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Rügen in der Mitte des 12. Jahrhunderts. Die große Insel und das angrenzende Festland sind Siedlungsgebiet des wendischen Stammes der Ranen, eines Völkchens, welches ebenso kriegerisch wie tüchtig im Handeltreiben ist. Der Fischerjunge Radik sehnt sich danach, in die berittene Garde der Burg Arkona aufgenommen zu werden. Doch so trutzig sich dieses Bollwerk auch über den steilen und felsigen Abgrund im Norden Rügens erhebt - die mächtigen Feinde, wie der Sachsenherzog Heinrich der Löwe und der dänische König Waldemar der Große, sind entschlossen, die Ranen zu unterwerfen. Hierbei können sie sich der eifrigen Hilfe einflussreicher kirchlicher Amtsträger sicher sein, denen der heidnische Tempel des Gottes Svantevit im Inneren der Burg Arkona schon lange ein Dorn im Auge ist.
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KAPITEL
I  
 
Anno 1166, drei Tagesmärsche südwestlich Rügens
 


Der Sturm
 
Die ganze Nacht wütete der Sturm mit einer unglaublichen Heftigkeit. Als wolle er die Gottgefälligkeit ihres Unternehmens, ja gar die Macht des Allmächtigen in Zweifel ziehen, so toste und brüllte er um sie herum, wollte sie vertreiben aus diesem ohnehin lebensfeindlichen Land der Moore, Sümpfe und undurchdringlichen Wälder, in dem kein Platz für Menschen schien.
Als hätte sich der Gott des Meeres in die Lüfte erhoben, so rollte der          Orkan in immer heftiger werdenden Wellen gegen sie an, ebbte ab und tobte danach umso stärker. Doch da sie keine Zweifel daran hatten, dass das Vorhaben, das sie in diesen Landstrich führte, dem Schöpfer zu dienen bestimmt war, verschaffte sich unter den Männern bald die Gewissheit Bahn, dass hier der Antichrist tobte.
So manches Kreuz wurde in dieser Nacht geschlagen, so manches Gebet gemurmelt, von den Männern, die sonst nichts fürchteten auf dieser Welt, nicht einmal den Tod. Aber die sie jetzt heimsuchenden Gewalten, die mit einer ungeheuerlichen Wucht über sie hereinbrachen, waren scheinbar nicht von dieser Welt und so einige der bekehrten Heiden, die mitzogen auf diesem Kreuzzug, mochten in dieser Nacht bereuen, sich einem neuen Gott unterworfen und die mächtigen Götter ihrer Ahnen damit verleugnet zu haben.
Recht früh war bemerkt worden, dass ein Unwetter heranziehen würde. Schon kurz nach der Mittagssonne des vorigen Tages hatte man es wahrgenommen, dass sich da eine beunruhigende Dunkelheit zusammenbraute, weit im Westen. Auch war der Wind merklich kühler geworden und hatte an Stärke zugenommen im Verlauf des Nachmittages – und die Luft schmeckte deutlich nach Meer, was nichts Gutes verhieß, so weit von der Küste entfernt.
Es war noch hell, man hätte noch einige Stunden weiterziehen können und hätte es wohl auch getan, wenn nicht einige der älteren Dienstleute, erfahrene Männer, die schon so manchen Waffengang mitgemacht und viele Unwetter im Felde erlebt und vor allem überlebt hatten, sich durchgesetzt hätten mit ihren Bedenken und instinktiven Befürchtungen. 
So befahl Heinrich ungewöhnlich früh, das Nachtlager zu errichten und alles ordentlich zu befestigen. Die rauen Kerle empfanden diese Vorsicht und das Zaudern durchweg als übertrieben, fast schon beschämend und wurden doch überrascht durch die Plötzlichkeit des Beginns und die Wildheit des Unwetters. 
Von Westen her waren sie über eine grasbewachsene Ebene zu einer leichten Anhöhe gekommen, deren Größe ausreichend und deren Lage geeignet erschienen, um den wichtigsten herzoglichen Truppen als Nachtlager zu dienen. 
Unmittelbar hinter dem Hügel begann ein regelrechter Urwald aus riesigen Eichen, düsteren Linden und silberschimmernden Buchen, der durch einen Weg geteilt wurde, den sicherlich irgendwelche einheimischen Bauern angelegt hatten und den Kaufleute und Händler nutzten und so vor dem Zuwuchern bewahrten. Der Weg erschien im Vergleich zu manchen Straßen im Reich fast komfortabel breit, selbst für größere Fuhrwerke und Gespanne. 
Morgen allerdings würde eine fast zweitausendköpfige berittene Armee mit Hilfsmannschaften und Versorgungstross dieses Nadelöhr passieren müssen, denn der Wald war von einer Ausdehnung und Dichte, dass er weder zu umgehen noch zu durchdringen war. Außerdem war abseits des Weges mit morastigem Untergrund zu rechnen. Da man sich schon weit im Stammesgebiet der Ranen befand, denen dieses kriegerische Unternehmen galt, war an solch einer Stelle im Gelände durchaus mit einem Hinterhalt oder gar offenen Überfall zu rechnen.
Bisher waren die Truppen Heinrichs völlig unbehelligt und ohne die geringste Gegenwehr, ja ohne den Feind selbst aus größerer Entfernung überhaupt zu Gesicht zu bekommen, bis hierher vorgestoßen. Durch mehrere Dörfer waren sie gezogen und hatten keine Menschenseele vorgefunden – alle waren geflohen. 
Einmal hatten sie gegen Mittag nördlich ihrer Route Rauch wahrgenommen, so steil und gleichmäßig aufsteigend, wie ihn kein wilder Brand, sondern nur eine menschliche Feuerstelle erzeugt, und ein Trupp Berittener machte sich zügig, aber doch vorsichtig, auf den Weg, um endlich der ersten Heiden habhaft zu werden – tot oder lebendig. 
Selbst der Bischof von Schwerin geriet in eine fast hektische Unternehmungslust und ritt mit seinem Gefolge hinterdrein. So sicher schien die lang erwartete Gelegenheit, ein paar Ungläubige zu bekehren und, natürlich im Schutze der eigenen Soldaten, von der Güte und Allmacht des einzigen Herrn zu überzeugen, wozu man, des besseren Verständnisses und der Nachhaltigkeit wegen, einige Götzenbilder, die man sicher in dem Dorf finden würde, verbrennen oder, und seine Aufregung steigerte sich noch bei diesem Gedanken, falls sich die Möglichkeit bot, einen Tempel oder sonstiges Heiligtum zerstören könnte, um den Barbaren die Ohnmacht ihrer Götzen und damit die Gottlosigkeit ihres bisherigen Lebens eindrücklich vor Augen zu führen. Den Unbelehrbaren, Widerspenstigen und Störrischen, denen also, die Luzifer unrettbar in seinen Klauen hielt, mochten die Soldaten dann die Kehle durchschneiden. Der Dienst für den Herrn ist nicht immer einfach, dachte der Bischof und wischte sich mit dem Rücken seiner feisten ringgeschmückten Hand den Schweiß von der Stirn. 
Als sie die Siedlung dann erreichten, war diese menschenleer, nur der steinerne Ofen im Backhaus glühte noch fast vor Hitze und es roch nach frischem Brot, aber nicht eine Krume war zu finden und auch die Häuser waren von allem geräumt, was die Bewohner hatten mitnehmen können, selbst der ziemlich schwere Malstein war fortgeschafft und sogar die Gemüsebeete abgeerntet worden. Die Dörfler rechneten also durchaus damit, dass ihre Behausungen ausgeraubt und eingeäschert werden würden, obwohl man dies auf Weisung Heinrichs in den anderen Dörfern unterlassen hatte. Schließlich sollten die Ranen ihm nach Gelingen dieses Feldzuges tribut- und lehnspflichtig werden und er schadete sich daher letztlich selbst, wenn er ihre Häuser und Felder verwüsten ließe. 
Dass die Bauern hier trotz der anrückenden und in nächster Nähe vorbeiziehenden Armee den für die Verpflegung der Gemeinschaft wichtigen Backtag, der  zu dieser Jahreszeit höchstens einmal die Woche stattfand, durchführten, zeigte allerdings, dass sie keinerlei Angst hatten, überrascht oder gar plötzlich überrannt zu werden. Das hieß, dass die Ranen, obwohl sie niemals zu sehen waren, die sächsisch-obodritische Streitmacht ständig beobachteten und über alle Bewegungen und Aktionen gut genug unterrichtet waren, um selbst kurzfristig darauf zu reagieren.
Doch wenn Heinrich über seine verantwortlichen Hauptleute zur Vorsicht mahnen ließ und einschärfte, keine Fehler zu machen oder Schwäche zu zeigen, weil diese der Feind sicherlich gnadenlos ausnutzen würde, so war dabei auch ein wenig der Wunsch der Vater des Gedanken, denn die herzoglichen Truppen waren mit ihren Verbündeten sowohl zahlenmäßig als auch an Waffen und Ausrüstung allem überlegen, was die Rügenslawen aufzubieten vermochten und der Glaube an den schnellen und sicheren Erfolg ihres Unternehmens basierte auf der Annahme, zumindest den größten Teil der heidnischen Horden, die sich ihm entgegenstellen würden, hier auf dem Festland vernichten zu können.
Sollten sich die Ranen mit ihren Kriegern völlig auf ihr eigentliches Stammesgebiet, die Insel Rügen, zurückziehen, so würde dies die Sache nicht nur erheblich komplizierter machen, sondern könnte durchaus zum Scheitern des ganzen Feldzuges führen. Denn dann würde man unter erheblichem zeitlichen und technischen Aufwand über den zu dieser Jahreszeit zwar ruhigen und strömungslosen aber doch gefährlich breiten Sund zwischen Festland und Insel übersetzen müssen, um dort, nachdem man den dichten Wald im Westen der Insel irgendwie überwunden hätte, auf die berüchtigten, äußerst wehrhaften und zählebigen Burgen der Slawen vorzurücken, in welche sich die Bewohner bei Gefahr zurückzogen und die man weder überrennen noch in kurzer Zeit aushungern konnte. Dazu kamen die Ausmaße der Insel, so dass Heinrich selbst ohne in Kämpfe verwickelt zu werden gut zwei Tage brauchen würde, um mit allem Gefolge die Insel von Süden nach Norden zu durchqueren, vorausgesetzt, alle Wege waren gut passierbar.
Vor ungefähr dreißig Jahren hatten die Dänen auf genau dieser Ebene vor Heinrichs nächtlicher Lagerstätte ein sich ihnen entgegenstellendes Heer der Rügenslawen so vernichtend geschlagen, dass sie danach fast ohne weitere Gegenwehr auf der Insel landen und das größte Heiligtum der Ranen, die Tempelfestung Arkona auf der Nordspitze Rügens schleifen und ausrauben konnten. Auch hatte man ein paar Priester zurück gelassen, um die Heiden zu missionieren und diese für tributpflichtig gegenüber dem dänischen König erklärt. 
Da sich die Dänen aber gar nicht darüber einig waren, wer nun eigentlich ihr rechtmäßiger König sei und die nächsten Jahre damit zubrachten, gegeneinander Krieg zu führen und sich untereinander zu töten, konnten die Ranen sich leicht ihrer Herrschaft entledigen und waren schon bald wieder genauso stark und gefürchtet wie zuvor und machten Dänemarks Küsten und Inseln zum Ziel unzähliger Beutezüge. Im Jahre 1150 war es ihnen gar geglückt, die dänische Flotte vor Arkona vernichtend zu schlagen.
Obwohl dies schon lange her war, stand zu befürchten, dass die Ranen ihre Lektion gelernt hatten und denselben Fehler, sich frühzeitig einer offenen Schlacht zu stellen, nicht noch einmal begehen würden, woraus sich für Heinrich vor allem das Problem der Dauer des Kreuzzuges ergab, denn dass er hier mit so vielen Mannen im Felde stand, hieß auch, dass sein Herzogtum Sachsen relativ ungeschützt war und er hatte mächtige Feinde im Reich, bei denen dies Begehrlichkeiten wecken konnte, derer er sich aus der Entfernung nicht erwehren konnte.
So ließ Heinrich der Löwe, Herzog von Bayern und Sachsen, mit leichter Furcht vor dem anrollenden Orkan und freudiger Hoffnung auf eine entscheidende Schlacht in den nächsten Tagen sein großes, purpurnes, mit goldenen Löwen besticktes Hauptzelt in der Mitte der Anhöhe errichten und befahl den Truppen, sich für die Nacht und zu seinem Schutz um den Hügel zu lagern.
Die obodritischen Reiter und die Bagage mit ihren schweren Wagen, auf denen Säcke mit Korn und Mehl, Fässer mit gepökeltem Fisch und Fleisch, mit Bier und Wein, Kisten mit Werkzeugen, schweren Waffen und Ausrüstungen für die Ritter, Zelte und Decken für die Mannschaften und Gerätschaften aller Art transportiert wurden, blieben in der Ebene, während die Deutschen die weitaus schwierigere und unangenehmere Absicherung des Lagers nach Osten übernahmen. Auf dieser Seite fiel der Hügel viel steiler ab, als er im Westen anstieg und an seinem Fuß begann fast augenblicklich der von verschlungenem Dickicht durchwachsene Wald.
Obwohl ein Angriff oder Überfall an dieser unwegsamen Stelle unwahrscheinlich war, ja fast ausgeschlossen schien, bestand Heinrich, neben dessen Zelt jetzt auch die Zelte der Grafen und kirchlichen Würdenträger aufgeschlagen wurden, auch hier auf einen durchgehenden  starken Schutzwall durch seine Lehnsleute. Diese gaben die Weisung an ihre Ministeriale, Söldner und deren Gefolge weiter und so lagerte jeder entsprechend seinem Stand und Rang auf der Anhöhe, deren Hang, dem breiten grasbewachsenen Waldweg oder eben im Unterholz.
Die Männer waren so mit der Errichtung und dem Ausbau des Nachtlagers beschäftigt, dass sie den Grund ihrer frühen Rast fast vergaßen und kaum wahrnahmen, wie der Wind beständig an Stärke zunahm und die Böen mitunter schon bedrohlich an den Zelten rüttelten.
Es musste nicht nur das Gestrüpp zwischen den Bäumen am Waldrand auf gesamter Länge der Anhöhe möglichst bis auf den Boden abgeholzt und fortgeschafft werden, sondern es war auch notwendig, eine Koppel zu umzäunen, welche die Tiere über Nacht aufnehmen konnte. Zu diesem Zweck fand sich glücklicherweise eine Lichtung neben dem Weg, die früher wohl als Sommerweide für Schweine angelegt und genutzt worden und die jetzt mit Birken dicht bewachsen war. Hätte man Eichen, Buchen oder Linden, aus denen der Wald sonst bestand, fällen und daraus die Umzäunung herstellen wollen, wäre man wohl trotz der großen Anzahl an Arbeitsleuten kaum vor Mitternacht fertig geworden. So aber wurden die Birken von geeigneter Dicke und Größe herausgesucht und mit mächtigen Axthieben  umgeschlagen und danach angespitzt und auf die richtige Länge gebracht mit ebenso mächtigen Hammerschlägen in den noch trockenen, harten Boden südlich des Lagers getrieben.
Es waren einige Stunden vergangen bis alle Arbeiten erledigt waren, als plötzlich und wie auf Kommando die am Himmel weiter nach Westen gewanderte Sonne hinter der sich seit Vormittag aus dieser Richtung nähernden Wolkenwand verschwand, welche schnell damit begann, sich tiefschwarz zwischen die Männer und den klaren, blauen, noch makellosen Himmel über ihren Köpfen zu schieben und allem unter sich des Lichtes und der Farben zu berauben.
Spätestens jetzt wurde auch dem Letzten klar, dass es nicht bei dem zwar heftigen, in seinen Böen fast orkanartigen, aber nicht wirklich bedrohlichen Wind bleiben würde, sondern dass da noch weitaus mehr auf sie zukam. Sie sollten Recht behalten.
Es begann mit Regen, der mit so großen Tropfen auf den anfangs noch staubenden, sich schnell in blasenschlagenden Schlamm verwandelnden Boden stürzte, wie man es nur von den, die sommerlichen Wärmegewitter begleitenden Platzregen kannte, welche sich in ihrer Intensität schnell verausgabten und die wegen der sie begleitenden Abkühlung im Hochsommer eher willkommen als gefürchtet waren.
Die meisten Deutschen liefen in den Wald, um sich vor dem heftigen Regen zu schützen, während sich diejenigen, welche für das herzogliche Lager oder die Pferdekoppel zu sorgen hatten, in Felle und Decken hüllten.
Auch die Slawen in der Ebene mussten sich so behelfen, denn da sie noch ihre Pferde und ihr Gepäck bei sich hatten, konnten sie sich nicht einfach einen Unterschlupf suchen. Bald wurde klar, dass dies kein einfacher Schauer war und der Regen sobald nicht aufhören würde und weil der Wind in der letzten Stunde zwar nicht an Stärke, aber an Kälte zugenommen hatte, verließen viele von den inzwischen erbärmlich frierenden Männer den Wald wieder, um sich etwas Warmes, zur Not eine Pferdedecke, zu holen.
Heinrich, der der Stabilität seines Zeltes nicht mehr vertraute, hatte inzwischen einige der größten und schwersten Wagen des Versorgungstrosses am Fuße des Hügels zur Abschirmung vor den Unbilden des Wetters halbkreisförmig aufstellen und dahinter ein kleines flaches Zelt aufbauen lassen. Während die schwarze tiefliegende Wolkendecke weiter nach Osten wanderte, die noch nachmittägliche Kulisse in das Zwielicht der Dämmerung tauchend und die Windböen die ersten Äste von den Bäumen brechen ließen, flohen auch die anderen weltlichen und kirchlichen Herrschaften aus ihren unsicheren Quartieren in den Wald, der ihnen trotz allem noch den besten Schutz versprach.
Der Boden, der das Wasser erst gierig dann geduldig aufgesogen hatte, verweigerte bald dessen weitere Aufnahme und so bildeten sich in der Ebene rings um die mit ihren verschreckten Pferden am Boden kauernden Krieger der Obodriten Pfützen und Lachen, die stetig anstiegen und bald alles knöcheltief bedeckten.
Alle wussten nun, dass sie in einer Katastrophe steckten und wie zur Bestätigung schlug der erste Blitz am Waldrand ein, die in den Baumwipfeln flatternden herrschaftlichen Zelte grell erleuchtend. Hätten die bekehrten Heiden die Bibel gekannt, so hätten sie die nächsten Stunden wohl mit dem göttlichen Strafgericht verglichen. Ihre Pferde wurden durch die in ihrer Nähe krachend einschlagenden Blitze so erschreckt, dass sie durchgingen und über die am Boden Liegenden hinweg trampelten. Diese wurden von der Panik angesteckt und sprangen auf, um vom Sturm augenblicklich niedergeworfen oder meterweit durch die Luft gewirbelt zu werden. 
Da die einschlagenden Blitze und die umstürzenden Bäume zahlreiche Tote und Verletzte unter den Deutschen gefordert hatten, flohen viele von ihnen tiefer in den Wald oder zurück in die Ebene. Einige krochen unter die Fuhrwerke, um Schutz zu suchen, sich apathisch betend an die Speichen der Räder klammernd und als ein Blitz in ein Gefährt einschlug und die Achsen wegbrachen, zerquetschte der Wagen die unter ihm Hockenden, deren Schreie und Winseln der Wind verschluckte.
Wie viel Zeit in diesem Wechsel von Panik und Agonie verging, hätte niemand zu sagen vermocht. Der Regen endete fast so augenblicklich, wie er begonnen hatte und auch der Wind flaute so plötzlich ab, als hätte er auf einmal seine Lust verloren, am Spiel mit der geduckten Kreatur, die nicht wusste, ob sie diese Prüfung der Götter, so es eine war, bestanden hatte oder nicht.
 
 


Dunkler Morgen
 
Als Christian erwachte, war das Unwetter wie ein alptraumhafter Spuk vorbei. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass der Regen schlagartig aufgehört, sich das Gewitter mit immer seltener werdenden Blitzeinschlägen nach Osten verzogen hatte und der Sturm langsam aber stetig abgeflaut war. Das hatte er vor allem daran erkannt, dass er nach Stunden, erst bruchstückhaft dann immer deutlicher, wieder die Stimmen der um ihn herum Lagernden wahrnehmen konnte. Aus den Schreien und hektischen Befehlen hörte er jetzt heraus, dass die Lage für die Anderen weitaus dramatischer war als für ihn, der an der zwar etwas steilen, aber dafür dem Sturm abgewandten Seite des Hügels ausharrte und während er so lauschte und versuchte Zusammenhänge herzustellen, um sich ein Bild der Situation zu machen, musste er eingeschlafen sein. Ein wenig ärgerte ihn dies, aber es konnte ja nicht lange gedauert haben, war eher ein Wegnicken, denn obwohl die Naturgewalten sich inzwischen fast vollständig beruhigt zu haben schienen, war es immer noch stockdunkel, was jetzt im Hochsommer nur bedeuten konnte, dass es tief in der Nacht war.
Er rekelte seine vollkommen verspannten und teilweise schon gefühllosen Gliedmaßen, die durch seine völlig durchnässten Ledersachen wie mit Blei fixiert waren. In der Nacht war das Wasser schließlich von allen Seiten eingedrungen. Auch das Gestänge hatte nicht lange gehalten und war zusammengebrochen. So konnte er auch nicht erkennen, ob sich Ronald noch im Zelt befand. Christian wollte sein feuchtes Nachtlager auf jeden Fall so schnell wie möglich verlassen.
Christian fingerte mit klammen Händen, die Abkühlung über Nacht war enorm gewesen, die Verschlüsse des Eingangs auf und zog sich aus dem Zelt. Er rieb sich die Augen, reckte sich noch einmal und als er sich zum Wald umdrehte, glitt er auf dem zu einem Morast verwandelten Boden aus, fiel auf sein Hinterteil und rutschte auf ihm, so wie es übermütige Bauernburschen im Winter tun, den ganzen Hügel bis zum Waldrand hinunter.
´Na, das hat ja wohl hoffentlich keiner gesehen!´, dachte er erschrocken, erhob sich langsam, während er sich umblickte und ziemlich erfolglos den Schlamm aus seinen Hosen zu klopfen versuchte. Seine blonden Haare fielen ihm dabei in sein Gesicht.
“Du würdest wohl selbst das Jüngste Gericht verschlafen oder rodelst du hier schon lange?” 
Der junge Mann, der sich hinter dem überrascht aufschauenden Christian so unbemerkt genähert hatte, überragte diesen fast um eine Haupteslänge und wirkte nicht nur wegen seines dichten Bartes mindestens zehn Jahre älter. Trotz seiner enormen Körperhöhe war er aber keineswegs schlaksig, sondern besaß ganz im Gegenteil eine derartige athletische Muskulosität, dass Christian, der weder klein noch schmächtig war, fast wie ein Kind neben ihm aussah.
“Ronald! Wo kommst du denn her? Ich dachte du bist noch im Zelt”, sagte Christian erstaunt und fügte ein wenig beleidigt hinzu, “Außerdem habe ich gar nicht geschlafen und das mit dem Rodeln, wie du es nennst, hat außer uns doch hoffentlich niemand mitbekommen!”
“Selbst wenn, es gibt wohl kaum einen Mann im ganzen Lager, der im Moment keine größeren Sorgen hat, außer dir anscheinend! Du bist, glaube ich, immer noch nicht ganz wach! Hast du gar nicht mitbekommen, was heute Nacht hier los war?”
Ronald war, was Christian eigentlich noch nie an ihm gesehen hatte und was ihn deshalb erschreckte, wirklich empört über ihn.
“Doch, natürlich, aber ist es denn so schlimm?”, fragte er, durch gespielte Naivität Ronalds Gereiztheit bewusst ignorierend.
“Wenn schlimm für dich das richtige Wort für Katastrophe, Vorhölle, Vernichtung ist, ja dann war es schlimm. Dieser Sturm, ich möchte mir gar nicht ausmalen, wer oder was in der Lage wäre, solch eine Apokalypse  gezielt über uns hereinbrechen zu lassen, dieser Sturm also hat sich das stolze Heer des noch stolzeren Welfen mit einer Inbrunst zur Brust genommen, hat es mit einer Hingabe zerschmettert und mit einer Leidenschaft zerquetscht, dass wir nur Bestandteil des Gewölles sind, das von diesem höllischen Etwas zurückgelassen wurde. Erstaunlicherweise hat es die Heiden, die ja angeblich bekehrt sind und die sich ihre Götter anscheinend je nach Lage aussuchen können, am schlimmsten erwischt. Viele sind freilich geflohen, aber eine große Anzahl liegt tot oder sterbend auf der Ebene verstreut oder hängt zerschmettert in den Bäumen. Unsere eigenen Verluste, zum Glück geringer dank des Waldes, sind immerhin noch groß genug, dass ich mir als Konsequenz nur einen Abbruch unseres ganzen Unternehmens hier vorstellen kann. Alles andere wäre Wahnsinn, und wenn es denn etwas Gutes über Heinrich Welf zu sagen gibt, sodass er ein unglaubliches Gespür für die Möglichkeiten hat, die sich aus einer Situation ergeben und die Möglichkeit, diesen Feldzug noch siegreich zu beenden, halte ich für ausgeschlossen!”
Dieser  Bericht, den Ronald, der gewöhnlicherweise selbst den gefährlichsten Herausforderungen mit einem fast fatalistischem Gleichmut entgegentrat, derart pessimistisch und mit kaum verborgener Bestürzung abgab, erschreckte Christian nun doch und noch mehr als zuvor musste er sich zu dem Anschein einer gleichgültigen Haltung zwingen. 
“Oh, das ist tragisch! Ich habe aber tatsächlich nicht so viel mitbekommen. Der Wind pfiff zwar über die Anhöhe, aber das Zelt lag ja in ihrem Schatten und vor Gewittern hatte ich noch nie Angst! Da bin ich wohl eingeschlafen. Schließlich war es Nacht und man hätte ja doch nur sich selbst in Gefahr gebracht beim Umherlaufen. Wie ich zu unserem kleinen Ausflug hier zu den Ranen stehe, weißt du ja. Dieser Wettlauf zwischen Heinrich und Waldemar um Rügen interessiert mich eigentlich überhaupt nicht! Von mir aus können wir gleich zurückkehren nach Sachsen. Wir sind dem Herzog halt waffendienstpflichtig und nach Arnulfs Tod war die Reihe an mir. Nur deshalb bin ich überhaupt hier! Und ihr seid uns verpflichtet, sonst wärst du doch auch nicht hier.”
Christian, der seine bei der Geburt verstorbene Mutter niemals kennen gelernt hatte, war von seinem Vater als Jüngster der beiden männlichen Sprosse und in Tradition der mütterlichen Familie für eine Laufbahn in der Kirche vorgesehen worden. So wurde er, nachdem er die Elementarschule in der väterlichen Burg erfolgreich hinter sich gebracht hatte, zehnjährig zu seinem Onkel Hermann, dem Abt eines nicht unbedeutenden Benediktinerklosters im Harz, das auch eine Lateinschule unterhielt, geschickt. 
Als zwei Jahre später Arnulf, der fünf Jahre älter war als Christian, bei seinem ebenfalls ersten ritterlichen Gefolgedienst, unter nie ganz geklärten Umständen zu Tode kam, änderten sich die Prioritäten, die Christian von seinem Vater gesetzt wurden, schlagartig und er kehrte auf die heimatliche Burg zurück. Er verließ seinen Onkel und die inzwischen vertraute Umgebung genauso ungern, wie er noch zwei Jahren zuvor hergekommen war, aber einem Jungen seines Alters stand es nicht zu, selbst über seine Zukunft zu entscheiden. Die Ausbildung zum Ritter begann er dann, wie ungefähr ein Dutzend anderer Jungen adeliger Herkunft, als Page unter der Aufsicht eines Rittmeisters.
Der plötzliche Hinweis auf die Lehnsverhältnisse ihrer Familien, die normalerweise zwischen ihnen wegen ihrer Freundschaft keine Rolle spielten, war einer kleinen Eitelkeit Christians geschuldet, die er sich manchmal ebenso wenig verkneifen wie hinterher verzeihen konnte, doch Ronalds ungewohnt barscher Ton bei ihrer Begegnung hatte ihn etwas geärgert.
“Nein, Herr, das wäre ich nicht, aber ich muss machen, was der Herr befiehlt!” 
Ronald grinste breit und Christian, dem seine Bemerkung jetzt schon Leid tat, versuchte, nicht weiter darauf einzugehen.
“Was ist überhaupt mit unseren Sachen, den Pferden … und Diederich, ja wo um Gotteswillen ist denn eigentlich Diederich?”, fragte Christian jetzt ernstlich besorgt.
“Ich weiß es nicht, kann aber kaum glauben, dass ihm etwas passiert ist. Ich habe ihn zwar noch nicht gefunden, obwohl ich überall gesucht habe, aber sein Ungeheuer wäre schon längst hier, wenn ihm etwas zugestoßen wäre”, antwortete Ronald. 
“Sein Pferd ist auch nirgendwo und er war ja wohl schlauer als wir, es nicht auf die Koppel zu geben.”
“Warst du schon bei den Pferden?”
“Ja, die Verluste waren nicht so schlimm wie erwartet, aber sie sind in alle Richtungen versprengt und es wird einige Zeit dauern, bis sie eingefangen sind.”
“Wie spät ist es überhaupt? Es ist noch so dunkel und irgendetwas stimmt nicht”, sagte Christian.
“Die Sonne ist doch gestern in unserem Rücken untergegangen, aber genau von dort beginnt die Dunkelheit sich jetzt zu erhellen. Der Sonnenaufgang müsste doch aber dort beginnen.” 
Er wies nach Osten.
“Die Sonne ist schon längst aufgegangen. Die Wolkendecke ist nur immer noch so ungewöhnlich dicht und tief – ich habe niemanden getroffen, der so etwas schon jemals gesehen hat – und deshalb wirkt es so dunkel und das Aufklaren am Ende der Wolken sieht aus wie der Sonnenaufgang, aber keine Angst, die Schöpfung ist noch so gut, wie sie gestern abends war. Gegen Mittag, so etwa in zwei bis drei Stunden, werden wir die Sonne schon wieder am Himmel sehen.”
 
Ronald sollte Recht behalten, was dies betraf. Kurz, bevor sie ihren höchsten Stand erreichte, schien die Sonne wie selbstverständlich von einem makellos blauen Himmel, der hinter der sich jetzt immer schneller nach Osten entfernenden Wolkenwand hervortrat. Der schlammige Boden trocknete rasch, dichten Nebeldunst von sich gebend. Die Vögel zwitscherten und die Grillen zirpten wie tags zuvor, so als sei nichts gewesen.
Auch seine Einschätzung der Verheerungen, die das Unwetter angerichtet hatte, war recht realistisch.
Worin er sich allerdings täuschte, waren die Auswirkungen der Verwüstungen auf das Funktionieren von Militär und Bagage. Das Feldlager entsprach in seiner Ausrüstung und Organisation einer Siedlung ähnlicher Größe im Reich und der Versorgungstross besaß alles an Technik, Material und Werkzeug, um jegliche Ausrüstungsgegenstände und Waffen zu reparieren oder zu ersetzen. 
Diese eingeübte und erprobte Maschinerie lief jetzt an und wo es, wegen des vorausgegangenen Unglücks, Lücken durch das Fehlen vernichteter Rohstoffe oder getöteter Menschen gab, wurde dies durch Erfahrung und Geschick wettgemacht. 
Die Beschäftigung mit den vertrauten Arbeiten, die Konzentration auf auch ungewohnte Tätigkeiten und die zunehmende Normalisierung und Beruhigung von Wetter und Umwelt, ließen die Männer die durchstandene Heimsuchung erst einmal vergessen. Nur wenn zufällig und unabsichtlich der Blick auf die zu Dutzenden aufeinander gereihten, zerschmetterten und verstümmelten Leichname fiel, welche, falls ihr Rang oder die Bedeutung ihrer Familien keine Rückführung in die Heimat rechtfertigte, in der Ebene so schnell wie möglich begraben wurden, gab es ein kurzes, alptraumhaftes Erinnern  an Panik und Todesangst, das jeder durch noch hingebungsvolleres Versenken in seine jeweilige Aufgabe auszulöschen suchte.
 
Christian und Ronald halfen, wo sie konnten. Vor allem Ronald war auf Grund seiner enormen Kräfte und seines Geschicks überall gerne gesehen. Christian stammte zwar aus weitaus bedeutenderem und angesehenerem Hause, doch da er noch verhältnismäßig jung und dies sein erster Waffengang im Heer war, kannte ihn fast niemand und keiner wusste so recht, was man von ihm halten sollte oder ihm zutrauen könnte. Dass er sich bei seiner Herkunft überhaupt an den gewöhnlichen Arbeiten aktiv beteiligte, weckte gemischte Gefühle zwischen Misstrauen, Unverständnis und Anerkennung.
Am Nachmittag waren sie damit beschäftigt, für die zu einem großen Teil wieder eingefangenen Pferde eine neue Koppelumzäunung zu bauen.
Außerdem mussten sie ohnehin nach ihren Pferden sehen und nachschauen, ob alle den Sturm gut überstanden hatten und obwohl sein riesiges schweres Kaltblut, das für die Panzerreiterei ausgebildet war, den mit Abstand größten Wert besaß, ging es ihm vor allem um sein normales Reitpferd, welches er von Arnulf  geerbt hatte und das er, auch wenn er kein Pferdenarr wie sein Bruder war, allein schon aus wehmütiger Erinnerung  jedem anderen  Ross vorzog. Auch sollte der Hengst wegen seiner außergewöhnlichen, gänzlich weißen Färbung Glück bringen. Was Christian nicht wusste, war, dass sein Leben nicht trotz, sondern wegen des vermeintlich segensreichen Schimmels in Gefahr war. Er sollte es noch herausfinden. 
Der am herzoglichen Hof für die Pferde verantwortliche Marschall war ein angesehener Mann. Er gehörte zwar immer noch zur Klasse der Unfreien, doch niemand hätte ihn so behandelt. Die drei Sprösslinge waren aber ein Haufen von an Hinterhältigkeit, Boshaftigkeit und Verlogenheit kaum zu übertreffenden Kreaturen. Am besten kannte Christian Rüdiger, den Jüngsten, denn jener war, gemessen an seinen Brüdern, fast umgänglich.  
Als er seinen Vater vor einigen Jahren einmal an den Hof nach Braunschweig begleitete, hatte er den Gleichaltrigen kennen gelernt. Fast eine Woche lang hatten sie jeden Tag gemeinsam etwas unternommen. Für eine Freundschaft war das natürlich zu kurz, aber Christian war sich sicher, dass Rüdiger sich an ihn erinnern würde. So wandte er sich also an den Jüngsten der drei Brüder.
“Wir wollen helfen. Was sollen wir machen? – Pferde einfangen oder die Koppel wieder herrichten?”
“Sieh an, der junge Herr ist sich nicht zu schade, dem gemeinen Gesinde zu helfen!”
Konrad, der Älteste der Brüder, lehnte sich, einen langen Grashalm scheinbar genüsslich im rechten Mundwinkel kauend, mit den Ellenbogen rücklings auf den offensichtlich gerade wieder errichteten Koppelzaun stützend, selbstzufrieden zurück. 
 “Vielleicht können Majestät ja auch gleich die armen Pferde heilen, die mit zerbrochenen Gliedmaßen am Waldessaum liegen?”, fragte Lothar, der dritte im Bunde, während er sich mit übertrieben theatralischer Verbeugung an Christian wandte. 
Der Dummheit seiner Bemerkung war er sich wie immer nicht bewusst, er schielte nur, nach Anerkennung witternd zu seinem älteren Bruder.  
“Ich weiß nicht, ob Majestät zerschmetterte Knochen heilen kann”, sagte Ronald, dicht an Lothar herantretend, um seine überragende Größe noch besser zur Geltung zu bringen, “Was ich aber sicher weiß, ist, dass ich Knochen fast genauso gut brechen kann, wie jeder Sturm, den du erlebt hast Knecht!” 
Das letzte Wort betonte er besonders und sah mit Genugtuung, wie Lothar sich unsicher zu dem zwar hervorgetretenen, aber unschlüssigen Konrad umblickte. 
Ronald machte keinen Hehl aus seiner Verachtung für diese Sippe, die sich ihren gesellschaftlichen Absturz seiner Meinung nach nicht nur selbst zuzuschreiben, sondern ihn wegen ihrer moralischen Verrottung, die eine Beleidigung für jeden anderen ihres Standes war, auch zutiefst verdient hatte.
Christian, dem diese Art des ungerufenen und provozierenden zu Hilfe Eilens von Seiten Ronalds überhaupt nicht passte, beachtete den Vorfall einfach gar nicht und schaute Rüdiger weiterhin fragend und auf eine Antwort wartend an.
Konrad, ein hochgewachsener, gutaussehender junger Mann mit einem Gesicht, dass normalerweise nicht nur keine Verschlagenheit ahnen ließ, sondern ganz im Gegenteil sein Gegenüber, besonders, wenn es weiblich war, sofort für sich einnahm, hatte beschlossen, Ronald einfach zu ignorieren. Er lehnte sich wieder zurück, schaute Christian an und grinste breit, so als wären sie alte Freunde, die sich nur ein wenig neckten.
Seine Augen aber, kastanienbraun ein ungewöhnlicher Kontrast zu seinem rotblonden Haar, blickten leicht zusammengekniffen mit so einem unverhohlenem, blutrünstigem Hass, der keinen Zweifel an seinem Charakter ließ. 
Er stellte als der Älteste der Brüder, die jetzt praktisch immer zusammen waren, auch den Anführer dar, in allem, was gesagt oder getan wurde. Seine Meinung allein bestimmte, mit wem man sich gut stellte, zum eigenen Vorteil zumeist, oder wen man eben hasste.
Lothar, der Mittlere, schien vom Aussehen das genaue Gegenteil seines Bruders zu sein. Seine Haare waren feuerrot und struppig, die Augen standen ein wenig zu weit auseinander und das linke hatte ein hängendes Lid und neigte ständig zu tränender Nässe. Zu allem Überfluss war die Haut auf seinem Gesicht zahlreich mit dicken Sommersprossen bedeckt, die sich bei stärkerer Sonneneinstrahlung derart dunkel verfärbten, dass er jetzt im Spätsommer aussah, als wäre er von einer orientalischen Seuche befallen worden.
Da Konrad keine eindeutigen Signale aussandte, wie sie sich in der Situation nun weiter verhalten sollten, begann Lothar das zu tun, was er vor der Ankunft des von ihm gleichermaßen, wenn auch einzig aus dem Grunde der unterwürfigen Nachäffung seines Bruders, Gehassten und dessen Begleiter getan hatte. Er drehte sich um und begann demonstrativ gelangweilt, am neuen Koppelzaun zu werkeln, wozu er sich auf ein Knie herabließ, um die Querstreben mit kurzen Seilenden wieder an den Hauptpflöcken zu befestigen.
Konrad zog laut seinen Rotz hoch und spukte mit verächtlicher Mine einen dicken Klumpen in das fast ebenso grüne Gras, wobei er sich aber doch bemühte, es nicht allzu provokativ aussehen zu lassen; sich mit Ronald anzulegen erschien ihm gar nicht ratsam – jedenfalls nicht mit offenem Visier und Mann gegen Mann und so schloss er sich Lothar an und ging wieder an die Arbeit.
Christian wandte sich daher nochmals an Rüdiger, obwohl er wusste, dass der in Gegenwart seiner Brüder kaum zu normaler Verständigung bereit sein dürfte.
“Nun Rüdiger, vielleicht kannst du uns zeigen, was wir machen können. Es gibt überall genügend zu tun, also, wenn ihr alleine klarkommt … “
“Kommt mit!” 
Rüdiger wies mit dem Kopf auf den Wald und sie gingen schweigend ein Stück. 
“Du darfst meinen Brüdern die Ablehnung nicht verübeln”, sagte er ohne Christian anzugucken, “Sie hassen im Grunde jeden, der über uns steht.” 
“Ich wette, die Beiden schikanieren jeden, der unter ihnen steht noch viel schlimmer.”
“Ja”, Rüdiger schaute Christian an und grinste leicht, “Bei uns hat keiner etwas zu lachen.”
“Ihr selbst aber auch nicht und das tut mir, auch wenn du mir wahrscheinlich nicht glaubst, aufrichtig Leid, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass du früher viel gelacht hast.”
“Hier”, er wies auf eine Anzahl umgestürzter Bäume, an denen sich schon einige Männer mit Äxten zu schaffen machten, “Wenn ihr uns helfen wollt, könnt ihr die Äste weiterbearbeiten, die dort liegen.” 
Rüdiger zeigte auf einen beachtlichen Stapel. 
“Aus den dickeren macht ihr ungefähr mannshohe Pfosten mit einem angespitzten Ende und vom Rest werden jene, die kräftig, lang und gerade genug sind, als Querstreben verwandt.”
Den halben Nachmittag verbrachten sie mit dem Sortieren, Zurechthauen und Anspitzen der Äste, wobei Christian, der die von Ronald mit einer für alle unglaublichen und erfreulichen Geschwindigkeit bearbeiteten Hölzer an ihren Bestimmungsort brachte, es vermied, in die Nähe von Konrad und Lothar zu kommen. Er wollte sie nicht damit beschämen, freundlich zu sein, während sie sich ihm gegenüber scheinbar zwanghaft abweisend verhalten mussten.      
Die Stimmung im Lager war ungewöhnlich ruhig. Die nächtliche Panik wich einer konzentrierten Anspannung, fast einer Verbissenheit, mit der allen notwendigen Verrichtungen nachgegangen wurde. Jeder wusste, was er zu tun hatte und niemand hatte das Bedürfnis, sich auszuruhen oder gar vor der Arbeit zu drücken, die doch das Einzige war, das einen die schrecklichen Ereignisse, jedenfalls vorläufig, vergessen ließ. Selbst die Einnahme der Mahlzeiten bei den Marketenderinnen und ihren Mägde, deren Funktion bei diesem Unternehmen ein offenes Geheimnis darstellte und vor denen sich der Bischof von Schwerin, so er ihnen trotz aller Vorsicht über den Weg lief, beinahe ängstlich und zur allgemeinen Erheiterung, bekreuzigte, verlief fast so sittsam, wie die Speisung in einem Zisterzienserkloster und falls doch einmal jemand, wie sonst allgemein üblich, eine anzügliche Bemerkung machte oder auf ein Hinterteil klatschte, so tat es derjenige aus purer Gewohnheit, ohne die sonst herrschende Ausgelassenheit, auch das Feixen und Beifallsgejohle der Anwesenden hielt sich in Grenzen und gehorchte mehr dem Ritual, als der tatsächlichen Gemütslage.
So wurden alle notwendigen Arbeiten mit ungewohnter Geschwindigkeit ausgeführt und am späten Nachmittag waren die meisten Toten geborgen und begraben, die Wagen repariert, die Pferde, die in erreichbarer Nähe waren, eingefangen und auf die neu errichtete Koppel gebracht, die Zelte wieder hergerichtet, die Bestände und Gebrauchsfähigkeit von Waffen und Rüstungen überprüft, ausreichend Nahrung gesichert  und die hierarchische Befehlsstruktur des Heeres, wo sie durch Ausfälle unterbrochen war, neu geordnet. 
Dass schon gegen Mittag ein Fremder ins Lager geritten war, ein Bote aus dem Reich und von Heinrich sehnsüchtig erwartet, war niemandem aufgefallen und doch sollte die Kunde, die er bei sich trug, größere Auswirkung auf ihre Unternehmung haben, als es der Sturm, und wäre er dreimal stärker gewesen, je vermocht hätte. 
So geschah es, dass Christian und Ronald nach getaner Arbeit schließlich dazu gekommen waren, ihre persönlichen Sachen und Ausrüstungen zu sichten und soweit dies noch nicht geschehen, bergen zu lassen.  Christian hatte als Graf vom Freien Berg natürlich einen eigenen Wagen im Tross und dazu gehörig ein halbes Dutzend Bediensteter. Als sie endlich auch die zeitweilig getrocknete, inzwischen aber vom Schweiß wieder durchnässte Kleidung gewechselt hatten, wurden sie von einem Lakaien des herzoglichen Hofes aufgesucht und freundlich, aber bestimmt, zum Abendessen geladen.
“Was soll ich denn davon halten?”, fragte Christian, der natürlich wusste, dass die Einladung, die allerdings mehr im Stile einer Vorladung ausgerichtet worden war, vor allem ihm galt. 
“Die ganze Zeit hat er sich doch um niemanden außer in seiner unmittelbaren Umgebung gekümmert – und im Grunde waren alle froh darüber. So bedeutend bin ich ja wohl auch nicht, oder sind alle anderen tot, so dass ich jetzt derjenige bin, mit dem er seine weiteren Pläne besprechen will?”
Sie lagen, die Abendsonne genießend, neben ihrem immer noch ein wenig klammen Zelt und Christian, der die Worte mit geschlossenen Augen in den blauen Himmel gesprochen hatte, stützte sich jetzt auf die Ellbogen hoch und schaute zu Ronald.
“Natürlich sind einige Ritter tot, die in Heinrichs Hierarchie schon allein wegen ihrer Erfahrung über dir gestanden haben dürften und jetzt erinnert er sich an dich. Schließlich wirst du eines Tages eure nicht unbedeutende Grafschaft übernehmen und da möchte er wahrscheinlich wissen, mit wem er es zu tun hat. Dein Vater war immer eine verlässliche Größe für ihn, egal worum oder gegen wen es ging und dein Bruder hat ihn … Entschuldigung, aber … wohl nicht wirklich von der Vererbbarkeit dieser Qualitäten überzeugt.”
“Was kann … äh, konnte Arnulf denn dafür, dass er getötet wurde!?”
“Reg´ dich nicht auf, ich habe ja nur gesagt, was der Herzog vielleicht denkt, denn ihm gegenüber solltest du dich keinen Illusionen hingeben. Für ihn sind alle anderen Menschen nur Mittel zum Zweck, daher kann es auch gut sein, dass er von dir etwas will, das zwar gefährlich ist, ihm aber nicht wichtig genug erscheint, um einen seiner besseren Männer dafür zu riskieren. Wenn das Gelage, bei dem wir uns zurückhalten sollten, vorbei ist, dürfte es bereits dämmern und da wir vor zwei Tagen Vollmond hatten und es sicherlich klar bleibt, wird es eine ideale Nacht um die Gegend ein wenig zu erkunden. Also, lass uns die Stunde, die uns noch bleibt sinnvoll nutzen und ein wenig ruhen.”
Ronald, der sich während des Gesprächs aufgesetzt hatte, legte sich wieder auf den Rücken und schloss die Augen. Christian tat es ihm und den vielen anderen im Lager gleich, die jetzt, nach getaner Arbeit und Überwindung des Schreckens, merkten, wie müde sie eigentlich waren. 
 
 


Der Löwe
 
Nach einer Stunde der Ruhe erhoben sie sich, gossen sich gegenseitig aus einem Eimer kaltes Wasser über die müden Häupter und begaben sich auf die am Waldessaum entlanggezogene flache Ebene, welche die Spitze des Hügels bildete, auf der Heinrich und seine nächsten Gefolgsleute in ihren wiedererrichteten Unterkünften erneut Quartier genommen hatten.
Das Zelt des Herzogs war leicht zu erkennen, denn es trug, wenn auch in anmaßender Weise, so doch in formvollendeter herrschaftlicher Pracht die Farben, die in der Tradition dem Kaiser gebührten. Auf dicken purpurroten Samt waren mit feinsten vergoldeten Fäden unzählige filigrane Löwen gestickt worden.
´Sicherlich keine abendländische Arbeit, sondern eher das Werk muselmanischer Handwerker, die ein unglaubliches Geschick in solchen Dingen besitzen´, dachte Christian, als sie sich der von Bewaffneten umstandenen Logis des Welfen näherten, aus der schon geschäftiger Lärm drang. Ein ähnliches Meisterstück, wenn auch natürlich mit anderem Motiv, hatte er in der Abtei seines Onkels gesehen. Jenes war von süditalienischen Sarazenen geschaffen worden. 
Sie wurden ohne weitere Kontrollen, außer sie schnell überfliegender wachsamer Blicke, Waffen hatten sie ohnehin gar nicht erst mitgenommen, in das Zelt, mit dessen Größe allein sich kein zweites im Lager messen konnte, eingelassen.
Im Inneren herrschte ein unerwartetes Zwielicht, an das sie sich, gleich hinter dem Eingang blinzelnd stehen bleibend, erst einen Augenblick gewöhnen mussten. Zusätzlich zu dem dicken Stoff, aus dem das Zelt bestand, hingen an den Seitenwänden noch Vorhänge aus feinstem Tuch und machten die Durchlässigkeit für Licht noch geringer. Stattdessen erhellten aufgestellte Fackeln und Kohlebecken den Raum, die Hitze freilich noch vergrößernd. In der Mitte des für eine Feldunterkunft gewaltigen Rundes, stand eine angemessen gigantische Tafel, die von, durch einen kaum erkennbaren Seiteneingang hinein- und hinaushuschenden Dienern mit allen zur Verfügung stehenden Gaumenfreuden und Leckereien nach und nach vollständig bedeckt wurde.
 Der Herzog selbst saß schon an der ihm gebührenden Stirnseite des Tisches und ließ, scheinbar gelangweilt und ohne Regung, die bereits um ihn herumstehenden Grafen, Hauptmänner und kirchlichen Würdenträger auf sich und aufeinander einreden. Er war offensichtlich nicht schläfrig, sondern vollkommen mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, denn sein Blick, der stur auf die sich stetig anhäufenden Köstlichkeiten vor ihm gerichtet war, ohne sie wahrzunehmen, verriet doch eine Konzentration und Wachheit, die lediglich nach innen gerichtet war. 
Christian, dem gar nicht wohl in seiner Haut war und der am liebsten Ronald vorgeschickt hätte, was wegen ihrer Rangfolge nicht ging, wurde plötzlich von einem fatalistischen Mut erfasst. Er beschloss, die anderen hohen Herren überhaupt nicht zu beachten, sondern einfach so zu tun, als könne er sie in der Aura des Herzogs gar nicht wahrnehmen. Dies verminderte seine Beklemmung schon erheblich, denn so brauchte er sich nur auf eine der Herrschaften zu konzentrieren, vielen von den anderen war er als Graf vom Freien Berg ohnehin gleichgestellt, er war es nur nicht wie diese gewohnt, mit seiner Stellung bei anderen zu kokettieren. 
So ging er festen Schrittes auf Heinrich zu und sagte, sich verbeugend, mit kräftiger entschlossener Stimme: “Christian, Graf vom Freien Berg, ihr habt nach mir gerufen Herzog!”
Heinrich blinzelte, so als hätte er tatsächlich vor sich hingedämmert, blickte Christian fast erstaunt an,  als müssten die Worte einen langen Weg in seinem Kopf zurücklegen, ehe sie in sein Bewusstsein drangen, dann huschte die Mine des Begreifens und fast so etwas wie ein Lächeln über sein von pechschwarzen Haaren umrahmtes Gesicht. Er klatschte in die Hände wies auf die Tafel und sagte an alle gewandt: “So, dann können wir ja anfangen! Obwohl mir der Appetit ja eigentlich vergangen sein müsste, habe ich doch inzwischen schon wieder einen mächtigen Hunger!”
Christian und Ronald, die sich darüber klar waren, dass man sicherlich nicht extra auf sie gewartet, sondern sich lediglich niemand anderes getraut hatte, Heinrich aus seiner Lethargie zu reißen; seine Launen und Wutausbrüche waren ebenso bekannt wie gefürchtet; warteten, bis alle anderen sich ihre Plätze gesucht hatten und setzten sich rücklings zum Haupteingang nebeneinander an die Mitte der auf hölzernen Böcken aufgelegten mächtigen Eichenholztischplatte.
Obwohl in der Decke des Zeltes große Öffnungen für die Belüftung und den Abzug von Fackelrauch und sich stauender Wärme vorhanden waren, bildete sich um die mit noch dampfenden Speisen beladene Tafel schnell eine unangenehme Hitzeglocke. Aufgetragen war fast ausschließlich Fleisch in allen möglichen Variationen. Eine nicht unbeträchtliche Anzahl an Männern war ständig damit beschäftigt, nach jagdbarem Wild Ausschau zu halten und die Herrschaften mit angemessener Nahrung zu versorgen. Das war heute allerdings nicht nötig gewesen, viele Zugochsen waren im Sturm zu Tode gekommen oder hatten sich so verletzt, dass sie geschlachtet werden mussten. Dadurch gab es heute für alle, auch für die untersten Mannschaften Fleisch, soviel jeder essen konnte, denn die Hitze würde es schnell verderben. Die besten Stücke lagen nun, zumeist gebraten, vor den Höchsten von Adel und Klerus, die sich hier um den Sachsenherzog versammelt hatten.
“Nun, was würden die Herrschaften in Kenntnis der Ereignisse also vorschlagen, wie weiter zu verfahren sei?”, fragte derselbe in die Runde, während er sich ein großes Stück Fleisch auf seinen Teller legte.
Ronald, der kaum glaubte, dass er der Erste sei an dessen Meinung Interesse bestehe, kümmerte sich nicht um die kurz einsetzende angespannte Ruhe, sondern bediente sich mit ungespielter Gleichgültigkeit und ehrlichem Appetit von der riesigen Ochsenkeule, die vor ihm lag.      
Christian, der seine verschwitzten Hände erst einmal an der Hose abwischen musste, kam sich einen Augenblick wie in der Klosterschule vor und konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen, wenn er, den Kopf zum Teller gesenkt, auf welchen Ronald ihm bis zum Überbersten Braten gelegt hatte, an all die hohen Würdenträger dachte, die links und rechts von ihm saßen.
“Seid ihr denn überhaupt sicher, dass die Nachrichten aus dem Reich der Wahrheit entsprechen? Es gibt eine Menge Leute, die euch einen Misserfolg bei unserem Feldzug gönnen würden.” 
Der Mann, der sich zu Wort gemeldet hatte, saß an der Seite des Herzogs. Er trug wie alle Deutschen einen dichten Bart und schulterlange Haare. Sein Name war Gunzelin und er stammte aus dem Geschlecht derer “von Hagen”, die ihren Sitz am Elm östlich von Helmstedt hatten. Jetzt war er Graf von Schwerin und Herr auf der Burg Ilow. 
“Solltet ihr jetzt umkehren, könnte die letzte Gelegenheit, das Gebiet der Obodriten endgültig und das der Ranen zusätzlich in die Hand zu bekommen, vergeben sein!”
Der Herzog war sich dessen natürlich bewusst. Er wusste allerdings auch, die nicht uneigennützige Sorge des Grafen richtig einzuschätzen, der sich davor fürchtete, dass Heinrich sich gezwungen sehen könnte, mit dem Obodritenfürst Pribislaw Frieden zu schließen und diesen wieder als Regenten einzusetzen. Das hatte er zwar tatsächlich vor, Gunzelin von Schwerin wollte er bei der Sache aber nicht übervorteilen, dafür hielt er zu viel von ihm. Schließlich war der Graf der Einzige gewesen, der vor zwei Jahren, als sich die Slawen wieder einmal erhoben und das Land mit Verwüstung überzogen und in Blut badeten, mit seinen beiden Burgen Schwerin und Ilow erfolgreich Widerstand leistete. Auch hatte er als enger Vertrauter vor einem Jahr Heinrichs Einverständnis zur Verlobung mit der Tochter des englischen Königs an den Hof in London überbracht.
 “Damit habt ihr selbstverständlich Recht. Besonders was Rügen betrifft, wäre es bitter, auf dieses Pfand, das mir die Kontrolle über die Ostsee von Dänemark und Schweden bis nach Bornholm sichern würde, zu verzichten; vor allem, wenn mir die Dänen wegen eines Rückzugs später zuvor kämen.” 
Er biss ein großes Stück Fleisch aus der mächtigen Hachse, die er in der Hand hielt und beim Reden wie einen Degen schwang. Die Hälfte des abgerissenen Bratens hing ihm noch aus dem Mund, während er hastig kaute, um das Gespräch fortzuführen. Schließlich stürzte er einen ganzen Becher schweren Rotwein hinterher und wandte sich wieder an Gunzelin, der die Zeit ebenfalls dazu genutzt hatte, sich möglichst viel von den herrlich duftenden Speisen einzuverleiben. 
“Noch schlimmer wäre es aber, wenn die schon lange lauernde Meute eine Rebellion in Sachsen anzettelt und ich nicht dort bin, um dies zu vereiteln”, nahm der Herzog den Faden wieder auf.
“Bisher hat Kaiser Friedrich noch jede Opposition gegen euch zur Vernunft gebracht und alle Angriffe auf euch und euren Besitz missbilligt. Das sollte wohl auch diesmal wirken. Zur Not kann er außerdem jeden durch die Drohung mit Acht und Bann zur Räson bringen.”
“Oh, ich glaube ihr überschätzt die Möglichkeiten ein wenig, die Friedrich hat. Schließlich möchte er so schnell wie möglich wieder nach Italien und da kann er Feinde im Reich nicht gebrauchen. Auch sein Wohlwollen mir gegenüber, dass er ja ohne Zweifel bisher oft gezeigt hat, war nie ganz uneigennützig. Auf mich konnte er sich letztendlich immer verlassen. Wäre ich nicht nach seiner Krönung mit entschiedener Härte gegen das römische Gesindel, das sich zu einem Aufstand zusammengerottet hatte, vorgegangen, so weiß ich nicht, wie diese Bedrohung für Leib und Leben des Kaisers geendet hätte. Jetzt scheint mein Vetter sich zu sagen: ´Lieber nehme ich meine schützende Hand von Heinrichs Haupt, als dass seine Feinde auch zu meinen werden; er wird sich schon, wie bisher auch immer, selbst zu helfen wissen.´ Ist es nicht so?” fragte er die Stimme erhebend in Richtung eines jungen Kriegers, der Christian genau gegenüber saß und diesem schon aufgefallen war, weil er als einziger mit Kettenhemd gepanzert an der Tafel Platz genommen hatte und sogar einen Kegelhelm bei sich führte, den er zum Essen freilich auf dem Tisch abgelegt hatte. Besonders die Brünne erregte Christians Aufmerksamkeit, denn die Panzerung bestand nicht aus Metallringen, so wie er es kannte, sondern aus kleinen Platten, die sich gegenseitig überlappten.
´Wahrscheinlich jemand aus dem Süden´, dachte Christian, dem diese Art von Rüstung nicht bekannt war.
“Ich weiß natürlich nicht, was der Kaiser denkt, es steht mir auch nicht zu, darüber zu spekulieren, ich kann euch nur melden, was mir aufgetragen wurde,” antwortete der dann auch in einem mitteldeutschen Dialekt, der auf das hessisch-thüringische Gebiet deutete. 
“Der Kaiser hat wie immer versucht zu schlichten und eure Gegner für die Zeit seiner Abwesenheit zur Waffenruhe zu verpflichten. Diesmal hat es allerdings nichts genutzt. Die Partei um Albrecht den Bären war so entschlossen und einig wie noch nie.”
´Ach so, der kommt direkt vom Reichstag auf der Boyneburg.´ 
Jetzt wurde Christian auch bewusst, warum sein Gegenüber so ungewöhnlich gekleidet war und sprach. Er kam mit ziemlicher Sicherheit irgendwo aus der Region von Kassel, einer größeren Siedlung, die Christian von den Karten seines Onkels kannte, der ihn auch in Geographie unterwiesen hatte.
“Ja, genau, kommen wir auf den Punkt! Diese Verräter, diese Aufrührer, die sich um den Askanier sammeln, wer alles gehört genau dazu?” 
Heinrich konnte sich die Antwort größtenteils selber denken, doch er wollte sie hier noch einmal vor aller Ohren bestätigt wissen. 
“Also, da sind erst einmal eure schon bekannten Feinde aus dem Reich unter Anführung von Albrecht dem Bären und seinem Sohn Otto von Meißen.”
“Aha, die ganze Sippe, es ist ihnen wohl zu zugig in ihren Grenzmarken?”
“Dann natürlich Ludwig von Thüringen.”
”Natürlich, wie ihr schon sagt! Die Ludowinger haben sich ganz Hessen einverleibt und jetzt, wo sich mein Einfluss ein wenig in ihre Richtung ausgebreitet hat, da bekommen sie es mit der Angst und brechen nicht nur ihre bisherige Treue im Kampf gegen meinen ärgsten Widersacher, nein, sie stellen sich auf seine Seite! Was soll man bloß von solchen Verbündeten halten?” 
Heinrich sprach langsam, jedes Wort betonend und mit den Händen gestikulierend wie ein Italiener. Er blickte seinen nächsten Tischgenossen dabei tief in die Augen und stellte ein Bedauern zur Schau, dass hier niemand, der ihn auch nur annähernd kannte, für bare Münze nahm. Dazu waren seine Launen zu berüchtigt und die Loyalität, die er einforderte, besaß er persönlich überhaupt nicht. Er war sich seiner Hoheit über andere Menschen allerdings mit solch einer Selbstverständlichkeit versichert, dass ihm derartige Widersprüche nicht auffielen.
“Von den geistlichen Herren sind der Erzbischof von Magdeburg und der Bischof von Hildesheim bei Albrechts Partei.”
“Wichmann und Hermann, na, das konnte ich mir denken! Schon die Investitur des Magdeburgers vor zwölf Jahren war gegen meinen Willen erfolgt; ich habe mich meinem Vetter damals gebeugt. Nichtsdestotrotz habe ich Recht behalten, als ich Schwierigkeiten mit diesem Mann vorausahnte! Standen wir erst noch in gutem Einvernehmen, so hat er sich nach und nach der Interessen meiner Gegner angenommen; immer mit einer Unschuldsmine, wenn ich ihn darauf hinwies. Na, dieses Katz-und-Maus-Spiel ist damit jedenfalls vorbei, ein Kampf mit offenem Visier ist da mehr nach meinem Geschmack! Und bei Hermann ist die Sache ja schon längst klar, es geht dabei um die Winzenburger Erbschaft und um eines der Grundübel der Menschheit, das der Seelenhirte da zeigt; er missgönnt und neidet mir, was er gerne selbst besäße. Warum nur sind von Gottes Schöpfung selbst die, welche sich ihm zu dienen verpflichtet haben, von einer derartigen Verdorbenheit?” 
Der Herzog schaute mit schlecht gespielter Betroffenheit auf Berno, den Bischof von Schwerin, der neben dem Hessen saß, um Neuigkeiten zu erfahren, schließlich war sein Heimatkloster einst von Siegfried von der Boyneburg gegründet worden und so fühlte er sich dieser Gegend freundschaftlich verbunden. Schon sein Gesicht zeugte von einer leidensbereiten, bedingungslosen Frömmigkeit und Gottesfurcht, die wenig dazu angetan waren, sein Gegenüber für ihn einzunehmen. Die Mitte seines hohen, mageren Gesichts zierte eine lange, extrem schmale Nase, die links und rechts, unmittelbar neben der Wurzel, von zwei eng stehenden und tief liegenden Augen eingerahmt wurde. Erst die einsetzende Ruhe machte ihn darauf aufmerksam, dass Heinrich das Wort an ihn gerichtet hatte; er hing, wie so oft, seinen eigenen Gedanken nach, nichts liebte er mehr, als selbst die banalsten Grübeleien bis zur ekstatischen Entrückung zu steigern. So war es ihm auch nicht peinlich, als er merkte, dass alle die Antwort auf eine Frage erwartete, derer er sich erst durch längeres Nachsinnen bewusst wurde. Die kurz eintretende Pause überbrückte er durch den Ausdruck der geistigen Versenkung, den er so oft geübt hatte und den er sich als Teil der Legende vorstellte, die man sich von ihm, dem Missionar der Obodriten, nach seinem Tod erzählen würde; auch wenn er hoffte, dass es bis dahin noch ein Weilchen dauern würde; nicht wegen seiner selbst natürlich, sondern wegen all der Seelen, welche ohne die durch ihn wirkende Gnade Gottes verloren wären.
“Richtet nicht, auf das ihr nicht gerichtet werdet!”, sprach er schließlich, die allen geläufigen und eigentlich simplen Worte unnötig theatralisch. 
Die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, legte er dabei die Hände vor seiner Brust aneinander, wobei nicht klar wurde, ob er dem Gesagten durch Gebetshaltung noch mehr Nachdruck verleihen, oder bloß durch Reibung das geronnene Fett des Bratens von seinen Fingern entfernen wollte. 
“Es genügt eben nicht, in die Kirche, in Gottes Haus, zu gehen und zu bitten, nicht in Versuchung geführt zu werden! Wenn es denn Gott gefällt, jemanden zu versuchen, so muss derjenige derselben auch widerstehen! Wie soll der Herr, selbst bei seiner Allmacht, sonst die guten Schafe von den schwarzen trennen? Ihn anzubeten ist leicht, besonders, wenn man auf einen Vorteil dadurch hofft, sich ihm jedoch ganz zu unterwerfen, das Schicksal vollständig in seine Hände zu legen, die Gegner nicht …”
“Ich bitte euch Bischof! Ich habe nicht um eine Predigt gebeten!”, erwiderte der Sachsenfürst freundlich und sichtlich amüsiert. 
Er selbst hatte Berno in Mecklenburg investiert und sich damit derselben Demut und Gehorsamkeit versichert, die der Bischof im Diesseits normalerweise nur dem Papst gegenüber empfand. Dem derzeitigen musste er die Anerkennung offiziell verweigern, da jener, obwohl er der Kanzler des seligen Hadrian war, der Berno durch eine Urkunde formell  zum Missionar der Westslawen ernannte,  jetzt als Papst Alexander nicht die Gnade des größten Teils der weltlichen und geistlichen Herrscher des Reiches fand. Dem Bischof selbst waren solch profane Ränkespiele eigentlich zuwider, er beugte sich nur im Interesse seiner heiligen Bestimmung, von der er überzeugt war, den Mächtigen der irdischen Schöpfung. Bisweilen überschritt er, freilich ohne es zu merken, mit seiner naiven Frömmigkeit die Grenze des Lächerlichen. So war er, als er sich diesem Kreuzzug für die letzten verlorenen Seelen des Abendlandes, wie er ihn nannte, anschloss, barfuss auf einem Esel geritten, in grobleinenem Gewand und mit einem urigen Holzkreuz in der Hand. Berno hatte sich in Vorbereitung seiner vermeintlichen Bestimmung durch Fasten, pausenloses Beten und Schlafentzug in einen Zustand göttlicher Entrückung versetzt, dass es ihm nur natürlich erschien, so aufzutreten, wie er sich die historischen Apostel vorstellte. Diese törichte, zur Schau gestellte Einfalt seines Bischofs, gefiel Heinrich im Gegensatz zu den meisten der Mannschaften, die das unheimlich belustigte, natürlich überhaupt nicht. Er befahl dem Würdenträger sofort, sich standesgemäß zu kleiden und diesen unerträglichen Firlefanz zu beenden. Der Esel war schließlich von den Marketendern mit Schellen dekoriert und an einen ihrer Wagen gebunden worden. Mit volkstümlicher Blasphemie entwickelte sich ein Spiel daraus, vor dem Grautier den Hut zu ziehen und sich vor “Hochwürden”, wie das Muli allgemein genannt wurde, zu verbeugen. Dem Iahen des Langohrs wurde, wenn es abends durch das Lager hallte, wie prophetischen Verkündigungen gelauscht und applaudiert, es wurde nachgeahmt und mit schon fast gotteslästerlichen, die kirchlichen Hoheiten herabwürdigenden Beifallsrufen bedacht, sodass sich der Bischof, der sich über solche Situationen in der Regel erhaben fühlte, doch um seinen Ruf und seine Würde zu sorgen begann und mit mühsam beherrschter Nachdrücklichkeit darauf drang, dafür zu sorgen, dass so etwas unterbliebe.   
´Der dämliche Esel hat den Sturm unbeschadet überstanden, während so viele wertvolle Reit- und Zugtiere jämmerlich verendet sind!´, erinnerte sich Christian, das Geschrei am Morgen gehört zu haben. 
Er entsann sich auch, dieses Mal kein Lachen gehört zu haben, sondern dass einige Männer geflucht und dem dummen Tier mit ihren Äxten und Spaten gedroht hatten und es sein Leben nur der allgemeinen Ansicht verdankte, nach dem nächtlichen Blutbad sei selbst das sinnlose Töten solch einer jämmerlichen Kreatur ein sündhafter Frevel.  
“Und aus Sachsen selbst?”, nahm der Herzog das Gespräch mit dem kaiserlichen Kurier wieder auf, nachdem sich alle eine Weile dem Essen, Trinken und Plaudereien mit ihren Tischnachbarn gewidmet hatten. 
Er erhob kurz seine enorm tiefe Stimme, wie gewöhnlich, wenn er die Aufmerksamkeit der Anwesenden forderte: “Wer von den Grafen aus meinem schönen Herzogtum macht sich durch Verrat mit unseren Gegnern gemein, wer ist so verkommen, das Schwert gegen seinen Fürsten zu erheben, wenn der, auch im Dienste des Reiches und der Kirche, in Feindesland ficht?”
Berno bekreuzigte sich hastig, auf Stirn und Gewand mit seinen vom Bratensaft fettigen Händen schmierige Flecken hinterlassend.
“Da die Namen mir nicht geläufig sind, weiß ich sie nicht aus dem Kopf, aber sie sind hier notiert”, sagte der von Heinrich angesprochene Hesse, dessen Name Udo von Grüntal war, wie Christian inzwischen erfahren hatte. 
Er fingerte an der Innenseite seines Gürtels und zog ein kleines Stück Papier hervor, auf das einige Zeilen gekritzelt waren, wie Christian von Gegenüber erkannte.
“Also, hier stehen die Namen der euch feindlich gesonnenen Grafen, die mir genannt wurden. Ein Schreiber hat sie notiert.” 
Heinrich drehte sich, so gut es die hohe Lehne seines herrschaftlichen Stuhls erlaubte, nach dem genau hinter ihm liegenden Eingang um, der nicht nur für die Diener, sondern auch für seine nächsten Vertrauten bestimmt war und klatschte in die Hände.
“Nicht nötig!”, sagte Christian, der das auseinander gerollte Stück Papier vor sich auf den Tisch gelegt hatte und glatt strich. Udo hatte es ihm auf seinen Wink übergeben.
“Wie bitte?” 
Es war nicht klar, ob der Welf den Wortlaut oder den Sinn des Gesagten nicht verstanden hatte.
“Dass ihr jemanden ruft, meinte ich, um vorzulesen. Ich bin in der Lage, die Namen auf dem Pergament zu entziffern.”
“So, so, ihr seid des Lesens kundig?” 
Der Herzog drehte sich interessiert wieder vollständig zur Tafel um und musterte Christian eine Zeit lang, die von den anderen Anwesenden mit flüsterndem Geraune untermalt wurde und ihm wie eine Ewigkeit vorkam. 
“Der junge Graf vom Freien Berg, wenn ich mich nicht irre?”
Christian, der wenig Lust verspürte, seinen zukünftigen Lehnsherrn darauf aufmerksam zu machen, dass er sich ihm doch erst eben, vor Beginn des Banketts vorgestellt hatte, sagte nur: “Ihr irrt nicht Hoheit, ich bin Christian, mein Vater ist Hugo vom Freien Berg.”
“Ah, Graf Hugo” sprach Heinrich, während er sich nachdenklich mit der Rechten am Kinn kratzte und mit der Linken beiläufig den Truchsess wieder verscheuchte, den sein Klatschen herbeigerufen hatte. Er blickte Christian forschend an. 
“Da war doch aber noch jemand … von eurer Sippe meine ich … Graf Hugo ist doch schon lange …”
“Ihr meint sicherlich meinen Bruder Arnulf. Er kam seinerzeit im Kampf zu Tode.” 
Heinrich sagte kurz: “Ja. Das ist lange her. Ich entsinne mich dunkel, dass da irgendetwas war, im Zusammenhang mit eurer Familie. Aber, wie schon gesagt, es ist lange her, alte Geschichten.” 
Damit hatte er das Interesse daran offensichtlich erst einmal verloren. 
“Jetzt aber zu den Namen, die Zukunft ist noch kein geschriebenes Buch, daran können wir noch etwas ändern!”
Christian nahm den Zettel zur Hand und las den ersten Namen, der darauf stand. 
“Adalbert von Sommerschenburg”
“Sieh an, der sächsische Pfalzgraf, der Paladin des Kaisers. Hat er, der sich sonst immer um Neutralität und Ausgleich bemühte, sich zu guter Letzt doch noch für eine Seite entschieden! Leider zu meinem Verdruss, aber das wird nicht so bleiben, der kommt schon wieder zur Vernunft, da bin ich ganz sicher!”
Er gab Christian ein Zeichen. 
“Otto von Assel”, nannte der den nächsten Abtrünnigen, sich bewusst, dass der Herzog sie hier einzeln, wie vor Gericht und unter den Augen und Ohren seiner Treuen, brandmarken wollte.
“Das hätte mich auch sehr gewundert, wenn der nicht dabei wäre. Er fühlt sich immer noch um die Erbschaft seines Onkels betrogen, dabei war in der Sache von ihm nie die Rede gewesen. Es hieß Albrecht oder ich, und ich habe die Angelegenheit zu meinen Gunsten entschieden. Dass er mir das übel nimmt, kann ich ja noch verstehen, wenn er aber glaubt, Albrecht würde, falls er Sachsen wieder in seine Klauen bekäme, einfach so darauf verzichten, dann ist er einer der größten Narren, die auf Erden wandeln!”
Allgemeines Gelächter erhob sich. Genau das war es, was der Herzog wollte, seine Gegner zu Außenseitern, zu Ausgestoßenen degradieren und so die Front gegen sie stärken. Er machte sich nichts vor, der Eine oder Andere, der hier einträchtig mit ihm speiste, würde, wenn er wieder zu Hause in seiner Mark oder Grafschaft war, die Sache für sich noch einmal überdenken. Wenn es dem askanischen Bären gelingen sollte, noch mehr von Sachsens Adel an sich zu binden, so könnten einige ihre Position ändern und ihr Glück bei seinen Feinden suchen, über seine Beliebtheit und der daraus folgenden Bedingungslosigkeit der Gefolgschaft, machte er sich keine Illusionen.  
“Christian von Oldenburg.”
“Der Oldenburger also auch, fühlt sich wohl sicher, da oben an der Grenze zu Friesland, zwischen Marsch und Geest, dass er hinter meinem Rücken agiert!” 
Man merkte jetzt deutlich, wie die Wut in ihm stieg. Er nahm hastig einen Schluck Wein und schlug mit dem Becher so heftig auf den Tisch, dass sich der Rote auf das Eichenholz ergoss. 
“Wenn er auch nur einen Streich gegen mich führt, dann sollte er lieber nicht auf Gnade hoffen, dann zerquetsche ich ihn wie eine Wanze!” 
Beide Hände zornig vor sich auf dem Tisch zur Faust geballt, blickte er ungeduldig zu Christian.
“Der letzte Name ist Widukind von Schwalenberg.”
“Was?!”, schrie der Herzog und sprang auf. Sein schwerer Stuhl fiel polternd hinter ihm zu Boden. 
“Hat dieser Abschaum etwa schon vergessen, was ich für ihn getan habe? Letztendlich verdankt er mir sein erbärmliches Leben! Ich hätte ihn hängen lassen können, wie einen gemeinen Strauchdieb!” 
Heinrich tobte jetzt. Er warf seinen tönernen Trinkbecher gegen die Zeltwand. Der zersprang natürlich nicht, wie gewollt, sondern rollte an dem Tuch herab und kullerte, leise in die plötzlich eingetretene Stille scheppernd, über den Sandboden. 
“Ein niederträchtiger Mörder ist das, für den ich mich nie hätte einsetzen sollen! Schon der Überfall auf Höxter seinerzeit war ein unmissverständlicher Hinweis auf die Niedertracht dieses Mannes und wenige Jahre später hatte dieses Gesindel die Stirn, den Stadtgrafen Dietrich zu erschlagen, während dieser zu Gericht sitzt, auf geweihtem Boden! Das Band zu diesem Strolch ist damit endgültig zerrissen!” 
Er ließ sich, langsam die Beherrschung wiedergewinnend, schwer auf seinen Sitz fallen, den ein herbeigeeilter Diener aufgerichtet hatte. 
“Von Hartwig habt ihr gar nichts gesagt”, wandte er sich erneut an den Boten, “Den Erzbischof von Bremen meine ich.” 
“Ach so, der hat sich keiner Partei angeschlossen, sondern besteht auf seiner Neutralität.”
“Es geschehen noch Zeichen und Wunder! Der Erzbischof von Bremen besteht auf einer Neutralität, von der ich bisher noch nie etwas gemerkt habe. Was mag der alte Fuchs denn damit nun wieder bezwecken? Der hat sich doch bisher noch jedes Mal, bei dem kleinsten Anlass, gegen mich gestellt und jetzt, wo es eine Allianz gegen mich gibt, von einer Stärke, wie selten zuvor, da verhält er sich neutral. Na, ich gehe jede Wette ein, dass das nicht lange so bleibt!”  
Er wollte sich Wein nachschenken, bemerkte, dass er ja kein Trinkgefäß mehr hatte und nahm ohne zu zögern einen großen Schluck aus dem mächtigen Krug, wobei ihm der Rebensaft den Bart herunter lief. Mit dem linken Handrücken wischte er sich über den Mund und sagte: “Also, ich glaube, jetzt ist auch den Letzten klar geworden, dass die Lage im Reich unbedingt meiner Anwesenheit bedarf. Es hieße das Schicksal über Gebühr herauszufordern, wenn wir länger als unbedingt nötig hier verweilen würden! Somit muss ich euch leider enttäuschen, Gunzelin, es erscheint mir nach allem Abwägen jetzt das Vernünftigste, Fürst Pribislaw wieder in seine alten Rechte, wenn auch nun von meinen Gnaden einzusetzen.”
“Wie stellt ihr euch das denn vor?” 
Jetzt, wo die Katze aus dem Sack war, konnte der Graf von Schwerin den für diesen Moment angesammelten Dampf ablassen. Er war einer der wenigen, die dem Herzog gegenüber fast kein Blatt vor den Mund zu nehmen brauchten. 
“Ihr habt doch gesehen, wie wenig man sich in der Gefahr auf diese Leute verlassen kann! Hätten wir unser Unternehmen auf sie gestützt und nicht noch unsere bewährten eigenen Krieger mitgenommen, so säßen wir jetzt hier wehrlos auf dem Präsentierteller, mitten im Feindesland! Ich möchte auch keinen Hehl daraus machen, dass ich den Slawen grundsätzlich misstraue! Nehmt es mir nicht persönlich Pribislaw, aber …”
“Wie sollte ich es sonst nehmen, wenn nicht persönlich, da ihr mein Volk schmäht?”, fragte ihn sein Gegenüber in ruhigem, freundlichem Ton. 
Schon sein Aussehen verriet, dass man keinen gewöhnlichen Teilnehmer dieser Gesellschaft vor sich hatte. Er war nach Art der Heiden rasiert und trug seine weizenblonden Haare kurz. Bisher hatte er sich bis auf den Austausch kurzer Bemerkungen mit seinem Nachbarn, der allerdings von Heinrichs nächster Umgebung auch der Einzige zu sein schien, der ihn überhaupt beachtete, zurückgehalten.   
“Ist das so, Pribislaw, werde ich mein Vertrauen bereuen, wenn ich es in euch setze?”, wandte sich der Herzog jetzt direkt an ihn.
“Natürlich nicht.”, antwortete der ohne Falsch. 
“Ihr könnt mir vertrauen, wie jedem anderen eurer Gefolgschaft, wenn ihr mich genauso behandelt. Wie man eben vernehmen konnte, sind Loyalität und Treue keine Güter mit denen alle Deutschen belehnt wurden. Ebenso ist ein Urteil über meine Ergebenheit nicht aus meiner Herkunft abzuleiten.”
“Aber ich bitte euch! Es ist doch gerade erst drei Jahre her, dass …!”, erregte sich der Graf von Schwerin.
“Ihr habt mir nicht richtig zugehört! Ich sagte, wenn ihr wollt, dass wir so fest an eurer Seite stehen, wie andere, so behandelt uns ebenso. Darin liegt der Schlüssel für alles, was in der Vergangenheit vorgefallen ist und woraus ihr nun zu Unrecht Schlüsse über die Redlichkeit von mir und meinen Leuten zieht!”
“So sei es!” 
Heinrich beendete die Diskussion. 
“Ich werde euch vertrauen, auch wenn ich ehrlich zugeben muss, dass mir im Moment ja auch gar nichts anderes übrig bleibt. Was eure Männer betrifft, so bedaure ich natürlich die Verluste, die ihr erlitten habt. Trotzdem scheint es doch so, als wäre der überwiegende Teil der Überlebenden geflohen. Meint ihr, dass es lange dauern wird, bis ihr sie wieder in eurer Gewalt habt?”
“Euer Mitgefühl ehrt mich, Herzog. Die Sorge, ich könnte die Herrschaft über mein Volk verloren haben ist allerdings unbegründet. Meine Männer befinden sich unweit von hier. Sie sind in ihre Siedlungen zurückgekehrt. Ihr braucht also keine Angst zu haben, dass sie sich verirren oder zum Feind überlaufen. Das hier ist ihre Heimat, wie sie schon die Heimat unserer Vorfahren war. Die hohen Verluste, die wir leider erlitten haben, bei diesem außergewöhnlichen Sturm, sind darauf zurückzuführen, dass meine Krieger und ich unsere Gefolgschaft über unsere Vernunft stellten, die uns schon gestern Abend dazu riet, alle Treue fahren zu lassen und uns nur um unsere eigene Haut zu kümmern.”
“Oh, das tut mir leid, auch wenn mich eure Loyalität erfreut! Lasst eure Männer, wo sie sind, im Augenblick brauchen wir sie nicht.” 
Er rieb seine Hände aneinander. 
“So, und damit kommen wir zum kurzen Sinn unserer langen Rede. Der sofortige Rückzug ins Reich ist unerlässlich! Soweit ich informiert bin, wird es allerdings noch bis morgen Abend dauern, alle Schäden so zu beheben, dass wir aufbrechen können. Bis dahin haben wir noch etwas Zeit, in der wir versuchen sollten, unserem Unternehmen, das leider ohne unsere Schuld gescheitert ist, noch eine zufrieden stellende Ausbeute zu bescheren. Ich glaube zwar nicht, dass es uns noch gelingen wird, etwas von den legendären Schätzen, die sich die Ranen durch Raub, Piraterie und Handel angeeignet haben sollen, in unsere Hände zu bekommen. Das Wenigste, was wir erreichen sollten, ist aber, dass wir uns durch die Nahme von Geiseln selbst erst einmal Ruhe vor diesen plündernden Heiden verschaffen, denn ich befürchte, dass wir für ziemlich lange Zeit mit anderen Dingen beschäftigt sein werden, als dass wir uns noch um die Sicherheit unserer Handelswege, schon gar nicht zur See, kümmern könnten. Außerdem hätten Geiseln, natürlich nur, wenn sie in größerer Zahl vorhanden oder noch besser von bedeutendem Rang sind, den schönen Nebeneffekt, dass ich Druck auf die Ranen ausüben könnte, für den Fall, dass König Waldemar sich zu einem Alleingang entschließen sollte, um Rügen seinem Reich anzuschließen. Die Slawen könnten dann mit Hinweis auf die Geiseln und der damit verbundenen Schuld mir gegenüber die Unterwerfung verweigern.”
“Das hört sich wirklich gut an, dürfte allerdings, wie so vieles im Leben, leichter gesagt als getan sein.” 
Der Mann, der neben Pribislaw saß, hatte sich bisher noch nicht laut geäußert. Lediglich mit dem Slawenfürst hatte er sich mitunter recht angeregt unterhalten; als einziger übrigens, alle anderen, außer dem Herzog selbst waren deutlich voreingenommen und trugen ihm scheinbar die alten Geschichten, in denen er ihr Widersacher gewesen war, immer noch nach. Der Holländer Heinrich von Schooten, der seit längerem Hauptmann auf der Mecklenburg war, hätte dazu auch allen Grund, schließlich hatte der junge Obodrit, der jetzt so friedlich neben ihm saß, bei dem Aufstand vor drei Jahren seine Burg eingenommen und verwüstet und wäre er als Burgherr nicht zufällig abwesend gewesen, so wäre sein Leben wohl keinen Pfifferling wert gewesen. Er war aber ein zu kluger Kopf, um es ihm persönlich nachzutragen. Schließlich waren sie damals Feinde; die Verträge, die es ja gab, wie manche dem Fürsten heute noch vorwarfen, waren samt und sonders nur zum Vorteil der Deutschen. Er hätte sich auch aufgelehnt, wenn das Reich seine Heimat und deren Bewohner derart knebeln würde. 
“Ich bezweifle, dass unsere Gegner, die wir noch nicht zu Gesicht bekommen haben, die uns aber schon längere Zeit beobachten, wie wir alle wissen, jetzt plötzlich das Interesse an der Kontrolle unserer Aktionen verloren haben und uns hier auf ihrem Gebiet walten lassen, wie uns beliebt.”
“Da habt ihr natürlich Recht, wieder einmal! Manchmal seid ihr mir direkt unheimlich, ihr seid nicht nur mein Namensvetter und seht aus wie ein etwas salzwassergegerbtes und sonnenverblichenes Abbild von mir, nein, ihr seht auch die Dinge stets so wie ich, noch bevor ich mich geäußert habe. Ich wüsste gern, ob mein Vater sich hin und wieder in der Gegend eurer Stammburg herumgetrieben hat.”
Der Herzog prustete inzwischen schon leicht trunken los und die Meisten taten es ihm gleich. Heinrich von Schooten rang sich ein nachsichtiges Lächeln ab. Es stimmte in der Tat, er war dem Welfen verblüffend ähnlich in Aussehen und Statur, nur waren seine Züge noch grober und Haar und Haut bedeutend heller. Was die Anspielung auf einen gemeinsamen Vater betraf, so war das eine ebenso unbeabsichtigte, wie unverschämte Beleidigung durch den Sachsen. Es war zwar durchaus nicht unüblich, dass die Herrschaften uneheliche Kinder hatten. Die Mutter des Niederländers war allerdings keine Bedienstete oder gewöhnliche Gemeine, sondern aus angesehenem Adel und eine derartige Bemerkung konnte unter anderen Umständen schnell in einer handfesten Auseinandersetzung enden.
“Darüber habe ich mir natürlich auch schon Gedanken gemacht, wie wir unbemerkt den Spieß umdrehen und uns selbst heimlich ein wenig umsehen könnten. Viele Männer können wir sowieso nicht entbehren, solange wir nicht wissen, was der Feind wo macht. In unserer näheren Umgebung werden einige als Jäger oder Holzfäller getarnte Trupps von Kriegern nach dem Rechten sehen, dass wir nicht überrascht werden. Für einen etwas größeren Streifzug habe ich euch vorgesehen, Graf vom Freien Berg. Den da nehmt ihr mit, er ist ja auch so meist in eurer Nähe.” 
Heinrich wies auf Ronald. 
“Außerdem dürfte er schon ein wenig Erfahrung haben und sehen kann er auch mehr als die Meisten, immerhin ist er gut einen Kopf größer als ein normaler Christenmensch und damit fast zwei Häupter länger als ich.” Machte der Herzog in Anspielung auf seine geringe Körperhöhe einen Scherz auf eigene Kosten und lachte schallend, wobei alle Anwesenden, seine Eitelkeit kennend, darauf achteten, es ihm nicht gleich zu tun. 
Jedenfalls war jetzt die Katze aus dem Sack, was Christian betraf. Seine Aufgabe war es, mit einsetzender Dunkelheit, tiefer in das feindliche Gebiet nach Osten vorzudringen und möglichst noch in der Nacht den Sund zu erreichen. Nahe genug waren sie schon, wie Pribislaw versicherte. Dort gab es eine größere Siedlung mit Markt, Handwerkern und einer Fährstation, die alle Händler, welche auf die Insel wollten, hier, an der schmalsten Stelle der Meerenge, übersetzte. Sie sollten erkunden, ob es sich durch ein günstiges Verhältnis von Gegenwehr und Beute, lohnen könnte, vor dem Rückzug mit einigen erprobten Reitern einen Überfall durchzuführen. 
´Bloß gut, dass wir uns vorhin noch ein wenig ausgeruht haben.´, dachte Christian, dem klar wurde, dass sie nun die ganze Nacht und vielleicht auch noch den morgigen Tag im Sattel verbringen würden. 
Dass Ronald wieder einmal Recht behielt, in seiner Vermutung über den Auftrag, den der Herzog für sie vorgesehen hatte, dämmerte ihm beim Verlassen des Zeltes. Er schaute seinen Freund, der neben ihm ging kurz an, grinste und schüttelte gleichzeitig den Kopf.
“Was?”, fragte der erstaunt.
“Ach, nichts!”, erwiderte Christian, der sich auch an den Rat erinnerte, nicht zu viel von dem schweren Wein zu trinken, den der Herzog aufzutafeln pflegte. Er hatte sich, wie er glaubte, eigentlich auch daran gehalten, nur hin und wieder, schon allein wegen der Hitze und des salzigen Bratens, einen kleinen Schluck genommen. Als sie sich jetzt aber von Heinrichs Zeltlager in Richtung ihres Planwagens, der neben der Pferdekoppel stand, entfernten, fühlte er sich ganz benommen. Sein Kopf schien schwer und nahm alle Geräusche nur gedämpft wahr, so als wäre er in eine dicke Wolldecke gewickelt. Die untergehende Sonne ließ, kurz bevor die Dämmerung einsetzte, noch einmal alle Farben in einer rötlichen Grelle erstrahlen, die Christian die Augen zusammenkneifen ließ.
“Bloß gut, dass wir endlich raus sind aus diesem Backofen!” 
Ronald blieb stehen, streckte das Kreuz durch und reckte die Arme in die Höhe, so wie man es nach dem Erwachen tut, um die Müdigkeit aus den Gliedern zu verscheuchen. 
“Viel länger hätte ich es kaum ausgehalten! Ich habe solch einen Durst und die feinen Herren tischen Wein auf, als wären wir auf einer Hochzeit!”
“Dass ich dich so etwas einmal sagen hören würde, hätte ich nicht gedacht, du bist doch sonst kein Kostverächter!” 
“Da hast du natürlich Recht. Ich habe auch in Zukunft nicht vor, in muselmanischer Abstinenz zu leben, aber die Vernunft sollte über allen anderen Sachen stehen, auch wenn dir diese Worte von mir vorkommen, wie der Vortrag eines Juden über die Heilige Dreifaltigkeit. Es gibt für alles seine Zeit und jetzt ist eindeutig der Moment dafür, Wasser zu trinken. Beeilen wir uns, die Sonne geht bereits unter, wie ich vorhin schon vermutete.” 
Er zwinkerte Christian zu. 
“Also, ich weiß nicht, was du jetzt machst, ich jedenfalls trinke erst einmal einen ganzen Eimer Wasser und einen zweiten schütte ich mir über den Kopf. Ich hoffe bloß, es ist noch genügend Wasser da, denn wenn nicht, so hätte jemand, der zu spät kommt, unglaubliches Pech!” 
Er griente breit und rannte mit großen Schritten los.
Christian, der sich keine Illusionen darüber machte, ihn einzuholen und der seine Kräfte lieber nicht in einem Wettrennen vergeuden wollte, rief bloß hinterher: “Das werden wir ja sehen!”, und lief in gemächlichem Trab den Hügel hinab. 
In der Tat mussten sie sich beeilen, wenn sie nicht erst in völliger Dunkelheit aufbrechen wollten. Die Sonne schien, wie jeden Abend, wenn sie sich der Linie des Horizonts näherte, die Geschwindigkeit zu vergrößern, mit der sie sich über das Firmament bewegte. 
 
 


Konrads Geheimnis
 
Sie tranken, erfrischten sich und statteten sich mit allem aus, was sie auf ihrer Unternehmung zu brauchen glaubten. Da die Schnelligkeit, mit der sie sich fortbewegen würden, von entscheidender Bedeutung für die Erfüllung ihres Auftrags war, rüsteten sie sich nicht, wie für einen Kampf, sondern eher wie zur Jagd. Schwert und Schild nahmen sie natürlich mit, verzichteten aber schon allein wegen der Hitze, die sicherlich noch bis fast zur Mitternacht jede Anstrengung zur Qual machen würde, auf schwere Panzerung am Körper. Sie hatten ohnehin nicht vor, sich in irgendwelche Kämpfe einzulassen. 
Während Christian noch mit seinen Bediensteten sprach, um sie genau über ihr Vorhaben zu unterrichten und sie anzuweisen, wie sie sich zu verhalten hätten, wenn er nicht rechtzeitig wiederkehren würde, ging Ronald hinüber zum Pferch, um ihnen zwei Reittiere zu besorgen. Ihre eigenen waren nach wie vor nicht wieder aufgetaucht. Als der Bursche, der zu ihrem Fuhrwerk gehörte, ihnen diese Nachricht brachte, betrübte dies besonders Christian, war ihm doch der Schimmel besonders wichtig. 
 
Sowie er sah, dass Ronald sich mit forschem Gang näherte, drehte sich Konrad schnäuzend und rotzend um und ging seiner Wege. 
“Hast du zwei Pferde, die du mir überlassen kannst? Ich will aber nicht irgendwelche Klepper, dass brauchst du bei mir gar nicht erst zu versuchen! Oder habt ihr unsere Rösser schon gefunden, das wäre mir natürlich am liebsten. Auf jeden Fall muss es schnell gehen, also halte nicht länger Maulaffen feil, sondern beeile dich!”
“Ich weiß ja gar nicht, welche Pferde ihr mit unsere Rösser meint und irgendwelche alten Gäule, oder Klepper, wie ihr sagtet, gibt es auf dieser Koppel nicht, junger Herr!” 
Der Pferdeknecht, an den Ronald sich so resolut wandte, als hätte er den verachteten Konrad vor sich, der ihm gerade die kalte Schulter gezeigt hatte, war sichtlich ein wenig empört, so angegangen zu werden, war er sich doch keines Vergehens bewusst.
“Ich habe es nicht so gemeint, bin aber wirklich in Eile. Die Pferde, die ich suche, wären dir bestimmt schon aufgefallen, wenn sie es nicht schon gestern Abend sind. Es handelt sich um einen Schimmel und einen Fuchs, zwei prächtige Tiere.”
“Ach so, ihr seid das!” 
Der alte Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn und ein Ausdruck des Erkennens, den Ronald nicht zu deuten wusste, huschte über sein Gesicht. “Der Bursche, der hier alle Nase lang auftauchte und jeden verrückt machte, wegen irgendwelcher Pferde, nach denen er suchte, der kam also von euch. Ich hätte ja nichts gesagt, es hat mich eher belustigt, mit wie viel Einsatz er hier von einem zum anderen sprang, um irgendetwas über das Pferd seines Herrn zu erfahren. Ich habe mich schon über soviel Aufheben wegen eines Pferdes, selbst wenn es ein Schimmel ist, gewundert, denn selbstverständlich fiel mir das Tier bereits gestern Abend auf. Bei einem Feldzug wie diesem hier nehmen die meisten, vor allem die, welche so etwas zum ersten Mal mitmachen, gerne das Beste vom Besten mit, auch, was ihre Reittiere betrifft. Man hat es dann oft mit noch halbwilden Hengsten zu tun, kaum eingeritten und im Gelände völlig unerfahren, wie ihre Besitzer. Ein Tier, wie der Schimmel, den ihr sucht, springt da einem auch schon in die Jahre gekommenen Mann, der sein ganzes Leben mit Pferden verbracht hat, sofort ins Auge … und ihr habt Recht, es ist ein prächtiges Tier! Wie sagtet ihr noch, hieß euer Herr?”
Ronald lachte. 
“Darüber sagte ich noch nichts. Der Herr, dem das Pferd gehört, ist Graf Christian vom Freien Berg. Er ist allerdings nicht mein Herr, auch wenn meine Familie von seiner belehnt wurde, ist er nur mein Freund.” 
“Nur? Das nenne ich allemal mehr! Aber ihr sagtet, dass ihr es eilig habt, also kommt mit, wir wollen euch schon ein paar brauchbare Gäule heraussuchen. Euer Fuchs ist wieder da, wie ich vorhin gesehen habe, aber nicht in dem Zustand, um sofort wieder aufzubrechen. Die Sorgenfalten könnt ihr euch sparen, es ist nichts Ernstes, nur Erschöpfung. Ich hätte euch ja Bescheid gegeben, aber euer Bursche tauchte plötzlich nicht mehr auf. Wahrscheinlich hat ihn einer dieser unsäglichen Brüder, die ein echtes Übel sind, vergrault und weggescheucht. Das ist, soweit ich weiß, das Einzige, worin diese Plage wirklich gut ist, andere Menschen zu kommandieren.” 
Er schaute Ronald abschätzend an und feixte. 
“Ich wette, davon habt ihr keine Ahnung, bei euch versucht das wahrscheinlich niemand, es sei denn er ist wirklich verrückt. Bei dem glaube ich allerdings, ist es schon seit einiger Zeit sehr finster im Oberstübchen.” 
Der alte Knecht wies unauffällig auf Konrad, der mit dem Rücken zu ihnen am Koppelzaun lehnte. 
“So jemandem geht jeder besser aus dem Weg, der ist unberechenbar wie ein Rudel tollwütiger Ratten.”
“Da, wo ich herkomme, werden Ratten ausgeräuchert und erschlagen und wenn sie tollwütig sind erst recht!”
“Das habe ich mir fast schon gedacht.”
Es erwies sich, dass Ronald keinen besseren Mann für sein Anliegen hätte finden können. Der Alte suchte ihm, nachdem er sein eigenes Pferd begutachtet und das Urteil teils erleichtert, weil nichts Schlimmeres passiert war, teils verdrossen, weil er seinen geliebten Fuchs nun erst einmal zurücklassen musste, bestätigt hatte, zwei erstklassige Hengste heraus. 
Ronald, der die Tatkraft des Alten eindeutig unterschätzt hatte, wusste, als dieser nach einigen Augenblicken der Beobachtung plötzlich zielstrebig in die Herde gestürmt war, gar nicht so schnell, was er machen sollte und während er sich noch umschaute, ob sich nicht irgendwelche Burschen in der Nähe befanden, die er zur Unterstützung hinterdrein schicken könnte, bevor er selbst würde eingreifen müssen, war alles schon erledigt gewesen. 
“Du verstehst dein Handwerk, das muss ich wirklich sagen! Ich kenne niemanden, der schneller und mit größerer Zielsicherheit die mit Abstand besten Tiere aus diesem Gewimmel von Pferdeleibern hätte heraussuchen können.” 
Ronalds prüfender Blick ruhte mit Wohlwollen auf den beiden Rössern, die er an den Stricken hielt, mit denen sie sein jetzt wieder gebrechlich wirkendes Gegenüber, mit unglaublichem Geschick eingefangen hatte. 
“Wirst du keinen Ärger bekommen, wenn du mir die Tiere so einfach überlässt? Die müssen doch irgendjemandem gehören.”
“Ich fürchte, die Besitzer werden sie dort, wo sie meiner Meinung nach jetzt sind”, er bekreuzigte sich, “nicht vermissen. Außerdem wird euch auffallen, dass diese Pferde noch niemals Eisen getragen haben und deshalb wahrscheinlich auch noch niemals einen deutschen Reiter. Es sind Pferde von Slawen. Ihr werdet beim Reiten allerdings kaum einen Unterschied merken und ich hoffe doch, dass ihr die Tiere möglichst unversehrt zurückbringt. Sie gehören jetzt nämlich meinem Herren Manfred und ich werde ihn informieren müssen, dass ich sie euch gegeben habe, schon allein, um denen zuvorzukommen.” 
Ronald schaute in die Richtung, in welche der Alte wies und erblickte Konrad und Lothar, die es sich im Gras gemütlich gemacht hatten und ein kleines Nickerchen zu halten schienen. 
“Seine missratenen Söhne, die den ganzen Tag über so tun, als interessiere sie nichts und niemand, haben einen sechsten Sinn für Situationen, in denen sie übergangen wurden und da Manfred frühestens in einer Stunde wieder hier ist, müsste ich sie für mein Handeln um Erlaubnis fragen.”
“Wie ist eigentlich dein Name?”, fragte Ronald.
“Johannes, Pferdeknecht in Dankwarderode, seit über fünfundzwanzig Jahren”, antwortete der mit ehrlichem Stolz und einer angedeuteten Verbeugung, “Stehe stets zur Verfügung.”
“Gut, dann danke ich dir, Johannes aus Dankwarderode. Sage Manfred, dass du die Pferde dem Grafen vom Freien Berg überlassen hast, dann bekommst du mit Sicherheit keinen Ärger. Was seine Brut betrifft, da lasse ich mir den Spaß nicht nehmen, sie selber zu informieren.” 
Er ging, die beiden Hengste im Schlepptau auf die Brüder zu, drehte sich aber noch einmal um und rief: “Ich bin Ronald von Altheide und du hast was gut bei mir. Ich hoffe, ich kann dir auch einmal helfen!”
Johannes winkte demütig ab und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er den riesigen Burschen auf die beiden, noch ahnungslosen Geschwister, zustapfen sah. Er ging schnell zum Waldrand, um die Szene möglichst unbemerkt verfolgen zu können.
 
“He, ihr Faulenzer!” 
Ronald trat gegen Lothars Stiefel. 
“Seid ihr nicht für die Koppel verantwortlich? Wie kommt es, dass ihr hier auf der Wiese herumliegen könnt, wie zwei Nachtwächter?”
Lothar, der, während er vor sich hin dämmerte, einen Grashalm gekaut hatte, Konrad tat dies immer und er fand, dass es beeindruckend lässig wirkte, riss den Mund auf, als Ronald ihn anstieß und der Stängel fiel in seinen Rachen und geriet in seine Kehle. Prustend und krächzend drehte er sich auf die Knie und rang hustend nach Luft, die ihm wohl eher der Schreck als der kleine Rasenstiel genommen hatte. Hochrot und schuldbewusst blinzelte er zu Konrad, der ihn gar nicht weiter beachtete, denn peinliche Zwischenfälle mit Lothar war der gewohnt.
“Können wir euch helfen, junger Herr!”
“Nein, danke, während ihr hier auf der faulen Haut gelegen habt, habe ich mir schon selbst geholfen. Gestern Abend brachte ich euch zwei Pferde. Eines ist jetzt verschwunden, das andere in einem Zustand, in dem es als Reittier erst einmal nicht zu gebrauchen ist. Habt ihr diesen Sachverhalt verstanden?” 
Ronald betrachtete die Beiden wie ein Magister seine unartigen Scholaren in der Leseschule.
“Ja, mein Herr, das haben wir verstanden.” 
Konrad antwortete mit einer derart übertriebenen, so eindeutig gespielten Unterwürfigkeit, wie er sich gerade noch erlauben zu können glaubte, während sich sein Bruder, wie gewohnt überhaupt nicht äußerte, sondern nur zu ihm herüber äugte. Der zog hoch und spie aus.
“Solltest du noch einmal spucken, während ich mit dir rede, reiße ich dir die Ohren ab”, sagte Ronald freundlich. 
“Also, da ich die Tiere, welche ich euch überlassen hatte, nicht zu meiner Verfügung vorgefunden habe, nehme ich mir zwei andere. Darüber wollte ich euch nur in Kenntnis setzen, bevor ihr hier Zeter und Mordio schreit. Euer Vater wird auch benachrichtigt, sobald er wieder hier ist.”
“So einfach geht das leider nicht, verehrter Herr Graf. Es dauert mich ja unendlich, euch nicht helfen zu können, aber ich weiß ja gar nicht, wessen Pferde ihr da habt. Was, wenn der Besitzer seine Tiere braucht? Er wird uns der Dummheit und Unfähigkeit bezichtigen und uns Strolche und Haderlumpen nennen, wenn wir seine geliebten Rösser in fremde Hände geben!”
´Du solltest auf dem Jahrmarkt als Gaukler auftreten!´, dachte sich Ronald, über Konrads theatralische Falschheit in sich hinein lachend.  
“Und damit hätte jeder, der das sagt, höchstwahrscheinlich Recht!”
“Ihr tut uns Unrecht, Graf!”
“Darum geht es auch gar nicht. Diese Pferde hier wird niemand vermissen, weil sie keinem Deutschen gehören.”
“Oh, da muss ich euch schon wieder enttäuschen, so schwer mir das fällt, in diesem Fall gehören die Tiere recht wohl jemandem, nämlich meiner Familie!”
“Gut, dann teile ich euch als Besitzer mit, dass ich diese Pferde vorläufig als Ersatz für die euch anvertrauten als mein Eigentum betrachte!”
“Wie ich sehe, habt ihr euch erstklassige Tiere ausgesucht. Für den Fall, dass diesen etwas zustößt, müssten wir euch persönlich verantwortlich machen, so Leid es uns tut, aber wir sind keine sehr wohlhabende Familie mehr.”
“Das nicht ohne Grund, wie ich glaube. Sei es drum, ich habe keine Zeit, hier länger mit euch zu schwätzen. Schön, dass wir uns so schnell einig geworden sind, da können wir alle wieder unseren Geschäften nachgehen.”
Ronald wandte sich ab, drehte sich aber, als Konrad es sich nicht nehmen lassen konnte, noch einmal laut und provokant hochzuziehen, wieder um und fragte: “Du wolltest noch etwas sagen?”
Lothar sah, wie sein Bruder kurz unschlüssig guckte, um dann, ohne eine Miene zu verziehen, seinen Rotz zu schlucken.
“Nein, mein junger Herr, zwischen uns ist alles geklärt.”
Am liebsten hätte Ronald ihm eine Ohrfeige gegeben, um ihn aus seiner Reserve zu locken. Johannes hatte Recht, dieser Bursche war unberechenbar und als Gegner sicherlich gefährlich. Doch darüber wollte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Er war froh, dass er zwei so gute Pferde bekommen hatte und freute sich auf das Abenteuer, das jetzt hoffentlich auf ihn und seinen Freund wartete.
“Na, der fühlt sich ja sehr sicher, weil er so groß und stark ist”, äffte Konrad verächtlich, während sie Ronald nachblickten. 
“Da haben wir schon ganz andere klein gekriegt, was, Lothar?” 
Er schaute seinen Bruder an, der außer seinem peinlichen Hustenanfall die ganze Zeit keinen einzigen Laut von sich gegeben hatte. 
“Eine große Hilfe warst du mir allerdings auch nicht!” 
Lothar, welcher der einzige war, auf den er sich bedingungslos verlassen konnte, guckte so mitleiderregend ergeben durch sein Triefauge, dass Konrad ihm ermunternd auf die Schulter klopfte. 
“Aber, wenn es darauf ankommt, dann kann ich mit dir rechnen, das weiß ich ja! Hast du überhaupt schon irgendetwas erfahren, ob die Sache mit dem verdammten Schimmel gut abgelaufen ist?”
“Ich habe noch nichts gehört, aber wenn mir etwas zu Ohren kommt, sage ich es dir sofort! Wie viel hast du eigentlich bekommen für den Gaul?”
“Jedenfalls soviel, dass der Klugscheißer, der sich obendrein noch für sehr witzig hält, kein so gutes Geschäft gemacht hat, wie er meint, selbst wenn er unsere Pferde behalten sollte, was ich ihm nicht rate!”
Er schaute sich nach allen Seiten um, ob sie unbeobachtet sind, öffnete den oberen Verschluss seines schmutzigen Leinenhemdes und zog an einem Lederhalsband ein recht großes Amulett heraus. Lothar, dem er es hinhielt, wog es prüfend in der Hand. 
“Gold!”, hauchte er mit freudig geweiteten Augen.
“Aber sage in Gottes Namen niemandem etwas davon, auch nicht Rüdiger!”
“Vertraust du ihm nicht mehr?”
“Ich weiß nicht, sicher ist sicher. Er gibt sich in letzter Zeit viel lieber mit allem möglichen Pack, als mit uns ab. So, als ob wir wirklich auf einer Stufe mit diesem Pöbel stünden. Wo ist er jetzt zum Beispiel überhaupt?”
“Bei den Holzfällern. Ich habe ihn den ganzen Tag überall mit anpacken sehen, aber zuletzt war er bei den Holzfällern. Ich glaube es macht ihm fast Spaß, mit anderen Menschen zu arbeiten und etwas zu schaffen. Jedenfalls kann er so das Gefühl haben, dazu zu gehören.”
”Was? Bist du noch bei Trost? Das hört sich ja fast an, als ob du neidisch bist!” 
Konrad baute sich dicht vor seinem jüngeren Bruder auf und versuchte mühsam die Lautstärke seiner Stimme zu drosseln, indem er die Worte wütend zwischen den Zähnen hervor presste. 
“Ich weiß jedenfalls, wo ich hingehöre und noch besser, wohin nicht! Wenn du hier zwischen Pferdemist dein Leben verbringen und verrotten willst, dann geh doch zu Rüdiger! Mein Weg ist das jedenfalls nicht!”
“So habe ich das doch gar nicht gemeint! Ich bin doch auf deiner Seite Konrad!”
Der fühlte sich, nachdem er die noch von Ronald aufgestaute Wut, wenn auch mal wieder an Lothar, endlich abgelassen hatte, bedeutend besser.
“Dann ist ja gut! Du weißt, dass ich immer für klare Verhältnisse bin und wenn ich sicher sein kann, dass auf dich zu zählen ist, dann ist es ja gut. Was diesen langen Fatzke betrifft, der uns die Laune hier überhaupt erst verdorben hat, dessen Zeit wird auch einmal kommen, wo er strauchelt oder stolpert und dann werde ich zur Stelle sein, um ihm den letzten Stoß zu versetzen!”
“Ja, dann werden wir es ihm zeigen!”
 
 


Ritt ins Ungewisse
 
Als Ronald mit den Pferden zu ihrem Wagen zurückkehrte, war alles soweit vorbereitet, dass sie, nachdem die Tiere gesattelt und gezäumt worden waren, sofort aufbrechen konnten. Die Dunkelheit begann sich jetzt schon recht deutlich über die grasbewachsene Ebene und den anschließenden Wald zu senken. Überall loderten die Lagerfeuer auf und bildeten kleine flackernde Lichtinseln in dem immer düster werdenden Gelände. Sobald sie den Weg zwischen den Bäumen erreichten, umschloss sie der Schatten des Waldes mit endgültiger Finsternis. Der Weg war zwar sehr breit, aber die Bäume links und rechts so riesig, dass er selbst tagsüber in ein Dämmerlicht getaucht war. Das würde sich erst wieder etwas ändern, wenn Mond und Sterne aufgingen. Bis dahin konnte man nur versuchen, sich so gut wie möglich an das fehlende Licht zu gewöhnen, denn selbstverständlich konnten sie keine Fackeln oder Leuchten entzünden, ohne Gefahr zu laufen, schon von weitem auf sich aufmerksam zu machen.
Mit der einsetzenden Nacht, merkten alle, dass man in der vorherigen kaum geschlafen hatte. Auch die schrecklichen Erlebnisse kamen jedem, der sich zur Ruhe legte und zum Schlaf zurückzog, wieder mit grauenhafter Deutlichkeit in den Sinn. So kam es, dass viele noch länger, als sie es nach solch einem Tag normalerweise taten, gemeinsam, wenn auch schweigend, an den Lagerfeuern saßen, bis sie die Müdigkeit schließlich und endlich an Ort und Stelle in einen bleiernen, traumlosen Schlummer sinken ließ.
Auch Christian und Ronald spürten die vergangenen Strapazen bis in ihre Knochen. Schweigend ritten sie nebeneinander her, jeder scheinbar seinen eigenen Gedanken nachhängend. Es waren aber dieselben Grübeleien, denen sie nachsannen und derer sie sich auch hier in dem mehr ruhig und friedvoll als bedrohlich wirkenden Wald nicht entziehen konnten.
Sie sahen die Menge an Bäumen, die in der letzten Nacht auf den Weg gestürzt und inzwischen beiseite geräumt waren, darunter gigantische, knorrige Urwaldriesen, die älter als die Zeitrechnung schienen. Beiderseits des Pfads lagen im Unterholz auch Pferdekadaver und Christian, der über den Verbleib seines Schimmels immer noch im Unklaren war, schämte sich seiner Freude nicht, wenn er wieder einmal entdeckte, dass das Fell eines toten Rosses, an dem sie vorbei ritten, nicht viel heller war, als die Erde, zu der es jetzt vermodern würde. Er zog die Hoffnung der schrecklichen Gewissheit immer noch vor. 
So dicht der Wald auch war, hatten sie doch erwartet, ihn in absehbarer Zeit durchqueren zu können. Als sie jetzt nach über einer Stunde, in der sie nur hin und wieder ein Wort gewechselt hatten, wenn Gegenstände oder Ausrüstung am Wegrand anzeigten, dass hier ein Toter oder Verletzter geborgen worden war, immer noch kein Ende ausmachen konnten, machten sie sich langsam Sorgen, denn es war zu merken, dass die Räumung der Straße hier schon weit weniger sorgsam erfolgt war. Oft konnten sie nur noch in Schlangenlinie und das auch nur einzeln hintereinander, die bloß noch notdürftig aus dem Weg geschafften Bäume passieren und es war abzusehen, dass in noch größerer Entfernung vom Lager der Pfad, welcher auf persönliche Anweisung Heinrichs wieder passierbar gemacht werden sollte, schon aus zeitlichen Gründen noch nicht geräumt sein dürfte.
“Wenn das weiter so geht, müssen wir die Gäule bald an den Zügeln durch das Unterholz bugsieren. Hier im Wald sind wir nach meiner Meinung auch gar nicht so sicher, wie es den Anschein hat. Zwar könnten sich uns Reiter nur von vorn nähern und wären rechtzeitig auszumachen, wenn sich aber Fußvolk im Gestrüpp verstecken sollte, sind wir schneller tot, als selbst uns Christenmenschen lieb sein sollte.” 
Ronald griente zu seinem Freund hinüber, bekreuzigte sich aber sicherheitshalber dabei. 
“Wenn wir Glück haben, haut man uns nur einen Knüppel über den Kopf und falls wir wieder zu uns kommen, führt man uns an einem Nasenring auf einen Orientalischen Basar, um uns als Sklaven zu verhökern. Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Einen großen und kräftigen Kerl wie mich können die Muselmanen bestimmt gebrauchen, so etwas haben die noch nicht gesehen, da behandeln die mich bestimmt gut”, witzelte er, “Vielleicht nimmt mich der Sultan ja in seine Leibwache auf und wenn ich Glück habe, dann darf ich sogar den Harem bewachen, da soll es ja von Weibern aus allen möglichen Ländern nur so wimmeln, das wäre genau das Richtige für mich!”
Christian prustete ohne Rücksicht darauf, dass sie bis jetzt nur gedämpft geredet hatten, los. 
“Da hast du Recht, der Sultan sucht sich, soweit ich weiß, die stärksten Stiere aus, um seine Herde zu bewachen. Was du vielleicht aber auch wissen solltest, ist, dass er aus allen anderen Ochsen machen lässt, damit er für seine Grazien der einzige Stier bleibt. Nur zur Sicherheit, das musst du verstehen, aber das Essen ist bestimmt immer gut und die Arbeit auch gar nicht schwer.”
“Du meinst …”, grübelte Ronald, verzog schließlich das Gesicht und machte mit der rechten Hand eine schnappende Bewegung, wie mit einer Zange, “… so wie ein Wallach? Da wollen wir doch lieber vorsichtig sein, so schlecht ist es bei uns ja auch nicht! Aber im Ernst, wir sollten wirklich aufpassen. Ich bin froh, wenn wir das düstere Gehölz hinter uns haben. Die Sterne und der Mond sind längst aufgegangen, nur hier im Wald merkt man es kaum und wegen der ganzen Unwegsamkeit kommen wir kaum voran.”
Sie hatten aber noch Glück, nirgendwo lag das Holz so ungünstig, dass sie es nicht mit etwas Geschick oder nach ein paar kräftigen Handgriffen umgehen konnten und irgendwann sahen sie endlich und erleichtert in der Ferne das Ende der Schneise, angezeigt durch das bei ihrer Annäherung immer deutlicher werdende Licht des dahinter liegenden, von den Himmelskörpern beschienenen Geländes.
Doch als sie schließlich den Wald verlassen wollten, trafen sie doch noch auf ein Hindernis, das sie nicht nur absteigen lassen, sondern auch mit einem gehörigen Schreck ihre Aufmerksamkeit schlagartig wachrütteln sollte.
Zwei gar nicht allzu große Bäume lagen quer über dem Weg. Einer war von links und einer von rechts gefallen und sie versperrten mit ihren sich überlagernden Kronen den Pfad derart, dass man mit einem Pferd nicht so ohne weiteres über sie hinwegsetzen konnte. Da sie aber wirklich nur Winzlinge unter ihren hölzernen Geschwistern waren, würde niemand zögern, abzusitzen und sie ohne viel Federlesen von der Straße zu räumen und seinen Weg fortzusetzen. 
Das hatten sich sicherlich auch die beiden Männer gedacht, die jetzt tot vor der Barriere lagen.
Die beiden Freunde stoppten ihre Pferde, sowie sie die Situation erfasst hatten, noch gut fünfzig Schritt vor dem Schauplatz einer zweifellos ungeheuerlichen Begebenheit. Sie stiegen leise und vorsichtig ab, nach allen Seiten schauend und lauschend.
“Was machen wir denn jetzt? Das ist doch sicher eine Falle! Aber wir können sie doch unmöglich umgehen!”, flüsterte Christian.
“So, wie ich das sehe, war das eine Falle und die Beute, für die sie gemacht wurde, siehst du dort liegen! Ich glaube zwar nicht, dass hier noch eine Gefahr lauert, allerdings hätte jeder, der dort im Hinterhalt liegt, uns schon längst bemerkt und die Ruhe kann durchaus trügerisch sein. Am besten, ich sehe mir die ganze Sache mal von Dichtem an. Du setzt dich besser wieder auf dein Pferd und nimmst meines an den Zügeln. Sollte irgendetwas passieren, kommst du mir so schnell wie möglich nachgejagt, ich springe schon irgendwie auf meinen Gaul und dann müssen wir eben mit Gewalt durchbrechen, auch  wenn das Risiko, dass wir oder vor allem die Pferde, zu Schaden kommen, groß ist.”
Christian tat, wie ihm geheißen. Er stieg wieder auf seinen Hengst, legte die Zügel des anderen um seinen Sattelknauf und nahm seinen Bogen von der Schulter und einen Pfeil aus seinem Köcher. Im Gegenlicht zum helleren Waldsaum würde er die Silhouetten etwaiger Angreifer gut erkennen können und mit dem Kurzbogen wusste er umzugehen.
Ronald zog sein Schwert aus der am Sattel befestigten Scheide und ging vorsichtig geduckt auf die Toten zu. Natürlich hätte jeder Wegelagerer sie schon gesehen, aber gegen den dunklen Hintergrund des Waldes würde schlecht auszumachen sein, wo er sich genau befand. Er schlich so weit wie möglich am rechten Rand des Weges, achtete jedoch darauf, nicht zu weit in das Unterholz zu geraten, um sein Anpirschen nicht durch knackende Zweige zu verraten. Alle paar Schritte blieb er stehen und lauschte. Selbst erfahrenen und abgebrühten Gegnern, ließ der Anblick der sich nähernden Beute den Atem schneller gehen, ließ sie sich unruhig in ihren Verstecken bewegen und sich meistens im letzten Augenblick noch einmal durch Zeichen über die geeignetste der eingeübten Varianten eines Überfalls verständigen. All dies hätte Ronald mitbekommen, aber kein Laut drang an sein Ohr. Da sein Mut seiner Umsicht nicht nachstand, sprang er, nachdem er sich der Barriere auf einige Meter genähert hatte, auf, lief mit schnellen Schritten zu den umgestürzten Bäumen und warf sich zwischen die Kronen. Sein Schwert fest in der Hand haltend, machte er sich bereit, sofort wieder aufzuspringen, sollte der Feind sich zeigen. Schon nach wenigen Augenblicken wurde ihm allerdings klar, dass sie beide die einzigen lebenden Menschen weit und breit waren. Nachdem er sich dann auch noch im angrenzenden Wald davon überzeugt hatte, dass ihnen von hier keine Gefahr drohte, winkte er Christian heran, bevor er sich die zwei Leichen genauer ansah.
Sein Freund hatte mit großer Anspannung sein Unternehmen als Schattenriss verfolgt. Erst jetzt, nachdem er den Bogen wieder über die Schulter hängen konnte, merkte er, wie sehr er ihn umklammert hielt. Die Aufregung wich der Erleichterung, als er sein Pferd langsam vorwärts trieb und am liebsten hätte er jetzt lauthals losgelacht, so befreit fühlte er sich für den Moment. Er wollte das Glück aber nicht herausfordern und vor allen Dingen vor Ronald nicht wie ein Kindskopf wirken. Umso erfreuter war er, dass auch dieser nach dem glücklichen Ende seiner Aktion, die im schlimmsten Fall hätte lebensgefährlich werden können, gut aufgelegt zu sein schien.
“Na, junger Mann, das hättest du wohl nicht gedacht, dass ich mich noch mit solch katzengleicher Geschmeidigkeit bewegen kann!”
“Ich habe deine alten Knochen bis zu mir knacken hören. Ich hoffe, du hast dir nicht wehgetan, wie ich sehe, bist du mehrmals hingefallen.”
Er wies auf Ronalds verschmutzte Kleidung. Der schaute an sich herunter und begann, sich abzuklopfen.
“Lästere nur, junger Spund, die drei Strolche dort im Gebüsch lachen jetzt jedenfalls nicht mehr!”
Christian guckte wohl ziemlich dumm aus der Wäsche, denn Ronald prustete laut los, während er die Klinge seines Schwertes an der Hose abwischte und zu seinem Pferd ging, um es wieder zu verstauen.
“Keine Angst, nur Dreck klebt an dem Stahl. Hier ist schon seit Stunden keine Menschenseele mehr gewesen. Aber die Spuren sind recht interessant, aber so rätselhaft, dass sich das hier Vorgefallene wohl kaum aufklären lässt. Wenn du dir die Toten anschaust, so wirst du auf den ersten Blick, schon allein wegen der Kleidung, bemerken, dass es sich um Fremde, keine Deutschen handelt. Bei genauerer Betrachtung stellt man aber fest, dass sie so unbekannt nun auch wieder nicht sind. Es handelt sich wahrscheinlich um zwei von den Obodriten, die mit uns gezogen sind. Auch sind die Bäume, wie ich schon vermutete, nicht vom Sturm, sondern von Menschenhand gefällt worden. Da fragt man sich natürlich, wer hat hier und warum diesen Hinterhalt gelegt und hatten er oder sie es von Anfang an auf diese beiden armen Teufel abgesehen”, er bekreuzigte sich, “Oder hätte es auch uns erwischen können, wenn wir zufällig etwas früher des Weges gekommen wären?”
Jetzt bekreuzigte sich auch Christian. 
“Na, sag schon! Du hast doch bestimmt schon eine Idee!”
“Nein, wirklich nicht! Die Sache ist fast unheimlich! Sieh dir zum Beispiel mal den hier an!”
Er beugte sich zu dem am nächsten liegenden toten Krieger herab. Christian stieg vom Pferd, entzündete eine Fackel, ging zu ihm und ließ sich auf sein rechtes Knie hinab. Der Mann hatte alle Viere von sich gestreckt und richtete seine halb geschlossenen Augen in den nächtlichen Himmel. Ronald schloss sie ihm endgültig.
“Er ist nicht ausgeraubt worden, seine Taschen wurden nicht durchwühlt. Er sieht überhaupt nicht aus, als hätte er einen Kampf auf Leben und Tod gefochten. Man kann nicht einmal eine Verletzung erkennen!”
Ronald drehte den Leichnam auf den Bauch. Jetzt war zu sehen, dass der Boden, auf dem er gelegen hatte und die Kleidung am Rücken, blutdurchtränkt waren. Christian hielt das Licht über den Mann und wies auf ein Loch im Lederwams zwischen den Schulterblättern.
“Ein Einstich?”
“Ich schätze eher ein Pfeil. Der Schütze hat ihn sich wiedergeholt. Er war wohl nicht besonders scharf darauf, Spuren zu hinterlassen!”
Ronald stand auf und ging zu dem anderen, der dichter an der Wegsperre zusammengekrümmt auf der Seite lag. Er drehte ihn auf den Rücken, um ihn zu untersuchen.
“Der hier bekam den Schuss direkt in die Brust. Beide wurden ins Herz getroffen, so dass sie wohl kaum noch mitbekommen haben, wer ihnen hier aufgelauert und sie niedergestreckt hat!”
“Und warum vor allen Dingen, denn wenn sie nicht ausgeraubt wurden, welchen Grund kann es dann geben, sie aus dem Hinterhalt zu meucheln?”
“Na ja, du musst bedenken, dass auch sie sich hier in Feindesland befanden, schließlich sind sie mit uns gezogen und untereinander kennen die Slawen, wenn es um ihren Besitz, ihre Freiheit oder einfach nur um die Macht geht auch kein Pardon. Genau wie wir, denn wenn der Löwe wieder in Sachsen ist, dann wird so mancher, der sich jetzt gegen ihn gestellt hat, mit seinem Leben bezahlen, egal, ob er auch Sachse und Christ ist!”
“Du hast Recht, wahrscheinlich wollte man hier einfach Späher aus Heinrichs Lager abfangen, also uns im Grunde und als man dann einen vermeintlichen Streiftrupp erledigt hatte, gaben sie die Stellung hier wahrscheinlich auf. Wer weiß, wie lange die hier schon gelauert haben und nach dem Sturm letzte Nacht, haben sie bestimmt noch ganz andere Sorgen.”
“So wird es gewesen sein, was mich allerdings wundert ist, wieso sich ausgerechnet diese beiden Obodritenkrieger im Gegensatz zu allen anderen von ihrem Stamm in die genau entgegengesetzte Richtung ihrer Heimatdörfer aufgemacht haben. Das ist doch genauso seltsam wie die Tatsache, dass man ihnen ihre Waffen, die doch einen erheblichen Wert darstellen, gelassen hat. Nach allem, was ich über die Ranen bisher gehört habe, müssten die beiden hier ausgeplündert bis auf die Unterhosen liegen.”
“Die Pferde scheint man jedenfalls mitgenommen zu haben.”
“Das ist keinesfalls sicher, die Tiere könnten bei dem Überfall auch durchgegangen und auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein. Die Sache bleibt sonderbar, aber das soll uns jetzt nicht weiter stören. Mir ist sowieso wohler, wenn wir endlich aus dem Wald heraus sind. Dies sollte uns eine Warnung sein, Vorsicht walten zu lassen und jederzeit damit zu rechnen, dass man Fallen für uns bereithält!”
Sie legten die Toten an den Wegrand und deckten sie mit dornigem Gestrüpp gegen Getier ab. Man würde sie nach der Rückkehr bergen und beerdigen lassen. Dazu fehlte jetzt die Zeit. Die Bäume waren zu zweit mit Leichtigkeit bei Seite geschafft und endlich konnten sie den Wald verlassen.
Vor ihnen lag jetzt, von Mond- und Sternenlicht überflutet, wie es ihnen nach der Düsternis des durchquerten Gehölzes vorkam, eine von hohem Gras bewachsene Fläche. Schilfinseln wiesen auf morastigen Untergrund hin und hier und da reflektierten kleine Tümpel das Funkeln der Himmelskörper. Keine Schneise auf der Wiese zeigte an, wo der Weg weiterführte. Sie schauten sich gründlich um, konnten aber keinerlei Anhaltspunkte erspähen. So beschlossen sie, in der Verlängerung des Pfades, auf dem sie gekommen waren, weiter zureiten und so exakt die Ostrichtung einzuhalten. 
 
 


Der Sumpf
 
Die Pferde fühlten sich spürbar unwohl in dem hohen Gras und auf dem nachgiebigen Untergrund, aber dem entschlossenen Vorwärtstreiben ihrer Reiter setzten sie keinen Widerstand entgegen.
Zu dieser Zeit gerieten sie unbemerkt in den Blick zweier feindlicher Augenpaare, die ihnen nun, auf die Chance zu einem Überfall hoffend, folgen sollten. Das war freilich schwerer getan als gedacht, denn die Beute, die sie sich ausgesucht hatten, kannte sich nicht aus in diesem Gelände und bugsierte sich immer tiefer in die gefährlichen Sümpfe von denen sie nichts ahnte und die ihre Verfolger ungewollt auf Distanz hielt.
“Die Pfuhle werden immer zahlreicher und größer, wenn das so weitergeht kommen wir bald gar nicht mehr voran. Dann müssten wir umkehren, ich hoffe nur, wir finden den Weg noch.”
“Keine Sorge, die Sterne zeigen uns die Himmelsrichtung und wenn die untergegangen sind, tut es die Sonne. Dieser Jauchegestank ist allerdings wirklich widerlich.”
“Und diese abscheulichen, ekelerregenden Vögel! Unsere alte Amme hat sie immer Totenvögel genannt. Das sind die Seelen der im Moor Umgekommenen. Durch ihr Winken mit den Flügeln versuchen sie Kinder und Verirrte in den Sumpf zu locken, denn, wenn sie genügend arme Menschen ins Verderben geführt haben, gibt der böse Dämon, der jeden Morast bewohnt, sie vielleicht frei.”
Gegen den bleichen Nachthimmel konnte man in einigen hundert Metern Entfernung schon seit geraumer Zeit die abgestorbenen Baumgerippe sehen, die das abstoßende Merkmal jeder Meerrabenkolonie waren und durch ihren an gebleichtes Gebein erinnernden Anblick nicht zu Letzt für den schlechten Ruf der Vögel verantwortlich waren. Wie die mageren Knochen einer Hand, so streckten die einstmals stolzen Baumriesen ihre kahlen Äste in die Höhe und mitten in diesen Skeletten nisteten die Kormorane. Ihr Kot ätzte alles fremde Leben in unmittelbarer Umgebung der Nester weg.
“Das sind doch alles Märchen, welche die Kindsmägde den ihnen anvertrauten Bälgern erzählen, um sie einzuschüchtern! Ich glaube nicht an solchen Unfug, dass irgendwelches Getier Unglück bringen könnte!”
“Ich doch auch nicht! Aber zugeben musst du schon, dass einem solch eine Umgebung unheimlich sein kann!”
“Natürlich! Schon allein deshalb, weil man, wenn man hier nicht aufpasst und sich verirrt oder vom Weg abkommt, ganz schnell und ohne jede Hexerei sein Leben im Sumpf aushauchen kann.”
“Was den Aberglauben betrifft, so mag ja alles stimmen, was du gesagt hast, aber so viel steht fest, Glück scheinen uns diese gefiederten Kreaturen nicht zu bringen, oder hast du bis eben die Wolken bemerkt, die sich jetzt vor den Mond zu schieben beginnen?”
Christian wies zum Himmel und Ronald, dessen Blick der Richtung des ausgestreckten Armes seines Freundes folgte, konnte gerade noch das Verschwinden des Mondes, welches von einer sofort einsetzenden Dunkelheit begleitet wurde, erfassen.
“Verdammt, das hat uns wirklich noch gefehlt! Man sollte diese verfluchten Bäume mitsamt der höllischen Brut, die darauf haust, abfackeln! Das Feuerchen würde uns den Weg schon weisen! Aber alles Zetern hilft uns nun auch nicht weiter, die Sonne sendet ihre ersten Strahlen in höchstens zwei Stunden, bis dahin müssen wir äußerst vorsichtig sein!”   
“Wenn es gar nicht mehr anders geht, dann müssen wir eben Lichter entzünden. Ich glaube kaum, dass es hier irgendeine Menschenseele gibt, die uns verraten könnte.”
Christian hatte sogar Recht, wenn auch in einem ganz anderen Sinne, als er meinte. Den Verfolgern, die sie seit ihrem Verlassen des Waldes belauerten und nicht aus den Augen ließen, war es schon vorher durch die Unbedarftheit ihrer Feinde, die nichts von ihnen ahnten, unmöglich geworden, ihnen weiter zu folgen. Die beiden Deutschen hätten sich ihre Gegner nicht besser vom Leib halten können, als durch den lebensgefährlichen Ritt, den sie unbewusst durch das bei den Einheimischen so gefürchtete Moor machten. Die jetzt zusätzlich noch hereinbrechende Finsternis ließ eine weitere Überwachung der Widersacher, die hier zweifellos zur Erkundung für die Truppen des Löwen unterwegs waren, unmöglich und auch unnötig erscheinen. Der Weg, den die beiden jetzt einschlugen, wie die Späher im Zwielicht gerade noch erkennen konnten, war sicherlich Garantie genug, dass sie nicht weiter herumschnüffeln, sondern ihre Leben irgendwo dort, in der Undurchdringlichkeit des Morasts verlieren würden, wie schon so viele vor ihnen.  
Noch bevor auch das letzte Licht ganz verschwand und sie gezwungen waren, ihre Fackeln zu entzünden, sahen sie, nachdem sie ihre immer unwilliger folgenden Pferde durch einen breiten Schilfgürtel getrieben hatten, vor sich plötzlich eine ganz ebene Fläche, die durch keinerlei Gesträuch oder Tümpel unterbrochen wurde.
“Sollten wir zu guter Letzt doch noch, genau im richtigen Augenblick, das Glück des Tüchtigen haben?”, fragte Christian.
“Das wurde aber auch Zeit! Ich hatte schon Angst, wir verplempern die ganze Nacht hier im Sumpf, wo wir doch gerade im Schutz der Dunkelheit so viel Strecke wie möglich zurücklegen wollten. Wenn es erst hell ist, können wir uns wohl kaum noch so frei bewegen.”
Sie drängten die Hengste ohne Bedenken zu einer schnelleren Gangart und verzichteten auch lange Zeit auf die Lichter, denn ein zügiges Vorankommen schien ihnen jetzt wichtiger als alles andere zu sein. Die Unruhe der Pferde steigerte sich immer mehr und sie scheuten nun häufiger. Die Freunde achteten nicht darauf, doch als die über das Firmament ziehende Wolkendecke auch das letzte bisschen an Helligkeit des Sommernachthimmels zu bedecken begann, konnten sie die Tiere selbst mit allem reiterischen Geschick und Gewalt kaum noch in der Spur halten. Sie hielten, um die Rösser zu beruhigen und die Fackeln zu entzünden.
“Ho, Ho!” 
Ronald war schon von seinem Braunen gestiegen, klopfte ihm die Kruppe und blies ihm in die Nüstern, um ihn zu besänftigen.
Christians Rappe schien durch den Halt seine Beherrschung erst endgültig zu verlieren. Er konnte nur mit viel Mühe und durch gewaltsamstes Zerren am Zügel davon abgehalten werden durchzugehen. Die Bewegung, die er nun nicht nach vorne umsetzen konnte, ging jetzt in ein immer wilder werdendes Tänzeln und Kreisen über. Er drehte sich schneller und schneller, mal links und mal rechts herum, bockte und versuchte seinen Reiter abzuwerfen. 
“Zieh die Zügel fester an, du musst ihn beruhigen!”, schrie Ronald, der seinem Gefährten nicht helfen konnte. 
Ganz im Gegenteil, er musste sich aus Bereich, in dem der Hengst wütete, möglichst rasch entfernen, um nicht selbst verletzt zu werden und außerdem sollte die Erregung sein eigenes Pferd, das er schon einigermaßen zur Ruhe gebracht hatte, nicht wieder erfassen.
Christian war allerdings weit davon entfernt, seinen Rappen in den Griff zu bekommen. Der vollführte immer neue Sprünge, stieg und schlug aus. Das alles dauerte kaum einige Minuten, aber Christian, der zwar ein guter Reiter, aber kein Akrobat war, hatte schon nach wenigen Augenblicken gemerkt, dass es für ihn nur darum gehen konnte, möglichst unbeschadet von dem tobenden Tier herunterzukommen. Er wartete auf eine Gelegenheit, um abzuspringen, wenn das Pferd einmal kurz verharren sollte. Dann kam alles doch noch ganz anders und dramatischer, als er dachte. Der Hengst trat wieder einmal aus und ging auf den Hinterbeinen hoch. In dem Moment gab es ein gurgelnd schmatzendes Geräusch und das panische Tier sackte hinten weg. Christian, der sich nur darauf konzentriert hatte, oben zu bleiben, hatte eine erneute Drehbewegung erwartet und wurde nun durch den plötzlichen Stillstand des Pferdes herunter geschleudert. Noch bevor er erfassen konnte, was geschehen war, lag er einige Meter entfernt auf der feuchten Wiese, fast auf Ronalds Füßen, der mit einem Ausdruck des Entsetzens zurückgeeilt war. Sein Ross hatte er in einigen Dutzend  Schritten Abstand mit locker zusammengebundenen Fesseln stehen lassen.   
“Wir müssen unbedingt machen, dass wir hier wegkommen! Der ganze Boden schaukelt! Ich habe jeden Hufschlag von dem verrückten Gaul gespürt! Der Untergrund hat geschwankt, wie ein Schiff auf See. Wir befinden uns mitten im Moor und unter dieser Pflanzendecke, auf der wir stehen, ist wahrscheinlich tiefster Morast!”
“Aber das Pferd! Meine Sachen!”
Christian, der den Schreck deutlich in alle Glieder fahren spürte, versuchte, die Angst nicht Oberhand gewinnen zu lassen. Er drehte sich zu dem Rappen um und sah im flackernden Schein des Kienspans, den Ronald inzwischen entzündet hatte, dass es für das Tier wohl keine Rettung mehr geben würde. Es war rückwärts schon bis zum Sattel eingesunken und auch, wenn es sich jetzt, vor Furcht anscheinend gelähmt, ruhig verhielt, so war ein weiteres Wegsacken in den Sumpf sicherlich nicht zu verhindern.
“Das Pferd kannst du vergessen! Wir haben auch gar keine Zeit, uns darum zu kümmern, wir müssen sehen, dass wir uns selber retten! Noch ist die Sache nicht zu unseren Gunsten entschieden, auch wenn wir jetzt wissen, in welcher Lage wir uns befinden.”
Er ging langsam und beruhigend auf das Tier einredend auf die Stelle des Unglücks zu. Die Fackel hielt er ein wenig abgewandt, um das bedauernswerte Geschöpf nicht noch mehr zu ängstigen. Was er sah, bestätigte seine Vermutung.
“Ja, da können wir nichts machen, aber deiner Habe ist nichts weiter passiert. Hier!”
Er reichte seinem Freund dessen Schwert, Schild und den Proviantbeutel.
“An den Sattel komme ich nicht mehr heran, dazu steckt es schon zu tief. Eigentlich schade, aber wir hätten ihn jetzt sowieso nicht schleppen können.”
Das Pferd blähte unruhig seine Nüstern und warf den Kopf wild zurück. Die Augen zeigten viel Weiß, als es sich ein letztes Mal ungestüm aufbäumte, um dem Unabwendbaren doch noch zu entgehen. Auch Christian spürte jetzt ganz deutlich das Schlingern des Bodens, auf dem sie standen. Angstvoll wich er ein wenig von der todgeweihten Kreatur zurück.
“Ich glaube, wir sollten lieber machen, dass wir hier verschwinden! Der Hengst ist ja doch verloren, auch wenn wir hier bei ihm blieben und ich habe auch gar keine Lust, dem verdammten Moor bei seinem Nachtmahl zuzusehen!”
“Ja, lass uns abhauen!”
Nachdem sie einige Schritte gegangen waren, hörten sie hinter sich ein letztes Schnaufen und spürten ein leichtes Wanken des Untergrunds. Ihr Blick zurück fiel lediglich noch auf die beiden, bis zum endgültigen Versinken steil aus dem modrig blubbernden Sumpf aufragenden Vorderläufe. Der Rappe war wie durch die Öffnung in der Haut eines Lebewesens, rückwärts in die Tiefe hinabgezogen worden und so, wie er einst sein Leben begonnen, hatte er es auch wieder ausgehaucht.
Das andere Pferd hatte sich inzwischen fast vollständig beruhigt. Sie luden ihm Christians Sachen auf und wandten sich, jetzt jeder ein Licht in der Hand, mit vorsichtigen Schritten nach Süden, das ihnen verbliebene Ross zum Packesel degradiert. 
Zurück hatten sie nicht gewollt und die Kormorane an der Nordseite hatten darauf gedeutet, dass das Moor dort an irgendwelche Teiche oder Seen anschließt. Vor ihnen hatte die so einladend wirkende und so tödliche flache Niederung eine scheinbar noch endlose Ausdehnung, während zu ihrer Rechten in einiger Entfernung kleinere Bäume erkennbar waren. Dort musste dieser elende Morast doch hoffentlich enden und so wandten sie sich mit bedächtiger Wachsamkeit in diese Richtung.
Das Glück schien ihnen nun wieder hold, nachdem sie deutlicher, als ihnen lieb war, auf die Gefahren ihres Unternehmens hingewiesen worden waren. Schon nach kurzer Zeit merkten sie, dass der Boden an Glitschigkeit verlor und Festigkeit gewann. Sie gingen jetzt wieder durch normales Gras und mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne erreichten sie eine kleine Böschung, die sie zurück auf den gewohnten Untergrund führte.
Hier trafen sie wieder auf die beiden Ranenkrieger, die ihnen vorher schon unbemerkt und erfolglos nachgestellt hatten. Diese waren so überrascht, plötzlich die bereits verloren geglaubte Beute wieder zu entdecken, dass sie für einen kurzen aber entscheidenden Moment nicht mit der notwendigen Sorgfalt auf ihre Tarnung achteten.
“Hast du das auch gesehen?”
“Was?”
“Dort drüben, in dem Kiefernwäldchen. Dreh dich nicht um!” 
Ronald sprach mit unterdrückter Stimme und lugte nur aus dem Augenwinkel nach links zu der Stelle an der er etwas Ungewöhnliches entdeckt zu haben glaubte.
“Da war es schon wieder! Schau mich an und tu so, als würden wir uns ganz normal und ohne Argwohn unterhalten. Wenn du jetzt vorsichtig nach rechts spähst, siehst du in ungefähr hundert Schritt Entfernung eine kleine Ansammlung von Kiefern, ein Stückchen dahinter beginnt bereits wieder der normale Wald, aber achte einmal auf diesen kleinen Tann. Jetzt! Hast du es gesehen?”
“Ja! Ein Funkeln, ein Glitzern, irgendetwas hat die Strahlen der Sonne zurückgeworfen.”
“Was meinst du, könnte wohl das Licht aus der dunklen Verborgenheit des Unterholzes zu uns reflektierten? Nach der Höhe über dem Boden zu urteilen, würde ich sagen ein Schwert, das jemand am Gürtel trägt, ein Schild das irgendwer in der Hand hält oder Teile einer Rüstung haben uns hier ihren Träger verraten.”
“Was machen wir denn jetzt? Wir haben nur noch ein Pferd und wissen ja gar nicht, wie viele es sind, wenn es denn welche sind.”
“Am besten, wir tun erst einmal so, als ob wir nichts bemerkt hätten! Wir bauen uns hier scheinbar in aller Ruhe unser Lager auf. Ich glaube nicht, dass es genügend Leute sind, um uns ohne Probleme zu überwältigen, sonst hätten sie es schon längst getan. Aber egal, wer dort lauert, wir müssen ihn unbedingt schnappen, damit er uns nicht verrät.”
“Wir sollten uns aber trotzdem beeilen, denn das kleine Stück hinter dem Föhrengehölz können wir nicht einsehen, da könnte sich eine ganze Armee nach und nach verdrücken.”
“Oder anschleichen, du hast Recht. Wir sollten uns schnell etwas überlegen!”
Selbst für einen erfahrenen Beobachter verhielten die Beiden sich in der folgenden Zeit wie zwei Krieger, die sich in Sicherheit wähnen und einen Rastplatz herrichten. Sie nahmen Sattel und Gepäck vom Pferd, ließen es grasen und machten ein kleines Feuerchen. Der Größere ging schließlich mit seinem Bogen in Richtung Osten, sicherlich, um ein Stück Wild zu erlegen, eine Ente oder einen Hasen. Es geschah von Außen betrachtet also nichts Außergewöhnliches oder für einen sich in Sicherheit wiegenden Verfolger Beunruhigendes, welches ihm verraten könnte, dass er längst entdeckt und selber zur Jagdbeute geworden war.
Christian und Ronald waren sich inzwischen mit absoluter Gewissheit sicher, dass sie von wenigstens zwei Menschen belauert wurden. Ein leichter Wind blies aus dieser Richtung und trug hin und wieder das verräterische Knacken kleiner Ästlein, leise, aber untrügerisch, zu ihnen herüber. Tiere konnten es aber nicht sein, denn einmal, kurz bevor Ronald aufgebrochen war, drangen gedämpfte Stimmen, unverständlich, aber wie bei einer Meinungsverschiedenheit, aus dem Gehölz.
Die gespielte Gelassenheit der beiden Freunde, gehörte zu dem Plan, den vermuteten Gegner nicht aufzuscheuchen und auch Ronalds vermeintlichen Aufbruch zur Jagd harmlos erscheinen zu lassen. In Wirklichkeit waren sie die ganze Zeit hochkonzentriert und jederzeit bereit, auf einen möglichen Angriff zu reagieren.
Ronald ging gut sichtbar im hohen Gras nach Osten, wandte sich dann in Richtung Norden und ging die Böschung hinab, scheinbar um auf den feuchten Wiesen sein Glück beim Federvieh zu versuchen. Damit war er aus den Augen der Beobachter verschwunden, was der nächste Teil ihres Plans gewesen war.
Christian saß auf einem Baumstumpf und hielt das Feuer am Brennen. Dass ganz in seiner Nähe Schild und Schwert griffbereit lagen, er aufmerksam jedes Geräusch verfolgte und seinen Augen keine Bewegung entging, war selbst für den geübtesten feindlichen Vorposten nicht leicht zu erkennen. Sie waren aber zu dem Schluss gekommen, dass sie es wohl nicht mit erfahrenen Kriegern zu tun hatten. Die Unvorsichtigkeit, mit der sich ihr Gegenüber verraten hatte, ließ eher auf einen unbeschlagenen, nicht aufeinander eingespielten Trupp schließen.
Deshalb versuchte Ronald auch, sobald er aus dem Blickfeld verschwunden war, sich zurück und in ihren Rücken zu schleichen. Das hohe Gras, welches die Fläche zwischen Hang und Wald bewuchs, sollte ausreichend Schutz bieten. 
Christian sollte so lange abwarten und die Aufmerksamkeit weiter auf sich ziehen, wenn Ronald am Feind war und Hilfe benötigte, würde er rufen.
Er saß allerdings wie auf Kohlen und die Zeit verging ihm quälend langsam. Es fiel ihm immer schwerer, die Wachsamkeit aufrecht zu erhalten, während er hier so ruhig herumsitzen musste. Die Müdigkeit der durchrittenen Nacht machte sich bemerkbar und des Öfteren passierte es ihm, dass der Schrei eines Vogels oder das Schnauben des Pferdes ihn hochschrecken ließ und er merkte, dass er einzudösen begann.   
Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und sandte mit ihren grellen Strahlen eine brütende Hitze. In dieser sengenden Glut, die bis zum Mittag noch zunehmen würde, war auch die Natur scheinbar zum Erliegen gekommen. Kein Lüftchen bewegte sich mehr, die Vögel und Grillen waren verstummt, selbst das bis eben noch direkt hinter ihm deutlich Gras mahlende und schnaubende Pferd schien an Ort und Stelle eingeschlafen zu sein. 
Er warf gelangweilt einen Blick über die eine, dann über die andere Schulter und erschrak. Da war kein Pferd! Beim Aufspringen merkte er, dass seine Beine eingeschlafen waren. 
´Wie lange habe ich hier so gesessen und wie spät ist es überhaupt?´, dachte er, während er seine Beine abwechselnd anzog und rieb, um das lästige Kribbeln loszuwerden. 
Er ging ein Stück und blickte sich nach dem Hengst um. Weit konnte dieser in der kurzen Zeit ja nicht gekommen sein, zumal seine Vorderläufe leicht zusammen gebunden waren, um seine Bewegungsfreiheit etwas einzuschränken. Aus dem kleinen Wäldchen war auch schon eine ganze Weile nichts Verdächtiges mehr herübergedrungen.
 ´Wer weiß, was das überhaupt war! Inzwischen hat Ronald unseren Irrtum sicherlich bemerkt und ist jetzt wirklich auf der Jagd. Mein Magen knurrt schon und der Lange hat doch eigentlich immer Hunger. Warum sollte es sonst so sehr dauern, bis er sich wieder meldet?´  
Während er seinen Gedanken nachhing, war er bis zur Böschung geschlendert. Erleichtert sah er, dass es der Braune irgendwie den kleinen Abhang hinunter geschafft hatte und nun friedlich dort unten stand und mit halb geschlossenen Augen vor sich her dämmerte. Befreit stieß er die Atemluft aus und drehte sich um. Worauf sein Blick jetzt fiel, ließ seinen frohen Hauch allerdings sofort stocken und ihn zur Salzsäule erstarren.
Ungefähr dreißig Schritt vor den Kiefern stand ein junger, fremder Krieger geduckt im hohen Gras. Seine Entdeckung schien ihn kurz genauso erschrocken zu haben wie seinen Gegner. Er war vollständig ausgerüstet für einen Kampf, trug Lederwams und Helm und hielt Schild und die gefürchtete slawische Streitaxt in den Händen. Christian hatte gerade einmal sein leichtes Kettenhemd an. Seine Waffen lagen neben dem Helm auf halber Wegstrecke zwischen den Kontrahenten. Er hatte zwei Möglichkeiten, wie er jetzt handeln konnte. Das Pferd in seinem Rücken war zwar nicht gezäumt und gesattelt, doch er war in der Lage auch so zu reiten, als Halbwüchsige hatten sie es zu ihrem Vergnügen oft getan. Den Fesselstrick könnte er in Windeseile mit dem Dolch durchschneiden, den er an seinem Bund trug. Er würde dann aber alle Sachen und vor allem Ronald zurücklassen, deshalb wurde dieser Reflex zur Flucht sofort unterdrückt und die andere, weitaus gefährlichere Variante gewählt. 
Alle diese Abwägungen dauerten nur den Bruchteil eines Augenblicks, dann lief Christian so schnell er konnte auf seinen Feind zu. Dieser, auch bereits schon wieder in der Vorwärtsbewegung, stoppte kurz irritiert und lief dann, die Axt zum tödlichen Streich erhoben weiter. Christian schlug jetzt einen Haken und lief nun direkt zu der Stelle, an der sein Schwert und der Schild lagen. Er brauchte einen kleinen Vorsprung, um sich erst den Schild auf den linken Unterarm zu stecken und schließlich das Schwert mit der noch freien rechten Hand aus der Scheide zu ziehen. Fast wäre es auch gelungen, er war mit der linken Hand bereits durch die Schlaufen am Schild geflutscht und hatte das Schwert schon zur Hälfte herausgezogen, als sein Gegner ihn erreichte. Christian richtete sich ganz auf, hielt den Schild abwehrend vor sich und ging einen Schritt zurück. Er hoffte, er würde nur das Schwert mit sich ziehen und die Scheide würde liegen bleiben. Aber er hatte die Waffe wohl ein wenig verkantet, denn sie löste sich nicht. Da traf ihn auch schon der erste Schlag. 
 
Ronald kam wie erwartet, ohne Schwierigkeiten, ungesehen bis an den Rand des Waldes, der sich im Rücken der Feinde befand. Ab und zu hatte er vorsichtig über die Gräser gelugt, ob er von der Seite irgendetwas von dem erkennen könne, was in dem Wäldchen vor sich ging. Allein der Tann war zu dicht und ließ keinen Blick in sein Inneres dringen. Er beobachtete auch eine ganze Weile die kleine freie Wegstrecke, die sich zwischen dem Nadelgehölz und dem eigentlichen Laubwald dahinter befand. Aber hier deutete ebenso wenig auf die Anwesenheit irgendwelcher Feinde. Alles lag mit ermatteter Friedlichkeit unter der gleißenden Sonne. Alle wahrnehmbaren Bewegungen, waren Phantasien, welche die vor Hitze flimmernde Luft erzeugte. 
Um keinen Deut schlauer, schlich Ronald sich also zwischen die Eichen, um sich in der Deckung des Waldes von Hinten anzupirschen. Die angenehme Kühle unter dem Blätterdach ließ ihn erst einmal tief durchatmen. Die schwüle Glut, die der Himmel auf das ungeschützte Grasland sandte, hatte ihn mehr erschöpft, als es die meisten körperlichen Anstrengungen vermochten. Seine Kleidung war schweißdurchtränkt und er ging mit ausgebreiteten Armen langsam weiter, die wohltuende Frische genießend. Er hatte die Absicht, sich erst einmal tiefer in den Wald zu begeben, dann die entsprechende Strecke nach Westen zu gehen, um sich dann, wieder nach Norden gewandt, direkt, aber natürlich vorsichtig, auf das Ziel seiner Unternehmung zuzubewegen. 
Schon nach wenigen Schritten wurde ihm bewusst, dass es ziemlich gefährlich war, wie offen er hier spazierte. Die dichten Baumkronen ließen kaum Licht bis zum Boden dringen, so das es kein Gestrüpp oder Unterholz gab und die riesigen Eichen selbst standen zu weit auseinander, um jemanden, der sich hier unbemerkt an irgend etwas anschleichen wollte, ausreichende Deckung zu bieten. Er musste sich selbst erst einmal einen Überblick über die Gegend verschaffen und so kniete er sich unter dem nächsten Baum nieder, um die nähere Umgebung zu beobachten. Nichts Ungewöhnliches war zu entdecken oder zu hören, daher setzte er nach einer Weile seinen Weg fort, um sich jetzt aber immer von dem Schatten eines Stammes zum nächsten zu bewegen. 
Er wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, den Stand der Sonne konnte er nicht verfolgen. Die Vorsicht, mit der er sich seinem Ziel näherte, hatte sein Vorhaben allerdings spürbar länger dauern lassen, als beabsichtigt und als er sich jetzt entschloss, ruhig zügiger vorzugehen, hörte er, dass ihm jemand hier im Wald direkt entgegen kam. Er kauerte sich in den Schatten eines Baumes, den Rücken an die raue Borke gepresst und den Bogen mit eingelegtem Pfeil griffbereit in seinem Schoß haltend. So saß er ganz still und horchte auf die sich nähernden Schritte.
´Es ist nur ein einzelner Mensch, der sich da nähert und er geht auch nicht gerade so, als würde er hier jemand anderen vermuten.´ 
Ronald drückte sich fest an den Baum und zog auch die Beine so gut es ging in das Halbdunkel hinter der Eiche. Inzwischen war die Person so nahe, dass ihm klar war, sie würde an seiner linken Seite und doch in einem größeren Abstand, als er erhofft hatte, vorbeiziehen. Ein plötzlicher Überfall aus der Deckung heraus war damit ausgeschlossen, denn außer dem Bogen trug er nur einen Dolch und ein kleines Handbeil bei sich. Damit würde er sich nicht auf einen Kampf einlassen können und auch der Bogen war hier mitten im Wald kaum zu gebrauchen. Auch, wenn der Andere nicht mit einem Angriff rechnete, so war er doch durch die vielen Bäume so gut geschützt, dass es recht zweifelhaft erschien, ob man ihn, wenn es ein Feind war, mit dem ersten Schuss zur Strecke bringen könnte.
Es war ein Feind, das sah Ronald auf den ersten Blick. Er war fast fünfzig Schritte entfernt, als er vorbei ging und die Bäume entzogen ihn immer wieder Ronalds Blick. Der entschied sich, ihm vorsichtig zu folgen, er konnte ihn nicht so einfach entkommen lassen, wenn er ihren Aufenthalt verriet, dann war ihrer beider Leben mehr als in Gefahr. Christian würde sich so lange selber helfen müssen und zur Not hatte er ja immer noch das Pferd, um schnell zu verschwinden. Es war gar nicht so einfach, dem Slawen ungesehen zu folgen. Dieser wirkte zwar nicht besonders wachsam, schien es ganz im Gegenteil ziemlich eilig zu haben, aber von Zeit zu Zeit schaute er doch plötzlich über die Schulter hinter sich und Ronald schaffte es immer noch gerade so, hinter einen Baum zu hechten. Einmal blieb der Rane sogar stehen und drehte sich ganz um, seine nähere Umgebung prüfend in Augenschein nehmend.
´Wahrscheinlich hat er etwas gehört. Ich muss versuchen, besser darauf zu achten, wo ich meinen Fuß hinsetze!´
Überall lagen kleine, trockene Äste und Zweige herum und es war fast unmöglich, bei der Geschwindigkeit, die sein Gegenspieler an den Tag legte, nicht hin und wieder auf ein Hölzlein zu treten, welches dann so laut knackend zerbrach, dass Ronald sich genötigt sah, sofort in Deckung zu gehen und wenn er dann anschließend vorsichtig aus seinem Versteck spähte, erwartete er immer schon, den Krieger mit gezogener Axt auf sich zustapfen zu sehen. 
Als er sich nun aber mehr vorsah und aufmerksamer darauf achtete, was auf dem Boden vor ihm lag, merkte er schnell, dass er so nicht Schritt halten konnte und das vorherige Spiel begann von Neuem. Er glaubte aber nicht, ob sein Widersacher wirklich wusste, dass er verfolgt wurde, als sie sich jetzt dem Waldrand näherten. Da sie ohne irgendwelche Schwenks immer geradeaus gegangen waren, mussten sie sich nun der südlich genau gegenüber liegenden Stelle des Waldes befinden, an der Christian auf ihn wartete.
´Ich hätte gar nicht gedacht, dass der Wald so klein ist. Na, mir soll es recht sein, da komme ich jetzt hoffentlich zum Zuge.´
Er beeilte sich, den Abstand zu seinem Gegner zu verkürzen. Auf ebenem Gelände, ohne die Deckung der Bäume, würde er es, ohne mit der Wimper zu zucken, wagen, den Feind mit seinem Bogen anzugreifen. Er musste es nur möglichst schnell und wenn es ging noch ungesehen schaffen, sich zwischen ihn und den schützenden Wald zu bringen. Dann würde er auch eine Attacke des Slawen nicht fürchten, kaum jemand brachte seine Pfeile so treffsicher und so schnell in jedes Ziel, wie er. Außerdem hatte er das, was sein Vater scherzhaft, aber anerkennend, Fischblut nannte, selbst im Angesicht größter Gefahr behielt er stets eine überlegene Ruhe und ließ sich nicht durch aufkommende Furcht zu unbedachten Handlungen verleiten, die im Ernstfall ein Risiko waren.
Als der Rane die letzten Bäume passierte, begann Ronald, den Bogen schon schussbereit zwischen den Händen haltend und sein Ziel fest im Blick, auf ihn zu zulaufen. Sein Gegner trug zwar kein Kettenhemd oder ähnliche Panzerung, aber auch das schwere Lederzeug wollte von seinem kleinen Jagdbogen erst einmal durchdrungen sein. Daher musste er versuchen, aus möglichst geringer Distanz zu schießen.
Er wurde noch nicht bemerkt. Der junge Krieger war aus dem Wald getreten, ein paar Schritte ins Freie gegangen und hatte sich dann suchend umgeschaut. 
Ronald blieb zwischen den letzten Baumreihen stehen und beobachtete die Situation erst einmal.
´Was, wenn hier noch mehr Bewaffnete sind? Nach irgendjemand scheint er ja Ausschau zu halten. Ich warte lieber noch ein wenig!´
Doch dann schien jener entdeckt zu haben, was er suchte und ging zielstrebig darauf zu. Nachdem er an dem Baum vorbei war, hinter dem sich Ronald verbarg, blickte dieser sich kurz nach allen Seiten um und trat dann im Rücken seines Feindes auf die Wiese.
´Pferde! Natürlich, ein Ranenkrieger würde ja wohl kaum zu Fuß bis zur nächsten Burg laufen!´
Er musste selbstverständlich verhindern, dass dieser seinen Gaul erreichte, spannte den Bogen und visierte ihn an. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Kontrahent seinen Rundschild in typisch slawischer Weise auf dem Rücken trug. Er hatte das bisher noch gar nicht bemerkt, soweit er sich entsinnen konnte, hielt sein Gegner ihn bis vor kurzem noch in der Hand. Das erschwerte die Sache zwangsläufig ungemein. Er musste entweder versuchen, die schmale, ungeschützte Stelle unterhalb des Schildes zu treffen, oder seinen Feind dazu bringen, sich zu ihm umzudrehen. Er entschied sich für das Letztere und während er sein vermeintliches Opfer über die eiserne Spitze des in den gespannten Bogen eingelegten Pfeils kaltblütig fixierte, stieß er einen lauten Pfiff aus, in der Hoffnung, seinen überraschten Widersacher zur Strecke zur bringen, noch ehe der überhaupt reagieren könnte.
Es ging schief. Sein Kontrahent schien kein so unbeleckter Anfänger zu sein, um auf solch einen Trick noch hereinzufallen. Er drehte sich nicht um, sondern warf sich, wie von einem Schlag gefällt, zur Seite in das Gras. Den Schild mit wenigen Handgriffen lösend und als Schutz vor sich bringend, erblickte er zum ersten Mal seinen Verfolger. Der Sprung und das Abrollen nach links hatten ihn noch weiter vom Wald entfernt und hier sah Ronald seine Chance. Er behielt seinen Feind im Auge, stets schussbereit und versuchte ihm mit schnellen Schritten den Weg abzuschneiden. Der machte zwei Sätze in Richtung der Bäume, deutete einen Ausbruchsversuch an. Darauf hatte Ronald gerade gewartet und er feuerte blitzschnell seinen Pfeil. Der Slawe fing ihn ohne Probleme mit seinem Schild ab und Ronald wurde klar, dass es ein Täuschungsmanöver gewesen war, mit dem er genau das bezweckt hatte, denn er lief jetzt so schnell er konnte in die andere Richtung und in dem Moment, als der zweite Pfeil ihn fast erreichte, ließ er sich die Böschung herabfallen, die genau, wie auf der anderen Seite, das Grasland von dem dahinter liegenden Sumpfland trennte. Sein Gegenspieler hatte viel riskiert, aber erst einmal um Haaresbreite gewonnen.
´Der scheint ja wirklich mit allen Hunden gehetzt! Aber noch ist hier nichts entschieden, noch hat er sein Leben nicht gerettet, um unseres zu gefährden! ´
Den entscheidenden Unterschied zu dem Morast, durch den sie gekommen waren, sah Ronald, als er an den, im Vergleich mit der anderen Seite, bedeutend steileren und tieferen Abhang trat. Die Fläche dahinter war nicht von irgendwelchen Schlingpflanzen überwuchert, sondern mit übermannshohem Schilfrohr bewachsen. 
Der Andere geriet ihm dadurch sofort aus den Augen und war auch klug genug, seinen Kopf nicht wieder heraus zu strecken und solange Ronald auch schussbereit lauerte, außer ein paar verdächtigen Bewegungen, die er ab und zu in den Binsen wahrzunehmen vermochte, für die er seine Pfeile aber nicht vergeuden wollte, konnte er keine Spur von seinem Gegner entdecken. Da es viel zu gefährlich gewesen wäre, selbst in das Röhricht zu folgen, musste er wohl oder übel abwarten, was geschah, in seiner überschauenden Position war er jedenfalls relativ sicher. 
Nach einer ganzen Weile schien sein Widersacher endlich die Geduld zu verlieren, vielleicht hatte er aus seinem Versteck ja auch keinen Überblick und dachte, dass Ronald inzwischen schon auf und davon sei. Jedenfalls war jetzt deutlich zu erkennen, dass sich etwas im Schilf regte. Es war eine langsame, kontinuierliche Bewegung in der Mitte des Schilfgürtels, so, als ob da jemand auf allen Vieren fortzuschleichen versuchte. Er zog den Bogen mit aller Kraft durch und versuchte so genau wie möglich zu erahnen, wo der Körper des Feindes war. Dann schoss Ronald den Pfeil ab. 
Er hörte am Einschlag des Geschosses sofort, dass er gut gezielt hatte. Das Geräusch, welches die messerscharfe Spitze beim Auftreffen auf einen Körper, beim Eindringen in die Haut, beim Zerschneiden von Muskeln und Sehnen oder beim Zersplittern von Knochen machte, war unverwechselbar. Es folgten die unkontrollierten, krampfartigen Zuckungen, die typisch für den Todeskampf waren, dann schleppte sich sein Kontrahent mit letzter Kraft in Richtung des Moortümpels, den das Röhricht säumte. 
Ronald warf Bogen und Köcher zur Seite, zog den Dolch aus seinem Gurt und sprang die Böschung hinab. Er hatte die Höhe eindeutig unterschätzt, denn es gelang ihm nicht, nach der Landung auf den Beinen zu bleiben. Stattdessen ließ ihn der Schwung einige Meter ins Ried purzeln. Nur mit einiger Mühe fand er sein Messer wieder und erschrak bei dem Gedanken daran, wie schnell sein Leichtsinn hätte ins Auge gehen können. 
Er versuchte die Richtung zu bestimmen, in der er den anscheinend schwer Verletzten zum letzten Mal noch von seinem erhöhten Standpunkt ausgemacht hatte. Dann ging er, die Stichwaffe, obwohl er kaum noch mit Gegenwehr rechnete, verteidigungsbereit vor sich, in den grünen Halmwald. Schnell fand er die Stelle, die er vorhin anvisiert hatte. Der feuchte Boden und die Blätter der niedergedrückten Pflanzen waren blutdurchtränkt. Er hörte ein Plätschern und beeilte sich, um seinem Feind den Gnadenstoß zu geben. 
Die Spur ließ sich leicht verfolgen, obwohl es immer sumpfiger wurde und Ronald, als er den Rand des Schilfgürtels erreichte, fast bis zu den Knien im Wasser stand. Vor ihm lag jetzt wieder ruhig und fast friedlich die in der Sonne glitzernde und mit Entengrütze bedeckte Fläche des tödlichen Sumpfs. Nur an einer Stelle, fast genau dort, wo er jetzt stand hatten sich die Wasserlinsen geteilt, aber schon in einer Stunde würde nichts mehr auf den Tod des Geschöpfs deuten lassen. Ronald bekreuzigte sich. 
Er lief zu den beiden Rössern zurück und machte sie los. Eines der Tiere, ein schwarzer Hengst, schlug nach Ronald aus und lief davon, ehe er die Zügel packen konnte. Er setzte sich auf das verbliebene Pferd und eilte zu der Stelle, an der Christian, wie er jetzt zu wissen glaubte, von nur noch einem Feind bedroht wurde.
Als er ankam, ließ er die beiden Braunen am Waldrand zurück und pirschte sich, teils robbend, teils in kurzen Sprüngen, zu dem Kieferngehölz herüber, von dem aus sie vorhin belauert worden waren. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit des Unterholzes gewöhnt hatten, blickte er sich um, konnte aber, obwohl er das ganze Wäldchen übersah, nichts Verdächtiges entdecken. Doch dann stockte ihm der Atem, von dem Ort, an dem sich ihre Feuerstelle befand, drangen menschliche Laute an sein Ohr. Er konnte zwar keine einzelnen Wörter unterscheiden, oder gar etwas verstehen, dafür war es einfach zu weit weg, aber irgendwelche Leute unterhielten sich dort und er musste herausfinden, was mit Christian geschehen war. Vorsichtig schlich er weiter. Als er schon fast so weit war, dass er aus dem Wald herausspähen konnte, fiel ihn plötzlich jemand aus dem Dickicht an. Er spürte nur kurz den massigen Körper, der sich von hinten auf ihn stürzte, denn halb vor Schreck und halb aus dem Reflex heraus, sich dann besser verteidigen zu können, sprang er mit einem riesigen Satz zwischen den Bäumen hervor in die offene Graslandschaft. Er wollte sich zu dem Angreifer umdrehen, erstarrte aber mitten in der Bewegung. Neben ihm standen bereits zwei Männer mit gezogenen Waffen.
 
Der Angreifer hatte die ganze Wucht des Anlaufs hineingelegt und der Schild, den Christian ihm entgegen hielt, knallte ihm von dem Streich an den Kopf. Christian ließ vor Schreck und Schmerz den Griff des Schwertes los und hielt den Schild jetzt mit beiden Händen. Er ging einen Schritt zurück und musste schon den nächsten Schlag abfangen, der zu seinem Glück bei weitem nicht so heftig war, wie der vorangegangene. Die Lage schien ausweglos. Christians einzige Chance, den ungleichen Kampf zu beenden lag darin, seinen Gegner selbst mit einem Angriff zu überraschen. Damit würde der sicherlich nicht rechnen, wähnte er seinen Kontrahenten doch fast wehrlos. Christian linste vorsichtig an seinem Schild vorbei und sah auch schon den nächsten Hieb kommen, den er abwehrte. Er ging nach wie vor langsam, Schritt für Schritt, rückwärts, das Messer aus seinem Gurt hielt er inzwischen in der Rechten. Es war zwar keine ebenbürtige Waffe im offenen Kampf, aber, wenn er seinen Widersacher genau in dem Moment, in dem er einen Schlag desselben abgewehrt hatte, plötzlich angehen sollte, hätte er bei einem Gerangel die besseren Karten. Die Hiebwaffe war im Nahkampf, im Handgemenge, seinem Dolch unterlegen. Er musste aber unglaublich schnell sein und möglichst einen sofort tödlichen Stoß anbringen. Dem Ranen schien auch nichts rechtes einzufallen, er haute seine Axt, wie er es wohl schon ein halbes Dutzend Mal getan hatte, genau auf Christians Schild.
´Das nächste Mal!´, sagte sich der, ´Das Herz, ich muss versuchen, ihm das Messer so tief, wie möglich, in das Herz zu rammen!´
Er hatte zwar noch nie einen Menschen getötet, doch er würde nicht einen Moment zögern, es zu tun, um sein eigenes Leben zu retten. Christian lugte diesmal nicht über seinen Schild. Er konzentrierte sich und lauschte, während er auf den nächsten Angriff wartend einen weiteren Schritt nach hinten ging. Dann hörte er auch schon erneut das Singen, das die breite Schneide des slawischen Kriegsbeils in der Luft erzeugte. Er bewegte den Schild in die Richtung, aus der er den Hieb abermals erwartete, hörte einen dumpfen Aufschlag, spürte aber keinen Widerstand.
´Sollte das eine Finte gewesen sein?´, schoss es ihm durch den Kopf. 
Sofort sprang er zwei Schritte zur Seite und ließ seinen Schild zur Brust sinken, um zu sehen, was sein Widersacher vorhatte.
Der Rane stand immer noch wie angewurzelt an derselben Stelle, ohne auf Christians Ausweichmanöver zu reagieren. Er hielt die Arme angewinkelt vor seiner Brust, ließ sie dann plötzlich gleichzeitig ruckartig sinken und Schild und Streitaxt fallen. Sein Blick lag irgendwo, unbestimmt in der Ferne, aber seine Wahrnehmung schien allein auf sein Inneres gerichtet, von seiner Umgebung bemerkte er augenscheinlich nichts mehr. 
Dann begann er sich zu bewegen, oder er versuchte es zu mindestens. Der Oberkörper schwang sich ungelenk hin und her, aber die Beine wollten ihm nicht mehr gehorchen. Er wirkte wie ein Mann, der bis zum Nabel eingegraben war und sich zu befreien versuchte. Mit der rechten Hand wollte er etwas an seinem Rücken greifen und drehte sich dabei ruckartig so sehr, dass er zu Fall kam. Der kurze Moment, in dem das alles geschah, hatte Christian keine Möglichkeit gegeben, überhaupt darüber nachzudenken, was hier vor sich ging. Sein Bewusstsein war an dem Zeitpunkt unterbrochen, an dem er seinen Feind erblickt hatte. Alles danach war bloßes Reagieren und unwillkürliches, reflexartiges Handeln. 
Jetzt sah er, was seinen sich nun drei Schritte vor ihm in Agonie windenden Gegner zur Strecke gebracht hatte. Genau in seinem Rückgrat, knapp oberhalb des Beckens, steckte die gleiche Waffe, mit der er Christian bedroht hatte. Die lange Schneide war tief eingedrungen, hatte die Wirbelsäule durchtrennt und ihm damit sofort die tödliche Verletzung zugefügt, an der er nun starb. Ein letztes Aufbäumen ging durch den Körper. Die Augäpfel waren so verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war, dann fiel sein Gesicht endgültig in den Staub. Christian wurde mit einem Schlag alles bewusst, was geschehen war. Er schaute über den Toten hinweg und erblickte einen älteren Mann, der an dem inzwischen fast bis zur Asche herunter gebrannten Feuer kniete. Dieser legte trockenes Gras auf die Glut, pustete, bis die Flammen wieder aufloderten und schichtete dann ein wenig Brennholz darauf. Das alles tat er mit einer Seelenruhe, bevor er sich an Christian wandte.
 
 


Diederich
 
“Nun, Herr, was haltet ihr davon, wenn ich uns etwas zu essen mache. Über diesem Feuer wurde noch kein Braten gewendet und ihr seid doch sicher schon eine Weile hier. Außerdem haben wir uns einiges zu erzählen, glaube ich.”
Christian strahlte über das ganze Gesicht. Jegliche Anspannung fiel augenblicklich von ihm ab.
“Ja, das ist wirklich eine gute Idee. Wo hast du nur gesteckt Diederich? Ich habe mir wirklich schon Sorgen gemacht!” 
Dabei fiel ihm schuldbewusst ein, dass er bereits eine ganze Zeit nicht mehr an seinen treuen Gefährten gedacht hatte, obwohl sein Verschwinden während des Sturmes ziemlich lange her war und auf Schlimmeres schließen ließ.
“Dazu hätte ich wohl allemal mehr Grund gehabt, wie eben zu sehen war. Wo zum Teufel steckt Ronald? Dass er nicht folgsam ist, wie ein Klosterschüler, war mir schon klar, aber dass man sich so wenig auf ihn verlassen kann, hätte ich nicht gedacht. Was wäre geschehen, wenn ich nicht, fast zufällig, hier gewesen wäre, um euch beizustehen? Auf seine windige Ausrede bin ich schon jetzt gespannt, aber so leicht kommt er diesmal nicht damit durch! Er glaubt wohl, er ist hier auf einer lustigen Hasenjagd zum Zeitvertreiben? Hier kann einen jeder Fehler das Leben kosten … das habt auch ihr gerade hoffentlich gelernt, Graf Christian!”
Diese ungewöhnlich heftige Ansprache ließ deutlich erkennen, dass Diederich alles andere als gelassen war. Er beherrschte sich lediglich, wie üblich, so gut es ging.
“Ja, mir steckt der Schreck noch in den Knochen! Aber gebe nicht Ronald die ganze Schuld! Er wollte sich von hinten anschleichen, um zu sehen, wer uns da belauerte. Inzwischen müsste er allerdings schon längst wieder da sein! Hoffentlich ist ihm nichts passiert!”
“Wie lange ist er denn schon fort?”
Diederich machte ein schnalzendes Geräusch in die Richtung, aus der er anscheinend gekommen war und ein riesiger, massiger Hund erhob sich von der Stelle, an der er bis jetzt ruhig verharrt hatte und kam schwanzwedelnd auf die Beiden zu. Christian kraulte den prächtigen Rüden, den man von weitem wohl mit einem jungen Bären verwechseln konnte und den Ronald scherzhaft das Ungeheuer nannte, hinter den Ohren und klopfte ihm das Fell.
“So genau weiß ich es nicht, aber die Sonne hatte ihren höchsten Stand noch nicht ganz erreicht, als er wegging.”
“Wenn er sich bloß von hinten anschleichen wollte, wie ihr sagt, dann kann er sich ja eigentlich nicht allzu weit entfernt haben. Das Getümmel eines Kampfes wäre sicherlich bis hierher gedrungen. Irgendetwas muss trotzdem vorgefallen sein, da habt ihr sicherlich Recht, anders ist es wohl nicht zu erklären, dass er so lange ausbleibt. Wir wollen aber nichts überstürzen, ihr habt ja gesehen, wohin das führt!”
Also briet Diederich ihnen erst einmal einen Hasen, den er bereits erlegt hatte und jetzt aus der großen Ledertasche, die er immer an seiner Seite trug, zog. Dabei erzählte er, wie es gekommen war, dass er in der Sturmnacht verschwand und nun, so plötzlich und genau zur richtigen Zeit, wieder auftauchte. Nach seiner Darstellung, hatte er sich, zum Schutz vor dem Unwetter, mit Pferd und Hund in den Wald begeben. Erst auf dem Pfad, dem auch sie gefolgt waren, schließlich dann, als der Orkan am heftigsten tobte, Sicherheit zwischen den Bäumen suchend. Die Neugier habe ihn dann noch weiter getrieben, wo er schon einmal so weit war, versicherte Diederich.
´Diederich und neugierig?´, dachte Christian, `Das passt irgendwie gar nicht zusammen!´ 
Sicherlich, er hielt stets Augen und Ohren offen und war interessanten oder nützlichen Dingen nicht verschlossen. Früher muss er sogar einmal ein recht wissbegieriger junger Mann gewesen sein, denn er konnte, wie nur die Wenigsten seines Standes, lesen und schreiben und hatte, wie er manchmal andeutete, ohne näher darauf einzugehen, schon einiges von der Welt gesehen. Aber dass er aus reiner Neugier plötzlich seinen Platz an Christians Seite, den er bisher bei ihrem Feldzug wie seinen Augapfel gehütet hatte, verlassen haben wollte, konnte der nicht wirklich glauben. Aber er kannte Diederich gut genug, um zu wissen, dass ein Nachhaken sinnlos wäre und so freute er sich einfach über das Wiedersehen.
“Ich habe übrigens etwas gefunden, was euch gehört.” 
“Etwas, was mir gehört? Gefunden? Wo?”
“Ihr vermisst nichts? Außer mir ist nichts in der Sturmnacht verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht?”
Christian grübelte kurz, dann fiel ihm schlagartig ein, wovon Diederich redete.
“Pegasus! Du hast Pegasus gefunden? Den hatte ich auch schon wieder ganz vergessen… . Zum Glück ist mein Kopf angewachsen, um dir diesen Spruch gleich vorwegzunehmen.”
Diederich musste schmunzeln.
“Ja, als ich hier so vor mich her ritt, da sah ich auf einmal ein weißes Pferd und da dachte ich mir, das kennst du doch, sein Besitzer wird sicherlich noch seinen Kopf suchen, da werde ich mich mal so lange darum kümmern.”
“Wo ist es?”
“Irgendwo dort hinten, am Waldrand, bei meinem Pferd.”
“Bist du sicher, dass sich hier nicht noch mehr Strolche umherdrücken, die sich über zwei Rösser, die hier einfach so herumstehen, freuen würden?”
“Ja, da bin ich mir ziemlich sicher! Sollte sich hier irgendwer in der näheren Umgebung befinden, würde er es uns rechtzeitig anzeigen.” 
Er wies auf den Hund, der, nachdem er die Reste ihrer Mahlzeit zur Gänze verschlungen hatte, lang hingestreckt zu ihren Füßen ruhte. 
“Was denkt ihr, wie ich euch gefunden habe? Und Strolch, in Bezug auf den armen Teufel da”, er deutete, während er sprach mit dem Kopf in Richtung des Toten, “ist glaube ich nicht das richtige Wort! Der war nicht viel älter, als ihr und schon gar nicht erfahrener, soweit ich in der kurzen Zeit gesehen habe. Wahrscheinlich hatte er genau so viel Angst vor euch, wie ihr vor ihm. Das hier war sein Land und für ihn und sein Volk sind mit Sicherheit wir die Strolche.”
“Trotzdem hast du ihn, ohne zu zögern getötet, als wäre es nichts.”
“Ich hatte keine Wahl, sonst läget ihr jetzt dort! Das wollte ich Zerberus nicht antun, er mag euch doch so gern.”
Der Genannte spitzte beim Klang seines Namens, wie gewohnt die Ohren. Er schien aber darüber hinaus noch etwas anderes wahrzunehmen, denn er erhob sich und witterte zum Wald herüber. Dabei erklang ein leises, tiefes Knurren in seiner Kehle und immer wieder blickte er Diederich an, um sich der Aufmerksamkeit seines Herrn zu versichern.
“Da kommt irgend jemand!”, sagte der und stand ebenfalls auf, “Holt eure Waffen, aber leise!”
Christian ging zu seiner Ausrüstung, setzte den Helm auf und nahm Schild und Schwert in die Hände. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. So schnell war er nicht auf einen neuen Kampf erpicht gewesen. 
Diederich hielt einen Bogen, die Axt steckte in seinem Gürtel. 
Der Hund wurde immer unruhiger. Man sah ihm deutlich an, dass er am liebsten losgestürmt wäre. Aber noch gab Diederich nicht das Zeichen. Das Grollen aus der Gurgel des Tieres war stetig heftiger geworden. Irgendetwas näherte sich ihnen.
Dann machte Diederich eine kurze Handbewegung und sagte: “Los!”
Zerberus rannte aber nicht, wie Christian erwartet hatte, blindlings auf sein Ziel los. Er lief immer eine kurze Strecke, dann verharrte er wieder, um auf die Bewegungen seines Opfers; ein anderer Begriff fiel Christian beim Anblick des kraftstrotzenden Rüden gar nicht ein; zu achten, denn, wie man sich am besten anschleicht und, dass man einen Menschen möglichst von hinten angreift, das hatte Diederich ihm beigebracht. Dann verschwand er in dem Kiefernwäldchen und ihnen selbst blieb nichts weiter übrig, als zu lauschen und alles aufmerksam zu beobachten. 
Eine ihnen schier endlos erscheinende Zeit blieb alles ruhig, dann brach plötzlich jemand, genau vor ihnen, aus dem Gehölz. Gleichzeitig setzte von der gleichen Stelle, ohne, dass sie ihn sehen konnten, das kurze, tiefe Bellen von Zerberus ein.
Sie erkannten Ronald sofort. Der schien die Situation nicht sogleich zu überschauen. Er war rückwärts, sich nach einem vermeintlichen Angreifer umdrehend, aus dem Wald gestürzt. Als der nicht folgte, drehte er sich langsam um, um sich einen Überblick über das Grasland zu verschaffen. Er hätte sich dabei genau falsch herum gewandt, wenn sie Feinde gewesen wären, die auf ihn lauerten. Sein Rücken bot Diederich lange genug Ziel, um zwei Pfeile darauf abzufeuern, wenn er es gewollt hätte. Als er sie schließlich erblickte, ließ der seinen Pfeil tatsächlich von der Sehne schnellen, aber so, dass er einen Meter vor Ronald in den Boden schlug. 
Ronald war sichtlich erschrocken. Als er das Geschoß auf sich zukommen sah, hatte er einen Hechtsprung zur Seite machen wollen, da er aber auch just in dem Moment erkannte, wen er vor sich hatte, wurde, in seiner Verwirrung, aus dem Ganzen nur ein ungelenker Purzelbaum.
Christian begann schallend zu lachen. Er ging auf die Knie und konnte kein Wort mehr herausbringen. Zu allem Überfluss stürzte jetzt auch noch Zerberus aus dem Wald und sprang schwanzwedelnd an dem sich erhebenden Ronald empor, was dem die Sache nicht gerade erleichterte.
“Diederich! Na, ein Glück, ich dachte schon, hier wäre etwas passiert!”, sagte er immer noch leicht irritiert.
Diederich stieß einen kurzen schrillen Pfiff aus und wies dann auf den Boden vor sich. Zerberus folgte sofort und ließ sich, als wäre nichts gewesen, im Gras nieder.
“Ach so, du dachtest, hier wäre etwas passiert? Und was meinst du könnte wohl passieren, wenn du dich nicht an Abmachungen hältst und den jungen Herrn hier alleine lässt, als wären wir daheim auf irgendeiner Kirmes?”
“Also, ich … dir ist doch nichts geschehen Christian?”
“Nein, nein!”, sagte der, jetzt wieder ernst, “Diederich kam gerade noch rechtzeitig, sonst hätte es ziemlich ernst werden können.” 
Er wies auf den Toten, den Ronald noch gar nicht entdeckt hatte, weil er von ihnen erst einmal notdürftig mit Gras bedeckt worden war.
“Mein Gott! … Einer?”
“Ja, das hat mich auch gewundert, wir haben doch eindeutig ein Gespräch wahrgenommen, also mehrere Stimmen.”
“Da haben wir uns auch nicht getäuscht, der Andere ruht inzwischen auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes auf dem Grund des Sumpfes.”
“Du hast ihn versenkt? Da bist du wohl doch nicht so leichtsinnig, wie ich dachte. Vielleicht sollten wir das mit dem hier auch machen. Auf jeden Fall dürfen wir keine Spuren zurücklassen, die darauf deuten, dass hier jemand die Gegend ausgespäht hat, denn, wenn ich euren Auftrag richtig verstanden habe, dann wollen wir noch einmal wieder kommen und alles so vorfinden, wie es jetzt ist.”
“Das war mehr oder weniger ein Zufall, wenn ich ehrlich bin, dass mein Gegner im Moor gelandet ist, aber du hast Recht, wir sollten alles beseitigen, was auf unsere Anwesenheit deuten könnte!” 
“Trotz allem, muss ich es dir noch einmal deutlich sagen, Ronald, du hättest nicht in der Gegend herumlaufen dürfen, ohne, dass du überhaupt wusstest, was hier geschieht! Wenn man sein Wort gibt, dann hält man es auch, ohne Wenn und Aber!”
“Was denn für ein Wort?”, fragte Christian, “Wir hatten die Vorgehensweise doch gemeinsam besprochen, von Wortbruch kann also keine Rede sein!”
“Das meine ich nicht, Herr, aber Ronald weiß, wovon ich rede.”
“Ja, du hast Recht, Diederich”, sagte der Angesprochene, “Ich habe die Umstände falsch eingeschätzt und ich bin dir dankbar, dass alles so glimpflich abgelaufen ist!”
“Weißt du auch schon, dass er Pegasus gefunden hat?”
“Wirklich? War es schwer?”
“Nicht sehr, die Überraschung war auf meiner Seite.”
Der Ausdruck des Erstaunens huschte über Ronalds Gesicht. 
“Zwei?” 
Er zeigte Daumen und Zeigefinger der rechten Hand.
“Ja.” 
Diederich nickte.
“Aha, du also! Das erklärt einiges. Wir haben die beiden gefunden und konnten uns die Sache kaum zusammenreimen. Wie hast du sie überwältigt?”
Als Antwort klopfte er auf den Bogen der auf seinem Schoß lag. 
“Wie fandest du den Hinterhalt? Du wärst doch sicher nicht darauf hereingefallen. Zwei Bäume! So was kann doch gar kein Zufall sein, aber ich hatte keine Zeit einen richtig großen zu fällen und an einem kleinen wären sie einfach vorbeigeritten. Die Beiden haben es mir wirklich einfach gemacht, kamen fast ohne Argwohn bis an die Sperre. Mit zwei Pfeilen war alles erledigt. Pech war nur, dass Pegasus durchging als der Reiter herunterfiel und sich an den Zügeln festklammerte.”
“Waren das Obodriten? Wo wollten die mit dem Schimmel denn hin?”
“Ja, das waren zwei von unseren slawischen Verbündeten. Das Pferd sollten sicherlich die Ranen bekommen, die ja noch Heiden sind und weiße Tiere verehren. Ich glaube aber nicht, dass sie alleine gehandelt haben. Für den Diebstahl werden noch mehr bezahlen müssen. Zum Glück hatte ich Pegasus bald eingeholt, denn mir kam das Empfangskommando schon entgegen, so dass ich mich eine Weile im Wald verstecken musste.”
Ronald ging zu seinem Sattel, der in einiger Entfernung am Boden lag und holte sich Brot und geräucherten Speck aus der Satteltasche, denn er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und der Hunger fiel jetzt so plötzlich und gewaltig über ihn her, wie ein Wolf über ein wehrloses Lamm. 
“Woher wusstest du eigentlich, dass wir uns hier herumtreiben und wie bist du dem heimtückischen Morast entgangen, der uns fast zu seiner Beute gemacht hätte?” 
Als er sich, wieder im Gras zwischen seinen Gefährten hockend, auf der Rückseite seines Schildes einen ordentlichen Kanten vom Brotlaib schnitt und ihn mit einer daumendicken Scheibe, vor Fett glänzenden Schinkenspeck belegte, ging ein vorfreudiges Donnergrollen durch seine Eingeweide, das den vor sich hin dösenden Zerberus aufschrecken und die Ohren spitzen ließ. 
“Na, da bist du natürlich sofort hellwach, wenn es etwas zu fressen gibt, was, du Ungeheuer!” 
Er warf dem Hund ein Stück zu, welches dieser in der Luft fing, hastig kaute und herunterschlang, um dann, als er sah, dass er auf mehr nicht hoffen konnte, seinen Kopf wieder gelangweilt auf seine Pfoten zu legen.
“Ich habe nicht gewusst, dass ich hier auf euch treffen würde. Das muss reine Vorsehung gewesen sein, die mich genau zum richtigen Zeitpunkt hier an diese Stelle geführt hat. Obwohl ich zugeben muss, dass ich so weit nach Osten wohl gar nicht gegangen wäre, schließlich hatte ich, nachdem Pegasus endlich eingefangen war, was ich wollte. Nein, wenn ich ehrlich bin, war es Zerberus, der mich hierher geführt hat. Er hat mich auch vor dem Sumpf bewahrt, denn ein Tier erkennt oft eine Gefahr, in die wir Menschen uns unbemerkt begeben.”
“Die Pferde auf denen wir geritten sind, haben die Bedrohung jedenfalls nicht erkannt, bis es fast zu spät war!”
“Das waren ja auch Slawenpferde. Die sind es gewohnt, über unsicheren Untergrund zu laufen, vor dem jedes andere Pferd scheuen würde. Das ist in dieser Gegend notwendig und so wird ihnen beigebracht, sich nur auf den Verstand und die Vernunft des Reiters zu verlassen… . Da hatten sie in diesem Fall natürlich Pech.”
“Da hast du leider Recht, denn wenn ich jetzt zurückdenke, so liefen sie von dem Moment an, als wir den ersten Tümpel passiert hatten, immer unwilliger. Wir haben es aber ignoriert, weil wir möglichst schnell vorwärts kommen wollten.”
“Das war euer Fehler! Der Sumpf lässt sich nämlich ziemlich leicht umgehen, man darf nur nie zwischen die Wasserlachen geraten. Ihr seid natürlich, weil es der vermeintlich kürzeste Weg ist, nachdem ihr den Wald passiert hattet, geradeaus nach Osten geritten. Hättet ihr euch aber immer südlich der Schlammlöcher gehalten, so wärt ihr ohne Probleme zu dieser Enge gekommen. Du hast ja gesehen, dass auf der anderen Seite”, er wies zu dem Wald herüber, “der gleiche Morast ist, wie hier.”
“Dann wäre dies ja für die Ranen die ideale Stelle, um einen Angriff abzuwehren. Da hier niemand ist und wir ihre Späher getötet haben, dürfte dieser Ort, den wir erkunden sollen, jetzt wohl problemlos zu erreichen sein.”
“Da magst du Recht haben, aber wir sollten trotzdem auf der Hut sein!”
 
So machten sie sich dann erst einmal daran, alle Spuren ihres Aufenthalts, so gut wie möglich zu verwischen. Das Feuer wurde gelöscht und die Asche mit Erde und Gras bedeckt. Den Toten verscharrten sie im Sand am Fuße der Böschung. Sie hatten jetzt fünf Pferde. Christian ritt wieder auf seinem eigenen und Ronald entschied sich, weiter auf dem braunen Hengst zu reiten. Die beiden überzähligen Pferde konnte man aber nicht einfach laufen lassen. Zum einen würden sie, wenn sie plötzlich ohne ihre Reiter wieder auftauchen würden, die sich jetzt anscheinend noch in Sicherheit wiegenden Ranen unnötig aufscheuchen, zum anderen besaßen sie einen erheblichen Wert, auf den Ronald als neuer Besitzer nicht verzichten wollte, zumal ihnen eines der von Manfred entliehenen Pferde leider verloren gegangen war. Da man sie aber auch nicht mitführen konnte, schränkte Ronald ihre Bewegungsfreiheit in bewährter Weise durch lockere Fesselung der Vorderläufe ein und überließ sie dann, in der Hoffnung, sie auf dem Rückweg wiederzufinden, sich selbst. Danach ritten sie vorsichtig am Waldrand entlang in Richtung Osten, wo sich die Siedlung, die sie erkunden sollten, befand. Zerberus war dabei eine unbezahlbare Vorhut, sodass es beinahe unmöglich erschien, in einen Hinterhalt zu geraten oder unbemerkt auf einen Vorposten zu stoßen. Nachdem sie eine ganze Weile geritten waren, endete, fast gleichzeitig mit dem Sumpf zu ihrer Linken, auch der Wald und die einige hundert Meter breite Landbrücke durch das Moor, erweiterte sich zu einer riesigen, freien Ebene. Mit einem Male konnten sie das Geräusch der Brandung ganz leise im Hintergrund erahnen und ein salzig frischer Seewind blies sanft in ihre Gesichter und ließ die Blätter in den Baumkronen über ihnen rascheln. Von der Stelle aus, an der sie jetzt verharrten, hatten sie einen hervorragenden Überblick über das leicht abfallende Gelände. Ganz am Horizont gab es wieder Wald, davor aber befand sich ein dunkles, bläulich schimmerndes und glitzerndes Band, von weitem dem nächtlichen Sommerhimmel gleichend. Das war also schon der Sund, sie waren die ganze Zeit über näher an ihrem Bestimmungsort gewesen, als sie gedacht hatten. Es waren sogar einige Menschen zu erkennen, ganz klein und in ziemlicher Distanz, wie sie der Feldarbeit nachgingen oder Vieh hüteten. Zu ihrem Glück waren die drei noch im Schatten des Waldes geblieben, denn wen sie sahen, der hätte auch sie mit Leichtigkeit ausmachen können. Zwischen den Bäumen fühlten sie sich aber ausreichend getarnt. Zwischen der Flur und dem dahinter liegendem Wasser erstrahlte im Licht der gleißenden Sonne viel größer, prächtiger und geschäftiger, als sie hier, in dieser unchristlichen Gegend je für möglich erachtet hätten, die Ortschaft Stralow, das Ziel ihrer Unternehmung.
 
Der Platz, auf dem Stralow sich befand, wurde schon seit endlosen Zeiten besiedelt. Gleich nach der letzten Eiszeit, die diese Landschaft geformt hatte, ließen sich hier die ersten Menschen nieder. Jäger und Sammler die langsam sesshaft wurden und anfingen Ackerbau zu betreiben. Später kam der Handel dazu und so entwickelte sich eine Oase des Wohlstandes im sonst eher kargen Vorland Rügens.
Der Ort lag friedlich in den rotgoldenen Strahlen der untergehenden Sonne, die sich in den unzähligen, kleinen Wellenkämmen der Meerenge funkelnd spiegelte. Die Unbesorgtheit, mit der die Ranen ihren täglichen Verrichtungen nachgingen, erstaunte die drei heimlichen Beobachter. Nichts deutete darauf hin, dass man sich vor einem Überfall fürchtete und zu Verteidigung oder Flucht bereit war. Außer der üblichen Wehranlagen, einige Gräben und Zäune, waren keinerlei Aktivitäten auszumachen, die auf eine erwähnenswerte Gegenwehr bei einem Angriff schließen ließen. Das war alles, was sie sehen wollten und so machten sie sich so schnell wie möglich auf den Rückweg, um das inzwischen wahrscheinlich schon wieder nach Westen ziehende Heer rasch einzuholen. Wenn sie jetzt im Eiltempo durchritten, versprach ihnen Diederich, der den Weg um die Sümpfe kannte, vier bis fünf Stunden Schlaf, ehe sie bei Morgengrauen zu ihrer Rückkehr hierher aufbrechen würden. 
Zu ihrem Glück war das Lager noch nicht sehr weit gekommen und als sie ungefähr drei Stunden scharfen Rittes nach dem Passieren ihrer alten Raststätte den Schein der nächtlichen Lagerfeuer ausmachten, ging es gerade gegen Mitternacht. Diederich kümmerte sich um alles, was bis zum Abmarsch noch erledigt werden musste. Er informierte Herzog Heinrich, der ihn zu seiner Schlafstätte vorließ und höchstselbst anhörte, über das, was sie gesehen hatten. Der Welf hatte nicht vor, sich persönlich an dem Beutezug zu beteiligen, dazu schien die Gans, die es zu rupfen galt, nicht fett genug. Vor allem sollten sich seine ritterlichen Lehnsmänner für ihren Einsatz schadlos halten, er würde sie noch brauchen in nächster Zeit. Für alle Fälle rief er aber den vor dem Zelt schon auf Anweisungen wartenden Hauptmann der Wache zu sich und befahl ihm, einen eigenen Trupp zusammenzustellen damit wenigstens Augen und Ohren des Löwen vor Ort waren. Sollte sich herausstellen, dass die Gans wider erwarten gar zu viele goldene Eier in ihrem Nest verbarg, so wollte er doch vermeiden, selbst übervorteilt zu werden. Er warf Diederich zum Abschied einen schweren Lederbeutel scheppernden Inhalts zu. Für einen unfreien Dienstmann wie ihn war das Gewicht entschieden zu hoch, für den Spross eines Grafengeschlechts wie Christian die angemessene Entlohnung für einen von seinem Lehnsherrn in persona erteilten Auftrag. 
Als Christian und Ronald sich, nach der fast endlos scheinenden Zeit auf den Beinen, zu ihrer viel zu kurzen Ruhepause niederlegten, erwachte das Lager zu hektischer Betriebsamkeit. Jede Sippe versuchte zu erfahren, ob es sich lohnen würde, an der Plünderung teilzunehmen. Viele, vor allem die jungen Heißsporne, reizte allein die Aussicht auf einen Kampf und es gab nicht wenige, welche die Nachricht von kaum zu erwartender Gegenwehr ehrlich bedauerten. So stellte sich ein bunter Haufen zusammen, von alten Haudegen und noch grünen Hitzköpfen, von geldgierigen Marodeuren und ruhmsüchtigen Knappen.  
 
 


Auf Beutezug
 
Es herrschte eine fast ausgelassene Stimmung bei den gut zehn Dutzend Männern, die bei Tagesanbruch aufbrechen wollten. Alle waren nur leicht gerüstet und ritten auf ihren normalen Reitpferden. Lediglich der Graf von Waldeck und seine Getreuen waren mit Rüstungen voll gepanzert und kamen auf ihren schweren Rössern daher. Beim Gedanken an die zu erwartende mittägliche Hitze und die aus Bauern und Fischern bestehende Gegnerschaft, hielten viele diese protzende Eitelkeit für närrisch und machten sich lustig hinter dem Rücken des ihrer Meinung nach nur zu stolzen und gefallsüchtigen Grafen. Das sollte sich noch ändern.
Diederich weckte die beiden Freunde, als sich der Himmel am östlichen Horizont zu erhellen begann. Er hatte ihre Pferde versorgt und etwas zu essen beschafft, denn da sie jetzt einigermaßen ausgeruht waren, würde sie danach als erstes verlangen. Selber wollte er seinen Herrn nicht begleiten. Er hatte schon genug Schlachten geschlagen, in den unzähligen Jahren, die er jetzt in seinen müden Knochen spürte. Ruhm brauchte er also nicht mehr zu ernten und auch nach Gold und Besitz war sein Begehren, ohnehin nie stark ausgeprägt, nun im Alter gänzlich erloschen.
Die Münzen des Herzogs teilte Christian, während sie aßen, zu gleichen Teilen zwischen den Dreien. Für die von Ronald erbeuteten Pferde hatte Diederich auch einen schönen Preis bei Manfred erzielt. Als der, beim Anblick der Geldstücke, gleichzeitig vollbackig kauende und grinsende Ronald, hier die anderen Beiden auch beteiligen wollte, wehrten die allerdings entschieden ab. Schließlich sei er der Lasterhafteste von ihnen und für Dirnen, Wein und Glücksspiel brauche man halt Geld, foppte Christian. Das sei aber nur für die kurze Zeit im Diesseits so, dass man für seine Sünden mit Geld bezahlt, danach würde ein anderer Preis eingefordert, fügte Diederich mit gespieltem Ernst und erhobenem Zeigefinger hinzu. Lachend und gutgelaunt machten sie sich an den Aufbruch.
Sie saßen nun wieder auf ihren eigenen Pferden. Christian auf seinem Schimmel und Ronald auf seinem Fuchs. Auch sie waren nicht stärker gerüstet, als bei ihrem Erkundungsritt. Pfeil und Bogen hatten sie diesmal aber nicht mitgenommen. Dadurch würde ihre Beweglichkeit mit dem Schwert nur eingeschränkt und es würde wohl sowieso kein Feind wagen, auf Pfeilschussweite an ihr kleines Heer heranzukommen. Bei einer richtigen Schlacht mit dem Feind, wären sie freilich alle in voller Rüstung und auf ihren mächtigen, gepanzerten Streitrössern ins Feld geritten, wie der heimlich belächelte Graf von Waldeck. Jetzt im Sommer wäre das aber ziemlich Schweißtreibend gewesen und auch die wertvollen, mühsam und lange für die Schlacht abgerichteten Pferde wollte man nicht unnötig aufs Spiel setzen.
So ritten sie denn also in einem ziemlich lockeren Verband, niemand hatte so richtig die Oberhoheit. Als sie die enge Furt durch den Wald erreichten, beschloss man, sich auf der anderen Seite zu sammeln und dann geordnet das Feindesland zu durchqueren. Es stellte sich mit der Zeit der Graf von Waldeck schließlich als ihr Anführer heraus. Niemand wagte offen, seine Autorität anzuzweifeln. Auch hatten viele erkannt, dass eine Führerschaft selbst bei einem anscheinend leichten Unternehmen unablässig war.
Christian und Ronald ritten mit an der Spitze des Trosses. Es zeigte sich, dass der wettergegerbte von Waldeck, den Christian aus den Erzählungen seines Vaters gut kannte, persönlich aber vorher noch nie zu Angesicht bekommen hatte, ein besonnener Mann war. Das war sicherlich auch der Grund, warum er immer noch ins Feld ritt, während fast alle Mitstreiter seiner Jugend schon tot oder verkrüppelt waren. Auch Hugo vom Freien Berg stritt einst an seiner Seite, weshalb er Christian recht wohlgesinnt war und diesen trotz seiner Jugend sofort als seines gleichen behandelte. Vor allem ging es ihm aber darum, alles bis ins kleinste zu erfahren, was Christian und Ronald auskundschaftet und beobachtet hatten. Er war recht misstrauisch den Slawen gegenüber, denn er hatte ihnen schon zu oft gegenübergestanden, als zu glauben, dass sie sich einfach so übertölpeln und ausrauben lassen würden. Was ihn allerdings ziemlich beruhigte, war der Tod der beiden Kundschafter. Dadurch könnte die Überraschung wirklich auf ihrer Seite sein. Mit Grausen sah er den mitziehenden Pöbel und die seiner Meinung nach viel zu nachlässige Bewaffnung und Rüstung der meisten. Auch Christian musste sich einen kritischen Blick gefallen lassen. Sie umgingen das Moor südlich und gelangten ohne Zwischenfälle und ohne den Feind auch nur aus der Ferne oder frische Spuren von ihm zu entdecken, bis zum Ende des Waldes, wo die sich vor ihnen erstreckende Ebene aus Feldern und Wiesen sanft zu der Siedlung abfiel, an der sich die angerückten Männer nun für ihren Waffendienst schadlos halten wollten. Vorne standen immer noch der schwergerüstete Graf von Waldeck und seine ebenso gewappneten Treuen und hissten ihre Banner wie zu einer Schlacht. Hinter ihm tänzelten ungeduldig die Pferde des restlichen mitgezogenen sächsischen Adels. Bis hier hin hatten sie seine Führung wie selbstverständlich anerkannt, jetzt würde er sie aber nicht mehr allzu lange zurückhalten können. Ein überlegter Angriff, ein taktisches Herangehen, das es ermöglichen würde, auf irgendwelche Unvorhersehbarkeiten zu reagieren, schien nun so gut wie ausgeschlossen.
Christian, der in der zweiten Reihe stand und die Gegend vor ihnen aufmerksam beobachtet und mit dem verglich, was sich ihnen vor noch nicht einmal einem ganzen Tag an Anblick geboten hatte, wandte sich an seinen Freund zu seiner Rechten.
“Ronald! Irgendwas … !”
Das Scheppern von einem Dutzend Visieren, die von den Rittern vor ihm geschlossen wurden, verschluckte den Rest seiner Worte. Gleichzeitig nahmen es die ringsherum auf ein entsprechendes Signal Wartenden als Zeichen zum Angriff und stürmten los. Auch Graf von Waldeck, der den Befehl zu einem standesgemäßen, geordneten Vorrücken erst nach einem gemeinsamen Gebet und Kreuzschlag, schließlich befanden sie sich hier nicht zuletzt auf einer Mission, geben wollte, blieb nichts anderes übrig, als seinen Knappen einen entsprechenden Wink zu geben und sein massiges Schlachtross der vorauseilenden entfesselten Horde hinterher zu treiben. 
Christian erging es nicht anders. Zum einen wollte er von den hinter ihm Losbrechenden nicht über den Haufen geritten werden, zum anderen musste er unbedingt Ronald rechtzeitig einholen, der natürlich ohne auf seine Worte zu achten, sofort hinter den Ersten, die zum Angriff übergingen, hergeprescht war.
Der Ort sah fast genauso aus, wie am vorigen Tag, doch entscheidende Dinge, die nicht sofort ins Auge fielen, hatten sich geändert. Christian hatte es sofort intuitiv gemerkt, ohne, dass er gleich hätte sagen können, was jetzt anders war.
Er trieb Pegasus durch die Reihe der schwerfälligen, gepanzerten Pferde vor sich und versuchte dann seinen Freund zu erspähen, um ihn möglichst noch vor dem Erreichen der ihnen gestellten Falle, Christian war sich nun ganz sicher, dass dies eine solche war, abzufangen. Er war sich allerdings darüber im Klaren, dass er mit seinem Schimmel kaum Ronalds Fuchs einholen würde, wenn der es nicht wollte. Doch dieser wollte zum Glück. Christian entdeckte seinen Gefährten weit vorne im Gewühl, wie er sich, den vorbeijagenden Pferden und ihren Reitern ausweichend, seinerseits Christian suchend, nach hinten umschaute. Christian ritt winkend und gestikulierend auf ihn zu, kurz bevor er ihn erreichte, wurde er entdeckt und Ronald tat das, was Christian befürchtet hatte. Er winkte ebenfalls, um anzuzeigen, dass alles in Ordnung war, dann wendete er sein Pferd wieder und trieb es, den Freund nun in seinem Rücken wissend, wieder den Anderen hinterher. Christian war schon am verzweifeln, als er Ronald so dicht vor sich erneut verschwinden sah, als das geschah, was er befürchtet hatte. Die Falle schnappte zu. 
Sie befanden sich noch ungefähr dreihundert Meter vor dem Ort, als die ersten Reiter schwertschwingend und lärmend den äußeren Ring der Befestigung erreichten. Einige von ihnen wurden mit einem Mal vom Erdboden verschluckt. Da wusste Christian sofort, was los war. Gestern gab es vor den Erdwällen, die rings um die Holzpalisaden aufgeschüttet waren noch, selbst von weitem gut erkennbar, tiefe Gräben. Diese hatten die Bewohner allem Anschein nach abgedeckt, um die Angreifer, die sie offensichtlich erwartet hatten, mit ihren Pferden in diese Fallgruben zu locken. 
Der Vorwärtsdrang ihrer Attacke kam kurz ins Stocken. Die Männer zügelten ihre Tiere, viele scheuten und mussten erst einmal wieder unter Kontrolle gebracht werden, einige warfen sogar ihre Reiter ab und flüchteten panisch. Dem guten Dutzend, das im vollen Galopp in die Gräben geraten war, erging es nicht sehr gut. An den Seiten der Vertiefung waren angespitzte Pflöcke in das Erdreich getrieben worden, die Mensch und Getier pfählten und die meisten so augenblicklich töteten. Einige kamen mit schrecklichen Wunden, schreiend oder vor Entsetzen gelähmt, mit weit aufgerissenen Augen, aus der Grube geklettert. Die Männer um sie herum wurden von dem grausigen Anblick in Schrecken versetzt. Alle hatten damit gerechnet, hier leichtes Spiel zu haben, sonst wäre man natürlich ganz anders vorgegangen, denn niemand wollte wirklich bei solch einer relativ sinnlosen Aktion sein Leben lassen. Jetzt war es zu spät, obwohl einige offenbar durchaus einen Rückzug erwogen. Gerade diejenigen, die angesichts der leichten Beute ihre Gier kaum hatten zügeln können und als erste losgestürmt waren, durchaus auch in der Hoffnung, heidnisches Blut fließen zu lassen, wurden nun ebenso rasch von Feigheit und Angst überwältigt. 
Das alles, der Sturz in den Graben, das Stocken des Angriffs und schließlich der Rückzug der eben noch vorausgeeilten, geschah in so kurzer Zeit, dass die meisten Ritter unentschlossen auf ihren, unruhig auf der Stelle tretenden Pferden saßen und im Grunde darauf warteten, dass jemand das Kommando übernahm. Ronald blickte den Fliehenden hinterher und sah eine mächtige, metallisch schimmernde Wand aus Pferde- und Menschenleibern auf sie zukommen. 
Die Panzerreiter des Grafen von Waldeck kamen in einer, den gesamten Weg versperrenden, Reihe die Anhöhe heruntergetrabt. Sie hatten sich seitlich auf einen Abstand auseinander gezogen, welcher der doppelten Länge der Lanzen entsprach, die sie jetzt eingelegt hatten. Dadurch war die Kette undurchdringlich. Ohne irgendwelche Anzeichen, Tempo oder Formation ändern zu wollen, ritten sie unbeirrt auf die Siedlung zu. Der Angriff wurde fortgesetzt, so einfach würde man sich von den Ungetauften nicht bezwingen lassen. Die Schwerter wurden in die Höhe gereckt und mit Hurra-Geschrei der Sturm auf Stralow erneut aufgenommen. 
Der Ort war nicht vollständig mit einem Palisadenzaun umgeben. Nur an der Seite, von der aus Angriffe vom Land zu erwarten waren, befanden sich Gräben, Wälle und der hölzerne Wehrgang zur Abwehr anstürmender Feinde. Um in die Siedlung zu gelangen, musste man dieses weitläufige Hindernis umgehen, damit die seitlich gelegenen Eingänge erreicht werden konnten. Die Anlage war dabei so angelegt, dass jeder Feind, der sich Einlass in die Siedlung verschaffen wollte, an ihrem Fuß und in Reichweite gegnerischer Bögen und Steinschleudern entlangziehen musste. 
Christian kam in diesem Moment die zweite Merkwürdigkeit in den Sinn, die ihm vorhin, als sie von der Anhöhe auf das Treiben herabgeblickt hatten, aufgefallen war. Es waren durchaus Menschen zu sehen gewesen, zwischen den Holzhütten und auf den Feldern davor. Keineswegs war die Szenerie so ausgestorben, wie es jetzt der Fall war und doch war etwas anders, im Vergleich zum Vortag. Natürlich! Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es war eigentlich unübersehbar und wenn sie nur ein wenig mehr Zeit gehabt hätten, wären sie wohl kaum in diesen augenscheinlichen Hinterhalt geraten, aber die tumbe Meute konnte es ja gar nicht abwarten, zur Schlachtbank zu kommen. Im Gegensatz zu gestern, waren in und um die Ortschaft herum keine Kinder zu sehen gewesen. Auch stand kein Vieh auf den Weiden und es schienen nur behoste Männer, keine Frauen in ihren langen, weißen, bunt abgesetzten Leinenkleidern, die ihm am Tag zuvor noch aufgefallen waren, geschäftig zu sein, alle in auffälliger Nähe der sicheren Befestigung. Die Anzeichen waren eigentlich klar und deutlich gewesen und Christian ärgerte sich. Über sich, weil er es nicht schnell genug erkannt hatte und über die Dummheit der Anderen, die meistens schon älter waren als er und die, vor lauter Gier, jede Vorsicht vergaßen und sich benahmen, als wäre dies hier ein Kinderspiel. 
Jetzt hatte Graf von Waldeck anscheinend wieder die Befehlsgewalt übernommen und viele warteten, was er befehlen würde. Er gab aber keine Kommandos, sondern ritt in selbstverständlicher Führerschaft in die Reihen derer, die ihn eben noch hinter sich gelassen hatten und setzte sich wieder an ihre Spitze. Die Männer umgingen die Gräben und ritten rechts an den Palisaden entlang, um in den Ort zu gelangen. Der Palisadenzaun bestand aus dicken Brettern, Eichenbohlen, die tief in die Erde gerammt und eingegraben wurden und eine über mannshohe Holzmauer bildeten. Am oberen Ende war aus jeder Planke ein bärtiges Mannesgesicht geschnitzt, wie man es von den Götterbildern und -figuren der heidnischen Slawen kannte. Hinter den hölzernen, grimmig auf ihre Feinde blickenden Antlitzen tauchten jetzt solche aus Fleisch und Blut auf. Im Inneren der Anlage war, entlang der Holzwand, die Erde so hoch aufgeschüttet worden, dass die Verteidiger darüber hinwegsehen konnten und vor allem, damit sie über die Köpfe ihrer Götzen hinweg ihre Feinde mit Bögen und Steinschleudern attackieren konnten.
Die fünfzehn gepanzerten Mannen um Graf von Waldeck scherten sich überhaupt keinen Deut um das, was da vor ihnen geschah. Als sie den Befestigungsgraben erreichten, wandten sich alle, in einer Reihe hintereinander, dem südlichen Zugang nach Stralow zu. Die riesigen, massigen Pferde, schwer geharnischt, wie ihre Reiter, bildeten eine bewegliche Schutzmauer gegen die Geschosse der Ranen. In ihrer Deckung gelangten auch die restlichen Krieger relativ unbeschadet bis in Höhe des verschlossenen Zugangs. Dort sammelten sie sich, in ausreichend großer Entfernung, sie wollten nicht noch einmal Zielscheiben für die feindlichen Bogenschützen abgeben, von denen jetzt allerdings nichts mehr zu sehen war. 
Die Panzerreiter trieben ihre kraftstrotzenden Tiere, die wie Kampfstiere schnaubten, sofort zu dem aufgeschütteten Erddamm, der über die Fallgrube zu dem verriegelten, eichenen Tor führte. Als sie die Pforte fast erreicht hatten, zeigten sich, wie auf Zuruf, auch schon wieder die Verteidiger hinter den holzgesichtigen Zinnen. Sie begannen sogleich die Angreifer zu attackieren. Allein diese störte das wenig, sie verließen sich voll und ganz auf ihre Rüstung. Zwei von ihnen waren abgesessen und führten ihre Pferde rückwärts an die Torflügel. An den Seiten schützen weitere Ritter diese und sich selbst mit ihren großflächigen Schilden vor den Projektilen, die man auf sie schoss und warf. 
Ein junger Rane schleuderte große Gesteinsbrocken auf sie, sodass einer der Männer getroffen kurz zu Boden ging und sein Pferd scheute. Der Slawe war, wegen fehlender Erfahrung, oder aus Euphorie über seinen kleinen Erfolg, allerdings sehr unvorsichtig und unterschätzte die Reichweite der ritterlichen Lanzen eindeutig. Als er sich mit einem großen Stein in den Händen seinen Feinden hinter den Palisaden so weit genähert hatte, dass er schon fast direkt über ihnen stand, machte einer der Reiter, der anscheinend nur darauf gelauert hatte, einen kurzen Ausfall auf ihn zu und durchbohrte den völlig Erstaunten, der gerade zum Wurf ausgeholt hatte, mit seinem Spieß. Als er die unter der rechten Schulter eingedrungene Lanze mit einem Ruck wieder herauszog, sackte der Körper des tödlich verwundeten Heidenkriegers nach vorn, fiel über die Brüstung und landete im Graben, wo er grässlich verrenkt und mit Pflöcken gespickt liegen blieb. 
Die beiden abgesessenen Männer befestigten Seile an dem Tor. Der erste warf Schlingen über die oberen Lattenenden, was durch den gottlosen Zierrat erleichtert wurde. Als er sein Pferd, an dem er die Stricke befestigt hatte, vorwärts trieb, stemmte es sich kurz mit aller Kraft gegen den Boden und schon brachen die Bretter krachend und splitternd. Der Zweite tat nun, was sie offensichtlich etliche Male geübt hatten, so routiniert und bedächtig lief alles ab. Er steckte kurze, stabile Holzknüppel, in deren Mitte ebenfalls Leinen befestigt waren, durch die entstandenen Lücken in den Torflügeln und verkeilte sie durch querdrehen auf der anderen Seite. Alles ging so schnell, dass die Verteidiger die Gefahr erst erkannten, als es schon längst zu spät war und als sie jetzt noch einzugreifen versuchten, indem sie zum Tor eilten und mit ihren kurzen Schwertern auf die Seile hieben und sie zu zerschneiden suchten, knirschten und knackten die Torbalken erst in allen Fugen, um plötzlich mit unglaublichem Getöse in zahllose Einzelteile zu zerbersten.
Sofort machten die abgestiegenen Kämpfer ihren zu Pferde nachdrängenden Mitstreitern Platz und die Ranen, welche sich nicht schnell, durch einen Sprung zur Seite oder auf den Palisadengang, zu retten vermochten, wurden einfach, ohne die geringste Chance auf eine Gegenwehr über den Haufen geritten. Der als erstes durchgestoßene Graf von Waldeck wurde von einer Hand voll Kriegern eingekreist und mit Schwertern und Äxten bedrängt. Er ließ seinen riesigen Kaltblüter, der schon allein im Widerrist seine Angreifer überragte, sich im Kreis drehen und so die Gegner auf Distanz halten. Schließlich ließ er ihn steigen und eine Kapriole vollführen. Dazu sprang das Pferd mit allen vier Beinen vom Boden ab und schlug in der Luft aus. Diejenigen Slawen, welche nicht niedergetrampelt oder umgerissen wurden, ließen sofort von dem monströsen Ungetier ab und versuchten ihr Heil in der Flucht. Letztendlich entkam aber niemand der gut zwei Dutzend einheimischen Krieger, die den Zugang zu schützen suchten, den wuchtigen, erbarmungslosen Schwerthieben und Lanzenstößen der Deutschen.
Auch der noch in sicherer Entfernung zum Befestigungsring wartende Rest der Deutschen kam augenblicklich herbeigesprengt, sowie die Bresche in die Verschanzung geschlagen war. Alle waren darauf gefasst, im Inneren der Siedlung auf eine große Anzahl bewaffneter Feinde zu treffen, mit denen sie es für die winkende Beute jetzt Mann gegen Mann gerne aufnehmen wollten. Doch die Verblüffung war groß, als sie hinter dem Verteidigungswall, außer den wenigen Kriegern, die sie von der hölzernen Pfahlmauer herab attackiert hatten, nur auf augenscheinlich verlassene Holzhütten stießen. Keine Menschenseele war zu sehen, kein Laut zu vernehmen, als sie sich auf der großen Wiese hinter dem Tor, in Erwartung eines Angriffs formierten. Ratlos schauten die Männer von ihren Pferden aus in die Gegend. Sollte es zu guter Letzt doch noch so einfach sein? Keiner traute sich aber anscheinend, den ersten Schritt zu wagen. Zu sehr hatte die böse Überraschung von vorhin das Misstrauen geschürt. Das Ziel ihres gewagten Vorhabens, die Schuppen und Bretterverschläge der Kaufleute und Händler, lagen zum Greifen nahe vor ihnen, aber alle hatten Angst, sich abermals die Finger zu verbrennen, wenn sie erneut allzu vorwitzig und habgierig ihre Hände danach ausstrecken würden. Das Verwirrendste war auch, dass der Ort gar nicht aussah, als wäre er in aller Hast geräumt worden. Nirgendwo gab es Unordnung oder lag Hausrat herum, wie es gewöhnlich der Fall war, wenn Einwohner überstürzt ihr Hab und Gut in Sicherheit zu bringen versucht hatten. Auch waren weder Türen noch Fenster mit Brettern vernagelt oder Balken verrammelt, um eine Plünderung zu erschweren. Ständen sie nicht hier, beritten und mit gezogenen Waffen, und lägen nicht hinter ihnen die blutverschmierten Toten, so hätte jeder, der die Siedlung aus ihrer Perspektive würde sehen können, sie für ein Stillleben der Ruhe und Friedlichkeit gehalten.  
Einige Sachsen stiegen ab und vorsichtig, mit Absicherung durch die aufrückenden Reiter, begannen sie Hütte für Hütte, Wegzeile für Wegzeile den Ort zu durchsuchen. Sie fanden nichts. Es gab keinen Hinterhalt, keine Fallen – und keine Beute. Als sie schon die Halbe Siedlung durchkämmt hatten und die lauernde Anspannung einer enttäuschten Ernüchterung gewichen war, erreichten sie einen größeren freien Platz in der Mitte zwischen den Häusern. Da kamen die Männer auf den Gedanken, auf den verärgerte Plünderer, früher oder später zwangsläufig zu kommen scheinen. Sie begannen die Siedlung in Brand zu stecken. Die ersten Häuser hinter ihnen brannten schon lichterloh, als sie sich bis fast zum Ufer des Sundes vorgearbeitet hatten. Vorsichtshalber, aber mit immer mehr schwindender Hoffnung, guckten sie erst einmal in jede Hütte, in jeden Verschlag, bevor sie ihn anzündeten. Doch von einer Ausbeute konnte man eigentlich nicht sprechen. Ein wenig Bernsteinschmuck, ein paar Silbermünzen, etwas Tuch und einige Säcke Salz waren noch das Wertvollste, was gefunden wurde. Für adelige Ritter keine angemessene Entschädigung für einen Waffengang. Der Herzog würde Wohl oder Übel noch etwas drauflegen müssen, wollte er sich ihrer uneingeschränkten Loyalität auch in Zukunft versichert sein. 
Aus dem Schutz der umliegenden Wälder schossen die geflohenen Verteidiger mit zunehmender Heftigkeit auf die Eindringlinge. 
Bei den Sachsen wurden deshalb wieder Stimmen zum Rückzug laut. Alles, was es gab, hatte man geplündert, der Ort brannte und den Feinden war so, wie sie ausgerüstet waren, nicht beizukommen. So schätzte auch Graf von Waldeck die Lage ein, denn er ließ das Panier aufhissen, zum Zeichen, sich für den geordneten Abmarsch zu sammeln.
Niemand wagte es, sich dem abziehenden Heer direkt in den Weg zu stellen, aber der Beschuss aus dem Hinterhalt hielt unvermindert an. In vielen Schilden steckten schon abgebrochene Pfeilspitzen. Sie ritten wieder nach Westen, bemüht so schnell wie möglich die Deckung des dortigen Waldes zu erreichen, obwohl es ziemlich ausgeschlossen schien, dass ihnen nachgesetzt würde. 
 
Ein Pfeil wurde abgeschossen.
Christian war die ganze Zeit ein Stück hinter Ronald hergeritten. Für zwei Pferde nebeneinander war der Platz mitten der Bäume einfach zu eng. Überall im Wald hörte man das Getrappe der erschöpften Pferde. Die Verständigung untereinander war auf das Nötigste reduziert. Jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. So waren sie schweigend zu einer Lichtung gekommen. Ronald hatte einen kurzen Moment gezögert, bevor er seinen Fuchs schließlich doch auf die sonnenlichtüberflutete Wiese lenkte. Sie waren wohl endgültig entkommen und alles schien friedlich. In der Mitte wartete er auf Christian, der ihm folgte. 
Christian wollte, während er seinen abgekämpften Schimmel tätschelte, gerade eine flapsige Bemerkung über die seinem Freund überdeutlich anzusehende Erleichterung machen, als ihn das Geschoß traf. Er hatte in der drückenden Hitze des Waldes den am Helm befestigten, kettengliederigen Halsschutz geöffnet und hinter die Schultern geschlagen. Genau dort, an der ungeschützten Stelle spürte er den wuchtigen Aufschlag, der ihn aus dem Sattel riss. Den Sturz vom Pferd, der für sich schon schmerzhaft genug gewesen wäre, bekam er gar nicht mehr mit. 
Nachdem die erste Benommenheit ein wenig gewichen war, lag er auf dem Rücken im Gras. Er fasste sich mit der rechten Hand an die Stelle, wo er jetzt deutlich das Brennen und Schmerzen der Verletzung merkte. Als er sich die Finger vor die Augen schob, waren sie blutverschmiert. Alle Kraft schien aus ihm zu weichen. Er konnte nur einfach so daliegen und auf den vermeintlichen Tod warten. Nicht einmal Angst konnte er spüren, dafür schien sein ganzes Denken viel zu betäubt. Alles um ihn herum wirkte auf einmal so friedlich, so still. Er war unendlich müde. Der blaue Himmel über ihm war wie ein tiefes, blaues Meer der Ruhe, in das er sich fallen lassen wollte. Nicht die Wolken schienen am Firmament entlang zu ziehen, er meinte vielmehr selbst dahin zu schweben, unter der strahlenden Kuppel, die sich über der Schöpfung wölbte. Plötzlich wurde die beschauliche Idylle durch ein Gesicht gestört, das sich in sein Blickfeld schob. Er hätte es gern verscheucht, wie ein lästiges Insekt, obwohl es ihm irgendwie vertraut vorkam, aber er war zu schwach, um sich zu bewegen. Als der über ihn Gebeugte auch noch anfing auf ihn einzureden und ihn zu schütteln und auf die Wangen zu schlagen, schloss er einfach die Augen und versuchte sich ganz in die schläfrige Ruhe, die sich seiner immer mehr bemächtigte zu versenken. Alles um ihn herum wurde leiser und leiser und er tauchte endgültig ein in die glückselige Benommenheit, die das Diesseits vergessen ließ. Er starb … 
 
 



 


KAPITEL II
 
Rügen, elf Jahre zuvor


Die Jagd
 
“Heh! –Heh! –Heh!”    
Angetrieben von je einem Dutzend Ruderer schossen die beiden Boote regelrecht über die See. Die Kommandos des Steuermanns sollten nicht der Anfeuerung dienen, sondern eher dem Gegenteil, die Ruderschläge im gleichmäßigen Takt zu halten. Kraftvoll zogen die Männer die Riemen durch das dunkelgrün schimmernde Wasser und es war offensichtlich, dass sie mehr Spaß als Anstrengung empfanden – selbst bei dieser erbarmungslosen Hitze, die auch noch jetzt, fast zwei Monde nach dem längsten Tag des Jahres herrschte.
Der Himmel war blau und fast völlig wolkenlos klar, nur weit im Osten versuchten ein paar vereinzelte Wolken, sich zu einer Formation zusammenzuschließen, die aus der Entfernung wie eine Ansammlung fetter, träger Gänse aussah. Daraus könnte ein Sommerregen werden; aber wohl nicht vor dem Abend.
Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Bahn erreicht. Ihr Licht wurde von der See gespiegelt und reflektiert; es brach sich tausendfach in den Wellen, die hier eher durch die in Küstennähe auflaufende Tiefenströme als durch den Wind verursacht wurden, der jetzt völlig zu ruhen schien.
So grell glitzerten und blinkten die kleinen Wasserbäume, dass es selbst bei fast zugekniffenen Augen Schmerzen bereitete, in diese Pracht zu schauen, so als würde man für einen verbotenen Blick auf die Schätze der Meeresgötter bestraft werden.
Die Ruderer hielten deshalb die Augen leicht geschlossen und blinzelten nur ab und zu, um sich zu orientieren. Aber das war eigentlich gar nicht notwendig, denn der Steuermann schaute und lenkte für sie. Sollte diesen die Sonne zu arg blenden, so blickte er durch ein kleines festes Lederstück, in welches ein schmaler Sehschlitz geschnitten worden war. Auch hatte er, im Gegensatz zu den Ruderern, eine Hand frei, und konnte diese beim Herumschauen und Beobachten vor die Stirn halten.
In voller Fahrt näherten sich die Boote dem Land. Vielmehr einem Stückchen Land mitten im Wasser, der Nordspitze der Halbinsel Hiddensee.
Strahlend weiß wie ein sonnengebleichter Knochen ragte die Sandküste aus der See. Dahinter eine dunklere Erhebung mit zaghaftem Bewuchs aus Gras und Kiefern, die allen Stürmen zu trotzen vermögen.
Auf dem hellen Sandstrand aber sah man dunkle Flecken, die sich ab und zu träge bewegten. Sie waren der Grund, warum die Männer die Strapazen auf sich nahmen und Ziel der gleich beginnenden Jagd – Robben.
“Auf mein Kommando!”, sagte der Steuermann im linken der beiden Boote.
“Wie abgemacht!”, bestätigte der andere.
So dicht fuhren die beiden Boote nebenher, so nah beieinander tauchten die Riemen ein, dass es nur eine Frage der Zeit schien, bis sie sich berühren würden, was bei dieser Geschwindigkeit und der eingesetzten Kraft die Ruder zerbrechen und die Boote leckschlagen könnte. Doch das Geschick der Männer, verhinderte das scheinbar Unausweichliche.
Sie hielten genau auf die Gruppe Robben zu, in der man jetzt die einzelnen Tiere unterscheiden konnte. In immer kürzeren Abständen hoben diese ihre Köpfe und schauten auf die heranschnellenden Boote. Jeden Augenblick könnten sie die Gefahr erkennen und sich unter lautem Zischen, Heulen und Pfeifen ins Wasser stürzen, um in den Fluten zu entkommen.
“Jetzt!”
Hart schlugen die Seitenruder herum und die Boote fuhren auseinander. Noch einmal wurden die Ruderer angetrieben, ihr Letztes zu geben, und das taten sie auch, denn sie wussten, dass es von ihrem Einsatz abhing, ob die Jagd erfolgreich sein würde.
“Heh! –Heh! –Heh!”
Die Schiffe glitten jetzt, in einiger Entfernung voneinander, fast parallel zur Küste, so dass sich ihr Abstand zu den Robben nur noch langsam verkürzte und sich diese weiterhin nicht bedroht sahen und zu flüchten versuchten.
Doch dies sollte ihr Fehler sein, denn am Heck waren die Boote die ganze Fahrt über mit einem Seil verbunden, das, als sie sich voneinander trennten, ein Netz aus einem der Boote abgerollt hat, welches sich jetzt zwischen ihnen spannte.
Als das Netz fast ganz abgewickelt war, gab es ein Zeichen zwischen den Bootsführern und sie wendeten wieder in Richtung Küste. Man brauchte nun nicht mehr direkt auf die Robben zuzuhalten, um sie aufzuscheuchen; in dieser unmittelbaren Nähe reichte es aus, dass die Steuermänner laut schrieen und mit Holzknüppeln gegen das Boot schlugen. Und schon stürzen sich die Tiere ins Wasser und in ihr sicheres Verderben.
Das Netz reichte über zwanzig Manneslängen und war aus stabilen Hanfseilen gefertigt. Was sich einmal in ihm verfangen hatte, konnte nicht mehr entkommen.
Die Robbengruppe, die jetzt brüllend und drängelnd das flache Wasser erreicht hatte und nun dem tieferen zustrebte, bestand aus etwa fünfzehn Tieren, unter ihnen fünf Jungtiere.
Die beiden Boote fuhren ihnen langsam entgegen, immer bedacht, sie in der Mitte in Höhe des Netzes zu halten. Sobald eine oder mehrere Robben auszubrechen versuchten, schlugen die Männer auf dem auf dieser Seite befindlichen Boot mit den Riemen flach auf das Wasser.
Als sie etwa zehn Bootslängen vom Strand entfernt waren, zogen die Männer ihre Ruder noch zweimal lange und kraftvoll durch und holten diese dann ein. Alles ging schnell und bedurfte nur weniger Kommandos.
Die Ruderer nahmen kleine Bögen zur Hand, welche zusammen mit jeweils einer Handvoll kurzer spitzer Pfeile unter den Ruderbänken gelegen hatten. Sofort begannen sie, auf die Robben zu schießen, die immer noch versuchten, zwischen den Booten durchzutauchen und dabei auf das Netz zuhielten. Zunächst sollten die größten Tiere, also die Männchen, getötet werden. Zwar würden sie durch das Netz ohnehin aufgehalten, aber eine männliche Robbe in Todesangst konnte sich derart in den Maschen verfangen, dass das hochwertige Hanfnetz zerschnitten werden müsste. Das Töten mit dem Bogen sparte Arbeit und Material.
Da die Tiere nur für jeweils kurze Zeit auftauchten, mussten die Männer blitzschnell das Ziel erfassen und abziehen. Dabei galt es zudem vorsichtig vorzugehen, da die Jungtiere nicht verletzt werden sollten. Denn diese wollten die Männer lebend fangen.
Die Pfeile zischten durch die Luft und peitschten ins Wasser. Innerhalb kurzer Zeit färbte sich das Wasser dunkelrot. Getroffene Tiere schlugen im Todeskampf wild mit der Schwanzflosse, was das Wasser zum Tosen brachte. Die Jungtiere schauten mit ihren großen Augen angstvoll aus dem Wasser, einige hatten bereits die Mutter verloren und stimmten ein lautes Wehklagen an.
Die Boote waren langsamer geworden aber dennoch weiter auf den Strand zugefahren. Sie hatten einen geringen Tiefgang, denn sie waren eigentlich für Kaperfahrten gebaut, bei denen es überlebenswichtig war, schnell und so weit wie möglich ans Ufer anzulanden. Zudem boten sie wegen ihrer breiten Bauweise viel Platz. 
Sanft setzten die Boote fast gleichzeitig im Sand auf. Sofort sprang aus jedem der Boote ein Junge, der bis dahin im Bug gehockt hatte. Beide hatten eine Axt in der rechten Hand, deren Schneide sichelförmig gebogen war. In der linken Hand hatten sie ein paar Leinensäcke.
Radik, der Sohn eines der Steuermänner, und sein Freund Ferok waren 13 Jahre alt. 
Ein Teil der Männer schlug jetzt mit den Rudern ins Wasser, während die anderen das Netz einholten, in dem etliche tote Robben hingen. Die Jungtiere und einige Weibchen drängten nun Richtung Strand.
Radik und Ferok verhielten sich zunächst ruhig, um die Tiere nicht ins Wasser zurückzujagen. Erst als diese das Wasser fast völlig verlassen hatten, liefen sie auf die Gruppe zu. 
Die Jungtiere sollten in die Leinensäcke gepackt werden. Zunächst mussten die wehrhaften Muttertiere getötet werden, die mit ihren scharfen Zähnen schlimme Wunden reißen konnten und die Jungtiere beschützten. Auf einer kurzen Strecke konnten sie recht schnell angreifen. Deshalb musste jeder Schlag sitzen.
Radik hieb dem ersten Muttertier mit der stumpfen Beilseite auf die Mitte des Schädels. Er nahm ein dumpfes Geräusch und ein Knacken wahr, dann fiel die Robbe vornüber in den Sand, die Augen weit geöffnet. Er packte ein Junges, das wohl erst ein paar Tage alt war, am Schwanz und steckte es in einen Leinensack, den er flüchtig mit einem Strick zuband. Dazu legte er die Axt weg. Als er wieder aufsah, schob sich gerade eine Robbe, offensichtlich ein altes Tier, auf den Schaft der Axt. Radik wollte reflexartig nach ihm greifen. Da schoss die Robbe mit weit aufgerissenem Maul auf seine Hand zu, die er im letzten Moment wegziehen konnte. Ihm waren die großen Eckzähne nicht verborgen geblieben und die blutunterlaufenen Augen ließen keinen Zweifel, dass dieses Tier bis zum Letzten kämpfen würde.
Radik sah hilflos zu Ferok hinüber, der gerade einen zugebundenen Sack fallen ließ und sich dann in die andere Richtung abwandte, um einem Muttertier mit dessen Jungen nachzusetzen. Da es ihm unangenehm war, einen der Männer zu Hilfe zu rufen, schmiss er der Robbe einfach einen Leinensack über. Das orientierungslose Tier drehte sich kurz zur Seite und hieb mit dem Kopf in die Luft. Schnell zog Radik seine Axt hervor und erschlug die Robbe.
Als die fünf Jungtiere eingefangen und die restlichen Robben getötet waren, überprüften Radik und Ferok, ob sie die Säcke gut verschnürt hatten. Die Männer holten inzwischen das Netz ein und luden die toten Robben in ein Boot. Die toten Muttertiere wurden ebenfalls in das Boot geworfen und die Leinensäcke vorsichtig in das andere getragen.
Radik ging auf seinen Vater zu und fragte: “Darf ich mitkommen, wenn du sie dem Priester bringst?”, wobei er auf die Leinenbündel deutete.
Der Vater sah ihn missmutig an.
“Ich denke, du hast heute noch genug andere Sachen zu tun.”
Radik war enttäuscht. Immerhin hatte er die kleinen Robben gefangen. Natürlich würde er noch helfen müssen, die Boote zu säubern und das Netz in Ordnung zu bringen. Aber das könnte er auch später noch schaffen, zumal es jetzt sehr lange hell blieb. Doch er kannte seinen Vater und wusste, dass dieser nicht umzustimmen war, insbesondere, wenn es darum ging, die Erledigung von anliegenden Arbeiten aufzuschieben.
Die Männer setzten sich in den Sand. Radiks Vater holte aus einem Boot zwei kleine Ledersäckchen, die mit Wasser gefüllt waren und gab sie an die Männer weiter. Alle waren von der langen Fahrt und der Jagd erschöpft und durstig, immerhin waren sie seit dem Sonnenaufgang unterwegs.
“Ich glaube es ist am besten, wenn wir sofort zurückkehren. Es könnte bald ungemütlich werden”, sagte Radiks Vater nach einer Weile und wies mit dem Arm nach Osten. 
Dort waren aus den fetten weißen Gänsen große dunkle Vögel mit gewaltigen Schwingen geworden. Dieser Rat glich einem Befehl, denn Radiks Vater war Anführer dieses Unternehmens. Er war der größte und kräftigste der Männer und Fischer, wie die anderen auch.
“Wo ist eigentlich Kukor?”, fragte einer der Männer.
“Den haben wohl die Robben gefressen oder habt ihr ihn aus Versehen in einen Leinensack eingeschnürt?”, antwortete Radiks Vater und blickte auf seinen Sohn und auf Ferok.
Da kam Kukor grinsend die Böschung hinuntergelaufen, wobei er seinen Hemdsaum seltsam nach oben hielt. Er war der jüngste der Männer und dafür bekannt, dass er seinen eigenen Kopf hatte. Da er aber auch gerne Späße machte, war er allgemein beliebt.
“Ich glaube, Kukor hat vergessen, dass erst morgen das Fest ist und will jetzt schon tanzen”, scherzte einer der Männer, woraufhin die anderen lachten.
Als Kukor näher kam, sahen sie, dass er mit dem Hemd eine Tasche bildete, in der ein paar Handvoll Erdbeeren lagen. 
“Wer eine Beere möchte, muss mir morgen seine Frau für ein Tänzchen lassen!”, rief Kukor lachend. 
“Und ich gebe dir einen ganzen Korb voller Erdbeeren, wenn du mein Weib auf Dauer nimmst!”, meinte einer der Männer, während sich jedermann über die süßen Früchte hermachte.
Anschließend gingen alle zurück zu den Booten.
Kukor rief zu Ferok hinüber: “Hast du gesehen, was Radik für ein Krieger ist? Er lässt sich die Axt von einer kleinen Robbe wegnehmen. Und am Ende wäre er wohl beinahe selbst im Leinensack verschwunden.”
Ferok grinste Radik an, wusste aber offensichtlich nicht, wovon Kukor sprach.
“Ich wollte doch nur einen gerechten Kampf”, spottete Radik zurück, “Mit der Axt kann jeder töten, selbst ein Angsthase wie du.” 
Schnell musste er einen Schritt zur Seite machen, um einer Kopfnuss zu entgehen, die aber nicht böse gemeint war.
“Von einem richtigen Kampf kannst du sprechen, wenn du einem Wolf oder einem Dänen gegenüberstehst.”, sagte Kukor und kniff die Augen zusammen, “Dagegen war das heute doch nur Spielerei.”
Die drei lachten und begannen nun zusammen mit den Männern, die Boote vom Strand ins Wasser zu schieben. Die Steuermänner saßen bereits an ihrem Platz und auch die anderen stiegen nacheinander in die Boote, die schnell wieder ausreichend Wasser unter dem Kiel hatten und sich langsam vom Ufer entfernten.
Bald hallte wieder der gleichmäßige Ruf über die See, der den Takt der Ruderer bestimmte.
“Heh! –Heh! –Heh!”
 
 


Das große Fest
 
Am nächsten Morgen erwachte das Leben sehr früh in dem kleinen Fischerdorf und auch Radik sprang zeitig von der Bank, die seine Schlafstätte war, ohne dass sein Vater ihn wecken musste, wie dies sonst nicht selten vorkam. Aber heute war kein gewöhnlicher Tag, der nur Arbeit verhieß und an dem es galt, scheinbar endlos lang das Meer mit Netzen zu durchpflügen.
“Du bist ja gestern spät zurückgekommen”, sprach Radik seinen Vater an, “Hast du die Robben selber abgegeben? Und auch mit dem Priester gesprochen?”
“Gewiss, immerhin hatte er mich persönlich mit der Jagd beauftragt. Ich bin zwar nur ein Fischer, aber mit Robben werde ich besser fertig, als die Krieger des Tempels, zumal wenn es darum geht, diese lebend einzufangen. Das wissen sogar die Götter.” 
Er zwinkerte Radik lächelnd zu, nahm sich ein Stück Brot vom Tisch und ging dann aus der Hütte. Radik blickte dem großen Mann, der sich mit kraftvollen, weit ausholenden Schritten entfernte und dem jedermann freundlich und respektvoll einen guten Morgen wünschte, eine ganze Weile stolz hinterher. 
“Beeilt euch! Und esst noch etwas!”, sagte die Mutter und deutete auf den Topf, in dem sie gestern Abend das Robbenfleisch gekocht hatte. 
Radik angelte sich ein größeres Stück, teilte dies mit dem Messer und reichte seinem Bruder Ivod eine Hälfte. Beide setzten sich auf die Bank und kauten das feste Fleisch, das angenehm fett, fast schon ein wenig tranig schmeckte. Ivod war zwei Jahre jünger als Radik und eigentlich sah man die beiden fast immer zusammen. In letzter Zeit musste Radik allerdings immer häufiger seinem Vater bei der Arbeit helfen, was nicht selten hieß, den ganzen Tag auf Fischfang zu gehen. Dadurch hatten die beiden Brüder in diesem Sommer noch nicht viele Gelegenheiten gehabt, etwas gemeinsam zu unternehmen, was Radik sehr bedauerte.
Ihre Schwester Rusawa war sechs Jahre alt. Das jüngste der Geschwister hieß Bosad und wurde von der Mutter noch gestillt.
Alle wohnten in dem kleinen Blockhaus, das vier gleichlange Bohlenwände besaß und in dessen Mitte ein massiver Tisch aus Buchenholz stand. An den Wänden verlief eine fast durchgehende Reihe von Bänken, die sowohl dem Sitzen, als auch dem Schlafen diente und daher eine entsprechende Breite aufwies. Auf ihr lagen einige Felle und Leinendecken. In der nordöstlichen Ecke, der Wetterseite, befand sich ein kleiner steinerner Ofen, der zum Kochen diente und im Winter die Hütte erwärmte. Der Rauch zog direkt über eine Öffnung im mit Rohr gedeckten Dach ab. Neben dem Ofen war eine Vertiefung in den Boden gegraben. Dort wurden hinter einer hölzernen Luke Vorräte aufbewahrt.
Als Radik vor die Tür trat, herrschte im ganzen Dorf bereits rege Geschäftigkeit. Er wusch sich kurz das Gesicht und den Oberkörper mit kaltem Wasser, das sein Vater in einem Bottich vom Brunnen hergeschafft hatte und spritzte Rusawa ein bisschen nass, die ihm gefolgt war. 
“Pass nachher bloß auf, dass dich im Trubel kein Fremder wegfängt. Manche von denen essen nämlich noch Menschenfleisch und kleine Mädchen mögen sie ganz besonders gerne.”
“Ja, ich glaube, wir sollten sie verkaufen, aber nicht an Menschenfresser, sondern nur an einen reichen Prinzen, der ein besonders hübsches Mädchen sucht.” 
Ivod war hinzugetreten, nahm seine Schwester unter den Armen und drehte sich mit ihr im Kreis.
“Zum Spielen ist jetzt keine Zeit!”, mahnte die Mutter, “Radik, bring den Kleinen weg und hilf danach deinem Vater bei den Tieren.” 
Sie hielt ihm Bosad hin, der ihn breit anlächelte und sofort nach seiner Nase griff, als er in Reichweite war. Radik setzte ihn sich auf den linken Arm vor die Brust und lief los, was seinen kleinen Bruder zu glucksendem Lachen veranlasste.
Da alle heute das Dorf verlassen wollten, wurden die Kinder, die für das Fest auf der Burg noch zu klein waren, von zwei älteren Frauen betreut, die Erfahrung mit dem Nachwuchs hatten. 
Während Radik zu dem Haus lief, drehte er sich ein paar Mal im Kreis, um seinen kleinen Bruder bei Laune zu halten. Er wusste, dass es mal wieder ein schwerer Abschied für den Kleinen war, der es ganz und gar nicht mochte, wenn er kein vertrautes Gesicht in seiner Umgebung sah. Schon von weitem hörten sie die anderen Kinder. Ein dürres Weib stand in der Tür und streckte die Arme nach Bosad aus. Radik mochte die Alte nicht, obwohl er über sie nichts Schlechtes wusste, aber irgendwie fand er ihre Erscheinung abstoßend, fast gespenstisch – ihr schlechter Atem wehte ihm wie zur Bestätigung entgegen. Und Bosad hatte sich offensichtlich dieser Meinung angeschlossen, denn er schrie und klammerte sich an Radiks Hemd fest. 
Radik betrat das Haus und als Bosad die anderen Kinder sah, beruhigte er sich etwas. Auf einer Bank entdeckte Radik ein kleines Leinentuch; er nahm dieses, während er Bosad vorsichtig von seinem Hemd löste und vor sich hinsetzte, und machte einen Knoten in den Stoff, durch den er zwei Enden hindurchzog. Das so entstandene Wesen mit den großen Ohren ließ er mit der rechten Hand auf Bosad zuhoppeln. 
“Pass schön auf dein Häschen auf.” 
Der Kleine nahm das “Häschen” an sich und bestaunte es mit großen Augen und offenem Mund, so dass er nicht bemerkte, wie sein Bruder das Haus verließ.
Radik ging durch das Dorf, welches wie so viele Fischerdörfer den Namen Vitt trug und dessen Häuser einander in Form und Größe ähnelten. Diese standen dicht nebeneinander zu beiden Seiten des breiten Weges, der im Osten nach kurzer Zeit an der Uferböschung zum Meer endete und zu den Booten führte. 
Jetzt eilte Radik aber in die andere Richtung, denn er wollte zum kleinen Wald, der südwestlich der Siedlung lag. In dem Wäldchen befand sich eine Lichtung, auf der die Dörfler Schweine hielten. Fast jede Familie hatte eigene Tiere, deren Fütterung und Pflege aber gemeinsam organisiert wurden. Im Sommer fraßen die Tiere alles, was sie fanden, bevorzugt Eicheln und Knollen.
Schon von weitem hörte Radik das durchdringende Quieken einiger Schweine, die wohl ahnten, dass es ihnen heute an den Kragen gehen sollte. Sein Vater wartete bereits am Rand der Lichtung. Er hatte ein paar Sauen mit ihren Ferkeln in einer abgezäunten Ecke zusammengetrieben und vollführte nun merkwürdige Bewegungen, um die Tiere dort zu halten und an einem Ausbrechen zu hindern. Er sprang mit wild kreisenden Armen und stampfenden Schritten von einer Seite zur anderen und folgte dabei derart dem fast panischen Fluchtversuch der Schweine, dass es fast so aussah, als würden sich diese ihm in den Weg stellen.
“Versuchst du, den Schweinen das Tanzen beizubringen?”
“Komm lieber her und hilf mir! Und beeile dich!”, rief der Vater mit hochrotem Kopf und außer Atem zurück.
Das Quieken der Schweine wurde noch lauter, als sie den zweiten Menschen auf sich zukommen sahen. Zwar waren sie an die merkwürdigen Zweibeiner gewöhnt, aber diese veranstalteten nur selten eine Treibjagd mit ihnen.
Zwei Ferkeln gelang es, durch die Beine des Vaters, der durch Radiks Ankunft kurz abgelenkt wurde, auf die Lichtung zu entkommen. Der sich nach ihnen umdrehende und greifende Vater verlor, als ihm noch ein dritter Frischling von hinten zwischen die Füße geriet, augenblicklich das Gleichgewicht und fiel der Länge nach auf den zu seinem Glück trockenen Boden. Lachend übernahm Radik seinen Platz und konnte so verhindern, dass der Vater vollends überrannt wurde. Als die drei geflüchteten Jungtiere bemerkten, dass ihre Mutter nicht folgen konnte, liefen sie mit kläglichen Schreien schnell zurück in die Gefangenschaft.
“Wenn das jemand gesehen hat, dann gibt es heute Abend eine Menge Spaß auf meine Kosten.”, sagte der Vater, blickte sich flüchtig um und klopfte den Staub aus den Sachen.
Radiks Vater gehörte zwar zu den kräftigsten Männern des Dorfes, aber zum Einfangen der Schweine war Wendigkeit und schnelle Reaktion erforderlich und daher wartete die eigentliche Arbeit auf Radik. So nahm er ein paar kurze Stricke, die sein Vater ihm reichte, und lief auf die Gruppe zu. Geschickt griff er ein Ferkel nach dem anderen, fesselte dessen Hinterläufe und hielt sich die Muttertiere mit Tritten vom Leibe. Als das Dutzend zusammen war, trieben sie die Sauen dichter an den Zaun und der Vater warf scheinbar spielerisch ein Tier um, dem es dann genauso erging, wie seinen Jungen und zwei weiteren Sauen. 
Der Vater holte jetzt den Ochsenkarren, den er am Rand der Lichtung abgestellt hatte und lud mit Radiks Hilfe die gefangenen Tiere auf. Anschließend trieb er die Ochsen in Richtung des Dorfes. Radik schwang sich auf den Rücken eines der gemächlich trabenden Tiere und gebärdete sich wie ein wilder Reiter, stieß seine Fersen in die Flanken des Ochsen, was diesen allerdings nicht beeindruckte. Er peitschte mit den Zügeln und rief: “Vorwärts! Schneller!”
“Reite mir nicht das Tier zu Schanden!”, kommentierte der Vater Radiks Verhalten scherzhaft und zog gleichzeitig am Strick, um die Ochsen zu einem schnelleren Gang zu bewegen.
Einer der beiden Fischer, die ihnen entgegenkamen, sagte mit Blick auf die Schweine: “Damit ist ja für ausreichend Essen gesorgt.”
“Für ausreichend Arbeit wohl auch”, meinte der zweite und zu Radiks Vater gewandt: “Die anderen warten schon ungeduldig auf euren Fang.”
“Wollt ihr zur Burg?”, fragte der Vater. 
“Ja, wir bringen die Aale und Lachse hoch, die wir heute Nacht gefischt haben.”
Er deutete auf seine Kiepe.
“Der helle Mond hat dafür gesorgt, dass sie schon dicht am Ufer in unsere Netze und Reusen schwammen. Sonst hätten wir uns weiter draußen ziemlich plagen müssen, um genug für alle Mäuler zu fangen.”
“Bei soviel Glück tut ihr mir doch sicher einen Gefallen. Könnt ihr noch ein Ferkel mitnehmen? Es muss aber unbedingt lebend ankommen!”, und zu Radik: “Such das kräftigste Tier aus.”
Radik griff eines der größeren Jungtiere, band diesem jetzt auch die Vorderläufe zusammen und reichte es an einen der Männer weiter.
Dann setzten sie ihren Weg fort.
 
Am späten Nachmittag wurden die Schweine erneut auf den Karren geladen, nunmehr einige an einem Spieß steckend, andere portioniert, gesalzen und in Fässer gefüllt, um zu dem Platz vor der Burg gefahren zu werden, wo alljährliche nach der Ernte das große Dankesfest für Svantevit, den mächtigsten der Götter der Ranen, stattfand. Die wehrhafte Burg befand sich auf der nördlichsten Spitze der weitläufigen Insel.
Ein weiterer Karren wurde mit gebackenen, noch wohlriechend dampfenden Fladen bepackt, ein Teil von ihnen mit kostbarem Honig gesüßt, andere mit Kräutern gewürzt. Dazu kamen noch einige Laibe Käse, etliche saftig geräucherte Schinken und unzählige tönerne Gefäße mit vergorener Milch, Met sowie gebranntem Getreide– und Beerenschnaps. Letztere schienen die Männer besonders fürsorglich zu behandeln.
Auch aus den anderen umliegenden Fischerdörfern und den Bauerngehöften der Insel strömten Menschen, teils voll bepackt, teils Ochsenkarren treibend, der Burg zu. Alle waren bester Stimmung und oft gab es ein lautstarkes Begrüßen von Bekannten, die einander nach langer Zeit wieder einmal trafen.
Die Sonne verbarg sich hinter einer dünnen Wolkenschicht und es wehte ein leichter Wind, was die Hitze erträglich machte.
Vor der Burg endete der Menschenstrom und bildete eine immer größer werdende Ansammlung.
 
Die Burg Arkona war ein von einem mächtigen Wall umschlossenes Gelände. Im Nordosten allerdings fehlten die Wallanlagen. Dort waren sie auch nicht erforderlich, denn hier endete das Areal und fiel so tief und steil nach unten ins Meer hinab, dass es augenscheinlich von dieser Seite durch Feinde nicht zu bezwingen war.
Der neue südliche Wall war erst vor kurzem gebaut worden und sein noch gut zu erkennender Vorgänger verlief etwas nördlicher, doch den hatten gut zwanzig Jahre zuvor dänische Landsknechte geschliffen, um dem Volk der Ranen den christlichen Glauben zu bringen. Das war im Jahre des Herrn 1136 geschehen, eines Herrn allerdings, dem hier heute keiner huldigte. Die siegreichen Dänen hatten sich damals zurückgezogen und ihre emsigen Priester hier gelassen, denen freilich kein langes Erdenleben mehr vergönnt gewesen war.
Und so wurde ein neuer Wall gebaut, höher und trutziger als der alte. Und da sich im Norden das tosende Meer Jahr für Jahr ein Stückchen Land holte und die Burg so ohnehin etwas eng geworden war, zog man die Wallanlagen ein gutes Stück nach Süden.
In der Burg selbst standen einige eindrucksvolle Gebäude. Das wichtigste unter ihnen war ohne Zweifel der Tempel, in dem sich das hölzerne Abbild des Gottes Svantevit befand. Die Ranen, die die gesamte Insel und das angrenzende Festland bevölkerten, kannten und verehrten verschiedene Götter. Der mächtigste und bedeutendste unter ihnen war jener Svantevit, dem regelmäßig Opfer zu bringen waren und der vor jedem Waffengang befragt werden musste. Denn die Ranen waren keineswegs ein Volk von Fischern und Bauern, die ihr Heil in der bloßen Verteidigung gegen Feinde suchten. Vielmehr gab es bei den Ranen eine ausgesprochen hohe Anzahl an Kriegern. 
So gehörten zum Tempel des Svantevit etwa dreihundert berittene Tempelgardisten. Berüchtigt und gefürchtet war das blitzschnelle Auftauchen der Ranenkrieger an Dänemarks Küsten, vor allem auf kleineren Inseln, denn es war bekannt, dass die Ranen gute Geschäfte machten, indem sie Gefangene in die arabische Sklaverei verkauften. Zudem raubten sie alles, was sie gebrauchen konnten oder womit sich Handel treiben ließ. Wie verwegen dieser Slawenstamm war, zeigte sich im Jahre 1111, als man versuchte, Lübeck zu erobern. Lübeck war zu jener Zeit das Zentrum der Obodriten, eines slawischen Stammes, der östlich der Ranen siedelte und dessen Fürsten frühzeitig den christlichen Glauben annahmen.
 
Die Menschenmenge vor der Burg wuchs schnell an und schließlich gaben die berittenen Tempelgardisten, die für Ordnung sorgen und Tumulte verhindern sollten, den Weg durch das gewaltige Holztor, dessen Flügel langsam von mehreren kräftigen Männern aufgeschoben wurden,  in das Innere der Burg frei. Die Leute begannen ungestüm vorwärts zu drängen; Männer zerrten ihre Frauen und diese wiederum ihre Kinder hinter sich her. Es gab ein Gejohle und Gekreische, denn alle wollten für das nun Folgende und mit Spannung Erwartete ein gutes Blickfeld ergattern.
Doch solch ein Aufruhr konnte in der Burg nicht geduldet werden und so prallte die Menschenmenge auf gut hundert Berittene, die mit kleinen Stöcken bewaffnet waren. Allein der Anblick ließ die in die Burg Hereinströmenden in einen ruhigeren Schritt verfallen und auch das Lärmen verebbte.
Radik hatte die beiden Wagen begleitet, die von seinem Fischerdorf zur Burg gefahren waren. Auch seine Eltern und seine Geschwister waren dabei, ebenso wie die meisten anderen Bewohner von Vitt. Solch ein Fest, wie das bevorstehende, war eine seltene Abwechslung im sonst harten und eintönigen Leben und so waren alle in bester Stimmung.
Die drei Geschwister liefen etwas vor, denn der Ochsenkarren bewegte sich ihnen viel zu langsam. Für Rusawa war es das erste Mal, dass sie an einem solchen Fest teilnehmen durfte und deshalb war sie schon sehr aufgeregt. Immer wieder plagte sie ihre Brüder mit Fragen, was denn nun alles geschehen würde.
“Ist der Svantevit ein starker Mann?”, war ihre nächste Frage.
“Das ist doch kein Mensch, sondern ein Gott”, antwortete Radik, “Aber von den Göttern ist er wohl der Stärkste.”
“Und wo wohnt er und kommt er nachher über das Meer geschwebt oder aus den Wolken?”
“Er lebt doch nicht so wie wir, aber ich glaube er wohnt im Tempel, jedenfalls manchmal. Und heute wird er wohl auch dort sein”, sagte Radik grübelnd, dem klar wurde, dass er so genau nun auch nicht Bescheid wusste.
“Und wie sieht er aus?”
“Ich glaube, den hat noch niemand zu Gesicht bekommen.”
“Doch!”, mischte Ivod sich ein, “Der Priester müsste ihn schon gesehen haben. Er ist doch der einzige, der in den Tempel hinein darf.”
“Ja, aber als die Dänen hier waren sollen auch ein paar der Bauern in den Tempel gegangen sein.”, fügte Ferok, der sich an die im Gespräch vertieften Geschwister herangeschlichen hatte, mit geheimnisvoll verstellter Stimme hinzu, was die anderen augenblicklich vor Schreck zusammenzucken ließ. 
Aber Radik war froh, seinen Freund zu erblicken. 
“Und dabei haben sie gesehen, dass Svantevit aus Holz besteht und drei Gesichter hat. Und er soll so groß sein wie zwei starke Männer”, setzte Ferok hinzu.
“Drei Gesichter?”, fragte Rusawa, der man die Angst vom Gesicht ablesen konnte und der die Sache wohl nicht ganz geheuer war.
“Doch wie kann er sich denn bewegen, wenn er aus Holz ist?”, Ivod war skeptisch, “Sicher waren die Bauern betrunken, als sie ihn sahen. Oder du hast dir das nur ausgedacht?”, meinte er an Ferok gewandt.
Radik sprang seinem Freund zur Seite: “Ich habe doch gesagt, dass Svantevit kein Mensch ist. Der kann nun mal viele verschiedene Gestalten annehmen.“
“Und warum hat er drei Gesichter?” 
Die kleine Rusawa war von dieser Vorstellung nach wie vor verängstigt.
“Mit einem der Gesichter verschlingt er bestimmt kleine neugierige Mädchen”, sagte Ivod und schnitt eine Grimasse, die wohl furchterregend aussehen sollte, aber schließlich alle, sogar Rusawa, zum Lachen brachte.
Kurz vor der Burg, dessen gewaltiger Wall die davor versammelte Menschenmenge überragte, blieben sie stehen und warteten auf die anderen, deren Schritttempo die Ochsenkarren bestimmten. Die Karren drehten ab und strebten einem kleinen Platz rechts neben dem Burgtor zu, auf dem schon mehrere Gespanne standen. Hier wurden die von den umliegenden Dörfern herangeschafften Waren abgeladen.
Radiks Vater rief seine Familie zusammen. 
“Es wird gleich einiges Gedränge geben. Wir wollen aber dennoch versuchen, zusammenzubleiben.”
“Ich würde lieber gemeinsam mit Ferok hineingehen”, sagte Radik bittend. 
Seine Mutter schüttelte den Kopf.
“Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um irgendwelchen Unfug auszuhecken. Und außer mir wird sicher auch Feroks Vater etwas dagegen haben.” 
Als Radik sich daraufhin umblickte, war Ferok nicht mehr wie vermutete hinter ihm, sondern stand in einiger Entfernung bei seiner Familie. Er machte zu Radik aber schnell ein Zeichen, mit der Hand in Richtung Tor und dann nach links. Sie wollten sich also in der Burg links neben dem Tor treffen. Der Familie zu entwischen war in dem Trubel sicher keine schwere Sache, aber, sich in der Menge zu einem bestimmten Punkt durchzukämpfen, würde nicht so leicht fallen. Doch einen Versuch war es wert.
Als Radik wieder seinen Vater ansah, merkte er an dessen Blick, dass dieser die Zeichen mitbekommen und auch verstanden hatte, was ja wahrlich nicht allzu schwer war. 
“Ihr beide geht zunächst vor. Ich gehe unmittelbar hinter euch”, sagte der zu seiner Frau und zu Ivod, “Wenn es eng wird, dann tretet den Leuten ruhig auf die Füße. Falls es nicht anders geht, bahne ich uns schon den Weg.” 
Der große Mann packte Rusawa unter den Armen und setzte sie sich auf die Schultern. 
“Halt dich gut fest! Aber wenn du mir an den Ohren ziehst, dann werfe ich dich in die Menge.” 
Doch Rusawa ließ sich durch die Drohung nicht beeindrucken und wippte wild auf den Schultern herum.
“Lauf mein Ochse!”
“Radik, du gehst hinter mir”, sagte der Vater schließlich und verkündete: “Wir gehen hinter dem Tor nach links. Wer zurückbleibt ist selbst schuld.” 
Er grinste seinen Sohn noch einmal kurz an und schon setzte sich die Familie in Bewegung.
Radik schaute sich schnell um und versuchte, Ferok zu finden. Doch hinter ihm standen schon zu viele Menschen und lange konnte er nicht suchen, wenn er nicht sogleich den Anschluss an seinen Vater verlieren wollte.
Zuerst ging es recht zügig voran, aber je näher sie dem Tor kamen, umso dichter wurde der Menschenstrom. Am gelegentlichen Aufschreien der langsam vor ihnen gehenden Menschen, konnte Radik erkennen, dass sein Bruder den Rat des Vaters, den Leuten auf die Füße zu treten, recht fleißig befolgte. Und manch einer, der sich daraufhin mit grimmigem Gesicht umdrehte, hätte diesem frechen Bengel nur allzu gerne eine Ohrfeige verpasst. Allerdings der kräftige Kerl, der diesem folgte, war doch wohl der Vater und mit dem wollte man sich besser nicht anlegen. 
Die kleine Rusawa forderte von ihrem hohen Platze ihren Bruder zu einem ungleichen Wettkampf heraus.
“Los Radik, versuch mal mich einzuholen! Aber ich bin immer schneller als du!” 
Radik musste grinsen, hütete sich aber, eine Antwort zu geben. Denn er kannte seine kleine Schwester nur allzu genau. Wenn er auf ihr Reden einginge, würde die Kleine nur noch lebhafter auf ihn einschnattern. Und dafür hatte er im Moment keinen Nerv. Vergeblich schaute er immer wieder kurz zurück, um Ferok zu entdecken. Aber vielleicht ging der ja auch schon vor ihm.
So gelangten sie bis zum Tor. Hier schien die Menge nun stehen geblieben zu sein, es ging weder vor noch zurück. Zwei berittene Gardisten, die den Strom wohl lenken sollten, waren auf ihren Pferden ebenfalls hoffnungslos eingeengt. Und nun hatten sie voll damit zu tun, ihre Tiere ruhig zu halten, damit diese nicht in die Menschen galoppierten.
Jetzt setzte sich Radiks Vater an die Spitze der Familie und es gelang ihm, sich langsam aber sicher weiter nach vorne zu schieben. Die Mutter, Ivod und Radik gingen eng an seinen Rücken gepresst vorwärts.
“Wenn es so weitergeht, sind wir erst morgen in der Burg”, raunte Ivod Radik zu.
“Keine Angst, ohne uns fangen sie schon nicht an. Immerhin bin ich einer der furchtlosen Robbenjäger”, sagte Radik und wollte seinem Bruder auf die Schulter klopfen, merkte aber, dass er in der Enge den Arm nur mit Mühe freibekam. 
An den Torflügeln tauchten unterdessen weitere Soldaten auf, die einen Teil der auf das Tor zudrängenden Menschen zurückschickte. Diese waren natürlich nicht davon begeistert, so dicht vor dem Tor stehend nunmehr wieder den Rückweg antreten zu sollen. Aber der Anblick der Knüppel der Soldaten war bereits ein so starkes Argument, dass deren Einsatz nicht notwendig war. Nachdem an den Seiten mehr Platz war, geriet die Menge, die wie ein Pfropf im Tor festgesteckt hatte, wieder in Bewegung. Die beiden Berittenen schoben ihre Pferde schnell in die nachdrückende Menge, um zu verhindern, dass die Vorderen durch den plötzlichen Vorwärtsruck zu Fall kamen und gar überrannt wurden.
Radiks Vater nahm seine Frau und Ivod wieder vor sich und sagte kurz zu Radik: “Na, immer noch da?”
Schnell gelangten sie durch das Tor und Radik drückte sich, nachdem sich die Familie nach links gewendet hatte, an den Wall und stellte sich so, dass er die Nachrückenden gut überblicken konnte. 
Das blieb natürlich Rusawa nicht verborgen, die sofort dem Vater in den Ohren lag.
“Wir müssen auf Radik warten! Der kann doch nicht so schnell wie ich!” 
Der Vater nickte nur, ließ sich aber nicht weiter beirren.
Radik waren sogleich die Tempelgardisten mit ihren Pferden aufgefallen, die darauf achteten, dass der Platz vor dem Tempel frei blieb. Er war beeindruckt von der unüberwindlich scheinenden Wand, die die nebeneinander stehenden Soldaten bildeten. Die Menschenmenge hielt respektvoll Abstand.
Im Hintergrund entdeckte Radik einen Reiter, der sich von den anderen deutlich abhob. Er hatte sich auf einer Anhöhe postiert, die vermutlich von den alten Wallanlagen stammte. Während die anderen Gardisten einfaches braunes Leinenzeug trugen, war die Kleidung dieses Mannes, der neben Hemd und Hose auch einen Mantel trug, tief blau. Der Mantel war hinten in Höhe des Beinkleides geschlitzt, so dass man mit ihm bequem auf einem Pferd sitzen konnte. Besonders auffallend waren der Gürtel und die Kappe, die der Reiter trug, beide in leuchtendem Rot. 
Der Mann hielt einen länglichen Gegenstand in der Hand, es war aber offensichtlich kein Knüppel, wie ihn die anderen Gardisten trugen. Damit winkte er ab und zu einen der ihn zu Füßen der Anhöhe umstehenden Reiter zu sich, ohne auch nur flüchtig den Blick vom Geschehen um den Tempelplatz abzuwenden. Dem Herbeigerufenen schien er kurze Befehle zu erteilen, wobei er mittels des in seiner Hand befindlichen Gegenstandes in die eine oder andere Richtung deutete. Danach eilte der Reiter davon, um eine Lücke in den Reihen der anderen zu schließen, oder er gab die Befehle weiter, was dazu führte, dass die Menschen an einigen Stellen weiter zurückgedrängt wurden. Der Mann auf dem Hügel war also offensichtlich der Befehlshaber der Tempelgarde.
Radik starrte so voller Bewunderung auf diesen Mann, dass er alles um sich herum vergaß. Plötzlich sprang jemand von hinten Radik an und trat ihm derart gegen die Beine, dass er augenblicklich hinfiel.
 “Du bist ja ein großartiger Soldat! Wenn ich ein Feind wäre, hätte ich jetzt die Burg erobert!” 
Radik erkannte Feroks Stimme und dessen übermütiges Lachen. Schnell zog er ihm ein Bein weg und schlug in die Kniekehle des anderen. Dann stürzte er sich auf den nun auch am Boden liegenden Freund, drehte ihm den rechten Arm auf den Rücken und fixierte den linken Arm mit einem Knie. Anschließend packte er den nunmehr Wehrlosen hart an die Gurgel. 
“Was nutzt dir die Burg, wenn du tot bist!” 
Radik erhob sich und half auch Ferok wieder auf die Beine, der noch heftig hustete und sich den Hals rieb. 
Die vorbeiziehenden Menschen, die das Gerangel mitbekommen hatten, wandten sich wieder ab, doch Radik sah, wie sich ein Reiter in seinem Pferd hochstützte und in ihre Richtung schaute. Er duckte sich und zog auch Ferok zu sich herunter. Beide setzten sich auf den Boden, mit dem Rücken zum Wall. 
“Du musstest mich ja nicht gleich umbringen”, krähte Ferok, dem die Stimme noch immer etwas versagte. 
“Ich hab nun mal etwas gegen Leute, die sich von hinten anschleichen. Sie sind entweder schwach oder feige und verdienen also keine Gnade!” 
“Na gut, nächstes Mal besiege ich dich im offenen Kampf. Aber du warst vorhin so in Gedanken, dass du mich auch nicht bemerkt hättest, wenn ich von vorne gekommen wäre. Was gab es denn Interessantes zu sehen?” 
“Hast du den Reiter im blauen Mantel bemerkt, der gegenüber auf der Anhöhe steht?” 
“Du meinst diesen Obergardisten oder Herr der Peitsche, wie er auch genannt wird. Eigentlich heißt er Dubislaw.” 
“Herr der Peitsche?” 
Jetzt wusste Radik auch, was der in der Hand hielt. 
“Und die Peitsche benutzt der nicht nur für sein Pferd”, wusste Ferok zu berichten. 
“Woher weißt du das?” 
“Einer meiner Vettern ist Bauer und beliefert die Pferdeställe hier in der Burg mit Hafer. Und da bekommt er so manches zu hören. Arbeitet nicht auch ein Onkel von dir hier in den Ställen?” 
“Ja, Onkel Ugov, ein Bruder meiner Mutter. Er ist oft bei uns zu Hause zu Gast. Hier in der Burg habe ich ihn nur selten besucht, obwohl ich ihn gut leiden kann. Aber über die Tempelgarde habe ich mich mit ihm noch nicht unterhalten.” 
“Das solltest du wohl mal tun, wenn dich das wirklich interessiert.” 
“Wie wird man eigentlich Gardist?” 
Radik bereute sofort, diese Frage gestellt zu haben. 
Ferok sah ihn verwundert an. 
“Jedenfalls nicht, indem man hier auf dem Hosenboden sitzt. Ich glaube wir sollten uns einen besseren Platz suchen, sonst verpassen wir noch alles.”
 “Warum setzt du dich nicht bei deinem Vater auf die Schulter, wie die anderen kleinen Kinder?”, fragte Radik und erhielt als Antwort einen Knuff zwischen die Rippen.
Nachdem sich beide erhoben hatten, sahen sie den dichten Menschenpulk, der vor ihnen zum Stehen gekommen war. Dort würden sie nicht durchkommen, zumal in regelmäßigen Abständen Reiter standen, die darauf achteten, dass niemand von hinten nachdrückte. Es war wohl doch keine so gute Idee gewesen, sich hier auf eigene Faust durchschlagen zu wollen, dachte Radik. Sein Vater stand jetzt mit Sicherheit in der ersten Reihe und seine kleine Schwester hatte den besten Beobachtungsplatz überhaupt, wobei nicht ganz klar war, ob sie über all das erfreut sein wird, was es noch zu sehen geben würde.
“Nach vorne kommen wir nicht. Wir müssen irgendwie einen höheren Platz finden.”
“Frag doch mal den Herrn der Peitsche, ob er dir seinen Posten überlässt”, gab Ferok zurück. 
Beide schauten sich nach allen Seiten um.
Zu ihrer linken Seite befand sich ein hölzerner Anbau, der an der Innenseite des Walls entlanglief. Er bestand aus einfachen nebeneinander gereihten kleinen Räumen, die im Falle der Belagerung der Burg als Behausung für schutzsuchende Menschen und die Verteidiger dienen sollten. Vor diesen Notquartieren, die auf Pfählen etwas mehr als mannshoch errichtet waren, verlief der Wehrgang aus Holzbohlen. Dort hinauf gelangte man über eine Leiter, die am Beginn dieses Ganges stand.
Radik und Ferok sahen sich an. Beide hatten den gleichen Gedanken. Von dort oben ließ sich fast der gesamte Burghof gut überschauen. Die Räume waren wohl leer, allerdings standen auf dem Gang Soldaten. Einer saß direkt neben der Leiter und machte nicht den Eindruck, dass er sich dort heute noch wegbewegen wollte. Also war der einfachste Weg nicht gangbar.
Die beiden Jungen gingen an der Leiter vorbei und suchten nach einer anderen Möglichkeit. Weiter hinten stand ein Soldat, der gelangweilt in die Gegend guckte. Er würde natürlich sofort bemerken, wenn jemand versuchen sollte, hier hinauf zu klettern.
“Wir müssen warten, bis der Priester mit seiner Vorstellung beginnt. Vielleicht werden die Soldaten dann woandershin abgezogen.” 
“Das glaube ich zwar nicht, aber uns bleibt wohl nichts anderes übrig”, meinte Radik enttäuscht.
Da begann der Soldat oben mit den Armen zu fuchteln. Damit meinte er anscheinend jemand aus der Menschenmenge, vielleicht einen anderen Soldaten. Er legte die Hände an den Mund und brüllte etwas, aber sein Kopfschütteln und deutlich vernehmbares Fluchen zeigten, dass der andere ihn offenbar nicht verstand. Schließlich lief er den Gang entlang zur Leiter, trat dem dort sitzenden Soldaten gegen die Beine, die dieser wegen seines ausgeprägten Dämmerzustandes nicht schnell genug zur Seite nehmen konnte, und verschwand.
“Jetzt oder nie!”
Radik prüfte durch Ausstrecken des Armes die Höhe der Bohlen. Er konnte sie zwar erreichen, aber sie waren zu dick, um sie mit der Hand zu umschließen. Allein würde er sich dort nicht hochziehen können. Mit Ferok Hilfe könnte es gelingen; er war aber nicht sicher, ob er es anschließend schaffen würde, Ferok heraufzuhelfen. Auf jeden Fall müsste es schnell und leise von statten gehen, damit niemand aufmerksam werden würde.
“Du zuerst oder ich?”, fragte Ferok während er ein nicht allzu großes Fass heranrollte, das zwischen mehreren Säcken unter dem schützenden Holzdach, welches der Anbau bot, gelegen hatte. 
Er setzte das Fass auf den Boden, der Deckel schien stabil, dennoch war es ratsam, sich auf den Rand zu stellen. Radik schaute sich noch einmal um. 
“Los!” 
Auf das Fass springen, die Ellenbogen auf die Bohlen stützen, etwas hochziehen, ein Bein hochschwingen, hinaufdrücken und geduckt in die nächste Tür laufen. Alles ging so rasch, als hätten die beiden dafür lange geübt.
Der Raum war völlig leer, an der Wand befand sich eine Bank. Die beiden Jungen stellten sich ein Stück hinter die Tür. Von hier konnten sie auf den Platz vor dem Tempel sehen, waren aber wegen der Dunkelheit des Raumes von draußen nicht zu erkennen. Sie mussten das freudige Lachen, das ihnen jetzt ankommen wollte, tunlichst unterdrücken, um sich nicht zu verraten.
Bisher wurde nichts Aufregendes geboten. Die Menschen umstanden den Platz von allen Seiten. Im Westen der Burg, von Radiks Blickpunkt links, befand sich der Tempel. Auf der rechten Seite hielten die Gardisten eine Gasse frei, die zu den Ställen der Tempelgarde führte. Im Norden konnte man das Meer sehen, das sich am Horizont mit dem Himmel vereinte.
Dann begannen die Menschen plötzlich lebhafter zu sprechen, um kurz darauf zu verstummen. Durch die Gasse schritt ein Mann in einem weißen Gewand. Radik wusste, dass dies der Oberpriester war. Ihm folgten vier weitere Männer, die seltsam geformte Eisengeräte trugen. 
Die kleine Gruppe nahm vor dem Tempel Aufstellung. Auf ein Zeichen des Priesters führten die anderen die jeweils schmalere Seite der eisernen Geräte an den Mund und augenblicklich erschallten laute durchdringende Töne. Die Instrumente gaben nur einen Ton von sich, ohne Variationsmöglichkeit, der jeweils solang dauerte, wie der Bläser Luft hatte, wobei dies bei dieser offensichtlich aufeinander abgestimmten Gruppe erstaunlich gleichmäßig verlief. Das ganze wiederholte sich unzählige Male.
“Jetzt rufen sie Svantevit”, flüsterte Ferok 
Beide Jungen, die sonst nichts so schnell beeindruckte, waren starr vor Spannung. Keinem fiel es jetzt ein, wie sonst zu scherzen.
Von den Ställen rollte nun ein Gespann heran – ein von einem Pferd gezogener Wagen, von zwei Soldaten begleitet. Es kam neben dem Priester zu stehen. Ein Soldat lud eine große metallene Schale vom Wagen und stellte sie zu Füßen des Priesters. Anschließend reichte er diesem mit weit ausgestrecktem Arm ein Messer von stattlichen Ausmaßen. Der Priester hob die ausgebreiteten Arme, in der rechten Hand das Messer haltend, und sprach etwas, was aber nicht zu verstehen war. Dann gab er den Soldaten ein Zeichen.
Diese zogen ein Kalb vom Wagen, dessen Vorderläufe gebunden waren und hielten es, wiederum mit weit ausgestreckten Armen, kopfüber oberhalb der Schale. Der Priester trat hinzu und durchtrennte dem Tier mit einem kraftvollen Schnitt die Kehle. Der Kopf des Kalbes schlackerte nach hinten, während sich das Blut in kurzem aber mächtigem Schwall in die Schale und zu einem guten Teil auch auf die Kleidung des Priesters ergoss. Das schien diesem aber wenig auszumachen, jedenfalls trat er keinen Schritt zurück sondern hob nochmals beschwörend die Arme und sprach gen Himmel.
Die gleiche Prozedur wiederholte sich mit einem Lamm. Dann kam eines der Ferkel an die Reihe, die Radik am Morgen mit seinem Vater eingefangen hatte. Es machte natürlich den größten Radau von allen Tieren und die Soldaten mussten mehrmals nachfassen, damit es ihnen nicht aus den Händen zappelte. Schließlich brachte der Priester auch das kleine Schwein zum Verstummen.
“Diesmal nur Tiere?”, murmelte Ferok, was Radik mit einem Schulterzucken beantwortete.
Jetzt hatten die Soldaten eine Robbe gepackt und Radik erkannte sofort, das es sich um eines der größeren Jungtiere handelte. Da die Robbe nicht gebunden, also voll beweglich war und sich die hinteren Gliedmaßen als wenig griffig erwiesen, verzögerte sich die Opferung des Tieres etwas. Zudem hatten die Männer wohl die Zähne des Jungtieres unterschätzt, was allen klar wurde, als einer der Soldaten plötzlich aufschrie und sich den Unterarm hielt. Der andere Mann schlug darauf hin der Robbe mit der Faust auf den Kopf und den Augenblick der Benommenheit nutzten die Männer, um das Tier seinem Schicksal zuzuführen. Dabei tropfte gut sichtbar vom Unterarm des gebissenen Soldaten auch etwas Blut in die Schale.
“Da hast du dein Menschenopfer”, flüsterte Radik.
Anschließend wurden nochmals Tiere der gleichen Arten in derselben Reihenfolge geschlachtet. Wenn es um Opfer für Svantevit ging, durfte man nicht kleinlich sein.
Die Kadaver wurden wieder aufgeladen und würden sicherlich ganz unheilig ihren Weg in die Mägen der Tempelgardisten finden.
Dann traten durch die Gasse fremd gekleidete Menschen auf den Platz. Es waren Kaufleute, die auf der Insel Handel treiben wollten, und da dieser florierte war ihre Anzahl recht stattlich. Ihre Opfergaben waren in Kisten und Säcke verpackt und wurden, nachdem man sie dem Priester zu Füßen gelegt hatte, von einigen Soldaten weggeschafft.
Der Priester ließ jetzt nochmals die Bläser erschallen, denn es sollte nun festgestellt werden, ob Svantevit dem Volk der Ranen gewogen war. Nachdem die letzten Töne verklungen waren, betrat der Priester den Tempel und kam mit einem gewaltigen Füllhorn, in beiden Armen haltend, wieder heraus. Dieses schwenkte er nun im Kreis und zeigte es in alle Richtungen vor, was ihm ob der Größe und des Gewichtes des Hornes sichtlich schwer fiel. Dann stellte er es ab und senkte es soweit, dass er in die obere Öffnung schauen konnte. Er drehte und rüttelte dabei an dem Horn, als versuche er, irgendetwas zu entdecken. Schließlich schüttete er den Inhalt vor sich in den Sand, wobei ihm ein Soldat zur Hand ging. Heraus kam eine rot–bräunliche, zum Teil zähe Flüssigkeit, in der kleine schwarze Brocken schwammen. Der Priester betrachtete diese aufmerksam und stieß dann, während er die Arme hochriss, einen Freudenschrei aus, in den augenblicklich alle Anwesenden einstimmten. Die Anspannung entlud sich hörbar.
Radik und Ferok waren bei dem plötzlich einsetzenden Geschrei zusammengezuckt, derart gebannt hatten sie dem Geschehen zugeschaut. Die beiden blickten sich an. Ihnen fiel wieder ein, dass sie sich an verbotenem Orte aufhielten. Vorsichtig schob Radik seinen Kopf aus der Tür und sah sich um. Der Soldat an der Leiter war noch da, hatte sich nun aber hingestellt und schien hellwach zu sein. Links stand auch wieder ein Gardist, allerdings etwas weiter weg als vorhin. Da sie ihn nicht hatten vorbeigehen sehen, musste er von der anderen Seite auf den Gang gelangt sein.
“Noch ist es nicht zu Ende”, sagte Ferok leise, “Ich glaube sie wollen heute noch ein paar Soldaten losschicken, um die Dänen zu ärgern.”
Radik wusste, was das bedeutete. Vor jedem Kriegszug musste geprüft werden, ob der Zeitpunkt günstig war. Daher waren wiederum die Götter zu befragen.
Jetzt wurde dem Priester ein Gefäß mit Met gereicht, das er in das Füllhorn schüttete. Anschließend tauchte er das Gefäß in die mit dem Blut gefüllte Schale und goss dieses ebenfalls in das Horn, welches er danach zurück in den Tempel brachte.
Durch die Gasse kamen nun etwa zwanzig Soldaten geritten und stellten sich in Doppelreihe auf den Platz. Sie waren in einfaches Leinenzeug gekleidet und Radik war bewusst, dass dies die Soldaten waren, die gegen die Dänen zogen. Na ja, ein richtiger Feldzug war das natürlich nicht, sicherlich ging es darum, ein paar dänische Fischer und vielleicht auch ein paar ihrer Frauen gefangen zu nehmen, um sie als Sklaven an die Araber zu verkaufen, die diese Dienste sehr zu schätzen wussten und es sich vor allem auch etwas kosten ließen.
Aber trotzdem beneidete Radik diese Soldaten, die ganz auf sich gestellt in die Fremde zogen, ohne genau zu wissen, was sie dort erwartete. Sollten sie im Kampf fallen, waren sie Helden und, wenn sie siegreich zurückkehrten, dann natürlich erst recht. Als Radik sich vorstellte, sein ganzes Leben lang nur Fische zu fangen, begann ein Entschluss in ihm zu reifen.
Jetzt ritten erneut Soldaten durch die Gasse, diesmal sechs, immer zwei nebeneinander zu drei Paaren. Diese waren aber festlich gekleidet, und waren mit blauem Hemd und blauer Hose genau so angezogen, wie Dubislaw, der Herr der Peitsche, nur dass ihnen der Mantel fehlte. An der Innenseite trug jeder Reiter hoch aufgerichtet eine lange schwarze Lanze. Es herrschte wieder vollkommene Stille.
Die Soldaten ritten genau in die Mitte des Platzes, wobei sie den Abstand zwischen den beiden Reihen vergrößerten. Anschließend drehten sich die Reihen einander zu. Der Reiter vorne links schien leise Kommandos zu geben. Gleichzeitig ließen die Gardisten die Spitzen der Lanzen nach vorne fallen und richteten sich so aus, dass sich die Lanzen der Gegenüberstehenden knapp über dem Boden kreuzten.
Mehr noch als von der Vorstellung selbst, war Radik zutiefst davon fasziniert, wie diese die Menschen in ihren Bann zog. Männer, Frauen, Junge, Alte – alle blickten sprachlos dem Geschehen zu. Was musste das für ein Gefühl sein, dort vorne selbst teilzunehmen – von den Leuten ehrfürchtig bestaunt.
Der Priester kontrollierte genau den Sitz der Lanzen; Abstand und Höhe mussten bei allen gleich sein. Dann gab er ein Zeichen, woraufhin ein Soldat durch die Gasse zu den Ställen eilte – es war der Unglücksrabe mit dem Robbenbiss, nunmehr mit verbundenem Arm. Dort hörte man einige barsche Kommandorufe. Schließlich kam, am Zügel geführt vom Befehlshaber der Tempelgarde, ein Pferd in schnellem Schritt. Aber es war kein gewöhnliches Pferd. Dieses war deutlich größer als die Pferde, die die Ranen sonst ritten. Und es war vollkommen weiß.
Dubislaw führte das Tier erst einmal im weiten Kreis über den Platz. Er musste seine ganze Kraft einsetzen, um es zu lenken.
Radik blieb beim Anblick fast der Mund offen stehen. So ein prächtiges Pferd hatte er noch nie zuvor gesehen. Es strotzte vor Kraft und doch waren seine Bewegungen wie fließend. Und es schien, als sei es sich seiner überwältigenden Schönheit bewusst und stolziere geradezu. Der Schweif hing nicht einfach hinab, sondern erhob sich würdevoll. Die kräftigen Flanken trieben das Tier mühelos vorwärts. Man konnte nur ahnen, zu welchen Leistungen es fähig war. Wenn der Herr der Peitsche diesem Tier jetzt die Knute geben würde, hätte ihn die Menge augenblicklich in Stücke gerissen, dachte Radik.
Der Priester rief etwas zu Dubislaw und dieser führte das Pferd daraufhin vor die Gasse mit den gekreuzten Lanzen. Dann schwang sich der Oberpriester auf den Rücken des Pferdes, durchaus gekonnt, wie Radik zugeben musste.
Ein weiterer Priester stellte sich auf Höhe des ersten Lanzenpaares und gab ein Zeichen. Nun begann das Pferd die Gasse zu durchqueren. Das Schicksal des geplanten Kriegszuges entschied sich jetzt an der Frage, mit welchem der Vorderläufe das Tier die Lanzen zuerst überquerte. Der Priester starrte auf die Vorderläufe des Tieres und war bemüht, mit diesem auf gleicher Höhe zu bleiben, was ihn ob der zunehmenden Geschwindigkeit des Pferdes am Schluss recht flott rennen ließ. Er beriet sich danach kurz mit Dubislaw, dem Anführer der Tempelgarde, der beim Ritt gleichfalls auf die entscheidenden Schritte geachtet hatte und anschließend mit dem Oberpriester. Dieser stieß wenig später den schon bekannten Freudenschrei aus. Die Menschenmenge stimmte wiederum jubelnd ein.
Dubislaw führte das weiße Pferd jetzt zurück zum Stall. Ihm folgten die Reiter mit den Lanzen, sowie die anderen Soldaten.
Nachdem sich der Oberpriester gleichfalls entfernt hatte, gerieten auch die Menschen wieder in Bewegung und strebten erneut dem Tor zu. Denn nachdem man Svantevit ordentlich geopfert hatte, wollten die Leute sich nun selbst auch etwas Speis und Trank genehmigen und diese Feierlichkeiten fanden vor der Burg statt.
Um ein erneutes Gedränge zu verhindern, hatten sich rechtzeitig zahlreiche Gardisten auf ihren Pferden postiert. Wie sich zeigte, war das aber völlig überflüssig, da die Menschen, die eben noch still und starr vor Bewunderung und Anspannung verharrt hatten, ohnehin nur langsam in Tritt kamen und jeder sich dabei vorzusehen schien, dem anderen nicht in den Weg zu treten oder  gar zu drängen.
“Kein Grund zur Eile”, meinte auch Radik und winkte Ferok in den hinteren Teil des Raumes, wo sich beide auf die Bank setzten, “Jetzt beginnt das große Fressen und Saufen. Ich würde mich ja lieber noch ein bisschen auf der Burg umsehen, aber leider werden die Soldaten wohl etwas dagegen haben.” 
“In der Burg wimmelt es immer von Soldaten, nicht nur heute”, gab Ferok zu bedenken, “Aber wenn du hier mal deinen Onkel besuchst, wird keiner etwas dagegen sagen. Dann kann der dir doch alles zeigen.”
Stimmt, dachte Radik. Noch dazu, wo sein Onkel Ugov in den Ställen arbeitete. Und zu den Ställen wollte er unbedingt. 
“Hast du das weiße Pferd gesehen?” fragte Radik. 
Ferok sah ihn etwas verdutzt an.
“Ja natürlich. Denkst du, ich habe geschlafen. Aber das weiße Pferd taucht doch immer auf, bevor unsere Soldaten hinausziehen.” 
“Nein!”, sagte Radik, “Dieses Pferd muss ein anderes sein, es ist doch viel größer, kräftiger – schöner!” 
Die beiden Jungen wurden aus ihren Gedanken gerissen, als sich auf dem Gang Schritte näherten. Jetzt konnten sie nichts anderes tun, als sich still zu verhalten. Die Schritte waren nicht sehr fest und schließlich tauchte vor der Tür ein Junge auf und blieb genau dort stehen. Er schaute eine ganze Weile auf den Burghof und sah dann plötzlich genau vor sich die Holzbrüstung hinunter, als hätte er etwas Interessantes entdeckt. Anschließend blickte er nach links und rechts, als suche er etwas, drehte sich um und betrat den Raum.
Er schien wegen der Dunkelheit zunächst nicht viel zu erkennen. Radik sah, dass der Junge etwa in seinem Alter war. Er hatte auffallend schwarzes Haar und dichte Augenbrauen. Radik hatte sogleich ein ungutes Gefühl.
“Was habt ihr hier zu suchen?”, bellte der Junge, als er die beiden erblickte. 
“Und was machst du hier?”, fragte Radik verwundert zurück. 
“Ich gehöre zur Tempelgarde!”, brüllte der sofort in einem Ton, als würde er einen Befehl geben. 
“Seit wann nehmen die denn kleine Kinder auf?”, gab Radik ruhig zurück, den nicht der Junge, sondern vielmehr die Tatsache ängstigte, dass durch dessen laute Stimme die Soldaten aufmerksam werden könnten. 
Doch kaum hatte Radik den Satz beendet, stürzte sich der Junge wie von Sinnen auf ihn. Er umklammerte mit dem linken Arm Radiks Hals, wobei er die Schulter unter dessen Kinn drückte, und schlug ihm mit der rechten Faust sofort mehrmals in die Rippen. Der Angriff kam völlig überraschend, denn immerhin war Radik fast einen Kopf größer als dieser Bursche und außerdem waren sie ja zu zweit. Feige konnte man den wirklich nicht schimpfen. Ferok stand wie gelähmt in der Mitte des Raumes und wusste nicht, ob er zuerst Radik helfen oder lieber nachsehen sollte, ob sich Soldaten näherten. 
Nachdem Radik sich besonnen hatte, hielt er zunächst den linken Arm seines Gegners fest und löste dann die Umklammerung. Mit aller Kraft schleuderte er den Jungen, nunmehr voller Wut, in die Ecke, wo dieser hart gegen die Bank prallte. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, wandte sich Radik ab und machte Ferok ein Zeichen, sofort zu verschwinden. Beide stürmten durch die Tür auf den Gang und sprangen hinunter. Dort wäre Ferok beinahe auf dem Fass gelandet, das ihnen so hilfreich als Stufe gedient hatte. Dieses Fass hatte sie wahrscheinlich verraten, schoss es Radik durch den Kopf, der sich immer noch wunderte, warum der Junge plötzlich so zielstrebig den Raum betreten hatte. Das war also auch kein Dummkopf und Radik ahnte, dass diese Sache noch weiteren Ärger nach sich ziehen würde.
Bevor die Soldaten auf dem Gang überhaupt reagieren konnten, waren Radik und Ferok, die jetzt so schnell wie möglich die Burg verlassen wollten, in der Menge untergetaucht. 
 
Die Menschen der großen Insel, deren Alltag von täglicher harter Arbeit geprägt war, schienen heute alle ihre Pflichten vergessen zu haben. Die Bauern waren nicht auf ihren Feldern, die Fischer ließen ihre Boote am Strand. Und doch waren die Dörfer verwaist. Denn alle waren vor der Burg versammelt und feierten dort, wie seit Jahrhunderten an diesem Tag im Jahr, die abgeschlossene Ernte und hofften, auch wie zu allen Zeiten, auf einen noch besseren Ertrag im nächsten Jahr. 
Sie hatten sich in Gruppen niedergelassen, meist auf kleinen Ballen von festem Stroh sitzend, trafen Verwandte und Bekannte aus anderen Dörfern. Es wurden Neuigkeiten ausgetauscht, wurde gescherzt und später auch gesungen. Vor allem aber wurde gegessen und getrunken – oder genauer gesagt, ausgelassen geprasst.  
Die ersten Töpfe waren geleert und manch prächtiges Schwein lag nun als ein Haufen abgenagter Knochen im Gras. Überall loderten Feuer, über denen sich so einiges Getier in einen saftigen, knusprigen Braten verwandelte. Anderswo waren große Kessel am Dampfen und vieles, was am Morgen in den Dörfern gebacken worden war, wurde jetzt gereicht. Die Fischer hatten vom Aal und Lachs die besten Exemplare mitgebracht, die nach einigen Stunden im Rauch einen überwältigenden Duft verbreiteten, welcher manchen, der sich bereits an anderen Speisen übervoll wähnte, nötigte, nochmals mächtig zuzulangen. 
Niemand gedachte heute des Schweißes und der Mühe, die die Beschaffung und Zubereitung der Nahrung kostete. Kinder, die man sonst zur Bescheidenheit ermahnte, wurden hier geradezu zur Völlerei angehalten. Solch ein Fest wurde nur einmal im Jahr gefeiert und war deshalb in jeder Hinsicht etwas Besonderes.
 
Radik saß bei seiner Familie und zog gerade einem dicken geräucherten Aal die lederige Haut ab, wobei ihm das Fett von den Fingern tropfte. Er hatte sich fest vorgenommen, dass dies der letzte Happen für heute, wahrscheinlich sogar für die nächsten Tage war, aber das hatte er sich auch schon bei dem Stück Schweinebraten gesagt, dem dann noch eine Hühnerkeule, ein Stück Schafskäse, ein Honigkuchen und eben jener Aal gefolgt waren.
“Ich hol mir noch etwas vom Hirsch”, sagte der Vater und ließ dazu passend einen Rülpser erklingen, der dem Brunftröhren eines stattlichen Hirsches nicht unähnlich schien. 
Er wischte sich über den Mund. 
“Möchtest du ein Stück vom Rücken oder lieber aus der Keule, Radik. So etwas Feines gibt es so schnell nicht wieder.” 
Radik sah seinen Vater entgeistert an. 
“Nein, nein!”, wehrte er ab, “Kein einziges Stück mehr!” 
“Na gut. Ich werde dich aber daran erinnern, wenn wir im späten Winter von Salzheringen leben. Dann werde ich dir die Hirschkeule beschreiben, ihren lieblichen Duft, den köstlichen Geschmack des zarten Fleisches. Und glaub mir, es wird dir Leid tun, während du im Hering pükerst. Aber dann ist es zu spät.” 
“Nun lass den Jungen doch, wenn er nicht mehr mag”, mischte sich die Mutter ein “Euer Vater verschlingt heute mehr, als das ganze Dorf sonst in einer Woche schafft.” 
“So soll es sein. Aber dir bringe ich noch ein Stück mit.” 
Der angesprochene Ivod lag gegen einen Strohballen gelehnt auf der Erde und konnte anscheinend nicht einmal mehr sprechen, sondern wehrte den Vorschlag des Vaters nur mit einer schwachen Handbewegung ab.
 “Bringst du mir einen Hirsch mit?”, fragte Rusawa, die sich ständig etwas zu essen holte oder mitbringen ließ, dann einen kleinen Happen probierte und es an die anderen Familienmitglieder weitergab. 
“Ja, meine Kleine”, antwortete der Vater, nahm einen Schluck Met aus einem Krug und eilte mit großen Schritten zum sich in einiger Entfernung drehenden Hirschspieß.
Einige Zeit später verwandelte sich die Sonne bereits in einen roten Feuerball und schien auch den sie umgebenden Himmel in Brand zu stecken. Ferok saß nun neben Radik. Beide hatten sich, nachdem sie aus der Burg gelangt waren, fest vorgenommen, nur kurz bei ihren Familien zum Essen vorbeizuschauen und sich dann wieder zu treffen. Das Mahl zog sich allerdings unerwartet in die Länge und anschließend war man froh, ruhig sitzen bleiben zu können.
Radiks Vater, der sich noch immer ab und zu langsam etwas vom Braten nahm, jetzt aber mehr dem Met zusprach, hielt Ferok ein Stück Hirschkeule hin. 
“Das solltest du mal probieren. Radik hat dieses vorzügliche Fleisch ausgeschlagen. Er wollte lieber Salzheringe, aber die gibt es ja heute nicht.” 
Ferok guckte etwas verwundert und Radik schüttelte den Kopf. 
“Aber ich habe einen ganzen Hirsch gegessen. Und so einen langen Aal.” Rusawa riss die Arme auseinander. 
“Und wie viele Krüge Met hast du schon getrunken?”, fragte Ferok zurück, aber Rusawa, die sich gerade im Spiel mit anderen Kindern befand und nur kurz stehen geblieben war, rannte schon wieder weiter.
Auch Radik und Ferok erhoben sich jetzt. Noch vor einem Jahr hätten sie sich bedenkenlos am Spiel der anderen Kinder ihres Dorfes beteiligt, aber inzwischen fühlten sie sich etwas zu alt dazu. Nachdem sie deren ausgelassenes Treiben eine Weile beobachtet hatten, gesellten sie sich aber schließlich doch hinzu.
Die Kinder spielten eine Art Fangspiel. Einer erklärte sich zum weißen Pferd und musste dann von den anderen gefangen werden. Da die Kinder unterschiedlichen Alters waren, wurde den kleineren unter ihnen natürlich ein entsprechend großer Vorsprung gewährt. Das Einfangen geschah nicht mit bloßen Händen, sondern mittels eines Netzes. Man nahm dazu ein altes Reusennetz, und es war oberstes Gebot, das “Pferd” nicht zu berühren, denn immerhin war es heilig und damit unantastbar.
Es waren gut zwei Dutzend Kinder zusammen, die sich alle aus dem Dorf kannten. 
Radik nahm das Netz, gab Ferok ein Zeichen, am anderen Ende anzufassen, und sagte zu Rusawa: “Du bist das weiße Pferd. Wir geben dir einen Vorsprung bis zu dem Busch dort drüben.” 
Er wies mit der Hand vor sich. 
“Ihr kriegt mich nicht! Ihr kriegt mich nicht!”, begann seine Schwester sofort zu rufen und rannte los. 
Radik wunderte sich, dass die Kleine noch kein bisschen müde erschien, obwohl sie schon den ganzen Tag auf den Beinen war und die letzten Sonnenstrahlen gleich verschwinden würden. Schließlich trabten Radik und Ferok hinterher, umgeben von den anderen Kindern, die die Treiber spielten, aber, da diese sie nicht halten durften, konnte Rusawa ihnen in aller Ruhe ausweichen. 
Die beiden Jungen holten ihr “Opfer” schnell ein, ließen es natürlich noch ein paar Mal entkommen, um schließlich das Netz um sie zu wickeln. Dann zogen sie das Netz straff, indem jeder zwei Schritte zurück trat und Rusawa schaukelte gemütlich darin und lachte. 
“So ein faules Pferd habe ich ja noch nie gesehen”, meinte Radik. 
“Es taugt wohl nur für den Kochtopf”, ergänzte Ferok. 
“Das könnte euch so passen!”, Rusawa sprang vorsichtig auf, “Jetzt bist du das Pferd, Radik!” 
Eigentlich hatte Radik gar keine Lust dazu, aber er wollte seiner Schwester den Wunsch nicht abschlagen. 
“Wie viel Vorsprung bekomme ich?” 
“Gar keinen! Lauf los!”, rief Rusawa und schlug ihm leicht aufs Hinterteil.
Rusawa packte das Netz und das andere Ende nahm ein Mädchen mit blonden Zöpfen, welches Zasara hieß und ein Jahr jünger war als Radik. Beide kannten sich recht gut, denn im Dorf bewohnte sie mit ihrer Familie das Haus genau gegenüber.
Immer wenn das Netz in gefährliche Nähe kam, schlug Radik schnell einen Haken, ansonsten bewegte er sich eher im langsamen Trab. Es wäre ihm ein leichtes gewesen wegzulaufen. Aber das fand er nicht fair und außerdem war es ihm ganz recht, wenn das Spiel nicht allzu lang dauern würde. Schließlich war er dann von den Treibern so dicht umstellt, dass er sich in sein Schicksal ergab. 
Rusawa warf ihm genüsslich das Netz über und Zasara trat hinzu und sagte: “Jetzt hat sich das schöne Tier müde gekämpft”, wobei sie ihm flüchtig einen Kuss auf die Wange drückte. 
Radik war überrascht, obwohl er sich erinnern konnte, dass das im Spiel auch schon früher vorkommen war. Aber diesmal hatte er so ein merkwürdiges Empfinden dabei, das ihn verwirrte, obwohl dieses Gefühl nicht unangenehm war. 
“Willst du mich noch mal fangen?”, riss Rusawa ihn aus den Gedanken.
“Nein. Nun lass mal einen anderen an die Reihe. Ferok und ich haben auch noch was vor.”, sagte Radik, obwohl er das weiße Pferd gerne noch einmal gespielt hätte, wenn er nur sicher wüsste, dass Zasara ihn wieder so belohnen würde.
Die beiden Jungen entfernten sich von den anderen Kindern. 
“Lass uns doch mal kämpfen”, sagte Radik nach einer Weile. 
“Warum?”, fragte Ferok verblüfft. 
“Ich meine nicht raufen. Sondern wie Männer mit Schwertern. Wir suchen uns ein paar geeignete Stöcke.” 
Beide liefen zu einem kleinen Wäldchen und begannen, den Boden abzusuchen. Aber jetzt im Spätsommer war dort nichts Brauchbares zu finden. Also brachen sie sich geeignete kleine Äste ab und brachten diese auf die gleiche Länge.
“Weißt du, wie man damit richtig kämpft?” 
“Na einfach drauflos schlagen, bis der Gegner tot ist”, meinte Ferok.
“Unsinn. Dann wärst du selbst bald ein toter Mann. Ich habe gehört, dass die neuen Gardisten das richtig lernen müssen. Bei Garz soll es ein großes Ausbildungslager geben. Da müsste man mal zuschauen.”
“Dort werden sie dich kaum reinlassen.” 
“Es sei denn, ich wäre Gardist.” 
“Dann verteidige dich jetzt erst mal, du Gardist!” 
Ferok, dem das Gerede langweilig wurde, holte mit seinem Stock kurz Schwung und hieb ihn dann Radik leicht in die Rippen. Der zuckte etwas zusammen, als sein Freund genau die Stelle traf, welche der Junge in der Burg mit der Faust bearbeitet hatte. Doch Radik ließ sich nichts anmerken und schlug zurück. 
Ein wahrer Kampf entfesselte sich, wobei sich jedoch jeder vorsah, den anderen nicht wirklich schwer zu treffen. Es ging hin und her und beide merkten schnell, dass wildes Drauflosschlagen tatsächlich nichts brachte, zumindest, wenn beide Gegner, wie hier, gleich stark waren. Es galt, den anderen in die Defensive zu drängen oder besser noch, einen unüberlegten Angriff mit einem tödlichen Stoß in den ungeschützten Körper zu parieren. Beide kämpften verbissen und jeder glaubte schon, dem Sieg nahe zu sein, als Radiks Stock mit lautem Knacken zerbrach. Beide schauten zunächst verdutzt und ließen sich dann lachend erschöpft ins Gras fallen.
“Im richtigen Kampf hätte ich natürlich keine Gnade gehabt”, stellte Ferok in großmütigen Ton fest. 
“Du würdest als einen unbewaffneten Mann töten?”, fragte Radik und bemühte sich, der Stimme einen empörten Ausdruck zu verleihen.
“Wenn der Mann allein wäre vielleicht nicht. Aber wer sagt mir, dass der nicht noch ein Messer bei sich trägt? Dann wäre ich schön der Dumme. Stecke aus Gutmütigkeit mein Schwert ein und schon schneidet der mir die Kehle durch. Nein, nein. Und wenn mein Schwert kaputt geht, hat der andere bestimmt auch keine Gnade mit mir.” 
“Nun gut, dann werde ich mir mal eine neue Waffe besorgen.” 
Radik erhob sich. 
“Beeile dich ein bisschen! Ich bin gerade so gut in Form”, meinte Ferok, der keine Anstalten machte mitzugehen.
Radik sah, dass sie sich beim Kampf ein gutes Stück von dem kleinen Wäldchen entfernt hatten. Also begann er zu laufen, um schneller weiterkämpfen zu können. Da die Sonne jetzt fast ganz untergegangen war und nur ein heller Schein im Nordwesten noch etwas Licht gab, waren die einzelnen Äste der Bäume nur von Nahem zu erkennen. 
Als er hinter sich Schritte hörte, meinte er: “Am besten du holst eine Fackel, sonst können wir erst morgen mit dem Kampf weitermachen.” 
“Ja das ist das Schwein!”, vernahm er da lautstark hinter sich eine Stimme, die er irgendwoher kannte. 
Erschrocken fuhr er herum. 
“Den Kampf kannst du haben! Und ich glaube nicht, dass wir bis morgen warten müssen!”, schrie ihm der schwarzhaarige Junge, der ihn nach dem Fest in der Burg angegriffen hatte, ins Gesicht. 
Allerdings hatte er diesmal noch zwei weitere Burschen dabei und alle drei hielten Knüppel in den Händen. 
“Was wollt ihr von mir?” 
Radik wich zurück. 
“Es stinkt hier nach Fisch. Riecht ihr das auch?” 
Die beiden anderen nickten. 
“Ich glaube, wir werden dem Fischerbengel mal den Fischgeruch aus dem Leib prügeln”, sagte der Bursche jetzt ganz ruhig, wie jemand, der sich seiner Beute sicher ist. 
Er schlug in Richtung von Radiks Schulter, der aber ausweichen konnte. Radik zog sich langsam rückwärts gehend in den Wald zurück und überlegte, ob er nach Ferok rufen sollte. Aber dann würden die anderen sicher sofort über ihn herfallen. Da die drei genau den letzten Lichtschein der Sonne in ihrem Rücken hatten, konnte er zwar ihre Gesichter nicht sehen, dafür aber jede ihrer Bewegungen gut erkennen. Dies war wichtig, damit ihn nicht ein überraschender Schlag treffen konnte. 
Auch dem nächsten Hieb konnte er ausweichen. Dann sah er, dass der schwarzhaarige Junge, der die Sache zu Radiks Glück wohl weitgehend allein erledigen wollte, weiter als zuvor ausholte und blindlings in Radiks Richtung schlug. In dem Moment stieß er mit dem Rücken gegen einen Baum und duckte sich instinktiv sofort. Er hörte, wie der Knüppel über ihm zerbarst und ohne zu überlegen stieß er den Kopf in den Magen des ihm nun gegenüberstehenden Jungen und stürmte los. Jetzt griffen allerdings auch die anderen ein und brachten Radik schnell zu Fall. Mit auf den Rücken verdrehten Armen musste Radik hilflos und voller Entsetzen ansehen, wie sein Gegenüber zum Schlag ausholte.
In dem Moment kam ein Bär hinter einem Baum vor. Zumindest die Statur und das Brummen erweckten diesen Anschein. 
“Ist es nicht schon ein bisschen spät zum Spielen im Wald, Kinder?”, knurrte er und kam näher. 
Radik, den die anderen vor Schreck losgelassen hatten, erkannte nun den Schmied Zavor, eine großen dicken Mann mit tiefer Bassstimme, der ihm schon des Öfteren einen Angelhaken oder andere nützliche Dinge angefertigt hatte. Sicherlich hatte der hier im Wald sein Wasser abgeschlagen.
“Ich wollte ohnehin gerade nach Hause gehen”, sagte er daher ruhig.
“Ach, du bist es Radik.” 
Zavor klopfte ihm auf die Schulter. 
“Dann komm mal gleich mit. Bei den Mengen Met, die ich heute Abend getrunken habe, kann ich jemanden gebrauchen, der mir den Weg zeigt.” 
“Ich glaube wir müssen unser Spiel verschieben”, rief Radik in Richtung der anderen. 
Vor dem Wald kam ihnen schon Ferok entgegen. 
“Wo bleibst du denn so lange?”
 
Vor der Burg zog nun wieder Ruhe ein. Die Kinder waren alle längst verschwunden. Nur ein paar Männer saßen noch um ein Feuer und erzählten. Nachdem Radik und Ferok den Schmied heimgebracht hatten, war Radik mit seinem Bruder Ivod noch mal zurück gelaufen. Sie wollten sehen, ob ihr Vater es allein nach Hause schaffen würde. 
Als der die beiden sah, sagte er erleichtert: “Gut, dass ihr kommt!”, und erhob sich schwankend. 
Die beiden Brüder stützten ihn. Nach ein paar Schritten umfasste der Vater die beiden blitzschnell an den Hüften, lud sie sich wie Säcke auf die Schultern und begann zu rennen. Erst nach einem guten Stück Weg ließ er sie lachend wieder herunter und sagte in die verwundert ausschauenden Gesichter: “Der Tag, an dem ich euch als Stütze brauche, ist noch in weiter Ferne!” 
 
 


Seltsamer Traum    
 
In der folgenden Nacht schlief Radik sehr unruhig. All die am Tage gewonnenen Eindrücke geisterten durch seine Träume und schickten seinen Verstand auf eine sonderbare Reise. Er sah die Tempelgarde auf ihren Pferden und war mitten unter, jagte scheinbar schwebend dahin. 
Dann sah er in den blauen sommerlichen Himmel, auf dem Rücken liegend, Getreideähren umrankten ihn.
Etwas schien auf ihn zu warten, ihn gar irgendwie zu rufen, doch eine Stimme vernahm er nicht. Es war nur ein Gefühl, aber lauter und eindringlicher, als je ein Mensch hätte rufen können. Er blickte mit weit geöffneten Augen in die Sonne und spürte ihre Wärme, ihr grelles Licht. War das die Sonne? Es kam nun näher, wurde noch heißer und heller, aber nicht unangenehm. Eine Form begann sich zu bilden, wie dies Wolken im Spiel des Windes tun, und etwas Lebendiges schien sich darin zu befinden und ihm entgegen zu streben, so als würde es seine Witterung aufgenommen haben und nun sein Ziel suchen. Radik empfand keinerlei Angst und blickte dem Wesen offen entgegen, das immer mehr Gestalt annahm. 
Er erkannte nun klar Umrisse und sah die leicht nach unten gewölbte Linie des Rückens, den vorgestreckten, kräftigen Hals und die weit geblähten Nüstern. Dies also war das mächtige Tier, das Radik am Vortag mit Herzklopfen bewundert hatte. Er richtete sich auf und wollte sich dem weißen Ross zuwenden. Doch er fiel wieder zurück ins Kornfeld, das jetzt nicht mehr so weich war.
Radik erwachte und lag neben der Bank auf dem Boden. Einen Augenblick brauchte er, um zu begreifen, dass er gerade aus einem Traum erwacht war.
Er stand langsam auf, starrte ins Dunkel und vernahm die gleichmäßig tiefen Atemzüge des Vaters. Sonst war nichts zu hören, also waren die anderen durch Radiks “Ausflug” nicht gestört worden.
Die innere Erregung war zu groß, um einfach weiterschlafen zu können und so schlich Radik zur Tür und ging leise hinaus.
Draußen war es kaum kühler, als in der Hütte, aber die Luft roch frisch nach See und er nahm ein paar tiefe Atemzüge.
Es schien zunächst vollkommen ruhig, doch als Radik stehen blieb und lauschte, nahm er das Rascheln der vom leichten Wind bewegten Blätter des nahen Birkenwäldchens und das gleichtönige Rauschen der schwachen Brandung wahr.
Zwei Schritte weiter entfuhr ihm der letzte Rest an Schlaftrunkenheit, als er in ein paar Kleckse Hühnerscheiße trat. Wie zur Bestätigung gackerten leise die Hühner in der anderen Ecke des Hofes. 
“Ach ihr könnt wohl auch nicht schlafen?”, dachte Radik und fragte sich, wovon wohl die Hühner träumen mochten und als er sich vorstellte, wie die Hühner auf Pferden über die Felder ritten, lachte er kurz laut auf.
Er ging in Richtung des Mondes, der die Form einer dicken Sichel und die Farbe von dunklem Bernstein hatte und betrachtete diesen gedankenverloren. Als kleiner Junge war er einmal auf den Mond zugelaufen und hatte immer gedacht, dass er ihn erreichen oder sich ihm doch wenigstens soweit nähern müsste, dass er erkennen könnte, ob der Mond tatsächlich aus Honig besteht, wie seine Mutter immer gesagt hatte. Aber es gelang ihm nicht und letztendlich brachte es ihm nur eine Tracht Prügel des Vaters ein, der ihn am Morgen hatte suchen müssen und ihn zusammengekauert schlafend unter einer großen Eiche gefunden hatte. Als sein Vater ihn zurückbrachte, war er ganz enttäuscht, wie dicht sie noch am Dorf waren, obwohl er doch meinte, die ganze Nacht gelaufen zu sein.
Der Mond stand jetzt ungewöhnlich tief und sah größer aus als sonst. Er schien fast genau aus der Richtung, in der am Abend zuvor die Sonne rot wie ein glühendes Holzscheit untergegangen war und als Radik nach Norden schaute, erblickte er einen hellen Schein am Horizont. Er wusste, dass dieser noch weiter nach Osten wandern und dann die Sonne in ihm aufgehen würde. 
Noch aber war der Mond Beherrscher des Himmels. Er erhellte die ganze Umgebung, wenn er auch nicht die brennende Kraft der Sonne besaß und obwohl er nur als Sichel am Firmament stand, strahlte er doch mit soviel Licht, dass die Büsche und Bäume der Umgebung lange Schatten warfen. 
Radik drehte sich um und entdeckte, dass auch er sich dunkel auf der mondhellen Wiese abzeichnete und sprang sogleich ein paar Mal hin und her, um zu sehen, wie sein Schatten ihm augenblicklich folgte. Früher hatte er versucht, schneller als der Schatten zu sein, vor ihm wegzulaufen oder auf ihn zu treten. Jetzt hatte er wieder Lust, es zu probieren, obwohl er sicher wusste, dass es nicht klappen konnte. Aber war nicht vielleicht in dieser Nacht alles möglich, war er nicht noch eben auf einem weißen Pferd durch die Felder geritten und ritten nicht nur die mächtigsten Götter auf weißen Pferden zur Jagd. Das war doch mehr als ein Traum!
Radik griff einen Ast, der vor ihm am Boden lag und hielt ihn wie ein Schwert vor sich, dann sprach er zu seinem Schatten, der nun auch bewaffnet war.
“Ich bin Radik, der Hüter des Tempels und Krieger des Svantevit! Ergebe dich, so werde ich dein Leben schonen!”
Er sprang auf den Feind zu, der ihm aber geschickt im letzten Augenblick auswich und sich sofort wieder trotzig vor ihm aufbaute. Radik versuchte es erneut und begann nun, schneller zu werden, aber der Schatten war immer genau vor ihm. Es begann ein wilder Kampf, der eigentlich mehr ein Wettlauf war, doch Radiks immer lauter werdendes Lachen verriet, dass er den Gegner nicht allzu ernst nahm. Schließlich schlug er einen Haken und stand nun in Richtung des Mondes, was den Schatten sofort aus seinem Blick verschwinden ließ. 
Triumphierend riss er die Arme hoch und rief: “Die Feinde sind besiegt!” 
Anschließend schritt er weiter durch das hohe, feuchte Gras, wobei er sein “Schwert” zufrieden schulterte.
Der Wind säuselte, als Radik sich dem kleinen Wäldchen näherte. In einiger Entfernung blieb er stehen und lauschte, denn von irgendwo klang es wie eine Stimme. Radik machte sich selber Mut, indem er mit dem Ast ein paar Mal in die Luft hieb. Wieder vernahm er das Geräusch, das wie ein Lachen klang, ganz genau wie das Kichern eines Mädchens. 
Er war verdutzt; in der Nacht würde hier doch bestimmt kein Mädchen im Wald umherlaufen. Diese Gewissheit ließ langsam Furcht in ihm aufkommen und er bekam eine Gänsehaut. Als auch noch ein Rascheln einsetzte, das sich deutlich von dem der windbewegten Blätter unterschied, und gar näher zu kommen schien, wurde aus der Furcht eine den ganzen Körper durchdringende Angst. 
Radik erinnerte sich an die Schauermärchen, die seine Mutter ihm als Kind erzählt hatte und vor allem daran, dass er nur ein Junge mit einem Holzstock war und kein starker Krieger mit einem Schwert. Er dachte an die Geschichte vom geheimnisvollen Jäger, der nachts durch Felder und Wälder streifen soll, für Recht und Ordnung sorgte und insbesondere Räubern nachstellte. Nun war Radik zwar kein Räuber, aber was hatte er hier mitten in der Nacht zu suchen. Rechtschaffene Leute schliefen jetzt und Radik war nicht wohl bei dem Gedanken, einem der Geister zu begegnen, an die er bei Tageslicht natürlich nicht glaubte, aber jetzt war es eben Nacht und da sah die Sache schon ganz anders aus.
Langsam drehte er sich um und ging, zunächst ohne große Hast, den Weg zurück, wobei er sich des Öfteren umsah. Dann wurden die Schritte größer und schneller und schließlich begann Radik zu rennen. Diesmal war ihm sein Schatten völlig egal, den Ast hatte er längst weggeworfen und er verlangsamte das Tempo erst, als er die Hütten des Dorfes erkannte, hinter denen eine deutlich zunehmende Helligkeit den Morgen ankündigte.
 
 


Unruhige See
 
Der Sommer war zu Ende gegangen. Die Fischer waren jetzt tagein tagaus damit beschäftigt, Heringe zu fangen, die in großen Schwärmen dicht an die Küste schwammen. Es waren schier unerschöpfliche Massen an silbernen Fischleibern, die in die Netze gingen. Dieser Fischreichtum zahlte sich für die Ranen aus, die damit nicht nur ihren eigenen Bedarf deckten. 
Alljährlich fand kurz vorm Jahresende ein großer Fischmarkt statt. Dann kamen Kaufleute vom Festland, Deutsche, Polen und Händler anderer slawischer Völker. Sie schafften den in Salz eingelegten Hering in unzähligen Fässern und Kisten fort. Und wo nun einmal Kaufleute beieinander sind, gesellen sich gern weitere hinzu. So folgten den Fischhändlern solche, die Handwerkszeug, Schmuck und Stoffe anboten. Und dass die Ranen ein kriegerisches Völkchen und in der Lage waren, regelmäßig brauchbare Gefangene zu machen, sprach sich bis in den Orient herum. Daher kamen arabische Händler, um Sklaven zu erwerben und sie bezahlten mit silbernen Münzen. 
Die Ranen ließen auf der Insel allerdings nur diejenigen Handel treiben, die ihren Göttern geopfert hatte. Dabei sollten die Kaufleute nicht kleinlich sein. Und so konnten die Ranen ein ansehnliches Vermögen anhäufen, was sich bald auch bei den deutschen und dänischen Nachbarn herumsprach.
 
Die Tage wurden langsam wieder kürzer und so galt es, mit dem ersten Lichtschein am Morgen die Arbeit zu beginnen.
Radik stand zusammen mit seinem Vater auf. Beide wuschen sich vor der Hütte kurz das Gesicht, tranken einen Schluck Wasser und begaben sich zu den Booten. Dort trafen nach und nach die anderen Männer ein, so auch Ferok mit seinem Vater. Radik und Ferok waren die jüngsten Fischer und fuhren jeweils beim Vater im Boot mit. Später wollten sie natürlich zusammen fahren, aber noch mussten sie bei den Älteren eine Menge lernen.
Die Boote waren zum Fang bereit, denn es war eiserne Regel, dass die Ausrüstung am Abend für den nächsten Tag vorbereitet werden musste, egal wie spät es wurde. Als die Jüngsten blieben Radik und Ferok kaum von einer Arbeit verschont.
Radiks Vater achtete darauf, dass der Junge nicht überfordert wurde. Er wusste aber auch, dass es für ihn später wichtig sein würde, wenn er bereits an die tägliche schwere Arbeit gewöhnt war und die Grundlagen des Fischfanges sicher beherrschte.
Nacheinander glitten die Boote in tieferes Wasser und nahmen Fahrt auf. Die Ruder tauchten langsam ein und wurden kraftvoll durchgezogen. In der Mitte der Holzbank, auf der die Fischer saßen, befand sich ein kurzer Mast, an dem sich ein dünner Querbalken befand. Daran war ein großes Stück Tuch angebracht, dass jetzt eingerollt war. Die Fischer ruderten mit ihren Booten dem Wind entgegen. Auf dem Rückweg, wenn sie bis zu den Knien in zappelnden Fischen standen, hofften sie, den Wind zum Bewegen des dann ungleich schwereren Gefährtes nutzen zu können.
Radik arbeitete gern mit seinem Vater zusammen. Der war ruhig, besonnen und verlor anscheinend nie seinen Humor.
Das Wasser wurde schnell recht tief und so konnten die Männer zum Fischfang dicht an der Küste bleiben. Einer nach dem anderen warfen sie jetzt ihre Netze aus. Das wollte auf den nicht allzu großen Booten gekonnt sein. Jeder Handgriff musste sitzen und die Männer, die zusammen fischten, mussten sich gut aufeinander abstimmen.
Radiks Vater schleuderte das zusammengerollte Netz durch die Luft. Es entfaltete sich und versank im Wasser. Sein Vater hatte ihm auch erzählt, wie es war, als er dies zum ersten Mal tat. Er war zu jener Zeit in Radiks Alter gewesen. Das Netz war damals schon weit geflogen und breit aufgegangen, wie geplant. Er war bereits stolz auf sich gewesen, bis er bemerkt hatte, dass er die zwei Leinen, mit denen das Netz am Boot festgemacht wird, nicht zugeknotet hatte. Mit ein paar Luftblasen hatte sich daraufhin das Netz verabschiedet. Sein Vater, Radiks Großvater, hatte ihn angesehen und gemeint: “Das wird dir wohl nie wieder passieren!”, und kein Wort mehr darüber verloren. Das Missgeschick hätte leicht für ausgiebigen Spott sorgen können, aber niemand erfuhr davon.
“Hast du das Netz auch festgemacht?”, fragte Radik. 
“Du möchtest wohl gerne zurück schwimmen”, antwortete der, ohne sich umzudrehen.
Nach einer Weile gab der Vater das Kommando und beide zogen an den Leinen, was zuerst noch leicht fiel, aber desto schwerer wurde, je näher das Netz dem Boot kam. Das Hineinheben ins Boot war ein kritischer Augenblick, erst recht, wenn dieses schon tief im Wasser lag. Es erforderte Kraft und beide mussten sich abstimmen. Besonders bei starkem Wellengang war es nicht einfach, einen übermäßigen Wassereintritt oder gar ein Kentern zu verhindern.
Das Netz wurde ausgeschüttet und festhängende Fische herausgepükert. Die Leiber wurden mit den Füßen gleichmäßig im Boot verteilt und schon segelte das Netz erneut ins Wasser.
Die Männer waren innerhalb kurzer Zeit völlig durchnässt und es tat gut, mit dem Aufsteigen der Sonne auch ihre Wärme zu spüren. An heißen Tagen trugen die Fischer ohnehin nur kurze Hosen. Jetzt im frühen Herbst war lange Kleidung vonnöten, auch wenn diese nass war.
Sobald das Boot voll war, drehten Radik und der Vater es in den Wind, der Richtung Küste blies und ließen das Segel herab. Mit dem Wind war es so eine Sache. Er wurde von den Fischern gehasst und geliebt. Bei ruhiger See konnte man besser fischen, aber das Segel war nutzlos und es musste mehr gerudert werde. Und wenn der Wind kräftig die Segel blähte, war auch die See am Tosen und ließ den Fischfang zu einem gefährlichen Unterfangen werden. 
Am schlimmsten waren natürlich die Tage mit starkem ablandigem Wind, denn dann musste mit den schwer beladenen Booten gegen die Wellen gerudert werden. An solchen Tagen versuchten die Fischer, mit den Booten dicht beieinander zu bleiben, um einander helfen zu können. Am besten war, man blieb dann an Land und erledigte andere Arbeiten. Aber wenn ein Sturm sich tagelang hinzog, wurde der eine oder andere doch leichtsinnig und fuhr hinaus – und einige blieben dort.
Das Boot eilte zielstrebig dem Land entgegen. Der Wind schien mehr mit dem Segel zu spielen, als es mit seinem sonst so mächtigen Atem ausfüllen zu wollen. So blieb Radik und seinem Vater nichts anderes übrig, als wieder die Riemen einzusetzen.
Als das Boot an Land aufsetzte kamen sogleich einige Frauen und begannen, den Fisch auszuladen. Radik und sein Vater vertraten sich ein wenig die Beine. Ihre Mägen erinnerten sie daran, dass sie, wie immer, nichts gefrühstückt hatten und so nahmen sie sich eine Schüssel von der in einem Kessel vor sich hinkochenden Getreidegrütze, die für die Fischer vorbereitet war.
Die Frauen waren dabei, Heringe einzusalzen. Diese mussten zuerst ausgenommen und gesäubert werden. Das Köpfen, Aufschneiden der Bauchdecke und Ausnehmen der Eingeweide vollbrachten die erfahrenen Frauen mit scharfen Messern in nur wenigen Handgriffen. Die Innereien wurden in Bottiche gesammelt, die kurz in Wasser gespülten Heringe landeten in Fässern. Eine Schicht Heringe, darüber eine Schicht Salz. Es gab viel zu tun und auch Kinder mussten mithelfen.
In den Booten der Fischer fanden sich außer Heringen auch andere Fische, Barsche, Hechte, Aale, auch Lachs. Diese wurden nicht eingesalzen, sondern gleich gekocht oder in den Rauch gehangen und standen am späten Nachmittag auf dem Tisch. Auch die Burg, mit ihren dreihundert Soldaten, musste mit Fisch beliefert werden und geräucherter Lachs oder Aal wurde dort besonders gern verspeist.
Radik sah, dass seine Geschwister mit ein paar anderen Kindern zusammen saßen und ebenfalls ihre Grütze löffelten. Er setzte sich dazu. Rusawa rückte gleich an ihn heran und wollte gern wissen, ob er heute schon irgendetwas Spannendes beim Fischfang erlebt hatte.
“Nun lass ihn erst mal in Ruhe essen. Er muss doch gleich wieder weg”, mischte sich Ivod ein.
“Das Wasser wird von Tag zu Tag kälter”, sagte Radik, dem die warme Speise gut tat, und presste ein paar Tropfen aus seinem Hemd.
“Aber die Heringe scheint das nicht zu stören”, meinte Zasara, die neben Ivod saß. 
Radik schaute sie an und war wieder erstaunt. Dieses Mädchen kannte er von frühesten Kindertagen an. Sie war fast immer dabei gewesen, wenn die Kinder zusammen gespielt hatten. Und doch war ihm, als sei sie ihm beim Fest vor der Burg das erste Mal begegnet. Ihre Zöpfe hatte sie über die Schultern geworfen. Darauf hatte er früher nicht geachtet. Beim Essen sah er ihre glänzend weißen Zähne; die waren ihm vorher nie aufgefallen. Er hatte fast etwas Beklemmungen, ihr in die Augen zu sehen, aber sie schien die Gleiche wie immer zu sein. Sie war ein ganz normales Mädchen, wie es viele gab. Radik beschloss, sich nicht verrückt machen zu lassen und diese Gedanken zu verdrängen.
Viel Zeit zum Überlegen blieb ihm jetzt ohnehin nicht. Kaum hatte er seine Schüssel geleert, stand sein Vater neben ihm, dem Rusawa sofort an die Brust sprang. 
“Wollt ihr wieder raus?” 
“Ja, wir müssen doch noch ein paar Fische vor dem Ertrinken retten!” 
Die Kleine sah ihn verdutzt an. Er setzte sie zurück auf den Boden und gab Radik ein Zeichen.
Gerade als sie wieder hinausfuhren, kam Ferok mit seinem Vater hinein. Schade, dachte Radik, als er ihm zuwinkte. Aber vielleicht würden sie sich später ja noch treffen.
Am Nachmittag zeigten sich erste Wolken im Nordwesten, die rasch näher kamen. Sie waren dick und von hellem Grau, schienen aber immer dunkler zu werden.
Der Wind hatte nicht zugenommen und die Sonne strahlte nach wie vor am Himmel. Dennoch sah Radiks Vater besorgt nach oben.
“Meinst du es wird noch regnen?”
“Ich fürchte es gibt mehr als nur Regen”, meinte der Vater nachdenklich, ohne die Wolken aus den Augen zu lassen. 
Er stand vorne im Boot, das Netz, das er eigentlich schon längst auswerfen wollte, noch fest in den Händen haltend.
Dann ließ er plötzlich das Netz in das bereits halb mit Fischen gefüllte Boot fallen und drehte sich rasch zu Radik um. 
“Wir fahren rein!”, sagte er mit fester Stimme. 
Während sie das Boot drehten, rief und pfiff der Vater zu den anderen Booten hinüber.
Radik blickte noch einmal hinter sich und sah, dass von den jetzt fast nachtschwarzen Wolken ein grauer Schleier zum Meer hinunter führte. Das war die Regenfront. Die Unwetter kamen zu dieser Jahreszeit so rasch wie Sommergewitter, hatten aber schon die Kraft der Herbststürme – sie waren also mehr als tückisch für die Männer in ihren kleinen Booten.
Fast hastig löste der Vater das Segel. Genau in diesem Moment ebbte der Wind völlig ab. Die See war vollkommen ruhig, das Segel hing schlaff herunter. Der Wind holte aber nur tief Luft, um gleichen einen tiefen Atemzug spüren zu lassen. Das wussten beide. Jetzt verschwand auch die Sonne.
Radik sah zu den anderen Booten hinüber und bemerkte, dass drei von ihnen voll beladen waren und sehr tief im Wasser lagen. 
“Die schaffen es nicht”, murmelte der Vater, als habe er Radiks Gedanken gelesen. 
Und dann schrie er: “Wirf den Fisch raus!” 
Radik kniete sich hin und begann mit beiden Armen den Fisch über Bord zu schaufeln. Im Spritzte Wasser und Fischschleim ins Gesicht und bald konnte er nicht mehr richtig sehen. Ohne sich eine kurze Pause zu gönnen, machte er weiter und bald hatte er sich die Hände an den Fischschuppen und den spitzen Flossen der Barsche aufgestochen und blutete.
Der Vater versuchte unterdessen zu rudern, was ihm allerdings nur recht langsam gelang, da die Bank für einen Ruderer zu breit war. 
“Es reicht”, sagte er, als Radik die meisten Fische außenbords befördert hatte, und reichte ihm einen Lappen, “Beim Rudern die Zähne zusammenbeißen”, meinte er und wies auf Radiks blutende Hände. 
Beide legten sich ins Zeug und ohne sich darüber verständigt zu haben, hielten sie auf eines der voll beladenen Boote zu, das dicht bei ihnen war.
Ein donnerndes Prasseln setzte ein, als die Regenschauer die Boote erreichten. Es bildete sich ein dichter Vorhang, in dem man Mühe hatte noch etwas zu erkennen.
Die anderen Boote hatten auch begonnen, die Fische hinauszuwerfen, um leichter und schneller zu werden. Die Fischer in dem Boot, auf das Radik und sein Vater zuhielten, hatten es bisher nicht geschafft, ihr Boot in Richtung Land zu wenden. Der einsetzende Regen ließ sie panisch werden und kopflos schaufelten beide die Fische ins Wasser. Verzweifelte Rufe schallten herüber und dann warfen sie das ganze Netz über Bord und bemerkten zu spät, dass sich in dem durcheinander ein Riemen darin verfangen hatte, der nun im Wasser schwamm.
Dem Regen folgte jetzt der erwartete Sturm. Wellen peitschten sogleich gegen das Boot. Der Regen, der bis eben nur unangenehm war, verursachte nun Schmerzen im Gesicht. Es ging jetzt auf und ab, aber anscheinend nicht mehr vorwärts. Das Meer wirkte mit einem mal bedrohlich und verbreitete Todesangst.
Schließlich gelangten Radik und sein Vater bei dem anderen Boot an. Die Fischer hatten versucht, mit einem Ruder vorwärts zu kommen, hatten sich dabei aber so ungünstig gedreht, dass mehrere Wellen ins Boot schlagen konnten, das jetzt statt mit Fischen fast randvoll mit Wasser gefüllt war.
Der Vater eilte nach vorne und redete den Männern zu. Sie durften nicht panisch hinüber springen, um nicht das Boot zum Kentern zu bringen. 
“Nehmt das Ruder mit!”, brüllte er und als die Fischer über die eine Seite einstiegen, lehnte er sich gegen die andere.
Das verlassene Boot tanzte noch etwas im Wasser, bis die Wellen über ihm zusammenschlugen.
Der Wind wird uns wenigstens schnell an Land bringen, dachte Radik kurz, sah dann aber das Segel in Fetzen hängen.
Radik und sein Vater ruderten und einer der Männer kniete am Bug und nutzte sein Ruder wie ein Paddel. 
“Soll ich statt deines Sohnes rudern?”, bot der andere Fischer an.
“Damit du noch einen Riemen ins Wasser fallen lässt?”, antwortete der Vater dem völlig durcheinander und verängstigt wirkenden Mann.
Radik spürte keine Schmerzen, eigentlich spürte er seinen ganzen Körper nicht mehr. Er hoffte bloß, so schnell wie möglich dieser tosenden Hölle zu entkommen, wagte aber nicht, nach vorne auf das nur langsam näher kommende Land zu schauen. Auch an die anderen Boote dachte er nicht. Das einzig Wichtige war jetzt der regelmäßige Ruderschlag, der die ganze Kraft und Konzentration verlangte.
Immer wieder schwappten Wellen in das Boot. Der in der Mitte sitzende Fischer hatte langsam begonnen, auch noch die restlichen Fische über Bord zu werfen und Wasser zu schöpfen. Der Mast zitterte im Wind.
Schließlich war das Ufer nicht mehr weit. Sie sahen, dass sie abgetrieben waren und daher etwas abseits anlandeten. Aber das war egal – Hauptsache, Land unter den Füßen. Im flacher werdenden Wasser brachen sich die Wellen und schüttelten das sich auf den Kämmen aufbäumende Boot kräftig durch.
Dann zogen sie das Boot auf Land. Jetzt hatten sie endlich wieder Zeit und Ruhe, sich umzusehen. Weit konnte man nicht blicken. Ein paar Schatten waren auf dem Meer zu erkennen, aber ob das andere Boote waren, war nicht sicher auszumachen. Es würde ohnehin kaum möglich sein, jemandem dort draußen zu helfen.
“Ich glaube, wir haben noch mal Glück gehabt”, sagte einer der Männer leise. 
Als sie im Dorf ankamen, hatten sich die Wege dort durch den Regen in einen einzigen Matsch verwandelt. Trotzdem standen überall Menschen herum, die auf die Fischer warteten, denn das waren ja fast alle Männer des Dorfes.
Im Haus zogen Radik und sein Vater die nassen Sachen aus und hüllten sich in warme Decken und Felle. Der kleine Bosad lag auf der Bank und hob ab und zu das Köpfchen, um sich die wundersam dampfenden Wesen näher ansehen zu können. 
Die Mutter hatte den Ofen schon angeheizt und deckte sogleich den Tisch. Aber Radik war zu abgekämpft, um zu essen. Nur mächtigen Durst verspürte er plötzlich.
“Müssen die Boote heute noch wieder fertig gemacht werden?”, fragte Radik müde. 
“Eigentlich schon”, meinte der Vater, dem aber sofort die Mutter ins Wort fiel: “Wenn es denn sein muss, dann übernimmt das heute natürlich dein Vater. Du brauchst heute jedenfalls nicht mehr raus. Und morgen auch nicht.” 
“Nun lass den Jungen mal selbst entscheiden. Und kannst du mir nicht bitte einen Krug Met holen, wenn ich schon für zwei arbeiten soll?”
“Den habe ich schon besorgt.” 
Sie stellte ihn auf den Tisch.
“Zwei Becher bitte”, sagte der Vater, “Ich glaube Radik hat sich heute auch einen kleinen Schluck verdient.” 
“Als ob es nun eine große Ehre ist, dieses Zeug zu trinken”, lästerte die Mutter, “Dann müsste ich wohl eine ganz ehrlose Person sein, denn ich kann es nicht ausstehen.” 
“Aber du bist doch eine Frau, wie ich sehe”, der Vater griff ihr um die Taille und zog sie zu sich heran.
Radik nahm einen Schluck, ließ den Becher dann aber stehen. Es schmeckte einfach zu scharf und ungewohnt.
 “Sind auch die anderen alle wieder da?”, fragte er seinen Bruder, der gerade die Hütte betrat. 
Hinter ihm kam auch Ferok herein, der völlig frisch wirkte. 
“Gut, dass ihr es auch geschafft habt”, entfuhr es Radik sofort. 
“Wir waren doch gar nicht draußen. Gerade als wir wieder los wollten, musste sich mein Vater noch mal in die Büsche verdrücken und das Geschäft dauerte einige Zeit. Als er wiederkam, sah der Himmel schon recht dunkel aus.” 
“Da hat euch am Ende die Scheißerei das Leben gerettet!”, meinte Radiks Vater, “Aber was ist nun mit den anderen?”, drängte er. 
“Es sind fast alle wieder da, nur zwei fehlen noch”, sagte Ivod 
“Viele wurden weit abgetrieben”, warf Ferok ein. 
“Na dann besteht ja noch Hoffnung”, sagte Radik und hielt Ferok den Becher mit Met hin, den dieser in einigen Zügen leerte sich dann aber doch schüttelte. 
“Ein paar Männer müssten die Boote herbringen und wieder klar machen.” 
“Das hat keine Eile. Das Wetter wird sich zwar ein bisschen beruhigen, aber auch die nächsten Tage stürmisch bleiben. An Fischfang ist da nicht zu denken”, sagte der Vater, der offensichtlich nicht vorhatte, heute noch die Wärme der Hütte wieder zu verlassen.
 
 


Götterbote
 
Ungewöhnlich früh hatten in diesem Jahr die Herbstunwetter eingesetzt. Das Meer, das nun ständig in tosender Bewegung war, erlaubte es den Menschen nicht mehr, seine Früchte zu ernten. 
Während die Fischer im Westen der großen Insel den Fischen in einigen ruhigeren und flacheren Buchten noch mit Reusen, Körben und Stülpen nachstellen konnten, wurde der Norden, in dem sich die gewaltige Burg mit dem Svantevittempel befand und in deren Nähe auch das kleine Fischerdorf Vitt gelegen war, unbarmherzig von nassen Winden gepeitscht. Doch der Alltag der Menschen änderte sich kaum. Wenn man nicht fischen konnte, so blieb Zeit, andere Arbeiten zu erledigen. An den Booten und Netzen war immer etwas zu reparieren, auch an den Hütten, denen der Sturm zusetzte.
Radik und Ferok konnten jetzt endlich wieder etwas mehr zusammen unternehmen. Sie mussten zwar hier und da den Männern helfen, wenn es galt, eine Bootsplanke auszuwechseln oder einen neuen Mast zu setzen, schließlich sollten sie diese Fertigkeiten später einmal selbst beherrschen. Aber die Arbeiten dauerten nicht so lange wie der Fischfang, der die letzten Wochen und Monate bestimmt hatte, und sich gewöhnlich vom Sonnenaufgang bis zur Abenddämmerung hinzog.
Den beiden Jungen machte das schlechte Wetter nichts aus. Während es die Älteren in die Hütten zog, sobald sie nur Gelegenheit dazu hatten, übte die sich wild gebärdende Natur eine große Faszination auf Radik und Ferok aus. Je höher die Wellenkämme schlugen, desto interessanter wurde es, am Ufer herumzulaufen und dem Meer zuzusehen. Auch wenn einem der Wind dabei derart um die Ohren pfiff, dass man sich kaum unterhalten konnte und die Mutter abends fragte, ob man nicht gescheit sei und sich gern den Tod holen wolle.
“Jetzt mit dem Boot rüber nach Dänemark!”, meinte Radik und blickte über das Meer. 
Dabei wischte er sich die Tränen von den Schläfen, die der Wind zuvor seinen Augen entrissen und jetzt dort verteilt hatte. Man hatte den Eindruck, ab und zu die dänischen Inseln sehen zu können, die dort drüben im Nordwesten lagen und bei klarem Wetter gut erkennbar waren. Aber Radik wusste, dass dies jetzt unmöglich war und es mussten Regenschleier sein, die am Horizont eine Silhouette bildeten. 
“Die würden Augen machen, wenn da plötzlich ein Boot aus dem Sturm auftaucht. Völlige Überraschung – Gegenwehr zwecklos!” und Radik malte sich in Gedanken aus, wie das Boot in schneller Fahrt aus dem Dunstschleier auftauchend, auf den schäumenden Meereskämmen mehr schwebend als schwimmend, auf das Land zuschießt.
Die Ruderer greifen so kraftvoll in die Riemen, dass man meint, sie würden am Ufer nicht halt machen, sondern das Land unter dem Kiel ebenso zerteilen, wie es der Bug mit der See tut.
“Bei dem Wetter wirst du nicht einmal bis Hiddensee kommen”, riss ihn Ferok aus seinen Träumen und wie zur Bestätigung wurden beide durch eine kräftige Windböe umgeworfen. 
“Du Angsthase würdest die Dänen natürlich bei bestem Sonnenschein angreifen”, erwiderte Radik, der sich wieder erhob und den Sand von der Kleidung klopfte, “Das würden die da drüben aber sofort sehen, ihre Frauen und Kinder ins Hinterland schicken und hätten genug Zeit, ihre Schwerter vom Schmied noch mal schleifen zu lassen. Und wenn du Held dann dort ankommst, noch erschöpft vom Rudern, veranstalten die Dänen ein kleines Schlachtefest. Aber immerhin musstest du keine Angst haben, vorher zu ertrinken.” 
Ferok machte eine abwinkende Handbewegung und meinte: “Warum sollen wir uns darüber Gedanken machen. Bis zu den dänischen Inseln werden wir Fischer ja doch nicht kommen.” 
Er wusste, dass er Radik mit solchen Anspielungen reizte und konnte sich diese Spitze nicht verkneifen. 
“Das wollen wir doch erst noch sehen, wer hier Fischer wird und wer nicht”, sagte dieser daraufhin ruhig, aber so scharf, dass es trotz des Windes gut zu verstehen war und fügte fast im Befehlston hinzu: “Wir gehen zur Burg!”
 
In der Burg herrschte wie immer ein lebhaftes Treiben. Bauern und Fischer lieferten in Säcken, Körben oder auf Ochsenkarren Waren an, hauptsächlich Nahrungsmittel. Auch der Schmied mit seinen Gehilfen hatte hier ständig zu tun. Sie fertigten Waffen und Ausrüstungen für die Soldaten und deren Pferde. Der Bedarf war recht groß, da das Eisen oft von nicht allzu guter Qualität war und daher schnell abnutzte. Das beste Roheisen wurde für die Herstellung der Waffen, Schwerter, Langmesser und Äxte verwendet. 
Die Schmiedearbeiten fanden, ebenso wie die Gewinnung des Eisens aus Rasenerzen, außerhalb der Burg und außerhalb der Dörfer statt. Das offene Schmiedefeuer war eine zu große Gefahr für die oft eng zusammen stehenden Holzbauten.
Obwohl zwei Soldaten am Burgtor standen, war es für Radik und Ferok nicht schwer, hineinzugelangen. Schließlich konnten und wollten die beiden Wächter nicht jeden Ankommenden nach seinem Begehr fragen. Daher war es nur wichtig, einen geschäftigen Eindruck zu machen und in der Menge der Menschen, die in die Burg gingen, nicht aufzufallen. Zur Not hätte Radik natürlich auch sagen können, dass er seinen Onkel besuchen wolle, aber es war doch angenehmer, erst gar keinen Argwohn auf sich zu ziehen.
Gerade als die beiden Freunde das Tor passierten, kam ihnen ein Trupp Berittener aus der Burg entgegen, der sich lautstark seinen Weg bahnte. Radik erkannte sogleich Dubislaw, den “Herrn der Peitsche”, an der Spitze dieser Gruppe. Die Reiter trugen an ihren Gürteln Langmesser und Äxte und stießen den Pferden leicht in die Flanken, nicht um diese zum Vorwärtsgehen zu bewegen, sondern um sie geschickt durch die Menschen zu dirigieren. Die Tiere machten einen frischen, fast wilden Eindruck und schienen es kaum erwarten zu können, endlich in vollem Lauf davonzupreschen.
Radik war von dem Anblick so fasziniert, dass er mitten im Tor stehen blieb. Am liebsten hätte er seine Hand nach den Pferden ausgestreckt, die dicht an ihm vorbeiritten und deren lautes Schnauben ihre ungestüme Kraft verriet. Er schaute ihnen noch nach, als sie hinter dem Tor den Weg verließen und über ein abgeerntetes Feld davon galoppierten, nasse Erde hinter sich aufwerfend und in Gedanken malte er sich aus, zu welchen Heldentaten dieser Trupp nun aufgebrochen sein mochte.
Auch die Bäuerin, die hinter Radik und Ferok ging, hatte den Reitern hinterher gesehen, war dabei aber weiter vorwärts geschritten und hatte so nicht bemerkt, wie Radik stehen geblieben war, gegen den sie jetzt prallte. Dabei erschrak sie derart, dass sie einen Korb mit Äpfeln fallen ließ. 
“Junge! Kannst du nicht aufpassen?! Steht da und träumt!”, keifte sie sofort. 
Die Äpfel rollten quer über den Weg und Ferok lief hinterher, um sie wieder einzusammeln. Ein Bauer, der aus der Burg kam, musste sein Ochsengespann mühsam anhalten, als erst die Äpfel vor seinen Karren rollten und dann auch noch Ferok davor sprang.
Den beiden Wachsoldaten passte dieser Aufruhr natürlich gar nicht.
“Was habt ihr Bengels hier zu suchen?” brüllte der eine und wollte Ferok am Ärmel packen, der aber flink auswich und so tat, als habe er gerade auf der anderen Seite des Weges noch einen Apfel entdeckt, den es aufzusammeln galt. 
Durch die Rufe der Soldaten wurden jetzt alle in der Nähe befindlichen Leute aufmerksam und selbst diejenigen, die das Tor bereits passiert hatten, blieben stehen, drehten sich um oder gingen gar ein Stück zurück, um zu sehen, was dort wohl los sei. Radik sah Ferok fragend an und dieser bedeutete mit einer Kopfbewegung, dass es am besten sei, jetzt hier zu verschwinden. Aber weder sah Radik ein, warum sie dies tun sollten, noch ließ ihnen die sich dichter zusammenschiebende neugierige Menschenmenge eine Chance dazu.
Schließlich hatten die Soldaten Radik und Ferok an den Armen gepackt. 
“Was fällt euch ein, hier so ein Spektakel zu veranstalten. Eure Streiche könnt ihr woanders spielen.” 
“Die Frau ist doch selbst schuld”, mischte sich ein kleiner kahlköpfiger Mann ein, “Wenn sie beim Gehen nach vorne geschaut hätte, wär´ ihr der Korb auch nicht runtergefallen.” 
“Aber der Junge hat plötzlich im Weg gestanden. Schaut euch nur meine Äpfel an.” 
Sie wischte über die Früchte, die dreckig waren und zum Teil aufgeplatzte Stellen hatten. 
“Die will doch jetzt keiner mehr haben.” 
“Du bist also mit dem Jungen zusammengestoßen, als er vor dir auf dem Weg stand?” fragte der Ältere der beiden Soldaten nach. 
“Das habe ich doch schon gesagt. Aber wer ersetzt mir den Schaden?”
“Keiner!”, antwortete der Soldat bestimmt, “Pass nächstes Mal besser auf, wo du hintrittst.” 
“Die schönen Äpfel!”, klagte die Frau weiter. 
“Die gib mir mal für meine Schweine mit. Denen macht der Dreck nichts aus”, meinte ein Bauer scherzhaft, was die Menge spöttisch lachen ließ.
“Also was wollt ihr hier?”, wandte sich der ältere Soldat an Radik und Ferok, während der andere die Leute zum Weitergehen aufforderte. 
“Mein Onkel Ugov arbeitet hier in der Burg im Stall. Den wollen wir besuchen.” 
“Soso. Ugov ist dein Onkel.” 
Der Soldat ließ die beiden augenblicklich los und seine finstere Miene verschwand. 
“Na dann kommt mal mit.”
Sie gingen zu den Ställen, die sich im östlichen Teil der Burg befanden und fanden Ugov in einer lebhaften Unterhaltung mit dem Schmied. 
Der Soldat tippte ihm gegen die Schulter: “Der Junge hier sagt, du seiest sein Onkel.” 
Ugov drehte sich um und zeigte auf Radik: “Der da? Nein. Das ist ein dänischer Spion. Wirf ihn von den Klippen.” 
“Er stand mitten im Tor und hat geträumt”, meinte der Soldat unbeirrt. 
“Na dann sollte er später mal Wachsoldat werden, denn ihr macht ja den ganzen Tag nichts anderes.” 
“Schon gut. Ich muss dann wieder los”, winkte der Soldat ab und entfernte sich.
“Schön, dass du mal vorbeischaust”, jetzt reichte Ugov Radik und Ferok die Hand, “Leider habe ich im Moment viel zu tun. Willst du etwas Bestimmtes?” 
“Eigentlich wollten wir uns nur mal ein bisschen umsehen.” 
“Na das könnt ihr ja auch ohne mich. Macht mir aber bitte die Tiere nicht verrückt. Das starke Gewitter letzte Nacht ist denen schon genug aufs Gemüt geschlagen.” 
Dann wandte er sich wieder dem Schmied zu und schritt mit diesem davon, vielmehr stützte er sich auf zwei stabile Holzstöcke, einen kürzeren in der rechten Hand, den anderen unter der linken Schulter und schwang sich so mit dem rechten Bein vorwärts, ohne dass er hinter dem Schmied zurückblieb oder dieser seinetwegen die Schritte verlangsamen musste.
Radiks Onkel war als junger Mann bei einem Kampf der Tempelgarde während der dänischen Eroberung Rügens schwer verletzt worden. Als er zu Pferde in ein Kampfgetümmel geraten war, hatte ihm ein Gegner mit einem missglückten Axthieb, der eigentlich dem Oberkörper gegolten hatte, den linken Unterschenkel abgetrennt. Ugov konnte gerettet werden und als er wieder zu sich gekommen war, hatte er zuerst besorgt gefragt, ob dem Pferd auch nichts passiert sei. Dies hatten die Oberen der Tempelgarde zu Ohren bekommen und beschlossen, Ugov die Verantwortung für einen Teil der Pferde zu übertragen. Schnell hatte er gelernt, sich mit Hilfe einer Stütze fortzubewegen und war damit schon nach kurzer Zeit ebenso schnell wie die anderen auf zwei Beinen. Als kleines Kind fand Radik den Onkel, dessen linkes Hosenbein unter dem Knie in einem Knoten endete, immer etwas unheimlich.
 
Die Pferdeställe waren lang gezogene Gebäude, deren Seitenwände aus mit Lehm verputztem Flechtwerk bestanden. Auf den tragenden Balken saß ein dichtes Dach aus Schilfrohr, das erstaunlich gut auch dem jetzt herrschenden Unwetter trotzte.
Als Radik und Ferok hineingingen, schlug ihnen sofort der markante Geruch der Tiere entgegen, der die beiden Jungen zusammen mit der spürbaren Wärme der Luft sofort in den Bann zog. Die Tiere standen zu beiden Seiten eines Ganges, jedes mit einem Strick an einen Pfahl gebunden. Da die Pferde an Menschen gewöhnt waren, beachteten sie die zwei sich still umsehenden Jungen kaum.
Radik betrachte jedes Tier mit der größten Aufmerksamkeit, als galt es irgendwas Geheimes, Verborgenes zu entdecken. Er konnte sich nicht erklären, warum er nicht früher schon seinen Onkel öfter hier besucht hatte. Pferde hatte er auch als kleiner Junge schon für interessant gehalten, aber dies ging nicht über das Interesse hinaus, das er auch Hunden und Katzen entgegengebracht hatte, von der Faszination gegenüber wilden Tieren, die er freilich nur aus Erzählungen kannte, ganz zu schweigen. Jetzt aber war es, als wären ihm die Augen geöffnet worden und wenn er es recht bedachte, waren es die Bilder der berittenen Tempelgarde, die diese ihn durchdringende Begeisterung für die Pferde ausgelöst hatten. Und er spürte auch, dass es letztlich sein Verlangen war, zu diesen Männern dazu zu gehören, das ihm diese Tieren so nahe brachte.
Ruhig durchschritten sie den langen Gang.
“Wie wäre es, wenn wir uns zwei Pferde für einen kleinen Ritt ausleihen würden?”, durchbrach Ferok im Flüsterton das Schweigen.
“Kannst du denn reiten?”, fragte Radik ungläubig zurück.
“Wieso nicht? Was soll daran denn so schwer sein? Wenn du erst mal auf dem Pferd sitzt, musst du dich doch nur ein bisschen festhalten. Es kann auch nicht anders sein als auf dem Rücken eines Ochsen, nur viel schneller.”
“Du würdest mit dem Pferd nicht mal bis zum Burgtor kommen. Nicht so sehr, weil die Soldaten dich aus dem Sattel prügeln werden. Vielmehr wirst du bei den ersten schnelleren Schritten des Tieres herunterfallen wie ein nasser Sack.”, spottete Radik.
“Wollen wir wetten, dass ich es schaffe!” 
Feroks Gesichtsausdruck verriet, dass es ihm ernst war.
“Vergiss nicht, dass mein Onkel uns hier hereingelassen hat. Mit dem möchte ich keinen Ärger haben – und du solltest vermeiden, mit seiner Krücke Bekanntschaft zu schließen. Außerdem kann ich nicht zulassen, dass du dir beim Sturz vom Pferd den Hals brichst.”
Ferok trat vorsichtig an eines der Tiere heran. 
“Wenigstens erstmal aufsitzen”, sagte er leise und legte eine Hand auf den Rücken des Pferdes, als nehme er Maß für den Aufschwung.
Da betrat ein Mann den Stall, der ein Pferd an einem Strick führte. Ferok ging zurück in den Gang, obwohl der Mann die beiden Jungen nicht weiter beachtete. 
Als er bemerkte, dass es sich offensichtlich nur um einen Stallburschen handelte, der lediglich wenige Jahre älter war, als die beiden, fragte er frech: “Wo liegen eigentlich die Sättel?” 
Der Bursche guckte etwas irritiert und konnte offensichtlich nicht genau einschätzen, was er von den beiden Jungen halten sollte, die hier nicht hereinpassten, aber immerhin recht selbstsicher auftraten. 
Wohl um keinen Fehler zu machen, antwortete er schließlich: “Tut mir leid, ich hab zu tun!”, und verschwand wieder.
Als Radik bemerkte, dass sich Ferok wieder zu dem Pferd begeben wollte, hielt er ihn am Ärmel fest und sagte in unmissverständlichem Ton: “Beschränke dich für heute auf das Angucken der Pferde!”
“Aber die Wette gilt”, gab dieser trotzig zurück.
Als sie am Ende des Stalles angelangt waren, drehten sie sich um. Auf jeder Seite waren etwa fünfzig Pferde angebunden. Radik besah sich die lange Reihe der Tierleiber und stellte sich den Anblick vor, der sich einem Feind bieten musste, wenn eine solche Streitmacht herangestürmt kommt, auf dem Rücken eines jeden Tieres ein furchtloser Krieger. Und das war noch nicht einmal die Hälfte der hier in der Burg von Arkona befindlichen Pferde.
Schließlich gingen sie zum zweiten Stall, der dieselbe Ausdehnung hatte wie der vorige. Diesen durchschritten sie schneller, nicht zuletzt, weil hier einige Männer mit der Fütterung und Pflege der Pferde zu tun hatten.
Dann gelangten sie an ein Gebäude, das aus massiverem Holz bestand. Und während die anderen Ställe an den Seiten freie Zugänge enthielten, versperrte hier ein übermannshohes Tor den Eintritt. Beide Jungen sahen sich fragend an und da Radik ahnte, was sich dahinter befand und er dessen unbedingt ansichtig werden wollte, nickte er kurz.
Langsam schob Radik einen Flügel des Tores auf, während Ferok sich nach allen Seiten umblickte. Anschließend drückten sie sich durch den Spalt in das Innere des Gebäudes.
Da nur durch einige Aussparungen in den oberen Balken Licht einfiel und sich der kurze Spätherbsttag ohnehin seinem Ende näherte, war es in diesem kleinen Stall schon recht dämmrig. Und doch war nicht zu übersehen, für wen dieses Gebäude bestimmt war – in der Mitte des Raumes stand das weiße Pferd, dessen Körper sich deutlich abzeichnete. Radik und Ferok näherten sich vorsichtig. Es befand sich in einer Art Gatter, das aus vielen dicht neben einander eingeschlagenen Pfählen bestand und einen großen Kreis bildete. Das Pferd war mit einem langen Strick in der Mitte locker angebunden und konnte sich in der ganzen Umzäunung frei bewegen. Die beiden Jungen erregten sofort seine Aufmerksamkeit und es näherte sich zaghaft, aber ohne Scheu.
In kurzer Entfernung blieben Radik und Ferok stehen, um das Tier, vielmehr das Wesen, denn mit einem gewöhnlichen Tier war dieses Geschöpf nicht gleichzusetzen, in Ruhe beobachten zu können, ohne es zu verschrecken. Dieses schien sich aber seiner beeindruckenden Wirkung durchaus bewusst zu sein und streckte neugierig den Kopf vor.
Radik erinnerte sich an den Auftritt dieses Pferdes beim Erntefest. Damals war ihm bereits aufgefallen, dass es größer und kräftiger als die anderen Pferde war. Doch jetzt aus der Nähe konnte er nur sprachlos staunen über die Kraft dieses Wesens und seine dennoch elegante Erscheinung. Ihm fiel auch wieder ein, was ihm seine Mutter früher über das weiße Pferd erzählt hatte. Es sei selbst kein Gott, aber ein Vertrauter der Götter, der es auf sich genommen hatte, den Menschen Nachrichten und Botschaften der Götter zu überbringen.
Nachdem Radik und Ferok eine Weile still und stumm dagestanden hatten, wandte sich das Pferd von den beiden ab. Radik bewunderte erneut die kraftvolle Brust und die Flanken, wo sich unter dem weißen Fell deutlich die gewaltigen Muskeln abzeichneten.
Der Rücken des Pferdes erschien so hoch, dass es Radik fast unmöglich vorkam, dort ohne Hilfe hinauf zu gelangen. Er musste zugeben, dass der Herr der Peitsche, der dort oben immerhin gesessen hatte, als das Pferd die gekreuzten Lanzen durchschritt, ein recht mutiger Mann war. Und bei dem verlockenden Gedanken, selbst einmal dort Platz zu nehmen, gestand er sich ein, dass er erstmal das Reiten auf einem normalen Pferd lernen musste. Und das nahm er sich ganz fest vor, auch wenn er noch nicht genau wusste, wie er das anstellen sollte. Zwar arbeitete sein Onkel in den Ställen und hatte wohl auch eine Menge zu sagen, doch die Pferde waren wertvolle Tiere und nicht dazu bestimmt, von jedem, der eben mal Lust hatte, geritten zu werden. Aber es würde sich schon einmal die Gelegenheit bieten, wenn man nur hartnäckig blieb.
Inzwischen hatte die Dunkelheit zugenommen und außer dem weißen Pferdeleib war im Stall nichts mehr zu erkennen. Die Jungen schlichen in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren und wo sie das Tor vermuteten.
Draußen hatte man bereits Fackeln und Feuer entzündet. Der frühe Einbruch der Dunkelheit tat der in der Burg herrschenden Geschäftigkeit keinen Abbruch, zumal sich Sturm und Regen etwas beruhigt hatten und es von Osten her sogar etwas aufklarte.
Radik sah sich kurz um, ob er seinen Onkel irgendwo entdecken konnte. Aber dieser war nirgends zu sehen und so liefen die beiden Jungen zurück in ihr Dorf.
 
 


Der erste Schnee
 
So zeitig wie in diesem Jahr der Spätsommer vom Herbst verdrängt worden war, so früh setzte auch der Winter ein, der das Land sogleich mit grimmiger Kälte und ergiebigem Schneefall beherrschte und den Menschen eine Übergangszeit nicht gewähren wollte.
Über den Dächern der kleinen Häuser des Fischerdorfes Vitt nahe der Tempelburg Arkona standen kleine Rauchsäulen. Die Öfen brannten jetzt den ganzen Tag, um die Hütten nicht auskühlen zu lassen.
Was den Älteren ein Mehr an Arbeit verschaffte, bereitete den Kindern eine lang ersehnte Freude. Gerade die kleineren unter ihnen hatten den stürmischen Herbst hindurch nicht draußen spielen können und nahmen jetzt begeistert Besitz von der hellen weißen Landschaft.
Alle waren dick in Pelze gepackt und selbst, wenn man beim Toben arg ins Schwitzen geriet, sahen es die Mütter nicht gerne, dass sich die Kinder der Mütze oder gar der Jacke entledigten.
Radik musste mit seinen Geschwistern so manche Schneeballschlacht führen und seine gut gezielten Würfe waren gefürchtet, auch wenn er dabei nicht seine ganze Kraft einsetzte. Bestritt er mit Ferok ein solches Gefecht, ging es natürlich schon etwas härter zur Sache, aber die dicken Wintersachen fingen die Wucht der eisigen Kugeln gut ab und auf den Kopf durfte natürlich nicht gezielt – es sei denn man wollte seine Treffsicherheit damit beweisen, dass man dem anderen die Mütze vom Kopf warf, selbstverständlich nicht mit Absicht.
Beliebt war natürlich auch das Bauen von Tieren, meist Bären, oder komischen Fantasiewesen aus Schnee. Als Radik die weiße unberührte Schneedecke vor sich sah, beschloss er, ein Pferd daraus zu formen. Freilich würde es etwas kleiner als in der Wirklichkeit sein und die Beine würden im Verhältnis zum Körper etwas dicker ausfallen. Aber auf einen Versuch sollte es dennoch ankommen. Zunächst formte er den Körper aus zwei großen Kugeln, die er fest aneinander drückte und mit etwas Schnee verband und schon konnte man den geschwungenen Rücken erkennen – wenn man wusste, dass es ein Pferd werden sollte. Durch wiederholtes kraftvolles Darüberstreichen mit den Händen sollte die Verbindung der Kugeln so stark werden, dass sie nicht wieder auseinander rollten, wenn man sie auf die Beine setzte. Bevor dies passierte sollten jedoch der Hals und der Kopf aufgesetzt werden. 
Schnell wurde Radik klar, dass sich eine so schön geschwungene Körperlinie wie bei den richtigen Tieren bei diesem Schneepferd nicht formen ließ. Der Hals selbst könnte noch in nach vorne gereckter Position befestigt werden, aber mit dem Aufsetzen des Kopfes würde er unter der Last zusammenbrechen. 
Rusawa stand plötzlich neben ihm und wunderte sich über die seltsamen Formen: “Was soll das denn werden?” 
Einen neugierigen Zuschauer konnte Radik jetzt eigentlich nicht gebrauchen, aber zum Glück hatte Ivod in diesem Moment gerade einen Schneebären fertig gebaut und tat dies auch gleich lauthals kund. Und das schien Rusawa denn doch interessanter, als die eigenartige, wahrscheinlich misslungene Figur, an der Radik seit geraumer Zeit werkelte. Noch dazu, weil Ivod als der beste Bärenbauer des Dorfes bekannt war, der sich immer wieder neue Formen einfallen ließ und dabei erstaunliche Details einarbeitete. So ließen seine Bären schon mal die Zunge heraushängen, hatten Hörner, schielende Augen oder gar zwei Köpfe. 
Radiks Pferd wurde schließlich ein wenig elegantes Tier mit massiven kurzen Beinen und einem dicken Hals. Aber immerhin passten zwei Kinder gut auf seinen Rücken, wie sich schnell herausstellte, als sich Rusawa und ein anderes kleines Mädchen zu einem Ritt hinaufschwangen. 
Die Wildheit ihrer Bewegungen, das Zerren am Hals und Treten in die Flanken, ließen Radik schnell erahnen, dass seiner Figur kein langes Leben beschieden sein würde. Da er aber seine Kreation ohnehin als misslungen ansah, störte ihn dies nicht, vielmehr gönnte er den Kleinen ihren Spaß.
Schließlich fing es an zu schneien. Und während Niederschläge zu allen anderen Jahreszeiten geräuschvoll einherkamen, lautstark auf die Dächer der Häuser, die Blätter der Bäume, das Wasser des Meeres und die blanke Erde niederprasselten, war der einsetzende Schneefall, zumal bei Windstille, von einer geradezu mystischen Stille begleitet.
Auch der Lärm der Kinder nahm ab. Mit staunenden Augen wurde der Tanz der dicken weißen Flocken beobachtet. 
Selbst Rusawa war verstummt. Sie blickte hinauf in den Himmel und versuchte zu entdecken, wo die Schneeflocken herkamen. Aber dort war nur eine gräuliche, tief hängende Wolkendecke zu sehen, die nicht als Ansammlung vieler einzelner Flocken zu erkennen war.
Rusawa versuchte, eine Schneeflocke, die möglichst noch weit oben war, mit dem Blick zu erfassen und bis zum Auftreffen auf der Erde zu verfolgen. Aber die große Menge und Dichte der weißen Kristalle ließ sie bald “ihre” Flocke aus den Augen verlieren. Doch sie versuchte es erneut und wieder und wieder, bis eine ganze Zeit vergangen war. 
“Verrenke dir nicht den Hals!”, rief Ivod zu ihr hinüber. 
Aber sie war so vertieft, dass sie das nicht wahrnahm.
Schließlich zog sie die Handschuhe aus und hob ihre Hand empor. Sie versuchte, eine Schneeflocke zu fangen, was auch nicht schwer war. Es sollte aber eine besonders große sein. Diese betrachtete sie dann ausgiebig, so nah, dass sie fast mit der Nasenspitze anstieß. Die Flocke sah zwar von weitem aus wie eine kleine Kugel. Von Dichtem erkannte man, dass aus der Mitte in alle Richtungen viele spitze Eispfeile wuchsen, die sich weiter verzweigten und am Ende Sterne bildeten. Am liebsten hätte sie so ein kleines Meisterwerk für längere Zeit behalten, gar mit nach Hause getragen. Schon nach kurzer Zeit schmolz der Traum und es blieb nur ein Wassertropfen. Doch der wurde weggewischt und eine neue Flocke gefangen. Und je länger Rusawa so spielte und je kälter ihre Hände dabei wurden, desto länger hielten auch die kleinen eisigen Wunderwerke auf der Haut.
Schließlich setzte sie sich in den Schnee. 
Sofort mahnte Radik, der mit Ivod an weiteren Schneetieren bastelte: “Steh bitte auf! Sonst bist du bald selbst ein kleiner Schneemann!” 
“Ich kann nicht mehr stehen”, erwiderte Rusawa mit leiser Stimme. 
“Dann geh nach Hause, dort kannst du dich warm und gemütlich hinsetzen.” 
“Aber da sind keine Schneeflocken. Ich bleibe hier sitzen.” 
“Na gut. Dann werde ich es wohl der Mutter sagen müssen.” 
“Du alte Petze”, sagte Rusawa mit einem sanften Lächeln und erhob sich augenblicklich. 
Sie spürte nun doch die Kälte und wollte mit Radik nicht streiten und ging deshalb langsam zur Hütte, nicht ohne dabei noch einige Schneeflocken zu fangen.  
 
 


Kaltes Grauen
 
“Nun komm´ endlich! Na, wenn ich gewusst hätte, dass du so trödelst, hätte ich dich gar nicht erst mitgenommen!”
“Ich trödle ja überhaupt nicht, ich bin viel schneller als du!”, rief Radiks kleine Schwester und lief durch den tiefen Schnee, der ihr bis über die Knie reichte, an ihm vorbei, “Versuch doch mal, mich zu fangen – du kriegst mich nicht!”
Radik lief ihr spielerisch hinterher, so als ob er sie ernsthaft einholen wollte, in der Hoffnung, sie ein wenig vor sich herzutreiben, um endlich schneller voranzukommen. Rusawa lief hinter einen kleinen Baum, versteckte sich und als ihr Bruder mit ausgebreiteten Armen angestapft kam, “Jetzt hab´ ich dich!”, ließ sie ihm einen kleinen dick mit Schnee beladenen Zweig ins Gesicht klatschen und lief vor Freude kreischend davon.
Das war genug, jetzt hatte er endgültig die Nase voll von ihren Albernheiten. 
“So, ich gehe jetzt und warte nicht mehr auf dich! Komm lieber mit, sonst holt dich noch der Waldgeist!”
“Der Waldgeist kriegt mich nicht, der ist genauso eine lahme Ente wie du!”, hörte er sie rufen, aber aus den Augenwinkeln sah er, dass sie ihm, sich von Deckung zu Deckung pirschend, folgte.
Seit einigen Wochen hielt der Winter alles in seinem eisigen Griff. Es gab zwar keine Schneestürme, nur hin und wieder fielen dicke Daunenfederflocken fast senkrecht auf die Erde, aber es war so kalt wie schon seit Jahren nicht mehr und nichts deutete darauf hin, dass der nun schon so lange anhaltende Frost in nächster Zeit an Kraft verlieren sollte.
Das Wasser an den Ufern rings um Rügen war gefroren, sogar vom Kap im Norden aus sah man nichts als Eis. Ans Fischen war nicht zu denken und so widmeten sich alle den zahlreichen anderen über das Jahr angefallenen Arbeiten. Die Männer reparierten Boote und stellten neue Netze und Reusen her, während die Frauen Leinentücher webten oder Alltagsgeschirr töpferten. Fässer und Kisten stellte der Böttcher her und zu diesem war Radik unterwegs.
Der Böttcher wohnte in einem Dorf etwas abseits von Vitt. Doch im Winter konnte man den Weg über die zugefrorenen Bodden abkürzen.
Dem Fassmacher sollte Radik mitteilen, wie viele Fischtonnen von seinem Dorf benötigt wurden und einen guten Preis dafür aushandeln. Bezahlt wurde allerdings nicht mit Geld oder Edelmetall, wie das die auswärtigen Kaufleute und Händler taten, sondern mit praktischen Dingen, die jeder benötigte, wie Leintücher, Tongeschirr oder Eisenbarren. Wenn im Frühjahr der Heringsfang wieder begann, würden die Nachfrage und der Preis für die Fässer wieder steigen, dann konnte man sich auf die jetzt gemachten Abmachungen berufen.
Als Radik nun an diesem Morgen seinen Auftrag bekommen hatte, war Rusawa augenblicklich um ihn herum gesprungen und hatte verlangt, mitgenommen zu werden. Hilfe suchend hatte er zu seiner Mutter geblickt, doch die hatte nur die Schultern gezuckt, ein mitleidiges Gesicht gemacht und sich insgeheim schon auf einen ruhigen Tag gefreut. 
So war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sein kleines Schwesterchen, das von der Mutter dick eingepackt worden war, an die Hand zu nehmen und mit ihr loszuziehen. Rusawa liebte ihren großen Bruder innig und das beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit, auch wenn sie manchmal ziemlich frech war und seine Geduld arg strapazierte.
Heute war es wieder einmal soweit. Er hatte sich vorgestellt, kurz nach dem Mittag beim Böttcher anzukommen und sich dann so schnell wie möglich wieder auf den Rückweg zu machen. Er verspürte keine Lust, im Dunkeln durch die Wälder zu laufen und außerdem wollte er heute Abend, wie so oft in letzter Zeit, in die Ställe der Burg und seinem Onkel bei deren Fütterung helfen. Die Pferde hatten es ihm wirklich angetan und er war regelrecht fasziniert von diesen außergewöhnlichen Tieren, von ihrer Kraft, ihrer Schnelligkeit und Eleganz. 
´Ja, ein Pferd müsste man jetzt haben.´, dachte er.
Aber da er keines hatte, musste er eben zu Fuß gehen und kam dementsprechend langsam voran und Rusawa tat ihr übriges dazu, lief rechts und links vom Weg, zeigte ihm dieses und wies auf jenes und immer wieder musste er zur Eile mahnen, damit sie überhaupt vorwärts kamen.
Als sie endlich das Ufer des Boddens erreichten und er das Eis betrat, blickte er sich noch einmal kurz nach ihr um und sah sie hinter ein Gebüsch huschen. Er lenkte seine Schritte auf das Eis und ging zügig weiter; hier konnte sie ihn ja nicht aus den Augen verlieren und würde schon rechtzeitig hinterherkommen.
“Warte, Radik! Warte auf mich!”, hörte er sie nach einiger Zeit rufen. 
Von hinten wehte ein ziemlich eisiger Wind, deswegen drehte er sich nicht um, sondern rief nur über seine Schulter: “Ja, beeile dich!”, und ging langsam weiter.
“Hilfe! Radik, hilf mir!”, schrie Rusawa plötzlich. 
Radik drehte sich erschrocken um und konnte er sie zu seiner Verwunderung auf der ebenen weißen Fläche, die keinerlei Versteckmöglichkeiten bot, erst gar nicht entdecken. Er hatte sie kurz hinter sich gewähnt und als er sie dann entdeckte, stockte ihm der Atem, denn sie war viel weiter weg. Der ablandige Wind hatte ihre Rufe zu ihm getragen. Sie war ins Eis eingebrochen!
“Halt dich fest! Ich komme!”, rief Radik, dem vor Entsetzen fast die Stimme versagte, und lief los, aber schon von weitem sah er, dass sie mit dem Kopf unter Wasser ging. 
Entweder hatte sie gleich beim Einbrechen viel Wasser geschluckt oder sie hatte in ihrer Angst nicht sofort gerufen und schon ihre ganze Kraft verbraucht. 
Das Herz schlug ihm bis zum Hals, er rannte so schnell er konnte und er konnte schnell rennen, aber es war zu weit. In vollem Lauf musste er ohnmächtig mit ansehen, wie sich ihr Kopf noch einmal über das Wasser erhob und dann wieder versank. Einen Arm hielt sie in die Höhe gestreckt und das kleine Händchen ballte sich kurz zur Faust und entspannte sich wieder, so als würde sie ihm zum Abschied winken. Dann ging sie kurz bevor Radik das Eisloch erreichte endgültig unter.
Alles war so blitzschnell gegangen, dass er gar keinen klaren Gedanken fassen konnte und auch jetzt blieb ihm keine Zeit dazu und er konnte nur instinktiv handeln. Er ließ sich auf den Bauch nieder und schob den Oberkörper so weit und dicht wie es ging über das Wasser, mit dem rechten Arm tief darin umher tastend, in der Hoffnung, sie noch greifen zu können.
Irgendwelche Fischer hatten das Loch ins Eis gesägt, um ein Netz hineinzulassen. Damit die Löcher wieder verwendet werden konnten, wurde, um ein Zufrieren zu verhindern, Tran hineingegossen und den bekam Radik jetzt in den Mund. Er spie aus und ließ sich ins Wasser gleiten. Mit einer Hand klammerte er sich an die Eiskante, holte tief Luft und tauchte den Kopf so weit es ging unter Wasser. Mit den Füßen versuchte er, den Grund zu erreichen, aber es war zu tief.
Obwohl die Eisfläche schneefrei war und die Sonne hoch am Himmel stand, war es unter Wasser so dunkel, dass er gerade bis zu seiner Hand sehen konnte. Das eiskalte Wasser brannte in seinem Gesicht und an seinen Händen und plötzlich wurde ihm klar, was seiner kleinen Schwester zum Verhängnis geworden war und auch ihn jetzt ernsthaft bedrohte. 
Er trug dicke Pelzsachen und die hatten sich sofort voll Wasser gesogen und zogen ihn jetzt mit bleierner Schwere in die Tiefe. Nur mit Mühe konnte er sich festhalten und auch die zweite Hand an die Eiskante bringen. Die Luft drohte ihm auszugehen und er zog mit den Armen und strampelte mit den Beinen aus aller Kraft, bis er erst seinen Kopf über Wasser und schließlich sich selbst ganz aus dem Eisloch ziehen konnte.
Radik würde aber nicht einfach heulend davonlaufen und seine Schwester auf dem Grund liegen und wie einen toten Kaulbarsch von Krabben zerfressen lassen. Er war ein guter Schwimmer und Taucher und das Wasser konnte hier am Ufer doch nicht so tief sein.
´Halte durch, ich bin gleich bei dir´, dachte er.
 Er riss sich die schwere Pelzjacke und die nassen Beinkleider herunter, wobei er mit seinen vom scharfen Eis aufgerissenen Händen dicke Blutspuren auf ihnen hinterließ. 
Nur in seinem dünnen leinenen Unterzeug sprang er kopfüber zurück ins Wasser; er wollte möglichst gleich mit dem ersten Schwung bis auf den Grund kommen. Er hatte die Kälte des Wassers eindeutig unterschätzt, das ihn sofort in tödliche Umklammerung nahm und die Wärme des Lebens aus ihm zu saugen begann und nur mit Mühe konnte er verhindern, sich zu verschlucken oder gar vor Schreck einzuatmen. Es war wohl vor allem seiner Jugend und der Gewöhnung an größere körperliche Anstrengungen zu verdanken, dass sein Herz nicht den Dienst versagte.
Schon nach zwei kräftigen Zügen erreichte er den Meeresgrund, doch er wusste, dass seine Kraft und seine Luft bei weitem nicht so lange reichen würden, wie beim sommerlichen Tauchen. Er suchte den Boden ab, den er jetzt gelblich schimmernd undeutlich erkennen konnte, mit den Händen tastend und sich mit kräftigen Stößen der Beine vorantreibend.
Dann fand er sie. Sie lag auf dem Rücken, so als ob sie schliefe. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht tief gerötet. Als er sie packen wollte merkte er, dass seine Finger durch die Kälte ihre Bewegungsfähigkeit fast völlig eingebüßt hatten. Er konnte seine frosterstarrten Hände nur noch in den Gelenken bewegen und so griff er Rusawa wie mit Klauen unter die Arme, zog sie sich an die Brust und umklammerte sie mühsam. Da er ihr die Sachen nicht ausziehen konnte, war es ein ziemliches Gewicht, das er bewältigen musste, um sie beide aus dem Wasser herauszubringen.
Gerettet waren sie dann allerdings immer noch nicht. Sie würden beide vollkommen durchnässt bei klirrendem Frost auf dem Eis liegen, Rusawa dem Tode und Radik vor Anstrengung sicherlich einer Ohnmacht nahe. Er würde sich zwingen müssen, seine klammen, wahrscheinlich schon gefrierenden Kleider wieder anzuziehen, um dann sich und seine Schwester zur nächsten Siedlung zu schleppen, aber daran wollte und konnte er jetzt nicht denken. Erst einmal mussten sie aus dem Wasser und zwar so schnell, wie möglich, denn er spürte, dass ihm die Luft knapp wurde und die Kräfte schwanden.
Rusawa im Arm haltend schaute er nach oben und erblickte das sauber ausgeschnittene lichtdurchflutete Eisloch schräg über sich. Da musste er hin, koste es was es wolle! Er merkte sich die Stelle, denn er bezweifelte, dass er noch genügend Ausdauer besaß, um während des Auftauchens seine Richtung ändern zu können und sollte er statt an die Luft an die Eisdecke stoßen, würde es sie wahrscheinlich beide das Leben kosten.
Er ging tief in die Hocke, um sich so kraftvoll wie möglich abzustoßen, denn da er die Arme nicht frei hatte, mussten die Beine die ganze Arbeit der Fortbewegung übernehmen. Als er sich abstieß merkte er, wie schwer die Last in seinen Armen war. Er kam kaum vorwärts und seine unterkühlten Beine waren kurz davor, von Krämpfen gelähmt zu werden. Eine eiskalte tödliche Stille umgab ihn, während er tapfer um ihrer beider Leben kämpfte. Er hatte sich, wenn manchmal erzählt wurde, dass hier oder dort jemand im Wasser umgekommen sei, das Ertrinken als wildes Ringen um das eigene Leben, als heftiges Aufbäumen gegen den Tod vorgestellt, mit ungestüm um sich schlagenden Armen und Beinen und vor Angst geweiteten Augen. 
Doch als Radik kurz vor der Wasseroberfläche merkte, dass er nicht mehr vorwärts kam, hatte er selbst dafür nicht mehr genug Kraft. Seine Arme waren so verkrampft, dass er sich von Rusawa auch wenn er es gewollt hätte nicht mehr lösen konnte. Aus seinen Beinen war jedes Gefühl gewichen und die Bewegungen wurden immer langsamer.
Er wusste, dass er es nicht schaffen würde, doch er war selbst für eine letzte Gegenwehr zu schwach. Seine Luftreserven waren verbraucht und er verlor einfach das Bewusstsein und spürte schon nicht mehr, wie er langsam, Rusawa immer noch in den erstarrten Armen haltend, in die dunkle grabesstille Tiefe zu sinken begann.
 
“Jungchen! Jungchen!” 
Der alte Mann lief so schnell ihn seine dürren Beine trugen. 
Hätte er die Zeit gehabt, einen Moment stehen zu bleiben, so hätte er sich wohl als erstes verwundert die Augen gerieben, an seinen Sinnen zweifelnd über das was er da eben gesehen hatte. Wie an fast jedem Tag, so war er auch an diesem noch jungen Nachmittag unterwegs, um die von ihm gelegten Fallen und Schlingen auf Beute zu kontrollieren. Auch suchte er, den nicht nach Süden gezogenen Vögeln die auch jetzt noch für Kundige reichlich vorhandenen Früchte und Beeren des Waldes streitig zu machen. So war er zufrieden, denn der Beutel an seinem Gürtel hatte sich inzwischen gut gefüllt und daneben hing eine tote Stockente, durch die tiefen Schneeverwehungen zwischen den Sträuchern am Ufer der Insel gestapft und hatte es natürlich mitbekommen, dass da jemand war. Es schienen sogar mehrere Leute zu sein, denn er hörte sie lachen und rufen, doch er war nicht neugierig, auch wenn er sich ein wenig wunderte, denn es hörte sich an, als wären es Kinder, die hier in der doch ziemlich abgeschieden Wildnis umherliefen.
Er war weiter gegangen und dann erschrocken stehen geblieben, denn er glaubte einen Hilferuf gehört zu haben. Zwar waren die Worte nicht zu verstehen gewesen, aber es hatte sich eindeutig um einen von Angst und Panik erfüllten Schrei gehandelt und er lauschte in die eingetretene Stille, um zu erfahren, was da vor sich ging. Dann hatte sich der Schrei wiederholt und diesmal war das Wort “Hilfe” ganz deutlich zu vernehmen.
Mit einer fast athletischen Behändigkeit war er die Uferböschung heruntergesprungen und, da niemand zu sehen war, in die vermutete Richtung des vermeintlich Hilfesuchenden gelaufen. Nach einiger Zeit war er dann allerdings stehen geblieben, denn es war nicht nur niemand zu sehen, sondern auch niemand mehr zu hören und es war offensichtlich, dass er hier ganz alleine stand auf weiter Flur. 
Als er sich dann da so ratlos umschaute und lauschte, war das schier Unfassliche in gar nicht allzu großer Entfernung, als er noch jung war hätte er wohl einen Stein so weit werfen können, passiert. Ohne, dass vorher irgendetwas zu sehen gewesen war, begann eine Gestalt aus dem Eis regelrecht herauszuwachsen, so als würde sie sich aus der puren Luft materialisieren. Nach einem kurzen Schreck erkannte er, dass diese Gestalt ein Mensch war, ein Junge scheinbar, und dass der wohl aus einem Eisloch herausgekommen war, das er bisher noch gar nicht bemerkt hatte.
“Hallo, Jungchen! Hallo!”, rief er, denn irgendetwas musste hier ja passiert sein und wenn er könnte würde er natürlich gerne helfen.
Doch der Junge schien sein Rufen trotz der kurzen Distanz nicht zu hören und hauchte sich völlig abwesend in seine offensichtlich klammen Hände und riss sich dann zum völligen Entsetzen des Alten die nassen Kleider vom Leib, um kopfüber wieder im Wasser zu verschwinden. Hätten nicht die Pelzsachen auf dem Eis gelegen, so hätte er wohl an seinem Verstand zweifeln müssen, als er jetzt die Stelle erreichte und in das ruhige tiefschwarze Wasser blickte, in dem nichts auf das Unheimliche deutete, das sich hier eben ereignet hatte.
Ratlos kniete er an dem Eisloch und wusste nicht, was er tun sollte, doch sein Instinkt riet ihm, genau an diesem Platz zu bleiben, da noch irgendetwas passieren würde. Als er im Wasser etwas Helles wahrnahm, das aus einer zunächst scheinbaren Einbildung immer mehr zur Realität wurde, um dann inzwischen gut erkennbar wieder langsam in der Dunkelheit zu versinken, da griff er aus einem Reflex heraus so schnell und fest zu wie er konnte. Er merkte sofort, dass es ein menschlicher Schopf war, den er da gepackt hatte und er zog mit vorsichtiger Gleichmäßigkeit aber doch so fest seine Kräfte es zuließen, bis er ihn über Wasser hatte. 
Dann fasste er erst unter das Kinn und schließlich unter die Schultern, um den ganzen Körper aus der eisigen Nässe zu befördern, immer in Gefahr, selbst über das durch aufspritzendes Wasser inzwischen spiegelglatte Eis hineinzurutschen. Da er ihn mangels Kraft nicht einfach herausheben konnte, hatte er sich inzwischen in eine etwas komplizierte Situation manövriert. Er lag auf dem Rücken, mit den Füßen im Wasser, und hatte sich den Jungen, den er als den vorhin Gesehenen erkannte, bis auf die Brust gezogen.
Weiter kam er jetzt allerdings nicht und als er den Griff lockerte, merkte er, dass der leblose Körper zurückzurutschen begann, so als ob noch irgendetwas an ihm hing. Er hob den Kopf so weit es die Umstände erlaubten und als er die Ursache entdeckte, glaubte er auch zu wissen, was hier vorgefallen war, und er fluchte leise vor sich hin.
Es waren sicherlich mehrere Jungen gewesen, die hier am Eisloch versucht hatten, Robben anzulocken und zu fangen. Es war ihnen wohl auch irgendwie gelungen, ein Tier zu harpunieren, doch einer der Jungen, wahrscheinlich der, der die Leine hielt, war ins Wasser gefallen und als er nicht mehr auftauchte, waren die anderen panisch schreiend davongelaufen. Was sie nicht mehr sehen konnten, aber dafür er, der ja dann ganz in der Nähe stand, war, dass der Junge es schaffte, wieder auf das Eis zu kommen. Was dann geschah konnte er sich nur so erklären, dass der Bengel das waidwunde oder tote Tier auf dem Grund unter sich vermutete und seinen Freunden damit imponieren wollte, dass er seiner trotz allem noch habhaft wurde. Das war ja jene Art von selbstzerstörerischem, rücksichtslosem Stolz, wie ihn nur die Jugend kennt und der einen entweder zu großem Ruhm oder zu einem frühen Tod verhalf.
Die Robbe hielt er also irgendwie immer noch in seinen Händen. Sie hing zwar noch halb im Wasser, aber der Alte hatte, als er aufschaute, kurz das nasse, glänzende Fell gesehen. So stolz der Junge auch war, er würde es sicherlich verschmerzen, seiner Beute verlustig zu gehen, wenn er dafür am Leben blieb, dachte der Alte und begann, mit seinem freien rechten Bein zu versuchen, das Tier wieder ins Wasser zu drücken. Es gab auch nach und rutschte etwas, aber dann stockte es wieder und nichts ging mehr.
Der Junge hielt das Tier anscheinend so fest in seinen Armen, vielleicht hatte er es mit einem Seil an sich befestigt, ging ihm durch den Kopf, und so musste er versuchen, unter ihm herauszukommen, ohne dass er zurück ins Wasser glitt und ihn mit den Händen von seiner Last befreien. Irgendwie schaffte er es, unter ihm hervorzukriechen und als der Körper sich zu bewegen begann, kniete er sich einfach schnell links und rechts auf die Schultern und ließ sich vorsichtig nach vorne zum Eisloch gleiten. Als er dann unter sich guckte, um zu sehen, wie er den Körper des Jungen am besten von seiner Last befreien konnte, schaute er in das pausbackige Gesicht eines kleinen Mädchens.
 
Als Radik die Augen öffnete sah er den weiten blauen Himmel. Er hatte keine Schmerzen, keine Ängste, verspürte nur eine große Erschöpfung und Müdigkeit. Der Atem entwich seinem Mund gleichmäßig als weißer Nebel. Ohne, dass er klare Erinnerungen hatte, bemächtigte sich seiner die Sorge um seine Schwester. Langsam stütze er sich hoch und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass er sich auf einem Pferdeschlitten befand und mit einem Fell zugedeckt war. Zu seinen Füßen saß eine kleine, dürre Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte und offensichtlich die Zügel führte. Er drehte sich nach links und sah seine Schwester, dick in Felle gepackt. Nur das Gesicht guckte heraus. Ihre Augen waren geschlossen. Auf ihrer Nasenspitze saß eine dicke Schneeflocke. 
´Nun hast du endlich deine Schneeflocke gefangen´, dachte Radik, der keine Kraft hatte, sich zu wundern, wo dieses Eiskristall bei dem klaren Himmel wohl herstammte. 
Als er weißen Dampf aus Rusawas Mund entweichen sah und so ihre regelmäßigen Atemzüge wahrnahm, legte er sich beruhigt und erschöpft zurück. 
“Keine Angst Jungchen, wir sind bald da”, vernahm er eine Stimme und blickte noch mal auf. 
Ein alter Mann mit kurzem weißem Bart schaute ihn ruhig an und lächelte. Radik spürte sofort ein großes Vertrauen und wusste, dass sie in den Händen dieser kleinen unscheinbaren Person gut aufgehoben waren. Beruhigt ließ er seinen Kopf zurücksinken und verfiel augenblicklich in einen schlafähnlichen Dämmerzustand. 
Wie aus der Ferne nahm er eine Stimme wahr. 
“Schnell Kaila, wir müssen uns beeilen!” 
Er dachte noch, dass der Alte sein Pferd nicht antreiben brauche, denn es würde ihm gar nichts ausmachen, hier noch eine Weile auf dem Schlitten zu liegen.
 


Der merkwürdige Alte
 
Eine Tür fiel zu. Radik schreckte hoch. Er lag, oder saß jetzt vielmehr, in einem Bett und verspürte einen merkwürdigen süßlichen Geschmack im Mund. Es war dunkel, aber durch die Tür, die einen kleinen Spalt offen stand, drang grelles Licht ins Zimmer. Demnach war es mitten am Tage. Was für ein Tag? 
Radik grübelte, während er sich neugierig umsah und sich seine Augen schnell an die Dunkelheit gewöhnten. Der Raum war groß. Ein Tisch mit Stühlen stand darin und in einer anderen Ecke ein weiteres Bett. In Radiks Dorf kannte man keine Betten; dort schlief man auf den Bänken, die am Tage zum Sitzen dienten. Der Ofen an der Wand war eingeheizt, hinter einem Vorhang, der etwas offen stand, ging es offenbar in einen weiteren Raum. Neben dem Bett, in dem Radik lag, befand sich ein Fenster, das mit Läden verschlossen war. Durch schmale Ritzen drangen Lichtstrahlen und als Radik seine Hand dorthin streckte, spürte er eiskalte Luft.
Die Umgebung und Umstände waren für Radik verwirrend, obwohl er sich an alles davor Gewesene erinnern konnte, wenn auch wie aus der Perspektive einer dritten Person. Er wollte mit Rusawa zum Böttcher und dabei war Rusawa ins Eis eingebrochen. Sein Herz krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen und er sprang regelrecht auf, um sich gleich darauf wieder auf das Bett zurückzusetzen. Ihm wurde schwarz vor Augen und seine Beine versagten den Dienst. 
Im gleichen Moment drang deutlich vernehmbar von draußen die Stimme Rusawas hinein. Reflexartig wollte Radik erneut hochschnellen, hielt aber rechtzeitig inne. Das ihm wohlbekannte aufgeregte Plappern seiner Schwester beruhigt ihn, ließ aber weitere Fragen aufkommen. Er lag in einem fremden Bett, völlig entkräftet, wie er gerade feststellen musste und seine Schwester, um deren Leben er sich sorgte, lief anscheinend munter umher und unterhielt sich mit jemandem. Wie war dies zu erklären? Es war auch die Stimme eines Mannes zu hören, der in ruhigem Ton auf Rusawa einredete. Die einzelnen Worte waren aber nicht zu verstehen.
Vielleicht hatte er seine Schwester doch noch retten können. Ihm kamen wieder die Bilder in den Sinn, wie er im eisigen Wasser dem Grund entgegentauchte und seine erstarrten Hände nach dem zusammengekauerten Bündel griffen, das seine Schwester war. Dann setzte die Erinnerung aber aus.
Sicher war er mit Rusawa doch noch zum Böttcher gelangt und dort ermattet in tiefen Schlaf gefallen. Dann müsste dies das Haus des Böttchers sein. Radik sah sich erneut um.
Er begann etwas zu frieren und legte sich wieder unter das dicke mit Federn gefüllte Leinenbett, um kurz darauf einzuschlafen.
Eine warme Hand in seinem Gesicht weckt ihn erneut. Langsam öffnete er die Augen und sah seine Schwester, die ihm die Wangen streichelte. 
Rusawa sprang ihm sofort um den Hals: “Endlich bist du wieder wach! Du hast wirklich lange geschlafen. Ich habe die ganze Zeit auf dich aufgepasst. Jetzt musst du aber erst mal etwas essen.” 
Die Kleine wollte aufspringen, aber Radik hielt sie an den Armen fest und flüsterte: “Nun lauf nicht gleich wieder weg. Wo sind wir denn hier überhaupt und mit wem hast du da draußen gesprochen?”
“Ich glaube sie sprach mit mir.” 
Am Kopfende von Radiks Bett erhob sich ein älterer Mann, der dort unbemerkt auf einem Stuhl gesessen hatte.
Radik sah dem Mann in die Augen und erinnerte sich sofort wieder an ihn. Er strahlte Ruhe und Besonnenheit aus und ließ Radik augenblicklich ein tiefes Vertrauen fassen. Die weißen Haare waren kurz geschnitten, ebenso der spärliche Bart. 
Er lächelte Radik an, als ob er ihn bereits lange kenne und sich über das Wiedersehen freue. Der Alte sah verschmitzt aus seinen feuchten Augen, zu denen die kleine rote Nase gut passte.   
Dieser Alte war ihnen am Eis zu Hilfe gekommen und hatte sie auf einem Schlitten in Sicherheit gebracht. Radik ahnte bereits, dass man sich in der schmächtigen Figur des Alten wohl täuschte. Und Radik fiel sogar der Namen des Pferdes ein, Kaila, der Alte hatte es zur Eile gemahnt.
“Mein Name ist Womar. Ich habe euch aus dem Eisloch gezogen und nun seid ihr bei mir in meiner Hütte. Es sind fünf Tage vergangen. Du hattest anfangs hohes Fieber, aber das hast du schnell besiegt.” 
“Womar hat für dich Kräuter gekocht, dir um den Kopf gewickelt und auf die Brust gelegt. Und den heißen Kräutersud hast du getrunken, obwohl du gar nicht richtig wach warst”, erklärte Rusawa und fügte schnell noch hinzu: “Ich habe dabei geholfen und auf dich aufgepasst, zusammen mit Jira.” 
“Wer ist denn Jira?” 
“Na meine neue Puppe.” 
Sie streckte Radik ein Püppchen entgegen, das einen aus Holz geschnitzten Kopf und einen Leib aus gefülltem Leinen hatte. 
“Die hat Womar mir gebastelt”, berichtete sie stolz. 
Der Alte strich ihr über den Kopf. 
“Dein Schwesterchen hat sich ja erstaunlich schnell erholt”, und mit einem deutlichen Augenzwinkern meinte er: “Ein so munteres, kluges und beredsames Kind lässt sich durch ein kleines Eisbad doch nicht unterkriegen.”
“Fünf Tage sind wir schon hier?”, fragte Radik, “Dann werden sich unsere Eltern ja bereits große Sorgen machen!” 
Er richtete sich langsam auf.
“Willst du etwa im Nachthemd nach Hause laufen?”, fragte Rusawa und kicherte. 
Erst jetzt bemerkte Radik, dass er ein leinenes Hemd trug, das ihm bis zu den Knien reichte. 
Der Alte legte ihm die Hand auf die Schulter. 
“Ich habe einigen Händlern gesagt, sie sollen die Nachricht übermitteln, dass ein Junge namens Radik und sein Schwesterchen Rusawa in Sicherheit sind. Leider wusste ich nicht, von wo ihr genau stammt. Rusawa konnte mir nur sagen, dass es ein Fischerdorf bei der großen Burg ist.” 
“Ja, dort wo der Geist mit den drei Köpfen steht”, flüsterte Rusawa mit ernster Mine. 
“Kein Geist. Svantevit ist ein Gott!”, erwiderte Radik lachend. 
“Aber er hat drei Köpfe”, meinte die Kleine beharrlich und mit weiterhin bedenklicher Miene. 
“So viel ich weiß, ist das doch nur eine Holzfigur. Dein Bruder aber ist aus Fleisch und Blut und damit das so bleibt, muss er unbedingt eine Kleinigkeit essen. Immerhin hat er zwei Tage nur Kräutersud zu sich genommen”, sagte Womar und Rusawa stürmte sogleich durch den Vorhang in den anderen Teil des Hauses.
 
Etwas später saßen alle drei am Tisch. Radik fühlte sich bereits deutlich besser. Womar hatte weitere Talglichter angezündet und im Ofen etwas Holz nachgelegt. Rusawa, die sich im Haus bereits bestens auszukennen schien, deckte im Laufschritt den Tisch. Zuerst schleppte sie ein großes Brot heran, dann eine Platte mit gepökeltem Fleisch, eine weitere mit geräuchertem Fisch und schließlich einen großen Topf mit Honig. Letzterer hätte seinen Inhalt über den Fußboden ergossen, wenn Radik nicht im letzten Augenblick mit zugepackt hätte. 
Der Alte stellte ihm einen Becher mit frischem Kräuteraufguss hin. 
“Den solltest du zur Stärkung ruhig noch eine Weile trinken.” 
Kaum, dass Radik damit seine Lippen benetzt hatte, verzog er das Gesicht wegen des bitteren Geschmackes. 
“Du musst einen Löffel Honig hineintun”, riet Rusawa und schob den großen Honigtopf mit beiden Händen zu ihm hinüber, “Das haben wir auch gemacht, als du noch geschlafen hast.” 
Jetzt konnte sich Radik endlich den merkwürdigen süßen Geschmack erklären, welchen er nach seinem Erwachen verspürt hatte. 
“Ihr solltet noch mindestens zwei Tage hier bleiben, bis du wieder ganz bei Kräften bist.” 
Womar legte jedem eine Scheibe des frischen Brotes auf sein Brett. 
“Nein, wir müssen so schnell wie möglich nach Hause. Falls unsere Eltern deine Nachricht nicht erhalten haben, werden sie sich wahnsinnige Sorgen machen. Vielleicht sucht man uns.” 
“Lass uns doch noch bisschen hier bleiben”, bettelte Rusawa mit vollem Mund. 
“Wir können doch nicht hier ruhig rumsitzen, wenn man uns im Dorf für tot hält”, blieb Radik hartnäckig. 
Womar sagte schließlich: “Heute ist es bereits zu spät. Es wird bald dunkel und bis dahin habe ich noch andere Dinge zu erledigen. Morgen früh werde ich euch mit dem Schlitten zu euren Eltern bringen. Aber nun esst erst mal tüchtig. Bevor du mir nicht sicher auf den Beinen stehen kannst, bringe ich dich nirgendwo hin.” 
Schmunzelnd reichte er Radik ein großes Stück Pökelfleisch. Rusawa bekam ein ebenso mächtiges Stück. Offenbar wusste Womar bereits, dass Rusawa es nicht mochte, wenn man ihr kleinere Portionen zuteilte, obwohl sie kaum die Hälfte aufzuessen schaffte.
“Wie heißt dieses Dorf?”, fragte Radik. 
“Hier ist kein Dorf. Nur dieses Haus und ein Stall.” 
“Wir sind mitten im Wald”, fügte Rusawa hinzu.
Nach dem Essen zog sich der Alte seinen dicken Pelzmantel an und setzte eine Fellmütze auf. Er wollte etwas Holz schlagen und die Tiere versorgen. Rusawa bettelte so lange, bis er sie mitnahm.
Radik wollte die Gelegenheit nutzten, um sich etwas umzusehen. Auf einer Leine in der Nähe des Ofens hingen seine Leibsachen. Schnell zog er sich um und war froh, das leinene Nachthemd loszuwerden. Anschließend ging er vor die Tür. Die Helligkeit zwang ihn, seine Augen zusammenzukneifen, obwohl die Sonne schon tief am Himmel stand. Ringsherum war alles weiß verschneit. 
Das Haus schien tatsächlich mitten zwischen Bäumen auf einer Lichtung zu stehen. Zu allen Seiten schloss sich dichter Wald an, so dass man auf den ersten Blick nicht einmal ein Weg zu erkennen war, auf dem man diese Lichtung hätte verlassen zu können. Frische Spuren im Schnee verrieten aber, welche Richtung der Alte und Rusawa eingeschlagen hatten. 
Das Haus war aus dicken Holzstämmen errichtet. Seitlich schloss sich ein großer Stall an, den Radik durch ein großes, offen stehendes Tor betrat. Es gab im vorderen Bereich drei einzelne Abzäunungen für Pferde. Die Verschläge waren allesamt leer. 
In zweien lag frisches Stroh, obwohl Radik gesehen hatte, dass der Alte und Rusawa mit nur einem Pferd losgezogen waren. Weiter hinten schnatterten ein Dutzend Gänse, grunzten zwei Schweine und meckerten einige Ziegen. Obwohl das Tor weit offen stand, war es im Stall deutlich wärmer als draußen. Die Tiere kamen interessiert näher und sahen Radik erwartungsvoll an, so als müsste er jeden Moment den einen oder anderen Leckerbissen aus seinen Taschen zaubern. Radik hielt den Gänsen belustigt den Zeigefinger hin und musste erleben, wie kräftig ein Ganter zubeißen kann. 
“Au!” 
Radik erschreckte sich nicht weniger über seinen eigenen Schrei. Da die Gänse nun lautstark zu palavern anfingen, verließ Radik den Stall wieder. 
Daneben befand sich ein kleiner Verschlag und Radik beschloss, dort kurz hineinzusehen. Er öffnete die Tür, was etwas Kraft erforderte und ging einige Schritte hinein. Hier befanden sich Werkzeuge, Seile und allerlei Kleinkram. Radiks besondere Aufmerksamkeit erregte eine Reihe von übereinander geschichteten Körben. Sie bestanden aus aneinander gereihten geflochtenen Ringen und verjüngten sich zu einer Seite. Die andere Seite war offen und mit einer kleinen Aussparung in den unteren beiden Ringen versehen. Radik war klar, dass dies keine gewöhnlichen Körbe waren. Er wusste aber nicht, wozu man sie, noch dazu in dieser Anzahl, gebrauchen konnte. Schließlich meinte er, dies sei wohl eine Art Stulpe, also ein Gerät, mit dem man im seichten Wasser Fische fing, indem man es über den Fisch stülpte, der dann nicht fliehen und durch eine Öffnung entnommen werden konnte. Es eignete sich hervorragend für Hechte, sofern man sich diesen nur vorsichtig genug annähern konnte. 
Die Körbe des Alten waren allerdings kleiner und dicht geflochten, während eine Stulpe gitterartig und großmaschig war. Vielleicht waren die Geräte auch noch nicht fertig gebaut und er wollte die Arbeit im Winter beenden, um sie anschließend zu verkaufen. Radik hatte einen Korb in die Hände genommen und bemerkte, dass sich dieser an einigen Stellen merkwürdig klebrig anfühlte. 
Er ging trat hinaus ins Freie und rieb seine Hände mit Schnee ab, bevor er zurück ins Haus ging. Hier entzündete er ein paar neue Lichter und sah sich um. Außer dem Tisch mit drei Stühlen, den zwei Betten und dem Ofen, befanden sich noch ein Regal und ein kleiner Schrank im Raum. 
Radik besah sich das Regal, welches etwas über Kopfhöhe angebracht war. Dort standen eine halb heruntergebrannte Kerze, aus Bienenwachs gefertigt, und einige Gefäße, in denen der Alte, wie Radik bei der Zubereitung des Kräuteraufgusses gesehen hatte, getrocknete Blätter, Blüten, Wurzeln und ganze Kräuter aufbewahrte. Radik steckte seine Nase hinein und musste feststellen, dass der würzige Geruch, im Gegensatz zum Geschmack, durchaus angenehm war. 
Auf dem Regal lag ein kleines Holzstück, dessen Bedeutung Radik nicht genau erkennen konnte. Es war ein feines längliches dunkles Stöckchen, das im oberen Bereich von einem weiteren, kürzeren Stöckchen gekreuzt wurde. Vielleicht rührte der Alte damit seine Kräuter um, damit diese besser trockneten. Aber dazu würde ein einfacher Holzspan ausreichen. Dieses Gebilde fasste sich glatt an, war auf einer Seite flach und auf der anderen abgerundet. Auf der flachen Seite der Stöckchen verlief eine Kerbe, die an den Enden jeweils in zwei schneckenförmigen Kreisen endete. Derjenige, der dies angefertigt hatte, musste etwas von dem Handwerk verstehen. Auf dem kleineren Stück waren in Höhe des Kreuzungspunktes Zeichen eingearbeitet, deren Bedeutung Radik allerdings nicht klar war. Er strich mit den Fingern darüber, als wollte er so feststellen, was es mit der Einkerbung “I.N.R.I.” auf sich hatte. Schließlich legte er das Holzstück zurück und horchte kurz, ob sich jemand dem Haus näherte. 
Er wollte unbedingt noch einen Blick hinter den Vorhang werfen. Hier war offensichtlich eine Art Vorratskammer. In Säcken und tönernen Gefäßen befand sich alles an Nahrungsmitteln, was irgendwie längere Zeit haltbar war, vor allem Geräuchertes und Gesalzenes. Daneben getrocknete Beeren, Mehl und, was Radik besonders auffiel, eine Unmenge Honig. Er konnte nicht widerstehen, seinen Finger in die goldene Süße hineinzutauchen. Nun waren seine Hände ebenso klebrig, wie nach der Berührung mit den merkwürdigen Körben. Aber diesmal brauchte er keinen Schnee zur Reinigung; hier konnte man getrost die Zunge einsetzen. 
Neben den Honigtöpfen stand ein Bottich, der mit einem Holzbrett abgedeckt war. Radik musste das Brett nur ein wenig anzuheben, um zu wissen, was sich in dem Behältnis befand. Der süßlich–scharfe Geruch von starkem Met stieg ihm in die Nase. Bei dem Gedanken, dass sein Vater jetzt hier wäre, musste Radik schmunzeln. Dieser würde sich nicht damit begnügen, seinen Finger in den Met zu stecken, sondern wohl gleich mit dem ganzen Kopf untertauchen. 
Über dem Metbottich befand sich ein Regal, auf dem sich aber nur ein einziger Gegenstand befand. Radik nahm dieses seltsame Ding herunter und legte es neben ein Talglicht, um es besser betrachten zu können. Dergleichen hatte er noch nie zuvor gesehen. Außen bestand es aus einer Art weichem Holz, das mit Leder überzogen war. Hierauf waren wieder merkwürdige Zeichen zu sehen. Die Ecken waren kunstvoll mit Metall beschlagen. Man konnte es wie eine Schachtel aufklappen und es kamen viele hintereinander gelegte dünne Blätter oder Häutchen zum Vorschein, die an einer Seite fest mit dem Rahmen verbunden waren. Auf jeden einzelnen dieser Blätter befand sich wiederum eine Unzahl von Zeichen, sorgsam in Reihen angeordnet. Radik hielt sich das Ding dicht vor Augen, als könnte er dann den Sinn dieser offensichtlich mühevollen Arbeit besser begreifen. Es war für ihn dennoch nicht einmal erkennbar, wie diese Darstellungen aufgebracht worden waren. Er befeuchtete seinen Finger und rieb vorsichtig an einem der Zeichen. Nach einer ganzen Weile löste sich etwas Farbe ab, die er neugierig betrachtete und zwischen den Fingern zerrieb.
Auf dem zweiten Blatt entdeckte Radik eine Zeichnung, die ein Abbild dieses eigenartigen hölzernen Kreuzes sein mochte, das er kurz zuvor noch in den Händen gehalten hatte. Hier war aber noch ein bärtiger Mann zu sehen, der nur ein Tuch um die Lenden trug und seinen Körper dem Kreuz anzupassen schien und auf dessen Kopf sich ein seltsamer Kranz befand.
So grenzenlos wie das Unverständnis über Sinn und Zweck dieses Gegenstandes war Radiks Interesse an ihm und die Neugier ließ ihn ganz in eine intensive Betrachtung versinken. Jede Ausschmückung am Rande der Blätter fuhr er mit den Fingern nach und spürte eine Begeisterung, als gelte es ein großes Geheimnis zu entdecken. 
Die Tür wurde stürmisch aufgerissen. Radik legte alles wieder an seinen Platz und trat geschwind durch den Vorhang ins vordere Zimmer. 
“Hast du schon wieder Hunger?”, fragte Rusawa, deren Nase und Wangen hochrot waren, mit Blick auf die Speisekammer. 
“Ich hoffe du hast mir etwas zu essen mitgebracht.” 
“Wir waren doch nicht jagen, sondern haben nur Holz gesammelt”, sagte die Kleine empört, “Aber hier, das habe ich extra für dich gepflückt.” 
Sie holte aus einem kleinen Ledersäckchen eine Handvoll Beeren hervor und steckte Radik sofort eine in den Mund. Diese war sehr wohlschmeckend, wenn auch nicht so süß und etwas trockener, als die Beeren, die sie gewöhnlich im Sommer sammelten. 
“Nun zieh dir die dicken Sachen aus!” 
Radik legte ein paar Scheite Holz im Ofen nach und ging anschließend zum Stall. 
Der Alte führte gerade das Pferd hinein, dessen Atem in der kalten Luft eine Dampfwolke bildete. Es war ein kleines aber kräftiges dunkelbraunes Tier, das sich ruhig von Womar führen ließ. 
“Hallo Kaila!”, begrüßte Radik das Tier. 
“Kaila?”, fragte der Alte verwundert zurück. 
“Ja. Als du uns gerettet hast, habe ich noch mitbekommen, dass du dein Pferd so nanntest.” 
“Mein Pferd?” 
Der Alte brach in schallendes Gelächter aus und konnte sich kaum wieder beruhigen. 
“Oder war es das andere Tier?” 
“Kaila ist doch ein weiblicher Name. Und dies hier ist, wie man erkennen kann, ein Hengst.”, meinte der Alte erheitert. 
“Also ist das andere Pferd eine Stute?”, fragte Radik, der wegen der Reaktion Womars etwas verunsichert war. 
“Eine Stute. Ja, ja – eine Stute. Aber kein Pferd.” 
Nun wusste Radik gar nicht mehr weiter. 
“Dieses Pferd heißt einfach Pferd”, sagte Rusawa, die unbemerkt hinzugetreten war. 
Rusawa hatte ihre Pelzsachen ausgezogen, schwitzte aber mächtig. Womar schickte sie deshalb zurück ins Haus und sie reagierte, zu Radiks Verwunderung, ohne jedes Widerwort.
Nach dem Abendessen war Rusawa sofort eingeschlafen. Radik und Womar saßen am Tisch bei gedämpftem Kerzenlicht, welches bisweilen unruhig flackerte. Womar bot Radik einen Becher warmen Met an. Dies hatte er bereits beim Abendessen getan, was Radik allerdings dankend abgelehnt hatte. Rusawa hatte Womar daraufhin erklärt, dass Radik doch noch ein Junge sei und kein Mann und ihm deshalb der Met nicht schmecke. Aber dem Ferok, so hatte sie hinzugefügt, der ein Freund von Radik und in dessen Alter sei, dem schmecke Met, was ja eigentlich verwundere. 
Diesmal nahm Radik Womars Angebot an und der Alte tat zum Met noch einen Löffel Honig in den Becher. 
“So mundet er sicher besser.” 
Radik sah den Alten an. Dessen Güte war ihm fast etwas unangenehm. Sicher hätte auch jeder andere die zwei aus dem Eisloch befreit oder es zumindest versucht. Womar hatte sie aber auch mehr als reichlich aus seinen Wintervorräten bewirtet und war, wie Rusawa versichert hatte, drei ganze Tage nicht vom Stuhl an Radiks Bett gewichen, als das Fieber bedrohliche Höhen erreichte.
“Met ist schon ein sehr altes Getränk und wenn du dich erst an ihn gewöhnt hast, wirst du ihn nicht missen wollen. Natürlich alles zu seiner Zeit und in Maßen.” 
Er hob den Becher. Auch Radik nahm einen vorsichtigen Schluck und musste zu seiner Verwunderung feststellen, dass der Met durch den kleinen Löffel Honig zwar nicht ausgesprochen köstlich, aber immerhin gut genießbar geworden war. 
“Dein Schwesterchen meint, du seiest noch ein Junge. Aber in deinem Alter geht die Entwicklung schnell.” 
“Und du denkst, da sollte ich schnellstens mit dem Mettrinken anfangen.” 
“Nein, nein! Aber ein Becher schadet nicht und einen zweiten wirst du von mir nicht bekommen. Als du so krank daniederlagst, konnte dein Schwesterchen nur schlecht in den Schlaf finden. Ein großer Löffel Met hat da Wunder getan.” 
Er hob andächtig den Becher empor und seine feuchten Augen glänzten im Schein des Talglichtes. 
“Dies ist auch eine Art medicina!” 
“Medicina?” 
“Ein Saft, der die Gesundheit stärkt.” 
“Wenn die Männer bei uns im Dorf zuviel davon getrunken haben, sehen sie alles andere als gesund aus.” 
“Oh, das musst du bedenken. Die Wirkung ändert sich mit der Menge, welche man zu sich nimmt. Nicht nur beim Met.” 
Er wies auf das Regal mit den Kräutern. 
“Es gibt kein wirklich gutes Kraut, das mit steigendem Verbrauch immer besser wird.” 
Er entnahm einem Topf eine Handvoll getrocknete Blüten von stechend gelber Farbe. 
“Eine dieser Blüten macht dich gesund. Zwei Blüten lassen dein Herz stillstehen.” 
“Aber die Wirkung des Giftes wird sich bei den einzelnen Menschen noch unterscheiden. Ein Mann wie mein Vater wird wohl mehr Gift vertragen, als mein kleines Schwesterchen.” 
“Natürlich.” 
Womar war über Radiks Interesse sichtbar begeistert. 
“Ein Ochse verträgt mehr, als ein Kalb.” 
Beide lachten über den Vergleich von Radiks Vater mit einem Ochsen, der Womar freilich unbeabsichtigt unterlaufen war. 
“Es gibt unzählige Schriften, denen man entnehmen kann, wie ein Kranker gesunden und ein Gesunder vom Leben zum Tod befördert werden kann. Oft kommt es auf Kleinigkeiten an.” 
“Schriften?” 
“Ja, Bücher – ganze Bibliotheken.” 
Der Alte holte mit den Armen weit aus, bemerkte dann aber, wie Radik ihn verständnislos ansah. 
“Ach, das sollte ich vielleicht kurz erklären”, meinte er und grübelte kurz. 
Dann ging er durch den Vorhang in den anderen Raum und kam mit dem merkwürdigen Gegenstand wieder, der aus den vielen, mit Zeichen versehenen Blättern bestand. Er legte ihn in die Mitte des Tisches, rückte die Kerze etwas näher heran und gab mit langsamen, betonten Worten bekannt: “Dies ist ein Buch!”, wobei seine feuchten Augen noch mehr glänzten. 
Seine Hand strich über das Leder und berührte nacheinander die vier metallbeschlagenen Ecken, als gelte es, ein Tier mit Berührungen zu besänftigen. Radik blickte gespannt auf den Alten, der außer dem Buch nichts anderes mehr wahrzunehmen schien und obwohl auch Radik zunächst wie hypnotisiert auf das Buch starrte, bemächtigte sich bald eine Unruhe, ein ungeduldiges Drängen seiner. Doch noch bevor er eine Frage an Womar richten konnte, blickte dieser plötzlich auf, als habe er sich in die Gedankenwelt seines jungen Gesprächspartners hineinversetzt und erklärte mit ruhiger Stimme: “Bücher sind wie Menschen. Sie können weise sein oder dumm, die Wahrheit sagen oder lügen, Frieden stiften oder Hass sähen, Menschen nützen oder schaden und …” 
“Was ist das?” fragte Radik, der aus den Worten des Alten nicht die erhofften Antworten erhielt, naiv aber nachdrücklich. 
Womar schlug das Buch auf und zeigte auf die Zeichen. 
“Dies sind Buchstaben”, er tippte mit dem Finger darauf, “Wörter”, er zog den Finger über einige Buchstaben, “und Sätze”, und fuhr mit dem Zeigefinger weiter, “Wie erkläre ich dir am besten, was Schrift ist?”, er ging einige Schritte auf und ab, “Stell die vor, du möchtest jemanden etwas mitteilen, der weit weg ist. Du kannst ihn nicht selbst besuchen, aber jemand anderes schicken.” 
“Dann lass ich meine Worte ausrichten.” 
“Ja, ja. Aber dieser andere, dieser Bote, spricht nicht deine Sprache. Doch du hast Pergament” er wies auf eine einzelne Buchseite, die er zwischen seinen Fingern hielt “und Tinte.” sein Finger schnellte auf einen Buchstaben. “Du musst die Nachricht also malen.” 
“Was soll ich denn malen”, fragte Radik.
“Sagen wir einfach, du möchtest dich mit der anderen Person am nächsten Tag, nachmittags, in eurer Burg treffen.” 
Der Alte ging zum Schrank und holte ein kleines Kästchen heraus, dem er zwei kleine Kohlestückchen entnahm. Hinter dem Schrank holte er eine dunkle Tafel hervor, die er auf den Tisch legte. 
“Dies ist jetzt dein Pergament”, sagte er und gab Radik ein Stück Kreide. “Wie also teilst du ihm deine Nachricht mit?” 
Radik überlegte kurz und begann dann schemenhaft die Burg zu malen, den Wall, das Tor und den Tempel. Darüber setzte er drei Sonnen: links, rechts und in der Mitte etwas unterhalb. Zwischen der mittleren und der rechten Sonne machte er ein Kreuz. 
“Gut, gut!”, rief Womar verblüfft, aber erfreut, “Du bist ein kluger Kopf!” 
Er begann Radiks Zeichnungen mit einem feuchten Tuch wegzuwischen. 
“Stell dir vor, der andere kennt die Burg nicht. Sag ihm, er muss nach Norden gehen, zwei Tage lang und am dritten Tag vor einem Wald nach Osten abbiegen.” 
Radik unterteilte die Steinfläche in zwei Hälften – rechts und links. Links trug er die Anzahl der Tage ein, rechts die Richtung, wobei er sich zur Darstellung jeweils der drei Sonnen bediente, die einen Tag oder, mit einem Pfeil versehen, die Richtung angaben. Ein Wald war schnell durch einige Stämme und ein dichtes Kronenwerk angedeutet. 
“Nun gut.” 
Der Alte grübelte und grinste schließlich schelmisch. 
“Sag dem anderen, dass du Radik heißt.” 
Radik lachte. 
“Wer mich nicht kennt, dem schicke ich erst gar keine Botschaften.”
Womar nahm das zweite Stückchen Kreide und begann, auf der Tafel Zeichen aufzutragen. Als er fertig war, trat er zurück und sein Lächeln verriet, wie er sich über Radiks ratlose Miene freute. 
“Ich kann die Bilder nicht deuten”, meinte dieser nach einer Weile entmutigt. 
“Es sind keine Bilder im eigentlichen Sinne. Hier steht: ´Ich heiße Radik´”. 
Radik trat näher heran und beugte den Kopf, als könne er so etwas Übersehenes entdecken. 
“Diese Art Bilder nennt man Schrift. Sie ist zusammengesetzt aus einzelnen Buchstaben.” 
Das Wort hatte Radik vorhin schon einmal gehört. 
“Mit wenigen Buchstaben kann man alles aufschreiben, was man auch sprechen kann. Hier oben”, Womar wies auf die obere Zeile, “steht der Satz in Latein. Und hier in Deutsch.” 
Das Wort ´Latein´ sagte Radik nichts, aber den Begriff ´Deutsch´ hatte er schon einmal gehört. Die Deutschen sind ein fremdes Volk, ähnlich wie die Dänen. Aber sie wohnen nicht hinter dem Meer im Norden, sondern im Westen, noch hinter den Obodriten. 
“Das Auftragen der Buchstaben, die sich zu Wörtern und Sätzen aneinanderreihen, nennt man ´schreiben´ und das Deuten dieser Zeichen wird als ´lesen´ bezeichnet.” 
Er öffnete das Buch. 
“Das alles heißt ´Schrift´.” 
“Ich habe davon noch nie gehört. Wie kommt es, dass du diese Dinge kennst, obwohl du hier allein im Wald lebst.” 
“Oh, ich bin ein alter Mann. Meine Zeit hier im Wald zählt viele Jahre – aber nicht mein ganzes Leben. Als junger Mensch habe ich viel von der Welt gesehen.” 
Er setzte sich auf seinen Stuhl und nahm den Becher, hielt kurz inne und leerte ihn dann in einem Zug. Auch Radik nippte an seinem Met. 
“Was erzählt nun dieses Buch mit seinen Buchstaben?” 
“Dies ist eine sehr alte Geschichte. Von einem mächtigen Herrscher und seinem Sohn.” 
Er schob das Buch zu Radik hinüber. 
“Du solltest es vielleicht selbst lesen”, sagte er und setzte angesichts Radiks fragenden Gesichtes hinzu: “Das Lesen lässt sich nämlich erlernen. Es ist gar nicht einmal besonders schwer, bedarf nur einer gewissen Übung. Beim Schreiben benötigt man zusätzlich noch etwas Geschick.” 
Radiks Blick huschte über die Seiten. 
“Was ist das für ein Buchstabe?” 
Er deutete mit seinem Finger auf eine Stelle im Text. 
“Das ist ein ´E´.” 
“Und dieser?” 
“Ein ´S´. Die Richtung ist zutreffend. Gelesen wird von rechts nach links. Und bevor du weiterfragst: der nächste Buchstabe ist ein ´T´ und das Wort heißt ´est´.” 
“Est?” 
“Ja. Du musst schon etwas Geduld mitbringen, um den Text verstehen zu können. Die Sprache ist dir fremd und muss ebenso erst erlernt werden.” 
“Ist es Deutsch?” 
“Nein, Latein?” 
“Wo wohnt dieses Volk?” 
“Nun, es gibt eigentlich kein Volk, das Latein spricht. Aber in vielen Völkern gibt es Menschen, die diese Sprache beherrschen. Es sind vor allem Gelehrte und Priester.” 
“Warst du früher ein Priester?”, fragte Radik mit großem Erstaunen. 
Womar lachte. 
“Ein Priester nun gerade nicht. Meine Familie hat Handel getrieben, auch mit den Dienern Gottes. Es gibt keine bessere Möglichkeit, die Welt kennen zu lernen, als sie mit einem Handelskarren zu bereisen.” 
Und Womar erzählte von Märkten und Kaufleuten, Bettlern und Ganoven, Fürsten und Geistlichen. Er tat dies in ruhigen Worten, den Blick fest auf Radik gerichtet, der an seinen Lippen hing. Hin wieder befeuchtete ein Schluck Met die Kehle. Radik war von den Schilderungen überwältigt, obwohl er vieles nicht verstand. 
Der Alte nahm keine Rücksicht auf den Wissensstand des Jungen, fügte allenfalls hier und da ein oder zwei erklärende Sätze ein. Er wusste, dass er die Neugier dieses wissensdurstigen Jungen nicht erst zu wecken brauchte und wollte doch mit seinen Schilderungen bei ihm mehr Fragen als Antworten hinterlassen. 
Längst hatte er in Radik einen idealen Schüler entdeckt, bei dem es lohnend war, sich die Mühen einer Unterweisung in Schreiben, Lesen und Arithmetik aufzuladen. Dennoch wusste er um die Schwierigkeiten beim Erlernen dieser Fähigkeiten, die nur derjenige durchstehen konnte, den eine unbedingte Leidenschaft trieb. Und diese wollte Womar bei Radik weiter entwickeln. So nahmen in seiner Erzählung die Hinweise auf den Nutzen der Fertigkeiten des Lesens und Schreibens, sowie des kaufmännischen Rechnens in der einen oder anderen spannenden Situation einen breiten Raum ein.
Plötzlich aber beendete Womar sein Reden. 
“Es ist spät geworden. Die Lichter sind fast hinunter gebrannt. Wir sollten uns zur Nachtruhe begeben.” 
Radik hatte noch vieles, was er wissen wollte, aber der Alte erhob sich, nahm das Buch unter den Arm und verschwand hinter dem Vorhang. 
Als er sich ins Bett legte, fiel Radik ein, dass er Womar noch nicht gefragt hatte, warum hier im Raum zwei Betten standen und im Stall zwei Verschläge mit frischem Stroh ausgelegt waren. Aber das konnte er ja noch morgen nachholen.
In der Nacht träumte Radik sehr schlecht. Er sah immer wieder seine Eltern und Bewohner des Dorfes, die verzweifelt nach ihm und seiner Schwester suchten. Er sprach sie an, aber sie konnten ihn nicht hören und sahen durch ihn hindurch.
 
Morgens bestand Radik deshalb darauf, sofort ins Dorf zurückzukehren. Womar wollte ihn noch überreden, wenigstens etwas zu essen, was aber zwecklos war. 
Der Alte spannte das kräftige Pferd vor den Schlitten und legte Felle und Decken auf die Sitzbänke, die sich Radik und Rusawa überwarfen, nachdem sie Platz genommen hatten. 
Es wollte an diesem Morgen gar nicht recht hell werden und bald fielen dicke Flocken vom Himmel. Rusawa steckte sofort ihre kleine Hand aus der wärmenden Decke hervor und breitete sie zum Fangen der großen Schneekristalle aus.
Der Alte saß vorne und führte das Pferd unbeirrt in die dichte weiße Wand, ohne dass ihm die Umgebung eine Möglichkeit der Orientierung gab.
Bald überdeckte eine weiße Schicht den ganzen Schlitten, samt seiner Insassen, die völlig in sich versunken schienen. Die Dampfwolken vor den Nüstern und über dem Rücken des Pferdes nahmen stetig zu, während es seine Aufgabe mit nicht nachlassender Kraft erfüllte.
Nach einiger Zeit kamen sie auf einen Weg, der Radik bekannt vorkam, obwohl man durch das Schneetreiben kaum etwas sehen konnte, und bald tauchten die ersten Häuser auf. Das Fischerdörfchen Vitt war erreicht.
Die vorbeieilenden Menschen hielten ihre Köpfe gesenkt oder hatten dicke Fellmützen tief ins Gesicht gezogen. Dann aber bemerkten die ersten Dörfler die Ankömmlinge und noch ehe diese dem Schlitten entstiegen waren, hatte sich ein kleiner Auflauf gebildet. Rufe hallten durch das Dorf und ließen immer mehr Menschen hinzueilen.
Schließlich wurde Radik, der gerade im Aussteigen begriffen war, fast umgerissen. Sein Vater hatte einen Arm um seine Schulter gelegt, hob mit dem anderen Rusawa vom Schlitten und drückte die beiden fest an sich. Die Mutter, die ihre Tränen nicht zurückhalten konnte, gesellte sich dazu. 
“Endlich seid ihr wieder da!” 
Die Menschentraube bewegte sich in Richtung des Hauses, in dem Radiks Familie wohnte. Die Umstehenden redeten aufgeregt, während sich Radik, seine Eltern und seine Geschwister, Ivod war in nur dünnem Leinenzeug in die Kälte gestürmt, still umfasst hielten.
Radik löste sich und drehte sich um. Wie er sah, hatte Womar seinen Schlitten bereits gewendet und fuhr langsam davon. Ihm fiel ein, dass er sich noch nicht bedankt hatte. Er wusste nicht einmal, wo die Hütte des Alten zu finden war. Wegen des Schneetreibens hatte er sich während der Schlittenfahrt nicht orientieren können. Radik hob den rechten Arm so hoch es ging, streckte sich auf Zehenspitzen und winkte dem Schlitten hinterher. Ohne sich umzudrehen, hob Womar im selben Moment seine Hand, bis sein Gefährt schließlich von der weißen Flockenwand verschluckt wurde.
Radik wurde von der Menschenmenge weiter geschoben. Ihm kam es vor, als wollte ihm jeder Dorfbewohner auf die Schulter klopfen. Aus den freundlich gemeinten Gesten wurde ein Schieben und Ziehen. 
Da entdeckte Radik, als sich eine kurze Lücke in der Menge der Leiber und Köpfe bot, Zasara, die vor ihrem Haus stand und ihm zulächelte. Er riss sich mit aller Kraft los und lief zu ihr. Unter ihrer Fellmütze kam zu jeder Seite ein blonder Zopf hervor. Ihre Wangen waren gerötet und sie strahlte über das ganze Gesicht. 
“Wo wart ihr nur so lange?”, fragte sie mit dem unverkennbaren Unterton von Erleichterung und abgefallener Sorge. 
Sie strich ihm mit ihren warmen Händen Schneeflocken von der Stirn und nach einem kleinen Zögern drückte er sie fest an sich, wenn auch nur kurz. Als er zur Seite blickte, sah er, wie Ferok ihn frech angrinste. 
Schließlich waren alle Verwandten und Freunde im Haus versammelt. Radik erfuhr, dass man im Dorf an dem Tag, als er mit Rusawa zum Böttcher gehen sollte, bereits am Abend mit der Suche nach ihnen begonnen hatte. Mit Fackeln sei man die Wegstrecke abgelaufen und habe schließlich das Eisloch und einen Schuh von Rusawa gefunden. An dieser Stelle des Berichtes zeigte Rusawa stolz auf ihre neuen Schuhe aus Leder und Fell, die Womar für sie angefertigt hatte. Zwei gute Schwimmer, die man mit Seilen gesichert hatte, seien schließlich im Eisloch getaucht, hätten aber nichts gefunden. Zwei Tage habe man daraufhin gebangt, bis eine Nachricht eintraf, dass ein Junge und ein Mädchen aus dem Eis gerettet und wohlbehalten untergebracht worden seien. Man habe daraufhin in allen nahe gelegenen Dörfern nachgefragt – aber ohne Erfolg.
“Wir waren mitten im Wald”, sagte Rusawa, “Da hättet ihr uns nie gefunden!” 
Und sie berichtete mit ihren einfachen Worten von Womar, der Radik mit seinen Kräutern behandelt hatte, als dessen Fieber so hoch war, dass seine Stirn so heiß wie ein Ofen gewesen sei. Die Mutter schlug noch nachträglich die Hände über dem Kopf zusammen. 
“Was war das eigentlich für ein Alter?” 
“Jedenfalls ist es kein Geizhals” 
Der Vater holte einen Leinensack hervor, dem er einen Topf Honig und einen Krug voll Met entnahm. 
“Dies hat er mir übergeben, bevor er sich recht eilig mit seinem Schlitten davon machte.” 
“Womar hat ganz viele Töpfe voll Honig und eine große Wanne”, Rusawa holte weit mit den Armen aus, “gefüllt mit Met.” 
“Dann ist er wohl ein Zeidler?” 
“Ein was?” 
Radik wurde neugierig. 
“Ein Zeidler. Er hält sich Bienen und sammelt den Honig. Frag mich aber nicht, wie das genau gemacht wird.” 
“Und was ist das?” 
Rusawa hielt ein Stück dünnes Leder in der Hand, auf dessen heller Seite etwas mit Kohle gezeichnet war. 
Radik sah sofort, dass es sich nicht um Zeichnungen, sondern um Geschriebenes handelte. Er erkannte dasselbe Schriftmuster, welches Womar auf die Steinplatte aufgebracht hatte. Demnach mussten dort die Worte ´Ich heiße Radik´ stehen, in Latein und darunter in Deutsch. 
“Ich glaube, das ist für mich.” 
Radik nahm das Lederstück an sich und steckte es unter sein Hemd.
 
 


Die alte Stute
 
Nachdem sich der strenge Winter lange ins neue Jahr gezogen hatte, waren alle froh, als es endlich wärmer wurde.     
Später als gewöhnlich hatte die Fangsaison für die Fischer begonnen. Nun fuhren die Boote wieder allmorgendlich hinaus und auch Radiks und Feroks Tagesablauf wurde wieder vom Fischfang bestimmt. Außerhalb der Heringszeiten war die Arbeit allerdings erträglicher und abwechslungsreicher.
Besonders liebte Radik es, im seichten Wasser mit einem Spieß oder einer Stülpe Flundern zu fangen. Hier war Geschicklichkeit gefragt und es war oft nicht einfach, einen dieser sich in den Sand eingrabenden Plattfische überhaupt zu entdecken. Ungleich schwerer war diese Art der Jagd auf Barsche, Hechte oder gar Aale, die bei ihren schnellen Schwimmbewegungen kaum zu treffen waren. Hier galt es, sich so dicht wie möglich anzunähern, ohne den Fisch zur Flucht zu veranlassen. Dazu musste erst einmal Erfahrung gesammelt und ein gewisses Gespür entwickelt werden. Aber der Nervenkitzel und die Freude, einen sich wild windenden Aal mit dem Spieß aus dem Wasser zu heben, waren alle Mühen wert. 
Da die Männer sahen, dass Radik für diese Art der Jagd Talent hatte und sich seine Erfolge bald mehrten, wurde er bald ausschließlich mit der Aufgabe betraut, in Ufernähe lohnende Beute aufzuspüren und zu erlegen. Dazu gehörte auch das Ausbringen und Leeren der Reusen, was weniger abenteuerlich als das Spießen, doch nicht so monoton wie das Netzfischen war. Radiks Vater legte Wert darauf, dass er alle notwendigen Techniken erlernte und sicher beherrschte. 
So begann Radik, sich seine Spieße und kleinen Speere selbst zu schnitzen. Neben den handwerklichen Fähigkeiten war ein gutes Auge beim Aussuchen des Holzes gefragt. Die Waffe sollte gut in der Hand liegen, musste unbedingt völlig gerade verlaufen und eine feste aber sehr dünne Spitze besitzen, die den Fisch nicht zerfetzte und ihn mit kleinen Widerhaken festhielt. Da das Material nicht sehr lange hielt, vor allem, wenn man den Fisch verfehlte und sich der Spieß in den Meeresboden bohrte, mussten ständig neue Fanggeräte gebastelt werden. Wenn Radik ein außergewöhnlich gutes Holz fand, stellte er zunächst einen Spieß her, der eine solche Länge hatte, dass er gerade noch zu handhaben war. Sollte die Spitze zu Bruch gehen, konnte man eine neue dahinter ansetzen. Dies wurde dann so oft wiederholt, bis der Spieß zu kurz war, um ihn treffsicher werfen zu können. 
So geschickt Radik beim Herstellen der Wurfspieße war, so schwer tat er sich bei der Herstellung der Reusen. Das Knüpfen der engen Maschen wollte ihm einfach nicht von der Hand gehen. Oft half ihm sein Bruder, der eine Begabung im Umgang mit allen Materialien hatte. Aber der Vater war ein strenger Lehrmeister und forderte Radik immer wieder auf, diese unliebsame Tätigkeit zu üben. 
“Wer seine Familie vom Fischfang ernähren will, muss in der Lage sein, sich sein Fanggerät selbst zu bauen”, wiederholte er gerne.
Als Radik einmal genervt gemeint hatte, dass er ohnehin nicht Fischer werden, sondern der Tempelgarde beitreten wolle, hatte sein Vater zunächst gelacht. Doch da Radik dieses Ansinnen immer wieder ins Feld führte, wenn ihm eine Tätigkeit nicht behagte und er dies nicht scherzhaft, sondern mit großer Ernsthaftigkeit tat, verbat ihm der Vater schließlich jedes weitere Wort. 
“Wie stellst du dir das denn vor? Tempelgarde? Als Fischer hast du dein Auskommen! Es reicht für dich und deine Familie! Schlag dir alles andere aus dem Kopf! Du bist mein ältester Sohn und wirst, wie ich und wie mein Vater, Fischer! Ivod hat geschickte Hände – er wird das Handwerk eines Schmiedes oder Böttchers sicher leicht erlernen. Aber Tempelgarde – wie kommst du nur auf solchen Unsinn! Darüber will ich nichts mehr hören – kein einziges Wort! Je eher du das einsiehst, um so besser für dich!” 
Er hatte sich regelrecht in Rage geredet und war wütend davongegangen.
Und so unterließ Radik künftig solche Bemerkungen und murrte nur leise. Und dennoch gab es kein größeres Glück, als nach getaner Arbeit in die Burg und dort zu den Stallungen zu eilen. Die Wachen am Tor wussten bald alle, dass der blonde, hoch aufgeschossene Junge der Neffe von Ugov war und stellten daher keine Fragen mehr.
Bei den Pferden angekommen, atmete er erst einmal tief durch. So sehr er auch das Meer liebte, würde er den Geruch der Fische lieber heute als morgen gegen den warmen, wilden Duft der großen Tiere eintauschen.
Einige Pferde begrüßte Radik, indem er ihnen Rücken und Hals klopfte. Er hatte bald gemerkt, dass diese Tiere nicht alle von gleichem Charakter und Gemüt waren. Es gab unter ihnen freundliche und hinterhältige, ängstliche und übermütige, neugierige und scheue, geduldige und leicht reizbare Tiere.
In letzter Zeit kümmerte er sich besonders um eine ältere Stute, die ein Fohlen erwartete. Diese Schwangerschaft war nicht geplant gewesen. Ein Hengst musste irgendwie auf die falsche Koppel gelangt sein. Radiks Onkel hatte getobt, als er davon erfuhr. Bei solch einem alten Tier waren die Schwangerschaft und die Geburt mit großen Komplikationen verbunden. Es herrschte Verwunderung, dass diese alte Stute überhaupt noch schwanger geworden war.
Und tatsächlich wirkte die Stute bald schwach und wurde zusehends apathisch. Doch als er sah, wie sein Onkel und die anderen dieses Tier aufgaben, nahm sich Radik seiner an. Zunächst tat er dies aus reinem Mitleid mit diesem unscheinbaren braunen Pferd, dessen Bauch in dem Maß dicker zu werden schien, wie der übrige Körper an Kraft und Substanz verlor. 
Als er aber nach Wochen bemerkte, dass das Tier auf ihn reagierte, sich ihm zuwendete, den Blick aufrichtete, ihm gar einige Schritte entgegenkam und ihn mit der Schnauze leicht, wie zur Begrüßung, anstupste, entwickelte er Zuneigung zu dieser Stute, die eigentlich so gar nicht seinen Vorstellungen von einem schönen, starken Pferd entsprach. 
“Häng dein Herz nicht an das Tier”, hatte ihn sein Onkel gewarnt, “Es würde mich nicht wundern, wenn ich es eines Morgens tot in seinem Verschlag finden würde. Da ist nichts zu machen, Radik, so ist der Lauf der Dinge. Und die Geburt eines Fohlens, da kannst du ganz sicher sein, überlebt diese Stute ohnehin nicht.”
Aber die Geburt war gerade der Augenblick, auf den Radik hinfieberte. Wenn das Fohlen erst den Körper der Stute verlassen hatte, würde sich diese sicher schnell wieder erholen. Es ging ihm nicht darum, ein unrettbar krankes Tier am Leben zu erhalten. Für solche Träumereien war er zu alt. Aber sein Onkel hatte selbst gesagt, dass diese Stute ohne die Schwangerschaft noch ein paar Jahre hätte Leben und leichte Aufgaben erfüllen können. Und so war Radik nur daran gelegen, ihr über die Zeit bis zur Geburt hinwegzuhelfen. 
Er füllte einen Eimer mit Hafer und hielt ihn unter ihren Kopf. Langsam begannen ihre Kiefer zu malmen. Selbst das Fressen fiel ihr schwer. Radik redete mit ruhigen Worten auf sie ein.   
Ugov bewunderte Radiks fürsorgliche Pflege. Er hatte nur Angst, dass Radik das erste Pferd, dem er seine Zuneigung schenkte, bald verlieren würde. Seine groben und direkten Worte in Hinsicht auf den Zustand des Pferdes sollten eine Enttäuschung bei dem Jungen vermeiden.
Und eines Tages, als Radik den Stall betrat, lag die Stute in Ihrem Verschlag und konnte nicht mehr aufstehen. Ugov, der mit ein paar Männern in der Nähe stand, sah Radik ratlos an. 
“Lass sie in Ruhe sterben!” 
“Nein!” schrie Radik. 
Er ging langsam zu dem Tier, klopfte ihm vom Rücken beginnend nach vorne über den Hals und sprach leise zu ihm. 
“Du darfst jetzt nicht aufgeben! Du musst aufstehen!”
Er hielt dem Pferd etwas Hafer hin, ohne dass es dieses überhaupt zu registrieren schien. Das Tier atmete schwer und zitterte leicht. Mit Stroh begann Radik den Körper der Stute abzureiben, wieder und wieder, so lange bis er seine Arme kaum noch bewegen konnte. Draußen begann es bereits zu dämmern. Ugov steckte Fackeln in die Halterungen an den Stützbalken und setzte sich neben Radik ins Stroh. 
“Freiwillig wird sie nicht mehr aufstehen”, er deutete auf die Stute, “Dazu fehlt ihr der Wille und die Kraft.” 
“Aber kann man da gar nichts mehr machen? Du kennst dich doch aus mit Pferden! Die Männer hier achten und schätzen dich wegen deines geschickten Umganges mit den Tieren. Und jetzt willst du einfach aufgeben?” 
Radik versuchte seinen Onkel zu provozieren, seinen Ehrgeiz wecken. 
“Wir müssten sie mit Gewalt aufrichten und sehen, ob sie dann wieder steht. Es ist die letzte Chance und stell dich bitte darauf ein, dass wir anders nicht mehr helfen können.” 
Er stütze sich mit seiner Krücke hoch. 
“Ich werde ein paar Männer holen und du kannst schon mal ein paar Seile und Decken zusammensuchen.”
Einige Zeit später hatte man der Stute Decken übergeworfen und einige Stricke um ihren Leib gelegt. Die Seilenden wurden über einen Balken geworfen, der sich oberhalb des Verschlages befand. 
“Für diese alte Schindmähre lohnt sich der Aufwand doch ohnehin nicht mehr”, meinte einer der Männer, worauf Ugov seine Krücke nach ihm schleuderte, der er nur knapp ausweichen konnte. 
“Kein Wort, bevor wir es nicht versucht haben”, sagte Ugov streng zu dem Vorlauten, der eilig die Krücke zu ihm zurückbrachte. 
Jetzt wusste Radik, dass sein Onkel alles Mögliche tun würde, um das Tier zu retten.
Bald waren die Männer am Seil ziehend und den Pferdekörper schiebend schweißüberströmt und mit hochroten Gesichtern ehrgeizig in ihre Aufgabe vertieft. Wieder und wieder ertönten Kommandos und langsam hob sich das Tier, wobei Radik sorgsam darauf achtete, dass die Stricke gut gepolstert auf Decken lagen und die Haut nicht zu sehr strämmten oder gar einschnitten.
Schließlich war eine Höhe erreicht, in der das Pferd gut stehen konnte, wenn es die Beine durchstrecken würde. Die Stute machte jedoch keine Anstalten, dies zu tun. Immerhin hielt sie den Kopf, der anfangs schwach herunterhing, nun aus eigener Kraft oben. Da ihre Augen Radiks Bewegungen folgten, sah man, dass sie ihre Umgebung wieder wahrnahm. Dies ermutigte Radik, der nun die Beine des Pferdes mit Stroh abzureiben begann. Der Mann, der vorhin noch das Vorhaben als zwecklos bezeichnet hatte, sprang hinzu und half Radik, vielleicht weil er meinte, etwas gut machen zu müssen.
Die Seile wurden fixiert und während die Stute sicher in der Luft hing, begannen die Männer zu beratschlagen, was nun zu tun sei. Es wurde versucht, die Hufe auf den Boden zu setzen und die Beine durch Drücken in die Gelenke durchzustrecken. Die Stute konnte diese Spannung aber nicht selbständig halten und ließ das Bein sofort wieder hängen, sobald der Druck von außen nachließ. 
“Du und du”, Ugov wies auf zwei Männer, “Ihr holt mir Lederriemen, nicht zu dünn und möglichst lang”, zu den anderen gewandt: “Ich benötige außerdem ein scharfes Messer und vier stabile Bretter, je zwei Fuß lang und eine Hand breit.” 
Radik wollte auch sogleich davoneilen, um dergleichen zu beschaffen, aber Ugov hielt ihn am Arm zurück. 
“Du hast eine andere wichtige Aufgabe, die nur du erfüllen kannst. Rede mit dem Tier, blase ihm in die Nüstern, berühre den Kopf, tue alles, damit es wach, aber ruhig bleibt.”
Als alle Dinge herangeschafft waren und sich Ugov die brauchbarsten Utensilien herausgesucht hatte, wurden zwei Männer, es waren wohl die kräftigsten Burschen, beauftragt, ein Vorderbein der Stute durchzustrecken und auf den Boden zu drücken. Ugov begann, dieses Bein mit einem Lederriemen eng zu umwickeln und am Beingelenk setzte er ein Holzbrett in die Bandage ein. Dies erforderte vor allem Kraft und die Anstrengung war Ugov deutlich anzusehen. Dies taten die Männer, die sich beim Bandagieren abwechselten, mit allen vier Beinen der Stute.
Die Seile wurde etwas gelockert und das Pferd stand, mit leicht gespreizten Beinen, wie Fohlen bei ihren ersten Stehversuchen – aber es stand. Die Beine wirkten etwas unnatürlich steif, wie aus Holz. 
Die Stute brachte den Willen zum Stehen auf, sonst wäre sie trotz der Bandagierung der Beine umgefallen. Sicherheitshalber wurden die Seile in lockerem Zustand um den Körper belassen, um das Tier auffangen zu können.
Die Arbeit war zu anstrengend gewesen und der Zustand der Stute weiter zu kritisch, als dass die Männer in Jubel ausgebrochen wären. Ringsum waren nun aber strahlende, zufriedene Gesichter zu sehen.
Radik schlief diese Nacht im Stall und lauschte auf jede Bewegung, jeden Atemzug des Pferdes.
Drei Tage trug das Tier die Lederbandagen, dann stand es wieder aus eigener Kraft.
 
Etwa zwei Wochen später, Radiks Familie hatte sich gerade zur Nachtruhe begeben, klopfte es stürmisch gegen die Tür. 
“Was ist denn los?” brummte der Vater ärgerlich. 
“Das Fohlen, es kommt.” 
Der Mann schien völlig außer Atem. 
“Ugov schickt mich. Die Geburt beginnt.” 
Bevor der Vater richtig begriff was die Störung bedeutete, hatte sich Radik bereits seine Schuhe angezogen und ein Hemd übergeworfen und öffnete die Tür. 
“Du willst doch nicht jetzt noch zur Burg, mitten in der Nacht”, sagte der Vater streng. 
“Doch, natürlich! Fohlen werden meistens nachts geboren! Wusstest du das nicht?” gab Radik wie nebenher aber in einem Ton zurück, als wolle er, in Umkehrung der Rollen, keine weiteren Widerworte seines Vaters dulden, was dieser erstaunt zur Kenntnis nahm. 
Schon fiel die Tür hinter Radik zu und der Vater hörte nur noch die sich hastig entfernenden Schritte.
Im Stall selbst ging es, entgegen Radiks Erwartungen, recht ruhig zu. 
“Sie ist etwas früher dran, als gedacht, aber nicht zu früh”, begrüßte Ugov Radik. 
Die Stute ging mit gesenktem Kopf langsam im Kreis, was angesichts ihres körperlichen Zustandes und ihres früheren Verhaltens geradezu lebhaft wirkte. 
“Wir werden jetzt abwarten, bis die Geburt beginnt.” Das Verhalten von Ugov und der Handvoll Männer deutete darauf hin, dass die Geburt eines Fohlens für sie nichts Neues war. Radik hingegen starrte gespannt auf das Pferd und konnte sich nicht vorstellen, was nun gleich passieren sollte.
Dann trat etwas Blasenartiges, Feuchtes aus dem Hinterleib der Stute hervor. 
“Es geht los!”
Ugov besah sich diese rötliche Blase kurz etwas näher, zog sich dann aber wieder zurück. 
Die Stute ging weiter im Kreis, aber stockender und blieb schließlich stehen. Die Fruchtblase platzte und Flüssigkeit klatschte zu Boden. Nach einer Weile traten kleine Hufe aus dem Hinterleib heraus. Ugov gab den Männern ein Zeichen. Fast im selben Augenblick fiel die Stute um. Sie nahm noch einen tiefen Atemzug, verbunden mit einem schwachen Wiehern, und war tot. 
Die Männer wurden hektischer. Sie hatten die Hufe des Fohlens gepackt und zogen mit aller Kraft daran. Mit den Füßen stemmten sie sich gegen den toten Körper der Stute. Schließlich kam ein kleiner Kopf zum Vorschein und von da an ließ sich das Fohlen leichter hinausziehen. 
Radik konnte das alles gar nicht so schnell begreifen. Er war verwirrt, dass er über den Tod der Stute keine rechte Trauer empfinden konnte. Es war, als hätte sie ihre Aufgabe erfüllt und könnte sich nun endlich ausruhen. Gleichzeitig sah er das kleine Fohlen und hätte vor Glück laut jubeln mögen.
Ugov begann, das kleine Pferd mit Stroh abzureiben und setzte es dann vorsichtig vor Radik hin. 
“Das ist nun dein Fohlen. Es ist übrigens ein Hengst.” 
Radik berührte den kleinen Hengst vorsichtig und betrachtete ihn interessiert. Er war schwarz, hatte aber auf der Stirn und an allen vier Fesseln weiße Spiegel. 
Nach einer Weile kehrte Ugov zurück. 
“Du musst ihm etwas Platz lassen. Er wird bald versuchen, aufzustehen.” 
Beide traten einen Schritt zurück und das Fohlen begann, sich zu bewegen. Es sah fast so aus, als wollte es einen Sprung wagen, aber es benötigte den Schwung, um auf die Hinterbeine zu gelangen. Langsam stütze es sich auch vorne hoch und stand schließlich.
“Es wird Hunger haben. Seine Mutter kann ihm keine Milch mehr geben.” 
Erst jetzt fiel Radik auf, dass die Männer die tote Stute bereits rausgeschafft hatten und gerade dabei waren, das gesamte alte Stroh aus dem Verschlag zu räumen. 
“Versuche, ihn hiermit zu füttern.” 
Ugov hielt ihm ein schmales Tongefäß hin, an dessen Öffnung eine lederne Tülle befestigt war. 
“Hier drin ist Milch von einer anderen Stute. Lass das Fohlen an dem Leder saugen und kippe dabei vorsichtig den Becher an, so dass die Milch zu seinem Mund fließen kann. Es erfordert etwas Geschick, zumal der kleine Hengst nicht stillhalten wird.”
Radik versuchte es sofort und war überrascht von dem Appetit des Fohlens. Durch die wilden stoßartigen Bewegungen des Kopfes, die das Tongefäß trafen, wurde etwa die Hälfte der Milch verschüttet, was Radik sehr ärgerte. 
“Das war für den Anfang gar nicht schlecht. Als ich es das erste Mal probiert habe, hat das Fohlen nicht einen Tropfen zu Trinken bekommen. Ich habe dir deshalb schon etwas mehr Milch gegeben, als eigentlich erforderlich. Er hat für diese Nacht genug.” 
Ugov holte aus einem anderen Teil des Stalles frisches Stroh und warf es in den Verschlag. 
“Wie ich dich kenne, willst du heute Nacht hier schlafen. Aber sieh dich vor, der Kleine weiß noch nicht, wo er hintritt.”
 
 


Das Fohlen
 
Die Geburt des Fohlens hatte sich schnell in der Burg herumgesprochen, denn solch ein Vorgang war immer ein besonderes Ereignis, zumal hier noch der tragische Tod der Mutterstute hinzukam. Und so wurde der kleine Hengst in den ersten Tagen seines Daseins von unzähligen Menschen besucht, manchmal regelrecht umlagert. Sie streckten ihre Hände nach ihm aus, was dem Fohlen, das ansonsten nicht schüchtern war, Angst zu machen schien. Einige brachten sogar Futter, wie zarte Rübchen oder Beeren mit, die jedes Pferd begierig verschlungen hätte, mit denen ein neugeborenes Fohlen aber nichts anfangen konnte. Wenn das Treiben allzu bunt wurde, sprach Ugov ein Machtwort und warf alle, ohne Ansehen der Person, aus dem Stall hinaus. 
So war Radik froh, als sich die Aufregung nach ein paar Tagen gelegt hatte und er endlich mit dem kleinen Fohlen allein sein konnte. Es stand jetzt schon recht sicher auf den Beinen, hatte in dem Verschlag aber ohnehin nicht allzu viel Platz zum richtigen Auslaufen.
Radik wollte den jungen Hengst daher im Gang des Stalles ein wenig mehr Bewegung verschaffen, merkte aber schnell, dass er recht ungestüm war. Daher legte er ihm vorsichtig ein Seil mit einer Schlinge um den Hals, so fest, dass der Kopf nicht hindurch konnte, aber ohne zu strangulieren. Das Fohlen sprang lebhaft herum und Radik ließ das Seil locker. Sobald es in die Nähe der offenen Stalltore gelangte, zog Radik vorsichtig und glich einen zu großen Schwung des Fohlens aus, indem er sich leicht mitbewegte. 
Der kleine Hengst war sehr lebhaft und seine Bewegungen unberechenbar. Er blieb stehen, um seine Umgebung neugierig zu beäugen und im nächsten Augenblick preschte er los, als wolle er vor irgendetwas fliehen. Radik musste auf der Hut sein und versuchen, das Seil nicht zu straff oder locker zu halten, damit das Fohlen nicht gewürgt wurde, aber es die Schlinge auch nicht über den Kopf abschütteln konnte. 
“Was machst du hier?!” 
Diese laute, unangenehme Stimme kam Radik irgendwoher bekannt vor. Er sah sich um und erblickte den schwarzhaarigen Jungen, der sich im letzten Herbst beim Erntfest hier auf der Burg mit Ferok und ihm angelegt hatte. 
“Das geht dich gar nichts an!”, gab Radik zur Antwort und drehte sich demonstrativ gelassen wieder um, auch wenn er dabei ein mulmiges Gefühl hatte. 
Der andere Junge näherte sich und stand schließlich neben ihm. 
“Das Fohlen gefällt mir. Ich glaube, das wäre ein gutes Pferd für mich. In ein paar Jahren werde ich in die Tempelgarde aufgenommen und dieser lebhafte Hengst würde gut zu mir passen. Er muss sich nur erstmal an mich gewöhnen.” 
Radik reagierte auf die Worte nicht. Der Junge näherte sich langsam dem Fohlen und blieb einige Schritte vor ihm stehen. Dann griff er das Seil und begann, das Fohlen zu sich heranzuziehen. 
“Ich glaube, das lässt du besser!” 
Schnell trat Radik hinzu, packte den Burschen am Hemdkragen und drehte mit aller Kraft daran. Nach wenigen Augenblicken ließ dieser das Seil fallen und Radik nahm seine Hände weg, jederzeit auf einen Angriff gefasst. 
“Das wirst du bereuen!” 
“Wo hast du denn heute deine starken Freunde gelassen?”, fragte Radik möglichst ruhig, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. 
Der Junge richtete sein Hemd und ging dann fort, mit einem merkwürdigen Grinsen auf dem Gesicht, das Radik beunruhigte.
Der Hengst wurde von ihm wieder in den Verschlag gesperrt. Radik war unsicher, ob er abwarten sollte und es klüger war, sich zunächst aus dem Staub zu machen. Doch viel Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht, schon näherte sich der Junge mit einem Mann, auf den er wild gestikulierend einredete. Dieser Mann trug Lederzeug und Stiefel, gehörte also augenscheinlich zur Tempelgarde.
Er baute sich vor Radik auf und sprach in lautem, überartikuliertem Ton. 
“Was ist das für ein Pferd?” 
“Das ist ein Fohlen.”
 “Diese Tatsache ist mir nicht entgangen!” 
“Er wird frech, Vater!” stichelte der Junge von der Seite. 
“Wer ist Eigentümer dieses Pferdes?” brüllte der Gardist und betonte jedes Wort, als spräche er mit einem Schwerhörigen. 
“Das Fohlen gehört mir”, sagte Radik bestimmt. 
“Dir? Bist du närrisch oder trunken? Wie kann dieses Pferd dir gehören? Wer bist du denn, wenn diese Frage gestattet ist?!” wollte der Mann nun in sarkastischem Tonfall wissen und blickte Radik an, als habe er einen Schwachsinnigen vor sich. 
“Mein Name ist Radik.” 
“So, so. Radik also. Fürst Radik vielleicht?” 
“Das ist ein einfacher Fischerbengel!” mischte sich der Junge wiederum ein. 
“Du betreibst also das Handwerk des Fischfanges. Und wie kannst du Anspruch auf das Eigentum an diesem Tier erheben? Ich erwarte eine Erklärung und zwar etwas plötzlich. Meine Zeit, wie auch meine Geduld, hat ihre Grenzen!” 
“Das Fohlen hat mir mein Onkel geschenkt.” 
“Dein Onkel? Dann ist dein Onkel also ein Fürst. Wer sonst könnte ein Pferd der Tempelgarde verschenken?” 
“Mein Onkel heißt Ugov. Er arbeitet hier in den Ställen.” 
Der Gesichtsausdruck des Gardistern verriet einen kurzen Augenblick des Grübelns, bevor er sich erhellte. 
“Ja, richtig. Ich hörte davon. Du hast dich um die Stute gekümmert. Das sollst du ja ganz prächtig gemacht haben. Na ja, bei diesem Onkel wird auch ein bisschen Pferdeblut in deinen Adern fließen. Also dann”, er wandte sich an den Jungen, seinen Sohn, “Du hast es gehört. Da ist nichts zu machen. Klärt solche Sachen zukünftig unter euch und verschone mich bitte mit solchem Kinderkram.” 
Schnellen Schrittes verließ er den Stall. Der Junge zögerte einen kurzen Augenblick, zischte zu Radik wutentbrannt: “Das wirst du noch bereuen!”, und lief davon.
Später erzählte Radik Ugov davon und beschrieb den Jungen und den Mann. 
“Der Mann, den du meinst, ist tatsächlich bei der Tempelgarde. Ich denke, das lässt sich bei seiner Erscheinung und seinem Auftreten auch nicht übersehen. Er ist Führer einer Einheit Berittener und kümmert sich ab und zu auch um die Ausbildung der Neuen.” 
Ugov lachte. 
“Den solltest du erleben, wenn er die jungen Gardisten antreibt. Er ist ein sehr erfahrener Kämpfer und ein harter Hund. Aber er duldet keine Ungerechtigkeiten unter seinen Männern und setzt im Kampf auf Umsicht statt blindem Draufhauen. Sein Name ist Zambor.” 
Ugov nahm seine Krücke und zielte damit auf Radik, als sei sie ein Schwert. 
“Vor dem Sohn solltest du dich vorsehen. Der heißt ist Nipud. Dem traue ich alles zu. Mach ihn dir nicht zum Feind.” 
“Ich glaube das habe ich schon getan.” 
“Er ist ein Ehrgeizling, der seinem Vater nacheifern möchte und sich gern aufspielt. Er hat keine Geschwister und seine Mutter verzeiht ihm alles. Es hat schon oft Ärger auf der Burg gegeben, weil er andere Kinder drangsaliert hat. Ich würde ihn nicht unbedingt als Feigling bezeichnen, aber er bedient sich oft älterer und stärkerer Freunde, um andere einzuschüchtern. Vor etwa einem Jahr hat er mich hinter meinem Rücken nachgemacht, ein Bein angewinkelt und ist mir nachgehumpelt. Er glaubte, dass ich das nicht sehe – jedenfalls dürfte danach der Abdruck meiner Krücke wochenlang auf seinem Rücken zu sehen gewesen sein. Als er dies dann seinem Vater berichtete, hat er sich noch eine mächtige Ohrfeige eingefangen. Armes Bürschchen.”
“Ich möchte später auch mal zur Tempelgarde”, sagte Radik, der schon lange mit seinem Onkel darüber sprechen wollte und die Gelegenheit nun für günstig hielt, “Aber zuvor müsste ich noch reiten lernen.” 
“Zur Tempelgarde? Das solltest du nicht überstürzen.” 
Ugov blickte Radik nachdenklich an. 
“Reiten musst du natürlich auf jeden Fall lernen. Du willst doch nicht ewig hinter deinem Pferd herlaufen.” 
Er wies auf das Fohlen. 
“Auch wenn es noch einige Zeit dauern wird, bis es den Sattel tragen kann.” 
Ugov sah sich im Stall um. 
“Am besten, du beginnst erstmal mit einem ruhigen und erfahrenen Tier. Ich werde dir ein geeignetes heraussuchen – aber erst morgen.”
Radik stürmte nach Hause. Morgen, ja morgen, würde er reiten lernen – auf einem Pferd der Tempelgarde.  
 
 


Die Feuersbrunst
 
Doch in der Nacht färbte sich der Himmel über der Ranenburg Arkona rot. Hungrig fraß sich das Feuer durch die Holzbauten und versetzte die schlaftrunkenen Menschen in Panik. Aber schnell rissen beherzte Männer das Kommando an sich und organisierten den Kampf gegen die hochschlagenden Flammen. Die Gardisten stellten sich furchtlos mit Eimern, feuchten Decken und Brettern, mit denen sie Sand schaufelten, dieser Gefahr entgegen, wie sie es bei jedem anderen Feind auch getan hätten. 
Frauen und Kinder verließen, von Furcht getrieben und durch Helfer zur Eile gemahnt, die Burg. Wer meinte, erst sein Bündel packen zu müssen, dem wurden die Habseligkeiten aus der Hand geschlagen. Und Schaulustige, die im Weg standen, prügelte man unter Flüchen, Tritten und Schlägen regelrecht fort.
Im nahen Dorf Vitt waren, nachdem der Brand auch hier die Menschen aufgeschreckt hatte, alle Brunnen besetzt, unablässig Gefäße mit Wasser gefüllt und Decken nass gemacht worden, bevor dies alles zum Ort der Katastrophe geschafft wurde.
Von Glück lässt sich sagen, dass in dieser Nacht sich dicker Nebel und Tau über das Land gesenkt hatte. Auch wenn das Feuer die Tropfen an der Außenseite der bereits in Brand stehenden Gebäude unbeeindruckt verdampfen ließ, um sofort die eben noch feuchten Bretter zu verzehren, tat der Nebeldunst doch ein Gutes bei der Verhinderung der Ausbreitung des Brandes. Davonstiebende Funken wurden sofort vom kühlen Nass der Luft umschlossen und verloren rasch von ihrer zerstörerischen Energie und sollte ihnen doch noch das Auftreffen auf ein anderes Holzstück gelingen, dessen sie sich verzerrend bemächtigen wollten, gingen sie in der feuchten Tropfenschicht, mit der dieses bedeckt war, zischend unter. 
So mussten sich die die heißen, grellen Zungen mit dem Verzehr von drei Gebäuden zufrieden geben, deren vollständige Vernichtung für die recht wehrhaften Burgbewohner nicht zu verhindern gewesen war.
Daher konnte auch das Heraustreiben der Pferde abgebrochen werden, mit dem man gerade begonnen hatte, obgleich das Feuer nicht in unmittelbarer Nähe der Stallungen wütete. Doch die Erfahrung lehrte, dass sich bei ungünstigen Bedingungen ein Brand so schnell ausbreiten konnte, dass ein Abwarten jede spätere Reaktion unmöglich machte.
Radik lief, nachdem er aus dem Schlaf hochgeschreckt war und die bedrohliche Lage erkannt hatte, in die Burg und instinktiv zu den Ställen. Nachdem er sein Fohlen von Ugov in Sicherheit gebracht wusste, lenkte er seine hastigen Schritte an den ersten beiden Ställen vorbei und hielt auf das dahinter liegende Blockhaus zu. Das Bild, welches sich ihm dann bot, ließ ihn innehalten. 
Unruhig tänzelte das große weiße Pferd im Schein des züngelnden Feuers, während sich das bedrohliche Farbenspiel der nahen Gefahr auf seinem Körper abzeichnete. Ein Mann hielt es am Zügel. Offenbar hatte er sich auch angesichts der Feuersbrunst die Zeit genommen, dem Pferd das Zaumzeug anzulegen, was einige Zeit in Anspruch nahm. Wahrscheinlich hielt er es für unangemessen, dieses edle Geschöpf an einem bloßen Strick ins Freie zu führen. Der Mann blickte aufgeregt abwechselnd zum weißen Tier und zum Brandherd und rief etwas in die Nacht hinaus, was aber im Geschrei der Menschen und dem Knacken und Bersten des vom Feuer befallenen Holzes nicht zu verstehen war. Radik ging langsam einige Schritte näher und erkannte Zambor. Dieser schien ihn im selben Augenblick zu bemerken, winkte ihn heran und wirkte erleichtert, ihn zu sehen. 
“Komm her, Radik! Pass auf das Pferd auf! Wenn es einer kann, dann du. Du weißt, dies ist kein gewöhnliches Pferd.” 
Er drückte Radik die Zügel in die Hand. 
“Falls sich das Feuer weiter nähert, gehst da dort rüber zur Koppel!” 
Seine Hand wies in die Richtung hinter dem Stall. Dann lief er davon und ließ laute Anweisungen in Richtung der das Feuer bekämpfenden Gardisten ertönen. Dies also hatte Zambor so nervös gemacht, hier mit dem Pferd zu stehen und nicht beim Löschen des Brandes mithelfen zu können, sei es auch nur durch das lautstarke Anleiten der Löschtrupps. Radik wunderte sich, dass sich niemand anderes für die Sicherheit des weißen Pferdes zu interessieren schien. Er hätte gemeint, dies wäre das erste Anliegen für die Tempelgarde. 
Einige Priester, so erinnerte er sich jetzt, hatte er wie beiläufig am Tempel gesehen, als diese einige Leute antrieben, Wasser auf die langen Wandbehänge zu verteilen. Aber war den anderen das weiße Pferd egal, wo es doch ein Bote der Götter war und bei wichtigen Vorhersagen half? Als könne er Gedanken lesen, kam Ugov um die Ecke des Stalles und Radik wunderte sich nicht zum ersten Mal, welche Geschwindigkeit er mit Hilfe der Krücken erreichen konnte. 
“Gut gemacht, Radik!”, meinte Ugov lobend und noch ehe Radik etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: “Falls das Feuer näher kommt, gehst du dort drüben auf die Koppel.” 
“Ich weiß!” 
“So, so. Dann ist ja alles in Ordnung.” 
Ugov verschwand so schnell, wie er gekommen war.
Radik ließ die Führung locker und betrachtete das Tier, das zunächst noch etwas unruhig wirkte. Er wunderte sich, dass er nun, wo er diesem Geschöpf ganz nahe war, keinerlei Aufregung verspürte, wo ihm doch sonst schon der bloße Gedanke daran das Herz höher schlagen ließ. Aber jetzt fühlte er eine Art Zufriedenheit, als habe er ein Ziel erreicht. Ihm war in großer Gefahr die Verantwortung für das weiße Pferd anvertraut worden. Er musste sich nicht heimlich in dessen Stall schleichen, um es zu betrachten, sondern hielt es sogar auf ausdrücklichen Wunsch eines Führers der Tempelgarde an den Zügeln. 
Radik wollte dem Pferd zunächst instinktiv beruhigend zureden, ihm gar in die Nüstern blasen, besann sich dann aber, dass es sich hier nicht um ein gewöhnliches Tier handelte. Zudem legte das weiße Pferd schnell seine Nervosität ab, die sich wohl nur von Zambor auf dieses übertragen hatte. Endlich stand er diesem Wesen gegenüber. Sie schienen sich gegenseitig zu bestaunen. Das Pferd blickte sanft auf den Jungen, der ihm nach anfänglicher Scheu schließlich doch mit den Fingern durch die Mähne fuhr – er tat dies sanft, sich vortastend, als wolle er etwas Unfassliches begreifen. Langsam hob sich der große weiße Kopf und als Radik die Hand kurz wegzog, um sich nach dem Feuer umzusehen, stieß ihm das Tier mit der Schnauze leicht gegen die Schulter.
Der Brand ging langsam über in ein Meer aus beißendem Qualm, der in dieser windlosen Nacht steil zum Himmel emporstieg und die sehr nahe stehenden Menschen zu Husten und Tränen reizte. Dieser Rauch war wie ein Siegeszeichen, ein stiller Abgesang des eben noch heftig lodernden Feuers und zeichnete sich deutlich gegen den schwarzen Nachthimmel ab. Die Finsternis war, abgesehen von ein paar schwach glimmenden Glutnestern, plötzlich zurückgekehrt und es mussten Fackeln entzündet werden, was diesmal jeder besonders vorsichtig zu tun schien, als könne jede züngelnde Flamme dem gerade bezwungenen Schrecken neues Leben einhauchen.  
Die Stimmen wurden leiser, es wurde ruhiger, geradezu beschaulich und Radik versank in intensiver Betrachtung des weißen Pferdes. 
“Das hast du gut gemacht!” 
Er erschrak. Ugov stand neben ihm und übernahm die Zügel. 
“Nicht auszudenken, wenn diesem Tier etwas passiert wäre!” 
“Ich habe doch nur die Zügel in der Hand gehalten!” 
“Ja, aber unterschätz dies nicht. Du glaubst gar nicht, was manche Pferde für eine Panik im Angesicht von Feuer entwickeln. Nicht wieder zu erkennen! Da ist es wichtig, dass jemand dabei steht, der Ruhe und Sicherheit ausstrahlt. Und ihr beide scheint euch ja prächtig zu verstehen.” 
In der Tat dauerte es eine Weile, bis der Schimmel dem sanften Zug Ugovs am Zügel nachgab und Richtung Stall schritt, so als wolle es sich nur ungern von Radik trennen. 
“Ach übrigens”, Ugov drehte sich noch mal um, “Aus dem Reitunterricht wird dann wohl erstmal nichts! Hier wird in nächster ein gewisses Durcheinander herrschen. Der Schutt muss weggeschafft und neue Gebäude errichtet werden. Wir verschieben die Sache am besten auf später, wenn hier wieder Ruhe eingekehrt ist.”
Für Radik war dies wie ein Stoß ins Herz, der ihn wütend und verzweifelt machte. Er wollte nicht irgendwann später das Reiten lernen, sondern am liebsten sofort.
Der Nebel hatte sich noch dichter zusammengezogen und kroch feucht und kalt durch die Kleidung. Radik begann zu frieren. Er überschlug die Arme und spürte dabei das Lederstück, das ihm Womar mitgegeben hatte und welches er an einem Bändchen ständig um den Hals, unterm Hemd trug. Jetzt wusste Radik, was er morgen unternehmen würde.
 
 


Die seltsame Höhle
 
Radik starrte angestrengt ins Wasser, als müsse er etwas Besonderes erkennen können. An genau dieser Stelle war, sofern ihn sein Gedächtnis nicht trog, Rusawa vor gut einem halben Jahr in das Eisloch gefallen. Radik hatte sich in dem kleinen Kahn, den er mit dem Vorsatz, ihn zurückzubringen, am Ufer in Besitz genommen hatte, aufgerichtet. 
Ein Schauer lief Radik über den Rücken, dessen Ursache nicht etwa in der Kälte des Wassers zu finden war. Eigentlich hatte er diese Stelle in der Bucht nur angesteuert, um sie zum Ausgangspunkt für seine Suche nach Womar zu machen. Und hätte nicht zufällig ein Kahn im Schilf gelegen, noch dazu mit Rudern versehen, wäre er am Ufer geblieben. 
Er hatte sich von der Wasserseite einen besseren Überblick über die Küste verschaffen wollen; Bewaldungen, Wege, vielleicht sogar Häuser ließen sich von hier möglicherweise leichter entdecken. Nun aber war er unerwartet ergriffen angesichts des Ortes, an dem Rusawa und er beinahe ihr Leben verloren hatten. Was er womöglich einfach verdrängt hatte, schien jetzt geballt in seinen Gefühlen hervorzubrechen – die Angst um Rusawa, das verzweifelte Ringen und vergebliche Bemühen ihrer Rettung, den Hauch des Todes, als statt Luft eisiges Wasser in die Lungen drang. Es war, als würde sich durch diese übermächtigen Eindrücke alles in Radik verkrampfen. 
Das Eintauchen der Hände in das stille Nass wirkte beruhigend, als würde das Unfassliche dadurch begreifbar werden. Und bald wich die beängstigende Erdrückung einer heiteren Dankbarkeit gegenüber dem Alten, der sie gerettet hatte. Dieses Gefühl der herzlichen Verbundenheit lenkte Radiks Blick zum ersten Mal seit geraumer Zeit wieder weg vom Wasser und er sah zum Ufer zurück. Von dort irgendwo war Womar damals zum Eisloch gekommen. Radik setzte sich an die Ruder. Die Bewegung tat gut.
Als er spät am Tag alle an das Ufer grenzende Waldstückchen vergeblich durchforstet hatte, musste Radik sich langsam eingestehen, dass er gar nicht genau wusste, wo er suchen sollte. Sicher, der Alte war aus dieser Richtung zum Wasser gelangt. Wenn Womar über das Eis gekommen wäre, hätte Radik ihn bei der guten Sicht damals bemerken müssen. Und es war ausgeschlossen, dass der Alte allzu lange nach Radik am Eisloch eintraf, denn dann hätte er sie nicht mehr retten können. 
Aber selbst wenn die ungefähre Richtung, vom Wasser aus gesehen, klar war, in der Womars Hütte stehen musste, wusste Radik doch nicht, welchen konkreten Weg er einschlagen musste und von welcher Entfernung er auszugehen hatte. Immerhin war Womar mit dem Schlitten unterwegs gewesen und da war es gut möglich, dass seine Hütte einige Stunden weg lag. Dadurch erweiterte sich der Radius des Gebietes, in dem Radik suchen musste. Ihm fiel ein, dass sie damals am Morgen beim Alten losgefahren und noch vor der Mitte des Tages in Vitt angekommen waren – und dies im dichten Schneetreiben. Die Hütte konnte also nicht zu sehr südlich stehen, da sie es dann nicht in so kurzer Zeit an die nördliche Spitze der Insel geschafft hätten.
Nach kurzem Überlegen schlug Radik eine Richtung ein, die ihm als die wahrscheinlichste vorkam. Wenn man nur einen Menschen träfe, den man nach dem Alten fragen konnte. 
Linden, erinnerte sich Radik, in dem Wald standen Linden. Aber wohl auch Eichen. Hatte er nicht auch Nadelbäume wahrgenommen?
Es war zum Verzweifeln. Das Land schien plötzlich so groß und Radik, der immer wieder zu laufen anfing, war bald erschöpft und mutlos.
Endlich kam er an ein einzelnes Bauernhaus. Ein altes Weib musterte ihn misstrauisch, als er sich nach einem Zeidler erkundigte, einem alten Mann mit weißen Haaren und weißem Bart, der mit einem Schlitten fahre. Wie man bei dieser Jahreszeit wohl mit einem Schlitten fahren könne, ob er sie zum Narren halten wolle, fragte die Alte mürrisch. 
“Nein, natürlich nur im Winter! Also, nur im Winter fährt er mit einem Schlitten. Das Pferd, es ist ein kleines Tier, aber außerordentlich kräftig, mit braunem Fell.” 
“Braun? Sagtest du nicht eben noch weiß?” 
“Nein, nein! Der Alte, den ich suche, hat weißes Haar, sein Pferd aber ist braun.” 
“Wir haben keine Pferde!” 
War die Alte verrückt? Sie verschwand im Haus. Radik wartete noch eine Weile, aber es rührte sich nichts mehr.
Als er sich umschaute, wurde ihm bewusst, dass er ebenso wenige Anhaltspunkte für seine weitere Suche hatte, wie zuvor. 
Aus dieser Richtung war er gekommen, also würde er sich jetzt – Moment – nach rechts wenden. Oder besser nach links? Ganz ruhig, erst mal sehen wo Norden ist. 
Vorhin hatte er den Mittelweg gewählt, nicht zu nördlich und nicht zu südlich und war auf das Haus gestoßen. Oder sollte er diesen Weg einfach weitergehen?
Als er eine Weile gegangen war, schaute er sich um. Die Alte saß wieder vor dem Haus.
Schließlich kamen ihm zwei Kinder entgegen. Die sprach Radik an und fragte, ob sie einen Mann kennen, der Honig verkauft. Die beiden, wohl zwei Schwestern, verstanden nicht so recht, was er mit ´verkaufen´ meinte. 
“Ja manchmal gibt es Honig.” 
“Und wo bekommt ihr den Honig her?” 
“Nur unsere Mutter darf an den Topf heran. Aber der Vater versucht ab und zu, heimlich zu naschen.” 
Sie kicherten. 
“Und wer gibt eurer Mutter den Honig.” 
Die beiden blickten Radik verständnislos an. Ihre Mutter hatte eben manchmal den Honig, genauso wie sie mal Fisch, Fleisch oder Brot hatte. 
“Hast du keine Mutter?”, fragte die jüngere Schwester daraufhin mit trauriger Stimme.
“Doch. Mir geht es ja nur um den Honig.” 
“Kannst du uns denn ein kleines bisschen Honig geben. Der schmeckt so süß.” 
Radik schüttelt den Kopf. 
“Habt ihr schon mal einen alten Mann mit weißen Haaren gesehen?” 
Kaum hatte Radik die Frage ausgesprochen, fiel ihm auch gleich auf, wie dumm sie war. 
“Unser Großvater hat weiße Haare.” 
“Und unsere Großmutter”, ergänzte die andere. 
“Aber die ist doch kein alter Mann”, gab die erste zurück. 
Wieder kicherten beide und sogar Radik musste schmunzeln.
Als das Tageslicht zusehends abnahm, musste sich Radik eingestehen, dass er den Alten wohl bis zum Hereinbrechen der Nacht nicht mehr finden würde. Wann aber dann, wenn nicht heute?
Radik setzte sich auf einen Stein und nahm das Lederstück in die Hand, auf dem die Schrift des Alten zu erkennen war. Er besah sie sich genau, jeden einzelnen Buchstaben, wie so oft in den letzten Wochen. Jedes Zeichen kannte er auswendig. Oben Latein, unten Deutsch. Eine kurze Zeichenfolge, so hatte er festgestellt, war sowohl in der oberen, wie auch unteren Reihe identisch. Radik wusste nicht, dass dies seinen Namen in lateinischen Buchstaben darstellte. 
Er hatte keine Ahnung, dass mit der Schreibschrift keine Dinge umschrieben oder symbolisiert werden, wie etwa mit einer Bildersprache, sondern hier ein System genutzt wurde, um gesprochene Worte direkt weiterzugeben. Hin und wieder glaubte Radik, in bestimmten Buchstaben die Darstellung eines Menschen oder Tieres, wenn auch sehr vereinfacht, sehen zu können. Aber da er wusste, dass diese Schrift den Satz ´Ich heiße Radik´ ausdrücken sollte, hielt er eine Ansammlung von Schlangen, Würmern, Vögeln und dickbäuchigen Menschen verstandesgemäß für ausgeschlossen.
Radik war derart in Gedanken versunken, dass er seine Umgebung erst wieder wahrnahm, als er sie eigentlich gar nicht mehr wahrnehmen konnte. Finsternis umgab ihn. Eine Wolkendecke verhinderte das Leuchten des Mondes und der Sterne.
Radik erhob sich und hatte den Entschluss gefasst, schnell nach Hause zu eilen. Doch er war sich nicht sicher, in welcher Richtung Vitt lag.
Er hatte keine Lust, im Freien zu übernachten, obwohl es nicht direkt kalt war.  
Nachdem er sich eine Weile umgesehen hatte, entschloss er sich, langsam loszugehen. Wenn die Wolkendecke aufreißen würde, könnte man sich nach Norden orientieren. Er stieß gegen etwas Hartes und fiel. Das war der Stein, auf dem er gerade noch gesessen hatte.
Hier schien sich die Erde zu einem kleinen Hügel zu erheben. Oben lag ein großer Felsbrocken. Dieser mussten riesige Ausmaße haben, wie Radik tastend erfühlte. Dazwischen war ein schmaler Hohlraum.
Radik scharrte etwas lockere Erde zur Seite und konnte sich schließlich leicht durch die Öffnung zwängen. Seine Neugierde verhinderte das Aufkommen jeglicher Ängste. Wenn hier irgendwelche Tiere hausten, würden die sich mehr vor ihm fürchten und schnell Reißaus nehmen. Es war ohnehin stockfinster, ob in der Höhle oder davor. Wenn er es schon nicht mehr nach Hause schaffte, wollte er lieber hier übernachten, als im Freien.
Ein Aufrichten war in der Enge nicht möglich. In der Mitte, wo der Boden ausgehöhlt war, konnte man vorsichtig gebückt ein paar Schritte tun. Zu den Seiten hin musste Radik sich kriechend bewegen.
Er taste vorsichtig und fühlte zwei mächtige Steinblöcke, die den oberen Block wie ein Dach trugen.
Den Spalt, durch den Radik hineingelangt war, konnte er an einem leichten Luftzug spüren. Von dort drang jetzt auch immer mal wieder ein kurzer Lichtschein durch. Dem Mond gelang es demnach jetzt, zeitweise mit seinen Strahlen durch einige kleine Löcher in der Wolkendecke zu dringen.
Radik merkte, dass er von der Suche nach Womar und dem Herumlaufen am Tage doch sehr müde war und so legte er sich in eine Ecke.
Geräusche ließen ihn immer wieder aus seinem Dämmern hochschrecken. Tiere streiften draußen durch das Gras.
Auch die Kühle des Bodens, die mit der Zeit den Körper durchdrang, verhinderte einen tieferen Schlaf. In seinem Kopf klangen die Schreie des Küchenjungen wider, dem man am Morgen öffentlich in der Burg so lange den Rücken gepeitscht hatte, bis die Haut in Fetzen herunterhing. Ihn hatte man als denjenigen ausgemacht, der an der Feuersbrunst schuld gewesen war, weil er einige brennende Holzscheite nicht richtig beaufsichtigt hatte. Zuerst hatte Radik bei dem Anblick der vollzogenen Strafe Genugtuung empfunden, denn immerhin säße er ohne das Flammenmehr der letzten Nacht jetzt auf dem Rücken eines Pferdes, wie er es so lange herbeigesehnt hatte. Dann aber regte sich Mitleid in Radik, dass man den jungen Burschen für ein leichtes Versehen, wie es jedem unterlaufen konnte, halb tot prügelte. Da ein Feuer die gesamte Burg innerhalb kurzer Zeit gänzlich einäschern konnte, kannten die Gardisten in solchen Dingen aber keine Gnade. 
Radik stieß mit dem Knie auf einen harten und spitzen Gegenstand. Er griff danach und wollte den vermeintlichen Ast wegwerfen, fühlte aber eine glatte, runde Oberfläche auf der einen Seite dieses Dinges, das nun sein Interesse zu erregen begann. 
Es war wie ein Stock, so leicht wie Holz und so hart wie Stein. An einem Ende war es offenbar abgebrochen, denn hier es unregelmäßig und mit Spitzen versehen. Am anderen Ende wurde es breiter und dort wuchs eine halbe Kugel heraus.
Radik stocherte mit der spitzen Seite im Boden. Als er einen Widerstand spürte, grub er mit den Händen weiter. Hervor kam ein großer runder Gegenstand, der aus dem gleichen Material wie der erste zu bestehen schien. Dieser ähnelte einer etwas länglichen Halbkugel, war aber an der Unterseite merkwürdig zerklüftet. 
Radik meinte, es müsse sich um ein Tongefäß handeln, welches kaputt war. Als er den Lichtschein des Mondes sah, kroch er vor die Höhle und betrachtete den Gegenstand. Er drehte ihn langsam herum, bis er klar erkennen konnte, dass er in die Augenhöhlen eines Totenschädels blickte. Die zum Teil noch vorhandenen Zähne im Oberkiefer, der untere Teil fehlte, gaben dem Knochenkopf, auch aufgrund des wechselnden Mondlichtes, etwas seltsam Lebendiges.
Nach einem kurzen Moment lähmenden Schreckens, ließ Radik den Schädel fallen und lief davon, so schnell er konnte. Die Furcht hatte jegliche Müdigkeit und Erschöpfung aus seinen Gliedern vertrieben.
Zum Glück war die Wolkendecke jetzt gänzlich aufgerissen und gab Radik somit die Chance, zu sehen, wo er seine Füße hinlenkte. So oft wie er Steine und Äste überspringen, Büschen und Bäumen ausweichen, Pfützen und Senken umgehen musste, wäre er in der Dunkelheit kaum drei Schritt weit gekommen, ohne zu stürzen oder irgendwo gegen zu laufen.
Radik wurde erst langsamer, als er nicht mehr konnte und er wunderte sich selbst, wie lange er das hohe Tempo durchgehalten konnte. Schließlich lehnte er sich an einen Baum, rang nach Luft und sah dabei gehetzt in alle Richtungen. Als er sich ein wenig beruhigt hatte, blickte er zum Himmel und sah an den Sternen, dass er nach Norden gelaufen war, also in die Richtung, in der er nach Hause kam.
 
 


Reitversuche
 
Radik rieb sich sein Hinterteil, während er voller Genugtuung Ferok zusah, wie dieser alle Mühe hatte, sich auf dem langsam dahintrabenden Pferd oben zu halten. Eben hatte dieser noch gelästert und gespottet, war ganz rot angelaufen, so sehr musste er lachen, als Radik vom Pferd unsanft auf den Boden gefallen war.
“Du musst dich einfach nur festhalten!” gab Radik sich jetzt schlau.
 “Ja wie denn?” 
Ferok beugte sich nach vorne und griff fester in die Mähne. 
“Du sollst reiten und dich nicht auf dem Pferd schlafen legen!” 
Ferok richtete sich vorsichtig auf und rutschte deutlich mit jedem Schritt des Pferdes nach hinten. Er hatte Mühe dies auszugleichen, wollte es aber auf keinen Fall Radik gleich tun und sich auf dem Boden wieder finden.
Ugov hatte ihnen das nach seinem Empfinden ruhigste und gutmütigste Pferd ausgesucht. Und an dem Tier schien es auch nicht zu liegen, dass das Reiten so schwer anmutete. Es ging langsam in einem großen Bogen auf der Koppel entlang und beachtete den Menschen auf seinem Rücken gar nicht, mochte der auch noch so wilde Verrenkungen anstellen und noch so fest in die Mähne greifen. Das Stehen und wieder Losgehen wurde mittels Worten veranlasst, die Ugov den beiden Jungs gesagt hatte. Dies war auch das einzige, was anstandslos klappte.
Natürlich wäre das Reiten mit einem Sattel leichter gewesen, aber Ugov hatte gemeint, das sie ohne diese Hilfe ein viel besseres Gespür für die Bewegungen des Pferdes entwickeln und damit letztlich bessere Reiter werden würden. 
In dem Moment, als Ferok fiel, griff dieser noch schnell mit beiden Händen nach dem Hals des Pferdes und weil er vor Angst auch dann noch nicht losließ, als er längst den Rücken des Pferdes verlassen hatte, wurde er auf den Knien einige Schritte vom Pferd mitgeschleift.
Radik konnte sich nun seinerseits vor Lachen kaum halten.
“Wenigstens bin ich nicht aufs Hinterteil gefallen!” 
“Aber sieh dir mal deine Knie an!” 
Feroks Hose war an der besagten Stelle an beiden Hosenbeinen schlammverschmiert und eingerissen.
“Na ihr Helden!” 
Ugov war hinzugetreten und musterte die beiden von oben bis unten, wobei ihm deren Blessuren nicht verborgen blieben. 
“Seid ihr bereit, mit eurem Ross in die Schlacht zu ziehen?” 
Die beiden sahen ihn etwas verlegen an, was ihn zu belustigen schien. 
“Ich meine natürlich nicht so ein langsames Pferd, das die Schritte wie ein Ochse setzt, sondern ein richtig feuriges, das schnellste und wildeste von allen.” 
“Aber nur mit einem Sattel”, sagte Ferok kleinlaut. 
“Oder darf es vielleicht eine Sitzbank sein? Mit Rücken– und Armlehne? Aber vergesst nicht, euch vorher ein Kissen in die Hose zu stecken und die Hosenbeine an bestimmten Stellen mit Lederstücken zu verstärken.” 
“Ist ja schon gut”, meinte Radik endlich, den die Sticheleien nervten, “Vielleicht kannst du uns lieber mal sagen, was wir falsch machen.” 
“Also euer erster Fehler ist, dass hier neben mir steht und nicht auf dem Pferd sitzt. Wie wollt denn da das Reiten erlernen?” 
“Ich habe keine Lust, noch mal darunter zu fallen.” 
“Steig erst mal auf, dann sehen wir weiter. Und glaubt nicht, alle anderen, von denen man heute meint, sie seien auf einem Pferderücken zur Welt gekommen, hätten nicht auch diese Probleme gehabt.”
Das Pferd war nicht sehr groß und Radik, der für sein Alter recht hochgeschossen war, hatte beim Aufsitzen keine Schwierigkeiten. Aber als das Pferd auf ein Wort Ugovs zu gehen und dann gar zu traben anfing, begann Radik wiederum immer weiter nach hinten zu rutschen, was er ungeschickt durch gelegentliches Hüpfen nach vorne auszugleichen versuchte. Zugleich beugte er den Oberkörper immer mehr vor und griff schließlich in die Mähne.
Nach einer Weile, es hätte nicht viel zum erneuten Hinunterfallen gefehlt, ließ Ugov das Pferd stehen. Er griff Radik an das Knie und zog das Bein ein wenig zur Seite weg. 
“Drück mal mit aller Kraft gegen.” 
Radik tat dies, aber Ugov war erst zufrieden, als Radik so stark presste, wie es nur ging. 
“Mit dieser Anspannung in den Beinen hältst du dich auf dem Pferd. Deine Arme brauchst du nur, um das Pferd zu führen, falls du ihm Zaumzeug angelegt hast. Aber selbst das kannst du durch wechselnden Druck in deinen Oberschenkeln oder durch leichte Tritte in die Leiste des Tieres bewirken. Zum Reiten braucht man keine Arme. Und auch keine Unterschenkel.” 
Ugov ließ seine Krücke fallen und schwang sich auf ein anderes Pferd, das auf der Koppel stand. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und trieb das Tier zu flottem Tempo an.
Radik und Ferok sahen sich erstaunt an. Früher war es für sie selbstverständlich, dass jemand schnell auf einem Pferd dahin ritt. Aber nach ihren heutigen Erfahrungen, kam es ihnen wie eine große, ja fast unglaubliche Leistung vor, noch dazu, da sich Ugov ohne Sattel und ohne Einsatz der Arme auf dem Rücken des Pferdes hielt. 
Ugov lenkte das Pferd direkt vor Radik und ließ es stehen. Er schlug sich auf das Knie des gesunden Beines und forderte Radik auf, daran zu ziehen. Scheinbar ohne Anstrengung, laut lachend, hielt er dagegen und Radik gelang es nicht, das Knie vom Pferdeleib wegzubekommen. 
“Das ist das Ergebnis ständiger Übung. Nachdem ich das Bein verloren hatte, musste ich alles noch mal neu lernen. Das war fast schwieriger, als sich an das Laufen mit den Krücken zu gewöhnen. Auf das Gehen hätte ich verzichten können, aber auf das Reiten nie.”
Nun wollten Radik und Ferok das, was bei Ugov so leicht ausgesehen hatte, sogleich selbst ausprobieren. Jeder bestieg ein Pferd und ritt langsam los.
Ugov forderte die Tiere alsbald zum Trab auf, beobachtete dabei das Verhalten der Jungs genau und gab korrigierende Hinweise.
Radik blickte wie gebannt auf den Hals des Pferdes. Würde er erneut nach hinten rutschen? Seine Hände griffen leicht in die Mähne des Tieres, diesmal aber, ohne dass seine Arme schon nach kurzer Zeit länger werden mussten, wie es zuvor der Fall gewesen war. Er presste zunächst unvermindert stark mit den Oberschenkeln die Knie an den Leib des Pferdes und hatte dabei fast die Befürchtung, dem Tier Schmerzen zu bereiten. Dieses zeigte hierauf aber keinerlei Reaktionen. 
Radik bemerkte schon bald, wie ermüdend die ständige Muskelanspannung war und er begann die Bewegungen des Pferdes zu studieren. Die Schrittfolge ergab ein gleichmäßiges Auf und Ab des Pferderückens, auf dem der Reiter saß. Das Wegrutschen drohte nur beim Ausholen der Vorderbeine, weil sich dann der vordere Bereich anhob. In diesem Moment mussten die Beine angespannt und die Knie an den Pferdeleib gepresst werden. Danach konnte man die Muskulatur wieder entspannen. Im Trab war dieser Wechsel noch relativ gut zu vollziehen, da die unterschiedlichen Bewegungsabfolgen klar voneinander zu unterscheiden waren. Dies war es wohl auch, was Ugov meinte, als er riet, die Bewegungen des Pferdes zu erspüren und dann einfach mit dem eigenen Körper mitzumachen. Der Reitstil ermöglichte es, seine Kräfte effektiv einzusetzen, wenngleich Radik nach einiger Zeit wiederum bemerkte, dass die Oberschenkel leicht zu brennen anfingen und die mögliche Anspannung immer mehr nachließ.
Ugov sah den Jungs, die sich beide gut gehalten hatten, die Erschöpfung an. Dennoch konnte er sich eine kleine Herausforderung nicht verkneifen und trieb die Pferde zu schnellerem Tempo an, was den sofortigen Protest der ungeübten Reiter zur Folge hatte. 
“Ihr sollt nicht reden, sondern euch auf den Pferden halten. Wenn euch Pferde zu schnell sind, bringe ich euch morgen zwei Kühe.”
Ugov behielt die Jungs genau im Auge. Ferok war der erste, der den Rhythmus verlor und daher vom Pferd zu fallen drohte. Mit einem schnellen Kommando brachte Ugov deshalb dessen Pferd zum Stehen.
Radik hielt sich recht gut und folgte den Bewegungen des Pferdes ohne Fehler. Aber die nachlassenden Kräfte in seinen Beinen ließen Radik dennoch alsbald hilflos auf dem Pferderücken umherrutschen.
Als er abgestiegen war, merkte er, wie seine Knie zitterten. Und auch Ferok wirkte recht erschöpft. Ugov hielt Radik seine Krücke hin. 
“Vielleicht brauchst du jetzt dringender eine Stütze als ich”, meinte er, “Das schlimmste kommt erst noch. Morgen werdet ihr einen Muskelkater haben, dass euch jeder Schritt schmerzt. Das sollte euch natürlich nicht vom Reiten abhalten.” 
“Darauf kannst du dich verlassen. Aber dann bitte etwas temperamentvollere Tiere.” 
Ugov stellte befriedigt fest, dass die beiden Jungs ihren Ehrgeiz nicht verloren hatten.
Sie gingen zu einer anderen Koppel und besahen sich die dortigen Pferde. Auch Radiks Fohlen, das nun gute drei Monate alt war, tollte hier herum. Als es den Menschen sah, den es ja wohl irgendwie für seine Mutter hielt, wurde es übermütig und fing sofort an, die anderen Pferde, unter ihnen einige respektable Hengste, zu necken. Wie wild lief es auf die anderen Pferde zu, stoppte erst kurz vor ihnen, stieß andere Tiere mit dem Kopf an und versuchte, wenn auch ungeschickt und ohne Wirkung, mit den Hinterbeinen nach anderen Pferden zu treten. 
Radik hatte dem kleinen Hengst den Namen Kuro gegeben.
“Das ist ein ganz kesser Bursche”, meinte der Onkel, “Der legt sich mit jedem an, ob junge Stute oder alter Hengst. Er hat einfach weder Respekt noch Furcht. Wenn du diesen Wirbelwind einmal reiten möchtest, musst du noch mächtig üben.” 
“Ich werde mit ihm schon klarkommen, auch was das Reiten angeht.” 
Radik streckte die Hand aus und wie zur Bestätigung seiner Worte kam Kuro brav heran, blieb ruhig stehen und schaute Radik mit großen, erwartungsvollen Augen an, als könne er kein Wässerchen trüben.
 
 


Das Gold des Meeres
 
Im Herbst waren die Tage wiederum einzig vom Heringsfang geprägt.
Radik und Ferok hatten den Sommer hindurch den meisten Teil ihrer freien Zeit bei den Pferden verbracht, wenn sie nicht gerade auf der Lichtung eines nahen Waldstückchens, ihrer Kampfarena, mit aus Holz geschnitzten Schwertern an der Vervollkommnung ihrer Kriegskünste gearbeitet hatten. Der Sieger eines Kampfes durfte im nächsten Kampf einen Tempelgardisten darstellen, der Verlierer spielte einen Dänen, seltener einen Deutschen. Oft war Radik der Gardist, da ihm der Vorteil der weiten Reichweite seiner Arme zugute kam.
 
Bald schon liefen wieder die Vorbereitungen für das im November veranstaltete große Heringsfest auf der Burg, dem größten Ereignis im Jahr, zu dem eine Unmenge Händler aus aller Herren Länder kam, um sich mit Fässern voll Salzhering einzudecken. Aber auch viele andere Waren wurden gehandelt, bis hin zu Sklaven, die von arabischen Kaufleuten sehr begehrt wurden.
Die Geschäfte wurden vielfach vom Tauschhandel bestimmt. Zahlungsmittel der Ranen untereinander waren Leinentücher von bestimmter Größe. Denselben Zweck erfüllten Eisenrohlinge, die als Halbzeuge zur Herstellung von Beilen und Äxten dienten. Ausländische Kaufleute zahlten dagegen auch schon mal mit Münzen und die Söhne des Orients ließen für einen guten Sklaven gerne auch Geldstücke aus Silber oder gar Gold springen. Nicht ungewöhnlich war es, eine Münze kurzerhand mit einen Beil zu teilen oder gar zu vierteln, wenn der Wert der erstandenen Ware es erforderte, denn Wechselgeld war nur beschränkt verfügbar.
 
Der Handel beim großen Heringsfest war für jeden Ranen die Gelegenheit, seine Produkte und Erzeugnisse zum Tausch oder Kauf anzubieten und die Kaufleute mit allerhand Waren und Dienstleistungen zu versorgen. Die Handwerker nutzen diese Gelegenheit ohnehin reichlich. Der Schmied hatte alle Hände voll zu tun, Pferde zu beschlagen und Wagen auszubessern. Die Händler benötigten Bottiche und Tongefäße, um ihre Waren zu verstauen. Leinenstoffe waren begehrt zur Herstellung von Kleidung, Säcken, Tüchern. 
Auch der Bedarf der Händler an Speis und Trank und die Versorgung von deren Pferden waren ein einträgliches Geschäft für die Ranen.
Zudem durfte niemand Handel treiben, ohne zuvor dem Gott Svantevit ein Opfer dargebracht zu haben.
So mehrte sich der Reichtum dieses kleinen Volkes auf und um die Insel Rügen an der Südküste der Ostsee. Vieles davon floss dem Priester von Arkona zu, der auch von vielen umliegenden slawischen Stämmen ständige Abgaben zugunsten des Svantevit beanspruchte. Denn der Svantevittempel in Arkona war für diese Völker zwischen deutschen Landen und polnischem Gebiet das größte Heiligtum, seit der Tempel von Rethra, auch Riedegost genannt, im Jahre 1120 vom deutschen König Lothar zerstört worden war. 
Doch dieser Reichtum sollte Begehrlichkeiten mächtiger Feinde wecken. Noch besaßen die Ranen nicht nur ausreichende Kraft, sich zu verteidigen, sondern waren als blitzschnelle Angreifer bei ihren Nachbarn, insbesondere Dänen, Pommern, Obodriten, aber auch Deutschen gefürchtet und geachtet.
Bald aber waren alle Völker westlich, östlich und nördlich des Gebietes der Ranen christianisiert. Dies ermöglichte gefährliche Bündnisse dieser ohnehin an Waffen und Soldaten überlegenen Gegner.
 
Auch die Kinder, die in der Nähe der Burg zu Hause waren, ließen es sich nicht nehmen, etwas Gewinn aus dem stattfindenden Heringsmarkt zu ziehen.
So kam es ihnen in jedem Jahr sehr gelegen, dass die Herbststürme mit den hoch peitschenden Wellen einen ganz besonderen Schatz an die Strände und Ufer spülten – Bernstein.
Diese kleinen, oft zunächst unscheinbaren Klumpen wurden gesammelt, gesäubert, blank gescheuert und manchmal sogar mit dem Schnitzmesser bearbeitet. Bei Letzterem tat sich wiederum Radiks Bruder Ivod hervor, der alles, was ihm in den Sinn kam, sofort plastisch umsetzen konnte, sei es mit Ton, Holz, Schnee oder aber mit diesen bräunlich–gelben Steinen.
 
Der Strand war übersät mit angeschwemmten Holzstücken und Bergen von Seegras. Die letzten drei Tage hatte ein starker Ostwind getobt und die Kinder in eine ungewöhnlich freudige Stimmung versetzt, die sonst kaum herrschte, wenn wegen eines Unwetters die Häuser nicht zum Spielen verlassen werden durften.
Radik und Ferok, die nicht mehr zu den Kindern zählten, aber auch noch keine Männer waren, sondern von Fall zu Fall der einen oder anderen Gruppe zugehörten, hatten von der Uferböschung die tosende See beobachtet und die riesigen Wellen bewundert, die mit ihrem weißen Kronenkamm zischend weit auf dem Strand ausliefen, bevor sie sich langsam zurückzogen. Woge um Woge brauste heran, begleitet vom Rauschen, welches noch das Heulen des Windes übertönte. 
Jetzt endlich, sie hatten es kaum erwarten können, war die Schar der Kinder zum Strand gelaufen, um zu sehen, was das Meer herangespült hatte. Der Uferstreifen war breit und vor allem lang genug, um allen Kindern ausreichend Platz für ihre spannende Suche zu bieten. Am Ziel angekommen, wurde die eben noch lärmende Menge still und verteilte sich. Mit gesenkten Köpfen schritten sie langsam voran, einige unstet mal in diese, mal in jene Richtung laufend, andere stur einer unsichtbaren Linie folgend. Sobald etwas entdeckt war, wurde es zunächst mit dem Fuß aus dem lockeren Sand herausgestoßen. Falls es sich dann nicht als Stein, Holzstück oder anderes gewöhnliches Zeug entpuppte, war es die Mühe wert, sich danach zu bücken und es in die Hand zu nehmen. Oftmals wurden die Dinge dann wieder fallengelassen, gar wütend weggeschleudert, kaum dass sie aufgehoben waren. Zu oft narrte ein farbiger Stein oder ein durch das Wasser merkwürdig verändertes Holzstückchen die Augen.
Als dann der erste Ruf verkündete, dass ein Bernstein gefunden worden war, strömten alle zusammen, um diesen sogleich zu begutachten. Und richtig, dieses kleine unregelmäßige, schmutzig wirkende Ding, das ein kleiner, über das ganze Gesicht strahlender Junge triumphierend in seiner Hand hielt, war tatsächlich ein Bernstein, wenn auch kein besonders schönes Exemplar.
Noch motivierter gingen alle an die Suche zurück und waren bald weit über das ganze Ufer verteilt. Einige Kinder gingen langsam und nahmen alles in die Hand, was herumlag. Andere eilten schnellen Schrittes, aber mit hochkonzentriertem Blick voran.
Die Rufe erfolgreicher Bernsteinsucher häuften sich und lösten anfangs stets großes Interesse aus, wurden bald aber kaum noch beachtet. Jeder tauchte in seine eigene Welt hinab, gebannt auf den Uferboden starrend. Wer noch nichts gefunden hatte, wurde durch die lautstarken begeisterten Mitteilungen derjenigen, denen ein Fund gelungen war, immer nervöser und versuchte sich noch mehr bei der Suche zu konzentrieren, obwohl dies gar nicht möglich war.
Rusawa hatte auch bereits dreimal die Entdeckung eines Bernsteines verkündet, wobei sich jedes Mal herausstellte, dass es sich um einen normalen Stein handelte. Da dieser aber so schön farbig war oder glänzte, war sie keineswegs betrübt, sondern steckte ihn befriedigt ein. Zu Hause hatte sie noch ein ganzes Säckchen voll Steinen und auch recht ordentlichen Bernsteinen, die sie in den letzten Jahren gefunden hatte. Sie brachte es nicht übers Herz, diese beim Heringsmarkt feil zu bieten. Im letzten Jahr hatte Radik sie überredet, dem Kunstschmied wenigstens einmal probeweise ein besonders schönes Exemplar anzubieten, um zu sehen, was dafür zu bekommen sein würde. Ihr wurde ein gemusterter eiserner Armreif angeboten und, als der Handwerker ihr Zögern bemerkte, obendrein eine Halskette mit kleinen Kupferperlen. Rusawa war von dem Schmuck recht angetan, lehnte das Geschäft aber ab. Als sie am nächsten Morgen erwachte, hatte sie den Reif am Arm und die Kette um den Hals und Radik war um einige Bernsteine ärmer.
Heute schien Radik kein Glück zu haben. Es war überhaupt nichts Interessantes zu entdecken. Inzwischen würde er sich sogar über einen besonders geformten oder gefärbten Stein freuen. Von weitem ertönte wieder ein Jubelschrei, den Radik aber nicht beachtete, ja gar nicht mehr wahrnahm. 
Da türmte sich vor ihm ein Berg von Seegras auf, durchmischt mit großen Holzstücken. Radik blickte hoch und sah, dass da ein wahres Meer von diesem nassen, schleimigen, grün und braunem Zeug lag. Es war wohl besser, umzukehren und es woanders zu versuchen, aber dort hinten war ja doch schon alles abgesucht. Er würde sehr weit zurücklaufen müssen. Radik sah sich unschlüssig um und stieß schließlich mit dem Fuß in den Seegrashaufen, als könne er dadurch diesen Berg beiseiteschaffen. Das Treten in diese faserige noch feuchte Masse machte sogar Spaß und war gut, um die Enttäuschung von der erfolglosen Suche abzureagieren. Nasse Fetzen flogen durch die Luft und mit jedem Tritt versuchte Radik, diese weiter und höher zu schleudern. Und dann schien ihm tatsächlich eine großartige Leistung zu gelingen, als ein Teil aus wehenden Grasstreifen im hohen Bogen über den Strand segelte. Aber halt; das konnte doch unmöglich nur Seegras gewesen sein.
Radik lief hinterher und hob das Ding auf. Um etwas Hartes hatten sich Teile der Meerespflanze gelegt, die Radik vorsichtig mit den Fingern wegnahm. Darunter kam ein Bernstein zum Vorschein, der alles übertraf, was er bisher gesehen hatte. Der klare glatte hellbraune Stein hatte die Form von zwei zusammengefügten Tropfen und war so groß, dass er die ganze Handfläche ausfüllte. Zwei gleichförmige Rundungen liefen in eine gemeinsame Spitze zu. Radik hielt den Bernstein gegen das Licht. Es war keinerlei Makel zu erkennen.
“Radik! Hast du schon etwas gefunden?”
Aus einiger Entfernung hörte er Zasara rufen. Da fiel ihm ganz plötzlich ein, dass der Stein die Form eines Herzens hatte und er hatte eine Idee. Schnell verschwand der Bernstein in seiner Tasche.
“Nein, heute habe ich wohl kein Glück bei der Suche. Aber wir können es ja mal gemeinsam versuchen. Die Stelle hier ist vielleicht gar nicht schlecht.” 
“Im Seegras?” 
“Ja, gerade dort. Die Fasern wirken doch wie ein Netz. Alles, was im Weg ist, wird mitgezogen, fast wie beim Fischfang.”
Und tatsächlich wurden die beiden bald fündig. Radik übernahm es, in den tieferen Haufen zu wühlen, während Zasara die kleineren Ansammlungen von Seegras durchstöberte. 
Schließlich war nur noch ein kleiner Berg übrig, den beide zusammen durchsuchten. Sie steckten ihre Köpfe dicht zusammen. Als Radik einer von Zasaras Zöpfen durch das Gesicht streifte und ihn an der Nase kitzelte, begann er leise zu kichern. Dies bemerkte Zasara und gab sich daraufhin heimlich Mühe, dies noch ein paar Mal zu wiederholen. 
Schließlich setzten sie sich ans Ufer. Radik begann, seine Unterarme von den letzten schleimigen Seegrasfasern zu befreien. 
“Schade, dass es so kalt ist. Sonst könnten wir ins Wasser schwimmen gehen. Du hättest ein Bad nötig”, meinte Zasara. 
“Wenn du mitkommst, ist es mir nicht zu kalt.”, antwortete Radik hoffnungsvoll, aber Zasara zeigte ihm einen Vogel. 
“Wie viele Steine haben wir eigentlich gefunden?” 
Radik griff nach dem kleinen Leinensäckchen, das Zasara in der Hand hielt, welches diese aber schnell zurückzog. 
“Nicht mit deinen Schleimfingern!” sagte sie grinsend, obwohl Radik seine Arme zuvor im flachen Wasser abgespült hatte. 
Diese Herausforderung nahm Radik nur allzu gerne an und bald rollten sie lachend die Uferböschung hinunter. 
“Wenn wir noch weiter rollen, liegen wir im Seegras.” 
“Das ist mir egal. Dann müssen wir eben doch noch beide baden gehen.” 
“Ich denke nicht daran!” 
“Ich gebe erst auf, wenn du mir die Bernsteine zeigst.” 
“Nein!” 
“Und wenn ich dich lieb darum bitte?” 
“Vielleicht?” 
Er gab ihr einen schnellen flüchtigen Kuss auf den Mund. Sie guckte etwas verblüfft und zeigte dann ein freches Lächeln, das Radik so sehr mochte. 
“Na gut!”, beschloss sie und reichte ihm das Leinensäckchen.
Er schüttete die Steine in eine Sandmulde aus. Es war eine ganze Menge, viele aber klein und nicht besonders schön. Einige könnte man sicher bearbeiten, Ivod würde bestimmt etwas einfallen. Zasara besah sich die Bernsteine und entschied sofort, aus welchen man eine Kettenreihe machen müsste, welche für einen Armreif taugten und welche man einzeln um den Hals tragen konnte. 
“Meinetwegen kannst du alle haben”, sagte Radik, als er Zasaras leuchtende Augen sah. 
“Du spinnst!” 
Sie legte ihm die Handfläche auf die Stirn, als müsse sie bei ihm Fieber messen. Schließlich zählte Radik ihr ihren Anteil in das Leinensäckchen, wobei er ihr die meisten und besten Steine zubilligte, was ihr nicht entging.
“Ich muss jetzt aber nach Hause.” 
“Schon?” 
Radik war ein bisschen enttäuscht. 
“Mein Vater möchte heute Abend noch einige Fische in den Rauch hängen, die meine Mutter vorbereiten will. Ich habe versprochen, ihr dabei zu helfen.” 
Sie nahm einen Bernstein zwischen Ihre Finger, den sie schon eine ganze Weile in der Hand gehalten haben musste, und hielt ihn Radik in Augenhöhe hin. 
“In diesem Stein ist irgendetwas Komisches drin.” 
“Ich kann nichts sehen.” 
Sie zog den Stein immer weiter zu sich hin, während Radik mit dem Kopf folgte, ein Auge zugekniffen, das andere fest auf den Bernstein gerichtet. Als er nah genug heran war, zog sie ihre Hand weg, gab ihm nun ihrerseits und für ihn überraschend einen Kuss und lief lachend weg. Radik wollte gerade hinterher setzen, als er sah, dass sich Ferok näherte und so ließ er es.
“Hier steckst du! Ich habe dich schon überall gesucht.” 
Da Radik nicht wusste, ob Ferok den Kuss nicht vielleicht doch gesehen hatte, wollte er dessen Interesse gleich auf etwas anderes lenken. 
“Sieh mal hier.”  
Er zeigte auf seine Ausbeute. 
“Und was hast du gefunden?” 
“Nicht so viele, dafür von beachtlicher Größe.” 
Er hielt in seiner Handfläche drei ansehnliche Bernsteine. 
“Und was ist da drin?” 
Radik wies auf ein an seinen Enden zusammen gedrehtes Leinentuch, welches Ferok in der anderen Hand hielt und in dem sich dem Anschein nach etwas Schweres befinden musste. 
“Das sind die Steine deines Schwesterchens, die sie nicht mehr selbst tragen konnte und wollte”, meinte Ferok mit einem Schulterzucken. 
Radik nahm Ferok die Last ab und tat seine Bernsteine mit hinein.
 
 


Der Markt
 
Man hätte meinen können, die Menschenmassen wären in einem heillosen Durcheinander zusammengeströmt. Dies war aber nur der erste Eindruck angesichts der geschäftigen Menge der Kaufleute und Einheimischen.
Es herrschten klare Regeln, deren Einhaltung streng überwacht wurde. Jeder bekam den Platz zugewiesen, an dem er seinen Verkaufsstand errichten konnte. Nur gute Waren durften angeboten werden. Ehrlichkeit war oberstes Prinzip. Störenfriede wurden nicht geduldet. Die Tempelgarde hatte alle Hände voll zu tun, bei Streitereien die Interessen der verschiedenen Händler auszugleichen. Dem Priester und der Fürstenfamilie, die sich gerne zu diesem Anlass in der Burg sehen ließ, war bewusst, dass die Händler wichtige Garanten für das Wohl ihres Volkes waren. 
Die Kaufleute störten sich nicht daran, vor dem Handel Opfergaben für den Tempel des Svantevit bringen zu müssen. Auf den Märkten in Polen, Dänemark und Deutschland waren solche Abgaben ebenfalls zu entrichten, auch wenn sie dort Steuern oder Zölle hießen. Wichtig war nur, dass die Geschäfte gut liefen und dies war beim Heringsmarkt vor der Burg Arkona noch immer der Fall gewesen. Vor Stammes– oder Glaubensgrenzen machte ein tüchtiger Händler nicht halt. Was interessierte ihn, ob die Menschen an einen Gekreuzigten oder einen Fünfköpfigen glaubten, ob ihre Sprache slawisch oder deutsch war und wer mit wem gerade Streitereien ausfocht, so lange nur sein Gewinn stimmte.
 
Radik und Ferok hatten sich an diesem Tage früh zur Burg begeben. Dort gab es vor der Eröffnung des Marktes viel zu sehen und zu bestaunen, wenn die Kaufleute und Handwerker ihre Stände errichteten, Waren verladen und die Feuer der Garküchen entzündet wurden.
Auch wenn es gelegentlich Streit in Form heftiger Wortwechsel gab, war es insgesamt doch erstaunlich, wie in der Enge und dem Trubel jeder zielgerichtet seine Arbeit verrichtete, ohne dabei ständig anderen im Weg zu sein. Es schien, als habe diese wuselnde Menschenmenge, dieser sich entwickelnde Markt einen bestimmten Rhythmus, dem man sich nur anpassen musste, um sofort ein sich nahtlos einfügender Bestandteil dieses Geschehens zu werden. 
Den meisten Platz auf dem Markt nahmen die Fischverkäufer ein und hier insbesondere die Fischer, die eingesalzene Heringe anboten. Dies war denn auch das Hauptbegehr der meisten angereisten Händler, die diese Ware fässerweise orderten. Die Fischerdörfer sahen diesem Ereignis stets mit großen Erwartungen entgegen. Welcher Preis ließ sich mit den Mengen an silbrigen Fischen wohl in diesem Jahr erzielen? Würde man den ganzen Fang losschlagen können? Doch die Erfahrung der letzten Jahre lehrte nur das allerbeste. Hering war ein beliebtes Nahrungsmittel, bis weit in das Land hinein. Und dass es nirgendwo so gute Fanggründe gab, wie vor Rügen, war seit Jahrhunderten bekannt. 
 
Nun bedurfte es einiges Geschick, die jeweilige Nachfrage nach den Heringen, der in drei verschiedenen Qualitäten angeboten wurde, richtig einzuschätzen und die Preise entsprechend anzusetzen. Hier war es ratsam, zunächst hohe Forderungen zu stellen, über die sich die kaufinteressierten Händler empört beschwerten, nicht ohne genau das Verhalten der Konkurrenz zu beobachten, denn wer zu lange auf ein Entgegenkommen der Fischer wartete, ging womöglich am Ende leer aus. 
Diese Not der Kaufleute versuchten die Ranen gelegentlich auszunutzen. Einer der ihren mischte sich unter die Händler und kaufte zu einem noch sehr hohen Preis eine beachtliche Menge Heringsfässer. Dies löste in der Regel sofort Geschäftigkeit der Umstehenden aus und weitere Orders, nunmehr richtige, folgten rasch. Als einige deutsche Kaufmänner einmal dieser List auf die Spur gekommen waren, wollten sie sich beim Priester des Tempels darüber beschweren, wohl in der Annahme, dass derjenige, dem vor dem Handel die Abgaben entrichtet werden mussten, auch für die Einhaltung der kaufmännischen Regeln auf dem Markt zu sorgen hätte. Dies war allerdings ein vergebliches Unterfangen, da dieser mit ihnen nur in der Stammessprache sprechen wollte und die Hinzuziehung eines Übersetzers ablehnte. Also wandte man sich an die Fürsten in Garz und trug vor, dass solche Vorgehensweise, wie sie die Fischhändler an den Tag gelegt hätten, auf deutschen Märkten streng bestraft worden wäre. Die Fürsten rieten den Kaufleuten darauf hin mit eiserner Miene, sie mögen dann künftig doch versuchen, ihre Heringe in Magdeburg oder Köln zu kaufen. Hinter dem Rücken wurde den Fischern aber übermittelt, dass man von derlei Machenschaften in Zukunft Abstand nehmen solle, um keinem Gast Gelegenheit zu geben, das Volk der Ranen in der Fremde des Betruges bezichtigen zu können. Im Übrigen habe man solche Täuschungen auch gar nicht nötig, da der Hering stets von bester Qualität sei, was die Fischer mit berechtigtem Stolz erfüllen könne.
 
Radik und Ferok schauten zu, wie sich große Berge aus Heringsfässern aufbauten. Diese waren an verschieden Stellen des Marktes, aber stets an einer Außenseite gelegen, um gut mit Ochsen– oder Pferdefuhrwerken erreichbar zu sein, damit ein rasches und problemloses Verladen der Ware auch im größten Markttrubel gewährleistet werden konnte. Hier waren wahre Akrobaten am Werke. 
Auf kleinstem Raum musste die größtmögliche Anzahl an Fässern untergebracht werden und so kletterten Männer behände umher, nahmen Bretter und Seile zu Hilfe, sich nur mit knappen Worten verständigend, und stapelten Schicht für Schicht der schweren Fässer übereinander. Selten wurde an einem Behältnis ein Schaden festgestellt. Dieses wurde aussortiert, geöffnet und die Fische den kaufinteressierten Händlern als Probe dargeboten. Es war aber peinlich darauf zu achten, dass Fische nicht unbeobachtet offen herumlagen und zerborstene Fässer sofort umgepackt wurden. Denn sonst würden bald Scharen von Möwen über dem Markt kreisen und den Leuten auf die Köpfe und den Garküchen in die Töpfe scheißen.
Besonders faszinierten Radik und Ferok die wenigen arabischen Kaufleute. Diese interessierten sich ausschließlich für Sklaven und gelegentlich für Schmuck. Sie traten immer zusammen in kleinen Gruppen auf und waren gut an ihrer dunkleren Hautfarbe und der eigentümlichen Bekleidung zu erkennen. Ihre Sprache klang noch fremder als die der Dänen, Polen und Deutschen. Bevor sie einen Handel tätigten, berieten und palaverten sie unentwegt, ohne dass die anderen Umstehenden auch nur im Entferntesten mitbekamen, worüber sie sprachen. 
Oft konnte sich nur einer von ihnen mittels Worten halbwegs mit den Ranen verständigen. Aber da man hier genau wusste, was sie wollten, war eine intensive Kommunikation auch gar nicht erforderlich. Kräftige Männer für die Arbeit und hübsche Frauen für den Harem waren bei ihnen gefragt, letztere möglichst blond oder rot und auf gar keinen Fall zu dürr. Der Sklavenhandel bei Arkona erfreute sich bei den Händlern aus dem Orient gerade jetzt immer größerer Beliebtheit, da andere Märkte in Städten, deren Bewohner nun zum Christenglauben bekehrt wurden, sich mit dem Sklavenhandel immer schwerer taten, insbesondere natürlich, wenn die Sklaven selbst auch getaufte Christen waren. So reisten die arabischen Händler, die früher ihren Bedarf in Pommern oder Schleswig deckten, nun nach Arkona. Die Ranen sorgten durch ihre Raubzüge immer wieder für gute Ware.
“Wie weit weg leben die eigentlich?” 
Radik wusste, dass Ferok die Araber meinte. 
“Frag sie doch einfach!” 
“Die sind doch zu blöde, meine Sprache zu verstehen.” 
“Oder du zu dumm, die ihre zu begreifen”, meinte Radik, der diese fremd wirkenden Männer sehr interessant fand. 
“Du kannst dir ja auch einen von ihnen am Gesicht merken. Wenn der beim nächsten Heringsmarkt wieder hier ist, war er nicht länger als ein Jahr zu sich nach Hause und zurück unterwegs. Wenn du dann bedenkst, welche Strecke sie mit ihren Pferdewagen an einem Tag und in einer Woche zurücklegen können, weißt du, wie weit es bis zu ihrem Dorf höchstens sein kann.” 
“Wie soll ich mir von denen ein Gesicht merken, wo die doch alle gleich aussehen?” 
“Hättest du Lust, dort mal hinzureisen, wo diese Menschen leben?” 
“Wo ich nicht einmal weiß, wie lange ich bis dort brauchen werde?” 
“Mich würde schon interessieren, ob alle Menschen da so aussehen und so seltsam gekleidet sind. Und wozu sie die vielen Sklaven brauchen.” 
“Zum Arbeiten natürlich. Wäre das nicht schön? Man könnte sich morgens noch mal auf der Bank umdrehen und ein anderer muss hinausfahren zum Fischen.” 
“Aber diesem anderen musst du auch zu essen und zu trinken geben und irgendwo schlafen will er auch. Dann brauchst du doppelt so viel Fisch und noch ein größeres Haus.” 
“Vielleicht lassen sie die Sklaven einfach verhungern oder erfrieren und holen sich dann neue.” 
“Ja, aber die bekommen sie nicht umsonst. Weißt du, was sie für einen guten Sklaven zahlen?” 
“Ich hab schon mal gesehen, wie jemand eine Goldmünze gegeben hat. Es war keine sehr große, aber richtiges Gold!” 
“Und ihre Pferde, nicht die, welche die Wagen ziehen, sondern diejenigen, auf denen sie reiten – die wirken so elegant und feurig.” 
“Aber wenn auch nur ein Hund bellt, gehen sie durch”, ergänzte Ferok. 
“Das sind eben empfindliche Tiere. Die haben nun mal nicht das Gemüt eines Ochsen.” 
Die Gruppe Araber, die Radik und Ferok beobachteten, standen seitlich des Marktes etwas unschlüssig herum, als könnten sie es gar nicht abwarten, dass die Händler endlich den Aufbau der Stände abgeschlossen hatten und die Geschäfte beginnen konnten. Sie waren wohl auch deshalb so ungeduldig, weil sie zu frösteln schienen, dabei war dieser Tag für den Spätherbst eigentlich recht mild. Überhaupt machten sie den Eindruck, an kältere Temperaturen nicht gewöhnt zu sein. Stets führten sie Felle und dicke Decken auf ihren Wägen mit, in die sich sofort hüllten, wenn der Wind mal etwas kräftiger blies oder die Sonne durch Wolken verdeckt wurde. 
“Ob ihre Frauen auch solch eine dunkle Haut haben? Wie mag das wohl aussehen?”, fragte Radik. 
“Wenn dich diese Menschen so interessieren, so biete dich doch nachher als Sklave an. Dann nehmen sie dich mit in ihr Land. Das Geld, was sie für dich zahlen, werde ich Zasara geben. Das wird sie trösten, wenn sie erfährt, dass du sie wegen deiner Neugier nach den arabischen Frauen verla …” 
Ein Fausthieb in die Rippen unterbrach Feroks Redefluss. 
Aber für Streitereien war jetzt keine Zeit, denn schon kam in den Markt neue Bewegung. Eine Gruppe von Pelzhändlern, die auf dem langen Wege von der Rus zu deutschen Märkten unterwegs war, hatte kurzerhand beschlossen, einen Teil ihrer Ware auf dem Heringsmarkt bei Arkona anzubieten. Als Kundschaft hatte sie weniger die einheimische Bevölkerung als viel mehr andere Kaufleute aus Polen, Deutschland, Dänemark oder Schweden im Auge. Die große Ansammlung Handelstreibender hatte ihre Erwartungen dann doch noch übertroffen und ließ auf gute Geschäfte hoffen. 
Nun galt es, diese verspätet eingetroffene Gruppe auf dem Markt unterzubringen, bei dem bereits jeder verfügbare Platz besetzt zu sein schien. Diese Situation hatte wohl auch der stets anwesende und für solche Fragen zuständige Führer der Tempelgarde, es war an diesem Tage Zambor, als etwas heikel erkannt und ließ einen größeren Trupp von Gardisten Stellung beziehen, während er sich selbst auf den Burgwall zurückzog, um die Situation von erhöhter Stellung beobachten zu können. Wohl hielt er es auch für unter seiner Würde, hier persönlich einzugreifen. 
Die Pelzhändler mussten dem Tempel offenbar eine recht Große Summe als Abgabe gezahlt haben, denn schon steuerten sie das Zentrum des Marktes an, wo sich die besten Standflächen befanden. Die Händler und Handwerker, die sich dort bereits eingerichtet hatten, wurden lautstark aufgefordert, den Platz zu räumen, was diese mit rüden Worten ablehnten. Ein Wort ergab das andere und es war nur eine Frage der Zeit, wann es zu Handgreiflichkeiten kommen würde. 
Schließlich waren die Pelzhändler kurz davor, die Stände umzuwerfen, während sich die Tuchhändler diese mit dem Schwingen von Messern und Scheren und die Kunstschmiede durch das drohende Erheben eiserner Werkzeuge vom Leibe halten wollten. Die zunehmende Unruhe lockte sogleich allerhand Schaulustige an, die ihre eben noch so wichtigen, eilig ausgeführten Arbeiten liegen ließen, als hätten sie nicht vor wenigen Augenblicken noch jede Unterbrechung ihres Tuns mit Flüchen verwünscht. Die Gardisten waren von der Eskalation sichtlich überrascht, kümmerten sich aber weniger um die Streithähne, als um die Umstehenden, so als sei der Menschenauflauf die eigentliche Störung und nicht der ihn verursachende Raufhandel. 
Als ein Pelzhändler auf einen Stand sprang und mit dem Fuß die Waren, sorgfältig sortierte Stoffballen, herunter zu stoßen suchte, traf diesen plötzlich ein gewaltiger Stockhieb an das Schienenbein und eine eiskalte, schneidende Stimme erklang, die augenblicklich für Ruhe sorgte.
Radik konnte nicht genau sehen, was geschehen war, aber dieser Tonfall kam ihm bekannt vor. Zambor nahm sich mit wenigen aber wohl eindrucksvollen Worten die kontrahierenden Parteien vor. Radik hatte die arrogante, keinen Widerspruch duldende Art Zambors, die recht einschüchternd wirkte, noch gut im Gedächtnis. Dennoch imponierte ihm der Mann, der es in kurzer Zeit fertig brachte, dass der eine Teil der Händler ruhig, wenn auch  mürrisch, seine Waren zusammenpackte und das Feld räumte, während die Pelzhändler friedlich daneben standen, einige sogar helfend zur Hand gingen. 
Nach einer Weile war der Vorfall vergessen. Der Marktplatz füllte sich, nunmehr auch mit Händlern, die nur zum Kaufen angereist waren und selbst keine Waren anboten. Diese gingen nun von Stand zu Stand, um das Angebot zu begutachten, hatten aber meist schon bestimmte Waren im Auge, die sie unbedingt erwerben wollten. Niemand machte die Reise nach Arkona auf gut Glück. 
Dreh– und Angelpunkt waren natürlich die Heringsstände, wo die Berge aus Heringsfässern so schnell abgebaut wurden, wie man sie in aller Frühe errichtet hatte. Hier war aber für scheinbar nicht enden wollenden Nachschub gesorgt, der unablässig mit Ochsengespannen aus den Fischerdörfern herangeschafft wurde. 
Inzwischen weitete sich der Markt immer mehr aus. Viele Einheimische boten jetzt auch Kleinigkeiten an, die sie selbst gebastelt, geerntet oder gefangen hatten. Lebensmittel, die zum sofortigen Verzehr bestimmt waren, durften nur in einiger Entfernung zum Markt angeboten werden, da auf diesem selbst die großen Garküchen das alleinige Recht der Versorgung mit Speis und Trank innehatten und sich dies auch eine ordentliche Abgabe an den Tempel kosten ließen. Lästige Konkurrenten wurden ihnen dafür als Gegenleistung vom Halse gehalten.
So standen an allen Wegen nach Arkona hin bald Menschen, die irgendetwas verkaufen oder tauschen wollten, so dass schließlich gar nicht mehr zu erkennen war, wo der eigentliche Markt begann und wo dieser aufhörte.
 
Radik blickte über das vor ihm liegende, auf zwei alte Heringsfässer gestützte Holzbrett, was eigentlich einmal der Teil einer Schiffsplanke gewesen war. Hierauf war feinsäuberlich eine beachtliche Anzahl von Bernsteinen sortiert, die die Ausbeute aller Kinder des Dorfes Vitt in diesem Jahr darstellte. Sie hatten sich diesmal darauf verständigt, alle gemeinsam einen Verkaufsstand zu errichten, während in den anderen Jahren jeder allein loszog und seine Steine gegen irgendetwas einzutauschen versuchte, was ihm bei einem Händler gefiel. Als Verkäufer sollten sich aber nur die Ältesten betätigen und so hatte Radik gerade seinen Bruder Ivod abgelöst und wollte selbst am Nachmittag an Zasara übergeben.
Es war gar nicht einfach gewesen, alle Kinder für dieses Unterfangen zu begeistern. Viele hatten sich erst dazu überreden lassen, als Ivod sich bereit erklärte, jeden geeigneten Bernstein mit dem Schnitzmesser ein wenig zu bearbeiten. Und so tummelten sich jetzt eine Reihe lustiger Figuren auf dem improvisierten Verkaufsstand.
Die Älteren waren sich einig gewesen, dass sich mit einem größeren Angebot mehr Kaufinteressenten anlocken ließen und so die Preise höher angesetzt werden konnten. Damit hatte letztlich jedes Kind etwas davon, auch wenn Radik die spätere Aufteilung der Einnahmen zur Zufriedenheit aller noch als wahre Herausforderung ansah.
Erwartungsgemäß lief der Verkauf am Morgen schleppend an. Man hatte den Stand auch nur schon so früh errichtet, um sich einen guten Platz zu sichern, direkt hinter einer Weggabelung, an der die Leute aus zwei verschiedenen Richtungen auf dem letzten Stück zur Burg vorbeimussten. Zunächst sah nämlich jeder zu, die großen und wichtigen Dinge zu erwerben, deretwegen der Markt eigentlich aufgesucht worden war. Nach den Kleinigkeiten wurde erst später Ausschau gehalten und dann würde manch einer auch ein Auge auf die interessanten Bernsteine werfen.
Als die Mittagszeit vorüber war, hatte Radik bereits einen großen Teil seiner Ware losschlagen können und er hatte gut daran getan, den Preis für die Steine recht hoch anzusetzen. Vor allem die kleinen Figürchen waren sehr beliebt, wurden bestaunt und gern gekauft. Bald türmte sich eine stattliche Anzahl von Leinentüchern, dem Zahlungsmittel der Ranen, hinter Radik. Angebotene Tauschware nahm er nicht an, da diese nicht geteilt werden konnte. 
Nur einmal machte er eine Ausnahme, als drei Araber, sichtlich, wohl vom Abschluss guter Geschäfte, erheitert, an seinen Stand kamen. Einer von ihnen wollte unbedingt einen kleinen Bernstein, dem Ivod mit dem Messer die Gestalt des Kopfes eines Raubvogels gegeben hatte und der eine interessante Farbgebung besaß, für seinen Ring haben, wie er Radik immer wieder mit Zeichen deutlich machte. Radik bestand darauf, hierfür drei Leinentücher zu erhalten, die der verzweifelte und von seinen Freunden mit spöttischen Bemerkungen geneckte Orientale aber nicht besaß. Schließlich nahm er ein kleines Messer, dessen Klinge in einer fein gearbeiteten Lederscheide steckte, aus seiner Tasche und nahm seinen Ring vom Finger. Mühselig entfernte er den im Ring mit einigen Haken gehalten blauen Stein und gab ihn, unter freudigem Gejohle seiner Freunde, an Radik. Diesen Tausch ließ Radik gelten und veräußerte den blanken harten Stein mit dem seltsamen schönen Blauton wenig später für zehn Leinentücher an einen Kunstschmied.
Radik hatte auch versucht, Rusawa zum Verkauf ihrer Bernsteine zu bewegen. Sie hatte nämlich eine bereits so große Sammlung von Steinen aller Art angehäuft, dass sie der Verlust der Bernsteine eigentlich nicht schmerzen sollte. Schließlich hatte sie ihm erlaubt, diese mitzunehmen. 
Der Strom der Menschen, die zur Burg strebten, schien nicht abzureißen zu wollen, als würde der Markt nicht auch an den nächsten Tagen stattfinden und heute die letzte Gelegenheit für einen Besuch sein. Einige von ihnen, insbesondere Geschäftsleute, seien es Händler, Handwerker oder Gastwirte, hatten es eilig und waren bemüht, möglichst schnell vorwärts zu kommen. Andere, hierzu zählten vor allem Einheimische, schlenderten und blieben an jedem Stand stehen, nahmen gern etwas von der angebotenen Ware in die Hand, unterhielten sich, scherzten und lachten. Für sie war der Trubel ein vergnügliches Ereignis, bei dem der Erwerb von bestimmten Dingen erst an zweiter Stelle stand. Oft war die ganze Familie auf den Beinen, denn für viele Ranen bildete der Heringsmarkt eine einmalige Abwechslung zum Alltagsleben.
Am frühen Nachmittag erwartete Radik an seinem Bernsteinstand die Ablösung durch Zasara. Er war schon ein bisschen aufgeregt, denn er hatte sich etwas ausgedacht. Hoffentlich kam sie allein.
Schließlich sah er sie weit hinten auftauchen. Er griff in einen kleinen Beutel, den er vor der Brust trug und hielt in der Hand zwei Lederbänder, an denen jeweils ein Bernstein hing. Es waren die Teile des herzförmigen Bernstein, den Radik im Seegras am Strand gefunden hatte. Er hatte ihn von Ivod vorsichtig in der Mitte auseinander schneiden lassen und an zwei Bändern befestigt. Wenn man beide Teile fest aneinanderpresste, sah man keinerlei Andeutung des Schnittes und hatte den Eindruck, das Bernsteinherz in seiner unveränderten Form vor sich zu haben. 
Das eine Lederband hing sich Radik schnell um den Hals, versteckte es aber, so weit es ging, unter seinem Hemd und legte das andere auf das Brett zu den Bernsteinen, aber abseits an die Seite. Dieses Geschenk, so war er sicher, würde Zasara bestimmt gefallen.
Er schaute nochmals nach Zasara, hatte sie aber aus den Augen verloren. Dann sah er sie vor einem Stand stehen und sich mit einem anderen Mädchen unterhalten. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf das Holzbrett. Hoffentlich kam sie alleine.
Er blickte um sich, so als wollte er sicher gehen, dass niemand aus dem Dorf sein geplantes Vorhaben beobachten würde, erst recht nicht Ferok, der sich seinen Spot nie verkneifen konnte. Da sah er nur flüchtig von hinten einen Kopf mit weißem Haar, der sofort wieder in der Menge verschwand. Radik zuckte regelrecht zusammen. Sein Herz fing vor Aufregung an, schneller zu schlagen und ohne irgendetwas Weiteres zu bedenken, lief er los. Er drückte sich durch die Menschenmenge, eine Spur von Flüchen hinter sich zurücklassend, aus den Mündern derjenigen, die er in der Eile anstieß oder denen er auf die Füße trat. 
Als er den Alten eingeholt hatte, griff er ihn aufgeregt, fast etwas unsanft auf die Schulter. 
“Radik!?”, rief Womar erstaunt aus, “Welche Freude, dich zu sehen!” 
Radik war vom Laufen außer Atem und zudem ganz aufgeregt. 
“Ich habe versucht, dich zu finden, aber leider vergeblich. Du musst mir den Weg beschreiben, damit ich dich besuchen kann. Wenn es sehr weit ist, werde ich bei dir übernachten müssen. Das werden meine Eltern bestimmt erlauben. Ich habe inzwischen auch reiten gelernt. Es klappt schon ganz gut. Vielleicht kann ich mir bei meinem Onkel ein Pferd ausleihen und damit zu dir kommen. In deinem Stall ist ja sicher noch Platz. Rusawa wird sich freuen dich zu sehen.” 
Radik überschlug sich fast beim Reden. 
“Hier!” 
Er zog das Lederstück mit den Schriftzeichen unter seinem Hemd hervor, wobei auch die Kette mit dem Bernstein zum Vorschein kam. 
“Dies habe ich stets bei mir getragen. Du musst mir unbedingt erklären, wie das mit dem Schreiben funktioniert. Und wenn es nicht zu schwer ist, möchte ich Deutsch lernen und vielleicht auch dieses Latein.” 
“Gerne Radik! Lass uns erst mal an die Seite treten, um alles in Ruhe zu besprechen.” 
Die beiden standen mitten im Weg und ein Ochsengespann näherte sich. Da fiel Radik ein, dass er den Stand mit den Bernsteinen ganz vergessen hatte. 
“Ich muss zurück zu meinem kleinen Stand. Wo können wir uns treffen?” 
“Nun, wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern mitkommen und mir mal ansehen, was du so zum Kaufe anbietest.” 
Radik bemerkte, dass Womar leicht humpelte. 
“Ich habe mir im Frühjahr den Knöchel verletzt. Habe wohl nicht recht geschaut, wo ich hintrete. Die Genesung hat sich leider etwas hingezogen. Sonst hätte ich schon früher einmal bei dir vorbeigeschaut. Ich weiß ja, in welchem Dorf du zu finden bist. Schmerzen habe ich nun keine mehr, aber das Laufen ist etwas beschwerlich. Den Heringsmarkt durfte ich aber auf keinen Fall verpassen. Wo sonst kann ich meinen Met und Honig zu solch guten Preisen verkaufen?” 
Nach einer Weile hatten sie den Stand erreicht. 
“Du verkaufst Bernsteine!” 
Der Alte nahm bewundernd einige Exemplare in die Hand. 
“Und sogar kleine Figuren hast du dabei!” 
“Die hat mein jüngerer Bruder geschnitzt”, sagte Radik nicht ohne Stolz. 
“Der Bernstein erinnert mich an meinen Honig. Es gibt Sorten, die vom Nektar bestimmter Pflanzen gewonnen werden und eine ähnlich dunkle, fast braune Färbung besitzen. Diese Ähnlichkeit ist wirklich seltsam. Als wäre Honig zu Stein geworden.” 
“Ich habe mich bei dir noch gar nicht bedankt, dass du uns damals aus dem Eisloch gerettet und bei dir aufgenommen hast. Such dir aus, was dir gefällt.” 
“Oh, das kann ich nicht annehmen.” 
“Du würdest mir damit wirklich eine Freude machen”, sagte Radik. 
“Gut, gut. Die Auswahl ist recht groß. Ich will schauen, was mir am meisten gefällt. Es sollte mich an meinen geliebten Honig erinnern. Hat dein Bruder zufällig auch ein kleines Bienchen geschnitzt?” 
“Leider nein.” 
Radik fiel auf, dass Womar jede Figur dicht vor seine Augen führte und dabei blinzelte. Offenbar sah er nicht sehr gut. 
“Dies erinnert mich an einen schönen großen Honigtropfen.” 
Womar hielt die Kette mit dem Bernstein in der Hand, die Radik eigentlich für Zasara vorgesehen hatte. 
“Und wie ich gesehen habe, trägst du einen ähnlichen Stein um den Hals. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich diesen wundervollen Bernstein gerne mitnehmen.” 
“Nein, nein. Ja, ja.” 
Radik war ein bisschen überrascht. 
Da er befürchtete, Womar könnte seine Verlegenheit bemerkt haben, fügte er rasch hinzu: “Ich bin froh, dass du etwas gefunden hast, was dir wirklich gefällt.” 
Er nahm Womar das Lederband aus der Hand, hängte es ihm um den Hals und freute sich nun auch ehrlichen Herzens, dass er Womar damit eine Freude machen konnte. 
Augenblicke später stand Zasara neben ihnen. Radik verspürte ein schlechtes Gewissen, aber Zasara strahlte ihn über das ganze Gesicht an. 
“Entschuldige bitte, dass ich mich ein wenig verspätet habe. Aber dahinten stehen meine Tante, mein Onkel und eine Base und verkaufen Töpfe. Ich hatte sie ein Jahr nicht gesehen und habe beim Erzählen wohl die Zeit vergessen.” 
Radik hätte ihr alles verziehen.
 
 


Die Welt der Buchstaben und Zahlen
 
Die Sache gestaltete sich schwieriger, als Radik gedacht hatte. Er war der Meinung gewesen, es hätte nur der Mitteilung einer Art Geheimnis bedurft und schon wäre er in der Lage zu lesen und zu schreiben.
Womar hatte eine raue Lederhaut an der Wand stramm aufgehängt und diese diente als Tafel. Zum Schreiben benutzten die beiden Kreidestücken, die auf der ganzen Insel, besonders aber an der nordöstlichen Steilküste zu finden waren.
Zunächst war das Alphabet der lateinischen Buchstaben zu erlernen. Die Darstellung in großer und kleiner Schreibweise und die Aussprache beherrschte Radik bald sicher. Doch dies war erst der Anfang.
Da Womar eine Schrift der Ranen nicht bekannt war und Radik keine andere Sprache beherrschte, begannen sie, und dies war auch für Womar Neuland, Begriffe aus der Sprache der Ranen lautmalerisch in Schrift umzusetzen. Radik erwies sich als sehr gelehrig, lernte sofort aus Fehlern, fragte nach, wenn er etwas nicht verstand. Er scheute sich auch nicht, andere Meinungen als Womar zu vertreten, war aber stets durch vernünftige Argumente zur Einsicht zur bringen. 
Als Radik viele bekannte Wörter schreiben konnte und er in der Lage war, selbständig auch längere Worte, die er noch nie gesehen hatte, in Schrift umzusetzen, ging Womar daran, Sätze zu bilden, wobei er das Niveau von Anfang an recht hoch hielt.
Da es Womar nicht nur darum ging, das bloße Niederschreiben zu lehren, etwa wie es die Diktat– oder Abschreiber benötigten, welche in Kanzleien oder Klöstern dieser Arbeit nachgingen, sondern Radik auch im schriftlichen Ausdruck geübt werden sollte, beschrieb er gerne kurze Sachverhalte oder Begebenheiten, zu denen Radik selbständig Sätze zu bilden hatte. Und Radik übertraf seine Erwartungen. 
Aus einer fundierten Kenntnis der Grundregeln heraus, die er sich oft nach einmaligem Darlegen zu Eigen machte, wurde Radik zunehmend selbst kreativ und bewies eine große gestalterische Phantasie. So gelang es ihm, komplizierte Vorgänge, die sich Womar oft mit großer Akribie ausgedacht hatte, in wenigen Worten oder Sätzen schriftlich festzuhalten. Hierbei kam ihm besonders zu Gute, dass er in der Lage war, sich in den Leser der Zeilen hineinzuversetzen, ja es war sogar nach seinem Verständnis die einzig gültige Bewertungsmöglichkeit für die Güte eines Textes. Oft war er mit sich selbst noch unzufrieden, wenn Womar schon wieder einmal voll des Lobes war, und knobelte so lange weiter, bis er durch das Verändern eines Wortes oder eine Umstellung im Satzbau eine noch verständlichere Variante des Textes hinbekam. 
Nach einiger Zeit war Womar nicht bange, am Ende eines jeden Übungstages, die oft am späten Nachmittag begannen und bis zum Abend dauerten, mit Radik einige Wörter in deutscher Sprache zu üben. Er hatte anfangs überlegt, ob es nicht sinnvoller sei, dem Jungen zunächst die Grundlagen des Lateins beizubringen, gleichsam als Basis zum Erlernen von fremden Sprachen. Aber schließlich meinte er, dass Radik durch Erfolgserlebnisse bei den nicht immer leichten Lektionen ermutigt werden könnte, wenn er sich mit deutschen Kaufleuten würde verständigen können und so wäre auch der praktische Nutzen dieser Sprache ein größerer. 
Radik hätte lieber dänisch gelernt, da er die Nachbarn im Norden als den Ranen ähnlicher empfand – ein Seefahrervolk wie sie, wenn auch ihre Feinde, was aber nicht Verachtung bedeutete. Doch Womar gab zu, dass seine Kenntnisse der dänischen Sprache selbst nur sehr dürftig waren. Als Radik nach der Sprache der Araber fragte, winkte Womar lachend ab. 
“Solltest Du jemals die Sprache dieser Menschen beherrschen oder gar deren Schrift, so will ich meinerseits dein gelehriger Schüler sein.”
Dies weckte Radiks Interesse umso mehr. 
Mit dem Erlernen der fremden Sprache schien sich Radik dann doch schwerer zu tun, zumindest, wenn man das Tempo bedachte, mit dem er sich zuvor das Schreiben in lateinischen Buchstaben zu Eigen gemacht hatte. Ihm lag es aber nicht so sehr, sich die deutschen Begriffe für Dinge einzuprägen, die die Ranen ganz anders nannten. Hier konnte ihm auch keine Regel, kein Gesetz der Logik helfen, sondern nur das durch ständiges stupides Wiederholen von Erfolg gekrönte Auswendiglernen der deutschen Worte.
Als es an das Beherrschen der Grammatik ging, kehrte Radik zu seinem gewohnten Lerntempo zurück. Nun ist es nicht einfach, einem Ranenjungen, der unter Ranen lebt und ständig nur in seiner Muttersprache redet, die Sprache eines anderen Volkes so beizubringen, dass die Kenntnisse nicht nur oberflächlich bleiben, sondern ständig gefestigt und vertieft werden, ohne hierbei beim Lernenden Langeweile aufkommen zulassen. Und deshalb begann Womar, mit Radik deutsch zu sprechen, von der Begrüßung in seiner Hütte bis zur Verabschiedung. Dies wiederum bedeutete für Radik eine große Herausforderung, da er es nicht leiden konnte, wenn er etwas nicht verstand und es bald als Niederlage empfand, wenn er gegenüber Womar ins Ranische ausweichen musste. Was Radik nicht direkt in Deutsch ausdrücken konnte, umschrieb er und wenn er Womar nicht verstand, fragte er in deutscher Sprache nach und ließ es sich erklären. Sein Ehrgeiz peitschte seine Fähigkeiten und Fertigkeiten schnell auf ein hohes Niveau und bald war es kein Problem, die alltägliche Kommunikation, wie selbstverständlich, in Deutsch zuführen.
 
Radik hatte bald nach Einbruch des Winters und dem Ende der Fischfangsaison von seinen Eltern die Erlaubnis erhalten, Womar regelmäßig zu besuchen, der von Vitt aus mit einem Pferd in kurzer Zeit zu erreichen war. Nach langem Drängen hatte sich Ugov bereit erklärt, ihm ein Pferd für den Weg zur Verfügung zu stellen, nicht ohne zuvor allerhand Mahnungen und Warnungen ausgesprochen zu haben. Doch nachdem Radik seinen unerschütterlichen Willen zum Ausdruck gebracht hatte, andernfalls zu Fuß aufzubrechen, konnte Ugov gar nicht anders, insbesondere nachdem Radiks Mutter ihren Bruder hierin bestärkt hatte. Die Erlaubnis wurde natürlich an allerhand Bedingungen geknüpft, insbesondere, was den Umgang mit dem Pferd betraf, für dessen Pflege Radik von nun ab zu sorgen hatte. 
Auch Radiks Vater, der sonst alles misstrauisch beäugte, was seinen Sohn auf den Gedanken bringen konnte, später nicht, wie er, mit Fischfang die Familie zu versorgen, hatte nichts gegen die Besuche beim Alten einzuwenden, zumal hin und wieder ein Krug Met für ihn heraussprang. Was Radik dort vom Schreiben und Lesen lernte, verstand sein Vater nicht, der aber meinte, es könne auch einem Fischer nicht schaden, ein kluger Mensch zu sein. Wenigstens würde der Junge so von seiner Idee abgebracht, später der Tempelgarde beitreten zu wollen, was stets zu Streitereien geführt hatte, sobald das Thema angesprochen worden war.
 
 


Spuren im Schnee
 
In all den Wochen, in denen Radik fast täglich zur Hütte des Alten kam, hatte er stets Geräusche im angrenzenden Unterholz bemerkt, die sich rasch entfernten. Dies fiel ihm zuerst nicht sonderlich auf, da ihm klar war, dass hier im nahen Wald viele Kleintiere lebten. Dann wurde er aber wegen der Regelmäßigkeit dieses Ereignisses stutzig. Es war gerade so, als würde irgendetwas im Gesträuch auf ihn warten und bei seiner Annäherung die Flucht ergreifen.
Radik sprach den Alten darauf an. 
“Hier gibt es viele Tiere! Sie gewöhnen sich an den Menschen und am Ende musst du aufpassen, dass du nicht aus Versehen auf eines dieser Biester drauftrittst.” 
“Nein. Ich bin sicher, es handelt sich immer um dasselbe.” 
“Schon möglich! Aber was mag das wohl für ein Tier sein?” 
Der Alte grinste Radik verschmitzt an, was diesen etwas irritierte. 
“Na jedenfalls ein ganz schlaues. Vielleicht ein Fuchs.” 
Womar begann zu lachen, als hätte Radik einen ganz vortrefflichen Scherz gemacht. 
“Ein schlauer Fuchs, vielleicht gar eine Füchsin. Du hast einen guten Spürsinn, Radik!” 
Radik fand das Verhalten des Alten überaus merkwürdig.
Als Radik einige Tage später nach dem Bernstein fragte, den er Womar geschenkt hatte, ihm war nämlich aufgefallen, dass der Alte die Kette nicht trug, bekam er wiederum eine sonderbare Antwort. 
“Oh die Kette. Ich habe sie eine Weile getragen. Aber dann wurde sie mir weggenommen, von einer diebischen Elster. Ach nein, ich vergaß, es war ja die Füchsin.” 
Erneut wirkte der Alte sehr erheitert, was sich durch Radiks ratlosen Gesichtsausdruck noch zu steigern schien.  
Schließlich hatte Radik immer mehr das Bedürfnis, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Als der erste Schnee gefallen war und den bereits gefrorenen Boden zudeckte, ging Radik auf Spurensuche. Aber er fand nicht das Erhoffte. In das Gesträuch, aus dem die verdächtigen Geräusche stets zu vernehmen waren, konnte man fast nicht hineinkommen. Radik verfing sich und musste bereits nach wenigen Schritten aufgeben. Nur vom direkt angrenzenden Wald führte ein schmaler Pfad dort hinein. Doch nirgendwo sah Radik hier Spuren irgendwelcher Tiere. Aber offensichtlich waren hier vor kurzem noch Menschen umhergelaufen. Radik besah sich die Fußspuren näher und gewann den Eindruck, als würden alle von ein und demselben Menschen stammen. Er setzte seinen Fuß darüber und bemerkte, dass die Spuren von kleineren Füßen herstammten. Hatten hier Kinder gespielt? Wenn hier aber keine anderen Spuren zu finden waren, wer steckte dann hier und beobachtete regelmäßig sein Ankommen? 
Beim nächsten Mal machte Radik einen Umweg und kam aus einer anderen Richtung zum Haus. Beim Wald band er das Pferd an einen Baum und schlich sich vorsichtig, stets im Gehölz Deckung suchend, an das Gesträuch heran. Als er bereits sehr nahe heran war, stürmte jemand heraus und lief weg. Radik setzte im dichten Wald hinterher und hatte die Schnelligkeit auf seiner Seite, während die mit einer Felljacke und Fellmütze bekleidete Person vor ihm ihre Ortskenntnis ausnutzte und zwei– dreimal überraschend in einen kleinen Weg einbog und den Verfolger so in die Irre führte. Schließlich war Radik auf wenige Schritte herangekommen, packte fest an der Schulter zu und beide fielen eine kleine Böschung hinunter in den weichen Schnee.
Radik blickte in die gefährlich funkelnden grünen Augen eines Mädchens, das in etwa so alt war, wie er selbst. Die Mütze war ihr vom Kopf gefallen und enthüllte ihre langen rotbraunen Haare. Beide waren außer Atem und weißer Rauch entstieg ihren Mündern. 
“Was willst du von mir?”, fragte sie in bemüht rüdem Ton. 
Aber Radik konnte zunächst einmal gar nichts sagen und starrte etwas irritiert in ihr hübsches Gesicht. 
“Dasselbe wollte ich dich eigentlich fragen!” 
Schon formten sich ihre vollen roten Lippen, die Radik sofort aufgefallen waren, zum Protest. 
“Du bist mir doch hinterhergelaufen! Ich kenne dich ja gar nicht! Was sollte ich von dir schon wollen?” 
“Jedes Mal, wenn ich dort vorne vorbeireite, beobachtest du mich aus dem Unterholz heraus. Warum tust du das?” 
“Du spinnst ja!” 
Als sie sich nach ihrer Mütze bückte, rutschte eine Kette aus dem Mantelausschnitt. Radik traute seinen Augen nicht – es war der Bernstein, den er Womar geschenkt hatte, eine Hälfte des Herzens. Sie setzte ihre Mütze auf und schickte sich an, zu gehen. Radik wollte sie am Arm festhalten, aber bevor er dazu kam, schlug sie ihm mit der flachen Hand auf die Wange und dies sogar recht fest.
 
Nun hatte Womar erst recht was zu lachen. Radik kam kaum dazu, die Geschichte in Ruhe zu Ende zu erzählen. 
“Hat sie dir wenigstens ihren Namen gesagt?” 
“Nein. Ich habe leider auch nicht danach gefragt. Vielleicht werde ich sie ja noch mal wiedertreffen.”
“Dann warte aber ab, bis deine Wange nicht mehr schmerzt. In der Zwischenzeit kann ich dir wohl weiterhelfen. Also, das Mädchen heißt Kaila und ist meine Enkeltochter. Sie wohnt im Moment bei einer Tante, nicht weit von hier. Ihre Eltern leben leider nicht mehr.” 
Womar machte eine abwinkende Geste. 
“Na ja, das ist eine lange Geschichte. Im Sommer hilft sie mir viel bei den Bienen. Dann schläft sie auch hier.” 
Er deutete auf das Bett in der Ecke.
Der Name Kaila kam Radik bekannt vor. Ihn hatte er gehört, als der Alte sie aus dem Eisloch gerettet hatte. Radik war zuerst der Meinung gewesen, das Pferd des Alten hieße so. Also konnte ihr Radik doch nicht so unbekannt sein, wie sie vorgegeben hatte. 
“Aber warum beobachtet sie mich, wenn ich zu dir vorbeireite?” 
“Das musst du sie schon selbst fragen. Auch bei dem Risiko, dass du eine Antwort erhältst, die dir nicht gefällt. Sie hat ihren eigenen Kopf und ist im Umgang mit Fremden, wie soll ich sagen, etwas vorsichtig und misstrauisch.” 
“Aber ich bin doch kein Unbekannter für sie, wenn sie weiß, dass ich Gast in deinem Hause bin.” 
“Unbekannt bist du ihr wahrlich nicht. Nachdem ich euch damals aus dem Eisloch gefischt und zu mir in die Hütte gebracht hatte, hat Kaila sich um euch gekümmert. Sie hat dir die nasse Kleidung ausgezogen und schließlich hast du sogar ihr leinenes Nachthemd, das ihr immer etwas groß war, getragen.” 
Als Womar sah, wie dies Radik die Sprache verschlug, fügte er schnell hinzu: “Keine Angst. Ich glaube sie hat nichts gesehen, was ihr nicht gefallen hat. Als Rusawa sich dann bereits am nächsten Tag erholt hatte, blieb Kaila weg, passte mich aber regelmäßig im Wald ab und fragte, wie es euch geht.” 
“Und warum war sie dann vorhin so unfreundlich zu mir?” 
“Nun, versetz dich doch in ihre Lage. Du hast sie gehetzt wie einen Hasen. Soll sie dir dafür auch noch um den Hals fallen?” 
Radik sah ein, dass sein Verhalten etwas plump gewesen war, aber er hatte doch keine Ahnung, wer dort im Gesträuch saß. 
“Und wenn ich mich entschuldige?” 
“Das solltest du tun, auch wenn diese Geste nur mit einem kalten Schulterzucken beantwortet werden wird. Kaila hat einen sehr eigenwilligen Charakter. Sie wird dich zappeln lassen. Du solltest daraus aber keine Schlussfolgerungen ziehen.”
 
Eine Woche später, als Radik den Alten wieder besuchte, saß Kaila wie selbstverständlich in der Hütte am Tisch. Radiks Gruß wurde von ihr höflich erwidert, so als hätte die Begegnung im Wald nicht stattgefunden. Womar machte keinen Versuch, die beiden einander vorzustellen, sondern traf seine üblichen Vorbereitungen. Er spannte das Leder an die Wand und legte Kreide und einen nassen Lappen zurecht. Radik hatte sofort nach Betreten der Hütte wie immer damit begonnen, deutsch zu sprechen. Und so fiel ihm zunächst gar nicht auf, dass auch Kaila, die einige Worte mit Womar wechselte, in dieser Sprache redete.
Radik setzte sich, nachdem er bereits auffallend lange in einer Ecke gestanden hatte, auf eine Geste Womars, der geschäftig immer wieder in den Nebenraum lief, etwas verlegen zu Kaila an den Tisch, auf den von ihr entferntesten Stuhl. Sie beachtete ihn überhaupt nicht. Weder würdigte sie ihn eines Blickes, noch gab es Anzeichen, dass sie bemüht war, ihn zu ignorieren. Radik war für sie einfach nur Luft. Er war sicher, dass sie eine von ihm gestellte Frage höflich beantworten würde, aber darüber hinaus kein Wort mit wechseln wollte.
Zunächst war es ihm fast peinlich, sie anzuschauen, dann aber war es ihm noch schwieriger, den Blick wieder abzuwenden. Er beobachtete sie von der Seite, wie sie an einer Felljacke, die Radik als Womar gehörend erkannte, nähte. Sie war hochkonzentriert bei der Arbeit und presste jedes Mal ihre Lippen zusammen, wenn sie die Nadel durch das dicke Material drücken musste. Als sie sich hinunterbeugte, fiel ihr das schulterlange rotbraune Haar vor die Augen, welches sie mit der freien Hand zurückstrich. Radik fiel auf, dass sie die Bernsteinkette nicht mehr trug und beim Umherblicken, entdeckte er das Lederband auf dem Regal liegend.
Sie hatte zwei große Kerzen dicht neben sich gestellt, um bei der feinen Arbeit gutes Licht zu haben, denn jetzt im Winter waren die Fensterläden stets geschlossen, so dass es auch mitten am Tage in der Hütte dunkel war. Radik bewunderte ihre zarte helle Haut, von der sich ihre vollen Lippen durch ein kräftiges Rot abhoben. Ihr Gesicht war ebenmäßig und besaß feine Züge. Radiks Verlangen, diesem Mädchen näher zu kommen, dem er zudem ein Unrecht angetan zu haben glaubte, wurde in diesen stillen Momenten zu einer leidenschaftlichen Begierde, die ungeahnte Gefühle in ihm hervorrief.
“Ich wollte mich noch bei dir entschuldigen!” sagte Radik und wünschte, seine Stimme hätte nicht so tonlos geklungen. 
Sie führte zwei weitere Stiche aus, sah dann zu ihm hinüber und fragte mit deutlicher Verwunderung: “Wofür?”
Das helle Grün ihrer Augen, welches im Kerzenlicht wie von selbst zu strahlen schien, traf ihn, wie ein Blitz. Er fühlte die Trockenheit in seinem Hals und war außerstande, ein weiteres Wort an Kaila zu richten, die unbeirrt ihre Arbeit fortsetzte.
Schließlich zeigte Kaila Womar die ausgebesserte Felljacke. Er lobte sie und bedankte sich. Sie setzte sogleich ihre Mütze auf, zog den Mantel über und verabschiedete sich von ihrem Großvater mit einem Kuss auf die Wange. 
“Viele Grüße an Ludisa”, gab Womar ihr noch auf den Weg. 
Sie warf Radik flüchtig einen Abschiedsgruß zu, welcher das einzige Wort in ranischer Sprache darstellte, das Radik heute von ihr gehört hatte.
“Nun lass uns gleich anfangen! Wir wollen doch heute mit dem Erlernen der Zahlen anfangen.” 
Womar hatte sich schon tagelang hierauf vorbereitet. Nachdem Radik beim Schreiben und Erlernen der deutschen Sprache große Fortschritte gemacht hatte und er das Fundament mit absoluter Sicherheit beherrschte, auf dem sich leicht weitere Kenntnisse auf diesen Gebieten aneignen ließen, hielt Womar es für den logischen weiteren Schritt, dem talentierten Jungen nun auch das Rechnen beizubringen.
“Es gibt verschiedene Systeme von Zahlen. So haben die Römer einfach Buchstaben eingesetzt, um Zahlenwerte auszudrücken. Die beste Methode aber ist die Verwendung arabischer Zahlen.” 
Womar hatte immer wieder überlegt, wie er die Einführung in die Welt der Zahlen gestalten sollte. Es galt, den Lernenden nicht mit Selbstverständlichem zu langweilen, ihn aber andererseits auch nicht mit zu viel Neuem zu überfordern. Bei Radik hatte Womar stets die besten Erfolge erzielt, wenn es darum ging eine Systematik zu verstehen oder kreativ zu werden. Ersteres bot sich für die Arithmetik natürlich geradezu an.
“Beim Rechnen stellst du Zahlengrößen zueinander in ein Verhältnis. So kannst du zum Beispiel einer Menge etwas hinzufügen oder wegnehmen. Zunächst wollen wir aber die Bezeichnung und Darstellung der verschieden Zahlenwerte lernen, ohne die die Ausführung einer Rechenaktion nicht denkbar ist. Das wäre wie ein Schreiben ohne Buchstaben.” 
Während Womar sich bei seinen Vorbereitungen an dieser Stelle eine interessierte Neugier bei Radik vorgestellt hatte, ja sogar bereits mit den ersten Zwischenfragen gerechnet hätte, sah er, wie sein Gegenüber nun alle Mühe hatte, ihm zu folgen und mit den Gedanken immer wieder abschweifte. 
“Verstehst du, was ich sage.” 
“Ja. Aber vielleicht ist es heute schon etwas spät.” 
“Es ist mitten am Tage! Wenn du nicht magst, können wir das Rechnen auch auf später verschieben.” 
“Warum trägt sie die Kette nicht mehr?” 
“Wie bitte?”
Womar wusste zunächst nicht, wovon Radik redete.
“Oh Radik. Weißt du, was noch schwieriger ist, als das Erlernen aller Rechenkünste dieser Welt? Das Erraten der Gedanken und Empfindungen weiblicher Wesen. Ich bin ein alter Mann, der mancherlei erlebt hat, kann dir in diesen Fragen aber keine Antwort geben. Jeder Rat, den ich dir geben würde, könnte auch das genaue Gegenteil bewirken. Da wasche ich meine Hände lieber in Unschuld. Das einzige, was ich in diesen Dingen sicher weiß ist, dass man manchmal einfach etwas Zeit ins Land gehen lassen muss. Viele Aufgeregtheiten legen sich dann nach und nach.” 
“Ich möchte aber nicht, dass Kaila etwas Falsches von mir denkt.” 
“Auf die Unergründlichkeit der Gedanken weiblicher Wesen habe ich dich bereits hingewiesen. Noch dazu, wo Kaila stets ihren eigen Kopf hat. Sie ist nach dem Tod ihrer Eltern sehr empfindsam geworden und tut sich nicht leicht beim Kontakt zu anderen Menschen. Aber meinst du, sie wäre heute hier gewesen, wenn sie dich meiden wollte, wo sie doch sicher wusste, dass du auch zu mir kommst?” 
“Aber sie hat mich überhaupt nicht beachtet!” 
“Nun fängst du wieder an, ihr Verhalten nach deinen Maßstäben zu beurteilen. Das ist der erste Fehler, der zu Missverständnissen führt.”
Womar wusste nicht, wie er Radik auf andere Gedanken bringen konnte. 
“Die Rechnerei lassen wir besser heute”, meinte er leise, wobei seiner Stimme eine gewisse Enttäuschung zu entnehmen war. 
 
Radiks Gefühlsleben war nun völlig durcheinander geraten. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich noch darüber gewundert, dass er die Mädchen in seinem Dorf, und hier vor allem Zasara, plötzlich mit ganz anderen Augen sah, obwohl er sie doch bereits von Kindesbeinen an kannte. Dieses Interesse war ständig gewachsen, je mehr er dem Kindesalter entwuchs und sich zu einem jungen Mann entwickelte. 
Neben den schon merkwürdigen körperlichen Veränderungen, verwirrte ihn, der gerne in logischen Zusammenhängen dachte und sich meist vom Verstand leiten ließ, vor allem dieses seltsame Empfinden, was ihn erfasste, wenn er mit Zasara zusammen war oder nur an sie dachte. Es waren beglückende und begehrliche Gefühle, die sich seiner bemächtigten, von der Sehnsucht nach Zärtlichkeit und einer noch unbestimmten Begierde zugleich getragen.
Doch seit der Begegnung mit Kaila, dachte er kaum noch an etwas anderes. Das Mädchen, von dessen Existenz er vor wenigen Tagen noch nicht einmal gewusst hatte, bestimmte nun seine Gedanken und Gefühle, wobei seine tiefen Empfindungen ihn auch mit Ratlosigkeit und sogar Verzweiflung quälten. Immer wieder warf er sich vor, dass er Kaila bei der ersten Begegnung im Wald auf diese dumme und überhebliche Art entgegengetreten war, sie verfolgt und grob an der Schulter gepackt hatte. 
Dieses Mädchen, dass Radik für die Schönste und Begehrenswerteste hielt, die ihm je begegnet war, hatte sich offenbar aus irgendeinem Grund für ihn interessiert, ihn beobachtet und sich bei Womar nach ihm erkundet. Vielleicht fühlte sie sich einfach dem Jungen verbunden, den sie im Winter vor einem Jahr mehr tot als lebendig, durchnässt und unterkühlt zum ersten Mal gesehen hatte und dessen Genesung sie erleben konnte. Doch er war imstande gewesen, bei der ersten Begegnung mit ihr innerhalb kürzester Zeit alles zunichte zu machen. Wie ein Trottel, ein gewöhnlicher Dummkopf hatte er sich aufgeführt und dieses offenbar ohnehin recht scheue Mädchen dazu gebracht, nun wohl eine Abneigung für ihn zu empfinden. 
Radik war verzweifelt und malte sich in Gedanken immer wieder aus, wie die erste Begegnung mit Kaila hätte verlaufen können: mit einer freundlichen Begrüßung und netten Worten. Warum hatte ihm Womar nie vorher etwas von Kaila erzählt? Nun ja, woher sollte dieser wissen, was sich daraus entwickeln würde? Auch jetzt konnte Womar nur schwer nachempfinden, welche Gefühle Radik plagten. Immer wieder versuchte er, seinen jungen Freund auf andere Gedanken zu bringen, denn auch die Lernfortschritte waren spürbar ins Stocken geraten.
 


Ungebetene Gäste
 
Er wartete geduldig mit den anderen in dem kleinen Waldstück, bis die Dämmerung hereingebrochen war. Es wäre zu gefährlich gewesen, diese große Fläche aus Eis und festem Schnee, die keinerlei Deckung bot, bei vollem Tageslicht zu überqueren.
Jetzt war es seine Aufgabe als Anführer, sich zuerst hinauszuwagen und zu erkunden, ob ein sicheres Fortsetzen des beschwerlichen Weges, der sie von Südosten bis zu dieser Küste geführt hatte, möglich sein würde. Langsam schlich er etwas geduckt vorwärts, während sein Blick unruhig nach allen Seiten wanderte. Das Eis trug sicher und die Schneedecke, die bereits einige Tage lag, war fest genug, um ein zu tiefes Einsinken zu verhindern. Es waren also beste Bedingungen, um rasch vorwärts zu kommen. 
Der starke Anführer war nun weit auf die freie Fläche hinausgelaufen. Hier richtete er sich zu ganzer Größe auf und beobachtete wiederum genau seine nächste Umgebung. Nirgendwo war eine Gefahr zu erkennen. Schnell lief er zum Waldstück zurück und gab den anderen zu verstehen, dass man es wagen könne. 
Unnötige Geräusche wurden vermieden und jeder war um ein zügiges Tempo bemüht. Der Anführer konnte recht grob werden, wenn es nicht nach seinem Willen ging. Oft genügte sein Furcht einflößender Blick, um die anderen Mitglieder der Gruppe zur Unterordnung zu zwingen. Er scheute aber auch die körperliche Auseinandersetzung nicht, wie viele Narben an seinem Leib belegten. Mit seiner kräftigen Statur hob er sich deutlich von den anderen ab und viele von denen, die es je gewagt hatten, mit ihm zu kämpfen, hatten mit ihrem Leben hierfür gezahlt. Seine Kraft und Erfahrung machten ihn gefährlich für Gegner und zugleich so unentbehrlich für die Gruppe. 
Die Dunkelheit nahm rasch zu und bald verschwand das letzte Sonnenlicht. Die weiße Landschaft war in der frostigen klaren Sternennacht dennoch gut zu erkennen, was für die Gruppe aber eher einen Nachteil bedeutete, denn so waren auch sie unschwer auszumachen. Bei jedem Geräusch hielten sie an und lauschten gespannt, während der Anführer der vermeintlichen Gefahr langsam entgegenging. Oft stammte die Störung aber nur von Vögeln oder sehr weit entfernten Menschen, deren Lärmen der Wind weit über das Eis trug. 
Als die große Insel erreicht war, eilte die Gruppe sofort in ein nahes Waldstückchen und nahm dort geräuschlos Deckung. Hunger war ein übermächtiges Gefühl und ließ alle unruhig umherlaufen. Große Tiere, deren Jagd lohnend wäre, waren hier in diesem kleinen Wäldchen nicht zu erwarten. 
Vor den Bäumen erstreckte sich ein langes Feld, jetzt schneebedeckt, hinter dem ein Gehöft mit drei Häusern stand. Dort war sicher etwas gegen den immer schlimmer werdenden Hunger zu finden. Im Schein flackernder Kienfackeln traten zwei Menschen heraus und verschwanden bald in einem anderen Gebäude. 
Jetzt hieß es abwarten, denn es dürfte noch eine Weile dauern, bis sich die Bewohner auf dem Gehöft zur Nachtruhe begeben würden. Bis dahin konnte man sich hier im Schutze des Unterholzes noch etwas ausruhen.
Als die Gelegenheit herangekommen war, wurde die Gruppe unruhig. Schnell wurde klar, dass es der Anführer allein versuchen wollte, da für eine schnelle und vor allem geräuschlose Aktion die anderen nur störend waren. Zwei junge männliche Mitglieder der Gruppe wollten sich damit nicht abfinden und begannen, dem Anführer dicht zu folgen, der sie sich aber mit deutlicher Geste vom Hals schaffte.
Bald war der hölzerne Zaun erreicht, welcher mit einem Sprung überwunden wurde. Vorsichtiges Abwarten bestätigte, dass es in den Wohnhäusern ruhig blieb. Längst war dem Anführer klar, wo sich der Stall mit den Tieren befand. Er schlich um dieses Gebäude herum und fand es mit einer gut verschlossenen Holztür gesichert. Die ersten Schafe und Gänse schienen die Gefahr zu spüren und begannen unruhig zu lärmen. Nun durfte keine Zeit verloren werden.
Die Holztür war in einen Torbogen in der mit Lehm verputzten Flechtwand des Stalles gehängt. Der Bogenabschluss war oben offen – dort konnte man hineingelangen. Nach einem kurzen Anlauf war es geschafft und der Anführer landete mitten in einem Verschlag mit einem halben Dutzend blökender Schafe. Er packte ein recht großes Tier und trat unverzüglich den Rückweg an. Es verlangte ihm gehörige Kräfte ab, das schwere zappelnde Schaf nicht fallen zu lassen. Aus dem Stall über den Hof, noch mal allergrößte Anstrengung und über den Zaun mit einem Satz. Da schlug bereits eine Tür auf. 
“Wer ist da?!”, donnerte eine Männerstimme durch die Nacht, während der Anführer von dannen hetzte.
Gegen Mitternacht erklang dann der jaulende Ton, welcher den Menschen seit Urzeiten das Blut in den Adern gefrieren lässt – ein mächtiges Wolfsgeheul. Das kleine Rudel hatte an dem großen Schaf seinen ersten Hunger gestillt und zog im Schutze der Nacht weiter nach Norden.
 
“Das Vieh soll so groß wie ein Bär gewesen sein. Aber an den Spuren konnte ein Wolf eindeutig als der nächtliche Räuber festgestellt werden. Zudem war dieses grässliche Geheul zu hören, was jeden letzten Zweifel beseitigen sollte.”
Die Männer des Dorfes und einige Tempelgardisten beratschlagten, wie die Jagd auf diese räuberischen Tiere zu organisieren war.
Auf Rügen gab es keine Wölfe, was weniger daran lag, dass diese hier nicht ausreichend Wild zum Jagen gefunden hätten, als vielmehr an der dichten Besiedlung der großen Insel durch den gefährlichsten Feind dieser Tiere – den Menschen. Wollte man diesem unnützen Raubtier schon nicht das Erlegen von Wildtieren gestatten, so lag dessen Gefährlichkeit aber vor allem darin, dass er mit Vorliebe die wertvollen Nutztiere der Menschen aus den Ställen und von den Weiden zu seiner Beute machte. Dies war für die Menschen ein ärgerlicher Verlust und bedeutete daher das Todesurteil für jeden einzelnen Wolf, dem es hin und wieder im Winter gelang, über das Eis die Insel Rügen zu erreichen. 
Radik war stolz, dass man ihn und Ferok für diese wichtige Aufgabe mit herangezogen hatte. Ein Wolfsrudel war vor etwa einer Woche im Südwesten der Insel aufgetaut, woraufhin sofort Warnungen von Dorf zu Dorf weitergegeben wurden. 
In der letzten Nacht waren die Tiere durch eine massive Holztür in den Stall eines kleinen Gehöftes ganz in der Nähe von Vitt bei Arkona gelangt. Auch ein brennendes Holzfeuer auf dem Hof hat die Wölfe nicht abgehalten. Der Bauer hatte stundenlang im Stall Wache gehalten, dann aber kurz vor Tagesbeginn der aufkommenden Müdigkeit nachgegeben und war ins Haus gegangen, um sich ein wenig hinzulegen. Er war noch gar nicht richtig eingeschlafen, als es plötzlich einen großen Lärm gab und bevor der Bauer mit Fackel und Knüppel bewaffnet heraustreten konnte, waren auch schon zwei Ziegen und eine Gans geraubt worden. Drei Wölfe hatte der Mann gesehen, von denen ihm einer so groß und mächtig vorkam, dass er fast froh war, diesem nicht im Stall oder Hof begegnet zu sein, auch wenn er den Verlust seiner Tiere gern verhindert hätte.
Das Fangen eines Wolfsrudels war nun keine sehr einfache Sache. Hierzu musste gut vorgeplant werden und die Ausführung sollte möglichst rasch vonstatten gehen, um ein Entkommen dieser Tiere, die drohende Gefahren frühzeitig erkannten, zu verhindern. Daher sollte die Jagd zum Teil von Pferden aus erfolgen und hier hatte Ugov auch sofort an Radik und Ferok gedacht und sie, mit einigen älteren und erfahrenen Männern, für diese wichtige und spannende Aufgabe eingeteilt.
Zunächst musste festgestellt werden, wo sich die Tiere aufhielten. Dies war bereits bei einem Rudel schwierig, das ein bestimmtes Revier bewohnte, ungleich komplizierter jedoch bei einer vagabundierenden Gruppe von Wölfen. So war es am besten, den Wölfen eine Falle zu stellen, wenn man auch bei diesen gerissenen Tieren immer damit rechnen musste, dass sie den Hinterhalt witterten. 
Es galt zu verhindern, dass die Tiere die Nordspitze der Insel wieder verließen, da hier die Möglichkeiten zu einer Treibjagd am besten waren.
Also erklärte sich Ugov bereit, die Fährten der Tiere zu verfolgen. Hierzu nahm er Radik und Ferok mit. Alle drei folgten auf ihren Pferden den in der Schneedecke gut erkennbaren Spuren, die vom Gutshof des in der Nacht überfallenen Bauern ausgingen. Man erkannte deutlich, dass die kräftigen Raubtiere etwas mit sich geschleift hatten und dennoch in großem Tempo gelaufen waren.
Die Fährte endete in einem Wald, in den die drei Verfolger, soweit es ging, vorsichtig hineinritten. Es war wahrscheinlich, dass die Wölfe beim Anblick der Menschen das Weite suchen würden und gänzlich ausgeschlossen, dass sie einen Angriff wagen könnten, solange sie eine Möglichkeit zur Flucht hatten. Dennoch spürte Radik sein Herz stärker schlagen und merkte auch Ugov die Anspannung an.
Auf einer kleinen Lichtung fanden sie die Überreste der Tierkadaver. Überall lagen sauber abgenagte Knochen herum, vermischt mit Blut, Ziegenhaut und Gänsefedern. Die gehörnten blutigen Ziegenschädel, denen die Augen fehlten, wirkten Angst einflößend. 
Die drei Reiter saßen ab und sahen sich um. Hier wimmelte es von Wolfsspuren und immer wieder fiel der Abdruck eines außerordentlich großen Tieres auf.
“Die Wölfe müssen sehr hungrig gewesen sein. Dieses üppige Mahl dürfte ihnen für einige Tage reichen, aber bald werden sie wieder Beute machen müssen. Je größer der Hunger ist, desto unvorsichtiger werden sie”, meinte Ugov, während er mit einem Stock in den herumliegenden Knochen stocherte. 
Radik und Ferok luden einen Schafbock von einem Pferd. 
“Ich glaube, sie sind noch ganz in der Nähe. Weiter nach Norden können sie nicht, es sei denn, sie wollen schwimmen gehen.” 
Sie schlugen einen Pflock ein und befestigten den Schafsbock mit einem langen Seil daran. Es war ein altes, aber noch recht kräftiges Tier, das sich vor einem Fuchs oder Dachs nicht zu fürchten brauchte. 
“Heute Nacht werden die Bestien hier ihr letztes Mahl einnehmen und danach ein wenig ausruhen. Also kann morgen früh die Treibjagd beginnen.” 
Im selben Augenblick ertönte Wolfsgeheul in nicht allzu weiter Entfernung.  
 
Das Rudel war sehr vorsichtig, denn tagsüber wimmelte es überall von Menschen. Selbst in den Wäldern mussten sie sich tief zurückziehen, um keinem dieser gefürchteten Feine zu begegnen.
Dem instinktiven Trieb der Tiere, der sie nach Norden geführt hatte, konnte nicht weiter gefolgt werden. Zwar waren auch die nördlichen Küstenbereiche Rügens gefroren, aber nach kurzer Strecke wurde das Eis brüchig und ging schließlich in offenes Wasser über. Sie mussten wohl oder übel auf der Insel ausharren, wenn sie nicht wieder südlich abwandern wollten. 
Letztlich wurde das Verhalten der Wölfe aber nur von einem bestimmt – dem Hunger. Sobald die Nacht hereingebrochen war, musste Beute gemacht werden. Zweimal war es ihnen auch tagsüber gelungen, nach anstrengender Jagd ein Reh zu erlegen. Aber jedes Mal waren sie dabei von Menschen beobachtet worden, die sich sofort mit Knüppeln bewaffnet zusammengerottet und sie vertrieben hatten, wobei auch die Beute zurückgelassen werden musste. Daher versuchte das Rudel jetzt, am Tage in den Wäldern zu bleiben.
Der alte Wolf spürte die zunehmende Gefahr. Hatten sie vor einigen Tagen noch ohne größere Mühe des Nachts Beutetiere auch in der Nähe von Menschen erlegen können, war dieses Unterfangen zusehends gefährlicher geworden. Sämtliche Nutztiere waren von den Winterweiden in die Ställe getrieben worden und dort hielten die Menschen jetzt pausenlos Wacht. Bei den wilden Tieren, insbesondere den Rehen, waren gegen Ende des immer noch strengen Winters ausschließlich kräftige Tiere übrig geblieben, die nur durch ausdauernde Hatz zu erlegen waren. Daran war bei Tageslicht wegen der überall wachsamen Menschen nicht zu denken.
Auch in der letzten Nacht hatte es viel Geduld gekostet, bis Beute geschlagen werden konnte. Der Anführer des Rudels besaß aber genug Erfahrung, um zu wissen, dass sich die Ausdauer auszahlte. Wenn es nach einem der jungen unerfahrenen Wölfe gegangen wäre, die beim Wittern von Haustieren jede Vorsicht außer Acht ließen, hätte man sie längst allesamt mit Äxten und Knüppeln erschlagen und ihnen mit Fackeln das Fell versenkt.
Schon wieder war die Nacht hereingebrochen und unruhig lief das hungrige Rudel auf seinem Rastplatz umher. Dann brach der Anführer auf, wie immer zunächst allein. 
Er suchte Gehöft für Gehöft ab, aber überall brannten große Feuer und Menschen standen herum. Überhaupt schien die Aktivität der Menschen bei Einbruch der Dunkelheit heute eher zugenommen zu haben. Überall versammelten sich Leute oder waren unterwegs. Reiter pendelten zwischen den einzelnen Gruppen und ließen laute Rufe ertönen.
Der erfahrene Wolf spürte die Gefahren, die von diesen zweibeinigen Wesen ausgingen. Er orientierte sich in die Richtung des Waldstückes, in dem das Rudel vor zwei Nächten eine recht ansehnliche Beute verschlungen hatte. Beim Näherkommen hörte er das heisere Blöken eines Schafes und begann sofort, sich an das Tier heranzuschleichen.
Der Bock hatte ihn gewittert und folgte seinen Bewegungen mit gesenktem Kopf. Ohne Zögern stürzte sich der große Wolf auf ihn, bemerkte aber das Seil zu spät und verfing sich im Moment des Angriffssprunges mit einer Vorderpfote darin, als ihn auch schon auch ein gewaltiger Rammstoß des Bockes an der Schulter traf und zurückschleuderte. Er hatte den Gegner unterschätzt. Hier war es besser, mit mehreren aus verschiedenen Richtungen anzugreifen. Er kehrte zurück zum Rudel.
Gegen morgen lag auf der kleinen Lichtung nun neben den Ziegelschädeln noch der Kopf des wehrhaften Schafsbockes. 
Das Rudel wollte den Tag wie gewöhnlich zum Ausruhen nutzen, als beim Auftauchen der ersten Sonnenstrahlen von Südosten ein gewaltiger Lärm einsetzte. Unzählige Männer schritten in einer Kette nebeneinander und schrieen, pfiffen, klatschten in die Hände oder schlugen mit Hölzern aufeinander. Unter ihnen befanden sich in gewissen Abständen Reiter, die anfangs Mühe hatten, bei dem Spektakel die Pferde ruhig zu halten.
Der große erfahrene Wolf hatte eine solche Situation schon einmal erlebt. Damals war von den Menschen alles Getier erschlagen oder mit Lanzen erlegt worden, dessen sie habhaft werden konnten.
Die Menschenkette kam immer näher und erreichte schließlich das Waldstück, in dem sich das Rudel befand. Die Waldung wurde umstellt und nur nach Nordwesten ein freier Weg gelassen. Schließlich begaben sich Treiber, wiederum unter lautem Gelärme, in das Unterholz hinein.
Die Wölfe gerieten in Panik und schließlich rannte das Leittier los, hinter ihm das angsterfüllte Rudel. Als sie auf die weiße weite Fläche kamen, steigerte sich das Gebrüll der Menschen noch und in den Flanken nahmen links und rechts sofort größere Gruppen Berittener die Verfolgung auf. 
Der Anführer hetzte in großem Tempo los und kümmerte sich nicht darum, ob die anderen mithalten konnten, folgen würden sie ihm ohnehin.
An den Seiten standen überall in langen Reihen Reiter, die den Ring langsam enger schlossen. Zudem sorgten die lautstarken berittenen Verfolger dafür, dass das Rudel gehetzt blieb und keinen Ausbruch versuchte.
Für die Flucht blieb somit nur ein Weg zwischen zwei kleineren Baumgruppen hindurch. Der alte Wolf witterte die Falle, er wurde etwas langsamer, bis ihn die ersten anderen Wölfe, von Todesangst getrieben überholten, dann schlug er einen Haken und versuchte in die entgegengesetzte Richtung zu entkommen. Einige Reiter lösten sich und versuchten, ihm den Weg abzuschneiden, während die anderen dem restlichen Rudel folgten. Er musste die kurze Überraschung der Menschen ausnutzen. 
Dort hinten sah er, dass sich die Kette der Treiber bereits aufgelöst hatte, wohl in der sicheren Annahme, das Rudel würde jetzt in diese eine Richtung gehetzt werden. Dort könnte er durchbrechen. Laute Kommandos ertönten, Hektik machte sich in den Menschengruppen breit. Er spürte das Schnauben des Pferdes in seinem Nacken, auch wie ein Knüppel sein Rückenfell streifte, doch er achtete nur auf die Lücke in der Menschenkette, seine letzte Chance zur Flucht. Dort angekommen sprang er zwei Menschen, die sich ihm entgegenstellten, an, riss diese um und rannte so schnell es ging weiter. Durch diese beiden Menschen waren auch die Verfolger behindert worden, die ihre Pferde zügeln mussten, um niemanden über den Haufen zu reiten.
Der große Wolf hatte nun freies Feld vor sich und eilte mit großen Sätzen vorwärts. An der linken Seite bemerkte er in weitem Abstand zwei Reiter in schnellem Galopp, die er nicht als unmittelbare Bedrohung empfand. Da die Geräusche hinter ihm leiser geworden waren, hielt er auf ein Waldstück zu, um sich dort zu verbergen. Er bemerkte nicht, dass die zwei Reiter kurz vor ihm von der linken Seite in die ihm Sicherheit verheißende Waldung eingedrungen waren. 
Hinter den ersten Bäumen verlangsamte er sein Tempo und sah sich nach seinen Verfolger. Die Gruppe Reiter war nun doch wieder recht dicht herangekommen. Schnell lief er weiter und gelangte an eine Lichtung. Er stockte kurz und bemerkte, dass auf der gegenüber liegenden Seite die Bäume dichter standen. Das näher kommende Schlagen der Pferdehufen ließ ihm keine lange Zeit zum Überlegen und so lief er auf die Waldlichtung, als augenblicklich zwei Reiter hervorpreschten. Er versuchte einen Ausbruch, aber da flog auch schon ein Netz über ihn, was ihn ins Stolpern brachte. Durch sein kräftiges Ziehen und Zerren fiel der Reiter, der das Netz hielt vom Pferde. Der andere sprang ebenfalls vom Pferd, mit einer Lanze bewaffnet, gerade in dem Augenblick, als sich der Wolf befreien konnte. 
Das große Wolf nahm blitzschnell wahr, dass die kleine Lichtung mit einen hohen Holzzaun umgeben war und nur zwei große Öffnungen vorhanden waren, die eine an der Seite, von der er gekommen war und von wo sich jetzt die Reiter näherten, die andere genau gegenüber. Dort stand der andere Reiter mit erhobener Lanze, ein großer blonder Kerl, dessen Angst der erfahrene Wolf spüren konnte. Zudem erkannte er dessen noch junges Alter und entschied sich daher für den Angriff. Mit der ganzen ihm nach der Hatz noch verbliebenen Kraft, bestärkt durch den unbändigen Überlebenswillen, setzte er zum Sprung an.
 
Das ganze Dorf war an diesem Morgen früh auf den Beinen gewesen. Das erste Tageslicht galt es auszunutzen. Jeder wusste, was er zu tun hatte, da am Abend zuvor alles genau besprochen worden war. Die Männer waren, bewaffnet mit Knüppeln und Speeren, in großen Gruppen nach Südosten marschiert und hatten dabei das Waldstück, in dem man das Wolfsrudel vermutete, weit umgangen.
Radik und Ferok fanden sich in einem Heer von Reitern wieder, die meisten von ihnen Gardisten der Tempelburg. Mit lauten Kommandos wurden die einzelnen Aufgaben zugeteilt. Das Jagdfieber war den Männern deutlich anzumerken.
Der Plan war recht einfach. Eine dichte Kette an Treibern sollte bis zu dem Waldstück vorrücken und es von allen Seiten einschließen, nur ein Ausgang blieb. Nach dem Ausbruch der Wölfe würde sich sofort eine Schar von Reitern an deren Fersen heften und sie in höchstem Tempo hetzen. Es galt, das Rudel in eine bestimmte Richtung zu lenken, wofür weitere Reiterketten an den Flanken sorgen sollten. 
Die Hatz sollte in einem kleinen Waldstück enden, in den jeglicher Ausgang durch Netze zwischen den Bäumen versperrt war. Hier warteten unzählige Männer, die die Raubtiere töten sollten, mit Äxten und Sperren.          
Ugov hatte das Anbringen der Netze beaufsichtigt und Radik und Ferok hatten alles mit großem Interesse beobachtet. Jede Lücke musste geschlossen werden, wenn das Rudel hier sein Ende finden sollte. 
“Mit so einem Wolf ist nicht zu spaßen!”, mahnte Ugov seine jungen Begleiter, “Er hat scharfe Zähne und die weiß er zu gebrauchen. In die Enge getrieben greift er alles und jeden an und wenn er dir erst an der Gurgel sitzt”, Ugov griff Radik mit der Hand, aber nur leichtem Druck, an die Kehle, “Dann ist es aus!” 
Radik war zusammengezuckt und musste erst mal schlucken. 
Mit kräftigem Ziehen wurde ein fester Halt der Netze geprüft und jeder Mann bemühte sich, möglichst weit vorne zu stehen, damit er es sein konnte, der einem dieser Bestien den tödlichen Schlag oder Stoß versetzen würde. 
“Am Ende schlagt ihr euch noch gegenseitig tot!”, rief Ugov spöttisch und versuchte Ordnung in den Haufen zu bekommen.
Als alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, musste ein Reiter losgeschickt werden, der die Männer informierte, mit dem Kesseltreiben zu beginnen. Ugov übertrug diese verantwortungsvolle, aber wenig gefährliche Aufgabe an Radik und Ferok, die sich nicht lange bitten ließen.
Die beiden Jungen ritten der Kette der Treiber an der Seite etwas voraus, um das Geschehen gut im Blick zu haben. Die Spannung stieg, aufgepeitscht durch das dröhnende Lärmen der Männer. Dennoch tat sich in der Waldung nichts und langsam machte sich wohl der eine oder andere mit dem Gedanken vertraut, dass das Rudel längst weitergezogen sein mochte.
Erst als die Männer unmittelbar am Wald anlangten und erste Reiter vorsichtig hineinstießen, kamen die Wölfe herausgelaufen, voran ein mächtiges Tier, und legten auf dem freien Feld ein beachtliches Tempo vor. Das Geschreie und Gebrüll nahm nun von allen Seiten noch zu und sofort setzten Reiter nach.
Radik und Ferok hatten einen großen Abstand zum Geschehen und lenkten ihre Pferde nun zurück zu den Bäumen, in denen sich die Netzfallen befanden, ohne den Blick von der dahinjagenden Wolfsgruppe abzuwenden. Dann beobachteten sie, wie der vordere große Wolf plötzlich spürbar langsamer wurde. Radik meinte zunächst, er sei wohl von einem Pfeil getroffen worden, dann jedoch schlug das Tier geschickt einen Haken und nahm wieder das volle Tempo auf, nun aber in die entgegengesetzte Richtung.
Die Kette der Treiber war schon dabei, sich zu zerstreuen, als das mächtige Raubtier ihnen ganz unerwartet entgegenkam. Diese Männer waren auch mehr zum Lärmen, denn zum Kämpfen ausgerüstet und so entstand schnell ein Durcheinander.
Radik hatte sofort sein Pferd gewendet und versuchte, dem Wolf den Weg abzuschneiden. Ferok, der auf seinem Schoß ein Netz liegen hatte, dass beim Bau der Falle überzählig gewesen war, folgte ihm unverzüglich.
Schon bald sahen die beiden Jungen, dass der Wolf auf ein Waldstück zuhielt, was sie vor ihm erreichen würden. Es war der kleine Forst, in dessen Mitte sich eine umzäunte Weide befand, auf der im Sommer Schweine gehalten wurden. Dort angekommen ritten sie langsam zur Lichtung und stellten sich hinter den Bäumen auf. 
Ferok nahm das Netz und legte es schnell zu recht. Die schlagenden Hufe der anderen Verfolger waren bereits zu hören, als der Wolf auf der anderen Seite der Lichtung auftauchte und nach kurzem Zögern weiterlief. 
“Jetzt!”, brüllte Radik und beide stürmten vor. 
Ferok war zuerst bei dem Tier und warf das Netz. Der Wolf strauchelte, rappelte sich auf und riss mit aller Kraft an dem Netz, das Ferok mit beiden Händen hielt. Bei einem Satz des Tieres verlor er das Gleichgewicht und fiel vom Pferd. Radik packte das blanke Entsetzen, da er meinte, der Wolf, der tatsächlich mächtig wie ein Bär wirkte, würde sich nun auf Ferok stürzen. Er sprang vom Pferd und lief mit der Lanze in der Hand hinzu, als das Raubtier das Netz bereits abgeschüttelt hatte und im direkt gegenüberstand. 
Das Tier war in Todesangst, zu allem entschlossen, die Augen blutunterlaufen, mit gefletschten Zähnen und Schaum vorm Maul. Noch nie hatte Radik eine solche den ganzen Körper erfassende Angst verspürt. Nun ging es sehr schnell. Der Wolf sprang, hatte sich mit einem Hinterbein aber noch am Netzseil verfangen, an dem Ferok, der sich halbwegs aufgerappelt hatte, nun kräftig zog. Radik richtete die Lanze auf und erwischte das Tier, das trotz Feroks Eingreifen noch einen beachtlichen Satz machte, voll in der Brust. In dem Moment spürte Radik einen starken Schmerz im linken Arm, der in umwarf und neben den in Agonie um sich beißenden Wolf hinstreckte.
Dumpfe Schläge aus etlichen Knüppeln besiegelten das Ende des mächtigen Raubtieres. Radik zitterte und wusste nicht, ob vor Angst oder vor Schmerzen. In seinem linken Oberarm steckte tief ein Pfeil.
“Das war ja nicht gerade ein Meisterschuss! Vor der nächsten Jagd wirst du wohl noch etwas üben müssen. Ich erwarte natürlich, dass du dich entschuldigst! Es hätte nicht viel gefehlt und du hättest ihn umgebracht!” 
Radik kam die Stimme bekannt vor, konnte sie aber erst zuordnen, als er Zambors Gesicht über sich sah, der ihn freundlich anlächelte. 
“Das war ziemlich mutig von dir. Ohne dich wäre uns diese Bestie doch glatt entwischt.” 
Nun beugte sich auch Nipud zu ihm hinunter und brachte doch tastsächlich einige Entschuldigungsworte über die Lippen, auch wenn seine Augen wenig reuevoll blickten.
 
So saßen Radik und Ferok, der sich beim Sturz vom Pferd das Wadenbein gebrochen hatte, am Abend mit verbundenen Gliedern am warmen Ofen und berichteten unablässig allen, die es hören wollten, von ihrer Heldentat. Dass der Wolf so groß wie ein Bär gewesen sei, wurde nicht als Übertreibung abgetan, nachdem dieser Vergleich von allen, die dieses Tier tot oder lebendig gesehen hatten, bestätigt wurde. 
Ugov gab auch gern zum Besten, wie die anderen fünf Wölfe erlegt wurden, was aber weit weniger spannend klang, da dort alles nach Plan gelaufen war.
Die Kadaver der Tiere hängte man an Pfählen neben das Burgtor, wo sie bald streif froren.
 
Radik und Ferok fühlten sich wie Soldaten, die von einem gefährlichen Einsatz körperlich gezeichnet zurückgekehrt waren, auch wenn ihre Blessuren im Grunde auf eigene oder anderer Leute Dummheit zurückzuführen waren. 
Zasara hatte sich sofort besorgt um Radik gekümmert und wich nun tagsüber kaum von seiner Seite. Der Pfeil war mit einer Eisenspitze versehen gewesen und hatte am Oberarm eine sehr tiefe Verletzung verursacht, die nur langsam verheilte. Sogar der Knochen war leicht angebrochen und verursachte starke Schmerzen.
So sehr er Zasaras Zuwendungen noch vor kurzem genossen und diese in ihm Hoffnung geweckt hätte, empfand er jetzt Unbehagen und irgendwie ein schlechtes Gewissen bei der fürsorglichen Aufmerksamkeit, die sie ihm widmete, denn seine Gedanken waren nur bei Kaila. Nachts träumte er, dass er allein mit dem Wolf kämpft, diesen erlegt, aber selbst verletzt liegen bleibt, bis Kaila ihn findet und pflegt und ihm alles verzeiht, womit er sie gekränkt haben mochte.
 
 


Honigsüße
 
Den Winter über hatte Radik Kaila nicht mehr gesehen. Als im Frühjahr der Fischfang wieder begann, konnte er Womar nur noch seltener besuchen, stellte aber zu seiner freudigen Überraschung fest, dass mit den ersten durchgängig warmen Tagen Kaila zu Womar in die Hütte gezogen war, um diesem bei seiner Zeidlerei zu helfen.
Das Augenlicht des Alten war noch weiter geschwunden, aber vieles machte er durch seine Erfahrung wett. Radik war immer wieder von dessen großem Wissen beeindruckt, was ihm stets vor Augen führte, dass er noch ganz am Anfang des Lernens stand. Das Rechnen bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten und er liebte es, wenn ihm der Alte knifflige Aufgaben stellte, die meist irgendetwas mit dem Kauf und Verkauf von Waren zu tun hatten. Radik hatte sich nie große Gedanken darüber gemacht, was der Alte wohl in früheren Jahren gewesen sein mochte, jedoch war ihm klar, dass dieser sein Wissen wohl kaum als einfacher Zeidler erworben haben konnte. 
“Woher stammen deine Kenntnisse über die Dinge des Handeltreibens? Und wer lehrte dich das Schreiben und Rechnen?”, fragte Radik und im Gesicht des Alten war eine unerwartete Freude über die Neugier seines Schülers abzulesen. 
“Nun, ich will dich nicht mit alten Geschichten langweilen, aber wenn es dich interessiert werde ich dir gerne über mein früheres Leben erzählen.” 
Obwohl es noch früh am Nachmittag war, und Womar um diese Zeit sonst nicht trank, holte er sich flink einen Krug Met, bot auch Radik einen Becher an. 
“Da gibt es so viel zu berichten und ich muss Obacht geben, dass mir die Zunge nicht trocken wird.” 
Er nahm einen großen Schluck, seine feuchten Augen glänzten wie immer und er blickte nachdenklich an Radik vorbei ohne einen genauen Punkt zu fixieren, so als müsse er längst vergessene Erinnerungen wachrufen. 
“Geboren wurde ich einer Stadt, die sich weit weg von hier in südwestlicher Richtung befindet und in den deutschen Landen liegt. Der Name dieser Ansiedlung ist Aachen und nicht zu vergleichen mit allem was du kennst. Dort sind viele Gebäude aus Stein errichtet, es gibt gewaltige Gotteshäuser, wobei der Gott der Deutschen ein anderer ist, als man ihn hier kennt. In dieser Stadt werden seit alters her die Könige dieses Volkes gekrönt, in einer Zeremonie, die ihres gleichen sucht.” 
Der Alte schilderte das Leben in der Stadt, den Alltag und die besonderen Festlichkeiten, wenn hoher Besuch in den Mauern weilte. 
“Mein Vater war Kaufmann, wie sich überhaupt meine gesamte Verwandtschaft mit dem Handeltreiben beschäftigte. Früh wurde ich von privaten Lehrern im Lesen und Schreiben unterrichtet und besuchte schließlich eine Kaufmannsschule, obwohl mich das Studium an einer Universität mehr interessiert hätte. Doch die beste Bildung ist das Reisen, wenn man seine Augen und Ohren offen hält. Deshalb war ich meinem Vater auch nicht böse, dass er unbedingt einen Kaufmann aus mir machen wollte.” 
Womar nahm einen Schluck Met und schenkte sich aus dem Krug nach. In farbigen Bildern schilderte er dem staunenden Radik seine Handelsreisen durch Deutschland und in ferne Länder – die Begegnung mit fremden Menschen, den Abschluss guter Geschäften und die Besonderheiten des einen oder anderen Völkchens. 
“Aber was hat dich dann hierher verschlagen?”, fragte Radik mit ehrlicher Verwunderung. 
“Wenn man sich unter fremde Leute begibt, kann das ein interessantes Erlebnis werden oder dir den Tod bringen – stets muss man auf alles vorbereitet sein. Und die Gefahren sind vielfältig, so vielfältig wie die Bosheiten der Menschen, ihre Habgier und ihr Neid, die Streitsucht und Machtgier. Wo man auch hinkommt muss man stets auf der Hut sein und dort wo man dich besonders freundlich begrüßt, werden die Messer am ehesten gezogen.” 
Es war aber keine Verbitterung in seiner Stimme spürbar, vielmehr entsprach die Darstellung einer nüchternen Erkenntnis. Und Womar berichtete von Räubern und Banditen, verschlagenen Konkurrenten und arroganten Herrschenden, die ihm begegnet waren. 
Es wurde spät und Radik musste schließlich nach Hause aufbrechen.
 
Radik verbrachte soviel freie Zeit wie möglich bei Womar, der nun, neben der weiteren Unterrichtung in den Dingen der Arithmetik, auch immer wieder von Erlebnissen aus früheren Tagen erzählte, wobei er aber weiter eine Antwort auf die Frage schuldig blieb, was ihn zu den Ranen auf die Insel verschlagen hatte.
Stets machte Radik sich auch in der Hoffnung auf den Weg, Kaila möge sich in seiner Nähe aufhalten, aber meistens war sie unterwegs und kümmerte sich um die vielen Bienenvölker, die Womar in der Umgebung in Körben hielt. Als es wärmer wurde, versteckte Kaila ihren Körper nicht mehr unter dickem Leder und Fell. Radik wusste nicht ihr genaues Alter, schätzte sie aber höchstens ein Jahr älter als er selbst es war. Was sich unter ihrem leinenen Zeug abzeichnete beeindruckte ihn jedenfalls sehr, so dass er manchmal froh war, sich mit der Rechnerei ablenken zu können, falls sie sich doch einmal länger mit ihm zusammen in der Hütte aufhielt. Seit ihrer ersten Begegnung und ihrer Reaktion spürte er ihr gegenüber eine gewisse Beklemmung, die stets aufs Neue Nahrung fand. So lehnte sie höflich aber bestimmt wiederholt sein Angebot ab, ihr bei den Bienen behilflich zu sein und auch auf Womars Bitte, Radik doch einmal einen Bienenstock zu zeigen, der vieles Interessante berge, meinte sie freundlich, dass er doch der Lehrer sei und nicht sie. 
“Sie kann sehr hartnäckig sein”, flüsterte der Alte Radik hinterher zu, “Aber denk dir nichts dabei.” 
 
Am Anfang des Sommers hatten Radik und Ferok ein merkwürdiges Erlebnis. Sie beobachteten aus sicherem Versteck, wie ein Schiff am Strand in der Nähe der Burg anlandete. Am Vorderbug befand sich ein vergoldeter Drachenkopf und eine Flagge zierte den Segelmast. Die Männer, die von Bord kamen, trugen prächtige Kleidung und blickten sich aufmerksam um, bevor sie ihre Schritte zur Burg lenkten, wobei ihnen Radik und Ferok dicht, aber unbemerkt, auf den Fersen blieben. In einiger Entfernung ging ein Mann voran, der einen grünen Zweig trug.
“Er will damit wohl zeigen, dass sie in friedlicher Absicht kommen”, flüsterte Radik zu Ferok.
Die Wache am Burgtor nahm die seltsame Gruppe in Empfang und führte sie zu einem Haus neben dem Tempel. Dieses Gebäude gehörte dem Hohepriester. Bald erschall der Befehl an die Soldaten, die Burg von sämtlichen Leuten zu räumen, die nicht Priester waren oder zur Tempelgarde gehörten. Schnell gingen die Gardisten daran, die Order umzusetzen, doch Radik und Ferok konnten sich in ein Versteck zurückziehen, von wo aus der Tempel und der Platz davor gut zu beobachten war.
Wenig später kamen die Männer vom Schiff und einige Priester wieder hinaus. Sie stellten sich direkt vor dem Tempel auf.
“Unser Herr, der König des Reiches der Dänen, entbietet dem allmächtigen Gott Svantevit seinen Gruß. Die Zeiten unseres Herrn sind keine friedvollen, da es sich seine Feinde anmaßen, ihm den Thron streitig zu machen. Er bittet nun dich, allmächtiger Svantevit, der du die Zukunft so klar sehen kannst, wie das Auge das Sonnenlicht, ihm einen Rat zu geben, ob er den Kampf zu glorreichem Ende führen kann oder besser einer Auseinandersetzung aus dem Wege geht.”
Man öffnete eine kleine Holztruhe und holte einen glänzenden Gegenstand heraus, den man in Richtung Tempel streckte.
“Dieser Pokal, der aus purem Gold besteht und von den geschicktesten Handwerkern gefertigt wurde, soll dir die Dankbarkeit des Königs für deinen Rat beweisen.”
Der Hohepriester nahm das Geschenk entgegen.
“Hat sich nicht euer König der Macht des Christengottes ergeben?!”, fragte er mit fast drohender Stimme und die Männer sahen ihn betrübt an, wohl sicher, mit ihrem Anliegen abgewiesen zu werden, “Doch in der Not versagt der Christengott und man kehrt heim zum Hort, der schon unseren Ahnen sicheren Schutz verhieß. Die Macht des Svantevit kann jene zerschmettern, die sich von ihm abwenden, doch gilt sein Erbarmen allen, die wieder Vertrauen zu ihm fassen. So soll der König der Dänen, der dem Christengott zu Recht misstraut, seinen Rat erhalten.”
Der Platz vor dem Tempel war inzwischen von berittenen Gardisten umstellt worden. Nun vollführte der Hohepriester die Befragung, indem er das weiße Pferd über die gekreuzten Lanzen laufen ließ, alles mit ruhigen, weihevollen Bewegungen.
Nach einer ganzen Weile wandte er sich wieder an die Gesandtschaft.
“Der allmächtige Gott Svantevit meint es wohl mit dem rechtmäßigen König der Dänen. Ihm weissagt er einen glücklichen Ausgang des Krieges.”
Danach verschwand der Hohepriester wieder in seinem Haus und ließ die verdutzten Männer zurück, die nicht recht wussten, ob der Spruch nun wirklich Gutes für ihren Gebieter verhieß. Es war kein Name genannt worden, sondern nur der Titel König. Davon gab es aber drei, von denen jeder eine eigene Vorstellung über seine Rechtmäßigkeit hatte. Doch blieb ihnen keine Zeit, darüber lange nachzudenken, da sie von den Gardisten höflich aber bestimmt gebeten wurden, nun die Burg zu verlassen.
 
Als Radik an einem Nachmittag im Spätsommer zu Womar aufbrechen wollte, war das Pferd, welches er gewöhnlich für den Ritt nutzte und das ihm auch von Ugov für diesen Zweck anempfohlen worden war, nicht an seinem Platz. Von einem Stallburschen erfuhr er, dass das Tier am Morgen unter schlimmen Koliken gelitten habe und nun auf einer Koppel stehe. Radik war ärgerlich. 
Er musste sich ein anderes Pferd besorgen, aber das einzig noch im Stall verfügbare Tier, welches nicht fest einem Gardisten zugeteilt war, war eine hinterlistige Stute, vor der Ugov Radik mehrfach eindringlich gewarnt hatte. Andererseits hielt Radik sich jetzt bereits für einen guten Reiter und sicher war die Vorsicht Ugovs übertrieben. Als sich das Tier ohne Widerstand brav aufzäumen ließ, fühlte sich Radik bestätigt.
Die Stute brauchte aber doch etwas festere Zügel, dies bemerkte Radik sofort. Er hielt es auch für ratsamer, eine ruhigere Gangart zu wählen, als er es gewöhnlich tat und dies ging auch eine ganze Weile gut.
Radik war bereits froh, dass es zum Ziel nun nicht mehr weit war, als das Pferd plötzlich nicht mehr auf ihn reagierte. Er zog an den Zügeln und erhöhte den Schenkeldruck, aber die Stute wurde immer schneller und begann schließlich zu versuchen, den Reiter abzuwerfen. Sie bäumte sich auf, schlug aus und Radik hing an ihrem Hals, wie damals bei seinen ersten Reitversuchen.
Schließlich verlor er immer mehr den Halt und als das Pferd über einen Graben setzte landete er unsanft in einer Böschung. Er rappelte sich auf und lief dem Tier hilflos ein paar Schritte hinterher, verbunden mit verzweifelten Rufen. 
Radik wusste nicht, was er nun tun sollte. Das Pferd konnte er nicht einholen und zur Burg zurück war es zu Fuß ziemlich weit. So machte er sich schließlich zur Hütte des Alten auf.
Völlig in Gedanken versunken und grübelnd, wie er diese verdammte Stute wieder finden sollte, bog er um eine große Hecke und zuckte zusammen. Vor ihm stand jemand mit einer Art Lederhut auf dem Kopf, der ein Tongefäß in der erhobenen Hand hielt, aus dem dichter Rauch qualmte. In der anderen Hand befand sich ein großer Tontopf. Das Gesicht und der Hals waren mit Leinenstoff verdeckt, der am Hut befestigt war und ebenso waren die Hände verhüllt.
Radik wich einige Schritte zurück und war kurz davor davonzulaufen, als das merkwürdige Wesen den Tontopf abstellte, sich nun mit der freien Hand an den Kopf griff und unter der eigenartigen Kopfbedeckung Kaila zum Vorschein kam. Er war irgendwie fassungslos, was man ihm wohl ansah, denn Kaila begann sofort, lauthals zu lachen. 
“Wenn du dein Gesicht sehen könntest!” 
“Was machst du denn hier und in dieser Verkleidung?” 
“Das ist doch nur wegen der Bienen. Kleinen Jungs wollte ich damit eigentlich keine Angst einjagen.” 
“Aber warum willst du die Bienen erschrecken?”, fragte Radik immer noch ratlos. 
Sie tippte ihm leicht an die Stirn. 
“Ich will niemandem einen Schreck einjagen. Diese Leinenkappe soll mich vor Stichen am Kopf schützen und hiermit”, sie hob den rauchenden Topf hoch, “versuche ich die Bienen zu beruhigen.” 
Als sie Radik immer noch sprachlos sah meinte sie in fast entschuldigendem Ton: “Wenn du willst, zeig ich es dir.” 
Und Radik, in der Angst etwas Falsches zu sagen, meinte nur knapp: “Ja, gerne!” 
“Wie kommt es eigentlich, dass du hier ohne Pferd unterwegs bist?”, wollte sie nun ihrerseits wissen. 
Radik druckste zunächst etwas herum. 
“Das Pferd ist weg.” 
“Wie, weg?” 
“Es hat mich abgeworfen und ist einfach abgehauen – diese verdammte Stute.” 
“Vielleicht hast du einfach kein Gespür für Stuten”, sie lächelte ihm sanft zu. 
Radik schluckte und verkniff sich jedes weitere Wort.
Schnell wechselte Kaila wieder das Thema. 
“Wenn du ruhig bist, kannst du es summen hören. Der Korb steht hier nämlich ganz in der Nähe.” 
Und tatsächlich, als er darauf achtete, nahm er einen gleichmäßigen Brummton wahr.
Nur wenige Schritte entfernt hing einer dieser merkwürdigen Körbe, die Radik damals beim ersten Betrachten für eine Stulpe zum Fischfang gehalten hatte. Vorsichtig gingen sie näher, bis Kaila Radik am Arm festhielt. 
“In diesem Korb wohnt ein ganzes Bienenvolk. Eine Königin sorgt ganz allein für die Kinder.” 
“Und der König?” 
“Der ist vom Pferd gefallen und wird seitdem vermisst”, meinte Kaila.
Radik sah, wie aus der kleinen Öffnung am unteren Ende des Korbes immer wieder Bienen zum Flug starteten, während andere sich dort niederließen und durch das Loch hineinkrabbelten. Das Summen hatte noch zugenommen und schien hier, so nahe am Bienenkorb, fast die Luft vibrieren zu lassen. 
Wenn man das geschäftige und emsige Treiben dieser kleinen Insekten beobachtete, konnte man sich gar nicht vorstellen, dass sie in der Lage waren, gefährliche Angriffe auszuführen. Radik wusste von Geschichten, in denen Kühe, Ziegen, auch Pferde oder gar Ochsen durch Bienenstiche getötet wurden. Er selbst war von diesen an sich nützlichen Tierchen noch nie gestochen worden, stellte sich dies aber sehr schmerzhaft vor.
“Die meisten Bienen sind damit beschäftigt, Honig zu sammeln.” 
“Aus den Blüten.” 
Radik wollte zeigen, dass er nicht völlig ahnungslos war. 
“Ja, genau. Und der Honig von verschiedenen Blüten schmeckt auch unterschiedlich.” 
“Warum sammelt man den Honig nicht gleich von den Blüten ab? Das wäre weniger gefährlich.” 
Kaila runzelte die Stirn. 
“Was die Bienen aus den Blüten saugen ist noch kein richtiger Honig. Du kannst ja mal eine reife Blüte probieren. Erst, wenn sie die Flüssigkeit wieder ausstoßen und in die Waben füllen, ist es das, was wir als Honig bezeichnen. Und gefährlich sind die Bienen eigentlich auch nicht. Nur zu bestimmten Zeiten oder wenn man sie reizt, greifen sie schon mal an. Immerhin muss jede Biene einen Stich mit dem Leben bezahlen, weil sie sich mit dem Stachel ihren halben Leib herausreißt.” 
Radik blickte von der Seite auf Kaila und konnte es immer noch nicht fassen, dass sie sich mit ihm unterhielt, als seien sie schon immer gut befreundet, wo sie ihn doch nach der Begegnung im winterlichen Wald über ein halbes Jahr ignoriert hatte. Aber Radik erinnerte sich an den Rat Womars und versuchte erst gar nicht, sich in Kaila hineinzuversetzen. Er hoffte nur, künftig alles richtig zu machen, denn die Warnung des Alten, dass Kaila sehr empfindsam sei, klang ihm noch im Ohr.
“Die Bienen folgen stets ihrer Königin. Falls diese wegfliegt, eilt das ganze Volk hinterher und siedelt sich dort an, wo sich sie sich niedergelassen hat. Wenn man die Königin einfängt, gehört einem das ganze Bienenvolk. Sie lebt länger, als die anderen Bienen. Sobald sie stirbt, entwickelt sich aus den noch unentwickelten Larven eine neue Königin. Selbst hab ich das auch noch nicht gesehen, aber mein Großvater hat es mir erzählt.” 
Eine Biene flog Radik plötzlich vor das Gesicht. Instinktiv schlug er nach ihr. 
“Damit machst du sie erst wild”, meinte Kaila streng und hob das Rauchgefäß hoch, was die Biene wenig störte, aber Radiks Augen sofort Tränen ließ. 
Er ging deshalb einige Schritte zurückging. 
“Gut. Bleib lieber dahinten. Ich werde jetzt die Waben einsammeln, bevor mein Räucherholz alle ist.” 
Sie setzte wieder diese Lederkappe mit dem leinenen Schleier auf, steckte alles sorgfältig ins Hemd, nahm anschließend die beiden Tongefäße in jeweils eine Hand und ging, das rauchende Gefäß vorangestreckt, langsam los. Beim Korb angekommen, drehte sie diesen vorsichtig um.
Radik blieb nur ein Staunen, angesichts der eigenartigen Prozedur, die sich vor seinen Augen abspielte. In dichten Qualm und einen ebenso dichten Bienenschwarm gehüllt, entnahm Kaila in ihrer merkwürdigen Kostümierung seelenruhig mehrere, wie kleine flache Bretter wirkende Gegenstände aus dem Korb und legte diese in den großen Tontopf, den sie zu ihren Füßen gestellt hatte. 
Als alles getan war, stellte sie den Korb wieder auf, schwenkte den Rauchtopf umher und ging langsam auf Radik zu. Dieser hätte, wenn er nicht sicher Kaila in dem Aufzug gewusst hätte, angesichts dieser Szene nun das Weite ergriffen. Allerdings war er auch so etwas besorgt wegen der vielen Bienen, die um Kailas Kopf schwirrten und ihr zu folgen schienen. Sie hatte wohl seine Sorgen erraten und blieb in einigem Abstand stehen, den Rauchtopf weiter behutsam schwenkend. Als nach einer Weile kaum noch Bienen um sie flogen, entledigte sie sich der schützenden Kopf– und Handbedeckungen.
Radik besah sich den Inhalt des Tontopfes. 
“Das da ist bereits Honig.” 
Kaila strich mit dem Finger über eines dieser merkwürdigen flachen Dinger, die aus einer Aneinanderreihung kästchenförmiger Gebilde zu bestehen schienen, leckte diesen ab und bedeutete Radik, es ebenso zu tun. Radik fühlte unter der klebrigen Honigschicht ein eigenartiges Material. 
“Das haben die Bienen aus einer Art Wachs gemacht, aus dem sich auch wunderbare Kerzen herstellen lassen. Dorthinein werden die kleinen Eier gebracht, die die Königin legt.” 
“Eier? Dann ist es ja wie bei den Vögeln. Na ja, die Bienen können schließlich auch fliegen.” 
“Der Honig, den wir Menschen uns nehmen, soll eigentlich dem Nachwuchs als Nahrung dienen. Aber wir lassen genug, damit das Bienenvolk nicht verhungern muss.” 
Der Honig schmeckte wunderbar süß und Radik ließ ihn sich langsam auf der Zunge zergehen. Gerne hätte er noch mal in den Topf gelangt, aber er wollte nicht gierig erscheinen, zumal es auch Kaila bei einer Fingerprobe bewenden ließ.
Sie schüttete das Gefäß mit dem Räucherholz aus. 
“Manchmal setze ich mich ins Gras und beobachte das Treiben am Bienenkorb, ohne auf die Zeit zu achten.” 
Sie blickte Radik mit ihren wunderschönen grünen Augen an und er war etwas verlegen. Kaila erzählte schwärmerisch weiter. 
“Sobald die Sonne aufgeht, beginnen diese fleißigen Tierchen mit dem Sammeln des Blütensaftes und schwirren ohne Pause, bis es wieder Nacht wird. Dabei legen sie große Entfernungen zurück. Alles geschieht für die Gemeinschaft. Jedes Tierchen erledigt seine Aufgabe mit größtem Fleiß und Eifer. Am Eingang zum Bienenkorb halten sich stets einige Bienen auf, die nur darauf achten, dass keine Feinde in den Stock eindringen. Andere Insekten werden sofort attackiert und getötet.” 
“Das sind bestimmt die Männchen!”, prustete Radik heraus, bereute diese plumpe Bemerkung aber sogleich. 
“Ich glaube, du irrst dich! Soviel ich weiß, werden männliche Bienen nur gebraucht, um mit einer neuen Königin einen Tanz in der Luft aufzuführen – es ist fast wie eine Hochzeit. Danach sind sie aber nutzlos und werden im Bienenkorb nicht mehr geduldet”. 
Als sie seinen misstrauischen Blick sah, der kundtat, dass Radik nicht wusste, ob sie die Wahrheit sprach oder ihn nur mit merkwürdigen Geschichten necken wollte, fügte sie hinzu: “Aber keine Angst, dich brauche ich im Moment noch – du kannst den Honigtopf tragen. Solltest du jedoch vom Honig naschen, werde ich dich Stechen wie eine Biene – und dann davonjagen.” 
Sie kniff ihm leicht in den Oberarm und Radik dachte, sie hätte ruhig fester zudrücken können – seine Bienenkönigin.
 
 


Die entlaufene Stute
 
“Ja sicher! Das Pferd wird bald wieder hier auftauchen! Vielleicht macht es nur gerade Rast in einer Gastwirtschaft oder besucht Verwandte!” 
Ugov war außer sich vor Wut. 
“Wie konntest du ohne zu fragen dieses Tier zum Reiten nehmen? Oft genug hab ich dir gesagt, dass diese Stute sehr schwierig ist. Soviel Dummheit hätte ich dir nicht zugetraut. Vor allem enttäuscht mich, dass du es nicht für notwendig empfunden hast, mich vorher zu fragen. Du weißt genau, dass ich hier für die Tiere die Verantwortung trage! Ist dir klar, was so ein Pferd wert ist? Der Bauer, dem das Tier zuläuft, wird sich bestimmt sehr freuen.”
Radik, eben noch in einer Stimmung, in der er sein Glück kaum fassen konnte, stand schuldbewusst vor seinem Onkel und wusste nicht, was er sagen sollte. Erst als er hatte nach Hause reiten wollen, wobei er heute besonders spät aufbrach, war ihm der Verlust der Stute wieder eingefallen. Womar hatte ihm eines seiner Tiere angeboten und insgeheim hatte Radik natürlich gehofft, die Stute sei zur Burg zurückgekehrt. Selbst dumme Schafe wissen, wo ihr Stall ist, aber dieses verdammte Pferd blieb natürlich verschwunden. Sein Onkel muss wohl schon geahnt haben, dass die Sache nicht gut geht. Ein Stallbursche hatte ihm gesagt, ein großer blonder Junge sei mit der Stute weg geritten und Ugov wusste nur zu gut, dass dieser große blonde Junge bald mächtigen Ärger bekommen würde – zuerst mit der Stute und dann mit ihm. So hatte er am Burgtor mit grimmiger Miene auf Radik gewartet.
“Bis auf weiteres brauchst du mich nicht mehr um ein Pferd zu bitten. In die Ställe sollte dich künftig dein Weg nur noch führen, wenn du dich mit Kuro beschäftigen willst. Du hast dich ohnehin in letzter Zeit viel zu wenig um dein junges Pferd gekümmert!” 
“Aber ich könnte doch in den Dörfern nach der Stute fragen! Irgendjemand muss sie doch gesehen haben!” meinte Radik verzweifelt mit leiser Stimme. 
“Gut, natürlich, wenn du bereit bist, dies zu Fuß zu erledigen. Von mir bekommst du jedenfalls kein Pferd mehr – ohne Ausnahme. Aber wie ich sehe, bist du in dieser Hinsicht ohnehin versorgt!” 
Ugov deutete auf das Pferd des Alten, welches Radik am Zügel hielt. 
“Ich wollte dieses Tier eigentlich heute Nacht bei dir im Stall unterstellen”, sagte Radik verlegen. 
“Was heißt ´wollte´ und ´eigentlich´? Dieses Pferd kann ja nichts für deine Dummheiten und im Stall ist nun ohnehin ein Platz frei!” 
Ugov nahm Radik die Zügel aus der Hand und entfernte sich mit dem Tier ohne ein weiteres Wort.
 
In der Nacht konnte Radik nicht schlafen. Alles könnte jetzt, da Kaila ihm endlich nicht mehr aus dem Wege ging, so wunderbar sein, wenn bloß der Ärger mit Ugov nicht wäre. Diese verdammte Stute. Natürlich sah er ein, dass letztlich er die Schuld trug, denn schließlich hatte ihn Ugov oft genug vor diesem Tier gewarnt. 
Es musste doch irgendwie in Erfahrung zu bringen sein, wo dieses störrische Tier abgeblieben war. So ein Pferd fällt doch auf. Ob jemand eine Ziege oder ein Schaf mehr oder weniger in seinem Stall zu stehen hat, bemerkt niemand. Aber ein Pferd, vor allem, wenn es einem als Reit– oder Zugtier von Nutzen sein soll, kann man nicht verstecken. Darum würde er sich morgen kümmern müssen, obwohl er lieber wieder mit Kaila nach den Bienen schauen wollte.
Mit den Gedanken bei Kaila schlief Radik schließlich ein und die sich hieraus entspinnenden Träume waren dann doch noch sehr angenehm.
 
“Ich werde mich in dieser Sache auf jeden Fall mal umhören”, sicherte Womar zu, nachdem Radik ihm am nächsten Tag von der Reaktion seines Onkels berichtet hatte. 
Er merkte deutlich, wie sehr dies seinen jungen Freund mitgenommen hatte. 
“Und wenn du dich selbst auf die Suche machen möchtest, borge ich dir gerne eines meiner Tiere.” 
“Am besten werde ich mich sofort auf den Weg machen. Leider kenne ich mich hier in der Gegend nicht so gut aus und weiß nicht, wo überall kleinere Dörfer oder einzelne Gehöfte liegen.” 
“Ich würde dir dabei helfen, wenn du magst.” 
Kaila sprang vom Tisch auf, nachdem sie der Schilderung Radiks interessiert zugehört hatte. 
“Denk daran, dass mein anderes Pferd im Moment nicht ausreiten kann!”, sagte Womar zu ihr.  
Er wandte sich an Radik. 
“Es ist im Wald auf ein spitzes Holzstück getreten. Ich habe diesen Fremdkörper zwar sofort entfernt, aber anscheinend leidet das Pferd unter Schmerzen und es tritt nicht mehr richtig auf. Zunächst habe ich den Huf mit einem Kräuterumschlag umwickelt und hoffe nun auf baldige Besserung. Falls es nicht hilft, werde ich die Wunde vom Schmied ausbrennen lassen müssen.” 
“Ich denke wir haben beide auch auf einem Pferd Platz – was meinst du?”, und als Radik zögerte fügte Kaila hinzu, “Du darfst auch vorne sitzen und das Pferd an den Zügeln führen.” 
“Meinetwegen”, meinte Radik knapp und hoffte, man sah ihm seine Verlegenheit nicht an.
In dieser Gegend gab es viele entlegene Gehöfte, die sie nach und nach abritten. Zunächst tat Radik bei der Befragung der Bauern immer sehr wichtig und wies darauf hin, dass er im Auftrag der Tempelgarde der Burg Arkona nach einem Pferd suche, welches ein sehr wertvolles Tier sei, das einem sehr bedeutendem Gardisten gehöre und jedem der die Stute bei sich verberge drohe eine schwere Bestrafung. Dieses Vorgehen ließ die Befragten aber sofort misstrauisch werden und war im Hinblick auf die Mitteilungsfreudigkeit eher nachteilig. Und so erhielten Radik und Kaila eher einsilbige Auskünfte, die alle lauteten, man habe nichts gesehen und nichts gehört.
“Wir müssen anders vorgehen”, meinte Kaila schließlich, “Stell dir vor, du hättest das Pferd irgendwo gefunden und mitgenommen. Da es keine wilden Pferde gibt und die Stute zudem Sattel und Zaumzeug trug, wäre dir klar, dass das Tier irgendwo entlaufen ist. Du willst es aber gern für dich behalten. Was würde dich dann bewegen, dieses Tier fremden Leuten zu zeigen?” 
“Vielleicht, falls jemand ein Pferd kaufen möchte!” 
“Genau. Allerdings ist es ungewöhnlich, dass jemand zu einem wildfremden Hof geht und fragt, ob jemand ein Pferd verkaufen möchte. Bei solchem Interesse geht man doch eigentlich zum Markt. Außerdem sind die Bauern, die das Pferd selbst nutzen wollen, zum Verkauf gar nicht bereit.” 
“Man muss nur einen guten Preis bieten. Ich glaube aber nicht, dass jemand hier aus der Gegend riskiert, das Pferd für sich zu behalten. Wenn man es nutzen will, sehen es auch andere Menschen. Ich bin fest überzeugt, dass derjenige, der das Tier mitgenommen hat, einzig Verkaufsabsichten hegt.” 
Da ihnen nichts anderes einfiel, fragten sie die Bauern nun also, ob diese ein Pferd zu verkaufen hätten, möglichst eine Stute, da diese friedfertiger seien. Die Antwort war überall dieselbe, auch wenn die Leute jetzt eher verwundert denn misstrauisch reagierten. 
“Schaut euch meine Hütte an! Seht was ich am Leib trage! Mache ich den Eindruck wie jemand, der sich ein Pferd leisten kann?” 
Der alte zahnlose Bauer lächelte die beiden nicht unfreundlich an. 
“Oh ihr meint vielleicht, sieh da, dieser Mann spart an seiner Unterkunft und an seinen Kleidern, sicher nur, um sich ein Pferd halten zu können. Aber da muss ich euch leider enttäuschen.”
Schließlich trafen sie auf einem größeren Gehöft einen Mann, der eine Stute anbot. 
“Was habt ihr nur? Das Tier ist kräftig und gesund. Es wird alle Arbeiten zu eurer Zufriedenheit erledigen und kann euch obendrein noch viele kleine Fohlen gebären. Und der Preis ist eigentlich viel zu niedrig – aber sagt mir, was ihr zu geben bereit seid.” 
Radik und Kaila waren etwas verlegen, denn die Stute, mit dunklem, glänzendem Fell, machte wirklich einen guten Eindruck und das Angebot war mehr als günstig. Aber sie suchten nun mal ein ganz bestimmtes Tier. Der Mann drückte dem Pferd die Kiefer auseinander und forderte die beiden auf, sich die Zähne anzusehen. 
“Das Tier ist jung, von bester Gesundheit und mit kräftigen Knochen ausgestattet”, redete der Mann ratlos auf die beiden ein. 
“Nein, danke. Wir fragen dann lieber noch mal woanders”, meinte Radik schließlich betont höflich. 
“Ihr habt mich nach einer Stute gefragt und ich biete euch eine Stute. Was habt ihr an dem Tier auszusetzen?” 
“Vielen Dank für euer Bemühen”, meinte nun auch Kaila in freundlichstem Ton zu dem Mann, dessen Verzweifelung langsam in Wut überzugehen schien. 
Beide schwangen sich schnell auf ihr Pferd und ritten eilig davon, von derben Flüchen des Bauern begleitet.
Bei der flotten Gangart des Pferdes hielt sich Kaila an Radiks Schultern fest und den Bewegungen des Pferdes folgend drückten sich ihre warmen, weichen Brüste gegen seinen Rücken. Da fiel Radik wieder ein, wovon er des Nachts geträumt hatte.
Die weitere Suche blieb ergebnislos. 
“Vielleicht ist die Stute auch wirklich niemandem hier in der Gegend aufgefallen. Sie ist ja, wie von wilden Tieren gehetzt, im vollen Galopp davongelaufen. Wie weit schafft es ein Pferd in einem Tag zu laufen?” 
“Ohne Not wird das Tier dieses Tempo kaum über lange Zeit beibehalten haben. Außerdem bekommt es irgendwann einmal Durst und Hunger. In eines der vielen Wäldchen wird die Stute sicher nicht hineingegangen sein, denn das machen Pferde eigentlich nicht freiwillig.” 
“Dieses Tier war doch ohnehin nicht ganz normal”, meinte Radik.
Um ihn etwas aufzumuntern sagte sie: “Von Wölfen kann das Pferd jedenfalls nicht gefressen worden sein, denn ich habe von einem mutigen Burschen gehört, der das letzte dieser Untiere im Winter erlegt haben soll.” 
“Ich glaube, es ist einfacher, einen Wolf zu töten, als ein irres Pferd ausfindig zu machen. Wir sind jetzt seit dem Morgen unterwegs und wenn wir vor der Dunkelheit zurückgekehrt sein wollen, müssen wir jetzt aufbrechen.” 
“Gut, dann lass uns aber einen anderen Weg reiten und unterwegs nach irgendwelchen Spuren Ausschau halten.”
Radik hatte keine Hoffnung mehr und achtete nur flüchtig auf Anzeichen, die auf diese verhasste Stute hindeuten könnten. Er lenkte das Pferd über möglichst unebenes Gelände, damit Kaila sich an ihm festhalten und sich dicht anpressen musste, was ihr aber nicht zu missfallen schien und Radik beschloss, Kaila zu überreden, auch morgen mit ihm auf Suche zu gehen und hoffte insgeheim, dass das zweite Pferd des Alten nicht so schnell gesunden würde.
Als sie vor einer kleinen Baumgruppe in flottem Tempo um eine größere Böschung ritten, musste Radik plötzlich hart an den Zügeln ziehen, denn vor ihnen tat sich ein breiter Graben auf, der dicht zugewachsen und daher schwer zu erkennen war. Kaila schlang ihre Arme fest um Radik, um nicht vom Pferd zu fallen, das sich leicht aufbäumte. Der Graben mündete in einer Grube, die wohl durch die Entnahme von Lehm entstanden sein mochte – und dort lag die vermisste Stute, die sich beim Sturz das Genick gebrochen hatte. 
Anscheinend war das Tier über die Böschung gesprungen und dann tief in diese Grube gestürzt. Radik stieg vorsichtig zu dem toten Pferd hinunter, das von Fliegen umschwirrt wurde und dem Vögel die Augen ausgepickt hatten. Er nahm dem Pferd unter großer Kraftanstrengung und Überwindung des Ekels das Zaumzeug und den Sattel ab. In unmittelbarer Nähe des Kadavers verbreitete sich ein unangenehmer Gestank und Radik war froh, der Grube endlich wieder entsteigen zu können. 
“Wenigstens wissen wir jetzt, was mit dem Tier passiert ist und müssen nicht unnötig weitersuchen”, sagte Kaila. 
 
 


Dunkle Schatten
 
Zu seinem Verdruss konnte Radik nun nicht, wie er es sich gewünscht hätte, seine neben dem Fischfang ohnehin knappe Freizeit beim Alten und vor allem mit Kaila verbringen. Er musste zuerst die Sache mit der Stute bei seinem Onkel wieder geradebiegen, sich zumindest also in nächster Zeit mehr um seinen kleinen Hengst kümmern. Dies machte ihm auch viel Freude, obgleich er das lebhafte Tier noch nicht zum Reiten nutzen konnte. Aber er freute sich, wenn das schwarze Pferdchen ihn erwartungsvoll begrüßte und er mit ihm über die Koppel laufen konnte. Gerne wäre Radik etwas ausgeritten und hätte den Hengst mitlaufen lassen, aber sein Onkel blieb hart und erlaubte ihm nicht, eines der Pferde zu nutzen. Radik schmerzte es sehr, seinem Onkel solchen Ärger bereitet zu haben, aber er konnte an den Geschehnissen nun auch nichts mehr ändern. 
Radik war zusammen mit Kaila nach Hause geritten. In einiger Entfernung des Dorfes hatte Kaila Radik bedeutet anzuhalten. Sie hatte etwas nervös und angespannt gewirkt und wollte nicht weiter zum Dorf mitkommen und als Radik sie gefragt hatte, ob er ihr mal die Burg zeigen solle, wobei sie auch seinen jungen Hengst anschauen könne, hatte sie ganz entschieden den Kopf geschüttelt und war erschrocken zurückgewichen. Die Verabschiedung war danach nur kurz ausgefallen.
Ugov hatte die Nachricht vom Tod der Stute erstaunlich gelassen hingenommen. Anscheinend hatte er das Tier ohnehin abgeschrieben. Das wieder gefundene Zaumzeug und den Sattel nahm er von Radik wortlos entgegen.
 
Zwei Wochen lang genoss Radik es, sich wieder mehr um sein Pferd zu kümmern und auch wieder Dinge mit Ferok zu unternehmen, doch dann wurde seine Sehnsucht nach Kaila fast unerträglich. Zu Fuß war es aber zu weit und Radik war nahe dran, sich wieder heimlich ein Pferd zu nehmen. Er wollte Ferok, dem Ugov das Reiten natürlich weiter erlaubte, bitten, sich ein Pferd zu holen und an einem ungesehenen Ort an ihn zu übergeben. 
“Warum riskierst du, Scherereien zu bekommen? Weißt du, was dein Onkel macht, wenn er davon erfährt?” 
“Schlimmer als es jetzt ist, kann es auch nicht mehr werden.” 
“Er wird dir den Umgang mit dem Hengst verbieten und sicher bräuchtest du dich nie wieder in der Burg sehen zu lassen.” 
“Das weiß ich selbst, du Hasenfuß!” 
“Waren dir die Pferde in der Burg nicht bis vor kurzem noch wichtiger, als alles andere. Und wie willst du jemals in die Tempelgarde hineinkommen, wenn Ugov dich nicht unterstützt oder du gar als Pferdedieb giltst? Warum setzt du alles aufs Spiel – nur weil dieser Alte dir irgendwelche Geschichten von fernen Ländern erzählt und dir Sachen beibringt, die du ohnehin nie gebrauchen kannst? Du bist doch seit dem Winter fast jeden Tag zu ihm geritten!” 
Feroks Erstaunen war ehrlich. Er konnte seinen Freund nicht verstehen. Radik hatte ihm natürlich nichts von Kaila erzählt, nicht nach der ersten peinlichen Begegnung mit ihr und auch nicht, nachdem sie einander näher gekommen waren. Er sah ein, dass Ferok im Grunde Recht hatte, aber wie lange sollte er denn noch warten, bis Ugov ihm wieder gestattete, ein Reittier zu nutzen. Schließlich sagte ihm Ferok deutlich, dass er ihn nicht unterstützen und Ugov hintergehen werde und Radik war letztlich fast froh darüber.
Nur drei Tage später wartete Ugov auf Radik, an den Zügeln dessen früheres Pferd haltend. Neben Ugov stand Womar und hielt sein Pferd, auf dem Radik und Kaila vor etlichen Tagen auf der Suche nach der Stute unterwegs gewesen waren. 
“Ich denke du hast deine Lektion gelernt, junger Mann”, meinte Ugov in strengem Ton, aber mit einem Lächeln auf den Lippen, und reichte Radik die Zügel, “Bei dieser Fürsprache kann ich dich nun nicht länger von den Pferden fernhalten. Ich wusste ja gar nicht, dass du so sehnsüchtig erwartet wirst.” 
“Und nicht nur von mir”, fügte Womar leise hinzu. 
Radik umarmte seinen Onkel, was diesen sehr überraschte, denn so etwas kannte er von Radik nicht mehr, seit dieser ein ganz kleiner Junge gewesen war. 
“Das mit der Stute tut mir wirklich sehr leid!” 
“Dieses dumme, sture Tier wollen wir nun vergessen. Aber ich erwarte, dass du dich weiter so intensiv um deinen Hengst kümmerst, wie in den letzten Tagen.” 
“Kann Kuro uns nicht begleiten? Er könnte doch einfach nebenher laufen!” 
“Nein, ich denke die Strecke ist noch zu weit für ihn. Außerdem ist er ein lebhafter Bursche, den du ständig im Auge behalten musst.” 
Ugov sah Radik ernst an. 
“Du weißt, wenn ich ´nein´ sage, dann meine ich auch ´nein´!”
Auf dem Weg zur Hütte erzählte Womar, dass das erkrankte Pferd ganz unerwartet gestorben ist. Aber Kaila hatte ihm zu berichten gewusst, wo er günstig eine neue Stute erwerben konnte. 
“Dein Onkel ist ja ein sehr vernünftiger Mensch, mit dem ich mich sofort gut verstanden habe. Es ist sicher nicht leicht, diesen guten Mann zu erzürnen.” 
Womar konnte sich diesen leicht spöttischen Seitenhieb nicht verkneifen. 
“Nun ja, wenn es um seine Pferde geht, versteht er jedenfalls keinen Spaß”, meinte Radik schuldbewusst. 
“Ja, das musst du einsehen. Bedenke die Verantwortung, die auf seinen Schultern lastet.” 
Radik dachte daran, dass er vor einigen Tagen noch versucht hatte, Ugov mit Feroks Hilfe zu hintergehen und dankte Ferok insgeheim, dass dieser so standhaft abgelehnt hatte. 
“Da ich nun schon eine ganze Weile nichts von dir gehört hatte, dachte ich, ich könnte die Sache zwischen dir und deinem Onkel klären helfen. Schließlich hast du die Stute damals genommen, um zu mir zu reiten. Und nun wusste ich auch gar nicht mehr, wem ich meine vielen Geschichten erzählen kann. Auch sollte der Unterricht nach meiner Ansicht nicht allzu lange ruhen, denn ich bin nun bald in einem Alter, wo vieles der Vergessenheit anheim fällt. Das ständige Wiederholen des Wissens, zusammen mit meinem Musterschüler, hilft mir, dagegen anzukämpfen.” 
Radik griff die Hand des Alten und drückte sie fest. 
“Du musst mir nicht danken, denn wie ich gerade erklärt habe, steckte der pure Eigennutz hinter dieser Tat. Wenn dein Onkel zu starrköpfig gewesen wäre, hätte ich dir eines meiner Pferde zur Verfügung gestellt, obwohl ich erst abwarten wollte, wie sich die neue Stute eingewöhnt.” 
 
Und so verging für Radik eine glückliche Zeit. Er verbesserte zusammen mit Ferok im spielerischen Wettkampf seine Fähigkeiten beim Reiten. Auch ihr Geschick beim Kämpfen mit den Holzschwertern wurde immer besser, da beide mit großem Ehrgeiz bei der Sache waren. 
Der Alte verstand es immer wieder aufs Neue, seinen jungen Schüler mit Geschichten zu begeistern und in ihm die Neugier auf das weitere Lernen zu wecken.
Am liebsten aber war Radik mit Kaila zusammen, über deren natürliche Schönheit er jeden Tag wieder staunte. Manchmal starrte er einfach ihr hübsches Gesicht an, ohne mitzubekommen, was sie ihm gerade erzählte, oder was sonst um sie herum vor sich ging. Wenn er alleine ritt, kam es vor, dass er laut vor Freude juchzte und sein Glück im Grunde nicht fassen konnte.
 
Es war ein Jahr vergangen.
An einem Tag im Spätfrühling saß er wieder einmal zusammen mit Kaila irgendwo im Gras. Sie erzählte ihm, wie sie dies gerne tat, über Bienen, Ameisen, Käfer und alle möglichen Vögel, die sie seit frühen Kindertagen intensiv beobachtet hatte. 
Irgendwie kamen sie darauf zu sprechen, was man einmal gerne machen würde. Beide waren sich einig darin, dass sie eine Zeit lang die Insel verlassen und andere Gegenden erkunden wollten. Sie kannten die Geschichten und Erzählungen Womars, Kaila war schließlich mit ihnen aufgewachsen.
Und Radik sprach von seinem tiefen Wunsch, zur Tempelgarde zu gehören. 
“Hast du schon mal erlebt, wie das weiße Pferd über die Lanzen läuft? Die Gardisten tragen dann blaue Gewänder und es ist totenstill, die Menschen sind starr vor Spannung. Die Blicke begegnen ihnen mit Respekt und Hochachtung, während sie auf ihren Pferden sitzen. Irgendwie sind sie dann selbst in die Nähe der Götter erhoben. Einige Gardisten dürfen dem Priester sogar die Opfertiere darbringen.” 
Radik blickte träumerisch in den Sommerhimmel. 
“Und wenn sie mit ihren Pferden angreifen, zittert der Feind vor Angst. Überall sind diese mutigen Krieger gefürchtet, bei den Dänen, den Deutschen und den Pommern. Was mag das wohl für ein Gefühl sein, wenn man mit seinen Waffen zum Kampf schreitet, Mann gegen Mann, auf Leben und Tod? Manchmal kann ich es gar nicht erwarten, zur Tempelgarde dazuzugehören – aber da muss ich noch ein paar Jahre warten, weil sie nur erwachsene Männer gebrauchen können.” 
Radik blickte zu Kaila hinüber und sah, dass ihr dicke Tränen über das Gesicht liefen. Sie wischte diese mit der Hand weg und schluchzte dabei sogar leise. Dann stand sie auf und ging fort. 
Radik blieb ratlos zurück. Hatte er etwas Falsches gesagt? Er verstand die Welt nicht mehr. Er war derart überrascht, dass er zunächst einfach im Gras sitzen blieb und ihr nicht hinterher eilte. Zwar war ihm nicht klar, was er genau falsch gemacht hatte, aber er begann sofort den Fehler bei sich zu suchen und könnte heulen vor Wut gegen sich selbst. Über ein Jahr hatte nun schon alles zwischen ihnen zum Besten gestanden und doch mussten da noch Dinge sein, die er nicht von ihr wusste. Da konnte nur Womar Rat wissen. Radik sprang auf und rannte los.
Womar stand vor der Hütte werkelte an einigen Bienenkörben, als Radik angelaufen kam. 
“Sie ist im Haus”, sagte Womar freundlich und zwinkerte dem atemlosen Radik zu.
Kaum war er zur Tür herein, fiel sie ihm um den Hals. 
“Entschuldige bitte”, flüsterte sie in sein Ohr. 
Seit Radik Kaila kannte hatte es zwischen ihnen nie eine bewusste zärtliche Berührung gegeben. Jedes noch so kleine Antippen mit der Fingerspitze, sei es nur flüchtig gewesen, hatte Radik registriert und stets gehofft, sie möge den körperlichen Kontakt als genauso angenehm empfinden, wie er es tat. Oft war er versucht gewesen, seinem Verlangen nach liebevoller Berührung nachzugeben, aber die Angst, ihr damit zu nahe zu treten, sie gar zu kränken, hatte ihn immer wieder davon abgehalten. Nun drückte sie sich fest an ihn und entschuldigte sich bei ihm. So sehr er ihre Zärtlichkeit genoss, ließ ihn die Situation doch noch ratloser werden. Erst als Womar in die Tür trat, löste Kaila sich von Radik.
“Ich habe dir ja bereits erzählt, dass Kailas Eltern nicht mehr leben. Grund dafür ist eine ganz unerfreuliche Geschichte, die sich vor vielen Jahren ereignet hat”, sagte Womar, nachdem sich die drei an den Tisch gesetzt hatten. 
Dem Alten war anzusehen, dass es ihm sehr schwer fiel, darüber zu reden. Er füllte einen Becher mit Met und nahm einen gierigen Zug, wobei Radik ein leichtes Zittern in seinen Händen bemerkte. 
“Es ist noch keine zwanzig Jahre her, seit ich hier auf diese wunderschöne Insel kam, zusammen mit meiner Tochter, ihrem Mann und dessen Schwester. Wir lebten zuvor einige Jahre im Lande der Obodriten und bald führte uns der Weg zum Markt bei der Burg Arkona. Ich betrieb auch damals schon die Zeidlerei, meine Tochter und ihr Mann, damals jung getraut, züchteten Ziegen und Schafe. Wir beschlossen, da der Markt immer mehr zu einer wichtigen Einnahmequelle für uns wurde, unseren Wohnsitz in seine nähere Umgebung zu verlegen und fanden bald ein passendes Fleckchen Erde, wo wir dieses Häuschen errichteten, in dem wir anfangs alle zusammen wohnten.” 
Womar blickte sich im Raum um, als könne er noch längst vergangene Dinge erblicken und seine Augen verrieten, dass in seinen Gedanken Eindrücke der früheren Zeit auftauchten. Er trank die Neige aus und schenkte sich nach.
“Dann wurde Kaila geboren, unser kleines Sonnenscheinchen.” 
Womars Augen waren noch feuchter als gewöhnlich. 
“Die Schwester meines Schwiegersohnes, die du als Ludisa kennst, hatte einen einheimischen Bauern zum Manne erwählt und zog zu ihm. Und hier in der Hütte übernahm der kleine Wirbelwind das Kommando.”
Kaila lächelte schwach. 
“Die Zeidlerei lief von Anfang an sehr gut. Es war keine Schwierigkeit, auf den Burgen den Met zu einem guten Preis zu verkaufen und uns selbst versorgten wir durch eine kleine Tierzucht. Ich begann damit, mich mit Pflanzen, insbesondere mit Kräutern zu beschäftigen, sammelte diese in Wald und Flur und legte einen kleinen Kräutergarten an. Meine dürftigen Kenntnisse, die mir meine Mutter in jungen Jahren vermittelt hatte, baute ich nach und nach aus, teils durch einfaches Ausprobieren, soweit es harmlosere Pflanzen betraf, teils durch Austausch mit anderen Kundigen, die ich bald ausfindig machte und die für einen Krug Met manches Geheimnis verrieten. Auch gelang es mir, an Schriften zu gelangen, die derlei Wissen enthielten und über die gleichen Quellen gelangte ich in den Besitz mancherlei Kräutleins und einiger Essenzen, die man hier nicht bekommen konnte. Bald war ich so gut ausgestattet wie manch städtischer Bader. Ich betrieb dies eigentlich aus reinem Interesse und Neugier, breitete aber für die Familie bei allerlei Gelegenheiten eine Tinktur, Salbe oder einen Aufguss zu, wenn ich die Anwendung der Mixtur sicher beherrschte. Kailas Eltern lebten damals nicht zurückgezogen, sondern waren in den umliegenden Dörfern gerne zu Tanz und Feier gesehen, da sie fröhliche Leute waren mit klugem Verstand und von ehrlichem Charakter.” anrichten
Womar hielt inne und nickte nachdenklich, als würde er sich seine eigenen Worte bestätigen. 
“Es gab gute Kontakte und man wusste viel übereinander. So sprach sich auch herum, dass ich eine glückliche Hand beim Einsatz von Kräutern habe und mancherlei Heilung bewirken konnte. Bald kamen einige Leute mit kleineren Blessuren, die stets dankbar auf eine Behandlung mit solchen Mitteln reagieren; eine Schnitt– oder Schürfwunde, die nur oberflächlich ob des starken Blutaustrittes schlimm aussah, ein hartnäckiger, aber harmloser Husten, leichte Magen– und Darmbeschwerden oder Kopfschmerzen. Mir war dieses zunehmende Interesse der Leute unangenehm, wäre es aber noch unangenehmer gewesen, sie wieder einfach fort zu schicken. Mir war klar, dass sich mit jedem nach der Behandlung Gesundenden der Zulauf noch verstärken würde. Eines Tages kam eine junge Frau, die ein Mittel gegen Kopfschmerzen wünschte und etwas für den Magen. Die drückende Pein in ihrem Kopf habe sie sich zwei Tage zuvor zugezogen, als sie im Stall auf Schweinemist ausgerutscht und mit dem Kopf gegen das schwere Holzgatter geschlagen sei. Woher ihre Übelkeit komme, die sie Gegessenes sofort wieder erbrechen ließ, konnte sie nicht sagen – jedenfalls habe sie keine anderen Speisen und Getränke zu sich genommen, als sonst auch. Ich hatte den Eindruck, ihr Bauch sei etwas gebläht. Am Kopf der Frau war nichts zu sehen gewesen, nicht einmal ein Kratzer oder eine kleine Beule. Dennoch war ich instinktiv besorgt, insbesondere wegen des merkwürdigen Blickes der Frau. Sie schien Probleme mit dem Sehen zu haben. Letztlich gab ich ihr die gewünschten Mixturen, riet ihr aber, jemanden aufzusuchen, der mehr von den Dingen der Medizin versteht So einer ist in dieser Gegend allerdings nicht leicht zu finden. Zwei Tage später war die Frau tot. Nun stellte sich heraus, dass sie die Braut des einzigen Sohnes eines Dorfältesten war. Und sie trug bereits ein Kind unter dem Herzen.” 
Womar schüttelte fast entsetzt den Kopf, als hätte er gerade erst vom Tod der jungen Frau erfahren. 
“Plötzlich schlug eine feindliche Stimmung hoch und ich wurde der Giftmischerei beschuldigt. Es wurde mir sogar zum Nachteile ausgelegt, dass ich nie eine Bezahlung für meine Rezepturen genommen hatte – so etwas täte ein ehrlicher Mann ja nicht, sondern nur jemand, dem es gerade darauf ankommt, sein Gift unter die Leute zu bringen. Natürlich kamen auch einige Ratten aus ihren Löchern, Menschen, die ich früher mit Mixturen versorgt hatte, erinnerten sich plötzlich an vielgestaltige Vergiftungserscheinungen.” 
In flüsterndem Ton, sich etwas vorbeugend, fügte Womar hinzu: “Ich glaube, es gab seit langem Neider, die nur auf die Gelegenheit warteten, ihre Missgunst in Taten umzusetzen. Es war ja kein Geheimnis, dass unsere Geschäfte gut liefen. Auch waren wir nicht mittellos gekommen und ein gewisses Maß an Bildung und Wissen ist für so manchen Dummkopf eine Provokation, zumal bei Zugewanderten, bei denen jedes Verhalten, was nicht in Demut, Anpassung und Unterwürfigkeit besteht, sofort Misstrauen erregt.”
 Wut oder Hass waren dem Alten nicht anzumerken, so als schildere er eine Geschichte, die mit seiner Person nichts zu tun hat. 
“Man verbot mir das Betreiben einer Kräuterküche und untersagte uns den Handel mit Nahrungsmitteln, insbesondere Met und Honig. Aber es hätte auch schlimmer kommen können. Einige Eiferer versuchten den Priester des Svantevittempels aufzuhetzen, welcher sich aber als besonnen erwies. Er holte den Rat des Medicus aus Garz ein, dem Menschen also, der hier auf der Insel wohl am meisten von den Dingen der menschlichen Gesundheit versteht. Dieser teilte mit, dass ihm Fälle bekannt seien, in denen ein Schlag oder ein Fallen auf den Kopf ohne sichtbare Verletzung zum Tode geführt hätten. Dabei seien Übelkeit und Erbrechen durchaus als Symptome aufgetreten. Diese Antwort ließ der Priester als Beleg dafür gelten, dass ein Verschulden hier nicht eindeutig festzustellen sei und verwies die empörten Leute auf die mir und der Familie auferlegten Verbote, mit denen der erneute Fall eines Meuchelmordes verhindert werde. Auch sei der Tod der Frau bedauerlich, aber deren Wiedererweckung zum Leben ohnehin nicht mehr möglich.”
Womar stand langsam auf. 
“Ich muss erstmal den schlechten Teil des Mets ablassen”, sagte er und ging vor die Tür. 
Radik wunderte sich, mit welcher Ruhe und Gelassenheit Womar von den Dingen berichtet hatte, wenn auch zu Anfang seine Hände die Angespanntheit verraten hatten.
“Ich wollte vorhin nicht einfach fortlaufen und dich ratlos zurücklassen, vielleicht gar mit dem Gefühl, mich gekränkt zu haben.” 
“Ich weiß. Dass ich mit meinem Geplapper schlimme Erinnerungen in dir wachgerufen habe, tut mir leid. Manchmal bin ich ein richtiger Dummkopf und …” 
Sie legte einen Finger auf seine Lippen. 
“Nein, du bist kein Dummkopf.”
Der Alte kam wieder hinein und erzählte weiter, noch bevor er sich hingesetzt hatte. 
“Natürlich kamen sie wie Strauchdiebe geschlichen, die vielen, die meinten, wir müssten unseren Met jetzt heimlich zu besonders günstigen Preisen verkaufen. Dies war uns zunächst nicht recht, aber nach einigen Monaten, als sich die Wellen geglättet zu haben schienen, füllten wir im Schutze der Dunkelheit gar manchen Krug. Ob er nicht befürchte, dass ich ihn vergifte, fragte ich einen besonders häufigen Gast. Das wolle er hoffen, hatte der gemeint, dass hier ein rechtes Gift drin sei, sonst könne er ja gleich Wasser trinken.”
Der Alte hob schmunzelnd seinen Becher. Dann blickte er sehr ernst drein. “Es war fast ein halbes Jahr nach dem Tod der jungen Frau. Wir waren der Meinung, nun nichts mehr befürchten zu müssen. Leute, die heimlich zu mir kamen, um sich eine Kräutermixtur zu holen, schickte ich allesamt fort. Oft kamen Angehörige derjenigen, die es besonders nötig hatten und da lag der Geruch des Todes nicht selten bereits in der Luft. An einem Herbsttag ging meine Tochter mit ihrem Mann und der kleinen Kaila, die damals vier Jahre alt war, von der Burg nach Hause. Sie hatten auf dem Markt vor der Burg Kleinigkeiten erworben und waren wohl in Eile, denn die Dämmerung setzte bereits ein. Auf einem schmalen Weg traten plötzlich drei Männer aus einem Gebüsch, die nun den ganzen Platz für sich beanspruchten. Es entspann sich ein Wortgefecht mit Kailas Vater, der nicht einsah, warum seine Familie in den Graben treten oder das Gesträuch kriechen sollte. Wie schnell klar wurde, handelte es sich um drei trunkene Gardisten, die einen Raufhandel provozieren wollten. Einer muss gewusst haben, wem er gegenüber stand, denn er meinte zu den anderen, dass es sich um Christenpack handeln würde, zudem Giftmischer und wucherische Halsabschneider. Als einer der Gardisten, meine Tochter aus dem Weg schubsen wollte, schlug ihr Mann zu. Drei Dolche blitzten und färbten den Sand rot. Und wie ein Mensch nach solcher Tat zu Besinnung kommt und das große Unrecht spürt, so geraten Tiere in einen Blutrausch und töten, einmal damit begonnen, alles in blinder Wut. Dies waren drei Kreaturen der finstersten Sorte, die es sich nicht verkneifen konnten, zunächst an ihrem Opfer, vor den Augen des Kindes, ihre Geilheit abzureagieren, bis ein Schnitt in die Kehle die ohnehin schwächer werdenden Klagelaute zum Ersterben brachte. Und ohne Zweifel hätte auch Kaila diesen Tag nicht überlebt, wenn nicht herannahende Reiter dieses Mordsgesindel verscheucht hätten.” 
Radik blickte zu Kaila, die neben ihm saß und sah Tränen über ihr Gesicht rollen. Er beugte sich hinüber und küsste ihre Wange. Womar leerte seinen Becher in einem Zug. 
“Die Sache wurde nicht weiter aufgeklärt, da hier keine Einheimischen zu Schaden gekommen waren. Viele munkelten, dass sei die höhere Strafe für die Giftmischerei gewesen. Ein Bauer, ein alter Mann, war unfreiwillig Zeuge, da er zufällig im nahen Gebüsch seine Notdurft verrichtet hatte. Er hat sich mir später anvertraut – daher weiß ich über den Ablauf des Verbrechens so gut Bescheid. Dieser Mann ist aber bald gestorben. Den Namen eines der Übeltäter konnte er mir noch nennen: Sabkok.” 
Es war spät geworden und Kaila ging hinüber zur Vorratskammer, um Brot und Schinken zu holen.
“Ein gutes Jahr lang hat Kaila daraufhin kein Wort mehr gesprochen. Sie wurde verschlossen und ließ keinen Fremden an sich heran. An mir hing sie aber, wie eine Klette und ich durfte sie nicht den kleinsten Augenblick allein lassen.” berichtete Womar weiter, “Seitdem leben wir zurückgezogen. Kaila kann es nicht ertragen, in der Nähe von Bewaffneten zu sein. Ich habe es bis heute nicht geschafft, sie zur Burg mitzunehmen, obwohl ich dort ihre Hilfe beim Verkaufen gut brauchen konnte. Aber da mache ich ihr natürlich keine Vorwürfe.”
Der Schinken schmeckte sehr salzig, weshalb Radik sich nun auch einen Becher Met genehmigt. 
“Warum seid ihr nicht von hier fortgegangen?” 
“Nun, leben lässt es sich in dieser Gegend recht gut und eine solche Gräueltat kann woanders auch passieren, denn Lumpen und Pack gibt es überall. Auch wollte ich die Hütte, die ich mit meiner Tochter und ihrem Mann hier erbaut hatte, nicht einfach verlassen. Vieles hier erinnert mich an sie.” 
“Aber wenn es Zeugen gibt und du sogar einen Namen kennst, könnte man doch versuchen, die Täter ausfindig zu machen!” 
“Und dann? Ich mach mir an diesem Getier meine Hände nicht schmutzig, um anschließend selbst getötet zu werden. Es würde auch nichts ungeschehen machen. Ich halte nichts von Rache.”
 
 


Sommerhitze
 
Radik konnte die bösen Gedanken nur schwer verkraften. Was er von Womar und Kaila gehört hatte, beherrschte in den ersten Tagen danach seine Gedanken. Wie konnten Menschen nur eine solche Tat vollbringen, noch dazu Soldaten, die dafür ausgebildet waren, mit gut gerüsteten Feinden zu kämpfen und nicht, wehrlose Menschen abzuschlachten. Radik empfand Scham, da diese Männer zu seinem Volk gehörten.
Auch Kaila und Womar wirkten in der ersten Zeit nach dem Gespräch etwas bedrückter, obwohl ihnen die Dinge ja nicht neu waren. Aber das Schreckliche in Worte zu kleiden, lässt den verdrängten Schmerz wieder bewusst werden.
Radik war klar, dass er darüber zu niemandem ein Wort verlieren durfte. Sollten sich die Täter, wenn auch nach so langer Zeit, verfolgt sehen, würden sie kaum davor zurückschrecken, erneut zu morden und unliebsame Zeugen beiseite zu schaffen. 
 
“Kommt ihr mit zum Schwimmen?” 
Radik und Ferok saßen im Gras in der Nähe des Dorfes. Es war brütend heiß und, was selten an der Nordspitze der Insel war, es wehte auch kaum ein Lüftchen. Gerade hatten sie sich darüber unterhalten, ob sie nicht noch zum Wasser gehen wollten, als die Schar der Kinder aus ihrem Dorf an ihnen vorbeizog. Die beiden winkten ab. 
“Warum nicht? Könnt ihr etwa nicht schwimmen?”, meinte Rusawa sogleich herausfordernd. 
Radik und Ferok hatten keine Lust, sich der Gruppe anzuschließen. Sie wollten lieber unter sich bleiben und sich keinen Kinderkram anhören. Schließlich kam Zasara heran, die Radik bis dahin noch gar nicht bemerkt hatte. 
“Wollt ihr bei der Hitze hier sitzen bleiben. Nun kommt doch mit, es wird bestimmt lustig. Dich sieht man sonst ja gar nicht mehr.” 
Sie warf einen kleinen Kieselstein gegen Radiks Füße.
“Bitte Radik”, bettelte sie in zuckersüßem Ton und anstatt etwas zu sagen und ihm aus der offensichtlichen Verlegenheit zu helfen, grinste Ferok Radik breit an und wartete auf dessen Reaktion. 
“Wir haben noch was vor. Einige Reusen sollen noch geleert werden”, meinte Radik mit ernster Miene. 
“Lass doch die beiden Faulpelze!”, rief Rusawa schließlich Zasara zu, die sich mit einem traurigen, “Schade!”, verabschiedete.
“Ich wusste gar nicht, dass wir heute Morgen Reusen beim Ausleeren vergessen haben!”, meinte Ferok spöttisch. 
” Du hättest ja mitgehen können!” 
“Mich hat Zasara nicht gefragt. Hoffentlich weißt du, was dir da entgangen ist!” 
Radik erhob sich. 
“Lass uns endlich Schwimmen gehen. Aber zuvor holen wir Kuro aus dem Stall, der wird sich über eine Erfrischung sicher auch freuen.”
Bald turnten Radik und Ferok, sowie Ivod, der sich zu ihnen gesellt hatte, im Wasser auf dem Rücken des jungen Hengstes herum, der nun zwei Jahre alt war. Das nasse schwarze Fell glänzte in der Sonne. Obwohl er immer noch recht lebhaft war, wurde er, entgegen ersten Erwartungen, ein sehr folgsames Tier, welches zumindest bei Radik auf jedes Kommando hörte.
Die drei Burschen ließen sich abwechselnd durch das brusttiefe Wasser ziehen, wozu sie sich am Schwanz des Pferdes festhielten. Auch alle drei gleichzeitig zog der Hengst ohne Mühe.
Beim Wettkampf, wer am längsten den Kopf unter Wasser halten konnte, gewann Ferok, wenn auch nur knapp. Radik hingegen legte tauchend die weiteste Strecke zurück.
Das Wasser war warm und der Badespaß nur durch einige Quallen getrübt, die man ungern vor das Gesicht bekommen wollte. Aber sie eigneten sich hervorragend zum Werfen und so entwickelte sich eine Quallenschlacht. Jeder bemühte sich, ein möglichst großes Exemplar auf dem Körper eines anderen zu zerschmettern und gleichzeitig vor anfliegenden Wurfgeschossen in Deckung zu gehen. Radik und Ivod, in brüderlicher Einigkeit, hatten bald den Bogen heraus, gleichzeitig die glitschigen Meerestiere auf Ferok zu schleudern, was diesem zunächst gar nicht auffiel. 
Dann aber begann er lautstark zu protestieren: “Das ist feige. Wie wollten doch jeder gegen jeden kämpfen!”
Aber die Brüder lachten nur und hörten erst auf, als Ferok aufgegeben hatte und aus dem Wasser geflohen war.
 Schließlich begannen die drei Burschen wieder zu tauchen, nun aber, um den Meeresboden nach interessanten Dingen abzusuchen. Das Wasser war klar und der Untergrund feinkörnig, aber fest, von der Meeresbewegung wellenartig geformt. An anderen Abschnitten der Küste gab es auf dem Grund mehr zu entdecken, als an dieser Stelle, aber dort war auch das Ufer von Steinen übersät und zum Baden wenig geeignet. Ivod fand eine größere Muschel, warf sie aber wieder weg, da bereits ein Stück abgebrochen war. Einige Donnerkeile kamen zum Vorschein, doch diese sammelten die drei Freunde schon lange nicht mehr.  
Schließlich erspähten Radik und Ferok gleichzeitig einen dunklen Gegenstand und stürzten sich sofort tauchend auf ihn. Beider Hände umschlossen den Stein und als sie wieder an die Oberfläche kamen erblickten sie einen versteinerten Seeigel, zudem ein außergewöhnlich hübsches Exemplar. Die beiden Freunde grinsten sich an. 
“Ich denke, ein kleiner Wettkampf sollte entscheiden, wem der Stein gehört”, meinte Radik. 
“Gut, lass uns noch mal sehen, wer am längsten tauchen kann”, sagte Ferok, nicht weniger siegessicher. 
“Nein, das hatten wir heute schon. Wie wäre es, eine Strecke festzulegen und dem schnellsten Schwimmer diesen Stein zu überlassen?” 
Ferok zögerte, denn er wusste, dass Radik hierin nicht so leicht zu schlagen war. Da es letztlich aber vor allem um den Spaß ging, willigte er schließlich ein. Die beiden stellten sich im Wasser auf, das so tief war, dass nur ihre Köpfe herausguckten. Ivod sollte, zusammen mit dem Hengst, das Ziel markieren, indem er sich am Ende der Strecke hinstellte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Ivod an dem Platz war, denn man wollte ruhig eine ansehnliche Entfernung zurücklegen. Schließlich gab er das Zeichen, wobei er ziemlich brüllen musste.
Ferok hatte den besseren Start erwischt und war eine halbe Körperlänge in Führung gegangen, aber Radik holte mit gleichmäßigen kräftigen Zügen langsam auf. Da kaum Wind wehte, gab es keinerlei Behinderung durch anrollende Wellen. Plötzlich spürte Radik einen Tritt in die Seite und verschluckte sich vor Schreck. Er sah, dass er etwas abgekommen und zu dicht an Ferok heran geschwommen war. Auch wenn dieser Zwischenfall letztlich also seine eigene Schuld war, konnte er sich nicht verkneifen, Ferok an dem Bein, das ihm den harten Tritt verpasst hatte, zu packen. Der ließ sich aber nur kurz irritieren und wand sich schnell wieder los. Radik setzte nach, doch Ferok hatte nun eine ganze Körperlänge Vorsprung und obwohl Radik sein Bestes gab, konnte er den Abstand nur verkleinern, seinen Kontrahenten jedoch nicht mehr einholen. 
“Wenn ich gewusst hätte, dass du beim Schwimmen ausschlägst, wie ein störrischer Maulesel, hätte ich einen größeren Abstand gewählt”, sagte Radik und hielt sich die Seite. 
“Ich?”, tat Ferok ungläubig, “Vielleicht ist dir ein Aal in die Quere gekommen.” 
“Ja, genau. Aber ich habe den Aal zu packen bekommen und der sah dir verdammt ähnlich.” 
“Ich weiß nur, wer der Schnellste war”, meinte Ivod und übergab den faustgroßen Stein an Ferok, “Du kannst ja ein Loch durchbohren, ihn an eine Kette hängen und deiner Freundin schenken. Aber wundere dich nicht, wenn diese bald einen Buckel hat.” 
“Er bekommt doch sowieso nur eine Bucklige als Freundin.” 
Beim Spott waren sich die Brüder stets einig. 
 
Radik war froh gewesen, als sein Hengst endlich ein Alter erreicht hatte, um geritten zu werden. 
“Für dieses Tier trägst du die alleinige Verantwortung. Du allein kannst über ihn bestimmen”, hatte Ugov ihm nochmals versichert, “Wenn du ihn schlachten wolltest, könntest du auch dies tun.”
Wieder einmal lenkte Radik nun die Schritte seines gefügigen Pferdes zur Hütte des Alten, wobei er darauf achtete es in der Hitze nicht so sehr zu hetzen. 
Womar hielt sich angesichts der hohen Temperaturen möglichst nur im schattigen Haus auf und Radik half Kaila bei der Arbeit mit den Bienen. “Pass auf, dass du nicht alles verplemperst!” 
Radik schleppte einen Bottich voll Wasser zum Stall, um die Tiere, die zum Teil sehr unter der Hitze des Tages litten, damit zu versorgen. Kaila liebte es, Radik etwas zu necken und hatte ihm gegenüber nun jede Beklemmung verloren. Es war fast so, als wären sie Bruder und Schwester, dachte Radik manchmal, aber ihr Bruder wollte er nicht sein.
In einem Verschlag stand die Stute, die Womar seinerzeit von dem Bauern gekauft hatte. Auch ihr Fell hatte ein dunkles Schwarz, wie Radiks Hengst, der daneben angebunden war.
“Ein schönes Tier”, meinte Radik, tauchte seine Hand in den Bottich und benetzte den Hals der Stute mit Feuchtigkeit. 
Da zwängte sich unvermittelt Kaila zwischen ihn und das Tier und sah ihn herausfordernd mit ihren strahlend grünen Augen an. 
“Findest du mich eigentlich auch schön?” 
Die Frage klang ehrlich und Radik wusste, dass es ihr nicht um reine Koketterie ging. Sie war allein mit ihrem Großvater und ihrer Tante aufgewachsen. Sicher hatte ihr Großvater ihr unzählige Male gesagt, was für ein hübsches Mädchen sie sei, aber dies hätte er auch getan, wenn sie eine Hakennase und nur ein Auge haben würde. 
Radik musste sich seine Antwort wohl überlegen. Er tippte ihr schließlich mit dem Zeigefinger an die Stirn, fuhr langsam an ihren Nasenrücken hinunter, umkreiste sanft ihre Lippen, die sich zu öffnen begannen, und streifte schließlich den Hals, um seine Hand wieder zurückzuziehen. 
“Mir ist jedenfalls noch kein Mädchen begegnet, das ich hübscher gefunden hätte”, sagte er schließlich, während sie sich tief in die Augen blickten. 
In dem Augenblick machte die Stute einen Schritt zur Seite und stieß den Bottich um, so dass das Wasser Radik und Kaila über die Füße lief. 
Beide erschraken etwas und Kaila fragte überraschend: “Wollen wir noch schwimmen gehen?” 
“Gerne! Aber zunächst hole ich mal neues Wasser für die Tiere.”
Das Meer versprach wenig Abkühlung, zumal Radik heißer war, als er es je erlebt hatte. Sie hatten Kuro mitgenommen, der es liebte, im Wasser zu traben und Radik war dankbar für alles, was ihn von ihrer Blöße ablenkte, der er nicht unbefangen standhalten konnte.
Zurück am Ufer legten sie sich in das Gras, um ihre nassen Körper von der Sonne trocknen zu lassen, während Kuro, den Radik vergeblich gerufen hatte, noch durch das Wasser stolzierte. 
Vorsichtig beugte sie sich hinüber und küsste seine Wange, woraufhin er sofort ihre Lippen suchte. Seine Hände ertasteten ihren Körper und schließlich schwang sie ihre Beine um seine Hüfte und setzte sich auf ihn.
 
 


Der Kaufmann
 
Im Spätherbst fand wie in jedem Jahr der Heringsmarkt statt. Radik half diesmal Womar und Kaila, ihren Honig und Met zu verkaufen. 
Manchmal konnte er sein Glück kaum fassen. Das hübscheste Mädchen, das er je erblickt hatte, war die seine, er hatte einen Lehrer, der ihm Dinge beibrachte, die niemand in seiner Umgebung sonst wusste und er besaß sein eigenes Pferd.
An diesem Tag hatte ihn sein Vater beauftragt, eine Gruppe von Kaufleuten aufzusuchen, die in einer Gastwirtschaft logierten und ihnen mitzuteilen, wann sie die Heringsfässer, die sie erworben hatten, vom Dorf abholen könnten. Für Radik war dies eine lästige Pflicht, die er so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. 
Er liebte den schnellen Galopp genauso wie Kuro, dessen Mähne nun wieder verwegen im Wind wehte. Obwohl es noch am frühen Nachmittag war, hingen dicke Nebelschwaden über dem Land, die sich den ganzen Tag nicht aufgelöst hatten. Doch Radik kannte den Weg blind und lenkte Kuro durch kaum wahrnehmbare Bewegungen an den Zügeln und sanfte Stöße in die Flanken.
Als er an einer engen Stelle vorbei ritt, die zu beiden Seiten durch Schlamm und Moor unpassierbar war, hörte er plötzlich links hinter sich Rufe, die rasch leiser wurden. Radik verlangsamte das Tempo und lauschte, aber es war nichts mehr zu hören. Der verzweifelte Tonfall in der Stimme des Rufers bewegte ihn aber schließlich dazu umzukehren. Als er die Stelle erreicht, an der er die Laute vernommen hatte, blieb alles ruhig. 
“Hallo?”, rief Radik unsicher und sofort erschall als Antwort ein fast flehendes: “Hilfe! Bitte helft mir!”
So schnell es ging, lenkte Radik sein Pferd in die Richtung des Rufers. Er stieg ab und ging behutsam vorwärts. 
“Du musst weiter rufen, wenn ich dich finden soll!”, brüllte Radik laut und sofort waren die flehenden Worte wieder zu hören.
Schließlich stand Radik am Rand eines Moorlochs, in dessen Mitte sich etwas bewegte. Es sah zunächst wie ein ganz eigenartiges Wesen aus, als würde aus einem Tier ein Menschenkopf herauswachsen, aber Radik erkannte schließlich, dass der Mann einen Pelzmantel umgehängt hatte, der nur am Hals verschlossen war und sich so, als der Mann bis zum Kinn versank, um ihn herum auf dem Moor ausbreitete.
Radik konnte erst gar nicht verstehen, wie dieser Kerl in die missliche Lage kommen konnte. Er hatte noch nie gehört, dass dieser Sumpf gefährlich sei. Vielleicht lag es ja am Wetter. Normalerweise fängt der Sumpf recht flach an und wird langsam tiefer. Kein normaler Mensch, der vorne bereits einsinkt, geht so lange weiter, bis er völlig untergeht, zumal ein Weitergehen ohnehin spätestens unmöglich wird, wenn der Sumpf bis zu den Hüften steht. Jetzt aber war die Oberfläche leicht gefroren und dieser Mann, sicherlich kein Einheimischer, war wie in Eis eingebrochen und dies an einer bedrohlich tiefen Stelle.
“Ich werde dir helfen. Kannst du deine Arme herausstrecken?” 
Der Mann mühte sich und brachte schließlich beide Arme hoch, aber völlig steif, fast wie abgebrochene Äste. 
“Versuche, dich nicht zu sehr zu bewegen, damit du nicht tiefer einsinkst!” 
Eigentlich war dieser Hinweis überflüssig, denn Radik erkannte, dass die Kälte die Bewegungsmöglichkeiten des Mannes ohnehin einschränkte. 
Ohne Hilfsmittel kam er an ihn nicht heran. Er blickte sich um, konnte aber nichts Brauchbares erkennen. Ohnehin bezweifelte Radik, dass sich der Mensch an einem Stock oder Seil würde festhalten können. 
“Ich komme gleich wieder!” 
“Nein. Hol´ mich bitte hier raus! Ich erfülle dir jeden Wunsch! Ich bin ein vermögender Kaufmann! Hol´ mich hier raus!”
Radik ritt zu einem nicht entfernten Fischerdorf, das fast wie ausgestorben wirkte. Offensichtlich hatten alle auf dem Heringsmarkt zu tun, so dass er es für Zeitverschwendung hielt, nach geeigneten Helfern zu suchen. Er fand schnell, was er brauchte und kehrte unverzüglich zum Moorloch zurück.
“Ich werfe jetzt ein Netz über dich! Es hat ziemlich große Maschen! Versuche, deine Hände und Unterarme dort hindurch zu winden und dich möglichst fest darin zu verstricken!” 
Das Netz sauste über den Kopf des Mannes, der sogleich, wenn auch langsam, mit seinen Armen in der Luft zu rudern begann. Radik holte inzwischen den Hengst so dich heran, wie es gefahrlos möglich war und ließ ihn erst halten, als die Hufe leicht einsanken und feuchter Schlamm hervorsickerte.
“Bist du so weit?”, fragte Radik und nach einigem Zögern antwortete der Mann mit einem ängstlichen: “Ja.”
Radik hatte Kuro fest bei den Zügeln gepackt und gab ihm nun das Zeichen langsam vorwärts zuschreiten. Gleichzeitig musste er den Mann beobachten, um das Ziehen sofort zu unterbrechen, falls es Schwierigkeiten geben sollte. Das Pferd wäre ohne Zweifel stark genug, dem armen Kaufmann die Arme auszureißen. 
“Du musst fest zupacken!”, rief Radik erneut und da der Mann stumm blieb und nicht vor Schmerzen schrie, lenkte Radik seinen Hengst einen weiteren Schritt voraus. 
Das Netz spannte sich unter der Zuglast. 
Schließlich wurde es Radik fast unheimlich, dass der Mann keinen Ton von sich gab. 
“Ist alles in Ordnung?”, fragte er, nachdem er den Hengst zum Stehen gebracht hatte. 
“Ja! Weiter!”, kam es gequält, aber deutlich vernehmbar aus dem Moorloch zurück.
Nachdem der Oberkörper herausgezogen war, ging es ganz schnell und zu Radiks Füßen lag schlammverschmiert der Kaufmann in seinem dicken Pelzmantel. Er schniefte und schnaufte, als hätte er sich selbst herausgezogen und hatte Mühe, seine klammen Gliedmaßen aus dem Netz zu befreien. 
Radik half ihm. 
“Du musst jetzt schnell an einen Ofen und etwas Warmes trinken”, sagte Radik und stützte ihn, als er mühsam versuchte, sich aufzurichten. 
“Du hast mir das Leben gerettet”, hauchte der Kaufmann schließlich Radik mit weit aufgerissenen Augen entgegen und hielt ihn an den Schultern, “Das werde ich dir nie vergessen und will es dir vergelten! Jetzt aber schaff mich bitte fort von hier! Ganz in der Nähe muss das Wirtshaus sein, in dem ich mein Quartier bezogen habe.” 
“Dann gehörst du zu den Kaufleuten, die Heringsfässer im Dorf Vitt erworben haben? Ich bin beauftragt, euch den Termin zur Abholung der Waren zu benennen.” 
“Dies ist im Moment meine kleinste Sorge”, meinte der Mann schwach und Radik bemerkte, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.
Als Radik den strengen Schnapsgeruch wahrnahm, konnte er sich sogleich denken, wie der Mann in diese Lage geraten konnte. 
“Nimm noch mal alle Kraft zusammen”, sagte Radik, als er ihm half, auf das Pferd zu kommen. 
Dort sackte der Kaufmann kraftlos zusammen. Radik packte den Hengst bei den Zügeln und eilte im Laufschritt zur Gastwirtschaft.  
 
“Wie ist dein Name, junger Freund?” 
Der Kaufmann war in der Schankstube von vielen anderen Männern begrüßt worden, die ihn schon sorgevoll erwartet hatten, nachdem sein Pferd irgendwo reiterlos aufgegriffen worden war. Er war klein und untersetzt und hatte bereits weißes Haar. Seine Schwäche schwand und er wirkte nun zunehmend vitaler. 
“Mein Name ist Radik. Ich wohne im Dorf Vitt und bin dort Fischer.” 
“So, so. Ein Fischer.” 
Der Kaufmann sprach dies aus, als gäbe es keine ehrenwertere Tätigkeit als das Fangen von Fischen. 
“Nun dann kannst du sehr stolz sein. Des Fisches wegen, den auch du fängst, sind Händler wie wir monatelang unterwegs, um diese begehrte Ware zu entfernten Orten zu bringen.”
Die aufgeheiterte Gesellschaft sprach den geistigen Getränken zu und auch Radik nippte an einem Becher Met. Schließlich erhob sich der Kaufmann. 
“Dies hier ist mein Freund Radik. Er hat mir das Leben gerettet und ihr alle seid Zeuge, dass ich hier feierlich gelobe, ihm einen Wunsch zu erfüllen, sei es, was es will.” 
Die Männer hoben die Becher. Der Kaufmann beugte sich zu Radik herüber. 
“Übrigens, mein Name ist Pritzbur. Wir werden noch etwa eine Woche hier weilen. Wenn dir eingefallen ist, was ich für dich tun kann, dann komm doch einfach vorbei. Du bist jederzeit willkommen!” 
“Danke, ich brauche nichts.” 
“Nun sei nicht so bescheiden. Ohne dich wäre ich erfroren oder in diesem elenden Moor ertrunken. Wie wäre es mit einem schönen Pelzmantel? Nicht so ein einfaches Fell, wie du es trägst, sondern ein richtiger Pelz. Überleg es dir!”
 
“Und er will dir wirklich einen Wunsch erfüllen?”, fragte die Mutter, nachdem Radik ihr am nächsten Morgen die Geschichte erzählt hatte. 
“Wenn ein Mensch in Gefahr ist, dann soll man helfen und nicht nach dem Lohn fragen”, gab der Vater zu Bedenken. 
“Das hat der Junge doch gar nicht getan. Er hat diesen Kaufmann aus dem Moor gezogen und den Einsatz des eigenen Lebens nicht gescheut. Was, wenn er auch eingesunken wäre? Aber so ein Angebot, das sollte man sich in Ruhe überlegen”, entgegnete wiederum die Mutter. 
“Einen Pelz trägst du ja nur im Winter”, mischte sich schließlich auch Ivod ein. 
“Und am Ende fressen ihn die Motten.” 
“Was könntest du sonst gebrauchen? Ein Pferd hast du bereits. Außerdem wäre dies wohl ein vermessener Wunsch.” 
“Ein guter Pelzmantel kostet nicht weniger.” 
“Vielleicht schenkt er dir ein eigenes Boot”, überlegte Rusawa laut. 
“Und du Radik, du sagst nun selbst gar nichts dazu?”, fragte die Mutter zu ihrem Sohn. 
“Mir gehen viele Gedanken durch den Kopf. Da muss ich erst mal ungestört drüber nachdenken. Vielleicht schenke ich Kaila einen Pelz.” 
“Oh, ja. Das war mir als junge Frau nicht beschieden, von einem Verehrer ein solch kostbares Kleidungsstück geschenkt zu bekommen”, fiel die Mutter sofort ein. 
“Bei mir brauchst du keinen Pelz”, gab der Vater zur Antwort und legte beide Arme um ihre Schulter, “Ich kann dich jederzeit warm halten und sei es nur mit dem Feuer meines Herzens.” 
Die Kinder stöhnten und Radik erhob sich und ging hinaus.
 
“Was soll ich mit einem Pelz?”, fragte Kaila erstaunt. 
“Möchtest du lieber einen Ring oder eine Kette?” 
“Eine Kette habe ich bereits, noch dazu eine sehr schöne”, sie holte das halbe Herz aus Bernstein hervor. 
Radik beeilte sich, es ihr gleichzutun und beide drückten die Hälften aneinander. 
“Woher stammt der Kaufmann überhaupt?”, fragte Kaila und Radik wusste nur zu antworten, dass er wohl einen langen Weg hinter sich habe, denn er hatte von monatelanger Reise gesprochen. 
“Mein Vater sagt, dieser Händler sei jedes Jahr zum Heringsmarkt da und das schon seit längerer Zeit. Er soll ein guter Abnehmer für Salzheringe sein.” 
“Vielleicht habe ich da eine Idee, was du dir von ihm wünschen könntest. Bedenke, du hast ihm immerhin das Leben gerettet.” 
“Sag schon.” 
Radik war ungeduldig. 
“Wenn du die Geschichten hörst, die dir mein Großvater oft erzählt, wovon träumst du dann?” 
“Meistens träume ich ja von dir”, sagte Radik halb als Frage, denn er wusste nicht genau, worauf sie hinauswollte.      
 
An dem Tag, an dem die Kaufleute ihre Fässer aus dem Dorf abgeholt hatten, machte sich Radik wieder zum Gasthof auf. Er war in gespannter Erwartung und meinte, auf eine genauso ausgelassene Runde zu treffen, wie er sie vor einigen Tagen verlassen hatte, doch bereits beim Eintritt in die Stube war es merkwürdig ruhig. 
Radik sah, dass Pritzbur alleine an einem Tisch saß und sich tief über ein Stück Pergament beugte. Er schritt auf ihn zu, wurde aber von einem Mann am Arm festgehalten, einem großen breitschultrigen Kerl, dessen Gesicht narbenzerfressen war und dem ein Teil der Zähne fehlte. 
“Nicht jetzt! Er macht gerade die Abrechnung, da ist meistens dicke Luft!” 
Der Mann wollte ihn zu einer Bank ziehen, als Pritzbur kurz aufschaute und sich ein Lächeln abrang. 
“Ach mein junger Freund. Wie war doch gleich der Name? Sicher willst du deinen Pelz abholen.” 
Er deute auf den narbigen Kerl. 
“Rubislaw wird dich hinführen und dir einige Mäntel zeigen. Such dir aus, was dir gefällt und sei nochmals bedankt!” 
Pritzbur senkte wieder seinen Kopf und setzte eine grüblerische Miene auf. 
“Ich wollte fragen …” 
Rubislaw hatte Radik wiederum sofort am Ärmel gepackt, aber Radik riss sich los und trat schnell zu Pritzbur an den Tisch. 
“Ich möchte keinen Pelz!”, sagte er laut und der Kaufmann blickte verdutzt auf. 
“Du immer noch. Hat Rubislaw dir nicht die Pelze …” 
“Ich möchte keinen Pelz!” wiederholte Radik. 
“So? Dann mach aber schnell, ich habe keine Zeit!”, sagte Pritzbur nun unwirsch. 
“Bist du nächstes Jahr wieder hier?”, fragte Radik zögernd. 
“Ja, natürlich, so Gott will. Was soll ich dir mitbringen?” 
“Nichts! Mein Wunsch ist, dich auf der Reise zu begleiten.” 
“Was? Wie stellst du dir das vor? Das ist wahrlich kein Ausflug! Und ich habe gar nicht die Zeit, ständig auf dich aufzupassen!” 
Er schüttelte den Kopf und wendete sich wieder dem Pergament zu. 
“Ich könnte doch auch mithelfen!”, sagte Radik, der nicht gewillt war, sich so einfach abspeisen zu lassen. 
“Mithelfen? Wie alt bist du?” 
“Sechzehn Jahre.” 
“Mein Gehilfe Rubislaw, dessen körperliche Kräfte enorm entwickelt sind, kann ein Heringsfass alleine auf den Wagen heben. Du bist zwar für dein Alter recht groß und scheinst kräftig, aber ich bedarf deiner Hilfe nicht.” 
“Du hast aber versprochen, ihm jeden Wusch zu erfüllen”, mischte sich plötzlich Rubislaw ein. 
“Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?”, giftete Pritzbur zurück, bemerkte aber, dass auch die anderen Männer im Raum auf ihn starrten. 
“Was glotzt ihr so. Ich weiß selbst, dass mir der Junge das Leben gerettet hat und ich ihm dafür eine Belohnung versprach. Aber ein Pelz ist allemal genug.” 
“Er ist immer sehr übellaunig, wenn er über seiner Rechnung sitzt”, flüsterte Rubislaw Radik ins Ohr. 
“Deinetwegen kann ich nun noch mal beginnen!”, brüllte Pritzbur Radik an und wies auf das Pergament, “Du siehst doch, dass ich keine Zeit habe!” 
“Und wenn ich für dich schnell die Rechnungen ausführe, kann ich dann mit dir weiterreden.” 
Pritzbur schnappte nach Luft. 
“Übertreib es nicht, Bengel! Meine Geduld hat ihre Grenzen!”
Radik hatte während der Unterhaltung die Zahlenreihen auf dem Bogen studiert. Es waren überwiegend einfache Additionen, blockweise angeordnete Summanden. Radik tippte mit dem Finger nacheinander auf verschiedene Stellen der dünnen Tierhaut. 
“Hier ist die Summe 36, hier 80 und dort könnt ihr 106 eintragen.” 
Pritzbur stieg Zornesröte ins Gesicht. 
“Was erlaubst du …” 
Er blickte auf das Pergament, verharrte dort, sah Radik an, öffnete den Mund, aber die Stimme schien ihm zu versagen. 
“Wer? Wer bist du?”, krächzte er schließlich heiser und sah Radik mit ungläubigen Augen an, als habe der gerade eine übermenschliche Leistung erbracht. 
“Ich bin Radik. Fischer aus dem Dorf Vitt und frage dich, ob du mir gestattest, dich auf deiner Handelsreise zu begleiten.” 
“Ja, ja. Ich weiß schon deinen Namen. Aber wie kommt es, dass du in der Lage bist, eine Addition auszuführen. Sieh hier im Raum, von den etwa zwanzig Männern, können nach deiner Meinung wie viele eine derartige Rechnung ausführen? Ich will es dir sagen. Es ist grob geschätzt und ganz genau gesagt nur ein einziger und dieser sitzt vor dir. Dies Wissen habe ich mir vor einigen Jahrzehnten auf einer Kaufmannsschule angeeignet, wenn auch ich mich mit der Arithmetik nie ganz anfreunden konnte. Nun wirst du mein Erstaunen sicher verstehen, wenn du, den ich bisher als gewöhnlichen Fischer anblickte, dich dieser Fähigkeit mächtig erweist. Wo hast du dergleichen gelernt?” 
“Von einem guten Freund, der es, wie auch du, in seiner Ausbildung zum Kaufmann beigebracht bekam und dafür gar eine rechte Leidenschaft entwickelte.” 
Pritzbur rieb sich, immer noch verwundert dreinblickend, mit der Hand am Kinn. Radik griff den Federkiel. 
“Ich sehe hier unten ein einfaches Divisio, dessen Lösung zur Komplettierung der Rechnungen noch fehlt.” 
Pritzbur rückte augenblicklich zur Seite, um auf der Bank Platz zu machen. Radik setzte sich, tauchte den Kiel in das Tintenfässchen und machte zunächst einen großen Klecks auf das Pergament. 
“Du musst es etwas abtropfen.” 
“Ich schrieb bisher nur mit Kreide”, sagte Radik und setzte erneut an. 
Die Aufgabe war schnell gelöst und als Radik zu Pritzbur hinüberblickte, strahlte dieser über das ganze Gesicht. 
“Warum willst du eine solche Reise auf dich nehmen, die sehr beschwerlich werden kann?” 
“Es ist die Neugier auf ferne Gegenden, von denen ich bereits viel hörte. Ich möchte mich dort mit eigenen Augen umblicken! Wo führt dich dein Weg nun eigentlich hin?”, fragte Radik gespannt. 
“Wir fahren nach Südosten, bis nach Krakau und kehren im nächsten Jahr über Pommern hierher zurück.” 
“Nicht nach deutschen Landen?” 
“Nein, das liegt nicht auf unserer Strecke.” 
“Schade, ich spreche nämlich ein recht gutes Deutsch.” 
“Du wirst mir immer unheimlicher Junge!”
 
“Am liebsten würde ich dir diese Sache ausreden! Aber ich weiß ja, dass das sinnlos ist.” 
Radiks Mutter war nicht wohl bei dem Gedanken, ihren Sohn auf einer derartig langen Reise zu wissen. 
“Ich kann dich auch nicht verstehen, Junge”, meinte gleichfalls der Vater, “Erst diese fixe Idee mit der Tempelgarde und kaum meint man, dies sei nun vorbei, willst du uns plötzlich ganz verlassen.” 
“Es ist doch nur für ein Jahr. Ich reise in einer größeren Gruppe von Kaufleuten. Dort kann mir nichts passieren.” wollte Radik sie beruhigen.
Rusawa hatte den ganzen Tag noch kein Wort gesagt und sah Radik nur mit großen traurigen Augen an. 
“Ich bring dir auch etwas von dort mit”, flüsterte er ihr zu, aber ihre Miene erhellte sich nicht.     
 
“Ein Kaufmann aus Krakau also und eine Kaufmannsschule hat er auch besucht. Du hättest es wahrlich schlechter treffen könne!” 
Womar strahlte, als stünden ihm nun selbst angenehme Veränderungen ins Haus. 
“Wann soll die Reise losgehen?” 
“Morgen, in aller Frühe.” 
“So bald schon? Nun ja. Kaufleute hält es nie lange an einem Ort. Wer wüsste dies besser als ich. Ich werde diesem Kaufmann, Pritzbur sagtest du sei sein Name, mal einen Besuch abstatten. Am besten mache ich das jetzt gleich, denn es wird früh wieder dunkel. Wartet heute Abend nicht auf mich. Ich werde bei Ludisa nächtigen, deren Haus nahe der Gastwirtschaft liegt.” 
Sehr behände zog sich der Alte warme Sachen an und verließ die Hütte.
“Nun hast du das ganze Deutsch umsonst gelernt, wenn du zu den Polen fährst”, sagte Kaila und zwang sich zu einem Lächeln. 
“Ich werde mich schon zu verständigen wissen.” 
Beiden war nicht wohl bei dem Gedanken, den anderen ein Jahr nicht sehen zu können und verlegen schwiegen sie sich an. 
“Und wenn ich nicht fahre?”, fragte Radik schließlich. 
“Wo denkst du hin? Bald wird es wärmer, dann ist es schon Sommer, ein kurzer Herbst und beim nächsten Heringsmarkt bist du wieder hier.” 
Sie konnte ihre Traurigkeit nur schlecht überspielen. 
“Außerdem begegnen dir unterwegs sicher viele junge hübsche Mädchen, so dass du mich bald …” 
Er ließ sie verstummen, indem er seine Lippen auf die ihren presste.
Sie verbrachten eine letzte Nacht zusammen, die ihnen Womar durch sein Fortbleiben ermöglicht hatte, und am nächsten Tag brach Radik mit einem Tross von Handelsleuten auf.  
 
 
 
 



 


KAPITEL III
 
Roskilde, Dänisches Königreich, anno 1157


Aus Spiel wird Ernst
 
Der Schauplatz der Auseinandersetzung war gut zu übersehen. Die sich gegenüberstehenden Heere glichen einander in Aufstellung und Stärke. Sie gehörten dem dänischen König Svend und seinem Rivalen Knud, beide waren Vettern. Keine Bewegung, Vormarsch oder Rückzug, würde dem Gegner verborgen bleiben. Um den Sieg zu erringen, war allein das taktische Geschick der Heerführer entscheidend.
Nach einer Weile des respektvollen Verharrens, bewegten sich die ersten Truppenteile aufeinander zu. Während Svends Heer nach und nach in breiter Front mit den Haupttruppen voranrückte, schickte sein Kontrahent Knud ihm in den Flanken schnellere Einheiten entgegen.
Nachdem es die ersten Verluste gegeben hatte, die Knud durch raschen Angriff und Rückzug gelungen waren, wurde das Vorgehen auf beiden Seiten vorsichtiger. Svend war gewarnt und brachte sein Herr derart in Position, dass sich Truppenteilen so gut es ging gegeneinander abdeckten und erneute Blitzangriffe für Knuds Truppen tödlich verlaufen wären. 
Doch durch die ersten Verluste waren Lücken entstanden, die nur dadurch zu schließen waren, dass Svend Knuds Angriffspläne durchschaute und rechtzeitige Stellungswechsel veranlasste. Ein Katz-und-Maus-Spiel begann. Knud suchte eine Lücke und Svend war bemüht, ihm eine solche nicht zu bieten. Die Heere standen sich in noch großem Abstand gegenüber. Zwischen ihnen war ein gut zu überblickendes Feld. Beide Gegner agierten und reagierten nun mit kleineren Truppen, die zu schnelleren Bewegungen und überraschenderen Richtungswechseln als das Hauptheer fähig waren.
Nach einer Weile sah Knud ein, dass ihm die anfängliche Schwächung von Svends Heer nun keinen Vorteil bot, da sich dieser dadurch veranlasst sah, sich auf massive Verteidigung zu beschränken. Aber er kannte das Temperament seines Kontrahenten und wusste, dass diesem diese passive Rolle nicht behagte und so galt es, zunächst die Entwicklung abzuwarten. Und Zeit stand genug zur Verfügung, im Eifer verlorene Truppen würde man dagegen nur schwerlich ersetzen können.
Knud gefiel sich darin, seinen Gegner mit Scheinattacken zu verwirren und dessen Truppen auf Trab zu halten. Solange glaubte er sich vor Gegenangriffen sicher. Plötzlich sah er eine erneute Möglichkeit, mit einer Einheit in die Reihen Svends einzufallen. Er täuschte einen Angriff auf dem linken Flügel vor, auf den Svend auch erkennbar reagierte. Dann fiel er direkt zentral ins gegnerische Hauptheer ein und leistete dort zunächst ganze Arbeit. Doch noch bevor sich seine Truppen aus dieser Gefahrenzone wieder zurückziehen konnten, erkannte Knud, dass er die Verteidigung Svends unterschätzt hatte. Dieser ließ die Angreifer augenblicklich attackieren und vernichten.
Knud ärgerte sich über diesen Fehler, doch zu Unrecht, wie sich bald herausstellen sollte. Denn Svend war ein Hitzkopf und sah, nachdem er unter der vorigen Situation, die ihn in der Verteidigungsstellung auf das bloße Reagieren beschränkte, ohnehin gelitten hatte, wie ein angeketteter Hund, jetzt seine Chance, den Kampf im Angriff zu entscheiden.
Svend ließ das kompakte Hauptheer etwas vormarschieren, während Knud seine Scheinattacken fortsetzte, aber einen neuerlichen Angriff zunächst scheute. Dann stellte auch Svend an den Flügeln schnellere Truppenteile auf.
Es begann ein langsames Abtasten, wobei jetzt beide Seiten zugleich Angriff und Verteidigung übten. Bald hatte jeder seinen Bewegungsspielraum, in dem er ungefährdet agieren konnte, ausgelotet.
Der Kampf schien wieder in festen Stellungen zum Erliegen zu kommen, als Svend überraschend begann, einer von Knuds vorgerückten Spitzen Truppen entgegenzuschicken. Dieser besah sich kurz die Lage und erkannte, dass ein direkter schneller Angriff auf seine Truppen aufgrund von deren Position auf dem Schlachtfeld nicht möglich war. Also dachte er nicht an Rückzug, sondern brachte weitere Truppen in Stellung, um den erwarteten Angriff zu parieren.
Und wie Knud es vermutet und gehofft hatte, sah Svend blindlings nur auf seine Chance, den geplanten Angriff zu Ende zu führen. Nachdem seine Truppen noch etwas weiter auf ihr Ziel vormarschiert waren, wurden sie von einer anderen Einheit aus Knuds Heer, die sich überraschend vom Hauptverband gelöst hatte, angegriffen und vernichtet.
Svend versuchte, seine Reihen zu schließen, konnte aber nicht verhindern, dass Knuds Truppen in die ungeschützten Abschnitte seiner Linien einfielen und ihm empfindliche Verluste zufügten. Durch den Durchbruch einiger feindlicher Einheiten hatte Svend den Gegner jetzt auch in seinem Rücken sitzen, was die Lage für ihn nicht einfacher machte. Zudem mussten seine Einheiten jetzt einen Angriff auf ihren König selbst, der sich zentral in den hintere Linien aufhielt, verhindern.
Svend entschloss sich, sein Heil im bedingungslosen Angriff zu suchen. Die Truppen rückten vor, ihren König schützend in der Mitte.
Knud freute sich, dass er seinen Gegner jetzt dort hatte, wo er ihn haben wollte. Doch diese Sicherheit war trügerisch. Schnell merkte er, dass Svend keineswegs blind vorwärts marschierte, sondern die Verteidigung sehr wohl bedachte. Und Knud, der sich zu sehr auf den Angriff der vermeintlich leichten Beute und insbesondere ein Attackieren des Königs aus dem Rücken konzentrierte, verlor kurz hintereinander drei wichtige Einheiten.
Nun ließ Knud sein noch ungeschwächtes Hauptheer vorrücken. Da die gegnerischen Truppen jetzt direkt aufeinander prallten, versperrten Svends angreifenden Einheiten die eigenen Leute den schnellen Rückzug, so dass auch Knuds schwerfällige Haupttruppen effektiv eingesetzt werden konnten.
Kurze Zeit später hatte Svend die meisten seiner besten Einheiten verloren. Sein Vormarsch war zum Erliegen gekommen. Der König stand umringt von einigen seiner Hauptleute in der Mitte des Schlachtfeldes. Aber auch Knud hatte schwere Verluste einstecken müssen und war offensichtlich nicht darauf aus, beim unüberlegten Vorstürmen weitere Truppen einzubüßen. Die Parteien leckten ihre Wunden und ordneten ihre Reihen neu.
Knud begann schließlich, einige seiner besten Truppen an bestimmte Stellen des Schlachtfeldes zu beordern. Er wollte sich so die Möglichkeit eröffnen, den Gegner aus verschiedenen Richtungen zu attackieren und diesem die Orientierung erschweren.  
Wieder einmal war Svend in die Defensive gezwungen. Er stand sehr kompakt und ließ die letzten ihm verbliebenen schnellen Einheiten nervös um seinen kleinen Hauptverband rotieren. Knud begann, den Kreis enger zu ziehen, gab dabei aber größte Obacht, Fehler wie bei dem früheren Angriff zu vermeiden. Da sich Svend nun aber nur noch mit wenigen Einheiten bewegte, war er gut auszurechnen und ein Vorgehen besser planbar. Doch ohne Verluste würde auch für Knud ein Sieg nicht zu erringen sein. Es galt, dieses Risiko so gut wie möglich zu kalkulieren und vor allem, die wichtigsten Einheiten nicht zu riskieren.
Und so ließ Knud einige seiner langsamem Haupttruppen vorrücken, diese immer durch andere Einheiten gedeckt. Er wollte Svend aus seiner Einigelung herauslocken. Doch dieser wartete ab. Erst als sich einige Einheiten direkt gegenüber standen, schlug er zu. Knud setzte nach. Svend schickte seine letzten schnellen und beweglichen Truppen nicht etwa zum Entsatz der angegriffenen Truppen, sondern ging mit ihnen gegen Knuds Hauptheer vor. Er schlug unter Verlusten eine kleine Schneise und drang mit einer anderen Einheit hindurch.
“Schach!”, brüllte Svend und ließ die Wut über den Verlauf der Partie aus der Stimme deutlich heraushören. 
Seit Beginn des Spieles hatten sie kein Wort gewechselt.
Knud war nur kurz erschrocken. Zunächst wollte er instinktiv seinen König aus dem Schach setzen, erblickte dann aber die Möglichkeit, mit seinem Turm die Dame Svends zu schlagen und sich so vor dessen König zu setzen, der an den anderen Seiten von seinen eigenen Bauern umringt war. Warum Svend mit der Dame den Turm nicht geschlagen hatte, war Knud nicht klar. Sicher war Svend so auf den eigenen Angriff konzentriert gewesen, dass er die Verteidigung seines Königs kurz aus den Augen verloren hatte. Doch so etwas bedeutet beim Schachspiel regelmäßig den Tod, oder besser gesagt: “Matt!”, wie Knud jetzt langsam und deutlich seinem Gegner und dem ebenfalls am Tisch sitzenden jungen Mann mitteilte, dessen Name Waldemar war.
Das Schachbrett samt Figuren flog augenblicklich zu Boden. Svend war kein guter Verlierer, aber das wusste Knud nur allzu gut. Was Knud und auch Waldemar allerdings nicht wussten, war die Absicht Svends, beide noch hier und heute umbringen zu lassen.
 
Am siebten Tag des kalten Januars im Jahre 1131, nur eine Woche, bevor sein Sohn Waldemar das Licht der Welt erblickte, wurde der dänische Prinz Knut Laward, welcher als Statthalter in Schleswig residierte und Lehnsherr des deutschen Königs Lothar war, von seinem Vetter Magnus ermordet. Dieser Verschwörung gehörte auch Erik Emune, der spätere dänische König und Vater Svends, an.
Als nun im Jahre 1146 der Thron nach dem Tod von König Erik Lam frei wurde, gab es drei Prätendenten, deren Vorfahren allesamt bereits Einfluss auf die Geschichte des dänischen Königreiches genommen hatten. Zudem stammten alle drei vom selben Urgroßvater ab, zwei besaßen sogar denselben Großvater.
Waldemar, der junge Prinz, war zu diesem Zeitpunkt allerdings erst 15 Jahre alt und einen unmündigen König sollte und durfte es nicht geben.
Sein Vetter Svend, selbst erst neunzehnjährig, hatte deshalb die Krone von Erik Lam erhalten, aber nur die Dänen in Seeland und Schonen erkannten ihn als König an. In Jütland wählte man den achtzehnjährigen Knud auf den Thron, was viele Jahre erbitterter Kämpfe zur Folge hatte.
Knud gelang es 1148, den Grafen Adolf von Holstein für sich zu gewinnen, weshalb Svend Wagrien mit Krieg überzog und Oldenburg in Brand steckte, wobei ihm ein Teil des holsteinischen Adels hilfreiche Dienste erwies, was sich erst änderte, als der noch junge Herzog der Sachsen Heinrich, welchen man später den Löwen nannte, den Frieden befahl.
Knud wollte zumindest Jütland erobern, wo man ihn immerhin zum König ausgerufen hatte, musste aber im Jahr 1151 eine Niederlage an der Mildau nahe Husum einstecken – hier hatte sich Svend mit dem Prinzen Waldemar verbündet.
Ein Jahr später eilte Knud Hilfe suchend an den Hof des Sachsenherzogs und beide Kontrahenten, Knud und Svend, wandten sich in Schreiben an den deutschen König Konrad III., der aber am 15.Februar 1152 verstarb und dem Friedrich, später genannt Barbarossa, auf dem Thron folgte.
Auf einem Reichstag zu Pfingsten 1152 in Merseburg waren alle drei Thronanwärter anwesend, als Friedrich Barbarossa seinen Schiedsspruch verkündete. Knud musste auf den dänischen Thron verzichten und erhielt einige verstreute Ländereien, überwiegend auf Seeland. Prinz Waldemar erhielt das Gebiet Schleswig. Svend war damit König von Dänemark.
Die Entscheidung war von großer Feierlichkeit und symbolhafter Förmlichkeit geprägt. Knud überreichte an den deutschen König ein Schwert zum Zeichen seines Verzichtes. Svend nahm ein Schwert entgegen und wurde so mit Dänemark belehnt, trat seine Vasallendienste an und musste einen Treueid schwören. Friedrich setzte ihm schließlich die Königskrone auf das Haupt und bei der späteren feierlichen Pfingstprozession trug Svend das Reichsschwert vor dem König her.      
Schon bald stellte sich heraus, dass Svend den Aufgaben als dänischer König nicht gewachsen war. Die Wenden überfielen und plünderten immer wieder die dänische Küste, sodass Svend schließlich Heinrich den Löwen um Hilfe bat und hierfür 1500 Pfund Silber zahlte und dies, obwohl Heinrich mit Auseinandersetzungen um das Herzogtum Bayern beschäftigt war und daher kaum militärische Unterstützung gewähren konnte.
Svend machte sich zudem durch ein strenges Regiment im eigenen Land immer unbeliebter und als er schließlich im Winter 1153/54 einen Feldzug gegen Schweden begann, bei dem ihn das Kriegsglück gänzlich verließ, war die Stunde seiner Gegner gekommen.
Knud und Waldemar verbündeten sich und erhielten Unterstützung von dem einflussreichen Erzbischof Eskil von Lund, so dass Svend im Jahr 1154 Dänemark verlassen und Zuflucht bei seinem Schwiegervater Markgraf Konrad von Meißen suchen musste. Dieses Exil sollte zwei Jahre dauern.
Auf einem Thing in Viborg wurde Knud 1154 neben Svend zum König gewählt. Auch Waldemar erhob weiterhin Anspruch auf die Königswürde und fand seine Befürworter. 
1156 konnte Svend Heinrich den Löwen, wiederum gegen das Versprechen einer größeren Geldsumme, dazu bewegen, mit einem Heer, in welchem viele wendische Truppen kämpften, nach Jütland vorzustoßen. Das Danewerk, dieser gewaltige Wehrbau in Form eines langen befestigten Walles, geriet durch Verrat schnell in ihre Hände und nun wurde die Stadt Schleswig eingenommen. Der Sachsenherzog erhob hier eine Kontribution, die seine Aufwendungen für den Feldzug decken sollte und Svend plünderte russische Schiffe im Hafen, die mit Pelzen beladen waren. So ähnelte dieses Unternehmen mehr einem Raubzug denn einem Befreiungskrieg des rechtmäßigen Königs. Der weitere Vormarsch gestaltete sich als schwierig, da das Heer, entgegen Svends Zusagen, im Land keine Unterstützung fand. Zudem nahm Knud mit den Wenden in Heinrichs Heer Kontakt auf und versuchte, diese aufzuwiegeln. Als Heinrich dem Löwen die Situation zu gefährlich wurde, zog er sich unter Mitnahme etlicher Geiseln im Januar 1157 zurück nach Sachsen.
Schließlich versuchte Svend, mit Hilfe einer wendischen Flotte, welche ihm Wagrier und Mecklenburger auf Grund einer Weisung des Sachsenherzogs stellen mussten, Dänemark zu erobern. Die Ranen hatten ihm ihre Dienste versagt, nicht ohne zuvor aber von Svend eine beträchtliche Gabe für den Tempelschatz Arkonas entgegengenommen zu haben.
Dann gelang es ihm, mit Knud und Waldemar in Lolland ein Abkommen zu schließen, in welchem das dänische Land unter ihnen aufgeteilt wurde. Knud erhielt Seeland und Fünen, Waldemar Jütland und Svend Schonen.
 
Da diese Vereinbarung nicht lange zu halten schien, Svend nun aber wieder einen Fuß nach Dänemark gesetzt hatte, entschloss er sich, die Frage der dänischen Krone ein für allemal in seinem Sinne zu entscheiden. 
Die Gelegenheit schien günstig, als sich die drei Teil–Könige zu einem Treffen in Seeland, welches Knuds Regentschaft unterstand, verabredeten. Svend bezog Quartier in Ryngstad, wo ihn Waldemar und Knud aufsuchen wollten. Doch unterwegs trafen sie auf den Abt des Klosters von Ryngstad, welcher ihnen mitteilte, dass sich Svend von Spionen habe berichten lassen, wie viele Bewaffnete die beiden begleiten würden. 
Knud verdächtigte Svend sofort, einen Hinterhalt zu planen und wurde von seinem treuen Gefolgsmann, dem deutschen Ritter Radulf, in diesem Misstrauen bestärkt. So brach er seinen Weg ab und besuchte stattdessen eine Messe, die an jenem Tage unter großer Anteilnahme des Volkes von Seeland gelesen wurde. 
Waldemar aber wies den Verdacht nach kurzer Überlegung zurück und schenkte den Worten und dem Versprechen Svends größeren Glauben. In seinen jungen Jahren bedeuteten ihm die Ideale viel und dem ehrlichem Wort eines Mannes misstrauen hieß, dessen Ehre in Zweifel zu ziehen; soweit wollte und konnte er gegen Svend nicht gehen und fast hätte ihn diese pathetische Naivität das Leben gekostet.
Kurz vor dem verabredeten Treffpunkt standen scharenweise Svends Soldaten mit zum Kampf bereiten Waffen und hatten die Order, Knud und Waldemar bei deren Ankunft ohne weitere Umschweife zu töten. Als nun Waldemar allein vor ihnen auftauchte, gaben sie diese Kunde an ihren König und da zog Svend seinen Mordbefehl zurück, empfing den Ankommenden gar mit scheinbar großer Freude.
Waldemar fragte sogleich, was die große Anzahl Bewaffneter zu bedeuten habe, da doch keinerlei Gefahr zu erwarten sei und versagte sich auch nicht, Svend offen mit dem Verdacht des Hinterhalts zu konfrontieren. Er bezichtigte ihn der Treulosigkeit, schmähte offen dessen Tun, den anderen mit Spionen nachzusetzen und unterstellte List und Tücke. Da gab Svend, der bisher noch schwankend gewesen war, einstweilen seinen Plan auf.
Schon bald erreichte beide die Nachricht Knuds, dass er nunmehr, da das verabredete Treffen gescheitert sei, nach Roskilde einlade, wo man kurz darauf zusammentraf. Knud ahnte nicht, dass diese Zusammenkunft Anfang August 1157 als das Blutgelage von Roskilde in die Geschichte eingehen sollte und dass es nicht zuletzt sein Blut war, welches diese Bezeichnung begründen würde. 
Svend hatte nur einen kleinen Teil seiner Männer in die Königsfeste mitgenommen, doch die anderen warteten nicht weit davon und sie sollten dies nicht vergebens tun.
Die erste Nacht wurde bei Spiel und Gesang verbracht. Dazu wurde ausgiebig gespeist und noch reichlicher getrunken. Die zunächst angespannte und von Misstrauen geprägte Stimmung löste sich allmählich.
Am nächsten Morgen suchte Svend bei Tagesanbruch ein Dorf auf, das nicht weit von Roskilde entfernt lag und in welchem ein gewisser Thorbern mit seiner Familie lebte. Im Hause desselben genoss die noch sehr junge Tochter Svends ihre Erziehung. Während seines Aufenthaltes dort wurde er von den Anwesenden, insbesondere aber von dem Weib des Thorbern, welche für ihre Streitlust, Gier und Kaltherzigkeit berüchtigt war, immer wieder aufgehetzt, nun endlich die Königsfrage zu seinen Gunsten zu entscheiden. Niemand konnte verstehen, wie er sich mit dem dritten Teil der Krone begnügen könne, wo er diese doch rechtmäßig einst ganz allein getragen habe. Diese Vorhaltungen, Sticheleien und Ermutigungen bestärkten Svend darin, nun ohne weiteren Verzug das zu tun, was er ohnehin zu unternehmen gedachte. So ließ er nach seinen Männern schicken, die er zahlreich in der Nähe wusste.
Bei Anbruch des Abends sandte Knud, der sich das lange Ausbleiben seines Gastes nicht erklären konnte, einige seiner Leute zu Svend, um diesen zum Essen zurück nach Roskilde zu bitten und sich zugleich etwas umzusehen und umzuhören. 
Thorbern empfing die Gesandten mit ausgesprochener Freundlichkeit, war von deren Frage nach dem Grund der Verzögerung der Rückkehr Svends aber etwas überrascht. Er wies auf ein leichtes Unwohlsein Svends hin, welches dieser nach dem Genuss des Bades, wohl wegen des Rauchs und Dampfs, erlitten habe. Als man die gleiche Frage an Svend selbst richtete, der etwas später hinzutrat, antwortete dieser, er habe mit seinem kleinen Töchterchen gespielt und darüber wohl die Zeit vergessen. Die unterschiedlichen Erklärungen fielen den aufmerksamen Mannen Knuds auf, doch sie meinten, Svend wolle nur eine Unpässlichkeit überspielen, die ihm vielleicht peinlich sei.
Svend folgte sogleich nach Roskilde und gab sich äußert lebhaft und gut gelaunt, als er nach dem Brett für das Schachspiel verlangte. Er scherzte sogar, er habe derlei Zeitvertreib in der Verbannung sehr geschätzt und sei so zu wahrer Meisterschaft aufgestiegen. Doch dann verlief die Partie gegen Knud für ihn alles andere als erfolgreich, was ihn kurz die Fassung verlieren ließ. 
Niemand hatte der Tatsache Beachtung geschenkt, dass immer mehr von Svends Männern die Königsfeste betraten und sich in den Gängen breit machten, taten sie dies doch augenscheinlich nicht in feindlicher Absicht. Knud selbst hatte dieses Gemäuer erst kürzlich in Besitz genommen und dort noch keine feste Besatzung aufgestellt, sondern nur die wenigen Krieger um sich, die in stets begleiteten.   
 
“Willst du ein neues Spiel wagen?”, fragte Knud, der begann, die Schachfiguren wieder aufzusammeln. 
“Um welchen Teil Dänemarks wollt ihr auf dem Brette streiten?”, mischte sich Waldemar ein. 
“Ich nehme mir das ganze, wenn es mir behagt!”, meinte Svend gereizt. 
“Dann sollte dein Glück auf dem Felde aber ein besseres sein, als beim Spiel.” 
Ein deutscher Sänger begann, seine Stimme erklingen zu lassen. 
“Lasst uns den lyrischen Klängen lauschen, um die Gemüter etwas zu beruhigen.”, sagte Knud versöhnlich. 
Der Barde hob sofort seine Stimme an und trat etwas mehr in die Mitte des königlichen Saales, was Waldemar veranlasste, einige Schritte zurückzutun, da ihm der Gesang arg laut im Ohr klang. So kam er neben einem Leuchter zu stehen, einer erhöhten Schale, in der Flammen loderten, welche man wegen der hereinbrechenden Dunkelheit soeben in den Saal getragen hatte.
In den Ecken des Raumes standen einige von Svends Männern und blickten mehr oder minder gelangweilt drein. Zu Knuds Gefolge gehörte Constantin, einer seiner engsten Verwandten, und Docibus, der für seinen Mut und seine Kühnheit im Kampfe bekannt war.
Der junge Waldemar war von Absalon nach Roskilde begleitet worden, einem Geistlichen von nicht ganz dreißig Jahren, der sein Vertrauen besaß und ihn als Berater unterstützte. Beide kannten sich von Kindesbeinen an.
Während Knud eine neue Partie auf dem Schachbrett richtete, betrat nach einer Weile Thetlev den Saal, ein Gefolgsmann Svends, der erst kurz zuvor hinausgeeilt war. Wie erstarrt blieb er in der Nähe der Tür stehen.
“Setz dich hier neben mich!”, forderte Knud diesen schließlich freundlich auf, nachdem er seinen Mantel ausgebreitet hatte.  
“Ich danke euch für die große Ehre, die ihr mir zuteil werden lassen wollt …”, erwiderte Thetlev höflich, “aber ich habe noch Pflichten zu erfüllen.”
Er trat zurück, öffnete die Tür und nickte Svend mit dem Kopf zu, um diesen herbeizurufen, was jener allerdings nicht bemerkte. So unterrichtete Knud Svend, dass er von Thetlev gerufen werde, woraufhin dieser zu seinem Gefolgsmann trat, beide einige Worte im Flüsterton wechselten und schließlich weitere von Svends Männern hinzuzogen.
Und obwohl sie leise sprachen, musste Knud den Zweck der Unterredung durchschaut und die Planung des Hinterhaltes geahnt haben. Er erhob sich und ging zu Waldemar, um diesen freundschaftlich zu umarmen und ihm einen Kuss zu geben, gerade so, wie sich ein Todgeweihter von einem guten Freunde zu verabschieden pflegt. Als Waldemar erstaunt nach dem Grund dieser unerwarteten Geste fragte, schwieg Knud und setzte sich zurück an seinen Platz.
Indessen ging Svend in eine Ecke des Saales, winkte einen Jungen, ihm ein Licht zu bringen und öffnete eine Hintertür, durch welche er, das Kinde mit dem Leuchter voranschreitend, den Raum verließ.
Unmittelbar nachdem sie ihren Herrn in Sicherheit wussten, zogen Svends Männer ihre Schwerter und stürmten auf Knud und Waldemar zu. Die Angegriffenen schienen völlig chancenlos, deren Abschlachten eine unausweichliche Sache. 
Da Svend einen Leuchter mit sich genommen hatte, war jener, neben welchem Waldemar stand, nunmehr die einzige Lichtquelle im Saale. In dieser Situation reichte Waldemar dem einzigen Verbündeten die Hand, der ihm hier überhaupt Schutz und Rettung verheißen konnte – der Dunkelheit. Schnell stürzte er mit dem linken Arm den Leuchter um und das Feuer verwandelte sich augenblicklich in ein Glühen, welches zu wenig Licht spendete, um den vor Todesangst und Mordlust weit aufgerissenen Augen ein ausreichendes Bild zu zeichnen.
Doch hatte Thetlev bereits das Schwert zum Schlage ausgeholt, welchen Waldemar mit seinem rechten Arm, um den er schnell seinen Mantel gewickelt hatte, abwehrte und anschließend Thetlev, der ungestüm vorwärts drang, mit einem kräftigen Schlag gegen die Brust zu Boden warf. 
Auch Waldemar fiel danieder und sein Körper wurde von einem starken Schmerz durchzuckt, als ein Schwert tief in seinen Oberschenkel stach. Doch machte ihn der Überlebenswillen diese Pein vergessen und ließ ihn rasch aufspringen, um mit mächtiger Gewalt gegen die Reihen der Gegner anzurennen, diese zu durchdringen und schließlich hinauszugelangen. Einer von Svends Männern griff bei dem Versuch, ihn zurückzuhalten, nach seinem herabhängenden Gürtel und riss diesen ab.
Die Mordesbande wurde kopflos. Svend war als König stets ein Dilettant gewesen und seine Männer standen ihm nun in nichts nach. So wie Jäger, die sich einer Beute zu sicher sind, Fehler begehen, boten die Kriegsleute in ihrem heillosen Durcheinander, dem wilden Geschrei und blinden Drauflosschlagen ihrem Opfer eine Gelegenheit zur Flucht, die dieses mehr aus Instinkt denn klarer Überlegung nutzen konnte.    
Währenddessen hatte sich auch Thetlev wieder aufgerichtet und durchbohrte Knud die Stirn, der seinerseits bereits einige Männer mit gezogenem Schwert abgewehrt hatte. All dies geschah in fast völliger Dunkelheit und so glaubte Absalon, der den sterbenden Knud auffing, voller Trauer, dass es sich um Waldemar handele, bis ihn eine kunstvolle Fibel an der Kleidung des Opfers den Irrtum bemerken ließ. Schon fiel auch Docibus, der treue und mutige Gefolgsmann Knuds, von Schwerthieben getroffen tot zu Boden.
Absalon legte den Leichnam Knuds ehrfurchtsvoll ab, als er gewahr wurde, wie die draußen vor der Türe stehenden Männer ein Entkommen Constantins vereitelten. Trotzdem ging er selbst furchtlos auf diese zu.
“Wer bist du?”, scholl es ihm immer wieder entgegen, “Nenne deinen Namen!”
Doch Absalon, durch seine Kleidung als Geistlicher zu erkennen, ließ sich nicht dazu herab, den Fragen und Aufforderungen Beachtung zu schenken und durcheilte mit festen Schritten die Reihen der mordlüsternen Feinde. Auf dem Weg zum Südtor wurde er im Innenhof nahe der Kapelle der Dreifaltigkeit dann aber plötzlich durch mehrere blanke Schwerter bedroht, welche sich gegen sein Haupt und seine Brust richteten.
“Was wollt ihr?! Macht euch fort!”, brüllte Absalon in einem Respekt heischendem Ton, wie man räudige Hunde zurechtweist.
Schon zog er selbst ein Schwert unter seiner Tunika hervor, was angesichts der Überzahl der Gegner und deren Überlegenheit im Umgang mit den Waffen eher eine symbolische Geste zum Zeichen der Verteidigungsbereitschaft war und ihm das Leben nicht gerettet hätte. 
“Lasst ab!”, erscholl es aber plötzlich und ein Mann, welcher ebenfalls seine Waffe erhoben hielt, schob sich vor Absalon.
Die anderen wichen zögernd zurück, da der Hinzugetretene ihnen im Range überlegen war.
“Wer es wagt, diesem Mann Gewalt anzutun, soll wissen, dass er sich mit dieser Tat auch gegen mich stellt und jener wird nicht lange der gerechten Strafe harren müssen!”, sagte er und blickte grimmig um sich, “Einen Gottesmann zu töten, noch dazu in der Nähe eines Gotteshauses, werde ich nicht dulden!”, fügte er hinzu und wies auf die Kapelle der Dreifaltigkeit.
Noch schienen sich die Männer keine feste Meinung darüber gebildet zu haben, ob sie ihr sicher geglaubtes Opfer tatsächlich davonkommen lassen sollten. Doch Absalon wartete nicht lange, sondern ergriff eilig die Gelegenheit beim Schopfe und setzte seinen Weg fort.
 
 


Die Flucht nach Jütland
 
Die ganze darauf folgende Nacht verringerte Absalon kaum das Tempo seiner Schritte und erreichte beim ersten Morgenlicht schließlich atemlos sein Ziel – das Dorf Ramso.
“Heraus! Steht auf!”, weckte er eilig den Gutsverwalter, der sich gerade noch einmal in seinem Bett umdrehen wollte.
“Was ist los?”, fragte dieser wütend ob der frühen Störung, bis er schließlich Absalon erkannte, der bleich und verschwitzt wie ein Gespenst vor ihm stand.
Schnell wies er seinem Gast einen bequemen Sitzplatz zu, auf welchen sich der rastlos wirkende Absalon nur widerwillig niederließ, so als würde er befürchten, zu viel Zeit zu verlieren. 
“Der König ist tot!”, sagte er schließlich, nachdem er etwas mehr zu Atem gekommen war, “Er ist in meinen Armen verschieden!”
Die Frau des Gutsverwalters wollte dem Besucher soeben einen Becher frischer Milch zur Stärkung reichen, den sie bei diesen Worten aber zu Boden fallen ließ, um sich vor Entsetzen die Hände vor das Gesicht zu schlagen.
“Es war Mord, ein übler Hinterhalt! Svends Männer haben Knud getötet! In Roskilde!”, fuhr Absalon weiter mühsam fort.
Er selbst schien bei jedem seiner Worte fast nicht minder zu erschrecken, so frisch waren die ungeheuren Eindrücke, so unfasslich das Geschehene. Erst jetzt wurde er gewahr, wie knapp er selbst mit dem Leben davongekommen war. Doch es war nicht sein Leben, welches jetzt zählte, es war die Ungewissheit und Sorge um Waldemar, den jungen König, die ihn beschäftigten und quälten.
“Wie auch immer wir euch mit unseren bescheidenen Möglichkeiten helfen können, seid euch unserer Unterstützung gewiss!”, versicherte der Gutsverwalter.
“Ich brauche ein Pferd! Schnell!”, gab Absalon zurück und erhob sich, “Ich will zunächst zu meiner Schwester und dann zu meiner Mutter reiten. Ihr wisst, wo dies ist und ich bitte euch, dorthin eure Nachrichten zu senden, falls sich hier wichtige Dinge ereignen oder ihr von dergleichen erfahrt!”
Im Stall standen sechs Pferde und Absalon sah sofort, dass ihm der Gutsverwalter das beste Tier heranbrachte, auf dem er sogleich seinen Weg fortsetzte, welcher ihn an bekannte Orte aber in eine ungewisse Zukunft führte.  
 
Es grenzte an ein Wunder, dass Waldemar, der neben Knud in seinem eigenen Blute hätte liegen müssen, den Mordplatz schwer verletzt hinter sich lassen konnte, nur von zwei treuen Kameraden nach besten Kräften unterstützt.
Er war kaum in der Lage, selbständig zu laufen, aber der Wille zum Überleben ließ ihn die ungeheuren Schmerzen ertragen. Die Wunde hatte ihm sehr zugesetzt und machte die eilige Flucht, welche schon dem Gesunden eine Strapaze bedeutete, zur qualvollen Tortur. Doch so lange er sich bewegte, war er nicht tot, hämmerte es in Waldemars Kopf und dies trieb ihn vorwärts.
Die Gefährten hatten bald ein Pferd beschafft und setzten ihren König darauf, der diesem ungestüm in die Flanken trat, ohne ein eigentliches Ziel oder gar einen Plan zu besitzen. Er wusste nur, dass er von diesem Orte weg musste, so schnell es ging. Ein Nachsetzen von Svends Männern war sehr wahrscheinlich und so fürchtete Waldemar hinter jedem Busch einen neuerlichen Hinterhalt. 
Ein weiteres Wunder, neben dem Gelingen der Flucht, war nun, dass ihn der Weg in das Dorf Ramso führte, wo ihm der Gutsverwalter sogleich von der morgendlichen Begegnung mit Absalon berichtete. Waldemar wollte seinem treuen Berater sofort nacheilen und lehnte daher das Angebot ab, zunächst seine Wunde versorgen zu lassen. Man stellte ihm einen Ortskundigen zur Seite, der einen sicheren Weg weisen sollte. 
 
 “Ihr habt ungeheures Glück gehabt. Der Stich ist zwar tief, hat aber die große Blutbahn verfehlt – sonst wärt Ihr ausgelaufen wie ein Fass, dem man den Stopfen entfernt hat!” 
Jetzt spürte Waldemar die durchdringenden, pulsierenden Schmerzen, die von seinem Oberschenkel ausströmten und den ganzen Körper erfassten. Ein Wunder, dass er es überhaupt bis hier geschafft hatte.
Nachdem einige Becher Alkohol für eine leichte Betäubung gesorgt hatten, begann der Medicus, die gesäuberte Wunde zu vernähen und mit jedem Stich in sein Fleisch vertiefte sich der Hass gegen Svend in Waldemars Brust. 
“Dieser feige, falsche Hund! Niemals hätten wir ihn zurück ins Land lassen dürfen, hätte er doch in Meißen verrecken sollen!” 
Waldemar beugte sich vor und blickte auf die Hände des Medicus, die mit kraftvollem Zug am Garn die klaffende Wunde zusammenfügten, so als würde ein Kürschner widerspenstiges Leder vernähen. 
“Ihr müsst euch ausruhen!”, sagte dieser streng und drückte Waldemars Schulter zurück.
Absalon stand am Lager seines Königs, froh diesen wieder bei sich zu wissen und zugleich betrübt über die Lage der Dinge. Es war völlig unklar, was Svend vorhatte. Gewiss war nur, dass man für einen größeren Abwehrkampf nicht gewappnet war. 
“Was soll nun geschehen?”, fragte Absalons Mutter, eine Frau mit strengem Gesicht, aber gütigen Augen, die auch Waldemar großgezogen hatte.
“Wir müssen darauf gefasst sein, dass Svend mir hinterhersetzt und er wird nicht allein kommen”, antwortete Waldemar, dem der Alkohol den Schmerz betäubt, aber nicht die Sinne getrübt hatte.  
“Welcher Mann ist bereit, für diesen Abschaum das Schwert zu erheben?”, fragte ein junger Bursche entrüstet, der dem Medicus zur Hand ging.  
“Genug Männer, um uns noch das Fürchten zu lehren. Ein paar von ihnen bin ich vor kurzem begegnet und noch einmal werden sie mich nicht entkommen lassen wollen.”
Der Schlaf der Nacht war heilsam und Waldemar fühlte sich schon sehr viel kräftiger, als am nächsten Tag die Nachricht zu ihnen drang, dass Svends Männer in allen entlegenen Winkeln der Insel nach Waldemar suchten und zur Verhinderung einer Flucht angeordnet worden war, sämtliche Boote leckzuschlagen. 
Zugleich trug man Waldemar zu, die Leute würden Svends Reden keinen Glauben schenken, in denen dieser beteuerte, er selbst sei Opfer eines Hinterhaltes und seine Tat bloße Verteidigung gewesen, wüsste doch jedermann, wie es wirklich abgelaufen sei. Was besonders Absalon mit Abscheu erfüllte, war der Bericht, dass Svend öffentlich Gott für den Schutz dankte, welchen ihm dieser hatte angedeihen lassen und ihn um Beistand im Kampf gegen Waldemar bat.
“Solch gottloses Verhalten wird sich rächen!”, sagte Absalon wütend, “Einen feigen Mord begehen und sich hierfür dann auf den Herrgott berufen. Diesem unchristlichen Tun kann kein Erfolg beschieden sein.”
“Nachdem wir also der Gunst des Schöpfers sicher sein können, fehlen uns nur noch einige Bewaffnete um diese auf Erden umzusetzen.”, sprach Waldemar, wobei er dies weniger spöttisch meinte, als es dann klang. 
“Dafür wollen wir sorgen”, erwiderte Absalon sofort, der ein Mann des Glaubens aber nicht minder ein solcher der Tat war. 
“Ich muss nach Jütland gelangen, egal wie! Was schlägst du vor?”, fragte Waldemar, der seinem nur einige Jahre älteren Berater volles Vertrauen schenkte.
“Ohne ein geeignetes Boot wird dies nicht gelingen. Also lass uns einen kleinen Hafen aufsuchen.”
“Svends Männer durchkämmen das Land und es wird nicht lange dauern, bis sie auf unsere Spur stoßen, wenn wir ihnen nicht gar direkt in die Arme laufen.”
“Einen sicheren Weg gibt es nicht! Doch kann uns eine List behilflich sein. So wollen wir uns nicht durch abgelegene Wälder oder unzugängliche Sümpfe schlagen, wo Svend uns vermutet, sondern das freie Gelände nutzen, in welchem uns zudem das Vorwärtskommen schneller gelingen sollte”, schlug Absalon vor und griff nach Waldemars Mantel, welcher neben der Tür hing, “Auch hat sich Esbern erboten, sich weitgehend Eurer Gestalt anzupassen und mit einigen weiteren Leuten in einer anderen Gegend eine falsche Fährte zu legen. Die Täuschung sollte die Häscher lange genug ablenken.”
Waldemar hörte Absalon zufrieden an, offenbarte ihm dieser doch eine gute Möglichkeit, seinen Feinden zu entkommen. Er beeilte sich, Esbern zur Vorsicht zu ermahnen, da dieser einer seiner treuesten und tapfersten Gefolgsleute war, den er nicht gern verlieren mochte. Esbern war der Bruder Absalons und mit diesen beiden Geschwistern war Waldemar nach dem gewaltsamen Tod seines Vaters aufgewachsen.
Mehrere junge Burschen und Männer aus dem Dorfe, allesamt glühende Anhänger Waldemars und erbitterte Feinde Svends, erklärten sich, sobald sie die Pläne vernommen hatten, ohne Zögern bereit, es Esbern gleichzutun und ihrerseits zu versuchen, Svends Schergen zu täuschen und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, damit dieselbe nicht dem König zum Verhängnis würde.
Guten Mutes machte sich der leicht erholte Waldemar, nur begleitet von Absalon und zwei weiteren Getreuen auf den Weg. Gekleidet als einfache Bauern durchquerten sie die offenen Felder und lichten Wälder, geradeso wie jedermann, der nichts zu fürchten hat und sich nicht verbergen muss, ganz nach der Devise, dass nur Verdacht erregt, wer sich verdächtig benimmt. Doch Dörfer und Menschenansammlungen wurden gemieden, da die Gefahr des zufälligen Erkanntwerdens ihnen zu groß erschien. 
Am Abend rastete man bereits in Blickweite des kleinen Fischerdorfes, von wo aus ihnen die Flucht von der Insel gelingen sollte.
“Es heißt, sämtliche Planken seien durchstoßen”, wandte Waldemar ein, als Absalon ihn auf das gute Dutzend an Booten hinwies, welches am Ufer lag.
“Das ist wohl richtig. Aber ich kenne einen guten Zimmermann, dem man vertrauen kann. Ihm sollte eine Reparatur schnell gelingen. Doch scheint ihm derweil die Angst derart in den Gliedern zu sitzen, dass er noch etwas Zusprache benötigt.”
“Du hast bereits mit ihm geredet?”, fragte Waldemar erstaunt.
“Wie kann ich untätig sein, wo Eile geboten ist? Ich weiß auch bereits, wie wir dem Holzwerker seine Furcht vor Rache nehmen können.” sagte Absalon. “Morgen früh wird Esbern wieder zu uns stoßen. So Gott will werdet ihr morgen Abend bereits auf dem guten Boden Jütlands weilen, wo uns die Sicherheit Ruhe für weitere Planungen gibt.”
Absalon faltete die Hände und senkte den Kopf. Waldemar entfernte sich leise, um das Gebet nicht zu stören. Wenngleich er diese Frömmigkeit nicht teilte, achtete er sie doch aufrichtig. Die Unterstützung seines klugen Beraters und der anderen Getreuen erfüllte ihn immer mehr mit Zuversicht, dass ihr Vorhaben gelingen würde. Er war es gewohnt, dass man ihm als König Respekt und Anerkennung entgegenbrachte und er auch das ehrliche Wohlwollen vieler Menschen genoss. Doch der Beistand und die Hilfe, die ihm in der kurzen Zeit nach der Flucht zuteil wurde machten einen tiefen Eindruck auf ihn. Es war die große eigene Opferbereitschaft, mit der die Leute zu ihm standen, die eine hingebungsvolle Verbundenheit mit ihm offenbarte, den sie als ihren König ansahen. Und war nun auch kaum Zeit, sich diesen überwältigenden Gefühlen hinzugeben, so beschloss Waldemar doch fest, diesen Menschen ihre Hilfe nie zu vergessen.
Absalon bat den Herrgott in seinem Gebet, die Taten Svends zu schauen und dann zu richten. Er hatte keine weiteren Bitten, glaubte er doch fest an die Weisheit und Gerechtigkeit des Himmlischen Vaters. Doch verabsäumte er nicht, in seiner kurzen Zwiesprache mit dem Schöpfer darauf hinzuweisen, dass das Wort Gottes, welches in Dänemark wie eine noch junge Pflanze gedieh, unter einem König Waldemar zu einem hohen Baum mit einem starken Stamm heranwachsen würde. Natürlich ging er dabei davon aus, dass er selbst als der Berater dieses jungen Königs die Hege und Pflege dieses christlichen Gewächses übernehmen und es mit aller ihm zur Verfügung stehenden Macht zur Blüte treiben würde. Doch darauf hinzuweisen verbot seine Bescheidenheit, zumal der Herrgott schon wissen würde, auf wen er sich verlassen kann. Und ihm kam wieder dieser wundersame Vorgang im Hof der Königsfeste von Roskilde in den Sinn, wo ihm nahe der Kapelle der Dreifaltigkeit ein unbekannter Hauptmann von Svends Männern zur Seite gesprungen war und ihm, unter Berufung auf die Christlichkeit, das Leben gerettet hatte. Was war dies anderes als ein mächtiges Zeichen des Himmlischen Vaters? 
 
Die Katze döste vor sich hin, satt und viel zu faul, sich in der Mittagshitze zu bewegen. Sie lag auf einem hohen Schrank, zu dem sie über einen Stuhl, einen Tisch und ein Regal gelangte. Von hier oben, gegenüber der Tür, hatte sie eine gute Sicht auf alles, was sich im Raum zutrug und die Höhe bot einen weiteren Vorteil – dort fanden sich keine Holzspäne und keine Holzstaubhaufen, welche Boden und Tische bedeckten. Die Luft flimmerte regelrecht, wenn das Holz, so fein wie Mehl, in Bewegung geriet.
Doch den kleinen Mann, der sich eifrig an einigen Holzlatten zu schaffen machte, schien dies nicht zu stören. Er sprach leise vor sich hin und kommentierte, was er gerade tat.
“So jetzt wollen wir dort noch die Ecke absägen”, sagte er, “Wo ist denn nur die Säge?”
Er blickte sich langsam um und fand schließlich sein Werkzeug, welches er sogleich mit ruhiger Hand und geübtem Blick an eine Holzlatte ansetzte, als die Tür aufging.
“Du machst wohl nie eine Pause!”, sagte einer der drei eintretenden Männer, “Seht ihn euch an, er vergisst über seine Arbeit noch mal das Essen und wird verhungern, ohne dies zu bemerken.”
“Nur dieses eine Stück wollte ich noch beenden”, rechtfertigte sich der Holzwerker, legte aber eilig seine Säge beiseite.
“Ja, ja. Diese Ausrede kennen wir”, winkten die drei Besucher ab, “Sieh, was wir zur Mahlzeit mitgebracht haben und selbst dir wird die Arbeit dann egal sein.”
Sie zeigten einen Korb mit kaltem Fleisch und Räucherfisch und einem kleinen Tonfläschchen, in welchem sich Schnaps befand.
“Dann will ich euch nicht lange warten lassen!”, meinte der kleine Zimmermann und begann, die Latten von dem großen Tisch zu räumen, welcher in der Mitte des Raumes stand.
“Wo denkst du hin?”, fragte einer der Männer empört, “Bei dem schönen Wetter lass uns draußen speisen, zumal dein rastloses Tätigsein hier allerhand Holzmehl aufgewirbelt hat, welches ich nicht sehr als Beilage zum Essen schätze.”
“Nun gut, wie ihr meint!” sagte der Gastgeber, dem dies aber gar nicht recht zu behagen schien. 
Er wirkte plötzlich etwas nervös. 
Gerade als einer der Besucher nach der Tür fassen wollte, wurde diese erneut geöffnet, nun aber recht unsanft, so dass die Katze miauend hochschreckte und mit einem Buckel ihr Missfallen über diese Störung kundtat. Im Rahmen stand ein Mann, der sich mit grimmigem Gesicht umsah und dann den Zimmermann mit Furcht einflößendem Blick in Augenschein nahm. Seine rechte Hand umfasste den Knauf eines Schwertes, dessen Scheide er vorne am Gürtel trug.
“Bist du Aluf?”, fragte er in einem Ton, der zu der optischen Erscheinung passte.
“Ja”, antwortete der Angesprochene vorsichtig und die staunenden und vor Angst gelähmten Gäste meinten, dieser habe damit sein Todesurteil besiegelt.
“Weißt du, wie man ein leckgeschlagenes Boot repariert?”, fragte der Fremde streng.
“Es gibt kein hölzernes Ding, welches ich euch nicht bauen oder ganz machen könnte. Warum?”, wollte Aluf wissen.
“Du musst mitkommen!”, beschied ihm der Fremde kurz.
“Das geht nicht”, teilte der kleine Holzwerker ebenso knapp mit, woraufhin ihn seine Besucher recht erstaunt anblickten.
“Mach keinen Fehler”, begann einer von ihnen zu flüstern.
“Ich bin gerade dabei, mit meinen Freunden das Mittagsmahl einzunehmen. Wenn du willst kannst du warten oder dich zu uns gesellen, es ist reichlich Speis und Trank vorhanden”, lud Aluf den Fremden ein, “Aber halt, wenn ich es recht bedenke, lohnt sich ein Warten eigentlich nicht. Die Boote sind auf Geheiß des Königs Svend zerstört worden und wie kann ich gegen eine solche Order angehen. Bin ich denn lebensmüde!? Man sagt, er habe gerade den König Knud töten lassen und da würde er mir unbedeutendem Holzwurm wohl allemal ohne viel Federlesen dieselbe Behandlung angedeihen lassen, sollte ich seinen Zorn auf mich ziehen.” 
Der Fremde tat einen Schritt vor und packte Aluf fest am Kragen.
“Dir ist der Ernst der Lage offenbar nicht bewusst! Wie wäre es, wenn ich ein wenig Feuer in die Holzspäne werfe und dich hinterher!?”
“Nun tu doch, was er sagt!”, baten die drei Besucher inständig, “Wer kann dir vorwerfen, dass du die Arbeit erledigst, um dein nacktes Leben zu retten?”
“Gut! Ich beuge mich der rohen Gewalt!”, meinte Aluf endlich, dem der feste Griff des Fremden nun tatsächlich Furcht ins Gesicht getrieben hatte, so dass niemand auf die Idee gekommen wäre, dies alles sei zwischen Aluf und Esbern, denn kein anderer war der Fremde, so verabredet gewesen.
“Lass mich nur noch mein Werkzeug und geeignetes Material zusammensuchen!”
Etwas später erreichten Aluf und Esbern das Ufer, an welchem eine Reihe Boote lag, deren Planken von Axthieben zerstört waren. Sofort machte sich Aluf an eine oberflächliche Untersuchung, um zu sehen, bei welchem der Boote die Reparatur am besten und schnellsten gelingen würde, während Esbern die Bretter und Latten ablegte, die er von der Hütte des Zimmermanns hergetragen hatte. Dann begann Aluf mit der Arbeit und war bereits emsig mit Sägen und Hämmern beschäftigt, als sich einige weitere Personen näherten.
“Die Arbeit geht gut voran, wie ich sehe”, sagte Waldemar.
Als Aluf, welcher sich gerade über einige Hölzer bückte und etwas anzeichnete, überrascht aufblickte und den König erkannte, ließ er vor Schreck den Hammer fallen, den er in der linken Hand gehalten hatte, richtete sich stramm auf und machte nach einem kurzem Moment unschlüssiger Verlegenheit eine tiefe Verbeugung.
“Lass die Förmlichkeiten”, sagte Waldemar sanft aber bestimmt, “Dir gebührt Dank für deine Hilfe und deinen Mut! Wann, meinst du, wirst du dein Werk beenden?”
“Gegen Abend sollte das Boot derart hergerichtet sein, dass es eine Fahrt auf dem Wasser wieder unbeschadet übersteht”, antwortete Aluf eifrig, “Aber denkt daran, dass ihm noch das Segelzeug fehlt”, fügte er hinzu.
“Ich weiß, wo es welches zu besorgen gibt”, mischte sich Esbern ein und entfernte sich dann eilig.
“Wir werden wohl mehr Wind bekommen, als uns lieb ist”, meinte Absalon mit besorgtem Blick zum Himmel.
“Gut, dann lass dich nicht weiter aufhalten” sagte Waldemar zu Aluf, woraufhin sich der kleine Holzwerker sogleich wieder emsig in seine Arbeit stürzte. 
 
Als man am Abend das Boot vom Ufer abstieß und durch kraftvolle Ruderschläge langsam an Fahrt gewann, schlugen die Wellen bereits sehr hoch und der Wind peitschte heftig über das Deck. An Bord befanden sich neben Waldemar, Absalon und Esbern sechs weiter Männer sowie ein Steuermann, welcher sich in den Gewässern auskannte. Jeder hoffte mit bangem Blick, dass der Sturm nicht weiter zunehmen möge, wenngleich die rasch heranziehenden Wolken etwas anderes verhießen.
´Wenigstens regnet es nicht!´, dachte Absalon, als ihm im selben Moment kalte Tropfen ins Gesicht fielen, welche nicht von der Gischt stammten.
Die Wildheit des Meeres nahm jetzt derart zu, dass Absalon Waldemar fragte, ob man nicht vielleicht besser umkehren wolle, da der Weg zurück nach Seeland noch allemal kürzer sei als die Strecke nach Jütland. Doch der junge König lehnte dies nach kurzer Überlegung ab, wenngleich ihm ob des ungestümen Gebärdens der Natur auch nicht wohl zumute war. 
Bald waren alle völlig durchnässt und zitterten vor Kälte. Sie kauerten sich stumm auf das Deck, da das Heulen des Windes und das Getöse des Meeres ohnehin jedes Wort übertönten. Um sie herum herrschte finstere Nacht. Krachend zerbrach die Rahe am Mast und stürzte in die Wellen. Kraftlos geworden und ohne Orientierung hielt der Steuermann das Ruder nur noch mit schwachen Händen.
Ein gewaltiges Gewitter spendete mit feurigen grellen Blitzen kurze Momente der Sicht, welche aber nichts anderes als erschöpfte Kreaturen und ein beschädigtes Schiff, das gefährlich tief in die Wellen eintauchte, offenbarten. Dies alles wurde von ohrenbetäubendem Donner begleitet und Absalon dachte, dass es wohl keinen größeren Krach machen könnte, wenn der gesamte Himmel auf die Erde fiele.
Doch schließlich erkannte man in den kurzen Augenblicken da die Naturgewalten zischend Licht spendeten deutlich ein kleines Stück Land. Der Steuermann griff sogleich wieder mit aller verbliebenen Kraft in das Ruder und hielt mit dem Boot darauf zu.
Endlich erreichte man das Ufer. Das Schiff musste an Land gebracht werden, da der Anker es nicht würde halten können. Hierbei musste man vorsichtig sein, um die Planken auf dem steinigen Untergrund nicht zu beschädigen. Daher legten die Männer eilig Zweige aus, die sie von den bis dicht an das Ufer stehenden Bäumen nahmen. 
Wie viel Glück sie noch gehabt hatten wurde den Männern erst viel später bewusst, als sie erfuhren, dass in derselben Nacht eine auf Kriegsfahrt nach Dänemark befindliche Flotte der Obodriten, welche mehrere hundert Boote zählte, durch den Sturm fast vollständig zerstört wurde.    
 
 


Kräfte sammeln
 
Nachdem sich das Wetter am nächsten Morgen beruhigt hatte, setzte Waldemar mit seinen Mannen die Flucht nach Jütland fort. Dort zog er ohne Verzug nach Viborg und klagte vor einer Versammlung die grausame Tat Svends an, wobei die Menge vor allem durch die Hinterlist und den Bruch des Gastrechtes empört war. 
Waldemar fand packende Worte, um das Geschehene zu schildern und sparte nicht mit heftigen Gemütsbekundungen, als er vom Tode Knuds berichtete. Dies machte ebenso tiefen Eindruck wie die schwere Verwundung, die Waldemar selbst erhalten hatte und auf welche er die Menge, unterstützt von dramatischen Gesten, verwies. 
 
Waldemars Appelle trafen bei den Männern Jütlands auf offene Ohren. Er hatte sich keine lange Ruhe gegönnt, weil Svend ihm keine lange Ruhe gönnen würde und war nun unermüdlich dabei, sich auf die erwartete Invasion des Feindes vorzubereiten. Auch wollte Waldemar, falls der Rivale seine Feigheit dadurch erneut unter Beweis stellen würde, dass er den Angriff scheute, möglichst rasch so gut gewappnet sein, eine Entscheidung selbst herbeiführen zu können.
“Ihr werdet nicht nur für Jütland kämpfen, sondern könnt mit eurem Mut, eurer Tapferkeit und Entschlossenheit ganz Dänemark einen Dienst erweisen!” 
Die Versammelten jubelten begeistert, doch Waldemar wusste, dass das Bewusstsein einer einigen dänischen Identität unter seinen Landsleuten nicht sehr stark ausgeprägt war. Die Streitigkeiten der letzten Jahre um Königswürde hatten hier zusätzlichen Schaden angerichtet, sodass sich ein Jütländer zuerst als Jütländer und ein Seeländer als Seeländer betrachtete und erst danach als Däne. Doch Waldemar hatte stets die Krone des ganzen Reiches im Auge gehabt und musste sich insgeheim eingestehen, dass die Gelegenheit zu ihrer Erlangung nun unerwartet Wirklichkeit geworden war. Mit Knud hatte ihn zuletzt eine Art Freundschaft verbunden, aber dieser war auch ein Konkurrent bei der Beanspruchung des Königstitels gewesen. So konnte er nun ehrlichen Herzens über den Verlust des Freundes trauern, aber zugleich die sich jetzt bietende Situation dankbar als eine Fügung des Schicksals betrachten. Ob ihm dieses Schicksal nun gut oder schlecht gewogen war, darüber war sich Waldemar noch nicht ganz im Klaren, aber der furchtlose Blick in den entschlossenen Gesichtern der um ihn versammelten Männer schien ihm mehr als ein gutes Omen zu sein.  
 
Bald erreichte Waldemar die Nachricht, dass Svend alles daran gesetzt hatte, die Schiffe schnellstmöglich reparieren zu lassen, doch dann Absalons Mutter und seine Schwester eine stattliche Anzahl von Getreuen dazu bringen konnten, die Boote des Nachts gänzlich zu zerstören, so dass eine Reparatur länger dauern würde als der Neubau eines Schiffes. 
Als Svend endlich wieder über eine ausreichende Anzahl an, nun gut bewachten, Schiffen verfügte, setzte er nach Fünen über, um sich der Unterstützung der dortigen Bevölkerung zu versichern und Rekruten zu werben. Daraufhin beschloss Waldemar, seinem Kontrahenten sogleich mit seinen Truppen zu begegnen, sobald dieser seinen Fuß nach Jütland setzen sollte, um ihm keine Gelegenheit für einen planmäßigen Aufmarsch zu bieten. Als Svend hiervon erfuhr, kehrte er nach Seeland zurück und bemühte sich unermüdlich, die Anzahl seiner Soldaten und Hilfstruppen zu erhöhen. Hierzu reiste er auch wiederholt nach Schonen.
 
“Es zermürbt mich, hier untätig zu warten, welche Schritte Svend als nächstes unternehmen wird”, sagte Waldemar und ließ sich erneut den Becher mit Wein füllen.
“Ihr müsst zunächst etwas Geduld haben”, beruhigte ihn Absalon. 
“Wie lange soll ich warten? Noch ist der Hass vieler Menschen frisch, den sie auf Svend empfinden und der mir ihre Unterstützung sichert. Wir sollten daher schnell eine Entscheidung suchen”, erwiderte Waldemar.
“Ihr habt sicher Recht. Ich will Euch auch nicht zum Zögern und Zaudern bewegen. Doch noch haben sich viele Anhänger Knuds nicht klar auf Eure Seite geschlagen, wenngleich sie gegen Svend stehen. Dies sollte man vielleicht ändern.”
“Was schlägst du vor?”
“Eine Hochzeit mit Sophia, der Halbschwester Knuds, würde Euch zum jetzigen Zeitpunkt viele Sympathien zutragen, die sich in zusätzlichen Soldaten und Waffen auszahlen sollten. Diese Eheschließung war ja bereits zwischen Euch und Knud beschlossen worden und harrt nun ihres Vollzuges”, antwortete Absalon, “Die Braut ist hierzu ohne weitere Verzögerung bereit.”
Waldemar war wieder einmal verblüfft, wie sein Berater bereits alles eingefädelt hatte und leerte seinen Becher. 
“Gut! Lass es uns also angehen”, stimmte er schließlich zu. 
Sophia war erst sechzehn Jahre alt und damit zehn Jahre jünger als Waldemar. Dessen Mutter Ingeborg war die Schwester von Sophias Großvater, dem Fürsten Vesvolod von Nowgorod. 
Knud hatte Waldemar seinerzeit ein Drittel seines väterlichen Erbes als Brautgabe versprochen, da Sophia selbst in Dänemark über keinerlei Güter verfügte. Doch wenn er jetzt die Streitkraft von Knuds Männern für den entscheidenden Kampf durch die Hochzeit gewinnen könnte, wäre dies eine ungleich wertvollere Mitgift seines toten Freundes, als es alle Güter hätten sein können, dachte Waldemar hoffnungsfroh.  
 
Einige Wochen später, nachdem man die Hochzeitszeremonie, so gut es die gegenwärtige Situation zuließ, gefeiert und sich anschließend des Beistandes aller möglichen Bundesgenossen versichert hatte, drängte Waldemar darauf, Svend in Seeland anzugreifen. In der letzten Zeit waren immer wieder Leute aus dessen Kriegsschar übergelaufen, die ihn für den hinterhaltigen Mord an Knud verachteten.
“Die Ausgangslage ist für einen siegreichen Kampf zwar nicht ideal, aber sie wird nie besser sein als heute!”, rief Waldemar dem versammelten Heer zu, welches inzwischen so groß war, dass nur ein Teil von ihm die Worte des Königs überhaupt vernehmen konnte.
Doch Waldemar irrte sich, denn die Situation verbesserte sich noch, da Svend es seinerseits nicht länger aushielt, auf den Krieg zu warten, und so mit einer beachtlichen Flotte von Seeland und Fünen nach Jütland übersetzte. Der Vorteil für Waldemar lag nun darin, dass sich eine Verteidigung in der Regel einfacher angehen lässt, als ein erfolgreicher Angriff.
Zunächst aber schien Svend das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben. Denn nachdem er mit seinen Schiffen in einem Flusslauf ankerte, konnte er mit einer Handvoll von Reitern ungehindert nach Viborg gelangen, wobei ihm einige Bürger dieser Stadt gern ihre zweifelhaften Dienste angedeihen ließen. Etwas später zog er seine gesamten Truppen nach.
Waldemar, der sich mit seinen Truppen anderswo aufhielt, erfuhr erst durch einen Überläufer von diesem Ereignis.
“Mehr noch als über die erfolgreiche Landung Svends bin ich über den Verrat einiger Viborger empört!”, tobte Waldemar, “Ich hatte gemeint, alle Jütländer hinter mir zu wissen.”
“Ich kann Eure Wut gut verstehen”, sagte Esbern in beschwichtigendem Ton, “Doch versteht bitte die einfachen Menschen. Sie handeln oft aus Dummheit oder Angst und werden wankelmütig, sobald sich die Situation auch nur ein wenig verändert. Begriffe wie Treue, Ergebenheit und Loyalität kommen ihnen nur im Augenblicke ehrlich über die Lippen und sind im nächsten Moment wieder fremd. Nur wessen Wesen von höherer Geburt ist, vermag diese Tugenden wirklich zu leben.”
“Die meisten Apostel des Herrn waren solch einfache Menschen, wie du sie nennst”, gab Absalon zu bedenken, “Kann man nicht an Svend gut sehen, dass Fehlbarkeit keine Frage des Standes ist?”
Waldemar stand nicht der Sinn nach derlei Disputen.
“Zunächst muss die Flotte Svends zerstört oder vertrieben werden. Jetzt, wo ich ihn hier auf Jütland habe, will ich ihn nicht wieder fortlassen!”, sagte Waldemar laut, schlug mit der Faust auf den Tisch und wandte sich im Befehlston an Esbern: “Veranlasse alles, was erforderlich ist. Es sollen aber nur zwei Hauptmänner mit ihren Soldaten in Schiffen dorthin eilen. Den größeren Teil der Leute werden wir bald gegen Svends Haupttruppen einsetzen!”       
 
Auf den Schiffen hatte Svend nur Hilfsmannschaften zurückgelassen, während alle besonders treuen und zuverlässigen Soldaten an seiner Seite weilten. Dies war nicht nur für die militärische Schlagkraft, sondern auch für die Kampfmoral von maßgeblicher Bedeutung.
Die Flotte weilte etwas ungeordnet in einem Fluss, einige Schiffe ankerten in der Mitte, andere lagen am Ufer. Auch schien sie sich in zwei Gruppen geteilt zu haben.
Juris, einer der von Esbern entsandten Hauptmänner, näherte sich vorsichtig mit seiner kleinen Streitmacht und als sie soweit herangekommen waren, dass man sie als Feinde ausmachen konnte, gab er zum allgemeinen Erstaunen nicht etwa den Befehl zum Entern und zum Kampf, sondern richtete sich auf und ließ seine mächtige tiefe Stimme ertönen.
“Wie kommt es, dass so ehrbare Männer wie ihr einen feigen Mörder unterstützen? Für wie viel Silbertaler hat man euch bestochen? Es muss eine große Summe gewesen sein, wenn ihr dafür in Kauf nehmt, dass eure Kinder und Kindeskinder vor euch mit Verachtung ausspucken ob eurer Hilfe für einen ehrlosen Verbrecher!”
Er ließ die Worte nach deren verklingen eine Weile auf die Gegner einwirken, bis er wieder ansetzte.
“Hat Svend nicht in Roskilde das Gastrecht verletzt? Hat er sich nicht der bösartigsten Arglist bedient, um einen gewählten König feige zu töten? War die Tat nicht infam und hinterhältig? Muss dies Verhalten nicht den Abscheu jedes anständigen Dänen hervorrufen?”
Wieder eine Pause, in der nun schon deutlich Wortgefechte von einigen Schiffen herüberdrangen. 
´Sie sind sich nicht schlüssig, was zu tun ist, Kampf oder Aufgabe.´, dachte Juris zufrieden, ´Gleich habe ich sie dort, wo ich sie haben möchte.´
“Was willst du? Wir Seeländer können uns nicht gegen Svend stellen, ihm offen die Feindschaft erklären!”, klang bald eine Antwort herüber.
“War Knud euch kein guter König, dass er nicht wenigstens verlangen könnte, seinem Mörder nicht hilfreich die Hand zu reichen? Kehrt heim und vergesst den Befehl Svends, an dessen Händen Blut klebt, welches ihn zeitlebens als Meuchler brandmarkt!”
Nach einiger Zeit sagten die Seeländer zu, sich zurückzuziehen. Sie wollten lieber als Fahnenflüchtige Svends dastehen denn als Feinde Waldemars. Doch die Schiffe der anderen Gruppe, auf denen sich Füner befanden, antworteten auf Juris´ Worte nicht und ließen bald alle Zeichen von entschlossener Kampfbereitschaft erkennen.
“Euer Blutvergießen wird sinnlos sein!” warnte Juris ein letztes Mal, bevor er den Befehl zum Angriff gab.
Die Männer Waldemars, die zunächst auf die Auseinandersetzung mit einem viel größeren Gegner vorbereitet waren, fielen mit lautem Kampfgeheul und todesverachtendem Mut über die Füner her, welche bald geschlagen waren. Die Überlebenden mussten schwören, Svend jede weitere Unterstützung zu versagen, was diese nun nur allzu gern taten.
 
 


Die entscheidende Schlacht
 
“Der erste Kampf ist gewonnen!”, frohlockte Waldemar bei der Nachricht, dass Svends Flotte zerschlagen war, “Doch noch steht uns das eigentliche Gefecht bevor”, warnte er zugleich die um ihn versammelten Männer, “Die Bestie kann nun nicht mehr entkommen, aber zu beißen vermag sie sehr wohl noch. Und sollte es ihr gelingen, uns an der Kehle zu packen, wäre dies unsere Ende”, machte der König den Ernst der Lage klar.
“Svend soll vor Wut getobt haben, als er vom Verlust der Flotte erfuhr. Dies berichteten uns Überläufer”, sagte Esbern mit sichtlicher Zufriedenheit.
“Das kann ich mir gut denken. Doch was habt ihr von den abtrünnigen Soldaten noch erfahren? Welche Pläne verfolgt Svend?”, fragte Waldemar nach.
“Leider konnte uns niemand genau sagen, welche Strategie Svend verfolgt. Die Deserteure waren zumeist einfache Soldaten, welche nicht in Pläne eingeweiht wurden!”
“Irgendetwas sickert doch immer bis zur Truppe durch”, wandte Absalon ein, “Mir scheint eher, Svend weiß selbst noch nicht genau, was er nun tun soll. Fest steht nur, dass er sein Heer nahe Viborg zusammengezogen hat.”
“Es hat wenig Sinn, auf weitere Überläufer zu warten, die dann womöglich auch nichts Genaueres wissen. Wir sollten selbst Erkundungen einholen”, schlug Esbern vor, “Ich werde persönlich, so Ihr gestattet, einen Vorstoß wagen, allein, um weniger Aufsehen zu erregen.”
Waldemar überlegte kurz und blickte dann zu Absalon, woraufhin ihm dieser zunickte.
“Gut! Wir haben keine Zeit zu verlieren”, entschied er schließlich, “Aber setze dich keinen unnötigen Gefahren aus und halte einige Männer in deiner Nähe, welche bei Schwierigkeiten eingreifen können! Ich erwarte dich unversehrt zurück!”, gab er seinem treuen Gefährten mit auf den Weg.
 
Esbern hatte gemeint, noch eine Weile reiten zu müssen, bevor er in die Nähe des Feindes kommen würde, als er deutlich in einiger Entfernung Geräusche vernahm, die von einer großen sich bewegenden Menschenmenge herrühren mussten.
Er richtete sich im Sattel auf und blickte angestrengt in die Richtung, aber das vor ihm liegende Gelände war sehr unübersichtlich. Doch es konnte keinen Zweifel geben. Svends Heer bewegte sich auf ihn zu, womöglich auf dem Weg nach Randers, wo sich ein wichtiger Hafen befand.
Was sollte er nun tun? Zurückzukehren und über diese Beobachtung Nachricht zu geben erschien ihm verfrüht. Vielleicht täuschte er sich ja auch. 
Also ging er hinter dichtem Buschwerk in Deckung und wartete ab, wie sich die Lage weiter entwickeln würde. Esbern hatte geglaubt, die Truppen kämen schneller voran, aber lange Zeit schien sich die Entfernung, welche er nach den Geräuschen maß, nicht zu verringern. Dies erfüllte ihn mit Ungeduld und gerade, als er aus seinem Versteck hervorkommen wollte, um sich noch einmal genauer die Lage anzusehen, hörte er Reiter herannahen.
Drei von Svends Soldaten standen mit ihren Pferden direkt vor dem Gesträuch. Sie blickten sich um und ritten dann langsam weiter.
Esbern war durch das lange Warten nun etwas tatendurstig geworden und so stieg er auf sein Pferd und setzte den Reitern nach. Er wartete, bis diese ihn bemerkt und als Gegner erkannt hatten, um sie nicht meuchlings töten zu müssen. 
“Ihr seid meine Gefangenen! Legt eure Waffen nieder und folgt mir!”, rief er ihnen entgegen.
Die drei Reiter blickten sich ungläubig an und zogen ihre Schwerter. Sie wussten offenbar nicht, was von diesem Kerl zu halten war, der sich ihnen da gegenüberstellte. Es mutete sie doch ziemlich tollkühn an, in dieser provozierenden Art aufzutreten.
“Wir werden dir zeigen, wer hier wen gefangen nimmt. Bei Gegenwehr sind wir allerdings gezwungen, dir den Schädel zu spalten.”
Sie lachten höhnisch und kamen ihm mit erhobenen Schwertern entgegengeritten. Zwei von ihnen brachen jeweils etwas zur Seite aus, wohl um den Gegner, so gut es ging, einzukreisen. 
Esbern aber überlegte nicht lange, erhob seine Lanze und hielt im Galopp auf den mittleren Reiter zu, welcher sogleich von der eisernen Spitze durchbohrt wurde und tot zu Boden stürzte. 
Schnell drehte er sein Pferd, wehrte einen Schwerthieb mit seinem Schild ab und stach dem nächsten Soldaten, welcher gerade zum Schlag ausholen wollte, in den Hals. 
Rasch trieb er sein Pferd vorwärts, um etwas Raum zu gewinnen, bevor er auch den letzten Reiter, welcher vergeblich mit dem Schwert gegen die Lanze hieb, niederstreckte. 
Esbern nahm die nun reiterlosen Pferde mit sich, verließ die Lichtung, auf welcher der Kampf stattgefunden hatte und suchte ein paar seiner Männer auf, die in einiger Entfernung in Position gegangen waren. Ihnen übergab er die Tiere und schickte sie dann fort, mit der Weisung, sich an einer anderen Stelle mit weiteren Soldaten zur Verfügung zu halten.
Als nun einige von Svends Männern die Leichen ihrer Kameraden fanden, waren sie sicher, direkt den Truppen Waldemars gegenüberzustehen. Sie gaben Alarm und so legte jedermann, der bis eben in lockerer Manier gezogen war, seine Bewaffnung an und wappnete sich zum Kampfe.
Hinter der Lichtung, also dort wo man den Feind vermutete, wurde das Gelände durch dicht stehende Bäume, Sträucher und Unterholz wieder zunehmend unübersichtlich. Man beschloss daher, einige gut gerüstete Soldaten als Kundschafter zu entsenden.
Als dieser Trupp nach einer ganzen Weile endlich eine freie Ebene erreichte und sich langsam, in Erwartung einer gewaltigen Heerschar, vortastete, erblickte man zum allgemeinen Erstaunen in einiger Entfernung nur den neben seinem Pferd sitzenden Esbern, welcher ihnen halb den Rücken zudrehte. Die Lanze, welche er in der Hand hielt, gab ihn als den Mörder ihrer Kameraden zu erkennen. 
Als er das Pferdegetrappel hinter sich hörte, drehte sich Esbern um und tat überrascht. In Wirklichkeit hatte er die sich nähernden Feinde bereits die ganze Zeit aus den Augenwinkeln beobachtet. Er ließ sein Aufsteigen auf das Pferd und das Davonreiten wie eine übereilte Flucht aussehen, was seine Feinde zur Verfolgung ermuntern sollte.
Sein schnelles Pferd verschaffte ihm einen guten Vorsprung, da seine Verfolger zudem mit allerhand Waffen und Rüstungen bepackt waren. Svends Männer sahen schließlich ein, dass ein weiteres Nachsetzen sinnlos wäre und begannen nach Esbern zu rufen, woraufhin sich über die Entfernung ein kurzer Dialog entspann.
“Wer bist du?”, wollten die Soldaten wissen, “Lass uns miteinander sprechen! Wir sichern dir freies Geleit zu!”
“Wie könnte ich euch trauen?”, fragte Esbern provozierend zurück.
“Du hast unser Ehrenwort!”
“Woher sollt ihr wissen, was Ehre ist, wo ihr einem treulosen Mörder Waffendienst leistet?! Euer König schätzt die Täuschung, den Hinterhalt und die Tücke mehr als den ehrlichen Kampf. Wer sagt mir, dass ihr nicht ebenso verschlagen seid?”  
Schließlich erlaubte Esbern einem der Soldaten, den er bereits von früher kannte, dichter heranzukommen, um die Gelegenheit zu nutzen, doch noch an genauere Informationen über die Pläne und Absichten Svends zu gelangen. Dieser Mann namens Peter war, soviel wusste Esbern, an der Bluttat in Roskilde beteiligt gewesen und nahm eine gehobene Stellung unter Svends Leuten ein. Mit seinem Ehrenwort versprach er Esbern freies Geleit, auch wenn jener nicht recht wusste, wie viel auf diese Ehre zu geben war.
Die beiden Bekannten unterhielten sich eine Weile und so wurde Esbern etwas abgelenkt, da er nun in das Gespräch vertieft war und ständig grübelte, wie er wohl Peter unverfänglich über bestimmte wichtige Dinge ausfragen könne. Er bemerkte nicht, wie sich auch die anderen Soldaten nach und nach näherten, wobei sie gegeneinander Scheinangriffe vollführten und so eine Art Übung oder Spiel vortäuschten, womit sie die untätige Langeweile zu überbrücken suchten.  
Doch wurde Esbern noch rechtzeitig dieses gefährlichen Treibens gewahr und machte Peter hierauf aufmerksam, keinen Moment zu früh, denn schon wollten dessen Kameraden zum offen Angriff übergehen.
“Jeden, der sich in feindlicher Absicht nähert, strecke ich eigenhändig nieder!”, brüllte er empört und richtete seine Lanze auf die anderen Soldaten, die zunächst irritiert innehielten, “Ich habe mein Ehrenwort für freies Geleit gegeben!”
Diesen kurzen Augenblick nutzte Esbern aus, um im Galopp davonzueilen, woraufhin ihm Svends Männer sofort hinterhersetzten, ohne sich um die Vorhaltungen Peters zu kümmern. Esbern überquerte eine kleine Brücke und hielt auf den Ort zu, an dem seine Leute auf ihn warteten. Dort angekommen gab er ein Zeichen, sich sogleich hinter den Büschen in Deckung zu begeben.
Die Verfolger kamen dichter und Esbern setzte seinen Ritt fort, nun aber mit verminderter Schnelligkeit und unter Vortäuschung einer Erschöpfung des Tieres, dem er zum Schein eifrig in die Flanken trat. Svends Männer fassten so Hoffnung, Esbern doch noch gefangen nehmen zu können, was sie ihre Bemühungen noch verstärken ließ.
Doch da trat einer der im Hinterhalt liegenden Männer auf den Weg – ein wenig verfrüht, um die Falle zuschnappen zu lassen. Dies ließ die Verfolger, welche sich weit von ihrem Heer entfernt hatten, den Hinterhalt erahnen und so kehrten sie schnellstens um.
 
“Reißt die Brücken ab! Der Vormarsch muss aufgehalten werden!”, befahl Waldemar, als er von Esbern erfuhr, dass Svends Heer nachdrängte, “Wir werden umgehend alle Truppen hier zusammenziehen!”
“Ein guter Entschluss”, bestätigte Absalon, “In ein paar Tagen werden wir unsere Streitmacht entscheidend verstärkt haben. Ständig schließen sich uns neue Truppen an, viele von ihnen sind Knuds ehemalige Gefolgsleute, aber auch scharenweise einfaches Volk, welches den schändlichen Mord rächen will.”
Tatsächlich wuchs die Zahl der kampfbereiten Männer sehr schnell an. Viele von ihnen, völlig unerfahren im Kriegshandwerk, wurden schnell in die Kampfestechnik eingewiesen und mit Waffen, zumeist Äxten oder Lanzen, ausgerüstet. Auch die Entschlossenheit der Leute schien mit jedem Tag zuzunehmen.
Bald war klar, dass Svend eine Entscheidung zunächst selbst auch nicht suchte. Sein Heer kampierte auf der anderen Seite des Flusses und machte keine Anstalten, hinübergelangen zu wollen. Nur einige junge, ungestüme Burschen besetzten, entgegen dem ausdrücklichen Befehl Svends, die Reste einer zerstörten Brücke und versuchten, von hieraus dem Gegner mit Speeren, Pfeilen und allerlei geschleuderten Geschoßen zuzusetzen. Da dies aber ohnehin ein vergebliches Unterfangen war, wurden sie hieran von keiner Seite gehindert.  
“Morgen will ich zum Kampf schreiten!”, verkündete Waldemar an einem schönen Spätsommertag seinen engsten Vertrauten, “Wir sind dem Gegner nun an der Zahl der Männer weit überlegen und werden diesen Vorteil weidlich ausnutzen.”
“Ihr solltet in der Tat jetzt die Gelegenheit beim Schopfe packen”, sagte Absalon, “Was ist mit den einfachen Hilfstruppen? Werden sie uns in einer Schlacht tatsächlich eine wertvolle Stütze sein und nicht beim ersten Schlachtgetümmel ihr Heil in der Flucht suchen?”, wollte Absalon von den Hauptleuten wissen.
“Seid unbesorgt”, erwiderten diese einmütig, “Selten haben wir solch entschlossene Männer gesehen. Viele haben Angst davor, dass Svend, sollte er diese Schlacht gewinnen, plündernd durch Jütland ziehen und sich für die Parteinahme zugunsten Waldemars rächen könnte. Dies schürt die Angst, sämtliches Hab und Gut zu verlieren und wird schon dafür sorgen, dass niemand vorzeitig von der Fahne geht.”
“Nicht nur die Furcht, sondern vor allem Wut treibt die Massen vorwärts” ergänzte Esbern, “Die Jütländer standen von Anfang an treu zu Knud, den sie jetzt rächen und so den Tod sühnen wollen. Seine Meuchelung begreifen sie auch als Angriff auf ihr Volk. Undenkbar, sich der Herrschaft Svends zu unterwerfen. Die Jütländer werden die Schlacht nur siegreich verlassen oder sterben. Darauf könnt ihr Euch, mein König, unbesorgt verlassen!” 
“Ich sehe, es steht alles zum Besten”, sagte Waldemar zufrieden, “Ich habe die Schlachtordnung bereits mit Absalon besprochen. Er wird euch nun in die Planungen einweihen. Wir wissen nicht, wie viele Spitzel sich im Heer befinden. Versucht, alles so lang es geht geheim zu halten, weiht nur vertrauenswürdige Leute ein. Der Aufmarsch soll ungestört vonstatten gehen.”
 
Am nächsten Morgen erschollen im ganzen Lager bereits kurz nach Sonnenaufgang die Kommandorufe. Jeder spürte sofort, dass die Zeit des bloßen Übens und des scheinbar nutzlosen Wartens nun vorüber war. Den Aufforderungen und Befehlen der Hauptleute, welche die Massen in manchmal recht rauem Ton anleiteten, wurde ohne Murren Folge geleistet, wusste doch jedermann, wie wichtig das Gelingen des schnellen Aufmarsches auf dem Schlachtfeld war.
Der Fluss, welcher die Heerlager der Feinde voneinander trennte, wurde von Waldemars Truppen umgangen. Es war ihm nicht ratsam erschienen, die Brücken zu reparieren und so das Gewässer zu überqueren, da es an diesen Engpässen zu Schwierigkeiten kommen könnte, insbesondere, falls Svends Truppen unerwartet früh angreifen sollten. Auch wollte er bei der Schlacht nicht den Fluss im Rücken haben. 
Die Pferde waren am Vorabend nicht abgezäumt worden, um jetzt nicht unnötig Zeit zu verlieren. Auch hatte man den Tieren am Morgen des vorigen Tages das letzte Mal Futter gegeben, um sie nicht durch volle Mägen träge werden zu lassen. 
“Es lässt sich alles sehr gut an!”, rief Absalon, der herangeritten kam, seinem König zu, “Gegen Mittag sollte die Aufstellung der Truppen beendet sein!”
Waldemar wusste, dass es eine schwierige Aufgabe war, die Menge an Leuten, zumal viele soldatisch völlig unerfahren, in die geeignete Schlachtordnung zu bringen. Seine engsten Vertrauten Absalon und Esbern waren unermüdlich unterwegs und erstatteten Waldemar ständig Bericht.
“So wird also noch heute eine Entscheidung fallen können?”, sagte Waldemar mehr laut vor sich hin, als dass er dies als Frage meinte.
“Falls Svend nicht die Auseinandersetzung scheut, von Furcht heimgesucht angesichts der Größe eures Heeres, so wird die Sonne, die jetzt hoch am Himmel steht, wissen, wer König des ganzen Dänenreiches ist, noch bevor sie am Abend hinter dem Horizont untergeht”, bestätigte Absalon.
“Es ist meine größte Befürchtung, dass Svend dem Kampf ausweichen könnte und sich überraschend zurückzieht”, sagte Waldemar mit einiger Sorge.
“Wo soll er denn hin? Seine Schiffe sind fort und auf Jütland werden wir ihm so lange nachsetzen, bis der Sieg errungen ist”, versuchte Absalon seinen König zu beruhigen. 
“Mag auch seine Flotte nicht mehr bereitliegen, ein Boot für ihn und seine treuesten Spießgesellen findet sich immer. Dann kann er jederzeit zurückkehren, wie dereinst aus Meißen, und im Reiche Unruhe stiften. Nein! Ich muss ihn bezwingen. Ein für allemal!”
Die beiden Männer unterbrachen ihre Unterhaltung, als in den vorderen Reihen eine Unruhe einsetzte, die sich in der Menge fortzusetzen schien. Schon hielt ein Reiter im schnellen Galopp auf den König und seinen Berater zu.
“Feindliche Truppen! Sie kommen von Westen! Wir wissen nicht genau, wie viele es sind!”, brach es aus dem Boten heraus, nachdem er sich flüchtig verbeugt hatte.
“Damit haben sich unsere Pläne etwas verändert! Aber nicht zagen, zum Streite sind wir angetreten!”, sagte Waldemar, dem die Schlacht nun nicht schnell genug beginnen konnte.
“Gebt Obacht, es könnte irgendeine List dahinter stecken!”, gab Absalon zu bedenken, “Warum greift Svend von Westen an, wo wir doch sicher wissen, dass sich sein Hauptheer südöstlich von uns befindet? Vielleicht ist diese Unternehmung reine Ablenkung, womöglich, um seine eigene Flucht ungestört zu vollbringen.”
“Dies soll ihm nicht gelingen!”, rief Waldemar und wollte gerade seinem Pferd energisch in die Flanken treten, als sich ein weiterer Bote näherte.
“Esbern schickt mich!”, richtete dieser atemlos aus, “Die Männer, welche sich von Westen auf uns zu bewegen, gut bewaffnet und mit eigenen Feldzeichen, sind keine Gegner, sondern suchen den Bund zu eurem Heer. Es handelt sich um treue Gefolgsleute des toten Königs Knud, die Euch nun mit ebensolcher Treue den Waffendienst anbieten!”
“Dies nenne ich wahrlich eine gute Nachricht!”, freute sich Absalon.
“Richte Esbern aus, er soll die Einfügung dieser Truppe in das Heer anleiten”, gab Waldemar dem Boten auf, “Nein, warte! Ich werde ihn selbst unterrichten und mir zugleich ein Bild der Lage machen!” 
Er winkte Absalon heran und beide ritten den vordersten Linien zu, wo sie die Anzahl der Soldaten, welche sich ihnen angeschlossen hatten, sehr beeindruckte. Als sich Waldemar im Sattel aufrichtete, war es ihm kaum möglich, das Ende des Heeres zu erblicken, so zahlreich war das Kriegsvolk geworden. Sollte sich Svend der Schlacht stellen, was Waldemar erhoffte und ersehnte, würde dieser eine vernichtende Niederlage davontragen, dessen war er sich sicher.
 
“Aus ihren Gesichtern spricht mehr Verzweiflung als Kampfeswille”, sagte Thetlev zu Svend, als er diesem die Rückkehr der Kundschafter meldete.
“Lass mich sie erst anhören”, gab Svend gereizt zurück, “Ich werde dann schon die rechte Entscheidung zu finden wissen.”
Die beiden Männer, die daraufhin in sein Zelt gerufen wurden, gaben ohne Umschweife einen Bericht dessen wieder, was sie bei der Erkundung gesehen und gehört hatten, auch wenn sie wussten, dass dies für Svend alles andere als gute Nachrichten waren.
“Der Zulauf an Männern zu Waldemars Heer scheint ungebrochen zu sein. Gerade haben sich ihm weitere Truppen angeschlossen, so dass die Anzahl der Feinde die unserige nun deutlich übertrifft.”
“Es handelt sich dabei sowohl um erfahrene Soldaten als auch um einfaches Volk, nicht minder kampfentschlossen. Die Übermacht ist derart, dass eine offene Schlacht kaum siegreich für Eure Truppen enden kann. Ein solches Gefecht würde in kurzer Zeit viele Eurer Männer hinwegraffen!”, machte einer der beiden Kundschafter die Lage deutlich.
Sogleich sprang ihm der andere bei und suchte mit seinen Worten die verfinsterte Miene Svends wieder aufzuhellen.
“Lasst uns den Gegner durch einen Rückzug ermüden. Jütland ist groß, soll Waldemar uns nur nachsetzen, wir werden auszuweichen verstehen. Dies sollte nach einer Weile seine Kräfte schwinden lassen, da sein gewaltiges Heer mit der Bagage träge ist. Es wird ihm nicht gelingen, Tage und Wochen in Schlachtordnung zu marschieren. Sobald der Zusammenhang seines Heeres zerreißt, wollen wir seine Männer überraschend attackieren. Vielleicht gelingt in solcher Überrumpelung gar die Tötung Waldemars”, beschwor der andere Kundschafter Svend und blickte dabei immer wieder zu Thetlev, so als versichere er sich dessen Zustimmung.
“Mit der Zeit sollte zudem der Kampfeswille seiner Truppen zermürbt werden. Wie lange wird der Pöbel wohl zu einem Anführer stehen, der mit einem überlegenen Heer nicht in der Lage ist, die Entscheidung zu suchen. Wenn erstmal einige ausscheren, werden bald andere folgen. Wir könnten Spitzel in das Lager schicken, welche gezielt die Unzufriedenheit schüren und das Volk zur Rückkehr in die Dörfer bewegen”, schlug Thetlev nun seinerseits vor.
“Du bist also auch dafür, es zunächst nicht zur Schlacht kommen zu lassen?”, fragte Svend nach.
“Wir haben uns Knud vom Hals geschafft, auf unsere Weise. Warum sollte es mit Waldemar nicht ebenso geschehen? Wenn er erst einmal beseitigt ist, wird niemand mehr wagen, Euer Recht auf die Krone des gesamten Reiches in Frage zu stellen. Was also sollte Euch bewegen, diesen ungleichen Kampf anzunehmen, wo Ihr Euer Heil viel besser auf anderem Wege suchen könntet?”, antwortete Thetlev.
“Wohl auf dann also! Ein Teil der Truppen soll hier verbleiben, um unseren Rückzug zu verschleiern. Sie werden sich lärmend breit machen und alle Feldzeichen darbieten, um Waldemar glauben zu lassen, das ganze Lager befände sich noch an Ort und Stelle”, wies Svend nun seine Hauptleute an.
Der Entschluss ihres Königs verbreitete sich schnell und löste bald allerorten hektische Aktivitäten aus. Nachdem sie die Einzelheiten besprochen hatten, verließ Svend mit seinen treuesten Gefährten das Zelt und wollte sich gerade auf sein Pferd schwingen, als ihn ein Mann am Arm packte.
“Leiht mir einen Moment nur Euer Ohr”, sagte der Mann, wobei der Ton weniger bittend als fordernd klang.
“Ich bin Acho und spreche zu Euch nicht in meiner eigenen Angelegenheit, sondern im Namen meiner Soldaten.”
“Ich kenne dich! Was willst du? Meine Zeit ist, wie du dir wohl zu denken vermagst, knapp bemessen”, erwiderte Svend barsch, sichtlich verärgert über diese Störung.
“Es heißt, Ihr habt den Rückzug angeordnet. Was könnt Ihr mir dazu sagen?”
“Ich kann meine Pläne nicht mit jedem einzelnen Soldaten besprechen!”, wiegelte Svend ab, kehrte ihm den Rücken zu, stellte einen Fuß in den Steigbügel und holte Schwung zum Aufsitzen.
Svend war klar, dass Acho kein gewöhnlicher Soldat war, sondern Anführer eines beachtlichen Teiles der ihm beigetretenen Truppen. Mit den Worten und der abweisenden Geste wollte er aber unmissverständlich deutlich machen, dass er der König war, den man nicht eben mit überflüssigen Fragen belästigen konnte, wie es einem gerade in den Sinn kam. 
“Dann höret und wisset”, bei diesen Worten ging Acho mit entschlossener Miene einen Schritt auf Svend zu, was Thetlev, der um dessen Sicherheit fürchtete, veranlasste, schnell dazwischenzutreten, “dass wir Euch unseren Waffendienst versagen müssen!”
Svend, der sich gerade hochgedrückt und das rechte Bein angehoben hatte, um dieses über den Sattel zu schwingen, ließ sich bei diesen Worten wieder zurückfallen und kam etwas unsanft vor Acho zu stehen. Er schob Thetlev, der immer noch zwischen ihnen stand, beiseite.
“Was sagst du da?”, fragte er ungläubig.
“Meine Männer folgen Euch in die Schlacht, so Ihr denn in einer solchen streitet, wie es sich eines Königs geziemt”, antwortete Acho und machte keine Anstalten, die Drohung zu verhüllen oder zu mildern.
“Pass auf deine Worte auf!”, schrie Thetlev dazwischen.
“Viele meiner Männer stammen aus Jütland und können nicht zusehen, wie ihr Besitz, den sie höher schätzen als ihr eigenes Leben, dem Feinde schutzlos ausgeliefert wird! Ein Rückzug kommt daher für uns nicht in Betracht!”, fuhr Acho unbeeindruckt fort. 
“Ist euch nicht bewusst, dass Waldemars Truppen uns in der Zahl weit überlegen sind?”, gab Svend ratlos zu bedenken.
“Dies macht Euch Bange?”, fragte Acho verwundert, “Erinnert Euch, wie oft eine kleine Schar schon gewaltigen Ruhm auf Schlachtfeldern erlangen konnte! Ihr sollte die Kampfkraft Eurer Männer, insbesondere jene, die meinem Kommando unterstehen, nicht nach der bloßen Anzahl bemessen, sondern vor allem deren Mut und Beherztheit das rechte Gewicht bei der Beurteilung zukommen lassen. Das Vertrauen in Eure Leute sollte Euch jegliche Bedenken nehmen.”
Svend sah nachdenklich zu Thetlev, der aber eher skeptisch dreinblickte. Inzwischen waren andere Hauptleute dicht hinzugetreten und Svend konnte an den entschlossenen Gesichtern und dem vereinzelt zustimmenden Kopfnicken deren Haltung gut ablesen.
“Bedenkt auch, dass sich in den Truppen der Feinde viel einfaches Volk befindet. Was kann dies bäurische Pack schon gegen kampferprobte Männer aufbieten, wie Ihr sie in Euren Reihen wisst?”, schürte Acho weiter die Glut, aus deren Funken sich der Kampfesmut des Königs entfachen sollte.
“Ich danke dir für deine offenen Worte, Acho”, sagte Svend schließlich und gab seinen Vertrauten ein Zeichen, ihm zurück in das Zelt zu folgen.
 
So standen sich am 23.Oktober des Jahres 1157 die beiden Heere auf der Grather Heide nahe Viborg zur Schlacht gegenüber. 
Das Gelände bot für die Auseinandersetzung nicht eben die günstigsten Voraussetzungen – es war stellenweise sehr sumpfig und zudem von widerspenstigen Ranken und Buschwerk überwuchert, vor denen die Pferde scheuten und welche daher zunächst von Waldemars Fußtruppen soweit abgerissen wurden, dass ein großzügiger Durchlass entstand. Aus dem Dickicht erhob sich eine stattliche Anzahl schwarzer Vögel, die dicht über Waldemars Schlachtreihen hinwegflogen. Dies werteten die Männer als Zeichen, dass ihnen die Seelen gefallener Krieger zur Hilfe eilten und Beistand im Kampf bieten würden. Solch heidnischer Glaube erzürnte Absalon innerlich, wenngleich er dessen bestärkende Wirkung auf die Siegeszuversicht der Leute anerkennen musste. 
Waldemar gab ein Zeichen, worauf ein Sänger mit tiefer, dröhnender Stimme, dessen gewaltiger Hall in freiem Gelände beeindruckend war, zu singen begann. Er trug melodisch Verse vor, welche von der verruchten Treulosigkeit Svends und vom Ruhme Waldemars kündeten.
Der erste Angriff wurde dessen ungeachtet von Svends Truppen vorgetragen und richtete sich gegen die rechte Flanke von Waldemars Heer. Die Attacke war jedoch durch einen Irrtum ausgelöst worden. An jener Flanke trugen die Männer Waldemars, es handelte sich hierbei vornehmlich um noch junge Soldaten, dunkle Kleidung. Diese hielten Svends Mannen aus der Entfernung für verschiedene Arten von Harnischen und wähnten in diesen gut gerüsteten Reihen den König und seine engsten Getreuen. Da ihnen der Tod Waldemars als der wichtigste Schritt zum Sieg in dieser ungleichen Schlacht erschien, trieben sie sogleich einen Angriffskeil in diese Richtung.
Sobald sie ihren Irrtum bemerkten, schwenkten sie, nach einigen Augenblicken der Orientierungslosigkeit, auf die nun aus der Nähe besser zu erkennende königliche Schlachtreihe um, wo sie bald alle den Tod fanden, ohne dass Waldemar in Gefahr geraten war oder auch nur eines der Feldzeichen durch den Gegner zu Fall gebracht werden konnte.
Dann stürmten Waldemars Soldaten vor, vom schnellen Erfolg beflügelt und sprengten in kurzer Zeit die Linien der Gegner. Immer mehr von Svends Männern suchten, entmutigt vom Anblick des hundertfachen Todes ihrer Kameraden, das Heil in der Flucht.
Nur vereinzelt stieß man auf erbitterten Widerstand und musste einem ebenbürtigen Feind selbst Tribut zollen. So wurde ein Abschnitt in den Reihen Svends von einem Hauptmann und seinen Leuten gehalten, denen es in todesverachtendem Mut, aber auch mit kriegerischem Geschick eine Weile gelang, dem Ansturm der überlegenen Truppen standzuhalten und viele von Waldemars Männern zu töten. Nachdem das Pferd des Hauptmannes gestürzt und er aus dem Sattel gefallen war, stand er auf, in der einen Hand das Banner, mit der anderen Hand verbissen das Schwert führend. Mit ohnmächtiger Wut brüllte er den fliehenden Männern hinterher, den Kampf aufzunehmen, doch bald war er nur noch von Waldemars Männern umgeben, deren Aufforderung zur Aufgabe er mit nur noch kraftvolleren Schwerthieben beantwortete. Schließlich traf ihn ein seitlicher Stich durch die Brust in das Herz und die Männer traten zurück, während der Hauptmann einen kurzen Moment stehen blieb, den Blick mit einem zufriedenen Lächeln zum Himmel gerichtet, das Banner in der Hand fest umschlossen, bis er wie ein gefällter Baum niederfiel.
Absalon, der den Kampf beobachtet hatte, bahnte sich einen Weg durch die Männer, kniete sich neben den Toten und schloss ihm die halboffen Augen, bevor er über dessen Stirn das Kreuz schlug. Der Mann, dem er nun die Hände auf dem Körper faltete, war jener Hauptmann, welcher ihm durch seine Fürsprache und seinen Einsatz einige Wochen zuvor im Hof der Königsfeste in Roskilde nahe der Kapelle der Dreifaltigkeit das Leben gerettet hatte. Wie hätte er dessen Appell an die Christlichkeit vergessen können? Und Absalon glaubte zu wissen, wessen der Hauptmann im Moment des Todes angesichtig geworden war, als er mit dem Ausdruck der Zufriedenheit zum Himmel empor geblickt hatte. 
“Begrabt ihn unter einem Kreuz!”, trug Absalon den Männern auf.
 
“Wie kommen wir nur aus diesen gottverdammten Sümpfen heraus?!”, brüllte Thetlev verzweifelt.
Schon sanken die Hufe der Pferde tiefer in den Morast und bald blieben die Tiere gänzlich stecken.
“Wir müssen uns zu Fuß weiter durchschlagen”, sagte Svend mit bereits resignierender Stimme.
Doch auch die Männer hatten Mühe beim Vorwärtskommen, da ihnen der zähe Schlamm fast bis zu den Knien reichte. Schließlich legten sie Panzerungen und Waffen ab, was jedoch nur wenig Erleichterung brachte.
“Stützt Euch auf meine Schulter”, meinte einer der Männer zu Svend und ein anderer sprang sofort hinzu, um es ihm gleichzutun.
Svend wurde zunehmend kraftloser, obwohl ihn seine Leute so gut es ging unterstützten. Doch das Versagen seines Körpers war nicht nur der von der Anstrengung geschwächten Verfassung geschuldet, sondern hatte seine Ursache auch in einem innerlichen Aufgeben angesichts der Schwere der gerade erlittenen Niederlage. So setzte sich die Kapitulation des Kopfes in den Beinen fort, was schließlich ein weiteres Fortkommen unmöglich machte.
“Ich befehle euch, die Flucht fortzusetzen und mich hier zurückzulassen!”, sagte er etwas später, während er sich auf eine Baumwurzel setzte.
Nichts und niemand konnte ihn zum Weitergehen bewegen, so sehr auch die Männer auf ihn einredeten. Er schien ihnen nicht einmal zuzuhören, sondern starrte mit gesenktem Blick, schwer atmend, vor sich hin. Nach einer Weile entfernten sich die meisten Männer und auch Thetlev setzte seinen Weg fort, erst langsam, sich immer wieder nach dem König umwendend, doch dann in zunehmender Hast, als könne er den Dunstkreis des geschlagenen Königs nicht schnell genug hinter sich lassen.
Nur ein Mann war bei Svend geblieben, der sich gespannt umblickte, als er Geräusche näher kommen hörte. Bald waren einige Menschen zu erkennen. Es waren Bauern aus den umliegenden Gehöften, welche auf der Suche nach Beute waren, die gelegentlich auf den Schlachtfeldern abfällt. Als ihnen der Soldat forsch entgegentrat, erschlugen sie ihn mit Knüppeln. Einige Blasen im Schlamm verkündeten den letzten Atemzug des Vornübergefallenen. 
Wie wilde Tiere ihre Beute erst angreifen, wenn sich diese bewegt, hielten die gewalttätigen Bauern beim Anblick des Mannes inne, der da so ruhig auf der Baumwurzel saß, dass man ihn bereits für tot halten konnte.
“Den nehmen wir mit uns!”, beschlossen sie, denn sie sahen an der Kleidung, dass dies kein gewöhnlicher Soldat war und Svend ließ sich anstandslos gefangen nehmen.
“Wer bist du?”, fragten sie unentwegt und um seine Ruhe zu haben antwortete er schließlich, er sei der Schreiber des Königs.
Die Offenbarung seines wahren Wesens schien ihm nicht ratsam, soviel Verstand brachte er bei aller Lethargie noch auf.
“Dann wird er ein hübsche Summe wert sein”, frohlockten die Bauern, “Als Schreiber weiß er doch bestens über alles Bescheid. Das dürfte die Leute von König Waldemar wohl interessieren.”
Die Bauern führten ihn aus den Sümpfen hinaus und mit dem festen Boden unter den Füßen kehrten auf wundersame Weise auch wieder die geistige Agilität und der Lebenswille zurück. Bis dahin war sich Svend seines baldigen Todes sicher gewesen und hatte dessen Erscheinen in Form eines blutgierigen Feindes geharrt.
Als man in einem Dorf ankam und der Gefangene dort herumgezeigt wurde, wies eine ältere Frau plötzlich voller Entsetzen mit dem Finger auf ihn.
 “Wisst ihr denn nicht, wen ihr da gefangen habt?”, keifte sie, dass Geifer zwischen ihren schmalen Lippen hervorspritzte, “Das ist Svend, der König!”
Schnell wurde eine weitere Frau hinzugeholt, welche vor etlichen Jahren zur Bagage Svends bei der missglückten Eroberung Schleswigs gezählt hatte und stets damit prahlte, ihm ganz nahe gewesen zu sein. Jene bestätigte das Urteil, woraufhin sich Svend zu erkennen gab. Die Bauern waren uneins und gerieten in Streit darüber, wie man ihn nun behandeln solle – als einen gefangenen König oder als üblen Meuchelmörder.
Ohne ihm die Handfesseln zu lösen setzte man ihn dann doch, dies meinte man seiner Würde schuldig sein, auf ein Pferd.
“Ich verlange, zu König Waldemar gebracht zu werden!”, sagte Svend, nachdem er die Situation im Griff zu haben glaubte, “Er allein mag ein Urteil über mich fällen!”
Insgeheim hoffte er, Waldemar werde ihn, wenn er sich freiwillig stellte, nicht allzu hart bestrafen. Er würde sich noch einige demütige Worte überlegen und wohl ein kleines Schauspiel veranstalten, was schon dafür sorgen sollte, ihn mit einer milden Buße davonkommen zu lassen.
Als ihm ein Becher mit Wasser zur Erfrischung gereicht wurde, beugte er sich von seinem Ross hiernach hinab. Da stürmte ein Bauer vor und schlug ihm mit einem mächtigen Axthieb den Kopf von den Schultern.
Der Leichnam Svends wurde ohne besondere Ehrerweisung begraben.
 
 


Der junge König und sein Bischof
 
“Wir verlangen seinen Tod!”, beharrten die Soldaten, die ehedem Knud gedient hatten, “Nur so können wir den Mord an unserem König rächen und seine Manen versöhnen!”
Der Mann, dessen Leben hier so unbedingt beendet werden sollte, hieß Ulvo und war einer von Svends Hauptleuten. Er galt als guter Krieger und geschickter Anführer, was ihn für die Soldaten, die nicht auf persönliche Rache sondern Aussöhnung der Seele des ermordeten Königs sannen, so wertvoll machte. 
Absalon, der eigentlich einsah, dass man den Männern Knuds eine derartige Befriedigung zugestehen musste, schüttelte aber über deren Aberglauben den Kopf und hielt sich ob dieser zwiespältigen Gefühle mit Ratschlägen für Waldemar zurück. 
“Soviel ich weiß, hat Ulvo tapfer gekämpft und kann eines Meuchelmordes oder der Beteiligung an einem solchen nicht bezichtigt werden”, mischte sich Esbern ein, “Oder zählt ihr die kriegerische Gegnerschaft schon zu einem derartigen Verbrechen? Ich sage euch, ein tapferer Feind hat nach seiner Bezwingung Gnade verdient!”
Waldemar grübelte eine Weile und blickte immer wieder zu Absalon, welcher diesmal aber den Kopf gesenkt hielt.
“Ihr habt treu zu mir gestanden!”, begann Waldemar schließlich, während er auf die Soldaten Knuds zuschritt, “Und wenn es etwas gibt, was ich für den Frieden eures toten Königs, meines toten Freundes, tun kann, so soll dies geschehen!”
Damit war Ulvos Schicksal besiegelt, was dieser gelassen und gefasst aufnahm.
Ganz anders ging es zu, als wenig später Thetlev in das königliche Zelt gebracht wurde. Er bittete, flehte, winselte, weinte und versuchte, um sich zu schlagen. Doch für den Mann, der König Knud den tödlichen Stoß mit dem Schwert versetzt hatte, fand sich kein Fürsprecher und angeekelt von dessen weibischem Gehabe wurde er zum Richtblock geführt.
Bald merkte Waldemar, dass das Finden eines ausgewogenen Strafmaßes für Svends Männer, welches alle Parteien zufrieden stellte, fast ebenso schwer war, wie der Kampf gegen diesen Gegner zuvor. Dies galt umso mehr, als ihn mit einigen von Svends Hauptleuten verwandtschaftliche Beziehungen verbanden.  
Auch galt es jetzt, denjenigen, welche ihm beim Streite treu zur Seite gestanden hatten, seine Dankbarkeit durch Verleihung eines Amtes, Übertragung eines Lehens oder Gewährung gewisser Rechte zu zeigen. Doch musste auf Ausgewogenheit geachtet werden, um keinen Missmut zu schüren. 
Oft waren ihm auch jene, die als wertvolle Bundesgenossen am Kampf gegen Svend teilgenommen hatten, nun diejenigen, denen er mehr misstraute, als den ehemaligen Feinden, welche man durch eine milde Strafe an sich binden konnte. So musste er jetzt Obacht geben, dass niemand, durch Begehrlichkeiten angetrieben und vermeintliche Ungerechtigkeiten gereizt, gegen ihn eine Koalition zu schmieden begehrte. Die lange Zeit der Thronstreitigkeiten hatte diesen Argwohn tief in Waldemar eingebrannt.
 
Großen Dank schuldete Waldemar seinem treuesten Gefährten und wichtigsten Berater, den er nach Kräften bei der Erlangung eines kirchlichen Amtes unterstützte. So wurde Absalon im Jahre 1158, mit Erreichung des kanonischen Alters, Bischof von Roskilde und es erregte einige Verwunderung, als er sich nach der Weihe samt Mitra und Bischofsstab zum stillen Gebet allein in die Kapelle der Dreifaltigkeit im Hof der Königsfeste zurückzog.
“Dieses Amt gibt dir die rechte Würde eines königlichen Beraters”, schmeichelte Waldemar am selben Abend seinem Gefährten, “Wenngleich du des zusätzlichen Gewichtes eigentlich nicht bedurft hättest.”
“Ich weiß Euren Einsatz wohl zu würdigen, mit dem Ihr mir die Mitra gesichert habt”, bedankte sich Absalon, “Mir bedeutet das Bischofsamt sehr viel, sehe ich es doch als meine vorzüglichste Aufgabe an, neben meinen bescheidenen Diensten Euch gegenüber, für die Festigung und weitere Verbreitung des christlichen Glaubens einzutreten.”
“Die meisten Dänen sind doch nun wohl rechte Christenmenschen”, meinte Waldemar verwundert, “Willst du ein Volk von Päpsten aus ihnen machen?”, fragte er scherzhaft.
“Mit der Taufe und bloßen Lippenbekenntnissen ist es nicht getan”, erwiderte Absalon, “Allerorts lebt der Unglaube aus finsterer Vorzeit fort, werden wie selbstverständlich diese gotteslästerlichen Kulte betrieben.”
“Aber dies richtet sich doch nicht gegen das Christentum. Es ist vielmehr eine Art Gewohnheit, die sich im Laufe der Zeit schon geben wird”, beschwichtigte Waldemar.    
“Habt Ihr die Inbrunst gesehen, mit welcher heidnische Rituale noch heute in aller Öffentlichkeit ausgeführt werden? Die Alten weihen ihre Kinder in dieses schändliche Tun ein, schon bald nachdem diese die christliche Taufe empfangen haben.”
“Was stört dich an diesem ungefährlichen Hokuspokus?” 
“Wie wäre es Euch”, der Ton Absalons wurde schärfer, “wenn sich morgen auf Seeland ein anderer zum König ausrufen würde, der zugleich erklärte, dies Tun nicht gegen euch zu richten? Ließet ihr ihn einfach gewähren?”
“Der Kerl würde mein Schwert schmecken!”, antwortete Waldemar und klopfte auf den Knauf seiner Waffe.
“Und dies ist mein Schwert!”, sagte Absalon, während er das hölzerne Bischofskreuz, welches ihm um den Hals hing, in die Hand nahm und vor sich ausstreckte, “Damit verteidige ich das Reich des Herrn, in dem sich niemand anderes zum König aufschwingen darf!”    
“Wird dies den Menschen nicht den wahren Glauben verleiden, wenn man so streng mit ihnen umgeht?”
“Wo es um ihr eigenes Seelenheil geht, muss ein wenig Zwang auf die Kreatur gestattet sein. Wie könnte ich die Worte des Herrn von der Befindlichkeit des einzelnen Sünders abhängig machen? Du sollst keinen Gott neben mir haben!”, sagte Absalon laut, als spräche er zu einer Gemeinde, obwohl sie doch nur zu zweit im Raum weilten.
“Ich ziehe die Richtigkeit deines Ansinnens nicht in Zweifel”, bestätigte Waldemar, “Nur bitte ich mir ein wenig Behutsamkeit aus, um keinen Aufruhr zu schüren.”
“Es wäre nicht zuletzt in Eurem Interesse, die alten Sitte und Bräuche auszurotten”, meinte Absalon nun wieder im leisen Ton eines einflüsternden Beraters, “Was könnte Euch dienlicher sein, als eine Überwindung der Stämme und Sippen, welche der wirklichen inneren Einheit des Dänischen Reiches entgegenstehen und Hort von Unruhen und Auseinandersetzungen sind? Stammt diese Unterteilung nicht aus jener Vorzeit wie der Unglaube, gegen welchen ich anzukämpfen gedenke? Verschwindet der Geist dieser Zeit, wird auch dieses veraltete Gefüge nicht länger halten. Das würde Euch auf Dauer ein einiges Königreich sichern.”
Waldemar bewunderte, wie es Absalon gelang, sein Anliegen zu dem des Königs zu machen, zumal er dessen Argumenten gut zuzustimmen vermochte. Doch sagte er sich, nicht unbescheiden, dass dies die Geistesgröße war, die er von einem königlichen Berater erwartete.
“Ich gebe dir also hiermit die Order”, der Ton, den Waldemar anschlug, war einem königlichen Befehl angemessen, “den heidnischen Glauben und das unchristliche Tun in meinem Reich zu bekämpfen und das Volk in wahrer christlicher Frömmigkeit zu einen!”
“Dies will ich gerne tun”, sagte Absalon zufrieden, “Und was die Behutsamkeit betrifft, zu der Ihr mahnt, ich werde so umsichtig vorgehen, wie es die Worte des Herrn zulassen.”
“Gut, ich lasse dir also freie Hand”, bestätigte Waldemar nochmals, ” Ich benötige deinen Rat nun in einer weltlichen Frage, die mir nicht weniger wichtig erscheint. Wie du weißt, ist Svend seinerzeit vom Kaiser Friedrich zum König eingesetzt worden. Da ich Svend besiegt habe und die Königswürde für mich beanspruche, müsste der Kaiser wohl allen Grund sehen, hier auf die eine oder andere Art zu intervenieren. Wie schätzt du diese Gefahr ein?”
“Ihre Bedenken sind nicht unberechtigt”, meinte Absalon nachdenklich, “Doch verknüpft sich das Interesse des deutschen Kaisers an Dänemark weniger mit einer Person, als mit gewissen Umständen. Friedrich wird es zweifellos sehr missfallen haben, dass die Inthronisierung Svends auf dem Reichstag von Merseburg vor nun bereits gut fünf Jahren nicht die erhoffte Ruhe und Einigkeit in diesen Landen brachte. So gesehen dürften ihm die nun geschaffenen klaren Verhältnisse eigentlich wohl behagen.”
“Du meinst, ich brauche von ihm nichts befürchten?”
“Dies müsstet Ihr nur, falls Ihr Zweifel an Eurer Loyalität aufkommen lasst. Dem kann man aber vorbeugen. So ist es anzuraten, dem Kaiser alsbald eine Gesandtschaft zu schicken, welche um eine Bestätigung der königlichen Würde ersucht. Bittet um das Lehen des dänischen Reiches und versichert, ein treuer Lehnsmann zu sein. Der Kaiser wird sich Eurem Anliegen nicht verschließen können, zumal man hört, dass er gegenwärtig einen erneuten Feldzug nach Italien vorbereitet und daher wohl ganz andere Sorgen hat, als Euch die Feindschaft zu erklären.” 
 
 


Das Bündnis
 
Der junge König sollte bald erkennen, dass die Lösung innerer Probleme des Dänisches Königreiches, welche jahrelang von den Streitigkeiten zwischen den Königen beherrscht worden waren, nicht die einzige Aufgabe war, der er sich stellen musste. Schnell wurde ihm die Wichtigkeit einer Politik klar, die sich auf die angrenzenden Reiche bezog.
Dänemarks Küsten waren ein beliebtes Ziel wendischer Piratenüberfälle, welche zunehmend Schaden anrichteten und für Unruhe sorgten. Die Obodriten und Ranen, beide Stammesgruppen selbst miteinander verfeindet, nahmen bei ihren Vorstößen alles mit sich, was als Beute brauchbar war, verschleppten jeden, der als Sklave einen guten Preis versprach und mordeten erbarmungslos, sobald sie auf Widerstand stießen. Die Raubzüge erfolgten ohne Vorwarnung und waren vorüber, bevor Hilfe herbeigeholt werden konnte.
Bereits im Frühling des Jahres, welches seinem grandiosen Sieg folgte, versammelte Waldemar daher eine große Flotte, kaum dass die Witterung eine Beschiffung der Ostsee wieder zuließ. Der König lud zum Kriegsrat, um die Männer, unter ihnen höchste Vertreter des Adels, in seine Pläne einzuweihen.
“Es ist an der Zeit, entschlossen zu handeln!”, sagte Waldemar mit ernster Miene zu den versammelten Männern, “Wir müssen diesem Treiben Einhalt gebieten, bevor die Dreistigkeit der Wenden noch weiter zunimmt. Man verlangt von mir als König zu Recht, dass ich mit diesem Gegner den Kampf aufnehme.”
“Wenn unsere Truppen beizeiten vor Ort wären, würden wir diesen Räubern schon empfindlich beikommen. Doch wir können nicht die gesamte Küste überwachen und kleinere Verbände sind selbst verloren, wenn Dutzende oder gar hunderte Boote anlanden, wie es manchmal der Fall ist”, sagte Esbern, dessen militärischer Sachverstand von Waldemar sehr geschätzt wurde.
“Wir müssen das Übel an der Wurzel packen!”, stellte der König fest, “Nur so wird sich dauerhaft Frieden sichern lassen.”
Waldemar war etwas verdutzt über die offensichtliche Zurückhaltung seiner Männer, hatte er doch begeisterte Zustimmung und kämpferische Entschlossenheit erwartet. Das einsetzende Gemurmel klang nicht wie ein Schlachtgebrüll. 
“Was genau habt Ihr vor?”, fragten einige der anwesenden Bootsführer und augenblicklich herrschte Totenstille.
“Nun, mit der versammelten Flotte sollte es uns leicht möglich sein, siegreich gegen Rügen zu ziehen”, erklärte Waldemar, “Ihr habt eure Tapferkeit im Kampf gegen innere Feinde des dänischen Reiches hinreichend unter Beweis gestellt. Jetzt wollen wir unsere Gegner jenseits der See das Fürchten lehren und ihnen eine vernichtende Niederlage zufügen!”
Nachdem eine Weile Stille herrschte, einigen Männern war die Farbe aus dem Gesicht gewichen, setzte erst vorsichtig, dann immer lautstärker, Protest ein.
“Lasst uns an der Treue zu Euch nicht zweifeln, doch dieses Vorhaben können wir nicht gutheißen!”, rief einer der mächtigen Adligen, “Solch Unterfangen scheint allzu tollkühn und zu Hoch der Preis, den es am Ende zu zahlen gilt!”
Andere stimmten sogleich ein.
“Was Ihr da ansinnt hieße, die tapferen und wohlgeborenen Männer Dänemarks ohne Not zu opfern!”
“Die Ranen sind ein gefährliches Volk, welches die Seefahrt und Kriegskunst meisterlich beherrscht. Sie sind bereits ein gefährlicher Gegner bei ihren alltäglichen Raubzügen, doch umso unberechenbarer und fürchterlicher, wenn man sie auf ihrer Insel bedrängt. Wie könnt ihr meinen, gegen dieses Mordsgesindel einen Sieg davontragen zu können?”
“Diesen Angriff könnten die Ranen leicht als Herausforderung begreifen, ihrerseits ganz Dänemark zu verheeren. Wollt ihr so leichtfertig den Untergang des Reiches besiegeln?”
Mit solchen Widerworten hatte Waldemar nicht gerechnet. Ihm war klar, dass der Gegner, den er sich da ausgesucht hatte, nicht einfach zu bezwingen war und dass es Opfer geben würde. Doch hatte er gemeint, der Kriegsrat würde ihm den Rücken stärken. 
“Ich habe eure Bedenken vernommen,” sprach er zu den Anwesenden, “Nur fehlt mir das klare Bekenntnis. Niemand hat behauptet, dass der Feldzug einfach wird.”
“Dann hört unsere Entscheidung!”, sprach einer der mächtigsten Adligen, “Die Flotte zieht nicht nach Rügen! Dieser Spruch fiel, um das Reich nicht unabwägbaren Gefahren auszusetzen.”
Waldemar war zwar der König, aber hier war er machtlos. Seine Position war noch nicht so stark, um sich gegen den geschlossenen Willen des Adels durchsetzen zu können.
Absalon hatte dem Kriegsrat nicht beigewohnt und verfolgte, als er hier eintraf, überrascht, wie sich die Flotte bereits in alle Richtungen zerschlug. Fassungslos eilte er zum König.
“Der Rat hält diesen Feldzug für zu gewagt und fürchtet gar den Untergang des Reiches!”, empfing Waldemar seinen treuen Berater mit bissigem Spott in der Stimme.
“Dies hätte Euch nicht vom Befehl zum Kriege abhalten sollen. Wenn sie sich edel und mutig nennen, wäre der Erfolg keine Frage gewesen. So sie sich aber als feige und zögerlich erweisen, ist der Verlust dieser Männer kein wirkliches Opfer, vielmehr ein reinigendes Gewitter!”
Doch so sehr Absalon sich auch erregte, war ihm doch bewusst, dass an der Entscheidung des Kriegsrates nicht zu rütteln war. 
“Bei nächster Gelegenheit werden wir den Rat erneut einberufen! Wartet nur ab, sobald die Ranen wieder unsere Küsten überfallen, wird sich die Meinung dieser edlen Herren schon ändern! Und auch die anderen wendischen Stämme werden noch begreifen, dass dänisches Land nicht länger für Beutezüge taugt.”
“Wie es scheint, reichen unsere Kräfte derzeit kaum für einen Eroberungszug aus, noch dazu in einem Gebiet von Wagrien bis Rügen”, gab Waldemar zu bedenken.
“Wir müssen uns einen starken Bündnispartner suchen”, sagte Absalon.
“An wen denkst du?”, wollte Waldemar wissen.
“Die Sachsen fechten ihrerseits seit Jahren Streitigkeiten mit den Obodriten aus. Ihnen ist es immer wieder gelungen, einen Frieden zu erzwingen, wobei ich nicht verschweigen möchte, dass die Verbreitung des christlichen Glaubens unter den heidnischen Obodriten, wenngleich dies mühsame Unterfangen von vielen Rückschlägen heimgesucht wurde, hierzu einen gehörigen Teil beigetragen hat. Der Herzog der Sachsen, Heinrich der Löwe, hat einen gewissen Einfluss auf die Wenden, welchen wir uns zunutze machen sollten.”
“Was könnte Heinrich dazu bewegen, für uns zu intervenieren?”, fragte Waldemar.
“Dies lässt sich am besten bei einem Gespräch mit dem Herzog erörtern”, antwortete Absalon, “Doch würde ich bereits jetzt anraten, einen gehörigen Vorrat an Silbermünzen mit auf die Reise zu nehmen.”
 
“Er erwartet, dass Ihr ihm allein entgegenkommt, über die gesamte Länge”, sagte Absalon zu Waldemar.
Beide standen vor einer langen Brücke, welche über einen breiten Fluss führte.
“Wäre es nicht angemessen, sich in der Mitte zu treffen?” fragte Waldemar überrascht, “Immerhin bin ich ein König, während er sich nur Herzog heißen kann.”
“Was angemessen ist, hängt weniger vom hoheitlichen Titel ab, sondern ist mehr der augenblicklichen Lage geschuldet. Bedenkt bitte, dass Ihr dem Herzog ein Anliegen vortragen und ihn um Hilfe ersuchen wollt. Er wird Euch diese Abhängigkeit wohl spüren lassen. Schaut nicht so sehr auf die bloße Form der Begegnung sondern mehr auf die Früchte, welche ihr hierdurch ernten könnt”, beschwichtigte Absalon, “Vielleicht wird noch der Tag kommen, an welchem der Herzog der Bittsteller ist”, fügte er hinzu und ahnte selbst nicht, dass dies tatsächlich einmal der Fall sein würde, wenngleich bis dahin noch zwanzig Jahre vergehen sollten. 
Also schritt Waldemar langsam mit erhobenem Haupt, wie es eines Königs würdig ist, über die hölzernen Bohlen dem anderen Ende der Brücke zu, wo eine einzelne Person stand, wie fest verwurzelt und nicht bereit, ihm auch nur ein winziges Stück entgegenzukommen.
Er hatte schon vieles gehört vom Herzog der Sachsen und Bayern und dessen herausragender Stellung im deutschen Kaiserreich, sodass es ihn etwas überraschte, auf einen Mann zu treffen, der nicht sehr groß von Wuchs war. Heinrich der Löwe ließ seinen Gast von Anfang an seine überlegene Macht spüren, wenngleich er sich ausgesprochen höflicher Umgangsformen bediente und es ihm an Freundlichkeit nicht mangelte. 
Nachdem die beiden Männer ein paar wohlwollende Worte ausgetauscht hatten, gaben sie ihren jeweiligen Begleitern ein Zeichen, zu ihnen zu stoßen und bald setzte sich der Tross in Bewegung.
Auf einer Burg angekommen lud der Herzog seinen Gast an eine reichlich gedeckte Tafel.
“Wir wollen die Dinge nicht mit leerem Magen besprechen. Auch kann ich einen guten Tropfen Wein aus dem Süden des Frankenreiches anbieten, welcher Euch sicher munden wird”, gab sich Heinrich sehr gut gelaunt.
“Das lobe ich mir!”, erwiderte Waldemar nicht minder freundlich und hatte die als leichte Schmach empfundene Begegnung an der Brücke nun vergessen, “Mein treuer Berater Absalon, Bischof von Roskilde, weilte vor einigen Jahren in Paris, um sich dem Studium der Theologie und des Kirchenrechtes zu widmen. Er pflegt des Öfteren vom dortigen Traubensaft zu schwärmen, auch wenn er sonst ein frommer Mann ist. Lasst sehen, was das für ein Trunk ist, der solche Art Bewunderung entfacht.”
Waldemar fühlte sich in der Gesellschaft des Herzogs immer wohler, nachdem dieser ihm so offen und gefällig entgegentrat, wie man es nur unter guten Bekannten tut.
“Nun lasst uns, per Kontrakt und auf gutem Pergament manifestiert, dies niederlegen, was Zweck unserer Zusammenkunft ist und welches mir, ich hoffe, Ihr empfindet ebenso, nun ganz besonders am Herzen liegt, nachdem ich Euch persönlich kennen lernen durfte”, eröffnete Heinrich seinem Gast später am Abend, “Bringt die Papiere!”, wies er an.
Schnell machten sich einige Bedienstete daran, die Tischflächen freizuräumen, neues Tuch aufzulegen und Tinte samt Schreibkielen bereitzustellen. Anschließend wurden die Dokumente auf samtenen Kissen hineingebracht.
“Unsere Berater haben den Wortlaut dieses Freundschaftsvertrages zuvor genauestens abgestimmt”, sagte Heinrich, während er das Papier überflog, “Wir geben uns hiermit also Brief und Siegel, gegeneinander Frieden zu halten und sichern dem anderen das uneingeschränkte Wohlwollen zu”, fasste er kurz zusammen, bevor er den Kontrakt mit weit ausholenden Bewegungen unterzeichnete.
Waldemar tat es ihm gleich, wobei ihm Absalon über die Schulter blickte. Danach schob dieser ihm ein kleines Holzkästchen zu, dem er das königliche Siegel entnahm. Danach wurde diese Bulle mit Hanffäden am Pergament befestigt, dem anschließend noch das Zeichen des Löwen hinzugefügt wurde.     
“Ich bin froh”, sagte Heinrich, nachdem das Schreibzeug wieder fortgeräumt und die Becher erneut gefüllt worden waren, “das Dänische Königreich jetzt wieder in einer Hand zu wissen, an dessen Stärke ich keinen Zweifel hege. In den letzten Jahren ist mir durch die inneren Zwistigkeiten ein wichtiger Bundesgenosse ausgefallen, den ich nun nicht missen möchte”, schmeichelte er seinem Gast.
“Da Ihr gerade dem Bund und Beistand das Wort redet”, hakte Waldemar ein, “so muss ich auf ein wichtiges Anliegen zu sprechen zu kommen, welches kein unwesentlicher Grund ist, dass ich Euch aufsuchte.”
Heinrichs Miene wurde nun ernster, während er seinen Gast mit durchdringendem Blick ansah, was die unmissverständliche Aufforderung war, ohne weiterer Umschweife zur Sache zu kommen.
“Die Wenden bereiten mir in letzter Zeit große Sorgen. Ihre Überfälle auf dänische Küsten häufen sich und richten verheerenden Schaden an, was zu nicht unerheblicher Unruhe in meinem Volke führt”, sagte Waldemar in eindringlichem Ton, “Diesem Tun muss Einhalt geboten werden, doch leider reichen meine eigenen Mittel hierzu im Moment nicht aus.”
Waldemar machte eine Pause, aber Heinrich ergriff nicht das Wort, sondern hielt seinen Blick auf den König geheftet.
“Nun könnt Ihr Euch eines gewissen Einflusses auf die wendischen Fürsten, zumindest die der Obodriten, nicht ohne berechtigten Stolz rühmen”, fuhr Waldemar daher fort, “So bitte Euch denn, im Namen der gerade besiegelten Freundschaft, jenen dies räuberische Handwerk zu untersagen. Euer Spruch wird bei den Wenden nicht auf taube Ohren stoßen, da sie sich kaum der Gefahr aussetzen wollen, dass dem Worte das Schwert nachfolgt.”
Wieder schwieg Heinrich eine ganze Weile, nun aber in Gedanken vertieft.
“Die Wenden sind in der Tat imstande, ihre Nachbarn gehörig zu plagen, wer wüsste dies besser als ich”, sagte der Herzog schließlich mit sorgenvoller Stimme, “Ich will versuchen, mich vermittelnd mit Fürst Niklot  in Verbindung zu setzen, um Eurem Volk und Eurem Reich den verdienten Frieden zu geben.”
“Mein Dank und der aller Dänen ist Euch gewiss”, erwiderte Waldemar erfreut, “Wohl dem, der einen so tüchtigen Bundesgenossen an seiner Seite weiß.”
“Das will ich meinen”, sagte Heinrich nicht unbescheiden, “Was wäre eine Freundschaft wert, die nur ein schönes Wort auf Pergament, eine Floskel in einem Kontrakte ist?”
Er erhob seinen Becher und alle an der Tafel sitzenden Männer taten es ihm gleich.
“Für meine Unkosten”, fügte er dann hinzu, “bitte ich mir die bescheidene Summe von tausend Silbermark aus.”
Waldemar musste schlucken, sah aber sogleich, dass Absalon ihm zunickte.
“Von jedem anderen würde ich leicht das Doppelte verlangen!”, ergänzte Heinrich der Löwe und dies war durchaus ernst gemeint.
 
Bald erkannte Waldemar, dass der Herzog der Sachsen und Bayern ein durchaus tüchtiger Mann war. Die Obodritenfürsten mussten einen Eid leisten, mit dem Dänischen Königreich Frieden zu halten und wurden aufgefordert, ihre sämtlichen Schiffe abzuliefern, welche nicht dem Fischfang oder Handel dienten.
Dieses Vorgehen Heinrichs war jedoch nicht ganz uneigennützig. Da er dem deutschen Kaiser Friedrich Barbarossa Waffenhilfe auf dessen Italienfeldzug leisten musste, benötigte er ohnehin Sicherheitsgarantien, welche in seiner Abwesenheit den Frieden, auch zwischen den Sachsen und Obodriten, gewähren sollten.
Hiernach blieben die Piratenüberfälle eine Weile aus, was den jungen König Waldemar sehr befriedigte. Dann aber begannen die Angriffe erneut und zudem stellte sich heraus, dass die Wenden nur ihre alten Schiffe übergeben hatten.
“Lasst die Truppen sammeln!”, befahl Waldemar Absalon in barschem Ton, “In fünf Tagen soll jeder waffenpflichtige Mann bereitstehen. Wir werden die Sache nun selbst in die Hand nehmen und nach Wagrien ziehen.”
Die Wagrier waren der westlichste Stamm der Obodriten mit seinen Hauptorten Oldenburg und Lübeck. Dies Gebiet erschien dem dänischen König für einen exemplarischen Rachefeldzug gut geeignet.
Absalon ließ sofort alles veranlassen und sandte Boten in die verschiedenen Landesteile. Er teilte die Entschlossenheit seines Königs und war nicht minder gewillt, den Angriffen der Wenden nun mit Waffengewalt zu begegnen. Er hielt es jedoch für seine Pflicht, die kirchlichen Amtsträger in Wagrien von dieser Absicht zu unterrichten.
Daraufhin konnte unter der Vermittlung des Bischofs von Oldenburg, Gerold, ein Waffenstillstand vereinbart und der Feldzug so verhindert werden. 
Doch während die Wagrier nun erst einmal Ruhe gaben, setzten die östlichen Obodritenstämme, die Warnower und Polaben, ihr Überfälle fort. Ganz zu schweigen vom Volk der Ranen, welchem man noch schwerer beikommen konnte, was Waldemar in zwei vergeblichen Feldzügen schmerzlich feststellen musste. 
 
Als Heinrich der Löwe aus Italien zurückgekehrt war, traf er sich mit Waldemar auf der Ertheneburg nahe Lübeck.
“Die Wenden haben den Eid, mit welchem sie sich Euch gegenüber zum Frieden verpflichtet hatten, schneller gebrochen, als ein geschickter Meuchler den Dolch aus seinem Gewande zieht. Sie achten Euch gerade soviel, wie sie euch fürchten, doch scheint diese Furcht nicht recht groß zu sein. Wie sonst könnten sie derart respektlos handeln?”, schürte Waldemar das Feuer, in dem er seine Eisen zu schmieden gedachte.
“Sie sollen mich kennen lernen!”, brüllte der Herzog, “Wer Krieg haben möchte, wird diesen bekommen! Ich bin gerade in der rechten Stimmung, habe in Italien nicht genug Blut vergießen können!”
Waldemar hatte schon davon gehört, dass Heinrich mitunter zu Wutausbrüchen neigte, doch, was sich nun vor ihm abspielte, war ein wahrer Tobsuchtsanfall. 
“Nun bin ich es leid, mich auf Worte und Mahnungen zu beschränken und im guten Glauben auf Einsicht an dieses Gesindel zu appellieren! Genug falsche Eide sind geleistet und Versprechen gebrochen! Jetzt wird der Federkiel dem Schwerte weichen müssen!”, schrie er, während er wild gestikulierend im Raum auf und ablief.
Die Berater und Vertrauten, denen eine solche Szene nicht unvertraut schien, saßen ruhig weiter an der Tafel und die Diener pressten sich mit dem Rücken an die Wand, so als fürchteten sie, mit einem unbedachten Schritt oder einem falschen Blick die Wut auf sich zu ziehen. Diese Sorge war durchaus nicht unbegründet. 
“Wie können sie es wagen, meiner Order zuwiderzuhandeln? Weiß diese Räuberbande nicht, mit wem sie es zu tun hat? Sie verwechseln mich wohl mit ihresgleichen!”
Heinrich leerte seinen Becher und warf diesen zu Boden. Er langte von einem silbernen Tablett, welches ein Diener vor sich hielt, einen vollen Becher, stieß dabei jedoch in seiner Heftigkeit eine silberne Karaffe um, welche daneben stand und bekam von dem auslaufendem Wein einige Spritzer an sein Beinkleid.
“Bist du närrisch Kerl?!”, brüllte er und trat nach dem jungen Mann, der sich nach der Karaffe bückte, “Fort mit dir!”
Schnell kamen andere hinzu, das Haupt gesenkt, um ja kein Ungemach zu erregen und beseitigten die Folgen des herzoglichen Missgeschicks. Heinrich schritt in die Mitte des Raumes und baute sich breitbeinig auf.
“Schreiber!”, rief er und wartete, bis eilig ein Mann mit Pergament hineinkam, dem zwei Soldaten ein Pult hinterher trugen.
“Wisset und höret, was ich, Heinrich, Herzog der Sachsen und der Bayern, …”
Er machte eine kreisförmige Handbewegung und meinte zu Waldemar: “Der Schreiber kennt meine Titel besser als ich selbst”, und blickte dann wieder zum Pult, “Weiter also: beschlossen habe und hiermit verkünde. Der Fürst der Obodriten Niklot wird in die Acht erklärt, auf dass er im Herzogtum Sachsen, dergleichen im Herzogtum Bayern, ab sofort für ehr– und rechtlos gilt und gegenüber jedermann vogelfrei ist. So derselbe nicht binnen Jahr und Tag vor dem Herzog der Sachsen und der Bayern erscheint, um über sich richten zu lassen und ein gerechtes Urteil zu empfangen, soll er der Aberacht verfallen.”
Mit einem Kopfnicken bedeutete er dem Schreiber das Ende des Diktates, worauf dieser den Raum ebenso rasch verließ, wie er gekommen war.
“Glaubt nicht, dass ich die Frist zur Gestellung vor dem herzoglichen Gericht ungenutzt verstreichen lasse”, wandte er sich anschließend wieder an Waldemar, “Ich denke, ich kann hierbei auf den König des stolzen Volkes der Dänen zählen!”
 
 


Der neue Scholar
 
Schüchtern lugten die Augen durch die Ritze in der Wagenplane, gegen welche gleichmäßig der Regen trommelte. Die Achsen knirschten monoton und nur die gelegentlichen Kommandos und Flüche des Kutschers unterbrachen den dauerhaften Reigen der gleich bleibenden Geräusche, zu denen auch das Klappern der Kisten und Truhen gehörte, mit welchen der Karren übervoll beladen war.
Adalbert war ein ebenso neugieriges wie furchtsames Kind und beäugte misstrauisch, aber mit wachem Blick, die Landschaft, die sich ihm aus der kleinen Öffnung im groben Tuche darbot. 
´So viel anders als in Sachsen sieht diese Gegend auch nicht aus´, befand er beruhigt.
Vor drei Tagen waren sie aus Braunschweig losgefahren, wo der zehnjährige Knabe bislang seine recht behütete Kindheit verbracht hatte. Nun also reisten sie nach Norden, nach Dänemark, was für Adalbert irgendwie komisch klang. Aber das Wort hörte sich nicht bedrohlich an und die Eltern hatten sich auch alle Mühe gegeben, ihrem Sohn die neue Heimat als einen schönen Flecken Erde zu schildern, in welchem nur lauter nette Leute wohnen.
Und so nahm Adalbert diese Herausforderung seines jungen Lebens an. Was wäre ihm auch anderes übrig geblieben? Ein wenig Stolz war er schon, dass sein Vater ein so angesehener Architekt und Baumeister war, den man sogar in ein fernes Königreich rief. Oft hatte der Knabe die Bauwerke bewundert, welche ihre beeindruckende Existenz dem meisterlichen Können und unermüdlichem Schaffen des Vaters verdankten. Noch mehr als die fertig gestellten Gebäude mit ihren dicken Mauern, hohen Giebeln und emporragenden Türmen zog das Geschehen auf den Baustellen Adalbert in seinen Bann. Das scheinbar ungeordnete Gewusel der unzähligen Menschen, aus welchem doch nach und nach Großartiges entstand, beeindruckte ihn.
Im Moment befand er sich selbst in einem ähnlichen Gewusel. Die Eltern zogen nach Dänemark und er musste natürlich mit. Dies ängstigte ihn ein wenig, denn er liebte seine vertraute Umgebung und setzte sich selbst nur ungern Neuem aus. Doch auch hier hatten ihn Mutter und Vater beruhigt, indem sie ihm versicherten, dass man im neuen Haus alles genau so einrichten werde, wie man es in Braunschweig gehabt hatte und wenn man die Tür hinter sich schließe, wäre somit gar keine Veränderung wahrzunehmen.
Was die Dänen wohl für Menschen waren? Nur Gutes hatten ihm die Eltern berichtet, doch war Adalbert schlau genug, dies als zweckdienliches Gerede zu verstehen, welches seine leichte Furcht in Begeisterung verwandeln sollte. Er blieb umso misstrauischer, denn ihm waren auch Erzählungen bekannt, die die Menschen im Norden als Wikinger oder Normannen bezeichneten und diesen alles andere als Nettigkeiten nachsagten.
Endlich hörte der Regen auf und die Sonne tauchte die Landschaft jetzt in ihr freundliches, helles Licht. Adalbert setzte sich nun während der Fahrt zu dem Kutscher auf den Bock, der ihm freundlich über den Kopf streichelte und fortan deutlich weniger fluchte. Immer noch, stellte der Knabe beruhigt fest, unterschied sich die Gegend nicht sehr von der in Sachsen. Aber als sie der Weg schließlich sehr nah an der Küste vorbeiführte und das scheinbar unendliche Meer zu sehen war, beeindruckte ihn dies doch mächtig. Ein derartiger Blick bot sich von Braunschweig nicht und schon begann es ihm ein wenig zu gefallen, dieses Dänemark. 
“Nun sieh dir dieses fantastische Haus an, welches dein Vater für uns erworben hat!”, rief die Mutter begeistert, als man endlich am Ziel der Reise anlangte, “Oh, wir werden es uns schon gemütlich einrichten”, zwinkerte sie ihrem Sohn zu.
Adalbert hatte kaum Augen für das Gebäude, welches zweifellos recht imposant war. Er betrachte vielmehr die Menschen, welche sich eilig daran machten, die Wagen auszuladen und vor allem lauschte er erstaunt ihrer merkwürdigen Sprache. Sie klangen so, als würden sie die Worte nicht ganz zu Ende aussprechen und irgendwie verschlucken oder teilweise rückwärts daherreden. Ob sich hier alle Leute so seltsam unterhielten?
“Nun wie gefällt es euch?”, fragte der Vater, der sehr geschäftig daherkam.
Ohne eine Antwort abzuwarten war er auch schon wieder fort, um irgendwelche Anweisungen zu geben.
Adalbert stand da und beobachte die Vorgänge ganz genau. Sein Vater dirigierte alles und jeden, wie er dies von seinen Baustellen gewohnt war. Dazu bediente er sich, wie selbstverständlich, der deutschen Sprache und verfiel, sobald er bemerkte, dass man ihn nicht verstand, jedes Mal in hektisches Gestikulieren. 
´Wenn er hier auf diese Weise Häuser, Kirchen oder Burgen bauen will´, dachte Adalbert, ´werden wohl schiefe Wände und krumme Türme dabei herauskommen.´
Die Eltern hatten nicht zuviel versprochen, denn am Abend waren die wichtigsten Zimmer tatsächlich so eingerichtet, wie man es aus Braunschweig gewohnt war. Natürlich hatte man die Möbelstücke nicht alle hier hergeschafft, sondern beizeiten entsprechende Aufträge an die hiesigen Tischler gesandt. Der Vater war ein einflussreicher Mann, dem jeder gerne seine Dienste anbot. Auch wohnten einige entfernte Verwandte, die Adalbert nicht kannte und noch nie gesehen hatte, nicht weit von hier. Sie waren es auch, die dem Vater diese neue Anstellung als Baumeister verschafft hatten.
In Dänemark, soviel wusste Adalbert inzwischen, herrschte seit einigen Jahren ein junger König, der sich tapfer seiner Widersacher entledigt hatte. Adalbert mochte es nicht, wenn man ihm Märchen erzählte, als sei er noch ein kleines Kind, aber an diesen König wollte er gern glauben und vielleicht, so dachte er, würde er ihm gar eines Tages selbst begegnen. 
 
In Braunschweig war Adalbert seit fast drei Jahren von einem Privatlehrer betreut worden, den der Vater recht anständig entlohnt hatte. Dieser wurde nicht müde, immer wieder zu betonen, noch nie einen so gelehrigen Schüler unterrichtet zu haben. Zum Leidwesen des Vaters erwiesen sich aber mehr die Gebiete der Philologie und Geschichte als des Knaben Begabung denn jene der Mathematik oder Physik, was ihn wenig dafür prädestinierte, auch einmal Architekt und Baumeister zu werden.
Die Eltern beratschlagten nun, wie man die Erziehung des Sohnes hier angemessen weiterführen könne. Man müsste einen Lehrer suchen, welcher der deutschen Sprache in angemessener Weise mächtig, aber auch im Übrigen das hohe Niveau des Unterrichtes fortzusetzen imstande war. Solch einen Menschen zu finden erwies sich als nicht eben leicht und nachdem einige Versuche kläglich endeten, weil entweder der Lehrer das Deutsche nur unerträglich radebrach oder er zwar diese Sprache gut beherrschte aber es ihm sonst an jeglicher erzieherischen Eignung fehlte, wurden die Verwandten um Rat gefragt.
“Adalbert, komm doch bitte ins Haus!”, rief die Mutter eines Tages ihren Sohn, als dieser gerade im kleinen Garten hinter dem Haus mit der Katze spielte.
Folgsam gehorchte der Knabe sofort und er spürte, dass nun wohl etwas Besonderes bevorstand, denn der Vater saß zusammen mit einem anderen Mann am Tisch und blickte mit ernster Miene drein. Der andere Herr, etwas jünger und mit freundlicher Miene, trug eine Mönchskutte.
“Bitte setz dich zu uns”, sagte der Vater und wies auf einen freien Stuhl, auf welchem Adalbert erwartungsvoll Platz nahm.
“Dies ist Bruder Bernhardt vom Kloster in Vösgy.”
Der Mann in der Kutte nickte ihm zu, während Adalbert nicht genau wusste, was er von dieser Situation halten sollte und sich daher seine Begeisterung in Grenzen hielt. 
“Er stammt aus der Nähe von Quedlinburg und spricht daher so gut deutsch, wie wir auch”, fuhr der Vater fort, “Bruder Bernhardt unterrichtet an der Klosterschule, die sich in Vösgy befindet. Er möchte …”
Der Mönch unterbrach die Rede, indem er seine Hand auf den Arm des Vaters legte.
“Vielleicht bringe ich das Anliegen besser selbst vor”, sagte er mit angenehm sonorer Stimme, “In der Klosterschule in Vösgy sind eine Reihe Jungs in deinem Alter. Wie würde es dir gefallen, dort einmal vorbeizuschauen?”
Adalbert überlegte eine Weile und sagte dann in bestimmtem Ton: “Ich spiel lieber mit meinen Katzen!”
Die Männer blickten sich an.
“Aber …”, erwiderte der Vater ungeduldig, doch wieder hielt Bruder Bernhardt ihn zurück.
“Es geht nun auch nicht nur um das Spielen”, sagte der Mönch, “Wie du dir denken kannst, wird in der Klosterschule vor allem Wissen vermittelt. Soweit ich gehört habe, bist du ein außerordentlich begabter Junge.” 
Er lehnte sich vertrauensselig vor, was Adalbert im gleichen Maße zurückweichen ließ.
“Ist dieses Vösgy weit entfernt?”, wollte der Junge wissen, wobei das Misstrauen deutlich herausklang.
“Nein”, versuchten die beiden Männer sogleich zu beschwichtigen.
“Gut!”, meinte Adalbert zufrieden, “Dann kannst du ja hier herkommen und mich in meinem Zimmer unterrichten. Am besten vormittags. Doch da hast du sicher keine Zeit, weil du Dienst in der Klosterschule tust. Also nach dem Mittag muss ich etwas ruhen, aber danach würde es gehen!”
Die Männer blickten sich erneut überrascht an.
“Kann ich jetzt wieder in den Garten gehen?”, fragte Adalbert brav.
“Nein, das kannst du nicht!”, sagte der Vater laut, “Du bist ein kluges Kind und so wollen wir dir reinen Wein einschenken.”
Bruder Bernhardt hielt sich jetzt zurück.
“Es ist uns nicht gelungen, einen Privatlehrer anzustellen und wie es aussieht, ist dies in der hiesigen Gegend wohl auf Dauer ein vergebliches Unterfangen. Nun bietet sich in der Klosterschule für dich die einmalige Gelegenheit, eine niveauvolle Erziehung zu erhalten, dies umso mehr, als dein Lehrer, der Bruder Bernhardt, die deutsche Sprache beherrscht und dir über gewisse Anfangsschwierigkeiten hinweghelfen könnte.” 
“Vösgy ist nun aber doch so weit entfernt, dass man nicht jeden Tag hin und zurück gelangen kann. Du müsstest also bei uns Quartier beziehen. Willst du es wenigstens erst einmal eine Weile versuchen?”, fragte Bruder Bernhardt und bemühte sich wieder um ein freundliches Lächeln.
“Verfügt das Kloster über eine Bibliothek?”, fragte Adalbert und die Augen in dem braven Knabengesicht musterten den Mönch misstrauisch. 
“Wir nennen in der Tat einige Bücher unser Eigen”, antwortete Bruder Bernhardt etwas verwundert über diese Frage des Zehnjährigen. 
“Also gut”, sagte Adalbert schließlich, “Wann soll es losgehen?”
 
Die Schüler nahmen hinter ihren Bänken Platz, nachdem sie vom Hof in den Raum gestürmt waren. Sie hatten gerade eine kleine Pause hinter sich und waren nun etwas ausgelassener als noch am frühen Morgen, wo man ihnen die Müdigkeit deutlich angemerkt hatte.
“Ruhe bitte!”, rief Bruder Bernhardt, der sich hinter ein Pult stellte.
Die Jungs, es waren derer zehn im Alter von acht bis zwölf Jahren, beruhigten sich aber nur langsam. Sie wussten um die Geduld Bruder Bernhardts, der fast nie zum Stock griff oder gar schallende Ohrfeigen verteilte, wie dies manche anderen Mönche schon wegen Kleinigkeiten taten. Neben dem Pult stand ein Junge, der sich neugierig umblickte und die Aufmerksamkeit der anderen Kinder erregte, welche langsam ihre Unterhaltungen einstellten.
“Ich möchte euch einen neuen Schüler vorstellen”, sagte Bruder Bernhardt, nachdem es etwas stiller geworden war, “Er heißt Adalbert und kommt aus Braunschweig.”
Schweigendes Staunen erfasste die bis eben noch recht lebhaften Knaben.
“Wer weiß, wo dieses Braunschweig liegt?”, fragte Bernhardt.
“Auf Fünen?”, riet einer der Jungen.
“Nein! Es ist schon etwas weiter weg.”
“Im Heiligen Land!”, rief nun ein anderer und wurde sofort ausgelacht, obwohl es niemand besser zu wissen schien.
“Also, Braunschweig liegt in Sachsen”, erklärte Bruder Bernhardt schließlich, “Auch ich stamme ursprünglich von dort und habe euch schon hin und wieder davon berichtet. In Sachsen regiert ein Herzog, ein mächtiger Mann mit dem Namen Heinrich, den man auch den Löwen nennt. Er ist ein guter Christ und hat mit unserem König Waldemar einen Freundschaftsvertrag geschlossen.”
Adalbert staunte, wie interessiert die Jungen nun  den Worten des Mönches folgten, still und wie erstarrt. Die angenehme Stimme des Bruders Bernhardt, welche Adalbert bereits bei der ersten Begegnung aufgefallen war, trug sicher nicht unwesentlich dazu bei.
“Sachsen bildet zusammen mit anderen Stämmen das Regnum teutonicum, das deutsche Reich. Dieses wiederum gehört zum Römischen Reich, welches man seit einigen Jahren auch als Heiliges Reich bezeichnet. In diesem Sacrum Imperium herrscht ein Kaiser, der seine Krone vom Papst empfangen hat.”
Adalbert guckte etwas irritiert, da er nur wenig von dem verstand, was Bruder Bernhardt da auf dänisch erzählte, wenngleich dieser die fremde Sprache in einem vertrauteren Ton sprach als die Einheimischen. 
“Da man in Sachsen mit deutscher Zunge spricht, kann Adalbert das Dänische nicht verstehen. Er wird dies aber bald lernen und ich habe gehört, dass er ein sehr gelehrsamer Schüler ist. Einstweilen bitte ich euch, etwas Geduld mit ihm zu haben und euch seiner anzunehmen.”
Bruder Bernhardt wies Adalbert auf einen Platz direkt vor sich, wo dieser sich erleichtert hinsetzte, denn er war es müde, wie ein exotisches Tier von den anderen Jungen angestarrt zu werden.
 
Adalbert wusste, dass er zunächst nur eine Probezeit in der Klosterschule zu durchstehen hatte. Dies ließ ihn aufgeschlossen und unbefangen an die Dinge herangehen. Wäre er dauerhaft hierher gewiesen worden, womöglich gegen seinen Willen, hätte ihn die Furcht vor dieser Situation zweifellos sich zurückziehen und ihn zum eigenbrötlerischen Außenseiter werden lassen.
Er genoss sogar ein wenig, dass ihn die anderen Kinder bald wegen seiner Herkunft bewunderten. Dies lag auch daran, dass Bruder Bernhardt, wohl mit dem Ziel des besseren Einlebens seines Schützlings, keinen Tag verstreichen ließ, ohne den Schülern ein wenig über das Volk der Sachsen und deren Geschichte erzählt zu haben. Nie in seinem Leben hatte Adalbert einen so begnadeten Redner erlebt, dessen Stimme sofort gefangen nahm und der stets die richtigen Worte fand, um seine Zuhörer zu fesseln.
Bruder Bernhardt verfügte über ein beeindruckendes Gedächtnis, auf welches er sich bei seinen Erzählungen verlassen konnte. Als junger Bursche war er Novize in einem Kloster nahe Quedlinburg gewesen, unweit des Dorfes, in dem er aufgewachsen war. Hier bekam er eine Abschrift der Bücher der Res Gesta Saxonicae –“Die Taten der Sachsen”– in die Hände, welche der Benediktinermönch Widukind im Kloster Corvey an der Weser fast zweihundert Jahre zuvor geschrieben hatte. Eine überarbeitete Fassung dieses Werkes hatte Widukind seinerzeit für Mathilde, die Äbtissin des Damenstifts von Quedlinburg verfasst, von wo aus eine Kopie ins nahe Kloster gelangt war. Dort wurde es in der Schreibstube weiter mit Eifer vervielfältigt.
Obwohl die Lektüre dieses Werkes nun schon einige Jahre zurücklag, konnte sich Bruder Bernhardt an fast jedes dargestellte bedeutende Ereignis erinnern, wenngleich er die dortigen Schilderungen nun natürlich nicht genau zu zitieren vermochte. Doch er fand eigene Worte, um über die wichtigsten Geschehnisse in der Geschichte des Stammes der Sachsen zu berichten, die man nicht besser hätte wählen können. 
Adalbert war bemüht, so schnell es eben ging die dänische Sprache zu erlernen und dies ging bei ihm erstaunlich schnell. Bald war es soweit, dass er Bruder Bernhardt, der ihn des nachmittags hierin unterrichtete, in der Aussprache mancher Worte berichtigte, wenn bei diesem der etwas breite sächsische Dialekt zu sehr durchklang. Beide verstanden sich sehr gut und Adalbert bemerkte gar nicht, wie schnell die Tage und Wochen vergingen.
Eines Tages erschienen Vater und Mutter und wurden freundlich vom Abt willkommen geheißen. Eine Weile unterhielten sie sich in einem Raum bei geschlossener Tür, während Adalbert im Flur davor wartete. Schließlich wurde er hinzugerufen und sah an den Gesichtern, dass seine Eltern durchaus mit dem zufrieden waren, was ihnen der Abt berichtet hatte. 
“Wie wir hören, hast du dich hier in der Klosterschule bereits gut eingelebt”, sagte der Vater, “Dies freut uns außerordentlich.”
“Es gefällt mir hier sehr”, bestätigte Adalbert, was der Abt mit einem wohlwollenden Lächeln aufnahm, “Jedermann ist nett zu mir und ich konnte bereits eine Menge lernen.”
“Die Probezeit ist nun eigentlich vorbei und jetzt musst du überlegen, ob du weiter als Schüler im Kloster bleiben möchtest. Nach alldem, was man uns erzählte, dürfte deine Entscheidung wohl feststehen”, meinte die Mutter in fürsorglichem Ton.
Als Adalbert dennoch zögerte und etwas verlegen auf den Tisch guckte, fügte der Vater rasch hinzu: “Wir haben uns darauf geeinigt, dass du jederzeit wieder nach Hause kommen kannst, wenn es dir hier nicht mehr gefallen sollte.”
“Gut”, sagte Adalbert, der über dieses Angebot sichtlich erleichtert war. 
Zwar hatte er das Elternhaus in den letzten Wochen kaum vermisst, doch weckte die Vorstellung, sich zum dauerhaften Hierbleiben zu verpflichten, in ihm Unbehagen.
Von Bruder Bernhardt erfuhr Adalbert hinterher, dass sein Vater dem Kloster eine ansehnliche Spende hatte zukommen lassen. 
“Dies Geld kann die Abtei gut brauchen, da wir beabsichtigen, ein Glockengeläut für die Klosterkirche anzuschaffen. Zwar ist unsere wirtschaftliche Situation deutlich besser geworden, seit Bischof Absalon, der kluge Berater unseres Königs Waldemar, so vehement die Abgabe des Zehnten im Land durchzusetzen sucht, doch reichen diese Einnahmen nur für unsere leiblichen Bedürfnisse”, erklärte Bernhardt seinem jungen Schützling, “So sind wir auf Spenden angewiesen, da viele Dinge, die für das Klosterleben notwendig sind, eine Menge Geld kosten. Seit langem hegen wir den Wunsch, die Liturgie mit dem Klang von Glocken anzureichern. Dank deines Vaters wird dieser Traum nun Wirklichkeit. Solltest du ein Bedürfnis, irgendein Begehr haben, so scheue dich nicht, mir dieses anzuvertrauen. Glaub mir, der Abt ist sehr daran interessiert, dich zufrieden zu stellen und damit letztlich deinem Vater einen Gefallen zu tun.”
Adalbert legte auf eine besondere Behandlung aber keinen Wert und äußerte dies auch. Gleichwohl beruhigte es ihn, sich des Wohlwollens der Mönche versichert zu wissen.
 
Bei der Unterrichtung der Schüler legten die Mönche nicht nur großen Wert auf die Vermittlung von Wissen, sondern natürlich vor allem auch darauf, die Scholaren zu rechtschaffenen, redlichen und pflichttreuen Christenmenschen zu erziehen. Hierzu wurden immer wieder gern Geschichten von biblischen oder historischen Gestalten erzählt, die als leuchtendes Beispiel für ein tugendhaftes Leben gelten sollten. 
Eines Tages fragten die Schüler, ob es nicht auch solche Sagen und Überlieferungen aus Dänemark gäbe, woraufhin Bruder Bernhardt zunächst keine klare Antwort wusste. Nachdem er sich mit den anderen Mönchen ausgetauscht und auch in einigen Büchern nachgeschlagen hatte, konnte er den Schülern zwei Sagen vortragen, beide hatten einen Königssohn zum Helden. Da war zum einen Amlet, der den gewaltsamen Tod des Vaters rächte und in der anderen Erzählung Uffe, welcher Dänemark mutig gegen einen mächtigen Feind verteidigte, nachdem er in Kindheit und Jugend wie ein nichtsnutziger Tölpel gelebt hatte.
Die Jungs waren sehr angetan von den Erzählungen und eiferten ihren neuen Vorbildern sogleich beim Spielen im Klosterhof nach. Sie hatten sich mit Stöcken bewaffnet, was die Mönche gar nicht gerne sahen und spielten nun die ihrer Meinung nach aufregendsten Szenen der Sagen nach, in teilweise recht freier Auslegung.
Jeder wollte gerne Amlet sein, wie er seinen Onkel, den Mörder seines Vaters, mit dem schwerwiegenden Vorwurf konfrontiert, um ihn sogleich im Kampf zu richten. Oder Uffe, der mit dem sagenhaften Schwert namens Skräp, welches er von seinem Vater übernommen hatte, gleich zwei seiner Feinde erschlägt.
Adalbert pflegte sich bei solchen Spielen zurückzuhalten oder zumindest nicht hervorzutun. Doch diese Geschichten hatten ihn sehr beeindruckt und so trat er bei der nächsten Gelegenheit vor und sagte, dass er nun auch einmal den Amlet darstellen wolle.
“Du bist doch gar kein Däne!”, stießen ihn zwei der Jungen zurück, die im selben Moment ihre Ansprüche auf diese Rolle anmeldeten.
Adalbert war wie vor den Kopf geschlagen, denn er hatte fest geglaubt inzwischen voll akzeptiert zu sein. Er redete in ihrer Sprache mittlerweile nicht schlechter als die übrigen Schüler und konnte auch sonst keine Unterschiede feststellen. Viele andere der Jungen ergriffen daher auch sofort für ihn Partei, doch als sie ihm dem großen Stock hinhielten, welcher Amlets Schwert darstellen sollte, lief Adalbert fort, bevor man seine Tränen sehen konnte.
Nachdem er sich die Nase geputzt und die Augen getrocknet hatte, suchte er Bruder Bernhardt in dessen Zelle auf. Er erzählte ihm von seinem misslichen Erlebnis.  
“Wie lange lebst du bereits hier?”, wollte er schließlich wissen.
Bruder Bernhardt musste eine Weile überlegen.
“Es mag jetzt gut zehn Jahre her sein, seit es mich in dieses Kloster verschlagen hat”, gab er zur Antwort.
“Und sieht man dich immer noch als Fremden an?”, fragte Adalbert interessiert.
“Wo denkst du hin! Vom ersten Tag an war ich willkommen, so wie es bei Christen sein soll, die einen Glaubensbruder bei sich empfangen. Würde morgen ein Bruder aus Irland oder Italien in unser Kloster eintreten, so würde ich ihn auch nicht schlechter oder besser behandeln als die anderen Mitglieder des Ordens.”
Diese Haltung imponierte Adalbert, wie er überhaupt in letzter Zeit großes Interesse an der klösterlichen Gemeinschaft der Mönche gefunden hatte.
“Vielleicht werde ich auch einmal Mönch”, sagte er und schien seinen Kummer vergessen zu haben, “Ich glaube, das könnte mir gefallen.”
Andererseits hatte der Vorfall auf dem Klosterhof seinen Ehrgeiz geweckt. Er würde den anderen schon noch zeigen, dass er ihnen in nichts nachstand, auch wenn er von Geburt kein Däne war.
“Kennst du noch andere dänische Sagen außer jenen, die die uns bereits vorgetragen hast?”, fragte er.
“Leider nein, aber wie du weißt, stamme ich auch nicht von hier. Vielleicht solltest du einmal die anderen Mönche fragen, die sich womöglich erinnern, derlei Geschichten gehört oder gar gelesen zu haben”, antwortete Bruder Bernhardt, etwas betrübt darüber, die Wissbegier des gelehrigen Schülers nicht befriedigen zu können.
“Gibt es hierüber keine Bücher, so wie die Gesta Saxonicae des Widukind, nur über die Taten der Dänen?”, fragte Adalbert verwundert.
“Dergleichen ist mir nicht bekannt. Von einem solchen Werk hätte ich sicher schon einmal gehört.”
“Dann muss sich jemand finden, der diese Geschichten und Überlieferungen zusammenträgt.”
Bruder Bernhardt begann zu lachen.
“Stell dir das nicht so einfach vor. Dazu braucht man Jahre, wenn nicht Jahrzehnte und man muss ein außerordentlich kluger und belesener Mensch sein, um solch eine Aufgabe zu bewerkstelligen. Dies ist nicht nur eine Frage des Willens sondern vor allem auch der Befähigung. Zudem benötigt man tatkräftige Unterstützung.” 
“Nun, man soll eine Arbeit nicht scheuen, nur weil sie schwer erscheint”, erwiderte Adalbert altklug, was Bruder Bernhardt wiederum belustigte.
“Du hast mich aufgefordert, ich möge dir mitteilen, falls ich einen Wunsch habe”, sagte Adalbert und fuhr sogleich fort, “Ich möchte gerne Zugang zu den Büchern, die ihr hier im Kloster in eurem Besitze habt. Ich weiß, dass dies den Schülern, zumal den jüngeren unter ihnen, eigentlich nicht zusteht. Aber …”
“Ich denke, dies dürfte kein Problem sein, solange du nur einige Regeln im Umgang mit den wertvollen Schriften beachtest”, sagte Bruder Bernhardt erfreut.
Bald sah man Adalbert regelmäßig in der Klosterbibliothek über ein Buch gebeugt, stets begleitet von Bruder Bernhardt, der immer wieder helfend eingriff, wenn sein Schüler auf unbekannte Wörter stieß oder sonst etwas nicht verstand. Die anderen Mönche sahen dem Knaben, dessen Füße vom Stuhl nicht auf den Boden reichten, zunächst lächelnd zu, waren dann aber von der Hartnäckigkeit beeindruckt, mit welcher er sich jeden Nachmittag an sein Studium machte, während die anderen Kinder draußen spielten. Bald nannten sie den kleinen schriftbegeisterten Sachsen scherzhaft, aber liebevoll Saxo Grammaticus – ein Name, unter welchem er in die dänische Geschichte eingehen sollte.
 
 


Gegen die Obodriten
 
Die Schiffe näherten sich mit geblähten Segeln in rasanter Fahrt dem Ufer. Zufrieden blickte Absalon um sich und ließ den Eindruck dieser gewaltigen Flotte auf sich wirken. Alles schien wie geplant zu laufen – während Heinrich mit seinen Truppen von Westen bei den Obodriten einfiel, würden die Dänen dies von Norden her tun.
König Waldemar kam heran und nickte Absalon mit entschlossenem Gesicht zu.
“Heute wollen wir Rache nehmen! Sie sollen büßen für ihre unverfrorenen Angriffe auf unsere Küsten, für Mord, Raub, Plünderung und Brandschatzung. Dies Unheil soll sich nun gegen die Obodriten selbst wenden!”
“Wir werden ein für allemal dafür sorgen, dass dieses Piratenunwesen aufhört! Es gilt, klare Verhältnisse zu schaffen!”, stimmte Absalon zu.
Von weitem sah man, wie einige Fischerboote versuchten, eilig an Land zu kommen, um vor der herannahenden Gefahr zu warnen. Die Dänen beobachteten dieses Schauspiel gelassen, waren sie doch sicher, dass ihnen niemand entkommen würde.
Endlich setzten die Kiele der Boote im flachen Wasser auf und mit heulendem Gebrüll stürmten die Männer an Land. Dies Gebaren war eigentlich völlig überflüssig, da weit und breit kein Obodrit zu sehen war. Außerdem waren noch verschiedene Vorbereitungen zu treffen, bevor man mit dem Feldzug beginnen konnte.
Nach und nach wurden alle Schiffe entladen und die Ausrüstung hergerichtet. Die Hauptleute hatten ihre Pferde mitgeführt, welche jetzt aufgezäumt wurden. 
“Sollen wir hier heute Nacht Quartier beziehen oder noch einen Vorstoß wagen?”, fragte Waldemar seinen Berater.
“Die Männer sind tatendurstig”, antwortete Absalon. 
“Der Tag hält noch soviel Zeit bereit, dass uns der Überfall auf irgendein Dorf bis zur Dämmerung gut möglich sein sollte. Veranlasse alles Notwendige! Wir ziehen zunächst nach Osten und halten die Küste im Auge! Die Boote sollen uns folgen”, befahl der König schließlich.
Wenig später trafen die dänischen Krieger auf ein Fischerdorf, in welches sie sofort eindrangen. Anscheinend hatte man Frauen und Kinder bereits in Sicherheit gebracht, denn es fanden sich nur Männer und alte Leute. Als die Obodriten Anstalten machten, sich zu verteidigen, wurden sie allesamt getötet. Alles Brauchbare wurde mitgenommen, bevor man an die Hütten Feuer legte.
Man zog anschließend weiter und schlug bald das Nachtlager auf. Die Männer waren zufrieden, obwohl bisher noch keine Schlacht entschieden war. Im Fischerdorf wurde ein kleiner Vorrat an gebranntem Schnaps gefunden, den man jetzt unter sich aufteilte.
Es herrschte gute Stimmung und eine gewisse Ausgelassenheit, fast so, als wäre eine Anspannung von den Männern abgefallen. Einige Soldaten sangen oder grölten vielmehr.
Doch dann fand die allgemeine Fröhlichkeit einen jähen Abbruch als einer der Männer laut Odin für seinen Beistand dankte. Dieser Unglücksrabe hatte entweder nicht bemerkt, dass Absalon direkt hinter ihm stand oder er hatte dieser Tatsache keine weitere Bedeutung beigemessen, was noch unverzeihlicher wäre.
“Legt den Mann in Ketten!”, sagte der Bischof mit fester Stimme, nachdem er eine Weile gebraucht hatte, diese Unfasslichkeit zu begreifen. 
Sein rechter Arm wies auf den Soldaten, als wolle er einen Bannstrahl aussenden. Die Umstehenden blickten irritiert zwischen dem Bischof und ihrem Kameraden hin und her, ohne die Situation zu verstehen.
“Habt ihr meinen Befehl nicht gehört?!”, brüllte Absalon nun mit zornesrotem Gesicht.
Zwar begriffen die anderen immer noch nicht ganz den Sinn dieser Order, doch hatte keiner das Bedürfnis, noch irgendwelche Fragen zu stellen. Der Mann wurde also gepackt und ihm die Hände gebunden. Anschließend blickten alle wieder erwartungsvoll auf den Bischof.
“Du leugnest die Existenz des einen Gottes, dessen Sohn für uns am Kreuze starb?”, sprach Absalon den Soldaten an.
Dieser blickte nur ungläubig und konnte sich nicht erklären, was gerade mit ihm geschah.
“Was?”, fragte er erstaunt, nachdem er wohl erwartet hatte, der Spionage oder ähnlichem bezichtigt zu werden. 
“Riefst du nicht eben Odin an?”, fragte Absalon, über die Begriffsstutzigkeit noch wütender geworden.
“Ja, aber … “
“Du willst dieses Verhalten auch noch rechtfertigen? Vor dir steht ein Mann Gottes, des einen Gottes. Gib Acht, was du sagst!”
Der König, durch den Spektakel aufmerksam geworden, kam heran und winkte den Bischof zu sich ins vertrauliche Gespräch.
“Was ist vorgefallen?”, wollte er wissen, “Wessen beschuldigst du den Mann?” 
“Der Gotteslästerung!”, sagte Absalon, der Mühe hatte, seine Stimme zu senken. 
“So? Ein schwerer Vorwurf.”
“Er hat sich offen und lautstark bei Odin für seinen Beistand bedankt. Dies kann ich nicht dulden, dies könnt Ihr nicht dulden!”
Waldemar nickte leicht mit dem Kopf.
“Ich sehe darüber hinweg, dass viele der Männer Hasenpfoten oder eine Locke ihres Weibes wie einen Götzen mit sich führen, dem sie magische Kräfte im Kampf zuschreiben. Noch! Aber wer mit Worten und vor allen anderen diesen heidnischen Unfug praktiziert muss bestraft werden!”, zürnte Absalon weiter.
Waldemar bedeutete mit einer Handbewegung, den gebundenen Mann vor ihn zu führen, wo dieser sofort auf die Knie fiel und das Haupt senkte.
“Woher stammst du?”
“Aus einem kleinen Dorf im Norden Jütlands”, sagte der Mann, ohne den Kopf zu heben.
“Habt ihr dort eine Kirche?”, fragte Waldemar weiter.
“Wo denkt Ihr hin, mein König. Das nächste Gotteshaus befindet sich in Aalborg, einen guten Tagesmarsch südlich entfernt.”
“Aber ihr seid doch Christenmenschen?”
“Allesamt getauft!”, bestätigte der Soldat.
“Wie kommst du dann dazu, Odin anzurufen?!”, wollte der König in strengem Ton wissen.
“Es war ein Fehler!”, beteuerte der Mann, “Ich wollte des Herrn nicht spotten!”
Waldemar gab wiederum ein Zeichen und der Soldat wurde weggeführt.
“Er ist ein einfacher Mann aus einem kleinen Dorf”, wandte sich der König an den Bischof.
“Wir brauchen aber ein Exempel!”
“Lässt sich dem niederen Stand Gott nicht besser durch Großmut, Vergebung und Gnade näher bringen denn durch zügellose Strenge?”
“Ich füge mich eurer Order! Was soll nun mit dem Mann geschehen?” 
“Sein Anteil an der Beute soll der Kirche übergeben werden”, wies Waldemar an.
Anschließend ging er einige Schritte vor und wandte sich an die versammelten Soldaten. 
“Männer, hört mich an! Wir streiten hier nicht nur im Interesse Dänemarks sondern auch für unseren christlichen Glauben! Ihr führt die Waffenzeichen auf euren Bannern, doch könnte dort ebenso gut das Kreuz stehen, an welchem Jesus Christus der Erlöser zu Tode kam!”
Er machte eine Pause und blickte langsam um sich.
“Wer aber heidnische Bräuche pflegt und unchristliche Worte im Munde führt, macht sich mit unseren Feinden, den gottlosen Wenden, gemein und soll wie diese behandelt werden! Denn jedermann ist unser Gegner, der nicht an den einen Gott glauben will und gar seiner spottet! Ab sofort werden jedem Zweifler die Worte des Herrn mit der Peitsche gepredigt!”
Waldemar wusste natürlich, dass viele Obodriten inzwischen selbst zum Christentum übergetreten waren und ihr Fürst Niklot sich vor mehr als zehn Jahren hatte taufen lassen. Aber die Gleichsetzung aller Feinde mit den Heiden und aller Heiden mit den Feinden schien ihm eine angemessene Warnung an die Männer.
Dem Schuldigen wurden sodann fünfzig Peitschenhiebe auf den Rücken verabreicht, wobei Bischof Absalon mit eindrücklichen Worten betonte, dass er diesmal noch großzügig gewesen sei und die Strafe künftig deutlich härter ausfallen werde.
 
Die Truppen zogen weiter nach Osten, dem Fluss Warnow entgegen, an dessen Mündung sich die Siedlung Roztoc befand. Wichtiger aber noch als dieser Ort, in die man ohne Gegenwehr eindrang, war die nahe gelegene Burg. Diese wollte Waldemar unbedingt einnehmen und so wurden alle Vorbereitungen für einen Angriff getroffen.
Die Handwerker zimmerten einige Belagerungsmaschinen. Es entstanden Rammböcke, die man mit provisorischen Rädern versah. Wichtig war vor allem auch die große Verkleidung aus Holzlatten, hinter welcher die Angreifer Schutz vor heranzischenden Pfeilen suchen sollten.
Die Burg war gut befestigt, aber nicht mit größeren Burgen zu vergleichen, in denen Fürsten Zuflucht suchten. Einige Palisaden sollten anstürmende Feinde aufhalten und so ermöglichen, dass die Bogenschützen, welche oben auf dem Wehrgang postiert waren, diese ins Visier nehmen konnten. Direkt um die Burg herum führte ein Wassergraben, der aber nur hüfttief und mit wenigen Schritten zu durchwaten war. Doch wiederum würden die Angreifer hier aufgehalten und so ein Ziel der Verteidiger werden.
Wie sich bald herausstellte, war die gesamte Umgebung leicht morastig, so dass die Belagerungsmaschinen nur mühsam nach vorne gebracht werden konnten. Einzig der Weg, welcher direkt zum Burgtor führte, wies einen festen Untergrund auf.
“Wie viele Bogenschützen mögen dort oben lauern?”, fragte Waldemar.
“Mindestens zwanzig, höchstens hundert. Das lässt sich bei solchen kleineren Burgen, deren Besatzungsstärke womöglich schwankt, schlecht sagen”, erwiderte Esbern.
“Deine Schätzung ist nicht sehr genau.” 
“Gehen wir einfach von der höchstmöglichen Anzahl aus, denn es gibt bekanntlich keinen schlimmeren Fehler, als den Feind zu unterschätzen”, meinte Esbern gelassen, “Natürlich ist es auch möglich, dass von hier bereits Soldaten abgezogen wurden, weil der Löwe mit seinem Heer vor der Mecklenburg steht und Fürst Niklot bedrängt. Dort wird jetzt sicher jeder Mann gebraucht.”
“Wir wollen dem Sachsenherzog in nichts nachstehen. Also lasst uns diese verdammte Burg einnehmen, und zwar so schnell es geht. Wie weit sind die Männer mit dem Aufstellen der Katapulte?”, fragte der König ungeduldig.
“Sie müssen nur noch ausgerichtete werden”, antwortete Absalon.
“Gut! Sobald dies geschehen ist, schießt ihr alles hinüber was ihr zur Verfügung habt!”
Wenig später hörte man laute Kommandos und anschließend war die Luft von bedrohlichem Zischen erfüllt. Es verging einige Zeit, bis man die Männer das erste Mal jubeln hörte, was das deutliche Zeichen für einen Treffer war. Nun krachten Schlag auf Schlag schwere Steinkugeln in die hölzerne Befestigung und ließen manch robuste Planke zersplittern.
Waldemar, der, wie es sich für einen König gehört, auch im Felde einen Thronsessel mitführte, beobachtete die Fortschritte mit großem Interesse. Als es dämmerte, befahl er, ohne Unterlass weiter zu schießen, da die Katapulte gut ausgerichtet seien und es daher nicht schaden würde, wenn man das Ziel nicht sähe. Jetzt lauschten die Männer jedem Schuss hinterher und warteten darauf, dass sich ihr Erfolg im Bersten von Holz kundtat.
Am nächsten Morgen besah man sich befriedigt die angerichteten Schäden. Der Wehrgang war ein Stück weit auf ganzer Länge weggebrochen und viele Baumstämme, die die Außenwand bildeten, waren schwer getroffen. Es sah aus, als hätte ein Riese einige Bohlen nach innen gedrückt und Löcher hineingeschlagen.
“Wir greifen dort an, wo der Wehrgang zerstört ist. So wird uns kein Pfeil beim Abreißen der Palisaden und Überqueren des Grabes behelligen!”, befahl Waldemar, der den bequemen Sessel verlassen hatte und in der angelegten Ausrüstung keinen Zweifel daran ließ, dass er an der Erstürmung der Burg selbst teilnehmen wollte.
“Lasst zunächst die kräftigsten Männer mit den Rammböcken angreifen!”, sagte Esbern, der die Befehlsgewalt innehatte, solange nicht der König oder Absalon direkt eingriff.
Sobald die Rammböcke zu mächtigen Schlägen gegen das Burgtor ansetzten, rückten weitere Männer nach, unter ihnen der König. Er wurde von einigen Soldaten umringt, die ihre Schilde dicht über die Köpfe hielten, um zu verhindern, dass ihren König ein Pfeil treffen konnte.
Schnell gaben die Flügel des Tores nach und mit lautem Gebrüll drangen die Dänen ein. Ihre Schwerter metzelten jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellte. Bald war jeder Widerstand gebrochen und man konnte Gefangene machen. Viele Fischer und Bauern hatten sich mit ihren Familien vor den Feinden in die vermeintlich sichere Befestigung zurückgezogen und wurden nun als Sklaven verschleppt. Die gesamte Burg wurde geplündert.
Am Nachmittag kam ein Reiter von Süden her und überbrachte eine Botschaft von Heinrich dem Löwen. Kurz darauf machte sich Waldemar mit seinen engsten Vertrauten und einigen Soldaten auf den Weg zum Lager des Sachsenherzogs, welches dieser nahe Werle aufgeschlagen hatte.
“Wie ich hörte, hattet ihr bereits einigen Erfolg mit euren Truppen”, begrüßte Heinrich seinen Gast.
“Das ist wohl wahr. Dennoch ist noch nicht genug erreicht. Wir wollen ohne Verzug nach Osten weiterziehen und auch den Ranen gegenübertreten. Wie ist es euch ergangen?”
“Wir haben die wichtigsten Burgen erobert und unsere Verluste waren gering – was will man mehr? Fürst Niklot wird uns nun keinerlei Schwierigkeiten mehr bereiten.”
“Habt ihr ihn gefangen setzen können?”, wollte Waldemar wissen.
Heinrich begann zu lachen und konnte sich nur schwer wieder beruhigen.
“Soll ich ihn euch vorführen lassen?”, fragte Heinrich und gab, ohne eine Antwort abzuwarten, seinen Männern ein Zeichen.
Kurz darauf trug ein großer breitschultriger Soldat eine Lanze herein, auf welcher ein menschlicher Kopf steckte. Die Augen waren nur halb geschlossen und die Mundwinkel hingen merkwürdig herunter. Es war jedoch kaum Blut zu erkennen.
“Darf ich vorstellen – Fürst Niklot, Herrscher der Obodriten!”, sagte Heinrich, immer noch belustigt, “Ihr braucht gar nicht erst das Gespräch zu suchen, die Konversation wäre sehr einseitig. Der Fürst fühlt sich nämlich im Moment nicht!”
Wieder brachen alle in schallendes Gelächter aus. 
 
 



 


KAPITEL IV   
 


Der Beginn der Reise
  
Die Karren waren voll beladen und Radik erschien es wie ein waghalsiges Unterfangen mit diesen Wagen monatelang durch die Lande ziehen zu wollen. Jeder noch so kleinste Platz war ausgenutzt und mit Waren voll gepackt worden, so dass man befürchten musste, die Achsen würden brechen und die Zugtiere den Dienst versagen, sobald sich auch nur eine Fliege auf dem Wagen niederlassen würde. Aber es war Winter und nun gab es keine Fliegen. 
Radik war froh, sich nicht auf eines der Gespanne quetschen oder gar zu Fuß nebenher laufen zu müssen, denn er saß auf Kuro, seinem eigenem Pferd und dort ließ es sich gut aushalten. Zunächst hatte er sich gar nicht getraut, den Kaufmann Pritzbur zu fragen, ob er den Hengst auf der Reise mitführen dürfe, denn dies schien ihm angesichts der nicht geringen Bedürfnisse eines solchen Tieres etwas vermessen. Aber Womar hatte die Sache für ihn geregelt, wie Radik überhaupt den Eindruck hatte, dass der Alte auf Pritzbur einen tiefen Eindruck gemacht hatte.
Zehn Wagen gehörten Pritzbur, der sich zusammen mit unzähligen anderen Kaufleuten auf den Weg nach Süden machte. Der Zweck dieser Gemeinschaft lag in der gegenseitigen Hilfe und dem Beistand, die man einander bieten konnte. So bot allein die große Menschenmenge einen besseren Schutz vor Räubern und anderen Wegelagerern, zumal die größeren Händler Waffen mitführten und Wert darauf legten, dass dies allgemein bekannt war. Dadurch wurde Gesindel in der Regel ferngehalten. 
Für diesen Schutz und die Sicherheit mussten kleinere Kaufleute, die sich dem Tross anschlossen, einen Obolus entrichten, der sich nach dem Wert der von ihnen transportierten Waren richtete, denn ein Goldschmied, mochte er auch nur wenige Truhen bei sich haben, war natürlich für Räuberbanden ein verlockenderes Ziel, als ein Fischhändler mit mehreren Wagen, bei dem allenfalls der Geldbeutel von Interesse war.
Pritzbur zählte zu den Kaufleuten, die mehr Schutz boten, als sie suchten und erhielt daher seinen Anteil an den von den kleineren Händlern entrichteten Geldern, wobei die Aufteilung danach vorgenommen wurde, wie viele Leute und Waffen der Händler aufzubieten hatte. Hierbei stand Pritzbur mit zwölf gut bewaffneten Männern nicht schlecht da.  
Jedem Wagen war ein Gehilfe zugeteilt, der das Gespann führte. Rubislaw, dem Radik bereits begegnet war, erledigte alle groben und körperlich schweren Arbeiten, für die sonst zwei oder drei Leute notwendig wären. Überwacht wurde das alles von Lagomir, der die rechte Hand Pritzburs darstellte und für die Verantwortung, die er trug, noch recht jung an Jahren war. Er war von angenehmer und gepflegter äußerer Erscheinung, aber entpuppte sich als stets übellauniger Leuteschinder, sobald er nur den Mund auftat. Besonders Rubislaw hatte unter ihm zu leiden, ertrug jedoch die wüsten Beschimpfungen, Schläge, gar Tritte stets mit erstaunlicher Gelassenheit. Bereits als sie sich das erste Mal in die Augen blickten, wusste Radik, dass dieser Mensch nicht sein Freund werden würde, ganz im Gegenteil zu Rubislaw, hinter dessen hässlicher und Furcht einflößender Erscheinung sich ein gutes Herz verbarg. 
Auch merkte Radik schnell, dass Rubislaw nicht der tumbe Dummkopf war, für den ihn offensichtlich die anderen hielten, sondern sich nur mit dieser Rolle abgefunden hatte, um Ärger aus dem Weg zu gehen. So konnte ihm niemand etwas Böses unterstellen, wenn ihm einmal ein Fehler unterlief und jedermann war zufrieden, ihm geistig überlegen zu sein und machte sich daher nicht die Mühe, ihm mit List oder Tücke zu begegnen.
 
Der Tross verließ die Insel im Südwesten und setzte dort, wo das Wasser seine schmalste Stelle erreichte, mit großen Booten über. Der junge Winter zwickte zwar schon die Ohren, Nase und Hände, aber seine Kraft hatte noch nicht ausgereicht, das sanft schaukelnde Meer zu bändigen und in ein Eisfeld zu verwandeln. Das auf dem Festland liegende Fährdorf hieß Stralow und gute Wetterbedingungen sorgten dafür, dass alle heil hinüberkamen, wenn auch die Überfahrt auf den voll beladenen Booten Radik angesichts der Unberechenbarkeit des Verhaltens der Tiere und der nur dürftig gegen ein Verrutschen gesicherten Ladung etwas abenteuerlich vorkam. Aber die Männer, die die Boote führten, verstanden ihr Handwerk.
Das Gebiet der Ranen, welches sich auch auf das an die Insel angrenzende Festland erstreckte, war durch Flüsse und Waldungen eingegrenzt, die einen Zugang von Süden verhinderten. Daher mussten die Händler zunächst nach Westen ziehen, um zwischen den Flüssen Trebel und Recknitz, bei der Siedlung Tribsees, hindurchgelangen zu können. Anschließend konnte man nach Südosten schwenken und in Richtung Krakau weiterziehen. Diese geographischen Gegebenheiten, die den Ranen einen natürlichen Schutz nach Süden boten, bedeuteten für die Kaufleute einen Umweg, der in diesen Tagen, da gute und kurze Wege ohnehin selten waren, niemanden wirklich verärgerte.
Pritzbur hatte Radik zu Beginn der Reise seinen Männern vorgestellt, als seinen Lebensretter und jemanden, der etwas von der Rechnerei verstünde. Die Gehilfen waren ihm freundlich entgegengetreten, aber dennoch etwas reserviert, da sie diesen jungen Mann, der offensichtlich Dinge beherrschte, die sich weit außerhalb ihrer Fähigkeiten bewegte, nicht einzuschätzen wussten. Der Ton und Umgang unter diesen Männern war oft recht derb und nur eine strikte Hierarchie verhinderte, dass bei auftretenden Schwierigkeiten, die es zuhauf gab, statt der Worte auch die Fäuste flogen.
Lagomir hatte stets das letzte Wort und Pritzbur redete ihm nicht hinein, solange nur der Transport der Waren reibungslos vonstatten ging. Da er diese uneingeschränkte Vertrauensstellung genoss, war ihm Radik, der sich hier frei und oft an der Seite von Pritzbur bewegte und noch dazu dem Kaufmann Unterstützung in Dingen geben konnte, von denen Lagomir überhaupt keinen Begriff hatte, von Anfang an ein Dorn im Auge. Zudem war es Radik sogar gestattet, des Abends in der erlesenen Runde der Kaufleute zu sitzen, während die Gehilfen unter sich blieben.
“Wenn der hochverehrte Gast mit anfassen würde, ginge die Sache sicher schneller von der Hand” 
Lagomir hielt eine Kiste auffordernd an einer Seite hoch und deutete Radik mit einer Bewegung des Kopfes, am anderen Ende zuzupacken. Der lauernde Blick machte Radik klar, dass er auf der Hut sein musste.
“Das will ich gerne tun”, meinte Radik ruhig und sie wuchteten gemeinsam die Kiste auf den Wagen, dessen Ladung neu geschichtet werden musste, nachdem ein Rad von der Achse gesprungen war, “Meinen Beitrag an der Arbeit werde ich schon leisten, auch wenn ich von den Dingen hier noch nicht allzu viel verstehe. Gut gemeinte Ratschläge finden bei mir daher stets Gehör.”
“Tue einfach, was ich dir sage. Damit fährst du am besten, Junge. Je eher du dies begreifst, umso leichter wird dir auch die Arbeit fallen.” 
Lagomir hatte das Wort ´Junge´ mit deutlicher Verachtung ausgesprochen, obwohl er selber unter den Männern nicht gerade zu den Ältesten zählte.
“Dein Einsatzwille sei gelobt, aber denke daran, dich nicht derart anzustrengen, dass du am Ende die Feder nicht mehr halten kannst.” 
Pritzbur war hinzugetreten und klopfte Radik freundlich auf die Schulter. “Zeig dem jungen Mann ruhig alles, was er wissen will, Lagomir, vielleicht revanchiert er sich am Ende und bringt dir Schreiben, Lesen und Rechnen bei.” 
Pritzbur lachte schallend und schien sich noch mehr zu amüsieren, als Lagomir die Zornesröte ins Gesicht stieg, während Radik sofort spürte, dass derlei Späße auf ihn zurückfallen würden. 
“Was gaffst du Trottel? Wie lange soll der Wagen noch hier stehen?” 
Lagomir stieß und schubste Rubislaw, vielmehr versuchte er dies, aber der massige Körper Rubislaws blieb von diesen Attacken unbeeindruckt.
“Ich beeil mich schon, schneller geht’s nichts!” 
Rubislaw hob einen Bottich so schwungvoll in die Höhe und seitlich auf die Ladefläche des Karrens, dass Lagomir sich durch einen schnellen Schritt zurück in Sicherheit bringen musste, um nicht umgestoßen zu werden.
“Irgendwann schlage ich dich tot!”, sagte Lagomir hasserfüllt.
Radik fasste zu, als Rubislaw den nächsten Bottich hob. Dieser guckte etwas irritiert, lächelte Radik dann zu und überließ ihm eine Griffbreite am Metallring, trug aber, wie Radik sogleich merkte, dennoch fast das ganze Gewicht allein.
Nachdem der Wagen beladen war, stellte man fest, dass dieser beim Verlust des Rades in eine derartige Lage neben dem Weg zum Stehen gekommen war, die ein Umdrehen des Wagens erforderlich machte. Auf Grund des Unterholzes war aber nicht genügend Platz zum Vorspannen der Pferde. Nun mussten also die Männer anpacken, denen sich an der Deichsel wenig Angriffsfläche bot, so dass nur zwei oder drei gleichzeitig zufassen konnten.
“Das hätte man doch vorher sehen müssen! Unbeladen wäre der Wagen doch viel leichter gewesen!” 
Jedem war klar, wem Pritzburs Vorwürfe galten. 
“Alles wieder abladen!”, brüllte Lagomir nun zu den Männern.
Rubislaw hielt die anderen Männer zurück, besah sich die Lage und sagte dann: “Ich werd mal versuchen, was ich tun kann. Versucht ihr, die Ladung abzustützen.” 
Er bückte sich, schob seine Arme in Höhe des Rades unter den Wagen und hantierte eine ganze Weile, bis er die beste Position gefunden hatte. Dann drückte er seine Knie durch, hob eine vordere Ecke des Wagens für einen Augenblick an und bewegte diese durch Drehung seines Oberkörpers. Das narbenzerfurchte Gesicht war vor Anstrengung gerötet und angespannt. Nachdem diese Prozedur einige Male wiederholt worden war, hatte sich der Wagen soweit gedreht, dass die Pferde die restliche Arbeit leisten konnten.
“Da hätte uns unsere ganze schlaue Rechnerei nichts genützt”, meinte Pritzbur zu Radik, “Ein Mann mit der Kraft eines Bären und demselben Denkvermögen ist in manchen Situationen wichtiger, als ein schlauer Kopf.”
 
 


Die Sklavenhändler
 
Der Tross der Händler war aus Menschen aller möglichen Länder zusammengesetzt. Viele der Kaufleute kannten einander, saßen abends zusammen und redeten über alte Zeiten. 
Da gab es aber auch eine Gruppe, die Kontakte zu anderen auf das notwendige Maß beschränkte und in sich einen festen Zusammenhalt hatte. Es waren die orientalischen Kaufleute und hier überwiegend Sklavenhändler, die sich, wann immer möglich, absonderten.
Viele betrachteten diese dunkelhäutigen Fremdlinge, die sich mit unartikulierten Lauten verständigten, mit argwöhnischen Blicken. Zwar waren sie seit Jahrhunderten unter Handelsleuten auch in Europa ein gewohnter Anblick, aber ihre nicht zu übersehende Andersartigkeit in Wesen und Kultur ließ es nicht zu, dass diesen Menschen ohne ein tiefes Befremden entgegengetreten werden konnte.
Der einzige Grund ihrer Duldung waren die hervorragenden Geschäfte, die sich mit ihnen abschließen ließen. Ihre Stoffe, Gewürze, Weihrauch und die hervorragend gehärteten Metalle waren in Europa begehrt. Dass sie an einen anderen Gott glaubten, störte hier ebenso wenig, wie es den Handel mit den Ranen beeinflusste, erst recht nicht, nachdem man den arabischen Heiden vor genau sechzig Jahren die heilige Stadt Jerusalem entrissen hatte und somit an den Urstätten der Christenheit wieder der Geist Jesu eingezogen war. 
Sklavenhandel war in den Breiten Europas seit langen Zeiten üblich, auch versklavten Christen andere Christen, ohne lange zu fragen, ob dieses Tun gottgefällig sei. Dass der Handel mit Menschen im Westen und Norden Europas abnahm, lag weniger an einer edlen, menschenfreundlichen Gesinnung, als vielmehr daran, dass es kaum noch freie Christenmenschen gab, die nicht irgendeiner Gemeinde angehörten, der einem Adligen zueigen oder zu Lehen gegeben war. Auf derlei Befindlichkeiten brauchten die Ranen, einer der letzten heidnischen Stämme Mitteleuropas, an dem jeder Missionsversuch zu scheitern schien, keine Rücksicht zu nehmen.
Die Araber führten mehrere Wagen mit, in denen Sklaven saßen, die notdürftig gegen die Kälte abgedeckt waren und von Glück sagen konnten, dass der Winter mild begann. Frauen und Kinder waren an den Fußgelenken mit Stricken gesichert, während man die männlichen Sklaven auch an den Handgelenken in Eisen gelegt hatte.
Radik hatte auf die Sklavenhändler sogleich sein besonderes Augenmerk gerichtet, zum einen, weil diese so völlig fremd waren, dass selbst Womar ihm nicht viel über sie zu berichten gewusst hatte, zum anderen, weil ihn die Sklaven, es handelte sich um Dänen und Obodriten, interessierten, die ihr Schicksal den Ranen zu verdanken hatten.
 
“Guten Morgen!”
Radik näherte sich der Gruppe Araber, die am Ufer eines kleinen Baches saß und ihn etwas überrascht ansah. Sie erwiderten den Gruß und wandten sich wieder ab.
Einige aus der Gruppe der Araber, so hatte Radik schnell herausgefunden, suchten jeden Morgen, so sich die Gelegenheit bot, ein Gewässer auf, bevorzugt ein fließendes, und wuschen sich sorgsam Füße und Arme. Sie taten dies wie mit eingeübten Bewegungen und offensichtlich nicht allein, um sich von Schmutz und Schweiß zu reinigen.
“Ist es nicht etwas kalt?” fragte Radik und tauchte seine Hand in das klare fließende Wasser.
Die Männer sahen sich verdutzt an, tuschelten kurz und lächelten anschließend Radik zu, während sie freundlich mit dem Kopf nickten.
Dies wiederholte Radik nun jeden Morgen und bald waren es die Araber, die ihm zuerst einen Gruß zuwarfen, auch wenn er deren Worte nicht verstand. Als sie eines Tages einen kleinen See erreichten, stiegen zwei Männer langsam in das eiskalte Wasser hinab und Radik tat es ihnen, zur unüberhörbar großen Freude der anderen, nach, auch wenn er beim ersten Eintauchen meinte, sein Herz müsse stehen bleiben. Nach ein paar kräftigen Schwimmzügen kehrte die Wärme ein wenig zurück und die drei Mutigen verließen das kalte Bad. Am Ufer wurden sie, auch Radik, von den anderen Arabern in Empfang genommen und mit Tüchern trocken gerieben. Die Menge redete aufgeregt auf den jungen Gast ein, der mit seiner hellen Haut, die nun kräftig gerötet war, und den blonden Haaren zwischen ihnen hervorstach. Dabei vollführten sie die Geste des Trinkens und begannen an ihm zu ziehen und zu zerren.
“Versteht jemand meine Sprache?”, fragte Radik zunächst wiederholt in ranischer, danach in deutscher Sprache und schließlich antwortete einer der Männer stockend mit deutscher Zunge: “Wir möchten dich zum Tee einladen.”
Das kalte Bad hatte das Eis zwischen ihnen gebrochen und Radik fand sich bald in einem warmen Zelt wieder, vor sich dampfenden aromatischen Tee und Fladen, einige mit Ziegenkäse belegt und andere mit Honig bestrichen. Die Verständigung war etwas mühsam, da nur einer wirklich mit Radik sprechen konnte, und zwar in deutscher Sprache, wobei er sich sehr konzentrieren musste. Die im Kreis sitzenden und Tee schlürfenden Männer fragten Radik ein wenig nach seiner Herkunft und waren erstaunt zu erfahren, dass sein Vater nicht etwa Händler sondern Fischer war.
“Und wo lebt deine Familie?”
Der deutsch sprechende Araber, er war mittleren Alters, trug einen mächtigen Schnauzbart und hieß Sadif, hatte Mühe, mit seinen Übersetzungen dem Tempo der neugierigen Fragen Schritt zu halten.
Das Dorf Vitt kannten die Männer vom Namen nicht, aber als Radik beschrieb, dass es das Fischerdorf nahe der großen Burg Arkona sei, machte sich Freude breit, als habe der Gast gerade von ihrem eigenen Heimatort berichtet. Die Menschen auf dieser Insel seien ein sehr stolzes Volk mit kräftigen Kriegern und hübschen Frauen.
“Hast du eine Schwester mit ebenso hellem Haar, wie das deine?”, wollte einer der Männer wissen, wo man gerade von schönen Frauen sprach.
“Wie viele Silbermünzen bietest du mir für sie?”, fragte Radik schlagfertig zurück, wohl wissend, sich im Zelte von Sklavenhändlern zu befinden und löste umgehend die erhoffte Heiterkeit aus.
Ehrfürchtige Ruhe trat ein, nachdem Radik geschildert hatte, dass er einem Mann das Leben gerettet habe und dieser ihn nun als Dank mit auf die Reise genommen hatte.
“Dieser Mann steht hoch in deiner Schuld. Hat er dir sein Haus als Wohnstätte und seine Ehefrau zum Beischlafe angeboten, wie es sich gehört?”
“Er zeigt sich sehr dankbar. Aber eine Frau habe ich bereits.” 
Radik musste selbst darüber schmunzeln, dass er von Kaila als von seiner Frau sprach.
“Oh, Frauen kann ein ehrbarer Mann nie genug besitzen.” 
Die Männer in der Runde zeigten ihm mit Fingern an, wie viele Frauen sie ihr Eigen nannten. Es waren derer zumeist drei, vier, gar sechs und ein junger Araber, der nur Zeige– und Mittelfinger hob, wurde mit spöttischen Bemerkungen bedacht.
Schnell war die Zeit vergangen und die Männer gingen an ihre Arbeit, denn der Tross wollte gleich weiterziehen. Radik wurde mit gestenreichen Worten mitgeteilt, dass er jederzeit willkommen sei.
 
“Was wolltest du denn bei diesen verlausten Muselmanen, deren größte Freude darin besteht, ehrbare Christenmenschen in die Sklaverei zu führen!?”, fragte Lagomir giftig, als sich Radik auf seinen Hengst schwang. 
“Ich habe an ihnen weder Schmutz noch Ungeziefer entdeckt. Ganz im Gegenteil, noch heute Morgen sah ich diese freundlichen Menschen sich mit klarem Wasser waschen.”
“Aber Taufwasser haben diese dunklen Teufel nie empfangen und so bleibt dieses Pack Dreck, mag es sich auch in noch so viele Seen tauchen!”
“Auch meine Götter sind andere, als der, dessen Sohn am Kreuze starb und einen Nachteil kann ich darin nicht finden!”, meinte Radik wütend.
Lagomir, der sich schon abwenden wollte, trat ein eigenartiges Funkeln in die Augen. 
“Sieh da! Ein Heide!”
“Du weißt doch, dass ich ein Rane bin und unsere mächtige Burg Arkona dürfte dir nicht entgangen sein. Dort wohnt in einem Tempel der Gott Svantevit und alle Krieger, die unter dem Zeichen des Kreuzes hier einrücken wollten, sind gescheitert oder ihre Priester wurden wieder verjagt. Was also erhebt deinen Gott über die meinen?” 
“Große Reden, große Reden! Reiß den Mund ruhig weiter so weit auf!” 
Lagomir entfernte sich, während sich eine beunruhigende Zufriedenheit in seinem Gesicht widerspiegelte. 
 
Der Winter hielt zunächst seine milden Temperaturen und so gelang es der Gruppe Araber, die des Morgens nun im Lager stets auf Radik wartete, immer irgendwo eine Wasserquelle aufzuspüren, auch wenn man dort manchmal zuvor eine dünne Eisschicht aufbrechen musste. Radik wusste bald die belebende Wirkung dieser Bäder zu schätzen, die jegliche Müdigkeit verjagten.
Nach einiger Zeit hatte sich die Aufregung um ihn gelegt und er genoss den morgendlichen Tee und die Fladen in der Ruhe des Zeltes und bekam die freundliche Aufmerksamkeit geschenkt, die Gästen in arabischen Häusern stets zuteil wird. Neugierige Fragen wurden allerdings immer seltener und als seine Anwesenheit und sein Umgang mit den Männern tägliche Normalität geworden war, suchte Radik nun seinerseits nach Antworten.
Schon aus Gründen der sprachlichen Verständigung musste sich Radik hierbei an Sadif halten, der sich als überaus freundlicher und geduldiger Mensch erwies. Gerne erklärte dieser seinem jungen Gast, wie das eine oder andere Wort auf Arabisch hieß und amüsierte sich über die anfänglich etwas ungeschickte Aussprache. Aber bald gelang es Radik, aus dem scheinbar eintönigen Sprachfluss dieser Männer einzelne Wörter herauszuhören und zu verstehen. Wie es ihm Womar gelehrt hatte, bemühte er sich nun selbst durch das Sprechen dieser Sprache in der Unterhaltung seine Fähigkeiten zu verbessern. Die Araber waren über die schnellen Fortschritte des jungen Ranen sehr erstaunt, wussten sie doch, dass ihre Sprache gemeinhin in nördlichen Breiten als sehr schwer zu erlernen galt.
“Nun müssen wir demnächst wohl auf der Hut sein, wenn wir bei der Burg Arkona Sklaven kaufen. Jedes der unter uns gewechselten Worte kann dort fortan verstanden werden und ein geschicktes Feilschen und Taktieren wird für uns schwerer, wenn man unsere wahren Gedanken kennt.”
“Keine Angst, dem Sklavenhandel werde ich mich nicht zuwenden.”
“Aber über deine Schwester müssen wir noch verhandeln”, meinte einer der Männer scherzhaft.
“Meine Schwester ist zehn Jahre alt und die Worte verlassen ihren Mund ununterbrochen mit einer Leichtigkeit, dass ihr sie mir doch bald zurückbringen würdet. Auch könntet ihr den Preis für sie niemals bezahlen.”
Gerne beantworteten die Männer Fragen nach ihrer Heimat und schilderten anschaulich die Warenvielfalt auf den Märkten, die Kunstfertigkeit der Handwerker, die goldenen Kuppeln der Moscheen, die grazile Bauart der Minarette, die festen Brüste ihrer Weiber und vor allem, wer wollte es ihnen im europäischen Winter verdenken, die Milde des dort herrschenden Klimas, in dem Früchte gediehen, von denen Radik überhaupt keinen Begriff hatte.
Nur einmal wurden die Araber etwas ernster, als man auf die Stadt Jerusalem zu sprechen kam und Radik fragte, warum die Araber nicht den christlichen Glauben teilten, wo doch der Sohn Gottes laut Bibel in deren Gegend gelebt habe und hier den Märtyrertod gestorben sei.
“Wir haben unseren Propheten, die Christen den ihren. Aber ein Sohn Gottes, dies lass dir gesagt sein, ist unter der Sonne und noch dazu im Kleide eines einfachen Menschen zu keiner Zeit gewandelt. Auch Mohammed ist in Jerusalem zum Himmel emporgestiegen und dies sogar glorreich auf einem wilden Roße und nicht am Kreuze gerichtet, wie ein Verbrecher. Diese Stadt ist und bleibt arabisch und der Tag wird kommen, an dem wir das Blut unser Brüder, welches die Straßen Jerusalems bei der Eroberung durch die Kreuzritter wie Bäche überflutet haben soll, rächen werden und auch dort der Ruf des Muezzin wieder alle wahrhaft Gläubigen zum Gebet in die Moscheen ruft.”
Radik beobachtete auch hin und wieder, wie sich einige der Männer zu stillem Gebet auf einem Teppich niederließen, die Handflächen nach vorne geöffnet, und den Oberkörper senkten. Es geschah ohne große Aufregung, in einer Ecke des Zeltes und Radik dachte an die Beschreibungen Womars vom Feiern der christlichen Messen, die sehr festlich sein sollten. Aber von goldenen Dächern auf den Gotteshäusern der Christen hatte Womar nichts erzählt und Radik gäbe einiges darum, mit den Arabern in ihr Land reisen zu dürfen, um derlei Wunder ansichtig zu werden. 
 
“Vand! Vand!”
Radik verstand nicht, was der junge Mann, der gebunden mit einigen anderen vor einem Wagen saß, von ihm wollte. Erst Handzeichen machten ihm klar, dass dieser Sklave, offenbar ein Däne, zu trinken wünschte. Ohne sich groß etwas zu denken, nickte Radik freundlich zurück und schickte sich an, Wasser zu holen, als ihn jemand am Arm packte. Ein recht großer, dunkler Orientale sah ihn mit grimmiger Miene an. Radik hatte diesen Kerl hier zuvor noch nie gesehen, was aber kein Wunder war, da der Zug der Sklavenhändler aus vielen Wagen bestand.
Noch bevor Radik sein bisschen Arabisch sammeln und zu einer Erklärung ansetzen konnte, war ihm Sadif zur Seite gesprungen und redete auf den anderen Araber ein, der jedoch nur langsam seinen festen Griff löste. Anschließend belehrte Sadif Radik, dass er sich besser von den Wagen der Sklaven fernhalten sollte, in keinem Fall aber einfach Kontakt mit diesen Leuten aufnehmen durfte.
“Wie du gesehen hast, verstehen einige meiner Landsleute hierbei keinen Spaß. Sklaven sind eine sehr wertvolle Ware, die aber schwer zu handhaben ist. Einerseits sollen sie die Reise ohne Schaden überstehen, damit anständige Preise zu erzielen sind, andererseits müssen wir Vorsicht und Strenge walten lassen, um eine Flucht zu verhindern. Hier, inmitten fremder Menschen mit unbekannten Gewohnheiten und unverständlichen Sprachen, beschleicht deshalb viele meiner Landsleute ein großes Misstrauen und jeder, der den Sklaven zunahe kommt, ist verdächtig.”
“Ich will es mir für die Zukunft merken”, gab Radik einsichtig zurück. 
Er hätte aber zu gern gewusst, was die Sklaven dachten. Waren sie auch neugierig auf das so genannte Morgenland oder trieb sie Angst um? Bisher hatte Radik nicht gesehen, dass die Sklaven schlecht behandelt wurden und warum sollten sie auch später kein anständiges Leben führen können, wenn sie nur ordentlich für ihre neuen Herren arbeiteten. Fast kam in Radik etwas Neid auf diese eigentlich armen Geschöpfe auf, worüber er sich selbst wundern musste.
Ständig schlossen sich der Wagenkarawane neue Händler an, während manche die Gemeinschaft verließen, um Handelsplätze in anderen Richtungen anzusteuern.  
Auch die Wagen der Sklavenhändler trennten sich bald vom übrigen Tross, denn sie wollten über Prag nach Süden ziehen, während Krakau in östlicher Richtung lag.
 
 


Die lange Brücke
 
“Und noch mal sage ich dir, du spielst falsch, wie ein gewöhnlicher Gauner!”
“Nun setz dich wieder hin! Dein Würfelglück wird schon noch zurückkehren!”, sagte Pritzbur zu dem specknackigen, glatzköpfigen Kerl, der verschwitzt und mit hochrotem Kopf aufgesprungen war. 
Dabei hatte dieser gar nicht Pritzbur gemeint, sondern fixierte mit weit aufgerissenen Augen den hageren Mitspieler, der ihm gegenüber saß und dessen langes spitzes Kinnbärtchen sich nun langsam zu bewegen begann.
“Was hast du gesagt? Wie hast du mich genannt?”
“Einen Gauner und Falschspieler! Gib zu, dass du mit falschen Würfeln spielst!”
Die kleine Hütte, in der die Kaufleute an diesem Abend zusammen saßen, war überheizt und es war bereits viel Schnaps geflossen, sodass es ein Wunder gewesen wäre, hätte das Glücksspiel nicht zum Streite geführt. 
“Also ich ermahne euch nochmals, friedlich zu bleiben!” 
Pritzbur versuchte, seiner Stimme soviel Respekt wie möglich zu verleihen und war sich bewusst, dass er als einer der größten Kaufleute der Karawane die Achtung der anderen Kaufleute besaß. Nur wusste er nicht, ob sich hinter den glasigen Augen der beiden Kontrahenten noch irgendwelche Denkprozesse abspielten, die zu einem Einsehen überhaupt hätten führen können.
Schon flog der Tisch zur Seite und nun bildete sich ein Ring um die Auseinandersetzung, der Pritzbur wie einen Schiedsrichter mit einschloss.
Radik hatte schon seit geraumer Zeit gelangweilt auf einer Bank gesessen und jede Teilnahme am Spiel und jeden angebotenen Schluck des stechend riechenden Schnapses abgelehnt. Pritzbur hatte ihn gebeten, an der Zusammenkunft der Kaufleute teilzunehmen, wozu Radik auch gerne bereit war, denn in der Regel gab es dort interessante Gespräche zu hören. 
“Ein Junge mit deinen Fähigkeiten braucht doch nicht bei dieser Muschpoke zu sitzen.” hatte Pritzbur einmal zu ihm gesagt, als Radik gemeint hatte, er wolle sich auch mal einen Abend bei den Gehilfen umsehen, nachdem Rubislaw ihn lange darum gebeten hatte. 
Auch Radiks Kontakt mit den Arabern hatte Pritzbur mit Argwöhn beobachtet. 
“Die würden dich morgen auch als Sklaven verkaufen, ohne mit der Wimper zu zucken. Freundlichkeit ist ihnen nur ein Schleier, die wahren Absichten zu verdecken. Dort wo die herkommen, wirft man noch Menschen den wilden Tieren zum Fraß vor!”
Nun blitzte ein Messer auf, um dessen Schaft sich die magere Faust des Hageren schloss.
“Sieh da, was dieses Schwein außer den falschen Würfeln noch alles im Ärmel versteckt hat!”, meinte der Glatzkopf ruhig, wobei sein Schwitzen aber noch zunahm.
“Wenn nicht sofort Schluss ist, werdet ihr noch heute aus der Karawane ausgeschlossen! Warum hilft mir denn niemand?” 
Pritzbur krächzte verzweifelt, aber aus irgendeinem Grund hatte heute anscheinend wirklich jeder beschlossen, sich maßlos zu betrinken, sodass das Hoffen auf die Einkehr von Vernunft oder das Durchgreifen anderer Händler ein vergebliches war.
Die Kontrahenten umkreisten einander lauernd, als die Menge zum rhythmischen Klatschen anhob. Pritzbur drückte sich durch die Massen und blieb vor Radik stehen.
“Sind denn heute alle verrückt geworden?”, sagte er noch mal leicht fassungslos, wobei Radik nicht entging, dass ihm die Zunge auch schon ziemlich schwer war.
Er griff eine große Schale mit Schnaps und lehrte sie in einem Zuge, starrte kurz vor sich ins Leere, verzog den Mund und übergab sich in einem dicken Strahl zu Radiks Füßen, der schnell etwas zurücksprang.
Dadurch, dass Pritzbur mit den Problemen seiner Innereien kämpfte, bekam er den überraschend schnellen Ausgang des anderen Kampfes gar nicht mit. Der Hagere hatte sich dann doch endlich entschlossen, etwas zu tun, und das Messer in Richtung des Glatzkopf gestoßen, der den umgeworfenen Tisch mit einer Armbewegung erstaunlich behände dazwischen brachte, wodurch das Messer mit lautem Schlag in das Holz eindrang. Dies war wie ein Signal für die umstehende Menge, die nun auf die beiden Kämpfenden zustürmte und beide hochleben ließ, was eine weitere Auseinandersetzung unmöglich machte.
“Bloß raus hier! Alle den Verstand verloren!”, lallte Pritzbur und vor der Tür nahmen er und Radik tiefe Züge der frischen, kühlen Luft. 
 
“Pass auf, heute bekommst du etwas zu sehen!” kündigte Pritzbur an, als sie sich am Morgen auf den Weg machten. 
Am Vortage hatte es geregnet und über Nacht waren die Temperaturen gefallen, so dass die Wege jetzt zwar schön fest, aber auch gefährlich glatt waren. Dies machte die Leute auf den Wagen sehr nervös und das Gefluche und Geschimpfe übertraf daher an diesem Morgen das sonst übliche Maß. Doch dies hatte Pritzbur mit seinen bedeutungsvollen Worten nicht gemeint.
Die Leute schauten zum Himmel und haderten, denn dort war es klar und es wehte zudem ein kalter Wind aus Osten. Das bedeutete, dass diese Eisschicht, die alles bedeckt hatte, weder bald wegtauen noch sich durch Schnee in einen besser befahrbaren Untergrund verwandeln würde. So ging die Fahrt an diesem Tage nur langsam voran und stockte immer wieder, weil ein Tier ausgerutscht war oder sich ein Wagen quergestellt hatte.
Radik saß auf Kuro und versuchte, beruhigend auf das Tier einzuwirken, das zunächst durch die Glätte irritiert war, dann aber instinktiv vorsichtig voranschritt. 
Die Luft war feucht und von Nebelschwaden durchwoben, die sich auch gegen Mittag noch nicht verzogen hatten. Bei diesen Verhältnissen war das Fortkommen sehr anstrengend und manch einer hätte es am liebsten gesehen, wenn der Tross vorzeitig sein Nachtlager aufgeschlagen hätte. Doch die Anführer der Karawane erstickten derlei Gedanken in Keime.
“Wer sagt dir, dass es morgen anderes Wetter gibt? Wie lange willst du dann hier warten? Vielleicht taut es übermorgen und wir versinken im Schlamm! Wer heute nicht weiter will oder kann, muss den Tross verlassen!”
Niemand murrte offen gegen diese Worte und keiner verließ den Schutz der Gemeinschaft, doch das Ende des Tages wurde von allen sehnlicher herbeigewünscht als sonst.
Noch aber stand die Sonne am Himmel, wenn auch immer wieder von Nebelschwaden verdeckt. 
Da setzte sich plötzlich ein Ruf durch die Reihe der Wagen fort.
“Halt! Anhalten!” 
Einige schauten ungläubig drein, während andere geradezu auf dieses Signal gewartete zu haben schienen. Letztere stiegen von den Wagen und prüften den Sitz der Ladung, klopften gegen die Räder und nestelten am Geschirr der Zugtiere.
Radik ritt auf Kuro langsam an den Wagen vorbei und hatte fast die Spitze des Trosses erreicht, als Pritzbur, der auf seinem Pferd saß, ihn zu sich rief.
“Nun junger Freund, an einem solch widrigen Tage sollst du etwas recht Beeindruckendes zu Gesicht bekommen!”
Sie gelangten an den ersten Wagen und ritten noch ein kleines Stück weiter, als sie plötzlich an das Ufer eines großen Sees kamen. Vor ihnen erstreckte sich eine hölzerne Brücke, deren Ende im Nebel verschwand.
“Solch eine lange Brücke findest du sonst nirgendwo”, meinte Pritzbur stolz, als habe er dieses Bauwerk höchst persönlich errichtet, “Das Wasser, welches du hier überquerst, ist stellenweise so tief wie zehn Männer übereinander gestellt. Ich habe es schon mal selbst mit einem Lot ausmessen lassen!”
“Wer kann so tief tauchen, um die Stützbalken festzumachen?”
“Niemand! Die riesigen Pfähle werden eingetrieben, wenn der See dick zugefroren ist. Zuvor hackt und sägt man passende Löcher ins Eis, durch die man die Stützbalken in den Grund des Sees hineindreht. Ich weiß dies auch nur vom Hörensagen und verstehe an sich nichts von dieser Kunst. Es ist auch nicht mein Geschäft, ich bin Kaufmann, kein Zimmerer.”
“Und das Holz trägt die schweren Wagen?”, fragte Radik ungläubig.
“Ich überquere diese Brücke seit Jahren und bisher haben die Balken gehalten. Dennoch ist hier höchste Vorsicht geboten! Es ist nicht möglich, auf der Brücke einen Wagen zu wenden oder zu überholen. Deshalb soll ein jeder seine Gerätschaften zuvor noch einmal auf das Gründlichste überprüfen, um nicht in gefährliche Lage zu geraten, zumal die Situation heute noch schwieriger ist.”
Radik sah, wie sich die Sonne auf den überfrorenen Holzbohlen spiegelte und sein Blick wanderte tiefer, die Stützpfeiler hinab zu dem ruhigen kalten Wasser des Sees, der entgegen seinem äußeren Anschein auf Radik einen bedrohlichen Eindruck machte, wie ein großes hungriges Tier. 
 
Zuerst ließ man die kleineren Gefährte fahren, von denen man die wenigsten Probleme befürchtete. Zuletzt kamen die Wagen mit schwerer oder sperriger Ladung.
Pritzbur blieb bei seinen Leuten und ihm war nun deutlich Nervosität anzumerken. Vor ihnen fuhren drei Gespanne mit Mühlsteinen, die erst letzte Nacht zum Tross gestoßen waren.
Radik hatte sich auf Pritzburs Geheiß an der Brücke postiert und sollte warten, bis diese schweren Wagen einen gut Teil des Weges auf der Brücke zurückgelegt hatten, bevor er dem ersten ihrer Fuhrwerke ein Zeichen zum Losfahren gab.
Gerade wollte Radik den Arm heben und den vereinbarten Wink geben, als bei einem der Wagen, es war der mittlere, ein Rad wegbrach und mit ohrenbetäubendem Lärm mehrere Mühlsteine erst auf die Bohlen polterten und dann mit Schwung von der Brücke hinabsausten, um mit lautem Platschen im Wasser zu versinken.
“Ich hab es doch geahnt!” 
Schon stand Pritzbur neben Radik. 
“So schnell trügt mich mein Gefühl nicht! Die waren doch völlig überladen! Aber ausgerechnet auf der Brücke! Verdammt!”
Ein Gehilfe, der auf dem verunglückten Wagen hinten gesessen hatte, war panisch abgesprungen und mit dem Fuß unter das Rad des nachfolgenden Gespannes geraten. Nun mischte sich sein lautes Wehklagen mit hilflosen Kommandorufen der anderen. Die verstörten Zugochsen wurden mal nach dieser, mal nach jener Seite getrieben und brüllten, dicke Atemwolken ausstoßend, als die Peitsche auf sie niedersauste.
“Diese Dummköpfe machen alles noch viel schlimmer!” 
Er trieb sein Pferd voran, Radik folgte mit einigem Abstand. Schon waren weitere Helfer angelangt. Pritzbur forderte alle Wagen, die vor dem beschädigten Gespann hielten, ihren Weg fortzusetzen.
“Aber was wird aus meinem Wagen? Man muss ihn zurückziehen und reparieren!”, redete der Händler, dem die drei Mühlsteinwagen gehörten, auf die Umstehenden ein. 
“Wie willst du das Gespann hier wenden? Und ohne Rad schaffst du es auch kaum bis zur anderen Seite. Der Wagen muss hier fort!” 
Schon winkte Pritzbur einige kräftige Burschen heran, die an der Deichsel anpackten und den Wagen gegen das bereits arg mitgenommene Brückengeländer schoben.
“Aber lasst mich doch wenigstens die noch unversehrten Steine umladen!”, flehte der Kaufmann.
“Wohin willst du sie denn laden? Deine anderen Wagen sind auch schon mehr befrachtet, als man gutheißen kann. Und unter dem Arm wirst du dir die Mühlsteine wohl kaum klemmen wollen.”
Schon brach die Brüstung und unter anfeuernden Rufen, die eine letzte Anstrengung forderten, wurde der Wagen hinab gestoßen.
“Ich bin ruiniert! Mein Wagen, meine Ware!” 
Der Händler war gar nicht mehr zu beruhigen. 
“Sei froh, dass nicht mehr passiert ist. Deine Tiere sind nicht zu Schaden gekommen und auch dein Gehilfe hat offenbar tüchtiges Glück gehabt.”
Letzterer, er hatte sich nur eine schmerzhafte Quetschung zugezogen, humpelte, von anderen gestützt, langsam den anderen Wagen hinterher.
 
Zu Radiks großer Verwunderung führte die lange Brücke zu einer Insel mitten im See, auf der sich eine Burg befand.
“Hier werden wir heute nächtigen”, meinte Pritzbur feierlich, während die Wagen über die Insel und auf einer weiteren Brücke davonfuhren, “Der Platz reicht allerdings nur für die wirklich bedeutenden Kaufleute des Trosses, alle anderen werden am Ufer des Sees lagern müssen. Du bist natürlich mein Gast!”
Die Burg und der Weg über die Brücke waren sehr geschickt angelegt. Jeder Händler, der in dieser Gegend von Ost nach West oder in umgekehrte Richtung wollte, musste dieses Nadelöhr passieren und konnte hier kontrolliert werden, was die Eintreibung des fälligen Wegegeldes erheblich erleichterte.
Radik blickte sich interessiert um und begann die Bauten aus militärischer Sicht zu werten, nicht ohne Vergleiche zu Arkona zu ziehen. Diese Burg hier war, schon wegen des auf der Insel beschränkten Platzes, wesentlich kleiner und fasste daher bedeutend weniger Soldaten, schon gar keine nennenswerte Anzahl an Reitern. Aber Angreifer konnten hier auch nur von den beiden Seiten kommen, wo jeweils die Brücke anlandete und der Platz vor der Burg bot keine große Aufmarschfläche. Vom Wasser her war ein Angriff wohl ausgeschlossen, denn wo sollte hier eine derartige Flotte herstammen.
“Hoffentlich sind dem jungen Herrn die Betten auch weich genug!”
Lagomir, der Pritzbur aufgesucht hatte, um ihm zu melden, dass alle seine Wagen die Brücke ohne Probleme passiert hatten, war wieder einmal wütend über die bevorzugte Behandlung, die Radik zuteil wurde, da er sich hierdurch direkt zurückgesetzt fühlte. Radik hatte das Gefühl, als hätte er ihm regelrecht aufgelauert. 
“Nach einem solch anstrengenden Tag, immerfort auf dem Rücken des Pferdes sitzend, hast du dir wirklich ein feines Nachtlager verdient! Und in der Runde der Kaufleute wirst du sicher einige deiner Abenteuer zum Besten geben können, die du auf deinen vielen Reisen schon erlebt hast!” 
“Ist da etwa jemand neidisch, weil er nicht mit den großen Kindern spielen darf?” 
“Mit dir werde ich auch noch fertig!”, fuhr ihn Lagomir scharf an.
“Du bist immer noch hier? Du sollst doch das Aufschlagen des Nachtlagers überwachen! Wofür bezahle ich dich eigentlich?” 
Pritzbur, der aus einer der nahe gelegenen Kasematten getreten war und von dem vorhergegangenen Streit anscheinend nichts mitbekommen hatte, wirkte ungehalten.
“Ich geh ja schon”, meinte Lagomir säuerlich und warf Radik einen letzten hasserfüllten Blick zu.
Radik war an diesem Streite nichts gelegen, aber er sah auch keine Veranlassung, mit Lagomir eine Aussöhnung zu suchen, da dessen oft gemeines und brutales Verhalten gegenüber den anderen Gehilfen, insbesondere auch Rubislaw, ihn ohnehin anwiderte. Auch sah er diesen dummen Ehrgeizling nicht als wirklich gefährlich an. Lagomir dürfte es kaum wagen, irgendwas gegen Radik zu unternehmen, da ihm Pritzbur dies niemals verzeihen würde.
 
“Und da hast du ihn einfach mit dem Netz hinausgezogen?”
Sieben Kaufleute saßen in geselliger Runde am gut gedeckten Tisch und Radik musste wieder einmal erzählen, wie er Pritzbur seinerzeit aus dem Sumpfloch befreit hatte.
“Nun einfach war es nicht, aber ich hatte mein braves Pferd zur Seite, einen Hengst namens Kuro.”
“Auf den Hengst namens Kuro!”, rief sofort einer der Kaufmänner und die Krüge wurden erhoben. 
Es ging sehr ausgelassen zu.
“Und hattest du jemals zuvor solch einen fetten Fisch gefangen?”, wollte nun ein anderer wissen.
“Nicht solch einen großen und nicht solch einen wertvollen”, meinte Radik nach einigem Zögern.
“Hu, hu! Er hat dich wertvoll genannt! Gar nicht dumm der Junge!”
“Dumm? Wenn du wüsstest! Am Tag vor unserer Abreise von Rügen schwitze ich mal wieder über meiner Abrechnung. Pergamente voller Zahlen, eine einzige Qual! Dafür hat man sich das Leben ja nun nicht retten lassen. Aber dieser Bengel tritt hinzu, wird mir schon lästig mit seinem Gerede, er möchte gern mit auf die Handelsreise gehen und merkt meine Pein und …”
“Und?”
“Und sagt mir von oben herab und ganz beiläufig die Ergebnisse des sich auf dem Tisch vor mir ausbreitenden arithmetischen Alptraumes.”
“Wohl nur geraten!”
“Dachte ich auch, bis ich dies, wozu ich ungleich mehr Zeit benötigte, nachgerechnet hatte!”
“Ist das zu glauben? Und du bist ein gewöhnlicher Fischer?”
“Mein Vater ist Fischer und ich helfe ihm von klein auf dabei.”
“Und bei euch erlernt jeder Fischer das Rechnen?”, fragte nun ein weiterer Händler ungläubig und die anderen schlugen sich ob soviel Naivität lachend auf die Schenkel.
“Von wem schon kann er derlei Meisterschaft erlangt haben. Erwähnte ich, dass er Deutsch und Latein fließend in Sprache und Schrift beherrscht?”, ergriff Pritzbur wieder das Wort.
Alle lauschten gespannt.
“Sein Lehrmeister ist natürlich selbst eine alte Krämerseele, die in jungen Jahren in den Genuss der Erziehung an einer Kaufmannsschule kam, wenn auch die Frucht dieser Weihen bei jedem Zögling in unterschiedlichem Maße aufzublühen bereit ist. Bei mir liegen viele Felder brach, zu deren Bestellung sich einige Gelehrte vergeblich anschickten. Ein altes Männchen nunmehr, halb blind, was es sich nicht nehmen ließ, mich vor Antritt der Reise selbst aufzusuchen und mir die Verpflichtung zur pfleglichsten Behandlung seines Schützlings auferlegte.”
Radik merkte auf, denn ihn interessierte auch, was Womar mit Pritzbur am letzten Abend vor der Abreise besprochen haben mochte. 
“Er fragte mich nach meinem Werdegang, meinen Handelskontakten und siehe da, nichts schien ihm fremd zu sein, kaum ein bedeutender Name, den er nicht kannte, ein Ort, den er noch nicht besucht hatte. Richtig unheimlich, wäre es nicht solch ein liebenswerter Mensch gewesen.”
“Und er lehrt dort den Fischern das Lesen, Schreiben und Rechnen, wie ein Missionar das Evangelium predigt?”
“Nein, nein. Ein schlichter Zeidler heut.”
“Dieser nette Alte, von dem Pritzbur berichtet und dessen Name Womar ist, hat nun wiederum mir und meiner Schwester dereinst das Leben gerettet, was mir ein doppeltes Glück bedeutet, da ich ihn sonst wohl kaum kennen gelernt hätte.”
“Das Leben gerettet? Auf dieser Insel scheint ja eine Menge los zu sein! Sterben bei euch auch hin und wieder einige Menschen oder findet sich immer jemand, der einem in letzter Minute seinen Schutz angedeihen lässt.”
Die Runde lachte schallend auf und verlangte vom Wirt mehr Schnaps.
“Der Alte fragte viel und erzählte zunächst wenig von sich selbst. Schließlich aber gab er mir zu verstehen, aus welch hochgestellter Sippe er stammt. Das verschlug mir dann aber nun doch die Sprache!” 
Pritzbur tat sehr geheimnisvoll.
“Benetze deine Lippen mit Feuchtigkeit und rede weiter”, drängten die anderen.
“Ich habe gelobt, diese Dinge für mich zu behalten”, meinte Pritzbur mit einem vielsagenden Lächeln.
Radik war über Pritzburs Reden etwas verwundert, denn als einen plumpen Aufschneider hatte er diesen bisher nicht kennen gelernt. Doch zugleich dachte Radik an ein kleines Ledersäckchen, welches ihm Womar mitgegeben hatte. Hierin befanden sich drei Silbermünzen und ein Siegelring, auf dem ein Wappen eingraviert war. “Falls du in Not gerätst, kann dir dies vielleicht weiterhelfen”, hatte Womar ihm hierzu gesagt.
“Nun mach es nicht so spannend! Was ist mit dem Alten?”, wurde Pritzbur ungeduldig zu weiterem Bericht aufgefordert.
“Ich kann nur soviel sagen, dass ich alles tun werde, um Radik, an dem der Alte offensichtlich einen ganz besonderen Narren gefressen hat, wieder heil und gesund nach Rügen zu bringen. Und wenn ich ihn auf meinem eigenen Buckel huckepack schleppen müsste!”, sagte Pritzbur und gab zu verstehen, dass er damit dieses Thema als beendet ansah.
Da im selben Moment zwei duftende Gänsebraten auf den Tisch gestellt wurden, gewann das Interesse der Tafelrunde, gelenkt durch den unwiderstehlichen Duft, zwangsläufig eine andere Richtung.
Radik, der nicht sehr hungrig war, verließ bald unbemerkt die Runde der schmatzenden und sich unentwegt zuprostenden Männer. Im Schein einer Fackel, die an einer der Palisadenwände hing, entnahm er dem Ledersäckchen, welches er stets bei sich trug, vorsichtig den Siegelring und betrachtete ihn. Es war ein recht schweres Stück aus Silber mit einem breiten Wappen als Siegel, auf dem ein Pferd im Geschirr und eine Waage dargestellt waren. 
Als er Schritte hörte, steckte Radik alles schnell wieder weg. Ihm kamen zwei Knaben entgegen, sie mochten vielleicht zwölf Jahre sein, die zu Radiks Erstaunen jeder einen recht kapitalen Hecht mit einiger Mühe schleppten.
“Wo habt ihr die denn her?”, fragte er daher mit echter Verwunderung.
“Im See gefangen, mit dem Schein einer Fackel angelockt”, meinte einer der Jungen, der seinen Fisch mit beiden Händen hinter den Kiemen hielt.
“In einer Reuse?”
“Nein, mit Schnur und Haken!”
Schon eilten die Jungen weiter. Radik blickte ihnen nach. Er sah, dass einer der Jungen etwas in einer Holzkiste ablegte, bevor sie die Fische ins Haus trugen. Wie Radik mit einem Blick feststellte, waren in der Kiste kleine Netze, verschiedene Schnüre mit Haken und er fasste einen Entschluss. 
“Miez, miez, miez!”
Hinter dem Haus, in dem die Kaufleute zusammensaßen, schüttete eine Frau eine kleine Schüssel aus. Als sie wieder verschwunden war, besah sich Radik das Katzenfutter. Es waren einige Gänseinnereien, wohl von jenen Vögeln, die sich bereits in den Bäuchen der Kaufleute befanden.
“Dies kommt mir ja wie gerufen”, meinte Radik und behielt den lauernden dicken Kater im Auge.
“Gib du mir heute einen Stück des Gänsemagens und ich bringe dir morgen vielleicht einen frischen Fischkopf”, schlug Radik vor und deutete das Knurren des Katers einfach als Zustimmung.
 
Am nächsten Morgen schlich Radik in aller Frühe aus seinem Nachtlager. Die Kaufleute waren in den Kasematten des Burgwalles einquartiert worden, wo in friedlichen Zeiten freier Platz zur Verfügung stand.
Er nahm sich eine Fackel und ließ sich nicht von den neugierigen Blicken eines Bewaffneten beeindrucken. Anschließend ging er zum Ufer der Insel, dorthin, wo die Brücke begann und kletterte hinunter zu den ersten Pfeilern. Hier prüfte er den festen Sitz des Hakens an der Schnur und begann, auf einem Stein den Gänsemagen zu zerschneiden. Einige unbrauchbare Stücke, die zu klein oder nicht fest genug waren, warf er ins Wasser, genau an jene Stelle, an der später auch der Haken platziert werden sollte. Dann bestückte er das spitze Metall mit dem Köder und warf das Angelgerät mit geübten Bewegungen aus.
Die Kälte hatte nicht nachgelassen, sie vertrieb jede Müdigkeit und der beginnende Morgen versprach wiederum einen wolkenfreien und nebelreichen Tag. 
Radik starrte auf das ruhige Wasser, dessen Oberfläche trübe wirkte, was an den Eiskristallen lag, die sich nun nach und nach bildeten und in einigen Tagen eine dichte Decke geschaffen haben würden. Die Fackel warf einen gleichmäßigen Schein auf den See, nur hin und wieder durch eine kleine Bö zum Tanzen gebracht.
Radik genoss die Ruhe und gleichzeitig den vertrauten Reiz des Fischfanges. Bald wanderten seine Gedanken nach Hause und er fragte sich, wie es dort jetzt wohl sein mochte. Sicherlich auch kalt, wie denn sonst, eben ein normaler Winter. Dennoch wurde ihm wehmütig zumute. Ob es seinem Schwesterchen in diesem Winter gelingen sollte, eine Flocke zu fangen, die nicht schmolz? Und welche Ungeheuer sein Bruder wohl wieder mal aus dem Schnee formen würde? Trauten sich in diesem Winter erneut Wölfe auf die Insel? Bei dem letzten Gedanken fasste er sich unwillkürlich an den linken Oberarm, in den ihm vor nun fast drei Jahren Nipud bei der Wolfsjagd einen Pfeil geschossen hatte, wovon immer noch eine Narbe kündete. 
Und natürlich dachte er an Kaila. War es richtig, sie für ein Jahr zu verlassen, wo die beiden doch erst im letzten Sommer wirklich zueinander gefunden hatten? Aber sie hatte ihm ja selbst dazu geraten. Dennoch plagte ihn plötzlich ein ungutes Gefühl. Er blickte zum Himmel, an dem der sichelförmige Mond stand. 
´Wie oft musst du erst noch wieder voll werden, bis ich Kaila wieder in die Arme schließen kann?´, dachte Radik. 
Der Schein des Mondes, den er sooft zusammen mit Kaila beobachtet hatte, verdrängte die schwermütigen Gedanken und er stellte sich vor, dass auch Kaila in diesem Augenblick dort hinauf sah, er war sich sogar ganz sicher.
Die Schnur fuhr Radik durch die Hände und wäre ihm fast gänzlich entglitten, wenn er nicht im letzten Augenblick fest zugepackt hätte. Das Ziehen ließ augenblicklich nach, aber Radik konnte die Schnur auch kein Stückchen einholen. Er zerrte nochmals so kräftig wie möglich, aber nichts tat sich. Sollte sich die Angel irgendwo verhakt haben? Aber dann wäre die Schnur doch nicht zuerst abgelaufen. Treibholz? Der See war ruhig.
Radik hatte sich die Schnur etwas um den Unterarm gewickelt, als der Zug wieder zunahm, so stark, dass er sich regelrecht dagegen stemmen musste. Was war das? Im gleichen Augenblick sprang der Fisch, was für ein Bursche! Die Schnur war zum Zerreißen gespannt, aber kein Stück mehr da, um etwas nachzugeben. Schnell fingerte Radik mit der freien Hand eine weitere Schnur aus der Tasche, die er zur Sicherheit eingesteckt hatte. Um zwei Schnüre fest zusammenzuknoten, brauchte man allerdings zwei freie Hände und Ruhe. Davon konnte jedoch keine Rede sein!
Radik wickelte sich das Ende der Angelschnur dreimal um den Oberarm, was nicht leicht war, da diese unter Spannung stand und presste den Arm fest gegen den Körper. Das lockere Ende nahm er in die eine Hand, in der anderen Hand die neue Schnur. Ihm blieb nicht viel Zeit und die Finger waren klamm. Wenn jetzt der Faden riss, war ohnehin alles aus! Nur weil er in seinem Leben bereits so viele Schnüre verknotet hatte, dass er dies im Schlaf beherrschte, war alles bereit, als der Zug nochmals zunahm.
Radik gab vorsichtig etwas nach, aber ließ den Fisch sich jedes Stückchen erkämpfen. 
“Du wirst schon noch müde”, meinte er jetzt recht gelassen. 
Radik achtete darauf, dass die Schnur stets straff war und wickelte diese schnell auf, wenn der Fisch auf ihn zu schwamm. Das am Haken gefangene Tier zog kräftig und wechselte häufig blitzartig die Richtung. 
“Du wirst den Haken nicht los!”
Radik machte sich einen Spaß daraus, seinen Gegner zu verhöhnen.
“Deinen Kopf bekommt der Kater, ich hab es doch versprochen! Und der Rest? Möchtest du gebraten oder geräuchert werden? Vielleicht lieber gekocht, dann kannst du noch ein wenig schwimmen!”
Als der Fisch träger wurde und sich immer dichter heranziehen ließ, war Radik sehr erleichtert, denn auch er spürte deutlich die Anstrengung und schwindende Kraft in den Armen. 
Doch es hieß, auf der Hut zu sein, denn nicht wenige schon sicher geglaubte Fische gingen beim Anlanden verloren. 
Aber schließlich lag vor Radik ein recht großer Stör, der mit seinem kleinen Mund nach Luft zu schnappen schien.
“Den lassen wir uns zum Frühstück schmecken”, waren sich die Kaufleute einig, als sie den Fisch sahen und die Köchin wurde entsprechend angewiesen. 
Nach der üppigen Zeche am vorangegangenen Abend, die jetzt schwere Köpfe bescherte, war es keine Frage, dass ein leichtes Fischmahl zum Frühstück genau das richtige sei. 
“Vergiss nicht, gut zu säuern!”, wurde die Köchin ermahnt.
Und so sorgte Radiks Angelglück dafür, dass der Tross an diesem Tage mit erheblicher Verspätung startete, das einzige Mal während der gesamten Reise.
 
 


Wegelagerer
 
“Hast du das immer noch nicht begriffen? Wie lange bist du denn hier schon Gehilfe?” 
Lagomir tobte mal wieder.
“Länger als du”, antwortete Rubislaw ruhig.
“Willst du frech werden, du Tölpel?!”
Lagomir trat nach Rubislaw und obwohl auch Lagomir nicht klein von Wuchs war, sah es aus, als würde sich ein Fuchs auf einen Wolf stürzen. Rubislaw ging unbeeindruckt seiner Arbeit weiter nach, wusste er doch, dass Lagomir ohne jeden konkreten Anlass seine Wut auslassen wollte und man es ihm daher ohnehin nicht Recht machen konnte.
“Ich mach ja schon”, sagte er beschwichtigend.
“Das will ich auch hoffen, du riesiges Dummtier!”
“Na, verbreitest du wieder etwas gute Laune?” 
Radik hatte sich vorgenommen, seine Zurückhaltung gegenüber Lagomir abzulegen und klare Worte nicht zu scheuen.
“Lass mal”, meinte Rubislaw.
“Sieh da, einer der ganz großen Kaufleute lässt sich dazu herab, uns einfache Knechte zu besuchen und gar das Wort an uns zu richten.”
Radik reagierte auf dieses Reden nicht.
“Kann ich helfen?”
Rubislaw warf ihm einen Strick herüber, mit dem die Ware auf dem Wagen gesichert werden sollte und zeigte ihm kurz, was zu tun sei.
“Lass dich nicht provozieren. Darauf wartet er doch nur”, flüsterte Rubislaw Radik zu.
“Was brabbelst du Hohlkopf? Sprich laut, oder redest du etwa über mich und dann ja wohl nichts Gutes, oder warum flüsterst du?”
Lagomir begann, nach Rubislaw mit der Peitsche zu schlagen, welcher sich schützend die Arme vor das Gesicht hob. Als Rubislaw nur stur dastand, unbeweglich wie ein Baum, steigerte sich Lagomir regelrecht in einen Wutanfall.
“Dir werde ich schon noch Respekt beibringen!”
Radik überlegte kurz, dann trat er mit langsamen Schritten vor Rubislaw. Lagomir hielt inne und schaute irritiert.
“Der Hauch einer Schramme an meinem Körper wird dich Lohn und Brot kosten, wenn nicht gar mehr”, sagte Radik ruhig.
Lagomir schmiss die Peitsche weg.
“Mit dir werde ich auch noch fertig!”
“Du wiederholst dich!”
Wutentbrannt entfernte sich Lagomir.
“Das war doch nicht notwendig. Er hat mich doch gar nicht richtig getroffen und ich habe dicke Sachen an”, meinte Rubislaw, strahlte dabei aber wie ein kleines Kind.
“Warum wehrst du dich nicht?”
“Das macht ihn doch bloß noch wütender. Ich tue meine Arbeit, mehr will ich nicht. Er ist ja nicht immer so!”
“Ach was? Ich bin noch nicht allzu lange bei euch, aber es vergeht doch kaum ein Tag, an dem er dich nicht wüst beschimpft!”
“Beschimpft? Ach, nur Worte.” 
Rubislaw machte eine wegwerfende Handbewegung.
“Und wenn er dich eines Tages totschlägt?”
Rubislaw schob sein narbiges Gesicht dicht an Radik heran und seine freundliche Miene blickte plötzlich finster.
“Dies nun wieder würde ich ihm wohl kaum gestatten!”
Radik wusste nicht, was ihn mehr erstaunte, die gewählte Ausdrucksweise oder der plötzliche mordlüsterne Blick Rubislaws, der eben noch kindlich gestrahlt hatte.
Sofort schien Rubislaw wieder bester Laune zu sein und klopfte Radik zaghaft auf die Schulter.
Radik musste bei dem Gedanken schmunzeln, dass Lagomir gar nicht wusste, in welcher Gefahr er schwebte. Da Rubislaw sich nie wehrte, ließ er sich zu immer schlimmeren Worten und härteren Schlägen gegen ihn hinreißen, was ihm wohl irgendwann zum Verhängnis werden könnte.
“Aber wenn du ihm eines Tages den Hals umdrehst, dann sag mit vorher bescheid, denn den Anblick möchte ich mir nicht entgehen lassen!” meinte Radik scherzhaft.
“Ja! Ha, ha, ha!” 
Rubislaw schüttelte sich vor Lachen. 
“Du bist in Ordnung! Das habe ich sofort gewusst, schon am ersten Tag”, und nach einer Weile: “Und du?”
“Was?”
“Du hast doch bestimmt zuerst Furcht gehabt! Vor dem großen Mann mit dem hässlichen Gesicht.” 
Rubislaw versuchte, einen besonders entstellten und Furcht einflößenden Gesichtsausdruck hinzubekommen.
 “Aber nur einen Augenblick lang”, versicherte Radik, “Weißt du noch, als Pritzbur mich nicht mitnehmen wollte auf die Reise? Da hast du ihm empört gesagt, er habe mir doch versprochen, mir jeden Wunsch zu erfüllen! Von da an wusste ich, dass man mit dir auskommen kann.”
“Dabei habe ich ja nur die Wahrheit gesagt. Er hatte es dir versprochen. Du hast ihm ja immerhin das Leben gerettet. Das Leben – so was gibt es nicht alle Tage wieder. Wenn es einmal weg ist, dann ist es aus! Da wäre es doch ein Unrecht gewesen, dir diesen Wunsch abzuschlagen!” 
 
Eines Abends, ein Teil der Leute hatte sich bereits zur Nachtruhe begeben, gab es plötzlich Tumulte.
“Schleichen hier durch das Lager und gucken sich wohl eine lohnend Beute aus! Seit Tagen sind sie uns schon gefolgt!”
Einige Männer stießen grob zwei Burschen vor sich her. Der ältere, ein kleiner bärtiger Kerl blutete furchtbar aus der Nase.
“Was ist denn los?”, fragte Radik Pritzbur, der die Menge zu sich heranwinkte.
“Wir haben bereits vor einiger Zeit bemerkt, dass der Tross beobachtet wird. Unsere Kundschafter haben festgestellt, dass uns an die zwanzig bis dreißig Reiter folgen, deren Absichten uns unbekannt sind. Zunächst wollten wir niemanden beunruhigen, haben unsere Leute aber zu erhöhter Wachsamkeit ermahnt. Wie es aussieht, hat man jetzt zwei von diesen merkwürdigen Gestalten geschnappt.”
“Was geschieht mit ihnen?”
“Wir werden mit ihnen reden müssen”, antwortete Pritzbur, “Es ist besser für sie, wenn sie ihren Mund aufmachen.”
“Wer seid ihr und was wolltet ihr hier?”
Die Befragung fand unter freien Himmel statt. Die bedeutendsten Kaufleute saßen erhöht auf quer gestellten Wagen, dick in Pelze gehüllt und hatten ihre Gehilfen, mit Langmessern und Schwertern bewaffnet, um sich versammelt. Das Metall blitzte Furcht einflößend im Schein der Fackeln und genau dies war beabsichtigt, es sollte den Gefangenen Angst und Schrecken einjagen.
Die beiden an den Armen gefesselten Männer knieten in der Mitte einen Halbkreises, den die übrigen Händler und deren Gehilfen bildeten. 
“Ich habe euch eine Frage gestellt! Könnt ihr mich verstehen?” 
Das Wort führte ein Händler, der mit zwanzig Wagen nach Kiew unterwegs war. Sein Name war Niklaw und ihm unterstanden fast dreißig Gehilfen, was ihn zum mächtigsten Kaufmann der Karawane machte. Sein langer schwarzer Bart hing über einen schneeweißen Pelzmantel.
Die beiden Angesprochenen reagierten kaum. Dem Älteren war, als man sie ergriffen hatte und er sich zu wehren versuchte, ein Knüppel ins Gesicht geschlagen worden. Er wirkte völlig abwesend und drohte jeden Moment wegzutreten. 
Der andere war noch ein junger Bursche, fast ein Kind, Radik schätzte ihn auf vierzehn Jahre. Er blickte angstvoll um sich und zitterte am ganzen Körper.
“Also zum letzten Mal, was wolltet ihr in unserem Lager?”
In der gespannten Ruhe war das Knacken der Holzscheite in den entfachten Feuern deutlich zu vernehmen.
Radik blickte mitleidig auf den Jungen, der irgendwie in diese schlimme Situation hineingeraten sein musste. Die lebhaften braunen Augen erinnerten ihn auf unerklärliche Weise an seinen Bruder Ivod, der ja jetzt auch vierzehn Jahre alt war.
Auf ein Zeichen trat ein Mann mit einer Peitsche vor und zog diese mehrfach knallend über die Rücken der Beiden, woraufhin der Ältere wortlos zur Seite kippte.
“Wasser!” 
Schon ergoss sich ein Eimer eiskalten Inhaltes über den Bewusstlosen, ohne eine Wirkung zu erzielen. Der Körper dampfte, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann der Mann an Unterkühlung sterben würde. Er war also für weitere Befragungen nutzlos und auch nicht wert, dass man sich pflegend um ihn kümmerte.
“Einen Strick!”, sagte Niklaw mit ruhiger Stimme, besann sich kurz und verbesserte: “Zwei Stricke!”
Dann wandte er sich an den apathisch zitternden Jungen. 
“Mach die Augen auf und sieh hin, was gleich passiert!”
Zwei Männer packten den ohnmächtigen Burschen, ein weiterer den Jungen. Beiden legte man Schlingen um den Hals und führte sie zu einem Baum. Dort warf man die anderen Enden der Stricke über einen Ast. 
Der Junge wurde bei den Haaren gepackt und sein Kopf angehoben, damit er das Schicksal seines Gefährten mit ansah. Niklaw hob seine Hand und ließ sie niedersausen und im selben Augenblick zog man den Burschen in seiner tropfnassen Kleidung hinauf. Er baumelte, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben, und etwas Blut trat erneut aus seiner Nase.
Niklaw hob erneut die Hand und rief zu dem Jungen: “Willst du jetzt reden?! Wer seid ihr und was wollt ihr?” 
Auch die Peitsche sauste erneut auf den Rücken des Burschen nieder, der nur immer verängstigter wirkte. Lautstarke Unruhe machte sich auf den Wagen breit. Man war sich nicht einig, wie nun weiter verfahren werden sollte.
“Wartet!”, sagte Niklaw zu den Männern am Strick und nahm seine Hand herunter. 
“Was also soll geschehen?”
Alle Kaufleute redeten durcheinander.
“Hängen können wir ihn immer noch!”
“Frag ihn doch noch mal! Versuch es mal mit Güte!”
“Er hat ihn doch schon gefragt!”
“Er muss Schmerzen spüren! Haltet seinen Arm in ein Feuer, dann wird er sprechen!”
“Ein Auge! Stecht eines seiner Augen aus und droht, dies auch mit dem anderen Auge zu tun, wenn er unsere Fragen nicht beantwortet!”
Schon trat einer der Männer vor und zückte ein kleines scharfes Messer. 
“Ich würde es tun! Welches zuerst, das rechte oder das linke?”
´Welch ein Heldenmut von diesem Mann!´, dachte Radik, ´Einem Jungen das Auge auszustechen!´
“Also gut ein Auge!” 
Schon deutete Niklaw den Männern, dem Jungen den Strick abzunehmen und ihn näher zu den Wagen zu bringen. Auch Radik trat etwas dichter. Der Kerl neben ihm wetzte schon sein Messer an der Hose. 
´Diese Augen!´, dachte Radik erneut, ´Die Augen meines Bruders – verrückt! Und dahinein soll das Messer gestochen werden?´
“Haltet ein!”
Ein Raunen erklang.   
“Was ist, Radik?” 
Es war doch wirklich ein gutes Zeichen, dass Niklaw ihn sogleich mit dem Namen anredete.
“Ich bringe den Jungen bis morgen Abend zum Reden! Genügt euch das?”
Große Verwunderung setzte ein.
“Wie willst du das machen?” 
“Wie kann er es wagen, sich einzumischen?”
“Warum schützt er diesen Bengel?”
Doch Radik überhörte alle Zwischenrufe und hielt seinen Blick fest auf Niklaw gerichtet.
“Nun gut”, sagte dieser nach einiger Zeit leise, “Dort wo du herstammst ist es ja eine Art Sitte, anderen das Leben zu retten. Bring den Jungen bis morgen Abend zum Reden. Wir brauchen den genauen Plan dieser Spießgesellen! Dann schenke ich ihm sein Leben!”
Keiner widersprach und das Murren wurde bald leiser.
“Der Junge bleibt unter Bewachung bei meinen Wagen!”, fügte Niklaw streng hinzu und Radik nickte.
 
Als Radik den Jungen aufsuchte, hatte sich dieser schon etwas beruhigt.
“Gebt ihm nichts zu essen und vor allem nichts zu trinken!” hatte Radik den Wachen eingeschärft. 
“Es ist besser für dich, wenn du unsere Fragen beantwortest. Du hast Angst vor den Männern, die dich hergeschickt haben, aber auch hier wird es dir nicht besser ergehen, wenn du nicht redest.”
Der Junge sah ihn an, zeigte aber keine Reaktion.
“Wenn du nicht aufpasst, wird die Ratte dich beißen!”, sagte Radik plötzlich zu dem Jungen und deutete mit der Hand neben ihn.
Als dieser erschreckt auffuhr und sich nach allen Seiten umsah, wusste Radik, dass er ihn sehr gut verstand.  
“Hast du Hunger?”, fragte er und stellte eine Schüssel mit Salzheringen in seine Nähe, die der Junge gierig ansah, ohne aber hinzulangen.    
 
Am nächsten Tage begab sich Radik erst am späten Vormittag zu dem Jungen, die Karawane hatte sich längst in Gang gesetzt.
“Kann ich mit hineinkommen?”, fragte Pritzbur, als Radik gerade auf den langsam dahinschaukelten Wagen klettern wollte.
“Aber es wäre besser, wenn du uns bald allein lassen würdest!”
Pritzbur nickte.
Radik stellte befriedigt, dass der Junge sämtliche Salzheringe verspeist hatte.
“Nun beginn mit deinem Zauber”, flüsterte Pritzbur.
“Der Zauber, wie du es nennst, hat doch längst begonnen.” erwiderte Radik leise.
“Ich kann nichts erkennen”, gab Pritzbur zurück.
“Sieh nur, wie er leidet.”
Der Junge hatte seinen Mund leicht geöffnet und leckte sich hin und wieder über die Lippen, die trocken und rissig waren.
“Hast du ihm ein Gift gegeben?”
“Ja, Salz!”
“Gewöhnliches Salz? Ach, du meinst die Heringe?”
“Genau. Und jetzt will ich sehen, ob er für die Verabreichung eines Gegengiftes zu reden bereit ist.”
“Ein Gegengift für Salz?”
“Einfaches Wasser!”
 “Keine üble Idee”, meinte Pritzbur, “Ich erinnere mich an Erzählungen von Händlern, die in den fernen Osten oder Süden reisen. Dort soll es Gegenden geben, die nur aus Sand bestehen, ohne jede Quelle. Wer Durst gelitten hat beschreibt dies als große Qual, eine Pein, die geradezu den Verstand rauben kann!”
“Psst!” 
Radik unterbrach Pritzbur, dessen Stimme immer lauter geworden war. “Bitte lass uns jetzt allein!”
Pritzbur blickte zwar zunächst etwas enttäuscht. 
“Na dann, viel Glück”, meinte er aber schließlich und entfernte sich.
Kaum war Pritzbur fort, begann der Junge, der zunächst stur auf den Boden gestarrt hatte, Radik anzublicken. Radik sah, dass er mit sich kämpfte, etwas zu sagen.
“Hast du Hunger, möchtest du noch ein paar Heringe?”, fragte Radik schließlich und bemühte sich, keinen falschen Tonfall in seine Stimme zu bekommen, um seine wahren Absichten nicht zu früh zu verraten. 
Es war wichtig, dass der Junge überhaupt erstmal sprach, wenn auch zunächst nur ein einziges Wort. Doch dieser schüttelte nur heftig den Kopf.
“Du kannst gerne zu essen und trinken haben, was du möchtest, aber wir lassen dich erst wieder laufen, wenn du unsere Fragen beantwortest hast!”
Als Radik das Wort ´trinken´ aussprach, horchte der Junge merklich auf und schien nun Mut zu fassen.
“Ich würde gern etwas Wasser trinken!” 
“Moment, ich werde es holen!”
Radik kehrte mit einer Schüssel klaren Wassers zurück und hielt in der Hand einen Becher, welchen er dort hineintauchte.
Der Junge starrte gierig auf das Gefäß und richtete sich auf.
Radik hielt den Becher hoch und schüttete das Wasser dann langsam zurück in die Schüssel, woraufhin der Junge irritiert schaute.
“Ich habe Durst”, sagte er nun flehend.
“Uns folgt seit einigen Tagen eine beachtliche Anzahl Reiter! Du wurdest von ihnen zu uns geschickt, um uns auszuspionieren! Wenn du mir verrätst, wer das ist und was sie vorhaben, kannst du soviel trinken, wie dir lieb ist. Und dir wird auch weiter nichts passieren. Mein Wort darauf!”
“Wer bist du?”
“Nein, nein. Ich stelle die Fragen. Aber gut, vielleicht können wir besser miteinander reden, wenn wir unsere Namen kennen. Ich heiße Radik. Und du? Dein Name wird doch kein Geheimnis sein!”
“Danislaus.”
“Also Danislaus. Wovor hast du Angst? Befinden sich Verwandte oder Freunde bei diesen Männern, die du nicht gefährden möchtest? Oder hat man dir gedroht?”, fragte Radik in betont freundlichem und vertraulichem Ton.
“Woher weiß ich, dass ihr mich nicht hinterher totschla …” 
Der Junge begann zu husten.
“Wenn du redest, hast du nichts zu befürchten. Wir sind Händler und kein räuberisches Gesindel! Ich gebe dir noch mal mein Wort, dass dir nichts geschieht!”
“Habt ihr nicht gestern noch einen Menschen getötet? Ich traue euch Kaufleuten ni … ” 
Wieder hustet Danislaus und als er gar nicht wieder damit aufhörte, reichte Radik ihm den Becher, zu einem Viertel mit Wasser gefüllt.
“Das war nur ein erster Schluck, aber ich hoffe, das Reden klappt jetzt besser. Du hast Recht, deinen Kumpan haben wir gestern getötet. Er war bereits unglücklich verletzt worden, als er zu fliehen versuchte. Verstehe bitte, dass die Kaufleute nicht zimperlich sind, wenn man ihre Waren mit Raub oder gar ihre Leben mit Mord bedroht. Soweit es sich vermeiden lässt, werden sie aber Gewalt nicht anwenden.” 
Radik bemühte sich, dem Jungen die Ehrlichkeit seiner Worte klarzumachen.
“Es sind ungefähr dreißig Männer, zwanzig von ihnen auf Pferden”, begann der Junge endlich, “Ihr müsst mir glauben, dass ich mit ihnen eigentlich nichts zu tun habe, bitte!”
“Beruhige dich! Du bist uns doch egal, da wir dich nicht fürchten müssen! Wenn du unsere Fragen beantwortest, wird dir die Freiheit geschenkt, ganz gleich, was du mit diesen Männern zu tun hattest!” 
Radik begriff, dass die Erlebnisse der vergangenen Nacht, insbesondere der Tod seines Kumpans, dem Jungen schwer zugesetzt haben mussten. Die Angst hatte sich tief in ihn hineingefressen.
“Sie planen einen Überfall, zögern aber noch. Jetzt werden sie es wohl am Flussübergang versuchen.” 
Danislaus wies mit dem Arm in die Richtung, in die sich der Wagen bewegte. Radik, der sich hier in der Gegend nicht auskannte, wusste natürlich nicht, welcher Fluss gemeint sein könnte, aber die Kaufleute würden mit dieser Information schon etwas anfangen können.
“Wir sollten hier herausfinden, welche Wagen die wertvollste Ladung transportieren und wie viel Bewaffnete der Tross aufzubieten hat. Auch die Anzahl der Pferde war von Interesse, weil sie befürchteten, die Händler könnten ihnen nachsetzen.”
Der Junge begann, lebhaft zu erzählen. 
“Du sagtest, es seien dreißig Männer, davon zwanzig Berittene. Welche Waffen führen sie bei sich?”
“Sie haben zehn richtige Schwerter!”, antwortete Danislaus aufgeregt, “Auch einige Lanzen, Messer und Knüppel!”
Radik konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.
“Hast du gestern nicht die Menge blanker Waffen bemerkt, über die man hier verfügt?”, fragte er.
“Ich habe heute Nacht vor Schrecken gar nichts sehen können”, antwortete Danislaus leise.
“Also dann sollst du soviel wissen: nach der Anzahl der Männer und Waffen haben deine Leute keine Chance.”
“Das sind nicht meine Leute!”, reagierte Danislaus heftig.
Es war erstaunlich, wie genau Danislaus die Pläne der Wegelagerer beschreiben konnte. Radik ließ sich alles bis ins Detail schildern und gab dem Jungen dann reichlich Wasser zu trinken. Anschließend informierte er Niklaw, der sich alles interessiert anhörte.
“Was soll nun mit dem Jungen geschehen”, fragte der beleibte, bärtige Mann Radik.
“Du hast versprochen, ihm das Leben zu schenken!” machte Radik energisch geltend.
“Und eine kleine Strafe, oder sagen wir besser, eine kleine Lehre?”
“Glaubt mir, die letzte Nacht mit der durchlittenen Angst und Furcht waren für ihn Pein genug!”, antwortete Radik schnell, “Seinen Worten war Reue zu entnehmen und dies war nicht geheuchelt. Er hat mit der Räuberbande nichts gemein!”
“Wird das Gesindel nicht misstrauisch, wenn ihre beiden Spione nicht zurückkehren? Vielleicht wittern sie den Verrat und ändern ihre Pläne. Sollten wir den Jungen zu ihnen schicken? Wie sehr können wir ihm trauen?”, fragte Niklaw.
“Ich glaube nicht, dass sich die Männer eine solch lohnende Beute entgehen lassen wollen, nur weil ihre Spitzel wegbleiben. Andererseits werden sie wegen der Größe des Trosses kaum in offenem Gelände angreifen, daher dürften sie an der Absicht, den Überfall beim Flussübergang zu wagen, festhalten.”
“Also gut, dann wollen wir ihnen einen entsprechenden Empfang bereiten”, sagte Niklaw mit fester Stimme und erhob sich.
 
“Hinter dem Fluss befindet sich das Reich der Polen, welches von einem König regiert wird. Dort wohnt ein stolzer Menschenschlag, der sich gut auf das Handeltreiben versteht und man glaubt an den Herrn Jesus Christus.” 
Radik und Rubislaw standen auf einer Anhöhe und erblickten in weiter Ferne den silbrig schimmernden Leib des breiten Wasserlaufes.
“Und woran glaubst du?” wollte Radik unvermittelt wissen.
Rubislaw überlegte eine Weile. 
“Ich glaube, dass am Tage die Sonne scheint und in der Nacht nicht und es im Winter kälter ist, als im Sommer. Und ich weiß, dass ich lieber am Leben bin, als tot zu sein, wenngleich dort angeblich das Paradies wartet. Auch habe ich noch keinen Christenmenschen mit einem Lächeln auf dem Gesicht sterben gesehen. Von mehr verstehe ich aber auch nichts.”
Radik ließ seinen Blick in weitem Kreise schweifen. Irgendwo hier in der Nähe musste die Räuberbande stecken, aber es war nichts Verdächtiges zu sehen.
“Hast du schon mal einen Menschen getötet?”, fragte Radik, während er die Umgebung weiter absuchte.
“Nein, das habe ich nicht, auch wenn es geradezu ein Wunder ist, dass manch einer, den meine Faust niederstreckte, nicht für immer liegen blieb.”
Rubislaw hielt sich seine mächtige Pranke vor das Gesicht.
“Du brauchst die Kerle nicht zu suchen, denn dieses Pack wird schon noch früh genug auftauchen”, meinte Rubislaw, dem Radiks schweifender Blick nicht entgangen war.
“Was werdet ihr mit ihnen tun?”
“Dasselbe, was sie mit uns anstellen würden. Frag mich in einigen Tagen doch noch mal, ob ich einen Menschen getötet habe, denn es kann sein, dass meine Antwort dann anders ausfällt als heute.”
Rubislaw nahm einen von zwei kurzen, breiten Bretter, die er auf den Hügel mitgenommen hatte, ohne dass Radik wusste wozu, und legte ihm diesen vor die Füße.   
“Deine Fragen verraten, dass du über schwierige Dinge grübelst. Denk über Gott und den Tod nach, wenn das Alter dir deine verbliebene Zeit als zählbare Tage darbietet. Aber diese Reise wolltest du doch machen, um etwas zu erleben und so wollen wir es halten.”
Radik erschrak, als Rubislaw seine Beine wegzog und er vorne auf dem Brett zu sitzen kam. Dann drückte Rubislaw gegen Radiks Schultern und schon sauste das Holz mit ihnen den Hügel hinab.
“Keine Angst, ich halte dich schon fest!”
Das Brett nahm auf dem harschen Schnee schnell an Fahrt zu und Radik wunderte sich, mit welchem Geschick Rubislaw das Gefährt in der Bahn hielt. Je stärker ihnen der Wind ins Gesicht schlug, um so mehr steigerte sich das ausgelassene Lachen. Schon flog Radik die Fellmütze vom Kopf und schließlich bemerkte er, wie Rubislaw hinten herunterfiel.
“Ich habe oben noch ein Holz.” 
Rubislaw wies die Anhöhe hinauf. 
“Das nächste Mal fahren wir um die Wette! Such deine Mütze, bevor sie ein Fuchs wegschleppt.”
Radik war immer noch außer Atem vor Lachen und hielt sich die Hüften. “Gib zu, dass du heimlich geübt hast. Wie soll ich dich dann besiegen?”
“In der Gegend, aus der ich stamme, ist es noch viel bergiger als hier. Dort habe ich im Winter auf einem Holz gesessen, bevor ich richtig laufen konnte. Aber wenn du willst, gebe ich dir einen kleinen Vorsprung.” antwortete Rubislaw grinsend.
Die beiden lieferten sich einige Wettfahrten und, wie Rubislaw es befürchtet hatte, wurde Radik von Mal zu Mal besser im Umgang mit dem Schlittenholz und konnte nun ohne einen Vorsprung fast schon mithalten.
“Bei der nächsten Fahrt gewinne ich!”, verkündete Radik gerade siegessicher und war den Hügel schon wieder ein Stückchen hoch gelaufen, als Pritzbur angeritten kam.
“Hier steckt ihr also! Ich habe euch schon eine ganze Weile gesucht!” 
Pritzbur besah sich mit einigem Erstaunen die kindliche Heiterkeit der beiden.
“Morgen früh soll es losgehen! Kommt jetzt, wir haben einiges zu besprechen!” 
  
Langsam bewegten sich die ersten Wagen auf dem breiten Pfad in Richtung des Flusses, der auf einer Brücke überquert werden sollte. Man war bemüht, alles so aussehen zu lassen, wie an den Tagen zuvor, um keinerlei Verdacht zu erregen.
Am Vorabend hatte es zwischen den Kaufleuten noch Streit gegeben. Einige wollten, dass die Männer offen unter Waffen auftraten, um die Räuberbande einzuschüchtern und so von einem Überfall abzuhalten. Die meisten waren aber für einen Kampf, den man dank überlegener Waffenausrüstung und der geplanten List klar für sich entscheiden würde.
Die Wagen, die offensichtlich für einen Raub weniger interessante Dinge transportierten, wie etwa Mühlsteine, Salzheringe oder Roheisen wurden heute an das Ende des Trosses verbannt. Zuvorderst fuhren Wagen der der Kaufleute, bei denen man volle Geldbeutel und Kassetten vermuteten konnte, weil sie als Fernhändler erkennbar waren.
Unter den leinenen Tüchern aber, die vorgaben, derart kostbares zu verhüllen, versteckte sich eine Schar entschlossener Männer, die fest ihre Schwerter, Äxte, Messer und Lanzen umfassten. An diesen Gespannen waren zudem jeweils hinten zwei Pferde angebunden, um den Angreifern schnell nachsetzen zu können. 
Radik wäre zu gern dabei gewesen, aber Pritzbur hatte dies nicht zugelassen. 
“Du bleibst bei meinen Wagen, dort kann dir nichts passieren! Glaub nicht, dass die ganze Sache ungefährlich ist!”
Auch Rubislaw hatte Radik zugeredet, im sicheren Abstand zu bleiben. Es war klar, dass die räuberischen Spießgesellen um ihr Leben kämpfen würden und daher nicht unterschätzt werden durften. 
Und so ritt Radik auf seinem Hengst neben einem der Heringswagen, ziemlich am Schluss der Karawane, nicht ohne sich immer wieder im Sattel hochzustemmen und den Hals zu recken, um nach vorne zu spähen.
Danislaus saß hinter dem Bock und war wieder mit einem Strick am Wagen festgebunden. Man hatte Angst, er könne seinen Leuten sonst irgendwelche Zeichen geben.
“Kannst du schon irgendwas sehen?”, fragte er Radik aufgeregt.
“Der Tross ist viel zu lang, um genau erkennen zu können, was da vorne vor sich geht. Aber noch haben sie den Fluss wohl nicht erreicht.” antwortete Radik, dessen Stimme seine Unzufriedenheit nicht verhehlen konnte.
“Und wenn sie nicht angreifen, wird man dann nicht denken, dass ich die Unwahrheit gesagt habe und mich zu strafen suchen?”
“Dir wird schon niemand etwas tun”, sagte Pritzbur, der auf seinem Pferd neben Radik auftauchte, “Aber nun redet nicht soviel, sondern haltet lieber die Augen offen!” 
Auch ihm war die Nervosität deutlich anzumerken und er drehte sich zudem immer wieder nach hinten um.
Nachdem man eine ganze Weile geschwiegen hatte fragte Radik schließlich: “Glaubst du, sie könnten uns im Rücken angreifen.”
“Ach, was weiß ich denn! Mir wäre es jedenfalls lieber, wenn wir die Sache schon hinter uns hätten!”
Radik war überrascht, bei Pritzbur regelrechte Angst zu spüren und beschloss, ihn nicht durch weitere Fragen zu behelligen.
“Seid doch mal ruhig!”, rief Pritzbur plötzlich, obwohl niemand ein Wort gesprochen hatte, “Ist da nicht etwas zu hören?”
Tatsächlich waren entfernt Rufe und Schreie zu vernehmen und sofort hielten die hinteren Wagen an.
Radik trat seinem Pferd in die Flanken, zog aber sofort wieder an den Zügeln und drehte um. Mit einem schnellen Schnitt des Messers befreite er Danislaus von den Fesseln und preschte dann davon. Er hörte Pritzbur noch hinter sich rufen, ignorierte aber dessen Aufforderung, hinten zu bleiben.
Kuro galoppierte an einer Unzahl von Wagen vorbei und schon konnte Radik die Brücke erkennen. Viele der Gehilfen hielten Knüppel in den Händen, richteten sich auf ihren Böcken hoch auf und starrten furchtsam gespannt, aber kampfesbereit nach vorne. 
Radik wusste selbst nicht genau, was ihn trieb, doch jetzt war auch nicht der Augenblick, um große Überlegungen anzustellen. Hatte er nicht seit Jahren den Wunsch, der Kriegergilde der Tempelburg Arkona anzugehören? Und nun sollte er ruhig in weiter Entfernung warten, bis dieser Kampf vorüber war?
Radik war jedoch kein Narr. An Abenteuern, die ihn jung ins Grab brachten, war er nicht interessiert und so wollte er auch nicht unbedingt direkt am Kampf gegen die Räuberbande teilnehmen. Aber er war nun siebzehn Jahre alt und zudem für sein Alter groß und kräftig, musste eine Auseinandersetzung also nicht fürchten. Er fühlte in sich nun mehr den Mann, als den Jungen und so behagte ihm die behütete Sonderrolle gar nicht. Es ging ihm darum, die Atmosphäre eines richtigen Kampfes, also eines solchen auf Leben und Tod, zu spüren.
Auf der Brücke standen einige Wagen quer. Sie hatten vergeblich versucht zu wenden. Das Ende der Brücke war von zwei Baumstämmen blockiert und dahinter standen weitere Gespanne. Die Räuber hatten also eine Reihe von Wagen passieren lassen und dann das Brückenende versperrt. Dass sie dabei eben jene Wagen durchgelassen hatten, in denen unter den Tüchern die bewaffneten Männer hockten, wussten sie natürlich nicht. Die Falle hatte also zugeschnappt. Aber Radik sah auf den ersten Blick, dass auch die Händler Verluste hatten einstecken müssen.
Um die Gespanne lagen überall Tote und hier herrschte eine gespenstische Ruhe. Lärm drang von einem nahen Waldstück herüber, wohin sich offensichtlich einige der Banditen geflüchtet hatten, denen man nun nachjagte. 
Nach einer Weile kehrten die Männer zurück, niemand jubelte oder triumphierte. Unter ihnen schritt Rubislaw, dessen Schwert und gesamter rechter Unterarm voller Blut waren. Er selbst schien unverletzt, aber sein versteinerter Gesichtsausdruck befremdete Radik. Kaum vorzustellen, dass derselbe Mann noch gestern wie ein Kind auf einem Baumstamm mit ihm um die Wette gerodelt war.
“Das war es!”, sagte Rubislaw zu Radik, “Die paar Leute, die auf Pferden entkommen konnten, werden sich wohl nicht noch mal an uns herantrauen!”
Er wies auf einige am Boden liegende Männer, denen Pfeile in der Brust steckten.
“Ihre Taktik war gar nicht dumm. Sie griffen auf Pferden an und in einiger Entfernung sicherten eine Handvoll Bogenschützen ab. Deren Pfeile konnten eine blutige Ernte einfahren, bevor es uns möglich war, diesen Bastarden die Schädel zu spalten.”
Als Radik zu den Wagen zurückkehrte, musste er sich ernsthafte Vorhaltungen von Pritzbur anhören.
Am Abend fiel ihm auf, dass er Danislaus noch nicht wieder gesehen hatte und er machte sich auf die Suche nach ihm, doch dieser blieb verschwunden. 
 
 


Der Markgraf
 
Der Winter nahm zu seinem Ende hin noch mal an Härte zu und behinderte mit starkem Schneefall die ohnehin beschwerliche Handelsreise. Oft bot die weiße Landschaft wenig Abwechslung, die Arbeit war ohnehin eintönig und die Tage begannen einander zu ähneln. 
Radik bemühte sich, überall so gut es ging zu helfen und hielt sich dabei an Rubislaw. Er ging Lagomir, wo es möglich war, aus dem Wege und dieser schien es ebenso zu halten.
“Was sind das für seltsame Tiere?”, fragte Radik erstaunt, als sie eines Tages auf einem schmalen Weg einen großen aber lichten Wald durchquerten. Diese mächtigen Wesen mit ihren riesigen Köpfen, aus denen unablässig stoßweise Dampf aufstieg, wirkten wie eine Mischung aus einem Rind und einem Bären.
“Dies sind Wisente”, meinte Rubislaw und wunderte sich über die Frage, “Hast du solche Tiere noch nie gesehen?”
“Wisente? Die sehen aber recht gefährlich aus. Sind die immer so friedlich?” 
Radik war sehr beeindruckt von den Kolossen, die langsam durch den Schneeschauer schritten. Hin und wieder scharrten sie mit den Hufen und schienen eine Kleinigkeit zu fressen. Die dicht vorbeiziehenden Wagen brachten sie nicht aus der Ruhe.
“Zu nahe würde ich jedenfalls nicht herangehen, denn wie du siehst, besitzen sie Hörner und dies sicher nicht nur zum Spaß.”
“Das wäre doch sicher ein schmackhafter Braten”, meinte Radik nach einer Weile.
Rubislaw zog sein Messer aus der Scheide und hielt es Radik hin. 
“Hier. Aber such dir das größte Tier aus.” 
 
“Da ist ja unser Wunderkind, der Liebling des Meisters, dieser hoch geachtete Rechenkünstler. Aber in Wirklichkeit ist er nur ein verlauster Heide, ein stinkender Fischer.”
Radik war gerade im Begriff gewesen, sich zur Nachtruhe zu begeben, als Lagomir ihm plötzlich in den Weg trat. Dieser hatte schon den ganzen Tag über seine Leute lautstark drangsaliert. 
“Du hast wohl etwas viel getrunken”, sagte Radik angewidert und schob den leicht Schwankenden zur Seite.
“Ja, das habe ich. Aber so etwas macht der edle Herr natürlich nicht, sich mit dem Gesindel betrinken.”
Lagomir starrte aus wutentbrannten, stark geröteten Augen.
“Was willst du von mir? Lass mich in Ruhe!” sagte Radik wie beiläufig und ging langsam weiter, als ein Peitschenhieb seinen Rücken traf und ihn zusammenzucken ließ. 
Es war zum einen der Schreck, der ihm in die Glieder fuhr und im Nacken, der nicht unter schützender Kleidung steckte, verspürte er einen brennenden Schmerz. Als er an diese Stelle griff, wurden seine Finger rot von Blut gefärbt.
“Bist du verrückt geworden?” fragte Radik entsetzt.
“Ich? Ich bin völlig klar bei Verstand. Aber der Meister scheint nicht mehr zu wissen, was er tut. Er schenkt einem dahergelaufenen Bastard sein Vertrauen und mich lässt er nur schuften. Was wäre er denn ohne mich! Würde er auch nur einen einzigen Wagen beladen und in Gang bekommen?”
“Mach das mit Pritzbur aus!”
“Ich habe dir immer gesagt, dass ich dich irgendwann fertig mache und heute werde ich mir dieses Problem vom Hals schaffen!”
“Du bist betrunken! Pritzbur wird dir nie verzeihen, wenn …”
Ein Peitschenhieb flog in Richtung seines Gesichtes, aber Radik konnte im letzten Augenblick die Arme schützend davor halten.
“Wenn was? Wenn ich dir eines deiner blonden Haare krümme? Da hab ich nun aber wirklich Angst! Pritzbur hat mich lange genug ausgenutzt, ihm werde ich die Rechnung schon auch noch präsentieren.”
Radik ging langsam rückwärts, bis er gegen einen Wagen stieß und nicht weiter konnte. Schon folgte der nächste pfeifende Peitschenhieb und diesmal bekam es Radik schmerzhaft an der Hand zu spüren, als er versuchte, die dünne Lederschnur festzuhalten.
“Auf die Knie mit dir du Heidenbastard!”, steigerte sich Lagomir in seinem Hass.
Was sollte Radik tun? Vor diesem tobenden Abschaum auf die Knie fallen? Aber wie konnte er sich verteidigen? 
Er stürmte blind vor und meinte, Lagomir greifen zu können. Dieser wich aber geschickt zurück, was ihm Radik angesichts der Trunkenheit nicht zugetraut hatte, und traf Radik zweimal mitten in das jetzt ungeschützte Gesicht. Der Schmerz ließ Radik nun tatsächlich auf die Knie fallen.
“Na also, es geht doch!”, meinte Lagomir triumphierend.
“Nicht der Junge”, hörte Radik plötzlich eine Stimme neben sich. 
“Du hast noch gefehlt, du dummer Tölpel. Habe ich dir heute nicht schon genug eingeheizt?”
“Das ist mir egal! Aber nicht der Junge!”, wiederholte Rubislaw und er tat dies nicht im Tone einer Forderung, sondern als verkünde er auf eine Frage hin die Spielregeln, an die es sich zu halten gelte.
“Was willst du dagegen ausrichten?”, fragte Lagomir höhnisch, “Aber, wenn es dir nichts ausmacht, wie du sagst, sollst du auch deinen Teil bekommen!” 
Mehrere Peitschenhiebe schlugen Rubislaw entgegen, der ebenfalls die Arme vor das Gesicht tat und dann langsam vorwärts ging. Mit einer überraschenden Bewegung entriss er Lagomir die Peitsche.
“Nicht der Junge!”
Er packte Lagomir an der Kehle und Radik, der sich wieder aufgerichtet hatte, verfolgte erstaunt, wie Rubislaw den Arm immer höher hob, bis Lagomir schließlich den Boden unter den Füßen verlor. Radik hatte zu seiner Erleichterung festgestellt, dass ihn die Peitschenhiebe im Gesicht nicht richtig getroffen hatten und er nicht blutete.
“Nicht der Junge”, murmelte Rubislaw immer wieder.
Lagomir hatte seine Augen weit aufgerissen und röchelte. Die Gesichtsfarbe wechselte von rot in blau und schien immer dunkler zu werden.
“Lass, du bringst ihn noch um!”, rief Radik schließlich und als Rubislaw nicht reagierte, zog er ihm am Arm.
“Hast du nicht gesagt, du möchtest dabei sein, wenn ich diesem Scheusal den Hals breche. Vielleicht ist ja heute dieser Tag. Also halte mich nicht auf, sondern schau nur genau zu”, meinte Rubislaw ruhig und dies machte Radik fast mehr Angst, als der Angriff Lagomirs eben noch.
“Du kannst ihn nicht einfach töten!”, blieb Radik beharrlich.
“Lass ihn herunter!” erklang eine Stimme. 
Radik blickte sich um und sah Pritzbur, der den Eindruck machte, als stünde er dort schon eine ganze Weile.
Augenblicklich fiel Lagomir zu Boden und brach in ein krächzendes Husten aus.
“Wir werden morgen darüber reden!”, sagte Pritzbur streng und blickte dabei von einem zum anderen und besonders lange auf Lagomir.
 
Bald ließ das Schneetreiben nach und es wurde merklich wärmer. Auch war die Reise jetzt interessanter, da man wieder mehr bewohnte Gegenden durchquerte.
Am nächsten Tag sollte die Stadt Breslau erreicht werden, wo man sich einige Zeit aufhalten wollte. Dies wurde bei den Männern des Trosses als großes Ereignis angesehen.  
Am Vorabend, die Stadt war bereits in Sichtweite, lud Pritzbur Radik wieder einmal zur abendlichen Runde der Kaufleute ein.
“Wir werden nicht in irgendeiner Kaschemme speisen!” betonte er feierlich. “Heute wird ein feines Wirtshaus aufgesucht, wo man nicht jeden einlässt. Dort pflegt man die Tische mit Tüchern zu bedecken und man isst mit feinstem Silberbesteck. Auch die Auswahl an Speisen und Getränken ist sehr erlesen.”
Bald betrat die Gruppe von Kaufleuten, jeder in besten Stoff gehüllt, ein großes Haus, welches aus dicken Holzbohlen errichtet war und am Rande eines Dorfes lag. Radik schritt etwas befangen hintendrein, aber Pritzbur griff seinen Arm.
“Du wirst sehen, dass ich nicht zuviel versprochen habe.”
Anscheinend wurde man bereits erwartet, denn sofort kamen einige junge Frauen, nahmen die Mäntel ab und wiesen einen langen Tisch zu.
An den Wänden loderten Fackeln, während auf den Tischen Kerzen ruhig vor sich hin brannten. Schon nach kurzem wurden silberne Karaffen und Becher aufgetischt, die den Lichterglanz noch funkelnd mehrten.
“Hast du schon einmal Wein getrunken?”, wollte Niklaw von Radik wissen.
“Wein?” 
“Kein sehr billiges Vergnügen, wenn man die Güte des hier gereichten Tropfens bedenkt. Aber dies soll dich nicht kümmern. Du bist mein Gast”, sagte Pritzbur und hielt Radik den gefüllten Becher hin.
Die dunkelrote Flüssigkeit schmeckte zunächst fruchtig, ein bisschen süß und wurde beim Herunterschlucken säuerlich.
“Bekommt man davon einen Rausch?”, fragte Radik Pritzbur leise.
“Das will ich hoffen!”, meinte dieser laut und fing an zu lachen.
Bald quoll die Tafel vor allerhand Gebäck, gefüllten und in Honigteig gebackenen Vögelchen, gebratenen Filetstücken und Unmengen an süßem Naschwerk förmlich über. Immer neue Karaffen wurden gebracht und jeder goss sich nach, sobald sein Becher geleert war.      
“Da weiß man doch endlich wieder, wofür man die täglichen Strapazen auf sich nimmt. Um nur einen Abend hier sitzen zu können, würde ich einen Monat barfuss durch tiefen Schnee laufen.” 
Niklaw biss in ein gebratenes Täubchen, das er in seinen fetttriefenden Händen hielt.
Das Tischtuch, welches von Pritzbur zuvor noch als Zeichen der vornehmen Lebensart gepriesen worden war, hatte bald eine stattliche Anzahl von Flecken unterschiedlicher Farbe. 
Als vier Männer das Haus betraten, zwei von ihnen schon in fortgeschrittenem Alter, überschlugen sich die jungen Damen fast vor Ehrerbietungen und beeilten sich, rasch einen Tisch in einer Ecke neben dem Eingang herzurichten. Die Männer legten ihre feinen Pelze ab, unter denen sie prächtige Kleidung aus bestem Tuch und in leuchtenden Farben trugen.
Aus den tiefen Verbeugungen der jungen Mädchen, die rasch zwei Karaffen heranschafften, war zu erkennen, dass es sich bei diesen Herren um hochgestellte Persönlichkeiten handeln musste. Auch einige andere Gäste grüßten auffallend ehrerbietig hinüber, was mit flüchtiger Geste erwidert wurde.    
“Nun ist dieser Winter auch bald überstanden. Wann glaubst du wirst du in Kiew ankommen?”
Radik lauschte dem Gespräch zwischen Pritzbur und Niklaw eine Zeit lang, aber ein leichter Rausch machte ihn unkonzentriert. Dieses Gefühl von angenehmer Zufriedenheit und relativer Langeweile ließ ihn den nächsten Schluck nehmen, dann noch einen und schließlich die ganze Neige ausleeren. Schnell wurde ihm nachgeschenkt.
Immer öfter blickte er zu den Herren am Tisch in der Ecke hinüber. Was für prächtige Kleidung! Wer das wohl war? Und welch beeindruckenden Schmuck sie trugen, goldene Ringe und Knöpfe. Radik blickte sich an der Tafel um und bemerkte, dass auch einige der Kaufleute Fingerringe trugen, zumeist aus Gold, aber auch silberne.
Ihm kam eine Idee und da er ohnehin einmal nach draußen musste, erhob er sich und ging zur Tür, wobei er, mit leicht unsicheren Schritten, dicht am Tisch der wohlgekleideten Männer vorbeieilte. Vor dem Wirtshaus standen einige Pferde. Radik schlug sich in die Büsche und erleichterte sich. Anschließend entnahm er dem kleinen Lederbeutel den Siegelring und schob ihn sich über einen Finger. Er lachte trunken und eilte wieder hinein.
“Nun hast du wieder Platz”, meinte Niklaw und goss aus der Karaffe nach, obwohl Radiks Becher noch fast voll gewesen war, wodurch sich auf dem Tisch eine weitere Pfütze hinzufügte.
“Na dann, zum Wohl!”
In nicht nachlassender Geschwindigkeit prostete jeder jedem zu und ein Becher leerte sich nach dem anderem. Bald war das Tischtuch durchtränkt von Wein, der aus zu heftig gestürzten Karaffen und zu ungestüm gehobenen Becher hinabgeflossen war.
Das Tuch der edlen Männer an der anderen Tafel wurde gewechselt, obwohl nur ein winziger Fleck zu sehen war und wieder erfolgte eine Vielzahl von Verbeugungen.
Radik legte seine Hand auf den Tisch und blickte auf den Ring, der zwar nur aus Silber, dafür aber fein und meisterlich gearbeitet war und ein beeindruckendes Wappen zeigte. Als er die Einzelheiten des Schmuckstücks betrachtete, sah er plötzlich alles eigenartig verschwommen, obwohl er meinte, noch nicht allzu stark berauscht zu sein. Er rieb sich die Augen, aber als er hochsah waren auch die an der Tafel sitzenden Kaufleute merkwürdig verzehrt und zudem schien das Gerede aus den sich unentwegt öffnenden Mündern in einen unerträglichen Lärm übergegangen zu sein.
Raus! Frische Luft!
Radik stolperte los, aber das Gehen fiel ihm nun auch viel schwerer. Er taumelte und fiel gegen den Tisch, an dem die vier gut gekleideten Männer saßen. Eine Karaffe fiel und ergoss stoßweise ihren dunkelroten Inhalt über das Tuch und die Beinkleider der Männer. Radik richtete sich umständlich auf und blickte hoch, als er eine Faust angeflogen kommen sah.
 
Der Hals war trocken, die Zunge wie betäubt und vor allem schmerzte der Kopf fürchterlich. Als Radik die Augen aufschlug blickte er an ein rotes Stoffdach, was sich über ihm wölbte.
Seit wann hat Pritzbur in einem seiner Wagen die Leinenbespannung rot gefärbt? Er fuhr sich mit der Hand über eine schmerzende Stelle im Gesicht und bemerkte einen metallischen Gegenstand an seiner Hand. Der Ring! Langsam kam die Erinnerung wieder und deutlich sah er das Bild der sich ergießenden Weinkaraffe.
Es war bereits hell. Warum hatte man ihn nicht geweckt? 
Radik erschrak, als er sich umblickte, denn er befand sich in einem großen Raum und lag in einem Bett mit einem purpurnen Baldachin. Das Bettzeug war warm und weich und bestand aus sehr feinem Leinen.
Neugierig stand er auf und bemerkte, dass er ein Nachthemd trug, auf dessen Brust ein Wappen gestickt war. Er erinnerte sich, wie er seinerzeit im Hause von Womar erwacht war, nachdem dieser ihn und seine Schwester aus dem Eisloch gezogen hatte.
In einer Ecke stand auf einem kleinen Tisch eine Kanne und eine Schüssel. In der Kanne war Wasser, mit dem Radik seine trockene Kehle anfeuchtete. An der Wand hing in einem vergoldeten Rahmen ein Spiegel, den sich Radik neugierig besah. Er fasste über die glatte Scheibe. War dort Wasser drin? Radik verband den Anblick seines eigenen Gesichtes zwingend mit der Widerspiegelung in ruhigem, flachem Wasser. Auf seiner Nase und dem linken Jochbein sah er einige Schrammen, deren Berührung schmerzte. Ihm fiel wieder die Faust ein, die ihn niedergestreckt hatte. 
Als er Schritte hörte, lief er zurück zum Bett und verzog sich tief unter die Decke. Das Gesicht drehte er zur Tür und schloss die Augen. Ein leisen Knarren und lautere Schritte verrieten ihm, dass jemand das Zimmer betreten hatte. Er blinzelte und sah ein junges Mädchen, welches nur kurz zu ihm schaute und sich dann umsah. Sie ging zum Tischchen, auf der die Kanne stand und drehte sich dann rasch noch mal zum Bett um. 
´Sicher hat sie bemerkt, dass die Kanne halb leer ist.´, dachte Radik. 
Das Mädchen durchschritt das Zimmer und verschwand in einer Ecke. Dann hörte Radik sie hantieren und es knisterte deutlich. 
´War dort ein Kamin?´
Anschließend kam sie mit schnellen Schritten zurück und hatte schon die Tür halb geöffnet, als Radik hochfuhr.
“Halt! Bitte warte!”
Das Mädchen schaute ihn zunächst verdutzt an, errötete dann und neigte das Haupt.
“Komm bitte näher! Und schließe Tür!”
Scheu trat sie einige Schritte vor, ohne den Kopf zu heben und deutlich war ihre die Verlegenheit anzumerken. 
´Was denkt sie von mir? Sie ist sicher ein Dienstmädchen, wenn auch ihre Kleidung anderswo einer Fürstin zustünde. Aber sie hält mich wohl für einen edlen jungen Mann, der sie an sein Bett bittet.´ 
Nun konnte sich Radik vorstellen, was sie von ihm erwartete.
“Keine Angst! Ich habe nur einige Fragen, du kannst dort stehen bleiben, wenn du möchtest”, versuchte Radik, sie zu beruhigen.
“Ich will es Euch schon recht machen, Herr. Es kommt nur so plötzlich!” 
Sie behielt weiter ihren Kopf gesenkt.
“Nichts sollst du mir recht machen, nur ein bisschen reden, über Dinge, die mich interessieren.”
Radik besah sich das junge Mädchen, es mochte ein Jahr jünger sein als er selbst. Ihre braunen Haare waren geflochten und hochgesteckt. Das Kleid war tief geschnitten und verriet üppige Früchte. Um die Hüfte trug sie einen fein gearbeiteten Ledergurt, der ihre schmale Taille umfasste, unter der sich die festen Hüften wölbten. Radik betrachtete die weiße Haut ihrer Arme und ihres Halses und die Gedanken, die ihm nun kamen, hätten jede Verlegenheit des Mädchens gerechtfertigt.
“Wo bin ich hier?”, fragte er vorsichtig.
Sie schaute langsam auf. Ihre Wangen waren nach wie vor stark gerötet, was ihr liebliches Gesicht noch reizvoller machte.
“Ich bin noch nicht lange hier und verstehe noch nicht viel. Ich wollte Euch gerade neues Wasser holen, wollt Ihr?”
Ihre Sprache klang etwas seltsam, aber eine Verständigung war ohne Probleme möglich. Dennoch schien sie ihn irgendwie nicht zu verstehen.
“Ich möchte im Moment kein Wasser, auch wenn ich dein Angebot sehr nett finde”, sagte Radik behutsam, “Kannst du mir nicht sagen, wo wir uns hier befinden.”
Sie überlegte eine Weile.
“In der Burg!?”, fragte sie mehr als sie antwortete.
“Eine Burg? Wo steht diese Burg und wem gehört sie?”, fragte Radik nun hoffnungsvoll weiter.
“Es ist die Burg des Markgrafen. Markgraf Peter. Peter Wlast!”
Die Tür öffnete sich und ein älterer Mann trat herein, den Radik als einen der vier edlen Männer aus dem Wirtshaus wiedererkannte.
“Ah, der junge Herr ist bereits auf”, sagte er, “Es ist mir eine Freude und Ehre. Mein Name ist Peter Wlast, ich bin der Graf dieser bescheidenen Grenzmark.” 
Mit einem Seitenblick auf das junge Mädchen sprach er weiter, nun aber in deutscher Sprache.
“Störe ich oder habt Ihr die Sache bereits hinter Euch gebracht?”
Das Mädchen, das kein Wort verstanden hatte, machte eine Verbeugung und entfernte sich.
“Nun fragt Ihr Euch sicher, woher ich so gut die deutsche Sprache beherrsche?”, meinte der Markgraf.
Radik schaute verblüfft, denn normalerweise wurde doch seine Sprachenkenntnis erstaunt zur Kenntnis genommen.
“Ich habe in meinem Leben viel in deutschen Landen geweilt. Ihr kennt Magdeburg?”
Radik erinnerte sich an Erzählungen Womars, in denen diese bedeutende Stadt vorkam.
“Ein wenig”, antwortete er geflissentlich, “Viel zu kurz waren meine Besuche in diesen Mauern, aber ich kehre jedes Mal gern dorthin zurück.”
Radik war selbst erstaunt, wie schnell er reagiert hatte, aber irgendetwas sagte ihm, dass er hier eine Rolle spielen musste und er wollte gerne herausbekommen, welche dies wohl sei. Er beschloss aber schon mal, fürs erste nur noch deutsch zu sprechen.
“Aufgewachsen bin ich in Dänemark, wo ich die Erziehung am dortigen Königshof genießen durfte.”
“Ihr sprecht also auch dänisch?”
Der Markgraf lachte erneut. 
“Das will ich wohl meinen! All das kommt mir leichter von den Lippen als der polnische Zungenschlag.”
“Schon lange habe ich mir vorgenommen, die Sprache dieses Seefahrervolkes zu erlernen, doch mangelte es bislang an Gelegenheiten hierzu”, fügte Radik hinzu.
“Dem kann ich vielleicht abhelfen. Zwar fehlt es mir an der grenzenlosen Geduld, will sagen dem Sinn für monotones, stumpfsinniges Repetieren, wie es einem guten Scholastiker zu Eigen sein sollte, aber gerne will ich Euch das eine oder andere Geheimnis des Dänischen kundtun. Fragt nur immer, wenn Ihr etwas wissen wollt!”
Sein Blick ruhte mit Wohlwollen auf dem jungen Gast.
“Für die Schrammen in Eurem Gesicht habe ich mich zu entschuldigen. Meine Begleiter waren etwas übereifrig”, sagte er mit ehrlichem Bedauern.
“Oh, ich glaube, ich habe mich zu entschuldigen, denn war ich es nicht, der Euren Wein verschüttete? Ich bin an berauschende Getränke leider nicht gewöhnt und habe daher wohl die Haltung verloren”, sagte Radik, dem es jetzt etwas unwohl war, hier im Bett zu liegen, aber er wollte dem Markgrafen auch nicht im Nachthemd gegenübertreten.
“Nun, dies ehrt Euch. Soll sich der junge Mensch nicht an der Welt berauschen? Nur Pack und Gesindel betrinkt sich von klein auf, aber was verstehen diese Menschen auch von eben jener Welt. Mir altem Mann allerdings kann ein Wein schon die letzten Tage sehr versüßen.”
Radik spürte, dass eine Unterhaltung mit dem Markgrafen nicht schwierig war, da dieser selbst gern ausschweifend erzählte. Man musste nur herausbekommen, für wen einen dieser Peter Wlast hielt und sollte bei konkreten Fragen auf der Hut sein.
“Ich wünsche mich anzukleiden”, sagte Radik schließlich.
 
Sehr bald fand Radik heraus, dass er die Lage, in der er jetzt steckte, dem Siegelring Womars zu verdanken hatte. Zunächst war er versucht gewesen, zu hinterfragen, was es denn mit dem Wappen des Ringes auf sich hat. Doch dann hätte er selbst Fragen erregt und ihm war die Situation, in der er steckte nicht unangenehm. Man hielt ihn, soviel war klar, für einen jungen Mann aus einem edlen deutschen Geschlecht.
Der Markgraf Peter Wlast war ein bedeutender und weit über seine Mark hinaus bekannter Mann. Er war ein sehr umgänglicher und großzügiger Mensch und so schienen ihm auch die einfachen Leute ehrlichen Respekt entgegenzubringen.
Er war der Sohn eines Wikingers, der von einem norwegischen Fürstengeschlecht abstammte, in dessen Adern zudem dänisches und warägisches Blut floss. Peter war mit der aus der Rus stammenden Fürstin Maria verheiratet und hatte in jungen Jahren eine Zeit in Dänemark am Königshof geweilt, später auch die deutschen Lande und das Frankenreich bereist. Mit seinem Eheweib Maria hatte er zwei Söhne, Konstantin und Swantoslaw, sowie eine Tochter, welche Beatrix hieß und, obwohl noch blutjung, mit dem Sorbenfürsten Jaxa verlobt war.  
Für Radik war dies alles sehr interessant. In der Burg hatte man ihn in das Zimmer einquartiert, welches auch der polnische König bewohnte, wenn er in der Mark weilte oder hier auf der Durchreise Station machte.
Gleich am nächsten Tag war Pritzbur auf die Burg gekommen. Er hatte an dem Abend in dem Wirtshaus, selbst volltrunken, gar nicht bemerkt, was mit Radik geschehen war. Als man ihm am nächsten Morgen die Ereignisse geschildert hatte, war er davon überzeugt gewesen, dass Radik auf der Burg in den Kerker geworfen worden war. 
Radik machte ihm schnell klar, für wen man ihn hielt und zeigte ihm sein Zimmer und andere Teile der Burg. Pritzbur beruhigte ihn, konnte über den Ring Womars aber auch nichts Genaueres sagen, wobei Radik jedoch der Verdacht beschlich, dass er ihm etwas vorenthielt.
´Hatte ihn Womar zum Schweigen verpflichtet? Schweigen worüber?´ grübelte er.
“Wir bleiben einige Zeit in Breslau, drei Wochen vielleicht. So lange kannst du hier als Gast verweilen. Ich würde dich aber danach nur ungern allein zurücklassen!” meinte Pritzbur.
“Keine Sorge! Ich werde mir die Zeit hier eine Weile angenehm vertreiben, dann aber wieder zu euch stoßen!” versicherte Radik zu Pritzburs Beruhigung.    
 
Radik war über die herzliche Gastfreundschaft des Peter Wlast geradezu verblüfft, der ihn behandelte, als seien sie einander seit langer Zeit gut bekannt. Erleichtert nahm Radik zur Kenntnis, dass ihn der Markgraf nicht mit Fragen nach Lebensweg oder Verwandten behelligte, auf die er nur schwerlich eine konkrete Antwort hätte geben können, ohne Gefahr zu laufen, etwas Falsches zu sagen. 
Wenn Radik nur mehr über dieses Wappen auf dem Siegelring gewusst hätte. Warum hatte Womar ihm nichts hierüber erzählt? Vertraute er ihm nicht? Hatte er Angst gehabt, Radik würde die dem Ringe innewohnende Wirkung auf bestimmte andere Menschen auch dann nutzen, wenn er sich gar nicht in einem Notfalle befände. Nun ja, so Unrecht hatte er dann mit dieser Einschätzung gar nicht, denn immerhin hatte sich Radik den Ring im Wirtshaus aus purem Spaß und vielleicht ein bisschen Eitelkeit an den Finger gesteckt. Aber die sich daraus ergebenden Folgen hatte er ja nicht ahnen können, wenngleich er nicht traurig über seine jetzige Lage war.
In der mächtigen Burg des Peter Wlast wimmelte es stets an Gästen, viele kamen von weit her. Ihnen stellte der Markgraf Radik nur als seinen jungen Freund vor, ohne etwas über die Herkunft zu sagen, die nun Radik selbst wohl am meisten interessiert hätte. 
Schnell lernte Radik den engsten Kreis der Vertrauten des Peter Wlast kennen.
“Dieses Mannes Handschrift tragt Ihr, zu meinem und seinem übergroßen Bedauern, in Eurem Gesichte. Aber die Zeit wird diese Spuren des dummen Missverständnisses verschwinden lassen und so hoffen wir, auch Euer Herz mag uns ebenso rasch vergeben”, sagte Peter Wlast, als er einen jungen Mann vorstellte, den Radik als einen derjenigen erkannte, die auch an jenem Abend im Wirtshaus geweilt hatten.
“Euch ist längst verziehen und die Gastfreundschaft, die mir bisher in diesen Ehrfurcht gebietenden Mauern zuteil wurde, wiegt alles auf, was Ihr mir an Ungemach zugefügt zu haben glaubt.”
Der junge Mann verneigte sich, Radik tat es ebenso und beide gaben sich freundschaftlich die Hand. 
´Ob er auch so strahlen würde, wenn er wüsste, dass ich nur ein Fischer bin?´, dachte Radik und sein Lächeln wurde noch etwas breiter.
Einige Zeit später saß man an einer Tafel, die in diesem Hause nie weniger üppig gedeckt war, als in jenem vornehmen Wirtshaus. Vom Weine hielt Radik sich jetzt aber fern.
“Der Winter hat nun abgedankt und es ist Tradition in diesem Hause, den besten Teil des Jahres mit einer Jagd zu beginnen, nur im kleinen, feinen Kreise, versteht sich. Ich denke in zwei Wochen werden die Bedingungen hierfür geeignet sein und ich möchte Euch herzlich bitten, dann an meiner Seite zu reiten”, sagte der Markgraf und legte Radik vertraulich die Hand auf den Arm, “Mein Augenlicht ist nicht mehr das Beste und einen Sechzehnender treffe ich erst, wenn er mich bereits auf das Geweih spießen kann. Erzählt, was seid Ihr für ein Jagdmann!”
Radik überlegte eine Weile, wobei ihm zupasse kam, dass er erkennbar zunächst den vollen Mund leerkauen musste.
“Erst kürzlich erlegte ich einen Wolf.”
“Tatsächlich? Diese Biester sind doch stets recht schnell unterwegs, sobald sie das schützende Unterholz verlassen. So müsst Ihr ein vortrefflicher Schütze sein. Nutztet Ihr einen Bogen oder gar diese neue Waffe, die Arbalista?”
“Nein, nein. Ich kann mich denn doch rühmen, dass die Tat noch verwegener war, wenn auch etwas unfreiwillig. Ich erlegte diesen Wolf, es war das große Leittier eines Rudels, mit der Lanze, nachdem ich zuvor vom Pferde gestiegen war.”
Die Männer an der Tafel blickten einander erstaunt an. Scherzte dieser junge Mann und forderte ein Lachen ein oder gebührte ihm echte Bewunderung.
“Und dies tatet Ihr ganz allein?”, wurde schließlich ungläubig gefragt.
“Man eilte mir zu Hilfe. Doch seht!” 
Radik streifte seinen Ärmel hoch und präsentierte die Narbe an seinem Oberarm.
“Gerade als ich dem Wolfstier den tödlichen Lanzenstoß versetzte, traf mich ein Pfeil mit eiserner Spitze an eben jener Stelle.”
“Dies dürfte dem unglücklichen Schützen unendlich Leid getan haben”, meinte der Markgraf.
“Ja, das glaube ich auch, denn eigentlich hatte er wohl auf meinen Hals gezielt!”, sagte Radik und genoss die einsetzende gespannte Stille. 
Er entwand dem vor ihm liegenden Täubchen mit kurzer kraftvoller Drehung eine Keule. 
“Mit jenem unglücklichen Schützen, wie Ihr ihn nennt, geriet ich bereits des Öfteren aneinander. Uns eint eine innige Feindschaft, die wohl kein gutes Ende nehmen wird – für ihn.” 
Die Männer begannen zu murmeln und ein anerkennendes Nicken setzte sich fort. Große Taten, Mut, Kraft und Intrigen! Dieser junge Mann war nach ihrem Geschmack und zweifellos ein edler Herr.     
 
Radik fühlte sich hier über alle Maßen wohl. Selbst wenn er in einigen Wochen diesen Ort verlassen würde und der gesamte restliche Weg nur aus dem einerlei des täglichen Fortkommens des Handelstrosses bestehen sollte, hätte sich die Reise doch gelohnt. Die Einblicke, die er hier erhielt, den Umgang, den er hier pflegen konnte, all dies wäre doch noch vor kurzem für ihn undenkbar gewesen und nun war ihm, als könnte er es nie mehr missen.
Das Einzige, was ihn betrübte, war die Sehnsucht nach Kaila, seiner grünäugige Bienenkönigin. Manchmal stellte er sich vor, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie mit auf diese Reise gekommen wäre. Alles wäre ganz sicher noch viel interessanter, noch viel bunter, noch viel schöner. Warum hatte er sie nicht gefragt? Wäre sie überhaupt mitgekommen? Pritzbur hätte dies sicher abgelehnt, denn im Tross gab es nur Männer, viele von der rauen Sorte und ein junges Mädchen würde bei diesen Spießgesellen für Unruhe sorgen. 
Radik hätte ihr alle körperlichen Strapazen ohne weiteres zugetraut, aber letztlich mochte sie es gar nicht, längere Zeit unter einer solchen Anzahl von Menschen zu weilen. Sie brauchte ihre Rückzugsmöglichkeiten und daher glaubte Radik fest, dass sie das Angebot, auf diese Reise mitzukommen, ohnehin abgelehnt hätte.
Was Radik mit Kaila vermisste, war nicht nur ihr Lächeln, ihr kluger Kopf und ihr betörendes Wesen. Das junge Mädchen, welchem Radik nach seinem Erwachen in der Burg als erstes begegnet war, sorgte sich beständig um die Herrichtung des Zimmers und der Kleidung des jungen Gastes. Es war zu vermuten, dass der Markgraf dies so angeordnet hatte, der die Situation am ersten Morgen missverstanden haben mochte, denn obwohl es eine Vielzahl an Dienstmädchen in der Burg gab, war immer jene zur Stelle, wenn Radik einen Wunsch hatte. Ob Radik dies gut oder schlecht finden sollte, war ihm zunächst nicht klar, denn dass er in solch einem jungen hübschen Mädchen stets mehr sah als nur einen dienstbaren Menschen, der Feuerholz nachlegte und die Kleidung bürstete, war ihm eigentlich am Anfang gar nicht recht. Warum konnte ihm kein älteres, gar fettes Weib die Aufwartungen besorgen? 
Ihr Name war Doliga und nur langsam legte sie ihre schüchterne Verlegenheit ab. Es war gerade diese Zurückhaltung, die Radik dazu brachte, sich ihr in besonderer Art und Weise zu nähern. Bei einem burschikosen Charakter hätte er die Distanz wohl eher wahren können.
“Deine Hand ist kalt. Zitterst du?”
“Mir geht es gut. Vielleicht habe ich mich ein wenig verkühlt?”
“Wovor fürchtest du dich? Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut und gebe doch wohl keinen Anlass zur Sorge. Nur, weil ich ein Freund des Markgrafen bin und im Bette des Königs nächtige, bin ich doch niemand, vor dessen Launen du bangen musst”, sagte Radik sanft und begann, langsam ihre Hand zu streicheln, “Hast du in den Tagen, in denen ich nun hier schon Weile, mich jemals ein böses Wort gegen jemanden richten hören?” 
“Nein, mein Herr. Ihr seid stets freundlich und höflich. Aber man hat mich vor den Herren gewarnt, bevor ich auf die Burg kam und auch hier weiß man manch üble Geschichte zu berichten”, antwortete Doliga scheu. 
“Die Weiber wollen sich wichtig tun!”, meinte Radik geringschätzig, “Hast du einen älteren Bruder?”
“Ja und einige jüngere.”
“Fürchtest du diesen Bruder?”
“Nein. Wir verstehen uns gut”, antwortete sie etwas verblüfft.
“Dann sieh mich als diesen Bruder an. Du weißt, dass man vor älteren Brüdern Respekt haben soll, aber doch keine Angst!”, sagte er mit bemühter Strenge.
Sie guckt ihn an, ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht und er entließ sie fürs Erste.
Dieses kurze Gespräch hatte das Verhältnis sehr entspannt und bald hielt Radik ihre Hand mehr zu seinem Vergnügen, als um ihr etwas Gutes zu tun. Sie ließ es geschehen, auch, als seine Finger etwas höher wanderten. Doch er überstürzte nichts und ging den nächsten Schritt stets erst, wenn er eindeutig sah, dass sie hierzu bereit war.
Die Formen ihres Körpers, die Radik bereits bei ihrer ersten Begegnung sich reizvoll unter ihrem Kleid abzeichnen sah, erfüllten alle Erwartungen. Ihr Fleisch war weiß und warm, die Brüste trotz der Üppigkeit fest. Sie war unerfahren, aber nicht unberührt, wie Radik feststellte.
“Ich hoffe, es ist nicht deine Gewohnheit, dergleichen mit deinem Bruder zu treiben!”, meinte Radik scherzhaft.
“Wo denkt Ihr hin?”, fragte sie mit gespielter Empörung und verschwand dann wieder unter der Bettdecke.
 
Im Hof der Burg waren einige Zwinger vorhanden, in denen der Markgraf Bären hielt. Dicke Eisenstäbe sollten ein Ausbrechen verhindern, aber die Tiere wirkten eigentlich ohnehin ganz friedlich. In der Burg gab es Orte, in denen nicht gerade Wohlgerüche vorherrschten. Jetzt in den ersten warmen Tagen des Frühjahrs entwickelten die Bärenkäfige jedoch einen erbärmlichen Gestank, der alles andere in den Schatten stellte.
Die Tiere lagen träge herum oder gingen langsam auf und ab, doch so sanft sie wirken mochten, Radik fand sie dennoch Furcht einflößend. Hin und wieder lugten sie mit ihren Augen hinüber zu denjenigen, die vor den Gittern standen, mit einem Blick, den man bei Menschen wohl als falsch bezeichnen würde.
´Wenn sie könnten, hätten sie euch Narren, die ihr diese Biester als friedvolle, pelzige Tierchen empfindet, schon längst die Tatzen spüren lassen.´, dachte Radik, der sich besonders über das Interesse vieler Frauen und Mädchen an diesen wilden Tieren wunderte. 
In der Burg erzählte man sich die Geschichte eines jungen Mädchens, welches sich mit einem der Bären angefreundet hatte und diesem regelmäßig das Futter in den Käfig brachte. Eines Tages hatte sie sich verspätet und machte sich einen Spaß daraus, das Tier zu necken, bevor sie zu ihm in den Käfig trat. Der gereizte Bär griff sie an und verletzte sie schwer. Da griff sich das Mädchen eine Nadel aus den Haaren und stach diese dem zotteligen Biest tief in das Auge, wodurch der Bär tot zusammenbrach. Doch auch das Mädchen starb.
“Nun, Radik. Einen Wolf habt Ihr bereits erlegt, da käme ein Bär wohl gerade recht?”, meinte Peter Wlast, der neben Radik vor den Käfigen stand, “Natürlich nicht solch ruhige, sanfte Tiere, wie diese hier. Aber keine Angst, in den Wäldern in der Umgebung gibt es genug wilde Exemplare dieser braunen Riesen!”
“Ich habe keinen Ehrgeiz, einen solchen Kampf zu bestreiten, will aber auch nicht davonlaufen, wenn sich diese Situation bietet.” sagte Radik und dachte, dass er sicher so schnell laufen würde, wie noch nie in seinem Leben, wenn er einem solchen Biest begegnen sollte.
“Das ist die richtige Einstellung! Nicht tollkühn, aber mutig – dies nenne ich gescheit! In zwei Tagen wollen wir übrigens auf die Jagd gehen. Ein Pferd besitzt Ihr selbst und an Waffen soll Euch gereicht werden, wonach Ihr verlangst!” 
 
In der Gegend gab es viele große Waldflächen und auch freies Land, auf dem das Grün jetzt saftig hervortrat. Dies sorgte für einen großen Reichtum an Wild und so ritt die kleine Gesellschaft ohne einen genauen Plan oder ein genaues Ziel aufs Geratewohl ihrem Jagdglück entgegen. 
Die meisten Männer schienen erfahrene Jäger zu sein, denn sie gaben allerlei Geschichten zum Besten. Radik orientierte sich an dem Markgrafen und war bemüht, Kuro neben dessen Pferd zu halten.
“Wir hätten doch ein paar Treiber mitnehmen sollen”, stellte man fest, nachdem einige Rehe und Wildschweine, denen man im freien Gelände nachgesetzt hatte in nahe Waldstücke geflüchtet waren.
“Nur Geduld, der Tag ist noch jung. Schont eure Pferde bei vergeblicher Beute und lasst nicht wilden Eifer, sondern ruhige Überlegung euer Handeln bestimmen”, sagte Peter Wlast streng, der nicht dulden wollte, dass sich schlechte Stimmung breit machte.
Er nickte Radik aufmunternd zu, als erwarte er auch von ihm ein paar aufmunternde Worte, hielt er ihn doch für einen mutigen Jäger und klugen Kopf.
Aber Radik, der nichts Rechtes zu sagen wusste, zog seinen Bogen und schoss einen Pfeil ab, der einen Hasen traf, welcher in einiger Entfernung gut getarnt und unbemerkt in einer Kuhle gesessen hatte.
“Vielleicht fangen wir erst mal ganz klein an!?”, meinte Radik und galoppierte auf seinem Hengst davon, um die Beute einzusammeln. 
Er hatte die Lacher der Männer auf seiner Seite und solcherart Laune war nach dem Geschmack des Markgrafen.
Als es ihm die anderen gleichtun wollten, stellte sich heraus, dass einiges Geschick und ein gutes Auge vonnöten waren, um einen Hasen mit dem Bogen zu erlegen. Es galt, das flinke Tier zu entdecken, bevor es die Flucht ergriff. Diese Jagd war dem Nachstellen von Robben nicht unähnlich, das Radik vertraut war, denn die Robben hielten ihre Köpfe nicht sehr hoch aus dem Wasser und waren so auch sehr schwer zu entdecken.
Am Waldrand stand ein Wagen, der die Beute aufnehmen und zur Burg transportieren sollten. Bald lag eine stattliche Anzahl Hasen dort und Radik wurde mit acht erlegten Langohren zum Hasenkönig ausgerufen.
Mittags kehrte man in ein Wirtshaus ein und verweilte dort eine ganze Weile. Am späten Nachmittag wurde die Jagd fortgesetzt, denn von dieser Zeit und der sich anschließenden Dämmerung versprach man sich den meisten Erfolg.
Tatsächlich nahm die Anzahl des Wildes, das den Wald verließ und sich auf den grünen Flächen äsend versammelte, zum Ende des Tages stark zu. Sie teilten sich in drei kleine Gruppen, die sich jeweils in der Nähe eines Waldstückes postierten, um die Flucht der Beute dorthin zu vereiteln.
“Wir schenken unser Augenmerk nur den größten, besten Stücken. Ich denke ein jeder weiß, welche damit gemeint sind. Sonst sind wir bald versprengt und jeder hetzt einem anderen Reh hinterher, ohne einen Erfolg erzielen zu können. Wenn wir uns von verschiedenen Seiten dem Beutetier nähern, so gebt Obacht, euch nicht gegenseitig zu beschießen. Am besten, ihr zielt gleich richtig, denn jeder Pfeil, der daneben geht, kann einen von uns treffen.”
Peter Wlast hatte seine Anweisungen in ruhigem Ton gegeben und alle ritten im gemächlichen Trab auf ihre Plätze. Es galt, das Wild nicht zu früh scheu zu machen, sonst bliebe es gar bis zum Hereinbrechen der Dunkelheit im Wald.
Jede Gruppe beobachtete das Wild in ihrer Nähe und behielt auch die anderen Jäger im Auge. Man wollte sich erst vorwagen, sobald ein lohnendes Stück Wild in gut jagdbarer Position stand.
“Ihr müsst mit Eurem scharfen Blick ein wenig meine Augen ersetzen”, sagte Peter Wlast zu Radik. 
Bald löste sich eine Gruppe von ihrem Standort und die anderen lenkten ihre Pferde sogleich in dieselbe Richtung, ohne schon genau sehen zu können, welchem Tier das Jagdinteresse galt. Schließlich erspähten alle einen kapitalen Hirsch, der eine ganze Zeit geäst hatte, dann aber sein beeindruckendes Haupt hob. Der Blick wurde jetzt nicht blind auf die Beute gerichtet, sondern galt vor allem den möglichen Fluchtwegen, die versperrte werden mussten. Bald verteilten sich die Männer und bildeten einen, wenn auch sehr durchlässigen, Kreis von Angreifern, alles noch in so großem Abstand, dass der Hirsch, der die Reiter bereits bemerkt hatte, nicht die Flucht ergriff.
Dann erscholl ein Ruf und die Pferde verfielen in Galopp, was auch den Hirsch seine Gangart erhöhen ließ. Aus sicherer Entfernung streckten mehrere Pfeile das große Tier nieder, dem der Markgraf anschließend mit einem Messer die Kehle durchtrennte. An Seilen wurde die stolze Beute zum Wagen geschleift.
Wenig später wurde ein nicht minder kapitaler Hirsch erlegt, was aber nicht so problemlos verlief, da das Tier im letzten Moment von der Flucht zum Angriff überging und einem Pferd mit dem Geweih die Nüstern aufriss, woraufhin dieses seinen Reiter abwarf, der aber mit dem Schrecken davonkam.
“Nun ist es bald finster. Nutzt das letzte Licht zur freien Jagd!”, sagte der Markgraf schließlich und besiegelte damit den Tod einer Anzahl von Rehen und Wildschweinen, so dass der Wagen am Ende des Tages, entgegen den frühen Befürchtungen, die Last kaum fassen konnte.
 
 


Verraten und verkauft
 
Die Zeit in der Burg näherte sich langsam dem Ende und Pritzbur war bereits aufgeregt zu Radik geeilt, um ihn darauf vorzubereiten, dass der Tross nun Breslau in Richtung Krakau verlassen wollte.
“Ein paar Tage bleibt er noch hier! Ich muss mich doch gebührend von ihm verabschieden!”, wandte der Markgraf ein, dem Pritzburs Anliegen nicht verborgen geblieben war.
“Gut, gut! Ich lasse zwei Männer in Ohlau zurück, die dich begleiten werden. Es dürfte euch ja nicht schwer fallen, auf Pferden die Wagen einzuholen. Aber nur ein paar Tage noch, ich bin erst wieder beruhigt, wenn du unter uns weilst”, flehte Pritzbur fast.
 
Der Frühling hatte die Landschaft nun zu voller Schönheit entfaltet und ringsherum alles zum Blühen und Grünen gebracht. Wenn Radik des Morgens erwachte, meinte er, der polnische König könnte sich auch nicht glücklicher und wohler fühlen, als er, der kleine Fischer, der nun im Bett dieses mächtigen Mannes nächtigte.
“Ich möchte heute dem Kloster des Heiligen Albrecht in Breslau einen Besuch abstatten. Diese heiligen Mauern wurden von mir gestiftet und da gilt es sich doch zu vergewissern, dass man dort kräftig für mein Seelenheil betet. Habt Ihr Lust, mich zu begleiten?”
Man saß um den reich gedeckten Frühstückstisch, als der Markgraf diese Frage an Radik richtete. 
´Kloster? Was ist ein Kloster?´ dachte Radik fieberhaft. ´Es klingt irgendwie recht beeindruckend, vielleicht ist es eine Art Burg? Aber sollte man dort beten?´ 
Was beten bedeutet, wusste Radik von Womar, der ihm die Grundbegriffe des Christentums erklärt hatte.  
“Die Gesellschaft der Mönche für sich ist manchmal etwas ermüdend und daher zähle ich fest auf Eure Gesellschaft! Also, was ist?”, fragte Peter Wlast fordernd nach.
Mönche? Aha, davon hatte Womar ihm berichtet. Sicher hatte er dann auch das Wort ´Kloster´ erwähnt, aber Radik hatte es vergessen.
“Gut, ich bin dabei. Was kann man an einem solch wunderschönen Tag Größeres tun, als dem Herrn Jesus Christus die Ehre zu erweisen und ihm für all die Herrlichkeit danken”, sagte Radik mit feierlicher Stimme.
“Fromm gesprochen”, lobte der Markgraf, “Sicher würde einem jungen Mann wie Euch, der voller Tatendrang steckt, das enthaltsame Leben der Mönche nicht behagen. Doch es ist der Wille des Herrn, der jeden von uns an einen anderen Platz stellt und dort für ihn wirken lässt. Dies wollen wir in Demut respektieren. Wo wurdet Ihr getauft?”
Radik verschluckte sich vor Schreck und begann zu husten.
´Getauft? Davon hatten Ranen erzählt, die in dänische Gefangenschaft geraten waren und später fliehen konnten. Sie hatte man getauft, wovon lebhaft berichtet wurde. Auch Womar hatte diese Sache geschildert, die die Christen an ihren Kindern vornehmen.´ Radik schoss durch den Kopf, dass Peter Wlast ihn für einen deutschen Landsmann hielt und er daher einen deutschen Ort nennen müsse. Der Hustenanfall ließ ihm genügend Zeit zum Nachdenken.
“In Aachen”, krächzte Radik schließlich.
“In der Stadt des großen Kaisers also!”, rief Peter Wlast begeistert, “Kaum jemand hat wie er sein Leben in den Dienst der Verbreitung des wahren Glaubens gestellt. Wo Missionare mit ihren Büchern und Worten nur Spott oder Feindseeligkeiten ernteten, hat Karl unserem Herrn mit dem Schwert in der Hand den Weg geebnet.”
Radik nickte und nahm sich vor, sich noch vor der Ankunft im Kloster alles ins Gedächtnis zurückzurufen, was er über das Christentum, seine Geschichte und Gebräuche, von Womar gelernt hatte.
So ritt Radik stumm neben dem Markgrafen und was jener für ein frommes Insichgehen hielt, war in Wirklichkeit verzweifeltes Nachdenken und bemühtes Erinnern. Peter Wlast begann mit ruhiger Stimme zu schildern, welche Klöster er bereits gegründet und wo er sich an Stiftungen beteiligt hatte. Der begeisterte, hingebungsvolle Ton, in dem die Worte über dessen Lippen kamen, beeindruckte Radik. 
´Glauben wir Ranen mit ebenso feierlicher Freude an unsere Götter?´, fragte sich Radik. 
Bisher war ihm dergleichen nicht begegnet, dass jemand sein eigenes Geld zum Bau von Gotteshäusern gab, aber so reiche Leute wie den Markgrafen kannte Radik daheim auch nicht. Für die Götter waren die Priester da und die Feiern bei der Befragung des Svantevits, waren natürlich sehr beeindruckend und dort war dann wohl eine ähnliche Stimmung spürbar. 
Im Kloster selbst bemühte sich Radik um einen ehrfürchtigen Gesichtsausdruck und hielt den Blick, soweit möglich, zu Boden gesenkt, in der Hoffnung, dass ihn so niemand unversehens anzusprechen wagte. Doch zunächst wurden ihm eine Reihe Männer in ihren merkwürdigen Kutten vorgestellt, denen er mit ernstem Gesicht zunickte. Ein freundliches Lächeln erschien ihm wenig würdevoll. 
Zu seiner großen Erleichterung war es überwiegend der Markgraf, der redete und die Mönche beschränkten sich darauf, Fragen zu beantworten. Den frommen Männern war deutlich der Respekt anzumerken, welchen sie Peter Wlast entgegenbrachten, nicht aber aus Furcht oder der Würdigung des Amtes, welches dieser bekleidete, sondern aus dankbarer Achtung für dessen wohltätigen Charakter.
In einem größeren Raum des Klosterns entdeckte Radik das ihm schon vertraute Kreuz an der Wand. Er bereitete sich schon darauf vor, sogleich davor niederzuknien, als Peter Wlast eine aus Holz geschnitzte und bunt gefasste Figur ansteuerte, die auf einem Sockel stand. Es war eine sanft blickende Frau mit einem nackten Säugling auf dem Arm.
Der Markgraf fiel auf Knie, bekreuzigte sich und faltete die Hände. Seine Lippen bewegten sich tonlos, während er die Augen geschlossen hielt. Bevor er sich langsam wieder erhob, bekreuzigte er sich erneut.
Radik hatte wie gebannt geschaut und sich jede Bewegung einzuprägen versucht. Als der Platz vor der Figur frei war, tat er es dem Markgrafen gleich, um anschließend das anerkennende Lächeln in den Blicken der Mönche zu entdecken, mit welchem diese das fromme Wesen des jungen Mannes lobten.
´Mein Gott hat keine Dornenkrone auf dem Haupte, derer er gleich vier sein eigen nennt´, dachte Radik und lächelte scheu zurück, um sein Gesicht gleich wieder in ernste Besinnung versinken zu lassen.
“Wie hat Euch die Jungfrau Maria gefallen?”, fragte der Markgraf, als man sich auf dem Rückweg befand.
´Ein Mädchen habe ich zwischen all den Kutten gar nicht bemerkt´, schoss es Radik zunächst durch den Kopf, dann aber fiel ihm ein, dass diese Jungfrau Maria in irgendeinem Zusammenhang mit Jesus Christus stand, ´War es die Mutter? Ach deshalb eine Frau mit ihrem kleinen Säugling!´
“Ihre Anmut hat mich tief bewegt!” 
Radik fand, dass ihm derlei Sprüche immer leichter von den Lippen kamen und ein tiefer Seufzer des Markgrafen bestätigte ihm die gute Wahl seiner Worte. 
 
Am letzten Abend, den Radik in der Burg weilte, richtete der Markgraf ein Fest aus. Nun mochte man es als schwierig erachten, den schon alltäglich üppig gedeckten Tisch noch zu überbieten, doch allerlei exotische Speisen sorgten für ungeahnte Gaumenfreuden. Es traten Gaukler und Musiker auf, besonders wurde man von einer Gruppe Puppenspieler amüsiert. Als ein Bär tanzte, meinte Peter Wlast ganz begeistert, dies auch seinen Bären beibringen zu wollen, musste sich aber belehren lassen, dass nur junge Bären diese Kunst erlernen könnten.
Ein Dichter namens Maurus, der schön längere Zeit in der Burg weilte, trug ein Poem vor, in welchem er den Markgrafen in höchsten Tönen lobte. Nirgends fände man so geistreiche Unterhaltung, wie an seinem Hofe, wo die Künste stets willkommen seien. In deutschen und fränkischen Landen rühme man ihn, wo er von den Fürsten und Königen stets wie einer der ihren empfangen werde. Sein Mut und seine Tapferkeit seien legendär, ebenso wie sein Geschick bei der Jagd, sein Glück im Spiel, doch über allem stünden die ritterlichen Tugenden, die sich selten in einem Manne derart wundervoll manifestiert hätten, weshalb er zu Recht in allerhöchsten Kreisen als Vorbild und Ideal angesehen werde.
Nachdem der Vortrag des Dichters mit anerkennenden Worten gewürdigt worden war, wobei mehr dem Markgraf als dem Adressaten dieser wohlgefälligen Worte denn dem Dichter geschmeichelt wurde, begann der Markgraf, Radik einen kleinen Vortrag über die ritterlichen Tugenden zu halten. Offensichtlich war er höchsterfreut darüber, dass Maurus ihn mit diesen Attributen bedacht hatte und Radik hatte sich schon über die Worte Ritter und Ritterlichkeit, die Maurus wiederholt gebrauchte, gewundert, da er deren Bedeutung nicht kannte, getraute sich aber nicht, danach zu fragen, um kein Misstrauen zu erregen. 
“Ich kann mir schon vorstellen, woran ein junger Mensch wie Ihr zuerst denkt, wenn er sich einen Ritter vor Augen führt”, begann Peter Wlast, “Eine glänzende Rüstung, ein stolzes Schlachtross, ein Schild mit einem wundervoll verzierten Wappen und, das wichtigste, ein blankes Schwert aus bestem Eisen oder eine mächtige Lanze. Kein Kampf, der nicht Sieg bedeutet. Von den Seinen hoch geachtet, den Feinden angstvoll gefürchtet. Und was das Weibsvolk angeht, dies hängt sich ihm selbstverständlich willenlos an den Hals.”
Er lachte mit verständnisvoller Miene und einige der anderen Männer taten es ihm gleich. 
“Waren wir denn in der Jugend anders?”, fragte er in die Runde und ein angeregtes Gemurmel setzte ein, welches der Markgraf nach einer Weile durch ein Handzeichen beendete.
“Doch wahre Ritterlichkeit, wie sie vor allem im Frankenreich zu finden, und auch bei deutschen Edelmännern sehr verbreitet ist, bedeutet mehr, als das Handwerk des Krieges zu beherrschen.” 
Er sah sich mit bedeutungsvoller Miene um und richtete seinen Blick dann wieder auf Radik. 
“Es ist zuerst ein Dienen und eine Pflichterfüllung. Der Treueschwur bindet den Ritter bei seinem Leben an den Lehnsherrn, dem er den Waffendienst schuldet. Wo er nur kann, muss er den Schwachen, den Witwen und Waisen seinen Schutz angedeihen lassen. Zudem soll er ein frommes Leben führen, gottgefällig und wahrhaft christlich, so wie es jedem Gläubigen zur Ehre gereicht, denn letztlich ist sein Dienst ein Dienst an unser aller Herrn. Nur wer diese Pflichten nicht als Last empfindet, sondern deren Erfüllung von ganzem Herzen anstrebt, ist ein würdiger Rittersmann.”
Ein feierliches Schweigen setzte ein und von den beeindruckten Mienen war einhellige Zustimmung abzulesen.
“Und zu den höchsten Tugenden ist zu zählen, einer ehrbaren Frau zu huldigen und unbedingte Treue zu schwören. Wohl dem Ritter, der nicht nur die Waffen beherrscht, sondern sich auch auf das Schmieden der Reime oder gar das Musizieren, kurzum die Kunst der Minne versteht.”
Mit einem Kopfnicken bedeutete der Markgraf den Musikern, mit ihrem Vortrag fortzufahren, woraufhin diese nach einer Verbeugung ihre Instrumente ergriffen.
Was Radik über die Ritter gehört hatte, beeindruckte ihn tief. Ein Krieger, der sein Ansehen nicht allein seiner Kampfeskunst verdankt, sondern dessen gesamte Lebensweise von jedermann hoch geachtet wird. Er dachte daran, wie sein Vater vor einiger Zeit ungehalten gewesen war, als er von seiner Absicht erfahren hatte, der Garde der Tempelburg beizutreten, als sei dies ein geradezu ehrloses Handwerk. 
 
Am nächsten Morgen wurde Radik schon sehr zeitig gemeldet, dass drei Männer gekommen seien, die ihn abholen wollten. Etwas verwundert rieb er sich die noch müden Augen, als er Lagomir mit zwei Männern im Burghof sitzen sah. 
“Du!?”, entfuhr es ihm.
“Guten Morgen erstmal”, sagte Lagomir mit einem Lächeln und reichte Radik zum Gruße die Hand, “Ich weiß, dass du uns eigentlich in Ohlau aufsuchen wolltest, hielt es aber für das Beste, dich von der Burg abzuholen, so können wir uns nicht verfehlen.”
Radik guckte etwas verdutzt. Die Männer neben Lagomir waren ihm nicht bekannt.
“Dann lasst uns zunächst anständig frühstücken, wer weiß, wann es wieder so reichlich zu tafeln gibt.”
Lagomir war von geradezu ausgesuchter Höflichkeit, während die beiden anderen Männer kaum redeten, sich aber umso eifriger über das Essen hermachten. 
“Der Tross hat genau drei Tage Vorsprung. Ich denke, wir könnten die Wagen schon morgen Abend eingeholt haben. Den Weg nach Krakau kenne ich bestens, so dass wir uns nicht vertun können”, unterrichtete Lagomir Radik, “Pritzbur hat mir sogar Geld für den Fall mitgegeben, dass eines unserer Pferde schlapp machen sollte und wir ein neues Tier erwerben müssen. Aber ich denke, es wird alles gut gehen.”
Radiks Verwunderung wollte nicht weichen. Warum sollte Pritzbur ausgerechnet Lagomir beauftragt haben, ihn zu begleiten, wo er doch wusste, dass ihr Verhältnis mehr als gespannt war. Andererseits war er nach dem Vorfall mit der Peitsche vor allen Gehilfen ernstlich verwarnt worden und Lagomir war wohl kein Dummkopf, der seine Stellung riskieren wollte. Auch kannte er sich, wie er gerade kundgetan hatte, bestens mit dem Weg aus. Die Freundlichkeit wirkte auch nicht gestellt, so dass Radik ihm sicher vertrauen konnte und dies wohl oder übel auch musste.
“Dich wundert vielleicht, warum Pritzbur gerade mich dazu bestimmt hat, dich abzuholen”, meinte Lagomir, als hätte er die Gedanken gelesen, “Sicher werden wir nie Freunde. Aber meine Arbeit habe ich stets zuverlässig verrichtet. Und so will ich es auch jetzt halten.”
´Das klang ehrlich.´ dachte Radik. 
Bald schon machten sie sich auf den Weg. 
 
Lagomir war von ausgelassener Stimmung und erklärte Radik in einem nicht enden wollenden Redeschwall die schlesische Gegend. Er berichtete von Breslau, welches Radik nun ja leider nicht betreten hatte, was wirklich bedauerlich sei. Die beiden anderen Männer blieben stumm und wirkten irgendwie angespannt.
Gegen Abend, als man sich nach einem Quartier umsehen musste, gab Lagomir zu verstehen, dass er schon genau wisse, wo man die müden Häupter betten könne. Dennoch blickte er sich immer wieder um, als suche er nach etwas. 
Als die Dämmerung bereits den größten Teil des Tageslichtes verdrängt hatte, erreichte man schließlich eine Hütte an einem Waldrand, die einen nicht gerade einladenden Eindruck machte.
´Gestern habe ich noch im Bett des Königs geschlafen und für heute Nacht hat Lagomir den lausigsten Strohsack aufgetrieben, den es in dieser Gegend wohl zu finden gibt.´, dachte Radik missmutig.
In der Hütte saßen einige Männer und ein schmieriger Wirt schenkte billigen Fusel aus. Das einzige Essen kochte in einem großen Kessel über dem Feuer und die sehnigen Fleischstücken, die in der Suppe schwammen, hatten eine graue Farbe. Radik verzichtete dankend auf diese Mahlzeit, trank nur etwas Wasser und suchte den hinteren Raum auf, der als Herberge für die Nacht hergerichtet war. Und wie Radik es befürchtet hatte, bestand der einzige Komfort in einigen Strohbündeln, welche in einer Ecke lagen. Zwei Männer schnarchten hier bereits vor sich hin und füllten die Luft mit Alkoholdunst. Durch den Lärm aus dem Schankraum, der nur durch einen Vorhang abgegrenzt war, konnte Radik an Schlaf zunächst nicht denken, schließlich übermannte ihn dennoch die Müdigkeit.
Radik nahm wie von Ferne wahr, dass sich die anderen Männer zur Ruhe begaben und dabei wenig Rücksicht auf die bereits Schlafenden nahmen. Einige Zeit später spürte er plötzlich einen drückenden Schmerz in seinem Rücken. War einer der trunkenen Kerle auf ihn gefallen? Schnell war der Schlaf gewichen.
Zwei Männer hielten Radiks Arme fest und banden diese hinter seinem Rücken zusammen, während ihm ein dritter das Knie zwischen die Schulterblätter drückte. Als Radik schreien wollte, stopfte ihn jemand ein Tuch in den Mund.
“Ganz ruhig! Und jetzt raus hier!” 
Radik erkannte die flüsternde Stimme. Es war Lagomir, der die anderen Männer antrieb.
Schon wurde Radik unter den Armen gepackt und hinausgeschleift. Er nahm noch wahr, wie dem Wirt einige Geldstücke hingeworfen wurden.
“Du hast nichts gesehen und nichts gehört”, rief ihm Lagomir zu, was der Wirt mit einer kurzen Verbeugung bestätigte.
Die Männer nahmen Fackeln mit hinaus in die dunkle Nacht und setzten ihren Gefangenen auf ein Pferd. Es war aber nicht Kuro, wie Radik sogleich feststellte. Dann ritten sie los, in die Richtung, aus der man gekommen war.
Radik gelang es, das Tuch, das tief in seinem Rachen gesteckt und ein Würgen ausgelöst hatte, langsam mit der Zunge nach vorne zu schieben, so dass er schließlich auch wieder Luft durch den Mund holen konnte. Eine Lockerung der Handfesseln versuchte er indes vergeblich.
Am frühen Morgen erreichte man eine Weggabelung, an der sich Lagomir von den anderen verabschiedete.
“Hier ist euer Geld. Ebensoviel wird er euch noch mal auf jedem Sklavenmarkt einbringen. Ich rate euch nur, diese Gegend schnell zu verlassen”, sagte Lagomir im Flüsterton, als befürchte er fremde Ohren.
“Wir wollen sehen, dass wir ihn an die Araber verkaufen können. Von dort ist noch keiner zurückgekehrt”, meinte einer der Männer.
“Und behandelt ihn nur nicht zu gut. Er ist ein Heide, ein dreckiger Heide!”, gab ihnen Lagomir noch mit auf den Weg, bevor er davongaloppierte. 
´Als Sklave in den Orient?´ 
Vor kurzem noch hatte Radik die dänischen Sklaven fast um diese Erfahrung beneidet und jetzt befand er sich plötzlich selbst in dieser Situation. Seine Neugier auf das ferne Reich hielt sich nun aber sehr in Grenzen und er nahm sich vor, dass er die nächste Gelegenheit zur Flucht ergreifen würde.
Die Männer ließen ihn zwischen sich reiten und einer hielt das Pferd, auf dem Radik saß, fest an den Zügeln, der andere führte auf die gleiche Weise Kuro neben sich. Als die Sonne am Horizont erschien, merkte Radik, dass der Weg nach Westen führte.
Nach einer Weile hielten sie an. Einer der Männer entfernte den Lappen aus Radiks Mund und überprüfte den Sitz der Fesseln.
“Wenn du Ärger machst, setzt es Schläge!”, wurde gedroht.
Gegen Mittag traf man auf einen Wagen, auf dem vier weitere Menschen in Fesseln saßen. Radik wurde aufgefordert, dort hinüberzusteigen.
´Dies sind also richtige Sklavenhändler!´ dachte Radik und sprang vom Pferd. 
Als er sich zwischen die anderen gekauert hatte, wurden seine Handfesseln am Wagen festgeknotet.
Zwei Männer saßen auf dem Bock, so dass man nun also von vier Männern bewacht wurde. Die Möglichkeit zur Flucht war damit noch weiter erschwert.
“Nun los! Lasst uns keine Zeit verlieren, wir wollen in zehn Tagen in Prag sein!” feuerte einer der Männer die anderen an. 
´Prag?´ schoss es Radik durch den Kopf. ´Dorthin wollten doch auch Sadif und die anderen Sklavenhändler aus dem Tross. Aber das war nun schon mehr als drei Monate her, unmöglich wohl, sie noch in dieser Stadt anzutreffen.´ 
Doch Radik fielen wieder die arabischen Worte ein, die Sadif ihm beigebracht hatte. Vielleicht würde ihm dies ja helfen können.
“Ich habe dir gleich gesagt, dass er zu alt ist!”, brüllte einer der Kerle und wies auf ein apathisch dasitzendes, dürres Männchen, welches nach Radiks Einschätzung wohl zwar schwächlich, aber nicht bereits besonders alt war.
“Es war doch einen Versuch wert. Ich dachte, er erholt sich wieder und bringt wenigstens einen viertel Silberling”, versuchte sich der Angesprochene zu rechtfertigen.
“Gar nichts bringt er uns! Säuft unser Wasser, frisst unser Brot und verreckt doch!” 
Er hielt dem anderen eine Axt hin. 
“Mach jetzt Schluss mit ihm.”
Der Alte wurde losgebunden und vom Wagen geschleift. Hinter einem Busch war schließlich ein dumpfer Schlag zu vernehmen und der Sklavenhändler kam alleine wieder hervor, mit einem Büschel Gras das Blut von der Axt wischend.
Radik litt bald schrecklichen Hunger und Durst, da die Sklaven nur morgens und abends einen Becher Wasser bekamen und ab und an, nach Gutdünken, ein Stück Brot dazu gereicht wurde. Die Fesseln schnitten ins Fleisch und er spürte, wie seine Kraft, die er zur Flucht doch dringend brauchte, zu schwinden begann.
Der Wagen kam nur langsam voran und bald entstand zwischen den Männern Streit, weil man hinter dem Zeitplan zurücklag. Radik überlegte, ob er sich wohl mittels der zwei Goldmünzen freikaufen könnte, die sich zusammen mit dem Siegelring in dem Ledersäckchen befanden, welches Womar ihm mitgegeben hatte. Aber was sollte sie davon abhalten, ihm die Münzen zu nehmen und ihn trotzdem zu verkaufen, zumal sie Ärger befürchteten, wenn es ihm gelang zurückzukehren. Es war ohnehin ein Wunder, dass sie ihn noch nicht durchsucht und alles Wertvolle entwendet hatten.
Radik hatte sich nun zunächst ganz in sein Schicksal ergeben, denn eine Flucht schien ihm ausgeschlossen. Der Wagen durfte nur zur Verrichtung der Notdurft verlassen werden und dann passten die Kerle ganz besonders auf.
Am Anfang hatte sich Radik interessiert in der Umgebung umgesehen und die Leute beobachtet, die ihnen begegneten. Bald schon hielt er seinen Blick gesenkt oder stur geradeaus, so als ginge ihn die Welt außerhalb des Wagens nichts mehr an.
“Einen Moment bitte. Was habt ihr da geladen?”
“Scher dich fort, wir haben keine Zeit zu verlieren!”
Radik sah langsam auf und bemerkte zu seiner Freude, dass er sich nicht verhört hatte. Auf dem Weg vor dem Wagen saß Pritzbur auf seinem braunen Pferd und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Neben ihm befanden sich zwei weitere Reiter.
“Ihr wollt zum Sklavenmarkt? Ich suche einen Knecht für mein Geschäft. Bin Kaufmann wie ihr selbst, so lasst mich schauen, was ihr zu bieten habt.”
Pritzbur ritt näher an den Wagen heran und sah sich um. Als sich sein Blick mit dem Radiks traf, verharrte er eine Weile, ohne dass einer der beiden das Gesicht verzog.
“Der blonde Jüngling, was soll der kosten?”, fragte Pritzbur und begann wiederum, sich nachdenklich am Kinn zu kratzen. 
“Der ist nicht zu verkaufen”, bekam er zur Antwort.
“Ich biete euch zehn Münzen reinsten Silbers. Wo könnt ihr schon einen solchen Preis erzielen? Und ihr spart euch den mühsamen Transport zum Markt.”
Die Männer blickten einander der an. Der gebotene Preis war ohne Frage sehr hoch.
“Er ist nicht zu verkaufen. Nimm doch einen der anderen, aber entscheide dich schnell, wir sind in Eile!”, drängte einer der Kerle.
“Ich will nur diesen dort, sonst keinen!” 
Pritzbur wies mit dem Finger auf Radik.
“Dann guten Tag und guten Weg!” 
Der Wagen zog an und setzte sich langsam in Fahrt.
“Es wird euch noch reuen, diesen guten Handel ausgeschlagen zu haben. Es wird euch noch reuen!”, rief Pritzbur hinterher und Radik sah, wie er mit seinen Begleitern davonritt.
Die Männer waren sich nicht ganz einig, ob sie nicht doch hätten Radik verkaufen sollen. Der Preis war verlockend hoch gewesen, aber gerade diesen Sklaven sollten sie unbedingt weit weg schaffen.
“Er war ein Gast des Markgrafen! Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, was mit uns geschieht, wenn diese Sache herauskommt? Der Kerl muss weg aus dieser Gegend und zwar für immer!” 
Mit diesen Worten beendet einer der Männer schließlich die Diskussion. 
Wenig später sah Radik wiederum, wie sich Reiter von vorne näherten. Er hatte dies schon eine ganze Zeit erwartet. Sie waren noch weit entfernt, aber ihm war bereits klar, wer die große, breite Person war, deren Silhouette sich deutlich von den anderen abhob.
“Halt!”, war wenig später Rubislaws Stimme zu vernehmen.
Die Sklavenhändler, die wohl meinten, man interessiere sich wieder für einen Handel, waren nicht gewillt, sich erneut aufhalten zu lassen.
“Wir verkaufen nicht! Macht den Weg frei, unsere Zeit ist kostbar!”, rief ein Mann vom Wagen und trieb seine Pferde vorwärts.
Rubislaw griff in die Zügel und brachte den Wagen zum Stehen. Radik hatte diesen Gesichtsausdruck an Rubislaw schon einmal gesehen und damals war dessen ganzer Unterarm in Blut getränkt gewesen.
“Eine Weile werdet ihr wohl Geduld haben. Mag eure Zeit euch kostbar sein, vor allem ist sie sehr bemessen”, sagte Rubislaw ruhig und gab seinen Mannen ein Zeichen.
“Was fällt euch …” 
Der Ausruf der Empörung erstarb, als die Männer auf dem Bock von Schwertern durchbohrt zusammensackten.
Ohne auf die Ausführung seiner gestikulierten Anweisung zu warten, wandte sich Rubislaw einem anderen der Sklavenhändler zu und hieb diesem mit seiner Pranke ins Gesicht. Wie ein Sack viel dieser darauf zu Boden und erst als er schon lag sah Radik ein Messer zwischen seinen Augen, welches Rubislaw nun langsam wieder herauszog.
Auch der vierte Mann war inzwischen erledigt und schnell durchtrennte man die Fesseln der Sklaven. Radik blickte auf Kuro der die ganze Zeit hinten am Wagen, wie ein Ochse angebunden, hinterhergelaufen war, nachdem die Männer herausgefunden hatten, dass er sich schwer von ihnen reiten ließ. 
“Ich glaube, du hast die letzten Tage besser gespeist und getrunken als ich”, sagte Radik zu seinem Hengst, der ihn mit großen Augen anblickte.
“Das kannst du bald nachholen”, versicherte Pritzbur, der plötzlich mitten unter ihnen stand. 
Er warf den anderen befreiten Sklaven zwei Schläuche mit Wasser und einen Laib Brot zu.
“Ihr seid frei, seht nun zu, wie ihr euch durchschlagt!”
 
 


Krakau
 
Man wollte Radik nicht zuviel zumuten und steuerte das nächste Wirtshaus an, aber diesmal eines mit vernünftiger Küche und bequemen Quartieren. Pritzbur berichtete an der Tafel aufgeregt, wie man Radiks Verschwinden bemerkt hatte und den Entführern auf die Spur gekommen war.
“Ohne die Hilfe des Markgrafen hätten wir dich nie gefunden. Er aber hat mit ein paar Befehlen Männer in alle Richtungen geschickt und bald war das Wirtshaus gefunden, in das man dich mit ein paar anderen Männern hatte einkehren sehen. Der Wirt war ein gar störrischer Mann, der zunächst alles abstritt, doch als er seine Füße im kochenden Wasser badete, wusste er plötzlich einiges zu berichten. Es war wohl das frischeste Fleisch, welches dieser Kessel je gesehen hat.” 
Gelächter machte sich breit.
“Nun jedenfalls stellte sich heraus, dass dieser Wirt, so wie es deren Art ist, seinen Gästen unentwegt hinterher spionierte und überall sein Ohr hatte. So wusste er auch genau, was Lagomir mit den anderen besprochen hatte und daher konnten wir uns ein Bild machen. Trotzdem ist es noch reichlich Glück, dass du jetzt hier sitzt und nicht für die Muselmanen im Steinbruch arbeiten musst”, sagte Pritzbur sichtlich erleichtert.
“Und was ist mit Lagomir geschehen?”, wollte Radik wissen. 
“Der ist zunächst zu uns zurückgekehrt, als sei nichts geschehen. Ich hatte ihm ja einen Tag frei gegeben, nachdem er behauptet hatte, er müsse eine wichtige Angelegenheit regeln, irgendwo erwarte ein Mädchen ein Kind von ihm und ich habe nicht weiter nachgefragt.” 
Pritzbur fasste sich an den Kopf, als könne er diese Dummheit kaum fassen.
“Als von deinem Verschwinden berichtet wurde, bin ich sofort zum Markgrafen geeilt und habe meine Geschäfte für die Zeit meiner Abwesenheit an Lagomir übertragen. Bereits in der Burg konnten einige Bedienstete genau beschreiben, wie diejenigen ausgesehen hatten, die dich abgeholt hatten und auch der Wirt machte entsprechende Angaben.”
Er pochte mit dem Finger auf den Tisch.
“Du weißt, ich bin kein allzu guter Rechner, aber ich kann allemal eins und eins zusammenzählen. Eine Person, die Lagomir bis aufs Haar ähnelt, tut dir eine Missetat an und dies zu einer Zeit, in der ich Lagomir frei gegeben hatte.”
Pritzbur schlug jetzt mit der flachen Hand auf den Tisch, als sei er mehr darüber verärgert, dass Lagomir ihn für zu töricht hielt, um ihm auf die Schliche zu kommen, als über die Tat an sich.
“Er hat sehr überrascht geguckt und seine Unschuld beteuert, als man ihn ergriff. Der Markgraf meinte nur, dass er dringend jemanden suche, der seinen Bären das Tanzen beibringe. Was dann genau geschehen ist, kann ich dir nicht sagen.”
Eine wirkliche Befriedigung konnte Radik bei dem Gedanken gar nicht empfinden, dass nun alle an der Entführung beteiligten Männer getötet waren. Es war alles so schnell gegangen und Radik musste wohl erstmal zur Besinnung kommen. 
“Ich bin euch allen zu tiefem Dank verpflichtet. Ihr habt einige Strapazen auf euch genommen und letztlich euer Leben riskiert, um mich aus den Händen der Sklavenhändler zu befreien.”
“Du redest wohl noch wirr. Zu Dank verpflichtet? Ich hätte darauf bestehen müssen, dass du uns sofort begleitest oder dir einige Männer in die Burg abstellen müssen. Mein ungutes Gefühl hat mich damals nicht getrogen. Aber dies soll nicht noch einmal vorkommen. Ab sofort wird dir Rubislaw Tag und Nacht zur Seite stehen, sobald du auch nur einen Schritt vom Wege tust. Hier beim Tross lauern ja keine Gefahren, aber später in Krakau, dieser großen, lebendigen Stadt, wird dir Rubislaw anhängen, wie ein Hund seinem Herrn anhängt.”
Radik sah zu Rubislaw hinüber, der nun wieder wie ein Kind feixte.
“Wenn du es mit einem Mädchen treibst, bleibt er natürlich vor der Türe”, sagte Pritzbur dicht in Radiks Ohr, aber so laut, dass es alle hören konnten.
“Sonst bekommt das Mädchen beim Anblick seines Gesichtes einen solchen Schrecken, dass die Milch in ihrer Brust sauer wird!”, ergänzte einer der Männer und alle lachten.
 
Je weiter man nach Süden gelangte, desto bergiger wurde die Landschaft. Radik staunte über die massiven Erhebungen, die sich vor ihnen auftaten.
“Warte nur ab, bis wir in Krakau sind, dann wollen wir mal einen Ausflug dahin machen, wo wirklich hohe Berge stehen”, sagte Rubislaw zu Radik, “Da gibt es Gipfel, die das ganze Jahr von Schnee bedeckt sind. In der Höhe ist es nämlich kälter als hier unten, musst du wissen, obwohl man dort eigentlich viel näher an die Sonne heranragt.”
“Dann können wir ja von da oben herunterrodeln”, meinte Radik.
“Da wärst du aber wohl einige Tage unterwegs”, wandte Rubislaw ein, “So lange hält man es auf einem Holzbrett nicht aus.”
“Du wärst vielleicht einige Tage unterwegs, aber ich bin viel schneller, vergiss das nicht”, sagte Radik und trat seinem Hengst in die Flanken.
Rubislaw stutzte etwas und tat es ihm dann gleich. 
“Vergiss nicht, du sollst mir nicht von der Seite weichen!”, rief Radik zurück, während sich der Abstand immer mehr vergrößerte, was nicht an Rubislaws Reitkunst, sondern dem deutlich älteren Pferd lag, das dazu noch eine ungleich schwerere Last zu tragen hatte.
 
Von Tag zu Tag war die Stimmung im Tross ausgelassener. Die Anspannung fiel von jedem immer weiter ab, je näher man Krakau kam. Auch für die Händler, die noch weiter nach Osten wollten, war dieser Ort ein sehr wichtiges Etappenziel. 
Bald schon sah man die ersten Gebäude und Radik war sehr beeindruckt von dem befestigten Weg aus Holzbohlen, der zu dem Ort hineinführte. Pritzbur und Rubislaw waren bemüht, ihrem jungen Freund sogleich alles zu zeigen und zu erklären, so dass Radik gar nicht wusste, wo er zuerst hinsehen sollte. Sie freuten sich über den Eindruck, den die Stadt auf ihn machte und führten ihn immer weiter. Die Straßen zwischen den Häusern waren teilweise mit Steinen gepflastert, was Radik mit ungläubigem Staunen zur Kenntnis nahm. 
Vor der Andreaskirche musste sich Radik die Hand vor die Stirn halten, damit ihn die Sonne nicht blendete, als er zu den beiden Türmen hinaufsah. Jetzt konnte er sich ein Bild von den Gotteshäusern machen, die ihm Womar so oft beschrieben hatte. Auf den Spitzen der Türme und dem Schiff prangten eiserne Kreuze vor dem strahlend hellen Hintergrund des Himmels.
“Wohnen dort drin Mönche?”, fragte Radik Rubislaw und wies auf das steinerne Gebäude.
“Nein. In einer Kirche ist nur Gott zu Hause und sonst niemand”, gab Rubislaw zur Antwort.
´Solch ein großes, massives Gebäude, mühevoll aus Stein errichtet und niemand wohnt darin?´, dachte Radik und staunte noch mehr, als er hörte, dass es noch weitere steinerne Gotteshäuser in der Stadt gab.
“Warte nur ab, bis du die Kathedrale auf dem Wawel siehst”, meinte Rubislaw, der genau jede von Radiks Reaktionen beobachtete und sich freute, wenn er etwas zeigen und erklären konnte.
“Du wirst natürlich in meinem Hause wohnen”, sagte Pritzbur zu Radik, “Nun, für dich wird sich auch ein Platz finden”, fügte er mit Blick auf Rubislaw hinzu, der etwas erstaunt guckte.
“Ich wollte weiter nach Okol, meine Eltern benötigen sicher meine Hilfe”, wandte er ein.
“Ja, ja! Ich habe aber gesagt, dass du bei Radik bleibst. Sonst finde ich keine Ruhe und ich muss nun doch Besorgungen erledigen, für die ich einen klaren Kopf brauche. Also keine Widerrede, deine lieben Alten werden auch einen Tag länger ohne dich auskommen! Gleich morgen könnt ihr nach Okol reiten, aber am Abend seid ihr wieder zurück!”
Die meisten Männer, die zu Pritzbur gehörten, hatten in Krakau oder der näheren Umgebung Familie. Sie kümmerten sich die nächste Zeit um ihre eigenen Geschäfte, bevor es im Spätsommer wieder auf die Reise nach Norden ging. 
Pritzbur besaß ein großes Haus, in dessen einer Hälfte seine Familie wohnte und in der anderen Hälfte ein Bruder mit Frau. Überschwänglich wurde Radik begrüßt, nachdem er als Lebensretter und Freund vorgestellt worden war.
Sofort wurden die Waren entladen und in große Schuppen gebracht, die im hinteren Bereich des Grundstückes standen. Dann zog sich Pritzbur mit seinem Bruder zurück, beide hatten schon seit ihrem Wiedersehen von nichts anderem als dem Geschäft gesprochen.
“Nur die Arbeit im Kopf. Nun ruhe dich doch erst mal aus, oder soll dich am Ende noch der Schlagfluss dahinraffen?”, schimpfte Pritzburs Frau, die dafür nun Radik freundlich am Arm nahm, ihn in einen großen Raum führte und dort einen mit Leder bezogenen Stuhl zum Sitzen anbot. 
Die junge Frau, die kurz darauf eine Kanne mit kaltem Wasser und frisches Obst auf den Tisch stellte, wurde als jüngste Tochter vorgestellt. Sie war wohl älter als Radik, von kleiner, gedrungener Gestalt und mit einem groben Gesicht. Radik war über ihr nicht gerade einladendes Äußeres sehr zufrieden, da er so nicht in die Versuchung kam, die Gastfreundschaft in diesem Hause für irgendwelche unkeuschen Zwecke auszunutzen.
Pritzbur betrat den Raum und beugte sich zu Radik.
“Ich weiß, es ist dein erster Abend in Krakau, den zu genießen du allen Grund hast. Aber mein Bruder und ich benötigen kurz deine Fertigkeiten.”
Er hatte sich bemüht zu flüstern, aber seine Frau hatte das Anliegen mitbekommen.
“Das schlägt dem Fass aber nun doch den Boden aus. Was bist du nur für ein Gastgeber. Nicht genug, dass du an nichts anderes als deine Geschäfte denkst! Nun soll der Junge auch noch zur Arbeit gedrängt werden!”, rief sie empört.
“Von den Geschäften, die du mir da immer vorzuwerfen pflegst, lebst du immerhin auch nicht schlecht, Weib. Such dir am besten gleich einen Tagedieb, der immer Zeit für dich hat, doch müsstest du dann wohl im Walde hausen”, gab Pritzbur zurück und schob Radik zur Tür hinaus.
Der Bruder, sein Name war Wazlaw, blickte erleichtert auf. Er saß an einem Tisch voller Pergamente. Schnell erhob er sich und bot Radik den Stuhl an, so als würde er einem großen Magier die Bühne überlassen.
“Erstaunlich, sehr erstaunlich”, murmelte er immer wieder, als er sah, mit welcher Geschwindigkeit Radik die Berechnungen ausführte, die Pritzbur ihm mit dem Finger auf verschiedenen Blättern zeigte.
Wie sich herausstellte, führte Wazlaw im unteren Geschoß seiner Hälfte des Hauses einen Laden, in dem er mit verschiedensten Waren handelte. Daneben betrieb er noch einen Stand auf dem Marktplatz. Dort sollten nun auch die Salzheringe verkauft werden und jetzt wollten die Brüder errechnen, welche Preise man veranschlagen musste, um einen guten Gewinn zu erzielen. Hierfür waren erst einmal alle Ausgabeposten zu ermitteln und zusammenzurechnen, über die Pritzbur während der langen Reise akribisch Buch geführt hatte.
Die angespannten Gesichter lösten sich nach und nach immer mehr und schließlich waren die Brüder sehr zufrieden, als klar wurde, dass der Gewinn in diesem Jahr so hoch ausfallen würde, wie schon lange nicht mehr.
“Danke Radik. Du solltest stets unsere Bücher führen”, sagte Wazlaw und klopfte Radik auf die Schulter.
“An mir war es nur, die richtigen Beträge zu ermitteln. Die Zahlen sind unbestechlich”, wehrte Radik die Ehre ab.
“Ich habe gerade bemerkt, dass ich Lagomir noch einen Teil seines Lohnes schulde. Doch dies, so glaube ich, wird er verschmerzen können.” 
 
Okol war eine kleine Siedlung, die zwischen Krakau und der Burg auf dem Wawel lag. Die riesigen Kalksteinerhebungen des sich anschließenden Gebirges erinnerten Radik an die Kreidefelsen Rügens, auch wenn sie andere Dimensionen besaßen.
´Nicht nur ihre Wohnstätten und Gottestempel, auch ihre Berge sind größer als die unsrigen.´, dachte Radik beeindruckt.
In einer alten, etwas verfallenen Holzhütte suchte Rubislaw seine Eltern auf, zwei dürre alte Menschen, die draußen auf einer Bank saßen und in die Sonne blinzelten. Sie lachten mit ihren fast zahnlosen Mündern, als sie ihren Sohn erblickten. Die Mutter, deren Rücken krumm war, kam ihnen mit schnellen Schritten entgegen, was Radik ihr vom ersten Anschein gar nicht zugetraut hätte.
“Söhnchen, Söhnchen! Da bist du endlich!” 
Sie drückte ihren Kopf kurz an seine Brust, während sich der Vater langsam auf unsicheren Beinen näherte.
“Wie ist es euch den Winter über ergangen?”, fragte Rubislaw und reichte seinem Vater beide Hände.
“Gut, Söhnchen, gut! Wir sind nicht totzukriegen, das weißt du doch!”
Rubislaw stellte seinen Eltern Radik vor und warf dann einen kritischen Blick auf die Hütte.
“Da hat der Wind mal wieder mächtig am Holz gewackelt. Aber das bekomme ich schon wieder hin.”
Er umrundete die Hütte mehrmals, besah sich alles ganz genau und ging dann in einen kleinen Schuppen, um wenig später mit zwei Äxten wieder herauszukommen, wovon er eine Radik in die Hand drückte.
“Gegen Mittag sind wir wieder zurück. Es wäre schön, wenn ihr bis dahin einem euer Vögelchen etwas Feuer unterm Federkleid machen könntet!”
“Gerne Söhnchen, du sollst in deinem Elternhaus keinen Hunger leiden müssen”, sagte die Alte und lenkte ihre Schritte zu dem Verschlag, in dem sich einige Gänsehälse reckten.
Rubislaw und Radik machten sich auf den Weg in den nahe gelegenen Wald.
“Ich werde ein paar Bäume fällen müssen, sei auf der Hut!”, sagte Rubislaw und begann mit mächtigen Schlägen auf einen Stamm einzuhauen.
Radik zupfte ihm am Ärmel.
“Und was soll ich tun?”
“Wenn der Baum erstmal liegt, kannst du ihm fein säuberlich die Äste abschlagen. Dies ist gar nicht so einfach. Sei vorsichtig, die Äxte sind sehr scharf.”
Dann setzte Rubislaw seine Arbeit fort und noch als der Stamm im Fallen war, ging er weiter und hieb auf den nächsten Baum ein. 
Dem Rauschen folgte ein Krachen und schon lag der lange Baumstamm Radik zu Füßen. Schnell merkte er, dass das Entfernen der Äste tatsächlich nicht so leicht war. Man musste sich Bücken und immer auf der Hut sein, sich nicht mit der Axt in das eigene Bein zu schlagen. Zudem stand man inmitten des Geästes nicht gerade auf festem Grund.
Bevor Radik den ersten Baum auch nur bis zur Hälfte entastet hatte, war drei weitere Male ein Rauschen und ein Krachen zu hören gewesen. Er sah, wie sich nun auch Rubislaw an das Wegschlagen der Äste machte und hierbei ungleich schneller vorankam. Sein narbiges Gesicht war rot, der Ärmel wischte immer wieder darüber, aber schnell rann der Schweiß von neuem.
Die Stämme wurden anschließend von Rubislaw zurechtgehauen und schon schulterte er zwei von ihnen, während Radik Mühe hatte, einen, noch dazu einen dünneren, zu tragen. Der Weg zur Hütte zurück mutete Radik mindestens doppelt so lang an, wie am Morgen. Doch der Duft, der ihnen dann entgegenströmte, ließ die letzten Schritte eilig werden.
Eine Gans mit kross gebratener Haut erwartete sie und dazu gab es, für Radik noch völlig unbekannt, dicke Knödel, über die das ausgebratene Fett gegossen wurde. Die fast zahnlosen Alten hielten sich aus verständlichen Gründen mehr an die Knödel, als an das Fleisch und so brauchte Rubislaw sich mit seinem Appetit nicht zurückzuhalten.
Nach dem Essen bot Rubislaws Vater irgendeinen Schnaps aus einer tönernen Flasche an. 
“Und nun noch etwas ganz besonderes! Da steckt nur das Beste drin, eigenhändig von mir gesammelt!”
Radik hatte zwar eigentlich wenig Lust, von dem Fusel zu kosten, aber der Alte machte so ein Aufheben und zwinkerte ihm freundlich zu, dass es wohl unhöflich gewesen wäre, das Angebot abzulehnen, zumal sogar die Mutter sich davon einschenken ließ.
Die Flüssigkeit brannte zunächst auf der Zunge, entfaltete dann aber einen sehr würzigen Geschmack und glitt wärmend durch den Hals in den Magen. Nach dieser üppigen Mahlzeit tat das sehr wohl.
“Das ist der flüssige Wald”, sagte der Vater.
Während die Mutter das Geschirr wegräumte, setzte sich der Alte wieder nach draußen auf die Bank, wo ihm nach und nach der Kopf auf die Brust sank. Bald setzte sich auch seine Frau dazu und tat es ihm gleich.
Rubislaw erklärte Radik, was er am Haus auszubessern gedachte. Hier ein Balken, dort ein Brett und das da, nun das würde noch ein Jahr halten. 
“Jedes Mal, wenn ich von der Reise heimkehre, ist hier einiges zu tun, auf diese Weise habe ich nach und nach schon die ganze Hütte völlig erneuert. Aber so richtig wird es wohl nie halten, denn einige tragende Balken sind nicht mehr ganz in Ordnung.”
“Warum baust du keine neue Hütte?”, fragte Radik.
“Du machst mir Spaß! Die einzige Hilfe, die ich bei solch einer schweren Arbeit von meinen Eltern erwarten kann, ist gutes Zureden. Und wie kann man schon allein eine Hütte bauen.” 
Rubislaw schüttelte energisch den Kopf.
“Allein? Warum allein, zähle ich gar nicht?”, fragte Radik mit einiger Empörung nach.
“Ja würdest du denn wollen? Mit solch einem geschickten Helfer an meiner Seite könnte es schon möglich sein!”
“Willig ja, ob geschickt, muss sich erst noch erweisen”, sagte Radik und schlug in die Hand ein, die Rubislaw ihm bot.
“Aber was wird Pritzbur sagen, wenn du den ganzen Tag in Okol bist? Vielleicht braucht er deine Hilfe und auch deine Gesellschaft wird ihm bisweilen fehlen”, sagte Rubislaw etwas besorgt.
“Ich denke, er hat in nächster Zeit ohnehin mit seinen Geschäften zu tun. Die Tage sind jetzt lang, da wird sich schon Gelegenheit finden, des Abends mit ihm zusammenzusitzen”, meinte Radik.
Die beiden Alten hielten noch immer ihr Nickerchen und blinzelten nur ab und zu. Rubislaw suchte mit geübtem Auge eine Stelle, die geeignet war, ein Haus darauf zu errichten.
“Das ist das Wichtigste, den richtigen Platz zu finden. Denn wie man weiß, hat ein Haus keine Beine und muss für immer dort stehen bleiben, wo man es errichtet hat”, murmelte Rubislaw, während er angestrengt seinen Blick schweifen ließ.
Dann hob er einen Stock auf und begann, mit schnellen Bewegungen etwas in die lockere Erde zu ritzen, so als müsse er eilig das nachzeichnen, was er gerade vor sich sehe, bevor das Bild wieder verschwinde. 
“Wenn schon, dann etwas großzügiger. Zwei Räume sollen es sein, nicht zu klein, aber so, dass sie sich im Winter gut beheizen lassen.”
Rubislaw warf den Stock beiseite und vollführte mit der Hand senkrechte und waagerechte Bewegungen, als er gedanklich schon einmal die Balken setzte.
“Gut”, sagte er schließlich, “Ich denke wir können gleich morgen anfangen.” 
“Morgen?”, fragte Radik überrascht.
Es war früher Nachmittag, man hatte noch lange Tageslicht.
“Ich muss erst noch einige Werkzeuge und Hilfsmittel besorgen. Mit zwei Äxten werden wir nicht allzu weit kommen. Lass uns also nach Krakau zurückkehren, um diese Dinge zu erledigen. Aber zuerst sollten wir noch den Schweiß abspülen. Der Fluss hat einige seichte Stellen.” 
Die Umgebung von Krakau war Reich an Flüssen und Bächen. Dies war auch der Grund, warum sich zwischen Krakau und dem Wawel, also dort wo Okol lag, ein sumpfiges Gebiet erstreckte.
Das Wasser zog träge dahin und umspülte die Körper angenehm. An der Stelle, zu der Rubislaw Radik geführt hatte, ging das Ufer langsam in das Flussbett über und auch nach vielen Schritten war erst eine Tiefe erreicht, die die sanften Wellen bis an den Bauch reichen ließen.
Beide tauchten bis zum Hals unter und Radik verschwand schließlich ganz im Wasser. Rubislaw, der sich das Gesicht mit den Händen wusch, guckte etwas verdutzt, als Radik endlich wieder auftauchte.
“Komm, wir gehen weiter ins tiefere Wasser, hier kann man ja noch stehen”, sagte Radik und ging einige Schritte.
“Ins tiefere Wasser?”, hörte er schließlich Rubislaw hinter sich ungläubig fragen, “Da gehen Leute hin, die aus dem Leben scheiden wollen! Ich bin jedenfalls froh, dass ich hier noch stehen kann und bitte auch dich, nicht weiter zu gehen!”
“Nun sag bloß, du kannst nicht schwimmen!?”, fragte Radik.
“Schwimmen? Warum? Bin ich ein Fisch?”, gab Rubislaw verwundert zur Antwort.
“Aber es ist doch besser, wenn man dies beherrscht. Ist auch gar nicht schwer!”
“Ich wüsste nicht, wozu ich dies gebrauchen könnte. Lehr mich das Fliegen und ich sage ja. Aber Schwimmen?” 
Rubislaw blieb skeptisch.
“Stell dir vor, du gehst ins Wasser und verlierst plötzlich den Boden unter den Füßen. Dann müsstest du ertrinken!”, gab Radik zu bedenken. 
“Deshalb gehe ich immer an dieser Stelle in den Fluss. Solange ich denken kann, ist das Wasser hier flach und so wird es auch noch lange sein, wenn ich schon im Flusse der Ewigkeit bade.” 
Rubislaw trat ein paar Mal fest auf, als müsse er Radik beweisen, wie sicher der Grund hier sei. Radik lachte über die Hartnäckigkeit, mit der sich Rubislaw weigerte, ins tiefe Wasser zu kommen.
“Komm bis hier her! Bitte!”, sagte Radik, der bis zur Brust im Wasser stand zu Rubislaw und tatsächlich kam dieser langsam näher, vorsichtig tastend, als würde er jeden Moment untergehen können.
“Merke dir gleich eins. Sobald du mit dem Kopf unter Wasser gerätst, darfst du nicht mehr atmen, sonst musst du ganz fürchterlich husten”, erklärte Radik.
“Mit dem Kopf unter Wasser? Bist du noch zu retten?” 
Rubislaw guckte ungläubig.
“Nur für den Fall, dass dies aus Versehen passieren sollte. Wir gehen jetzt einmal langsam in die Knie, bis das Wasser den Hals bedeckt.”
Radik sah, wie Rubislaw ängstlich tiefer ins Wasser zu tauchen begann.
“Und nun rudere unter Wasser mit dem Armen und löse die Beine vom Grund, um mit ihnen auch leicht zu strampeln”, wies Radik an und Rubislaw tat dies, um unverzüglich unterzugehen.
Es dauerte nur einen Augenblick, als er herausschnellte und wieder auf seinen Beinen stand. Der Ausdruck des tiefen Entsetzens in seinem Gesicht verriet den tödlichen Schrecken. Zehn bewaffnete Männer, die sich auf ihn stürzen würden, hätten ihm keine solche Angst einjagen können, wie der kurze Moment unter Wasser.
Radik bemühte sich, locker darüber hinwegzugehen.
“Fürs erste war das gar nicht schlecht. Jetzt sollten wir aber unsere Besorgungen in Krakau erledigen. Wir werden in nächster Zeit noch öfter Gelegenheit haben herzukommen und du wirst sehen, am Ende wird aus dir noch ein ganz guter Schwimmer”, sagte Radik.
Rubislaw eilte begierig dem Ufer entgegen, wie ein Kleinkind den schützenden Schoß der Mutter sucht.
“Warum lass ich mich nur auf so etwas ein?”, murmelte er immer noch fassungslos, als sie bereits wieder die Kleider angezogen hatten.
 
Am nächsten Tag ging man an das Werk und Radik staunte wieder über die ungeheure Kraft, die in Rubislaw steckte, der auch nach langer Arbeit überhaupt nicht zu ermüden schien.
Zuerst wurde eine Mulde ausgehoben, die mit Balken ausgelegt wurde. Hierauf kamen später massive Holzbretter, die sie nicht selbst fertigten, sondern in Krakau erwarben. 
An den Ecken und in der Mitte der Seiten wurde jeweils ein mächtiger Pfosten gesetzt. Nach und nach wurden dahinter weitere Stämme waagerecht eingefügt, die so bearbeitet waren, dass sie fest ineinander griffen und eine stabile Wand bildeten. Es waren Aussparungen für eine Tür, von Pfosten gestützt, und zwei Fenster vorgesehen.
Rubislaw hatte bereits im Wald einen guten Blick dafür, welche Bäume für den jeweiligen Zweck geeignet waren und so konnte auch alles Holz, das geschlagen wurde, zum Bau verwendet werden.
Trotzdem dauerte die anstrengende Arbeit einige Wochen und dann war immer noch kein Dach auf der im Übrigen schon recht ansehnlichen Hütte.
Mit der Zeit wuchs nicht nur das Haus heran, sondern auch Rubislaw machte Fortschritte bei seinen Schwimmbemühungen. Zuerst hatte er gemeint, er sei wohl zu schwer, als dass ihn das Wasser tragen könne, worüber Radik herzlich gelacht hatte. Doch langsam war die Angst gewichen und die Verkrampfungen hatten sich gelöst.
“Ohne dich hätte ich mich das nie getraut”, sagte Rubislaw, der über sich selbst zu staunen schien, als er mit ruhigen Schwimmbewegungen durch das Wasser glitt. 
Doch nun auch noch das Tauchen zu erlernen, wie Radik es ihm immer wieder vormachte, verspürte er wenig Ehrgeiz.
“Ich ziehe es vor, meinen Kopf in dem Element zu belassen, welches mir das Atmen ermöglicht”, betonte er entschieden.
Radik sah ein, dass seine Überredungskünste hier nicht fruchteten und beließ es dabei. 
“Weißt du eigentlich, woher das Städtchen Krakau seinen Namen hat?”, fragte Rubislaw, als man wieder am Ufer saß.
“Nein. Aber ich weiß, wer mir dies gleich verraten wird”, antwortete Radik und blickte Rubislaw erwartungsvoll an.
“Vor vielen Jahren herrschte hier ein Fürst namens Krak”, begann Rubislaw, “Dies war ein Glück für das Volk, denn er war ein guter und gerechter Herrscher. Ein Unglück war allerdings, dass zur selben Zeit hier in den Bergen ein schrecklicher Lindwurm hauste, ein gefräßiges Scheusal und faul obendrein. Es verlangte, von den Menschen mit Fleisch versorgt zu werden und so brachte man ihm regelmäßig die fettesten Schweine, Ziegen und Schafe dar.”
Rubislaw sah sich mit ernster Miene nach den Bergen um und Radik folgte seinem Blick, so als könnte der Drachen dort jeden Moment auftauchen.
“Doch das reichte diesem nimmersatten Ungetier nicht. Es verlangte danach, regelmäßig eines der Mädchen aus dem Ort zu verspeisen und drohte, sonst alle Häuser mit seinem heißen Atem in Brand zu stecken.”
“Doch dies haben die Menschen sicher nicht zugelassen”, sagte Radik.
“Wo denkst du hin. Eine Weigerung hätte den sicheren Tod aller Einwohner bedeutet und so erboten sich die Mädchen freiwillig, dieses Opfer zu bringen. Unter Tränen wurden sie in die Berge geführt und nichts ward je wieder von ihnen gehört oder gesehen.”
“Aber der Fürst, dieser Krak. Du sagtest er sei ein guter Mann gewesen und gerecht obendrein. Mut gehörte wohl nicht zu seinen Tugenden?”, meinte Radik.
“Nun warte es nur ab. Der Fürst hatte eine junge, hübsche Tochter, liebreizend, klug und den Vater noch an Güte übertreffend.”
“Und auch wohlschmeckend?”, fragte Radik mit einem Grinsen.
Rubislaw verdrehte die Augen ob dieser erneuten Unterbrechung, erzählte dann aber in ruhigem Ton weiter.
“In dieses Mädchen verliebte sich ein Junge aus dem Ort, ein ganz einfacher Bursche, dessen Vater als Schuhemacher ein karges Einkommen hatte. Und auch sie fand durchaus Gefallen an ihm. Nun waren eines Tages aber alle Mädchen des Ortes dem Lindwurm geopfert und so war die Fürstentochter an der Reihe, ihre Pflicht zu tun. Dies wollte dem jungen Burschen nun gar nicht behagen. Er nahm von seinem Vater ein Ziegenfell, welches dieser zur Herstellung von Schuhen benötigte und besorgte sich eine gute Menge beißenden Schwefels, welche er in das Fell einnähte. Dies tückische Mahl legte er vor der Höhle des Lindwurmes ab, welcher sich wenig später gierig zum Verspeisen der vermeintlichen Ziege anschickte.”
Rubislaw hielt sich den Bauch und schwankte mit dem Oberkörper von einer Seite zur anderen.
“Der Schwefel geriet in den Gedärmen des tyrannischen Untieres in Brand und verursachte ein arges Brennen!”
“So wie der Schnaps deines Vaters?”
Rubislaw ignorierte den Einwurf.
“Um seiner Pein ein Ende zu machen, begab sich der Drachen zu diesem Fluss und begann, in großen Zügen Wasser zu trinken. Dies aber schien das Rumoren in seinem Bauch erst richtig anzuheizen, aber er hoffte, das Feuer zu löschen, wenn er nur genug Wasser trinken würde. Und so soff und soff das Ungeheuer, bis es schließlich platzte.”
“Warum aber ist die Stadt dann nach diesem Fürsten benannt, der doch nichts gegen die Bedrohung durch den Drachen getan hatte?”, fragte Radik erstaunt.
“Nun ja”, Rubislaw kratzte sich nachdenklich am Kopf, “Andere erzählen dieselbe Geschichte, mit dem Unterschied, dass dort der Fürst selbst den Lindwurm tötet. Aber mir ist die Erzählung mit der Fürstentochter und dem armen Jungen lieber.”
“Weil du dich selbst eher als armer Junge denn als Fürst siehst. Nur bist du so groß und kräftig geraten, dass sich erst gar kein Lindwurm mehr hertraut. Schade!” meinte Radik. 
 
Eines Tages, als man das Wasser verlassen und sich bereits wieder halb angekleidet hatte, griff sich Radik plötzlich mit der flachen Hand unter den Hals, ließ einen Entsetzensschrei ertönen, um sich augenblicklich wieder in den Fluss zu stürzen. Dort blickte er verzweifelt um sich und begann, wie besessen zu tauchen. Rubislaw konnte sich dieses Verhalten zunächst nicht erklären, verstand dann aber, dass Radik irgendetwas suchte.
“Kann ich dir helfen?”, fragte er schließlich, nachdem er auch wieder ins Wasser gestiegen war.
Radik schüttelte bloß den Kopf, denn er war zu atemlos, um sprechen zu können. Schon verschwand er wieder kopfüber im langsam dahinfliessenden Nass.  
Rubislaw hätte nur zu gern etwas getan, aber was? Er wusste ja gar nicht, wonach Radik suchte. Sie hatten doch nichts am Leib getragen, was hätte beim Schwimmen verloren gehen können. Halt! Um Radiks Hals hing doch immer dieses Lederbändchen mit dem Bernstein dran. Ja, natürlich!  
Rubislaw begann nun auch, mit den Armen durch das Wasser zu fahren und mit den Füßen auf dem Grund zu stochern, ein eher hilfloser Versuch, dem Freund zu helfen. Mit Sorge beobachtete er, wie Radik sich immer mehr verausgabte und Mühe hatte, sich über Wasser zu halten, um wenig später erneut zu tauchen.
´Das geht nicht gut! Am Ende ertrinkt mir der Junge noch!´, dachte Rubislaw, als bereits die Dämmerung einzusetzen begann und er zudem bemerkte, wie Radik immer weiter abtrieb. 
Er schwamm deshalb dicht zu ihm heran.
“Es wird gleich dunkel und du bist auch schon völlig fertig! Lass uns ans Ufer zurückkehren!”, sagte Rubislaw mit bittender Stimme.
Doch Radik, dem die Luft zu einer Antwort ohnehin fehlte, reagierte diesmal überhaupt nicht und wirkte völlig abwesend, nur darauf konzentriert, wieder soweit zu Atem zu kommen, um den nächsten Tauchgang beginnen zu können.
Rubislaw schwamm noch etwas dichter heran und als Radik wieder aus den Fluten hervorkam, umfasste er ihn mit seinem rechten Arm und hielt in mit aller Kraft fest im Griff. Nun war es für ihn, der erst vor kurzem das Schwimmen erlernt hatte, nicht leicht, sich im Wasser vorwärts zu bewegen und gleichzeitig einen sich windenden Menschen zu halten. Verbissen vollführte Rubislaw die erlernten Bewegungen und kam dem Ufer langsam näher, bis er endlich wieder Boden unter den Füßen spürte.
“Lass mich los!”, rief Radik empört und versuchte, sich aus der Umklammerung zu losen.
Doch Rubislaw schleppte ihn weiter, wie einen Sack, und setzte ihn erst am Ufer ab.
“Was fällt dir ein?”, stieß Radik giftig hervor.
“Es wird bereits dunkel und du willst doch nicht dein Leben verlieren, nur wegen eines kleinen Bernsteines! Sicher gibt es so einen irgendwo zu kaufen”, sagte Rubislaw mit beruhigender Stimme.
“Wegen eines kleinen Bernsteines? Hast du eine Ahnung, was dieser Stein für mich bedeutet!?”, brüllte Radik. “Aber davon verstehst du ja ohnehin nichts. Sicher hat dich nie ein Mädchen geliebt!”
Radik hätte sich nach diesen Worten am liebsten auf die Zunge gebissen. Wie konnte er so etwas nur sagen? Rubislaw grinste darüber natürlich, wie sonst auch, wenn irgendjemand eine Gemeinheit über ihn zum Besten gab. Aber Radik war für Rubislaw ganz sicher nicht irgendjemand, wie auch dieser für ihn so viel mehr bedeutete.
“Entschuldige, bitte entschuldige!” 
Radik bemühte sich zu einem Lächeln, auch wenn er immer noch sehr aufgewühlt war und nun noch die Wut gegen sich selbst hinzukam.
“Wer hätte gedacht, dass du mich eines Tages vor dem Ertrinken retten würdest?”
 
 


Nach Danzig
 
In der folgenden Nacht wurde Radik von Alpträumen geplagt. Wieder und wieder tauchte er ins Wasser, diesmal nicht auf der Suche nach der Kette, sondern nach Kaila selbst, die ihn immer wieder rief und ihm ihre Hand entgegenstreckte, aber er konnte sie nicht zu fassen bekommen. Schweißgebadet wachte er auf, doch den Traum vermochte er nicht einfach so abzuschütteln.
Radik konnte es nun gar nicht mehr erwarten, endlich die Heimreise anzutreten.
Pritzbur musste eine Reihe von Vorbereitungen treffen. Radik ging ihm hierbei eifrig zur Hand, denn diese Ablenkung tat ihm gut. Mit den Wagen sollten zunächst Waren, die aus dem Süden nach Krakau gelangt waren, bis nach Danzig geschafft werden. Danach würde man sich nach Arkona auf den Weg machen, um rechtzeitig zum Heringsmarkt dort einzutreffen.
Nachdem Radik alle mit Zahlen beschriebenen Pergamente durchgearbeitet hatte, ließ er sich von Pritzbur erklären, was es bei der Vorbereitung einer solch langen Handelsreise zu beachten galt. Radik war über diese Planung sehr beeindruckt, bei der alle möglichen Situationen zu berücksichtigen waren, die in den kommenden Momenten eintreten konnten. Den beiden Brüdern war anzumerken, dass sie sehr erfahrene Kaufleute waren.
Fieberhaft suchten sie jedoch nach einem Ersatz für Lagomir.
“Man kann sagen, was man will. Er mag ein Tunichtgut gewesen sein, aber den Tross konnte er am Laufen halten und wenn es darum geht, Leute anzutreiben, sind derbe Manieren ja durchaus von Vorteil! Es wird schwer werden, einen Ersatz zu finden”, sagte Pritzbur nachdenklich, nun ganz Kaufmann, dem das Geschäftliche wichtiger als das Menschliche ist.
Unter den Kaufleuten sprachen sich Dinge schnell herum und so stellten sich bei Pritzbur bald verschiedene Männer vor, die gerne als Trossführer unter ihm arbeiten wollten.
“Entweder sind sie unerfahren oder wegen Saufeskapaden und Raufhändeln bei anderen Kaufleuten in Ungnade gefallen. Einer stellte sich vor, der hatte Krakau seinen Lebtag noch nicht verlassen. Wie will dieser Mensch denn dann den rechten Weg nach Danzig finden?”, resümierte Pritzbur verzweifelt am Abend.
“Ihr sucht also jemanden, der die Strecke der Handelsreise kennt, etwas vom Hantieren mit den Wagen und Waren versteht und der die Männer anzuleiten weiß?”, fragte Radik, der plötzlich einen Einfall hatte.
“Ja, genau. Und trauen müsste man ihm können. Ich brauche niemanden, der mich betrügt oder hintergeht”, sagte Pritzbur.
“Am besten wäre also jemand, der euch gut bekannt ist, der die Handelsroute kennt und der den Männern den notwendigen Respekt abzufordern in der Lage ist”, fasste Radik noch mal zusammen, “Und da fällt euch wirklich nicht ein, wen ihr fragen könntet? Das erstaunt mich nun doch!”
Die Brüder sahen sich verdutzt an, dann schien Pritzbur begriffen zu haben und ein verwundertes Lächeln legte sich auf sein Gesicht.
“Ja, natürlich! Aber würdest du denn … “
“Ich doch nicht. Was verstehe ich schon vom Weg nach Danzig?”, wehrte Radik ab.
“Das würdest du schnell lernen! Wir wissen doch, was für ein schlauer Kopf du bist”, meinte nun auch Wazlaw, der sich schon die Hände bei dem Gedanken rieb.
“Nein!”
Radik erhob sich ungeduldig.
“Ich spreche von Rubislaw!”, sagte er genervt.
Die Brüder guckten irritiert. Ach so! Radik hatte ihre angespannte Stimmung bemerkt und sie aufzuheitern versucht. Na, dies war ihm gelungen! Beide brachen in herzliches Gelächter aus.
Krachend schlug die Faust auf den Tisch, Pergamente fielen zu Boden. 
“Ihr Narren!”, brüllte Radik mit all der Wut, die er gegen sich selbst empfand, seit er Rubislaw mit dummen Worten verletzt hatte. Eilig verließ er den Raum.
 
Radik zog sich am nächsten Tag zum Angeln zurück und am Abend begegnete ihm Pritzbur wie sonst auch, ohne ein Wort über die Angelegenheit zu verlieren.
“Nun bleiben nur noch wenige Tage, dann werden wir wieder wochenlang mit den Wagen unterwegs sein. Kälte und Schnee machen uns diesmal nicht zu schaffen, dafür kann es andere Widrigkeiten geben. Also Radik, genieße die verbleibende Zeit in Krakau und freue dich, dass es bald in die Heimat geht”, sagte Pritzbur freundlich.
 
Drei Tage später verließ Pritzbur mit zwölf Wagen Krakau und bildete mit anderen Händlern eine kleine Karawane, der sich auf dem Weg nach Norden stetig weitere Kaufleute anschließen würden.
“Ohne Trossführer?”, hatte Rubislaw Pritzbur verwundert gefragt, “Willst du die ganze Arbeit allein machen?”
“Kann ich dabei nicht auf deine Unterstützung hoffen?”, hatte Pritzbur ebenso verwundert zurückgefragt.
“Doch, doch! Natürlich! Ich werde mein Bestes tun!”, war Rubislaw sofort bemüht gewesen zu versichern.
“Gut! Es soll auch deinem Lohne zuträglich sein.”  
Dieses Vorgehen Pritzburs war sehr geschickt. Hätte er Rubislaw zum Trossführer ernannt, wäre dieser vor der Verantwortung wohl zurückgeschreckt. Für Rubislaw war es am besten, ihm eine Arbeit zuzuteilen, welche er dann gewissenhaft erledigte, ohne über seine Stellung oder Verantwortung nachgrübeln zu müssen.
 
Der warme Sommer machte die Reise zunächst sehr angenehm. Die Wege waren trocken und man kam gut voran.
Radik beobachtete, wie Rubislaw alle Aufgaben eines Trossführers wahrnahm und sich dabei für einen einfachen Gehilfen hielt. Über mangelnden Respekt der Männer konnte dieser auch nicht klagen, nachdem er mehrmals sehr eindrücklich klargemacht hatte, dass er Widerworte bei der Arbeit nicht duldete. Ansonsten blieb er weiterhin der sanftmütige Riese.
“Ich glaube, ich bin dir zu Dank verpflichtet”, sagte auch Pritzbur eines Tages zu Radik und wies mit dem Finger unauffällig auf Rubislaw, der in der Nähe stand und mit ruhiger, kräftiger Stimme seine Anweisungen an die Leute gab, “Nicht auszudenken, wenn ich einen dieser Säufer oder Taugenichtse zum Trossführer gemacht hätte. Am Ende wäre all die Arbeit an mir selbst hängen geblieben.”
“Leider musste ich erst resolut werden, um euch die Ernsthaftigkeit meines Vorschlages klarzumachen. Ich hoffe, du siehst mir den barschen Ton nach”, sagte Radik, dessen Stimme aber mehr die Freude des Triumphes, denn die Bitte um Entschuldigung heraushören ließ.
“Nein, nein! Du hast nur recht getan! Wem es an der Fähigkeit zur Wahrnehmung mangelt, dem muss man die Augen öffnen, ohne Rücksicht auf Befindlichkeiten! Mir scheint, du hast Rubislaw in den wenigen Wochen in Krakau besser kennen gelernt, als ich in den Jahren, die er mich nun schon auf den Handelsreisen begleitet. Vielleicht hast du auch einen besonderen Blick für das Wesen eines Menschen”, meinte Pritzbur und trat dicht an Radik heran, “Mein Angebot, dich in meine Dienste zu übernehmen, gilt nach wie vor. In einigen Jahren wird mir das Reisen zu beschwerlich und dann würde ich diese interessante Aufgabe gerne an einen verlässlichen Menschen übertragen, dem ich blind vertrauen kann. Ich selbst werde mich bald in mein Haus nach Krakau zurückziehen, wo ich mich bei guter Pflege durch mein Weib noch gut zwei Jahrzehnte am Leben erfreuen könnte.”
“Warte ab, wie Rubislaw sich noch entwickelt. Ich denke, er würde jedes Vertrauen rechtfertigen”, gab Radik zu bedenken, “Das Rechnen wird man ihm aber wohl nicht mehr beibringen können.”
 
Bald erreichte der Tross flussreiche Niederungen, die von riesigen Wäldern bedeckt waren. Während man noch vor kurzem die Kalkgebirge um Krakau bestaunen konnte, war hier nicht der winzigste Hügel zu entdecken. Schier endlose Wege führten durch die dunklen Baumschluchten, in die die Wagen der Händler mit der Zeit tiefe Furchen gegraben hatten. 
Die hohen Wipfel sorgten für schattige Kühle in diesem warmen Spätsommer und so wäre die Reise durchaus erträglich gewesen, würde nicht ständig eine surrende Schar blutgieriger Insekten um Mensch und Tier kreisen. Zunächst war jeder bemüht, die argen Plagegeister mit der Hand und allerlei Hilfsmitteln, mit denen gewedelt wurde, zu verscheuchen. Doch nach einigen Tagen resignierte man immer mehr vor der unermesslichen Anzahl und der Ausdauer dieser Stechmücken und regte sich nur noch, wenn eines dieser Insekten an einer gar zu empfindliche Stelle des Körpers seinen Appetit stillen wollte.
Einige der Männer rieben sich mit bestimmten Pflanzen ein und meinten, ein ganz ausgezeichnetes Mittel gegen die lästigen Schwärme zu besitzen. Aber ihre zerstochenen Körper straften diese Reden Lügen. Allenfalls waren die kühlen Pflanzensäfte dazu angetan, den Juckreiz zu lindern, verbreiteten dafür aber oft einen strengen Geruch.   
Ohne Übergang wechselte das Wetter schließlich zu kühlen Regenschauern über, welche der Plage mit einem Schlage abhalfen. Und auch als die Sonne nach ein paar Tagen wieder erschien blieb das Surren zur Erleichterung der Männer weiter aus. 
 
“Dies ist derselbe Fluss, in welchem wir bei Krakau geschwommen sind”, sagte Rubislaw eines Tages zu Radik, als man einen breiten Strom erreichte, “Er fließt noch weiter nach Norden und mündet unweit von Danzig ins salzige Meer. Wenn wir damals ein Stück Holz hinein geworfen hätten, könnten wir es vielleicht hier wieder hinausfischen “, meinte er begeistert.
´Schade, dass dies nicht mit Bernsteinketten funktioniert!´, dachte Radik und war durch diese Gedanken für den Rest des Tages tief verstimmt. 
Einige Zeit folgte man direkt dem Flusslauf, das breite Band des lebhaften Wassers stets auf der rechten Seite des Weges. Tief hängende Wolken zogen argwöhnische Blicke der Männer auf sich, machten die Drohung ergiebiger Schauer aber nicht wahr, sondern schleppten ihre fetten dunklen Leiber über den Fluss weiter nach Westen. 
Das Umfeld des großen Stromes war von Auen und Wiesen geprägt, auf denen dicht und hoch saftiges Gras wuchs. Hier konnte man auch tagsüber das eine oder andere Großwild sehen, welches dieser Verlockung nicht zu widerstehen vermochte.
So wunderte es niemanden, als eines Tages eine Herde Wisente jenseits des Weges auftauchte, deren Köpfe sich geschäftig zu den Gräsern hinunterbeugten. Als der Tross langsam näher kam, bemerkte man aber, dass die Stille und Ruhe, die diesen Tieren sonst Eigen war, irgendeine Störung erfahren hatte.
“Der geht ja mächtig ran!”, meinte einer der Männer und deutete auf einen mächtigen Bullen, der mit seinem Körper eine Kuh bedrängte. 
Der Anblick sorgte für allgemeine Heiterkeit und einige der Fahrensleute brüllten gar derbe Sprüche hinüber, als würden sie einen der ihren beim Liebesspiel anfeuern. Die Kühe wichen dem Bullen immer wieder geschickt aus, was diesen seine Aktivitäten noch steigern ließ. Bald war das donnernde Schnauben deutlich zu vernehmen und schließlich blickte der Bulle immer wieder auf die in einiger Entfernung vorbeiziehenden Wagen, bis er sich diesen ganz zuwandte. 
Mit langsamen Schritten kam er näher, den riesigen Kopf von einer Seite zur anderen schwenkend. Was ihn von einem Angriff zurückhielt, war weniger die Furcht vor dem Gegner, als mehr der Wunsch, den Kühen in Ruhe weiter hinterherzusteigen. Doch dann, als der Lärm von den Wagen noch zunahm, einige Männer sogar Steine nach dem Wisent zu werfen begannen,  wurden dessen Bewegungen allmählich deutlich schneller.
Und im gleichen Maße, wie sich der Abstand zu dem wutschnaubenden Koloss verringerte, wurden die Stimmen der Männer leiser.
“Nun verjage doch endlich einer das Vieh!”, wurde schließlich gerufen.
Doch die Männer auf den Pferden, die einzigen, die wohl überhaupt etwas hätten ausrichten können, starrten wie alle anderen auch gebannt auf das sich anbahnende Unheil. Da man mitten am Tage auf offenem Gelände unterwegs war, trug auch niemand eine Waffe bei sich, von den stets an den Gurten befindlichen Messern abgesehen. Aber selbst, wenn man ein Schwert oder eine Axt ergreifen könnte, wer wollte damit auf diesen kampfbereiten Bullen losgehen? Bögen oder Speere hatte nun erstrecht niemand zur Hand.
´Na dann kann man heute Abend wenigstens einmal gebratenen Wisent probieren´, dachte Radik, als der Bulle krachend mit gesenktem Kopf in einen Wagen rannte.
Auch viele andere der Männer gingen sicher davon aus, dass diese Tollkühnheit dem Wisent das Genick gebrochen oder den Schädel gespalten haben dürfte. Doch während sich die beiden Zugochsen in ihrem Geschirr davon machten, die Vorderachse hinter sich herschleifend, reagierte sich der Bulle mit wilden Kopfstößen am hinteren Wagenteil ab, bis auch dieses endlich völlig auseinander fiel.
Das Fuhrwerk hatte Fässer mit Salz geladen, welche zum größten Teil auseinander gesprungen waren und so bedeckten einige Haufen weißen Kristalls den Weg, in die der Wisent immer wieder wütend hinein hieb, wodurch ihm einige Salzkörner in die Augen gerieten, was das Tier nun noch rasender machte.
Niemand war körperlich zu Schaden gekommen, da die beiden Männer im letzten Augenblick vom Wagen abgesprungen waren. Nun aber wollte ihnen der aufgebrachte Bulle nachsetzen.
Radik führte einen Scheinangriff aus und es gelang, den Wisent abzulenken. Andere Reiter kamen hinzu und immer, wenn ein Berittener zurückweichen musste, näherte sich ein weiterer aus der anderen Richtung. Beharrlich lockte man den Bullen vom Tross weg zurück auf die Wiese, während die Wagen sich schnell aus der Gefahrenzone zu manövrieren suchten.
“Wer hätte gedacht, dass einer dieser Wisente derart angriffslustig werden kann!?”, meinte Pritzbur am Abend, “Sonst grasen diese Tiere ruhig vor sich hin und scheinen kaum auf ihre Umgebung zu achten.”
“Du hast doch gesehen, wie liebestoll dieser Bulle war. Das allein erklärt sein Verhalten”, Rubislaw grinste, “Beobachte nur einmal die Männer, wenn sie nach entbehrungsreichen Tagen in einen Ort kommen, wo eine Lokalität gewisse Möglichkeiten bietet. Dann hörst du dasselbe Schnauben, das Scharren der Hufe und ohne handfesten Streit geht es nie ab. Manch einer würde zum Mörder werden, nur um kurze Zeit der alleinige Bulle auf der Aue zu sein.”
“Was meinst du Radik?”, fragte Pritzbur, der sich wunderte, wie teilnahmslos der Junge nach diesem aufregenden Erlebnis in der Ecke saß, zumal er in letzter Zeit immer öfter wie abwesend wirkte.
Doch Radiks Gedanken waren wieder zu Hause, auf seiner Insel und bei Kaila. Jeder Tag schien sich nun in eine quälende Länge zu ziehen und er hatte bereits ernsthaft überlegt, ob er sich nicht den Rest des Weges allein durchschlagen sollte. Einen guten Monat würde der Tross nun noch bis Rügen brauchen, man wollte zuvor auch einige Tage in Danzig verweilen. Auf seinem Hengst könnte Radik die Strecke in einer knappen Woche zurücklegen.
´Ich hätte Kaila nicht ein ganzes Jahr allein lassen dürfen!´, hämmerte es ihm immer wieder im Kopf. 
Er hatte das Gefühl, als seien die Tage, Wochen und Monate ohne sie verlorene Zeit gewesen, trotz alldem Neuen und Interessanten, was er dabei erlebt hatte.
 
 


Endlich zurück
 
In Danzig wurde die Ankunft des Trosses schon erwartet. Die Männer verluden Fässer und Kisten eilig auf bereitliegende Schiffe, die unverzüglich in See stachen, denn der Wind stand sehr günstig und blähte die Segel der schaukelnd nach Norden schwimmenden Boote.
Radik beobachtete Fischer, die ihren Fang anlandeten. Die Netze waren gut gefüllt, vor allem mit Heringen, aber nicht zu vergleichen mit den riesigen Massen, die jetzt vor Rügen aus dem Wasser gezogen wurden. 
Zusammen mit Rubislaw sah er sich ein wenig in Danzig um, dieser lebhaften Ansiedlung von Fischern und Händlern. Hier wohnten also die Pommern, von denen Radik schon gehört hatte. 
Noch vor einigen Jahrzehnten huldigte auch dieses Volk dem Gott Svantevit und sandte regelmäßig Abgaben zum Tempel nach Arkona, bei deren Ausbleiben die Ranen mit kriegerischen Mitteln vorgingen. Später aber ließen sich die Fürsten der Pommern taufen und trotz immer wieder aufflammender Widerstände verbreitete sich der christliche Glauben bald unter dem Volk. Daraufhin hatten die Ranen alle Handelskontakte abgebrochen.
Die Gotteshäuser, welche man hier sah, waren nicht so imposant wie jene in Krakau. Dennoch machten sie auf Radik einen besonderen Eindruck, weil ihm dieser Ort am Meer so vertraut vorkam, als befände er sich bereits auf Rügen.
´Was war nur an diesem Jesus Christus, den man vor so langer Zeit an einem weit entfernten Ort an das Kreuz geschlagen hatte, dass der Glaube an ihn sich immer weiter ausbreitete?´, überlegte Radik verwundert. 
Doch nichts von dem, was ihm von Womar berichtet worden war, konnte dieses Phänomen erklären. Der Alte hatte berichtet, dass die Christenpriester immer wieder in fremde Gegenden reisten, entfernte Völker aufsuchten und dort ihren Glauben verkündeten, in der Hoffnung, die Menschen würden diesen Gott auch als den ihren anerkennen. Dabei setzten viele dieser Missionare ihr eigenes Leben ein und wurden noch, wenn sie völlig erfolglos waren und bald erschlagen wurden, besonders verehrt oder gar selbst zu Heiligen erklärt. Dieses merkwürdige Vorgehen der Christenmenschen hatte dennoch Erfolg, wie Radik eingestehen musste.
´Warum war diese Welt der Götter nicht so einfach beherrschbar, wie die Arithmetik. Eine ausgeführte Rechnung konnte von jedem, der etwas davon verstand, als richtig oder falsch bewertet werden, egal, in welchem Land jemand lebte und welche Sprache er sprach. Niemand konnte plötzlich behaupten, dass man bisher falsch gerechnet habe. Wenn Pritzbur einem anderen Kaufmann fünf Heringsfässer zu je zwei Silbermünzen verkauft, würde er insgesamt zehn Silbermünzen verlangen, ohne dass sich der Geschäftspartner darauf berufen könnte, aus einer Gegend zu stammen, wo diese Rechnung acht Münzen ergebe.´ grübelte Radik, ´Doch mit den Göttern war dies nicht so einfach. Was gab es dort schon für Beweise? Sicher gab es erfolgreiche Kaperfahrten, bei denen Svantevit und sein weißes Pferd das Glück vorausgesagt hatten. Aber waren nicht auch Misserfolge eingetreten gewesen, die eigentlich als Triumphe angekündigt worden waren?´
Als kleines Kind hatte er von den Erwachsenen allerhand merkwürdige Geschichten gehört. So wohnten im dunklen Wald Geister, deren Aussehen und Eigenarten man gestenreich zu schildern wusste. Ähnliche Geschöpfe waren im tiefen Wasser anzutreffen und des Nachts vor die Tür zu gehen, sei ohnehin der sichere Tod. Radik hatte so sicher an die Existenz dieser Wesen geglaubt, wie man nur an etwas glauben kann. Später wurde der Sinn dieser Erzählungen klar. Die Kinder sollten durch das Schüren von Angst davon abgehalten werden, dieses oder jenes zu tun, was Gefahren in sich barg. Im Wald konnte man sich verlaufen, im tiefen Wasser ertrinken oder sich des Nachts verirren.
Manchmal verglich er sein damaliges blindes Vertrauen in diese Geschichten mit dem Glauben, den die Menschen den Erzählungen der Priester entgegenbrachten. Nur welcher Zweck konnte hier dahinter stecken?
 
Das Fährboot schaukelte, aber Radik bemerkte davon nichts. Die anderen Männer sahen ihn verwundert, da er nicht vom Pferd abgesessen war, als man in Stralow die Boote bestiegen hatte.
Fest richtete Radik seinen Blick auf das langsam näher kommende Land Rügens. Auch Kuro, der wohl die Anspannung spürte, ließ das Ufer nicht aus den Augen, beide Ohren hoch aufgerichtet.
“In wenigen Tagen sehen wir uns wieder!”, rief Radik Rubislaw zu, bevor Kuro mit einem Satz vom Boot sprang und davongaloppierte.
 
Als er in die Hütte des Alten stürmte, saß dieser am Tisch, neben ihm Ivod, Radiks Bruder. Beide erschraken über den hereinpolternden Besuch und zeigten auch nicht die Freude, die Radik erwartet hatte, als sie den stürmischen Gast erkannten.
“Endlich!”, rief Womar und kam ihm entgegen. 
Auch Ivod erhob sich, behielt aber eine irgendwie sorgenvolle Miene, die Radik nichts Gutes bedeutete.
“Wo ist …?” 
Radik getraute sich nicht, die Frage zu Ende zu stellen, als könnte er durch das Aussprechen des Namens die Besorgnisse wahr werden lassen, die ihn seit Wochen umtrieben.
“Sie ist nicht mehr hier”, sagte Womar so behutsam, wie es ihm, der selbst stark aufgewühlt wirkte, möglich war und fasste Radik bei den Schultern, als müsse er ihm Halt geben.
 
 



 


KAPITEL V
 


Steinerne Abwehr
 
“Ich vermute, du bringst gute Nachrichten”, empfing König Waldemar seinen Berater, der ein sehr zufriedenes Gesicht zeigte.
“In der Tat, mein König”, bestätigte dieser sogleich und wollte hastig zum Bericht ansetzen.
“Bitte nimm doch erst einmal Platz”, bremste Waldemar, der gerade an der morgendlichen Tafel speiste, etwas den Elan des Bischofs und deutete einem Diener, einen weiteren Teller und Becher zu bringen.
“Danke, ich habe bereits ausgiebig gegessen. Nun lasst mich …”
“Du sollst nicht deinen Hunger stillen, sondern mir Gesellschaft leisten”, erwiderte der König in ruhigem Ton. 
Ihn schien die aufgeregte Art seines Beraters zu belustigen, wobei es ihm offensichtlich Spaß machte, diesen etwas hinzuhalten. 
“Probiere wenigstens einen Schluck des köstlichen Weines. Sage nicht, dergleichen Vortreffliches hat heute bereits deine Lippen benetzt”, meinte Waldemar und schenkte die dunkelrote Flüssigkeit persönlich aus einer versilberten Karaffe ein. 
“In der Tat ein hervorragender Trank”, bestätigte Absalon genussvoll, “Ich meine, französische Trauben zu schmecken!”, rief er begeistert aus und betrachtete den Becher andächtig, als sei es ein sakrales Gefäß, “Wie könnte ich deren volle Süße und reife Säure je vergessen, die mich von meinen durchaus ernsthaften Studien in Paris von Zeit zu Zeit so angenehm entführten? Täusche ich mich, wenn ich annehme, dass dieser Tropfen aus der Gegend von Reims stammt. An der dortigen Lehranstalt hörte ich einige Wochen lang Vorträge über kirchliche Jurisdiktion, wobei die Scholastiker allerdings nicht das Niveau derer in Paris erreichten. Recht bedacht jedoch weilte ich in dieser herrlichen Gegend viel zu kurz”, sagte Absalon nachdenklich und leerte langsam die Neige. 
“Du bist ein Kenner, was die Güte des Weines betrifft”, gab Waldemar zu, “Doch trügt dich deine Zunge über dessen Herkunft. Die Reben, welchen dieser wohlschmeckende Saft entstammt, wurzeln nicht in der Champagne, sondern streckten ihre zarten Triebe im Languedoc der Sonne entgegen.”
Absalon verzog das Gesicht und begann zu hüsteln, gerade so, als habe der Wein einen unangenehmen Nachgeschmack hinterlassen. Diese Reaktion war von Waldemar durchaus beabsichtigt gewesen.
“Was ist mit dir?”, fragte er scheinheilig, “Hast du am Ende so hastig getrunken, dass du dich an diesem edlen Trunk verschlucktest? Ja, ja, die Gier ist keine rechte Tugend und zeitigt mitunter lästige körperliche Übel. Aber wer wüsste dies besser als du, der nur allzu oft vor solch selbstvergessener Lüsternheit warnt?”
“Ihr wisst genau, dass nicht der Inhalt dieses Bechers, sondern die Erwähnung der Region des Languedoc mir, wie Ihr es nanntet, körperliches Übel verursacht, welches ich mit widerlichem Ekel am besten zu beschreiben vermag. Ist der erwähnte Landstrich doch ein Hort der Häresie, in welchem jedermann, vom Edelsten bis zum Niedrigsten, vom Greise bis zum Kind, einem Glauben folgt, der wider die katholische Lehre und damit wider die Worte Christi und wider den Willen des Herrn steht!”, ereiferte sich Bischof Absalon sogleich, “Die Albigenser hängen dem Manichäismus an und können sich daher nicht mit Recht Christenmenschen heißen. Doch tun sie dies ganz unverblümt und mit erstaunlicher Dreistigkeit. Dies Pack ist schlimmer noch als die Heiden, welche noch nie die Worte des Herrn vernahmen und mit Geduld und Strenge schon vom wahren Glauben überzeugt werden können.”
“Beruhige dich und nimm noch einen Schluck”, versuchte Waldemar seinen aufgebrachten Tischgenossen zu besänftigen, doch dieser bedeckte den Becher sogleich mit seiner Hand und schüttelte energisch den Kopf.
“Fürchtest du, diesem köstlichen Weine könnte ein ketzerischer Geist innewohnen?”, fragte der König, was Absalon allerdings geflissentlich zu überhören schien.
So setzte Waldemar sein Mahl eine Weile schweigend fort, während Absalon anderen Gedanken nachhing.
“Da du nun nach der Speise auch den Trank ablehnst und mir somit wenig erbauliche Gesellschaft bietest, kannst du getrost zur Sache kommen. Welche Nachricht hältst du für mich bereit?”
“Etwas sehr Erfreuliches!”, erhellte sich sogleich die Miene des Bischofs, “Papst Viktor hat sich vor wenigen Tagen zur streitigen Verteilung der Bistümer geäußert. Wie Ihr wisst, versucht Erzbischof Hartwig von Bremen seit einiger Zeit, sein Einflussgebiet entscheidend zu erweitern und beansprucht die Oberhoheit über weite Gebiete nördlich der Ostsee, wobei er sich auf längst vergangene Privilegien beruft.” 
“Ich hörte davon”, sagte Waldemar, der interessiert mit dem Essen innehielt. 
“Dieser Machtgier hat Papst Viktor nun Einhalt geboten indem er dem Erzbischof nur die Bistümer Oldenburg, Ratzeburg und Mecklenburg bestätigte”, sagte Absalon mit sichtlicher Freude.
“Eine derartige Einmischung hätte mir auch gar nicht geschmeckt”, bemerkte Waldemar befriedigt, “Dies dürfte aber auch vor allem Erzbischof Eskil von Lund freuen, den die Pläne Hartwigs am meisten getroffen hätten.” 
“Im Gegenzug erwartet Papst Viktor, dass Ihr Euch zu seiner Obödienz bekennt.”
“Der deutsche Kaiser und der sächsische Herzog halten zu diesem Papst, wie könnte ich ihm da meine Gefolgschaft verweigern? Allerdings scheint Erzbischof Eskil von Lund eher zu Papst Alexander zu stehen. Es ist aber wohl durchaus möglich, dass die Entscheidung Viktors ihn seine Präferenz überdenken lässt. Doch du bist ein Mann der Kirche, nun gib du mir bitte den rechten Rat!”, forderte Waldemar.
“Lasst es uns doch so halten, dass ihr öffentlich Viktor als Papst anerkennt, ich aber unterdessen die Verbindung zu Alexander und seinen Leuten in der Kurie weiter sorgsam pflege. So sollten wir für alle zukünftigen Ereignisse gewappnet sein”, war Absalons weiser Vorschlag. 
 
Nach dem gewaltsamen Tod des Obodritenfürsten Niklot hatten dessen Söhne Pribislaw und Wratislaw die Herrschaft dieses Stammesverbandes übernommen. Beide waren gegen ihre westlichen und nördlichen Nachbarn nicht friedlich gestimmt und erneute gewalttätige Auseinandersetzungen schienen nur eine Frage der Zeit zu sein.
Um zu verhindern, dass von Süden her Landtruppen nach Dänemark eindringen konnten, wurde bereits fünfhundert Jahre zuvor das so genannte Danewerk errichtet. In einem Gebiet in Jütland, welches durch zwei unpassierbare Flussniederungen eingeengt wird, war ein gestaffeltes System von Langwällen angelegt worden.
Waldemar, der die Bedrohung von Süden sehr ernst nahm, befahl nach einer eingehenden Besichtigung, diese Abwehranlage zu verstärken.
“Vor jeden Wall ist eine starke Mauer zu setzen, so hoch wie vier Mann, aus festem Ziegelstein bestehend. Nehmt nur gut gebrannte Steine und arbeitet so sorgsam, als hänge euer Leben davon ab, denn dieser Fall könnte eines Tages wirklich eintreten”, sprach der König zu den Soldaten und Handwerkern, die sich auf einer der Schanzen versammelt hatten, “Auf jeder dieser Mauern ist ein Wehrgang anzulegen, der unseren Männern die Möglichkeit bietet, die Angreifer aus dem Schutze heraus zu attackieren.”
Waldemar blickte sich langsam um. Vor seinem inneren Auge entstand diese gewaltige Anlage, welche sich, so war er überzeigt, jedem feindlichen Angriff erfolgreich widersetzen würde.
“Hier blickt ihr auf das Werk euer Väter und Urgroßväter, die diesen Bau vor hunderten von Jahren begannen. Deren Leistung hat ihren Wert über die lange Zeit nicht verloren, sondern steht auch heute noch da in trutziger Wehrhaftigkeit.”
Einige der Männer sahen sich um, als würden sie das Danewerk zum ersten Mal erblicken und viele nickten zustimmend.
“Hierauf könnt ihr mit Stolz aufbauen, doch solltet auch ihr eure Arbeit so verrichten, dass jeder Däne, der in fünfhundert Jahren hier stehen wird, denselben Stolz empfinden kann. Dies umso mehr als wir heute ein einig dänisch Volk uns heißen können, während die Vorväter diese Zugehörigkeit nur ihrem Stamme gegenüber empfanden. So soll uns mit vereinten Kräften mühelos gelingen, dies fortzuführen, was unsere Ahnen so meisterhaft begannen.”
Nachdem man eine Weile ergriffen geschwiegen hatte, begann Bischof Absalon von Roskilde damit, das Danewerk zu segnen und dadurch christlich zu weihen. Dazu spritzte er einige Tropfen Weihwasser auf den Wall und einen Stapel bereit liegender Ziegelsteine, während er seine Segenssprüche murmelte. Er tat dies mit besonderer Inbrunst, wusste er doch, dass die Erbauer dieser Schanzen keine Christenmenschen gewesen waren, sondern im finstersten Heidentum gelebt hatten. Das Licht Christi war, so bedauerte er, erst viel später nach Norden gedrungen. Im Jahre 960, also fast genau zweihundert Jahre zuvor, hatte sich Harald Blauzahn, der Einiger des Dänischen Reiches, taufen lassen und so den entscheidenden Schritt zur Christianisierung getan.
Anschließend, wiederum nach einer kurzen Pause, begaben sich die Handwerker an die Frontseite des Werkes, wobei sie auf einer Karre Ziegel und Mörtel mitführten. Der König und seine Männer waren bereits vorausgegangen und sahen nun zu, wie die ersten Steine der mächtigen Mauer, die man in späteren Zeiten Waldemarsmauer nennen sollte, gesetzt wurden.
Mit geübten Handgriffen wurde ein Ziegel an den anderen gefügt und bald war eine Längsreihe komplett, die nun hochgemauert werden konnte. 
Die beteiligten Maurer errichteten nicht zum ersten Mal solche Wehrbauten und betrachteten ihr Werk daher stets aus den Augen eines angreifenden Soldaten, dem ein größtmöglicher Widerstand entgegengesetzt werden sollte. Die Anlage musste den vorrückenden Feind so lange wie es nur irgend ging aufhalten, denn diese Zeit war wichtig, um Kräfte zusammenzuziehen und seinerseits vom höher gelegenen Wehrgang mit Fernwaffen auf die Gegner einwirken zu können. Im Idealfall würde dieses Trutzwerk bereits auf Grund seiner massiven Erscheinung ein feindliches Heer vom Zug nach Norden abhalten.
“Wohlan, ihr wackeren Handwerksleute, ich sehe, wie euer Geschick und eure Tüchtigkeit, dies wichtige Werk vorantreiben. Euer Eifer erfüllt mein königliches Herz mit rechtem Stolze!”, sagte Waldemar, nachdem er und seine Männer ihre Pferde bestiegen hatten, “Wir alle sehnen den Tag herbei, an welchem wir das gelungene Ergebnis eurer Hände Arbeit in Augenschein nehmen können! Wohlan!”, grüßte er die Handwerker, bevor er mit seinem Gefolge davonritt.
Die Vollendung der Waldemarsmauer sollte der König allerdings selbst nicht mehr erleben.
 
 


Väterliches Erbe
 
Dem Abt war die Nervosität anzumerken. Bei der Ankündigung des hohen Besuches hatte ihn sogleich ein ungutes Gefühl beschlichen und diese Ahnung schien sich nun zu bestätigen. Die beiden Männer saßen einander in einer kargen Zelle gegenüber. Der Gast, welcher erst in den Abendstunden eingetroffen war, hatte darauf bestanden, die Unterredung in diesem bescheidenen Raum zu führen. Auf die Frage, ob man noch weitere Kerzen oder gar wärmende Decken bringen solle, hatte er nur einsilbig verlangt, ein Kreuz auf den Tisch zu stellen, dies sei mehr an Licht und Wärme, als ein Mensch sich wünschen könne. Ein Kreuz werde sich hier doch wohl noch finden lassen. Der vorwurfsvolle Ton war dem Abt nicht entgangen.
Als man den Wunsch erfüllt und sich die Tür wieder geschlossen hatte, wurde es lange still. Der Bischof schien in sich versunken, während sein Gegenüber unsicher lauerte.
“Du siehst recht blass aus und wirkst etwas fahrig. Ist dir nicht wohl?”, fragte Absalon schließlich mit fürsorglicher Stimme.
“Oh sorgt Euch nicht, dies geht vorüber.”
“Vielleicht würde dir ein Schluck kräftigen Weines gut tun.”
Der Abt blickte irritiert.
“Woher sollte ich …”
“Nun sag bloß nicht, dass ihr hier nur Dünnbier trinkt. Was man mir berichtete, klang ganz anders.”
“Wer wagt es, uns so übel zu verleumden?”
“Jemand, dem ich gewöhnlich gut trauen kann. Dies ist mehr, als ich von dir sagen könnte.”
Der Abt war unsicher, wie er diese Worte werten sollte. Absalon war nicht als Mann bekannt, der in solchen Dingen zu scherzen pflegte.
“Was ist nun also mit dem Wein? Oder schmeckt er euch nur, wenn loses Weibsvolk dazu tanzt?”
“Das geht zu weit!”, rang sich der Abt zu einer empörten Erwiderung durch. “Was auch immer man Euch eingeredet haben mag, es ist so nicht wahr.”
Der Abt wusste natürlich, dass die Brüder es im Kloster Sorö seit einiger Zeit an der Strenge und Disziplin fehlen ließen, die noch vor Jahren hinter den Mauern geherrscht hatten. Und eigentlich musste er sich auch eingestehen, längst damit gerechnet zu haben, von Bischof Absalon deshalb die Leviten gelesen zu bekommen, immerhin hatte es an Warnungen nicht gefehlt. Doch war die Unterstellung, in seiner Abtei gehe es zu wie in einer Wirtschaft oder gar einem Hurenhaus, eine bösartige Übertreibung.
“Ich habe mir nichts einreden lassen, sondern mir durchaus selbst ein Bild gemacht. Es sind nicht nur die Sitten und Zustände hier im Kloster, die mich so ärgerlich stimmen. Es ist vor allem der christliche Eifer, den ich bei euch sträflich vermisse. Eine Quelle des Glaubens, die diese Gegend beständig spürbar mit den Werken des Herrn befruchtet, das sollte dieses Kloster sein. Doch scheinen mir die Brüder satt und träge, fast möchte man bezweifeln, dass sie noch wirklich von ihren Aufgaben durchdrungen sind. Dies Fleckchen Erde sollte doch in einem besonderen Licht erstrahlen. Nur danach stand meinem Vater der Sinn, als er die Benediktinerabtei gründete. Doch was würde er heute wohl sagen? Könntest du ihm guten Gewissens unter die Augen treten?”
Diese Vorwürfe wogen schwer, auch wenn jedermann wusste, wie streng die Maßstäbe waren, welche Absalon an all jene anlegte, die ihr Leben in den Dienst Gottes stellten. Doch dass Absalon sogleich seinen Vater ins Spiel brachte, ging über das hinaus, was der Abt befürchtet hatte. Insbesondere war es der ruhige Tonfall des Bischofs, der ihn etwas Schlimmes befürchten ließ. Ein kräftiges Donnerwetter, ein paar lautstarke Drohungen, verbunden mit der Aufforderung, dass sich zukünftig einiges ändern müsse, dies wäre zu erwarten und zu ertragen gewesen.
“Meines Vaters Gebeine ruhen in eurer Erde und auch ich gedenke, so der Herr mich zu sich ruft, meine sterbliche Hülle bis zum Tage der Auferstehung im Hof dieses Klosters ruhen zu lassen.” 
Absalon erhob sich. 
“Doch ist mir der Gedanke unerträglich, hier Brüder leben und wirken zu wissen, die es an alldem fehlen lassen, was mir wichtig oder sagen wir ruhig heilig erscheint.”
Der Tonfall war lauter und bedrohlicher geworden.
“Soll das heißen, dass ihr mich …”, schluckte der Abt, “Ich … ich verspreche euch …”
“Auch meine Geduld ist begrenzt und ihr habt längst das Maß dessen überschritten, was ich hinzunehmen bereit bin.”
“Dann ist meine Ablösung beschlossen?”
“So ist es. Und wenn du gehst, kannst du all die anderen Brüder mitnehmen. Eure Zeit in Sorö ist abgelaufen!”
Der Abt erstarrte für einen Moment, wie vom Donner gerührt.
“Was sagt Ihr da?!”
“Es ist bereits alles in die Wege geleitet. Dein Orden wird das Kloster verlassen.”
“Ihr wollt das Erbe Eures Vaters einfach aufgeben?!”
“Wo denkst du hin? Die Zisterzienserabtei in Esrom hat mir zugesagt, einige ihrer braven Mönche in diese Mauern zu entsenden. Bald wird hier wieder Zucht und Anstand herrschen.”
Dem Abt verschlug es die Sprache.
“Du hast meine Worte vernommen”, sagte Absalon bereits in der Tür, “All dies habt ihr euch selbst zuzuschreiben.”
 
Absalon war von unerbittlicher Strenge, wenn es um die Verfechtung kirchlicher Belange ging. So drängte er auf die Einführung des Zehnten, um dem Klerus in allen Teilen Dänemarks eine solide Grundlage für dessen Wirken zu geben. Doch war es ihm nicht minder wichtig, die Geistlichkeit unermüdlich an ihre Verantwortung zu erinnern und dabei ein hohes Maß an Opferbereitschaft einzufordern. So achtete er streng auf die Einhaltung des Priesterzölibats. 
Das Kloster in Sorö wurde später von Absalon neu geweiht und reifte zu einer der wohlhabendsten Zisterzienserabteien.
 
 


Bünde und Bande
 
Die Kinder, fünf Jungs und zwei Mädchen, lauerten ungeduldig in der Uferböschung, so wie sie es auch gestern schon getan hatten und vorgestern und die Tage davor. Jeder, der die Brücke über die Saone passierte, wurde aufmerksam von ihnen gemustert. 
Dabei war dort gar nichts Besonderes zu beobachten: ein Handwerker eilte mit großen Schritten von einer Seite zur anderen, sein Bündel auf den Rücken geschnürt, wobei er den trägen Ochsenkarren eines Händlers überholte. Einige Frauen trugen Körbe voller Wäsche und schwatzten währenddessen ausgelassen, was sich aus einiger Entfernung wie das Gackern von Hühnern ausnahm. Nichts also, was es hier nicht alle Tage zu sehen gab.
Doch schon näherte sich von Ferne ein Reiter der Brücke. Der Galopp des Pferdes ließ auf Eile schließen und dies auf die Wichtigkeit des Vorhabens. Atemlos starrten die Kinder auf die sich nähernde Person. War dies ein Ritter, Graf oder gar König? Doch, da es an Gefolge mangelte, dürfte es sich wohl eher um einen Boten handeln. Wer hatte ihn gesandt? Was war sein Ziel? Wie wichtig und gefährlich war sein Auftrag? 
Seit einigen Tagen war die Gegend um St. Jean de Losne, wie der kleine Ort hinter der Brücke hieß, aus seinem beschaulichen, für die Kinder oft langweiligen Idyll gerissen und in das Zentrum höchster europäischer Politik gerückt, was den Kindern nichts als Spannung verhieß. 
Auch um die Erwachsenen machte all die Aufregung keinen Bogen, über kein anderes Thema wurde gesprochen, jeder versuchte sich mit dem Verkünden von Neuigkeiten hervorzutun, klangen diese auch noch so unglaublich. Aus irgendwelchen Gründen , die man nicht näher verstand und die irgendetwas mit der Kirche und dem Papst zu tun hatten, hielten sich hier in Burgund die bedeutendsten Persönlichkeiten auf, die man sich überhaupt denken konnte, Adel aus aller Herren Länder, Grafen und Könige, darunter König Ludwig und sogar der deutsche Kaiser Friedrich.
Doch mit der Zeit wurden die Gesichter der Kinder lang und länger, nicht wegen der steigenden Spannung, sondern aus wachsender Enttäuschung. Der da angeritten kam war ihnen vertraut und alles andere als ein geheimnisvoller Bote. Der Sohn des Bürgermeisters, ein wohlbekannter Taugenichts, gab dem Pferd gehörig die Sporen, dabei konnte er sich selbst vor Trunkenheit kaum im Sattel halten. Die Kinder griffen sich rasch einige Erdklumpen und warfen sie aus ihrem gut versteckten Unterschlupf auf den Ankömmling, den sie augenblicklich zum Feind erklärt hatten.
“Lasst ihn nicht durchkommen!”
“Er darf die Brücke nicht erreichen, sonst sind wir alle verloren!”
Doch flogen die Geschoße allesamt zu kurz und schlugen dreckspritzend neben der Straße nahe dem Ufer auf. Dadurch fühlten sich einige der Waschweiber gestört, die sofort zu schimpfen begannen und mit den Fäusten drohten.
Das Pferd konnte oder wollte das hohe Tempo auf der schmalen Brücke nicht fortsetzen, auf welcher auch immer noch der Ochsenkarren fuhr und so verlangsamte das Tier recht plötzlich die Gangart, der Reiter strauchelte, versuchte sich festzuhalten und fiel in den Staub.
Die Kinder jubelten lautstark, sahen sie den Feind doch gerade noch rechtzeitig vernichtet und rechneten diesen Erfolg ihrer entschlossenen Abwehr zu.
 “Ich bin König Ludwig!”, sagte einer der Jungen und sah auffordernd in die Runde.
“Und ich bin der Graf von Champagne!”, rief ein weiterer.
Damit waren die begehrtesten Namen vergeben.
“Na gut, dann bin ich Kaiser Friedrich!” 
Dieser war zwar zweifellos der mächtigste der Regenten, aber bei den Kindern in Burgund waren die anderen beliebter.
“Und ich bin der König von Dänemark!”
“Was?”
“Wer soll das denn sein?!”
“Den gib´s ja gar nicht!”
“Hat er sich ausgedacht!”
Die anderen Jungs lachten über den kleinen rothaarigen Burschen, der sich dadurch aber nicht beirren ließ.
“Natürlich gibt es den!”, versicherte er, “Mein Onkel in Auxonne hat ihn sogar gesehen! Ein richtiger König, mit vielen Rittern und großem Gefolge.”
“Und wo soll das sein, dieses …?”
“Dänemark”, half er weiter, “Irgendwo weit im Norden, wo ein richtiges, großes Meer ist.”
“Quatsch, da liegt doch England!”, kam sofort Widerspruch.
“So genau weiß ich das auch nicht, mein Vater hat mir das erklärt. Das soll das Reich sein, wo die Normannen und Wikinger herkommen!”
Diese Namen sagten den Jungen etwas und sie blickten sogleich weniger spöttisch.
“Dann bin ich die Königin von Dänemark”, sagte eines der Mädchen, “Ich wollte immer schon mal das Meer sehen.”  
Das veränderte die Situation nun völlig.
“Wieso willst ausgerechnet du der König von Dänemark sein?”, knurrte einer der Jungen böse, der den Rothaarigen um Haupteslänge überragte.
“Bis eben wusstet ihr doch gar nicht, wer das ist”, erwiderte dieser, während er trotzig und selbstbewusst dem Blick des anderen standhielt, “Wer will ein Ritter meines Gefolges sein?”
 
“Kaiser Friedrich ist geradezu besessen, was seine Angst vor Anschlägen irgendwelcher Meuchelmörder angeht”, sagte Absalon kopfschüttelnd, “Ständig wechselt er seinen Aufenthalt.”
“Hat er nicht allen Grund dazu?”, fragte Waldemar, “Es gibt nicht wenige Leute, denen sein Ableben sehr gelegen käme.”
“Der Sachsenherzog, der französische König Ludwig und …”
“Und Alexander, dem er die Papstwahl streitig macht”, ergänzte Waldemar.
“Von einem Mann Gottes wird er doch wohl kaum solche Freveltat erwarten”, wandte Absalon ein.
“Die Kurie besteht nicht bloß aus Unschuldsengeln. Lass Alexander und Viktor aufeinander treffen und sie springen sich schneller an die Kehle, als du ein Vaterunser beten kannst. Um den Stuhl Petri wird offensichtlich genauso verbissen gekämpft, wie um jede andere Krone.”
“Nun ja. Dies Thema brauchen wir nicht zu vertiefen”, meinte Absalon sichtlich verärgert, “Offensichtlich wird auch König Ludwig nun Viktor als Papst anerkennen, der kaiserliche Druck war wohl zu stark. Wichtig ist, dass wir uns sehr zeitig bekannt haben und Friedrich keinerlei Zweifel an unserer Treue zu hegen braucht.”
“Friedrich hat einen wackeren Kanzler, der mit starken Worten nicht spart. Als Rainald von Dassel den widerspenstigen Ludwig einen Provinzkönig hieß, stockte mir doch kurz der Atem. Er schien mir etwas über das Ziel hinauszuschießen. Mit derlei Beleidigungen wird sich kaum jemand wirklich von einer Sache überzeugen lassen.”
“Das hat Friedrich im Zweifel auch nicht nötig. Zur Not lässt er halt seinen Hund von der Kette.”
“Und ist sich am Ende seines Lebens nicht mehr sicher.”
 
Waldemar hatte bei der Zusammenkunft in St. Jean de Losne dem deutschen Kaiser Friedrich den Lehnseid geleistet und sich im Sinne Friedrichs zu Papst Viktor bekannt. Der Kaiser war ohne Zweifel der bedeutendste Herrscher des Abendlandes und jeder somit gut beraten, sich dessen Gunst zu sichern. Doch lagen seine Interessen eher im Süden und er hielt sich mehr in Italien als im Reiche auf. Daher würde er für Waldemar an Bedeutung verlieren, sobald man Burgund wieder verlassen hatte. Andere Männer spielten bei der Umsetzung der Pläne, die der Dänenkönig verfolgte, eine größere Rolle und so traf es sich gut, dass auch Heinrich der Löwe in St. Jean de Losne weilte. Mit dem galt es weniger, Formalitäten auszutauschen, als vielmehr verbindlich das Vorgehen im Gebiet der Wenden und Pommern abzustimmen.  
 
“Welch herrliche Gegend”, schwärmte Heinrich, den Waldemar in bester Laune erlebte, “Das milde Klima, der wohlschmeckende Wein. Darum kann man die Menschen hier schon beneiden.”
Die beiden Herrscher spazierten langsam am Fuße einiger rebenbewachsener Hügel entlang, in einigem Abstand gefolgt von ihren Beratern und der Leibwache. 
“Ich weiß nicht recht. Hier scheint mir das Leben den Müßiggang zu befördern und dies wäre letzten Endes doch gegen meine Natur.”
“Ganz richtig”, sagte Heinrich, “Meine sächsischen Lande wollte ich dagegen nicht tauschen. Aber der Wein! Mein Lieber, erzählt mir nicht, dass Ihr in den Becher spuckt. Ich hörte, Euer Hof hat gar manches Fass geordert.”
“Was Ihr nicht alles wisst. Hoffentlich ist genug für Euch übergeblieben.”
“Um mich sorgt Euch nicht! Ich bekomme schon, was ich begehr!”
“Daran will ich gerne glauben”, sagte Waldemar.
“Zumal es uns doch bislang gut gelungen ist, unser beider Interesse stets unter einen Hut zu bringen. Wenngleich ich meine, dass dies noch besser gelingen sollte.”
“An mir hat es bislang nicht gelegen. Werdet Euch klar darüber, wo Ihr Eure Prioritäten setzt. Auch ein Löwe kann nicht mehrere Hasen gleichzeitig jagen.”
“Ich werde noch manchem Langohr das Rückgrad brechen”, lachte Heinrich, “Doch untertreibt Ihr, was meinen Ehrgeiz angeht. Mit Kleinwild gebe ich mich kaum zufrieden.”  
“Gut zu hören. Dann sollten wir endlich das Beutetier erlegen, welches da im Osten seiner Schlachtung harrt.”
Waldemar ließ keinen Zweifel daran, dass er eine verbindliche Antwort von Heinrich forderte.
“Nun, als ein Opferlamm habe ich die Wenden bislang nicht kennen gelernt”, gab Heinrich zu bedenken.
“Umso entschlossener sollten wir vorgehen. Gemeinsam!”
“Haben wir dies nicht in all den Jahren getan, seit Ihr die dänische Krone tragt?”, fragte der Sachsenherzog.
“Doch trägt dieses Bemühen nicht die erhofften Früchte! Denkt an die Ranen, Zirzipanen und Pommern. Sobald man ihnen den Rücken zuwendet sind sämtliche Treueschwüre sogleich vergessen und sie rüsten sich für neue Raubzüge.”
“Alles zu seiner Zeit. Ihr scheint mir allzu ungeduldig. Die Unterwerfung der Obodriten war ein hartes Stück Arbeit. Dagegen wird der Rest doch eher ein Kinderspiel”, meinte Heinrich.
“Die Unruhe im Hinterland kann auch die Obodriten wieder anstecken. Ein rasches Handeln ist mir wichtig.”
Waldemar wies mit dem rechten Arm unruhig vor sich in die Landschaft, als richte er Truppen in Schlachtordnung an.
“Pommern und Obodriten haben ihren Göttern abgeschworen und bekennen sich nun zum Heiland”, sagte Heinrich, “Diesen Erfolg weiß wohl nur recht zu schätzen, wer wie ich den Kreuzzug vor fünfzehn Jahren mitgemacht hat. Viel Blut ist damals umsonst geflossen. Euer junges Alter hat Euch diese Erfahrung erspart.”
“Wenn Ihr Euch da nicht täuscht. Mir scheint der Heidenkult auch dort noch sehr lebendig. Ihr solltet einmal meinen Berater Absalon dazu hören. Und doch gebe ich Euch Recht, was die Bedeutung der Verbreitung Christ Wort angeht. Umso dringlicher ist daher ein Vorgehen gegen die Ranen.”
“Die Euch gelegentlich arg piesacken, wie man mir wiederholt berichtete.”
“Räuber und Piraten! Kein Schiff, kein Küstendorf, das vor ihnen sicher ist!”, erregte sich Waldemar, “Und in ihren Burgen werden heidnische Götter angebetet, die auch von den anderen Wendenstämmen glühende Verehrer anziehen. Deren Priester rufen zu den Raubzügen auf und verlangen einen Großteil der Beute.”
“Dies wollen wir ihnen abgewöhnen. Gerade beschwerten sich Lübecker Kaufleute bei mir über die Unsicherheit der Gewässer vor Rügen. Da nützen ihnen all meine Handelsprivilegien nichts, wenn ihre voll beladenen Schiffe gekapert werden. Der Stich trifft letzten Endes mich.”
“Wir sind uns demnach einig”, frohlockte Waldemar, “Die Kosten eines Waffenganges dürften sich am Ende für uns beide lohnen.”
“Sollen ja wahre Schätze angehäuft haben. Was allein in der Burg Arkona verwahrt wird, würde wohl manchen Fürsten neidisch machen, wenn man den Erzählungen glauben darf.”
“Das glaubt ruhig! Auch am Handel verdienen die Priester, gerade wie bei uns die Kirche am Zehnten. Dem Spuk sollten wir bald ein Ende bereiten!”
Inzwischen hatte man eine kleine Burganlage erreicht, in welcher Heinrich der Löwe Quartier bezogen hatte. Davor waren Zelte aufgeschlagen, da sein großes Gefolge nicht in den Mauern unterkam. Heinrich winkte einen seiner Höflinge heran.
“Lasst im Saal auftragen!”, und an Waldemar gewandt: “Ich hoffe, Ihr leistet mir Gesellschaft.”
“Tut mir leid, ich habe bereits eine andere Einladung, der ich zu folgen versprochen habe. Kaum dass ich mir die Zeit für unseren kleinen Spaziergang nehmen konnte”, antwortete Waldemar.
“Ja, die Franzosen sind keine schlechten Gastgeber. Doch nach ein paar Tagen ist einem deren Geschwätz auch über. Wenn ich all den Grafen die Ehre meines Besuches gewähren würde, die mich mit süßen Worten hierzu eingeladen haben, wäre ich bis ans Ende meiner Tage mit nichts anderem beschäftigt. Da sei Gott vor.”
 
Und so zog sich Heinrich der Löwe in die Burg zurück, um mit seinen engsten Vertrauten und Beratern an einer Tafel voll burgundischer Köstlichkeiten zu speisen.
Der Herzog berichtete von der Unterredung mit dem dänischen König. Er lobte dessen Entschlossenheit, lies aber keinen Zweifel daran, dass er die Dänen nicht als gleichwertige Bundesgenossen ansah, sondern sich eher nach Belieben ihrer bedienen wollte.
“Das könnte Waldemar natürlich so passen, in Rügen seinen Fuß an Land zu setzen.” 
Ein Berater beugte sich vertraulich zum Herzog.
“Ihr solltet diese Dänen nicht unterschätzen. Sie sind ein recht gewitztes Völkchen, das bei oberflächlicher Betrachtung harmlos und gar im Wesentlichen unwichtig erscheint. Doch versteht es dieser eigenwillige Menschenschlag durchaus, in den entscheidenden Momenten seine Interessen durchzusetzen.” 
Heinrich blickte ungläubig.
“Gerade dieser Waldemar”, fuhr der Berater fort, “hat doch bereits früher großen Nutzen daraus ziehen können, dass man ihn maßlos unterschätzte. Denkt nur, wie er König geworden ist. Wer hätte ihm dies zuvor zugetraut? Außerdem kann er auf kluge Berater zählen, wie diesen Bischof Absalon, welchen man als durch und durch ausgekocht bezeichnen könnte, wenn dies nicht blanke Untertreibung wäre.”
“Pah! Was sind mir schon diese Dänen?! Allenfalls nützlich!”, erregte sich der Herzog, “Und deine Warnung vor diesem Bischof ist ja geradezu rührend”, spöttelte er, wenngleich ihm bewusst war, dass auf dänischer Seite nichts geschah, worauf Absalon keinen Einfluss hatte, “doch pflege ich meine Gegner nicht im klerikalen Fußvolk zu suchen.”
“Nein, nein!”, beeilte sich der Berater zu versichern, “Wer den Kaiserthron anstrebt wird sich natürlich nicht …”
“Den Kaiserthron?”, fragte der Löwe überrascht, “Dort sitzt doch mein geliebter Vetter Friedrich!”
“Dem der Herrgott ein langes Leben schenken möge. Doch hat der Allmächtige jedermanns Erdendasein begrenzt und daher …”
Bei Heinrichs wechselnden Launen konnte man schnell einmal etwas Falsches sagen.
“Schon gut”, lachte Heinrich der Löwe aus voller Kehle, “Ich sehe, wir verstehen uns!”, und mit diesen Worten gab er einigen anwesenden Musikern das Zeichen, für die Gesellschaft aufzuspielen.
 
Im folgenden Jahr wurde König Waldemar ein Knabe geboren, welchem er den Namen Knud gab. Kaum ein Jahr alt fand dessen Hochzeit mit Richenza von Bayern statt, der minderjährigen Tochter Heinrichs des Löwen. Knapp vier Jahre später verstarb Richenza, so dass Knud im zarten Alter von acht Jahren ein zweites Mal heiratete, wiederum eine Tochter Heinrichs des Löwen, welche Gertrud hieß, sechzehn Jahre alt und bereits Witwe war. 
 
 



 


KAPITEL VI
 


Die bedrückende Wahrheit 
 
Nur einmal hatte Radik nach seiner Heimkehr gelächelt, nämlich als ihm seine Schwester um den Hals gefallen war, um atemlos zu berichten, was sie in dem letzten Jahr, als ihr großer Bruder auf der Reise war, so alles erlebt hatte. Kein noch so kleines Ereignis schien sie auszulassen und ihr gelang es dadurch, Radik für einige Zeit abzulenken. Ansonsten wirkte er abwesend, in sich gekehrt, saß oft wie versteinert da und sein Blick war leer und ermattet.
Immer wieder hatte er von Womar vernommen, dass Kaila im Sommer plötzlich einige Tage verschwunden gewesen sei und dann als sie wieder auftauchte irgendwie gehetzt und verfolgt wirkte und aufgeregt mitteilte, dass sie schnell fortmüsse. Natürlich hatte Womar wissen wollen, was denn geschehen sei und wohin Kaila überhaupt wolle, aber Kaila meinte nur, es wäre besser, er wisse nichts davon und sie würde sich wieder melden. Auf dem Pferd sei sie dann davongeritten, nur das Nötigste in ein großes Tuch geschnürt und habe seitdem nichts mehr von sich hören lassen.
“Und du weißt nicht, wohin sie gegangen sein könnte?”, fragte Radik verzweifelt zum wiederholten Male, worauf Womar mit nicht geringerer Verzweiflung erneut den Kopf schüttelte.
´Was kann bloß dahinter stecken?´ 
Radik grübelte pausenlos. Es war niemand da, den er hätte fragen können. Womar war der Einzige, dem sich Kaila anvertraut hätte, aber er war auch völlig ahnungslos.
Als Radik die Tante Ludisa aufsuchte, brach diese nur in jämmerliches Schluchzen aus, was Radik nun auch nicht weiter half. 
Zwei Tage ritt Radik durch die Gegend und fragte Fährleute, ob sie sich erinnern könnten, im letzten Frühjahr ein Mädchen mitgenommen zu haben, mit dunkelrotem Haar und ein Pferd habe sie bei sich geführt.
“Im letzten Frühjahr sagtest du? Weißt du, wie viele Menschen wir hier jeden Tag übersetzen. Ich könnte mich wohl kaum an sie erinnern, wenn sie erst letzte Woche Gast auf meinem bescheidenen Boot gewesen wäre”, meinte ein Fährmann, der mit seinem Kahn nach Stralow pendelte. 
Ähnlich waren überall die Reaktionen, einige schüttelten über die Frage auch nur ungläubig den Kopf.  
Vor ihrem übereilten Aufbruch war Kaila noch nach Vitt geeilt und hatte Radiks Bruder etwas außerhalb des Dorfes abgefangen, um ihn zu bitten, ab und an nach Womar zu schauen. Es wunderte Radik ohnehin, dass sie ihren alten Großvater einfach so zurückgelassen hatte. Aber auch Ivod hatte sie nichts Weiteres mitgeteilt. 
´Es muss etwas vorgefallen sein, was große Furcht in ihr ausgelöst hat´, war er sich sicher. 
Vor allem interessierte ihn natürlich, wo sie jetzt stecken könnte. Er machte sich Sorge um sie, denn es war beileibe nicht ungefährlich, als junge Frau allein unterwegs zu sein.
“Wo bist du nur?”, flüsterte Radik, als er allein im Wald auf einem Baumstumpf saß, genau an der Stelle, wo er sie das erste Mal gesehen hatte. 
Er presste das Gesicht in seine Hände.
Immer wieder gab er sich selbst die Schuld, dass er sie überhaupt zurückgelassen hatte und unfähig war, ihr jetzt zu helfen. Dies bedrückte ihn derart, dass ihm seine ganze Umgebung egal zu werden schien. 
Der Heringsmarkt war nun fast zu Ende und Radik hatte sich noch immer nicht bei Pritzbur und Rubislaw blicken lassen, weshalb die beiden ihn eines Tages aufsuchten. Als Radik sie sah, wirkte er ehrlich überrascht, als habe er sie tatsächlich innerhalb einiger Tage völlig vergessen, sogar ein freudiges Lächeln huschte über sein Gesicht.
Blitzartig erinnerte Radik sich wieder an das Angebot Pritzburs, jederzeit in dessen Dienste treten zu können, gar später selbst als Handelskaufmann zu reisen. Was hielt ihn jetzt noch hier? Doch die Verlockung dieser Möglichkeit leuchtete nur kurz auf in der Finsternis der Sinnlosigkeit.
´Davonlaufen? Und wenn Kaila morgen zurückkehrt oder übermorgen? Ich kann sie doch nicht aufgeben!´
“Ich werde nicht mit euch mitkommen!” sagte Radik in bestimmten Ton.
Pritzbur schaute etwas verwundert. 
“Diese Hoffnung habe ich ohnehin aufgegeben. Wir wollten nur mal nach dir schauen. In zwei Tagen geht es wieder zurück nach Krakau. Hast du dich hier wieder eingelebt?”
“Es gibt eine Menge Arbeit, wenig Zeit für andere Dinge!” 
Radik blieb sehr wortkarg und natürlich bemerkten Pritzbur und Rubislaw sofort, dass mit ihm etwas nicht stimmte. 
“Ob du mir ein letztes Mal bei den leidigen Rechnungen helfen kannst?”, fragte Pritzbur schließlich.
“Gut. Lass es uns sofort erledigen”, antwortete Radik mit tonloser Stimme.
Schnell brachte man die Sache hinter sich und Radik verabschiedete sich, nicht ohne zuvor eine gute Reise zu wünschen, vorgebracht wie eine formelhafte Wendung, ohne innere Anteilnahme. Pritzbur blickte ihm wehmütig nach, wusste aber nicht, was er für ihn hätte tun können.
“Ob man es bei diesem kalten Wetter wohl wagen kann, ein wenig schwimmen zu gehen, ohne sogleich den Kältetod zu erleiden?”
Radik hatte das Lager der Händler hinter sich gelassen, als er sich überrascht umsah.
“Vielleicht kannst du mir noch ein paar Übungsstunden geben, wer weiß, wann wir wieder dazu kommen. Frühestens in einem Jahr und ich würde diese Fähigkeit nur ungern wieder verlernen”, meinte Rubislaw, der Radik gefolgt war. 
Ihm war nichts Besseres eingefallen, doch wollte er Radik auf keinen Fall in dieser Verfassung zurücklassen. Ein offenes Gespräch zu suchen war nicht Rubislaws Sache und so musste er auf andere Art und Weise an Radik herankommen, dessen merkwürdiger Zustand ihn sehr bekümmerte.
“Bist du verrückt? Weißt du wie eisig das Wasser jetzt ist? Man bekommt schon nach kurzer Zeit klamme Finger, wenn man nur die Fische berührt, die jetzt gefangen werden. Und da willst du …?”, fragte Radik ungläubig und schaute auf.
“Ja, das will ich. Und ich will natürlich, dass du mitkommst. Der Wind weht heute sehr mäßig, ist fast ganz still, da müsste es sich aushalten lassen”, antwortete Rubislaw so, als sei es bereits beschlossene Sache.
Radik schien nicht begeistert, aber dies hatte Rubislaw auch nicht erwartet, nach dem Eindruck, den Radik heute auf ihn gemacht hatte.
Als er sah, wie Radik angestrengt überlegte, wusste Rubislaw, dass seine Überrumpelung ihre Wirkung nicht verfehlt hatte.
Bald standen sie an einer kleinen Bucht an der Ostseite der Insel, wo das Wasser sich kaum bewegte. Langsam erledigte sich Radik seiner Kleidung, während Rubislaw forsch dabei zu Werke ging, so als wolle er keine Zweifel aufkommen lassen, dass das Schwimmen zu dieser Jahreszeit völlig normal sei. Direkt vor dem nassen Element, war es dann aber Radik, der den größeren Mut aufbrachte und unter mäßigem Stöhnen voranschritt.
Als Rubislaw seinen Fuß hineinsetzte, begann er zu schreien, als würde ihm das Bein abgerissen und zog sich eilig wieder zurück.
“Wenn ich das gewusst hätte”, murmelte er, während Radik tatsächlich zu lachen begann.
“Mach dich nur lustig! Sicher hältst du mich zum Narren und gibst nur nicht zu, dass hier auf der Insel jedermann solange in das Wasser geht, bis eine Eisschicht erst dies verhindert”, rief Rubislaw und näherte sich vorsichtig erneut dem Wasser.
“Auch du wirst es überstehen”, gab Radik zurück, “Ich muss dich doch wohl nicht erst daran erinnern, wessen Idee dies war!”
Rubislaw war zufrieden, dass sein junger Freund sich amüsierte und feixte, sei es auch auf seine Kosten. Der Anblick Radiks, wie er so ernst und seltsam entrückt vor ihnen gestanden hatte, war ihm sehr nahe gegangen. Und so wagte er einen neuen Angriff auf den kalten, nassen Feind.
“Du musst ganz untertauchen, dann wird es allmählich richtig warm”, sagte Radik, von dem nur noch der Kopf hinausguckte.
Bald schwammen die beiden einträchtig nebeneinander, so wie sie es im Fluss bei Okol im Sommer getan hatten.
“Keine Angst, das Schwimmen wirst du nicht wieder verlernen”, meinte Radik, “Spätestens, wenn du keinen Grund mehr unter den Füßen hast, wirst du immer die richtigen Bewegungen machen.”    
Trockenes Holz war schnell gefunden und dank der in einem kleinen Topf mitgeführten Pechflamme loderte bald ein knisterndes Feuer, dem die beiden, begierig nach Wärme, ihre Arme entgegenstreckten. 
“Ich hätte gar nicht geglaubt, wie furchtbar kaltes Wasser sein kann und wie wohltuend, wenn man sich erst überwunden hat”, meinte Rubislaw und zog ein bauchiges Tongefäß hervor, um es anschließend Radik zu reichen, der vor dem Alkoholgeruch zurückwich.
“Nur zu!”, sagte Rubislaw aufmunternd, “Ich glaube das kannst du im Moment gut vertragen.”
Radik nahm einen großen Schluck, den er hinunterwürgte. Rubislaw langte nun seinerseits zu, reichte das scharfe Getränk aber sogleich zurück an Radik. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, wann sich dessen Zunge lösen würde und schob gelassen etwas Holz ins Feuer.
“Erinnerst du dich noch an die Bernsteinkette, die ich beim Schwimmen im Sommer verloren habe?”, begann Radik schließlich.
“Wie könnte ich das vergessen. Es war ja ein großes Unglück für dich, hat dich völlig kopflos gemacht. Am Ende musste ich dich aus dem Wasser zehren. Und ob ich mich daran erinnere!”
“Doch nun, als ich hierher zurückkam, musste ich sehen, dass ich noch vielmehr verloren hatte.”
Radik war anzumerken, wie schwer es ihm fiel, darüber zu reden. Rubislaw ermunterte ihn zu einem erneuten Schluck.
“Na, du wirst es dir schon denken können”, sagte Radik und winkte ab.
“Was soll ich mir denken können?”, fragte Rubislaw erstaunt.
“Das Mädchen, an das mich diese Bernsteinkette erinnerte …”, Radik hob erneut das Tongefäß an seine Lippen, ” Es ist fort!”
Er wollte zu einem weitern Schluck ansetzen, aber Rubislaw nahm ihm die bauchige Flasche aus der Hand.
“Zuviel davon macht einen schweren Kopf.”
“Das ist ohnehin gleich. Mein Kopf ist schwer und leer, schon seit Tagen.” 
“Das Mädchen ist fort, sagst du. Hat sie einen …”
“Einen anderen!?”, fuhr Radik auf, “Wie kommst du darauf?”
“Nun beruhige dich! Ich wollte wissen, ob sie einen Grund hatte wegzugehen”, sagte Rubislaw. 
“Nein. Völlig allein ist sie auf und davon und niemand weiß, warum”, sagte Radik resignierend und wischte sich über die Augen, “Ich mache mir solche Sorgen.”
“Das kann ich verste … “, Rubislaw stockte kurz, “Nun, natürlich war ich nie in einer solchen Situation”, schränkte er ein.
“Ich glaube, dass du mich verstehen kannst. Besser als all die anderen.” 
Er richtete seinen Blick eine Weile auf das Feuer, dessen Schein vor dem zunehmend dunkler werdenden Hintergrund an Leuchtkraft zunahm.
“Du hast ein gutes Herz”, wandte er sich wieder an Rubislaw, “Deshalb kannst du mich verstehen, obwohl daheim kein liebes Weib auf dich wartet.”
´Er hat den Kummer junger Menschen. Dies wird hoffentlich bald vergehen.´ dachte Rubislaw, wenngleich ihn der Schmerz seines Freundes bekümmerte. 
Er musste bitter erkennen, dass er ihm in keiner Weise helfen konnte und war schon froh, ihn überhaupt zum Reden gebracht zu haben. 
 
 


Verzweifelte Suche
 
Nachdem der Heringsmarkt beendet und der Tross der Händler abgereist war, verfiel Radik in die gleiche Apathie wie zuvor. 
Er ging bald wieder mit auf Fischfang und tat seine Arbeit sehr gut. Er rackerte von früh bis spät, legte nur zum Essen kurze Pausen ein und schaffte jeden Tag soviel wie sonst zwei Fischer. 
Auch Tätigkeiten, die er früher verabscheute und vor denen er sich gern zu drücken versucht hatte, führte er jetzt ohne Murren aus. So saß er abends und flickte Netze oder baute Reusen. Mochten seine Hände hart zupacken, sich seine Beine fest gegen den Boden stemmen, wenn die vollen Netze aus dem Wasser gehievt wurden, Radiks geistige Anteilnahme beschränkte sich darauf, sich selbst wie von fern bei der Arbeit zuzusehen, während er wieder und wieder die selben Bewegungen ausführte.
Auch Ferok war Radiks Veränderung aufgefallen und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Wenn er vorschlug, dieses oder jenes gemeinsam zu unternehmen, schützte Radik jedes Mal eine Arbeit vor, die es noch zu erledigen gelte. Er vergrub sich in die Arbeit und kehrte nur zum Schlafen heim.
“Was ist nur mit dir los, Junge? Soll das nun ewig so weitergehen? Du musst dir mal den Kopf freimachen”, sagte die Mutter eines Abends.
“Was willst du? Ich tue meine Arbeit”, antwortete Radik kurz angebunden.
“Deine Arbeit, ja, mit freudloser Härte gegen dich selbst. Du bist jung und musst die Sache nun vergessen. Das Leben liegt doch noch vor dir!”
“Welche Sache soll ich vergessen?”, fragte Radik mit streitsüchtigem Unterton.
Die Mutter blickte sich zum Vater um, der nur langsam den Kopf schüttelte. 
 
Regelmäßig sah Radik bei Womar vorbei, wo er es allerdings auch nie allzu lange aushielt. Alles dort erinnerte ihn zu sehr an Kaila und ließ ihn schier verrückt werden, bei dem Gedanken, dass sie seine Hilfe benötigen könnte.
Eines Tages kam Womar ganz aufgeregt aus dem Haus gelaufen, als Radik eintraf. 
“Ich habe rein zufällig etwas erfahren, was vielleicht etwas Licht in das Dunkel bringen könnte!”, rief er Radik entgegen. “Aber lass uns erst in das Haus gehen”, meinte er und sah sich merkwürdig um.
Radik konnte es vor Neugier fast nicht mehr aushalten.
“Ich war gestern auf der Burg, dem Rugard. Dort hörte ich, dass man im Frühjahr des letzten Jahres den Tod eines der Bewaffneten zu beklagen hatte. Nun ist der weder im Schlaf gestorben noch bei irgendwelchen Scharmützeln umgekommen. Ihm wurde, als er wohl recht betrunken ein Wirtshaus verließ, die Kehle durchgeschnitten. Dies verwunderte, da ein Geldbeutel, den er offen bei sich trug, vom Täter nicht mitgenommen wurde. Auch galt er sonst als sehr beliebt, soll ein geselliges Wesen besessen und dem Alkohol gerne zugesprochen haben, wobei er andere oft einlud, seine Gäste zu sein, kurzum ein Mann, der eigentlich keine Feinde kennt.”
Womar lehnte sich zurück und guckte Radik an, um zu sehen, wie das Mitgeteilte auf diesen gewirkt habe, doch er blickte nur in ein verwundertes Gesicht.
“Nun weiß ich wirklich nicht viel mehr über diesen Mann zu berichten. Nur dessen Namen, den könnte ich noch in Erfahrung bringen.”
Er genoss einen Augenblick die Spannung, die er von Radiks Augen anlesen konnte.
“Dieser hingemeuchelte Trunkenbold hieß Sabkok!” 
Radik sprang auf. Dies war doch der Name eines der Männer, die Kailas Eltern ermordet hatten.
“Wann sagst du war das? Im letzten Frühjahr? Natürlich, dies ist die Erklärung!”
Ihm war sofort wieder eingefallen, dass unter den Männern, die Kailas Eltern getötet hatten, einer dieses Namens gewesen war.
“Sie hat befürchtet, dass man ihr auf die Schliche kommen könnte und deshalb die Flucht angetreten!”
Radik lief erregt im Raum auf und ab, bis er schließlich vor Womar stehen blieb.
“Aber warum ist sie inzwischen nicht wieder zurückgekehrt? Über die Sache ist doch längst Gras gewachsen!”
Womar zuckte nachdenklich mit den Schultern.
“Es wird nicht alles so gelaufen sein, wie sie sich das vorgestellt hatte”, meinte er schließlich mit belegter Stimme.
“Du meinst, ihr ist etwas zugestoßen!?”
Radik setzte sich wieder und zog den Hocker dicht an Womar heran.
“Ich weiß, wir haben bereits darüber gesprochen. Aber bitte überlege noch einmal, versuche, dich in Kaila hineinzuversetzen! Wohin könnte sie gegangen sein? Es muss doch irgendwelche Anhaltspunkte geben”, flehte Radik.
“Nun, sie ist hier auf der Insel aufgewachsen, kennt keinen anderen Ort. Eigentlich würde ich vermuten, dass sie sich nach Westen gewendet hat, zu den Obodriten oder gar weiter zu den Sachsen. Du weißt, dass Kaila die deutsche Sprache beherrscht. Andererseits könnte sie auch versucht haben, dir nachzureisen. Ihr wart zwar schon einige Monate unterwegs, aber ein Pferd ist ungleich schneller, als die schweren Wagen und so könnte sie gemeint haben, euch in ein paar Wochen einzuholen. Dann hätte sie nach Süden, Richtung Schlesien und Krakau reiten müssen, denn sie kannte ja das Ziel der Handelsreise.”
Radik schlug sich die Hände vor das Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie ihn die Sklavenhändler entführt hatten. Was, wenn Kaila an ähnliche Halunken geraten war?
“Ich muss etwas tun!”, sagte er entschlossen, “Diese Untätigkeit lässt mich allmählich den Verstand verlieren!”
“Das kann ich gut nachvollziehen.”, Womars Stimme zitterte, “Wenngleich ich nicht minder Angst habe, dass auch dir etwas zustoßen könnte, rate ich dir zu, dich auf die Suche zu begeben.”
Schon eilte Womar flink in die Speisekammer und kehrte mit einem dicken Bündel zurück.
“Ist dein Pferd frisch und ausgeruht?”, wollte er wissen.
“Kuro ist den besten Jahren. Er spürt, wenn es besonders auf ihn ankommt und scheint dann keine Müdigkeit zu kennen. Da sei ganz beruhigt.”
“Wo wirst du deine Suche beginnen?”, fragte Womar besorgt.
Radik hielt inne und musste sich gestehen, dies selbst nicht so genau zu wissen.
“Zunächst werde ich wohl dem Tross hinterherreiten und meinen Freund Rubislaw bitten, auf dem Weg die Augen offen zu halten und Erkundigungen einzuholen. Auf ihn ist wirklich Verlass”, sagte er schließlich. “Danach werde ich mich nach Westen wenden.” 
 
So schnell, wie Radik bei Rubislaw und Pritzbur aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden gewesen. Er hatte ihnen alles gesagt, was er wusste, hatte ihnen Kaila ganz genau beschrieben, ebenso das Pferd, mit welchem sie damals fortgeritten war. Als sie ihm zugesichert hatten, ihr Möglichstes zu tun, um herauszufinden, ob sie irgendwo auf dem Weg Richtung Krakau steckte, war Radik erleichtert Richtung Nordwesten aufgebrochen. Pritzbur hatte weitreichende Beziehungen, konnte andere Kaufleute aus verschiedenen Gegenden fragen und so ungleich mehr tun, als es Radik vermocht hätte.
 
Als Radik im Gebiet der Obodriten angekommen war, wurde ihm klar, dass er nicht wusste, wo er überhaupt nach Kaila suchen sollte, wen er überhaupt nach ihr fragen konnte. 
´Sie hat größere Menschenansammlungen stets gemieden´, überlegte Radik, ´Also hat sie sicherlich versucht, in einem kleinen Dorf oder gar einzelnem Gehöft Unterschlupf zu suchen.´
Unermüdlich war er tagelang unterwegs, fragte jeden, den er antraf, nach Kaila und lenkte seinen Hengst zu jeder kleinen Ansiedlung, die er erspähte. Doch meistens schüttelten die Angesprochenen nur mit dem Kopf oder zuckten mit den Schultern. 
Ab und zu kam eine Antwort, die sich bei Nachfrage aber auch als nicht hilfreich erwies. Ja man kenne ein Mädchen mit rotbraunen Haaren. Wie alt sie denn sei. Nun, wohl etwa zehn Jahre. Andere beschrieben ältere Frauen oder Personen, von denen sie wussten, dass sie seit Kindesbeinen in einem bestimmten Dorf lebten. Einmal meinte ein junger Fischer, er habe ein Mädchen gesehen, wenn auch nur ganz kurz, auf welches die Beschreibung zuträfe. Diese sei von den Dänen, welche wieder einmal in das Land eingefallen waren, auf ein Schiff gebracht worden. Aber sie habe kein Pferd bei sich geführt und sei zudem schwanger gewesen. Radik winkte enttäuscht ab.  
Mit jedem Tag, der keinen brauchbaren Hinweis ergab, sank Radiks Mut. Ihm war klar, dass man sich nach fast einem Jahr nicht mehr an Kaila erinnern würde, wo sie nur kurz vorbeigekommen war. Aber irgendwo musste sie doch Unterschlupf gesucht oder zumindest eine gewisse Zeit verweilt haben und an jenem Ort würde man sich ihrer entsinnen, war er sich ganz sicher. Nur wo sollte er sich hinwenden. Es war unmöglich zu jedem Gehöft in diesem weiten Land zu reiten, aber wenn Radik schon kurz davor war aufzugeben, sagte er sich, dass er es wenigstens noch ein einziges Mal versuchen wolle. Und so vergingen weitere Tage und Wochen.
Das Brot, der Käse, der Schinken und der Honig, den ihm Womar mitgegeben hatte, war längst aufgebraucht und so war Radik darauf angewiesen, bei Bauern oder Fischern um eine Mahlzeit zu bitten, wobei er als Gegenleistung nur seine Arbeitskraft anbieten konnte. Oft kostete die anstrengende Tätigkeit mehr Energie, als ihm das karge Mahl zurückgeben konnte, was langsam aber sicher seine Kräfte auszehrte. Auch hatten viele Bauern im Winter keinen Bedarf, es sei denn, Holz musste gehackt oder ein Haus repariert werden. Meist waren aber bereits genügend Männer zur Stelle.
Bei den Fischern tat er sich leichter und konnte durch Geschick und Erfahrung überzeugen, was ihm üppige Fischmahlzeiten einbrachte. Man bat ihn sogar, länger zu bleiben, aber ihn trieb es sofort weiter.  
Als die ersten Sonnenstrahlen des Frühlings das Land zu erwärmen begannen, bot ein Bauer Radik satt zu essen, wenn er ihm einen Brunnen graben würde. Zunächst hatte Radik abgelehnt, war dann aber mit knurrendem Magen einen Tag später zurückgekehrt. Der Mann gab ihm eine hölzerne Schaufel, die nicht mehr als ein zugeschnittenen Brett war, und ein Messer, welches eine stumpf Klinge und abgebrochene Spitze hatte. 
Die Schaufel ließ sich nicht in die feste Erde drücken und so machte Radik sich auf den Knien daran, den Grund mit dem Messer zu lockern. Er schaufelte die lose Erde weg und begann erneut, mit dem viel zu kleinen Werkzeug zu stechen und zu scharren.
Langsam konnte man eine runde Vertiefung erkennen, neben der sich ein kleiner Erdhügel aufzutürmen begann.
“Ich wollte schon immer einen eigenen Brunnen haben, aber das Grundwasser ist hier sehr tief, da wir uns auf einer Anhöhe befinden. Die Arbeit wäre mir viel zu schwer”, meinte der Bauer, der beide Arme in die Seiten stemmte.
Radik wusste, dass die Arbeit in den tieferen Schichten noch schwerer werden wurde und er wohl viele Tage brauchen würde, um auf Wasser zu stoßen. Doch schon jetzt spürte er seine Kräfte schwinden. Der Rücken, die Knie, welche bereits aufgeschrammt waren, und die Arme schmerzten. Auch einige Finger hatte er sich aufgeschlagen, als er immer wieder das viel zu kleine Messer in die zunehmend fester werdende Erde trieb.
Als die Schaufel zerbrach holte der Bauer eine neue aus dem Schuppen, nicht ohne den Hinweis, dass er dies vom Lohn abziehen müsse.
“Dies macht eine Suppe weniger”, stellte er schnaufend fest.
Radik trat ihm entgegen. Er fühlte sich matt und wusste, dass dies nicht nur an der Arbeit lag, sondern ihm das nasskalte Wetter zugesetzt hatte. Die Stirn war heiß und verschwitzt, der Kopf schmerzte und die Mattigkeit würde auch nicht durch ein üppiges Mahl zu bekämpfen sein. Er war krank.
“Ich habe bald die Hälfte meiner Arbeit geschafft!”, sagte er, so fest es ihm möglich war, wohl wissend, dass er übertrieb, denn das Loch reichte ihm nur bis zu den Hüften, “Meine Kräfte sind am Ende. Gib mir noch eine Suppe, dann werde ich weiterziehen.”
Der Bauer musterte ihn kalt.
“So, so, das nennst du einen halben Brunnen!”
Er schaute abwechselnd auf Radik und dann auf die Grube. 
“Meinst du in dem Loch kann ich meine Eimer halb mit Wasser füllen? Nein? Also was nützt mir deine Arbeit? Am Ende machst du dich mit vollem Bauch davon und ich habe immer noch keinen Brunnen.”
Er schüttelte den Kopf und wollte gehen, als Radik ihn am Arm packte.
“Nur ein Stück Brot!”, sagte er bittend.
Der schüttelte mitleidslos den Kopf und entfernte sich.
´Du hast es gut!´ dachte Radik, als er sich Kuro betrachtete, der inmitten des ersten Grases friedlich vor sich her kaute.
Er ging dem Bauern nach. 
“Du hast mir satt zu essen versprochen! Was ist nun!”, fragte er den Bauern, der mit Frau und Kindern an einem Tisch saß und ihn verdutzt ansah.
“Dann geh endlich, aber trage mir nicht den Dreck ins Haus!”
An Radik Kleidung haftete feuchte Erde. Die Knie waren blank gescheuert, wiesen Löcher auf und dunkel zeichnete sich geronnenes Blut ab. In den Händen, die mit Dreck verkrustet waren, hielt er die Schaufel, deren Holz einen tiefen Spalt aufwies. 
 “Ich denke, viel mehr schaffst du ohnehin nicht. Sieh dich doch nur an!”, sagte der Bauer angewidert und wollte Radik zur Tür hinausschieben.
“Wenn du mir richtiges Werkzeug gegeben hättest, würdest du bereits reines Wasser fördern können. Hast du keine Hacke aus festem Eisen?”, fragte Radik.
“So weit kommt es noch! Jetzt willst du auch noch mein bestes Werkzeug ruinieren. Schau dir nur an, wie die Schaufel aussieht und dies ist bereits die zweite!”, rief der Bauer entrüstet.
“Die Grube ist so tief, dass sie mir bis zur Brust reicht. Gib mir wenigstens einen Laib Brot dafür”, forderte Radik beharrlich.
“Ich wollte einen Brunnen! Hast du einen Brunnen gebaut? Also Schluss jetzt!”
Energisch schloss der Bauer die Tür.
Radik schaute sich zunächst ratlos um, ging dann zu dem Erdhaufen und begann, die braune Masse wieder in die Grube zu schaufeln.
“Was machst du da!?”, hörte er bald die schnaufende Stimme des Bauern aufgeregt hinter sich brüllen.
“Verlass sofort den Hof oder es wird dir schlecht ergehen!”
Als Radik sah, dass der Bauer, rasend vor Wut, das Messer aufhob, welches am Rand der Grube lag, schlug er ihm mit voller Wucht die Schaufel ins Gesicht, welche krachend zersplitterte. Er legte in den Schlag all die Wut und den Hass, die sich aufgestaut hatten. Das splitternde Holz riss dem Bauer blutige Wunden im Gesicht und er krümmte sich winselnd am Boden. 
´Sei froh, dass du mir keine Hacke gegeben hast!´ dachte Radik.
Das Weib kam aus dem Haus und lief mit Geschrei davon.
Radik setzte sein Tun mit einem einfachen Brett fort und hatte die Grube schon zur Hälfte wieder aufgefüllt, als ihm eine Faust in den Nacken traf. Da er sich gerade nach vorne bewegt hatte, war der Schlag jedoch abgerutscht.
Blitzschnell wandte sich Radik um. Er sah zwei Männer vor sich stehen, im Hintergrund das Weib des Bauern. 
Als der erste wiederum zum Schlag ausholte, wich Radik aus, packte dessen Arm und hieb ihm die Faust in die Rippen. Mit der Kraft des ganzen Oberkörpers gab er ihm einen Stoß und beförderte ihn in die Grube.
Daraufhin wollte Radik einen Schritt zurückweichen, musste sich aber kurz umblicken, um nicht selbst in die Grube zu fallen. Ein Tritt in den Magen, gefolgt von schnellen Faustschlägen gegen den Kopf streckte Radik nieder. Danach prasselten die Hiebe und Stöße nur so auf ihn herab.
Wie von fern spürte er schließlich, dass man ihn über eine feuchte Wiese schleifte und irgendwann liegen ließ. Die sich entfernenden Stimmen waren wie der Abschied von dieser Welt.
Radik dämmerte vor sich hin regungslos. Keine Kraft, sich zu erheben. Wozu aber auch? Die weitere Suche nach Kaila war doch ohnehin zwecklos.
Und nach Hause zurückkehren? Was sollte er da? 
Seine Sinne schwanden, zeichneten nur noch undeutliche Bilder. 
Das Meer. Die warme Sonne. Der volle Mond. Leuchtender Bernstein. Honig. Das Summen der Bienen. Der liebe Alte. Kailas grüne Augen.
“Dort liegt jemand!”, war eine erschrockene Stimme zu vernehmen, die einer jungen Frau gehören mochte.
Radik war nicht klar, ob er wachte oder träumte, bis er kalte, fette Finger an seinem Handgelenk spürte.
“Ich glaube, der ist tot! Aber wohl noch nicht lange”, sagte eine krächzende Frauenstimme, “Mal sehen, ob er etwas bei sich trägt, was sich gebrauchen lässt.”
Als jemand begann, seine Kleidung zu durchwühlen, öffnete Radik langsam seine Augen. Ein fettes Weib hatte sich über ihn gebeugt. Ihr pralles Gesicht erinnerte an die Hinterbacken gut genährter Schweine.
Radik packte sie an der schwabbeligen Gurgel und zog sein Messer aus der am Gürtel befestigten Scheide. Er hielt dem starr vor Entsetzen blickenden Weib das Messer vor die Augen und setze es dann an eine der dicken roten Wangen. 
Als er es losließ, lief das Weib schreiend davon, in der sicheren Annahme, einem Geist begegnet zu sein.
Radik richtete sich auf, langsam, sich an einen nahen Baum stützend. Ihm war elendig zumute, kein Körperteil schien ohne Schmerzen und ein heftiger Schwindel bemächtigte sich seiner. 
Die gleichmäßigen Schritte, die er sich von hinten nähern hörte, waren ihm vertraut.
“Zum Glück haben sie dich nicht eingefangen! Ich hoffe du hast den Weg nach Hause in all den Wochen nicht vergessen”, sagte er mit müder Stimme zu Kuro und klopfte ihm schwach den Hals, “Denn dahin wollen wir nun zurück und ich werde dir dabei wohl wenig helfen können.”
Nach etlichen Versuchen gelang es Radik, sich auf das Pferd zu schwingen, wo er seinen Oberkörper matt nach vorne fallen ließ. 
  
 


Berge von Silber
 
Eine Tür fiel zu. Radik schreckte hoch. Er lag in einem Bett und verspürte einen merkwürdig süßlichen Geschmack im Mund. Es war dunkel, aber durch die Tür, die einen kleinen Spalt offen stand, drang grelles Licht ins Zimmer. Demnach war es mitten am Tage. Was für ein Tag?
Radik blickte sich um und fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Damals wusste er nach dem Erwachen jedoch nicht, wo er sich befand. Heute erkannte er die vertrauten Gegenstände in der Hütte des Alten. Und auch den süßlichen Geschmack, der ihm wiederum auf der Zunge lag, wusste er nun zu deuten.
Wie damals war es auch diesmal seine Schwester Rusawa, die er als erstes vernahm. Ihre Stimme kam von draußen immer näher und schließlich öffnete sich vorsichtig die Tür.
“Nur herein! Und öffne bitte die Fensterläden. Ich glaube, ich habe jetzt ausgeschlafen”, meinte Radik freundlich, bemerkte dabei aber, dass ihm das Sprechen große Schmerzen im Oberkörper verursachte. 
Rusawa fiel ihm um den Hals, nicht anders als vor gut vier Jahren, diesmal aber begann sie bitterlich zu weinen und zu schluchzen. Radik konnte sich denken, dass seine Familie ihn seit Wochen vermisst hatte. Und der Zustand, in dem er zurückgekehrt war, muss noch schlimmer gewesen sein, als seinerzeit, da Womar ihn aus dem Eisloch gezogen hatte.
“Nun bin ich ja wieder da und fühle mich auch schon ganz gut. Also kein Grund zur Traurigkeit”, flüsterte Radik und strich ihr über das Haar. 
Rusawa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, ohne dabei aber den fest um Radiks Hals gelegten Arm wegzunehmen.
“Du warst aber ganz schlimm verletzt und krank”, meinte Rusawa schließlich, “Ich habe sogar gesehen, wie Womar geweint hat, natürlich heimlich, damit ich es nicht bemerke”, setzte sie flüsternd hinzu.
“Doch du hast mich tapfer mit Honig gefüttert, stimmt´s? Das hat mich wahrscheinlich gerettet.”
Rusawa begann stolz zu lächeln und machte sich daran, die verriegelten Fensterläden zu öffnen. Radik wollte ihr den Eindruck vermitteln, dass mit ihm wieder alles in Ordnung sei und richtete sich schnell auf, um ihr behilflich zu sein. Ein gellender Schmerzesschrei entfuhr ihm. Er sackte zurück auf das Bett, die Hand auf die Rippen gelegt, wo er seinen Oberkörper mit einem festen Tuch umwickelt fühlte.
“Ich glaube, diese Burschen haben mich halb totgeschlagen.” 
“Halb tot ist ziemlich stark untertrieben!”
Womar stand in der Tür. Die Sorgen der letzten Tage waren ihm anzusehen, auch wenn er nun freudig strahlte.
“Leg dich wieder hin! Jetzt ist wirklich keine Zeit, hier den Helden zu spielen”, fügte er streng hinzu, “Als vor fünf Tagen dein Hengst plötzlich vor dem Haus stand und du regungslos nach vorne niedergesunken lagst, dachte ich ernsthaft, da wäre kein Funken Leben mehr in deinem Körper.”
Radik streckte sich wieder im Bett aus, die Schmerzen schwanden langsam.
“Wer hat dich nur so übel zugerichtet? Dein Körper ist übersät mit Blutergüssen, zudem sind zwei deiner Rippen gebrochen. Auch hattest du eine üble Wunde auf dem Kopf. Zum Glück ist der Knochen nicht verletzt.”
“Das musste Womar sogar nähen!” ergänzte Rusawa.
Radik tastete seinen Schädel mit der Hand ab und konnte nur mit Mühe einen erneuten Schrei unterdrücken, als seine Finger besagte Stelle berührten.
“Dein Zustand war vor allem deshalb so bedrohlich, weil dein Körper völlig ausgezehrt war. Anscheinend hattest du Tage lang nichts gegessen.”
“Nachdem mich diese Kerle recht ordentlich verprügelt hatten, habe ich eine ganze Weile im Gras gelegen. Der morgendliche Tau, der meine Lippen benetzte, war das einzige, was ich zu mir nehmen konnte. Alles war wie ein Traum. Merkwürdigerweise war mir auch völlig egal, ob ich sterben würde. Erst ein feistes Weib, das mich für tot hielt und meine Sachen durchwühlte, hat mich aus dieser eigenartigen Starre erweckt”, erklärte Radik.
“In der Fremde kann es sehr gefährlich sein”, bestätigte Womar.
“Deinen Ring hatte ich ja diesmal nicht dabei, der mir in Polen so hilfreich war”, sagte Radik, “Was hat es mit dem Wappen überhaupt auf sich?”
“Das ist ein Teil meiner Vergangenheit, mit dem ich gänzlich abgeschlossen habe. Also nimm es, wie es ist, aber dränge mich nicht zu Erklärungen. Allein der Nutzen, den du ziehen konntest, sollte uns wichtig sein.” 
Nach einer Weile kam auch Radiks Bruder Ivod in das Haus. Er trug einige Bündel unter dem Arm, die wie Stroh aussahen.
“Dein Bruder ist mir eine große Hilfe”, sagte Womar, nachdem sich die Brüder freudig begrüßt hatten, “Nie sah ich jemanden so geschickt mit den Fingern werkeln. Er fertigt die Bienenkörbe in nur der halben Zeit, die ich in meinen besten Jahren brauchte und am Ende sind sie besser als alles, was ich in dieser Hinsicht je zu Werke brachte.” 
Auch die Eltern schauten bald vorbei, überglücklich über Radiks rasche Genesung. Die Mutter beeilte sich zu versichern, dass er beruhigt nach Hause kommen könne, da sie ihm künftig keine Vorhaltungen mehr machen wolle. Sie könne seinen Kummer ja gut verstehen.
“Ich werde mir ein eigenes Haus bauen”, erwiderte Radik und die Eltern sahen sich überrascht an.
 
 Ferok freute sich, als Radik ihn fragte, ob er ihm helfen wolle, ein Haus zu errichten.
“Auf mich kannst du immer zählen! Das weißt du doch!” betonte er.
So machten sie sich, etwas außerhalb des Dorfes, an die Arbeit und Radik gedachte, alles genau so zu tun, wie er es in Okol mit Rubislaw getan hatte. Das Ausheben der flachen Grube ging noch recht flott voran, auch wenn sich Radik dabei bitter an sein Mühen beim Bau des Brunnens erinnert fühlte.
Bald wurde klar, dass das Werk erheblich länger dauern würde, als im Sommer in Okol, denn für viele Arbeiten, die Rubislaw ausgeführt hatte, brauchten sie viel mehr Zeit oder mussten auch weitere Helfer hinzubitten. Kopfschüttelnd stand Radik vor einem Baumstamm, den sich Rubislaw allein auf die Schulter gehoben hätte und Radik und Ferok zu zweit nur wenige Schritte tragen konnten. Jetzt erst wusste Radik die Kraft Rubislaws richtig zu würdigen, aber auch das Geschick, das dieser beim Zuschlagen des Holzes bewiesen hatte.
Allerdings musste Radik zugeben, dass es schon ein Wunder darstellte, wie gut er überhaupt wieder bei Kräften war, wenn man bedachte, in welchem Zustand er sich noch vor kurzer Zeit befunden hatte. Wem er hierfür besonders zu danken hatte, wusste er sehr gut und er schwor sich, immer zur Stelle zu sein, wenn Womar ihn brauchen würde. Auch schuldete er dies Kaila, der es sicher nicht leicht gefallen war, ihren alten Großvater zurückzulassen. 
Da sie tagsüber beim Fischfang halfen, kamen die beiden Freunde nur am Abend zum Bauen und so zog sich die Arbeit einige Wochen, fast bis zum Beginn des Sommers, hin. Als endlich das Dach fertig war, brachten Womar und Ivod auf einem kleinen Karren eine massive Holztür vorbei, die Ivod mit allerlei Schnitzereien versehen hatte. Radik war sprachlos über die Kunstfertigkeit und fuhr staunend mit der Hand darüber. 
In den vier Ecken der Tür war jeweils ein Fisch zu sehen, der aussah, als würde gerade aus dem Wasser springen. Der stolz erhobene Kopf eines Pferdes sollte womöglich seinen treuen Hengst darstellen und ein grimmig dreinblickender Wolf wohl auf Radiks Heldentat bei der Wolfsjagd hinweisen. In der Mitte stand in kleinen feinen Lettern zweimal untereinander der Satz ´Ich heiße Radik.´, so wie ihn Womar vor einigen Jahren auf das Lederstück geschrieben hatte. Darunter war ein Muster, wie schlängelnde Zweige eines Strauches, in dessen Mitte Radik das Wappen des Siegelringes wieder erkannte. In dem Wirrwarr der Ornamentik tauchten an einer Stelle zwei Blüten auf, die bei genauem Hinsehen zwei Männerköpfe darstellten, welche als Ganzes bei noch genauerem Betrachten ein seitliches Abbild des Svantevit waren.
Die Tür wurde zwischen die Stützbalken eingepasst und veränderte das Aussehen des Hauses schlagartig.
“Dein Geschick wird aus dir einmal einen reichen Mann machen”, sagte Radik zu seinem Bruder.
“Was bietest du mir als Lohn?”, fragte Ivod scherzhaft, “Mir würde dein Versprechen genügen, dass ich hinter jener Tür stets willkommen bin.” “Darauf mein Wort”, versicherte Radik eifrig, der seinen Blick kaum von der beeindruckenden Arbeit des Bruders abwenden mochte.   
 
Nachdem das Haus und der kleine Stall für Kuro errichtet waren, fühlte Radik sein Gemüt noch bedrückter, als es ihn vor Beginn der Suche nach Kaila gequält hatte, denn die damalige Befürchtung, sie nicht wieder zu sehen, schien ihm nun bittere Wahrheit geworden zu sein. Der Funken Hoffnung, der ihm das Bemühen seiner Freunde Rubislaw und Pritzbur bedeuten könnte, war es, so glaubte er jetzt fest, eigentlich auch nicht wert, ihn mit Zuversicht zu erfüllen. 
Die einzige Zeit, in der er sich nicht innerlich niedergeschlagen fühlte, war, wenn er auf seinem Hengst über die Felder galoppierte, in wilder Hatz, als wolle er vor sich selbst Reißaus nehmen. 
Ansonsten ging er mit derselben unermüdlichen Tatkraft der täglichen Arbeit nach, oberflächlich betrachtet von beeindruckendem Fleiße, aber bei näherem Hinsehen ohne jede wirkliche Leidenschaft, stumpfsinnig und stupide.
Sobald des Morgens die ersten Sonnenstrahlen den Horizont erhellten, war Radik bereits bei den Booten, stets vor den anderen Fischern. Es war bald gewohnte Normalität, dass er die Netzte vorbereitete und verteilte, sowie andere Dinge erledigte, die getan werden mussten, bevor der Fischfang beginnen konnte. Den meisten der Männer war diese Bereitschaft Radiks willkommen, bedeutete es doch für sie eine Erleichterung der Arbeit in den ungeliebten Morgenstunden. Andere, die Radik gut kannten und ihn mochten, beobachteten dieses Verhalten mit Sorge, zumal Radik auch am Abend der letzte war, der sein Boot auf das Ufer zog.
Berge von Fischen, silbern in der Sonne blinkende, nasse Leiber, schaffte er täglich mit seinem Boot an Land. Es war stets dasselbe eintönige Werk. Radik hasste diese glitschigen Massen, ihren Gestank, das Zappeln der langsam sterbenden Fische, ihre starren, kalten Augen, die seltsam glotzten, während die Kreaturen widerlich ihr Maul bewegten, als würden sie zu sprechen versuchen. Es war, als würde er sich selbst bestrafen, indem er härter arbeitete als jeder andere, obwohl er schon als Kind die Vorstellung gehasst hatte, das Leben lang Fischer zu sein. Des Nachts träumte er davon, unter Bergen dieser nassen, kalten Silbertiere begraben zu werden.       
Radik war jung, groß von Wuchs und kräftig. Die Verletzungen waren gut abgeheilt, der Körper hatte sich von allen Strapazen und Auszehrungen längst wieder erholt. Er aß mit großem Appetit, trank keinen Alkohol und begab sich am Abend nach getaner Abend zeitig zum Schlafen. Daher war nicht zu befürchten, dass er durch die hohe Arbeitsleistung, die er sich selbst abverlangte, Schaden nehmen würde. 
Doch dies war es auch nicht, was Freunde und Bekannte, vor allem aber seine Eltern und Geschwister, befürchteten. Es war vielmehr die Trauer, die Wehmut und letztlich das Unglücklichsein, welche sich in diesem Verhalten Radiks zeigten, die sie so sehr beunruhigten. Aus dem freundlichen, aufgeschlossenen Jungen war ein zurückgezogener, in sich gekehrter junger Mann geworden, der sich außer für die tägliche Arbeit für nichts zu interessieren schien, selten und dann nur für Augenblicke fröhlich war und auch in Gesprächen meist wortkarg blieb.
 
“Was war er früher manchmal für ein Hitzkopf”, meinte der Vater eines Tages zur Mutter und zu Radiks Geschwistern, “Erinnert ihr euch, wie Radik eine Zeit lang von der Tempelgarde geschwärmt hat. Unbedingt wollte er später einmal dazugehören, nur nicht Fischer werden. Was habe ich ihn schelten müssen, wegen dieses Unfugs. Am liebsten hätte er damals wohl geheult vor Wut, aber wer ein starker Krieger werden will, tut so etwas natürlich nicht.”
“Fast jeden Tag hat Radik mit Ferok im Wald den Schwertkampf geübt. Wie verrückt haben sie aufeinander eingedroschen. Und erinnert ihr euch, als die beiden das Reiten erlernten. Zunächst hatten sie nur aufgeschlagene Knie und einen dreckigen Hosenboden, geradeso wie manch ein Trunkener, dem das Gehen nicht mehr recht gelingen will”, fügte Ivod hinzu, was für Heiterkeit sorgte.
“Ich weiß gar nicht, was daran so schön sein soll, ein Krieger zu sein”, sagte Rusawa nachdenklich, “Das ist doch gefährlich!”
Die Mutter ließ einen bedrückenden Seufzer vernehmen. Sie hatte den kleinen Bosad auf dem Schoß, der nun bald fünf Jahre alt wurde.
“Das Mädchen, diese Kaila, hatte in dieser Hinsicht ja einen guten Einfluss auf Radik. Auf einmal war sein Interesse an der Tempelgarde völlig erloschen. Und was dieser Womar ihm alles beigebracht hat, manchmal dachte ich schon, der Junge übernimmt sich völlig”, sagte sie wehmütig, “Heute wäre ich direkt froh, wenn ihn die blauen Gewänder der Tempelgardisten wieder faszinieren würden.”
Der Vater grübelte.
“Könntest du nicht mal darüber mit deinem Bruder sprechen?”, sagte er schließlich zu seiner Frau, “Der Junge soll ja nicht gleich das Kriegshandwerk erlernen, aber irgendetwas muss ihn auf andere Gedanken bringen.”
“Ich werde es versuchen”, stimmte die Mutter zu, “Alles andere ist besser als so, wie es jetzt ist.”  
 
Es war der erste kühlere, wolkige Sommertag nach einer Zeit großer Hitze, in der die Sonne unbarmherzig von Himmel gebrannt und jede Bewegung für Mensch und Tier zur Qual gemacht hatte. Radik genoss es daher sehr, nun wieder im scharfen Galopp auf seinem Hengst über die Felder und Wiesen zu reiten.
Das schwarze Fell des Pferdes begann nach einer Weile schwitzend zu glänzen, doch war keine Ermüdung zu spüren. Dennoch lenkte Radik das Tier zum Ufer in einer kleinen Bucht unweit der Tempelburg, wo sich Kuro nicht lange bitten lassen musste, eine Abkühlung zu suchen.
Als nur noch der Kopf seines geliebten Hengstes aus dem Nass ragte, richtete sich Radik auf dem Rücken des Tieres auf und sprang in die Fluten. Als er wieder aus dem Wasser hervorblickte, schnaubte Kuro befriedigt, den das längere Verschwinden seines Herrn etwas irritiert hatte.
“Hast wohl schon gedacht, ich wäre abgesoffen?”, rief ihm Radik zu und begann, durch schaufelnde Bewegung beider Arme mit Wasser zu spritzen.
In solchen Momenten schien in Kuro wieder das kleine lebhafte Fohlen zu erwachen, welches mit großer Freude die Herausforderung zum Spiel annahm. Bei jedem Wasserschwall, den Radik auf ihn niedergehen ließ, richtete sich Kuro kurz auf und begann, mit den Vorderbeinen danach zu schlagen. Radik fing an, lachend um ihn herum zu laufen, aber Kuro hatte keine Mühe, den Bewegungen zu folgen und in dem hüfttiefen Wasser gab Radik bald erschöpft auf.
Radik hielt sich an Kuros Schweif fest und ließ durchs Wasser ziehen. Nach einer Weile drehte er sich auf den Rücken und betrachtete die Formen der dicken weißen Wolken, die am Himmel entlangzogen. 
Welch seltsame Gebilde dort zu entdecken waren. Sobald man eine Figur zu erkennen glaubte, verwandelte diese auch schon langsam ihr Aussehen. Eine große weiße Wolkenwand erinnerte Radik an das Kalkgebirge bei Krakau. Ja und dort schlängelte sich auch der Lindwurm entlang, von dem Rubislaw ihm erzählt hatte. Wo bleibt der Sohn des Schuhemachers, um ihm mit einer gehörigen Portion Schwefel den Garaus zu machen?
Radik dachte an Rubislaw und überlegte, wo sich der Handelstross jetzt wohl befinden mochte. Der Sommer hatte gerade sein letztes Drittel erreicht, also waren sie noch in Krakau und würden womöglich gerade die Vorbereitungen für den erneuten Aufbruch treffen. Auf die Dauer, so befand Radik, würde die Handelsreise auf immer derselben Route fast so eintönig werden, wie der tägliche Fischfang.
Durch sein Nachsinnen hatte er die Zeit vergessen und wollte sich gerade eilig auf den Weg zur Burg machen, als er seinen Blick noch einmal zum Horizont richtete. Ihm stockte der Atem angesichts der unüberschaubaren Anzahl an Booten, die sich der Küste näherten, geradewegs auf ihn zu. 
Die Entfernung war noch groß und es ließ sich nichts Genaueres ausmachen, aber Radik war klar, dass diese Streitmacht aus Dänen bestand, die nicht zum Handeltreiben herkamen. Sein Entsetzen wäre noch um einiges größer gewesen, wenn er gewusst wäre, dass sich dort zweihundertsechzig Schiffe unter Führung des dänischen Königs in Bewegung gesetzt hatten, deren Ziel kein geringeres als die Eroberung Rügens war.
Schnell zog er Kuro an den Zügeln herum und trieb diesen rasch vorwärts.
 
Wenig später stand Radik zusammen mit einem Trupp berittener Soldaten der Tempelburg am Strand.
“Es sind in der Tat ziemlich viele. Ich werde sicherheitshalber die anderen Burgen verständigen. Notfalls muss man uns von dort Entsatz senden!”, entschied Zambor, der die Führung der Gruppe innehatte. 
Er gab entsprechende Order und schon machten sich drei Reiter auf den Weg. Die Boote näherten sich recht langsam, da der Wind nur mäßig in die Segel blies. Auch griffen die Dänen nicht zu den Rudern, sicherlich, um ihre Kräfte zu sparen.
Beim Anblick der herannahenden Feinde fühlte Radik in sich ein eigenartig angenehmes Gefühl, ein Mischung von Anspannung, ungeduldiger Erwartung und Tatendrang. Es war jene Beglückung, die einem Menschen widerfährt, wenn er sich einer Herausforderung gegenübersieht, welcher er sich nur allzu gerne stellt. Erstmals seit Kailas Verschwinden schien die bedrückende Leere völlig aus ihm entwichen. Sein Herz schlug schneller, heiß fuhr es ihm durch den Magen und nach der langen Zeit von Apathie und Lethargie verspürte er erstmals wieder brennende Lust auf etwas. Lust worauf? Lust zu töten? Gar Lust zu sterben?   
“Nun stellt sich die Frage, ob es ratsam ist, den Feind hier abzupassen, wo er beim Verlassen der Boote verwundbar wäre oder uns in die Burg zurückzuziehen”, grübelte Zambor laut.
Radik war etwas irritiert. Für ihn war es klar, dass man sich mit allen Männern auf den Feind stürzen müsste. Dies war ihr Land, ihre Insel und man konnte doch unmöglich bereit sein, den Dänen hier auch nur eine Handbreit des Ufers kampflos zu überlassen.  
Zambor hatte Radiks Gedanken erraten.
“Du meinst Mut und Tapferkeit würden hier nur eine Entscheidung zulassen? Aber bedenke wie nahe Mut und Übermut zusammenliegen können. Es ist die Aufgabe eines Kriegers, einen Kampf für sich zu entscheiden, nicht aber, sinnlos in den Tod zu rennen.”
Zambor blickte noch einmal auf die sich nähernde Flotte und beugte sich dann näher, fast vertraulich, zu Radik.
“In dir wirkt das Draufgängertum der Jugend, ein gutes Maß an Unbekümmertheit, Tollkühnheit gar. Dies sei deinen jungen Jahren zugeschrieben. Doch darf man …”
Reiter näherten sich und Zambor schritt ihnen entgegen. Es waren zwei Priester, ein jüngerer und ein älterer, begleitet von einigen Gardisten.
“Wie sieht die Lage aus? Was kannst du mir berichten?”, wandte sich der ältere Priester, nachdem er kurz auf das Meer geblickt hatte, an Zambor, dessen Miene sehr ernst war.
“Du kannst selbst die Anzahl der Boote erkennen. Rechne damit, dass sich in jedem von ihnen mindestens zehn Männer befinden. Wir werden sie daher kaum in einem kleinen Scharmützel bezwingen können.”
“Was also schlägst du vor?”, fragte der ältere Priester ungeduldig weiter.
“Wir sollten uns in die Burg zurückziehen und abwarten, was die Dänen hier wollen. Ich habe bereits nach Verstärkung schicken lassen”, antwortete Zambor ruhig und überlegt.
“Wenn die Götter mit uns sind, werden wir siegreich sein, mag auch der Feind in großer Zahl anrücken!”, verkündete der Priester nun laut. 
Er winkte den jüngeren Priester heran, der ihm ein zusammengefaltetes Leinentuch gab und selbst begann, mit Kreidestaub, den er einem Säckchen entnahm, auf dem ebenen Sand einen Kreis zu zeichnen.
“Wir werden die Gunst der Götter erfragen, doch haben wir nur Zeit für ein Losorakel!” 
Er setzte sich hinter dem Kreidekreis auf die Knie und legte das Leinentuch neben sich, aus dem er nun einige kleine Hölzer auswickelte. Diese Orakelstäbchen waren flach und auf einer Seite schwarz, der anderen Seite hingegen weiß bemalt. Der Priester hielt sie in der geschlossenen Hand, vollführte mit dieser einige merkwürdige Bewegungen und warf die Holzstäbchen dann in den Kreidekreis. Beide Priester waren sehr zufrieden, nachdem sämtliche Holzstäbchen mit der weißen Fläche nach oben zeigten. Auch als diese Prozedur noch zweimal wiederholt wurde, überwogen stets die weißen Stäbchen, was als sicheres Zeichen für einen erfolgreichen Kampf gewertet wurde.
“Ich werde alle verfügbaren Männer hierher beordern”, meinte Zambor schließlich, wobei ihm gewisse Bedenken aber anzumerken waren, “Wenn wir den direkten Kampf suchen, dann hier. Bogenschützen sollen die Feinde attackieren, sobald diese in Reichweite sind.”
Zambor schaute sich um und wies in Richtung Land. 
“Dort auf der Anhöhe sollen Reiter warten, um alsbald in die Reihen der Dänen einzufallen. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Männer zur Verfügung!”
Er lief nun aufgeregt am Ufer auf und ab und erkundete die besten Möglichkeiten zum Einsatz seiner Krieger, die zahlenmäßig unterlegen sein würden.
“Jeder verfügbare Mann muss eine Waffe erhalten”, wiederholte er erneut, “Am besten, ich reite selbst noch mal zur Burg, um alles zu veranlassen.”
Doch als er sich auf sein Pferd schwingen wollte, hielt Radik ihn am Arm zurück.
“Warum so erregt? Glaubst du nicht an das Orakel der Priester oder misstraust du der Macht der Götter?”
“Was soll das jetzt!?”, zischte Zambor irritiert.
“Der Wind hat aufgefrischt”, sagte Radik gut gelaunt, griff in den lockeren Kiessand und hielt die offene Hand gut sichtbar vor sich, wo die Sandkörner bald hinweggeweht waren.
“Dann werden die Segel der Dänen jetzt gut gebläht und die Bastarde sind früher hier, als uns lieb ist. Also ist keine Zeit zu verlieren!”, meinte Zambor energisch.
In dem Moment, als Zambor seinem Pferd in die Flanken trat, rief Radik laut: “Aber der Wind hat gedreht!”
Die umstehenden Soldaten und die Priester sahen sich fragend an. Zambor zog fest an den Zügeln. Skeptisch blickte er in die Luft und zum Himmel. Richtig, der Wind blies jetzt fast aus östlicher Richtung.
“Die Wolken waren vor kurzem noch weiß und rund, jetzt sind sie dunkel und ziehen sich immer mehr zusammen. Ich denke daher, dass der Wind noch zunehmen wird”, fügte Radik nun in ruhigem Ton hinzu.
Der ältere Priester kraulte sich befriedigt den Bart und langsam wich auch die Anspannung aus den Gesichtern der Soldaten, als nun deutlich zu erkennen war, dass die Boote immer weiter westlich abtrieben. Zwar hatten die Dänen inzwischen zu den Rudern gegriffen, aber die Wellenkämme nahmen immer mehr an Höhe zu. Schon drehten einige Schiffe um und immer weitere schlossen sich ihnen an.
“Die Götter waren uns nicht nur gewogen, sie haben sich sogar dazu herabgelassen, höchstselbst einzugreifen. Der Sieg ist damit unser, so wie es uns das Orakel aus deinen weisen Händen bedeutet hat”, sagte Radik zum älteren Priester. 
“Sehr richtig”, erwiderte der Priester eifrig, “Lass dir diese machtvolle Demonstration des unermesslichen Einflusses der Götter, derer du ansichtig werden durftest, eine Lehre für dein weiteres Leben sein!”
Nach und nach trafen immer mehr Soldaten ein, die von der Burg zum Kampf gerüstet herbeigeeilt waren und unter denen sich schnell die Kunde vom unblutigen Sieg verbreitete. Die Stimmung war fröhlich und schließlich wurden Jubelgesänge angestimmt.
“Es soll ein Bote nach Garz reiten! Vielleicht ist es ja nun an uns, Beute zu machen!”, befahl Zambor.
Er ging nach einer Weile daran, für Ordnung zu sorgen und das Gros der Männer zur Burg zurückzuschicken. Er selbst wollte mit einem kleineren Trupp am Ufer weiterreiten, um die dänischen Boote im Auge zu behalten. Als er schon wieder im Sattel saß, drehte er sich noch einmal zu Radik um.
“Wir können junge Männer gebrauchen, die ein waches Auge und scharfe Sinne besitzen und es zudem verstehen, dem Priester mit gefälligen Worten zu schmeicheln. Der blinde Übermut, welcher dir noch zu Eigen ist, würde sich mit der Zeit schon noch von selbst geben”, sagte er freundlich und ritt dann davon.
 
Wie bald berichtet wurde, landete ein Teil Dänen, weit abgetrieben von ihrem Kurs, auf Hiddensee und westlich davon auf dem Festland, welches auch zum Stammesterritorium der Ranen zählte. Dort verwüsteten sie eine Siedlung und zogen sich dann wieder zurück. Dabei wurden sie von der herbeigeeilten Flotte der Ranen attackiert. Der Angriff machte die überraschten Dänen derart kopflos, dass in ihrer panischen Flucht der dänische König um ein Haar in Gefangenschaft geraten wäre.
 
 


Eine unerwartete Aufgabe
 
Ferok war überrascht, als Radik ihm begeistert von der Idee erzählte, sich nun doch um Aufnahme in die Tempelgarde bemühen zu wollen. Mit leuchtenden Augen malte er sich allerhand Abenteuer aus und schnell sprang der Funke auf Ferok über. Sie hockten zusammen, wie sie es vor Jahren als Jungen getan hatten. Ferok war sehr froh, endlich wieder den Freund so vor sich zu haben, wie er ihn eigentlich kannte und es dauerte nicht lange, bis sich die beiden darauf verständigten, doch mal wieder einen Schwertkampf gegeneinander auszutragen.
Als sie aufeinander einschlugen, wurde bald spürbar, dass hier nun ganz andere Kräfte walteten, als es früher der Fall vor, wo das Ganze eher einer wahllosen Rauferei unter Jungen geglichen hatte. Beide hielten einen Knüppel in jeder Hand, links zur Abwehr, einen Schild imitierend, und rechts zum Angriff, einem Schwerte ähnlich. Bald hatten sie sich so in das Geschehen gesteigert, dass die Schläge, anfangs noch vorsichtig tastend, mit zunehmender Härte ausgeführt wurden. Schließlich einigten sich die Kontrahenten erschöpft auf eine Waffenpause, nachdem sie nur noch lächerliche Stümpfe statt des einstmals stolzen Kriegsgerätes in Händen hielten.
“Wie das wohl wäre, der letzte Augenblick”, sinnierte Ferok, als sie nach Luft schnappend im Gras saßen, “Ich meine, stell dir vor, du verlierst in einem echten Kampf deine Waffe. Du weißt, dass du den nächsten Schlag des Gegners nicht parieren kannst und er dich also töten wird. Was mag einem dann wohl durch den Kopf …”
“Was gibt es da zu überlegen? Solange man lebt, muss man kämpfen. Spring dem Feind an die Kehle, beiß ihm die Nase ab, bohr ihm die Finger in die Augen, nur gib nicht auf”, meinte Radik kämpferisch, “Wenn du tödlich verletzt bist und wie ein japsender Fisch daliegst, hast du Zeit deinen Gedanken nachzuhängen.” 
Nach einer Weile fügte er hinzu: “Es ist die Aufgabe eines Kriegers, einen Kampf oder eine Schlacht für sich zu entscheiden, nicht aber, sinnlos in den Tod zu rennen oder andere Menschen wahllos umzubringen.” 
Diese Worte Zambors waren ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Der Krieger hat eine Aufgabe zu erfüllen und bedient sich dazu nicht blindlings seiner Waffen. Vielmehr übt er ein Handwerk aus, bei dem das überlegte Handeln die entscheidende Rolle spielt. 
Auch fiel Radik wieder ein, was der Markgraf Peter Wlast über die Ritter erzählt hatte. Die Begriffe Treue und Pflichterfüllung, Ehre und Tugendhaftigkeit, die ihm der Markgraf als wahrhaft ritterlich geschildert hatte, zusammen mit dem Hinweis Zambors auf die entscheidende Bedeutung des klaren Verstandes für den Ausgang eines Kampfes, ließen Radik das Bild eines Kriegers vor Augen entstehen, das er auch für sich als erstrebenswert empfand. 
Nicht jener stellte einen vortrefflichen Soldaten dar, der ein guter Raufbold war. Solcher Leute bedurfte es zweifelsohne auch, wenn es zur Auseinandersetzung kam, aber sie waren nicht höher einzuschätzen als eine Waffe, die im Kampf nutzbringend ist und ihre Funktion erfüllt. Wenn Radik der Tempelgarde beitreten würde, so wollte er nicht lange auf der Stufe des einfachen Gardisten verharren, dies war ihm nun bewusster denn je.
“Wie also sieht es nun aus? Bist du bereit den schleimigen Schimmer der Fische mit dem strahlenden Glanz der Blankwaffen zu tauschen?”, fragte Radik schließlich Ferok. 
Ferok jedoch fing unerwartet an, ausweichend herumzudrucksen. 
“Natürlich hat das Leben als Soldat seine reizvollen Seiten”, meinte er nachdenklich. “Besteht der Dienst nicht doch überwiegend in eintöniger Arbeit? Die wenige spannende Abwechselung sind dann die Unternehmungen, welche in einem Kampf auf Leben und Tod gipfeln. Ich weiß nicht, ob ich dies tatsächlich anstrebe. So mag das Leben eines Fischers noch stumpfsinniger sein, aber es bietet überschaubare Sicherheit für mich und …”
“Du hast ein Mädchen?”, fragte Radik überrascht.
“Ja. Wenn du mich in letzter Zeit wenigstens ab und zu einmal besucht hättest, wäre dir dies nicht entgangen. Wir wollen uns bald eine Hütte bauen.”
“Ist sie schwanger?”
“Nein, aber wir möchten … nun ja.”
“Verstehe! Nun, das ist natürlich etwas anderes. Dies sei dir gegönnt”, sagte Radik mit einem gequälten Lächeln, “Für mich ist das ein für allemal erledigt”, fügte er leise hinzu. 
Sie schwiegen eine Weile, die Lust auf einen neuerlichen Kampf war gänzlich verflogen, als sich zwei Soldaten näherten.
“Wir suchen dringend einen Mann namens Radik. Könnt ihr uns weiterhelfen?”, fragten sie.
Radik und Ferok sahen sich erstaunt an und schließlich gab Radik sich zu erkennen, was nun wiederum zu Verwunderung in den Mienen der Gardisten führte.
“Man erwartet dich auf der Burg. Es ist dringend!” sagten sie, woraufhin sich Radik ihnen neugierig anschloss.
 
“Dir ist geläufig, wie man ein Boot führt?”, fragte Zambor in ernstem Ton, was Radik eilig bestätigte.
Ugov stand dabei.
“Seit Kindesbeinen ist er mit seines Vaters Kahn hinausgefahren, bei jedem Wetter”, mischte er sich ein.
“Du musst wissen, dass uns ein Bootsführer ausgefallen ist und wir nun dringend nach Ersatz suchen. Das Wetter ist momentan nicht besonders günstig, jederzeit kann es stürmischer werden und deshalb müssen wir auf einen erfahrenen Mann zurückgreifen”, erklärte Zambor und blickte besorgt zum Himmel, “Leider können wir die Sache nicht verschieben. Ich vertraue also voll und ganz auf dich”, sagte er streng, während er Radik musterte.
Ugov nickte Radik zu, was dieser richtig als Aufforderung zu einer Erwiderung verstand.
“Ich werde mein Bestes geben. Ihr könnt euch auf mich verlassen”, versicherte Radik daher mit fester Stimme.
“Gut zu hören”, meinte Zambor, nun mit freundlicher Miene, “Man wird dich zu dem Steg bringen, wo du weitere Erklärungen erhältst.”
 
Wenig später saß Radik am Steuerruder in einem von drei Booten, in denen sich jeweils sechs Soldaten befanden, obwohl gut die doppelte Anzahl hineingepasst hätte. Radik war angewiesen worden, den beiden anderen zu folgen, was nicht sonderlich schwer war. Er wunderte sich, warum man gerade ihm diese Aufgabe übertragen hatte, denn er meinte, selbst seine kleine Schwester würde wohl in der Lage sein, mit dem Ruder Kurs zu halten. Sicher hat sein Onkel irgendetwas hiermit zu tun.
Vor dem Ablegen hatte man ihm noch den Zweck der Unternehmung mitgeteilt. Man wollte auf einer vorgelagerten dänischen Insel, auf welcher Obodriten Pachtland besaßen, Gefangene machen, um diese als Sklaven zu verkaufen. Daher war auch der zunächst freie Platz in den Booten vonnöten. 
Die Männer legten sich in die Ruder. Sie steuerten gegen die Windrichtung an, aber der Sturm blieb zum Glück bisher aus. Auf dem Rückweg würde man die Segel nutzen können, was von Vorteil war, falls man sich eilig davonmachen musste.
Endlich tauchte Land auf, welches man seitlich umschiffte, um an einer etwas abseits gelegenen Stelle ans Ufer zu gelangen. Offenbar kannten sich die beiden anderen Bootsführer hier bestens aus, während Radik ihnen blind folgte. 
“Junge, kräftige Männer bringen bei den Arabern erfahrungsgemäß am sichersten gutes Geld ein. Ein hübsches Mädchen, gut entwickelt und zudem noch Jungfrau, wäre natürlich noch besser”, meinte ein Mann namens Bojomir, der den Trupp anführte.
“Wie soll ich ihre Unberührtheit feststellen?”, fragte ein anderer.
“Ich weiß da eine sichere Methode. Doch danach ist das gute Kind die längste Zeit Jungfrau gewesen”, antwortete der nächste, was mit Gelächter bedacht wurde.
“Ruhe!”, herrschte Bojomir die Männer an, “Jetzt ist keine Zeit für solche Albernheiten. Ihr wisst, was zu tun ist!”
Den Bootsführern wurde geheißen, bei den Booten zu warten und diese für eine schnelle Flucht bereitzuhalten. Bojomir winkte Radik heran und forderte ihn zum Folgen auf.
Wie Strauchdiebe schlugen sich die Männer durch Büsche und kleine Bewaldungen, peinlich darauf bedacht, von niemandem entdeckt zu werden. Bald erreichten sie ein Gehöft, dass von Ackerfläche umgeben war. Da der Roggen bereits abgeerntet war, lag die letzte Wegstrecke auf freiem Feld. Alles musste jetzt sehr schnell geschehen, um den Bewohnern keine Zeit zur Flucht zu geben.
Gerade als Bojomir das Zeichen zur Stürmung des Gehöftes geben wollte, bemerkte man einen älteren Mann, der, mit einem Stock in der Hand, am Ackerrand entlang ging und genau auf sie zukam. Sie wichen zurück. Er hatte wohl ein Geräusch wahrgenommen, denn er trat langsam, aufmerksam lauschend genau vor ihnen in das kleine Waldstück hinein und hielt auf vier der Männer zu, die sich hinter einem Busch verbargen. Der Stock in der Hand entpuppte sich als kleiner Speer, den der Alte jetzt langsam in Wurfposition brachte. 
Es war ausgeschlossen, dass er hier Feinde vermutete und angreifen wollte. Vielmehr meinte er wohl, einem Kleinwild hinterherzustellen. Dem Alten entging allerdings, dass sich hinter den vorderen, größeren Bäumen, an denen er vorbeigeschlichen war, zwei Ranenkrieger versteckten. Einer von ihnen zog langsam sein Messer und schritt dann dem Alten hinterher, nicht darauf bedacht, leise zu Werke zu gehen, denn ehe der Alte sich überhaupt umdrehen konnte, hatte ihm der Rane das Messer seitlich in den Hals gerammt und mit einer schnellen Drehung und kraftvollem Schnitt die Gurgel durchtrennt.
Der Anblick des stoßweise hervortretenden Blutes erinnerte Radik an das Weingefäß, welches er im Wirtshaus nahe Breslau am Tisch des Peter Wlast umgeworfen hatte. Auch dort war die rote Flüssigkeit in derselben Weise ausgelaufen, aber die entsetzlichen röchelnden Laute erinnerten Radik deutlich daran, dass hier kein Wein floss.
Sicher war es notwendig gewesen, den Alten schnell zur Ruhe zu bringen, damit dieser kein Zeichen der Warnung von sich geben konnte. Doch warum man ihn deshalb töten musste, wollte Radik nicht recht begreifen, denn immerhin führte man genug Seile und Tücher mit, um einen Menschen zu fesseln und zu knebeln. Vielleicht hatten sich die Männer durch den Speer bedroht gefühlt und wollten sich nicht der Gefahr eines Angriffes aussetzen.  
Ohne ein Wort gewechselt zu haben versammelten sich die Männer wieder am Ackerrand im Schutze der Waldung. Noch aufmerksamer als vorhin spähten sie nach allen Seiten, um eine erneute Überraschung zu vermeiden, bis Bojomir endlich das Zeichen gab.
Schnell liefen die Männer über den unebenen Boden, jemand stolperte, richtete sich rasch wieder auf, kein Wort, nur angestrengtes Keuchen. Radik hielt sich etwas hinter Bojomir, ohne den Blick vom Gehöft zu wenden. Würde man sie bemerken und fliehen oder ihnen gar kampfbereit entgegentreten?
Der Bauernhof bestand aus zwei Wohnhäusern und einem Stall, welche direkt nebeneinander lagen. Das Dutzend Ranenkrieger zog kurz vor den Häusern die Schwerter und teilte sich in kleine Gruppen auf. In die Haustüren und die offene Pforte des Stalles drangen je drei Männer ein, die übrigen liefen hinter die Gebäude, um eine etwaige Flucht durch Fenster, Luken oder Hintertüren zu verhindern. 
Ohne irgendeine Reaktion der überraschten Bewohner abzuwarten, stürzten sich die Männer auf diese, wobei Radik die Brutalität etwas verwunderte. Er hatte gemeint, man würde die Bauern allein durch die Bedrohung mit den gezogenen Waffen von törichtem Widerstand abhalten und diese dann schicksalsergeben in Fesseln wegführen können.
In dem Raum, den Radik, Bojomir und zwei andere Männer gestürmt hatten, saßen eine junge Frau und ein Mann sowie ein ältliches Muttchen mit einem Kleinkind auf dem Schoße. Der Mann wurde sofort mit dem Schwert attackiert, was Radik fassungslos mit ansah, denn ein Toter würde sich schlecht als Sklave verkaufen lassen. Dann aber bemerkte er, dass die Männer mit der flachen Seite zuschlugen, was äußerst schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich war, zumal die Männer sofort abließen, als sich ihr Opfer auf dem Boden krümmte. Die jüngere Frau schrie instinktiv laut auf und handelte sich so drei heftige Ohrfeigen von Bojomir ein, die sie kurz das Bewusstsein verlieren ließen. 
Schnell wurden den drei Bauersleuten die Arme auf den Rücken gebunden und die Münder mit Tüchern geknebelt. Anschließend durchsuchten die Männer das ganze Haus nach brauchbaren Dingen, fanden aber nichts als Tongeschirr und einfache Haushaltgegenstände.
“Was habt ihr?”, fragte Bojomir, als man draußen auf die anderen Männer traf.
“Nichts! Das Haus war leer”, sagte einer der Männer enttäuscht und bei dieser Antwort zeichnete sich deutlich die Unzufriedenheit auf Bojomirs Gesicht ab.
“Habt ihr wenigstens Geld oder Schmuck gefunden?”
“Keine Münzen und sonst nur eiserner Tand, den niemand geschenkt haben möchte!”
“Bring die Alte her und das Kind!”, befahl Bojomir.
Er nahm dem zitternden Mütterchen den Knebel aus dem Mund und hielt das Kind, es mochte drei Jahre alt sein, unter dem Arm, wie man einen Sack trägt.
“Wo sind eure Münzen?”, fragte er in barschem Ton, “Erzähl nicht, dass ihr nicht irgendwo eine Kleinigkeit versteckt habt! Also, wo ist es?”
Die Alte schüttelte unter großem Wehklagen den Kopf und beteuerte, nichts dergleichen zu besitzen.
Bojomir zog sein Messer und hielt dem Kind die Spitze ins Genick.
“Rede oder dein Enkel stirbt! Du geiziges altes Weib! Ist dir dein verdammtes Geld mehr wert, als sein Leben?”, brüllte er wütend.
Doch die Alte jammerte nur weiter und schlug sich die Hände vors Gesicht. Radik konnte nicht recht verstehen, wie Bojomir darauf kam, bei diesen einfachen Bauern Geldstücke zu vermuten.
Schließlich setzte Bojomir das Kind ab, recht vorsichtig, wie Radik bemerkte, steckte das Messer weg und befahl, die Häuser nochmals gründlich zu durchsuchen sowie anschließend den Bauern zum nahe gelegenen Wald zu schaffen, wo einer der Männer als Wache zurückbleiben solle.
“Und was ist mit der Frau?”, fragte jemand, “Sie ist noch jung und sicher gut zu verkaufen.”
“Ihr Weg in die Sklaverei würde den Tod des Kindes bedeuten”, antwortete Bojomir, doch die Männer murrten.
Da zog Bojomir erneut sein Messer hervor, drehte den Griff nach vorn und hielt es dem Mann, der eben gefragt hatte, mit heftiger Bewegung vor die Brust.
“Schneide dem Balg die Kehle durch, mach ein schnelles Ende mit ihm. Aber tu es so, dass ich es sehen kann. Dann nehmen wir das junge Weib mit uns.”
Der Mann guckte irritiert.
“Warum zögerst du? Fürchtest du etwa Gegenwehr?”, fragte Bojomir. 
Das Kind guckte interessiert um sich. Es blinzelte als die Sonne blendete und zeigte ein fröhliches Gesicht. 
“Vollbringe es rasch und du wirst kein Wimmern oder Weinen hören. Vielleicht lächelt es dich gar in dem Moment an, da du ihm den Tod bringst.”
Der Angesprochene drückte mit seiner Hand langsam Bojomirs Arm weg.
“Oder will es vielleicht jemand von euch machen?”, fragte Bojomir fordernd in die Runde. 
Aber die Männer wichen vor dem ihnen hingestreckten Messer zurück, als sollten sie selbst damit getötet werden.
 
Danach plante die Gruppe den nächsten Überfall, wobei man sich diesmal an eine größere Ansiedlung wagte. Offenbar waren die Männer mit ihrer bisherigen Beute unzufrieden. 
Diesmal wurde Radik klar, warum die Ranenkrieger sogleich mit aller Gewalt gegen die überraschten Bewohner vorgingen und nicht erst abwarteten, ob überhaupt jemand eine Gegenwehr wagte. Im Stall standen drei Burschen, die das Vieh fütterten und von denen jeder hierzu eine Heugabel in Händen hielt. Ebenso befanden sich in einer Scheune zwei Männern, die mit Dreschflegeln auf einige Getreidegarben einschlugen. Diese hätten durchaus erheblichen Widerstand leisten können und wären mit ihren gefährlichen Werkzeugen den schwertführenden Angreifern sogar in der Reichweite überlegen gewesen. 
Durch das schnelle Handeln wurde der kurze Moment der Verwirrung ausgenutzt, um sich einen entscheidenden Vorteil zu erkämpfen. Jedes Zögern und Abwarten könnte ein tödlicher Fehler sein, da man nie wusste, welche Situation man in den erstürmten Gebäuden antreffen würde. So galt es, lieber sogleich etwas härter vorzugehen, als sich in unnötige Kämpfe zu verstricken. Natürlich sollten das Leben und die Gesundheit der Gegner möglichst geschont bleiben, da diese womöglich eine kostbare Ware auf dem Sklavenmarkt darstellten.
Als man insgesamt sieben Männer und drei Frauen gefangen hatte, die sich gut als Sklaven verkaufen lassen würden, wurde eilig die Rückfahrt angetreten.  
 
 


Eigennützige Hilfe
 
“Ich bin gespannt, wie viel sie wohl einbringen werden”, sagte Radik zu Ferok und konnte seinen Stolz nicht verhehlen, als die beiden in der Nähe des erhöhten hölzernen Podestes standen, auf dem die Sklaven feilgeboten wurden.
Ihm war zwar noch immer nicht ganz klar, warum man ausgerechnet ihn zu dieser Unternehmung hinzugerufen hatte, aber diese Frage interessierte ihn nun kaum, denn er fühlte sich wie ein Krieger, der erfolgreich aus einer Schlacht zurückgekehrt ist und nun siegesfroh seine Beute betrachtet.
“Sieh nur, wie aufgeregt die Araber debattieren. Ich denke, sie haben längst Gefallen an der Ware gefunden, nun geht es nur noch darum, den Geldbeutel so weit wie möglich zu schonen”, meinte Ferok, der ebenfalls gespannt das Schauspiel beobachtete.           
Radik ging etwas näher heran, um zu hören, was die Sklavenhändler dort besprachen. Einige arabische Worte, die Sadif ihm beigebracht hatte, waren ihm noch geläufig und so fand er heraus, dass man es besonders auf zwei der Männer und eine junge Frau, gerade dem Mädchenalter entwachsen, abgesehen hatte. Die verschiedenen Händler verständigten sich nun darüber, wie man die Ware gütlich untereinander aufteilen konnte, da man andernfalls den Preis unnötig hochtreiben würde. Nach langem Hin und Her war man sich einig, wer welche Sklaven kaufen könne, ohne dass die anderen für dieselben Unfreien ein Angebot abgeben würden. So sollte jeder an gute Ware gelangen und dafür nur einen lächerlichen Betrag zahlen.
Durch diese Absprachen würde den Ranen ein gutes Geschäft vereitelt werden, was Radik dazu bewog, den Arabern einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er ging zu demjenigen, welcher den Verkauf der gefangenen Obodriten im Auftrag des Oberpriesters durchführte und redete auf diesen ein.
Die Sklavenhändler fingen an, ihre Gebote abzugeben, von zögernden, nachdenklichen Gesten begleitet, als seien sie sich nicht sicher, ob sie ein Kauf zu diesem Preis nicht völlig ruinieren würde, wohl wissend, dass jeder Einzelne der Sklaven mehr wert war, als die Summe die man für derer drei bot. Groß war das Erstaunen, als der Rahnische Händler zwei männliche Sklaven und eine Obodritin aussonderte und erklärte, diese seien nur zusammen zu verkaufen. Zugleich setzte er eine Mindestsumme fest, was zu einiger Unruhe unter den Arabern führte.
Natürlich hätten sich die Sklavenhändler nun darauf einigen können, dass einer von ihnen die drei Sklaven zum Mindestpreis erwirbt und man diese später untereinander aufteilt. Als sich aber der Erste von ihnen dazu hinreißen ließ, ein Gebot abzugeben, ergriff die anderen die Furcht, sich ein gutes Geschäft entgehen zu lassen und so wurde der Preis unerbittlich in die Höhe getrieben.
Nachdem schließlich die drei meistbegehrten Sklaven für eine beachtliche Anzahl Münzen den Besitzer gewechselt hatten, fürchteten die übrigen Sklavenhändler wohl, nun gänzlich leer auszugehen und führten um die restlichen gefangenen Obodriten einen nicht minder erbitterten Streit, sodass am Ende eine ganz außergewöhnliche Summe erzielt wurde.
“Du verstehst dich nicht schlecht auf das Handeltreiben”, sagte Zambor, der Radik schon eine ganze Weile beobachtet hatte, “Ich kann mich nicht erinnern, dass schon einmal ein solch beachtlicher Preis für eine Handvoll Sklaven erzielt wurde. Das Geld kommt der Burg zugute, vor allem dem Tempel, was die Priester sehr freuen dürfte. Am Ende werden sie dich überreden wollen, einer von ihnen zu werden.”
Ferok, der hinzugetreten war, musste heftig lachen, als er sich Radik mit der langen Haartracht und dem mächtigen Bart eines Priesters vorstellte.
“Ein einfacher Priester, der auf absehbare Zeit nur für Handreichungen bei den Zeremonien gut ist und dessen Lebensziel darin besteht, einmal selbst die Orakelhölzer werfen zu dürfen, ist nicht gerade das, was ich mir eigentlich erträume.” 
“Sondern?”, bohrte Zambor nach.
Radik blickt ihn an und beide wussten, wie die Antwort lautete.
“Aber stell dir das bloß nicht einfach vor”, mahnte Zambor, dem die Freude über den neu gewonnenen Gardisten anzusehen war, “Du scheinst zwar auf allerlei Gebieten außerordentlich begabt, aber zunächst wirst du dich einer harten Ausbildung unterziehen müssen, wie jeder andere auch. In zwei Wochen meldest du dich also auf der Burg in Garz, wo man jungen Rekruten allerhand beizubringen versteht.”
Radik blickte zu Ferok und stieß ihn heftig an. Dieser verstand sofort, schüttelte aber den Kopf. 
“Schade”, sagte Radik mit ehrlichem Bedauern zu der Entscheidung seines Freundes, ihn nicht in die Garde begleiten zu wollen. Aber die Gründe hierfür hatte dieser ihm ja bereits genannt.
“Ach, übrigens …”, rief Zambor, nachdem er sich verabschiedet und bereits einige Schritte entfernt hatte, “mein Sohn Nipud wird zu gleicher Zeit in Garz antreten. Ihr kennt euch ja bereits. Vielleicht könnt ihr euch zusammentun!”
“Ganz gewiss nicht”, flüsterte Radik, während er Zambor freundlich zunickte. 
“Na, dann wirst du ja noch viel Spaß haben”, raunte Ferok herüber.
“Von diesem Großkotz werde ich mich nicht verrückt machen lassen. Soll er nur wagen, einen Streit vom Zaune zu brechen.” 
Radik fasste sich an den linken Oberarm, genau an die Stelle, wo ihn bei der Wolfsjagd vor fast vier Jahren der von Nipud abgeschossene Pfeil getroffen hatte.
“Vielleicht bietet sich auch die Gelegenheit, ihm einige Bosheiten zu vergelten”, sagte Radik nun seinerseits streitlustig.
 
Die Zeit nach dem Erntefest wollte einfach nicht vergehen. Jeder Tag schien Radik endlos lang, als mochte die Sonne nicht untergehen, bevor die Männer nicht das ganze Meer leer gefischt hatten. Die Qual dieser eintönigen Beschäftigung erreichte ein unerträgliches Maß und mutete Radik wie ein böser Fluch an, so kurz vor der Erfüllung seines sehnlichen Wunsches.
´Nur noch zwei Wochen´, hatte er zunächst freudig gedacht. 
Doch jeden Morgen, wenn er nach halb durchwachter Nacht zu den Booten eilte, kamen ihm die verbliebenen Tage viel zu reichlich vor.
Meistens blieb er, sofern nicht die Arbeit rief, in seiner Hütte, lag auf der Bank und stierte an die Decke. Einzig die Besuche bei Womar setzte er regelmäßig fort und nutzte den Weg gleich dazu, mit Kuro ausgiebig im strammen Galopp über die Felder zu jagen. 
Sein Bruder Ivod, der nun fünfzehn Jahre alt war, wohnte jetzt die meiste Zeit bei Womar in der Hütte. Er half dem Alten, wo er konnte und fand hier mitten im Wald den idealen Platz, um seine handwerklichen Fähigkeiten weiterzuentwickeln. Alles, was ihm vor die Hände kam, versuchte er kunstvoll zu bearbeiten, vor allem natürlich Holz, welches er hier in unendlicher Menge vorfand. Auch stand ihm mit dem Bienenwachs ein ganz hervorragendes Material zur Verfügung, um schwierige Formen und Techniken an einer weichen Substanz auszuprobieren.
Radik wunderte sich, als dieser eines Nachmittages in seiner Hütte saß, als er vom Fischen zurückkehrte. 
“Gibt es etwas Dringendes?”, fragte Radik überrascht.
“Nein, nein. Ich wollte nur mal sehen, wie du dich in deinem Haus eingelebt hast”, antwortete Ivod sogleich eilig.
Radik spürte sofort, dass dies nicht der Grund des Besuches war, setzte sich aber ruhig zu seinem Bruder an den Tisch.
“Dann schau dich nur um”, ermunterte er ihn, “Es geht nichts über eine eigene Hütte, bei der man die Tür einfach hinter sich schließen kann, wenn einem danach zumute ist. Zumal, wenn die Tür ein derartig beeindruckendes Kunstwerk ist, wie die meine.”
Ivod schmunzelte. Radik stand auf und ging im Raum auf und ab und wies mit dem Arm in verschiedene Winkel.
“Dort ist die Bank, auf welcher ich des Nachts mein müdes Haupt bette. Hier findet sich ein Fenster, dessen Läden gut schließen. Auf diesem Stuhl pflege ich zu sitzen und an diesem Tisch Speis und Trank zu mir zu nehmen. Hinter jener Tür ist sich ein zweiter Raum für Vorräte, Angelzeug und ähnliches. Draußen findet sich ein Stall, in dem mein treuer Hengst Quartier bezogen hat”, sagte Radik in schneller Folge, “Reicht dir dieser Eindruck? Oder soll ich weiter ausführen?”, fragte er, setzte sich wieder hin und zog den Stuhl dicht an den verdutzten Ivod heran, “Damit habe ich das Meine getan. Nun sag du mir, was dich wirklich herführt.”
“Nun …”, begann Ivod nach einer Weile, “Ich wollte dich um einen Gefallen bitten oder um einen Rat.”
“Worum geht es?”, fragte Radik ungeduldig, doch Ivod überlegte zunächst eine Weile, bevor er fortfuhr. 
“Beim Erntefest, da habe ich … äh, da ist mir …”, stotterte er schließlich.
“Was ist dir Schlimmes passiert? Raus mit der Sprache!”, fragte Radik nun fast etwas besorgt.
“Nichts Schlimmes”, versicherte Ivod sofort, “Also da habe ich ein Mädchen gesehen, vielmehr gesehen habe ich sie auch schon früher, aber diesmal …”
“Ach daher weht der Wind”, sagte Radik erleichtert, “Welche ist es, die dein Gemüt verwirrt? Kenne ich sie?”, fragte er nun neugierig. 
“Ich glaube schon, dass du sie kennst. Ihr Name ist Watira. Sie …”
“Ist das nicht …?”
“Es ist die jüngere Schwester von Zasara.” 
Radik überlegte kurz.
“Und was kann ich da für dich tun?”
“Nun, ich würde Watira gerne näher kennen lernen. Aber …”
“Sag bloß, du traust dich nicht, sie anzusprechen”, fragte Radik belustigt, “Sieh da, mein kleines Brüderchen ist schüchtern”, begann er zu feixen.
“Dann kann ich ja wieder gehen”, sagte Ivod mürrisch, doch Radik drückte ihn zurück auf den Stuhl.
“Warum so empfindlich? Na, versteh schon”, beschwichtigte er schnell, “Ich wundere mich doch nur. Wenn ich über deine Fähigkeiten verfügen würde, wüsste ich schon, wie ich ein Mädchen beeindrucken könnte.”
“Aber ich kann doch nicht einfach so auf sie zugehen. Vielleicht hat sie auch schon einen anderen oder sie mag mich nicht oder …” 
Ivod fuchtelte mit den Armen. 
“Ich weiß auch nicht. Irgendwie habe ich Angst, etwas falsch zu machen. Und wollte dich bitten …”
“Dir einen Rat zu geben? Als ob ich in diesen Dingen nun so unheimlich erfahren wäre”, dämpfte Radik die Erwartungen seines Bruders.
“Großartige Hinweise und Ratschläge erwarte ich von dir auch gar nicht. Aber vielleicht könntest du etwas arrangieren.”
“Etwas Arrangieren? Waran denkst du?”
“Könntest du nicht mal mit Zasara reden, ihr seid doch früher immer gut miteinander ausgekommen. Du müsstest herausbekommen, ob ich überhaupt Chancen bei Watira habe.”
Radik schien wenig begeistert und rollte mit den Augen.
“Und dann könnte man doch ein Zusammentreffen planen, was für Watira natürlich wie zufällig wirken müsste. Aber noch nicht wir zwei allein, sondern Zasara mit ihrer Schwester und du …”
“Und ich mit meinem kleinen Bruder”, ergänzte Radik, “Vergiss nicht, dass ich mich in einer Woche nach Garz begebe und wohl erstmal eine Weile dort bleiben werde. Ich kann nicht garantieren, dass du bis dahin Watira zu deinem Weibe gewonnen hast.”
“Nein, nein. Das ist schon klar”, sagte Ivod freudig, “Hauptsache, du versuchst es überhaupt!”
“Darauf kannst du dich verlassen. Ich werde mich bei dir melden, sobald sich etwas ergibt. Versprochen!”
Ivod sprang nun auf und schlug Radik überschwänglich auf die Schulter.
“Was ist eigentlich mit …”, warf Radik halblaut hinterher, als Ivod schon die Tür geöffnet hatte.
“Zasara ist nicht vergeben! Sie hatte ein kurzes Verhältnis mit einem jungen Haferbauern, der sich schnell als Taugenichts herausstellte. Jetzt wohnt sie wieder bei ihren Eltern”, gab Ivod zurück und konnte sich ein Zwinkern nicht verkneifen, bevor er die Tür hinter sich schloss.
 
Radik saß im Gras und beobachtete einige Libellen, die um ihn herumflogen. Sie schienen sich nicht an seiner Anwesenheit zu stören und standen oft direkt vor ihm still in der Luft, nur die Flügelbewegungen waren dann als silbriger Schimmer über den Körpern zu erkennen. Im nächsten Moment flogen sie plötzlich mit großer Schnelligkeit weiter, um genauso abrupt wieder völlig still zu stehen. Nur Kuro, der neben Radik stand und ohnehin von reizbarem Temperament war, behagten diese umherschwirrenden großen Insekten nicht, was er mit nervösen Kopfstößen zu erkennen gab. 
Als Radik Zasara kommen sah, erhob er sich, nahm Kuro bei den Zügeln und schritt ihr langsam entgegen. Sie trug mit beiden Händen einen geflochtenen Korb, der wie eine breite Schale geformt war und achtete so sehr auf den Weg vor sich, dass sie Radik zunächst nicht bemerkte.
“Kann ich dir tragen helfen?”, fragte Radik, als er nah genug herangekommen war.
Zasara erschrak etwas, doch ihr Gesicht verriet große Freude, als sie Radik erkannte. Statt zweier Zöpfe, wie früher, trug sie nun nur einen und sie war nicht mehr so zierlich, sondern von weiblicher Statur mit ansehnlichen Rundungen. Ihr offenes Lächeln, bei welchem die weißen Zähne strahlend zum Vorschein kamen, erinnerte Radik sofort wieder an das Mädchen, welches vor einigen Jahren seine Sinne verwirrt hatte.
“Ach du bist es! Nein, nein. Ich schaff das schon allein”, antwortete sie fast etwas verlegen, wobei Radik unter den Korb griff, in dem ein paar stattliche Fische lagen, und ihr diesen sanft entwendete.
“Zu spät”, meinte Radik, “Nun musst du mir nur noch verraten, wohin der Weg dich führt.”
“Zu meinem Elternhaus. Ich denke, du weißt noch, wo dieses steht.”
“Ja, natürlich. Ach wohnst du noch dort oder planst du nur einen Besuch?”, täuschte er Unkenntnis vor.
“Seit einiger Zeit lebe ich wieder dort, nachdem es mich kurz auf den Hof eines recht wohlhabenden Bauernsohnes verschlagen hatte. Doch dieser liebte den Alkohol mehr als mich und verbrachte die meiste Zeit im Wirtshaus, während die Arbeit liegen blieb. Da habe ich ihm nach einigen Wochen wieder Lebewohl gesagt.”
Radik wusste nicht, wie er reagieren sollte. War es angebracht, Bedauern auszudrücken oder konnte man einfach darüber hinweggehen?
“Das tut mir wirklich Leid”, sagte er schließlich nach einem kurzen Moment.
“Mache ich wirklich so einen mitleiderregenden Eindruck auf dich?”, fragte sie keck und strahlte wieder mit diesem wundervollen Lächeln, dem er schon früher nicht widerstehen konnte, was ihn nun etwas verlegen machte, “Ich habe diese Sache längst vergessen. Sie hat mir nicht geschadet, sondern war eher sehr lehrreich. Jetzt genieße ich das Leben bei meinen Eltern mehr denn zuvor.”
“Deinen Eltern geht es hoffentlich gut. Ich war schon eine längere Zeit nicht mehr im Dorf und bin daher nicht ganz auf dem Laufenden. Und deine Geschwister, was machen die so?”, lenkte Radik sogleich zu seinem eigentlichen Anliegen über.
“Meine zwei älteren Brüder sind schon längere Zeit fort. Der eine ist Gehilfe bei einem Schmied, der andere arbeitet als Bootsbauer. Sie schauen nur noch selten vorbei. Jetzt lebt nur noch meine Schwester Watira mit mir im Elternhaus. Sie ist gerade fünfzehn Jahre alt geworden.”
“Mein Bruder erzählte mir von ihr. Ich glaube, sie hat ihn beim Erntefest schwer beeindruckt.”
“So?”, fragte Zasara überrascht.
“Ja und dies ist, offen gestanden, auch der Grund, der mich zu dir führt.”
Radik wünschte sich, die Sache geschickter eingefädelt zu haben, als er ihre Enttäuschung sah, die sie allerdings sofort zu überspielen suchte.
“Und mir kam diese Gelegenheit gerade recht, mal bei dir vorbeizuschauen”, fügte er daher schnell hinzu.
“Du bist ein schlechter Lügner”, sagte sie freundlich, “Das mag ich!”
“Dich schickt also dein Bruder?”, fragte Zasara schließlich, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gegangen waren. 
“Ja, aber behalte dies bitte zunächst für dich. Wie ich schon sagte, interessiert ihn dein Schwesterchen Watira, die ihm gehörig den Kopf verdreht haben muss. Und nun möchte er sie gerne näher kennen lernen, traut sich aber nicht”, erklärte Radik.
“Vielleicht sollte er mit ihr Bernsteine sammeln gehen”, meinte sie neckisch und Radik verstand die Anspielung sofort. 
“Hat mein Bruder überhaupt eine Chance oder soll ich ihm die Sache ausreden, bevor er sich in etwas verrennt?”, wollte Radik wissen.
“Mein Schwesterchen erregt seit einiger Zeit die Aufmerksamkeit der Jünglinge, hat sich aber hier noch mit keinem näher eingelassen. Ich weiß recht gut, was in ihr vorgeht, denn wir sind uns vom Wesen sehr ähnlich. Was sie nun allerdings genau über Ivod denkt, kann ich nicht sagen”, verriet Zasara und Radik wusste, dass er auf sie zählen konnte.
“Er wollte gern mit ihr zusammentreffen, in unverfänglicher Situation, während wir zwei dabei sind. Kannst du so was einfädeln?”
Zasara blinzelte in die Sonne und grübelte.
“Das ließe sich schon machen, aber dieses eine Mal. Danach müsste er sich schon allein vorwagen. Watira ist nämlich nicht auf den Kopf gefallen und würde den Braten schnell riechen.”
“Also wie wollen wir es anfangen?”, drängte Radik.
“Du hast es ja mächtig eilig. Verstehe, in wenigen Tagen zieht es dich nach Garz und du willst es vorher erledigt haben!”
“Woher weißt du davon? Wird im Dorf darüber gesprochen?”
“Nicht direkt. Vielleicht habe ich mich ja nach dir erkundigt”, antwortete Zasara leise, “Wie wäre es, wenn wir uns übermorgen am frühen Nachmittag in der kleinen Bucht bei den Booten treffen? Mir wird schon noch einfallen, wie wir Watira und Ivod in einen Kahn bekommen”, schlug sie vor.
“Sehr gut! Alles andere muss sich dann entwickeln”, bestätigte Radik und bemerkte, dass sie bereits im Dorf angelangt waren.
 
Zu der großen Freude, die Ivod bei der Nachricht Radiks gezeigt hatte, gesellte sich bald deutlich heftige Nervosität.
“Bleib nur ganz ruhig. Du musst dich einfach so geben, wie du sonst auch immer bist, dann wird sie dir nicht widerstehen können”, machte Radik seinem Bruder Mut, “Außerdem verstehen sich die beiden Schwestern sehr gut und du kannst sicher sein, dass Zasara jederzeit ein gutes Wort für dich einlegen wird. Also, was soll schief gehen?” 
Zwei Tage später gingen Radik und Ivod zu den Booten, etwas früher als verabredet. Sie blickten sich um, konnten aber niemand anderen bemerken. 
Es war ein klarer Tag, bei dem man weit über das ruhige Wasser blicken konnte. Am Horizont zeichnete sich Land ab, was Radik sofort wieder an die Kaperfahrt und die Verschleppung der Sklaven denken ließ. In wenigen Tagen würde er in der Fürstenburg Garz zu den Kriegern aufgenommen werden. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit großer Freude und Zufriedenheit.
Ivod gingen ganz andere Dinge durch den Kopf, ihm war die Aufregung deutlich anzumerken. Bei jedem Geräusch sah er sich ungeduldig um und war schon nach kurzer Zeit überzeugt, dass den beiden Schwestern etwas dazwischen gekommen sein musste. 
“Unfug”, hielt Radik dagegen, “Wir haben ´früher Nachmittag´ gesagt und jetzt ist gerade die Mittagszeit vorbei. Gedulde dich ein wenig!” Und nach kurzer Zeit fügte er hinzu: “Hast du dein Messer dabei? Dann schnitze irgendeine Figur oder sonst was aus dem Treibholz oder den alten Plankenteilen, die hier überall herumliegen. Das wird dich ablenken.”
Und Ivod tat brav, was der große Bruder ihn geheißen hatte, froh darüber, sich nicht im grübelnden Warten zu verlieren. Und schließlich war er so sehr in sein Tun vertieft, dass er die Ankunft der Schwestern erst bemerkte, als diese bereits vor ihnen standen. 
“Oh hallo, hoffentlich stören wir euch nicht”, sagte Zasara und tat überrascht, hier jemanden anzutreffen.
“Nein, nein!”, machte Ivod klar, erhob sich schnell von dem Stein, auf den er sich gesetzt hatte und stand dann etwas unbeholfen da.
“Das Wetter ist heute ja herrlich!”, rief Zasara aus und fügte flüsternd für Radik hinzu: “Wenn das kein gutes Zeichen ist!”
“Ja, wunderschön heute”, bestätigte Ivod sofort.
“Wer?”, fragte Zasara frech zurück.
“Das Wetter meine ich”, klärte Ivod etwas unsicher das vermeintliche Missverständnis auf, “Das Wetter! Und das Wasser, alles wunderschön!”
“Zum Baden ist es nun schon etwas kühl, daher wollten wir ein kleines Stück mit dem Boot hinausfahren.”
Auch Watira wirkte leicht verlegen. Sie hatte noch kein Wort gesagt und blickte sich mit ihren großen Augen etwas hilflos in der Gegend um. Radik kannte sie schon als kleines Mädchen, aber ihm war gar nicht aufgefallen, zu welcher Schönheit sie mittlerweile herangereift war. Nun konnte er seinen Bruder gut verstehen.
“Das ist keine schlechte Idee. Wir waren uns noch nicht ganz darüber klar, was wir mit diesem Nachmittag anfangen wollten. Wenn ihr nichts dagegen habt, würden wir uns euch gern anschließen”, trieb Radik die Sache ohne große Umschweife weiter voran.
“Ich tue mich aber immer etwas schwer mit den Rudern”, erklärte Watira fast schüchtern und machte damit die Tür weit auf für das Eingreifen einer helfenden Hand, doch derjenige, den dies eigentlich angehen sollte, verpasste den Einsatz.
“Dies dürfte kein Problem sein, wenn wir dir einen der besten Seefahrer zur Seite stellen, jemanden, der Bootsplanken sein eigentliches Zuhause nennt.”
Mit einem kleinen Schubs erweckte Radik seinen Bruder aus der Erstarrung.
“Wenn du nichts dagegen … äh, wenn du möchtest … ich würde”, stammelte Ivod schließlich.
“Und ich trage mein Geleit der anderen Dame an”, rettete Radik die Situation.
“Was ich dankend annehme”, antwortete Zasara sofort, worauf beide sich daran machten, ein Boot zu besteigen und den zwei anderen bedeuteten, es ihnen gleich zu tun.     
Bald trieben die beiden Boote nebeneinander, von ruhigen Riemenschlägen sacht vorwärts getrieben.
“Wie wäre es mit einer kleinen Wettfahrt?”, fragte Radik schließlich und begann sogleich das Tempo anzuziehen.
Ivod stutzte kurz, hielt es dann aber für unpassend, sich dieser Herausforderung nicht zu stellen und legte sich, zunächst etwas widerwillig, auch stärker in die Riemen. Dann packte ihn aber doch der Ehrgeiz, was ihn schnell aufholen ließ. Doch Radik war stets knapp vor ihm, als sich Watira schließlich zu Ivod auf die Ruderbank setzte und beide nun mit vereinten Kräften den Kampf aufnahmen, wobei sie sogleich den richtigen Takt fanden.
Radik fühlte sich nun noch weiter angespornt und verstärkte seinen Einsatz, doch Zasara trat ihm leicht gegen das Knie, was er sogleich richtig verstand. Nachdem nun also Ivod und Watira die kleine Wettfahrt gewonnen hatten, verschnauften erst einmal alle und als Radik sah, wie seine beiden Kontrahenten im anderen Boot sich anlächelten, glaubte er, seine Aufgabe erfüllt zu haben.
“Die beiden scheinen sich gut zu verstehen”, stellte auch Zasara fest, als man sich schon wieder auf dem Heimweg. 
Ivod und Watira waren bereits vorgegangen.
“Auf jeden Fall sind sie sich etwas näher gekommen. Alles andere muss sich entwickeln”, meinte Radik zufrieden, “Vielleicht könntest du dein Schwesterchen heute Abend ja mal ganz nebenbei fragen, wie ihr Ivod nun gefällt. Nur damit wir wissen, ob vielleicht weitere Anstrengungen unsererseits vonnöten sind.”
“Das brauche ich nicht. Ist alles bereits geklärt.” 
“Was soll das heißen?” fragte Radik verblüfft.
“Sie hat von Anfang an Bescheid gewusst oder dachtest du, sie hätte es nicht ohnehin gemerkt? Ivod gefällt ihr mit seiner ruhigen, geduldigen Art. Auch sei er klug und humorvoll, habe hübsche Augen und könne schön lächeln. Na ja, es war also nicht gerade notwendig, sie zu diesem kleinen Spiel zu überreden”, erklärte Zasara wie beiläufig.
“Du hast sie also in alles eingeweiht und während mein Bruder ihr aufgeregt zu gefallen suchte, hatte sie sich längst entschieden?”
“Was schadet es, einem hübschen Mädchen mit etwas Herzklopfen zu begegnen?”
“So seid ihr”, stellte Radik heiter fest.
“Wie?”
“So eben.”
Sie waren an der Hütte angelangt und er streichelte zärtlich über ihre Wange. Doch als sie sich bereits mehr erwartete, löste er sich von ihr.
“Bis bald”, sagte er freundlich und sah ihr kurz tief in die Augen, bevor er sich entfernte.
Sein Herz schlug etwas schneller und im Bauch kribbelte es, doch er gab sich alle Mühe, dies nicht nach außen zu zeigen, war er doch selbst davon etwas überrascht. Wie konnte er solche Gefühle hegen? Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, aber sein Traum in der folgenden Nacht hatte blondes, weiches Haar.
 
 
 


Die Fürstenburg Garz
 
Nur kurz blitzten die Fischleiber unter der Wasseroberfläche auf, um sogleich wieder zu verschwinden. Doch dieser kleine Augenblick konnte ihnen zum tödlichen Verhängnis werden, denn dutzende Paare von Möwenaugen verfolgten jede Bewegung genau und bald schon stieß einer der gefiederten Nimmersatte hinunter. 
Nachdem die Möwe ihr Opfer mit dem Schnabel gepackt hatte, wurde sie nun selbst zum Ziel der Attacken ihrer Artgenossen. Deshalb versuchte sie, so schnell es ging mit der Beute fortzufliegen, die zappelnd zu entweichen suchte. Mit lautem Kreischen folgten einige anderen Möwen, die sie sich mit geschickten Ausweichbewegungen vom Leibe hielt.
Nach einer Weile verloren die Verfolger das Interesse und wandten sich wieder den Fischschwärmen zu. Die Möwe aber flog zunächst weiter, denn noch hatte sie keinen geeigneten Platz erspäht, wo sie ihr Mahl ungestört verspeisen könnte.
Unter ihr wuselte geschäftig eine Menge von Menschen, die soeben ihr Tagewerk begonnen hatten. Der ringförmige Wall der Burg wirkte von hier oben weniger wuchtig, fast so, als handele es sich um eine natürliche Erhebung.
Endlich schien der rechte Platz gefunden, an dem sie sich niederlassen konnte. Der Fisch, der nur noch sehr schwache Lebenszeichen von sich gab, war zu groß, um ihn in einem Stück herunterschlucken zu können. So setzte sich die Möwe also in die Nähe einer breiten Böschung, wo keinerlei Störungen durch hungrige Artgenossen zu erwarten waren, und begann, auf den silbrigen Leib ihrer Beute einzupicken.
Abgelenkt durch das etwas beschwerliche Tun und die starke Fressgier bemerkte die Möwe nicht die sich bedrohlich nähernden Geräusche, obwohl diese sogar leichte Erschütterungen des Bodens verursachten und wäre beinahe von den Hufen des Pferdes erschlagen worden, das mit einem gewaltigen Satz über die Hecke gesprungen kam. Im letzten Augenblick flatterte sie kreischend beiseite, zu Tode erschrocken.
Der Fisch wurde zertrampelt und in schmutzige Fetzen verwandelt. Dennoch versuchte der hungrige Vogel sogleich, kaum dass sich das schwarze Pferd samt Reiter entfernt hatte, einige dieser Stücken aufzulesen und sich mit ihnen den Magen zu füllen. 
Gerade als die Möwe an einem größeren, mit einer Flosse versehenen Fischteil würgte, schien sich die Szene zu wiederholen. Wieder krachten Hufe auf den Boden und wirbelten sogleich Erde und Gras auf. 
Der Vogel, der diesmal noch knapper entkommen war, setzte in großer Eile zum Flug an und blickte sich nun nicht mehr um, ob noch etwas vom Fisch übrig sei. 
 
Radik hatte sich nach unruhiger Nacht sogleich bei Tagesanbruch auf den Weg nach Garz gemacht. 
Nur einmal noch blickte er sich nach der Hütte um, in der Gewissheit, dass sein Quartier in den nächsten Wochen etwas ungemütlicher sein würde. Doch dies erfüllte ihn nicht mit Sorge, sondern mit großer Befriedigung, denn endlich würde nun das Wirklichkeit werden, wovon er so lange geträumt hatte.
Um zur Fürstenburg nach Garz zu gelangen, musste Radik die große Insel ganz von Norden nach Süden durchqueren. Dies würde er schaffen, weit bevor die Sonne ihren mittäglich höchsten Stand erreicht haben sollte. Dennoch wollte er keine weitere Zeit verlieren und trat seinem Pferd ungeduldig in die Flanken. 
Nachdem er eine Weile geritten war, bemerkte er einen anderen Reiter in seinem Rücken, was er zunächst nicht weiter beachtete. Doch als dieser Fremde beharrlich seinem Weg folgte, zügelte er seinen Hengst und blickte sich neugierig um.
“Macht dein Pferd schlapp oder hast du es dir noch anders überlegt? Vielleicht ist das Kriegshandwerk doch nicht das Rechte, wenn man sein Leben lang nach Fisch gestunken hat.” 
Radik erkannte sogleich Nipud, der ja, wie er wusste, auch nach Garz unterwegs war, um dort in die Reihen der Soldaten aufgenommen zu werden. Er hatte gehofft, diesem unberechenbaren Dummkopf nicht so zeitig über den Weg zu laufen und wusste nun nicht, wie er auf die provozierenden Worte reagieren sollte.
Das Problem löste sich von selbst, da Nipud mit seinem Pferd nicht näher kam, sondern auf einen anderen Pfad auswich. Daher setzte auch Radik den Weg fort, hielt aber seine Sinne geschärft.
Ab und zu erblickte Radik seinen ungeliebten Begleiter von Ferne und maß diesem bald keine besondere Beachtung mehr zu. Als man dem Ziel jedoch bereits sehr nahe gekommen, schwenkte Nipud wieder hinter Radik auf den Weg ein und kam langsam näher. 
“Gleich kannst du zeigen, was in dir steckt”, sprach Radik leise zu seinem Hengst und klopfte diesem den Hals.
In dem Moment, da Nipud sich anschickte, Radik zu überholen, ließ dieser Kuro das Tempo beschleunigen, gerade soweit, dass Nipud nicht vorbeiziehen konnte. Die Pferde wurden immer schneller und begannen wild zu schnauben, doch keiner der beiden Reiter wollte den längst begonnenen Wettkampf ausrufen. 
“Ich glaube, der Weg ist nicht breit genug für uns zwei! Deshalb solltest du mit deinem Esel hinter mir bleiben!”, rief Radik schließlich herüber.
“Dir werde ich schon noch das Maul stopfen!”, schrie Nipud erbost und trat seinem Pferd wild in die Flanken.
Doch Radik parierte den Angriff und auch Kuro selbst schien überhaupt nicht gewillt, sich überholen zu lassen.
Bald konnten sie die Burg sehen, zu welcher der Weg in einer Art Bogen führte. Nipud witterte seine Chance und lenkte sein Pferd auf offenes Feld, da er so die Strecke verkürzen konnte. Sogleich schwenkte auch Radik herüber, wodurch die beiden Kontrahenten kurzzeitig auf gleicher Höhe lagen. 
Als Radik wieder Stück für Stück an Vorsprung gewann, zog Nipud sein Pferd dicht heran und begann nach Radik und Kuro zu treten. Nachdem Radik, der davon zunächst nichts mitbekommen hatte, schmerzhaft am Oberschenkel getroffen wurde, fuhr er mit aller Kraft seinen Arm aus und rammte Nipud die Faust mitten ins Gesicht. 
Bereits der erste Schlag war ein Volltreffer und so konnte sich Radik wieder auf das Reiten konzentrieren. Dies war auch notwendig, denn schon näherten sie sich einer buschigen Hecke. Da ein Ausweichen einen zu großen Umweg bedeutet hätte, setzte Radik mit seinem Hengst zum Sprung an. Überrascht sah er, dass sie fast auf einer Möwe gelandet wären. Er wusste nicht, ob der Vogel von den Hinterläufen des Pferdes getroffen worden war, doch dies scherte ihn auch nicht. Wichtig war nur, jetzt so schnell es ging über das offene Feld zu galoppieren und als Erster das Burgtor zu erreichen.
Dort angekommen zügelte Radik seinen Hengst und blickte sich neugierig um. Nipud hatte sein Tempo nicht vermindert. Auch die anderen Leute sahen nun mit Interesse zu dem jungen Mann herüber, der dort in strammem Galopp angeritten kam und aus dessen Nase Blut floss, welches sich auf seinem Hemd auszubreiten begann.
Nur die Anwesenheit der vielen Menschen, vor allem der beträchtlichen Anzahl von Soldaten, die sich vor der Burg aufhielten, hielt Nipud wohl davon zurück, sich sogleich auf Radik zu stürzen.
“Vielleicht solltest du es das nächste Mal beim Reiten belassen! Ich glaube, das Raufen bekommt dir nicht!”, sagte Radik schadenfroh, “Aber erst musst du dir entweder ein neues Pferd besorgen oder noch etwas üben, bevor du mich hierbei bezwingen kannst!”
Nipud erwiderte nichts, wischte sich mit dem Hemdsärmel die Nase und spie blutigen Rotz in den Sand. Sein hasserfüllter Blick war Radik eine eindringliche Mahnung, künftig auf der Hut zu sein.   
 
Den Neuankömmlingen blieb nicht viel Zeit, sich in der Fürstenburg umzusehen, da sie sogleich von einigen Männern in Empfang genommen wurden, die sich mit lautstarken Kommandos ihrer annahmen. 
Radik schätzte die Zahl der jungen Männer, die hier ihre Ausbildung zu Soldaten erhalten sollten, auf etwa fünfzig, alle im Alter von sechzehn bis zwanzig Jahren. Sie beäugten einander neugierig, einige schienen sich auch bereits zu kennen.
Im Inneren des Burgwalles befanden sich in dreistöckiger Anordnung übereinander kasemattenartige Räumlichkeiten, in denen nun die Quartiere zugewiesen wurden. Die Einrichtung war sehr spartanisch und zudem wirkte alles sehr beengt. Zu beiden Seiten waren Bänke, die auch als Schlafstätte dienten. Die niedrige Decke gestattete kaum, dass man sich voll aufrichtete, zumal wenn man, wie Radik, etwas höher gewachsen war.
In jeden dieser Räume wurden zwei der neuen Krieger gewiesen. Radik legte das Tuch, das er des Morgens in seiner Hütte gebunden hatte, auf die rechte Bank, welche die nächsten Wochen sein Schlafplatz sein würde. Zu ihm gesellte sich ein Bursche namens Granza, der einen freundlichen Eindruck machte. Er stammte, wie sich herausstellte, aus Garz und sein Vater, welcher Litog hieß, arbeitete am Fürstenhof.
Doch es blieb keine Zeit, sich näher bekannt zu machen, da die jungen Männer durch laute Rufe sogleich wieder herausbeordert wurden. Erwartungsvoll blickten alle auf die Handvoll Soldaten, die sich vor ihnen aufgebaut hatte.
“Ihr habt also beschlossen, euch als Soldaten zu verdingen?”, fragte ein kleiner dicker Mann mit abschätzig musterndem Blick. 
Vielmehr, dick war er eigentlich gar nicht, er wirkte nur so. Dies mochte daran liegen, dass er keinen Hals besaß, zumindest konnte man einen solchen nicht erkennen. Der Kopf ruhte direkt zwischen den Schultern, wobei das Kinn auf der Brust aufzuliegen schien.
“Wenn ich mir einige von euch so ansehe, hab ich Mühe, an mich zu halten und nicht in lautes Lachen auszubrechen. Hoffentlich bringen eure Gegner genauso viel Humor mit, wenn ihr ihnen eines Tages gegenübersteht.”
Die Soldaten begannen zu lachen und einige der Rekruten sahen sich verwundert an. Das halslose Männchen schien der Anführer zu sein, denn als er erneut seine Stimme erhob, verstummte sogleich das Gelächter.
“Wir werden die Spreu schon vom Weizen zu trennen wissen. In ein paar Tagen werden einige von euch bereits wieder auf dem Feld hinter einem Ochsen herlaufen oder Heringe einsalzen. Nur die Besten bekommen bei uns eine Chance.”
Da derjenige, der diese großen Worte sprach, selbst eher eine kümmerliche Figur abgab, wirkte die Situation recht komisch, doch wagte nun niemand zu lachen oder auch nur zu grinsen. Die Neulinge harrten gespannt der Dinge, die dort kommen würden.
 
Die Ausbildung bestand zuvorderst in einem harten körperlichen Training. Die jungen Männer wurden über Felder und Wiesen gescheucht, mussten schwere Steine schleppen oder Baumstämme rollen. Die Ausbilder beobachteten alles sehr genau und waren bemüht, die Burschen ständig in Bewegung zu halten und bis zur Leistungsgrenze zu erschöpfen.
Es wurde auch geprüft, inwieweit sich die Kraft mit Geschicklichkeit verband. Hierzu musste auf Bäume geklettert werden oder es waren für diesen Zweck errichtete Holzmauern zu bezwingen.
Bald schon wurden einige Burschen aussortiert oder gaben freiwillig auf, doch die Mehrzahl bestand die harten Prüfungen. Die Anstrengungen waren aber für alle sehr zerrend, zumal die täglichen Mahlzeiten aus schmaler Kost bestanden.
 
 


Der Schwertkampf
 
“Morgen soll die Ausbildung an den Waffen beginnen”, sagte Granza abends erwartungsfroh zu Radik, als beide erschöpft auf ihren Bänken lagen. 
“Woher willst du das wissen?”, fragte Radik erstaunt.
“Vergiss nicht, dass mein Vater eine einflussreiche Stellung bei den Fürsten innehat. Dies macht mir so manchen wohlgesonnen. Außerdem bin ich hier aufgewachsen und kenne daher eine Menge Leute in der Burg.”
“Dann hast du es wohl eigentlich gar nicht nötig, dich mit uns abzuquälen? Wozu also diese Mühe?”
“Stimmt schon! Die Plackerei könnte ich mir sparen, aber was wäre ich für ein Soldat, wenn ich diesen Anstrengungen ausweichen würde?”
“Ein recht schlauer Soldat”, gab Radik sofort zurück und beide lachten, “Dir stehen also wirklich höhere Weihen bevor?”, wollte Radik wissen.
“Nun, ich wählte das Schwert sicher nicht zu meinem Handwerkszeug, um sodann hier als Torwächter Dienst zu tun. Aber man muss erst einmal abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Ich bin andererseits auch nicht so töricht, ernsthaft zu glauben, dass man mich sogleich zum Hauptmann machen wird.”
“Da tust du gut dran”, bestätigte Radik, “Schließlich kommt es im Felde mehr darauf an, dass der Hauptmann etwas von der Kriegskunst versteht, als wer sein Vater ist!”
Diese Worte klangen fast vorwurfsvoll, waren aber nicht so gemeint.
“So, wie ich dich bisher kennen gelernt habe, bist du aber ohnehin dafür geeignet”, fügte er daher rasch hinzu.
“Vielen Dank, da bin ich ja sehr beruhigt”, sagte Granza.
Draußen setzte ein leichter Nieselregen ein, der leise gegen das Holz prasselte. Die Nächte wurden jetzt spürbar kühler.
“Und du gehörst also zu den wenigen Auserwählten, die in der Tempelburg Arkona in die Reitergarde aufgenommen werden? Ich muss schon gestehen, dass ich etwas neidisch bin”, setzte Granza die Plauderei fort, “Bislang weiß ich nicht allzu viel von dir. Der andere Bursche, dieser Nipud, wird nicht müde, jedem kundzutun, dass sein Vater Offizier der Tempelgarde ist. Dies erklärt dann auch, warum er es in die Tempelgarde schaffte. Wie sieht es mit dir?”
“Ich scheine dann ja hier eine rühmliche Ausnahme zu sein, der nicht von seinem alten Herrn die Steigbügel gehalten bekommt.” 
“Oh, glaub mir, dies kann auch durchaus eine Last sein”, erwiderte Granza sogleich.
“Mein Vater ist jedenfalls nur ein Fischer. Doch zählt er zu den Besten in unserem Dorf und sein Wort hat großes Gewicht”, betonte Radik mit einigem Stolz, “Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde auch ich mein Dasein als Fischer fristen. Diese Tätigkeit habe ich nun auch schon ein paar Jahre ausgeübt. Nicht, dass mir jeder Tag dabei eine Last gewesen wäre, aber ich habe schon immer von etwas anderem geträumt. Hast du schon einmal beim Erntfest das Zeremoniell in der Tempelburg gesehen?”
“Ja, natürlich! Durch meinen Vater war uns sogar ein guter Platz in den vorderen Reihen sicher.”
“Die Gardisten in ihren blauen Gewändern haben mich schon als kleiner Junge derart fasziniert, dass ich unbedingt später einmal zu ihnen gehören wollte. Doch welcher junge Bursche würde dies nicht gern? Letztlich ist es wohl auch Zufall, dass ich es nun soweit geschafft habe.”
“Ich glaube, du untertreibst”, sagte Granza, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, “Erzähl mir nicht, dass du als einfacher Fischer ohne weiteres in die Tempelgarde aufgenommen wirst.”
“Nun ja, ich muss gestehen, ein Bruder meiner Mutter, mein Onkel also, arbeitet in den Ställen der Burg. Auf den ersten Blick keine herausragende Position. Er ist dennoch ein sehr geachteter und angesehener Mann.”
“Sieh an. Und du behauptest, niemand habe dir die Steigbügel gehalten.”
“Nun, ganz ohnedem scheint es wohl nicht zu gelingen”, gab Radik zu, “Aber letztlich glaube ich doch, dass meine Fähigkeiten den Ausschlag zu dieser Entscheidung gegeben haben.”
“Welche sind das?”
“Ich verstehe einiges von Pferden und bin kein schlechter Reiter. Dies habe ich wohl von meinem Onkel geerbt, auch wenn ich mich zu Anfang etwas schwer getan habe. Mir ist sogar einmal eine Stute durchgegangen, nur um sich sogleich den Hals zu brechen. Das war gar nicht spaßig. Aber mit meinem Hengst hatte ich noch keine Probleme.”
“Du besitzt dein eigenes Pferd?”
“Das habe ich auch selbst aufgezogen! Alle hatten das trächtige Muttertier bereits aufgegeben, doch ich habe es wenigstens bis zur Geburt des Fohlens am Leben halten können. Dies hat sich in der Burg herumgesprochen. Ausgerechnet beim Vater von Nipud habe ich so einige Sympathien gewonnen und letztlich ist er wohl auch mein Fürsprecher geworden.”
“Verstehst du dich nicht mit Nipud?”, fragte Granza.
“Das wäre leicht untertrieben. Er ist ein übler Bursche, dem man nicht über den Weg trauen kann. Ich hatte schon manche Auseinandersetzung mit ihm und befürchte, mir steht noch einiges bevor. Einmal hat er mit dem Bogen auf mich geschossen und mit dem Pfeil schwer verletzt. Ich hatte gerade den Arm gehoben, sonst hätte er direkt in den Hals getroffen.”
“Er hat versucht dich zu töten? Das hat man ihm einfach so durchgehen lassen?”, wollte Granza erstaunt wissen.
“Ganz so einfach lag die Sache nicht. Ich war gerade dabei, einen Wolf mit der Lanze zu erlegen. Daher konnte Nipud hinterher behaupten, er habe das Tier treffen wollen.”
“Einen Wolf?”
“Eine ziemlich große Bestie zudem. Ich war so unvorsichtig, oder besser so dumm, von meinem Pferd zu steigen. Aber es ist dann ja zum Glück alles gut gegangen. Bis auf den Pfeil von Nipud eben”, erklärte Radik.
“Ich kenne Wölfe nur aus Erzählungen, bin selbst noch keinem begegnet. Aber man sagt, dies seien die gefährlichsten Raubtiere überhaupt.”
“Oh, das würde ich nicht unbedingt behaupten. In Polen habe ich den Angriff eines Wisents erlebt und glaube mir, dies war nicht weniger bedrohlich.”
Granza richtete sich auf seiner Bank auf und sah zu Radik hinüber.
“Vielleicht weißt du nicht, was ein Wisent ist?”, fragte Radik, um sogleich mit der Erklärung fortzufahren, “Stell dir ein Rind vor, nur größer und kräftiger, mit einem mächtigen Kopf und dichtem braunen Fell. Der Bulle ist mit gesenktem Haupt in einen Karren gelaufen und hat diesen zerlegt, als wäre es ein loser Stapel Bretter.”
“Du warst in Polen?”
“Ja. Das ist eine längere Geschichte. Ich habe einen Kaufmann aus einem Sumpfloch befreit, in welches er geraten war. Dafür versprach er, mir einen Wunsch zu erfüllen und so bat ich ihn, mich auf die Handelsreise mitzunehmen. Zuerst hat er sich etwas gesträubt, aber als ich ihm vorführte, dass ich das Rechnen beherrsche und zudem lesen und schreiben kann, ging er darauf ein.”
“Jetzt spinnst du aber!”, wandte Granza ein.
“Keineswegs! Auf der Reise habe ich übrigens auch Bären gesehen, allerdings nur hinter Gittern, als ich auf Einladung eines Markgrafen in dessen Burg weilte. Diese zotteligen Ungetüme sind noch furchterregender als ein Wolf.”      
“Bei einem Markgrafen? So, so! Na, einem solch bedeutenden Mann, wie du es vorgibst zu sein, durfte die Tempelgarde natürlich nicht verschlossen bleiben.”
Der Tonfall war spöttisch. Granza hatte diesen fremden Burschen von Anfang an sympathisch gefunden, weil er einen klugen Eindruck machte, doch nun stellte sich heraus, dass dies ein ganz fürchterlicher Aufschneider war, der ihn anscheinend für dumm verkaufen wollte. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und suchte den Schlaf.
“Glaubst du mir etwa nicht?”, wollte Radik fragen, dem nun klar wurde, dass seine Worte wie eine unglaubwürdige Prahlerei geklungen haben mussten.
“Wollt ihr hier die ganze Nacht quatschen?”, brüllte da plötzlich jemand, der in die Tür getreten war, ” Ruhe!”
 
Der metallische Klang, welcher beim wuchtigen Aufeinandertreffen der Eisen erscholl, drang jedem der Zuschauenden durch Mark und Bein. Das Klirren der Schwerter war wie ein fast magischer Ton, der die versammelten jungen Soldaten in seinen Bann zog und eine erregte Anspannung auslöste. Dies also war das Geräusch des Krieges, des Kampfes Mann gegen Mann.
Einige der älteren Soldaten boten den jungen Kriegern eine kleine Vorführung ihrer Kunstfertigkeit im Umgang mit den Blankwaffen. Zum großen Erstaunen der Burschen tat sich hierbei besonders das kleine dicke, halslose Männchen hervor, welches Kolmak hieß und ihre Ausbildung leitete. Mit großem Geschick und scheinbar spielerischer Leichtigkeit führte er sein Schwert gegen die ihn bedrängenden Feinde, wobei dieser inszenierte Kampf durchaus realistisch wirkte. 
“Jeder von euch sollte es anstreben, auch einmal eine solche Meisterschaft in der Behandlung des Schwertes zu erlangen”, sagte die kleine Gestalt nicht unbescheiden, nachdem die Vorstellung beendet worden war, “Neben einem gewissen Geschick, welches ich einfach voraussetze, ist dafür vor allem hartes und unerbittliches Üben erforderlich und dies werdet ihr, so wahr ich hier stehe, in den nächsten Wochen von früh bis spät tun. Bewahrt euch die Begeisterung, die ich von euren Gesichtern ablesen kann, für die Momente, in denen euch die Hände derart schmerzen, dass ihr kein Schwert mehr heben könnt und eure Arme brennen, als hieltet ihr sie über Feuer.”
Die jungen Soldaten waren tatendurstig und konnten gar nicht erwarten, die Hiebwaffen in die Hände zu bekommen. Und so gab es enttäuschte Gesichter und abfällige Bemerkungen, als aus Hartholz geschnitzte Attrappen statt richtiger Schwerter übergeben wurden.
“Das geschmiedete Eisen müsst ihr euch erst noch verdienen!”, verkündete Kolmak in strengem Ton und unterband damit jeden weiteren Protest, “Wir werden nicht wertvolle Klingen euren ungeschickten Händen anvertrauen. Dies auch, um euch selbst nicht zu gefährden!”
Schnell stellte sich heraus, dass die Ankündigung keine leere Drohung gewesen war. Sobald die Sonne aufging begannen die Burschen wieder und wieder Angriff und Verteidigung zu üben, mit einer Monotonie, die auch die Begeistertsten bald ermüdete.
“Dies muss euch in Fleisch und Blut übergehen! Selbst wenn euch im Kampf Feuer geblendet oder ein Schwertstreich das Augenlicht genommen hat, sollt ihr dem Feind ein gefährlicher Gegner bleiben!”
Nach diesen Worten ließ sich Kolmak die Augen verbinden und nahm selbst eine der hölzernen Schwertattrappen zur Hand. Blind zielte er damit auf die Reihe der Burschen.
“Du da! Greif mich an!”, sagte er, ließ sich nun auch einen Schild reichen und ging einige Schritte rückwärts.
Der Bursche, auf den das Holz gewiesen hatte, traute sich erst nicht, aber die anderen Ausbilder bedeuteten ihm, der Aufforderung nachzukommen und gaben zugleich Zeichen an die übrigen Burschen, sich still zu verhalten.
Anscheinend wollte es der Bursche schnell hinter sich bringen, denn er versuchte einen raschen und ziemlich plumpen Angriff, der von Kolmak sogleich und ohne Mühe pariert wurde. Vor Schreck ließ er prompt sein Holz fallen und harrte der Dinge, die Kolmak nun wohl mit anstellen würde.
“Weg! Der nächste Held darf sich versuchen, aber etwas mehr Tapferkeit und Geschick bitte ich mir aus!”, brüllte Kolmak und wies wiederum auf die Reihe der Burschen, wobei der Betroffene regelrecht zusammenzuckte.
Noch drei weitere der jungen Soldaten gingen nacheinander zum Angriff über, doch mangelte es ihnen augenscheinlich am Mut, kraftvoll und mit vollem Einsatz in den Kampf zu gehen. Wohl befürchteten sie, Kolmak zu reizen und zu einer für sie schmerzhaften Parade herauszufordern. 
“Ihr wollt Kriegsleute sein und haltet das Schwert wie ein altes Weib den Waschknüppel!”, fluchte Kolmak erbost, “Wenn ich euch die nächsten Tage nicht zur unerträglichen Qual werden lassen soll, dann zeigt endlich, was ihr bisher gelernt habt!”, forderte er und wieder zeigte sein Holzschwert in die Menge der jungen Soldaten.
Diesmal traf es Granza, doch bevor dieser reagieren konnte, hatte ihm einer der anderen Ausbilder durch ein Kopfschütteln zu verstehen gegeben, dies zu ignorieren und auf den Burschen neben ihm gezeigt – das war Radik. Also ging Radik ohne zu zögern dem Schicksal entgegen, die Waffe angriffslustig erhoben und mit der besten Absicht, sich so gut wie möglich aus der Affäre zu ziehen.
Dabei bemerkte Radik, der seine Konzentration ganz auf den Gegner richtete, nicht, dass Granza mit seiner Zurückweisung nicht einverstanden war und ebenfalls, etwas seitlich hinter ihm, auf Kolmak losmaschierte. Schon war Radik dich heran und holte zum Schlag aus, von dem er annahm, dass Kolmak ihn genauso gekonnt parieren würde, wie diejenigen der vorherigen Angreifer. Radik fiel kein besonderer Trick ein, wie er dem gut geübten Kolmak beikommen sollte, aber er wollte seine Attacke zumindest mit voller Kraft ausführen. Doch durch die Schritte des sich ebenfalls nähernden Granza war Kolmak abgelenkt und so sah Radik fast ungläubig, wie sein Holzschwert ungehindert gegen das Haupt des Gegners flog und im letzten Augenblick gelang es ihm, die Schlagrichtung leicht zu ändern, so dass er Kolmak an der Stelle traf, an welcher der Kopf in den Rumpf mündete und für einen kurzen Augenblick der Ansatz eines Halses zu erkennen war, welcher sonst zu fehlen schien.
Das knallende und knackende Geräusch ließ das Schlimmste erahnen und wie zur Bestätigung fiel Kolmak langsam vornüber auf die Knie. Radik bemerkte erst jetzt, dass Granza neben ihm stand. Beide waren starr vor Schreck, wie auch die anderen Umstehenden regungslos verharrten. Radik erinnerte sich, wie er im Frühjahr den Bauern mit der Schaufel niedergestreckt hatte, der ihn nicht für seine Mühen beim Brunnenbau entlohnen wollte.
Erst als Kolmak mühsam versuchte, sich die Binde von den Augen zu schieben, sprangen ihm hilfreich einige Männer zur Seite. Fassungslos blickte er auf Radik und Granza, wohl in der festen Annahme, diese beiden Halunken hätten ihn im planvollen Zusammenspiel niedergestreckt. Man sah ihm an, wie es in seinem Kopf arbeitete und er überlegte, wie er nun reagieren sollte. Mit der linken Hand rieb er sich die Stelle, an welcher ihn der Schlag getroffen hatte, wobei er sich ein leichtes Stöhnen nicht verkneifen konnte. Ebenso langsam, wie er zuvor gefallen war, erhob er sich nun und stieß jeden weg, der ihm hierbei behilflich sein wollte. 
Natürlich konnte er über diesen Vorfall nicht einfach so hinweggehen, andererseits würde ihn ein blindes Bestrafen als schlechten Verlierer dastehen lassen. Zudem wurde die Sache dadurch kompliziert, dass er den einen der Burschen als den Sohn des Litog erkannte und da war Zurückhaltung geboten.
“Wie ist dein Name?”, waren seine ersten Worte, die nicht sehr freundlich klangen.
“Granza.”
“Du bist der Sohn des Litog?”
“Ja, der bin ich”, antwortete Granza, “Vielleicht darf ich erklä …?”
“Schweig!”, brüllte Kolmak, “Und wer bist du?”
“Ich heiße Radik.”
Kolmak stutzte einen kurzen Moment.
“Bist du nicht einer der Burschen, welche die Garde der Tempelburg Arkona verstärken sollen?”
“So ist es”, bestätigte Radik.
“Sieh an!”, sagte Kolmak und kniff die Augen leicht zusammen, “Da haben sich zwei gefunden, die sich wohl unter einem besonderen Schutz wähnen und glauben, mal eben einen kleinen Spaß wagen zu können!”
“Aber, es war …”
“Du sollst schweigen!”, unterbrach Kolmak Granza erneut barsch, wobei er seine Wut nun nicht länger verbergen konnte, “Ihr zwei meint also, es mit mir aufnehmen zu können? Das wollen wir doch einmal sehen!”
Radik blickte zu Granza und sah, dass dieser gern den Irrtum aufklären wollte, sich aber nicht traute, noch mal das Wort zu erheben. Auch er selbst verspürte wenig Lust, weiteren Zorn auf sich zu ziehen und so warteten beide furchtsam, was Kolmak nun wohl zu tun gedachte.
“Ich werde euch schon bald die Gelegenheit geben, euch zu beweisen! Ihr beide gegen mich. Doch werde ich diesmal nicht mit Blindheit geschlagen sein! Gleich Morgen früh wollen wir die Sache austragen!”, sagte Kolmak und entfernte sich.
Unter normalen Umständen hätte Radik vor einem solchen kleinen untersetzten Männchen wenig Angst verspürt, doch wusste er nur zu gut, wie meisterlich Kolmak den Schwertkampf beherrschte.
 
“Er wird uns wohl ganz fürchterlich verprügeln”, meinte Granza, als sie abends auf ihren Bänken lagen.
“Uns?”, fragte Radik etwas spöttisch, “Wird er es wirklich wagen, dem Sohne des Litog ein solches Leid anzutun?”
“Von deiner herausragenden Stellung ist ihm ja leider noch nichts bekannt. Vielleicht solltest du ihn aufsuchen und ihm einmal deine tollen Geschichten erzählen. Dies dürfte sein Herz erweichen!”, giftete Granza zurück, “Außerdem wäre es nicht unverdient, wenn du etwas mehr abbekommen würdest. Schließlich hast du ihn niedergestreckt!”
“Konnte ich wissen, dass du mir hinterher schleichst und ihn mit deinen Schritten ablenkst?”, fragte Radik empört.
“Immerhin dürftest du der Erste gewesen sein, der Kolmak derart klar besiegt hat. Dies kannst du nun zu deinen anderen Ruhmestaten hinzufügen.”
“Du hältst mich also immer noch für einen Lügner?!”
“Welch ein schlimmes Wort! Sagen wir doch lieber Aufschneider, oder Gernegroß!”, provozierte Granza.
“Eigentlich ist es mir völlig egal, was du von mir denkst! Im Moment interessiert mich nur, wie wir den morgigen Tag am besten überstehen!”, lenkte Radik ein.
“Also, an meinen Vater werde ich mich jedenfalls nicht wenden”, legte sich Granza endgültig fest.
“Schade! Deine Entscheidung schmerzt mich, im wahrsten Sinne des Wortes”, sagte Radik nachdenklich.
“Wir könnten doch noch mal versuchen, Kolmak das Missgeschick zu erklären”, schlug Granza vor.
“Er wollte nichts davon hören und wird seine Meinung kaum ändern! Für ihn zählt nur die Tatsache, dass wir ihn vor aller Augen zu Boden geschickt haben. Nun sinnt er auf Rache.”
”Du hast ihn zu Boden geschickt”, beharrte Granza.
“Fängst du schon wieder damit an?”, erwiderte Radik genervt, “Ich muss kein Hellseher sein, um voraussagen zu können, dass ich den größten Teil der Prügel einstecken werde! Vielleicht beruhigt dich das ja endlich!”
Granza wusste, dass Radik mit seiner Vermutung wohl Recht hatte und dies schien ihm nicht zu gefallen. Er wollte nicht besser gestellt werden.
“Wie wäre es, wenn wir uns im Kampf maskieren würden? Dann wüsste Kolmak nicht, wen er gerade vor sich hat!”
“Du müsstest nur versuchen, heute Nacht noch schnell ein gewaltiges Stück zu wachsen! Oder hast du vergessen, dass du gut einen halben Kopf kleiner bist als ich? Kolmak wird sich auch kaum auf solch ein Spielchen einlassen wollen”, antwortete Radik.
“Was also schlägst du vor?” wollte Granza wissen.
“Nichts!”, lautete Radiks ernüchternde Antwort, “Wir werden für unser Missgeschick büßen müssen, da führt kein Weg dran vorbei. Es sei denn, wir würden Kolmak noch mal umhauen. Diesmal wärst du ja eigentlich dran”, versuchte Radik seine Nervosität zu überdecken.
Granza allerdings blieb das Lachen im Halse stecken.
 
Am nächsten Morgen wurden Radik und Granza von den anderen Rekruten bereits mit dummen Sprüchen, höhnischen Bemerkungen, aber auch gut gemeinten Ratschlägen begrüßt. Doch beide waren weder willens, noch in der Lage, richtig hinzuhören und nahmen wie teilnahmslos das karge Frühstück ein.
Radik blickte zu Granza, welcher die dünne, nüchterne Grütze ohne Appetit in sich hineinlöffelte. Dabei fiel ihm auf, dass dieser den Löffel links hielt.
“Mit welcher Hand führst du das Schwert?”, fragte Radik, woraufhin ihn Granza, völlig aus seinen Gedanken gerissen, überrascht ansah.
“Seit ich denken kann tue ich alles, was jeder andere mit der rechten Hand macht, mit meiner linken”, antwortete Granza schließlich, “Du bist nicht der Erste, den dies verwundert.”
“Und im Kampf? Das ist doch merkwürdig.”
“Der Gegner ist sicherlich überrascht, aber das soll mein Schade nicht sein”, antwortete Granza.
“Ich habe eine Idee, wie uns deine Eigenart nützen könnte. Einen Versuch sollte es auf jeden Fall wert sein!” 
Granza blickte neugierig auf Radik, der mit einem Fingerzeig dazu aufforderte, die Köpfe dichter zusammenzustecken.
 
Die Szene ähnelte der vom Vortag, als Kolmak die Kämpfe mit den verbundenen Augen durchgeführt hatte. Die neuen Soldaten bildeten ein größeres Halbrund und im Zentrum dieses gedachten Kreises stand mit entschlossener Miene Kolmak, hinter sich einige seiner Leute. 
Es brauchte niemand aus der Reihe der Burschen befürchten, dass das Holzschwert plötzlich auf ihn zeigen und zum Kampf auffordern würde. Die Kontrahenten standen fest und dies sorgte bei den Übrigen für eine ausgelassene Stimmung.
Radik und Granza hielten sich etwas abseits, bereit für ihren Auftritt. Beiden war nicht wohl zumute, doch nutzte es nichts, mit dem Schicksal zu hadern. 
“Wie ich sehe ist alles hergerichtet”, erhob Kolmak schließlich das Wort zu den Versammelten, “Ich denke, das Tänzchen wird nicht allzu lange dauern”, meinte er zu Granza und Radik, denen die gute Laune ihres Kontrahenten nichts Gutes verhieß.
Er wies an, den Beiden Schilde und Holzschwerter auszuhändigen, während auch er selbst diese Ausrüstung aufnahm. Nicht nur die Spannung der Akteure, sondern auch jene der Zuschauer nahm nun zu, was unschwer daran zu erkennen war, dass die Menge verstummte. Niemand wollte etwas von dem Spektakel verpassen, welches sich ihnen hier wohl gleich bieten würde. 
“Die Regeln dürften bekannt sein. Ihr beide gegen mich”, verkündete Kolmak lautstark, “Und seid nicht zimperlich, ich werde es auch nicht sein!”
Die beiden Angesprochenen hielten ihre Schilde, Radik links und Granza rechts, während ihre Holzschwerter nach im Gras lagen. Sie stellten sich dicht nebeneinander, sodass die schwertführende Hand jeweils außen war. Radik zog ein Lederband hervor und schnürte damit die inneren Oberarme fest zusammen, wobei Granza ihm half. Nun waren sie, die zusammen in dieses Schlamassel geschlittert waren, auch auf Gedeih und Verderb aneinander gebunden.
Von dieser Prozedur hatte Kolmak, der noch einige Worte mit seinen Männern wechselte, nichts mitbekommen. Er hatte zwar getönt, dass die Angelegenheit nicht lange dauern würde, machte nun aber keine Anstalten, schnell zur Sache zu kommen, da er es sichtlich genoss, von der Menge mit erwartungsvollen Augen angestarrt zu werden.
Radik und Granza begaben sich an ihren Platz.
“Kannst du deinen Schild noch ausreichend bewegen?”, fragte Granza flüsternd, woraufhin Radik langsam den Unterarm bewegte, um so seinen Handlungsspielraum feststellen zu können.
“Es geht ganz gut. Ich meine, es müsste ausreichen”, antwortete Radik, “Wichtig ist, dass wir ihn immer gleichzeitig attackieren. Es wird ihm sicher gelingen, Treffer zu landen, doch sollten auch wir einige Hiebe anbringen können, wenn wir zugleich auf ihn einschlagen.”
“Aber bitte keinen Übermut”, forderte Granza, “Wir werden uns darauf beschränken, seine Angriffe zu parieren. Er ist ein erfahrener Fuchs und wird jede Chance nutzen.”
“Seid ihr bereit?!”, riss Kolmaks dröhnende Stimme die Beiden aus ihrer Unterhaltung. 
Sie nickten rasch.
“Hat euch die Furcht bereits die Sprache verschlagen?”, fragte Kolmak grimmig, “Ihr steht da, wie zwei Kinder, die sich vor dem Unwetter ängstigen, als könne euch nichts auf der Welt trennen..”
“Wie Recht du hast”, flüsterte Radik. 
Wie sie es sich bereits gedacht hatten, war Kolmaks Strategie zunächst darauf angelegt, seine beiden Kontrahenten voneinander zu trennen. Eigentlich hatte er wohl gehofft, sie würden ihn von verschiedenen Seiten angreifen. Wiederholt versuchte er nun, zwischen ihre Schilder zu schlagen, und sie irgendwie dazu zu bringen, sich voneinander zu lösen. 
Sehr schnell bemerkte er, dass er selbst auch sehr auf der Hut sein musste. Es kam ihm bald so vor, als kämpfe er gegen einen einzigen recht breit gewachsenen Feind, der über vier Arme verfügt. Auch wenn er einen seiner beiden Kontrahenten mit dem Schild wegzustoßen suchte, gelang dies nicht, da dessen Gewicht ihm doppelt vorkam und der andere nie von seiner Seite wich.
Schließlich brachte er bei Radik einen schmerzhaften Schlag gegen die Schulter an, was diesen zusammenzucken und leicht einsacken ließ. Normalerweise hätte Kolmak damit das Ende seines Gegners eingeleitet und durch schnelles Nachsetzen den Kampf entschieden. Gerade aber, als er nun Radik den Rest geben wollte, schlug ihm Granza kraftvoll in die Seite, was ihn gar zu einem Schmerzesschrei nötigte.
Also wich Kolmak kurz zurück, entschlossen, nun erstmal auch Granza anzugehen. Dieser kurze Moment hatte Radik aber genügt, sich wieder zu besinnen, so dass der Angriff auf Granza jetzt von ihm durch Hiebe in die Seite des Gegners unterbunden wurde.
Wieder ging Kolmak einige Schritte rückwärts. In seinem Gesicht machte sich nun Ratlosigkeit breit und man sah ihm an, wie es in seinem Kopf arbeitete.
“Kommt schon! Greift mich an!”, rief er, “Oder traut ihr euch zu zweit nicht, gegen einen Einzelnen zu kämpfen?”
“Zu zweit schon!”, bestätigte Granza und beide gingen mit langsamen Schritten auf Kolmak zu, der seine Gegner mit flinken Augen musterte.
So langsam schien er den Braten zu riechen und wich seitlich vor ihnen aus. Radik und Granza, die bestrebt waren, ihn nicht in den Rücken zu bekommen, drehten sich jeweils mit, wobei sie eine gewisse Steifheit in den Bewegungen nicht zu verbergen vermochten, die durch das Zusammenbinden bedingt war.
In schnellen Kreisbewegungen umtanzte er die Beiden, wobei er immer wieder die Richtung wechselte und ständig versuchte, an der Seite vorbei zu schlüpfen. Hierbei war er erstaunlich behände, was man ihm angesichts seines Körperbaus gar nicht zutrauen mochte. Nach einiger Zeit gelang ihm sein Vorhaben und mit dem Holzschwert tippte er blitzschnell Radik und Granza im Rücken an, bevor er sich rasch wieder entfernte.
Als sie sich dann erneut gegenüber standen, ließ Kolmak Schild und Schwert fallen und zog das Messer, welches er in einer Scheide am Gürtel trug. Langsam ging er auf Granza und Radik zu, die ihn erstaunt ansahen, drückte deren Schilder auseinander und durchtrennte mit einem kraftvollen Schnitt das Lederband. 
“Ihr Hunde!”, brüllte er, wobei der Ton seiner Stimme deutlich freundlicher klang als noch zuvor.
Daraufhin brach er in schallendes Lachen aus, was keiner der Umstehenden recht nachvollziehen konnte. Als er sich aber kaum wieder beruhigen mochte, fielen doch einige seiner Männer in die Heiterkeit ein.
“Euch beide werde ich im Auge behalten”, sagte er schließlich zu Radik und Granza, als er endlich wieder ein Wort herausbrachte.
Nach einer Weile ging Kolmak dazu über, seine aufgestaute Kampfeswut an den übrigen Burschen abzureagieren, wobei er wieder einige von ihnen nach vorne beorderte, um ihm mehr Opfer denn Gegner zu sein. Nun konnten sich Radik und Granza ihrerseits beruhigt das Geschehen anschauen, so wie man sie zuvor sensationsgierig und nicht ohne Schadenfreude begafft hatte.
 
 


Pfeil und Bogen
 
“Deine Idee mit dem Lederband war recht vernünftig. Ich muss ja zugeben, dass ich dies zunächst für Unfug gehalten habe und nur deshalb einwilligte, weil mir auch nichts anderes einfiel. Vielleicht habe ich dich ja doch falsch eingeschätzt”, sagte Granza am Abend zu Radik, als beide wieder auf ihren Bänken lagen.
“Wenn du nicht Linkshänder wärst, hätte es überhaupt nicht funktioniert”, gab Radik das Lob sofort zurück, “Es war wohl unsere einzige Chance aus der Sache einigermaßen heil herauszukommen. Aber wer hätte schon vorhersagen können, dass Kolmak am Ende so reagieren würde.” 
“Er ist zwar ein harter Hund, weiß es aber durchaus anzuerkennen, wenn man ihm Paroli zu bieten versteht. Er konnte es sich natürlich nicht verkneifen, uns noch symbolisch den Todesstoß in den Rücken zu versetzen. Dies war ja aber eine vergleichsweise harmlose Vergeltung, wenn man bedenkt, mit welcher Wucht du ihn gestern niedergestreckt hast”, meinte Granza.
“Ich?”, fragte Radik mit gespielter Empörung und beide lachten laut, als sie an ihren kleinlichen Streit vom Vorabend dachten.
“Was ist eigentlich mit deiner rechten Schulter?”, wollte Granza schließlich wissen, “Dort schienst du einen gehörigen Schlag abbekommen zu haben.”
“Mit einem richtigen Schwert hätte Kolmak mir wohl den Arm abgehackt, so fest hat er zugeschlagen”, bestätigte Radik, “Wenn du nicht sofort reagiert hättest, wäre ich von ihm sicher schnell ganz außer Gefecht gesetzt worden.”
“Und danach wäre es mir an den Kragen gegangen. Mein Einsatz war purer Eigennutz”, wandte Granza ein.
Beiden war die große Erleichterung anzumerken, die der Verlauf der Dinge für sie bedeutete. Ihr gemeinsamer Kampf hatte sie einander so nahe gebracht, als hätten sie zusammen wirklich um ihrer beider Leben gekämpft.
“Wie bist du eigentlich auf den Trick mit dem Lederband gekommen?”, fragte Granza, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.
“Wenn man einem scheinbar überlegenen Feind gegenübersteht, muss man sich halt etwas einfallen lassen”, meinte Radik, “Ich kenne eine Geschichte, in der ein Junge mit List einen Drachen erlegt”, sagte er, stutzte aber sogleich, “Davon hast du sicher noch nichts gehört. Die Sache soll sich bei der Stadt Krakau zugetragen haben. Aber du glaubst mir ja nicht, dass ich schon einmal dort gewesen bin.”
“So langsam muss ich wohl meine Meinung ändern”, gab Granza zu, “Du wirst mir in nächster Zeit eine Menge Fragen zu beantworten haben. Nun aber erzähl mir erstmal, was es mit dem Drachen auf sich hatte.”
 
Die Ranen waren, wie alle Wenden, ein sehr gläubiges Volk und so durften auch in der Fürstenburg in Garz entsprechende Kultstätten nicht fehlen. Hier wurden sogar gleich drei verschiedene Götter mit jeweils eigenen Tempeln verehrt, in denen große Holzstatuen aufgestellt waren.
Da gab es zum einen den Gott Rugievit, welcher sieben Gesichter hatte. An seinem Gürtel trug er sieben Schwerter, die in Scheiden steckten, während er ein achtes Schwert vor sich in der erhobenen Hand hielt. Er wurde vor allem als Kriegsgott verehrt.
Ein anderer Tempel beherbergte den fünfköpfigen Porevit, eine Art Fruchtbarkeitsgott, der für ein Gelingen der Ernte und das Wohl von Menschen und Nutztieren verantwortlich war. Vier seiner Häupter saßen auf den Schultern, das fünfte befand sich vor seiner Brust, von seinen Händen an Kinn und Stirn gehalten. Die Figur des Porevit zeigte keinerlei Waffen.
Und es gab auch den vierköpfigen Porenut, dessen Statue kleiner war, als die der anderen und welcher einen jüngeren, fast fröhlichen Eindruck machte. Er war für Freude und Licht zuständig.
Die Tempel, in denen die Figuren dieser Gottheiten standen, waren keine sonderlich eindrucksvollen Bauten. Teilweise hatte man sich darauf beschränkt, zwischen großen Pfosten Stoffe aufzuhängen, um so eine Art geschlossenen Raum zu schaffen.
An den hölzernen Querbalken und sogar an den Statuen hatten Schwalben ihre Nester angelegt. Doch niemand hinderte sie daran, da man sich selbst und ebenso die Gottheiten als untrennbaren Bestandteil derselben Natur, desselben Prinzips ansah, welches auch diesen Vögeln ihr Leben ermöglichte.
 
Nachdem man sich nun wochenlang körperlich ertüchtigt und im Umgang mit Hiebwaffen geübt hatte, folgten Unterweisungen in der Kunst des Bogenschießens. Schnell stellte sich heraus, dass die Vorkenntnisse der jungen Soldaten im Hinblick auf den Umgang mit Pfeil und Bogen sehr unterschiedlich waren. 
Jedem der Rekruten war ein Bogen mit einem Köcher, in dem eine Handvoll Pfeile steckte, sowie ein Armleder ausgehändigt worden. Einige hatten diese Waffen zum ersten Mal in der Hand, was bereits deutlich daran zu erkennen war, wie ungeschickt sie das Gerät ergriffen. Das genaue Zusammenspiel des gebogenen Holzes mit der stramm zwischen dessen Enden gespannten Sehne war ihnen nicht ganz klar, auch wenn sie bereits gesehen hatten, wie auf diese Art Pfeile verschossen worden waren.
Kolmak beobachtete dies mit einigem Unwillen, noch mehr aber erregte es sein Missfallen, als einige der Burschen, die das Bogenschießen offenbar beherrschten, damit begannen, ihre Scherze über die anderen zu machen, die sich hier so unbeholfen anstellten.
“Was soll diese Heiterkeit bedeuten!?”, brüllte er schließlich, dass jedermann erschrocken zusammenfuhr, “Wagt es etwa irgendwer, sich über einen seiner Mitstreiter lustig zu machen!?”, fragte Kolmak, während er sich umsah, “Das Missgeschick oder Unvermögen eines Mannes aus den eigenen Reihen stärkt den Gegner und kann die eigene Niederlage, gar meinen eigenen Tod bedeuten! Für Heiterkeit besteht also keinerlei Veranlassung!”
Mit einem Pfeil, welchen er in der Hand hielt, deutete er, wie es seine gewohnte Art war, nacheinander auf einige der Burschen, offensichtlich jene, die erkennbar Schwierigkeiten mit der neuen Waffe hatten, und wies diese an, sich etwas abseits zu sammeln.
“Wer von den hier verbliebenen glaubt, dass es ihm an Erfahrung und Geschick im Umgang mit Pfeil und Bogen mangelt, möge nun ebenfalls beiseite treten.”
Drei weitere Burschen folgten dieser Aufforderung, wenn auch etwas zögerlich.
“Gut”, stellte Kolmak befriedigt fest und schaute von einer Gruppe zur anderen, “Da es also für einen Soldaten wichtig ist, sich auf die anderen verlassen zu können, wird es jedem ein brennendes Bedürfnis sein, sein Wissen und Können so gut wie nur irgend möglich weiterzugeben. Und warum also soll ich mich mit der Unterrichtung abmühen, wo doch so erfahrene Krieger unter uns weilen, die sich gar Spott anmaßen zu können glauben?” 
Die Wut wich aus seinem Gesicht und machte einem verschlagenem Grinsen Platz. Er drehte sich kurz zu seinen Männern um, welche sogleich seine Heiterkeit mit ihm teilten.
“Heute Abend jedenfalls wird ein jeder von euch das Bogenschießen beherrschen und dies, ohne dass ich oder ein anderer Ausbilder auch nur einen Finger gerührt haben. Es werden sich jeweils zwei von euch aus jeder Gruppe zusammentun, die dann gemeinsam dieses Ziel angehen”, verkündete er seinen Beschluss, “Sollte es irgendwem zu besagter Zeit nicht gelingen, seinen Pfeil in das Ziel zu bringen, werde ich jeweils alle beide bestrafen. Denn auch der Feind würde das Ungeschick des Einen zuungunsten des Nächsten nutzen.”
Radik und Granza, die beide in der Gruppe der geübten Bogenschützen standen und damit nun unfreiwillig zu Ausbildern werden würden, blickten sich an.  
“Hättest du dich nicht zu den Anfängern gesellen können?”, fragte Granza Radik im Flüsterton, “Dann hätten wir uns jetzt zusammengetan und leichtes Spiel gehabt.”
“Das könnte ich auch dich fragen”, gab Radik zurück.
“Ich wäre doch sogleich aufgefallen”, erwiderte Granza, “Man kennt mich hier schließlich und weiß, dass ich den Bogen führen kann.”
“Nun ist es jedenfalls zu spät”, stellte Radik fest, “Machen wir also das Beste daraus.”
“Ist es gestattet, die Herren bei der Unterhaltung zu stören?”, machte Kolmak ihrem Plausch ein Ende und die beiden sahen, dass sie die Einzigen waren, die sich noch keinen Partner gesucht hatten.
Die Auswahl war nun nicht mehr sehr groß und schließlich stand Radik vor einem Kerl, der noch fast einen Kopf über ihn hinausragte. Er war schlank, wirkte irgendwie schlaksig. Radik meinte, sich erinnern zu können, ihn bei den Schwertkämpfen als mutig und ausdauernd, aber auch etwas ungeschickt erlebt zu haben. Doch es nützte nichts, lange zu grübeln, heute Abend jedenfalls musste dieser Bursche irgendwie den Pfeil ins Ziel bringen.
Kolmak und seine Männer hielten sich weitgehend zurück und beobachten die Szenerie. Sie hatten veranlasst, dass man sich in einer Reihe nebeneinander aufstellte und angeordnet, mit den in die Bögen gespannten Pfeilen immer nur in eine Richtung zu zielen. Andernfalls hätte es bereits nach kurzer Zeit die ersten Verletzten gegeben, da einige der Übenden ihre Umgebung völlig zu vergessen schienen.
In einiger Entfernung ließ Kolmak hölzerne Zielscheiben aufbauen, die aus aufgerichteten Baumscheiben bestanden. So konnte sich jedermann auf die Aufgabe einstellen, die es am Ende zu bewältigen galt.
“Am besten ist, wenn du dir erst einmal anschaust, wie ich das mache”, schlug Radik seinem Schützling vor, welcher zwei Jahre älter war als er und Knuwan hieß. 
“Der Bogen wird knapp unterhalb der Mitte gefasst. Dann legst du den Pfeil ein, spannst das Band, zielst ruhig und lässt los.”
Der Pfeil steckte wenig später genau in der Mitte einer der Baumscheiben.
“Nun versuche du es”, forderte Radik und beobachtete alles genau, “Es kann nichts passieren.” 
Sogleich bemerkte er jedoch, dass Knuwan das Armleder rechts angelegt hatte.
“Halt!”, unterbrach er sofort, “Bist du etwa Linkshänder?”
Knuwan sah ihn verständnislos an.
“Mit welcher Hand führst du dein Schwert?”, fragte Radik daher.
“Na mit dieser – wie alle”, sagte Knuwan, während er den rechten Arm etwas vorstreckte.
“Das Armleder gehört an den Unterarm, mit dem du den Bogen hältst. Sonst kann dich das vorschnellende Band dort verletzen”, erklärte Radik.
Beim ersten Schuss pfiff das Band, als wolle es den Pfeil auf eine endlose Reise schicken. Dieser aber landete bereits in kurzer Entfernung auf der Erde.
“Nicht mit Gewalt”, mahnte Radik, “Erlerne zuerst, den Pfeil sicher abzuschießen! Später kannst du dann immer mehr Kraft in den Schuss legen.”
Doch auch die nächsten Versuche waren nicht zufrieden stellend. Knuwan war anscheinend immer noch der Meinung, der Pfeil müsse durch kraftvolle Bewegungen zum Fliegen gebracht werden. Man hatte fast den Eindruck, er wolle ihn wie eine Lanze fortstoßen.
Also ließ Radik Knuwan ein paar Trockenübungen ohne Pfeil machen, nur den Bogen gerade halten, die Sehne spannen, ein Ziel anvisieren und dann, ohne irgendwelche Zuckungen oder Verreckungen, loslassen. 
“Die Kraft, die der Pfeil zum Fliegen benötigt, bekommt er allein durch das gespannte Band”, bemühte sich Radik um eine erneute Erklärung, “Er braucht keinen weiteren Schubs. Dies lässt den Schuss nur verunglücken.”
Radik erinnerte sich, wie sein Vater ihm vor vielen Jahren das Bogenschießen beigebracht hatte und er wusste, dass ihm damals dieselben Fehler unterlaufen waren.
Nach einer Weile wurden die Versuche etwas besser, auch wenn Radik den Eindruck hatte, dass Knuwan es hierbei wohl nie zu wahrer Meisterschaft bringen würde. Er wirkte in seinen Bewegungen doch allzu ungeschickt. 
Befriedigt sah Radik, wie auch einige der anderen Anfänger Schwierigkeiten hatten, den Pfeil überhaupt halbwegs vom Bogen wegzubekommen. Es gab aber ebenso einige, bei denen bereits der erste Schuss saß. Vielleicht hatte sich auch mancher in die falsche Gruppe gemogelt, weil er meinte, es dort bequemer zu haben.
Granza redete ruhig und geduldig auf seinen Schützling ein. Hinter ihm bemerkte Radik Nipud, der seine Unterrichtung darauf beschränkte, sich selbst beim Bogenschießen zuschauen zu lassen. Und dies, so musste Radik zugeben, beherrschte er verdammt gut.
Gegen Mittag war Knuwan in der Lage, jeden Pfeil sicher abzuschießen. Doch es fehlte noch die nötige Koordination, um eine bestimmte Weite zu erreichen und erst recht, um ein Ziel zu treffen. Nun war also Feinarbeit angesagt, doch Radik fielen die Erläuterungen hierbei wesentlich schwerer, da das Erzielen eines Treffers sehr von einem bestimmten Gefühl für Pfeil und Bogen abhing und weniger ein erklärbarer Vorgang war. 
Nun kam es auch vor allem darauf an, dass Knuwan selbst durch ständiges Wiederholen und Korrigieren seine Leistung verbesserte. Radik griff nur noch ein, wenn er Fehler bemerkte.
Am späten Nachmittag versammelten sich alle Burschen, die seit dem Vormittag nichts mehr gegessen hatten, um einen großen dampfenden Kessel, der über einem Feuer hing. 
“Was ich bisher gesehen habe, hat mir durchaus gefallen”, sagte Kolmak, der guter Stimmung wirkte, “Esst euch nun erst einmal satt und ruht euch etwas aus. Anschließend wollen wir schauen, wie ihr mit Pfeil und Bogen umzugehen versteht.”
Als es dann soweit war, stellten sich die Burschen in Zweierreihe hintereinander auf. Dass Kolmak ihnen heute wohlgesinnt war, zeigte sich nun auch, als er eine große Baumscheibe in nur zwanzig Schritten Entfernung zum Feind erklärte, den es zu treffen gelte. Es kam also weniger auf das Zielen an, als darauf, überhaupt einigermaßen vernünftig zu schießen.
Nacheinander traten jeweils zwei der jungen Soldaten vor und jeder schoss einen Pfeil auf das große, runde Holzstück, während sich Kolmak dicht neben ihnen postierte und jeden Handgriff genau beobachtete.
Alles lief reibungslos, nur ausgerechnet bei Radik und seinem Schützling gab es ein Problem. Gerade als Knuwan den Bogen spannen wollte, schlug ihm Kolmak mit einem Pfeil, den er in der Hand hielt, kräftig auf die Finger. Dieser zuckte sofort zurück, hätte beinahe den Bogen fallen lassen und guckte nun verwundert, gar ein wenig ängstlich.
“Wenn du geschossen hättest, wäre es wohl noch weitaus schmerzhafter gewesen”, sagte Kolmak.
Radik sah nun auch, dass Knuwan das Armleder, welches er wohl aus irgendeinem Grund während des Essens abgenommen haben musste, wieder auf der falschen rechten Seite trug und machte sich sogleich Vorwürfe, dies nicht früher bemerkt zu haben. Knuwan hingegen schien immer noch nicht zu verstehen, was Kolmak eigentlich von ihm wollte und dies verunsicherte ihn noch mehr.
“Das Leder an den linken Unterarm!”, zischte Radik ihm wütend zu, “Schnell!”
“Ich habe ja angekündigt, dass ich für einen Fehler beide bestrafen werden”, meinte Kolmak mit Blick auf Radik, “Dir ebenfalls auf die Finger zu schlagen scheint mir nicht angemessen. Was also …”
Doch dann tat Knuwan, womit keiner gerechnet hatte. Statt das Armleder zu wechseln, wechselte er den Griff am Bogen, hielt diesen nun mit der rechten Hand und spannte ihn mit der linken. Radik mochte gar nicht hinsehen, wusste er doch um dessen Ungeschicklichkeit. Doch der Pfeil flog schließlich, wenn auch mit knapper Mühe, bis zum Ziel, blieb aber nicht im Holz stecken, sondern prallte ab und blieb mit der erhobenen Spitze gegen die Baumscheibe gelehnt liegen.
“Mit einem solchen Schuss willst du den Feind umhauen?”, fragte Kolmak höhnisch, “Was nützt ein abgeschossener Pfeil, wenn er nicht im Fleische des Gegners steckt?”
Schnell spannte Radik seinen Bogen, zielte kurz und traf mit der eisernen Spitze seines Geschosses jene von Knuwans Pfeil, welche auf diese Weise mit in das Holz gebohrt wurde.
“Jetzt steckt sein Pfeil!”, verkündete Radik daraufhin nicht ohne Stolz.
“Da hast du noch mal Glück gehabt”, meinte Kolmak und winkte die nächsten Burschen heran. 
Als schließlich alle durch waren und nun im lockeren Haufen zusammenstanden rief Kolmak die Burschen in scharfem Ton zur Ordnung und ließ sie erneut antreten
“Jeder von euch weiß nun so ungefähr, wie er mit Pfeil und Bogen umzugehen hat, auch wenn es für manchen noch viel zu üben gibt”, sagte er schließlich, “Nun wollen wir doch einmal sehen, wer diese Kunst am besten beherrscht!”
Kolmak wies nach vorne, wo seine Männer die große Baumscheibe, welche zuvor als Ziel gedient hatte, wegschafften und dafür eine kleinere in größerem Abstand aufstellten.
“Ihr werdet nacheinander auf dieses Holz schießen. Wer nicht trifft, ist aus dem Rennen. Es zählen nur Pfeile, die im Holz stecken”, erklärte er sodann und gab die Bahn frei.
Nach dem ersten Durchgang war ein Drittel der Burschen ausgeschieden, was aber immerhin bedeutete, dass auch einige aus der Anfängergruppe getroffen hatten. Daraufhin setzten die Männer das Ziel weiter zurück und anschließend waren nur noch zehn der jungen Soldaten dabei.
Da die Reichweite der Bögen doch sehr begrenzt war, konnte man die Entfernung des Zieles nicht endlos ausdehnen, sondern nahm nun einfach immer kleinere Baumscheiben.
Schließlich waren nur noch fünf Schützen übrig. Einen von ihnen packte Kolmak plötzlich unsanft im Genick.
“Du hast dich doch heute Morgen zu der Gruppe der Unerfahrenen gesellt”, sagte er vorwurfsvoll, “Drückeberger mag ich nicht, das merke dir bitte!”
Prompt schoss dieser Bursche seinen nächsten Pfeil vorbei und auch Granza patzte. Zu den drei Verbliebenen zählte auch Nipud, der bisher keinerlei Unsicherheit gezeigt hatte. Dies spornte Radik nun besonders an, der sich deshalb bei jedem Schuss einen Augenblick mehr Zeit nahm, als er es sonst wohl getan hätte. Dieser Eifer steigerte sich noch, nachdem sie schließlich beide als einzige übrig waren.
“Wo habt ihr so gut schießen gelernt?”, fragte Kolmak mit ehrlicher Bewunderung.
“Bei der Jagd auf Robben”, antwortete Radik sogleich, “Nur deren Köpfe tauchen in einiger Entfernung vom Boot aus dem Wasser auf und verschwinden oft blitzartig wieder. Da ist Schnelligkeit und Treffsicherheit gefragt”, erklärte er.
“Mein Vater ist bekanntlich Offizier der Tempelgarde in Arkona!”, tönte Nipud dazwischen, “Ich bin seit frühester Kindheit den Umgang mit diesen Waffen gewohnt. Ein Fischer dürfte kaum in der Lage sein, mich zu schlagen”, meinte er großspurig, “Soweit ich mich erinnern kann, hat mein Pfeil nur einmal sein Ziel verfehlt.”
Er blickte Radik mit zynischem Grinsen an und dieser wusste schon, was gemeint war. Wie zur Bestätigung seiner Meisterschaft schoss Nipud seinen Pfeil mit betonter Lässigkeit in das Ziel und zog so mit Radik gleich.
“Dann wollen wir die Sache doch mal etwas schwieriger machen.” sagte Kolmak, griff sich eine Baumscheibe, die gerade einmal halb so groß war, wie das letzte Ziel und ließ diese in Position bringen.
Radik versuchte es als erster – und schoss vorbei. Nipud trat mit siegessicherer Miene vor, um es ihm dann gleichzutun.
“Noch mal!”, entschied Kolmak
Diesmal traf Radik das Ziel knapp am linken Rand, Nipud ebenso am rechten, was die übrigen Burschen mit Jubel begrüßten. Doch Kolmak bat sich umgehend wieder Ruhe aus.
“Wir könnten das Spielchen wohl unendlich fortführen. Aber bald setzt die Dämmerung ein”, meinte er und ging zu seinen Leuten, um sich mit diesen zu beraten.
Schließlich liefen einige der Männer fort und kamen nach einer Weile mit etwa zwei Dutzend Pfeilen zurück. Dieses waren aber, wie sich bei näherer Betrachtung schnell herausstellte, ganz ungewöhnliche Geschoße, bei denen statt einer Spitze eine kleine mit Blut gefüllte Fischblase befestigt war.
“Jeder erhält zunächst sechs dieser Pfeile”, erklärte Kolmak und verteilte die merkwürdigen Gebilde sogleich an die beiden Kontrahenten, “Ihr stellt euch auf der Wiese gegenüber und tretet solange auseinander, bis ich halt sage. Anschließend versucht ihr, euch gegenseitig abzuschießen, während ihr wieder aufeinander zugeht. Die Pfeile hinterlassen sichtbare Spuren, sodass Betrug nicht möglich ist, können euch aber nicht verletzen, von blauen Flecken einmal abgesehen”, sagte Kolmak, was seine Männer höhnisch lachen ließ, “Ich selbst habe diese Form des Zweikampfes erdacht und noch ist niemand dabei zu schaden gekommen. Also los!”
Radik und Nipud taten, was ihnen geheißen worden war. Sie stellten sich auf und gingen dann rückwärts auseinander, bis Kolmak ein Zeichen gab.
“Ach ja, was ich noch vergessen hatte: auf den Kopf wird natürlich nicht gezielt!”, rief Kolmak den Beiden zu, “Teilt euch eure Pfeile gut ein, ohne sie seid ihr ein wehrloses Opfer für den anderen! Und jetzt los!”
Radik sah sogleich, dass die Entfernung für einen Treffer zu weit war und schritt langsam vorwärts, wie es auch Nipud tat. Er hätte eigentlich zunächst gerne einmal ausprobiert, wie diese eigenartigen Pfeile wohl fliegen würden, wollte aber keinen Schuss vergeuden.
Die Beiden belauerten sich und keiner ließ den anderen auch nur einen kurzen Moment aus den Augen. Jeder hatte einen Pfeil in den Bogen eingespannt und wartete auf einen günstigen Augenblick. Die zuschauenden Männer und Burschen verfolgten erwartungsvoll das Geschehen. Es war totenstill.
Schließlich meinte Radik, dass die Distanz für einen ersten Schuss ausreichen könnte, was Nipud im selben Moment ebenso zu denken schien. Beide blieben stehen, spannten die Bögen und sogleich pfiffen die Pfeile durch die Luft. Die Geschoße verendeten allerdings zu früh und Radiks Vermutung, dass er den Schuss etwas höher als gewöhnlich ansetzen müsse, bestätigte sich.
Also setzten die Kontrahenten langsam und bedächtig wieder einen Schritt vor den anderen. Die nächsten Pfeile flogen bereits weit genug, um ihre Ziele erreichen zu können, aber es war nicht schwer, ihnen auszuweichen. Mit jedem weiteren Schritt wurde der Abstand immer kritischer und bald war eine Distanz erreicht, bei der es schwer werden dürfte, einem abgeschossenen Pfeil zu entgehen. Wer würde jetzt den ersten Angriff wagen?
Radik tat es, traf Nipud jedoch nur am Oberschenkel, wo sich ein roter Fleck am Beinkleid abzeichnete.
“Weiter!”, rief Kolmak sofort.
Nun schoss Nipud und Radik konnte sich gerade noch reflexartig wegdrehen, als der Pfeil in Kopfhöhe angeflogen kam.
´Das war doch Absicht!´, dachte Radik wütend, während er mit geübten Handgriffen den nächsten Pfeil einspannte, ´Er hat den Schuss mutwillig so hoch angesetzt.´
Jetzt musste die Entscheidung fallen. Beide visierten gleichzeitig und ließen den Bogen im selben Moment entspannen. Radik sah, wie sein Pfeil auf Nipuds Oberkörper zuschnellte, doch bevor er den Aufschlag wahrnehmen konnte, wurde er selbst getroffen – am Kopf. Ein dumpfer Schmerz erfasste ihn, aber noch mehr eine unsägliche Wut. 
Sofort warf er Pfeile und Bogen beiseite und rannte auf Nipud zu. Dieser versuchte zunächst rasch, einen neuen Pfeil einzuspannen, warf dann aber ebenso alles fort und hob stattdessen die Fäuste.
Durch die Wucht, mit der er angelaufen kam, riss Radik Nipud sofort zu Boden und konnte zwei, drei Fausthiebe landen, bevor der Streit in einen Ringkampf überging. 
Rasch waren die Männer hinzugeeilt und trennten die beiden Kontrahenten. Radik stellte befriedigt fest, dass er dieser kleinen Ratte mal wieder die Nase blutig geschlagen hatte, bemerkte aber zugleich auch die Schmerzen an seinem Kopf. Nipuds hassverzerrtes Gesicht wirkte wie eine furchteinflößende Fratze, seine Augen waren blutunterlaufen. Radik beschloss einmal mehr, vor diesem Kerl künftig auf der Hut zu sein.
“Irgendwann bringe ich dich um!”, raunzte Nipud. 
“Ich meine, du hast gewonnen”, sagte Kolmak zu Radik und tippte auf den Blutfleck, der sich auf dem Leinenhemd genau in der Herzgegend von Nipud ausbreitete, “Ich hatte ja gesagt, dass Kopfschüsse nicht erlaubt sind. Gleiches gilt natürlich für Faustschläge.”  
 
 


Gardedienst
 
Die Wochen in der Fürstenburg Garz neigten sich nun ihrem Ende entgegen. Es war sehr herbstlich geworden, viele Tage verregnet. Die Anspannung der ersten Zeit war vorüber.
Radik war froh, dass er einen Freund gewonnen hatte, der ihm vieles über die Burg und die Fürsten erzählen konnte. Granza war ein gescheiter Bursche, der trotz der hohen Position seines Vaters sehr umgänglich war. Schade eigentlich, dass er nicht mit nach Arkona kam, sondern hier in Garz blieb.  
Langsam wurde Radik regelrecht ungeduldig und konnte es kaum erwarten, seinen Dienst in der Reitergarde der Tempelburg anzutreten. Manchmal hatte er gegrübelt und ihm waren Selbstzweifel gekommen. Es war seit vielen Jahren sein Traum gewesen, zu den Soldaten zu gehören. Doch die Begegnung mit Kaila hatte einiges geändert, da sie furchtbare Erinnerungen mit Soldaten verband, was auch Radiks Einstellung beeinflusst hatte. Ihr zu Liebe hätte er auf seinen Wunsch verzichtet, wäre Fischer geblieben oder Zeidler geworden, ganz egal, Hauptsache glücklich mit ihr. Nun, da Kaila fort war und es mehr als ungewiss schien, ob er sie jemals wiedersehen würde, war ihm die Tempelgarde wie eine Möglichkeit der Flucht vorgekommen. Der Alltag hätte ihn nach dem schmerzlichen Verlust fast um den Verstand gebracht.
Radik hatte sich auch eingeredet, dass Kaila sicher Verständnis für seine Entscheidung gehabt hätte. Sie hatte Rache geübt und einen der Mörder ihrer Eltern gerichtet, wodurch ihr wohl auch eine große Last von der Seele genommen wurde und sich vielleicht die ablehnenden Gefühle gegenüber der Tempelgarde geändert hätten. 
Oder redete er sich dies nur ein? War er nicht doch einen Schritt gegangen, den Kaila nicht verstehen könnte, wahrscheinlich zutiefst ablehnen würde? Wüsste er nur, wo sie ist, wo er sie suchen soll. Ohne zögern würde er alles hinwerfen und sich sofort auf den Weg machen. Wenn er so grübelte, könnte er verrückt werden und er hasste sich zugleich dafür, dass er immer öfter diese Gedanken zu verdrängen suchte.
Als Radik sich endlich wieder auf den Weg nach Norden machte, begleitete ihn Granza einen Teil der Strecke. Beide wussten nicht, was sie sagen sollten, befangen durch den nahenden Abschied, der sie spüren ließ, wie sehr sie sich in der kurzen Zeit schätzen gelernt hatten.
“Versprich, dass du nach Arkona kommst! Dann werde ich dir die Tempelburg zeigen. Bei uns wohnen zwar keine Fürsten, aber du wirst staunen, was es dort alles zu sehen gibt”, geriet Radik ins Schwärmen.
“Abgemacht”, willigte Granza ein, “Es sei denn, ich bin in Garz unabkömmlich.”
“Ich lasse keine Ausreden gelten”, meinte Radik, “Einzig jene, dass die Dänen vor dem Burgtor stehen.”
“Solche Tollkühnheit sollten sie sich aber nun besser zweimal überlegen, wo unsere Truppen doch jetzt durch uns beide eine entscheidende Verstärkung erhalten haben.”
“Fürwahr! Dies wird die Dänen sicher schwer beeindrucken und die Deutschen nicht minder!”
 
Mit seinen Fingern glitt Radik langsam über die Schnitzereien in der Tür, bevor er seine Hütte betrat. Es kam ihm vor, als sei er nur kurz einmal hinausgegangen, doch die etwas stickige Luft im Inneren kündete von der Zeit, die inzwischen vergangen war.
Radik öffnete die Fensterläden und ließ den kühlen Windzug hineinströmen, der sogleich den Raum ausfüllte. Als er Kuro in den kleinen Verschlag führen wollte, weigerte sich dieser beharrlich. Er hatte sich wohl in Garz an die größeren Ställe gewöhnt, welche ihm mehr Platz und auch die Gesellschaft anderer Pferde geboten hatten.
“Dann binde ich dich Trotzkopf hier an diesen Baum”, meinte Radik nach einer Weile genervt, “Ich hoffe, es regnet heute Nacht.”
Am Abend ging er hinüber nach Vitt und besuchte seine Eltern, die sich sehr darüber freuten. Insbesondere waren sie froh, ihn in gut gelaunter Stimmung zu sehen und offen reden zu hören. Nach dem Verschwinden von Kaila war er nur allzu oft zurückgezogen, still, grüblerisch und missmutig gewesen, was sie sehr betrübt hatte.
“Wie war der Heringsfang?”, wollte Radik vom Vater wissen, “Habt ihr genug Bottiche füllen können, um die Händler auf dem Markt zufrieden zu stellen?”
“Händler sind immer unzufrieden, mein Junge. Nie ist ihnen eine Ware gut genug, nie ein Gewinn ausreichend”, antwortete der Vater, “Die Heringe waren in diesem Jahr sehr spät dran, aber es waren deutlich größere Fische als in letzter Zeit. Wir haben zügig gearbeitet und sind mit dem Einsalzen gut fertig geworden. Es gibt also keinen Grund, warum die Münzen in diesem Jahr nicht genauso klingen sollten, wie eh und je.”
“Und mein großer Bruder muss aufpassen, dass sich keine Diebe und Betrüger unter das Volk mischen”, sagte Rusawa zu Radik und ihre Stimme klang dabei ein wenig stolz.
“Was ist ein Dieb?”, wollte der fünfjährige Bosad daraufhin wissen.
“Wenn ich dir eine von deinen Figuren wegnehme, dann bin ich ein Dieb”, sagte Radik und nahm eines der hölzernen Tiere, mit denen Bosad spielte und die wohl Ivod für ihn geschnitzt hatte.
“Das Pferd kannst du ruhig haben, da ist mir nämlich ein Bein abgebrochen”, flüsterte Bosad zu Radik, aber so laut, dass es jeder im Raum hören konnte, was für einige Heiterkeit sorgte.
Als Radik später das Haus verließ, führten ihn seine Schritte zur gegenüberliegenden Hütte.
´Ob Zasara wohl daheim ist?´, dachte er und bemerkte verwundert, dass sein Herz etwas schneller zu schlagen begonnen hatte.
Doch dann besann er sich und ging rasch fort.
 
Radik trat seinen Dienst in der Tempelgarde erwartungsvoll an. Da er neu in der Truppe war und noch keine Erfahrung besaß, vertraute man ihm jedoch zunächst nur einfachste Aufgaben an. Oftmals trottete er mit einem älteren Gardisten mit und beobachtete genau, was dieser tat, wobei er sich nicht scheute, immer wieder Fragen zu stellen. 
Er merkte schnell, dass es für ihn von Vorteil war, sich ein wenig mit dem Handeltreiben und den Gepflogenheiten der Kaufleute auszukennen, doch noch mehr Nutzen brachten ihm bald wieder seine Sprachkenntnisse. Dadurch war er in der Lage, das Wort direkt an die Fahrensleute zu richten und musste sich nicht einer zeitraubenden und oft missverständlichen Zeichensprache bedienen. Die anderen Gardisten, die oft nur einige wichtige Wörter der fremden Sprachen beherrschten, wussten dies zu schätzen und nahmen Radik gerne mit, wenn sie den Händlern etwas mitteilen wollten. Dadurch entging er hin und wieder dem stumpfsinnigen Wachdienst am Burgtor oder auf dem Wall.
Als der Zustrom der Händler deutlich zunahm, blickte Radik gespannt durch die Reihen der Neuankömmlinge und endlich sah er eines Tages das vertraute narbige Gesicht, nach dem er so ungeduldig Ausschau gehalten hatte. Und auch Rubislaws Blick huschte unruhig über die Köpfe der anderen hinweg, so als suche er etwas.  
Beide schlossen einander freudig in die Arme, wobei Radik fast befürchtete, erdrückt zu werden.
“Wenn ich mich nicht täusche, habt ihr euch dieses Jahr um ein paar Tage verspätet”, sagte Radik, nachdem sie sich zusammen auf den Bock eines der Wagen gesetzt hatten.
“Wir konnten unsere Waren, die wir von Krakau nach Danzig geschafft hatten, dort nicht rechtzeitig loswerden, weil die Schiffe wegen widriger Winde noch nicht im Hafen lagen”, erklärte Rubislaw, wobei man ihm die Anspannung immer noch anmerkte, “Es war zum verrückt werden! Der Wind wollte und wollte einfach nicht drehen! Ich hatte mich schon nach einem Lagerplatz umgesehen, wo ich die Waren hätte deponieren können, schließlich wollte und musste ich zum Heringsmarkt unbedingt hier sein. Aber dann gelang es den Schiffen doch noch, in den Hafen einzulaufen und ich war heilfroh darüber.”
“Und Pritzbur war die Ruhe selbst?”, wollte Radik wissen.
“Er ist dieses Mal nicht mit dabei”, antwortete Rubislaw und machte ein betrübtes Gesicht, “Ihn hat im Sommer ein Schlagfluss heimgesucht, mitten im Schlaf! Es stellte sich dann heraus, dass es nicht allzu schlimm war, aber du hättest ihn am Anfang mal sehen sollen. Sein Gesicht ganz merkwürdig entstellt, irgendwie schief. Und gelallt hat er, wie ein Trunkener.”
“Oh, das tut mir sehr leid.”
“Wie gesagt, er hat sich schnell wieder erholt, wollte dann sogar mit auf die Reise kommen. Aber sein Weib hat gezetert, ob er sich nun unbedingt umbringen wolle und was dann aus ihr werden solle. Auch sein Bruder hat ihm ins Gewissen geredet, zunächst erst einmal wieder ganz zu gesunden”, berichtete Rubislaw und Radik konnte sich das alles sehr lebhaft vorstellen, “Und so blieb nun die ganze Verantwortung an mir hängen. Aber ich will mich nicht beschweren. Bis auf die Sache in Danzig ist bislang alles gut gelaufen.”
“Wenn du hier auf der Insel irgendeine Hilfe brauchst, so kannst du dich natürlich auf mich verlassen”, versicherte Radik, “Wie du vielleicht schon bemerkt hast, bin ich jetzt ein stolzes Mitglied der Tempelgarde.”
“Dann hast du hier natürlich einigen Einfluss”, meinte Rubislaw.
“Na ja, in Wirklichkeit bin ich nur ein ganz einfacher Soldat, dazu noch neu und unerfahren. Nicht zu vergleichen mit der herausragenden Position eines Trossführers.”
“Den Posten hättest du haben können”, erwiderte Rubislaw und zuckte mit den Schultern, “Es wäre Pritzbur um einiges leichter gefallen, dir den Tross anzuvertrauen, als mir grobem Klotz.”
“Nun ist alles so wie es ist”, lenkte Radik ein und sein Gesichtsausdruck wurde ernster, “Du erinnerst dich, worum ich euch gebeten.”
“Ja, sicher”, antwortete Rubislaw, wobei ihm ein Kloß im Halse zu sitzen schien, “Leider hatte unsere Suche kein Erfolg. Wir haben überall Leute befragt, aber niemand konnte uns weiterhelfen.”
 
Diesmal erlebte Radik den Heringsmarkt erstmals aus der Sicht eines Gardisten, dessen Aufgabe es war, vor der Burg für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Während Streitigkeiten oder gar ein Raufhandel ihn in früheren Jahren belustigt hatte und stets eine angenehme Abwechslung gewesen war, der man gern zusah, forderte eine derartige Situation jetzt ein sofortiges Dazwischentreten.
Um es erst gar nicht zu solchen Auseinandersetzungen kommen zu lassen, galt es zudem, Gesindel, welches zu stehlen oder betrügen gedachte, vom Markt fernzuhalten. Doch stellte sich heraus, dass sich die gute Bewachung des Handelsplatzes herumgesprochen hatte und sich all jene Kreaturen, die eigentlich immer an solchen Ort anzutreffen sind, wie Ratten in einem vollen Kornspeicher, daher nur selten herwagten.
Radik war stolz auf seine Aufgabe. Besonders, wenn er langsam auf seinem Hengst durch die Menschenmenge ritt, glaubte er alle Augen anerkennend und respektvoll auf sich gerichtet.
“Darf ich es wagen, Herrn Hauptmann anzusprechen?”, drang eine gut vertraute Stimme an sein Ohr.
Ferok, der neben einigen Heringsfässern stand, machte feixend einen tiefen Bückling.
“Reiche mir einen der zarten Silberleiber, damit ich sehen kann, ob deine Ware etwas taugt oder ich dich als Betrüger vom Markte jagen muss”, antwortete Radik laut, ganz der Rolle entsprechend, die Ferok ihm zugewiesen hatte, was sofort die Aufmerksamkeit einiger benachbarter Händler nach sich zog.
Ferok beeilte sich, einen guten Hering herauszusuchen, diesen auf ein Brett zu legen und mit untertäniger Geste Radik darzubieten, welcher den Fisch sogleich auf sein Messer spießte und ein Stück herausbiss, welches er langsam und vorsichtig kaute, als fürchtete er, vergiftet zu werden. Doch dann erhellte sich seine Miene, wobei er nickte.
“Für wahr. Das nenne ich vortrefflich!”, spielte Radik freudige Begeisterung, “Für solche Ware kannst du jeden Preis verlangen!” 
“Zu gütig”, erwiderte Ferok unterwürfig, “Mir scheint, ihr seid ein rechter Kenner edler Speisen.”
Zur Verwunderung der Zuschauenden reichte Radik seinem Freund nun die Hand, half ihm hoch auf den Rücken des Pferdes und beide ritten lachend davon.
“Puh, war der Fisch salzig”, sagte Radik, nachdem sich beide nahe eines Waldstückes ins Gras gesetzt hatten, und verzog das Gesicht.
“Daran erkennst du doch erst die Güte”, meinte Ferok hämisch, “Wer mit dem Salz geizt, spart am falschen Ende und ist ein Taugenichts oder ein Betrüger.”
“Ich weiß schon”, erwiderte Radik, “Glaub nicht, dass ich diese Dinge alle vergessen habe, nur weil ich jetzt keine Netze mehr auswerfe.”
“Du machst einen zufriedenen Eindruck. Das freut mich für dich.”
“Schöner wäre es natürlich, wenn du auch dabei sein würdest.”
“Es kann ja nun nicht jeder davon leben, sich gelangweilt vor das Burgtor zu stellen und Löcher in die Luft zu starren. Einige Männer müssen einer ehrlichen Arbeit nachgehen, damit das Volk nicht verhungert”, entgegnete Ferok. 
“Lass dies nicht den Hauptmann hören, der in mir schlummert”, flüsterte Radik, “Gar manch freches Mundwerk ist schon unter Peitschenhieben verstummt!”
“Dazu muss er meiner erst habhaft werden!”, rief Ferok, sprang auf und nahm nach kurzer Suche einen Stock zur Hand.
“Ach daher weht der Wind”, sagte Radik in spöttischem Ton, während er sich ebenfalls erhob, “Der Fischer will das Fell gegerbt haben.”
Er blickte sich um und fand bald einen geeigneten Knüppel.
“Eigentlich könnte ich dies ja auch mit bloßen Händen erledigen, aber ich will mich nicht schmutzig machen”, tönte er großspurig, bevor die Beiden sogleich zum Kampf schritten, wie sie es früher so oft getan hatten und ihre kindliche Freude dabei war immer noch genauso groß.
 
 


Ruhige Tage
 
Nach einem milden Winter folgte ein zeitiger Frühling, der zunächst reichlich Regen mit sich brachte. Kaum war ein Schauer abgezogen, zeichnete sich schon das nächste Wolkenband am Horizont ab.
Doch Radik konnte das schlechte Wetter nicht verdrießen. Ihm kam es manchmal noch wie ein Traum vor, wenn er morgens die lederne Kleidung der Gardisten anlegte. Fast etwas mitleidig betrachtete er die Bauern und Fischer, die Tag für Tag ihre Waren in die Burg schafften. Oft waren es junge Burschen wie er selbst, deren ganzes Leben bereits durch das tägliche Einerlei vorgezeichnet zu sein schien.
Natürlich musste er selbst zugeben, dass sein Dienst bisher auch nicht gerade große Abenteuer bedeutet hatte, doch das würde sich schon noch finden. Jetzt versuchte Radik zunächst, sich so schnell wie möglich in die Tempelgarde einzuleben und rasch alle Gepflogenheiten und Spielregeln, die es in einer solchen Truppe von gut dreihundert Männern gab, kennen zu lernen. Er war bestrebt, alles so gut es ging zu erledigen. Während viele der älteren Soldaten froh waren, wenn sie ihre Ruhe hatten, bot Radik gern jedermann seine Hilfe an und willigte ohne Zögern ein, sobald er nach der Erledigung zusätzlicher Aufgaben gefragt wurde.
Dies alles tat er, trotz der Freude und Befriedigung, welche er dabei empfand, nicht aus purer Uneigennützigkeit. Vom ersten Tag an hatte Radik ein klares Ziel vor Augen. Er wollte so schnell wie möglich zu denen gehören, die Verantwortung trugen und die Befehle gaben, statt solche zu empfangen und er zweifelte keinen Augenblick daran, dass ihm dies gelingen würde.
 Daher war es Radik auch völlig gleichgültig, wenn ihn manch einer ob seines Übereifers belächelte und er sich gelegentlich ausgenutzt sehen musste. Er versuchte einfach, sich mit jedermann gut zu stellen und ging Streitigkeiten aus dem Wege.
 
“Dein Hengst scheint auch zu merken, dass er jetzt einem richtigen Gardisten dient”, sprach Ugov Radik an, als sich beide in der Nähe der Ställe begegneten, “Der Stolz ist ihm in jeder seiner Bewegungen anzusehen.”
“Diese Allüre hat er schon immer besessen”, erwiderte Radik, “Manchmal ist es regelrechter Hochmut. Aber ich kann damit besser leben als mit einem scheuen Pferd.”
Kuro hob seinen Kopf und spitzte die Ohren, so als würde er jedes Wort der beiden Menschen verstehen. Ugov klopfte ihm den Hals und strich über das glänzende schwarze Fell.
“Er hätte aber auch allen Grund, stolz auf dich zu sein”, sagte Ugov nach einer Weile, “Man hört ja nur gute Dinge über dich, jedermann ist voll des Lobes.”
Radik sah in einiger Entfernung einen der Priester zum Tempel des Svantevit gehen. 
“Sicher hast du die Männer gezielt nach mir gefragt und da sie wissen, dass du mein Onkel bist, wollte sich ein jeder mit schönen Worten bei dir einschmeicheln.” 
Er bemerkte, wie der Priester im Tempel verschwand und es hierbei recht eilig zu haben schien.
“Nein, nein! Wo denkst du hin!”, wehrte Ugov ab, “Oft kommt die Sprache rein zufällig darauf. Es ist nun allerdings nicht so, dass mir dies etwa unangenehm wäre.”
Bereits nach kurzem kam der Priester wieder aus dem Tempel hervor, vielmehr er kam herausgestürzt. Mit tiefen Atemzügen und hochrotem Kopf schnappte er nach Luft. 
“Noch habe ich doch nichts Großes leisten können”, meinte Radik verständnislos, “Es wird sich erst noch zeigen müssen, ob ich etwas tauge.”
“Nun, da bin ich nicht bange.”
Der Priester war wieder in den Tempel gegangen, um nach noch kürzerer Zeit wieder aufzutauchen, wobei er schwer nach Atem rang.
“Was erledigt der Priester für schwere Arbeiten im Tempel, die ihn derart schnell erschöpfen?”, fragte Radik schließlich seinen Onkel, der sich überrascht in Richtung Tempel umsah.
“Schwer arbeiten habe ich diese Burschen noch nie gesehen”, flüsterte Ugov, “Aber es ist ihnen untersagt, den heiligen Ort mit ihrem unreinen Atem zu beschmutzen.”
“Du meinst, sie dürfen im Tempel keine Luft holen?”
“So ist es”, bestätigte Ugov, “Sei also froh, dass du kein Priester geworden bist und genieße die frische Seeluft!”
 
Radik hatte sich zunächst in seiner Naivität tatsächlich vorgestellt, mit seinem Eintritt in die Tempelgarde pausenlos in Kämpfe und Abenteuer verwickelt zu werden. Nun war auch der Sommer bereits fast vorbei und die neue Tätigkeit brachte bislang die gleiche Regelmäßigkeit mit sich, wie er es vom Leben als Fischer gewohnt war.
Dies gab ihm Gelegenheit, jetzt wieder öfter bei Womar vorbeizuschauen, da er zugeben musste, diesen in letzter Zeit etwas vernachlässigt zu haben. Radik war froh, dass sich sein Bruder um den Alten kümmerte, denn sicher hatte diesem das Verschwinden seiner Enkeltochter auch sehr zugesetzt. 
Und da gab es noch einen Menschen, zu dem seine Gedanken immer wieder wanderten, auch wenn er sich dies selbst zunächst nicht eingestehen wollte. Es war schon ein merkwürdiges Bild für Radik, dass eines Tags, als er die Hütte des Alten betrat, dort Zasara auf eben jenem Stuhl saß, auf welchem auch Kaila früher stets Platz genommen hatte. 
Zasara, die sich gerade angeregt mit ihrer Schwester Watira unterhielt, hatte Radiks Ankunft nicht bemerkt. 
Er musste wohl, als er diesen Gedanken nachhing, recht absonderlich dreingeblickt haben.
“Du siehst aus, als wäre dir gerade ein Geist begegnet”, meinte Ivod verwundert.
Radik fing sich sogleich und versuchte, die Sache mit einem breiten Lachen zu überspielen. Er wies auf die vielen geschnitzten Figuren, die überall herumstanden.
“Ich gebe zu, du verstehst das Schnitzen so meisterlich, dass man in manchen dieser hölzernen Gesellen wirklich Leben vermuten könnte”, sagte er, “Aber ich hoffe, sie werden erst des nachts munter, wenn ich bereits wieder fort bin.”
“Du solltest sie erst einmal beim unruhigen Schein einer Funzel sehen. Dann scheinen sie in der Tat zu grimassieren und sich von selbst zu bewegen”, bestätigte Ivod rasch. 
“Ich dachte, es gäbe nichts, was einem echten Soldaten Furcht einjagen könnte”, meinte Zasara mit sanfter Stimme, “Eigentlich hatte ich bei deinem Erscheinen ja auf einen starken Begleiter für den Heimweg gehofft.”
“So soll es sein! Nichts, was ich lieber täte”, konnte Radik seine Freude über dieses Angebot kaum verbergen, “Für dich überwinde ich jede Angst!” 
Mit diesen Worten packte er eine der größeren Holzfiguren und drehte diese mit gespielter Anstrengung um, so dass sie nunmehr ihr Gesicht zur Wand richtete. 
Auf die anschließende Siegerpose Radiks reagierten sein Bruder, Zasara und Watira mit dem erhofften Lachen und Radik war froh, seine Verlegenheit einigermaßen überspielt zu haben, auch wenn die Anwesenheit Zasaras weiter seine Gefühle aufwühlte. Es war vor allem diese Hütte, in der ihn alles an Kaila erinnerte und zugleich ein nicht mehr zu leugnendes Verlangen Zasara gegenüber, was ihn so verstörte. Gab er durch dieses Begehren nicht Kaila endgültig auf, obwohl er sich geschworen hatte, dies nie zu tun? War die Liebe zu ihr verblasst?
“Ah, Radik! Schön, dich zu sehen!”, rief Womar erfreut, als er die Hütte betrat, “Das nenne ich eine angenehme Überraschung!”
Diese Worte rissen Radik aus seinen neuerlichen Gedanken. Er sprang zur Tür, um Womar den schweren Tonkrug abzunehmen, an welchem dieser sichtlich schwer zu tragen hatte. Sogleich drang ihm der süßliche und etwas scharfe Geruch von Met in die Nase.
“Dies ist ein feiner Tropfen, einen besseren trinken selbst die Fürsten nicht!” schwärmte der Alte, während er Radik deutete, das Gefäß auf den Tisch zu stellen. “Als ob ich geahnt hätte, dass es heute noch einen Anlass für einen solch hervorragenden Schluck geben würde!”
Er musterte Radik. 
“Wie groß und kräftig du geworden bist, ein richtiger Mann!” sagte er, gerade so, als habe er ihn jahrelang nicht mehr gesehen.
Womar blinzelte ihn an und Radik war die herzliche Freude, mit welcher ihn der Alte jedes Mal begrüßte, fast ein wenig peinlich, hatte er doch stets ein schlechtes Gewissen, weil er nur noch so selten hier vorbeischaute. Und heute war ihm der durchdringend liebevolle Blick fast unangenehm, glaubte er doch mit seinen Gefühlen, welche er für Zasara empfand, in gewisser Weise auch Womar zu verletzen.
“Nun setz dich erstmal”, wies er Radik mit freundlicher Bestimmtheit an und entwickelte sogleich eine geschäftige Aktivität.
Nach und nach füllte sich der Tisch, wobei Ivod dem Alten zur Hand ging.
“Dein Bruder ist mir eine große Hilfe. Er ist fleißig und besitzt Hände aus Gold”, flüsterte Womar zu Radik, als Ivod gerade zum wiederholten Male in die Vorratskammer geeilt war, “Mit dem Schreiben und Lesen will es allerdings nicht so recht klappen, da mangelt es ihm auch an Interesse.”
Womar hörte auf zu flüstern, als sich Ivod wieder dem Tisch näherte. Sogleich ergriff er den Krug und füllte zwei Becher.
“Heute darfst du nicht nein sagen”, meinte Womar und schob Radik eines der Gefäße hinüber, “Es ist selten geworden, dass ich mich deiner Gesellschaft erfreuen kann. Und nun, wo du ein richtiger Soldat bist, kannst du wohl einen Schluck vertragen.”
Radik, der dem Genuss von Alkohol nicht sonderlich zugetan war und regelmäßig den Gelagen der Soldaten aus dem Weg ging, setzte den Becher langsam an seine Lippen und nahm einen großen Zug. Er musste zugeben, dass dieser Met ihm milder und weniger scharf vorkam, als er dies in Erinnerung hatte. Trotzdem beeilte er sich, etwas von dem Brot zu nehmen, welches Zasara gerade aufgeschnitten hatte.
“Nun, habe ich zu viel versprochen?”, fragte Womar mit einem zufriedenen Lächeln, “Solch einen Tropfen musst du lange suchen. Es braucht eine große Erfahrung, solch eine Güte zu erzeugen.”
“Diese Erfahrung sehe ich deiner Nase an”, sagte Radik, der einen weiteren Schluck nahm, spürte er doch, wie sich die wohlige Wirkung des Trankes sogleich sanft im Kopf ausbreitete und die ihn eben noch belastenden Gedanken beiseite drängte, ohne dass er sich aber im Geringsten trunken fühlte.
“Nun vergesst das Essen nicht”, mahnte der Bruder. 
“Dieser Schinken wurde in einem Kräutersud gekocht. Auch hierauf versteht sich Womar hervorragend”, sagte Watira und tat Radik noch etwas auf sein Brett.
“Ich weiß, ich weiß”, bestätigte Radik sofort, “Mir war schon so manches Mahl in dieser Hütte vergönnt!” Und etwas wehmütig fügte er hinzu: “Auch wenn mir vorkommt, als sei das alles eine Ewigkeit her.” 
Der Abend wurde später, als Radik dies eigentlich geplant hatte und Womar goss seinem willkommenen Gast stetig den Met nach, so dass dieser bald deutlich die Wirkung des Alkohols spürte. Die Stimmung war ausgelassen und Radik empfand den Rausch als angenehm. 
Er erinnerte sich an den Abend mit den Kaufleuten in der Gastwirtschaft, wo er dem Weine mehr zugesprochen hatte, als ihm zuträglich gewesen war. Er dachte auch daran, wie er damals am nächsten Tag in einem weichen Bett unter einem purpurnen Baldachin erwacht war, wo ihn wenig später das reizvoll schüchterne Dienstmädchen aufgesucht hatte. Dagegen hätte er nun nichts einzuwenden und er wusste auch schon, wen er anstelle des Dienstmädchens dort gerne sehen würde.
“Es ist schon recht spät. Wie wäre es, wenn wir uns auf den Heimweg machen?”, fragte Zasara, fast so, als hätte sie seine Gedanken erraten.
“Gerne!”, antwortete Radik und bemühte sich, seine Trunkenheit etwas zu überspielen, “Als Ritter ist es mir eine Ehre, solch hübschem Weibe mein Geleit anzutragen.”
“Ritter?”
“Nun, das erkläre ich dir später einmal.”
“Ich glaube, du hast eine ganze Menge getrunken”, meinte Ivod, “Bevor du jemand anderen geleiten kannst, solltest du zusehen, dich selbst im Sattel zu halten.”
“Quatsch!”, erwiderte Radik, bemerkte aber sogleich, dass es ihm schwer fiel, sich aufzurichten und vernünftig geradeaus zu laufen.
“Ein kleiner Rausch hat noch niemandem geschadet”, wandte Womar ein, der die Neige aus seinem Becher leerte und sich danach auch angestrengt vom Stuhl hochstützte.
Auf dem Rückweg sprachen sie zunächst nicht viel, denn Radik hatte tatsächlich ein wenig Mühe, das Gleichgewicht zu halten, zumal Zasara vor ihm auf dem Rücken seines Hengstes saß. Sein Bruder und Watira waren in der Hütte bei Womar geblieben.
“Wie läuft es eigentlich zwischen Ivod und Watira?”, fragte Radik mit schwerer Zunge, “Sie scheinen gut miteinander auszukommen.”
“Die beiden sind wie füreinander bestimmt. Seit wir sie damals zusammengebracht haben, sind sie fast unzertrennlich. Man könnte beinahe neidisch werden!”
“Oh, ja! Das könnte man”, bestätigte Radik und rückte etwas weiter nach vorne, dichter an Zasara heran.
Kurz vor dem Dorf stiegen sie vom Pferd, der Mond tauchte die Umgebung in ein sanftes Licht.
“Das kurze Stück kann ich nun alleine schaffen”, meinte Zasara flüsternd. “Dein Weg ist auch nicht weiter, geh vorsichtig”, sagte sie fürsorglich und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
“Hab ich nicht eine bessere Belohnung verdient?”, fragte Radik betrunken, “Für das Geleit?”
Er versuchte, sich ihr zu nähern, aber sie wich aus. Da packte er sie an ihrer Kleidung und zog sie zu sich heran.
“Komm! Nun hab dich nicht so!”, stammelte er.
Sie wehrte sich und als er noch fester zerrte, riss ihr Leinzeug entzwei und entblößte ihre Schulter, deren weiße Haut im Mondlicht erstrahlte.
Das Geräusch des berstenden Stoffes machte Radik schlagartig nüchtern und ließ ihn vor sich selbst erschrecken. Hierfür hätte es der Ohrfeige, die sogleich schallend an seine Wange klatschte, gar nicht bedurft.
Zasara drehte sich um und lief davon. Radik vernahm glucksende Geräusche. Weinte sie?
Obwohl Radiks Geist wieder klar schien, hatte er das Gefühl, dass ihm der Körper kaum noch gehorchte. Er wankte zur Hütte, stieß schmerzhaft mit der Schulter gegen den Türrahmen, bevor er sich endlich auf die Bank sinken ließ, um in einen unangenehm unruhigen Schlaf zu fallen.
Früh erwachte Radik mit schwerem Kopf und trockenem Mund. Er taumelte nach draußen, wo er sich sogleich übergeben musste. Ihm war elendig zumute und dies nicht nur wegen des vielen Mets.
 
 


Reiche Beute
 
“Du siehst etwas blass aus, Junge”, meinte Ugov, dem Radik am Burgtor begegnete, “Fühlst du dich nicht? Bist du krank?”
“Nein, nein. Es geht schon”, beschwichtigte Radik und war bemüht, das neuerliche Würgen im Hals zu unterdrücken.
“Um so besser! Du sollst dich sofort bei Zambor melden. Ich glaube, dir steht nun endlich deine Feuertaufe bevor.”
Das kam Radik jetzt gar nicht recht. Er hatte gehofft, sich heute irgendwo auf einen ruhigen Posten verdrücken zu können, mit seinem brummenden Schädel und dem gereizten Magen. So konnte er Zambor unmöglich unter die Augen treten. 
Also eilte Radik zu den Ställen, wo, wie er richtig vermutete hatte, zu dieser frühen Tageszeit etliche Eimer mit Wasser aus der kleinen Quelle nahe der Burg standen. Er ging auf die Knie und steckte seinen Kopf in einen der Eimer und sofort umspülte das kühlende Nass sein schmerzendes Haupt. Solange es ging, hielt er die Luft an und er war stets gut gewesen im Tauchen. Als er sich schließlich wieder aufrichtete, tropfend und nach Luft japsend, bemerkte er einen Stallburschen, der nur  wenige Schritte von ihm entfernt stand und ihn anstarrte, als sei er ein Geist.
´Wenn ich ihm jetzt auch noch vor die Füße kotze´, dachte Radik, der sich allerdings schon viel besser fühlte, ´fallen ihm womöglich die Augen heraus.´
 
“Nanu, regnet es draußen?”, fragte Zambor verwundert, als Radik diesen endlich in einem der anderen Ställe ausfindig gemacht hatte, kam dann aber ohne Umschweife zur Sache, “Wie findest du nun dein Leben in der Tempelgarde?”, fragte er unvermittelt und noch bevor Radik etwas antworten konnte fuhr er fort, “Sag nichts! Dich dürstet es nach größeren Taten als dem ewigen Einerlei des Wachdienstes! Auch ich war einmal jung! Mein Sohn liegt mir seit Wochen in Ohren, will nun unbedingt selbst seinen Mut und sein Geschick beweisen. Und ich glaube, ihr beide seid aus demselben Holz.”
“Ich weiß nicht”, wandte Radik ein.
“Ich weiß es aber!”, meinte Zambor unbeeindruckt, “Glaub mir, ich bin nun eine lange Zeit dabei, viele Jahre davon als Offizier und Ausbilder. Ich erkenne sofort, was in einem Kerl steckt. Mir macht keiner etwas vor.”
Radik hörte sich diese wohlwollenden Worte gerne an, wartete nun aber ungeduldig darauf, dass Zambor endlich die Katze aus dem Sack ließ. 
“Ihr fahrt also morgen hinüber!”, sagte Zambor schließlich.
“Ihr?”
“Ich habe neben dir und meinem Sohn sechs weitere junge Gardisten ausgewählt. Euer Auftrag ist ganz einfach: Beute machen”, erklärte Zambor, “Wie ihr das anstellt und wer das Kommando übernimmt, ist mir völlig egal. Im Umgang mit dem Boot dürftest du allerdings der Erfahrenste sein, so dass deine Rolle schon mal eine nicht unwesentliche ist. Alles andere wird sich finden.”
“Wäre es nicht sinnvoll, einige erfahrene Krieger mitzunehmen?”, fragte Radik, dem das Vertrauen zwar schmeichelte, der sich aber nicht gern blind irgendwelchen Gefahren aussetzte und dem vor allem gar nicht schmeckte, dass auch Nipud mit von der Partie sein sollte.
“Wozu?”, fragte nun Zambor seinerseits und tat etwas überrascht, “Was kann euch jungen Burschen besseres widerfahren, als dass ihr euch endlich bewähren könnt?”
Sicher, dem war zuzustimmen. Vielleicht war es ja auch an der Zeit, die Konfrontation mit Nipud zu suchen, die ohnehin unausweichlich war. Fast tat es Radik jetzt leid, überhaupt einen Einwand vorgebracht zu haben. Musste Zambor ihn so nicht als zögerlich und wenig mutig ansehen. 
“Wir werden unser Bestes geben”, versicherte er deshalb sofort entschlossen, “Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen!”
“Ich bereue nie!” sagte Zambor mit leiser, artikulierter Stimme in seiner distanzierten Art. “Und wenn ihr nicht zurückkehrt, so habt ihr dies eurem eigenen Versagen zuzuschreiben. Hier wird euch dann niemand eine Träne nachweinen”, fügte er hinzu und ein kaltes Lächeln flog über sein Gesicht.
´Ob er dies auch seinem eigenen Sohn so sagen würde?´, dachte Radik und er wusste die Antwort.
 
In Radik wich die anfängliche Skepsis immer mehr der Abenteuerlust. Unruhig durchstreifte er die Burg und überlegte, was er wohl alles auf die Fahrt mitnehmen musste. Das Schwert und der Schild waren natürlich die wichtigsten Gegenstände, wenn man in einem Kampf bestehen wollte. Daneben war es sicher auch ratsam, den Bogen mitzuführen. Andererseits durfte man sich auch nicht überladen, weil man sich die Möglichkeit erhalten musste, Beutegegenstände wegzuschaffen und dies in raschem Tempo. War es ratsam, das Lederwams anzuziehen oder tat es auch das einfache Leinzeug? Das dicke Leder würde schwerer sein, aber es bot besseren Schutz gegen Angriffe und auch gegen Kälte und Nässe, die einem vor allem auf der Überfahrt zusetzen konnten, also entschied sich Radik für das Wams. 
Für Radik war es von Vorteil, dass er bereits einmal an einer Kaperfahrt teilgenommen hatte, auch wenn er sich damals im Hintergrund halten musste. So konnte er sich ungefähr ausmalen, was auf ihn und die anderen zukommen würde. 
Am Abend wollte Radik sich früh zur Ruhe begeben, da es am nächsten Tag mit dem Sonnenaufgang hinausgehen sollte, als es an einem der Fensterläden klopfte, erst zaghaft, dann kräftiger. Verärgert erhob er sich und riss die Tür auf. 
“Du?”, fragte er verwundert, als er im Licht der untergehenden Sonne Zasara erblickte. 
Diese lächelte verwegen und hielt ihm ein kleines Körbchen entgegen, aus dem es leicht dampfte und verführerisch duftete.
“Na, du Held”, begrüßte sie ihn, “Wir haben ein wenig Honigkuchen gebacken und ich wollte dich fragen, ob du nicht auch Appetit darauf hast.”
Radik wusste nicht, wie er reagieren sollte, hatte er sich doch bereits eine Reihe von Entschuldigungen zurechtgelegt, mit denen er der vermeintlich tief verletzten Zasara sein Bedauern über die Vorkommnisse der letzten Nacht ausdrücken wollte. Doch nun kam ihm so gar kein Wort über die Lippen, was vor allem daran lag, dass Zasara einen ganz unbefangenen Eindruck machte.
“Sag bloß, dass du dich schon schlafen legen wolltest?!”, fragte Zasara verwundert, “Ist dir noch schlecht von gestern?”, wollte sie besorgt wissen.
Dies verwirrte Radik nun umso mehr.
“Ja .. nein … äh … komm doch erst mal rein”, stammelte er etwas unbeholfen.
Er machte Licht und sah jetzt, dass sie sich herausgeputzt hatte, mit einer bestickten Bluse und geflochtenem Haar. Sie legte ein Tuch auf den Tisch und tat den Honigkuchen darauf. Radik langte sogleich zu, da er wirklich Hunger verspürte und außerdem mit vollem Mund nicht zu reden brauchte.
“Den Honig habe ich gestern von Womar mitgenommen”, erklärte sie, während sie ihren Kopf auf ihre Hände stützte und Radik mit großen Augen anblickte, “Die Bienen haben ihn bereits im Frühjahr gesammelt, hat Womar mir gesagt und ich finde, man kann den Duft einer Frühlingswiese riechen.”
Radik nickte eifrig und biss noch einmal ab, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Sollte er die Sache einfach überspielen, so tun, als sei nichts geschehen? Zasara machte nicht den Eindruck, als warte sie auf eine Erklärung oder gar Entschuldigung. Aber konnte er wissen, was wirklich in ihrem Kopf vor sich ging? Mädchen waren da sonderlich kompliziert. Also, Mut fassen und zur Entschuldigung ansetzen. Aber erst musste noch der Mund leergekaut werden, nur nicht zu hastig.
“Wenn du willst bringe ich dir morgen noch ein paar Stückchen”, sagte Zasara, die Radiks Appetit zu freuen schien, “Du könntest natürlich auch bei mir vorbeikommen. Es muss ja nicht so spät sein wie heute.”
“Morgen früh fahre ich hinüber zu den Dänen”, erwiderte Radik sogleich, “Zusammen mit einigen anderen jungen Soldaten soll ich versuchen, möglichst gute Beute zu machen.”
“Sag bloß!” meinte sie überrascht, während sie zu ihm hinüberlangte und ihm wie beiläufig einen Krümel vom Mund wischte, “Morgen schon? Das ist doch nicht ungefährlich!”
Ihr Lächeln verschwand. Nun wirkte sie nachdenklich und verstummte.
“Ich werde schon auf mich aufpassen. Übermorgen bin ich wieder da. Dann komme ich dich besuchen. Versprochen!”
“Ja, gut.” sagte sie und erhob sich. “Ich will dich dann nicht länger stören! Du musst morgen ausgeruht sein!”
“Du störst mich doch nicht”, sagte Radik entschieden und fasste sie am Arm. “Ich wollte dir noch … äh … wollte mich noch … na ja … “
“Was?”
“Ich wollte mich wegen gestern Abend entschuldigen”, brachte Radik schließlich heraus, wobei er allerdings so verlegen war, dass er ihr dabei kaum ins Gesicht schauen konnte.
“Du hattest etwas viel getrunken. Eigentlich ist ja nichts dabei. Aber du weißt, dass dieser Haferbauer, mit dem ich eine Weile zusammen gelebt habe, sich als ziemlicher Säufer entpuppte. Deshalb bin ich da etwas empfindlich. Kannst du mir das verzeihen?”
Nun verstand Radik die Welt nicht mehr. Sie bat ihn um Verzeihung?
“Jedenfalls … was ich getan und gesagt habe … äh … ich habe es nicht so gemeint”, fuhr er mit seiner Entschuldigung fort.
“Nicht so gemeint?”, wiederholte sie verwundert, “Nun bin ich aber enttäuscht!”
“Du machst mich noch ganz verrückt!”, sagte Radik und zog sie an ihrem Arm, den er die ganze Zeit umfasst gehalten hatte, so dass sie auf seinem Schoß zum Sitzen kam.
“Gestern Abend bist du weinend fortgelaufen und ich wollte dir sagen, dass mir das Leid tut”, erklärte er.
“Weinend? Ich habe doch nicht geweint. Ich habe gelacht!”
´Gelacht?´, dachte Radik nun völlig verwirrt, ´Ja natürlich, die glucksenden Geräusche können natürlich auch ein Lachen gewesen sein. Aber warum gelacht?´
“Nicht richtig gelacht, mehr gekichert”, erklärte sie, als habe sie seine Gedanken erraten, “Es war ja auch zu komisch, wie die Pferde mit dir durchgingen”, meinte sie, während sie ihm mit der Hand durch die Haare fuhr.
“Aber, die Ohrfeige?!”, wandte er ein.
“Die hattest du doch allemal verdient!” 
 
Das Wetter verschlechterte sich zusehends und besonders beklemmend war, dass man nun nirgends mehr Land sehen konnte. Ein Schiffbruch würde also den sicheren Tod bedeuten, dies war jedem der Burschen bewusst. Angstvolles Schweigen machte sich breit, während gespannte Blicke in die Ferne und zum Himmel wanderten. 
Radik war froh, das lederne Wams angezogen zu haben, welches ihn nun vor der Kälte des Wassers schützte, das sich jetzt von Zeit zu Zeit in zischenden Brechern über sie ergoss. Er dachte kurz an den Schoß und die weichen Brüste, die ihn in der letzten Nacht so wohlig gewärmt hatten. Doch blieb ihm wenig Zeit, diesen Gedanken nachzuhängen, denn die raue See forderte seine ganze Aufmerksamkeit.   
Das einzig Gute war, dass der Wind sie schnell vorantrieb und sie hoffen konnten, die gefährliche Passage schnell hinter sich zu bringen. Wenn nur die Segel hielten.
Da er das Steuerruder bediente, saß Radik am Heck des Bootes erhöht, während sich die anderen Burschen auf den Planken zusammenkauerten. Sie taten dies nicht aus Angst, sondern weil es in dieser Situation, wo es für sie ohnehin nichts zu tun gab, am besten war. Nur Nipud lehnte halb aufgerichtet gegen die Bordwand und gab sich bewusst gelassen.
“Bist du sicher, dass wir den richtigen Kurs halten?”, fragte Nipud, was Radik mit einem flüchtigen Kopfnicken beantwortete.
Dies schien Nipud jedoch nicht zu beruhigen, der sich immer wieder nach allen Seiten umdrehte, so als suche irgendetwas. Doch da war überall nur Wasser.
“Woher willst du das wissen, hier mitten auf dem Meer?”, hakte Nipud in barschem Tone nach, “Du kannst weder Land noch die Sonne sehen. Was ist, wenn der Wind sich gedreht hat?”
“Das hat er aber nicht”, gab Radik kurz und ruhig zurück und genoss es, Nipud derart zappeln zu lassen, “Selbst wenn es so wäre, gegen den Wind kämen wir ohnehin nicht an. Oder möchtest du rudern?”
Die letzten Worte Radiks verunsicherten Nipud noch mehr. 
“Lass mich ans Ruder!”, forderte er wenig später.
“Damit wir Schiffbruch erleiden?”, fragte Radik, “Was verstehst du von der Handhabung eines Bootes?”
Da Radik keine Anstalten machte, seiner Aufforderung nachzukommen, richtete sich Nipud auf, wobei sein wütender Gesichtsausdruck kein Geheimnis aus seinen Absichten machte. Radik zog etwas an der Ruderpinne, so dass das Boot die nächste Welle schräg ansteuerte. Die heftige seitliche Krängung des Bootes ließ Nipud den Halt verlieren, woraufhin er längs über fiel.
“Vorsicht!”, rief Radik, nachdem alles bereits vorüber war.
“Das hast du mit Absicht gemacht!”, brüllte Nipud und sprang auf Radik zu.
Um sich wehren zu können, ließ Radik die Pinne los, was das Boot ins Schlingern brachte. Einige der anderen Burschen rafften sich sogleich auf, packten Nipud, zogen ihm unsanft die Beine weg und drückten ihn wütend gegen die Bordwand.
“Was soll das? Willst du, dass das Boot kentert?”, fauchten sie ihn an, “Wenn du keine Ruhe gibst, kannst du nach Hause schwimmen! Wir haben keine Lust, deinetwegen abzusaufen!”, machten sie ihm unmissverständlich klar.
“Wann kommt endlich Land?”, wollten die wie aus einer Erstarrung erlösten Burschen nun von Radik wissen, wobei sie ihre Ungeduld nicht verbergen konnten.
“Das Meer ist groß”, gab Radik zu bedenken, “Aber wenn wir weiter so gute Fahrt machen, haben wir unser Ziel bald erreicht. Bei besserem Wetter würdet ihr die Küste längst sehen.” 
Dies beruhigte zunächst die Gemüter und alle Blicke richteten sich gespannt in Richtung des Bugs, ob man nicht doch schon etwas entdecken könnte. Doch die Zeit verging endlos, ohne dass sich etwas tat. Der Wind wurde zunehmend böig, wobei diese heftigen Windstöße ständig die Richtung wechselten. Das Wasser war immer aufgewühlter und das Boot verlor an Fahrt. Tief hängende schwarze Wolken drohten mit Niederschlägen.
Radik umfasste mit beiden Händen fest die Ruderpinne, was seine Arme bald schmerzen ließ. Er versuchte, den Kurs zu halten, wobei er gleichzeitig die anrollenden Wellen geschickt mit dem Bug voraus ansteuern musste, damit sie nicht kenterten. Dabei hoffte er, dass seine Sinne ihn nicht trogen und er wirklich den richtigen Kurs ansteuerte. Könnte er sich getäuscht haben und tatsächlich im Kreis gefahren sein? 
Einige seitlich anrollende Wellen veranlassten Radik zu schnellen Ruderbewegungen. Plötzlich klemmte das Steuerruder fest. Radik zog mit aller Kraft an der Pinne, doch vergebens. Hektisch lehnte er sich über die Bordwand und entdeckte Unmengen an Seegras, die zwischen Rumpf und Ruderblatt feststeckten.
´Wenn nur das Boot nicht so schaukeln würde´, dachte Radik, während er sich tief hinunterbeugte und mit den Händen das Seegras zu erreichen versuchte, ´Bedeuten diese grünen, glitschigen Pflanzen nicht, dass wir uns in der Nähe der Küste befinden müssen?´
Das nun führerlose Boot war ein Spielball der Wellen. Gerade als Radik sich eingestand, dass sein Tun zu gefährlich war und er die anderen Burschen hinzuziehen wollte, schlug ein großer Brecher über sie herein. Radik spürte, wie jemand gegen ihn stieß. Er verlor das Gleichgewicht und ging über Bord.
Seine Bemühungen, sich am Steuerruder festzuhalten, endeten damit, dass er ein großes Bündel Seegras in Händen hielt, mit welchem er sofort wild zu winken begann, während er gegen die tosende See anbrüllte. Er glaubte zu erkennen, dass ihm Nipud aufgerichtet am Heck einen langen Blick zuwarf, bevor er sich an die Steuerpinne setzte. Das Boot entfernte sich rasch.
´Hat er mich bewusst hinausgestoßen?´, fragte sich Radik, der seine Lage nicht so recht fassen konnte, ´Das wird er büßen!´
Doch ihm wurde schnell klar, dass er, statt Rachepläne zu schmieden, sich lieber einmal überlegen sollte, was er jetzt tun konnte. Das Wasser war kalt und seine Schwimmkünste würden ihm angesichts der hohen Wellen nicht viel bringen. Wenn er nur sicher wüsste, in welcher Richtung das nächste Land lag.
Als wäre die Situation nicht schon schlimm genug, setzte nun der Regen ein. Erst einzelne dicke Tropfen und bald ein dichtes Prasseln. Eine Weile ließ sich Radik einfach treiben, doch bald bemerkte er, wie ihn die Kälte zu lähmen begann. Seine Glieder waren schwer und gefühllos. Wie lange würde er noch in der Lage sein, sich über Wasser zu halten? 
´Nur den Willen nicht verlieren´, hämmerte es in seinem Kopf, ´Wach bleiben!´
Schließlich sackte sein Kopf ermattet auf die Brust, er schluckte Wasser und begann zu husten.
´War das der Todeskampf, schon das Ende?´
Etwas klatschte ihm gegen die Schulter, er griff danach.
´Seegras? So dickes Seegras?´
Als Radik begriff, dass es sich um ein Seil handelte, hörte er auch schon Stimmen und sah ein Boot. Er fasste mit letzter Kraft zu und bald hoben ihn kräftige Arme an Bord, wo er sich erschöpft fallen ließ und nach Atem rang.
Die drei Männer sahen ihn zunächst ungläubig an. Sie reichten ihm eine Decke, die jedoch auch schon völlig durchnässt war. Es gab nichts, was sie weiter für ihn tun konnten, doch mehr wollte Radik auch gar nicht, als endlich wieder festen Grund unter sich zu spüren, und seien es schwankende Bootsplanken.
Aus den Worten, die die Männer wechselten, entnahm Radik, dass es sich um Dänen handeln musste. Sie sprachen auch ihn an, nachdem er ihnen wohl ausgeruht genug erschien und Radik überlegte kurz, wie er sich verhalten sollte. Er beherrschte ein gutes Maß Dänisch, würde aber trotzdem sofort als Fremder auffallen. Also beschloss er, so zu tun, als verstünde er kein einziges Wort. Wie wäre es, wenn er sich als Sachse ausgäbe? Waren die Dänen und Sachsen nicht Verbündete?
Nachdem er den Männern eine Weile zugehört hatte, fand Radik schließlich heraus, dass es Fischer waren. Dies hatte ihn schon die Form des Bootes vermuten lassen. In dem Unwetter war ein anderes Fischerboot gekentert und nun suchten sie nach den Männern. Daher war auch das Erstaunen zu verstehen, als sie glaubten, einen der ihren aus dem Wasser zu ziehen und dann Radik am Seil hing.  
Die Männer wunderten sich über Radiks Kleidung, sein ledernes Wams kam ihnen merkwürdig vor. Sie wussten nicht, was von ihm zu halten war.
´Ich sollte ihnen vielleicht bald eine Erklärung liefern, bevor sie auf die Idee kommen, dass ich ein Ranenkrieger bin, der gerade ihre Küste überfallen wollte´, dachte Radik etwas besorgt, der wenig Lust hatte, erschlagen oder als Sklave verkauft zu werden.
Also stand er auf, umarmte einen der Fischer theatralisch und überschüttete ihn mit Dankesworten in deutscher Sprache, was diesen zunächst verwunderte, schließlich aber sichtlich erfreute. Es ist doch ein schönes Gefühl, einem Menschen das Leben gerettet zu haben. Dann wandte er sich den anderen Männern in derselben Art und Weise zu.
Radik war sich sicher, dass die Männer seine Worte nicht verstanden, wusste aber nicht, ob sie diese vielleicht anhand des Klanges richtig zuordnen würden. Er verfolgte, wie sie über seine Herkunft rätselten, während auch er weiter auf sie einredete.
´Falls ich es wieder heil zurück schaffen sollte´, überlegte Radik, ´werde ich mir von Ivod ein kleines Christenkreuz schnitzen lassen, das ich mir bei der nächsten Kaperfahrt versteckt um den Hals hänge. Dann kann ich mich bei den Dänen jederzeit als ein Freund ausweisen.´
Er hörte auf zu reden, schließlich sollten die Fischer nicht denken, er habe im Wasser seinen Verstand verloren. Doch sobald ihn einer der drei Dänen anblickte, lächelte er freundlich.
Radik war froh, als endlich Land in Sicht kam, zunächst nur als grauer Küstenstreifen, aus welchem sich aber mit der Zeit Bäume und schließlich die Häuser eines kleinen Fischerdorfes abzeichneten. Jetzt mussten die Fischer Farbe bekennen, was sie von ihm hielten und mit ihm anzustellen gedachten. 
Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie ihn einfach laufen ließen. Sie würden ihn wohl zunächst ins Dorf bringen, als Gast oder als Gefangenen. Seine Zuversicht sank, als er die gut drei Dutzend Menschen am Ufer stehen sah. Es waren Männer, Frauen und Kinder, die voller Angst und Hoffnung darauf warteten, ob man die schiffbrüchigen Fischer gefunden und gerettet hatte. Radik war klar, dass ihn diese Menge misstrauisch empfing und mit jedem Versuch einer schnellen Flucht würde er sich sehr verdächtig machen. Die einzige Waffe, die er bei sich führte, war das scharfe Messer, welches in der Lederscheide am Bund steckte. Damit konnte er niemanden beeindrucken.
Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, bemüht er sich weiterhin um einen ruhigen, freundlichen Eindruck. Schon legte das Boot am Steg an und wurde mit geübten Handgriffen festgemacht.
Radik sah, wie einer der Fischer ein paar Männer heranwinkte und einige Erklärungen zuflüsterte. Sodann winkte der Fischer ihm zu und Radik fand sich von den Männern umringt, die ihn wegführten.
In einer Hütte gab man ihm zu essen und zu trinken, wobei sich die Männer derart vor der Tür postierten, dass sie ihre Aufgabe nicht verhehlten. Radik stand unter Bewachung.
Er nahm die Bewirtung dankbar entgegen, beeilte sich, dabei einige Worte in deutscher Sprache zu verlieren und war bemüht, den Eindruck eines rechtschaffenen Menschen zu erwecken. Niemand betrachtete ihn feindselig, man war mehr neugierig als misstrauisch. Immer wieder guckten Menschen ein, die von dem seltsamen Gast erfahren hatten, doch sie wurden zumeist recht bald durch die zur Bewachung abgestellten Männer wieder zum Gehen aufgefordert.
Daher maß Radik auch der Tatsache keine weitere Bedeutung bei, dass sich die Tür mal wieder öffnete und ein Mann hereinspazierte.
“Darf ich mich zu dir setzen?”
Diese Worte in reinstem Deutsch ließen Radik aufmerken und er blickte gespannt auf den Mann, der sich, ohne eine Antwort abzuwarten, zu ihm an den Tisch setzte. Er war mittelgroß, von kräftiger Statur und trug, wie auch Radik, ein ledernes Wams, jedoch hing an seinem Bund statt eines kleinen Messers ein Schwert. Der bärtige Mann sah Radik forschend an. Auf seiner Stirn verlief eine Narbe, was Radiks Eindruck verstärkte, dass es sich um einen Soldaten handelte.
“Schön, endlich wieder vertraute Worte zu vernehmen”, sagte Radik mit gespielter Erleichterung, während er in Wirklichkeit von nervöser Anspannung erfüllt war, “Hier versteht mich ja sonst niemand. Aber man ist überaus freundlich zu mir”, fügte er hinzu und wies auf die noch halb gefüllte Schüssel und den Krug.
“Wie konnte das nur passieren?”, wollte der Fremde wissen.
Da Radik nicht recht verstand, nahm er, statt eine Antwort zu geben, einen Löffel der dicken mit Fleischstücken angereicherten Grütze, obwohl er eigentlich überhaupt keinen Appetit verspürte.
“Gut so, stärke dich etwas”, sagte sein Gegenüber freundlich, “Wir haben euch erst morgen erwartet. Sind alle anderen umgekommen?”, wollte er dann aber doch ungeduldig wissen.
´Für wen hält er mich?´, fragte sich Radik, ´Zweifellos für einen Landsmann. Aber wer soll morgen hierher kommen, mit einem Schiff?´, grübelte er, ´Nun ja, einen Tag habe ich demnach Zeit, mir etwas Gescheites einfallen zu lassen. Jetzt muss ich nur vorsichtig agieren, um mich nicht vorzeitig verdächtig zu machen.´
“Das Unwetter war furchtbar”, begann Radik in gedämpften Ton, wie jemand, der nur schwer von einem schrecklichem Ereignis berichten kann, “Es brach ganz plötzlich über uns herein. Das Wasser schlug in hohen Wellen ohne Unterlass über uns hinweg. Als dann das Steuerruder entzwei ging, war unser Schicksal besiegelt. Hilflos waren wir der Macht des Meeres ausgeliefert und so dauerte es nicht lange, bis der Segelmast barst.”
Bedächtig nahm Radik einen Schluck aus dem Krug und er merkte, wie der Fremde jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte.
“Verzweifelt haben wir versucht, das Boot mit unseren Rudern auf Kurs zu halten. Doch alles war vergebens. Bald wateten wir knietief im Wasser und schließlich kenterte das Boot.”
Radik hielt inne und starrte mit erschüttertem Blick ins Leere, so als sähe er die schrecklichen Bilder wieder vor sich.
“Die Wellen trieben uns schnell auseinander. Es ist ein Wunder, dass man mich gerettet hat. Was aus den anderen wurde, weiß ich nicht, aber …”, sagte er mit brüchiger Stimme.
“Ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt”, meinte der Mann nach einer Weile in einfühlsamem Ton, “Mein Name ist Hartmuth und ich gehöre zu den Soldaten, die euch hier in Empfang nehmen und sicher zum Ziel geleiten sollten. Als man mir zutrug, dass jemand aus dem Wasser gefischt wurde, der womöglich ein sächsischer Soldat sein könnte, bin ich sofort hergeeilt”, erklärte er weiter, “Und wie heißt du?”
“Radik.”
´Hätte ich mir nicht einen deutschen Namen zulegen können?´, warf er sich sogleich vor.
“Radik? Du bist kein Sachse? Dein Dialekt ist auch so anders.”
“Ich bin in Aachen aufgewachsen”, erwiderte Radik sogleich.
Diese Legende hatte er schon gegenüber dem Markgrafen Peter Wlast mit einigem Erfolg benutzt und wie damals rätselte Radik angestrengt, für wen ihn sein Gegenüber wohl hielt.
´Er glaubt, ich sei ein Soldat in sächsischen Diensten, soviel ist klar. Was aber ist meine Mission oder vielmehr sollte meine Mission und die meiner vermeintlich toten Kameraden sein?´
“Den Grafen wird der Tod seiner treu ergebenen Soldaten schmerzen”, sagte Hartmuth, während er tief Luft holte, “Und der Verlust der Silbermünzen wird ihn wohl mit Ärger erfüllen.”
´Silbermünzen? Daher weht der Wind. Morgen kommt also ein Boot mit einem kleinen Vermögen hier an, allerdings wohl streng bewacht´, dachte Radik und plötzlich wichen die Gedanken an baldige Flucht einer verlockenden Idee, ´Du bist verrückt!´, fuhr es ihm durch den Kopf.
“Wann und wo habt ihr uns genau erwartet?”, fragte Radik und hoffte, sich dadurch nicht verdächtig zu machen, “Wir hatten bei unserer Abfahrt keine klaren Informationen.”
“Typisch!”, schimpfte Hartmuth leise, “Wir harren hier schon seit fast zwei Wochen aus, ohne dass es jemand für erforderlich hielt, uns über den Fortgang aufzuklären. Gestern kam endlich ein Bote und teilte mit, ihr würdet morgen in Blaksby eintreffen, einem Handelsplatz mit Hafen ganz hier in der Nähe.”
“Dort wollten wir auch hin”, log Radik, der den Namen dieses Ortes zum ersten Mal hörte, “Was soll jetzt geschehen?”
“Ich werde mich mit meinen Männern auf den Rückweg machen. Wir werden ja nun hier nicht mehr gebraucht und irgendjemand muss dem Grafen die betrübliche Nachricht überbringen”, sagte Hartmuth nach kurzem Überlegen, “Noch heute werden wir uns auf den Weg machen. Du willst sicher mit uns kommen. Keine Sorge, wir wählen den sicheren Weg über Jütland, so ist die Seepassage nur kurz.”
´Jetzt nur keinen Fehler machen´, dachte Radik, dem dieses Ansinnen nun gar nicht passte. 
“Ich fühle mich doch noch recht schwach. Vor kurzem schwamm ich noch mehr tot als lebendig im kalten Wasser”, sagte er mit matter Stimme, “Ich würde gerne noch ein wenig ausruhen. Natürlich verstehe ich, wenn du mit deinen Männern nicht warten kannst.”
“Aber du sprichst kein dänisch und kennst dich hier in der Gegend nicht aus. Da können wir dich doch nicht allein zurücklassen”, wandte Hartmuth sogleich ein.
“Ich bitte dich nur, mir einige Münzen zu geben, alles andere wird sich finden.”
´Die Forderung ist zwar etwas frech, aber übertriebene Zurückhaltung ist oft viel verdächtiger´, ging es Radik durch den Kopf, der gespannt auf eine Antwort wartete.
Nachdem er kurz überlegt hatte, holte Hartmuth ein kleines Ledersäckchen heraus und schüttelte einige Kupferlinge auf den Tisch.
“Vergiss nicht, der Graf ist jetzt ein armer Mann”, sagte er mit einem Augenzwinkern, “Ich wünsche dir viel Glück.”
Radik schlug freudig in die Hand ein, die Hartmuth ihm zum Abschied bot. Als er gegangen war, bemerkte Radik, dass auch die Dänen verschwunden waren, die sich zuvor am Eingang postiert hatten. Er konnte sich nun also frei bewegen, doch wartete er noch eine Weile, um keinen Verdacht zu erregen. 
Die Wirtsleute hatten eine Bezahlung von Speis und Trank abgelehnt. Als er hinaustrat blickte sich Radik um. Doch niemand schien ihn sonderlich zu beachten.
Einen Jungen, der gerade vorbeiging, hielt er am Ärmel.
“Wie komme ich nach Blaksby?”
 
Als er die Soldaten abrücken sah, war Radik ziemlich beeindruckt. Den zwanzig gut bewaffneten Männern konnte man die Freude ansehen, endlich diesen für sie trostlosen Ort zu verlassen.
´Bei einem solchen Aufgebot muss es sich um eine recht ordentliche Anzahl an Silbermünzen handeln, die da morgen im Hafen anlandet´, dachte Radik befriedigt und zugleich mit Sorge, ´Hoffentlich kommt nur ein Boot mit kleiner Besatzung.´
Am nächsten Morgen war er bei Sonnenaufgang am Hafen und blickte gespannt hinaus auf die heute viel ruhigere See, während er es sich auf einigen Kisten bequem machte. Er war sich zwar sicher, dass das Boot erst am späten Nachmittag oder Abend zu erwarten war, da er sich nicht vorstellen konnte, dass die Sachsen nachts segelten, doch er wollte auf keinen Fall riskieren, deren Ankunft zu verpassen. Und er tat gut daran, denn kaum, dass es richtig hell war, entdeckte Radik in südwestlicher Richtung ein Boot. Nach einer ganzen Weile war schließlich zu erkennen, dass dieses Gefährt mit gleichmäßigem Riemenschlag in Richtung Hafen steuerte.
Das Boot war schmaler als die Handelsschiffe der Sachsen und Dänen und so war Radik sich bald sicher, hier die erwartete Beute erspäht zu haben. Ob es eine Beute werden würde, müsste sich allerdings erst noch zeigen. Radik zählte sechs Ruderer und einen Steuermann. Allesamt gewiss bewaffnete Soldaten, deren Aufgabe es war, die Silbermünzen zu bewachen. 
Die Spannung wuchs, je mehr sich das Boot näherte. Bald waren die Stimmen der Soldaten zu hören und schließlich stand Radik auf und begann, ihnen mit deutlichen Armbewegungen zuzuwinken, so als wolle er sie heranlotsen.
“Hartmuth schickt mich”, sagte Radik, als das Boot angelegt hatte, “Es hat gestern Abend hier in der Nähe einen Überfall der Ranen gegeben. Mit unzähligen Booten sind sie angelandet, um zu rauben und zu morden”, berichtete er atemlos und freute sich, das Entsetzen in den Gesichtern der Soldaten zu sehen. “Die anderen Männer, die zu eurer Begleitung herbeordert waren, haben sich ihnen entgegengestellt. Bisher gibt es leider keine Nachrichten von ihnen.”
“Dann ist es wohl das Beste, wenn wir auf der Stelle kehrt machen”, meinte der Steuermann mit ängstlicher Stimme.
“Falsch!”, sagte Radik scharf, “Vielleicht lauert ein Teil der Ranen mit ihren Booten auf offener See. Dies entspräche ganz ihrer Art, denn sie wissen, dass viele Händler bei der Nachricht von einem Angriff mit ihren voll beladenen Booten zu fliehen suchen. Ein Wunder, dass ihr überhaupt durchgekommen seid.”
“Ich habe wenig Lust, die Strecke zurückzurudern”, murrte einer der Soldaten und andere gaben ihm Recht.
“Keine Angst, für eure sichere Unterbringung und vor allem die der euch anvertrauten Münzen ist gesorgt!”, versuchte Radik die noch Schwankenden zu beruhigen, “Wir müssen nur schnell handeln!”
“Dann also los!”, trieben sich die Männer gegenseitig an und Radik sah, wie unter einem Berg von Segeltuch eine eisenbeschlagene Truhe zum Vorschein kam.
“Verliert keine Zeit, stellt keine Fragen und folgt mir einfach!”, versuchte Radik die Truppe auf Trab zu halten.
´Ich darf ihnen keine Gelegenheit lassen, groß über die Situation nachzudenken´, ging es Radik durch den Kopf.
“Schnell, schnell!”
Im Laufschritt wurde der Steg überquert und bald ließ man den Hafen hinter sich. Neben einem Gebäude stand ein Pferd, welches vor einen kleinen Wagen gespannt war.
“Die Truhe in die Kiste!” kommandierte Radik und schlug den Deckel der hölzernen Kiste auf, welche auf dem Karren stand.
Die beiden Soldaten, welche die schwere Truhe geschleppt hatten, hoben diese wie geheißen dort hinein, froh die Last los zu sein. Währenddessen löste Radik den Strick, mit welchem das Pferd an einen Zaun festgemacht war und schwang sich auf den Rücken des Tieres.
“Beeilung!”, rief er den anderen zu und trat dem Pferd kräftig in die Flanken, wodurch dieses mit einem Satz vorschnellte und mit großem Tempo davonpreschte, “Kommt schon!”, feuerte Radik die Soldaten an und winkte sie mit einer Handbewegung heran.
“Nicht so schnell!”, protestierten die Männer, “Ist der Kerl verrückt geworden?!”
Erst als ihnen der Wagen bereits weit voraus war, ohne das Tempo zu drosseln, und Radik sich nicht umschaute, begannen sie zu ahnen, dass hier wohl etwas nicht stimmte.
 
Die Silbermünzen glänzten im Schein der Fackeln, während der Priester sie durch seine Hände gleiten ließ. Wie andächtig standen die Männer im Halbkreis und verfolgten das Schauspiel. Radik war diese weihevolle Atmosphäre fast unheimlich.
“Da ist dir ja ein wahrer Schatz ins Netz gegangen”, sprach der Priester ihn an, “Wie sagtest du ist dein Name?”
“Ich heiße Radik”, antwortete er sogleich beflissen.
“So, so. Das werde ich mir wohl merken müssen”, sagte der Priester, während er Radik musterte, “Man hat mir berichtet, du seiest bei dem Überfall völlig allein gewesen.”
“Das stimmt”, bestätigte Radik. “Ich bin bei schwerem Seegang von meinen Kameraden getrennt worden”, verharmloste er den Vorfall, der ihn fast das Leben gekostet hätte.
“Aber das Silber war doch sicher gut bewacht. Du musst fürwahr ein guter Krieger sein, denn an dir entdecke ich nicht eine Schramme.”
“Nun, ich hatte nur ein Messer als Waffe.”
“Nur ein Messer?”, fragten einige der Umstehenden verwundert.
“Aber das brauchte ich gar nicht einzusetzen”, sagte Radik, “Durch eine Täuschung konnte ich gut zwanzig sächsische Soldaten ausschalten, die eigentlich für den Schutz des Silbers sorgen sollten.” 
´Ich muss ihnen ja nicht unbedingt sagen, dass die Sachsen von selbst diesem Irrtum aufgesessen sind´, dachte Radik.
“Dann waren es nur noch sieben, allerdings alle gut bewaffnet”, fuhr er fort.
“Noch sieben? Und du hattest nur das Messer?”
“Und die Überraschung auf meiner Seite. Man war mir sogar behilflich, die Truhe zu verladen. Ehe sie Verdacht schöpften, war ich bereits verschwunden.”
Die Männer lachten anerkennend.
“Mir scheint, du hast hier eine ganz andere Waffe eingesetzt”, sagte Zambor, “Ohne Klinge, aber nicht minder scharf – deinen Verstand.” 
“Ich musste allerdings auch ein paar Kupferlinge einsetzen, um mir ein Pferd mit Wagen von einem Bauern zu borgen”, ergänzte Radik.
“Die will ich dir gern ersetzen”, meinte der Priester, während seine Hand unablässig über das Silber fuhr.
“Nicht nötig. Ich hatte diese Münzen zuvor von einem Sachsen erschwindelt.”
Wieder brach Gelächter aus. Radik wunderte sich über die offensichtliche Freude bei Zambor, denn immerhin war das Boot mit den anderen Burschen, zu denen auch sein Sohn gehörte, immer noch nicht zurückgekehrt. 
 
 


Die Opferung
 
“Sie sind zurück!”, verbreitete sich einige Tage später schnell die Kunde.
Vielleicht war die Aufregung deshalb so groß, weil man vermutete, die sieben jungen Soldaten müssten nun einen ganz besonders großen Schatz anbringen, wo es doch bereits einem von ihnen gelungen war, mit einer Kiste voller Silber heimzukehren. Aber diese Hoffnung legte sich bald, als die Burschen abgekämpft und abgerissen durch das Burgtor kamen. Immerhin, es waren noch alle am Leben und schienen soweit gesund, doch erfolgreiche Heimkehrer sahen anders aus.
Es stellte sich schnell heraus, dass die jungen Soldaten, die allesamt nicht viel von der Handhabung eines Bootes und der Navigation über größere Entfernung verstanden, bei der Rückfahrt weit weg im Osten angelandet waren und von dort einen langen Fußmarsch zurückgelegt hatten. Diese Strapazen sah man ihnen nun deutlich an.
Selbst die Tatsache, dass sie drei Gefangene mit sich führten, konnte ihrer Erscheinung nichts Heldenhaftes verleihen, zumal jene ein noch jämmerlicheres Bild abgaben und daher nicht wie eine wertvolle Beute wirkten. Ein Mann in mittleren Jahren, groß und kräftig, wurde mit einem Strick um den Hals hinterher gezerrt. Seine Arme waren auf den Rücken gebunden. Eine Platzwunde auf seinem Kopf, sowie das verkrustete Blut, welches fast die gesamte linke Gesichtshälfte bedeckte, zeugten von einer nicht gerade sanften Gefangennahme. 
Dahinter gingen zwei Frauen, eine fast noch ein Mädchen. Der leinene Rock der Jüngeren war blutverschmiert und sie starrte völlig entrückt vor sich hin, während die Ältere unentwegt schluchzte und weinte. Man fragte sich, warum die Burschen das Mädchen überhaupt mitgebracht hatten. Eine junge Sklavin war unberührt eine Menge Münzen wert, aber die Araber mochten es nicht, wenn ein Mädchen bereits das Opfer einer Massenvergewaltigung geworden war.
Bald sprach sich herum, dass es sich bei den Gefangenen um Vater, Mutter und Tochter handelte. Man hatte sie auf dem erstbesten Bauernhof überwältigt, nachdem das Boot irgendwie von den Meeresgewalten an Land gespült worden war. 
Radik stand neben Zambor, als die Burschen mit ihrer “Beute” durch das Burgtor kamen. Als er sah, wie Nipud sich näherte, trat er einige Schritte zurück und suchte Deckung hinter einem Stapel Holz.
“Wir sind wieder zurück”, sagte Nipud zu seinem Vater, “Und wir kommen nicht mit leeren Händen!”
“Das habe ich bereits bemerkt”, antwortete Zambor merklich unterkühlt, “Wie brauchbare Sklaven sehen eure Gefangenen nicht gerade aus. Habt ihr sonst nichts erbeuten können?”
“Wir haben uns gegen einen übermächtigen Feind behaupten müssen”, wandte Nipud ein, “Der Däne, den wir mit uns führen, ist kein gewöhnlicher Bauer oder Fischer. Er scheint ein angesehener Soldat zu sein.”
“So?”, fragte Zambor skeptisch.
“Er trat uns sogleich mit dem Schwert entgegen und verstand es, dieses zu gebrauchen. In seinem Haus fanden wir bestes Kriegsgerät, ein fein gearbeiteten Schild, ein Kettenhemd und einen eisernen Helm mit Visier.”
“Und die anderen?”, wollte Zambor wissen und wies in Richtung der Gefangenen, die in einiger Entfernung standen, umringt von Soldaten und anderen Schaulustigen, die sich gerade in der Burg aufhielten. 
“Das ist die Frau und die Tochter des Dänen”, antwortete Nipud und man konnte seiner Stimme entnehmen, dass sein Interesse an diesen beiden deutlich geringer war, “Die Tochter ist ein kleines Biest, hätte einen von uns fast mit einer Hacke erschlagen. Aber wir haben ihr Temperament zu zügeln gewusst.”
“Das sieht mir auch ganz danach aus”, meinte Zambor fast angewidert, “Was habt ihr mit ihnen vor?”
“Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die Weiber gar nicht mitgeschleppt. Bringen ja wohl doch nichts ein”, sagte Nipud und machte eine wegwerfende Handbewegung.
“Und für den dänischen Krieger willst du Lösegeld verlangen?”, fragte Zambor ungeduldig, “Bist du sicher, dass überhaupt jemand bereit ist, etwas zu zahlen?”
“Lösegeld?”, fragte nun Nipud seinerseits überrascht, “Ich dachte, es wäre eine viel bessere Sache, wenn wir diesen Mann, einen offensichtlich hoch stehenden dänischen Soldaten, unserem Gott Svantevit opfern würden.”
“Opfern?”, kam es verwundert über Zambors Lippen, “Was soll das heißen?”
“Du hast mir doch selbst erzählt, dass man das früher gemacht. Heute werden nur noch junge Tiere geschlachtet. Warum eigentlich? Würde das Opfer eines Kriegers dem Svantevit nicht viel besser gefallen? Könnten wir so nicht leichter seine Gunst erlangen?”
Zambor antwortete nicht. Er schien ein wenig sprachlos.
“Würdest du darüber mit dem Priester sprechen?!”, drängte Nipud seinen Vater.
“Was habe ich damit zu tun? Wenn du meinst, dass es so geschehen soll, dann regele das bitte selbst”, gab Zambor zurück, “Ich halte nichts davon, einen feindlichen Krieger wie ein Stück Vieh zu schlachten. Er mag im Kampf sterben! Und wenn er dazu noch als Sklave oder für das Fordern von Lösegeld taugt, scheint mir ein Opfern völlig sinnlos!”
“Aber unser Gott, bedenke nur …”
“Für die Götter sind die Priester zuständig. Ich aber bin Soldat”, sagte Zambor rigoros und erkennbar als Schlusswort dieser Diskussion, “Was kannst du mir sonst berichten? Wir hatten euch bereits vor Tagen zurück erwartet.”
“Dieser Bursche, der angeblich so viel von der Seefahrt verstand, hat bereits bei einem kleinen Unwetter versagt, welches uns auf der Überfahrt ereilte. Ich habe seinen Namen vergessen. Der Kerl war mir von Anfang an nicht geheuer und bald stellte sich heraus, dass er ein bloßes Großmaul war. Nun ist er tot, abgesoffen. Aber was hattest du gesagt? Wer nicht zurückkehrt, hat die Prüfung nicht bestanden und kann kein Mitleid erwarten!” 
Nipud fing an zu lachen.
“Er ist abgesoffen wie ein Stein!”, sagte er belustigt.
“Wovon redest du bloß?!”, fragte Zambor verwundert.
“Das wüsste ich auch gern”, sagte Radik, nachdem er hinter dem Holzstapel hervorgetreten war.
Nipud schien sich beim Lachen zu verschlucken und fing an zu husten. Er starrte auf Radik, als sei dies ein Geist. Die Ungläubigkeit in seinem Gesicht wich bald der Wut. Wut darüber, sich vor seinem Vater lächerlich gemacht zu haben. Und es war auch klar, wem diese Wut galt. Hass funkelte aus seinen Augen, bevor er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und ging.
 
Am Abend dachte Radik lange nach. Ihm ging das Gespräch zwischen Zambor und Nipud nicht aus dem Kopf. Relativ unverhohlen hatte Zambor zu erkennen gegeben, dass ihm die Opferung des dänischen Soldaten widerstrebte. Warum nur? Radik musste sich eingestehen, dass er Nipuds Position gut begreifen konnte. Wie könnte man dem Gott Svantevit besser huldigen als durch die Opferung eines starken und geachteten Feindes? War dies nicht eine größere Gabe als all die Schätze aus bloßem Metall, Stoff oder Steinen und erst recht als das Schlachten der Jungtiere, wie es alljährlich vollzogen wurde?
Andererseits konnte er auch Zambor gut verstehen, der diese Dinge den Priestern überlassen wollte. Ein Krieger empfindet keine Befriedigung, einen wehrlosen, gefangenen Gegner zu töten. Diese Ansicht teilte nicht jeder der Gardisten, dies wusste Radik, aber ihn selbst beeindruckte diese Haltung sehr.
Und war es nicht letztlich so, dass Nipud mit diesem Schauspiel der Opferung die gänzlich missglückte Kaperfahrt vergessen machen wollte? Er dachte dabei sicher mehr an sich und seinen Ruhm, als an eine Ehrung des Svantevit.
´Wie mag Nipud sich wohl gefühlt haben, als er erfahren hat, dass ich nicht mit leeren Händen zurückgekehrt bin´, dachte Radik, ´Wenn er meint, dies durch die Opferung des Dänen überbieten zu können, hat er sich geirrt. Die Sache werde ich zu verhindern wissen.´
 
Zwei Tage später herrschte am Morgen plötzlich große Aufregung. Die Gefangenen waren in der Nacht geflohen. Wie konnte dies nur geschehen?
Sofort wurden Reiter ausgeschickt, die die Umgebung absuchten, aber bis zum Mittag hatte man keine Spur von den drei Dänen. Schließlich entdeckte man sie ganz in der Nähe. Sie hatten sich von dem steilen Abhang, welcher die Burg Arkona im Westen begrenzte, in den sicheren Tod gestürzt. Ihre zerschmetterten Leiber lagen auf dem steinigen Uferstreifen und wurden sanft von der Brandung umspült.
 
“Du weißt, warum du hier bist?”, fragte der Priester streng.
“Nein, eigentlich nicht”, antwortete Radik, sich keiner Schuld bewusst.
Es saß eine Reihe von wichtigen Männern zusammen: Priester, Offiziere der Tempelgarde und Vertreter der Oberschicht. Diese Personen bildeten die Versammlung von Arkona, welche über alle wichtigen Dinge Rat hielt, die die Tempelburg betrafen.  
Viele von ihnen waren auch dabei gewesen, als vor wenigen Tagen der Priester die Silbermünzen entgegengenommen und man Radik für diesen Erfolg überschwänglich gedankt hatte. Jetzt blickten sie allerdings weniger freundlich, denn sie saßen zu Gericht.
“Man beschuldigt dich, etwas mit der Flucht der Dänen zu tun zu haben”, eröffnete ihm schließlich einer der Priester, der vor ihm stand, während die anderen Männer hinter einer langen Tafel saßen.
“Wer sagt das?”, fragte Radik empört.
“Dies tut nichts zur Sache. Beantworte nur meine Fragen”, sagte der Priester in ernstem Ton, “Wir werden die Wahrheit schon herausfinden!” fügte er hinzu.
Radik blickte sich gespannt um. War er vielleicht doch zu leichtsinnig gewesen? Ihm war schon klar, wer den Verdacht gegen ihn ausgesprochen hatte, auch wenn er diesen hinterhältigen Feigling hier nirgendwo entdecken konnte. Aber berief man wegen einer bloßen Anschuldigung, für die es keinerlei Beweise gab, eine solche Verhandlung ein?
“Man hat gesehen, wie du dich wiederholt mit den Gefangenen unterhalten hast. Stimmt das?”, fragte Dubislaw, der Anführer der Tempelgarde.
Radik hatte mit ihm bisher kaum zu tun gehabt. Er galt als streng und war bekannt dafür, auch für kleine Vergehen drastische Strafen zu verhängen.
“Ja das ist richtig. Ich spreche ein wenig dänisch und habe bemerkt, dass dies bei Kaperfahrten durchaus von Vorteil ist. Deshalb …”
“Du sollst nur auf meine Fragen antworten!”, brüllte Dubislaw. 
Dabei schlug er mit dem Peitschenstiel so heftig auf den Tisch, dass einige der anderen Männer erschrocken zusammenfuhren. Auch für Radik selbst kam dieser Ausbruch sehr plötzlich. Hatte er etwas Falsches gesagt? Zugleich war er wütend und empört über diese Behandlung.
“Warum hast du mit den Dänen gesprochen?”
“Ich spreche ein wenig dänisch und habe bemerkt, dass dies bei Kaperfahrten durchaus von Vorteil ist. Deshalb …”, wiederholte Radik langsam, wobei er sich der Provokation bewusst war.
“Das sagtest du bereits!”, tobte Dubislaw, “Übertreib es nicht!”
Radik sah, wie Zambor den Kopf schüttelte und mit den Augen rollte. Also gut, Radik beschloss, niemanden mehr zu reizen. Er war allerdings mehr als wütend, dass es Nipud gelungen war, ihn in diese missliche Situation zu bringen. Aber den Ärger schluckte er vorerst einmal hinunter. 
“Kurz gesagt: ich bin über jede Gelegenheit froh, diese Sprache üben und weiter lernen zu können”, antwortete Radik nun ordentlich.
“Warst du zur Bewachung der Gefangenen eingeteilt?”, wollte ein anderer der Männer wissen.
“Nein”, erwiderte Radik knapp.
“Worüber hast du mit ihnen gesprochen?”
“Ich habe sie gefragt, wie sie heißen, aus welchem Ort sie kommen, wovon sie ihr Leben bestreiten. Aber ich habe kaum Antworten erhalten. Die beiden Frauen waren wie erstarrt vor Angst und Furcht und außerdem misstrauten sie mir wohl”, schilderte Radik, “Der Däne war ein recht stolzer Mann. Er bat nur um Gnade für seine Frau und Tochter. Seine Kopfwunde war nicht so schlimm, wie es den Anschein hatte. Immer wieder sagte er, dass er freiwillig in die Sklaverei gehen wolle, wenn wir nur die Frauen laufen ließen.”
“Hast du ihm gesagt, dass er geopfert werden sollte?”, fragte der Priester scharf.
“Natürlich nicht. Zumal ich auch gar nicht sicher war, ob dies tatsächlich geschehen würde”, log Radik, “Der Däne wollte mir nicht verraten, wer er war. Er fürchtete, wir könnten von seinen Verwandten Lösegeld verlangen, was diese in Not stürzen und ihn zeitlebens in Schande leben lassen würde.”
Nachdem Radik zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht mehr hierzu sagen könne, wurden nacheinander all jene Soldaten hereingerufen, welche die Gefangenen, jeweils zu zweit, nacheinander bewacht hatten. Doch die Befragung verlief ergebnislos. Niemandem war etwas Verdächtiges oder auch nur Ungewöhnliches aufgefallen. Es hatte sich auch keiner von ihnen etwas dabei gedacht, Radik mit den Dänen reden zu lassen, schließlich gehörte er auch zur Tempelgarde.
Die beiden Soldaten, die als Letzte Dienst getan und den Ausbruch der Gefangenen nicht bemerkt hatten, traten mit gesenkten Häuptern vor, als würde hier über sie zu Gericht gesessen. Nun, der Herr der Peitsche würde sich ihrer gewiss noch annehmen. Jetzt aber ging es nicht um ihre Strafe. Kopfschüttelnd nahmen die Anwesenden zur Kenntnis, dass die Soldaten an ihrem Posten gewesen sein, dort aber nichts bemerkt haben wollten. Radik wusste es natürlich besser, immerhin hatte er in jener Nacht selbst für die Ablenkung gesorgt, aber er schwieg natürlich.
“Wo warst du, als die Gefangenen flohen?”, fragte der Priester, nachdem man die Soldaten unter Flüchen wieder hinausgeschickt hatte.
“Ich war in meiner Hütte und habe geschlafen. Erst am nächsten Morgen habe ich von der Flucht erfahren”, antwortete Radik.
“Gibt es dafür Zeugen?”
“Oh, ja. Und glaubt mir, die Bank ist so schmal, dass es diesem Wesen nicht entgangen wäre, wenn ich mich fortgestohlen hätte.”
“Das kenne ich. Des Nachts ist ein Weib schärfer als jeder Wachhund!”, meinte einer der Männer und brachte einige andere zum Lachen.
“Ich bitte um Ruhe!”, zischte der Priester, “Also gut! Du leugnest weiter, den Dänen bei der Flucht geholfen zu haben!”
“Warum hätte ich das denn überhaupt tun sollen?”, fragte Radik und gab sich entrüstet, “Sagt mir endlich, wer einen solch absurden Verdacht auf mich gelenkt hat!”
Der Priester gab einen Wink und Nipud wurde hineingerufen. Dieser hielt etwas in der Hand, was in ein Tuch gewickelt war und grinste Radik verächtlich und selbstsicher an. Man sah ihm an, wie sehr er diesen Auftritt genoss.
Nipud trat an den großen Tisch, hinter welchem die Männer saßen, legte das kleine Bündel ab und trat einige Schritte zurück. Der Priester winkte Radik heran und wickelte vor dessen Augen aus dem Leinentuch ein Messer aus.
“Schau genau hin”, forderte der Priester, “Kennst du dieses Messer?”
Radik tat, wie ihm geheißen und blickte eine Weile interessiert auf das Leinentuch. Dies war ein ganz normales Messer mit Holzgriff, wie es sie massenweise gab und wie sie in jedem Haus zu finden waren. Und es war sein Messer. Aber dies wusste nur er, wie er sicher annahm.
“Sicher habe ich schon Messer von dieser Art gesehen”, sagte Radik, “Aber zu diesem Stück hier weiß ich nichts Besonderes zu sagen. Ich kenne es nicht.”
“Mit diesem Messer”, sagte der Priester laut zu den anderen Männern, die das Ganze nicht recht zu verstehen schienen, “haben die Dänen ihre Fesseln durchtrennt. Es wurde dort im Stroh gefunden, wo die Gefangen gelagert hatten.”
“Wie kommen die Dänen zu diesem Messer?”, fuhr der Herr der Peitsche Nipud an, “Habt ihr sie nicht nach Waffen durchsucht?”
“Doch, das haben wir. Und zwar sehr gründlich”, antwortete Nipud in ruhigem Ton und Radik begann, von dieser Selbstsicherheit beunruhigt zu werden.  
“Vielleicht habt ihr eure eingehende Untersuchung zu sehr auf das junge Mädchen beschränkt!”, fuhr Radik dazwischen und war bemüht, sich gegenüber Nipud sehr gelassen zu geben.
“Dir wird die gute Laune schon noch vergehen”, giftete Nipud und machte einen Schritt auf Radik zu.
“Schluss!”, ging der Priester dazwischen, “Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet!”
Er nahm das Messer und legte es auf seine Handfläche, welche er Radik entgegenstreckte.
“Sieh genau hin und sage uns, ob dies dein Messer ist!”
Radik beugte sich näher heran, auch wenn er eine erneute Betrachtung für völlig überflüssig hielt. Doch dann erschrak er heftig. Auf der unteren Hälfte des Holzgriffes erkannte er zwar schwach, aber dennoch gut sichtbar Einritzungen. Jetzt fiel ihm wieder, dass er dort vor Jahren versucht hatte, seinen Namen einzuschnitzen. Es muss wohl zu jener Zeit gewesen sein, als Womar ihm das Schreiben der ersten Wörter beigebracht hatte.
´Wie konnte ich dies nur vergessen?´, hämmerte es in Radiks Kopf.
Die Buchstaben waren nicht tief und das Holz an diesen Stellen nachgedunkelt, so dass man seinen Blick schon konzentrieren musste, um etwas zu erkennen. Daher waren Radik diese verräterischen Zeichen auch nicht aufgefallen, als er das vermeintlich unscheinbare, alte Messer mitgenommen hatte, um es dem Dänen zuzustecken.
“Wie ich schon sagte, ich kenne dieses Messer nicht”, wiederholte er, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte.
“Du lügst!”, schrie ihn Nipud sogleich an, doch es reichte eine Handbewegung des Priesters und er schwieg wieder.
“Ist das nicht dein Name, der dort im Schaft eingeritzt ist?”, wollte er von Radik wissen und dieser beugte sich noch mal vor und kniff die Augen zusammen, so als müsse er sich schon sehr anstrengen, dort überhaupt etwas zu erkennen.
“Das könnten Buchstaben sein”, bestätigte er nach einer Weile, “Aber wie sollte mein Name dort hinkommen?”
“Na wie wohl?”, konnte sich Nipud erneut nicht zurückhalten.
“Du kannst doch gar nicht lesen!”, erwiderte Radik, “Woran willst du überhaupt Buchstaben erkennen?”
“Auch ich kann diese merkwürdigen Symbole nicht deuten”, ergriff der Priester erneut das Wort, “Man hat mir aber berichtet, dass diese Zeichen jenen gleichen, die in der Tür deiner Hütte zu sehen sind. Und dort, so hieß es weiter, wäre dein Name eingeschnitzt. Was hast du dazu zu sagen?”
“Da hat sich ja jemand richtig Mühe gegeben”, meinte Radik mit Blick auf Nipud, der nicht aufhörte, siegessicher zu grinsen, “Es stimmt, was man dir über die Tür in meiner Hütte gesagt hat”, meinte er zum Priester gewandt, “Und ein jeder weiß, dass dort mein Name steht. Auch jener, der mir Übles will.”
“Wer hätte Grund, dir einen solchen Streich zu spielen?”, fragte einer der Männer.
“Jemand, der mir das Silber neidet, welches ich euch unlängst brachte und der die Nerven verlor, als ihm nun seine eigene karge Beute gänzlich entrann.”
“Sprich nicht in Rätseln!”
“Vielleicht sind die Zeichen erst aufgebracht worden, nachdem man das Messer gefunden hat”, mutmaßte ein anderer.
“Ausgeschlossen”, sagte der Priester und gab das Messer an einen der Männer und nach und nach wanderte es von einem zum anderen.
“Die Schnitte sind auf natürliche Weise nachgedunkelt”, war man sich schließlich einig, “Sie müssen daher bereits vor einiger Zeit aufgebracht worden sein.”
“Wer in diesem Raum kennt sich mit der Schrift lateinischer Buchstaben aus?”, fragte schließlich einer der Männer und erhob sich.
Radik hatte ihn noch nie zuvor gesehen und es war ihm aufgefallen, dass dieser Mann dem bisherigen Verlauf der Gerichtsverhandlung ganz ruhig, fast wie abwesend beigewohnt hatte. Nun, da er seine Stimme und sich selbst erhob, herrschte sofort völlige Ruhe. Radik glaubte, in den Gesichtern der anderen Männer großen Respekt zu erkennen, nur der Priester schien nervös und irgendwie zu lauern.
Das Messer in der Hand, trat der Mann vor. Sein Haar war grau, trotzdem er noch lange kein Greis war. 
“Ich denke, ich bin der Einzige in diesem Raum, der diese Fähigkeit besitzt. Vom Angeschuldigten einmal abgesehen”, meinte er nach einer Weile.
Dabei hatte er jedem kurz in die Augen geschaut und sein Blick war von bohrender Eindringlichkeit, wie Radik bemerkte. In ihm wuchs sogleich die Gewissheit, dass dieser Mann die Sache zu einem guten Ende bringen würde und dies ließ ihn wieder ruhiger werden.
“Ihr müsst wissen, dass die lateinische Schrift aus wenigen Zeichen besteht, die man Buchstaben nennt. Aus diesen Buchstaben werden nun alle erdenklichen Wörter zusammengesetzt”, erklärte der Mann in bedächtigem Ton, “Daher kann es nicht verwundern, dass bei vielen Worten dieselben Zeichen, also Buchstaben, verwendet werden, so etwa bei Wörtern, die denselben Klang haben.”
“Was soll dieser Vortrag?”, fragte der Priester unruhig.
“Warum so ungeduldig?”, entgegnete der Mann, der nicht gewillt schien, sich aus der Ruhe bringen zu lassen, “Es ist dir nicht recht, dass ich von Dingen rede, von denen du nichts verstehst. Wenn aber du deinen Beweis für die Schuld dieses Soldaten darauf stützen möchtest, musst du dir diese Belehrungen wohl gefallen lassen.”
Sein Ton war schärfer geworden und die Augen funkelten angriffslustig. Wer war dieser Mann? Noch nie hatte Radik erlebt, dass jemand so mit einem Priester sprach. 
“Seht her”, sagte er, während er ein halbverkohltes Holzscheit aus dem lodernden Feuer zog.
Damit schrieb er in schnellen Zügen auf dem Tisch das Wort “RADIK”, wobei die Funken stoben.
“Nun vergleicht die Zeichen”, forderte er die Männer auf.
Das Einritzen der Zeichen in den Schaft des Messers war Radik seinerzeit nur schlecht gelungen. Er hatte dies wohl auch mehr aus Langeweile getan und ohne allzu große Sorgfalt. Einzig die beiden ersten Buchstaben waren gut zu erkennen. Das “D” hatte er zunächst als Kleinbuchstabe geritzt und dann korrigierte, auch hatte er sich den Platz schlecht eingeteilt, so dass “I” und “K” arg gequetscht wurden. Die letzten drei Buchstaben waren daher sehr schlecht zu erkennen.
“Ich beherrsche diese Schrift und ich glaube nicht, dass dort der Name dieses Soldaten steht”, sagte der grauhaarige Mann schließlich und Radik sah, wie auch die Übrigen nach und nach zustimmend nickten. 
“Was redest du da? Du versuchst, die anderen zu beeinflussen!”, brüllte der Priester, der seine Wut jetzt nicht länger zurückhalten konnte.
“Ich denke, wir sind uns einig, dass dieser Gegenstand uns hier nicht weiterbringt”, sagte der grauhaarige Mann unbeeindruckt und warf das Messer, wie beiläufig, in das Feuer des großen Kamins.
Der Priester schien das Ganze nicht recht fassen zu können und rang vergeblich nach Worten.
“Wir haben Zeugen gehört, die nichts aussagen konnten, ein Messer gesehen, dessen Kratzer sich als bedeutungslos herausstellten. Was hast du also noch vorzubringen?”
“Damit bist du zu weit gegangen, Litog!”, brüllte der Priester.
´Litog?´, schoss es Radik durch den Kopf, ´Der Vater von Granza?´
“Du hast dich gegen Svantevit gestellt!”, tobte er weiter, “Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um herauszufinden, wer die Flucht der Dänen ermöglicht hat! Doch das hast du nun verhindert! So etwas wird nicht ungestraft bleiben!”
“Große Worte! Ich warne dich”, antwortete Litog gelassen, “Es ist hier warm und die Luft ist stickig. Dies wird dir auf die Sinne geschlagen sein.”
Radik wusste, dass Litog eine hohe Position am Fürstenhof in Garz einnahm. Und es war ein offenes Geheimnis, dass es immer wieder zu Spannungen zwischen der Oberschicht und der Priesterschaft kam. Beide neideten sich Macht und Einfluss.
“Litog hat Recht”, mischte sich ein anderer ein, “Mir war von vornherein nicht klar, warum dieser Soldat den Dänen zur Flucht verhelfen sollte, damit diese anschließend über die Klippe springen können.”
“Weil er mir diesen Erfolg nicht gegönnt hat. Nur deshalb!”, brüllte nun Nipud, was die anderen derart überraschte, dass augenblicklich Stille herrschte.
”Dein Erfolg?”, fragte Radik spöttisch, “Ihr wart doch sieben Mann!”
“Aber es war meine Idee, diesen Dänen Svantevit zu opfern. Du hattest Angst, dass mein Triumph größer sein könnte, als der deine!”
“Mach dich nicht lächerlich! Nach der Nachricht von den erbeuteten Silbermünzen warst du doch vor Neid zerfressen. Und nun willst du mich auch noch dafür verantwortlich machen, dass du auf deine vermeintlich so wertvolle Beute nicht besser aufpassen konntest”, erwiderte Radik, der es genoss, Nipud seine Niederlage vorzuhalten, “Mir wären die Dänen jedenfalls nicht entwischt!”
“Ich bring dich um!”, brüllte Nipud, der vor Wut schäumte.
Er zog sein Messer, doch wie ein Blitz vom Himmel traf ihn sogleich ein Peitschenhieb an der Hand und er ließ die Waffe fallen.
“Bist du verrückt geworden?!”, dröhnte der Dubislaw und Nipud lief zornig hinaus.
 
 


Mächtige Feinde
 
“Und du hast keine Angst, dass ich mich am Ende als Taugenichts herausstelle, wie dieser Haferbauer, den du einst zu deinem Mann erwählt hattest?”, fragte Radik, nachdem sich Zasara endlich hatte überreden lassen, zu ihm in die Hütte zu ziehen.
“Ich kann es mir ja noch mal überlegen”, antwortete sie keck, “Aber ich kenne dich nun seit vielen Jahren, eigentlich mein Leben lang und glaube mir, ich hatte stets ein wachsames Auge auf dich. Du kannst mich kaum noch überraschen. Und das Schlechteste an dir ist mir immer noch lieber als das Beste an den meisten anderen Burschen. Aber darauf bilde dir ja nichts ein.”
“Wo werde ich”, meinte Radik, dem das Kompliment natürlich schmeichelte und der es genoss, wieder verliebt zu sein, “Ich hatte schon Angst, ich müsste die Tür von außen verriegeln, damit du mir nicht davonläufst.”
Er schaute Zasara versunken an, deren freches Grinsen ihn an das kleine Mädchen erinnerte, welches er eigentlich schon immer gemocht und für das er dann plötzlich so viel mehr empfunden hatte.
“Erinnerst du dich noch an unseren ersten Kuss?”, fragte er und sie sah ihn überrascht an.
“Ich glaube schon”, sagte sie nach einer Weile, “Es war beim Bernsteinsammeln. Da hast du schüchternes Bürschchen mich so vorsichtig geküsst, als wären meine Lippen glühend heiß.”
“Falsch!”, rief er triumphierend und sprang auf, “Das erste Mal hast du mir einen Kuss gegeben. Es war bei einem Erntefest und wir haben mit einigen anderen Kindern Fangen gespielt.”
“So?”, fragte sie misstrauisch, “Davon hab ich dann aber gar nichts gemerkt!”
“Was?”, empörte sich Radik, “Na warte!”
 
 Durch seinen erfolgreichen Beutezug hatte sich Radik den Respekt der anderen Soldaten verdient. In ihren Erzählungen wurde der Silberschatz immer wertvoller und die Überwältigung der Sachsen immer wagemutiger und Radik hütete sich, diesen für ihn doch erfreulichen Legenden zu widersprechen.
Auch trug ihm seine offene Feindschaft gegenüber Nipud, der allgemein unbeliebt war, weitere Sympathien ein. Dennoch versuchte Radik, diese Auseinandersetzung nicht weiter zu schüren, sondern nur, vor diesem unberechenbaren Gegner auf der Hut zu sein.
Bald wurde Radik das Kommando über weitere Raubzüge übertragen und es zeigte sich, dass sein Erfolg kein purer Zufall gewesen war. Immer öfter gelang es ihm, beachtliche Beute zu machen, wobei er mehr auf List und Geschicklichkeit, denn auf bloße Gewalt setzte. Hierbei kamen ihm seine Sprachkenntnisse zu Gute und bald rissen sich viele Soldaten darum, mit Radik auf Beutezug zu gehen.
Doch hatte auch Nipud nicht weniger Triumphe aufzuweisen, wenngleich die Art und Weise ihrer Erlangung eine gänzlich andere war. Er galt als draufgängerisch, gewalttätig und erbarmungslos. Bei ihm ging es nie ohne Einsatz der Waffen ab und oft fanden unter seiner Führung regelrechte Metzeleien statt. Da etliche Soldaten diese Brutalität mit Mut verwechselten, konnte Nipud rasch einige treue Anhänger um sich scharen. Auch pflegte er einen besonders guten Kontakt zu den Priestern, wusste er doch um deren Einfluss.
Eines Morgens fand man Dubislaw, den Anführer der Tempelgarde, bewegungslos in seinem Bett. Er war nicht tot, konnte sich aber weder bewegen, noch auf seine Umgebung reagieren. Drei Tage lag er siech danieder, während man allerhand vermeintlich heilsame Dinge mit ihm anstellte und die Priester pausenlos Tiere opferten und Orakel befragten. Dann endlich wurde dieser zu Lebzeiten von vielen so gefürchtete Mann durch den Tod erlöst.
Die rasch einberufene Versammlung erkor Zambor zu seinem Nachfolger, der dies offensichtlich als reine Selbstverständlichkeit ansah. Einige Wochen später erhob er Radik und Nipud zu Offizieren. 
Im Sommer blockierten dänische Schiffe die Zufahrt zur Insel, deren Anzahl jede Erwägung eines Kampfes erübrigte. Um diesen Zustand zu beenden, bekräftigten die Ranen den Lehnseid gegenüber dem dänischen König und sie verpflichteten sich sogar zur Heeresfolge. Die Überfälle auf die dänische Küste wurden beendet und dafür nun verstärkt die Obodriten und Pommern von den Ranen heimgesucht.
Im Jahr darauf kämpfte Heinrich der Löwe erfolgreich gegen das wendische Volk der Zirzipaner und stand bald an der Peenemündung, von wo der Weg nach Rügen nicht weit war. Zudem war es Winter und das Wasser bei eisiger Kälte gefroren, sodass der Sachsenherzog ohne größere Mühe hätte übersetzen können. Also beugten sich die Fürsten der Ranen und erkannten auch dessen Lehnshoheit an.
Die einfachen Ranen bekamen von diesen Ereignissen nur so viel mit, als dass der Feind mit größeren Truppen vor den Toren stand und eine gewaltsame Eroberung durch irgendwelche politischen Winkelzüge, von denen sie nichts verstanden, abgewendet werden konnte. Viele der Soldaten meinten, man solle den Gegner nur kommen lassen, oder ihn angreifen, doch die Bauern und Fischern mit ihren Familien waren froh, wenn die fremden Truppen den Rückzug antraten.
Die Priester wurden in solchen Situationen auch zunehmend nervös und suchten vor allem zu erfahren, ob sich in den Reihen der Feinde viele Geistliche befanden. Nur zu gut war ihnen in Erinnerung, wie die Dänen vor einigen Jahrzehnten versucht hatten, das Volk der Ranen zum Christentum zu bekehren, in die Tempel eindrangen und ihren merkwürdigen Glauben von einem am Kreuz Gestorbenen verbreiteten. Den Spuk hatte man schnell beendet und die dänischen Geistlichen vertrieben, nachdem diese ohne Schutz, wohl nur im Vertrauen auf ihren Gott, hier zurückgeblieben waren.
 
Radik verfolgte diese Vorgänge mit großem Interesse. Er sah diese Bedrohung nicht mit den Augen der einfachen Ranen und auch nicht nur mit denen eines Soldaten. Für viele waren diese Deutschen und Dänen einfach schon aufgrund ihrer Fremdheit Feinde. Radik aber kannte ihre Sprache und war diesen Christenmenschen von gleich zu gleich begegnet. Daher brachte er ihnen und ihrem Glauben keine generelle Ablehnung entgegen, sondern hatte früh eine vorsichtige Neugier entwickelt. 
 
 


Gen Westen
 
Eines Tages stand Granza vor der Tür und Radik freute sich sehr über den unerwarteten Besuch, hatten sie einander doch bereits seit langer Zeit nicht mehr gesehen. Aber ihnen blieb keine Gelegenheit, sich in aller Ruhe über Neuigkeiten auszutauschen, denn Granza drängte zur Eile.
“Du sollst sofort nach Garz kommen, in die Fürstenburg”, eröffnete ihm der Freund, “Richte dich darauf ein, dass du eine kleine Reise antreten wirst. Pack zusammen, was du dafür brauchst. Genaues weiß ich aber leider auch nicht.”
“Nun tue nicht so geheimnisvoll”, sagte Radik, “Bei deinen guten Beziehungen bist du doch sicher in alles eingeweiht.”
“Ich muss dich enttäuschen”, meinte Granza achselzuckend, “Seit ein paar Tagen geht es im Fürstenhof recht lebhaft zu, aber mein Vater, den ich hierzu befragt habe, schweigt wie ein Grab.”
“Nun dann, man wird uns schon noch rechtzeitig mitteilen, worum es geht.”
Radik sattelte seinen Hengst und verabschiedete sich von Zasara, die etwas besorgt dreinblickte. Sie hatte mit der Zeit begriffen, dass sein Leben unruhig und mitunter gefahrvoll war – daran gewöhnen würde sie sich aber wohl nie.
 
Als sie in Garz eintrafen, wurden gerade die letzten Vorbereitungen zur Abreise getroffen. Laute Rufe hallten über den Burghof und überall herrschte lebhafte Betriebsamkeit. 
Radik hielt sich in dem Tumult an Granza.  
“Wo bleibt ihr nur so lange?”
Zwei Männer stürzten auf sie zu, wobei Radik den einen als Litog, Granzas Vater, erkannte. Der andere war ein Soldat, doch wies dessen Kleidung auf einen hohen Rang hin.
“Dies ist Dimar, der die Leibgarde der Fürsten anführt”, stellte Litog Radik den Mann vor, “Er wird dir sagen, was du zu tun hast. Seine Befehle sind strikt zu befolgen!”
“Und meine erste Order an euch beide lautet: beeilt euch! Wir wollen jeden Moment aufbrechen!”
“Also Radik ist soweit. Aber soll ich denn … äh … darf ich denn …?”, fragte Granza verdutzt.
“Natürlich”, meinte sein Vater und zwinkerte ihm zu, “Oder fühlst du dich dieser Aufgabe nicht gewachsen?”
“Doch, doch!”, bestätigte Granza sogleich, wobei er Radik freudig gegen die Rippen stieß, “Aber wo soll es eigentlich hingehen?”
“Das werdet ihr noch früh genug erfahren”, antwortete Dimar, der sich damit abwandte und sogleich lautstarke Kommandos zu brüllen begann.
 
Fürst Tetzlaw war von gedrungener Statur und machte einen gemütlichen Eindruck. Sein jüngerer Bruder Jaromar überragte ihn fast um Haupteslänge und dennoch verriet der erste Augenschein, dass es Tetzlaw war, der hier das Sagen hatte.  
Ruhig, fast übertrieben selbstgefällig, saß Tetzlaw auf dem Rücken seines Pferdes und man sah allen ihn umgebenen Männern an, dass sie ehrlichen Respekt vor ihm empfanden. Er war ein Mann, der es nicht nötig hatte, sich mit Gebrüll oder Drohungen Autorität zu verschaffen. Sein ganzes Auftreten und seine Erscheinung nötigten sofort eine gewisse Anerkennung und Achtung ab.
Dem kleinen Tross, der sich nun seit einigen Tagen nach Westen bewegte, gehörten neben den beiden Fürsten etwa fünfzig Männer an, unter ihnen Radik und Granza. Alle Männer trugen Waffen und waren ausgerüstet, als wollten sie ins Feld ziehen. In zwei Pferdewagen wurde Proviant transportiert und auch noch andere Dinge, die sich in verschlossenen Kisten verbargen.
Radik und Granza war nicht klar, wohin die Reise führen sollte und welchem Zweck sie diente. Sie wussten nur, dass sie sich gegenwärtig im Gebiet der Obodriten befanden und bald den Herrschaftsbereich der Sachsen erreichen würden.
Je weiter man nach Westen kam, desto nervöser wurden die Männer der Leibgarde der Fürsten, während Tetzlaw selbst nichts von seiner Ruhe verlor. Man schickte jetzt regelmäßig Späher vor, die die Lage auskundschaften sollten und an einem Morgen wurden Radik und Granza von Dimar für diese Aufgabe bestimmt.
“Ob unsere Streitmacht ausreicht, um Sachsen zu erobern?”, scherzte Radik, als sie sich eine gute Strecke vom Tross abgesetzt hatten.
“Ich bin einem Sachsen im Felde noch nicht begegnet. Doch nach allem, was ich von ihnen gehört habe, sollen sie weder mit Schwäche noch mit Feigheit geschlagen sein”, antwortete Granza, “Daher glaube ich, es wird ein spannender Kampf mit ungewissem Ausgang.”
Beide lachten übermütig.
“Ich denke, unser kleiner Ausflug hier hängt mit den Verhandlungen zusammen, die die Unterhändler des Löwen mit den Fürsten führten, als der Sachsenherzog im letzten Winter bei Wolgast stand”, sagte Granza schließlich, “Er hatte ja gerade den Zirzipanen kräftig auf das Haupt geschlagen, die seinen Truppen allerdings zuvor auch mächtig zugesetzt hatten. In dieser rechten Raufstimmung lenkte er seinen unheilvollen Blick nun auf uns, anscheinend zu allem entschlossen.”
“Die Fürsten haben ihm den Lehnseid geschworen?”
“Ja. Und Geiseln gestellt. Was hätten sie sonst tun sollen?” erklärte Granza.
“Das mit dem Lehnseid ist schon eine merkwürdige Sache” überlegte Radik laut, “Ihn zu leisten ist nicht schwerer, als ihn zu brechen.”
“Das werden die Geiseln aber wohl anders sehen”, gab Granza zu Bedenken.
“Ja. Aber letztlich ist dies doch bloßes Gehabe. Die Sachsen wollen unsere Lehnsherrn sein und die Dänen ebenso. Sollen wir uns zerreißen? Die Dänen besitzen ihr Land ja selbst nur als Lehen des deutschen Kaisers.”
“So? Nun ja, wer sich stärker wähnt verlangt nun einmal eben diesen Lehnseid.”
“Wer wollte bezweifeln, dass die Insel und das angrenzende Festland unser Eigen ist, seit vielen Generationen. Unsere Ahnen ruhen in der Erde, nicht Sachsen oder Dänen. Wie also wollen uns diese Stämme ein Recht auf dieses Land verleihen?”
“Da hast du Recht. Wollen wir sie doch in diesem Glauben lassen und Sorge tragen, beim nächsten Aufeinandertreffen das Schwert siegreich zu führen, anstatt mit Worten zu taktieren.”
 
“Morgen erreichen wir Lübeck!”, sprach Fürst Tetzlaw einige Tage später zu den um ihn versammelten Männern. 
Ein Raunen setzte ein, war dieser Ort den Ranen doch gut in Erinnerung, seit sie vor vielen Jahren versucht hatten, die dortige Burg zu erobern. Dass Lübeck inzwischen an anderem Platze, wenn auch nicht weit entfernt, neu gegründet worden war und mit der gänzlich abgebrannten slawischen Burg nicht viel gemein hatte, wussten viele der Ranen natürlich nicht.
“Der Herzog von Sachsen und Bayern, Heinrich, den man auch den Löwen nennt, hat uns geladen, was wir nur als große Wertschätzung und Ausdruck tiefen Respekts verstehen können. Also sind wir dieser freundlichen Bitte nachgekommen, um uns von Gleich zu Gleich zu ihm zu gesellen.”
Die Männer brachen in Jubel aus, als hätten sie diesem Löwen, von dem hier die Rede war, soeben das Fell abgezogen.
“Selbstverständlich wurde uns freies Geleit zugesagt. Seid dennoch wachsam, Männer! Haltet die Augen auf und die Hand stets am Schwert!”, mahnte der Fürst und blickte ernst in die Runde, “Mag jeder soviel saufen, wie er kann, sobald wir wieder zurück sind, doch in Lübeck wollt ihr dergleichen meiden!”
 
Am nächsten Morgen machte man sich zeitig auf den Weg und bald tauchte in der Ferne eine größere Siedlung auf. 
Lübeck lag auf einer Art Halbinsel und war bis auf eine schmale Zuwegung von zwei Flüssen umschlossen. Man konnte bereits aus einiger Entfernung lautstark vernehmen, dass auch dort die Nacht längst zu Ende war.
Radik erinnerte sich daran, wie er mit der Handelskarawane seinerzeit Krakau erreicht hatte. Dies war nun auch schon vier Jahre her. Lübeck nahm sich allerdings deutlich bescheidener aus, doch war das Spektakel, welches die geschäftige Menge an Menschen verursachte, nicht weniger turbulent. 
Als sie sich weiter annäherten, konnte man allerdings erkennen, dass es hier neben Händlern auch vor Soldaten geradezu wimmelte. Ebenso waren viele Edelleute auszumachen, deren Kleidung aus der Masse herausstach. Und auch an Geistlichen schien es hier keinen Mangel zu geben.
Der Anlass dieses Menschenauflaufes war die Einweihung des Lübecker Domes. Der Sitz des Bistums war vor einiger Zeit von Oldenburg nach Lübeck verlegt worden und hatte den Bau des Domes, also einer bischöflichen Kirche, erforderlich gemacht. 
Radik war von dem einfachen Holzbau etwas enttäuscht, dachte er doch an die beeindruckenden steinernen Kirchen Krakaus. Ihm blieb allerdings nicht viel Zeit, darüber länger nachzudenken. 
Er wurde aufgefordert, die Fürsten in den Dom zu begleiten, während die anderen Ranenkrieger zurückblieben. Hier sollte er nun seine Aufgabe erfüllen, wegen derer er überhaupt in den fürstlichen Tross berufen worden war. Die Fürsten selbst sprachen kein Deutsch und waren daher zur Verständigung mit den Sachsen auf Hilfe angewiesen. Zwar hatten sie am Hofe zwei Männer in ihren Diensten, welche diese Sprache gut beherrschten, doch waren diese bereits in recht fortgeschrittenem Alter und so traute sich nur einer von ihnen diese lange Reise zu. Im Dom wollte jeder der Fürsten einen Übersetzer an seiner Seite wissen, da man während der Zeremonie nur im Flüsterton würde sprechen können.
“Halte dich unauffällig neben den Fürsten”, hatte Dimar Radik eingeschärft, “Habe auch als Soldat ein wachsames Auge auf ihre Sicherheit, wenngleich du deine Waffen ablegen musst. Ich selbst werde auch in der Nähe sein.”
Im Dom war kaum Platz, die Menge der Menschen aufzunehmen, welche hereinströmen wollte und dies obwohl die feierlich Einweihung nur im Kreise des Adels und der Geistlichkeit stattfand. Langsam bahnte sich die kleine Gruppe der Ranen den Weg. Sie waren bereits am Stadttor von einem im Dienste des Sachsenherzogs stehenden Ministerialen empfangen worden, der sie nun auch geleitete. 
“Sag deinen Herrn, dass der Herzog sie nach dem Gottesdienst zu sprechen wünscht. Er empfängt sie in seinem Lager vor den Toren der Stadt.”
“Gut”, sagte Radik zu dem Sachsen, “aber richte dein Wort künftig direkt an einen der Fürsten. Ich werde dein Vorbringen dann in unsere Sprache übertragen. Dein Herzog würde es auch kaum gutheißen, wenn man sich in seiner Gegenwart an einen einfachen Soldaten wendet.”
Der Sachse sah ihn überrascht an und nickte dann kurz. Schon schoben sie sich durch die Tür des Domes und drängten zu einer der Holzbänke in den vorderen Reihen. 
Hier war noch wenig von feierlicher oder gar weihevoller Stimmung zu spüren, vielmehr wurde gelärmt wie auf einem Marktplatz. Überall standen Männer und auch einige Damen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich lautstark. 
Die Gespräche verstummten schlagartig, als eine Anzahl prunkvoll gekleideter Herren den Dom betrat und mit energischen Schritten nach vorne eilte. Sofort setzten sich auch alle anderen an ihre Plätze. Erst jetzt konnte Radik den kleinen Mann wahrnehmen, der von den anderen zuvor um Haupteslänge überragt worden war und auf dem jetzt viele Augen ruhten.
Heinrich der Löwe blickte sich nach den verschiedenen Seiten um und nahm die Begrüßungen in Form artiger Verbeugungen entgegen. Als sein Blick auf die Ranen fiel, stutzte er kurz und wechselte einige flüsternde Worte mit einem Herrn, der zu seiner Rechten saß. Dann erhellte sich seine Miene, auch wenn die Fürsten nicht ihre Häupter beugten, sondern Tetzlaw fast huldvoll mit der Hand winkte. Radik fand, dass Tetzlaw und Heinrich von der Statur her Brüder sein könnten. Auch wirkte der Sachsenherzog auf ihn in der gleichen Weise umgänglich – Radik hatte halt noch nie einen seiner gefürchteten Tobsuchtsanfälle erlebt.
Schon stand der Bischof am Altar, begrüßte den Herzog und begann unter Mitwirkung seiner zahlreichen Gehilfen mit der feierlichen Weihe des Gotteshauses. Fürst Tetzlaw forderte Radik auf, ihm die Worte zu übersetzen, welche der Bischof so andachtsvoll von sich gab. Radik konnte zwar viele der Worte dieses fast melodiös vorgetragenen Lateins deuten, verstand den konkreten Sinn aber nicht genau, obwohl er ja ungefähr wusste, woran Christenmenschen glauben.
“Er bittet seinen Gott, von diesem Haus Besitz zu nehmen”, flüsterte Radik, “Gleichzeitig preist er dessen Allmacht und bezeichnet die Menschen als unwürdige Sünder.”
“Sünder?”, fragte Tetzlaw, “Was soll das sein?”
“Ja, Sünder. Sie glauben, dass jeder Mensch gegenüber ihrem Gott gefehlt hat und bitten daher um Erlösung”, erklärte Radik.
“Gegen einen allmächtigen Gott ist man als Mensch wohl ein Nichts”, überlegte der Fürst laut, “Aber warum Sünder? Und wovon wollen sie erlöst werden? Vom Leben? Das können ihnen ihre Feinde auch besorgen. Nicht, dass ich uns dazu zähle, aber …”
“So ist nun mal ihr Glaube”, unterbrach ihn Radik, dem es gar nicht behagte, dass der Fürst so redselig wurde, auch wenn sicher niemand der anderen Anwesenden ihre Worte verstehen konnte.
“Götter haben auch so ihre Schwächen”, fuhr Tetzlaw fort, “die man sich als Mensch zunutze machen kann. Denk nur …”
Radik legte ihm die Hand auf den Arm, was dieser sofort richtig deutete und sich vorsichtig umblickte.
“Vielleicht sprechen wir lieber ein anderes Mal darüber”, meinte er.
Man verfolgte die Weihungszeremonie nun, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Die prunkvollen Gewänder und goldenen Utensilien waren ebenso beeindruckend, wie die streng feierlichen Gesichter und merkwürdig anmutenden Handlungen des Bischofs und seiner Gehilfen. Als der Bischof Weihwasser zu versprengen begann und dabei auch einige der anwesenden Herrschaften traf, zuckte keiner von diesen auch nur mit einer Wimper. 
´Die Leute sehen so aus, als erwarteten sie jeden Augenblick die Ankunft ihres Gottes´, dachte Radik, ´und als hätten sie große Furcht davor. Wenn ich dagegen an die ausgelassenen Saufgelage zu Ehren des Svantevit denke, möchte ich nicht tauschen.´
 
Im Lager des Herzogs, in welches sich die Fürsten der Ranen etwas später begaben, war von dieser Anspannung und Ernsthaftigkeit nichts mehr zu spüren. Hier herrschte eher eine ausgelassene Stimmung, denn Heinrich der Löwe war bester Laune, was sich natürlich sogleich auch auf seine Getreuen übertrug.
Radik bedauerte, dass er die Fürsten nicht bei der Audienz begleiten durfte, die Heinrich der Löwe ihnen in seinem herzoglichen Zelt gewährte. Die Gespräche waren wohl sehr vertraulich und so zogen Tetzlaw und Jaromar es vor, den Alten hinzuziehen, der ihnen seit Jahren am Hof als Übersetzer diente und als uneingeschränkt zuverlässig galt.
“Du kommst immerhin von der Tempelburg”, meinte Granza zu Radik, “Vielleicht befürchten die Fürsten, dass du alles, was du hier hörst, brühwarm dem Hohepriester überbringst.”
“So ein Quatsch!”, erwiderte Radik erbost, “Dann hätten sie mich wohl kaum zur Domweihe mitgenommen, denn diese Huldigung des Christengottes dürfte den Hohepriester nun wirklich verärgern. Und außerdem werde ich mich natürlich an die Anweisung von Dimar halten und über das alles hier Stillschweigen bewahren.”
“Schon klar”, beschwichtigte Granza, “Sieh es doch mal von der guten Seite, so können wir uns hier im Lager einmal in Ruhe umblicken.”
Die beiden Freunde und zwei weitere der Ranenkrieger gingen zwischen den Zelten entlang und betrachteten die prachtvollen Wappen, welche vor einigen Quartieren auf einem Banner prangten. Die nähere Umgebung des herzoglichen Lagers war allerdings durch ein gutes Dutzend bewaffneter Sachsen abgesperrt, die mit wachsamen Augen um sich blickten.  
´Ob dieser Aufwand uns gilt?´, dachte Radik, dem dieser Gedanke irgendwie schmeichelte.
“Ich hatte mir das Gefolge des Herzogs größer vorgestellt, nach allem, was man so gehört hat”, sagte Granza fast enttäuscht und wies auf die Zelte um sie herum.
“Heinrich befindet sich doch nicht auf dem Feldzug”, gab Radik zu bedenken, “Dies hier ist wohl nur sein engster Hofstaat. Hab keine Sorge, wenn er eines Tages vor den Toren deiner Burg in Garz erscheint, wird er wohl ein paar Männer mehr mitbringen. Und dies könnte eher geschehen, als uns allen lieb ist.”
“Das ist zu befürchten”, meinte auch Granza mit frostigem Lächeln, “Wie sonst hätte er all die Schlachten gegen die Obodriten und Zirzipanen erfolgreich schlagen können?!”
“Aber wozu diese trüben Gedanken. Wir sind doch hier, um den Frieden mit dem Sachsenherzog zu wahren”, mischte sich einer der anderen Ranen ein, wobei den übrigen nicht ganz klar war, ob er dies wirklich so gemeint hatte.
“Ja, natürlich. Wie können wir gegenüber unserem engen Bundesgenossen, unserem besten Freund nur solche bösen Gedanken hegen”, gab Radik mit sichtlich gespielter Empörung zurück und das heitere Lachen der anderen zeigte ihm, dass sie ebenso dachten. 
Nach einer Weile trafen sie auf einige Sachsen, die um ein Feuer saßen und in ausgelassener Stimmung waren. Sie brieten ein großes Stück Wild über den Flammen und luden die Ranen mit unmissverständlichen Gesten dazu ein, an diesem Mahl teilzunehmen.
Schon hielt man Granza ein ordentliches Stück knusprigen Bratens hin, welches dieser dankbar entgegennahm. Er biss sofort herzhaft hinein, sodass ihm der Fleischsaft am Kinn hinunterrann. Ein Sachse schlug ihm anerkennend auf die Schulter, während die anderen laut lachten.
Radik blickte in die Runde, nachdem auch er sich etwas vom Fleisch abgeschnitten und etwas abseits auf einen Baumstumpf gesetzt hatte. In das auf den ersten Blick freundliche Gehabe der Sachsen mischten sich bald einige böse Sprüche auf Kosten der Ranen, was Radik zunächst als derben Humor abtat. Natürlich konnten die Sachsen nicht wissen, dass ihre Worte bestens verstanden wurden.
“Friss dich nur tüchtig satt”, sprach einer von ihnen mit breitem Grinsen zu Granza und reichte ihm ein weiteres Stück vom Braten, “Ich habe doch ein Herz für herumstreunende Köter.”
Ein anderer fing an, leise zu bellen und alle brachen in Gelächter aus. Granza kaute zufrieden.
“Die scheinen ja tüchtig ausgehungert zu sein! Kein Wunder, bei denen gibt es ja sonst nur stinkigen Fisch”, meinte ein weiterer.
“Fressen diese Tiere nicht auch Menschenfleisch? Manch ein eifriger Heidenbekehrer soll doch in ihren Kochtopf gewandert sein!”
“Ach was! Ihre eigenen Kinder dienen ihnen als Futter, wenn die Ernte schlecht war!”
“Und wann ist deren Ernte nicht schlecht! Davon verstehen die ja nichts. Einzig das Rauben und Morden scheinen sie zu beherrschen. Nicht wahr?!” 
Der Sachse nickte den Ranen nacheinander zu, als habe er etwas sehr Freundliches über sie gesagt. Es schien sich bei ihnen um Knappen zu handeln, jedenfalls machten sie weder den Eindruck, ganz einfaches Hilfsvolk zu sein, noch höhere Positionen innezuhaben.
“Was sind diese Sachsen doch für gastfreie Menschen”, sagte Granza laut zu Radik, seinerseits sicher, dass ihn die anderen nicht verstanden, “Aber irgendwie kommen sie mir doch wie arge Schlitzohren vor.”
“Und ob”, bestätigte Radik, ” Wahrscheinlich würden sie uns gerne hier auf dem Spieß braten. Es sind halt lustige Gesellen!” 
“Jetzt bespricht das Pack wohl seinen nächsten Raubzug!”, tönte einer der Sachsen, “Am liebsten wollten sie uns sicher die Kehle durchschneiden! Das sind doch nur gottlose, wilde Tiere.”
“Ich verstehe gar nicht, warum der Herzog dieses Gesindel als Gäste begrüßt, noch dazu bei einer Domweihe. Jeder Treueschwur ist ohnehin nichts mehr wert, sobald man diesen Lumpen den Rücken zuwendet.”
“Sei doch nicht so ungeduldig!” erwiderte ein anderer. “Es wird nicht lange dauern, bis wir auch in deren Blut waten. Heinrich wird mit ihnen nicht anders verfahren, als mit den übrigen Wenden, wenn sich ihm nur der rechte Augenblick bietet.”
Ein Sachse schenkte Bier ein und reichte auch den Ranen einige Becher. 
“Lasst uns trinken, auf das Wohl unserer Gäste”, meinte er, während er den Ranen zuprostete, “Darauf, dass wir ihnen die Schädel spalten, ihre Weiber vergewaltigen und ihre Kinder zu gottesfürchtigen Waisen machen!” 
Die Sachsen, die offensichtlich schon einige Becher Bier im Vorsprung waren, johlten bei diesen Worten und schüttelten sich vor Lachen.
Radik erhob sich gemächlich, nahm seinen Bogen, legte einen Pfeil ein und schritt, während er die Waffe langsam spannte, auf den Sachsen zu, der diese Worte gesagt hatte.
“Du willst also kämpfen?”, fragte Radik in deutschen Worten, was die Knappen sichtlich verblüffte, “Nanu, warum auf einmal so still? Bis eben schienst du mir noch ein rechter Spaßvogel zu sein!”
Der Sachse stand wie angewurzelt da, während die anderen vor Radik zurückwichen, der mit der Pfeilspitze genau in das Gesicht seines Gegenüber zielte und Schritt für Schritt näher kam. Radik wusste nur zu gut, in welch dummer Situation sich die Knappen nun befanden.
“Wie wäre es, wenn wir uns über eure Reden beschweren würden. Gar behaupten, ihr hättet uns bedroht. Uns, die offiziellen Gäste des Herzogs! Und war es nicht letztlich wirklich so?”
Dem Sachsen standen schon Schweißperlen auf der Stirn, während er wie gelähmt auf die Pfeilspitze schielte, die im jetzt voll durchgezogenen Bogen nur noch eine Armlänge von ihm entfernt metallisch glänzte.
“Aber, … ich … äh … wir”, begann er zu stammeln, sich wohl bewusst, dass es eine sehr deftige Strafe setzen würde, sollten die Ranen sich wirklich beklagen und den in seinen Augen kleinen, derben Scherz zu einem Spektakel nutzen. 
Und ihm war vor allem auch klar, dass er es kaum überleben würde, sollte diesem verfluchten deutschsprechenden Heiden, der da direkt vor ihm stand, die Bogensehne aus den Fingern rutschen. Hoffentlich hatte dieser Bastard nicht noch schmieriges Bratenfett an den Händen!
“Bemühe dich nicht um Erklärungen”, sagte Radik, “Deine Worte sind ohnehin nur Lügen. Aber ich habe dich vorhin so schön bellen hören. Es war, glaube ich, nachdem du meinen Freund als Hund bezeichnet hattest. Das hat mir wirklich gut gefallen! Also bitte! Belle!”
Der Sachse guckte einen Augenblick ungläubig, bis er schließlich mit todernstem Gesicht anfing zu bellen. Doch diesmal erzeugten diese Hundelaute keine ausgelassene Freude, wie noch vor kurzer Zeit. Die anderen Sachsen beobachteten das Geschehen vielmehr stumm aus einiger Entfernung.
“Ich mag es eigentlich gar nicht, wenn mich ein dahergelaufener Köter ankläfft”, sagte Radik und ließ den Pfeil etwas vor dem Gesicht des Sachsen kreisen, als suche er ein geeignetes Ziel, woraufhin das Bellen sofort aufhörte, “Noch weniger mögen wir Ranen es, wenn man uns erschlagen und unsere Frauen vergewaltigen will”, fuhr er fort und bei den letzten Worten zielte er mit dem Pfeil auf den Unterleib seines Gegenübers, der daraufhin instinktiv die Schenkel zusammenschlug, als müsse er dringend pinkeln.
Schließlich riss Radik den Bogen hoch und ließ die Sehne vorschnellen, wodurch der Pfeil dicht am Ohr des Sachsen vorbeizischte, um in einiger Entfernung einen dicken Eichkater von einer nahen Linde zu schießen.
“Und solltest Du jemals vor meiner Burg auftauchen, in böser Absicht und mit Kriegsgebrüll auf den Lippen, so wird mein Pfeil deinem erbärmlichen Hundeleben ein sehr schnelles Ende bereiten”, sagte Radik leise, bevor er sich abwandte. 
Sein Blick fiel auf Dimar, der jetzt plötzlich neben Granza stand und im Gegensatz zu diesem nicht breit grinste, sondern finster dreinblickte. Mit einer Armbewegung drängte dieser zum sofortigen Aufbruch.
“Großartig!” fauchte Dimar zu Radik, nachdem sie sich einige Schritte entfernt hatten, “Die Fürsten lassen alles ruhig über sich ergehen, die Huldigung eines fremden Gottes und die ehrerbietige Aufwartung beim Sachsenherzog. Dies nur, um uns Ruhe und Frieden mit den Sachsen zu sichern. Bloß keine Provokation! Und du?!”
“Es sah sicher anders aus, als …”, versuchte Radik zu erklären.
“Schweig!”, ließ Hartmuth seinem Unmut freien Lauf, “Du bedrohst einen Gefolgsmann des Herzogs mit der Waffe und willst mir das als Dummejungenstreich verkaufen?!”
Radik ließ die Standpauke über sich ergehen, täuschte sogar Einsicht vor, konnte seine Freude aber nicht verhehlen, als Fürst Tetzlaw laut lachte, nachdem ihm die Sache auf der Rückreise berichtet worden war.
“Der Sachse hat gedroht unsere Frauen zu vergewaltigen? Dann hast du recht getan! Hoffentlich hat er sich vor Angst in die Hosen gemacht!” 
 
Die Reise nach Lübeck schien sich für die Fürsten Tetzlaw und Jaromar gelohnt zu haben. Sie mussten nun vorerst eine Bedrohung durch Heinrich den Löwen nicht befürchten und auch die Dänen verhielten sich zunächst ruhig, obwohl es König Waldemar gar nicht schmecken konnte, dass die Ranen eine Lehnsherrschaft des Sachsenherzogs anerkannten.
Jedenfalls wollten die Ranen diese Ruhe nicht stören und unternahmen daher vorläufig keine Raubzüge an die dänische Küste. Erst recht sahen sie von Überfällen auf deutsche Handelschiffe ab, die immer zahlreicher zwischen Lübeck und Visby auf Gotland verkehrten.
 
Die Dänen und Sachsen wandten sich anderen Feinden zu und zogen gemeinsam gegen die Pommern, wobei Absalon die Ranen per Bote um Flottenhilfe nachsuchte, immerhin wähnte man sich als ihr Lehnsherr. Die Ranen aber blieben untätig und so musste Absalon erst höchstselbst vor die Versammlung von Arkona treten, um mit scharfen Worten und unverhohlenen Drohungen an die Pflicht zur Waffenhilfe zu erinnern. Fürst Tetzlaw aber litt plötzlich an Gedächtnisschwund und tauben Ohren, was der Däne nur durch Zusage eines beachtlichen Anteils an der Beute kurieren konnte. Als der Bischof wieder abreisen wollte, bemerkte man, dass einem seiner Gefolgsmänner mitten in der Burg das Pferd gestohlen worden war.
 
 


Trauer und Hoffen
 
“Die Burschen haben dieses Jahr verdammt lange auf sich warten lassen. Doch das hat sich gelohnt. Seht nur wie groß und fett sie sind.”
Man saß um einen langen Holztisch im Freien und genoss das schöne Wetter, das ungestörte Beieinandersein. Der Vater stellte eine schwere Schüssel mit gebratenen Heringen auf den Tisch, in die Radiks Schwester sogleich mit flinken Fingern hineinlangte.
“Au! Sind die heiß!”, kreischte sie schmerzvoll und pustete auf ihre Hand.
“Ja, gerade vom Feuer genommen. Frischer geht es nicht!” bestätigte der Vater.
“Wie oft musst du dir eigentlich noch die Finger verbrennen, bis du endlich lernst, in Ruhe abzuwarten?” fragte die Mutter.
“Das lernt sie nie!”, sagte Radik, der sich jetzt einen Hering angelte, dabei aber geschickter vorging, als sein Schwesterchen, “Geduld ist immerhin eine Tugend und davon ist bei ihr nichts zu spüren.”
“Tu´ bloß nicht so gelehrt”, meinte die Schwester und entwendete blitzschnell den Hering von Radiks Brett, “Wer zuviel nachdenkt, geht am Ende leer aus, wusstest du das nicht?”
“Na, warte. Wir wollen doch mal sehen …”
“Nichts wollen wir sehen”, sagte der Vater, “Nichts, außer brav essende Menschen.”
“Wie alt seid ihr eigentlich?”, fragte die Mutter, “Eurem Benehmen nach könnte man euch für Kleinkinder halten.” 
“Aber ich bin ein braver Fischeesser”, meldete sich Bosad zu Wort, Radiks jüngster Bruder, der jetzt acht Jahre alt war.
Die anderen lachten, während Bosad beherzt in einen Hering biss.
“Na ja”, seufzte die Mutter, “Du hast vorhin so wild getobt, dass du jetzt wohl nur etwas zu erschöpft bist, um Unfug zu machen.” 
Bosad rollte mit den Augen, aber nicht wegen der Worte der Mutter, sondern weil in seinem Mund einige Gräten piekten.
“Na du tapferer Fischesser, bist du etwa plötzlich schon satt?”, frotzelte Radik sogleich, woraufhin Bosad nickte und hinter einen Busch lief.
“Ich glaube, da verschmäht jemand deinen guten fetten Brathering”, sagte Rusawa zum Vater.
“Umso mehr bleibt für euch über”, antwortete dieser und reichte zwei Fische zu seiner Tochter und zwei weitere zu Zasara herüber, die neben Radik saß. “Du musst doch nun doppelt essen!”
“Halt, halt”, wandte Zasara entschieden ein, “oder willst du auch mich unbedingt hinter den nächsten Busch treiben?”
“Ich mag noch, aber nur noch einen”, sagte Rusawa.
“Was seid ihr mir nur für eine seltsame Sippschaft? Meinen Appetit scheint wohl niemand von euch geerbt zu haben.”
“Zum Glück”, meinte die Mutter, “sonst wären wir in manchem strengen Winter wohl verhungert.”
“Was ich verspeise, hole ich auch rein!”, beharrte der Vater, “Es bleibt zu wünschen, dass manch einer der Anwesenden seine Nachkommen genauso gut versorgen wird.”
Radik streichelte Zasara sanft über den gewölbten Bauch.
“Da mach dir mal keine Sorgen.”
“Ja, ja. Ein Haus hast du gebaut und ein Pferd nennst du dein Eigen. Bist ein geachteter Soldat, was ich nicht genug loben kann. Aber glaub mir, ein Kind großzuziehen ist doch noch etwas anderes”, sinnierte der Vater mit vollem Mund.
“Wohl dem, der ein tüchtiges Weib an seiner Seite weiß”, fügte die Mutter hinzu.
“Ach da du gerade davon sprichst. Ob du deine Tüchtigkeit wohl dadurch beweisen kannst, dass du uns etwas Gutes zu trinken herbeischaffst?”
“Hier steht doch eine Kanne Wasser auf dem Tisch”, gab sich die Mutter ahnungslos. 
“Oh nein!”, schüttelte der Vater entschieden den Kopf, “Ein wahrhaft durstiger Mann, noch dazu ein solcher, der wichtige Dinge zu besprechen hat, braucht schon etwas stärkere Getränke. Das Wasser würde am Ende gar die Heringe in meinem Magen wieder zum Leben erwecken. Also sei so gut und schau, was du für uns tun kannst.” 
“Wie also ist es nun um uns bestellt?”, fragte der Vater Radik, “Haben wir endgültig Frieden mit unseren Feinden geschlossen oder belauert man uns hungrig? Oder haben wir uns am Ende gar schon gänzlich unterworfen?”
“Du meinst unser Verhältnis zu den Sachsen und den Dänen?”, fragte Radik, der sich nicht ganz sicher war.
“Ja, natürlich, die meine ich und alle, die da noch etwas gegen uns aushecken könnten. Ich persönlich habe ja keine Feinde”, antwortete er, “Obwohl mir da jemand in letzter Zeit ab und an heimlich eine Reuse ausräumt, aber den Spitzbuben werde ich bald kriegen und ihm großzügig verzeihen, nachdem ich ihm die Ohren abgerissen habe.”
“Ganz so einfach ist es für die Fürsten natürlich nicht. Den Sachsenherzog am Ohr zu packen, wäre ziemlich leichtsinnig, was auch für den dänischen König gilt. So hat Tetzlaw es nun darauf abgesehen, dass sich diese beiden mächtigen Feinde gegenseitig zwicken.”
“Ich sah einmal zwei Möwen, die sich um einen Fisch stritten”, sagte die Mutter, “Und während sie noch zankten, entschwand die sicher geglaubte Mahlzeit wieder ins Wasser.”
“Sind wir nicht mehr als ein stinkiger Fisch?”, empörte sich der Vater.
“Redest du so von deinen geliebten Heringen?”
“Noch haben sich die Sachsen und die Dänen nicht in die Haare bekommen. Aber sie misstrauen einander und beäugen sich argwöhnisch. Mein Freund Granza, dessen Vater Litog ein wichtiger Mann am Fürstenhof ist, erzählte mir gerade neulich wieder davon”, berichtete Radik, “Der sächsische Herzog Heinrich hat mit seinen Truppen die Gegend um Wolgast erobert und diese der Verwaltung der Pommern unterstellt, welche ihm jetzt treu ergeben sind. Das passte den Dänen nicht und sie verlangten, einen Teil davon an uns abzutreten, in dem Bewusstsein, dass wir ihre willfährigen Lehnsknechte sind. Daraufhin ließ Heinrich heimlich bei den Fürsten in Garz vorsprechen und bat darum, das Ansinnen der Dänen abzulehnen, hatte er doch bereits den Pommern entsprechende Zusagen gemacht.” 
“Sollen sich die anderen doch die Köpfe einschlagen, solange wir unseren Vorteil daraus ziehen können.”
“Aber genau da liegt das Problem. Dänen und Sachsen gehen einem offenen Streit aus dem Weg und agieren im Hintergrund mit List und Tücke. So musste auch ein allzu rascher Rückzug unserer Fürsten aus dem Wolgaster Gebiet vermieden werden, da die Dänen sonst sofort des Löwen Handschrift erkannt hätten. Also kam man zunächst den dänischen Wünschen nach und übernahm die Verwaltung. Doch bald schon beschwerten sich Fürsten über diese schwere Aufgabe, die ihnen nur Kosten verursachte und sie am Ende ganz ruinieren würde. Die Wolgaster seien ein wahres Diebespack, das alles stehle, was nicht scharf bewacht werde. An einigen Tagen habe man sogar nichts zu essen, da die Vorräte unablässig geplündert würden.”
“Sonst sind unsere Fürsten doch nicht so zimperlich und wissen mit Gesindel sehr wohl fertig zu werden”, wandte der Vater ein.
“Ja, wenn sie nur wollen. So aber bettelten sie fast, den Pommern ihren Teil an Wolgast abtreten zu dürfen, da sich dann ohnehin gleich zu gleich gesellen würde. Die Dänen, die selbst nicht den Aufwand einer eigenen Verwaltung auf sich nehmen wollten oder konnten, stimmten schließlich zähneknirschend zu.”
“Meinst du nicht, sie haben den Braten gerochen?”
“Wer weiß das schon?”
“Dann ist das ja ein richtiges Geheimnis, was du hier so munter ausplauderst”, bemerkte der Vater, “Solltest du nicht etwas vorsichtiger sein?”
“Oh ja”, Radik stieß sich vor den Kopf, “Ich habe natürlich vergessen, euch dringend darum zu bitten, über all dies Stillschweigen zu bewahren, wenn ihr mal wieder am dänischen Hofe weilt!”
“Keine Sorge! Mit dem dänischen König spreche für gewöhnlich nur über das Fischen. Wie hieß er noch gleich?”
“Waldemar.”
“Ach ja. Waldemar. Eigentlich auch ein schöner Name für einen Jungen. Es wird doch wohl ein Junge?”
  
Die Schreie aus dem Haus hatten Radik schon verzweifeln lassen, doch jetzt, wo plötzlich völlige Stille herrschte, schien es ihm erst recht den Verstand zu rauben. Und es gab nichts, was er tun konnte.
Die Frauen, die mitten in der Nacht herbeigerufen worden waren, als sich die Niederkunft plötzlich angekündigt hatte, wussten sicher am besten, wie hier zu helfen war. Doch dieser Gedanke wollte Radik nicht beruhigen.
“Das Kind ist tot”, raunte ihm schließlich ein verschwitztes Weib zu, das aus der Tür getreten war und nun zum Brunnen lief, um frisches Wasser zu holen, “Es hat nur einen Atemzug getan.”
Die Eile der Frau und Sorge auf ihrem Gesicht konnten wohl kaum einem toten Säugling gelten, dem nicht mehr zu helfen war.
“Was ist mit Zasara?”, fragte Radik verzweifelt.
“Wart es ab, Junge, wart es ab!”
Schon war die Tür wieder geschlossen und die pochenden Schläge in seinem Kopf waren die einzigen für ihn wahrnehmbaren Töne inmitten erneuter gespenstischer Ruhe.
Seine Gedanken versuchten, das Geschehene zu erfassen. Sicher, der Tod eines Kindes bei der Geburt ist nicht völlig ungewöhnlich, auch wenn er hierüber kaum etwas wusste. Nicht wenige Frauen im Dorf hatten bereits Fehlgeburten erlitten, oft starb das Kind auch später noch im Säuglingsalter. Und natürlich kam es auch hin und wieder vor, dass die Mutter im Kindbett starb, selbst junge und bis dahin völlig gesunde Frauen.
Radik sprang auf, rannte zur Tür, hielt inne und ging langsam wieder einige Schritte zurück. 
“Es gibt Schwierigkeiten?”, drang eine sanfte, vertraute Stimme zu ihm.
Am liebsten hätte er sich Womar wie ein hilfesuchendes Kind an die Brust geworfen. Wie hatte der alte, halbblinde Mann so schnell davon erfahren und herkommen können.
“Das Kind ist tot”, wiederholte Radik die Worte der Frau und merkte, dass ihm das Aussprechen dieser Gewissheit gut tat.  
“So?” 
Radik sah, wie Womar sich flüchtig bekreuzigte.
“Es hat nicht leben sollen,” flüsterte der Alte, “Nicht lachen dürfen, aber auch nicht weinen müssen.”
“Aber warum? Wer entscheidet darüber?”
“Gott!”, erwiderte Womar, “Das jedenfalls glaube ich.”
“Und wie kann ich diesen Gott, deinen Gott, davon überzeugen, Zasara nicht sterben zu lassen?”, fragte Radik verzweifelt. 
“Es ist nicht mein Gott. Wir alle haben nur einen Herrn”, sagte Womar ruhig, “Du weißt ja, dass wir Christen unsere Wünsche und Bitten als Gebet äußern, gerade auch in solch schwerer Stunde.”
“Kann ich das auch?”
Womar lächelte milde.
“Oh ja. Lass uns zusammen beten!”
 
Am Morgen ließ man Radik ins Haus. Zasara lag schlafend im Bett, blass und mit verschwitzten Haaren. Eine Frau wischte ihr vorsichtig das Gesicht.
Radik sah zu seiner großen Überraschung, dass man Zassara ein gewickeltes Kind in den Arm gelegt hatte, das sehr lebendig war.
“Freu dich. Du hast eine gesunde Tochter” flüsterte die Frau.
Es waren also Zwillinge?
Vorsichtig nahm Radik Zasaras Hand und legte die Innenseite an seine Wange, als müsse er sich der von ihr ausgehenden Wärme versichern.
 
Nach einigen Tagen, in denen sie sich zu erholen schien, starb Zasara unerwartet an einem Blutsturz. Mit einem Lächeln auf den Lippen war sie eingeschlafen, ihre kleine Tochter zart an sich gedrückt.
 
Radik konnte sich nicht trauernd zurückziehen und mit der Welt hadern, so gerne er dies auch getan hätte. Aber nun trug er die Verantwortung für ein kleines Menschenkind, er ganz alleine, so sehr ihm auch Hilfe von allen Seiten angeboten wurde. Nichts hätte sich Zasara mehr gewünscht, als dass er seiner Tochter ein guter Vater sein möge. Also versuchte er die traurigen Gedanken zu verdrängen und bei dem strahlenden Lächeln des kleinen Kindes fiel ihm dies bald nicht schwer.
 
 
 


Trügerische Ruhe
 
Radik saß am Fuße des Burgwalls und blinzelte in die strahlende Herbstsonne, während das Lärmen einiger Händler seine Gedanken nach Krakau wandern ließ. Bereits seit drei Jahren war Rubislaw nicht mehr in Arkona gewesen. Ein Nachforschen bei anderen Kaufleuten hatte ergeben, dass es Pritzbur gesundheitlich immer schlechter gegangen sei und er das Handelsgeschäft wohl gänzlich aufgegeben habe. Das bedauerte Radik, wenngleich er sicher war, dass Rubislaw anderswo eine gute Arbeit gefunden hatte, immerhin war er tüchtig und gescheiter, als er sich einzugestehen traute.
“Die … die … die Däääneeen!”
Ein Junge, völlig außer Atem, wollte gerade vorbei in Richtung Burgtor laufen, doch sofort war Radik auf den Beinen und packte ihn am Hemd.
“Was ist los?”
“Ich … muss …”, hechelte der Junge und wies zur Burg, “Die Dänen, viele Schiffe!”
“Komm mit! Schnell!”
 
“Was gibt es da noch zu überlegen?!”, brüllte Nipud wieder mal in seiner aggressiv unbeherrschten Art, “Wir müssen sie direkt beim Anlanden attackieren.”
“Bei der großen Anzahl der Schiffe, die uns da gemeldet wurde, würden wir uns aber schnell aufreiben”, wandte einer der anderen Männer ein.
“Wir haben doch keine andere Wahl!”
“Ist dir noch nie der große Wall und das mächtige Holztor aufgefallen?”, fragte Radik Nipud hämisch, “Dann will ich dir jetzt ein großes Geheimnis verraten. Dies hier ist eine Burg, die in ihrer Wehrhaftigkeit ihres Gleichen sucht. Warum glaubst du, haben sich unsere Väter seit Generationen die Mühe gemacht, dieses Werk zu errichten? Damit wir uns letztlich am offenen Strand abschlachten lassen?”
“Aus dir spricht wie immer ein Feigling!”, erwiderte Nipud verächtlich, “Aber was soll man auch von einem Mann halten, der nicht einmal gesunden Nachwuchs zeugen kann.”
Der Fausthieb, den Radik Nipud mitten ins Gesicht schmetterte, ließ sofort die Umstehenden dazwischenspringen.
“Genug! Hebt euch euren Eifer für die Dänen auf!”, zürnte ihnen Zambor lautstark.
 
Die dänischen Truppen zogen in großer Eile zur Tempelburg nach Arkona, wohl in der vagen Hoffnung, dort einen Überraschungssieg erzielen zu können.
Radik hatte seine Bogenschützen in dichter Reihe auf dem Wehrgang postiert und hieß sie Deckung halten. Erst als sich genug der vorstürmenden Dänen dem Tor genähert hatten, gab er das Kommando zum Abfeuern der tödlichen Geschoße, die sogleich eine Vielzahl der Angreifer niederstreckten. Wer noch konnte, trat umgehend die Flucht an.
Doch angesichts der dänischen Streitmacht, die sich da in sicherer Entfernung aufbaute, bedeutete dieser Anfangserfolg keine wirkliche Schwächung des Gegners. Wichtig war vor allem, einen Überraschungserfolg vereitelt zu haben.
Ein paar mal noch versuchten die Dänen vorzustoßen, auch in der Nacht und am nächsten Tag. Doch zur Erleichterung zeigte sich bald, dass sie keinerlei Belagerungswaffen mit sich führten und eine Belagerung auch nicht beabsichtigten. Hierzu wäre ein planvolles Vorgehen erforderlich gewesen, um die eigenen Truppen über lange Zeit versorgen zu können, während man die Burg allmählich aushungerte. Und dafür hätte man einige Wochen Zeit benötigt, da in der Burg gewöhnlich ausreichend Vorräte lagerten. 
Also begannen die Dänen, ungeschützte Dörfer zu plündern und zu brandschatzen. Schließlich stachen sie mit ihrer Flotte wieder in See, segelten aber nicht heim, sondern landeten nun an der Ostküste Rügens an, in der Hoffnung, hier mehr Erfolg zu haben. Doch auch hier befand sich eine wehrhafte Burg, in deren Schutz sich die Ranen rasch zurückzogen. 
Die Tempelgarde aus Arkona war derweil auf dem Landweg nach Osten geeilt und näherte sich den dänischen Truppen im Schutze dichter Wälder. Krieger anderer Burgen taten es ihnen gleich.
“Wir wollen wie ein Bienenschwarm sein”, hatte Radik seinen Männern eingeschärft, “Ein einzelner Stich ist allenfalls ärgerlich, doch Stich auf Stich kann selbst ein Pferd töten.” 
Hierbei kam ihnen der Umstand entgegen, dass sich der Feind auf der Suche nach lohnender Beute und im sicheren Glauben eigener Überlegenheit weit auseinander zog. Diese Leichtsinnigkeit nutzend schnellten die Ranen in kleinen Gruppen zu Angriffen vor und zogen sich zurück, ehe die Dänen noch ganz zur Besinnung kamen und ihre Truppen zusammenziehen konnten. Dies wiederholte sich viele Male, bis der Gegner dessen überdrüssig wurde und die Insel unter doch beachtlichen Verlusten verließ.
Auch bei den Ranen waren Männer verletzt worden und zu Tode gekommen. Dennoch wurde der Ausgang des Kampfes als Sieg angesehen und ausgelassen gefeiert.
 
Doch war die Sache insgesamt eher nachteilig für die Ranen, wie sie schon bald merken sollten. Den Angriff der Dänen hatten sie durch erneute Überfälle auf deren Küsten provoziert und hierbei nicht damit gerechnet, dass eine derartige Auseinandersetzung auch den Sachsenherzog veranlassen könnte, wieder über einen Feldzug nach Rügen nachzudenken und genau dies geschah jetzt. Heinrich der Löwe hätte mit den Verhältnissen, wie sie im Augenblick waren, durchaus in nächster Zeit leben können. Die Gefahr jedoch, dass sich die Dänen Rügen gewaltsam einverleiben könnten, erforderte sein entschlossenes Handeln, um die eigenen Interessen in der Region zu wahren. König Waldemar konnte er einen Waffengang nach Rügen nicht verbieten, so musste er sich also unbedingt zumindest seinen Anteil an der Beute sichern, bestenfalls würde er den Dänen sogar zuvorkommen.
 
 


Böse Vorzeichen
 
Der oberste Priester war außer sich vor Zorn.
“Was denkt sich diese Laus, will er uns spotten?! Wie kann er es wagen, unsere Götter derart zu beleidigen?!”
Seitdem ihm die Nachricht überbracht worden war, dass ein als Fischhändler verkleideter Mönch auf der Insel seine christliche Lehre unter das Volk zu bringen suchte, tobte der Oberpriester, wie Radik es selten zuvor gesehen hatte.
“Dieser Frevel muss gestraft werden! Bringt mir diesen Mönch und findet heraus, ob sich noch mehr von diesem Pack hier eingeschlichen hat. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er keine Helfer hat.”
“Was hast du dann vor?”, fragte Zambor in ruhigem Ton.
“Die Götter können nur durch ein Opfer besänftigt werden. Niemand soll es sich noch einmal getrauen, die deren Ansehen durch solch vermessenes Tun zu besudeln. Der Kopf des Mönches wird schon morgen vor dem Tempel aufgepflanzt!”
“Würde es nicht reichen, die Peitsche einen gebührlichen Tanz auf seinem Rücken vollführen zu lassen. Gerade in der jetzigen Situation wäre der Tod des Mönches …”
“Er wird sterben!”
 
“Ich hoffe, ich kann mich auf dich verlassen”, sagte Zambor später leise zu Radik, “Wenn der Priester seinen Plan ausführt, würde dies sämtliche Kaufleute verschrecken, was sehr schlecht für unsere Handelsgeschäfte wäre. Die Kunde von der Tat dürfte zudem bald auch nach Sachsen und Dänemark dringen, wo man sogleich auf Rache sinnen und Sühne fordern würde.”
“Was soll ich tun?”
“Mach ihm klar, dass er sofort zu verschwinden hat. Sag ihm ruhig, was ihm sonst droht. Das wird ihm Beine machen.”
“Ich hoffe, du täuscht dich nicht. Manch ein Christenmensch sieht erst in einem solchen Opfer die Erfüllung seines Erdenlebens”, gab Radik zu bedenken.
“Dann muss dir halt irgendetwas einfallen! Wie gesagt, ich verlasse mich auf dich!”
 
Es war nicht schwierig, den leichtsinnigen Missionar ausfindig zu machen. Seine Tarnung als Fischhändler bestand nur darin, dass er keine Mönchskutte trug und sich einigen Kaufleuten angeschlossen hatte. Ansonsten betrieb er sein christliches Werk ziemlich offensichtlich.
Er war gerade dabei, vor einigen ihn interessiert, aber verständnislos anblickenden Bauern eine flammende Rede zu halten, die allerdings nur ihn selbst zu ergreifen schien, als Radiks Männer ihn unsanft packten. Mit auf den Rücken gefesselten Händen und verbundenen Augen wurde er sogleich wie ein Sack auf ein Pferd geworfen und im scharfen Ritt fortgeschafft.
“Wie ist dein Name?”
“Gottschalk”, antwortete der Mönch mit zittriger Stimme.
´Wie passend´, dachte Radik.
“Bist du bereit, dein Opfer anzutreten?”
“Welches Opfer?”
“Wie wir wissen, hast du in den letzten Tagen unablässig deinen Herrn gepriesen. Nun ist es an der Zeit, dass du auch unseren Göttern huldigst. Wie könntest du dies besser tun, als wenn du ihnen dein Leben schenkst?”
Radik beobachtete sein Gegenüber ganz genau und bemerkte sofort dessen nervöse Unruhe.
´Zum Glück ist dies ein Feigling´, dachte er zufrieden, ´So muss ich ihm das Märtyrertum nicht erst herausprügeln lassen. Die Vorstellung kann also gleich beginnen.´
Der Mönch musste sich hinknien, unmittelbar vor einen großen Holzblock, der nicht unschwer als Schlachtbank zu erkennen war und nun offensichtlich die Richtstätte sein sollte.
Einer der Ranen kam mit einem großen Hahn herbei, den er mit einem kraftvollen Beilhieb auf dem Block köpfte. Anschließend schwenkte er das lebhaft zuckende Tier in Richtung des entsetzten Mönches, der über und über mit Blut befleckt wurde. 
Durch Kopfnicken und kleine Zeichen verständigten sich die Männer untereinander und bald brachte man ein quiekendes Ferkel an. Ein langsamer Schnitt in die Kehle und schmerzvolles Ziehen an den Ohren und Hinterbeinen ließ das arme Tier immer qualvollere Töne von sich geben. Da man das Ferkel bewusst nur leicht angestochen hatte, dauerte sein Todeskampf scheinbar ewig. 
Der Mönch übergab sich und sein Beinkleid verriet, dass er sich auch schon auf der anderen Seite entleert hatte. 
“Jetzt bist du dran!”, sagte Radik zu ihm und zwei Männer drückten seinen Kopf auf den Holzblock in das noch warme Schweineblut.
Er röchelte, würgte und riss die Augen weit auf, während Radik ihm die kalte Klinge eines langen Messers an die Kehle presste. Gespannte Augenblicke verrannen.
“Die Sonne!”, sagte schließlich einer der Männer und Radik richtete sich auf,
“Du hast Recht. Sie steht nicht mehr voll am Himmel. Doch das Ritual verlangt ihre ganze Kraft.”
Der Mönch wurde grob auf die Beine gebracht, konnte sich aber ohne Hilfe kaum halten.
“Gleich morgen früh, sobald die goldene Scheibe sich zu ganzer Pracht erhoben hat, wirst du dein Opfer bringen.”
Man knotete flüchtig seine Hände auf den Rücken und brachte ihn in eine alte Scheune, deren Wände nur noch aus löchrigen, morschen Brettern bestanden. Anschließend entfernten sich alle Ranen, wobei man sich keine Mühe machte, dies zu verbergen.
Am nächsten Tag war der Mönch fort. Dem Priester teilte Radik mit, er sei geflohen, bevor man seiner Habhaft werden konnte.
 
Zu dem Heiligsten, was die Tempelburg Arkona beherbergte, zählte neben dem Tempel mit der Figur des Gottes Svantevit das weiße Pferd, welches bei seinem Lauf über die Lanzen regelmäßig offenbarte, ob die Götter einem Vorhaben gewogen waren oder nicht. Dies war eines der wichtigsten Orakel, derer die Ranen viele kannten. Das Tier hielt man für einen Vertrauten der Götter, die mit ihm zur Jagd ritten.
Daher war es eine besondere Pflicht für die Priester, sich um das Wohlergehen dieses Pferdes zu sorgen, wobei sie diese Aufgabe im Alltag auf die Tempelgarde übertrugen. Für die Gardisten stellte diese Tätigkeit einen ruhigen, aber auch etwas langweiligen Dienst dar. Im Gegensatz zum Wachestehen am Tor oder in der Burg ergab sich hier jedoch eher die Möglichkeit, sich die Zeit angenehm zu gestalten, indem man sich anderen Dingen zuwandte und sei es nur ein kleines Nickerchen hinter einem Busch nahe der Pferdekoppel. 
Der Schimmel war ein ruhiges Tier mit gutmütigem Charakter, auf das man nicht ständig ein Auge werfen musste. Zudem war die Koppel umzäunt und lag gut geschützt direkt neben der Burg. Was also sollte hier auch groß passieren? Die einzige Gefahr schien, dass sich das Pferd an dem ihm überreichlich gebotenen frischen Hafer zu Tode fraß.
Doch eines Tages lief ein streunender Hund auf die Koppel und zielstrebig, als sei er wirklich von einem bösen Geist besessen, wie es die Priester später behaupten würden, griff er das Pferd an und biss sich in dessen linker Flanke fest. Das laute Wiehern und Getrampel alarmierte sofort die beiden Gardisten, die hier Dienst taten und etwas abseits im Schatten Schutz vor der Sonne gesucht hatten. 
Der Hund, der die sich ihm aufgeregt nähernden Männer überhaupt nicht zur Kenntnis nahm, wurde von den unzähligen mit verzweifelter Wut geführten Messerstichen regelrecht in Stücke geschnitten.
Das Pferd beruhigte sich schnell wieder, hatte aber eine tiefe Wunde davongetragen. Die Priester zogen um die Koppel und den Stall einen Kreis aus weißer Kreide, der böse Geister abhalten sollte und veranlassten die Verbrennung des Hundekadavers, in dem sie immer noch eine Gefahr vermuteten.
Als Ugov sich den Schimmel besah, blickte er nachdenklich drein und begann dann vorsichtig mit einer Behandlung, indem er die Wunde säuberte und verschiedene Pflanzen auftrug. Gegenüber Radik schüttelte er fast unmerklich mit dem Kopf und tatsächlich fiel das Pferd zwei Tage später tot um, nachdem es ohnehin nur noch mit glasigen Augen vor sich her gedämmert hatte.
Obwohl den Priestern klar gewesen sein musste, dass das heilige weiße Pferd nicht unsterblich war, reagierten sie angesichts des plötzlichen Todes dieses Tieres nun ziemlich hilflos. Alle waren sich schnell darüber einig, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte und versuchten eilig, mittels anderer Orakel Genaueres zu erfahren, verbunden mit der vagen Hoffnung, dabei positive Zeichen zu schauen.
Doch die in der folgenden Zeit eintretenden Ereignisse gaben allen Befürchtungen Recht.
 
Bald schon erreichten die Ranen Nachrichten, dass Heinrich der Löwe zu einem Feldzug nach Osten aufgebrochen war. Da es zu diesem Zeitpunkt keinerlei Unruhen bei den von ihm bereits unterworfenen Stämmen gab, wurde die Vermutung zur Gewissheit, selbst das Ziel dieses Waffenganges des Sachsen zu sein. 
Noch während man eifrig dabei war, Vorbereitungen zur Verteidigung gegen den zu erwartenden Angriff zu treffen, wurde eines Morgens die Sichtung dänischer Boote gemeldet. Als einige Tempelkrieger am Ufer ankamen, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen, stellten sie erleichtert fest, dass dort nur wenige Boote zu sehen waren, die nun angesichts der am Strand erschienen Übermacht eilig abdrehten. 
Während die Anspannung von den Ranen abfiel und man gerade überlegen wollte, ob es überhaupt lohne, den Feinden nachzusetzen, richtete sich ein Däne in einem der Boote auf, hob einen Speer und zog so kraftvoll ab, dass das Boot gefährlich ins Schwanken geriet. Da die Entfernung doch zu groß erschien, beunruhigte dies die Ranen nicht. Doch dann wurde die Flugbahn der Waffe immer länger und das eintretende Staunen und Entsetzen ließ zunächst den Atem stocken, bevor endlich warnende Rufe erschollen. 
Zambor, der einigen seiner Männer gerade Anweisungen erteilt und von der Gefahr nichts bemerkt hatte, drehte sich daraufhin flüchtig um, als ihm der Speer durch den Hals drang. Der Schwung riss ihn nach hinten um und er blieb ohne jede weitere Regung mit aufgerissenen Augen liegen.  
Bestürzung und Fassungslosigkeit ergriffen die Tempelkrieger, deren Anführer hier vor ihren Augen in vermeintlich gefahrloser Situation getötet worden war. Erst nach einiger Zeit suchte man dieser Situation dadurch Herr zu werden, dass man die sofortige Verfolgung der Dänen beschloss, doch diese waren bereits zu weit entfernt und in dem kopflosen Durcheinander der blindwütigen Jagd ging den Ranen erst ein Ruder verloren und dann kenterte sogar eines ihrer Boote, sodass sie am Ende froh sein konnten, nicht noch mehr Tote beklagen zu müssen.
 
“Die Vorzeichen stehen schlecht, wie nie zuvor. Doch uns bleibt keine andere Wahl”, beschwor der oberste Priester die Versammlung von Arkona, “Der Feind lässt uns keine Zeit, auf bessere Tage zu warten. Die Götter sind uns im Moment nicht sehr gewogen, daran kann es keinen Zweifel geben. Doch bin ich sicher, dass es uns durch mutigen Kampf und siegreiche Schlachten gelingen wird, ihre Gunst zurückzugewinnen.”
Die lautstarke Zustimmung der anwesenden Männer zu diesen Worten machte deren Entschlossenheit deutlich. 
“Wir müssen diese Widrigkeiten als eine Prüfung verstehen, deren Bewältigung uns als würdig erweisen wird, künftig die Götter wieder fest an unserer Seite zu wissen”, gab sich der Priester zuversichtlich.
“Der Verlust, den der Tod Zambors für die Tempelgarde bedeutet, hat unsere Reihen geschwächt und dies zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Heinrich der Löwe ist mit seinen Truppen nur noch zwei Tagesmärsche entfernt und sein Vorgehen lässt vermuten, dass er sich dieses Mal nicht mit Treueschwüren begnügen wird”, sagte einer der Männer, der zum Adel der Insel gehörte.
“Doch lässt sich eine bessere Situation vorstellen, in der sich junge Männer bewähren können? Wohl kaum! Und so soll diese vermeintlich schlechte Lage unsere tapferen Krieger zu besonderem Ehrgeiz verhelfen”, meinte ein anderer.
“Und dies ist auch der Grund, weshalb wir euch hierher bestellt haben.”
Radik und Nipud standen in einigem Abstand vor der langen Tafel und hatten den Worten der Männer interessiert gelauscht, ohne bislang in das Gespräch einbezogen worden zu sein.
“Ihr habt euch bereits in jungen Jahren unter den anderen Kriegern hervorgetan, tragt selbst seit einiger Zeit größere Verantwortung. Unsere Versammlung ist sich einig, die Führung der Tempelgarde in die Hände eines jungen Gardisten zu legen. Beide scheint ihr uns geeignet und obgleich ihr in eurem Wesen recht unterschiedlich seid, konnten wir uns nicht auf einen von euch einigen.”
“Also soll der bevorstehende Kampf eine Entscheidung bringen. Jedem von euch wird ein Teil der Tempelgarde unterstehen und wer mit seinen Männern den erfolgreicheren Kampf bestreitet, wird seinen Nutzen daraus ziehen.”
 
 


Das weiße Pferd
 
Die Götter, welche die Ranen in den letzten Tagen verlassen zu haben schienen, hatten sich offenbar nur eine Weile zurückgezogen, um sodann mit fürchterlicher Gewalt ihre Macht in einer Art und Weise unter Beweis zu stellen, die sämtliche Zweifel beseitigen sollte.
Bereits kurz nach der Mitte des Tages, als die Sonne sich anschickte, nun vom höchsten Punkt ihrer Bahn langsam wieder hinunter zu steigen, tauchten im Westen Wolken auf, deren tiefschwarze Färbung dem geübten Auge sofort verriet, dass sie mehr an Ungemach verhießen, als nur einen lästigen Regenguss, da sie mit ihren lebhaften Geschwistern Sturm, Blitz und Donner geradezu unzertrennlich waren.
Bald nahm der Wind deutlich zu und es wurde kühler, als die Sonne verschwand. Dies ließ nichts Gutes erahnen.
Radik hatte bereits das Festland erreicht. Er war aber nicht als Offizier der Tempelgarde hierhergekommen, sondern in vorerst geheimer Mission. Von dem, was er vorhatte, sollte bis auf wenige Eingeweihte niemand erfahren. Die Zeit drängte und eigentlich wollte er gleich weiter, doch wurde jedermann dringende Order erteilt, sich einen Schutz vor dem zu erwartenden Unwetter zu suchen. Das Meer hatte seine Farbe den Wolken angepasst und wirkte umso bedrohlicher.
 
Am Abend und in der darauf folgenden Nacht war jedoch überhaupt nicht daran zu denken, den Schutz des kleinen, leidlich befestigten Ortes Stralow zu verlassen. Der Sturm rüttelte so heftig an den Palisaden und den Wänden der Hütten, dass man fürchten musste, dies alles würde sogleich davongerissen werden. Selbst die Ältesten konnten sich nicht erinnern, je solch ein Wüten der Elemente erlebt zu haben.
 
Nachdem sich die Naturgewalten wieder beruhigt hatten, musste Radik sich zunächst um andere Dinge kümmern und so konnte er erst gegen Mittag aufbrechen, als die Sonne endlich wieder vom blauen Himmel schien. 
Ihn begleitete Knuwan, dem er einst das Bogenschießen beigebracht hatte und der jetzt zu den Männern Granzas gehörte, die Kontakt zu den Obodriten im Heer Heinrichs des Löwen hielten. Von seinem Freund hatte Radik auch erfahren, dass es dort ein weißes Pferd gab. Sein Wunsch in dessen Besitz zu gelangen, war Granza Befehl und so organisierte er über Mittelsmänner den Raub des Schimmels. Jetzt warteten sie auf die Überbringung des Diebesguts und da die Zahl der Mitwisser so gering wie möglich gehalten werden sollte, hatte sich Radik persönlich herbegeben. 
“Was meinst du, wie weit die Sachsen noch weg sind?”, fragte Radik Knuwan.
“Sie sind inzwischen dichter als uns lieb sein kann. Hätten sie durch das Unwetter nicht einen ganzen Tag verloren, brauchten wir ihnen gar nicht mehr entgegen zureiten. Sie ständen dann wohl schon vor Stralow.”
“Du meinst sie sind schon so nahe?”
“Ich weiß es!”
“Und die Obodriten, die ihr mit dem kleinen Diebstahl beauftragt habt, sind sie auch zuverlässig?”
“Überhaupt nicht! Einzig der hohe Preis, den wir zahlen, macht sie uns gegenüber loyal.”
“Hoffentlich schaffen sie es noch. Wenn du Recht hast, trennt uns morgen schon das Wasser des Sundes von Heinrichs Heer, denn wir werden ihm hier auf dem Festland nicht entgegentreten können. Wo sollen wir das Pferd übernehmen? Habt ihr etwas ausgemacht?”
“Neben dem Wald gibt es nur eine schmale Querung, die von Wasser und Sumpf begrenzt wird. Ein Hain wird uns Deckung bieten und jeder, der Richtung Osten ziehen will, muss dort entlang”, erklärte Knuwan.
“Lange werden wir dort aber nicht warten können. Wenn die Sachsen weiterziehen, wird uns gerade noch genug Zeit bleiben, um zusammen mit Mann und Maus aus Stralow auf die Insel zu fliehen.”
Keiner der Beiden konnte ahnen, dass sich Heinrich der Löwe in diesem Augenblick dazu entschlossen hatte, den Feldzug abzubrechen, weil einige unerfreuliche Vorkommnisse im Reich sein sofortiges Eingreifen erforderten. Und hätten sie dies gewusst, wären sie womöglich zur Sorglosigkeit verleitet und böse überrascht worden von dem, was noch kommen sollte. 
 
“Wenn sie in diese Richtung weiterreiten, wird der Sumpf sie bald verschlingen. Ehe sie noch bemerken, in welcher Gefahr sie stecken, ist ihr Schicksal besiegelt.”
“Nur schade um die Pferde”, sagte Radik leise.
Im Mondlicht waren plötzlich die zwei Reiter aus der Richtung des Waldes aufgetaucht und soweit man es erkennen konnte, dürfte es sich um Sachsen handeln. Radik war zunächst unsicher, was zu tun sei, immerhin schienen die Burschen gut bewaffnet, doch dann hatte er sich zu einem Angriff entschlossen. Die Ausrüstung der beiden Feinde war eine lohnende Beute und schien das Risiko wert, zumal man den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite hatte. Radik zog den Bogen durch, er wollte den größeren und bei weitem kräftigeren Reiter zuerst erledigen, als sich eine Wolke vor den Mond schob, wodurch die Sicht und ein genaues Zielen erschwert wurden. Radik hatte ihnen schnell nachsetzen wollen, als sein Begleiter ihn am Arm zurückhielt. Letztlich war er ganz froh, als er hörte, dass sich das Problem bald von ganz allein erledigt haben würde.
Sie begaben sich zu der schmalen, von Morast eingegrenzten Landenge, von der Knuwan gesprochen hatte. Ihre Pferde brachten sie vorher zum anderen Ende des Waldes, denn Knuwan hatte es fertiggebracht, auf einer heißen Stute mitzukommen, die sofort jeden Hengst auf sie aufmerksam machen würde. Er hätte halt kein eigenes Pferd und dieses sei ihm in Stralow gegeben worden, verteidigte er sich.
Radik hatte die erste Wache übernommen, während sich Knuwan ein wenig Schlaf gönnen konnte. Durch die Anspannung, welche das Auftauchen der Reiter mit sich gebracht hatte, war jede Müdigkeit verscheucht worden, doch nach einer langen Zeit ergebnislosen, stillen Beobachtens und angestrengten Lauschens wurden die Augenlider schließlich zusehends schwerer. Bald begann es schon zu dämmern, die Sommernächte waren kurz, höchste Zeit also für einen Wachwechsel.
Gerade als er Knuwan geweckt hatte, um sich selbst ein wenig auszuruhen, tauchten aus einer Richtung, von wo man eigentlich niemanden erwarten konnte, da dort nichts als Sumpf war, verdächtige Geräusche auf. Zwei Männer führten ein Pferd und erstaunlicherweise schien es sich dabei um jene Sachsen zu handeln, die man längst vom Morast verschluckt glaubte.
“Wie ist das möglich?”
“Sie haben wahrscheinlich Glück gehabt und sind womöglich gescheiter, als wir dachten”, sagte Knuwan, “Aber jetzt dürften sie noch viel leichter zu überwältigen sein”, schien er es kaum erwarten zu können, stand blitzartig auf und erhob seine Axt. Doch zu seiner Verwunderung schüttelte Radik energisch den Kopf und gab mit der Hand ein Zeichen, dass man zunächst nichts unternehmen wolle. 
Die ersten Sonnenstrahlen erhellten den Morgen und Radik hoffte, sein ungestümer Nebenmann habe sie mit seinen unvorsichtigen Bewegungen nicht verraten. Doch schien dies nicht der Fall zu sein, denn die beiden Sachsen bauten jetzt auf einer nahen Wiese in aller Ruhe einen Rastplatz auf. Schon loderte ein kleines Feuerchen und Radik hätte sich auch gern ein wenig gewärmt, aber die Sonne würde hoffentlich ohnehin bald die klamme Kälte vertreiben.
“Warum schnappen wir uns die beiden nicht?”, fragte Knuwan verständnislos.
“Weil ich sehen möchte, was sie vorhaben”, gab Radik genervt zurück. 
“Aber wir könnten sie überrumpeln. Es wäre sicher nicht schwer …”
“Darum geht es doch gar nicht. Woher willst du überhaupt wissen, ob das schwer oder leicht ist?! Wie Grünlinge sehen die beiden Sachsen jedenfalls nicht aus, schon gar nicht der Große. Und jetzt halt endlich die Klappe!”
Radik konnte das Verhalten der Deutschen nicht verstehen. Was wollten sie hier? Nach dem Verlust des einen Pferdes waren sie als Spähtrupp denkbar ungeeignet und man hätte erwarten dürfen, dass sie sich in ihr Lager zurückziehen. Diese Beiden taten aber genau das Gegenteil. Sie machten es sich am Feuer gemütlich und einer schien ihnen jetzt auch noch das Frühstück jagen zu wollen. Er nahm seinen Bogen und ging völlig seelenruhig, als befände er sich auf heimatlichen Grund, von dannen.
Nachdem sie eine Weile weiter still beobachtet hatten, stieß Radik Knuwan an.
“Ich kehre nach Stralow zurück. Das Übersetzen auf die Insel muss beschleunigt werden, denn den Spähern folgt gewöhnlich das Heer. Ich versuche noch ein paar vertrauenswürdige Männer aufzutreiben und komme dann so schnell es geht wieder. Du unternimmst erst einmal nichts! Sollten die Obodriten auftauchen, seid ihr ja in der Überzahl. Aber sei vorsichtig, dem Schimmel darf auf keinen Fall etwas passieren!”
“Ja, ja. Dem Gaul geschieht schon nichts! Aber sieh dir nur diesen Bastard an, wie er da sitzt auf unserem Land, so als hätte er es schon in Besitz genommen!”
“Du wirst dich schön an meine Anweisungen halten! Wenn wegen dir etwas schief läuft, bist du die längste Zeit Soldat gewesen!”
 
Radik schlich sich aus dem Unterholz und durchquerte den Wald, um zu seinem Pferd auf der anderen Seite zu gelangen.
Plötzlich, er war gerade zwischen den Bäumen hervorgetreten, vernahm er ein Geräusch hinter sich, so leise, dass er es fast nur erahnte. Doch nichts war zu sehen. Radik sah die friedlich grasenden Pferde und ging zu ihnen hin, während er sich seinen Schild, den er bis jetzt in der Hand getragen hatte, auf den Rücken band. Die Tiere würden sicher spüren, wenn hier eine Gefahr lauerte und es ihm durch ihr Verhalten anzeigen.
Ein Pfiff! Radik sprang zur Seite und rollte durchs Gras. Der größere der beiden Sachsen stand in einiger Entfernung und spannte seinen Bogen. Radik hatte blitzschnell den Schild vorgeholt und mit dem angedeuteten Versuch einer Flucht in Richtung Wald veranlasste er den Feind zum eiligen Schuss. Wie gehofft, konnte er den Pfeil abwehren und begann sofort, in die andere Richtung zu laufen. Nur gut, dass er sich gestern die Gegend genau angesehen hatte, denn kaum war er an der rettenden Böschung angelangt, da pfiff der nächste Pfeil knapp an ihm vorbei.
Radik durchschritt rasch das hohe Schilfgras und verhielt sich sogleich völlig still, während er in Richtung Ufer starrte und angestrengt lauschte. Der Deutsche würde sicherlich darauf warten, dass er sich durch eine Bewegung verriet. Von seinem Standpunkt aus konnte der das gesamte Röhrichtfeld gut überschauen. 
Radik wollte sich gerade ein wenig aufrichten, um sich mit einem vorsichtigen Blick eine Übersicht zu verschaffen, als seitlich hinter ihm plötzlich ein Rascheln auszumachen war. Etwas bewegte sich am Ufersaum. Nur Augenblicke später zischte auch schon ein Pfeil an ihm vorbei und traf den Verursacher des Geräusches. Radik glaubte ein Quieken gehört zu haben, es war wohl ein Schwein, das hier im Schlamm geruht hatte. Als er vernahm, wie sein Gegner die Böschung herabsprang, lief er geduckt und so schnell es ging am Ufer entlang. Das Schilf war so hoch gewachsen, dass selbst ein so großer Kerl nicht darüber hinwegsehen konnte. Außerdem würde der, ohne es zu ahnen, erst einmal auf Schweinejagd gehen. 
Radik wusste nicht, was er tun sollte. Er musste zurück zu Knuwan oder wenigstens zu seinem Pferd gelangen. Warum nur hatte er keinen Bogen mitgenommen? Aber wer konnte damit rechnen, hier in einen Kampf zu geraten? Sie wollten doch nur den Schimmel in Empfang nehmen und den Obodriten den vereinbarten Lohn aushändigen.
Er hetzte durch das Schilf, um möglichst viel Abstand zum Deutschen zu gewinnen. Beim Erklimmen der hohen Uferböschung würde er ein gutes Ziel abgeben, daher musste er außerhalb der Reichweite des Bogens sein.
Schnell! Schritte?! Radik duckte sich und spähte vorsichtig zum Waldrand hinüber. Dort liefen zwei Männer! Keine Sachsen! Es waren Holzfäller, denen Radik nun entgegeneilte.
“Bloß weg!”, riefen sie ihm zu, “Überall sind Sachsen!”
“Was sagt ihr da?”
“Vorhin ritt einer von denen vorbei, der ein großes Hundetier dabeihatte!”
´Also haben die Sachsen Verstärkung bekommen´, dachte Radik, ´Es ist zu gefährlich, zu den Pferden zu gehen. Ich muss Hilfe holen! Und zwar so schnell wie möglich!´
Zu Fuß brauchte Radik allerdings bis zum frühen Nachmittag, ehe er wieder in Stralow war.
 
Als er später mit Verstärkung zurückkam, waren die Sachsen bereits fort. Nach einigem Suchen fanden sie den toten Knuwan. Von einem weißen Pferd gab es keine Spur. Das einzig erfreuliche war, dass es Kuro gelungen war, den Sachsen zu entkommen.
 
Der erwartete Angriff erfolgte am nächsten Tag, doch machten die vorrückenden Truppen einen seltsamen Eindruck. Ein bunt zusammengewürfelter Haufen, Panzerreiter neben einfachem Volk, hatte sich da auf den Weg begeben. Die einzelnen Gruppen schienen ohne zusammenhängende Ordnung jede für sich zu handeln. 
Schnell rückten sie gegen den Ort Stralow vor, um dort eine blutige Überraschung zu erleben. Zu Dutzenden tappten die Angreifer in vorbereitete Fallen, wodurch sogleich Panik ausgelöst wurde. Dann gingen die Panzerreiter zum Angriff über, was auch die übrigen Sachsen wieder zum beherzten Angriff ermutigte. Nun schickten die Ranen ihnen einen Regen aus Pfeilen und Steinen entgegen und zogen sich sogleich zurück, als die Panzerreiter begannen, das Tor und einige Palisaden einzureißen. 
Radik und einige seiner besten Männer hatten sich bei Beginn des Angriffs am Rande eines größeren Waldstückes westlich von Stralow aufgehalten und die Sachsen einfach an sich vorbeiziehen lassen, sodass sie diesen jetzt im Rücken saßen. Dort warteten sie zunächst einmal ab, wie sich die Dinge entwickeln würden, da sie zu schwach waren, um dem Gegner wirklich zusetzen zu können, ohne unweigerlich selbst vernichtet zu werden.
Zufrieden sah man die Sachsen bald in arge Not geraten, geradezu bemüht, keine der gestellten Fallen und Hinterhalte auszulassen. Zunächst machten sich erst einige aus dem Staub, aber bald schon trat die gesamte Truppe den ungeordneten Rückzug an, verfolgt von unzähligen Pfeilen.
Und nun spannten auch Radik und seine kleine Gruppe ihre Bögen, um den auf ihr Versteck zueilenden Feind überraschend zu attackieren. Doch mussten sie hierbei sehr auf der Hut sein, denn die Panzerreiter und viele der anderen Berittenen waren nach wie vor gefährlich und nur darauf aus, ihr Mütchen an einer vermeintlich leichten Beute zu kühlen.
Radik gelangte bald tiefer in den Wald, da hier die Sachsen Schutz beim Rückzug suchten. Er postierte sich am Rande einer kleinen Lichtung, geduckt und dicht an einen Baum und Buschwerk gepresst.
´Sieh an, dich kenn ich doch´, schoss es Radik durch den Kopf, als der große Sachse, der ihn gestern so unsanft ins Schilf gescheucht hatte, langsam auf die Lichtung ritt.
Sein Pferd war ein hübsches Tier mit rötlich braunem Fell. Radik spannte den Bogen, der Deutsche hatte die Lichtung fast durchquert, als ein weiterer Sachse auf die Waldwiese ritt. Das Blut pulsierte plötzlich siedendheiß in Radiks Kopf. Das weiße Pferd! Da stand es, wenige Schritte vor ihm. 
Der junge Sachse wirkte erschöpft, kein Wunder, trug er doch bei dem warmen Wetter Helm und Kettenhemd. Radik wusste sofort – er wollte unbedingt dieses Pferd und er wollte es nicht mit Blut besudeln. 
Er griff in seinen Köcher und langte einen merkwürdigen Pfeil heraus, der statt einer Spitze vorne ein dickes stumpfes Ende hatte. Es war ein Keulpfeil, der ihm einmal von einem Pelzhändler geschenkt worden war. Mit solchen Geschoßen ging man weit im Osten auf die Jagd nach Pelztieren, weil ein normaler Pfeil ein Loch im Fell hinterlassen und dieses dadurch entwerten würde. Warum er dieses merkwürdige Ding in seinem Köcher trug, konnte Radik selbst nicht sagen, aber letztlich gehörte ein Pfeil dort ja hinein.
´Nun kannst du zeigen, ob du den Bogen beherrschst´, weckte Radik seinen Ehrgeiz.
Es würde schwierig sein, diesen Pfeil ins Ziel zu bringen, wenn man keinerlei Übung darin hatte, zumal der Gegner nur wenig Fläche bot, die nicht von Eisen, Ketten oder dickem Leder geschützt war.
Doch zum Nachdenken blieb nicht viel Zeit. Schon pfiff das Geschoß los und schlug dumpf auf, genau dort, wo Radik den Schuss platzieren wollte. Der Reiter taumelte, griff sich an die getroffene Stelle und fiel endlich vom Pferd.
Sofort sprang Radik hoch. Der Schimmel war vor Schreck losgaloppiert, verfiel hinter der Lichtung aber in einen Trab und blieb schließlich stehen. Radik blickte sich kurz um, ob er gefahrlos zu ihm gelangen könnte. Der andere Reiter hatte bereits sein Pferd gewendet und war zu seinem Kameraden geeilt. Also lief Radik die kurze Strecke und sprang auf den Schimmel. Dann ritt er so schnell es ging, bevor die Deutschen zur Besinnung kamen, im Schutze der Bäume an der Lichtung vorbei in Richtung Rügen. 
 
 



 


KAPITEL VII
 


Zurück nach Sachsen
 
Christian starb nicht. Der Pfeil, der aus dem Hinterhalt auf Christian abgeschossen worden war, hatte zwar sein Ohrläppchen zerrissen und eine heftig blutende Platzwunde verursacht, aber dies war nicht lebensgefährlich. 
Ronald hatte es schon ein paar Mal erlebt, dass selbst gestandene Männer plötzlich die Besinnung verloren, wenn sie größere Mengen ihres eigenen Blutes sahen und sich schwer verletzt wähnten. Dass Christians Blessuren nicht lebensbedrohlich waren, sah er sofort als er das Blut weggewischt hatte. Auch der gefährlich aussehende Sturz rückwärts vom Pferd hatte anscheinend keinen größeren Schaden angerichtet. Die Gliedmaßen waren weder ausgerenkt noch gebrochen. 
Da aber selbst ein einfach angespitzter Holzpfeil hätte steckenbleiben oder einen tiefen Einstich hinterlassen müssen, durchsuchte Ronald das Gras auf der Suche nach dem rätselhaften Geschoß. Den Waldrand behielt er dabei immer im Auge. Irgendwo dort musste sich schließlich noch der Heckenschütze verbergen. Er glaubte allerdings nicht, dass der noch einmal zu schießen wagte, denn dadurch würde er sein Versteck verraten. Ohne einen Hinweis hatte es aber kaum Sinn, nach dem Feind zu suchen, hinter jedem Baum, in jeder Krone könnte er sich verbergen. 
Als Ronald den klobigen Pfeil entdeckte wurde ihm sofort klar, warum Christian selbst bei nur oberflächlichen Verletzungen so schwer angeschlagen war. Damit konnte ein geschickter Jäger selbst einen Luchs vom Baum schießen. Kein Wunder, dass auch ein Mensch von dem wuchtigen Aufprall benommen wurde. 
Trotz allem mussten sie jetzt aber weiter, um nicht zu weit hinter den anderen zurückzubleiben. Christians Pferd war jedoch durchgegangen und davongaloppiert. Er selber schien dafür wieder zur Besinnung gekommen zu sein. Er hatte sich aufgesetzt, den Helm abgenommen und betastete seinen Kopf. Sein Gesicht bekam auch schon wieder etwas Farbe, während er mit fragender Miene um sich guckte. Sie würden ohne Probleme beide auf seinem Pferd reiten können, überlegte sich Ronald gerade, als sich Hufgetrampel näherte. Er erkannte sofort das weiße Fell von Pegasus zwischen den Bäumen. Was er jedoch nicht sogleich erkannte war, dass jemand auf dem Schimmel ritt. Irgendwer hing an der ihnen abgewandten Seite des Pferdes und dirigierte es an der Lichtung vorbei in die Richtung aus der sie gekommen waren. Ronald konnte nichts machen. Es wäre viel zu leichtsinnig hinterherzureiten. Auch wollte er Christian hier nicht allein lassen. Wütend blickte er dem weißen Pferd hinterher. Seine Wangenknochen mahlten und ohne es zu merken zerbrach er den Pfeil, den er immer noch in der Hand hielt, zwischen Fingern und Daumen.
 
Diederich war nicht bei dem nach Sachsen abziehenden Heerestross geblieben. Zum einen hatte er keine Ruhe, bevor er Christian nicht wieder unversehrt vor sich stehen hatte. Zum anderen ergab sich ganz ungeplant die Möglichkeit, die beiden Pferdediebe, von deren Schuld er nach einigen Erkundigungen überzeugt war, zur Verantwortung zu ziehen. 
Konrad fehlte nach Ausbleiben der beiden Raubkumpane ja noch die andere Hälfte der ausgemachten Entlohnung. Schließlich war er ein ziemliches Risiko eingegangen, als er den Schimmel von der Koppel geführt und im Wald versteckt hatte. Zwar hatte zu der Zeit ein großes Chaos geherrscht, aber überall gab es welche die ihn gesehen haben könnten und sich später erinnern würden, wenn es darum ging, wo dieses außergewöhnlich prächtige Ross geblieben sei. Er witterte natürlich Verrat der beiden Slawen und die einzige Möglichkeit sie noch abzufangen war diese Stelle hier, wo sie vom Sturm überrascht worden und zu der sie jetzt zurückgekehrt waren. Durch dieses Nadelöhr musste jeder, der wieder nach Westen wollte. Da er niemand anderen einzuweihen wagte, konnte er nur Lothar mitnehmen. Bei zwei gegen zwei würde es halt heißen, das Überraschungsmoment zu nutzen. Auf viel Federlesen und große Diskussionen wollte Konrad sich sowieso nicht einlassen. Die beiden Obodriten würden das von den Ranen in Aussicht gestellte Gold sicherlich bei sich führen. Das wollten die Brüder ihnen abnehmen und Tote wehrten sich am wenigsten. 
Diederich hatte zufällig bemerkt, wie sich Konrad und Lothar absetzten. Seitdem behielt er sie unbemerkt im Auge. Auf Diebstahl stand der Tod und sie würden ihrer Strafe nicht entgehen. Wer das Reitpferd eines Grafen stahl, konnte eine schnelle Hinrichtung noch als Gnade empfinden. Im Reich bevorzugte man in solchen Fällen Leibesstrafen, um andere Missetäter abzuschrecken. Das Sterben dauerte dann oft Tage. 
Konrad und Lothar postierten sich so, dass sie den Weg zwischen den Bäumen einsehen konnten. Diederich musste, während er sie aus einiger Entfernung beobachtete, daran denken, dass die Erwarteten ihre Seelen ja schon längst an der entgegengesetzten Seite des Waldes an ähnlicher Stelle ausgehaucht hatten. Ihn wunderte ein wenig, warum die Beiden offensichtlich nicht bemerkt hatten, dass Christian auf seinem Schimmel zurückgekehrt und auch wieder aufgebrochen war. Aber ein Lager von fast eintausend Mann war ziemlich groß und sie waren sicherlich damit beschäftigt gewesen, für die Zeit ihrer Abwesenheit Vorkehrungen zu treffen. Sollte er sie einfach aus dem Hinterhalt erschießen wie die anderen Zwei? Oder sollte er warten bis die Ritter, die nach Stralow geritten waren, zurückkamen und sie der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit zuführen? Zerberus streifte irgendwo in der Gegend umher und Diederich kam auf einen gefährlichen Gedanken. 
´Früher hätte ich es mit zwei solchen Strolchen ganz alleine aufgenommen! Ich habe zwar lange nicht mehr mit dem Schwert auf Leben und Tod gekämpft, aber reizen würde mich schon, es noch mal zu probieren. Wer weiß, ob sich solch eine Gelegenheit überhaupt je wieder ergibt. Schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste und dies dürfte mein letzter Waffengang sein. Sollen doch ab jetzt die jungen Spunde ihre Knochen hinhalten.´
Er wollte es also noch einmal wissen. Das war für ihn beschlossene Sache. Seine Erfahrung sagte ihm, dass es das Beste war, spontanen Entscheidungen auch sofort nachzugeben, sonst lähmte der Geist die Hand und aus Unsicherheit machte man Fehler. Also verließ er sein Versteck am Rand des Waldes und ging ganz unbekümmert auf die beiden Brüder zu.
Lothar sah ihn als Erster. Er schien seinen Sinnen aber nicht zu trauen, stand einfach da und schaute Diederich mit seinem weit aufgerissenen Triefauge an. Sein Mund öffnete sich und mit dem Finger deutete er auf den sich Nähernden. Aber so, als hätte er einen Geist erspäht, schien er nicht in der Lage, irgendeinen Laut herauszubringen, um den im Gras liegenden Konrad zu warnen. Erst als Diederich sie fast erreicht hatte, fing er an zu stammeln.
“Da… da…”
 “Was?”
“Da… er…”
“Waaas?”
Konrad setzte sich auf und schaute erst zu Lothar, dann in die Richtung, in die dieser wies. Diederich sah nur kurz so etwas wie Erstaunen über dessen Gesicht huschen als er ihn erblickte. Im Gegensatz zu Lothar konnte man ihn nicht so leicht verunsichern. Er blieb fast immer überlegt und kühl wie eine Hundeschnauze. Jetzt erhob er sich um den Ankömmling in Augenschein zu nehmen. Es war ja auch überhaupt nicht gesagt, dass dessen Auftauchen mit ihnen zu tun hatte. Außerdem waren sie zu zweit und einige Jahre jünger. Es gab also erst einmal gar keinen Grund, unruhig zu werden.
“Grüß Gott, guter Mann. Können wir Euch helfen?”
“Das kommt darauf an. Was macht ihr denn hier? Müsstet ihr euch nicht um die Pferde des Herzogs kümmern?”
“Wir kennen uns wohl?”
Konrad kam Diederichs Gesicht tatsächlich bekannt vor, ohne dass er ihn genau einordnen konnte.
“Was wollt Ihr von uns? Ihr seid doch nicht gekommen, um uns an unsere Pflichten zu erinnern!”
Diederich war bei einer Entfernung von ungefähr zehn Schritten stehengeblieben. Er wollte nicht riskieren, dass die beiden plötzlich über ihn herfielen, wenn er sich ihnen offenbarte.
“Doch, genau darum bin ich hier um euch an eure Pflichten zu erinnern und an eure Verantwortung für das Eigentum, das euch anvertraut wird. Lautet nicht schon eines der Gebote: Du sollst nicht stehlen!?”
“Was willst du damit sagen? Wer bist du überhaupt?”
“Wer ich bin tut doch überhaupt nichts zur Sache. Was du wirklich wissen willst ist doch, ob ich wirklich weiß, warum ihr hier seid. Ich weiß es, das sei dir gleich gesagt und ich werde euch zur Verantwortung ziehen.”
“Und warum sind wir deiner Meinung nach hier?”
Konrad tat gelangweilt.
“Ihr wartet hier auf die beiden Slawen, die das Pferd wegbringen sollten, das ihr meinem Herrn gestohlen habt.”
“Du…!”
“Halt! Das würde ich lieber bleiben lassen!”
Diederich hatte gut daran getan, Abstand und seinen Bogen griffbereit zu halten. Konrad hatte sein Schwert gezogen und wollte auf ihn losstürmen.
“Wie kommt Ihr darauf? Wir streiten alles ab! Wir warten hier auf die Männer, die nach Stralow geritten sind. Vielleicht ist das eine oder andere Pferd verletzt und niemand kennt sich damit besser aus als wir!”
“Gebt euch keine Mühe! Erstens hättet ihr dann wohl Ersatzpferde und ein paar Burschen dabei, die ich nirgends sehe und zweitens ist eure Schuld für mich bewiesene Sache! Damit du es gleich weißt, ihr wartet hier vergebens. Der Schimmel ist niemals bei den Ranen angekommen. Mein Herr reitet schon wieder auf ihm. Eure Kumpane sind tot. Ich habe ihnen eine Falle gestellt, nachdem ich den Diebstahl eher zufällig bemerkte.”
Lothar war die ganze Zeit still geblieben. Er hatte sich nach und nach ein wenig zur Seite gestohlen, so als glaubte er, Diederich würde ihn nicht weiter beachten, wenn er nur nicht näher käme. Er bückte sich ungeschickt, nestelte erst an der Hose, dann an den Schuhen. Nun griff er vorsichtig, ohne noch einmal aufzublicken, zur Seite in das Gras neben sich und nahm etwas, das Diederich sofort als Bogen erkannte. Es war die letzte Dummheit die Lothar in seinem Leben beging. Als er einen Pfeil einlegen und sich umdrehen wollte, blieb Diederich nichts weiter übrig als sein Geschoß schneller abzufeuern. Er war sowieso zu dem Schluss gekommen, dass es ein großer Fehler wäre, es hier mit zwei Gegnern aufzunehmen. So etwas ging nur bei einem Turnier, wo jemand auf die Einhaltung der Regeln achtete. Er hätte es kaum verhindern können, dass einer der Beiden in seinen Rücken gerät und das wäre selbst für den besten Schwertkämpfer tödlich. 
Konrad stürzte sofort zu Lothar, doch der hauchte schon seinen letzten Atemzug aus.
“Du Schwein! Dafür wirst du bezahlen!”
“Das werden wir sehen. Komm´ hierher, dann können wir es Mann gegen Mann ausfechten!”
Konrad zog erneut sein Schwert und kam langsam auf ihn zu. Wahrscheinlich traute er ihm nicht ganz und befürchtete, im letzten Moment noch so wie Lothar erschossen zu werden. Als er sich auf wenige Schritte genähert hatte, schleuderte Diederich seinen Bogen fort und griff ebenfalls zum Schwert.
“Ich werde dich töten, alter Mann! Ich schicke dich direkt in die Hölle!”
Ihre Waffen prallten aufeinander. Diederich beschränkte sich darauf, die ersten Schläge abzufangen. Schnell merkte er, dass er in Konrad einen fast ebenbürtigen Gegner gefunden hatte. Er würde seine ganze Erfahrung aufbieten müssen, um den Kampf zu gewinnen. Im Grunde war er froh darüber. Er taugte nicht zum Henker, hätte nicht gerne das Gefühl hier eine Hinrichtung zu vollziehen. 
 
Konrad dagegen schien gar nicht erfreut, als er feststellen musste, wie gut sein Gegenüber das Fechten beherrschte. Zum Anfang war es ein Hin und Her, ein ständiger Wechsel von Schlagen und Parieren. Konrad versuchte es mit Hauen und Stechen, doch selbst die raffiniertesten Finten wurden von Diederich abgewehrt. Hier schien er seinen Meister gefunden zu haben, wie ihm langsam klar wurde Er verlor immer mehr die Geduld, denn er wollte es nicht wahrhaben. 
Er schleuderte seinen Schild nach Diederich. Der konnte im letzten Moment ausweichen, hatte aber Mühe auf den Beinen zu bleiben. Das versuchte Konrad auszunutzen indem er sogleich nachsetzte, das Schwert jetzt mit beiden Armen schwingend. Die wuchtigen Schläge trafen zwar nur Diederichs Schild, aber es kostete diesen ungeheure Mühe dagegenzuhalten. Wenn sie so weiter kämpften, würde Konrad doch noch Gewinn aus seiner Jugend schlagen und wegen seiner größeren Kraft und Ausdauer obsiegen. Einen entscheidenden Nachteil hatte er allerdings. Da er keinen Schild mehr besaß, musste er mit seinem Schwert sowohl angreifen, als auch parieren. Das kostete ihn immer etwas Zeit und so war er während er zuschlug einen kurzen Augenblick vollkommen wehrlos. Nun war es aber auch nicht einfach, einen Hieb abzuwehren und gleichzeitig zu attackieren. Dazu gehörte viel Erfahrung und das war das Pfund, welches Diederich in die Waagschale werfen konnte. Er ließ Konrad kommen und als dessen Schwert sein Schild berührte stieß er sich nach vorne, drückte mit der Linken die Waffe beiseite und stach zugleich mit der Rechten zu. 
Konrads Versuch auszuweichen kam zu spät. Der Stahl steckte tief in seiner Seite. Diederich zog die Klinge heraus und ging ein paar Schritte zurück. Das Blut ergoss sich in einem Schwall aus Konrads Hüfte. Er schaute an sich herab, sah seine blutgetränkte Hose und ließ das Schwert fallen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Der Lebenssaft sprudelte nur so aus ihm heraus. Er schien noch etwas zu Diederich sagen zu wollen, doch dann sackte sein Kopf plötzlich nach vorne und sein Körper fiel zusammen wie der einer Marionette deren Schnüre man zertrennt hatte. Noch bevor er auf den Boden schlug war er tot.
 
Diederich hatte die beiden Toten beerdigt. Jetzt döste er im Gras vor sich hin und überlegte, wann Christian und Ronald mit den anderen Rittern von ihrem kleinen Beutezug wohl zurückkommen könnten. Sie waren so aufgebrochen, dass sie gegen Mittag hätten an ihrem Ziel sein müssen. Es würde also schon der Abend beginnen, bevor sie wieder da wären und das auch nur im günstigsten Fall. Bis dahin waren es noch einige Stunden und so holte er sich noch eine kleine Mütze Schlaf. 
Als er die Augen wieder öffnete war die Sonne schon ein gutes Stück weiter gewandert. Irgendetwas hatte ihn geweckt. Er lauschte. Dann hörte er ein Schnüffeln und Prusten. Zerberus war also zurückgekehrt und hatte seine Witterung aufgenommen. Wenn sie auf Reisen waren, verschwand er manchmal sogar Tage, nur um dann ganz plötzlich und so als sei er gar nicht fort gewesen wieder aufzutauchen. 
Diederich horchte weiter mit geschlossenen Augen auf das sich nähernde Schnuppern und Tapsen. Schließlich berührte die kalte, feuchte Nase seine Stirn. 
Als auch noch die Zunge über sein Haupt fuhr, sprang er auf, drehte sich um – und blickte einem ausgewachsenen Braunbären in die engstehenden, geröteten Augen. 
Der war genauso erschrocken wie er, richtete sich zu imposanter Größe auf und brüllte ihn mit schief gelegtem Kopf und weit aufgerissenem Rachen an. Diederich lief so schnell er konnte. Ihm fiel nichts Besseres ein, als zu dem Wald zu rennen, um einen Baum zu erreichen. Er sprang über einen kleinen wassergefüllten Graben, der seinen Weg kreuzte und hörte viel zu dicht hinter sich das Platschen der ihn verfolgenden Kreatur. Würde er es überhaupt bis zu den Bäumen schaffen? 
Da kam aus dem hohen Gras vor ihm etwas auf ihn zugerast. Das war diesmal wirklich sein Hund und doch hätte er ihn fast nicht erkannt. Die Lefzen waren so weit zurückgezogen, dass die ganze Schnauze nur aus Zähnen zu bestehen schien. Die Augen waren weit aufgerissen und die Ohren angelegt. So schoss er an Diederich vorbei, als würde er ihn gar nicht wahrnehmen. Der lief erst einmal weiter, ohne sich umzusehen. Das war auch gut so, denn Zerberus riss dem Bären im vollen Lauf mit einem gezielten Biss das linke Vorderbein weg, sodass dieser zu Fall kam. Der Bär hätte Diederich glatt überrollt, wenn der stehengeblieben wäre. 
Schnell kamen beide Tiere wieder auf die Pfoten. Zerberus war erfahren genug, nicht in die Nähe der gefährlichen Pranken zu geraten. Er konnte es natürlich nicht mit einer so viel größeren Bestie aufnehmen, aber den Appetit auf seinen zweibeinigen Freund konnte er ihr schon verderben. Diederich beobachtete das Schauspiel aus einiger Entfernung, während er kurz verschnaufte. Dann holte er sein Pferd und seinen Bogen. Das Erlegen des Bären gelang nur dank der Hilfe von Zerberus, der verhinderte, dass die plötzlich selbst gejagte Kreatur in den Wald entkam. Bald schon kniete Diederich neben dem toten Bären und schnitt die besten Stücke Fleisch heraus. So langsam könnte Graf Christian erscheinen.
 
 
 


Harte Probe
 
Sorgfältig rieb Radik das verschwitzte Tier mit trockenem Stroh ab, während er ihm mit beruhigender Stimme zuredete. Doch zeigte das Pferd ohnehin keine Anzeichen von Nervosität oder Scheu und fraß auch sogleich von dem ihm vorgesetzten Hafer. 
“Lass es dir ruhig schmecken”, sagte Radik, “Wenn alles so klappt, wie ich mir das vorstelle, wird dein künftiges Leben recht behaglich werden.”
Der Schimmel wieherte, als habe er die Worte verstanden und stieß Radik mit dem Kopf leicht gegen die Brust, wohl als Aufforderung, mit der wohltuenden Massage fortzufahren. Aber Radik legte das Stroh aus der Hand.
“Ich fürchte, zu viele Tätscheleien machen dich faul und träge, was schlecht wäre für das, was ich noch mit dir vorhabe.”
“Sag bloß nicht, dass du jetzt schon mit Pferden sprichst.”
Radik erschrak, als er die Stimme von Ferok vernahm.
“Jedenfalls habe ich bislang keine Antwort erhalten”, antwortete Radik, “Gut, dass du endlich da bist. Hast du …”
“Klar doch. Auf mich ist Verlass.”
“Aber wo …?”
Ferok wies den Weg entlang, wo in einiger Entfernung drei junge Gardisten ankamen. Jeder schulterte vier Lanzen.
“Dann können wir ja gleich anfangen”, freute sich Radik.
Wir er gehofft hatte, war das Pferd an Kriegsgerät gewöhnt und zeigte keinerlei ängstliche Reaktion, als Radik eine Lanze vor ihm bewegte und dabei immer dichter trat und schneller wurde. 
“Sehr schön. Nun musst du dich aber mal ein bisschen bewegen.”
Radik führte den Schimmel am Zaum und erhöhte langsam das Tempo. Das Tier folgte willig. 
“Legt den Baumstamm auf den Weg”, wies er die Gardisten an.
Das Holz hatte gut zwei Handbreit Durchmesser und das Pferd lief ohne Problem darüber. Es tat dies auch, als man einen zweimal so dicken Baumstamm nutzte.
“Gut. Und jetzt die Lanzen. Zunächst nur ein Paar, gekreuzt.”
Radik dirigierte den richtigen Abstand und die Höhe. Alles sollte genau so sein, wie es der Priester beim Orakel anordnete.
Schließlich lief das Pferd über drei Lanzenpaare, ohne jedes Stocken, als hätte es nie etwas anderes gemacht. 
“Brav”, lobte Radik das Pferd, “Wenn du dies in der Burg genauso gut hinbekommst, soll es unser beider Nutze sein.”
“Das können wir noch verdoppeln”, schlug einer der jungen Gardisten vor und wies auf die sechs Lanzen, welche noch im Gras lagen.
“Wozu?”, fragte Radik, “Das gute Tier soll nicht mehr tun, als es muss.”
“Und warum haben wir dann so viele Lanzen herschleppen müssen?”
“Weil für euch das Gegenteil gilt: lieber etwas mehr tun, als zu wenig”, lachte Radik, “Wenn eine der Waffen zu Bruch gegangen wäre, hätten wir sogleich Ersatz gehabt. Oder wolltet ihr dann im Laufschritt zur Burg zurückeilen?”
Sie stimmten ihm zu.
“Man denkt mit seinem Kopf und hört lieber nicht auf die eigennützigen Ratschläge der müden Arme und Beine!”
“Und …”, setzte einer der Burschen etwas verlegen an, “wirst du bald die Führung der Tempelgarde übernehmen?”
Radik war nun vierundzwanzig Jahre alt. Wie unglaublich schnell sich sein Aufstieg vollzogen hatte, merkte er stets besonders dann, wenn er mit neuen Gardisten zusammen war. Ihn beschlich dabei stets das Gefühl, noch einer von ihnen zu sein und er registrierte immer wieder erstaunt und seltsam verlegen, welche Bewunderung ihm entgegengebracht wurde, die weit über das übliche Maß an Disziplin hinausging.
“Ihr könnt es wohl gar nicht abwarten, gänzlich unter meine Knute zu geraten?!”
“Lieber so, als …”
Radik wusste, dass Nipud als erbarmungsloser Schleifer bei den Rekruten ziemlich unbeliebt war. Aber bei wem war er dies nicht?
“Ich hoffe, davor kann ich euch bewahren. Besser gesagt: uns.”
 
Der Rückzug der Sachsen wurde von den Ranen als kriegerischer Erfolg bejubelt. Dass Heinrich der Löwe den Feldzug aus ganz anderen Gründen abgebrochen und man bei Stralow nur eine Horde Plünderer vertrieben hatte, wusste hier natürlich niemand und dies hätte ohnehin keiner geglaubt.
Zwei Tage lang wurde in der Burg ausgelassen gefeiert und wie bei solchen Anlässen üblich, schien es keinen Mann zu geben, der nicht sturzbetrunken war. Es galt geradezu als anstößig, sich nicht in einen totalen Rausch zu versetzen.
 
Diese Zeit hatte Radik für seine Vorbereitungen genutzt und er war zuversichtlich, dass sein Plan gelingen würde. Die Stimmen in der Versammlung von Arkona waren gut verteilt. Ein Teil stand dem Adel zu, insbesondere den Fürsten, und ein anderer Teil der Priesterschaft. Radik wusste um seine Gunst bei den Fürsten. Es galt also, die Priester von sich zu überzeugen und dabei kam ihm das weiße Pferd natürlich wie gerufen.
Radik hatte sich etwas von der besten Kreide besorgt, die auf der Insel zu finden war, diese in Wasser aufgelöst und dann das Pferd mit einer dünnen Schicht der Flüssigkeit benetzt. Nach dem Trocknen war dies beim Berühren des Pferdes kaum zu spüren, aber dem Anblick tat es eine überraschende Wirkung. Das Weiß des Fells war makellos und strahlend, kräftig und hell. Diesen kleinen Trick glaubte Radik sich erlauben zu können.
Ungesattelt und ungezäumt, nur an einem lockeren Strick führte Radik den Schimmel zur Burg. Noch bevor er nach dem Oberpriester schicken lassen konnte, waren einige der anderen Priester beim Anblick des Pferdes zusammengeeilt. Mit großen Schritten und wehendem Gewand kam der Oberpriester auf Radik zu, die Augen fest auf das ruhig dastehende Tier gerichtet.
“Wie kommst du … woher …?”
Radik erzählte eine kleine Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte und die so zwar nicht ganz richtig, aber auch nicht völlig frei erfunden war. Der Oberpriester war ein mächtiger Mann, er würde schon herausfinden, ob das Pferd für seine Zwecke taugte oder nicht, Geschichte hin oder her.
Mitten im Kampf habe das Pferd seinen sächsischen Reiter abgeworfen und sei direkt zu ihm gelaufen, berichtete Radik. Sämtliche Pfeile, die ihm die Sachsen hinterhergeschossen hätten, wären weit vorbei geflogen oder wie Wassertropfen vom Schweif des Pferdes abgeperlt.
Bei diesen Worten erhellte sich das Gesicht des Oberpriesters immer weiter und wie selbstverständig nahm er Radik den Strick aus der Hand, den dieser ihm nur allzu gern überließ, und führte das Pferd weg.
Für den Abend war die Versammlung von Arkona einberufen und Radik war dorthinbestellt worden. Zuvor hatte er noch erfahren, dass es Nipud gelungen war, bei dem Scharmützel um Stralow mit seinen Männern einen Panzerreiter zu überwinden. Allerdings konnte der Mann nicht gefangen genommen werden, da er tödlich getroffen worden war. Doch waren seine Waffen und Rüstung eine sehr beachtliche Beute. Diese hatte Nipud mit viel Wirbel nach Arkona geschafft, völlig sicher, jedermann von seinem Erfolg tief beeindruckt zu wissen. Er ließ keine Zweifel daran, dass er der Meinung war, ihm allein gebühre nun die Führung der Tempelgarde.
Am Abend beschlich Radik dann doch ein mulmiges Gefühl. Er wusste nicht, was der Oberpriester inzwischen mit dem Pferd angestellt hatte. Hätte er die Kreide nicht doch lieber weglassen sollen? Und hatte er mit der Geschichte nicht etwas dick aufgetragen? Vielleicht hatten sich die Priester ja bei anderen Gardisten danach erkundigt. Und wenn schon, nur er selbst wusste schließlich, wie es wirklich gewesen war, außer den beiden Sachsen natürlich, die aber wohl kaum als Zeugen zur Verfügung standen.
 
Der Schimmel musste alle Erwartungen der Priester erfüllt haben, denn man übertrug Radik nunmehr einstimmig die Führung der Tempelgarde. Jetzt wo er dieses große Ziel endlich erreicht hatte, war es ihm fast etwas unheimlich. 
In seinem Kopf begann es zu brodeln, als sich Freude Bahn brach, aber ihm zugleich die hohe Verantwortung der Aufgabe und die an ihn damit gerichteten Erwartungen bewusst wurden und so nahm er gerne die Einladung einiger Gardisten an, mit ihnen ein wenig zu feiern und zu trinken. Ein kleiner Rausch würde die komplizierten Gedanken vertreiben und ihn etwas entspannen lassen.
Auch von den Soldaten schien eine Art Anspannung abgefallen zu sein. Die Vorstellung, unter der Fuchtel von Nipud zu stehen, barg offensichtlich einigen Schrecken in sich, da dieser als leicht reizbar galt und oft genug bewiesen hatte, dass er im Zorn unberechenbar war. 
In der eigentlich großzügig bemessenen Holzhütte war es bald brechend voll. Die Männer prosteten Radik unentwegt zu und tranken auf sein Wohl, wobei er immer nur etwas nippte, um nicht zu schnell und zu stark betrunken zu werden. Jeder schien das Bedürfnis zu haben, ihm persönlich ein paar Worte zu sagen, wodurch sein Tisch bald dicht umlagert wurde. Einige seiner engsten Getreuen sorgten dabei für etwas Ordnung, aber Radik wies sie an, hierbei nicht zu viel Strenge walten zu lassen.
Mit der Zeit lichteten sich allmählich die Reihen, da die Schnäpse und der von Radik spendierte Met bald Wirkung zeigten. 
“Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich jetzt tatsächlich der Anführer der Tempelgarde bin”, flüsterte Radik zu Ferok hinüber. 
“Du hast es dir erkämpft. Also genieße jetzt die Freude. Es werden auch schwerere Zeiten kommen.” 
“Schade, dass du nicht an meiner Seite stehst. Ich habe hier zwar einige Kameraden, auf die ich mich fest verlassen kann, aber ein richtiger Freund wäre mir noch lieber.”
“Du kennst meine Meinung”, erwiderte Ferok, “Außerdem glaube ich nicht, dass du wirklich meinen Beistand brauchst. Die Gardisten sind dir wohlgesinnt und respektieren dich. Es liegt einzig an dir, diesen Zustand andauern zu lassen. Und solltest du wirklich mal die Nase voll haben, so wirst du stets einen Platz auf meinem Fischerboot vorfinden.”
“Da bin beruhigt.”
In der Nacht machte sich Radik auf den Weg zu seiner Hütte. Tief zog er die kühle Luft ein, die ihm heute ganz besonders wohltuend vorkam. Auch der Mond leuchtet irgendwie heller und die Blätter raschelten freundlicher als sonst. 
Doch das Gesicht des Kerls, der ihm nun in den Weg trat, hatte denselben verächtlich hasserfüllten Ausdruck, der ihm stets eigen war.
“Was willst du?”, fragte Radik. 
Er bemerkte, dass seine Stimme durch den Schreck etwas zittrig klang. Umso mehr bemühte er sich um ein sicheres Auftreten und ging weiter auf Nipud zu.
“Ich glaube, wir haben noch etwas zu klären! Lass es uns austragen, jetzt! Oder bist du dafür zu feige?”
“Was soll es denn zu klären geben, Gardist? Bei Problemen kannst du mich gerne morgen aufsuchen, sobald dein Dienst dir Zeit dazu lässt. Und jetzt befehle ich dir, den Weg frei zu machen!”
Beide standen sich nun unmittelbar gegenüber, wobei Radik aufgrund seiner Größe den Vorteil hatte, auf Nipud herunterschauen zu können. 
“Wenn du mich angreifst, wird man dich dafür hinrichten lassen.”
“Ach siehe da. Doch ein Feigling! Aber niemand wird mir etwas antun, wenn du dich freiwillig dem Kampf gestellt hast und mehrere Zeugen dies bestätigen können.”
Hinter einem hohen Busch traten drei Männer hervor, alles Gardisten, wie Radik schnell klar wurde. Einen von ihnen kannte er als treuen Freund von Nipud.
“Ich frage mich, wer hier der Feigling ist”, sagte Radik, nachdem er sein Schwert gezogen hatte, “Aber soweit ich mich erinnere, hast du noch nie einen Kampf ohne Überzahl gewagt, schon gar nicht alleine. Ein solcher Hinterhalt ist etwas für Schwächlinge, die den offenen Angriff fürchten.”
Radik hoffte, Nipud derart provozieren zu können, dass dieser seine Spießgesellen fortschicken würde. Immerhin wusste er, was sein Gegenüber für ein krankhafter Ehrgeizling war, der auf keinen Fall als feige gelten wollte.
“Du kannst nur Reden führen. Sogar in fremden Sprachen”, erwiderte Nipud, der sein Schwert kampfbereit in der Hand hielt, “Aber jetzt wird die ehrliche Sprache des Schwertkampfes gesprochen. Du kannst deine Zunge also ruhig schonen.”
Die drei anderen verteilten sich, einer an jeder Seite und der dritte hinter Radik. Langsam kamen sie dichter und gerade, als Radik reagieren wollte, ging es um ihn herum ganz schnell. Ein Schwerthieb traf den Gardisten, welchen Radik als engen Freund von Nipud kannte, tief in den Hals. Das Blut spritzte pulsierend hervor, während er sogleich matt zu Boden sank. Die beiden anderen sprangen vor Radik und drückten dem völlig verdutzten Nipud ihre Schwerter auf die Brust.
“Was soll mit ihm geschehen?”
Radik begriff erst nicht, dass die Frage an ihn gerichtet war.
“Ich kann mich selbst verteidigen”, antwortete er schließlich, doch schon warf Nipud sein Schwert davon und ließ sich auf die Knie fallen.
Er wollte keineswegs um Gnade bitten, sondern erwartete vielmehr die Vollstreckung eines Urteils. 
“Du wirst die Garde verlassen. Geh wohin du willst, aber halte dich von der Burg fern. Niemand wird von dem Vorfall erfahren.”
Radik wusste sogleich, dass er einen Fehler beging und der Kampf mit Nipud nur verschoben war. 
 
 


Der kleine Fischerhafen
 
Die Fischer gingen wie jeden Tag ihrer Arbeit nach. Sie waren mit ihrem Fang zufrieden, auch wenn die Heringe hier nicht so zahlreich waren, wie vor den Küsten Schonens und nicht so fett, wie in den Gewässern Rügens. Doch war das Auskommen gesichert und daher kein Anlass zur Klage gegeben.
Das Dorf lag an der Ostküste der großen dänischen Insel Seeland, direkt am Öresund. Die Menschen lebten hier seit Generationen ruhig und beschaulich, abseits der politischen Veränderungen im Land. 
Neben den Fischern hatte sich hier seit einiger Zeit auch eine Handvoll von Kaufleuten niedergelassen, kleine Händler, die ihre Ware zunächst nur den Fischern und umliegenden Bauern feilboten. Doch ab und an kaufte auch jemand bei ihnen, der eigentlich nur wegen der Fische in das Dorf gekommen war. Der Handel nahm zu und es kamen auch immer mehr Schweden, die am anderen Ufer des Öresunds wohnten.
Doch diese Entwicklung war für die Bewohner nicht nur erfreulich. Binnen kurzem sprach sich unter Seeräubern herum, dass dieses kleine Dorf ein lohnendes Ziel für Raubzüge war. Es wartete gute Beute und mit Gegenwehr war nicht zu rechnen.
Im Jahr 1167 schenkte König Waldemar seinem treuen Berater Absalon einige Ländereien auf Seeland, zu welchen auch dieses eigentlich bedeutungslose Fischerdorf zählte. Als der Bischof seinen neuen Besitz gründlich in Augenschein nahm, berichteten ihm die Fischer von den Überfällen der Seeräuber. Sie beklagten sich über die Händler, die der eigentliche Grund dieses Übels seien. Früher habe es dergleichen nicht gegeben. Dieses Vorbringen verbanden die Fischer mit der Bitte, Bischof Absalon möge doch den Handel in ihrem Dorf untersagen. Sollten die Kaufleute doch woanders hinziehen, in einen größeren Ort, der wehrhafter war, aber man selber wolle diese Plage der ständigen Überfälle lieber heute als morgen vom Halse haben.
Absalon hörte sich die Klagen ruhig an, besah sich anschließend ganz genau die Örtlichkeit und sagte den Fischern schließlich zu, ihnen zu helfen. Und er hielt Wort, schneller, als die Fischer es gedacht hatten. Schon bald trafen merkwürdige Männer ein, die auf einer kleinen Anhöhe in unmittelbarer Nähe des Dorfes mit allerlei Schnüren und Holzlatten zu hantieren begannen. Man rief sich laut irgendwelche Zahlen und Maße zu, welche dann von einem Schreiber auf Pergament notiert wurden.
Doch dies war erst der Anfang. Wenig später kamen Gruppen von Maurern und Zimmerleuten hinzu, die sich sofort an die Arbeit machten. Gleichzeitig wurden auf Ochsenkarren Steine und Baumstämme herbeigeschafft. Alles deutete darauf hin, dass Absalon die Bauleute zu großer Eile gedrängt hatte.
Die verdutzten Fischer erfuhren bald von dem Beschluss des Bischofs, hier eine Burg errichten zu lassen. Ein Herold überbrachte lautstark die Kunde, dass dieser nicht gedenke, den Handel einzuschränken, sondern jedermann ermuntere, sich als Kaufmann in seinen Ländereien niederzulassen, wobei er jederzeit dessen Sicherheit garantieren werde. Sollte die eine Burg als Schutz nicht ausreichen, würde man eine zweite oder dritte Festung errichten lassen. Niemals aber würde er, Bischof Absalon von Roskilde, Räubern und Banditen weichen.
Die starken Mauern der Burg waren nicht nur ein Zeichen für die Seeräuber, sondern sollten auch bei den Schweden auf der anderen Seite des Öresunds einen Eindruck hinterlassen.
 
Mit Stolz zeigte Absalon seinem König, wie prächtig er seinen neuen Landbesitz gedeihen ließ.
“Ich hatte nie Zweifel daran, dass ich diesen Teil des Landes in die besten Hände gebe. Aber was sich in so kurzer Zeit getan hat, übertrifft zugegebenermaßen alle Erwartungen. Meinen Respekt”, zeigte sich auch Waldemar begeistert.
Beide standen auf dem oberen Wehrgang der Burg, nachdem Absalon das Bauwerk zuvor höchstpersönlich eingesegnet hatte. Ihr Blick führte nach Osten über das Fischerdorf und den Öresund. Das Festland dahinter war zur rechten Hand die dänische Provinz Schonen, während sich links, also im Nordosten, der große Nachbar Schweden zeigte.
“Lässt sich von hier aus der Dom zu Lund sehen? Oder sind meine Augen dafür zu schwach?”, fragte Waldemar, während er eine Hand an der Stirn zum Schutz vor der Sonne hielt.
“Dafür sind jedermanns Augen zu schwach”, sagte Absalon, “Die Entfernung ist zu groß, selbst an solch klaren Tagen, wo man meinen möchte, die ganze Welt schauen zu können.”
“Es wäre schon verlockend, dem Erzbischof Eskil von hier aus etwas auf die Finger zu gucken.”
“Immer noch misstrauisch?”, fragte Absalon.
“Natürlich. Jetzt umso mehr”, erwiderte Waldemar, “Zwar ist der Streit mit ihm um den rechten Papst beigelegt, seit Papst Viktor das Zeitliche gesegnet hat.”
“Das ist nun auch schon drei Jahre her.”
“Aber wie konnte er es wagen, offen für Alexander einzutreten. Hätte er heimlich die Verbindung zu ihm gehalten, wie auch wir es taten, würde es ihm niemand verübelt haben. So aber hatte er die Auseinandersetzung selbst provoziert!”
“Und mit jahrelangem Exil dafür bezahlt”, meinte Absalon milde.
“Nur recht so!”, sagte Waldemar, “Dennoch hege ich den Verdacht, dass er es als heimlichen Triumph empfinden könnte, uns nun auch Alexander als Papst anerkennen zu sehen. Es macht auch in der Tat in den Eindruck, als habe er im Nachhinein Recht behalten.”
“Da liegt Ihr falsch. Die Situation hat sich seit dem Treffen in St. Jean de Losne doch entscheidend geändert. Das weiß auch Eskil und wird keine falschen Schlüsse ziehen.”
“Die Pläne von Kaiser Friedrich sind einfach nicht aufgegangen”, sagte Waldemar.
“Und dennoch hält er stur am Bann von Alexander fest. Sein Gegenpapst Paschalis findet nirgendwo außerhalb des Reiches Anerkennung. Nur gut, dass Ihr Euch nicht habt weiter in dieses Spiel verstricken lassen.”
“Ich hörte, der treueste Mann des Kaisers ist tot.”
“In der Tat. Reichskanzler Rainald von Dassel starb in diesem Sommer am Sumpffieber. Es geschah bei der Eroberung Roms”, bestätigte Absalon.
“Welch großer Verlust für Friedrich. Und dann bekam er dort nicht einmal Papst Alexander zu fassen.”
“Dadurch wird sich der Kaiser nicht beirren lassen. Noch sind nicht alle Schlachten geschlagen.”
Waldemar ging den Wehrgang entlang, während sein Blick unverändert in die Ferne schweifte. Schließlich stützte er sich auf die Brüstung und streckte den Oberkörper etwas vor, als könne er so noch etwas weiter sehen. Die Sonne blendete ihn beim Blick Richtung Süden noch stärker.
“Wo genau liegt Rügen?”, fragte der König.
“Ihr schaut schon richtig. Schießt in diese Richtung einen Pfeil ab und er wird einen Ranen töten”, scherzte Absalon.
“Auch meine Kräfte sind begrenzt. Leider. Man sieht ja auch nichts, als das Meer.”
“Drum solltet Ihr auch nicht riskieren, dafür von der Balustrade zu fallen.”
Waldemar zuckte zurück, als ihm gewahr wurde, wie weit er sich vorgelehnt hatte.
“Was stinkt hier so?”
Absalon schaute hinunter.
“Die Zimmerleute kochen Erdpech. Ein ganzes Fass. Wenn Ihr herabgestürzt wäret, würdet Ihr womöglich dort hineingefallen sein.”
“Kein schönes Ende”, sagte Waldemar, “Welcher Heilige starb noch gleich in einem Kessel mit siedendem Öl?”
“Der Heilige Vitus, auch Veit genannt”, gab Absalon zur Antwort und lachte.
“Ist die Vorstellung so belustigend, mich in ein Fass mit Erdpech stürzen zu sehen?”
“Nein, nein. Mir fällt nur gerade ein, dass es ein Gerücht gibt, nach welchem die Ranen in ihrem Gott Svantevit eigentlich den Heiligen Veit verehren.”
“Wie soll das angehen?”, wollte Waldemar wissen.
“Irgendwann gelangten die Gebeine des Vitus in das Kloster nach Corvey. Dort wurde die Reliquie hoch geschätzt”, erklärte der Bischof, “Nun ergab es sich vor weit über hundert Jahren, dass Mönche aus Corvey zu den Ranen kamen, um ihnen den rechten Glauben näher zu bringen. Dabei redeten sie offenbar mehr über ihren Heiligen Vitus, als über den Herrn Jesus Christus selbst. Die Ranen zeigten sich als willige Schüler und verehren seitdem den Heiligen Veit, wie der Name Svantevit bezeugen soll.”
“Was hältst du davon?”
Absalon lachte erneut.
“Es ist natürlich Unfug! Vermutlich hatten die Mönche aus Corvey nur Angst davor zuzugeben, dass ihre Mission gänzlich gescheitert ist.”
“Hat der Svantevit nicht mehrer Köpfe?”, fragte Waldemar, “Vielleicht sollte man sich in Corvey mal die Gebeine des Heiligen Vitus anschauen, insbesondere die Schädelknochen.”
“Versündigt Euch nicht mit solchen Scherzen!”
“Es wird auf jeden Fall Zeit, dass bei den Ranen wirklich der rechte Glauben Einzug hält. Vielleicht solltest du zu Veit beten und seine Unterstützung erflehen. Es kann ihm doch keine Ruhe lassen, mit diesem Heidenkult in Verbindung gebracht zu werden. Wann ist eigentlich der Festtag des Heiligen Vitus?”
“Mitte Juni”, antwortete Absalon nach kurzem Überlegen, “Am 15. des Monats”
“Nun gut. Dann höre meinen Befehl: am nächsten Tag, den wir zum Fest des Heiligen Vitus begehen, werde ich mit meinen Truppen die Tempelburg in Arkona einnehmen. Es sind noch etliche Monate Zeit. Du hast den ganzen kommenden Winter und das Frühjahr zur Vorbereitung. Wirst du das schaffen?”
“Es muss gelingen! Der Zeitpunkt war nie so günstig. Heinrich der Löwe ist im Reich beschäftigt und ohne dessen tatkräftigen Anteil an der Eroberung kann Bischof Berno von Schwerin keine Ansprüche auf Rügen erheben.”
“Was ist mit den Fürsten der Ranen?”
“Beide haben inzwischen eingesehen, dass es besser ist, ein Lehen zu besitzen, als alles zu verlieren. Ihre eigenen Priester sind ihnen ohnehin zu mächtig geworden. Fürst Jaromar ist uns wohlgesinnt. Tetzlaw hält es eher mit dem Sachsen.”
“Dann ist Jaromar unser Mann!” 
 
Nachdem der König wieder nach Roskilde abgereist war, wollte sich auch Absalon gerade auf den Weg machen, als man ihm meldete, dass am Burgtor jemand eingetroffen sei, der ihn dringend zu sprechen wünsche. Ein Einladungsschreiben aus Absalons Kanzlei zerstreute sogleich die Vermutung des Bischofs, es würde sich um einen der vielen lästigen Bittsteller handeln, die ihn tagtäglich mit irgendwelchen Anliegen nervten.
“Lasst den Mann vor”, befahl Bischof Absalon und richtete seinen Blick neugierig auf die Tür.
Ein Jüngling trat ein, sah sich kurz um und kam dann auf Absalon zu, um ihm seinen Gruß zu erbieten.
“Ein Wunder, dass du mich hier gefunden hast.”
“Zugegeben, es war nicht einfach. Ich weilte zunächst in Roskilde und man sagte mir …”
“Dein Meister ist aber wohl noch dort?”
“Mein Meister?” fragte der junge Mann verwundert.
Er guckte etwas verlegen, trat er einen Schritt zurück und senkte leicht das Haupt.
“Verzeiht. Ich vergaß mich vorzustellen, da ich annahm … Mein Name ist Adalbert und man nennt mich Saxo Grammaticus.”
”Du bist …?”
Absalon griff sich mit der Hand ans Kinn und guckte ungläubig.
“Aber du bist … Wie alt bist Du?”
“Ich befinde mich im achtzehnten Lebensjahr”, antwortete Saxo.
“Ich hatte gemeint, du seiest älter.”
“Sagte man Euch das?”
“Nein, nicht direkt”, antwortete Absalon, der nun seinerseits verlegen wirkte, “Aber als ich von deinen Fähigkeiten als Skribent hörte, deinen Kenntnissen des Latein und der alten Texte. Auch sollst du vortrefflich dichten können. Da meint man doch, dies erfordere eine gewisse Reife.”
“Habt Ihr Anlass, an denjenigen zu zweifeln, welche Euch meine Dienste empfahlen?”
“Keineswegs. Wenn ich es recht besehe, kann ich erst jetzt deren Lobeshymnen wirklich verstehen. Denn solch außergewöhnliche Fähigkeiten, welche man mir schilderte, geben umso mehr Anlass zur allergrößten Erwartungen, wenn sie einem jungen Menschen zu Eigen sind, der zweifellos noch eine weitere Entwicklung nehmen wird.”
“Ich muss also nicht befürchten …?”, fragte Saxo mit leichter Verbeugung, wobei sein selbstbewusster Ton nicht zu überhören war.
“Wo denkst du hin?! Die Sache liegt ja besser als ich dachte” beeilte sich Absalon zu versichern, “Ich werde in der nächsten Zeit viele wichtige Dinge zu erledigen haben. Und bald wird der König zu einem Feldzug aufbrechen, welcher den Vergleich mit den Kreuzzügen ins heilige Land nicht zu scheuen braucht. Ich kann einen tüchtigen Sekretär daher gut gebrauchen.”
 
Im Schatten der Burg entstand bald eine neue kleine Siedlung. Im Fischerdorf ließen sich immer mehr Händler nieder, der Hafen wurde ausgebaut und ein Marktplatz entstand. Seeräuber machten nun einen weiten Bogen um den Ort. Mit der Zeit verschmolzen die Siedlung bei der Burg und das Fischerdorf, in welchem jetzt die Kaufleute überwogen. Man nannte den schnell wachsenden Ort bald nur noch Kaufmannshafen und im Jahre 1254 wurde ihm das Stadtrecht verliehen. Aus der Bezeichnung Kaufmannshafen entstand im Laufe der Zeit ein neuer Name: Kopenhagen.
 
 


Begegnung im Wald
 
Für Christian wirkte die Erinnerung an den ersten Feldzug gegen die Ranen inzwischen so weit entfernt wie die Kindheit und wenn er mit seinem heutigen Wissen daran zurückdachte, so konnte er kaum glauben wie naiv und unerfahren er vor noch so kurzer Zeit gewesen war. Er war jetzt nicht nur erwachsen, sondern auch ein gestandener Ritter, der mehr Schlachten geschlagen hatte, als viele der Älteren. Ob er wollte oder nicht, die Ereignisse hatten ihn zu einem Krieger gemacht, nur so hatte er überlebt.
 
Nachdem Ende August 1166 beim Hoftag auf der Boyneburg der Versuch Kaiser Friedrich Barbarossas, die Gegner Heinrichs noch vor seinem Italienfeldzug zu einem Waffenstillstand im Reich zu bewegen, endgültig gescheitert war, musste der Herzog sich zwangsläufig auf Kämpfe in Sachsen vorbereiten. Da er gerade in Pommern agierte hatte, er bis zuletzt gehofft, dass sich seine Feinde, wie schon sooft zuvor, dem Wunsch des Staufers beugen würden und er seine Pläne zu Ende verfolgen könne. So war es diesmal aber nicht gekommen. 
Sogar Reichskanzler Rainald von Dassel, Erzbischof von Köln, unterstützte jetzt offen die Aufrührer. Friedrich hatte keine Zeit, sich weiter um diese Angelegenheit zu kümmern und so blieb Heinrich nichts anderes übrig, als schnell nach Braunschweig zurückzukehren und Vorkehrungen für die Verteidigung zu treffen. Auch seine Gefolgsleute, die ihn in das Gebiet der Ranen begleitet hatten, kehrten auf ihre Güter und Festungen zurück. Niemand wandte sich jedoch wieder seiner täglichen Routine zu. Alle bereiteten sich auf die Kämpfe in Sachsen vor. Auch blieben die Herzogstreuen untereinander in Verbindung, um sich über die Aktionen ihrer Feinde zu informieren. Die Steinmetze und Zimmerleute hatten alle Hände voll damit zu tun, Verschanzungen und Befestigungen zu verstärken oder neu anzulegen. Der Welf versprach alle großzügig zu belohnen, die unter seinem Banner zu kämpfen bereit waren. So brenzlig war die Lage für ihn schon lange nicht mehr gewesen. Als vor 15 Jahren König Konrad III nach Sachsen vorgestoßen war und auf Braunschweig marschierte, gelang es dem listigen Herzog im letzten Moment und mit persönlichem Einsatz die Abwehrreihen zu schließen und den Staufer Konrad zu einem schmählichen Abzug zu zwingen. 
 
Auch Christian war auf die väterliche Burg zurückgekehrt. So froh er auch sein konnte, sein erstes Gefecht relativ unbeschadet überstanden zu haben, so klar wurde ihm nun auch, wie einfältig seine Vorstellung vom Krieg gewesen war. Der kurze Zweikampf auf Leben und Tod, den er geführt hatte und seine im Nachhinein zwar harmlose Verletzung hatten ihm gezeigt, wie schnell man in der Gefahr umkommen kann, in die man sich begibt. Vor allem ärgerte ihn, dass ihn die plötzliche Konfrontation mit dem Feind so eiskalt erwischt hatte und er sich vorgekommen war wie ein Bauernbursche, der noch nie mit einem Schwert gefochten hatte. Damit ihm das nicht noch einmal passierte, übte er jetzt täglich stundenlang mit seinem Fechtlehrer wieder den Kampf mit Schwert, Axt, Bogen und Lanze zu Fuß und zu Pferde. 
 
Heinrich der Löwe hatte den jungen Grafen vom Freien Berg nicht aus den Augen verloren, nachdem er diesem beim Feldzug gegen die Ranen im Jahr 1166 das erste Mal begegnet war. Bei den schweren Kämpfen zwischen dem Welf und seinen Widersachern, die im darauf folgenden Jahr in Sachsen tobten, war ihm Christian als treuer Verbündeter aufgefallen, der das Kriegshandwerk immer besser beherrschte. Auf diesen Mann würde er bauen können.
Als sich der dänische König Waldemar 1168 zum Feldzug nach Rügen rüstete, bestand Heinrich darauf, einige seiner Vertrauten zu entsenden, die sich dem dänischen Heer anschließen sollten. 
Auf die Frage, wen er mit dieser heiklen Mission betrauen wolle, antwortete Heinrich ohne lange zu überlegen: “Graf Christian vom Freien Berg! Er mag an Mann und Ausrüstung mitnehmen, was er für notwendig hält.”
So begab sich Christian mit Ronald und weiterem Gefolge in das Lager der dänischen Truppen. Sie wurden misstrauisch von Absalon beäugt, da auch Bischof Berno von Schwerin unter den Deutschen weilte, der keinen Hehl daraus machte, Rügen seinem Sprengel zuordnen zu wollen.
 
Obwohl sie es nicht eilig hatten, trieben sie ihre Pferde zum schnellen Galopp. Das untätige Warten der letzten Tage forderte nach einem Ausgleich und so war der Ausritt bald zu einem rasanten Wettkampf geworden. Die Gedanken an die Jagd, die man für den Nachmittag geplant hatte, beflügelten den Ehrgeiz. 
Der mächtige Hufschlag von zehn Pferden erschütterte den Boden und wirbelte feuchte Erde durch die Luft. Da sie auf dem festen Grund schneller vorwärts kamen, als im hohen Gras, das abseits wuchs, nutzten sie den Weg zur vollen Breite aus. Ein Ochsenkarren wurde gnadenlos abgedrängt und noch ehe die Bauern ihre derben Flüche aussprechen konnten, waren die Reiter bereits wieder verschwunden.
Christian versuchte, sich am Rand zu halten, um nicht zwischen den anderen Reitern eingekeilt zu werden. Allmählich gelang es ihm, einen kleinen Vorsprung herauszuholen und bald war er eine ganze Pferdelänge voraus. Hinter ihm trieben die Verfolger ihre Tiere mit lauten Kommandos an, die Tiere schnaubten deutlich hörbar. Wilde Flüche der Reiter bestätigten Christian, dass sich die anderen Pferde auf dem engen Weg gegenseitig behinderten. Dies erhöhte seine Chance, sich weiter abzusetzen.
Doch bald sah Christian, dass der Weg in einen Wald hineinführte. Dort würde er kaum das hohe Tempo beibehalten können, was allerdings auch für die anderen Reiter galt. Und da es dort wegen der Begrenzung durch die Bäume noch enger würde, war es wichtig, den unbedrängten Platz an der Spitze der Gruppe bis dahin zu verteidigen. Aber schon merkte er, dass links neben ihm zwei Verfolger aufholten und so trieb auch er sein Pferd weiter im vollen Galopp dem dunklen Wald entgegen.
Die Vernunft sagte Christian, das Tempo etwas zurückzunehmen. Links und rechts des Weges schienen die Baumstämme vorbeizufliegen, man wollte meinen, es sei eine dichte Palisadenwand. Nicht auszudenken, wenn das Pferd durch einen falschen Schritt vom Wege abkam. Und hoffentlich war nun hier kein Ochsenkarren unterwegs. Christian blickte nach vorne, alles schien frei. 
Doch dann kam eine Biegung, die man nicht einsehen konnte. Erst dicht davor bemerkte Christian, dass es sich um eine Gabelung handelte. Er ritt auf der rechten Seite des Weges, also folgte er der rechten Abbiegung – wer vorne war, gab die Richtung vor. Doch als der Lärm hinter ihm leiser wurde, drehte er sich kurz um und merkte, dass da niemand folgte. Als er wieder nach vorne sah, erblickte er direkt vor sich einen Jungen, der wie erstarrt dastand. Immer noch im vollen Galopp würde er das Kind im nächsten Augenblick unter die Hufe bekommen, doch zum Ausweichen war es auch bereits zu spät. Also gab Christian die Zügel frei, statt an ihnen zu ziehen und wie erhofft, sprang das Pferd in einem großen Satz über den Jungen hinweg. Kaum, dass das Tier stand, schwang er sich aus dem Sattel und lief zurück.
Der Junge, Christian schätzte ihn auf sieben oder acht Jahre, hatte sich zu ihm umgedreht. Er hielt ein Körbchen mit Pilzen in der Hand, an dem man erkennen konnte, dass er etwas zitterte.
“Na, das ist ja noch mal gut gegangen.”
Christian beugte sich zu dem Kind hinunter und lächelte, während er ihm beruhigend über den Kopf streichelte. Ihm waren sogleich die leuchtend grünen Augen des Jungen aufgefallen, die mehr neugierig als ängstlich blickten. Um den Hals trug das Kind an einem Lederband einen tropfenförmigen Bernstein.
“Scheiße!”, fluchte Christian, als seine Finger etwas Feuchtes spürten. 
Er besah sich den Kopf des Jungen und konnte erkennen, wie etwas Blut durch die hellblonden Haare troff. Ein Huf musste die kleine Platzwunde verursacht haben. Christian zog ein Tuch hervor und drückte es sanft auf die Verletzung.
“Ist nicht schlimm! Tut es weh? Hast wohl einen tüchtigen Schreck bekommen?”
Der Junge reagierte nicht und Christian fiel ein, dass ihn das Kind natürlich nicht verstehen konnte. Er blickte sich suchend um. Wo waren nur die anderen? Es war völlig still.
Bald war die Blutung gestillt und der rote Fleck in den hellblonden Haaren sah schlimmer aus, als es war. Christian hielt sein Pferd am Zügel und blickte abwechselnd zurück zur Weggabelung und auf den Jungen. Was sollte er bloß tun? Er musste die anderen wiederfinden. Aber der Junge schien irgendwie unter Schock zu stehen. Er konnte ihn doch nicht einfach so hier zurücklassen, auch wenn die Verletzung nur klein war.
“Wo kommst du denn hier? Wo bist du zu Hause?”, fragte Christian und wies mit dem Arm im Wald herum, als würde der Junge dadurch seine Worte besser verstehen, “Wenn du hier Pilze sammeln warst, musst du doch hier irgendwo wohnen.”
Der Junge blickte ihn weiter irgendwie erstaunt an und besah sich dann das Pferd, ohne sich von Fleck zu rühren. Christian bemerkte, dass das Kind nun nicht mehr zitterte.
“Wenn ich nur etwas dänisch sprechen könnte!”, fluchte Christian.
“Ich kann dänisch”, sagte der Junge in deutschen Worten, ohne seinen Blick vom Pferd zu nehmen.
“Dann kannst du mich also verstehen”, freute sich Christian und fasste das Kind bei den Schultern.
“Kann ich mal mit dir reiten?”
“Ich weiß nicht recht. Ich hab es nämlich eilig”, versuchte Christian zu erklären, “Meine Freunde, weißt du, die muss ich suchen.”
“Hier im Wald? Da kann ich dir helfen.”
“Vielleicht ist es besser, wenn du mir sagst, wo du zu Hause bist, damit ich dich schnell dahin bringen kann. Dann darfst du dich auch auf das Pferd setzen.”
Schon mühte sich der Junge, die Steigbügel zu erreichen und Christian gab ihm ein wenig Schwung. Nachdem sie beide auf dem Pferd saßen, wies der Junge in die Richtung, die Christian einschlagen sollte und zu dessen Leidwesen führte der Weg weiter von der Weggabelung weg. Nun ja, es würde schon nicht allzu lange dauern.
Bald kamen sie aus dem Wald heraus zu einer grasbewachsenen Fläche, auf der ein größeres Gehöft stand. Dahinter konnte man das Meer sehen, welches tosend gegen die steile Felswand brandete. Eine junge Frau mit rotbraunen Haaren trat aus dem Haus. Sie trug eine große Schüssel unter dem Arm und wollte gerade in einem flachen Holzbau verschwinden, als sie die Ankömmlinge bemerkte. Trotz der derben, etwas schmutzigen Kleidung und dem verschwitzten Gesicht, bemerkte Christian sogleich, wie hübsch sie war.
Der Junge sprang vom Pferd und lief zu ihr. Er sprach mit der jungen Frau, wobei Christian die Worte wegen der Entfernung nicht verstehen konnte. Sie setzte die Schüssel ab und untersuchte den Kopf des Kindes. 
Christian war gar nicht wohl dabei. Sein schlechtes Gewissen meldete sich und am liebsten hätte er mit seinem Pferd kehrt gemacht und wäre davongeritten. Aber zum einen hätte dies sein Gewissen kaum erleichtert und zum anderen musste er sich eingestehen, dass er nur ungern den Blick von der jungen Frau nehmen wollte.
Doch schon wurden seine Befürchtungen wahr und sie kam ihm mit deutlich verärgerter Miene entgegen.
“Was fällt dir ein, dein Pferd wie von Sinnen durch den Wald zu hetzen!”, rief sie ihm zu, “Es schert dich wohl gar nicht, ob andere dabei zu Schaden kommen!”
“Nein, nein … ich wollte doch nicht … äh …” 
Christian wusste nicht, was er antworten sollte. Ihn irritierten die harschen Worte etwas, immerhin dürfte ihr kaum entgangen sein, dass er ein Edelmann war. 
“Ihr hohen Herren glaubt, selbst der Wald gehöre euch allein!”
Der Junge zupfte seiner Mutter am Ärmel und flüsterte ihr wieder etwas zu. Offenbar war ihm ihr Schimpfen nicht recht. Christian musste zugeben, dass er auf seinem Pferd vielleicht wirklich eine etwas überhebliche Figur abgab und stieg hinunter.
“Ich habe die Blutung mit einem Tuch gestillt. Es ist wirklich nur ein Kratzer”, sagte er.
“Sag bloß, du hast ein seidenes Taschentuch geopfert. Hoffentlich hat sich dein wertvolles Pferd nichts getan. Es könnte sich den Huf am Kopf meines Sohnes verletzt haben.”
“Dein Spott ist ungerecht, wenngleich ich zugeben muss, etwas leichtsinnig gewesen zu sein.”
“Nun also, wenigstens zu dieser Erkenntnis bist du gelangt. Dann wollen wir dich nicht länger aufhalten. Vor kurzem schienst du es noch sehr eilig gehabt zu haben.”
“Ich kann es dir ja ohnehin nicht Recht machen. Wenn ich dir Geld als kleine Wiedergutmachung anbiete, empfindest du dies als herrische Geste. Reite ich aber nur mit entschuldigenden Worten davon, gilt es dir als kalte Gefühllosigkeit.”
Sie blickte ihn an und ein Lächeln flog über ihr Gesicht, was er am wenigstens erwartet hatte.
“Was also gedenkt der junge Herr in dieser ausweglosen Situation zu tun?”
Der Junge zwinkerte ihm gleichsam verschwörerisch zu, als gelte es, mit einer List die schlechte Laune der Mutter zu vertreiben. 
“Dein Korb ist ja ordentlich gefüllt. Wie wäre es, wenn du mir ein paar von den Pilzen …?”
Als Christian dann hinter sich Pferde herannahen hörte, drehte er sich rasch um und freute sich, seine Kameraden wiederzusehen.
“Hier hast du dich also versteckt!”, rief Ronald ihm entgegen, während er von seinem Pferd sprang, “Wir haben dich wohl mit unserem Tempo abgehängt.”
“Im Gegenteil! Ich war zu schnell für euch!”
“Mir scheint vielmehr, er hatte hier eine Verabredung.”
“Darf man erfahren, wer die Schöne ist?” fragte Ronald, während er der jungen Frau um die Hüfte fasste.
Sie stieß ihn unsanft weg, worüber die anderen sogleich lachten.
“Lass das!”, sagte Christian zu Ronald.
Sie wandte sich schroff ab, nahm den Jungen bei der Hand und entfernte sich.
Aus dem Haus kam ein dicker Mann mit schütterem Haar, wischte sich verschlafen über das Gesicht und blinzelte in die Sonne. Es war nicht klar, ob er gerade aus gewöhnlichem Schlaf erwacht oder betrunken war, jedenfalls hatte ihn offensichtlich der Lärm der Männer vor die Tür treten lassen. Mit großen, forschen Schritten, die allmählich bedächtiger wurden, kam er ihnen entgegen. Er hielt einen großen Knüppel in der rechten Hand. Seine kleinen Fuchsaugen wanderten aufgeregt hin und her, als verstünde er nicht, was hier vor sich geht.
“Was ist mit den Pilzen?”, rief Christian noch der Frau hinterher.
Der Mann ließ den Knüppel schließlich fallen. Ihm schien endlich aufgegangen zu sein, dass dies hier keine Räuber oder Wegelagerer waren, die seinen Hof betreten hatten, sondern es sich im Gegenteil offenbar um Edelleute handelte. Schließlich sprach er die Männer an.  
“Was sagt er?”, fragte Christian einen seiner Männer, der sich auf die Sprache der Dänen verstand.
“Er ist schlecht zu verstehen”, antwortete dieser, “Offensichtlich ist er auch kein Einheimischer.”
Schließlich wurde aber klar, dass diese so recht verschlagen wirkende Gestalt ein paar Höflichkeiten zum Besten gab. Er fragte, ob er irgendwie helfen könne und lud die Männer dann zum Essen in seine Hütte ein.
Die Männer begannen, lauthals zu lachen.
“Welchen Saufraß kann er uns schon bieten?”, meinte einer von ihnen mit Blick auf die ärmliche Hütte.
“Am Ende müssen wir aus einem Trog speisen.”
“Friss deine Grütze schön allein!”
“Ihr werdet doch wohl hübsch folgsam sein, wenn man euch so nett zu Tisch bittet”, sagte Christian aber schließlich, “Ich habe jedenfalls unheimlich Appetit auf Pilze.”
Er nickte dem Mann zu und begab sich zur Hütte, woraufhin ihm die anderen mit etwas ratlosen Mienen rasch folgten.
“Zwei von euch bleiben bei den Pferden!”, ordnete Ronald an, “Es wird ja hoffentlich nicht lange dauern”, fügte er leise für sich hinzu.
Die Hütte war drinnen geräumiger, als es von draußen den Anschein gemacht hatte. Offenbar war dies früher mal eine kleine Schankwirtschaft gewesen. Der große Raum wirkte ordentlich eingerichtet und sauber, was die Männer etwas beruhigte, die anfangs nicht gerade begeistert davon waren, in solch einer Bauernkate ein Mahl einzunehmen. Ihnen war immer noch nicht klar, was Christian dazu bewogen hatte. Nur Ronald, der ihn wie kein zweiter kannte, hatte eine sehr bestimmte Ahnung.
Aufgeregt wuselte der dicke Mann umher, lächelte Christian und dessen Gefolge verlegen unterwürfig zu, um hernach wiederholt wütende Brüller durchs Haus zu schicken. Diese galten offenbar der jungen Frau, die damit angetrieben werden sollte, etwas zu trinken herbeizuschaffen und anschließend das Essen zuzubereiten.
“Versteht er deutsch?”, fragte Christian, nachdem er sie sacht am Handgelenk gepackt hatte.
“Er ist ein Obodrit. Dieses Stück Land hat er von den Dänen gepachtet. Obwohl er bereits viele Jahre hier lebt, spricht er nur schlecht dänisch. Deutsch ist ihm so unbekannt, wie es dir gute Manieren sind.”
Damit entwand sie sich seinem Griff und verließ den Raum. Christian musste etwas bedeppert dreingeschaut haben, was ihm erst bewusst wurde, als er sah, wie Ronald ihn breit angrinste.
“Habe ich irgendeinen Spaß verpasst?”, fragte er leicht genervt.
“Ich hoffe noch nicht”, gab ihm Ronald zur vieldeutigen Antwort.
Der Junge wollte gerade etwas auf den Tisch stellen, als Christian, der ihn nicht bemerkt hatte, unversehens mit seiner Hand zur Seite langte. Ein Krug fiel und entleerte sich auf Christians Kleidung.
Der dicke Mann gab dem Kind sogleich eine schallende Ohrfeige und stieß es grob weg. Anschließend wischte er mit einem dreckigen Lappen an Christian herum, der aufgesprungen war.
“Was soll das?!”, fragte Christian, während er den Mann angewidert wegschob.
Er begab sich zu der Tür, hinter welcher der Junge verschwunden war. Dort lag die Küche. In einer Ecke stand der Junge und rieb sich die Wange. Die junge Frau briet etwas über offenem Feuer. Aus einem Kessel dampfte es.
“Hat er dir wehgetan?”, fragte Christian den Jungen.
“Nein, nein! Ich habe den Kopf weggezogen. Ich bin doch schnell!”
“Wer ist dieser widerliche Kerl überhaupt?”, wandte Christian sich an die Frau, “Doch nicht etwa dein …”
Sie drehte sich um und musste lachen. Aber nicht über die Frage, sondern über Christians nasse Kleidung.
“Es ist wahr, dass das Gebräu, welches euch gereicht wurde, kaum genießbar ist. Aber man sollte sich schon etwas geschickter anstellen, wenn man es wegschüttet.”
Sie wies auf eine Schüssel mit klarem Wasser.
“Natürlich ist das nicht mein Mann”, antwortete sie sodann. 
Sie zog Christian zu einer anderen Tür und deutete ihm, einmal zu lauschen.
“Was ist da? Ein Bär?”, fragte Christian angesichts der tief brummenden Geräusche, die aus dem Nebenzimmer kamen.
“So in etwa.” sagte sie, “Dort liegt sein Eheweib. Sie hat gestern noch tiefer in den Becher geschaut und schläft jetzt den Rausch aus.”
“Und du?”
“Ich bin ihr Eigentum. Sie haben mich gekauft.”
“Eine Sklavin?”
“Seit vielen Jahren. Ich hatte mich in der Fremde aufgehalten und bin durch eine Unachtsamkeit Sklavenhändlern in die Hände gefallen. Die wollten mich an Araber verkaufen. Aber ich war bereits schwanger und dies war von Tag zu Tag besser zu erkennen. So etwas mögen die Herren aus dem Orient nicht. Also verkaufte man mich an einen Dänen.”
“Sagtest du nicht, er sei Obodrit?” 
“Zunächst war ich bei einem Dänen. Ein typischer kleiner Adliger. Dumm und herrisch. Widerlich!”
Christian musste unwillkürlich grinsen.
“Bitte entschuldige”, sagte sie, als sie begriff, dass er dies hätte durchaus als Beleidigung auffassen können, “Vom ersten Tag an wollte ich jedenfalls nur eines, nämlich fort. Nach dem dritten Fluchtversuch hatte er genug und verkaufte mich wieder. Inzwischen war mein Sohn geboren. Schließlich kamen wir irgendwann hierher, nur Wälder und Steilküste. Zu entlegen, um weglaufen zu können.”
“Aber später baue ich ein Boot”, flüsterte der Junge zu Christian.
“Die Bauersleute sind grob und versoffen. Sie verlangen, dass ich hart arbeite, ohne zu murren. Zuerst wollte der Bauer noch etwas mehr. Ich habe ihm schnell klar gemacht, dass ich ihm nachts die Kehle durchschneide, wenn er es wagt, mich zu berühren. Seitdem lässt er mich in Ruhe und verriegelt in der Nacht die Tür.”
 Sie wendete den Braten und rührte mit einem großen Holzlöffel im Kessel. Es verbreitete sich ein wohlriechender Duft.
“Ich könnte dich freikaufen”, sagte Christian schließlich.
Sie blickte ihn eine Weile ernst an.
“Und welchen Preis muss ich dafür zahlen?”, erwiderte sie fast vorwurfsvoll, “Soll ich mit dir ins Bett steigen? Oder mich von dem großen Kerl da draußen begrapschen lassen? Wie lange hättest du Interesse an mir? Eine Nacht? Eine Woche?”
Sie schüttelte entschieden den Kopf.
“Und dann stehe ich plötzlich da. In Sachsen, Franken, Thüringen oder wo immer du herstammst. Mittellos, mit meinem Kind. Hier weiß ich im Moment wenigstens, was ich habe!”
Aus dem Nebenraum drangen Rufe. Sie eilte hinaus.
“Die Pilzsuppe wird bestimmt schmecken”, sagte der Junge zu Christian. 
“Hast du auch keinen Giftpilz dabei?”
Der Junge sah ihn etwas beleidigt an. 
“Vielleicht. Aber dir geb´ ich den nicht.”
“Da bin ich aber beruhigt. Wie heißt du überhaupt?”
“Ich heiße Radmar.”
“Und wie heißt deine Mutter?”
Der Junge zupfte ihn am Ärmel und rasch beugte sich Christian hinunter.
“Sie heißt Kaila”, flüsterte Radmar zwischen seinen an den Mund gelegten Händen.
“Das habe ich gehört”, sagte Kaila, die unbemerkt wieder dazugetreten war.
Der Junge schaute verlegen und ging rasch zum Kessel, um die Suppe umzurühren. Christian wollte etwas sagen, aber mit dem Zeigefinger auf den Lippen bedeutete sie ihm zu schweigen.
“Glaubst du mir, dass ich Gedanken lesen kann? Ich weiß nämlich, was du gerade sagen wolltest.” 
“So?”
“Ja. Du wolltest sagen: Was für ein schöner Name!”
Christian kratzte sich kurz am Kopf.
“Nein. Ich wollte sagen: Was für ein ungewöhnlicher Name!”
Sie guckte skeptisch.
“Na gut”, lenkte er ein, “Ich wollte sagen: Was für ein ungewöhnlich schöner Name!”
Die Schlagfertigkeit gefiel ihr, wie ein freundliches Lächeln ihm zeigte.
“Und wie heißt du?”
“Christian”, sagte er nach kurzem Zögern.
“Christian von?”
“Vom. Christian vom Freien Berg.”
“Was machst du in Dänemark? Zu Besuch bei einem der vielen Vettern, Neffen oder anderen Anverwandten?”
“Ich bin im Auftrag meines Herzogs hier”, sagte er mit ernster Miene, “Wir werden König Waldemar bei einem Kriegszug begleiten.”
“Krieg?”, wiederholte sie leise und wandte sich dann ab, um den Braten vom Feuer zu nehmen, “Deine Männer scheinen hungrig und verlangen, endlich etwas zu essen zu bekommen. Der Bauer ist auch schon ganz unruhig. Er weiß wohl nicht so recht, was er von euch halten soll.”
Die Suppe und der Braten waren bald verdrückt. Des Bauern Augen wanderten flink umher, während er eilig von seinem schlechten Fusel nachschenkte. Er hoffte, seinen beunruhigenden Besuch nun bald wieder los zu sein.
Christian nippte an seinem Becher und bemerkte gar nicht, wie die anderen ihn immer wieder fragend ansahen. Man hätte doch längst wieder aufbrechen können.   
Kaila stand im Stall und fütterte die Tiere, zwei Kühe und einige Schafe, als Christian hinzutrat. Sie sah ihn überrascht an.
“Ihr seid noch da? Vor kurzem schient ihr noch sehr in Eile!”
“Wir wollen jetzt aufbrechen”, sagte er, während er sich etwas Heu nahm und dies einem der Schafe hinhielt, “Wenn du glauben solltest, dass mein Angebot nicht ernst gemeint war, …”
“Dein Angebot?”, fragte sie, “Ach du meinst, dass ich deine Sklavin werde.”
“Das habe ich nicht gesagt!”, protestierte Christian, “Du wärst frei, zu tun und zu lassen, was du magst. Denk doch an den Jungen.”
“Ich denke an niemanden anders! Sagtest du nicht, dass ihr in den Krieg zieht? Ich werde diesen trostlosen aber sicheren Ort doch nicht gegen solche Gefahren eintauschen. Gerade wegen meines Sohnes! Und überhaupt, dein Interesse macht mich misstrauisch.”
“Krieg. Was du dir vorstellst! Es wird allenfalls ein kurzer Feldzug. Aber, wenn dir das solche Angst macht, kann ich vielleicht später noch einmal vorbeischauen. Zur Sommersonnenwende werden wir bereits wieder von Rügen zurückkehren.”
“Rügen!?”
Der große Krug mit der frisch gemolkenen Milch zersprang krachend.
“Was hast du? Stimmt etwas nicht?”
“Mit mir ist alles in Ordnung. Aber wenn du nicht sofort beiseite trittst, wird dein Hosensaum mit Milch getränkt.”
“Zu spät!”
“Oh, wie schade um den edlen Stoff. Ich könnte es auswaschen.”
“Nein, nein. Das ist nicht nötig. Ich kann doch hier nicht meine Hose …”
“Nicht hier. In eurem Lager. Du wirst doch sicher noch mehr Beinkleider besitzen.”
“Im Lager?”
“Oder wo immer dein Quartier ist. Auf einer Burg?”
“Ist was passiert?”, fragte Ronald, der plötzlich im kleinen Tor stand, “Was hat denn hier so laut gescheppert?”
“Nichts von Bedeutung. Sag den Männern, dass es nun weitergeht”, erwiderte Christian, woraufhin Ronald sich sichtlich erleichtert abwandte, “Ach, bevor ich es vergesse, diese junge Frau und ihr Sohn werden uns begleiten. Mach dies doch bitte auch dem Bauern klar.”
“Aber ich spreche doch kein …”
“Sprechen? Mach es ihm klar! Auch, dass man keine Kinder schlägt. Zeig ihm, wie weh eine Ohrfeige tut. Oder zwei, oder drei. Aber bring ihn bitte nicht um!”
 
 


Der Angriff
 
Radik saß auf der Wiese vor seiner Hütte und kaute auf einem Grashalm. Dem langen Winter war ein verregneter Frühling gefolgt. Aber jetzt, zur Mitte des Jahres, war das Wetter angenehm. 
Am Morgen hatten Radik schlechte Nachrichten erreicht. Von Händlern waren Gerüchte zu vernehmen gewesen, dass sich an den Küsten Dänemarks eine gewaltige Flotte versammelt hatte. Es habe geradezu den Anschein, als sei dort sämtliches dänische Kriegsvolk zusammengekommen, wurde berichtet.
Radik blickte in die Sonne und schaute danach zu den ruhigen Baumwipfeln. Es war fast windstill. Kein Lüftchen, das die Segel der Dänen blähen würde. Aber wie viel Zeit blieb noch? 
Auf einmal legte sich ein Arm von hinten fest um Radiks Hals, ein anderer Arm presste sich gegen die Augen und nahm ihm die Sicht. Er hatte keine Geräusche vernommen und konnte auch jetzt noch nichts hören.
Langsam griff er hinter sich, packte fest am Leinzeug und hob seine kleine Tochter über sich hinweg. Er löste ihre Arme, richtete sich auf und ließ sie kopfüber baumeln.
“Du kannst mich doch nicht so erschrecken”, sagte er, während sie mit rotem Gesicht lachte.
Er ließ sie noch ein wenig zappeln und setzte sie anschließend hinunter. Doch das Spiel schien ihr zu behagen. Sie machte sofort Anstalten, ihren Vater erneut anzugreifen und Radik war über diese kleine Ablenkung nicht böse.
Laja war jetzt drei Jahre alt und ein lebhaftes Kind. Ihr übermütiges, manchmal wildes Treiben brachte der Kleinen mitunter mahnende und schimpfende Worte von Radiks Schwester ein, die sich oft um die Kleine kümmerte. 
“Ach, hier steckt hier!”, rief Rusawa, die anscheinend schon nach Laja gesucht hatte.
Die Kleine verkroch sich hinter Radik, wusste sie doch, dass die Tante sie zum Mittagsschlaf holen wollte.
“Tob ruhig noch ein wenig mit ihr”, sagte Rusawa zu Radik, “Dann fallen ihr die Augen nachher zu, sobald ich sie hingelegt habe.”
Laja lief ein paar Schritte weg, guckte argwöhnisch auf die Tante und stellte beruhigt fest, dass diese in der Hütte verschwand.
“Nur nicht zu früh freuen. Du wirst deinem Schicksal nicht entgehen”, sagte Radik, während er seine Tochter auf den Arm nahm und ihm durch den Kopf ging, dass dieser Satz auch für ihn selbst gelten mochte.
Was wäre, wenn die Händler Recht hätten und die Dänen tatsächlich mit solch einer großen Streitmacht anrücken würden? Keine Frage, sie würden sich verteidigen! Immerhin war er Krieger, sogar Anführer der Tempelgarde. Aber als er in das Gesicht seiner Tochter guckte, die ihn freundlich anlächelte, beschlich ihn ein großes Unbehagen wegen der Dinge, die da kommen würden. Er hatte Angst um sie. 
 
Radmar stand am Hafen, inmitten des großen Trubels, und schaute auf die schier endlose Reihe von Schiffen. Christian hatte ihn ermahnt, sich nicht zu entfernen, da er in diesen Menschenmengen verloren gehen könnte. Aber dieser Rat war überflüssig, da Radmar ohnehin kaum von Christians Seite wich. Dennoch ruhte dessen Hand jetzt beschützend auf seiner Schulter.
Gerade wurden Pferde auf ein Schiff verladen. Viele Tiere ließen dies ruhig über sich ergehen, scheuten nicht vor dem schmalen Brett, welches an Bord führte und nahmen auch die zunehmende Enge auf den schwankenden Planken stoisch hin. Doch hin und wieder veranstaltete ein Gaul ein wahres Spektakel, zerrte wild am Strick und schlug aus, sobald er nur in die Nähe des Wassers kam. Schnell sprangen die Leute beiseite, um nicht verletzt zu werden. Der Mann, welcher den Strick hielt, versuchte es kurz mit beruhigenden Worten, was gelegentlich half. Wegen der Gefahr, dass die Unruhe sich auf die anderen Tiere übertragen könnte, ließen sich die Männer nicht auf ein langes Hin und Her ein. Mit Seilen und Brettern drängten sie das störrische Pferd an Bord, wo ihm die Fesseln gebunden wurden. Inmitten seiner Artgenossen beruhigte es sich dann wieder.
“Nimmst du deine Pferde auch mit?”, wollte Radmar wissen.
“Ja. Aber ich mag noch gar nicht daran denken. Unsere Tiere sind das Bootfahren ja nicht gewohnt. Genauso wenig wie ich. Scheint mir doch eine recht wackelige Angelegenheit zu sein.”
“Ich freu mich schon! Das wird bestimmt spannend!”, jubelte Radmar.
“Am liebsten würde ich dich und deine Mutter ja hier lassen. Die Sache kann nämlich auch gefährlich werden!”
“Oh, nein! Bitte! Ich mach auch alles, was du sagst.”
“Darauf werde ich ohnehin bestehen müssen”, meinte Christian, “Aber deine Mutter scheint ja unbedingt dort hinüber zu wollen.” 
Er deutete mit dem Kopf auf den Horizont hinter dem Meer. 
“Weißt du warum?”
Radmar zuckte mit den Schultern, aber ihn interessierte diese Frage auch nicht so sehr. 
 
Am Abend klopfte es an der Hütte. Jemand schlug heftig mit der Faust gegen die Tür. Radik rechnete fest damit, dass es sich um den erwarteten Alarm handeln würde und war überrascht, seinen Bruder zu sehen.
“Womar geht es sehr schlecht! Er verlangt nach dir! Beeile dich!”
Mehr sagte Ivod nicht, bevor er sich hastig wieder auf sein Pferd schwang. Radik hetzte in den Stall, legte Kuro den Sattel über und eilte seinem Bruder hinterher.
In der Hütte brannten viele Lichter. Womar lag unter einem dicken Fell auf seiner Bank, während Watira ihm mit einem Tuch die Stirn wischte. 
“Trotz des Felles friert er”, flüsterte Ivod, “Er hat seit gestern nichts mehr gegessen und auch das Trinken fällt ihm schwer.”
Radiks Blick verschwamm, seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, wodurch die Kerzen wie Sterne funkelten. Langsam kniete er sich neben die Bank und griff behutsam nach den Händen des Alten, die kalt und kraftlos waren.
“Du? Radik?”
Man merkte, wie er sich anstrengen musste, um verständlich zu sprechen. Noch schwerer fiel es ihm, nun den Kopf zu wenden.
“Du musst dich ausruhen”, sagte Radik mit belegter Stimme.
“Ja. Bald.”
Eine ganze Weile saß Radik einfach da. Er bemühte sich, sein Weinen zu unterdrücken, aber die Tränen liefen ihm unentwegt über das Gesicht.
“Könntest du ihn nicht dazu bringen, etwas zu essen?”, flüsterte Ivod Radik ins Ohr.
Radik sah Womar an. Dessen Anspannung wich einer Zufriedenheit. Jetzt spürte er, dass die Hände des Alten die seinen fest hielten, mit einer Kraft, die er ihm nicht mehr zugetraut hatte. Radik schüttelte den Kopf und sein Bruder verstand.
“Ich habe nicht viel”, sagte Womar nun und Radik wusste nicht, wie er diese Worte deuten sollte.
Der Alte zog langsam und mühevoll die Decke zurück. Auf seiner Brust erblickte Radik die Bibel. 
“Es hindert dich beim Atmen”, meinte Radik besorgt.
“Oh, nein. Dadurch wird alles leicht”, erwiderte Womar und zog Radiks Hand zu dem Buch, “Nimm sie.”
Radik griff nach der Bibel. Das Berühren des warmen Ledereinbandes erinnerte ihn daran, wie er dieses Buch das erste Mal in Händen gehalten hatte. Damals wusste er noch überhaupt nicht, was ein Buch ist und was all die merkwürdigen Zeichen darin bedeuten sollen.
Womar versuchte, seinen Kopf zu heben.
“Versprich mir, dass du …”
Er röchelte und begann, leicht zu hüsteln. Watira trat hinzu und wischte ihm mit einem Tuch über die schweißnasse Stirn.
“Kaila? Hier? … meine … also doch … ihr beide …”
Watira war irritiert, fast erschrocken, aber Radik fasste sie am Arm und bedeutete ihr, einfach neben ihm stehen zu bleiben.
Womar lächelte zufrieden, seinen Blick in die Höhe gerichtet. Das Röcheln war verstummt. Behutsam legte Radik seine zitternde Hand auf die Stirn des Alten. Dort zeichnete er langsam ein Kreuz. Anschließend schloss er ihm die Augen.
Im nächsten Moment flog die Tür auf.
“Sie kommen!”
Radik brauchte einen Moment, bis er richtig begriff. Er erhob sich langsam und blickte ungläubig auf den, der die alarmierende Botschaft überbrachte – es war Granza. 
 
 


Belagerung
 
Als Kaila vom Boot sprang und mit ihren nackten Füßen im warmen, feuchten Sand landete, wurde ihr leichter und schwerer zugleich. Diesen Augenblick hatte sie so lange herbeigesehnt, wenn sie in den Nächten wach gelegen und an Flucht gedacht hatte. Doch was würde nun werden? Alle Hoffnungen, die sie mit diesem Moment verbunden hatte, erschienen ihr nun plötzlich trügerisch.
Sie bemerkte nicht, dass Christian sie, obwohl die Situation wahrlich andere Aufgaben für ihn bereit hielt, keinen Moment aus den Augen ließ und versuchte, ihr Verhalten auf irgendeine Art zu deuten. Ihn beschlich eine merkwürdige Angst, sie hier zu verlieren. Verlieren? Er hatte sie ja noch gar nicht gewonnen. 
Nur Radmar bewahrte sich seine Unbedarftheit und war schon mächtig gespannt auf das bevorstehende Abenteuer. Neugierig beobachtete er, wie die vielen Männer aus den Booten stiegen, ihre Ausrüstung ordneten, Späher losschickten und insgesamt den Eindruck der Unbesiegbarkeit vermittelten. Gleich würde es womöglich zum Kampf kommen. Vom Feind war allerdings weit und breit nichts zu sehen. Also konnte Radmar sich erstmal etwas umsehen. Am Strand fand sich eine kleine Sandhöhle. Hier hatten wahrscheinlich vor kurzem noch Kinder gespielt. Beim näheren Hinsehen entdeckte Radmar einen kleinen Haufen mit Muscheln. Er suchte sich die schönsten Exemplare heraus und lief zu seiner Mutter, um ihr seinen Fund zu zeigen. Aber deren Blick wirkte entrückt. Sie streichelte ihm versonnen lächelnd über das Haar. Doch schon sah Radmar, wie ein weiteres Boot anlandete und lief aufgeregt davon.
Es gab keinen Zweifel daran, dass sich die Ranen auf den Überfall vorbereitet hatten. Die Dörfer waren leer, jedermann hatte sich in die Burgen oder die Wälder zurückgezogen. Die Dänen fanden auch keinerlei größere Vorräte mehr, welche man hätte zur Versorgung der Truppen verwenden können. 
Bischof Absalon von Roskilde hatte die militärische Führung. Der dänische König Waldemar, stets dicht umdrängt von seiner Leibgarde, ließ ihm, wie so oft, freie Hand. Im Tross weilten auch die beiden pommerschen Fürsten Kasimir und Bugislaw. 
Nach ihrer Landung teilten sich die Truppen. Der größte Teil zog zur Burg Arkona, hielt sich also nach Norden. Knapp hundert Männer machten sich in Richtung Osten auf. Ihrer Ausrüstung nach hätte man sie für Zimmerleute halten können. Sie führten Sägen, Äxte und Seile mit sich. Und in der Tat bestand ihre Aufgabe zunächst auch darin, Holz einzuschlagen und dann fachmännisch zu verbauen. 
Dies alles geschah unter großem Zeitdruck. Wer die Burg Arkona vom übrigen Teil der Insel auf dem Landweg erreichen wollte, musste eine schmale Landenge durchqueren, welche zudem noch recht morastig war. Entsatztruppen für die bedrängte Burg im Norden würden also dort entlangkommen. Die Männer sollten ein Bollwerk aus Sperren und Hindernissen errichten, welches sich dann auch gut gegen eine Überzahl von Angreifern verteidigen lassen würde. So konnten sich die Haupttruppen zunächst gegen die Tempelburg wenden, ohne Überfälle in der Flanke oder im Rücken fürchten zu müssen.
 
“Paßt auf, wo ihr hintretet!”, mahnte Bischof Absalon seinen König, der ins Gespräch vertieft sehr nahe an einen Kessel mit kochendem Erdpech getreten war.
“Das stinkt ja abscheulich.”
“Die Männer brauchen es zum Bau der Belagerungswaffen. Seht euch vor, es ist sehr heiß! Wenn man dort hineinstürzt …”
“Kein schönes Ende”, sagte König Waldemar, “Welcher Heilige starb noch gleich in einem Kessel mit siedendem Öl?”
“Der Heilige Vitus, auch Veit genannt”, gab Absalon zur Antwort und lachte.
“Ist die Vorstellung so belustigend, mich in einen Kessel mit Erdpech stürzen zu sehen?”
“Nein, nein. Mir fällt nur gerade ein, dass es ein Gerücht gibt, nach welchem die Ranen in ihrem Gott Svantevit eigentlich den Heiligen Veit verehren.”
“Wie soll das angehen?”, wollte Waldemar wissen.                             
“Irgendwann gelangten die Gebeine des Vitus in das Kloster nach Corvey. Dort wurde die Reliquie hoch geschätzt”, erklärte der Bischof, “Nun ergab es sich vor weit über hundert Jahren, dass Mönche aus Corvey zu den Ranen kamen, um ihnen den rechten Glauben näher zu bringen. Dabei redeten sie offenbar mehr über ihren Heiligen Vitus, als über den Herrn Jesus Christus selbst. Die Ranen zeigten sich als willige Schüler und verehren seitdem den Heiligen Veit, wie der Name Svantevit bezeugen soll.”
“Was hältst du davon?”
Absalon lachte erneut.
“Es ist natürlich Unfug! Vermutlich hatten die Mönche aus Corvey nur Angst davor zuzugeben, dass ihre Mission gänzlich gescheitert ist.”
“Hat der Svantevit nicht mehrer Köpfe?”, fragte Waldemar, “Vielleicht sollte man sich in Corvey mal die Gebeine des Heiligen Vitus anschauen, insbesondere die Schädelknochen.”
“Versündigt Euch nicht mit solchen Scherzen!”
“Es wird auf jeden Fall Zeit, dass bei den Ranen wirklich der rechte Glauben Einzug hält. Vielleicht solltest du zu Veit beten und seine Unterstützung erflehen. Es kann ihm doch keine Ruhe lassen, mit diesem Heidenkult in Verbindung gebracht zu werden. Wann ist eigentlich der Festtag des Heiligen Vitus?”
“Mitte Juni”, antwortete Absalon nach kurzem Überlegen, “Am 15. des Monats”
“Das trifft sich gut. Bis dahin sind es nur noch wenige Wochen. Höre also meinen Befehl! Am Tag des Heiligen Veit wird in diesem Jahr das Kreuz als Zeichen des Herrn in der Burg Arkona aufgerichtet stehen!”
“So soll es geschehen!” pflichtete Bischof Absalon eifrig bei.  
 
Radik war froh, Granza bei sich zu haben. Er wusste, dass ihm das Bevorstehende viel abverlangen würde, wobei ihm die ehrliche Meinung und der Rat des Freundes eine gute Unterstützung sein könnten.
“Wir haben Vorräte für mehrere Wochen.” 
Er schob die Schüssel voll mit dampfenden Fleischstücken noch einmal zu ihm über den Tisch, nachdem er bemerkt hatte, das Granza sich sehr bescheiden aufgetan hatte. Doch dieser wehrte mit einer Handbewegung ab.
“Wirklich! Kein Grund zu darben. Das wollen wir vielmehr den Dänen überlassen”, bekräftigte Radik nochmals.
Er selbst hatte eigentlich auch keinen richtigen Appetit, doch bemühte er sich, die Anspannung und Nervosität zu verdrängen und niemanden davon spüren zu lassen. Es erschien ihm wichtig, den Männern, die an der Tafel saßen, Zuversicht und Gelassenheit zu demonstrieren. Er hatte seinen Hauptleuten eindringlich klargemacht, wie wichtig es war, dass in der Burg, insbesondere auch unter den Zivilisten, Ruhe herrschte und jeder Anflug einer Panik unter den Leuten vermieden wurde. Solange jeder sehen konnte, dass die Garde den Aufgaben gewachsen war, würde es keine Unruhen geben.
Seit einer Woche standen die Dänen vor dem Tor. Die Männer reagierten auf diese Situation unterschiedlich. Viele wirkten angespannt, nachdenklich und redeten deutlich weniger als sonst. Andere palaverten nun besonders viel und besonders laut.
“Die Königsstandarte sollten wir uns holen! Wie wäre´s heute Nacht?”, machte sich einer wichtig, der als Draufgänger bekannt war, “Wer kommt mit?”
“Ich werde dir morgen früh zuwinken, vom Burgwall aus, wenn dein Kopf auf einer Lanze neben der Standarte steckt”, erwiderte ein anderer, “Aber du wirst mich nicht sehen können, weil dann die Krähen längst deine Augen ausgepickt haben.”
“Elender Feigling!”
“Einen kleinen Streich sollten wir den Dänen ruhig spielen”, meinte ein weiterer, “Wir können doch nicht ruhig zusehen, wie die sich da so gemütlich einrichten.”
Radik war klar, dass es viele seiner Männer nach Taten dürstete. Sie waren Krieger und wollten kämpfen. Das ruhige Abwarten, noch dazu in unmittelbarer Nähe des Feindes, war ihre Sache nicht. Doch mussten solche Tollkühnheiten unter allen Umständen von ihm unterbunden werden.
“Sobald sich unser Besuch wieder verabschiedet hat, stelle ich es jedem von euch frei, von der Klippe zu springen oder auf andere Art völlig sinnlos sein Leben zu beenden. Im Moment brauche ich aber jeden von euch und werde daher nicht dulden, dass irgendjemand solche Dummheiten begeht. Wer wirklich glaubt, er könne einfach so hinausspazieren und eine Heldentat vollbringen, sollte gewarnt sein. Vor den Dänen – und vor mir!”
Viele Männer nickten zustimmend. Dem zahlenmäßig weit überlegenen Feind vor der Burg entgegenzutreten war ja geradezu das Dümmste, was man hätte tun können. 
“Die Krieger der anderen Burgen werden sich bereits formiert haben und unter Führung der Fürsten einen Angriff auf die Dänen vorbereiten. Dann kommt auch unsere Stunde!”
“Warum ist diese Hilfe nicht schon längst eingetroffen?”
“Genau! Der Plan der Dänen zum Angriff war doch seit Tagen bekannt.”
Dieselben Männer, welche eben noch für einen Streich gegen die Dänen plädiert hatten, meldeten sich nun erneut lautstark zu Wort.
“Seit Tagen hört man das Hämmern der Axt. Wofür wohl brauchen die Dänen das Holz. Als Brennholz? Im Sommer? Nein, nein! In aller Ruhe werden Belagerungswaffen gebaut! Bald dürften uns ihre Wurfmaschinen nette Grüße über den Wall senden!”
“Und von den Truppen der Fürsten ist nichts zu sehen!”
Radik merkte, wie sich die Unruhe unter den Männern ausbreitete und auch jene erfasste, die ihm bis eben noch ganz besonnen erschienen waren. In der Tat hatte auch er selbst damit gerechnet, dass die Fürsten, die ja über eine viele größere Schar an Kriegern verfügten als die Garde in Arkona ausmachte, den Feind direkt nach dessen Anlandung attackieren würden. Das bisherige Ausbleiben jeglicher Hilfe und jeglicher Nachricht verwunderte ihn daher, auch wenn er sich davon bisher nicht beunruhigen ließ. Er blickte zu Granza, der irgendwie teilnahmslos in seinem Essen stocherte, als habe er die Reden überhaupt nicht wahrgenommen.
“Was sagst du dazu?”
Granza sah fast erschrocken auf, führte einen Löffel mit Suppe zum Mund und verschluckte sich sogleich heftig. Er hustete mit hochrotem Kopf, während er den Teller von sich wegschob, als sei dessen Inhalt vergiftet.
“Keine … keine Sorge”, krächzte er schließlich mit bemühtem Lächeln.
Alle Anwesenden wussten, dass er der Sohn eines der mächtigsten Männer am Fürstenhof war. Seine Gegenwart und sein Wort, wenn auch derart ungeschickt vorgetragen, waren daher durchaus dazu angetan, sie einstweilen zu beruhigen.
Nach einer Weile, die Männer hatten weitgehend stumm ihre Mahlzeit beendet und sich dann entfernt, saßen sich Radik und Granza allein gegenüber.
“Irgendetwas stimmt mit dir nicht”, sagte Radik, während er seinen Freund fest anblickte, “Was bedrückt dich?”
“Trägt nicht ein jeder in der Burg schwere Gedanken? Hat dir die Reizbarkeit der Männer nicht gezeigt, welche Last auf ihren Gemütern ruht. Davon kann ich mich nicht ausnehmen.”
“Erzähl mir doch nichts”, sagte Radik, während er zur Tür ging und diese schloss, “Warum bist du eigentlich hergekommen? Sosehr mich deine Anwesenheit freut, verwundert mich jetzt dein Verhalten.”
“Es ist mir, offen gesagt, nicht leicht gefallen. Aber es war meine Pflicht, ich konnte dich doch nicht im Stich lassen.”
Radik wurde aus diesen Worten nicht recht schlau.
“Mich im Stich lassen?”, fragte er, “Sieh dies bitte nicht als Vorwurf, aber du hättest mir mehr geholfen, wenn du mit einer Schar Garzer Krieger gegen die Dänen gezogen wärst, die da draußen unsere Burg belagern. Wie willst du mir hier drin einen solchen Gefallen tun, wo du selbst in der Falle sitzt?”
“Ich könnte dir ja vielleicht einen entscheidenden Rat geben.”
Radik schüttelte den Kopf.
“Was soll das? Sag mir endlich was los ist?”, platzte ihm der Kragen, “Wie lautet denn nun dein entscheidender Rat?”
Granza stand jetzt auch auf und blickte Radik fest in die Augen.
“Wir sollten uns ergeben.”
Eine kurze Weile schwiegen sie.
“Ist dies der richtige Augenblick für solche Scherze?”
“Die Fürsten werden keine Hilfe schicken”, sagte Granza leise und wich nun dem Blick des Freundes aus.
Radik merkte, dass es Granza völlig ernst meinte, doch konnte er kaum glauben, was er da hörte.
“Was sagst du da?!”
“Es ist doch seit langem klar, dass die Dänen und die Sachsen einen vernichtenden Feldzug planen. Ihren Truppen würden wir nicht gewachsen sein. Sieh dir doch an, was aus den anderen Stämmen geworden ist, die unsere Nachbarn sind. Sie sind unterworfen und es ist nur eine Frage der Zeit, wann dieses Schicksal auch uns ereilen wird.”
“Und nun soll es so weit sein?!”
Radik nahm wütend eine Schüssel vom Tisch und warf diese gegen die Wand.
“Ja! Die Entscheidung ist den Fürsten nicht leichtgefallen”, sagte Granza in bemüht ruhigem Ton, “Sie haben sich darüber sogar arg zerstritten. Fürst Tetzlaw wollte nur die Sachsen als Lehnsherrn akzeptieren und hat überlegt, dieses Ansinnen Herzog Heinrich durch Gesandte anzutragen. Aber Fürst Jaromar fürchtete, dass dies die Dänen nicht an einem Feldzug hindern würde.”  
“Ich kann das einfach nicht glauben!”, sagte Radik voller Zorn, “Aber warum haben die Fürsten dann noch keine Unterhändler zu den Dänen gesandt?”
“Das ist das eigentliche Problem für euch, besser gesagt für uns”, meinte Granza, “Die Fürsten wollen die Priester loswerden. Sie sind ihnen schon seit langem zu mächtig. Außerdem werden weder Dänen noch Sachsen deren Kulte dulden. Ich brauche dir doch nichts zu erzählen, was die Christen betrifft. Da weißt du besser Bescheid als ich. Also werden die Fürsten abwarten, bis die Tempelburg vernichtet ist. Die Dänen wissen daher noch nichts von den Absichten, die man in Garz hegt.”
“Man will uns opfern? Uns alle?”, fragte Radik ungläubig, “Die Drecksarbeit sollen die Dänen erledigen. Welche Feiglinge!”
“Hör mir bitte zu!” 
Granza fasste Radik bei den Schultern.
“Es muss doch nicht so schlimm kommen! Verständige dich mit den Dänen. Gib ihnen zu verstehen, dass wir uns …”
“Verrat?! Du willst mich zum Verrat überreden?”
Radik stieß seinen Freund heftig von sich.
“Bist du dir im Klaren, was du von mir verlangst? Aber nein, wie könntest du? Dir ist ja immer alles in den Schoß gefallen! Der Sohn des großen Litog!”, brüllte Radik, “Was sind euch ein paar Menschenleben? Was ist euch Ehre? Wenn es nur um den Erhalt der Macht geht!”
“Ich bin doch gerade deshalb hier, um sinnloses Blutvergießen zu verhindern”, verteidigte sich Granza, “Freiwillig bin ich hergekommen.”
“Um mir diesen großen Freundesdienst zu erweisen? Mich vor die ausweglose Wahl zu stellen. Entweder lasse ich mein Leben bei der letztlich vergeblichen Verteidigung der Burg oder ich ergebe mich dem Feind und werde als Verräter geächtet.”
“Du solltest es in Ruhe überdenken. Ich kann dich ja verstehen, aber …”
“Kein weiteres Wort!”
Als Radik die Tür öffnete, bemerkte er, dass in der Burg hektische Unruhe herrschte. 
“Was ist los?”, brüllte er zu einem der Gardisten.
“Die Truppen der Fürsten greifen an! Endlich!”, gab ihm dieser zurück.
Radik blickte sich zu Granza um.
“Was sollte das? Wolltest du mich auf die Probe stellen?”
Granza war kreidebleich.
 
 


Das frische Grab
 
Ronald kannte das Kriegshandwerk. Es gab nichts Langweiligeres als das Leben in einem Lager vor dem Kampf. Also galt es, die Zeit irgendwie totschlagen. Doch zunächst musste er dies mit dem lästigen Insekt tun, welches ihn beim Essen störte. Erst schlug er flüchtig mit der Hand danach, dann sprang er auf, fuchtelte mit den Armen und versuchte, dem “Angreifer” auszuweichen.
Radmar sah dies und fing laut an zu lachen.  
“Das ist eine Biene! Nur eine Biene!”, rief er.
“Ja und das Vieh wird mich stechen!”
“Bleibe einfach ruhig stehen. Sie wird dir nichts tun.”
Ronald tat dies, auch weil ihm sein Benehmen vor dem Kind etwas peinlich war. Mit den Augen verfolgte er gebannt den Flug der Biene, während er sich jede Bewegung untersagte. Schließlich setzte sich das kleine Insekt auf seinen Arm.
“Was soll ich denn jetzt tun?”, fragte er mit furchtsamer Stimme.
“Warte!”
Radmar ließ sich die Biene vorsichtig auf die Hand krabbeln und hielt diese dann im Handteller, während er sie sanft anblies.
“Sieh nur, wie klein sie ist! Und wie schön! Meine Mutter hat mir auch erzählt, dass diese Tierchen fleißig Honig sammeln. Die darf man doch nicht einfach totschlagen!”
Er streckte seine Hand Roland entgegen, doch dieser wich zurück, als würde jemand eine Stichwaffe gegen ihn führen.
“Was bist du nur für ein Angsthase?!”, feixte Radmar, “Schon gut, ich lass sie jetzt wieder fliegen.”
Einmal umkreiste die Biene sie noch und flog dann surrend davon.
Aus einem Zelt waren Stimmen zu vernehmen, lautstark, als würde man sich dort streiten. Ronald guckte etwas irritiert, dann ging er Radmar nach, der anscheinend der Biene folgen wollte.
Kaila war zu Christian gekommen und froh, ihn allein anzutreffen. Nachdem sie eine Weile geplaudert hatten, bat sie ihn, wie nebenbei, um ein Pferd. Sie erklärte ihm, dass sie einen längeren Ausritt machen wolle.
“Das schlage dir bitte aus dem Kopf”, sagte Christian. 
Ihm war zwar nicht an einem Streit gelegen, aber er hoffte auf die Klärung gewisser Fragen, nun, da eine Auseinandersetzung ohnehin unvermeidlich schien.
“Es ist viel zu gefährlich. In den Wäldern lauert sicher viel Gesindel, das uns nicht gerade freundlich gesinnt sein dürfte. Glaub nicht, dass sie Frauen verschonen werden.”
Er hatte seine Worte ebenfalls beiläufig klingen lassen, als würde er nicht ahnen, wie wichtig ihr das Anliegen war, und wartete gespannt, wie sie es wohl anstellen wollte, ihn doch noch zu überzeugen. 
“Das klingt nach einer schlechten Ausrede! Hast du Angst, ich könnte nicht wiederkommen und dein teures Pferd für mich behalten? Keine Sorge, mein Sohn bleibt hier, meinethalben als Faustpfand!”
Christian nahm ihr den barschen Ton nicht übel, bestätigte ihm das Verhalten doch nur seine Vermutung, dass sie irgendetwas mit dieser Insel verband, etwas von großer Wichtigkeit, was ihr Herz geradezu schnürte.
“Und diese Menschen, die du verächtlich Gesindel nennst, sind weitaus besser als der ganze Haufen versoffener Krieger in diesem Lager, die nur ans Töten und Beute machen denken. Mir wird nichts geschehen! Glaub es mir! Ich kenne die Leute und ich kenne diese Gegend, besser als du dir vorstellen kannst!”
“So?”, fragte Christian leise, ” Du hast kein Vertrauen zu mir und meinst auch bei mir sei dies so. Als ob es mir um ein Pferd ginge. Nein, ich habe wirklich Angst um dich! Zumal ich nicht weiß, was dich bewegt und nur sehe, wie dich deine Gefühle, deren Ursache ich nicht kenne, die Gefahren unterschätzen lassen.”  
Sie blickte ihn eine Weile unschlüssig an und dann erzählte sie.
Nachdem Christian alles angehört hatte, rief er einige seiner Männer herbei.
“Und wo ist Ronald?”, wollte er wissen.
“Der war eben noch hier.”
“Ich hab gesehen, wie er fort gegangen ist, mit dem Jungen. Soll ich ihn suchen?”
Auch wenn Christian Ronald gern dabei gewusst hätte, verzichtete er nun darauf, um keine weitere Zeit zu verlieren und Kaila zu zeigen, wie sehr auch ihm daran gelegen war, die Sache schnell zu erledigen. Also forderte er drei Männer auf, zu dem Hof zu reiten, dessen Lage ihnen Kaila so genau wie möglich beschrieb. Sie sollten sich dort umsehen, aber jedem Streit aus dem Wege gehen.
Am Abend kamen die Reiter zurück. Ihnen war anzumerken, wie froh sie waren, wieder im sicheren Lager zu sein.
“Ständig fühlte man sich beobachtet und ich glaube nicht, dass wir uns das nur eingebildet haben.”
“Nun berichtet endlich! Was habt ihr gesehen?”, drängte Christian, der mit seinen Männer zunächst allein sprach.
Alles sei wie ausgestorben gewesen. Kein Mensch auf dem Weg, niemand auf dem Hof. Das Haus müsse erst vor kurzem verlassen worden sein, aber nichts habe auf überhastete Flucht hingedeutet. Ganz in der Nähe seien sie auf ein frisches Grab gestoßen, höchstens eine Woche alt, merkwürdigerweise mit einem massiven Holzkreuz versehen, welches kunstvoll geschnitzte Verziehrungen aufwies. 
“Und mitten auf dem Grab stand ein Bienenkorb! Nicht etwa leer, nein, voll schwirrender Stachelviecher!”
Christian genehmigte den Männern eine Sonderration Schnaps, obwohl er sonst streng darauf achtete, dass nicht zu viel getrunken wurde, immerhin befand man sich im Felde. Dann berichtete er Kaila alles, was er gehört hatte. Sie weinte still und kurz und lehnte sein Angebot ab, sich in seiner Begleitung selbst zu dem Hof zu begeben, wobei sie sich bemühte zu zeigen, dass sie ihm wieder gut war.
In dieser doch betrübten Stimmung wirkte es irgendwie erlösend, dass es am nächsten Tag kurz nach Mittag plötzlich Tumulte im Lager gab. Überraschend war eine Schar von berittenen Ranen aufgetaucht, von den als Vorposten aufgestellten Männern zu spät bemerkt, und hatte sich mit lautstarken Schlachtrufen sogleich auf eine Gruppe Dänen gestürzt, die sich, nur mäßig bewaffnet, auf einer Wiese die Zeit mit kleinen Wettspielen vertrieb.
Schnell hatten die Angreifer, es waren etwa zwei Dutzend, eine blutige Schneise geschlagen und wendeten dann ihre Tiere, um das Werk fortzusetzen. Doch nun verteilten sich die Dänen, um auch den Feind dazu zu bringen, sich zu zerstreuen. Vom Lager kamen immer mehr Männer den ihren zu Hilfe, schwer bewaffnet, und versuchten, den Feind mit lautstarken Rufen auf sich zu lenken. Schon prasselten die ersten Pfeile, schon wurde der erste Rane vom Pferd gestoßen und erbarmungslos niedergemacht. Der Kampf war ungleich und nur die Überraschung hatte den Angreifern einen kurzen Erfolg beschieden, der jetzt teuer bezahlt wurde.
Unter den Ranen fiel ein Reiter auf, der stimmgewaltig Befehle brüllte und sein Schwert mit tödlicher Meisterschaft führte. Gerade hatte er drei Männern, die sich ihm in den Weg gestellt hatten, tödliche Verletzungen zugefügt, als er einer Überzahl Gegner auswich, indem er sein Pferd in hohem Tempo fast auf der Stelle wendete. Kein Zweifel, dass es sich bei ihm um den Anführer handeln musste. Dies spornte die Dänen besonders an, ihn möglichst schnell auszuschalten. Wer diesen Burschen zu Strecke brachte, konnte sich der Anerkennung seiner Kameraden sicher sein. Diese Hatz bezahlten noch einige Dänen mit ihrem Leben. 
Endlich ließ ein Schwertstreich den Ranen zusammensinken, doch er fiel nicht. Das Pferd suchte eilig das Weite und hielt auf einen Wald zu. Pfeile pfiffen hinterher und ein Geschoß traf in die Schulter, ein weiteres den Oberschenkel. Man nahm die Verfolgung auf, eine dicke Blutspur wies den Weg. Doch in den Wald wollten sich die Dänen nicht begeben. Der Kerl würde ohnehin nicht mehr weit kommen, wenn er überhaupt noch am Leben war. Zunächst musste das Lager gesichert werden. Ein solcher Angriff sollte sich nicht wiederholen.
Schon wenig später kehrte wieder Ruhe ein. Radmar spielte mit einigen anderen Kindern und ein paar Halbwüchsigen. Sie näherten sich dabei immer mehr dem Burgwall und waren bald im Bereich der Bogenschützen. Doch ins Spiel vertieft bemerkte Radmar nicht, wie ein Pfeil auf ihn gerichtet wurde.
 
 


Feuerfalle
 
Radik war sofort zum Tor geeilt und hatte den großen Holzturm bestiegen. Von dort beobachtete er das Geschehen. In der Ferne waren Geräusche eines Kampfes zu vernehmen, aber es war kaum etwas zu erkennen. Das sollten die Truppen der Fürsten sein? Schon wenig später schien alles vorüber. Was war da nur los?
Granza hatte sich stumm neben ihn gestellt.
“Meine Worte waren ehrlich”, sagte er schließlich in die einsetzende Stille.
“Ach, lass mich bloß damit in Ruhe!”
“Ich kann dich ja verstehen. Aber bitte zweifele nicht an mir”, bat Granza.
“Du kannst mich verstehen?”, fragte Radik, “Ja, vielleicht ist es so. Aber die Entscheidung kannst du mir nicht abnehmen!”
“Nein, das kann ich nicht. Aber nicht, weil ich mich darum drücken würde. Du hast den Befehl über diese Burg. Die Priester lasse ich mal beiseite, deren Zeit ist ohnehin abgelaufen. Ich wäre völlig ungeeignet für diesen Posten. Deine Fähigkeiten haben dich hierher gebracht. Sie werden dir auch helfen, das Richtige zu entscheiden.”
Der Anflug eines Lächelns flog über Radiks Gesicht.
´Der alte Gauner versucht es also mit Schmeicheleien.´
“Was ich vorhin gesagt habe …, dass dir alles in den Schoss gefallen ist …, es war nicht so gemeint”, entschuldigte sich Radik, “Ich bin froh, dass du hier bist. Jetzt, wo ich alles weiß, um so mehr.”
Sie gingen vom Turm hinunter auf den Wehrgang. Radik sah, wie einer der Gardisten seinen Bogen spannte. Er blickte in die Richtung des Pfeils und sah dort ein Kind, einen blonden Jungen, der gerade etwas zu einem Spielkameraden rief. Schnell hastete Radik vor und schlug dem Mann die Faust in die Rippen, dass dieser der Länge nach umfiel.
“Auf Frauen und Kinder wird nicht geschossen!”, rief er und sah auf die anderen Gardisten, “Gebt diesen Befehl an jedermann weiter!”
 
Weder Radik, noch Granza oder einer der anderen Männer konnte ahnen, dass diese Order das baldige Ende der Burg besiegeln sollte. 
Als sie bemerkten, dass man sie von Seiten der Burg in Ruhe ließ, wurden einige Halbwüchsige vorwitzig und kletterten auf den Wall, ohne ihn freilich ganz zu erklimmen. Das Tor selbst war von den Ranen ebenfalls mit Erde zugeschüttet worden, auf welche man Rasenstücke aufgelegt hatte. Es erforderte einiges Geschick, dort hinaufzugelangen und war daher umso reizvoller. Zwischen der aufgebrachten Erdmasse und dem Torbogen befand sich eine Lücke, in die ein nicht allzu großer Mensch hineinschlüpfen konnte. Man schrieb den 14.Juni 1168 und die Belagerung ging in die vierte Woche, als es einem Jungen einfiel, dort unter dem Turm mit Stroh und Funkenstein zu zündeln.
 
“Feuer!”
“Es brennt!”
Radiks Blick fiel voller Panik sofort auf die Kochstelle inmitten der Burg, aber dort war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Er drehte sich herum und wurde vom Schrecken gepackt. Der gesamte Turm über dem Burgtor stand in Flammen. Schon züngelten die Flammen auf beiden Seiten den Wehrgang entlang und fraßen sich rasend schnell vorwärts.
“Das ist das Ende”, murmelte er und blieb noch einige Augenblicke regungslos stehen.
“Wasser!”, hörte er sich schließlich selbst rufen.
Es wurden bereits Eimer und Bottiche herangeschafft. An der kleinen Quelle, aus welcher die Burg mit Wasser versorgt wurde, bildete sich ein hilfloser Haufen aufgeregter Menschen. Alles ging viel zu langsam.
Die ersten Helfer vergeudeten den Inhalt ihrer Behältnisse am Burgturm, der doch nicht mehr zu retten war. Ein kleines Zischen war das Einzige, was sie bewirkten.
“An die Seiten! Ihr müsst das Ausbreiten verhindern!”, brüllte Radik, bekam einen Eimer zu fassen, wollte zur Quelle laufen, hielt aber angesichts des dortigen Durcheinanders inne und lief zurück zum Wehrgang.
Durch Funkenflug züngelte es nun auch schon auf den ersten Dächern innerhalb der Burg. Am Wall brach eine brennende Brüstung ab und begrub einige Männer unter sich, deren qualvolle Schreie das übrige Gebrüll schauerlich übertönten.
Die Dänen hatten das Unglück bemerkt und versuchten sogleich, einen Vorteil daraus zu ziehen. Doch der Erdwall bildete nach wie vor ein gewaltiges Hindernis und das Feuer würde auch die Angreifer nicht schonen. Also begannen sie, einen Pfeilregen hinüberzusenden. 
Schon bald drangen die ersten Feinde in die Burg ein. Nun hatten es die Ranen mit zwei Gegnern zu tun, was fraglos ihre Kräfte überforderte. 
Radik stand mit Granza, den ein Pfeil am Arm verletzt hatte, geduckt auf dem Burgwall. Sie mussten etwas tun, soviel war ihnen klar. Nur was?
Da bemerkten sie eine Gruppe Dänen vor dem Burgtor. Ein Mann, der das Wort führte, war von den anderen umringt. Radik guckte genauer hin. Irgendwo hatte er diesen Menschen schon einmal gesehen. 
Als er das Holzkreuz an dessen Brust erblickte, fiel es ihm wieder ein. Das war doch dieser Bischof! Wie hieß der noch? Absalon! 
Radik hatte ihn gesehen, als dieser hohe Gesandte des dänischen Königs vor der Versammlung von Arkona aufgetreten war, um Hilfe beim Feldzug gegen die Pommern zu fordern. 
Ohne groß zu überlegen nahm Radik sein Schwert und lief auf die Gruppe zu. Als man ihn erblickte blieb er stehen und warf dann seine Waffe fort.
“Absalon? Ich möchte dich sprechen. Mein Name ist Radik und ich befehlige die Krieger dieser Burg”, rief Radik auf Dänisch.
Der Bischof, ein Mann der Tat ohne jede Berührungsängste, gab seinen Männern ein Zeichen. Diese winkten Radik heran.
“Man sagt von dir, du seiest ein tapferer Mann. Dein Bischofsstab zeigt mir auch, dass du voll Güte und Gerechtigkeit bist”, begann Radik, während Absalon erstaunt dreinblickte, “Was ist das für ein Sieg, den man über jemanden erringt, der gerade versucht, sein Haus den Flammen zu entreißen? Soll dessen Unglück einen Kampf entscheiden? Kann sich tapfer und gerecht heißen, wer solch ein Leid zu seinem Vorteil ausnutzt?”
“Was willst du?”, fragte Absalon scharf.
“Ich bitte dich, zieh deine Leute zurück. Gib uns Gelegenheit, das Feuer zu bekämpfen. Danach wollen wir euch einen Kampf liefern, der euer würdig ist!”
“Auf keinen Fall!”, antwortete Absalon, doch seine Miene verriet, dass er noch grübelte, “Es sei denn, ihr lasst die Hände von den Flammen!”
´Soll also der Brand euer Handwerk erledigen´, dachte Radik.
“Und die Leute werden geschont?”
“Wer nicht durch das Feuer zu Schaden kam, braucht dies auch von uns nicht zu fürchten”, bestätigte Absalon, “Aber wir werden noch einiges an Tribut fordern!”
Radik überlegte. Wenn von den Fürsten keine Hilfe zu erwarten war, würde der Kampf ohnehin nicht siegreich enden können. War dies den Tod von so vielen Menschen wert?
“So sei es!”, stimmte er schließlich zu.
 
Die Forderungen des Königs Waldemar waren gewaltig, wenngleich nicht überraschend: er verlangte die Abschaffung sämtlicher heidnischer Riten und Kulte und Einführung des Christentums, die Auslieferung des Tempelschatzes und das Leisten von Abgaben und Kriegsfolge. Dennoch war man in den Reihen seiner Truppen unzufrieden, weil das Verlangen nach Blut und Beute nicht gestillt worden war.
Die Ranen löschten zwar das Feuer nicht, sicherten die Brandherde aber mit Lehm, um ein weiteres Ausbreiten zu verhindern. So warteten sie, zur Verteidigung bereit, die endgültige Zusage Waldemars ab. Und fast wäre es wirklich zum weiteren Kampf gekommen. Nur mit Mühe konnte König Waldemar die einzelnen Heerführer von der Abmachung überzeugen. Endgültig stimmten sie erst zu, als Granza vor sie hintrat und sich als Sohn des Litog zu erkennen gab, den Absalon von Verhandlungen gut kannte. Er erbot sich, die Burg Garz zur friedlichen Übergabe zu bewegen. 
 
“Das müsst ihr euch ansehen!”, forderte Christian die beiden auf und Kaila und Radmar blickten ihn fragend an, “Sie reißen den Tempel ab und hauen diesen riesigen Götzen klein!”
Radmar war sogleich begeistert, aber Kaila zögerte und schüttelte schließlich den Kopf, hatte aber nichts dagegen, dass ihr Sohn mitging.
In der Burg hatten die Dänen bereits die Holzwände des Tempelbaus umgestürzt, samt den riesigen purpurnen Vorhängen. Nun stand sie offen da, die gewaltige Statue des Gottes Svantevit und wurde von den siegreichen Männern verhöhnt, während viele Ranen ehrfurchtsvoll erstarrt waren, in der sicheren Erwartung, der Gott werde gleich seinen Zorn ganz furchtbar offenbaren. Doch selbst als die Krieger die Axt anlegten, geschah nichts dergleichen. Schließlich stürzte der Koloss krachend zu Boden und dies war wohl das einzige Mal, dass er hätte einem Menschen gefährlich werden können, aber die Dänen waren auf der Hut. 
Dies geschah am 15. Juni 1168, dem Festtag des Heiligen Vitus. 
 
 


Verloren und gewonnen
 
Radik blickte gebannt auf das Wappen, das den Umhang dieses vornehmen jungen Burschen zierte. Es zeigte einen Schild und dahinter einen grün bewachsenenen Berg, auf dem eine Burg stand. Dasselbe Wappen wie auf dem Tuch, in das der Schimmel gehüllt gewesen war.  
´Aber das war doch ein Sachse´, dachte Radik, ´Was machte der im dänischen Lager? Eigentlich könnte er das brave Tier jetzt wiederhaben.´
Der Junge an dessen Seite beobachtete staunend, wie die Figur des Svantevit umgehauen wurde. Schließlich lief das Kind ein Stückchen fort, wohl um besser sehen zu können. Radik ging zu ihm hin.
“Sag mal”, sprach er den Jungen an, “Ist das dein Vater?”
Er wies in Richtung des Mannes und der Junge drehte seinen Kopf zur Seite, wobei der Bernsteinanhänger aus seinem Hemd rutschte. Radik griff wie betäubt danach. Die grünen Augen! Der Blick durchzuckte ihn.
“Wo … was ist das … woher …?”
 
Radmar verstand nicht, warum der Mann plötzlich vor ihm auf die Knie gefallen war, seltsam guckte und nun kein Wort mehr sagte. Er rief nach Christian, der gemessenen Schrittes zu ihm kam.
 
Radik hatte sich schnell wieder gefangen. 
“Gestatte, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Radik. Ich bin der Befehlshaber dieser Burg, vielmehr ich war es.”
Christian nahm etwas irritiert die ihm angebotene Hand an, verwundert darüber, so vortrefflich in seiner Sprache angeredet zu werden.
“Christian Graf vom Freien Berg.”
Radik sah die Narbe an Christians Stirn und war sich jetzt ganz sicher.
“Wir sind uns schon einmal begegnet, doch war mir dein Name bisher nicht geläufig.”
Christian guckte verwundert.
“Erlaube mir, dass ich dir etwas zeige.”
Schon fasste er Christian am Arm und wies in Richtung der Stallungen. Vielleicht war es ja etwas naiv, sich als derjenige zu offenbaren, der seinerzeit den Schimmel nicht gerade feinfühlig an sich gebracht hatte. Aber Radik spürte, dass Christian keine Gefahr war, immerhin hatte er damals sein Leben geschont.
“Moment”, sagte Christian und blickte sich nach seinen Männern um. 
“Was fürchtest Du?”, fragte Radik, “Ich bin unbewaffnet, wie du siehst.”
“Schon gut.”
Im Stall angelangt traute Christian seinen Augen nicht.
“Das Tier hat uns gute Dienste geleistet. Jetzt brauchen wir es wohl nicht mehr”, erklärte Radik und war froh zu sehen, dass bei Christian die Freude etwaigen Groll überwog.
“Du schuldest mir eine Erklärung”, sagte Christian freundlich.
“Gerne! Doch muss dies nicht hier im Stall geschehen. Ich habe zwar nur eine kleine Hütte, sehr bescheiden …”
“Ich lade dich gerne in mein Zelt.”
“Gut, lass uns gehen”, sagte Radik.
“So ungeduldig?”
“Du wirst verstehen, dass mich nichts länger in dieser Burg hält.”
“Das will ich gerne einsehen”, gab Christian zu.
Radik fasste Radmar unter den Schultern.
“Er darf doch aufs Pferd?”
“Oh ja!”, jubelte der Junge.
“Halt dich aber gut fest!”, forderte Christian und zu Radik gewandt: “Ich bin ja nicht der Vater.”
“Ich weiß.”
 
Im Lager angekommen hatte Christian zu Radik anscheinend Vertrauen gefasst, denn er begann, munter zu plaudern.
Doch Radik hörte schon bald nicht mehr hin. Er fragte den Jungen, wo er dessen Mutter finden könne. Radmar wies auf ein Zelt ganz in der Nähe und als Christian ihm folgen wollte, hielt Radik ihn durch ein Handzeichen zurück und ging allein. 
 
Kaila ruhte auf einer Liege. Als Radik, der sich zögernd näherte, nur noch einen Schritt entfernt war, schlug sie langsam die Augen auf.
Sein übernächtigtes Gesicht war noch immer rußgeschwärzt, das Haar versenkt und doch hätte sie ihn unter Tausenden von Männern bereits mit einem flüchtigen Blick erkannt.
Vorsichtig kniete er sich nieder. Ihre Hände suchten und fanden sich rasch und bald auch ihre Lippen.
 
Er hatte Blut verloren, Unmengen von Blut. Dass er an diesem Morgen überhaupt die Augen öffnete, grenzte an ein Wunder. Zitternd hatte er die letzten Tage im Wald verbracht, immer nur kurze Augenblicke bei Bewusstsein.
Vorsichtig betastete Nipud nun seinen Körper, während er sich langsam aufrichtete. Einen Pfeil hatte er bereits aus seinem Bein gezogen, doch in seiner Schulter steckte ein weiterer. Um dort heranzugelangen, musste er sich strecken und dies verursachte kaum zu ertragende Schmerzen, da ihm ein Schwerthieb eine tiefe Wunde auf der linken Brust beigefügt hatte. War vielleicht sogar eine Rippe gebrochen?
Als er aufschrie, erschrak er sich selbst. Misstrauisch sah er sich um, doch nichts rührte sich. Ob ihn die Dänen verfolgt und gesucht hatten? Dann hätte er längst etwas gehört. Trotzdem musste er vorsichtig sein. Wo war das Pferd? Egal, erstmal auf die Beine kommen!
Die ersten Schritte waren eine Qual. Er humpelte, schief und tief gebückt, darauf gefasst, jeden Moment umzufallen. Ein paar Beeren brachten den knurrenden Magen zum Schweigen, obwohl der Ekel den Appetit weit überwog. 
Am Waldrand beobachtete er aufmerksam die Umgebung. Wie selbstverständlich kam sein Pferd zu ihm, Gras kauend, unverletzt. Nipud wollte dem Tier ein paar beruhigende Worte sagen, bekam aber nichts heraus. Sein ganzer Körper tat weh und was nicht schmerzte war taub, wie seine Zunge. 
Von den Männern, die er beim Angriff auf das dänische Lager befehligt hatte, war offenbar keiner mehr am Leben. Kaum vorstellbar, dass Gefangene gemacht worden waren. Und Nipud wusste, dass auch er dem Tod im Moment näher war als dem Leben. Doch in ihm bäumte sich die Kraft eines weidwunden Tieres auf.
Mit Hilfe eines Baumstumpfes kam er beim dritten Versuch auf das Pferd. Er umging das feindliche Heerlager in weitem Bogen. Was er dann sah, konnte er kaum glauben. Das Burgtor stand weit offen, jedermann ging ein und aus. Nipud wagte sich nicht allzu nah heran. Aber auch aus der Entfernung war klar, dass die Burg gefallen sein musste. Wie hatte das nur geschehen können? Verrat! Er kannte den Schuldigen genau und wusste nun, was er unbedingt erledigen musste, solange ihm das schwindende Leben noch Zeit dazu ließ.
Bis zur Dämmerung zog er sich wieder zurück, dann ritt er zu Radiks Hütte. Das Schwert fest in der Hand schlich er zur Tür, horchte und brach mit aller ihm noch gebliebenen Kraft hinein.
 
Stundenlang hatten sie beisammen gesessen, ihre Hände fest ineinander verschlungen, als fürchteten sie, sich sogleich wieder zu verlieren. 
Radik versuchte, Kaila alles zu erklären. Er wollte ihr erzählen, wie er nach ihr gesucht und dabei fast sein Leben verloren hatte. Ihn plagte ein schlechtes Gewissen, da er sie letztlich doch ihrem Schicksal überlassen, sie gar tot geglaubt hatte.   
Doch sie legte ihm bald einen Finger auf die Lippen und gab ihm mehr als deutlich zu verstehen, dass nichts zwischen ihnen stand.
“Und Radmar?” fragte Radik nach einer Weile.
“Du hast ihn gesehen? Er ist dein Sohn.”
“Das habe ich gespürt.”
 
Als es bereits zu dämmern begann und allmählich die Nacht anbrach, machte sich Radik auf den Heimweg. Seine Schwester kümmerte sich um die Tochter und würde ihn sicher bereits längst erwarten. Kaila wollte sogleich mit ihm kommen, doch Radik meinte, im Lager sei es im Moment am sichersten.
Sein Pferd hatte er im Stall gelassen, sonst käme am Ende noch einer der Dänen auf die Idee, das schöne Tier als Beute zu nehmen. Also musste er zu Fuß gehen, doch taten ihm jetzt ein paar Schritte an dem sich langsam abkühlenden Sommerabend ganz wohl. Gedankenversunken erreichte er seine Hütte, wäre fast daran vorbeigelaufen. Als er die Tür öffnen wollte, hörte er einige rasche Schritte und schon riss ihn jemand zu Boden.
 
Christian wusste nicht, was er von diesem Ranen halten sollte. Etwas verlegen hatte er beobachte, wie vertraut dieser mit Kaila umging und dann angewiesen, die beiden ungestört zu lassen. Die Ähnlichkeiten zwischen Radmar, der Christian schon ans Herz gewachsen war, und diesem Ranen waren offenkundig: die hochgeschossene Gestalt und das hellblonde Haar ließen mehr als eine vage Vermutung zu.
Kaila hatte sich ja bisher stets schwer damit getan, ihm bestimmte Dinge zu offenbaren, was weniger daran zu liegen schien, dass sie ihm nicht vertraute, als vielmehr an der Trauer und dem Schmerz, welche sie mit den Erinnerungen verband. Da traf es sich doch eigentlich ganz gut, dass der Rane die deutsche Sprache beherrschte und so einige Fragen beantworten könnte. Man müsste ihn nur abpassen, sobald er das Lager verlässt.
Christian weihte Ronald in seinen Plan ein und sagte ihm auch, er brauche keinen Begleitschutz, sonst würde der Rane womöglich noch denken, man wolle ihn unter Drohungen verhören.
Durch ein Zeichen wurde Christian, der sich etwas abseits postiert hatte, benachrichtigt, als Radik das Zelt verlassen hatte. Er stellte überrascht fest, dass der Rane zu Fuß ging und entgegen seiner eigentlichen Absicht beschloss er, ihn nicht sogleich anzusprechen, sondern ihm erst einmal zu folgen. Vielleicht könnte es ja nicht schaden, wenn man wüsste, wo der Bursche zu finden war.
Christian hielt einigen Abstand, um nicht aufzufallen. Doch mit der Zeit musste er immer weiter aufschließen, da es zunehmend dunkler wurde und er den Ranen nicht aus den Augen verlieren wollte. Der Weg war doch unerwartet weit.
Kaum zu glauben, dass er ihn noch nicht bemerkt hatte. Der Bursche musste wirklich tief seinen Gedanken nachhängen.
Dann endlich schienen sie am Ziel. Der Rane stutzte kurz, als würde er seine eigene Hütte nicht erkennen, ging dann aber mit schnellen Schritten zur Tür.
Sollte er ihn jetzt anreden? Christian war unsicher und sah sich, mehr aus Verlegenheit, kurz nach allen Seiten um. Da bemerkte er, im Dämmerlicht nur schwach auszumachen, wie jemand hinter einem Baum hervortrat, einen Bogen spannte und mit diesem auf den Ranen zielte. Ohne näher zu überlegen lief Christian los und stieß Radik weg, als auch schon der Pfeil herangeschossen kam.
 
Radik fand sich unsanft auf dem Boden wieder. Schnell stieß er den vermeintlichen Angreifer fort und war überrascht, Christian zu erblicken, dem ein Pfeil in der Schulter steckte.
“Pass auf! Dort!”, schrie der Sachse mit schmerzverzerrtem Gesicht.
Schon hatte Radik bemerkt, wo die Gefahr lauerte und wer der wirkliche Angreifer war.
“Du?”
“Damit hast du nicht gerechnet!”, triumphierte Nipud, “Du Verräter! Hast uns feige den Dänen ausgeliefert! Doch jetzt wirst du dafür bezahlen!”
Mit gezogenem Schwert stürmte er auf Radik zu, dem bewusst wurde, dass er nur ein Messer bei sich trug, da er die Dänen nicht hatte mit Waffen provozieren wollen. Schnell griff er Christian an den Bund und zog dessen Schwert aus der Scheide, gerade noch rechtzeitig, um den ersten Schlag zu parieren.
Radik bemerkte trotz der Dämmerung, wie erbärmlich Nipud aussah, das Gesicht blassgrau und verschwitzt wie im Fieberwahn, die Kleidung voll von verkrustetem Blut. Er wunderte sich, welche Kraft sein Gegner dennoch aufbrachte. Nipud führte die Schläge mit solcher Wucht, dass Radik zunächst nichts übrig blieb, als langsam zurückzuweichen. Doch schon wurde das Atmen des Angreifers schwerer, seine Attacken erfolgten nun blindlings, ohne auf die Deckung zu achten. Schließlich fiel er über eine Baumwurzel und blieb regungslos liegen. Radik trat das Schwert mit dem Fuß weg und setzte Nipud seine Klinge an die Kehle. Als er überzeugt war, keine Gegenwehr mehr erwarten zu müssen, lief er in die Hütte, die zu seiner Verwunderung leer war. 
“Was werdet ihr mit dem Kerl machen?”, fragte Radik Christian, der hinzugetreten war.
“Kopf ab!”, stöhnte Christian.
“Vielleicht erledigt sich die Sache auch von selbst”, sagte Radik, “Mir hat der Kerl vor Jahren übrigens auch mal einen Pfeil in die Schulter geschossen. Wie du siehst, habe ich es überlebt!”
Wenig später fuhr ein Ochsenkarren vor. Rusawa stieg hinunter, mit der schlafenden Laja im Arm. 
“Wir waren im Dorf. Ich musste doch berichten, was hier geschehen ist und dass es uns gut geht. Dort hat sich ja seit Tagen niemand vor die Tür gewagt. Leider ist es nun etwas spät geworden.”  
“Welch ein Glück!”, sagte Radik und schloss sie in die Arme, “Welch ein Glück!”  
 
 



Laurits Tuxen (1853 - 1927) “Bischof Absalon stürzt Svantevit”
 
 


Historischer Epilog
 
Einige Tage nach der Tempelburg Arkona ergab sich auch die Fürstenburg Garz. Sämtliche Krieger stellten sich mit gesenkten Lanzen auf und bildeten den Dänen ein Spalier, welche angesichts der Anzahl der Männer, Chronisten berichten von sechstausend, ein mulmiges Gefühl beschlich. Doch die Ranen hielten Wort und ergaben sich kampflos.
Sämtliche Götzenbilder wurden von den Siegern zu Brennholz zerhackt. Bischof Absalon von Roskilde ließ sofort mit dem Bau von Kirchen beginnen und nahm persönlich erste Taufen vor.
Die Dänen schenkten dem Fürsten Jaromar ihr Vertrauen. Fürst Tetzlaff wurde mit einigen Ländereien abgefunden und verlor seine Stellung. 
Der Streit zwischen König Waldemar und Heinrich dem Löwen um die Vorherrschaft über Rügen war hiermit keineswegs beendet, sondern nun erst richtig entfacht. Waldemar weigerte sich, den versprochenen Anteil an der Beute an den Herzog herauszugeben und machte sich damit einen mächtigen Mann zum Feind. 
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Der Beginn der Reise

  

Die Karren waren voll beladen und Radik erschien es wie ein waghalsiges Unterfangen mit diesen Wagen monatelang durch die Lande ziehen zu wollen. Jeder noch so kleinste Platz war ausgenutzt und mit Waren voll gepackt worden, so dass man befürchten musste, die Achsen würden brechen und die Zugtiere den Dienst versagen, sobald sich auch nur eine Fliege auf dem Wagen niederlassen würde. Aber es war Winter und nun gab es keine Fliegen. 

Radik war froh, sich nicht auf eines der Gespanne quetschen oder gar zu Fuß nebenher laufen zu müssen, denn er saß auf Kuro, seinem eigenem Pferd und dort ließ es sich gut aushalten. Zunächst hatte er sich gar nicht getraut, den Kaufmann Pritzbur zu fragen, ob er den Hengst auf der Reise mitführen dürfe, denn dies schien ihm angesichts der nicht geringen Bedürfnisse eines solchen Tieres etwas vermessen. Aber Womar hatte die Sache für ihn geregelt, wie Radik überhaupt den Eindruck hatte, dass der Alte auf Pritzbur einen tiefen Eindruck gemacht hatte.

Zehn Wagen gehörten Pritzbur, der sich zusammen mit unzähligen anderen Kaufleuten auf den Weg nach Süden machte. Der Zweck dieser Gemeinschaft lag in der gegenseitigen Hilfe und dem Beistand, die man einander bieten konnte. So bot allein die große Menschenmenge einen besseren Schutz vor Räubern und anderen Wegelagerern, zumal die größeren Händler Waffen mitführten und Wert darauf legten, dass dies allgemein bekannt war. Dadurch wurde Gesindel in der Regel ferngehalten. 

Für diesen Schutz und die Sicherheit mussten kleinere Kaufleute, die sich dem Tross anschlossen, einen Obolus entrichten, der sich nach dem Wert der von ihnen transportierten Waren richtete, denn ein Goldschmied, mochte er auch nur wenige Truhen bei sich haben, war natürlich für Räuberbanden ein verlockenderes Ziel, als ein Fischhändler mit mehreren Wagen, bei dem allenfalls der Geldbeutel von Interesse war.

Pritzbur zählte zu den Kaufleuten, die mehr Schutz boten, als sie suchten und erhielt daher seinen Anteil an den von den kleineren Händlern entrichteten Geldern, wobei die Aufteilung danach vorgenommen wurde, wie viele Leute und Waffen der Händler aufzubieten hatte. Hierbei stand Pritzbur mit zwölf gut bewaffneten Männern nicht schlecht da.  

Jedem Wagen war ein Gehilfe zugeteilt, der das Gespann führte. Rubislaw, dem Radik bereits begegnet war, erledigte alle groben und körperlich schweren Arbeiten, für die sonst zwei oder drei Leute notwendig wären. Überwacht wurde das alles von Lagomir, der die rechte Hand Pritzburs darstellte und für die Verantwortung, die er trug, noch recht jung an Jahren war. Er war von angenehmer und gepflegter äußerer Erscheinung, aber entpuppte sich als stets übellauniger Leuteschinder, sobald er nur den Mund auftat. Besonders Rubislaw hatte unter ihm zu leiden, ertrug jedoch die wüsten Beschimpfungen, Schläge, gar Tritte stets mit erstaunlicher Gelassenheit. Bereits als sie sich das erste Mal in die Augen blickten, wusste Radik, dass dieser Mensch nicht sein Freund werden würde, ganz im Gegenteil zu Rubislaw, hinter dessen hässlicher und Furcht einflößender Erscheinung sich ein gutes Herz verbarg. 

Auch merkte Radik schnell, dass Rubislaw nicht der tumbe Dummkopf war, für den ihn offensichtlich die anderen hielten, sondern sich nur mit dieser Rolle abgefunden hatte, um Ärger aus dem Weg zu gehen. So konnte ihm niemand etwas Böses unterstellen, wenn ihm einmal ein Fehler unterlief und jedermann war zufrieden, ihm geistig überlegen zu sein und machte sich daher nicht die Mühe, ihm mit List oder Tücke zu begegnen.

 

Der Tross verließ die Insel im Südwesten und setzte dort, wo das Wasser seine schmalste Stelle erreichte, mit großen Booten über. Der junge Winter zwickte zwar schon die Ohren, Nase und Hände, aber seine Kraft hatte noch nicht ausgereicht, das sanft schaukelnde Meer zu bändigen und in ein Eisfeld zu verwandeln. Das auf dem Festland liegende Fährdorf hieß Stralow und gute Wetterbedingungen sorgten dafür, dass alle heil hinüberkamen, wenn auch die Überfahrt auf den voll beladenen Booten Radik angesichts der Unberechenbarkeit des Verhaltens der Tiere und der nur dürftig gegen ein Verrutschen gesicherten Ladung etwas abenteuerlich vorkam. Aber die Männer, die die Boote führten, verstanden ihr Handwerk.

Das Gebiet der Ranen, welches sich auch auf das an die Insel angrenzende Festland erstreckte, war durch Flüsse und Waldungen eingegrenzt, die einen Zugang von Süden verhinderten. Daher mussten die Händler zunächst nach Westen ziehen, um zwischen den Flüssen Trebel und Recknitz, bei der Siedlung Tribsees, hindurchgelangen zu können. Anschließend konnte man nach Südosten schwenken und in Richtung Krakau weiterziehen. Diese geographischen Gegebenheiten, die den Ranen einen natürlichen Schutz nach Süden boten, bedeuteten für die Kaufleute einen Umweg, der in diesen Tagen, da gute und kurze Wege ohnehin selten waren, niemanden wirklich verärgerte.

Pritzbur hatte Radik zu Beginn der Reise seinen Männern vorgestellt, als seinen Lebensretter und jemanden, der etwas von der Rechnerei verstünde. Die Gehilfen waren ihm freundlich entgegengetreten, aber dennoch etwas reserviert, da sie diesen jungen Mann, der offensichtlich Dinge beherrschte, die sich weit außerhalb ihrer Fähigkeiten bewegte, nicht einzuschätzen wussten. Der Ton und Umgang unter diesen Männern war oft recht derb und nur eine strikte Hierarchie verhinderte, dass bei auftretenden Schwierigkeiten, die es zuhauf gab, statt der Worte auch die Fäuste flogen.

Lagomir hatte stets das letzte Wort und Pritzbur redete ihm nicht hinein, solange nur der Transport der Waren reibungslos vonstatten ging. Da er diese uneingeschränkte Vertrauensstellung genoss, war ihm Radik, der sich hier frei und oft an der Seite von Pritzbur bewegte und noch dazu dem Kaufmann Unterstützung in Dingen geben konnte, von denen Lagomir überhaupt keinen Begriff hatte, von Anfang an ein Dorn im Auge. Zudem war es Radik sogar gestattet, des Abends in der erlesenen Runde der Kaufleute zu sitzen, während die Gehilfen unter sich blieben.

“Wenn der hochverehrte Gast mit anfassen würde, ginge die Sache sicher schneller von der Hand” 

Lagomir hielt eine Kiste auffordernd an einer Seite hoch und deutete Radik mit einer Bewegung des Kopfes, am anderen Ende zuzupacken. Der lauernde Blick machte Radik klar, dass er auf der Hut sein musste.

“Das will ich gerne tun”, meinte Radik ruhig und sie wuchteten gemeinsam die Kiste auf den Wagen, dessen Ladung neu geschichtet werden musste, nachdem ein Rad von der Achse gesprungen war, “Meinen Beitrag an der Arbeit werde ich schon leisten, auch wenn ich von den Dingen hier noch nicht allzu viel verstehe. Gut gemeinte Ratschläge finden bei mir daher stets Gehör.”

“Tue einfach, was ich dir sage. Damit fährst du am besten, Junge. Je eher du dies begreifst, umso leichter wird dir auch die Arbeit fallen.” 

Lagomir hatte das Wort ´Junge´ mit deutlicher Verachtung ausgesprochen, obwohl er selber unter den Männern nicht gerade zu den Ältesten zählte.

“Dein Einsatzwille sei gelobt, aber denke daran, dich nicht derart anzustrengen, dass du am Ende die Feder nicht mehr halten kannst.” 

Pritzbur war hinzugetreten und klopfte Radik freundlich auf die Schulter. “Zeig dem jungen Mann ruhig alles, was er wissen will, Lagomir, vielleicht revanchiert er sich am Ende und bringt dir Schreiben, Lesen und Rechnen bei.” 

Pritzbur lachte schallend und schien sich noch mehr zu amüsieren, als Lagomir die Zornesröte ins Gesicht stieg, während Radik sofort spürte, dass derlei Späße auf ihn zurückfallen würden. 

“Was gaffst du Trottel? Wie lange soll der Wagen noch hier stehen?” 

Lagomir stieß und schubste Rubislaw, vielmehr versuchte er dies, aber der massige Körper Rubislaws blieb von diesen Attacken unbeeindruckt.

“Ich beeil mich schon, schneller geht’s nichts!” 

Rubislaw hob einen Bottich so schwungvoll in die Höhe und seitlich auf die Ladefläche des Karrens, dass Lagomir sich durch einen schnellen Schritt zurück in Sicherheit bringen musste, um nicht umgestoßen zu werden.

“Irgendwann schlage ich dich tot!”, sagte Lagomir hasserfüllt.

Radik fasste zu, als Rubislaw den nächsten Bottich hob. Dieser guckte etwas irritiert, lächelte Radik dann zu und überließ ihm eine Griffbreite am Metallring, trug aber, wie Radik sogleich merkte, dennoch fast das ganze Gewicht allein.

Nachdem der Wagen beladen war, stellte man fest, dass dieser beim Verlust des Rades in eine derartige Lage neben dem Weg zum Stehen gekommen war, die ein Umdrehen des Wagens erforderlich machte. Auf Grund des Unterholzes war aber nicht genügend Platz zum Vorspannen der Pferde. Nun mussten also die Männer anpacken, denen sich an der Deichsel wenig Angriffsfläche bot, so dass nur zwei oder drei gleichzeitig zufassen konnten.

“Das hätte man doch vorher sehen müssen! Unbeladen wäre der Wagen doch viel leichter gewesen!” 

Jedem war klar, wem Pritzburs Vorwürfe galten. 

“Alles wieder abladen!”, brüllte Lagomir nun zu den Männern.

Rubislaw hielt die anderen Männer zurück, besah sich die Lage und sagte dann: “Ich werd mal versuchen, was ich tun kann. Versucht ihr, die Ladung abzustützen.” 

Er bückte sich, schob seine Arme in Höhe des Rades unter den Wagen und hantierte eine ganze Weile, bis er die beste Position gefunden hatte. Dann drückte er seine Knie durch, hob eine vordere Ecke des Wagens für einen Augenblick an und bewegte diese durch Drehung seines Oberkörpers. Das narbenzerfurchte Gesicht war vor Anstrengung gerötet und angespannt. Nachdem diese Prozedur einige Male wiederholt worden war, hatte sich der Wagen soweit gedreht, dass die Pferde die restliche Arbeit leisten konnten.

“Da hätte uns unsere ganze schlaue Rechnerei nichts genützt”, meinte Pritzbur zu Radik, “Ein Mann mit der Kraft eines Bären und demselben Denkvermögen ist in manchen Situationen wichtiger, als ein schlauer Kopf.”
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Die Opferung

 

“Sie sind zurück!”, verbreitete sich einige Tage später schnell die Kunde.

Vielleicht war die Aufregung deshalb so groß, weil man vermutete, die sieben jungen Soldaten müssten nun einen ganz besonders großen Schatz anbringen, wo es doch bereits einem von ihnen gelungen war, mit einer Kiste voller Silber heimzukehren. Aber diese Hoffnung legte sich bald, als die Burschen abgekämpft und abgerissen durch das Burgtor kamen. Immerhin, es waren noch alle am Leben und schienen soweit gesund, doch erfolgreiche Heimkehrer sahen anders aus.

Es stellte sich schnell heraus, dass die jungen Soldaten, die allesamt nicht viel von der Handhabung eines Bootes und der Navigation über größere Entfernung verstanden, bei der Rückfahrt weit weg im Osten angelandet waren und von dort einen langen Fußmarsch zurückgelegt hatten. Diese Strapazen sah man ihnen nun deutlich an.

Selbst die Tatsache, dass sie drei Gefangene mit sich führten, konnte ihrer Erscheinung nichts Heldenhaftes verleihen, zumal jene ein noch jämmerlicheres Bild abgaben und daher nicht wie eine wertvolle Beute wirkten. Ein Mann in mittleren Jahren, groß und kräftig, wurde mit einem Strick um den Hals hinterher gezerrt. Seine Arme waren auf den Rücken gebunden. Eine Platzwunde auf seinem Kopf, sowie das verkrustete Blut, welches fast die gesamte linke Gesichtshälfte bedeckte, zeugten von einer nicht gerade sanften Gefangennahme. 

Dahinter gingen zwei Frauen, eine fast noch ein Mädchen. Der leinene Rock der Jüngeren war blutverschmiert und sie starrte völlig entrückt vor sich hin, während die Ältere unentwegt schluchzte und weinte. Man fragte sich, warum die Burschen das Mädchen überhaupt mitgebracht hatten. Eine junge Sklavin war unberührt eine Menge Münzen wert, aber die Araber mochten es nicht, wenn ein Mädchen bereits das Opfer einer Massenvergewaltigung geworden war.

Bald sprach sich herum, dass es sich bei den Gefangenen um Vater, Mutter und Tochter handelte. Man hatte sie auf dem erstbesten Bauernhof überwältigt, nachdem das Boot irgendwie von den Meeresgewalten an Land gespült worden war. 

Radik stand neben Zambor, als die Burschen mit ihrer “Beute” durch das Burgtor kamen. Als er sah, wie Nipud sich näherte, trat er einige Schritte zurück und suchte Deckung hinter einem Stapel Holz.

“Wir sind wieder zurück”, sagte Nipud zu seinem Vater, “Und wir kommen nicht mit leeren Händen!”

“Das habe ich bereits bemerkt”, antwortete Zambor merklich unterkühlt, “Wie brauchbare Sklaven sehen eure Gefangenen nicht gerade aus. Habt ihr sonst nichts erbeuten können?”

“Wir haben uns gegen einen übermächtigen Feind behaupten müssen”, wandte Nipud ein, “Der Däne, den wir mit uns führen, ist kein gewöhnlicher Bauer oder Fischer. Er scheint ein angesehener Soldat zu sein.”

“So?”, fragte Zambor skeptisch.

“Er trat uns sogleich mit dem Schwert entgegen und verstand es, dieses zu gebrauchen. In seinem Haus fanden wir bestes Kriegsgerät, ein fein gearbeiteten Schild, ein Kettenhemd und einen eisernen Helm mit Visier.”

“Und die anderen?”, wollte Zambor wissen und wies in Richtung der Gefangenen, die in einiger Entfernung standen, umringt von Soldaten und anderen Schaulustigen, die sich gerade in der Burg aufhielten. 

“Das ist die Frau und die Tochter des Dänen”, antwortete Nipud und man konnte seiner Stimme entnehmen, dass sein Interesse an diesen beiden deutlich geringer war, “Die Tochter ist ein kleines Biest, hätte einen von uns fast mit einer Hacke erschlagen. Aber wir haben ihr Temperament zu zügeln gewusst.”

“Das sieht mir auch ganz danach aus”, meinte Zambor fast angewidert, “Was habt ihr mit ihnen vor?”

“Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die Weiber gar nicht mitgeschleppt. Bringen ja wohl doch nichts ein”, sagte Nipud und machte eine wegwerfende Handbewegung.

“Und für den dänischen Krieger willst du Lösegeld verlangen?”, fragte Zambor ungeduldig, “Bist du sicher, dass überhaupt jemand bereit ist, etwas zu zahlen?”

“Lösegeld?”, fragte nun Nipud seinerseits überrascht, “Ich dachte, es wäre eine viel bessere Sache, wenn wir diesen Mann, einen offensichtlich hoch stehenden dänischen Soldaten, unserem Gott Svantevit opfern würden.”

“Opfern?”, kam es verwundert über Zambors Lippen, “Was soll das heißen?”

“Du hast mir doch selbst erzählt, dass man das früher gemacht. Heute werden nur noch junge Tiere geschlachtet. Warum eigentlich? Würde das Opfer eines Kriegers dem Svantevit nicht viel besser gefallen? Könnten wir so nicht leichter seine Gunst erlangen?”

Zambor antwortete nicht. Er schien ein wenig sprachlos.

“Würdest du darüber mit dem Priester sprechen?!”, drängte Nipud seinen Vater.

“Was habe ich damit zu tun? Wenn du meinst, dass es so geschehen soll, dann regele das bitte selbst”, gab Zambor zurück, “Ich halte nichts davon, einen feindlichen Krieger wie ein Stück Vieh zu schlachten. Er mag im Kampf sterben! Und wenn er dazu noch als Sklave oder für das Fordern von Lösegeld taugt, scheint mir ein Opfern völlig sinnlos!”

“Aber unser Gott, bedenke nur …”

“Für die Götter sind die Priester zuständig. Ich aber bin Soldat”, sagte Zambor rigoros und erkennbar als Schlusswort dieser Diskussion, “Was kannst du mir sonst berichten? Wir hatten euch bereits vor Tagen zurück erwartet.”

“Dieser Bursche, der angeblich so viel von der Seefahrt verstand, hat bereits bei einem kleinen Unwetter versagt, welches uns auf der Überfahrt ereilte. Ich habe seinen Namen vergessen. Der Kerl war mir von Anfang an nicht geheuer und bald stellte sich heraus, dass er ein bloßes Großmaul war. Nun ist er tot, abgesoffen. Aber was hattest du gesagt? Wer nicht zurückkehrt, hat die Prüfung nicht bestanden und kann kein Mitleid erwarten!” 

Nipud fing an zu lachen.

“Er ist abgesoffen wie ein Stein!”, sagte er belustigt.

“Wovon redest du bloß?!”, fragte Zambor verwundert.

“Das wüsste ich auch gern”, sagte Radik, nachdem er hinter dem Holzstapel hervorgetreten war.

Nipud schien sich beim Lachen zu verschlucken und fing an zu husten. Er starrte auf Radik, als sei dies ein Geist. Die Ungläubigkeit in seinem Gesicht wich bald der Wut. Wut darüber, sich vor seinem Vater lächerlich gemacht zu haben. Und es war auch klar, wem diese Wut galt. Hass funkelte aus seinen Augen, bevor er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und ging.

 

Am Abend dachte Radik lange nach. Ihm ging das Gespräch zwischen Zambor und Nipud nicht aus dem Kopf. Relativ unverhohlen hatte Zambor zu erkennen gegeben, dass ihm die Opferung des dänischen Soldaten widerstrebte. Warum nur? Radik musste sich eingestehen, dass er Nipuds Position gut begreifen konnte. Wie könnte man dem Gott Svantevit besser huldigen als durch die Opferung eines starken und geachteten Feindes? War dies nicht eine größere Gabe als all die Schätze aus bloßem Metall, Stoff oder Steinen und erst recht als das Schlachten der Jungtiere, wie es alljährlich vollzogen wurde?

Andererseits konnte er auch Zambor gut verstehen, der diese Dinge den Priestern überlassen wollte. Ein Krieger empfindet keine Befriedigung, einen wehrlosen, gefangenen Gegner zu töten. Diese Ansicht teilte nicht jeder der Gardisten, dies wusste Radik, aber ihn selbst beeindruckte diese Haltung sehr.

Und war es nicht letztlich so, dass Nipud mit diesem Schauspiel der Opferung die gänzlich missglückte Kaperfahrt vergessen machen wollte? Er dachte dabei sicher mehr an sich und seinen Ruhm, als an eine Ehrung des Svantevit.

´Wie mag Nipud sich wohl gefühlt haben, als er erfahren hat, dass ich nicht mit leeren Händen zurückgekehrt bin´, dachte Radik, ´Wenn er meint, dies durch die Opferung des Dänen überbieten zu können, hat er sich geirrt. Die Sache werde ich zu verhindern wissen.´

 

Zwei Tage später herrschte am Morgen plötzlich große Aufregung. Die Gefangenen waren in der Nacht geflohen. Wie konnte dies nur geschehen?

Sofort wurden Reiter ausgeschickt, die die Umgebung absuchten, aber bis zum Mittag hatte man keine Spur von den drei Dänen. Schließlich entdeckte man sie ganz in der Nähe. Sie hatten sich von dem steilen Abhang, welcher die Burg Arkona im Westen begrenzte, in den sicheren Tod gestürzt. Ihre zerschmetterten Leiber lagen auf dem steinigen Uferstreifen und wurden sanft von der Brandung umspült.

 

“Du weißt, warum du hier bist?”, fragte der Priester streng.

“Nein, eigentlich nicht”, antwortete Radik, sich keiner Schuld bewusst.

Es saß eine Reihe von wichtigen Männern zusammen: Priester, Offiziere der Tempelgarde und Vertreter der Oberschicht. Diese Personen bildeten die Versammlung von Arkona, welche über alle wichtigen Dinge Rat hielt, die die Tempelburg betrafen.  

Viele von ihnen waren auch dabei gewesen, als vor wenigen Tagen der Priester die Silbermünzen entgegengenommen und man Radik für diesen Erfolg überschwänglich gedankt hatte. Jetzt blickten sie allerdings weniger freundlich, denn sie saßen zu Gericht.

“Man beschuldigt dich, etwas mit der Flucht der Dänen zu tun zu haben”, eröffnete ihm schließlich einer der Priester, der vor ihm stand, während die anderen Männer hinter einer langen Tafel saßen.

“Wer sagt das?”, fragte Radik empört.

“Dies tut nichts zur Sache. Beantworte nur meine Fragen”, sagte der Priester in ernstem Ton, “Wir werden die Wahrheit schon herausfinden!” fügte er hinzu.

Radik blickte sich gespannt um. War er vielleicht doch zu leichtsinnig gewesen? Ihm war schon klar, wer den Verdacht gegen ihn ausgesprochen hatte, auch wenn er diesen hinterhältigen Feigling hier nirgendwo entdecken konnte. Aber berief man wegen einer bloßen Anschuldigung, für die es keinerlei Beweise gab, eine solche Verhandlung ein?

“Man hat gesehen, wie du dich wiederholt mit den Gefangenen unterhalten hast. Stimmt das?”, fragte Dubislaw, der Anführer der Tempelgarde.

Radik hatte mit ihm bisher kaum zu tun gehabt. Er galt als streng und war bekannt dafür, auch für kleine Vergehen drastische Strafen zu verhängen.

“Ja das ist richtig. Ich spreche ein wenig dänisch und habe bemerkt, dass dies bei Kaperfahrten durchaus von Vorteil ist. Deshalb …”

“Du sollst nur auf meine Fragen antworten!”, brüllte Dubislaw. 

Dabei schlug er mit dem Peitschenstiel so heftig auf den Tisch, dass einige der anderen Männer erschrocken zusammenfuhren. Auch für Radik selbst kam dieser Ausbruch sehr plötzlich. Hatte er etwas Falsches gesagt? Zugleich war er wütend und empört über diese Behandlung.

“Warum hast du mit den Dänen gesprochen?”

“Ich spreche ein wenig dänisch und habe bemerkt, dass dies bei Kaperfahrten durchaus von Vorteil ist. Deshalb …”, wiederholte Radik langsam, wobei er sich der Provokation bewusst war.

“Das sagtest du bereits!”, tobte Dubislaw, “Übertreib es nicht!”

Radik sah, wie Zambor den Kopf schüttelte und mit den Augen rollte. Also gut, Radik beschloss, niemanden mehr zu reizen. Er war allerdings mehr als wütend, dass es Nipud gelungen war, ihn in diese missliche Situation zu bringen. Aber den Ärger schluckte er vorerst einmal hinunter. 

“Kurz gesagt: ich bin über jede Gelegenheit froh, diese Sprache üben und weiter lernen zu können”, antwortete Radik nun ordentlich.

“Warst du zur Bewachung der Gefangenen eingeteilt?”, wollte ein anderer der Männer wissen.

“Nein”, erwiderte Radik knapp.

“Worüber hast du mit ihnen gesprochen?”

“Ich habe sie gefragt, wie sie heißen, aus welchem Ort sie kommen, wovon sie ihr Leben bestreiten. Aber ich habe kaum Antworten erhalten. Die beiden Frauen waren wie erstarrt vor Angst und Furcht und außerdem misstrauten sie mir wohl”, schilderte Radik, “Der Däne war ein recht stolzer Mann. Er bat nur um Gnade für seine Frau und Tochter. Seine Kopfwunde war nicht so schlimm, wie es den Anschein hatte. Immer wieder sagte er, dass er freiwillig in die Sklaverei gehen wolle, wenn wir nur die Frauen laufen ließen.”

“Hast du ihm gesagt, dass er geopfert werden sollte?”, fragte der Priester scharf.

“Natürlich nicht. Zumal ich auch gar nicht sicher war, ob dies tatsächlich geschehen würde”, log Radik, “Der Däne wollte mir nicht verraten, wer er war. Er fürchtete, wir könnten von seinen Verwandten Lösegeld verlangen, was diese in Not stürzen und ihn zeitlebens in Schande leben lassen würde.”

Nachdem Radik zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht mehr hierzu sagen könne, wurden nacheinander all jene Soldaten hereingerufen, welche die Gefangenen, jeweils zu zweit, nacheinander bewacht hatten. Doch die Befragung verlief ergebnislos. Niemandem war etwas Verdächtiges oder auch nur Ungewöhnliches aufgefallen. Es hatte sich auch keiner von ihnen etwas dabei gedacht, Radik mit den Dänen reden zu lassen, schließlich gehörte er auch zur Tempelgarde.

Die beiden Soldaten, die als Letzte Dienst getan und den Ausbruch der Gefangenen nicht bemerkt hatten, traten mit gesenkten Häuptern vor, als würde hier über sie zu Gericht gesessen. Nun, der Herr der Peitsche würde sich ihrer gewiss noch annehmen. Jetzt aber ging es nicht um ihre Strafe. Kopfschüttelnd nahmen die Anwesenden zur Kenntnis, dass die Soldaten an ihrem Posten gewesen sein, dort aber nichts bemerkt haben wollten. Radik wusste es natürlich besser, immerhin hatte er in jener Nacht selbst für die Ablenkung gesorgt, aber er schwieg natürlich.

“Wo warst du, als die Gefangenen flohen?”, fragte der Priester, nachdem man die Soldaten unter Flüchen wieder hinausgeschickt hatte.

“Ich war in meiner Hütte und habe geschlafen. Erst am nächsten Morgen habe ich von der Flucht erfahren”, antwortete Radik.

“Gibt es dafür Zeugen?”

“Oh, ja. Und glaubt mir, die Bank ist so schmal, dass es diesem Wesen nicht entgangen wäre, wenn ich mich fortgestohlen hätte.”

“Das kenne ich. Des Nachts ist ein Weib schärfer als jeder Wachhund!”, meinte einer der Männer und brachte einige andere zum Lachen.

“Ich bitte um Ruhe!”, zischte der Priester, “Also gut! Du leugnest weiter, den Dänen bei der Flucht geholfen zu haben!”

“Warum hätte ich das denn überhaupt tun sollen?”, fragte Radik und gab sich entrüstet, “Sagt mir endlich, wer einen solch absurden Verdacht auf mich gelenkt hat!”

Der Priester gab einen Wink und Nipud wurde hineingerufen. Dieser hielt etwas in der Hand, was in ein Tuch gewickelt war und grinste Radik verächtlich und selbstsicher an. Man sah ihm an, wie sehr er diesen Auftritt genoss.

Nipud trat an den großen Tisch, hinter welchem die Männer saßen, legte das kleine Bündel ab und trat einige Schritte zurück. Der Priester winkte Radik heran und wickelte vor dessen Augen aus dem Leinentuch ein Messer aus.

“Schau genau hin”, forderte der Priester, “Kennst du dieses Messer?”

Radik tat, wie ihm geheißen und blickte eine Weile interessiert auf das Leinentuch. Dies war ein ganz normales Messer mit Holzgriff, wie es sie massenweise gab und wie sie in jedem Haus zu finden waren. Und es war sein Messer. Aber dies wusste nur er, wie er sicher annahm.

“Sicher habe ich schon Messer von dieser Art gesehen”, sagte Radik, “Aber zu diesem Stück hier weiß ich nichts Besonderes zu sagen. Ich kenne es nicht.”

“Mit diesem Messer”, sagte der Priester laut zu den anderen Männern, die das Ganze nicht recht zu verstehen schienen, “haben die Dänen ihre Fesseln durchtrennt. Es wurde dort im Stroh gefunden, wo die Gefangen gelagert hatten.”

“Wie kommen die Dänen zu diesem Messer?”, fuhr der Herr der Peitsche Nipud an, “Habt ihr sie nicht nach Waffen durchsucht?”

“Doch, das haben wir. Und zwar sehr gründlich”, antwortete Nipud in ruhigem Ton und Radik begann, von dieser Selbstsicherheit beunruhigt zu werden.  

“Vielleicht habt ihr eure eingehende Untersuchung zu sehr auf das junge Mädchen beschränkt!”, fuhr Radik dazwischen und war bemüht, sich gegenüber Nipud sehr gelassen zu geben.

“Dir wird die gute Laune schon noch vergehen”, giftete Nipud und machte einen Schritt auf Radik zu.

“Schluss!”, ging der Priester dazwischen, “Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet!”

Er nahm das Messer und legte es auf seine Handfläche, welche er Radik entgegenstreckte.

“Sieh genau hin und sage uns, ob dies dein Messer ist!”

Radik beugte sich näher heran, auch wenn er eine erneute Betrachtung für völlig überflüssig hielt. Doch dann erschrak er heftig. Auf der unteren Hälfte des Holzgriffes erkannte er zwar schwach, aber dennoch gut sichtbar Einritzungen. Jetzt fiel ihm wieder, dass er dort vor Jahren versucht hatte, seinen Namen einzuschnitzen. Es muss wohl zu jener Zeit gewesen sein, als Womar ihm das Schreiben der ersten Wörter beigebracht hatte.

´Wie konnte ich dies nur vergessen?´, hämmerte es in Radiks Kopf.

Die Buchstaben waren nicht tief und das Holz an diesen Stellen nachgedunkelt, so dass man seinen Blick schon konzentrieren musste, um etwas zu erkennen. Daher waren Radik diese verräterischen Zeichen auch nicht aufgefallen, als er das vermeintlich unscheinbare, alte Messer mitgenommen hatte, um es dem Dänen zuzustecken.

“Wie ich schon sagte, ich kenne dieses Messer nicht”, wiederholte er, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte.

“Du lügst!”, schrie ihn Nipud sogleich an, doch es reichte eine Handbewegung des Priesters und er schwieg wieder.

“Ist das nicht dein Name, der dort im Schaft eingeritzt ist?”, wollte er von Radik wissen und dieser beugte sich noch mal vor und kniff die Augen zusammen, so als müsse er sich schon sehr anstrengen, dort überhaupt etwas zu erkennen.

“Das könnten Buchstaben sein”, bestätigte er nach einer Weile, “Aber wie sollte mein Name dort hinkommen?”

“Na wie wohl?”, konnte sich Nipud erneut nicht zurückhalten.

“Du kannst doch gar nicht lesen!”, erwiderte Radik, “Woran willst du überhaupt Buchstaben erkennen?”

“Auch ich kann diese merkwürdigen Symbole nicht deuten”, ergriff der Priester erneut das Wort, “Man hat mir aber berichtet, dass diese Zeichen jenen gleichen, die in der Tür deiner Hütte zu sehen sind. Und dort, so hieß es weiter, wäre dein Name eingeschnitzt. Was hast du dazu zu sagen?”

“Da hat sich ja jemand richtig Mühe gegeben”, meinte Radik mit Blick auf Nipud, der nicht aufhörte, siegessicher zu grinsen, “Es stimmt, was man dir über die Tür in meiner Hütte gesagt hat”, meinte er zum Priester gewandt, “Und ein jeder weiß, dass dort mein Name steht. Auch jener, der mir Übles will.”

“Wer hätte Grund, dir einen solchen Streich zu spielen?”, fragte einer der Männer.

“Jemand, der mir das Silber neidet, welches ich euch unlängst brachte und der die Nerven verlor, als ihm nun seine eigene karge Beute gänzlich entrann.”

“Sprich nicht in Rätseln!”

“Vielleicht sind die Zeichen erst aufgebracht worden, nachdem man das Messer gefunden hat”, mutmaßte ein anderer.

“Ausgeschlossen”, sagte der Priester und gab das Messer an einen der Männer und nach und nach wanderte es von einem zum anderen.

“Die Schnitte sind auf natürliche Weise nachgedunkelt”, war man sich schließlich einig, “Sie müssen daher bereits vor einiger Zeit aufgebracht worden sein.”

“Wer in diesem Raum kennt sich mit der Schrift lateinischer Buchstaben aus?”, fragte schließlich einer der Männer und erhob sich.

Radik hatte ihn noch nie zuvor gesehen und es war ihm aufgefallen, dass dieser Mann dem bisherigen Verlauf der Gerichtsverhandlung ganz ruhig, fast wie abwesend beigewohnt hatte. Nun, da er seine Stimme und sich selbst erhob, herrschte sofort völlige Ruhe. Radik glaubte, in den Gesichtern der anderen Männer großen Respekt zu erkennen, nur der Priester schien nervös und irgendwie zu lauern.

Das Messer in der Hand, trat der Mann vor. Sein Haar war grau, trotzdem er noch lange kein Greis war. 

“Ich denke, ich bin der Einzige in diesem Raum, der diese Fähigkeit besitzt. Vom Angeschuldigten einmal abgesehen”, meinte er nach einer Weile.

Dabei hatte er jedem kurz in die Augen geschaut und sein Blick war von bohrender Eindringlichkeit, wie Radik bemerkte. In ihm wuchs sogleich die Gewissheit, dass dieser Mann die Sache zu einem guten Ende bringen würde und dies ließ ihn wieder ruhiger werden.

“Ihr müsst wissen, dass die lateinische Schrift aus wenigen Zeichen besteht, die man Buchstaben nennt. Aus diesen Buchstaben werden nun alle erdenklichen Wörter zusammengesetzt”, erklärte der Mann in bedächtigem Ton, “Daher kann es nicht verwundern, dass bei vielen Worten dieselben Zeichen, also Buchstaben, verwendet werden, so etwa bei Wörtern, die denselben Klang haben.”

“Was soll dieser Vortrag?”, fragte der Priester unruhig.

“Warum so ungeduldig?”, entgegnete der Mann, der nicht gewillt schien, sich aus der Ruhe bringen zu lassen, “Es ist dir nicht recht, dass ich von Dingen rede, von denen du nichts verstehst. Wenn aber du deinen Beweis für die Schuld dieses Soldaten darauf stützen möchtest, musst du dir diese Belehrungen wohl gefallen lassen.”

Sein Ton war schärfer geworden und die Augen funkelten angriffslustig. Wer war dieser Mann? Noch nie hatte Radik erlebt, dass jemand so mit einem Priester sprach. 

“Seht her”, sagte er, während er ein halbverkohltes Holzscheit aus dem lodernden Feuer zog.

Damit schrieb er in schnellen Zügen auf dem Tisch das Wort “RADIK”, wobei die Funken stoben.

“Nun vergleicht die Zeichen”, forderte er die Männer auf.

Das Einritzen der Zeichen in den Schaft des Messers war Radik seinerzeit nur schlecht gelungen. Er hatte dies wohl auch mehr aus Langeweile getan und ohne allzu große Sorgfalt. Einzig die beiden ersten Buchstaben waren gut zu erkennen. Das “D” hatte er zunächst als Kleinbuchstabe geritzt und dann korrigierte, auch hatte er sich den Platz schlecht eingeteilt, so dass “I” und “K” arg gequetscht wurden. Die letzten drei Buchstaben waren daher sehr schlecht zu erkennen.

“Ich beherrsche diese Schrift und ich glaube nicht, dass dort der Name dieses Soldaten steht”, sagte der grauhaarige Mann schließlich und Radik sah, wie auch die Übrigen nach und nach zustimmend nickten. 

“Was redest du da? Du versuchst, die anderen zu beeinflussen!”, brüllte der Priester, der seine Wut jetzt nicht länger zurückhalten konnte.

“Ich denke, wir sind uns einig, dass dieser Gegenstand uns hier nicht weiterbringt”, sagte der grauhaarige Mann unbeeindruckt und warf das Messer, wie beiläufig, in das Feuer des großen Kamins.

Der Priester schien das Ganze nicht recht fassen zu können und rang vergeblich nach Worten.

“Wir haben Zeugen gehört, die nichts aussagen konnten, ein Messer gesehen, dessen Kratzer sich als bedeutungslos herausstellten. Was hast du also noch vorzubringen?”

“Damit bist du zu weit gegangen, Litog!”, brüllte der Priester.

´Litog?´, schoss es Radik durch den Kopf, ´Der Vater von Granza?´

“Du hast dich gegen Svantevit gestellt!”, tobte er weiter, “Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um herauszufinden, wer die Flucht der Dänen ermöglicht hat! Doch das hast du nun verhindert! So etwas wird nicht ungestraft bleiben!”

“Große Worte! Ich warne dich”, antwortete Litog gelassen, “Es ist hier warm und die Luft ist stickig. Dies wird dir auf die Sinne geschlagen sein.”

Radik wusste, dass Litog eine hohe Position am Fürstenhof in Garz einnahm. Und es war ein offenes Geheimnis, dass es immer wieder zu Spannungen zwischen der Oberschicht und der Priesterschaft kam. Beide neideten sich Macht und Einfluss.

“Litog hat Recht”, mischte sich ein anderer ein, “Mir war von vornherein nicht klar, warum dieser Soldat den Dänen zur Flucht verhelfen sollte, damit diese anschließend über die Klippe springen können.”

“Weil er mir diesen Erfolg nicht gegönnt hat. Nur deshalb!”, brüllte nun Nipud, was die anderen derart überraschte, dass augenblicklich Stille herrschte.

”Dein Erfolg?”, fragte Radik spöttisch, “Ihr wart doch sieben Mann!”

“Aber es war meine Idee, diesen Dänen Svantevit zu opfern. Du hattest Angst, dass mein Triumph größer sein könnte, als der deine!”

“Mach dich nicht lächerlich! Nach der Nachricht von den erbeuteten Silbermünzen warst du doch vor Neid zerfressen. Und nun willst du mich auch noch dafür verantwortlich machen, dass du auf deine vermeintlich so wertvolle Beute nicht besser aufpassen konntest”, erwiderte Radik, der es genoss, Nipud seine Niederlage vorzuhalten, “Mir wären die Dänen jedenfalls nicht entwischt!”

“Ich bring dich um!”, brüllte Nipud, der vor Wut schäumte.

Er zog sein Messer, doch wie ein Blitz vom Himmel traf ihn sogleich ein Peitschenhieb an der Hand und er ließ die Waffe fallen.

“Bist du verrückt geworden?!”, dröhnte der Dubislaw und Nipud lief zornig hinaus.
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Eigennützige Hilfe

 

“Ich bin gespannt, wie viel sie wohl einbringen werden”, sagte Radik zu Ferok und konnte seinen Stolz nicht verhehlen, als die beiden in der Nähe des erhöhten hölzernen Podestes standen, auf dem die Sklaven feilgeboten wurden.

Ihm war zwar noch immer nicht ganz klar, warum man ausgerechnet ihn zu dieser Unternehmung hinzugerufen hatte, aber diese Frage interessierte ihn nun kaum, denn er fühlte sich wie ein Krieger, der erfolgreich aus einer Schlacht zurückgekehrt ist und nun siegesfroh seine Beute betrachtet.

“Sieh nur, wie aufgeregt die Araber debattieren. Ich denke, sie haben längst Gefallen an der Ware gefunden, nun geht es nur noch darum, den Geldbeutel so weit wie möglich zu schonen”, meinte Ferok, der ebenfalls gespannt das Schauspiel beobachtete.           

Radik ging etwas näher heran, um zu hören, was die Sklavenhändler dort besprachen. Einige arabische Worte, die Sadif ihm beigebracht hatte, waren ihm noch geläufig und so fand er heraus, dass man es besonders auf zwei der Männer und eine junge Frau, gerade dem Mädchenalter entwachsen, abgesehen hatte. Die verschiedenen Händler verständigten sich nun darüber, wie man die Ware gütlich untereinander aufteilen konnte, da man andernfalls den Preis unnötig hochtreiben würde. Nach langem Hin und Her war man sich einig, wer welche Sklaven kaufen könne, ohne dass die anderen für dieselben Unfreien ein Angebot abgeben würden. So sollte jeder an gute Ware gelangen und dafür nur einen lächerlichen Betrag zahlen.

Durch diese Absprachen würde den Ranen ein gutes Geschäft vereitelt werden, was Radik dazu bewog, den Arabern einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er ging zu demjenigen, welcher den Verkauf der gefangenen Obodriten im Auftrag des Oberpriesters durchführte und redete auf diesen ein.

Die Sklavenhändler fingen an, ihre Gebote abzugeben, von zögernden, nachdenklichen Gesten begleitet, als seien sie sich nicht sicher, ob sie ein Kauf zu diesem Preis nicht völlig ruinieren würde, wohl wissend, dass jeder Einzelne der Sklaven mehr wert war, als die Summe die man für derer drei bot. Groß war das Erstaunen, als der Rahnische Händler zwei männliche Sklaven und eine Obodritin aussonderte und erklärte, diese seien nur zusammen zu verkaufen. Zugleich setzte er eine Mindestsumme fest, was zu einiger Unruhe unter den Arabern führte.

Natürlich hätten sich die Sklavenhändler nun darauf einigen können, dass einer von ihnen die drei Sklaven zum Mindestpreis erwirbt und man diese später untereinander aufteilt. Als sich aber der Erste von ihnen dazu hinreißen ließ, ein Gebot abzugeben, ergriff die anderen die Furcht, sich ein gutes Geschäft entgehen zu lassen und so wurde der Preis unerbittlich in die Höhe getrieben.

Nachdem schließlich die drei meistbegehrten Sklaven für eine beachtliche Anzahl Münzen den Besitzer gewechselt hatten, fürchteten die übrigen Sklavenhändler wohl, nun gänzlich leer auszugehen und führten um die restlichen gefangenen Obodriten einen nicht minder erbitterten Streit, sodass am Ende eine ganz außergewöhnliche Summe erzielt wurde.

“Du verstehst dich nicht schlecht auf das Handeltreiben”, sagte Zambor, der Radik schon eine ganze Weile beobachtet hatte, “Ich kann mich nicht erinnern, dass schon einmal ein solch beachtlicher Preis für eine Handvoll Sklaven erzielt wurde. Das Geld kommt der Burg zugute, vor allem dem Tempel, was die Priester sehr freuen dürfte. Am Ende werden sie dich überreden wollen, einer von ihnen zu werden.”

Ferok, der hinzugetreten war, musste heftig lachen, als er sich Radik mit der langen Haartracht und dem mächtigen Bart eines Priesters vorstellte.

“Ein einfacher Priester, der auf absehbare Zeit nur für Handreichungen bei den Zeremonien gut ist und dessen Lebensziel darin besteht, einmal selbst die Orakelhölzer werfen zu dürfen, ist nicht gerade das, was ich mir eigentlich erträume.” 

“Sondern?”, bohrte Zambor nach.

Radik blickt ihn an und beide wussten, wie die Antwort lautete.

“Aber stell dir das bloß nicht einfach vor”, mahnte Zambor, dem die Freude über den neu gewonnenen Gardisten anzusehen war, “Du scheinst zwar auf allerlei Gebieten außerordentlich begabt, aber zunächst wirst du dich einer harten Ausbildung unterziehen müssen, wie jeder andere auch. In zwei Wochen meldest du dich also auf der Burg in Garz, wo man jungen Rekruten allerhand beizubringen versteht.”

Radik blickte zu Ferok und stieß ihn heftig an. Dieser verstand sofort, schüttelte aber den Kopf. 

“Schade”, sagte Radik mit ehrlichem Bedauern zu der Entscheidung seines Freundes, ihn nicht in die Garde begleiten zu wollen. Aber die Gründe hierfür hatte dieser ihm ja bereits genannt.

“Ach, übrigens …”, rief Zambor, nachdem er sich verabschiedet und bereits einige Schritte entfernt hatte, “mein Sohn Nipud wird zu gleicher Zeit in Garz antreten. Ihr kennt euch ja bereits. Vielleicht könnt ihr euch zusammentun!”

“Ganz gewiss nicht”, flüsterte Radik, während er Zambor freundlich zunickte. 

“Na, dann wirst du ja noch viel Spaß haben”, raunte Ferok herüber.

“Von diesem Großkotz werde ich mich nicht verrückt machen lassen. Soll er nur wagen, einen Streit vom Zaune zu brechen.” 

Radik fasste sich an den linken Oberarm, genau an die Stelle, wo ihn bei der Wolfsjagd vor fast vier Jahren der von Nipud abgeschossene Pfeil getroffen hatte.

“Vielleicht bietet sich auch die Gelegenheit, ihm einige Bosheiten zu vergelten”, sagte Radik nun seinerseits streitlustig.

 

Die Zeit nach dem Erntefest wollte einfach nicht vergehen. Jeder Tag schien Radik endlos lang, als mochte die Sonne nicht untergehen, bevor die Männer nicht das ganze Meer leer gefischt hatten. Die Qual dieser eintönigen Beschäftigung erreichte ein unerträgliches Maß und mutete Radik wie ein böser Fluch an, so kurz vor der Erfüllung seines sehnlichen Wunsches.

´Nur noch zwei Wochen´, hatte er zunächst freudig gedacht. 

Doch jeden Morgen, wenn er nach halb durchwachter Nacht zu den Booten eilte, kamen ihm die verbliebenen Tage viel zu reichlich vor.

Meistens blieb er, sofern nicht die Arbeit rief, in seiner Hütte, lag auf der Bank und stierte an die Decke. Einzig die Besuche bei Womar setzte er regelmäßig fort und nutzte den Weg gleich dazu, mit Kuro ausgiebig im strammen Galopp über die Felder zu jagen. 

Sein Bruder Ivod, der nun fünfzehn Jahre alt war, wohnte jetzt die meiste Zeit bei Womar in der Hütte. Er half dem Alten, wo er konnte und fand hier mitten im Wald den idealen Platz, um seine handwerklichen Fähigkeiten weiterzuentwickeln. Alles, was ihm vor die Hände kam, versuchte er kunstvoll zu bearbeiten, vor allem natürlich Holz, welches er hier in unendlicher Menge vorfand. Auch stand ihm mit dem Bienenwachs ein ganz hervorragendes Material zur Verfügung, um schwierige Formen und Techniken an einer weichen Substanz auszuprobieren.

Radik wunderte sich, als dieser eines Nachmittages in seiner Hütte saß, als er vom Fischen zurückkehrte. 

“Gibt es etwas Dringendes?”, fragte Radik überrascht.

“Nein, nein. Ich wollte nur mal sehen, wie du dich in deinem Haus eingelebt hast”, antwortete Ivod sogleich eilig.

Radik spürte sofort, dass dies nicht der Grund des Besuches war, setzte sich aber ruhig zu seinem Bruder an den Tisch.

“Dann schau dich nur um”, ermunterte er ihn, “Es geht nichts über eine eigene Hütte, bei der man die Tür einfach hinter sich schließen kann, wenn einem danach zumute ist. Zumal, wenn die Tür ein derartig beeindruckendes Kunstwerk ist, wie die meine.”

Ivod schmunzelte. Radik stand auf und ging im Raum auf und ab und wies mit dem Arm in verschiedene Winkel.

“Dort ist die Bank, auf welcher ich des Nachts mein müdes Haupt bette. Hier findet sich ein Fenster, dessen Läden gut schließen. Auf diesem Stuhl pflege ich zu sitzen und an diesem Tisch Speis und Trank zu mir zu nehmen. Hinter jener Tür ist sich ein zweiter Raum für Vorräte, Angelzeug und ähnliches. Draußen findet sich ein Stall, in dem mein treuer Hengst Quartier bezogen hat”, sagte Radik in schneller Folge, “Reicht dir dieser Eindruck? Oder soll ich weiter ausführen?”, fragte er, setzte sich wieder hin und zog den Stuhl dicht an den verdutzten Ivod heran, “Damit habe ich das Meine getan. Nun sag du mir, was dich wirklich herführt.”

“Nun …”, begann Ivod nach einer Weile, “Ich wollte dich um einen Gefallen bitten oder um einen Rat.”

“Worum geht es?”, fragte Radik ungeduldig, doch Ivod überlegte zunächst eine Weile, bevor er fortfuhr. 

“Beim Erntefest, da habe ich … äh, da ist mir …”, stotterte er schließlich.

“Was ist dir Schlimmes passiert? Raus mit der Sprache!”, fragte Radik nun fast etwas besorgt.

“Nichts Schlimmes”, versicherte Ivod sofort, “Also da habe ich ein Mädchen gesehen, vielmehr gesehen habe ich sie auch schon früher, aber diesmal …”

“Ach daher weht der Wind”, sagte Radik erleichtert, “Welche ist es, die dein Gemüt verwirrt? Kenne ich sie?”, fragte er nun neugierig. 

“Ich glaube schon, dass du sie kennst. Ihr Name ist Watira. Sie …”

“Ist das nicht …?”

“Es ist die jüngere Schwester von Zasara.” 

Radik überlegte kurz.

“Und was kann ich da für dich tun?”

“Nun, ich würde Watira gerne näher kennen lernen. Aber …”

“Sag bloß, du traust dich nicht, sie anzusprechen”, fragte Radik belustigt, “Sieh da, mein kleines Brüderchen ist schüchtern”, begann er zu feixen.

“Dann kann ich ja wieder gehen”, sagte Ivod mürrisch, doch Radik drückte ihn zurück auf den Stuhl.

“Warum so empfindlich? Na, versteh schon”, beschwichtigte er schnell, “Ich wundere mich doch nur. Wenn ich über deine Fähigkeiten verfügen würde, wüsste ich schon, wie ich ein Mädchen beeindrucken könnte.”

“Aber ich kann doch nicht einfach so auf sie zugehen. Vielleicht hat sie auch schon einen anderen oder sie mag mich nicht oder …” 

Ivod fuchtelte mit den Armen. 

“Ich weiß auch nicht. Irgendwie habe ich Angst, etwas falsch zu machen. Und wollte dich bitten …”

“Dir einen Rat zu geben? Als ob ich in diesen Dingen nun so unheimlich erfahren wäre”, dämpfte Radik die Erwartungen seines Bruders.

“Großartige Hinweise und Ratschläge erwarte ich von dir auch gar nicht. Aber vielleicht könntest du etwas arrangieren.”

“Etwas Arrangieren? Waran denkst du?”

“Könntest du nicht mal mit Zasara reden, ihr seid doch früher immer gut miteinander ausgekommen. Du müsstest herausbekommen, ob ich überhaupt Chancen bei Watira habe.”

Radik schien wenig begeistert und rollte mit den Augen.

“Und dann könnte man doch ein Zusammentreffen planen, was für Watira natürlich wie zufällig wirken müsste. Aber noch nicht wir zwei allein, sondern Zasara mit ihrer Schwester und du …”

“Und ich mit meinem kleinen Bruder”, ergänzte Radik, “Vergiss nicht, dass ich mich in einer Woche nach Garz begebe und wohl erstmal eine Weile dort bleiben werde. Ich kann nicht garantieren, dass du bis dahin Watira zu deinem Weibe gewonnen hast.”

“Nein, nein. Das ist schon klar”, sagte Ivod freudig, “Hauptsache, du versuchst es überhaupt!”

“Darauf kannst du dich verlassen. Ich werde mich bei dir melden, sobald sich etwas ergibt. Versprochen!”

Ivod sprang nun auf und schlug Radik überschwänglich auf die Schulter.

“Was ist eigentlich mit …”, warf Radik halblaut hinterher, als Ivod schon die Tür geöffnet hatte.

“Zasara ist nicht vergeben! Sie hatte ein kurzes Verhältnis mit einem jungen Haferbauern, der sich schnell als Taugenichts herausstellte. Jetzt wohnt sie wieder bei ihren Eltern”, gab Ivod zurück und konnte sich ein Zwinkern nicht verkneifen, bevor er die Tür hinter sich schloss.

 

Radik saß im Gras und beobachtete einige Libellen, die um ihn herumflogen. Sie schienen sich nicht an seiner Anwesenheit zu stören und standen oft direkt vor ihm still in der Luft, nur die Flügelbewegungen waren dann als silbriger Schimmer über den Körpern zu erkennen. Im nächsten Moment flogen sie plötzlich mit großer Schnelligkeit weiter, um genauso abrupt wieder völlig still zu stehen. Nur Kuro, der neben Radik stand und ohnehin von reizbarem Temperament war, behagten diese umherschwirrenden großen Insekten nicht, was er mit nervösen Kopfstößen zu erkennen gab. 

Als Radik Zasara kommen sah, erhob er sich, nahm Kuro bei den Zügeln und schritt ihr langsam entgegen. Sie trug mit beiden Händen einen geflochtenen Korb, der wie eine breite Schale geformt war und achtete so sehr auf den Weg vor sich, dass sie Radik zunächst nicht bemerkte.

“Kann ich dir tragen helfen?”, fragte Radik, als er nah genug herangekommen war.

Zasara erschrak etwas, doch ihr Gesicht verriet große Freude, als sie Radik erkannte. Statt zweier Zöpfe, wie früher, trug sie nun nur einen und sie war nicht mehr so zierlich, sondern von weiblicher Statur mit ansehnlichen Rundungen. Ihr offenes Lächeln, bei welchem die weißen Zähne strahlend zum Vorschein kamen, erinnerte Radik sofort wieder an das Mädchen, welches vor einigen Jahren seine Sinne verwirrt hatte.

“Ach du bist es! Nein, nein. Ich schaff das schon allein”, antwortete sie fast etwas verlegen, wobei Radik unter den Korb griff, in dem ein paar stattliche Fische lagen, und ihr diesen sanft entwendete.

“Zu spät”, meinte Radik, “Nun musst du mir nur noch verraten, wohin der Weg dich führt.”

“Zu meinem Elternhaus. Ich denke, du weißt noch, wo dieses steht.”

“Ja, natürlich. Ach wohnst du noch dort oder planst du nur einen Besuch?”, täuschte er Unkenntnis vor.

“Seit einiger Zeit lebe ich wieder dort, nachdem es mich kurz auf den Hof eines recht wohlhabenden Bauernsohnes verschlagen hatte. Doch dieser liebte den Alkohol mehr als mich und verbrachte die meiste Zeit im Wirtshaus, während die Arbeit liegen blieb. Da habe ich ihm nach einigen Wochen wieder Lebewohl gesagt.”

Radik wusste nicht, wie er reagieren sollte. War es angebracht, Bedauern auszudrücken oder konnte man einfach darüber hinweggehen?

“Das tut mir wirklich Leid”, sagte er schließlich nach einem kurzen Moment.

“Mache ich wirklich so einen mitleiderregenden Eindruck auf dich?”, fragte sie keck und strahlte wieder mit diesem wundervollen Lächeln, dem er schon früher nicht widerstehen konnte, was ihn nun etwas verlegen machte, “Ich habe diese Sache längst vergessen. Sie hat mir nicht geschadet, sondern war eher sehr lehrreich. Jetzt genieße ich das Leben bei meinen Eltern mehr denn zuvor.”

“Deinen Eltern geht es hoffentlich gut. Ich war schon eine längere Zeit nicht mehr im Dorf und bin daher nicht ganz auf dem Laufenden. Und deine Geschwister, was machen die so?”, lenkte Radik sogleich zu seinem eigentlichen Anliegen über.

“Meine zwei älteren Brüder sind schon längere Zeit fort. Der eine ist Gehilfe bei einem Schmied, der andere arbeitet als Bootsbauer. Sie schauen nur noch selten vorbei. Jetzt lebt nur noch meine Schwester Watira mit mir im Elternhaus. Sie ist gerade fünfzehn Jahre alt geworden.”

“Mein Bruder erzählte mir von ihr. Ich glaube, sie hat ihn beim Erntefest schwer beeindruckt.”

“So?”, fragte Zasara überrascht.

“Ja und dies ist, offen gestanden, auch der Grund, der mich zu dir führt.”

Radik wünschte sich, die Sache geschickter eingefädelt zu haben, als er ihre Enttäuschung sah, die sie allerdings sofort zu überspielen suchte.

“Und mir kam diese Gelegenheit gerade recht, mal bei dir vorbeizuschauen”, fügte er daher schnell hinzu.

“Du bist ein schlechter Lügner”, sagte sie freundlich, “Das mag ich!”

“Dich schickt also dein Bruder?”, fragte Zasara schließlich, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gegangen waren. 

“Ja, aber behalte dies bitte zunächst für dich. Wie ich schon sagte, interessiert ihn dein Schwesterchen Watira, die ihm gehörig den Kopf verdreht haben muss. Und nun möchte er sie gerne näher kennen lernen, traut sich aber nicht”, erklärte Radik.

“Vielleicht sollte er mit ihr Bernsteine sammeln gehen”, meinte sie neckisch und Radik verstand die Anspielung sofort. 

“Hat mein Bruder überhaupt eine Chance oder soll ich ihm die Sache ausreden, bevor er sich in etwas verrennt?”, wollte Radik wissen.

“Mein Schwesterchen erregt seit einiger Zeit die Aufmerksamkeit der Jünglinge, hat sich aber hier noch mit keinem näher eingelassen. Ich weiß recht gut, was in ihr vorgeht, denn wir sind uns vom Wesen sehr ähnlich. Was sie nun allerdings genau über Ivod denkt, kann ich nicht sagen”, verriet Zasara und Radik wusste, dass er auf sie zählen konnte.

“Er wollte gern mit ihr zusammentreffen, in unverfänglicher Situation, während wir zwei dabei sind. Kannst du so was einfädeln?”

Zasara blinzelte in die Sonne und grübelte.

“Das ließe sich schon machen, aber dieses eine Mal. Danach müsste er sich schon allein vorwagen. Watira ist nämlich nicht auf den Kopf gefallen und würde den Braten schnell riechen.”

“Also wie wollen wir es anfangen?”, drängte Radik.

“Du hast es ja mächtig eilig. Verstehe, in wenigen Tagen zieht es dich nach Garz und du willst es vorher erledigt haben!”

“Woher weißt du davon? Wird im Dorf darüber gesprochen?”

“Nicht direkt. Vielleicht habe ich mich ja nach dir erkundigt”, antwortete Zasara leise, “Wie wäre es, wenn wir uns übermorgen am frühen Nachmittag in der kleinen Bucht bei den Booten treffen? Mir wird schon noch einfallen, wie wir Watira und Ivod in einen Kahn bekommen”, schlug sie vor.

“Sehr gut! Alles andere muss sich dann entwickeln”, bestätigte Radik und bemerkte, dass sie bereits im Dorf angelangt waren.

 

Zu der großen Freude, die Ivod bei der Nachricht Radiks gezeigt hatte, gesellte sich bald deutlich heftige Nervosität.

“Bleib nur ganz ruhig. Du musst dich einfach so geben, wie du sonst auch immer bist, dann wird sie dir nicht widerstehen können”, machte Radik seinem Bruder Mut, “Außerdem verstehen sich die beiden Schwestern sehr gut und du kannst sicher sein, dass Zasara jederzeit ein gutes Wort für dich einlegen wird. Also, was soll schief gehen?” 

Zwei Tage später gingen Radik und Ivod zu den Booten, etwas früher als verabredet. Sie blickten sich um, konnten aber niemand anderen bemerken. 

Es war ein klarer Tag, bei dem man weit über das ruhige Wasser blicken konnte. Am Horizont zeichnete sich Land ab, was Radik sofort wieder an die Kaperfahrt und die Verschleppung der Sklaven denken ließ. In wenigen Tagen würde er in der Fürstenburg Garz zu den Kriegern aufgenommen werden. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit großer Freude und Zufriedenheit.

Ivod gingen ganz andere Dinge durch den Kopf, ihm war die Aufregung deutlich anzumerken. Bei jedem Geräusch sah er sich ungeduldig um und war schon nach kurzer Zeit überzeugt, dass den beiden Schwestern etwas dazwischen gekommen sein musste. 

“Unfug”, hielt Radik dagegen, “Wir haben ´früher Nachmittag´ gesagt und jetzt ist gerade die Mittagszeit vorbei. Gedulde dich ein wenig!” Und nach kurzer Zeit fügte er hinzu: “Hast du dein Messer dabei? Dann schnitze irgendeine Figur oder sonst was aus dem Treibholz oder den alten Plankenteilen, die hier überall herumliegen. Das wird dich ablenken.”

Und Ivod tat brav, was der große Bruder ihn geheißen hatte, froh darüber, sich nicht im grübelnden Warten zu verlieren. Und schließlich war er so sehr in sein Tun vertieft, dass er die Ankunft der Schwestern erst bemerkte, als diese bereits vor ihnen standen. 

“Oh hallo, hoffentlich stören wir euch nicht”, sagte Zasara und tat überrascht, hier jemanden anzutreffen.

“Nein, nein!”, machte Ivod klar, erhob sich schnell von dem Stein, auf den er sich gesetzt hatte und stand dann etwas unbeholfen da.

“Das Wetter ist heute ja herrlich!”, rief Zasara aus und fügte flüsternd für Radik hinzu: “Wenn das kein gutes Zeichen ist!”

“Ja, wunderschön heute”, bestätigte Ivod sofort.

“Wer?”, fragte Zasara frech zurück.

“Das Wetter meine ich”, klärte Ivod etwas unsicher das vermeintliche Missverständnis auf, “Das Wetter! Und das Wasser, alles wunderschön!”

“Zum Baden ist es nun schon etwas kühl, daher wollten wir ein kleines Stück mit dem Boot hinausfahren.”

Auch Watira wirkte leicht verlegen. Sie hatte noch kein Wort gesagt und blickte sich mit ihren großen Augen etwas hilflos in der Gegend um. Radik kannte sie schon als kleines Mädchen, aber ihm war gar nicht aufgefallen, zu welcher Schönheit sie mittlerweile herangereift war. Nun konnte er seinen Bruder gut verstehen.

“Das ist keine schlechte Idee. Wir waren uns noch nicht ganz darüber klar, was wir mit diesem Nachmittag anfangen wollten. Wenn ihr nichts dagegen habt, würden wir uns euch gern anschließen”, trieb Radik die Sache ohne große Umschweife weiter voran.

“Ich tue mich aber immer etwas schwer mit den Rudern”, erklärte Watira fast schüchtern und machte damit die Tür weit auf für das Eingreifen einer helfenden Hand, doch derjenige, den dies eigentlich angehen sollte, verpasste den Einsatz.

“Dies dürfte kein Problem sein, wenn wir dir einen der besten Seefahrer zur Seite stellen, jemanden, der Bootsplanken sein eigentliches Zuhause nennt.”

Mit einem kleinen Schubs erweckte Radik seinen Bruder aus der Erstarrung.

“Wenn du nichts dagegen … äh, wenn du möchtest … ich würde”, stammelte Ivod schließlich.

“Und ich trage mein Geleit der anderen Dame an”, rettete Radik die Situation.

“Was ich dankend annehme”, antwortete Zasara sofort, worauf beide sich daran machten, ein Boot zu besteigen und den zwei anderen bedeuteten, es ihnen gleich zu tun.     

Bald trieben die beiden Boote nebeneinander, von ruhigen Riemenschlägen sacht vorwärts getrieben.

“Wie wäre es mit einer kleinen Wettfahrt?”, fragte Radik schließlich und begann sogleich das Tempo anzuziehen.

Ivod stutzte kurz, hielt es dann aber für unpassend, sich dieser Herausforderung nicht zu stellen und legte sich, zunächst etwas widerwillig, auch stärker in die Riemen. Dann packte ihn aber doch der Ehrgeiz, was ihn schnell aufholen ließ. Doch Radik war stets knapp vor ihm, als sich Watira schließlich zu Ivod auf die Ruderbank setzte und beide nun mit vereinten Kräften den Kampf aufnahmen, wobei sie sogleich den richtigen Takt fanden.

Radik fühlte sich nun noch weiter angespornt und verstärkte seinen Einsatz, doch Zasara trat ihm leicht gegen das Knie, was er sogleich richtig verstand. Nachdem nun also Ivod und Watira die kleine Wettfahrt gewonnen hatten, verschnauften erst einmal alle und als Radik sah, wie seine beiden Kontrahenten im anderen Boot sich anlächelten, glaubte er, seine Aufgabe erfüllt zu haben.

“Die beiden scheinen sich gut zu verstehen”, stellte auch Zasara fest, als man sich schon wieder auf dem Heimweg. 

Ivod und Watira waren bereits vorgegangen.

“Auf jeden Fall sind sie sich etwas näher gekommen. Alles andere muss sich entwickeln”, meinte Radik zufrieden, “Vielleicht könntest du dein Schwesterchen heute Abend ja mal ganz nebenbei fragen, wie ihr Ivod nun gefällt. Nur damit wir wissen, ob vielleicht weitere Anstrengungen unsererseits vonnöten sind.”

“Das brauche ich nicht. Ist alles bereits geklärt.” 

“Was soll das heißen?” fragte Radik verblüfft.

“Sie hat von Anfang an Bescheid gewusst oder dachtest du, sie hätte es nicht ohnehin gemerkt? Ivod gefällt ihr mit seiner ruhigen, geduldigen Art. Auch sei er klug und humorvoll, habe hübsche Augen und könne schön lächeln. Na ja, es war also nicht gerade notwendig, sie zu diesem kleinen Spiel zu überreden”, erklärte Zasara wie beiläufig.

“Du hast sie also in alles eingeweiht und während mein Bruder ihr aufgeregt zu gefallen suchte, hatte sie sich längst entschieden?”

“Was schadet es, einem hübschen Mädchen mit etwas Herzklopfen zu begegnen?”

“So seid ihr”, stellte Radik heiter fest.

“Wie?”

“So eben.”

Sie waren an der Hütte angelangt und er streichelte zärtlich über ihre Wange. Doch als sie sich bereits mehr erwartete, löste er sich von ihr.

“Bis bald”, sagte er freundlich und sah ihr kurz tief in die Augen, bevor er sich entfernte.

Sein Herz schlug etwas schneller und im Bauch kribbelte es, doch er gab sich alle Mühe, dies nicht nach außen zu zeigen, war er doch selbst davon etwas überrascht. Wie konnte er solche Gefühle hegen? Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, aber sein Traum in der folgenden Nacht hatte blondes, weiches Haar.
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Ungebetene Gäste

 

Er wartete geduldig mit den anderen in dem kleinen Waldstück, bis die Dämmerung hereingebrochen war. Es wäre zu gefährlich gewesen, diese große Fläche aus Eis und festem Schnee, die keinerlei Deckung bot, bei vollem Tageslicht zu überqueren.

Jetzt war es seine Aufgabe als Anführer, sich zuerst hinauszuwagen und zu erkunden, ob ein sicheres Fortsetzen des beschwerlichen Weges, der sie von Südosten bis zu dieser Küste geführt hatte, möglich sein würde. Langsam schlich er etwas geduckt vorwärts, während sein Blick unruhig nach allen Seiten wanderte. Das Eis trug sicher und die Schneedecke, die bereits einige Tage lag, war fest genug, um ein zu tiefes Einsinken zu verhindern. Es waren also beste Bedingungen, um rasch vorwärts zu kommen. 

Der starke Anführer war nun weit auf die freie Fläche hinausgelaufen. Hier richtete er sich zu ganzer Größe auf und beobachtete wiederum genau seine nächste Umgebung. Nirgendwo war eine Gefahr zu erkennen. Schnell lief er zum Waldstück zurück und gab den anderen zu verstehen, dass man es wagen könne. 

Unnötige Geräusche wurden vermieden und jeder war um ein zügiges Tempo bemüht. Der Anführer konnte recht grob werden, wenn es nicht nach seinem Willen ging. Oft genügte sein Furcht einflößender Blick, um die anderen Mitglieder der Gruppe zur Unterordnung zu zwingen. Er scheute aber auch die körperliche Auseinandersetzung nicht, wie viele Narben an seinem Leib belegten. Mit seiner kräftigen Statur hob er sich deutlich von den anderen ab und viele von denen, die es je gewagt hatten, mit ihm zu kämpfen, hatten mit ihrem Leben hierfür gezahlt. Seine Kraft und Erfahrung machten ihn gefährlich für Gegner und zugleich so unentbehrlich für die Gruppe. 

Die Dunkelheit nahm rasch zu und bald verschwand das letzte Sonnenlicht. Die weiße Landschaft war in der frostigen klaren Sternennacht dennoch gut zu erkennen, was für die Gruppe aber eher einen Nachteil bedeutete, denn so waren auch sie unschwer auszumachen. Bei jedem Geräusch hielten sie an und lauschten gespannt, während der Anführer der vermeintlichen Gefahr langsam entgegenging. Oft stammte die Störung aber nur von Vögeln oder sehr weit entfernten Menschen, deren Lärmen der Wind weit über das Eis trug. 

Als die große Insel erreicht war, eilte die Gruppe sofort in ein nahes Waldstückchen und nahm dort geräuschlos Deckung. Hunger war ein übermächtiges Gefühl und ließ alle unruhig umherlaufen. Große Tiere, deren Jagd lohnend wäre, waren hier in diesem kleinen Wäldchen nicht zu erwarten. 

Vor den Bäumen erstreckte sich ein langes Feld, jetzt schneebedeckt, hinter dem ein Gehöft mit drei Häusern stand. Dort war sicher etwas gegen den immer schlimmer werdenden Hunger zu finden. Im Schein flackernder Kienfackeln traten zwei Menschen heraus und verschwanden bald in einem anderen Gebäude. 

Jetzt hieß es abwarten, denn es dürfte noch eine Weile dauern, bis sich die Bewohner auf dem Gehöft zur Nachtruhe begeben würden. Bis dahin konnte man sich hier im Schutze des Unterholzes noch etwas ausruhen.

Als die Gelegenheit herangekommen war, wurde die Gruppe unruhig. Schnell wurde klar, dass es der Anführer allein versuchen wollte, da für eine schnelle und vor allem geräuschlose Aktion die anderen nur störend waren. Zwei junge männliche Mitglieder der Gruppe wollten sich damit nicht abfinden und begannen, dem Anführer dicht zu folgen, der sie sich aber mit deutlicher Geste vom Hals schaffte.

Bald war der hölzerne Zaun erreicht, welcher mit einem Sprung überwunden wurde. Vorsichtiges Abwarten bestätigte, dass es in den Wohnhäusern ruhig blieb. Längst war dem Anführer klar, wo sich der Stall mit den Tieren befand. Er schlich um dieses Gebäude herum und fand es mit einer gut verschlossenen Holztür gesichert. Die ersten Schafe und Gänse schienen die Gefahr zu spüren und begannen unruhig zu lärmen. Nun durfte keine Zeit verloren werden.

Die Holztür war in einen Torbogen in der mit Lehm verputzten Flechtwand des Stalles gehängt. Der Bogenabschluss war oben offen – dort konnte man hineingelangen. Nach einem kurzen Anlauf war es geschafft und der Anführer landete mitten in einem Verschlag mit einem halben Dutzend blökender Schafe. Er packte ein recht großes Tier und trat unverzüglich den Rückweg an. Es verlangte ihm gehörige Kräfte ab, das schwere zappelnde Schaf nicht fallen zu lassen. Aus dem Stall über den Hof, noch mal allergrößte Anstrengung und über den Zaun mit einem Satz. Da schlug bereits eine Tür auf. 

“Wer ist da?!”, donnerte eine Männerstimme durch die Nacht, während der Anführer von dannen hetzte.

Gegen Mitternacht erklang dann der jaulende Ton, welcher den Menschen seit Urzeiten das Blut in den Adern gefrieren lässt – ein mächtiges Wolfsgeheul. Das kleine Rudel hatte an dem großen Schaf seinen ersten Hunger gestillt und zog im Schutze der Nacht weiter nach Norden.

 

“Das Vieh soll so groß wie ein Bär gewesen sein. Aber an den Spuren konnte ein Wolf eindeutig als der nächtliche Räuber festgestellt werden. Zudem war dieses grässliche Geheul zu hören, was jeden letzten Zweifel beseitigen sollte.”

Die Männer des Dorfes und einige Tempelgardisten beratschlagten, wie die Jagd auf diese räuberischen Tiere zu organisieren war.

Auf Rügen gab es keine Wölfe, was weniger daran lag, dass diese hier nicht ausreichend Wild zum Jagen gefunden hätten, als vielmehr an der dichten Besiedlung der großen Insel durch den gefährlichsten Feind dieser Tiere – den Menschen. Wollte man diesem unnützen Raubtier schon nicht das Erlegen von Wildtieren gestatten, so lag dessen Gefährlichkeit aber vor allem darin, dass er mit Vorliebe die wertvollen Nutztiere der Menschen aus den Ställen und von den Weiden zu seiner Beute machte. Dies war für die Menschen ein ärgerlicher Verlust und bedeutete daher das Todesurteil für jeden einzelnen Wolf, dem es hin und wieder im Winter gelang, über das Eis die Insel Rügen zu erreichen. 

Radik war stolz, dass man ihn und Ferok für diese wichtige Aufgabe mit herangezogen hatte. Ein Wolfsrudel war vor etwa einer Woche im Südwesten der Insel aufgetaut, woraufhin sofort Warnungen von Dorf zu Dorf weitergegeben wurden. 

In der letzten Nacht waren die Tiere durch eine massive Holztür in den Stall eines kleinen Gehöftes ganz in der Nähe von Vitt bei Arkona gelangt. Auch ein brennendes Holzfeuer auf dem Hof hat die Wölfe nicht abgehalten. Der Bauer hatte stundenlang im Stall Wache gehalten, dann aber kurz vor Tagesbeginn der aufkommenden Müdigkeit nachgegeben und war ins Haus gegangen, um sich ein wenig hinzulegen. Er war noch gar nicht richtig eingeschlafen, als es plötzlich einen großen Lärm gab und bevor der Bauer mit Fackel und Knüppel bewaffnet heraustreten konnte, waren auch schon zwei Ziegen und eine Gans geraubt worden. Drei Wölfe hatte der Mann gesehen, von denen ihm einer so groß und mächtig vorkam, dass er fast froh war, diesem nicht im Stall oder Hof begegnet zu sein, auch wenn er den Verlust seiner Tiere gern verhindert hätte.

Das Fangen eines Wolfsrudels war nun keine sehr einfache Sache. Hierzu musste gut vorgeplant werden und die Ausführung sollte möglichst rasch vonstatten gehen, um ein Entkommen dieser Tiere, die drohende Gefahren frühzeitig erkannten, zu verhindern. Daher sollte die Jagd zum Teil von Pferden aus erfolgen und hier hatte Ugov auch sofort an Radik und Ferok gedacht und sie, mit einigen älteren und erfahrenen Männern, für diese wichtige und spannende Aufgabe eingeteilt.

Zunächst musste festgestellt werden, wo sich die Tiere aufhielten. Dies war bereits bei einem Rudel schwierig, das ein bestimmtes Revier bewohnte, ungleich komplizierter jedoch bei einer vagabundierenden Gruppe von Wölfen. So war es am besten, den Wölfen eine Falle zu stellen, wenn man auch bei diesen gerissenen Tieren immer damit rechnen musste, dass sie den Hinterhalt witterten. 

Es galt zu verhindern, dass die Tiere die Nordspitze der Insel wieder verließen, da hier die Möglichkeiten zu einer Treibjagd am besten waren.

Also erklärte sich Ugov bereit, die Fährten der Tiere zu verfolgen. Hierzu nahm er Radik und Ferok mit. Alle drei folgten auf ihren Pferden den in der Schneedecke gut erkennbaren Spuren, die vom Gutshof des in der Nacht überfallenen Bauern ausgingen. Man erkannte deutlich, dass die kräftigen Raubtiere etwas mit sich geschleift hatten und dennoch in großem Tempo gelaufen waren.

Die Fährte endete in einem Wald, in den die drei Verfolger, soweit es ging, vorsichtig hineinritten. Es war wahrscheinlich, dass die Wölfe beim Anblick der Menschen das Weite suchen würden und gänzlich ausgeschlossen, dass sie einen Angriff wagen könnten, solange sie eine Möglichkeit zur Flucht hatten. Dennoch spürte Radik sein Herz stärker schlagen und merkte auch Ugov die Anspannung an.

Auf einer kleinen Lichtung fanden sie die Überreste der Tierkadaver. Überall lagen sauber abgenagte Knochen herum, vermischt mit Blut, Ziegenhaut und Gänsefedern. Die gehörnten blutigen Ziegenschädel, denen die Augen fehlten, wirkten Angst einflößend. 

Die drei Reiter saßen ab und sahen sich um. Hier wimmelte es von Wolfsspuren und immer wieder fiel der Abdruck eines außerordentlich großen Tieres auf.

“Die Wölfe müssen sehr hungrig gewesen sein. Dieses üppige Mahl dürfte ihnen für einige Tage reichen, aber bald werden sie wieder Beute machen müssen. Je größer der Hunger ist, desto unvorsichtiger werden sie”, meinte Ugov, während er mit einem Stock in den herumliegenden Knochen stocherte. 

Radik und Ferok luden einen Schafbock von einem Pferd. 

“Ich glaube, sie sind noch ganz in der Nähe. Weiter nach Norden können sie nicht, es sei denn, sie wollen schwimmen gehen.” 

Sie schlugen einen Pflock ein und befestigten den Schafsbock mit einem langen Seil daran. Es war ein altes, aber noch recht kräftiges Tier, das sich vor einem Fuchs oder Dachs nicht zu fürchten brauchte. 

“Heute Nacht werden die Bestien hier ihr letztes Mahl einnehmen und danach ein wenig ausruhen. Also kann morgen früh die Treibjagd beginnen.” 

Im selben Augenblick ertönte Wolfsgeheul in nicht allzu weiter Entfernung.  

 

Das Rudel war sehr vorsichtig, denn tagsüber wimmelte es überall von Menschen. Selbst in den Wäldern mussten sie sich tief zurückziehen, um keinem dieser gefürchteten Feine zu begegnen.

Dem instinktiven Trieb der Tiere, der sie nach Norden geführt hatte, konnte nicht weiter gefolgt werden. Zwar waren auch die nördlichen Küstenbereiche Rügens gefroren, aber nach kurzer Strecke wurde das Eis brüchig und ging schließlich in offenes Wasser über. Sie mussten wohl oder übel auf der Insel ausharren, wenn sie nicht wieder südlich abwandern wollten. 

Letztlich wurde das Verhalten der Wölfe aber nur von einem bestimmt – dem Hunger. Sobald die Nacht hereingebrochen war, musste Beute gemacht werden. Zweimal war es ihnen auch tagsüber gelungen, nach anstrengender Jagd ein Reh zu erlegen. Aber jedes Mal waren sie dabei von Menschen beobachtet worden, die sich sofort mit Knüppeln bewaffnet zusammengerottet und sie vertrieben hatten, wobei auch die Beute zurückgelassen werden musste. Daher versuchte das Rudel jetzt, am Tage in den Wäldern zu bleiben.

Der alte Wolf spürte die zunehmende Gefahr. Hatten sie vor einigen Tagen noch ohne größere Mühe des Nachts Beutetiere auch in der Nähe von Menschen erlegen können, war dieses Unterfangen zusehends gefährlicher geworden. Sämtliche Nutztiere waren von den Winterweiden in die Ställe getrieben worden und dort hielten die Menschen jetzt pausenlos Wacht. Bei den wilden Tieren, insbesondere den Rehen, waren gegen Ende des immer noch strengen Winters ausschließlich kräftige Tiere übrig geblieben, die nur durch ausdauernde Hatz zu erlegen waren. Daran war bei Tageslicht wegen der überall wachsamen Menschen nicht zu denken.

Auch in der letzten Nacht hatte es viel Geduld gekostet, bis Beute geschlagen werden konnte. Der Anführer des Rudels besaß aber genug Erfahrung, um zu wissen, dass sich die Ausdauer auszahlte. Wenn es nach einem der jungen unerfahrenen Wölfe gegangen wäre, die beim Wittern von Haustieren jede Vorsicht außer Acht ließen, hätte man sie längst allesamt mit Äxten und Knüppeln erschlagen und ihnen mit Fackeln das Fell versenkt.

Schon wieder war die Nacht hereingebrochen und unruhig lief das hungrige Rudel auf seinem Rastplatz umher. Dann brach der Anführer auf, wie immer zunächst allein. 

Er suchte Gehöft für Gehöft ab, aber überall brannten große Feuer und Menschen standen herum. Überhaupt schien die Aktivität der Menschen bei Einbruch der Dunkelheit heute eher zugenommen zu haben. Überall versammelten sich Leute oder waren unterwegs. Reiter pendelten zwischen den einzelnen Gruppen und ließen laute Rufe ertönen.

Der erfahrene Wolf spürte die Gefahren, die von diesen zweibeinigen Wesen ausgingen. Er orientierte sich in die Richtung des Waldstückes, in dem das Rudel vor zwei Nächten eine recht ansehnliche Beute verschlungen hatte. Beim Näherkommen hörte er das heisere Blöken eines Schafes und begann sofort, sich an das Tier heranzuschleichen.

Der Bock hatte ihn gewittert und folgte seinen Bewegungen mit gesenktem Kopf. Ohne Zögern stürzte sich der große Wolf auf ihn, bemerkte aber das Seil zu spät und verfing sich im Moment des Angriffssprunges mit einer Vorderpfote darin, als ihn auch schon auch ein gewaltiger Rammstoß des Bockes an der Schulter traf und zurückschleuderte. Er hatte den Gegner unterschätzt. Hier war es besser, mit mehreren aus verschiedenen Richtungen anzugreifen. Er kehrte zurück zum Rudel.

Gegen morgen lag auf der kleinen Lichtung nun neben den Ziegelschädeln noch der Kopf des wehrhaften Schafsbockes. 

Das Rudel wollte den Tag wie gewöhnlich zum Ausruhen nutzen, als beim Auftauchen der ersten Sonnenstrahlen von Südosten ein gewaltiger Lärm einsetzte. Unzählige Männer schritten in einer Kette nebeneinander und schrieen, pfiffen, klatschten in die Hände oder schlugen mit Hölzern aufeinander. Unter ihnen befanden sich in gewissen Abständen Reiter, die anfangs Mühe hatten, bei dem Spektakel die Pferde ruhig zu halten.

Der große erfahrene Wolf hatte eine solche Situation schon einmal erlebt. Damals war von den Menschen alles Getier erschlagen oder mit Lanzen erlegt worden, dessen sie habhaft werden konnten.

Die Menschenkette kam immer näher und erreichte schließlich das Waldstück, in dem sich das Rudel befand. Die Waldung wurde umstellt und nur nach Nordwesten ein freier Weg gelassen. Schließlich begaben sich Treiber, wiederum unter lautem Gelärme, in das Unterholz hinein.

Die Wölfe gerieten in Panik und schließlich rannte das Leittier los, hinter ihm das angsterfüllte Rudel. Als sie auf die weiße weite Fläche kamen, steigerte sich das Gebrüll der Menschen noch und in den Flanken nahmen links und rechts sofort größere Gruppen Berittener die Verfolgung auf. 

Der Anführer hetzte in großem Tempo los und kümmerte sich nicht darum, ob die anderen mithalten konnten, folgen würden sie ihm ohnehin.

An den Seiten standen überall in langen Reihen Reiter, die den Ring langsam enger schlossen. Zudem sorgten die lautstarken berittenen Verfolger dafür, dass das Rudel gehetzt blieb und keinen Ausbruch versuchte.

Für die Flucht blieb somit nur ein Weg zwischen zwei kleineren Baumgruppen hindurch. Der alte Wolf witterte die Falle, er wurde etwas langsamer, bis ihn die ersten anderen Wölfe, von Todesangst getrieben überholten, dann schlug er einen Haken und versuchte in die entgegengesetzte Richtung zu entkommen. Einige Reiter lösten sich und versuchten, ihm den Weg abzuschneiden, während die anderen dem restlichen Rudel folgten. Er musste die kurze Überraschung der Menschen ausnutzen. 

Dort hinten sah er, dass sich die Kette der Treiber bereits aufgelöst hatte, wohl in der sicheren Annahme, das Rudel würde jetzt in diese eine Richtung gehetzt werden. Dort könnte er durchbrechen. Laute Kommandos ertönten, Hektik machte sich in den Menschengruppen breit. Er spürte das Schnauben des Pferdes in seinem Nacken, auch wie ein Knüppel sein Rückenfell streifte, doch er achtete nur auf die Lücke in der Menschenkette, seine letzte Chance zur Flucht. Dort angekommen sprang er zwei Menschen, die sich ihm entgegenstellten, an, riss diese um und rannte so schnell es ging weiter. Durch diese beiden Menschen waren auch die Verfolger behindert worden, die ihre Pferde zügeln mussten, um niemanden über den Haufen zu reiten.

Der große Wolf hatte nun freies Feld vor sich und eilte mit großen Sätzen vorwärts. An der linken Seite bemerkte er in weitem Abstand zwei Reiter in schnellem Galopp, die er nicht als unmittelbare Bedrohung empfand. Da die Geräusche hinter ihm leiser geworden waren, hielt er auf ein Waldstück zu, um sich dort zu verbergen. Er bemerkte nicht, dass die zwei Reiter kurz vor ihm von der linken Seite in die ihm Sicherheit verheißende Waldung eingedrungen waren. 

Hinter den ersten Bäumen verlangsamte er sein Tempo und sah sich nach seinen Verfolger. Die Gruppe Reiter war nun doch wieder recht dicht herangekommen. Schnell lief er weiter und gelangte an eine Lichtung. Er stockte kurz und bemerkte, dass auf der gegenüber liegenden Seite die Bäume dichter standen. Das näher kommende Schlagen der Pferdehufen ließ ihm keine lange Zeit zum Überlegen und so lief er auf die Waldlichtung, als augenblicklich zwei Reiter hervorpreschten. Er versuchte einen Ausbruch, aber da flog auch schon ein Netz über ihn, was ihn ins Stolpern brachte. Durch sein kräftiges Ziehen und Zerren fiel der Reiter, der das Netz hielt vom Pferde. Der andere sprang ebenfalls vom Pferd, mit einer Lanze bewaffnet, gerade in dem Augenblick, als sich der Wolf befreien konnte. 

Das große Wolf nahm blitzschnell wahr, dass die kleine Lichtung mit einen hohen Holzzaun umgeben war und nur zwei große Öffnungen vorhanden waren, die eine an der Seite, von der er gekommen war und von wo sich jetzt die Reiter näherten, die andere genau gegenüber. Dort stand der andere Reiter mit erhobener Lanze, ein großer blonder Kerl, dessen Angst der erfahrene Wolf spüren konnte. Zudem erkannte er dessen noch junges Alter und entschied sich daher für den Angriff. Mit der ganzen ihm nach der Hatz noch verbliebenen Kraft, bestärkt durch den unbändigen Überlebenswillen, setzte er zum Sprung an.

 

Das ganze Dorf war an diesem Morgen früh auf den Beinen gewesen. Das erste Tageslicht galt es auszunutzen. Jeder wusste, was er zu tun hatte, da am Abend zuvor alles genau besprochen worden war. Die Männer waren, bewaffnet mit Knüppeln und Speeren, in großen Gruppen nach Südosten marschiert und hatten dabei das Waldstück, in dem man das Wolfsrudel vermutete, weit umgangen.

Radik und Ferok fanden sich in einem Heer von Reitern wieder, die meisten von ihnen Gardisten der Tempelburg. Mit lauten Kommandos wurden die einzelnen Aufgaben zugeteilt. Das Jagdfieber war den Männern deutlich anzumerken.

Der Plan war recht einfach. Eine dichte Kette an Treibern sollte bis zu dem Waldstück vorrücken und es von allen Seiten einschließen, nur ein Ausgang blieb. Nach dem Ausbruch der Wölfe würde sich sofort eine Schar von Reitern an deren Fersen heften und sie in höchstem Tempo hetzen. Es galt, das Rudel in eine bestimmte Richtung zu lenken, wofür weitere Reiterketten an den Flanken sorgen sollten. 

Die Hatz sollte in einem kleinen Waldstück enden, in den jeglicher Ausgang durch Netze zwischen den Bäumen versperrt war. Hier warteten unzählige Männer, die die Raubtiere töten sollten, mit Äxten und Sperren.          

Ugov hatte das Anbringen der Netze beaufsichtigt und Radik und Ferok hatten alles mit großem Interesse beobachtet. Jede Lücke musste geschlossen werden, wenn das Rudel hier sein Ende finden sollte. 

“Mit so einem Wolf ist nicht zu spaßen!”, mahnte Ugov seine jungen Begleiter, “Er hat scharfe Zähne und die weiß er zu gebrauchen. In die Enge getrieben greift er alles und jeden an und wenn er dir erst an der Gurgel sitzt”, Ugov griff Radik mit der Hand, aber nur leichtem Druck, an die Kehle, “Dann ist es aus!” 

Radik war zusammengezuckt und musste erst mal schlucken. 

Mit kräftigem Ziehen wurde ein fester Halt der Netze geprüft und jeder Mann bemühte sich, möglichst weit vorne zu stehen, damit er es sein konnte, der einem dieser Bestien den tödlichen Schlag oder Stoß versetzen würde. 

“Am Ende schlagt ihr euch noch gegenseitig tot!”, rief Ugov spöttisch und versuchte Ordnung in den Haufen zu bekommen.

Als alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, musste ein Reiter losgeschickt werden, der die Männer informierte, mit dem Kesseltreiben zu beginnen. Ugov übertrug diese verantwortungsvolle, aber wenig gefährliche Aufgabe an Radik und Ferok, die sich nicht lange bitten ließen.

Die beiden Jungen ritten der Kette der Treiber an der Seite etwas voraus, um das Geschehen gut im Blick zu haben. Die Spannung stieg, aufgepeitscht durch das dröhnende Lärmen der Männer. Dennoch tat sich in der Waldung nichts und langsam machte sich wohl der eine oder andere mit dem Gedanken vertraut, dass das Rudel längst weitergezogen sein mochte.

Erst als die Männer unmittelbar am Wald anlangten und erste Reiter vorsichtig hineinstießen, kamen die Wölfe herausgelaufen, voran ein mächtiges Tier, und legten auf dem freien Feld ein beachtliches Tempo vor. Das Geschreie und Gebrüll nahm nun von allen Seiten noch zu und sofort setzten Reiter nach.

Radik und Ferok hatten einen großen Abstand zum Geschehen und lenkten ihre Pferde nun zurück zu den Bäumen, in denen sich die Netzfallen befanden, ohne den Blick von der dahinjagenden Wolfsgruppe abzuwenden. Dann beobachteten sie, wie der vordere große Wolf plötzlich spürbar langsamer wurde. Radik meinte zunächst, er sei wohl von einem Pfeil getroffen worden, dann jedoch schlug das Tier geschickt einen Haken und nahm wieder das volle Tempo auf, nun aber in die entgegengesetzte Richtung.

Die Kette der Treiber war schon dabei, sich zu zerstreuen, als das mächtige Raubtier ihnen ganz unerwartet entgegenkam. Diese Männer waren auch mehr zum Lärmen, denn zum Kämpfen ausgerüstet und so entstand schnell ein Durcheinander.

Radik hatte sofort sein Pferd gewendet und versuchte, dem Wolf den Weg abzuschneiden. Ferok, der auf seinem Schoß ein Netz liegen hatte, dass beim Bau der Falle überzählig gewesen war, folgte ihm unverzüglich.

Schon bald sahen die beiden Jungen, dass der Wolf auf ein Waldstück zuhielt, was sie vor ihm erreichen würden. Es war der kleine Forst, in dessen Mitte sich eine umzäunte Weide befand, auf der im Sommer Schweine gehalten wurden. Dort angekommen ritten sie langsam zur Lichtung und stellten sich hinter den Bäumen auf. 

Ferok nahm das Netz und legte es schnell zu recht. Die schlagenden Hufe der anderen Verfolger waren bereits zu hören, als der Wolf auf der anderen Seite der Lichtung auftauchte und nach kurzem Zögern weiterlief. 

“Jetzt!”, brüllte Radik und beide stürmten vor. 

Ferok war zuerst bei dem Tier und warf das Netz. Der Wolf strauchelte, rappelte sich auf und riss mit aller Kraft an dem Netz, das Ferok mit beiden Händen hielt. Bei einem Satz des Tieres verlor er das Gleichgewicht und fiel vom Pferd. Radik packte das blanke Entsetzen, da er meinte, der Wolf, der tatsächlich mächtig wie ein Bär wirkte, würde sich nun auf Ferok stürzen. Er sprang vom Pferd und lief mit der Lanze in der Hand hinzu, als das Raubtier das Netz bereits abgeschüttelt hatte und im direkt gegenüberstand. 

Das Tier war in Todesangst, zu allem entschlossen, die Augen blutunterlaufen, mit gefletschten Zähnen und Schaum vorm Maul. Noch nie hatte Radik eine solche den ganzen Körper erfassende Angst verspürt. Nun ging es sehr schnell. Der Wolf sprang, hatte sich mit einem Hinterbein aber noch am Netzseil verfangen, an dem Ferok, der sich halbwegs aufgerappelt hatte, nun kräftig zog. Radik richtete die Lanze auf und erwischte das Tier, das trotz Feroks Eingreifen noch einen beachtlichen Satz machte, voll in der Brust. In dem Moment spürte Radik einen starken Schmerz im linken Arm, der in umwarf und neben den in Agonie um sich beißenden Wolf hinstreckte.

Dumpfe Schläge aus etlichen Knüppeln besiegelten das Ende des mächtigen Raubtieres. Radik zitterte und wusste nicht, ob vor Angst oder vor Schmerzen. In seinem linken Oberarm steckte tief ein Pfeil.

“Das war ja nicht gerade ein Meisterschuss! Vor der nächsten Jagd wirst du wohl noch etwas üben müssen. Ich erwarte natürlich, dass du dich entschuldigst! Es hätte nicht viel gefehlt und du hättest ihn umgebracht!” 

Radik kam die Stimme bekannt vor, konnte sie aber erst zuordnen, als er Zambors Gesicht über sich sah, der ihn freundlich anlächelte. 

“Das war ziemlich mutig von dir. Ohne dich wäre uns diese Bestie doch glatt entwischt.” 

Nun beugte sich auch Nipud zu ihm hinunter und brachte doch tastsächlich einige Entschuldigungsworte über die Lippen, auch wenn seine Augen wenig reuevoll blickten.

 

So saßen Radik und Ferok, der sich beim Sturz vom Pferd das Wadenbein gebrochen hatte, am Abend mit verbundenen Gliedern am warmen Ofen und berichteten unablässig allen, die es hören wollten, von ihrer Heldentat. Dass der Wolf so groß wie ein Bär gewesen sei, wurde nicht als Übertreibung abgetan, nachdem dieser Vergleich von allen, die dieses Tier tot oder lebendig gesehen hatten, bestätigt wurde. 

Ugov gab auch gern zum Besten, wie die anderen fünf Wölfe erlegt wurden, was aber weit weniger spannend klang, da dort alles nach Plan gelaufen war.

Die Kadaver der Tiere hängte man an Pfählen neben das Burgtor, wo sie bald streif froren.

 

Radik und Ferok fühlten sich wie Soldaten, die von einem gefährlichen Einsatz körperlich gezeichnet zurückgekehrt waren, auch wenn ihre Blessuren im Grunde auf eigene oder anderer Leute Dummheit zurückzuführen waren. 

Zasara hatte sich sofort besorgt um Radik gekümmert und wich nun tagsüber kaum von seiner Seite. Der Pfeil war mit einer Eisenspitze versehen gewesen und hatte am Oberarm eine sehr tiefe Verletzung verursacht, die nur langsam verheilte. Sogar der Knochen war leicht angebrochen und verursachte starke Schmerzen.

So sehr er Zasaras Zuwendungen noch vor kurzem genossen und diese in ihm Hoffnung geweckt hätte, empfand er jetzt Unbehagen und irgendwie ein schlechtes Gewissen bei der fürsorglichen Aufmerksamkeit, die sie ihm widmete, denn seine Gedanken waren nur bei Kaila. Nachts träumte er, dass er allein mit dem Wolf kämpft, diesen erlegt, aber selbst verletzt liegen bleibt, bis Kaila ihn findet und pflegt und ihm alles verzeiht, womit er sie gekränkt haben mochte.
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Begegnung im Wald

 

Für Christian wirkte die Erinnerung an den ersten Feldzug gegen die Ranen inzwischen so weit entfernt wie die Kindheit und wenn er mit seinem heutigen Wissen daran zurückdachte, so konnte er kaum glauben wie naiv und unerfahren er vor noch so kurzer Zeit gewesen war. Er war jetzt nicht nur erwachsen, sondern auch ein gestandener Ritter, der mehr Schlachten geschlagen hatte, als viele der Älteren. Ob er wollte oder nicht, die Ereignisse hatten ihn zu einem Krieger gemacht, nur so hatte er überlebt.

 

Nachdem Ende August 1166 beim Hoftag auf der Boyneburg der Versuch Kaiser Friedrich Barbarossas, die Gegner Heinrichs noch vor seinem Italienfeldzug zu einem Waffenstillstand im Reich zu bewegen, endgültig gescheitert war, musste der Herzog sich zwangsläufig auf Kämpfe in Sachsen vorbereiten. Da er gerade in Pommern agierte hatte, er bis zuletzt gehofft, dass sich seine Feinde, wie schon sooft zuvor, dem Wunsch des Staufers beugen würden und er seine Pläne zu Ende verfolgen könne. So war es diesmal aber nicht gekommen. 

Sogar Reichskanzler Rainald von Dassel, Erzbischof von Köln, unterstützte jetzt offen die Aufrührer. Friedrich hatte keine Zeit, sich weiter um diese Angelegenheit zu kümmern und so blieb Heinrich nichts anderes übrig, als schnell nach Braunschweig zurückzukehren und Vorkehrungen für die Verteidigung zu treffen. Auch seine Gefolgsleute, die ihn in das Gebiet der Ranen begleitet hatten, kehrten auf ihre Güter und Festungen zurück. Niemand wandte sich jedoch wieder seiner täglichen Routine zu. Alle bereiteten sich auf die Kämpfe in Sachsen vor. Auch blieben die Herzogstreuen untereinander in Verbindung, um sich über die Aktionen ihrer Feinde zu informieren. Die Steinmetze und Zimmerleute hatten alle Hände voll damit zu tun, Verschanzungen und Befestigungen zu verstärken oder neu anzulegen. Der Welf versprach alle großzügig zu belohnen, die unter seinem Banner zu kämpfen bereit waren. So brenzlig war die Lage für ihn schon lange nicht mehr gewesen. Als vor 15 Jahren König Konrad III nach Sachsen vorgestoßen war und auf Braunschweig marschierte, gelang es dem listigen Herzog im letzten Moment und mit persönlichem Einsatz die Abwehrreihen zu schließen und den Staufer Konrad zu einem schmählichen Abzug zu zwingen. 

 

Auch Christian war auf die väterliche Burg zurückgekehrt. So froh er auch sein konnte, sein erstes Gefecht relativ unbeschadet überstanden zu haben, so klar wurde ihm nun auch, wie einfältig seine Vorstellung vom Krieg gewesen war. Der kurze Zweikampf auf Leben und Tod, den er geführt hatte und seine im Nachhinein zwar harmlose Verletzung hatten ihm gezeigt, wie schnell man in der Gefahr umkommen kann, in die man sich begibt. Vor allem ärgerte ihn, dass ihn die plötzliche Konfrontation mit dem Feind so eiskalt erwischt hatte und er sich vorgekommen war wie ein Bauernbursche, der noch nie mit einem Schwert gefochten hatte. Damit ihm das nicht noch einmal passierte, übte er jetzt täglich stundenlang mit seinem Fechtlehrer wieder den Kampf mit Schwert, Axt, Bogen und Lanze zu Fuß und zu Pferde. 

 

Heinrich der Löwe hatte den jungen Grafen vom Freien Berg nicht aus den Augen verloren, nachdem er diesem beim Feldzug gegen die Ranen im Jahr 1166 das erste Mal begegnet war. Bei den schweren Kämpfen zwischen dem Welf und seinen Widersachern, die im darauf folgenden Jahr in Sachsen tobten, war ihm Christian als treuer Verbündeter aufgefallen, der das Kriegshandwerk immer besser beherrschte. Auf diesen Mann würde er bauen können.

Als sich der dänische König Waldemar 1168 zum Feldzug nach Rügen rüstete, bestand Heinrich darauf, einige seiner Vertrauten zu entsenden, die sich dem dänischen Heer anschließen sollten. 

Auf die Frage, wen er mit dieser heiklen Mission betrauen wolle, antwortete Heinrich ohne lange zu überlegen: “Graf Christian vom Freien Berg! Er mag an Mann und Ausrüstung mitnehmen, was er für notwendig hält.”

So begab sich Christian mit Ronald und weiterem Gefolge in das Lager der dänischen Truppen. Sie wurden misstrauisch von Absalon beäugt, da auch Bischof Berno von Schwerin unter den Deutschen weilte, der keinen Hehl daraus machte, Rügen seinem Sprengel zuordnen zu wollen.

 

Obwohl sie es nicht eilig hatten, trieben sie ihre Pferde zum schnellen Galopp. Das untätige Warten der letzten Tage forderte nach einem Ausgleich und so war der Ausritt bald zu einem rasanten Wettkampf geworden. Die Gedanken an die Jagd, die man für den Nachmittag geplant hatte, beflügelten den Ehrgeiz. 

Der mächtige Hufschlag von zehn Pferden erschütterte den Boden und wirbelte feuchte Erde durch die Luft. Da sie auf dem festen Grund schneller vorwärts kamen, als im hohen Gras, das abseits wuchs, nutzten sie den Weg zur vollen Breite aus. Ein Ochsenkarren wurde gnadenlos abgedrängt und noch ehe die Bauern ihre derben Flüche aussprechen konnten, waren die Reiter bereits wieder verschwunden.

Christian versuchte, sich am Rand zu halten, um nicht zwischen den anderen Reitern eingekeilt zu werden. Allmählich gelang es ihm, einen kleinen Vorsprung herauszuholen und bald war er eine ganze Pferdelänge voraus. Hinter ihm trieben die Verfolger ihre Tiere mit lauten Kommandos an, die Tiere schnaubten deutlich hörbar. Wilde Flüche der Reiter bestätigten Christian, dass sich die anderen Pferde auf dem engen Weg gegenseitig behinderten. Dies erhöhte seine Chance, sich weiter abzusetzen.

Doch bald sah Christian, dass der Weg in einen Wald hineinführte. Dort würde er kaum das hohe Tempo beibehalten können, was allerdings auch für die anderen Reiter galt. Und da es dort wegen der Begrenzung durch die Bäume noch enger würde, war es wichtig, den unbedrängten Platz an der Spitze der Gruppe bis dahin zu verteidigen. Aber schon merkte er, dass links neben ihm zwei Verfolger aufholten und so trieb auch er sein Pferd weiter im vollen Galopp dem dunklen Wald entgegen.

Die Vernunft sagte Christian, das Tempo etwas zurückzunehmen. Links und rechts des Weges schienen die Baumstämme vorbeizufliegen, man wollte meinen, es sei eine dichte Palisadenwand. Nicht auszudenken, wenn das Pferd durch einen falschen Schritt vom Wege abkam. Und hoffentlich war nun hier kein Ochsenkarren unterwegs. Christian blickte nach vorne, alles schien frei. 

Doch dann kam eine Biegung, die man nicht einsehen konnte. Erst dicht davor bemerkte Christian, dass es sich um eine Gabelung handelte. Er ritt auf der rechten Seite des Weges, also folgte er der rechten Abbiegung – wer vorne war, gab die Richtung vor. Doch als der Lärm hinter ihm leiser wurde, drehte er sich kurz um und merkte, dass da niemand folgte. Als er wieder nach vorne sah, erblickte er direkt vor sich einen Jungen, der wie erstarrt dastand. Immer noch im vollen Galopp würde er das Kind im nächsten Augenblick unter die Hufe bekommen, doch zum Ausweichen war es auch bereits zu spät. Also gab Christian die Zügel frei, statt an ihnen zu ziehen und wie erhofft, sprang das Pferd in einem großen Satz über den Jungen hinweg. Kaum, dass das Tier stand, schwang er sich aus dem Sattel und lief zurück.

Der Junge, Christian schätzte ihn auf sieben oder acht Jahre, hatte sich zu ihm umgedreht. Er hielt ein Körbchen mit Pilzen in der Hand, an dem man erkennen konnte, dass er etwas zitterte.

“Na, das ist ja noch mal gut gegangen.”

Christian beugte sich zu dem Kind hinunter und lächelte, während er ihm beruhigend über den Kopf streichelte. Ihm waren sogleich die leuchtend grünen Augen des Jungen aufgefallen, die mehr neugierig als ängstlich blickten. Um den Hals trug das Kind an einem Lederband einen tropfenförmigen Bernstein.

“Scheiße!”, fluchte Christian, als seine Finger etwas Feuchtes spürten. 

Er besah sich den Kopf des Jungen und konnte erkennen, wie etwas Blut durch die hellblonden Haare troff. Ein Huf musste die kleine Platzwunde verursacht haben. Christian zog ein Tuch hervor und drückte es sanft auf die Verletzung.

“Ist nicht schlimm! Tut es weh? Hast wohl einen tüchtigen Schreck bekommen?”

Der Junge reagierte nicht und Christian fiel ein, dass ihn das Kind natürlich nicht verstehen konnte. Er blickte sich suchend um. Wo waren nur die anderen? Es war völlig still.

Bald war die Blutung gestillt und der rote Fleck in den hellblonden Haaren sah schlimmer aus, als es war. Christian hielt sein Pferd am Zügel und blickte abwechselnd zurück zur Weggabelung und auf den Jungen. Was sollte er bloß tun? Er musste die anderen wiederfinden. Aber der Junge schien irgendwie unter Schock zu stehen. Er konnte ihn doch nicht einfach so hier zurücklassen, auch wenn die Verletzung nur klein war.

“Wo kommst du denn hier? Wo bist du zu Hause?”, fragte Christian und wies mit dem Arm im Wald herum, als würde der Junge dadurch seine Worte besser verstehen, “Wenn du hier Pilze sammeln warst, musst du doch hier irgendwo wohnen.”

Der Junge blickte ihn weiter irgendwie erstaunt an und besah sich dann das Pferd, ohne sich von Fleck zu rühren. Christian bemerkte, dass das Kind nun nicht mehr zitterte.

“Wenn ich nur etwas dänisch sprechen könnte!”, fluchte Christian.

“Ich kann dänisch”, sagte der Junge in deutschen Worten, ohne seinen Blick vom Pferd zu nehmen.

“Dann kannst du mich also verstehen”, freute sich Christian und fasste das Kind bei den Schultern.

“Kann ich mal mit dir reiten?”

“Ich weiß nicht recht. Ich hab es nämlich eilig”, versuchte Christian zu erklären, “Meine Freunde, weißt du, die muss ich suchen.”

“Hier im Wald? Da kann ich dir helfen.”

“Vielleicht ist es besser, wenn du mir sagst, wo du zu Hause bist, damit ich dich schnell dahin bringen kann. Dann darfst du dich auch auf das Pferd setzen.”

Schon mühte sich der Junge, die Steigbügel zu erreichen und Christian gab ihm ein wenig Schwung. Nachdem sie beide auf dem Pferd saßen, wies der Junge in die Richtung, die Christian einschlagen sollte und zu dessen Leidwesen führte der Weg weiter von der Weggabelung weg. Nun ja, es würde schon nicht allzu lange dauern.

Bald kamen sie aus dem Wald heraus zu einer grasbewachsenen Fläche, auf der ein größeres Gehöft stand. Dahinter konnte man das Meer sehen, welches tosend gegen die steile Felswand brandete. Eine junge Frau mit rotbraunen Haaren trat aus dem Haus. Sie trug eine große Schüssel unter dem Arm und wollte gerade in einem flachen Holzbau verschwinden, als sie die Ankömmlinge bemerkte. Trotz der derben, etwas schmutzigen Kleidung und dem verschwitzten Gesicht, bemerkte Christian sogleich, wie hübsch sie war.

Der Junge sprang vom Pferd und lief zu ihr. Er sprach mit der jungen Frau, wobei Christian die Worte wegen der Entfernung nicht verstehen konnte. Sie setzte die Schüssel ab und untersuchte den Kopf des Kindes. 

Christian war gar nicht wohl dabei. Sein schlechtes Gewissen meldete sich und am liebsten hätte er mit seinem Pferd kehrt gemacht und wäre davongeritten. Aber zum einen hätte dies sein Gewissen kaum erleichtert und zum anderen musste er sich eingestehen, dass er nur ungern den Blick von der jungen Frau nehmen wollte.

Doch schon wurden seine Befürchtungen wahr und sie kam ihm mit deutlich verärgerter Miene entgegen.

“Was fällt dir ein, dein Pferd wie von Sinnen durch den Wald zu hetzen!”, rief sie ihm zu, “Es schert dich wohl gar nicht, ob andere dabei zu Schaden kommen!”

“Nein, nein … ich wollte doch nicht … äh …” 

Christian wusste nicht, was er antworten sollte. Ihn irritierten die harschen Worte etwas, immerhin dürfte ihr kaum entgangen sein, dass er ein Edelmann war. 

“Ihr hohen Herren glaubt, selbst der Wald gehöre euch allein!”

Der Junge zupfte seiner Mutter am Ärmel und flüsterte ihr wieder etwas zu. Offenbar war ihm ihr Schimpfen nicht recht. Christian musste zugeben, dass er auf seinem Pferd vielleicht wirklich eine etwas überhebliche Figur abgab und stieg hinunter.

“Ich habe die Blutung mit einem Tuch gestillt. Es ist wirklich nur ein Kratzer”, sagte er.

“Sag bloß, du hast ein seidenes Taschentuch geopfert. Hoffentlich hat sich dein wertvolles Pferd nichts getan. Es könnte sich den Huf am Kopf meines Sohnes verletzt haben.”

“Dein Spott ist ungerecht, wenngleich ich zugeben muss, etwas leichtsinnig gewesen zu sein.”

“Nun also, wenigstens zu dieser Erkenntnis bist du gelangt. Dann wollen wir dich nicht länger aufhalten. Vor kurzem schienst du es noch sehr eilig gehabt zu haben.”

“Ich kann es dir ja ohnehin nicht Recht machen. Wenn ich dir Geld als kleine Wiedergutmachung anbiete, empfindest du dies als herrische Geste. Reite ich aber nur mit entschuldigenden Worten davon, gilt es dir als kalte Gefühllosigkeit.”

Sie blickte ihn an und ein Lächeln flog über ihr Gesicht, was er am wenigstens erwartet hatte.

“Was also gedenkt der junge Herr in dieser ausweglosen Situation zu tun?”

Der Junge zwinkerte ihm gleichsam verschwörerisch zu, als gelte es, mit einer List die schlechte Laune der Mutter zu vertreiben. 

“Dein Korb ist ja ordentlich gefüllt. Wie wäre es, wenn du mir ein paar von den Pilzen …?”

Als Christian dann hinter sich Pferde herannahen hörte, drehte er sich rasch um und freute sich, seine Kameraden wiederzusehen.

“Hier hast du dich also versteckt!”, rief Ronald ihm entgegen, während er von seinem Pferd sprang, “Wir haben dich wohl mit unserem Tempo abgehängt.”

“Im Gegenteil! Ich war zu schnell für euch!”

“Mir scheint vielmehr, er hatte hier eine Verabredung.”

“Darf man erfahren, wer die Schöne ist?” fragte Ronald, während er der jungen Frau um die Hüfte fasste.

Sie stieß ihn unsanft weg, worüber die anderen sogleich lachten.

“Lass das!”, sagte Christian zu Ronald.

Sie wandte sich schroff ab, nahm den Jungen bei der Hand und entfernte sich.

Aus dem Haus kam ein dicker Mann mit schütterem Haar, wischte sich verschlafen über das Gesicht und blinzelte in die Sonne. Es war nicht klar, ob er gerade aus gewöhnlichem Schlaf erwacht oder betrunken war, jedenfalls hatte ihn offensichtlich der Lärm der Männer vor die Tür treten lassen. Mit großen, forschen Schritten, die allmählich bedächtiger wurden, kam er ihnen entgegen. Er hielt einen großen Knüppel in der rechten Hand. Seine kleinen Fuchsaugen wanderten aufgeregt hin und her, als verstünde er nicht, was hier vor sich geht.

“Was ist mit den Pilzen?”, rief Christian noch der Frau hinterher.

Der Mann ließ den Knüppel schließlich fallen. Ihm schien endlich aufgegangen zu sein, dass dies hier keine Räuber oder Wegelagerer waren, die seinen Hof betreten hatten, sondern es sich im Gegenteil offenbar um Edelleute handelte. Schließlich sprach er die Männer an.  

“Was sagt er?”, fragte Christian einen seiner Männer, der sich auf die Sprache der Dänen verstand.

“Er ist schlecht zu verstehen”, antwortete dieser, “Offensichtlich ist er auch kein Einheimischer.”

Schließlich wurde aber klar, dass diese so recht verschlagen wirkende Gestalt ein paar Höflichkeiten zum Besten gab. Er fragte, ob er irgendwie helfen könne und lud die Männer dann zum Essen in seine Hütte ein.

Die Männer begannen, lauthals zu lachen.

“Welchen Saufraß kann er uns schon bieten?”, meinte einer von ihnen mit Blick auf die ärmliche Hütte.

“Am Ende müssen wir aus einem Trog speisen.”

“Friss deine Grütze schön allein!”

“Ihr werdet doch wohl hübsch folgsam sein, wenn man euch so nett zu Tisch bittet”, sagte Christian aber schließlich, “Ich habe jedenfalls unheimlich Appetit auf Pilze.”

Er nickte dem Mann zu und begab sich zur Hütte, woraufhin ihm die anderen mit etwas ratlosen Mienen rasch folgten.

“Zwei von euch bleiben bei den Pferden!”, ordnete Ronald an, “Es wird ja hoffentlich nicht lange dauern”, fügte er leise für sich hinzu.

Die Hütte war drinnen geräumiger, als es von draußen den Anschein gemacht hatte. Offenbar war dies früher mal eine kleine Schankwirtschaft gewesen. Der große Raum wirkte ordentlich eingerichtet und sauber, was die Männer etwas beruhigte, die anfangs nicht gerade begeistert davon waren, in solch einer Bauernkate ein Mahl einzunehmen. Ihnen war immer noch nicht klar, was Christian dazu bewogen hatte. Nur Ronald, der ihn wie kein zweiter kannte, hatte eine sehr bestimmte Ahnung.

Aufgeregt wuselte der dicke Mann umher, lächelte Christian und dessen Gefolge verlegen unterwürfig zu, um hernach wiederholt wütende Brüller durchs Haus zu schicken. Diese galten offenbar der jungen Frau, die damit angetrieben werden sollte, etwas zu trinken herbeizuschaffen und anschließend das Essen zuzubereiten.

“Versteht er deutsch?”, fragte Christian, nachdem er sie sacht am Handgelenk gepackt hatte.

“Er ist ein Obodrit. Dieses Stück Land hat er von den Dänen gepachtet. Obwohl er bereits viele Jahre hier lebt, spricht er nur schlecht dänisch. Deutsch ist ihm so unbekannt, wie es dir gute Manieren sind.”

Damit entwand sie sich seinem Griff und verließ den Raum. Christian musste etwas bedeppert dreingeschaut haben, was ihm erst bewusst wurde, als er sah, wie Ronald ihn breit angrinste.

“Habe ich irgendeinen Spaß verpasst?”, fragte er leicht genervt.

“Ich hoffe noch nicht”, gab ihm Ronald zur vieldeutigen Antwort.

Der Junge wollte gerade etwas auf den Tisch stellen, als Christian, der ihn nicht bemerkt hatte, unversehens mit seiner Hand zur Seite langte. Ein Krug fiel und entleerte sich auf Christians Kleidung.

Der dicke Mann gab dem Kind sogleich eine schallende Ohrfeige und stieß es grob weg. Anschließend wischte er mit einem dreckigen Lappen an Christian herum, der aufgesprungen war.

“Was soll das?!”, fragte Christian, während er den Mann angewidert wegschob.

Er begab sich zu der Tür, hinter welcher der Junge verschwunden war. Dort lag die Küche. In einer Ecke stand der Junge und rieb sich die Wange. Die junge Frau briet etwas über offenem Feuer. Aus einem Kessel dampfte es.

“Hat er dir wehgetan?”, fragte Christian den Jungen.

“Nein, nein! Ich habe den Kopf weggezogen. Ich bin doch schnell!”

“Wer ist dieser widerliche Kerl überhaupt?”, wandte Christian sich an die Frau, “Doch nicht etwa dein …”

Sie drehte sich um und musste lachen. Aber nicht über die Frage, sondern über Christians nasse Kleidung.

“Es ist wahr, dass das Gebräu, welches euch gereicht wurde, kaum genießbar ist. Aber man sollte sich schon etwas geschickter anstellen, wenn man es wegschüttet.”

Sie wies auf eine Schüssel mit klarem Wasser.

“Natürlich ist das nicht mein Mann”, antwortete sie sodann. 

Sie zog Christian zu einer anderen Tür und deutete ihm, einmal zu lauschen.

“Was ist da? Ein Bär?”, fragte Christian angesichts der tief brummenden Geräusche, die aus dem Nebenzimmer kamen.

“So in etwa.” sagte sie, “Dort liegt sein Eheweib. Sie hat gestern noch tiefer in den Becher geschaut und schläft jetzt den Rausch aus.”

“Und du?”

“Ich bin ihr Eigentum. Sie haben mich gekauft.”

“Eine Sklavin?”

“Seit vielen Jahren. Ich hatte mich in der Fremde aufgehalten und bin durch eine Unachtsamkeit Sklavenhändlern in die Hände gefallen. Die wollten mich an Araber verkaufen. Aber ich war bereits schwanger und dies war von Tag zu Tag besser zu erkennen. So etwas mögen die Herren aus dem Orient nicht. Also verkaufte man mich an einen Dänen.”

“Sagtest du nicht, er sei Obodrit?” 

“Zunächst war ich bei einem Dänen. Ein typischer kleiner Adliger. Dumm und herrisch. Widerlich!”

Christian musste unwillkürlich grinsen.

“Bitte entschuldige”, sagte sie, als sie begriff, dass er dies hätte durchaus als Beleidigung auffassen können, “Vom ersten Tag an wollte ich jedenfalls nur eines, nämlich fort. Nach dem dritten Fluchtversuch hatte er genug und verkaufte mich wieder. Inzwischen war mein Sohn geboren. Schließlich kamen wir irgendwann hierher, nur Wälder und Steilküste. Zu entlegen, um weglaufen zu können.”

“Aber später baue ich ein Boot”, flüsterte der Junge zu Christian.

“Die Bauersleute sind grob und versoffen. Sie verlangen, dass ich hart arbeite, ohne zu murren. Zuerst wollte der Bauer noch etwas mehr. Ich habe ihm schnell klar gemacht, dass ich ihm nachts die Kehle durchschneide, wenn er es wagt, mich zu berühren. Seitdem lässt er mich in Ruhe und verriegelt in der Nacht die Tür.”

 Sie wendete den Braten und rührte mit einem großen Holzlöffel im Kessel. Es verbreitete sich ein wohlriechender Duft.

“Ich könnte dich freikaufen”, sagte Christian schließlich.

Sie blickte ihn eine Weile ernst an.

“Und welchen Preis muss ich dafür zahlen?”, erwiderte sie fast vorwurfsvoll, “Soll ich mit dir ins Bett steigen? Oder mich von dem großen Kerl da draußen begrapschen lassen? Wie lange hättest du Interesse an mir? Eine Nacht? Eine Woche?”

Sie schüttelte entschieden den Kopf.

“Und dann stehe ich plötzlich da. In Sachsen, Franken, Thüringen oder wo immer du herstammst. Mittellos, mit meinem Kind. Hier weiß ich im Moment wenigstens, was ich habe!”

Aus dem Nebenraum drangen Rufe. Sie eilte hinaus.

“Die Pilzsuppe wird bestimmt schmecken”, sagte der Junge zu Christian. 

“Hast du auch keinen Giftpilz dabei?”

Der Junge sah ihn etwas beleidigt an. 

“Vielleicht. Aber dir geb´ ich den nicht.”

“Da bin ich aber beruhigt. Wie heißt du überhaupt?”

“Ich heiße Radmar.”

“Und wie heißt deine Mutter?”

Der Junge zupfte ihn am Ärmel und rasch beugte sich Christian hinunter.

“Sie heißt Kaila”, flüsterte Radmar zwischen seinen an den Mund gelegten Händen.

“Das habe ich gehört”, sagte Kaila, die unbemerkt wieder dazugetreten war.

Der Junge schaute verlegen und ging rasch zum Kessel, um die Suppe umzurühren. Christian wollte etwas sagen, aber mit dem Zeigefinger auf den Lippen bedeutete sie ihm zu schweigen.

“Glaubst du mir, dass ich Gedanken lesen kann? Ich weiß nämlich, was du gerade sagen wolltest.” 

“So?”

“Ja. Du wolltest sagen: Was für ein schöner Name!”

Christian kratzte sich kurz am Kopf.

“Nein. Ich wollte sagen: Was für ein ungewöhnlicher Name!”

Sie guckte skeptisch.

“Na gut”, lenkte er ein, “Ich wollte sagen: Was für ein ungewöhnlich schöner Name!”

Die Schlagfertigkeit gefiel ihr, wie ein freundliches Lächeln ihm zeigte.

“Und wie heißt du?”

“Christian”, sagte er nach kurzem Zögern.

“Christian von?”

“Vom. Christian vom Freien Berg.”

“Was machst du in Dänemark? Zu Besuch bei einem der vielen Vettern, Neffen oder anderen Anverwandten?”

“Ich bin im Auftrag meines Herzogs hier”, sagte er mit ernster Miene, “Wir werden König Waldemar bei einem Kriegszug begleiten.”

“Krieg?”, wiederholte sie leise und wandte sich dann ab, um den Braten vom Feuer zu nehmen, “Deine Männer scheinen hungrig und verlangen, endlich etwas zu essen zu bekommen. Der Bauer ist auch schon ganz unruhig. Er weiß wohl nicht so recht, was er von euch halten soll.”

Die Suppe und der Braten waren bald verdrückt. Des Bauern Augen wanderten flink umher, während er eilig von seinem schlechten Fusel nachschenkte. Er hoffte, seinen beunruhigenden Besuch nun bald wieder los zu sein.

Christian nippte an seinem Becher und bemerkte gar nicht, wie die anderen ihn immer wieder fragend ansahen. Man hätte doch längst wieder aufbrechen können.   

Kaila stand im Stall und fütterte die Tiere, zwei Kühe und einige Schafe, als Christian hinzutrat. Sie sah ihn überrascht an.

“Ihr seid noch da? Vor kurzem schient ihr noch sehr in Eile!”

“Wir wollen jetzt aufbrechen”, sagte er, während er sich etwas Heu nahm und dies einem der Schafe hinhielt, “Wenn du glauben solltest, dass mein Angebot nicht ernst gemeint war, …”

“Dein Angebot?”, fragte sie, “Ach du meinst, dass ich deine Sklavin werde.”

“Das habe ich nicht gesagt!”, protestierte Christian, “Du wärst frei, zu tun und zu lassen, was du magst. Denk doch an den Jungen.”

“Ich denke an niemanden anders! Sagtest du nicht, dass ihr in den Krieg zieht? Ich werde diesen trostlosen aber sicheren Ort doch nicht gegen solche Gefahren eintauschen. Gerade wegen meines Sohnes! Und überhaupt, dein Interesse macht mich misstrauisch.”

“Krieg. Was du dir vorstellst! Es wird allenfalls ein kurzer Feldzug. Aber, wenn dir das solche Angst macht, kann ich vielleicht später noch einmal vorbeischauen. Zur Sommersonnenwende werden wir bereits wieder von Rügen zurückkehren.”

“Rügen!?”

Der große Krug mit der frisch gemolkenen Milch zersprang krachend.

“Was hast du? Stimmt etwas nicht?”

“Mit mir ist alles in Ordnung. Aber wenn du nicht sofort beiseite trittst, wird dein Hosensaum mit Milch getränkt.”

“Zu spät!”

“Oh, wie schade um den edlen Stoff. Ich könnte es auswaschen.”

“Nein, nein. Das ist nicht nötig. Ich kann doch hier nicht meine Hose …”

“Nicht hier. In eurem Lager. Du wirst doch sicher noch mehr Beinkleider besitzen.”

“Im Lager?”

“Oder wo immer dein Quartier ist. Auf einer Burg?”

“Ist was passiert?”, fragte Ronald, der plötzlich im kleinen Tor stand, “Was hat denn hier so laut gescheppert?”

“Nichts von Bedeutung. Sag den Männern, dass es nun weitergeht”, erwiderte Christian, woraufhin Ronald sich sichtlich erleichtert abwandte, “Ach, bevor ich es vergesse, diese junge Frau und ihr Sohn werden uns begleiten. Mach dies doch bitte auch dem Bauern klar.”

“Aber ich spreche doch kein …”

“Sprechen? Mach es ihm klar! Auch, dass man keine Kinder schlägt. Zeig ihm, wie weh eine Ohrfeige tut. Oder zwei, oder drei. Aber bring ihn bitte nicht um!”
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Harte Probe

 

Sorgfältig rieb Radik das verschwitzte Tier mit trockenem Stroh ab, während er ihm mit beruhigender Stimme zuredete. Doch zeigte das Pferd ohnehin keine Anzeichen von Nervosität oder Scheu und fraß auch sogleich von dem ihm vorgesetzten Hafer. 

“Lass es dir ruhig schmecken”, sagte Radik, “Wenn alles so klappt, wie ich mir das vorstelle, wird dein künftiges Leben recht behaglich werden.”

Der Schimmel wieherte, als habe er die Worte verstanden und stieß Radik mit dem Kopf leicht gegen die Brust, wohl als Aufforderung, mit der wohltuenden Massage fortzufahren. Aber Radik legte das Stroh aus der Hand.

“Ich fürchte, zu viele Tätscheleien machen dich faul und träge, was schlecht wäre für das, was ich noch mit dir vorhabe.”

“Sag bloß nicht, dass du jetzt schon mit Pferden sprichst.”

Radik erschrak, als er die Stimme von Ferok vernahm.

“Jedenfalls habe ich bislang keine Antwort erhalten”, antwortete Radik, “Gut, dass du endlich da bist. Hast du …”

“Klar doch. Auf mich ist Verlass.”

“Aber wo …?”

Ferok wies den Weg entlang, wo in einiger Entfernung drei junge Gardisten ankamen. Jeder schulterte vier Lanzen.

“Dann können wir ja gleich anfangen”, freute sich Radik.

Wir er gehofft hatte, war das Pferd an Kriegsgerät gewöhnt und zeigte keinerlei ängstliche Reaktion, als Radik eine Lanze vor ihm bewegte und dabei immer dichter trat und schneller wurde. 

“Sehr schön. Nun musst du dich aber mal ein bisschen bewegen.”

Radik führte den Schimmel am Zaum und erhöhte langsam das Tempo. Das Tier folgte willig. 

“Legt den Baumstamm auf den Weg”, wies er die Gardisten an.

Das Holz hatte gut zwei Handbreit Durchmesser und das Pferd lief ohne Problem darüber. Es tat dies auch, als man einen zweimal so dicken Baumstamm nutzte.

“Gut. Und jetzt die Lanzen. Zunächst nur ein Paar, gekreuzt.”

Radik dirigierte den richtigen Abstand und die Höhe. Alles sollte genau so sein, wie es der Priester beim Orakel anordnete.

Schließlich lief das Pferd über drei Lanzenpaare, ohne jedes Stocken, als hätte es nie etwas anderes gemacht. 

“Brav”, lobte Radik das Pferd, “Wenn du dies in der Burg genauso gut hinbekommst, soll es unser beider Nutze sein.”

“Das können wir noch verdoppeln”, schlug einer der jungen Gardisten vor und wies auf die sechs Lanzen, welche noch im Gras lagen.

“Wozu?”, fragte Radik, “Das gute Tier soll nicht mehr tun, als es muss.”

“Und warum haben wir dann so viele Lanzen herschleppen müssen?”

“Weil für euch das Gegenteil gilt: lieber etwas mehr tun, als zu wenig”, lachte Radik, “Wenn eine der Waffen zu Bruch gegangen wäre, hätten wir sogleich Ersatz gehabt. Oder wolltet ihr dann im Laufschritt zur Burg zurückeilen?”

Sie stimmten ihm zu.

“Man denkt mit seinem Kopf und hört lieber nicht auf die eigennützigen Ratschläge der müden Arme und Beine!”

“Und …”, setzte einer der Burschen etwas verlegen an, “wirst du bald die Führung der Tempelgarde übernehmen?”

Radik war nun vierundzwanzig Jahre alt. Wie unglaublich schnell sich sein Aufstieg vollzogen hatte, merkte er stets besonders dann, wenn er mit neuen Gardisten zusammen war. Ihn beschlich dabei stets das Gefühl, noch einer von ihnen zu sein und er registrierte immer wieder erstaunt und seltsam verlegen, welche Bewunderung ihm entgegengebracht wurde, die weit über das übliche Maß an Disziplin hinausging.

“Ihr könnt es wohl gar nicht abwarten, gänzlich unter meine Knute zu geraten?!”

“Lieber so, als …”

Radik wusste, dass Nipud als erbarmungsloser Schleifer bei den Rekruten ziemlich unbeliebt war. Aber bei wem war er dies nicht?

“Ich hoffe, davor kann ich euch bewahren. Besser gesagt: uns.”

 

Der Rückzug der Sachsen wurde von den Ranen als kriegerischer Erfolg bejubelt. Dass Heinrich der Löwe den Feldzug aus ganz anderen Gründen abgebrochen und man bei Stralow nur eine Horde Plünderer vertrieben hatte, wusste hier natürlich niemand und dies hätte ohnehin keiner geglaubt.

Zwei Tage lang wurde in der Burg ausgelassen gefeiert und wie bei solchen Anlässen üblich, schien es keinen Mann zu geben, der nicht sturzbetrunken war. Es galt geradezu als anstößig, sich nicht in einen totalen Rausch zu versetzen.

 

Diese Zeit hatte Radik für seine Vorbereitungen genutzt und er war zuversichtlich, dass sein Plan gelingen würde. Die Stimmen in der Versammlung von Arkona waren gut verteilt. Ein Teil stand dem Adel zu, insbesondere den Fürsten, und ein anderer Teil der Priesterschaft. Radik wusste um seine Gunst bei den Fürsten. Es galt also, die Priester von sich zu überzeugen und dabei kam ihm das weiße Pferd natürlich wie gerufen.

Radik hatte sich etwas von der besten Kreide besorgt, die auf der Insel zu finden war, diese in Wasser aufgelöst und dann das Pferd mit einer dünnen Schicht der Flüssigkeit benetzt. Nach dem Trocknen war dies beim Berühren des Pferdes kaum zu spüren, aber dem Anblick tat es eine überraschende Wirkung. Das Weiß des Fells war makellos und strahlend, kräftig und hell. Diesen kleinen Trick glaubte Radik sich erlauben zu können.

Ungesattelt und ungezäumt, nur an einem lockeren Strick führte Radik den Schimmel zur Burg. Noch bevor er nach dem Oberpriester schicken lassen konnte, waren einige der anderen Priester beim Anblick des Pferdes zusammengeeilt. Mit großen Schritten und wehendem Gewand kam der Oberpriester auf Radik zu, die Augen fest auf das ruhig dastehende Tier gerichtet.

“Wie kommst du … woher …?”

Radik erzählte eine kleine Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte und die so zwar nicht ganz richtig, aber auch nicht völlig frei erfunden war. Der Oberpriester war ein mächtiger Mann, er würde schon herausfinden, ob das Pferd für seine Zwecke taugte oder nicht, Geschichte hin oder her.

Mitten im Kampf habe das Pferd seinen sächsischen Reiter abgeworfen und sei direkt zu ihm gelaufen, berichtete Radik. Sämtliche Pfeile, die ihm die Sachsen hinterhergeschossen hätten, wären weit vorbei geflogen oder wie Wassertropfen vom Schweif des Pferdes abgeperlt.

Bei diesen Worten erhellte sich das Gesicht des Oberpriesters immer weiter und wie selbstverständig nahm er Radik den Strick aus der Hand, den dieser ihm nur allzu gern überließ, und führte das Pferd weg.

Für den Abend war die Versammlung von Arkona einberufen und Radik war dorthinbestellt worden. Zuvor hatte er noch erfahren, dass es Nipud gelungen war, bei dem Scharmützel um Stralow mit seinen Männern einen Panzerreiter zu überwinden. Allerdings konnte der Mann nicht gefangen genommen werden, da er tödlich getroffen worden war. Doch waren seine Waffen und Rüstung eine sehr beachtliche Beute. Diese hatte Nipud mit viel Wirbel nach Arkona geschafft, völlig sicher, jedermann von seinem Erfolg tief beeindruckt zu wissen. Er ließ keine Zweifel daran, dass er der Meinung war, ihm allein gebühre nun die Führung der Tempelgarde.

Am Abend beschlich Radik dann doch ein mulmiges Gefühl. Er wusste nicht, was der Oberpriester inzwischen mit dem Pferd angestellt hatte. Hätte er die Kreide nicht doch lieber weglassen sollen? Und hatte er mit der Geschichte nicht etwas dick aufgetragen? Vielleicht hatten sich die Priester ja bei anderen Gardisten danach erkundigt. Und wenn schon, nur er selbst wusste schließlich, wie es wirklich gewesen war, außer den beiden Sachsen natürlich, die aber wohl kaum als Zeugen zur Verfügung standen.

 

Der Schimmel musste alle Erwartungen der Priester erfüllt haben, denn man übertrug Radik nunmehr einstimmig die Führung der Tempelgarde. Jetzt wo er dieses große Ziel endlich erreicht hatte, war es ihm fast etwas unheimlich. 

In seinem Kopf begann es zu brodeln, als sich Freude Bahn brach, aber ihm zugleich die hohe Verantwortung der Aufgabe und die an ihn damit gerichteten Erwartungen bewusst wurden und so nahm er gerne die Einladung einiger Gardisten an, mit ihnen ein wenig zu feiern und zu trinken. Ein kleiner Rausch würde die komplizierten Gedanken vertreiben und ihn etwas entspannen lassen.

Auch von den Soldaten schien eine Art Anspannung abgefallen zu sein. Die Vorstellung, unter der Fuchtel von Nipud zu stehen, barg offensichtlich einigen Schrecken in sich, da dieser als leicht reizbar galt und oft genug bewiesen hatte, dass er im Zorn unberechenbar war. 

In der eigentlich großzügig bemessenen Holzhütte war es bald brechend voll. Die Männer prosteten Radik unentwegt zu und tranken auf sein Wohl, wobei er immer nur etwas nippte, um nicht zu schnell und zu stark betrunken zu werden. Jeder schien das Bedürfnis zu haben, ihm persönlich ein paar Worte zu sagen, wodurch sein Tisch bald dicht umlagert wurde. Einige seiner engsten Getreuen sorgten dabei für etwas Ordnung, aber Radik wies sie an, hierbei nicht zu viel Strenge walten zu lassen.

Mit der Zeit lichteten sich allmählich die Reihen, da die Schnäpse und der von Radik spendierte Met bald Wirkung zeigten. 

“Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich jetzt tatsächlich der Anführer der Tempelgarde bin”, flüsterte Radik zu Ferok hinüber. 

“Du hast es dir erkämpft. Also genieße jetzt die Freude. Es werden auch schwerere Zeiten kommen.” 

“Schade, dass du nicht an meiner Seite stehst. Ich habe hier zwar einige Kameraden, auf die ich mich fest verlassen kann, aber ein richtiger Freund wäre mir noch lieber.”

“Du kennst meine Meinung”, erwiderte Ferok, “Außerdem glaube ich nicht, dass du wirklich meinen Beistand brauchst. Die Gardisten sind dir wohlgesinnt und respektieren dich. Es liegt einzig an dir, diesen Zustand andauern zu lassen. Und solltest du wirklich mal die Nase voll haben, so wirst du stets einen Platz auf meinem Fischerboot vorfinden.”

“Da bin beruhigt.”

In der Nacht machte sich Radik auf den Weg zu seiner Hütte. Tief zog er die kühle Luft ein, die ihm heute ganz besonders wohltuend vorkam. Auch der Mond leuchtet irgendwie heller und die Blätter raschelten freundlicher als sonst. 

Doch das Gesicht des Kerls, der ihm nun in den Weg trat, hatte denselben verächtlich hasserfüllten Ausdruck, der ihm stets eigen war.

“Was willst du?”, fragte Radik. 

Er bemerkte, dass seine Stimme durch den Schreck etwas zittrig klang. Umso mehr bemühte er sich um ein sicheres Auftreten und ging weiter auf Nipud zu.

“Ich glaube, wir haben noch etwas zu klären! Lass es uns austragen, jetzt! Oder bist du dafür zu feige?”

“Was soll es denn zu klären geben, Gardist? Bei Problemen kannst du mich gerne morgen aufsuchen, sobald dein Dienst dir Zeit dazu lässt. Und jetzt befehle ich dir, den Weg frei zu machen!”

Beide standen sich nun unmittelbar gegenüber, wobei Radik aufgrund seiner Größe den Vorteil hatte, auf Nipud herunterschauen zu können. 

“Wenn du mich angreifst, wird man dich dafür hinrichten lassen.”

“Ach siehe da. Doch ein Feigling! Aber niemand wird mir etwas antun, wenn du dich freiwillig dem Kampf gestellt hast und mehrere Zeugen dies bestätigen können.”

Hinter einem hohen Busch traten drei Männer hervor, alles Gardisten, wie Radik schnell klar wurde. Einen von ihnen kannte er als treuen Freund von Nipud.

“Ich frage mich, wer hier der Feigling ist”, sagte Radik, nachdem er sein Schwert gezogen hatte, “Aber soweit ich mich erinnere, hast du noch nie einen Kampf ohne Überzahl gewagt, schon gar nicht alleine. Ein solcher Hinterhalt ist etwas für Schwächlinge, die den offenen Angriff fürchten.”

Radik hoffte, Nipud derart provozieren zu können, dass dieser seine Spießgesellen fortschicken würde. Immerhin wusste er, was sein Gegenüber für ein krankhafter Ehrgeizling war, der auf keinen Fall als feige gelten wollte.

“Du kannst nur Reden führen. Sogar in fremden Sprachen”, erwiderte Nipud, der sein Schwert kampfbereit in der Hand hielt, “Aber jetzt wird die ehrliche Sprache des Schwertkampfes gesprochen. Du kannst deine Zunge also ruhig schonen.”

Die drei anderen verteilten sich, einer an jeder Seite und der dritte hinter Radik. Langsam kamen sie dichter und gerade, als Radik reagieren wollte, ging es um ihn herum ganz schnell. Ein Schwerthieb traf den Gardisten, welchen Radik als engen Freund von Nipud kannte, tief in den Hals. Das Blut spritzte pulsierend hervor, während er sogleich matt zu Boden sank. Die beiden anderen sprangen vor Radik und drückten dem völlig verdutzten Nipud ihre Schwerter auf die Brust.

“Was soll mit ihm geschehen?”

Radik begriff erst nicht, dass die Frage an ihn gerichtet war.

“Ich kann mich selbst verteidigen”, antwortete er schließlich, doch schon warf Nipud sein Schwert davon und ließ sich auf die Knie fallen.

Er wollte keineswegs um Gnade bitten, sondern erwartete vielmehr die Vollstreckung eines Urteils. 

“Du wirst die Garde verlassen. Geh wohin du willst, aber halte dich von der Burg fern. Niemand wird von dem Vorfall erfahren.”

Radik wusste sogleich, dass er einen Fehler beging und der Kampf mit Nipud nur verschoben war. 
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Bünde und Bande

 

Die Kinder, fünf Jungs und zwei Mädchen, lauerten ungeduldig in der Uferböschung, so wie sie es auch gestern schon getan hatten und vorgestern und die Tage davor. Jeder, der die Brücke über die Saone passierte, wurde aufmerksam von ihnen gemustert. 

Dabei war dort gar nichts Besonderes zu beobachten: ein Handwerker eilte mit großen Schritten von einer Seite zur anderen, sein Bündel auf den Rücken geschnürt, wobei er den trägen Ochsenkarren eines Händlers überholte. Einige Frauen trugen Körbe voller Wäsche und schwatzten währenddessen ausgelassen, was sich aus einiger Entfernung wie das Gackern von Hühnern ausnahm. Nichts also, was es hier nicht alle Tage zu sehen gab.

Doch schon näherte sich von Ferne ein Reiter der Brücke. Der Galopp des Pferdes ließ auf Eile schließen und dies auf die Wichtigkeit des Vorhabens. Atemlos starrten die Kinder auf die sich nähernde Person. War dies ein Ritter, Graf oder gar König? Doch, da es an Gefolge mangelte, dürfte es sich wohl eher um einen Boten handeln. Wer hatte ihn gesandt? Was war sein Ziel? Wie wichtig und gefährlich war sein Auftrag? 

Seit einigen Tagen war die Gegend um St. Jean de Losne, wie der kleine Ort hinter der Brücke hieß, aus seinem beschaulichen, für die Kinder oft langweiligen Idyll gerissen und in das Zentrum höchster europäischer Politik gerückt, was den Kindern nichts als Spannung verhieß. 

Auch um die Erwachsenen machte all die Aufregung keinen Bogen, über kein anderes Thema wurde gesprochen, jeder versuchte sich mit dem Verkünden von Neuigkeiten hervorzutun, klangen diese auch noch so unglaublich. Aus irgendwelchen Gründen , die man nicht näher verstand und die irgendetwas mit der Kirche und dem Papst zu tun hatten, hielten sich hier in Burgund die bedeutendsten Persönlichkeiten auf, die man sich überhaupt denken konnte, Adel aus aller Herren Länder, Grafen und Könige, darunter König Ludwig und sogar der deutsche Kaiser Friedrich.

Doch mit der Zeit wurden die Gesichter der Kinder lang und länger, nicht wegen der steigenden Spannung, sondern aus wachsender Enttäuschung. Der da angeritten kam war ihnen vertraut und alles andere als ein geheimnisvoller Bote. Der Sohn des Bürgermeisters, ein wohlbekannter Taugenichts, gab dem Pferd gehörig die Sporen, dabei konnte er sich selbst vor Trunkenheit kaum im Sattel halten. Die Kinder griffen sich rasch einige Erdklumpen und warfen sie aus ihrem gut versteckten Unterschlupf auf den Ankömmling, den sie augenblicklich zum Feind erklärt hatten.

“Lasst ihn nicht durchkommen!”

“Er darf die Brücke nicht erreichen, sonst sind wir alle verloren!”

Doch flogen die Geschoße allesamt zu kurz und schlugen dreckspritzend neben der Straße nahe dem Ufer auf. Dadurch fühlten sich einige der Waschweiber gestört, die sofort zu schimpfen begannen und mit den Fäusten drohten.

Das Pferd konnte oder wollte das hohe Tempo auf der schmalen Brücke nicht fortsetzen, auf welcher auch immer noch der Ochsenkarren fuhr und so verlangsamte das Tier recht plötzlich die Gangart, der Reiter strauchelte, versuchte sich festzuhalten und fiel in den Staub.

Die Kinder jubelten lautstark, sahen sie den Feind doch gerade noch rechtzeitig vernichtet und rechneten diesen Erfolg ihrer entschlossenen Abwehr zu.

 “Ich bin König Ludwig!”, sagte einer der Jungen und sah auffordernd in die Runde.

“Und ich bin der Graf von Champagne!”, rief ein weiterer.

Damit waren die begehrtesten Namen vergeben.

“Na gut, dann bin ich Kaiser Friedrich!” 

Dieser war zwar zweifellos der mächtigste der Regenten, aber bei den Kindern in Burgund waren die anderen beliebter.

“Und ich bin der König von Dänemark!”

“Was?”

“Wer soll das denn sein?!”

“Den gib´s ja gar nicht!”

“Hat er sich ausgedacht!”

Die anderen Jungs lachten über den kleinen rothaarigen Burschen, der sich dadurch aber nicht beirren ließ.

“Natürlich gibt es den!”, versicherte er, “Mein Onkel in Auxonne hat ihn sogar gesehen! Ein richtiger König, mit vielen Rittern und großem Gefolge.”

“Und wo soll das sein, dieses …?”

“Dänemark”, half er weiter, “Irgendwo weit im Norden, wo ein richtiges, großes Meer ist.”

“Quatsch, da liegt doch England!”, kam sofort Widerspruch.

“So genau weiß ich das auch nicht, mein Vater hat mir das erklärt. Das soll das Reich sein, wo die Normannen und Wikinger herkommen!”

Diese Namen sagten den Jungen etwas und sie blickten sogleich weniger spöttisch.

“Dann bin ich die Königin von Dänemark”, sagte eines der Mädchen, “Ich wollte immer schon mal das Meer sehen.”  

Das veränderte die Situation nun völlig.

“Wieso willst ausgerechnet du der König von Dänemark sein?”, knurrte einer der Jungen böse, der den Rothaarigen um Haupteslänge überragte.

“Bis eben wusstet ihr doch gar nicht, wer das ist”, erwiderte dieser, während er trotzig und selbstbewusst dem Blick des anderen standhielt, “Wer will ein Ritter meines Gefolges sein?”

 

“Kaiser Friedrich ist geradezu besessen, was seine Angst vor Anschlägen irgendwelcher Meuchelmörder angeht”, sagte Absalon kopfschüttelnd, “Ständig wechselt er seinen Aufenthalt.”

“Hat er nicht allen Grund dazu?”, fragte Waldemar, “Es gibt nicht wenige Leute, denen sein Ableben sehr gelegen käme.”

“Der Sachsenherzog, der französische König Ludwig und …”

“Und Alexander, dem er die Papstwahl streitig macht”, ergänzte Waldemar.

“Von einem Mann Gottes wird er doch wohl kaum solche Freveltat erwarten”, wandte Absalon ein.

“Die Kurie besteht nicht bloß aus Unschuldsengeln. Lass Alexander und Viktor aufeinander treffen und sie springen sich schneller an die Kehle, als du ein Vaterunser beten kannst. Um den Stuhl Petri wird offensichtlich genauso verbissen gekämpft, wie um jede andere Krone.”

“Nun ja. Dies Thema brauchen wir nicht zu vertiefen”, meinte Absalon sichtlich verärgert, “Offensichtlich wird auch König Ludwig nun Viktor als Papst anerkennen, der kaiserliche Druck war wohl zu stark. Wichtig ist, dass wir uns sehr zeitig bekannt haben und Friedrich keinerlei Zweifel an unserer Treue zu hegen braucht.”

“Friedrich hat einen wackeren Kanzler, der mit starken Worten nicht spart. Als Rainald von Dassel den widerspenstigen Ludwig einen Provinzkönig hieß, stockte mir doch kurz der Atem. Er schien mir etwas über das Ziel hinauszuschießen. Mit derlei Beleidigungen wird sich kaum jemand wirklich von einer Sache überzeugen lassen.”

“Das hat Friedrich im Zweifel auch nicht nötig. Zur Not lässt er halt seinen Hund von der Kette.”

“Und ist sich am Ende seines Lebens nicht mehr sicher.”

 

Waldemar hatte bei der Zusammenkunft in St. Jean de Losne dem deutschen Kaiser Friedrich den Lehnseid geleistet und sich im Sinne Friedrichs zu Papst Viktor bekannt. Der Kaiser war ohne Zweifel der bedeutendste Herrscher des Abendlandes und jeder somit gut beraten, sich dessen Gunst zu sichern. Doch lagen seine Interessen eher im Süden und er hielt sich mehr in Italien als im Reiche auf. Daher würde er für Waldemar an Bedeutung verlieren, sobald man Burgund wieder verlassen hatte. Andere Männer spielten bei der Umsetzung der Pläne, die der Dänenkönig verfolgte, eine größere Rolle und so traf es sich gut, dass auch Heinrich der Löwe in St. Jean de Losne weilte. Mit dem galt es weniger, Formalitäten auszutauschen, als vielmehr verbindlich das Vorgehen im Gebiet der Wenden und Pommern abzustimmen.  

 

“Welch herrliche Gegend”, schwärmte Heinrich, den Waldemar in bester Laune erlebte, “Das milde Klima, der wohlschmeckende Wein. Darum kann man die Menschen hier schon beneiden.”

Die beiden Herrscher spazierten langsam am Fuße einiger rebenbewachsener Hügel entlang, in einigem Abstand gefolgt von ihren Beratern und der Leibwache. 

“Ich weiß nicht recht. Hier scheint mir das Leben den Müßiggang zu befördern und dies wäre letzten Endes doch gegen meine Natur.”

“Ganz richtig”, sagte Heinrich, “Meine sächsischen Lande wollte ich dagegen nicht tauschen. Aber der Wein! Mein Lieber, erzählt mir nicht, dass Ihr in den Becher spuckt. Ich hörte, Euer Hof hat gar manches Fass geordert.”

“Was Ihr nicht alles wisst. Hoffentlich ist genug für Euch übergeblieben.”

“Um mich sorgt Euch nicht! Ich bekomme schon, was ich begehr!”

“Daran will ich gerne glauben”, sagte Waldemar.

“Zumal es uns doch bislang gut gelungen ist, unser beider Interesse stets unter einen Hut zu bringen. Wenngleich ich meine, dass dies noch besser gelingen sollte.”

“An mir hat es bislang nicht gelegen. Werdet Euch klar darüber, wo Ihr Eure Prioritäten setzt. Auch ein Löwe kann nicht mehrere Hasen gleichzeitig jagen.”

“Ich werde noch manchem Langohr das Rückgrad brechen”, lachte Heinrich, “Doch untertreibt Ihr, was meinen Ehrgeiz angeht. Mit Kleinwild gebe ich mich kaum zufrieden.”  

“Gut zu hören. Dann sollten wir endlich das Beutetier erlegen, welches da im Osten seiner Schlachtung harrt.”

Waldemar ließ keinen Zweifel daran, dass er eine verbindliche Antwort von Heinrich forderte.

“Nun, als ein Opferlamm habe ich die Wenden bislang nicht kennen gelernt”, gab Heinrich zu bedenken.

“Umso entschlossener sollten wir vorgehen. Gemeinsam!”

“Haben wir dies nicht in all den Jahren getan, seit Ihr die dänische Krone tragt?”, fragte der Sachsenherzog.

“Doch trägt dieses Bemühen nicht die erhofften Früchte! Denkt an die Ranen, Zirzipanen und Pommern. Sobald man ihnen den Rücken zuwendet sind sämtliche Treueschwüre sogleich vergessen und sie rüsten sich für neue Raubzüge.”

“Alles zu seiner Zeit. Ihr scheint mir allzu ungeduldig. Die Unterwerfung der Obodriten war ein hartes Stück Arbeit. Dagegen wird der Rest doch eher ein Kinderspiel”, meinte Heinrich.

“Die Unruhe im Hinterland kann auch die Obodriten wieder anstecken. Ein rasches Handeln ist mir wichtig.”

Waldemar wies mit dem rechten Arm unruhig vor sich in die Landschaft, als richte er Truppen in Schlachtordnung an.

“Pommern und Obodriten haben ihren Göttern abgeschworen und bekennen sich nun zum Heiland”, sagte Heinrich, “Diesen Erfolg weiß wohl nur recht zu schätzen, wer wie ich den Kreuzzug vor fünfzehn Jahren mitgemacht hat. Viel Blut ist damals umsonst geflossen. Euer junges Alter hat Euch diese Erfahrung erspart.”

“Wenn Ihr Euch da nicht täuscht. Mir scheint der Heidenkult auch dort noch sehr lebendig. Ihr solltet einmal meinen Berater Absalon dazu hören. Und doch gebe ich Euch Recht, was die Bedeutung der Verbreitung Christ Wort angeht. Umso dringlicher ist daher ein Vorgehen gegen die Ranen.”

“Die Euch gelegentlich arg piesacken, wie man mir wiederholt berichtete.”

“Räuber und Piraten! Kein Schiff, kein Küstendorf, das vor ihnen sicher ist!”, erregte sich Waldemar, “Und in ihren Burgen werden heidnische Götter angebetet, die auch von den anderen Wendenstämmen glühende Verehrer anziehen. Deren Priester rufen zu den Raubzügen auf und verlangen einen Großteil der Beute.”

“Dies wollen wir ihnen abgewöhnen. Gerade beschwerten sich Lübecker Kaufleute bei mir über die Unsicherheit der Gewässer vor Rügen. Da nützen ihnen all meine Handelsprivilegien nichts, wenn ihre voll beladenen Schiffe gekapert werden. Der Stich trifft letzten Endes mich.”

“Wir sind uns demnach einig”, frohlockte Waldemar, “Die Kosten eines Waffenganges dürften sich am Ende für uns beide lohnen.”

“Sollen ja wahre Schätze angehäuft haben. Was allein in der Burg Arkona verwahrt wird, würde wohl manchen Fürsten neidisch machen, wenn man den Erzählungen glauben darf.”

“Das glaubt ruhig! Auch am Handel verdienen die Priester, gerade wie bei uns die Kirche am Zehnten. Dem Spuk sollten wir bald ein Ende bereiten!”

Inzwischen hatte man eine kleine Burganlage erreicht, in welcher Heinrich der Löwe Quartier bezogen hatte. Davor waren Zelte aufgeschlagen, da sein großes Gefolge nicht in den Mauern unterkam. Heinrich winkte einen seiner Höflinge heran.

“Lasst im Saal auftragen!”, und an Waldemar gewandt: “Ich hoffe, Ihr leistet mir Gesellschaft.”

“Tut mir leid, ich habe bereits eine andere Einladung, der ich zu folgen versprochen habe. Kaum dass ich mir die Zeit für unseren kleinen Spaziergang nehmen konnte”, antwortete Waldemar.

“Ja, die Franzosen sind keine schlechten Gastgeber. Doch nach ein paar Tagen ist einem deren Geschwätz auch über. Wenn ich all den Grafen die Ehre meines Besuches gewähren würde, die mich mit süßen Worten hierzu eingeladen haben, wäre ich bis ans Ende meiner Tage mit nichts anderem beschäftigt. Da sei Gott vor.”

 

Und so zog sich Heinrich der Löwe in die Burg zurück, um mit seinen engsten Vertrauten und Beratern an einer Tafel voll burgundischer Köstlichkeiten zu speisen.

Der Herzog berichtete von der Unterredung mit dem dänischen König. Er lobte dessen Entschlossenheit, lies aber keinen Zweifel daran, dass er die Dänen nicht als gleichwertige Bundesgenossen ansah, sondern sich eher nach Belieben ihrer bedienen wollte.

“Das könnte Waldemar natürlich so passen, in Rügen seinen Fuß an Land zu setzen.” 

Ein Berater beugte sich vertraulich zum Herzog.

“Ihr solltet diese Dänen nicht unterschätzen. Sie sind ein recht gewitztes Völkchen, das bei oberflächlicher Betrachtung harmlos und gar im Wesentlichen unwichtig erscheint. Doch versteht es dieser eigenwillige Menschenschlag durchaus, in den entscheidenden Momenten seine Interessen durchzusetzen.” 

Heinrich blickte ungläubig.

“Gerade dieser Waldemar”, fuhr der Berater fort, “hat doch bereits früher großen Nutzen daraus ziehen können, dass man ihn maßlos unterschätzte. Denkt nur, wie er König geworden ist. Wer hätte ihm dies zuvor zugetraut? Außerdem kann er auf kluge Berater zählen, wie diesen Bischof Absalon, welchen man als durch und durch ausgekocht bezeichnen könnte, wenn dies nicht blanke Untertreibung wäre.”

“Pah! Was sind mir schon diese Dänen?! Allenfalls nützlich!”, erregte sich der Herzog, “Und deine Warnung vor diesem Bischof ist ja geradezu rührend”, spöttelte er, wenngleich ihm bewusst war, dass auf dänischer Seite nichts geschah, worauf Absalon keinen Einfluss hatte, “doch pflege ich meine Gegner nicht im klerikalen Fußvolk zu suchen.”

“Nein, nein!”, beeilte sich der Berater zu versichern, “Wer den Kaiserthron anstrebt wird sich natürlich nicht …”

“Den Kaiserthron?”, fragte der Löwe überrascht, “Dort sitzt doch mein geliebter Vetter Friedrich!”

“Dem der Herrgott ein langes Leben schenken möge. Doch hat der Allmächtige jedermanns Erdendasein begrenzt und daher …”

Bei Heinrichs wechselnden Launen konnte man schnell einmal etwas Falsches sagen.

“Schon gut”, lachte Heinrich der Löwe aus voller Kehle, “Ich sehe, wir verstehen uns!”, und mit diesen Worten gab er einigen anwesenden Musikern das Zeichen, für die Gesellschaft aufzuspielen.

 

Im folgenden Jahr wurde König Waldemar ein Knabe geboren, welchem er den Namen Knud gab. Kaum ein Jahr alt fand dessen Hochzeit mit Richenza von Bayern statt, der minderjährigen Tochter Heinrichs des Löwen. Knapp vier Jahre später verstarb Richenza, so dass Knud im zarten Alter von acht Jahren ein zweites Mal heiratete, wiederum eine Tochter Heinrichs des Löwen, welche Gertrud hieß, sechzehn Jahre alt und bereits Witwe war. 
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Der Schwertkampf

 

“Morgen soll die Ausbildung an den Waffen beginnen”, sagte Granza abends erwartungsfroh zu Radik, als beide erschöpft auf ihren Bänken lagen. 

“Woher willst du das wissen?”, fragte Radik erstaunt.

“Vergiss nicht, dass mein Vater eine einflussreiche Stellung bei den Fürsten innehat. Dies macht mir so manchen wohlgesonnen. Außerdem bin ich hier aufgewachsen und kenne daher eine Menge Leute in der Burg.”

“Dann hast du es wohl eigentlich gar nicht nötig, dich mit uns abzuquälen? Wozu also diese Mühe?”

“Stimmt schon! Die Plackerei könnte ich mir sparen, aber was wäre ich für ein Soldat, wenn ich diesen Anstrengungen ausweichen würde?”

“Ein recht schlauer Soldat”, gab Radik sofort zurück und beide lachten, “Dir stehen also wirklich höhere Weihen bevor?”, wollte Radik wissen.

“Nun, ich wählte das Schwert sicher nicht zu meinem Handwerkszeug, um sodann hier als Torwächter Dienst zu tun. Aber man muss erst einmal abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Ich bin andererseits auch nicht so töricht, ernsthaft zu glauben, dass man mich sogleich zum Hauptmann machen wird.”

“Da tust du gut dran”, bestätigte Radik, “Schließlich kommt es im Felde mehr darauf an, dass der Hauptmann etwas von der Kriegskunst versteht, als wer sein Vater ist!”

Diese Worte klangen fast vorwurfsvoll, waren aber nicht so gemeint.

“So, wie ich dich bisher kennen gelernt habe, bist du aber ohnehin dafür geeignet”, fügte er daher rasch hinzu.

“Vielen Dank, da bin ich ja sehr beruhigt”, sagte Granza.

Draußen setzte ein leichter Nieselregen ein, der leise gegen das Holz prasselte. Die Nächte wurden jetzt spürbar kühler.

“Und du gehörst also zu den wenigen Auserwählten, die in der Tempelburg Arkona in die Reitergarde aufgenommen werden? Ich muss schon gestehen, dass ich etwas neidisch bin”, setzte Granza die Plauderei fort, “Bislang weiß ich nicht allzu viel von dir. Der andere Bursche, dieser Nipud, wird nicht müde, jedem kundzutun, dass sein Vater Offizier der Tempelgarde ist. Dies erklärt dann auch, warum er es in die Tempelgarde schaffte. Wie sieht es mit dir?”

“Ich scheine dann ja hier eine rühmliche Ausnahme zu sein, der nicht von seinem alten Herrn die Steigbügel gehalten bekommt.” 

“Oh, glaub mir, dies kann auch durchaus eine Last sein”, erwiderte Granza sogleich.

“Mein Vater ist jedenfalls nur ein Fischer. Doch zählt er zu den Besten in unserem Dorf und sein Wort hat großes Gewicht”, betonte Radik mit einigem Stolz, “Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde auch ich mein Dasein als Fischer fristen. Diese Tätigkeit habe ich nun auch schon ein paar Jahre ausgeübt. Nicht, dass mir jeder Tag dabei eine Last gewesen wäre, aber ich habe schon immer von etwas anderem geträumt. Hast du schon einmal beim Erntfest das Zeremoniell in der Tempelburg gesehen?”

“Ja, natürlich! Durch meinen Vater war uns sogar ein guter Platz in den vorderen Reihen sicher.”

“Die Gardisten in ihren blauen Gewändern haben mich schon als kleiner Junge derart fasziniert, dass ich unbedingt später einmal zu ihnen gehören wollte. Doch welcher junge Bursche würde dies nicht gern? Letztlich ist es wohl auch Zufall, dass ich es nun soweit geschafft habe.”

“Ich glaube, du untertreibst”, sagte Granza, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, “Erzähl mir nicht, dass du als einfacher Fischer ohne weiteres in die Tempelgarde aufgenommen wirst.”

“Nun ja, ich muss gestehen, ein Bruder meiner Mutter, mein Onkel also, arbeitet in den Ställen der Burg. Auf den ersten Blick keine herausragende Position. Er ist dennoch ein sehr geachteter und angesehener Mann.”

“Sieh an. Und du behauptest, niemand habe dir die Steigbügel gehalten.”

“Nun, ganz ohnedem scheint es wohl nicht zu gelingen”, gab Radik zu, “Aber letztlich glaube ich doch, dass meine Fähigkeiten den Ausschlag zu dieser Entscheidung gegeben haben.”

“Welche sind das?”

“Ich verstehe einiges von Pferden und bin kein schlechter Reiter. Dies habe ich wohl von meinem Onkel geerbt, auch wenn ich mich zu Anfang etwas schwer getan habe. Mir ist sogar einmal eine Stute durchgegangen, nur um sich sogleich den Hals zu brechen. Das war gar nicht spaßig. Aber mit meinem Hengst hatte ich noch keine Probleme.”

“Du besitzt dein eigenes Pferd?”

“Das habe ich auch selbst aufgezogen! Alle hatten das trächtige Muttertier bereits aufgegeben, doch ich habe es wenigstens bis zur Geburt des Fohlens am Leben halten können. Dies hat sich in der Burg herumgesprochen. Ausgerechnet beim Vater von Nipud habe ich so einige Sympathien gewonnen und letztlich ist er wohl auch mein Fürsprecher geworden.”

“Verstehst du dich nicht mit Nipud?”, fragte Granza.

“Das wäre leicht untertrieben. Er ist ein übler Bursche, dem man nicht über den Weg trauen kann. Ich hatte schon manche Auseinandersetzung mit ihm und befürchte, mir steht noch einiges bevor. Einmal hat er mit dem Bogen auf mich geschossen und mit dem Pfeil schwer verletzt. Ich hatte gerade den Arm gehoben, sonst hätte er direkt in den Hals getroffen.”

“Er hat versucht dich zu töten? Das hat man ihm einfach so durchgehen lassen?”, wollte Granza erstaunt wissen.

“Ganz so einfach lag die Sache nicht. Ich war gerade dabei, einen Wolf mit der Lanze zu erlegen. Daher konnte Nipud hinterher behaupten, er habe das Tier treffen wollen.”

“Einen Wolf?”

“Eine ziemlich große Bestie zudem. Ich war so unvorsichtig, oder besser so dumm, von meinem Pferd zu steigen. Aber es ist dann ja zum Glück alles gut gegangen. Bis auf den Pfeil von Nipud eben”, erklärte Radik.

“Ich kenne Wölfe nur aus Erzählungen, bin selbst noch keinem begegnet. Aber man sagt, dies seien die gefährlichsten Raubtiere überhaupt.”

“Oh, das würde ich nicht unbedingt behaupten. In Polen habe ich den Angriff eines Wisents erlebt und glaube mir, dies war nicht weniger bedrohlich.”

Granza richtete sich auf seiner Bank auf und sah zu Radik hinüber.

“Vielleicht weißt du nicht, was ein Wisent ist?”, fragte Radik, um sogleich mit der Erklärung fortzufahren, “Stell dir ein Rind vor, nur größer und kräftiger, mit einem mächtigen Kopf und dichtem braunen Fell. Der Bulle ist mit gesenktem Haupt in einen Karren gelaufen und hat diesen zerlegt, als wäre es ein loser Stapel Bretter.”

“Du warst in Polen?”

“Ja. Das ist eine längere Geschichte. Ich habe einen Kaufmann aus einem Sumpfloch befreit, in welches er geraten war. Dafür versprach er, mir einen Wunsch zu erfüllen und so bat ich ihn, mich auf die Handelsreise mitzunehmen. Zuerst hat er sich etwas gesträubt, aber als ich ihm vorführte, dass ich das Rechnen beherrsche und zudem lesen und schreiben kann, ging er darauf ein.”

“Jetzt spinnst du aber!”, wandte Granza ein.

“Keineswegs! Auf der Reise habe ich übrigens auch Bären gesehen, allerdings nur hinter Gittern, als ich auf Einladung eines Markgrafen in dessen Burg weilte. Diese zotteligen Ungetüme sind noch furchterregender als ein Wolf.”      

“Bei einem Markgrafen? So, so! Na, einem solch bedeutenden Mann, wie du es vorgibst zu sein, durfte die Tempelgarde natürlich nicht verschlossen bleiben.”

Der Tonfall war spöttisch. Granza hatte diesen fremden Burschen von Anfang an sympathisch gefunden, weil er einen klugen Eindruck machte, doch nun stellte sich heraus, dass dies ein ganz fürchterlicher Aufschneider war, der ihn anscheinend für dumm verkaufen wollte. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und suchte den Schlaf.

“Glaubst du mir etwa nicht?”, wollte Radik fragen, dem nun klar wurde, dass seine Worte wie eine unglaubwürdige Prahlerei geklungen haben mussten.

“Wollt ihr hier die ganze Nacht quatschen?”, brüllte da plötzlich jemand, der in die Tür getreten war, ” Ruhe!”

 

Der metallische Klang, welcher beim wuchtigen Aufeinandertreffen der Eisen erscholl, drang jedem der Zuschauenden durch Mark und Bein. Das Klirren der Schwerter war wie ein fast magischer Ton, der die versammelten jungen Soldaten in seinen Bann zog und eine erregte Anspannung auslöste. Dies also war das Geräusch des Krieges, des Kampfes Mann gegen Mann.

Einige der älteren Soldaten boten den jungen Kriegern eine kleine Vorführung ihrer Kunstfertigkeit im Umgang mit den Blankwaffen. Zum großen Erstaunen der Burschen tat sich hierbei besonders das kleine dicke, halslose Männchen hervor, welches Kolmak hieß und ihre Ausbildung leitete. Mit großem Geschick und scheinbar spielerischer Leichtigkeit führte er sein Schwert gegen die ihn bedrängenden Feinde, wobei dieser inszenierte Kampf durchaus realistisch wirkte. 

“Jeder von euch sollte es anstreben, auch einmal eine solche Meisterschaft in der Behandlung des Schwertes zu erlangen”, sagte die kleine Gestalt nicht unbescheiden, nachdem die Vorstellung beendet worden war, “Neben einem gewissen Geschick, welches ich einfach voraussetze, ist dafür vor allem hartes und unerbittliches Üben erforderlich und dies werdet ihr, so wahr ich hier stehe, in den nächsten Wochen von früh bis spät tun. Bewahrt euch die Begeisterung, die ich von euren Gesichtern ablesen kann, für die Momente, in denen euch die Hände derart schmerzen, dass ihr kein Schwert mehr heben könnt und eure Arme brennen, als hieltet ihr sie über Feuer.”

Die jungen Soldaten waren tatendurstig und konnten gar nicht erwarten, die Hiebwaffen in die Hände zu bekommen. Und so gab es enttäuschte Gesichter und abfällige Bemerkungen, als aus Hartholz geschnitzte Attrappen statt richtiger Schwerter übergeben wurden.

“Das geschmiedete Eisen müsst ihr euch erst noch verdienen!”, verkündete Kolmak in strengem Ton und unterband damit jeden weiteren Protest, “Wir werden nicht wertvolle Klingen euren ungeschickten Händen anvertrauen. Dies auch, um euch selbst nicht zu gefährden!”

Schnell stellte sich heraus, dass die Ankündigung keine leere Drohung gewesen war. Sobald die Sonne aufging begannen die Burschen wieder und wieder Angriff und Verteidigung zu üben, mit einer Monotonie, die auch die Begeistertsten bald ermüdete.

“Dies muss euch in Fleisch und Blut übergehen! Selbst wenn euch im Kampf Feuer geblendet oder ein Schwertstreich das Augenlicht genommen hat, sollt ihr dem Feind ein gefährlicher Gegner bleiben!”

Nach diesen Worten ließ sich Kolmak die Augen verbinden und nahm selbst eine der hölzernen Schwertattrappen zur Hand. Blind zielte er damit auf die Reihe der Burschen.

“Du da! Greif mich an!”, sagte er, ließ sich nun auch einen Schild reichen und ging einige Schritte rückwärts.

Der Bursche, auf den das Holz gewiesen hatte, traute sich erst nicht, aber die anderen Ausbilder bedeuteten ihm, der Aufforderung nachzukommen und gaben zugleich Zeichen an die übrigen Burschen, sich still zu verhalten.

Anscheinend wollte es der Bursche schnell hinter sich bringen, denn er versuchte einen raschen und ziemlich plumpen Angriff, der von Kolmak sogleich und ohne Mühe pariert wurde. Vor Schreck ließ er prompt sein Holz fallen und harrte der Dinge, die Kolmak nun wohl mit anstellen würde.

“Weg! Der nächste Held darf sich versuchen, aber etwas mehr Tapferkeit und Geschick bitte ich mir aus!”, brüllte Kolmak und wies wiederum auf die Reihe der Burschen, wobei der Betroffene regelrecht zusammenzuckte.

Noch drei weitere der jungen Soldaten gingen nacheinander zum Angriff über, doch mangelte es ihnen augenscheinlich am Mut, kraftvoll und mit vollem Einsatz in den Kampf zu gehen. Wohl befürchteten sie, Kolmak zu reizen und zu einer für sie schmerzhaften Parade herauszufordern. 

“Ihr wollt Kriegsleute sein und haltet das Schwert wie ein altes Weib den Waschknüppel!”, fluchte Kolmak erbost, “Wenn ich euch die nächsten Tage nicht zur unerträglichen Qual werden lassen soll, dann zeigt endlich, was ihr bisher gelernt habt!”, forderte er und wieder zeigte sein Holzschwert in die Menge der jungen Soldaten.

Diesmal traf es Granza, doch bevor dieser reagieren konnte, hatte ihm einer der anderen Ausbilder durch ein Kopfschütteln zu verstehen gegeben, dies zu ignorieren und auf den Burschen neben ihm gezeigt – das war Radik. Also ging Radik ohne zu zögern dem Schicksal entgegen, die Waffe angriffslustig erhoben und mit der besten Absicht, sich so gut wie möglich aus der Affäre zu ziehen.

Dabei bemerkte Radik, der seine Konzentration ganz auf den Gegner richtete, nicht, dass Granza mit seiner Zurückweisung nicht einverstanden war und ebenfalls, etwas seitlich hinter ihm, auf Kolmak losmaschierte. Schon war Radik dich heran und holte zum Schlag aus, von dem er annahm, dass Kolmak ihn genauso gekonnt parieren würde, wie diejenigen der vorherigen Angreifer. Radik fiel kein besonderer Trick ein, wie er dem gut geübten Kolmak beikommen sollte, aber er wollte seine Attacke zumindest mit voller Kraft ausführen. Doch durch die Schritte des sich ebenfalls nähernden Granza war Kolmak abgelenkt und so sah Radik fast ungläubig, wie sein Holzschwert ungehindert gegen das Haupt des Gegners flog und im letzten Augenblick gelang es ihm, die Schlagrichtung leicht zu ändern, so dass er Kolmak an der Stelle traf, an welcher der Kopf in den Rumpf mündete und für einen kurzen Augenblick der Ansatz eines Halses zu erkennen war, welcher sonst zu fehlen schien.

Das knallende und knackende Geräusch ließ das Schlimmste erahnen und wie zur Bestätigung fiel Kolmak langsam vornüber auf die Knie. Radik bemerkte erst jetzt, dass Granza neben ihm stand. Beide waren starr vor Schreck, wie auch die anderen Umstehenden regungslos verharrten. Radik erinnerte sich, wie er im Frühjahr den Bauern mit der Schaufel niedergestreckt hatte, der ihn nicht für seine Mühen beim Brunnenbau entlohnen wollte.

Erst als Kolmak mühsam versuchte, sich die Binde von den Augen zu schieben, sprangen ihm hilfreich einige Männer zur Seite. Fassungslos blickte er auf Radik und Granza, wohl in der festen Annahme, diese beiden Halunken hätten ihn im planvollen Zusammenspiel niedergestreckt. Man sah ihm an, wie es in seinem Kopf arbeitete und er überlegte, wie er nun reagieren sollte. Mit der linken Hand rieb er sich die Stelle, an welcher ihn der Schlag getroffen hatte, wobei er sich ein leichtes Stöhnen nicht verkneifen konnte. Ebenso langsam, wie er zuvor gefallen war, erhob er sich nun und stieß jeden weg, der ihm hierbei behilflich sein wollte. 

Natürlich konnte er über diesen Vorfall nicht einfach so hinweggehen, andererseits würde ihn ein blindes Bestrafen als schlechten Verlierer dastehen lassen. Zudem wurde die Sache dadurch kompliziert, dass er den einen der Burschen als den Sohn des Litog erkannte und da war Zurückhaltung geboten.

“Wie ist dein Name?”, waren seine ersten Worte, die nicht sehr freundlich klangen.

“Granza.”

“Du bist der Sohn des Litog?”

“Ja, der bin ich”, antwortete Granza, “Vielleicht darf ich erklä …?”

“Schweig!”, brüllte Kolmak, “Und wer bist du?”

“Ich heiße Radik.”

Kolmak stutzte einen kurzen Moment.

“Bist du nicht einer der Burschen, welche die Garde der Tempelburg Arkona verstärken sollen?”

“So ist es”, bestätigte Radik.

“Sieh an!”, sagte Kolmak und kniff die Augen leicht zusammen, “Da haben sich zwei gefunden, die sich wohl unter einem besonderen Schutz wähnen und glauben, mal eben einen kleinen Spaß wagen zu können!”

“Aber, es war …”

“Du sollst schweigen!”, unterbrach Kolmak Granza erneut barsch, wobei er seine Wut nun nicht länger verbergen konnte, “Ihr zwei meint also, es mit mir aufnehmen zu können? Das wollen wir doch einmal sehen!”

Radik blickte zu Granza und sah, dass dieser gern den Irrtum aufklären wollte, sich aber nicht traute, noch mal das Wort zu erheben. Auch er selbst verspürte wenig Lust, weiteren Zorn auf sich zu ziehen und so warteten beide furchtsam, was Kolmak nun wohl zu tun gedachte.

“Ich werde euch schon bald die Gelegenheit geben, euch zu beweisen! Ihr beide gegen mich. Doch werde ich diesmal nicht mit Blindheit geschlagen sein! Gleich Morgen früh wollen wir die Sache austragen!”, sagte Kolmak und entfernte sich.

Unter normalen Umständen hätte Radik vor einem solchen kleinen untersetzten Männchen wenig Angst verspürt, doch wusste er nur zu gut, wie meisterlich Kolmak den Schwertkampf beherrschte.

 

“Er wird uns wohl ganz fürchterlich verprügeln”, meinte Granza, als sie abends auf ihren Bänken lagen.

“Uns?”, fragte Radik etwas spöttisch, “Wird er es wirklich wagen, dem Sohne des Litog ein solches Leid anzutun?”

“Von deiner herausragenden Stellung ist ihm ja leider noch nichts bekannt. Vielleicht solltest du ihn aufsuchen und ihm einmal deine tollen Geschichten erzählen. Dies dürfte sein Herz erweichen!”, giftete Granza zurück, “Außerdem wäre es nicht unverdient, wenn du etwas mehr abbekommen würdest. Schließlich hast du ihn niedergestreckt!”

“Konnte ich wissen, dass du mir hinterher schleichst und ihn mit deinen Schritten ablenkst?”, fragte Radik empört.

“Immerhin dürftest du der Erste gewesen sein, der Kolmak derart klar besiegt hat. Dies kannst du nun zu deinen anderen Ruhmestaten hinzufügen.”

“Du hältst mich also immer noch für einen Lügner?!”

“Welch ein schlimmes Wort! Sagen wir doch lieber Aufschneider, oder Gernegroß!”, provozierte Granza.

“Eigentlich ist es mir völlig egal, was du von mir denkst! Im Moment interessiert mich nur, wie wir den morgigen Tag am besten überstehen!”, lenkte Radik ein.

“Also, an meinen Vater werde ich mich jedenfalls nicht wenden”, legte sich Granza endgültig fest.

“Schade! Deine Entscheidung schmerzt mich, im wahrsten Sinne des Wortes”, sagte Radik nachdenklich.

“Wir könnten doch noch mal versuchen, Kolmak das Missgeschick zu erklären”, schlug Granza vor.

“Er wollte nichts davon hören und wird seine Meinung kaum ändern! Für ihn zählt nur die Tatsache, dass wir ihn vor aller Augen zu Boden geschickt haben. Nun sinnt er auf Rache.”

”Du hast ihn zu Boden geschickt”, beharrte Granza.

“Fängst du schon wieder damit an?”, erwiderte Radik genervt, “Ich muss kein Hellseher sein, um voraussagen zu können, dass ich den größten Teil der Prügel einstecken werde! Vielleicht beruhigt dich das ja endlich!”

Granza wusste, dass Radik mit seiner Vermutung wohl Recht hatte und dies schien ihm nicht zu gefallen. Er wollte nicht besser gestellt werden.

“Wie wäre es, wenn wir uns im Kampf maskieren würden? Dann wüsste Kolmak nicht, wen er gerade vor sich hat!”

“Du müsstest nur versuchen, heute Nacht noch schnell ein gewaltiges Stück zu wachsen! Oder hast du vergessen, dass du gut einen halben Kopf kleiner bist als ich? Kolmak wird sich auch kaum auf solch ein Spielchen einlassen wollen”, antwortete Radik.

“Was also schlägst du vor?” wollte Granza wissen.

“Nichts!”, lautete Radiks ernüchternde Antwort, “Wir werden für unser Missgeschick büßen müssen, da führt kein Weg dran vorbei. Es sei denn, wir würden Kolmak noch mal umhauen. Diesmal wärst du ja eigentlich dran”, versuchte Radik seine Nervosität zu überdecken.

Granza allerdings blieb das Lachen im Halse stecken.

 

Am nächsten Morgen wurden Radik und Granza von den anderen Rekruten bereits mit dummen Sprüchen, höhnischen Bemerkungen, aber auch gut gemeinten Ratschlägen begrüßt. Doch beide waren weder willens, noch in der Lage, richtig hinzuhören und nahmen wie teilnahmslos das karge Frühstück ein.

Radik blickte zu Granza, welcher die dünne, nüchterne Grütze ohne Appetit in sich hineinlöffelte. Dabei fiel ihm auf, dass dieser den Löffel links hielt.

“Mit welcher Hand führst du das Schwert?”, fragte Radik, woraufhin ihn Granza, völlig aus seinen Gedanken gerissen, überrascht ansah.

“Seit ich denken kann tue ich alles, was jeder andere mit der rechten Hand macht, mit meiner linken”, antwortete Granza schließlich, “Du bist nicht der Erste, den dies verwundert.”

“Und im Kampf? Das ist doch merkwürdig.”

“Der Gegner ist sicherlich überrascht, aber das soll mein Schade nicht sein”, antwortete Granza.

“Ich habe eine Idee, wie uns deine Eigenart nützen könnte. Einen Versuch sollte es auf jeden Fall wert sein!” 

Granza blickte neugierig auf Radik, der mit einem Fingerzeig dazu aufforderte, die Köpfe dichter zusammenzustecken.

 

Die Szene ähnelte der vom Vortag, als Kolmak die Kämpfe mit den verbundenen Augen durchgeführt hatte. Die neuen Soldaten bildeten ein größeres Halbrund und im Zentrum dieses gedachten Kreises stand mit entschlossener Miene Kolmak, hinter sich einige seiner Leute. 

Es brauchte niemand aus der Reihe der Burschen befürchten, dass das Holzschwert plötzlich auf ihn zeigen und zum Kampf auffordern würde. Die Kontrahenten standen fest und dies sorgte bei den Übrigen für eine ausgelassene Stimmung.

Radik und Granza hielten sich etwas abseits, bereit für ihren Auftritt. Beiden war nicht wohl zumute, doch nutzte es nichts, mit dem Schicksal zu hadern. 

“Wie ich sehe ist alles hergerichtet”, erhob Kolmak schließlich das Wort zu den Versammelten, “Ich denke, das Tänzchen wird nicht allzu lange dauern”, meinte er zu Granza und Radik, denen die gute Laune ihres Kontrahenten nichts Gutes verhieß.

Er wies an, den Beiden Schilde und Holzschwerter auszuhändigen, während auch er selbst diese Ausrüstung aufnahm. Nicht nur die Spannung der Akteure, sondern auch jene der Zuschauer nahm nun zu, was unschwer daran zu erkennen war, dass die Menge verstummte. Niemand wollte etwas von dem Spektakel verpassen, welches sich ihnen hier wohl gleich bieten würde. 

“Die Regeln dürften bekannt sein. Ihr beide gegen mich”, verkündete Kolmak lautstark, “Und seid nicht zimperlich, ich werde es auch nicht sein!”

Die beiden Angesprochenen hielten ihre Schilde, Radik links und Granza rechts, während ihre Holzschwerter nach im Gras lagen. Sie stellten sich dicht nebeneinander, sodass die schwertführende Hand jeweils außen war. Radik zog ein Lederband hervor und schnürte damit die inneren Oberarme fest zusammen, wobei Granza ihm half. Nun waren sie, die zusammen in dieses Schlamassel geschlittert waren, auch auf Gedeih und Verderb aneinander gebunden.

Von dieser Prozedur hatte Kolmak, der noch einige Worte mit seinen Männern wechselte, nichts mitbekommen. Er hatte zwar getönt, dass die Angelegenheit nicht lange dauern würde, machte nun aber keine Anstalten, schnell zur Sache zu kommen, da er es sichtlich genoss, von der Menge mit erwartungsvollen Augen angestarrt zu werden.

Radik und Granza begaben sich an ihren Platz.

“Kannst du deinen Schild noch ausreichend bewegen?”, fragte Granza flüsternd, woraufhin Radik langsam den Unterarm bewegte, um so seinen Handlungsspielraum feststellen zu können.

“Es geht ganz gut. Ich meine, es müsste ausreichen”, antwortete Radik, “Wichtig ist, dass wir ihn immer gleichzeitig attackieren. Es wird ihm sicher gelingen, Treffer zu landen, doch sollten auch wir einige Hiebe anbringen können, wenn wir zugleich auf ihn einschlagen.”

“Aber bitte keinen Übermut”, forderte Granza, “Wir werden uns darauf beschränken, seine Angriffe zu parieren. Er ist ein erfahrener Fuchs und wird jede Chance nutzen.”

“Seid ihr bereit?!”, riss Kolmaks dröhnende Stimme die Beiden aus ihrer Unterhaltung. 

Sie nickten rasch.

“Hat euch die Furcht bereits die Sprache verschlagen?”, fragte Kolmak grimmig, “Ihr steht da, wie zwei Kinder, die sich vor dem Unwetter ängstigen, als könne euch nichts auf der Welt trennen..”

“Wie Recht du hast”, flüsterte Radik. 

Wie sie es sich bereits gedacht hatten, war Kolmaks Strategie zunächst darauf angelegt, seine beiden Kontrahenten voneinander zu trennen. Eigentlich hatte er wohl gehofft, sie würden ihn von verschiedenen Seiten angreifen. Wiederholt versuchte er nun, zwischen ihre Schilder zu schlagen, und sie irgendwie dazu zu bringen, sich voneinander zu lösen. 

Sehr schnell bemerkte er, dass er selbst auch sehr auf der Hut sein musste. Es kam ihm bald so vor, als kämpfe er gegen einen einzigen recht breit gewachsenen Feind, der über vier Arme verfügt. Auch wenn er einen seiner beiden Kontrahenten mit dem Schild wegzustoßen suchte, gelang dies nicht, da dessen Gewicht ihm doppelt vorkam und der andere nie von seiner Seite wich.

Schließlich brachte er bei Radik einen schmerzhaften Schlag gegen die Schulter an, was diesen zusammenzucken und leicht einsacken ließ. Normalerweise hätte Kolmak damit das Ende seines Gegners eingeleitet und durch schnelles Nachsetzen den Kampf entschieden. Gerade aber, als er nun Radik den Rest geben wollte, schlug ihm Granza kraftvoll in die Seite, was ihn gar zu einem Schmerzesschrei nötigte.

Also wich Kolmak kurz zurück, entschlossen, nun erstmal auch Granza anzugehen. Dieser kurze Moment hatte Radik aber genügt, sich wieder zu besinnen, so dass der Angriff auf Granza jetzt von ihm durch Hiebe in die Seite des Gegners unterbunden wurde.

Wieder ging Kolmak einige Schritte rückwärts. In seinem Gesicht machte sich nun Ratlosigkeit breit und man sah ihm an, wie es in seinem Kopf arbeitete.

“Kommt schon! Greift mich an!”, rief er, “Oder traut ihr euch zu zweit nicht, gegen einen Einzelnen zu kämpfen?”

“Zu zweit schon!”, bestätigte Granza und beide gingen mit langsamen Schritten auf Kolmak zu, der seine Gegner mit flinken Augen musterte.

So langsam schien er den Braten zu riechen und wich seitlich vor ihnen aus. Radik und Granza, die bestrebt waren, ihn nicht in den Rücken zu bekommen, drehten sich jeweils mit, wobei sie eine gewisse Steifheit in den Bewegungen nicht zu verbergen vermochten, die durch das Zusammenbinden bedingt war.

In schnellen Kreisbewegungen umtanzte er die Beiden, wobei er immer wieder die Richtung wechselte und ständig versuchte, an der Seite vorbei zu schlüpfen. Hierbei war er erstaunlich behände, was man ihm angesichts seines Körperbaus gar nicht zutrauen mochte. Nach einiger Zeit gelang ihm sein Vorhaben und mit dem Holzschwert tippte er blitzschnell Radik und Granza im Rücken an, bevor er sich rasch wieder entfernte.

Als sie sich dann erneut gegenüber standen, ließ Kolmak Schild und Schwert fallen und zog das Messer, welches er in einer Scheide am Gürtel trug. Langsam ging er auf Granza und Radik zu, die ihn erstaunt ansahen, drückte deren Schilder auseinander und durchtrennte mit einem kraftvollen Schnitt das Lederband. 

“Ihr Hunde!”, brüllte er, wobei der Ton seiner Stimme deutlich freundlicher klang als noch zuvor.

Daraufhin brach er in schallendes Lachen aus, was keiner der Umstehenden recht nachvollziehen konnte. Als er sich aber kaum wieder beruhigen mochte, fielen doch einige seiner Männer in die Heiterkeit ein.

“Euch beide werde ich im Auge behalten”, sagte er schließlich zu Radik und Granza, als er endlich wieder ein Wort herausbrachte.

Nach einer Weile ging Kolmak dazu über, seine aufgestaute Kampfeswut an den übrigen Burschen abzureagieren, wobei er wieder einige von ihnen nach vorne beorderte, um ihm mehr Opfer denn Gegner zu sein. Nun konnten sich Radik und Granza ihrerseits beruhigt das Geschehen anschauen, so wie man sie zuvor sensationsgierig und nicht ohne Schadenfreude begafft hatte.
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Sommerhitze

 

Radik konnte die bösen Gedanken nur schwer verkraften. Was er von Womar und Kaila gehört hatte, beherrschte in den ersten Tagen danach seine Gedanken. Wie konnten Menschen nur eine solche Tat vollbringen, noch dazu Soldaten, die dafür ausgebildet waren, mit gut gerüsteten Feinden zu kämpfen und nicht, wehrlose Menschen abzuschlachten. Radik empfand Scham, da diese Männer zu seinem Volk gehörten.

Auch Kaila und Womar wirkten in der ersten Zeit nach dem Gespräch etwas bedrückter, obwohl ihnen die Dinge ja nicht neu waren. Aber das Schreckliche in Worte zu kleiden, lässt den verdrängten Schmerz wieder bewusst werden.

Radik war klar, dass er darüber zu niemandem ein Wort verlieren durfte. Sollten sich die Täter, wenn auch nach so langer Zeit, verfolgt sehen, würden sie kaum davor zurückschrecken, erneut zu morden und unliebsame Zeugen beiseite zu schaffen. 

 

“Kommt ihr mit zum Schwimmen?” 

Radik und Ferok saßen im Gras in der Nähe des Dorfes. Es war brütend heiß und, was selten an der Nordspitze der Insel war, es wehte auch kaum ein Lüftchen. Gerade hatten sie sich darüber unterhalten, ob sie nicht noch zum Wasser gehen wollten, als die Schar der Kinder aus ihrem Dorf an ihnen vorbeizog. Die beiden winkten ab. 

“Warum nicht? Könnt ihr etwa nicht schwimmen?”, meinte Rusawa sogleich herausfordernd. 

Radik und Ferok hatten keine Lust, sich der Gruppe anzuschließen. Sie wollten lieber unter sich bleiben und sich keinen Kinderkram anhören. Schließlich kam Zasara heran, die Radik bis dahin noch gar nicht bemerkt hatte. 

“Wollt ihr bei der Hitze hier sitzen bleiben. Nun kommt doch mit, es wird bestimmt lustig. Dich sieht man sonst ja gar nicht mehr.” 

Sie warf einen kleinen Kieselstein gegen Radiks Füße.

“Bitte Radik”, bettelte sie in zuckersüßem Ton und anstatt etwas zu sagen und ihm aus der offensichtlichen Verlegenheit zu helfen, grinste Ferok Radik breit an und wartete auf dessen Reaktion. 

“Wir haben noch was vor. Einige Reusen sollen noch geleert werden”, meinte Radik mit ernster Miene. 

“Lass doch die beiden Faulpelze!”, rief Rusawa schließlich Zasara zu, die sich mit einem traurigen, “Schade!”, verabschiedete.

“Ich wusste gar nicht, dass wir heute Morgen Reusen beim Ausleeren vergessen haben!”, meinte Ferok spöttisch. 

” Du hättest ja mitgehen können!” 

“Mich hat Zasara nicht gefragt. Hoffentlich weißt du, was dir da entgangen ist!” 

Radik erhob sich. 

“Lass uns endlich Schwimmen gehen. Aber zuvor holen wir Kuro aus dem Stall, der wird sich über eine Erfrischung sicher auch freuen.”

Bald turnten Radik und Ferok, sowie Ivod, der sich zu ihnen gesellt hatte, im Wasser auf dem Rücken des jungen Hengstes herum, der nun zwei Jahre alt war. Das nasse schwarze Fell glänzte in der Sonne. Obwohl er immer noch recht lebhaft war, wurde er, entgegen ersten Erwartungen, ein sehr folgsames Tier, welches zumindest bei Radik auf jedes Kommando hörte.

Die drei Burschen ließen sich abwechselnd durch das brusttiefe Wasser ziehen, wozu sie sich am Schwanz des Pferdes festhielten. Auch alle drei gleichzeitig zog der Hengst ohne Mühe.

Beim Wettkampf, wer am längsten den Kopf unter Wasser halten konnte, gewann Ferok, wenn auch nur knapp. Radik hingegen legte tauchend die weiteste Strecke zurück.

Das Wasser war warm und der Badespaß nur durch einige Quallen getrübt, die man ungern vor das Gesicht bekommen wollte. Aber sie eigneten sich hervorragend zum Werfen und so entwickelte sich eine Quallenschlacht. Jeder bemühte sich, ein möglichst großes Exemplar auf dem Körper eines anderen zu zerschmettern und gleichzeitig vor anfliegenden Wurfgeschossen in Deckung zu gehen. Radik und Ivod, in brüderlicher Einigkeit, hatten bald den Bogen heraus, gleichzeitig die glitschigen Meerestiere auf Ferok zu schleudern, was diesem zunächst gar nicht auffiel. 

Dann aber begann er lautstark zu protestieren: “Das ist feige. Wie wollten doch jeder gegen jeden kämpfen!”

Aber die Brüder lachten nur und hörten erst auf, als Ferok aufgegeben hatte und aus dem Wasser geflohen war.

 Schließlich begannen die drei Burschen wieder zu tauchen, nun aber, um den Meeresboden nach interessanten Dingen abzusuchen. Das Wasser war klar und der Untergrund feinkörnig, aber fest, von der Meeresbewegung wellenartig geformt. An anderen Abschnitten der Küste gab es auf dem Grund mehr zu entdecken, als an dieser Stelle, aber dort war auch das Ufer von Steinen übersät und zum Baden wenig geeignet. Ivod fand eine größere Muschel, warf sie aber wieder weg, da bereits ein Stück abgebrochen war. Einige Donnerkeile kamen zum Vorschein, doch diese sammelten die drei Freunde schon lange nicht mehr.  

Schließlich erspähten Radik und Ferok gleichzeitig einen dunklen Gegenstand und stürzten sich sofort tauchend auf ihn. Beider Hände umschlossen den Stein und als sie wieder an die Oberfläche kamen erblickten sie einen versteinerten Seeigel, zudem ein außergewöhnlich hübsches Exemplar. Die beiden Freunde grinsten sich an. 

“Ich denke, ein kleiner Wettkampf sollte entscheiden, wem der Stein gehört”, meinte Radik. 

“Gut, lass uns noch mal sehen, wer am längsten tauchen kann”, sagte Ferok, nicht weniger siegessicher. 

“Nein, das hatten wir heute schon. Wie wäre es, eine Strecke festzulegen und dem schnellsten Schwimmer diesen Stein zu überlassen?” 

Ferok zögerte, denn er wusste, dass Radik hierin nicht so leicht zu schlagen war. Da es letztlich aber vor allem um den Spaß ging, willigte er schließlich ein. Die beiden stellten sich im Wasser auf, das so tief war, dass nur ihre Köpfe herausguckten. Ivod sollte, zusammen mit dem Hengst, das Ziel markieren, indem er sich am Ende der Strecke hinstellte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Ivod an dem Platz war, denn man wollte ruhig eine ansehnliche Entfernung zurücklegen. Schließlich gab er das Zeichen, wobei er ziemlich brüllen musste.

Ferok hatte den besseren Start erwischt und war eine halbe Körperlänge in Führung gegangen, aber Radik holte mit gleichmäßigen kräftigen Zügen langsam auf. Da kaum Wind wehte, gab es keinerlei Behinderung durch anrollende Wellen. Plötzlich spürte Radik einen Tritt in die Seite und verschluckte sich vor Schreck. Er sah, dass er etwas abgekommen und zu dicht an Ferok heran geschwommen war. Auch wenn dieser Zwischenfall letztlich also seine eigene Schuld war, konnte er sich nicht verkneifen, Ferok an dem Bein, das ihm den harten Tritt verpasst hatte, zu packen. Der ließ sich aber nur kurz irritieren und wand sich schnell wieder los. Radik setzte nach, doch Ferok hatte nun eine ganze Körperlänge Vorsprung und obwohl Radik sein Bestes gab, konnte er den Abstand nur verkleinern, seinen Kontrahenten jedoch nicht mehr einholen. 

“Wenn ich gewusst hätte, dass du beim Schwimmen ausschlägst, wie ein störrischer Maulesel, hätte ich einen größeren Abstand gewählt”, sagte Radik und hielt sich die Seite. 

“Ich?”, tat Ferok ungläubig, “Vielleicht ist dir ein Aal in die Quere gekommen.” 

“Ja, genau. Aber ich habe den Aal zu packen bekommen und der sah dir verdammt ähnlich.” 

“Ich weiß nur, wer der Schnellste war”, meinte Ivod und übergab den faustgroßen Stein an Ferok, “Du kannst ja ein Loch durchbohren, ihn an eine Kette hängen und deiner Freundin schenken. Aber wundere dich nicht, wenn diese bald einen Buckel hat.” 

“Er bekommt doch sowieso nur eine Bucklige als Freundin.” 

Beim Spott waren sich die Brüder stets einig. 

 

Radik war froh gewesen, als sein Hengst endlich ein Alter erreicht hatte, um geritten zu werden. 

“Für dieses Tier trägst du die alleinige Verantwortung. Du allein kannst über ihn bestimmen”, hatte Ugov ihm nochmals versichert, “Wenn du ihn schlachten wolltest, könntest du auch dies tun.”

Wieder einmal lenkte Radik nun die Schritte seines gefügigen Pferdes zur Hütte des Alten, wobei er darauf achtete es in der Hitze nicht so sehr zu hetzen. 

Womar hielt sich angesichts der hohen Temperaturen möglichst nur im schattigen Haus auf und Radik half Kaila bei der Arbeit mit den Bienen. “Pass auf, dass du nicht alles verplemperst!” 

Radik schleppte einen Bottich voll Wasser zum Stall, um die Tiere, die zum Teil sehr unter der Hitze des Tages litten, damit zu versorgen. Kaila liebte es, Radik etwas zu necken und hatte ihm gegenüber nun jede Beklemmung verloren. Es war fast so, als wären sie Bruder und Schwester, dachte Radik manchmal, aber ihr Bruder wollte er nicht sein.

In einem Verschlag stand die Stute, die Womar seinerzeit von dem Bauern gekauft hatte. Auch ihr Fell hatte ein dunkles Schwarz, wie Radiks Hengst, der daneben angebunden war.

“Ein schönes Tier”, meinte Radik, tauchte seine Hand in den Bottich und benetzte den Hals der Stute mit Feuchtigkeit. 

Da zwängte sich unvermittelt Kaila zwischen ihn und das Tier und sah ihn herausfordernd mit ihren strahlend grünen Augen an. 

“Findest du mich eigentlich auch schön?” 

Die Frage klang ehrlich und Radik wusste, dass es ihr nicht um reine Koketterie ging. Sie war allein mit ihrem Großvater und ihrer Tante aufgewachsen. Sicher hatte ihr Großvater ihr unzählige Male gesagt, was für ein hübsches Mädchen sie sei, aber dies hätte er auch getan, wenn sie eine Hakennase und nur ein Auge haben würde. 

Radik musste sich seine Antwort wohl überlegen. Er tippte ihr schließlich mit dem Zeigefinger an die Stirn, fuhr langsam an ihren Nasenrücken hinunter, umkreiste sanft ihre Lippen, die sich zu öffnen begannen, und streifte schließlich den Hals, um seine Hand wieder zurückzuziehen. 

“Mir ist jedenfalls noch kein Mädchen begegnet, das ich hübscher gefunden hätte”, sagte er schließlich, während sie sich tief in die Augen blickten. 

In dem Augenblick machte die Stute einen Schritt zur Seite und stieß den Bottich um, so dass das Wasser Radik und Kaila über die Füße lief. 

Beide erschraken etwas und Kaila fragte überraschend: “Wollen wir noch schwimmen gehen?” 

“Gerne! Aber zunächst hole ich mal neues Wasser für die Tiere.”

Das Meer versprach wenig Abkühlung, zumal Radik heißer war, als er es je erlebt hatte. Sie hatten Kuro mitgenommen, der es liebte, im Wasser zu traben und Radik war dankbar für alles, was ihn von ihrer Blöße ablenkte, der er nicht unbefangen standhalten konnte.

Zurück am Ufer legten sie sich in das Gras, um ihre nassen Körper von der Sonne trocknen zu lassen, während Kuro, den Radik vergeblich gerufen hatte, noch durch das Wasser stolzierte. 

Vorsichtig beugte sie sich hinüber und küsste seine Wange, woraufhin er sofort ihre Lippen suchte. Seine Hände ertasteten ihren Körper und schließlich schwang sie ihre Beine um seine Hüfte und setzte sich auf ihn.
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Steinerne Abwehr

 

“Ich vermute, du bringst gute Nachrichten”, empfing König Waldemar seinen Berater, der ein sehr zufriedenes Gesicht zeigte.

“In der Tat, mein König”, bestätigte dieser sogleich und wollte hastig zum Bericht ansetzen.

“Bitte nimm doch erst einmal Platz”, bremste Waldemar, der gerade an der morgendlichen Tafel speiste, etwas den Elan des Bischofs und deutete einem Diener, einen weiteren Teller und Becher zu bringen.

“Danke, ich habe bereits ausgiebig gegessen. Nun lasst mich …”

“Du sollst nicht deinen Hunger stillen, sondern mir Gesellschaft leisten”, erwiderte der König in ruhigem Ton. 

Ihn schien die aufgeregte Art seines Beraters zu belustigen, wobei es ihm offensichtlich Spaß machte, diesen etwas hinzuhalten. 

“Probiere wenigstens einen Schluck des köstlichen Weines. Sage nicht, dergleichen Vortreffliches hat heute bereits deine Lippen benetzt”, meinte Waldemar und schenkte die dunkelrote Flüssigkeit persönlich aus einer versilberten Karaffe ein. 

“In der Tat ein hervorragender Trank”, bestätigte Absalon genussvoll, “Ich meine, französische Trauben zu schmecken!”, rief er begeistert aus und betrachtete den Becher andächtig, als sei es ein sakrales Gefäß, “Wie könnte ich deren volle Süße und reife Säure je vergessen, die mich von meinen durchaus ernsthaften Studien in Paris von Zeit zu Zeit so angenehm entführten? Täusche ich mich, wenn ich annehme, dass dieser Tropfen aus der Gegend von Reims stammt. An der dortigen Lehranstalt hörte ich einige Wochen lang Vorträge über kirchliche Jurisdiktion, wobei die Scholastiker allerdings nicht das Niveau derer in Paris erreichten. Recht bedacht jedoch weilte ich in dieser herrlichen Gegend viel zu kurz”, sagte Absalon nachdenklich und leerte langsam die Neige. 

“Du bist ein Kenner, was die Güte des Weines betrifft”, gab Waldemar zu, “Doch trügt dich deine Zunge über dessen Herkunft. Die Reben, welchen dieser wohlschmeckende Saft entstammt, wurzeln nicht in der Champagne, sondern streckten ihre zarten Triebe im Languedoc der Sonne entgegen.”

Absalon verzog das Gesicht und begann zu hüsteln, gerade so, als habe der Wein einen unangenehmen Nachgeschmack hinterlassen. Diese Reaktion war von Waldemar durchaus beabsichtigt gewesen.

“Was ist mit dir?”, fragte er scheinheilig, “Hast du am Ende so hastig getrunken, dass du dich an diesem edlen Trunk verschlucktest? Ja, ja, die Gier ist keine rechte Tugend und zeitigt mitunter lästige körperliche Übel. Aber wer wüsste dies besser als du, der nur allzu oft vor solch selbstvergessener Lüsternheit warnt?”

“Ihr wisst genau, dass nicht der Inhalt dieses Bechers, sondern die Erwähnung der Region des Languedoc mir, wie Ihr es nanntet, körperliches Übel verursacht, welches ich mit widerlichem Ekel am besten zu beschreiben vermag. Ist der erwähnte Landstrich doch ein Hort der Häresie, in welchem jedermann, vom Edelsten bis zum Niedrigsten, vom Greise bis zum Kind, einem Glauben folgt, der wider die katholische Lehre und damit wider die Worte Christi und wider den Willen des Herrn steht!”, ereiferte sich Bischof Absalon sogleich, “Die Albigenser hängen dem Manichäismus an und können sich daher nicht mit Recht Christenmenschen heißen. Doch tun sie dies ganz unverblümt und mit erstaunlicher Dreistigkeit. Dies Pack ist schlimmer noch als die Heiden, welche noch nie die Worte des Herrn vernahmen und mit Geduld und Strenge schon vom wahren Glauben überzeugt werden können.”

“Beruhige dich und nimm noch einen Schluck”, versuchte Waldemar seinen aufgebrachten Tischgenossen zu besänftigen, doch dieser bedeckte den Becher sogleich mit seiner Hand und schüttelte energisch den Kopf.

“Fürchtest du, diesem köstlichen Weine könnte ein ketzerischer Geist innewohnen?”, fragte der König, was Absalon allerdings geflissentlich zu überhören schien.

So setzte Waldemar sein Mahl eine Weile schweigend fort, während Absalon anderen Gedanken nachhing.

“Da du nun nach der Speise auch den Trank ablehnst und mir somit wenig erbauliche Gesellschaft bietest, kannst du getrost zur Sache kommen. Welche Nachricht hältst du für mich bereit?”

“Etwas sehr Erfreuliches!”, erhellte sich sogleich die Miene des Bischofs, “Papst Viktor hat sich vor wenigen Tagen zur streitigen Verteilung der Bistümer geäußert. Wie Ihr wisst, versucht Erzbischof Hartwig von Bremen seit einiger Zeit, sein Einflussgebiet entscheidend zu erweitern und beansprucht die Oberhoheit über weite Gebiete nördlich der Ostsee, wobei er sich auf längst vergangene Privilegien beruft.” 

“Ich hörte davon”, sagte Waldemar, der interessiert mit dem Essen innehielt. 

“Dieser Machtgier hat Papst Viktor nun Einhalt geboten indem er dem Erzbischof nur die Bistümer Oldenburg, Ratzeburg und Mecklenburg bestätigte”, sagte Absalon mit sichtlicher Freude.

“Eine derartige Einmischung hätte mir auch gar nicht geschmeckt”, bemerkte Waldemar befriedigt, “Dies dürfte aber auch vor allem Erzbischof Eskil von Lund freuen, den die Pläne Hartwigs am meisten getroffen hätten.” 

“Im Gegenzug erwartet Papst Viktor, dass Ihr Euch zu seiner Obödienz bekennt.”

“Der deutsche Kaiser und der sächsische Herzog halten zu diesem Papst, wie könnte ich ihm da meine Gefolgschaft verweigern? Allerdings scheint Erzbischof Eskil von Lund eher zu Papst Alexander zu stehen. Es ist aber wohl durchaus möglich, dass die Entscheidung Viktors ihn seine Präferenz überdenken lässt. Doch du bist ein Mann der Kirche, nun gib du mir bitte den rechten Rat!”, forderte Waldemar.

“Lasst es uns doch so halten, dass ihr öffentlich Viktor als Papst anerkennt, ich aber unterdessen die Verbindung zu Alexander und seinen Leuten in der Kurie weiter sorgsam pflege. So sollten wir für alle zukünftigen Ereignisse gewappnet sein”, war Absalons weiser Vorschlag. 

 

Nach dem gewaltsamen Tod des Obodritenfürsten Niklot hatten dessen Söhne Pribislaw und Wratislaw die Herrschaft dieses Stammesverbandes übernommen. Beide waren gegen ihre westlichen und nördlichen Nachbarn nicht friedlich gestimmt und erneute gewalttätige Auseinandersetzungen schienen nur eine Frage der Zeit zu sein.

Um zu verhindern, dass von Süden her Landtruppen nach Dänemark eindringen konnten, wurde bereits fünfhundert Jahre zuvor das so genannte Danewerk errichtet. In einem Gebiet in Jütland, welches durch zwei unpassierbare Flussniederungen eingeengt wird, war ein gestaffeltes System von Langwällen angelegt worden.

Waldemar, der die Bedrohung von Süden sehr ernst nahm, befahl nach einer eingehenden Besichtigung, diese Abwehranlage zu verstärken.

“Vor jeden Wall ist eine starke Mauer zu setzen, so hoch wie vier Mann, aus festem Ziegelstein bestehend. Nehmt nur gut gebrannte Steine und arbeitet so sorgsam, als hänge euer Leben davon ab, denn dieser Fall könnte eines Tages wirklich eintreten”, sprach der König zu den Soldaten und Handwerkern, die sich auf einer der Schanzen versammelt hatten, “Auf jeder dieser Mauern ist ein Wehrgang anzulegen, der unseren Männern die Möglichkeit bietet, die Angreifer aus dem Schutze heraus zu attackieren.”

Waldemar blickte sich langsam um. Vor seinem inneren Auge entstand diese gewaltige Anlage, welche sich, so war er überzeigt, jedem feindlichen Angriff erfolgreich widersetzen würde.

“Hier blickt ihr auf das Werk euer Väter und Urgroßväter, die diesen Bau vor hunderten von Jahren begannen. Deren Leistung hat ihren Wert über die lange Zeit nicht verloren, sondern steht auch heute noch da in trutziger Wehrhaftigkeit.”

Einige der Männer sahen sich um, als würden sie das Danewerk zum ersten Mal erblicken und viele nickten zustimmend.

“Hierauf könnt ihr mit Stolz aufbauen, doch solltet auch ihr eure Arbeit so verrichten, dass jeder Däne, der in fünfhundert Jahren hier stehen wird, denselben Stolz empfinden kann. Dies umso mehr als wir heute ein einig dänisch Volk uns heißen können, während die Vorväter diese Zugehörigkeit nur ihrem Stamme gegenüber empfanden. So soll uns mit vereinten Kräften mühelos gelingen, dies fortzuführen, was unsere Ahnen so meisterhaft begannen.”

Nachdem man eine Weile ergriffen geschwiegen hatte, begann Bischof Absalon von Roskilde damit, das Danewerk zu segnen und dadurch christlich zu weihen. Dazu spritzte er einige Tropfen Weihwasser auf den Wall und einen Stapel bereit liegender Ziegelsteine, während er seine Segenssprüche murmelte. Er tat dies mit besonderer Inbrunst, wusste er doch, dass die Erbauer dieser Schanzen keine Christenmenschen gewesen waren, sondern im finstersten Heidentum gelebt hatten. Das Licht Christi war, so bedauerte er, erst viel später nach Norden gedrungen. Im Jahre 960, also fast genau zweihundert Jahre zuvor, hatte sich Harald Blauzahn, der Einiger des Dänischen Reiches, taufen lassen und so den entscheidenden Schritt zur Christianisierung getan.

Anschließend, wiederum nach einer kurzen Pause, begaben sich die Handwerker an die Frontseite des Werkes, wobei sie auf einer Karre Ziegel und Mörtel mitführten. Der König und seine Männer waren bereits vorausgegangen und sahen nun zu, wie die ersten Steine der mächtigen Mauer, die man in späteren Zeiten Waldemarsmauer nennen sollte, gesetzt wurden.

Mit geübten Handgriffen wurde ein Ziegel an den anderen gefügt und bald war eine Längsreihe komplett, die nun hochgemauert werden konnte. 

Die beteiligten Maurer errichteten nicht zum ersten Mal solche Wehrbauten und betrachteten ihr Werk daher stets aus den Augen eines angreifenden Soldaten, dem ein größtmöglicher Widerstand entgegengesetzt werden sollte. Die Anlage musste den vorrückenden Feind so lange wie es nur irgend ging aufhalten, denn diese Zeit war wichtig, um Kräfte zusammenzuziehen und seinerseits vom höher gelegenen Wehrgang mit Fernwaffen auf die Gegner einwirken zu können. Im Idealfall würde dieses Trutzwerk bereits auf Grund seiner massiven Erscheinung ein feindliches Heer vom Zug nach Norden abhalten.

“Wohlan, ihr wackeren Handwerksleute, ich sehe, wie euer Geschick und eure Tüchtigkeit, dies wichtige Werk vorantreiben. Euer Eifer erfüllt mein königliches Herz mit rechtem Stolze!”, sagte Waldemar, nachdem er und seine Männer ihre Pferde bestiegen hatten, “Wir alle sehnen den Tag herbei, an welchem wir das gelungene Ergebnis eurer Hände Arbeit in Augenschein nehmen können! Wohlan!”, grüßte er die Handwerker, bevor er mit seinem Gefolge davonritt.

Die Vollendung der Waldemarsmauer sollte der König allerdings selbst nicht mehr erleben.
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KAPITEL VII
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Diederich

 

“Nun, Herr, was haltet ihr davon, wenn ich uns etwas zu essen mache. Über diesem Feuer wurde noch kein Braten gewendet und ihr seid doch sicher schon eine Weile hier. Außerdem haben wir uns einiges zu erzählen, glaube ich.”

Christian strahlte über das ganze Gesicht. Jegliche Anspannung fiel augenblicklich von ihm ab.

“Ja, das ist wirklich eine gute Idee. Wo hast du nur gesteckt Diederich? Ich habe mir wirklich schon Sorgen gemacht!” 

Dabei fiel ihm schuldbewusst ein, dass er bereits eine ganze Zeit nicht mehr an seinen treuen Gefährten gedacht hatte, obwohl sein Verschwinden während des Sturmes ziemlich lange her war und auf Schlimmeres schließen ließ.

“Dazu hätte ich wohl allemal mehr Grund gehabt, wie eben zu sehen war. Wo zum Teufel steckt Ronald? Dass er nicht folgsam ist, wie ein Klosterschüler, war mir schon klar, aber dass man sich so wenig auf ihn verlassen kann, hätte ich nicht gedacht. Was wäre geschehen, wenn ich nicht, fast zufällig, hier gewesen wäre, um euch beizustehen? Auf seine windige Ausrede bin ich schon jetzt gespannt, aber so leicht kommt er diesmal nicht damit durch! Er glaubt wohl, er ist hier auf einer lustigen Hasenjagd zum Zeitvertreiben? Hier kann einen jeder Fehler das Leben kosten … das habt auch ihr gerade hoffentlich gelernt, Graf Christian!”

Diese ungewöhnlich heftige Ansprache ließ deutlich erkennen, dass Diederich alles andere als gelassen war. Er beherrschte sich lediglich, wie üblich, so gut es ging.

“Ja, mir steckt der Schreck noch in den Knochen! Aber gebe nicht Ronald die ganze Schuld! Er wollte sich von hinten anschleichen, um zu sehen, wer uns da belauerte. Inzwischen müsste er allerdings schon längst wieder da sein! Hoffentlich ist ihm nichts passiert!”

“Wie lange ist er denn schon fort?”

Diederich machte ein schnalzendes Geräusch in die Richtung, aus der er anscheinend gekommen war und ein riesiger, massiger Hund erhob sich von der Stelle, an der er bis jetzt ruhig verharrt hatte und kam schwanzwedelnd auf die Beiden zu. Christian kraulte den prächtigen Rüden, den man von weitem wohl mit einem jungen Bären verwechseln konnte und den Ronald scherzhaft das Ungeheuer nannte, hinter den Ohren und klopfte ihm das Fell.

“So genau weiß ich es nicht, aber die Sonne hatte ihren höchsten Stand noch nicht ganz erreicht, als er wegging.”

“Wenn er sich bloß von hinten anschleichen wollte, wie ihr sagt, dann kann er sich ja eigentlich nicht allzu weit entfernt haben. Das Getümmel eines Kampfes wäre sicherlich bis hierher gedrungen. Irgendetwas muss trotzdem vorgefallen sein, da habt ihr sicherlich Recht, anders ist es wohl nicht zu erklären, dass er so lange ausbleibt. Wir wollen aber nichts überstürzen, ihr habt ja gesehen, wohin das führt!”

Also briet Diederich ihnen erst einmal einen Hasen, den er bereits erlegt hatte und jetzt aus der großen Ledertasche, die er immer an seiner Seite trug, zog. Dabei erzählte er, wie es gekommen war, dass er in der Sturmnacht verschwand und nun, so plötzlich und genau zur richtigen Zeit, wieder auftauchte. Nach seiner Darstellung, hatte er sich, zum Schutz vor dem Unwetter, mit Pferd und Hund in den Wald begeben. Erst auf dem Pfad, dem auch sie gefolgt waren, schließlich dann, als der Orkan am heftigsten tobte, Sicherheit zwischen den Bäumen suchend. Die Neugier habe ihn dann noch weiter getrieben, wo er schon einmal so weit war, versicherte Diederich.

´Diederich und neugierig?´, dachte Christian, `Das passt irgendwie gar nicht zusammen!´ 

Sicherlich, er hielt stets Augen und Ohren offen und war interessanten oder nützlichen Dingen nicht verschlossen. Früher muss er sogar einmal ein recht wissbegieriger junger Mann gewesen sein, denn er konnte, wie nur die Wenigsten seines Standes, lesen und schreiben und hatte, wie er manchmal andeutete, ohne näher darauf einzugehen, schon einiges von der Welt gesehen. Aber dass er aus reiner Neugier plötzlich seinen Platz an Christians Seite, den er bisher bei ihrem Feldzug wie seinen Augapfel gehütet hatte, verlassen haben wollte, konnte der nicht wirklich glauben. Aber er kannte Diederich gut genug, um zu wissen, dass ein Nachhaken sinnlos wäre und so freute er sich einfach über das Wiedersehen.

“Ich habe übrigens etwas gefunden, was euch gehört.” 

“Etwas, was mir gehört? Gefunden? Wo?”

“Ihr vermisst nichts? Außer mir ist nichts in der Sturmnacht verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht?”

Christian grübelte kurz, dann fiel ihm schlagartig ein, wovon Diederich redete.

“Pegasus! Du hast Pegasus gefunden? Den hatte ich auch schon wieder ganz vergessen… . Zum Glück ist mein Kopf angewachsen, um dir diesen Spruch gleich vorwegzunehmen.”

Diederich musste schmunzeln.

“Ja, als ich hier so vor mich her ritt, da sah ich auf einmal ein weißes Pferd und da dachte ich mir, das kennst du doch, sein Besitzer wird sicherlich noch seinen Kopf suchen, da werde ich mich mal so lange darum kümmern.”

“Wo ist es?”

“Irgendwo dort hinten, am Waldrand, bei meinem Pferd.”

“Bist du sicher, dass sich hier nicht noch mehr Strolche umherdrücken, die sich über zwei Rösser, die hier einfach so herumstehen, freuen würden?”

“Ja, da bin ich mir ziemlich sicher! Sollte sich hier irgendwer in der näheren Umgebung befinden, würde er es uns rechtzeitig anzeigen.” 

Er wies auf den Hund, der, nachdem er die Reste ihrer Mahlzeit zur Gänze verschlungen hatte, lang hingestreckt zu ihren Füßen ruhte. 

“Was denkt ihr, wie ich euch gefunden habe? Und Strolch, in Bezug auf den armen Teufel da”, er deutete, während er sprach mit dem Kopf in Richtung des Toten, “ist glaube ich nicht das richtige Wort! Der war nicht viel älter, als ihr und schon gar nicht erfahrener, soweit ich in der kurzen Zeit gesehen habe. Wahrscheinlich hatte er genau so viel Angst vor euch, wie ihr vor ihm. Das hier war sein Land und für ihn und sein Volk sind mit Sicherheit wir die Strolche.”

“Trotzdem hast du ihn, ohne zu zögern getötet, als wäre es nichts.”

“Ich hatte keine Wahl, sonst läget ihr jetzt dort! Das wollte ich Zerberus nicht antun, er mag euch doch so gern.”

Der Genannte spitzte beim Klang seines Namens, wie gewohnt die Ohren. Er schien aber darüber hinaus noch etwas anderes wahrzunehmen, denn er erhob sich und witterte zum Wald herüber. Dabei erklang ein leises, tiefes Knurren in seiner Kehle und immer wieder blickte er Diederich an, um sich der Aufmerksamkeit seines Herrn zu versichern.

“Da kommt irgend jemand!”, sagte der und stand ebenfalls auf, “Holt eure Waffen, aber leise!”

Christian ging zu seiner Ausrüstung, setzte den Helm auf und nahm Schild und Schwert in die Hände. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. So schnell war er nicht auf einen neuen Kampf erpicht gewesen. 

Diederich hielt einen Bogen, die Axt steckte in seinem Gürtel. 

Der Hund wurde immer unruhiger. Man sah ihm deutlich an, dass er am liebsten losgestürmt wäre. Aber noch gab Diederich nicht das Zeichen. Das Grollen aus der Gurgel des Tieres war stetig heftiger geworden. Irgendetwas näherte sich ihnen.

Dann machte Diederich eine kurze Handbewegung und sagte: “Los!”

Zerberus rannte aber nicht, wie Christian erwartet hatte, blindlings auf sein Ziel los. Er lief immer eine kurze Strecke, dann verharrte er wieder, um auf die Bewegungen seines Opfers; ein anderer Begriff fiel Christian beim Anblick des kraftstrotzenden Rüden gar nicht ein; zu achten, denn, wie man sich am besten anschleicht und, dass man einen Menschen möglichst von hinten angreift, das hatte Diederich ihm beigebracht. Dann verschwand er in dem Kiefernwäldchen und ihnen selbst blieb nichts weiter übrig, als zu lauschen und alles aufmerksam zu beobachten. 

Eine ihnen schier endlos erscheinende Zeit blieb alles ruhig, dann brach plötzlich jemand, genau vor ihnen, aus dem Gehölz. Gleichzeitig setzte von der gleichen Stelle, ohne, dass sie ihn sehen konnten, das kurze, tiefe Bellen von Zerberus ein.

Sie erkannten Ronald sofort. Der schien die Situation nicht sogleich zu überschauen. Er war rückwärts, sich nach einem vermeintlichen Angreifer umdrehend, aus dem Wald gestürzt. Als der nicht folgte, drehte er sich langsam um, um sich einen Überblick über das Grasland zu verschaffen. Er hätte sich dabei genau falsch herum gewandt, wenn sie Feinde gewesen wären, die auf ihn lauerten. Sein Rücken bot Diederich lange genug Ziel, um zwei Pfeile darauf abzufeuern, wenn er es gewollt hätte. Als er sie schließlich erblickte, ließ der seinen Pfeil tatsächlich von der Sehne schnellen, aber so, dass er einen Meter vor Ronald in den Boden schlug. 

Ronald war sichtlich erschrocken. Als er das Geschoß auf sich zukommen sah, hatte er einen Hechtsprung zur Seite machen wollen, da er aber auch just in dem Moment erkannte, wen er vor sich hatte, wurde, in seiner Verwirrung, aus dem Ganzen nur ein ungelenker Purzelbaum.

Christian begann schallend zu lachen. Er ging auf die Knie und konnte kein Wort mehr herausbringen. Zu allem Überfluss stürzte jetzt auch noch Zerberus aus dem Wald und sprang schwanzwedelnd an dem sich erhebenden Ronald empor, was dem die Sache nicht gerade erleichterte.

“Diederich! Na, ein Glück, ich dachte schon, hier wäre etwas passiert!”, sagte er immer noch leicht irritiert.

Diederich stieß einen kurzen schrillen Pfiff aus und wies dann auf den Boden vor sich. Zerberus folgte sofort und ließ sich, als wäre nichts gewesen, im Gras nieder.

“Ach so, du dachtest, hier wäre etwas passiert? Und was meinst du könnte wohl passieren, wenn du dich nicht an Abmachungen hältst und den jungen Herrn hier alleine lässt, als wären wir daheim auf irgendeiner Kirmes?”

“Also, ich … dir ist doch nichts geschehen Christian?”

“Nein, nein!”, sagte der, jetzt wieder ernst, “Diederich kam gerade noch rechtzeitig, sonst hätte es ziemlich ernst werden können.” 

Er wies auf den Toten, den Ronald noch gar nicht entdeckt hatte, weil er von ihnen erst einmal notdürftig mit Gras bedeckt worden war.

“Mein Gott! … Einer?”

“Ja, das hat mich auch gewundert, wir haben doch eindeutig ein Gespräch wahrgenommen, also mehrere Stimmen.”

“Da haben wir uns auch nicht getäuscht, der Andere ruht inzwischen auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes auf dem Grund des Sumpfes.”

“Du hast ihn versenkt? Da bist du wohl doch nicht so leichtsinnig, wie ich dachte. Vielleicht sollten wir das mit dem hier auch machen. Auf jeden Fall dürfen wir keine Spuren zurücklassen, die darauf deuten, dass hier jemand die Gegend ausgespäht hat, denn, wenn ich euren Auftrag richtig verstanden habe, dann wollen wir noch einmal wieder kommen und alles so vorfinden, wie es jetzt ist.”

“Das war mehr oder weniger ein Zufall, wenn ich ehrlich bin, dass mein Gegner im Moor gelandet ist, aber du hast Recht, wir sollten alles beseitigen, was auf unsere Anwesenheit deuten könnte!” 

“Trotz allem, muss ich es dir noch einmal deutlich sagen, Ronald, du hättest nicht in der Gegend herumlaufen dürfen, ohne, dass du überhaupt wusstest, was hier geschieht! Wenn man sein Wort gibt, dann hält man es auch, ohne Wenn und Aber!”

“Was denn für ein Wort?”, fragte Christian, “Wir hatten die Vorgehensweise doch gemeinsam besprochen, von Wortbruch kann also keine Rede sein!”

“Das meine ich nicht, Herr, aber Ronald weiß, wovon ich rede.”

“Ja, du hast Recht, Diederich”, sagte der Angesprochene, “Ich habe die Umstände falsch eingeschätzt und ich bin dir dankbar, dass alles so glimpflich abgelaufen ist!”

“Weißt du auch schon, dass er Pegasus gefunden hat?”

“Wirklich? War es schwer?”

“Nicht sehr, die Überraschung war auf meiner Seite.”

Der Ausdruck des Erstaunens huschte über Ronalds Gesicht. 

“Zwei?” 

Er zeigte Daumen und Zeigefinger der rechten Hand.

“Ja.” 

Diederich nickte.

“Aha, du also! Das erklärt einiges. Wir haben die beiden gefunden und konnten uns die Sache kaum zusammenreimen. Wie hast du sie überwältigt?”

Als Antwort klopfte er auf den Bogen der auf seinem Schoß lag. 

“Wie fandest du den Hinterhalt? Du wärst doch sicher nicht darauf hereingefallen. Zwei Bäume! So was kann doch gar kein Zufall sein, aber ich hatte keine Zeit einen richtig großen zu fällen und an einem kleinen wären sie einfach vorbeigeritten. Die Beiden haben es mir wirklich einfach gemacht, kamen fast ohne Argwohn bis an die Sperre. Mit zwei Pfeilen war alles erledigt. Pech war nur, dass Pegasus durchging als der Reiter herunterfiel und sich an den Zügeln festklammerte.”

“Waren das Obodriten? Wo wollten die mit dem Schimmel denn hin?”

“Ja, das waren zwei von unseren slawischen Verbündeten. Das Pferd sollten sicherlich die Ranen bekommen, die ja noch Heiden sind und weiße Tiere verehren. Ich glaube aber nicht, dass sie alleine gehandelt haben. Für den Diebstahl werden noch mehr bezahlen müssen. Zum Glück hatte ich Pegasus bald eingeholt, denn mir kam das Empfangskommando schon entgegen, so dass ich mich eine Weile im Wald verstecken musste.”

Ronald ging zu seinem Sattel, der in einiger Entfernung am Boden lag und holte sich Brot und geräucherten Speck aus der Satteltasche, denn er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und der Hunger fiel jetzt so plötzlich und gewaltig über ihn her, wie ein Wolf über ein wehrloses Lamm. 

“Woher wusstest du eigentlich, dass wir uns hier herumtreiben und wie bist du dem heimtückischen Morast entgangen, der uns fast zu seiner Beute gemacht hätte?” 

Als er sich, wieder im Gras zwischen seinen Gefährten hockend, auf der Rückseite seines Schildes einen ordentlichen Kanten vom Brotlaib schnitt und ihn mit einer daumendicken Scheibe, vor Fett glänzenden Schinkenspeck belegte, ging ein vorfreudiges Donnergrollen durch seine Eingeweide, das den vor sich hin dösenden Zerberus aufschrecken und die Ohren spitzen ließ. 

“Na, da bist du natürlich sofort hellwach, wenn es etwas zu fressen gibt, was, du Ungeheuer!” 

Er warf dem Hund ein Stück zu, welches dieser in der Luft fing, hastig kaute und herunterschlang, um dann, als er sah, dass er auf mehr nicht hoffen konnte, seinen Kopf wieder gelangweilt auf seine Pfoten zu legen.

“Ich habe nicht gewusst, dass ich hier auf euch treffen würde. Das muss reine Vorsehung gewesen sein, die mich genau zum richtigen Zeitpunkt hier an diese Stelle geführt hat. Obwohl ich zugeben muss, dass ich so weit nach Osten wohl gar nicht gegangen wäre, schließlich hatte ich, nachdem Pegasus endlich eingefangen war, was ich wollte. Nein, wenn ich ehrlich bin, war es Zerberus, der mich hierher geführt hat. Er hat mich auch vor dem Sumpf bewahrt, denn ein Tier erkennt oft eine Gefahr, in die wir Menschen uns unbemerkt begeben.”

“Die Pferde auf denen wir geritten sind, haben die Bedrohung jedenfalls nicht erkannt, bis es fast zu spät war!”

“Das waren ja auch Slawenpferde. Die sind es gewohnt, über unsicheren Untergrund zu laufen, vor dem jedes andere Pferd scheuen würde. Das ist in dieser Gegend notwendig und so wird ihnen beigebracht, sich nur auf den Verstand und die Vernunft des Reiters zu verlassen… . Da hatten sie in diesem Fall natürlich Pech.”

“Da hast du leider Recht, denn wenn ich jetzt zurückdenke, so liefen sie von dem Moment an, als wir den ersten Tümpel passiert hatten, immer unwilliger. Wir haben es aber ignoriert, weil wir möglichst schnell vorwärts kommen wollten.”

“Das war euer Fehler! Der Sumpf lässt sich nämlich ziemlich leicht umgehen, man darf nur nie zwischen die Wasserlachen geraten. Ihr seid natürlich, weil es der vermeintlich kürzeste Weg ist, nachdem ihr den Wald passiert hattet, geradeaus nach Osten geritten. Hättet ihr euch aber immer südlich der Schlammlöcher gehalten, so wärt ihr ohne Probleme zu dieser Enge gekommen. Du hast ja gesehen, dass auf der anderen Seite”, er wies zu dem Wald herüber, “der gleiche Morast ist, wie hier.”

“Dann wäre dies ja für die Ranen die ideale Stelle, um einen Angriff abzuwehren. Da hier niemand ist und wir ihre Späher getötet haben, dürfte dieser Ort, den wir erkunden sollen, jetzt wohl problemlos zu erreichen sein.”

“Da magst du Recht haben, aber wir sollten trotzdem auf der Hut sein!”

 

So machten sie sich dann erst einmal daran, alle Spuren ihres Aufenthalts, so gut wie möglich zu verwischen. Das Feuer wurde gelöscht und die Asche mit Erde und Gras bedeckt. Den Toten verscharrten sie im Sand am Fuße der Böschung. Sie hatten jetzt fünf Pferde. Christian ritt wieder auf seinem eigenen und Ronald entschied sich, weiter auf dem braunen Hengst zu reiten. Die beiden überzähligen Pferde konnte man aber nicht einfach laufen lassen. Zum einen würden sie, wenn sie plötzlich ohne ihre Reiter wieder auftauchen würden, die sich jetzt anscheinend noch in Sicherheit wiegenden Ranen unnötig aufscheuchen, zum anderen besaßen sie einen erheblichen Wert, auf den Ronald als neuer Besitzer nicht verzichten wollte, zumal ihnen eines der von Manfred entliehenen Pferde leider verloren gegangen war. Da man sie aber auch nicht mitführen konnte, schränkte Ronald ihre Bewegungsfreiheit in bewährter Weise durch lockere Fesselung der Vorderläufe ein und überließ sie dann, in der Hoffnung, sie auf dem Rückweg wiederzufinden, sich selbst. Danach ritten sie vorsichtig am Waldrand entlang in Richtung Osten, wo sich die Siedlung, die sie erkunden sollten, befand. Zerberus war dabei eine unbezahlbare Vorhut, sodass es beinahe unmöglich erschien, in einen Hinterhalt zu geraten oder unbemerkt auf einen Vorposten zu stoßen. Nachdem sie eine ganze Weile geritten waren, endete, fast gleichzeitig mit dem Sumpf zu ihrer Linken, auch der Wald und die einige hundert Meter breite Landbrücke durch das Moor, erweiterte sich zu einer riesigen, freien Ebene. Mit einem Male konnten sie das Geräusch der Brandung ganz leise im Hintergrund erahnen und ein salzig frischer Seewind blies sanft in ihre Gesichter und ließ die Blätter in den Baumkronen über ihnen rascheln. Von der Stelle aus, an der sie jetzt verharrten, hatten sie einen hervorragenden Überblick über das leicht abfallende Gelände. Ganz am Horizont gab es wieder Wald, davor aber befand sich ein dunkles, bläulich schimmerndes und glitzerndes Band, von weitem dem nächtlichen Sommerhimmel gleichend. Das war also schon der Sund, sie waren die ganze Zeit über näher an ihrem Bestimmungsort gewesen, als sie gedacht hatten. Es waren sogar einige Menschen zu erkennen, ganz klein und in ziemlicher Distanz, wie sie der Feldarbeit nachgingen oder Vieh hüteten. Zu ihrem Glück waren die drei noch im Schatten des Waldes geblieben, denn wen sie sahen, der hätte auch sie mit Leichtigkeit ausmachen können. Zwischen den Bäumen fühlten sie sich aber ausreichend getarnt. Zwischen der Flur und dem dahinter liegendem Wasser erstrahlte im Licht der gleißenden Sonne viel größer, prächtiger und geschäftiger, als sie hier, in dieser unchristlichen Gegend je für möglich erachtet hätten, die Ortschaft Stralow, das Ziel ihrer Unternehmung.

 

Der Platz, auf dem Stralow sich befand, wurde schon seit endlosen Zeiten besiedelt. Gleich nach der letzten Eiszeit, die diese Landschaft geformt hatte, ließen sich hier die ersten Menschen nieder. Jäger und Sammler die langsam sesshaft wurden und anfingen Ackerbau zu betreiben. Später kam der Handel dazu und so entwickelte sich eine Oase des Wohlstandes im sonst eher kargen Vorland Rügens.

Der Ort lag friedlich in den rotgoldenen Strahlen der untergehenden Sonne, die sich in den unzähligen, kleinen Wellenkämmen der Meerenge funkelnd spiegelte. Die Unbesorgtheit, mit der die Ranen ihren täglichen Verrichtungen nachgingen, erstaunte die drei heimlichen Beobachter. Nichts deutete darauf hin, dass man sich vor einem Überfall fürchtete und zu Verteidigung oder Flucht bereit war. Außer der üblichen Wehranlagen, einige Gräben und Zäune, waren keinerlei Aktivitäten auszumachen, die auf eine erwähnenswerte Gegenwehr bei einem Angriff schließen ließen. Das war alles, was sie sehen wollten und so machten sie sich so schnell wie möglich auf den Rückweg, um das inzwischen wahrscheinlich schon wieder nach Westen ziehende Heer rasch einzuholen. Wenn sie jetzt im Eiltempo durchritten, versprach ihnen Diederich, der den Weg um die Sümpfe kannte, vier bis fünf Stunden Schlaf, ehe sie bei Morgengrauen zu ihrer Rückkehr hierher aufbrechen würden. 

Zu ihrem Glück war das Lager noch nicht sehr weit gekommen und als sie ungefähr drei Stunden scharfen Rittes nach dem Passieren ihrer alten Raststätte den Schein der nächtlichen Lagerfeuer ausmachten, ging es gerade gegen Mitternacht. Diederich kümmerte sich um alles, was bis zum Abmarsch noch erledigt werden musste. Er informierte Herzog Heinrich, der ihn zu seiner Schlafstätte vorließ und höchstselbst anhörte, über das, was sie gesehen hatten. Der Welf hatte nicht vor, sich persönlich an dem Beutezug zu beteiligen, dazu schien die Gans, die es zu rupfen galt, nicht fett genug. Vor allem sollten sich seine ritterlichen Lehnsmänner für ihren Einsatz schadlos halten, er würde sie noch brauchen in nächster Zeit. Für alle Fälle rief er aber den vor dem Zelt schon auf Anweisungen wartenden Hauptmann der Wache zu sich und befahl ihm, einen eigenen Trupp zusammenzustellen damit wenigstens Augen und Ohren des Löwen vor Ort waren. Sollte sich herausstellen, dass die Gans wider erwarten gar zu viele goldene Eier in ihrem Nest verbarg, so wollte er doch vermeiden, selbst übervorteilt zu werden. Er warf Diederich zum Abschied einen schweren Lederbeutel scheppernden Inhalts zu. Für einen unfreien Dienstmann wie ihn war das Gewicht entschieden zu hoch, für den Spross eines Grafengeschlechts wie Christian die angemessene Entlohnung für einen von seinem Lehnsherrn in persona erteilten Auftrag. 

Als Christian und Ronald sich, nach der fast endlos scheinenden Zeit auf den Beinen, zu ihrer viel zu kurzen Ruhepause niederlegten, erwachte das Lager zu hektischer Betriebsamkeit. Jede Sippe versuchte zu erfahren, ob es sich lohnen würde, an der Plünderung teilzunehmen. Viele, vor allem die jungen Heißsporne, reizte allein die Aussicht auf einen Kampf und es gab nicht wenige, welche die Nachricht von kaum zu erwartender Gegenwehr ehrlich bedauerten. So stellte sich ein bunter Haufen zusammen, von alten Haudegen und noch grünen Hitzköpfen, von geldgierigen Marodeuren und ruhmsüchtigen Knappen.  
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Der Sturm

 

Die ganze Nacht wütete der Sturm mit einer unglaublichen Heftigkeit. Als wolle er die Gottgefälligkeit ihres Unternehmens, ja gar die Macht des Allmächtigen in Zweifel ziehen, so toste und brüllte er um sie herum, wollte sie vertreiben aus diesem ohnehin lebensfeindlichen Land der Moore, Sümpfe und undurchdringlichen Wälder, in dem kein Platz für Menschen schien.

Als hätte sich der Gott des Meeres in die Lüfte erhoben, so rollte der          Orkan in immer heftiger werdenden Wellen gegen sie an, ebbte ab und tobte danach umso stärker. Doch da sie keine Zweifel daran hatten, dass das Vorhaben, das sie in diesen Landstrich führte, dem Schöpfer zu dienen bestimmt war, verschaffte sich unter den Männern bald die Gewissheit Bahn, dass hier der Antichrist tobte.

So manches Kreuz wurde in dieser Nacht geschlagen, so manches Gebet gemurmelt, von den Männern, die sonst nichts fürchteten auf dieser Welt, nicht einmal den Tod. Aber die sie jetzt heimsuchenden Gewalten, die mit einer ungeheuerlichen Wucht über sie hereinbrachen, waren scheinbar nicht von dieser Welt und so einige der bekehrten Heiden, die mitzogen auf diesem Kreuzzug, mochten in dieser Nacht bereuen, sich einem neuen Gott unterworfen und die mächtigen Götter ihrer Ahnen damit verleugnet zu haben.

Recht früh war bemerkt worden, dass ein Unwetter heranziehen würde. Schon kurz nach der Mittagssonne des vorigen Tages hatte man es wahrgenommen, dass sich da eine beunruhigende Dunkelheit zusammenbraute, weit im Westen. Auch war der Wind merklich kühler geworden und hatte an Stärke zugenommen im Verlauf des Nachmittages – und die Luft schmeckte deutlich nach Meer, was nichts Gutes verhieß, so weit von der Küste entfernt.

Es war noch hell, man hätte noch einige Stunden weiterziehen können und hätte es wohl auch getan, wenn nicht einige der älteren Dienstleute, erfahrene Männer, die schon so manchen Waffengang mitgemacht und viele Unwetter im Felde erlebt und vor allem überlebt hatten, sich durchgesetzt hätten mit ihren Bedenken und instinktiven Befürchtungen. 

So befahl Heinrich ungewöhnlich früh, das Nachtlager zu errichten und alles ordentlich zu befestigen. Die rauen Kerle empfanden diese Vorsicht und das Zaudern durchweg als übertrieben, fast schon beschämend und wurden doch überrascht durch die Plötzlichkeit des Beginns und die Wildheit des Unwetters. 

Von Westen her waren sie über eine grasbewachsene Ebene zu einer leichten Anhöhe gekommen, deren Größe ausreichend und deren Lage geeignet erschienen, um den wichtigsten herzoglichen Truppen als Nachtlager zu dienen. 

Unmittelbar hinter dem Hügel begann ein regelrechter Urwald aus riesigen Eichen, düsteren Linden und silberschimmernden Buchen, der durch einen Weg geteilt wurde, den sicherlich irgendwelche einheimischen Bauern angelegt hatten und den Kaufleute und Händler nutzten und so vor dem Zuwuchern bewahrten. Der Weg erschien im Vergleich zu manchen Straßen im Reich fast komfortabel breit, selbst für größere Fuhrwerke und Gespanne. 

Morgen allerdings würde eine fast zweitausendköpfige berittene Armee mit Hilfsmannschaften und Versorgungstross dieses Nadelöhr passieren müssen, denn der Wald war von einer Ausdehnung und Dichte, dass er weder zu umgehen noch zu durchdringen war. Außerdem war abseits des Weges mit morastigem Untergrund zu rechnen. Da man sich schon weit im Stammesgebiet der Ranen befand, denen dieses kriegerische Unternehmen galt, war an solch einer Stelle im Gelände durchaus mit einem Hinterhalt oder gar offenen Überfall zu rechnen.

Bisher waren die Truppen Heinrichs völlig unbehelligt und ohne die geringste Gegenwehr, ja ohne den Feind selbst aus größerer Entfernung überhaupt zu Gesicht zu bekommen, bis hierher vorgestoßen. Durch mehrere Dörfer waren sie gezogen und hatten keine Menschenseele vorgefunden – alle waren geflohen. 

Einmal hatten sie gegen Mittag nördlich ihrer Route Rauch wahrgenommen, so steil und gleichmäßig aufsteigend, wie ihn kein wilder Brand, sondern nur eine menschliche Feuerstelle erzeugt, und ein Trupp Berittener machte sich zügig, aber doch vorsichtig, auf den Weg, um endlich der ersten Heiden habhaft zu werden – tot oder lebendig. 

Selbst der Bischof von Schwerin geriet in eine fast hektische Unternehmungslust und ritt mit seinem Gefolge hinterdrein. So sicher schien die lang erwartete Gelegenheit, ein paar Ungläubige zu bekehren und, natürlich im Schutze der eigenen Soldaten, von der Güte und Allmacht des einzigen Herrn zu überzeugen, wozu man, des besseren Verständnisses und der Nachhaltigkeit wegen, einige Götzenbilder, die man sicher in dem Dorf finden würde, verbrennen oder, und seine Aufregung steigerte sich noch bei diesem Gedanken, falls sich die Möglichkeit bot, einen Tempel oder sonstiges Heiligtum zerstören könnte, um den Barbaren die Ohnmacht ihrer Götzen und damit die Gottlosigkeit ihres bisherigen Lebens eindrücklich vor Augen zu führen. Den Unbelehrbaren, Widerspenstigen und Störrischen, denen also, die Luzifer unrettbar in seinen Klauen hielt, mochten die Soldaten dann die Kehle durchschneiden. Der Dienst für den Herrn ist nicht immer einfach, dachte der Bischof und wischte sich mit dem Rücken seiner feisten ringgeschmückten Hand den Schweiß von der Stirn. 

Als sie die Siedlung dann erreichten, war diese menschenleer, nur der steinerne Ofen im Backhaus glühte noch fast vor Hitze und es roch nach frischem Brot, aber nicht eine Krume war zu finden und auch die Häuser waren von allem geräumt, was die Bewohner hatten mitnehmen können, selbst der ziemlich schwere Malstein war fortgeschafft und sogar die Gemüsebeete abgeerntet worden. Die Dörfler rechneten also durchaus damit, dass ihre Behausungen ausgeraubt und eingeäschert werden würden, obwohl man dies auf Weisung Heinrichs in den anderen Dörfern unterlassen hatte. Schließlich sollten die Ranen ihm nach Gelingen dieses Feldzuges tribut- und lehnspflichtig werden und er schadete sich daher letztlich selbst, wenn er ihre Häuser und Felder verwüsten ließe. 

Dass die Bauern hier trotz der anrückenden und in nächster Nähe vorbeiziehenden Armee den für die Verpflegung der Gemeinschaft wichtigen Backtag, der  zu dieser Jahreszeit höchstens einmal die Woche stattfand, durchführten, zeigte allerdings, dass sie keinerlei Angst hatten, überrascht oder gar plötzlich überrannt zu werden. Das hieß, dass die Ranen, obwohl sie niemals zu sehen waren, die sächsisch-obodritische Streitmacht ständig beobachteten und über alle Bewegungen und Aktionen gut genug unterrichtet waren, um selbst kurzfristig darauf zu reagieren.

Doch wenn Heinrich über seine verantwortlichen Hauptleute zur Vorsicht mahnen ließ und einschärfte, keine Fehler zu machen oder Schwäche zu zeigen, weil diese der Feind sicherlich gnadenlos ausnutzen würde, so war dabei auch ein wenig der Wunsch der Vater des Gedanken, denn die herzoglichen Truppen waren mit ihren Verbündeten sowohl zahlenmäßig als auch an Waffen und Ausrüstung allem überlegen, was die Rügenslawen aufzubieten vermochten und der Glaube an den schnellen und sicheren Erfolg ihres Unternehmens basierte auf der Annahme, zumindest den größten Teil der heidnischen Horden, die sich ihm entgegenstellen würden, hier auf dem Festland vernichten zu können.

Sollten sich die Ranen mit ihren Kriegern völlig auf ihr eigentliches Stammesgebiet, die Insel Rügen, zurückziehen, so würde dies die Sache nicht nur erheblich komplizierter machen, sondern könnte durchaus zum Scheitern des ganzen Feldzuges führen. Denn dann würde man unter erheblichem zeitlichen und technischen Aufwand über den zu dieser Jahreszeit zwar ruhigen und strömungslosen aber doch gefährlich breiten Sund zwischen Festland und Insel übersetzen müssen, um dort, nachdem man den dichten Wald im Westen der Insel irgendwie überwunden hätte, auf die berüchtigten, äußerst wehrhaften und zählebigen Burgen der Slawen vorzurücken, in welche sich die Bewohner bei Gefahr zurückzogen und die man weder überrennen noch in kurzer Zeit aushungern konnte. Dazu kamen die Ausmaße der Insel, so dass Heinrich selbst ohne in Kämpfe verwickelt zu werden gut zwei Tage brauchen würde, um mit allem Gefolge die Insel von Süden nach Norden zu durchqueren, vorausgesetzt, alle Wege waren gut passierbar.

Vor ungefähr dreißig Jahren hatten die Dänen auf genau dieser Ebene vor Heinrichs nächtlicher Lagerstätte ein sich ihnen entgegenstellendes Heer der Rügenslawen so vernichtend geschlagen, dass sie danach fast ohne weitere Gegenwehr auf der Insel landen und das größte Heiligtum der Ranen, die Tempelfestung Arkona auf der Nordspitze Rügens schleifen und ausrauben konnten. Auch hatte man ein paar Priester zurück gelassen, um die Heiden zu missionieren und diese für tributpflichtig gegenüber dem dänischen König erklärt. 

Da sich die Dänen aber gar nicht darüber einig waren, wer nun eigentlich ihr rechtmäßiger König sei und die nächsten Jahre damit zubrachten, gegeneinander Krieg zu führen und sich untereinander zu töten, konnten die Ranen sich leicht ihrer Herrschaft entledigen und waren schon bald wieder genauso stark und gefürchtet wie zuvor und machten Dänemarks Küsten und Inseln zum Ziel unzähliger Beutezüge. Im Jahre 1150 war es ihnen gar geglückt, die dänische Flotte vor Arkona vernichtend zu schlagen.

Obwohl dies schon lange her war, stand zu befürchten, dass die Ranen ihre Lektion gelernt hatten und denselben Fehler, sich frühzeitig einer offenen Schlacht zu stellen, nicht noch einmal begehen würden, woraus sich für Heinrich vor allem das Problem der Dauer des Kreuzzuges ergab, denn dass er hier mit so vielen Mannen im Felde stand, hieß auch, dass sein Herzogtum Sachsen relativ ungeschützt war und er hatte mächtige Feinde im Reich, bei denen dies Begehrlichkeiten wecken konnte, derer er sich aus der Entfernung nicht erwehren konnte.

So ließ Heinrich der Löwe, Herzog von Bayern und Sachsen, mit leichter Furcht vor dem anrollenden Orkan und freudiger Hoffnung auf eine entscheidende Schlacht in den nächsten Tagen sein großes, purpurnes, mit goldenen Löwen besticktes Hauptzelt in der Mitte der Anhöhe errichten und befahl den Truppen, sich für die Nacht und zu seinem Schutz um den Hügel zu lagern.

Die obodritischen Reiter und die Bagage mit ihren schweren Wagen, auf denen Säcke mit Korn und Mehl, Fässer mit gepökeltem Fisch und Fleisch, mit Bier und Wein, Kisten mit Werkzeugen, schweren Waffen und Ausrüstungen für die Ritter, Zelte und Decken für die Mannschaften und Gerätschaften aller Art transportiert wurden, blieben in der Ebene, während die Deutschen die weitaus schwierigere und unangenehmere Absicherung des Lagers nach Osten übernahmen. Auf dieser Seite fiel der Hügel viel steiler ab, als er im Westen anstieg und an seinem Fuß begann fast augenblicklich der von verschlungenem Dickicht durchwachsene Wald.

Obwohl ein Angriff oder Überfall an dieser unwegsamen Stelle unwahrscheinlich war, ja fast ausgeschlossen schien, bestand Heinrich, neben dessen Zelt jetzt auch die Zelte der Grafen und kirchlichen Würdenträger aufgeschlagen wurden, auch hier auf einen durchgehenden  starken Schutzwall durch seine Lehnsleute. Diese gaben die Weisung an ihre Ministeriale, Söldner und deren Gefolge weiter und so lagerte jeder entsprechend seinem Stand und Rang auf der Anhöhe, deren Hang, dem breiten grasbewachsenen Waldweg oder eben im Unterholz.

Die Männer waren so mit der Errichtung und dem Ausbau des Nachtlagers beschäftigt, dass sie den Grund ihrer frühen Rast fast vergaßen und kaum wahrnahmen, wie der Wind beständig an Stärke zunahm und die Böen mitunter schon bedrohlich an den Zelten rüttelten.

Es musste nicht nur das Gestrüpp zwischen den Bäumen am Waldrand auf gesamter Länge der Anhöhe möglichst bis auf den Boden abgeholzt und fortgeschafft werden, sondern es war auch notwendig, eine Koppel zu umzäunen, welche die Tiere über Nacht aufnehmen konnte. Zu diesem Zweck fand sich glücklicherweise eine Lichtung neben dem Weg, die früher wohl als Sommerweide für Schweine angelegt und genutzt worden und die jetzt mit Birken dicht bewachsen war. Hätte man Eichen, Buchen oder Linden, aus denen der Wald sonst bestand, fällen und daraus die Umzäunung herstellen wollen, wäre man wohl trotz der großen Anzahl an Arbeitsleuten kaum vor Mitternacht fertig geworden. So aber wurden die Birken von geeigneter Dicke und Größe herausgesucht und mit mächtigen Axthieben  umgeschlagen und danach angespitzt und auf die richtige Länge gebracht mit ebenso mächtigen Hammerschlägen in den noch trockenen, harten Boden südlich des Lagers getrieben.

Es waren einige Stunden vergangen bis alle Arbeiten erledigt waren, als plötzlich und wie auf Kommando die am Himmel weiter nach Westen gewanderte Sonne hinter der sich seit Vormittag aus dieser Richtung nähernden Wolkenwand verschwand, welche schnell damit begann, sich tiefschwarz zwischen die Männer und den klaren, blauen, noch makellosen Himmel über ihren Köpfen zu schieben und allem unter sich des Lichtes und der Farben zu berauben.

Spätestens jetzt wurde auch dem Letzten klar, dass es nicht bei dem zwar heftigen, in seinen Böen fast orkanartigen, aber nicht wirklich bedrohlichen Wind bleiben würde, sondern dass da noch weitaus mehr auf sie zukam. Sie sollten Recht behalten.

Es begann mit Regen, der mit so großen Tropfen auf den anfangs noch staubenden, sich schnell in blasenschlagenden Schlamm verwandelnden Boden stürzte, wie man es nur von den, die sommerlichen Wärmegewitter begleitenden Platzregen kannte, welche sich in ihrer Intensität schnell verausgabten und die wegen der sie begleitenden Abkühlung im Hochsommer eher willkommen als gefürchtet waren.

Die meisten Deutschen liefen in den Wald, um sich vor dem heftigen Regen zu schützen, während sich diejenigen, welche für das herzogliche Lager oder die Pferdekoppel zu sorgen hatten, in Felle und Decken hüllten.

Auch die Slawen in der Ebene mussten sich so behelfen, denn da sie noch ihre Pferde und ihr Gepäck bei sich hatten, konnten sie sich nicht einfach einen Unterschlupf suchen. Bald wurde klar, dass dies kein einfacher Schauer war und der Regen sobald nicht aufhören würde und weil der Wind in der letzten Stunde zwar nicht an Stärke, aber an Kälte zugenommen hatte, verließen viele von den inzwischen erbärmlich frierenden Männer den Wald wieder, um sich etwas Warmes, zur Not eine Pferdedecke, zu holen.

Heinrich, der der Stabilität seines Zeltes nicht mehr vertraute, hatte inzwischen einige der größten und schwersten Wagen des Versorgungstrosses am Fuße des Hügels zur Abschirmung vor den Unbilden des Wetters halbkreisförmig aufstellen und dahinter ein kleines flaches Zelt aufbauen lassen. Während die schwarze tiefliegende Wolkendecke weiter nach Osten wanderte, die noch nachmittägliche Kulisse in das Zwielicht der Dämmerung tauchend und die Windböen die ersten Äste von den Bäumen brechen ließen, flohen auch die anderen weltlichen und kirchlichen Herrschaften aus ihren unsicheren Quartieren in den Wald, der ihnen trotz allem noch den besten Schutz versprach.

Der Boden, der das Wasser erst gierig dann geduldig aufgesogen hatte, verweigerte bald dessen weitere Aufnahme und so bildeten sich in der Ebene rings um die mit ihren verschreckten Pferden am Boden kauernden Krieger der Obodriten Pfützen und Lachen, die stetig anstiegen und bald alles knöcheltief bedeckten.

Alle wussten nun, dass sie in einer Katastrophe steckten und wie zur Bestätigung schlug der erste Blitz am Waldrand ein, die in den Baumwipfeln flatternden herrschaftlichen Zelte grell erleuchtend. Hätten die bekehrten Heiden die Bibel gekannt, so hätten sie die nächsten Stunden wohl mit dem göttlichen Strafgericht verglichen. Ihre Pferde wurden durch die in ihrer Nähe krachend einschlagenden Blitze so erschreckt, dass sie durchgingen und über die am Boden Liegenden hinweg trampelten. Diese wurden von der Panik angesteckt und sprangen auf, um vom Sturm augenblicklich niedergeworfen oder meterweit durch die Luft gewirbelt zu werden. 

Da die einschlagenden Blitze und die umstürzenden Bäume zahlreiche Tote und Verletzte unter den Deutschen gefordert hatten, flohen viele von ihnen tiefer in den Wald oder zurück in die Ebene. Einige krochen unter die Fuhrwerke, um Schutz zu suchen, sich apathisch betend an die Speichen der Räder klammernd und als ein Blitz in ein Gefährt einschlug und die Achsen wegbrachen, zerquetschte der Wagen die unter ihm Hockenden, deren Schreie und Winseln der Wind verschluckte.

Wie viel Zeit in diesem Wechsel von Panik und Agonie verging, hätte niemand zu sagen vermocht. Der Regen endete fast so augenblicklich, wie er begonnen hatte und auch der Wind flaute so plötzlich ab, als hätte er auf einmal seine Lust verloren, am Spiel mit der geduckten Kreatur, die nicht wusste, ob sie diese Prüfung der Götter, so es eine war, bestanden hatte oder nicht.
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Die bedrückende Wahrheit 

 

Nur einmal hatte Radik nach seiner Heimkehr gelächelt, nämlich als ihm seine Schwester um den Hals gefallen war, um atemlos zu berichten, was sie in dem letzten Jahr, als ihr großer Bruder auf der Reise war, so alles erlebt hatte. Kein noch so kleines Ereignis schien sie auszulassen und ihr gelang es dadurch, Radik für einige Zeit abzulenken. Ansonsten wirkte er abwesend, in sich gekehrt, saß oft wie versteinert da und sein Blick war leer und ermattet.

Immer wieder hatte er von Womar vernommen, dass Kaila im Sommer plötzlich einige Tage verschwunden gewesen sei und dann als sie wieder auftauchte irgendwie gehetzt und verfolgt wirkte und aufgeregt mitteilte, dass sie schnell fortmüsse. Natürlich hatte Womar wissen wollen, was denn geschehen sei und wohin Kaila überhaupt wolle, aber Kaila meinte nur, es wäre besser, er wisse nichts davon und sie würde sich wieder melden. Auf dem Pferd sei sie dann davongeritten, nur das Nötigste in ein großes Tuch geschnürt und habe seitdem nichts mehr von sich hören lassen.

“Und du weißt nicht, wohin sie gegangen sein könnte?”, fragte Radik verzweifelt zum wiederholten Male, worauf Womar mit nicht geringerer Verzweiflung erneut den Kopf schüttelte.

´Was kann bloß dahinter stecken?´ 

Radik grübelte pausenlos. Es war niemand da, den er hätte fragen können. Womar war der Einzige, dem sich Kaila anvertraut hätte, aber er war auch völlig ahnungslos.

Als Radik die Tante Ludisa aufsuchte, brach diese nur in jämmerliches Schluchzen aus, was Radik nun auch nicht weiter half. 

Zwei Tage ritt Radik durch die Gegend und fragte Fährleute, ob sie sich erinnern könnten, im letzten Frühjahr ein Mädchen mitgenommen zu haben, mit dunkelrotem Haar und ein Pferd habe sie bei sich geführt.

“Im letzten Frühjahr sagtest du? Weißt du, wie viele Menschen wir hier jeden Tag übersetzen. Ich könnte mich wohl kaum an sie erinnern, wenn sie erst letzte Woche Gast auf meinem bescheidenen Boot gewesen wäre”, meinte ein Fährmann, der mit seinem Kahn nach Stralow pendelte. 

Ähnlich waren überall die Reaktionen, einige schüttelten über die Frage auch nur ungläubig den Kopf.  

Vor ihrem übereilten Aufbruch war Kaila noch nach Vitt geeilt und hatte Radiks Bruder etwas außerhalb des Dorfes abgefangen, um ihn zu bitten, ab und an nach Womar zu schauen. Es wunderte Radik ohnehin, dass sie ihren alten Großvater einfach so zurückgelassen hatte. Aber auch Ivod hatte sie nichts Weiteres mitgeteilt. 

´Es muss etwas vorgefallen sein, was große Furcht in ihr ausgelöst hat´, war er sich sicher. 

Vor allem interessierte ihn natürlich, wo sie jetzt stecken könnte. Er machte sich Sorge um sie, denn es war beileibe nicht ungefährlich, als junge Frau allein unterwegs zu sein.

“Wo bist du nur?”, flüsterte Radik, als er allein im Wald auf einem Baumstumpf saß, genau an der Stelle, wo er sie das erste Mal gesehen hatte. 

Er presste das Gesicht in seine Hände.

Immer wieder gab er sich selbst die Schuld, dass er sie überhaupt zurückgelassen hatte und unfähig war, ihr jetzt zu helfen. Dies bedrückte ihn derart, dass ihm seine ganze Umgebung egal zu werden schien. 

Der Heringsmarkt war nun fast zu Ende und Radik hatte sich noch immer nicht bei Pritzbur und Rubislaw blicken lassen, weshalb die beiden ihn eines Tages aufsuchten. Als Radik sie sah, wirkte er ehrlich überrascht, als habe er sie tatsächlich innerhalb einiger Tage völlig vergessen, sogar ein freudiges Lächeln huschte über sein Gesicht.

Blitzartig erinnerte Radik sich wieder an das Angebot Pritzburs, jederzeit in dessen Dienste treten zu können, gar später selbst als Handelskaufmann zu reisen. Was hielt ihn jetzt noch hier? Doch die Verlockung dieser Möglichkeit leuchtete nur kurz auf in der Finsternis der Sinnlosigkeit.

´Davonlaufen? Und wenn Kaila morgen zurückkehrt oder übermorgen? Ich kann sie doch nicht aufgeben!´

“Ich werde nicht mit euch mitkommen!” sagte Radik in bestimmten Ton.

Pritzbur schaute etwas verwundert. 

“Diese Hoffnung habe ich ohnehin aufgegeben. Wir wollten nur mal nach dir schauen. In zwei Tagen geht es wieder zurück nach Krakau. Hast du dich hier wieder eingelebt?”

“Es gibt eine Menge Arbeit, wenig Zeit für andere Dinge!” 

Radik blieb sehr wortkarg und natürlich bemerkten Pritzbur und Rubislaw sofort, dass mit ihm etwas nicht stimmte. 

“Ob du mir ein letztes Mal bei den leidigen Rechnungen helfen kannst?”, fragte Pritzbur schließlich.

“Gut. Lass es uns sofort erledigen”, antwortete Radik mit tonloser Stimme.

Schnell brachte man die Sache hinter sich und Radik verabschiedete sich, nicht ohne zuvor eine gute Reise zu wünschen, vorgebracht wie eine formelhafte Wendung, ohne innere Anteilnahme. Pritzbur blickte ihm wehmütig nach, wusste aber nicht, was er für ihn hätte tun können.

“Ob man es bei diesem kalten Wetter wohl wagen kann, ein wenig schwimmen zu gehen, ohne sogleich den Kältetod zu erleiden?”

Radik hatte das Lager der Händler hinter sich gelassen, als er sich überrascht umsah.

“Vielleicht kannst du mir noch ein paar Übungsstunden geben, wer weiß, wann wir wieder dazu kommen. Frühestens in einem Jahr und ich würde diese Fähigkeit nur ungern wieder verlernen”, meinte Rubislaw, der Radik gefolgt war. 

Ihm war nichts Besseres eingefallen, doch wollte er Radik auf keinen Fall in dieser Verfassung zurücklassen. Ein offenes Gespräch zu suchen war nicht Rubislaws Sache und so musste er auf andere Art und Weise an Radik herankommen, dessen merkwürdiger Zustand ihn sehr bekümmerte.

“Bist du verrückt? Weißt du wie eisig das Wasser jetzt ist? Man bekommt schon nach kurzer Zeit klamme Finger, wenn man nur die Fische berührt, die jetzt gefangen werden. Und da willst du …?”, fragte Radik ungläubig und schaute auf.

“Ja, das will ich. Und ich will natürlich, dass du mitkommst. Der Wind weht heute sehr mäßig, ist fast ganz still, da müsste es sich aushalten lassen”, antwortete Rubislaw so, als sei es bereits beschlossene Sache.

Radik schien nicht begeistert, aber dies hatte Rubislaw auch nicht erwartet, nach dem Eindruck, den Radik heute auf ihn gemacht hatte.

Als er sah, wie Radik angestrengt überlegte, wusste Rubislaw, dass seine Überrumpelung ihre Wirkung nicht verfehlt hatte.

Bald standen sie an einer kleinen Bucht an der Ostseite der Insel, wo das Wasser sich kaum bewegte. Langsam erledigte sich Radik seiner Kleidung, während Rubislaw forsch dabei zu Werke ging, so als wolle er keine Zweifel aufkommen lassen, dass das Schwimmen zu dieser Jahreszeit völlig normal sei. Direkt vor dem nassen Element, war es dann aber Radik, der den größeren Mut aufbrachte und unter mäßigem Stöhnen voranschritt.

Als Rubislaw seinen Fuß hineinsetzte, begann er zu schreien, als würde ihm das Bein abgerissen und zog sich eilig wieder zurück.

“Wenn ich das gewusst hätte”, murmelte er, während Radik tatsächlich zu lachen begann.

“Mach dich nur lustig! Sicher hältst du mich zum Narren und gibst nur nicht zu, dass hier auf der Insel jedermann solange in das Wasser geht, bis eine Eisschicht erst dies verhindert”, rief Rubislaw und näherte sich vorsichtig erneut dem Wasser.

“Auch du wirst es überstehen”, gab Radik zurück, “Ich muss dich doch wohl nicht erst daran erinnern, wessen Idee dies war!”

Rubislaw war zufrieden, dass sein junger Freund sich amüsierte und feixte, sei es auch auf seine Kosten. Der Anblick Radiks, wie er so ernst und seltsam entrückt vor ihnen gestanden hatte, war ihm sehr nahe gegangen. Und so wagte er einen neuen Angriff auf den kalten, nassen Feind.

“Du musst ganz untertauchen, dann wird es allmählich richtig warm”, sagte Radik, von dem nur noch der Kopf hinausguckte.

Bald schwammen die beiden einträchtig nebeneinander, so wie sie es im Fluss bei Okol im Sommer getan hatten.

“Keine Angst, das Schwimmen wirst du nicht wieder verlernen”, meinte Radik, “Spätestens, wenn du keinen Grund mehr unter den Füßen hast, wirst du immer die richtigen Bewegungen machen.”    

Trockenes Holz war schnell gefunden und dank der in einem kleinen Topf mitgeführten Pechflamme loderte bald ein knisterndes Feuer, dem die beiden, begierig nach Wärme, ihre Arme entgegenstreckten. 

“Ich hätte gar nicht geglaubt, wie furchtbar kaltes Wasser sein kann und wie wohltuend, wenn man sich erst überwunden hat”, meinte Rubislaw und zog ein bauchiges Tongefäß hervor, um es anschließend Radik zu reichen, der vor dem Alkoholgeruch zurückwich.

“Nur zu!”, sagte Rubislaw aufmunternd, “Ich glaube das kannst du im Moment gut vertragen.”

Radik nahm einen großen Schluck, den er hinunterwürgte. Rubislaw langte nun seinerseits zu, reichte das scharfe Getränk aber sogleich zurück an Radik. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, wann sich dessen Zunge lösen würde und schob gelassen etwas Holz ins Feuer.

“Erinnerst du dich noch an die Bernsteinkette, die ich beim Schwimmen im Sommer verloren habe?”, begann Radik schließlich.

“Wie könnte ich das vergessen. Es war ja ein großes Unglück für dich, hat dich völlig kopflos gemacht. Am Ende musste ich dich aus dem Wasser zehren. Und ob ich mich daran erinnere!”

“Doch nun, als ich hierher zurückkam, musste ich sehen, dass ich noch vielmehr verloren hatte.”

Radik war anzumerken, wie schwer es ihm fiel, darüber zu reden. Rubislaw ermunterte ihn zu einem erneuten Schluck.

“Na, du wirst es dir schon denken können”, sagte Radik und winkte ab.

“Was soll ich mir denken können?”, fragte Rubislaw erstaunt.

“Das Mädchen, an das mich diese Bernsteinkette erinnerte …”, Radik hob erneut das Tongefäß an seine Lippen, ” Es ist fort!”

Er wollte zu einem weitern Schluck ansetzen, aber Rubislaw nahm ihm die bauchige Flasche aus der Hand.

“Zuviel davon macht einen schweren Kopf.”

“Das ist ohnehin gleich. Mein Kopf ist schwer und leer, schon seit Tagen.” 

“Das Mädchen ist fort, sagst du. Hat sie einen …”

“Einen anderen!?”, fuhr Radik auf, “Wie kommst du darauf?”

“Nun beruhige dich! Ich wollte wissen, ob sie einen Grund hatte wegzugehen”, sagte Rubislaw. 

“Nein. Völlig allein ist sie auf und davon und niemand weiß, warum”, sagte Radik resignierend und wischte sich über die Augen, “Ich mache mir solche Sorgen.”

“Das kann ich verste … “, Rubislaw stockte kurz, “Nun, natürlich war ich nie in einer solchen Situation”, schränkte er ein.

“Ich glaube, dass du mich verstehen kannst. Besser als all die anderen.” 

Er richtete seinen Blick eine Weile auf das Feuer, dessen Schein vor dem zunehmend dunkler werdenden Hintergrund an Leuchtkraft zunahm.

“Du hast ein gutes Herz”, wandte er sich wieder an Rubislaw, “Deshalb kannst du mich verstehen, obwohl daheim kein liebes Weib auf dich wartet.”

´Er hat den Kummer junger Menschen. Dies wird hoffentlich bald vergehen.´ dachte Rubislaw, wenngleich ihn der Schmerz seines Freundes bekümmerte. 

Er musste bitter erkennen, dass er ihm in keiner Weise helfen konnte und war schon froh, ihn überhaupt zum Reden gebracht zu haben. 
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Verloren und gewonnen

 

Radik blickte gebannt auf das Wappen, das den Umhang dieses vornehmen jungen Burschen zierte. Es zeigte einen Schild und dahinter einen grün bewachsenenen Berg, auf dem eine Burg stand. Dasselbe Wappen wie auf dem Tuch, in das der Schimmel gehüllt gewesen war.  

´Aber das war doch ein Sachse´, dachte Radik, ´Was machte der im dänischen Lager? Eigentlich könnte er das brave Tier jetzt wiederhaben.´

Der Junge an dessen Seite beobachtete staunend, wie die Figur des Svantevit umgehauen wurde. Schließlich lief das Kind ein Stückchen fort, wohl um besser sehen zu können. Radik ging zu ihm hin.

“Sag mal”, sprach er den Jungen an, “Ist das dein Vater?”

Er wies in Richtung des Mannes und der Junge drehte seinen Kopf zur Seite, wobei der Bernsteinanhänger aus seinem Hemd rutschte. Radik griff wie betäubt danach. Die grünen Augen! Der Blick durchzuckte ihn.

“Wo … was ist das … woher …?”

 

Radmar verstand nicht, warum der Mann plötzlich vor ihm auf die Knie gefallen war, seltsam guckte und nun kein Wort mehr sagte. Er rief nach Christian, der gemessenen Schrittes zu ihm kam.

 

Radik hatte sich schnell wieder gefangen. 

“Gestatte, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Radik. Ich bin der Befehlshaber dieser Burg, vielmehr ich war es.”

Christian nahm etwas irritiert die ihm angebotene Hand an, verwundert darüber, so vortrefflich in seiner Sprache angeredet zu werden.

“Christian Graf vom Freien Berg.”

Radik sah die Narbe an Christians Stirn und war sich jetzt ganz sicher.

“Wir sind uns schon einmal begegnet, doch war mir dein Name bisher nicht geläufig.”

Christian guckte verwundert.

“Erlaube mir, dass ich dir etwas zeige.”

Schon fasste er Christian am Arm und wies in Richtung der Stallungen. Vielleicht war es ja etwas naiv, sich als derjenige zu offenbaren, der seinerzeit den Schimmel nicht gerade feinfühlig an sich gebracht hatte. Aber Radik spürte, dass Christian keine Gefahr war, immerhin hatte er damals sein Leben geschont.

“Moment”, sagte Christian und blickte sich nach seinen Männern um. 

“Was fürchtest Du?”, fragte Radik, “Ich bin unbewaffnet, wie du siehst.”

“Schon gut.”

Im Stall angelangt traute Christian seinen Augen nicht.

“Das Tier hat uns gute Dienste geleistet. Jetzt brauchen wir es wohl nicht mehr”, erklärte Radik und war froh zu sehen, dass bei Christian die Freude etwaigen Groll überwog.

“Du schuldest mir eine Erklärung”, sagte Christian freundlich.

“Gerne! Doch muss dies nicht hier im Stall geschehen. Ich habe zwar nur eine kleine Hütte, sehr bescheiden …”

“Ich lade dich gerne in mein Zelt.”

“Gut, lass uns gehen”, sagte Radik.

“So ungeduldig?”

“Du wirst verstehen, dass mich nichts länger in dieser Burg hält.”

“Das will ich gerne einsehen”, gab Christian zu.

Radik fasste Radmar unter den Schultern.

“Er darf doch aufs Pferd?”

“Oh ja!”, jubelte der Junge.

“Halt dich aber gut fest!”, forderte Christian und zu Radik gewandt: “Ich bin ja nicht der Vater.”

“Ich weiß.”

 

Im Lager angekommen hatte Christian zu Radik anscheinend Vertrauen gefasst, denn er begann, munter zu plaudern.

Doch Radik hörte schon bald nicht mehr hin. Er fragte den Jungen, wo er dessen Mutter finden könne. Radmar wies auf ein Zelt ganz in der Nähe und als Christian ihm folgen wollte, hielt Radik ihn durch ein Handzeichen zurück und ging allein. 

 

Kaila ruhte auf einer Liege. Als Radik, der sich zögernd näherte, nur noch einen Schritt entfernt war, schlug sie langsam die Augen auf.

Sein übernächtigtes Gesicht war noch immer rußgeschwärzt, das Haar versenkt und doch hätte sie ihn unter Tausenden von Männern bereits mit einem flüchtigen Blick erkannt.

Vorsichtig kniete er sich nieder. Ihre Hände suchten und fanden sich rasch und bald auch ihre Lippen.

 

Er hatte Blut verloren, Unmengen von Blut. Dass er an diesem Morgen überhaupt die Augen öffnete, grenzte an ein Wunder. Zitternd hatte er die letzten Tage im Wald verbracht, immer nur kurze Augenblicke bei Bewusstsein.

Vorsichtig betastete Nipud nun seinen Körper, während er sich langsam aufrichtete. Einen Pfeil hatte er bereits aus seinem Bein gezogen, doch in seiner Schulter steckte ein weiterer. Um dort heranzugelangen, musste er sich strecken und dies verursachte kaum zu ertragende Schmerzen, da ihm ein Schwerthieb eine tiefe Wunde auf der linken Brust beigefügt hatte. War vielleicht sogar eine Rippe gebrochen?

Als er aufschrie, erschrak er sich selbst. Misstrauisch sah er sich um, doch nichts rührte sich. Ob ihn die Dänen verfolgt und gesucht hatten? Dann hätte er längst etwas gehört. Trotzdem musste er vorsichtig sein. Wo war das Pferd? Egal, erstmal auf die Beine kommen!

Die ersten Schritte waren eine Qual. Er humpelte, schief und tief gebückt, darauf gefasst, jeden Moment umzufallen. Ein paar Beeren brachten den knurrenden Magen zum Schweigen, obwohl der Ekel den Appetit weit überwog. 

Am Waldrand beobachtete er aufmerksam die Umgebung. Wie selbstverständlich kam sein Pferd zu ihm, Gras kauend, unverletzt. Nipud wollte dem Tier ein paar beruhigende Worte sagen, bekam aber nichts heraus. Sein ganzer Körper tat weh und was nicht schmerzte war taub, wie seine Zunge. 

Von den Männern, die er beim Angriff auf das dänische Lager befehligt hatte, war offenbar keiner mehr am Leben. Kaum vorstellbar, dass Gefangene gemacht worden waren. Und Nipud wusste, dass auch er dem Tod im Moment näher war als dem Leben. Doch in ihm bäumte sich die Kraft eines weidwunden Tieres auf.

Mit Hilfe eines Baumstumpfes kam er beim dritten Versuch auf das Pferd. Er umging das feindliche Heerlager in weitem Bogen. Was er dann sah, konnte er kaum glauben. Das Burgtor stand weit offen, jedermann ging ein und aus. Nipud wagte sich nicht allzu nah heran. Aber auch aus der Entfernung war klar, dass die Burg gefallen sein musste. Wie hatte das nur geschehen können? Verrat! Er kannte den Schuldigen genau und wusste nun, was er unbedingt erledigen musste, solange ihm das schwindende Leben noch Zeit dazu ließ.

Bis zur Dämmerung zog er sich wieder zurück, dann ritt er zu Radiks Hütte. Das Schwert fest in der Hand schlich er zur Tür, horchte und brach mit aller ihm noch gebliebenen Kraft hinein.

 

Stundenlang hatten sie beisammen gesessen, ihre Hände fest ineinander verschlungen, als fürchteten sie, sich sogleich wieder zu verlieren. 

Radik versuchte, Kaila alles zu erklären. Er wollte ihr erzählen, wie er nach ihr gesucht und dabei fast sein Leben verloren hatte. Ihn plagte ein schlechtes Gewissen, da er sie letztlich doch ihrem Schicksal überlassen, sie gar tot geglaubt hatte.   

Doch sie legte ihm bald einen Finger auf die Lippen und gab ihm mehr als deutlich zu verstehen, dass nichts zwischen ihnen stand.

“Und Radmar?” fragte Radik nach einer Weile.

“Du hast ihn gesehen? Er ist dein Sohn.”

“Das habe ich gespürt.”

 

Als es bereits zu dämmern begann und allmählich die Nacht anbrach, machte sich Radik auf den Heimweg. Seine Schwester kümmerte sich um die Tochter und würde ihn sicher bereits längst erwarten. Kaila wollte sogleich mit ihm kommen, doch Radik meinte, im Lager sei es im Moment am sichersten.

Sein Pferd hatte er im Stall gelassen, sonst käme am Ende noch einer der Dänen auf die Idee, das schöne Tier als Beute zu nehmen. Also musste er zu Fuß gehen, doch taten ihm jetzt ein paar Schritte an dem sich langsam abkühlenden Sommerabend ganz wohl. Gedankenversunken erreichte er seine Hütte, wäre fast daran vorbeigelaufen. Als er die Tür öffnen wollte, hörte er einige rasche Schritte und schon riss ihn jemand zu Boden.

 

Christian wusste nicht, was er von diesem Ranen halten sollte. Etwas verlegen hatte er beobachte, wie vertraut dieser mit Kaila umging und dann angewiesen, die beiden ungestört zu lassen. Die Ähnlichkeiten zwischen Radmar, der Christian schon ans Herz gewachsen war, und diesem Ranen waren offenkundig: die hochgeschossene Gestalt und das hellblonde Haar ließen mehr als eine vage Vermutung zu.

Kaila hatte sich ja bisher stets schwer damit getan, ihm bestimmte Dinge zu offenbaren, was weniger daran zu liegen schien, dass sie ihm nicht vertraute, als vielmehr an der Trauer und dem Schmerz, welche sie mit den Erinnerungen verband. Da traf es sich doch eigentlich ganz gut, dass der Rane die deutsche Sprache beherrschte und so einige Fragen beantworten könnte. Man müsste ihn nur abpassen, sobald er das Lager verlässt.

Christian weihte Ronald in seinen Plan ein und sagte ihm auch, er brauche keinen Begleitschutz, sonst würde der Rane womöglich noch denken, man wolle ihn unter Drohungen verhören.

Durch ein Zeichen wurde Christian, der sich etwas abseits postiert hatte, benachrichtigt, als Radik das Zelt verlassen hatte. Er stellte überrascht fest, dass der Rane zu Fuß ging und entgegen seiner eigentlichen Absicht beschloss er, ihn nicht sogleich anzusprechen, sondern ihm erst einmal zu folgen. Vielleicht könnte es ja nicht schaden, wenn man wüsste, wo der Bursche zu finden war.

Christian hielt einigen Abstand, um nicht aufzufallen. Doch mit der Zeit musste er immer weiter aufschließen, da es zunehmend dunkler wurde und er den Ranen nicht aus den Augen verlieren wollte. Der Weg war doch unerwartet weit.

Kaum zu glauben, dass er ihn noch nicht bemerkt hatte. Der Bursche musste wirklich tief seinen Gedanken nachhängen.

Dann endlich schienen sie am Ziel. Der Rane stutzte kurz, als würde er seine eigene Hütte nicht erkennen, ging dann aber mit schnellen Schritten zur Tür.

Sollte er ihn jetzt anreden? Christian war unsicher und sah sich, mehr aus Verlegenheit, kurz nach allen Seiten um. Da bemerkte er, im Dämmerlicht nur schwach auszumachen, wie jemand hinter einem Baum hervortrat, einen Bogen spannte und mit diesem auf den Ranen zielte. Ohne näher zu überlegen lief Christian los und stieß Radik weg, als auch schon der Pfeil herangeschossen kam.

 

Radik fand sich unsanft auf dem Boden wieder. Schnell stieß er den vermeintlichen Angreifer fort und war überrascht, Christian zu erblicken, dem ein Pfeil in der Schulter steckte.

“Pass auf! Dort!”, schrie der Sachse mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Schon hatte Radik bemerkt, wo die Gefahr lauerte und wer der wirkliche Angreifer war.

“Du?”

“Damit hast du nicht gerechnet!”, triumphierte Nipud, “Du Verräter! Hast uns feige den Dänen ausgeliefert! Doch jetzt wirst du dafür bezahlen!”

Mit gezogenem Schwert stürmte er auf Radik zu, dem bewusst wurde, dass er nur ein Messer bei sich trug, da er die Dänen nicht hatte mit Waffen provozieren wollen. Schnell griff er Christian an den Bund und zog dessen Schwert aus der Scheide, gerade noch rechtzeitig, um den ersten Schlag zu parieren.

Radik bemerkte trotz der Dämmerung, wie erbärmlich Nipud aussah, das Gesicht blassgrau und verschwitzt wie im Fieberwahn, die Kleidung voll von verkrustetem Blut. Er wunderte sich, welche Kraft sein Gegner dennoch aufbrachte. Nipud führte die Schläge mit solcher Wucht, dass Radik zunächst nichts übrig blieb, als langsam zurückzuweichen. Doch schon wurde das Atmen des Angreifers schwerer, seine Attacken erfolgten nun blindlings, ohne auf die Deckung zu achten. Schließlich fiel er über eine Baumwurzel und blieb regungslos liegen. Radik trat das Schwert mit dem Fuß weg und setzte Nipud seine Klinge an die Kehle. Als er überzeugt war, keine Gegenwehr mehr erwarten zu müssen, lief er in die Hütte, die zu seiner Verwunderung leer war. 

“Was werdet ihr mit dem Kerl machen?”, fragte Radik Christian, der hinzugetreten war.

“Kopf ab!”, stöhnte Christian.

“Vielleicht erledigt sich die Sache auch von selbst”, sagte Radik, “Mir hat der Kerl vor Jahren übrigens auch mal einen Pfeil in die Schulter geschossen. Wie du siehst, habe ich es überlebt!”

Wenig später fuhr ein Ochsenkarren vor. Rusawa stieg hinunter, mit der schlafenden Laja im Arm. 

“Wir waren im Dorf. Ich musste doch berichten, was hier geschehen ist und dass es uns gut geht. Dort hat sich ja seit Tagen niemand vor die Tür gewagt. Leider ist es nun etwas spät geworden.”  

“Welch ein Glück!”, sagte Radik und schloss sie in die Arme, “Welch ein Glück!”  
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Der Sumpf

 

Die Pferde fühlten sich spürbar unwohl in dem hohen Gras und auf dem nachgiebigen Untergrund, aber dem entschlossenen Vorwärtstreiben ihrer Reiter setzten sie keinen Widerstand entgegen.

Zu dieser Zeit gerieten sie unbemerkt in den Blick zweier feindlicher Augenpaare, die ihnen nun, auf die Chance zu einem Überfall hoffend, folgen sollten. Das war freilich schwerer getan als gedacht, denn die Beute, die sie sich ausgesucht hatten, kannte sich nicht aus in diesem Gelände und bugsierte sich immer tiefer in die gefährlichen Sümpfe von denen sie nichts ahnte und die ihre Verfolger ungewollt auf Distanz hielt.

“Die Pfuhle werden immer zahlreicher und größer, wenn das so weitergeht kommen wir bald gar nicht mehr voran. Dann müssten wir umkehren, ich hoffe nur, wir finden den Weg noch.”

“Keine Sorge, die Sterne zeigen uns die Himmelsrichtung und wenn die untergegangen sind, tut es die Sonne. Dieser Jauchegestank ist allerdings wirklich widerlich.”

“Und diese abscheulichen, ekelerregenden Vögel! Unsere alte Amme hat sie immer Totenvögel genannt. Das sind die Seelen der im Moor Umgekommenen. Durch ihr Winken mit den Flügeln versuchen sie Kinder und Verirrte in den Sumpf zu locken, denn, wenn sie genügend arme Menschen ins Verderben geführt haben, gibt der böse Dämon, der jeden Morast bewohnt, sie vielleicht frei.”

Gegen den bleichen Nachthimmel konnte man in einigen hundert Metern Entfernung schon seit geraumer Zeit die abgestorbenen Baumgerippe sehen, die das abstoßende Merkmal jeder Meerrabenkolonie waren und durch ihren an gebleichtes Gebein erinnernden Anblick nicht zu Letzt für den schlechten Ruf der Vögel verantwortlich waren. Wie die mageren Knochen einer Hand, so streckten die einstmals stolzen Baumriesen ihre kahlen Äste in die Höhe und mitten in diesen Skeletten nisteten die Kormorane. Ihr Kot ätzte alles fremde Leben in unmittelbarer Umgebung der Nester weg.

“Das sind doch alles Märchen, welche die Kindsmägde den ihnen anvertrauten Bälgern erzählen, um sie einzuschüchtern! Ich glaube nicht an solchen Unfug, dass irgendwelches Getier Unglück bringen könnte!”

“Ich doch auch nicht! Aber zugeben musst du schon, dass einem solch eine Umgebung unheimlich sein kann!”

“Natürlich! Schon allein deshalb, weil man, wenn man hier nicht aufpasst und sich verirrt oder vom Weg abkommt, ganz schnell und ohne jede Hexerei sein Leben im Sumpf aushauchen kann.”

“Was den Aberglauben betrifft, so mag ja alles stimmen, was du gesagt hast, aber so viel steht fest, Glück scheinen uns diese gefiederten Kreaturen nicht zu bringen, oder hast du bis eben die Wolken bemerkt, die sich jetzt vor den Mond zu schieben beginnen?”

Christian wies zum Himmel und Ronald, dessen Blick der Richtung des ausgestreckten Armes seines Freundes folgte, konnte gerade noch das Verschwinden des Mondes, welches von einer sofort einsetzenden Dunkelheit begleitet wurde, erfassen.

“Verdammt, das hat uns wirklich noch gefehlt! Man sollte diese verfluchten Bäume mitsamt der höllischen Brut, die darauf haust, abfackeln! Das Feuerchen würde uns den Weg schon weisen! Aber alles Zetern hilft uns nun auch nicht weiter, die Sonne sendet ihre ersten Strahlen in höchstens zwei Stunden, bis dahin müssen wir äußerst vorsichtig sein!”   

“Wenn es gar nicht mehr anders geht, dann müssen wir eben Lichter entzünden. Ich glaube kaum, dass es hier irgendeine Menschenseele gibt, die uns verraten könnte.”

Christian hatte sogar Recht, wenn auch in einem ganz anderen Sinne, als er meinte. Den Verfolgern, die sie seit ihrem Verlassen des Waldes belauerten und nicht aus den Augen ließen, war es schon vorher durch die Unbedarftheit ihrer Feinde, die nichts von ihnen ahnten, unmöglich geworden, ihnen weiter zu folgen. Die beiden Deutschen hätten sich ihre Gegner nicht besser vom Leib halten können, als durch den lebensgefährlichen Ritt, den sie unbewusst durch das bei den Einheimischen so gefürchtete Moor machten. Die jetzt zusätzlich noch hereinbrechende Finsternis ließ eine weitere Überwachung der Widersacher, die hier zweifellos zur Erkundung für die Truppen des Löwen unterwegs waren, unmöglich und auch unnötig erscheinen. Der Weg, den die beiden jetzt einschlugen, wie die Späher im Zwielicht gerade noch erkennen konnten, war sicherlich Garantie genug, dass sie nicht weiter herumschnüffeln, sondern ihre Leben irgendwo dort, in der Undurchdringlichkeit des Morasts verlieren würden, wie schon so viele vor ihnen.  

Noch bevor auch das letzte Licht ganz verschwand und sie gezwungen waren, ihre Fackeln zu entzünden, sahen sie, nachdem sie ihre immer unwilliger folgenden Pferde durch einen breiten Schilfgürtel getrieben hatten, vor sich plötzlich eine ganz ebene Fläche, die durch keinerlei Gesträuch oder Tümpel unterbrochen wurde.

“Sollten wir zu guter Letzt doch noch, genau im richtigen Augenblick, das Glück des Tüchtigen haben?”, fragte Christian.

“Das wurde aber auch Zeit! Ich hatte schon Angst, wir verplempern die ganze Nacht hier im Sumpf, wo wir doch gerade im Schutz der Dunkelheit so viel Strecke wie möglich zurücklegen wollten. Wenn es erst hell ist, können wir uns wohl kaum noch so frei bewegen.”

Sie drängten die Hengste ohne Bedenken zu einer schnelleren Gangart und verzichteten auch lange Zeit auf die Lichter, denn ein zügiges Vorankommen schien ihnen jetzt wichtiger als alles andere zu sein. Die Unruhe der Pferde steigerte sich immer mehr und sie scheuten nun häufiger. Die Freunde achteten nicht darauf, doch als die über das Firmament ziehende Wolkendecke auch das letzte bisschen an Helligkeit des Sommernachthimmels zu bedecken begann, konnten sie die Tiere selbst mit allem reiterischen Geschick und Gewalt kaum noch in der Spur halten. Sie hielten, um die Rösser zu beruhigen und die Fackeln zu entzünden.

“Ho, Ho!” 

Ronald war schon von seinem Braunen gestiegen, klopfte ihm die Kruppe und blies ihm in die Nüstern, um ihn zu besänftigen.

Christians Rappe schien durch den Halt seine Beherrschung erst endgültig zu verlieren. Er konnte nur mit viel Mühe und durch gewaltsamstes Zerren am Zügel davon abgehalten werden durchzugehen. Die Bewegung, die er nun nicht nach vorne umsetzen konnte, ging jetzt in ein immer wilder werdendes Tänzeln und Kreisen über. Er drehte sich schneller und schneller, mal links und mal rechts herum, bockte und versuchte seinen Reiter abzuwerfen. 

“Zieh die Zügel fester an, du musst ihn beruhigen!”, schrie Ronald, der seinem Gefährten nicht helfen konnte. 

Ganz im Gegenteil, er musste sich aus Bereich, in dem der Hengst wütete, möglichst rasch entfernen, um nicht selbst verletzt zu werden und außerdem sollte die Erregung sein eigenes Pferd, das er schon einigermaßen zur Ruhe gebracht hatte, nicht wieder erfassen.

Christian war allerdings weit davon entfernt, seinen Rappen in den Griff zu bekommen. Der vollführte immer neue Sprünge, stieg und schlug aus. Das alles dauerte kaum einige Minuten, aber Christian, der zwar ein guter Reiter, aber kein Akrobat war, hatte schon nach wenigen Augenblicken gemerkt, dass es für ihn nur darum gehen konnte, möglichst unbeschadet von dem tobenden Tier herunterzukommen. Er wartete auf eine Gelegenheit, um abzuspringen, wenn das Pferd einmal kurz verharren sollte. Dann kam alles doch noch ganz anders und dramatischer, als er dachte. Der Hengst trat wieder einmal aus und ging auf den Hinterbeinen hoch. In dem Moment gab es ein gurgelnd schmatzendes Geräusch und das panische Tier sackte hinten weg. Christian, der sich nur darauf konzentriert hatte, oben zu bleiben, hatte eine erneute Drehbewegung erwartet und wurde nun durch den plötzlichen Stillstand des Pferdes herunter geschleudert. Noch bevor er erfassen konnte, was geschehen war, lag er einige Meter entfernt auf der feuchten Wiese, fast auf Ronalds Füßen, der mit einem Ausdruck des Entsetzens zurückgeeilt war. Sein Ross hatte er in einigen Dutzend  Schritten Abstand mit locker zusammengebundenen Fesseln stehen lassen.   

“Wir müssen unbedingt machen, dass wir hier wegkommen! Der ganze Boden schaukelt! Ich habe jeden Hufschlag von dem verrückten Gaul gespürt! Der Untergrund hat geschwankt, wie ein Schiff auf See. Wir befinden uns mitten im Moor und unter dieser Pflanzendecke, auf der wir stehen, ist wahrscheinlich tiefster Morast!”

“Aber das Pferd! Meine Sachen!”

Christian, der den Schreck deutlich in alle Glieder fahren spürte, versuchte, die Angst nicht Oberhand gewinnen zu lassen. Er drehte sich zu dem Rappen um und sah im flackernden Schein des Kienspans, den Ronald inzwischen entzündet hatte, dass es für das Tier wohl keine Rettung mehr geben würde. Es war rückwärts schon bis zum Sattel eingesunken und auch, wenn es sich jetzt, vor Furcht anscheinend gelähmt, ruhig verhielt, so war ein weiteres Wegsacken in den Sumpf sicherlich nicht zu verhindern.

“Das Pferd kannst du vergessen! Wir haben auch gar keine Zeit, uns darum zu kümmern, wir müssen sehen, dass wir uns selber retten! Noch ist die Sache nicht zu unseren Gunsten entschieden, auch wenn wir jetzt wissen, in welcher Lage wir uns befinden.”

Er ging langsam und beruhigend auf das Tier einredend auf die Stelle des Unglücks zu. Die Fackel hielt er ein wenig abgewandt, um das bedauernswerte Geschöpf nicht noch mehr zu ängstigen. Was er sah, bestätigte seine Vermutung.

“Ja, da können wir nichts machen, aber deiner Habe ist nichts weiter passiert. Hier!”

Er reichte seinem Freund dessen Schwert, Schild und den Proviantbeutel.

“An den Sattel komme ich nicht mehr heran, dazu steckt es schon zu tief. Eigentlich schade, aber wir hätten ihn jetzt sowieso nicht schleppen können.”

Das Pferd blähte unruhig seine Nüstern und warf den Kopf wild zurück. Die Augen zeigten viel Weiß, als es sich ein letztes Mal ungestüm aufbäumte, um dem Unabwendbaren doch noch zu entgehen. Auch Christian spürte jetzt ganz deutlich das Schlingern des Bodens, auf dem sie standen. Angstvoll wich er ein wenig von der todgeweihten Kreatur zurück.

“Ich glaube, wir sollten lieber machen, dass wir hier verschwinden! Der Hengst ist ja doch verloren, auch wenn wir hier bei ihm blieben und ich habe auch gar keine Lust, dem verdammten Moor bei seinem Nachtmahl zuzusehen!”

“Ja, lass uns abhauen!”

Nachdem sie einige Schritte gegangen waren, hörten sie hinter sich ein letztes Schnaufen und spürten ein leichtes Wanken des Untergrunds. Ihr Blick zurück fiel lediglich noch auf die beiden, bis zum endgültigen Versinken steil aus dem modrig blubbernden Sumpf aufragenden Vorderläufe. Der Rappe war wie durch die Öffnung in der Haut eines Lebewesens, rückwärts in die Tiefe hinabgezogen worden und so, wie er einst sein Leben begonnen, hatte er es auch wieder ausgehaucht.

Das andere Pferd hatte sich inzwischen fast vollständig beruhigt. Sie luden ihm Christians Sachen auf und wandten sich, jetzt jeder ein Licht in der Hand, mit vorsichtigen Schritten nach Süden, das ihnen verbliebene Ross zum Packesel degradiert. 

Zurück hatten sie nicht gewollt und die Kormorane an der Nordseite hatten darauf gedeutet, dass das Moor dort an irgendwelche Teiche oder Seen anschließt. Vor ihnen hatte die so einladend wirkende und so tödliche flache Niederung eine scheinbar noch endlose Ausdehnung, während zu ihrer Rechten in einiger Entfernung kleinere Bäume erkennbar waren. Dort musste dieser elende Morast doch hoffentlich enden und so wandten sie sich mit bedächtiger Wachsamkeit in diese Richtung.

Das Glück schien ihnen nun wieder hold, nachdem sie deutlicher, als ihnen lieb war, auf die Gefahren ihres Unternehmens hingewiesen worden waren. Schon nach kurzer Zeit merkten sie, dass der Boden an Glitschigkeit verlor und Festigkeit gewann. Sie gingen jetzt wieder durch normales Gras und mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne erreichten sie eine kleine Böschung, die sie zurück auf den gewohnten Untergrund führte.

Hier trafen sie wieder auf die beiden Ranenkrieger, die ihnen vorher schon unbemerkt und erfolglos nachgestellt hatten. Diese waren so überrascht, plötzlich die bereits verloren geglaubte Beute wieder zu entdecken, dass sie für einen kurzen aber entscheidenden Moment nicht mit der notwendigen Sorgfalt auf ihre Tarnung achteten.

“Hast du das auch gesehen?”

“Was?”

“Dort drüben, in dem Kiefernwäldchen. Dreh dich nicht um!” 

Ronald sprach mit unterdrückter Stimme und lugte nur aus dem Augenwinkel nach links zu der Stelle an der er etwas Ungewöhnliches entdeckt zu haben glaubte.

“Da war es schon wieder! Schau mich an und tu so, als würden wir uns ganz normal und ohne Argwohn unterhalten. Wenn du jetzt vorsichtig nach rechts spähst, siehst du in ungefähr hundert Schritt Entfernung eine kleine Ansammlung von Kiefern, ein Stückchen dahinter beginnt bereits wieder der normale Wald, aber achte einmal auf diesen kleinen Tann. Jetzt! Hast du es gesehen?”

“Ja! Ein Funkeln, ein Glitzern, irgendetwas hat die Strahlen der Sonne zurückgeworfen.”

“Was meinst du, könnte wohl das Licht aus der dunklen Verborgenheit des Unterholzes zu uns reflektierten? Nach der Höhe über dem Boden zu urteilen, würde ich sagen ein Schwert, das jemand am Gürtel trägt, ein Schild das irgendwer in der Hand hält oder Teile einer Rüstung haben uns hier ihren Träger verraten.”

“Was machen wir denn jetzt? Wir haben nur noch ein Pferd und wissen ja gar nicht, wie viele es sind, wenn es denn welche sind.”

“Am besten, wir tun erst einmal so, als ob wir nichts bemerkt hätten! Wir bauen uns hier scheinbar in aller Ruhe unser Lager auf. Ich glaube nicht, dass es genügend Leute sind, um uns ohne Probleme zu überwältigen, sonst hätten sie es schon längst getan. Aber egal, wer dort lauert, wir müssen ihn unbedingt schnappen, damit er uns nicht verrät.”

“Wir sollten uns aber trotzdem beeilen, denn das kleine Stück hinter dem Föhrengehölz können wir nicht einsehen, da könnte sich eine ganze Armee nach und nach verdrücken.”

“Oder anschleichen, du hast Recht. Wir sollten uns schnell etwas überlegen!”

Selbst für einen erfahrenen Beobachter verhielten die Beiden sich in der folgenden Zeit wie zwei Krieger, die sich in Sicherheit wähnen und einen Rastplatz herrichten. Sie nahmen Sattel und Gepäck vom Pferd, ließen es grasen und machten ein kleines Feuerchen. Der Größere ging schließlich mit seinem Bogen in Richtung Osten, sicherlich, um ein Stück Wild zu erlegen, eine Ente oder einen Hasen. Es geschah von Außen betrachtet also nichts Außergewöhnliches oder für einen sich in Sicherheit wiegenden Verfolger Beunruhigendes, welches ihm verraten könnte, dass er längst entdeckt und selber zur Jagdbeute geworden war.

Christian und Ronald waren sich inzwischen mit absoluter Gewissheit sicher, dass sie von wenigstens zwei Menschen belauert wurden. Ein leichter Wind blies aus dieser Richtung und trug hin und wieder das verräterische Knacken kleiner Ästlein, leise, aber untrügerisch, zu ihnen herüber. Tiere konnten es aber nicht sein, denn einmal, kurz bevor Ronald aufgebrochen war, drangen gedämpfte Stimmen, unverständlich, aber wie bei einer Meinungsverschiedenheit, aus dem Gehölz.

Die gespielte Gelassenheit der beiden Freunde, gehörte zu dem Plan, den vermuteten Gegner nicht aufzuscheuchen und auch Ronalds vermeintlichen Aufbruch zur Jagd harmlos erscheinen zu lassen. In Wirklichkeit waren sie die ganze Zeit hochkonzentriert und jederzeit bereit, auf einen möglichen Angriff zu reagieren.

Ronald ging gut sichtbar im hohen Gras nach Osten, wandte sich dann in Richtung Norden und ging die Böschung hinab, scheinbar um auf den feuchten Wiesen sein Glück beim Federvieh zu versuchen. Damit war er aus den Augen der Beobachter verschwunden, was der nächste Teil ihres Plans gewesen war.

Christian saß auf einem Baumstumpf und hielt das Feuer am Brennen. Dass ganz in seiner Nähe Schild und Schwert griffbereit lagen, er aufmerksam jedes Geräusch verfolgte und seinen Augen keine Bewegung entging, war selbst für den geübtesten feindlichen Vorposten nicht leicht zu erkennen. Sie waren aber zu dem Schluss gekommen, dass sie es wohl nicht mit erfahrenen Kriegern zu tun hatten. Die Unvorsichtigkeit, mit der sich ihr Gegenüber verraten hatte, ließ eher auf einen unbeschlagenen, nicht aufeinander eingespielten Trupp schließen.

Deshalb versuchte Ronald auch, sobald er aus dem Blickfeld verschwunden war, sich zurück und in ihren Rücken zu schleichen. Das hohe Gras, welches die Fläche zwischen Hang und Wald bewuchs, sollte ausreichend Schutz bieten. 

Christian sollte so lange abwarten und die Aufmerksamkeit weiter auf sich ziehen, wenn Ronald am Feind war und Hilfe benötigte, würde er rufen.

Er saß allerdings wie auf Kohlen und die Zeit verging ihm quälend langsam. Es fiel ihm immer schwerer, die Wachsamkeit aufrecht zu erhalten, während er hier so ruhig herumsitzen musste. Die Müdigkeit der durchrittenen Nacht machte sich bemerkbar und des Öfteren passierte es ihm, dass der Schrei eines Vogels oder das Schnauben des Pferdes ihn hochschrecken ließ und er merkte, dass er einzudösen begann.   

Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und sandte mit ihren grellen Strahlen eine brütende Hitze. In dieser sengenden Glut, die bis zum Mittag noch zunehmen würde, war auch die Natur scheinbar zum Erliegen gekommen. Kein Lüftchen bewegte sich mehr, die Vögel und Grillen waren verstummt, selbst das bis eben noch direkt hinter ihm deutlich Gras mahlende und schnaubende Pferd schien an Ort und Stelle eingeschlafen zu sein. 

Er warf gelangweilt einen Blick über die eine, dann über die andere Schulter und erschrak. Da war kein Pferd! Beim Aufspringen merkte er, dass seine Beine eingeschlafen waren. 

´Wie lange habe ich hier so gesessen und wie spät ist es überhaupt?´, dachte er, während er seine Beine abwechselnd anzog und rieb, um das lästige Kribbeln loszuwerden. 

Er ging ein Stück und blickte sich nach dem Hengst um. Weit konnte dieser in der kurzen Zeit ja nicht gekommen sein, zumal seine Vorderläufe leicht zusammen gebunden waren, um seine Bewegungsfreiheit etwas einzuschränken. Aus dem kleinen Wäldchen war auch schon eine ganze Weile nichts Verdächtiges mehr herübergedrungen.

 ´Wer weiß, was das überhaupt war! Inzwischen hat Ronald unseren Irrtum sicherlich bemerkt und ist jetzt wirklich auf der Jagd. Mein Magen knurrt schon und der Lange hat doch eigentlich immer Hunger. Warum sollte es sonst so sehr dauern, bis er sich wieder meldet?´  

Während er seinen Gedanken nachhing, war er bis zur Böschung geschlendert. Erleichtert sah er, dass es der Braune irgendwie den kleinen Abhang hinunter geschafft hatte und nun friedlich dort unten stand und mit halb geschlossenen Augen vor sich her dämmerte. Befreit stieß er die Atemluft aus und drehte sich um. Worauf sein Blick jetzt fiel, ließ seinen frohen Hauch allerdings sofort stocken und ihn zur Salzsäule erstarren.

Ungefähr dreißig Schritt vor den Kiefern stand ein junger, fremder Krieger geduckt im hohen Gras. Seine Entdeckung schien ihn kurz genauso erschrocken zu haben wie seinen Gegner. Er war vollständig ausgerüstet für einen Kampf, trug Lederwams und Helm und hielt Schild und die gefürchtete slawische Streitaxt in den Händen. Christian hatte gerade einmal sein leichtes Kettenhemd an. Seine Waffen lagen neben dem Helm auf halber Wegstrecke zwischen den Kontrahenten. Er hatte zwei Möglichkeiten, wie er jetzt handeln konnte. Das Pferd in seinem Rücken war zwar nicht gezäumt und gesattelt, doch er war in der Lage auch so zu reiten, als Halbwüchsige hatten sie es zu ihrem Vergnügen oft getan. Den Fesselstrick könnte er in Windeseile mit dem Dolch durchschneiden, den er an seinem Bund trug. Er würde dann aber alle Sachen und vor allem Ronald zurücklassen, deshalb wurde dieser Reflex zur Flucht sofort unterdrückt und die andere, weitaus gefährlichere Variante gewählt. 

Alle diese Abwägungen dauerten nur den Bruchteil eines Augenblicks, dann lief Christian so schnell er konnte auf seinen Feind zu. Dieser, auch bereits schon wieder in der Vorwärtsbewegung, stoppte kurz irritiert und lief dann, die Axt zum tödlichen Streich erhoben weiter. Christian schlug jetzt einen Haken und lief nun direkt zu der Stelle, an der sein Schwert und der Schild lagen. Er brauchte einen kleinen Vorsprung, um sich erst den Schild auf den linken Unterarm zu stecken und schließlich das Schwert mit der noch freien rechten Hand aus der Scheide zu ziehen. Fast wäre es auch gelungen, er war mit der linken Hand bereits durch die Schlaufen am Schild geflutscht und hatte das Schwert schon zur Hälfte herausgezogen, als sein Gegner ihn erreichte. Christian richtete sich ganz auf, hielt den Schild abwehrend vor sich und ging einen Schritt zurück. Er hoffte, er würde nur das Schwert mit sich ziehen und die Scheide würde liegen bleiben. Aber er hatte die Waffe wohl ein wenig verkantet, denn sie löste sich nicht. Da traf ihn auch schon der erste Schlag. 

 

Ronald kam wie erwartet, ohne Schwierigkeiten, ungesehen bis an den Rand des Waldes, der sich im Rücken der Feinde befand. Ab und zu hatte er vorsichtig über die Gräser gelugt, ob er von der Seite irgendetwas von dem erkennen könne, was in dem Wäldchen vor sich ging. Allein der Tann war zu dicht und ließ keinen Blick in sein Inneres dringen. Er beobachtete auch eine ganze Weile die kleine freie Wegstrecke, die sich zwischen dem Nadelgehölz und dem eigentlichen Laubwald dahinter befand. Aber hier deutete ebenso wenig auf die Anwesenheit irgendwelcher Feinde. Alles lag mit ermatteter Friedlichkeit unter der gleißenden Sonne. Alle wahrnehmbaren Bewegungen, waren Phantasien, welche die vor Hitze flimmernde Luft erzeugte. 

Um keinen Deut schlauer, schlich Ronald sich also zwischen die Eichen, um sich in der Deckung des Waldes von Hinten anzupirschen. Die angenehme Kühle unter dem Blätterdach ließ ihn erst einmal tief durchatmen. Die schwüle Glut, die der Himmel auf das ungeschützte Grasland sandte, hatte ihn mehr erschöpft, als es die meisten körperlichen Anstrengungen vermochten. Seine Kleidung war schweißdurchtränkt und er ging mit ausgebreiteten Armen langsam weiter, die wohltuende Frische genießend. Er hatte die Absicht, sich erst einmal tiefer in den Wald zu begeben, dann die entsprechende Strecke nach Westen zu gehen, um sich dann, wieder nach Norden gewandt, direkt, aber natürlich vorsichtig, auf das Ziel seiner Unternehmung zuzubewegen. 

Schon nach wenigen Schritten wurde ihm bewusst, dass es ziemlich gefährlich war, wie offen er hier spazierte. Die dichten Baumkronen ließen kaum Licht bis zum Boden dringen, so das es kein Gestrüpp oder Unterholz gab und die riesigen Eichen selbst standen zu weit auseinander, um jemanden, der sich hier unbemerkt an irgend etwas anschleichen wollte, ausreichende Deckung zu bieten. Er musste sich selbst erst einmal einen Überblick über die Gegend verschaffen und so kniete er sich unter dem nächsten Baum nieder, um die nähere Umgebung zu beobachten. Nichts Ungewöhnliches war zu entdecken oder zu hören, daher setzte er nach einer Weile seinen Weg fort, um sich jetzt aber immer von dem Schatten eines Stammes zum nächsten zu bewegen. 

Er wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, den Stand der Sonne konnte er nicht verfolgen. Die Vorsicht, mit der er sich seinem Ziel näherte, hatte sein Vorhaben allerdings spürbar länger dauern lassen, als beabsichtigt und als er sich jetzt entschloss, ruhig zügiger vorzugehen, hörte er, dass ihm jemand hier im Wald direkt entgegen kam. Er kauerte sich in den Schatten eines Baumes, den Rücken an die raue Borke gepresst und den Bogen mit eingelegtem Pfeil griffbereit in seinem Schoß haltend. So saß er ganz still und horchte auf die sich nähernden Schritte.

´Es ist nur ein einzelner Mensch, der sich da nähert und er geht auch nicht gerade so, als würde er hier jemand anderen vermuten.´ 

Ronald drückte sich fest an den Baum und zog auch die Beine so gut es ging in das Halbdunkel hinter der Eiche. Inzwischen war die Person so nahe, dass ihm klar war, sie würde an seiner linken Seite und doch in einem größeren Abstand, als er erhofft hatte, vorbeiziehen. Ein plötzlicher Überfall aus der Deckung heraus war damit ausgeschlossen, denn außer dem Bogen trug er nur einen Dolch und ein kleines Handbeil bei sich. Damit würde er sich nicht auf einen Kampf einlassen können und auch der Bogen war hier mitten im Wald kaum zu gebrauchen. Auch, wenn der Andere nicht mit einem Angriff rechnete, so war er doch durch die vielen Bäume so gut geschützt, dass es recht zweifelhaft erschien, ob man ihn, wenn es ein Feind war, mit dem ersten Schuss zur Strecke bringen könnte.

Es war ein Feind, das sah Ronald auf den ersten Blick. Er war fast fünfzig Schritte entfernt, als er vorbei ging und die Bäume entzogen ihn immer wieder Ronalds Blick. Der entschied sich, ihm vorsichtig zu folgen, er konnte ihn nicht so einfach entkommen lassen, wenn er ihren Aufenthalt verriet, dann war ihrer beider Leben mehr als in Gefahr. Christian würde sich so lange selber helfen müssen und zur Not hatte er ja immer noch das Pferd, um schnell zu verschwinden. Es war gar nicht so einfach, dem Slawen ungesehen zu folgen. Dieser wirkte zwar nicht besonders wachsam, schien es ganz im Gegenteil ziemlich eilig zu haben, aber von Zeit zu Zeit schaute er doch plötzlich über die Schulter hinter sich und Ronald schaffte es immer noch gerade so, hinter einen Baum zu hechten. Einmal blieb der Rane sogar stehen und drehte sich ganz um, seine nähere Umgebung prüfend in Augenschein nehmend.

´Wahrscheinlich hat er etwas gehört. Ich muss versuchen, besser darauf zu achten, wo ich meinen Fuß hinsetze!´

Überall lagen kleine, trockene Äste und Zweige herum und es war fast unmöglich, bei der Geschwindigkeit, die sein Gegenspieler an den Tag legte, nicht hin und wieder auf ein Hölzlein zu treten, welches dann so laut knackend zerbrach, dass Ronald sich genötigt sah, sofort in Deckung zu gehen und wenn er dann anschließend vorsichtig aus seinem Versteck spähte, erwartete er immer schon, den Krieger mit gezogener Axt auf sich zustapfen zu sehen. 

Als er sich nun aber mehr vorsah und aufmerksamer darauf achtete, was auf dem Boden vor ihm lag, merkte er schnell, dass er so nicht Schritt halten konnte und das vorherige Spiel begann von Neuem. Er glaubte aber nicht, ob sein Widersacher wirklich wusste, dass er verfolgt wurde, als sie sich jetzt dem Waldrand näherten. Da sie ohne irgendwelche Schwenks immer geradeaus gegangen waren, mussten sie sich nun der südlich genau gegenüber liegenden Stelle des Waldes befinden, an der Christian auf ihn wartete.

´Ich hätte gar nicht gedacht, dass der Wald so klein ist. Na, mir soll es recht sein, da komme ich jetzt hoffentlich zum Zuge.´

Er beeilte sich, den Abstand zu seinem Gegner zu verkürzen. Auf ebenem Gelände, ohne die Deckung der Bäume, würde er es, ohne mit der Wimper zu zucken, wagen, den Feind mit seinem Bogen anzugreifen. Er musste es nur möglichst schnell und wenn es ging noch ungesehen schaffen, sich zwischen ihn und den schützenden Wald zu bringen. Dann würde er auch eine Attacke des Slawen nicht fürchten, kaum jemand brachte seine Pfeile so treffsicher und so schnell in jedes Ziel, wie er. Außerdem hatte er das, was sein Vater scherzhaft, aber anerkennend, Fischblut nannte, selbst im Angesicht größter Gefahr behielt er stets eine überlegene Ruhe und ließ sich nicht durch aufkommende Furcht zu unbedachten Handlungen verleiten, die im Ernstfall ein Risiko waren.

Als der Rane die letzten Bäume passierte, begann Ronald, den Bogen schon schussbereit zwischen den Händen haltend und sein Ziel fest im Blick, auf ihn zu zulaufen. Sein Gegner trug zwar kein Kettenhemd oder ähnliche Panzerung, aber auch das schwere Lederzeug wollte von seinem kleinen Jagdbogen erst einmal durchdrungen sein. Daher musste er versuchen, aus möglichst geringer Distanz zu schießen.

Er wurde noch nicht bemerkt. Der junge Krieger war aus dem Wald getreten, ein paar Schritte ins Freie gegangen und hatte sich dann suchend umgeschaut. 

Ronald blieb zwischen den letzten Baumreihen stehen und beobachtete die Situation erst einmal.

´Was, wenn hier noch mehr Bewaffnete sind? Nach irgendjemand scheint er ja Ausschau zu halten. Ich warte lieber noch ein wenig!´

Doch dann schien jener entdeckt zu haben, was er suchte und ging zielstrebig darauf zu. Nachdem er an dem Baum vorbei war, hinter dem sich Ronald verbarg, blickte dieser sich kurz nach allen Seiten um und trat dann im Rücken seines Feindes auf die Wiese.

´Pferde! Natürlich, ein Ranenkrieger würde ja wohl kaum zu Fuß bis zur nächsten Burg laufen!´

Er musste selbstverständlich verhindern, dass dieser seinen Gaul erreichte, spannte den Bogen und visierte ihn an. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Kontrahent seinen Rundschild in typisch slawischer Weise auf dem Rücken trug. Er hatte das bisher noch gar nicht bemerkt, soweit er sich entsinnen konnte, hielt sein Gegner ihn bis vor kurzem noch in der Hand. Das erschwerte die Sache zwangsläufig ungemein. Er musste entweder versuchen, die schmale, ungeschützte Stelle unterhalb des Schildes zu treffen, oder seinen Feind dazu bringen, sich zu ihm umzudrehen. Er entschied sich für das Letztere und während er sein vermeintliches Opfer über die eiserne Spitze des in den gespannten Bogen eingelegten Pfeils kaltblütig fixierte, stieß er einen lauten Pfiff aus, in der Hoffnung, seinen überraschten Widersacher zur Strecke zur bringen, noch ehe der überhaupt reagieren könnte.

Es ging schief. Sein Kontrahent schien kein so unbeleckter Anfänger zu sein, um auf solch einen Trick noch hereinzufallen. Er drehte sich nicht um, sondern warf sich, wie von einem Schlag gefällt, zur Seite in das Gras. Den Schild mit wenigen Handgriffen lösend und als Schutz vor sich bringend, erblickte er zum ersten Mal seinen Verfolger. Der Sprung und das Abrollen nach links hatten ihn noch weiter vom Wald entfernt und hier sah Ronald seine Chance. Er behielt seinen Feind im Auge, stets schussbereit und versuchte ihm mit schnellen Schritten den Weg abzuschneiden. Der machte zwei Sätze in Richtung der Bäume, deutete einen Ausbruchsversuch an. Darauf hatte Ronald gerade gewartet und er feuerte blitzschnell seinen Pfeil. Der Slawe fing ihn ohne Probleme mit seinem Schild ab und Ronald wurde klar, dass es ein Täuschungsmanöver gewesen war, mit dem er genau das bezweckt hatte, denn er lief jetzt so schnell er konnte in die andere Richtung und in dem Moment, als der zweite Pfeil ihn fast erreichte, ließ er sich die Böschung herabfallen, die genau, wie auf der anderen Seite, das Grasland von dem dahinter liegenden Sumpfland trennte. Sein Gegenspieler hatte viel riskiert, aber erst einmal um Haaresbreite gewonnen.

´Der scheint ja wirklich mit allen Hunden gehetzt! Aber noch ist hier nichts entschieden, noch hat er sein Leben nicht gerettet, um unseres zu gefährden! ´

Den entscheidenden Unterschied zu dem Morast, durch den sie gekommen waren, sah Ronald, als er an den, im Vergleich mit der anderen Seite, bedeutend steileren und tieferen Abhang trat. Die Fläche dahinter war nicht von irgendwelchen Schlingpflanzen überwuchert, sondern mit übermannshohem Schilfrohr bewachsen. 

Der Andere geriet ihm dadurch sofort aus den Augen und war auch klug genug, seinen Kopf nicht wieder heraus zu strecken und solange Ronald auch schussbereit lauerte, außer ein paar verdächtigen Bewegungen, die er ab und zu in den Binsen wahrzunehmen vermochte, für die er seine Pfeile aber nicht vergeuden wollte, konnte er keine Spur von seinem Gegner entdecken. Da es viel zu gefährlich gewesen wäre, selbst in das Röhricht zu folgen, musste er wohl oder übel abwarten, was geschah, in seiner überschauenden Position war er jedenfalls relativ sicher. 

Nach einer ganzen Weile schien sein Widersacher endlich die Geduld zu verlieren, vielleicht hatte er aus seinem Versteck ja auch keinen Überblick und dachte, dass Ronald inzwischen schon auf und davon sei. Jedenfalls war jetzt deutlich zu erkennen, dass sich etwas im Schilf regte. Es war eine langsame, kontinuierliche Bewegung in der Mitte des Schilfgürtels, so, als ob da jemand auf allen Vieren fortzuschleichen versuchte. Er zog den Bogen mit aller Kraft durch und versuchte so genau wie möglich zu erahnen, wo der Körper des Feindes war. Dann schoss Ronald den Pfeil ab. 

Er hörte am Einschlag des Geschosses sofort, dass er gut gezielt hatte. Das Geräusch, welches die messerscharfe Spitze beim Auftreffen auf einen Körper, beim Eindringen in die Haut, beim Zerschneiden von Muskeln und Sehnen oder beim Zersplittern von Knochen machte, war unverwechselbar. Es folgten die unkontrollierten, krampfartigen Zuckungen, die typisch für den Todeskampf waren, dann schleppte sich sein Kontrahent mit letzter Kraft in Richtung des Moortümpels, den das Röhricht säumte. 

Ronald warf Bogen und Köcher zur Seite, zog den Dolch aus seinem Gurt und sprang die Böschung hinab. Er hatte die Höhe eindeutig unterschätzt, denn es gelang ihm nicht, nach der Landung auf den Beinen zu bleiben. Stattdessen ließ ihn der Schwung einige Meter ins Ried purzeln. Nur mit einiger Mühe fand er sein Messer wieder und erschrak bei dem Gedanken daran, wie schnell sein Leichtsinn hätte ins Auge gehen können. 

Er versuchte die Richtung zu bestimmen, in der er den anscheinend schwer Verletzten zum letzten Mal noch von seinem erhöhten Standpunkt ausgemacht hatte. Dann ging er, die Stichwaffe, obwohl er kaum noch mit Gegenwehr rechnete, verteidigungsbereit vor sich, in den grünen Halmwald. Schnell fand er die Stelle, die er vorhin anvisiert hatte. Der feuchte Boden und die Blätter der niedergedrückten Pflanzen waren blutdurchtränkt. Er hörte ein Plätschern und beeilte sich, um seinem Feind den Gnadenstoß zu geben. 

Die Spur ließ sich leicht verfolgen, obwohl es immer sumpfiger wurde und Ronald, als er den Rand des Schilfgürtels erreichte, fast bis zu den Knien im Wasser stand. Vor ihm lag jetzt wieder ruhig und fast friedlich die in der Sonne glitzernde und mit Entengrütze bedeckte Fläche des tödlichen Sumpfs. Nur an einer Stelle, fast genau dort, wo er jetzt stand hatten sich die Wasserlinsen geteilt, aber schon in einer Stunde würde nichts mehr auf den Tod des Geschöpfs deuten lassen. Ronald bekreuzigte sich. 

Er lief zu den beiden Rössern zurück und machte sie los. Eines der Tiere, ein schwarzer Hengst, schlug nach Ronald aus und lief davon, ehe er die Zügel packen konnte. Er setzte sich auf das verbliebene Pferd und eilte zu der Stelle, an der Christian, wie er jetzt zu wissen glaubte, von nur noch einem Feind bedroht wurde.

Als er ankam, ließ er die beiden Braunen am Waldrand zurück und pirschte sich, teils robbend, teils in kurzen Sprüngen, zu dem Kieferngehölz herüber, von dem aus sie vorhin belauert worden waren. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit des Unterholzes gewöhnt hatten, blickte er sich um, konnte aber, obwohl er das ganze Wäldchen übersah, nichts Verdächtiges entdecken. Doch dann stockte ihm der Atem, von dem Ort, an dem sich ihre Feuerstelle befand, drangen menschliche Laute an sein Ohr. Er konnte zwar keine einzelnen Wörter unterscheiden, oder gar etwas verstehen, dafür war es einfach zu weit weg, aber irgendwelche Leute unterhielten sich dort und er musste herausfinden, was mit Christian geschehen war. Vorsichtig schlich er weiter. Als er schon fast so weit war, dass er aus dem Wald herausspähen konnte, fiel ihn plötzlich jemand aus dem Dickicht an. Er spürte nur kurz den massigen Körper, der sich von hinten auf ihn stürzte, denn halb vor Schreck und halb aus dem Reflex heraus, sich dann besser verteidigen zu können, sprang er mit einem riesigen Satz zwischen den Bäumen hervor in die offene Graslandschaft. Er wollte sich zu dem Angreifer umdrehen, erstarrte aber mitten in der Bewegung. Neben ihm standen bereits zwei Männer mit gezogenen Waffen.

 

Der Angreifer hatte die ganze Wucht des Anlaufs hineingelegt und der Schild, den Christian ihm entgegen hielt, knallte ihm von dem Streich an den Kopf. Christian ließ vor Schreck und Schmerz den Griff des Schwertes los und hielt den Schild jetzt mit beiden Händen. Er ging einen Schritt zurück und musste schon den nächsten Schlag abfangen, der zu seinem Glück bei weitem nicht so heftig war, wie der vorangegangene. Die Lage schien ausweglos. Christians einzige Chance, den ungleichen Kampf zu beenden lag darin, seinen Gegner selbst mit einem Angriff zu überraschen. Damit würde der sicherlich nicht rechnen, wähnte er seinen Kontrahenten doch fast wehrlos. Christian linste vorsichtig an seinem Schild vorbei und sah auch schon den nächsten Hieb kommen, den er abwehrte. Er ging nach wie vor langsam, Schritt für Schritt, rückwärts, das Messer aus seinem Gurt hielt er inzwischen in der Rechten. Es war zwar keine ebenbürtige Waffe im offenen Kampf, aber, wenn er seinen Widersacher genau in dem Moment, in dem er einen Schlag desselben abgewehrt hatte, plötzlich angehen sollte, hätte er bei einem Gerangel die besseren Karten. Die Hiebwaffe war im Nahkampf, im Handgemenge, seinem Dolch unterlegen. Er musste aber unglaublich schnell sein und möglichst einen sofort tödlichen Stoß anbringen. Dem Ranen schien auch nichts rechtes einzufallen, er haute seine Axt, wie er es wohl schon ein halbes Dutzend Mal getan hatte, genau auf Christians Schild.

´Das nächste Mal!´, sagte sich der, ´Das Herz, ich muss versuchen, ihm das Messer so tief, wie möglich, in das Herz zu rammen!´

Er hatte zwar noch nie einen Menschen getötet, doch er würde nicht einen Moment zögern, es zu tun, um sein eigenes Leben zu retten. Christian lugte diesmal nicht über seinen Schild. Er konzentrierte sich und lauschte, während er auf den nächsten Angriff wartend einen weiteren Schritt nach hinten ging. Dann hörte er auch schon erneut das Singen, das die breite Schneide des slawischen Kriegsbeils in der Luft erzeugte. Er bewegte den Schild in die Richtung, aus der er den Hieb abermals erwartete, hörte einen dumpfen Aufschlag, spürte aber keinen Widerstand.

´Sollte das eine Finte gewesen sein?´, schoss es ihm durch den Kopf. 

Sofort sprang er zwei Schritte zur Seite und ließ seinen Schild zur Brust sinken, um zu sehen, was sein Widersacher vorhatte.

Der Rane stand immer noch wie angewurzelt an derselben Stelle, ohne auf Christians Ausweichmanöver zu reagieren. Er hielt die Arme angewinkelt vor seiner Brust, ließ sie dann plötzlich gleichzeitig ruckartig sinken und Schild und Streitaxt fallen. Sein Blick lag irgendwo, unbestimmt in der Ferne, aber seine Wahrnehmung schien allein auf sein Inneres gerichtet, von seiner Umgebung bemerkte er augenscheinlich nichts mehr. 

Dann begann er sich zu bewegen, oder er versuchte es zu mindestens. Der Oberkörper schwang sich ungelenk hin und her, aber die Beine wollten ihm nicht mehr gehorchen. Er wirkte wie ein Mann, der bis zum Nabel eingegraben war und sich zu befreien versuchte. Mit der rechten Hand wollte er etwas an seinem Rücken greifen und drehte sich dabei ruckartig so sehr, dass er zu Fall kam. Der kurze Moment, in dem das alles geschah, hatte Christian keine Möglichkeit gegeben, überhaupt darüber nachzudenken, was hier vor sich ging. Sein Bewusstsein war an dem Zeitpunkt unterbrochen, an dem er seinen Feind erblickt hatte. Alles danach war bloßes Reagieren und unwillkürliches, reflexartiges Handeln. 

Jetzt sah er, was seinen sich nun drei Schritte vor ihm in Agonie windenden Gegner zur Strecke gebracht hatte. Genau in seinem Rückgrat, knapp oberhalb des Beckens, steckte die gleiche Waffe, mit der er Christian bedroht hatte. Die lange Schneide war tief eingedrungen, hatte die Wirbelsäule durchtrennt und ihm damit sofort die tödliche Verletzung zugefügt, an der er nun starb. Ein letztes Aufbäumen ging durch den Körper. Die Augäpfel waren so verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war, dann fiel sein Gesicht endgültig in den Staub. Christian wurde mit einem Schlag alles bewusst, was geschehen war. Er schaute über den Toten hinweg und erblickte einen älteren Mann, der an dem inzwischen fast bis zur Asche herunter gebrannten Feuer kniete. Dieser legte trockenes Gras auf die Glut, pustete, bis die Flammen wieder aufloderten und schichtete dann ein wenig Brennholz darauf. Das alles tat er mit einer Seelenruhe, bevor er sich an Christian wandte.
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Das frische Grab

 

Ronald kannte das Kriegshandwerk. Es gab nichts Langweiligeres als das Leben in einem Lager vor dem Kampf. Also galt es, die Zeit irgendwie totschlagen. Doch zunächst musste er dies mit dem lästigen Insekt tun, welches ihn beim Essen störte. Erst schlug er flüchtig mit der Hand danach, dann sprang er auf, fuchtelte mit den Armen und versuchte, dem “Angreifer” auszuweichen.

Radmar sah dies und fing laut an zu lachen.  

“Das ist eine Biene! Nur eine Biene!”, rief er.

“Ja und das Vieh wird mich stechen!”

“Bleibe einfach ruhig stehen. Sie wird dir nichts tun.”

Ronald tat dies, auch weil ihm sein Benehmen vor dem Kind etwas peinlich war. Mit den Augen verfolgte er gebannt den Flug der Biene, während er sich jede Bewegung untersagte. Schließlich setzte sich das kleine Insekt auf seinen Arm.

“Was soll ich denn jetzt tun?”, fragte er mit furchtsamer Stimme.

“Warte!”

Radmar ließ sich die Biene vorsichtig auf die Hand krabbeln und hielt diese dann im Handteller, während er sie sanft anblies.

“Sieh nur, wie klein sie ist! Und wie schön! Meine Mutter hat mir auch erzählt, dass diese Tierchen fleißig Honig sammeln. Die darf man doch nicht einfach totschlagen!”

Er streckte seine Hand Roland entgegen, doch dieser wich zurück, als würde jemand eine Stichwaffe gegen ihn führen.

“Was bist du nur für ein Angsthase?!”, feixte Radmar, “Schon gut, ich lass sie jetzt wieder fliegen.”

Einmal umkreiste die Biene sie noch und flog dann surrend davon.

Aus einem Zelt waren Stimmen zu vernehmen, lautstark, als würde man sich dort streiten. Ronald guckte etwas irritiert, dann ging er Radmar nach, der anscheinend der Biene folgen wollte.

Kaila war zu Christian gekommen und froh, ihn allein anzutreffen. Nachdem sie eine Weile geplaudert hatten, bat sie ihn, wie nebenbei, um ein Pferd. Sie erklärte ihm, dass sie einen längeren Ausritt machen wolle.

“Das schlage dir bitte aus dem Kopf”, sagte Christian. 

Ihm war zwar nicht an einem Streit gelegen, aber er hoffte auf die Klärung gewisser Fragen, nun, da eine Auseinandersetzung ohnehin unvermeidlich schien.

“Es ist viel zu gefährlich. In den Wäldern lauert sicher viel Gesindel, das uns nicht gerade freundlich gesinnt sein dürfte. Glaub nicht, dass sie Frauen verschonen werden.”

Er hatte seine Worte ebenfalls beiläufig klingen lassen, als würde er nicht ahnen, wie wichtig ihr das Anliegen war, und wartete gespannt, wie sie es wohl anstellen wollte, ihn doch noch zu überzeugen. 

“Das klingt nach einer schlechten Ausrede! Hast du Angst, ich könnte nicht wiederkommen und dein teures Pferd für mich behalten? Keine Sorge, mein Sohn bleibt hier, meinethalben als Faustpfand!”

Christian nahm ihr den barschen Ton nicht übel, bestätigte ihm das Verhalten doch nur seine Vermutung, dass sie irgendetwas mit dieser Insel verband, etwas von großer Wichtigkeit, was ihr Herz geradezu schnürte.

“Und diese Menschen, die du verächtlich Gesindel nennst, sind weitaus besser als der ganze Haufen versoffener Krieger in diesem Lager, die nur ans Töten und Beute machen denken. Mir wird nichts geschehen! Glaub es mir! Ich kenne die Leute und ich kenne diese Gegend, besser als du dir vorstellen kannst!”

“So?”, fragte Christian leise, ” Du hast kein Vertrauen zu mir und meinst auch bei mir sei dies so. Als ob es mir um ein Pferd ginge. Nein, ich habe wirklich Angst um dich! Zumal ich nicht weiß, was dich bewegt und nur sehe, wie dich deine Gefühle, deren Ursache ich nicht kenne, die Gefahren unterschätzen lassen.”  

Sie blickte ihn eine Weile unschlüssig an und dann erzählte sie.

Nachdem Christian alles angehört hatte, rief er einige seiner Männer herbei.

“Und wo ist Ronald?”, wollte er wissen.

“Der war eben noch hier.”

“Ich hab gesehen, wie er fort gegangen ist, mit dem Jungen. Soll ich ihn suchen?”

Auch wenn Christian Ronald gern dabei gewusst hätte, verzichtete er nun darauf, um keine weitere Zeit zu verlieren und Kaila zu zeigen, wie sehr auch ihm daran gelegen war, die Sache schnell zu erledigen. Also forderte er drei Männer auf, zu dem Hof zu reiten, dessen Lage ihnen Kaila so genau wie möglich beschrieb. Sie sollten sich dort umsehen, aber jedem Streit aus dem Wege gehen.

Am Abend kamen die Reiter zurück. Ihnen war anzumerken, wie froh sie waren, wieder im sicheren Lager zu sein.

“Ständig fühlte man sich beobachtet und ich glaube nicht, dass wir uns das nur eingebildet haben.”

“Nun berichtet endlich! Was habt ihr gesehen?”, drängte Christian, der mit seinen Männer zunächst allein sprach.

Alles sei wie ausgestorben gewesen. Kein Mensch auf dem Weg, niemand auf dem Hof. Das Haus müsse erst vor kurzem verlassen worden sein, aber nichts habe auf überhastete Flucht hingedeutet. Ganz in der Nähe seien sie auf ein frisches Grab gestoßen, höchstens eine Woche alt, merkwürdigerweise mit einem massiven Holzkreuz versehen, welches kunstvoll geschnitzte Verziehrungen aufwies. 

“Und mitten auf dem Grab stand ein Bienenkorb! Nicht etwa leer, nein, voll schwirrender Stachelviecher!”

Christian genehmigte den Männern eine Sonderration Schnaps, obwohl er sonst streng darauf achtete, dass nicht zu viel getrunken wurde, immerhin befand man sich im Felde. Dann berichtete er Kaila alles, was er gehört hatte. Sie weinte still und kurz und lehnte sein Angebot ab, sich in seiner Begleitung selbst zu dem Hof zu begeben, wobei sie sich bemühte zu zeigen, dass sie ihm wieder gut war.

In dieser doch betrübten Stimmung wirkte es irgendwie erlösend, dass es am nächsten Tag kurz nach Mittag plötzlich Tumulte im Lager gab. Überraschend war eine Schar von berittenen Ranen aufgetaucht, von den als Vorposten aufgestellten Männern zu spät bemerkt, und hatte sich mit lautstarken Schlachtrufen sogleich auf eine Gruppe Dänen gestürzt, die sich, nur mäßig bewaffnet, auf einer Wiese die Zeit mit kleinen Wettspielen vertrieb.

Schnell hatten die Angreifer, es waren etwa zwei Dutzend, eine blutige Schneise geschlagen und wendeten dann ihre Tiere, um das Werk fortzusetzen. Doch nun verteilten sich die Dänen, um auch den Feind dazu zu bringen, sich zu zerstreuen. Vom Lager kamen immer mehr Männer den ihren zu Hilfe, schwer bewaffnet, und versuchten, den Feind mit lautstarken Rufen auf sich zu lenken. Schon prasselten die ersten Pfeile, schon wurde der erste Rane vom Pferd gestoßen und erbarmungslos niedergemacht. Der Kampf war ungleich und nur die Überraschung hatte den Angreifern einen kurzen Erfolg beschieden, der jetzt teuer bezahlt wurde.

Unter den Ranen fiel ein Reiter auf, der stimmgewaltig Befehle brüllte und sein Schwert mit tödlicher Meisterschaft führte. Gerade hatte er drei Männern, die sich ihm in den Weg gestellt hatten, tödliche Verletzungen zugefügt, als er einer Überzahl Gegner auswich, indem er sein Pferd in hohem Tempo fast auf der Stelle wendete. Kein Zweifel, dass es sich bei ihm um den Anführer handeln musste. Dies spornte die Dänen besonders an, ihn möglichst schnell auszuschalten. Wer diesen Burschen zu Strecke brachte, konnte sich der Anerkennung seiner Kameraden sicher sein. Diese Hatz bezahlten noch einige Dänen mit ihrem Leben. 

Endlich ließ ein Schwertstreich den Ranen zusammensinken, doch er fiel nicht. Das Pferd suchte eilig das Weite und hielt auf einen Wald zu. Pfeile pfiffen hinterher und ein Geschoß traf in die Schulter, ein weiteres den Oberschenkel. Man nahm die Verfolgung auf, eine dicke Blutspur wies den Weg. Doch in den Wald wollten sich die Dänen nicht begeben. Der Kerl würde ohnehin nicht mehr weit kommen, wenn er überhaupt noch am Leben war. Zunächst musste das Lager gesichert werden. Ein solcher Angriff sollte sich nicht wiederholen.

Schon wenig später kehrte wieder Ruhe ein. Radmar spielte mit einigen anderen Kindern und ein paar Halbwüchsigen. Sie näherten sich dabei immer mehr dem Burgwall und waren bald im Bereich der Bogenschützen. Doch ins Spiel vertieft bemerkte Radmar nicht, wie ein Pfeil auf ihn gerichtet wurde.
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Nach Danzig

 

In der folgenden Nacht wurde Radik von Alpträumen geplagt. Wieder und wieder tauchte er ins Wasser, diesmal nicht auf der Suche nach der Kette, sondern nach Kaila selbst, die ihn immer wieder rief und ihm ihre Hand entgegenstreckte, aber er konnte sie nicht zu fassen bekommen. Schweißgebadet wachte er auf, doch den Traum vermochte er nicht einfach so abzuschütteln.

Radik konnte es nun gar nicht mehr erwarten, endlich die Heimreise anzutreten.

Pritzbur musste eine Reihe von Vorbereitungen treffen. Radik ging ihm hierbei eifrig zur Hand, denn diese Ablenkung tat ihm gut. Mit den Wagen sollten zunächst Waren, die aus dem Süden nach Krakau gelangt waren, bis nach Danzig geschafft werden. Danach würde man sich nach Arkona auf den Weg machen, um rechtzeitig zum Heringsmarkt dort einzutreffen.

Nachdem Radik alle mit Zahlen beschriebenen Pergamente durchgearbeitet hatte, ließ er sich von Pritzbur erklären, was es bei der Vorbereitung einer solch langen Handelsreise zu beachten galt. Radik war über diese Planung sehr beeindruckt, bei der alle möglichen Situationen zu berücksichtigen waren, die in den kommenden Momenten eintreten konnten. Den beiden Brüdern war anzumerken, dass sie sehr erfahrene Kaufleute waren.

Fieberhaft suchten sie jedoch nach einem Ersatz für Lagomir.

“Man kann sagen, was man will. Er mag ein Tunichtgut gewesen sein, aber den Tross konnte er am Laufen halten und wenn es darum geht, Leute anzutreiben, sind derbe Manieren ja durchaus von Vorteil! Es wird schwer werden, einen Ersatz zu finden”, sagte Pritzbur nachdenklich, nun ganz Kaufmann, dem das Geschäftliche wichtiger als das Menschliche ist.

Unter den Kaufleuten sprachen sich Dinge schnell herum und so stellten sich bei Pritzbur bald verschiedene Männer vor, die gerne als Trossführer unter ihm arbeiten wollten.

“Entweder sind sie unerfahren oder wegen Saufeskapaden und Raufhändeln bei anderen Kaufleuten in Ungnade gefallen. Einer stellte sich vor, der hatte Krakau seinen Lebtag noch nicht verlassen. Wie will dieser Mensch denn dann den rechten Weg nach Danzig finden?”, resümierte Pritzbur verzweifelt am Abend.

“Ihr sucht also jemanden, der die Strecke der Handelsreise kennt, etwas vom Hantieren mit den Wagen und Waren versteht und der die Männer anzuleiten weiß?”, fragte Radik, der plötzlich einen Einfall hatte.

“Ja, genau. Und trauen müsste man ihm können. Ich brauche niemanden, der mich betrügt oder hintergeht”, sagte Pritzbur.

“Am besten wäre also jemand, der euch gut bekannt ist, der die Handelsroute kennt und der den Männern den notwendigen Respekt abzufordern in der Lage ist”, fasste Radik noch mal zusammen, “Und da fällt euch wirklich nicht ein, wen ihr fragen könntet? Das erstaunt mich nun doch!”

Die Brüder sahen sich verdutzt an, dann schien Pritzbur begriffen zu haben und ein verwundertes Lächeln legte sich auf sein Gesicht.

“Ja, natürlich! Aber würdest du denn … “

“Ich doch nicht. Was verstehe ich schon vom Weg nach Danzig?”, wehrte Radik ab.

“Das würdest du schnell lernen! Wir wissen doch, was für ein schlauer Kopf du bist”, meinte nun auch Wazlaw, der sich schon die Hände bei dem Gedanken rieb.

“Nein!”

Radik erhob sich ungeduldig.

“Ich spreche von Rubislaw!”, sagte er genervt.

Die Brüder guckten irritiert. Ach so! Radik hatte ihre angespannte Stimmung bemerkt und sie aufzuheitern versucht. Na, dies war ihm gelungen! Beide brachen in herzliches Gelächter aus.

Krachend schlug die Faust auf den Tisch, Pergamente fielen zu Boden. 

“Ihr Narren!”, brüllte Radik mit all der Wut, die er gegen sich selbst empfand, seit er Rubislaw mit dummen Worten verletzt hatte. Eilig verließ er den Raum.

 

Radik zog sich am nächsten Tag zum Angeln zurück und am Abend begegnete ihm Pritzbur wie sonst auch, ohne ein Wort über die Angelegenheit zu verlieren.

“Nun bleiben nur noch wenige Tage, dann werden wir wieder wochenlang mit den Wagen unterwegs sein. Kälte und Schnee machen uns diesmal nicht zu schaffen, dafür kann es andere Widrigkeiten geben. Also Radik, genieße die verbleibende Zeit in Krakau und freue dich, dass es bald in die Heimat geht”, sagte Pritzbur freundlich.

 

Drei Tage später verließ Pritzbur mit zwölf Wagen Krakau und bildete mit anderen Händlern eine kleine Karawane, der sich auf dem Weg nach Norden stetig weitere Kaufleute anschließen würden.

“Ohne Trossführer?”, hatte Rubislaw Pritzbur verwundert gefragt, “Willst du die ganze Arbeit allein machen?”

“Kann ich dabei nicht auf deine Unterstützung hoffen?”, hatte Pritzbur ebenso verwundert zurückgefragt.

“Doch, doch! Natürlich! Ich werde mein Bestes tun!”, war Rubislaw sofort bemüht gewesen zu versichern.

“Gut! Es soll auch deinem Lohne zuträglich sein.”  

Dieses Vorgehen Pritzburs war sehr geschickt. Hätte er Rubislaw zum Trossführer ernannt, wäre dieser vor der Verantwortung wohl zurückgeschreckt. Für Rubislaw war es am besten, ihm eine Arbeit zuzuteilen, welche er dann gewissenhaft erledigte, ohne über seine Stellung oder Verantwortung nachgrübeln zu müssen.

 

Der warme Sommer machte die Reise zunächst sehr angenehm. Die Wege waren trocken und man kam gut voran.

Radik beobachtete, wie Rubislaw alle Aufgaben eines Trossführers wahrnahm und sich dabei für einen einfachen Gehilfen hielt. Über mangelnden Respekt der Männer konnte dieser auch nicht klagen, nachdem er mehrmals sehr eindrücklich klargemacht hatte, dass er Widerworte bei der Arbeit nicht duldete. Ansonsten blieb er weiterhin der sanftmütige Riese.

“Ich glaube, ich bin dir zu Dank verpflichtet”, sagte auch Pritzbur eines Tages zu Radik und wies mit dem Finger unauffällig auf Rubislaw, der in der Nähe stand und mit ruhiger, kräftiger Stimme seine Anweisungen an die Leute gab, “Nicht auszudenken, wenn ich einen dieser Säufer oder Taugenichtse zum Trossführer gemacht hätte. Am Ende wäre all die Arbeit an mir selbst hängen geblieben.”

“Leider musste ich erst resolut werden, um euch die Ernsthaftigkeit meines Vorschlages klarzumachen. Ich hoffe, du siehst mir den barschen Ton nach”, sagte Radik, dessen Stimme aber mehr die Freude des Triumphes, denn die Bitte um Entschuldigung heraushören ließ.

“Nein, nein! Du hast nur recht getan! Wem es an der Fähigkeit zur Wahrnehmung mangelt, dem muss man die Augen öffnen, ohne Rücksicht auf Befindlichkeiten! Mir scheint, du hast Rubislaw in den wenigen Wochen in Krakau besser kennen gelernt, als ich in den Jahren, die er mich nun schon auf den Handelsreisen begleitet. Vielleicht hast du auch einen besonderen Blick für das Wesen eines Menschen”, meinte Pritzbur und trat dicht an Radik heran, “Mein Angebot, dich in meine Dienste zu übernehmen, gilt nach wie vor. In einigen Jahren wird mir das Reisen zu beschwerlich und dann würde ich diese interessante Aufgabe gerne an einen verlässlichen Menschen übertragen, dem ich blind vertrauen kann. Ich selbst werde mich bald in mein Haus nach Krakau zurückziehen, wo ich mich bei guter Pflege durch mein Weib noch gut zwei Jahrzehnte am Leben erfreuen könnte.”

“Warte ab, wie Rubislaw sich noch entwickelt. Ich denke, er würde jedes Vertrauen rechtfertigen”, gab Radik zu bedenken, “Das Rechnen wird man ihm aber wohl nicht mehr beibringen können.”

 

Bald erreichte der Tross flussreiche Niederungen, die von riesigen Wäldern bedeckt waren. Während man noch vor kurzem die Kalkgebirge um Krakau bestaunen konnte, war hier nicht der winzigste Hügel zu entdecken. Schier endlose Wege führten durch die dunklen Baumschluchten, in die die Wagen der Händler mit der Zeit tiefe Furchen gegraben hatten. 

Die hohen Wipfel sorgten für schattige Kühle in diesem warmen Spätsommer und so wäre die Reise durchaus erträglich gewesen, würde nicht ständig eine surrende Schar blutgieriger Insekten um Mensch und Tier kreisen. Zunächst war jeder bemüht, die argen Plagegeister mit der Hand und allerlei Hilfsmitteln, mit denen gewedelt wurde, zu verscheuchen. Doch nach einigen Tagen resignierte man immer mehr vor der unermesslichen Anzahl und der Ausdauer dieser Stechmücken und regte sich nur noch, wenn eines dieser Insekten an einer gar zu empfindliche Stelle des Körpers seinen Appetit stillen wollte.

Einige der Männer rieben sich mit bestimmten Pflanzen ein und meinten, ein ganz ausgezeichnetes Mittel gegen die lästigen Schwärme zu besitzen. Aber ihre zerstochenen Körper straften diese Reden Lügen. Allenfalls waren die kühlen Pflanzensäfte dazu angetan, den Juckreiz zu lindern, verbreiteten dafür aber oft einen strengen Geruch.   

Ohne Übergang wechselte das Wetter schließlich zu kühlen Regenschauern über, welche der Plage mit einem Schlage abhalfen. Und auch als die Sonne nach ein paar Tagen wieder erschien blieb das Surren zur Erleichterung der Männer weiter aus. 

 

“Dies ist derselbe Fluss, in welchem wir bei Krakau geschwommen sind”, sagte Rubislaw eines Tages zu Radik, als man einen breiten Strom erreichte, “Er fließt noch weiter nach Norden und mündet unweit von Danzig ins salzige Meer. Wenn wir damals ein Stück Holz hinein geworfen hätten, könnten wir es vielleicht hier wieder hinausfischen “, meinte er begeistert.

´Schade, dass dies nicht mit Bernsteinketten funktioniert!´, dachte Radik und war durch diese Gedanken für den Rest des Tages tief verstimmt. 

Einige Zeit folgte man direkt dem Flusslauf, das breite Band des lebhaften Wassers stets auf der rechten Seite des Weges. Tief hängende Wolken zogen argwöhnische Blicke der Männer auf sich, machten die Drohung ergiebiger Schauer aber nicht wahr, sondern schleppten ihre fetten dunklen Leiber über den Fluss weiter nach Westen. 

Das Umfeld des großen Stromes war von Auen und Wiesen geprägt, auf denen dicht und hoch saftiges Gras wuchs. Hier konnte man auch tagsüber das eine oder andere Großwild sehen, welches dieser Verlockung nicht zu widerstehen vermochte.

So wunderte es niemanden, als eines Tages eine Herde Wisente jenseits des Weges auftauchte, deren Köpfe sich geschäftig zu den Gräsern hinunterbeugten. Als der Tross langsam näher kam, bemerkte man aber, dass die Stille und Ruhe, die diesen Tieren sonst Eigen war, irgendeine Störung erfahren hatte.

“Der geht ja mächtig ran!”, meinte einer der Männer und deutete auf einen mächtigen Bullen, der mit seinem Körper eine Kuh bedrängte. 

Der Anblick sorgte für allgemeine Heiterkeit und einige der Fahrensleute brüllten gar derbe Sprüche hinüber, als würden sie einen der ihren beim Liebesspiel anfeuern. Die Kühe wichen dem Bullen immer wieder geschickt aus, was diesen seine Aktivitäten noch steigern ließ. Bald war das donnernde Schnauben deutlich zu vernehmen und schließlich blickte der Bulle immer wieder auf die in einiger Entfernung vorbeiziehenden Wagen, bis er sich diesen ganz zuwandte. 

Mit langsamen Schritten kam er näher, den riesigen Kopf von einer Seite zur anderen schwenkend. Was ihn von einem Angriff zurückhielt, war weniger die Furcht vor dem Gegner, als mehr der Wunsch, den Kühen in Ruhe weiter hinterherzusteigen. Doch dann, als der Lärm von den Wagen noch zunahm, einige Männer sogar Steine nach dem Wisent zu werfen begannen,  wurden dessen Bewegungen allmählich deutlich schneller.

Und im gleichen Maße, wie sich der Abstand zu dem wutschnaubenden Koloss verringerte, wurden die Stimmen der Männer leiser.

“Nun verjage doch endlich einer das Vieh!”, wurde schließlich gerufen.

Doch die Männer auf den Pferden, die einzigen, die wohl überhaupt etwas hätten ausrichten können, starrten wie alle anderen auch gebannt auf das sich anbahnende Unheil. Da man mitten am Tage auf offenem Gelände unterwegs war, trug auch niemand eine Waffe bei sich, von den stets an den Gurten befindlichen Messern abgesehen. Aber selbst, wenn man ein Schwert oder eine Axt ergreifen könnte, wer wollte damit auf diesen kampfbereiten Bullen losgehen? Bögen oder Speere hatte nun erstrecht niemand zur Hand.

´Na dann kann man heute Abend wenigstens einmal gebratenen Wisent probieren´, dachte Radik, als der Bulle krachend mit gesenktem Kopf in einen Wagen rannte.

Auch viele andere der Männer gingen sicher davon aus, dass diese Tollkühnheit dem Wisent das Genick gebrochen oder den Schädel gespalten haben dürfte. Doch während sich die beiden Zugochsen in ihrem Geschirr davon machten, die Vorderachse hinter sich herschleifend, reagierte sich der Bulle mit wilden Kopfstößen am hinteren Wagenteil ab, bis auch dieses endlich völlig auseinander fiel.

Das Fuhrwerk hatte Fässer mit Salz geladen, welche zum größten Teil auseinander gesprungen waren und so bedeckten einige Haufen weißen Kristalls den Weg, in die der Wisent immer wieder wütend hinein hieb, wodurch ihm einige Salzkörner in die Augen gerieten, was das Tier nun noch rasender machte.

Niemand war körperlich zu Schaden gekommen, da die beiden Männer im letzten Augenblick vom Wagen abgesprungen waren. Nun aber wollte ihnen der aufgebrachte Bulle nachsetzen.

Radik führte einen Scheinangriff aus und es gelang, den Wisent abzulenken. Andere Reiter kamen hinzu und immer, wenn ein Berittener zurückweichen musste, näherte sich ein weiterer aus der anderen Richtung. Beharrlich lockte man den Bullen vom Tross weg zurück auf die Wiese, während die Wagen sich schnell aus der Gefahrenzone zu manövrieren suchten.

“Wer hätte gedacht, dass einer dieser Wisente derart angriffslustig werden kann!?”, meinte Pritzbur am Abend, “Sonst grasen diese Tiere ruhig vor sich hin und scheinen kaum auf ihre Umgebung zu achten.”

“Du hast doch gesehen, wie liebestoll dieser Bulle war. Das allein erklärt sein Verhalten”, Rubislaw grinste, “Beobachte nur einmal die Männer, wenn sie nach entbehrungsreichen Tagen in einen Ort kommen, wo eine Lokalität gewisse Möglichkeiten bietet. Dann hörst du dasselbe Schnauben, das Scharren der Hufe und ohne handfesten Streit geht es nie ab. Manch einer würde zum Mörder werden, nur um kurze Zeit der alleinige Bulle auf der Aue zu sein.”

“Was meinst du Radik?”, fragte Pritzbur, der sich wunderte, wie teilnahmslos der Junge nach diesem aufregenden Erlebnis in der Ecke saß, zumal er in letzter Zeit immer öfter wie abwesend wirkte.

Doch Radiks Gedanken waren wieder zu Hause, auf seiner Insel und bei Kaila. Jeder Tag schien sich nun in eine quälende Länge zu ziehen und er hatte bereits ernsthaft überlegt, ob er sich nicht den Rest des Weges allein durchschlagen sollte. Einen guten Monat würde der Tross nun noch bis Rügen brauchen, man wollte zuvor auch einige Tage in Danzig verweilen. Auf seinem Hengst könnte Radik die Strecke in einer knappen Woche zurücklegen.

´Ich hätte Kaila nicht ein ganzes Jahr allein lassen dürfen!´, hämmerte es ihm immer wieder im Kopf. 

Er hatte das Gefühl, als seien die Tage, Wochen und Monate ohne sie verlorene Zeit gewesen, trotz alldem Neuen und Interessanten, was er dabei erlebt hatte.
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Das große Fest

 

Am nächsten Morgen erwachte das Leben sehr früh in dem kleinen Fischerdorf und auch Radik sprang zeitig von der Bank, die seine Schlafstätte war, ohne dass sein Vater ihn wecken musste, wie dies sonst nicht selten vorkam. Aber heute war kein gewöhnlicher Tag, der nur Arbeit verhieß und an dem es galt, scheinbar endlos lang das Meer mit Netzen zu durchpflügen.

“Du bist ja gestern spät zurückgekommen”, sprach Radik seinen Vater an, “Hast du die Robben selber abgegeben? Und auch mit dem Priester gesprochen?”

“Gewiss, immerhin hatte er mich persönlich mit der Jagd beauftragt. Ich bin zwar nur ein Fischer, aber mit Robben werde ich besser fertig, als die Krieger des Tempels, zumal wenn es darum geht, diese lebend einzufangen. Das wissen sogar die Götter.” 

Er zwinkerte Radik lächelnd zu, nahm sich ein Stück Brot vom Tisch und ging dann aus der Hütte. Radik blickte dem großen Mann, der sich mit kraftvollen, weit ausholenden Schritten entfernte und dem jedermann freundlich und respektvoll einen guten Morgen wünschte, eine ganze Weile stolz hinterher. 

“Beeilt euch! Und esst noch etwas!”, sagte die Mutter und deutete auf den Topf, in dem sie gestern Abend das Robbenfleisch gekocht hatte. 

Radik angelte sich ein größeres Stück, teilte dies mit dem Messer und reichte seinem Bruder Ivod eine Hälfte. Beide setzten sich auf die Bank und kauten das feste Fleisch, das angenehm fett, fast schon ein wenig tranig schmeckte. Ivod war zwei Jahre jünger als Radik und eigentlich sah man die beiden fast immer zusammen. In letzter Zeit musste Radik allerdings immer häufiger seinem Vater bei der Arbeit helfen, was nicht selten hieß, den ganzen Tag auf Fischfang zu gehen. Dadurch hatten die beiden Brüder in diesem Sommer noch nicht viele Gelegenheiten gehabt, etwas gemeinsam zu unternehmen, was Radik sehr bedauerte.

Ihre Schwester Rusawa war sechs Jahre alt. Das jüngste der Geschwister hieß Bosad und wurde von der Mutter noch gestillt.

Alle wohnten in dem kleinen Blockhaus, das vier gleichlange Bohlenwände besaß und in dessen Mitte ein massiver Tisch aus Buchenholz stand. An den Wänden verlief eine fast durchgehende Reihe von Bänken, die sowohl dem Sitzen, als auch dem Schlafen diente und daher eine entsprechende Breite aufwies. Auf ihr lagen einige Felle und Leinendecken. In der nordöstlichen Ecke, der Wetterseite, befand sich ein kleiner steinerner Ofen, der zum Kochen diente und im Winter die Hütte erwärmte. Der Rauch zog direkt über eine Öffnung im mit Rohr gedeckten Dach ab. Neben dem Ofen war eine Vertiefung in den Boden gegraben. Dort wurden hinter einer hölzernen Luke Vorräte aufbewahrt.

Als Radik vor die Tür trat, herrschte im ganzen Dorf bereits rege Geschäftigkeit. Er wusch sich kurz das Gesicht und den Oberkörper mit kaltem Wasser, das sein Vater in einem Bottich vom Brunnen hergeschafft hatte und spritzte Rusawa ein bisschen nass, die ihm gefolgt war. 

“Pass nachher bloß auf, dass dich im Trubel kein Fremder wegfängt. Manche von denen essen nämlich noch Menschenfleisch und kleine Mädchen mögen sie ganz besonders gerne.”

“Ja, ich glaube, wir sollten sie verkaufen, aber nicht an Menschenfresser, sondern nur an einen reichen Prinzen, der ein besonders hübsches Mädchen sucht.” 

Ivod war hinzugetreten, nahm seine Schwester unter den Armen und drehte sich mit ihr im Kreis.

“Zum Spielen ist jetzt keine Zeit!”, mahnte die Mutter, “Radik, bring den Kleinen weg und hilf danach deinem Vater bei den Tieren.” 

Sie hielt ihm Bosad hin, der ihn breit anlächelte und sofort nach seiner Nase griff, als er in Reichweite war. Radik setzte ihn sich auf den linken Arm vor die Brust und lief los, was seinen kleinen Bruder zu glucksendem Lachen veranlasste.

Da alle heute das Dorf verlassen wollten, wurden die Kinder, die für das Fest auf der Burg noch zu klein waren, von zwei älteren Frauen betreut, die Erfahrung mit dem Nachwuchs hatten. 

Während Radik zu dem Haus lief, drehte er sich ein paar Mal im Kreis, um seinen kleinen Bruder bei Laune zu halten. Er wusste, dass es mal wieder ein schwerer Abschied für den Kleinen war, der es ganz und gar nicht mochte, wenn er kein vertrautes Gesicht in seiner Umgebung sah. Schon von weitem hörten sie die anderen Kinder. Ein dürres Weib stand in der Tür und streckte die Arme nach Bosad aus. Radik mochte die Alte nicht, obwohl er über sie nichts Schlechtes wusste, aber irgendwie fand er ihre Erscheinung abstoßend, fast gespenstisch – ihr schlechter Atem wehte ihm wie zur Bestätigung entgegen. Und Bosad hatte sich offensichtlich dieser Meinung angeschlossen, denn er schrie und klammerte sich an Radiks Hemd fest. 

Radik betrat das Haus und als Bosad die anderen Kinder sah, beruhigte er sich etwas. Auf einer Bank entdeckte Radik ein kleines Leinentuch; er nahm dieses, während er Bosad vorsichtig von seinem Hemd löste und vor sich hinsetzte, und machte einen Knoten in den Stoff, durch den er zwei Enden hindurchzog. Das so entstandene Wesen mit den großen Ohren ließ er mit der rechten Hand auf Bosad zuhoppeln. 

“Pass schön auf dein Häschen auf.” 

Der Kleine nahm das “Häschen” an sich und bestaunte es mit großen Augen und offenem Mund, so dass er nicht bemerkte, wie sein Bruder das Haus verließ.

Radik ging durch das Dorf, welches wie so viele Fischerdörfer den Namen Vitt trug und dessen Häuser einander in Form und Größe ähnelten. Diese standen dicht nebeneinander zu beiden Seiten des breiten Weges, der im Osten nach kurzer Zeit an der Uferböschung zum Meer endete und zu den Booten führte. 

Jetzt eilte Radik aber in die andere Richtung, denn er wollte zum kleinen Wald, der südwestlich der Siedlung lag. In dem Wäldchen befand sich eine Lichtung, auf der die Dörfler Schweine hielten. Fast jede Familie hatte eigene Tiere, deren Fütterung und Pflege aber gemeinsam organisiert wurden. Im Sommer fraßen die Tiere alles, was sie fanden, bevorzugt Eicheln und Knollen.

Schon von weitem hörte Radik das durchdringende Quieken einiger Schweine, die wohl ahnten, dass es ihnen heute an den Kragen gehen sollte. Sein Vater wartete bereits am Rand der Lichtung. Er hatte ein paar Sauen mit ihren Ferkeln in einer abgezäunten Ecke zusammengetrieben und vollführte nun merkwürdige Bewegungen, um die Tiere dort zu halten und an einem Ausbrechen zu hindern. Er sprang mit wild kreisenden Armen und stampfenden Schritten von einer Seite zur anderen und folgte dabei derart dem fast panischen Fluchtversuch der Schweine, dass es fast so aussah, als würden sich diese ihm in den Weg stellen.

“Versuchst du, den Schweinen das Tanzen beizubringen?”

“Komm lieber her und hilf mir! Und beeile dich!”, rief der Vater mit hochrotem Kopf und außer Atem zurück.

Das Quieken der Schweine wurde noch lauter, als sie den zweiten Menschen auf sich zukommen sahen. Zwar waren sie an die merkwürdigen Zweibeiner gewöhnt, aber diese veranstalteten nur selten eine Treibjagd mit ihnen.

Zwei Ferkeln gelang es, durch die Beine des Vaters, der durch Radiks Ankunft kurz abgelenkt wurde, auf die Lichtung zu entkommen. Der sich nach ihnen umdrehende und greifende Vater verlor, als ihm noch ein dritter Frischling von hinten zwischen die Füße geriet, augenblicklich das Gleichgewicht und fiel der Länge nach auf den zu seinem Glück trockenen Boden. Lachend übernahm Radik seinen Platz und konnte so verhindern, dass der Vater vollends überrannt wurde. Als die drei geflüchteten Jungtiere bemerkten, dass ihre Mutter nicht folgen konnte, liefen sie mit kläglichen Schreien schnell zurück in die Gefangenschaft.

“Wenn das jemand gesehen hat, dann gibt es heute Abend eine Menge Spaß auf meine Kosten.”, sagte der Vater, blickte sich flüchtig um und klopfte den Staub aus den Sachen.

Radiks Vater gehörte zwar zu den kräftigsten Männern des Dorfes, aber zum Einfangen der Schweine war Wendigkeit und schnelle Reaktion erforderlich und daher wartete die eigentliche Arbeit auf Radik. So nahm er ein paar kurze Stricke, die sein Vater ihm reichte, und lief auf die Gruppe zu. Geschickt griff er ein Ferkel nach dem anderen, fesselte dessen Hinterläufe und hielt sich die Muttertiere mit Tritten vom Leibe. Als das Dutzend zusammen war, trieben sie die Sauen dichter an den Zaun und der Vater warf scheinbar spielerisch ein Tier um, dem es dann genauso erging, wie seinen Jungen und zwei weiteren Sauen. 

Der Vater holte jetzt den Ochsenkarren, den er am Rand der Lichtung abgestellt hatte und lud mit Radiks Hilfe die gefangenen Tiere auf. Anschließend trieb er die Ochsen in Richtung des Dorfes. Radik schwang sich auf den Rücken eines der gemächlich trabenden Tiere und gebärdete sich wie ein wilder Reiter, stieß seine Fersen in die Flanken des Ochsen, was diesen allerdings nicht beeindruckte. Er peitschte mit den Zügeln und rief: “Vorwärts! Schneller!”

“Reite mir nicht das Tier zu Schanden!”, kommentierte der Vater Radiks Verhalten scherzhaft und zog gleichzeitig am Strick, um die Ochsen zu einem schnelleren Gang zu bewegen.

Einer der beiden Fischer, die ihnen entgegenkamen, sagte mit Blick auf die Schweine: “Damit ist ja für ausreichend Essen gesorgt.”

“Für ausreichend Arbeit wohl auch”, meinte der zweite und zu Radiks Vater gewandt: “Die anderen warten schon ungeduldig auf euren Fang.”

“Wollt ihr zur Burg?”, fragte der Vater. 

“Ja, wir bringen die Aale und Lachse hoch, die wir heute Nacht gefischt haben.”

Er deutete auf seine Kiepe.

“Der helle Mond hat dafür gesorgt, dass sie schon dicht am Ufer in unsere Netze und Reusen schwammen. Sonst hätten wir uns weiter draußen ziemlich plagen müssen, um genug für alle Mäuler zu fangen.”

“Bei soviel Glück tut ihr mir doch sicher einen Gefallen. Könnt ihr noch ein Ferkel mitnehmen? Es muss aber unbedingt lebend ankommen!”, und zu Radik: “Such das kräftigste Tier aus.”

Radik griff eines der größeren Jungtiere, band diesem jetzt auch die Vorderläufe zusammen und reichte es an einen der Männer weiter.

Dann setzten sie ihren Weg fort.

 

Am späten Nachmittag wurden die Schweine erneut auf den Karren geladen, nunmehr einige an einem Spieß steckend, andere portioniert, gesalzen und in Fässer gefüllt, um zu dem Platz vor der Burg gefahren zu werden, wo alljährliche nach der Ernte das große Dankesfest für Svantevit, den mächtigsten der Götter der Ranen, stattfand. Die wehrhafte Burg befand sich auf der nördlichsten Spitze der weitläufigen Insel.

Ein weiterer Karren wurde mit gebackenen, noch wohlriechend dampfenden Fladen bepackt, ein Teil von ihnen mit kostbarem Honig gesüßt, andere mit Kräutern gewürzt. Dazu kamen noch einige Laibe Käse, etliche saftig geräucherte Schinken und unzählige tönerne Gefäße mit vergorener Milch, Met sowie gebranntem Getreide– und Beerenschnaps. Letztere schienen die Männer besonders fürsorglich zu behandeln.

Auch aus den anderen umliegenden Fischerdörfern und den Bauerngehöften der Insel strömten Menschen, teils voll bepackt, teils Ochsenkarren treibend, der Burg zu. Alle waren bester Stimmung und oft gab es ein lautstarkes Begrüßen von Bekannten, die einander nach langer Zeit wieder einmal trafen.

Die Sonne verbarg sich hinter einer dünnen Wolkenschicht und es wehte ein leichter Wind, was die Hitze erträglich machte.

Vor der Burg endete der Menschenstrom und bildete eine immer größer werdende Ansammlung.

 

Die Burg Arkona war ein von einem mächtigen Wall umschlossenes Gelände. Im Nordosten allerdings fehlten die Wallanlagen. Dort waren sie auch nicht erforderlich, denn hier endete das Areal und fiel so tief und steil nach unten ins Meer hinab, dass es augenscheinlich von dieser Seite durch Feinde nicht zu bezwingen war.

Der neue südliche Wall war erst vor kurzem gebaut worden und sein noch gut zu erkennender Vorgänger verlief etwas nördlicher, doch den hatten gut zwanzig Jahre zuvor dänische Landsknechte geschliffen, um dem Volk der Ranen den christlichen Glauben zu bringen. Das war im Jahre des Herrn 1136 geschehen, eines Herrn allerdings, dem hier heute keiner huldigte. Die siegreichen Dänen hatten sich damals zurückgezogen und ihre emsigen Priester hier gelassen, denen freilich kein langes Erdenleben mehr vergönnt gewesen war.

Und so wurde ein neuer Wall gebaut, höher und trutziger als der alte. Und da sich im Norden das tosende Meer Jahr für Jahr ein Stückchen Land holte und die Burg so ohnehin etwas eng geworden war, zog man die Wallanlagen ein gutes Stück nach Süden.

In der Burg selbst standen einige eindrucksvolle Gebäude. Das wichtigste unter ihnen war ohne Zweifel der Tempel, in dem sich das hölzerne Abbild des Gottes Svantevit befand. Die Ranen, die die gesamte Insel und das angrenzende Festland bevölkerten, kannten und verehrten verschiedene Götter. Der mächtigste und bedeutendste unter ihnen war jener Svantevit, dem regelmäßig Opfer zu bringen waren und der vor jedem Waffengang befragt werden musste. Denn die Ranen waren keineswegs ein Volk von Fischern und Bauern, die ihr Heil in der bloßen Verteidigung gegen Feinde suchten. Vielmehr gab es bei den Ranen eine ausgesprochen hohe Anzahl an Kriegern. 

So gehörten zum Tempel des Svantevit etwa dreihundert berittene Tempelgardisten. Berüchtigt und gefürchtet war das blitzschnelle Auftauchen der Ranenkrieger an Dänemarks Küsten, vor allem auf kleineren Inseln, denn es war bekannt, dass die Ranen gute Geschäfte machten, indem sie Gefangene in die arabische Sklaverei verkauften. Zudem raubten sie alles, was sie gebrauchen konnten oder womit sich Handel treiben ließ. Wie verwegen dieser Slawenstamm war, zeigte sich im Jahre 1111, als man versuchte, Lübeck zu erobern. Lübeck war zu jener Zeit das Zentrum der Obodriten, eines slawischen Stammes, der östlich der Ranen siedelte und dessen Fürsten frühzeitig den christlichen Glauben annahmen.

 

Die Menschenmenge vor der Burg wuchs schnell an und schließlich gaben die berittenen Tempelgardisten, die für Ordnung sorgen und Tumulte verhindern sollten, den Weg durch das gewaltige Holztor, dessen Flügel langsam von mehreren kräftigen Männern aufgeschoben wurden,  in das Innere der Burg frei. Die Leute begannen ungestüm vorwärts zu drängen; Männer zerrten ihre Frauen und diese wiederum ihre Kinder hinter sich her. Es gab ein Gejohle und Gekreische, denn alle wollten für das nun Folgende und mit Spannung Erwartete ein gutes Blickfeld ergattern.

Doch solch ein Aufruhr konnte in der Burg nicht geduldet werden und so prallte die Menschenmenge auf gut hundert Berittene, die mit kleinen Stöcken bewaffnet waren. Allein der Anblick ließ die in die Burg Hereinströmenden in einen ruhigeren Schritt verfallen und auch das Lärmen verebbte.

Radik hatte die beiden Wagen begleitet, die von seinem Fischerdorf zur Burg gefahren waren. Auch seine Eltern und seine Geschwister waren dabei, ebenso wie die meisten anderen Bewohner von Vitt. Solch ein Fest, wie das bevorstehende, war eine seltene Abwechslung im sonst harten und eintönigen Leben und so waren alle in bester Stimmung.

Die drei Geschwister liefen etwas vor, denn der Ochsenkarren bewegte sich ihnen viel zu langsam. Für Rusawa war es das erste Mal, dass sie an einem solchen Fest teilnehmen durfte und deshalb war sie schon sehr aufgeregt. Immer wieder plagte sie ihre Brüder mit Fragen, was denn nun alles geschehen würde.

“Ist der Svantevit ein starker Mann?”, war ihre nächste Frage.

“Das ist doch kein Mensch, sondern ein Gott”, antwortete Radik, “Aber von den Göttern ist er wohl der Stärkste.”

“Und wo wohnt er und kommt er nachher über das Meer geschwebt oder aus den Wolken?”

“Er lebt doch nicht so wie wir, aber ich glaube er wohnt im Tempel, jedenfalls manchmal. Und heute wird er wohl auch dort sein”, sagte Radik grübelnd, dem klar wurde, dass er so genau nun auch nicht Bescheid wusste.

“Und wie sieht er aus?”

“Ich glaube, den hat noch niemand zu Gesicht bekommen.”

“Doch!”, mischte Ivod sich ein, “Der Priester müsste ihn schon gesehen haben. Er ist doch der einzige, der in den Tempel hinein darf.”

“Ja, aber als die Dänen hier waren sollen auch ein paar der Bauern in den Tempel gegangen sein.”, fügte Ferok, der sich an die im Gespräch vertieften Geschwister herangeschlichen hatte, mit geheimnisvoll verstellter Stimme hinzu, was die anderen augenblicklich vor Schreck zusammenzucken ließ. 

Aber Radik war froh, seinen Freund zu erblicken. 

“Und dabei haben sie gesehen, dass Svantevit aus Holz besteht und drei Gesichter hat. Und er soll so groß sein wie zwei starke Männer”, setzte Ferok hinzu.

“Drei Gesichter?”, fragte Rusawa, der man die Angst vom Gesicht ablesen konnte und der die Sache wohl nicht ganz geheuer war.

“Doch wie kann er sich denn bewegen, wenn er aus Holz ist?”, Ivod war skeptisch, “Sicher waren die Bauern betrunken, als sie ihn sahen. Oder du hast dir das nur ausgedacht?”, meinte er an Ferok gewandt.

Radik sprang seinem Freund zur Seite: “Ich habe doch gesagt, dass Svantevit kein Mensch ist. Der kann nun mal viele verschiedene Gestalten annehmen.“

“Und warum hat er drei Gesichter?” 

Die kleine Rusawa war von dieser Vorstellung nach wie vor verängstigt.

“Mit einem der Gesichter verschlingt er bestimmt kleine neugierige Mädchen”, sagte Ivod und schnitt eine Grimasse, die wohl furchterregend aussehen sollte, aber schließlich alle, sogar Rusawa, zum Lachen brachte.

Kurz vor der Burg, dessen gewaltiger Wall die davor versammelte Menschenmenge überragte, blieben sie stehen und warteten auf die anderen, deren Schritttempo die Ochsenkarren bestimmten. Die Karren drehten ab und strebten einem kleinen Platz rechts neben dem Burgtor zu, auf dem schon mehrere Gespanne standen. Hier wurden die von den umliegenden Dörfern herangeschafften Waren abgeladen.

Radiks Vater rief seine Familie zusammen. 

“Es wird gleich einiges Gedränge geben. Wir wollen aber dennoch versuchen, zusammenzubleiben.”

“Ich würde lieber gemeinsam mit Ferok hineingehen”, sagte Radik bittend. 

Seine Mutter schüttelte den Kopf.

“Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um irgendwelchen Unfug auszuhecken. Und außer mir wird sicher auch Feroks Vater etwas dagegen haben.” 

Als Radik sich daraufhin umblickte, war Ferok nicht mehr wie vermutete hinter ihm, sondern stand in einiger Entfernung bei seiner Familie. Er machte zu Radik aber schnell ein Zeichen, mit der Hand in Richtung Tor und dann nach links. Sie wollten sich also in der Burg links neben dem Tor treffen. Der Familie zu entwischen war in dem Trubel sicher keine schwere Sache, aber, sich in der Menge zu einem bestimmten Punkt durchzukämpfen, würde nicht so leicht fallen. Doch einen Versuch war es wert.

Als Radik wieder seinen Vater ansah, merkte er an dessen Blick, dass dieser die Zeichen mitbekommen und auch verstanden hatte, was ja wahrlich nicht allzu schwer war. 

“Ihr beide geht zunächst vor. Ich gehe unmittelbar hinter euch”, sagte der zu seiner Frau und zu Ivod, “Wenn es eng wird, dann tretet den Leuten ruhig auf die Füße. Falls es nicht anders geht, bahne ich uns schon den Weg.” 

Der große Mann packte Rusawa unter den Armen und setzte sie sich auf die Schultern. 

“Halt dich gut fest! Aber wenn du mir an den Ohren ziehst, dann werfe ich dich in die Menge.” 

Doch Rusawa ließ sich durch die Drohung nicht beeindrucken und wippte wild auf den Schultern herum.

“Lauf mein Ochse!”

“Radik, du gehst hinter mir”, sagte der Vater schließlich und verkündete: “Wir gehen hinter dem Tor nach links. Wer zurückbleibt ist selbst schuld.” 

Er grinste seinen Sohn noch einmal kurz an und schon setzte sich die Familie in Bewegung.

Radik schaute sich schnell um und versuchte, Ferok zu finden. Doch hinter ihm standen schon zu viele Menschen und lange konnte er nicht suchen, wenn er nicht sogleich den Anschluss an seinen Vater verlieren wollte.

Zuerst ging es recht zügig voran, aber je näher sie dem Tor kamen, umso dichter wurde der Menschenstrom. Am gelegentlichen Aufschreien der langsam vor ihnen gehenden Menschen, konnte Radik erkennen, dass sein Bruder den Rat des Vaters, den Leuten auf die Füße zu treten, recht fleißig befolgte. Und manch einer, der sich daraufhin mit grimmigem Gesicht umdrehte, hätte diesem frechen Bengel nur allzu gerne eine Ohrfeige verpasst. Allerdings der kräftige Kerl, der diesem folgte, war doch wohl der Vater und mit dem wollte man sich besser nicht anlegen. 

Die kleine Rusawa forderte von ihrem hohen Platze ihren Bruder zu einem ungleichen Wettkampf heraus.

“Los Radik, versuch mal mich einzuholen! Aber ich bin immer schneller als du!” 

Radik musste grinsen, hütete sich aber, eine Antwort zu geben. Denn er kannte seine kleine Schwester nur allzu genau. Wenn er auf ihr Reden einginge, würde die Kleine nur noch lebhafter auf ihn einschnattern. Und dafür hatte er im Moment keinen Nerv. Vergeblich schaute er immer wieder kurz zurück, um Ferok zu entdecken. Aber vielleicht ging der ja auch schon vor ihm.

So gelangten sie bis zum Tor. Hier schien die Menge nun stehen geblieben zu sein, es ging weder vor noch zurück. Zwei berittene Gardisten, die den Strom wohl lenken sollten, waren auf ihren Pferden ebenfalls hoffnungslos eingeengt. Und nun hatten sie voll damit zu tun, ihre Tiere ruhig zu halten, damit diese nicht in die Menschen galoppierten.

Jetzt setzte sich Radiks Vater an die Spitze der Familie und es gelang ihm, sich langsam aber sicher weiter nach vorne zu schieben. Die Mutter, Ivod und Radik gingen eng an seinen Rücken gepresst vorwärts.

“Wenn es so weitergeht, sind wir erst morgen in der Burg”, raunte Ivod Radik zu.

“Keine Angst, ohne uns fangen sie schon nicht an. Immerhin bin ich einer der furchtlosen Robbenjäger”, sagte Radik und wollte seinem Bruder auf die Schulter klopfen, merkte aber, dass er in der Enge den Arm nur mit Mühe freibekam. 

An den Torflügeln tauchten unterdessen weitere Soldaten auf, die einen Teil der auf das Tor zudrängenden Menschen zurückschickte. Diese waren natürlich nicht davon begeistert, so dicht vor dem Tor stehend nunmehr wieder den Rückweg antreten zu sollen. Aber der Anblick der Knüppel der Soldaten war bereits ein so starkes Argument, dass deren Einsatz nicht notwendig war. Nachdem an den Seiten mehr Platz war, geriet die Menge, die wie ein Pfropf im Tor festgesteckt hatte, wieder in Bewegung. Die beiden Berittenen schoben ihre Pferde schnell in die nachdrückende Menge, um zu verhindern, dass die Vorderen durch den plötzlichen Vorwärtsruck zu Fall kamen und gar überrannt wurden.

Radiks Vater nahm seine Frau und Ivod wieder vor sich und sagte kurz zu Radik: “Na, immer noch da?”

Schnell gelangten sie durch das Tor und Radik drückte sich, nachdem sich die Familie nach links gewendet hatte, an den Wall und stellte sich so, dass er die Nachrückenden gut überblicken konnte. 

Das blieb natürlich Rusawa nicht verborgen, die sofort dem Vater in den Ohren lag.

“Wir müssen auf Radik warten! Der kann doch nicht so schnell wie ich!” 

Der Vater nickte nur, ließ sich aber nicht weiter beirren.

Radik waren sogleich die Tempelgardisten mit ihren Pferden aufgefallen, die darauf achteten, dass der Platz vor dem Tempel frei blieb. Er war beeindruckt von der unüberwindlich scheinenden Wand, die die nebeneinander stehenden Soldaten bildeten. Die Menschenmenge hielt respektvoll Abstand.

Im Hintergrund entdeckte Radik einen Reiter, der sich von den anderen deutlich abhob. Er hatte sich auf einer Anhöhe postiert, die vermutlich von den alten Wallanlagen stammte. Während die anderen Gardisten einfaches braunes Leinenzeug trugen, war die Kleidung dieses Mannes, der neben Hemd und Hose auch einen Mantel trug, tief blau. Der Mantel war hinten in Höhe des Beinkleides geschlitzt, so dass man mit ihm bequem auf einem Pferd sitzen konnte. Besonders auffallend waren der Gürtel und die Kappe, die der Reiter trug, beide in leuchtendem Rot. 

Der Mann hielt einen länglichen Gegenstand in der Hand, es war aber offensichtlich kein Knüppel, wie ihn die anderen Gardisten trugen. Damit winkte er ab und zu einen der ihn zu Füßen der Anhöhe umstehenden Reiter zu sich, ohne auch nur flüchtig den Blick vom Geschehen um den Tempelplatz abzuwenden. Dem Herbeigerufenen schien er kurze Befehle zu erteilen, wobei er mittels des in seiner Hand befindlichen Gegenstandes in die eine oder andere Richtung deutete. Danach eilte der Reiter davon, um eine Lücke in den Reihen der anderen zu schließen, oder er gab die Befehle weiter, was dazu führte, dass die Menschen an einigen Stellen weiter zurückgedrängt wurden. Der Mann auf dem Hügel war also offensichtlich der Befehlshaber der Tempelgarde.

Radik starrte so voller Bewunderung auf diesen Mann, dass er alles um sich herum vergaß. Plötzlich sprang jemand von hinten Radik an und trat ihm derart gegen die Beine, dass er augenblicklich hinfiel.

 “Du bist ja ein großartiger Soldat! Wenn ich ein Feind wäre, hätte ich jetzt die Burg erobert!” 

Radik erkannte Feroks Stimme und dessen übermütiges Lachen. Schnell zog er ihm ein Bein weg und schlug in die Kniekehle des anderen. Dann stürzte er sich auf den nun auch am Boden liegenden Freund, drehte ihm den rechten Arm auf den Rücken und fixierte den linken Arm mit einem Knie. Anschließend packte er den nunmehr Wehrlosen hart an die Gurgel. 

“Was nutzt dir die Burg, wenn du tot bist!” 

Radik erhob sich und half auch Ferok wieder auf die Beine, der noch heftig hustete und sich den Hals rieb. 

Die vorbeiziehenden Menschen, die das Gerangel mitbekommen hatten, wandten sich wieder ab, doch Radik sah, wie sich ein Reiter in seinem Pferd hochstützte und in ihre Richtung schaute. Er duckte sich und zog auch Ferok zu sich herunter. Beide setzten sich auf den Boden, mit dem Rücken zum Wall. 

“Du musstest mich ja nicht gleich umbringen”, krähte Ferok, dem die Stimme noch immer etwas versagte. 

“Ich hab nun mal etwas gegen Leute, die sich von hinten anschleichen. Sie sind entweder schwach oder feige und verdienen also keine Gnade!” 

“Na gut, nächstes Mal besiege ich dich im offenen Kampf. Aber du warst vorhin so in Gedanken, dass du mich auch nicht bemerkt hättest, wenn ich von vorne gekommen wäre. Was gab es denn Interessantes zu sehen?” 

“Hast du den Reiter im blauen Mantel bemerkt, der gegenüber auf der Anhöhe steht?” 

“Du meinst diesen Obergardisten oder Herr der Peitsche, wie er auch genannt wird. Eigentlich heißt er Dubislaw.” 

“Herr der Peitsche?” 

Jetzt wusste Radik auch, was der in der Hand hielt. 

“Und die Peitsche benutzt der nicht nur für sein Pferd”, wusste Ferok zu berichten. 

“Woher weißt du das?” 

“Einer meiner Vettern ist Bauer und beliefert die Pferdeställe hier in der Burg mit Hafer. Und da bekommt er so manches zu hören. Arbeitet nicht auch ein Onkel von dir hier in den Ställen?” 

“Ja, Onkel Ugov, ein Bruder meiner Mutter. Er ist oft bei uns zu Hause zu Gast. Hier in der Burg habe ich ihn nur selten besucht, obwohl ich ihn gut leiden kann. Aber über die Tempelgarde habe ich mich mit ihm noch nicht unterhalten.” 

“Das solltest du wohl mal tun, wenn dich das wirklich interessiert.” 

“Wie wird man eigentlich Gardist?” 

Radik bereute sofort, diese Frage gestellt zu haben. 

Ferok sah ihn verwundert an. 

“Jedenfalls nicht, indem man hier auf dem Hosenboden sitzt. Ich glaube wir sollten uns einen besseren Platz suchen, sonst verpassen wir noch alles.”

 “Warum setzt du dich nicht bei deinem Vater auf die Schulter, wie die anderen kleinen Kinder?”, fragte Radik und erhielt als Antwort einen Knuff zwischen die Rippen.

Nachdem sich beide erhoben hatten, sahen sie den dichten Menschenpulk, der vor ihnen zum Stehen gekommen war. Dort würden sie nicht durchkommen, zumal in regelmäßigen Abständen Reiter standen, die darauf achteten, dass niemand von hinten nachdrückte. Es war wohl doch keine so gute Idee gewesen, sich hier auf eigene Faust durchschlagen zu wollen, dachte Radik. Sein Vater stand jetzt mit Sicherheit in der ersten Reihe und seine kleine Schwester hatte den besten Beobachtungsplatz überhaupt, wobei nicht ganz klar war, ob sie über all das erfreut sein wird, was es noch zu sehen geben würde.

“Nach vorne kommen wir nicht. Wir müssen irgendwie einen höheren Platz finden.”

“Frag doch mal den Herrn der Peitsche, ob er dir seinen Posten überlässt”, gab Ferok zurück. 

Beide schauten sich nach allen Seiten um.

Zu ihrer linken Seite befand sich ein hölzerner Anbau, der an der Innenseite des Walls entlanglief. Er bestand aus einfachen nebeneinander gereihten kleinen Räumen, die im Falle der Belagerung der Burg als Behausung für schutzsuchende Menschen und die Verteidiger dienen sollten. Vor diesen Notquartieren, die auf Pfählen etwas mehr als mannshoch errichtet waren, verlief der Wehrgang aus Holzbohlen. Dort hinauf gelangte man über eine Leiter, die am Beginn dieses Ganges stand.

Radik und Ferok sahen sich an. Beide hatten den gleichen Gedanken. Von dort oben ließ sich fast der gesamte Burghof gut überschauen. Die Räume waren wohl leer, allerdings standen auf dem Gang Soldaten. Einer saß direkt neben der Leiter und machte nicht den Eindruck, dass er sich dort heute noch wegbewegen wollte. Also war der einfachste Weg nicht gangbar.

Die beiden Jungen gingen an der Leiter vorbei und suchten nach einer anderen Möglichkeit. Weiter hinten stand ein Soldat, der gelangweilt in die Gegend guckte. Er würde natürlich sofort bemerken, wenn jemand versuchen sollte, hier hinauf zu klettern.

“Wir müssen warten, bis der Priester mit seiner Vorstellung beginnt. Vielleicht werden die Soldaten dann woandershin abgezogen.” 

“Das glaube ich zwar nicht, aber uns bleibt wohl nichts anderes übrig”, meinte Radik enttäuscht.

Da begann der Soldat oben mit den Armen zu fuchteln. Damit meinte er anscheinend jemand aus der Menschenmenge, vielleicht einen anderen Soldaten. Er legte die Hände an den Mund und brüllte etwas, aber sein Kopfschütteln und deutlich vernehmbares Fluchen zeigten, dass der andere ihn offenbar nicht verstand. Schließlich lief er den Gang entlang zur Leiter, trat dem dort sitzenden Soldaten gegen die Beine, die dieser wegen seines ausgeprägten Dämmerzustandes nicht schnell genug zur Seite nehmen konnte, und verschwand.

“Jetzt oder nie!”

Radik prüfte durch Ausstrecken des Armes die Höhe der Bohlen. Er konnte sie zwar erreichen, aber sie waren zu dick, um sie mit der Hand zu umschließen. Allein würde er sich dort nicht hochziehen können. Mit Ferok Hilfe könnte es gelingen; er war aber nicht sicher, ob er es anschließend schaffen würde, Ferok heraufzuhelfen. Auf jeden Fall müsste es schnell und leise von statten gehen, damit niemand aufmerksam werden würde.

“Du zuerst oder ich?”, fragte Ferok während er ein nicht allzu großes Fass heranrollte, das zwischen mehreren Säcken unter dem schützenden Holzdach, welches der Anbau bot, gelegen hatte. 

Er setzte das Fass auf den Boden, der Deckel schien stabil, dennoch war es ratsam, sich auf den Rand zu stellen. Radik schaute sich noch einmal um. 

“Los!” 

Auf das Fass springen, die Ellenbogen auf die Bohlen stützen, etwas hochziehen, ein Bein hochschwingen, hinaufdrücken und geduckt in die nächste Tür laufen. Alles ging so rasch, als hätten die beiden dafür lange geübt.

Der Raum war völlig leer, an der Wand befand sich eine Bank. Die beiden Jungen stellten sich ein Stück hinter die Tür. Von hier konnten sie auf den Platz vor dem Tempel sehen, waren aber wegen der Dunkelheit des Raumes von draußen nicht zu erkennen. Sie mussten das freudige Lachen, das ihnen jetzt ankommen wollte, tunlichst unterdrücken, um sich nicht zu verraten.

Bisher wurde nichts Aufregendes geboten. Die Menschen umstanden den Platz von allen Seiten. Im Westen der Burg, von Radiks Blickpunkt links, befand sich der Tempel. Auf der rechten Seite hielten die Gardisten eine Gasse frei, die zu den Ställen der Tempelgarde führte. Im Norden konnte man das Meer sehen, das sich am Horizont mit dem Himmel vereinte.

Dann begannen die Menschen plötzlich lebhafter zu sprechen, um kurz darauf zu verstummen. Durch die Gasse schritt ein Mann in einem weißen Gewand. Radik wusste, dass dies der Oberpriester war. Ihm folgten vier weitere Männer, die seltsam geformte Eisengeräte trugen. 

Die kleine Gruppe nahm vor dem Tempel Aufstellung. Auf ein Zeichen des Priesters führten die anderen die jeweils schmalere Seite der eisernen Geräte an den Mund und augenblicklich erschallten laute durchdringende Töne. Die Instrumente gaben nur einen Ton von sich, ohne Variationsmöglichkeit, der jeweils solang dauerte, wie der Bläser Luft hatte, wobei dies bei dieser offensichtlich aufeinander abgestimmten Gruppe erstaunlich gleichmäßig verlief. Das ganze wiederholte sich unzählige Male.

“Jetzt rufen sie Svantevit”, flüsterte Ferok 

Beide Jungen, die sonst nichts so schnell beeindruckte, waren starr vor Spannung. Keinem fiel es jetzt ein, wie sonst zu scherzen.

Von den Ställen rollte nun ein Gespann heran – ein von einem Pferd gezogener Wagen, von zwei Soldaten begleitet. Es kam neben dem Priester zu stehen. Ein Soldat lud eine große metallene Schale vom Wagen und stellte sie zu Füßen des Priesters. Anschließend reichte er diesem mit weit ausgestrecktem Arm ein Messer von stattlichen Ausmaßen. Der Priester hob die ausgebreiteten Arme, in der rechten Hand das Messer haltend, und sprach etwas, was aber nicht zu verstehen war. Dann gab er den Soldaten ein Zeichen.

Diese zogen ein Kalb vom Wagen, dessen Vorderläufe gebunden waren und hielten es, wiederum mit weit ausgestreckten Armen, kopfüber oberhalb der Schale. Der Priester trat hinzu und durchtrennte dem Tier mit einem kraftvollen Schnitt die Kehle. Der Kopf des Kalbes schlackerte nach hinten, während sich das Blut in kurzem aber mächtigem Schwall in die Schale und zu einem guten Teil auch auf die Kleidung des Priesters ergoss. Das schien diesem aber wenig auszumachen, jedenfalls trat er keinen Schritt zurück sondern hob nochmals beschwörend die Arme und sprach gen Himmel.

Die gleiche Prozedur wiederholte sich mit einem Lamm. Dann kam eines der Ferkel an die Reihe, die Radik am Morgen mit seinem Vater eingefangen hatte. Es machte natürlich den größten Radau von allen Tieren und die Soldaten mussten mehrmals nachfassen, damit es ihnen nicht aus den Händen zappelte. Schließlich brachte der Priester auch das kleine Schwein zum Verstummen.

“Diesmal nur Tiere?”, murmelte Ferok, was Radik mit einem Schulterzucken beantwortete.

Jetzt hatten die Soldaten eine Robbe gepackt und Radik erkannte sofort, das es sich um eines der größeren Jungtiere handelte. Da die Robbe nicht gebunden, also voll beweglich war und sich die hinteren Gliedmaßen als wenig griffig erwiesen, verzögerte sich die Opferung des Tieres etwas. Zudem hatten die Männer wohl die Zähne des Jungtieres unterschätzt, was allen klar wurde, als einer der Soldaten plötzlich aufschrie und sich den Unterarm hielt. Der andere Mann schlug darauf hin der Robbe mit der Faust auf den Kopf und den Augenblick der Benommenheit nutzten die Männer, um das Tier seinem Schicksal zuzuführen. Dabei tropfte gut sichtbar vom Unterarm des gebissenen Soldaten auch etwas Blut in die Schale.

“Da hast du dein Menschenopfer”, flüsterte Radik.

Anschließend wurden nochmals Tiere der gleichen Arten in derselben Reihenfolge geschlachtet. Wenn es um Opfer für Svantevit ging, durfte man nicht kleinlich sein.

Die Kadaver wurden wieder aufgeladen und würden sicherlich ganz unheilig ihren Weg in die Mägen der Tempelgardisten finden.

Dann traten durch die Gasse fremd gekleidete Menschen auf den Platz. Es waren Kaufleute, die auf der Insel Handel treiben wollten, und da dieser florierte war ihre Anzahl recht stattlich. Ihre Opfergaben waren in Kisten und Säcke verpackt und wurden, nachdem man sie dem Priester zu Füßen gelegt hatte, von einigen Soldaten weggeschafft.

Der Priester ließ jetzt nochmals die Bläser erschallen, denn es sollte nun festgestellt werden, ob Svantevit dem Volk der Ranen gewogen war. Nachdem die letzten Töne verklungen waren, betrat der Priester den Tempel und kam mit einem gewaltigen Füllhorn, in beiden Armen haltend, wieder heraus. Dieses schwenkte er nun im Kreis und zeigte es in alle Richtungen vor, was ihm ob der Größe und des Gewichtes des Hornes sichtlich schwer fiel. Dann stellte er es ab und senkte es soweit, dass er in die obere Öffnung schauen konnte. Er drehte und rüttelte dabei an dem Horn, als versuche er, irgendetwas zu entdecken. Schließlich schüttete er den Inhalt vor sich in den Sand, wobei ihm ein Soldat zur Hand ging. Heraus kam eine rot–bräunliche, zum Teil zähe Flüssigkeit, in der kleine schwarze Brocken schwammen. Der Priester betrachtete diese aufmerksam und stieß dann, während er die Arme hochriss, einen Freudenschrei aus, in den augenblicklich alle Anwesenden einstimmten. Die Anspannung entlud sich hörbar.

Radik und Ferok waren bei dem plötzlich einsetzenden Geschrei zusammengezuckt, derart gebannt hatten sie dem Geschehen zugeschaut. Die beiden blickten sich an. Ihnen fiel wieder ein, dass sie sich an verbotenem Orte aufhielten. Vorsichtig schob Radik seinen Kopf aus der Tür und sah sich um. Der Soldat an der Leiter war noch da, hatte sich nun aber hingestellt und schien hellwach zu sein. Links stand auch wieder ein Gardist, allerdings etwas weiter weg als vorhin. Da sie ihn nicht hatten vorbeigehen sehen, musste er von der anderen Seite auf den Gang gelangt sein.

“Noch ist es nicht zu Ende”, sagte Ferok leise, “Ich glaube sie wollen heute noch ein paar Soldaten losschicken, um die Dänen zu ärgern.”

Radik wusste, was das bedeutete. Vor jedem Kriegszug musste geprüft werden, ob der Zeitpunkt günstig war. Daher waren wiederum die Götter zu befragen.

Jetzt wurde dem Priester ein Gefäß mit Met gereicht, das er in das Füllhorn schüttete. Anschließend tauchte er das Gefäß in die mit dem Blut gefüllte Schale und goss dieses ebenfalls in das Horn, welches er danach zurück in den Tempel brachte.

Durch die Gasse kamen nun etwa zwanzig Soldaten geritten und stellten sich in Doppelreihe auf den Platz. Sie waren in einfaches Leinenzeug gekleidet und Radik war bewusst, dass dies die Soldaten waren, die gegen die Dänen zogen. Na ja, ein richtiger Feldzug war das natürlich nicht, sicherlich ging es darum, ein paar dänische Fischer und vielleicht auch ein paar ihrer Frauen gefangen zu nehmen, um sie als Sklaven an die Araber zu verkaufen, die diese Dienste sehr zu schätzen wussten und es sich vor allem auch etwas kosten ließen.

Aber trotzdem beneidete Radik diese Soldaten, die ganz auf sich gestellt in die Fremde zogen, ohne genau zu wissen, was sie dort erwartete. Sollten sie im Kampf fallen, waren sie Helden und, wenn sie siegreich zurückkehrten, dann natürlich erst recht. Als Radik sich vorstellte, sein ganzes Leben lang nur Fische zu fangen, begann ein Entschluss in ihm zu reifen.

Jetzt ritten erneut Soldaten durch die Gasse, diesmal sechs, immer zwei nebeneinander zu drei Paaren. Diese waren aber festlich gekleidet, und waren mit blauem Hemd und blauer Hose genau so angezogen, wie Dubislaw, der Herr der Peitsche, nur dass ihnen der Mantel fehlte. An der Innenseite trug jeder Reiter hoch aufgerichtet eine lange schwarze Lanze. Es herrschte wieder vollkommene Stille.

Die Soldaten ritten genau in die Mitte des Platzes, wobei sie den Abstand zwischen den beiden Reihen vergrößerten. Anschließend drehten sich die Reihen einander zu. Der Reiter vorne links schien leise Kommandos zu geben. Gleichzeitig ließen die Gardisten die Spitzen der Lanzen nach vorne fallen und richteten sich so aus, dass sich die Lanzen der Gegenüberstehenden knapp über dem Boden kreuzten.

Mehr noch als von der Vorstellung selbst, war Radik zutiefst davon fasziniert, wie diese die Menschen in ihren Bann zog. Männer, Frauen, Junge, Alte – alle blickten sprachlos dem Geschehen zu. Was musste das für ein Gefühl sein, dort vorne selbst teilzunehmen – von den Leuten ehrfürchtig bestaunt.

Der Priester kontrollierte genau den Sitz der Lanzen; Abstand und Höhe mussten bei allen gleich sein. Dann gab er ein Zeichen, woraufhin ein Soldat durch die Gasse zu den Ställen eilte – es war der Unglücksrabe mit dem Robbenbiss, nunmehr mit verbundenem Arm. Dort hörte man einige barsche Kommandorufe. Schließlich kam, am Zügel geführt vom Befehlshaber der Tempelgarde, ein Pferd in schnellem Schritt. Aber es war kein gewöhnliches Pferd. Dieses war deutlich größer als die Pferde, die die Ranen sonst ritten. Und es war vollkommen weiß.

Dubislaw führte das Tier erst einmal im weiten Kreis über den Platz. Er musste seine ganze Kraft einsetzen, um es zu lenken.

Radik blieb beim Anblick fast der Mund offen stehen. So ein prächtiges Pferd hatte er noch nie zuvor gesehen. Es strotzte vor Kraft und doch waren seine Bewegungen wie fließend. Und es schien, als sei es sich seiner überwältigenden Schönheit bewusst und stolziere geradezu. Der Schweif hing nicht einfach hinab, sondern erhob sich würdevoll. Die kräftigen Flanken trieben das Tier mühelos vorwärts. Man konnte nur ahnen, zu welchen Leistungen es fähig war. Wenn der Herr der Peitsche diesem Tier jetzt die Knute geben würde, hätte ihn die Menge augenblicklich in Stücke gerissen, dachte Radik.

Der Priester rief etwas zu Dubislaw und dieser führte das Pferd daraufhin vor die Gasse mit den gekreuzten Lanzen. Dann schwang sich der Oberpriester auf den Rücken des Pferdes, durchaus gekonnt, wie Radik zugeben musste.

Ein weiterer Priester stellte sich auf Höhe des ersten Lanzenpaares und gab ein Zeichen. Nun begann das Pferd die Gasse zu durchqueren. Das Schicksal des geplanten Kriegszuges entschied sich jetzt an der Frage, mit welchem der Vorderläufe das Tier die Lanzen zuerst überquerte. Der Priester starrte auf die Vorderläufe des Tieres und war bemüht, mit diesem auf gleicher Höhe zu bleiben, was ihn ob der zunehmenden Geschwindigkeit des Pferdes am Schluss recht flott rennen ließ. Er beriet sich danach kurz mit Dubislaw, dem Anführer der Tempelgarde, der beim Ritt gleichfalls auf die entscheidenden Schritte geachtet hatte und anschließend mit dem Oberpriester. Dieser stieß wenig später den schon bekannten Freudenschrei aus. Die Menschenmenge stimmte wiederum jubelnd ein.

Dubislaw führte das weiße Pferd jetzt zurück zum Stall. Ihm folgten die Reiter mit den Lanzen, sowie die anderen Soldaten.

Nachdem sich der Oberpriester gleichfalls entfernt hatte, gerieten auch die Menschen wieder in Bewegung und strebten erneut dem Tor zu. Denn nachdem man Svantevit ordentlich geopfert hatte, wollten die Leute sich nun selbst auch etwas Speis und Trank genehmigen und diese Feierlichkeiten fanden vor der Burg statt.

Um ein erneutes Gedränge zu verhindern, hatten sich rechtzeitig zahlreiche Gardisten auf ihren Pferden postiert. Wie sich zeigte, war das aber völlig überflüssig, da die Menschen, die eben noch still und starr vor Bewunderung und Anspannung verharrt hatten, ohnehin nur langsam in Tritt kamen und jeder sich dabei vorzusehen schien, dem anderen nicht in den Weg zu treten oder  gar zu drängen.

“Kein Grund zur Eile”, meinte auch Radik und winkte Ferok in den hinteren Teil des Raumes, wo sich beide auf die Bank setzten, “Jetzt beginnt das große Fressen und Saufen. Ich würde mich ja lieber noch ein bisschen auf der Burg umsehen, aber leider werden die Soldaten wohl etwas dagegen haben.” 

“In der Burg wimmelt es immer von Soldaten, nicht nur heute”, gab Ferok zu bedenken, “Aber wenn du hier mal deinen Onkel besuchst, wird keiner etwas dagegen sagen. Dann kann der dir doch alles zeigen.”

Stimmt, dachte Radik. Noch dazu, wo sein Onkel Ugov in den Ställen arbeitete. Und zu den Ställen wollte er unbedingt. 

“Hast du das weiße Pferd gesehen?” fragte Radik. 

Ferok sah ihn etwas verdutzt an.

“Ja natürlich. Denkst du, ich habe geschlafen. Aber das weiße Pferd taucht doch immer auf, bevor unsere Soldaten hinausziehen.” 

“Nein!”, sagte Radik, “Dieses Pferd muss ein anderes sein, es ist doch viel größer, kräftiger – schöner!” 

Die beiden Jungen wurden aus ihren Gedanken gerissen, als sich auf dem Gang Schritte näherten. Jetzt konnten sie nichts anderes tun, als sich still zu verhalten. Die Schritte waren nicht sehr fest und schließlich tauchte vor der Tür ein Junge auf und blieb genau dort stehen. Er schaute eine ganze Weile auf den Burghof und sah dann plötzlich genau vor sich die Holzbrüstung hinunter, als hätte er etwas Interessantes entdeckt. Anschließend blickte er nach links und rechts, als suche er etwas, drehte sich um und betrat den Raum.

Er schien wegen der Dunkelheit zunächst nicht viel zu erkennen. Radik sah, dass der Junge etwa in seinem Alter war. Er hatte auffallend schwarzes Haar und dichte Augenbrauen. Radik hatte sogleich ein ungutes Gefühl.

“Was habt ihr hier zu suchen?”, bellte der Junge, als er die beiden erblickte. 

“Und was machst du hier?”, fragte Radik verwundert zurück. 

“Ich gehöre zur Tempelgarde!”, brüllte der sofort in einem Ton, als würde er einen Befehl geben. 

“Seit wann nehmen die denn kleine Kinder auf?”, gab Radik ruhig zurück, den nicht der Junge, sondern vielmehr die Tatsache ängstigte, dass durch dessen laute Stimme die Soldaten aufmerksam werden könnten. 

Doch kaum hatte Radik den Satz beendet, stürzte sich der Junge wie von Sinnen auf ihn. Er umklammerte mit dem linken Arm Radiks Hals, wobei er die Schulter unter dessen Kinn drückte, und schlug ihm mit der rechten Faust sofort mehrmals in die Rippen. Der Angriff kam völlig überraschend, denn immerhin war Radik fast einen Kopf größer als dieser Bursche und außerdem waren sie ja zu zweit. Feige konnte man den wirklich nicht schimpfen. Ferok stand wie gelähmt in der Mitte des Raumes und wusste nicht, ob er zuerst Radik helfen oder lieber nachsehen sollte, ob sich Soldaten näherten. 

Nachdem Radik sich besonnen hatte, hielt er zunächst den linken Arm seines Gegners fest und löste dann die Umklammerung. Mit aller Kraft schleuderte er den Jungen, nunmehr voller Wut, in die Ecke, wo dieser hart gegen die Bank prallte. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, wandte sich Radik ab und machte Ferok ein Zeichen, sofort zu verschwinden. Beide stürmten durch die Tür auf den Gang und sprangen hinunter. Dort wäre Ferok beinahe auf dem Fass gelandet, das ihnen so hilfreich als Stufe gedient hatte. Dieses Fass hatte sie wahrscheinlich verraten, schoss es Radik durch den Kopf, der sich immer noch wunderte, warum der Junge plötzlich so zielstrebig den Raum betreten hatte. Das war also auch kein Dummkopf und Radik ahnte, dass diese Sache noch weiteren Ärger nach sich ziehen würde.

Bevor die Soldaten auf dem Gang überhaupt reagieren konnten, waren Radik und Ferok, die jetzt so schnell wie möglich die Burg verlassen wollten, in der Menge untergetaucht. 

 

Die Menschen der großen Insel, deren Alltag von täglicher harter Arbeit geprägt war, schienen heute alle ihre Pflichten vergessen zu haben. Die Bauern waren nicht auf ihren Feldern, die Fischer ließen ihre Boote am Strand. Und doch waren die Dörfer verwaist. Denn alle waren vor der Burg versammelt und feierten dort, wie seit Jahrhunderten an diesem Tag im Jahr, die abgeschlossene Ernte und hofften, auch wie zu allen Zeiten, auf einen noch besseren Ertrag im nächsten Jahr. 

Sie hatten sich in Gruppen niedergelassen, meist auf kleinen Ballen von festem Stroh sitzend, trafen Verwandte und Bekannte aus anderen Dörfern. Es wurden Neuigkeiten ausgetauscht, wurde gescherzt und später auch gesungen. Vor allem aber wurde gegessen und getrunken – oder genauer gesagt, ausgelassen geprasst.  

Die ersten Töpfe waren geleert und manch prächtiges Schwein lag nun als ein Haufen abgenagter Knochen im Gras. Überall loderten Feuer, über denen sich so einiges Getier in einen saftigen, knusprigen Braten verwandelte. Anderswo waren große Kessel am Dampfen und vieles, was am Morgen in den Dörfern gebacken worden war, wurde jetzt gereicht. Die Fischer hatten vom Aal und Lachs die besten Exemplare mitgebracht, die nach einigen Stunden im Rauch einen überwältigenden Duft verbreiteten, welcher manchen, der sich bereits an anderen Speisen übervoll wähnte, nötigte, nochmals mächtig zuzulangen. 

Niemand gedachte heute des Schweißes und der Mühe, die die Beschaffung und Zubereitung der Nahrung kostete. Kinder, die man sonst zur Bescheidenheit ermahnte, wurden hier geradezu zur Völlerei angehalten. Solch ein Fest wurde nur einmal im Jahr gefeiert und war deshalb in jeder Hinsicht etwas Besonderes.

 

Radik saß bei seiner Familie und zog gerade einem dicken geräucherten Aal die lederige Haut ab, wobei ihm das Fett von den Fingern tropfte. Er hatte sich fest vorgenommen, dass dies der letzte Happen für heute, wahrscheinlich sogar für die nächsten Tage war, aber das hatte er sich auch schon bei dem Stück Schweinebraten gesagt, dem dann noch eine Hühnerkeule, ein Stück Schafskäse, ein Honigkuchen und eben jener Aal gefolgt waren.

“Ich hol mir noch etwas vom Hirsch”, sagte der Vater und ließ dazu passend einen Rülpser erklingen, der dem Brunftröhren eines stattlichen Hirsches nicht unähnlich schien. 

Er wischte sich über den Mund. 

“Möchtest du ein Stück vom Rücken oder lieber aus der Keule, Radik. So etwas Feines gibt es so schnell nicht wieder.” 

Radik sah seinen Vater entgeistert an. 

“Nein, nein!”, wehrte er ab, “Kein einziges Stück mehr!” 

“Na gut. Ich werde dich aber daran erinnern, wenn wir im späten Winter von Salzheringen leben. Dann werde ich dir die Hirschkeule beschreiben, ihren lieblichen Duft, den köstlichen Geschmack des zarten Fleisches. Und glaub mir, es wird dir Leid tun, während du im Hering pükerst. Aber dann ist es zu spät.” 

“Nun lass den Jungen doch, wenn er nicht mehr mag”, mischte sich die Mutter ein “Euer Vater verschlingt heute mehr, als das ganze Dorf sonst in einer Woche schafft.” 

“So soll es sein. Aber dir bringe ich noch ein Stück mit.” 

Der angesprochene Ivod lag gegen einen Strohballen gelehnt auf der Erde und konnte anscheinend nicht einmal mehr sprechen, sondern wehrte den Vorschlag des Vaters nur mit einer schwachen Handbewegung ab.

 “Bringst du mir einen Hirsch mit?”, fragte Rusawa, die sich ständig etwas zu essen holte oder mitbringen ließ, dann einen kleinen Happen probierte und es an die anderen Familienmitglieder weitergab. 

“Ja, meine Kleine”, antwortete der Vater, nahm einen Schluck Met aus einem Krug und eilte mit großen Schritten zum sich in einiger Entfernung drehenden Hirschspieß.

Einige Zeit später verwandelte sich die Sonne bereits in einen roten Feuerball und schien auch den sie umgebenden Himmel in Brand zu stecken. Ferok saß nun neben Radik. Beide hatten sich, nachdem sie aus der Burg gelangt waren, fest vorgenommen, nur kurz bei ihren Familien zum Essen vorbeizuschauen und sich dann wieder zu treffen. Das Mahl zog sich allerdings unerwartet in die Länge und anschließend war man froh, ruhig sitzen bleiben zu können.

Radiks Vater, der sich noch immer ab und zu langsam etwas vom Braten nahm, jetzt aber mehr dem Met zusprach, hielt Ferok ein Stück Hirschkeule hin. 

“Das solltest du mal probieren. Radik hat dieses vorzügliche Fleisch ausgeschlagen. Er wollte lieber Salzheringe, aber die gibt es ja heute nicht.” 

Ferok guckte etwas verwundert und Radik schüttelte den Kopf. 

“Aber ich habe einen ganzen Hirsch gegessen. Und so einen langen Aal.” Rusawa riss die Arme auseinander. 

“Und wie viele Krüge Met hast du schon getrunken?”, fragte Ferok zurück, aber Rusawa, die sich gerade im Spiel mit anderen Kindern befand und nur kurz stehen geblieben war, rannte schon wieder weiter.

Auch Radik und Ferok erhoben sich jetzt. Noch vor einem Jahr hätten sie sich bedenkenlos am Spiel der anderen Kinder ihres Dorfes beteiligt, aber inzwischen fühlten sie sich etwas zu alt dazu. Nachdem sie deren ausgelassenes Treiben eine Weile beobachtet hatten, gesellten sie sich aber schließlich doch hinzu.

Die Kinder spielten eine Art Fangspiel. Einer erklärte sich zum weißen Pferd und musste dann von den anderen gefangen werden. Da die Kinder unterschiedlichen Alters waren, wurde den kleineren unter ihnen natürlich ein entsprechend großer Vorsprung gewährt. Das Einfangen geschah nicht mit bloßen Händen, sondern mittels eines Netzes. Man nahm dazu ein altes Reusennetz, und es war oberstes Gebot, das “Pferd” nicht zu berühren, denn immerhin war es heilig und damit unantastbar.

Es waren gut zwei Dutzend Kinder zusammen, die sich alle aus dem Dorf kannten. 

Radik nahm das Netz, gab Ferok ein Zeichen, am anderen Ende anzufassen, und sagte zu Rusawa: “Du bist das weiße Pferd. Wir geben dir einen Vorsprung bis zu dem Busch dort drüben.” 

Er wies mit der Hand vor sich. 

“Ihr kriegt mich nicht! Ihr kriegt mich nicht!”, begann seine Schwester sofort zu rufen und rannte los. 

Radik wunderte sich, dass die Kleine noch kein bisschen müde erschien, obwohl sie schon den ganzen Tag auf den Beinen war und die letzten Sonnenstrahlen gleich verschwinden würden. Schließlich trabten Radik und Ferok hinterher, umgeben von den anderen Kindern, die die Treiber spielten, aber, da diese sie nicht halten durften, konnte Rusawa ihnen in aller Ruhe ausweichen. 

Die beiden Jungen holten ihr “Opfer” schnell ein, ließen es natürlich noch ein paar Mal entkommen, um schließlich das Netz um sie zu wickeln. Dann zogen sie das Netz straff, indem jeder zwei Schritte zurück trat und Rusawa schaukelte gemütlich darin und lachte. 

“So ein faules Pferd habe ich ja noch nie gesehen”, meinte Radik. 

“Es taugt wohl nur für den Kochtopf”, ergänzte Ferok. 

“Das könnte euch so passen!”, Rusawa sprang vorsichtig auf, “Jetzt bist du das Pferd, Radik!” 

Eigentlich hatte Radik gar keine Lust dazu, aber er wollte seiner Schwester den Wunsch nicht abschlagen. 

“Wie viel Vorsprung bekomme ich?” 

“Gar keinen! Lauf los!”, rief Rusawa und schlug ihm leicht aufs Hinterteil.

Rusawa packte das Netz und das andere Ende nahm ein Mädchen mit blonden Zöpfen, welches Zasara hieß und ein Jahr jünger war als Radik. Beide kannten sich recht gut, denn im Dorf bewohnte sie mit ihrer Familie das Haus genau gegenüber.

Immer wenn das Netz in gefährliche Nähe kam, schlug Radik schnell einen Haken, ansonsten bewegte er sich eher im langsamen Trab. Es wäre ihm ein leichtes gewesen wegzulaufen. Aber das fand er nicht fair und außerdem war es ihm ganz recht, wenn das Spiel nicht allzu lang dauern würde. Schließlich war er dann von den Treibern so dicht umstellt, dass er sich in sein Schicksal ergab. 

Rusawa warf ihm genüsslich das Netz über und Zasara trat hinzu und sagte: “Jetzt hat sich das schöne Tier müde gekämpft”, wobei sie ihm flüchtig einen Kuss auf die Wange drückte. 

Radik war überrascht, obwohl er sich erinnern konnte, dass das im Spiel auch schon früher vorkommen war. Aber diesmal hatte er so ein merkwürdiges Empfinden dabei, das ihn verwirrte, obwohl dieses Gefühl nicht unangenehm war. 

“Willst du mich noch mal fangen?”, riss Rusawa ihn aus den Gedanken.

“Nein. Nun lass mal einen anderen an die Reihe. Ferok und ich haben auch noch was vor.”, sagte Radik, obwohl er das weiße Pferd gerne noch einmal gespielt hätte, wenn er nur sicher wüsste, dass Zasara ihn wieder so belohnen würde.

Die beiden Jungen entfernten sich von den anderen Kindern. 

“Lass uns doch mal kämpfen”, sagte Radik nach einer Weile. 

“Warum?”, fragte Ferok verblüfft. 

“Ich meine nicht raufen. Sondern wie Männer mit Schwertern. Wir suchen uns ein paar geeignete Stöcke.” 

Beide liefen zu einem kleinen Wäldchen und begannen, den Boden abzusuchen. Aber jetzt im Spätsommer war dort nichts Brauchbares zu finden. Also brachen sie sich geeignete kleine Äste ab und brachten diese auf die gleiche Länge.

“Weißt du, wie man damit richtig kämpft?” 

“Na einfach drauflos schlagen, bis der Gegner tot ist”, meinte Ferok.

“Unsinn. Dann wärst du selbst bald ein toter Mann. Ich habe gehört, dass die neuen Gardisten das richtig lernen müssen. Bei Garz soll es ein großes Ausbildungslager geben. Da müsste man mal zuschauen.”

“Dort werden sie dich kaum reinlassen.” 

“Es sei denn, ich wäre Gardist.” 

“Dann verteidige dich jetzt erst mal, du Gardist!” 

Ferok, dem das Gerede langweilig wurde, holte mit seinem Stock kurz Schwung und hieb ihn dann Radik leicht in die Rippen. Der zuckte etwas zusammen, als sein Freund genau die Stelle traf, welche der Junge in der Burg mit der Faust bearbeitet hatte. Doch Radik ließ sich nichts anmerken und schlug zurück. 

Ein wahrer Kampf entfesselte sich, wobei sich jedoch jeder vorsah, den anderen nicht wirklich schwer zu treffen. Es ging hin und her und beide merkten schnell, dass wildes Drauflosschlagen tatsächlich nichts brachte, zumindest, wenn beide Gegner, wie hier, gleich stark waren. Es galt, den anderen in die Defensive zu drängen oder besser noch, einen unüberlegten Angriff mit einem tödlichen Stoß in den ungeschützten Körper zu parieren. Beide kämpften verbissen und jeder glaubte schon, dem Sieg nahe zu sein, als Radiks Stock mit lautem Knacken zerbrach. Beide schauten zunächst verdutzt und ließen sich dann lachend erschöpft ins Gras fallen.

“Im richtigen Kampf hätte ich natürlich keine Gnade gehabt”, stellte Ferok in großmütigen Ton fest. 

“Du würdest als einen unbewaffneten Mann töten?”, fragte Radik und bemühte sich, der Stimme einen empörten Ausdruck zu verleihen.

“Wenn der Mann allein wäre vielleicht nicht. Aber wer sagt mir, dass der nicht noch ein Messer bei sich trägt? Dann wäre ich schön der Dumme. Stecke aus Gutmütigkeit mein Schwert ein und schon schneidet der mir die Kehle durch. Nein, nein. Und wenn mein Schwert kaputt geht, hat der andere bestimmt auch keine Gnade mit mir.” 

“Nun gut, dann werde ich mir mal eine neue Waffe besorgen.” 

Radik erhob sich. 

“Beeile dich ein bisschen! Ich bin gerade so gut in Form”, meinte Ferok, der keine Anstalten machte mitzugehen.

Radik sah, dass sie sich beim Kampf ein gutes Stück von dem kleinen Wäldchen entfernt hatten. Also begann er zu laufen, um schneller weiterkämpfen zu können. Da die Sonne jetzt fast ganz untergegangen war und nur ein heller Schein im Nordwesten noch etwas Licht gab, waren die einzelnen Äste der Bäume nur von Nahem zu erkennen. 

Als er hinter sich Schritte hörte, meinte er: “Am besten du holst eine Fackel, sonst können wir erst morgen mit dem Kampf weitermachen.” 

“Ja das ist das Schwein!”, vernahm er da lautstark hinter sich eine Stimme, die er irgendwoher kannte. 

Erschrocken fuhr er herum. 

“Den Kampf kannst du haben! Und ich glaube nicht, dass wir bis morgen warten müssen!”, schrie ihm der schwarzhaarige Junge, der ihn nach dem Fest in der Burg angegriffen hatte, ins Gesicht. 

Allerdings hatte er diesmal noch zwei weitere Burschen dabei und alle drei hielten Knüppel in den Händen. 

“Was wollt ihr von mir?” 

Radik wich zurück. 

“Es stinkt hier nach Fisch. Riecht ihr das auch?” 

Die beiden anderen nickten. 

“Ich glaube, wir werden dem Fischerbengel mal den Fischgeruch aus dem Leib prügeln”, sagte der Bursche jetzt ganz ruhig, wie jemand, der sich seiner Beute sicher ist. 

Er schlug in Richtung von Radiks Schulter, der aber ausweichen konnte. Radik zog sich langsam rückwärts gehend in den Wald zurück und überlegte, ob er nach Ferok rufen sollte. Aber dann würden die anderen sicher sofort über ihn herfallen. Da die drei genau den letzten Lichtschein der Sonne in ihrem Rücken hatten, konnte er zwar ihre Gesichter nicht sehen, dafür aber jede ihrer Bewegungen gut erkennen. Dies war wichtig, damit ihn nicht ein überraschender Schlag treffen konnte. 

Auch dem nächsten Hieb konnte er ausweichen. Dann sah er, dass der schwarzhaarige Junge, der die Sache zu Radiks Glück wohl weitgehend allein erledigen wollte, weiter als zuvor ausholte und blindlings in Radiks Richtung schlug. In dem Moment stieß er mit dem Rücken gegen einen Baum und duckte sich instinktiv sofort. Er hörte, wie der Knüppel über ihm zerbarst und ohne zu überlegen stieß er den Kopf in den Magen des ihm nun gegenüberstehenden Jungen und stürmte los. Jetzt griffen allerdings auch die anderen ein und brachten Radik schnell zu Fall. Mit auf den Rücken verdrehten Armen musste Radik hilflos und voller Entsetzen ansehen, wie sein Gegenüber zum Schlag ausholte.

In dem Moment kam ein Bär hinter einem Baum vor. Zumindest die Statur und das Brummen erweckten diesen Anschein. 

“Ist es nicht schon ein bisschen spät zum Spielen im Wald, Kinder?”, knurrte er und kam näher. 

Radik, den die anderen vor Schreck losgelassen hatten, erkannte nun den Schmied Zavor, eine großen dicken Mann mit tiefer Bassstimme, der ihm schon des Öfteren einen Angelhaken oder andere nützliche Dinge angefertigt hatte. Sicherlich hatte der hier im Wald sein Wasser abgeschlagen.

“Ich wollte ohnehin gerade nach Hause gehen”, sagte er daher ruhig.

“Ach, du bist es Radik.” 

Zavor klopfte ihm auf die Schulter. 

“Dann komm mal gleich mit. Bei den Mengen Met, die ich heute Abend getrunken habe, kann ich jemanden gebrauchen, der mir den Weg zeigt.” 

“Ich glaube wir müssen unser Spiel verschieben”, rief Radik in Richtung der anderen. 

Vor dem Wald kam ihnen schon Ferok entgegen. 

“Wo bleibst du denn so lange?”

 

Vor der Burg zog nun wieder Ruhe ein. Die Kinder waren alle längst verschwunden. Nur ein paar Männer saßen noch um ein Feuer und erzählten. Nachdem Radik und Ferok den Schmied heimgebracht hatten, war Radik mit seinem Bruder Ivod noch mal zurück gelaufen. Sie wollten sehen, ob ihr Vater es allein nach Hause schaffen würde. 

Als der die beiden sah, sagte er erleichtert: “Gut, dass ihr kommt!”, und erhob sich schwankend. 

Die beiden Brüder stützten ihn. Nach ein paar Schritten umfasste der Vater die beiden blitzschnell an den Hüften, lud sie sich wie Säcke auf die Schultern und begann zu rennen. Erst nach einem guten Stück Weg ließ er sie lachend wieder herunter und sagte in die verwundert ausschauenden Gesichter: “Der Tag, an dem ich euch als Stütze brauche, ist noch in weiter Ferne!” 
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Dunkler Morgen

 

Als Christian erwachte, war das Unwetter wie ein alptraumhafter Spuk vorbei. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass der Regen schlagartig aufgehört, sich das Gewitter mit immer seltener werdenden Blitzeinschlägen nach Osten verzogen hatte und der Sturm langsam aber stetig abgeflaut war. Das hatte er vor allem daran erkannt, dass er nach Stunden, erst bruchstückhaft dann immer deutlicher, wieder die Stimmen der um ihn herum Lagernden wahrnehmen konnte. Aus den Schreien und hektischen Befehlen hörte er jetzt heraus, dass die Lage für die Anderen weitaus dramatischer war als für ihn, der an der zwar etwas steilen, aber dafür dem Sturm abgewandten Seite des Hügels ausharrte und während er so lauschte und versuchte Zusammenhänge herzustellen, um sich ein Bild der Situation zu machen, musste er eingeschlafen sein. Ein wenig ärgerte ihn dies, aber es konnte ja nicht lange gedauert haben, war eher ein Wegnicken, denn obwohl die Naturgewalten sich inzwischen fast vollständig beruhigt zu haben schienen, war es immer noch stockdunkel, was jetzt im Hochsommer nur bedeuten konnte, dass es tief in der Nacht war.

Er rekelte seine vollkommen verspannten und teilweise schon gefühllosen Gliedmaßen, die durch seine völlig durchnässten Ledersachen wie mit Blei fixiert waren. In der Nacht war das Wasser schließlich von allen Seiten eingedrungen. Auch das Gestänge hatte nicht lange gehalten und war zusammengebrochen. So konnte er auch nicht erkennen, ob sich Ronald noch im Zelt befand. Christian wollte sein feuchtes Nachtlager auf jeden Fall so schnell wie möglich verlassen.

Christian fingerte mit klammen Händen, die Abkühlung über Nacht war enorm gewesen, die Verschlüsse des Eingangs auf und zog sich aus dem Zelt. Er rieb sich die Augen, reckte sich noch einmal und als er sich zum Wald umdrehte, glitt er auf dem zu einem Morast verwandelten Boden aus, fiel auf sein Hinterteil und rutschte auf ihm, so wie es übermütige Bauernburschen im Winter tun, den ganzen Hügel bis zum Waldrand hinunter.

´Na, das hat ja wohl hoffentlich keiner gesehen!´, dachte er erschrocken, erhob sich langsam, während er sich umblickte und ziemlich erfolglos den Schlamm aus seinen Hosen zu klopfen versuchte. Seine blonden Haare fielen ihm dabei in sein Gesicht.

“Du würdest wohl selbst das Jüngste Gericht verschlafen oder rodelst du hier schon lange?” 

Der junge Mann, der sich hinter dem überrascht aufschauenden Christian so unbemerkt genähert hatte, überragte diesen fast um eine Haupteslänge und wirkte nicht nur wegen seines dichten Bartes mindestens zehn Jahre älter. Trotz seiner enormen Körperhöhe war er aber keineswegs schlaksig, sondern besaß ganz im Gegenteil eine derartige athletische Muskulosität, dass Christian, der weder klein noch schmächtig war, fast wie ein Kind neben ihm aussah.

“Ronald! Wo kommst du denn her? Ich dachte du bist noch im Zelt”, sagte Christian erstaunt und fügte ein wenig beleidigt hinzu, “Außerdem habe ich gar nicht geschlafen und das mit dem Rodeln, wie du es nennst, hat außer uns doch hoffentlich niemand mitbekommen!”

“Selbst wenn, es gibt wohl kaum einen Mann im ganzen Lager, der im Moment keine größeren Sorgen hat, außer dir anscheinend! Du bist, glaube ich, immer noch nicht ganz wach! Hast du gar nicht mitbekommen, was heute Nacht hier los war?”

Ronald war, was Christian eigentlich noch nie an ihm gesehen hatte und was ihn deshalb erschreckte, wirklich empört über ihn.

“Doch, natürlich, aber ist es denn so schlimm?”, fragte er, durch gespielte Naivität Ronalds Gereiztheit bewusst ignorierend.

“Wenn schlimm für dich das richtige Wort für Katastrophe, Vorhölle, Vernichtung ist, ja dann war es schlimm. Dieser Sturm, ich möchte mir gar nicht ausmalen, wer oder was in der Lage wäre, solch eine Apokalypse  gezielt über uns hereinbrechen zu lassen, dieser Sturm also hat sich das stolze Heer des noch stolzeren Welfen mit einer Inbrunst zur Brust genommen, hat es mit einer Hingabe zerschmettert und mit einer Leidenschaft zerquetscht, dass wir nur Bestandteil des Gewölles sind, das von diesem höllischen Etwas zurückgelassen wurde. Erstaunlicherweise hat es die Heiden, die ja angeblich bekehrt sind und die sich ihre Götter anscheinend je nach Lage aussuchen können, am schlimmsten erwischt. Viele sind freilich geflohen, aber eine große Anzahl liegt tot oder sterbend auf der Ebene verstreut oder hängt zerschmettert in den Bäumen. Unsere eigenen Verluste, zum Glück geringer dank des Waldes, sind immerhin noch groß genug, dass ich mir als Konsequenz nur einen Abbruch unseres ganzen Unternehmens hier vorstellen kann. Alles andere wäre Wahnsinn, und wenn es denn etwas Gutes über Heinrich Welf zu sagen gibt, sodass er ein unglaubliches Gespür für die Möglichkeiten hat, die sich aus einer Situation ergeben und die Möglichkeit, diesen Feldzug noch siegreich zu beenden, halte ich für ausgeschlossen!”

Dieser  Bericht, den Ronald, der gewöhnlicherweise selbst den gefährlichsten Herausforderungen mit einem fast fatalistischem Gleichmut entgegentrat, derart pessimistisch und mit kaum verborgener Bestürzung abgab, erschreckte Christian nun doch und noch mehr als zuvor musste er sich zu dem Anschein einer gleichgültigen Haltung zwingen. 

“Oh, das ist tragisch! Ich habe aber tatsächlich nicht so viel mitbekommen. Der Wind pfiff zwar über die Anhöhe, aber das Zelt lag ja in ihrem Schatten und vor Gewittern hatte ich noch nie Angst! Da bin ich wohl eingeschlafen. Schließlich war es Nacht und man hätte ja doch nur sich selbst in Gefahr gebracht beim Umherlaufen. Wie ich zu unserem kleinen Ausflug hier zu den Ranen stehe, weißt du ja. Dieser Wettlauf zwischen Heinrich und Waldemar um Rügen interessiert mich eigentlich überhaupt nicht! Von mir aus können wir gleich zurückkehren nach Sachsen. Wir sind dem Herzog halt waffendienstpflichtig und nach Arnulfs Tod war die Reihe an mir. Nur deshalb bin ich überhaupt hier! Und ihr seid uns verpflichtet, sonst wärst du doch auch nicht hier.”

Christian, der seine bei der Geburt verstorbene Mutter niemals kennen gelernt hatte, war von seinem Vater als Jüngster der beiden männlichen Sprosse und in Tradition der mütterlichen Familie für eine Laufbahn in der Kirche vorgesehen worden. So wurde er, nachdem er die Elementarschule in der väterlichen Burg erfolgreich hinter sich gebracht hatte, zehnjährig zu seinem Onkel Hermann, dem Abt eines nicht unbedeutenden Benediktinerklosters im Harz, das auch eine Lateinschule unterhielt, geschickt. 

Als zwei Jahre später Arnulf, der fünf Jahre älter war als Christian, bei seinem ebenfalls ersten ritterlichen Gefolgedienst, unter nie ganz geklärten Umständen zu Tode kam, änderten sich die Prioritäten, die Christian von seinem Vater gesetzt wurden, schlagartig und er kehrte auf die heimatliche Burg zurück. Er verließ seinen Onkel und die inzwischen vertraute Umgebung genauso ungern, wie er noch zwei Jahren zuvor hergekommen war, aber einem Jungen seines Alters stand es nicht zu, selbst über seine Zukunft zu entscheiden. Die Ausbildung zum Ritter begann er dann, wie ungefähr ein Dutzend anderer Jungen adeliger Herkunft, als Page unter der Aufsicht eines Rittmeisters.

Der plötzliche Hinweis auf die Lehnsverhältnisse ihrer Familien, die normalerweise zwischen ihnen wegen ihrer Freundschaft keine Rolle spielten, war einer kleinen Eitelkeit Christians geschuldet, die er sich manchmal ebenso wenig verkneifen wie hinterher verzeihen konnte, doch Ronalds ungewohnt barscher Ton bei ihrer Begegnung hatte ihn etwas geärgert.

“Nein, Herr, das wäre ich nicht, aber ich muss machen, was der Herr befiehlt!” 

Ronald grinste breit und Christian, dem seine Bemerkung jetzt schon Leid tat, versuchte, nicht weiter darauf einzugehen.

“Was ist überhaupt mit unseren Sachen, den Pferden … und Diederich, ja wo um Gotteswillen ist denn eigentlich Diederich?”, fragte Christian jetzt ernstlich besorgt.

“Ich weiß es nicht, kann aber kaum glauben, dass ihm etwas passiert ist. Ich habe ihn zwar noch nicht gefunden, obwohl ich überall gesucht habe, aber sein Ungeheuer wäre schon längst hier, wenn ihm etwas zugestoßen wäre”, antwortete Ronald. 

“Sein Pferd ist auch nirgendwo und er war ja wohl schlauer als wir, es nicht auf die Koppel zu geben.”

“Warst du schon bei den Pferden?”

“Ja, die Verluste waren nicht so schlimm wie erwartet, aber sie sind in alle Richtungen versprengt und es wird einige Zeit dauern, bis sie eingefangen sind.”

“Wie spät ist es überhaupt? Es ist noch so dunkel und irgendetwas stimmt nicht”, sagte Christian.

“Die Sonne ist doch gestern in unserem Rücken untergegangen, aber genau von dort beginnt die Dunkelheit sich jetzt zu erhellen. Der Sonnenaufgang müsste doch aber dort beginnen.” 

Er wies nach Osten.

“Die Sonne ist schon längst aufgegangen. Die Wolkendecke ist nur immer noch so ungewöhnlich dicht und tief – ich habe niemanden getroffen, der so etwas schon jemals gesehen hat – und deshalb wirkt es so dunkel und das Aufklaren am Ende der Wolken sieht aus wie der Sonnenaufgang, aber keine Angst, die Schöpfung ist noch so gut, wie sie gestern abends war. Gegen Mittag, so etwa in zwei bis drei Stunden, werden wir die Sonne schon wieder am Himmel sehen.”

 

Ronald sollte Recht behalten, was dies betraf. Kurz, bevor sie ihren höchsten Stand erreichte, schien die Sonne wie selbstverständlich von einem makellos blauen Himmel, der hinter der sich jetzt immer schneller nach Osten entfernenden Wolkenwand hervortrat. Der schlammige Boden trocknete rasch, dichten Nebeldunst von sich gebend. Die Vögel zwitscherten und die Grillen zirpten wie tags zuvor, so als sei nichts gewesen.

Auch seine Einschätzung der Verheerungen, die das Unwetter angerichtet hatte, war recht realistisch.

Worin er sich allerdings täuschte, waren die Auswirkungen der Verwüstungen auf das Funktionieren von Militär und Bagage. Das Feldlager entsprach in seiner Ausrüstung und Organisation einer Siedlung ähnlicher Größe im Reich und der Versorgungstross besaß alles an Technik, Material und Werkzeug, um jegliche Ausrüstungsgegenstände und Waffen zu reparieren oder zu ersetzen. 

Diese eingeübte und erprobte Maschinerie lief jetzt an und wo es, wegen des vorausgegangenen Unglücks, Lücken durch das Fehlen vernichteter Rohstoffe oder getöteter Menschen gab, wurde dies durch Erfahrung und Geschick wettgemacht. 

Die Beschäftigung mit den vertrauten Arbeiten, die Konzentration auf auch ungewohnte Tätigkeiten und die zunehmende Normalisierung und Beruhigung von Wetter und Umwelt, ließen die Männer die durchstandene Heimsuchung erst einmal vergessen. Nur wenn zufällig und unabsichtlich der Blick auf die zu Dutzenden aufeinander gereihten, zerschmetterten und verstümmelten Leichname fiel, welche, falls ihr Rang oder die Bedeutung ihrer Familien keine Rückführung in die Heimat rechtfertigte, in der Ebene so schnell wie möglich begraben wurden, gab es ein kurzes, alptraumhaftes Erinnern  an Panik und Todesangst, das jeder durch noch hingebungsvolleres Versenken in seine jeweilige Aufgabe auszulöschen suchte.

 

Christian und Ronald halfen, wo sie konnten. Vor allem Ronald war auf Grund seiner enormen Kräfte und seines Geschicks überall gerne gesehen. Christian stammte zwar aus weitaus bedeutenderem und angesehenerem Hause, doch da er noch verhältnismäßig jung und dies sein erster Waffengang im Heer war, kannte ihn fast niemand und keiner wusste so recht, was man von ihm halten sollte oder ihm zutrauen könnte. Dass er sich bei seiner Herkunft überhaupt an den gewöhnlichen Arbeiten aktiv beteiligte, weckte gemischte Gefühle zwischen Misstrauen, Unverständnis und Anerkennung.

Am Nachmittag waren sie damit beschäftigt, für die zu einem großen Teil wieder eingefangenen Pferde eine neue Koppelumzäunung zu bauen.

Außerdem mussten sie ohnehin nach ihren Pferden sehen und nachschauen, ob alle den Sturm gut überstanden hatten und obwohl sein riesiges schweres Kaltblut, das für die Panzerreiterei ausgebildet war, den mit Abstand größten Wert besaß, ging es ihm vor allem um sein normales Reitpferd, welches er von Arnulf  geerbt hatte und das er, auch wenn er kein Pferdenarr wie sein Bruder war, allein schon aus wehmütiger Erinnerung  jedem anderen  Ross vorzog. Auch sollte der Hengst wegen seiner außergewöhnlichen, gänzlich weißen Färbung Glück bringen. Was Christian nicht wusste, war, dass sein Leben nicht trotz, sondern wegen des vermeintlich segensreichen Schimmels in Gefahr war. Er sollte es noch herausfinden. 

Der am herzoglichen Hof für die Pferde verantwortliche Marschall war ein angesehener Mann. Er gehörte zwar immer noch zur Klasse der Unfreien, doch niemand hätte ihn so behandelt. Die drei Sprösslinge waren aber ein Haufen von an Hinterhältigkeit, Boshaftigkeit und Verlogenheit kaum zu übertreffenden Kreaturen. Am besten kannte Christian Rüdiger, den Jüngsten, denn jener war, gemessen an seinen Brüdern, fast umgänglich.  

Als er seinen Vater vor einigen Jahren einmal an den Hof nach Braunschweig begleitete, hatte er den Gleichaltrigen kennen gelernt. Fast eine Woche lang hatten sie jeden Tag gemeinsam etwas unternommen. Für eine Freundschaft war das natürlich zu kurz, aber Christian war sich sicher, dass Rüdiger sich an ihn erinnern würde. So wandte er sich also an den Jüngsten der drei Brüder.

“Wir wollen helfen. Was sollen wir machen? – Pferde einfangen oder die Koppel wieder herrichten?”

“Sieh an, der junge Herr ist sich nicht zu schade, dem gemeinen Gesinde zu helfen!”

Konrad, der Älteste der Brüder, lehnte sich, einen langen Grashalm scheinbar genüsslich im rechten Mundwinkel kauend, mit den Ellenbogen rücklings auf den offensichtlich gerade wieder errichteten Koppelzaun stützend, selbstzufrieden zurück. 

 “Vielleicht können Majestät ja auch gleich die armen Pferde heilen, die mit zerbrochenen Gliedmaßen am Waldessaum liegen?”, fragte Lothar, der dritte im Bunde, während er sich mit übertrieben theatralischer Verbeugung an Christian wandte. 

Der Dummheit seiner Bemerkung war er sich wie immer nicht bewusst, er schielte nur, nach Anerkennung witternd zu seinem älteren Bruder.  

“Ich weiß nicht, ob Majestät zerschmetterte Knochen heilen kann”, sagte Ronald, dicht an Lothar herantretend, um seine überragende Größe noch besser zur Geltung zu bringen, “Was ich aber sicher weiß, ist, dass ich Knochen fast genauso gut brechen kann, wie jeder Sturm, den du erlebt hast Knecht!” 

Das letzte Wort betonte er besonders und sah mit Genugtuung, wie Lothar sich unsicher zu dem zwar hervorgetretenen, aber unschlüssigen Konrad umblickte. 

Ronald machte keinen Hehl aus seiner Verachtung für diese Sippe, die sich ihren gesellschaftlichen Absturz seiner Meinung nach nicht nur selbst zuzuschreiben, sondern ihn wegen ihrer moralischen Verrottung, die eine Beleidigung für jeden anderen ihres Standes war, auch zutiefst verdient hatte.

Christian, dem diese Art des ungerufenen und provozierenden zu Hilfe Eilens von Seiten Ronalds überhaupt nicht passte, beachtete den Vorfall einfach gar nicht und schaute Rüdiger weiterhin fragend und auf eine Antwort wartend an.

Konrad, ein hochgewachsener, gutaussehender junger Mann mit einem Gesicht, dass normalerweise nicht nur keine Verschlagenheit ahnen ließ, sondern ganz im Gegenteil sein Gegenüber, besonders, wenn es weiblich war, sofort für sich einnahm, hatte beschlossen, Ronald einfach zu ignorieren. Er lehnte sich wieder zurück, schaute Christian an und grinste breit, so als wären sie alte Freunde, die sich nur ein wenig neckten.

Seine Augen aber, kastanienbraun ein ungewöhnlicher Kontrast zu seinem rotblonden Haar, blickten leicht zusammengekniffen mit so einem unverhohlenem, blutrünstigem Hass, der keinen Zweifel an seinem Charakter ließ. 

Er stellte als der Älteste der Brüder, die jetzt praktisch immer zusammen waren, auch den Anführer dar, in allem, was gesagt oder getan wurde. Seine Meinung allein bestimmte, mit wem man sich gut stellte, zum eigenen Vorteil zumeist, oder wen man eben hasste.

Lothar, der Mittlere, schien vom Aussehen das genaue Gegenteil seines Bruders zu sein. Seine Haare waren feuerrot und struppig, die Augen standen ein wenig zu weit auseinander und das linke hatte ein hängendes Lid und neigte ständig zu tränender Nässe. Zu allem Überfluss war die Haut auf seinem Gesicht zahlreich mit dicken Sommersprossen bedeckt, die sich bei stärkerer Sonneneinstrahlung derart dunkel verfärbten, dass er jetzt im Spätsommer aussah, als wäre er von einer orientalischen Seuche befallen worden.

Da Konrad keine eindeutigen Signale aussandte, wie sie sich in der Situation nun weiter verhalten sollten, begann Lothar das zu tun, was er vor der Ankunft des von ihm gleichermaßen, wenn auch einzig aus dem Grunde der unterwürfigen Nachäffung seines Bruders, Gehassten und dessen Begleiter getan hatte. Er drehte sich um und begann demonstrativ gelangweilt, am neuen Koppelzaun zu werkeln, wozu er sich auf ein Knie herabließ, um die Querstreben mit kurzen Seilenden wieder an den Hauptpflöcken zu befestigen.

Konrad zog laut seinen Rotz hoch und spukte mit verächtlicher Mine einen dicken Klumpen in das fast ebenso grüne Gras, wobei er sich aber doch bemühte, es nicht allzu provokativ aussehen zu lassen; sich mit Ronald anzulegen erschien ihm gar nicht ratsam – jedenfalls nicht mit offenem Visier und Mann gegen Mann und so schloss er sich Lothar an und ging wieder an die Arbeit.

Christian wandte sich daher nochmals an Rüdiger, obwohl er wusste, dass der in Gegenwart seiner Brüder kaum zu normaler Verständigung bereit sein dürfte.

“Nun Rüdiger, vielleicht kannst du uns zeigen, was wir machen können. Es gibt überall genügend zu tun, also, wenn ihr alleine klarkommt … “

“Kommt mit!” 

Rüdiger wies mit dem Kopf auf den Wald und sie gingen schweigend ein Stück. 

“Du darfst meinen Brüdern die Ablehnung nicht verübeln”, sagte er ohne Christian anzugucken, “Sie hassen im Grunde jeden, der über uns steht.” 

“Ich wette, die Beiden schikanieren jeden, der unter ihnen steht noch viel schlimmer.”

“Ja”, Rüdiger schaute Christian an und grinste leicht, “Bei uns hat keiner etwas zu lachen.”

“Ihr selbst aber auch nicht und das tut mir, auch wenn du mir wahrscheinlich nicht glaubst, aufrichtig Leid, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass du früher viel gelacht hast.”

“Hier”, er wies auf eine Anzahl umgestürzter Bäume, an denen sich schon einige Männer mit Äxten zu schaffen machten, “Wenn ihr uns helfen wollt, könnt ihr die Äste weiterbearbeiten, die dort liegen.” 

Rüdiger zeigte auf einen beachtlichen Stapel. 

“Aus den dickeren macht ihr ungefähr mannshohe Pfosten mit einem angespitzten Ende und vom Rest werden jene, die kräftig, lang und gerade genug sind, als Querstreben verwandt.”

Den halben Nachmittag verbrachten sie mit dem Sortieren, Zurechthauen und Anspitzen der Äste, wobei Christian, der die von Ronald mit einer für alle unglaublichen und erfreulichen Geschwindigkeit bearbeiteten Hölzer an ihren Bestimmungsort brachte, es vermied, in die Nähe von Konrad und Lothar zu kommen. Er wollte sie nicht damit beschämen, freundlich zu sein, während sie sich ihm gegenüber scheinbar zwanghaft abweisend verhalten mussten.      

Die Stimmung im Lager war ungewöhnlich ruhig. Die nächtliche Panik wich einer konzentrierten Anspannung, fast einer Verbissenheit, mit der allen notwendigen Verrichtungen nachgegangen wurde. Jeder wusste, was er zu tun hatte und niemand hatte das Bedürfnis, sich auszuruhen oder gar vor der Arbeit zu drücken, die doch das Einzige war, das einen die schrecklichen Ereignisse, jedenfalls vorläufig, vergessen ließ. Selbst die Einnahme der Mahlzeiten bei den Marketenderinnen und ihren Mägde, deren Funktion bei diesem Unternehmen ein offenes Geheimnis darstellte und vor denen sich der Bischof von Schwerin, so er ihnen trotz aller Vorsicht über den Weg lief, beinahe ängstlich und zur allgemeinen Erheiterung, bekreuzigte, verlief fast so sittsam, wie die Speisung in einem Zisterzienserkloster und falls doch einmal jemand, wie sonst allgemein üblich, eine anzügliche Bemerkung machte oder auf ein Hinterteil klatschte, so tat es derjenige aus purer Gewohnheit, ohne die sonst herrschende Ausgelassenheit, auch das Feixen und Beifallsgejohle der Anwesenden hielt sich in Grenzen und gehorchte mehr dem Ritual, als der tatsächlichen Gemütslage.

So wurden alle notwendigen Arbeiten mit ungewohnter Geschwindigkeit ausgeführt und am späten Nachmittag waren die meisten Toten geborgen und begraben, die Wagen repariert, die Pferde, die in erreichbarer Nähe waren, eingefangen und auf die neu errichtete Koppel gebracht, die Zelte wieder hergerichtet, die Bestände und Gebrauchsfähigkeit von Waffen und Rüstungen überprüft, ausreichend Nahrung gesichert  und die hierarchische Befehlsstruktur des Heeres, wo sie durch Ausfälle unterbrochen war, neu geordnet. 

Dass schon gegen Mittag ein Fremder ins Lager geritten war, ein Bote aus dem Reich und von Heinrich sehnsüchtig erwartet, war niemandem aufgefallen und doch sollte die Kunde, die er bei sich trug, größere Auswirkung auf ihre Unternehmung haben, als es der Sturm, und wäre er dreimal stärker gewesen, je vermocht hätte. 

So geschah es, dass Christian und Ronald nach getaner Arbeit schließlich dazu gekommen waren, ihre persönlichen Sachen und Ausrüstungen zu sichten und soweit dies noch nicht geschehen, bergen zu lassen.  Christian hatte als Graf vom Freien Berg natürlich einen eigenen Wagen im Tross und dazu gehörig ein halbes Dutzend Bediensteter. Als sie endlich auch die zeitweilig getrocknete, inzwischen aber vom Schweiß wieder durchnässte Kleidung gewechselt hatten, wurden sie von einem Lakaien des herzoglichen Hofes aufgesucht und freundlich, aber bestimmt, zum Abendessen geladen.

“Was soll ich denn davon halten?”, fragte Christian, der natürlich wusste, dass die Einladung, die allerdings mehr im Stile einer Vorladung ausgerichtet worden war, vor allem ihm galt. 

“Die ganze Zeit hat er sich doch um niemanden außer in seiner unmittelbaren Umgebung gekümmert – und im Grunde waren alle froh darüber. So bedeutend bin ich ja wohl auch nicht, oder sind alle anderen tot, so dass ich jetzt derjenige bin, mit dem er seine weiteren Pläne besprechen will?”

Sie lagen, die Abendsonne genießend, neben ihrem immer noch ein wenig klammen Zelt und Christian, der die Worte mit geschlossenen Augen in den blauen Himmel gesprochen hatte, stützte sich jetzt auf die Ellbogen hoch und schaute zu Ronald.

“Natürlich sind einige Ritter tot, die in Heinrichs Hierarchie schon allein wegen ihrer Erfahrung über dir gestanden haben dürften und jetzt erinnert er sich an dich. Schließlich wirst du eines Tages eure nicht unbedeutende Grafschaft übernehmen und da möchte er wahrscheinlich wissen, mit wem er es zu tun hat. Dein Vater war immer eine verlässliche Größe für ihn, egal worum oder gegen wen es ging und dein Bruder hat ihn … Entschuldigung, aber … wohl nicht wirklich von der Vererbbarkeit dieser Qualitäten überzeugt.”

“Was kann … äh, konnte Arnulf denn dafür, dass er getötet wurde!?”

“Reg´ dich nicht auf, ich habe ja nur gesagt, was der Herzog vielleicht denkt, denn ihm gegenüber solltest du dich keinen Illusionen hingeben. Für ihn sind alle anderen Menschen nur Mittel zum Zweck, daher kann es auch gut sein, dass er von dir etwas will, das zwar gefährlich ist, ihm aber nicht wichtig genug erscheint, um einen seiner besseren Männer dafür zu riskieren. Wenn das Gelage, bei dem wir uns zurückhalten sollten, vorbei ist, dürfte es bereits dämmern und da wir vor zwei Tagen Vollmond hatten und es sicherlich klar bleibt, wird es eine ideale Nacht um die Gegend ein wenig zu erkunden. Also, lass uns die Stunde, die uns noch bleibt sinnvoll nutzen und ein wenig ruhen.”

Ronald, der sich während des Gesprächs aufgesetzt hatte, legte sich wieder auf den Rücken und schloss die Augen. Christian tat es ihm und den vielen anderen im Lager gleich, die jetzt, nach getaner Arbeit und Überwindung des Schreckens, merkten, wie müde sie eigentlich waren. 
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Gardedienst

 

Die Wochen in der Fürstenburg Garz neigten sich nun ihrem Ende entgegen. Es war sehr herbstlich geworden, viele Tage verregnet. Die Anspannung der ersten Zeit war vorüber.

Radik war froh, dass er einen Freund gewonnen hatte, der ihm vieles über die Burg und die Fürsten erzählen konnte. Granza war ein gescheiter Bursche, der trotz der hohen Position seines Vaters sehr umgänglich war. Schade eigentlich, dass er nicht mit nach Arkona kam, sondern hier in Garz blieb.  

Langsam wurde Radik regelrecht ungeduldig und konnte es kaum erwarten, seinen Dienst in der Reitergarde der Tempelburg anzutreten. Manchmal hatte er gegrübelt und ihm waren Selbstzweifel gekommen. Es war seit vielen Jahren sein Traum gewesen, zu den Soldaten zu gehören. Doch die Begegnung mit Kaila hatte einiges geändert, da sie furchtbare Erinnerungen mit Soldaten verband, was auch Radiks Einstellung beeinflusst hatte. Ihr zu Liebe hätte er auf seinen Wunsch verzichtet, wäre Fischer geblieben oder Zeidler geworden, ganz egal, Hauptsache glücklich mit ihr. Nun, da Kaila fort war und es mehr als ungewiss schien, ob er sie jemals wiedersehen würde, war ihm die Tempelgarde wie eine Möglichkeit der Flucht vorgekommen. Der Alltag hätte ihn nach dem schmerzlichen Verlust fast um den Verstand gebracht.

Radik hatte sich auch eingeredet, dass Kaila sicher Verständnis für seine Entscheidung gehabt hätte. Sie hatte Rache geübt und einen der Mörder ihrer Eltern gerichtet, wodurch ihr wohl auch eine große Last von der Seele genommen wurde und sich vielleicht die ablehnenden Gefühle gegenüber der Tempelgarde geändert hätten. 

Oder redete er sich dies nur ein? War er nicht doch einen Schritt gegangen, den Kaila nicht verstehen könnte, wahrscheinlich zutiefst ablehnen würde? Wüsste er nur, wo sie ist, wo er sie suchen soll. Ohne zögern würde er alles hinwerfen und sich sofort auf den Weg machen. Wenn er so grübelte, könnte er verrückt werden und er hasste sich zugleich dafür, dass er immer öfter diese Gedanken zu verdrängen suchte.

Als Radik sich endlich wieder auf den Weg nach Norden machte, begleitete ihn Granza einen Teil der Strecke. Beide wussten nicht, was sie sagen sollten, befangen durch den nahenden Abschied, der sie spüren ließ, wie sehr sie sich in der kurzen Zeit schätzen gelernt hatten.

“Versprich, dass du nach Arkona kommst! Dann werde ich dir die Tempelburg zeigen. Bei uns wohnen zwar keine Fürsten, aber du wirst staunen, was es dort alles zu sehen gibt”, geriet Radik ins Schwärmen.

“Abgemacht”, willigte Granza ein, “Es sei denn, ich bin in Garz unabkömmlich.”

“Ich lasse keine Ausreden gelten”, meinte Radik, “Einzig jene, dass die Dänen vor dem Burgtor stehen.”

“Solche Tollkühnheit sollten sie sich aber nun besser zweimal überlegen, wo unsere Truppen doch jetzt durch uns beide eine entscheidende Verstärkung erhalten haben.”

“Fürwahr! Dies wird die Dänen sicher schwer beeindrucken und die Deutschen nicht minder!”

 

Mit seinen Fingern glitt Radik langsam über die Schnitzereien in der Tür, bevor er seine Hütte betrat. Es kam ihm vor, als sei er nur kurz einmal hinausgegangen, doch die etwas stickige Luft im Inneren kündete von der Zeit, die inzwischen vergangen war.

Radik öffnete die Fensterläden und ließ den kühlen Windzug hineinströmen, der sogleich den Raum ausfüllte. Als er Kuro in den kleinen Verschlag führen wollte, weigerte sich dieser beharrlich. Er hatte sich wohl in Garz an die größeren Ställe gewöhnt, welche ihm mehr Platz und auch die Gesellschaft anderer Pferde geboten hatten.

“Dann binde ich dich Trotzkopf hier an diesen Baum”, meinte Radik nach einer Weile genervt, “Ich hoffe, es regnet heute Nacht.”

Am Abend ging er hinüber nach Vitt und besuchte seine Eltern, die sich sehr darüber freuten. Insbesondere waren sie froh, ihn in gut gelaunter Stimmung zu sehen und offen reden zu hören. Nach dem Verschwinden von Kaila war er nur allzu oft zurückgezogen, still, grüblerisch und missmutig gewesen, was sie sehr betrübt hatte.

“Wie war der Heringsfang?”, wollte Radik vom Vater wissen, “Habt ihr genug Bottiche füllen können, um die Händler auf dem Markt zufrieden zu stellen?”

“Händler sind immer unzufrieden, mein Junge. Nie ist ihnen eine Ware gut genug, nie ein Gewinn ausreichend”, antwortete der Vater, “Die Heringe waren in diesem Jahr sehr spät dran, aber es waren deutlich größere Fische als in letzter Zeit. Wir haben zügig gearbeitet und sind mit dem Einsalzen gut fertig geworden. Es gibt also keinen Grund, warum die Münzen in diesem Jahr nicht genauso klingen sollten, wie eh und je.”

“Und mein großer Bruder muss aufpassen, dass sich keine Diebe und Betrüger unter das Volk mischen”, sagte Rusawa zu Radik und ihre Stimme klang dabei ein wenig stolz.

“Was ist ein Dieb?”, wollte der fünfjährige Bosad daraufhin wissen.

“Wenn ich dir eine von deinen Figuren wegnehme, dann bin ich ein Dieb”, sagte Radik und nahm eines der hölzernen Tiere, mit denen Bosad spielte und die wohl Ivod für ihn geschnitzt hatte.

“Das Pferd kannst du ruhig haben, da ist mir nämlich ein Bein abgebrochen”, flüsterte Bosad zu Radik, aber so laut, dass es jeder im Raum hören konnte, was für einige Heiterkeit sorgte.

Als Radik später das Haus verließ, führten ihn seine Schritte zur gegenüberliegenden Hütte.

´Ob Zasara wohl daheim ist?´, dachte er und bemerkte verwundert, dass sein Herz etwas schneller zu schlagen begonnen hatte.

Doch dann besann er sich und ging rasch fort.

 

Radik trat seinen Dienst in der Tempelgarde erwartungsvoll an. Da er neu in der Truppe war und noch keine Erfahrung besaß, vertraute man ihm jedoch zunächst nur einfachste Aufgaben an. Oftmals trottete er mit einem älteren Gardisten mit und beobachtete genau, was dieser tat, wobei er sich nicht scheute, immer wieder Fragen zu stellen. 

Er merkte schnell, dass es für ihn von Vorteil war, sich ein wenig mit dem Handeltreiben und den Gepflogenheiten der Kaufleute auszukennen, doch noch mehr Nutzen brachten ihm bald wieder seine Sprachkenntnisse. Dadurch war er in der Lage, das Wort direkt an die Fahrensleute zu richten und musste sich nicht einer zeitraubenden und oft missverständlichen Zeichensprache bedienen. Die anderen Gardisten, die oft nur einige wichtige Wörter der fremden Sprachen beherrschten, wussten dies zu schätzen und nahmen Radik gerne mit, wenn sie den Händlern etwas mitteilen wollten. Dadurch entging er hin und wieder dem stumpfsinnigen Wachdienst am Burgtor oder auf dem Wall.

Als der Zustrom der Händler deutlich zunahm, blickte Radik gespannt durch die Reihen der Neuankömmlinge und endlich sah er eines Tages das vertraute narbige Gesicht, nach dem er so ungeduldig Ausschau gehalten hatte. Und auch Rubislaws Blick huschte unruhig über die Köpfe der anderen hinweg, so als suche er etwas.  

Beide schlossen einander freudig in die Arme, wobei Radik fast befürchtete, erdrückt zu werden.

“Wenn ich mich nicht täusche, habt ihr euch dieses Jahr um ein paar Tage verspätet”, sagte Radik, nachdem sie sich zusammen auf den Bock eines der Wagen gesetzt hatten.

“Wir konnten unsere Waren, die wir von Krakau nach Danzig geschafft hatten, dort nicht rechtzeitig loswerden, weil die Schiffe wegen widriger Winde noch nicht im Hafen lagen”, erklärte Rubislaw, wobei man ihm die Anspannung immer noch anmerkte, “Es war zum verrückt werden! Der Wind wollte und wollte einfach nicht drehen! Ich hatte mich schon nach einem Lagerplatz umgesehen, wo ich die Waren hätte deponieren können, schließlich wollte und musste ich zum Heringsmarkt unbedingt hier sein. Aber dann gelang es den Schiffen doch noch, in den Hafen einzulaufen und ich war heilfroh darüber.”

“Und Pritzbur war die Ruhe selbst?”, wollte Radik wissen.

“Er ist dieses Mal nicht mit dabei”, antwortete Rubislaw und machte ein betrübtes Gesicht, “Ihn hat im Sommer ein Schlagfluss heimgesucht, mitten im Schlaf! Es stellte sich dann heraus, dass es nicht allzu schlimm war, aber du hättest ihn am Anfang mal sehen sollen. Sein Gesicht ganz merkwürdig entstellt, irgendwie schief. Und gelallt hat er, wie ein Trunkener.”

“Oh, das tut mir sehr leid.”

“Wie gesagt, er hat sich schnell wieder erholt, wollte dann sogar mit auf die Reise kommen. Aber sein Weib hat gezetert, ob er sich nun unbedingt umbringen wolle und was dann aus ihr werden solle. Auch sein Bruder hat ihm ins Gewissen geredet, zunächst erst einmal wieder ganz zu gesunden”, berichtete Rubislaw und Radik konnte sich das alles sehr lebhaft vorstellen, “Und so blieb nun die ganze Verantwortung an mir hängen. Aber ich will mich nicht beschweren. Bis auf die Sache in Danzig ist bislang alles gut gelaufen.”

“Wenn du hier auf der Insel irgendeine Hilfe brauchst, so kannst du dich natürlich auf mich verlassen”, versicherte Radik, “Wie du vielleicht schon bemerkt hast, bin ich jetzt ein stolzes Mitglied der Tempelgarde.”

“Dann hast du hier natürlich einigen Einfluss”, meinte Rubislaw.

“Na ja, in Wirklichkeit bin ich nur ein ganz einfacher Soldat, dazu noch neu und unerfahren. Nicht zu vergleichen mit der herausragenden Position eines Trossführers.”

“Den Posten hättest du haben können”, erwiderte Rubislaw und zuckte mit den Schultern, “Es wäre Pritzbur um einiges leichter gefallen, dir den Tross anzuvertrauen, als mir grobem Klotz.”

“Nun ist alles so wie es ist”, lenkte Radik ein und sein Gesichtsausdruck wurde ernster, “Du erinnerst dich, worum ich euch gebeten.”

“Ja, sicher”, antwortete Rubislaw, wobei ihm ein Kloß im Halse zu sitzen schien, “Leider hatte unsere Suche kein Erfolg. Wir haben überall Leute befragt, aber niemand konnte uns weiterhelfen.”

 

Diesmal erlebte Radik den Heringsmarkt erstmals aus der Sicht eines Gardisten, dessen Aufgabe es war, vor der Burg für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Während Streitigkeiten oder gar ein Raufhandel ihn in früheren Jahren belustigt hatte und stets eine angenehme Abwechslung gewesen war, der man gern zusah, forderte eine derartige Situation jetzt ein sofortiges Dazwischentreten.

Um es erst gar nicht zu solchen Auseinandersetzungen kommen zu lassen, galt es zudem, Gesindel, welches zu stehlen oder betrügen gedachte, vom Markt fernzuhalten. Doch stellte sich heraus, dass sich die gute Bewachung des Handelsplatzes herumgesprochen hatte und sich all jene Kreaturen, die eigentlich immer an solchen Ort anzutreffen sind, wie Ratten in einem vollen Kornspeicher, daher nur selten herwagten.

Radik war stolz auf seine Aufgabe. Besonders, wenn er langsam auf seinem Hengst durch die Menschenmenge ritt, glaubte er alle Augen anerkennend und respektvoll auf sich gerichtet.

“Darf ich es wagen, Herrn Hauptmann anzusprechen?”, drang eine gut vertraute Stimme an sein Ohr.

Ferok, der neben einigen Heringsfässern stand, machte feixend einen tiefen Bückling.

“Reiche mir einen der zarten Silberleiber, damit ich sehen kann, ob deine Ware etwas taugt oder ich dich als Betrüger vom Markte jagen muss”, antwortete Radik laut, ganz der Rolle entsprechend, die Ferok ihm zugewiesen hatte, was sofort die Aufmerksamkeit einiger benachbarter Händler nach sich zog.

Ferok beeilte sich, einen guten Hering herauszusuchen, diesen auf ein Brett zu legen und mit untertäniger Geste Radik darzubieten, welcher den Fisch sogleich auf sein Messer spießte und ein Stück herausbiss, welches er langsam und vorsichtig kaute, als fürchtete er, vergiftet zu werden. Doch dann erhellte sich seine Miene, wobei er nickte.

“Für wahr. Das nenne ich vortrefflich!”, spielte Radik freudige Begeisterung, “Für solche Ware kannst du jeden Preis verlangen!” 

“Zu gütig”, erwiderte Ferok unterwürfig, “Mir scheint, ihr seid ein rechter Kenner edler Speisen.”

Zur Verwunderung der Zuschauenden reichte Radik seinem Freund nun die Hand, half ihm hoch auf den Rücken des Pferdes und beide ritten lachend davon.

“Puh, war der Fisch salzig”, sagte Radik, nachdem sich beide nahe eines Waldstückes ins Gras gesetzt hatten, und verzog das Gesicht.

“Daran erkennst du doch erst die Güte”, meinte Ferok hämisch, “Wer mit dem Salz geizt, spart am falschen Ende und ist ein Taugenichts oder ein Betrüger.”

“Ich weiß schon”, erwiderte Radik, “Glaub nicht, dass ich diese Dinge alle vergessen habe, nur weil ich jetzt keine Netze mehr auswerfe.”

“Du machst einen zufriedenen Eindruck. Das freut mich für dich.”

“Schöner wäre es natürlich, wenn du auch dabei sein würdest.”

“Es kann ja nun nicht jeder davon leben, sich gelangweilt vor das Burgtor zu stellen und Löcher in die Luft zu starren. Einige Männer müssen einer ehrlichen Arbeit nachgehen, damit das Volk nicht verhungert”, entgegnete Ferok. 

“Lass dies nicht den Hauptmann hören, der in mir schlummert”, flüsterte Radik, “Gar manch freches Mundwerk ist schon unter Peitschenhieben verstummt!”

“Dazu muss er meiner erst habhaft werden!”, rief Ferok, sprang auf und nahm nach kurzer Suche einen Stock zur Hand.

“Ach daher weht der Wind”, sagte Radik in spöttischem Ton, während er sich ebenfalls erhob, “Der Fischer will das Fell gegerbt haben.”

Er blickte sich um und fand bald einen geeigneten Knüppel.

“Eigentlich könnte ich dies ja auch mit bloßen Händen erledigen, aber ich will mich nicht schmutzig machen”, tönte er großspurig, bevor die Beiden sogleich zum Kampf schritten, wie sie es früher so oft getan hatten und ihre kindliche Freude dabei war immer noch genauso groß.
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Auf Beutezug

 

Es herrschte eine fast ausgelassene Stimmung bei den gut zehn Dutzend Männern, die bei Tagesanbruch aufbrechen wollten. Alle waren nur leicht gerüstet und ritten auf ihren normalen Reitpferden. Lediglich der Graf von Waldeck und seine Getreuen waren mit Rüstungen voll gepanzert und kamen auf ihren schweren Rössern daher. Beim Gedanken an die zu erwartende mittägliche Hitze und die aus Bauern und Fischern bestehende Gegnerschaft, hielten viele diese protzende Eitelkeit für närrisch und machten sich lustig hinter dem Rücken des ihrer Meinung nach nur zu stolzen und gefallsüchtigen Grafen. Das sollte sich noch ändern.

Diederich weckte die beiden Freunde, als sich der Himmel am östlichen Horizont zu erhellen begann. Er hatte ihre Pferde versorgt und etwas zu essen beschafft, denn da sie jetzt einigermaßen ausgeruht waren, würde sie danach als erstes verlangen. Selber wollte er seinen Herrn nicht begleiten. Er hatte schon genug Schlachten geschlagen, in den unzähligen Jahren, die er jetzt in seinen müden Knochen spürte. Ruhm brauchte er also nicht mehr zu ernten und auch nach Gold und Besitz war sein Begehren, ohnehin nie stark ausgeprägt, nun im Alter gänzlich erloschen.

Die Münzen des Herzogs teilte Christian, während sie aßen, zu gleichen Teilen zwischen den Dreien. Für die von Ronald erbeuteten Pferde hatte Diederich auch einen schönen Preis bei Manfred erzielt. Als der, beim Anblick der Geldstücke, gleichzeitig vollbackig kauende und grinsende Ronald, hier die anderen Beiden auch beteiligen wollte, wehrten die allerdings entschieden ab. Schließlich sei er der Lasterhafteste von ihnen und für Dirnen, Wein und Glücksspiel brauche man halt Geld, foppte Christian. Das sei aber nur für die kurze Zeit im Diesseits so, dass man für seine Sünden mit Geld bezahlt, danach würde ein anderer Preis eingefordert, fügte Diederich mit gespieltem Ernst und erhobenem Zeigefinger hinzu. Lachend und gutgelaunt machten sie sich an den Aufbruch.

Sie saßen nun wieder auf ihren eigenen Pferden. Christian auf seinem Schimmel und Ronald auf seinem Fuchs. Auch sie waren nicht stärker gerüstet, als bei ihrem Erkundungsritt. Pfeil und Bogen hatten sie diesmal aber nicht mitgenommen. Dadurch würde ihre Beweglichkeit mit dem Schwert nur eingeschränkt und es würde wohl sowieso kein Feind wagen, auf Pfeilschussweite an ihr kleines Heer heranzukommen. Bei einer richtigen Schlacht mit dem Feind, wären sie freilich alle in voller Rüstung und auf ihren mächtigen, gepanzerten Streitrössern ins Feld geritten, wie der heimlich belächelte Graf von Waldeck. Jetzt im Sommer wäre das aber ziemlich Schweißtreibend gewesen und auch die wertvollen, mühsam und lange für die Schlacht abgerichteten Pferde wollte man nicht unnötig aufs Spiel setzen.

So ritten sie denn also in einem ziemlich lockeren Verband, niemand hatte so richtig die Oberhoheit. Als sie die enge Furt durch den Wald erreichten, beschloss man, sich auf der anderen Seite zu sammeln und dann geordnet das Feindesland zu durchqueren. Es stellte sich mit der Zeit der Graf von Waldeck schließlich als ihr Anführer heraus. Niemand wagte offen, seine Autorität anzuzweifeln. Auch hatten viele erkannt, dass eine Führerschaft selbst bei einem anscheinend leichten Unternehmen unablässig war.

Christian und Ronald ritten mit an der Spitze des Trosses. Es zeigte sich, dass der wettergegerbte von Waldeck, den Christian aus den Erzählungen seines Vaters gut kannte, persönlich aber vorher noch nie zu Angesicht bekommen hatte, ein besonnener Mann war. Das war sicherlich auch der Grund, warum er immer noch ins Feld ritt, während fast alle Mitstreiter seiner Jugend schon tot oder verkrüppelt waren. Auch Hugo vom Freien Berg stritt einst an seiner Seite, weshalb er Christian recht wohlgesinnt war und diesen trotz seiner Jugend sofort als seines gleichen behandelte. Vor allem ging es ihm aber darum, alles bis ins kleinste zu erfahren, was Christian und Ronald auskundschaftet und beobachtet hatten. Er war recht misstrauisch den Slawen gegenüber, denn er hatte ihnen schon zu oft gegenübergestanden, als zu glauben, dass sie sich einfach so übertölpeln und ausrauben lassen würden. Was ihn allerdings ziemlich beruhigte, war der Tod der beiden Kundschafter. Dadurch könnte die Überraschung wirklich auf ihrer Seite sein. Mit Grausen sah er den mitziehenden Pöbel und die seiner Meinung nach viel zu nachlässige Bewaffnung und Rüstung der meisten. Auch Christian musste sich einen kritischen Blick gefallen lassen. Sie umgingen das Moor südlich und gelangten ohne Zwischenfälle und ohne den Feind auch nur aus der Ferne oder frische Spuren von ihm zu entdecken, bis zum Ende des Waldes, wo die sich vor ihnen erstreckende Ebene aus Feldern und Wiesen sanft zu der Siedlung abfiel, an der sich die angerückten Männer nun für ihren Waffendienst schadlos halten wollten. Vorne standen immer noch der schwergerüstete Graf von Waldeck und seine ebenso gewappneten Treuen und hissten ihre Banner wie zu einer Schlacht. Hinter ihm tänzelten ungeduldig die Pferde des restlichen mitgezogenen sächsischen Adels. Bis hier hin hatten sie seine Führung wie selbstverständlich anerkannt, jetzt würde er sie aber nicht mehr allzu lange zurückhalten können. Ein überlegter Angriff, ein taktisches Herangehen, das es ermöglichen würde, auf irgendwelche Unvorhersehbarkeiten zu reagieren, schien nun so gut wie ausgeschlossen.

Christian, der in der zweiten Reihe stand und die Gegend vor ihnen aufmerksam beobachtet und mit dem verglich, was sich ihnen vor noch nicht einmal einem ganzen Tag an Anblick geboten hatte, wandte sich an seinen Freund zu seiner Rechten.

“Ronald! Irgendwas … !”

Das Scheppern von einem Dutzend Visieren, die von den Rittern vor ihm geschlossen wurden, verschluckte den Rest seiner Worte. Gleichzeitig nahmen es die ringsherum auf ein entsprechendes Signal Wartenden als Zeichen zum Angriff und stürmten los. Auch Graf von Waldeck, der den Befehl zu einem standesgemäßen, geordneten Vorrücken erst nach einem gemeinsamen Gebet und Kreuzschlag, schließlich befanden sie sich hier nicht zuletzt auf einer Mission, geben wollte, blieb nichts anderes übrig, als seinen Knappen einen entsprechenden Wink zu geben und sein massiges Schlachtross der vorauseilenden entfesselten Horde hinterher zu treiben. 

Christian erging es nicht anders. Zum einen wollte er von den hinter ihm Losbrechenden nicht über den Haufen geritten werden, zum anderen musste er unbedingt Ronald rechtzeitig einholen, der natürlich ohne auf seine Worte zu achten, sofort hinter den Ersten, die zum Angriff übergingen, hergeprescht war.

Der Ort sah fast genauso aus, wie am vorigen Tag, doch entscheidende Dinge, die nicht sofort ins Auge fielen, hatten sich geändert. Christian hatte es sofort intuitiv gemerkt, ohne, dass er gleich hätte sagen können, was jetzt anders war.

Er trieb Pegasus durch die Reihe der schwerfälligen, gepanzerten Pferde vor sich und versuchte dann seinen Freund zu erspähen, um ihn möglichst noch vor dem Erreichen der ihnen gestellten Falle, Christian war sich nun ganz sicher, dass dies eine solche war, abzufangen. Er war sich allerdings darüber im Klaren, dass er mit seinem Schimmel kaum Ronalds Fuchs einholen würde, wenn der es nicht wollte. Doch dieser wollte zum Glück. Christian entdeckte seinen Gefährten weit vorne im Gewühl, wie er sich, den vorbeijagenden Pferden und ihren Reitern ausweichend, seinerseits Christian suchend, nach hinten umschaute. Christian ritt winkend und gestikulierend auf ihn zu, kurz bevor er ihn erreichte, wurde er entdeckt und Ronald tat das, was Christian befürchtet hatte. Er winkte ebenfalls, um anzuzeigen, dass alles in Ordnung war, dann wendete er sein Pferd wieder und trieb es, den Freund nun in seinem Rücken wissend, wieder den Anderen hinterher. Christian war schon am verzweifeln, als er Ronald so dicht vor sich erneut verschwinden sah, als das geschah, was er befürchtet hatte. Die Falle schnappte zu. 

Sie befanden sich noch ungefähr dreihundert Meter vor dem Ort, als die ersten Reiter schwertschwingend und lärmend den äußeren Ring der Befestigung erreichten. Einige von ihnen wurden mit einem Mal vom Erdboden verschluckt. Da wusste Christian sofort, was los war. Gestern gab es vor den Erdwällen, die rings um die Holzpalisaden aufgeschüttet waren noch, selbst von weitem gut erkennbar, tiefe Gräben. Diese hatten die Bewohner allem Anschein nach abgedeckt, um die Angreifer, die sie offensichtlich erwartet hatten, mit ihren Pferden in diese Fallgruben zu locken. 

Der Vorwärtsdrang ihrer Attacke kam kurz ins Stocken. Die Männer zügelten ihre Tiere, viele scheuten und mussten erst einmal wieder unter Kontrolle gebracht werden, einige warfen sogar ihre Reiter ab und flüchteten panisch. Dem guten Dutzend, das im vollen Galopp in die Gräben geraten war, erging es nicht sehr gut. An den Seiten der Vertiefung waren angespitzte Pflöcke in das Erdreich getrieben worden, die Mensch und Getier pfählten und die meisten so augenblicklich töteten. Einige kamen mit schrecklichen Wunden, schreiend oder vor Entsetzen gelähmt, mit weit aufgerissenen Augen, aus der Grube geklettert. Die Männer um sie herum wurden von dem grausigen Anblick in Schrecken versetzt. Alle hatten damit gerechnet, hier leichtes Spiel zu haben, sonst wäre man natürlich ganz anders vorgegangen, denn niemand wollte wirklich bei solch einer relativ sinnlosen Aktion sein Leben lassen. Jetzt war es zu spät, obwohl einige offenbar durchaus einen Rückzug erwogen. Gerade diejenigen, die angesichts der leichten Beute ihre Gier kaum hatten zügeln können und als erste losgestürmt waren, durchaus auch in der Hoffnung, heidnisches Blut fließen zu lassen, wurden nun ebenso rasch von Feigheit und Angst überwältigt. 

Das alles, der Sturz in den Graben, das Stocken des Angriffs und schließlich der Rückzug der eben noch vorausgeeilten, geschah in so kurzer Zeit, dass die meisten Ritter unentschlossen auf ihren, unruhig auf der Stelle tretenden Pferden saßen und im Grunde darauf warteten, dass jemand das Kommando übernahm. Ronald blickte den Fliehenden hinterher und sah eine mächtige, metallisch schimmernde Wand aus Pferde- und Menschenleibern auf sie zukommen. 

Die Panzerreiter des Grafen von Waldeck kamen in einer, den gesamten Weg versperrenden, Reihe die Anhöhe heruntergetrabt. Sie hatten sich seitlich auf einen Abstand auseinander gezogen, welcher der doppelten Länge der Lanzen entsprach, die sie jetzt eingelegt hatten. Dadurch war die Kette undurchdringlich. Ohne irgendwelche Anzeichen, Tempo oder Formation ändern zu wollen, ritten sie unbeirrt auf die Siedlung zu. Der Angriff wurde fortgesetzt, so einfach würde man sich von den Ungetauften nicht bezwingen lassen. Die Schwerter wurden in die Höhe gereckt und mit Hurra-Geschrei der Sturm auf Stralow erneut aufgenommen. 

Der Ort war nicht vollständig mit einem Palisadenzaun umgeben. Nur an der Seite, von der aus Angriffe vom Land zu erwarten waren, befanden sich Gräben, Wälle und der hölzerne Wehrgang zur Abwehr anstürmender Feinde. Um in die Siedlung zu gelangen, musste man dieses weitläufige Hindernis umgehen, damit die seitlich gelegenen Eingänge erreicht werden konnten. Die Anlage war dabei so angelegt, dass jeder Feind, der sich Einlass in die Siedlung verschaffen wollte, an ihrem Fuß und in Reichweite gegnerischer Bögen und Steinschleudern entlangziehen musste. 

Christian kam in diesem Moment die zweite Merkwürdigkeit in den Sinn, die ihm vorhin, als sie von der Anhöhe auf das Treiben herabgeblickt hatten, aufgefallen war. Es waren durchaus Menschen zu sehen gewesen, zwischen den Holzhütten und auf den Feldern davor. Keineswegs war die Szenerie so ausgestorben, wie es jetzt der Fall war und doch war etwas anders, im Vergleich zum Vortag. Natürlich! Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es war eigentlich unübersehbar und wenn sie nur ein wenig mehr Zeit gehabt hätten, wären sie wohl kaum in diesen augenscheinlichen Hinterhalt geraten, aber die tumbe Meute konnte es ja gar nicht abwarten, zur Schlachtbank zu kommen. Im Gegensatz zu gestern, waren in und um die Ortschaft herum keine Kinder zu sehen gewesen. Auch stand kein Vieh auf den Weiden und es schienen nur behoste Männer, keine Frauen in ihren langen, weißen, bunt abgesetzten Leinenkleidern, die ihm am Tag zuvor noch aufgefallen waren, geschäftig zu sein, alle in auffälliger Nähe der sicheren Befestigung. Die Anzeichen waren eigentlich klar und deutlich gewesen und Christian ärgerte sich. Über sich, weil er es nicht schnell genug erkannt hatte und über die Dummheit der Anderen, die meistens schon älter waren als er und die, vor lauter Gier, jede Vorsicht vergaßen und sich benahmen, als wäre dies hier ein Kinderspiel. 

Jetzt hatte Graf von Waldeck anscheinend wieder die Befehlsgewalt übernommen und viele warteten, was er befehlen würde. Er gab aber keine Kommandos, sondern ritt in selbstverständlicher Führerschaft in die Reihen derer, die ihn eben noch hinter sich gelassen hatten und setzte sich wieder an ihre Spitze. Die Männer umgingen die Gräben und ritten rechts an den Palisaden entlang, um in den Ort zu gelangen. Der Palisadenzaun bestand aus dicken Brettern, Eichenbohlen, die tief in die Erde gerammt und eingegraben wurden und eine über mannshohe Holzmauer bildeten. Am oberen Ende war aus jeder Planke ein bärtiges Mannesgesicht geschnitzt, wie man es von den Götterbildern und -figuren der heidnischen Slawen kannte. Hinter den hölzernen, grimmig auf ihre Feinde blickenden Antlitzen tauchten jetzt solche aus Fleisch und Blut auf. Im Inneren der Anlage war, entlang der Holzwand, die Erde so hoch aufgeschüttet worden, dass die Verteidiger darüber hinwegsehen konnten und vor allem, damit sie über die Köpfe ihrer Götzen hinweg ihre Feinde mit Bögen und Steinschleudern attackieren konnten.

Die fünfzehn gepanzerten Mannen um Graf von Waldeck scherten sich überhaupt keinen Deut um das, was da vor ihnen geschah. Als sie den Befestigungsgraben erreichten, wandten sich alle, in einer Reihe hintereinander, dem südlichen Zugang nach Stralow zu. Die riesigen, massigen Pferde, schwer geharnischt, wie ihre Reiter, bildeten eine bewegliche Schutzmauer gegen die Geschosse der Ranen. In ihrer Deckung gelangten auch die restlichen Krieger relativ unbeschadet bis in Höhe des verschlossenen Zugangs. Dort sammelten sie sich, in ausreichend großer Entfernung, sie wollten nicht noch einmal Zielscheiben für die feindlichen Bogenschützen abgeben, von denen jetzt allerdings nichts mehr zu sehen war. 

Die Panzerreiter trieben ihre kraftstrotzenden Tiere, die wie Kampfstiere schnaubten, sofort zu dem aufgeschütteten Erddamm, der über die Fallgrube zu dem verriegelten, eichenen Tor führte. Als sie die Pforte fast erreicht hatten, zeigten sich, wie auf Zuruf, auch schon wieder die Verteidiger hinter den holzgesichtigen Zinnen. Sie begannen sogleich die Angreifer zu attackieren. Allein diese störte das wenig, sie verließen sich voll und ganz auf ihre Rüstung. Zwei von ihnen waren abgesessen und führten ihre Pferde rückwärts an die Torflügel. An den Seiten schützen weitere Ritter diese und sich selbst mit ihren großflächigen Schilden vor den Projektilen, die man auf sie schoss und warf. 

Ein junger Rane schleuderte große Gesteinsbrocken auf sie, sodass einer der Männer getroffen kurz zu Boden ging und sein Pferd scheute. Der Slawe war, wegen fehlender Erfahrung, oder aus Euphorie über seinen kleinen Erfolg, allerdings sehr unvorsichtig und unterschätzte die Reichweite der ritterlichen Lanzen eindeutig. Als er sich mit einem großen Stein in den Händen seinen Feinden hinter den Palisaden so weit genähert hatte, dass er schon fast direkt über ihnen stand, machte einer der Reiter, der anscheinend nur darauf gelauert hatte, einen kurzen Ausfall auf ihn zu und durchbohrte den völlig Erstaunten, der gerade zum Wurf ausgeholt hatte, mit seinem Spieß. Als er die unter der rechten Schulter eingedrungene Lanze mit einem Ruck wieder herauszog, sackte der Körper des tödlich verwundeten Heidenkriegers nach vorn, fiel über die Brüstung und landete im Graben, wo er grässlich verrenkt und mit Pflöcken gespickt liegen blieb. 

Die beiden abgesessenen Männer befestigten Seile an dem Tor. Der erste warf Schlingen über die oberen Lattenenden, was durch den gottlosen Zierrat erleichtert wurde. Als er sein Pferd, an dem er die Stricke befestigt hatte, vorwärts trieb, stemmte es sich kurz mit aller Kraft gegen den Boden und schon brachen die Bretter krachend und splitternd. Der Zweite tat nun, was sie offensichtlich etliche Male geübt hatten, so routiniert und bedächtig lief alles ab. Er steckte kurze, stabile Holzknüppel, in deren Mitte ebenfalls Leinen befestigt waren, durch die entstandenen Lücken in den Torflügeln und verkeilte sie durch querdrehen auf der anderen Seite. Alles ging so schnell, dass die Verteidiger die Gefahr erst erkannten, als es schon längst zu spät war und als sie jetzt noch einzugreifen versuchten, indem sie zum Tor eilten und mit ihren kurzen Schwertern auf die Seile hieben und sie zu zerschneiden suchten, knirschten und knackten die Torbalken erst in allen Fugen, um plötzlich mit unglaublichem Getöse in zahllose Einzelteile zu zerbersten.

Sofort machten die abgestiegenen Kämpfer ihren zu Pferde nachdrängenden Mitstreitern Platz und die Ranen, welche sich nicht schnell, durch einen Sprung zur Seite oder auf den Palisadengang, zu retten vermochten, wurden einfach, ohne die geringste Chance auf eine Gegenwehr über den Haufen geritten. Der als erstes durchgestoßene Graf von Waldeck wurde von einer Hand voll Kriegern eingekreist und mit Schwertern und Äxten bedrängt. Er ließ seinen riesigen Kaltblüter, der schon allein im Widerrist seine Angreifer überragte, sich im Kreis drehen und so die Gegner auf Distanz halten. Schließlich ließ er ihn steigen und eine Kapriole vollführen. Dazu sprang das Pferd mit allen vier Beinen vom Boden ab und schlug in der Luft aus. Diejenigen Slawen, welche nicht niedergetrampelt oder umgerissen wurden, ließen sofort von dem monströsen Ungetier ab und versuchten ihr Heil in der Flucht. Letztendlich entkam aber niemand der gut zwei Dutzend einheimischen Krieger, die den Zugang zu schützen suchten, den wuchtigen, erbarmungslosen Schwerthieben und Lanzenstößen der Deutschen.

Auch der noch in sicherer Entfernung zum Befestigungsring wartende Rest der Deutschen kam augenblicklich herbeigesprengt, sowie die Bresche in die Verschanzung geschlagen war. Alle waren darauf gefasst, im Inneren der Siedlung auf eine große Anzahl bewaffneter Feinde zu treffen, mit denen sie es für die winkende Beute jetzt Mann gegen Mann gerne aufnehmen wollten. Doch die Verblüffung war groß, als sie hinter dem Verteidigungswall, außer den wenigen Kriegern, die sie von der hölzernen Pfahlmauer herab attackiert hatten, nur auf augenscheinlich verlassene Holzhütten stießen. Keine Menschenseele war zu sehen, kein Laut zu vernehmen, als sie sich auf der großen Wiese hinter dem Tor, in Erwartung eines Angriffs formierten. Ratlos schauten die Männer von ihren Pferden aus in die Gegend. Sollte es zu guter Letzt doch noch so einfach sein? Keiner traute sich aber anscheinend, den ersten Schritt zu wagen. Zu sehr hatte die böse Überraschung von vorhin das Misstrauen geschürt. Das Ziel ihres gewagten Vorhabens, die Schuppen und Bretterverschläge der Kaufleute und Händler, lagen zum Greifen nahe vor ihnen, aber alle hatten Angst, sich abermals die Finger zu verbrennen, wenn sie erneut allzu vorwitzig und habgierig ihre Hände danach ausstrecken würden. Das Verwirrendste war auch, dass der Ort gar nicht aussah, als wäre er in aller Hast geräumt worden. Nirgendwo gab es Unordnung oder lag Hausrat herum, wie es gewöhnlich der Fall war, wenn Einwohner überstürzt ihr Hab und Gut in Sicherheit zu bringen versucht hatten. Auch waren weder Türen noch Fenster mit Brettern vernagelt oder Balken verrammelt, um eine Plünderung zu erschweren. Ständen sie nicht hier, beritten und mit gezogenen Waffen, und lägen nicht hinter ihnen die blutverschmierten Toten, so hätte jeder, der die Siedlung aus ihrer Perspektive würde sehen können, sie für ein Stillleben der Ruhe und Friedlichkeit gehalten.  

Einige Sachsen stiegen ab und vorsichtig, mit Absicherung durch die aufrückenden Reiter, begannen sie Hütte für Hütte, Wegzeile für Wegzeile den Ort zu durchsuchen. Sie fanden nichts. Es gab keinen Hinterhalt, keine Fallen – und keine Beute. Als sie schon die Halbe Siedlung durchkämmt hatten und die lauernde Anspannung einer enttäuschten Ernüchterung gewichen war, erreichten sie einen größeren freien Platz in der Mitte zwischen den Häusern. Da kamen die Männer auf den Gedanken, auf den verärgerte Plünderer, früher oder später zwangsläufig zu kommen scheinen. Sie begannen die Siedlung in Brand zu stecken. Die ersten Häuser hinter ihnen brannten schon lichterloh, als sie sich bis fast zum Ufer des Sundes vorgearbeitet hatten. Vorsichtshalber, aber mit immer mehr schwindender Hoffnung, guckten sie erst einmal in jede Hütte, in jeden Verschlag, bevor sie ihn anzündeten. Doch von einer Ausbeute konnte man eigentlich nicht sprechen. Ein wenig Bernsteinschmuck, ein paar Silbermünzen, etwas Tuch und einige Säcke Salz waren noch das Wertvollste, was gefunden wurde. Für adelige Ritter keine angemessene Entschädigung für einen Waffengang. Der Herzog würde Wohl oder Übel noch etwas drauflegen müssen, wollte er sich ihrer uneingeschränkten Loyalität auch in Zukunft versichert sein. 

Aus dem Schutz der umliegenden Wälder schossen die geflohenen Verteidiger mit zunehmender Heftigkeit auf die Eindringlinge. 

Bei den Sachsen wurden deshalb wieder Stimmen zum Rückzug laut. Alles, was es gab, hatte man geplündert, der Ort brannte und den Feinden war so, wie sie ausgerüstet waren, nicht beizukommen. So schätzte auch Graf von Waldeck die Lage ein, denn er ließ das Panier aufhissen, zum Zeichen, sich für den geordneten Abmarsch zu sammeln.

Niemand wagte es, sich dem abziehenden Heer direkt in den Weg zu stellen, aber der Beschuss aus dem Hinterhalt hielt unvermindert an. In vielen Schilden steckten schon abgebrochene Pfeilspitzen. Sie ritten wieder nach Westen, bemüht so schnell wie möglich die Deckung des dortigen Waldes zu erreichen, obwohl es ziemlich ausgeschlossen schien, dass ihnen nachgesetzt würde. 

 

Ein Pfeil wurde abgeschossen.

Christian war die ganze Zeit ein Stück hinter Ronald hergeritten. Für zwei Pferde nebeneinander war der Platz mitten der Bäume einfach zu eng. Überall im Wald hörte man das Getrappe der erschöpften Pferde. Die Verständigung untereinander war auf das Nötigste reduziert. Jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. So waren sie schweigend zu einer Lichtung gekommen. Ronald hatte einen kurzen Moment gezögert, bevor er seinen Fuchs schließlich doch auf die sonnenlichtüberflutete Wiese lenkte. Sie waren wohl endgültig entkommen und alles schien friedlich. In der Mitte wartete er auf Christian, der ihm folgte. 

Christian wollte, während er seinen abgekämpften Schimmel tätschelte, gerade eine flapsige Bemerkung über die seinem Freund überdeutlich anzusehende Erleichterung machen, als ihn das Geschoß traf. Er hatte in der drückenden Hitze des Waldes den am Helm befestigten, kettengliederigen Halsschutz geöffnet und hinter die Schultern geschlagen. Genau dort, an der ungeschützten Stelle spürte er den wuchtigen Aufschlag, der ihn aus dem Sattel riss. Den Sturz vom Pferd, der für sich schon schmerzhaft genug gewesen wäre, bekam er gar nicht mehr mit. 

Nachdem die erste Benommenheit ein wenig gewichen war, lag er auf dem Rücken im Gras. Er fasste sich mit der rechten Hand an die Stelle, wo er jetzt deutlich das Brennen und Schmerzen der Verletzung merkte. Als er sich die Finger vor die Augen schob, waren sie blutverschmiert. Alle Kraft schien aus ihm zu weichen. Er konnte nur einfach so daliegen und auf den vermeintlichen Tod warten. Nicht einmal Angst konnte er spüren, dafür schien sein ganzes Denken viel zu betäubt. Alles um ihn herum wirkte auf einmal so friedlich, so still. Er war unendlich müde. Der blaue Himmel über ihm war wie ein tiefes, blaues Meer der Ruhe, in das er sich fallen lassen wollte. Nicht die Wolken schienen am Firmament entlang zu ziehen, er meinte vielmehr selbst dahin zu schweben, unter der strahlenden Kuppel, die sich über der Schöpfung wölbte. Plötzlich wurde die beschauliche Idylle durch ein Gesicht gestört, das sich in sein Blickfeld schob. Er hätte es gern verscheucht, wie ein lästiges Insekt, obwohl es ihm irgendwie vertraut vorkam, aber er war zu schwach, um sich zu bewegen. Als der über ihn Gebeugte auch noch anfing auf ihn einzureden und ihn zu schütteln und auf die Wangen zu schlagen, schloss er einfach die Augen und versuchte sich ganz in die schläfrige Ruhe, die sich seiner immer mehr bemächtigte zu versenken. Alles um ihn herum wurde leiser und leiser und er tauchte endgültig ein in die glückselige Benommenheit, die das Diesseits vergessen ließ. Er starb … 
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KAPITEL II

 

Rügen, elf Jahre zuvor
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Seltsamer Traum    

 

In der folgenden Nacht schlief Radik sehr unruhig. All die am Tage gewonnenen Eindrücke geisterten durch seine Träume und schickten seinen Verstand auf eine sonderbare Reise. Er sah die Tempelgarde auf ihren Pferden und war mitten unter, jagte scheinbar schwebend dahin. 

Dann sah er in den blauen sommerlichen Himmel, auf dem Rücken liegend, Getreideähren umrankten ihn.

Etwas schien auf ihn zu warten, ihn gar irgendwie zu rufen, doch eine Stimme vernahm er nicht. Es war nur ein Gefühl, aber lauter und eindringlicher, als je ein Mensch hätte rufen können. Er blickte mit weit geöffneten Augen in die Sonne und spürte ihre Wärme, ihr grelles Licht. War das die Sonne? Es kam nun näher, wurde noch heißer und heller, aber nicht unangenehm. Eine Form begann sich zu bilden, wie dies Wolken im Spiel des Windes tun, und etwas Lebendiges schien sich darin zu befinden und ihm entgegen zu streben, so als würde es seine Witterung aufgenommen haben und nun sein Ziel suchen. Radik empfand keinerlei Angst und blickte dem Wesen offen entgegen, das immer mehr Gestalt annahm. 

Er erkannte nun klar Umrisse und sah die leicht nach unten gewölbte Linie des Rückens, den vorgestreckten, kräftigen Hals und die weit geblähten Nüstern. Dies also war das mächtige Tier, das Radik am Vortag mit Herzklopfen bewundert hatte. Er richtete sich auf und wollte sich dem weißen Ross zuwenden. Doch er fiel wieder zurück ins Kornfeld, das jetzt nicht mehr so weich war.

Radik erwachte und lag neben der Bank auf dem Boden. Einen Augenblick brauchte er, um zu begreifen, dass er gerade aus einem Traum erwacht war.

Er stand langsam auf, starrte ins Dunkel und vernahm die gleichmäßig tiefen Atemzüge des Vaters. Sonst war nichts zu hören, also waren die anderen durch Radiks “Ausflug” nicht gestört worden.

Die innere Erregung war zu groß, um einfach weiterschlafen zu können und so schlich Radik zur Tür und ging leise hinaus.

Draußen war es kaum kühler, als in der Hütte, aber die Luft roch frisch nach See und er nahm ein paar tiefe Atemzüge.

Es schien zunächst vollkommen ruhig, doch als Radik stehen blieb und lauschte, nahm er das Rascheln der vom leichten Wind bewegten Blätter des nahen Birkenwäldchens und das gleichtönige Rauschen der schwachen Brandung wahr.

Zwei Schritte weiter entfuhr ihm der letzte Rest an Schlaftrunkenheit, als er in ein paar Kleckse Hühnerscheiße trat. Wie zur Bestätigung gackerten leise die Hühner in der anderen Ecke des Hofes. 

“Ach ihr könnt wohl auch nicht schlafen?”, dachte Radik und fragte sich, wovon wohl die Hühner träumen mochten und als er sich vorstellte, wie die Hühner auf Pferden über die Felder ritten, lachte er kurz laut auf.

Er ging in Richtung des Mondes, der die Form einer dicken Sichel und die Farbe von dunklem Bernstein hatte und betrachtete diesen gedankenverloren. Als kleiner Junge war er einmal auf den Mond zugelaufen und hatte immer gedacht, dass er ihn erreichen oder sich ihm doch wenigstens soweit nähern müsste, dass er erkennen könnte, ob der Mond tatsächlich aus Honig besteht, wie seine Mutter immer gesagt hatte. Aber es gelang ihm nicht und letztendlich brachte es ihm nur eine Tracht Prügel des Vaters ein, der ihn am Morgen hatte suchen müssen und ihn zusammengekauert schlafend unter einer großen Eiche gefunden hatte. Als sein Vater ihn zurückbrachte, war er ganz enttäuscht, wie dicht sie noch am Dorf waren, obwohl er doch meinte, die ganze Nacht gelaufen zu sein.

Der Mond stand jetzt ungewöhnlich tief und sah größer aus als sonst. Er schien fast genau aus der Richtung, in der am Abend zuvor die Sonne rot wie ein glühendes Holzscheit untergegangen war und als Radik nach Norden schaute, erblickte er einen hellen Schein am Horizont. Er wusste, dass dieser noch weiter nach Osten wandern und dann die Sonne in ihm aufgehen würde. 

Noch aber war der Mond Beherrscher des Himmels. Er erhellte die ganze Umgebung, wenn er auch nicht die brennende Kraft der Sonne besaß und obwohl er nur als Sichel am Firmament stand, strahlte er doch mit soviel Licht, dass die Büsche und Bäume der Umgebung lange Schatten warfen. 

Radik drehte sich um und entdeckte, dass auch er sich dunkel auf der mondhellen Wiese abzeichnete und sprang sogleich ein paar Mal hin und her, um zu sehen, wie sein Schatten ihm augenblicklich folgte. Früher hatte er versucht, schneller als der Schatten zu sein, vor ihm wegzulaufen oder auf ihn zu treten. Jetzt hatte er wieder Lust, es zu probieren, obwohl er sicher wusste, dass es nicht klappen konnte. Aber war nicht vielleicht in dieser Nacht alles möglich, war er nicht noch eben auf einem weißen Pferd durch die Felder geritten und ritten nicht nur die mächtigsten Götter auf weißen Pferden zur Jagd. Das war doch mehr als ein Traum!

Radik griff einen Ast, der vor ihm am Boden lag und hielt ihn wie ein Schwert vor sich, dann sprach er zu seinem Schatten, der nun auch bewaffnet war.

“Ich bin Radik, der Hüter des Tempels und Krieger des Svantevit! Ergebe dich, so werde ich dein Leben schonen!”

Er sprang auf den Feind zu, der ihm aber geschickt im letzten Augenblick auswich und sich sofort wieder trotzig vor ihm aufbaute. Radik versuchte es erneut und begann nun, schneller zu werden, aber der Schatten war immer genau vor ihm. Es begann ein wilder Kampf, der eigentlich mehr ein Wettlauf war, doch Radiks immer lauter werdendes Lachen verriet, dass er den Gegner nicht allzu ernst nahm. Schließlich schlug er einen Haken und stand nun in Richtung des Mondes, was den Schatten sofort aus seinem Blick verschwinden ließ. 

Triumphierend riss er die Arme hoch und rief: “Die Feinde sind besiegt!” 

Anschließend schritt er weiter durch das hohe, feuchte Gras, wobei er sein “Schwert” zufrieden schulterte.

Der Wind säuselte, als Radik sich dem kleinen Wäldchen näherte. In einiger Entfernung blieb er stehen und lauschte, denn von irgendwo klang es wie eine Stimme. Radik machte sich selber Mut, indem er mit dem Ast ein paar Mal in die Luft hieb. Wieder vernahm er das Geräusch, das wie ein Lachen klang, ganz genau wie das Kichern eines Mädchens. 

Er war verdutzt; in der Nacht würde hier doch bestimmt kein Mädchen im Wald umherlaufen. Diese Gewissheit ließ langsam Furcht in ihm aufkommen und er bekam eine Gänsehaut. Als auch noch ein Rascheln einsetzte, das sich deutlich von dem der windbewegten Blätter unterschied, und gar näher zu kommen schien, wurde aus der Furcht eine den ganzen Körper durchdringende Angst. 

Radik erinnerte sich an die Schauermärchen, die seine Mutter ihm als Kind erzählt hatte und vor allem daran, dass er nur ein Junge mit einem Holzstock war und kein starker Krieger mit einem Schwert. Er dachte an die Geschichte vom geheimnisvollen Jäger, der nachts durch Felder und Wälder streifen soll, für Recht und Ordnung sorgte und insbesondere Räubern nachstellte. Nun war Radik zwar kein Räuber, aber was hatte er hier mitten in der Nacht zu suchen. Rechtschaffene Leute schliefen jetzt und Radik war nicht wohl bei dem Gedanken, einem der Geister zu begegnen, an die er bei Tageslicht natürlich nicht glaubte, aber jetzt war es eben Nacht und da sah die Sache schon ganz anders aus.

Langsam drehte er sich um und ging, zunächst ohne große Hast, den Weg zurück, wobei er sich des Öfteren umsah. Dann wurden die Schritte größer und schneller und schließlich begann Radik zu rennen. Diesmal war ihm sein Schatten völlig egal, den Ast hatte er längst weggeworfen und er verlangsamte das Tempo erst, als er die Hütten des Dorfes erkannte, hinter denen eine deutlich zunehmende Helligkeit den Morgen ankündigte.

 

 




CR!Q3ZJCMZH2D0KNA0W2E664N9DJARJ_split_046.html

[image: ]

 




CR!Q3ZJCMZH2D0KNA0W2E664N9DJARJ_split_017.html

Götterbote

 

Ungewöhnlich früh hatten in diesem Jahr die Herbstunwetter eingesetzt. Das Meer, das nun ständig in tosender Bewegung war, erlaubte es den Menschen nicht mehr, seine Früchte zu ernten. 

Während die Fischer im Westen der großen Insel den Fischen in einigen ruhigeren und flacheren Buchten noch mit Reusen, Körben und Stülpen nachstellen konnten, wurde der Norden, in dem sich die gewaltige Burg mit dem Svantevittempel befand und in deren Nähe auch das kleine Fischerdorf Vitt gelegen war, unbarmherzig von nassen Winden gepeitscht. Doch der Alltag der Menschen änderte sich kaum. Wenn man nicht fischen konnte, so blieb Zeit, andere Arbeiten zu erledigen. An den Booten und Netzen war immer etwas zu reparieren, auch an den Hütten, denen der Sturm zusetzte.

Radik und Ferok konnten jetzt endlich wieder etwas mehr zusammen unternehmen. Sie mussten zwar hier und da den Männern helfen, wenn es galt, eine Bootsplanke auszuwechseln oder einen neuen Mast zu setzen, schließlich sollten sie diese Fertigkeiten später einmal selbst beherrschen. Aber die Arbeiten dauerten nicht so lange wie der Fischfang, der die letzten Wochen und Monate bestimmt hatte, und sich gewöhnlich vom Sonnenaufgang bis zur Abenddämmerung hinzog.

Den beiden Jungen machte das schlechte Wetter nichts aus. Während es die Älteren in die Hütten zog, sobald sie nur Gelegenheit dazu hatten, übte die sich wild gebärdende Natur eine große Faszination auf Radik und Ferok aus. Je höher die Wellenkämme schlugen, desto interessanter wurde es, am Ufer herumzulaufen und dem Meer zuzusehen. Auch wenn einem der Wind dabei derart um die Ohren pfiff, dass man sich kaum unterhalten konnte und die Mutter abends fragte, ob man nicht gescheit sei und sich gern den Tod holen wolle.

“Jetzt mit dem Boot rüber nach Dänemark!”, meinte Radik und blickte über das Meer. 

Dabei wischte er sich die Tränen von den Schläfen, die der Wind zuvor seinen Augen entrissen und jetzt dort verteilt hatte. Man hatte den Eindruck, ab und zu die dänischen Inseln sehen zu können, die dort drüben im Nordwesten lagen und bei klarem Wetter gut erkennbar waren. Aber Radik wusste, dass dies jetzt unmöglich war und es mussten Regenschleier sein, die am Horizont eine Silhouette bildeten. 

“Die würden Augen machen, wenn da plötzlich ein Boot aus dem Sturm auftaucht. Völlige Überraschung – Gegenwehr zwecklos!” und Radik malte sich in Gedanken aus, wie das Boot in schneller Fahrt aus dem Dunstschleier auftauchend, auf den schäumenden Meereskämmen mehr schwebend als schwimmend, auf das Land zuschießt.

Die Ruderer greifen so kraftvoll in die Riemen, dass man meint, sie würden am Ufer nicht halt machen, sondern das Land unter dem Kiel ebenso zerteilen, wie es der Bug mit der See tut.

“Bei dem Wetter wirst du nicht einmal bis Hiddensee kommen”, riss ihn Ferok aus seinen Träumen und wie zur Bestätigung wurden beide durch eine kräftige Windböe umgeworfen. 

“Du Angsthase würdest die Dänen natürlich bei bestem Sonnenschein angreifen”, erwiderte Radik, der sich wieder erhob und den Sand von der Kleidung klopfte, “Das würden die da drüben aber sofort sehen, ihre Frauen und Kinder ins Hinterland schicken und hätten genug Zeit, ihre Schwerter vom Schmied noch mal schleifen zu lassen. Und wenn du Held dann dort ankommst, noch erschöpft vom Rudern, veranstalten die Dänen ein kleines Schlachtefest. Aber immerhin musstest du keine Angst haben, vorher zu ertrinken.” 

Ferok machte eine abwinkende Handbewegung und meinte: “Warum sollen wir uns darüber Gedanken machen. Bis zu den dänischen Inseln werden wir Fischer ja doch nicht kommen.” 

Er wusste, dass er Radik mit solchen Anspielungen reizte und konnte sich diese Spitze nicht verkneifen. 

“Das wollen wir doch erst noch sehen, wer hier Fischer wird und wer nicht”, sagte dieser daraufhin ruhig, aber so scharf, dass es trotz des Windes gut zu verstehen war und fügte fast im Befehlston hinzu: “Wir gehen zur Burg!”

 

In der Burg herrschte wie immer ein lebhaftes Treiben. Bauern und Fischer lieferten in Säcken, Körben oder auf Ochsenkarren Waren an, hauptsächlich Nahrungsmittel. Auch der Schmied mit seinen Gehilfen hatte hier ständig zu tun. Sie fertigten Waffen und Ausrüstungen für die Soldaten und deren Pferde. Der Bedarf war recht groß, da das Eisen oft von nicht allzu guter Qualität war und daher schnell abnutzte. Das beste Roheisen wurde für die Herstellung der Waffen, Schwerter, Langmesser und Äxte verwendet. 

Die Schmiedearbeiten fanden, ebenso wie die Gewinnung des Eisens aus Rasenerzen, außerhalb der Burg und außerhalb der Dörfer statt. Das offene Schmiedefeuer war eine zu große Gefahr für die oft eng zusammen stehenden Holzbauten.

Obwohl zwei Soldaten am Burgtor standen, war es für Radik und Ferok nicht schwer, hineinzugelangen. Schließlich konnten und wollten die beiden Wächter nicht jeden Ankommenden nach seinem Begehr fragen. Daher war es nur wichtig, einen geschäftigen Eindruck zu machen und in der Menge der Menschen, die in die Burg gingen, nicht aufzufallen. Zur Not hätte Radik natürlich auch sagen können, dass er seinen Onkel besuchen wolle, aber es war doch angenehmer, erst gar keinen Argwohn auf sich zu ziehen.

Gerade als die beiden Freunde das Tor passierten, kam ihnen ein Trupp Berittener aus der Burg entgegen, der sich lautstark seinen Weg bahnte. Radik erkannte sogleich Dubislaw, den “Herrn der Peitsche”, an der Spitze dieser Gruppe. Die Reiter trugen an ihren Gürteln Langmesser und Äxte und stießen den Pferden leicht in die Flanken, nicht um diese zum Vorwärtsgehen zu bewegen, sondern um sie geschickt durch die Menschen zu dirigieren. Die Tiere machten einen frischen, fast wilden Eindruck und schienen es kaum erwarten zu können, endlich in vollem Lauf davonzupreschen.

Radik war von dem Anblick so fasziniert, dass er mitten im Tor stehen blieb. Am liebsten hätte er seine Hand nach den Pferden ausgestreckt, die dicht an ihm vorbeiritten und deren lautes Schnauben ihre ungestüme Kraft verriet. Er schaute ihnen noch nach, als sie hinter dem Tor den Weg verließen und über ein abgeerntetes Feld davon galoppierten, nasse Erde hinter sich aufwerfend und in Gedanken malte er sich aus, zu welchen Heldentaten dieser Trupp nun aufgebrochen sein mochte.

Auch die Bäuerin, die hinter Radik und Ferok ging, hatte den Reitern hinterher gesehen, war dabei aber weiter vorwärts geschritten und hatte so nicht bemerkt, wie Radik stehen geblieben war, gegen den sie jetzt prallte. Dabei erschrak sie derart, dass sie einen Korb mit Äpfeln fallen ließ. 

“Junge! Kannst du nicht aufpassen?! Steht da und träumt!”, keifte sie sofort. 

Die Äpfel rollten quer über den Weg und Ferok lief hinterher, um sie wieder einzusammeln. Ein Bauer, der aus der Burg kam, musste sein Ochsengespann mühsam anhalten, als erst die Äpfel vor seinen Karren rollten und dann auch noch Ferok davor sprang.

Den beiden Wachsoldaten passte dieser Aufruhr natürlich gar nicht.

“Was habt ihr Bengels hier zu suchen?” brüllte der eine und wollte Ferok am Ärmel packen, der aber flink auswich und so tat, als habe er gerade auf der anderen Seite des Weges noch einen Apfel entdeckt, den es aufzusammeln galt. 

Durch die Rufe der Soldaten wurden jetzt alle in der Nähe befindlichen Leute aufmerksam und selbst diejenigen, die das Tor bereits passiert hatten, blieben stehen, drehten sich um oder gingen gar ein Stück zurück, um zu sehen, was dort wohl los sei. Radik sah Ferok fragend an und dieser bedeutete mit einer Kopfbewegung, dass es am besten sei, jetzt hier zu verschwinden. Aber weder sah Radik ein, warum sie dies tun sollten, noch ließ ihnen die sich dichter zusammenschiebende neugierige Menschenmenge eine Chance dazu.

Schließlich hatten die Soldaten Radik und Ferok an den Armen gepackt. 

“Was fällt euch ein, hier so ein Spektakel zu veranstalten. Eure Streiche könnt ihr woanders spielen.” 

“Die Frau ist doch selbst schuld”, mischte sich ein kleiner kahlköpfiger Mann ein, “Wenn sie beim Gehen nach vorne geschaut hätte, wär´ ihr der Korb auch nicht runtergefallen.” 

“Aber der Junge hat plötzlich im Weg gestanden. Schaut euch nur meine Äpfel an.” 

Sie wischte über die Früchte, die dreckig waren und zum Teil aufgeplatzte Stellen hatten. 

“Die will doch jetzt keiner mehr haben.” 

“Du bist also mit dem Jungen zusammengestoßen, als er vor dir auf dem Weg stand?” fragte der Ältere der beiden Soldaten nach. 

“Das habe ich doch schon gesagt. Aber wer ersetzt mir den Schaden?”

“Keiner!”, antwortete der Soldat bestimmt, “Pass nächstes Mal besser auf, wo du hintrittst.” 

“Die schönen Äpfel!”, klagte die Frau weiter. 

“Die gib mir mal für meine Schweine mit. Denen macht der Dreck nichts aus”, meinte ein Bauer scherzhaft, was die Menge spöttisch lachen ließ.

“Also was wollt ihr hier?”, wandte sich der ältere Soldat an Radik und Ferok, während der andere die Leute zum Weitergehen aufforderte. 

“Mein Onkel Ugov arbeitet hier in der Burg im Stall. Den wollen wir besuchen.” 

“Soso. Ugov ist dein Onkel.” 

Der Soldat ließ die beiden augenblicklich los und seine finstere Miene verschwand. 

“Na dann kommt mal mit.”

Sie gingen zu den Ställen, die sich im östlichen Teil der Burg befanden und fanden Ugov in einer lebhaften Unterhaltung mit dem Schmied. 

Der Soldat tippte ihm gegen die Schulter: “Der Junge hier sagt, du seiest sein Onkel.” 

Ugov drehte sich um und zeigte auf Radik: “Der da? Nein. Das ist ein dänischer Spion. Wirf ihn von den Klippen.” 

“Er stand mitten im Tor und hat geträumt”, meinte der Soldat unbeirrt. 

“Na dann sollte er später mal Wachsoldat werden, denn ihr macht ja den ganzen Tag nichts anderes.” 

“Schon gut. Ich muss dann wieder los”, winkte der Soldat ab und entfernte sich.

“Schön, dass du mal vorbeischaust”, jetzt reichte Ugov Radik und Ferok die Hand, “Leider habe ich im Moment viel zu tun. Willst du etwas Bestimmtes?” 

“Eigentlich wollten wir uns nur mal ein bisschen umsehen.” 

“Na das könnt ihr ja auch ohne mich. Macht mir aber bitte die Tiere nicht verrückt. Das starke Gewitter letzte Nacht ist denen schon genug aufs Gemüt geschlagen.” 

Dann wandte er sich wieder dem Schmied zu und schritt mit diesem davon, vielmehr stützte er sich auf zwei stabile Holzstöcke, einen kürzeren in der rechten Hand, den anderen unter der linken Schulter und schwang sich so mit dem rechten Bein vorwärts, ohne dass er hinter dem Schmied zurückblieb oder dieser seinetwegen die Schritte verlangsamen musste.

Radiks Onkel war als junger Mann bei einem Kampf der Tempelgarde während der dänischen Eroberung Rügens schwer verletzt worden. Als er zu Pferde in ein Kampfgetümmel geraten war, hatte ihm ein Gegner mit einem missglückten Axthieb, der eigentlich dem Oberkörper gegolten hatte, den linken Unterschenkel abgetrennt. Ugov konnte gerettet werden und als er wieder zu sich gekommen war, hatte er zuerst besorgt gefragt, ob dem Pferd auch nichts passiert sei. Dies hatten die Oberen der Tempelgarde zu Ohren bekommen und beschlossen, Ugov die Verantwortung für einen Teil der Pferde zu übertragen. Schnell hatte er gelernt, sich mit Hilfe einer Stütze fortzubewegen und war damit schon nach kurzer Zeit ebenso schnell wie die anderen auf zwei Beinen. Als kleines Kind fand Radik den Onkel, dessen linkes Hosenbein unter dem Knie in einem Knoten endete, immer etwas unheimlich.

 

Die Pferdeställe waren lang gezogene Gebäude, deren Seitenwände aus mit Lehm verputztem Flechtwerk bestanden. Auf den tragenden Balken saß ein dichtes Dach aus Schilfrohr, das erstaunlich gut auch dem jetzt herrschenden Unwetter trotzte.

Als Radik und Ferok hineingingen, schlug ihnen sofort der markante Geruch der Tiere entgegen, der die beiden Jungen zusammen mit der spürbaren Wärme der Luft sofort in den Bann zog. Die Tiere standen zu beiden Seiten eines Ganges, jedes mit einem Strick an einen Pfahl gebunden. Da die Pferde an Menschen gewöhnt waren, beachteten sie die zwei sich still umsehenden Jungen kaum.

Radik betrachte jedes Tier mit der größten Aufmerksamkeit, als galt es irgendwas Geheimes, Verborgenes zu entdecken. Er konnte sich nicht erklären, warum er nicht früher schon seinen Onkel öfter hier besucht hatte. Pferde hatte er auch als kleiner Junge schon für interessant gehalten, aber dies ging nicht über das Interesse hinaus, das er auch Hunden und Katzen entgegengebracht hatte, von der Faszination gegenüber wilden Tieren, die er freilich nur aus Erzählungen kannte, ganz zu schweigen. Jetzt aber war es, als wären ihm die Augen geöffnet worden und wenn er es recht bedachte, waren es die Bilder der berittenen Tempelgarde, die diese ihn durchdringende Begeisterung für die Pferde ausgelöst hatten. Und er spürte auch, dass es letztlich sein Verlangen war, zu diesen Männern dazu zu gehören, das ihm diese Tieren so nahe brachte.

Ruhig durchschritten sie den langen Gang.

“Wie wäre es, wenn wir uns zwei Pferde für einen kleinen Ritt ausleihen würden?”, durchbrach Ferok im Flüsterton das Schweigen.

“Kannst du denn reiten?”, fragte Radik ungläubig zurück.

“Wieso nicht? Was soll daran denn so schwer sein? Wenn du erst mal auf dem Pferd sitzt, musst du dich doch nur ein bisschen festhalten. Es kann auch nicht anders sein als auf dem Rücken eines Ochsen, nur viel schneller.”

“Du würdest mit dem Pferd nicht mal bis zum Burgtor kommen. Nicht so sehr, weil die Soldaten dich aus dem Sattel prügeln werden. Vielmehr wirst du bei den ersten schnelleren Schritten des Tieres herunterfallen wie ein nasser Sack.”, spottete Radik.

“Wollen wir wetten, dass ich es schaffe!” 

Feroks Gesichtsausdruck verriet, dass es ihm ernst war.

“Vergiss nicht, dass mein Onkel uns hier hereingelassen hat. Mit dem möchte ich keinen Ärger haben – und du solltest vermeiden, mit seiner Krücke Bekanntschaft zu schließen. Außerdem kann ich nicht zulassen, dass du dir beim Sturz vom Pferd den Hals brichst.”

Ferok trat vorsichtig an eines der Tiere heran. 

“Wenigstens erstmal aufsitzen”, sagte er leise und legte eine Hand auf den Rücken des Pferdes, als nehme er Maß für den Aufschwung.

Da betrat ein Mann den Stall, der ein Pferd an einem Strick führte. Ferok ging zurück in den Gang, obwohl der Mann die beiden Jungen nicht weiter beachtete. 

Als er bemerkte, dass es sich offensichtlich nur um einen Stallburschen handelte, der lediglich wenige Jahre älter war, als die beiden, fragte er frech: “Wo liegen eigentlich die Sättel?” 

Der Bursche guckte etwas irritiert und konnte offensichtlich nicht genau einschätzen, was er von den beiden Jungen halten sollte, die hier nicht hereinpassten, aber immerhin recht selbstsicher auftraten. 

Wohl um keinen Fehler zu machen, antwortete er schließlich: “Tut mir leid, ich hab zu tun!”, und verschwand wieder.

Als Radik bemerkte, dass sich Ferok wieder zu dem Pferd begeben wollte, hielt er ihn am Ärmel fest und sagte in unmissverständlichem Ton: “Beschränke dich für heute auf das Angucken der Pferde!”

“Aber die Wette gilt”, gab dieser trotzig zurück.

Als sie am Ende des Stalles angelangt waren, drehten sie sich um. Auf jeder Seite waren etwa fünfzig Pferde angebunden. Radik besah sich die lange Reihe der Tierleiber und stellte sich den Anblick vor, der sich einem Feind bieten musste, wenn eine solche Streitmacht herangestürmt kommt, auf dem Rücken eines jeden Tieres ein furchtloser Krieger. Und das war noch nicht einmal die Hälfte der hier in der Burg von Arkona befindlichen Pferde.

Schließlich gingen sie zum zweiten Stall, der dieselbe Ausdehnung hatte wie der vorige. Diesen durchschritten sie schneller, nicht zuletzt, weil hier einige Männer mit der Fütterung und Pflege der Pferde zu tun hatten.

Dann gelangten sie an ein Gebäude, das aus massiverem Holz bestand. Und während die anderen Ställe an den Seiten freie Zugänge enthielten, versperrte hier ein übermannshohes Tor den Eintritt. Beide Jungen sahen sich fragend an und da Radik ahnte, was sich dahinter befand und er dessen unbedingt ansichtig werden wollte, nickte er kurz.

Langsam schob Radik einen Flügel des Tores auf, während Ferok sich nach allen Seiten umblickte. Anschließend drückten sie sich durch den Spalt in das Innere des Gebäudes.

Da nur durch einige Aussparungen in den oberen Balken Licht einfiel und sich der kurze Spätherbsttag ohnehin seinem Ende näherte, war es in diesem kleinen Stall schon recht dämmrig. Und doch war nicht zu übersehen, für wen dieses Gebäude bestimmt war – in der Mitte des Raumes stand das weiße Pferd, dessen Körper sich deutlich abzeichnete. Radik und Ferok näherten sich vorsichtig. Es befand sich in einer Art Gatter, das aus vielen dicht neben einander eingeschlagenen Pfählen bestand und einen großen Kreis bildete. Das Pferd war mit einem langen Strick in der Mitte locker angebunden und konnte sich in der ganzen Umzäunung frei bewegen. Die beiden Jungen erregten sofort seine Aufmerksamkeit und es näherte sich zaghaft, aber ohne Scheu.

In kurzer Entfernung blieben Radik und Ferok stehen, um das Tier, vielmehr das Wesen, denn mit einem gewöhnlichen Tier war dieses Geschöpf nicht gleichzusetzen, in Ruhe beobachten zu können, ohne es zu verschrecken. Dieses schien sich aber seiner beeindruckenden Wirkung durchaus bewusst zu sein und streckte neugierig den Kopf vor.

Radik erinnerte sich an den Auftritt dieses Pferdes beim Erntefest. Damals war ihm bereits aufgefallen, dass es größer und kräftiger als die anderen Pferde war. Doch jetzt aus der Nähe konnte er nur sprachlos staunen über die Kraft dieses Wesens und seine dennoch elegante Erscheinung. Ihm fiel auch wieder ein, was ihm seine Mutter früher über das weiße Pferd erzählt hatte. Es sei selbst kein Gott, aber ein Vertrauter der Götter, der es auf sich genommen hatte, den Menschen Nachrichten und Botschaften der Götter zu überbringen.

Nachdem Radik und Ferok eine Weile still und stumm dagestanden hatten, wandte sich das Pferd von den beiden ab. Radik bewunderte erneut die kraftvolle Brust und die Flanken, wo sich unter dem weißen Fell deutlich die gewaltigen Muskeln abzeichneten.

Der Rücken des Pferdes erschien so hoch, dass es Radik fast unmöglich vorkam, dort ohne Hilfe hinauf zu gelangen. Er musste zugeben, dass der Herr der Peitsche, der dort oben immerhin gesessen hatte, als das Pferd die gekreuzten Lanzen durchschritt, ein recht mutiger Mann war. Und bei dem verlockenden Gedanken, selbst einmal dort Platz zu nehmen, gestand er sich ein, dass er erstmal das Reiten auf einem normalen Pferd lernen musste. Und das nahm er sich ganz fest vor, auch wenn er noch nicht genau wusste, wie er das anstellen sollte. Zwar arbeitete sein Onkel in den Ställen und hatte wohl auch eine Menge zu sagen, doch die Pferde waren wertvolle Tiere und nicht dazu bestimmt, von jedem, der eben mal Lust hatte, geritten zu werden. Aber es würde sich schon einmal die Gelegenheit bieten, wenn man nur hartnäckig blieb.

Inzwischen hatte die Dunkelheit zugenommen und außer dem weißen Pferdeleib war im Stall nichts mehr zu erkennen. Die Jungen schlichen in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren und wo sie das Tor vermuteten.

Draußen hatte man bereits Fackeln und Feuer entzündet. Der frühe Einbruch der Dunkelheit tat der in der Burg herrschenden Geschäftigkeit keinen Abbruch, zumal sich Sturm und Regen etwas beruhigt hatten und es von Osten her sogar etwas aufklarte.

Radik sah sich kurz um, ob er seinen Onkel irgendwo entdecken konnte. Aber dieser war nirgends zu sehen und so liefen die beiden Jungen zurück in ihr Dorf.
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KAPITEL IV   

 




CR!Q3ZJCMZH2D0KNA0W2E664N9DJARJ_split_020.html

Der merkwürdige Alte

 

Eine Tür fiel zu. Radik schreckte hoch. Er lag, oder saß jetzt vielmehr, in einem Bett und verspürte einen merkwürdigen süßlichen Geschmack im Mund. Es war dunkel, aber durch die Tür, die einen kleinen Spalt offen stand, drang grelles Licht ins Zimmer. Demnach war es mitten am Tage. Was für ein Tag? 

Radik grübelte, während er sich neugierig umsah und sich seine Augen schnell an die Dunkelheit gewöhnten. Der Raum war groß. Ein Tisch mit Stühlen stand darin und in einer anderen Ecke ein weiteres Bett. In Radiks Dorf kannte man keine Betten; dort schlief man auf den Bänken, die am Tage zum Sitzen dienten. Der Ofen an der Wand war eingeheizt, hinter einem Vorhang, der etwas offen stand, ging es offenbar in einen weiteren Raum. Neben dem Bett, in dem Radik lag, befand sich ein Fenster, das mit Läden verschlossen war. Durch schmale Ritzen drangen Lichtstrahlen und als Radik seine Hand dorthin streckte, spürte er eiskalte Luft.

Die Umgebung und Umstände waren für Radik verwirrend, obwohl er sich an alles davor Gewesene erinnern konnte, wenn auch wie aus der Perspektive einer dritten Person. Er wollte mit Rusawa zum Böttcher und dabei war Rusawa ins Eis eingebrochen. Sein Herz krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen und er sprang regelrecht auf, um sich gleich darauf wieder auf das Bett zurückzusetzen. Ihm wurde schwarz vor Augen und seine Beine versagten den Dienst. 

Im gleichen Moment drang deutlich vernehmbar von draußen die Stimme Rusawas hinein. Reflexartig wollte Radik erneut hochschnellen, hielt aber rechtzeitig inne. Das ihm wohlbekannte aufgeregte Plappern seiner Schwester beruhigt ihn, ließ aber weitere Fragen aufkommen. Er lag in einem fremden Bett, völlig entkräftet, wie er gerade feststellen musste und seine Schwester, um deren Leben er sich sorgte, lief anscheinend munter umher und unterhielt sich mit jemandem. Wie war dies zu erklären? Es war auch die Stimme eines Mannes zu hören, der in ruhigem Ton auf Rusawa einredete. Die einzelnen Worte waren aber nicht zu verstehen.

Vielleicht hatte er seine Schwester doch noch retten können. Ihm kamen wieder die Bilder in den Sinn, wie er im eisigen Wasser dem Grund entgegentauchte und seine erstarrten Hände nach dem zusammengekauerten Bündel griffen, das seine Schwester war. Dann setzte die Erinnerung aber aus.

Sicher war er mit Rusawa doch noch zum Böttcher gelangt und dort ermattet in tiefen Schlaf gefallen. Dann müsste dies das Haus des Böttchers sein. Radik sah sich erneut um.

Er begann etwas zu frieren und legte sich wieder unter das dicke mit Federn gefüllte Leinenbett, um kurz darauf einzuschlafen.

Eine warme Hand in seinem Gesicht weckt ihn erneut. Langsam öffnete er die Augen und sah seine Schwester, die ihm die Wangen streichelte. 

Rusawa sprang ihm sofort um den Hals: “Endlich bist du wieder wach! Du hast wirklich lange geschlafen. Ich habe die ganze Zeit auf dich aufgepasst. Jetzt musst du aber erst mal etwas essen.” 

Die Kleine wollte aufspringen, aber Radik hielt sie an den Armen fest und flüsterte: “Nun lauf nicht gleich wieder weg. Wo sind wir denn hier überhaupt und mit wem hast du da draußen gesprochen?”

“Ich glaube sie sprach mit mir.” 

Am Kopfende von Radiks Bett erhob sich ein älterer Mann, der dort unbemerkt auf einem Stuhl gesessen hatte.

Radik sah dem Mann in die Augen und erinnerte sich sofort wieder an ihn. Er strahlte Ruhe und Besonnenheit aus und ließ Radik augenblicklich ein tiefes Vertrauen fassen. Die weißen Haare waren kurz geschnitten, ebenso der spärliche Bart. 

Er lächelte Radik an, als ob er ihn bereits lange kenne und sich über das Wiedersehen freue. Der Alte sah verschmitzt aus seinen feuchten Augen, zu denen die kleine rote Nase gut passte.   

Dieser Alte war ihnen am Eis zu Hilfe gekommen und hatte sie auf einem Schlitten in Sicherheit gebracht. Radik ahnte bereits, dass man sich in der schmächtigen Figur des Alten wohl täuschte. Und Radik fiel sogar der Namen des Pferdes ein, Kaila, der Alte hatte es zur Eile gemahnt.

“Mein Name ist Womar. Ich habe euch aus dem Eisloch gezogen und nun seid ihr bei mir in meiner Hütte. Es sind fünf Tage vergangen. Du hattest anfangs hohes Fieber, aber das hast du schnell besiegt.” 

“Womar hat für dich Kräuter gekocht, dir um den Kopf gewickelt und auf die Brust gelegt. Und den heißen Kräutersud hast du getrunken, obwohl du gar nicht richtig wach warst”, erklärte Rusawa und fügte schnell noch hinzu: “Ich habe dabei geholfen und auf dich aufgepasst, zusammen mit Jira.” 

“Wer ist denn Jira?” 

“Na meine neue Puppe.” 

Sie streckte Radik ein Püppchen entgegen, das einen aus Holz geschnitzten Kopf und einen Leib aus gefülltem Leinen hatte. 

“Die hat Womar mir gebastelt”, berichtete sie stolz. 

Der Alte strich ihr über den Kopf. 

“Dein Schwesterchen hat sich ja erstaunlich schnell erholt”, und mit einem deutlichen Augenzwinkern meinte er: “Ein so munteres, kluges und beredsames Kind lässt sich durch ein kleines Eisbad doch nicht unterkriegen.”

“Fünf Tage sind wir schon hier?”, fragte Radik, “Dann werden sich unsere Eltern ja bereits große Sorgen machen!” 

Er richtete sich langsam auf.

“Willst du etwa im Nachthemd nach Hause laufen?”, fragte Rusawa und kicherte. 

Erst jetzt bemerkte Radik, dass er ein leinenes Hemd trug, das ihm bis zu den Knien reichte. 

Der Alte legte ihm die Hand auf die Schulter. 

“Ich habe einigen Händlern gesagt, sie sollen die Nachricht übermitteln, dass ein Junge namens Radik und sein Schwesterchen Rusawa in Sicherheit sind. Leider wusste ich nicht, von wo ihr genau stammt. Rusawa konnte mir nur sagen, dass es ein Fischerdorf bei der großen Burg ist.” 

“Ja, dort wo der Geist mit den drei Köpfen steht”, flüsterte Rusawa mit ernster Mine. 

“Kein Geist. Svantevit ist ein Gott!”, erwiderte Radik lachend. 

“Aber er hat drei Köpfe”, meinte die Kleine beharrlich und mit weiterhin bedenklicher Miene. 

“So viel ich weiß, ist das doch nur eine Holzfigur. Dein Bruder aber ist aus Fleisch und Blut und damit das so bleibt, muss er unbedingt eine Kleinigkeit essen. Immerhin hat er zwei Tage nur Kräutersud zu sich genommen”, sagte Womar und Rusawa stürmte sogleich durch den Vorhang in den anderen Teil des Hauses.

 

Etwas später saßen alle drei am Tisch. Radik fühlte sich bereits deutlich besser. Womar hatte weitere Talglichter angezündet und im Ofen etwas Holz nachgelegt. Rusawa, die sich im Haus bereits bestens auszukennen schien, deckte im Laufschritt den Tisch. Zuerst schleppte sie ein großes Brot heran, dann eine Platte mit gepökeltem Fleisch, eine weitere mit geräuchertem Fisch und schließlich einen großen Topf mit Honig. Letzterer hätte seinen Inhalt über den Fußboden ergossen, wenn Radik nicht im letzten Augenblick mit zugepackt hätte. 

Der Alte stellte ihm einen Becher mit frischem Kräuteraufguss hin. 

“Den solltest du zur Stärkung ruhig noch eine Weile trinken.” 

Kaum, dass Radik damit seine Lippen benetzt hatte, verzog er das Gesicht wegen des bitteren Geschmackes. 

“Du musst einen Löffel Honig hineintun”, riet Rusawa und schob den großen Honigtopf mit beiden Händen zu ihm hinüber, “Das haben wir auch gemacht, als du noch geschlafen hast.” 

Jetzt konnte sich Radik endlich den merkwürdigen süßen Geschmack erklären, welchen er nach seinem Erwachen verspürt hatte. 

“Ihr solltet noch mindestens zwei Tage hier bleiben, bis du wieder ganz bei Kräften bist.” 

Womar legte jedem eine Scheibe des frischen Brotes auf sein Brett. 

“Nein, wir müssen so schnell wie möglich nach Hause. Falls unsere Eltern deine Nachricht nicht erhalten haben, werden sie sich wahnsinnige Sorgen machen. Vielleicht sucht man uns.” 

“Lass uns doch noch bisschen hier bleiben”, bettelte Rusawa mit vollem Mund. 

“Wir können doch nicht hier ruhig rumsitzen, wenn man uns im Dorf für tot hält”, blieb Radik hartnäckig. 

Womar sagte schließlich: “Heute ist es bereits zu spät. Es wird bald dunkel und bis dahin habe ich noch andere Dinge zu erledigen. Morgen früh werde ich euch mit dem Schlitten zu euren Eltern bringen. Aber nun esst erst mal tüchtig. Bevor du mir nicht sicher auf den Beinen stehen kannst, bringe ich dich nirgendwo hin.” 

Schmunzelnd reichte er Radik ein großes Stück Pökelfleisch. Rusawa bekam ein ebenso mächtiges Stück. Offenbar wusste Womar bereits, dass Rusawa es nicht mochte, wenn man ihr kleinere Portionen zuteilte, obwohl sie kaum die Hälfte aufzuessen schaffte.

“Wie heißt dieses Dorf?”, fragte Radik. 

“Hier ist kein Dorf. Nur dieses Haus und ein Stall.” 

“Wir sind mitten im Wald”, fügte Rusawa hinzu.

Nach dem Essen zog sich der Alte seinen dicken Pelzmantel an und setzte eine Fellmütze auf. Er wollte etwas Holz schlagen und die Tiere versorgen. Rusawa bettelte so lange, bis er sie mitnahm.

Radik wollte die Gelegenheit nutzten, um sich etwas umzusehen. Auf einer Leine in der Nähe des Ofens hingen seine Leibsachen. Schnell zog er sich um und war froh, das leinene Nachthemd loszuwerden. Anschließend ging er vor die Tür. Die Helligkeit zwang ihn, seine Augen zusammenzukneifen, obwohl die Sonne schon tief am Himmel stand. Ringsherum war alles weiß verschneit. 

Das Haus schien tatsächlich mitten zwischen Bäumen auf einer Lichtung zu stehen. Zu allen Seiten schloss sich dichter Wald an, so dass man auf den ersten Blick nicht einmal ein Weg zu erkennen war, auf dem man diese Lichtung hätte verlassen zu können. Frische Spuren im Schnee verrieten aber, welche Richtung der Alte und Rusawa eingeschlagen hatten. 

Das Haus war aus dicken Holzstämmen errichtet. Seitlich schloss sich ein großer Stall an, den Radik durch ein großes, offen stehendes Tor betrat. Es gab im vorderen Bereich drei einzelne Abzäunungen für Pferde. Die Verschläge waren allesamt leer. 

In zweien lag frisches Stroh, obwohl Radik gesehen hatte, dass der Alte und Rusawa mit nur einem Pferd losgezogen waren. Weiter hinten schnatterten ein Dutzend Gänse, grunzten zwei Schweine und meckerten einige Ziegen. Obwohl das Tor weit offen stand, war es im Stall deutlich wärmer als draußen. Die Tiere kamen interessiert näher und sahen Radik erwartungsvoll an, so als müsste er jeden Moment den einen oder anderen Leckerbissen aus seinen Taschen zaubern. Radik hielt den Gänsen belustigt den Zeigefinger hin und musste erleben, wie kräftig ein Ganter zubeißen kann. 

“Au!” 

Radik erschreckte sich nicht weniger über seinen eigenen Schrei. Da die Gänse nun lautstark zu palavern anfingen, verließ Radik den Stall wieder. 

Daneben befand sich ein kleiner Verschlag und Radik beschloss, dort kurz hineinzusehen. Er öffnete die Tür, was etwas Kraft erforderte und ging einige Schritte hinein. Hier befanden sich Werkzeuge, Seile und allerlei Kleinkram. Radiks besondere Aufmerksamkeit erregte eine Reihe von übereinander geschichteten Körben. Sie bestanden aus aneinander gereihten geflochtenen Ringen und verjüngten sich zu einer Seite. Die andere Seite war offen und mit einer kleinen Aussparung in den unteren beiden Ringen versehen. Radik war klar, dass dies keine gewöhnlichen Körbe waren. Er wusste aber nicht, wozu man sie, noch dazu in dieser Anzahl, gebrauchen konnte. Schließlich meinte er, dies sei wohl eine Art Stulpe, also ein Gerät, mit dem man im seichten Wasser Fische fing, indem man es über den Fisch stülpte, der dann nicht fliehen und durch eine Öffnung entnommen werden konnte. Es eignete sich hervorragend für Hechte, sofern man sich diesen nur vorsichtig genug annähern konnte. 

Die Körbe des Alten waren allerdings kleiner und dicht geflochten, während eine Stulpe gitterartig und großmaschig war. Vielleicht waren die Geräte auch noch nicht fertig gebaut und er wollte die Arbeit im Winter beenden, um sie anschließend zu verkaufen. Radik hatte einen Korb in die Hände genommen und bemerkte, dass sich dieser an einigen Stellen merkwürdig klebrig anfühlte. 

Er ging trat hinaus ins Freie und rieb seine Hände mit Schnee ab, bevor er zurück ins Haus ging. Hier entzündete er ein paar neue Lichter und sah sich um. Außer dem Tisch mit drei Stühlen, den zwei Betten und dem Ofen, befanden sich noch ein Regal und ein kleiner Schrank im Raum. 

Radik besah sich das Regal, welches etwas über Kopfhöhe angebracht war. Dort standen eine halb heruntergebrannte Kerze, aus Bienenwachs gefertigt, und einige Gefäße, in denen der Alte, wie Radik bei der Zubereitung des Kräuteraufgusses gesehen hatte, getrocknete Blätter, Blüten, Wurzeln und ganze Kräuter aufbewahrte. Radik steckte seine Nase hinein und musste feststellen, dass der würzige Geruch, im Gegensatz zum Geschmack, durchaus angenehm war. 

Auf dem Regal lag ein kleines Holzstück, dessen Bedeutung Radik nicht genau erkennen konnte. Es war ein feines längliches dunkles Stöckchen, das im oberen Bereich von einem weiteren, kürzeren Stöckchen gekreuzt wurde. Vielleicht rührte der Alte damit seine Kräuter um, damit diese besser trockneten. Aber dazu würde ein einfacher Holzspan ausreichen. Dieses Gebilde fasste sich glatt an, war auf einer Seite flach und auf der anderen abgerundet. Auf der flachen Seite der Stöckchen verlief eine Kerbe, die an den Enden jeweils in zwei schneckenförmigen Kreisen endete. Derjenige, der dies angefertigt hatte, musste etwas von dem Handwerk verstehen. Auf dem kleineren Stück waren in Höhe des Kreuzungspunktes Zeichen eingearbeitet, deren Bedeutung Radik allerdings nicht klar war. Er strich mit den Fingern darüber, als wollte er so feststellen, was es mit der Einkerbung “I.N.R.I.” auf sich hatte. Schließlich legte er das Holzstück zurück und horchte kurz, ob sich jemand dem Haus näherte. 

Er wollte unbedingt noch einen Blick hinter den Vorhang werfen. Hier war offensichtlich eine Art Vorratskammer. In Säcken und tönernen Gefäßen befand sich alles an Nahrungsmitteln, was irgendwie längere Zeit haltbar war, vor allem Geräuchertes und Gesalzenes. Daneben getrocknete Beeren, Mehl und, was Radik besonders auffiel, eine Unmenge Honig. Er konnte nicht widerstehen, seinen Finger in die goldene Süße hineinzutauchen. Nun waren seine Hände ebenso klebrig, wie nach der Berührung mit den merkwürdigen Körben. Aber diesmal brauchte er keinen Schnee zur Reinigung; hier konnte man getrost die Zunge einsetzen. 

Neben den Honigtöpfen stand ein Bottich, der mit einem Holzbrett abgedeckt war. Radik musste das Brett nur ein wenig anzuheben, um zu wissen, was sich in dem Behältnis befand. Der süßlich–scharfe Geruch von starkem Met stieg ihm in die Nase. Bei dem Gedanken, dass sein Vater jetzt hier wäre, musste Radik schmunzeln. Dieser würde sich nicht damit begnügen, seinen Finger in den Met zu stecken, sondern wohl gleich mit dem ganzen Kopf untertauchen. 

Über dem Metbottich befand sich ein Regal, auf dem sich aber nur ein einziger Gegenstand befand. Radik nahm dieses seltsame Ding herunter und legte es neben ein Talglicht, um es besser betrachten zu können. Dergleichen hatte er noch nie zuvor gesehen. Außen bestand es aus einer Art weichem Holz, das mit Leder überzogen war. Hierauf waren wieder merkwürdige Zeichen zu sehen. Die Ecken waren kunstvoll mit Metall beschlagen. Man konnte es wie eine Schachtel aufklappen und es kamen viele hintereinander gelegte dünne Blätter oder Häutchen zum Vorschein, die an einer Seite fest mit dem Rahmen verbunden waren. Auf jeden einzelnen dieser Blätter befand sich wiederum eine Unzahl von Zeichen, sorgsam in Reihen angeordnet. Radik hielt sich das Ding dicht vor Augen, als könnte er dann den Sinn dieser offensichtlich mühevollen Arbeit besser begreifen. Es war für ihn dennoch nicht einmal erkennbar, wie diese Darstellungen aufgebracht worden waren. Er befeuchtete seinen Finger und rieb vorsichtig an einem der Zeichen. Nach einer ganzen Weile löste sich etwas Farbe ab, die er neugierig betrachtete und zwischen den Fingern zerrieb.

Auf dem zweiten Blatt entdeckte Radik eine Zeichnung, die ein Abbild dieses eigenartigen hölzernen Kreuzes sein mochte, das er kurz zuvor noch in den Händen gehalten hatte. Hier war aber noch ein bärtiger Mann zu sehen, der nur ein Tuch um die Lenden trug und seinen Körper dem Kreuz anzupassen schien und auf dessen Kopf sich ein seltsamer Kranz befand.

So grenzenlos wie das Unverständnis über Sinn und Zweck dieses Gegenstandes war Radiks Interesse an ihm und die Neugier ließ ihn ganz in eine intensive Betrachtung versinken. Jede Ausschmückung am Rande der Blätter fuhr er mit den Fingern nach und spürte eine Begeisterung, als gelte es ein großes Geheimnis zu entdecken. 

Die Tür wurde stürmisch aufgerissen. Radik legte alles wieder an seinen Platz und trat geschwind durch den Vorhang ins vordere Zimmer. 

“Hast du schon wieder Hunger?”, fragte Rusawa, deren Nase und Wangen hochrot waren, mit Blick auf die Speisekammer. 

“Ich hoffe du hast mir etwas zu essen mitgebracht.” 

“Wir waren doch nicht jagen, sondern haben nur Holz gesammelt”, sagte die Kleine empört, “Aber hier, das habe ich extra für dich gepflückt.” 

Sie holte aus einem kleinen Ledersäckchen eine Handvoll Beeren hervor und steckte Radik sofort eine in den Mund. Diese war sehr wohlschmeckend, wenn auch nicht so süß und etwas trockener, als die Beeren, die sie gewöhnlich im Sommer sammelten. 

“Nun zieh dir die dicken Sachen aus!” 

Radik legte ein paar Scheite Holz im Ofen nach und ging anschließend zum Stall. 

Der Alte führte gerade das Pferd hinein, dessen Atem in der kalten Luft eine Dampfwolke bildete. Es war ein kleines aber kräftiges dunkelbraunes Tier, das sich ruhig von Womar führen ließ. 

“Hallo Kaila!”, begrüßte Radik das Tier. 

“Kaila?”, fragte der Alte verwundert zurück. 

“Ja. Als du uns gerettet hast, habe ich noch mitbekommen, dass du dein Pferd so nanntest.” 

“Mein Pferd?” 

Der Alte brach in schallendes Gelächter aus und konnte sich kaum wieder beruhigen. 

“Oder war es das andere Tier?” 

“Kaila ist doch ein weiblicher Name. Und dies hier ist, wie man erkennen kann, ein Hengst.”, meinte der Alte erheitert. 

“Also ist das andere Pferd eine Stute?”, fragte Radik, der wegen der Reaktion Womars etwas verunsichert war. 

“Eine Stute. Ja, ja – eine Stute. Aber kein Pferd.” 

Nun wusste Radik gar nicht mehr weiter. 

“Dieses Pferd heißt einfach Pferd”, sagte Rusawa, die unbemerkt hinzugetreten war. 

Rusawa hatte ihre Pelzsachen ausgezogen, schwitzte aber mächtig. Womar schickte sie deshalb zurück ins Haus und sie reagierte, zu Radiks Verwunderung, ohne jedes Widerwort.

Nach dem Abendessen war Rusawa sofort eingeschlafen. Radik und Womar saßen am Tisch bei gedämpftem Kerzenlicht, welches bisweilen unruhig flackerte. Womar bot Radik einen Becher warmen Met an. Dies hatte er bereits beim Abendessen getan, was Radik allerdings dankend abgelehnt hatte. Rusawa hatte Womar daraufhin erklärt, dass Radik doch noch ein Junge sei und kein Mann und ihm deshalb der Met nicht schmecke. Aber dem Ferok, so hatte sie hinzugefügt, der ein Freund von Radik und in dessen Alter sei, dem schmecke Met, was ja eigentlich verwundere. 

Diesmal nahm Radik Womars Angebot an und der Alte tat zum Met noch einen Löffel Honig in den Becher. 

“So mundet er sicher besser.” 

Radik sah den Alten an. Dessen Güte war ihm fast etwas unangenehm. Sicher hätte auch jeder andere die zwei aus dem Eisloch befreit oder es zumindest versucht. Womar hatte sie aber auch mehr als reichlich aus seinen Wintervorräten bewirtet und war, wie Rusawa versichert hatte, drei ganze Tage nicht vom Stuhl an Radiks Bett gewichen, als das Fieber bedrohliche Höhen erreichte.

“Met ist schon ein sehr altes Getränk und wenn du dich erst an ihn gewöhnt hast, wirst du ihn nicht missen wollen. Natürlich alles zu seiner Zeit und in Maßen.” 

Er hob den Becher. Auch Radik nahm einen vorsichtigen Schluck und musste zu seiner Verwunderung feststellen, dass der Met durch den kleinen Löffel Honig zwar nicht ausgesprochen köstlich, aber immerhin gut genießbar geworden war. 

“Dein Schwesterchen meint, du seiest noch ein Junge. Aber in deinem Alter geht die Entwicklung schnell.” 

“Und du denkst, da sollte ich schnellstens mit dem Mettrinken anfangen.” 

“Nein, nein! Aber ein Becher schadet nicht und einen zweiten wirst du von mir nicht bekommen. Als du so krank daniederlagst, konnte dein Schwesterchen nur schlecht in den Schlaf finden. Ein großer Löffel Met hat da Wunder getan.” 

Er hob andächtig den Becher empor und seine feuchten Augen glänzten im Schein des Talglichtes. 

“Dies ist auch eine Art medicina!” 

“Medicina?” 

“Ein Saft, der die Gesundheit stärkt.” 

“Wenn die Männer bei uns im Dorf zuviel davon getrunken haben, sehen sie alles andere als gesund aus.” 

“Oh, das musst du bedenken. Die Wirkung ändert sich mit der Menge, welche man zu sich nimmt. Nicht nur beim Met.” 

Er wies auf das Regal mit den Kräutern. 

“Es gibt kein wirklich gutes Kraut, das mit steigendem Verbrauch immer besser wird.” 

Er entnahm einem Topf eine Handvoll getrocknete Blüten von stechend gelber Farbe. 

“Eine dieser Blüten macht dich gesund. Zwei Blüten lassen dein Herz stillstehen.” 

“Aber die Wirkung des Giftes wird sich bei den einzelnen Menschen noch unterscheiden. Ein Mann wie mein Vater wird wohl mehr Gift vertragen, als mein kleines Schwesterchen.” 

“Natürlich.” 

Womar war über Radiks Interesse sichtbar begeistert. 

“Ein Ochse verträgt mehr, als ein Kalb.” 

Beide lachten über den Vergleich von Radiks Vater mit einem Ochsen, der Womar freilich unbeabsichtigt unterlaufen war. 

“Es gibt unzählige Schriften, denen man entnehmen kann, wie ein Kranker gesunden und ein Gesunder vom Leben zum Tod befördert werden kann. Oft kommt es auf Kleinigkeiten an.” 

“Schriften?” 

“Ja, Bücher – ganze Bibliotheken.” 

Der Alte holte mit den Armen weit aus, bemerkte dann aber, wie Radik ihn verständnislos ansah. 

“Ach, das sollte ich vielleicht kurz erklären”, meinte er und grübelte kurz. 

Dann ging er durch den Vorhang in den anderen Raum und kam mit dem merkwürdigen Gegenstand wieder, der aus den vielen, mit Zeichen versehenen Blättern bestand. Er legte ihn in die Mitte des Tisches, rückte die Kerze etwas näher heran und gab mit langsamen, betonten Worten bekannt: “Dies ist ein Buch!”, wobei seine feuchten Augen noch mehr glänzten. 

Seine Hand strich über das Leder und berührte nacheinander die vier metallbeschlagenen Ecken, als gelte es, ein Tier mit Berührungen zu besänftigen. Radik blickte gespannt auf den Alten, der außer dem Buch nichts anderes mehr wahrzunehmen schien und obwohl auch Radik zunächst wie hypnotisiert auf das Buch starrte, bemächtigte sich bald eine Unruhe, ein ungeduldiges Drängen seiner. Doch noch bevor er eine Frage an Womar richten konnte, blickte dieser plötzlich auf, als habe er sich in die Gedankenwelt seines jungen Gesprächspartners hineinversetzt und erklärte mit ruhiger Stimme: “Bücher sind wie Menschen. Sie können weise sein oder dumm, die Wahrheit sagen oder lügen, Frieden stiften oder Hass sähen, Menschen nützen oder schaden und …” 

“Was ist das?” fragte Radik, der aus den Worten des Alten nicht die erhofften Antworten erhielt, naiv aber nachdrücklich. 

Womar schlug das Buch auf und zeigte auf die Zeichen. 

“Dies sind Buchstaben”, er tippte mit dem Finger darauf, “Wörter”, er zog den Finger über einige Buchstaben, “und Sätze”, und fuhr mit dem Zeigefinger weiter, “Wie erkläre ich dir am besten, was Schrift ist?”, er ging einige Schritte auf und ab, “Stell die vor, du möchtest jemanden etwas mitteilen, der weit weg ist. Du kannst ihn nicht selbst besuchen, aber jemand anderes schicken.” 

“Dann lass ich meine Worte ausrichten.” 

“Ja, ja. Aber dieser andere, dieser Bote, spricht nicht deine Sprache. Doch du hast Pergament” er wies auf eine einzelne Buchseite, die er zwischen seinen Fingern hielt “und Tinte.” sein Finger schnellte auf einen Buchstaben. “Du musst die Nachricht also malen.” 

“Was soll ich denn malen”, fragte Radik.

“Sagen wir einfach, du möchtest dich mit der anderen Person am nächsten Tag, nachmittags, in eurer Burg treffen.” 

Der Alte ging zum Schrank und holte ein kleines Kästchen heraus, dem er zwei kleine Kohlestückchen entnahm. Hinter dem Schrank holte er eine dunkle Tafel hervor, die er auf den Tisch legte. 

“Dies ist jetzt dein Pergament”, sagte er und gab Radik ein Stück Kreide. “Wie also teilst du ihm deine Nachricht mit?” 

Radik überlegte kurz und begann dann schemenhaft die Burg zu malen, den Wall, das Tor und den Tempel. Darüber setzte er drei Sonnen: links, rechts und in der Mitte etwas unterhalb. Zwischen der mittleren und der rechten Sonne machte er ein Kreuz. 

“Gut, gut!”, rief Womar verblüfft, aber erfreut, “Du bist ein kluger Kopf!” 

Er begann Radiks Zeichnungen mit einem feuchten Tuch wegzuwischen. 

“Stell dir vor, der andere kennt die Burg nicht. Sag ihm, er muss nach Norden gehen, zwei Tage lang und am dritten Tag vor einem Wald nach Osten abbiegen.” 

Radik unterteilte die Steinfläche in zwei Hälften – rechts und links. Links trug er die Anzahl der Tage ein, rechts die Richtung, wobei er sich zur Darstellung jeweils der drei Sonnen bediente, die einen Tag oder, mit einem Pfeil versehen, die Richtung angaben. Ein Wald war schnell durch einige Stämme und ein dichtes Kronenwerk angedeutet. 

“Nun gut.” 

Der Alte grübelte und grinste schließlich schelmisch. 

“Sag dem anderen, dass du Radik heißt.” 

Radik lachte. 

“Wer mich nicht kennt, dem schicke ich erst gar keine Botschaften.”

Womar nahm das zweite Stückchen Kreide und begann, auf der Tafel Zeichen aufzutragen. Als er fertig war, trat er zurück und sein Lächeln verriet, wie er sich über Radiks ratlose Miene freute. 

“Ich kann die Bilder nicht deuten”, meinte dieser nach einer Weile entmutigt. 

“Es sind keine Bilder im eigentlichen Sinne. Hier steht: ´Ich heiße Radik´”. 

Radik trat näher heran und beugte den Kopf, als könne er so etwas Übersehenes entdecken. 

“Diese Art Bilder nennt man Schrift. Sie ist zusammengesetzt aus einzelnen Buchstaben.” 

Das Wort hatte Radik vorhin schon einmal gehört. 

“Mit wenigen Buchstaben kann man alles aufschreiben, was man auch sprechen kann. Hier oben”, Womar wies auf die obere Zeile, “steht der Satz in Latein. Und hier in Deutsch.” 

Das Wort ´Latein´ sagte Radik nichts, aber den Begriff ´Deutsch´ hatte er schon einmal gehört. Die Deutschen sind ein fremdes Volk, ähnlich wie die Dänen. Aber sie wohnen nicht hinter dem Meer im Norden, sondern im Westen, noch hinter den Obodriten. 

“Das Auftragen der Buchstaben, die sich zu Wörtern und Sätzen aneinanderreihen, nennt man ´schreiben´ und das Deuten dieser Zeichen wird als ´lesen´ bezeichnet.” 

Er öffnete das Buch. 

“Das alles heißt ´Schrift´.” 

“Ich habe davon noch nie gehört. Wie kommt es, dass du diese Dinge kennst, obwohl du hier allein im Wald lebst.” 

“Oh, ich bin ein alter Mann. Meine Zeit hier im Wald zählt viele Jahre – aber nicht mein ganzes Leben. Als junger Mensch habe ich viel von der Welt gesehen.” 

Er setzte sich auf seinen Stuhl und nahm den Becher, hielt kurz inne und leerte ihn dann in einem Zug. Auch Radik nippte an seinem Met. 

“Was erzählt nun dieses Buch mit seinen Buchstaben?” 

“Dies ist eine sehr alte Geschichte. Von einem mächtigen Herrscher und seinem Sohn.” 

Er schob das Buch zu Radik hinüber. 

“Du solltest es vielleicht selbst lesen”, sagte er und setzte angesichts Radiks fragenden Gesichtes hinzu: “Das Lesen lässt sich nämlich erlernen. Es ist gar nicht einmal besonders schwer, bedarf nur einer gewissen Übung. Beim Schreiben benötigt man zusätzlich noch etwas Geschick.” 

Radiks Blick huschte über die Seiten. 

“Was ist das für ein Buchstabe?” 

Er deutete mit seinem Finger auf eine Stelle im Text. 

“Das ist ein ´E´.” 

“Und dieser?” 

“Ein ´S´. Die Richtung ist zutreffend. Gelesen wird von rechts nach links. Und bevor du weiterfragst: der nächste Buchstabe ist ein ´T´ und das Wort heißt ´est´.” 

“Est?” 

“Ja. Du musst schon etwas Geduld mitbringen, um den Text verstehen zu können. Die Sprache ist dir fremd und muss ebenso erst erlernt werden.” 

“Ist es Deutsch?” 

“Nein, Latein?” 

“Wo wohnt dieses Volk?” 

“Nun, es gibt eigentlich kein Volk, das Latein spricht. Aber in vielen Völkern gibt es Menschen, die diese Sprache beherrschen. Es sind vor allem Gelehrte und Priester.” 

“Warst du früher ein Priester?”, fragte Radik mit großem Erstaunen. 

Womar lachte. 

“Ein Priester nun gerade nicht. Meine Familie hat Handel getrieben, auch mit den Dienern Gottes. Es gibt keine bessere Möglichkeit, die Welt kennen zu lernen, als sie mit einem Handelskarren zu bereisen.” 

Und Womar erzählte von Märkten und Kaufleuten, Bettlern und Ganoven, Fürsten und Geistlichen. Er tat dies in ruhigen Worten, den Blick fest auf Radik gerichtet, der an seinen Lippen hing. Hin wieder befeuchtete ein Schluck Met die Kehle. Radik war von den Schilderungen überwältigt, obwohl er vieles nicht verstand. 

Der Alte nahm keine Rücksicht auf den Wissensstand des Jungen, fügte allenfalls hier und da ein oder zwei erklärende Sätze ein. Er wusste, dass er die Neugier dieses wissensdurstigen Jungen nicht erst zu wecken brauchte und wollte doch mit seinen Schilderungen bei ihm mehr Fragen als Antworten hinterlassen. 

Längst hatte er in Radik einen idealen Schüler entdeckt, bei dem es lohnend war, sich die Mühen einer Unterweisung in Schreiben, Lesen und Arithmetik aufzuladen. Dennoch wusste er um die Schwierigkeiten beim Erlernen dieser Fähigkeiten, die nur derjenige durchstehen konnte, den eine unbedingte Leidenschaft trieb. Und diese wollte Womar bei Radik weiter entwickeln. So nahmen in seiner Erzählung die Hinweise auf den Nutzen der Fertigkeiten des Lesens und Schreibens, sowie des kaufmännischen Rechnens in der einen oder anderen spannenden Situation einen breiten Raum ein.

Plötzlich aber beendete Womar sein Reden. 

“Es ist spät geworden. Die Lichter sind fast hinunter gebrannt. Wir sollten uns zur Nachtruhe begeben.” 

Radik hatte noch vieles, was er wissen wollte, aber der Alte erhob sich, nahm das Buch unter den Arm und verschwand hinter dem Vorhang. 

Als er sich ins Bett legte, fiel Radik ein, dass er Womar noch nicht gefragt hatte, warum hier im Raum zwei Betten standen und im Stall zwei Verschläge mit frischem Stroh ausgelegt waren. Aber das konnte er ja noch morgen nachholen.

In der Nacht träumte Radik sehr schlecht. Er sah immer wieder seine Eltern und Bewohner des Dorfes, die verzweifelt nach ihm und seiner Schwester suchten. Er sprach sie an, aber sie konnten ihn nicht hören und sahen durch ihn hindurch.

 

Morgens bestand Radik deshalb darauf, sofort ins Dorf zurückzukehren. Womar wollte ihn noch überreden, wenigstens etwas zu essen, was aber zwecklos war. 

Der Alte spannte das kräftige Pferd vor den Schlitten und legte Felle und Decken auf die Sitzbänke, die sich Radik und Rusawa überwarfen, nachdem sie Platz genommen hatten. 

Es wollte an diesem Morgen gar nicht recht hell werden und bald fielen dicke Flocken vom Himmel. Rusawa steckte sofort ihre kleine Hand aus der wärmenden Decke hervor und breitete sie zum Fangen der großen Schneekristalle aus.

Der Alte saß vorne und führte das Pferd unbeirrt in die dichte weiße Wand, ohne dass ihm die Umgebung eine Möglichkeit der Orientierung gab.

Bald überdeckte eine weiße Schicht den ganzen Schlitten, samt seiner Insassen, die völlig in sich versunken schienen. Die Dampfwolken vor den Nüstern und über dem Rücken des Pferdes nahmen stetig zu, während es seine Aufgabe mit nicht nachlassender Kraft erfüllte.

Nach einiger Zeit kamen sie auf einen Weg, der Radik bekannt vorkam, obwohl man durch das Schneetreiben kaum etwas sehen konnte, und bald tauchten die ersten Häuser auf. Das Fischerdörfchen Vitt war erreicht.

Die vorbeieilenden Menschen hielten ihre Köpfe gesenkt oder hatten dicke Fellmützen tief ins Gesicht gezogen. Dann aber bemerkten die ersten Dörfler die Ankömmlinge und noch ehe diese dem Schlitten entstiegen waren, hatte sich ein kleiner Auflauf gebildet. Rufe hallten durch das Dorf und ließen immer mehr Menschen hinzueilen.

Schließlich wurde Radik, der gerade im Aussteigen begriffen war, fast umgerissen. Sein Vater hatte einen Arm um seine Schulter gelegt, hob mit dem anderen Rusawa vom Schlitten und drückte die beiden fest an sich. Die Mutter, die ihre Tränen nicht zurückhalten konnte, gesellte sich dazu. 

“Endlich seid ihr wieder da!” 

Die Menschentraube bewegte sich in Richtung des Hauses, in dem Radiks Familie wohnte. Die Umstehenden redeten aufgeregt, während sich Radik, seine Eltern und seine Geschwister, Ivod war in nur dünnem Leinenzeug in die Kälte gestürmt, still umfasst hielten.

Radik löste sich und drehte sich um. Wie er sah, hatte Womar seinen Schlitten bereits gewendet und fuhr langsam davon. Ihm fiel ein, dass er sich noch nicht bedankt hatte. Er wusste nicht einmal, wo die Hütte des Alten zu finden war. Wegen des Schneetreibens hatte er sich während der Schlittenfahrt nicht orientieren können. Radik hob den rechten Arm so hoch es ging, streckte sich auf Zehenspitzen und winkte dem Schlitten hinterher. Ohne sich umzudrehen, hob Womar im selben Moment seine Hand, bis sein Gefährt schließlich von der weißen Flockenwand verschluckt wurde.

Radik wurde von der Menschenmenge weiter geschoben. Ihm kam es vor, als wollte ihm jeder Dorfbewohner auf die Schulter klopfen. Aus den freundlich gemeinten Gesten wurde ein Schieben und Ziehen. 

Da entdeckte Radik, als sich eine kurze Lücke in der Menge der Leiber und Köpfe bot, Zasara, die vor ihrem Haus stand und ihm zulächelte. Er riss sich mit aller Kraft los und lief zu ihr. Unter ihrer Fellmütze kam zu jeder Seite ein blonder Zopf hervor. Ihre Wangen waren gerötet und sie strahlte über das ganze Gesicht. 

“Wo wart ihr nur so lange?”, fragte sie mit dem unverkennbaren Unterton von Erleichterung und abgefallener Sorge. 

Sie strich ihm mit ihren warmen Händen Schneeflocken von der Stirn und nach einem kleinen Zögern drückte er sie fest an sich, wenn auch nur kurz. Als er zur Seite blickte, sah er, wie Ferok ihn frech angrinste. 

Schließlich waren alle Verwandten und Freunde im Haus versammelt. Radik erfuhr, dass man im Dorf an dem Tag, als er mit Rusawa zum Böttcher gehen sollte, bereits am Abend mit der Suche nach ihnen begonnen hatte. Mit Fackeln sei man die Wegstrecke abgelaufen und habe schließlich das Eisloch und einen Schuh von Rusawa gefunden. An dieser Stelle des Berichtes zeigte Rusawa stolz auf ihre neuen Schuhe aus Leder und Fell, die Womar für sie angefertigt hatte. Zwei gute Schwimmer, die man mit Seilen gesichert hatte, seien schließlich im Eisloch getaucht, hätten aber nichts gefunden. Zwei Tage habe man daraufhin gebangt, bis eine Nachricht eintraf, dass ein Junge und ein Mädchen aus dem Eis gerettet und wohlbehalten untergebracht worden seien. Man habe daraufhin in allen nahe gelegenen Dörfern nachgefragt – aber ohne Erfolg.

“Wir waren mitten im Wald”, sagte Rusawa, “Da hättet ihr uns nie gefunden!” 

Und sie berichtete mit ihren einfachen Worten von Womar, der Radik mit seinen Kräutern behandelt hatte, als dessen Fieber so hoch war, dass seine Stirn so heiß wie ein Ofen gewesen sei. Die Mutter schlug noch nachträglich die Hände über dem Kopf zusammen. 

“Was war das eigentlich für ein Alter?” 

“Jedenfalls ist es kein Geizhals” 

Der Vater holte einen Leinensack hervor, dem er einen Topf Honig und einen Krug voll Met entnahm. 

“Dies hat er mir übergeben, bevor er sich recht eilig mit seinem Schlitten davon machte.” 

“Womar hat ganz viele Töpfe voll Honig und eine große Wanne”, Rusawa holte weit mit den Armen aus, “gefüllt mit Met.” 

“Dann ist er wohl ein Zeidler?” 

“Ein was?” 

Radik wurde neugierig. 

“Ein Zeidler. Er hält sich Bienen und sammelt den Honig. Frag mich aber nicht, wie das genau gemacht wird.” 

“Und was ist das?” 

Rusawa hielt ein Stück dünnes Leder in der Hand, auf dessen heller Seite etwas mit Kohle gezeichnet war. 

Radik sah sofort, dass es sich nicht um Zeichnungen, sondern um Geschriebenes handelte. Er erkannte dasselbe Schriftmuster, welches Womar auf die Steinplatte aufgebracht hatte. Demnach mussten dort die Worte ´Ich heiße Radik´ stehen, in Latein und darunter in Deutsch. 

“Ich glaube, das ist für mich.” 

Radik nahm das Lederstück an sich und steckte es unter sein Hemd.
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Gen Westen

 

Eines Tages stand Granza vor der Tür und Radik freute sich sehr über den unerwarteten Besuch, hatten sie einander doch bereits seit langer Zeit nicht mehr gesehen. Aber ihnen blieb keine Gelegenheit, sich in aller Ruhe über Neuigkeiten auszutauschen, denn Granza drängte zur Eile.

“Du sollst sofort nach Garz kommen, in die Fürstenburg”, eröffnete ihm der Freund, “Richte dich darauf ein, dass du eine kleine Reise antreten wirst. Pack zusammen, was du dafür brauchst. Genaues weiß ich aber leider auch nicht.”

“Nun tue nicht so geheimnisvoll”, sagte Radik, “Bei deinen guten Beziehungen bist du doch sicher in alles eingeweiht.”

“Ich muss dich enttäuschen”, meinte Granza achselzuckend, “Seit ein paar Tagen geht es im Fürstenhof recht lebhaft zu, aber mein Vater, den ich hierzu befragt habe, schweigt wie ein Grab.”

“Nun dann, man wird uns schon noch rechtzeitig mitteilen, worum es geht.”

Radik sattelte seinen Hengst und verabschiedete sich von Zasara, die etwas besorgt dreinblickte. Sie hatte mit der Zeit begriffen, dass sein Leben unruhig und mitunter gefahrvoll war – daran gewöhnen würde sie sich aber wohl nie.

 

Als sie in Garz eintrafen, wurden gerade die letzten Vorbereitungen zur Abreise getroffen. Laute Rufe hallten über den Burghof und überall herrschte lebhafte Betriebsamkeit. 

Radik hielt sich in dem Tumult an Granza.  

“Wo bleibt ihr nur so lange?”

Zwei Männer stürzten auf sie zu, wobei Radik den einen als Litog, Granzas Vater, erkannte. Der andere war ein Soldat, doch wies dessen Kleidung auf einen hohen Rang hin.

“Dies ist Dimar, der die Leibgarde der Fürsten anführt”, stellte Litog Radik den Mann vor, “Er wird dir sagen, was du zu tun hast. Seine Befehle sind strikt zu befolgen!”

“Und meine erste Order an euch beide lautet: beeilt euch! Wir wollen jeden Moment aufbrechen!”

“Also Radik ist soweit. Aber soll ich denn … äh … darf ich denn …?”, fragte Granza verdutzt.

“Natürlich”, meinte sein Vater und zwinkerte ihm zu, “Oder fühlst du dich dieser Aufgabe nicht gewachsen?”

“Doch, doch!”, bestätigte Granza sogleich, wobei er Radik freudig gegen die Rippen stieß, “Aber wo soll es eigentlich hingehen?”

“Das werdet ihr noch früh genug erfahren”, antwortete Dimar, der sich damit abwandte und sogleich lautstarke Kommandos zu brüllen begann.

 

Fürst Tetzlaw war von gedrungener Statur und machte einen gemütlichen Eindruck. Sein jüngerer Bruder Jaromar überragte ihn fast um Haupteslänge und dennoch verriet der erste Augenschein, dass es Tetzlaw war, der hier das Sagen hatte.  

Ruhig, fast übertrieben selbstgefällig, saß Tetzlaw auf dem Rücken seines Pferdes und man sah allen ihn umgebenen Männern an, dass sie ehrlichen Respekt vor ihm empfanden. Er war ein Mann, der es nicht nötig hatte, sich mit Gebrüll oder Drohungen Autorität zu verschaffen. Sein ganzes Auftreten und seine Erscheinung nötigten sofort eine gewisse Anerkennung und Achtung ab.

Dem kleinen Tross, der sich nun seit einigen Tagen nach Westen bewegte, gehörten neben den beiden Fürsten etwa fünfzig Männer an, unter ihnen Radik und Granza. Alle Männer trugen Waffen und waren ausgerüstet, als wollten sie ins Feld ziehen. In zwei Pferdewagen wurde Proviant transportiert und auch noch andere Dinge, die sich in verschlossenen Kisten verbargen.

Radik und Granza war nicht klar, wohin die Reise führen sollte und welchem Zweck sie diente. Sie wussten nur, dass sie sich gegenwärtig im Gebiet der Obodriten befanden und bald den Herrschaftsbereich der Sachsen erreichen würden.

Je weiter man nach Westen kam, desto nervöser wurden die Männer der Leibgarde der Fürsten, während Tetzlaw selbst nichts von seiner Ruhe verlor. Man schickte jetzt regelmäßig Späher vor, die die Lage auskundschaften sollten und an einem Morgen wurden Radik und Granza von Dimar für diese Aufgabe bestimmt.

“Ob unsere Streitmacht ausreicht, um Sachsen zu erobern?”, scherzte Radik, als sie sich eine gute Strecke vom Tross abgesetzt hatten.

“Ich bin einem Sachsen im Felde noch nicht begegnet. Doch nach allem, was ich von ihnen gehört habe, sollen sie weder mit Schwäche noch mit Feigheit geschlagen sein”, antwortete Granza, “Daher glaube ich, es wird ein spannender Kampf mit ungewissem Ausgang.”

Beide lachten übermütig.

“Ich denke, unser kleiner Ausflug hier hängt mit den Verhandlungen zusammen, die die Unterhändler des Löwen mit den Fürsten führten, als der Sachsenherzog im letzten Winter bei Wolgast stand”, sagte Granza schließlich, “Er hatte ja gerade den Zirzipanen kräftig auf das Haupt geschlagen, die seinen Truppen allerdings zuvor auch mächtig zugesetzt hatten. In dieser rechten Raufstimmung lenkte er seinen unheilvollen Blick nun auf uns, anscheinend zu allem entschlossen.”

“Die Fürsten haben ihm den Lehnseid geschworen?”

“Ja. Und Geiseln gestellt. Was hätten sie sonst tun sollen?” erklärte Granza.

“Das mit dem Lehnseid ist schon eine merkwürdige Sache” überlegte Radik laut, “Ihn zu leisten ist nicht schwerer, als ihn zu brechen.”

“Das werden die Geiseln aber wohl anders sehen”, gab Granza zu Bedenken.

“Ja. Aber letztlich ist dies doch bloßes Gehabe. Die Sachsen wollen unsere Lehnsherrn sein und die Dänen ebenso. Sollen wir uns zerreißen? Die Dänen besitzen ihr Land ja selbst nur als Lehen des deutschen Kaisers.”

“So? Nun ja, wer sich stärker wähnt verlangt nun einmal eben diesen Lehnseid.”

“Wer wollte bezweifeln, dass die Insel und das angrenzende Festland unser Eigen ist, seit vielen Generationen. Unsere Ahnen ruhen in der Erde, nicht Sachsen oder Dänen. Wie also wollen uns diese Stämme ein Recht auf dieses Land verleihen?”

“Da hast du Recht. Wollen wir sie doch in diesem Glauben lassen und Sorge tragen, beim nächsten Aufeinandertreffen das Schwert siegreich zu führen, anstatt mit Worten zu taktieren.”

 

“Morgen erreichen wir Lübeck!”, sprach Fürst Tetzlaw einige Tage später zu den um ihn versammelten Männern. 

Ein Raunen setzte ein, war dieser Ort den Ranen doch gut in Erinnerung, seit sie vor vielen Jahren versucht hatten, die dortige Burg zu erobern. Dass Lübeck inzwischen an anderem Platze, wenn auch nicht weit entfernt, neu gegründet worden war und mit der gänzlich abgebrannten slawischen Burg nicht viel gemein hatte, wussten viele der Ranen natürlich nicht.

“Der Herzog von Sachsen und Bayern, Heinrich, den man auch den Löwen nennt, hat uns geladen, was wir nur als große Wertschätzung und Ausdruck tiefen Respekts verstehen können. Also sind wir dieser freundlichen Bitte nachgekommen, um uns von Gleich zu Gleich zu ihm zu gesellen.”

Die Männer brachen in Jubel aus, als hätten sie diesem Löwen, von dem hier die Rede war, soeben das Fell abgezogen.

“Selbstverständlich wurde uns freies Geleit zugesagt. Seid dennoch wachsam, Männer! Haltet die Augen auf und die Hand stets am Schwert!”, mahnte der Fürst und blickte ernst in die Runde, “Mag jeder soviel saufen, wie er kann, sobald wir wieder zurück sind, doch in Lübeck wollt ihr dergleichen meiden!”

 

Am nächsten Morgen machte man sich zeitig auf den Weg und bald tauchte in der Ferne eine größere Siedlung auf. 

Lübeck lag auf einer Art Halbinsel und war bis auf eine schmale Zuwegung von zwei Flüssen umschlossen. Man konnte bereits aus einiger Entfernung lautstark vernehmen, dass auch dort die Nacht längst zu Ende war.

Radik erinnerte sich daran, wie er mit der Handelskarawane seinerzeit Krakau erreicht hatte. Dies war nun auch schon vier Jahre her. Lübeck nahm sich allerdings deutlich bescheidener aus, doch war das Spektakel, welches die geschäftige Menge an Menschen verursachte, nicht weniger turbulent. 

Als sie sich weiter annäherten, konnte man allerdings erkennen, dass es hier neben Händlern auch vor Soldaten geradezu wimmelte. Ebenso waren viele Edelleute auszumachen, deren Kleidung aus der Masse herausstach. Und auch an Geistlichen schien es hier keinen Mangel zu geben.

Der Anlass dieses Menschenauflaufes war die Einweihung des Lübecker Domes. Der Sitz des Bistums war vor einiger Zeit von Oldenburg nach Lübeck verlegt worden und hatte den Bau des Domes, also einer bischöflichen Kirche, erforderlich gemacht. 

Radik war von dem einfachen Holzbau etwas enttäuscht, dachte er doch an die beeindruckenden steinernen Kirchen Krakaus. Ihm blieb allerdings nicht viel Zeit, darüber länger nachzudenken. 

Er wurde aufgefordert, die Fürsten in den Dom zu begleiten, während die anderen Ranenkrieger zurückblieben. Hier sollte er nun seine Aufgabe erfüllen, wegen derer er überhaupt in den fürstlichen Tross berufen worden war. Die Fürsten selbst sprachen kein Deutsch und waren daher zur Verständigung mit den Sachsen auf Hilfe angewiesen. Zwar hatten sie am Hofe zwei Männer in ihren Diensten, welche diese Sprache gut beherrschten, doch waren diese bereits in recht fortgeschrittenem Alter und so traute sich nur einer von ihnen diese lange Reise zu. Im Dom wollte jeder der Fürsten einen Übersetzer an seiner Seite wissen, da man während der Zeremonie nur im Flüsterton würde sprechen können.

“Halte dich unauffällig neben den Fürsten”, hatte Dimar Radik eingeschärft, “Habe auch als Soldat ein wachsames Auge auf ihre Sicherheit, wenngleich du deine Waffen ablegen musst. Ich selbst werde auch in der Nähe sein.”

Im Dom war kaum Platz, die Menge der Menschen aufzunehmen, welche hereinströmen wollte und dies obwohl die feierlich Einweihung nur im Kreise des Adels und der Geistlichkeit stattfand. Langsam bahnte sich die kleine Gruppe der Ranen den Weg. Sie waren bereits am Stadttor von einem im Dienste des Sachsenherzogs stehenden Ministerialen empfangen worden, der sie nun auch geleitete. 

“Sag deinen Herrn, dass der Herzog sie nach dem Gottesdienst zu sprechen wünscht. Er empfängt sie in seinem Lager vor den Toren der Stadt.”

“Gut”, sagte Radik zu dem Sachsen, “aber richte dein Wort künftig direkt an einen der Fürsten. Ich werde dein Vorbringen dann in unsere Sprache übertragen. Dein Herzog würde es auch kaum gutheißen, wenn man sich in seiner Gegenwart an einen einfachen Soldaten wendet.”

Der Sachse sah ihn überrascht an und nickte dann kurz. Schon schoben sie sich durch die Tür des Domes und drängten zu einer der Holzbänke in den vorderen Reihen. 

Hier war noch wenig von feierlicher oder gar weihevoller Stimmung zu spüren, vielmehr wurde gelärmt wie auf einem Marktplatz. Überall standen Männer und auch einige Damen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich lautstark. 

Die Gespräche verstummten schlagartig, als eine Anzahl prunkvoll gekleideter Herren den Dom betrat und mit energischen Schritten nach vorne eilte. Sofort setzten sich auch alle anderen an ihre Plätze. Erst jetzt konnte Radik den kleinen Mann wahrnehmen, der von den anderen zuvor um Haupteslänge überragt worden war und auf dem jetzt viele Augen ruhten.

Heinrich der Löwe blickte sich nach den verschiedenen Seiten um und nahm die Begrüßungen in Form artiger Verbeugungen entgegen. Als sein Blick auf die Ranen fiel, stutzte er kurz und wechselte einige flüsternde Worte mit einem Herrn, der zu seiner Rechten saß. Dann erhellte sich seine Miene, auch wenn die Fürsten nicht ihre Häupter beugten, sondern Tetzlaw fast huldvoll mit der Hand winkte. Radik fand, dass Tetzlaw und Heinrich von der Statur her Brüder sein könnten. Auch wirkte der Sachsenherzog auf ihn in der gleichen Weise umgänglich – Radik hatte halt noch nie einen seiner gefürchteten Tobsuchtsanfälle erlebt.

Schon stand der Bischof am Altar, begrüßte den Herzog und begann unter Mitwirkung seiner zahlreichen Gehilfen mit der feierlichen Weihe des Gotteshauses. Fürst Tetzlaw forderte Radik auf, ihm die Worte zu übersetzen, welche der Bischof so andachtsvoll von sich gab. Radik konnte zwar viele der Worte dieses fast melodiös vorgetragenen Lateins deuten, verstand den konkreten Sinn aber nicht genau, obwohl er ja ungefähr wusste, woran Christenmenschen glauben.

“Er bittet seinen Gott, von diesem Haus Besitz zu nehmen”, flüsterte Radik, “Gleichzeitig preist er dessen Allmacht und bezeichnet die Menschen als unwürdige Sünder.”

“Sünder?”, fragte Tetzlaw, “Was soll das sein?”

“Ja, Sünder. Sie glauben, dass jeder Mensch gegenüber ihrem Gott gefehlt hat und bitten daher um Erlösung”, erklärte Radik.

“Gegen einen allmächtigen Gott ist man als Mensch wohl ein Nichts”, überlegte der Fürst laut, “Aber warum Sünder? Und wovon wollen sie erlöst werden? Vom Leben? Das können ihnen ihre Feinde auch besorgen. Nicht, dass ich uns dazu zähle, aber …”

“So ist nun mal ihr Glaube”, unterbrach ihn Radik, dem es gar nicht behagte, dass der Fürst so redselig wurde, auch wenn sicher niemand der anderen Anwesenden ihre Worte verstehen konnte.

“Götter haben auch so ihre Schwächen”, fuhr Tetzlaw fort, “die man sich als Mensch zunutze machen kann. Denk nur …”

Radik legte ihm die Hand auf den Arm, was dieser sofort richtig deutete und sich vorsichtig umblickte.

“Vielleicht sprechen wir lieber ein anderes Mal darüber”, meinte er.

Man verfolgte die Weihungszeremonie nun, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Die prunkvollen Gewänder und goldenen Utensilien waren ebenso beeindruckend, wie die streng feierlichen Gesichter und merkwürdig anmutenden Handlungen des Bischofs und seiner Gehilfen. Als der Bischof Weihwasser zu versprengen begann und dabei auch einige der anwesenden Herrschaften traf, zuckte keiner von diesen auch nur mit einer Wimper. 

´Die Leute sehen so aus, als erwarteten sie jeden Augenblick die Ankunft ihres Gottes´, dachte Radik, ´und als hätten sie große Furcht davor. Wenn ich dagegen an die ausgelassenen Saufgelage zu Ehren des Svantevit denke, möchte ich nicht tauschen.´

 

Im Lager des Herzogs, in welches sich die Fürsten der Ranen etwas später begaben, war von dieser Anspannung und Ernsthaftigkeit nichts mehr zu spüren. Hier herrschte eher eine ausgelassene Stimmung, denn Heinrich der Löwe war bester Laune, was sich natürlich sogleich auch auf seine Getreuen übertrug.

Radik bedauerte, dass er die Fürsten nicht bei der Audienz begleiten durfte, die Heinrich der Löwe ihnen in seinem herzoglichen Zelt gewährte. Die Gespräche waren wohl sehr vertraulich und so zogen Tetzlaw und Jaromar es vor, den Alten hinzuziehen, der ihnen seit Jahren am Hof als Übersetzer diente und als uneingeschränkt zuverlässig galt.

“Du kommst immerhin von der Tempelburg”, meinte Granza zu Radik, “Vielleicht befürchten die Fürsten, dass du alles, was du hier hörst, brühwarm dem Hohepriester überbringst.”

“So ein Quatsch!”, erwiderte Radik erbost, “Dann hätten sie mich wohl kaum zur Domweihe mitgenommen, denn diese Huldigung des Christengottes dürfte den Hohepriester nun wirklich verärgern. Und außerdem werde ich mich natürlich an die Anweisung von Dimar halten und über das alles hier Stillschweigen bewahren.”

“Schon klar”, beschwichtigte Granza, “Sieh es doch mal von der guten Seite, so können wir uns hier im Lager einmal in Ruhe umblicken.”

Die beiden Freunde und zwei weitere der Ranenkrieger gingen zwischen den Zelten entlang und betrachteten die prachtvollen Wappen, welche vor einigen Quartieren auf einem Banner prangten. Die nähere Umgebung des herzoglichen Lagers war allerdings durch ein gutes Dutzend bewaffneter Sachsen abgesperrt, die mit wachsamen Augen um sich blickten.  

´Ob dieser Aufwand uns gilt?´, dachte Radik, dem dieser Gedanke irgendwie schmeichelte.

“Ich hatte mir das Gefolge des Herzogs größer vorgestellt, nach allem, was man so gehört hat”, sagte Granza fast enttäuscht und wies auf die Zelte um sie herum.

“Heinrich befindet sich doch nicht auf dem Feldzug”, gab Radik zu bedenken, “Dies hier ist wohl nur sein engster Hofstaat. Hab keine Sorge, wenn er eines Tages vor den Toren deiner Burg in Garz erscheint, wird er wohl ein paar Männer mehr mitbringen. Und dies könnte eher geschehen, als uns allen lieb ist.”

“Das ist zu befürchten”, meinte auch Granza mit frostigem Lächeln, “Wie sonst hätte er all die Schlachten gegen die Obodriten und Zirzipanen erfolgreich schlagen können?!”

“Aber wozu diese trüben Gedanken. Wir sind doch hier, um den Frieden mit dem Sachsenherzog zu wahren”, mischte sich einer der anderen Ranen ein, wobei den übrigen nicht ganz klar war, ob er dies wirklich so gemeint hatte.

“Ja, natürlich. Wie können wir gegenüber unserem engen Bundesgenossen, unserem besten Freund nur solche bösen Gedanken hegen”, gab Radik mit sichtlich gespielter Empörung zurück und das heitere Lachen der anderen zeigte ihm, dass sie ebenso dachten. 

Nach einer Weile trafen sie auf einige Sachsen, die um ein Feuer saßen und in ausgelassener Stimmung waren. Sie brieten ein großes Stück Wild über den Flammen und luden die Ranen mit unmissverständlichen Gesten dazu ein, an diesem Mahl teilzunehmen.

Schon hielt man Granza ein ordentliches Stück knusprigen Bratens hin, welches dieser dankbar entgegennahm. Er biss sofort herzhaft hinein, sodass ihm der Fleischsaft am Kinn hinunterrann. Ein Sachse schlug ihm anerkennend auf die Schulter, während die anderen laut lachten.

Radik blickte in die Runde, nachdem auch er sich etwas vom Fleisch abgeschnitten und etwas abseits auf einen Baumstumpf gesetzt hatte. In das auf den ersten Blick freundliche Gehabe der Sachsen mischten sich bald einige böse Sprüche auf Kosten der Ranen, was Radik zunächst als derben Humor abtat. Natürlich konnten die Sachsen nicht wissen, dass ihre Worte bestens verstanden wurden.

“Friss dich nur tüchtig satt”, sprach einer von ihnen mit breitem Grinsen zu Granza und reichte ihm ein weiteres Stück vom Braten, “Ich habe doch ein Herz für herumstreunende Köter.”

Ein anderer fing an, leise zu bellen und alle brachen in Gelächter aus. Granza kaute zufrieden.

“Die scheinen ja tüchtig ausgehungert zu sein! Kein Wunder, bei denen gibt es ja sonst nur stinkigen Fisch”, meinte ein weiterer.

“Fressen diese Tiere nicht auch Menschenfleisch? Manch ein eifriger Heidenbekehrer soll doch in ihren Kochtopf gewandert sein!”

“Ach was! Ihre eigenen Kinder dienen ihnen als Futter, wenn die Ernte schlecht war!”

“Und wann ist deren Ernte nicht schlecht! Davon verstehen die ja nichts. Einzig das Rauben und Morden scheinen sie zu beherrschen. Nicht wahr?!” 

Der Sachse nickte den Ranen nacheinander zu, als habe er etwas sehr Freundliches über sie gesagt. Es schien sich bei ihnen um Knappen zu handeln, jedenfalls machten sie weder den Eindruck, ganz einfaches Hilfsvolk zu sein, noch höhere Positionen innezuhaben.

“Was sind diese Sachsen doch für gastfreie Menschen”, sagte Granza laut zu Radik, seinerseits sicher, dass ihn die anderen nicht verstanden, “Aber irgendwie kommen sie mir doch wie arge Schlitzohren vor.”

“Und ob”, bestätigte Radik, ” Wahrscheinlich würden sie uns gerne hier auf dem Spieß braten. Es sind halt lustige Gesellen!” 

“Jetzt bespricht das Pack wohl seinen nächsten Raubzug!”, tönte einer der Sachsen, “Am liebsten wollten sie uns sicher die Kehle durchschneiden! Das sind doch nur gottlose, wilde Tiere.”

“Ich verstehe gar nicht, warum der Herzog dieses Gesindel als Gäste begrüßt, noch dazu bei einer Domweihe. Jeder Treueschwur ist ohnehin nichts mehr wert, sobald man diesen Lumpen den Rücken zuwendet.”

“Sei doch nicht so ungeduldig!” erwiderte ein anderer. “Es wird nicht lange dauern, bis wir auch in deren Blut waten. Heinrich wird mit ihnen nicht anders verfahren, als mit den übrigen Wenden, wenn sich ihm nur der rechte Augenblick bietet.”

Ein Sachse schenkte Bier ein und reichte auch den Ranen einige Becher. 

“Lasst uns trinken, auf das Wohl unserer Gäste”, meinte er, während er den Ranen zuprostete, “Darauf, dass wir ihnen die Schädel spalten, ihre Weiber vergewaltigen und ihre Kinder zu gottesfürchtigen Waisen machen!” 

Die Sachsen, die offensichtlich schon einige Becher Bier im Vorsprung waren, johlten bei diesen Worten und schüttelten sich vor Lachen.

Radik erhob sich gemächlich, nahm seinen Bogen, legte einen Pfeil ein und schritt, während er die Waffe langsam spannte, auf den Sachsen zu, der diese Worte gesagt hatte.

“Du willst also kämpfen?”, fragte Radik in deutschen Worten, was die Knappen sichtlich verblüffte, “Nanu, warum auf einmal so still? Bis eben schienst du mir noch ein rechter Spaßvogel zu sein!”

Der Sachse stand wie angewurzelt da, während die anderen vor Radik zurückwichen, der mit der Pfeilspitze genau in das Gesicht seines Gegenüber zielte und Schritt für Schritt näher kam. Radik wusste nur zu gut, in welch dummer Situation sich die Knappen nun befanden.

“Wie wäre es, wenn wir uns über eure Reden beschweren würden. Gar behaupten, ihr hättet uns bedroht. Uns, die offiziellen Gäste des Herzogs! Und war es nicht letztlich wirklich so?”

Dem Sachsen standen schon Schweißperlen auf der Stirn, während er wie gelähmt auf die Pfeilspitze schielte, die im jetzt voll durchgezogenen Bogen nur noch eine Armlänge von ihm entfernt metallisch glänzte.

“Aber, … ich … äh … wir”, begann er zu stammeln, sich wohl bewusst, dass es eine sehr deftige Strafe setzen würde, sollten die Ranen sich wirklich beklagen und den in seinen Augen kleinen, derben Scherz zu einem Spektakel nutzen. 

Und ihm war vor allem auch klar, dass er es kaum überleben würde, sollte diesem verfluchten deutschsprechenden Heiden, der da direkt vor ihm stand, die Bogensehne aus den Fingern rutschen. Hoffentlich hatte dieser Bastard nicht noch schmieriges Bratenfett an den Händen!

“Bemühe dich nicht um Erklärungen”, sagte Radik, “Deine Worte sind ohnehin nur Lügen. Aber ich habe dich vorhin so schön bellen hören. Es war, glaube ich, nachdem du meinen Freund als Hund bezeichnet hattest. Das hat mir wirklich gut gefallen! Also bitte! Belle!”

Der Sachse guckte einen Augenblick ungläubig, bis er schließlich mit todernstem Gesicht anfing zu bellen. Doch diesmal erzeugten diese Hundelaute keine ausgelassene Freude, wie noch vor kurzer Zeit. Die anderen Sachsen beobachteten das Geschehen vielmehr stumm aus einiger Entfernung.

“Ich mag es eigentlich gar nicht, wenn mich ein dahergelaufener Köter ankläfft”, sagte Radik und ließ den Pfeil etwas vor dem Gesicht des Sachsen kreisen, als suche er ein geeignetes Ziel, woraufhin das Bellen sofort aufhörte, “Noch weniger mögen wir Ranen es, wenn man uns erschlagen und unsere Frauen vergewaltigen will”, fuhr er fort und bei den letzten Worten zielte er mit dem Pfeil auf den Unterleib seines Gegenübers, der daraufhin instinktiv die Schenkel zusammenschlug, als müsse er dringend pinkeln.

Schließlich riss Radik den Bogen hoch und ließ die Sehne vorschnellen, wodurch der Pfeil dicht am Ohr des Sachsen vorbeizischte, um in einiger Entfernung einen dicken Eichkater von einer nahen Linde zu schießen.

“Und solltest Du jemals vor meiner Burg auftauchen, in böser Absicht und mit Kriegsgebrüll auf den Lippen, so wird mein Pfeil deinem erbärmlichen Hundeleben ein sehr schnelles Ende bereiten”, sagte Radik leise, bevor er sich abwandte. 

Sein Blick fiel auf Dimar, der jetzt plötzlich neben Granza stand und im Gegensatz zu diesem nicht breit grinste, sondern finster dreinblickte. Mit einer Armbewegung drängte dieser zum sofortigen Aufbruch.

“Großartig!” fauchte Dimar zu Radik, nachdem sie sich einige Schritte entfernt hatten, “Die Fürsten lassen alles ruhig über sich ergehen, die Huldigung eines fremden Gottes und die ehrerbietige Aufwartung beim Sachsenherzog. Dies nur, um uns Ruhe und Frieden mit den Sachsen zu sichern. Bloß keine Provokation! Und du?!”

“Es sah sicher anders aus, als …”, versuchte Radik zu erklären.

“Schweig!”, ließ Hartmuth seinem Unmut freien Lauf, “Du bedrohst einen Gefolgsmann des Herzogs mit der Waffe und willst mir das als Dummejungenstreich verkaufen?!”

Radik ließ die Standpauke über sich ergehen, täuschte sogar Einsicht vor, konnte seine Freude aber nicht verhehlen, als Fürst Tetzlaw laut lachte, nachdem ihm die Sache auf der Rückreise berichtet worden war.

“Der Sachse hat gedroht unsere Frauen zu vergewaltigen? Dann hast du recht getan! Hoffentlich hat er sich vor Angst in die Hosen gemacht!” 

 

Die Reise nach Lübeck schien sich für die Fürsten Tetzlaw und Jaromar gelohnt zu haben. Sie mussten nun vorerst eine Bedrohung durch Heinrich den Löwen nicht befürchten und auch die Dänen verhielten sich zunächst ruhig, obwohl es König Waldemar gar nicht schmecken konnte, dass die Ranen eine Lehnsherrschaft des Sachsenherzogs anerkannten.

Jedenfalls wollten die Ranen diese Ruhe nicht stören und unternahmen daher vorläufig keine Raubzüge an die dänische Küste. Erst recht sahen sie von Überfällen auf deutsche Handelschiffe ab, die immer zahlreicher zwischen Lübeck und Visby auf Gotland verkehrten.

 

Die Dänen und Sachsen wandten sich anderen Feinden zu und zogen gemeinsam gegen die Pommern, wobei Absalon die Ranen per Bote um Flottenhilfe nachsuchte, immerhin wähnte man sich als ihr Lehnsherr. Die Ranen aber blieben untätig und so musste Absalon erst höchstselbst vor die Versammlung von Arkona treten, um mit scharfen Worten und unverhohlenen Drohungen an die Pflicht zur Waffenhilfe zu erinnern. Fürst Tetzlaw aber litt plötzlich an Gedächtnisschwund und tauben Ohren, was der Däne nur durch Zusage eines beachtlichen Anteils an der Beute kurieren konnte. Als der Bischof wieder abreisen wollte, bemerkte man, dass einem seiner Gefolgsmänner mitten in der Burg das Pferd gestohlen worden war.
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Konrads Geheimnis

 

Sie tranken, erfrischten sich und statteten sich mit allem aus, was sie auf ihrer Unternehmung zu brauchen glaubten. Da die Schnelligkeit, mit der sie sich fortbewegen würden, von entscheidender Bedeutung für die Erfüllung ihres Auftrags war, rüsteten sie sich nicht, wie für einen Kampf, sondern eher wie zur Jagd. Schwert und Schild nahmen sie natürlich mit, verzichteten aber schon allein wegen der Hitze, die sicherlich noch bis fast zur Mitternacht jede Anstrengung zur Qual machen würde, auf schwere Panzerung am Körper. Sie hatten ohnehin nicht vor, sich in irgendwelche Kämpfe einzulassen. 

Während Christian noch mit seinen Bediensteten sprach, um sie genau über ihr Vorhaben zu unterrichten und sie anzuweisen, wie sie sich zu verhalten hätten, wenn er nicht rechtzeitig wiederkehren würde, ging Ronald hinüber zum Pferch, um ihnen zwei Reittiere zu besorgen. Ihre eigenen waren nach wie vor nicht wieder aufgetaucht. Als der Bursche, der zu ihrem Fuhrwerk gehörte, ihnen diese Nachricht brachte, betrübte dies besonders Christian, war ihm doch der Schimmel besonders wichtig. 

 

Sowie er sah, dass Ronald sich mit forschem Gang näherte, drehte sich Konrad schnäuzend und rotzend um und ging seiner Wege. 

“Hast du zwei Pferde, die du mir überlassen kannst? Ich will aber nicht irgendwelche Klepper, dass brauchst du bei mir gar nicht erst zu versuchen! Oder habt ihr unsere Rösser schon gefunden, das wäre mir natürlich am liebsten. Auf jeden Fall muss es schnell gehen, also halte nicht länger Maulaffen feil, sondern beeile dich!”

“Ich weiß ja gar nicht, welche Pferde ihr mit unsere Rösser meint und irgendwelche alten Gäule, oder Klepper, wie ihr sagtet, gibt es auf dieser Koppel nicht, junger Herr!” 

Der Pferdeknecht, an den Ronald sich so resolut wandte, als hätte er den verachteten Konrad vor sich, der ihm gerade die kalte Schulter gezeigt hatte, war sichtlich ein wenig empört, so angegangen zu werden, war er sich doch keines Vergehens bewusst.

“Ich habe es nicht so gemeint, bin aber wirklich in Eile. Die Pferde, die ich suche, wären dir bestimmt schon aufgefallen, wenn sie es nicht schon gestern Abend sind. Es handelt sich um einen Schimmel und einen Fuchs, zwei prächtige Tiere.”

“Ach so, ihr seid das!” 

Der alte Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn und ein Ausdruck des Erkennens, den Ronald nicht zu deuten wusste, huschte über sein Gesicht. “Der Bursche, der hier alle Nase lang auftauchte und jeden verrückt machte, wegen irgendwelcher Pferde, nach denen er suchte, der kam also von euch. Ich hätte ja nichts gesagt, es hat mich eher belustigt, mit wie viel Einsatz er hier von einem zum anderen sprang, um irgendetwas über das Pferd seines Herrn zu erfahren. Ich habe mich schon über soviel Aufheben wegen eines Pferdes, selbst wenn es ein Schimmel ist, gewundert, denn selbstverständlich fiel mir das Tier bereits gestern Abend auf. Bei einem Feldzug wie diesem hier nehmen die meisten, vor allem die, welche so etwas zum ersten Mal mitmachen, gerne das Beste vom Besten mit, auch, was ihre Reittiere betrifft. Man hat es dann oft mit noch halbwilden Hengsten zu tun, kaum eingeritten und im Gelände völlig unerfahren, wie ihre Besitzer. Ein Tier, wie der Schimmel, den ihr sucht, springt da einem auch schon in die Jahre gekommenen Mann, der sein ganzes Leben mit Pferden verbracht hat, sofort ins Auge … und ihr habt Recht, es ist ein prächtiges Tier! Wie sagtet ihr noch, hieß euer Herr?”

Ronald lachte. 

“Darüber sagte ich noch nichts. Der Herr, dem das Pferd gehört, ist Graf Christian vom Freien Berg. Er ist allerdings nicht mein Herr, auch wenn meine Familie von seiner belehnt wurde, ist er nur mein Freund.” 

“Nur? Das nenne ich allemal mehr! Aber ihr sagtet, dass ihr es eilig habt, also kommt mit, wir wollen euch schon ein paar brauchbare Gäule heraussuchen. Euer Fuchs ist wieder da, wie ich vorhin gesehen habe, aber nicht in dem Zustand, um sofort wieder aufzubrechen. Die Sorgenfalten könnt ihr euch sparen, es ist nichts Ernstes, nur Erschöpfung. Ich hätte euch ja Bescheid gegeben, aber euer Bursche tauchte plötzlich nicht mehr auf. Wahrscheinlich hat ihn einer dieser unsäglichen Brüder, die ein echtes Übel sind, vergrault und weggescheucht. Das ist, soweit ich weiß, das Einzige, worin diese Plage wirklich gut ist, andere Menschen zu kommandieren.” 

Er schaute Ronald abschätzend an und feixte. 

“Ich wette, davon habt ihr keine Ahnung, bei euch versucht das wahrscheinlich niemand, es sei denn er ist wirklich verrückt. Bei dem glaube ich allerdings, ist es schon seit einiger Zeit sehr finster im Oberstübchen.” 

Der alte Knecht wies unauffällig auf Konrad, der mit dem Rücken zu ihnen am Koppelzaun lehnte. 

“So jemandem geht jeder besser aus dem Weg, der ist unberechenbar wie ein Rudel tollwütiger Ratten.”

“Da, wo ich herkomme, werden Ratten ausgeräuchert und erschlagen und wenn sie tollwütig sind erst recht!”

“Das habe ich mir fast schon gedacht.”

Es erwies sich, dass Ronald keinen besseren Mann für sein Anliegen hätte finden können. Der Alte suchte ihm, nachdem er sein eigenes Pferd begutachtet und das Urteil teils erleichtert, weil nichts Schlimmeres passiert war, teils verdrossen, weil er seinen geliebten Fuchs nun erst einmal zurücklassen musste, bestätigt hatte, zwei erstklassige Hengste heraus. 

Ronald, der die Tatkraft des Alten eindeutig unterschätzt hatte, wusste, als dieser nach einigen Augenblicken der Beobachtung plötzlich zielstrebig in die Herde gestürmt war, gar nicht so schnell, was er machen sollte und während er sich noch umschaute, ob sich nicht irgendwelche Burschen in der Nähe befanden, die er zur Unterstützung hinterdrein schicken könnte, bevor er selbst würde eingreifen müssen, war alles schon erledigt gewesen. 

“Du verstehst dein Handwerk, das muss ich wirklich sagen! Ich kenne niemanden, der schneller und mit größerer Zielsicherheit die mit Abstand besten Tiere aus diesem Gewimmel von Pferdeleibern hätte heraussuchen können.” 

Ronalds prüfender Blick ruhte mit Wohlwollen auf den beiden Rössern, die er an den Stricken hielt, mit denen sie sein jetzt wieder gebrechlich wirkendes Gegenüber, mit unglaublichem Geschick eingefangen hatte. 

“Wirst du keinen Ärger bekommen, wenn du mir die Tiere so einfach überlässt? Die müssen doch irgendjemandem gehören.”

“Ich fürchte, die Besitzer werden sie dort, wo sie meiner Meinung nach jetzt sind”, er bekreuzigte sich, “nicht vermissen. Außerdem wird euch auffallen, dass diese Pferde noch niemals Eisen getragen haben und deshalb wahrscheinlich auch noch niemals einen deutschen Reiter. Es sind Pferde von Slawen. Ihr werdet beim Reiten allerdings kaum einen Unterschied merken und ich hoffe doch, dass ihr die Tiere möglichst unversehrt zurückbringt. Sie gehören jetzt nämlich meinem Herren Manfred und ich werde ihn informieren müssen, dass ich sie euch gegeben habe, schon allein, um denen zuvorzukommen.” 

Ronald schaute in die Richtung, in welche der Alte wies und erblickte Konrad und Lothar, die es sich im Gras gemütlich gemacht hatten und ein kleines Nickerchen zu halten schienen. 

“Seine missratenen Söhne, die den ganzen Tag über so tun, als interessiere sie nichts und niemand, haben einen sechsten Sinn für Situationen, in denen sie übergangen wurden und da Manfred frühestens in einer Stunde wieder hier ist, müsste ich sie für mein Handeln um Erlaubnis fragen.”

“Wie ist eigentlich dein Name?”, fragte Ronald.

“Johannes, Pferdeknecht in Dankwarderode, seit über fünfundzwanzig Jahren”, antwortete der mit ehrlichem Stolz und einer angedeuteten Verbeugung, “Stehe stets zur Verfügung.”

“Gut, dann danke ich dir, Johannes aus Dankwarderode. Sage Manfred, dass du die Pferde dem Grafen vom Freien Berg überlassen hast, dann bekommst du mit Sicherheit keinen Ärger. Was seine Brut betrifft, da lasse ich mir den Spaß nicht nehmen, sie selber zu informieren.” 

Er ging, die beiden Hengste im Schlepptau auf die Brüder zu, drehte sich aber noch einmal um und rief: “Ich bin Ronald von Altheide und du hast was gut bei mir. Ich hoffe, ich kann dir auch einmal helfen!”

Johannes winkte demütig ab und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er den riesigen Burschen auf die beiden, noch ahnungslosen Geschwister, zustapfen sah. Er ging schnell zum Waldrand, um die Szene möglichst unbemerkt verfolgen zu können.

 

“He, ihr Faulenzer!” 

Ronald trat gegen Lothars Stiefel. 

“Seid ihr nicht für die Koppel verantwortlich? Wie kommt es, dass ihr hier auf der Wiese herumliegen könnt, wie zwei Nachtwächter?”

Lothar, der, während er vor sich hin dämmerte, einen Grashalm gekaut hatte, Konrad tat dies immer und er fand, dass es beeindruckend lässig wirkte, riss den Mund auf, als Ronald ihn anstieß und der Stängel fiel in seinen Rachen und geriet in seine Kehle. Prustend und krächzend drehte er sich auf die Knie und rang hustend nach Luft, die ihm wohl eher der Schreck als der kleine Rasenstiel genommen hatte. Hochrot und schuldbewusst blinzelte er zu Konrad, der ihn gar nicht weiter beachtete, denn peinliche Zwischenfälle mit Lothar war der gewohnt.

“Können wir euch helfen, junger Herr!”

“Nein, danke, während ihr hier auf der faulen Haut gelegen habt, habe ich mir schon selbst geholfen. Gestern Abend brachte ich euch zwei Pferde. Eines ist jetzt verschwunden, das andere in einem Zustand, in dem es als Reittier erst einmal nicht zu gebrauchen ist. Habt ihr diesen Sachverhalt verstanden?” 

Ronald betrachtete die Beiden wie ein Magister seine unartigen Scholaren in der Leseschule.

“Ja, mein Herr, das haben wir verstanden.” 

Konrad antwortete mit einer derart übertriebenen, so eindeutig gespielten Unterwürfigkeit, wie er sich gerade noch erlauben zu können glaubte, während sich sein Bruder, wie gewohnt überhaupt nicht äußerte, sondern nur zu ihm herüber äugte. Der zog hoch und spie aus.

“Solltest du noch einmal spucken, während ich mit dir rede, reiße ich dir die Ohren ab”, sagte Ronald freundlich. 

“Also, da ich die Tiere, welche ich euch überlassen hatte, nicht zu meiner Verfügung vorgefunden habe, nehme ich mir zwei andere. Darüber wollte ich euch nur in Kenntnis setzen, bevor ihr hier Zeter und Mordio schreit. Euer Vater wird auch benachrichtigt, sobald er wieder hier ist.”

“So einfach geht das leider nicht, verehrter Herr Graf. Es dauert mich ja unendlich, euch nicht helfen zu können, aber ich weiß ja gar nicht, wessen Pferde ihr da habt. Was, wenn der Besitzer seine Tiere braucht? Er wird uns der Dummheit und Unfähigkeit bezichtigen und uns Strolche und Haderlumpen nennen, wenn wir seine geliebten Rösser in fremde Hände geben!”

´Du solltest auf dem Jahrmarkt als Gaukler auftreten!´, dachte sich Ronald, über Konrads theatralische Falschheit in sich hinein lachend.  

“Und damit hätte jeder, der das sagt, höchstwahrscheinlich Recht!”

“Ihr tut uns Unrecht, Graf!”

“Darum geht es auch gar nicht. Diese Pferde hier wird niemand vermissen, weil sie keinem Deutschen gehören.”

“Oh, da muss ich euch schon wieder enttäuschen, so schwer mir das fällt, in diesem Fall gehören die Tiere recht wohl jemandem, nämlich meiner Familie!”

“Gut, dann teile ich euch als Besitzer mit, dass ich diese Pferde vorläufig als Ersatz für die euch anvertrauten als mein Eigentum betrachte!”

“Wie ich sehe, habt ihr euch erstklassige Tiere ausgesucht. Für den Fall, dass diesen etwas zustößt, müssten wir euch persönlich verantwortlich machen, so Leid es uns tut, aber wir sind keine sehr wohlhabende Familie mehr.”

“Das nicht ohne Grund, wie ich glaube. Sei es drum, ich habe keine Zeit, hier länger mit euch zu schwätzen. Schön, dass wir uns so schnell einig geworden sind, da können wir alle wieder unseren Geschäften nachgehen.”

Ronald wandte sich ab, drehte sich aber, als Konrad es sich nicht nehmen lassen konnte, noch einmal laut und provokant hochzuziehen, wieder um und fragte: “Du wolltest noch etwas sagen?”

Lothar sah, wie sein Bruder kurz unschlüssig guckte, um dann, ohne eine Miene zu verziehen, seinen Rotz zu schlucken.

“Nein, mein junger Herr, zwischen uns ist alles geklärt.”

Am liebsten hätte Ronald ihm eine Ohrfeige gegeben, um ihn aus seiner Reserve zu locken. Johannes hatte Recht, dieser Bursche war unberechenbar und als Gegner sicherlich gefährlich. Doch darüber wollte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Er war froh, dass er zwei so gute Pferde bekommen hatte und freute sich auf das Abenteuer, das jetzt hoffentlich auf ihn und seinen Freund wartete.

“Na, der fühlt sich ja sehr sicher, weil er so groß und stark ist”, äffte Konrad verächtlich, während sie Ronald nachblickten. 

“Da haben wir schon ganz andere klein gekriegt, was, Lothar?” 

Er schaute seinen Bruder an, der außer seinem peinlichen Hustenanfall die ganze Zeit keinen einzigen Laut von sich gegeben hatte. 

“Eine große Hilfe warst du mir allerdings auch nicht!” 

Lothar, welcher der einzige war, auf den er sich bedingungslos verlassen konnte, guckte so mitleiderregend ergeben durch sein Triefauge, dass Konrad ihm ermunternd auf die Schulter klopfte. 

“Aber, wenn es darauf ankommt, dann kann ich mit dir rechnen, das weiß ich ja! Hast du überhaupt schon irgendetwas erfahren, ob die Sache mit dem verdammten Schimmel gut abgelaufen ist?”

“Ich habe noch nichts gehört, aber wenn mir etwas zu Ohren kommt, sage ich es dir sofort! Wie viel hast du eigentlich bekommen für den Gaul?”

“Jedenfalls soviel, dass der Klugscheißer, der sich obendrein noch für sehr witzig hält, kein so gutes Geschäft gemacht hat, wie er meint, selbst wenn er unsere Pferde behalten sollte, was ich ihm nicht rate!”

Er schaute sich nach allen Seiten um, ob sie unbeobachtet sind, öffnete den oberen Verschluss seines schmutzigen Leinenhemdes und zog an einem Lederhalsband ein recht großes Amulett heraus. Lothar, dem er es hinhielt, wog es prüfend in der Hand. 

“Gold!”, hauchte er mit freudig geweiteten Augen.

“Aber sage in Gottes Namen niemandem etwas davon, auch nicht Rüdiger!”

“Vertraust du ihm nicht mehr?”

“Ich weiß nicht, sicher ist sicher. Er gibt sich in letzter Zeit viel lieber mit allem möglichen Pack, als mit uns ab. So, als ob wir wirklich auf einer Stufe mit diesem Pöbel stünden. Wo ist er jetzt zum Beispiel überhaupt?”

“Bei den Holzfällern. Ich habe ihn den ganzen Tag überall mit anpacken sehen, aber zuletzt war er bei den Holzfällern. Ich glaube es macht ihm fast Spaß, mit anderen Menschen zu arbeiten und etwas zu schaffen. Jedenfalls kann er so das Gefühl haben, dazu zu gehören.”

”Was? Bist du noch bei Trost? Das hört sich ja fast an, als ob du neidisch bist!” 

Konrad baute sich dicht vor seinem jüngeren Bruder auf und versuchte mühsam die Lautstärke seiner Stimme zu drosseln, indem er die Worte wütend zwischen den Zähnen hervor presste. 

“Ich weiß jedenfalls, wo ich hingehöre und noch besser, wohin nicht! Wenn du hier zwischen Pferdemist dein Leben verbringen und verrotten willst, dann geh doch zu Rüdiger! Mein Weg ist das jedenfalls nicht!”

“So habe ich das doch gar nicht gemeint! Ich bin doch auf deiner Seite Konrad!”

Der fühlte sich, nachdem er die noch von Ronald aufgestaute Wut, wenn auch mal wieder an Lothar, endlich abgelassen hatte, bedeutend besser.

“Dann ist ja gut! Du weißt, dass ich immer für klare Verhältnisse bin und wenn ich sicher sein kann, dass auf dich zu zählen ist, dann ist es ja gut. Was diesen langen Fatzke betrifft, der uns die Laune hier überhaupt erst verdorben hat, dessen Zeit wird auch einmal kommen, wo er strauchelt oder stolpert und dann werde ich zur Stelle sein, um ihm den letzten Stoß zu versetzen!”

“Ja, dann werden wir es ihm zeigen!”
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Verzweifelte Suche

 

Nachdem der Heringsmarkt beendet und der Tross der Händler abgereist war, verfiel Radik in die gleiche Apathie wie zuvor. 

Er ging bald wieder mit auf Fischfang und tat seine Arbeit sehr gut. Er rackerte von früh bis spät, legte nur zum Essen kurze Pausen ein und schaffte jeden Tag soviel wie sonst zwei Fischer. 

Auch Tätigkeiten, die er früher verabscheute und vor denen er sich gern zu drücken versucht hatte, führte er jetzt ohne Murren aus. So saß er abends und flickte Netze oder baute Reusen. Mochten seine Hände hart zupacken, sich seine Beine fest gegen den Boden stemmen, wenn die vollen Netze aus dem Wasser gehievt wurden, Radiks geistige Anteilnahme beschränkte sich darauf, sich selbst wie von fern bei der Arbeit zuzusehen, während er wieder und wieder die selben Bewegungen ausführte.

Auch Ferok war Radiks Veränderung aufgefallen und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Wenn er vorschlug, dieses oder jenes gemeinsam zu unternehmen, schützte Radik jedes Mal eine Arbeit vor, die es noch zu erledigen gelte. Er vergrub sich in die Arbeit und kehrte nur zum Schlafen heim.

“Was ist nur mit dir los, Junge? Soll das nun ewig so weitergehen? Du musst dir mal den Kopf freimachen”, sagte die Mutter eines Abends.

“Was willst du? Ich tue meine Arbeit”, antwortete Radik kurz angebunden.

“Deine Arbeit, ja, mit freudloser Härte gegen dich selbst. Du bist jung und musst die Sache nun vergessen. Das Leben liegt doch noch vor dir!”

“Welche Sache soll ich vergessen?”, fragte Radik mit streitsüchtigem Unterton.

Die Mutter blickte sich zum Vater um, der nur langsam den Kopf schüttelte. 

 

Regelmäßig sah Radik bei Womar vorbei, wo er es allerdings auch nie allzu lange aushielt. Alles dort erinnerte ihn zu sehr an Kaila und ließ ihn schier verrückt werden, bei dem Gedanken, dass sie seine Hilfe benötigen könnte.

Eines Tages kam Womar ganz aufgeregt aus dem Haus gelaufen, als Radik eintraf. 

“Ich habe rein zufällig etwas erfahren, was vielleicht etwas Licht in das Dunkel bringen könnte!”, rief er Radik entgegen. “Aber lass uns erst in das Haus gehen”, meinte er und sah sich merkwürdig um.

Radik konnte es vor Neugier fast nicht mehr aushalten.

“Ich war gestern auf der Burg, dem Rugard. Dort hörte ich, dass man im Frühjahr des letzten Jahres den Tod eines der Bewaffneten zu beklagen hatte. Nun ist der weder im Schlaf gestorben noch bei irgendwelchen Scharmützeln umgekommen. Ihm wurde, als er wohl recht betrunken ein Wirtshaus verließ, die Kehle durchgeschnitten. Dies verwunderte, da ein Geldbeutel, den er offen bei sich trug, vom Täter nicht mitgenommen wurde. Auch galt er sonst als sehr beliebt, soll ein geselliges Wesen besessen und dem Alkohol gerne zugesprochen haben, wobei er andere oft einlud, seine Gäste zu sein, kurzum ein Mann, der eigentlich keine Feinde kennt.”

Womar lehnte sich zurück und guckte Radik an, um zu sehen, wie das Mitgeteilte auf diesen gewirkt habe, doch er blickte nur in ein verwundertes Gesicht.

“Nun weiß ich wirklich nicht viel mehr über diesen Mann zu berichten. Nur dessen Namen, den könnte ich noch in Erfahrung bringen.”

Er genoss einen Augenblick die Spannung, die er von Radiks Augen anlesen konnte.

“Dieser hingemeuchelte Trunkenbold hieß Sabkok!” 

Radik sprang auf. Dies war doch der Name eines der Männer, die Kailas Eltern ermordet hatten.

“Wann sagst du war das? Im letzten Frühjahr? Natürlich, dies ist die Erklärung!”

Ihm war sofort wieder eingefallen, dass unter den Männern, die Kailas Eltern getötet hatten, einer dieses Namens gewesen war.

“Sie hat befürchtet, dass man ihr auf die Schliche kommen könnte und deshalb die Flucht angetreten!”

Radik lief erregt im Raum auf und ab, bis er schließlich vor Womar stehen blieb.

“Aber warum ist sie inzwischen nicht wieder zurückgekehrt? Über die Sache ist doch längst Gras gewachsen!”

Womar zuckte nachdenklich mit den Schultern.

“Es wird nicht alles so gelaufen sein, wie sie sich das vorgestellt hatte”, meinte er schließlich mit belegter Stimme.

“Du meinst, ihr ist etwas zugestoßen!?”

Radik setzte sich wieder und zog den Hocker dicht an Womar heran.

“Ich weiß, wir haben bereits darüber gesprochen. Aber bitte überlege noch einmal, versuche, dich in Kaila hineinzuversetzen! Wohin könnte sie gegangen sein? Es muss doch irgendwelche Anhaltspunkte geben”, flehte Radik.

“Nun, sie ist hier auf der Insel aufgewachsen, kennt keinen anderen Ort. Eigentlich würde ich vermuten, dass sie sich nach Westen gewendet hat, zu den Obodriten oder gar weiter zu den Sachsen. Du weißt, dass Kaila die deutsche Sprache beherrscht. Andererseits könnte sie auch versucht haben, dir nachzureisen. Ihr wart zwar schon einige Monate unterwegs, aber ein Pferd ist ungleich schneller, als die schweren Wagen und so könnte sie gemeint haben, euch in ein paar Wochen einzuholen. Dann hätte sie nach Süden, Richtung Schlesien und Krakau reiten müssen, denn sie kannte ja das Ziel der Handelsreise.”

Radik schlug sich die Hände vor das Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie ihn die Sklavenhändler entführt hatten. Was, wenn Kaila an ähnliche Halunken geraten war?

“Ich muss etwas tun!”, sagte er entschlossen, “Diese Untätigkeit lässt mich allmählich den Verstand verlieren!”

“Das kann ich gut nachvollziehen.”, Womars Stimme zitterte, “Wenngleich ich nicht minder Angst habe, dass auch dir etwas zustoßen könnte, rate ich dir zu, dich auf die Suche zu begeben.”

Schon eilte Womar flink in die Speisekammer und kehrte mit einem dicken Bündel zurück.

“Ist dein Pferd frisch und ausgeruht?”, wollte er wissen.

“Kuro ist den besten Jahren. Er spürt, wenn es besonders auf ihn ankommt und scheint dann keine Müdigkeit zu kennen. Da sei ganz beruhigt.”

“Wo wirst du deine Suche beginnen?”, fragte Womar besorgt.

Radik hielt inne und musste sich gestehen, dies selbst nicht so genau zu wissen.

“Zunächst werde ich wohl dem Tross hinterherreiten und meinen Freund Rubislaw bitten, auf dem Weg die Augen offen zu halten und Erkundigungen einzuholen. Auf ihn ist wirklich Verlass”, sagte er schließlich. “Danach werde ich mich nach Westen wenden.” 

 

So schnell, wie Radik bei Rubislaw und Pritzbur aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden gewesen. Er hatte ihnen alles gesagt, was er wusste, hatte ihnen Kaila ganz genau beschrieben, ebenso das Pferd, mit welchem sie damals fortgeritten war. Als sie ihm zugesichert hatten, ihr Möglichstes zu tun, um herauszufinden, ob sie irgendwo auf dem Weg Richtung Krakau steckte, war Radik erleichtert Richtung Nordwesten aufgebrochen. Pritzbur hatte weitreichende Beziehungen, konnte andere Kaufleute aus verschiedenen Gegenden fragen und so ungleich mehr tun, als es Radik vermocht hätte.

 

Als Radik im Gebiet der Obodriten angekommen war, wurde ihm klar, dass er nicht wusste, wo er überhaupt nach Kaila suchen sollte, wen er überhaupt nach ihr fragen konnte. 

´Sie hat größere Menschenansammlungen stets gemieden´, überlegte Radik, ´Also hat sie sicherlich versucht, in einem kleinen Dorf oder gar einzelnem Gehöft Unterschlupf zu suchen.´

Unermüdlich war er tagelang unterwegs, fragte jeden, den er antraf, nach Kaila und lenkte seinen Hengst zu jeder kleinen Ansiedlung, die er erspähte. Doch meistens schüttelten die Angesprochenen nur mit dem Kopf oder zuckten mit den Schultern. 

Ab und zu kam eine Antwort, die sich bei Nachfrage aber auch als nicht hilfreich erwies. Ja man kenne ein Mädchen mit rotbraunen Haaren. Wie alt sie denn sei. Nun, wohl etwa zehn Jahre. Andere beschrieben ältere Frauen oder Personen, von denen sie wussten, dass sie seit Kindesbeinen in einem bestimmten Dorf lebten. Einmal meinte ein junger Fischer, er habe ein Mädchen gesehen, wenn auch nur ganz kurz, auf welches die Beschreibung zuträfe. Diese sei von den Dänen, welche wieder einmal in das Land eingefallen waren, auf ein Schiff gebracht worden. Aber sie habe kein Pferd bei sich geführt und sei zudem schwanger gewesen. Radik winkte enttäuscht ab.  

Mit jedem Tag, der keinen brauchbaren Hinweis ergab, sank Radiks Mut. Ihm war klar, dass man sich nach fast einem Jahr nicht mehr an Kaila erinnern würde, wo sie nur kurz vorbeigekommen war. Aber irgendwo musste sie doch Unterschlupf gesucht oder zumindest eine gewisse Zeit verweilt haben und an jenem Ort würde man sich ihrer entsinnen, war er sich ganz sicher. Nur wo sollte er sich hinwenden. Es war unmöglich zu jedem Gehöft in diesem weiten Land zu reiten, aber wenn Radik schon kurz davor war aufzugeben, sagte er sich, dass er es wenigstens noch ein einziges Mal versuchen wolle. Und so vergingen weitere Tage und Wochen.

Das Brot, der Käse, der Schinken und der Honig, den ihm Womar mitgegeben hatte, war längst aufgebraucht und so war Radik darauf angewiesen, bei Bauern oder Fischern um eine Mahlzeit zu bitten, wobei er als Gegenleistung nur seine Arbeitskraft anbieten konnte. Oft kostete die anstrengende Tätigkeit mehr Energie, als ihm das karge Mahl zurückgeben konnte, was langsam aber sicher seine Kräfte auszehrte. Auch hatten viele Bauern im Winter keinen Bedarf, es sei denn, Holz musste gehackt oder ein Haus repariert werden. Meist waren aber bereits genügend Männer zur Stelle.

Bei den Fischern tat er sich leichter und konnte durch Geschick und Erfahrung überzeugen, was ihm üppige Fischmahlzeiten einbrachte. Man bat ihn sogar, länger zu bleiben, aber ihn trieb es sofort weiter.  

Als die ersten Sonnenstrahlen des Frühlings das Land zu erwärmen begannen, bot ein Bauer Radik satt zu essen, wenn er ihm einen Brunnen graben würde. Zunächst hatte Radik abgelehnt, war dann aber mit knurrendem Magen einen Tag später zurückgekehrt. Der Mann gab ihm eine hölzerne Schaufel, die nicht mehr als ein zugeschnittenen Brett war, und ein Messer, welches eine stumpf Klinge und abgebrochene Spitze hatte. 

Die Schaufel ließ sich nicht in die feste Erde drücken und so machte Radik sich auf den Knien daran, den Grund mit dem Messer zu lockern. Er schaufelte die lose Erde weg und begann erneut, mit dem viel zu kleinen Werkzeug zu stechen und zu scharren.

Langsam konnte man eine runde Vertiefung erkennen, neben der sich ein kleiner Erdhügel aufzutürmen begann.

“Ich wollte schon immer einen eigenen Brunnen haben, aber das Grundwasser ist hier sehr tief, da wir uns auf einer Anhöhe befinden. Die Arbeit wäre mir viel zu schwer”, meinte der Bauer, der beide Arme in die Seiten stemmte.

Radik wusste, dass die Arbeit in den tieferen Schichten noch schwerer werden wurde und er wohl viele Tage brauchen würde, um auf Wasser zu stoßen. Doch schon jetzt spürte er seine Kräfte schwinden. Der Rücken, die Knie, welche bereits aufgeschrammt waren, und die Arme schmerzten. Auch einige Finger hatte er sich aufgeschlagen, als er immer wieder das viel zu kleine Messer in die zunehmend fester werdende Erde trieb.

Als die Schaufel zerbrach holte der Bauer eine neue aus dem Schuppen, nicht ohne den Hinweis, dass er dies vom Lohn abziehen müsse.

“Dies macht eine Suppe weniger”, stellte er schnaufend fest.

Radik trat ihm entgegen. Er fühlte sich matt und wusste, dass dies nicht nur an der Arbeit lag, sondern ihm das nasskalte Wetter zugesetzt hatte. Die Stirn war heiß und verschwitzt, der Kopf schmerzte und die Mattigkeit würde auch nicht durch ein üppiges Mahl zu bekämpfen sein. Er war krank.

“Ich habe bald die Hälfte meiner Arbeit geschafft!”, sagte er, so fest es ihm möglich war, wohl wissend, dass er übertrieb, denn das Loch reichte ihm nur bis zu den Hüften, “Meine Kräfte sind am Ende. Gib mir noch eine Suppe, dann werde ich weiterziehen.”

Der Bauer musterte ihn kalt.

“So, so, das nennst du einen halben Brunnen!”

Er schaute abwechselnd auf Radik und dann auf die Grube. 

“Meinst du in dem Loch kann ich meine Eimer halb mit Wasser füllen? Nein? Also was nützt mir deine Arbeit? Am Ende machst du dich mit vollem Bauch davon und ich habe immer noch keinen Brunnen.”

Er schüttelte den Kopf und wollte gehen, als Radik ihn am Arm packte.

“Nur ein Stück Brot!”, sagte er bittend.

Der schüttelte mitleidslos den Kopf und entfernte sich.

´Du hast es gut!´ dachte Radik, als er sich Kuro betrachtete, der inmitten des ersten Grases friedlich vor sich her kaute.

Er ging dem Bauern nach. 

“Du hast mir satt zu essen versprochen! Was ist nun!”, fragte er den Bauern, der mit Frau und Kindern an einem Tisch saß und ihn verdutzt ansah.

“Dann geh endlich, aber trage mir nicht den Dreck ins Haus!”

An Radik Kleidung haftete feuchte Erde. Die Knie waren blank gescheuert, wiesen Löcher auf und dunkel zeichnete sich geronnenes Blut ab. In den Händen, die mit Dreck verkrustet waren, hielt er die Schaufel, deren Holz einen tiefen Spalt aufwies. 

 “Ich denke, viel mehr schaffst du ohnehin nicht. Sieh dich doch nur an!”, sagte der Bauer angewidert und wollte Radik zur Tür hinausschieben.

“Wenn du mir richtiges Werkzeug gegeben hättest, würdest du bereits reines Wasser fördern können. Hast du keine Hacke aus festem Eisen?”, fragte Radik.

“So weit kommt es noch! Jetzt willst du auch noch mein bestes Werkzeug ruinieren. Schau dir nur an, wie die Schaufel aussieht und dies ist bereits die zweite!”, rief der Bauer entrüstet.

“Die Grube ist so tief, dass sie mir bis zur Brust reicht. Gib mir wenigstens einen Laib Brot dafür”, forderte Radik beharrlich.

“Ich wollte einen Brunnen! Hast du einen Brunnen gebaut? Also Schluss jetzt!”

Energisch schloss der Bauer die Tür.

Radik schaute sich zunächst ratlos um, ging dann zu dem Erdhaufen und begann, die braune Masse wieder in die Grube zu schaufeln.

“Was machst du da!?”, hörte er bald die schnaufende Stimme des Bauern aufgeregt hinter sich brüllen.

“Verlass sofort den Hof oder es wird dir schlecht ergehen!”

Als Radik sah, dass der Bauer, rasend vor Wut, das Messer aufhob, welches am Rand der Grube lag, schlug er ihm mit voller Wucht die Schaufel ins Gesicht, welche krachend zersplitterte. Er legte in den Schlag all die Wut und den Hass, die sich aufgestaut hatten. Das splitternde Holz riss dem Bauer blutige Wunden im Gesicht und er krümmte sich winselnd am Boden. 

´Sei froh, dass du mir keine Hacke gegeben hast!´ dachte Radik.

Das Weib kam aus dem Haus und lief mit Geschrei davon.

Radik setzte sein Tun mit einem einfachen Brett fort und hatte die Grube schon zur Hälfte wieder aufgefüllt, als ihm eine Faust in den Nacken traf. Da er sich gerade nach vorne bewegt hatte, war der Schlag jedoch abgerutscht.

Blitzschnell wandte sich Radik um. Er sah zwei Männer vor sich stehen, im Hintergrund das Weib des Bauern. 

Als der erste wiederum zum Schlag ausholte, wich Radik aus, packte dessen Arm und hieb ihm die Faust in die Rippen. Mit der Kraft des ganzen Oberkörpers gab er ihm einen Stoß und beförderte ihn in die Grube.

Daraufhin wollte Radik einen Schritt zurückweichen, musste sich aber kurz umblicken, um nicht selbst in die Grube zu fallen. Ein Tritt in den Magen, gefolgt von schnellen Faustschlägen gegen den Kopf streckte Radik nieder. Danach prasselten die Hiebe und Stöße nur so auf ihn herab.

Wie von fern spürte er schließlich, dass man ihn über eine feuchte Wiese schleifte und irgendwann liegen ließ. Die sich entfernenden Stimmen waren wie der Abschied von dieser Welt.

Radik dämmerte vor sich hin regungslos. Keine Kraft, sich zu erheben. Wozu aber auch? Die weitere Suche nach Kaila war doch ohnehin zwecklos.

Und nach Hause zurückkehren? Was sollte er da? 

Seine Sinne schwanden, zeichneten nur noch undeutliche Bilder. 

Das Meer. Die warme Sonne. Der volle Mond. Leuchtender Bernstein. Honig. Das Summen der Bienen. Der liebe Alte. Kailas grüne Augen.

“Dort liegt jemand!”, war eine erschrockene Stimme zu vernehmen, die einer jungen Frau gehören mochte.

Radik war nicht klar, ob er wachte oder träumte, bis er kalte, fette Finger an seinem Handgelenk spürte.

“Ich glaube, der ist tot! Aber wohl noch nicht lange”, sagte eine krächzende Frauenstimme, “Mal sehen, ob er etwas bei sich trägt, was sich gebrauchen lässt.”

Als jemand begann, seine Kleidung zu durchwühlen, öffnete Radik langsam seine Augen. Ein fettes Weib hatte sich über ihn gebeugt. Ihr pralles Gesicht erinnerte an die Hinterbacken gut genährter Schweine.

Radik packte sie an der schwabbeligen Gurgel und zog sein Messer aus der am Gürtel befestigten Scheide. Er hielt dem starr vor Entsetzen blickenden Weib das Messer vor die Augen und setze es dann an eine der dicken roten Wangen. 

Als er es losließ, lief das Weib schreiend davon, in der sicheren Annahme, einem Geist begegnet zu sein.

Radik richtete sich auf, langsam, sich an einen nahen Baum stützend. Ihm war elendig zumute, kein Körperteil schien ohne Schmerzen und ein heftiger Schwindel bemächtigte sich seiner. 

Die gleichmäßigen Schritte, die er sich von hinten nähern hörte, waren ihm vertraut.

“Zum Glück haben sie dich nicht eingefangen! Ich hoffe du hast den Weg nach Hause in all den Wochen nicht vergessen”, sagte er mit müder Stimme zu Kuro und klopfte ihm schwach den Hals, “Denn dahin wollen wir nun zurück und ich werde dir dabei wohl wenig helfen können.”

Nach etlichen Versuchen gelang es Radik, sich auf das Pferd zu schwingen, wo er seinen Oberkörper matt nach vorne fallen ließ. 
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Wegelagerer

 

“Hast du das immer noch nicht begriffen? Wie lange bist du denn hier schon Gehilfe?” 

Lagomir tobte mal wieder.

“Länger als du”, antwortete Rubislaw ruhig.

“Willst du frech werden, du Tölpel?!”

Lagomir trat nach Rubislaw und obwohl auch Lagomir nicht klein von Wuchs war, sah es aus, als würde sich ein Fuchs auf einen Wolf stürzen. Rubislaw ging unbeeindruckt seiner Arbeit weiter nach, wusste er doch, dass Lagomir ohne jeden konkreten Anlass seine Wut auslassen wollte und man es ihm daher ohnehin nicht Recht machen konnte.

“Ich mach ja schon”, sagte er beschwichtigend.

“Das will ich auch hoffen, du riesiges Dummtier!”

“Na, verbreitest du wieder etwas gute Laune?” 

Radik hatte sich vorgenommen, seine Zurückhaltung gegenüber Lagomir abzulegen und klare Worte nicht zu scheuen.

“Lass mal”, meinte Rubislaw.

“Sieh da, einer der ganz großen Kaufleute lässt sich dazu herab, uns einfache Knechte zu besuchen und gar das Wort an uns zu richten.”

Radik reagierte auf dieses Reden nicht.

“Kann ich helfen?”

Rubislaw warf ihm einen Strick herüber, mit dem die Ware auf dem Wagen gesichert werden sollte und zeigte ihm kurz, was zu tun sei.

“Lass dich nicht provozieren. Darauf wartet er doch nur”, flüsterte Rubislaw Radik zu.

“Was brabbelst du Hohlkopf? Sprich laut, oder redest du etwa über mich und dann ja wohl nichts Gutes, oder warum flüsterst du?”

Lagomir begann, nach Rubislaw mit der Peitsche zu schlagen, welcher sich schützend die Arme vor das Gesicht hob. Als Rubislaw nur stur dastand, unbeweglich wie ein Baum, steigerte sich Lagomir regelrecht in einen Wutanfall.

“Dir werde ich schon noch Respekt beibringen!”

Radik überlegte kurz, dann trat er mit langsamen Schritten vor Rubislaw. Lagomir hielt inne und schaute irritiert.

“Der Hauch einer Schramme an meinem Körper wird dich Lohn und Brot kosten, wenn nicht gar mehr”, sagte Radik ruhig.

Lagomir schmiss die Peitsche weg.

“Mit dir werde ich auch noch fertig!”

“Du wiederholst dich!”

Wutentbrannt entfernte sich Lagomir.

“Das war doch nicht notwendig. Er hat mich doch gar nicht richtig getroffen und ich habe dicke Sachen an”, meinte Rubislaw, strahlte dabei aber wie ein kleines Kind.

“Warum wehrst du dich nicht?”

“Das macht ihn doch bloß noch wütender. Ich tue meine Arbeit, mehr will ich nicht. Er ist ja nicht immer so!”

“Ach was? Ich bin noch nicht allzu lange bei euch, aber es vergeht doch kaum ein Tag, an dem er dich nicht wüst beschimpft!”

“Beschimpft? Ach, nur Worte.” 

Rubislaw machte eine wegwerfende Handbewegung.

“Und wenn er dich eines Tages totschlägt?”

Rubislaw schob sein narbiges Gesicht dicht an Radik heran und seine freundliche Miene blickte plötzlich finster.

“Dies nun wieder würde ich ihm wohl kaum gestatten!”

Radik wusste nicht, was ihn mehr erstaunte, die gewählte Ausdrucksweise oder der plötzliche mordlüsterne Blick Rubislaws, der eben noch kindlich gestrahlt hatte.

Sofort schien Rubislaw wieder bester Laune zu sein und klopfte Radik zaghaft auf die Schulter.

Radik musste bei dem Gedanken schmunzeln, dass Lagomir gar nicht wusste, in welcher Gefahr er schwebte. Da Rubislaw sich nie wehrte, ließ er sich zu immer schlimmeren Worten und härteren Schlägen gegen ihn hinreißen, was ihm wohl irgendwann zum Verhängnis werden könnte.

“Aber wenn du ihm eines Tages den Hals umdrehst, dann sag mit vorher bescheid, denn den Anblick möchte ich mir nicht entgehen lassen!” meinte Radik scherzhaft.

“Ja! Ha, ha, ha!” 

Rubislaw schüttelte sich vor Lachen. 

“Du bist in Ordnung! Das habe ich sofort gewusst, schon am ersten Tag”, und nach einer Weile: “Und du?”

“Was?”

“Du hast doch bestimmt zuerst Furcht gehabt! Vor dem großen Mann mit dem hässlichen Gesicht.” 

Rubislaw versuchte, einen besonders entstellten und Furcht einflößenden Gesichtsausdruck hinzubekommen.

 “Aber nur einen Augenblick lang”, versicherte Radik, “Weißt du noch, als Pritzbur mich nicht mitnehmen wollte auf die Reise? Da hast du ihm empört gesagt, er habe mir doch versprochen, mir jeden Wunsch zu erfüllen! Von da an wusste ich, dass man mit dir auskommen kann.”

“Dabei habe ich ja nur die Wahrheit gesagt. Er hatte es dir versprochen. Du hast ihm ja immerhin das Leben gerettet. Das Leben – so was gibt es nicht alle Tage wieder. Wenn es einmal weg ist, dann ist es aus! Da wäre es doch ein Unrecht gewesen, dir diesen Wunsch abzuschlagen!” 

 

Eines Abends, ein Teil der Leute hatte sich bereits zur Nachtruhe begeben, gab es plötzlich Tumulte.

“Schleichen hier durch das Lager und gucken sich wohl eine lohnend Beute aus! Seit Tagen sind sie uns schon gefolgt!”

Einige Männer stießen grob zwei Burschen vor sich her. Der ältere, ein kleiner bärtiger Kerl blutete furchtbar aus der Nase.

“Was ist denn los?”, fragte Radik Pritzbur, der die Menge zu sich heranwinkte.

“Wir haben bereits vor einiger Zeit bemerkt, dass der Tross beobachtet wird. Unsere Kundschafter haben festgestellt, dass uns an die zwanzig bis dreißig Reiter folgen, deren Absichten uns unbekannt sind. Zunächst wollten wir niemanden beunruhigen, haben unsere Leute aber zu erhöhter Wachsamkeit ermahnt. Wie es aussieht, hat man jetzt zwei von diesen merkwürdigen Gestalten geschnappt.”

“Was geschieht mit ihnen?”

“Wir werden mit ihnen reden müssen”, antwortete Pritzbur, “Es ist besser für sie, wenn sie ihren Mund aufmachen.”

“Wer seid ihr und was wolltet ihr hier?”

Die Befragung fand unter freien Himmel statt. Die bedeutendsten Kaufleute saßen erhöht auf quer gestellten Wagen, dick in Pelze gehüllt und hatten ihre Gehilfen, mit Langmessern und Schwertern bewaffnet, um sich versammelt. Das Metall blitzte Furcht einflößend im Schein der Fackeln und genau dies war beabsichtigt, es sollte den Gefangenen Angst und Schrecken einjagen.

Die beiden an den Armen gefesselten Männer knieten in der Mitte einen Halbkreises, den die übrigen Händler und deren Gehilfen bildeten. 

“Ich habe euch eine Frage gestellt! Könnt ihr mich verstehen?” 

Das Wort führte ein Händler, der mit zwanzig Wagen nach Kiew unterwegs war. Sein Name war Niklaw und ihm unterstanden fast dreißig Gehilfen, was ihn zum mächtigsten Kaufmann der Karawane machte. Sein langer schwarzer Bart hing über einen schneeweißen Pelzmantel.

Die beiden Angesprochenen reagierten kaum. Dem Älteren war, als man sie ergriffen hatte und er sich zu wehren versuchte, ein Knüppel ins Gesicht geschlagen worden. Er wirkte völlig abwesend und drohte jeden Moment wegzutreten. 

Der andere war noch ein junger Bursche, fast ein Kind, Radik schätzte ihn auf vierzehn Jahre. Er blickte angstvoll um sich und zitterte am ganzen Körper.

“Also zum letzten Mal, was wolltet ihr in unserem Lager?”

In der gespannten Ruhe war das Knacken der Holzscheite in den entfachten Feuern deutlich zu vernehmen.

Radik blickte mitleidig auf den Jungen, der irgendwie in diese schlimme Situation hineingeraten sein musste. Die lebhaften braunen Augen erinnerten ihn auf unerklärliche Weise an seinen Bruder Ivod, der ja jetzt auch vierzehn Jahre alt war.

Auf ein Zeichen trat ein Mann mit einer Peitsche vor und zog diese mehrfach knallend über die Rücken der Beiden, woraufhin der Ältere wortlos zur Seite kippte.

“Wasser!” 

Schon ergoss sich ein Eimer eiskalten Inhaltes über den Bewusstlosen, ohne eine Wirkung zu erzielen. Der Körper dampfte, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann der Mann an Unterkühlung sterben würde. Er war also für weitere Befragungen nutzlos und auch nicht wert, dass man sich pflegend um ihn kümmerte.

“Einen Strick!”, sagte Niklaw mit ruhiger Stimme, besann sich kurz und verbesserte: “Zwei Stricke!”

Dann wandte er sich an den apathisch zitternden Jungen. 

“Mach die Augen auf und sieh hin, was gleich passiert!”

Zwei Männer packten den ohnmächtigen Burschen, ein weiterer den Jungen. Beiden legte man Schlingen um den Hals und führte sie zu einem Baum. Dort warf man die anderen Enden der Stricke über einen Ast. 

Der Junge wurde bei den Haaren gepackt und sein Kopf angehoben, damit er das Schicksal seines Gefährten mit ansah. Niklaw hob seine Hand und ließ sie niedersausen und im selben Augenblick zog man den Burschen in seiner tropfnassen Kleidung hinauf. Er baumelte, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben, und etwas Blut trat erneut aus seiner Nase.

Niklaw hob erneut die Hand und rief zu dem Jungen: “Willst du jetzt reden?! Wer seid ihr und was wollt ihr?” 

Auch die Peitsche sauste erneut auf den Rücken des Burschen nieder, der nur immer verängstigter wirkte. Lautstarke Unruhe machte sich auf den Wagen breit. Man war sich nicht einig, wie nun weiter verfahren werden sollte.

“Wartet!”, sagte Niklaw zu den Männern am Strick und nahm seine Hand herunter. 

“Was also soll geschehen?”

Alle Kaufleute redeten durcheinander.

“Hängen können wir ihn immer noch!”

“Frag ihn doch noch mal! Versuch es mal mit Güte!”

“Er hat ihn doch schon gefragt!”

“Er muss Schmerzen spüren! Haltet seinen Arm in ein Feuer, dann wird er sprechen!”

“Ein Auge! Stecht eines seiner Augen aus und droht, dies auch mit dem anderen Auge zu tun, wenn er unsere Fragen nicht beantwortet!”

Schon trat einer der Männer vor und zückte ein kleines scharfes Messer. 

“Ich würde es tun! Welches zuerst, das rechte oder das linke?”

´Welch ein Heldenmut von diesem Mann!´, dachte Radik, ´Einem Jungen das Auge auszustechen!´

“Also gut ein Auge!” 

Schon deutete Niklaw den Männern, dem Jungen den Strick abzunehmen und ihn näher zu den Wagen zu bringen. Auch Radik trat etwas dichter. Der Kerl neben ihm wetzte schon sein Messer an der Hose. 

´Diese Augen!´, dachte Radik erneut, ´Die Augen meines Bruders – verrückt! Und dahinein soll das Messer gestochen werden?´

“Haltet ein!”

Ein Raunen erklang.   

“Was ist, Radik?” 

Es war doch wirklich ein gutes Zeichen, dass Niklaw ihn sogleich mit dem Namen anredete.

“Ich bringe den Jungen bis morgen Abend zum Reden! Genügt euch das?”

Große Verwunderung setzte ein.

“Wie willst du das machen?” 

“Wie kann er es wagen, sich einzumischen?”

“Warum schützt er diesen Bengel?”

Doch Radik überhörte alle Zwischenrufe und hielt seinen Blick fest auf Niklaw gerichtet.

“Nun gut”, sagte dieser nach einiger Zeit leise, “Dort wo du herstammst ist es ja eine Art Sitte, anderen das Leben zu retten. Bring den Jungen bis morgen Abend zum Reden. Wir brauchen den genauen Plan dieser Spießgesellen! Dann schenke ich ihm sein Leben!”

Keiner widersprach und das Murren wurde bald leiser.

“Der Junge bleibt unter Bewachung bei meinen Wagen!”, fügte Niklaw streng hinzu und Radik nickte.

 

Als Radik den Jungen aufsuchte, hatte sich dieser schon etwas beruhigt.

“Gebt ihm nichts zu essen und vor allem nichts zu trinken!” hatte Radik den Wachen eingeschärft. 

“Es ist besser für dich, wenn du unsere Fragen beantwortest. Du hast Angst vor den Männern, die dich hergeschickt haben, aber auch hier wird es dir nicht besser ergehen, wenn du nicht redest.”

Der Junge sah ihn an, zeigte aber keine Reaktion.

“Wenn du nicht aufpasst, wird die Ratte dich beißen!”, sagte Radik plötzlich zu dem Jungen und deutete mit der Hand neben ihn.

Als dieser erschreckt auffuhr und sich nach allen Seiten umsah, wusste Radik, dass er ihn sehr gut verstand.  

“Hast du Hunger?”, fragte er und stellte eine Schüssel mit Salzheringen in seine Nähe, die der Junge gierig ansah, ohne aber hinzulangen.    

 

Am nächsten Tage begab sich Radik erst am späten Vormittag zu dem Jungen, die Karawane hatte sich längst in Gang gesetzt.

“Kann ich mit hineinkommen?”, fragte Pritzbur, als Radik gerade auf den langsam dahinschaukelten Wagen klettern wollte.

“Aber es wäre besser, wenn du uns bald allein lassen würdest!”

Pritzbur nickte.

Radik stellte befriedigt, dass der Junge sämtliche Salzheringe verspeist hatte.

“Nun beginn mit deinem Zauber”, flüsterte Pritzbur.

“Der Zauber, wie du es nennst, hat doch längst begonnen.” erwiderte Radik leise.

“Ich kann nichts erkennen”, gab Pritzbur zurück.

“Sieh nur, wie er leidet.”

Der Junge hatte seinen Mund leicht geöffnet und leckte sich hin und wieder über die Lippen, die trocken und rissig waren.

“Hast du ihm ein Gift gegeben?”

“Ja, Salz!”

“Gewöhnliches Salz? Ach, du meinst die Heringe?”

“Genau. Und jetzt will ich sehen, ob er für die Verabreichung eines Gegengiftes zu reden bereit ist.”

“Ein Gegengift für Salz?”

“Einfaches Wasser!”

 “Keine üble Idee”, meinte Pritzbur, “Ich erinnere mich an Erzählungen von Händlern, die in den fernen Osten oder Süden reisen. Dort soll es Gegenden geben, die nur aus Sand bestehen, ohne jede Quelle. Wer Durst gelitten hat beschreibt dies als große Qual, eine Pein, die geradezu den Verstand rauben kann!”

“Psst!” 

Radik unterbrach Pritzbur, dessen Stimme immer lauter geworden war. “Bitte lass uns jetzt allein!”

Pritzbur blickte zwar zunächst etwas enttäuscht. 

“Na dann, viel Glück”, meinte er aber schließlich und entfernte sich.

Kaum war Pritzbur fort, begann der Junge, der zunächst stur auf den Boden gestarrt hatte, Radik anzublicken. Radik sah, dass er mit sich kämpfte, etwas zu sagen.

“Hast du Hunger, möchtest du noch ein paar Heringe?”, fragte Radik schließlich und bemühte sich, keinen falschen Tonfall in seine Stimme zu bekommen, um seine wahren Absichten nicht zu früh zu verraten. 

Es war wichtig, dass der Junge überhaupt erstmal sprach, wenn auch zunächst nur ein einziges Wort. Doch dieser schüttelte nur heftig den Kopf.

“Du kannst gerne zu essen und trinken haben, was du möchtest, aber wir lassen dich erst wieder laufen, wenn du unsere Fragen beantwortest hast!”

Als Radik das Wort ´trinken´ aussprach, horchte der Junge merklich auf und schien nun Mut zu fassen.

“Ich würde gern etwas Wasser trinken!” 

“Moment, ich werde es holen!”

Radik kehrte mit einer Schüssel klaren Wassers zurück und hielt in der Hand einen Becher, welchen er dort hineintauchte.

Der Junge starrte gierig auf das Gefäß und richtete sich auf.

Radik hielt den Becher hoch und schüttete das Wasser dann langsam zurück in die Schüssel, woraufhin der Junge irritiert schaute.

“Ich habe Durst”, sagte er nun flehend.

“Uns folgt seit einigen Tagen eine beachtliche Anzahl Reiter! Du wurdest von ihnen zu uns geschickt, um uns auszuspionieren! Wenn du mir verrätst, wer das ist und was sie vorhaben, kannst du soviel trinken, wie dir lieb ist. Und dir wird auch weiter nichts passieren. Mein Wort darauf!”

“Wer bist du?”

“Nein, nein. Ich stelle die Fragen. Aber gut, vielleicht können wir besser miteinander reden, wenn wir unsere Namen kennen. Ich heiße Radik. Und du? Dein Name wird doch kein Geheimnis sein!”

“Danislaus.”

“Also Danislaus. Wovor hast du Angst? Befinden sich Verwandte oder Freunde bei diesen Männern, die du nicht gefährden möchtest? Oder hat man dir gedroht?”, fragte Radik in betont freundlichem und vertraulichem Ton.

“Woher weiß ich, dass ihr mich nicht hinterher totschla …” 

Der Junge begann zu husten.

“Wenn du redest, hast du nichts zu befürchten. Wir sind Händler und kein räuberisches Gesindel! Ich gebe dir noch mal mein Wort, dass dir nichts geschieht!”

“Habt ihr nicht gestern noch einen Menschen getötet? Ich traue euch Kaufleuten ni … ” 

Wieder hustet Danislaus und als er gar nicht wieder damit aufhörte, reichte Radik ihm den Becher, zu einem Viertel mit Wasser gefüllt.

“Das war nur ein erster Schluck, aber ich hoffe, das Reden klappt jetzt besser. Du hast Recht, deinen Kumpan haben wir gestern getötet. Er war bereits unglücklich verletzt worden, als er zu fliehen versuchte. Verstehe bitte, dass die Kaufleute nicht zimperlich sind, wenn man ihre Waren mit Raub oder gar ihre Leben mit Mord bedroht. Soweit es sich vermeiden lässt, werden sie aber Gewalt nicht anwenden.” 

Radik bemühte sich, dem Jungen die Ehrlichkeit seiner Worte klarzumachen.

“Es sind ungefähr dreißig Männer, zwanzig von ihnen auf Pferden”, begann der Junge endlich, “Ihr müsst mir glauben, dass ich mit ihnen eigentlich nichts zu tun habe, bitte!”

“Beruhige dich! Du bist uns doch egal, da wir dich nicht fürchten müssen! Wenn du unsere Fragen beantwortest, wird dir die Freiheit geschenkt, ganz gleich, was du mit diesen Männern zu tun hattest!” 

Radik begriff, dass die Erlebnisse der vergangenen Nacht, insbesondere der Tod seines Kumpans, dem Jungen schwer zugesetzt haben mussten. Die Angst hatte sich tief in ihn hineingefressen.

“Sie planen einen Überfall, zögern aber noch. Jetzt werden sie es wohl am Flussübergang versuchen.” 

Danislaus wies mit dem Arm in die Richtung, in die sich der Wagen bewegte. Radik, der sich hier in der Gegend nicht auskannte, wusste natürlich nicht, welcher Fluss gemeint sein könnte, aber die Kaufleute würden mit dieser Information schon etwas anfangen können.

“Wir sollten hier herausfinden, welche Wagen die wertvollste Ladung transportieren und wie viel Bewaffnete der Tross aufzubieten hat. Auch die Anzahl der Pferde war von Interesse, weil sie befürchteten, die Händler könnten ihnen nachsetzen.”

Der Junge begann, lebhaft zu erzählen. 

“Du sagtest, es seien dreißig Männer, davon zwanzig Berittene. Welche Waffen führen sie bei sich?”

“Sie haben zehn richtige Schwerter!”, antwortete Danislaus aufgeregt, “Auch einige Lanzen, Messer und Knüppel!”

Radik konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

“Hast du gestern nicht die Menge blanker Waffen bemerkt, über die man hier verfügt?”, fragte er.

“Ich habe heute Nacht vor Schrecken gar nichts sehen können”, antwortete Danislaus leise.

“Also dann sollst du soviel wissen: nach der Anzahl der Männer und Waffen haben deine Leute keine Chance.”

“Das sind nicht meine Leute!”, reagierte Danislaus heftig.

Es war erstaunlich, wie genau Danislaus die Pläne der Wegelagerer beschreiben konnte. Radik ließ sich alles bis ins Detail schildern und gab dem Jungen dann reichlich Wasser zu trinken. Anschließend informierte er Niklaw, der sich alles interessiert anhörte.

“Was soll nun mit dem Jungen geschehen”, fragte der beleibte, bärtige Mann Radik.

“Du hast versprochen, ihm das Leben zu schenken!” machte Radik energisch geltend.

“Und eine kleine Strafe, oder sagen wir besser, eine kleine Lehre?”

“Glaubt mir, die letzte Nacht mit der durchlittenen Angst und Furcht waren für ihn Pein genug!”, antwortete Radik schnell, “Seinen Worten war Reue zu entnehmen und dies war nicht geheuchelt. Er hat mit der Räuberbande nichts gemein!”

“Wird das Gesindel nicht misstrauisch, wenn ihre beiden Spione nicht zurückkehren? Vielleicht wittern sie den Verrat und ändern ihre Pläne. Sollten wir den Jungen zu ihnen schicken? Wie sehr können wir ihm trauen?”, fragte Niklaw.

“Ich glaube nicht, dass sich die Männer eine solch lohnende Beute entgehen lassen wollen, nur weil ihre Spitzel wegbleiben. Andererseits werden sie wegen der Größe des Trosses kaum in offenem Gelände angreifen, daher dürften sie an der Absicht, den Überfall beim Flussübergang zu wagen, festhalten.”

“Also gut, dann wollen wir ihnen einen entsprechenden Empfang bereiten”, sagte Niklaw mit fester Stimme und erhob sich.

 

“Hinter dem Fluss befindet sich das Reich der Polen, welches von einem König regiert wird. Dort wohnt ein stolzer Menschenschlag, der sich gut auf das Handeltreiben versteht und man glaubt an den Herrn Jesus Christus.” 

Radik und Rubislaw standen auf einer Anhöhe und erblickten in weiter Ferne den silbrig schimmernden Leib des breiten Wasserlaufes.

“Und woran glaubst du?” wollte Radik unvermittelt wissen.

Rubislaw überlegte eine Weile. 

“Ich glaube, dass am Tage die Sonne scheint und in der Nacht nicht und es im Winter kälter ist, als im Sommer. Und ich weiß, dass ich lieber am Leben bin, als tot zu sein, wenngleich dort angeblich das Paradies wartet. Auch habe ich noch keinen Christenmenschen mit einem Lächeln auf dem Gesicht sterben gesehen. Von mehr verstehe ich aber auch nichts.”

Radik ließ seinen Blick in weitem Kreise schweifen. Irgendwo hier in der Nähe musste die Räuberbande stecken, aber es war nichts Verdächtiges zu sehen.

“Hast du schon mal einen Menschen getötet?”, fragte Radik, während er die Umgebung weiter absuchte.

“Nein, das habe ich nicht, auch wenn es geradezu ein Wunder ist, dass manch einer, den meine Faust niederstreckte, nicht für immer liegen blieb.”

Rubislaw hielt sich seine mächtige Pranke vor das Gesicht.

“Du brauchst die Kerle nicht zu suchen, denn dieses Pack wird schon noch früh genug auftauchen”, meinte Rubislaw, dem Radiks schweifender Blick nicht entgangen war.

“Was werdet ihr mit ihnen tun?”

“Dasselbe, was sie mit uns anstellen würden. Frag mich in einigen Tagen doch noch mal, ob ich einen Menschen getötet habe, denn es kann sein, dass meine Antwort dann anders ausfällt als heute.”

Rubislaw nahm einen von zwei kurzen, breiten Bretter, die er auf den Hügel mitgenommen hatte, ohne dass Radik wusste wozu, und legte ihm diesen vor die Füße.   

“Deine Fragen verraten, dass du über schwierige Dinge grübelst. Denk über Gott und den Tod nach, wenn das Alter dir deine verbliebene Zeit als zählbare Tage darbietet. Aber diese Reise wolltest du doch machen, um etwas zu erleben und so wollen wir es halten.”

Radik erschrak, als Rubislaw seine Beine wegzog und er vorne auf dem Brett zu sitzen kam. Dann drückte Rubislaw gegen Radiks Schultern und schon sauste das Holz mit ihnen den Hügel hinab.

“Keine Angst, ich halte dich schon fest!”

Das Brett nahm auf dem harschen Schnee schnell an Fahrt zu und Radik wunderte sich, mit welchem Geschick Rubislaw das Gefährt in der Bahn hielt. Je stärker ihnen der Wind ins Gesicht schlug, um so mehr steigerte sich das ausgelassene Lachen. Schon flog Radik die Fellmütze vom Kopf und schließlich bemerkte er, wie Rubislaw hinten herunterfiel.

“Ich habe oben noch ein Holz.” 

Rubislaw wies die Anhöhe hinauf. 

“Das nächste Mal fahren wir um die Wette! Such deine Mütze, bevor sie ein Fuchs wegschleppt.”

Radik war immer noch außer Atem vor Lachen und hielt sich die Hüften. “Gib zu, dass du heimlich geübt hast. Wie soll ich dich dann besiegen?”

“In der Gegend, aus der ich stamme, ist es noch viel bergiger als hier. Dort habe ich im Winter auf einem Holz gesessen, bevor ich richtig laufen konnte. Aber wenn du willst, gebe ich dir einen kleinen Vorsprung.” antwortete Rubislaw grinsend.

Die beiden lieferten sich einige Wettfahrten und, wie Rubislaw es befürchtet hatte, wurde Radik von Mal zu Mal besser im Umgang mit dem Schlittenholz und konnte nun ohne einen Vorsprung fast schon mithalten.

“Bei der nächsten Fahrt gewinne ich!”, verkündete Radik gerade siegessicher und war den Hügel schon wieder ein Stückchen hoch gelaufen, als Pritzbur angeritten kam.

“Hier steckt ihr also! Ich habe euch schon eine ganze Weile gesucht!” 

Pritzbur besah sich mit einigem Erstaunen die kindliche Heiterkeit der beiden.

“Morgen früh soll es losgehen! Kommt jetzt, wir haben einiges zu besprechen!” 

  

Langsam bewegten sich die ersten Wagen auf dem breiten Pfad in Richtung des Flusses, der auf einer Brücke überquert werden sollte. Man war bemüht, alles so aussehen zu lassen, wie an den Tagen zuvor, um keinerlei Verdacht zu erregen.

Am Vorabend hatte es zwischen den Kaufleuten noch Streit gegeben. Einige wollten, dass die Männer offen unter Waffen auftraten, um die Räuberbande einzuschüchtern und so von einem Überfall abzuhalten. Die meisten waren aber für einen Kampf, den man dank überlegener Waffenausrüstung und der geplanten List klar für sich entscheiden würde.

Die Wagen, die offensichtlich für einen Raub weniger interessante Dinge transportierten, wie etwa Mühlsteine, Salzheringe oder Roheisen wurden heute an das Ende des Trosses verbannt. Zuvorderst fuhren Wagen der der Kaufleute, bei denen man volle Geldbeutel und Kassetten vermuteten konnte, weil sie als Fernhändler erkennbar waren.

Unter den leinenen Tüchern aber, die vorgaben, derart kostbares zu verhüllen, versteckte sich eine Schar entschlossener Männer, die fest ihre Schwerter, Äxte, Messer und Lanzen umfassten. An diesen Gespannen waren zudem jeweils hinten zwei Pferde angebunden, um den Angreifern schnell nachsetzen zu können. 

Radik wäre zu gern dabei gewesen, aber Pritzbur hatte dies nicht zugelassen. 

“Du bleibst bei meinen Wagen, dort kann dir nichts passieren! Glaub nicht, dass die ganze Sache ungefährlich ist!”

Auch Rubislaw hatte Radik zugeredet, im sicheren Abstand zu bleiben. Es war klar, dass die räuberischen Spießgesellen um ihr Leben kämpfen würden und daher nicht unterschätzt werden durften. 

Und so ritt Radik auf seinem Hengst neben einem der Heringswagen, ziemlich am Schluss der Karawane, nicht ohne sich immer wieder im Sattel hochzustemmen und den Hals zu recken, um nach vorne zu spähen.

Danislaus saß hinter dem Bock und war wieder mit einem Strick am Wagen festgebunden. Man hatte Angst, er könne seinen Leuten sonst irgendwelche Zeichen geben.

“Kannst du schon irgendwas sehen?”, fragte er Radik aufgeregt.

“Der Tross ist viel zu lang, um genau erkennen zu können, was da vorne vor sich geht. Aber noch haben sie den Fluss wohl nicht erreicht.” antwortete Radik, dessen Stimme seine Unzufriedenheit nicht verhehlen konnte.

“Und wenn sie nicht angreifen, wird man dann nicht denken, dass ich die Unwahrheit gesagt habe und mich zu strafen suchen?”

“Dir wird schon niemand etwas tun”, sagte Pritzbur, der auf seinem Pferd neben Radik auftauchte, “Aber nun redet nicht soviel, sondern haltet lieber die Augen offen!” 

Auch ihm war die Nervosität deutlich anzumerken und er drehte sich zudem immer wieder nach hinten um.

Nachdem man eine ganze Weile geschwiegen hatte fragte Radik schließlich: “Glaubst du, sie könnten uns im Rücken angreifen.”

“Ach, was weiß ich denn! Mir wäre es jedenfalls lieber, wenn wir die Sache schon hinter uns hätten!”

Radik war überrascht, bei Pritzbur regelrechte Angst zu spüren und beschloss, ihn nicht durch weitere Fragen zu behelligen.

“Seid doch mal ruhig!”, rief Pritzbur plötzlich, obwohl niemand ein Wort gesprochen hatte, “Ist da nicht etwas zu hören?”

Tatsächlich waren entfernt Rufe und Schreie zu vernehmen und sofort hielten die hinteren Wagen an.

Radik trat seinem Pferd in die Flanken, zog aber sofort wieder an den Zügeln und drehte um. Mit einem schnellen Schnitt des Messers befreite er Danislaus von den Fesseln und preschte dann davon. Er hörte Pritzbur noch hinter sich rufen, ignorierte aber dessen Aufforderung, hinten zu bleiben.

Kuro galoppierte an einer Unzahl von Wagen vorbei und schon konnte Radik die Brücke erkennen. Viele der Gehilfen hielten Knüppel in den Händen, richteten sich auf ihren Böcken hoch auf und starrten furchtsam gespannt, aber kampfesbereit nach vorne. 

Radik wusste selbst nicht genau, was ihn trieb, doch jetzt war auch nicht der Augenblick, um große Überlegungen anzustellen. Hatte er nicht seit Jahren den Wunsch, der Kriegergilde der Tempelburg Arkona anzugehören? Und nun sollte er ruhig in weiter Entfernung warten, bis dieser Kampf vorüber war?

Radik war jedoch kein Narr. An Abenteuern, die ihn jung ins Grab brachten, war er nicht interessiert und so wollte er auch nicht unbedingt direkt am Kampf gegen die Räuberbande teilnehmen. Aber er war nun siebzehn Jahre alt und zudem für sein Alter groß und kräftig, musste eine Auseinandersetzung also nicht fürchten. Er fühlte in sich nun mehr den Mann, als den Jungen und so behagte ihm die behütete Sonderrolle gar nicht. Es ging ihm darum, die Atmosphäre eines richtigen Kampfes, also eines solchen auf Leben und Tod, zu spüren.

Auf der Brücke standen einige Wagen quer. Sie hatten vergeblich versucht zu wenden. Das Ende der Brücke war von zwei Baumstämmen blockiert und dahinter standen weitere Gespanne. Die Räuber hatten also eine Reihe von Wagen passieren lassen und dann das Brückenende versperrt. Dass sie dabei eben jene Wagen durchgelassen hatten, in denen unter den Tüchern die bewaffneten Männer hockten, wussten sie natürlich nicht. Die Falle hatte also zugeschnappt. Aber Radik sah auf den ersten Blick, dass auch die Händler Verluste hatten einstecken müssen.

Um die Gespanne lagen überall Tote und hier herrschte eine gespenstische Ruhe. Lärm drang von einem nahen Waldstück herüber, wohin sich offensichtlich einige der Banditen geflüchtet hatten, denen man nun nachjagte. 

Nach einer Weile kehrten die Männer zurück, niemand jubelte oder triumphierte. Unter ihnen schritt Rubislaw, dessen Schwert und gesamter rechter Unterarm voller Blut waren. Er selbst schien unverletzt, aber sein versteinerter Gesichtsausdruck befremdete Radik. Kaum vorzustellen, dass derselbe Mann noch gestern wie ein Kind auf einem Baumstamm mit ihm um die Wette gerodelt war.

“Das war es!”, sagte Rubislaw zu Radik, “Die paar Leute, die auf Pferden entkommen konnten, werden sich wohl nicht noch mal an uns herantrauen!”

Er wies auf einige am Boden liegende Männer, denen Pfeile in der Brust steckten.

“Ihre Taktik war gar nicht dumm. Sie griffen auf Pferden an und in einiger Entfernung sicherten eine Handvoll Bogenschützen ab. Deren Pfeile konnten eine blutige Ernte einfahren, bevor es uns möglich war, diesen Bastarden die Schädel zu spalten.”

Als Radik zu den Wagen zurückkehrte, musste er sich ernsthafte Vorhaltungen von Pritzbur anhören.

Am Abend fiel ihm auf, dass er Danislaus noch nicht wieder gesehen hatte und er machte sich auf die Suche nach ihm, doch dieser blieb verschwunden. 
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Ruhige Tage

 

Nach einem milden Winter folgte ein zeitiger Frühling, der zunächst reichlich Regen mit sich brachte. Kaum war ein Schauer abgezogen, zeichnete sich schon das nächste Wolkenband am Horizont ab.

Doch Radik konnte das schlechte Wetter nicht verdrießen. Ihm kam es manchmal noch wie ein Traum vor, wenn er morgens die lederne Kleidung der Gardisten anlegte. Fast etwas mitleidig betrachtete er die Bauern und Fischer, die Tag für Tag ihre Waren in die Burg schafften. Oft waren es junge Burschen wie er selbst, deren ganzes Leben bereits durch das tägliche Einerlei vorgezeichnet zu sein schien.

Natürlich musste er selbst zugeben, dass sein Dienst bisher auch nicht gerade große Abenteuer bedeutet hatte, doch das würde sich schon noch finden. Jetzt versuchte Radik zunächst, sich so schnell wie möglich in die Tempelgarde einzuleben und rasch alle Gepflogenheiten und Spielregeln, die es in einer solchen Truppe von gut dreihundert Männern gab, kennen zu lernen. Er war bestrebt, alles so gut es ging zu erledigen. Während viele der älteren Soldaten froh waren, wenn sie ihre Ruhe hatten, bot Radik gern jedermann seine Hilfe an und willigte ohne Zögern ein, sobald er nach der Erledigung zusätzlicher Aufgaben gefragt wurde.

Dies alles tat er, trotz der Freude und Befriedigung, welche er dabei empfand, nicht aus purer Uneigennützigkeit. Vom ersten Tag an hatte Radik ein klares Ziel vor Augen. Er wollte so schnell wie möglich zu denen gehören, die Verantwortung trugen und die Befehle gaben, statt solche zu empfangen und er zweifelte keinen Augenblick daran, dass ihm dies gelingen würde.

 Daher war es Radik auch völlig gleichgültig, wenn ihn manch einer ob seines Übereifers belächelte und er sich gelegentlich ausgenutzt sehen musste. Er versuchte einfach, sich mit jedermann gut zu stellen und ging Streitigkeiten aus dem Wege.

 

“Dein Hengst scheint auch zu merken, dass er jetzt einem richtigen Gardisten dient”, sprach Ugov Radik an, als sich beide in der Nähe der Ställe begegneten, “Der Stolz ist ihm in jeder seiner Bewegungen anzusehen.”

“Diese Allüre hat er schon immer besessen”, erwiderte Radik, “Manchmal ist es regelrechter Hochmut. Aber ich kann damit besser leben als mit einem scheuen Pferd.”

Kuro hob seinen Kopf und spitzte die Ohren, so als würde er jedes Wort der beiden Menschen verstehen. Ugov klopfte ihm den Hals und strich über das glänzende schwarze Fell.

“Er hätte aber auch allen Grund, stolz auf dich zu sein”, sagte Ugov nach einer Weile, “Man hört ja nur gute Dinge über dich, jedermann ist voll des Lobes.”

Radik sah in einiger Entfernung einen der Priester zum Tempel des Svantevit gehen. 

“Sicher hast du die Männer gezielt nach mir gefragt und da sie wissen, dass du mein Onkel bist, wollte sich ein jeder mit schönen Worten bei dir einschmeicheln.” 

Er bemerkte, wie der Priester im Tempel verschwand und es hierbei recht eilig zu haben schien.

“Nein, nein! Wo denkst du hin!”, wehrte Ugov ab, “Oft kommt die Sprache rein zufällig darauf. Es ist nun allerdings nicht so, dass mir dies etwa unangenehm wäre.”

Bereits nach kurzem kam der Priester wieder aus dem Tempel hervor, vielmehr er kam herausgestürzt. Mit tiefen Atemzügen und hochrotem Kopf schnappte er nach Luft. 

“Noch habe ich doch nichts Großes leisten können”, meinte Radik verständnislos, “Es wird sich erst noch zeigen müssen, ob ich etwas tauge.”

“Nun, da bin ich nicht bange.”

Der Priester war wieder in den Tempel gegangen, um nach noch kürzerer Zeit wieder aufzutauchen, wobei er schwer nach Atem rang.

“Was erledigt der Priester für schwere Arbeiten im Tempel, die ihn derart schnell erschöpfen?”, fragte Radik schließlich seinen Onkel, der sich überrascht in Richtung Tempel umsah.

“Schwer arbeiten habe ich diese Burschen noch nie gesehen”, flüsterte Ugov, “Aber es ist ihnen untersagt, den heiligen Ort mit ihrem unreinen Atem zu beschmutzen.”

“Du meinst, sie dürfen im Tempel keine Luft holen?”

“So ist es”, bestätigte Ugov, “Sei also froh, dass du kein Priester geworden bist und genieße die frische Seeluft!”

 

Radik hatte sich zunächst in seiner Naivität tatsächlich vorgestellt, mit seinem Eintritt in die Tempelgarde pausenlos in Kämpfe und Abenteuer verwickelt zu werden. Nun war auch der Sommer bereits fast vorbei und die neue Tätigkeit brachte bislang die gleiche Regelmäßigkeit mit sich, wie er es vom Leben als Fischer gewohnt war.

Dies gab ihm Gelegenheit, jetzt wieder öfter bei Womar vorbeizuschauen, da er zugeben musste, diesen in letzter Zeit etwas vernachlässigt zu haben. Radik war froh, dass sich sein Bruder um den Alten kümmerte, denn sicher hatte diesem das Verschwinden seiner Enkeltochter auch sehr zugesetzt. 

Und da gab es noch einen Menschen, zu dem seine Gedanken immer wieder wanderten, auch wenn er sich dies selbst zunächst nicht eingestehen wollte. Es war schon ein merkwürdiges Bild für Radik, dass eines Tags, als er die Hütte des Alten betrat, dort Zasara auf eben jenem Stuhl saß, auf welchem auch Kaila früher stets Platz genommen hatte. 

Zasara, die sich gerade angeregt mit ihrer Schwester Watira unterhielt, hatte Radiks Ankunft nicht bemerkt. 

Er musste wohl, als er diesen Gedanken nachhing, recht absonderlich dreingeblickt haben.

“Du siehst aus, als wäre dir gerade ein Geist begegnet”, meinte Ivod verwundert.

Radik fing sich sogleich und versuchte, die Sache mit einem breiten Lachen zu überspielen. Er wies auf die vielen geschnitzten Figuren, die überall herumstanden.

“Ich gebe zu, du verstehst das Schnitzen so meisterlich, dass man in manchen dieser hölzernen Gesellen wirklich Leben vermuten könnte”, sagte er, “Aber ich hoffe, sie werden erst des nachts munter, wenn ich bereits wieder fort bin.”

“Du solltest sie erst einmal beim unruhigen Schein einer Funzel sehen. Dann scheinen sie in der Tat zu grimassieren und sich von selbst zu bewegen”, bestätigte Ivod rasch. 

“Ich dachte, es gäbe nichts, was einem echten Soldaten Furcht einjagen könnte”, meinte Zasara mit sanfter Stimme, “Eigentlich hatte ich bei deinem Erscheinen ja auf einen starken Begleiter für den Heimweg gehofft.”

“So soll es sein! Nichts, was ich lieber täte”, konnte Radik seine Freude über dieses Angebot kaum verbergen, “Für dich überwinde ich jede Angst!” 

Mit diesen Worten packte er eine der größeren Holzfiguren und drehte diese mit gespielter Anstrengung um, so dass sie nunmehr ihr Gesicht zur Wand richtete. 

Auf die anschließende Siegerpose Radiks reagierten sein Bruder, Zasara und Watira mit dem erhofften Lachen und Radik war froh, seine Verlegenheit einigermaßen überspielt zu haben, auch wenn die Anwesenheit Zasaras weiter seine Gefühle aufwühlte. Es war vor allem diese Hütte, in der ihn alles an Kaila erinnerte und zugleich ein nicht mehr zu leugnendes Verlangen Zasara gegenüber, was ihn so verstörte. Gab er durch dieses Begehren nicht Kaila endgültig auf, obwohl er sich geschworen hatte, dies nie zu tun? War die Liebe zu ihr verblasst?

“Ah, Radik! Schön, dich zu sehen!”, rief Womar erfreut, als er die Hütte betrat, “Das nenne ich eine angenehme Überraschung!”

Diese Worte rissen Radik aus seinen neuerlichen Gedanken. Er sprang zur Tür, um Womar den schweren Tonkrug abzunehmen, an welchem dieser sichtlich schwer zu tragen hatte. Sogleich drang ihm der süßliche und etwas scharfe Geruch von Met in die Nase.

“Dies ist ein feiner Tropfen, einen besseren trinken selbst die Fürsten nicht!” schwärmte der Alte, während er Radik deutete, das Gefäß auf den Tisch zu stellen. “Als ob ich geahnt hätte, dass es heute noch einen Anlass für einen solch hervorragenden Schluck geben würde!”

Er musterte Radik. 

“Wie groß und kräftig du geworden bist, ein richtiger Mann!” sagte er, gerade so, als habe er ihn jahrelang nicht mehr gesehen.

Womar blinzelte ihn an und Radik war die herzliche Freude, mit welcher ihn der Alte jedes Mal begrüßte, fast ein wenig peinlich, hatte er doch stets ein schlechtes Gewissen, weil er nur noch so selten hier vorbeischaute. Und heute war ihm der durchdringend liebevolle Blick fast unangenehm, glaubte er doch mit seinen Gefühlen, welche er für Zasara empfand, in gewisser Weise auch Womar zu verletzen.

“Nun setz dich erstmal”, wies er Radik mit freundlicher Bestimmtheit an und entwickelte sogleich eine geschäftige Aktivität.

Nach und nach füllte sich der Tisch, wobei Ivod dem Alten zur Hand ging.

“Dein Bruder ist mir eine große Hilfe. Er ist fleißig und besitzt Hände aus Gold”, flüsterte Womar zu Radik, als Ivod gerade zum wiederholten Male in die Vorratskammer geeilt war, “Mit dem Schreiben und Lesen will es allerdings nicht so recht klappen, da mangelt es ihm auch an Interesse.”

Womar hörte auf zu flüstern, als sich Ivod wieder dem Tisch näherte. Sogleich ergriff er den Krug und füllte zwei Becher.

“Heute darfst du nicht nein sagen”, meinte Womar und schob Radik eines der Gefäße hinüber, “Es ist selten geworden, dass ich mich deiner Gesellschaft erfreuen kann. Und nun, wo du ein richtiger Soldat bist, kannst du wohl einen Schluck vertragen.”

Radik, der dem Genuss von Alkohol nicht sonderlich zugetan war und regelmäßig den Gelagen der Soldaten aus dem Weg ging, setzte den Becher langsam an seine Lippen und nahm einen großen Zug. Er musste zugeben, dass dieser Met ihm milder und weniger scharf vorkam, als er dies in Erinnerung hatte. Trotzdem beeilte er sich, etwas von dem Brot zu nehmen, welches Zasara gerade aufgeschnitten hatte.

“Nun, habe ich zu viel versprochen?”, fragte Womar mit einem zufriedenen Lächeln, “Solch einen Tropfen musst du lange suchen. Es braucht eine große Erfahrung, solch eine Güte zu erzeugen.”

“Diese Erfahrung sehe ich deiner Nase an”, sagte Radik, der einen weiteren Schluck nahm, spürte er doch, wie sich die wohlige Wirkung des Trankes sogleich sanft im Kopf ausbreitete und die ihn eben noch belastenden Gedanken beiseite drängte, ohne dass er sich aber im Geringsten trunken fühlte.

“Nun vergesst das Essen nicht”, mahnte der Bruder. 

“Dieser Schinken wurde in einem Kräutersud gekocht. Auch hierauf versteht sich Womar hervorragend”, sagte Watira und tat Radik noch etwas auf sein Brett.

“Ich weiß, ich weiß”, bestätigte Radik sofort, “Mir war schon so manches Mahl in dieser Hütte vergönnt!” Und etwas wehmütig fügte er hinzu: “Auch wenn mir vorkommt, als sei das alles eine Ewigkeit her.” 

Der Abend wurde später, als Radik dies eigentlich geplant hatte und Womar goss seinem willkommenen Gast stetig den Met nach, so dass dieser bald deutlich die Wirkung des Alkohols spürte. Die Stimmung war ausgelassen und Radik empfand den Rausch als angenehm. 

Er erinnerte sich an den Abend mit den Kaufleuten in der Gastwirtschaft, wo er dem Weine mehr zugesprochen hatte, als ihm zuträglich gewesen war. Er dachte auch daran, wie er damals am nächsten Tag in einem weichen Bett unter einem purpurnen Baldachin erwacht war, wo ihn wenig später das reizvoll schüchterne Dienstmädchen aufgesucht hatte. Dagegen hätte er nun nichts einzuwenden und er wusste auch schon, wen er anstelle des Dienstmädchens dort gerne sehen würde.

“Es ist schon recht spät. Wie wäre es, wenn wir uns auf den Heimweg machen?”, fragte Zasara, fast so, als hätte sie seine Gedanken erraten.

“Gerne!”, antwortete Radik und bemühte sich, seine Trunkenheit etwas zu überspielen, “Als Ritter ist es mir eine Ehre, solch hübschem Weibe mein Geleit anzutragen.”

“Ritter?”

“Nun, das erkläre ich dir später einmal.”

“Ich glaube, du hast eine ganze Menge getrunken”, meinte Ivod, “Bevor du jemand anderen geleiten kannst, solltest du zusehen, dich selbst im Sattel zu halten.”

“Quatsch!”, erwiderte Radik, bemerkte aber sogleich, dass es ihm schwer fiel, sich aufzurichten und vernünftig geradeaus zu laufen.

“Ein kleiner Rausch hat noch niemandem geschadet”, wandte Womar ein, der die Neige aus seinem Becher leerte und sich danach auch angestrengt vom Stuhl hochstützte.

Auf dem Rückweg sprachen sie zunächst nicht viel, denn Radik hatte tatsächlich ein wenig Mühe, das Gleichgewicht zu halten, zumal Zasara vor ihm auf dem Rücken seines Hengstes saß. Sein Bruder und Watira waren in der Hütte bei Womar geblieben.

“Wie läuft es eigentlich zwischen Ivod und Watira?”, fragte Radik mit schwerer Zunge, “Sie scheinen gut miteinander auszukommen.”

“Die beiden sind wie füreinander bestimmt. Seit wir sie damals zusammengebracht haben, sind sie fast unzertrennlich. Man könnte beinahe neidisch werden!”

“Oh, ja! Das könnte man”, bestätigte Radik und rückte etwas weiter nach vorne, dichter an Zasara heran.

Kurz vor dem Dorf stiegen sie vom Pferd, der Mond tauchte die Umgebung in ein sanftes Licht.

“Das kurze Stück kann ich nun alleine schaffen”, meinte Zasara flüsternd. “Dein Weg ist auch nicht weiter, geh vorsichtig”, sagte sie fürsorglich und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

“Hab ich nicht eine bessere Belohnung verdient?”, fragte Radik betrunken, “Für das Geleit?”

Er versuchte, sich ihr zu nähern, aber sie wich aus. Da packte er sie an ihrer Kleidung und zog sie zu sich heran.

“Komm! Nun hab dich nicht so!”, stammelte er.

Sie wehrte sich und als er noch fester zerrte, riss ihr Leinzeug entzwei und entblößte ihre Schulter, deren weiße Haut im Mondlicht erstrahlte.

Das Geräusch des berstenden Stoffes machte Radik schlagartig nüchtern und ließ ihn vor sich selbst erschrecken. Hierfür hätte es der Ohrfeige, die sogleich schallend an seine Wange klatschte, gar nicht bedurft.

Zasara drehte sich um und lief davon. Radik vernahm glucksende Geräusche. Weinte sie?

Obwohl Radiks Geist wieder klar schien, hatte er das Gefühl, dass ihm der Körper kaum noch gehorchte. Er wankte zur Hütte, stieß schmerzhaft mit der Schulter gegen den Türrahmen, bevor er sich endlich auf die Bank sinken ließ, um in einen unangenehm unruhigen Schlaf zu fallen.

Früh erwachte Radik mit schwerem Kopf und trockenem Mund. Er taumelte nach draußen, wo er sich sogleich übergeben musste. Ihm war elendig zumute und dies nicht nur wegen des vielen Mets.
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Der Markgraf

 

Der Winter nahm zu seinem Ende hin noch mal an Härte zu und behinderte mit starkem Schneefall die ohnehin beschwerliche Handelsreise. Oft bot die weiße Landschaft wenig Abwechslung, die Arbeit war ohnehin eintönig und die Tage begannen einander zu ähneln. 

Radik bemühte sich, überall so gut es ging zu helfen und hielt sich dabei an Rubislaw. Er ging Lagomir, wo es möglich war, aus dem Wege und dieser schien es ebenso zu halten.

“Was sind das für seltsame Tiere?”, fragte Radik erstaunt, als sie eines Tages auf einem schmalen Weg einen großen aber lichten Wald durchquerten. Diese mächtigen Wesen mit ihren riesigen Köpfen, aus denen unablässig stoßweise Dampf aufstieg, wirkten wie eine Mischung aus einem Rind und einem Bären.

“Dies sind Wisente”, meinte Rubislaw und wunderte sich über die Frage, “Hast du solche Tiere noch nie gesehen?”

“Wisente? Die sehen aber recht gefährlich aus. Sind die immer so friedlich?” 

Radik war sehr beeindruckt von den Kolossen, die langsam durch den Schneeschauer schritten. Hin und wieder scharrten sie mit den Hufen und schienen eine Kleinigkeit zu fressen. Die dicht vorbeiziehenden Wagen brachten sie nicht aus der Ruhe.

“Zu nahe würde ich jedenfalls nicht herangehen, denn wie du siehst, besitzen sie Hörner und dies sicher nicht nur zum Spaß.”

“Das wäre doch sicher ein schmackhafter Braten”, meinte Radik nach einer Weile.

Rubislaw zog sein Messer aus der Scheide und hielt es Radik hin. 

“Hier. Aber such dir das größte Tier aus.” 

 

“Da ist ja unser Wunderkind, der Liebling des Meisters, dieser hoch geachtete Rechenkünstler. Aber in Wirklichkeit ist er nur ein verlauster Heide, ein stinkender Fischer.”

Radik war gerade im Begriff gewesen, sich zur Nachtruhe zu begeben, als Lagomir ihm plötzlich in den Weg trat. Dieser hatte schon den ganzen Tag über seine Leute lautstark drangsaliert. 

“Du hast wohl etwas viel getrunken”, sagte Radik angewidert und schob den leicht Schwankenden zur Seite.

“Ja, das habe ich. Aber so etwas macht der edle Herr natürlich nicht, sich mit dem Gesindel betrinken.”

Lagomir starrte aus wutentbrannten, stark geröteten Augen.

“Was willst du von mir? Lass mich in Ruhe!” sagte Radik wie beiläufig und ging langsam weiter, als ein Peitschenhieb seinen Rücken traf und ihn zusammenzucken ließ. 

Es war zum einen der Schreck, der ihm in die Glieder fuhr und im Nacken, der nicht unter schützender Kleidung steckte, verspürte er einen brennenden Schmerz. Als er an diese Stelle griff, wurden seine Finger rot von Blut gefärbt.

“Bist du verrückt geworden?” fragte Radik entsetzt.

“Ich? Ich bin völlig klar bei Verstand. Aber der Meister scheint nicht mehr zu wissen, was er tut. Er schenkt einem dahergelaufenen Bastard sein Vertrauen und mich lässt er nur schuften. Was wäre er denn ohne mich! Würde er auch nur einen einzigen Wagen beladen und in Gang bekommen?”

“Mach das mit Pritzbur aus!”

“Ich habe dir immer gesagt, dass ich dich irgendwann fertig mache und heute werde ich mir dieses Problem vom Hals schaffen!”

“Du bist betrunken! Pritzbur wird dir nie verzeihen, wenn …”

Ein Peitschenhieb flog in Richtung seines Gesichtes, aber Radik konnte im letzten Augenblick die Arme schützend davor halten.

“Wenn was? Wenn ich dir eines deiner blonden Haare krümme? Da hab ich nun aber wirklich Angst! Pritzbur hat mich lange genug ausgenutzt, ihm werde ich die Rechnung schon auch noch präsentieren.”

Radik ging langsam rückwärts, bis er gegen einen Wagen stieß und nicht weiter konnte. Schon folgte der nächste pfeifende Peitschenhieb und diesmal bekam es Radik schmerzhaft an der Hand zu spüren, als er versuchte, die dünne Lederschnur festzuhalten.

“Auf die Knie mit dir du Heidenbastard!”, steigerte sich Lagomir in seinem Hass.

Was sollte Radik tun? Vor diesem tobenden Abschaum auf die Knie fallen? Aber wie konnte er sich verteidigen? 

Er stürmte blind vor und meinte, Lagomir greifen zu können. Dieser wich aber geschickt zurück, was ihm Radik angesichts der Trunkenheit nicht zugetraut hatte, und traf Radik zweimal mitten in das jetzt ungeschützte Gesicht. Der Schmerz ließ Radik nun tatsächlich auf die Knie fallen.

“Na also, es geht doch!”, meinte Lagomir triumphierend.

“Nicht der Junge”, hörte Radik plötzlich eine Stimme neben sich. 

“Du hast noch gefehlt, du dummer Tölpel. Habe ich dir heute nicht schon genug eingeheizt?”

“Das ist mir egal! Aber nicht der Junge!”, wiederholte Rubislaw und er tat dies nicht im Tone einer Forderung, sondern als verkünde er auf eine Frage hin die Spielregeln, an die es sich zu halten gelte.

“Was willst du dagegen ausrichten?”, fragte Lagomir höhnisch, “Aber, wenn es dir nichts ausmacht, wie du sagst, sollst du auch deinen Teil bekommen!” 

Mehrere Peitschenhiebe schlugen Rubislaw entgegen, der ebenfalls die Arme vor das Gesicht tat und dann langsam vorwärts ging. Mit einer überraschenden Bewegung entriss er Lagomir die Peitsche.

“Nicht der Junge!”

Er packte Lagomir an der Kehle und Radik, der sich wieder aufgerichtet hatte, verfolgte erstaunt, wie Rubislaw den Arm immer höher hob, bis Lagomir schließlich den Boden unter den Füßen verlor. Radik hatte zu seiner Erleichterung festgestellt, dass ihn die Peitschenhiebe im Gesicht nicht richtig getroffen hatten und er nicht blutete.

“Nicht der Junge”, murmelte Rubislaw immer wieder.

Lagomir hatte seine Augen weit aufgerissen und röchelte. Die Gesichtsfarbe wechselte von rot in blau und schien immer dunkler zu werden.

“Lass, du bringst ihn noch um!”, rief Radik schließlich und als Rubislaw nicht reagierte, zog er ihm am Arm.

“Hast du nicht gesagt, du möchtest dabei sein, wenn ich diesem Scheusal den Hals breche. Vielleicht ist ja heute dieser Tag. Also halte mich nicht auf, sondern schau nur genau zu”, meinte Rubislaw ruhig und dies machte Radik fast mehr Angst, als der Angriff Lagomirs eben noch.

“Du kannst ihn nicht einfach töten!”, blieb Radik beharrlich.

“Lass ihn herunter!” erklang eine Stimme. 

Radik blickte sich um und sah Pritzbur, der den Eindruck machte, als stünde er dort schon eine ganze Weile.

Augenblicklich fiel Lagomir zu Boden und brach in ein krächzendes Husten aus.

“Wir werden morgen darüber reden!”, sagte Pritzbur streng und blickte dabei von einem zum anderen und besonders lange auf Lagomir.

 

Bald ließ das Schneetreiben nach und es wurde merklich wärmer. Auch war die Reise jetzt interessanter, da man wieder mehr bewohnte Gegenden durchquerte.

Am nächsten Tag sollte die Stadt Breslau erreicht werden, wo man sich einige Zeit aufhalten wollte. Dies wurde bei den Männern des Trosses als großes Ereignis angesehen.  

Am Vorabend, die Stadt war bereits in Sichtweite, lud Pritzbur Radik wieder einmal zur abendlichen Runde der Kaufleute ein.

“Wir werden nicht in irgendeiner Kaschemme speisen!” betonte er feierlich. “Heute wird ein feines Wirtshaus aufgesucht, wo man nicht jeden einlässt. Dort pflegt man die Tische mit Tüchern zu bedecken und man isst mit feinstem Silberbesteck. Auch die Auswahl an Speisen und Getränken ist sehr erlesen.”

Bald betrat die Gruppe von Kaufleuten, jeder in besten Stoff gehüllt, ein großes Haus, welches aus dicken Holzbohlen errichtet war und am Rande eines Dorfes lag. Radik schritt etwas befangen hintendrein, aber Pritzbur griff seinen Arm.

“Du wirst sehen, dass ich nicht zuviel versprochen habe.”

Anscheinend wurde man bereits erwartet, denn sofort kamen einige junge Frauen, nahmen die Mäntel ab und wiesen einen langen Tisch zu.

An den Wänden loderten Fackeln, während auf den Tischen Kerzen ruhig vor sich hin brannten. Schon nach kurzem wurden silberne Karaffen und Becher aufgetischt, die den Lichterglanz noch funkelnd mehrten.

“Hast du schon einmal Wein getrunken?”, wollte Niklaw von Radik wissen.

“Wein?” 

“Kein sehr billiges Vergnügen, wenn man die Güte des hier gereichten Tropfens bedenkt. Aber dies soll dich nicht kümmern. Du bist mein Gast”, sagte Pritzbur und hielt Radik den gefüllten Becher hin.

Die dunkelrote Flüssigkeit schmeckte zunächst fruchtig, ein bisschen süß und wurde beim Herunterschlucken säuerlich.

“Bekommt man davon einen Rausch?”, fragte Radik Pritzbur leise.

“Das will ich hoffen!”, meinte dieser laut und fing an zu lachen.

Bald quoll die Tafel vor allerhand Gebäck, gefüllten und in Honigteig gebackenen Vögelchen, gebratenen Filetstücken und Unmengen an süßem Naschwerk förmlich über. Immer neue Karaffen wurden gebracht und jeder goss sich nach, sobald sein Becher geleert war.      

“Da weiß man doch endlich wieder, wofür man die täglichen Strapazen auf sich nimmt. Um nur einen Abend hier sitzen zu können, würde ich einen Monat barfuss durch tiefen Schnee laufen.” 

Niklaw biss in ein gebratenes Täubchen, das er in seinen fetttriefenden Händen hielt.

Das Tischtuch, welches von Pritzbur zuvor noch als Zeichen der vornehmen Lebensart gepriesen worden war, hatte bald eine stattliche Anzahl von Flecken unterschiedlicher Farbe. 

Als vier Männer das Haus betraten, zwei von ihnen schon in fortgeschrittenem Alter, überschlugen sich die jungen Damen fast vor Ehrerbietungen und beeilten sich, rasch einen Tisch in einer Ecke neben dem Eingang herzurichten. Die Männer legten ihre feinen Pelze ab, unter denen sie prächtige Kleidung aus bestem Tuch und in leuchtenden Farben trugen.

Aus den tiefen Verbeugungen der jungen Mädchen, die rasch zwei Karaffen heranschafften, war zu erkennen, dass es sich bei diesen Herren um hochgestellte Persönlichkeiten handeln musste. Auch einige andere Gäste grüßten auffallend ehrerbietig hinüber, was mit flüchtiger Geste erwidert wurde.    

“Nun ist dieser Winter auch bald überstanden. Wann glaubst du wirst du in Kiew ankommen?”

Radik lauschte dem Gespräch zwischen Pritzbur und Niklaw eine Zeit lang, aber ein leichter Rausch machte ihn unkonzentriert. Dieses Gefühl von angenehmer Zufriedenheit und relativer Langeweile ließ ihn den nächsten Schluck nehmen, dann noch einen und schließlich die ganze Neige ausleeren. Schnell wurde ihm nachgeschenkt.

Immer öfter blickte er zu den Herren am Tisch in der Ecke hinüber. Was für prächtige Kleidung! Wer das wohl war? Und welch beeindruckenden Schmuck sie trugen, goldene Ringe und Knöpfe. Radik blickte sich an der Tafel um und bemerkte, dass auch einige der Kaufleute Fingerringe trugen, zumeist aus Gold, aber auch silberne.

Ihm kam eine Idee und da er ohnehin einmal nach draußen musste, erhob er sich und ging zur Tür, wobei er, mit leicht unsicheren Schritten, dicht am Tisch der wohlgekleideten Männer vorbeieilte. Vor dem Wirtshaus standen einige Pferde. Radik schlug sich in die Büsche und erleichterte sich. Anschließend entnahm er dem kleinen Lederbeutel den Siegelring und schob ihn sich über einen Finger. Er lachte trunken und eilte wieder hinein.

“Nun hast du wieder Platz”, meinte Niklaw und goss aus der Karaffe nach, obwohl Radiks Becher noch fast voll gewesen war, wodurch sich auf dem Tisch eine weitere Pfütze hinzufügte.

“Na dann, zum Wohl!”

In nicht nachlassender Geschwindigkeit prostete jeder jedem zu und ein Becher leerte sich nach dem anderem. Bald war das Tischtuch durchtränkt von Wein, der aus zu heftig gestürzten Karaffen und zu ungestüm gehobenen Becher hinabgeflossen war.

Das Tuch der edlen Männer an der anderen Tafel wurde gewechselt, obwohl nur ein winziger Fleck zu sehen war und wieder erfolgte eine Vielzahl von Verbeugungen.

Radik legte seine Hand auf den Tisch und blickte auf den Ring, der zwar nur aus Silber, dafür aber fein und meisterlich gearbeitet war und ein beeindruckendes Wappen zeigte. Als er die Einzelheiten des Schmuckstücks betrachtete, sah er plötzlich alles eigenartig verschwommen, obwohl er meinte, noch nicht allzu stark berauscht zu sein. Er rieb sich die Augen, aber als er hochsah waren auch die an der Tafel sitzenden Kaufleute merkwürdig verzehrt und zudem schien das Gerede aus den sich unentwegt öffnenden Mündern in einen unerträglichen Lärm übergegangen zu sein.

Raus! Frische Luft!

Radik stolperte los, aber das Gehen fiel ihm nun auch viel schwerer. Er taumelte und fiel gegen den Tisch, an dem die vier gut gekleideten Männer saßen. Eine Karaffe fiel und ergoss stoßweise ihren dunkelroten Inhalt über das Tuch und die Beinkleider der Männer. Radik richtete sich umständlich auf und blickte hoch, als er eine Faust angeflogen kommen sah.

 

Der Hals war trocken, die Zunge wie betäubt und vor allem schmerzte der Kopf fürchterlich. Als Radik die Augen aufschlug blickte er an ein rotes Stoffdach, was sich über ihm wölbte.

Seit wann hat Pritzbur in einem seiner Wagen die Leinenbespannung rot gefärbt? Er fuhr sich mit der Hand über eine schmerzende Stelle im Gesicht und bemerkte einen metallischen Gegenstand an seiner Hand. Der Ring! Langsam kam die Erinnerung wieder und deutlich sah er das Bild der sich ergießenden Weinkaraffe.

Es war bereits hell. Warum hatte man ihn nicht geweckt? 

Radik erschrak, als er sich umblickte, denn er befand sich in einem großen Raum und lag in einem Bett mit einem purpurnen Baldachin. Das Bettzeug war warm und weich und bestand aus sehr feinem Leinen.

Neugierig stand er auf und bemerkte, dass er ein Nachthemd trug, auf dessen Brust ein Wappen gestickt war. Er erinnerte sich, wie er seinerzeit im Hause von Womar erwacht war, nachdem dieser ihn und seine Schwester aus dem Eisloch gezogen hatte.

In einer Ecke stand auf einem kleinen Tisch eine Kanne und eine Schüssel. In der Kanne war Wasser, mit dem Radik seine trockene Kehle anfeuchtete. An der Wand hing in einem vergoldeten Rahmen ein Spiegel, den sich Radik neugierig besah. Er fasste über die glatte Scheibe. War dort Wasser drin? Radik verband den Anblick seines eigenen Gesichtes zwingend mit der Widerspiegelung in ruhigem, flachem Wasser. Auf seiner Nase und dem linken Jochbein sah er einige Schrammen, deren Berührung schmerzte. Ihm fiel wieder die Faust ein, die ihn niedergestreckt hatte. 

Als er Schritte hörte, lief er zurück zum Bett und verzog sich tief unter die Decke. Das Gesicht drehte er zur Tür und schloss die Augen. Ein leisen Knarren und lautere Schritte verrieten ihm, dass jemand das Zimmer betreten hatte. Er blinzelte und sah ein junges Mädchen, welches nur kurz zu ihm schaute und sich dann umsah. Sie ging zum Tischchen, auf der die Kanne stand und drehte sich dann rasch noch mal zum Bett um. 

´Sicher hat sie bemerkt, dass die Kanne halb leer ist.´, dachte Radik. 

Das Mädchen durchschritt das Zimmer und verschwand in einer Ecke. Dann hörte Radik sie hantieren und es knisterte deutlich. 

´War dort ein Kamin?´

Anschließend kam sie mit schnellen Schritten zurück und hatte schon die Tür halb geöffnet, als Radik hochfuhr.

“Halt! Bitte warte!”

Das Mädchen schaute ihn zunächst verdutzt an, errötete dann und neigte das Haupt.

“Komm bitte näher! Und schließe Tür!”

Scheu trat sie einige Schritte vor, ohne den Kopf zu heben und deutlich war ihre die Verlegenheit anzumerken. 

´Was denkt sie von mir? Sie ist sicher ein Dienstmädchen, wenn auch ihre Kleidung anderswo einer Fürstin zustünde. Aber sie hält mich wohl für einen edlen jungen Mann, der sie an sein Bett bittet.´ 

Nun konnte sich Radik vorstellen, was sie von ihm erwartete.

“Keine Angst! Ich habe nur einige Fragen, du kannst dort stehen bleiben, wenn du möchtest”, versuchte Radik, sie zu beruhigen.

“Ich will es Euch schon recht machen, Herr. Es kommt nur so plötzlich!” 

Sie behielt weiter ihren Kopf gesenkt.

“Nichts sollst du mir recht machen, nur ein bisschen reden, über Dinge, die mich interessieren.”

Radik besah sich das junge Mädchen, es mochte ein Jahr jünger sein als er selbst. Ihre braunen Haare waren geflochten und hochgesteckt. Das Kleid war tief geschnitten und verriet üppige Früchte. Um die Hüfte trug sie einen fein gearbeiteten Ledergurt, der ihre schmale Taille umfasste, unter der sich die festen Hüften wölbten. Radik betrachtete die weiße Haut ihrer Arme und ihres Halses und die Gedanken, die ihm nun kamen, hätten jede Verlegenheit des Mädchens gerechtfertigt.

“Wo bin ich hier?”, fragte er vorsichtig.

Sie schaute langsam auf. Ihre Wangen waren nach wie vor stark gerötet, was ihr liebliches Gesicht noch reizvoller machte.

“Ich bin noch nicht lange hier und verstehe noch nicht viel. Ich wollte Euch gerade neues Wasser holen, wollt Ihr?”

Ihre Sprache klang etwas seltsam, aber eine Verständigung war ohne Probleme möglich. Dennoch schien sie ihn irgendwie nicht zu verstehen.

“Ich möchte im Moment kein Wasser, auch wenn ich dein Angebot sehr nett finde”, sagte Radik behutsam, “Kannst du mir nicht sagen, wo wir uns hier befinden.”

Sie überlegte eine Weile.

“In der Burg!?”, fragte sie mehr als sie antwortete.

“Eine Burg? Wo steht diese Burg und wem gehört sie?”, fragte Radik nun hoffnungsvoll weiter.

“Es ist die Burg des Markgrafen. Markgraf Peter. Peter Wlast!”

Die Tür öffnete sich und ein älterer Mann trat herein, den Radik als einen der vier edlen Männer aus dem Wirtshaus wiedererkannte.

“Ah, der junge Herr ist bereits auf”, sagte er, “Es ist mir eine Freude und Ehre. Mein Name ist Peter Wlast, ich bin der Graf dieser bescheidenen Grenzmark.” 

Mit einem Seitenblick auf das junge Mädchen sprach er weiter, nun aber in deutscher Sprache.

“Störe ich oder habt Ihr die Sache bereits hinter Euch gebracht?”

Das Mädchen, das kein Wort verstanden hatte, machte eine Verbeugung und entfernte sich.

“Nun fragt Ihr Euch sicher, woher ich so gut die deutsche Sprache beherrsche?”, meinte der Markgraf.

Radik schaute verblüfft, denn normalerweise wurde doch seine Sprachenkenntnis erstaunt zur Kenntnis genommen.

“Ich habe in meinem Leben viel in deutschen Landen geweilt. Ihr kennt Magdeburg?”

Radik erinnerte sich an Erzählungen Womars, in denen diese bedeutende Stadt vorkam.

“Ein wenig”, antwortete er geflissentlich, “Viel zu kurz waren meine Besuche in diesen Mauern, aber ich kehre jedes Mal gern dorthin zurück.”

Radik war selbst erstaunt, wie schnell er reagiert hatte, aber irgendetwas sagte ihm, dass er hier eine Rolle spielen musste und er wollte gerne herausbekommen, welche dies wohl sei. Er beschloss aber schon mal, fürs erste nur noch deutsch zu sprechen.

“Aufgewachsen bin ich in Dänemark, wo ich die Erziehung am dortigen Königshof genießen durfte.”

“Ihr sprecht also auch dänisch?”

Der Markgraf lachte erneut. 

“Das will ich wohl meinen! All das kommt mir leichter von den Lippen als der polnische Zungenschlag.”

“Schon lange habe ich mir vorgenommen, die Sprache dieses Seefahrervolkes zu erlernen, doch mangelte es bislang an Gelegenheiten hierzu”, fügte Radik hinzu.

“Dem kann ich vielleicht abhelfen. Zwar fehlt es mir an der grenzenlosen Geduld, will sagen dem Sinn für monotones, stumpfsinniges Repetieren, wie es einem guten Scholastiker zu Eigen sein sollte, aber gerne will ich Euch das eine oder andere Geheimnis des Dänischen kundtun. Fragt nur immer, wenn Ihr etwas wissen wollt!”

Sein Blick ruhte mit Wohlwollen auf dem jungen Gast.

“Für die Schrammen in Eurem Gesicht habe ich mich zu entschuldigen. Meine Begleiter waren etwas übereifrig”, sagte er mit ehrlichem Bedauern.

“Oh, ich glaube, ich habe mich zu entschuldigen, denn war ich es nicht, der Euren Wein verschüttete? Ich bin an berauschende Getränke leider nicht gewöhnt und habe daher wohl die Haltung verloren”, sagte Radik, dem es jetzt etwas unwohl war, hier im Bett zu liegen, aber er wollte dem Markgrafen auch nicht im Nachthemd gegenübertreten.

“Nun, dies ehrt Euch. Soll sich der junge Mensch nicht an der Welt berauschen? Nur Pack und Gesindel betrinkt sich von klein auf, aber was verstehen diese Menschen auch von eben jener Welt. Mir altem Mann allerdings kann ein Wein schon die letzten Tage sehr versüßen.”

Radik spürte, dass eine Unterhaltung mit dem Markgrafen nicht schwierig war, da dieser selbst gern ausschweifend erzählte. Man musste nur herausbekommen, für wen einen dieser Peter Wlast hielt und sollte bei konkreten Fragen auf der Hut sein.

“Ich wünsche mich anzukleiden”, sagte Radik schließlich.

 

Sehr bald fand Radik heraus, dass er die Lage, in der er jetzt steckte, dem Siegelring Womars zu verdanken hatte. Zunächst war er versucht gewesen, zu hinterfragen, was es denn mit dem Wappen des Ringes auf sich hat. Doch dann hätte er selbst Fragen erregt und ihm war die Situation, in der er steckte nicht unangenehm. Man hielt ihn, soviel war klar, für einen jungen Mann aus einem edlen deutschen Geschlecht.

Der Markgraf Peter Wlast war ein bedeutender und weit über seine Mark hinaus bekannter Mann. Er war ein sehr umgänglicher und großzügiger Mensch und so schienen ihm auch die einfachen Leute ehrlichen Respekt entgegenzubringen.

Er war der Sohn eines Wikingers, der von einem norwegischen Fürstengeschlecht abstammte, in dessen Adern zudem dänisches und warägisches Blut floss. Peter war mit der aus der Rus stammenden Fürstin Maria verheiratet und hatte in jungen Jahren eine Zeit in Dänemark am Königshof geweilt, später auch die deutschen Lande und das Frankenreich bereist. Mit seinem Eheweib Maria hatte er zwei Söhne, Konstantin und Swantoslaw, sowie eine Tochter, welche Beatrix hieß und, obwohl noch blutjung, mit dem Sorbenfürsten Jaxa verlobt war.  

Für Radik war dies alles sehr interessant. In der Burg hatte man ihn in das Zimmer einquartiert, welches auch der polnische König bewohnte, wenn er in der Mark weilte oder hier auf der Durchreise Station machte.

Gleich am nächsten Tag war Pritzbur auf die Burg gekommen. Er hatte an dem Abend in dem Wirtshaus, selbst volltrunken, gar nicht bemerkt, was mit Radik geschehen war. Als man ihm am nächsten Morgen die Ereignisse geschildert hatte, war er davon überzeugt gewesen, dass Radik auf der Burg in den Kerker geworfen worden war. 

Radik machte ihm schnell klar, für wen man ihn hielt und zeigte ihm sein Zimmer und andere Teile der Burg. Pritzbur beruhigte ihn, konnte über den Ring Womars aber auch nichts Genaueres sagen, wobei Radik jedoch der Verdacht beschlich, dass er ihm etwas vorenthielt.

´Hatte ihn Womar zum Schweigen verpflichtet? Schweigen worüber?´ grübelte er.

“Wir bleiben einige Zeit in Breslau, drei Wochen vielleicht. So lange kannst du hier als Gast verweilen. Ich würde dich aber danach nur ungern allein zurücklassen!” meinte Pritzbur.

“Keine Sorge! Ich werde mir die Zeit hier eine Weile angenehm vertreiben, dann aber wieder zu euch stoßen!” versicherte Radik zu Pritzburs Beruhigung.    

 

Radik war über die herzliche Gastfreundschaft des Peter Wlast geradezu verblüfft, der ihn behandelte, als seien sie einander seit langer Zeit gut bekannt. Erleichtert nahm Radik zur Kenntnis, dass ihn der Markgraf nicht mit Fragen nach Lebensweg oder Verwandten behelligte, auf die er nur schwerlich eine konkrete Antwort hätte geben können, ohne Gefahr zu laufen, etwas Falsches zu sagen. 

Wenn Radik nur mehr über dieses Wappen auf dem Siegelring gewusst hätte. Warum hatte Womar ihm nichts hierüber erzählt? Vertraute er ihm nicht? Hatte er Angst gehabt, Radik würde die dem Ringe innewohnende Wirkung auf bestimmte andere Menschen auch dann nutzen, wenn er sich gar nicht in einem Notfalle befände. Nun ja, so Unrecht hatte er dann mit dieser Einschätzung gar nicht, denn immerhin hatte sich Radik den Ring im Wirtshaus aus purem Spaß und vielleicht ein bisschen Eitelkeit an den Finger gesteckt. Aber die sich daraus ergebenden Folgen hatte er ja nicht ahnen können, wenngleich er nicht traurig über seine jetzige Lage war.

In der mächtigen Burg des Peter Wlast wimmelte es stets an Gästen, viele kamen von weit her. Ihnen stellte der Markgraf Radik nur als seinen jungen Freund vor, ohne etwas über die Herkunft zu sagen, die nun Radik selbst wohl am meisten interessiert hätte. 

Schnell lernte Radik den engsten Kreis der Vertrauten des Peter Wlast kennen.

“Dieses Mannes Handschrift tragt Ihr, zu meinem und seinem übergroßen Bedauern, in Eurem Gesichte. Aber die Zeit wird diese Spuren des dummen Missverständnisses verschwinden lassen und so hoffen wir, auch Euer Herz mag uns ebenso rasch vergeben”, sagte Peter Wlast, als er einen jungen Mann vorstellte, den Radik als einen derjenigen erkannte, die auch an jenem Abend im Wirtshaus geweilt hatten.

“Euch ist längst verziehen und die Gastfreundschaft, die mir bisher in diesen Ehrfurcht gebietenden Mauern zuteil wurde, wiegt alles auf, was Ihr mir an Ungemach zugefügt zu haben glaubt.”

Der junge Mann verneigte sich, Radik tat es ebenso und beide gaben sich freundschaftlich die Hand. 

´Ob er auch so strahlen würde, wenn er wüsste, dass ich nur ein Fischer bin?´, dachte Radik und sein Lächeln wurde noch etwas breiter.

Einige Zeit später saß man an einer Tafel, die in diesem Hause nie weniger üppig gedeckt war, als in jenem vornehmen Wirtshaus. Vom Weine hielt Radik sich jetzt aber fern.

“Der Winter hat nun abgedankt und es ist Tradition in diesem Hause, den besten Teil des Jahres mit einer Jagd zu beginnen, nur im kleinen, feinen Kreise, versteht sich. Ich denke in zwei Wochen werden die Bedingungen hierfür geeignet sein und ich möchte Euch herzlich bitten, dann an meiner Seite zu reiten”, sagte der Markgraf und legte Radik vertraulich die Hand auf den Arm, “Mein Augenlicht ist nicht mehr das Beste und einen Sechzehnender treffe ich erst, wenn er mich bereits auf das Geweih spießen kann. Erzählt, was seid Ihr für ein Jagdmann!”

Radik überlegte eine Weile, wobei ihm zupasse kam, dass er erkennbar zunächst den vollen Mund leerkauen musste.

“Erst kürzlich erlegte ich einen Wolf.”

“Tatsächlich? Diese Biester sind doch stets recht schnell unterwegs, sobald sie das schützende Unterholz verlassen. So müsst Ihr ein vortrefflicher Schütze sein. Nutztet Ihr einen Bogen oder gar diese neue Waffe, die Arbalista?”

“Nein, nein. Ich kann mich denn doch rühmen, dass die Tat noch verwegener war, wenn auch etwas unfreiwillig. Ich erlegte diesen Wolf, es war das große Leittier eines Rudels, mit der Lanze, nachdem ich zuvor vom Pferde gestiegen war.”

Die Männer an der Tafel blickten einander erstaunt an. Scherzte dieser junge Mann und forderte ein Lachen ein oder gebührte ihm echte Bewunderung.

“Und dies tatet Ihr ganz allein?”, wurde schließlich ungläubig gefragt.

“Man eilte mir zu Hilfe. Doch seht!” 

Radik streifte seinen Ärmel hoch und präsentierte die Narbe an seinem Oberarm.

“Gerade als ich dem Wolfstier den tödlichen Lanzenstoß versetzte, traf mich ein Pfeil mit eiserner Spitze an eben jener Stelle.”

“Dies dürfte dem unglücklichen Schützen unendlich Leid getan haben”, meinte der Markgraf.

“Ja, das glaube ich auch, denn eigentlich hatte er wohl auf meinen Hals gezielt!”, sagte Radik und genoss die einsetzende gespannte Stille. 

Er entwand dem vor ihm liegenden Täubchen mit kurzer kraftvoller Drehung eine Keule. 

“Mit jenem unglücklichen Schützen, wie Ihr ihn nennt, geriet ich bereits des Öfteren aneinander. Uns eint eine innige Feindschaft, die wohl kein gutes Ende nehmen wird – für ihn.” 

Die Männer begannen zu murmeln und ein anerkennendes Nicken setzte sich fort. Große Taten, Mut, Kraft und Intrigen! Dieser junge Mann war nach ihrem Geschmack und zweifellos ein edler Herr.     

 

Radik fühlte sich hier über alle Maßen wohl. Selbst wenn er in einigen Wochen diesen Ort verlassen würde und der gesamte restliche Weg nur aus dem einerlei des täglichen Fortkommens des Handelstrosses bestehen sollte, hätte sich die Reise doch gelohnt. Die Einblicke, die er hier erhielt, den Umgang, den er hier pflegen konnte, all dies wäre doch noch vor kurzem für ihn undenkbar gewesen und nun war ihm, als könnte er es nie mehr missen.

Das Einzige, was ihn betrübte, war die Sehnsucht nach Kaila, seiner grünäugige Bienenkönigin. Manchmal stellte er sich vor, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie mit auf diese Reise gekommen wäre. Alles wäre ganz sicher noch viel interessanter, noch viel bunter, noch viel schöner. Warum hatte er sie nicht gefragt? Wäre sie überhaupt mitgekommen? Pritzbur hätte dies sicher abgelehnt, denn im Tross gab es nur Männer, viele von der rauen Sorte und ein junges Mädchen würde bei diesen Spießgesellen für Unruhe sorgen. 

Radik hätte ihr alle körperlichen Strapazen ohne weiteres zugetraut, aber letztlich mochte sie es gar nicht, längere Zeit unter einer solchen Anzahl von Menschen zu weilen. Sie brauchte ihre Rückzugsmöglichkeiten und daher glaubte Radik fest, dass sie das Angebot, auf diese Reise mitzukommen, ohnehin abgelehnt hätte.

Was Radik mit Kaila vermisste, war nicht nur ihr Lächeln, ihr kluger Kopf und ihr betörendes Wesen. Das junge Mädchen, welchem Radik nach seinem Erwachen in der Burg als erstes begegnet war, sorgte sich beständig um die Herrichtung des Zimmers und der Kleidung des jungen Gastes. Es war zu vermuten, dass der Markgraf dies so angeordnet hatte, der die Situation am ersten Morgen missverstanden haben mochte, denn obwohl es eine Vielzahl an Dienstmädchen in der Burg gab, war immer jene zur Stelle, wenn Radik einen Wunsch hatte. Ob Radik dies gut oder schlecht finden sollte, war ihm zunächst nicht klar, denn dass er in solch einem jungen hübschen Mädchen stets mehr sah als nur einen dienstbaren Menschen, der Feuerholz nachlegte und die Kleidung bürstete, war ihm eigentlich am Anfang gar nicht recht. Warum konnte ihm kein älteres, gar fettes Weib die Aufwartungen besorgen? 

Ihr Name war Doliga und nur langsam legte sie ihre schüchterne Verlegenheit ab. Es war gerade diese Zurückhaltung, die Radik dazu brachte, sich ihr in besonderer Art und Weise zu nähern. Bei einem burschikosen Charakter hätte er die Distanz wohl eher wahren können.

“Deine Hand ist kalt. Zitterst du?”

“Mir geht es gut. Vielleicht habe ich mich ein wenig verkühlt?”

“Wovor fürchtest du dich? Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut und gebe doch wohl keinen Anlass zur Sorge. Nur, weil ich ein Freund des Markgrafen bin und im Bette des Königs nächtige, bin ich doch niemand, vor dessen Launen du bangen musst”, sagte Radik sanft und begann, langsam ihre Hand zu streicheln, “Hast du in den Tagen, in denen ich nun hier schon Weile, mich jemals ein böses Wort gegen jemanden richten hören?” 

“Nein, mein Herr. Ihr seid stets freundlich und höflich. Aber man hat mich vor den Herren gewarnt, bevor ich auf die Burg kam und auch hier weiß man manch üble Geschichte zu berichten”, antwortete Doliga scheu. 

“Die Weiber wollen sich wichtig tun!”, meinte Radik geringschätzig, “Hast du einen älteren Bruder?”

“Ja und einige jüngere.”

“Fürchtest du diesen Bruder?”

“Nein. Wir verstehen uns gut”, antwortete sie etwas verblüfft.

“Dann sieh mich als diesen Bruder an. Du weißt, dass man vor älteren Brüdern Respekt haben soll, aber doch keine Angst!”, sagte er mit bemühter Strenge.

Sie guckt ihn an, ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht und er entließ sie fürs Erste.

Dieses kurze Gespräch hatte das Verhältnis sehr entspannt und bald hielt Radik ihre Hand mehr zu seinem Vergnügen, als um ihr etwas Gutes zu tun. Sie ließ es geschehen, auch, als seine Finger etwas höher wanderten. Doch er überstürzte nichts und ging den nächsten Schritt stets erst, wenn er eindeutig sah, dass sie hierzu bereit war.

Die Formen ihres Körpers, die Radik bereits bei ihrer ersten Begegnung sich reizvoll unter ihrem Kleid abzeichnen sah, erfüllten alle Erwartungen. Ihr Fleisch war weiß und warm, die Brüste trotz der Üppigkeit fest. Sie war unerfahren, aber nicht unberührt, wie Radik feststellte.

“Ich hoffe, es ist nicht deine Gewohnheit, dergleichen mit deinem Bruder zu treiben!”, meinte Radik scherzhaft.

“Wo denkt Ihr hin?”, fragte sie mit gespielter Empörung und verschwand dann wieder unter der Bettdecke.

 

Im Hof der Burg waren einige Zwinger vorhanden, in denen der Markgraf Bären hielt. Dicke Eisenstäbe sollten ein Ausbrechen verhindern, aber die Tiere wirkten eigentlich ohnehin ganz friedlich. In der Burg gab es Orte, in denen nicht gerade Wohlgerüche vorherrschten. Jetzt in den ersten warmen Tagen des Frühjahrs entwickelten die Bärenkäfige jedoch einen erbärmlichen Gestank, der alles andere in den Schatten stellte.

Die Tiere lagen träge herum oder gingen langsam auf und ab, doch so sanft sie wirken mochten, Radik fand sie dennoch Furcht einflößend. Hin und wieder lugten sie mit ihren Augen hinüber zu denjenigen, die vor den Gittern standen, mit einem Blick, den man bei Menschen wohl als falsch bezeichnen würde.

´Wenn sie könnten, hätten sie euch Narren, die ihr diese Biester als friedvolle, pelzige Tierchen empfindet, schon längst die Tatzen spüren lassen.´, dachte Radik, der sich besonders über das Interesse vieler Frauen und Mädchen an diesen wilden Tieren wunderte. 

In der Burg erzählte man sich die Geschichte eines jungen Mädchens, welches sich mit einem der Bären angefreundet hatte und diesem regelmäßig das Futter in den Käfig brachte. Eines Tages hatte sie sich verspätet und machte sich einen Spaß daraus, das Tier zu necken, bevor sie zu ihm in den Käfig trat. Der gereizte Bär griff sie an und verletzte sie schwer. Da griff sich das Mädchen eine Nadel aus den Haaren und stach diese dem zotteligen Biest tief in das Auge, wodurch der Bär tot zusammenbrach. Doch auch das Mädchen starb.

“Nun, Radik. Einen Wolf habt Ihr bereits erlegt, da käme ein Bär wohl gerade recht?”, meinte Peter Wlast, der neben Radik vor den Käfigen stand, “Natürlich nicht solch ruhige, sanfte Tiere, wie diese hier. Aber keine Angst, in den Wäldern in der Umgebung gibt es genug wilde Exemplare dieser braunen Riesen!”

“Ich habe keinen Ehrgeiz, einen solchen Kampf zu bestreiten, will aber auch nicht davonlaufen, wenn sich diese Situation bietet.” sagte Radik und dachte, dass er sicher so schnell laufen würde, wie noch nie in seinem Leben, wenn er einem solchen Biest begegnen sollte.

“Das ist die richtige Einstellung! Nicht tollkühn, aber mutig – dies nenne ich gescheit! In zwei Tagen wollen wir übrigens auf die Jagd gehen. Ein Pferd besitzt Ihr selbst und an Waffen soll Euch gereicht werden, wonach Ihr verlangst!” 

 

In der Gegend gab es viele große Waldflächen und auch freies Land, auf dem das Grün jetzt saftig hervortrat. Dies sorgte für einen großen Reichtum an Wild und so ritt die kleine Gesellschaft ohne einen genauen Plan oder ein genaues Ziel aufs Geratewohl ihrem Jagdglück entgegen. 

Die meisten Männer schienen erfahrene Jäger zu sein, denn sie gaben allerlei Geschichten zum Besten. Radik orientierte sich an dem Markgrafen und war bemüht, Kuro neben dessen Pferd zu halten.

“Wir hätten doch ein paar Treiber mitnehmen sollen”, stellte man fest, nachdem einige Rehe und Wildschweine, denen man im freien Gelände nachgesetzt hatte in nahe Waldstücke geflüchtet waren.

“Nur Geduld, der Tag ist noch jung. Schont eure Pferde bei vergeblicher Beute und lasst nicht wilden Eifer, sondern ruhige Überlegung euer Handeln bestimmen”, sagte Peter Wlast streng, der nicht dulden wollte, dass sich schlechte Stimmung breit machte.

Er nickte Radik aufmunternd zu, als erwarte er auch von ihm ein paar aufmunternde Worte, hielt er ihn doch für einen mutigen Jäger und klugen Kopf.

Aber Radik, der nichts Rechtes zu sagen wusste, zog seinen Bogen und schoss einen Pfeil ab, der einen Hasen traf, welcher in einiger Entfernung gut getarnt und unbemerkt in einer Kuhle gesessen hatte.

“Vielleicht fangen wir erst mal ganz klein an!?”, meinte Radik und galoppierte auf seinem Hengst davon, um die Beute einzusammeln. 

Er hatte die Lacher der Männer auf seiner Seite und solcherart Laune war nach dem Geschmack des Markgrafen.

Als es ihm die anderen gleichtun wollten, stellte sich heraus, dass einiges Geschick und ein gutes Auge vonnöten waren, um einen Hasen mit dem Bogen zu erlegen. Es galt, das flinke Tier zu entdecken, bevor es die Flucht ergriff. Diese Jagd war dem Nachstellen von Robben nicht unähnlich, das Radik vertraut war, denn die Robben hielten ihre Köpfe nicht sehr hoch aus dem Wasser und waren so auch sehr schwer zu entdecken.

Am Waldrand stand ein Wagen, der die Beute aufnehmen und zur Burg transportieren sollten. Bald lag eine stattliche Anzahl Hasen dort und Radik wurde mit acht erlegten Langohren zum Hasenkönig ausgerufen.

Mittags kehrte man in ein Wirtshaus ein und verweilte dort eine ganze Weile. Am späten Nachmittag wurde die Jagd fortgesetzt, denn von dieser Zeit und der sich anschließenden Dämmerung versprach man sich den meisten Erfolg.

Tatsächlich nahm die Anzahl des Wildes, das den Wald verließ und sich auf den grünen Flächen äsend versammelte, zum Ende des Tages stark zu. Sie teilten sich in drei kleine Gruppen, die sich jeweils in der Nähe eines Waldstückes postierten, um die Flucht der Beute dorthin zu vereiteln.

“Wir schenken unser Augenmerk nur den größten, besten Stücken. Ich denke ein jeder weiß, welche damit gemeint sind. Sonst sind wir bald versprengt und jeder hetzt einem anderen Reh hinterher, ohne einen Erfolg erzielen zu können. Wenn wir uns von verschiedenen Seiten dem Beutetier nähern, so gebt Obacht, euch nicht gegenseitig zu beschießen. Am besten, ihr zielt gleich richtig, denn jeder Pfeil, der daneben geht, kann einen von uns treffen.”

Peter Wlast hatte seine Anweisungen in ruhigem Ton gegeben und alle ritten im gemächlichen Trab auf ihre Plätze. Es galt, das Wild nicht zu früh scheu zu machen, sonst bliebe es gar bis zum Hereinbrechen der Dunkelheit im Wald.

Jede Gruppe beobachtete das Wild in ihrer Nähe und behielt auch die anderen Jäger im Auge. Man wollte sich erst vorwagen, sobald ein lohnendes Stück Wild in gut jagdbarer Position stand.

“Ihr müsst mit Eurem scharfen Blick ein wenig meine Augen ersetzen”, sagte Peter Wlast zu Radik. 

Bald löste sich eine Gruppe von ihrem Standort und die anderen lenkten ihre Pferde sogleich in dieselbe Richtung, ohne schon genau sehen zu können, welchem Tier das Jagdinteresse galt. Schließlich erspähten alle einen kapitalen Hirsch, der eine ganze Zeit geäst hatte, dann aber sein beeindruckendes Haupt hob. Der Blick wurde jetzt nicht blind auf die Beute gerichtet, sondern galt vor allem den möglichen Fluchtwegen, die versperrte werden mussten. Bald verteilten sich die Männer und bildeten einen, wenn auch sehr durchlässigen, Kreis von Angreifern, alles noch in so großem Abstand, dass der Hirsch, der die Reiter bereits bemerkt hatte, nicht die Flucht ergriff.

Dann erscholl ein Ruf und die Pferde verfielen in Galopp, was auch den Hirsch seine Gangart erhöhen ließ. Aus sicherer Entfernung streckten mehrere Pfeile das große Tier nieder, dem der Markgraf anschließend mit einem Messer die Kehle durchtrennte. An Seilen wurde die stolze Beute zum Wagen geschleift.

Wenig später wurde ein nicht minder kapitaler Hirsch erlegt, was aber nicht so problemlos verlief, da das Tier im letzten Moment von der Flucht zum Angriff überging und einem Pferd mit dem Geweih die Nüstern aufriss, woraufhin dieses seinen Reiter abwarf, der aber mit dem Schrecken davonkam.

“Nun ist es bald finster. Nutzt das letzte Licht zur freien Jagd!”, sagte der Markgraf schließlich und besiegelte damit den Tod einer Anzahl von Rehen und Wildschweinen, so dass der Wagen am Ende des Tages, entgegen den frühen Befürchtungen, die Last kaum fassen konnte.
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Die Jagd

 

“Heh! –Heh! –Heh!”    

Angetrieben von je einem Dutzend Ruderer schossen die beiden Boote regelrecht über die See. Die Kommandos des Steuermanns sollten nicht der Anfeuerung dienen, sondern eher dem Gegenteil, die Ruderschläge im gleichmäßigen Takt zu halten. Kraftvoll zogen die Männer die Riemen durch das dunkelgrün schimmernde Wasser und es war offensichtlich, dass sie mehr Spaß als Anstrengung empfanden – selbst bei dieser erbarmungslosen Hitze, die auch noch jetzt, fast zwei Monde nach dem längsten Tag des Jahres herrschte.

Der Himmel war blau und fast völlig wolkenlos klar, nur weit im Osten versuchten ein paar vereinzelte Wolken, sich zu einer Formation zusammenzuschließen, die aus der Entfernung wie eine Ansammlung fetter, träger Gänse aussah. Daraus könnte ein Sommerregen werden; aber wohl nicht vor dem Abend.

Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Bahn erreicht. Ihr Licht wurde von der See gespiegelt und reflektiert; es brach sich tausendfach in den Wellen, die hier eher durch die in Küstennähe auflaufende Tiefenströme als durch den Wind verursacht wurden, der jetzt völlig zu ruhen schien.

So grell glitzerten und blinkten die kleinen Wasserbäume, dass es selbst bei fast zugekniffenen Augen Schmerzen bereitete, in diese Pracht zu schauen, so als würde man für einen verbotenen Blick auf die Schätze der Meeresgötter bestraft werden.

Die Ruderer hielten deshalb die Augen leicht geschlossen und blinzelten nur ab und zu, um sich zu orientieren. Aber das war eigentlich gar nicht notwendig, denn der Steuermann schaute und lenkte für sie. Sollte diesen die Sonne zu arg blenden, so blickte er durch ein kleines festes Lederstück, in welches ein schmaler Sehschlitz geschnitten worden war. Auch hatte er, im Gegensatz zu den Ruderern, eine Hand frei, und konnte diese beim Herumschauen und Beobachten vor die Stirn halten.

In voller Fahrt näherten sich die Boote dem Land. Vielmehr einem Stückchen Land mitten im Wasser, der Nordspitze der Halbinsel Hiddensee.

Strahlend weiß wie ein sonnengebleichter Knochen ragte die Sandküste aus der See. Dahinter eine dunklere Erhebung mit zaghaftem Bewuchs aus Gras und Kiefern, die allen Stürmen zu trotzen vermögen.

Auf dem hellen Sandstrand aber sah man dunkle Flecken, die sich ab und zu träge bewegten. Sie waren der Grund, warum die Männer die Strapazen auf sich nahmen und Ziel der gleich beginnenden Jagd – Robben.

“Auf mein Kommando!”, sagte der Steuermann im linken der beiden Boote.

“Wie abgemacht!”, bestätigte der andere.

So dicht fuhren die beiden Boote nebenher, so nah beieinander tauchten die Riemen ein, dass es nur eine Frage der Zeit schien, bis sie sich berühren würden, was bei dieser Geschwindigkeit und der eingesetzten Kraft die Ruder zerbrechen und die Boote leckschlagen könnte. Doch das Geschick der Männer, verhinderte das scheinbar Unausweichliche.

Sie hielten genau auf die Gruppe Robben zu, in der man jetzt die einzelnen Tiere unterscheiden konnte. In immer kürzeren Abständen hoben diese ihre Köpfe und schauten auf die heranschnellenden Boote. Jeden Augenblick könnten sie die Gefahr erkennen und sich unter lautem Zischen, Heulen und Pfeifen ins Wasser stürzen, um in den Fluten zu entkommen.

“Jetzt!”

Hart schlugen die Seitenruder herum und die Boote fuhren auseinander. Noch einmal wurden die Ruderer angetrieben, ihr Letztes zu geben, und das taten sie auch, denn sie wussten, dass es von ihrem Einsatz abhing, ob die Jagd erfolgreich sein würde.

“Heh! –Heh! –Heh!”

Die Schiffe glitten jetzt, in einiger Entfernung voneinander, fast parallel zur Küste, so dass sich ihr Abstand zu den Robben nur noch langsam verkürzte und sich diese weiterhin nicht bedroht sahen und zu flüchten versuchten.

Doch dies sollte ihr Fehler sein, denn am Heck waren die Boote die ganze Fahrt über mit einem Seil verbunden, das, als sie sich voneinander trennten, ein Netz aus einem der Boote abgerollt hat, welches sich jetzt zwischen ihnen spannte.

Als das Netz fast ganz abgewickelt war, gab es ein Zeichen zwischen den Bootsführern und sie wendeten wieder in Richtung Küste. Man brauchte nun nicht mehr direkt auf die Robben zuzuhalten, um sie aufzuscheuchen; in dieser unmittelbaren Nähe reichte es aus, dass die Steuermänner laut schrieen und mit Holzknüppeln gegen das Boot schlugen. Und schon stürzen sich die Tiere ins Wasser und in ihr sicheres Verderben.

Das Netz reichte über zwanzig Manneslängen und war aus stabilen Hanfseilen gefertigt. Was sich einmal in ihm verfangen hatte, konnte nicht mehr entkommen.

Die Robbengruppe, die jetzt brüllend und drängelnd das flache Wasser erreicht hatte und nun dem tieferen zustrebte, bestand aus etwa fünfzehn Tieren, unter ihnen fünf Jungtiere.

Die beiden Boote fuhren ihnen langsam entgegen, immer bedacht, sie in der Mitte in Höhe des Netzes zu halten. Sobald eine oder mehrere Robben auszubrechen versuchten, schlugen die Männer auf dem auf dieser Seite befindlichen Boot mit den Riemen flach auf das Wasser.

Als sie etwa zehn Bootslängen vom Strand entfernt waren, zogen die Männer ihre Ruder noch zweimal lange und kraftvoll durch und holten diese dann ein. Alles ging schnell und bedurfte nur weniger Kommandos.

Die Ruderer nahmen kleine Bögen zur Hand, welche zusammen mit jeweils einer Handvoll kurzer spitzer Pfeile unter den Ruderbänken gelegen hatten. Sofort begannen sie, auf die Robben zu schießen, die immer noch versuchten, zwischen den Booten durchzutauchen und dabei auf das Netz zuhielten. Zunächst sollten die größten Tiere, also die Männchen, getötet werden. Zwar würden sie durch das Netz ohnehin aufgehalten, aber eine männliche Robbe in Todesangst konnte sich derart in den Maschen verfangen, dass das hochwertige Hanfnetz zerschnitten werden müsste. Das Töten mit dem Bogen sparte Arbeit und Material.

Da die Tiere nur für jeweils kurze Zeit auftauchten, mussten die Männer blitzschnell das Ziel erfassen und abziehen. Dabei galt es zudem vorsichtig vorzugehen, da die Jungtiere nicht verletzt werden sollten. Denn diese wollten die Männer lebend fangen.

Die Pfeile zischten durch die Luft und peitschten ins Wasser. Innerhalb kurzer Zeit färbte sich das Wasser dunkelrot. Getroffene Tiere schlugen im Todeskampf wild mit der Schwanzflosse, was das Wasser zum Tosen brachte. Die Jungtiere schauten mit ihren großen Augen angstvoll aus dem Wasser, einige hatten bereits die Mutter verloren und stimmten ein lautes Wehklagen an.

Die Boote waren langsamer geworden aber dennoch weiter auf den Strand zugefahren. Sie hatten einen geringen Tiefgang, denn sie waren eigentlich für Kaperfahrten gebaut, bei denen es überlebenswichtig war, schnell und so weit wie möglich ans Ufer anzulanden. Zudem boten sie wegen ihrer breiten Bauweise viel Platz. 

Sanft setzten die Boote fast gleichzeitig im Sand auf. Sofort sprang aus jedem der Boote ein Junge, der bis dahin im Bug gehockt hatte. Beide hatten eine Axt in der rechten Hand, deren Schneide sichelförmig gebogen war. In der linken Hand hatten sie ein paar Leinensäcke.

Radik, der Sohn eines der Steuermänner, und sein Freund Ferok waren 13 Jahre alt. 

Ein Teil der Männer schlug jetzt mit den Rudern ins Wasser, während die anderen das Netz einholten, in dem etliche tote Robben hingen. Die Jungtiere und einige Weibchen drängten nun Richtung Strand.

Radik und Ferok verhielten sich zunächst ruhig, um die Tiere nicht ins Wasser zurückzujagen. Erst als diese das Wasser fast völlig verlassen hatten, liefen sie auf die Gruppe zu. 

Die Jungtiere sollten in die Leinensäcke gepackt werden. Zunächst mussten die wehrhaften Muttertiere getötet werden, die mit ihren scharfen Zähnen schlimme Wunden reißen konnten und die Jungtiere beschützten. Auf einer kurzen Strecke konnten sie recht schnell angreifen. Deshalb musste jeder Schlag sitzen.

Radik hieb dem ersten Muttertier mit der stumpfen Beilseite auf die Mitte des Schädels. Er nahm ein dumpfes Geräusch und ein Knacken wahr, dann fiel die Robbe vornüber in den Sand, die Augen weit geöffnet. Er packte ein Junges, das wohl erst ein paar Tage alt war, am Schwanz und steckte es in einen Leinensack, den er flüchtig mit einem Strick zuband. Dazu legte er die Axt weg. Als er wieder aufsah, schob sich gerade eine Robbe, offensichtlich ein altes Tier, auf den Schaft der Axt. Radik wollte reflexartig nach ihm greifen. Da schoss die Robbe mit weit aufgerissenem Maul auf seine Hand zu, die er im letzten Moment wegziehen konnte. Ihm waren die großen Eckzähne nicht verborgen geblieben und die blutunterlaufenen Augen ließen keinen Zweifel, dass dieses Tier bis zum Letzten kämpfen würde.

Radik sah hilflos zu Ferok hinüber, der gerade einen zugebundenen Sack fallen ließ und sich dann in die andere Richtung abwandte, um einem Muttertier mit dessen Jungen nachzusetzen. Da es ihm unangenehm war, einen der Männer zu Hilfe zu rufen, schmiss er der Robbe einfach einen Leinensack über. Das orientierungslose Tier drehte sich kurz zur Seite und hieb mit dem Kopf in die Luft. Schnell zog Radik seine Axt hervor und erschlug die Robbe.

Als die fünf Jungtiere eingefangen und die restlichen Robben getötet waren, überprüften Radik und Ferok, ob sie die Säcke gut verschnürt hatten. Die Männer holten inzwischen das Netz ein und luden die toten Robben in ein Boot. Die toten Muttertiere wurden ebenfalls in das Boot geworfen und die Leinensäcke vorsichtig in das andere getragen.

Radik ging auf seinen Vater zu und fragte: “Darf ich mitkommen, wenn du sie dem Priester bringst?”, wobei er auf die Leinenbündel deutete.

Der Vater sah ihn missmutig an.

“Ich denke, du hast heute noch genug andere Sachen zu tun.”

Radik war enttäuscht. Immerhin hatte er die kleinen Robben gefangen. Natürlich würde er noch helfen müssen, die Boote zu säubern und das Netz in Ordnung zu bringen. Aber das könnte er auch später noch schaffen, zumal es jetzt sehr lange hell blieb. Doch er kannte seinen Vater und wusste, dass dieser nicht umzustimmen war, insbesondere, wenn es darum ging, die Erledigung von anliegenden Arbeiten aufzuschieben.

Die Männer setzten sich in den Sand. Radiks Vater holte aus einem Boot zwei kleine Ledersäckchen, die mit Wasser gefüllt waren und gab sie an die Männer weiter. Alle waren von der langen Fahrt und der Jagd erschöpft und durstig, immerhin waren sie seit dem Sonnenaufgang unterwegs.

“Ich glaube es ist am besten, wenn wir sofort zurückkehren. Es könnte bald ungemütlich werden”, sagte Radiks Vater nach einer Weile und wies mit dem Arm nach Osten. 

Dort waren aus den fetten weißen Gänsen große dunkle Vögel mit gewaltigen Schwingen geworden. Dieser Rat glich einem Befehl, denn Radiks Vater war Anführer dieses Unternehmens. Er war der größte und kräftigste der Männer und Fischer, wie die anderen auch.

“Wo ist eigentlich Kukor?”, fragte einer der Männer.

“Den haben wohl die Robben gefressen oder habt ihr ihn aus Versehen in einen Leinensack eingeschnürt?”, antwortete Radiks Vater und blickte auf seinen Sohn und auf Ferok.

Da kam Kukor grinsend die Böschung hinuntergelaufen, wobei er seinen Hemdsaum seltsam nach oben hielt. Er war der jüngste der Männer und dafür bekannt, dass er seinen eigenen Kopf hatte. Da er aber auch gerne Späße machte, war er allgemein beliebt.

“Ich glaube, Kukor hat vergessen, dass erst morgen das Fest ist und will jetzt schon tanzen”, scherzte einer der Männer, woraufhin die anderen lachten.

Als Kukor näher kam, sahen sie, dass er mit dem Hemd eine Tasche bildete, in der ein paar Handvoll Erdbeeren lagen. 

“Wer eine Beere möchte, muss mir morgen seine Frau für ein Tänzchen lassen!”, rief Kukor lachend. 

“Und ich gebe dir einen ganzen Korb voller Erdbeeren, wenn du mein Weib auf Dauer nimmst!”, meinte einer der Männer, während sich jedermann über die süßen Früchte hermachte.

Anschließend gingen alle zurück zu den Booten.

Kukor rief zu Ferok hinüber: “Hast du gesehen, was Radik für ein Krieger ist? Er lässt sich die Axt von einer kleinen Robbe wegnehmen. Und am Ende wäre er wohl beinahe selbst im Leinensack verschwunden.”

Ferok grinste Radik an, wusste aber offensichtlich nicht, wovon Kukor sprach.

“Ich wollte doch nur einen gerechten Kampf”, spottete Radik zurück, “Mit der Axt kann jeder töten, selbst ein Angsthase wie du.” 

Schnell musste er einen Schritt zur Seite machen, um einer Kopfnuss zu entgehen, die aber nicht böse gemeint war.

“Von einem richtigen Kampf kannst du sprechen, wenn du einem Wolf oder einem Dänen gegenüberstehst.”, sagte Kukor und kniff die Augen zusammen, “Dagegen war das heute doch nur Spielerei.”

Die drei lachten und begannen nun zusammen mit den Männern, die Boote vom Strand ins Wasser zu schieben. Die Steuermänner saßen bereits an ihrem Platz und auch die anderen stiegen nacheinander in die Boote, die schnell wieder ausreichend Wasser unter dem Kiel hatten und sich langsam vom Ufer entfernten.

Bald hallte wieder der gleichmäßige Ruf über die See, der den Takt der Ruderer bestimmte.

“Heh! –Heh! –Heh!”
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Pfeil und Bogen

 

“Deine Idee mit dem Lederband war recht vernünftig. Ich muss ja zugeben, dass ich dies zunächst für Unfug gehalten habe und nur deshalb einwilligte, weil mir auch nichts anderes einfiel. Vielleicht habe ich dich ja doch falsch eingeschätzt”, sagte Granza am Abend zu Radik, als beide wieder auf ihren Bänken lagen.

“Wenn du nicht Linkshänder wärst, hätte es überhaupt nicht funktioniert”, gab Radik das Lob sofort zurück, “Es war wohl unsere einzige Chance aus der Sache einigermaßen heil herauszukommen. Aber wer hätte schon vorhersagen können, dass Kolmak am Ende so reagieren würde.” 

“Er ist zwar ein harter Hund, weiß es aber durchaus anzuerkennen, wenn man ihm Paroli zu bieten versteht. Er konnte es sich natürlich nicht verkneifen, uns noch symbolisch den Todesstoß in den Rücken zu versetzen. Dies war ja aber eine vergleichsweise harmlose Vergeltung, wenn man bedenkt, mit welcher Wucht du ihn gestern niedergestreckt hast”, meinte Granza.

“Ich?”, fragte Radik mit gespielter Empörung und beide lachten laut, als sie an ihren kleinlichen Streit vom Vorabend dachten.

“Was ist eigentlich mit deiner rechten Schulter?”, wollte Granza schließlich wissen, “Dort schienst du einen gehörigen Schlag abbekommen zu haben.”

“Mit einem richtigen Schwert hätte Kolmak mir wohl den Arm abgehackt, so fest hat er zugeschlagen”, bestätigte Radik, “Wenn du nicht sofort reagiert hättest, wäre ich von ihm sicher schnell ganz außer Gefecht gesetzt worden.”

“Und danach wäre es mir an den Kragen gegangen. Mein Einsatz war purer Eigennutz”, wandte Granza ein.

Beiden war die große Erleichterung anzumerken, die der Verlauf der Dinge für sie bedeutete. Ihr gemeinsamer Kampf hatte sie einander so nahe gebracht, als hätten sie zusammen wirklich um ihrer beider Leben gekämpft.

“Wie bist du eigentlich auf den Trick mit dem Lederband gekommen?”, fragte Granza, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

“Wenn man einem scheinbar überlegenen Feind gegenübersteht, muss man sich halt etwas einfallen lassen”, meinte Radik, “Ich kenne eine Geschichte, in der ein Junge mit List einen Drachen erlegt”, sagte er, stutzte aber sogleich, “Davon hast du sicher noch nichts gehört. Die Sache soll sich bei der Stadt Krakau zugetragen haben. Aber du glaubst mir ja nicht, dass ich schon einmal dort gewesen bin.”

“So langsam muss ich wohl meine Meinung ändern”, gab Granza zu, “Du wirst mir in nächster Zeit eine Menge Fragen zu beantworten haben. Nun aber erzähl mir erstmal, was es mit dem Drachen auf sich hatte.”

 

Die Ranen waren, wie alle Wenden, ein sehr gläubiges Volk und so durften auch in der Fürstenburg in Garz entsprechende Kultstätten nicht fehlen. Hier wurden sogar gleich drei verschiedene Götter mit jeweils eigenen Tempeln verehrt, in denen große Holzstatuen aufgestellt waren.

Da gab es zum einen den Gott Rugievit, welcher sieben Gesichter hatte. An seinem Gürtel trug er sieben Schwerter, die in Scheiden steckten, während er ein achtes Schwert vor sich in der erhobenen Hand hielt. Er wurde vor allem als Kriegsgott verehrt.

Ein anderer Tempel beherbergte den fünfköpfigen Porevit, eine Art Fruchtbarkeitsgott, der für ein Gelingen der Ernte und das Wohl von Menschen und Nutztieren verantwortlich war. Vier seiner Häupter saßen auf den Schultern, das fünfte befand sich vor seiner Brust, von seinen Händen an Kinn und Stirn gehalten. Die Figur des Porevit zeigte keinerlei Waffen.

Und es gab auch den vierköpfigen Porenut, dessen Statue kleiner war, als die der anderen und welcher einen jüngeren, fast fröhlichen Eindruck machte. Er war für Freude und Licht zuständig.

Die Tempel, in denen die Figuren dieser Gottheiten standen, waren keine sonderlich eindrucksvollen Bauten. Teilweise hatte man sich darauf beschränkt, zwischen großen Pfosten Stoffe aufzuhängen, um so eine Art geschlossenen Raum zu schaffen.

An den hölzernen Querbalken und sogar an den Statuen hatten Schwalben ihre Nester angelegt. Doch niemand hinderte sie daran, da man sich selbst und ebenso die Gottheiten als untrennbaren Bestandteil derselben Natur, desselben Prinzips ansah, welches auch diesen Vögeln ihr Leben ermöglichte.

 

Nachdem man sich nun wochenlang körperlich ertüchtigt und im Umgang mit Hiebwaffen geübt hatte, folgten Unterweisungen in der Kunst des Bogenschießens. Schnell stellte sich heraus, dass die Vorkenntnisse der jungen Soldaten im Hinblick auf den Umgang mit Pfeil und Bogen sehr unterschiedlich waren. 

Jedem der Rekruten war ein Bogen mit einem Köcher, in dem eine Handvoll Pfeile steckte, sowie ein Armleder ausgehändigt worden. Einige hatten diese Waffen zum ersten Mal in der Hand, was bereits deutlich daran zu erkennen war, wie ungeschickt sie das Gerät ergriffen. Das genaue Zusammenspiel des gebogenen Holzes mit der stramm zwischen dessen Enden gespannten Sehne war ihnen nicht ganz klar, auch wenn sie bereits gesehen hatten, wie auf diese Art Pfeile verschossen worden waren.

Kolmak beobachtete dies mit einigem Unwillen, noch mehr aber erregte es sein Missfallen, als einige der Burschen, die das Bogenschießen offenbar beherrschten, damit begannen, ihre Scherze über die anderen zu machen, die sich hier so unbeholfen anstellten.

“Was soll diese Heiterkeit bedeuten!?”, brüllte er schließlich, dass jedermann erschrocken zusammenfuhr, “Wagt es etwa irgendwer, sich über einen seiner Mitstreiter lustig zu machen!?”, fragte Kolmak, während er sich umsah, “Das Missgeschick oder Unvermögen eines Mannes aus den eigenen Reihen stärkt den Gegner und kann die eigene Niederlage, gar meinen eigenen Tod bedeuten! Für Heiterkeit besteht also keinerlei Veranlassung!”

Mit einem Pfeil, welchen er in der Hand hielt, deutete er, wie es seine gewohnte Art war, nacheinander auf einige der Burschen, offensichtlich jene, die erkennbar Schwierigkeiten mit der neuen Waffe hatten, und wies diese an, sich etwas abseits zu sammeln.

“Wer von den hier verbliebenen glaubt, dass es ihm an Erfahrung und Geschick im Umgang mit Pfeil und Bogen mangelt, möge nun ebenfalls beiseite treten.”

Drei weitere Burschen folgten dieser Aufforderung, wenn auch etwas zögerlich.

“Gut”, stellte Kolmak befriedigt fest und schaute von einer Gruppe zur anderen, “Da es also für einen Soldaten wichtig ist, sich auf die anderen verlassen zu können, wird es jedem ein brennendes Bedürfnis sein, sein Wissen und Können so gut wie nur irgend möglich weiterzugeben. Und warum also soll ich mich mit der Unterrichtung abmühen, wo doch so erfahrene Krieger unter uns weilen, die sich gar Spott anmaßen zu können glauben?” 

Die Wut wich aus seinem Gesicht und machte einem verschlagenem Grinsen Platz. Er drehte sich kurz zu seinen Männern um, welche sogleich seine Heiterkeit mit ihm teilten.

“Heute Abend jedenfalls wird ein jeder von euch das Bogenschießen beherrschen und dies, ohne dass ich oder ein anderer Ausbilder auch nur einen Finger gerührt haben. Es werden sich jeweils zwei von euch aus jeder Gruppe zusammentun, die dann gemeinsam dieses Ziel angehen”, verkündete er seinen Beschluss, “Sollte es irgendwem zu besagter Zeit nicht gelingen, seinen Pfeil in das Ziel zu bringen, werde ich jeweils alle beide bestrafen. Denn auch der Feind würde das Ungeschick des Einen zuungunsten des Nächsten nutzen.”

Radik und Granza, die beide in der Gruppe der geübten Bogenschützen standen und damit nun unfreiwillig zu Ausbildern werden würden, blickten sich an.  

“Hättest du dich nicht zu den Anfängern gesellen können?”, fragte Granza Radik im Flüsterton, “Dann hätten wir uns jetzt zusammengetan und leichtes Spiel gehabt.”

“Das könnte ich auch dich fragen”, gab Radik zurück.

“Ich wäre doch sogleich aufgefallen”, erwiderte Granza, “Man kennt mich hier schließlich und weiß, dass ich den Bogen führen kann.”

“Nun ist es jedenfalls zu spät”, stellte Radik fest, “Machen wir also das Beste daraus.”

“Ist es gestattet, die Herren bei der Unterhaltung zu stören?”, machte Kolmak ihrem Plausch ein Ende und die beiden sahen, dass sie die Einzigen waren, die sich noch keinen Partner gesucht hatten.

Die Auswahl war nun nicht mehr sehr groß und schließlich stand Radik vor einem Kerl, der noch fast einen Kopf über ihn hinausragte. Er war schlank, wirkte irgendwie schlaksig. Radik meinte, sich erinnern zu können, ihn bei den Schwertkämpfen als mutig und ausdauernd, aber auch etwas ungeschickt erlebt zu haben. Doch es nützte nichts, lange zu grübeln, heute Abend jedenfalls musste dieser Bursche irgendwie den Pfeil ins Ziel bringen.

Kolmak und seine Männer hielten sich weitgehend zurück und beobachten die Szenerie. Sie hatten veranlasst, dass man sich in einer Reihe nebeneinander aufstellte und angeordnet, mit den in die Bögen gespannten Pfeilen immer nur in eine Richtung zu zielen. Andernfalls hätte es bereits nach kurzer Zeit die ersten Verletzten gegeben, da einige der Übenden ihre Umgebung völlig zu vergessen schienen.

In einiger Entfernung ließ Kolmak hölzerne Zielscheiben aufbauen, die aus aufgerichteten Baumscheiben bestanden. So konnte sich jedermann auf die Aufgabe einstellen, die es am Ende zu bewältigen galt.

“Am besten ist, wenn du dir erst einmal anschaust, wie ich das mache”, schlug Radik seinem Schützling vor, welcher zwei Jahre älter war als er und Knuwan hieß. 

“Der Bogen wird knapp unterhalb der Mitte gefasst. Dann legst du den Pfeil ein, spannst das Band, zielst ruhig und lässt los.”

Der Pfeil steckte wenig später genau in der Mitte einer der Baumscheiben.

“Nun versuche du es”, forderte Radik und beobachtete alles genau, “Es kann nichts passieren.” 

Sogleich bemerkte er jedoch, dass Knuwan das Armleder rechts angelegt hatte.

“Halt!”, unterbrach er sofort, “Bist du etwa Linkshänder?”

Knuwan sah ihn verständnislos an.

“Mit welcher Hand führst du dein Schwert?”, fragte Radik daher.

“Na mit dieser – wie alle”, sagte Knuwan, während er den rechten Arm etwas vorstreckte.

“Das Armleder gehört an den Unterarm, mit dem du den Bogen hältst. Sonst kann dich das vorschnellende Band dort verletzen”, erklärte Radik.

Beim ersten Schuss pfiff das Band, als wolle es den Pfeil auf eine endlose Reise schicken. Dieser aber landete bereits in kurzer Entfernung auf der Erde.

“Nicht mit Gewalt”, mahnte Radik, “Erlerne zuerst, den Pfeil sicher abzuschießen! Später kannst du dann immer mehr Kraft in den Schuss legen.”

Doch auch die nächsten Versuche waren nicht zufrieden stellend. Knuwan war anscheinend immer noch der Meinung, der Pfeil müsse durch kraftvolle Bewegungen zum Fliegen gebracht werden. Man hatte fast den Eindruck, er wolle ihn wie eine Lanze fortstoßen.

Also ließ Radik Knuwan ein paar Trockenübungen ohne Pfeil machen, nur den Bogen gerade halten, die Sehne spannen, ein Ziel anvisieren und dann, ohne irgendwelche Zuckungen oder Verreckungen, loslassen. 

“Die Kraft, die der Pfeil zum Fliegen benötigt, bekommt er allein durch das gespannte Band”, bemühte sich Radik um eine erneute Erklärung, “Er braucht keinen weiteren Schubs. Dies lässt den Schuss nur verunglücken.”

Radik erinnerte sich, wie sein Vater ihm vor vielen Jahren das Bogenschießen beigebracht hatte und er wusste, dass ihm damals dieselben Fehler unterlaufen waren.

Nach einer Weile wurden die Versuche etwas besser, auch wenn Radik den Eindruck hatte, dass Knuwan es hierbei wohl nie zu wahrer Meisterschaft bringen würde. Er wirkte in seinen Bewegungen doch allzu ungeschickt. 

Befriedigt sah Radik, wie auch einige der anderen Anfänger Schwierigkeiten hatten, den Pfeil überhaupt halbwegs vom Bogen wegzubekommen. Es gab aber ebenso einige, bei denen bereits der erste Schuss saß. Vielleicht hatte sich auch mancher in die falsche Gruppe gemogelt, weil er meinte, es dort bequemer zu haben.

Granza redete ruhig und geduldig auf seinen Schützling ein. Hinter ihm bemerkte Radik Nipud, der seine Unterrichtung darauf beschränkte, sich selbst beim Bogenschießen zuschauen zu lassen. Und dies, so musste Radik zugeben, beherrschte er verdammt gut.

Gegen Mittag war Knuwan in der Lage, jeden Pfeil sicher abzuschießen. Doch es fehlte noch die nötige Koordination, um eine bestimmte Weite zu erreichen und erst recht, um ein Ziel zu treffen. Nun war also Feinarbeit angesagt, doch Radik fielen die Erläuterungen hierbei wesentlich schwerer, da das Erzielen eines Treffers sehr von einem bestimmten Gefühl für Pfeil und Bogen abhing und weniger ein erklärbarer Vorgang war. 

Nun kam es auch vor allem darauf an, dass Knuwan selbst durch ständiges Wiederholen und Korrigieren seine Leistung verbesserte. Radik griff nur noch ein, wenn er Fehler bemerkte.

Am späten Nachmittag versammelten sich alle Burschen, die seit dem Vormittag nichts mehr gegessen hatten, um einen großen dampfenden Kessel, der über einem Feuer hing. 

“Was ich bisher gesehen habe, hat mir durchaus gefallen”, sagte Kolmak, der guter Stimmung wirkte, “Esst euch nun erst einmal satt und ruht euch etwas aus. Anschließend wollen wir schauen, wie ihr mit Pfeil und Bogen umzugehen versteht.”

Als es dann soweit war, stellten sich die Burschen in Zweierreihe hintereinander auf. Dass Kolmak ihnen heute wohlgesinnt war, zeigte sich nun auch, als er eine große Baumscheibe in nur zwanzig Schritten Entfernung zum Feind erklärte, den es zu treffen gelte. Es kam also weniger auf das Zielen an, als darauf, überhaupt einigermaßen vernünftig zu schießen.

Nacheinander traten jeweils zwei der jungen Soldaten vor und jeder schoss einen Pfeil auf das große, runde Holzstück, während sich Kolmak dicht neben ihnen postierte und jeden Handgriff genau beobachtete.

Alles lief reibungslos, nur ausgerechnet bei Radik und seinem Schützling gab es ein Problem. Gerade als Knuwan den Bogen spannen wollte, schlug ihm Kolmak mit einem Pfeil, den er in der Hand hielt, kräftig auf die Finger. Dieser zuckte sofort zurück, hätte beinahe den Bogen fallen lassen und guckte nun verwundert, gar ein wenig ängstlich.

“Wenn du geschossen hättest, wäre es wohl noch weitaus schmerzhafter gewesen”, sagte Kolmak.

Radik sah nun auch, dass Knuwan das Armleder, welches er wohl aus irgendeinem Grund während des Essens abgenommen haben musste, wieder auf der falschen rechten Seite trug und machte sich sogleich Vorwürfe, dies nicht früher bemerkt zu haben. Knuwan hingegen schien immer noch nicht zu verstehen, was Kolmak eigentlich von ihm wollte und dies verunsicherte ihn noch mehr.

“Das Leder an den linken Unterarm!”, zischte Radik ihm wütend zu, “Schnell!”

“Ich habe ja angekündigt, dass ich für einen Fehler beide bestrafen werden”, meinte Kolmak mit Blick auf Radik, “Dir ebenfalls auf die Finger zu schlagen scheint mir nicht angemessen. Was also …”

Doch dann tat Knuwan, womit keiner gerechnet hatte. Statt das Armleder zu wechseln, wechselte er den Griff am Bogen, hielt diesen nun mit der rechten Hand und spannte ihn mit der linken. Radik mochte gar nicht hinsehen, wusste er doch um dessen Ungeschicklichkeit. Doch der Pfeil flog schließlich, wenn auch mit knapper Mühe, bis zum Ziel, blieb aber nicht im Holz stecken, sondern prallte ab und blieb mit der erhobenen Spitze gegen die Baumscheibe gelehnt liegen.

“Mit einem solchen Schuss willst du den Feind umhauen?”, fragte Kolmak höhnisch, “Was nützt ein abgeschossener Pfeil, wenn er nicht im Fleische des Gegners steckt?”

Schnell spannte Radik seinen Bogen, zielte kurz und traf mit der eisernen Spitze seines Geschosses jene von Knuwans Pfeil, welche auf diese Weise mit in das Holz gebohrt wurde.

“Jetzt steckt sein Pfeil!”, verkündete Radik daraufhin nicht ohne Stolz.

“Da hast du noch mal Glück gehabt”, meinte Kolmak und winkte die nächsten Burschen heran. 

Als schließlich alle durch waren und nun im lockeren Haufen zusammenstanden rief Kolmak die Burschen in scharfem Ton zur Ordnung und ließ sie erneut antreten

“Jeder von euch weiß nun so ungefähr, wie er mit Pfeil und Bogen umzugehen hat, auch wenn es für manchen noch viel zu üben gibt”, sagte er schließlich, “Nun wollen wir doch einmal sehen, wer diese Kunst am besten beherrscht!”

Kolmak wies nach vorne, wo seine Männer die große Baumscheibe, welche zuvor als Ziel gedient hatte, wegschafften und dafür eine kleinere in größerem Abstand aufstellten.

“Ihr werdet nacheinander auf dieses Holz schießen. Wer nicht trifft, ist aus dem Rennen. Es zählen nur Pfeile, die im Holz stecken”, erklärte er sodann und gab die Bahn frei.

Nach dem ersten Durchgang war ein Drittel der Burschen ausgeschieden, was aber immerhin bedeutete, dass auch einige aus der Anfängergruppe getroffen hatten. Daraufhin setzten die Männer das Ziel weiter zurück und anschließend waren nur noch zehn der jungen Soldaten dabei.

Da die Reichweite der Bögen doch sehr begrenzt war, konnte man die Entfernung des Zieles nicht endlos ausdehnen, sondern nahm nun einfach immer kleinere Baumscheiben.

Schließlich waren nur noch fünf Schützen übrig. Einen von ihnen packte Kolmak plötzlich unsanft im Genick.

“Du hast dich doch heute Morgen zu der Gruppe der Unerfahrenen gesellt”, sagte er vorwurfsvoll, “Drückeberger mag ich nicht, das merke dir bitte!”

Prompt schoss dieser Bursche seinen nächsten Pfeil vorbei und auch Granza patzte. Zu den drei Verbliebenen zählte auch Nipud, der bisher keinerlei Unsicherheit gezeigt hatte. Dies spornte Radik nun besonders an, der sich deshalb bei jedem Schuss einen Augenblick mehr Zeit nahm, als er es sonst wohl getan hätte. Dieser Eifer steigerte sich noch, nachdem sie schließlich beide als einzige übrig waren.

“Wo habt ihr so gut schießen gelernt?”, fragte Kolmak mit ehrlicher Bewunderung.

“Bei der Jagd auf Robben”, antwortete Radik sogleich, “Nur deren Köpfe tauchen in einiger Entfernung vom Boot aus dem Wasser auf und verschwinden oft blitzartig wieder. Da ist Schnelligkeit und Treffsicherheit gefragt”, erklärte er.

“Mein Vater ist bekanntlich Offizier der Tempelgarde in Arkona!”, tönte Nipud dazwischen, “Ich bin seit frühester Kindheit den Umgang mit diesen Waffen gewohnt. Ein Fischer dürfte kaum in der Lage sein, mich zu schlagen”, meinte er großspurig, “Soweit ich mich erinnern kann, hat mein Pfeil nur einmal sein Ziel verfehlt.”

Er blickte Radik mit zynischem Grinsen an und dieser wusste schon, was gemeint war. Wie zur Bestätigung seiner Meisterschaft schoss Nipud seinen Pfeil mit betonter Lässigkeit in das Ziel und zog so mit Radik gleich.

“Dann wollen wir die Sache doch mal etwas schwieriger machen.” sagte Kolmak, griff sich eine Baumscheibe, die gerade einmal halb so groß war, wie das letzte Ziel und ließ diese in Position bringen.

Radik versuchte es als erster – und schoss vorbei. Nipud trat mit siegessicherer Miene vor, um es ihm dann gleichzutun.

“Noch mal!”, entschied Kolmak

Diesmal traf Radik das Ziel knapp am linken Rand, Nipud ebenso am rechten, was die übrigen Burschen mit Jubel begrüßten. Doch Kolmak bat sich umgehend wieder Ruhe aus.

“Wir könnten das Spielchen wohl unendlich fortführen. Aber bald setzt die Dämmerung ein”, meinte er und ging zu seinen Leuten, um sich mit diesen zu beraten.

Schließlich liefen einige der Männer fort und kamen nach einer Weile mit etwa zwei Dutzend Pfeilen zurück. Dieses waren aber, wie sich bei näherer Betrachtung schnell herausstellte, ganz ungewöhnliche Geschoße, bei denen statt einer Spitze eine kleine mit Blut gefüllte Fischblase befestigt war.

“Jeder erhält zunächst sechs dieser Pfeile”, erklärte Kolmak und verteilte die merkwürdigen Gebilde sogleich an die beiden Kontrahenten, “Ihr stellt euch auf der Wiese gegenüber und tretet solange auseinander, bis ich halt sage. Anschließend versucht ihr, euch gegenseitig abzuschießen, während ihr wieder aufeinander zugeht. Die Pfeile hinterlassen sichtbare Spuren, sodass Betrug nicht möglich ist, können euch aber nicht verletzen, von blauen Flecken einmal abgesehen”, sagte Kolmak, was seine Männer höhnisch lachen ließ, “Ich selbst habe diese Form des Zweikampfes erdacht und noch ist niemand dabei zu schaden gekommen. Also los!”

Radik und Nipud taten, was ihnen geheißen worden war. Sie stellten sich auf und gingen dann rückwärts auseinander, bis Kolmak ein Zeichen gab.

“Ach ja, was ich noch vergessen hatte: auf den Kopf wird natürlich nicht gezielt!”, rief Kolmak den Beiden zu, “Teilt euch eure Pfeile gut ein, ohne sie seid ihr ein wehrloses Opfer für den anderen! Und jetzt los!”

Radik sah sogleich, dass die Entfernung für einen Treffer zu weit war und schritt langsam vorwärts, wie es auch Nipud tat. Er hätte eigentlich zunächst gerne einmal ausprobiert, wie diese eigenartigen Pfeile wohl fliegen würden, wollte aber keinen Schuss vergeuden.

Die Beiden belauerten sich und keiner ließ den anderen auch nur einen kurzen Moment aus den Augen. Jeder hatte einen Pfeil in den Bogen eingespannt und wartete auf einen günstigen Augenblick. Die zuschauenden Männer und Burschen verfolgten erwartungsvoll das Geschehen. Es war totenstill.

Schließlich meinte Radik, dass die Distanz für einen ersten Schuss ausreichen könnte, was Nipud im selben Moment ebenso zu denken schien. Beide blieben stehen, spannten die Bögen und sogleich pfiffen die Pfeile durch die Luft. Die Geschoße verendeten allerdings zu früh und Radiks Vermutung, dass er den Schuss etwas höher als gewöhnlich ansetzen müsse, bestätigte sich.

Also setzten die Kontrahenten langsam und bedächtig wieder einen Schritt vor den anderen. Die nächsten Pfeile flogen bereits weit genug, um ihre Ziele erreichen zu können, aber es war nicht schwer, ihnen auszuweichen. Mit jedem weiteren Schritt wurde der Abstand immer kritischer und bald war eine Distanz erreicht, bei der es schwer werden dürfte, einem abgeschossenen Pfeil zu entgehen. Wer würde jetzt den ersten Angriff wagen?

Radik tat es, traf Nipud jedoch nur am Oberschenkel, wo sich ein roter Fleck am Beinkleid abzeichnete.

“Weiter!”, rief Kolmak sofort.

Nun schoss Nipud und Radik konnte sich gerade noch reflexartig wegdrehen, als der Pfeil in Kopfhöhe angeflogen kam.

´Das war doch Absicht!´, dachte Radik wütend, während er mit geübten Handgriffen den nächsten Pfeil einspannte, ´Er hat den Schuss mutwillig so hoch angesetzt.´

Jetzt musste die Entscheidung fallen. Beide visierten gleichzeitig und ließen den Bogen im selben Moment entspannen. Radik sah, wie sein Pfeil auf Nipuds Oberkörper zuschnellte, doch bevor er den Aufschlag wahrnehmen konnte, wurde er selbst getroffen – am Kopf. Ein dumpfer Schmerz erfasste ihn, aber noch mehr eine unsägliche Wut. 

Sofort warf er Pfeile und Bogen beiseite und rannte auf Nipud zu. Dieser versuchte zunächst rasch, einen neuen Pfeil einzuspannen, warf dann aber ebenso alles fort und hob stattdessen die Fäuste.

Durch die Wucht, mit der er angelaufen kam, riss Radik Nipud sofort zu Boden und konnte zwei, drei Fausthiebe landen, bevor der Streit in einen Ringkampf überging. 

Rasch waren die Männer hinzugeeilt und trennten die beiden Kontrahenten. Radik stellte befriedigt fest, dass er dieser kleinen Ratte mal wieder die Nase blutig geschlagen hatte, bemerkte aber zugleich auch die Schmerzen an seinem Kopf. Nipuds hassverzerrtes Gesicht wirkte wie eine furchteinflößende Fratze, seine Augen waren blutunterlaufen. Radik beschloss einmal mehr, vor diesem Kerl künftig auf der Hut zu sein.

“Irgendwann bringe ich dich um!”, raunzte Nipud. 

“Ich meine, du hast gewonnen”, sagte Kolmak zu Radik und tippte auf den Blutfleck, der sich auf dem Leinenhemd genau in der Herzgegend von Nipud ausbreitete, “Ich hatte ja gesagt, dass Kopfschüsse nicht erlaubt sind. Gleiches gilt natürlich für Faustschläge.”  
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Reiche Beute

 

“Du siehst etwas blass aus, Junge”, meinte Ugov, dem Radik am Burgtor begegnete, “Fühlst du dich nicht? Bist du krank?”

“Nein, nein. Es geht schon”, beschwichtigte Radik und war bemüht, das neuerliche Würgen im Hals zu unterdrücken.

“Um so besser! Du sollst dich sofort bei Zambor melden. Ich glaube, dir steht nun endlich deine Feuertaufe bevor.”

Das kam Radik jetzt gar nicht recht. Er hatte gehofft, sich heute irgendwo auf einen ruhigen Posten verdrücken zu können, mit seinem brummenden Schädel und dem gereizten Magen. So konnte er Zambor unmöglich unter die Augen treten. 

Also eilte Radik zu den Ställen, wo, wie er richtig vermutete hatte, zu dieser frühen Tageszeit etliche Eimer mit Wasser aus der kleinen Quelle nahe der Burg standen. Er ging auf die Knie und steckte seinen Kopf in einen der Eimer und sofort umspülte das kühlende Nass sein schmerzendes Haupt. Solange es ging, hielt er die Luft an und er war stets gut gewesen im Tauchen. Als er sich schließlich wieder aufrichtete, tropfend und nach Luft japsend, bemerkte er einen Stallburschen, der nur  wenige Schritte von ihm entfernt stand und ihn anstarrte, als sei er ein Geist.

´Wenn ich ihm jetzt auch noch vor die Füße kotze´, dachte Radik, der sich allerdings schon viel besser fühlte, ´fallen ihm womöglich die Augen heraus.´

 

“Nanu, regnet es draußen?”, fragte Zambor verwundert, als Radik diesen endlich in einem der anderen Ställe ausfindig gemacht hatte, kam dann aber ohne Umschweife zur Sache, “Wie findest du nun dein Leben in der Tempelgarde?”, fragte er unvermittelt und noch bevor Radik etwas antworten konnte fuhr er fort, “Sag nichts! Dich dürstet es nach größeren Taten als dem ewigen Einerlei des Wachdienstes! Auch ich war einmal jung! Mein Sohn liegt mir seit Wochen in Ohren, will nun unbedingt selbst seinen Mut und sein Geschick beweisen. Und ich glaube, ihr beide seid aus demselben Holz.”

“Ich weiß nicht”, wandte Radik ein.

“Ich weiß es aber!”, meinte Zambor unbeeindruckt, “Glaub mir, ich bin nun eine lange Zeit dabei, viele Jahre davon als Offizier und Ausbilder. Ich erkenne sofort, was in einem Kerl steckt. Mir macht keiner etwas vor.”

Radik hörte sich diese wohlwollenden Worte gerne an, wartete nun aber ungeduldig darauf, dass Zambor endlich die Katze aus dem Sack ließ. 

“Ihr fahrt also morgen hinüber!”, sagte Zambor schließlich.

“Ihr?”

“Ich habe neben dir und meinem Sohn sechs weitere junge Gardisten ausgewählt. Euer Auftrag ist ganz einfach: Beute machen”, erklärte Zambor, “Wie ihr das anstellt und wer das Kommando übernimmt, ist mir völlig egal. Im Umgang mit dem Boot dürftest du allerdings der Erfahrenste sein, so dass deine Rolle schon mal eine nicht unwesentliche ist. Alles andere wird sich finden.”

“Wäre es nicht sinnvoll, einige erfahrene Krieger mitzunehmen?”, fragte Radik, dem das Vertrauen zwar schmeichelte, der sich aber nicht gern blind irgendwelchen Gefahren aussetzte und dem vor allem gar nicht schmeckte, dass auch Nipud mit von der Partie sein sollte.

“Wozu?”, fragte nun Zambor seinerseits und tat etwas überrascht, “Was kann euch jungen Burschen besseres widerfahren, als dass ihr euch endlich bewähren könnt?”

Sicher, dem war zuzustimmen. Vielleicht war es ja auch an der Zeit, die Konfrontation mit Nipud zu suchen, die ohnehin unausweichlich war. Fast tat es Radik jetzt leid, überhaupt einen Einwand vorgebracht zu haben. Musste Zambor ihn so nicht als zögerlich und wenig mutig ansehen. 

“Wir werden unser Bestes geben”, versicherte er deshalb sofort entschlossen, “Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen!”

“Ich bereue nie!” sagte Zambor mit leiser, artikulierter Stimme in seiner distanzierten Art. “Und wenn ihr nicht zurückkehrt, so habt ihr dies eurem eigenen Versagen zuzuschreiben. Hier wird euch dann niemand eine Träne nachweinen”, fügte er hinzu und ein kaltes Lächeln flog über sein Gesicht.

´Ob er dies auch seinem eigenen Sohn so sagen würde?´, dachte Radik und er wusste die Antwort.

 

In Radik wich die anfängliche Skepsis immer mehr der Abenteuerlust. Unruhig durchstreifte er die Burg und überlegte, was er wohl alles auf die Fahrt mitnehmen musste. Das Schwert und der Schild waren natürlich die wichtigsten Gegenstände, wenn man in einem Kampf bestehen wollte. Daneben war es sicher auch ratsam, den Bogen mitzuführen. Andererseits durfte man sich auch nicht überladen, weil man sich die Möglichkeit erhalten musste, Beutegegenstände wegzuschaffen und dies in raschem Tempo. War es ratsam, das Lederwams anzuziehen oder tat es auch das einfache Leinzeug? Das dicke Leder würde schwerer sein, aber es bot besseren Schutz gegen Angriffe und auch gegen Kälte und Nässe, die einem vor allem auf der Überfahrt zusetzen konnten, also entschied sich Radik für das Wams. 

Für Radik war es von Vorteil, dass er bereits einmal an einer Kaperfahrt teilgenommen hatte, auch wenn er sich damals im Hintergrund halten musste. So konnte er sich ungefähr ausmalen, was auf ihn und die anderen zukommen würde. 

Am Abend wollte Radik sich früh zur Ruhe begeben, da es am nächsten Tag mit dem Sonnenaufgang hinausgehen sollte, als es an einem der Fensterläden klopfte, erst zaghaft, dann kräftiger. Verärgert erhob er sich und riss die Tür auf. 

“Du?”, fragte er verwundert, als er im Licht der untergehenden Sonne Zasara erblickte. 

Diese lächelte verwegen und hielt ihm ein kleines Körbchen entgegen, aus dem es leicht dampfte und verführerisch duftete.

“Na, du Held”, begrüßte sie ihn, “Wir haben ein wenig Honigkuchen gebacken und ich wollte dich fragen, ob du nicht auch Appetit darauf hast.”

Radik wusste nicht, wie er reagieren sollte, hatte er sich doch bereits eine Reihe von Entschuldigungen zurechtgelegt, mit denen er der vermeintlich tief verletzten Zasara sein Bedauern über die Vorkommnisse der letzten Nacht ausdrücken wollte. Doch nun kam ihm so gar kein Wort über die Lippen, was vor allem daran lag, dass Zasara einen ganz unbefangenen Eindruck machte.

“Sag bloß, dass du dich schon schlafen legen wolltest?!”, fragte Zasara verwundert, “Ist dir noch schlecht von gestern?”, wollte sie besorgt wissen.

Dies verwirrte Radik nun umso mehr.

“Ja .. nein … äh … komm doch erst mal rein”, stammelte er etwas unbeholfen.

Er machte Licht und sah jetzt, dass sie sich herausgeputzt hatte, mit einer bestickten Bluse und geflochtenem Haar. Sie legte ein Tuch auf den Tisch und tat den Honigkuchen darauf. Radik langte sogleich zu, da er wirklich Hunger verspürte und außerdem mit vollem Mund nicht zu reden brauchte.

“Den Honig habe ich gestern von Womar mitgenommen”, erklärte sie, während sie ihren Kopf auf ihre Hände stützte und Radik mit großen Augen anblickte, “Die Bienen haben ihn bereits im Frühjahr gesammelt, hat Womar mir gesagt und ich finde, man kann den Duft einer Frühlingswiese riechen.”

Radik nickte eifrig und biss noch einmal ab, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Sollte er die Sache einfach überspielen, so tun, als sei nichts geschehen? Zasara machte nicht den Eindruck, als warte sie auf eine Erklärung oder gar Entschuldigung. Aber konnte er wissen, was wirklich in ihrem Kopf vor sich ging? Mädchen waren da sonderlich kompliziert. Also, Mut fassen und zur Entschuldigung ansetzen. Aber erst musste noch der Mund leergekaut werden, nur nicht zu hastig.

“Wenn du willst bringe ich dir morgen noch ein paar Stückchen”, sagte Zasara, die Radiks Appetit zu freuen schien, “Du könntest natürlich auch bei mir vorbeikommen. Es muss ja nicht so spät sein wie heute.”

“Morgen früh fahre ich hinüber zu den Dänen”, erwiderte Radik sogleich, “Zusammen mit einigen anderen jungen Soldaten soll ich versuchen, möglichst gute Beute zu machen.”

“Sag bloß!” meinte sie überrascht, während sie zu ihm hinüberlangte und ihm wie beiläufig einen Krümel vom Mund wischte, “Morgen schon? Das ist doch nicht ungefährlich!”

Ihr Lächeln verschwand. Nun wirkte sie nachdenklich und verstummte.

“Ich werde schon auf mich aufpassen. Übermorgen bin ich wieder da. Dann komme ich dich besuchen. Versprochen!”

“Ja, gut.” sagte sie und erhob sich. “Ich will dich dann nicht länger stören! Du musst morgen ausgeruht sein!”

“Du störst mich doch nicht”, sagte Radik entschieden und fasste sie am Arm. “Ich wollte dir noch … äh … wollte mich noch … na ja … “

“Was?”

“Ich wollte mich wegen gestern Abend entschuldigen”, brachte Radik schließlich heraus, wobei er allerdings so verlegen war, dass er ihr dabei kaum ins Gesicht schauen konnte.

“Du hattest etwas viel getrunken. Eigentlich ist ja nichts dabei. Aber du weißt, dass dieser Haferbauer, mit dem ich eine Weile zusammen gelebt habe, sich als ziemlicher Säufer entpuppte. Deshalb bin ich da etwas empfindlich. Kannst du mir das verzeihen?”

Nun verstand Radik die Welt nicht mehr. Sie bat ihn um Verzeihung?

“Jedenfalls … was ich getan und gesagt habe … äh … ich habe es nicht so gemeint”, fuhr er mit seiner Entschuldigung fort.

“Nicht so gemeint?”, wiederholte sie verwundert, “Nun bin ich aber enttäuscht!”

“Du machst mich noch ganz verrückt!”, sagte Radik und zog sie an ihrem Arm, den er die ganze Zeit umfasst gehalten hatte, so dass sie auf seinem Schoß zum Sitzen kam.

“Gestern Abend bist du weinend fortgelaufen und ich wollte dir sagen, dass mir das Leid tut”, erklärte er.

“Weinend? Ich habe doch nicht geweint. Ich habe gelacht!”

´Gelacht?´, dachte Radik nun völlig verwirrt, ´Ja natürlich, die glucksenden Geräusche können natürlich auch ein Lachen gewesen sein. Aber warum gelacht?´

“Nicht richtig gelacht, mehr gekichert”, erklärte sie, als habe sie seine Gedanken erraten, “Es war ja auch zu komisch, wie die Pferde mit dir durchgingen”, meinte sie, während sie ihm mit der Hand durch die Haare fuhr.

“Aber, die Ohrfeige?!”, wandte er ein.

“Die hattest du doch allemal verdient!” 

 

Das Wetter verschlechterte sich zusehends und besonders beklemmend war, dass man nun nirgends mehr Land sehen konnte. Ein Schiffbruch würde also den sicheren Tod bedeuten, dies war jedem der Burschen bewusst. Angstvolles Schweigen machte sich breit, während gespannte Blicke in die Ferne und zum Himmel wanderten. 

Radik war froh, das lederne Wams angezogen zu haben, welches ihn nun vor der Kälte des Wassers schützte, das sich jetzt von Zeit zu Zeit in zischenden Brechern über sie ergoss. Er dachte kurz an den Schoß und die weichen Brüste, die ihn in der letzten Nacht so wohlig gewärmt hatten. Doch blieb ihm wenig Zeit, diesen Gedanken nachzuhängen, denn die raue See forderte seine ganze Aufmerksamkeit.   

Das einzig Gute war, dass der Wind sie schnell vorantrieb und sie hoffen konnten, die gefährliche Passage schnell hinter sich zu bringen. Wenn nur die Segel hielten.

Da er das Steuerruder bediente, saß Radik am Heck des Bootes erhöht, während sich die anderen Burschen auf den Planken zusammenkauerten. Sie taten dies nicht aus Angst, sondern weil es in dieser Situation, wo es für sie ohnehin nichts zu tun gab, am besten war. Nur Nipud lehnte halb aufgerichtet gegen die Bordwand und gab sich bewusst gelassen.

“Bist du sicher, dass wir den richtigen Kurs halten?”, fragte Nipud, was Radik mit einem flüchtigen Kopfnicken beantwortete.

Dies schien Nipud jedoch nicht zu beruhigen, der sich immer wieder nach allen Seiten umdrehte, so als suche irgendetwas. Doch da war überall nur Wasser.

“Woher willst du das wissen, hier mitten auf dem Meer?”, hakte Nipud in barschem Tone nach, “Du kannst weder Land noch die Sonne sehen. Was ist, wenn der Wind sich gedreht hat?”

“Das hat er aber nicht”, gab Radik kurz und ruhig zurück und genoss es, Nipud derart zappeln zu lassen, “Selbst wenn es so wäre, gegen den Wind kämen wir ohnehin nicht an. Oder möchtest du rudern?”

Die letzten Worte Radiks verunsicherten Nipud noch mehr. 

“Lass mich ans Ruder!”, forderte er wenig später.

“Damit wir Schiffbruch erleiden?”, fragte Radik, “Was verstehst du von der Handhabung eines Bootes?”

Da Radik keine Anstalten machte, seiner Aufforderung nachzukommen, richtete sich Nipud auf, wobei sein wütender Gesichtsausdruck kein Geheimnis aus seinen Absichten machte. Radik zog etwas an der Ruderpinne, so dass das Boot die nächste Welle schräg ansteuerte. Die heftige seitliche Krängung des Bootes ließ Nipud den Halt verlieren, woraufhin er längs über fiel.

“Vorsicht!”, rief Radik, nachdem alles bereits vorüber war.

“Das hast du mit Absicht gemacht!”, brüllte Nipud und sprang auf Radik zu.

Um sich wehren zu können, ließ Radik die Pinne los, was das Boot ins Schlingern brachte. Einige der anderen Burschen rafften sich sogleich auf, packten Nipud, zogen ihm unsanft die Beine weg und drückten ihn wütend gegen die Bordwand.

“Was soll das? Willst du, dass das Boot kentert?”, fauchten sie ihn an, “Wenn du keine Ruhe gibst, kannst du nach Hause schwimmen! Wir haben keine Lust, deinetwegen abzusaufen!”, machten sie ihm unmissverständlich klar.

“Wann kommt endlich Land?”, wollten die wie aus einer Erstarrung erlösten Burschen nun von Radik wissen, wobei sie ihre Ungeduld nicht verbergen konnten.

“Das Meer ist groß”, gab Radik zu bedenken, “Aber wenn wir weiter so gute Fahrt machen, haben wir unser Ziel bald erreicht. Bei besserem Wetter würdet ihr die Küste längst sehen.” 

Dies beruhigte zunächst die Gemüter und alle Blicke richteten sich gespannt in Richtung des Bugs, ob man nicht doch schon etwas entdecken könnte. Doch die Zeit verging endlos, ohne dass sich etwas tat. Der Wind wurde zunehmend böig, wobei diese heftigen Windstöße ständig die Richtung wechselten. Das Wasser war immer aufgewühlter und das Boot verlor an Fahrt. Tief hängende schwarze Wolken drohten mit Niederschlägen.

Radik umfasste mit beiden Händen fest die Ruderpinne, was seine Arme bald schmerzen ließ. Er versuchte, den Kurs zu halten, wobei er gleichzeitig die anrollenden Wellen geschickt mit dem Bug voraus ansteuern musste, damit sie nicht kenterten. Dabei hoffte er, dass seine Sinne ihn nicht trogen und er wirklich den richtigen Kurs ansteuerte. Könnte er sich getäuscht haben und tatsächlich im Kreis gefahren sein? 

Einige seitlich anrollende Wellen veranlassten Radik zu schnellen Ruderbewegungen. Plötzlich klemmte das Steuerruder fest. Radik zog mit aller Kraft an der Pinne, doch vergebens. Hektisch lehnte er sich über die Bordwand und entdeckte Unmengen an Seegras, die zwischen Rumpf und Ruderblatt feststeckten.

´Wenn nur das Boot nicht so schaukeln würde´, dachte Radik, während er sich tief hinunterbeugte und mit den Händen das Seegras zu erreichen versuchte, ´Bedeuten diese grünen, glitschigen Pflanzen nicht, dass wir uns in der Nähe der Küste befinden müssen?´

Das nun führerlose Boot war ein Spielball der Wellen. Gerade als Radik sich eingestand, dass sein Tun zu gefährlich war und er die anderen Burschen hinzuziehen wollte, schlug ein großer Brecher über sie herein. Radik spürte, wie jemand gegen ihn stieß. Er verlor das Gleichgewicht und ging über Bord.

Seine Bemühungen, sich am Steuerruder festzuhalten, endeten damit, dass er ein großes Bündel Seegras in Händen hielt, mit welchem er sofort wild zu winken begann, während er gegen die tosende See anbrüllte. Er glaubte zu erkennen, dass ihm Nipud aufgerichtet am Heck einen langen Blick zuwarf, bevor er sich an die Steuerpinne setzte. Das Boot entfernte sich rasch.

´Hat er mich bewusst hinausgestoßen?´, fragte sich Radik, der seine Lage nicht so recht fassen konnte, ´Das wird er büßen!´

Doch ihm wurde schnell klar, dass er, statt Rachepläne zu schmieden, sich lieber einmal überlegen sollte, was er jetzt tun konnte. Das Wasser war kalt und seine Schwimmkünste würden ihm angesichts der hohen Wellen nicht viel bringen. Wenn er nur sicher wüsste, in welcher Richtung das nächste Land lag.

Als wäre die Situation nicht schon schlimm genug, setzte nun der Regen ein. Erst einzelne dicke Tropfen und bald ein dichtes Prasseln. Eine Weile ließ sich Radik einfach treiben, doch bald bemerkte er, wie ihn die Kälte zu lähmen begann. Seine Glieder waren schwer und gefühllos. Wie lange würde er noch in der Lage sein, sich über Wasser zu halten? 

´Nur den Willen nicht verlieren´, hämmerte es in seinem Kopf, ´Wach bleiben!´

Schließlich sackte sein Kopf ermattet auf die Brust, er schluckte Wasser und begann zu husten.

´War das der Todeskampf, schon das Ende?´

Etwas klatschte ihm gegen die Schulter, er griff danach.

´Seegras? So dickes Seegras?´

Als Radik begriff, dass es sich um ein Seil handelte, hörte er auch schon Stimmen und sah ein Boot. Er fasste mit letzter Kraft zu und bald hoben ihn kräftige Arme an Bord, wo er sich erschöpft fallen ließ und nach Atem rang.

Die drei Männer sahen ihn zunächst ungläubig an. Sie reichten ihm eine Decke, die jedoch auch schon völlig durchnässt war. Es gab nichts, was sie weiter für ihn tun konnten, doch mehr wollte Radik auch gar nicht, als endlich wieder festen Grund unter sich zu spüren, und seien es schwankende Bootsplanken.

Aus den Worten, die die Männer wechselten, entnahm Radik, dass es sich um Dänen handeln musste. Sie sprachen auch ihn an, nachdem er ihnen wohl ausgeruht genug erschien und Radik überlegte kurz, wie er sich verhalten sollte. Er beherrschte ein gutes Maß Dänisch, würde aber trotzdem sofort als Fremder auffallen. Also beschloss er, so zu tun, als verstünde er kein einziges Wort. Wie wäre es, wenn er sich als Sachse ausgäbe? Waren die Dänen und Sachsen nicht Verbündete?

Nachdem er den Männern eine Weile zugehört hatte, fand Radik schließlich heraus, dass es Fischer waren. Dies hatte ihn schon die Form des Bootes vermuten lassen. In dem Unwetter war ein anderes Fischerboot gekentert und nun suchten sie nach den Männern. Daher war auch das Erstaunen zu verstehen, als sie glaubten, einen der ihren aus dem Wasser zu ziehen und dann Radik am Seil hing.  

Die Männer wunderten sich über Radiks Kleidung, sein ledernes Wams kam ihnen merkwürdig vor. Sie wussten nicht, was von ihm zu halten war.

´Ich sollte ihnen vielleicht bald eine Erklärung liefern, bevor sie auf die Idee kommen, dass ich ein Ranenkrieger bin, der gerade ihre Küste überfallen wollte´, dachte Radik etwas besorgt, der wenig Lust hatte, erschlagen oder als Sklave verkauft zu werden.

Also stand er auf, umarmte einen der Fischer theatralisch und überschüttete ihn mit Dankesworten in deutscher Sprache, was diesen zunächst verwunderte, schließlich aber sichtlich erfreute. Es ist doch ein schönes Gefühl, einem Menschen das Leben gerettet zu haben. Dann wandte er sich den anderen Männern in derselben Art und Weise zu.

Radik war sich sicher, dass die Männer seine Worte nicht verstanden, wusste aber nicht, ob sie diese vielleicht anhand des Klanges richtig zuordnen würden. Er verfolgte, wie sie über seine Herkunft rätselten, während auch er weiter auf sie einredete.

´Falls ich es wieder heil zurück schaffen sollte´, überlegte Radik, ´werde ich mir von Ivod ein kleines Christenkreuz schnitzen lassen, das ich mir bei der nächsten Kaperfahrt versteckt um den Hals hänge. Dann kann ich mich bei den Dänen jederzeit als ein Freund ausweisen.´

Er hörte auf zu reden, schließlich sollten die Fischer nicht denken, er habe im Wasser seinen Verstand verloren. Doch sobald ihn einer der drei Dänen anblickte, lächelte er freundlich.

Radik war froh, als endlich Land in Sicht kam, zunächst nur als grauer Küstenstreifen, aus welchem sich aber mit der Zeit Bäume und schließlich die Häuser eines kleinen Fischerdorfes abzeichneten. Jetzt mussten die Fischer Farbe bekennen, was sie von ihm hielten und mit ihm anzustellen gedachten. 

Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie ihn einfach laufen ließen. Sie würden ihn wohl zunächst ins Dorf bringen, als Gast oder als Gefangenen. Seine Zuversicht sank, als er die gut drei Dutzend Menschen am Ufer stehen sah. Es waren Männer, Frauen und Kinder, die voller Angst und Hoffnung darauf warteten, ob man die schiffbrüchigen Fischer gefunden und gerettet hatte. Radik war klar, dass ihn diese Menge misstrauisch empfing und mit jedem Versuch einer schnellen Flucht würde er sich sehr verdächtig machen. Die einzige Waffe, die er bei sich führte, war das scharfe Messer, welches in der Lederscheide am Bund steckte. Damit konnte er niemanden beeindrucken.

Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, bemüht er sich weiterhin um einen ruhigen, freundlichen Eindruck. Schon legte das Boot am Steg an und wurde mit geübten Handgriffen festgemacht.

Radik sah, wie einer der Fischer ein paar Männer heranwinkte und einige Erklärungen zuflüsterte. Sodann winkte der Fischer ihm zu und Radik fand sich von den Männern umringt, die ihn wegführten.

In einer Hütte gab man ihm zu essen und zu trinken, wobei sich die Männer derart vor der Tür postierten, dass sie ihre Aufgabe nicht verhehlten. Radik stand unter Bewachung.

Er nahm die Bewirtung dankbar entgegen, beeilte sich, dabei einige Worte in deutscher Sprache zu verlieren und war bemüht, den Eindruck eines rechtschaffenen Menschen zu erwecken. Niemand betrachtete ihn feindselig, man war mehr neugierig als misstrauisch. Immer wieder guckten Menschen ein, die von dem seltsamen Gast erfahren hatten, doch sie wurden zumeist recht bald durch die zur Bewachung abgestellten Männer wieder zum Gehen aufgefordert.

Daher maß Radik auch der Tatsache keine weitere Bedeutung bei, dass sich die Tür mal wieder öffnete und ein Mann hereinspazierte.

“Darf ich mich zu dir setzen?”

Diese Worte in reinstem Deutsch ließen Radik aufmerken und er blickte gespannt auf den Mann, der sich, ohne eine Antwort abzuwarten, zu ihm an den Tisch setzte. Er war mittelgroß, von kräftiger Statur und trug, wie auch Radik, ein ledernes Wams, jedoch hing an seinem Bund statt eines kleinen Messers ein Schwert. Der bärtige Mann sah Radik forschend an. Auf seiner Stirn verlief eine Narbe, was Radiks Eindruck verstärkte, dass es sich um einen Soldaten handelte.

“Schön, endlich wieder vertraute Worte zu vernehmen”, sagte Radik mit gespielter Erleichterung, während er in Wirklichkeit von nervöser Anspannung erfüllt war, “Hier versteht mich ja sonst niemand. Aber man ist überaus freundlich zu mir”, fügte er hinzu und wies auf die noch halb gefüllte Schüssel und den Krug.

“Wie konnte das nur passieren?”, wollte der Fremde wissen.

Da Radik nicht recht verstand, nahm er, statt eine Antwort zu geben, einen Löffel der dicken mit Fleischstücken angereicherten Grütze, obwohl er eigentlich überhaupt keinen Appetit verspürte.

“Gut so, stärke dich etwas”, sagte sein Gegenüber freundlich, “Wir haben euch erst morgen erwartet. Sind alle anderen umgekommen?”, wollte er dann aber doch ungeduldig wissen.

´Für wen hält er mich?´, fragte sich Radik, ´Zweifellos für einen Landsmann. Aber wer soll morgen hierher kommen, mit einem Schiff?´, grübelte er, ´Nun ja, einen Tag habe ich demnach Zeit, mir etwas Gescheites einfallen zu lassen. Jetzt muss ich nur vorsichtig agieren, um mich nicht vorzeitig verdächtig zu machen.´

“Das Unwetter war furchtbar”, begann Radik in gedämpften Ton, wie jemand, der nur schwer von einem schrecklichem Ereignis berichten kann, “Es brach ganz plötzlich über uns herein. Das Wasser schlug in hohen Wellen ohne Unterlass über uns hinweg. Als dann das Steuerruder entzwei ging, war unser Schicksal besiegelt. Hilflos waren wir der Macht des Meeres ausgeliefert und so dauerte es nicht lange, bis der Segelmast barst.”

Bedächtig nahm Radik einen Schluck aus dem Krug und er merkte, wie der Fremde jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte.

“Verzweifelt haben wir versucht, das Boot mit unseren Rudern auf Kurs zu halten. Doch alles war vergebens. Bald wateten wir knietief im Wasser und schließlich kenterte das Boot.”

Radik hielt inne und starrte mit erschüttertem Blick ins Leere, so als sähe er die schrecklichen Bilder wieder vor sich.

“Die Wellen trieben uns schnell auseinander. Es ist ein Wunder, dass man mich gerettet hat. Was aus den anderen wurde, weiß ich nicht, aber …”, sagte er mit brüchiger Stimme.

“Ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt”, meinte der Mann nach einer Weile in einfühlsamem Ton, “Mein Name ist Hartmuth und ich gehöre zu den Soldaten, die euch hier in Empfang nehmen und sicher zum Ziel geleiten sollten. Als man mir zutrug, dass jemand aus dem Wasser gefischt wurde, der womöglich ein sächsischer Soldat sein könnte, bin ich sofort hergeeilt”, erklärte er weiter, “Und wie heißt du?”

“Radik.”

´Hätte ich mir nicht einen deutschen Namen zulegen können?´, warf er sich sogleich vor.

“Radik? Du bist kein Sachse? Dein Dialekt ist auch so anders.”

“Ich bin in Aachen aufgewachsen”, erwiderte Radik sogleich.

Diese Legende hatte er schon gegenüber dem Markgrafen Peter Wlast mit einigem Erfolg benutzt und wie damals rätselte Radik angestrengt, für wen ihn sein Gegenüber wohl hielt.

´Er glaubt, ich sei ein Soldat in sächsischen Diensten, soviel ist klar. Was aber ist meine Mission oder vielmehr sollte meine Mission und die meiner vermeintlich toten Kameraden sein?´

“Den Grafen wird der Tod seiner treu ergebenen Soldaten schmerzen”, sagte Hartmuth, während er tief Luft holte, “Und der Verlust der Silbermünzen wird ihn wohl mit Ärger erfüllen.”

´Silbermünzen? Daher weht der Wind. Morgen kommt also ein Boot mit einem kleinen Vermögen hier an, allerdings wohl streng bewacht´, dachte Radik und plötzlich wichen die Gedanken an baldige Flucht einer verlockenden Idee, ´Du bist verrückt!´, fuhr es ihm durch den Kopf.

“Wann und wo habt ihr uns genau erwartet?”, fragte Radik und hoffte, sich dadurch nicht verdächtig zu machen, “Wir hatten bei unserer Abfahrt keine klaren Informationen.”

“Typisch!”, schimpfte Hartmuth leise, “Wir harren hier schon seit fast zwei Wochen aus, ohne dass es jemand für erforderlich hielt, uns über den Fortgang aufzuklären. Gestern kam endlich ein Bote und teilte mit, ihr würdet morgen in Blaksby eintreffen, einem Handelsplatz mit Hafen ganz hier in der Nähe.”

“Dort wollten wir auch hin”, log Radik, der den Namen dieses Ortes zum ersten Mal hörte, “Was soll jetzt geschehen?”

“Ich werde mich mit meinen Männern auf den Rückweg machen. Wir werden ja nun hier nicht mehr gebraucht und irgendjemand muss dem Grafen die betrübliche Nachricht überbringen”, sagte Hartmuth nach kurzem Überlegen, “Noch heute werden wir uns auf den Weg machen. Du willst sicher mit uns kommen. Keine Sorge, wir wählen den sicheren Weg über Jütland, so ist die Seepassage nur kurz.”

´Jetzt nur keinen Fehler machen´, dachte Radik, dem dieses Ansinnen nun gar nicht passte. 

“Ich fühle mich doch noch recht schwach. Vor kurzem schwamm ich noch mehr tot als lebendig im kalten Wasser”, sagte er mit matter Stimme, “Ich würde gerne noch ein wenig ausruhen. Natürlich verstehe ich, wenn du mit deinen Männern nicht warten kannst.”

“Aber du sprichst kein dänisch und kennst dich hier in der Gegend nicht aus. Da können wir dich doch nicht allein zurücklassen”, wandte Hartmuth sogleich ein.

“Ich bitte dich nur, mir einige Münzen zu geben, alles andere wird sich finden.”

´Die Forderung ist zwar etwas frech, aber übertriebene Zurückhaltung ist oft viel verdächtiger´, ging es Radik durch den Kopf, der gespannt auf eine Antwort wartete.

Nachdem er kurz überlegt hatte, holte Hartmuth ein kleines Ledersäckchen heraus und schüttelte einige Kupferlinge auf den Tisch.

“Vergiss nicht, der Graf ist jetzt ein armer Mann”, sagte er mit einem Augenzwinkern, “Ich wünsche dir viel Glück.”

Radik schlug freudig in die Hand ein, die Hartmuth ihm zum Abschied bot. Als er gegangen war, bemerkte Radik, dass auch die Dänen verschwunden waren, die sich zuvor am Eingang postiert hatten. Er konnte sich nun also frei bewegen, doch wartete er noch eine Weile, um keinen Verdacht zu erregen. 

Die Wirtsleute hatten eine Bezahlung von Speis und Trank abgelehnt. Als er hinaustrat blickte sich Radik um. Doch niemand schien ihn sonderlich zu beachten.

Einen Jungen, der gerade vorbeiging, hielt er am Ärmel.

“Wie komme ich nach Blaksby?”

 

Als er die Soldaten abrücken sah, war Radik ziemlich beeindruckt. Den zwanzig gut bewaffneten Männern konnte man die Freude ansehen, endlich diesen für sie trostlosen Ort zu verlassen.

´Bei einem solchen Aufgebot muss es sich um eine recht ordentliche Anzahl an Silbermünzen handeln, die da morgen im Hafen anlandet´, dachte Radik befriedigt und zugleich mit Sorge, ´Hoffentlich kommt nur ein Boot mit kleiner Besatzung.´

Am nächsten Morgen war er bei Sonnenaufgang am Hafen und blickte gespannt hinaus auf die heute viel ruhigere See, während er es sich auf einigen Kisten bequem machte. Er war sich zwar sicher, dass das Boot erst am späten Nachmittag oder Abend zu erwarten war, da er sich nicht vorstellen konnte, dass die Sachsen nachts segelten, doch er wollte auf keinen Fall riskieren, deren Ankunft zu verpassen. Und er tat gut daran, denn kaum, dass es richtig hell war, entdeckte Radik in südwestlicher Richtung ein Boot. Nach einer ganzen Weile war schließlich zu erkennen, dass dieses Gefährt mit gleichmäßigem Riemenschlag in Richtung Hafen steuerte.

Das Boot war schmaler als die Handelsschiffe der Sachsen und Dänen und so war Radik sich bald sicher, hier die erwartete Beute erspäht zu haben. Ob es eine Beute werden würde, müsste sich allerdings erst noch zeigen. Radik zählte sechs Ruderer und einen Steuermann. Allesamt gewiss bewaffnete Soldaten, deren Aufgabe es war, die Silbermünzen zu bewachen. 

Die Spannung wuchs, je mehr sich das Boot näherte. Bald waren die Stimmen der Soldaten zu hören und schließlich stand Radik auf und begann, ihnen mit deutlichen Armbewegungen zuzuwinken, so als wolle er sie heranlotsen.

“Hartmuth schickt mich”, sagte Radik, als das Boot angelegt hatte, “Es hat gestern Abend hier in der Nähe einen Überfall der Ranen gegeben. Mit unzähligen Booten sind sie angelandet, um zu rauben und zu morden”, berichtete er atemlos und freute sich, das Entsetzen in den Gesichtern der Soldaten zu sehen. “Die anderen Männer, die zu eurer Begleitung herbeordert waren, haben sich ihnen entgegengestellt. Bisher gibt es leider keine Nachrichten von ihnen.”

“Dann ist es wohl das Beste, wenn wir auf der Stelle kehrt machen”, meinte der Steuermann mit ängstlicher Stimme.

“Falsch!”, sagte Radik scharf, “Vielleicht lauert ein Teil der Ranen mit ihren Booten auf offener See. Dies entspräche ganz ihrer Art, denn sie wissen, dass viele Händler bei der Nachricht von einem Angriff mit ihren voll beladenen Booten zu fliehen suchen. Ein Wunder, dass ihr überhaupt durchgekommen seid.”

“Ich habe wenig Lust, die Strecke zurückzurudern”, murrte einer der Soldaten und andere gaben ihm Recht.

“Keine Angst, für eure sichere Unterbringung und vor allem die der euch anvertrauten Münzen ist gesorgt!”, versuchte Radik die noch Schwankenden zu beruhigen, “Wir müssen nur schnell handeln!”

“Dann also los!”, trieben sich die Männer gegenseitig an und Radik sah, wie unter einem Berg von Segeltuch eine eisenbeschlagene Truhe zum Vorschein kam.

“Verliert keine Zeit, stellt keine Fragen und folgt mir einfach!”, versuchte Radik die Truppe auf Trab zu halten.

´Ich darf ihnen keine Gelegenheit lassen, groß über die Situation nachzudenken´, ging es Radik durch den Kopf.

“Schnell, schnell!”

Im Laufschritt wurde der Steg überquert und bald ließ man den Hafen hinter sich. Neben einem Gebäude stand ein Pferd, welches vor einen kleinen Wagen gespannt war.

“Die Truhe in die Kiste!” kommandierte Radik und schlug den Deckel der hölzernen Kiste auf, welche auf dem Karren stand.

Die beiden Soldaten, welche die schwere Truhe geschleppt hatten, hoben diese wie geheißen dort hinein, froh die Last los zu sein. Währenddessen löste Radik den Strick, mit welchem das Pferd an einen Zaun festgemacht war und schwang sich auf den Rücken des Tieres.

“Beeilung!”, rief er den anderen zu und trat dem Pferd kräftig in die Flanken, wodurch dieses mit einem Satz vorschnellte und mit großem Tempo davonpreschte, “Kommt schon!”, feuerte Radik die Soldaten an und winkte sie mit einer Handbewegung heran.

“Nicht so schnell!”, protestierten die Männer, “Ist der Kerl verrückt geworden?!”

Erst als ihnen der Wagen bereits weit voraus war, ohne das Tempo zu drosseln, und Radik sich nicht umschaute, begannen sie zu ahnen, dass hier wohl etwas nicht stimmte.

 

Die Silbermünzen glänzten im Schein der Fackeln, während der Priester sie durch seine Hände gleiten ließ. Wie andächtig standen die Männer im Halbkreis und verfolgten das Schauspiel. Radik war diese weihevolle Atmosphäre fast unheimlich.

“Da ist dir ja ein wahrer Schatz ins Netz gegangen”, sprach der Priester ihn an, “Wie sagtest du ist dein Name?”

“Ich heiße Radik”, antwortete er sogleich beflissen.

“So, so. Das werde ich mir wohl merken müssen”, sagte der Priester, während er Radik musterte, “Man hat mir berichtet, du seiest bei dem Überfall völlig allein gewesen.”

“Das stimmt”, bestätigte Radik. “Ich bin bei schwerem Seegang von meinen Kameraden getrennt worden”, verharmloste er den Vorfall, der ihn fast das Leben gekostet hätte.

“Aber das Silber war doch sicher gut bewacht. Du musst fürwahr ein guter Krieger sein, denn an dir entdecke ich nicht eine Schramme.”

“Nun, ich hatte nur ein Messer als Waffe.”

“Nur ein Messer?”, fragten einige der Umstehenden verwundert.

“Aber das brauchte ich gar nicht einzusetzen”, sagte Radik, “Durch eine Täuschung konnte ich gut zwanzig sächsische Soldaten ausschalten, die eigentlich für den Schutz des Silbers sorgen sollten.” 

´Ich muss ihnen ja nicht unbedingt sagen, dass die Sachsen von selbst diesem Irrtum aufgesessen sind´, dachte Radik.

“Dann waren es nur noch sieben, allerdings alle gut bewaffnet”, fuhr er fort.

“Noch sieben? Und du hattest nur das Messer?”

“Und die Überraschung auf meiner Seite. Man war mir sogar behilflich, die Truhe zu verladen. Ehe sie Verdacht schöpften, war ich bereits verschwunden.”

Die Männer lachten anerkennend.

“Mir scheint, du hast hier eine ganz andere Waffe eingesetzt”, sagte Zambor, “Ohne Klinge, aber nicht minder scharf – deinen Verstand.” 

“Ich musste allerdings auch ein paar Kupferlinge einsetzen, um mir ein Pferd mit Wagen von einem Bauern zu borgen”, ergänzte Radik.

“Die will ich dir gern ersetzen”, meinte der Priester, während seine Hand unablässig über das Silber fuhr.

“Nicht nötig. Ich hatte diese Münzen zuvor von einem Sachsen erschwindelt.”

Wieder brach Gelächter aus. Radik wunderte sich über die offensichtliche Freude bei Zambor, denn immerhin war das Boot mit den anderen Burschen, zu denen auch sein Sohn gehörte, immer noch nicht zurückgekehrt. 
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Die lange Brücke

 

“Und noch mal sage ich dir, du spielst falsch, wie ein gewöhnlicher Gauner!”

“Nun setz dich wieder hin! Dein Würfelglück wird schon noch zurückkehren!”, sagte Pritzbur zu dem specknackigen, glatzköpfigen Kerl, der verschwitzt und mit hochrotem Kopf aufgesprungen war. 

Dabei hatte dieser gar nicht Pritzbur gemeint, sondern fixierte mit weit aufgerissenen Augen den hageren Mitspieler, der ihm gegenüber saß und dessen langes spitzes Kinnbärtchen sich nun langsam zu bewegen begann.

“Was hast du gesagt? Wie hast du mich genannt?”

“Einen Gauner und Falschspieler! Gib zu, dass du mit falschen Würfeln spielst!”

Die kleine Hütte, in der die Kaufleute an diesem Abend zusammen saßen, war überheizt und es war bereits viel Schnaps geflossen, sodass es ein Wunder gewesen wäre, hätte das Glücksspiel nicht zum Streite geführt. 

“Also ich ermahne euch nochmals, friedlich zu bleiben!” 

Pritzbur versuchte, seiner Stimme soviel Respekt wie möglich zu verleihen und war sich bewusst, dass er als einer der größten Kaufleute der Karawane die Achtung der anderen Kaufleute besaß. Nur wusste er nicht, ob sich hinter den glasigen Augen der beiden Kontrahenten noch irgendwelche Denkprozesse abspielten, die zu einem Einsehen überhaupt hätten führen können.

Schon flog der Tisch zur Seite und nun bildete sich ein Ring um die Auseinandersetzung, der Pritzbur wie einen Schiedsrichter mit einschloss.

Radik hatte schon seit geraumer Zeit gelangweilt auf einer Bank gesessen und jede Teilnahme am Spiel und jeden angebotenen Schluck des stechend riechenden Schnapses abgelehnt. Pritzbur hatte ihn gebeten, an der Zusammenkunft der Kaufleute teilzunehmen, wozu Radik auch gerne bereit war, denn in der Regel gab es dort interessante Gespräche zu hören. 

“Ein Junge mit deinen Fähigkeiten braucht doch nicht bei dieser Muschpoke zu sitzen.” hatte Pritzbur einmal zu ihm gesagt, als Radik gemeint hatte, er wolle sich auch mal einen Abend bei den Gehilfen umsehen, nachdem Rubislaw ihn lange darum gebeten hatte. 

Auch Radiks Kontakt mit den Arabern hatte Pritzbur mit Argwöhn beobachtet. 

“Die würden dich morgen auch als Sklaven verkaufen, ohne mit der Wimper zu zucken. Freundlichkeit ist ihnen nur ein Schleier, die wahren Absichten zu verdecken. Dort wo die herkommen, wirft man noch Menschen den wilden Tieren zum Fraß vor!”

Nun blitzte ein Messer auf, um dessen Schaft sich die magere Faust des Hageren schloss.

“Sieh da, was dieses Schwein außer den falschen Würfeln noch alles im Ärmel versteckt hat!”, meinte der Glatzkopf ruhig, wobei sein Schwitzen aber noch zunahm.

“Wenn nicht sofort Schluss ist, werdet ihr noch heute aus der Karawane ausgeschlossen! Warum hilft mir denn niemand?” 

Pritzbur krächzte verzweifelt, aber aus irgendeinem Grund hatte heute anscheinend wirklich jeder beschlossen, sich maßlos zu betrinken, sodass das Hoffen auf die Einkehr von Vernunft oder das Durchgreifen anderer Händler ein vergebliches war.

Die Kontrahenten umkreisten einander lauernd, als die Menge zum rhythmischen Klatschen anhob. Pritzbur drückte sich durch die Massen und blieb vor Radik stehen.

“Sind denn heute alle verrückt geworden?”, sagte er noch mal leicht fassungslos, wobei Radik nicht entging, dass ihm die Zunge auch schon ziemlich schwer war.

Er griff eine große Schale mit Schnaps und lehrte sie in einem Zuge, starrte kurz vor sich ins Leere, verzog den Mund und übergab sich in einem dicken Strahl zu Radiks Füßen, der schnell etwas zurücksprang.

Dadurch, dass Pritzbur mit den Problemen seiner Innereien kämpfte, bekam er den überraschend schnellen Ausgang des anderen Kampfes gar nicht mit. Der Hagere hatte sich dann doch endlich entschlossen, etwas zu tun, und das Messer in Richtung des Glatzkopf gestoßen, der den umgeworfenen Tisch mit einer Armbewegung erstaunlich behände dazwischen brachte, wodurch das Messer mit lautem Schlag in das Holz eindrang. Dies war wie ein Signal für die umstehende Menge, die nun auf die beiden Kämpfenden zustürmte und beide hochleben ließ, was eine weitere Auseinandersetzung unmöglich machte.

“Bloß raus hier! Alle den Verstand verloren!”, lallte Pritzbur und vor der Tür nahmen er und Radik tiefe Züge der frischen, kühlen Luft. 

 

“Pass auf, heute bekommst du etwas zu sehen!” kündigte Pritzbur an, als sie sich am Morgen auf den Weg machten. 

Am Vortage hatte es geregnet und über Nacht waren die Temperaturen gefallen, so dass die Wege jetzt zwar schön fest, aber auch gefährlich glatt waren. Dies machte die Leute auf den Wagen sehr nervös und das Gefluche und Geschimpfe übertraf daher an diesem Morgen das sonst übliche Maß. Doch dies hatte Pritzbur mit seinen bedeutungsvollen Worten nicht gemeint.

Die Leute schauten zum Himmel und haderten, denn dort war es klar und es wehte zudem ein kalter Wind aus Osten. Das bedeutete, dass diese Eisschicht, die alles bedeckt hatte, weder bald wegtauen noch sich durch Schnee in einen besser befahrbaren Untergrund verwandeln würde. So ging die Fahrt an diesem Tage nur langsam voran und stockte immer wieder, weil ein Tier ausgerutscht war oder sich ein Wagen quergestellt hatte.

Radik saß auf Kuro und versuchte, beruhigend auf das Tier einzuwirken, das zunächst durch die Glätte irritiert war, dann aber instinktiv vorsichtig voranschritt. 

Die Luft war feucht und von Nebelschwaden durchwoben, die sich auch gegen Mittag noch nicht verzogen hatten. Bei diesen Verhältnissen war das Fortkommen sehr anstrengend und manch einer hätte es am liebsten gesehen, wenn der Tross vorzeitig sein Nachtlager aufgeschlagen hätte. Doch die Anführer der Karawane erstickten derlei Gedanken in Keime.

“Wer sagt dir, dass es morgen anderes Wetter gibt? Wie lange willst du dann hier warten? Vielleicht taut es übermorgen und wir versinken im Schlamm! Wer heute nicht weiter will oder kann, muss den Tross verlassen!”

Niemand murrte offen gegen diese Worte und keiner verließ den Schutz der Gemeinschaft, doch das Ende des Tages wurde von allen sehnlicher herbeigewünscht als sonst.

Noch aber stand die Sonne am Himmel, wenn auch immer wieder von Nebelschwaden verdeckt. 

Da setzte sich plötzlich ein Ruf durch die Reihe der Wagen fort.

“Halt! Anhalten!” 

Einige schauten ungläubig drein, während andere geradezu auf dieses Signal gewartete zu haben schienen. Letztere stiegen von den Wagen und prüften den Sitz der Ladung, klopften gegen die Räder und nestelten am Geschirr der Zugtiere.

Radik ritt auf Kuro langsam an den Wagen vorbei und hatte fast die Spitze des Trosses erreicht, als Pritzbur, der auf seinem Pferd saß, ihn zu sich rief.

“Nun junger Freund, an einem solch widrigen Tage sollst du etwas recht Beeindruckendes zu Gesicht bekommen!”

Sie gelangten an den ersten Wagen und ritten noch ein kleines Stück weiter, als sie plötzlich an das Ufer eines großen Sees kamen. Vor ihnen erstreckte sich eine hölzerne Brücke, deren Ende im Nebel verschwand.

“Solch eine lange Brücke findest du sonst nirgendwo”, meinte Pritzbur stolz, als habe er dieses Bauwerk höchst persönlich errichtet, “Das Wasser, welches du hier überquerst, ist stellenweise so tief wie zehn Männer übereinander gestellt. Ich habe es schon mal selbst mit einem Lot ausmessen lassen!”

“Wer kann so tief tauchen, um die Stützbalken festzumachen?”

“Niemand! Die riesigen Pfähle werden eingetrieben, wenn der See dick zugefroren ist. Zuvor hackt und sägt man passende Löcher ins Eis, durch die man die Stützbalken in den Grund des Sees hineindreht. Ich weiß dies auch nur vom Hörensagen und verstehe an sich nichts von dieser Kunst. Es ist auch nicht mein Geschäft, ich bin Kaufmann, kein Zimmerer.”

“Und das Holz trägt die schweren Wagen?”, fragte Radik ungläubig.

“Ich überquere diese Brücke seit Jahren und bisher haben die Balken gehalten. Dennoch ist hier höchste Vorsicht geboten! Es ist nicht möglich, auf der Brücke einen Wagen zu wenden oder zu überholen. Deshalb soll ein jeder seine Gerätschaften zuvor noch einmal auf das Gründlichste überprüfen, um nicht in gefährliche Lage zu geraten, zumal die Situation heute noch schwieriger ist.”

Radik sah, wie sich die Sonne auf den überfrorenen Holzbohlen spiegelte und sein Blick wanderte tiefer, die Stützpfeiler hinab zu dem ruhigen kalten Wasser des Sees, der entgegen seinem äußeren Anschein auf Radik einen bedrohlichen Eindruck machte, wie ein großes hungriges Tier. 

 

Zuerst ließ man die kleineren Gefährte fahren, von denen man die wenigsten Probleme befürchtete. Zuletzt kamen die Wagen mit schwerer oder sperriger Ladung.

Pritzbur blieb bei seinen Leuten und ihm war nun deutlich Nervosität anzumerken. Vor ihnen fuhren drei Gespanne mit Mühlsteinen, die erst letzte Nacht zum Tross gestoßen waren.

Radik hatte sich auf Pritzburs Geheiß an der Brücke postiert und sollte warten, bis diese schweren Wagen einen gut Teil des Weges auf der Brücke zurückgelegt hatten, bevor er dem ersten ihrer Fuhrwerke ein Zeichen zum Losfahren gab.

Gerade wollte Radik den Arm heben und den vereinbarten Wink geben, als bei einem der Wagen, es war der mittlere, ein Rad wegbrach und mit ohrenbetäubendem Lärm mehrere Mühlsteine erst auf die Bohlen polterten und dann mit Schwung von der Brücke hinabsausten, um mit lautem Platschen im Wasser zu versinken.

“Ich hab es doch geahnt!” 

Schon stand Pritzbur neben Radik. 

“So schnell trügt mich mein Gefühl nicht! Die waren doch völlig überladen! Aber ausgerechnet auf der Brücke! Verdammt!”

Ein Gehilfe, der auf dem verunglückten Wagen hinten gesessen hatte, war panisch abgesprungen und mit dem Fuß unter das Rad des nachfolgenden Gespannes geraten. Nun mischte sich sein lautes Wehklagen mit hilflosen Kommandorufen der anderen. Die verstörten Zugochsen wurden mal nach dieser, mal nach jener Seite getrieben und brüllten, dicke Atemwolken ausstoßend, als die Peitsche auf sie niedersauste.

“Diese Dummköpfe machen alles noch viel schlimmer!” 

Er trieb sein Pferd voran, Radik folgte mit einigem Abstand. Schon waren weitere Helfer angelangt. Pritzbur forderte alle Wagen, die vor dem beschädigten Gespann hielten, ihren Weg fortzusetzen.

“Aber was wird aus meinem Wagen? Man muss ihn zurückziehen und reparieren!”, redete der Händler, dem die drei Mühlsteinwagen gehörten, auf die Umstehenden ein. 

“Wie willst du das Gespann hier wenden? Und ohne Rad schaffst du es auch kaum bis zur anderen Seite. Der Wagen muss hier fort!” 

Schon winkte Pritzbur einige kräftige Burschen heran, die an der Deichsel anpackten und den Wagen gegen das bereits arg mitgenommene Brückengeländer schoben.

“Aber lasst mich doch wenigstens die noch unversehrten Steine umladen!”, flehte der Kaufmann.

“Wohin willst du sie denn laden? Deine anderen Wagen sind auch schon mehr befrachtet, als man gutheißen kann. Und unter dem Arm wirst du dir die Mühlsteine wohl kaum klemmen wollen.”

Schon brach die Brüstung und unter anfeuernden Rufen, die eine letzte Anstrengung forderten, wurde der Wagen hinab gestoßen.

“Ich bin ruiniert! Mein Wagen, meine Ware!” 

Der Händler war gar nicht mehr zu beruhigen. 

“Sei froh, dass nicht mehr passiert ist. Deine Tiere sind nicht zu Schaden gekommen und auch dein Gehilfe hat offenbar tüchtiges Glück gehabt.”

Letzterer, er hatte sich nur eine schmerzhafte Quetschung zugezogen, humpelte, von anderen gestützt, langsam den anderen Wagen hinterher.

 

Zu Radiks großer Verwunderung führte die lange Brücke zu einer Insel mitten im See, auf der sich eine Burg befand.

“Hier werden wir heute nächtigen”, meinte Pritzbur feierlich, während die Wagen über die Insel und auf einer weiteren Brücke davonfuhren, “Der Platz reicht allerdings nur für die wirklich bedeutenden Kaufleute des Trosses, alle anderen werden am Ufer des Sees lagern müssen. Du bist natürlich mein Gast!”

Die Burg und der Weg über die Brücke waren sehr geschickt angelegt. Jeder Händler, der in dieser Gegend von Ost nach West oder in umgekehrte Richtung wollte, musste dieses Nadelöhr passieren und konnte hier kontrolliert werden, was die Eintreibung des fälligen Wegegeldes erheblich erleichterte.

Radik blickte sich interessiert um und begann die Bauten aus militärischer Sicht zu werten, nicht ohne Vergleiche zu Arkona zu ziehen. Diese Burg hier war, schon wegen des auf der Insel beschränkten Platzes, wesentlich kleiner und fasste daher bedeutend weniger Soldaten, schon gar keine nennenswerte Anzahl an Reitern. Aber Angreifer konnten hier auch nur von den beiden Seiten kommen, wo jeweils die Brücke anlandete und der Platz vor der Burg bot keine große Aufmarschfläche. Vom Wasser her war ein Angriff wohl ausgeschlossen, denn wo sollte hier eine derartige Flotte herstammen.

“Hoffentlich sind dem jungen Herrn die Betten auch weich genug!”

Lagomir, der Pritzbur aufgesucht hatte, um ihm zu melden, dass alle seine Wagen die Brücke ohne Probleme passiert hatten, war wieder einmal wütend über die bevorzugte Behandlung, die Radik zuteil wurde, da er sich hierdurch direkt zurückgesetzt fühlte. Radik hatte das Gefühl, als hätte er ihm regelrecht aufgelauert. 

“Nach einem solch anstrengenden Tag, immerfort auf dem Rücken des Pferdes sitzend, hast du dir wirklich ein feines Nachtlager verdient! Und in der Runde der Kaufleute wirst du sicher einige deiner Abenteuer zum Besten geben können, die du auf deinen vielen Reisen schon erlebt hast!” 

“Ist da etwa jemand neidisch, weil er nicht mit den großen Kindern spielen darf?” 

“Mit dir werde ich auch noch fertig!”, fuhr ihn Lagomir scharf an.

“Du bist immer noch hier? Du sollst doch das Aufschlagen des Nachtlagers überwachen! Wofür bezahle ich dich eigentlich?” 

Pritzbur, der aus einer der nahe gelegenen Kasematten getreten war und von dem vorhergegangenen Streit anscheinend nichts mitbekommen hatte, wirkte ungehalten.

“Ich geh ja schon”, meinte Lagomir säuerlich und warf Radik einen letzten hasserfüllten Blick zu.

Radik war an diesem Streite nichts gelegen, aber er sah auch keine Veranlassung, mit Lagomir eine Aussöhnung zu suchen, da dessen oft gemeines und brutales Verhalten gegenüber den anderen Gehilfen, insbesondere auch Rubislaw, ihn ohnehin anwiderte. Auch sah er diesen dummen Ehrgeizling nicht als wirklich gefährlich an. Lagomir dürfte es kaum wagen, irgendwas gegen Radik zu unternehmen, da ihm Pritzbur dies niemals verzeihen würde.

 

“Und da hast du ihn einfach mit dem Netz hinausgezogen?”

Sieben Kaufleute saßen in geselliger Runde am gut gedeckten Tisch und Radik musste wieder einmal erzählen, wie er Pritzbur seinerzeit aus dem Sumpfloch befreit hatte.

“Nun einfach war es nicht, aber ich hatte mein braves Pferd zur Seite, einen Hengst namens Kuro.”

“Auf den Hengst namens Kuro!”, rief sofort einer der Kaufmänner und die Krüge wurden erhoben. 

Es ging sehr ausgelassen zu.

“Und hattest du jemals zuvor solch einen fetten Fisch gefangen?”, wollte nun ein anderer wissen.

“Nicht solch einen großen und nicht solch einen wertvollen”, meinte Radik nach einigem Zögern.

“Hu, hu! Er hat dich wertvoll genannt! Gar nicht dumm der Junge!”

“Dumm? Wenn du wüsstest! Am Tag vor unserer Abreise von Rügen schwitze ich mal wieder über meiner Abrechnung. Pergamente voller Zahlen, eine einzige Qual! Dafür hat man sich das Leben ja nun nicht retten lassen. Aber dieser Bengel tritt hinzu, wird mir schon lästig mit seinem Gerede, er möchte gern mit auf die Handelsreise gehen und merkt meine Pein und …”

“Und?”

“Und sagt mir von oben herab und ganz beiläufig die Ergebnisse des sich auf dem Tisch vor mir ausbreitenden arithmetischen Alptraumes.”

“Wohl nur geraten!”

“Dachte ich auch, bis ich dies, wozu ich ungleich mehr Zeit benötigte, nachgerechnet hatte!”

“Ist das zu glauben? Und du bist ein gewöhnlicher Fischer?”

“Mein Vater ist Fischer und ich helfe ihm von klein auf dabei.”

“Und bei euch erlernt jeder Fischer das Rechnen?”, fragte nun ein weiterer Händler ungläubig und die anderen schlugen sich ob soviel Naivität lachend auf die Schenkel.

“Von wem schon kann er derlei Meisterschaft erlangt haben. Erwähnte ich, dass er Deutsch und Latein fließend in Sprache und Schrift beherrscht?”, ergriff Pritzbur wieder das Wort.

Alle lauschten gespannt.

“Sein Lehrmeister ist natürlich selbst eine alte Krämerseele, die in jungen Jahren in den Genuss der Erziehung an einer Kaufmannsschule kam, wenn auch die Frucht dieser Weihen bei jedem Zögling in unterschiedlichem Maße aufzublühen bereit ist. Bei mir liegen viele Felder brach, zu deren Bestellung sich einige Gelehrte vergeblich anschickten. Ein altes Männchen nunmehr, halb blind, was es sich nicht nehmen ließ, mich vor Antritt der Reise selbst aufzusuchen und mir die Verpflichtung zur pfleglichsten Behandlung seines Schützlings auferlegte.”

Radik merkte auf, denn ihn interessierte auch, was Womar mit Pritzbur am letzten Abend vor der Abreise besprochen haben mochte. 

“Er fragte mich nach meinem Werdegang, meinen Handelskontakten und siehe da, nichts schien ihm fremd zu sein, kaum ein bedeutender Name, den er nicht kannte, ein Ort, den er noch nicht besucht hatte. Richtig unheimlich, wäre es nicht solch ein liebenswerter Mensch gewesen.”

“Und er lehrt dort den Fischern das Lesen, Schreiben und Rechnen, wie ein Missionar das Evangelium predigt?”

“Nein, nein. Ein schlichter Zeidler heut.”

“Dieser nette Alte, von dem Pritzbur berichtet und dessen Name Womar ist, hat nun wiederum mir und meiner Schwester dereinst das Leben gerettet, was mir ein doppeltes Glück bedeutet, da ich ihn sonst wohl kaum kennen gelernt hätte.”

“Das Leben gerettet? Auf dieser Insel scheint ja eine Menge los zu sein! Sterben bei euch auch hin und wieder einige Menschen oder findet sich immer jemand, der einem in letzter Minute seinen Schutz angedeihen lässt.”

Die Runde lachte schallend auf und verlangte vom Wirt mehr Schnaps.

“Der Alte fragte viel und erzählte zunächst wenig von sich selbst. Schließlich aber gab er mir zu verstehen, aus welch hochgestellter Sippe er stammt. Das verschlug mir dann aber nun doch die Sprache!” 

Pritzbur tat sehr geheimnisvoll.

“Benetze deine Lippen mit Feuchtigkeit und rede weiter”, drängten die anderen.

“Ich habe gelobt, diese Dinge für mich zu behalten”, meinte Pritzbur mit einem vielsagenden Lächeln.

Radik war über Pritzburs Reden etwas verwundert, denn als einen plumpen Aufschneider hatte er diesen bisher nicht kennen gelernt. Doch zugleich dachte Radik an ein kleines Ledersäckchen, welches ihm Womar mitgegeben hatte. Hierin befanden sich drei Silbermünzen und ein Siegelring, auf dem ein Wappen eingraviert war. “Falls du in Not gerätst, kann dir dies vielleicht weiterhelfen”, hatte Womar ihm hierzu gesagt.

“Nun mach es nicht so spannend! Was ist mit dem Alten?”, wurde Pritzbur ungeduldig zu weiterem Bericht aufgefordert.

“Ich kann nur soviel sagen, dass ich alles tun werde, um Radik, an dem der Alte offensichtlich einen ganz besonderen Narren gefressen hat, wieder heil und gesund nach Rügen zu bringen. Und wenn ich ihn auf meinem eigenen Buckel huckepack schleppen müsste!”, sagte Pritzbur und gab zu verstehen, dass er damit dieses Thema als beendet ansah.

Da im selben Moment zwei duftende Gänsebraten auf den Tisch gestellt wurden, gewann das Interesse der Tafelrunde, gelenkt durch den unwiderstehlichen Duft, zwangsläufig eine andere Richtung.

Radik, der nicht sehr hungrig war, verließ bald unbemerkt die Runde der schmatzenden und sich unentwegt zuprostenden Männer. Im Schein einer Fackel, die an einer der Palisadenwände hing, entnahm er dem Ledersäckchen, welches er stets bei sich trug, vorsichtig den Siegelring und betrachtete ihn. Es war ein recht schweres Stück aus Silber mit einem breiten Wappen als Siegel, auf dem ein Pferd im Geschirr und eine Waage dargestellt waren. 

Als er Schritte hörte, steckte Radik alles schnell wieder weg. Ihm kamen zwei Knaben entgegen, sie mochten vielleicht zwölf Jahre sein, die zu Radiks Erstaunen jeder einen recht kapitalen Hecht mit einiger Mühe schleppten.

“Wo habt ihr die denn her?”, fragte er daher mit echter Verwunderung.

“Im See gefangen, mit dem Schein einer Fackel angelockt”, meinte einer der Jungen, der seinen Fisch mit beiden Händen hinter den Kiemen hielt.

“In einer Reuse?”

“Nein, mit Schnur und Haken!”

Schon eilten die Jungen weiter. Radik blickte ihnen nach. Er sah, dass einer der Jungen etwas in einer Holzkiste ablegte, bevor sie die Fische ins Haus trugen. Wie Radik mit einem Blick feststellte, waren in der Kiste kleine Netze, verschiedene Schnüre mit Haken und er fasste einen Entschluss. 

“Miez, miez, miez!”

Hinter dem Haus, in dem die Kaufleute zusammensaßen, schüttete eine Frau eine kleine Schüssel aus. Als sie wieder verschwunden war, besah sich Radik das Katzenfutter. Es waren einige Gänseinnereien, wohl von jenen Vögeln, die sich bereits in den Bäuchen der Kaufleute befanden.

“Dies kommt mir ja wie gerufen”, meinte Radik und behielt den lauernden dicken Kater im Auge.

“Gib du mir heute einen Stück des Gänsemagens und ich bringe dir morgen vielleicht einen frischen Fischkopf”, schlug Radik vor und deutete das Knurren des Katers einfach als Zustimmung.

 

Am nächsten Morgen schlich Radik in aller Frühe aus seinem Nachtlager. Die Kaufleute waren in den Kasematten des Burgwalles einquartiert worden, wo in friedlichen Zeiten freier Platz zur Verfügung stand.

Er nahm sich eine Fackel und ließ sich nicht von den neugierigen Blicken eines Bewaffneten beeindrucken. Anschließend ging er zum Ufer der Insel, dorthin, wo die Brücke begann und kletterte hinunter zu den ersten Pfeilern. Hier prüfte er den festen Sitz des Hakens an der Schnur und begann, auf einem Stein den Gänsemagen zu zerschneiden. Einige unbrauchbare Stücke, die zu klein oder nicht fest genug waren, warf er ins Wasser, genau an jene Stelle, an der später auch der Haken platziert werden sollte. Dann bestückte er das spitze Metall mit dem Köder und warf das Angelgerät mit geübten Bewegungen aus.

Die Kälte hatte nicht nachgelassen, sie vertrieb jede Müdigkeit und der beginnende Morgen versprach wiederum einen wolkenfreien und nebelreichen Tag. 

Radik starrte auf das ruhige Wasser, dessen Oberfläche trübe wirkte, was an den Eiskristallen lag, die sich nun nach und nach bildeten und in einigen Tagen eine dichte Decke geschaffen haben würden. Die Fackel warf einen gleichmäßigen Schein auf den See, nur hin und wieder durch eine kleine Bö zum Tanzen gebracht.

Radik genoss die Ruhe und gleichzeitig den vertrauten Reiz des Fischfanges. Bald wanderten seine Gedanken nach Hause und er fragte sich, wie es dort jetzt wohl sein mochte. Sicherlich auch kalt, wie denn sonst, eben ein normaler Winter. Dennoch wurde ihm wehmütig zumute. Ob es seinem Schwesterchen in diesem Winter gelingen sollte, eine Flocke zu fangen, die nicht schmolz? Und welche Ungeheuer sein Bruder wohl wieder mal aus dem Schnee formen würde? Trauten sich in diesem Winter erneut Wölfe auf die Insel? Bei dem letzten Gedanken fasste er sich unwillkürlich an den linken Oberarm, in den ihm vor nun fast drei Jahren Nipud bei der Wolfsjagd einen Pfeil geschossen hatte, wovon immer noch eine Narbe kündete. 

Und natürlich dachte er an Kaila. War es richtig, sie für ein Jahr zu verlassen, wo die beiden doch erst im letzten Sommer wirklich zueinander gefunden hatten? Aber sie hatte ihm ja selbst dazu geraten. Dennoch plagte ihn plötzlich ein ungutes Gefühl. Er blickte zum Himmel, an dem der sichelförmige Mond stand. 

´Wie oft musst du erst noch wieder voll werden, bis ich Kaila wieder in die Arme schließen kann?´, dachte Radik. 

Der Schein des Mondes, den er sooft zusammen mit Kaila beobachtet hatte, verdrängte die schwermütigen Gedanken und er stellte sich vor, dass auch Kaila in diesem Augenblick dort hinauf sah, er war sich sogar ganz sicher.

Die Schnur fuhr Radik durch die Hände und wäre ihm fast gänzlich entglitten, wenn er nicht im letzten Augenblick fest zugepackt hätte. Das Ziehen ließ augenblicklich nach, aber Radik konnte die Schnur auch kein Stückchen einholen. Er zerrte nochmals so kräftig wie möglich, aber nichts tat sich. Sollte sich die Angel irgendwo verhakt haben? Aber dann wäre die Schnur doch nicht zuerst abgelaufen. Treibholz? Der See war ruhig.

Radik hatte sich die Schnur etwas um den Unterarm gewickelt, als der Zug wieder zunahm, so stark, dass er sich regelrecht dagegen stemmen musste. Was war das? Im gleichen Augenblick sprang der Fisch, was für ein Bursche! Die Schnur war zum Zerreißen gespannt, aber kein Stück mehr da, um etwas nachzugeben. Schnell fingerte Radik mit der freien Hand eine weitere Schnur aus der Tasche, die er zur Sicherheit eingesteckt hatte. Um zwei Schnüre fest zusammenzuknoten, brauchte man allerdings zwei freie Hände und Ruhe. Davon konnte jedoch keine Rede sein!

Radik wickelte sich das Ende der Angelschnur dreimal um den Oberarm, was nicht leicht war, da diese unter Spannung stand und presste den Arm fest gegen den Körper. Das lockere Ende nahm er in die eine Hand, in der anderen Hand die neue Schnur. Ihm blieb nicht viel Zeit und die Finger waren klamm. Wenn jetzt der Faden riss, war ohnehin alles aus! Nur weil er in seinem Leben bereits so viele Schnüre verknotet hatte, dass er dies im Schlaf beherrschte, war alles bereit, als der Zug nochmals zunahm.

Radik gab vorsichtig etwas nach, aber ließ den Fisch sich jedes Stückchen erkämpfen. 

“Du wirst schon noch müde”, meinte er jetzt recht gelassen. 

Radik achtete darauf, dass die Schnur stets straff war und wickelte diese schnell auf, wenn der Fisch auf ihn zu schwamm. Das am Haken gefangene Tier zog kräftig und wechselte häufig blitzartig die Richtung. 

“Du wirst den Haken nicht los!”

Radik machte sich einen Spaß daraus, seinen Gegner zu verhöhnen.

“Deinen Kopf bekommt der Kater, ich hab es doch versprochen! Und der Rest? Möchtest du gebraten oder geräuchert werden? Vielleicht lieber gekocht, dann kannst du noch ein wenig schwimmen!”

Als der Fisch träger wurde und sich immer dichter heranziehen ließ, war Radik sehr erleichtert, denn auch er spürte deutlich die Anstrengung und schwindende Kraft in den Armen. 

Doch es hieß, auf der Hut zu sein, denn nicht wenige schon sicher geglaubte Fische gingen beim Anlanden verloren. 

Aber schließlich lag vor Radik ein recht großer Stör, der mit seinem kleinen Mund nach Luft zu schnappen schien.

“Den lassen wir uns zum Frühstück schmecken”, waren sich die Kaufleute einig, als sie den Fisch sahen und die Köchin wurde entsprechend angewiesen. 

Nach der üppigen Zeche am vorangegangenen Abend, die jetzt schwere Köpfe bescherte, war es keine Frage, dass ein leichtes Fischmahl zum Frühstück genau das richtige sei. 

“Vergiss nicht, gut zu säuern!”, wurde die Köchin ermahnt.

Und so sorgte Radiks Angelglück dafür, dass der Tross an diesem Tage mit erheblicher Verspätung startete, das einzige Mal während der gesamten Reise.
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Das Fohlen

 

Die Geburt des Fohlens hatte sich schnell in der Burg herumgesprochen, denn solch ein Vorgang war immer ein besonderes Ereignis, zumal hier noch der tragische Tod der Mutterstute hinzukam. Und so wurde der kleine Hengst in den ersten Tagen seines Daseins von unzähligen Menschen besucht, manchmal regelrecht umlagert. Sie streckten ihre Hände nach ihm aus, was dem Fohlen, das ansonsten nicht schüchtern war, Angst zu machen schien. Einige brachten sogar Futter, wie zarte Rübchen oder Beeren mit, die jedes Pferd begierig verschlungen hätte, mit denen ein neugeborenes Fohlen aber nichts anfangen konnte. Wenn das Treiben allzu bunt wurde, sprach Ugov ein Machtwort und warf alle, ohne Ansehen der Person, aus dem Stall hinaus. 

So war Radik froh, als sich die Aufregung nach ein paar Tagen gelegt hatte und er endlich mit dem kleinen Fohlen allein sein konnte. Es stand jetzt schon recht sicher auf den Beinen, hatte in dem Verschlag aber ohnehin nicht allzu viel Platz zum richtigen Auslaufen.

Radik wollte den jungen Hengst daher im Gang des Stalles ein wenig mehr Bewegung verschaffen, merkte aber schnell, dass er recht ungestüm war. Daher legte er ihm vorsichtig ein Seil mit einer Schlinge um den Hals, so fest, dass der Kopf nicht hindurch konnte, aber ohne zu strangulieren. Das Fohlen sprang lebhaft herum und Radik ließ das Seil locker. Sobald es in die Nähe der offenen Stalltore gelangte, zog Radik vorsichtig und glich einen zu großen Schwung des Fohlens aus, indem er sich leicht mitbewegte. 

Der kleine Hengst war sehr lebhaft und seine Bewegungen unberechenbar. Er blieb stehen, um seine Umgebung neugierig zu beäugen und im nächsten Augenblick preschte er los, als wolle er vor irgendetwas fliehen. Radik musste auf der Hut sein und versuchen, das Seil nicht zu straff oder locker zu halten, damit das Fohlen nicht gewürgt wurde, aber es die Schlinge auch nicht über den Kopf abschütteln konnte. 

“Was machst du hier?!” 

Diese laute, unangenehme Stimme kam Radik irgendwoher bekannt vor. Er sah sich um und erblickte den schwarzhaarigen Jungen, der sich im letzten Herbst beim Erntfest hier auf der Burg mit Ferok und ihm angelegt hatte. 

“Das geht dich gar nichts an!”, gab Radik zur Antwort und drehte sich demonstrativ gelassen wieder um, auch wenn er dabei ein mulmiges Gefühl hatte. 

Der andere Junge näherte sich und stand schließlich neben ihm. 

“Das Fohlen gefällt mir. Ich glaube, das wäre ein gutes Pferd für mich. In ein paar Jahren werde ich in die Tempelgarde aufgenommen und dieser lebhafte Hengst würde gut zu mir passen. Er muss sich nur erstmal an mich gewöhnen.” 

Radik reagierte auf die Worte nicht. Der Junge näherte sich langsam dem Fohlen und blieb einige Schritte vor ihm stehen. Dann griff er das Seil und begann, das Fohlen zu sich heranzuziehen. 

“Ich glaube, das lässt du besser!” 

Schnell trat Radik hinzu, packte den Burschen am Hemdkragen und drehte mit aller Kraft daran. Nach wenigen Augenblicken ließ dieser das Seil fallen und Radik nahm seine Hände weg, jederzeit auf einen Angriff gefasst. 

“Das wirst du bereuen!” 

“Wo hast du denn heute deine starken Freunde gelassen?”, fragte Radik möglichst ruhig, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. 

Der Junge richtete sein Hemd und ging dann fort, mit einem merkwürdigen Grinsen auf dem Gesicht, das Radik beunruhigte.

Der Hengst wurde von ihm wieder in den Verschlag gesperrt. Radik war unsicher, ob er abwarten sollte und es klüger war, sich zunächst aus dem Staub zu machen. Doch viel Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht, schon näherte sich der Junge mit einem Mann, auf den er wild gestikulierend einredete. Dieser Mann trug Lederzeug und Stiefel, gehörte also augenscheinlich zur Tempelgarde.

Er baute sich vor Radik auf und sprach in lautem, überartikuliertem Ton. 

“Was ist das für ein Pferd?” 

“Das ist ein Fohlen.”

 “Diese Tatsache ist mir nicht entgangen!” 

“Er wird frech, Vater!” stichelte der Junge von der Seite. 

“Wer ist Eigentümer dieses Pferdes?” brüllte der Gardist und betonte jedes Wort, als spräche er mit einem Schwerhörigen. 

“Das Fohlen gehört mir”, sagte Radik bestimmt. 

“Dir? Bist du närrisch oder trunken? Wie kann dieses Pferd dir gehören? Wer bist du denn, wenn diese Frage gestattet ist?!” wollte der Mann nun in sarkastischem Tonfall wissen und blickte Radik an, als habe er einen Schwachsinnigen vor sich. 

“Mein Name ist Radik.” 

“So, so. Radik also. Fürst Radik vielleicht?” 

“Das ist ein einfacher Fischerbengel!” mischte sich der Junge wiederum ein. 

“Du betreibst also das Handwerk des Fischfanges. Und wie kannst du Anspruch auf das Eigentum an diesem Tier erheben? Ich erwarte eine Erklärung und zwar etwas plötzlich. Meine Zeit, wie auch meine Geduld, hat ihre Grenzen!” 

“Das Fohlen hat mir mein Onkel geschenkt.” 

“Dein Onkel? Dann ist dein Onkel also ein Fürst. Wer sonst könnte ein Pferd der Tempelgarde verschenken?” 

“Mein Onkel heißt Ugov. Er arbeitet hier in den Ställen.” 

Der Gesichtsausdruck des Gardistern verriet einen kurzen Augenblick des Grübelns, bevor er sich erhellte. 

“Ja, richtig. Ich hörte davon. Du hast dich um die Stute gekümmert. Das sollst du ja ganz prächtig gemacht haben. Na ja, bei diesem Onkel wird auch ein bisschen Pferdeblut in deinen Adern fließen. Also dann”, er wandte sich an den Jungen, seinen Sohn, “Du hast es gehört. Da ist nichts zu machen. Klärt solche Sachen zukünftig unter euch und verschone mich bitte mit solchem Kinderkram.” 

Schnellen Schrittes verließ er den Stall. Der Junge zögerte einen kurzen Augenblick, zischte zu Radik wutentbrannt: “Das wirst du noch bereuen!”, und lief davon.

Später erzählte Radik Ugov davon und beschrieb den Jungen und den Mann. 

“Der Mann, den du meinst, ist tatsächlich bei der Tempelgarde. Ich denke, das lässt sich bei seiner Erscheinung und seinem Auftreten auch nicht übersehen. Er ist Führer einer Einheit Berittener und kümmert sich ab und zu auch um die Ausbildung der Neuen.” 

Ugov lachte. 

“Den solltest du erleben, wenn er die jungen Gardisten antreibt. Er ist ein sehr erfahrener Kämpfer und ein harter Hund. Aber er duldet keine Ungerechtigkeiten unter seinen Männern und setzt im Kampf auf Umsicht statt blindem Draufhauen. Sein Name ist Zambor.” 

Ugov nahm seine Krücke und zielte damit auf Radik, als sei sie ein Schwert. 

“Vor dem Sohn solltest du dich vorsehen. Der heißt ist Nipud. Dem traue ich alles zu. Mach ihn dir nicht zum Feind.” 

“Ich glaube das habe ich schon getan.” 

“Er ist ein Ehrgeizling, der seinem Vater nacheifern möchte und sich gern aufspielt. Er hat keine Geschwister und seine Mutter verzeiht ihm alles. Es hat schon oft Ärger auf der Burg gegeben, weil er andere Kinder drangsaliert hat. Ich würde ihn nicht unbedingt als Feigling bezeichnen, aber er bedient sich oft älterer und stärkerer Freunde, um andere einzuschüchtern. Vor etwa einem Jahr hat er mich hinter meinem Rücken nachgemacht, ein Bein angewinkelt und ist mir nachgehumpelt. Er glaubte, dass ich das nicht sehe – jedenfalls dürfte danach der Abdruck meiner Krücke wochenlang auf seinem Rücken zu sehen gewesen sein. Als er dies dann seinem Vater berichtete, hat er sich noch eine mächtige Ohrfeige eingefangen. Armes Bürschchen.”

“Ich möchte später auch mal zur Tempelgarde”, sagte Radik, der schon lange mit seinem Onkel darüber sprechen wollte und die Gelegenheit nun für günstig hielt, “Aber zuvor müsste ich noch reiten lernen.” 

“Zur Tempelgarde? Das solltest du nicht überstürzen.” 

Ugov blickte Radik nachdenklich an. 

“Reiten musst du natürlich auf jeden Fall lernen. Du willst doch nicht ewig hinter deinem Pferd herlaufen.” 

Er wies auf das Fohlen. 

“Auch wenn es noch einige Zeit dauern wird, bis es den Sattel tragen kann.” 

Ugov sah sich im Stall um. 

“Am besten, du beginnst erstmal mit einem ruhigen und erfahrenen Tier. Ich werde dir ein geeignetes heraussuchen – aber erst morgen.”

Radik stürmte nach Hause. Morgen, ja morgen, würde er reiten lernen – auf einem Pferd der Tempelgarde.  
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Der kleine Fischerhafen

 

Die Fischer gingen wie jeden Tag ihrer Arbeit nach. Sie waren mit ihrem Fang zufrieden, auch wenn die Heringe hier nicht so zahlreich waren, wie vor den Küsten Schonens und nicht so fett, wie in den Gewässern Rügens. Doch war das Auskommen gesichert und daher kein Anlass zur Klage gegeben.

Das Dorf lag an der Ostküste der großen dänischen Insel Seeland, direkt am Öresund. Die Menschen lebten hier seit Generationen ruhig und beschaulich, abseits der politischen Veränderungen im Land. 

Neben den Fischern hatte sich hier seit einiger Zeit auch eine Handvoll von Kaufleuten niedergelassen, kleine Händler, die ihre Ware zunächst nur den Fischern und umliegenden Bauern feilboten. Doch ab und an kaufte auch jemand bei ihnen, der eigentlich nur wegen der Fische in das Dorf gekommen war. Der Handel nahm zu und es kamen auch immer mehr Schweden, die am anderen Ufer des Öresunds wohnten.

Doch diese Entwicklung war für die Bewohner nicht nur erfreulich. Binnen kurzem sprach sich unter Seeräubern herum, dass dieses kleine Dorf ein lohnendes Ziel für Raubzüge war. Es wartete gute Beute und mit Gegenwehr war nicht zu rechnen.

Im Jahr 1167 schenkte König Waldemar seinem treuen Berater Absalon einige Ländereien auf Seeland, zu welchen auch dieses eigentlich bedeutungslose Fischerdorf zählte. Als der Bischof seinen neuen Besitz gründlich in Augenschein nahm, berichteten ihm die Fischer von den Überfällen der Seeräuber. Sie beklagten sich über die Händler, die der eigentliche Grund dieses Übels seien. Früher habe es dergleichen nicht gegeben. Dieses Vorbringen verbanden die Fischer mit der Bitte, Bischof Absalon möge doch den Handel in ihrem Dorf untersagen. Sollten die Kaufleute doch woanders hinziehen, in einen größeren Ort, der wehrhafter war, aber man selber wolle diese Plage der ständigen Überfälle lieber heute als morgen vom Halse haben.

Absalon hörte sich die Klagen ruhig an, besah sich anschließend ganz genau die Örtlichkeit und sagte den Fischern schließlich zu, ihnen zu helfen. Und er hielt Wort, schneller, als die Fischer es gedacht hatten. Schon bald trafen merkwürdige Männer ein, die auf einer kleinen Anhöhe in unmittelbarer Nähe des Dorfes mit allerlei Schnüren und Holzlatten zu hantieren begannen. Man rief sich laut irgendwelche Zahlen und Maße zu, welche dann von einem Schreiber auf Pergament notiert wurden.

Doch dies war erst der Anfang. Wenig später kamen Gruppen von Maurern und Zimmerleuten hinzu, die sich sofort an die Arbeit machten. Gleichzeitig wurden auf Ochsenkarren Steine und Baumstämme herbeigeschafft. Alles deutete darauf hin, dass Absalon die Bauleute zu großer Eile gedrängt hatte.

Die verdutzten Fischer erfuhren bald von dem Beschluss des Bischofs, hier eine Burg errichten zu lassen. Ein Herold überbrachte lautstark die Kunde, dass dieser nicht gedenke, den Handel einzuschränken, sondern jedermann ermuntere, sich als Kaufmann in seinen Ländereien niederzulassen, wobei er jederzeit dessen Sicherheit garantieren werde. Sollte die eine Burg als Schutz nicht ausreichen, würde man eine zweite oder dritte Festung errichten lassen. Niemals aber würde er, Bischof Absalon von Roskilde, Räubern und Banditen weichen.

Die starken Mauern der Burg waren nicht nur ein Zeichen für die Seeräuber, sondern sollten auch bei den Schweden auf der anderen Seite des Öresunds einen Eindruck hinterlassen.

 

Mit Stolz zeigte Absalon seinem König, wie prächtig er seinen neuen Landbesitz gedeihen ließ.

“Ich hatte nie Zweifel daran, dass ich diesen Teil des Landes in die besten Hände gebe. Aber was sich in so kurzer Zeit getan hat, übertrifft zugegebenermaßen alle Erwartungen. Meinen Respekt”, zeigte sich auch Waldemar begeistert.

Beide standen auf dem oberen Wehrgang der Burg, nachdem Absalon das Bauwerk zuvor höchstpersönlich eingesegnet hatte. Ihr Blick führte nach Osten über das Fischerdorf und den Öresund. Das Festland dahinter war zur rechten Hand die dänische Provinz Schonen, während sich links, also im Nordosten, der große Nachbar Schweden zeigte.

“Lässt sich von hier aus der Dom zu Lund sehen? Oder sind meine Augen dafür zu schwach?”, fragte Waldemar, während er eine Hand an der Stirn zum Schutz vor der Sonne hielt.

“Dafür sind jedermanns Augen zu schwach”, sagte Absalon, “Die Entfernung ist zu groß, selbst an solch klaren Tagen, wo man meinen möchte, die ganze Welt schauen zu können.”

“Es wäre schon verlockend, dem Erzbischof Eskil von hier aus etwas auf die Finger zu gucken.”

“Immer noch misstrauisch?”, fragte Absalon.

“Natürlich. Jetzt umso mehr”, erwiderte Waldemar, “Zwar ist der Streit mit ihm um den rechten Papst beigelegt, seit Papst Viktor das Zeitliche gesegnet hat.”

“Das ist nun auch schon drei Jahre her.”

“Aber wie konnte er es wagen, offen für Alexander einzutreten. Hätte er heimlich die Verbindung zu ihm gehalten, wie auch wir es taten, würde es ihm niemand verübelt haben. So aber hatte er die Auseinandersetzung selbst provoziert!”

“Und mit jahrelangem Exil dafür bezahlt”, meinte Absalon milde.

“Nur recht so!”, sagte Waldemar, “Dennoch hege ich den Verdacht, dass er es als heimlichen Triumph empfinden könnte, uns nun auch Alexander als Papst anerkennen zu sehen. Es macht auch in der Tat in den Eindruck, als habe er im Nachhinein Recht behalten.”

“Da liegt Ihr falsch. Die Situation hat sich seit dem Treffen in St. Jean de Losne doch entscheidend geändert. Das weiß auch Eskil und wird keine falschen Schlüsse ziehen.”

“Die Pläne von Kaiser Friedrich sind einfach nicht aufgegangen”, sagte Waldemar.

“Und dennoch hält er stur am Bann von Alexander fest. Sein Gegenpapst Paschalis findet nirgendwo außerhalb des Reiches Anerkennung. Nur gut, dass Ihr Euch nicht habt weiter in dieses Spiel verstricken lassen.”

“Ich hörte, der treueste Mann des Kaisers ist tot.”

“In der Tat. Reichskanzler Rainald von Dassel starb in diesem Sommer am Sumpffieber. Es geschah bei der Eroberung Roms”, bestätigte Absalon.

“Welch großer Verlust für Friedrich. Und dann bekam er dort nicht einmal Papst Alexander zu fassen.”

“Dadurch wird sich der Kaiser nicht beirren lassen. Noch sind nicht alle Schlachten geschlagen.”

Waldemar ging den Wehrgang entlang, während sein Blick unverändert in die Ferne schweifte. Schließlich stützte er sich auf die Brüstung und streckte den Oberkörper etwas vor, als könne er so noch etwas weiter sehen. Die Sonne blendete ihn beim Blick Richtung Süden noch stärker.

“Wo genau liegt Rügen?”, fragte der König.

“Ihr schaut schon richtig. Schießt in diese Richtung einen Pfeil ab und er wird einen Ranen töten”, scherzte Absalon.

“Auch meine Kräfte sind begrenzt. Leider. Man sieht ja auch nichts, als das Meer.”

“Drum solltet Ihr auch nicht riskieren, dafür von der Balustrade zu fallen.”

Waldemar zuckte zurück, als ihm gewahr wurde, wie weit er sich vorgelehnt hatte.

“Was stinkt hier so?”

Absalon schaute hinunter.

“Die Zimmerleute kochen Erdpech. Ein ganzes Fass. Wenn Ihr herabgestürzt wäret, würdet Ihr womöglich dort hineingefallen sein.”

“Kein schönes Ende”, sagte Waldemar, “Welcher Heilige starb noch gleich in einem Kessel mit siedendem Öl?”

“Der Heilige Vitus, auch Veit genannt”, gab Absalon zur Antwort und lachte.

“Ist die Vorstellung so belustigend, mich in ein Fass mit Erdpech stürzen zu sehen?”

“Nein, nein. Mir fällt nur gerade ein, dass es ein Gerücht gibt, nach welchem die Ranen in ihrem Gott Svantevit eigentlich den Heiligen Veit verehren.”

“Wie soll das angehen?”, wollte Waldemar wissen.

“Irgendwann gelangten die Gebeine des Vitus in das Kloster nach Corvey. Dort wurde die Reliquie hoch geschätzt”, erklärte der Bischof, “Nun ergab es sich vor weit über hundert Jahren, dass Mönche aus Corvey zu den Ranen kamen, um ihnen den rechten Glauben näher zu bringen. Dabei redeten sie offenbar mehr über ihren Heiligen Vitus, als über den Herrn Jesus Christus selbst. Die Ranen zeigten sich als willige Schüler und verehren seitdem den Heiligen Veit, wie der Name Svantevit bezeugen soll.”

“Was hältst du davon?”

Absalon lachte erneut.

“Es ist natürlich Unfug! Vermutlich hatten die Mönche aus Corvey nur Angst davor zuzugeben, dass ihre Mission gänzlich gescheitert ist.”

“Hat der Svantevit nicht mehrer Köpfe?”, fragte Waldemar, “Vielleicht sollte man sich in Corvey mal die Gebeine des Heiligen Vitus anschauen, insbesondere die Schädelknochen.”

“Versündigt Euch nicht mit solchen Scherzen!”

“Es wird auf jeden Fall Zeit, dass bei den Ranen wirklich der rechte Glauben Einzug hält. Vielleicht solltest du zu Veit beten und seine Unterstützung erflehen. Es kann ihm doch keine Ruhe lassen, mit diesem Heidenkult in Verbindung gebracht zu werden. Wann ist eigentlich der Festtag des Heiligen Vitus?”

“Mitte Juni”, antwortete Absalon nach kurzem Überlegen, “Am 15. des Monats”

“Nun gut. Dann höre meinen Befehl: am nächsten Tag, den wir zum Fest des Heiligen Vitus begehen, werde ich mit meinen Truppen die Tempelburg in Arkona einnehmen. Es sind noch etliche Monate Zeit. Du hast den ganzen kommenden Winter und das Frühjahr zur Vorbereitung. Wirst du das schaffen?”

“Es muss gelingen! Der Zeitpunkt war nie so günstig. Heinrich der Löwe ist im Reich beschäftigt und ohne dessen tatkräftigen Anteil an der Eroberung kann Bischof Berno von Schwerin keine Ansprüche auf Rügen erheben.”

“Was ist mit den Fürsten der Ranen?”

“Beide haben inzwischen eingesehen, dass es besser ist, ein Lehen zu besitzen, als alles zu verlieren. Ihre eigenen Priester sind ihnen ohnehin zu mächtig geworden. Fürst Jaromar ist uns wohlgesinnt. Tetzlaw hält es eher mit dem Sachsen.”

“Dann ist Jaromar unser Mann!” 

 

Nachdem der König wieder nach Roskilde abgereist war, wollte sich auch Absalon gerade auf den Weg machen, als man ihm meldete, dass am Burgtor jemand eingetroffen sei, der ihn dringend zu sprechen wünsche. Ein Einladungsschreiben aus Absalons Kanzlei zerstreute sogleich die Vermutung des Bischofs, es würde sich um einen der vielen lästigen Bittsteller handeln, die ihn tagtäglich mit irgendwelchen Anliegen nervten.

“Lasst den Mann vor”, befahl Bischof Absalon und richtete seinen Blick neugierig auf die Tür.

Ein Jüngling trat ein, sah sich kurz um und kam dann auf Absalon zu, um ihm seinen Gruß zu erbieten.

“Ein Wunder, dass du mich hier gefunden hast.”

“Zugegeben, es war nicht einfach. Ich weilte zunächst in Roskilde und man sagte mir …”

“Dein Meister ist aber wohl noch dort?”

“Mein Meister?” fragte der junge Mann verwundert.

Er guckte etwas verlegen, trat er einen Schritt zurück und senkte leicht das Haupt.

“Verzeiht. Ich vergaß mich vorzustellen, da ich annahm … Mein Name ist Adalbert und man nennt mich Saxo Grammaticus.”

”Du bist …?”

Absalon griff sich mit der Hand ans Kinn und guckte ungläubig.

“Aber du bist … Wie alt bist Du?”

“Ich befinde mich im achtzehnten Lebensjahr”, antwortete Saxo.

“Ich hatte gemeint, du seiest älter.”

“Sagte man Euch das?”

“Nein, nicht direkt”, antwortete Absalon, der nun seinerseits verlegen wirkte, “Aber als ich von deinen Fähigkeiten als Skribent hörte, deinen Kenntnissen des Latein und der alten Texte. Auch sollst du vortrefflich dichten können. Da meint man doch, dies erfordere eine gewisse Reife.”

“Habt Ihr Anlass, an denjenigen zu zweifeln, welche Euch meine Dienste empfahlen?”

“Keineswegs. Wenn ich es recht besehe, kann ich erst jetzt deren Lobeshymnen wirklich verstehen. Denn solch außergewöhnliche Fähigkeiten, welche man mir schilderte, geben umso mehr Anlass zur allergrößten Erwartungen, wenn sie einem jungen Menschen zu Eigen sind, der zweifellos noch eine weitere Entwicklung nehmen wird.”

“Ich muss also nicht befürchten …?”, fragte Saxo mit leichter Verbeugung, wobei sein selbstbewusster Ton nicht zu überhören war.

“Wo denkst du hin?! Die Sache liegt ja besser als ich dachte” beeilte sich Absalon zu versichern, “Ich werde in der nächsten Zeit viele wichtige Dinge zu erledigen haben. Und bald wird der König zu einem Feldzug aufbrechen, welcher den Vergleich mit den Kreuzzügen ins heilige Land nicht zu scheuen braucht. Ich kann einen tüchtigen Sekretär daher gut gebrauchen.”

 

Im Schatten der Burg entstand bald eine neue kleine Siedlung. Im Fischerdorf ließen sich immer mehr Händler nieder, der Hafen wurde ausgebaut und ein Marktplatz entstand. Seeräuber machten nun einen weiten Bogen um den Ort. Mit der Zeit verschmolzen die Siedlung bei der Burg und das Fischerdorf, in welchem jetzt die Kaufleute überwogen. Man nannte den schnell wachsenden Ort bald nur noch Kaufmannshafen und im Jahre 1254 wurde ihm das Stadtrecht verliehen. Aus der Bezeichnung Kaufmannshafen entstand im Laufe der Zeit ein neuer Name: Kopenhagen.
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Das Gold des Meeres

 

Im Herbst waren die Tage wiederum einzig vom Heringsfang geprägt.

Radik und Ferok hatten den Sommer hindurch den meisten Teil ihrer freien Zeit bei den Pferden verbracht, wenn sie nicht gerade auf der Lichtung eines nahen Waldstückchens, ihrer Kampfarena, mit aus Holz geschnitzten Schwertern an der Vervollkommnung ihrer Kriegskünste gearbeitet hatten. Der Sieger eines Kampfes durfte im nächsten Kampf einen Tempelgardisten darstellen, der Verlierer spielte einen Dänen, seltener einen Deutschen. Oft war Radik der Gardist, da ihm der Vorteil der weiten Reichweite seiner Arme zugute kam.

 

Bald schon liefen wieder die Vorbereitungen für das im November veranstaltete große Heringsfest auf der Burg, dem größten Ereignis im Jahr, zu dem eine Unmenge Händler aus aller Herren Länder kam, um sich mit Fässern voll Salzhering einzudecken. Aber auch viele andere Waren wurden gehandelt, bis hin zu Sklaven, die von arabischen Kaufleuten sehr begehrt wurden.

Die Geschäfte wurden vielfach vom Tauschhandel bestimmt. Zahlungsmittel der Ranen untereinander waren Leinentücher von bestimmter Größe. Denselben Zweck erfüllten Eisenrohlinge, die als Halbzeuge zur Herstellung von Beilen und Äxten dienten. Ausländische Kaufleute zahlten dagegen auch schon mal mit Münzen und die Söhne des Orients ließen für einen guten Sklaven gerne auch Geldstücke aus Silber oder gar Gold springen. Nicht ungewöhnlich war es, eine Münze kurzerhand mit einen Beil zu teilen oder gar zu vierteln, wenn der Wert der erstandenen Ware es erforderte, denn Wechselgeld war nur beschränkt verfügbar.

 

Der Handel beim großen Heringsfest war für jeden Ranen die Gelegenheit, seine Produkte und Erzeugnisse zum Tausch oder Kauf anzubieten und die Kaufleute mit allerhand Waren und Dienstleistungen zu versorgen. Die Handwerker nutzen diese Gelegenheit ohnehin reichlich. Der Schmied hatte alle Hände voll zu tun, Pferde zu beschlagen und Wagen auszubessern. Die Händler benötigten Bottiche und Tongefäße, um ihre Waren zu verstauen. Leinenstoffe waren begehrt zur Herstellung von Kleidung, Säcken, Tüchern. 

Auch der Bedarf der Händler an Speis und Trank und die Versorgung von deren Pferden waren ein einträgliches Geschäft für die Ranen.

Zudem durfte niemand Handel treiben, ohne zuvor dem Gott Svantevit ein Opfer dargebracht zu haben.

So mehrte sich der Reichtum dieses kleinen Volkes auf und um die Insel Rügen an der Südküste der Ostsee. Vieles davon floss dem Priester von Arkona zu, der auch von vielen umliegenden slawischen Stämmen ständige Abgaben zugunsten des Svantevit beanspruchte. Denn der Svantevittempel in Arkona war für diese Völker zwischen deutschen Landen und polnischem Gebiet das größte Heiligtum, seit der Tempel von Rethra, auch Riedegost genannt, im Jahre 1120 vom deutschen König Lothar zerstört worden war. 

Doch dieser Reichtum sollte Begehrlichkeiten mächtiger Feinde wecken. Noch besaßen die Ranen nicht nur ausreichende Kraft, sich zu verteidigen, sondern waren als blitzschnelle Angreifer bei ihren Nachbarn, insbesondere Dänen, Pommern, Obodriten, aber auch Deutschen gefürchtet und geachtet.

Bald aber waren alle Völker westlich, östlich und nördlich des Gebietes der Ranen christianisiert. Dies ermöglichte gefährliche Bündnisse dieser ohnehin an Waffen und Soldaten überlegenen Gegner.

 

Auch die Kinder, die in der Nähe der Burg zu Hause waren, ließen es sich nicht nehmen, etwas Gewinn aus dem stattfindenden Heringsmarkt zu ziehen.

So kam es ihnen in jedem Jahr sehr gelegen, dass die Herbststürme mit den hoch peitschenden Wellen einen ganz besonderen Schatz an die Strände und Ufer spülten – Bernstein.

Diese kleinen, oft zunächst unscheinbaren Klumpen wurden gesammelt, gesäubert, blank gescheuert und manchmal sogar mit dem Schnitzmesser bearbeitet. Bei Letzterem tat sich wiederum Radiks Bruder Ivod hervor, der alles, was ihm in den Sinn kam, sofort plastisch umsetzen konnte, sei es mit Ton, Holz, Schnee oder aber mit diesen bräunlich–gelben Steinen.

 

Der Strand war übersät mit angeschwemmten Holzstücken und Bergen von Seegras. Die letzten drei Tage hatte ein starker Ostwind getobt und die Kinder in eine ungewöhnlich freudige Stimmung versetzt, die sonst kaum herrschte, wenn wegen eines Unwetters die Häuser nicht zum Spielen verlassen werden durften.

Radik und Ferok, die nicht mehr zu den Kindern zählten, aber auch noch keine Männer waren, sondern von Fall zu Fall der einen oder anderen Gruppe zugehörten, hatten von der Uferböschung die tosende See beobachtet und die riesigen Wellen bewundert, die mit ihrem weißen Kronenkamm zischend weit auf dem Strand ausliefen, bevor sie sich langsam zurückzogen. Woge um Woge brauste heran, begleitet vom Rauschen, welches noch das Heulen des Windes übertönte. 

Jetzt endlich, sie hatten es kaum erwarten können, war die Schar der Kinder zum Strand gelaufen, um zu sehen, was das Meer herangespült hatte. Der Uferstreifen war breit und vor allem lang genug, um allen Kindern ausreichend Platz für ihre spannende Suche zu bieten. Am Ziel angekommen, wurde die eben noch lärmende Menge still und verteilte sich. Mit gesenkten Köpfen schritten sie langsam voran, einige unstet mal in diese, mal in jene Richtung laufend, andere stur einer unsichtbaren Linie folgend. Sobald etwas entdeckt war, wurde es zunächst mit dem Fuß aus dem lockeren Sand herausgestoßen. Falls es sich dann nicht als Stein, Holzstück oder anderes gewöhnliches Zeug entpuppte, war es die Mühe wert, sich danach zu bücken und es in die Hand zu nehmen. Oftmals wurden die Dinge dann wieder fallengelassen, gar wütend weggeschleudert, kaum dass sie aufgehoben waren. Zu oft narrte ein farbiger Stein oder ein durch das Wasser merkwürdig verändertes Holzstückchen die Augen.

Als dann der erste Ruf verkündete, dass ein Bernstein gefunden worden war, strömten alle zusammen, um diesen sogleich zu begutachten. Und richtig, dieses kleine unregelmäßige, schmutzig wirkende Ding, das ein kleiner, über das ganze Gesicht strahlender Junge triumphierend in seiner Hand hielt, war tatsächlich ein Bernstein, wenn auch kein besonders schönes Exemplar.

Noch motivierter gingen alle an die Suche zurück und waren bald weit über das ganze Ufer verteilt. Einige Kinder gingen langsam und nahmen alles in die Hand, was herumlag. Andere eilten schnellen Schrittes, aber mit hochkonzentriertem Blick voran.

Die Rufe erfolgreicher Bernsteinsucher häuften sich und lösten anfangs stets großes Interesse aus, wurden bald aber kaum noch beachtet. Jeder tauchte in seine eigene Welt hinab, gebannt auf den Uferboden starrend. Wer noch nichts gefunden hatte, wurde durch die lautstarken begeisterten Mitteilungen derjenigen, denen ein Fund gelungen war, immer nervöser und versuchte sich noch mehr bei der Suche zu konzentrieren, obwohl dies gar nicht möglich war.

Rusawa hatte auch bereits dreimal die Entdeckung eines Bernsteines verkündet, wobei sich jedes Mal herausstellte, dass es sich um einen normalen Stein handelte. Da dieser aber so schön farbig war oder glänzte, war sie keineswegs betrübt, sondern steckte ihn befriedigt ein. Zu Hause hatte sie noch ein ganzes Säckchen voll Steinen und auch recht ordentlichen Bernsteinen, die sie in den letzten Jahren gefunden hatte. Sie brachte es nicht übers Herz, diese beim Heringsmarkt feil zu bieten. Im letzten Jahr hatte Radik sie überredet, dem Kunstschmied wenigstens einmal probeweise ein besonders schönes Exemplar anzubieten, um zu sehen, was dafür zu bekommen sein würde. Ihr wurde ein gemusterter eiserner Armreif angeboten und, als der Handwerker ihr Zögern bemerkte, obendrein eine Halskette mit kleinen Kupferperlen. Rusawa war von dem Schmuck recht angetan, lehnte das Geschäft aber ab. Als sie am nächsten Morgen erwachte, hatte sie den Reif am Arm und die Kette um den Hals und Radik war um einige Bernsteine ärmer.

Heute schien Radik kein Glück zu haben. Es war überhaupt nichts Interessantes zu entdecken. Inzwischen würde er sich sogar über einen besonders geformten oder gefärbten Stein freuen. Von weitem ertönte wieder ein Jubelschrei, den Radik aber nicht beachtete, ja gar nicht mehr wahrnahm. 

Da türmte sich vor ihm ein Berg von Seegras auf, durchmischt mit großen Holzstücken. Radik blickte hoch und sah, dass da ein wahres Meer von diesem nassen, schleimigen, grün und braunem Zeug lag. Es war wohl besser, umzukehren und es woanders zu versuchen, aber dort hinten war ja doch schon alles abgesucht. Er würde sehr weit zurücklaufen müssen. Radik sah sich unschlüssig um und stieß schließlich mit dem Fuß in den Seegrashaufen, als könne er dadurch diesen Berg beiseiteschaffen. Das Treten in diese faserige noch feuchte Masse machte sogar Spaß und war gut, um die Enttäuschung von der erfolglosen Suche abzureagieren. Nasse Fetzen flogen durch die Luft und mit jedem Tritt versuchte Radik, diese weiter und höher zu schleudern. Und dann schien ihm tatsächlich eine großartige Leistung zu gelingen, als ein Teil aus wehenden Grasstreifen im hohen Bogen über den Strand segelte. Aber halt; das konnte doch unmöglich nur Seegras gewesen sein.

Radik lief hinterher und hob das Ding auf. Um etwas Hartes hatten sich Teile der Meerespflanze gelegt, die Radik vorsichtig mit den Fingern wegnahm. Darunter kam ein Bernstein zum Vorschein, der alles übertraf, was er bisher gesehen hatte. Der klare glatte hellbraune Stein hatte die Form von zwei zusammengefügten Tropfen und war so groß, dass er die ganze Handfläche ausfüllte. Zwei gleichförmige Rundungen liefen in eine gemeinsame Spitze zu. Radik hielt den Bernstein gegen das Licht. Es war keinerlei Makel zu erkennen.

“Radik! Hast du schon etwas gefunden?”

Aus einiger Entfernung hörte er Zasara rufen. Da fiel ihm ganz plötzlich ein, dass der Stein die Form eines Herzens hatte und er hatte eine Idee. Schnell verschwand der Bernstein in seiner Tasche.

“Nein, heute habe ich wohl kein Glück bei der Suche. Aber wir können es ja mal gemeinsam versuchen. Die Stelle hier ist vielleicht gar nicht schlecht.” 

“Im Seegras?” 

“Ja, gerade dort. Die Fasern wirken doch wie ein Netz. Alles, was im Weg ist, wird mitgezogen, fast wie beim Fischfang.”

Und tatsächlich wurden die beiden bald fündig. Radik übernahm es, in den tieferen Haufen zu wühlen, während Zasara die kleineren Ansammlungen von Seegras durchstöberte. 

Schließlich war nur noch ein kleiner Berg übrig, den beide zusammen durchsuchten. Sie steckten ihre Köpfe dicht zusammen. Als Radik einer von Zasaras Zöpfen durch das Gesicht streifte und ihn an der Nase kitzelte, begann er leise zu kichern. Dies bemerkte Zasara und gab sich daraufhin heimlich Mühe, dies noch ein paar Mal zu wiederholen. 

Schließlich setzten sie sich ans Ufer. Radik begann, seine Unterarme von den letzten schleimigen Seegrasfasern zu befreien. 

“Schade, dass es so kalt ist. Sonst könnten wir ins Wasser schwimmen gehen. Du hättest ein Bad nötig”, meinte Zasara. 

“Wenn du mitkommst, ist es mir nicht zu kalt.”, antwortete Radik hoffnungsvoll, aber Zasara zeigte ihm einen Vogel. 

“Wie viele Steine haben wir eigentlich gefunden?” 

Radik griff nach dem kleinen Leinensäckchen, das Zasara in der Hand hielt, welches diese aber schnell zurückzog. 

“Nicht mit deinen Schleimfingern!” sagte sie grinsend, obwohl Radik seine Arme zuvor im flachen Wasser abgespült hatte. 

Diese Herausforderung nahm Radik nur allzu gerne an und bald rollten sie lachend die Uferböschung hinunter. 

“Wenn wir noch weiter rollen, liegen wir im Seegras.” 

“Das ist mir egal. Dann müssen wir eben doch noch beide baden gehen.” 

“Ich denke nicht daran!” 

“Ich gebe erst auf, wenn du mir die Bernsteine zeigst.” 

“Nein!” 

“Und wenn ich dich lieb darum bitte?” 

“Vielleicht?” 

Er gab ihr einen schnellen flüchtigen Kuss auf den Mund. Sie guckte etwas verblüfft und zeigte dann ein freches Lächeln, das Radik so sehr mochte. 

“Na gut!”, beschloss sie und reichte ihm das Leinensäckchen.

Er schüttete die Steine in eine Sandmulde aus. Es war eine ganze Menge, viele aber klein und nicht besonders schön. Einige könnte man sicher bearbeiten, Ivod würde bestimmt etwas einfallen. Zasara besah sich die Bernsteine und entschied sofort, aus welchen man eine Kettenreihe machen müsste, welche für einen Armreif taugten und welche man einzeln um den Hals tragen konnte. 

“Meinetwegen kannst du alle haben”, sagte Radik, als er Zasaras leuchtende Augen sah. 

“Du spinnst!” 

Sie legte ihm die Handfläche auf die Stirn, als müsse sie bei ihm Fieber messen. Schließlich zählte Radik ihr ihren Anteil in das Leinensäckchen, wobei er ihr die meisten und besten Steine zubilligte, was ihr nicht entging.

“Ich muss jetzt aber nach Hause.” 

“Schon?” 

Radik war ein bisschen enttäuscht. 

“Mein Vater möchte heute Abend noch einige Fische in den Rauch hängen, die meine Mutter vorbereiten will. Ich habe versprochen, ihr dabei zu helfen.” 

Sie nahm einen Bernstein zwischen Ihre Finger, den sie schon eine ganze Weile in der Hand gehalten haben musste, und hielt ihn Radik in Augenhöhe hin. 

“In diesem Stein ist irgendetwas Komisches drin.” 

“Ich kann nichts sehen.” 

Sie zog den Stein immer weiter zu sich hin, während Radik mit dem Kopf folgte, ein Auge zugekniffen, das andere fest auf den Bernstein gerichtet. Als er nah genug heran war, zog sie ihre Hand weg, gab ihm nun ihrerseits und für ihn überraschend einen Kuss und lief lachend weg. Radik wollte gerade hinterher setzen, als er sah, dass sich Ferok näherte und so ließ er es.

“Hier steckst du! Ich habe dich schon überall gesucht.” 

Da Radik nicht wusste, ob Ferok den Kuss nicht vielleicht doch gesehen hatte, wollte er dessen Interesse gleich auf etwas anderes lenken. 

“Sieh mal hier.”  

Er zeigte auf seine Ausbeute. 

“Und was hast du gefunden?” 

“Nicht so viele, dafür von beachtlicher Größe.” 

Er hielt in seiner Handfläche drei ansehnliche Bernsteine. 

“Und was ist da drin?” 

Radik wies auf ein an seinen Enden zusammen gedrehtes Leinentuch, welches Ferok in der anderen Hand hielt und in dem sich dem Anschein nach etwas Schweres befinden musste. 

“Das sind die Steine deines Schwesterchens, die sie nicht mehr selbst tragen konnte und wollte”, meinte Ferok mit einem Schulterzucken. 

Radik nahm Ferok die Last ab und tat seine Bernsteine mit hinein.
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Krakau

 

Man wollte Radik nicht zuviel zumuten und steuerte das nächste Wirtshaus an, aber diesmal eines mit vernünftiger Küche und bequemen Quartieren. Pritzbur berichtete an der Tafel aufgeregt, wie man Radiks Verschwinden bemerkt hatte und den Entführern auf die Spur gekommen war.

“Ohne die Hilfe des Markgrafen hätten wir dich nie gefunden. Er aber hat mit ein paar Befehlen Männer in alle Richtungen geschickt und bald war das Wirtshaus gefunden, in das man dich mit ein paar anderen Männern hatte einkehren sehen. Der Wirt war ein gar störrischer Mann, der zunächst alles abstritt, doch als er seine Füße im kochenden Wasser badete, wusste er plötzlich einiges zu berichten. Es war wohl das frischeste Fleisch, welches dieser Kessel je gesehen hat.” 

Gelächter machte sich breit.

“Nun jedenfalls stellte sich heraus, dass dieser Wirt, so wie es deren Art ist, seinen Gästen unentwegt hinterher spionierte und überall sein Ohr hatte. So wusste er auch genau, was Lagomir mit den anderen besprochen hatte und daher konnten wir uns ein Bild machen. Trotzdem ist es noch reichlich Glück, dass du jetzt hier sitzt und nicht für die Muselmanen im Steinbruch arbeiten musst”, sagte Pritzbur sichtlich erleichtert.

“Und was ist mit Lagomir geschehen?”, wollte Radik wissen. 

“Der ist zunächst zu uns zurückgekehrt, als sei nichts geschehen. Ich hatte ihm ja einen Tag frei gegeben, nachdem er behauptet hatte, er müsse eine wichtige Angelegenheit regeln, irgendwo erwarte ein Mädchen ein Kind von ihm und ich habe nicht weiter nachgefragt.” 

Pritzbur fasste sich an den Kopf, als könne er diese Dummheit kaum fassen.

“Als von deinem Verschwinden berichtet wurde, bin ich sofort zum Markgrafen geeilt und habe meine Geschäfte für die Zeit meiner Abwesenheit an Lagomir übertragen. Bereits in der Burg konnten einige Bedienstete genau beschreiben, wie diejenigen ausgesehen hatten, die dich abgeholt hatten und auch der Wirt machte entsprechende Angaben.”

Er pochte mit dem Finger auf den Tisch.

“Du weißt, ich bin kein allzu guter Rechner, aber ich kann allemal eins und eins zusammenzählen. Eine Person, die Lagomir bis aufs Haar ähnelt, tut dir eine Missetat an und dies zu einer Zeit, in der ich Lagomir frei gegeben hatte.”

Pritzbur schlug jetzt mit der flachen Hand auf den Tisch, als sei er mehr darüber verärgert, dass Lagomir ihn für zu töricht hielt, um ihm auf die Schliche zu kommen, als über die Tat an sich.

“Er hat sehr überrascht geguckt und seine Unschuld beteuert, als man ihn ergriff. Der Markgraf meinte nur, dass er dringend jemanden suche, der seinen Bären das Tanzen beibringe. Was dann genau geschehen ist, kann ich dir nicht sagen.”

Eine wirkliche Befriedigung konnte Radik bei dem Gedanken gar nicht empfinden, dass nun alle an der Entführung beteiligten Männer getötet waren. Es war alles so schnell gegangen und Radik musste wohl erstmal zur Besinnung kommen. 

“Ich bin euch allen zu tiefem Dank verpflichtet. Ihr habt einige Strapazen auf euch genommen und letztlich euer Leben riskiert, um mich aus den Händen der Sklavenhändler zu befreien.”

“Du redest wohl noch wirr. Zu Dank verpflichtet? Ich hätte darauf bestehen müssen, dass du uns sofort begleitest oder dir einige Männer in die Burg abstellen müssen. Mein ungutes Gefühl hat mich damals nicht getrogen. Aber dies soll nicht noch einmal vorkommen. Ab sofort wird dir Rubislaw Tag und Nacht zur Seite stehen, sobald du auch nur einen Schritt vom Wege tust. Hier beim Tross lauern ja keine Gefahren, aber später in Krakau, dieser großen, lebendigen Stadt, wird dir Rubislaw anhängen, wie ein Hund seinem Herrn anhängt.”

Radik sah zu Rubislaw hinüber, der nun wieder wie ein Kind feixte.

“Wenn du es mit einem Mädchen treibst, bleibt er natürlich vor der Türe”, sagte Pritzbur dicht in Radiks Ohr, aber so laut, dass es alle hören konnten.

“Sonst bekommt das Mädchen beim Anblick seines Gesichtes einen solchen Schrecken, dass die Milch in ihrer Brust sauer wird!”, ergänzte einer der Männer und alle lachten.

 

Je weiter man nach Süden gelangte, desto bergiger wurde die Landschaft. Radik staunte über die massiven Erhebungen, die sich vor ihnen auftaten.

“Warte nur ab, bis wir in Krakau sind, dann wollen wir mal einen Ausflug dahin machen, wo wirklich hohe Berge stehen”, sagte Rubislaw zu Radik, “Da gibt es Gipfel, die das ganze Jahr von Schnee bedeckt sind. In der Höhe ist es nämlich kälter als hier unten, musst du wissen, obwohl man dort eigentlich viel näher an die Sonne heranragt.”

“Dann können wir ja von da oben herunterrodeln”, meinte Radik.

“Da wärst du aber wohl einige Tage unterwegs”, wandte Rubislaw ein, “So lange hält man es auf einem Holzbrett nicht aus.”

“Du wärst vielleicht einige Tage unterwegs, aber ich bin viel schneller, vergiss das nicht”, sagte Radik und trat seinem Hengst in die Flanken.

Rubislaw stutzte etwas und tat es ihm dann gleich. 

“Vergiss nicht, du sollst mir nicht von der Seite weichen!”, rief Radik zurück, während sich der Abstand immer mehr vergrößerte, was nicht an Rubislaws Reitkunst, sondern dem deutlich älteren Pferd lag, das dazu noch eine ungleich schwerere Last zu tragen hatte.

 

Von Tag zu Tag war die Stimmung im Tross ausgelassener. Die Anspannung fiel von jedem immer weiter ab, je näher man Krakau kam. Auch für die Händler, die noch weiter nach Osten wollten, war dieser Ort ein sehr wichtiges Etappenziel. 

Bald schon sah man die ersten Gebäude und Radik war sehr beeindruckt von dem befestigten Weg aus Holzbohlen, der zu dem Ort hineinführte. Pritzbur und Rubislaw waren bemüht, ihrem jungen Freund sogleich alles zu zeigen und zu erklären, so dass Radik gar nicht wusste, wo er zuerst hinsehen sollte. Sie freuten sich über den Eindruck, den die Stadt auf ihn machte und führten ihn immer weiter. Die Straßen zwischen den Häusern waren teilweise mit Steinen gepflastert, was Radik mit ungläubigem Staunen zur Kenntnis nahm. 

Vor der Andreaskirche musste sich Radik die Hand vor die Stirn halten, damit ihn die Sonne nicht blendete, als er zu den beiden Türmen hinaufsah. Jetzt konnte er sich ein Bild von den Gotteshäusern machen, die ihm Womar so oft beschrieben hatte. Auf den Spitzen der Türme und dem Schiff prangten eiserne Kreuze vor dem strahlend hellen Hintergrund des Himmels.

“Wohnen dort drin Mönche?”, fragte Radik Rubislaw und wies auf das steinerne Gebäude.

“Nein. In einer Kirche ist nur Gott zu Hause und sonst niemand”, gab Rubislaw zur Antwort.

´Solch ein großes, massives Gebäude, mühevoll aus Stein errichtet und niemand wohnt darin?´, dachte Radik und staunte noch mehr, als er hörte, dass es noch weitere steinerne Gotteshäuser in der Stadt gab.

“Warte nur ab, bis du die Kathedrale auf dem Wawel siehst”, meinte Rubislaw, der genau jede von Radiks Reaktionen beobachtete und sich freute, wenn er etwas zeigen und erklären konnte.

“Du wirst natürlich in meinem Hause wohnen”, sagte Pritzbur zu Radik, “Nun, für dich wird sich auch ein Platz finden”, fügte er mit Blick auf Rubislaw hinzu, der etwas erstaunt guckte.

“Ich wollte weiter nach Okol, meine Eltern benötigen sicher meine Hilfe”, wandte er ein.

“Ja, ja! Ich habe aber gesagt, dass du bei Radik bleibst. Sonst finde ich keine Ruhe und ich muss nun doch Besorgungen erledigen, für die ich einen klaren Kopf brauche. Also keine Widerrede, deine lieben Alten werden auch einen Tag länger ohne dich auskommen! Gleich morgen könnt ihr nach Okol reiten, aber am Abend seid ihr wieder zurück!”

Die meisten Männer, die zu Pritzbur gehörten, hatten in Krakau oder der näheren Umgebung Familie. Sie kümmerten sich die nächste Zeit um ihre eigenen Geschäfte, bevor es im Spätsommer wieder auf die Reise nach Norden ging. 

Pritzbur besaß ein großes Haus, in dessen einer Hälfte seine Familie wohnte und in der anderen Hälfte ein Bruder mit Frau. Überschwänglich wurde Radik begrüßt, nachdem er als Lebensretter und Freund vorgestellt worden war.

Sofort wurden die Waren entladen und in große Schuppen gebracht, die im hinteren Bereich des Grundstückes standen. Dann zog sich Pritzbur mit seinem Bruder zurück, beide hatten schon seit ihrem Wiedersehen von nichts anderem als dem Geschäft gesprochen.

“Nur die Arbeit im Kopf. Nun ruhe dich doch erst mal aus, oder soll dich am Ende noch der Schlagfluss dahinraffen?”, schimpfte Pritzburs Frau, die dafür nun Radik freundlich am Arm nahm, ihn in einen großen Raum führte und dort einen mit Leder bezogenen Stuhl zum Sitzen anbot. 

Die junge Frau, die kurz darauf eine Kanne mit kaltem Wasser und frisches Obst auf den Tisch stellte, wurde als jüngste Tochter vorgestellt. Sie war wohl älter als Radik, von kleiner, gedrungener Gestalt und mit einem groben Gesicht. Radik war über ihr nicht gerade einladendes Äußeres sehr zufrieden, da er so nicht in die Versuchung kam, die Gastfreundschaft in diesem Hause für irgendwelche unkeuschen Zwecke auszunutzen.

Pritzbur betrat den Raum und beugte sich zu Radik.

“Ich weiß, es ist dein erster Abend in Krakau, den zu genießen du allen Grund hast. Aber mein Bruder und ich benötigen kurz deine Fertigkeiten.”

Er hatte sich bemüht zu flüstern, aber seine Frau hatte das Anliegen mitbekommen.

“Das schlägt dem Fass aber nun doch den Boden aus. Was bist du nur für ein Gastgeber. Nicht genug, dass du an nichts anderes als deine Geschäfte denkst! Nun soll der Junge auch noch zur Arbeit gedrängt werden!”, rief sie empört.

“Von den Geschäften, die du mir da immer vorzuwerfen pflegst, lebst du immerhin auch nicht schlecht, Weib. Such dir am besten gleich einen Tagedieb, der immer Zeit für dich hat, doch müsstest du dann wohl im Walde hausen”, gab Pritzbur zurück und schob Radik zur Tür hinaus.

Der Bruder, sein Name war Wazlaw, blickte erleichtert auf. Er saß an einem Tisch voller Pergamente. Schnell erhob er sich und bot Radik den Stuhl an, so als würde er einem großen Magier die Bühne überlassen.

“Erstaunlich, sehr erstaunlich”, murmelte er immer wieder, als er sah, mit welcher Geschwindigkeit Radik die Berechnungen ausführte, die Pritzbur ihm mit dem Finger auf verschiedenen Blättern zeigte.

Wie sich herausstellte, führte Wazlaw im unteren Geschoß seiner Hälfte des Hauses einen Laden, in dem er mit verschiedensten Waren handelte. Daneben betrieb er noch einen Stand auf dem Marktplatz. Dort sollten nun auch die Salzheringe verkauft werden und jetzt wollten die Brüder errechnen, welche Preise man veranschlagen musste, um einen guten Gewinn zu erzielen. Hierfür waren erst einmal alle Ausgabeposten zu ermitteln und zusammenzurechnen, über die Pritzbur während der langen Reise akribisch Buch geführt hatte.

Die angespannten Gesichter lösten sich nach und nach immer mehr und schließlich waren die Brüder sehr zufrieden, als klar wurde, dass der Gewinn in diesem Jahr so hoch ausfallen würde, wie schon lange nicht mehr.

“Danke Radik. Du solltest stets unsere Bücher führen”, sagte Wazlaw und klopfte Radik auf die Schulter.

“An mir war es nur, die richtigen Beträge zu ermitteln. Die Zahlen sind unbestechlich”, wehrte Radik die Ehre ab.

“Ich habe gerade bemerkt, dass ich Lagomir noch einen Teil seines Lohnes schulde. Doch dies, so glaube ich, wird er verschmerzen können.” 

 

Okol war eine kleine Siedlung, die zwischen Krakau und der Burg auf dem Wawel lag. Die riesigen Kalksteinerhebungen des sich anschließenden Gebirges erinnerten Radik an die Kreidefelsen Rügens, auch wenn sie andere Dimensionen besaßen.

´Nicht nur ihre Wohnstätten und Gottestempel, auch ihre Berge sind größer als die unsrigen.´, dachte Radik beeindruckt.

In einer alten, etwas verfallenen Holzhütte suchte Rubislaw seine Eltern auf, zwei dürre alte Menschen, die draußen auf einer Bank saßen und in die Sonne blinzelten. Sie lachten mit ihren fast zahnlosen Mündern, als sie ihren Sohn erblickten. Die Mutter, deren Rücken krumm war, kam ihnen mit schnellen Schritten entgegen, was Radik ihr vom ersten Anschein gar nicht zugetraut hätte.

“Söhnchen, Söhnchen! Da bist du endlich!” 

Sie drückte ihren Kopf kurz an seine Brust, während sich der Vater langsam auf unsicheren Beinen näherte.

“Wie ist es euch den Winter über ergangen?”, fragte Rubislaw und reichte seinem Vater beide Hände.

“Gut, Söhnchen, gut! Wir sind nicht totzukriegen, das weißt du doch!”

Rubislaw stellte seinen Eltern Radik vor und warf dann einen kritischen Blick auf die Hütte.

“Da hat der Wind mal wieder mächtig am Holz gewackelt. Aber das bekomme ich schon wieder hin.”

Er umrundete die Hütte mehrmals, besah sich alles ganz genau und ging dann in einen kleinen Schuppen, um wenig später mit zwei Äxten wieder herauszukommen, wovon er eine Radik in die Hand drückte.

“Gegen Mittag sind wir wieder zurück. Es wäre schön, wenn ihr bis dahin einem euer Vögelchen etwas Feuer unterm Federkleid machen könntet!”

“Gerne Söhnchen, du sollst in deinem Elternhaus keinen Hunger leiden müssen”, sagte die Alte und lenkte ihre Schritte zu dem Verschlag, in dem sich einige Gänsehälse reckten.

Rubislaw und Radik machten sich auf den Weg in den nahe gelegenen Wald.

“Ich werde ein paar Bäume fällen müssen, sei auf der Hut!”, sagte Rubislaw und begann mit mächtigen Schlägen auf einen Stamm einzuhauen.

Radik zupfte ihm am Ärmel.

“Und was soll ich tun?”

“Wenn der Baum erstmal liegt, kannst du ihm fein säuberlich die Äste abschlagen. Dies ist gar nicht so einfach. Sei vorsichtig, die Äxte sind sehr scharf.”

Dann setzte Rubislaw seine Arbeit fort und noch als der Stamm im Fallen war, ging er weiter und hieb auf den nächsten Baum ein. 

Dem Rauschen folgte ein Krachen und schon lag der lange Baumstamm Radik zu Füßen. Schnell merkte er, dass das Entfernen der Äste tatsächlich nicht so leicht war. Man musste sich Bücken und immer auf der Hut sein, sich nicht mit der Axt in das eigene Bein zu schlagen. Zudem stand man inmitten des Geästes nicht gerade auf festem Grund.

Bevor Radik den ersten Baum auch nur bis zur Hälfte entastet hatte, war drei weitere Male ein Rauschen und ein Krachen zu hören gewesen. Er sah, wie sich nun auch Rubislaw an das Wegschlagen der Äste machte und hierbei ungleich schneller vorankam. Sein narbiges Gesicht war rot, der Ärmel wischte immer wieder darüber, aber schnell rann der Schweiß von neuem.

Die Stämme wurden anschließend von Rubislaw zurechtgehauen und schon schulterte er zwei von ihnen, während Radik Mühe hatte, einen, noch dazu einen dünneren, zu tragen. Der Weg zur Hütte zurück mutete Radik mindestens doppelt so lang an, wie am Morgen. Doch der Duft, der ihnen dann entgegenströmte, ließ die letzten Schritte eilig werden.

Eine Gans mit kross gebratener Haut erwartete sie und dazu gab es, für Radik noch völlig unbekannt, dicke Knödel, über die das ausgebratene Fett gegossen wurde. Die fast zahnlosen Alten hielten sich aus verständlichen Gründen mehr an die Knödel, als an das Fleisch und so brauchte Rubislaw sich mit seinem Appetit nicht zurückzuhalten.

Nach dem Essen bot Rubislaws Vater irgendeinen Schnaps aus einer tönernen Flasche an. 

“Und nun noch etwas ganz besonderes! Da steckt nur das Beste drin, eigenhändig von mir gesammelt!”

Radik hatte zwar eigentlich wenig Lust, von dem Fusel zu kosten, aber der Alte machte so ein Aufheben und zwinkerte ihm freundlich zu, dass es wohl unhöflich gewesen wäre, das Angebot abzulehnen, zumal sogar die Mutter sich davon einschenken ließ.

Die Flüssigkeit brannte zunächst auf der Zunge, entfaltete dann aber einen sehr würzigen Geschmack und glitt wärmend durch den Hals in den Magen. Nach dieser üppigen Mahlzeit tat das sehr wohl.

“Das ist der flüssige Wald”, sagte der Vater.

Während die Mutter das Geschirr wegräumte, setzte sich der Alte wieder nach draußen auf die Bank, wo ihm nach und nach der Kopf auf die Brust sank. Bald setzte sich auch seine Frau dazu und tat es ihm gleich.

Rubislaw erklärte Radik, was er am Haus auszubessern gedachte. Hier ein Balken, dort ein Brett und das da, nun das würde noch ein Jahr halten. 

“Jedes Mal, wenn ich von der Reise heimkehre, ist hier einiges zu tun, auf diese Weise habe ich nach und nach schon die ganze Hütte völlig erneuert. Aber so richtig wird es wohl nie halten, denn einige tragende Balken sind nicht mehr ganz in Ordnung.”

“Warum baust du keine neue Hütte?”, fragte Radik.

“Du machst mir Spaß! Die einzige Hilfe, die ich bei solch einer schweren Arbeit von meinen Eltern erwarten kann, ist gutes Zureden. Und wie kann man schon allein eine Hütte bauen.” 

Rubislaw schüttelte energisch den Kopf.

“Allein? Warum allein, zähle ich gar nicht?”, fragte Radik mit einiger Empörung nach.

“Ja würdest du denn wollen? Mit solch einem geschickten Helfer an meiner Seite könnte es schon möglich sein!”

“Willig ja, ob geschickt, muss sich erst noch erweisen”, sagte Radik und schlug in die Hand ein, die Rubislaw ihm bot.

“Aber was wird Pritzbur sagen, wenn du den ganzen Tag in Okol bist? Vielleicht braucht er deine Hilfe und auch deine Gesellschaft wird ihm bisweilen fehlen”, sagte Rubislaw etwas besorgt.

“Ich denke, er hat in nächster Zeit ohnehin mit seinen Geschäften zu tun. Die Tage sind jetzt lang, da wird sich schon Gelegenheit finden, des Abends mit ihm zusammenzusitzen”, meinte Radik.

Die beiden Alten hielten noch immer ihr Nickerchen und blinzelten nur ab und zu. Rubislaw suchte mit geübtem Auge eine Stelle, die geeignet war, ein Haus darauf zu errichten.

“Das ist das Wichtigste, den richtigen Platz zu finden. Denn wie man weiß, hat ein Haus keine Beine und muss für immer dort stehen bleiben, wo man es errichtet hat”, murmelte Rubislaw, während er angestrengt seinen Blick schweifen ließ.

Dann hob er einen Stock auf und begann, mit schnellen Bewegungen etwas in die lockere Erde zu ritzen, so als müsse er eilig das nachzeichnen, was er gerade vor sich sehe, bevor das Bild wieder verschwinde. 

“Wenn schon, dann etwas großzügiger. Zwei Räume sollen es sein, nicht zu klein, aber so, dass sie sich im Winter gut beheizen lassen.”

Rubislaw warf den Stock beiseite und vollführte mit der Hand senkrechte und waagerechte Bewegungen, als er gedanklich schon einmal die Balken setzte.

“Gut”, sagte er schließlich, “Ich denke wir können gleich morgen anfangen.” 

“Morgen?”, fragte Radik überrascht.

Es war früher Nachmittag, man hatte noch lange Tageslicht.

“Ich muss erst noch einige Werkzeuge und Hilfsmittel besorgen. Mit zwei Äxten werden wir nicht allzu weit kommen. Lass uns also nach Krakau zurückkehren, um diese Dinge zu erledigen. Aber zuerst sollten wir noch den Schweiß abspülen. Der Fluss hat einige seichte Stellen.” 

Die Umgebung von Krakau war Reich an Flüssen und Bächen. Dies war auch der Grund, warum sich zwischen Krakau und dem Wawel, also dort wo Okol lag, ein sumpfiges Gebiet erstreckte.

Das Wasser zog träge dahin und umspülte die Körper angenehm. An der Stelle, zu der Rubislaw Radik geführt hatte, ging das Ufer langsam in das Flussbett über und auch nach vielen Schritten war erst eine Tiefe erreicht, die die sanften Wellen bis an den Bauch reichen ließen.

Beide tauchten bis zum Hals unter und Radik verschwand schließlich ganz im Wasser. Rubislaw, der sich das Gesicht mit den Händen wusch, guckte etwas verdutzt, als Radik endlich wieder auftauchte.

“Komm, wir gehen weiter ins tiefere Wasser, hier kann man ja noch stehen”, sagte Radik und ging einige Schritte.

“Ins tiefere Wasser?”, hörte er schließlich Rubislaw hinter sich ungläubig fragen, “Da gehen Leute hin, die aus dem Leben scheiden wollen! Ich bin jedenfalls froh, dass ich hier noch stehen kann und bitte auch dich, nicht weiter zu gehen!”

“Nun sag bloß, du kannst nicht schwimmen!?”, fragte Radik.

“Schwimmen? Warum? Bin ich ein Fisch?”, gab Rubislaw verwundert zur Antwort.

“Aber es ist doch besser, wenn man dies beherrscht. Ist auch gar nicht schwer!”

“Ich wüsste nicht, wozu ich dies gebrauchen könnte. Lehr mich das Fliegen und ich sage ja. Aber Schwimmen?” 

Rubislaw blieb skeptisch.

“Stell dir vor, du gehst ins Wasser und verlierst plötzlich den Boden unter den Füßen. Dann müsstest du ertrinken!”, gab Radik zu bedenken. 

“Deshalb gehe ich immer an dieser Stelle in den Fluss. Solange ich denken kann, ist das Wasser hier flach und so wird es auch noch lange sein, wenn ich schon im Flusse der Ewigkeit bade.” 

Rubislaw trat ein paar Mal fest auf, als müsse er Radik beweisen, wie sicher der Grund hier sei. Radik lachte über die Hartnäckigkeit, mit der sich Rubislaw weigerte, ins tiefe Wasser zu kommen.

“Komm bis hier her! Bitte!”, sagte Radik, der bis zur Brust im Wasser stand zu Rubislaw und tatsächlich kam dieser langsam näher, vorsichtig tastend, als würde er jeden Moment untergehen können.

“Merke dir gleich eins. Sobald du mit dem Kopf unter Wasser gerätst, darfst du nicht mehr atmen, sonst musst du ganz fürchterlich husten”, erklärte Radik.

“Mit dem Kopf unter Wasser? Bist du noch zu retten?” 

Rubislaw guckte ungläubig.

“Nur für den Fall, dass dies aus Versehen passieren sollte. Wir gehen jetzt einmal langsam in die Knie, bis das Wasser den Hals bedeckt.”

Radik sah, wie Rubislaw ängstlich tiefer ins Wasser zu tauchen begann.

“Und nun rudere unter Wasser mit dem Armen und löse die Beine vom Grund, um mit ihnen auch leicht zu strampeln”, wies Radik an und Rubislaw tat dies, um unverzüglich unterzugehen.

Es dauerte nur einen Augenblick, als er herausschnellte und wieder auf seinen Beinen stand. Der Ausdruck des tiefen Entsetzens in seinem Gesicht verriet den tödlichen Schrecken. Zehn bewaffnete Männer, die sich auf ihn stürzen würden, hätten ihm keine solche Angst einjagen können, wie der kurze Moment unter Wasser.

Radik bemühte sich, locker darüber hinwegzugehen.

“Fürs erste war das gar nicht schlecht. Jetzt sollten wir aber unsere Besorgungen in Krakau erledigen. Wir werden in nächster Zeit noch öfter Gelegenheit haben herzukommen und du wirst sehen, am Ende wird aus dir noch ein ganz guter Schwimmer”, sagte Radik.

Rubislaw eilte begierig dem Ufer entgegen, wie ein Kleinkind den schützenden Schoß der Mutter sucht.

“Warum lass ich mich nur auf so etwas ein?”, murmelte er immer noch fassungslos, als sie bereits wieder die Kleider angezogen hatten.

 

Am nächsten Tag ging man an das Werk und Radik staunte wieder über die ungeheure Kraft, die in Rubislaw steckte, der auch nach langer Arbeit überhaupt nicht zu ermüden schien.

Zuerst wurde eine Mulde ausgehoben, die mit Balken ausgelegt wurde. Hierauf kamen später massive Holzbretter, die sie nicht selbst fertigten, sondern in Krakau erwarben. 

An den Ecken und in der Mitte der Seiten wurde jeweils ein mächtiger Pfosten gesetzt. Nach und nach wurden dahinter weitere Stämme waagerecht eingefügt, die so bearbeitet waren, dass sie fest ineinander griffen und eine stabile Wand bildeten. Es waren Aussparungen für eine Tür, von Pfosten gestützt, und zwei Fenster vorgesehen.

Rubislaw hatte bereits im Wald einen guten Blick dafür, welche Bäume für den jeweiligen Zweck geeignet waren und so konnte auch alles Holz, das geschlagen wurde, zum Bau verwendet werden.

Trotzdem dauerte die anstrengende Arbeit einige Wochen und dann war immer noch kein Dach auf der im Übrigen schon recht ansehnlichen Hütte.

Mit der Zeit wuchs nicht nur das Haus heran, sondern auch Rubislaw machte Fortschritte bei seinen Schwimmbemühungen. Zuerst hatte er gemeint, er sei wohl zu schwer, als dass ihn das Wasser tragen könne, worüber Radik herzlich gelacht hatte. Doch langsam war die Angst gewichen und die Verkrampfungen hatten sich gelöst.

“Ohne dich hätte ich mich das nie getraut”, sagte Rubislaw, der über sich selbst zu staunen schien, als er mit ruhigen Schwimmbewegungen durch das Wasser glitt. 

Doch nun auch noch das Tauchen zu erlernen, wie Radik es ihm immer wieder vormachte, verspürte er wenig Ehrgeiz.

“Ich ziehe es vor, meinen Kopf in dem Element zu belassen, welches mir das Atmen ermöglicht”, betonte er entschieden.

Radik sah ein, dass seine Überredungskünste hier nicht fruchteten und beließ es dabei. 

“Weißt du eigentlich, woher das Städtchen Krakau seinen Namen hat?”, fragte Rubislaw, als man wieder am Ufer saß.

“Nein. Aber ich weiß, wer mir dies gleich verraten wird”, antwortete Radik und blickte Rubislaw erwartungsvoll an.

“Vor vielen Jahren herrschte hier ein Fürst namens Krak”, begann Rubislaw, “Dies war ein Glück für das Volk, denn er war ein guter und gerechter Herrscher. Ein Unglück war allerdings, dass zur selben Zeit hier in den Bergen ein schrecklicher Lindwurm hauste, ein gefräßiges Scheusal und faul obendrein. Es verlangte, von den Menschen mit Fleisch versorgt zu werden und so brachte man ihm regelmäßig die fettesten Schweine, Ziegen und Schafe dar.”

Rubislaw sah sich mit ernster Miene nach den Bergen um und Radik folgte seinem Blick, so als könnte der Drachen dort jeden Moment auftauchen.

“Doch das reichte diesem nimmersatten Ungetier nicht. Es verlangte danach, regelmäßig eines der Mädchen aus dem Ort zu verspeisen und drohte, sonst alle Häuser mit seinem heißen Atem in Brand zu stecken.”

“Doch dies haben die Menschen sicher nicht zugelassen”, sagte Radik.

“Wo denkst du hin. Eine Weigerung hätte den sicheren Tod aller Einwohner bedeutet und so erboten sich die Mädchen freiwillig, dieses Opfer zu bringen. Unter Tränen wurden sie in die Berge geführt und nichts ward je wieder von ihnen gehört oder gesehen.”

“Aber der Fürst, dieser Krak. Du sagtest er sei ein guter Mann gewesen und gerecht obendrein. Mut gehörte wohl nicht zu seinen Tugenden?”, meinte Radik.

“Nun warte es nur ab. Der Fürst hatte eine junge, hübsche Tochter, liebreizend, klug und den Vater noch an Güte übertreffend.”

“Und auch wohlschmeckend?”, fragte Radik mit einem Grinsen.

Rubislaw verdrehte die Augen ob dieser erneuten Unterbrechung, erzählte dann aber in ruhigem Ton weiter.

“In dieses Mädchen verliebte sich ein Junge aus dem Ort, ein ganz einfacher Bursche, dessen Vater als Schuhemacher ein karges Einkommen hatte. Und auch sie fand durchaus Gefallen an ihm. Nun waren eines Tages aber alle Mädchen des Ortes dem Lindwurm geopfert und so war die Fürstentochter an der Reihe, ihre Pflicht zu tun. Dies wollte dem jungen Burschen nun gar nicht behagen. Er nahm von seinem Vater ein Ziegenfell, welches dieser zur Herstellung von Schuhen benötigte und besorgte sich eine gute Menge beißenden Schwefels, welche er in das Fell einnähte. Dies tückische Mahl legte er vor der Höhle des Lindwurmes ab, welcher sich wenig später gierig zum Verspeisen der vermeintlichen Ziege anschickte.”

Rubislaw hielt sich den Bauch und schwankte mit dem Oberkörper von einer Seite zur anderen.

“Der Schwefel geriet in den Gedärmen des tyrannischen Untieres in Brand und verursachte ein arges Brennen!”

“So wie der Schnaps deines Vaters?”

Rubislaw ignorierte den Einwurf.

“Um seiner Pein ein Ende zu machen, begab sich der Drachen zu diesem Fluss und begann, in großen Zügen Wasser zu trinken. Dies aber schien das Rumoren in seinem Bauch erst richtig anzuheizen, aber er hoffte, das Feuer zu löschen, wenn er nur genug Wasser trinken würde. Und so soff und soff das Ungeheuer, bis es schließlich platzte.”

“Warum aber ist die Stadt dann nach diesem Fürsten benannt, der doch nichts gegen die Bedrohung durch den Drachen getan hatte?”, fragte Radik erstaunt.

“Nun ja”, Rubislaw kratzte sich nachdenklich am Kopf, “Andere erzählen dieselbe Geschichte, mit dem Unterschied, dass dort der Fürst selbst den Lindwurm tötet. Aber mir ist die Erzählung mit der Fürstentochter und dem armen Jungen lieber.”

“Weil du dich selbst eher als armer Junge denn als Fürst siehst. Nur bist du so groß und kräftig geraten, dass sich erst gar kein Lindwurm mehr hertraut. Schade!” meinte Radik. 

 

Eines Tages, als man das Wasser verlassen und sich bereits wieder halb angekleidet hatte, griff sich Radik plötzlich mit der flachen Hand unter den Hals, ließ einen Entsetzensschrei ertönen, um sich augenblicklich wieder in den Fluss zu stürzen. Dort blickte er verzweifelt um sich und begann, wie besessen zu tauchen. Rubislaw konnte sich dieses Verhalten zunächst nicht erklären, verstand dann aber, dass Radik irgendetwas suchte.

“Kann ich dir helfen?”, fragte er schließlich, nachdem er auch wieder ins Wasser gestiegen war.

Radik schüttelte bloß den Kopf, denn er war zu atemlos, um sprechen zu können. Schon verschwand er wieder kopfüber im langsam dahinfliessenden Nass.  

Rubislaw hätte nur zu gern etwas getan, aber was? Er wusste ja gar nicht, wonach Radik suchte. Sie hatten doch nichts am Leib getragen, was hätte beim Schwimmen verloren gehen können. Halt! Um Radiks Hals hing doch immer dieses Lederbändchen mit dem Bernstein dran. Ja, natürlich!  

Rubislaw begann nun auch, mit den Armen durch das Wasser zu fahren und mit den Füßen auf dem Grund zu stochern, ein eher hilfloser Versuch, dem Freund zu helfen. Mit Sorge beobachtete er, wie Radik sich immer mehr verausgabte und Mühe hatte, sich über Wasser zu halten, um wenig später erneut zu tauchen.

´Das geht nicht gut! Am Ende ertrinkt mir der Junge noch!´, dachte Rubislaw, als bereits die Dämmerung einzusetzen begann und er zudem bemerkte, wie Radik immer weiter abtrieb. 

Er schwamm deshalb dicht zu ihm heran.

“Es wird gleich dunkel und du bist auch schon völlig fertig! Lass uns ans Ufer zurückkehren!”, sagte Rubislaw mit bittender Stimme.

Doch Radik, dem die Luft zu einer Antwort ohnehin fehlte, reagierte diesmal überhaupt nicht und wirkte völlig abwesend, nur darauf konzentriert, wieder soweit zu Atem zu kommen, um den nächsten Tauchgang beginnen zu können.

Rubislaw schwamm noch etwas dichter heran und als Radik wieder aus den Fluten hervorkam, umfasste er ihn mit seinem rechten Arm und hielt in mit aller Kraft fest im Griff. Nun war es für ihn, der erst vor kurzem das Schwimmen erlernt hatte, nicht leicht, sich im Wasser vorwärts zu bewegen und gleichzeitig einen sich windenden Menschen zu halten. Verbissen vollführte Rubislaw die erlernten Bewegungen und kam dem Ufer langsam näher, bis er endlich wieder Boden unter den Füßen spürte.

“Lass mich los!”, rief Radik empört und versuchte, sich aus der Umklammerung zu losen.

Doch Rubislaw schleppte ihn weiter, wie einen Sack, und setzte ihn erst am Ufer ab.

“Was fällt dir ein?”, stieß Radik giftig hervor.

“Es wird bereits dunkel und du willst doch nicht dein Leben verlieren, nur wegen eines kleinen Bernsteines! Sicher gibt es so einen irgendwo zu kaufen”, sagte Rubislaw mit beruhigender Stimme.

“Wegen eines kleinen Bernsteines? Hast du eine Ahnung, was dieser Stein für mich bedeutet!?”, brüllte Radik. “Aber davon verstehst du ja ohnehin nichts. Sicher hat dich nie ein Mädchen geliebt!”

Radik hätte sich nach diesen Worten am liebsten auf die Zunge gebissen. Wie konnte er so etwas nur sagen? Rubislaw grinste darüber natürlich, wie sonst auch, wenn irgendjemand eine Gemeinheit über ihn zum Besten gab. Aber Radik war für Rubislaw ganz sicher nicht irgendjemand, wie auch dieser für ihn so viel mehr bedeutete.

“Entschuldige, bitte entschuldige!” 

Radik bemühte sich zu einem Lächeln, auch wenn er immer noch sehr aufgewühlt war und nun noch die Wut gegen sich selbst hinzukam.

“Wer hätte gedacht, dass du mich eines Tages vor dem Ertrinken retten würdest?”
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Kaltes Grauen

 

“Nun komm´ endlich! Na, wenn ich gewusst hätte, dass du so trödelst, hätte ich dich gar nicht erst mitgenommen!”

“Ich trödle ja überhaupt nicht, ich bin viel schneller als du!”, rief Radiks kleine Schwester und lief durch den tiefen Schnee, der ihr bis über die Knie reichte, an ihm vorbei, “Versuch doch mal, mich zu fangen – du kriegst mich nicht!”

Radik lief ihr spielerisch hinterher, so als ob er sie ernsthaft einholen wollte, in der Hoffnung, sie ein wenig vor sich herzutreiben, um endlich schneller voranzukommen. Rusawa lief hinter einen kleinen Baum, versteckte sich und als ihr Bruder mit ausgebreiteten Armen angestapft kam, “Jetzt hab´ ich dich!”, ließ sie ihm einen kleinen dick mit Schnee beladenen Zweig ins Gesicht klatschen und lief vor Freude kreischend davon.

Das war genug, jetzt hatte er endgültig die Nase voll von ihren Albernheiten. 

“So, ich gehe jetzt und warte nicht mehr auf dich! Komm lieber mit, sonst holt dich noch der Waldgeist!”

“Der Waldgeist kriegt mich nicht, der ist genauso eine lahme Ente wie du!”, hörte er sie rufen, aber aus den Augenwinkeln sah er, dass sie ihm, sich von Deckung zu Deckung pirschend, folgte.

Seit einigen Wochen hielt der Winter alles in seinem eisigen Griff. Es gab zwar keine Schneestürme, nur hin und wieder fielen dicke Daunenfederflocken fast senkrecht auf die Erde, aber es war so kalt wie schon seit Jahren nicht mehr und nichts deutete darauf hin, dass der nun schon so lange anhaltende Frost in nächster Zeit an Kraft verlieren sollte.

Das Wasser an den Ufern rings um Rügen war gefroren, sogar vom Kap im Norden aus sah man nichts als Eis. Ans Fischen war nicht zu denken und so widmeten sich alle den zahlreichen anderen über das Jahr angefallenen Arbeiten. Die Männer reparierten Boote und stellten neue Netze und Reusen her, während die Frauen Leinentücher webten oder Alltagsgeschirr töpferten. Fässer und Kisten stellte der Böttcher her und zu diesem war Radik unterwegs.

Der Böttcher wohnte in einem Dorf etwas abseits von Vitt. Doch im Winter konnte man den Weg über die zugefrorenen Bodden abkürzen.

Dem Fassmacher sollte Radik mitteilen, wie viele Fischtonnen von seinem Dorf benötigt wurden und einen guten Preis dafür aushandeln. Bezahlt wurde allerdings nicht mit Geld oder Edelmetall, wie das die auswärtigen Kaufleute und Händler taten, sondern mit praktischen Dingen, die jeder benötigte, wie Leintücher, Tongeschirr oder Eisenbarren. Wenn im Frühjahr der Heringsfang wieder begann, würden die Nachfrage und der Preis für die Fässer wieder steigen, dann konnte man sich auf die jetzt gemachten Abmachungen berufen.

Als Radik nun an diesem Morgen seinen Auftrag bekommen hatte, war Rusawa augenblicklich um ihn herum gesprungen und hatte verlangt, mitgenommen zu werden. Hilfe suchend hatte er zu seiner Mutter geblickt, doch die hatte nur die Schultern gezuckt, ein mitleidiges Gesicht gemacht und sich insgeheim schon auf einen ruhigen Tag gefreut. 

So war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sein kleines Schwesterchen, das von der Mutter dick eingepackt worden war, an die Hand zu nehmen und mit ihr loszuziehen. Rusawa liebte ihren großen Bruder innig und das beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit, auch wenn sie manchmal ziemlich frech war und seine Geduld arg strapazierte.

Heute war es wieder einmal soweit. Er hatte sich vorgestellt, kurz nach dem Mittag beim Böttcher anzukommen und sich dann so schnell wie möglich wieder auf den Rückweg zu machen. Er verspürte keine Lust, im Dunkeln durch die Wälder zu laufen und außerdem wollte er heute Abend, wie so oft in letzter Zeit, in die Ställe der Burg und seinem Onkel bei deren Fütterung helfen. Die Pferde hatten es ihm wirklich angetan und er war regelrecht fasziniert von diesen außergewöhnlichen Tieren, von ihrer Kraft, ihrer Schnelligkeit und Eleganz. 

´Ja, ein Pferd müsste man jetzt haben.´, dachte er.

Aber da er keines hatte, musste er eben zu Fuß gehen und kam dementsprechend langsam voran und Rusawa tat ihr übriges dazu, lief rechts und links vom Weg, zeigte ihm dieses und wies auf jenes und immer wieder musste er zur Eile mahnen, damit sie überhaupt vorwärts kamen.

Als sie endlich das Ufer des Boddens erreichten und er das Eis betrat, blickte er sich noch einmal kurz nach ihr um und sah sie hinter ein Gebüsch huschen. Er lenkte seine Schritte auf das Eis und ging zügig weiter; hier konnte sie ihn ja nicht aus den Augen verlieren und würde schon rechtzeitig hinterherkommen.

“Warte, Radik! Warte auf mich!”, hörte er sie nach einiger Zeit rufen. 

Von hinten wehte ein ziemlich eisiger Wind, deswegen drehte er sich nicht um, sondern rief nur über seine Schulter: “Ja, beeile dich!”, und ging langsam weiter.

“Hilfe! Radik, hilf mir!”, schrie Rusawa plötzlich. 

Radik drehte sich erschrocken um und konnte er sie zu seiner Verwunderung auf der ebenen weißen Fläche, die keinerlei Versteckmöglichkeiten bot, erst gar nicht entdecken. Er hatte sie kurz hinter sich gewähnt und als er sie dann entdeckte, stockte ihm der Atem, denn sie war viel weiter weg. Der ablandige Wind hatte ihre Rufe zu ihm getragen. Sie war ins Eis eingebrochen!

“Halt dich fest! Ich komme!”, rief Radik, dem vor Entsetzen fast die Stimme versagte, und lief los, aber schon von weitem sah er, dass sie mit dem Kopf unter Wasser ging. 

Entweder hatte sie gleich beim Einbrechen viel Wasser geschluckt oder sie hatte in ihrer Angst nicht sofort gerufen und schon ihre ganze Kraft verbraucht. 

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, er rannte so schnell er konnte und er konnte schnell rennen, aber es war zu weit. In vollem Lauf musste er ohnmächtig mit ansehen, wie sich ihr Kopf noch einmal über das Wasser erhob und dann wieder versank. Einen Arm hielt sie in die Höhe gestreckt und das kleine Händchen ballte sich kurz zur Faust und entspannte sich wieder, so als würde sie ihm zum Abschied winken. Dann ging sie kurz bevor Radik das Eisloch erreichte endgültig unter.

Alles war so blitzschnell gegangen, dass er gar keinen klaren Gedanken fassen konnte und auch jetzt blieb ihm keine Zeit dazu und er konnte nur instinktiv handeln. Er ließ sich auf den Bauch nieder und schob den Oberkörper so weit und dicht wie es ging über das Wasser, mit dem rechten Arm tief darin umher tastend, in der Hoffnung, sie noch greifen zu können.

Irgendwelche Fischer hatten das Loch ins Eis gesägt, um ein Netz hineinzulassen. Damit die Löcher wieder verwendet werden konnten, wurde, um ein Zufrieren zu verhindern, Tran hineingegossen und den bekam Radik jetzt in den Mund. Er spie aus und ließ sich ins Wasser gleiten. Mit einer Hand klammerte er sich an die Eiskante, holte tief Luft und tauchte den Kopf so weit es ging unter Wasser. Mit den Füßen versuchte er, den Grund zu erreichen, aber es war zu tief.

Obwohl die Eisfläche schneefrei war und die Sonne hoch am Himmel stand, war es unter Wasser so dunkel, dass er gerade bis zu seiner Hand sehen konnte. Das eiskalte Wasser brannte in seinem Gesicht und an seinen Händen und plötzlich wurde ihm klar, was seiner kleinen Schwester zum Verhängnis geworden war und auch ihn jetzt ernsthaft bedrohte. 

Er trug dicke Pelzsachen und die hatten sich sofort voll Wasser gesogen und zogen ihn jetzt mit bleierner Schwere in die Tiefe. Nur mit Mühe konnte er sich festhalten und auch die zweite Hand an die Eiskante bringen. Die Luft drohte ihm auszugehen und er zog mit den Armen und strampelte mit den Beinen aus aller Kraft, bis er erst seinen Kopf über Wasser und schließlich sich selbst ganz aus dem Eisloch ziehen konnte.

Radik würde aber nicht einfach heulend davonlaufen und seine Schwester auf dem Grund liegen und wie einen toten Kaulbarsch von Krabben zerfressen lassen. Er war ein guter Schwimmer und Taucher und das Wasser konnte hier am Ufer doch nicht so tief sein.

´Halte durch, ich bin gleich bei dir´, dachte er.

 Er riss sich die schwere Pelzjacke und die nassen Beinkleider herunter, wobei er mit seinen vom scharfen Eis aufgerissenen Händen dicke Blutspuren auf ihnen hinterließ. 

Nur in seinem dünnen leinenen Unterzeug sprang er kopfüber zurück ins Wasser; er wollte möglichst gleich mit dem ersten Schwung bis auf den Grund kommen. Er hatte die Kälte des Wassers eindeutig unterschätzt, das ihn sofort in tödliche Umklammerung nahm und die Wärme des Lebens aus ihm zu saugen begann und nur mit Mühe konnte er verhindern, sich zu verschlucken oder gar vor Schreck einzuatmen. Es war wohl vor allem seiner Jugend und der Gewöhnung an größere körperliche Anstrengungen zu verdanken, dass sein Herz nicht den Dienst versagte.

Schon nach zwei kräftigen Zügen erreichte er den Meeresgrund, doch er wusste, dass seine Kraft und seine Luft bei weitem nicht so lange reichen würden, wie beim sommerlichen Tauchen. Er suchte den Boden ab, den er jetzt gelblich schimmernd undeutlich erkennen konnte, mit den Händen tastend und sich mit kräftigen Stößen der Beine vorantreibend.

Dann fand er sie. Sie lag auf dem Rücken, so als ob sie schliefe. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht tief gerötet. Als er sie packen wollte merkte er, dass seine Finger durch die Kälte ihre Bewegungsfähigkeit fast völlig eingebüßt hatten. Er konnte seine frosterstarrten Hände nur noch in den Gelenken bewegen und so griff er Rusawa wie mit Klauen unter die Arme, zog sie sich an die Brust und umklammerte sie mühsam. Da er ihr die Sachen nicht ausziehen konnte, war es ein ziemliches Gewicht, das er bewältigen musste, um sie beide aus dem Wasser herauszubringen.

Gerettet waren sie dann allerdings immer noch nicht. Sie würden beide vollkommen durchnässt bei klirrendem Frost auf dem Eis liegen, Rusawa dem Tode und Radik vor Anstrengung sicherlich einer Ohnmacht nahe. Er würde sich zwingen müssen, seine klammen, wahrscheinlich schon gefrierenden Kleider wieder anzuziehen, um dann sich und seine Schwester zur nächsten Siedlung zu schleppen, aber daran wollte und konnte er jetzt nicht denken. Erst einmal mussten sie aus dem Wasser und zwar so schnell, wie möglich, denn er spürte, dass ihm die Luft knapp wurde und die Kräfte schwanden.

Rusawa im Arm haltend schaute er nach oben und erblickte das sauber ausgeschnittene lichtdurchflutete Eisloch schräg über sich. Da musste er hin, koste es was es wolle! Er merkte sich die Stelle, denn er bezweifelte, dass er noch genügend Ausdauer besaß, um während des Auftauchens seine Richtung ändern zu können und sollte er statt an die Luft an die Eisdecke stoßen, würde es sie wahrscheinlich beide das Leben kosten.

Er ging tief in die Hocke, um sich so kraftvoll wie möglich abzustoßen, denn da er die Arme nicht frei hatte, mussten die Beine die ganze Arbeit der Fortbewegung übernehmen. Als er sich abstieß merkte er, wie schwer die Last in seinen Armen war. Er kam kaum vorwärts und seine unterkühlten Beine waren kurz davor, von Krämpfen gelähmt zu werden. Eine eiskalte tödliche Stille umgab ihn, während er tapfer um ihrer beider Leben kämpfte. Er hatte sich, wenn manchmal erzählt wurde, dass hier oder dort jemand im Wasser umgekommen sei, das Ertrinken als wildes Ringen um das eigene Leben, als heftiges Aufbäumen gegen den Tod vorgestellt, mit ungestüm um sich schlagenden Armen und Beinen und vor Angst geweiteten Augen. 

Doch als Radik kurz vor der Wasseroberfläche merkte, dass er nicht mehr vorwärts kam, hatte er selbst dafür nicht mehr genug Kraft. Seine Arme waren so verkrampft, dass er sich von Rusawa auch wenn er es gewollt hätte nicht mehr lösen konnte. Aus seinen Beinen war jedes Gefühl gewichen und die Bewegungen wurden immer langsamer.

Er wusste, dass er es nicht schaffen würde, doch er war selbst für eine letzte Gegenwehr zu schwach. Seine Luftreserven waren verbraucht und er verlor einfach das Bewusstsein und spürte schon nicht mehr, wie er langsam, Rusawa immer noch in den erstarrten Armen haltend, in die dunkle grabesstille Tiefe zu sinken begann.

 

“Jungchen! Jungchen!” 

Der alte Mann lief so schnell ihn seine dürren Beine trugen. 

Hätte er die Zeit gehabt, einen Moment stehen zu bleiben, so hätte er sich wohl als erstes verwundert die Augen gerieben, an seinen Sinnen zweifelnd über das was er da eben gesehen hatte. Wie an fast jedem Tag, so war er auch an diesem noch jungen Nachmittag unterwegs, um die von ihm gelegten Fallen und Schlingen auf Beute zu kontrollieren. Auch suchte er, den nicht nach Süden gezogenen Vögeln die auch jetzt noch für Kundige reichlich vorhandenen Früchte und Beeren des Waldes streitig zu machen. So war er zufrieden, denn der Beutel an seinem Gürtel hatte sich inzwischen gut gefüllt und daneben hing eine tote Stockente, durch die tiefen Schneeverwehungen zwischen den Sträuchern am Ufer der Insel gestapft und hatte es natürlich mitbekommen, dass da jemand war. Es schienen sogar mehrere Leute zu sein, denn er hörte sie lachen und rufen, doch er war nicht neugierig, auch wenn er sich ein wenig wunderte, denn es hörte sich an, als wären es Kinder, die hier in der doch ziemlich abgeschieden Wildnis umherliefen.

Er war weiter gegangen und dann erschrocken stehen geblieben, denn er glaubte einen Hilferuf gehört zu haben. Zwar waren die Worte nicht zu verstehen gewesen, aber es hatte sich eindeutig um einen von Angst und Panik erfüllten Schrei gehandelt und er lauschte in die eingetretene Stille, um zu erfahren, was da vor sich ging. Dann hatte sich der Schrei wiederholt und diesmal war das Wort “Hilfe” ganz deutlich zu vernehmen.

Mit einer fast athletischen Behändigkeit war er die Uferböschung heruntergesprungen und, da niemand zu sehen war, in die vermutete Richtung des vermeintlich Hilfesuchenden gelaufen. Nach einiger Zeit war er dann allerdings stehen geblieben, denn es war nicht nur niemand zu sehen, sondern auch niemand mehr zu hören und es war offensichtlich, dass er hier ganz alleine stand auf weiter Flur. 

Als er sich dann da so ratlos umschaute und lauschte, war das schier Unfassliche in gar nicht allzu großer Entfernung, als er noch jung war hätte er wohl einen Stein so weit werfen können, passiert. Ohne, dass vorher irgendetwas zu sehen gewesen war, begann eine Gestalt aus dem Eis regelrecht herauszuwachsen, so als würde sie sich aus der puren Luft materialisieren. Nach einem kurzen Schreck erkannte er, dass diese Gestalt ein Mensch war, ein Junge scheinbar, und dass der wohl aus einem Eisloch herausgekommen war, das er bisher noch gar nicht bemerkt hatte.

“Hallo, Jungchen! Hallo!”, rief er, denn irgendetwas musste hier ja passiert sein und wenn er könnte würde er natürlich gerne helfen.

Doch der Junge schien sein Rufen trotz der kurzen Distanz nicht zu hören und hauchte sich völlig abwesend in seine offensichtlich klammen Hände und riss sich dann zum völligen Entsetzen des Alten die nassen Kleider vom Leib, um kopfüber wieder im Wasser zu verschwinden. Hätten nicht die Pelzsachen auf dem Eis gelegen, so hätte er wohl an seinem Verstand zweifeln müssen, als er jetzt die Stelle erreichte und in das ruhige tiefschwarze Wasser blickte, in dem nichts auf das Unheimliche deutete, das sich hier eben ereignet hatte.

Ratlos kniete er an dem Eisloch und wusste nicht, was er tun sollte, doch sein Instinkt riet ihm, genau an diesem Platz zu bleiben, da noch irgendetwas passieren würde. Als er im Wasser etwas Helles wahrnahm, das aus einer zunächst scheinbaren Einbildung immer mehr zur Realität wurde, um dann inzwischen gut erkennbar wieder langsam in der Dunkelheit zu versinken, da griff er aus einem Reflex heraus so schnell und fest zu wie er konnte. Er merkte sofort, dass es ein menschlicher Schopf war, den er da gepackt hatte und er zog mit vorsichtiger Gleichmäßigkeit aber doch so fest seine Kräfte es zuließen, bis er ihn über Wasser hatte. 

Dann fasste er erst unter das Kinn und schließlich unter die Schultern, um den ganzen Körper aus der eisigen Nässe zu befördern, immer in Gefahr, selbst über das durch aufspritzendes Wasser inzwischen spiegelglatte Eis hineinzurutschen. Da er ihn mangels Kraft nicht einfach herausheben konnte, hatte er sich inzwischen in eine etwas komplizierte Situation manövriert. Er lag auf dem Rücken, mit den Füßen im Wasser, und hatte sich den Jungen, den er als den vorhin Gesehenen erkannte, bis auf die Brust gezogen.

Weiter kam er jetzt allerdings nicht und als er den Griff lockerte, merkte er, dass der leblose Körper zurückzurutschen begann, so als ob noch irgendetwas an ihm hing. Er hob den Kopf so weit es die Umstände erlaubten und als er die Ursache entdeckte, glaubte er auch zu wissen, was hier vorgefallen war, und er fluchte leise vor sich hin.

Es waren sicherlich mehrere Jungen gewesen, die hier am Eisloch versucht hatten, Robben anzulocken und zu fangen. Es war ihnen wohl auch irgendwie gelungen, ein Tier zu harpunieren, doch einer der Jungen, wahrscheinlich der, der die Leine hielt, war ins Wasser gefallen und als er nicht mehr auftauchte, waren die anderen panisch schreiend davongelaufen. Was sie nicht mehr sehen konnten, aber dafür er, der ja dann ganz in der Nähe stand, war, dass der Junge es schaffte, wieder auf das Eis zu kommen. Was dann geschah konnte er sich nur so erklären, dass der Bengel das waidwunde oder tote Tier auf dem Grund unter sich vermutete und seinen Freunden damit imponieren wollte, dass er seiner trotz allem noch habhaft wurde. Das war ja jene Art von selbstzerstörerischem, rücksichtslosem Stolz, wie ihn nur die Jugend kennt und der einen entweder zu großem Ruhm oder zu einem frühen Tod verhalf.

Die Robbe hielt er also irgendwie immer noch in seinen Händen. Sie hing zwar noch halb im Wasser, aber der Alte hatte, als er aufschaute, kurz das nasse, glänzende Fell gesehen. So stolz der Junge auch war, er würde es sicherlich verschmerzen, seiner Beute verlustig zu gehen, wenn er dafür am Leben blieb, dachte der Alte und begann, mit seinem freien rechten Bein zu versuchen, das Tier wieder ins Wasser zu drücken. Es gab auch nach und rutschte etwas, aber dann stockte es wieder und nichts ging mehr.

Der Junge hielt das Tier anscheinend so fest in seinen Armen, vielleicht hatte er es mit einem Seil an sich befestigt, ging ihm durch den Kopf, und so musste er versuchen, unter ihm herauszukommen, ohne dass er zurück ins Wasser glitt und ihn mit den Händen von seiner Last befreien. Irgendwie schaffte er es, unter ihm hervorzukriechen und als der Körper sich zu bewegen begann, kniete er sich einfach schnell links und rechts auf die Schultern und ließ sich vorsichtig nach vorne zum Eisloch gleiten. Als er dann unter sich guckte, um zu sehen, wie er den Körper des Jungen am besten von seiner Last befreien konnte, schaute er in das pausbackige Gesicht eines kleinen Mädchens.

 

Als Radik die Augen öffnete sah er den weiten blauen Himmel. Er hatte keine Schmerzen, keine Ängste, verspürte nur eine große Erschöpfung und Müdigkeit. Der Atem entwich seinem Mund gleichmäßig als weißer Nebel. Ohne, dass er klare Erinnerungen hatte, bemächtigte sich seiner die Sorge um seine Schwester. Langsam stütze er sich hoch und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass er sich auf einem Pferdeschlitten befand und mit einem Fell zugedeckt war. Zu seinen Füßen saß eine kleine, dürre Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte und offensichtlich die Zügel führte. Er drehte sich nach links und sah seine Schwester, dick in Felle gepackt. Nur das Gesicht guckte heraus. Ihre Augen waren geschlossen. Auf ihrer Nasenspitze saß eine dicke Schneeflocke. 

´Nun hast du endlich deine Schneeflocke gefangen´, dachte Radik, der keine Kraft hatte, sich zu wundern, wo dieses Eiskristall bei dem klaren Himmel wohl herstammte. 

Als er weißen Dampf aus Rusawas Mund entweichen sah und so ihre regelmäßigen Atemzüge wahrnahm, legte er sich beruhigt und erschöpft zurück. 

“Keine Angst Jungchen, wir sind bald da”, vernahm er eine Stimme und blickte noch mal auf. 

Ein alter Mann mit kurzem weißem Bart schaute ihn ruhig an und lächelte. Radik spürte sofort ein großes Vertrauen und wusste, dass sie in den Händen dieser kleinen unscheinbaren Person gut aufgehoben waren. Beruhigt ließ er seinen Kopf zurücksinken und verfiel augenblicklich in einen schlafähnlichen Dämmerzustand. 

Wie aus der Ferne nahm er eine Stimme wahr. 

“Schnell Kaila, wir müssen uns beeilen!” 

Er dachte noch, dass der Alte sein Pferd nicht antreiben brauche, denn es würde ihm gar nichts ausmachen, hier noch eine Weile auf dem Schlitten zu liegen.
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Die alte Stute

 

Nachdem sich der strenge Winter lange ins neue Jahr gezogen hatte, waren alle froh, als es endlich wärmer wurde.     

Später als gewöhnlich hatte die Fangsaison für die Fischer begonnen. Nun fuhren die Boote wieder allmorgendlich hinaus und auch Radiks und Feroks Tagesablauf wurde wieder vom Fischfang bestimmt. Außerhalb der Heringszeiten war die Arbeit allerdings erträglicher und abwechslungsreicher.

Besonders liebte Radik es, im seichten Wasser mit einem Spieß oder einer Stülpe Flundern zu fangen. Hier war Geschicklichkeit gefragt und es war oft nicht einfach, einen dieser sich in den Sand eingrabenden Plattfische überhaupt zu entdecken. Ungleich schwerer war diese Art der Jagd auf Barsche, Hechte oder gar Aale, die bei ihren schnellen Schwimmbewegungen kaum zu treffen waren. Hier galt es, sich so dicht wie möglich anzunähern, ohne den Fisch zur Flucht zu veranlassen. Dazu musste erst einmal Erfahrung gesammelt und ein gewisses Gespür entwickelt werden. Aber der Nervenkitzel und die Freude, einen sich wild windenden Aal mit dem Spieß aus dem Wasser zu heben, waren alle Mühen wert. 

Da die Männer sahen, dass Radik für diese Art der Jagd Talent hatte und sich seine Erfolge bald mehrten, wurde er bald ausschließlich mit der Aufgabe betraut, in Ufernähe lohnende Beute aufzuspüren und zu erlegen. Dazu gehörte auch das Ausbringen und Leeren der Reusen, was weniger abenteuerlich als das Spießen, doch nicht so monoton wie das Netzfischen war. Radiks Vater legte Wert darauf, dass er alle notwendigen Techniken erlernte und sicher beherrschte. 

So begann Radik, sich seine Spieße und kleinen Speere selbst zu schnitzen. Neben den handwerklichen Fähigkeiten war ein gutes Auge beim Aussuchen des Holzes gefragt. Die Waffe sollte gut in der Hand liegen, musste unbedingt völlig gerade verlaufen und eine feste aber sehr dünne Spitze besitzen, die den Fisch nicht zerfetzte und ihn mit kleinen Widerhaken festhielt. Da das Material nicht sehr lange hielt, vor allem, wenn man den Fisch verfehlte und sich der Spieß in den Meeresboden bohrte, mussten ständig neue Fanggeräte gebastelt werden. Wenn Radik ein außergewöhnlich gutes Holz fand, stellte er zunächst einen Spieß her, der eine solche Länge hatte, dass er gerade noch zu handhaben war. Sollte die Spitze zu Bruch gehen, konnte man eine neue dahinter ansetzen. Dies wurde dann so oft wiederholt, bis der Spieß zu kurz war, um ihn treffsicher werfen zu können. 

So geschickt Radik beim Herstellen der Wurfspieße war, so schwer tat er sich bei der Herstellung der Reusen. Das Knüpfen der engen Maschen wollte ihm einfach nicht von der Hand gehen. Oft half ihm sein Bruder, der eine Begabung im Umgang mit allen Materialien hatte. Aber der Vater war ein strenger Lehrmeister und forderte Radik immer wieder auf, diese unliebsame Tätigkeit zu üben. 

“Wer seine Familie vom Fischfang ernähren will, muss in der Lage sein, sich sein Fanggerät selbst zu bauen”, wiederholte er gerne.

Als Radik einmal genervt gemeint hatte, dass er ohnehin nicht Fischer werden, sondern der Tempelgarde beitreten wolle, hatte sein Vater zunächst gelacht. Doch da Radik dieses Ansinnen immer wieder ins Feld führte, wenn ihm eine Tätigkeit nicht behagte und er dies nicht scherzhaft, sondern mit großer Ernsthaftigkeit tat, verbat ihm der Vater schließlich jedes weitere Wort. 

“Wie stellst du dir das denn vor? Tempelgarde? Als Fischer hast du dein Auskommen! Es reicht für dich und deine Familie! Schlag dir alles andere aus dem Kopf! Du bist mein ältester Sohn und wirst, wie ich und wie mein Vater, Fischer! Ivod hat geschickte Hände – er wird das Handwerk eines Schmiedes oder Böttchers sicher leicht erlernen. Aber Tempelgarde – wie kommst du nur auf solchen Unsinn! Darüber will ich nichts mehr hören – kein einziges Wort! Je eher du das einsiehst, um so besser für dich!” 

Er hatte sich regelrecht in Rage geredet und war wütend davongegangen.

Und so unterließ Radik künftig solche Bemerkungen und murrte nur leise. Und dennoch gab es kein größeres Glück, als nach getaner Arbeit in die Burg und dort zu den Stallungen zu eilen. Die Wachen am Tor wussten bald alle, dass der blonde, hoch aufgeschossene Junge der Neffe von Ugov war und stellten daher keine Fragen mehr.

Bei den Pferden angekommen, atmete er erst einmal tief durch. So sehr er auch das Meer liebte, würde er den Geruch der Fische lieber heute als morgen gegen den warmen, wilden Duft der großen Tiere eintauschen.

Einige Pferde begrüßte Radik, indem er ihnen Rücken und Hals klopfte. Er hatte bald gemerkt, dass diese Tiere nicht alle von gleichem Charakter und Gemüt waren. Es gab unter ihnen freundliche und hinterhältige, ängstliche und übermütige, neugierige und scheue, geduldige und leicht reizbare Tiere.

In letzter Zeit kümmerte er sich besonders um eine ältere Stute, die ein Fohlen erwartete. Diese Schwangerschaft war nicht geplant gewesen. Ein Hengst musste irgendwie auf die falsche Koppel gelangt sein. Radiks Onkel hatte getobt, als er davon erfuhr. Bei solch einem alten Tier waren die Schwangerschaft und die Geburt mit großen Komplikationen verbunden. Es herrschte Verwunderung, dass diese alte Stute überhaupt noch schwanger geworden war.

Und tatsächlich wirkte die Stute bald schwach und wurde zusehends apathisch. Doch als er sah, wie sein Onkel und die anderen dieses Tier aufgaben, nahm sich Radik seiner an. Zunächst tat er dies aus reinem Mitleid mit diesem unscheinbaren braunen Pferd, dessen Bauch in dem Maß dicker zu werden schien, wie der übrige Körper an Kraft und Substanz verlor. 

Als er aber nach Wochen bemerkte, dass das Tier auf ihn reagierte, sich ihm zuwendete, den Blick aufrichtete, ihm gar einige Schritte entgegenkam und ihn mit der Schnauze leicht, wie zur Begrüßung, anstupste, entwickelte er Zuneigung zu dieser Stute, die eigentlich so gar nicht seinen Vorstellungen von einem schönen, starken Pferd entsprach. 

“Häng dein Herz nicht an das Tier”, hatte ihn sein Onkel gewarnt, “Es würde mich nicht wundern, wenn ich es eines Morgens tot in seinem Verschlag finden würde. Da ist nichts zu machen, Radik, so ist der Lauf der Dinge. Und die Geburt eines Fohlens, da kannst du ganz sicher sein, überlebt diese Stute ohnehin nicht.”

Aber die Geburt war gerade der Augenblick, auf den Radik hinfieberte. Wenn das Fohlen erst den Körper der Stute verlassen hatte, würde sich diese sicher schnell wieder erholen. Es ging ihm nicht darum, ein unrettbar krankes Tier am Leben zu erhalten. Für solche Träumereien war er zu alt. Aber sein Onkel hatte selbst gesagt, dass diese Stute ohne die Schwangerschaft noch ein paar Jahre hätte Leben und leichte Aufgaben erfüllen können. Und so war Radik nur daran gelegen, ihr über die Zeit bis zur Geburt hinwegzuhelfen. 

Er füllte einen Eimer mit Hafer und hielt ihn unter ihren Kopf. Langsam begannen ihre Kiefer zu malmen. Selbst das Fressen fiel ihr schwer. Radik redete mit ruhigen Worten auf sie ein.   

Ugov bewunderte Radiks fürsorgliche Pflege. Er hatte nur Angst, dass Radik das erste Pferd, dem er seine Zuneigung schenkte, bald verlieren würde. Seine groben und direkten Worte in Hinsicht auf den Zustand des Pferdes sollten eine Enttäuschung bei dem Jungen vermeiden.

Und eines Tages, als Radik den Stall betrat, lag die Stute in Ihrem Verschlag und konnte nicht mehr aufstehen. Ugov, der mit ein paar Männern in der Nähe stand, sah Radik ratlos an. 

“Lass sie in Ruhe sterben!” 

“Nein!” schrie Radik. 

Er ging langsam zu dem Tier, klopfte ihm vom Rücken beginnend nach vorne über den Hals und sprach leise zu ihm. 

“Du darfst jetzt nicht aufgeben! Du musst aufstehen!”

Er hielt dem Pferd etwas Hafer hin, ohne dass es dieses überhaupt zu registrieren schien. Das Tier atmete schwer und zitterte leicht. Mit Stroh begann Radik den Körper der Stute abzureiben, wieder und wieder, so lange bis er seine Arme kaum noch bewegen konnte. Draußen begann es bereits zu dämmern. Ugov steckte Fackeln in die Halterungen an den Stützbalken und setzte sich neben Radik ins Stroh. 

“Freiwillig wird sie nicht mehr aufstehen”, er deutete auf die Stute, “Dazu fehlt ihr der Wille und die Kraft.” 

“Aber kann man da gar nichts mehr machen? Du kennst dich doch aus mit Pferden! Die Männer hier achten und schätzen dich wegen deines geschickten Umganges mit den Tieren. Und jetzt willst du einfach aufgeben?” 

Radik versuchte seinen Onkel zu provozieren, seinen Ehrgeiz wecken. 

“Wir müssten sie mit Gewalt aufrichten und sehen, ob sie dann wieder steht. Es ist die letzte Chance und stell dich bitte darauf ein, dass wir anders nicht mehr helfen können.” 

Er stütze sich mit seiner Krücke hoch. 

“Ich werde ein paar Männer holen und du kannst schon mal ein paar Seile und Decken zusammensuchen.”

Einige Zeit später hatte man der Stute Decken übergeworfen und einige Stricke um ihren Leib gelegt. Die Seilenden wurden über einen Balken geworfen, der sich oberhalb des Verschlages befand. 

“Für diese alte Schindmähre lohnt sich der Aufwand doch ohnehin nicht mehr”, meinte einer der Männer, worauf Ugov seine Krücke nach ihm schleuderte, der er nur knapp ausweichen konnte. 

“Kein Wort, bevor wir es nicht versucht haben”, sagte Ugov streng zu dem Vorlauten, der eilig die Krücke zu ihm zurückbrachte. 

Jetzt wusste Radik, dass sein Onkel alles Mögliche tun würde, um das Tier zu retten.

Bald waren die Männer am Seil ziehend und den Pferdekörper schiebend schweißüberströmt und mit hochroten Gesichtern ehrgeizig in ihre Aufgabe vertieft. Wieder und wieder ertönten Kommandos und langsam hob sich das Tier, wobei Radik sorgsam darauf achtete, dass die Stricke gut gepolstert auf Decken lagen und die Haut nicht zu sehr strämmten oder gar einschnitten.

Schließlich war eine Höhe erreicht, in der das Pferd gut stehen konnte, wenn es die Beine durchstrecken würde. Die Stute machte jedoch keine Anstalten, dies zu tun. Immerhin hielt sie den Kopf, der anfangs schwach herunterhing, nun aus eigener Kraft oben. Da ihre Augen Radiks Bewegungen folgten, sah man, dass sie ihre Umgebung wieder wahrnahm. Dies ermutigte Radik, der nun die Beine des Pferdes mit Stroh abzureiben begann. Der Mann, der vorhin noch das Vorhaben als zwecklos bezeichnet hatte, sprang hinzu und half Radik, vielleicht weil er meinte, etwas gut machen zu müssen.

Die Seile wurden fixiert und während die Stute sicher in der Luft hing, begannen die Männer zu beratschlagen, was nun zu tun sei. Es wurde versucht, die Hufe auf den Boden zu setzen und die Beine durch Drücken in die Gelenke durchzustrecken. Die Stute konnte diese Spannung aber nicht selbständig halten und ließ das Bein sofort wieder hängen, sobald der Druck von außen nachließ. 

“Du und du”, Ugov wies auf zwei Männer, “Ihr holt mir Lederriemen, nicht zu dünn und möglichst lang”, zu den anderen gewandt: “Ich benötige außerdem ein scharfes Messer und vier stabile Bretter, je zwei Fuß lang und eine Hand breit.” 

Radik wollte auch sogleich davoneilen, um dergleichen zu beschaffen, aber Ugov hielt ihn am Arm zurück. 

“Du hast eine andere wichtige Aufgabe, die nur du erfüllen kannst. Rede mit dem Tier, blase ihm in die Nüstern, berühre den Kopf, tue alles, damit es wach, aber ruhig bleibt.”

Als alle Dinge herangeschafft waren und sich Ugov die brauchbarsten Utensilien herausgesucht hatte, wurden zwei Männer, es waren wohl die kräftigsten Burschen, beauftragt, ein Vorderbein der Stute durchzustrecken und auf den Boden zu drücken. Ugov begann, dieses Bein mit einem Lederriemen eng zu umwickeln und am Beingelenk setzte er ein Holzbrett in die Bandage ein. Dies erforderte vor allem Kraft und die Anstrengung war Ugov deutlich anzusehen. Dies taten die Männer, die sich beim Bandagieren abwechselten, mit allen vier Beinen der Stute.

Die Seile wurde etwas gelockert und das Pferd stand, mit leicht gespreizten Beinen, wie Fohlen bei ihren ersten Stehversuchen – aber es stand. Die Beine wirkten etwas unnatürlich steif, wie aus Holz. 

Die Stute brachte den Willen zum Stehen auf, sonst wäre sie trotz der Bandagierung der Beine umgefallen. Sicherheitshalber wurden die Seile in lockerem Zustand um den Körper belassen, um das Tier auffangen zu können.

Die Arbeit war zu anstrengend gewesen und der Zustand der Stute weiter zu kritisch, als dass die Männer in Jubel ausgebrochen wären. Ringsum waren nun aber strahlende, zufriedene Gesichter zu sehen.

Radik schlief diese Nacht im Stall und lauschte auf jede Bewegung, jeden Atemzug des Pferdes.

Drei Tage trug das Tier die Lederbandagen, dann stand es wieder aus eigener Kraft.

 

Etwa zwei Wochen später, Radiks Familie hatte sich gerade zur Nachtruhe begeben, klopfte es stürmisch gegen die Tür. 

“Was ist denn los?” brummte der Vater ärgerlich. 

“Das Fohlen, es kommt.” 

Der Mann schien völlig außer Atem. 

“Ugov schickt mich. Die Geburt beginnt.” 

Bevor der Vater richtig begriff was die Störung bedeutete, hatte sich Radik bereits seine Schuhe angezogen und ein Hemd übergeworfen und öffnete die Tür. 

“Du willst doch nicht jetzt noch zur Burg, mitten in der Nacht”, sagte der Vater streng. 

“Doch, natürlich! Fohlen werden meistens nachts geboren! Wusstest du das nicht?” gab Radik wie nebenher aber in einem Ton zurück, als wolle er, in Umkehrung der Rollen, keine weiteren Widerworte seines Vaters dulden, was dieser erstaunt zur Kenntnis nahm. 

Schon fiel die Tür hinter Radik zu und der Vater hörte nur noch die sich hastig entfernenden Schritte.

Im Stall selbst ging es, entgegen Radiks Erwartungen, recht ruhig zu. 

“Sie ist etwas früher dran, als gedacht, aber nicht zu früh”, begrüßte Ugov Radik. 

Die Stute ging mit gesenktem Kopf langsam im Kreis, was angesichts ihres körperlichen Zustandes und ihres früheren Verhaltens geradezu lebhaft wirkte. 

“Wir werden jetzt abwarten, bis die Geburt beginnt.” Das Verhalten von Ugov und der Handvoll Männer deutete darauf hin, dass die Geburt eines Fohlens für sie nichts Neues war. Radik hingegen starrte gespannt auf das Pferd und konnte sich nicht vorstellen, was nun gleich passieren sollte.

Dann trat etwas Blasenartiges, Feuchtes aus dem Hinterleib der Stute hervor. 

“Es geht los!”

Ugov besah sich diese rötliche Blase kurz etwas näher, zog sich dann aber wieder zurück. 

Die Stute ging weiter im Kreis, aber stockender und blieb schließlich stehen. Die Fruchtblase platzte und Flüssigkeit klatschte zu Boden. Nach einer Weile traten kleine Hufe aus dem Hinterleib heraus. Ugov gab den Männern ein Zeichen. Fast im selben Augenblick fiel die Stute um. Sie nahm noch einen tiefen Atemzug, verbunden mit einem schwachen Wiehern, und war tot. 

Die Männer wurden hektischer. Sie hatten die Hufe des Fohlens gepackt und zogen mit aller Kraft daran. Mit den Füßen stemmten sie sich gegen den toten Körper der Stute. Schließlich kam ein kleiner Kopf zum Vorschein und von da an ließ sich das Fohlen leichter hinausziehen. 

Radik konnte das alles gar nicht so schnell begreifen. Er war verwirrt, dass er über den Tod der Stute keine rechte Trauer empfinden konnte. Es war, als hätte sie ihre Aufgabe erfüllt und könnte sich nun endlich ausruhen. Gleichzeitig sah er das kleine Fohlen und hätte vor Glück laut jubeln mögen.

Ugov begann, das kleine Pferd mit Stroh abzureiben und setzte es dann vorsichtig vor Radik hin. 

“Das ist nun dein Fohlen. Es ist übrigens ein Hengst.” 

Radik berührte den kleinen Hengst vorsichtig und betrachtete ihn interessiert. Er war schwarz, hatte aber auf der Stirn und an allen vier Fesseln weiße Spiegel. 

Nach einer Weile kehrte Ugov zurück. 

“Du musst ihm etwas Platz lassen. Er wird bald versuchen, aufzustehen.” 

Beide traten einen Schritt zurück und das Fohlen begann, sich zu bewegen. Es sah fast so aus, als wollte es einen Sprung wagen, aber es benötigte den Schwung, um auf die Hinterbeine zu gelangen. Langsam stütze es sich auch vorne hoch und stand schließlich.

“Es wird Hunger haben. Seine Mutter kann ihm keine Milch mehr geben.” 

Erst jetzt fiel Radik auf, dass die Männer die tote Stute bereits rausgeschafft hatten und gerade dabei waren, das gesamte alte Stroh aus dem Verschlag zu räumen. 

“Versuche, ihn hiermit zu füttern.” 

Ugov hielt ihm ein schmales Tongefäß hin, an dessen Öffnung eine lederne Tülle befestigt war. 

“Hier drin ist Milch von einer anderen Stute. Lass das Fohlen an dem Leder saugen und kippe dabei vorsichtig den Becher an, so dass die Milch zu seinem Mund fließen kann. Es erfordert etwas Geschick, zumal der kleine Hengst nicht stillhalten wird.”

Radik versuchte es sofort und war überrascht von dem Appetit des Fohlens. Durch die wilden stoßartigen Bewegungen des Kopfes, die das Tongefäß trafen, wurde etwa die Hälfte der Milch verschüttet, was Radik sehr ärgerte. 

“Das war für den Anfang gar nicht schlecht. Als ich es das erste Mal probiert habe, hat das Fohlen nicht einen Tropfen zu Trinken bekommen. Ich habe dir deshalb schon etwas mehr Milch gegeben, als eigentlich erforderlich. Er hat für diese Nacht genug.” 

Ugov holte aus einem anderen Teil des Stalles frisches Stroh und warf es in den Verschlag. 

“Wie ich dich kenne, willst du heute Nacht hier schlafen. Aber sieh dich vor, der Kleine weiß noch nicht, wo er hintritt.”
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Reitversuche

 

Radik rieb sich sein Hinterteil, während er voller Genugtuung Ferok zusah, wie dieser alle Mühe hatte, sich auf dem langsam dahintrabenden Pferd oben zu halten. Eben hatte dieser noch gelästert und gespottet, war ganz rot angelaufen, so sehr musste er lachen, als Radik vom Pferd unsanft auf den Boden gefallen war.

“Du musst dich einfach nur festhalten!” gab Radik sich jetzt schlau.

 “Ja wie denn?” 

Ferok beugte sich nach vorne und griff fester in die Mähne. 

“Du sollst reiten und dich nicht auf dem Pferd schlafen legen!” 

Ferok richtete sich vorsichtig auf und rutschte deutlich mit jedem Schritt des Pferdes nach hinten. Er hatte Mühe dies auszugleichen, wollte es aber auf keinen Fall Radik gleich tun und sich auf dem Boden wieder finden.

Ugov hatte ihnen das nach seinem Empfinden ruhigste und gutmütigste Pferd ausgesucht. Und an dem Tier schien es auch nicht zu liegen, dass das Reiten so schwer anmutete. Es ging langsam in einem großen Bogen auf der Koppel entlang und beachtete den Menschen auf seinem Rücken gar nicht, mochte der auch noch so wilde Verrenkungen anstellen und noch so fest in die Mähne greifen. Das Stehen und wieder Losgehen wurde mittels Worten veranlasst, die Ugov den beiden Jungs gesagt hatte. Dies war auch das einzige, was anstandslos klappte.

Natürlich wäre das Reiten mit einem Sattel leichter gewesen, aber Ugov hatte gemeint, das sie ohne diese Hilfe ein viel besseres Gespür für die Bewegungen des Pferdes entwickeln und damit letztlich bessere Reiter werden würden. 

In dem Moment, als Ferok fiel, griff dieser noch schnell mit beiden Händen nach dem Hals des Pferdes und weil er vor Angst auch dann noch nicht losließ, als er längst den Rücken des Pferdes verlassen hatte, wurde er auf den Knien einige Schritte vom Pferd mitgeschleift.

Radik konnte sich nun seinerseits vor Lachen kaum halten.

“Wenigstens bin ich nicht aufs Hinterteil gefallen!” 

“Aber sieh dir mal deine Knie an!” 

Feroks Hose war an der besagten Stelle an beiden Hosenbeinen schlammverschmiert und eingerissen.

“Na ihr Helden!” 

Ugov war hinzugetreten und musterte die beiden von oben bis unten, wobei ihm deren Blessuren nicht verborgen blieben. 

“Seid ihr bereit, mit eurem Ross in die Schlacht zu ziehen?” 

Die beiden sahen ihn etwas verlegen an, was ihn zu belustigen schien. 

“Ich meine natürlich nicht so ein langsames Pferd, das die Schritte wie ein Ochse setzt, sondern ein richtig feuriges, das schnellste und wildeste von allen.” 

“Aber nur mit einem Sattel”, sagte Ferok kleinlaut. 

“Oder darf es vielleicht eine Sitzbank sein? Mit Rücken– und Armlehne? Aber vergesst nicht, euch vorher ein Kissen in die Hose zu stecken und die Hosenbeine an bestimmten Stellen mit Lederstücken zu verstärken.” 

“Ist ja schon gut”, meinte Radik endlich, den die Sticheleien nervten, “Vielleicht kannst du uns lieber mal sagen, was wir falsch machen.” 

“Also euer erster Fehler ist, dass hier neben mir steht und nicht auf dem Pferd sitzt. Wie wollt denn da das Reiten erlernen?” 

“Ich habe keine Lust, noch mal darunter zu fallen.” 

“Steig erst mal auf, dann sehen wir weiter. Und glaubt nicht, alle anderen, von denen man heute meint, sie seien auf einem Pferderücken zur Welt gekommen, hätten nicht auch diese Probleme gehabt.”

Das Pferd war nicht sehr groß und Radik, der für sein Alter recht hochgeschossen war, hatte beim Aufsitzen keine Schwierigkeiten. Aber als das Pferd auf ein Wort Ugovs zu gehen und dann gar zu traben anfing, begann Radik wiederum immer weiter nach hinten zu rutschen, was er ungeschickt durch gelegentliches Hüpfen nach vorne auszugleichen versuchte. Zugleich beugte er den Oberkörper immer mehr vor und griff schließlich in die Mähne.

Nach einer Weile, es hätte nicht viel zum erneuten Hinunterfallen gefehlt, ließ Ugov das Pferd stehen. Er griff Radik an das Knie und zog das Bein ein wenig zur Seite weg. 

“Drück mal mit aller Kraft gegen.” 

Radik tat dies, aber Ugov war erst zufrieden, als Radik so stark presste, wie es nur ging. 

“Mit dieser Anspannung in den Beinen hältst du dich auf dem Pferd. Deine Arme brauchst du nur, um das Pferd zu führen, falls du ihm Zaumzeug angelegt hast. Aber selbst das kannst du durch wechselnden Druck in deinen Oberschenkeln oder durch leichte Tritte in die Leiste des Tieres bewirken. Zum Reiten braucht man keine Arme. Und auch keine Unterschenkel.” 

Ugov ließ seine Krücke fallen und schwang sich auf ein anderes Pferd, das auf der Koppel stand. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und trieb das Tier zu flottem Tempo an.

Radik und Ferok sahen sich erstaunt an. Früher war es für sie selbstverständlich, dass jemand schnell auf einem Pferd dahin ritt. Aber nach ihren heutigen Erfahrungen, kam es ihnen wie eine große, ja fast unglaubliche Leistung vor, noch dazu, da sich Ugov ohne Sattel und ohne Einsatz der Arme auf dem Rücken des Pferdes hielt. 

Ugov lenkte das Pferd direkt vor Radik und ließ es stehen. Er schlug sich auf das Knie des gesunden Beines und forderte Radik auf, daran zu ziehen. Scheinbar ohne Anstrengung, laut lachend, hielt er dagegen und Radik gelang es nicht, das Knie vom Pferdeleib wegzubekommen. 

“Das ist das Ergebnis ständiger Übung. Nachdem ich das Bein verloren hatte, musste ich alles noch mal neu lernen. Das war fast schwieriger, als sich an das Laufen mit den Krücken zu gewöhnen. Auf das Gehen hätte ich verzichten können, aber auf das Reiten nie.”

Nun wollten Radik und Ferok das, was bei Ugov so leicht ausgesehen hatte, sogleich selbst ausprobieren. Jeder bestieg ein Pferd und ritt langsam los.

Ugov forderte die Tiere alsbald zum Trab auf, beobachtete dabei das Verhalten der Jungs genau und gab korrigierende Hinweise.

Radik blickte wie gebannt auf den Hals des Pferdes. Würde er erneut nach hinten rutschen? Seine Hände griffen leicht in die Mähne des Tieres, diesmal aber, ohne dass seine Arme schon nach kurzer Zeit länger werden mussten, wie es zuvor der Fall gewesen war. Er presste zunächst unvermindert stark mit den Oberschenkeln die Knie an den Leib des Pferdes und hatte dabei fast die Befürchtung, dem Tier Schmerzen zu bereiten. Dieses zeigte hierauf aber keinerlei Reaktionen. 

Radik bemerkte schon bald, wie ermüdend die ständige Muskelanspannung war und er begann die Bewegungen des Pferdes zu studieren. Die Schrittfolge ergab ein gleichmäßiges Auf und Ab des Pferderückens, auf dem der Reiter saß. Das Wegrutschen drohte nur beim Ausholen der Vorderbeine, weil sich dann der vordere Bereich anhob. In diesem Moment mussten die Beine angespannt und die Knie an den Pferdeleib gepresst werden. Danach konnte man die Muskulatur wieder entspannen. Im Trab war dieser Wechsel noch relativ gut zu vollziehen, da die unterschiedlichen Bewegungsabfolgen klar voneinander zu unterscheiden waren. Dies war es wohl auch, was Ugov meinte, als er riet, die Bewegungen des Pferdes zu erspüren und dann einfach mit dem eigenen Körper mitzumachen. Der Reitstil ermöglichte es, seine Kräfte effektiv einzusetzen, wenngleich Radik nach einiger Zeit wiederum bemerkte, dass die Oberschenkel leicht zu brennen anfingen und die mögliche Anspannung immer mehr nachließ.

Ugov sah den Jungs, die sich beide gut gehalten hatten, die Erschöpfung an. Dennoch konnte er sich eine kleine Herausforderung nicht verkneifen und trieb die Pferde zu schnellerem Tempo an, was den sofortigen Protest der ungeübten Reiter zur Folge hatte. 

“Ihr sollt nicht reden, sondern euch auf den Pferden halten. Wenn euch Pferde zu schnell sind, bringe ich euch morgen zwei Kühe.”

Ugov behielt die Jungs genau im Auge. Ferok war der erste, der den Rhythmus verlor und daher vom Pferd zu fallen drohte. Mit einem schnellen Kommando brachte Ugov deshalb dessen Pferd zum Stehen.

Radik hielt sich recht gut und folgte den Bewegungen des Pferdes ohne Fehler. Aber die nachlassenden Kräfte in seinen Beinen ließen Radik dennoch alsbald hilflos auf dem Pferderücken umherrutschen.

Als er abgestiegen war, merkte er, wie seine Knie zitterten. Und auch Ferok wirkte recht erschöpft. Ugov hielt Radik seine Krücke hin. 

“Vielleicht brauchst du jetzt dringender eine Stütze als ich”, meinte er, “Das schlimmste kommt erst noch. Morgen werdet ihr einen Muskelkater haben, dass euch jeder Schritt schmerzt. Das sollte euch natürlich nicht vom Reiten abhalten.” 

“Darauf kannst du dich verlassen. Aber dann bitte etwas temperamentvollere Tiere.” 

Ugov stellte befriedigt fest, dass die beiden Jungs ihren Ehrgeiz nicht verloren hatten.

Sie gingen zu einer anderen Koppel und besahen sich die dortigen Pferde. Auch Radiks Fohlen, das nun gute drei Monate alt war, tollte hier herum. Als es den Menschen sah, den es ja wohl irgendwie für seine Mutter hielt, wurde es übermütig und fing sofort an, die anderen Pferde, unter ihnen einige respektable Hengste, zu necken. Wie wild lief es auf die anderen Pferde zu, stoppte erst kurz vor ihnen, stieß andere Tiere mit dem Kopf an und versuchte, wenn auch ungeschickt und ohne Wirkung, mit den Hinterbeinen nach anderen Pferden zu treten. 

Radik hatte dem kleinen Hengst den Namen Kuro gegeben.

“Das ist ein ganz kesser Bursche”, meinte der Onkel, “Der legt sich mit jedem an, ob junge Stute oder alter Hengst. Er hat einfach weder Respekt noch Furcht. Wenn du diesen Wirbelwind einmal reiten möchtest, musst du noch mächtig üben.” 

“Ich werde mit ihm schon klarkommen, auch was das Reiten angeht.” 

Radik streckte die Hand aus und wie zur Bestätigung seiner Worte kam Kuro brav heran, blieb ruhig stehen und schaute Radik mit großen, erwartungsvollen Augen an, als könne er kein Wässerchen trüben.
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Berge von Silber

 

Eine Tür fiel zu. Radik schreckte hoch. Er lag in einem Bett und verspürte einen merkwürdig süßlichen Geschmack im Mund. Es war dunkel, aber durch die Tür, die einen kleinen Spalt offen stand, drang grelles Licht ins Zimmer. Demnach war es mitten am Tage. Was für ein Tag?

Radik blickte sich um und fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Damals wusste er nach dem Erwachen jedoch nicht, wo er sich befand. Heute erkannte er die vertrauten Gegenstände in der Hütte des Alten. Und auch den süßlichen Geschmack, der ihm wiederum auf der Zunge lag, wusste er nun zu deuten.

Wie damals war es auch diesmal seine Schwester Rusawa, die er als erstes vernahm. Ihre Stimme kam von draußen immer näher und schließlich öffnete sich vorsichtig die Tür.

“Nur herein! Und öffne bitte die Fensterläden. Ich glaube, ich habe jetzt ausgeschlafen”, meinte Radik freundlich, bemerkte dabei aber, dass ihm das Sprechen große Schmerzen im Oberkörper verursachte. 

Rusawa fiel ihm um den Hals, nicht anders als vor gut vier Jahren, diesmal aber begann sie bitterlich zu weinen und zu schluchzen. Radik konnte sich denken, dass seine Familie ihn seit Wochen vermisst hatte. Und der Zustand, in dem er zurückgekehrt war, muss noch schlimmer gewesen sein, als seinerzeit, da Womar ihn aus dem Eisloch gezogen hatte.

“Nun bin ich ja wieder da und fühle mich auch schon ganz gut. Also kein Grund zur Traurigkeit”, flüsterte Radik und strich ihr über das Haar. 

Rusawa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, ohne dabei aber den fest um Radiks Hals gelegten Arm wegzunehmen.

“Du warst aber ganz schlimm verletzt und krank”, meinte Rusawa schließlich, “Ich habe sogar gesehen, wie Womar geweint hat, natürlich heimlich, damit ich es nicht bemerke”, setzte sie flüsternd hinzu.

“Doch du hast mich tapfer mit Honig gefüttert, stimmt´s? Das hat mich wahrscheinlich gerettet.”

Rusawa begann stolz zu lächeln und machte sich daran, die verriegelten Fensterläden zu öffnen. Radik wollte ihr den Eindruck vermitteln, dass mit ihm wieder alles in Ordnung sei und richtete sich schnell auf, um ihr behilflich zu sein. Ein gellender Schmerzesschrei entfuhr ihm. Er sackte zurück auf das Bett, die Hand auf die Rippen gelegt, wo er seinen Oberkörper mit einem festen Tuch umwickelt fühlte.

“Ich glaube, diese Burschen haben mich halb totgeschlagen.” 

“Halb tot ist ziemlich stark untertrieben!”

Womar stand in der Tür. Die Sorgen der letzten Tage waren ihm anzusehen, auch wenn er nun freudig strahlte.

“Leg dich wieder hin! Jetzt ist wirklich keine Zeit, hier den Helden zu spielen”, fügte er streng hinzu, “Als vor fünf Tagen dein Hengst plötzlich vor dem Haus stand und du regungslos nach vorne niedergesunken lagst, dachte ich ernsthaft, da wäre kein Funken Leben mehr in deinem Körper.”

Radik streckte sich wieder im Bett aus, die Schmerzen schwanden langsam.

“Wer hat dich nur so übel zugerichtet? Dein Körper ist übersät mit Blutergüssen, zudem sind zwei deiner Rippen gebrochen. Auch hattest du eine üble Wunde auf dem Kopf. Zum Glück ist der Knochen nicht verletzt.”

“Das musste Womar sogar nähen!” ergänzte Rusawa.

Radik tastete seinen Schädel mit der Hand ab und konnte nur mit Mühe einen erneuten Schrei unterdrücken, als seine Finger besagte Stelle berührten.

“Dein Zustand war vor allem deshalb so bedrohlich, weil dein Körper völlig ausgezehrt war. Anscheinend hattest du Tage lang nichts gegessen.”

“Nachdem mich diese Kerle recht ordentlich verprügelt hatten, habe ich eine ganze Weile im Gras gelegen. Der morgendliche Tau, der meine Lippen benetzte, war das einzige, was ich zu mir nehmen konnte. Alles war wie ein Traum. Merkwürdigerweise war mir auch völlig egal, ob ich sterben würde. Erst ein feistes Weib, das mich für tot hielt und meine Sachen durchwühlte, hat mich aus dieser eigenartigen Starre erweckt”, erklärte Radik.

“In der Fremde kann es sehr gefährlich sein”, bestätigte Womar.

“Deinen Ring hatte ich ja diesmal nicht dabei, der mir in Polen so hilfreich war”, sagte Radik, “Was hat es mit dem Wappen überhaupt auf sich?”

“Das ist ein Teil meiner Vergangenheit, mit dem ich gänzlich abgeschlossen habe. Also nimm es, wie es ist, aber dränge mich nicht zu Erklärungen. Allein der Nutzen, den du ziehen konntest, sollte uns wichtig sein.” 

Nach einer Weile kam auch Radiks Bruder Ivod in das Haus. Er trug einige Bündel unter dem Arm, die wie Stroh aussahen.

“Dein Bruder ist mir eine große Hilfe”, sagte Womar, nachdem sich die Brüder freudig begrüßt hatten, “Nie sah ich jemanden so geschickt mit den Fingern werkeln. Er fertigt die Bienenkörbe in nur der halben Zeit, die ich in meinen besten Jahren brauchte und am Ende sind sie besser als alles, was ich in dieser Hinsicht je zu Werke brachte.” 

Auch die Eltern schauten bald vorbei, überglücklich über Radiks rasche Genesung. Die Mutter beeilte sich zu versichern, dass er beruhigt nach Hause kommen könne, da sie ihm künftig keine Vorhaltungen mehr machen wolle. Sie könne seinen Kummer ja gut verstehen.

“Ich werde mir ein eigenes Haus bauen”, erwiderte Radik und die Eltern sahen sich überrascht an.

 

 Ferok freute sich, als Radik ihn fragte, ob er ihm helfen wolle, ein Haus zu errichten.

“Auf mich kannst du immer zählen! Das weißt du doch!” betonte er.

So machten sie sich, etwas außerhalb des Dorfes, an die Arbeit und Radik gedachte, alles genau so zu tun, wie er es in Okol mit Rubislaw getan hatte. Das Ausheben der flachen Grube ging noch recht flott voran, auch wenn sich Radik dabei bitter an sein Mühen beim Bau des Brunnens erinnert fühlte.

Bald wurde klar, dass das Werk erheblich länger dauern würde, als im Sommer in Okol, denn für viele Arbeiten, die Rubislaw ausgeführt hatte, brauchten sie viel mehr Zeit oder mussten auch weitere Helfer hinzubitten. Kopfschüttelnd stand Radik vor einem Baumstamm, den sich Rubislaw allein auf die Schulter gehoben hätte und Radik und Ferok zu zweit nur wenige Schritte tragen konnten. Jetzt erst wusste Radik die Kraft Rubislaws richtig zu würdigen, aber auch das Geschick, das dieser beim Zuschlagen des Holzes bewiesen hatte.

Allerdings musste Radik zugeben, dass es schon ein Wunder darstellte, wie gut er überhaupt wieder bei Kräften war, wenn man bedachte, in welchem Zustand er sich noch vor kurzer Zeit befunden hatte. Wem er hierfür besonders zu danken hatte, wusste er sehr gut und er schwor sich, immer zur Stelle zu sein, wenn Womar ihn brauchen würde. Auch schuldete er dies Kaila, der es sicher nicht leicht gefallen war, ihren alten Großvater zurückzulassen. 

Da sie tagsüber beim Fischfang halfen, kamen die beiden Freunde nur am Abend zum Bauen und so zog sich die Arbeit einige Wochen, fast bis zum Beginn des Sommers, hin. Als endlich das Dach fertig war, brachten Womar und Ivod auf einem kleinen Karren eine massive Holztür vorbei, die Ivod mit allerlei Schnitzereien versehen hatte. Radik war sprachlos über die Kunstfertigkeit und fuhr staunend mit der Hand darüber. 

In den vier Ecken der Tür war jeweils ein Fisch zu sehen, der aussah, als würde gerade aus dem Wasser springen. Der stolz erhobene Kopf eines Pferdes sollte womöglich seinen treuen Hengst darstellen und ein grimmig dreinblickender Wolf wohl auf Radiks Heldentat bei der Wolfsjagd hinweisen. In der Mitte stand in kleinen feinen Lettern zweimal untereinander der Satz ´Ich heiße Radik.´, so wie ihn Womar vor einigen Jahren auf das Lederstück geschrieben hatte. Darunter war ein Muster, wie schlängelnde Zweige eines Strauches, in dessen Mitte Radik das Wappen des Siegelringes wieder erkannte. In dem Wirrwarr der Ornamentik tauchten an einer Stelle zwei Blüten auf, die bei genauem Hinsehen zwei Männerköpfe darstellten, welche als Ganzes bei noch genauerem Betrachten ein seitliches Abbild des Svantevit waren.

Die Tür wurde zwischen die Stützbalken eingepasst und veränderte das Aussehen des Hauses schlagartig.

“Dein Geschick wird aus dir einmal einen reichen Mann machen”, sagte Radik zu seinem Bruder.

“Was bietest du mir als Lohn?”, fragte Ivod scherzhaft, “Mir würde dein Versprechen genügen, dass ich hinter jener Tür stets willkommen bin.” “Darauf mein Wort”, versicherte Radik eifrig, der seinen Blick kaum von der beeindruckenden Arbeit des Bruders abwenden mochte.   

 

Nachdem das Haus und der kleine Stall für Kuro errichtet waren, fühlte Radik sein Gemüt noch bedrückter, als es ihn vor Beginn der Suche nach Kaila gequält hatte, denn die damalige Befürchtung, sie nicht wieder zu sehen, schien ihm nun bittere Wahrheit geworden zu sein. Der Funken Hoffnung, der ihm das Bemühen seiner Freunde Rubislaw und Pritzbur bedeuten könnte, war es, so glaubte er jetzt fest, eigentlich auch nicht wert, ihn mit Zuversicht zu erfüllen. 

Die einzige Zeit, in der er sich nicht innerlich niedergeschlagen fühlte, war, wenn er auf seinem Hengst über die Felder galoppierte, in wilder Hatz, als wolle er vor sich selbst Reißaus nehmen. 

Ansonsten ging er mit derselben unermüdlichen Tatkraft der täglichen Arbeit nach, oberflächlich betrachtet von beeindruckendem Fleiße, aber bei näherem Hinsehen ohne jede wirkliche Leidenschaft, stumpfsinnig und stupide.

Sobald des Morgens die ersten Sonnenstrahlen den Horizont erhellten, war Radik bereits bei den Booten, stets vor den anderen Fischern. Es war bald gewohnte Normalität, dass er die Netzte vorbereitete und verteilte, sowie andere Dinge erledigte, die getan werden mussten, bevor der Fischfang beginnen konnte. Den meisten der Männer war diese Bereitschaft Radiks willkommen, bedeutete es doch für sie eine Erleichterung der Arbeit in den ungeliebten Morgenstunden. Andere, die Radik gut kannten und ihn mochten, beobachteten dieses Verhalten mit Sorge, zumal Radik auch am Abend der letzte war, der sein Boot auf das Ufer zog.

Berge von Fischen, silbern in der Sonne blinkende, nasse Leiber, schaffte er täglich mit seinem Boot an Land. Es war stets dasselbe eintönige Werk. Radik hasste diese glitschigen Massen, ihren Gestank, das Zappeln der langsam sterbenden Fische, ihre starren, kalten Augen, die seltsam glotzten, während die Kreaturen widerlich ihr Maul bewegten, als würden sie zu sprechen versuchen. Es war, als würde er sich selbst bestrafen, indem er härter arbeitete als jeder andere, obwohl er schon als Kind die Vorstellung gehasst hatte, das Leben lang Fischer zu sein. Des Nachts träumte er davon, unter Bergen dieser nassen, kalten Silbertiere begraben zu werden.       

Radik war jung, groß von Wuchs und kräftig. Die Verletzungen waren gut abgeheilt, der Körper hatte sich von allen Strapazen und Auszehrungen längst wieder erholt. Er aß mit großem Appetit, trank keinen Alkohol und begab sich am Abend nach getaner Abend zeitig zum Schlafen. Daher war nicht zu befürchten, dass er durch die hohe Arbeitsleistung, die er sich selbst abverlangte, Schaden nehmen würde. 

Doch dies war es auch nicht, was Freunde und Bekannte, vor allem aber seine Eltern und Geschwister, befürchteten. Es war vielmehr die Trauer, die Wehmut und letztlich das Unglücklichsein, welche sich in diesem Verhalten Radiks zeigten, die sie so sehr beunruhigten. Aus dem freundlichen, aufgeschlossenen Jungen war ein zurückgezogener, in sich gekehrter junger Mann geworden, der sich außer für die tägliche Arbeit für nichts zu interessieren schien, selten und dann nur für Augenblicke fröhlich war und auch in Gesprächen meist wortkarg blieb.

 

“Was war er früher manchmal für ein Hitzkopf”, meinte der Vater eines Tages zur Mutter und zu Radiks Geschwistern, “Erinnert ihr euch, wie Radik eine Zeit lang von der Tempelgarde geschwärmt hat. Unbedingt wollte er später einmal dazugehören, nur nicht Fischer werden. Was habe ich ihn schelten müssen, wegen dieses Unfugs. Am liebsten hätte er damals wohl geheult vor Wut, aber wer ein starker Krieger werden will, tut so etwas natürlich nicht.”

“Fast jeden Tag hat Radik mit Ferok im Wald den Schwertkampf geübt. Wie verrückt haben sie aufeinander eingedroschen. Und erinnert ihr euch, als die beiden das Reiten erlernten. Zunächst hatten sie nur aufgeschlagene Knie und einen dreckigen Hosenboden, geradeso wie manch ein Trunkener, dem das Gehen nicht mehr recht gelingen will”, fügte Ivod hinzu, was für Heiterkeit sorgte.

“Ich weiß gar nicht, was daran so schön sein soll, ein Krieger zu sein”, sagte Rusawa nachdenklich, “Das ist doch gefährlich!”

Die Mutter ließ einen bedrückenden Seufzer vernehmen. Sie hatte den kleinen Bosad auf dem Schoß, der nun bald fünf Jahre alt wurde.

“Das Mädchen, diese Kaila, hatte in dieser Hinsicht ja einen guten Einfluss auf Radik. Auf einmal war sein Interesse an der Tempelgarde völlig erloschen. Und was dieser Womar ihm alles beigebracht hat, manchmal dachte ich schon, der Junge übernimmt sich völlig”, sagte sie wehmütig, “Heute wäre ich direkt froh, wenn ihn die blauen Gewänder der Tempelgardisten wieder faszinieren würden.”

Der Vater grübelte.

“Könntest du nicht mal darüber mit deinem Bruder sprechen?”, sagte er schließlich zu seiner Frau, “Der Junge soll ja nicht gleich das Kriegshandwerk erlernen, aber irgendetwas muss ihn auf andere Gedanken bringen.”

“Ich werde es versuchen”, stimmte die Mutter zu, “Alles andere ist besser als so, wie es jetzt ist.”  

 

Es war der erste kühlere, wolkige Sommertag nach einer Zeit großer Hitze, in der die Sonne unbarmherzig von Himmel gebrannt und jede Bewegung für Mensch und Tier zur Qual gemacht hatte. Radik genoss es daher sehr, nun wieder im scharfen Galopp auf seinem Hengst über die Felder und Wiesen zu reiten.

Das schwarze Fell des Pferdes begann nach einer Weile schwitzend zu glänzen, doch war keine Ermüdung zu spüren. Dennoch lenkte Radik das Tier zum Ufer in einer kleinen Bucht unweit der Tempelburg, wo sich Kuro nicht lange bitten lassen musste, eine Abkühlung zu suchen.

Als nur noch der Kopf seines geliebten Hengstes aus dem Nass ragte, richtete sich Radik auf dem Rücken des Tieres auf und sprang in die Fluten. Als er wieder aus dem Wasser hervorblickte, schnaubte Kuro befriedigt, den das längere Verschwinden seines Herrn etwas irritiert hatte.

“Hast wohl schon gedacht, ich wäre abgesoffen?”, rief ihm Radik zu und begann, durch schaufelnde Bewegung beider Arme mit Wasser zu spritzen.

In solchen Momenten schien in Kuro wieder das kleine lebhafte Fohlen zu erwachen, welches mit großer Freude die Herausforderung zum Spiel annahm. Bei jedem Wasserschwall, den Radik auf ihn niedergehen ließ, richtete sich Kuro kurz auf und begann, mit den Vorderbeinen danach zu schlagen. Radik fing an, lachend um ihn herum zu laufen, aber Kuro hatte keine Mühe, den Bewegungen zu folgen und in dem hüfttiefen Wasser gab Radik bald erschöpft auf.

Radik hielt sich an Kuros Schweif fest und ließ durchs Wasser ziehen. Nach einer Weile drehte er sich auf den Rücken und betrachtete die Formen der dicken weißen Wolken, die am Himmel entlangzogen. 

Welch seltsame Gebilde dort zu entdecken waren. Sobald man eine Figur zu erkennen glaubte, verwandelte diese auch schon langsam ihr Aussehen. Eine große weiße Wolkenwand erinnerte Radik an das Kalkgebirge bei Krakau. Ja und dort schlängelte sich auch der Lindwurm entlang, von dem Rubislaw ihm erzählt hatte. Wo bleibt der Sohn des Schuhemachers, um ihm mit einer gehörigen Portion Schwefel den Garaus zu machen?

Radik dachte an Rubislaw und überlegte, wo sich der Handelstross jetzt wohl befinden mochte. Der Sommer hatte gerade sein letztes Drittel erreicht, also waren sie noch in Krakau und würden womöglich gerade die Vorbereitungen für den erneuten Aufbruch treffen. Auf die Dauer, so befand Radik, würde die Handelsreise auf immer derselben Route fast so eintönig werden, wie der tägliche Fischfang.

Durch sein Nachsinnen hatte er die Zeit vergessen und wollte sich gerade eilig auf den Weg zur Burg machen, als er seinen Blick noch einmal zum Horizont richtete. Ihm stockte der Atem angesichts der unüberschaubaren Anzahl an Booten, die sich der Küste näherten, geradewegs auf ihn zu. 

Die Entfernung war noch groß und es ließ sich nichts Genaueres ausmachen, aber Radik war klar, dass diese Streitmacht aus Dänen bestand, die nicht zum Handeltreiben herkamen. Sein Entsetzen wäre noch um einiges größer gewesen, wenn er gewusst wäre, dass sich dort zweihundertsechzig Schiffe unter Führung des dänischen Königs in Bewegung gesetzt hatten, deren Ziel kein geringeres als die Eroberung Rügens war.

Schnell zog er Kuro an den Zügeln herum und trieb diesen rasch vorwärts.

 

Wenig später stand Radik zusammen mit einem Trupp berittener Soldaten der Tempelburg am Strand.

“Es sind in der Tat ziemlich viele. Ich werde sicherheitshalber die anderen Burgen verständigen. Notfalls muss man uns von dort Entsatz senden!”, entschied Zambor, der die Führung der Gruppe innehatte. 

Er gab entsprechende Order und schon machten sich drei Reiter auf den Weg. Die Boote näherten sich recht langsam, da der Wind nur mäßig in die Segel blies. Auch griffen die Dänen nicht zu den Rudern, sicherlich, um ihre Kräfte zu sparen.

Beim Anblick der herannahenden Feinde fühlte Radik in sich ein eigenartig angenehmes Gefühl, ein Mischung von Anspannung, ungeduldiger Erwartung und Tatendrang. Es war jene Beglückung, die einem Menschen widerfährt, wenn er sich einer Herausforderung gegenübersieht, welcher er sich nur allzu gerne stellt. Erstmals seit Kailas Verschwinden schien die bedrückende Leere völlig aus ihm entwichen. Sein Herz schlug schneller, heiß fuhr es ihm durch den Magen und nach der langen Zeit von Apathie und Lethargie verspürte er erstmals wieder brennende Lust auf etwas. Lust worauf? Lust zu töten? Gar Lust zu sterben?   

“Nun stellt sich die Frage, ob es ratsam ist, den Feind hier abzupassen, wo er beim Verlassen der Boote verwundbar wäre oder uns in die Burg zurückzuziehen”, grübelte Zambor laut.

Radik war etwas irritiert. Für ihn war es klar, dass man sich mit allen Männern auf den Feind stürzen müsste. Dies war ihr Land, ihre Insel und man konnte doch unmöglich bereit sein, den Dänen hier auch nur eine Handbreit des Ufers kampflos zu überlassen.  

Zambor hatte Radiks Gedanken erraten.

“Du meinst Mut und Tapferkeit würden hier nur eine Entscheidung zulassen? Aber bedenke wie nahe Mut und Übermut zusammenliegen können. Es ist die Aufgabe eines Kriegers, einen Kampf für sich zu entscheiden, nicht aber, sinnlos in den Tod zu rennen.”

Zambor blickte noch einmal auf die sich nähernde Flotte und beugte sich dann näher, fast vertraulich, zu Radik.

“In dir wirkt das Draufgängertum der Jugend, ein gutes Maß an Unbekümmertheit, Tollkühnheit gar. Dies sei deinen jungen Jahren zugeschrieben. Doch darf man …”

Reiter näherten sich und Zambor schritt ihnen entgegen. Es waren zwei Priester, ein jüngerer und ein älterer, begleitet von einigen Gardisten.

“Wie sieht die Lage aus? Was kannst du mir berichten?”, wandte sich der ältere Priester, nachdem er kurz auf das Meer geblickt hatte, an Zambor, dessen Miene sehr ernst war.

“Du kannst selbst die Anzahl der Boote erkennen. Rechne damit, dass sich in jedem von ihnen mindestens zehn Männer befinden. Wir werden sie daher kaum in einem kleinen Scharmützel bezwingen können.”

“Was also schlägst du vor?”, fragte der ältere Priester ungeduldig weiter.

“Wir sollten uns in die Burg zurückziehen und abwarten, was die Dänen hier wollen. Ich habe bereits nach Verstärkung schicken lassen”, antwortete Zambor ruhig und überlegt.

“Wenn die Götter mit uns sind, werden wir siegreich sein, mag auch der Feind in großer Zahl anrücken!”, verkündete der Priester nun laut. 

Er winkte den jüngeren Priester heran, der ihm ein zusammengefaltetes Leinentuch gab und selbst begann, mit Kreidestaub, den er einem Säckchen entnahm, auf dem ebenen Sand einen Kreis zu zeichnen.

“Wir werden die Gunst der Götter erfragen, doch haben wir nur Zeit für ein Losorakel!” 

Er setzte sich hinter dem Kreidekreis auf die Knie und legte das Leinentuch neben sich, aus dem er nun einige kleine Hölzer auswickelte. Diese Orakelstäbchen waren flach und auf einer Seite schwarz, der anderen Seite hingegen weiß bemalt. Der Priester hielt sie in der geschlossenen Hand, vollführte mit dieser einige merkwürdige Bewegungen und warf die Holzstäbchen dann in den Kreidekreis. Beide Priester waren sehr zufrieden, nachdem sämtliche Holzstäbchen mit der weißen Fläche nach oben zeigten. Auch als diese Prozedur noch zweimal wiederholt wurde, überwogen stets die weißen Stäbchen, was als sicheres Zeichen für einen erfolgreichen Kampf gewertet wurde.

“Ich werde alle verfügbaren Männer hierher beordern”, meinte Zambor schließlich, wobei ihm gewisse Bedenken aber anzumerken waren, “Wenn wir den direkten Kampf suchen, dann hier. Bogenschützen sollen die Feinde attackieren, sobald diese in Reichweite sind.”

Zambor schaute sich um und wies in Richtung Land. 

“Dort auf der Anhöhe sollen Reiter warten, um alsbald in die Reihen der Dänen einzufallen. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Männer zur Verfügung!”

Er lief nun aufgeregt am Ufer auf und ab und erkundete die besten Möglichkeiten zum Einsatz seiner Krieger, die zahlenmäßig unterlegen sein würden.

“Jeder verfügbare Mann muss eine Waffe erhalten”, wiederholte er erneut, “Am besten, ich reite selbst noch mal zur Burg, um alles zu veranlassen.”

Doch als er sich auf sein Pferd schwingen wollte, hielt Radik ihn am Arm zurück.

“Warum so erregt? Glaubst du nicht an das Orakel der Priester oder misstraust du der Macht der Götter?”

“Was soll das jetzt!?”, zischte Zambor irritiert.

“Der Wind hat aufgefrischt”, sagte Radik gut gelaunt, griff in den lockeren Kiessand und hielt die offene Hand gut sichtbar vor sich, wo die Sandkörner bald hinweggeweht waren.

“Dann werden die Segel der Dänen jetzt gut gebläht und die Bastarde sind früher hier, als uns lieb ist. Also ist keine Zeit zu verlieren!”, meinte Zambor energisch.

In dem Moment, als Zambor seinem Pferd in die Flanken trat, rief Radik laut: “Aber der Wind hat gedreht!”

Die umstehenden Soldaten und die Priester sahen sich fragend an. Zambor zog fest an den Zügeln. Skeptisch blickte er in die Luft und zum Himmel. Richtig, der Wind blies jetzt fast aus östlicher Richtung.

“Die Wolken waren vor kurzem noch weiß und rund, jetzt sind sie dunkel und ziehen sich immer mehr zusammen. Ich denke daher, dass der Wind noch zunehmen wird”, fügte Radik nun in ruhigem Ton hinzu.

Der ältere Priester kraulte sich befriedigt den Bart und langsam wich auch die Anspannung aus den Gesichtern der Soldaten, als nun deutlich zu erkennen war, dass die Boote immer weiter westlich abtrieben. Zwar hatten die Dänen inzwischen zu den Rudern gegriffen, aber die Wellenkämme nahmen immer mehr an Höhe zu. Schon drehten einige Schiffe um und immer weitere schlossen sich ihnen an.

“Die Götter waren uns nicht nur gewogen, sie haben sich sogar dazu herabgelassen, höchstselbst einzugreifen. Der Sieg ist damit unser, so wie es uns das Orakel aus deinen weisen Händen bedeutet hat”, sagte Radik zum älteren Priester. 

“Sehr richtig”, erwiderte der Priester eifrig, “Lass dir diese machtvolle Demonstration des unermesslichen Einflusses der Götter, derer du ansichtig werden durftest, eine Lehre für dein weiteres Leben sein!”

Nach und nach trafen immer mehr Soldaten ein, die von der Burg zum Kampf gerüstet herbeigeeilt waren und unter denen sich schnell die Kunde vom unblutigen Sieg verbreitete. Die Stimmung war fröhlich und schließlich wurden Jubelgesänge angestimmt.

“Es soll ein Bote nach Garz reiten! Vielleicht ist es ja nun an uns, Beute zu machen!”, befahl Zambor.

Er ging nach einer Weile daran, für Ordnung zu sorgen und das Gros der Männer zur Burg zurückzuschicken. Er selbst wollte mit einem kleineren Trupp am Ufer weiterreiten, um die dänischen Boote im Auge zu behalten. Als er schon wieder im Sattel saß, drehte er sich noch einmal zu Radik um.

“Wir können junge Männer gebrauchen, die ein waches Auge und scharfe Sinne besitzen und es zudem verstehen, dem Priester mit gefälligen Worten zu schmeicheln. Der blinde Übermut, welcher dir noch zu Eigen ist, würde sich mit der Zeit schon noch von selbst geben”, sagte er freundlich und ritt dann davon.

 

Wie bald berichtet wurde, landete ein Teil Dänen, weit abgetrieben von ihrem Kurs, auf Hiddensee und westlich davon auf dem Festland, welches auch zum Stammesterritorium der Ranen zählte. Dort verwüsteten sie eine Siedlung und zogen sich dann wieder zurück. Dabei wurden sie von der herbeigeeilten Flotte der Ranen attackiert. Der Angriff machte die überraschten Dänen derart kopflos, dass in ihrer panischen Flucht der dänische König um ein Haar in Gefangenschaft geraten wäre.
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Der neue Scholar

 

Schüchtern lugten die Augen durch die Ritze in der Wagenplane, gegen welche gleichmäßig der Regen trommelte. Die Achsen knirschten monoton und nur die gelegentlichen Kommandos und Flüche des Kutschers unterbrachen den dauerhaften Reigen der gleich bleibenden Geräusche, zu denen auch das Klappern der Kisten und Truhen gehörte, mit welchen der Karren übervoll beladen war.

Adalbert war ein ebenso neugieriges wie furchtsames Kind und beäugte misstrauisch, aber mit wachem Blick, die Landschaft, die sich ihm aus der kleinen Öffnung im groben Tuche darbot. 

´So viel anders als in Sachsen sieht diese Gegend auch nicht aus´, befand er beruhigt.

Vor drei Tagen waren sie aus Braunschweig losgefahren, wo der zehnjährige Knabe bislang seine recht behütete Kindheit verbracht hatte. Nun also reisten sie nach Norden, nach Dänemark, was für Adalbert irgendwie komisch klang. Aber das Wort hörte sich nicht bedrohlich an und die Eltern hatten sich auch alle Mühe gegeben, ihrem Sohn die neue Heimat als einen schönen Flecken Erde zu schildern, in welchem nur lauter nette Leute wohnen.

Und so nahm Adalbert diese Herausforderung seines jungen Lebens an. Was wäre ihm auch anderes übrig geblieben? Ein wenig Stolz war er schon, dass sein Vater ein so angesehener Architekt und Baumeister war, den man sogar in ein fernes Königreich rief. Oft hatte der Knabe die Bauwerke bewundert, welche ihre beeindruckende Existenz dem meisterlichen Können und unermüdlichem Schaffen des Vaters verdankten. Noch mehr als die fertig gestellten Gebäude mit ihren dicken Mauern, hohen Giebeln und emporragenden Türmen zog das Geschehen auf den Baustellen Adalbert in seinen Bann. Das scheinbar ungeordnete Gewusel der unzähligen Menschen, aus welchem doch nach und nach Großartiges entstand, beeindruckte ihn.

Im Moment befand er sich selbst in einem ähnlichen Gewusel. Die Eltern zogen nach Dänemark und er musste natürlich mit. Dies ängstigte ihn ein wenig, denn er liebte seine vertraute Umgebung und setzte sich selbst nur ungern Neuem aus. Doch auch hier hatten ihn Mutter und Vater beruhigt, indem sie ihm versicherten, dass man im neuen Haus alles genau so einrichten werde, wie man es in Braunschweig gehabt hatte und wenn man die Tür hinter sich schließe, wäre somit gar keine Veränderung wahrzunehmen.

Was die Dänen wohl für Menschen waren? Nur Gutes hatten ihm die Eltern berichtet, doch war Adalbert schlau genug, dies als zweckdienliches Gerede zu verstehen, welches seine leichte Furcht in Begeisterung verwandeln sollte. Er blieb umso misstrauischer, denn ihm waren auch Erzählungen bekannt, die die Menschen im Norden als Wikinger oder Normannen bezeichneten und diesen alles andere als Nettigkeiten nachsagten.

Endlich hörte der Regen auf und die Sonne tauchte die Landschaft jetzt in ihr freundliches, helles Licht. Adalbert setzte sich nun während der Fahrt zu dem Kutscher auf den Bock, der ihm freundlich über den Kopf streichelte und fortan deutlich weniger fluchte. Immer noch, stellte der Knabe beruhigt fest, unterschied sich die Gegend nicht sehr von der in Sachsen. Aber als sie der Weg schließlich sehr nah an der Küste vorbeiführte und das scheinbar unendliche Meer zu sehen war, beeindruckte ihn dies doch mächtig. Ein derartiger Blick bot sich von Braunschweig nicht und schon begann es ihm ein wenig zu gefallen, dieses Dänemark. 

“Nun sieh dir dieses fantastische Haus an, welches dein Vater für uns erworben hat!”, rief die Mutter begeistert, als man endlich am Ziel der Reise anlangte, “Oh, wir werden es uns schon gemütlich einrichten”, zwinkerte sie ihrem Sohn zu.

Adalbert hatte kaum Augen für das Gebäude, welches zweifellos recht imposant war. Er betrachte vielmehr die Menschen, welche sich eilig daran machten, die Wagen auszuladen und vor allem lauschte er erstaunt ihrer merkwürdigen Sprache. Sie klangen so, als würden sie die Worte nicht ganz zu Ende aussprechen und irgendwie verschlucken oder teilweise rückwärts daherreden. Ob sich hier alle Leute so seltsam unterhielten?

“Nun wie gefällt es euch?”, fragte der Vater, der sehr geschäftig daherkam.

Ohne eine Antwort abzuwarten war er auch schon wieder fort, um irgendwelche Anweisungen zu geben.

Adalbert stand da und beobachte die Vorgänge ganz genau. Sein Vater dirigierte alles und jeden, wie er dies von seinen Baustellen gewohnt war. Dazu bediente er sich, wie selbstverständlich, der deutschen Sprache und verfiel, sobald er bemerkte, dass man ihn nicht verstand, jedes Mal in hektisches Gestikulieren. 

´Wenn er hier auf diese Weise Häuser, Kirchen oder Burgen bauen will´, dachte Adalbert, ´werden wohl schiefe Wände und krumme Türme dabei herauskommen.´

Die Eltern hatten nicht zuviel versprochen, denn am Abend waren die wichtigsten Zimmer tatsächlich so eingerichtet, wie man es aus Braunschweig gewohnt war. Natürlich hatte man die Möbelstücke nicht alle hier hergeschafft, sondern beizeiten entsprechende Aufträge an die hiesigen Tischler gesandt. Der Vater war ein einflussreicher Mann, dem jeder gerne seine Dienste anbot. Auch wohnten einige entfernte Verwandte, die Adalbert nicht kannte und noch nie gesehen hatte, nicht weit von hier. Sie waren es auch, die dem Vater diese neue Anstellung als Baumeister verschafft hatten.

In Dänemark, soviel wusste Adalbert inzwischen, herrschte seit einigen Jahren ein junger König, der sich tapfer seiner Widersacher entledigt hatte. Adalbert mochte es nicht, wenn man ihm Märchen erzählte, als sei er noch ein kleines Kind, aber an diesen König wollte er gern glauben und vielleicht, so dachte er, würde er ihm gar eines Tages selbst begegnen. 

 

In Braunschweig war Adalbert seit fast drei Jahren von einem Privatlehrer betreut worden, den der Vater recht anständig entlohnt hatte. Dieser wurde nicht müde, immer wieder zu betonen, noch nie einen so gelehrigen Schüler unterrichtet zu haben. Zum Leidwesen des Vaters erwiesen sich aber mehr die Gebiete der Philologie und Geschichte als des Knaben Begabung denn jene der Mathematik oder Physik, was ihn wenig dafür prädestinierte, auch einmal Architekt und Baumeister zu werden.

Die Eltern beratschlagten nun, wie man die Erziehung des Sohnes hier angemessen weiterführen könne. Man müsste einen Lehrer suchen, welcher der deutschen Sprache in angemessener Weise mächtig, aber auch im Übrigen das hohe Niveau des Unterrichtes fortzusetzen imstande war. Solch einen Menschen zu finden erwies sich als nicht eben leicht und nachdem einige Versuche kläglich endeten, weil entweder der Lehrer das Deutsche nur unerträglich radebrach oder er zwar diese Sprache gut beherrschte aber es ihm sonst an jeglicher erzieherischen Eignung fehlte, wurden die Verwandten um Rat gefragt.

“Adalbert, komm doch bitte ins Haus!”, rief die Mutter eines Tages ihren Sohn, als dieser gerade im kleinen Garten hinter dem Haus mit der Katze spielte.

Folgsam gehorchte der Knabe sofort und er spürte, dass nun wohl etwas Besonderes bevorstand, denn der Vater saß zusammen mit einem anderen Mann am Tisch und blickte mit ernster Miene drein. Der andere Herr, etwas jünger und mit freundlicher Miene, trug eine Mönchskutte.

“Bitte setz dich zu uns”, sagte der Vater und wies auf einen freien Stuhl, auf welchem Adalbert erwartungsvoll Platz nahm.

“Dies ist Bruder Bernhardt vom Kloster in Vösgy.”

Der Mann in der Kutte nickte ihm zu, während Adalbert nicht genau wusste, was er von dieser Situation halten sollte und sich daher seine Begeisterung in Grenzen hielt. 

“Er stammt aus der Nähe von Quedlinburg und spricht daher so gut deutsch, wie wir auch”, fuhr der Vater fort, “Bruder Bernhardt unterrichtet an der Klosterschule, die sich in Vösgy befindet. Er möchte …”

Der Mönch unterbrach die Rede, indem er seine Hand auf den Arm des Vaters legte.

“Vielleicht bringe ich das Anliegen besser selbst vor”, sagte er mit angenehm sonorer Stimme, “In der Klosterschule in Vösgy sind eine Reihe Jungs in deinem Alter. Wie würde es dir gefallen, dort einmal vorbeizuschauen?”

Adalbert überlegte eine Weile und sagte dann in bestimmtem Ton: “Ich spiel lieber mit meinen Katzen!”

Die Männer blickten sich an.

“Aber …”, erwiderte der Vater ungeduldig, doch wieder hielt Bruder Bernhardt ihn zurück.

“Es geht nun auch nicht nur um das Spielen”, sagte der Mönch, “Wie du dir denken kannst, wird in der Klosterschule vor allem Wissen vermittelt. Soweit ich gehört habe, bist du ein außerordentlich begabter Junge.” 

Er lehnte sich vertrauensselig vor, was Adalbert im gleichen Maße zurückweichen ließ.

“Ist dieses Vösgy weit entfernt?”, wollte der Junge wissen, wobei das Misstrauen deutlich herausklang.

“Nein”, versuchten die beiden Männer sogleich zu beschwichtigen.

“Gut!”, meinte Adalbert zufrieden, “Dann kannst du ja hier herkommen und mich in meinem Zimmer unterrichten. Am besten vormittags. Doch da hast du sicher keine Zeit, weil du Dienst in der Klosterschule tust. Also nach dem Mittag muss ich etwas ruhen, aber danach würde es gehen!”

Die Männer blickten sich erneut überrascht an.

“Kann ich jetzt wieder in den Garten gehen?”, fragte Adalbert brav.

“Nein, das kannst du nicht!”, sagte der Vater laut, “Du bist ein kluges Kind und so wollen wir dir reinen Wein einschenken.”

Bruder Bernhardt hielt sich jetzt zurück.

“Es ist uns nicht gelungen, einen Privatlehrer anzustellen und wie es aussieht, ist dies in der hiesigen Gegend wohl auf Dauer ein vergebliches Unterfangen. Nun bietet sich in der Klosterschule für dich die einmalige Gelegenheit, eine niveauvolle Erziehung zu erhalten, dies umso mehr, als dein Lehrer, der Bruder Bernhardt, die deutsche Sprache beherrscht und dir über gewisse Anfangsschwierigkeiten hinweghelfen könnte.” 

“Vösgy ist nun aber doch so weit entfernt, dass man nicht jeden Tag hin und zurück gelangen kann. Du müsstest also bei uns Quartier beziehen. Willst du es wenigstens erst einmal eine Weile versuchen?”, fragte Bruder Bernhardt und bemühte sich wieder um ein freundliches Lächeln.

“Verfügt das Kloster über eine Bibliothek?”, fragte Adalbert und die Augen in dem braven Knabengesicht musterten den Mönch misstrauisch. 

“Wir nennen in der Tat einige Bücher unser Eigen”, antwortete Bruder Bernhardt etwas verwundert über diese Frage des Zehnjährigen. 

“Also gut”, sagte Adalbert schließlich, “Wann soll es losgehen?”

 

Die Schüler nahmen hinter ihren Bänken Platz, nachdem sie vom Hof in den Raum gestürmt waren. Sie hatten gerade eine kleine Pause hinter sich und waren nun etwas ausgelassener als noch am frühen Morgen, wo man ihnen die Müdigkeit deutlich angemerkt hatte.

“Ruhe bitte!”, rief Bruder Bernhardt, der sich hinter ein Pult stellte.

Die Jungs, es waren derer zehn im Alter von acht bis zwölf Jahren, beruhigten sich aber nur langsam. Sie wussten um die Geduld Bruder Bernhardts, der fast nie zum Stock griff oder gar schallende Ohrfeigen verteilte, wie dies manche anderen Mönche schon wegen Kleinigkeiten taten. Neben dem Pult stand ein Junge, der sich neugierig umblickte und die Aufmerksamkeit der anderen Kinder erregte, welche langsam ihre Unterhaltungen einstellten.

“Ich möchte euch einen neuen Schüler vorstellen”, sagte Bruder Bernhardt, nachdem es etwas stiller geworden war, “Er heißt Adalbert und kommt aus Braunschweig.”

Schweigendes Staunen erfasste die bis eben noch recht lebhaften Knaben.

“Wer weiß, wo dieses Braunschweig liegt?”, fragte Bernhardt.

“Auf Fünen?”, riet einer der Jungen.

“Nein! Es ist schon etwas weiter weg.”

“Im Heiligen Land!”, rief nun ein anderer und wurde sofort ausgelacht, obwohl es niemand besser zu wissen schien.

“Also, Braunschweig liegt in Sachsen”, erklärte Bruder Bernhardt schließlich, “Auch ich stamme ursprünglich von dort und habe euch schon hin und wieder davon berichtet. In Sachsen regiert ein Herzog, ein mächtiger Mann mit dem Namen Heinrich, den man auch den Löwen nennt. Er ist ein guter Christ und hat mit unserem König Waldemar einen Freundschaftsvertrag geschlossen.”

Adalbert staunte, wie interessiert die Jungen nun  den Worten des Mönches folgten, still und wie erstarrt. Die angenehme Stimme des Bruders Bernhardt, welche Adalbert bereits bei der ersten Begegnung aufgefallen war, trug sicher nicht unwesentlich dazu bei.

“Sachsen bildet zusammen mit anderen Stämmen das Regnum teutonicum, das deutsche Reich. Dieses wiederum gehört zum Römischen Reich, welches man seit einigen Jahren auch als Heiliges Reich bezeichnet. In diesem Sacrum Imperium herrscht ein Kaiser, der seine Krone vom Papst empfangen hat.”

Adalbert guckte etwas irritiert, da er nur wenig von dem verstand, was Bruder Bernhardt da auf dänisch erzählte, wenngleich dieser die fremde Sprache in einem vertrauteren Ton sprach als die Einheimischen. 

“Da man in Sachsen mit deutscher Zunge spricht, kann Adalbert das Dänische nicht verstehen. Er wird dies aber bald lernen und ich habe gehört, dass er ein sehr gelehrsamer Schüler ist. Einstweilen bitte ich euch, etwas Geduld mit ihm zu haben und euch seiner anzunehmen.”

Bruder Bernhardt wies Adalbert auf einen Platz direkt vor sich, wo dieser sich erleichtert hinsetzte, denn er war es müde, wie ein exotisches Tier von den anderen Jungen angestarrt zu werden.

 

Adalbert wusste, dass er zunächst nur eine Probezeit in der Klosterschule zu durchstehen hatte. Dies ließ ihn aufgeschlossen und unbefangen an die Dinge herangehen. Wäre er dauerhaft hierher gewiesen worden, womöglich gegen seinen Willen, hätte ihn die Furcht vor dieser Situation zweifellos sich zurückziehen und ihn zum eigenbrötlerischen Außenseiter werden lassen.

Er genoss sogar ein wenig, dass ihn die anderen Kinder bald wegen seiner Herkunft bewunderten. Dies lag auch daran, dass Bruder Bernhardt, wohl mit dem Ziel des besseren Einlebens seines Schützlings, keinen Tag verstreichen ließ, ohne den Schülern ein wenig über das Volk der Sachsen und deren Geschichte erzählt zu haben. Nie in seinem Leben hatte Adalbert einen so begnadeten Redner erlebt, dessen Stimme sofort gefangen nahm und der stets die richtigen Worte fand, um seine Zuhörer zu fesseln.

Bruder Bernhardt verfügte über ein beeindruckendes Gedächtnis, auf welches er sich bei seinen Erzählungen verlassen konnte. Als junger Bursche war er Novize in einem Kloster nahe Quedlinburg gewesen, unweit des Dorfes, in dem er aufgewachsen war. Hier bekam er eine Abschrift der Bücher der Res Gesta Saxonicae –“Die Taten der Sachsen”– in die Hände, welche der Benediktinermönch Widukind im Kloster Corvey an der Weser fast zweihundert Jahre zuvor geschrieben hatte. Eine überarbeitete Fassung dieses Werkes hatte Widukind seinerzeit für Mathilde, die Äbtissin des Damenstifts von Quedlinburg verfasst, von wo aus eine Kopie ins nahe Kloster gelangt war. Dort wurde es in der Schreibstube weiter mit Eifer vervielfältigt.

Obwohl die Lektüre dieses Werkes nun schon einige Jahre zurücklag, konnte sich Bruder Bernhardt an fast jedes dargestellte bedeutende Ereignis erinnern, wenngleich er die dortigen Schilderungen nun natürlich nicht genau zu zitieren vermochte. Doch er fand eigene Worte, um über die wichtigsten Geschehnisse in der Geschichte des Stammes der Sachsen zu berichten, die man nicht besser hätte wählen können. 

Adalbert war bemüht, so schnell es eben ging die dänische Sprache zu erlernen und dies ging bei ihm erstaunlich schnell. Bald war es soweit, dass er Bruder Bernhardt, der ihn des nachmittags hierin unterrichtete, in der Aussprache mancher Worte berichtigte, wenn bei diesem der etwas breite sächsische Dialekt zu sehr durchklang. Beide verstanden sich sehr gut und Adalbert bemerkte gar nicht, wie schnell die Tage und Wochen vergingen.

Eines Tages erschienen Vater und Mutter und wurden freundlich vom Abt willkommen geheißen. Eine Weile unterhielten sie sich in einem Raum bei geschlossener Tür, während Adalbert im Flur davor wartete. Schließlich wurde er hinzugerufen und sah an den Gesichtern, dass seine Eltern durchaus mit dem zufrieden waren, was ihnen der Abt berichtet hatte. 

“Wie wir hören, hast du dich hier in der Klosterschule bereits gut eingelebt”, sagte der Vater, “Dies freut uns außerordentlich.”

“Es gefällt mir hier sehr”, bestätigte Adalbert, was der Abt mit einem wohlwollenden Lächeln aufnahm, “Jedermann ist nett zu mir und ich konnte bereits eine Menge lernen.”

“Die Probezeit ist nun eigentlich vorbei und jetzt musst du überlegen, ob du weiter als Schüler im Kloster bleiben möchtest. Nach alldem, was man uns erzählte, dürfte deine Entscheidung wohl feststehen”, meinte die Mutter in fürsorglichem Ton.

Als Adalbert dennoch zögerte und etwas verlegen auf den Tisch guckte, fügte der Vater rasch hinzu: “Wir haben uns darauf geeinigt, dass du jederzeit wieder nach Hause kommen kannst, wenn es dir hier nicht mehr gefallen sollte.”

“Gut”, sagte Adalbert, der über dieses Angebot sichtlich erleichtert war. 

Zwar hatte er das Elternhaus in den letzten Wochen kaum vermisst, doch weckte die Vorstellung, sich zum dauerhaften Hierbleiben zu verpflichten, in ihm Unbehagen.

Von Bruder Bernhardt erfuhr Adalbert hinterher, dass sein Vater dem Kloster eine ansehnliche Spende hatte zukommen lassen. 

“Dies Geld kann die Abtei gut brauchen, da wir beabsichtigen, ein Glockengeläut für die Klosterkirche anzuschaffen. Zwar ist unsere wirtschaftliche Situation deutlich besser geworden, seit Bischof Absalon, der kluge Berater unseres Königs Waldemar, so vehement die Abgabe des Zehnten im Land durchzusetzen sucht, doch reichen diese Einnahmen nur für unsere leiblichen Bedürfnisse”, erklärte Bernhardt seinem jungen Schützling, “So sind wir auf Spenden angewiesen, da viele Dinge, die für das Klosterleben notwendig sind, eine Menge Geld kosten. Seit langem hegen wir den Wunsch, die Liturgie mit dem Klang von Glocken anzureichern. Dank deines Vaters wird dieser Traum nun Wirklichkeit. Solltest du ein Bedürfnis, irgendein Begehr haben, so scheue dich nicht, mir dieses anzuvertrauen. Glaub mir, der Abt ist sehr daran interessiert, dich zufrieden zu stellen und damit letztlich deinem Vater einen Gefallen zu tun.”

Adalbert legte auf eine besondere Behandlung aber keinen Wert und äußerte dies auch. Gleichwohl beruhigte es ihn, sich des Wohlwollens der Mönche versichert zu wissen.

 

Bei der Unterrichtung der Schüler legten die Mönche nicht nur großen Wert auf die Vermittlung von Wissen, sondern natürlich vor allem auch darauf, die Scholaren zu rechtschaffenen, redlichen und pflichttreuen Christenmenschen zu erziehen. Hierzu wurden immer wieder gern Geschichten von biblischen oder historischen Gestalten erzählt, die als leuchtendes Beispiel für ein tugendhaftes Leben gelten sollten. 

Eines Tages fragten die Schüler, ob es nicht auch solche Sagen und Überlieferungen aus Dänemark gäbe, woraufhin Bruder Bernhardt zunächst keine klare Antwort wusste. Nachdem er sich mit den anderen Mönchen ausgetauscht und auch in einigen Büchern nachgeschlagen hatte, konnte er den Schülern zwei Sagen vortragen, beide hatten einen Königssohn zum Helden. Da war zum einen Amlet, der den gewaltsamen Tod des Vaters rächte und in der anderen Erzählung Uffe, welcher Dänemark mutig gegen einen mächtigen Feind verteidigte, nachdem er in Kindheit und Jugend wie ein nichtsnutziger Tölpel gelebt hatte.

Die Jungs waren sehr angetan von den Erzählungen und eiferten ihren neuen Vorbildern sogleich beim Spielen im Klosterhof nach. Sie hatten sich mit Stöcken bewaffnet, was die Mönche gar nicht gerne sahen und spielten nun die ihrer Meinung nach aufregendsten Szenen der Sagen nach, in teilweise recht freier Auslegung.

Jeder wollte gerne Amlet sein, wie er seinen Onkel, den Mörder seines Vaters, mit dem schwerwiegenden Vorwurf konfrontiert, um ihn sogleich im Kampf zu richten. Oder Uffe, der mit dem sagenhaften Schwert namens Skräp, welches er von seinem Vater übernommen hatte, gleich zwei seiner Feinde erschlägt.

Adalbert pflegte sich bei solchen Spielen zurückzuhalten oder zumindest nicht hervorzutun. Doch diese Geschichten hatten ihn sehr beeindruckt und so trat er bei der nächsten Gelegenheit vor und sagte, dass er nun auch einmal den Amlet darstellen wolle.

“Du bist doch gar kein Däne!”, stießen ihn zwei der Jungen zurück, die im selben Moment ihre Ansprüche auf diese Rolle anmeldeten.

Adalbert war wie vor den Kopf geschlagen, denn er hatte fest geglaubt inzwischen voll akzeptiert zu sein. Er redete in ihrer Sprache mittlerweile nicht schlechter als die übrigen Schüler und konnte auch sonst keine Unterschiede feststellen. Viele andere der Jungen ergriffen daher auch sofort für ihn Partei, doch als sie ihm dem großen Stock hinhielten, welcher Amlets Schwert darstellen sollte, lief Adalbert fort, bevor man seine Tränen sehen konnte.

Nachdem er sich die Nase geputzt und die Augen getrocknet hatte, suchte er Bruder Bernhardt in dessen Zelle auf. Er erzählte ihm von seinem misslichen Erlebnis.  

“Wie lange lebst du bereits hier?”, wollte er schließlich wissen.

Bruder Bernhardt musste eine Weile überlegen.

“Es mag jetzt gut zehn Jahre her sein, seit es mich in dieses Kloster verschlagen hat”, gab er zur Antwort.

“Und sieht man dich immer noch als Fremden an?”, fragte Adalbert interessiert.

“Wo denkst du hin! Vom ersten Tag an war ich willkommen, so wie es bei Christen sein soll, die einen Glaubensbruder bei sich empfangen. Würde morgen ein Bruder aus Irland oder Italien in unser Kloster eintreten, so würde ich ihn auch nicht schlechter oder besser behandeln als die anderen Mitglieder des Ordens.”

Diese Haltung imponierte Adalbert, wie er überhaupt in letzter Zeit großes Interesse an der klösterlichen Gemeinschaft der Mönche gefunden hatte.

“Vielleicht werde ich auch einmal Mönch”, sagte er und schien seinen Kummer vergessen zu haben, “Ich glaube, das könnte mir gefallen.”

Andererseits hatte der Vorfall auf dem Klosterhof seinen Ehrgeiz geweckt. Er würde den anderen schon noch zeigen, dass er ihnen in nichts nachstand, auch wenn er von Geburt kein Däne war.

“Kennst du noch andere dänische Sagen außer jenen, die die uns bereits vorgetragen hast?”, fragte er.

“Leider nein, aber wie du weißt, stamme ich auch nicht von hier. Vielleicht solltest du einmal die anderen Mönche fragen, die sich womöglich erinnern, derlei Geschichten gehört oder gar gelesen zu haben”, antwortete Bruder Bernhardt, etwas betrübt darüber, die Wissbegier des gelehrigen Schülers nicht befriedigen zu können.

“Gibt es hierüber keine Bücher, so wie die Gesta Saxonicae des Widukind, nur über die Taten der Dänen?”, fragte Adalbert verwundert.

“Dergleichen ist mir nicht bekannt. Von einem solchen Werk hätte ich sicher schon einmal gehört.”

“Dann muss sich jemand finden, der diese Geschichten und Überlieferungen zusammenträgt.”

Bruder Bernhardt begann zu lachen.

“Stell dir das nicht so einfach vor. Dazu braucht man Jahre, wenn nicht Jahrzehnte und man muss ein außerordentlich kluger und belesener Mensch sein, um solch eine Aufgabe zu bewerkstelligen. Dies ist nicht nur eine Frage des Willens sondern vor allem auch der Befähigung. Zudem benötigt man tatkräftige Unterstützung.” 

“Nun, man soll eine Arbeit nicht scheuen, nur weil sie schwer erscheint”, erwiderte Adalbert altklug, was Bruder Bernhardt wiederum belustigte.

“Du hast mich aufgefordert, ich möge dir mitteilen, falls ich einen Wunsch habe”, sagte Adalbert und fuhr sogleich fort, “Ich möchte gerne Zugang zu den Büchern, die ihr hier im Kloster in eurem Besitze habt. Ich weiß, dass dies den Schülern, zumal den jüngeren unter ihnen, eigentlich nicht zusteht. Aber …”

“Ich denke, dies dürfte kein Problem sein, solange du nur einige Regeln im Umgang mit den wertvollen Schriften beachtest”, sagte Bruder Bernhardt erfreut.

Bald sah man Adalbert regelmäßig in der Klosterbibliothek über ein Buch gebeugt, stets begleitet von Bruder Bernhardt, der immer wieder helfend eingriff, wenn sein Schüler auf unbekannte Wörter stieß oder sonst etwas nicht verstand. Die anderen Mönche sahen dem Knaben, dessen Füße vom Stuhl nicht auf den Boden reichten, zunächst lächelnd zu, waren dann aber von der Hartnäckigkeit beeindruckt, mit welcher er sich jeden Nachmittag an sein Studium machte, während die anderen Kinder draußen spielten. Bald nannten sie den kleinen schriftbegeisterten Sachsen scherzhaft, aber liebevoll Saxo Grammaticus – ein Name, unter welchem er in die dänische Geschichte eingehen sollte.
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Der Markt

 

Man hätte meinen können, die Menschenmassen wären in einem heillosen Durcheinander zusammengeströmt. Dies war aber nur der erste Eindruck angesichts der geschäftigen Menge der Kaufleute und Einheimischen.

Es herrschten klare Regeln, deren Einhaltung streng überwacht wurde. Jeder bekam den Platz zugewiesen, an dem er seinen Verkaufsstand errichten konnte. Nur gute Waren durften angeboten werden. Ehrlichkeit war oberstes Prinzip. Störenfriede wurden nicht geduldet. Die Tempelgarde hatte alle Hände voll zu tun, bei Streitereien die Interessen der verschiedenen Händler auszugleichen. Dem Priester und der Fürstenfamilie, die sich gerne zu diesem Anlass in der Burg sehen ließ, war bewusst, dass die Händler wichtige Garanten für das Wohl ihres Volkes waren. 

Die Kaufleute störten sich nicht daran, vor dem Handel Opfergaben für den Tempel des Svantevit bringen zu müssen. Auf den Märkten in Polen, Dänemark und Deutschland waren solche Abgaben ebenfalls zu entrichten, auch wenn sie dort Steuern oder Zölle hießen. Wichtig war nur, dass die Geschäfte gut liefen und dies war beim Heringsmarkt vor der Burg Arkona noch immer der Fall gewesen. Vor Stammes– oder Glaubensgrenzen machte ein tüchtiger Händler nicht halt. Was interessierte ihn, ob die Menschen an einen Gekreuzigten oder einen Fünfköpfigen glaubten, ob ihre Sprache slawisch oder deutsch war und wer mit wem gerade Streitereien ausfocht, so lange nur sein Gewinn stimmte.

 

Radik und Ferok hatten sich an diesem Tage früh zur Burg begeben. Dort gab es vor der Eröffnung des Marktes viel zu sehen und zu bestaunen, wenn die Kaufleute und Handwerker ihre Stände errichteten, Waren verladen und die Feuer der Garküchen entzündet wurden.

Auch wenn es gelegentlich Streit in Form heftiger Wortwechsel gab, war es insgesamt doch erstaunlich, wie in der Enge und dem Trubel jeder zielgerichtet seine Arbeit verrichtete, ohne dabei ständig anderen im Weg zu sein. Es schien, als habe diese wuselnde Menschenmenge, dieser sich entwickelnde Markt einen bestimmten Rhythmus, dem man sich nur anpassen musste, um sofort ein sich nahtlos einfügender Bestandteil dieses Geschehens zu werden. 

Den meisten Platz auf dem Markt nahmen die Fischverkäufer ein und hier insbesondere die Fischer, die eingesalzene Heringe anboten. Dies war denn auch das Hauptbegehr der meisten angereisten Händler, die diese Ware fässerweise orderten. Die Fischerdörfer sahen diesem Ereignis stets mit großen Erwartungen entgegen. Welcher Preis ließ sich mit den Mengen an silbrigen Fischen wohl in diesem Jahr erzielen? Würde man den ganzen Fang losschlagen können? Doch die Erfahrung der letzten Jahre lehrte nur das allerbeste. Hering war ein beliebtes Nahrungsmittel, bis weit in das Land hinein. Und dass es nirgendwo so gute Fanggründe gab, wie vor Rügen, war seit Jahrhunderten bekannt. 

 

Nun bedurfte es einiges Geschick, die jeweilige Nachfrage nach den Heringen, der in drei verschiedenen Qualitäten angeboten wurde, richtig einzuschätzen und die Preise entsprechend anzusetzen. Hier war es ratsam, zunächst hohe Forderungen zu stellen, über die sich die kaufinteressierten Händler empört beschwerten, nicht ohne genau das Verhalten der Konkurrenz zu beobachten, denn wer zu lange auf ein Entgegenkommen der Fischer wartete, ging womöglich am Ende leer aus. 

Diese Not der Kaufleute versuchten die Ranen gelegentlich auszunutzen. Einer der ihren mischte sich unter die Händler und kaufte zu einem noch sehr hohen Preis eine beachtliche Menge Heringsfässer. Dies löste in der Regel sofort Geschäftigkeit der Umstehenden aus und weitere Orders, nunmehr richtige, folgten rasch. Als einige deutsche Kaufmänner einmal dieser List auf die Spur gekommen waren, wollten sie sich beim Priester des Tempels darüber beschweren, wohl in der Annahme, dass derjenige, dem vor dem Handel die Abgaben entrichtet werden mussten, auch für die Einhaltung der kaufmännischen Regeln auf dem Markt zu sorgen hätte. Dies war allerdings ein vergebliches Unterfangen, da dieser mit ihnen nur in der Stammessprache sprechen wollte und die Hinzuziehung eines Übersetzers ablehnte. Also wandte man sich an die Fürsten in Garz und trug vor, dass solche Vorgehensweise, wie sie die Fischhändler an den Tag gelegt hätten, auf deutschen Märkten streng bestraft worden wäre. Die Fürsten rieten den Kaufleuten darauf hin mit eiserner Miene, sie mögen dann künftig doch versuchen, ihre Heringe in Magdeburg oder Köln zu kaufen. Hinter dem Rücken wurde den Fischern aber übermittelt, dass man von derlei Machenschaften in Zukunft Abstand nehmen solle, um keinem Gast Gelegenheit zu geben, das Volk der Ranen in der Fremde des Betruges bezichtigen zu können. Im Übrigen habe man solche Täuschungen auch gar nicht nötig, da der Hering stets von bester Qualität sei, was die Fischer mit berechtigtem Stolz erfüllen könne.

 

Radik und Ferok schauten zu, wie sich große Berge aus Heringsfässern aufbauten. Diese waren an verschieden Stellen des Marktes, aber stets an einer Außenseite gelegen, um gut mit Ochsen– oder Pferdefuhrwerken erreichbar zu sein, damit ein rasches und problemloses Verladen der Ware auch im größten Markttrubel gewährleistet werden konnte. Hier waren wahre Akrobaten am Werke. 

Auf kleinstem Raum musste die größtmögliche Anzahl an Fässern untergebracht werden und so kletterten Männer behände umher, nahmen Bretter und Seile zu Hilfe, sich nur mit knappen Worten verständigend, und stapelten Schicht für Schicht der schweren Fässer übereinander. Selten wurde an einem Behältnis ein Schaden festgestellt. Dieses wurde aussortiert, geöffnet und die Fische den kaufinteressierten Händlern als Probe dargeboten. Es war aber peinlich darauf zu achten, dass Fische nicht unbeobachtet offen herumlagen und zerborstene Fässer sofort umgepackt wurden. Denn sonst würden bald Scharen von Möwen über dem Markt kreisen und den Leuten auf die Köpfe und den Garküchen in die Töpfe scheißen.

Besonders faszinierten Radik und Ferok die wenigen arabischen Kaufleute. Diese interessierten sich ausschließlich für Sklaven und gelegentlich für Schmuck. Sie traten immer zusammen in kleinen Gruppen auf und waren gut an ihrer dunkleren Hautfarbe und der eigentümlichen Bekleidung zu erkennen. Ihre Sprache klang noch fremder als die der Dänen, Polen und Deutschen. Bevor sie einen Handel tätigten, berieten und palaverten sie unentwegt, ohne dass die anderen Umstehenden auch nur im Entferntesten mitbekamen, worüber sie sprachen. 

Oft konnte sich nur einer von ihnen mittels Worten halbwegs mit den Ranen verständigen. Aber da man hier genau wusste, was sie wollten, war eine intensive Kommunikation auch gar nicht erforderlich. Kräftige Männer für die Arbeit und hübsche Frauen für den Harem waren bei ihnen gefragt, letztere möglichst blond oder rot und auf gar keinen Fall zu dürr. Der Sklavenhandel bei Arkona erfreute sich bei den Händlern aus dem Orient gerade jetzt immer größerer Beliebtheit, da andere Märkte in Städten, deren Bewohner nun zum Christenglauben bekehrt wurden, sich mit dem Sklavenhandel immer schwerer taten, insbesondere natürlich, wenn die Sklaven selbst auch getaufte Christen waren. So reisten die arabischen Händler, die früher ihren Bedarf in Pommern oder Schleswig deckten, nun nach Arkona. Die Ranen sorgten durch ihre Raubzüge immer wieder für gute Ware.

“Wie weit weg leben die eigentlich?” 

Radik wusste, dass Ferok die Araber meinte. 

“Frag sie doch einfach!” 

“Die sind doch zu blöde, meine Sprache zu verstehen.” 

“Oder du zu dumm, die ihre zu begreifen”, meinte Radik, der diese fremd wirkenden Männer sehr interessant fand. 

“Du kannst dir ja auch einen von ihnen am Gesicht merken. Wenn der beim nächsten Heringsmarkt wieder hier ist, war er nicht länger als ein Jahr zu sich nach Hause und zurück unterwegs. Wenn du dann bedenkst, welche Strecke sie mit ihren Pferdewagen an einem Tag und in einer Woche zurücklegen können, weißt du, wie weit es bis zu ihrem Dorf höchstens sein kann.” 

“Wie soll ich mir von denen ein Gesicht merken, wo die doch alle gleich aussehen?” 

“Hättest du Lust, dort mal hinzureisen, wo diese Menschen leben?” 

“Wo ich nicht einmal weiß, wie lange ich bis dort brauchen werde?” 

“Mich würde schon interessieren, ob alle Menschen da so aussehen und so seltsam gekleidet sind. Und wozu sie die vielen Sklaven brauchen.” 

“Zum Arbeiten natürlich. Wäre das nicht schön? Man könnte sich morgens noch mal auf der Bank umdrehen und ein anderer muss hinausfahren zum Fischen.” 

“Aber diesem anderen musst du auch zu essen und zu trinken geben und irgendwo schlafen will er auch. Dann brauchst du doppelt so viel Fisch und noch ein größeres Haus.” 

“Vielleicht lassen sie die Sklaven einfach verhungern oder erfrieren und holen sich dann neue.” 

“Ja, aber die bekommen sie nicht umsonst. Weißt du, was sie für einen guten Sklaven zahlen?” 

“Ich hab schon mal gesehen, wie jemand eine Goldmünze gegeben hat. Es war keine sehr große, aber richtiges Gold!” 

“Und ihre Pferde, nicht die, welche die Wagen ziehen, sondern diejenigen, auf denen sie reiten – die wirken so elegant und feurig.” 

“Aber wenn auch nur ein Hund bellt, gehen sie durch”, ergänzte Ferok. 

“Das sind eben empfindliche Tiere. Die haben nun mal nicht das Gemüt eines Ochsen.” 

Die Gruppe Araber, die Radik und Ferok beobachteten, standen seitlich des Marktes etwas unschlüssig herum, als könnten sie es gar nicht abwarten, dass die Händler endlich den Aufbau der Stände abgeschlossen hatten und die Geschäfte beginnen konnten. Sie waren wohl auch deshalb so ungeduldig, weil sie zu frösteln schienen, dabei war dieser Tag für den Spätherbst eigentlich recht mild. Überhaupt machten sie den Eindruck, an kältere Temperaturen nicht gewöhnt zu sein. Stets führten sie Felle und dicke Decken auf ihren Wägen mit, in die sich sofort hüllten, wenn der Wind mal etwas kräftiger blies oder die Sonne durch Wolken verdeckt wurde. 

“Ob ihre Frauen auch solch eine dunkle Haut haben? Wie mag das wohl aussehen?”, fragte Radik. 

“Wenn dich diese Menschen so interessieren, so biete dich doch nachher als Sklave an. Dann nehmen sie dich mit in ihr Land. Das Geld, was sie für dich zahlen, werde ich Zasara geben. Das wird sie trösten, wenn sie erfährt, dass du sie wegen deiner Neugier nach den arabischen Frauen verla …” 

Ein Fausthieb in die Rippen unterbrach Feroks Redefluss. 

Aber für Streitereien war jetzt keine Zeit, denn schon kam in den Markt neue Bewegung. Eine Gruppe von Pelzhändlern, die auf dem langen Wege von der Rus zu deutschen Märkten unterwegs war, hatte kurzerhand beschlossen, einen Teil ihrer Ware auf dem Heringsmarkt bei Arkona anzubieten. Als Kundschaft hatte sie weniger die einheimische Bevölkerung als viel mehr andere Kaufleute aus Polen, Deutschland, Dänemark oder Schweden im Auge. Die große Ansammlung Handelstreibender hatte ihre Erwartungen dann doch noch übertroffen und ließ auf gute Geschäfte hoffen. 

Nun galt es, diese verspätet eingetroffene Gruppe auf dem Markt unterzubringen, bei dem bereits jeder verfügbare Platz besetzt zu sein schien. Diese Situation hatte wohl auch der stets anwesende und für solche Fragen zuständige Führer der Tempelgarde, es war an diesem Tage Zambor, als etwas heikel erkannt und ließ einen größeren Trupp von Gardisten Stellung beziehen, während er sich selbst auf den Burgwall zurückzog, um die Situation von erhöhter Stellung beobachten zu können. Wohl hielt er es auch für unter seiner Würde, hier persönlich einzugreifen. 

Die Pelzhändler mussten dem Tempel offenbar eine recht Große Summe als Abgabe gezahlt haben, denn schon steuerten sie das Zentrum des Marktes an, wo sich die besten Standflächen befanden. Die Händler und Handwerker, die sich dort bereits eingerichtet hatten, wurden lautstark aufgefordert, den Platz zu räumen, was diese mit rüden Worten ablehnten. Ein Wort ergab das andere und es war nur eine Frage der Zeit, wann es zu Handgreiflichkeiten kommen würde. 

Schließlich waren die Pelzhändler kurz davor, die Stände umzuwerfen, während sich die Tuchhändler diese mit dem Schwingen von Messern und Scheren und die Kunstschmiede durch das drohende Erheben eiserner Werkzeuge vom Leibe halten wollten. Die zunehmende Unruhe lockte sogleich allerhand Schaulustige an, die ihre eben noch so wichtigen, eilig ausgeführten Arbeiten liegen ließen, als hätten sie nicht vor wenigen Augenblicken noch jede Unterbrechung ihres Tuns mit Flüchen verwünscht. Die Gardisten waren von der Eskalation sichtlich überrascht, kümmerten sich aber weniger um die Streithähne, als um die Umstehenden, so als sei der Menschenauflauf die eigentliche Störung und nicht der ihn verursachende Raufhandel. 

Als ein Pelzhändler auf einen Stand sprang und mit dem Fuß die Waren, sorgfältig sortierte Stoffballen, herunter zu stoßen suchte, traf diesen plötzlich ein gewaltiger Stockhieb an das Schienenbein und eine eiskalte, schneidende Stimme erklang, die augenblicklich für Ruhe sorgte.

Radik konnte nicht genau sehen, was geschehen war, aber dieser Tonfall kam ihm bekannt vor. Zambor nahm sich mit wenigen aber wohl eindrucksvollen Worten die kontrahierenden Parteien vor. Radik hatte die arrogante, keinen Widerspruch duldende Art Zambors, die recht einschüchternd wirkte, noch gut im Gedächtnis. Dennoch imponierte ihm der Mann, der es in kurzer Zeit fertig brachte, dass der eine Teil der Händler ruhig, wenn auch  mürrisch, seine Waren zusammenpackte und das Feld räumte, während die Pelzhändler friedlich daneben standen, einige sogar helfend zur Hand gingen. 

Nach einer Weile war der Vorfall vergessen. Der Marktplatz füllte sich, nunmehr auch mit Händlern, die nur zum Kaufen angereist waren und selbst keine Waren anboten. Diese gingen nun von Stand zu Stand, um das Angebot zu begutachten, hatten aber meist schon bestimmte Waren im Auge, die sie unbedingt erwerben wollten. Niemand machte die Reise nach Arkona auf gut Glück. 

Dreh– und Angelpunkt waren natürlich die Heringsstände, wo die Berge aus Heringsfässern so schnell abgebaut wurden, wie man sie in aller Frühe errichtet hatte. Hier war aber für scheinbar nicht enden wollenden Nachschub gesorgt, der unablässig mit Ochsengespannen aus den Fischerdörfern herangeschafft wurde. 

Inzwischen weitete sich der Markt immer mehr aus. Viele Einheimische boten jetzt auch Kleinigkeiten an, die sie selbst gebastelt, geerntet oder gefangen hatten. Lebensmittel, die zum sofortigen Verzehr bestimmt waren, durften nur in einiger Entfernung zum Markt angeboten werden, da auf diesem selbst die großen Garküchen das alleinige Recht der Versorgung mit Speis und Trank innehatten und sich dies auch eine ordentliche Abgabe an den Tempel kosten ließen. Lästige Konkurrenten wurden ihnen dafür als Gegenleistung vom Halse gehalten.

So standen an allen Wegen nach Arkona hin bald Menschen, die irgendetwas verkaufen oder tauschen wollten, so dass schließlich gar nicht mehr zu erkennen war, wo der eigentliche Markt begann und wo dieser aufhörte.

 

Radik blickte über das vor ihm liegende, auf zwei alte Heringsfässer gestützte Holzbrett, was eigentlich einmal der Teil einer Schiffsplanke gewesen war. Hierauf war feinsäuberlich eine beachtliche Anzahl von Bernsteinen sortiert, die die Ausbeute aller Kinder des Dorfes Vitt in diesem Jahr darstellte. Sie hatten sich diesmal darauf verständigt, alle gemeinsam einen Verkaufsstand zu errichten, während in den anderen Jahren jeder allein loszog und seine Steine gegen irgendetwas einzutauschen versuchte, was ihm bei einem Händler gefiel. Als Verkäufer sollten sich aber nur die Ältesten betätigen und so hatte Radik gerade seinen Bruder Ivod abgelöst und wollte selbst am Nachmittag an Zasara übergeben.

Es war gar nicht einfach gewesen, alle Kinder für dieses Unterfangen zu begeistern. Viele hatten sich erst dazu überreden lassen, als Ivod sich bereit erklärte, jeden geeigneten Bernstein mit dem Schnitzmesser ein wenig zu bearbeiten. Und so tummelten sich jetzt eine Reihe lustiger Figuren auf dem improvisierten Verkaufsstand.

Die Älteren waren sich einig gewesen, dass sich mit einem größeren Angebot mehr Kaufinteressenten anlocken ließen und so die Preise höher angesetzt werden konnten. Damit hatte letztlich jedes Kind etwas davon, auch wenn Radik die spätere Aufteilung der Einnahmen zur Zufriedenheit aller noch als wahre Herausforderung ansah.

Erwartungsgemäß lief der Verkauf am Morgen schleppend an. Man hatte den Stand auch nur schon so früh errichtet, um sich einen guten Platz zu sichern, direkt hinter einer Weggabelung, an der die Leute aus zwei verschiedenen Richtungen auf dem letzten Stück zur Burg vorbeimussten. Zunächst sah nämlich jeder zu, die großen und wichtigen Dinge zu erwerben, deretwegen der Markt eigentlich aufgesucht worden war. Nach den Kleinigkeiten wurde erst später Ausschau gehalten und dann würde manch einer auch ein Auge auf die interessanten Bernsteine werfen.

Als die Mittagszeit vorüber war, hatte Radik bereits einen großen Teil seiner Ware losschlagen können und er hatte gut daran getan, den Preis für die Steine recht hoch anzusetzen. Vor allem die kleinen Figürchen waren sehr beliebt, wurden bestaunt und gern gekauft. Bald türmte sich eine stattliche Anzahl von Leinentüchern, dem Zahlungsmittel der Ranen, hinter Radik. Angebotene Tauschware nahm er nicht an, da diese nicht geteilt werden konnte. 

Nur einmal machte er eine Ausnahme, als drei Araber, sichtlich, wohl vom Abschluss guter Geschäfte, erheitert, an seinen Stand kamen. Einer von ihnen wollte unbedingt einen kleinen Bernstein, dem Ivod mit dem Messer die Gestalt des Kopfes eines Raubvogels gegeben hatte und der eine interessante Farbgebung besaß, für seinen Ring haben, wie er Radik immer wieder mit Zeichen deutlich machte. Radik bestand darauf, hierfür drei Leinentücher zu erhalten, die der verzweifelte und von seinen Freunden mit spöttischen Bemerkungen geneckte Orientale aber nicht besaß. Schließlich nahm er ein kleines Messer, dessen Klinge in einer fein gearbeiteten Lederscheide steckte, aus seiner Tasche und nahm seinen Ring vom Finger. Mühselig entfernte er den im Ring mit einigen Haken gehalten blauen Stein und gab ihn, unter freudigem Gejohle seiner Freunde, an Radik. Diesen Tausch ließ Radik gelten und veräußerte den blanken harten Stein mit dem seltsamen schönen Blauton wenig später für zehn Leinentücher an einen Kunstschmied.

Radik hatte auch versucht, Rusawa zum Verkauf ihrer Bernsteine zu bewegen. Sie hatte nämlich eine bereits so große Sammlung von Steinen aller Art angehäuft, dass sie der Verlust der Bernsteine eigentlich nicht schmerzen sollte. Schließlich hatte sie ihm erlaubt, diese mitzunehmen. 

Der Strom der Menschen, die zur Burg strebten, schien nicht abzureißen zu wollen, als würde der Markt nicht auch an den nächsten Tagen stattfinden und heute die letzte Gelegenheit für einen Besuch sein. Einige von ihnen, insbesondere Geschäftsleute, seien es Händler, Handwerker oder Gastwirte, hatten es eilig und waren bemüht, möglichst schnell vorwärts zu kommen. Andere, hierzu zählten vor allem Einheimische, schlenderten und blieben an jedem Stand stehen, nahmen gern etwas von der angebotenen Ware in die Hand, unterhielten sich, scherzten und lachten. Für sie war der Trubel ein vergnügliches Ereignis, bei dem der Erwerb von bestimmten Dingen erst an zweiter Stelle stand. Oft war die ganze Familie auf den Beinen, denn für viele Ranen bildete der Heringsmarkt eine einmalige Abwechslung zum Alltagsleben.

Am frühen Nachmittag erwartete Radik an seinem Bernsteinstand die Ablösung durch Zasara. Er war schon ein bisschen aufgeregt, denn er hatte sich etwas ausgedacht. Hoffentlich kam sie allein.

Schließlich sah er sie weit hinten auftauchen. Er griff in einen kleinen Beutel, den er vor der Brust trug und hielt in der Hand zwei Lederbänder, an denen jeweils ein Bernstein hing. Es waren die Teile des herzförmigen Bernstein, den Radik im Seegras am Strand gefunden hatte. Er hatte ihn von Ivod vorsichtig in der Mitte auseinander schneiden lassen und an zwei Bändern befestigt. Wenn man beide Teile fest aneinanderpresste, sah man keinerlei Andeutung des Schnittes und hatte den Eindruck, das Bernsteinherz in seiner unveränderten Form vor sich zu haben. 

Das eine Lederband hing sich Radik schnell um den Hals, versteckte es aber, so weit es ging, unter seinem Hemd und legte das andere auf das Brett zu den Bernsteinen, aber abseits an die Seite. Dieses Geschenk, so war er sicher, würde Zasara bestimmt gefallen.

Er schaute nochmals nach Zasara, hatte sie aber aus den Augen verloren. Dann sah er sie vor einem Stand stehen und sich mit einem anderen Mädchen unterhalten. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf das Holzbrett. Hoffentlich kam sie alleine.

Er blickte um sich, so als wollte er sicher gehen, dass niemand aus dem Dorf sein geplantes Vorhaben beobachten würde, erst recht nicht Ferok, der sich seinen Spot nie verkneifen konnte. Da sah er nur flüchtig von hinten einen Kopf mit weißem Haar, der sofort wieder in der Menge verschwand. Radik zuckte regelrecht zusammen. Sein Herz fing vor Aufregung an, schneller zu schlagen und ohne irgendetwas Weiteres zu bedenken, lief er los. Er drückte sich durch die Menschenmenge, eine Spur von Flüchen hinter sich zurücklassend, aus den Mündern derjenigen, die er in der Eile anstieß oder denen er auf die Füße trat. 

Als er den Alten eingeholt hatte, griff er ihn aufgeregt, fast etwas unsanft auf die Schulter. 

“Radik!?”, rief Womar erstaunt aus, “Welche Freude, dich zu sehen!” 

Radik war vom Laufen außer Atem und zudem ganz aufgeregt. 

“Ich habe versucht, dich zu finden, aber leider vergeblich. Du musst mir den Weg beschreiben, damit ich dich besuchen kann. Wenn es sehr weit ist, werde ich bei dir übernachten müssen. Das werden meine Eltern bestimmt erlauben. Ich habe inzwischen auch reiten gelernt. Es klappt schon ganz gut. Vielleicht kann ich mir bei meinem Onkel ein Pferd ausleihen und damit zu dir kommen. In deinem Stall ist ja sicher noch Platz. Rusawa wird sich freuen dich zu sehen.” 

Radik überschlug sich fast beim Reden. 

“Hier!” 

Er zog das Lederstück mit den Schriftzeichen unter seinem Hemd hervor, wobei auch die Kette mit dem Bernstein zum Vorschein kam. 

“Dies habe ich stets bei mir getragen. Du musst mir unbedingt erklären, wie das mit dem Schreiben funktioniert. Und wenn es nicht zu schwer ist, möchte ich Deutsch lernen und vielleicht auch dieses Latein.” 

“Gerne Radik! Lass uns erst mal an die Seite treten, um alles in Ruhe zu besprechen.” 

Die beiden standen mitten im Weg und ein Ochsengespann näherte sich. Da fiel Radik ein, dass er den Stand mit den Bernsteinen ganz vergessen hatte. 

“Ich muss zurück zu meinem kleinen Stand. Wo können wir uns treffen?” 

“Nun, wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern mitkommen und mir mal ansehen, was du so zum Kaufe anbietest.” 

Radik bemerkte, dass Womar leicht humpelte. 

“Ich habe mir im Frühjahr den Knöchel verletzt. Habe wohl nicht recht geschaut, wo ich hintrete. Die Genesung hat sich leider etwas hingezogen. Sonst hätte ich schon früher einmal bei dir vorbeigeschaut. Ich weiß ja, in welchem Dorf du zu finden bist. Schmerzen habe ich nun keine mehr, aber das Laufen ist etwas beschwerlich. Den Heringsmarkt durfte ich aber auf keinen Fall verpassen. Wo sonst kann ich meinen Met und Honig zu solch guten Preisen verkaufen?” 

Nach einer Weile hatten sie den Stand erreicht. 

“Du verkaufst Bernsteine!” 

Der Alte nahm bewundernd einige Exemplare in die Hand. 

“Und sogar kleine Figuren hast du dabei!” 

“Die hat mein jüngerer Bruder geschnitzt”, sagte Radik nicht ohne Stolz. 

“Der Bernstein erinnert mich an meinen Honig. Es gibt Sorten, die vom Nektar bestimmter Pflanzen gewonnen werden und eine ähnlich dunkle, fast braune Färbung besitzen. Diese Ähnlichkeit ist wirklich seltsam. Als wäre Honig zu Stein geworden.” 

“Ich habe mich bei dir noch gar nicht bedankt, dass du uns damals aus dem Eisloch gerettet und bei dir aufgenommen hast. Such dir aus, was dir gefällt.” 

“Oh, das kann ich nicht annehmen.” 

“Du würdest mir damit wirklich eine Freude machen”, sagte Radik. 

“Gut, gut. Die Auswahl ist recht groß. Ich will schauen, was mir am meisten gefällt. Es sollte mich an meinen geliebten Honig erinnern. Hat dein Bruder zufällig auch ein kleines Bienchen geschnitzt?” 

“Leider nein.” 

Radik fiel auf, dass Womar jede Figur dicht vor seine Augen führte und dabei blinzelte. Offenbar sah er nicht sehr gut. 

“Dies erinnert mich an einen schönen großen Honigtropfen.” 

Womar hielt die Kette mit dem Bernstein in der Hand, die Radik eigentlich für Zasara vorgesehen hatte. 

“Und wie ich gesehen habe, trägst du einen ähnlichen Stein um den Hals. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich diesen wundervollen Bernstein gerne mitnehmen.” 

“Nein, nein. Ja, ja.” 

Radik war ein bisschen überrascht. 

Da er befürchtete, Womar könnte seine Verlegenheit bemerkt haben, fügte er rasch hinzu: “Ich bin froh, dass du etwas gefunden hast, was dir wirklich gefällt.” 

Er nahm Womar das Lederband aus der Hand, hängte es ihm um den Hals und freute sich nun auch ehrlichen Herzens, dass er Womar damit eine Freude machen konnte. 

Augenblicke später stand Zasara neben ihnen. Radik verspürte ein schlechtes Gewissen, aber Zasara strahlte ihn über das ganze Gesicht an. 

“Entschuldige bitte, dass ich mich ein wenig verspätet habe. Aber dahinten stehen meine Tante, mein Onkel und eine Base und verkaufen Töpfe. Ich hatte sie ein Jahr nicht gesehen und habe beim Erzählen wohl die Zeit vergessen.” 

Radik hätte ihr alles verziehen.
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KAPITEL V
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Die Fürstenburg Garz

 

Nur kurz blitzten die Fischleiber unter der Wasseroberfläche auf, um sogleich wieder zu verschwinden. Doch dieser kleine Augenblick konnte ihnen zum tödlichen Verhängnis werden, denn dutzende Paare von Möwenaugen verfolgten jede Bewegung genau und bald schon stieß einer der gefiederten Nimmersatte hinunter. 

Nachdem die Möwe ihr Opfer mit dem Schnabel gepackt hatte, wurde sie nun selbst zum Ziel der Attacken ihrer Artgenossen. Deshalb versuchte sie, so schnell es ging mit der Beute fortzufliegen, die zappelnd zu entweichen suchte. Mit lautem Kreischen folgten einige anderen Möwen, die sie sich mit geschickten Ausweichbewegungen vom Leibe hielt.

Nach einer Weile verloren die Verfolger das Interesse und wandten sich wieder den Fischschwärmen zu. Die Möwe aber flog zunächst weiter, denn noch hatte sie keinen geeigneten Platz erspäht, wo sie ihr Mahl ungestört verspeisen könnte.

Unter ihr wuselte geschäftig eine Menge von Menschen, die soeben ihr Tagewerk begonnen hatten. Der ringförmige Wall der Burg wirkte von hier oben weniger wuchtig, fast so, als handele es sich um eine natürliche Erhebung.

Endlich schien der rechte Platz gefunden, an dem sie sich niederlassen konnte. Der Fisch, der nur noch sehr schwache Lebenszeichen von sich gab, war zu groß, um ihn in einem Stück herunterschlucken zu können. So setzte sich die Möwe also in die Nähe einer breiten Böschung, wo keinerlei Störungen durch hungrige Artgenossen zu erwarten waren, und begann, auf den silbrigen Leib ihrer Beute einzupicken.

Abgelenkt durch das etwas beschwerliche Tun und die starke Fressgier bemerkte die Möwe nicht die sich bedrohlich nähernden Geräusche, obwohl diese sogar leichte Erschütterungen des Bodens verursachten und wäre beinahe von den Hufen des Pferdes erschlagen worden, das mit einem gewaltigen Satz über die Hecke gesprungen kam. Im letzten Augenblick flatterte sie kreischend beiseite, zu Tode erschrocken.

Der Fisch wurde zertrampelt und in schmutzige Fetzen verwandelt. Dennoch versuchte der hungrige Vogel sogleich, kaum dass sich das schwarze Pferd samt Reiter entfernt hatte, einige dieser Stücken aufzulesen und sich mit ihnen den Magen zu füllen. 

Gerade als die Möwe an einem größeren, mit einer Flosse versehenen Fischteil würgte, schien sich die Szene zu wiederholen. Wieder krachten Hufe auf den Boden und wirbelten sogleich Erde und Gras auf. 

Der Vogel, der diesmal noch knapper entkommen war, setzte in großer Eile zum Flug an und blickte sich nun nicht mehr um, ob noch etwas vom Fisch übrig sei. 

 

Radik hatte sich nach unruhiger Nacht sogleich bei Tagesanbruch auf den Weg nach Garz gemacht. 

Nur einmal noch blickte er sich nach der Hütte um, in der Gewissheit, dass sein Quartier in den nächsten Wochen etwas ungemütlicher sein würde. Doch dies erfüllte ihn nicht mit Sorge, sondern mit großer Befriedigung, denn endlich würde nun das Wirklichkeit werden, wovon er so lange geträumt hatte.

Um zur Fürstenburg nach Garz zu gelangen, musste Radik die große Insel ganz von Norden nach Süden durchqueren. Dies würde er schaffen, weit bevor die Sonne ihren mittäglich höchsten Stand erreicht haben sollte. Dennoch wollte er keine weitere Zeit verlieren und trat seinem Pferd ungeduldig in die Flanken. 

Nachdem er eine Weile geritten war, bemerkte er einen anderen Reiter in seinem Rücken, was er zunächst nicht weiter beachtete. Doch als dieser Fremde beharrlich seinem Weg folgte, zügelte er seinen Hengst und blickte sich neugierig um.

“Macht dein Pferd schlapp oder hast du es dir noch anders überlegt? Vielleicht ist das Kriegshandwerk doch nicht das Rechte, wenn man sein Leben lang nach Fisch gestunken hat.” 

Radik erkannte sogleich Nipud, der ja, wie er wusste, auch nach Garz unterwegs war, um dort in die Reihen der Soldaten aufgenommen zu werden. Er hatte gehofft, diesem unberechenbaren Dummkopf nicht so zeitig über den Weg zu laufen und wusste nun nicht, wie er auf die provozierenden Worte reagieren sollte.

Das Problem löste sich von selbst, da Nipud mit seinem Pferd nicht näher kam, sondern auf einen anderen Pfad auswich. Daher setzte auch Radik den Weg fort, hielt aber seine Sinne geschärft.

Ab und zu erblickte Radik seinen ungeliebten Begleiter von Ferne und maß diesem bald keine besondere Beachtung mehr zu. Als man dem Ziel jedoch bereits sehr nahe gekommen, schwenkte Nipud wieder hinter Radik auf den Weg ein und kam langsam näher. 

“Gleich kannst du zeigen, was in dir steckt”, sprach Radik leise zu seinem Hengst und klopfte diesem den Hals.

In dem Moment, da Nipud sich anschickte, Radik zu überholen, ließ dieser Kuro das Tempo beschleunigen, gerade soweit, dass Nipud nicht vorbeiziehen konnte. Die Pferde wurden immer schneller und begannen wild zu schnauben, doch keiner der beiden Reiter wollte den längst begonnenen Wettkampf ausrufen. 

“Ich glaube, der Weg ist nicht breit genug für uns zwei! Deshalb solltest du mit deinem Esel hinter mir bleiben!”, rief Radik schließlich herüber.

“Dir werde ich schon noch das Maul stopfen!”, schrie Nipud erbost und trat seinem Pferd wild in die Flanken.

Doch Radik parierte den Angriff und auch Kuro selbst schien überhaupt nicht gewillt, sich überholen zu lassen.

Bald konnten sie die Burg sehen, zu welcher der Weg in einer Art Bogen führte. Nipud witterte seine Chance und lenkte sein Pferd auf offenes Feld, da er so die Strecke verkürzen konnte. Sogleich schwenkte auch Radik herüber, wodurch die beiden Kontrahenten kurzzeitig auf gleicher Höhe lagen. 

Als Radik wieder Stück für Stück an Vorsprung gewann, zog Nipud sein Pferd dicht heran und begann nach Radik und Kuro zu treten. Nachdem Radik, der davon zunächst nichts mitbekommen hatte, schmerzhaft am Oberschenkel getroffen wurde, fuhr er mit aller Kraft seinen Arm aus und rammte Nipud die Faust mitten ins Gesicht. 

Bereits der erste Schlag war ein Volltreffer und so konnte sich Radik wieder auf das Reiten konzentrieren. Dies war auch notwendig, denn schon näherten sie sich einer buschigen Hecke. Da ein Ausweichen einen zu großen Umweg bedeutet hätte, setzte Radik mit seinem Hengst zum Sprung an. Überrascht sah er, dass sie fast auf einer Möwe gelandet wären. Er wusste nicht, ob der Vogel von den Hinterläufen des Pferdes getroffen worden war, doch dies scherte ihn auch nicht. Wichtig war nur, jetzt so schnell es ging über das offene Feld zu galoppieren und als Erster das Burgtor zu erreichen.

Dort angekommen zügelte Radik seinen Hengst und blickte sich neugierig um. Nipud hatte sein Tempo nicht vermindert. Auch die anderen Leute sahen nun mit Interesse zu dem jungen Mann herüber, der dort in strammem Galopp angeritten kam und aus dessen Nase Blut floss, welches sich auf seinem Hemd auszubreiten begann.

Nur die Anwesenheit der vielen Menschen, vor allem der beträchtlichen Anzahl von Soldaten, die sich vor der Burg aufhielten, hielt Nipud wohl davon zurück, sich sogleich auf Radik zu stürzen.

“Vielleicht solltest du es das nächste Mal beim Reiten belassen! Ich glaube, das Raufen bekommt dir nicht!”, sagte Radik schadenfroh, “Aber erst musst du dir entweder ein neues Pferd besorgen oder noch etwas üben, bevor du mich hierbei bezwingen kannst!”

Nipud erwiderte nichts, wischte sich mit dem Hemdsärmel die Nase und spie blutigen Rotz in den Sand. Sein hasserfüllter Blick war Radik eine eindringliche Mahnung, künftig auf der Hut zu sein.   

 

Den Neuankömmlingen blieb nicht viel Zeit, sich in der Fürstenburg umzusehen, da sie sogleich von einigen Männern in Empfang genommen wurden, die sich mit lautstarken Kommandos ihrer annahmen. 

Radik schätzte die Zahl der jungen Männer, die hier ihre Ausbildung zu Soldaten erhalten sollten, auf etwa fünfzig, alle im Alter von sechzehn bis zwanzig Jahren. Sie beäugten einander neugierig, einige schienen sich auch bereits zu kennen.

Im Inneren des Burgwalles befanden sich in dreistöckiger Anordnung übereinander kasemattenartige Räumlichkeiten, in denen nun die Quartiere zugewiesen wurden. Die Einrichtung war sehr spartanisch und zudem wirkte alles sehr beengt. Zu beiden Seiten waren Bänke, die auch als Schlafstätte dienten. Die niedrige Decke gestattete kaum, dass man sich voll aufrichtete, zumal wenn man, wie Radik, etwas höher gewachsen war.

In jeden dieser Räume wurden zwei der neuen Krieger gewiesen. Radik legte das Tuch, das er des Morgens in seiner Hütte gebunden hatte, auf die rechte Bank, welche die nächsten Wochen sein Schlafplatz sein würde. Zu ihm gesellte sich ein Bursche namens Granza, der einen freundlichen Eindruck machte. Er stammte, wie sich herausstellte, aus Garz und sein Vater, welcher Litog hieß, arbeitete am Fürstenhof.

Doch es blieb keine Zeit, sich näher bekannt zu machen, da die jungen Männer durch laute Rufe sogleich wieder herausbeordert wurden. Erwartungsvoll blickten alle auf die Handvoll Soldaten, die sich vor ihnen aufgebaut hatte.

“Ihr habt also beschlossen, euch als Soldaten zu verdingen?”, fragte ein kleiner dicker Mann mit abschätzig musterndem Blick. 

Vielmehr, dick war er eigentlich gar nicht, er wirkte nur so. Dies mochte daran liegen, dass er keinen Hals besaß, zumindest konnte man einen solchen nicht erkennen. Der Kopf ruhte direkt zwischen den Schultern, wobei das Kinn auf der Brust aufzuliegen schien.

“Wenn ich mir einige von euch so ansehe, hab ich Mühe, an mich zu halten und nicht in lautes Lachen auszubrechen. Hoffentlich bringen eure Gegner genauso viel Humor mit, wenn ihr ihnen eines Tages gegenübersteht.”

Die Soldaten begannen zu lachen und einige der Rekruten sahen sich verwundert an. Das halslose Männchen schien der Anführer zu sein, denn als er erneut seine Stimme erhob, verstummte sogleich das Gelächter.

“Wir werden die Spreu schon vom Weizen zu trennen wissen. In ein paar Tagen werden einige von euch bereits wieder auf dem Feld hinter einem Ochsen herlaufen oder Heringe einsalzen. Nur die Besten bekommen bei uns eine Chance.”

Da derjenige, der diese großen Worte sprach, selbst eher eine kümmerliche Figur abgab, wirkte die Situation recht komisch, doch wagte nun niemand zu lachen oder auch nur zu grinsen. Die Neulinge harrten gespannt der Dinge, die dort kommen würden.

 

Die Ausbildung bestand zuvorderst in einem harten körperlichen Training. Die jungen Männer wurden über Felder und Wiesen gescheucht, mussten schwere Steine schleppen oder Baumstämme rollen. Die Ausbilder beobachteten alles sehr genau und waren bemüht, die Burschen ständig in Bewegung zu halten und bis zur Leistungsgrenze zu erschöpfen.

Es wurde auch geprüft, inwieweit sich die Kraft mit Geschicklichkeit verband. Hierzu musste auf Bäume geklettert werden oder es waren für diesen Zweck errichtete Holzmauern zu bezwingen.

Bald schon wurden einige Burschen aussortiert oder gaben freiwillig auf, doch die Mehrzahl bestand die harten Prüfungen. Die Anstrengungen waren aber für alle sehr zerrend, zumal die täglichen Mahlzeiten aus schmaler Kost bestanden.
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Der Kaufmann

 

Im Spätherbst fand wie in jedem Jahr der Heringsmarkt statt. Radik half diesmal Womar und Kaila, ihren Honig und Met zu verkaufen. 

Manchmal konnte er sein Glück kaum fassen. Das hübscheste Mädchen, das er je erblickt hatte, war die seine, er hatte einen Lehrer, der ihm Dinge beibrachte, die niemand in seiner Umgebung sonst wusste und er besaß sein eigenes Pferd.

An diesem Tag hatte ihn sein Vater beauftragt, eine Gruppe von Kaufleuten aufzusuchen, die in einer Gastwirtschaft logierten und ihnen mitzuteilen, wann sie die Heringsfässer, die sie erworben hatten, vom Dorf abholen könnten. Für Radik war dies eine lästige Pflicht, die er so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. 

Er liebte den schnellen Galopp genauso wie Kuro, dessen Mähne nun wieder verwegen im Wind wehte. Obwohl es noch am frühen Nachmittag war, hingen dicke Nebelschwaden über dem Land, die sich den ganzen Tag nicht aufgelöst hatten. Doch Radik kannte den Weg blind und lenkte Kuro durch kaum wahrnehmbare Bewegungen an den Zügeln und sanfte Stöße in die Flanken.

Als er an einer engen Stelle vorbei ritt, die zu beiden Seiten durch Schlamm und Moor unpassierbar war, hörte er plötzlich links hinter sich Rufe, die rasch leiser wurden. Radik verlangsamte das Tempo und lauschte, aber es war nichts mehr zu hören. Der verzweifelte Tonfall in der Stimme des Rufers bewegte ihn aber schließlich dazu umzukehren. Als er die Stelle erreicht, an der er die Laute vernommen hatte, blieb alles ruhig. 

“Hallo?”, rief Radik unsicher und sofort erschall als Antwort ein fast flehendes: “Hilfe! Bitte helft mir!”

So schnell es ging, lenkte Radik sein Pferd in die Richtung des Rufers. Er stieg ab und ging behutsam vorwärts. 

“Du musst weiter rufen, wenn ich dich finden soll!”, brüllte Radik laut und sofort waren die flehenden Worte wieder zu hören.

Schließlich stand Radik am Rand eines Moorlochs, in dessen Mitte sich etwas bewegte. Es sah zunächst wie ein ganz eigenartiges Wesen aus, als würde aus einem Tier ein Menschenkopf herauswachsen, aber Radik erkannte schließlich, dass der Mann einen Pelzmantel umgehängt hatte, der nur am Hals verschlossen war und sich so, als der Mann bis zum Kinn versank, um ihn herum auf dem Moor ausbreitete.

Radik konnte erst gar nicht verstehen, wie dieser Kerl in die missliche Lage kommen konnte. Er hatte noch nie gehört, dass dieser Sumpf gefährlich sei. Vielleicht lag es ja am Wetter. Normalerweise fängt der Sumpf recht flach an und wird langsam tiefer. Kein normaler Mensch, der vorne bereits einsinkt, geht so lange weiter, bis er völlig untergeht, zumal ein Weitergehen ohnehin spätestens unmöglich wird, wenn der Sumpf bis zu den Hüften steht. Jetzt aber war die Oberfläche leicht gefroren und dieser Mann, sicherlich kein Einheimischer, war wie in Eis eingebrochen und dies an einer bedrohlich tiefen Stelle.

“Ich werde dir helfen. Kannst du deine Arme herausstrecken?” 

Der Mann mühte sich und brachte schließlich beide Arme hoch, aber völlig steif, fast wie abgebrochene Äste. 

“Versuche, dich nicht zu sehr zu bewegen, damit du nicht tiefer einsinkst!” 

Eigentlich war dieser Hinweis überflüssig, denn Radik erkannte, dass die Kälte die Bewegungsmöglichkeiten des Mannes ohnehin einschränkte. 

Ohne Hilfsmittel kam er an ihn nicht heran. Er blickte sich um, konnte aber nichts Brauchbares erkennen. Ohnehin bezweifelte Radik, dass sich der Mensch an einem Stock oder Seil würde festhalten können. 

“Ich komme gleich wieder!” 

“Nein. Hol´ mich bitte hier raus! Ich erfülle dir jeden Wunsch! Ich bin ein vermögender Kaufmann! Hol´ mich hier raus!”

Radik ritt zu einem nicht entfernten Fischerdorf, das fast wie ausgestorben wirkte. Offensichtlich hatten alle auf dem Heringsmarkt zu tun, so dass er es für Zeitverschwendung hielt, nach geeigneten Helfern zu suchen. Er fand schnell, was er brauchte und kehrte unverzüglich zum Moorloch zurück.

“Ich werfe jetzt ein Netz über dich! Es hat ziemlich große Maschen! Versuche, deine Hände und Unterarme dort hindurch zu winden und dich möglichst fest darin zu verstricken!” 

Das Netz sauste über den Kopf des Mannes, der sogleich, wenn auch langsam, mit seinen Armen in der Luft zu rudern begann. Radik holte inzwischen den Hengst so dich heran, wie es gefahrlos möglich war und ließ ihn erst halten, als die Hufe leicht einsanken und feuchter Schlamm hervorsickerte.

“Bist du so weit?”, fragte Radik und nach einigem Zögern antwortete der Mann mit einem ängstlichen: “Ja.”

Radik hatte Kuro fest bei den Zügeln gepackt und gab ihm nun das Zeichen langsam vorwärts zuschreiten. Gleichzeitig musste er den Mann beobachten, um das Ziehen sofort zu unterbrechen, falls es Schwierigkeiten geben sollte. Das Pferd wäre ohne Zweifel stark genug, dem armen Kaufmann die Arme auszureißen. 

“Du musst fest zupacken!”, rief Radik erneut und da der Mann stumm blieb und nicht vor Schmerzen schrie, lenkte Radik seinen Hengst einen weiteren Schritt voraus. 

Das Netz spannte sich unter der Zuglast. 

Schließlich wurde es Radik fast unheimlich, dass der Mann keinen Ton von sich gab. 

“Ist alles in Ordnung?”, fragte er, nachdem er den Hengst zum Stehen gebracht hatte. 

“Ja! Weiter!”, kam es gequält, aber deutlich vernehmbar aus dem Moorloch zurück.

Nachdem der Oberkörper herausgezogen war, ging es ganz schnell und zu Radiks Füßen lag schlammverschmiert der Kaufmann in seinem dicken Pelzmantel. Er schniefte und schnaufte, als hätte er sich selbst herausgezogen und hatte Mühe, seine klammen Gliedmaßen aus dem Netz zu befreien. 

Radik half ihm. 

“Du musst jetzt schnell an einen Ofen und etwas Warmes trinken”, sagte Radik und stützte ihn, als er mühsam versuchte, sich aufzurichten. 

“Du hast mir das Leben gerettet”, hauchte der Kaufmann schließlich Radik mit weit aufgerissenen Augen entgegen und hielt ihn an den Schultern, “Das werde ich dir nie vergessen und will es dir vergelten! Jetzt aber schaff mich bitte fort von hier! Ganz in der Nähe muss das Wirtshaus sein, in dem ich mein Quartier bezogen habe.” 

“Dann gehörst du zu den Kaufleuten, die Heringsfässer im Dorf Vitt erworben haben? Ich bin beauftragt, euch den Termin zur Abholung der Waren zu benennen.” 

“Dies ist im Moment meine kleinste Sorge”, meinte der Mann schwach und Radik bemerkte, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.

Als Radik den strengen Schnapsgeruch wahrnahm, konnte er sich sogleich denken, wie der Mann in diese Lage geraten konnte. 

“Nimm noch mal alle Kraft zusammen”, sagte Radik, als er ihm half, auf das Pferd zu kommen. 

Dort sackte der Kaufmann kraftlos zusammen. Radik packte den Hengst bei den Zügeln und eilte im Laufschritt zur Gastwirtschaft.  

 

“Wie ist dein Name, junger Freund?” 

Der Kaufmann war in der Schankstube von vielen anderen Männern begrüßt worden, die ihn schon sorgevoll erwartet hatten, nachdem sein Pferd irgendwo reiterlos aufgegriffen worden war. Er war klein und untersetzt und hatte bereits weißes Haar. Seine Schwäche schwand und er wirkte nun zunehmend vitaler. 

“Mein Name ist Radik. Ich wohne im Dorf Vitt und bin dort Fischer.” 

“So, so. Ein Fischer.” 

Der Kaufmann sprach dies aus, als gäbe es keine ehrenwertere Tätigkeit als das Fangen von Fischen. 

“Nun dann kannst du sehr stolz sein. Des Fisches wegen, den auch du fängst, sind Händler wie wir monatelang unterwegs, um diese begehrte Ware zu entfernten Orten zu bringen.”

Die aufgeheiterte Gesellschaft sprach den geistigen Getränken zu und auch Radik nippte an einem Becher Met. Schließlich erhob sich der Kaufmann. 

“Dies hier ist mein Freund Radik. Er hat mir das Leben gerettet und ihr alle seid Zeuge, dass ich hier feierlich gelobe, ihm einen Wunsch zu erfüllen, sei es, was es will.” 

Die Männer hoben die Becher. Der Kaufmann beugte sich zu Radik herüber. 

“Übrigens, mein Name ist Pritzbur. Wir werden noch etwa eine Woche hier weilen. Wenn dir eingefallen ist, was ich für dich tun kann, dann komm doch einfach vorbei. Du bist jederzeit willkommen!” 

“Danke, ich brauche nichts.” 

“Nun sei nicht so bescheiden. Ohne dich wäre ich erfroren oder in diesem elenden Moor ertrunken. Wie wäre es mit einem schönen Pelzmantel? Nicht so ein einfaches Fell, wie du es trägst, sondern ein richtiger Pelz. Überleg es dir!”

 

“Und er will dir wirklich einen Wunsch erfüllen?”, fragte die Mutter, nachdem Radik ihr am nächsten Morgen die Geschichte erzählt hatte. 

“Wenn ein Mensch in Gefahr ist, dann soll man helfen und nicht nach dem Lohn fragen”, gab der Vater zu Bedenken. 

“Das hat der Junge doch gar nicht getan. Er hat diesen Kaufmann aus dem Moor gezogen und den Einsatz des eigenen Lebens nicht gescheut. Was, wenn er auch eingesunken wäre? Aber so ein Angebot, das sollte man sich in Ruhe überlegen”, entgegnete wiederum die Mutter. 

“Einen Pelz trägst du ja nur im Winter”, mischte sich schließlich auch Ivod ein. 

“Und am Ende fressen ihn die Motten.” 

“Was könntest du sonst gebrauchen? Ein Pferd hast du bereits. Außerdem wäre dies wohl ein vermessener Wunsch.” 

“Ein guter Pelzmantel kostet nicht weniger.” 

“Vielleicht schenkt er dir ein eigenes Boot”, überlegte Rusawa laut. 

“Und du Radik, du sagst nun selbst gar nichts dazu?”, fragte die Mutter zu ihrem Sohn. 

“Mir gehen viele Gedanken durch den Kopf. Da muss ich erst mal ungestört drüber nachdenken. Vielleicht schenke ich Kaila einen Pelz.” 

“Oh, ja. Das war mir als junge Frau nicht beschieden, von einem Verehrer ein solch kostbares Kleidungsstück geschenkt zu bekommen”, fiel die Mutter sofort ein. 

“Bei mir brauchst du keinen Pelz”, gab der Vater zur Antwort und legte beide Arme um ihre Schulter, “Ich kann dich jederzeit warm halten und sei es nur mit dem Feuer meines Herzens.” 

Die Kinder stöhnten und Radik erhob sich und ging hinaus.

 

“Was soll ich mit einem Pelz?”, fragte Kaila erstaunt. 

“Möchtest du lieber einen Ring oder eine Kette?” 

“Eine Kette habe ich bereits, noch dazu eine sehr schöne”, sie holte das halbe Herz aus Bernstein hervor. 

Radik beeilte sich, es ihr gleichzutun und beide drückten die Hälften aneinander. 

“Woher stammt der Kaufmann überhaupt?”, fragte Kaila und Radik wusste nur zu antworten, dass er wohl einen langen Weg hinter sich habe, denn er hatte von monatelanger Reise gesprochen. 

“Mein Vater sagt, dieser Händler sei jedes Jahr zum Heringsmarkt da und das schon seit längerer Zeit. Er soll ein guter Abnehmer für Salzheringe sein.” 

“Vielleicht habe ich da eine Idee, was du dir von ihm wünschen könntest. Bedenke, du hast ihm immerhin das Leben gerettet.” 

“Sag schon.” 

Radik war ungeduldig. 

“Wenn du die Geschichten hörst, die dir mein Großvater oft erzählt, wovon träumst du dann?” 

“Meistens träume ich ja von dir”, sagte Radik halb als Frage, denn er wusste nicht genau, worauf sie hinauswollte.      

 

An dem Tag, an dem die Kaufleute ihre Fässer aus dem Dorf abgeholt hatten, machte sich Radik wieder zum Gasthof auf. Er war in gespannter Erwartung und meinte, auf eine genauso ausgelassene Runde zu treffen, wie er sie vor einigen Tagen verlassen hatte, doch bereits beim Eintritt in die Stube war es merkwürdig ruhig. 

Radik sah, dass Pritzbur alleine an einem Tisch saß und sich tief über ein Stück Pergament beugte. Er schritt auf ihn zu, wurde aber von einem Mann am Arm festgehalten, einem großen breitschultrigen Kerl, dessen Gesicht narbenzerfressen war und dem ein Teil der Zähne fehlte. 

“Nicht jetzt! Er macht gerade die Abrechnung, da ist meistens dicke Luft!” 

Der Mann wollte ihn zu einer Bank ziehen, als Pritzbur kurz aufschaute und sich ein Lächeln abrang. 

“Ach mein junger Freund. Wie war doch gleich der Name? Sicher willst du deinen Pelz abholen.” 

Er deute auf den narbigen Kerl. 

“Rubislaw wird dich hinführen und dir einige Mäntel zeigen. Such dir aus, was dir gefällt und sei nochmals bedankt!” 

Pritzbur senkte wieder seinen Kopf und setzte eine grüblerische Miene auf. 

“Ich wollte fragen …” 

Rubislaw hatte Radik wiederum sofort am Ärmel gepackt, aber Radik riss sich los und trat schnell zu Pritzbur an den Tisch. 

“Ich möchte keinen Pelz!”, sagte er laut und der Kaufmann blickte verdutzt auf. 

“Du immer noch. Hat Rubislaw dir nicht die Pelze …” 

“Ich möchte keinen Pelz!” wiederholte Radik. 

“So? Dann mach aber schnell, ich habe keine Zeit!”, sagte Pritzbur nun unwirsch. 

“Bist du nächstes Jahr wieder hier?”, fragte Radik zögernd. 

“Ja, natürlich, so Gott will. Was soll ich dir mitbringen?” 

“Nichts! Mein Wunsch ist, dich auf der Reise zu begleiten.” 

“Was? Wie stellst du dir das vor? Das ist wahrlich kein Ausflug! Und ich habe gar nicht die Zeit, ständig auf dich aufzupassen!” 

Er schüttelte den Kopf und wendete sich wieder dem Pergament zu. 

“Ich könnte doch auch mithelfen!”, sagte Radik, der nicht gewillt war, sich so einfach abspeisen zu lassen. 

“Mithelfen? Wie alt bist du?” 

“Sechzehn Jahre.” 

“Mein Gehilfe Rubislaw, dessen körperliche Kräfte enorm entwickelt sind, kann ein Heringsfass alleine auf den Wagen heben. Du bist zwar für dein Alter recht groß und scheinst kräftig, aber ich bedarf deiner Hilfe nicht.” 

“Du hast aber versprochen, ihm jeden Wusch zu erfüllen”, mischte sich plötzlich Rubislaw ein. 

“Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?”, giftete Pritzbur zurück, bemerkte aber, dass auch die anderen Männer im Raum auf ihn starrten. 

“Was glotzt ihr so. Ich weiß selbst, dass mir der Junge das Leben gerettet hat und ich ihm dafür eine Belohnung versprach. Aber ein Pelz ist allemal genug.” 

“Er ist immer sehr übellaunig, wenn er über seiner Rechnung sitzt”, flüsterte Rubislaw Radik ins Ohr. 

“Deinetwegen kann ich nun noch mal beginnen!”, brüllte Pritzbur Radik an und wies auf das Pergament, “Du siehst doch, dass ich keine Zeit habe!” 

“Und wenn ich für dich schnell die Rechnungen ausführe, kann ich dann mit dir weiterreden.” 

Pritzbur schnappte nach Luft. 

“Übertreib es nicht, Bengel! Meine Geduld hat ihre Grenzen!”

Radik hatte während der Unterhaltung die Zahlenreihen auf dem Bogen studiert. Es waren überwiegend einfache Additionen, blockweise angeordnete Summanden. Radik tippte mit dem Finger nacheinander auf verschiedene Stellen der dünnen Tierhaut. 

“Hier ist die Summe 36, hier 80 und dort könnt ihr 106 eintragen.” 

Pritzbur stieg Zornesröte ins Gesicht. 

“Was erlaubst du …” 

Er blickte auf das Pergament, verharrte dort, sah Radik an, öffnete den Mund, aber die Stimme schien ihm zu versagen. 

“Wer? Wer bist du?”, krächzte er schließlich heiser und sah Radik mit ungläubigen Augen an, als habe der gerade eine übermenschliche Leistung erbracht. 

“Ich bin Radik. Fischer aus dem Dorf Vitt und frage dich, ob du mir gestattest, dich auf deiner Handelsreise zu begleiten.” 

“Ja, ja. Ich weiß schon deinen Namen. Aber wie kommt es, dass du in der Lage bist, eine Addition auszuführen. Sieh hier im Raum, von den etwa zwanzig Männern, können nach deiner Meinung wie viele eine derartige Rechnung ausführen? Ich will es dir sagen. Es ist grob geschätzt und ganz genau gesagt nur ein einziger und dieser sitzt vor dir. Dies Wissen habe ich mir vor einigen Jahrzehnten auf einer Kaufmannsschule angeeignet, wenn auch ich mich mit der Arithmetik nie ganz anfreunden konnte. Nun wirst du mein Erstaunen sicher verstehen, wenn du, den ich bisher als gewöhnlichen Fischer anblickte, dich dieser Fähigkeit mächtig erweist. Wo hast du dergleichen gelernt?” 

“Von einem guten Freund, der es, wie auch du, in seiner Ausbildung zum Kaufmann beigebracht bekam und dafür gar eine rechte Leidenschaft entwickelte.” 

Pritzbur rieb sich, immer noch verwundert dreinblickend, mit der Hand am Kinn. Radik griff den Federkiel. 

“Ich sehe hier unten ein einfaches Divisio, dessen Lösung zur Komplettierung der Rechnungen noch fehlt.” 

Pritzbur rückte augenblicklich zur Seite, um auf der Bank Platz zu machen. Radik setzte sich, tauchte den Kiel in das Tintenfässchen und machte zunächst einen großen Klecks auf das Pergament. 

“Du musst es etwas abtropfen.” 

“Ich schrieb bisher nur mit Kreide”, sagte Radik und setzte erneut an. 

Die Aufgabe war schnell gelöst und als Radik zu Pritzbur hinüberblickte, strahlte dieser über das ganze Gesicht. 

“Warum willst du eine solche Reise auf dich nehmen, die sehr beschwerlich werden kann?” 

“Es ist die Neugier auf ferne Gegenden, von denen ich bereits viel hörte. Ich möchte mich dort mit eigenen Augen umblicken! Wo führt dich dein Weg nun eigentlich hin?”, fragte Radik gespannt. 

“Wir fahren nach Südosten, bis nach Krakau und kehren im nächsten Jahr über Pommern hierher zurück.” 

“Nicht nach deutschen Landen?” 

“Nein, das liegt nicht auf unserer Strecke.” 

“Schade, ich spreche nämlich ein recht gutes Deutsch.” 

“Du wirst mir immer unheimlicher Junge!”

 

“Am liebsten würde ich dir diese Sache ausreden! Aber ich weiß ja, dass das sinnlos ist.” 

Radiks Mutter war nicht wohl bei dem Gedanken, ihren Sohn auf einer derartig langen Reise zu wissen. 

“Ich kann dich auch nicht verstehen, Junge”, meinte gleichfalls der Vater, “Erst diese fixe Idee mit der Tempelgarde und kaum meint man, dies sei nun vorbei, willst du uns plötzlich ganz verlassen.” 

“Es ist doch nur für ein Jahr. Ich reise in einer größeren Gruppe von Kaufleuten. Dort kann mir nichts passieren.” wollte Radik sie beruhigen.

Rusawa hatte den ganzen Tag noch kein Wort gesagt und sah Radik nur mit großen traurigen Augen an. 

“Ich bring dir auch etwas von dort mit”, flüsterte er ihr zu, aber ihre Miene erhellte sich nicht.     

 

“Ein Kaufmann aus Krakau also und eine Kaufmannsschule hat er auch besucht. Du hättest es wahrlich schlechter treffen könne!” 

Womar strahlte, als stünden ihm nun selbst angenehme Veränderungen ins Haus. 

“Wann soll die Reise losgehen?” 

“Morgen, in aller Frühe.” 

“So bald schon? Nun ja. Kaufleute hält es nie lange an einem Ort. Wer wüsste dies besser als ich. Ich werde diesem Kaufmann, Pritzbur sagtest du sei sein Name, mal einen Besuch abstatten. Am besten mache ich das jetzt gleich, denn es wird früh wieder dunkel. Wartet heute Abend nicht auf mich. Ich werde bei Ludisa nächtigen, deren Haus nahe der Gastwirtschaft liegt.” 

Sehr behände zog sich der Alte warme Sachen an und verließ die Hütte.

“Nun hast du das ganze Deutsch umsonst gelernt, wenn du zu den Polen fährst”, sagte Kaila und zwang sich zu einem Lächeln. 

“Ich werde mich schon zu verständigen wissen.” 

Beiden war nicht wohl bei dem Gedanken, den anderen ein Jahr nicht sehen zu können und verlegen schwiegen sie sich an. 

“Und wenn ich nicht fahre?”, fragte Radik schließlich. 

“Wo denkst du hin? Bald wird es wärmer, dann ist es schon Sommer, ein kurzer Herbst und beim nächsten Heringsmarkt bist du wieder hier.” 

Sie konnte ihre Traurigkeit nur schlecht überspielen. 

“Außerdem begegnen dir unterwegs sicher viele junge hübsche Mädchen, so dass du mich bald …” 

Er ließ sie verstummen, indem er seine Lippen auf die ihren presste.

Sie verbrachten eine letzte Nacht zusammen, die ihnen Womar durch sein Fortbleiben ermöglicht hatte, und am nächsten Tag brach Radik mit einem Tross von Handelsleuten auf.  
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Spuren im Schnee

 

In all den Wochen, in denen Radik fast täglich zur Hütte des Alten kam, hatte er stets Geräusche im angrenzenden Unterholz bemerkt, die sich rasch entfernten. Dies fiel ihm zuerst nicht sonderlich auf, da ihm klar war, dass hier im nahen Wald viele Kleintiere lebten. Dann wurde er aber wegen der Regelmäßigkeit dieses Ereignisses stutzig. Es war gerade so, als würde irgendetwas im Gesträuch auf ihn warten und bei seiner Annäherung die Flucht ergreifen.

Radik sprach den Alten darauf an. 

“Hier gibt es viele Tiere! Sie gewöhnen sich an den Menschen und am Ende musst du aufpassen, dass du nicht aus Versehen auf eines dieser Biester drauftrittst.” 

“Nein. Ich bin sicher, es handelt sich immer um dasselbe.” 

“Schon möglich! Aber was mag das wohl für ein Tier sein?” 

Der Alte grinste Radik verschmitzt an, was diesen etwas irritierte. 

“Na jedenfalls ein ganz schlaues. Vielleicht ein Fuchs.” 

Womar begann zu lachen, als hätte Radik einen ganz vortrefflichen Scherz gemacht. 

“Ein schlauer Fuchs, vielleicht gar eine Füchsin. Du hast einen guten Spürsinn, Radik!” 

Radik fand das Verhalten des Alten überaus merkwürdig.

Als Radik einige Tage später nach dem Bernstein fragte, den er Womar geschenkt hatte, ihm war nämlich aufgefallen, dass der Alte die Kette nicht trug, bekam er wiederum eine sonderbare Antwort. 

“Oh die Kette. Ich habe sie eine Weile getragen. Aber dann wurde sie mir weggenommen, von einer diebischen Elster. Ach nein, ich vergaß, es war ja die Füchsin.” 

Erneut wirkte der Alte sehr erheitert, was sich durch Radiks ratlosen Gesichtsausdruck noch zu steigern schien.  

Schließlich hatte Radik immer mehr das Bedürfnis, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Als der erste Schnee gefallen war und den bereits gefrorenen Boden zudeckte, ging Radik auf Spurensuche. Aber er fand nicht das Erhoffte. In das Gesträuch, aus dem die verdächtigen Geräusche stets zu vernehmen waren, konnte man fast nicht hineinkommen. Radik verfing sich und musste bereits nach wenigen Schritten aufgeben. Nur vom direkt angrenzenden Wald führte ein schmaler Pfad dort hinein. Doch nirgendwo sah Radik hier Spuren irgendwelcher Tiere. Aber offensichtlich waren hier vor kurzem noch Menschen umhergelaufen. Radik besah sich die Fußspuren näher und gewann den Eindruck, als würden alle von ein und demselben Menschen stammen. Er setzte seinen Fuß darüber und bemerkte, dass die Spuren von kleineren Füßen herstammten. Hatten hier Kinder gespielt? Wenn hier aber keine anderen Spuren zu finden waren, wer steckte dann hier und beobachtete regelmäßig sein Ankommen? 

Beim nächsten Mal machte Radik einen Umweg und kam aus einer anderen Richtung zum Haus. Beim Wald band er das Pferd an einen Baum und schlich sich vorsichtig, stets im Gehölz Deckung suchend, an das Gesträuch heran. Als er bereits sehr nahe heran war, stürmte jemand heraus und lief weg. Radik setzte im dichten Wald hinterher und hatte die Schnelligkeit auf seiner Seite, während die mit einer Felljacke und Fellmütze bekleidete Person vor ihm ihre Ortskenntnis ausnutzte und zwei– dreimal überraschend in einen kleinen Weg einbog und den Verfolger so in die Irre führte. Schließlich war Radik auf wenige Schritte herangekommen, packte fest an der Schulter zu und beide fielen eine kleine Böschung hinunter in den weichen Schnee.

Radik blickte in die gefährlich funkelnden grünen Augen eines Mädchens, das in etwa so alt war, wie er selbst. Die Mütze war ihr vom Kopf gefallen und enthüllte ihre langen rotbraunen Haare. Beide waren außer Atem und weißer Rauch entstieg ihren Mündern. 

“Was willst du von mir?”, fragte sie in bemüht rüdem Ton. 

Aber Radik konnte zunächst einmal gar nichts sagen und starrte etwas irritiert in ihr hübsches Gesicht. 

“Dasselbe wollte ich dich eigentlich fragen!” 

Schon formten sich ihre vollen roten Lippen, die Radik sofort aufgefallen waren, zum Protest. 

“Du bist mir doch hinterhergelaufen! Ich kenne dich ja gar nicht! Was sollte ich von dir schon wollen?” 

“Jedes Mal, wenn ich dort vorne vorbeireite, beobachtest du mich aus dem Unterholz heraus. Warum tust du das?” 

“Du spinnst ja!” 

Als sie sich nach ihrer Mütze bückte, rutschte eine Kette aus dem Mantelausschnitt. Radik traute seinen Augen nicht – es war der Bernstein, den er Womar geschenkt hatte, eine Hälfte des Herzens. Sie setzte ihre Mütze auf und schickte sich an, zu gehen. Radik wollte sie am Arm festhalten, aber bevor er dazu kam, schlug sie ihm mit der flachen Hand auf die Wange und dies sogar recht fest.

 

Nun hatte Womar erst recht was zu lachen. Radik kam kaum dazu, die Geschichte in Ruhe zu Ende zu erzählen. 

“Hat sie dir wenigstens ihren Namen gesagt?” 

“Nein. Ich habe leider auch nicht danach gefragt. Vielleicht werde ich sie ja noch mal wiedertreffen.”

“Dann warte aber ab, bis deine Wange nicht mehr schmerzt. In der Zwischenzeit kann ich dir wohl weiterhelfen. Also, das Mädchen heißt Kaila und ist meine Enkeltochter. Sie wohnt im Moment bei einer Tante, nicht weit von hier. Ihre Eltern leben leider nicht mehr.” 

Womar machte eine abwinkende Geste. 

“Na ja, das ist eine lange Geschichte. Im Sommer hilft sie mir viel bei den Bienen. Dann schläft sie auch hier.” 

Er deutete auf das Bett in der Ecke.

Der Name Kaila kam Radik bekannt vor. Ihn hatte er gehört, als der Alte sie aus dem Eisloch gerettet hatte. Radik war zuerst der Meinung gewesen, das Pferd des Alten hieße so. Also konnte ihr Radik doch nicht so unbekannt sein, wie sie vorgegeben hatte. 

“Aber warum beobachtet sie mich, wenn ich zu dir vorbeireite?” 

“Das musst du sie schon selbst fragen. Auch bei dem Risiko, dass du eine Antwort erhältst, die dir nicht gefällt. Sie hat ihren eigenen Kopf und ist im Umgang mit Fremden, wie soll ich sagen, etwas vorsichtig und misstrauisch.” 

“Aber ich bin doch kein Unbekannter für sie, wenn sie weiß, dass ich Gast in deinem Hause bin.” 

“Unbekannt bist du ihr wahrlich nicht. Nachdem ich euch damals aus dem Eisloch gefischt und zu mir in die Hütte gebracht hatte, hat Kaila sich um euch gekümmert. Sie hat dir die nasse Kleidung ausgezogen und schließlich hast du sogar ihr leinenes Nachthemd, das ihr immer etwas groß war, getragen.” 

Als Womar sah, wie dies Radik die Sprache verschlug, fügte er schnell hinzu: “Keine Angst. Ich glaube sie hat nichts gesehen, was ihr nicht gefallen hat. Als Rusawa sich dann bereits am nächsten Tag erholt hatte, blieb Kaila weg, passte mich aber regelmäßig im Wald ab und fragte, wie es euch geht.” 

“Und warum war sie dann vorhin so unfreundlich zu mir?” 

“Nun, versetz dich doch in ihre Lage. Du hast sie gehetzt wie einen Hasen. Soll sie dir dafür auch noch um den Hals fallen?” 

Radik sah ein, dass sein Verhalten etwas plump gewesen war, aber er hatte doch keine Ahnung, wer dort im Gesträuch saß. 

“Und wenn ich mich entschuldige?” 

“Das solltest du tun, auch wenn diese Geste nur mit einem kalten Schulterzucken beantwortet werden wird. Kaila hat einen sehr eigenwilligen Charakter. Sie wird dich zappeln lassen. Du solltest daraus aber keine Schlussfolgerungen ziehen.”

 

Eine Woche später, als Radik den Alten wieder besuchte, saß Kaila wie selbstverständlich in der Hütte am Tisch. Radiks Gruß wurde von ihr höflich erwidert, so als hätte die Begegnung im Wald nicht stattgefunden. Womar machte keinen Versuch, die beiden einander vorzustellen, sondern traf seine üblichen Vorbereitungen. Er spannte das Leder an die Wand und legte Kreide und einen nassen Lappen zurecht. Radik hatte sofort nach Betreten der Hütte wie immer damit begonnen, deutsch zu sprechen. Und so fiel ihm zunächst gar nicht auf, dass auch Kaila, die einige Worte mit Womar wechselte, in dieser Sprache redete.

Radik setzte sich, nachdem er bereits auffallend lange in einer Ecke gestanden hatte, auf eine Geste Womars, der geschäftig immer wieder in den Nebenraum lief, etwas verlegen zu Kaila an den Tisch, auf den von ihr entferntesten Stuhl. Sie beachtete ihn überhaupt nicht. Weder würdigte sie ihn eines Blickes, noch gab es Anzeichen, dass sie bemüht war, ihn zu ignorieren. Radik war für sie einfach nur Luft. Er war sicher, dass sie eine von ihm gestellte Frage höflich beantworten würde, aber darüber hinaus kein Wort mit wechseln wollte.

Zunächst war es ihm fast peinlich, sie anzuschauen, dann aber war es ihm noch schwieriger, den Blick wieder abzuwenden. Er beobachtete sie von der Seite, wie sie an einer Felljacke, die Radik als Womar gehörend erkannte, nähte. Sie war hochkonzentriert bei der Arbeit und presste jedes Mal ihre Lippen zusammen, wenn sie die Nadel durch das dicke Material drücken musste. Als sie sich hinunterbeugte, fiel ihr das schulterlange rotbraune Haar vor die Augen, welches sie mit der freien Hand zurückstrich. Radik fiel auf, dass sie die Bernsteinkette nicht mehr trug und beim Umherblicken, entdeckte er das Lederband auf dem Regal liegend.

Sie hatte zwei große Kerzen dicht neben sich gestellt, um bei der feinen Arbeit gutes Licht zu haben, denn jetzt im Winter waren die Fensterläden stets geschlossen, so dass es auch mitten am Tage in der Hütte dunkel war. Radik bewunderte ihre zarte helle Haut, von der sich ihre vollen Lippen durch ein kräftiges Rot abhoben. Ihr Gesicht war ebenmäßig und besaß feine Züge. Radiks Verlangen, diesem Mädchen näher zu kommen, dem er zudem ein Unrecht angetan zu haben glaubte, wurde in diesen stillen Momenten zu einer leidenschaftlichen Begierde, die ungeahnte Gefühle in ihm hervorrief.

“Ich wollte mich noch bei dir entschuldigen!” sagte Radik und wünschte, seine Stimme hätte nicht so tonlos geklungen. 

Sie führte zwei weitere Stiche aus, sah dann zu ihm hinüber und fragte mit deutlicher Verwunderung: “Wofür?”

Das helle Grün ihrer Augen, welches im Kerzenlicht wie von selbst zu strahlen schien, traf ihn, wie ein Blitz. Er fühlte die Trockenheit in seinem Hals und war außerstande, ein weiteres Wort an Kaila zu richten, die unbeirrt ihre Arbeit fortsetzte.

Schließlich zeigte Kaila Womar die ausgebesserte Felljacke. Er lobte sie und bedankte sich. Sie setzte sogleich ihre Mütze auf, zog den Mantel über und verabschiedete sich von ihrem Großvater mit einem Kuss auf die Wange. 

“Viele Grüße an Ludisa”, gab Womar ihr noch auf den Weg. 

Sie warf Radik flüchtig einen Abschiedsgruß zu, welcher das einzige Wort in ranischer Sprache darstellte, das Radik heute von ihr gehört hatte.

“Nun lass uns gleich anfangen! Wir wollen doch heute mit dem Erlernen der Zahlen anfangen.” 

Womar hatte sich schon tagelang hierauf vorbereitet. Nachdem Radik beim Schreiben und Erlernen der deutschen Sprache große Fortschritte gemacht hatte und er das Fundament mit absoluter Sicherheit beherrschte, auf dem sich leicht weitere Kenntnisse auf diesen Gebieten aneignen ließen, hielt Womar es für den logischen weiteren Schritt, dem talentierten Jungen nun auch das Rechnen beizubringen.

“Es gibt verschiedene Systeme von Zahlen. So haben die Römer einfach Buchstaben eingesetzt, um Zahlenwerte auszudrücken. Die beste Methode aber ist die Verwendung arabischer Zahlen.” 

Womar hatte immer wieder überlegt, wie er die Einführung in die Welt der Zahlen gestalten sollte. Es galt, den Lernenden nicht mit Selbstverständlichem zu langweilen, ihn aber andererseits auch nicht mit zu viel Neuem zu überfordern. Bei Radik hatte Womar stets die besten Erfolge erzielt, wenn es darum ging eine Systematik zu verstehen oder kreativ zu werden. Ersteres bot sich für die Arithmetik natürlich geradezu an.

“Beim Rechnen stellst du Zahlengrößen zueinander in ein Verhältnis. So kannst du zum Beispiel einer Menge etwas hinzufügen oder wegnehmen. Zunächst wollen wir aber die Bezeichnung und Darstellung der verschieden Zahlenwerte lernen, ohne die die Ausführung einer Rechenaktion nicht denkbar ist. Das wäre wie ein Schreiben ohne Buchstaben.” 

Während Womar sich bei seinen Vorbereitungen an dieser Stelle eine interessierte Neugier bei Radik vorgestellt hatte, ja sogar bereits mit den ersten Zwischenfragen gerechnet hätte, sah er, wie sein Gegenüber nun alle Mühe hatte, ihm zu folgen und mit den Gedanken immer wieder abschweifte. 

“Verstehst du, was ich sage.” 

“Ja. Aber vielleicht ist es heute schon etwas spät.” 

“Es ist mitten am Tage! Wenn du nicht magst, können wir das Rechnen auch auf später verschieben.” 

“Warum trägt sie die Kette nicht mehr?” 

“Wie bitte?”

Womar wusste zunächst nicht, wovon Radik redete.

“Oh Radik. Weißt du, was noch schwieriger ist, als das Erlernen aller Rechenkünste dieser Welt? Das Erraten der Gedanken und Empfindungen weiblicher Wesen. Ich bin ein alter Mann, der mancherlei erlebt hat, kann dir in diesen Fragen aber keine Antwort geben. Jeder Rat, den ich dir geben würde, könnte auch das genaue Gegenteil bewirken. Da wasche ich meine Hände lieber in Unschuld. Das einzige, was ich in diesen Dingen sicher weiß ist, dass man manchmal einfach etwas Zeit ins Land gehen lassen muss. Viele Aufgeregtheiten legen sich dann nach und nach.” 

“Ich möchte aber nicht, dass Kaila etwas Falsches von mir denkt.” 

“Auf die Unergründlichkeit der Gedanken weiblicher Wesen habe ich dich bereits hingewiesen. Noch dazu, wo Kaila stets ihren eigen Kopf hat. Sie ist nach dem Tod ihrer Eltern sehr empfindsam geworden und tut sich nicht leicht beim Kontakt zu anderen Menschen. Aber meinst du, sie wäre heute hier gewesen, wenn sie dich meiden wollte, wo sie doch sicher wusste, dass du auch zu mir kommst?” 

“Aber sie hat mich überhaupt nicht beachtet!” 

“Nun fängst du wieder an, ihr Verhalten nach deinen Maßstäben zu beurteilen. Das ist der erste Fehler, der zu Missverständnissen führt.”

Womar wusste nicht, wie er Radik auf andere Gedanken bringen konnte. 

“Die Rechnerei lassen wir besser heute”, meinte er leise, wobei seiner Stimme eine gewisse Enttäuschung zu entnehmen war. 

 

Radiks Gefühlsleben war nun völlig durcheinander geraten. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich noch darüber gewundert, dass er die Mädchen in seinem Dorf, und hier vor allem Zasara, plötzlich mit ganz anderen Augen sah, obwohl er sie doch bereits von Kindesbeinen an kannte. Dieses Interesse war ständig gewachsen, je mehr er dem Kindesalter entwuchs und sich zu einem jungen Mann entwickelte. 

Neben den schon merkwürdigen körperlichen Veränderungen, verwirrte ihn, der gerne in logischen Zusammenhängen dachte und sich meist vom Verstand leiten ließ, vor allem dieses seltsame Empfinden, was ihn erfasste, wenn er mit Zasara zusammen war oder nur an sie dachte. Es waren beglückende und begehrliche Gefühle, die sich seiner bemächtigten, von der Sehnsucht nach Zärtlichkeit und einer noch unbestimmten Begierde zugleich getragen.

Doch seit der Begegnung mit Kaila, dachte er kaum noch an etwas anderes. Das Mädchen, von dessen Existenz er vor wenigen Tagen noch nicht einmal gewusst hatte, bestimmte nun seine Gedanken und Gefühle, wobei seine tiefen Empfindungen ihn auch mit Ratlosigkeit und sogar Verzweiflung quälten. Immer wieder warf er sich vor, dass er Kaila bei der ersten Begegnung im Wald auf diese dumme und überhebliche Art entgegengetreten war, sie verfolgt und grob an der Schulter gepackt hatte. 

Dieses Mädchen, dass Radik für die Schönste und Begehrenswerteste hielt, die ihm je begegnet war, hatte sich offenbar aus irgendeinem Grund für ihn interessiert, ihn beobachtet und sich bei Womar nach ihm erkundet. Vielleicht fühlte sie sich einfach dem Jungen verbunden, den sie im Winter vor einem Jahr mehr tot als lebendig, durchnässt und unterkühlt zum ersten Mal gesehen hatte und dessen Genesung sie erleben konnte. Doch er war imstande gewesen, bei der ersten Begegnung mit ihr innerhalb kürzester Zeit alles zunichte zu machen. Wie ein Trottel, ein gewöhnlicher Dummkopf hatte er sich aufgeführt und dieses offenbar ohnehin recht scheue Mädchen dazu gebracht, nun wohl eine Abneigung für ihn zu empfinden. 

Radik war verzweifelt und malte sich in Gedanken immer wieder aus, wie die erste Begegnung mit Kaila hätte verlaufen können: mit einer freundlichen Begrüßung und netten Worten. Warum hatte ihm Womar nie vorher etwas von Kaila erzählt? Nun ja, woher sollte dieser wissen, was sich daraus entwickeln würde? Auch jetzt konnte Womar nur schwer nachempfinden, welche Gefühle Radik plagten. Immer wieder versuchte er, seinen jungen Freund auf andere Gedanken zu bringen, denn auch die Lernfortschritte waren spürbar ins Stocken geraten.
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Trügerische Ruhe

 

Radik saß am Fuße des Burgwalls und blinzelte in die strahlende Herbstsonne, während das Lärmen einiger Händler seine Gedanken nach Krakau wandern ließ. Bereits seit drei Jahren war Rubislaw nicht mehr in Arkona gewesen. Ein Nachforschen bei anderen Kaufleuten hatte ergeben, dass es Pritzbur gesundheitlich immer schlechter gegangen sei und er das Handelsgeschäft wohl gänzlich aufgegeben habe. Das bedauerte Radik, wenngleich er sicher war, dass Rubislaw anderswo eine gute Arbeit gefunden hatte, immerhin war er tüchtig und gescheiter, als er sich einzugestehen traute.

“Die … die … die Däääneeen!”

Ein Junge, völlig außer Atem, wollte gerade vorbei in Richtung Burgtor laufen, doch sofort war Radik auf den Beinen und packte ihn am Hemd.

“Was ist los?”

“Ich … muss …”, hechelte der Junge und wies zur Burg, “Die Dänen, viele Schiffe!”

“Komm mit! Schnell!”

 

“Was gibt es da noch zu überlegen?!”, brüllte Nipud wieder mal in seiner aggressiv unbeherrschten Art, “Wir müssen sie direkt beim Anlanden attackieren.”

“Bei der großen Anzahl der Schiffe, die uns da gemeldet wurde, würden wir uns aber schnell aufreiben”, wandte einer der anderen Männer ein.

“Wir haben doch keine andere Wahl!”

“Ist dir noch nie der große Wall und das mächtige Holztor aufgefallen?”, fragte Radik Nipud hämisch, “Dann will ich dir jetzt ein großes Geheimnis verraten. Dies hier ist eine Burg, die in ihrer Wehrhaftigkeit ihres Gleichen sucht. Warum glaubst du, haben sich unsere Väter seit Generationen die Mühe gemacht, dieses Werk zu errichten? Damit wir uns letztlich am offenen Strand abschlachten lassen?”

“Aus dir spricht wie immer ein Feigling!”, erwiderte Nipud verächtlich, “Aber was soll man auch von einem Mann halten, der nicht einmal gesunden Nachwuchs zeugen kann.”

Der Fausthieb, den Radik Nipud mitten ins Gesicht schmetterte, ließ sofort die Umstehenden dazwischenspringen.

“Genug! Hebt euch euren Eifer für die Dänen auf!”, zürnte ihnen Zambor lautstark.

 

Die dänischen Truppen zogen in großer Eile zur Tempelburg nach Arkona, wohl in der vagen Hoffnung, dort einen Überraschungssieg erzielen zu können.

Radik hatte seine Bogenschützen in dichter Reihe auf dem Wehrgang postiert und hieß sie Deckung halten. Erst als sich genug der vorstürmenden Dänen dem Tor genähert hatten, gab er das Kommando zum Abfeuern der tödlichen Geschoße, die sogleich eine Vielzahl der Angreifer niederstreckten. Wer noch konnte, trat umgehend die Flucht an.

Doch angesichts der dänischen Streitmacht, die sich da in sicherer Entfernung aufbaute, bedeutete dieser Anfangserfolg keine wirkliche Schwächung des Gegners. Wichtig war vor allem, einen Überraschungserfolg vereitelt zu haben.

Ein paar mal noch versuchten die Dänen vorzustoßen, auch in der Nacht und am nächsten Tag. Doch zur Erleichterung zeigte sich bald, dass sie keinerlei Belagerungswaffen mit sich führten und eine Belagerung auch nicht beabsichtigten. Hierzu wäre ein planvolles Vorgehen erforderlich gewesen, um die eigenen Truppen über lange Zeit versorgen zu können, während man die Burg allmählich aushungerte. Und dafür hätte man einige Wochen Zeit benötigt, da in der Burg gewöhnlich ausreichend Vorräte lagerten. 

Also begannen die Dänen, ungeschützte Dörfer zu plündern und zu brandschatzen. Schließlich stachen sie mit ihrer Flotte wieder in See, segelten aber nicht heim, sondern landeten nun an der Ostküste Rügens an, in der Hoffnung, hier mehr Erfolg zu haben. Doch auch hier befand sich eine wehrhafte Burg, in deren Schutz sich die Ranen rasch zurückzogen. 

Die Tempelgarde aus Arkona war derweil auf dem Landweg nach Osten geeilt und näherte sich den dänischen Truppen im Schutze dichter Wälder. Krieger anderer Burgen taten es ihnen gleich.

“Wir wollen wie ein Bienenschwarm sein”, hatte Radik seinen Männern eingeschärft, “Ein einzelner Stich ist allenfalls ärgerlich, doch Stich auf Stich kann selbst ein Pferd töten.” 

Hierbei kam ihnen der Umstand entgegen, dass sich der Feind auf der Suche nach lohnender Beute und im sicheren Glauben eigener Überlegenheit weit auseinander zog. Diese Leichtsinnigkeit nutzend schnellten die Ranen in kleinen Gruppen zu Angriffen vor und zogen sich zurück, ehe die Dänen noch ganz zur Besinnung kamen und ihre Truppen zusammenziehen konnten. Dies wiederholte sich viele Male, bis der Gegner dessen überdrüssig wurde und die Insel unter doch beachtlichen Verlusten verließ.

Auch bei den Ranen waren Männer verletzt worden und zu Tode gekommen. Dennoch wurde der Ausgang des Kampfes als Sieg angesehen und ausgelassen gefeiert.

 

Doch war die Sache insgesamt eher nachteilig für die Ranen, wie sie schon bald merken sollten. Den Angriff der Dänen hatten sie durch erneute Überfälle auf deren Küsten provoziert und hierbei nicht damit gerechnet, dass eine derartige Auseinandersetzung auch den Sachsenherzog veranlassen könnte, wieder über einen Feldzug nach Rügen nachzudenken und genau dies geschah jetzt. Heinrich der Löwe hätte mit den Verhältnissen, wie sie im Augenblick waren, durchaus in nächster Zeit leben können. Die Gefahr jedoch, dass sich die Dänen Rügen gewaltsam einverleiben könnten, erforderte sein entschlossenes Handeln, um die eigenen Interessen in der Region zu wahren. König Waldemar konnte er einen Waffengang nach Rügen nicht verbieten, so musste er sich also unbedingt zumindest seinen Anteil an der Beute sichern, bestenfalls würde er den Dänen sogar zuvorkommen.
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Die entscheidende Schlacht

 

“Der erste Kampf ist gewonnen!”, frohlockte Waldemar bei der Nachricht, dass Svends Flotte zerschlagen war, “Doch noch steht uns das eigentliche Gefecht bevor”, warnte er zugleich die um ihn versammelten Männer, “Die Bestie kann nun nicht mehr entkommen, aber zu beißen vermag sie sehr wohl noch. Und sollte es ihr gelingen, uns an der Kehle zu packen, wäre dies unsere Ende”, machte der König den Ernst der Lage klar.

“Svend soll vor Wut getobt haben, als er vom Verlust der Flotte erfuhr. Dies berichteten uns Überläufer”, sagte Esbern mit sichtlicher Zufriedenheit.

“Das kann ich mir gut denken. Doch was habt ihr von den abtrünnigen Soldaten noch erfahren? Welche Pläne verfolgt Svend?”, fragte Waldemar nach.

“Leider konnte uns niemand genau sagen, welche Strategie Svend verfolgt. Die Deserteure waren zumeist einfache Soldaten, welche nicht in Pläne eingeweiht wurden!”

“Irgendetwas sickert doch immer bis zur Truppe durch”, wandte Absalon ein, “Mir scheint eher, Svend weiß selbst noch nicht genau, was er nun tun soll. Fest steht nur, dass er sein Heer nahe Viborg zusammengezogen hat.”

“Es hat wenig Sinn, auf weitere Überläufer zu warten, die dann womöglich auch nichts Genaueres wissen. Wir sollten selbst Erkundungen einholen”, schlug Esbern vor, “Ich werde persönlich, so Ihr gestattet, einen Vorstoß wagen, allein, um weniger Aufsehen zu erregen.”

Waldemar überlegte kurz und blickte dann zu Absalon, woraufhin ihm dieser zunickte.

“Gut! Wir haben keine Zeit zu verlieren”, entschied er schließlich, “Aber setze dich keinen unnötigen Gefahren aus und halte einige Männer in deiner Nähe, welche bei Schwierigkeiten eingreifen können! Ich erwarte dich unversehrt zurück!”, gab er seinem treuen Gefährten mit auf den Weg.

 

Esbern hatte gemeint, noch eine Weile reiten zu müssen, bevor er in die Nähe des Feindes kommen würde, als er deutlich in einiger Entfernung Geräusche vernahm, die von einer großen sich bewegenden Menschenmenge herrühren mussten.

Er richtete sich im Sattel auf und blickte angestrengt in die Richtung, aber das vor ihm liegende Gelände war sehr unübersichtlich. Doch es konnte keinen Zweifel geben. Svends Heer bewegte sich auf ihn zu, womöglich auf dem Weg nach Randers, wo sich ein wichtiger Hafen befand.

Was sollte er nun tun? Zurückzukehren und über diese Beobachtung Nachricht zu geben erschien ihm verfrüht. Vielleicht täuschte er sich ja auch. 

Also ging er hinter dichtem Buschwerk in Deckung und wartete ab, wie sich die Lage weiter entwickeln würde. Esbern hatte geglaubt, die Truppen kämen schneller voran, aber lange Zeit schien sich die Entfernung, welche er nach den Geräuschen maß, nicht zu verringern. Dies erfüllte ihn mit Ungeduld und gerade, als er aus seinem Versteck hervorkommen wollte, um sich noch einmal genauer die Lage anzusehen, hörte er Reiter herannahen.

Drei von Svends Soldaten standen mit ihren Pferden direkt vor dem Gesträuch. Sie blickten sich um und ritten dann langsam weiter.

Esbern war durch das lange Warten nun etwas tatendurstig geworden und so stieg er auf sein Pferd und setzte den Reitern nach. Er wartete, bis diese ihn bemerkt und als Gegner erkannt hatten, um sie nicht meuchlings töten zu müssen. 

“Ihr seid meine Gefangenen! Legt eure Waffen nieder und folgt mir!”, rief er ihnen entgegen.

Die drei Reiter blickten sich ungläubig an und zogen ihre Schwerter. Sie wussten offenbar nicht, was von diesem Kerl zu halten war, der sich ihnen da gegenüberstellte. Es mutete sie doch ziemlich tollkühn an, in dieser provozierenden Art aufzutreten.

“Wir werden dir zeigen, wer hier wen gefangen nimmt. Bei Gegenwehr sind wir allerdings gezwungen, dir den Schädel zu spalten.”

Sie lachten höhnisch und kamen ihm mit erhobenen Schwertern entgegengeritten. Zwei von ihnen brachen jeweils etwas zur Seite aus, wohl um den Gegner, so gut es ging, einzukreisen. 

Esbern aber überlegte nicht lange, erhob seine Lanze und hielt im Galopp auf den mittleren Reiter zu, welcher sogleich von der eisernen Spitze durchbohrt wurde und tot zu Boden stürzte. 

Schnell drehte er sein Pferd, wehrte einen Schwerthieb mit seinem Schild ab und stach dem nächsten Soldaten, welcher gerade zum Schlag ausholen wollte, in den Hals. 

Rasch trieb er sein Pferd vorwärts, um etwas Raum zu gewinnen, bevor er auch den letzten Reiter, welcher vergeblich mit dem Schwert gegen die Lanze hieb, niederstreckte. 

Esbern nahm die nun reiterlosen Pferde mit sich, verließ die Lichtung, auf welcher der Kampf stattgefunden hatte und suchte ein paar seiner Männer auf, die in einiger Entfernung in Position gegangen waren. Ihnen übergab er die Tiere und schickte sie dann fort, mit der Weisung, sich an einer anderen Stelle mit weiteren Soldaten zur Verfügung zu halten.

Als nun einige von Svends Männern die Leichen ihrer Kameraden fanden, waren sie sicher, direkt den Truppen Waldemars gegenüberzustehen. Sie gaben Alarm und so legte jedermann, der bis eben in lockerer Manier gezogen war, seine Bewaffnung an und wappnete sich zum Kampfe.

Hinter der Lichtung, also dort wo man den Feind vermutete, wurde das Gelände durch dicht stehende Bäume, Sträucher und Unterholz wieder zunehmend unübersichtlich. Man beschloss daher, einige gut gerüstete Soldaten als Kundschafter zu entsenden.

Als dieser Trupp nach einer ganzen Weile endlich eine freie Ebene erreichte und sich langsam, in Erwartung einer gewaltigen Heerschar, vortastete, erblickte man zum allgemeinen Erstaunen in einiger Entfernung nur den neben seinem Pferd sitzenden Esbern, welcher ihnen halb den Rücken zudrehte. Die Lanze, welche er in der Hand hielt, gab ihn als den Mörder ihrer Kameraden zu erkennen. 

Als er das Pferdegetrappel hinter sich hörte, drehte sich Esbern um und tat überrascht. In Wirklichkeit hatte er die sich nähernden Feinde bereits die ganze Zeit aus den Augenwinkeln beobachtet. Er ließ sein Aufsteigen auf das Pferd und das Davonreiten wie eine übereilte Flucht aussehen, was seine Feinde zur Verfolgung ermuntern sollte.

Sein schnelles Pferd verschaffte ihm einen guten Vorsprung, da seine Verfolger zudem mit allerhand Waffen und Rüstungen bepackt waren. Svends Männer sahen schließlich ein, dass ein weiteres Nachsetzen sinnlos wäre und begannen nach Esbern zu rufen, woraufhin sich über die Entfernung ein kurzer Dialog entspann.

“Wer bist du?”, wollten die Soldaten wissen, “Lass uns miteinander sprechen! Wir sichern dir freies Geleit zu!”

“Wie könnte ich euch trauen?”, fragte Esbern provozierend zurück.

“Du hast unser Ehrenwort!”

“Woher sollt ihr wissen, was Ehre ist, wo ihr einem treulosen Mörder Waffendienst leistet?! Euer König schätzt die Täuschung, den Hinterhalt und die Tücke mehr als den ehrlichen Kampf. Wer sagt mir, dass ihr nicht ebenso verschlagen seid?”  

Schließlich erlaubte Esbern einem der Soldaten, den er bereits von früher kannte, dichter heranzukommen, um die Gelegenheit zu nutzen, doch noch an genauere Informationen über die Pläne und Absichten Svends zu gelangen. Dieser Mann namens Peter war, soviel wusste Esbern, an der Bluttat in Roskilde beteiligt gewesen und nahm eine gehobene Stellung unter Svends Leuten ein. Mit seinem Ehrenwort versprach er Esbern freies Geleit, auch wenn jener nicht recht wusste, wie viel auf diese Ehre zu geben war.

Die beiden Bekannten unterhielten sich eine Weile und so wurde Esbern etwas abgelenkt, da er nun in das Gespräch vertieft war und ständig grübelte, wie er wohl Peter unverfänglich über bestimmte wichtige Dinge ausfragen könne. Er bemerkte nicht, wie sich auch die anderen Soldaten nach und nach näherten, wobei sie gegeneinander Scheinangriffe vollführten und so eine Art Übung oder Spiel vortäuschten, womit sie die untätige Langeweile zu überbrücken suchten.  

Doch wurde Esbern noch rechtzeitig dieses gefährlichen Treibens gewahr und machte Peter hierauf aufmerksam, keinen Moment zu früh, denn schon wollten dessen Kameraden zum offen Angriff übergehen.

“Jeden, der sich in feindlicher Absicht nähert, strecke ich eigenhändig nieder!”, brüllte er empört und richtete seine Lanze auf die anderen Soldaten, die zunächst irritiert innehielten, “Ich habe mein Ehrenwort für freies Geleit gegeben!”

Diesen kurzen Augenblick nutzte Esbern aus, um im Galopp davonzueilen, woraufhin ihm Svends Männer sofort hinterhersetzten, ohne sich um die Vorhaltungen Peters zu kümmern. Esbern überquerte eine kleine Brücke und hielt auf den Ort zu, an dem seine Leute auf ihn warteten. Dort angekommen gab er ein Zeichen, sich sogleich hinter den Büschen in Deckung zu begeben.

Die Verfolger kamen dichter und Esbern setzte seinen Ritt fort, nun aber mit verminderter Schnelligkeit und unter Vortäuschung einer Erschöpfung des Tieres, dem er zum Schein eifrig in die Flanken trat. Svends Männer fassten so Hoffnung, Esbern doch noch gefangen nehmen zu können, was sie ihre Bemühungen noch verstärken ließ.

Doch da trat einer der im Hinterhalt liegenden Männer auf den Weg – ein wenig verfrüht, um die Falle zuschnappen zu lassen. Dies ließ die Verfolger, welche sich weit von ihrem Heer entfernt hatten, den Hinterhalt erahnen und so kehrten sie schnellstens um.

 

“Reißt die Brücken ab! Der Vormarsch muss aufgehalten werden!”, befahl Waldemar, als er von Esbern erfuhr, dass Svends Heer nachdrängte, “Wir werden umgehend alle Truppen hier zusammenziehen!”

“Ein guter Entschluss”, bestätigte Absalon, “In ein paar Tagen werden wir unsere Streitmacht entscheidend verstärkt haben. Ständig schließen sich uns neue Truppen an, viele von ihnen sind Knuds ehemalige Gefolgsleute, aber auch scharenweise einfaches Volk, welches den schändlichen Mord rächen will.”

Tatsächlich wuchs die Zahl der kampfbereiten Männer sehr schnell an. Viele von ihnen, völlig unerfahren im Kriegshandwerk, wurden schnell in die Kampfestechnik eingewiesen und mit Waffen, zumeist Äxten oder Lanzen, ausgerüstet. Auch die Entschlossenheit der Leute schien mit jedem Tag zuzunehmen.

Bald war klar, dass Svend eine Entscheidung zunächst selbst auch nicht suchte. Sein Heer kampierte auf der anderen Seite des Flusses und machte keine Anstalten, hinübergelangen zu wollen. Nur einige junge, ungestüme Burschen besetzten, entgegen dem ausdrücklichen Befehl Svends, die Reste einer zerstörten Brücke und versuchten, von hieraus dem Gegner mit Speeren, Pfeilen und allerlei geschleuderten Geschoßen zuzusetzen. Da dies aber ohnehin ein vergebliches Unterfangen war, wurden sie hieran von keiner Seite gehindert.  

“Morgen will ich zum Kampf schreiten!”, verkündete Waldemar an einem schönen Spätsommertag seinen engsten Vertrauten, “Wir sind dem Gegner nun an der Zahl der Männer weit überlegen und werden diesen Vorteil weidlich ausnutzen.”

“Ihr solltet in der Tat jetzt die Gelegenheit beim Schopfe packen”, sagte Absalon, “Was ist mit den einfachen Hilfstruppen? Werden sie uns in einer Schlacht tatsächlich eine wertvolle Stütze sein und nicht beim ersten Schlachtgetümmel ihr Heil in der Flucht suchen?”, wollte Absalon von den Hauptleuten wissen.

“Seid unbesorgt”, erwiderten diese einmütig, “Selten haben wir solch entschlossene Männer gesehen. Viele haben Angst davor, dass Svend, sollte er diese Schlacht gewinnen, plündernd durch Jütland ziehen und sich für die Parteinahme zugunsten Waldemars rächen könnte. Dies schürt die Angst, sämtliches Hab und Gut zu verlieren und wird schon dafür sorgen, dass niemand vorzeitig von der Fahne geht.”

“Nicht nur die Furcht, sondern vor allem Wut treibt die Massen vorwärts” ergänzte Esbern, “Die Jütländer standen von Anfang an treu zu Knud, den sie jetzt rächen und so den Tod sühnen wollen. Seine Meuchelung begreifen sie auch als Angriff auf ihr Volk. Undenkbar, sich der Herrschaft Svends zu unterwerfen. Die Jütländer werden die Schlacht nur siegreich verlassen oder sterben. Darauf könnt ihr Euch, mein König, unbesorgt verlassen!” 

“Ich sehe, es steht alles zum Besten”, sagte Waldemar zufrieden, “Ich habe die Schlachtordnung bereits mit Absalon besprochen. Er wird euch nun in die Planungen einweihen. Wir wissen nicht, wie viele Spitzel sich im Heer befinden. Versucht, alles so lang es geht geheim zu halten, weiht nur vertrauenswürdige Leute ein. Der Aufmarsch soll ungestört vonstatten gehen.”

 

Am nächsten Morgen erschollen im ganzen Lager bereits kurz nach Sonnenaufgang die Kommandorufe. Jeder spürte sofort, dass die Zeit des bloßen Übens und des scheinbar nutzlosen Wartens nun vorüber war. Den Aufforderungen und Befehlen der Hauptleute, welche die Massen in manchmal recht rauem Ton anleiteten, wurde ohne Murren Folge geleistet, wusste doch jedermann, wie wichtig das Gelingen des schnellen Aufmarsches auf dem Schlachtfeld war.

Der Fluss, welcher die Heerlager der Feinde voneinander trennte, wurde von Waldemars Truppen umgangen. Es war ihm nicht ratsam erschienen, die Brücken zu reparieren und so das Gewässer zu überqueren, da es an diesen Engpässen zu Schwierigkeiten kommen könnte, insbesondere, falls Svends Truppen unerwartet früh angreifen sollten. Auch wollte er bei der Schlacht nicht den Fluss im Rücken haben. 

Die Pferde waren am Vorabend nicht abgezäumt worden, um jetzt nicht unnötig Zeit zu verlieren. Auch hatte man den Tieren am Morgen des vorigen Tages das letzte Mal Futter gegeben, um sie nicht durch volle Mägen träge werden zu lassen. 

“Es lässt sich alles sehr gut an!”, rief Absalon, der herangeritten kam, seinem König zu, “Gegen Mittag sollte die Aufstellung der Truppen beendet sein!”

Waldemar wusste, dass es eine schwierige Aufgabe war, die Menge an Leuten, zumal viele soldatisch völlig unerfahren, in die geeignete Schlachtordnung zu bringen. Seine engsten Vertrauten Absalon und Esbern waren unermüdlich unterwegs und erstatteten Waldemar ständig Bericht.

“So wird also noch heute eine Entscheidung fallen können?”, sagte Waldemar mehr laut vor sich hin, als dass er dies als Frage meinte.

“Falls Svend nicht die Auseinandersetzung scheut, von Furcht heimgesucht angesichts der Größe eures Heeres, so wird die Sonne, die jetzt hoch am Himmel steht, wissen, wer König des ganzen Dänenreiches ist, noch bevor sie am Abend hinter dem Horizont untergeht”, bestätigte Absalon.

“Es ist meine größte Befürchtung, dass Svend dem Kampf ausweichen könnte und sich überraschend zurückzieht”, sagte Waldemar mit einiger Sorge.

“Wo soll er denn hin? Seine Schiffe sind fort und auf Jütland werden wir ihm so lange nachsetzen, bis der Sieg errungen ist”, versuchte Absalon seinen König zu beruhigen. 

“Mag auch seine Flotte nicht mehr bereitliegen, ein Boot für ihn und seine treuesten Spießgesellen findet sich immer. Dann kann er jederzeit zurückkehren, wie dereinst aus Meißen, und im Reiche Unruhe stiften. Nein! Ich muss ihn bezwingen. Ein für allemal!”

Die beiden Männer unterbrachen ihre Unterhaltung, als in den vorderen Reihen eine Unruhe einsetzte, die sich in der Menge fortzusetzen schien. Schon hielt ein Reiter im schnellen Galopp auf den König und seinen Berater zu.

“Feindliche Truppen! Sie kommen von Westen! Wir wissen nicht genau, wie viele es sind!”, brach es aus dem Boten heraus, nachdem er sich flüchtig verbeugt hatte.

“Damit haben sich unsere Pläne etwas verändert! Aber nicht zagen, zum Streite sind wir angetreten!”, sagte Waldemar, dem die Schlacht nun nicht schnell genug beginnen konnte.

“Gebt Obacht, es könnte irgendeine List dahinter stecken!”, gab Absalon zu bedenken, “Warum greift Svend von Westen an, wo wir doch sicher wissen, dass sich sein Hauptheer südöstlich von uns befindet? Vielleicht ist diese Unternehmung reine Ablenkung, womöglich, um seine eigene Flucht ungestört zu vollbringen.”

“Dies soll ihm nicht gelingen!”, rief Waldemar und wollte gerade seinem Pferd energisch in die Flanken treten, als sich ein weiterer Bote näherte.

“Esbern schickt mich!”, richtete dieser atemlos aus, “Die Männer, welche sich von Westen auf uns zu bewegen, gut bewaffnet und mit eigenen Feldzeichen, sind keine Gegner, sondern suchen den Bund zu eurem Heer. Es handelt sich um treue Gefolgsleute des toten Königs Knud, die Euch nun mit ebensolcher Treue den Waffendienst anbieten!”

“Dies nenne ich wahrlich eine gute Nachricht!”, freute sich Absalon.

“Richte Esbern aus, er soll die Einfügung dieser Truppe in das Heer anleiten”, gab Waldemar dem Boten auf, “Nein, warte! Ich werde ihn selbst unterrichten und mir zugleich ein Bild der Lage machen!” 

Er winkte Absalon heran und beide ritten den vordersten Linien zu, wo sie die Anzahl der Soldaten, welche sich ihnen angeschlossen hatten, sehr beeindruckte. Als sich Waldemar im Sattel aufrichtete, war es ihm kaum möglich, das Ende des Heeres zu erblicken, so zahlreich war das Kriegsvolk geworden. Sollte sich Svend der Schlacht stellen, was Waldemar erhoffte und ersehnte, würde dieser eine vernichtende Niederlage davontragen, dessen war er sich sicher.

 

“Aus ihren Gesichtern spricht mehr Verzweiflung als Kampfeswille”, sagte Thetlev zu Svend, als er diesem die Rückkehr der Kundschafter meldete.

“Lass mich sie erst anhören”, gab Svend gereizt zurück, “Ich werde dann schon die rechte Entscheidung zu finden wissen.”

Die beiden Männer, die daraufhin in sein Zelt gerufen wurden, gaben ohne Umschweife einen Bericht dessen wieder, was sie bei der Erkundung gesehen und gehört hatten, auch wenn sie wussten, dass dies für Svend alles andere als gute Nachrichten waren.

“Der Zulauf an Männern zu Waldemars Heer scheint ungebrochen zu sein. Gerade haben sich ihm weitere Truppen angeschlossen, so dass die Anzahl der Feinde die unserige nun deutlich übertrifft.”

“Es handelt sich dabei sowohl um erfahrene Soldaten als auch um einfaches Volk, nicht minder kampfentschlossen. Die Übermacht ist derart, dass eine offene Schlacht kaum siegreich für Eure Truppen enden kann. Ein solches Gefecht würde in kurzer Zeit viele Eurer Männer hinwegraffen!”, machte einer der beiden Kundschafter die Lage deutlich.

Sogleich sprang ihm der andere bei und suchte mit seinen Worten die verfinsterte Miene Svends wieder aufzuhellen.

“Lasst uns den Gegner durch einen Rückzug ermüden. Jütland ist groß, soll Waldemar uns nur nachsetzen, wir werden auszuweichen verstehen. Dies sollte nach einer Weile seine Kräfte schwinden lassen, da sein gewaltiges Heer mit der Bagage träge ist. Es wird ihm nicht gelingen, Tage und Wochen in Schlachtordnung zu marschieren. Sobald der Zusammenhang seines Heeres zerreißt, wollen wir seine Männer überraschend attackieren. Vielleicht gelingt in solcher Überrumpelung gar die Tötung Waldemars”, beschwor der andere Kundschafter Svend und blickte dabei immer wieder zu Thetlev, so als versichere er sich dessen Zustimmung.

“Mit der Zeit sollte zudem der Kampfeswille seiner Truppen zermürbt werden. Wie lange wird der Pöbel wohl zu einem Anführer stehen, der mit einem überlegenen Heer nicht in der Lage ist, die Entscheidung zu suchen. Wenn erstmal einige ausscheren, werden bald andere folgen. Wir könnten Spitzel in das Lager schicken, welche gezielt die Unzufriedenheit schüren und das Volk zur Rückkehr in die Dörfer bewegen”, schlug Thetlev nun seinerseits vor.

“Du bist also auch dafür, es zunächst nicht zur Schlacht kommen zu lassen?”, fragte Svend nach.

“Wir haben uns Knud vom Hals geschafft, auf unsere Weise. Warum sollte es mit Waldemar nicht ebenso geschehen? Wenn er erst einmal beseitigt ist, wird niemand mehr wagen, Euer Recht auf die Krone des gesamten Reiches in Frage zu stellen. Was also sollte Euch bewegen, diesen ungleichen Kampf anzunehmen, wo Ihr Euer Heil viel besser auf anderem Wege suchen könntet?”, antwortete Thetlev.

“Wohl auf dann also! Ein Teil der Truppen soll hier verbleiben, um unseren Rückzug zu verschleiern. Sie werden sich lärmend breit machen und alle Feldzeichen darbieten, um Waldemar glauben zu lassen, das ganze Lager befände sich noch an Ort und Stelle”, wies Svend nun seine Hauptleute an.

Der Entschluss ihres Königs verbreitete sich schnell und löste bald allerorten hektische Aktivitäten aus. Nachdem sie die Einzelheiten besprochen hatten, verließ Svend mit seinen treuesten Gefährten das Zelt und wollte sich gerade auf sein Pferd schwingen, als ihn ein Mann am Arm packte.

“Leiht mir einen Moment nur Euer Ohr”, sagte der Mann, wobei der Ton weniger bittend als fordernd klang.

“Ich bin Acho und spreche zu Euch nicht in meiner eigenen Angelegenheit, sondern im Namen meiner Soldaten.”

“Ich kenne dich! Was willst du? Meine Zeit ist, wie du dir wohl zu denken vermagst, knapp bemessen”, erwiderte Svend barsch, sichtlich verärgert über diese Störung.

“Es heißt, Ihr habt den Rückzug angeordnet. Was könnt Ihr mir dazu sagen?”

“Ich kann meine Pläne nicht mit jedem einzelnen Soldaten besprechen!”, wiegelte Svend ab, kehrte ihm den Rücken zu, stellte einen Fuß in den Steigbügel und holte Schwung zum Aufsitzen.

Svend war klar, dass Acho kein gewöhnlicher Soldat war, sondern Anführer eines beachtlichen Teiles der ihm beigetretenen Truppen. Mit den Worten und der abweisenden Geste wollte er aber unmissverständlich deutlich machen, dass er der König war, den man nicht eben mit überflüssigen Fragen belästigen konnte, wie es einem gerade in den Sinn kam. 

“Dann höret und wisset”, bei diesen Worten ging Acho mit entschlossener Miene einen Schritt auf Svend zu, was Thetlev, der um dessen Sicherheit fürchtete, veranlasste, schnell dazwischenzutreten, “dass wir Euch unseren Waffendienst versagen müssen!”

Svend, der sich gerade hochgedrückt und das rechte Bein angehoben hatte, um dieses über den Sattel zu schwingen, ließ sich bei diesen Worten wieder zurückfallen und kam etwas unsanft vor Acho zu stehen. Er schob Thetlev, der immer noch zwischen ihnen stand, beiseite.

“Was sagst du da?”, fragte er ungläubig.

“Meine Männer folgen Euch in die Schlacht, so Ihr denn in einer solchen streitet, wie es sich eines Königs geziemt”, antwortete Acho und machte keine Anstalten, die Drohung zu verhüllen oder zu mildern.

“Pass auf deine Worte auf!”, schrie Thetlev dazwischen.

“Viele meiner Männer stammen aus Jütland und können nicht zusehen, wie ihr Besitz, den sie höher schätzen als ihr eigenes Leben, dem Feinde schutzlos ausgeliefert wird! Ein Rückzug kommt daher für uns nicht in Betracht!”, fuhr Acho unbeeindruckt fort. 

“Ist euch nicht bewusst, dass Waldemars Truppen uns in der Zahl weit überlegen sind?”, gab Svend ratlos zu bedenken.

“Dies macht Euch Bange?”, fragte Acho verwundert, “Erinnert Euch, wie oft eine kleine Schar schon gewaltigen Ruhm auf Schlachtfeldern erlangen konnte! Ihr sollte die Kampfkraft Eurer Männer, insbesondere jene, die meinem Kommando unterstehen, nicht nach der bloßen Anzahl bemessen, sondern vor allem deren Mut und Beherztheit das rechte Gewicht bei der Beurteilung zukommen lassen. Das Vertrauen in Eure Leute sollte Euch jegliche Bedenken nehmen.”

Svend sah nachdenklich zu Thetlev, der aber eher skeptisch dreinblickte. Inzwischen waren andere Hauptleute dicht hinzugetreten und Svend konnte an den entschlossenen Gesichtern und dem vereinzelt zustimmenden Kopfnicken deren Haltung gut ablesen.

“Bedenkt auch, dass sich in den Truppen der Feinde viel einfaches Volk befindet. Was kann dies bäurische Pack schon gegen kampferprobte Männer aufbieten, wie Ihr sie in Euren Reihen wisst?”, schürte Acho weiter die Glut, aus deren Funken sich der Kampfesmut des Königs entfachen sollte.

“Ich danke dir für deine offenen Worte, Acho”, sagte Svend schließlich und gab seinen Vertrauten ein Zeichen, ihm zurück in das Zelt zu folgen.

 

So standen sich am 23.Oktober des Jahres 1157 die beiden Heere auf der Grather Heide nahe Viborg zur Schlacht gegenüber. 

Das Gelände bot für die Auseinandersetzung nicht eben die günstigsten Voraussetzungen – es war stellenweise sehr sumpfig und zudem von widerspenstigen Ranken und Buschwerk überwuchert, vor denen die Pferde scheuten und welche daher zunächst von Waldemars Fußtruppen soweit abgerissen wurden, dass ein großzügiger Durchlass entstand. Aus dem Dickicht erhob sich eine stattliche Anzahl schwarzer Vögel, die dicht über Waldemars Schlachtreihen hinwegflogen. Dies werteten die Männer als Zeichen, dass ihnen die Seelen gefallener Krieger zur Hilfe eilten und Beistand im Kampf bieten würden. Solch heidnischer Glaube erzürnte Absalon innerlich, wenngleich er dessen bestärkende Wirkung auf die Siegeszuversicht der Leute anerkennen musste. 

Waldemar gab ein Zeichen, worauf ein Sänger mit tiefer, dröhnender Stimme, dessen gewaltiger Hall in freiem Gelände beeindruckend war, zu singen begann. Er trug melodisch Verse vor, welche von der verruchten Treulosigkeit Svends und vom Ruhme Waldemars kündeten.

Der erste Angriff wurde dessen ungeachtet von Svends Truppen vorgetragen und richtete sich gegen die rechte Flanke von Waldemars Heer. Die Attacke war jedoch durch einen Irrtum ausgelöst worden. An jener Flanke trugen die Männer Waldemars, es handelte sich hierbei vornehmlich um noch junge Soldaten, dunkle Kleidung. Diese hielten Svends Mannen aus der Entfernung für verschiedene Arten von Harnischen und wähnten in diesen gut gerüsteten Reihen den König und seine engsten Getreuen. Da ihnen der Tod Waldemars als der wichtigste Schritt zum Sieg in dieser ungleichen Schlacht erschien, trieben sie sogleich einen Angriffskeil in diese Richtung.

Sobald sie ihren Irrtum bemerkten, schwenkten sie, nach einigen Augenblicken der Orientierungslosigkeit, auf die nun aus der Nähe besser zu erkennende königliche Schlachtreihe um, wo sie bald alle den Tod fanden, ohne dass Waldemar in Gefahr geraten war oder auch nur eines der Feldzeichen durch den Gegner zu Fall gebracht werden konnte.

Dann stürmten Waldemars Soldaten vor, vom schnellen Erfolg beflügelt und sprengten in kurzer Zeit die Linien der Gegner. Immer mehr von Svends Männern suchten, entmutigt vom Anblick des hundertfachen Todes ihrer Kameraden, das Heil in der Flucht.

Nur vereinzelt stieß man auf erbitterten Widerstand und musste einem ebenbürtigen Feind selbst Tribut zollen. So wurde ein Abschnitt in den Reihen Svends von einem Hauptmann und seinen Leuten gehalten, denen es in todesverachtendem Mut, aber auch mit kriegerischem Geschick eine Weile gelang, dem Ansturm der überlegenen Truppen standzuhalten und viele von Waldemars Männern zu töten. Nachdem das Pferd des Hauptmannes gestürzt und er aus dem Sattel gefallen war, stand er auf, in der einen Hand das Banner, mit der anderen Hand verbissen das Schwert führend. Mit ohnmächtiger Wut brüllte er den fliehenden Männern hinterher, den Kampf aufzunehmen, doch bald war er nur noch von Waldemars Männern umgeben, deren Aufforderung zur Aufgabe er mit nur noch kraftvolleren Schwerthieben beantwortete. Schließlich traf ihn ein seitlicher Stich durch die Brust in das Herz und die Männer traten zurück, während der Hauptmann einen kurzen Moment stehen blieb, den Blick mit einem zufriedenen Lächeln zum Himmel gerichtet, das Banner in der Hand fest umschlossen, bis er wie ein gefällter Baum niederfiel.

Absalon, der den Kampf beobachtet hatte, bahnte sich einen Weg durch die Männer, kniete sich neben den Toten und schloss ihm die halboffen Augen, bevor er über dessen Stirn das Kreuz schlug. Der Mann, dem er nun die Hände auf dem Körper faltete, war jener Hauptmann, welcher ihm durch seine Fürsprache und seinen Einsatz einige Wochen zuvor im Hof der Königsfeste in Roskilde nahe der Kapelle der Dreifaltigkeit das Leben gerettet hatte. Wie hätte er dessen Appell an die Christlichkeit vergessen können? Und Absalon glaubte zu wissen, wessen der Hauptmann im Moment des Todes angesichtig geworden war, als er mit dem Ausdruck der Zufriedenheit zum Himmel empor geblickt hatte. 

“Begrabt ihn unter einem Kreuz!”, trug Absalon den Männern auf.

 

“Wie kommen wir nur aus diesen gottverdammten Sümpfen heraus?!”, brüllte Thetlev verzweifelt.

Schon sanken die Hufe der Pferde tiefer in den Morast und bald blieben die Tiere gänzlich stecken.

“Wir müssen uns zu Fuß weiter durchschlagen”, sagte Svend mit bereits resignierender Stimme.

Doch auch die Männer hatten Mühe beim Vorwärtskommen, da ihnen der zähe Schlamm fast bis zu den Knien reichte. Schließlich legten sie Panzerungen und Waffen ab, was jedoch nur wenig Erleichterung brachte.

“Stützt Euch auf meine Schulter”, meinte einer der Männer zu Svend und ein anderer sprang sofort hinzu, um es ihm gleichzutun.

Svend wurde zunehmend kraftloser, obwohl ihn seine Leute so gut es ging unterstützten. Doch das Versagen seines Körpers war nicht nur der von der Anstrengung geschwächten Verfassung geschuldet, sondern hatte seine Ursache auch in einem innerlichen Aufgeben angesichts der Schwere der gerade erlittenen Niederlage. So setzte sich die Kapitulation des Kopfes in den Beinen fort, was schließlich ein weiteres Fortkommen unmöglich machte.

“Ich befehle euch, die Flucht fortzusetzen und mich hier zurückzulassen!”, sagte er etwas später, während er sich auf eine Baumwurzel setzte.

Nichts und niemand konnte ihn zum Weitergehen bewegen, so sehr auch die Männer auf ihn einredeten. Er schien ihnen nicht einmal zuzuhören, sondern starrte mit gesenktem Blick, schwer atmend, vor sich hin. Nach einer Weile entfernten sich die meisten Männer und auch Thetlev setzte seinen Weg fort, erst langsam, sich immer wieder nach dem König umwendend, doch dann in zunehmender Hast, als könne er den Dunstkreis des geschlagenen Königs nicht schnell genug hinter sich lassen.

Nur ein Mann war bei Svend geblieben, der sich gespannt umblickte, als er Geräusche näher kommen hörte. Bald waren einige Menschen zu erkennen. Es waren Bauern aus den umliegenden Gehöften, welche auf der Suche nach Beute waren, die gelegentlich auf den Schlachtfeldern abfällt. Als ihnen der Soldat forsch entgegentrat, erschlugen sie ihn mit Knüppeln. Einige Blasen im Schlamm verkündeten den letzten Atemzug des Vornübergefallenen. 

Wie wilde Tiere ihre Beute erst angreifen, wenn sich diese bewegt, hielten die gewalttätigen Bauern beim Anblick des Mannes inne, der da so ruhig auf der Baumwurzel saß, dass man ihn bereits für tot halten konnte.

“Den nehmen wir mit uns!”, beschlossen sie, denn sie sahen an der Kleidung, dass dies kein gewöhnlicher Soldat war und Svend ließ sich anstandslos gefangen nehmen.

“Wer bist du?”, fragten sie unentwegt und um seine Ruhe zu haben antwortete er schließlich, er sei der Schreiber des Königs.

Die Offenbarung seines wahren Wesens schien ihm nicht ratsam, soviel Verstand brachte er bei aller Lethargie noch auf.

“Dann wird er ein hübsche Summe wert sein”, frohlockten die Bauern, “Als Schreiber weiß er doch bestens über alles Bescheid. Das dürfte die Leute von König Waldemar wohl interessieren.”

Die Bauern führten ihn aus den Sümpfen hinaus und mit dem festen Boden unter den Füßen kehrten auf wundersame Weise auch wieder die geistige Agilität und der Lebenswille zurück. Bis dahin war sich Svend seines baldigen Todes sicher gewesen und hatte dessen Erscheinen in Form eines blutgierigen Feindes geharrt.

Als man in einem Dorf ankam und der Gefangene dort herumgezeigt wurde, wies eine ältere Frau plötzlich voller Entsetzen mit dem Finger auf ihn.

 “Wisst ihr denn nicht, wen ihr da gefangen habt?”, keifte sie, dass Geifer zwischen ihren schmalen Lippen hervorspritzte, “Das ist Svend, der König!”

Schnell wurde eine weitere Frau hinzugeholt, welche vor etlichen Jahren zur Bagage Svends bei der missglückten Eroberung Schleswigs gezählt hatte und stets damit prahlte, ihm ganz nahe gewesen zu sein. Jene bestätigte das Urteil, woraufhin sich Svend zu erkennen gab. Die Bauern waren uneins und gerieten in Streit darüber, wie man ihn nun behandeln solle – als einen gefangenen König oder als üblen Meuchelmörder.

Ohne ihm die Handfesseln zu lösen setzte man ihn dann doch, dies meinte man seiner Würde schuldig sein, auf ein Pferd.

“Ich verlange, zu König Waldemar gebracht zu werden!”, sagte Svend, nachdem er die Situation im Griff zu haben glaubte, “Er allein mag ein Urteil über mich fällen!”

Insgeheim hoffte er, Waldemar werde ihn, wenn er sich freiwillig stellte, nicht allzu hart bestrafen. Er würde sich noch einige demütige Worte überlegen und wohl ein kleines Schauspiel veranstalten, was schon dafür sorgen sollte, ihn mit einer milden Buße davonkommen zu lassen.

Als ihm ein Becher mit Wasser zur Erfrischung gereicht wurde, beugte er sich von seinem Ross hiernach hinab. Da stürmte ein Bauer vor und schlug ihm mit einem mächtigen Axthieb den Kopf von den Schultern.

Der Leichnam Svends wurde ohne besondere Ehrerweisung begraben.
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Der junge König und sein Bischof

 

“Wir verlangen seinen Tod!”, beharrten die Soldaten, die ehedem Knud gedient hatten, “Nur so können wir den Mord an unserem König rächen und seine Manen versöhnen!”

Der Mann, dessen Leben hier so unbedingt beendet werden sollte, hieß Ulvo und war einer von Svends Hauptleuten. Er galt als guter Krieger und geschickter Anführer, was ihn für die Soldaten, die nicht auf persönliche Rache sondern Aussöhnung der Seele des ermordeten Königs sannen, so wertvoll machte. 

Absalon, der eigentlich einsah, dass man den Männern Knuds eine derartige Befriedigung zugestehen musste, schüttelte aber über deren Aberglauben den Kopf und hielt sich ob dieser zwiespältigen Gefühle mit Ratschlägen für Waldemar zurück. 

“Soviel ich weiß, hat Ulvo tapfer gekämpft und kann eines Meuchelmordes oder der Beteiligung an einem solchen nicht bezichtigt werden”, mischte sich Esbern ein, “Oder zählt ihr die kriegerische Gegnerschaft schon zu einem derartigen Verbrechen? Ich sage euch, ein tapferer Feind hat nach seiner Bezwingung Gnade verdient!”

Waldemar grübelte eine Weile und blickte immer wieder zu Absalon, welcher diesmal aber den Kopf gesenkt hielt.

“Ihr habt treu zu mir gestanden!”, begann Waldemar schließlich, während er auf die Soldaten Knuds zuschritt, “Und wenn es etwas gibt, was ich für den Frieden eures toten Königs, meines toten Freundes, tun kann, so soll dies geschehen!”

Damit war Ulvos Schicksal besiegelt, was dieser gelassen und gefasst aufnahm.

Ganz anders ging es zu, als wenig später Thetlev in das königliche Zelt gebracht wurde. Er bittete, flehte, winselte, weinte und versuchte, um sich zu schlagen. Doch für den Mann, der König Knud den tödlichen Stoß mit dem Schwert versetzt hatte, fand sich kein Fürsprecher und angeekelt von dessen weibischem Gehabe wurde er zum Richtblock geführt.

Bald merkte Waldemar, dass das Finden eines ausgewogenen Strafmaßes für Svends Männer, welches alle Parteien zufrieden stellte, fast ebenso schwer war, wie der Kampf gegen diesen Gegner zuvor. Dies galt umso mehr, als ihn mit einigen von Svends Hauptleuten verwandtschaftliche Beziehungen verbanden.  

Auch galt es jetzt, denjenigen, welche ihm beim Streite treu zur Seite gestanden hatten, seine Dankbarkeit durch Verleihung eines Amtes, Übertragung eines Lehens oder Gewährung gewisser Rechte zu zeigen. Doch musste auf Ausgewogenheit geachtet werden, um keinen Missmut zu schüren. 

Oft waren ihm auch jene, die als wertvolle Bundesgenossen am Kampf gegen Svend teilgenommen hatten, nun diejenigen, denen er mehr misstraute, als den ehemaligen Feinden, welche man durch eine milde Strafe an sich binden konnte. So musste er jetzt Obacht geben, dass niemand, durch Begehrlichkeiten angetrieben und vermeintliche Ungerechtigkeiten gereizt, gegen ihn eine Koalition zu schmieden begehrte. Die lange Zeit der Thronstreitigkeiten hatte diesen Argwohn tief in Waldemar eingebrannt.

 

Großen Dank schuldete Waldemar seinem treuesten Gefährten und wichtigsten Berater, den er nach Kräften bei der Erlangung eines kirchlichen Amtes unterstützte. So wurde Absalon im Jahre 1158, mit Erreichung des kanonischen Alters, Bischof von Roskilde und es erregte einige Verwunderung, als er sich nach der Weihe samt Mitra und Bischofsstab zum stillen Gebet allein in die Kapelle der Dreifaltigkeit im Hof der Königsfeste zurückzog.

“Dieses Amt gibt dir die rechte Würde eines königlichen Beraters”, schmeichelte Waldemar am selben Abend seinem Gefährten, “Wenngleich du des zusätzlichen Gewichtes eigentlich nicht bedurft hättest.”

“Ich weiß Euren Einsatz wohl zu würdigen, mit dem Ihr mir die Mitra gesichert habt”, bedankte sich Absalon, “Mir bedeutet das Bischofsamt sehr viel, sehe ich es doch als meine vorzüglichste Aufgabe an, neben meinen bescheidenen Diensten Euch gegenüber, für die Festigung und weitere Verbreitung des christlichen Glaubens einzutreten.”

“Die meisten Dänen sind doch nun wohl rechte Christenmenschen”, meinte Waldemar verwundert, “Willst du ein Volk von Päpsten aus ihnen machen?”, fragte er scherzhaft.

“Mit der Taufe und bloßen Lippenbekenntnissen ist es nicht getan”, erwiderte Absalon, “Allerorts lebt der Unglaube aus finsterer Vorzeit fort, werden wie selbstverständlich diese gotteslästerlichen Kulte betrieben.”

“Aber dies richtet sich doch nicht gegen das Christentum. Es ist vielmehr eine Art Gewohnheit, die sich im Laufe der Zeit schon geben wird”, beschwichtigte Waldemar.    

“Habt Ihr die Inbrunst gesehen, mit welcher heidnische Rituale noch heute in aller Öffentlichkeit ausgeführt werden? Die Alten weihen ihre Kinder in dieses schändliche Tun ein, schon bald nachdem diese die christliche Taufe empfangen haben.”

“Was stört dich an diesem ungefährlichen Hokuspokus?” 

“Wie wäre es Euch”, der Ton Absalons wurde schärfer, “wenn sich morgen auf Seeland ein anderer zum König ausrufen würde, der zugleich erklärte, dies Tun nicht gegen euch zu richten? Ließet ihr ihn einfach gewähren?”

“Der Kerl würde mein Schwert schmecken!”, antwortete Waldemar und klopfte auf den Knauf seiner Waffe.

“Und dies ist mein Schwert!”, sagte Absalon, während er das hölzerne Bischofskreuz, welches ihm um den Hals hing, in die Hand nahm und vor sich ausstreckte, “Damit verteidige ich das Reich des Herrn, in dem sich niemand anderes zum König aufschwingen darf!”    

“Wird dies den Menschen nicht den wahren Glauben verleiden, wenn man so streng mit ihnen umgeht?”

“Wo es um ihr eigenes Seelenheil geht, muss ein wenig Zwang auf die Kreatur gestattet sein. Wie könnte ich die Worte des Herrn von der Befindlichkeit des einzelnen Sünders abhängig machen? Du sollst keinen Gott neben mir haben!”, sagte Absalon laut, als spräche er zu einer Gemeinde, obwohl sie doch nur zu zweit im Raum weilten.

“Ich ziehe die Richtigkeit deines Ansinnens nicht in Zweifel”, bestätigte Waldemar, “Nur bitte ich mir ein wenig Behutsamkeit aus, um keinen Aufruhr zu schüren.”

“Es wäre nicht zuletzt in Eurem Interesse, die alten Sitte und Bräuche auszurotten”, meinte Absalon nun wieder im leisen Ton eines einflüsternden Beraters, “Was könnte Euch dienlicher sein, als eine Überwindung der Stämme und Sippen, welche der wirklichen inneren Einheit des Dänischen Reiches entgegenstehen und Hort von Unruhen und Auseinandersetzungen sind? Stammt diese Unterteilung nicht aus jener Vorzeit wie der Unglaube, gegen welchen ich anzukämpfen gedenke? Verschwindet der Geist dieser Zeit, wird auch dieses veraltete Gefüge nicht länger halten. Das würde Euch auf Dauer ein einiges Königreich sichern.”

Waldemar bewunderte, wie es Absalon gelang, sein Anliegen zu dem des Königs zu machen, zumal er dessen Argumenten gut zuzustimmen vermochte. Doch sagte er sich, nicht unbescheiden, dass dies die Geistesgröße war, die er von einem königlichen Berater erwartete.

“Ich gebe dir also hiermit die Order”, der Ton, den Waldemar anschlug, war einem königlichen Befehl angemessen, “den heidnischen Glauben und das unchristliche Tun in meinem Reich zu bekämpfen und das Volk in wahrer christlicher Frömmigkeit zu einen!”

“Dies will ich gerne tun”, sagte Absalon zufrieden, “Und was die Behutsamkeit betrifft, zu der Ihr mahnt, ich werde so umsichtig vorgehen, wie es die Worte des Herrn zulassen.”

“Gut, ich lasse dir also freie Hand”, bestätigte Waldemar nochmals, ” Ich benötige deinen Rat nun in einer weltlichen Frage, die mir nicht weniger wichtig erscheint. Wie du weißt, ist Svend seinerzeit vom Kaiser Friedrich zum König eingesetzt worden. Da ich Svend besiegt habe und die Königswürde für mich beanspruche, müsste der Kaiser wohl allen Grund sehen, hier auf die eine oder andere Art zu intervenieren. Wie schätzt du diese Gefahr ein?”

“Ihre Bedenken sind nicht unberechtigt”, meinte Absalon nachdenklich, “Doch verknüpft sich das Interesse des deutschen Kaisers an Dänemark weniger mit einer Person, als mit gewissen Umständen. Friedrich wird es zweifellos sehr missfallen haben, dass die Inthronisierung Svends auf dem Reichstag von Merseburg vor nun bereits gut fünf Jahren nicht die erhoffte Ruhe und Einigkeit in diesen Landen brachte. So gesehen dürften ihm die nun geschaffenen klaren Verhältnisse eigentlich wohl behagen.”

“Du meinst, ich brauche von ihm nichts befürchten?”

“Dies müsstet Ihr nur, falls Ihr Zweifel an Eurer Loyalität aufkommen lasst. Dem kann man aber vorbeugen. So ist es anzuraten, dem Kaiser alsbald eine Gesandtschaft zu schicken, welche um eine Bestätigung der königlichen Würde ersucht. Bittet um das Lehen des dänischen Reiches und versichert, ein treuer Lehnsmann zu sein. Der Kaiser wird sich Eurem Anliegen nicht verschließen können, zumal man hört, dass er gegenwärtig einen erneuten Feldzug nach Italien vorbereitet und daher wohl ganz andere Sorgen hat, als Euch die Feindschaft zu erklären.” 
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Die Feuersbrunst

 

Doch in der Nacht färbte sich der Himmel über der Ranenburg Arkona rot. Hungrig fraß sich das Feuer durch die Holzbauten und versetzte die schlaftrunkenen Menschen in Panik. Aber schnell rissen beherzte Männer das Kommando an sich und organisierten den Kampf gegen die hochschlagenden Flammen. Die Gardisten stellten sich furchtlos mit Eimern, feuchten Decken und Brettern, mit denen sie Sand schaufelten, dieser Gefahr entgegen, wie sie es bei jedem anderen Feind auch getan hätten. 

Frauen und Kinder verließen, von Furcht getrieben und durch Helfer zur Eile gemahnt, die Burg. Wer meinte, erst sein Bündel packen zu müssen, dem wurden die Habseligkeiten aus der Hand geschlagen. Und Schaulustige, die im Weg standen, prügelte man unter Flüchen, Tritten und Schlägen regelrecht fort.

Im nahen Dorf Vitt waren, nachdem der Brand auch hier die Menschen aufgeschreckt hatte, alle Brunnen besetzt, unablässig Gefäße mit Wasser gefüllt und Decken nass gemacht worden, bevor dies alles zum Ort der Katastrophe geschafft wurde.

Von Glück lässt sich sagen, dass in dieser Nacht sich dicker Nebel und Tau über das Land gesenkt hatte. Auch wenn das Feuer die Tropfen an der Außenseite der bereits in Brand stehenden Gebäude unbeeindruckt verdampfen ließ, um sofort die eben noch feuchten Bretter zu verzehren, tat der Nebeldunst doch ein Gutes bei der Verhinderung der Ausbreitung des Brandes. Davonstiebende Funken wurden sofort vom kühlen Nass der Luft umschlossen und verloren rasch von ihrer zerstörerischen Energie und sollte ihnen doch noch das Auftreffen auf ein anderes Holzstück gelingen, dessen sie sich verzerrend bemächtigen wollten, gingen sie in der feuchten Tropfenschicht, mit der dieses bedeckt war, zischend unter. 

So mussten sich die die heißen, grellen Zungen mit dem Verzehr von drei Gebäuden zufrieden geben, deren vollständige Vernichtung für die recht wehrhaften Burgbewohner nicht zu verhindern gewesen war.

Daher konnte auch das Heraustreiben der Pferde abgebrochen werden, mit dem man gerade begonnen hatte, obgleich das Feuer nicht in unmittelbarer Nähe der Stallungen wütete. Doch die Erfahrung lehrte, dass sich bei ungünstigen Bedingungen ein Brand so schnell ausbreiten konnte, dass ein Abwarten jede spätere Reaktion unmöglich machte.

Radik lief, nachdem er aus dem Schlaf hochgeschreckt war und die bedrohliche Lage erkannt hatte, in die Burg und instinktiv zu den Ställen. Nachdem er sein Fohlen von Ugov in Sicherheit gebracht wusste, lenkte er seine hastigen Schritte an den ersten beiden Ställen vorbei und hielt auf das dahinter liegende Blockhaus zu. Das Bild, welches sich ihm dann bot, ließ ihn innehalten. 

Unruhig tänzelte das große weiße Pferd im Schein des züngelnden Feuers, während sich das bedrohliche Farbenspiel der nahen Gefahr auf seinem Körper abzeichnete. Ein Mann hielt es am Zügel. Offenbar hatte er sich auch angesichts der Feuersbrunst die Zeit genommen, dem Pferd das Zaumzeug anzulegen, was einige Zeit in Anspruch nahm. Wahrscheinlich hielt er es für unangemessen, dieses edle Geschöpf an einem bloßen Strick ins Freie zu führen. Der Mann blickte aufgeregt abwechselnd zum weißen Tier und zum Brandherd und rief etwas in die Nacht hinaus, was aber im Geschrei der Menschen und dem Knacken und Bersten des vom Feuer befallenen Holzes nicht zu verstehen war. Radik ging langsam einige Schritte näher und erkannte Zambor. Dieser schien ihn im selben Augenblick zu bemerken, winkte ihn heran und wirkte erleichtert, ihn zu sehen. 

“Komm her, Radik! Pass auf das Pferd auf! Wenn es einer kann, dann du. Du weißt, dies ist kein gewöhnliches Pferd.” 

Er drückte Radik die Zügel in die Hand. 

“Falls sich das Feuer weiter nähert, gehst da dort rüber zur Koppel!” 

Seine Hand wies in die Richtung hinter dem Stall. Dann lief er davon und ließ laute Anweisungen in Richtung der das Feuer bekämpfenden Gardisten ertönen. Dies also hatte Zambor so nervös gemacht, hier mit dem Pferd zu stehen und nicht beim Löschen des Brandes mithelfen zu können, sei es auch nur durch das lautstarke Anleiten der Löschtrupps. Radik wunderte sich, dass sich niemand anderes für die Sicherheit des weißen Pferdes zu interessieren schien. Er hätte gemeint, dies wäre das erste Anliegen für die Tempelgarde. 

Einige Priester, so erinnerte er sich jetzt, hatte er wie beiläufig am Tempel gesehen, als diese einige Leute antrieben, Wasser auf die langen Wandbehänge zu verteilen. Aber war den anderen das weiße Pferd egal, wo es doch ein Bote der Götter war und bei wichtigen Vorhersagen half? Als könne er Gedanken lesen, kam Ugov um die Ecke des Stalles und Radik wunderte sich nicht zum ersten Mal, welche Geschwindigkeit er mit Hilfe der Krücken erreichen konnte. 

“Gut gemacht, Radik!”, meinte Ugov lobend und noch ehe Radik etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: “Falls das Feuer näher kommt, gehst du dort drüben auf die Koppel.” 

“Ich weiß!” 

“So, so. Dann ist ja alles in Ordnung.” 

Ugov verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Radik ließ die Führung locker und betrachtete das Tier, das zunächst noch etwas unruhig wirkte. Er wunderte sich, dass er nun, wo er diesem Geschöpf ganz nahe war, keinerlei Aufregung verspürte, wo ihm doch sonst schon der bloße Gedanke daran das Herz höher schlagen ließ. Aber jetzt fühlte er eine Art Zufriedenheit, als habe er ein Ziel erreicht. Ihm war in großer Gefahr die Verantwortung für das weiße Pferd anvertraut worden. Er musste sich nicht heimlich in dessen Stall schleichen, um es zu betrachten, sondern hielt es sogar auf ausdrücklichen Wunsch eines Führers der Tempelgarde an den Zügeln. 

Radik wollte dem Pferd zunächst instinktiv beruhigend zureden, ihm gar in die Nüstern blasen, besann sich dann aber, dass es sich hier nicht um ein gewöhnliches Tier handelte. Zudem legte das weiße Pferd schnell seine Nervosität ab, die sich wohl nur von Zambor auf dieses übertragen hatte. Endlich stand er diesem Wesen gegenüber. Sie schienen sich gegenseitig zu bestaunen. Das Pferd blickte sanft auf den Jungen, der ihm nach anfänglicher Scheu schließlich doch mit den Fingern durch die Mähne fuhr – er tat dies sanft, sich vortastend, als wolle er etwas Unfassliches begreifen. Langsam hob sich der große weiße Kopf und als Radik die Hand kurz wegzog, um sich nach dem Feuer umzusehen, stieß ihm das Tier mit der Schnauze leicht gegen die Schulter.

Der Brand ging langsam über in ein Meer aus beißendem Qualm, der in dieser windlosen Nacht steil zum Himmel emporstieg und die sehr nahe stehenden Menschen zu Husten und Tränen reizte. Dieser Rauch war wie ein Siegeszeichen, ein stiller Abgesang des eben noch heftig lodernden Feuers und zeichnete sich deutlich gegen den schwarzen Nachthimmel ab. Die Finsternis war, abgesehen von ein paar schwach glimmenden Glutnestern, plötzlich zurückgekehrt und es mussten Fackeln entzündet werden, was diesmal jeder besonders vorsichtig zu tun schien, als könne jede züngelnde Flamme dem gerade bezwungenen Schrecken neues Leben einhauchen.  

Die Stimmen wurden leiser, es wurde ruhiger, geradezu beschaulich und Radik versank in intensiver Betrachtung des weißen Pferdes. 

“Das hast du gut gemacht!” 

Er erschrak. Ugov stand neben ihm und übernahm die Zügel. 

“Nicht auszudenken, wenn diesem Tier etwas passiert wäre!” 

“Ich habe doch nur die Zügel in der Hand gehalten!” 

“Ja, aber unterschätz dies nicht. Du glaubst gar nicht, was manche Pferde für eine Panik im Angesicht von Feuer entwickeln. Nicht wieder zu erkennen! Da ist es wichtig, dass jemand dabei steht, der Ruhe und Sicherheit ausstrahlt. Und ihr beide scheint euch ja prächtig zu verstehen.” 

In der Tat dauerte es eine Weile, bis der Schimmel dem sanften Zug Ugovs am Zügel nachgab und Richtung Stall schritt, so als wolle es sich nur ungern von Radik trennen. 

“Ach übrigens”, Ugov drehte sich noch mal um, “Aus dem Reitunterricht wird dann wohl erstmal nichts! Hier wird in nächster ein gewisses Durcheinander herrschen. Der Schutt muss weggeschafft und neue Gebäude errichtet werden. Wir verschieben die Sache am besten auf später, wenn hier wieder Ruhe eingekehrt ist.”

Für Radik war dies wie ein Stoß ins Herz, der ihn wütend und verzweifelt machte. Er wollte nicht irgendwann später das Reiten lernen, sondern am liebsten sofort.

Der Nebel hatte sich noch dichter zusammengezogen und kroch feucht und kalt durch die Kleidung. Radik begann zu frieren. Er überschlug die Arme und spürte dabei das Lederstück, das ihm Womar mitgegeben hatte und welches er an einem Bändchen ständig um den Hals, unterm Hemd trug. Jetzt wusste Radik, was er morgen unternehmen würde.
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Feuerfalle

 

Radik war sofort zum Tor geeilt und hatte den großen Holzturm bestiegen. Von dort beobachtete er das Geschehen. In der Ferne waren Geräusche eines Kampfes zu vernehmen, aber es war kaum etwas zu erkennen. Das sollten die Truppen der Fürsten sein? Schon wenig später schien alles vorüber. Was war da nur los?

Granza hatte sich stumm neben ihn gestellt.

“Meine Worte waren ehrlich”, sagte er schließlich in die einsetzende Stille.

“Ach, lass mich bloß damit in Ruhe!”

“Ich kann dich ja verstehen. Aber bitte zweifele nicht an mir”, bat Granza.

“Du kannst mich verstehen?”, fragte Radik, “Ja, vielleicht ist es so. Aber die Entscheidung kannst du mir nicht abnehmen!”

“Nein, das kann ich nicht. Aber nicht, weil ich mich darum drücken würde. Du hast den Befehl über diese Burg. Die Priester lasse ich mal beiseite, deren Zeit ist ohnehin abgelaufen. Ich wäre völlig ungeeignet für diesen Posten. Deine Fähigkeiten haben dich hierher gebracht. Sie werden dir auch helfen, das Richtige zu entscheiden.”

Der Anflug eines Lächelns flog über Radiks Gesicht.

´Der alte Gauner versucht es also mit Schmeicheleien.´

“Was ich vorhin gesagt habe …, dass dir alles in den Schoss gefallen ist …, es war nicht so gemeint”, entschuldigte sich Radik, “Ich bin froh, dass du hier bist. Jetzt, wo ich alles weiß, um so mehr.”

Sie gingen vom Turm hinunter auf den Wehrgang. Radik sah, wie einer der Gardisten seinen Bogen spannte. Er blickte in die Richtung des Pfeils und sah dort ein Kind, einen blonden Jungen, der gerade etwas zu einem Spielkameraden rief. Schnell hastete Radik vor und schlug dem Mann die Faust in die Rippen, dass dieser der Länge nach umfiel.

“Auf Frauen und Kinder wird nicht geschossen!”, rief er und sah auf die anderen Gardisten, “Gebt diesen Befehl an jedermann weiter!”

 

Weder Radik, noch Granza oder einer der anderen Männer konnte ahnen, dass diese Order das baldige Ende der Burg besiegeln sollte. 

Als sie bemerkten, dass man sie von Seiten der Burg in Ruhe ließ, wurden einige Halbwüchsige vorwitzig und kletterten auf den Wall, ohne ihn freilich ganz zu erklimmen. Das Tor selbst war von den Ranen ebenfalls mit Erde zugeschüttet worden, auf welche man Rasenstücke aufgelegt hatte. Es erforderte einiges Geschick, dort hinaufzugelangen und war daher umso reizvoller. Zwischen der aufgebrachten Erdmasse und dem Torbogen befand sich eine Lücke, in die ein nicht allzu großer Mensch hineinschlüpfen konnte. Man schrieb den 14.Juni 1168 und die Belagerung ging in die vierte Woche, als es einem Jungen einfiel, dort unter dem Turm mit Stroh und Funkenstein zu zündeln.

 

“Feuer!”

“Es brennt!”

Radiks Blick fiel voller Panik sofort auf die Kochstelle inmitten der Burg, aber dort war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Er drehte sich herum und wurde vom Schrecken gepackt. Der gesamte Turm über dem Burgtor stand in Flammen. Schon züngelten die Flammen auf beiden Seiten den Wehrgang entlang und fraßen sich rasend schnell vorwärts.

“Das ist das Ende”, murmelte er und blieb noch einige Augenblicke regungslos stehen.

“Wasser!”, hörte er sich schließlich selbst rufen.

Es wurden bereits Eimer und Bottiche herangeschafft. An der kleinen Quelle, aus welcher die Burg mit Wasser versorgt wurde, bildete sich ein hilfloser Haufen aufgeregter Menschen. Alles ging viel zu langsam.

Die ersten Helfer vergeudeten den Inhalt ihrer Behältnisse am Burgturm, der doch nicht mehr zu retten war. Ein kleines Zischen war das Einzige, was sie bewirkten.

“An die Seiten! Ihr müsst das Ausbreiten verhindern!”, brüllte Radik, bekam einen Eimer zu fassen, wollte zur Quelle laufen, hielt aber angesichts des dortigen Durcheinanders inne und lief zurück zum Wehrgang.

Durch Funkenflug züngelte es nun auch schon auf den ersten Dächern innerhalb der Burg. Am Wall brach eine brennende Brüstung ab und begrub einige Männer unter sich, deren qualvolle Schreie das übrige Gebrüll schauerlich übertönten.

Die Dänen hatten das Unglück bemerkt und versuchten sogleich, einen Vorteil daraus zu ziehen. Doch der Erdwall bildete nach wie vor ein gewaltiges Hindernis und das Feuer würde auch die Angreifer nicht schonen. Also begannen sie, einen Pfeilregen hinüberzusenden. 

Schon bald drangen die ersten Feinde in die Burg ein. Nun hatten es die Ranen mit zwei Gegnern zu tun, was fraglos ihre Kräfte überforderte. 

Radik stand mit Granza, den ein Pfeil am Arm verletzt hatte, geduckt auf dem Burgwall. Sie mussten etwas tun, soviel war ihnen klar. Nur was?

Da bemerkten sie eine Gruppe Dänen vor dem Burgtor. Ein Mann, der das Wort führte, war von den anderen umringt. Radik guckte genauer hin. Irgendwo hatte er diesen Menschen schon einmal gesehen. 

Als er das Holzkreuz an dessen Brust erblickte, fiel es ihm wieder ein. Das war doch dieser Bischof! Wie hieß der noch? Absalon! 

Radik hatte ihn gesehen, als dieser hohe Gesandte des dänischen Königs vor der Versammlung von Arkona aufgetreten war, um Hilfe beim Feldzug gegen die Pommern zu fordern. 

Ohne groß zu überlegen nahm Radik sein Schwert und lief auf die Gruppe zu. Als man ihn erblickte blieb er stehen und warf dann seine Waffe fort.

“Absalon? Ich möchte dich sprechen. Mein Name ist Radik und ich befehlige die Krieger dieser Burg”, rief Radik auf Dänisch.

Der Bischof, ein Mann der Tat ohne jede Berührungsängste, gab seinen Männern ein Zeichen. Diese winkten Radik heran.

“Man sagt von dir, du seiest ein tapferer Mann. Dein Bischofsstab zeigt mir auch, dass du voll Güte und Gerechtigkeit bist”, begann Radik, während Absalon erstaunt dreinblickte, “Was ist das für ein Sieg, den man über jemanden erringt, der gerade versucht, sein Haus den Flammen zu entreißen? Soll dessen Unglück einen Kampf entscheiden? Kann sich tapfer und gerecht heißen, wer solch ein Leid zu seinem Vorteil ausnutzt?”

“Was willst du?”, fragte Absalon scharf.

“Ich bitte dich, zieh deine Leute zurück. Gib uns Gelegenheit, das Feuer zu bekämpfen. Danach wollen wir euch einen Kampf liefern, der euer würdig ist!”

“Auf keinen Fall!”, antwortete Absalon, doch seine Miene verriet, dass er noch grübelte, “Es sei denn, ihr lasst die Hände von den Flammen!”

´Soll also der Brand euer Handwerk erledigen´, dachte Radik.

“Und die Leute werden geschont?”

“Wer nicht durch das Feuer zu Schaden kam, braucht dies auch von uns nicht zu fürchten”, bestätigte Absalon, “Aber wir werden noch einiges an Tribut fordern!”

Radik überlegte. Wenn von den Fürsten keine Hilfe zu erwarten war, würde der Kampf ohnehin nicht siegreich enden können. War dies den Tod von so vielen Menschen wert?

“So sei es!”, stimmte er schließlich zu.

 

Die Forderungen des Königs Waldemar waren gewaltig, wenngleich nicht überraschend: er verlangte die Abschaffung sämtlicher heidnischer Riten und Kulte und Einführung des Christentums, die Auslieferung des Tempelschatzes und das Leisten von Abgaben und Kriegsfolge. Dennoch war man in den Reihen seiner Truppen unzufrieden, weil das Verlangen nach Blut und Beute nicht gestillt worden war.

Die Ranen löschten zwar das Feuer nicht, sicherten die Brandherde aber mit Lehm, um ein weiteres Ausbreiten zu verhindern. So warteten sie, zur Verteidigung bereit, die endgültige Zusage Waldemars ab. Und fast wäre es wirklich zum weiteren Kampf gekommen. Nur mit Mühe konnte König Waldemar die einzelnen Heerführer von der Abmachung überzeugen. Endgültig stimmten sie erst zu, als Granza vor sie hintrat und sich als Sohn des Litog zu erkennen gab, den Absalon von Verhandlungen gut kannte. Er erbot sich, die Burg Garz zur friedlichen Übergabe zu bewegen. 

 

“Das müsst ihr euch ansehen!”, forderte Christian die beiden auf und Kaila und Radmar blickten ihn fragend an, “Sie reißen den Tempel ab und hauen diesen riesigen Götzen klein!”

Radmar war sogleich begeistert, aber Kaila zögerte und schüttelte schließlich den Kopf, hatte aber nichts dagegen, dass ihr Sohn mitging.

In der Burg hatten die Dänen bereits die Holzwände des Tempelbaus umgestürzt, samt den riesigen purpurnen Vorhängen. Nun stand sie offen da, die gewaltige Statue des Gottes Svantevit und wurde von den siegreichen Männern verhöhnt, während viele Ranen ehrfurchtsvoll erstarrt waren, in der sicheren Erwartung, der Gott werde gleich seinen Zorn ganz furchtbar offenbaren. Doch selbst als die Krieger die Axt anlegten, geschah nichts dergleichen. Schließlich stürzte der Koloss krachend zu Boden und dies war wohl das einzige Mal, dass er hätte einem Menschen gefährlich werden können, aber die Dänen waren auf der Hut. 

Dies geschah am 15. Juni 1168, dem Festtag des Heiligen Vitus. 
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Das weiße Pferd

 

Die Götter, welche die Ranen in den letzten Tagen verlassen zu haben schienen, hatten sich offenbar nur eine Weile zurückgezogen, um sodann mit fürchterlicher Gewalt ihre Macht in einer Art und Weise unter Beweis zu stellen, die sämtliche Zweifel beseitigen sollte.

Bereits kurz nach der Mitte des Tages, als die Sonne sich anschickte, nun vom höchsten Punkt ihrer Bahn langsam wieder hinunter zu steigen, tauchten im Westen Wolken auf, deren tiefschwarze Färbung dem geübten Auge sofort verriet, dass sie mehr an Ungemach verhießen, als nur einen lästigen Regenguss, da sie mit ihren lebhaften Geschwistern Sturm, Blitz und Donner geradezu unzertrennlich waren.

Bald nahm der Wind deutlich zu und es wurde kühler, als die Sonne verschwand. Dies ließ nichts Gutes erahnen.

Radik hatte bereits das Festland erreicht. Er war aber nicht als Offizier der Tempelgarde hierhergekommen, sondern in vorerst geheimer Mission. Von dem, was er vorhatte, sollte bis auf wenige Eingeweihte niemand erfahren. Die Zeit drängte und eigentlich wollte er gleich weiter, doch wurde jedermann dringende Order erteilt, sich einen Schutz vor dem zu erwartenden Unwetter zu suchen. Das Meer hatte seine Farbe den Wolken angepasst und wirkte umso bedrohlicher.

 

Am Abend und in der darauf folgenden Nacht war jedoch überhaupt nicht daran zu denken, den Schutz des kleinen, leidlich befestigten Ortes Stralow zu verlassen. Der Sturm rüttelte so heftig an den Palisaden und den Wänden der Hütten, dass man fürchten musste, dies alles würde sogleich davongerissen werden. Selbst die Ältesten konnten sich nicht erinnern, je solch ein Wüten der Elemente erlebt zu haben.

 

Nachdem sich die Naturgewalten wieder beruhigt hatten, musste Radik sich zunächst um andere Dinge kümmern und so konnte er erst gegen Mittag aufbrechen, als die Sonne endlich wieder vom blauen Himmel schien. 

Ihn begleitete Knuwan, dem er einst das Bogenschießen beigebracht hatte und der jetzt zu den Männern Granzas gehörte, die Kontakt zu den Obodriten im Heer Heinrichs des Löwen hielten. Von seinem Freund hatte Radik auch erfahren, dass es dort ein weißes Pferd gab. Sein Wunsch in dessen Besitz zu gelangen, war Granza Befehl und so organisierte er über Mittelsmänner den Raub des Schimmels. Jetzt warteten sie auf die Überbringung des Diebesguts und da die Zahl der Mitwisser so gering wie möglich gehalten werden sollte, hatte sich Radik persönlich herbegeben. 

“Was meinst du, wie weit die Sachsen noch weg sind?”, fragte Radik Knuwan.

“Sie sind inzwischen dichter als uns lieb sein kann. Hätten sie durch das Unwetter nicht einen ganzen Tag verloren, brauchten wir ihnen gar nicht mehr entgegen zureiten. Sie ständen dann wohl schon vor Stralow.”

“Du meinst sie sind schon so nahe?”

“Ich weiß es!”

“Und die Obodriten, die ihr mit dem kleinen Diebstahl beauftragt habt, sind sie auch zuverlässig?”

“Überhaupt nicht! Einzig der hohe Preis, den wir zahlen, macht sie uns gegenüber loyal.”

“Hoffentlich schaffen sie es noch. Wenn du Recht hast, trennt uns morgen schon das Wasser des Sundes von Heinrichs Heer, denn wir werden ihm hier auf dem Festland nicht entgegentreten können. Wo sollen wir das Pferd übernehmen? Habt ihr etwas ausgemacht?”

“Neben dem Wald gibt es nur eine schmale Querung, die von Wasser und Sumpf begrenzt wird. Ein Hain wird uns Deckung bieten und jeder, der Richtung Osten ziehen will, muss dort entlang”, erklärte Knuwan.

“Lange werden wir dort aber nicht warten können. Wenn die Sachsen weiterziehen, wird uns gerade noch genug Zeit bleiben, um zusammen mit Mann und Maus aus Stralow auf die Insel zu fliehen.”

Keiner der Beiden konnte ahnen, dass sich Heinrich der Löwe in diesem Augenblick dazu entschlossen hatte, den Feldzug abzubrechen, weil einige unerfreuliche Vorkommnisse im Reich sein sofortiges Eingreifen erforderten. Und hätten sie dies gewusst, wären sie womöglich zur Sorglosigkeit verleitet und böse überrascht worden von dem, was noch kommen sollte. 

 

“Wenn sie in diese Richtung weiterreiten, wird der Sumpf sie bald verschlingen. Ehe sie noch bemerken, in welcher Gefahr sie stecken, ist ihr Schicksal besiegelt.”

“Nur schade um die Pferde”, sagte Radik leise.

Im Mondlicht waren plötzlich die zwei Reiter aus der Richtung des Waldes aufgetaucht und soweit man es erkennen konnte, dürfte es sich um Sachsen handeln. Radik war zunächst unsicher, was zu tun sei, immerhin schienen die Burschen gut bewaffnet, doch dann hatte er sich zu einem Angriff entschlossen. Die Ausrüstung der beiden Feinde war eine lohnende Beute und schien das Risiko wert, zumal man den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite hatte. Radik zog den Bogen durch, er wollte den größeren und bei weitem kräftigeren Reiter zuerst erledigen, als sich eine Wolke vor den Mond schob, wodurch die Sicht und ein genaues Zielen erschwert wurden. Radik hatte ihnen schnell nachsetzen wollen, als sein Begleiter ihn am Arm zurückhielt. Letztlich war er ganz froh, als er hörte, dass sich das Problem bald von ganz allein erledigt haben würde.

Sie begaben sich zu der schmalen, von Morast eingegrenzten Landenge, von der Knuwan gesprochen hatte. Ihre Pferde brachten sie vorher zum anderen Ende des Waldes, denn Knuwan hatte es fertiggebracht, auf einer heißen Stute mitzukommen, die sofort jeden Hengst auf sie aufmerksam machen würde. Er hätte halt kein eigenes Pferd und dieses sei ihm in Stralow gegeben worden, verteidigte er sich.

Radik hatte die erste Wache übernommen, während sich Knuwan ein wenig Schlaf gönnen konnte. Durch die Anspannung, welche das Auftauchen der Reiter mit sich gebracht hatte, war jede Müdigkeit verscheucht worden, doch nach einer langen Zeit ergebnislosen, stillen Beobachtens und angestrengten Lauschens wurden die Augenlider schließlich zusehends schwerer. Bald begann es schon zu dämmern, die Sommernächte waren kurz, höchste Zeit also für einen Wachwechsel.

Gerade als er Knuwan geweckt hatte, um sich selbst ein wenig auszuruhen, tauchten aus einer Richtung, von wo man eigentlich niemanden erwarten konnte, da dort nichts als Sumpf war, verdächtige Geräusche auf. Zwei Männer führten ein Pferd und erstaunlicherweise schien es sich dabei um jene Sachsen zu handeln, die man längst vom Morast verschluckt glaubte.

“Wie ist das möglich?”

“Sie haben wahrscheinlich Glück gehabt und sind womöglich gescheiter, als wir dachten”, sagte Knuwan, “Aber jetzt dürften sie noch viel leichter zu überwältigen sein”, schien er es kaum erwarten zu können, stand blitzartig auf und erhob seine Axt. Doch zu seiner Verwunderung schüttelte Radik energisch den Kopf und gab mit der Hand ein Zeichen, dass man zunächst nichts unternehmen wolle. 

Die ersten Sonnenstrahlen erhellten den Morgen und Radik hoffte, sein ungestümer Nebenmann habe sie mit seinen unvorsichtigen Bewegungen nicht verraten. Doch schien dies nicht der Fall zu sein, denn die beiden Sachsen bauten jetzt auf einer nahen Wiese in aller Ruhe einen Rastplatz auf. Schon loderte ein kleines Feuerchen und Radik hätte sich auch gern ein wenig gewärmt, aber die Sonne würde hoffentlich ohnehin bald die klamme Kälte vertreiben.

“Warum schnappen wir uns die beiden nicht?”, fragte Knuwan verständnislos.

“Weil ich sehen möchte, was sie vorhaben”, gab Radik genervt zurück. 

“Aber wir könnten sie überrumpeln. Es wäre sicher nicht schwer …”

“Darum geht es doch gar nicht. Woher willst du überhaupt wissen, ob das schwer oder leicht ist?! Wie Grünlinge sehen die beiden Sachsen jedenfalls nicht aus, schon gar nicht der Große. Und jetzt halt endlich die Klappe!”

Radik konnte das Verhalten der Deutschen nicht verstehen. Was wollten sie hier? Nach dem Verlust des einen Pferdes waren sie als Spähtrupp denkbar ungeeignet und man hätte erwarten dürfen, dass sie sich in ihr Lager zurückziehen. Diese Beiden taten aber genau das Gegenteil. Sie machten es sich am Feuer gemütlich und einer schien ihnen jetzt auch noch das Frühstück jagen zu wollen. Er nahm seinen Bogen und ging völlig seelenruhig, als befände er sich auf heimatlichen Grund, von dannen.

Nachdem sie eine Weile weiter still beobachtet hatten, stieß Radik Knuwan an.

“Ich kehre nach Stralow zurück. Das Übersetzen auf die Insel muss beschleunigt werden, denn den Spähern folgt gewöhnlich das Heer. Ich versuche noch ein paar vertrauenswürdige Männer aufzutreiben und komme dann so schnell es geht wieder. Du unternimmst erst einmal nichts! Sollten die Obodriten auftauchen, seid ihr ja in der Überzahl. Aber sei vorsichtig, dem Schimmel darf auf keinen Fall etwas passieren!”

“Ja, ja. Dem Gaul geschieht schon nichts! Aber sieh dir nur diesen Bastard an, wie er da sitzt auf unserem Land, so als hätte er es schon in Besitz genommen!”

“Du wirst dich schön an meine Anweisungen halten! Wenn wegen dir etwas schief läuft, bist du die längste Zeit Soldat gewesen!”

 

Radik schlich sich aus dem Unterholz und durchquerte den Wald, um zu seinem Pferd auf der anderen Seite zu gelangen.

Plötzlich, er war gerade zwischen den Bäumen hervorgetreten, vernahm er ein Geräusch hinter sich, so leise, dass er es fast nur erahnte. Doch nichts war zu sehen. Radik sah die friedlich grasenden Pferde und ging zu ihnen hin, während er sich seinen Schild, den er bis jetzt in der Hand getragen hatte, auf den Rücken band. Die Tiere würden sicher spüren, wenn hier eine Gefahr lauerte und es ihm durch ihr Verhalten anzeigen.

Ein Pfiff! Radik sprang zur Seite und rollte durchs Gras. Der größere der beiden Sachsen stand in einiger Entfernung und spannte seinen Bogen. Radik hatte blitzschnell den Schild vorgeholt und mit dem angedeuteten Versuch einer Flucht in Richtung Wald veranlasste er den Feind zum eiligen Schuss. Wie gehofft, konnte er den Pfeil abwehren und begann sofort, in die andere Richtung zu laufen. Nur gut, dass er sich gestern die Gegend genau angesehen hatte, denn kaum war er an der rettenden Böschung angelangt, da pfiff der nächste Pfeil knapp an ihm vorbei.

Radik durchschritt rasch das hohe Schilfgras und verhielt sich sogleich völlig still, während er in Richtung Ufer starrte und angestrengt lauschte. Der Deutsche würde sicherlich darauf warten, dass er sich durch eine Bewegung verriet. Von seinem Standpunkt aus konnte der das gesamte Röhrichtfeld gut überschauen. 

Radik wollte sich gerade ein wenig aufrichten, um sich mit einem vorsichtigen Blick eine Übersicht zu verschaffen, als seitlich hinter ihm plötzlich ein Rascheln auszumachen war. Etwas bewegte sich am Ufersaum. Nur Augenblicke später zischte auch schon ein Pfeil an ihm vorbei und traf den Verursacher des Geräusches. Radik glaubte ein Quieken gehört zu haben, es war wohl ein Schwein, das hier im Schlamm geruht hatte. Als er vernahm, wie sein Gegner die Böschung herabsprang, lief er geduckt und so schnell es ging am Ufer entlang. Das Schilf war so hoch gewachsen, dass selbst ein so großer Kerl nicht darüber hinwegsehen konnte. Außerdem würde der, ohne es zu ahnen, erst einmal auf Schweinejagd gehen. 

Radik wusste nicht, was er tun sollte. Er musste zurück zu Knuwan oder wenigstens zu seinem Pferd gelangen. Warum nur hatte er keinen Bogen mitgenommen? Aber wer konnte damit rechnen, hier in einen Kampf zu geraten? Sie wollten doch nur den Schimmel in Empfang nehmen und den Obodriten den vereinbarten Lohn aushändigen.

Er hetzte durch das Schilf, um möglichst viel Abstand zum Deutschen zu gewinnen. Beim Erklimmen der hohen Uferböschung würde er ein gutes Ziel abgeben, daher musste er außerhalb der Reichweite des Bogens sein.

Schnell! Schritte?! Radik duckte sich und spähte vorsichtig zum Waldrand hinüber. Dort liefen zwei Männer! Keine Sachsen! Es waren Holzfäller, denen Radik nun entgegeneilte.

“Bloß weg!”, riefen sie ihm zu, “Überall sind Sachsen!”

“Was sagt ihr da?”

“Vorhin ritt einer von denen vorbei, der ein großes Hundetier dabeihatte!”

´Also haben die Sachsen Verstärkung bekommen´, dachte Radik, ´Es ist zu gefährlich, zu den Pferden zu gehen. Ich muss Hilfe holen! Und zwar so schnell wie möglich!´

Zu Fuß brauchte Radik allerdings bis zum frühen Nachmittag, ehe er wieder in Stralow war.

 

Als er später mit Verstärkung zurückkam, waren die Sachsen bereits fort. Nach einigem Suchen fanden sie den toten Knuwan. Von einem weißen Pferd gab es keine Spur. Das einzig erfreuliche war, dass es Kuro gelungen war, den Sachsen zu entkommen.

 

Der erwartete Angriff erfolgte am nächsten Tag, doch machten die vorrückenden Truppen einen seltsamen Eindruck. Ein bunt zusammengewürfelter Haufen, Panzerreiter neben einfachem Volk, hatte sich da auf den Weg begeben. Die einzelnen Gruppen schienen ohne zusammenhängende Ordnung jede für sich zu handeln. 

Schnell rückten sie gegen den Ort Stralow vor, um dort eine blutige Überraschung zu erleben. Zu Dutzenden tappten die Angreifer in vorbereitete Fallen, wodurch sogleich Panik ausgelöst wurde. Dann gingen die Panzerreiter zum Angriff über, was auch die übrigen Sachsen wieder zum beherzten Angriff ermutigte. Nun schickten die Ranen ihnen einen Regen aus Pfeilen und Steinen entgegen und zogen sich sogleich zurück, als die Panzerreiter begannen, das Tor und einige Palisaden einzureißen. 

Radik und einige seiner besten Männer hatten sich bei Beginn des Angriffs am Rande eines größeren Waldstückes westlich von Stralow aufgehalten und die Sachsen einfach an sich vorbeiziehen lassen, sodass sie diesen jetzt im Rücken saßen. Dort warteten sie zunächst einmal ab, wie sich die Dinge entwickeln würden, da sie zu schwach waren, um dem Gegner wirklich zusetzen zu können, ohne unweigerlich selbst vernichtet zu werden.

Zufrieden sah man die Sachsen bald in arge Not geraten, geradezu bemüht, keine der gestellten Fallen und Hinterhalte auszulassen. Zunächst machten sich erst einige aus dem Staub, aber bald schon trat die gesamte Truppe den ungeordneten Rückzug an, verfolgt von unzähligen Pfeilen.

Und nun spannten auch Radik und seine kleine Gruppe ihre Bögen, um den auf ihr Versteck zueilenden Feind überraschend zu attackieren. Doch mussten sie hierbei sehr auf der Hut sein, denn die Panzerreiter und viele der anderen Berittenen waren nach wie vor gefährlich und nur darauf aus, ihr Mütchen an einer vermeintlich leichten Beute zu kühlen.

Radik gelangte bald tiefer in den Wald, da hier die Sachsen Schutz beim Rückzug suchten. Er postierte sich am Rande einer kleinen Lichtung, geduckt und dicht an einen Baum und Buschwerk gepresst.

´Sieh an, dich kenn ich doch´, schoss es Radik durch den Kopf, als der große Sachse, der ihn gestern so unsanft ins Schilf gescheucht hatte, langsam auf die Lichtung ritt.

Sein Pferd war ein hübsches Tier mit rötlich braunem Fell. Radik spannte den Bogen, der Deutsche hatte die Lichtung fast durchquert, als ein weiterer Sachse auf die Waldwiese ritt. Das Blut pulsierte plötzlich siedendheiß in Radiks Kopf. Das weiße Pferd! Da stand es, wenige Schritte vor ihm. 

Der junge Sachse wirkte erschöpft, kein Wunder, trug er doch bei dem warmen Wetter Helm und Kettenhemd. Radik wusste sofort – er wollte unbedingt dieses Pferd und er wollte es nicht mit Blut besudeln. 

Er griff in seinen Köcher und langte einen merkwürdigen Pfeil heraus, der statt einer Spitze vorne ein dickes stumpfes Ende hatte. Es war ein Keulpfeil, der ihm einmal von einem Pelzhändler geschenkt worden war. Mit solchen Geschoßen ging man weit im Osten auf die Jagd nach Pelztieren, weil ein normaler Pfeil ein Loch im Fell hinterlassen und dieses dadurch entwerten würde. Warum er dieses merkwürdige Ding in seinem Köcher trug, konnte Radik selbst nicht sagen, aber letztlich gehörte ein Pfeil dort ja hinein.

´Nun kannst du zeigen, ob du den Bogen beherrschst´, weckte Radik seinen Ehrgeiz.

Es würde schwierig sein, diesen Pfeil ins Ziel zu bringen, wenn man keinerlei Übung darin hatte, zumal der Gegner nur wenig Fläche bot, die nicht von Eisen, Ketten oder dickem Leder geschützt war.

Doch zum Nachdenken blieb nicht viel Zeit. Schon pfiff das Geschoß los und schlug dumpf auf, genau dort, wo Radik den Schuss platzieren wollte. Der Reiter taumelte, griff sich an die getroffene Stelle und fiel endlich vom Pferd.

Sofort sprang Radik hoch. Der Schimmel war vor Schreck losgaloppiert, verfiel hinter der Lichtung aber in einen Trab und blieb schließlich stehen. Radik blickte sich kurz um, ob er gefahrlos zu ihm gelangen könnte. Der andere Reiter hatte bereits sein Pferd gewendet und war zu seinem Kameraden geeilt. Also lief Radik die kurze Strecke und sprang auf den Schimmel. Dann ritt er so schnell es ging, bevor die Deutschen zur Besinnung kamen, im Schutze der Bäume an der Lichtung vorbei in Richtung Rügen. 
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Honigsüße

 

Den Winter über hatte Radik Kaila nicht mehr gesehen. Als im Frühjahr der Fischfang wieder begann, konnte er Womar nur noch seltener besuchen, stellte aber zu seiner freudigen Überraschung fest, dass mit den ersten durchgängig warmen Tagen Kaila zu Womar in die Hütte gezogen war, um diesem bei seiner Zeidlerei zu helfen.

Das Augenlicht des Alten war noch weiter geschwunden, aber vieles machte er durch seine Erfahrung wett. Radik war immer wieder von dessen großem Wissen beeindruckt, was ihm stets vor Augen führte, dass er noch ganz am Anfang des Lernens stand. Das Rechnen bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten und er liebte es, wenn ihm der Alte knifflige Aufgaben stellte, die meist irgendetwas mit dem Kauf und Verkauf von Waren zu tun hatten. Radik hatte sich nie große Gedanken darüber gemacht, was der Alte wohl in früheren Jahren gewesen sein mochte, jedoch war ihm klar, dass dieser sein Wissen wohl kaum als einfacher Zeidler erworben haben konnte. 

“Woher stammen deine Kenntnisse über die Dinge des Handeltreibens? Und wer lehrte dich das Schreiben und Rechnen?”, fragte Radik und im Gesicht des Alten war eine unerwartete Freude über die Neugier seines Schülers abzulesen. 

“Nun, ich will dich nicht mit alten Geschichten langweilen, aber wenn es dich interessiert werde ich dir gerne über mein früheres Leben erzählen.” 

Obwohl es noch früh am Nachmittag war, und Womar um diese Zeit sonst nicht trank, holte er sich flink einen Krug Met, bot auch Radik einen Becher an. 

“Da gibt es so viel zu berichten und ich muss Obacht geben, dass mir die Zunge nicht trocken wird.” 

Er nahm einen großen Schluck, seine feuchten Augen glänzten wie immer und er blickte nachdenklich an Radik vorbei ohne einen genauen Punkt zu fixieren, so als müsse er längst vergessene Erinnerungen wachrufen. 

“Geboren wurde ich einer Stadt, die sich weit weg von hier in südwestlicher Richtung befindet und in den deutschen Landen liegt. Der Name dieser Ansiedlung ist Aachen und nicht zu vergleichen mit allem was du kennst. Dort sind viele Gebäude aus Stein errichtet, es gibt gewaltige Gotteshäuser, wobei der Gott der Deutschen ein anderer ist, als man ihn hier kennt. In dieser Stadt werden seit alters her die Könige dieses Volkes gekrönt, in einer Zeremonie, die ihres gleichen sucht.” 

Der Alte schilderte das Leben in der Stadt, den Alltag und die besonderen Festlichkeiten, wenn hoher Besuch in den Mauern weilte. 

“Mein Vater war Kaufmann, wie sich überhaupt meine gesamte Verwandtschaft mit dem Handeltreiben beschäftigte. Früh wurde ich von privaten Lehrern im Lesen und Schreiben unterrichtet und besuchte schließlich eine Kaufmannsschule, obwohl mich das Studium an einer Universität mehr interessiert hätte. Doch die beste Bildung ist das Reisen, wenn man seine Augen und Ohren offen hält. Deshalb war ich meinem Vater auch nicht böse, dass er unbedingt einen Kaufmann aus mir machen wollte.” 

Womar nahm einen Schluck Met und schenkte sich aus dem Krug nach. In farbigen Bildern schilderte er dem staunenden Radik seine Handelsreisen durch Deutschland und in ferne Länder – die Begegnung mit fremden Menschen, den Abschluss guter Geschäften und die Besonderheiten des einen oder anderen Völkchens. 

“Aber was hat dich dann hierher verschlagen?”, fragte Radik mit ehrlicher Verwunderung. 

“Wenn man sich unter fremde Leute begibt, kann das ein interessantes Erlebnis werden oder dir den Tod bringen – stets muss man auf alles vorbereitet sein. Und die Gefahren sind vielfältig, so vielfältig wie die Bosheiten der Menschen, ihre Habgier und ihr Neid, die Streitsucht und Machtgier. Wo man auch hinkommt muss man stets auf der Hut sein und dort wo man dich besonders freundlich begrüßt, werden die Messer am ehesten gezogen.” 

Es war aber keine Verbitterung in seiner Stimme spürbar, vielmehr entsprach die Darstellung einer nüchternen Erkenntnis. Und Womar berichtete von Räubern und Banditen, verschlagenen Konkurrenten und arroganten Herrschenden, die ihm begegnet waren. 

Es wurde spät und Radik musste schließlich nach Hause aufbrechen.

 

Radik verbrachte soviel freie Zeit wie möglich bei Womar, der nun, neben der weiteren Unterrichtung in den Dingen der Arithmetik, auch immer wieder von Erlebnissen aus früheren Tagen erzählte, wobei er aber weiter eine Antwort auf die Frage schuldig blieb, was ihn zu den Ranen auf die Insel verschlagen hatte.

Stets machte Radik sich auch in der Hoffnung auf den Weg, Kaila möge sich in seiner Nähe aufhalten, aber meistens war sie unterwegs und kümmerte sich um die vielen Bienenvölker, die Womar in der Umgebung in Körben hielt. Als es wärmer wurde, versteckte Kaila ihren Körper nicht mehr unter dickem Leder und Fell. Radik wusste nicht ihr genaues Alter, schätzte sie aber höchstens ein Jahr älter als er selbst es war. Was sich unter ihrem leinenen Zeug abzeichnete beeindruckte ihn jedenfalls sehr, so dass er manchmal froh war, sich mit der Rechnerei ablenken zu können, falls sie sich doch einmal länger mit ihm zusammen in der Hütte aufhielt. Seit ihrer ersten Begegnung und ihrer Reaktion spürte er ihr gegenüber eine gewisse Beklemmung, die stets aufs Neue Nahrung fand. So lehnte sie höflich aber bestimmt wiederholt sein Angebot ab, ihr bei den Bienen behilflich zu sein und auch auf Womars Bitte, Radik doch einmal einen Bienenstock zu zeigen, der vieles Interessante berge, meinte sie freundlich, dass er doch der Lehrer sei und nicht sie. 

“Sie kann sehr hartnäckig sein”, flüsterte der Alte Radik hinterher zu, “Aber denk dir nichts dabei.” 

 

Am Anfang des Sommers hatten Radik und Ferok ein merkwürdiges Erlebnis. Sie beobachteten aus sicherem Versteck, wie ein Schiff am Strand in der Nähe der Burg anlandete. Am Vorderbug befand sich ein vergoldeter Drachenkopf und eine Flagge zierte den Segelmast. Die Männer, die von Bord kamen, trugen prächtige Kleidung und blickten sich aufmerksam um, bevor sie ihre Schritte zur Burg lenkten, wobei ihnen Radik und Ferok dicht, aber unbemerkt, auf den Fersen blieben. In einiger Entfernung ging ein Mann voran, der einen grünen Zweig trug.

“Er will damit wohl zeigen, dass sie in friedlicher Absicht kommen”, flüsterte Radik zu Ferok.

Die Wache am Burgtor nahm die seltsame Gruppe in Empfang und führte sie zu einem Haus neben dem Tempel. Dieses Gebäude gehörte dem Hohepriester. Bald erschall der Befehl an die Soldaten, die Burg von sämtlichen Leuten zu räumen, die nicht Priester waren oder zur Tempelgarde gehörten. Schnell gingen die Gardisten daran, die Order umzusetzen, doch Radik und Ferok konnten sich in ein Versteck zurückziehen, von wo aus der Tempel und der Platz davor gut zu beobachten war.

Wenig später kamen die Männer vom Schiff und einige Priester wieder hinaus. Sie stellten sich direkt vor dem Tempel auf.

“Unser Herr, der König des Reiches der Dänen, entbietet dem allmächtigen Gott Svantevit seinen Gruß. Die Zeiten unseres Herrn sind keine friedvollen, da es sich seine Feinde anmaßen, ihm den Thron streitig zu machen. Er bittet nun dich, allmächtiger Svantevit, der du die Zukunft so klar sehen kannst, wie das Auge das Sonnenlicht, ihm einen Rat zu geben, ob er den Kampf zu glorreichem Ende führen kann oder besser einer Auseinandersetzung aus dem Wege geht.”

Man öffnete eine kleine Holztruhe und holte einen glänzenden Gegenstand heraus, den man in Richtung Tempel streckte.

“Dieser Pokal, der aus purem Gold besteht und von den geschicktesten Handwerkern gefertigt wurde, soll dir die Dankbarkeit des Königs für deinen Rat beweisen.”

Der Hohepriester nahm das Geschenk entgegen.

“Hat sich nicht euer König der Macht des Christengottes ergeben?!”, fragte er mit fast drohender Stimme und die Männer sahen ihn betrübt an, wohl sicher, mit ihrem Anliegen abgewiesen zu werden, “Doch in der Not versagt der Christengott und man kehrt heim zum Hort, der schon unseren Ahnen sicheren Schutz verhieß. Die Macht des Svantevit kann jene zerschmettern, die sich von ihm abwenden, doch gilt sein Erbarmen allen, die wieder Vertrauen zu ihm fassen. So soll der König der Dänen, der dem Christengott zu Recht misstraut, seinen Rat erhalten.”

Der Platz vor dem Tempel war inzwischen von berittenen Gardisten umstellt worden. Nun vollführte der Hohepriester die Befragung, indem er das weiße Pferd über die gekreuzten Lanzen laufen ließ, alles mit ruhigen, weihevollen Bewegungen.

Nach einer ganzen Weile wandte er sich wieder an die Gesandtschaft.

“Der allmächtige Gott Svantevit meint es wohl mit dem rechtmäßigen König der Dänen. Ihm weissagt er einen glücklichen Ausgang des Krieges.”

Danach verschwand der Hohepriester wieder in seinem Haus und ließ die verdutzten Männer zurück, die nicht recht wussten, ob der Spruch nun wirklich Gutes für ihren Gebieter verhieß. Es war kein Name genannt worden, sondern nur der Titel König. Davon gab es aber drei, von denen jeder eine eigene Vorstellung über seine Rechtmäßigkeit hatte. Doch blieb ihnen keine Zeit, darüber lange nachzudenken, da sie von den Gardisten höflich aber bestimmt gebeten wurden, nun die Burg zu verlassen.

 

Als Radik an einem Nachmittag im Spätsommer zu Womar aufbrechen wollte, war das Pferd, welches er gewöhnlich für den Ritt nutzte und das ihm auch von Ugov für diesen Zweck anempfohlen worden war, nicht an seinem Platz. Von einem Stallburschen erfuhr er, dass das Tier am Morgen unter schlimmen Koliken gelitten habe und nun auf einer Koppel stehe. Radik war ärgerlich. 

Er musste sich ein anderes Pferd besorgen, aber das einzig noch im Stall verfügbare Tier, welches nicht fest einem Gardisten zugeteilt war, war eine hinterlistige Stute, vor der Ugov Radik mehrfach eindringlich gewarnt hatte. Andererseits hielt Radik sich jetzt bereits für einen guten Reiter und sicher war die Vorsicht Ugovs übertrieben. Als sich das Tier ohne Widerstand brav aufzäumen ließ, fühlte sich Radik bestätigt.

Die Stute brauchte aber doch etwas festere Zügel, dies bemerkte Radik sofort. Er hielt es auch für ratsamer, eine ruhigere Gangart zu wählen, als er es gewöhnlich tat und dies ging auch eine ganze Weile gut.

Radik war bereits froh, dass es zum Ziel nun nicht mehr weit war, als das Pferd plötzlich nicht mehr auf ihn reagierte. Er zog an den Zügeln und erhöhte den Schenkeldruck, aber die Stute wurde immer schneller und begann schließlich zu versuchen, den Reiter abzuwerfen. Sie bäumte sich auf, schlug aus und Radik hing an ihrem Hals, wie damals bei seinen ersten Reitversuchen.

Schließlich verlor er immer mehr den Halt und als das Pferd über einen Graben setzte landete er unsanft in einer Böschung. Er rappelte sich auf und lief dem Tier hilflos ein paar Schritte hinterher, verbunden mit verzweifelten Rufen. 

Radik wusste nicht, was er nun tun sollte. Das Pferd konnte er nicht einholen und zur Burg zurück war es zu Fuß ziemlich weit. So machte er sich schließlich zur Hütte des Alten auf.

Völlig in Gedanken versunken und grübelnd, wie er diese verdammte Stute wieder finden sollte, bog er um eine große Hecke und zuckte zusammen. Vor ihm stand jemand mit einer Art Lederhut auf dem Kopf, der ein Tongefäß in der erhobenen Hand hielt, aus dem dichter Rauch qualmte. In der anderen Hand befand sich ein großer Tontopf. Das Gesicht und der Hals waren mit Leinenstoff verdeckt, der am Hut befestigt war und ebenso waren die Hände verhüllt.

Radik wich einige Schritte zurück und war kurz davor davonzulaufen, als das merkwürdige Wesen den Tontopf abstellte, sich nun mit der freien Hand an den Kopf griff und unter der eigenartigen Kopfbedeckung Kaila zum Vorschein kam. Er war irgendwie fassungslos, was man ihm wohl ansah, denn Kaila begann sofort, lauthals zu lachen. 

“Wenn du dein Gesicht sehen könntest!” 

“Was machst du denn hier und in dieser Verkleidung?” 

“Das ist doch nur wegen der Bienen. Kleinen Jungs wollte ich damit eigentlich keine Angst einjagen.” 

“Aber warum willst du die Bienen erschrecken?”, fragte Radik immer noch ratlos. 

Sie tippte ihm leicht an die Stirn. 

“Ich will niemandem einen Schreck einjagen. Diese Leinenkappe soll mich vor Stichen am Kopf schützen und hiermit”, sie hob den rauchenden Topf hoch, “versuche ich die Bienen zu beruhigen.” 

Als sie Radik immer noch sprachlos sah meinte sie in fast entschuldigendem Ton: “Wenn du willst, zeig ich es dir.” 

Und Radik, in der Angst etwas Falsches zu sagen, meinte nur knapp: “Ja, gerne!” 

“Wie kommt es eigentlich, dass du hier ohne Pferd unterwegs bist?”, wollte sie nun ihrerseits wissen. 

Radik druckste zunächst etwas herum. 

“Das Pferd ist weg.” 

“Wie, weg?” 

“Es hat mich abgeworfen und ist einfach abgehauen – diese verdammte Stute.” 

“Vielleicht hast du einfach kein Gespür für Stuten”, sie lächelte ihm sanft zu. 

Radik schluckte und verkniff sich jedes weitere Wort.

Schnell wechselte Kaila wieder das Thema. 

“Wenn du ruhig bist, kannst du es summen hören. Der Korb steht hier nämlich ganz in der Nähe.” 

Und tatsächlich, als er darauf achtete, nahm er einen gleichmäßigen Brummton wahr.

Nur wenige Schritte entfernt hing einer dieser merkwürdigen Körbe, die Radik damals beim ersten Betrachten für eine Stulpe zum Fischfang gehalten hatte. Vorsichtig gingen sie näher, bis Kaila Radik am Arm festhielt. 

“In diesem Korb wohnt ein ganzes Bienenvolk. Eine Königin sorgt ganz allein für die Kinder.” 

“Und der König?” 

“Der ist vom Pferd gefallen und wird seitdem vermisst”, meinte Kaila.

Radik sah, wie aus der kleinen Öffnung am unteren Ende des Korbes immer wieder Bienen zum Flug starteten, während andere sich dort niederließen und durch das Loch hineinkrabbelten. Das Summen hatte noch zugenommen und schien hier, so nahe am Bienenkorb, fast die Luft vibrieren zu lassen. 

Wenn man das geschäftige und emsige Treiben dieser kleinen Insekten beobachtete, konnte man sich gar nicht vorstellen, dass sie in der Lage waren, gefährliche Angriffe auszuführen. Radik wusste von Geschichten, in denen Kühe, Ziegen, auch Pferde oder gar Ochsen durch Bienenstiche getötet wurden. Er selbst war von diesen an sich nützlichen Tierchen noch nie gestochen worden, stellte sich dies aber sehr schmerzhaft vor.

“Die meisten Bienen sind damit beschäftigt, Honig zu sammeln.” 

“Aus den Blüten.” 

Radik wollte zeigen, dass er nicht völlig ahnungslos war. 

“Ja, genau. Und der Honig von verschiedenen Blüten schmeckt auch unterschiedlich.” 

“Warum sammelt man den Honig nicht gleich von den Blüten ab? Das wäre weniger gefährlich.” 

Kaila runzelte die Stirn. 

“Was die Bienen aus den Blüten saugen ist noch kein richtiger Honig. Du kannst ja mal eine reife Blüte probieren. Erst, wenn sie die Flüssigkeit wieder ausstoßen und in die Waben füllen, ist es das, was wir als Honig bezeichnen. Und gefährlich sind die Bienen eigentlich auch nicht. Nur zu bestimmten Zeiten oder wenn man sie reizt, greifen sie schon mal an. Immerhin muss jede Biene einen Stich mit dem Leben bezahlen, weil sie sich mit dem Stachel ihren halben Leib herausreißt.” 

Radik blickte von der Seite auf Kaila und konnte es immer noch nicht fassen, dass sie sich mit ihm unterhielt, als seien sie schon immer gut befreundet, wo sie ihn doch nach der Begegnung im winterlichen Wald über ein halbes Jahr ignoriert hatte. Aber Radik erinnerte sich an den Rat Womars und versuchte erst gar nicht, sich in Kaila hineinzuversetzen. Er hoffte nur, künftig alles richtig zu machen, denn die Warnung des Alten, dass Kaila sehr empfindsam sei, klang ihm noch im Ohr.

“Die Bienen folgen stets ihrer Königin. Falls diese wegfliegt, eilt das ganze Volk hinterher und siedelt sich dort an, wo sich sie sich niedergelassen hat. Wenn man die Königin einfängt, gehört einem das ganze Bienenvolk. Sie lebt länger, als die anderen Bienen. Sobald sie stirbt, entwickelt sich aus den noch unentwickelten Larven eine neue Königin. Selbst hab ich das auch noch nicht gesehen, aber mein Großvater hat es mir erzählt.” 

Eine Biene flog Radik plötzlich vor das Gesicht. Instinktiv schlug er nach ihr. 

“Damit machst du sie erst wild”, meinte Kaila streng und hob das Rauchgefäß hoch, was die Biene wenig störte, aber Radiks Augen sofort Tränen ließ. 

Er ging deshalb einige Schritte zurückging. 

“Gut. Bleib lieber dahinten. Ich werde jetzt die Waben einsammeln, bevor mein Räucherholz alle ist.” 

Sie setzte wieder diese Lederkappe mit dem leinenen Schleier auf, steckte alles sorgfältig ins Hemd, nahm anschließend die beiden Tongefäße in jeweils eine Hand und ging, das rauchende Gefäß vorangestreckt, langsam los. Beim Korb angekommen, drehte sie diesen vorsichtig um.

Radik blieb nur ein Staunen, angesichts der eigenartigen Prozedur, die sich vor seinen Augen abspielte. In dichten Qualm und einen ebenso dichten Bienenschwarm gehüllt, entnahm Kaila in ihrer merkwürdigen Kostümierung seelenruhig mehrere, wie kleine flache Bretter wirkende Gegenstände aus dem Korb und legte diese in den großen Tontopf, den sie zu ihren Füßen gestellt hatte. 

Als alles getan war, stellte sie den Korb wieder auf, schwenkte den Rauchtopf umher und ging langsam auf Radik zu. Dieser hätte, wenn er nicht sicher Kaila in dem Aufzug gewusst hätte, angesichts dieser Szene nun das Weite ergriffen. Allerdings war er auch so etwas besorgt wegen der vielen Bienen, die um Kailas Kopf schwirrten und ihr zu folgen schienen. Sie hatte wohl seine Sorgen erraten und blieb in einigem Abstand stehen, den Rauchtopf weiter behutsam schwenkend. Als nach einer Weile kaum noch Bienen um sie flogen, entledigte sie sich der schützenden Kopf– und Handbedeckungen.

Radik besah sich den Inhalt des Tontopfes. 

“Das da ist bereits Honig.” 

Kaila strich mit dem Finger über eines dieser merkwürdigen flachen Dinger, die aus einer Aneinanderreihung kästchenförmiger Gebilde zu bestehen schienen, leckte diesen ab und bedeutete Radik, es ebenso zu tun. Radik fühlte unter der klebrigen Honigschicht ein eigenartiges Material. 

“Das haben die Bienen aus einer Art Wachs gemacht, aus dem sich auch wunderbare Kerzen herstellen lassen. Dorthinein werden die kleinen Eier gebracht, die die Königin legt.” 

“Eier? Dann ist es ja wie bei den Vögeln. Na ja, die Bienen können schließlich auch fliegen.” 

“Der Honig, den wir Menschen uns nehmen, soll eigentlich dem Nachwuchs als Nahrung dienen. Aber wir lassen genug, damit das Bienenvolk nicht verhungern muss.” 

Der Honig schmeckte wunderbar süß und Radik ließ ihn sich langsam auf der Zunge zergehen. Gerne hätte er noch mal in den Topf gelangt, aber er wollte nicht gierig erscheinen, zumal es auch Kaila bei einer Fingerprobe bewenden ließ.

Sie schüttete das Gefäß mit dem Räucherholz aus. 

“Manchmal setze ich mich ins Gras und beobachte das Treiben am Bienenkorb, ohne auf die Zeit zu achten.” 

Sie blickte Radik mit ihren wunderschönen grünen Augen an und er war etwas verlegen. Kaila erzählte schwärmerisch weiter. 

“Sobald die Sonne aufgeht, beginnen diese fleißigen Tierchen mit dem Sammeln des Blütensaftes und schwirren ohne Pause, bis es wieder Nacht wird. Dabei legen sie große Entfernungen zurück. Alles geschieht für die Gemeinschaft. Jedes Tierchen erledigt seine Aufgabe mit größtem Fleiß und Eifer. Am Eingang zum Bienenkorb halten sich stets einige Bienen auf, die nur darauf achten, dass keine Feinde in den Stock eindringen. Andere Insekten werden sofort attackiert und getötet.” 

“Das sind bestimmt die Männchen!”, prustete Radik heraus, bereute diese plumpe Bemerkung aber sogleich. 

“Ich glaube, du irrst dich! Soviel ich weiß, werden männliche Bienen nur gebraucht, um mit einer neuen Königin einen Tanz in der Luft aufzuführen – es ist fast wie eine Hochzeit. Danach sind sie aber nutzlos und werden im Bienenkorb nicht mehr geduldet”. 

Als sie seinen misstrauischen Blick sah, der kundtat, dass Radik nicht wusste, ob sie die Wahrheit sprach oder ihn nur mit merkwürdigen Geschichten necken wollte, fügte sie hinzu: “Aber keine Angst, dich brauche ich im Moment noch – du kannst den Honigtopf tragen. Solltest du jedoch vom Honig naschen, werde ich dich Stechen wie eine Biene – und dann davonjagen.” 

Sie kniff ihm leicht in den Oberarm und Radik dachte, sie hätte ruhig fester zudrücken können – seine Bienenkönigin.
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Die Flucht nach Jütland

 

Die ganze darauf folgende Nacht verringerte Absalon kaum das Tempo seiner Schritte und erreichte beim ersten Morgenlicht schließlich atemlos sein Ziel – das Dorf Ramso.

“Heraus! Steht auf!”, weckte er eilig den Gutsverwalter, der sich gerade noch einmal in seinem Bett umdrehen wollte.

“Was ist los?”, fragte dieser wütend ob der frühen Störung, bis er schließlich Absalon erkannte, der bleich und verschwitzt wie ein Gespenst vor ihm stand.

Schnell wies er seinem Gast einen bequemen Sitzplatz zu, auf welchen sich der rastlos wirkende Absalon nur widerwillig niederließ, so als würde er befürchten, zu viel Zeit zu verlieren. 

“Der König ist tot!”, sagte er schließlich, nachdem er etwas mehr zu Atem gekommen war, “Er ist in meinen Armen verschieden!”

Die Frau des Gutsverwalters wollte dem Besucher soeben einen Becher frischer Milch zur Stärkung reichen, den sie bei diesen Worten aber zu Boden fallen ließ, um sich vor Entsetzen die Hände vor das Gesicht zu schlagen.

“Es war Mord, ein übler Hinterhalt! Svends Männer haben Knud getötet! In Roskilde!”, fuhr Absalon weiter mühsam fort.

Er selbst schien bei jedem seiner Worte fast nicht minder zu erschrecken, so frisch waren die ungeheuren Eindrücke, so unfasslich das Geschehene. Erst jetzt wurde er gewahr, wie knapp er selbst mit dem Leben davongekommen war. Doch es war nicht sein Leben, welches jetzt zählte, es war die Ungewissheit und Sorge um Waldemar, den jungen König, die ihn beschäftigten und quälten.

“Wie auch immer wir euch mit unseren bescheidenen Möglichkeiten helfen können, seid euch unserer Unterstützung gewiss!”, versicherte der Gutsverwalter.

“Ich brauche ein Pferd! Schnell!”, gab Absalon zurück und erhob sich, “Ich will zunächst zu meiner Schwester und dann zu meiner Mutter reiten. Ihr wisst, wo dies ist und ich bitte euch, dorthin eure Nachrichten zu senden, falls sich hier wichtige Dinge ereignen oder ihr von dergleichen erfahrt!”

Im Stall standen sechs Pferde und Absalon sah sofort, dass ihm der Gutsverwalter das beste Tier heranbrachte, auf dem er sogleich seinen Weg fortsetzte, welcher ihn an bekannte Orte aber in eine ungewisse Zukunft führte.  

 

Es grenzte an ein Wunder, dass Waldemar, der neben Knud in seinem eigenen Blute hätte liegen müssen, den Mordplatz schwer verletzt hinter sich lassen konnte, nur von zwei treuen Kameraden nach besten Kräften unterstützt.

Er war kaum in der Lage, selbständig zu laufen, aber der Wille zum Überleben ließ ihn die ungeheuren Schmerzen ertragen. Die Wunde hatte ihm sehr zugesetzt und machte die eilige Flucht, welche schon dem Gesunden eine Strapaze bedeutete, zur qualvollen Tortur. Doch so lange er sich bewegte, war er nicht tot, hämmerte es in Waldemars Kopf und dies trieb ihn vorwärts.

Die Gefährten hatten bald ein Pferd beschafft und setzten ihren König darauf, der diesem ungestüm in die Flanken trat, ohne ein eigentliches Ziel oder gar einen Plan zu besitzen. Er wusste nur, dass er von diesem Orte weg musste, so schnell es ging. Ein Nachsetzen von Svends Männern war sehr wahrscheinlich und so fürchtete Waldemar hinter jedem Busch einen neuerlichen Hinterhalt. 

Ein weiteres Wunder, neben dem Gelingen der Flucht, war nun, dass ihn der Weg in das Dorf Ramso führte, wo ihm der Gutsverwalter sogleich von der morgendlichen Begegnung mit Absalon berichtete. Waldemar wollte seinem treuen Berater sofort nacheilen und lehnte daher das Angebot ab, zunächst seine Wunde versorgen zu lassen. Man stellte ihm einen Ortskundigen zur Seite, der einen sicheren Weg weisen sollte. 

 

 “Ihr habt ungeheures Glück gehabt. Der Stich ist zwar tief, hat aber die große Blutbahn verfehlt – sonst wärt Ihr ausgelaufen wie ein Fass, dem man den Stopfen entfernt hat!” 

Jetzt spürte Waldemar die durchdringenden, pulsierenden Schmerzen, die von seinem Oberschenkel ausströmten und den ganzen Körper erfassten. Ein Wunder, dass er es überhaupt bis hier geschafft hatte.

Nachdem einige Becher Alkohol für eine leichte Betäubung gesorgt hatten, begann der Medicus, die gesäuberte Wunde zu vernähen und mit jedem Stich in sein Fleisch vertiefte sich der Hass gegen Svend in Waldemars Brust. 

“Dieser feige, falsche Hund! Niemals hätten wir ihn zurück ins Land lassen dürfen, hätte er doch in Meißen verrecken sollen!” 

Waldemar beugte sich vor und blickte auf die Hände des Medicus, die mit kraftvollem Zug am Garn die klaffende Wunde zusammenfügten, so als würde ein Kürschner widerspenstiges Leder vernähen. 

“Ihr müsst euch ausruhen!”, sagte dieser streng und drückte Waldemars Schulter zurück.

Absalon stand am Lager seines Königs, froh diesen wieder bei sich zu wissen und zugleich betrübt über die Lage der Dinge. Es war völlig unklar, was Svend vorhatte. Gewiss war nur, dass man für einen größeren Abwehrkampf nicht gewappnet war. 

“Was soll nun geschehen?”, fragte Absalons Mutter, eine Frau mit strengem Gesicht, aber gütigen Augen, die auch Waldemar großgezogen hatte.

“Wir müssen darauf gefasst sein, dass Svend mir hinterhersetzt und er wird nicht allein kommen”, antwortete Waldemar, dem der Alkohol den Schmerz betäubt, aber nicht die Sinne getrübt hatte.  

“Welcher Mann ist bereit, für diesen Abschaum das Schwert zu erheben?”, fragte ein junger Bursche entrüstet, der dem Medicus zur Hand ging.  

“Genug Männer, um uns noch das Fürchten zu lehren. Ein paar von ihnen bin ich vor kurzem begegnet und noch einmal werden sie mich nicht entkommen lassen wollen.”

Der Schlaf der Nacht war heilsam und Waldemar fühlte sich schon sehr viel kräftiger, als am nächsten Tag die Nachricht zu ihnen drang, dass Svends Männer in allen entlegenen Winkeln der Insel nach Waldemar suchten und zur Verhinderung einer Flucht angeordnet worden war, sämtliche Boote leckzuschlagen. 

Zugleich trug man Waldemar zu, die Leute würden Svends Reden keinen Glauben schenken, in denen dieser beteuerte, er selbst sei Opfer eines Hinterhaltes und seine Tat bloße Verteidigung gewesen, wüsste doch jedermann, wie es wirklich abgelaufen sei. Was besonders Absalon mit Abscheu erfüllte, war der Bericht, dass Svend öffentlich Gott für den Schutz dankte, welchen ihm dieser hatte angedeihen lassen und ihn um Beistand im Kampf gegen Waldemar bat.

“Solch gottloses Verhalten wird sich rächen!”, sagte Absalon wütend, “Einen feigen Mord begehen und sich hierfür dann auf den Herrgott berufen. Diesem unchristlichen Tun kann kein Erfolg beschieden sein.”

“Nachdem wir also der Gunst des Schöpfers sicher sein können, fehlen uns nur noch einige Bewaffnete um diese auf Erden umzusetzen.”, sprach Waldemar, wobei er dies weniger spöttisch meinte, als es dann klang. 

“Dafür wollen wir sorgen”, erwiderte Absalon sofort, der ein Mann des Glaubens aber nicht minder ein solcher der Tat war. 

“Ich muss nach Jütland gelangen, egal wie! Was schlägst du vor?”, fragte Waldemar, der seinem nur einige Jahre älteren Berater volles Vertrauen schenkte.

“Ohne ein geeignetes Boot wird dies nicht gelingen. Also lass uns einen kleinen Hafen aufsuchen.”

“Svends Männer durchkämmen das Land und es wird nicht lange dauern, bis sie auf unsere Spur stoßen, wenn wir ihnen nicht gar direkt in die Arme laufen.”

“Einen sicheren Weg gibt es nicht! Doch kann uns eine List behilflich sein. So wollen wir uns nicht durch abgelegene Wälder oder unzugängliche Sümpfe schlagen, wo Svend uns vermutet, sondern das freie Gelände nutzen, in welchem uns zudem das Vorwärtskommen schneller gelingen sollte”, schlug Absalon vor und griff nach Waldemars Mantel, welcher neben der Tür hing, “Auch hat sich Esbern erboten, sich weitgehend Eurer Gestalt anzupassen und mit einigen weiteren Leuten in einer anderen Gegend eine falsche Fährte zu legen. Die Täuschung sollte die Häscher lange genug ablenken.”

Waldemar hörte Absalon zufrieden an, offenbarte ihm dieser doch eine gute Möglichkeit, seinen Feinden zu entkommen. Er beeilte sich, Esbern zur Vorsicht zu ermahnen, da dieser einer seiner treuesten und tapfersten Gefolgsleute war, den er nicht gern verlieren mochte. Esbern war der Bruder Absalons und mit diesen beiden Geschwistern war Waldemar nach dem gewaltsamen Tod seines Vaters aufgewachsen.

Mehrere junge Burschen und Männer aus dem Dorfe, allesamt glühende Anhänger Waldemars und erbitterte Feinde Svends, erklärten sich, sobald sie die Pläne vernommen hatten, ohne Zögern bereit, es Esbern gleichzutun und ihrerseits zu versuchen, Svends Schergen zu täuschen und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, damit dieselbe nicht dem König zum Verhängnis würde.

Guten Mutes machte sich der leicht erholte Waldemar, nur begleitet von Absalon und zwei weiteren Getreuen auf den Weg. Gekleidet als einfache Bauern durchquerten sie die offenen Felder und lichten Wälder, geradeso wie jedermann, der nichts zu fürchten hat und sich nicht verbergen muss, ganz nach der Devise, dass nur Verdacht erregt, wer sich verdächtig benimmt. Doch Dörfer und Menschenansammlungen wurden gemieden, da die Gefahr des zufälligen Erkanntwerdens ihnen zu groß erschien. 

Am Abend rastete man bereits in Blickweite des kleinen Fischerdorfes, von wo aus ihnen die Flucht von der Insel gelingen sollte.

“Es heißt, sämtliche Planken seien durchstoßen”, wandte Waldemar ein, als Absalon ihn auf das gute Dutzend an Booten hinwies, welches am Ufer lag.

“Das ist wohl richtig. Aber ich kenne einen guten Zimmermann, dem man vertrauen kann. Ihm sollte eine Reparatur schnell gelingen. Doch scheint ihm derweil die Angst derart in den Gliedern zu sitzen, dass er noch etwas Zusprache benötigt.”

“Du hast bereits mit ihm geredet?”, fragte Waldemar erstaunt.

“Wie kann ich untätig sein, wo Eile geboten ist? Ich weiß auch bereits, wie wir dem Holzwerker seine Furcht vor Rache nehmen können.” sagte Absalon. “Morgen früh wird Esbern wieder zu uns stoßen. So Gott will werdet ihr morgen Abend bereits auf dem guten Boden Jütlands weilen, wo uns die Sicherheit Ruhe für weitere Planungen gibt.”

Absalon faltete die Hände und senkte den Kopf. Waldemar entfernte sich leise, um das Gebet nicht zu stören. Wenngleich er diese Frömmigkeit nicht teilte, achtete er sie doch aufrichtig. Die Unterstützung seines klugen Beraters und der anderen Getreuen erfüllte ihn immer mehr mit Zuversicht, dass ihr Vorhaben gelingen würde. Er war es gewohnt, dass man ihm als König Respekt und Anerkennung entgegenbrachte und er auch das ehrliche Wohlwollen vieler Menschen genoss. Doch der Beistand und die Hilfe, die ihm in der kurzen Zeit nach der Flucht zuteil wurde machten einen tiefen Eindruck auf ihn. Es war die große eigene Opferbereitschaft, mit der die Leute zu ihm standen, die eine hingebungsvolle Verbundenheit mit ihm offenbarte, den sie als ihren König ansahen. Und war nun auch kaum Zeit, sich diesen überwältigenden Gefühlen hinzugeben, so beschloss Waldemar doch fest, diesen Menschen ihre Hilfe nie zu vergessen.

Absalon bat den Herrgott in seinem Gebet, die Taten Svends zu schauen und dann zu richten. Er hatte keine weiteren Bitten, glaubte er doch fest an die Weisheit und Gerechtigkeit des Himmlischen Vaters. Doch verabsäumte er nicht, in seiner kurzen Zwiesprache mit dem Schöpfer darauf hinzuweisen, dass das Wort Gottes, welches in Dänemark wie eine noch junge Pflanze gedieh, unter einem König Waldemar zu einem hohen Baum mit einem starken Stamm heranwachsen würde. Natürlich ging er dabei davon aus, dass er selbst als der Berater dieses jungen Königs die Hege und Pflege dieses christlichen Gewächses übernehmen und es mit aller ihm zur Verfügung stehenden Macht zur Blüte treiben würde. Doch darauf hinzuweisen verbot seine Bescheidenheit, zumal der Herrgott schon wissen würde, auf wen er sich verlassen kann. Und ihm kam wieder dieser wundersame Vorgang im Hof der Königsfeste von Roskilde in den Sinn, wo ihm nahe der Kapelle der Dreifaltigkeit ein unbekannter Hauptmann von Svends Männern zur Seite gesprungen war und ihm, unter Berufung auf die Christlichkeit, das Leben gerettet hatte. Was war dies anderes als ein mächtiges Zeichen des Himmlischen Vaters? 

 

Die Katze döste vor sich hin, satt und viel zu faul, sich in der Mittagshitze zu bewegen. Sie lag auf einem hohen Schrank, zu dem sie über einen Stuhl, einen Tisch und ein Regal gelangte. Von hier oben, gegenüber der Tür, hatte sie eine gute Sicht auf alles, was sich im Raum zutrug und die Höhe bot einen weiteren Vorteil – dort fanden sich keine Holzspäne und keine Holzstaubhaufen, welche Boden und Tische bedeckten. Die Luft flimmerte regelrecht, wenn das Holz, so fein wie Mehl, in Bewegung geriet.

Doch den kleinen Mann, der sich eifrig an einigen Holzlatten zu schaffen machte, schien dies nicht zu stören. Er sprach leise vor sich hin und kommentierte, was er gerade tat.

“So jetzt wollen wir dort noch die Ecke absägen”, sagte er, “Wo ist denn nur die Säge?”

Er blickte sich langsam um und fand schließlich sein Werkzeug, welches er sogleich mit ruhiger Hand und geübtem Blick an eine Holzlatte ansetzte, als die Tür aufging.

“Du machst wohl nie eine Pause!”, sagte einer der drei eintretenden Männer, “Seht ihn euch an, er vergisst über seine Arbeit noch mal das Essen und wird verhungern, ohne dies zu bemerken.”

“Nur dieses eine Stück wollte ich noch beenden”, rechtfertigte sich der Holzwerker, legte aber eilig seine Säge beiseite.

“Ja, ja. Diese Ausrede kennen wir”, winkten die drei Besucher ab, “Sieh, was wir zur Mahlzeit mitgebracht haben und selbst dir wird die Arbeit dann egal sein.”

Sie zeigten einen Korb mit kaltem Fleisch und Räucherfisch und einem kleinen Tonfläschchen, in welchem sich Schnaps befand.

“Dann will ich euch nicht lange warten lassen!”, meinte der kleine Zimmermann und begann, die Latten von dem großen Tisch zu räumen, welcher in der Mitte des Raumes stand.

“Wo denkst du hin?”, fragte einer der Männer empört, “Bei dem schönen Wetter lass uns draußen speisen, zumal dein rastloses Tätigsein hier allerhand Holzmehl aufgewirbelt hat, welches ich nicht sehr als Beilage zum Essen schätze.”

“Nun gut, wie ihr meint!” sagte der Gastgeber, dem dies aber gar nicht recht zu behagen schien. 

Er wirkte plötzlich etwas nervös. 

Gerade als einer der Besucher nach der Tür fassen wollte, wurde diese erneut geöffnet, nun aber recht unsanft, so dass die Katze miauend hochschreckte und mit einem Buckel ihr Missfallen über diese Störung kundtat. Im Rahmen stand ein Mann, der sich mit grimmigem Gesicht umsah und dann den Zimmermann mit Furcht einflößendem Blick in Augenschein nahm. Seine rechte Hand umfasste den Knauf eines Schwertes, dessen Scheide er vorne am Gürtel trug.

“Bist du Aluf?”, fragte er in einem Ton, der zu der optischen Erscheinung passte.

“Ja”, antwortete der Angesprochene vorsichtig und die staunenden und vor Angst gelähmten Gäste meinten, dieser habe damit sein Todesurteil besiegelt.

“Weißt du, wie man ein leckgeschlagenes Boot repariert?”, fragte der Fremde streng.

“Es gibt kein hölzernes Ding, welches ich euch nicht bauen oder ganz machen könnte. Warum?”, wollte Aluf wissen.

“Du musst mitkommen!”, beschied ihm der Fremde kurz.

“Das geht nicht”, teilte der kleine Holzwerker ebenso knapp mit, woraufhin ihn seine Besucher recht erstaunt anblickten.

“Mach keinen Fehler”, begann einer von ihnen zu flüstern.

“Ich bin gerade dabei, mit meinen Freunden das Mittagsmahl einzunehmen. Wenn du willst kannst du warten oder dich zu uns gesellen, es ist reichlich Speis und Trank vorhanden”, lud Aluf den Fremden ein, “Aber halt, wenn ich es recht bedenke, lohnt sich ein Warten eigentlich nicht. Die Boote sind auf Geheiß des Königs Svend zerstört worden und wie kann ich gegen eine solche Order angehen. Bin ich denn lebensmüde!? Man sagt, er habe gerade den König Knud töten lassen und da würde er mir unbedeutendem Holzwurm wohl allemal ohne viel Federlesen dieselbe Behandlung angedeihen lassen, sollte ich seinen Zorn auf mich ziehen.” 

Der Fremde tat einen Schritt vor und packte Aluf fest am Kragen.

“Dir ist der Ernst der Lage offenbar nicht bewusst! Wie wäre es, wenn ich ein wenig Feuer in die Holzspäne werfe und dich hinterher!?”

“Nun tu doch, was er sagt!”, baten die drei Besucher inständig, “Wer kann dir vorwerfen, dass du die Arbeit erledigst, um dein nacktes Leben zu retten?”

“Gut! Ich beuge mich der rohen Gewalt!”, meinte Aluf endlich, dem der feste Griff des Fremden nun tatsächlich Furcht ins Gesicht getrieben hatte, so dass niemand auf die Idee gekommen wäre, dies alles sei zwischen Aluf und Esbern, denn kein anderer war der Fremde, so verabredet gewesen.

“Lass mich nur noch mein Werkzeug und geeignetes Material zusammensuchen!”

Etwas später erreichten Aluf und Esbern das Ufer, an welchem eine Reihe Boote lag, deren Planken von Axthieben zerstört waren. Sofort machte sich Aluf an eine oberflächliche Untersuchung, um zu sehen, bei welchem der Boote die Reparatur am besten und schnellsten gelingen würde, während Esbern die Bretter und Latten ablegte, die er von der Hütte des Zimmermanns hergetragen hatte. Dann begann Aluf mit der Arbeit und war bereits emsig mit Sägen und Hämmern beschäftigt, als sich einige weitere Personen näherten.

“Die Arbeit geht gut voran, wie ich sehe”, sagte Waldemar.

Als Aluf, welcher sich gerade über einige Hölzer bückte und etwas anzeichnete, überrascht aufblickte und den König erkannte, ließ er vor Schreck den Hammer fallen, den er in der linken Hand gehalten hatte, richtete sich stramm auf und machte nach einem kurzem Moment unschlüssiger Verlegenheit eine tiefe Verbeugung.

“Lass die Förmlichkeiten”, sagte Waldemar sanft aber bestimmt, “Dir gebührt Dank für deine Hilfe und deinen Mut! Wann, meinst du, wirst du dein Werk beenden?”

“Gegen Abend sollte das Boot derart hergerichtet sein, dass es eine Fahrt auf dem Wasser wieder unbeschadet übersteht”, antwortete Aluf eifrig, “Aber denkt daran, dass ihm noch das Segelzeug fehlt”, fügte er hinzu.

“Ich weiß, wo es welches zu besorgen gibt”, mischte sich Esbern ein und entfernte sich dann eilig.

“Wir werden wohl mehr Wind bekommen, als uns lieb ist”, meinte Absalon mit besorgtem Blick zum Himmel.

“Gut, dann lass dich nicht weiter aufhalten” sagte Waldemar zu Aluf, woraufhin sich der kleine Holzwerker sogleich wieder emsig in seine Arbeit stürzte. 

 

Als man am Abend das Boot vom Ufer abstieß und durch kraftvolle Ruderschläge langsam an Fahrt gewann, schlugen die Wellen bereits sehr hoch und der Wind peitschte heftig über das Deck. An Bord befanden sich neben Waldemar, Absalon und Esbern sechs weiter Männer sowie ein Steuermann, welcher sich in den Gewässern auskannte. Jeder hoffte mit bangem Blick, dass der Sturm nicht weiter zunehmen möge, wenngleich die rasch heranziehenden Wolken etwas anderes verhießen.

´Wenigstens regnet es nicht!´, dachte Absalon, als ihm im selben Moment kalte Tropfen ins Gesicht fielen, welche nicht von der Gischt stammten.

Die Wildheit des Meeres nahm jetzt derart zu, dass Absalon Waldemar fragte, ob man nicht vielleicht besser umkehren wolle, da der Weg zurück nach Seeland noch allemal kürzer sei als die Strecke nach Jütland. Doch der junge König lehnte dies nach kurzer Überlegung ab, wenngleich ihm ob des ungestümen Gebärdens der Natur auch nicht wohl zumute war. 

Bald waren alle völlig durchnässt und zitterten vor Kälte. Sie kauerten sich stumm auf das Deck, da das Heulen des Windes und das Getöse des Meeres ohnehin jedes Wort übertönten. Um sie herum herrschte finstere Nacht. Krachend zerbrach die Rahe am Mast und stürzte in die Wellen. Kraftlos geworden und ohne Orientierung hielt der Steuermann das Ruder nur noch mit schwachen Händen.

Ein gewaltiges Gewitter spendete mit feurigen grellen Blitzen kurze Momente der Sicht, welche aber nichts anderes als erschöpfte Kreaturen und ein beschädigtes Schiff, das gefährlich tief in die Wellen eintauchte, offenbarten. Dies alles wurde von ohrenbetäubendem Donner begleitet und Absalon dachte, dass es wohl keinen größeren Krach machen könnte, wenn der gesamte Himmel auf die Erde fiele.

Doch schließlich erkannte man in den kurzen Augenblicken da die Naturgewalten zischend Licht spendeten deutlich ein kleines Stück Land. Der Steuermann griff sogleich wieder mit aller verbliebenen Kraft in das Ruder und hielt mit dem Boot darauf zu.

Endlich erreichte man das Ufer. Das Schiff musste an Land gebracht werden, da der Anker es nicht würde halten können. Hierbei musste man vorsichtig sein, um die Planken auf dem steinigen Untergrund nicht zu beschädigen. Daher legten die Männer eilig Zweige aus, die sie von den bis dicht an das Ufer stehenden Bäumen nahmen. 

Wie viel Glück sie noch gehabt hatten wurde den Männern erst viel später bewusst, als sie erfuhren, dass in derselben Nacht eine auf Kriegsfahrt nach Dänemark befindliche Flotte der Obodriten, welche mehrere hundert Boote zählte, durch den Sturm fast vollständig zerstört wurde.    
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Ritt ins Ungewisse

 

Als Ronald mit den Pferden zu ihrem Wagen zurückkehrte, war alles soweit vorbereitet, dass sie, nachdem die Tiere gesattelt und gezäumt worden waren, sofort aufbrechen konnten. Die Dunkelheit begann sich jetzt schon recht deutlich über die grasbewachsene Ebene und den anschließenden Wald zu senken. Überall loderten die Lagerfeuer auf und bildeten kleine flackernde Lichtinseln in dem immer düster werdenden Gelände. Sobald sie den Weg zwischen den Bäumen erreichten, umschloss sie der Schatten des Waldes mit endgültiger Finsternis. Der Weg war zwar sehr breit, aber die Bäume links und rechts so riesig, dass er selbst tagsüber in ein Dämmerlicht getaucht war. Das würde sich erst wieder etwas ändern, wenn Mond und Sterne aufgingen. Bis dahin konnte man nur versuchen, sich so gut wie möglich an das fehlende Licht zu gewöhnen, denn selbstverständlich konnten sie keine Fackeln oder Leuchten entzünden, ohne Gefahr zu laufen, schon von weitem auf sich aufmerksam zu machen.

Mit der einsetzenden Nacht, merkten alle, dass man in der vorherigen kaum geschlafen hatte. Auch die schrecklichen Erlebnisse kamen jedem, der sich zur Ruhe legte und zum Schlaf zurückzog, wieder mit grauenhafter Deutlichkeit in den Sinn. So kam es, dass viele noch länger, als sie es nach solch einem Tag normalerweise taten, gemeinsam, wenn auch schweigend, an den Lagerfeuern saßen, bis sie die Müdigkeit schließlich und endlich an Ort und Stelle in einen bleiernen, traumlosen Schlummer sinken ließ.

Auch Christian und Ronald spürten die vergangenen Strapazen bis in ihre Knochen. Schweigend ritten sie nebeneinander her, jeder scheinbar seinen eigenen Gedanken nachhängend. Es waren aber dieselben Grübeleien, denen sie nachsannen und derer sie sich auch hier in dem mehr ruhig und friedvoll als bedrohlich wirkenden Wald nicht entziehen konnten.

Sie sahen die Menge an Bäumen, die in der letzten Nacht auf den Weg gestürzt und inzwischen beiseite geräumt waren, darunter gigantische, knorrige Urwaldriesen, die älter als die Zeitrechnung schienen. Beiderseits des Pfads lagen im Unterholz auch Pferdekadaver und Christian, der über den Verbleib seines Schimmels immer noch im Unklaren war, schämte sich seiner Freude nicht, wenn er wieder einmal entdeckte, dass das Fell eines toten Rosses, an dem sie vorbei ritten, nicht viel heller war, als die Erde, zu der es jetzt vermodern würde. Er zog die Hoffnung der schrecklichen Gewissheit immer noch vor. 

So dicht der Wald auch war, hatten sie doch erwartet, ihn in absehbarer Zeit durchqueren zu können. Als sie jetzt nach über einer Stunde, in der sie nur hin und wieder ein Wort gewechselt hatten, wenn Gegenstände oder Ausrüstung am Wegrand anzeigten, dass hier ein Toter oder Verletzter geborgen worden war, immer noch kein Ende ausmachen konnten, machten sie sich langsam Sorgen, denn es war zu merken, dass die Räumung der Straße hier schon weit weniger sorgsam erfolgt war. Oft konnten sie nur noch in Schlangenlinie und das auch nur einzeln hintereinander, die bloß noch notdürftig aus dem Weg geschafften Bäume passieren und es war abzusehen, dass in noch größerer Entfernung vom Lager der Pfad, welcher auf persönliche Anweisung Heinrichs wieder passierbar gemacht werden sollte, schon aus zeitlichen Gründen noch nicht geräumt sein dürfte.

“Wenn das weiter so geht, müssen wir die Gäule bald an den Zügeln durch das Unterholz bugsieren. Hier im Wald sind wir nach meiner Meinung auch gar nicht so sicher, wie es den Anschein hat. Zwar könnten sich uns Reiter nur von vorn nähern und wären rechtzeitig auszumachen, wenn sich aber Fußvolk im Gestrüpp verstecken sollte, sind wir schneller tot, als selbst uns Christenmenschen lieb sein sollte.” 

Ronald griente zu seinem Freund hinüber, bekreuzigte sich aber sicherheitshalber dabei. 

“Wenn wir Glück haben, haut man uns nur einen Knüppel über den Kopf und falls wir wieder zu uns kommen, führt man uns an einem Nasenring auf einen Orientalischen Basar, um uns als Sklaven zu verhökern. Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Einen großen und kräftigen Kerl wie mich können die Muselmanen bestimmt gebrauchen, so etwas haben die noch nicht gesehen, da behandeln die mich bestimmt gut”, witzelte er, “Vielleicht nimmt mich der Sultan ja in seine Leibwache auf und wenn ich Glück habe, dann darf ich sogar den Harem bewachen, da soll es ja von Weibern aus allen möglichen Ländern nur so wimmeln, das wäre genau das Richtige für mich!”

Christian prustete ohne Rücksicht darauf, dass sie bis jetzt nur gedämpft geredet hatten, los. 

“Da hast du Recht, der Sultan sucht sich, soweit ich weiß, die stärksten Stiere aus, um seine Herde zu bewachen. Was du vielleicht aber auch wissen solltest, ist, dass er aus allen anderen Ochsen machen lässt, damit er für seine Grazien der einzige Stier bleibt. Nur zur Sicherheit, das musst du verstehen, aber das Essen ist bestimmt immer gut und die Arbeit auch gar nicht schwer.”

“Du meinst …”, grübelte Ronald, verzog schließlich das Gesicht und machte mit der rechten Hand eine schnappende Bewegung, wie mit einer Zange, “… so wie ein Wallach? Da wollen wir doch lieber vorsichtig sein, so schlecht ist es bei uns ja auch nicht! Aber im Ernst, wir sollten wirklich aufpassen. Ich bin froh, wenn wir das düstere Gehölz hinter uns haben. Die Sterne und der Mond sind längst aufgegangen, nur hier im Wald merkt man es kaum und wegen der ganzen Unwegsamkeit kommen wir kaum voran.”

Sie hatten aber noch Glück, nirgendwo lag das Holz so ungünstig, dass sie es nicht mit etwas Geschick oder nach ein paar kräftigen Handgriffen umgehen konnten und irgendwann sahen sie endlich und erleichtert in der Ferne das Ende der Schneise, angezeigt durch das bei ihrer Annäherung immer deutlicher werdende Licht des dahinter liegenden, von den Himmelskörpern beschienenen Geländes.

Doch als sie schließlich den Wald verlassen wollten, trafen sie doch noch auf ein Hindernis, das sie nicht nur absteigen lassen, sondern auch mit einem gehörigen Schreck ihre Aufmerksamkeit schlagartig wachrütteln sollte.

Zwei gar nicht allzu große Bäume lagen quer über dem Weg. Einer war von links und einer von rechts gefallen und sie versperrten mit ihren sich überlagernden Kronen den Pfad derart, dass man mit einem Pferd nicht so ohne weiteres über sie hinwegsetzen konnte. Da sie aber wirklich nur Winzlinge unter ihren hölzernen Geschwistern waren, würde niemand zögern, abzusitzen und sie ohne viel Federlesen von der Straße zu räumen und seinen Weg fortzusetzen. 

Das hatten sich sicherlich auch die beiden Männer gedacht, die jetzt tot vor der Barriere lagen.

Die beiden Freunde stoppten ihre Pferde, sowie sie die Situation erfasst hatten, noch gut fünfzig Schritt vor dem Schauplatz einer zweifellos ungeheuerlichen Begebenheit. Sie stiegen leise und vorsichtig ab, nach allen Seiten schauend und lauschend.

“Was machen wir denn jetzt? Das ist doch sicher eine Falle! Aber wir können sie doch unmöglich umgehen!”, flüsterte Christian.

“So, wie ich das sehe, war das eine Falle und die Beute, für die sie gemacht wurde, siehst du dort liegen! Ich glaube zwar nicht, dass hier noch eine Gefahr lauert, allerdings hätte jeder, der dort im Hinterhalt liegt, uns schon längst bemerkt und die Ruhe kann durchaus trügerisch sein. Am besten, ich sehe mir die ganze Sache mal von Dichtem an. Du setzt dich besser wieder auf dein Pferd und nimmst meines an den Zügeln. Sollte irgendetwas passieren, kommst du mir so schnell wie möglich nachgejagt, ich springe schon irgendwie auf meinen Gaul und dann müssen wir eben mit Gewalt durchbrechen, auch  wenn das Risiko, dass wir oder vor allem die Pferde, zu Schaden kommen, groß ist.”

Christian tat, wie ihm geheißen. Er stieg wieder auf seinen Hengst, legte die Zügel des anderen um seinen Sattelknauf und nahm seinen Bogen von der Schulter und einen Pfeil aus seinem Köcher. Im Gegenlicht zum helleren Waldsaum würde er die Silhouetten etwaiger Angreifer gut erkennen können und mit dem Kurzbogen wusste er umzugehen.

Ronald zog sein Schwert aus der am Sattel befestigten Scheide und ging vorsichtig geduckt auf die Toten zu. Natürlich hätte jeder Wegelagerer sie schon gesehen, aber gegen den dunklen Hintergrund des Waldes würde schlecht auszumachen sein, wo er sich genau befand. Er schlich so weit wie möglich am rechten Rand des Weges, achtete jedoch darauf, nicht zu weit in das Unterholz zu geraten, um sein Anpirschen nicht durch knackende Zweige zu verraten. Alle paar Schritte blieb er stehen und lauschte. Selbst erfahrenen und abgebrühten Gegnern, ließ der Anblick der sich nähernden Beute den Atem schneller gehen, ließ sie sich unruhig in ihren Verstecken bewegen und sich meistens im letzten Augenblick noch einmal durch Zeichen über die geeignetste der eingeübten Varianten eines Überfalls verständigen. All dies hätte Ronald mitbekommen, aber kein Laut drang an sein Ohr. Da sein Mut seiner Umsicht nicht nachstand, sprang er, nachdem er sich der Barriere auf einige Meter genähert hatte, auf, lief mit schnellen Schritten zu den umgestürzten Bäumen und warf sich zwischen die Kronen. Sein Schwert fest in der Hand haltend, machte er sich bereit, sofort wieder aufzuspringen, sollte der Feind sich zeigen. Schon nach wenigen Augenblicken wurde ihm allerdings klar, dass sie beide die einzigen lebenden Menschen weit und breit waren. Nachdem er sich dann auch noch im angrenzenden Wald davon überzeugt hatte, dass ihnen von hier keine Gefahr drohte, winkte er Christian heran, bevor er sich die zwei Leichen genauer ansah.

Sein Freund hatte mit großer Anspannung sein Unternehmen als Schattenriss verfolgt. Erst jetzt, nachdem er den Bogen wieder über die Schulter hängen konnte, merkte er, wie sehr er ihn umklammert hielt. Die Aufregung wich der Erleichterung, als er sein Pferd langsam vorwärts trieb und am liebsten hätte er jetzt lauthals losgelacht, so befreit fühlte er sich für den Moment. Er wollte das Glück aber nicht herausfordern und vor allen Dingen vor Ronald nicht wie ein Kindskopf wirken. Umso erfreuter war er, dass auch dieser nach dem glücklichen Ende seiner Aktion, die im schlimmsten Fall hätte lebensgefährlich werden können, gut aufgelegt zu sein schien.

“Na, junger Mann, das hättest du wohl nicht gedacht, dass ich mich noch mit solch katzengleicher Geschmeidigkeit bewegen kann!”

“Ich habe deine alten Knochen bis zu mir knacken hören. Ich hoffe, du hast dir nicht wehgetan, wie ich sehe, bist du mehrmals hingefallen.”

Er wies auf Ronalds verschmutzte Kleidung. Der schaute an sich herunter und begann, sich abzuklopfen.

“Lästere nur, junger Spund, die drei Strolche dort im Gebüsch lachen jetzt jedenfalls nicht mehr!”

Christian guckte wohl ziemlich dumm aus der Wäsche, denn Ronald prustete laut los, während er die Klinge seines Schwertes an der Hose abwischte und zu seinem Pferd ging, um es wieder zu verstauen.

“Keine Angst, nur Dreck klebt an dem Stahl. Hier ist schon seit Stunden keine Menschenseele mehr gewesen. Aber die Spuren sind recht interessant, aber so rätselhaft, dass sich das hier Vorgefallene wohl kaum aufklären lässt. Wenn du dir die Toten anschaust, so wirst du auf den ersten Blick, schon allein wegen der Kleidung, bemerken, dass es sich um Fremde, keine Deutschen handelt. Bei genauerer Betrachtung stellt man aber fest, dass sie so unbekannt nun auch wieder nicht sind. Es handelt sich wahrscheinlich um zwei von den Obodriten, die mit uns gezogen sind. Auch sind die Bäume, wie ich schon vermutete, nicht vom Sturm, sondern von Menschenhand gefällt worden. Da fragt man sich natürlich, wer hat hier und warum diesen Hinterhalt gelegt und hatten er oder sie es von Anfang an auf diese beiden armen Teufel abgesehen”, er bekreuzigte sich, “Oder hätte es auch uns erwischen können, wenn wir zufällig etwas früher des Weges gekommen wären?”

Jetzt bekreuzigte sich auch Christian. 

“Na, sag schon! Du hast doch bestimmt schon eine Idee!”

“Nein, wirklich nicht! Die Sache ist fast unheimlich! Sieh dir zum Beispiel mal den hier an!”

Er beugte sich zu dem am nächsten liegenden toten Krieger herab. Christian stieg vom Pferd, entzündete eine Fackel, ging zu ihm und ließ sich auf sein rechtes Knie hinab. Der Mann hatte alle Viere von sich gestreckt und richtete seine halb geschlossenen Augen in den nächtlichen Himmel. Ronald schloss sie ihm endgültig.

“Er ist nicht ausgeraubt worden, seine Taschen wurden nicht durchwühlt. Er sieht überhaupt nicht aus, als hätte er einen Kampf auf Leben und Tod gefochten. Man kann nicht einmal eine Verletzung erkennen!”

Ronald drehte den Leichnam auf den Bauch. Jetzt war zu sehen, dass der Boden, auf dem er gelegen hatte und die Kleidung am Rücken, blutdurchtränkt waren. Christian hielt das Licht über den Mann und wies auf ein Loch im Lederwams zwischen den Schulterblättern.

“Ein Einstich?”

“Ich schätze eher ein Pfeil. Der Schütze hat ihn sich wiedergeholt. Er war wohl nicht besonders scharf darauf, Spuren zu hinterlassen!”

Ronald stand auf und ging zu dem anderen, der dichter an der Wegsperre zusammengekrümmt auf der Seite lag. Er drehte ihn auf den Rücken, um ihn zu untersuchen.

“Der hier bekam den Schuss direkt in die Brust. Beide wurden ins Herz getroffen, so dass sie wohl kaum noch mitbekommen haben, wer ihnen hier aufgelauert und sie niedergestreckt hat!”

“Und warum vor allen Dingen, denn wenn sie nicht ausgeraubt wurden, welchen Grund kann es dann geben, sie aus dem Hinterhalt zu meucheln?”

“Na ja, du musst bedenken, dass auch sie sich hier in Feindesland befanden, schließlich sind sie mit uns gezogen und untereinander kennen die Slawen, wenn es um ihren Besitz, ihre Freiheit oder einfach nur um die Macht geht auch kein Pardon. Genau wie wir, denn wenn der Löwe wieder in Sachsen ist, dann wird so mancher, der sich jetzt gegen ihn gestellt hat, mit seinem Leben bezahlen, egal, ob er auch Sachse und Christ ist!”

“Du hast Recht, wahrscheinlich wollte man hier einfach Späher aus Heinrichs Lager abfangen, also uns im Grunde und als man dann einen vermeintlichen Streiftrupp erledigt hatte, gaben sie die Stellung hier wahrscheinlich auf. Wer weiß, wie lange die hier schon gelauert haben und nach dem Sturm letzte Nacht, haben sie bestimmt noch ganz andere Sorgen.”

“So wird es gewesen sein, was mich allerdings wundert ist, wieso sich ausgerechnet diese beiden Obodritenkrieger im Gegensatz zu allen anderen von ihrem Stamm in die genau entgegengesetzte Richtung ihrer Heimatdörfer aufgemacht haben. Das ist doch genauso seltsam wie die Tatsache, dass man ihnen ihre Waffen, die doch einen erheblichen Wert darstellen, gelassen hat. Nach allem, was ich über die Ranen bisher gehört habe, müssten die beiden hier ausgeplündert bis auf die Unterhosen liegen.”

“Die Pferde scheint man jedenfalls mitgenommen zu haben.”

“Das ist keinesfalls sicher, die Tiere könnten bei dem Überfall auch durchgegangen und auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein. Die Sache bleibt sonderbar, aber das soll uns jetzt nicht weiter stören. Mir ist sowieso wohler, wenn wir endlich aus dem Wald heraus sind. Dies sollte uns eine Warnung sein, Vorsicht walten zu lassen und jederzeit damit zu rechnen, dass man Fallen für uns bereithält!”

Sie legten die Toten an den Wegrand und deckten sie mit dornigem Gestrüpp gegen Getier ab. Man würde sie nach der Rückkehr bergen und beerdigen lassen. Dazu fehlte jetzt die Zeit. Die Bäume waren zu zweit mit Leichtigkeit bei Seite geschafft und endlich konnten sie den Wald verlassen.

Vor ihnen lag jetzt, von Mond- und Sternenlicht überflutet, wie es ihnen nach der Düsternis des durchquerten Gehölzes vorkam, eine von hohem Gras bewachsene Fläche. Schilfinseln wiesen auf morastigen Untergrund hin und hier und da reflektierten kleine Tümpel das Funkeln der Himmelskörper. Keine Schneise auf der Wiese zeigte an, wo der Weg weiterführte. Sie schauten sich gründlich um, konnten aber keinerlei Anhaltspunkte erspähen. So beschlossen sie, in der Verlängerung des Pfades, auf dem sie gekommen waren, weiter zureiten und so exakt die Ostrichtung einzuhalten. 
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Die seltsame Höhle

 

Radik starrte angestrengt ins Wasser, als müsse er etwas Besonderes erkennen können. An genau dieser Stelle war, sofern ihn sein Gedächtnis nicht trog, Rusawa vor gut einem halben Jahr in das Eisloch gefallen. Radik hatte sich in dem kleinen Kahn, den er mit dem Vorsatz, ihn zurückzubringen, am Ufer in Besitz genommen hatte, aufgerichtet. 

Ein Schauer lief Radik über den Rücken, dessen Ursache nicht etwa in der Kälte des Wassers zu finden war. Eigentlich hatte er diese Stelle in der Bucht nur angesteuert, um sie zum Ausgangspunkt für seine Suche nach Womar zu machen. Und hätte nicht zufällig ein Kahn im Schilf gelegen, noch dazu mit Rudern versehen, wäre er am Ufer geblieben. 

Er hatte sich von der Wasserseite einen besseren Überblick über die Küste verschaffen wollen; Bewaldungen, Wege, vielleicht sogar Häuser ließen sich von hier möglicherweise leichter entdecken. Nun aber war er unerwartet ergriffen angesichts des Ortes, an dem Rusawa und er beinahe ihr Leben verloren hatten. Was er womöglich einfach verdrängt hatte, schien jetzt geballt in seinen Gefühlen hervorzubrechen – die Angst um Rusawa, das verzweifelte Ringen und vergebliche Bemühen ihrer Rettung, den Hauch des Todes, als statt Luft eisiges Wasser in die Lungen drang. Es war, als würde sich durch diese übermächtigen Eindrücke alles in Radik verkrampfen. 

Das Eintauchen der Hände in das stille Nass wirkte beruhigend, als würde das Unfassliche dadurch begreifbar werden. Und bald wich die beängstigende Erdrückung einer heiteren Dankbarkeit gegenüber dem Alten, der sie gerettet hatte. Dieses Gefühl der herzlichen Verbundenheit lenkte Radiks Blick zum ersten Mal seit geraumer Zeit wieder weg vom Wasser und er sah zum Ufer zurück. Von dort irgendwo war Womar damals zum Eisloch gekommen. Radik setzte sich an die Ruder. Die Bewegung tat gut.

Als er spät am Tag alle an das Ufer grenzende Waldstückchen vergeblich durchforstet hatte, musste Radik sich langsam eingestehen, dass er gar nicht genau wusste, wo er suchen sollte. Sicher, der Alte war aus dieser Richtung zum Wasser gelangt. Wenn Womar über das Eis gekommen wäre, hätte Radik ihn bei der guten Sicht damals bemerken müssen. Und es war ausgeschlossen, dass der Alte allzu lange nach Radik am Eisloch eintraf, denn dann hätte er sie nicht mehr retten können. 

Aber selbst wenn die ungefähre Richtung, vom Wasser aus gesehen, klar war, in der Womars Hütte stehen musste, wusste Radik doch nicht, welchen konkreten Weg er einschlagen musste und von welcher Entfernung er auszugehen hatte. Immerhin war Womar mit dem Schlitten unterwegs gewesen und da war es gut möglich, dass seine Hütte einige Stunden weg lag. Dadurch erweiterte sich der Radius des Gebietes, in dem Radik suchen musste. Ihm fiel ein, dass sie damals am Morgen beim Alten losgefahren und noch vor der Mitte des Tages in Vitt angekommen waren – und dies im dichten Schneetreiben. Die Hütte konnte also nicht zu sehr südlich stehen, da sie es dann nicht in so kurzer Zeit an die nördliche Spitze der Insel geschafft hätten.

Nach kurzem Überlegen schlug Radik eine Richtung ein, die ihm als die wahrscheinlichste vorkam. Wenn man nur einen Menschen träfe, den man nach dem Alten fragen konnte. 

Linden, erinnerte sich Radik, in dem Wald standen Linden. Aber wohl auch Eichen. Hatte er nicht auch Nadelbäume wahrgenommen?

Es war zum Verzweifeln. Das Land schien plötzlich so groß und Radik, der immer wieder zu laufen anfing, war bald erschöpft und mutlos.

Endlich kam er an ein einzelnes Bauernhaus. Ein altes Weib musterte ihn misstrauisch, als er sich nach einem Zeidler erkundigte, einem alten Mann mit weißen Haaren und weißem Bart, der mit einem Schlitten fahre. Wie man bei dieser Jahreszeit wohl mit einem Schlitten fahren könne, ob er sie zum Narren halten wolle, fragte die Alte mürrisch. 

“Nein, natürlich nur im Winter! Also, nur im Winter fährt er mit einem Schlitten. Das Pferd, es ist ein kleines Tier, aber außerordentlich kräftig, mit braunem Fell.” 

“Braun? Sagtest du nicht eben noch weiß?” 

“Nein, nein! Der Alte, den ich suche, hat weißes Haar, sein Pferd aber ist braun.” 

“Wir haben keine Pferde!” 

War die Alte verrückt? Sie verschwand im Haus. Radik wartete noch eine Weile, aber es rührte sich nichts mehr.

Als er sich umschaute, wurde ihm bewusst, dass er ebenso wenige Anhaltspunkte für seine weitere Suche hatte, wie zuvor. 

Aus dieser Richtung war er gekommen, also würde er sich jetzt – Moment – nach rechts wenden. Oder besser nach links? Ganz ruhig, erst mal sehen wo Norden ist. 

Vorhin hatte er den Mittelweg gewählt, nicht zu nördlich und nicht zu südlich und war auf das Haus gestoßen. Oder sollte er diesen Weg einfach weitergehen?

Als er eine Weile gegangen war, schaute er sich um. Die Alte saß wieder vor dem Haus.

Schließlich kamen ihm zwei Kinder entgegen. Die sprach Radik an und fragte, ob sie einen Mann kennen, der Honig verkauft. Die beiden, wohl zwei Schwestern, verstanden nicht so recht, was er mit ´verkaufen´ meinte. 

“Ja manchmal gibt es Honig.” 

“Und wo bekommt ihr den Honig her?” 

“Nur unsere Mutter darf an den Topf heran. Aber der Vater versucht ab und zu, heimlich zu naschen.” 

Sie kicherten. 

“Und wer gibt eurer Mutter den Honig.” 

Die beiden blickten Radik verständnislos an. Ihre Mutter hatte eben manchmal den Honig, genauso wie sie mal Fisch, Fleisch oder Brot hatte. 

“Hast du keine Mutter?”, fragte die jüngere Schwester daraufhin mit trauriger Stimme.

“Doch. Mir geht es ja nur um den Honig.” 

“Kannst du uns denn ein kleines bisschen Honig geben. Der schmeckt so süß.” 

Radik schüttelt den Kopf. 

“Habt ihr schon mal einen alten Mann mit weißen Haaren gesehen?” 

Kaum hatte Radik die Frage ausgesprochen, fiel ihm auch gleich auf, wie dumm sie war. 

“Unser Großvater hat weiße Haare.” 

“Und unsere Großmutter”, ergänzte die andere. 

“Aber die ist doch kein alter Mann”, gab die erste zurück. 

Wieder kicherten beide und sogar Radik musste schmunzeln.

Als das Tageslicht zusehends abnahm, musste sich Radik eingestehen, dass er den Alten wohl bis zum Hereinbrechen der Nacht nicht mehr finden würde. Wann aber dann, wenn nicht heute?

Radik setzte sich auf einen Stein und nahm das Lederstück in die Hand, auf dem die Schrift des Alten zu erkennen war. Er besah sie sich genau, jeden einzelnen Buchstaben, wie so oft in den letzten Wochen. Jedes Zeichen kannte er auswendig. Oben Latein, unten Deutsch. Eine kurze Zeichenfolge, so hatte er festgestellt, war sowohl in der oberen, wie auch unteren Reihe identisch. Radik wusste nicht, dass dies seinen Namen in lateinischen Buchstaben darstellte. 

Er hatte keine Ahnung, dass mit der Schreibschrift keine Dinge umschrieben oder symbolisiert werden, wie etwa mit einer Bildersprache, sondern hier ein System genutzt wurde, um gesprochene Worte direkt weiterzugeben. Hin und wieder glaubte Radik, in bestimmten Buchstaben die Darstellung eines Menschen oder Tieres, wenn auch sehr vereinfacht, sehen zu können. Aber da er wusste, dass diese Schrift den Satz ´Ich heiße Radik´ ausdrücken sollte, hielt er eine Ansammlung von Schlangen, Würmern, Vögeln und dickbäuchigen Menschen verstandesgemäß für ausgeschlossen.

Radik war derart in Gedanken versunken, dass er seine Umgebung erst wieder wahrnahm, als er sie eigentlich gar nicht mehr wahrnehmen konnte. Finsternis umgab ihn. Eine Wolkendecke verhinderte das Leuchten des Mondes und der Sterne.

Radik erhob sich und hatte den Entschluss gefasst, schnell nach Hause zu eilen. Doch er war sich nicht sicher, in welcher Richtung Vitt lag.

Er hatte keine Lust, im Freien zu übernachten, obwohl es nicht direkt kalt war.  

Nachdem er sich eine Weile umgesehen hatte, entschloss er sich, langsam loszugehen. Wenn die Wolkendecke aufreißen würde, könnte man sich nach Norden orientieren. Er stieß gegen etwas Hartes und fiel. Das war der Stein, auf dem er gerade noch gesessen hatte.

Hier schien sich die Erde zu einem kleinen Hügel zu erheben. Oben lag ein großer Felsbrocken. Dieser mussten riesige Ausmaße haben, wie Radik tastend erfühlte. Dazwischen war ein schmaler Hohlraum.

Radik scharrte etwas lockere Erde zur Seite und konnte sich schließlich leicht durch die Öffnung zwängen. Seine Neugierde verhinderte das Aufkommen jeglicher Ängste. Wenn hier irgendwelche Tiere hausten, würden die sich mehr vor ihm fürchten und schnell Reißaus nehmen. Es war ohnehin stockfinster, ob in der Höhle oder davor. Wenn er es schon nicht mehr nach Hause schaffte, wollte er lieber hier übernachten, als im Freien.

Ein Aufrichten war in der Enge nicht möglich. In der Mitte, wo der Boden ausgehöhlt war, konnte man vorsichtig gebückt ein paar Schritte tun. Zu den Seiten hin musste Radik sich kriechend bewegen.

Er taste vorsichtig und fühlte zwei mächtige Steinblöcke, die den oberen Block wie ein Dach trugen.

Den Spalt, durch den Radik hineingelangt war, konnte er an einem leichten Luftzug spüren. Von dort drang jetzt auch immer mal wieder ein kurzer Lichtschein durch. Dem Mond gelang es demnach jetzt, zeitweise mit seinen Strahlen durch einige kleine Löcher in der Wolkendecke zu dringen.

Radik merkte, dass er von der Suche nach Womar und dem Herumlaufen am Tage doch sehr müde war und so legte er sich in eine Ecke.

Geräusche ließen ihn immer wieder aus seinem Dämmern hochschrecken. Tiere streiften draußen durch das Gras.

Auch die Kühle des Bodens, die mit der Zeit den Körper durchdrang, verhinderte einen tieferen Schlaf. In seinem Kopf klangen die Schreie des Küchenjungen wider, dem man am Morgen öffentlich in der Burg so lange den Rücken gepeitscht hatte, bis die Haut in Fetzen herunterhing. Ihn hatte man als denjenigen ausgemacht, der an der Feuersbrunst schuld gewesen war, weil er einige brennende Holzscheite nicht richtig beaufsichtigt hatte. Zuerst hatte Radik bei dem Anblick der vollzogenen Strafe Genugtuung empfunden, denn immerhin säße er ohne das Flammenmehr der letzten Nacht jetzt auf dem Rücken eines Pferdes, wie er es so lange herbeigesehnt hatte. Dann aber regte sich Mitleid in Radik, dass man den jungen Burschen für ein leichtes Versehen, wie es jedem unterlaufen konnte, halb tot prügelte. Da ein Feuer die gesamte Burg innerhalb kurzer Zeit gänzlich einäschern konnte, kannten die Gardisten in solchen Dingen aber keine Gnade. 

Radik stieß mit dem Knie auf einen harten und spitzen Gegenstand. Er griff danach und wollte den vermeintlichen Ast wegwerfen, fühlte aber eine glatte, runde Oberfläche auf der einen Seite dieses Dinges, das nun sein Interesse zu erregen begann. 

Es war wie ein Stock, so leicht wie Holz und so hart wie Stein. An einem Ende war es offenbar abgebrochen, denn hier es unregelmäßig und mit Spitzen versehen. Am anderen Ende wurde es breiter und dort wuchs eine halbe Kugel heraus.

Radik stocherte mit der spitzen Seite im Boden. Als er einen Widerstand spürte, grub er mit den Händen weiter. Hervor kam ein großer runder Gegenstand, der aus dem gleichen Material wie der erste zu bestehen schien. Dieser ähnelte einer etwas länglichen Halbkugel, war aber an der Unterseite merkwürdig zerklüftet. 

Radik meinte, es müsse sich um ein Tongefäß handeln, welches kaputt war. Als er den Lichtschein des Mondes sah, kroch er vor die Höhle und betrachtete den Gegenstand. Er drehte ihn langsam herum, bis er klar erkennen konnte, dass er in die Augenhöhlen eines Totenschädels blickte. Die zum Teil noch vorhandenen Zähne im Oberkiefer, der untere Teil fehlte, gaben dem Knochenkopf, auch aufgrund des wechselnden Mondlichtes, etwas seltsam Lebendiges.

Nach einem kurzen Moment lähmenden Schreckens, ließ Radik den Schädel fallen und lief davon, so schnell er konnte. Die Furcht hatte jegliche Müdigkeit und Erschöpfung aus seinen Gliedern vertrieben.

Zum Glück war die Wolkendecke jetzt gänzlich aufgerissen und gab Radik somit die Chance, zu sehen, wo er seine Füße hinlenkte. So oft wie er Steine und Äste überspringen, Büschen und Bäumen ausweichen, Pfützen und Senken umgehen musste, wäre er in der Dunkelheit kaum drei Schritt weit gekommen, ohne zu stürzen oder irgendwo gegen zu laufen.

Radik wurde erst langsamer, als er nicht mehr konnte und er wunderte sich selbst, wie lange er das hohe Tempo durchgehalten konnte. Schließlich lehnte er sich an einen Baum, rang nach Luft und sah dabei gehetzt in alle Richtungen. Als er sich ein wenig beruhigt hatte, blickte er zum Himmel und sah an den Sternen, dass er nach Norden gelaufen war, also in die Richtung, in der er nach Hause kam.
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Mächtige Feinde

 

“Und du hast keine Angst, dass ich mich am Ende als Taugenichts herausstelle, wie dieser Haferbauer, den du einst zu deinem Mann erwählt hattest?”, fragte Radik, nachdem sich Zasara endlich hatte überreden lassen, zu ihm in die Hütte zu ziehen.

“Ich kann es mir ja noch mal überlegen”, antwortete sie keck, “Aber ich kenne dich nun seit vielen Jahren, eigentlich mein Leben lang und glaube mir, ich hatte stets ein wachsames Auge auf dich. Du kannst mich kaum noch überraschen. Und das Schlechteste an dir ist mir immer noch lieber als das Beste an den meisten anderen Burschen. Aber darauf bilde dir ja nichts ein.”

“Wo werde ich”, meinte Radik, dem das Kompliment natürlich schmeichelte und der es genoss, wieder verliebt zu sein, “Ich hatte schon Angst, ich müsste die Tür von außen verriegeln, damit du mir nicht davonläufst.”

Er schaute Zasara versunken an, deren freches Grinsen ihn an das kleine Mädchen erinnerte, welches er eigentlich schon immer gemocht und für das er dann plötzlich so viel mehr empfunden hatte.

“Erinnerst du dich noch an unseren ersten Kuss?”, fragte er und sie sah ihn überrascht an.

“Ich glaube schon”, sagte sie nach einer Weile, “Es war beim Bernsteinsammeln. Da hast du schüchternes Bürschchen mich so vorsichtig geküsst, als wären meine Lippen glühend heiß.”

“Falsch!”, rief er triumphierend und sprang auf, “Das erste Mal hast du mir einen Kuss gegeben. Es war bei einem Erntefest und wir haben mit einigen anderen Kindern Fangen gespielt.”

“So?”, fragte sie misstrauisch, “Davon hab ich dann aber gar nichts gemerkt!”

“Was?”, empörte sich Radik, “Na warte!”

 

 Durch seinen erfolgreichen Beutezug hatte sich Radik den Respekt der anderen Soldaten verdient. In ihren Erzählungen wurde der Silberschatz immer wertvoller und die Überwältigung der Sachsen immer wagemutiger und Radik hütete sich, diesen für ihn doch erfreulichen Legenden zu widersprechen.

Auch trug ihm seine offene Feindschaft gegenüber Nipud, der allgemein unbeliebt war, weitere Sympathien ein. Dennoch versuchte Radik, diese Auseinandersetzung nicht weiter zu schüren, sondern nur, vor diesem unberechenbaren Gegner auf der Hut zu sein.

Bald wurde Radik das Kommando über weitere Raubzüge übertragen und es zeigte sich, dass sein Erfolg kein purer Zufall gewesen war. Immer öfter gelang es ihm, beachtliche Beute zu machen, wobei er mehr auf List und Geschicklichkeit, denn auf bloße Gewalt setzte. Hierbei kamen ihm seine Sprachkenntnisse zu Gute und bald rissen sich viele Soldaten darum, mit Radik auf Beutezug zu gehen.

Doch hatte auch Nipud nicht weniger Triumphe aufzuweisen, wenngleich die Art und Weise ihrer Erlangung eine gänzlich andere war. Er galt als draufgängerisch, gewalttätig und erbarmungslos. Bei ihm ging es nie ohne Einsatz der Waffen ab und oft fanden unter seiner Führung regelrechte Metzeleien statt. Da etliche Soldaten diese Brutalität mit Mut verwechselten, konnte Nipud rasch einige treue Anhänger um sich scharen. Auch pflegte er einen besonders guten Kontakt zu den Priestern, wusste er doch um deren Einfluss.

Eines Morgens fand man Dubislaw, den Anführer der Tempelgarde, bewegungslos in seinem Bett. Er war nicht tot, konnte sich aber weder bewegen, noch auf seine Umgebung reagieren. Drei Tage lag er siech danieder, während man allerhand vermeintlich heilsame Dinge mit ihm anstellte und die Priester pausenlos Tiere opferten und Orakel befragten. Dann endlich wurde dieser zu Lebzeiten von vielen so gefürchtete Mann durch den Tod erlöst.

Die rasch einberufene Versammlung erkor Zambor zu seinem Nachfolger, der dies offensichtlich als reine Selbstverständlichkeit ansah. Einige Wochen später erhob er Radik und Nipud zu Offizieren. 

Im Sommer blockierten dänische Schiffe die Zufahrt zur Insel, deren Anzahl jede Erwägung eines Kampfes erübrigte. Um diesen Zustand zu beenden, bekräftigten die Ranen den Lehnseid gegenüber dem dänischen König und sie verpflichteten sich sogar zur Heeresfolge. Die Überfälle auf die dänische Küste wurden beendet und dafür nun verstärkt die Obodriten und Pommern von den Ranen heimgesucht.

Im Jahr darauf kämpfte Heinrich der Löwe erfolgreich gegen das wendische Volk der Zirzipaner und stand bald an der Peenemündung, von wo der Weg nach Rügen nicht weit war. Zudem war es Winter und das Wasser bei eisiger Kälte gefroren, sodass der Sachsenherzog ohne größere Mühe hätte übersetzen können. Also beugten sich die Fürsten der Ranen und erkannten auch dessen Lehnshoheit an.

Die einfachen Ranen bekamen von diesen Ereignissen nur so viel mit, als dass der Feind mit größeren Truppen vor den Toren stand und eine gewaltsame Eroberung durch irgendwelche politischen Winkelzüge, von denen sie nichts verstanden, abgewendet werden konnte. Viele der Soldaten meinten, man solle den Gegner nur kommen lassen, oder ihn angreifen, doch die Bauern und Fischern mit ihren Familien waren froh, wenn die fremden Truppen den Rückzug antraten.

Die Priester wurden in solchen Situationen auch zunehmend nervös und suchten vor allem zu erfahren, ob sich in den Reihen der Feinde viele Geistliche befanden. Nur zu gut war ihnen in Erinnerung, wie die Dänen vor einigen Jahrzehnten versucht hatten, das Volk der Ranen zum Christentum zu bekehren, in die Tempel eindrangen und ihren merkwürdigen Glauben von einem am Kreuz Gestorbenen verbreiteten. Den Spuk hatte man schnell beendet und die dänischen Geistlichen vertrieben, nachdem diese ohne Schutz, wohl nur im Vertrauen auf ihren Gott, hier zurückgeblieben waren.

 

Radik verfolgte diese Vorgänge mit großem Interesse. Er sah diese Bedrohung nicht mit den Augen der einfachen Ranen und auch nicht nur mit denen eines Soldaten. Für viele waren diese Deutschen und Dänen einfach schon aufgrund ihrer Fremdheit Feinde. Radik aber kannte ihre Sprache und war diesen Christenmenschen von gleich zu gleich begegnet. Daher brachte er ihnen und ihrem Glauben keine generelle Ablehnung entgegen, sondern hatte früh eine vorsichtige Neugier entwickelt. 
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Die Sklavenhändler

 

Der Tross der Händler war aus Menschen aller möglichen Länder zusammengesetzt. Viele der Kaufleute kannten einander, saßen abends zusammen und redeten über alte Zeiten. 

Da gab es aber auch eine Gruppe, die Kontakte zu anderen auf das notwendige Maß beschränkte und in sich einen festen Zusammenhalt hatte. Es waren die orientalischen Kaufleute und hier überwiegend Sklavenhändler, die sich, wann immer möglich, absonderten.

Viele betrachteten diese dunkelhäutigen Fremdlinge, die sich mit unartikulierten Lauten verständigten, mit argwöhnischen Blicken. Zwar waren sie seit Jahrhunderten unter Handelsleuten auch in Europa ein gewohnter Anblick, aber ihre nicht zu übersehende Andersartigkeit in Wesen und Kultur ließ es nicht zu, dass diesen Menschen ohne ein tiefes Befremden entgegengetreten werden konnte.

Der einzige Grund ihrer Duldung waren die hervorragenden Geschäfte, die sich mit ihnen abschließen ließen. Ihre Stoffe, Gewürze, Weihrauch und die hervorragend gehärteten Metalle waren in Europa begehrt. Dass sie an einen anderen Gott glaubten, störte hier ebenso wenig, wie es den Handel mit den Ranen beeinflusste, erst recht nicht, nachdem man den arabischen Heiden vor genau sechzig Jahren die heilige Stadt Jerusalem entrissen hatte und somit an den Urstätten der Christenheit wieder der Geist Jesu eingezogen war. 

Sklavenhandel war in den Breiten Europas seit langen Zeiten üblich, auch versklavten Christen andere Christen, ohne lange zu fragen, ob dieses Tun gottgefällig sei. Dass der Handel mit Menschen im Westen und Norden Europas abnahm, lag weniger an einer edlen, menschenfreundlichen Gesinnung, als vielmehr daran, dass es kaum noch freie Christenmenschen gab, die nicht irgendeiner Gemeinde angehörten, der einem Adligen zueigen oder zu Lehen gegeben war. Auf derlei Befindlichkeiten brauchten die Ranen, einer der letzten heidnischen Stämme Mitteleuropas, an dem jeder Missionsversuch zu scheitern schien, keine Rücksicht zu nehmen.

Die Araber führten mehrere Wagen mit, in denen Sklaven saßen, die notdürftig gegen die Kälte abgedeckt waren und von Glück sagen konnten, dass der Winter mild begann. Frauen und Kinder waren an den Fußgelenken mit Stricken gesichert, während man die männlichen Sklaven auch an den Handgelenken in Eisen gelegt hatte.

Radik hatte auf die Sklavenhändler sogleich sein besonderes Augenmerk gerichtet, zum einen, weil diese so völlig fremd waren, dass selbst Womar ihm nicht viel über sie zu berichten gewusst hatte, zum anderen, weil ihn die Sklaven, es handelte sich um Dänen und Obodriten, interessierten, die ihr Schicksal den Ranen zu verdanken hatten.

 

“Guten Morgen!”

Radik näherte sich der Gruppe Araber, die am Ufer eines kleinen Baches saß und ihn etwas überrascht ansah. Sie erwiderten den Gruß und wandten sich wieder ab.

Einige aus der Gruppe der Araber, so hatte Radik schnell herausgefunden, suchten jeden Morgen, so sich die Gelegenheit bot, ein Gewässer auf, bevorzugt ein fließendes, und wuschen sich sorgsam Füße und Arme. Sie taten dies wie mit eingeübten Bewegungen und offensichtlich nicht allein, um sich von Schmutz und Schweiß zu reinigen.

“Ist es nicht etwas kalt?” fragte Radik und tauchte seine Hand in das klare fließende Wasser.

Die Männer sahen sich verdutzt an, tuschelten kurz und lächelten anschließend Radik zu, während sie freundlich mit dem Kopf nickten.

Dies wiederholte Radik nun jeden Morgen und bald waren es die Araber, die ihm zuerst einen Gruß zuwarfen, auch wenn er deren Worte nicht verstand. Als sie eines Tages einen kleinen See erreichten, stiegen zwei Männer langsam in das eiskalte Wasser hinab und Radik tat es ihnen, zur unüberhörbar großen Freude der anderen, nach, auch wenn er beim ersten Eintauchen meinte, sein Herz müsse stehen bleiben. Nach ein paar kräftigen Schwimmzügen kehrte die Wärme ein wenig zurück und die drei Mutigen verließen das kalte Bad. Am Ufer wurden sie, auch Radik, von den anderen Arabern in Empfang genommen und mit Tüchern trocken gerieben. Die Menge redete aufgeregt auf den jungen Gast ein, der mit seiner hellen Haut, die nun kräftig gerötet war, und den blonden Haaren zwischen ihnen hervorstach. Dabei vollführten sie die Geste des Trinkens und begannen an ihm zu ziehen und zu zerren.

“Versteht jemand meine Sprache?”, fragte Radik zunächst wiederholt in ranischer, danach in deutscher Sprache und schließlich antwortete einer der Männer stockend mit deutscher Zunge: “Wir möchten dich zum Tee einladen.”

Das kalte Bad hatte das Eis zwischen ihnen gebrochen und Radik fand sich bald in einem warmen Zelt wieder, vor sich dampfenden aromatischen Tee und Fladen, einige mit Ziegenkäse belegt und andere mit Honig bestrichen. Die Verständigung war etwas mühsam, da nur einer wirklich mit Radik sprechen konnte, und zwar in deutscher Sprache, wobei er sich sehr konzentrieren musste. Die im Kreis sitzenden und Tee schlürfenden Männer fragten Radik ein wenig nach seiner Herkunft und waren erstaunt zu erfahren, dass sein Vater nicht etwa Händler sondern Fischer war.

“Und wo lebt deine Familie?”

Der deutsch sprechende Araber, er war mittleren Alters, trug einen mächtigen Schnauzbart und hieß Sadif, hatte Mühe, mit seinen Übersetzungen dem Tempo der neugierigen Fragen Schritt zu halten.

Das Dorf Vitt kannten die Männer vom Namen nicht, aber als Radik beschrieb, dass es das Fischerdorf nahe der großen Burg Arkona sei, machte sich Freude breit, als habe der Gast gerade von ihrem eigenen Heimatort berichtet. Die Menschen auf dieser Insel seien ein sehr stolzes Volk mit kräftigen Kriegern und hübschen Frauen.

“Hast du eine Schwester mit ebenso hellem Haar, wie das deine?”, wollte einer der Männer wissen, wo man gerade von schönen Frauen sprach.

“Wie viele Silbermünzen bietest du mir für sie?”, fragte Radik schlagfertig zurück, wohl wissend, sich im Zelte von Sklavenhändlern zu befinden und löste umgehend die erhoffte Heiterkeit aus.

Ehrfürchtige Ruhe trat ein, nachdem Radik geschildert hatte, dass er einem Mann das Leben gerettet habe und dieser ihn nun als Dank mit auf die Reise genommen hatte.

“Dieser Mann steht hoch in deiner Schuld. Hat er dir sein Haus als Wohnstätte und seine Ehefrau zum Beischlafe angeboten, wie es sich gehört?”

“Er zeigt sich sehr dankbar. Aber eine Frau habe ich bereits.” 

Radik musste selbst darüber schmunzeln, dass er von Kaila als von seiner Frau sprach.

“Oh, Frauen kann ein ehrbarer Mann nie genug besitzen.” 

Die Männer in der Runde zeigten ihm mit Fingern an, wie viele Frauen sie ihr Eigen nannten. Es waren derer zumeist drei, vier, gar sechs und ein junger Araber, der nur Zeige– und Mittelfinger hob, wurde mit spöttischen Bemerkungen bedacht.

Schnell war die Zeit vergangen und die Männer gingen an ihre Arbeit, denn der Tross wollte gleich weiterziehen. Radik wurde mit gestenreichen Worten mitgeteilt, dass er jederzeit willkommen sei.

 

“Was wolltest du denn bei diesen verlausten Muselmanen, deren größte Freude darin besteht, ehrbare Christenmenschen in die Sklaverei zu führen!?”, fragte Lagomir giftig, als sich Radik auf seinen Hengst schwang. 

“Ich habe an ihnen weder Schmutz noch Ungeziefer entdeckt. Ganz im Gegenteil, noch heute Morgen sah ich diese freundlichen Menschen sich mit klarem Wasser waschen.”

“Aber Taufwasser haben diese dunklen Teufel nie empfangen und so bleibt dieses Pack Dreck, mag es sich auch in noch so viele Seen tauchen!”

“Auch meine Götter sind andere, als der, dessen Sohn am Kreuze starb und einen Nachteil kann ich darin nicht finden!”, meinte Radik wütend.

Lagomir, der sich schon abwenden wollte, trat ein eigenartiges Funkeln in die Augen. 

“Sieh da! Ein Heide!”

“Du weißt doch, dass ich ein Rane bin und unsere mächtige Burg Arkona dürfte dir nicht entgangen sein. Dort wohnt in einem Tempel der Gott Svantevit und alle Krieger, die unter dem Zeichen des Kreuzes hier einrücken wollten, sind gescheitert oder ihre Priester wurden wieder verjagt. Was also erhebt deinen Gott über die meinen?” 

“Große Reden, große Reden! Reiß den Mund ruhig weiter so weit auf!” 

Lagomir entfernte sich, während sich eine beunruhigende Zufriedenheit in seinem Gesicht widerspiegelte. 

 

Der Winter hielt zunächst seine milden Temperaturen und so gelang es der Gruppe Araber, die des Morgens nun im Lager stets auf Radik wartete, immer irgendwo eine Wasserquelle aufzuspüren, auch wenn man dort manchmal zuvor eine dünne Eisschicht aufbrechen musste. Radik wusste bald die belebende Wirkung dieser Bäder zu schätzen, die jegliche Müdigkeit verjagten.

Nach einiger Zeit hatte sich die Aufregung um ihn gelegt und er genoss den morgendlichen Tee und die Fladen in der Ruhe des Zeltes und bekam die freundliche Aufmerksamkeit geschenkt, die Gästen in arabischen Häusern stets zuteil wird. Neugierige Fragen wurden allerdings immer seltener und als seine Anwesenheit und sein Umgang mit den Männern tägliche Normalität geworden war, suchte Radik nun seinerseits nach Antworten.

Schon aus Gründen der sprachlichen Verständigung musste sich Radik hierbei an Sadif halten, der sich als überaus freundlicher und geduldiger Mensch erwies. Gerne erklärte dieser seinem jungen Gast, wie das eine oder andere Wort auf Arabisch hieß und amüsierte sich über die anfänglich etwas ungeschickte Aussprache. Aber bald gelang es Radik, aus dem scheinbar eintönigen Sprachfluss dieser Männer einzelne Wörter herauszuhören und zu verstehen. Wie es ihm Womar gelehrt hatte, bemühte er sich nun selbst durch das Sprechen dieser Sprache in der Unterhaltung seine Fähigkeiten zu verbessern. Die Araber waren über die schnellen Fortschritte des jungen Ranen sehr erstaunt, wussten sie doch, dass ihre Sprache gemeinhin in nördlichen Breiten als sehr schwer zu erlernen galt.

“Nun müssen wir demnächst wohl auf der Hut sein, wenn wir bei der Burg Arkona Sklaven kaufen. Jedes der unter uns gewechselten Worte kann dort fortan verstanden werden und ein geschicktes Feilschen und Taktieren wird für uns schwerer, wenn man unsere wahren Gedanken kennt.”

“Keine Angst, dem Sklavenhandel werde ich mich nicht zuwenden.”

“Aber über deine Schwester müssen wir noch verhandeln”, meinte einer der Männer scherzhaft.

“Meine Schwester ist zehn Jahre alt und die Worte verlassen ihren Mund ununterbrochen mit einer Leichtigkeit, dass ihr sie mir doch bald zurückbringen würdet. Auch könntet ihr den Preis für sie niemals bezahlen.”

Gerne beantworteten die Männer Fragen nach ihrer Heimat und schilderten anschaulich die Warenvielfalt auf den Märkten, die Kunstfertigkeit der Handwerker, die goldenen Kuppeln der Moscheen, die grazile Bauart der Minarette, die festen Brüste ihrer Weiber und vor allem, wer wollte es ihnen im europäischen Winter verdenken, die Milde des dort herrschenden Klimas, in dem Früchte gediehen, von denen Radik überhaupt keinen Begriff hatte.

Nur einmal wurden die Araber etwas ernster, als man auf die Stadt Jerusalem zu sprechen kam und Radik fragte, warum die Araber nicht den christlichen Glauben teilten, wo doch der Sohn Gottes laut Bibel in deren Gegend gelebt habe und hier den Märtyrertod gestorben sei.

“Wir haben unseren Propheten, die Christen den ihren. Aber ein Sohn Gottes, dies lass dir gesagt sein, ist unter der Sonne und noch dazu im Kleide eines einfachen Menschen zu keiner Zeit gewandelt. Auch Mohammed ist in Jerusalem zum Himmel emporgestiegen und dies sogar glorreich auf einem wilden Roße und nicht am Kreuze gerichtet, wie ein Verbrecher. Diese Stadt ist und bleibt arabisch und der Tag wird kommen, an dem wir das Blut unser Brüder, welches die Straßen Jerusalems bei der Eroberung durch die Kreuzritter wie Bäche überflutet haben soll, rächen werden und auch dort der Ruf des Muezzin wieder alle wahrhaft Gläubigen zum Gebet in die Moscheen ruft.”

Radik beobachtete auch hin und wieder, wie sich einige der Männer zu stillem Gebet auf einem Teppich niederließen, die Handflächen nach vorne geöffnet, und den Oberkörper senkten. Es geschah ohne große Aufregung, in einer Ecke des Zeltes und Radik dachte an die Beschreibungen Womars vom Feiern der christlichen Messen, die sehr festlich sein sollten. Aber von goldenen Dächern auf den Gotteshäusern der Christen hatte Womar nichts erzählt und Radik gäbe einiges darum, mit den Arabern in ihr Land reisen zu dürfen, um derlei Wunder ansichtig zu werden. 

 

“Vand! Vand!”

Radik verstand nicht, was der junge Mann, der gebunden mit einigen anderen vor einem Wagen saß, von ihm wollte. Erst Handzeichen machten ihm klar, dass dieser Sklave, offenbar ein Däne, zu trinken wünschte. Ohne sich groß etwas zu denken, nickte Radik freundlich zurück und schickte sich an, Wasser zu holen, als ihn jemand am Arm packte. Ein recht großer, dunkler Orientale sah ihn mit grimmiger Miene an. Radik hatte diesen Kerl hier zuvor noch nie gesehen, was aber kein Wunder war, da der Zug der Sklavenhändler aus vielen Wagen bestand.

Noch bevor Radik sein bisschen Arabisch sammeln und zu einer Erklärung ansetzen konnte, war ihm Sadif zur Seite gesprungen und redete auf den anderen Araber ein, der jedoch nur langsam seinen festen Griff löste. Anschließend belehrte Sadif Radik, dass er sich besser von den Wagen der Sklaven fernhalten sollte, in keinem Fall aber einfach Kontakt mit diesen Leuten aufnehmen durfte.

“Wie du gesehen hast, verstehen einige meiner Landsleute hierbei keinen Spaß. Sklaven sind eine sehr wertvolle Ware, die aber schwer zu handhaben ist. Einerseits sollen sie die Reise ohne Schaden überstehen, damit anständige Preise zu erzielen sind, andererseits müssen wir Vorsicht und Strenge walten lassen, um eine Flucht zu verhindern. Hier, inmitten fremder Menschen mit unbekannten Gewohnheiten und unverständlichen Sprachen, beschleicht deshalb viele meiner Landsleute ein großes Misstrauen und jeder, der den Sklaven zunahe kommt, ist verdächtig.”

“Ich will es mir für die Zukunft merken”, gab Radik einsichtig zurück. 

Er hätte aber zu gern gewusst, was die Sklaven dachten. Waren sie auch neugierig auf das so genannte Morgenland oder trieb sie Angst um? Bisher hatte Radik nicht gesehen, dass die Sklaven schlecht behandelt wurden und warum sollten sie auch später kein anständiges Leben führen können, wenn sie nur ordentlich für ihre neuen Herren arbeiteten. Fast kam in Radik etwas Neid auf diese eigentlich armen Geschöpfe auf, worüber er sich selbst wundern musste.

Ständig schlossen sich der Wagenkarawane neue Händler an, während manche die Gemeinschaft verließen, um Handelsplätze in anderen Richtungen anzusteuern.  

Auch die Wagen der Sklavenhändler trennten sich bald vom übrigen Tross, denn sie wollten über Prag nach Süden ziehen, während Krakau in östlicher Richtung lag.
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Der Löwe

 

Nach einer Stunde der Ruhe erhoben sie sich, gossen sich gegenseitig aus einem Eimer kaltes Wasser über die müden Häupter und begaben sich auf die am Waldessaum entlanggezogene flache Ebene, welche die Spitze des Hügels bildete, auf der Heinrich und seine nächsten Gefolgsleute in ihren wiedererrichteten Unterkünften erneut Quartier genommen hatten.

Das Zelt des Herzogs war leicht zu erkennen, denn es trug, wenn auch in anmaßender Weise, so doch in formvollendeter herrschaftlicher Pracht die Farben, die in der Tradition dem Kaiser gebührten. Auf dicken purpurroten Samt waren mit feinsten vergoldeten Fäden unzählige filigrane Löwen gestickt worden.

´Sicherlich keine abendländische Arbeit, sondern eher das Werk muselmanischer Handwerker, die ein unglaubliches Geschick in solchen Dingen besitzen´, dachte Christian, als sie sich der von Bewaffneten umstandenen Logis des Welfen näherten, aus der schon geschäftiger Lärm drang. Ein ähnliches Meisterstück, wenn auch natürlich mit anderem Motiv, hatte er in der Abtei seines Onkels gesehen. Jenes war von süditalienischen Sarazenen geschaffen worden. 

Sie wurden ohne weitere Kontrollen, außer sie schnell überfliegender wachsamer Blicke, Waffen hatten sie ohnehin gar nicht erst mitgenommen, in das Zelt, mit dessen Größe allein sich kein zweites im Lager messen konnte, eingelassen.

Im Inneren herrschte ein unerwartetes Zwielicht, an das sie sich, gleich hinter dem Eingang blinzelnd stehen bleibend, erst einen Augenblick gewöhnen mussten. Zusätzlich zu dem dicken Stoff, aus dem das Zelt bestand, hingen an den Seitenwänden noch Vorhänge aus feinstem Tuch und machten die Durchlässigkeit für Licht noch geringer. Stattdessen erhellten aufgestellte Fackeln und Kohlebecken den Raum, die Hitze freilich noch vergrößernd. In der Mitte des für eine Feldunterkunft gewaltigen Rundes, stand eine angemessen gigantische Tafel, die von, durch einen kaum erkennbaren Seiteneingang hinein- und hinaushuschenden Dienern mit allen zur Verfügung stehenden Gaumenfreuden und Leckereien nach und nach vollständig bedeckt wurde.

 Der Herzog selbst saß schon an der ihm gebührenden Stirnseite des Tisches und ließ, scheinbar gelangweilt und ohne Regung, die bereits um ihn herumstehenden Grafen, Hauptmänner und kirchlichen Würdenträger auf sich und aufeinander einreden. Er war offensichtlich nicht schläfrig, sondern vollkommen mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, denn sein Blick, der stur auf die sich stetig anhäufenden Köstlichkeiten vor ihm gerichtet war, ohne sie wahrzunehmen, verriet doch eine Konzentration und Wachheit, die lediglich nach innen gerichtet war. 

Christian, dem gar nicht wohl in seiner Haut war und der am liebsten Ronald vorgeschickt hätte, was wegen ihrer Rangfolge nicht ging, wurde plötzlich von einem fatalistischen Mut erfasst. Er beschloss, die anderen hohen Herren überhaupt nicht zu beachten, sondern einfach so zu tun, als könne er sie in der Aura des Herzogs gar nicht wahrnehmen. Dies verminderte seine Beklemmung schon erheblich, denn so brauchte er sich nur auf eine der Herrschaften zu konzentrieren, vielen von den anderen war er als Graf vom Freien Berg ohnehin gleichgestellt, er war es nur nicht wie diese gewohnt, mit seiner Stellung bei anderen zu kokettieren. 

So ging er festen Schrittes auf Heinrich zu und sagte, sich verbeugend, mit kräftiger entschlossener Stimme: “Christian, Graf vom Freien Berg, ihr habt nach mir gerufen Herzog!”

Heinrich blinzelte, so als hätte er tatsächlich vor sich hingedämmert, blickte Christian fast erstaunt an,  als müssten die Worte einen langen Weg in seinem Kopf zurücklegen, ehe sie in sein Bewusstsein drangen, dann huschte die Mine des Begreifens und fast so etwas wie ein Lächeln über sein von pechschwarzen Haaren umrahmtes Gesicht. Er klatschte in die Hände wies auf die Tafel und sagte an alle gewandt: “So, dann können wir ja anfangen! Obwohl mir der Appetit ja eigentlich vergangen sein müsste, habe ich doch inzwischen schon wieder einen mächtigen Hunger!”

Christian und Ronald, die sich darüber klar waren, dass man sicherlich nicht extra auf sie gewartet, sondern sich lediglich niemand anderes getraut hatte, Heinrich aus seiner Lethargie zu reißen; seine Launen und Wutausbrüche waren ebenso bekannt wie gefürchtet; warteten, bis alle anderen sich ihre Plätze gesucht hatten und setzten sich rücklings zum Haupteingang nebeneinander an die Mitte der auf hölzernen Böcken aufgelegten mächtigen Eichenholztischplatte.

Obwohl in der Decke des Zeltes große Öffnungen für die Belüftung und den Abzug von Fackelrauch und sich stauender Wärme vorhanden waren, bildete sich um die mit noch dampfenden Speisen beladene Tafel schnell eine unangenehme Hitzeglocke. Aufgetragen war fast ausschließlich Fleisch in allen möglichen Variationen. Eine nicht unbeträchtliche Anzahl an Männern war ständig damit beschäftigt, nach jagdbarem Wild Ausschau zu halten und die Herrschaften mit angemessener Nahrung zu versorgen. Das war heute allerdings nicht nötig gewesen, viele Zugochsen waren im Sturm zu Tode gekommen oder hatten sich so verletzt, dass sie geschlachtet werden mussten. Dadurch gab es heute für alle, auch für die untersten Mannschaften Fleisch, soviel jeder essen konnte, denn die Hitze würde es schnell verderben. Die besten Stücke lagen nun, zumeist gebraten, vor den Höchsten von Adel und Klerus, die sich hier um den Sachsenherzog versammelt hatten.

“Nun, was würden die Herrschaften in Kenntnis der Ereignisse also vorschlagen, wie weiter zu verfahren sei?”, fragte derselbe in die Runde, während er sich ein großes Stück Fleisch auf seinen Teller legte.

Ronald, der kaum glaubte, dass er der Erste sei an dessen Meinung Interesse bestehe, kümmerte sich nicht um die kurz einsetzende angespannte Ruhe, sondern bediente sich mit ungespielter Gleichgültigkeit und ehrlichem Appetit von der riesigen Ochsenkeule, die vor ihm lag.      

Christian, der seine verschwitzten Hände erst einmal an der Hose abwischen musste, kam sich einen Augenblick wie in der Klosterschule vor und konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen, wenn er, den Kopf zum Teller gesenkt, auf welchen Ronald ihm bis zum Überbersten Braten gelegt hatte, an all die hohen Würdenträger dachte, die links und rechts von ihm saßen.

“Seid ihr denn überhaupt sicher, dass die Nachrichten aus dem Reich der Wahrheit entsprechen? Es gibt eine Menge Leute, die euch einen Misserfolg bei unserem Feldzug gönnen würden.” 

Der Mann, der sich zu Wort gemeldet hatte, saß an der Seite des Herzogs. Er trug wie alle Deutschen einen dichten Bart und schulterlange Haare. Sein Name war Gunzelin und er stammte aus dem Geschlecht derer “von Hagen”, die ihren Sitz am Elm östlich von Helmstedt hatten. Jetzt war er Graf von Schwerin und Herr auf der Burg Ilow. 

“Solltet ihr jetzt umkehren, könnte die letzte Gelegenheit, das Gebiet der Obodriten endgültig und das der Ranen zusätzlich in die Hand zu bekommen, vergeben sein!”

Der Herzog war sich dessen natürlich bewusst. Er wusste allerdings auch, die nicht uneigennützige Sorge des Grafen richtig einzuschätzen, der sich davor fürchtete, dass Heinrich sich gezwungen sehen könnte, mit dem Obodritenfürst Pribislaw Frieden zu schließen und diesen wieder als Regenten einzusetzen. Das hatte er zwar tatsächlich vor, Gunzelin von Schwerin wollte er bei der Sache aber nicht übervorteilen, dafür hielt er zu viel von ihm. Schließlich war der Graf der Einzige gewesen, der vor zwei Jahren, als sich die Slawen wieder einmal erhoben und das Land mit Verwüstung überzogen und in Blut badeten, mit seinen beiden Burgen Schwerin und Ilow erfolgreich Widerstand leistete. Auch hatte er als enger Vertrauter vor einem Jahr Heinrichs Einverständnis zur Verlobung mit der Tochter des englischen Königs an den Hof in London überbracht.

 “Damit habt ihr selbstverständlich Recht. Besonders was Rügen betrifft, wäre es bitter, auf dieses Pfand, das mir die Kontrolle über die Ostsee von Dänemark und Schweden bis nach Bornholm sichern würde, zu verzichten; vor allem, wenn mir die Dänen wegen eines Rückzugs später zuvor kämen.” 

Er biss ein großes Stück Fleisch aus der mächtigen Hachse, die er in der Hand hielt und beim Reden wie einen Degen schwang. Die Hälfte des abgerissenen Bratens hing ihm noch aus dem Mund, während er hastig kaute, um das Gespräch fortzuführen. Schließlich stürzte er einen ganzen Becher schweren Rotwein hinterher und wandte sich wieder an Gunzelin, der die Zeit ebenfalls dazu genutzt hatte, sich möglichst viel von den herrlich duftenden Speisen einzuverleiben. 

“Noch schlimmer wäre es aber, wenn die schon lange lauernde Meute eine Rebellion in Sachsen anzettelt und ich nicht dort bin, um dies zu vereiteln”, nahm der Herzog den Faden wieder auf.

“Bisher hat Kaiser Friedrich noch jede Opposition gegen euch zur Vernunft gebracht und alle Angriffe auf euch und euren Besitz missbilligt. Das sollte wohl auch diesmal wirken. Zur Not kann er außerdem jeden durch die Drohung mit Acht und Bann zur Räson bringen.”

“Oh, ich glaube ihr überschätzt die Möglichkeiten ein wenig, die Friedrich hat. Schließlich möchte er so schnell wie möglich wieder nach Italien und da kann er Feinde im Reich nicht gebrauchen. Auch sein Wohlwollen mir gegenüber, dass er ja ohne Zweifel bisher oft gezeigt hat, war nie ganz uneigennützig. Auf mich konnte er sich letztendlich immer verlassen. Wäre ich nicht nach seiner Krönung mit entschiedener Härte gegen das römische Gesindel, das sich zu einem Aufstand zusammengerottet hatte, vorgegangen, so weiß ich nicht, wie diese Bedrohung für Leib und Leben des Kaisers geendet hätte. Jetzt scheint mein Vetter sich zu sagen: ´Lieber nehme ich meine schützende Hand von Heinrichs Haupt, als dass seine Feinde auch zu meinen werden; er wird sich schon, wie bisher auch immer, selbst zu helfen wissen.´ Ist es nicht so?” fragte er die Stimme erhebend in Richtung eines jungen Kriegers, der Christian genau gegenüber saß und diesem schon aufgefallen war, weil er als einziger mit Kettenhemd gepanzert an der Tafel Platz genommen hatte und sogar einen Kegelhelm bei sich führte, den er zum Essen freilich auf dem Tisch abgelegt hatte. Besonders die Brünne erregte Christians Aufmerksamkeit, denn die Panzerung bestand nicht aus Metallringen, so wie er es kannte, sondern aus kleinen Platten, die sich gegenseitig überlappten.

´Wahrscheinlich jemand aus dem Süden´, dachte Christian, dem diese Art von Rüstung nicht bekannt war.

“Ich weiß natürlich nicht, was der Kaiser denkt, es steht mir auch nicht zu, darüber zu spekulieren, ich kann euch nur melden, was mir aufgetragen wurde,” antwortete der dann auch in einem mitteldeutschen Dialekt, der auf das hessisch-thüringische Gebiet deutete. 

“Der Kaiser hat wie immer versucht zu schlichten und eure Gegner für die Zeit seiner Abwesenheit zur Waffenruhe zu verpflichten. Diesmal hat es allerdings nichts genutzt. Die Partei um Albrecht den Bären war so entschlossen und einig wie noch nie.”

´Ach so, der kommt direkt vom Reichstag auf der Boyneburg.´ 

Jetzt wurde Christian auch bewusst, warum sein Gegenüber so ungewöhnlich gekleidet war und sprach. Er kam mit ziemlicher Sicherheit irgendwo aus der Region von Kassel, einer größeren Siedlung, die Christian von den Karten seines Onkels kannte, der ihn auch in Geographie unterwiesen hatte.

“Ja, genau, kommen wir auf den Punkt! Diese Verräter, diese Aufrührer, die sich um den Askanier sammeln, wer alles gehört genau dazu?” 

Heinrich konnte sich die Antwort größtenteils selber denken, doch er wollte sie hier noch einmal vor aller Ohren bestätigt wissen. 

“Also, da sind erst einmal eure schon bekannten Feinde aus dem Reich unter Anführung von Albrecht dem Bären und seinem Sohn Otto von Meißen.”

“Aha, die ganze Sippe, es ist ihnen wohl zu zugig in ihren Grenzmarken?”

“Dann natürlich Ludwig von Thüringen.”

”Natürlich, wie ihr schon sagt! Die Ludowinger haben sich ganz Hessen einverleibt und jetzt, wo sich mein Einfluss ein wenig in ihre Richtung ausgebreitet hat, da bekommen sie es mit der Angst und brechen nicht nur ihre bisherige Treue im Kampf gegen meinen ärgsten Widersacher, nein, sie stellen sich auf seine Seite! Was soll man bloß von solchen Verbündeten halten?” 

Heinrich sprach langsam, jedes Wort betonend und mit den Händen gestikulierend wie ein Italiener. Er blickte seinen nächsten Tischgenossen dabei tief in die Augen und stellte ein Bedauern zur Schau, dass hier niemand, der ihn auch nur annähernd kannte, für bare Münze nahm. Dazu waren seine Launen zu berüchtigt und die Loyalität, die er einforderte, besaß er persönlich überhaupt nicht. Er war sich seiner Hoheit über andere Menschen allerdings mit solch einer Selbstverständlichkeit versichert, dass ihm derartige Widersprüche nicht auffielen.

“Von den geistlichen Herren sind der Erzbischof von Magdeburg und der Bischof von Hildesheim bei Albrechts Partei.”

“Wichmann und Hermann, na, das konnte ich mir denken! Schon die Investitur des Magdeburgers vor zwölf Jahren war gegen meinen Willen erfolgt; ich habe mich meinem Vetter damals gebeugt. Nichtsdestotrotz habe ich Recht behalten, als ich Schwierigkeiten mit diesem Mann vorausahnte! Standen wir erst noch in gutem Einvernehmen, so hat er sich nach und nach der Interessen meiner Gegner angenommen; immer mit einer Unschuldsmine, wenn ich ihn darauf hinwies. Na, dieses Katz-und-Maus-Spiel ist damit jedenfalls vorbei, ein Kampf mit offenem Visier ist da mehr nach meinem Geschmack! Und bei Hermann ist die Sache ja schon längst klar, es geht dabei um die Winzenburger Erbschaft und um eines der Grundübel der Menschheit, das der Seelenhirte da zeigt; er missgönnt und neidet mir, was er gerne selbst besäße. Warum nur sind von Gottes Schöpfung selbst die, welche sich ihm zu dienen verpflichtet haben, von einer derartigen Verdorbenheit?” 

Der Herzog schaute mit schlecht gespielter Betroffenheit auf Berno, den Bischof von Schwerin, der neben dem Hessen saß, um Neuigkeiten zu erfahren, schließlich war sein Heimatkloster einst von Siegfried von der Boyneburg gegründet worden und so fühlte er sich dieser Gegend freundschaftlich verbunden. Schon sein Gesicht zeugte von einer leidensbereiten, bedingungslosen Frömmigkeit und Gottesfurcht, die wenig dazu angetan waren, sein Gegenüber für ihn einzunehmen. Die Mitte seines hohen, mageren Gesichts zierte eine lange, extrem schmale Nase, die links und rechts, unmittelbar neben der Wurzel, von zwei eng stehenden und tief liegenden Augen eingerahmt wurde. Erst die einsetzende Ruhe machte ihn darauf aufmerksam, dass Heinrich das Wort an ihn gerichtet hatte; er hing, wie so oft, seinen eigenen Gedanken nach, nichts liebte er mehr, als selbst die banalsten Grübeleien bis zur ekstatischen Entrückung zu steigern. So war es ihm auch nicht peinlich, als er merkte, dass alle die Antwort auf eine Frage erwartete, derer er sich erst durch längeres Nachsinnen bewusst wurde. Die kurz eintretende Pause überbrückte er durch den Ausdruck der geistigen Versenkung, den er so oft geübt hatte und den er sich als Teil der Legende vorstellte, die man sich von ihm, dem Missionar der Obodriten, nach seinem Tod erzählen würde; auch wenn er hoffte, dass es bis dahin noch ein Weilchen dauern würde; nicht wegen seiner selbst natürlich, sondern wegen all der Seelen, welche ohne die durch ihn wirkende Gnade Gottes verloren wären.

“Richtet nicht, auf das ihr nicht gerichtet werdet!”, sprach er schließlich, die allen geläufigen und eigentlich simplen Worte unnötig theatralisch. 

Die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, legte er dabei die Hände vor seiner Brust aneinander, wobei nicht klar wurde, ob er dem Gesagten durch Gebetshaltung noch mehr Nachdruck verleihen, oder bloß durch Reibung das geronnene Fett des Bratens von seinen Fingern entfernen wollte. 

“Es genügt eben nicht, in die Kirche, in Gottes Haus, zu gehen und zu bitten, nicht in Versuchung geführt zu werden! Wenn es denn Gott gefällt, jemanden zu versuchen, so muss derjenige derselben auch widerstehen! Wie soll der Herr, selbst bei seiner Allmacht, sonst die guten Schafe von den schwarzen trennen? Ihn anzubeten ist leicht, besonders, wenn man auf einen Vorteil dadurch hofft, sich ihm jedoch ganz zu unterwerfen, das Schicksal vollständig in seine Hände zu legen, die Gegner nicht …”

“Ich bitte euch Bischof! Ich habe nicht um eine Predigt gebeten!”, erwiderte der Sachsenfürst freundlich und sichtlich amüsiert. 

Er selbst hatte Berno in Mecklenburg investiert und sich damit derselben Demut und Gehorsamkeit versichert, die der Bischof im Diesseits normalerweise nur dem Papst gegenüber empfand. Dem derzeitigen musste er die Anerkennung offiziell verweigern, da jener, obwohl er der Kanzler des seligen Hadrian war, der Berno durch eine Urkunde formell  zum Missionar der Westslawen ernannte,  jetzt als Papst Alexander nicht die Gnade des größten Teils der weltlichen und geistlichen Herrscher des Reiches fand. Dem Bischof selbst waren solch profane Ränkespiele eigentlich zuwider, er beugte sich nur im Interesse seiner heiligen Bestimmung, von der er überzeugt war, den Mächtigen der irdischen Schöpfung. Bisweilen überschritt er, freilich ohne es zu merken, mit seiner naiven Frömmigkeit die Grenze des Lächerlichen. So war er, als er sich diesem Kreuzzug für die letzten verlorenen Seelen des Abendlandes, wie er ihn nannte, anschloss, barfuss auf einem Esel geritten, in grobleinenem Gewand und mit einem urigen Holzkreuz in der Hand. Berno hatte sich in Vorbereitung seiner vermeintlichen Bestimmung durch Fasten, pausenloses Beten und Schlafentzug in einen Zustand göttlicher Entrückung versetzt, dass es ihm nur natürlich erschien, so aufzutreten, wie er sich die historischen Apostel vorstellte. Diese törichte, zur Schau gestellte Einfalt seines Bischofs, gefiel Heinrich im Gegensatz zu den meisten der Mannschaften, die das unheimlich belustigte, natürlich überhaupt nicht. Er befahl dem Würdenträger sofort, sich standesgemäß zu kleiden und diesen unerträglichen Firlefanz zu beenden. Der Esel war schließlich von den Marketendern mit Schellen dekoriert und an einen ihrer Wagen gebunden worden. Mit volkstümlicher Blasphemie entwickelte sich ein Spiel daraus, vor dem Grautier den Hut zu ziehen und sich vor “Hochwürden”, wie das Muli allgemein genannt wurde, zu verbeugen. Dem Iahen des Langohrs wurde, wenn es abends durch das Lager hallte, wie prophetischen Verkündigungen gelauscht und applaudiert, es wurde nachgeahmt und mit schon fast gotteslästerlichen, die kirchlichen Hoheiten herabwürdigenden Beifallsrufen bedacht, sodass sich der Bischof, der sich über solche Situationen in der Regel erhaben fühlte, doch um seinen Ruf und seine Würde zu sorgen begann und mit mühsam beherrschter Nachdrücklichkeit darauf drang, dafür zu sorgen, dass so etwas unterbliebe.   

´Der dämliche Esel hat den Sturm unbeschadet überstanden, während so viele wertvolle Reit- und Zugtiere jämmerlich verendet sind!´, erinnerte sich Christian, das Geschrei am Morgen gehört zu haben. 

Er entsann sich auch, dieses Mal kein Lachen gehört zu haben, sondern dass einige Männer geflucht und dem dummen Tier mit ihren Äxten und Spaten gedroht hatten und es sein Leben nur der allgemeinen Ansicht verdankte, nach dem nächtlichen Blutbad sei selbst das sinnlose Töten solch einer jämmerlichen Kreatur ein sündhafter Frevel.  

“Und aus Sachsen selbst?”, nahm der Herzog das Gespräch mit dem kaiserlichen Kurier wieder auf, nachdem sich alle eine Weile dem Essen, Trinken und Plaudereien mit ihren Tischnachbarn gewidmet hatten. 

Er erhob kurz seine enorm tiefe Stimme, wie gewöhnlich, wenn er die Aufmerksamkeit der Anwesenden forderte: “Wer von den Grafen aus meinem schönen Herzogtum macht sich durch Verrat mit unseren Gegnern gemein, wer ist so verkommen, das Schwert gegen seinen Fürsten zu erheben, wenn der, auch im Dienste des Reiches und der Kirche, in Feindesland ficht?”

Berno bekreuzigte sich hastig, auf Stirn und Gewand mit seinen vom Bratensaft fettigen Händen schmierige Flecken hinterlassend.

“Da die Namen mir nicht geläufig sind, weiß ich sie nicht aus dem Kopf, aber sie sind hier notiert”, sagte der von Heinrich angesprochene Hesse, dessen Name Udo von Grüntal war, wie Christian inzwischen erfahren hatte. 

Er fingerte an der Innenseite seines Gürtels und zog ein kleines Stück Papier hervor, auf das einige Zeilen gekritzelt waren, wie Christian von Gegenüber erkannte.

“Also, hier stehen die Namen der euch feindlich gesonnenen Grafen, die mir genannt wurden. Ein Schreiber hat sie notiert.” 

Heinrich drehte sich, so gut es die hohe Lehne seines herrschaftlichen Stuhls erlaubte, nach dem genau hinter ihm liegenden Eingang um, der nicht nur für die Diener, sondern auch für seine nächsten Vertrauten bestimmt war und klatschte in die Hände.

“Nicht nötig!”, sagte Christian, der das auseinander gerollte Stück Papier vor sich auf den Tisch gelegt hatte und glatt strich. Udo hatte es ihm auf seinen Wink übergeben.

“Wie bitte?” 

Es war nicht klar, ob der Welf den Wortlaut oder den Sinn des Gesagten nicht verstanden hatte.

“Dass ihr jemanden ruft, meinte ich, um vorzulesen. Ich bin in der Lage, die Namen auf dem Pergament zu entziffern.”

“So, so, ihr seid des Lesens kundig?” 

Der Herzog drehte sich interessiert wieder vollständig zur Tafel um und musterte Christian eine Zeit lang, die von den anderen Anwesenden mit flüsterndem Geraune untermalt wurde und ihm wie eine Ewigkeit vorkam. 

“Der junge Graf vom Freien Berg, wenn ich mich nicht irre?”

Christian, der wenig Lust verspürte, seinen zukünftigen Lehnsherrn darauf aufmerksam zu machen, dass er sich ihm doch erst eben, vor Beginn des Banketts vorgestellt hatte, sagte nur: “Ihr irrt nicht Hoheit, ich bin Christian, mein Vater ist Hugo vom Freien Berg.”

“Ah, Graf Hugo” sprach Heinrich, während er sich nachdenklich mit der Rechten am Kinn kratzte und mit der Linken beiläufig den Truchsess wieder verscheuchte, den sein Klatschen herbeigerufen hatte. Er blickte Christian forschend an. 

“Da war doch aber noch jemand … von eurer Sippe meine ich … Graf Hugo ist doch schon lange …”

“Ihr meint sicherlich meinen Bruder Arnulf. Er kam seinerzeit im Kampf zu Tode.” 

Heinrich sagte kurz: “Ja. Das ist lange her. Ich entsinne mich dunkel, dass da irgendetwas war, im Zusammenhang mit eurer Familie. Aber, wie schon gesagt, es ist lange her, alte Geschichten.” 

Damit hatte er das Interesse daran offensichtlich erst einmal verloren. 

“Jetzt aber zu den Namen, die Zukunft ist noch kein geschriebenes Buch, daran können wir noch etwas ändern!”

Christian nahm den Zettel zur Hand und las den ersten Namen, der darauf stand. 

“Adalbert von Sommerschenburg”

“Sieh an, der sächsische Pfalzgraf, der Paladin des Kaisers. Hat er, der sich sonst immer um Neutralität und Ausgleich bemühte, sich zu guter Letzt doch noch für eine Seite entschieden! Leider zu meinem Verdruss, aber das wird nicht so bleiben, der kommt schon wieder zur Vernunft, da bin ich ganz sicher!”

Er gab Christian ein Zeichen. 

“Otto von Assel”, nannte der den nächsten Abtrünnigen, sich bewusst, dass der Herzog sie hier einzeln, wie vor Gericht und unter den Augen und Ohren seiner Treuen, brandmarken wollte.

“Das hätte mich auch sehr gewundert, wenn der nicht dabei wäre. Er fühlt sich immer noch um die Erbschaft seines Onkels betrogen, dabei war in der Sache von ihm nie die Rede gewesen. Es hieß Albrecht oder ich, und ich habe die Angelegenheit zu meinen Gunsten entschieden. Dass er mir das übel nimmt, kann ich ja noch verstehen, wenn er aber glaubt, Albrecht würde, falls er Sachsen wieder in seine Klauen bekäme, einfach so darauf verzichten, dann ist er einer der größten Narren, die auf Erden wandeln!”

Allgemeines Gelächter erhob sich. Genau das war es, was der Herzog wollte, seine Gegner zu Außenseitern, zu Ausgestoßenen degradieren und so die Front gegen sie stärken. Er machte sich nichts vor, der Eine oder Andere, der hier einträchtig mit ihm speiste, würde, wenn er wieder zu Hause in seiner Mark oder Grafschaft war, die Sache für sich noch einmal überdenken. Wenn es dem askanischen Bären gelingen sollte, noch mehr von Sachsens Adel an sich zu binden, so könnten einige ihre Position ändern und ihr Glück bei seinen Feinden suchen, über seine Beliebtheit und der daraus folgenden Bedingungslosigkeit der Gefolgschaft, machte er sich keine Illusionen.  

“Christian von Oldenburg.”

“Der Oldenburger also auch, fühlt sich wohl sicher, da oben an der Grenze zu Friesland, zwischen Marsch und Geest, dass er hinter meinem Rücken agiert!” 

Man merkte jetzt deutlich, wie die Wut in ihm stieg. Er nahm hastig einen Schluck Wein und schlug mit dem Becher so heftig auf den Tisch, dass sich der Rote auf das Eichenholz ergoss. 

“Wenn er auch nur einen Streich gegen mich führt, dann sollte er lieber nicht auf Gnade hoffen, dann zerquetsche ich ihn wie eine Wanze!” 

Beide Hände zornig vor sich auf dem Tisch zur Faust geballt, blickte er ungeduldig zu Christian.

“Der letzte Name ist Widukind von Schwalenberg.”

“Was?!”, schrie der Herzog und sprang auf. Sein schwerer Stuhl fiel polternd hinter ihm zu Boden. 

“Hat dieser Abschaum etwa schon vergessen, was ich für ihn getan habe? Letztendlich verdankt er mir sein erbärmliches Leben! Ich hätte ihn hängen lassen können, wie einen gemeinen Strauchdieb!” 

Heinrich tobte jetzt. Er warf seinen tönernen Trinkbecher gegen die Zeltwand. Der zersprang natürlich nicht, wie gewollt, sondern rollte an dem Tuch herab und kullerte, leise in die plötzlich eingetretene Stille scheppernd, über den Sandboden. 

“Ein niederträchtiger Mörder ist das, für den ich mich nie hätte einsetzen sollen! Schon der Überfall auf Höxter seinerzeit war ein unmissverständlicher Hinweis auf die Niedertracht dieses Mannes und wenige Jahre später hatte dieses Gesindel die Stirn, den Stadtgrafen Dietrich zu erschlagen, während dieser zu Gericht sitzt, auf geweihtem Boden! Das Band zu diesem Strolch ist damit endgültig zerrissen!” 

Er ließ sich, langsam die Beherrschung wiedergewinnend, schwer auf seinen Sitz fallen, den ein herbeigeeilter Diener aufgerichtet hatte. 

“Von Hartwig habt ihr gar nichts gesagt”, wandte er sich erneut an den Boten, “Den Erzbischof von Bremen meine ich.” 

“Ach so, der hat sich keiner Partei angeschlossen, sondern besteht auf seiner Neutralität.”

“Es geschehen noch Zeichen und Wunder! Der Erzbischof von Bremen besteht auf einer Neutralität, von der ich bisher noch nie etwas gemerkt habe. Was mag der alte Fuchs denn damit nun wieder bezwecken? Der hat sich doch bisher noch jedes Mal, bei dem kleinsten Anlass, gegen mich gestellt und jetzt, wo es eine Allianz gegen mich gibt, von einer Stärke, wie selten zuvor, da verhält er sich neutral. Na, ich gehe jede Wette ein, dass das nicht lange so bleibt!”  

Er wollte sich Wein nachschenken, bemerkte, dass er ja kein Trinkgefäß mehr hatte und nahm ohne zu zögern einen großen Schluck aus dem mächtigen Krug, wobei ihm der Rebensaft den Bart herunter lief. Mit dem linken Handrücken wischte er sich über den Mund und sagte: “Also, ich glaube, jetzt ist auch den Letzten klar geworden, dass die Lage im Reich unbedingt meiner Anwesenheit bedarf. Es hieße das Schicksal über Gebühr herauszufordern, wenn wir länger als unbedingt nötig hier verweilen würden! Somit muss ich euch leider enttäuschen, Gunzelin, es erscheint mir nach allem Abwägen jetzt das Vernünftigste, Fürst Pribislaw wieder in seine alten Rechte, wenn auch nun von meinen Gnaden einzusetzen.”

“Wie stellt ihr euch das denn vor?” 

Jetzt, wo die Katze aus dem Sack war, konnte der Graf von Schwerin den für diesen Moment angesammelten Dampf ablassen. Er war einer der wenigen, die dem Herzog gegenüber fast kein Blatt vor den Mund zu nehmen brauchten. 

“Ihr habt doch gesehen, wie wenig man sich in der Gefahr auf diese Leute verlassen kann! Hätten wir unser Unternehmen auf sie gestützt und nicht noch unsere bewährten eigenen Krieger mitgenommen, so säßen wir jetzt hier wehrlos auf dem Präsentierteller, mitten im Feindesland! Ich möchte auch keinen Hehl daraus machen, dass ich den Slawen grundsätzlich misstraue! Nehmt es mir nicht persönlich Pribislaw, aber …”

“Wie sollte ich es sonst nehmen, wenn nicht persönlich, da ihr mein Volk schmäht?”, fragte ihn sein Gegenüber in ruhigem, freundlichem Ton. 

Schon sein Aussehen verriet, dass man keinen gewöhnlichen Teilnehmer dieser Gesellschaft vor sich hatte. Er war nach Art der Heiden rasiert und trug seine weizenblonden Haare kurz. Bisher hatte er sich bis auf den Austausch kurzer Bemerkungen mit seinem Nachbarn, der allerdings von Heinrichs nächster Umgebung auch der Einzige zu sein schien, der ihn überhaupt beachtete, zurückgehalten.   

“Ist das so, Pribislaw, werde ich mein Vertrauen bereuen, wenn ich es in euch setze?”, wandte sich der Herzog jetzt direkt an ihn.

“Natürlich nicht.”, antwortete der ohne Falsch. 

“Ihr könnt mir vertrauen, wie jedem anderen eurer Gefolgschaft, wenn ihr mich genauso behandelt. Wie man eben vernehmen konnte, sind Loyalität und Treue keine Güter mit denen alle Deutschen belehnt wurden. Ebenso ist ein Urteil über meine Ergebenheit nicht aus meiner Herkunft abzuleiten.”

“Aber ich bitte euch! Es ist doch gerade erst drei Jahre her, dass …!”, erregte sich der Graf von Schwerin.

“Ihr habt mir nicht richtig zugehört! Ich sagte, wenn ihr wollt, dass wir so fest an eurer Seite stehen, wie andere, so behandelt uns ebenso. Darin liegt der Schlüssel für alles, was in der Vergangenheit vorgefallen ist und woraus ihr nun zu Unrecht Schlüsse über die Redlichkeit von mir und meinen Leuten zieht!”

“So sei es!” 

Heinrich beendete die Diskussion. 

“Ich werde euch vertrauen, auch wenn ich ehrlich zugeben muss, dass mir im Moment ja auch gar nichts anderes übrig bleibt. Was eure Männer betrifft, so bedaure ich natürlich die Verluste, die ihr erlitten habt. Trotzdem scheint es doch so, als wäre der überwiegende Teil der Überlebenden geflohen. Meint ihr, dass es lange dauern wird, bis ihr sie wieder in eurer Gewalt habt?”

“Euer Mitgefühl ehrt mich, Herzog. Die Sorge, ich könnte die Herrschaft über mein Volk verloren haben ist allerdings unbegründet. Meine Männer befinden sich unweit von hier. Sie sind in ihre Siedlungen zurückgekehrt. Ihr braucht also keine Angst zu haben, dass sie sich verirren oder zum Feind überlaufen. Das hier ist ihre Heimat, wie sie schon die Heimat unserer Vorfahren war. Die hohen Verluste, die wir leider erlitten haben, bei diesem außergewöhnlichen Sturm, sind darauf zurückzuführen, dass meine Krieger und ich unsere Gefolgschaft über unsere Vernunft stellten, die uns schon gestern Abend dazu riet, alle Treue fahren zu lassen und uns nur um unsere eigene Haut zu kümmern.”

“Oh, das tut mir leid, auch wenn mich eure Loyalität erfreut! Lasst eure Männer, wo sie sind, im Augenblick brauchen wir sie nicht.” 

Er rieb seine Hände aneinander. 

“So, und damit kommen wir zum kurzen Sinn unserer langen Rede. Der sofortige Rückzug ins Reich ist unerlässlich! Soweit ich informiert bin, wird es allerdings noch bis morgen Abend dauern, alle Schäden so zu beheben, dass wir aufbrechen können. Bis dahin haben wir noch etwas Zeit, in der wir versuchen sollten, unserem Unternehmen, das leider ohne unsere Schuld gescheitert ist, noch eine zufrieden stellende Ausbeute zu bescheren. Ich glaube zwar nicht, dass es uns noch gelingen wird, etwas von den legendären Schätzen, die sich die Ranen durch Raub, Piraterie und Handel angeeignet haben sollen, in unsere Hände zu bekommen. Das Wenigste, was wir erreichen sollten, ist aber, dass wir uns durch die Nahme von Geiseln selbst erst einmal Ruhe vor diesen plündernden Heiden verschaffen, denn ich befürchte, dass wir für ziemlich lange Zeit mit anderen Dingen beschäftigt sein werden, als dass wir uns noch um die Sicherheit unserer Handelswege, schon gar nicht zur See, kümmern könnten. Außerdem hätten Geiseln, natürlich nur, wenn sie in größerer Zahl vorhanden oder noch besser von bedeutendem Rang sind, den schönen Nebeneffekt, dass ich Druck auf die Ranen ausüben könnte, für den Fall, dass König Waldemar sich zu einem Alleingang entschließen sollte, um Rügen seinem Reich anzuschließen. Die Slawen könnten dann mit Hinweis auf die Geiseln und der damit verbundenen Schuld mir gegenüber die Unterwerfung verweigern.”

“Das hört sich wirklich gut an, dürfte allerdings, wie so vieles im Leben, leichter gesagt als getan sein.” 

Der Mann, der neben Pribislaw saß, hatte sich bisher noch nicht laut geäußert. Lediglich mit dem Slawenfürst hatte er sich mitunter recht angeregt unterhalten; als einziger übrigens, alle anderen, außer dem Herzog selbst waren deutlich voreingenommen und trugen ihm scheinbar die alten Geschichten, in denen er ihr Widersacher gewesen war, immer noch nach. Der Holländer Heinrich von Schooten, der seit längerem Hauptmann auf der Mecklenburg war, hätte dazu auch allen Grund, schließlich hatte der junge Obodrit, der jetzt so friedlich neben ihm saß, bei dem Aufstand vor drei Jahren seine Burg eingenommen und verwüstet und wäre er als Burgherr nicht zufällig abwesend gewesen, so wäre sein Leben wohl keinen Pfifferling wert gewesen. Er war aber ein zu kluger Kopf, um es ihm persönlich nachzutragen. Schließlich waren sie damals Feinde; die Verträge, die es ja gab, wie manche dem Fürsten heute noch vorwarfen, waren samt und sonders nur zum Vorteil der Deutschen. Er hätte sich auch aufgelehnt, wenn das Reich seine Heimat und deren Bewohner derart knebeln würde. 

“Ich bezweifle, dass unsere Gegner, die wir noch nicht zu Gesicht bekommen haben, die uns aber schon längere Zeit beobachten, wie wir alle wissen, jetzt plötzlich das Interesse an der Kontrolle unserer Aktionen verloren haben und uns hier auf ihrem Gebiet walten lassen, wie uns beliebt.”

“Da habt ihr natürlich Recht, wieder einmal! Manchmal seid ihr mir direkt unheimlich, ihr seid nicht nur mein Namensvetter und seht aus wie ein etwas salzwassergegerbtes und sonnenverblichenes Abbild von mir, nein, ihr seht auch die Dinge stets so wie ich, noch bevor ich mich geäußert habe. Ich wüsste gern, ob mein Vater sich hin und wieder in der Gegend eurer Stammburg herumgetrieben hat.”

Der Herzog prustete inzwischen schon leicht trunken los und die Meisten taten es ihm gleich. Heinrich von Schooten rang sich ein nachsichtiges Lächeln ab. Es stimmte in der Tat, er war dem Welfen verblüffend ähnlich in Aussehen und Statur, nur waren seine Züge noch grober und Haar und Haut bedeutend heller. Was die Anspielung auf einen gemeinsamen Vater betraf, so war das eine ebenso unbeabsichtigte, wie unverschämte Beleidigung durch den Sachsen. Es war zwar durchaus nicht unüblich, dass die Herrschaften uneheliche Kinder hatten. Die Mutter des Niederländers war allerdings keine Bedienstete oder gewöhnliche Gemeine, sondern aus angesehenem Adel und eine derartige Bemerkung konnte unter anderen Umständen schnell in einer handfesten Auseinandersetzung enden.

“Darüber habe ich mir natürlich auch schon Gedanken gemacht, wie wir unbemerkt den Spieß umdrehen und uns selbst heimlich ein wenig umsehen könnten. Viele Männer können wir sowieso nicht entbehren, solange wir nicht wissen, was der Feind wo macht. In unserer näheren Umgebung werden einige als Jäger oder Holzfäller getarnte Trupps von Kriegern nach dem Rechten sehen, dass wir nicht überrascht werden. Für einen etwas größeren Streifzug habe ich euch vorgesehen, Graf vom Freien Berg. Den da nehmt ihr mit, er ist ja auch so meist in eurer Nähe.” 

Heinrich wies auf Ronald. 

“Außerdem dürfte er schon ein wenig Erfahrung haben und sehen kann er auch mehr als die Meisten, immerhin ist er gut einen Kopf größer als ein normaler Christenmensch und damit fast zwei Häupter länger als ich.” Machte der Herzog in Anspielung auf seine geringe Körperhöhe einen Scherz auf eigene Kosten und lachte schallend, wobei alle Anwesenden, seine Eitelkeit kennend, darauf achteten, es ihm nicht gleich zu tun. 

Jedenfalls war jetzt die Katze aus dem Sack, was Christian betraf. Seine Aufgabe war es, mit einsetzender Dunkelheit, tiefer in das feindliche Gebiet nach Osten vorzudringen und möglichst noch in der Nacht den Sund zu erreichen. Nahe genug waren sie schon, wie Pribislaw versicherte. Dort gab es eine größere Siedlung mit Markt, Handwerkern und einer Fährstation, die alle Händler, welche auf die Insel wollten, hier, an der schmalsten Stelle der Meerenge, übersetzte. Sie sollten erkunden, ob es sich durch ein günstiges Verhältnis von Gegenwehr und Beute, lohnen könnte, vor dem Rückzug mit einigen erprobten Reitern einen Überfall durchzuführen. 

´Bloß gut, dass wir uns vorhin noch ein wenig ausgeruht haben.´, dachte Christian, dem klar wurde, dass sie nun die ganze Nacht und vielleicht auch noch den morgigen Tag im Sattel verbringen würden. 

Dass Ronald wieder einmal Recht behielt, in seiner Vermutung über den Auftrag, den der Herzog für sie vorgesehen hatte, dämmerte ihm beim Verlassen des Zeltes. Er schaute seinen Freund, der neben ihm ging kurz an, grinste und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

“Was?”, fragte der erstaunt.

“Ach, nichts!”, erwiderte Christian, der sich auch an den Rat erinnerte, nicht zu viel von dem schweren Wein zu trinken, den der Herzog aufzutafeln pflegte. Er hatte sich, wie er glaubte, eigentlich auch daran gehalten, nur hin und wieder, schon allein wegen der Hitze und des salzigen Bratens, einen kleinen Schluck genommen. Als sie sich jetzt aber von Heinrichs Zeltlager in Richtung ihres Planwagens, der neben der Pferdekoppel stand, entfernten, fühlte er sich ganz benommen. Sein Kopf schien schwer und nahm alle Geräusche nur gedämpft wahr, so als wäre er in eine dicke Wolldecke gewickelt. Die untergehende Sonne ließ, kurz bevor die Dämmerung einsetzte, noch einmal alle Farben in einer rötlichen Grelle erstrahlen, die Christian die Augen zusammenkneifen ließ.

“Bloß gut, dass wir endlich raus sind aus diesem Backofen!” 

Ronald blieb stehen, streckte das Kreuz durch und reckte die Arme in die Höhe, so wie man es nach dem Erwachen tut, um die Müdigkeit aus den Gliedern zu verscheuchen. 

“Viel länger hätte ich es kaum ausgehalten! Ich habe solch einen Durst und die feinen Herren tischen Wein auf, als wären wir auf einer Hochzeit!”

“Dass ich dich so etwas einmal sagen hören würde, hätte ich nicht gedacht, du bist doch sonst kein Kostverächter!” 

“Da hast du natürlich Recht. Ich habe auch in Zukunft nicht vor, in muselmanischer Abstinenz zu leben, aber die Vernunft sollte über allen anderen Sachen stehen, auch wenn dir diese Worte von mir vorkommen, wie der Vortrag eines Juden über die Heilige Dreifaltigkeit. Es gibt für alles seine Zeit und jetzt ist eindeutig der Moment dafür, Wasser zu trinken. Beeilen wir uns, die Sonne geht bereits unter, wie ich vorhin schon vermutete.” 

Er zwinkerte Christian zu. 

“Also, ich weiß nicht, was du jetzt machst, ich jedenfalls trinke erst einmal einen ganzen Eimer Wasser und einen zweiten schütte ich mir über den Kopf. Ich hoffe bloß, es ist noch genügend Wasser da, denn wenn nicht, so hätte jemand, der zu spät kommt, unglaubliches Pech!” 

Er griente breit und rannte mit großen Schritten los.

Christian, der sich keine Illusionen darüber machte, ihn einzuholen und der seine Kräfte lieber nicht in einem Wettrennen vergeuden wollte, rief bloß hinterher: “Das werden wir ja sehen!”, und lief in gemächlichem Trab den Hügel hinab. 

In der Tat mussten sie sich beeilen, wenn sie nicht erst in völliger Dunkelheit aufbrechen wollten. Die Sonne schien, wie jeden Abend, wenn sie sich der Linie des Horizonts näherte, die Geschwindigkeit zu vergrößern, mit der sie sich über das Firmament bewegte. 
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Das Bündnis

 

Der junge König sollte bald erkennen, dass die Lösung innerer Probleme des Dänisches Königreiches, welche jahrelang von den Streitigkeiten zwischen den Königen beherrscht worden waren, nicht die einzige Aufgabe war, der er sich stellen musste. Schnell wurde ihm die Wichtigkeit einer Politik klar, die sich auf die angrenzenden Reiche bezog.

Dänemarks Küsten waren ein beliebtes Ziel wendischer Piratenüberfälle, welche zunehmend Schaden anrichteten und für Unruhe sorgten. Die Obodriten und Ranen, beide Stammesgruppen selbst miteinander verfeindet, nahmen bei ihren Vorstößen alles mit sich, was als Beute brauchbar war, verschleppten jeden, der als Sklave einen guten Preis versprach und mordeten erbarmungslos, sobald sie auf Widerstand stießen. Die Raubzüge erfolgten ohne Vorwarnung und waren vorüber, bevor Hilfe herbeigeholt werden konnte.

Bereits im Frühling des Jahres, welches seinem grandiosen Sieg folgte, versammelte Waldemar daher eine große Flotte, kaum dass die Witterung eine Beschiffung der Ostsee wieder zuließ. Der König lud zum Kriegsrat, um die Männer, unter ihnen höchste Vertreter des Adels, in seine Pläne einzuweihen.

“Es ist an der Zeit, entschlossen zu handeln!”, sagte Waldemar mit ernster Miene zu den versammelten Männern, “Wir müssen diesem Treiben Einhalt gebieten, bevor die Dreistigkeit der Wenden noch weiter zunimmt. Man verlangt von mir als König zu Recht, dass ich mit diesem Gegner den Kampf aufnehme.”

“Wenn unsere Truppen beizeiten vor Ort wären, würden wir diesen Räubern schon empfindlich beikommen. Doch wir können nicht die gesamte Küste überwachen und kleinere Verbände sind selbst verloren, wenn Dutzende oder gar hunderte Boote anlanden, wie es manchmal der Fall ist”, sagte Esbern, dessen militärischer Sachverstand von Waldemar sehr geschätzt wurde.

“Wir müssen das Übel an der Wurzel packen!”, stellte der König fest, “Nur so wird sich dauerhaft Frieden sichern lassen.”

Waldemar war etwas verdutzt über die offensichtliche Zurückhaltung seiner Männer, hatte er doch begeisterte Zustimmung und kämpferische Entschlossenheit erwartet. Das einsetzende Gemurmel klang nicht wie ein Schlachtgebrüll. 

“Was genau habt Ihr vor?”, fragten einige der anwesenden Bootsführer und augenblicklich herrschte Totenstille.

“Nun, mit der versammelten Flotte sollte es uns leicht möglich sein, siegreich gegen Rügen zu ziehen”, erklärte Waldemar, “Ihr habt eure Tapferkeit im Kampf gegen innere Feinde des dänischen Reiches hinreichend unter Beweis gestellt. Jetzt wollen wir unsere Gegner jenseits der See das Fürchten lehren und ihnen eine vernichtende Niederlage zufügen!”

Nachdem eine Weile Stille herrschte, einigen Männern war die Farbe aus dem Gesicht gewichen, setzte erst vorsichtig, dann immer lautstärker, Protest ein.

“Lasst uns an der Treue zu Euch nicht zweifeln, doch dieses Vorhaben können wir nicht gutheißen!”, rief einer der mächtigen Adligen, “Solch Unterfangen scheint allzu tollkühn und zu Hoch der Preis, den es am Ende zu zahlen gilt!”

Andere stimmten sogleich ein.

“Was Ihr da ansinnt hieße, die tapferen und wohlgeborenen Männer Dänemarks ohne Not zu opfern!”

“Die Ranen sind ein gefährliches Volk, welches die Seefahrt und Kriegskunst meisterlich beherrscht. Sie sind bereits ein gefährlicher Gegner bei ihren alltäglichen Raubzügen, doch umso unberechenbarer und fürchterlicher, wenn man sie auf ihrer Insel bedrängt. Wie könnt ihr meinen, gegen dieses Mordsgesindel einen Sieg davontragen zu können?”

“Diesen Angriff könnten die Ranen leicht als Herausforderung begreifen, ihrerseits ganz Dänemark zu verheeren. Wollt ihr so leichtfertig den Untergang des Reiches besiegeln?”

Mit solchen Widerworten hatte Waldemar nicht gerechnet. Ihm war klar, dass der Gegner, den er sich da ausgesucht hatte, nicht einfach zu bezwingen war und dass es Opfer geben würde. Doch hatte er gemeint, der Kriegsrat würde ihm den Rücken stärken. 

“Ich habe eure Bedenken vernommen,” sprach er zu den Anwesenden, “Nur fehlt mir das klare Bekenntnis. Niemand hat behauptet, dass der Feldzug einfach wird.”

“Dann hört unsere Entscheidung!”, sprach einer der mächtigsten Adligen, “Die Flotte zieht nicht nach Rügen! Dieser Spruch fiel, um das Reich nicht unabwägbaren Gefahren auszusetzen.”

Waldemar war zwar der König, aber hier war er machtlos. Seine Position war noch nicht so stark, um sich gegen den geschlossenen Willen des Adels durchsetzen zu können.

Absalon hatte dem Kriegsrat nicht beigewohnt und verfolgte, als er hier eintraf, überrascht, wie sich die Flotte bereits in alle Richtungen zerschlug. Fassungslos eilte er zum König.

“Der Rat hält diesen Feldzug für zu gewagt und fürchtet gar den Untergang des Reiches!”, empfing Waldemar seinen treuen Berater mit bissigem Spott in der Stimme.

“Dies hätte Euch nicht vom Befehl zum Kriege abhalten sollen. Wenn sie sich edel und mutig nennen, wäre der Erfolg keine Frage gewesen. So sie sich aber als feige und zögerlich erweisen, ist der Verlust dieser Männer kein wirkliches Opfer, vielmehr ein reinigendes Gewitter!”

Doch so sehr Absalon sich auch erregte, war ihm doch bewusst, dass an der Entscheidung des Kriegsrates nicht zu rütteln war. 

“Bei nächster Gelegenheit werden wir den Rat erneut einberufen! Wartet nur ab, sobald die Ranen wieder unsere Küsten überfallen, wird sich die Meinung dieser edlen Herren schon ändern! Und auch die anderen wendischen Stämme werden noch begreifen, dass dänisches Land nicht länger für Beutezüge taugt.”

“Wie es scheint, reichen unsere Kräfte derzeit kaum für einen Eroberungszug aus, noch dazu in einem Gebiet von Wagrien bis Rügen”, gab Waldemar zu bedenken.

“Wir müssen uns einen starken Bündnispartner suchen”, sagte Absalon.

“An wen denkst du?”, wollte Waldemar wissen.

“Die Sachsen fechten ihrerseits seit Jahren Streitigkeiten mit den Obodriten aus. Ihnen ist es immer wieder gelungen, einen Frieden zu erzwingen, wobei ich nicht verschweigen möchte, dass die Verbreitung des christlichen Glaubens unter den heidnischen Obodriten, wenngleich dies mühsame Unterfangen von vielen Rückschlägen heimgesucht wurde, hierzu einen gehörigen Teil beigetragen hat. Der Herzog der Sachsen, Heinrich der Löwe, hat einen gewissen Einfluss auf die Wenden, welchen wir uns zunutze machen sollten.”

“Was könnte Heinrich dazu bewegen, für uns zu intervenieren?”, fragte Waldemar.

“Dies lässt sich am besten bei einem Gespräch mit dem Herzog erörtern”, antwortete Absalon, “Doch würde ich bereits jetzt anraten, einen gehörigen Vorrat an Silbermünzen mit auf die Reise zu nehmen.”

 

“Er erwartet, dass Ihr ihm allein entgegenkommt, über die gesamte Länge”, sagte Absalon zu Waldemar.

Beide standen vor einer langen Brücke, welche über einen breiten Fluss führte.

“Wäre es nicht angemessen, sich in der Mitte zu treffen?” fragte Waldemar überrascht, “Immerhin bin ich ein König, während er sich nur Herzog heißen kann.”

“Was angemessen ist, hängt weniger vom hoheitlichen Titel ab, sondern ist mehr der augenblicklichen Lage geschuldet. Bedenkt bitte, dass Ihr dem Herzog ein Anliegen vortragen und ihn um Hilfe ersuchen wollt. Er wird Euch diese Abhängigkeit wohl spüren lassen. Schaut nicht so sehr auf die bloße Form der Begegnung sondern mehr auf die Früchte, welche ihr hierdurch ernten könnt”, beschwichtigte Absalon, “Vielleicht wird noch der Tag kommen, an welchem der Herzog der Bittsteller ist”, fügte er hinzu und ahnte selbst nicht, dass dies tatsächlich einmal der Fall sein würde, wenngleich bis dahin noch zwanzig Jahre vergehen sollten. 

Also schritt Waldemar langsam mit erhobenem Haupt, wie es eines Königs würdig ist, über die hölzernen Bohlen dem anderen Ende der Brücke zu, wo eine einzelne Person stand, wie fest verwurzelt und nicht bereit, ihm auch nur ein winziges Stück entgegenzukommen.

Er hatte schon vieles gehört vom Herzog der Sachsen und Bayern und dessen herausragender Stellung im deutschen Kaiserreich, sodass es ihn etwas überraschte, auf einen Mann zu treffen, der nicht sehr groß von Wuchs war. Heinrich der Löwe ließ seinen Gast von Anfang an seine überlegene Macht spüren, wenngleich er sich ausgesprochen höflicher Umgangsformen bediente und es ihm an Freundlichkeit nicht mangelte. 

Nachdem die beiden Männer ein paar wohlwollende Worte ausgetauscht hatten, gaben sie ihren jeweiligen Begleitern ein Zeichen, zu ihnen zu stoßen und bald setzte sich der Tross in Bewegung.

Auf einer Burg angekommen lud der Herzog seinen Gast an eine reichlich gedeckte Tafel.

“Wir wollen die Dinge nicht mit leerem Magen besprechen. Auch kann ich einen guten Tropfen Wein aus dem Süden des Frankenreiches anbieten, welcher Euch sicher munden wird”, gab sich Heinrich sehr gut gelaunt.

“Das lobe ich mir!”, erwiderte Waldemar nicht minder freundlich und hatte die als leichte Schmach empfundene Begegnung an der Brücke nun vergessen, “Mein treuer Berater Absalon, Bischof von Roskilde, weilte vor einigen Jahren in Paris, um sich dem Studium der Theologie und des Kirchenrechtes zu widmen. Er pflegt des Öfteren vom dortigen Traubensaft zu schwärmen, auch wenn er sonst ein frommer Mann ist. Lasst sehen, was das für ein Trunk ist, der solche Art Bewunderung entfacht.”

Waldemar fühlte sich in der Gesellschaft des Herzogs immer wohler, nachdem dieser ihm so offen und gefällig entgegentrat, wie man es nur unter guten Bekannten tut.

“Nun lasst uns, per Kontrakt und auf gutem Pergament manifestiert, dies niederlegen, was Zweck unserer Zusammenkunft ist und welches mir, ich hoffe, Ihr empfindet ebenso, nun ganz besonders am Herzen liegt, nachdem ich Euch persönlich kennen lernen durfte”, eröffnete Heinrich seinem Gast später am Abend, “Bringt die Papiere!”, wies er an.

Schnell machten sich einige Bedienstete daran, die Tischflächen freizuräumen, neues Tuch aufzulegen und Tinte samt Schreibkielen bereitzustellen. Anschließend wurden die Dokumente auf samtenen Kissen hineingebracht.

“Unsere Berater haben den Wortlaut dieses Freundschaftsvertrages zuvor genauestens abgestimmt”, sagte Heinrich, während er das Papier überflog, “Wir geben uns hiermit also Brief und Siegel, gegeneinander Frieden zu halten und sichern dem anderen das uneingeschränkte Wohlwollen zu”, fasste er kurz zusammen, bevor er den Kontrakt mit weit ausholenden Bewegungen unterzeichnete.

Waldemar tat es ihm gleich, wobei ihm Absalon über die Schulter blickte. Danach schob dieser ihm ein kleines Holzkästchen zu, dem er das königliche Siegel entnahm. Danach wurde diese Bulle mit Hanffäden am Pergament befestigt, dem anschließend noch das Zeichen des Löwen hinzugefügt wurde.     

“Ich bin froh”, sagte Heinrich, nachdem das Schreibzeug wieder fortgeräumt und die Becher erneut gefüllt worden waren, “das Dänische Königreich jetzt wieder in einer Hand zu wissen, an dessen Stärke ich keinen Zweifel hege. In den letzten Jahren ist mir durch die inneren Zwistigkeiten ein wichtiger Bundesgenosse ausgefallen, den ich nun nicht missen möchte”, schmeichelte er seinem Gast.

“Da Ihr gerade dem Bund und Beistand das Wort redet”, hakte Waldemar ein, “so muss ich auf ein wichtiges Anliegen zu sprechen zu kommen, welches kein unwesentlicher Grund ist, dass ich Euch aufsuchte.”

Heinrichs Miene wurde nun ernster, während er seinen Gast mit durchdringendem Blick ansah, was die unmissverständliche Aufforderung war, ohne weiterer Umschweife zur Sache zu kommen.

“Die Wenden bereiten mir in letzter Zeit große Sorgen. Ihre Überfälle auf dänische Küsten häufen sich und richten verheerenden Schaden an, was zu nicht unerheblicher Unruhe in meinem Volke führt”, sagte Waldemar in eindringlichem Ton, “Diesem Tun muss Einhalt geboten werden, doch leider reichen meine eigenen Mittel hierzu im Moment nicht aus.”

Waldemar machte eine Pause, aber Heinrich ergriff nicht das Wort, sondern hielt seinen Blick auf den König geheftet.

“Nun könnt Ihr Euch eines gewissen Einflusses auf die wendischen Fürsten, zumindest die der Obodriten, nicht ohne berechtigten Stolz rühmen”, fuhr Waldemar daher fort, “So bitte Euch denn, im Namen der gerade besiegelten Freundschaft, jenen dies räuberische Handwerk zu untersagen. Euer Spruch wird bei den Wenden nicht auf taube Ohren stoßen, da sie sich kaum der Gefahr aussetzen wollen, dass dem Worte das Schwert nachfolgt.”

Wieder schwieg Heinrich eine ganze Weile, nun aber in Gedanken vertieft.

“Die Wenden sind in der Tat imstande, ihre Nachbarn gehörig zu plagen, wer wüsste dies besser als ich”, sagte der Herzog schließlich mit sorgenvoller Stimme, “Ich will versuchen, mich vermittelnd mit Fürst Niklot  in Verbindung zu setzen, um Eurem Volk und Eurem Reich den verdienten Frieden zu geben.”

“Mein Dank und der aller Dänen ist Euch gewiss”, erwiderte Waldemar erfreut, “Wohl dem, der einen so tüchtigen Bundesgenossen an seiner Seite weiß.”

“Das will ich meinen”, sagte Heinrich nicht unbescheiden, “Was wäre eine Freundschaft wert, die nur ein schönes Wort auf Pergament, eine Floskel in einem Kontrakte ist?”

Er erhob seinen Becher und alle an der Tafel sitzenden Männer taten es ihm gleich.

“Für meine Unkosten”, fügte er dann hinzu, “bitte ich mir die bescheidene Summe von tausend Silbermark aus.”

Waldemar musste schlucken, sah aber sogleich, dass Absalon ihm zunickte.

“Von jedem anderen würde ich leicht das Doppelte verlangen!”, ergänzte Heinrich der Löwe und dies war durchaus ernst gemeint.

 

Bald erkannte Waldemar, dass der Herzog der Sachsen und Bayern ein durchaus tüchtiger Mann war. Die Obodritenfürsten mussten einen Eid leisten, mit dem Dänischen Königreich Frieden zu halten und wurden aufgefordert, ihre sämtlichen Schiffe abzuliefern, welche nicht dem Fischfang oder Handel dienten.

Dieses Vorgehen Heinrichs war jedoch nicht ganz uneigennützig. Da er dem deutschen Kaiser Friedrich Barbarossa Waffenhilfe auf dessen Italienfeldzug leisten musste, benötigte er ohnehin Sicherheitsgarantien, welche in seiner Abwesenheit den Frieden, auch zwischen den Sachsen und Obodriten, gewähren sollten.

Hiernach blieben die Piratenüberfälle eine Weile aus, was den jungen König Waldemar sehr befriedigte. Dann aber begannen die Angriffe erneut und zudem stellte sich heraus, dass die Wenden nur ihre alten Schiffe übergeben hatten.

“Lasst die Truppen sammeln!”, befahl Waldemar Absalon in barschem Ton, “In fünf Tagen soll jeder waffenpflichtige Mann bereitstehen. Wir werden die Sache nun selbst in die Hand nehmen und nach Wagrien ziehen.”

Die Wagrier waren der westlichste Stamm der Obodriten mit seinen Hauptorten Oldenburg und Lübeck. Dies Gebiet erschien dem dänischen König für einen exemplarischen Rachefeldzug gut geeignet.

Absalon ließ sofort alles veranlassen und sandte Boten in die verschiedenen Landesteile. Er teilte die Entschlossenheit seines Königs und war nicht minder gewillt, den Angriffen der Wenden nun mit Waffengewalt zu begegnen. Er hielt es jedoch für seine Pflicht, die kirchlichen Amtsträger in Wagrien von dieser Absicht zu unterrichten.

Daraufhin konnte unter der Vermittlung des Bischofs von Oldenburg, Gerold, ein Waffenstillstand vereinbart und der Feldzug so verhindert werden. 

Doch während die Wagrier nun erst einmal Ruhe gaben, setzten die östlichen Obodritenstämme, die Warnower und Polaben, ihr Überfälle fort. Ganz zu schweigen vom Volk der Ranen, welchem man noch schwerer beikommen konnte, was Waldemar in zwei vergeblichen Feldzügen schmerzlich feststellen musste. 

 

Als Heinrich der Löwe aus Italien zurückgekehrt war, traf er sich mit Waldemar auf der Ertheneburg nahe Lübeck.

“Die Wenden haben den Eid, mit welchem sie sich Euch gegenüber zum Frieden verpflichtet hatten, schneller gebrochen, als ein geschickter Meuchler den Dolch aus seinem Gewande zieht. Sie achten Euch gerade soviel, wie sie euch fürchten, doch scheint diese Furcht nicht recht groß zu sein. Wie sonst könnten sie derart respektlos handeln?”, schürte Waldemar das Feuer, in dem er seine Eisen zu schmieden gedachte.

“Sie sollen mich kennen lernen!”, brüllte der Herzog, “Wer Krieg haben möchte, wird diesen bekommen! Ich bin gerade in der rechten Stimmung, habe in Italien nicht genug Blut vergießen können!”

Waldemar hatte schon davon gehört, dass Heinrich mitunter zu Wutausbrüchen neigte, doch, was sich nun vor ihm abspielte, war ein wahrer Tobsuchtsanfall. 

“Nun bin ich es leid, mich auf Worte und Mahnungen zu beschränken und im guten Glauben auf Einsicht an dieses Gesindel zu appellieren! Genug falsche Eide sind geleistet und Versprechen gebrochen! Jetzt wird der Federkiel dem Schwerte weichen müssen!”, schrie er, während er wild gestikulierend im Raum auf und ablief.

Die Berater und Vertrauten, denen eine solche Szene nicht unvertraut schien, saßen ruhig weiter an der Tafel und die Diener pressten sich mit dem Rücken an die Wand, so als fürchteten sie, mit einem unbedachten Schritt oder einem falschen Blick die Wut auf sich zu ziehen. Diese Sorge war durchaus nicht unbegründet. 

“Wie können sie es wagen, meiner Order zuwiderzuhandeln? Weiß diese Räuberbande nicht, mit wem sie es zu tun hat? Sie verwechseln mich wohl mit ihresgleichen!”

Heinrich leerte seinen Becher und warf diesen zu Boden. Er langte von einem silbernen Tablett, welches ein Diener vor sich hielt, einen vollen Becher, stieß dabei jedoch in seiner Heftigkeit eine silberne Karaffe um, welche daneben stand und bekam von dem auslaufendem Wein einige Spritzer an sein Beinkleid.

“Bist du närrisch Kerl?!”, brüllte er und trat nach dem jungen Mann, der sich nach der Karaffe bückte, “Fort mit dir!”

Schnell kamen andere hinzu, das Haupt gesenkt, um ja kein Ungemach zu erregen und beseitigten die Folgen des herzoglichen Missgeschicks. Heinrich schritt in die Mitte des Raumes und baute sich breitbeinig auf.

“Schreiber!”, rief er und wartete, bis eilig ein Mann mit Pergament hineinkam, dem zwei Soldaten ein Pult hinterher trugen.

“Wisset und höret, was ich, Heinrich, Herzog der Sachsen und der Bayern, …”

Er machte eine kreisförmige Handbewegung und meinte zu Waldemar: “Der Schreiber kennt meine Titel besser als ich selbst”, und blickte dann wieder zum Pult, “Weiter also: beschlossen habe und hiermit verkünde. Der Fürst der Obodriten Niklot wird in die Acht erklärt, auf dass er im Herzogtum Sachsen, dergleichen im Herzogtum Bayern, ab sofort für ehr– und rechtlos gilt und gegenüber jedermann vogelfrei ist. So derselbe nicht binnen Jahr und Tag vor dem Herzog der Sachsen und der Bayern erscheint, um über sich richten zu lassen und ein gerechtes Urteil zu empfangen, soll er der Aberacht verfallen.”

Mit einem Kopfnicken bedeutete er dem Schreiber das Ende des Diktates, worauf dieser den Raum ebenso rasch verließ, wie er gekommen war.

“Glaubt nicht, dass ich die Frist zur Gestellung vor dem herzoglichen Gericht ungenutzt verstreichen lasse”, wandte er sich anschließend wieder an Waldemar, “Ich denke, ich kann hierbei auf den König des stolzen Volkes der Dänen zählen!”
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Der Angriff

 

Radik saß auf der Wiese vor seiner Hütte und kaute auf einem Grashalm. Dem langen Winter war ein verregneter Frühling gefolgt. Aber jetzt, zur Mitte des Jahres, war das Wetter angenehm. 

Am Morgen hatten Radik schlechte Nachrichten erreicht. Von Händlern waren Gerüchte zu vernehmen gewesen, dass sich an den Küsten Dänemarks eine gewaltige Flotte versammelt hatte. Es habe geradezu den Anschein, als sei dort sämtliches dänische Kriegsvolk zusammengekommen, wurde berichtet.

Radik blickte in die Sonne und schaute danach zu den ruhigen Baumwipfeln. Es war fast windstill. Kein Lüftchen, das die Segel der Dänen blähen würde. Aber wie viel Zeit blieb noch? 

Auf einmal legte sich ein Arm von hinten fest um Radiks Hals, ein anderer Arm presste sich gegen die Augen und nahm ihm die Sicht. Er hatte keine Geräusche vernommen und konnte auch jetzt noch nichts hören.

Langsam griff er hinter sich, packte fest am Leinzeug und hob seine kleine Tochter über sich hinweg. Er löste ihre Arme, richtete sich auf und ließ sie kopfüber baumeln.

“Du kannst mich doch nicht so erschrecken”, sagte er, während sie mit rotem Gesicht lachte.

Er ließ sie noch ein wenig zappeln und setzte sie anschließend hinunter. Doch das Spiel schien ihr zu behagen. Sie machte sofort Anstalten, ihren Vater erneut anzugreifen und Radik war über diese kleine Ablenkung nicht böse.

Laja war jetzt drei Jahre alt und ein lebhaftes Kind. Ihr übermütiges, manchmal wildes Treiben brachte der Kleinen mitunter mahnende und schimpfende Worte von Radiks Schwester ein, die sich oft um die Kleine kümmerte. 

“Ach, hier steckt hier!”, rief Rusawa, die anscheinend schon nach Laja gesucht hatte.

Die Kleine verkroch sich hinter Radik, wusste sie doch, dass die Tante sie zum Mittagsschlaf holen wollte.

“Tob ruhig noch ein wenig mit ihr”, sagte Rusawa zu Radik, “Dann fallen ihr die Augen nachher zu, sobald ich sie hingelegt habe.”

Laja lief ein paar Schritte weg, guckte argwöhnisch auf die Tante und stellte beruhigt fest, dass diese in der Hütte verschwand.

“Nur nicht zu früh freuen. Du wirst deinem Schicksal nicht entgehen”, sagte Radik, während er seine Tochter auf den Arm nahm und ihm durch den Kopf ging, dass dieser Satz auch für ihn selbst gelten mochte.

Was wäre, wenn die Händler Recht hätten und die Dänen tatsächlich mit solch einer großen Streitmacht anrücken würden? Keine Frage, sie würden sich verteidigen! Immerhin war er Krieger, sogar Anführer der Tempelgarde. Aber als er in das Gesicht seiner Tochter guckte, die ihn freundlich anlächelte, beschlich ihn ein großes Unbehagen wegen der Dinge, die da kommen würden. Er hatte Angst um sie. 

 

Radmar stand am Hafen, inmitten des großen Trubels, und schaute auf die schier endlose Reihe von Schiffen. Christian hatte ihn ermahnt, sich nicht zu entfernen, da er in diesen Menschenmengen verloren gehen könnte. Aber dieser Rat war überflüssig, da Radmar ohnehin kaum von Christians Seite wich. Dennoch ruhte dessen Hand jetzt beschützend auf seiner Schulter.

Gerade wurden Pferde auf ein Schiff verladen. Viele Tiere ließen dies ruhig über sich ergehen, scheuten nicht vor dem schmalen Brett, welches an Bord führte und nahmen auch die zunehmende Enge auf den schwankenden Planken stoisch hin. Doch hin und wieder veranstaltete ein Gaul ein wahres Spektakel, zerrte wild am Strick und schlug aus, sobald er nur in die Nähe des Wassers kam. Schnell sprangen die Leute beiseite, um nicht verletzt zu werden. Der Mann, welcher den Strick hielt, versuchte es kurz mit beruhigenden Worten, was gelegentlich half. Wegen der Gefahr, dass die Unruhe sich auf die anderen Tiere übertragen könnte, ließen sich die Männer nicht auf ein langes Hin und Her ein. Mit Seilen und Brettern drängten sie das störrische Pferd an Bord, wo ihm die Fesseln gebunden wurden. Inmitten seiner Artgenossen beruhigte es sich dann wieder.

“Nimmst du deine Pferde auch mit?”, wollte Radmar wissen.

“Ja. Aber ich mag noch gar nicht daran denken. Unsere Tiere sind das Bootfahren ja nicht gewohnt. Genauso wenig wie ich. Scheint mir doch eine recht wackelige Angelegenheit zu sein.”

“Ich freu mich schon! Das wird bestimmt spannend!”, jubelte Radmar.

“Am liebsten würde ich dich und deine Mutter ja hier lassen. Die Sache kann nämlich auch gefährlich werden!”

“Oh, nein! Bitte! Ich mach auch alles, was du sagst.”

“Darauf werde ich ohnehin bestehen müssen”, meinte Christian, “Aber deine Mutter scheint ja unbedingt dort hinüber zu wollen.” 

Er deutete mit dem Kopf auf den Horizont hinter dem Meer. 

“Weißt du warum?”

Radmar zuckte mit den Schultern, aber ihn interessierte diese Frage auch nicht so sehr. 

 

Am Abend klopfte es an der Hütte. Jemand schlug heftig mit der Faust gegen die Tür. Radik rechnete fest damit, dass es sich um den erwarteten Alarm handeln würde und war überrascht, seinen Bruder zu sehen.

“Womar geht es sehr schlecht! Er verlangt nach dir! Beeile dich!”

Mehr sagte Ivod nicht, bevor er sich hastig wieder auf sein Pferd schwang. Radik hetzte in den Stall, legte Kuro den Sattel über und eilte seinem Bruder hinterher.

In der Hütte brannten viele Lichter. Womar lag unter einem dicken Fell auf seiner Bank, während Watira ihm mit einem Tuch die Stirn wischte. 

“Trotz des Felles friert er”, flüsterte Ivod, “Er hat seit gestern nichts mehr gegessen und auch das Trinken fällt ihm schwer.”

Radiks Blick verschwamm, seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, wodurch die Kerzen wie Sterne funkelten. Langsam kniete er sich neben die Bank und griff behutsam nach den Händen des Alten, die kalt und kraftlos waren.

“Du? Radik?”

Man merkte, wie er sich anstrengen musste, um verständlich zu sprechen. Noch schwerer fiel es ihm, nun den Kopf zu wenden.

“Du musst dich ausruhen”, sagte Radik mit belegter Stimme.

“Ja. Bald.”

Eine ganze Weile saß Radik einfach da. Er bemühte sich, sein Weinen zu unterdrücken, aber die Tränen liefen ihm unentwegt über das Gesicht.

“Könntest du ihn nicht dazu bringen, etwas zu essen?”, flüsterte Ivod Radik ins Ohr.

Radik sah Womar an. Dessen Anspannung wich einer Zufriedenheit. Jetzt spürte er, dass die Hände des Alten die seinen fest hielten, mit einer Kraft, die er ihm nicht mehr zugetraut hatte. Radik schüttelte den Kopf und sein Bruder verstand.

“Ich habe nicht viel”, sagte Womar nun und Radik wusste nicht, wie er diese Worte deuten sollte.

Der Alte zog langsam und mühevoll die Decke zurück. Auf seiner Brust erblickte Radik die Bibel. 

“Es hindert dich beim Atmen”, meinte Radik besorgt.

“Oh, nein. Dadurch wird alles leicht”, erwiderte Womar und zog Radiks Hand zu dem Buch, “Nimm sie.”

Radik griff nach der Bibel. Das Berühren des warmen Ledereinbandes erinnerte ihn daran, wie er dieses Buch das erste Mal in Händen gehalten hatte. Damals wusste er noch überhaupt nicht, was ein Buch ist und was all die merkwürdigen Zeichen darin bedeuten sollen.

Womar versuchte, seinen Kopf zu heben.

“Versprich mir, dass du …”

Er röchelte und begann, leicht zu hüsteln. Watira trat hinzu und wischte ihm mit einem Tuch über die schweißnasse Stirn.

“Kaila? Hier? … meine … also doch … ihr beide …”

Watira war irritiert, fast erschrocken, aber Radik fasste sie am Arm und bedeutete ihr, einfach neben ihm stehen zu bleiben.

Womar lächelte zufrieden, seinen Blick in die Höhe gerichtet. Das Röcheln war verstummt. Behutsam legte Radik seine zitternde Hand auf die Stirn des Alten. Dort zeichnete er langsam ein Kreuz. Anschließend schloss er ihm die Augen.

Im nächsten Moment flog die Tür auf.

“Sie kommen!”

Radik brauchte einen Moment, bis er richtig begriff. Er erhob sich langsam und blickte ungläubig auf den, der die alarmierende Botschaft überbrachte – es war Granza. 
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KAPITEL III

 

Roskilde, Dänisches Königreich, anno 1157
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Dunkle Schatten

 

Zu seinem Verdruss konnte Radik nun nicht, wie er es sich gewünscht hätte, seine neben dem Fischfang ohnehin knappe Freizeit beim Alten und vor allem mit Kaila verbringen. Er musste zuerst die Sache mit der Stute bei seinem Onkel wieder geradebiegen, sich zumindest also in nächster Zeit mehr um seinen kleinen Hengst kümmern. Dies machte ihm auch viel Freude, obgleich er das lebhafte Tier noch nicht zum Reiten nutzen konnte. Aber er freute sich, wenn das schwarze Pferdchen ihn erwartungsvoll begrüßte und er mit ihm über die Koppel laufen konnte. Gerne wäre Radik etwas ausgeritten und hätte den Hengst mitlaufen lassen, aber sein Onkel blieb hart und erlaubte ihm nicht, eines der Pferde zu nutzen. Radik schmerzte es sehr, seinem Onkel solchen Ärger bereitet zu haben, aber er konnte an den Geschehnissen nun auch nichts mehr ändern. 

Radik war zusammen mit Kaila nach Hause geritten. In einiger Entfernung des Dorfes hatte Kaila Radik bedeutet anzuhalten. Sie hatte etwas nervös und angespannt gewirkt und wollte nicht weiter zum Dorf mitkommen und als Radik sie gefragt hatte, ob er ihr mal die Burg zeigen solle, wobei sie auch seinen jungen Hengst anschauen könne, hatte sie ganz entschieden den Kopf geschüttelt und war erschrocken zurückgewichen. Die Verabschiedung war danach nur kurz ausgefallen.

Ugov hatte die Nachricht vom Tod der Stute erstaunlich gelassen hingenommen. Anscheinend hatte er das Tier ohnehin abgeschrieben. Das wieder gefundene Zaumzeug und den Sattel nahm er von Radik wortlos entgegen.

 

Zwei Wochen lang genoss Radik es, sich wieder mehr um sein Pferd zu kümmern und auch wieder Dinge mit Ferok zu unternehmen, doch dann wurde seine Sehnsucht nach Kaila fast unerträglich. Zu Fuß war es aber zu weit und Radik war nahe dran, sich wieder heimlich ein Pferd zu nehmen. Er wollte Ferok, dem Ugov das Reiten natürlich weiter erlaubte, bitten, sich ein Pferd zu holen und an einem ungesehenen Ort an ihn zu übergeben. 

“Warum riskierst du, Scherereien zu bekommen? Weißt du, was dein Onkel macht, wenn er davon erfährt?” 

“Schlimmer als es jetzt ist, kann es auch nicht mehr werden.” 

“Er wird dir den Umgang mit dem Hengst verbieten und sicher bräuchtest du dich nie wieder in der Burg sehen zu lassen.” 

“Das weiß ich selbst, du Hasenfuß!” 

“Waren dir die Pferde in der Burg nicht bis vor kurzem noch wichtiger, als alles andere. Und wie willst du jemals in die Tempelgarde hineinkommen, wenn Ugov dich nicht unterstützt oder du gar als Pferdedieb giltst? Warum setzt du alles aufs Spiel – nur weil dieser Alte dir irgendwelche Geschichten von fernen Ländern erzählt und dir Sachen beibringt, die du ohnehin nie gebrauchen kannst? Du bist doch seit dem Winter fast jeden Tag zu ihm geritten!” 

Feroks Erstaunen war ehrlich. Er konnte seinen Freund nicht verstehen. Radik hatte ihm natürlich nichts von Kaila erzählt, nicht nach der ersten peinlichen Begegnung mit ihr und auch nicht, nachdem sie einander näher gekommen waren. Er sah ein, dass Ferok im Grunde Recht hatte, aber wie lange sollte er denn noch warten, bis Ugov ihm wieder gestattete, ein Reittier zu nutzen. Schließlich sagte ihm Ferok deutlich, dass er ihn nicht unterstützen und Ugov hintergehen werde und Radik war letztlich fast froh darüber.

Nur drei Tage später wartete Ugov auf Radik, an den Zügeln dessen früheres Pferd haltend. Neben Ugov stand Womar und hielt sein Pferd, auf dem Radik und Kaila vor etlichen Tagen auf der Suche nach der Stute unterwegs gewesen waren. 

“Ich denke du hast deine Lektion gelernt, junger Mann”, meinte Ugov in strengem Ton, aber mit einem Lächeln auf den Lippen, und reichte Radik die Zügel, “Bei dieser Fürsprache kann ich dich nun nicht länger von den Pferden fernhalten. Ich wusste ja gar nicht, dass du so sehnsüchtig erwartet wirst.” 

“Und nicht nur von mir”, fügte Womar leise hinzu. 

Radik umarmte seinen Onkel, was diesen sehr überraschte, denn so etwas kannte er von Radik nicht mehr, seit dieser ein ganz kleiner Junge gewesen war. 

“Das mit der Stute tut mir wirklich sehr leid!” 

“Dieses dumme, sture Tier wollen wir nun vergessen. Aber ich erwarte, dass du dich weiter so intensiv um deinen Hengst kümmerst, wie in den letzten Tagen.” 

“Kann Kuro uns nicht begleiten? Er könnte doch einfach nebenher laufen!” 

“Nein, ich denke die Strecke ist noch zu weit für ihn. Außerdem ist er ein lebhafter Bursche, den du ständig im Auge behalten musst.” 

Ugov sah Radik ernst an. 

“Du weißt, wenn ich ´nein´ sage, dann meine ich auch ´nein´!”

Auf dem Weg zur Hütte erzählte Womar, dass das erkrankte Pferd ganz unerwartet gestorben ist. Aber Kaila hatte ihm zu berichten gewusst, wo er günstig eine neue Stute erwerben konnte. 

“Dein Onkel ist ja ein sehr vernünftiger Mensch, mit dem ich mich sofort gut verstanden habe. Es ist sicher nicht leicht, diesen guten Mann zu erzürnen.” 

Womar konnte sich diesen leicht spöttischen Seitenhieb nicht verkneifen. 

“Nun ja, wenn es um seine Pferde geht, versteht er jedenfalls keinen Spaß”, meinte Radik schuldbewusst. 

“Ja, das musst du einsehen. Bedenke die Verantwortung, die auf seinen Schultern lastet.” 

Radik dachte daran, dass er vor einigen Tagen noch versucht hatte, Ugov mit Feroks Hilfe zu hintergehen und dankte Ferok insgeheim, dass dieser so standhaft abgelehnt hatte. 

“Da ich nun schon eine ganze Weile nichts von dir gehört hatte, dachte ich, ich könnte die Sache zwischen dir und deinem Onkel klären helfen. Schließlich hast du die Stute damals genommen, um zu mir zu reiten. Und nun wusste ich auch gar nicht mehr, wem ich meine vielen Geschichten erzählen kann. Auch sollte der Unterricht nach meiner Ansicht nicht allzu lange ruhen, denn ich bin nun bald in einem Alter, wo vieles der Vergessenheit anheim fällt. Das ständige Wiederholen des Wissens, zusammen mit meinem Musterschüler, hilft mir, dagegen anzukämpfen.” 

Radik griff die Hand des Alten und drückte sie fest. 

“Du musst mir nicht danken, denn wie ich gerade erklärt habe, steckte der pure Eigennutz hinter dieser Tat. Wenn dein Onkel zu starrköpfig gewesen wäre, hätte ich dir eines meiner Pferde zur Verfügung gestellt, obwohl ich erst abwarten wollte, wie sich die neue Stute eingewöhnt.” 

 

Und so verging für Radik eine glückliche Zeit. Er verbesserte zusammen mit Ferok im spielerischen Wettkampf seine Fähigkeiten beim Reiten. Auch ihr Geschick beim Kämpfen mit den Holzschwertern wurde immer besser, da beide mit großem Ehrgeiz bei der Sache waren. 

Der Alte verstand es immer wieder aufs Neue, seinen jungen Schüler mit Geschichten zu begeistern und in ihm die Neugier auf das weitere Lernen zu wecken.

Am liebsten aber war Radik mit Kaila zusammen, über deren natürliche Schönheit er jeden Tag wieder staunte. Manchmal starrte er einfach ihr hübsches Gesicht an, ohne mitzubekommen, was sie ihm gerade erzählte, oder was sonst um sie herum vor sich ging. Wenn er alleine ritt, kam es vor, dass er laut vor Freude juchzte und sein Glück im Grunde nicht fassen konnte.

 

Es war ein Jahr vergangen.

An einem Tag im Spätfrühling saß er wieder einmal zusammen mit Kaila irgendwo im Gras. Sie erzählte ihm, wie sie dies gerne tat, über Bienen, Ameisen, Käfer und alle möglichen Vögel, die sie seit frühen Kindertagen intensiv beobachtet hatte. 

Irgendwie kamen sie darauf zu sprechen, was man einmal gerne machen würde. Beide waren sich einig darin, dass sie eine Zeit lang die Insel verlassen und andere Gegenden erkunden wollten. Sie kannten die Geschichten und Erzählungen Womars, Kaila war schließlich mit ihnen aufgewachsen.

Und Radik sprach von seinem tiefen Wunsch, zur Tempelgarde zu gehören. 

“Hast du schon mal erlebt, wie das weiße Pferd über die Lanzen läuft? Die Gardisten tragen dann blaue Gewänder und es ist totenstill, die Menschen sind starr vor Spannung. Die Blicke begegnen ihnen mit Respekt und Hochachtung, während sie auf ihren Pferden sitzen. Irgendwie sind sie dann selbst in die Nähe der Götter erhoben. Einige Gardisten dürfen dem Priester sogar die Opfertiere darbringen.” 

Radik blickte träumerisch in den Sommerhimmel. 

“Und wenn sie mit ihren Pferden angreifen, zittert der Feind vor Angst. Überall sind diese mutigen Krieger gefürchtet, bei den Dänen, den Deutschen und den Pommern. Was mag das wohl für ein Gefühl sein, wenn man mit seinen Waffen zum Kampf schreitet, Mann gegen Mann, auf Leben und Tod? Manchmal kann ich es gar nicht erwarten, zur Tempelgarde dazuzugehören – aber da muss ich noch ein paar Jahre warten, weil sie nur erwachsene Männer gebrauchen können.” 

Radik blickte zu Kaila hinüber und sah, dass ihr dicke Tränen über das Gesicht liefen. Sie wischte diese mit der Hand weg und schluchzte dabei sogar leise. Dann stand sie auf und ging fort. 

Radik blieb ratlos zurück. Hatte er etwas Falsches gesagt? Er verstand die Welt nicht mehr. Er war derart überrascht, dass er zunächst einfach im Gras sitzen blieb und ihr nicht hinterher eilte. Zwar war ihm nicht klar, was er genau falsch gemacht hatte, aber er begann sofort den Fehler bei sich zu suchen und könnte heulen vor Wut gegen sich selbst. Über ein Jahr hatte nun schon alles zwischen ihnen zum Besten gestanden und doch mussten da noch Dinge sein, die er nicht von ihr wusste. Da konnte nur Womar Rat wissen. Radik sprang auf und rannte los.

Womar stand vor der Hütte werkelte an einigen Bienenkörben, als Radik angelaufen kam. 

“Sie ist im Haus”, sagte Womar freundlich und zwinkerte dem atemlosen Radik zu.

Kaum war er zur Tür herein, fiel sie ihm um den Hals. 

“Entschuldige bitte”, flüsterte sie in sein Ohr. 

Seit Radik Kaila kannte hatte es zwischen ihnen nie eine bewusste zärtliche Berührung gegeben. Jedes noch so kleine Antippen mit der Fingerspitze, sei es nur flüchtig gewesen, hatte Radik registriert und stets gehofft, sie möge den körperlichen Kontakt als genauso angenehm empfinden, wie er es tat. Oft war er versucht gewesen, seinem Verlangen nach liebevoller Berührung nachzugeben, aber die Angst, ihr damit zu nahe zu treten, sie gar zu kränken, hatte ihn immer wieder davon abgehalten. Nun drückte sie sich fest an ihn und entschuldigte sich bei ihm. So sehr er ihre Zärtlichkeit genoss, ließ ihn die Situation doch noch ratloser werden. Erst als Womar in die Tür trat, löste Kaila sich von Radik.

“Ich habe dir ja bereits erzählt, dass Kailas Eltern nicht mehr leben. Grund dafür ist eine ganz unerfreuliche Geschichte, die sich vor vielen Jahren ereignet hat”, sagte Womar, nachdem sich die drei an den Tisch gesetzt hatten. 

Dem Alten war anzusehen, dass es ihm sehr schwer fiel, darüber zu reden. Er füllte einen Becher mit Met und nahm einen gierigen Zug, wobei Radik ein leichtes Zittern in seinen Händen bemerkte. 

“Es ist noch keine zwanzig Jahre her, seit ich hier auf diese wunderschöne Insel kam, zusammen mit meiner Tochter, ihrem Mann und dessen Schwester. Wir lebten zuvor einige Jahre im Lande der Obodriten und bald führte uns der Weg zum Markt bei der Burg Arkona. Ich betrieb auch damals schon die Zeidlerei, meine Tochter und ihr Mann, damals jung getraut, züchteten Ziegen und Schafe. Wir beschlossen, da der Markt immer mehr zu einer wichtigen Einnahmequelle für uns wurde, unseren Wohnsitz in seine nähere Umgebung zu verlegen und fanden bald ein passendes Fleckchen Erde, wo wir dieses Häuschen errichteten, in dem wir anfangs alle zusammen wohnten.” 

Womar blickte sich im Raum um, als könne er noch längst vergangene Dinge erblicken und seine Augen verrieten, dass in seinen Gedanken Eindrücke der früheren Zeit auftauchten. Er trank die Neige aus und schenkte sich nach.

“Dann wurde Kaila geboren, unser kleines Sonnenscheinchen.” 

Womars Augen waren noch feuchter als gewöhnlich. 

“Die Schwester meines Schwiegersohnes, die du als Ludisa kennst, hatte einen einheimischen Bauern zum Manne erwählt und zog zu ihm. Und hier in der Hütte übernahm der kleine Wirbelwind das Kommando.”

Kaila lächelte schwach. 

“Die Zeidlerei lief von Anfang an sehr gut. Es war keine Schwierigkeit, auf den Burgen den Met zu einem guten Preis zu verkaufen und uns selbst versorgten wir durch eine kleine Tierzucht. Ich begann damit, mich mit Pflanzen, insbesondere mit Kräutern zu beschäftigen, sammelte diese in Wald und Flur und legte einen kleinen Kräutergarten an. Meine dürftigen Kenntnisse, die mir meine Mutter in jungen Jahren vermittelt hatte, baute ich nach und nach aus, teils durch einfaches Ausprobieren, soweit es harmlosere Pflanzen betraf, teils durch Austausch mit anderen Kundigen, die ich bald ausfindig machte und die für einen Krug Met manches Geheimnis verrieten. Auch gelang es mir, an Schriften zu gelangen, die derlei Wissen enthielten und über die gleichen Quellen gelangte ich in den Besitz mancherlei Kräutleins und einiger Essenzen, die man hier nicht bekommen konnte. Bald war ich so gut ausgestattet wie manch städtischer Bader. Ich betrieb dies eigentlich aus reinem Interesse und Neugier, breitete aber für die Familie bei allerlei Gelegenheiten eine Tinktur, Salbe oder einen Aufguss zu, wenn ich die Anwendung der Mixtur sicher beherrschte. Kailas Eltern lebten damals nicht zurückgezogen, sondern waren in den umliegenden Dörfern gerne zu Tanz und Feier gesehen, da sie fröhliche Leute waren mit klugem Verstand und von ehrlichem Charakter.” anrichten

Womar hielt inne und nickte nachdenklich, als würde er sich seine eigenen Worte bestätigen. 

“Es gab gute Kontakte und man wusste viel übereinander. So sprach sich auch herum, dass ich eine glückliche Hand beim Einsatz von Kräutern habe und mancherlei Heilung bewirken konnte. Bald kamen einige Leute mit kleineren Blessuren, die stets dankbar auf eine Behandlung mit solchen Mitteln reagieren; eine Schnitt– oder Schürfwunde, die nur oberflächlich ob des starken Blutaustrittes schlimm aussah, ein hartnäckiger, aber harmloser Husten, leichte Magen– und Darmbeschwerden oder Kopfschmerzen. Mir war dieses zunehmende Interesse der Leute unangenehm, wäre es aber noch unangenehmer gewesen, sie wieder einfach fort zu schicken. Mir war klar, dass sich mit jedem nach der Behandlung Gesundenden der Zulauf noch verstärken würde. Eines Tages kam eine junge Frau, die ein Mittel gegen Kopfschmerzen wünschte und etwas für den Magen. Die drückende Pein in ihrem Kopf habe sie sich zwei Tage zuvor zugezogen, als sie im Stall auf Schweinemist ausgerutscht und mit dem Kopf gegen das schwere Holzgatter geschlagen sei. Woher ihre Übelkeit komme, die sie Gegessenes sofort wieder erbrechen ließ, konnte sie nicht sagen – jedenfalls habe sie keine anderen Speisen und Getränke zu sich genommen, als sonst auch. Ich hatte den Eindruck, ihr Bauch sei etwas gebläht. Am Kopf der Frau war nichts zu sehen gewesen, nicht einmal ein Kratzer oder eine kleine Beule. Dennoch war ich instinktiv besorgt, insbesondere wegen des merkwürdigen Blickes der Frau. Sie schien Probleme mit dem Sehen zu haben. Letztlich gab ich ihr die gewünschten Mixturen, riet ihr aber, jemanden aufzusuchen, der mehr von den Dingen der Medizin versteht So einer ist in dieser Gegend allerdings nicht leicht zu finden. Zwei Tage später war die Frau tot. Nun stellte sich heraus, dass sie die Braut des einzigen Sohnes eines Dorfältesten war. Und sie trug bereits ein Kind unter dem Herzen.” 

Womar schüttelte fast entsetzt den Kopf, als hätte er gerade erst vom Tod der jungen Frau erfahren. 

“Plötzlich schlug eine feindliche Stimmung hoch und ich wurde der Giftmischerei beschuldigt. Es wurde mir sogar zum Nachteile ausgelegt, dass ich nie eine Bezahlung für meine Rezepturen genommen hatte – so etwas täte ein ehrlicher Mann ja nicht, sondern nur jemand, dem es gerade darauf ankommt, sein Gift unter die Leute zu bringen. Natürlich kamen auch einige Ratten aus ihren Löchern, Menschen, die ich früher mit Mixturen versorgt hatte, erinnerten sich plötzlich an vielgestaltige Vergiftungserscheinungen.” 

In flüsterndem Ton, sich etwas vorbeugend, fügte Womar hinzu: “Ich glaube, es gab seit langem Neider, die nur auf die Gelegenheit warteten, ihre Missgunst in Taten umzusetzen. Es war ja kein Geheimnis, dass unsere Geschäfte gut liefen. Auch waren wir nicht mittellos gekommen und ein gewisses Maß an Bildung und Wissen ist für so manchen Dummkopf eine Provokation, zumal bei Zugewanderten, bei denen jedes Verhalten, was nicht in Demut, Anpassung und Unterwürfigkeit besteht, sofort Misstrauen erregt.”

 Wut oder Hass waren dem Alten nicht anzumerken, so als schildere er eine Geschichte, die mit seiner Person nichts zu tun hat. 

“Man verbot mir das Betreiben einer Kräuterküche und untersagte uns den Handel mit Nahrungsmitteln, insbesondere Met und Honig. Aber es hätte auch schlimmer kommen können. Einige Eiferer versuchten den Priester des Svantevittempels aufzuhetzen, welcher sich aber als besonnen erwies. Er holte den Rat des Medicus aus Garz ein, dem Menschen also, der hier auf der Insel wohl am meisten von den Dingen der menschlichen Gesundheit versteht. Dieser teilte mit, dass ihm Fälle bekannt seien, in denen ein Schlag oder ein Fallen auf den Kopf ohne sichtbare Verletzung zum Tode geführt hätten. Dabei seien Übelkeit und Erbrechen durchaus als Symptome aufgetreten. Diese Antwort ließ der Priester als Beleg dafür gelten, dass ein Verschulden hier nicht eindeutig festzustellen sei und verwies die empörten Leute auf die mir und der Familie auferlegten Verbote, mit denen der erneute Fall eines Meuchelmordes verhindert werde. Auch sei der Tod der Frau bedauerlich, aber deren Wiedererweckung zum Leben ohnehin nicht mehr möglich.”

Womar stand langsam auf. 

“Ich muss erstmal den schlechten Teil des Mets ablassen”, sagte er und ging vor die Tür. 

Radik wunderte sich, mit welcher Ruhe und Gelassenheit Womar von den Dingen berichtet hatte, wenn auch zu Anfang seine Hände die Angespanntheit verraten hatten.

“Ich wollte vorhin nicht einfach fortlaufen und dich ratlos zurücklassen, vielleicht gar mit dem Gefühl, mich gekränkt zu haben.” 

“Ich weiß. Dass ich mit meinem Geplapper schlimme Erinnerungen in dir wachgerufen habe, tut mir leid. Manchmal bin ich ein richtiger Dummkopf und …” 

Sie legte einen Finger auf seine Lippen. 

“Nein, du bist kein Dummkopf.”

Der Alte kam wieder hinein und erzählte weiter, noch bevor er sich hingesetzt hatte. 

“Natürlich kamen sie wie Strauchdiebe geschlichen, die vielen, die meinten, wir müssten unseren Met jetzt heimlich zu besonders günstigen Preisen verkaufen. Dies war uns zunächst nicht recht, aber nach einigen Monaten, als sich die Wellen geglättet zu haben schienen, füllten wir im Schutze der Dunkelheit gar manchen Krug. Ob er nicht befürchte, dass ich ihn vergifte, fragte ich einen besonders häufigen Gast. Das wolle er hoffen, hatte der gemeint, dass hier ein rechtes Gift drin sei, sonst könne er ja gleich Wasser trinken.”

Der Alte hob schmunzelnd seinen Becher. Dann blickte er sehr ernst drein. “Es war fast ein halbes Jahr nach dem Tod der jungen Frau. Wir waren der Meinung, nun nichts mehr befürchten zu müssen. Leute, die heimlich zu mir kamen, um sich eine Kräutermixtur zu holen, schickte ich allesamt fort. Oft kamen Angehörige derjenigen, die es besonders nötig hatten und da lag der Geruch des Todes nicht selten bereits in der Luft. An einem Herbsttag ging meine Tochter mit ihrem Mann und der kleinen Kaila, die damals vier Jahre alt war, von der Burg nach Hause. Sie hatten auf dem Markt vor der Burg Kleinigkeiten erworben und waren wohl in Eile, denn die Dämmerung setzte bereits ein. Auf einem schmalen Weg traten plötzlich drei Männer aus einem Gebüsch, die nun den ganzen Platz für sich beanspruchten. Es entspann sich ein Wortgefecht mit Kailas Vater, der nicht einsah, warum seine Familie in den Graben treten oder das Gesträuch kriechen sollte. Wie schnell klar wurde, handelte es sich um drei trunkene Gardisten, die einen Raufhandel provozieren wollten. Einer muss gewusst haben, wem er gegenüber stand, denn er meinte zu den anderen, dass es sich um Christenpack handeln würde, zudem Giftmischer und wucherische Halsabschneider. Als einer der Gardisten, meine Tochter aus dem Weg schubsen wollte, schlug ihr Mann zu. Drei Dolche blitzten und färbten den Sand rot. Und wie ein Mensch nach solcher Tat zu Besinnung kommt und das große Unrecht spürt, so geraten Tiere in einen Blutrausch und töten, einmal damit begonnen, alles in blinder Wut. Dies waren drei Kreaturen der finstersten Sorte, die es sich nicht verkneifen konnten, zunächst an ihrem Opfer, vor den Augen des Kindes, ihre Geilheit abzureagieren, bis ein Schnitt in die Kehle die ohnehin schwächer werdenden Klagelaute zum Ersterben brachte. Und ohne Zweifel hätte auch Kaila diesen Tag nicht überlebt, wenn nicht herannahende Reiter dieses Mordsgesindel verscheucht hätten.” 

Radik blickte zu Kaila, die neben ihm saß und sah Tränen über ihr Gesicht rollen. Er beugte sich hinüber und küsste ihre Wange. Womar leerte seinen Becher in einem Zug. 

“Die Sache wurde nicht weiter aufgeklärt, da hier keine Einheimischen zu Schaden gekommen waren. Viele munkelten, dass sei die höhere Strafe für die Giftmischerei gewesen. Ein Bauer, ein alter Mann, war unfreiwillig Zeuge, da er zufällig im nahen Gebüsch seine Notdurft verrichtet hatte. Er hat sich mir später anvertraut – daher weiß ich über den Ablauf des Verbrechens so gut Bescheid. Dieser Mann ist aber bald gestorben. Den Namen eines der Übeltäter konnte er mir noch nennen: Sabkok.” 

Es war spät geworden und Kaila ging hinüber zur Vorratskammer, um Brot und Schinken zu holen.

“Ein gutes Jahr lang hat Kaila daraufhin kein Wort mehr gesprochen. Sie wurde verschlossen und ließ keinen Fremden an sich heran. An mir hing sie aber, wie eine Klette und ich durfte sie nicht den kleinsten Augenblick allein lassen.” berichtete Womar weiter, “Seitdem leben wir zurückgezogen. Kaila kann es nicht ertragen, in der Nähe von Bewaffneten zu sein. Ich habe es bis heute nicht geschafft, sie zur Burg mitzunehmen, obwohl ich dort ihre Hilfe beim Verkaufen gut brauchen konnte. Aber da mache ich ihr natürlich keine Vorwürfe.”

Der Schinken schmeckte sehr salzig, weshalb Radik sich nun auch einen Becher Met genehmigt. 

“Warum seid ihr nicht von hier fortgegangen?” 

“Nun, leben lässt es sich in dieser Gegend recht gut und eine solche Gräueltat kann woanders auch passieren, denn Lumpen und Pack gibt es überall. Auch wollte ich die Hütte, die ich mit meiner Tochter und ihrem Mann hier erbaut hatte, nicht einfach verlassen. Vieles hier erinnert mich an sie.” 

“Aber wenn es Zeugen gibt und du sogar einen Namen kennst, könnte man doch versuchen, die Täter ausfindig zu machen!” 

“Und dann? Ich mach mir an diesem Getier meine Hände nicht schmutzig, um anschließend selbst getötet zu werden. Es würde auch nichts ungeschehen machen. Ich halte nichts von Rache.”
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Trauer und Hoffen

 

“Die Burschen haben dieses Jahr verdammt lange auf sich warten lassen. Doch das hat sich gelohnt. Seht nur wie groß und fett sie sind.”

Man saß um einen langen Holztisch im Freien und genoss das schöne Wetter, das ungestörte Beieinandersein. Der Vater stellte eine schwere Schüssel mit gebratenen Heringen auf den Tisch, in die Radiks Schwester sogleich mit flinken Fingern hineinlangte.

“Au! Sind die heiß!”, kreischte sie schmerzvoll und pustete auf ihre Hand.

“Ja, gerade vom Feuer genommen. Frischer geht es nicht!” bestätigte der Vater.

“Wie oft musst du dir eigentlich noch die Finger verbrennen, bis du endlich lernst, in Ruhe abzuwarten?” fragte die Mutter.

“Das lernt sie nie!”, sagte Radik, der sich jetzt einen Hering angelte, dabei aber geschickter vorging, als sein Schwesterchen, “Geduld ist immerhin eine Tugend und davon ist bei ihr nichts zu spüren.”

“Tu´ bloß nicht so gelehrt”, meinte die Schwester und entwendete blitzschnell den Hering von Radiks Brett, “Wer zuviel nachdenkt, geht am Ende leer aus, wusstest du das nicht?”

“Na, warte. Wir wollen doch mal sehen …”

“Nichts wollen wir sehen”, sagte der Vater, “Nichts, außer brav essende Menschen.”

“Wie alt seid ihr eigentlich?”, fragte die Mutter, “Eurem Benehmen nach könnte man euch für Kleinkinder halten.” 

“Aber ich bin ein braver Fischeesser”, meldete sich Bosad zu Wort, Radiks jüngster Bruder, der jetzt acht Jahre alt war.

Die anderen lachten, während Bosad beherzt in einen Hering biss.

“Na ja”, seufzte die Mutter, “Du hast vorhin so wild getobt, dass du jetzt wohl nur etwas zu erschöpft bist, um Unfug zu machen.” 

Bosad rollte mit den Augen, aber nicht wegen der Worte der Mutter, sondern weil in seinem Mund einige Gräten piekten.

“Na du tapferer Fischesser, bist du etwa plötzlich schon satt?”, frotzelte Radik sogleich, woraufhin Bosad nickte und hinter einen Busch lief.

“Ich glaube, da verschmäht jemand deinen guten fetten Brathering”, sagte Rusawa zum Vater.

“Umso mehr bleibt für euch über”, antwortete dieser und reichte zwei Fische zu seiner Tochter und zwei weitere zu Zasara herüber, die neben Radik saß. “Du musst doch nun doppelt essen!”

“Halt, halt”, wandte Zasara entschieden ein, “oder willst du auch mich unbedingt hinter den nächsten Busch treiben?”

“Ich mag noch, aber nur noch einen”, sagte Rusawa.

“Was seid ihr mir nur für eine seltsame Sippschaft? Meinen Appetit scheint wohl niemand von euch geerbt zu haben.”

“Zum Glück”, meinte die Mutter, “sonst wären wir in manchem strengen Winter wohl verhungert.”

“Was ich verspeise, hole ich auch rein!”, beharrte der Vater, “Es bleibt zu wünschen, dass manch einer der Anwesenden seine Nachkommen genauso gut versorgen wird.”

Radik streichelte Zasara sanft über den gewölbten Bauch.

“Da mach dir mal keine Sorgen.”

“Ja, ja. Ein Haus hast du gebaut und ein Pferd nennst du dein Eigen. Bist ein geachteter Soldat, was ich nicht genug loben kann. Aber glaub mir, ein Kind großzuziehen ist doch noch etwas anderes”, sinnierte der Vater mit vollem Mund.

“Wohl dem, der ein tüchtiges Weib an seiner Seite weiß”, fügte die Mutter hinzu.

“Ach da du gerade davon sprichst. Ob du deine Tüchtigkeit wohl dadurch beweisen kannst, dass du uns etwas Gutes zu trinken herbeischaffst?”

“Hier steht doch eine Kanne Wasser auf dem Tisch”, gab sich die Mutter ahnungslos. 

“Oh nein!”, schüttelte der Vater entschieden den Kopf, “Ein wahrhaft durstiger Mann, noch dazu ein solcher, der wichtige Dinge zu besprechen hat, braucht schon etwas stärkere Getränke. Das Wasser würde am Ende gar die Heringe in meinem Magen wieder zum Leben erwecken. Also sei so gut und schau, was du für uns tun kannst.” 

“Wie also ist es nun um uns bestellt?”, fragte der Vater Radik, “Haben wir endgültig Frieden mit unseren Feinden geschlossen oder belauert man uns hungrig? Oder haben wir uns am Ende gar schon gänzlich unterworfen?”

“Du meinst unser Verhältnis zu den Sachsen und den Dänen?”, fragte Radik, der sich nicht ganz sicher war.

“Ja, natürlich, die meine ich und alle, die da noch etwas gegen uns aushecken könnten. Ich persönlich habe ja keine Feinde”, antwortete er, “Obwohl mir da jemand in letzter Zeit ab und an heimlich eine Reuse ausräumt, aber den Spitzbuben werde ich bald kriegen und ihm großzügig verzeihen, nachdem ich ihm die Ohren abgerissen habe.”

“Ganz so einfach ist es für die Fürsten natürlich nicht. Den Sachsenherzog am Ohr zu packen, wäre ziemlich leichtsinnig, was auch für den dänischen König gilt. So hat Tetzlaw es nun darauf abgesehen, dass sich diese beiden mächtigen Feinde gegenseitig zwicken.”

“Ich sah einmal zwei Möwen, die sich um einen Fisch stritten”, sagte die Mutter, “Und während sie noch zankten, entschwand die sicher geglaubte Mahlzeit wieder ins Wasser.”

“Sind wir nicht mehr als ein stinkiger Fisch?”, empörte sich der Vater.

“Redest du so von deinen geliebten Heringen?”

“Noch haben sich die Sachsen und die Dänen nicht in die Haare bekommen. Aber sie misstrauen einander und beäugen sich argwöhnisch. Mein Freund Granza, dessen Vater Litog ein wichtiger Mann am Fürstenhof ist, erzählte mir gerade neulich wieder davon”, berichtete Radik, “Der sächsische Herzog Heinrich hat mit seinen Truppen die Gegend um Wolgast erobert und diese der Verwaltung der Pommern unterstellt, welche ihm jetzt treu ergeben sind. Das passte den Dänen nicht und sie verlangten, einen Teil davon an uns abzutreten, in dem Bewusstsein, dass wir ihre willfährigen Lehnsknechte sind. Daraufhin ließ Heinrich heimlich bei den Fürsten in Garz vorsprechen und bat darum, das Ansinnen der Dänen abzulehnen, hatte er doch bereits den Pommern entsprechende Zusagen gemacht.” 

“Sollen sich die anderen doch die Köpfe einschlagen, solange wir unseren Vorteil daraus ziehen können.”

“Aber genau da liegt das Problem. Dänen und Sachsen gehen einem offenen Streit aus dem Weg und agieren im Hintergrund mit List und Tücke. So musste auch ein allzu rascher Rückzug unserer Fürsten aus dem Wolgaster Gebiet vermieden werden, da die Dänen sonst sofort des Löwen Handschrift erkannt hätten. Also kam man zunächst den dänischen Wünschen nach und übernahm die Verwaltung. Doch bald schon beschwerten sich Fürsten über diese schwere Aufgabe, die ihnen nur Kosten verursachte und sie am Ende ganz ruinieren würde. Die Wolgaster seien ein wahres Diebespack, das alles stehle, was nicht scharf bewacht werde. An einigen Tagen habe man sogar nichts zu essen, da die Vorräte unablässig geplündert würden.”

“Sonst sind unsere Fürsten doch nicht so zimperlich und wissen mit Gesindel sehr wohl fertig zu werden”, wandte der Vater ein.

“Ja, wenn sie nur wollen. So aber bettelten sie fast, den Pommern ihren Teil an Wolgast abtreten zu dürfen, da sich dann ohnehin gleich zu gleich gesellen würde. Die Dänen, die selbst nicht den Aufwand einer eigenen Verwaltung auf sich nehmen wollten oder konnten, stimmten schließlich zähneknirschend zu.”

“Meinst du nicht, sie haben den Braten gerochen?”

“Wer weiß das schon?”

“Dann ist das ja ein richtiges Geheimnis, was du hier so munter ausplauderst”, bemerkte der Vater, “Solltest du nicht etwas vorsichtiger sein?”

“Oh ja”, Radik stieß sich vor den Kopf, “Ich habe natürlich vergessen, euch dringend darum zu bitten, über all dies Stillschweigen zu bewahren, wenn ihr mal wieder am dänischen Hofe weilt!”

“Keine Sorge! Mit dem dänischen König spreche für gewöhnlich nur über das Fischen. Wie hieß er noch gleich?”

“Waldemar.”

“Ach ja. Waldemar. Eigentlich auch ein schöner Name für einen Jungen. Es wird doch wohl ein Junge?”

  

Die Schreie aus dem Haus hatten Radik schon verzweifeln lassen, doch jetzt, wo plötzlich völlige Stille herrschte, schien es ihm erst recht den Verstand zu rauben. Und es gab nichts, was er tun konnte.

Die Frauen, die mitten in der Nacht herbeigerufen worden waren, als sich die Niederkunft plötzlich angekündigt hatte, wussten sicher am besten, wie hier zu helfen war. Doch dieser Gedanke wollte Radik nicht beruhigen.

“Das Kind ist tot”, raunte ihm schließlich ein verschwitztes Weib zu, das aus der Tür getreten war und nun zum Brunnen lief, um frisches Wasser zu holen, “Es hat nur einen Atemzug getan.”

Die Eile der Frau und Sorge auf ihrem Gesicht konnten wohl kaum einem toten Säugling gelten, dem nicht mehr zu helfen war.

“Was ist mit Zasara?”, fragte Radik verzweifelt.

“Wart es ab, Junge, wart es ab!”

Schon war die Tür wieder geschlossen und die pochenden Schläge in seinem Kopf waren die einzigen für ihn wahrnehmbaren Töne inmitten erneuter gespenstischer Ruhe.

Seine Gedanken versuchten, das Geschehene zu erfassen. Sicher, der Tod eines Kindes bei der Geburt ist nicht völlig ungewöhnlich, auch wenn er hierüber kaum etwas wusste. Nicht wenige Frauen im Dorf hatten bereits Fehlgeburten erlitten, oft starb das Kind auch später noch im Säuglingsalter. Und natürlich kam es auch hin und wieder vor, dass die Mutter im Kindbett starb, selbst junge und bis dahin völlig gesunde Frauen.

Radik sprang auf, rannte zur Tür, hielt inne und ging langsam wieder einige Schritte zurück. 

“Es gibt Schwierigkeiten?”, drang eine sanfte, vertraute Stimme zu ihm.

Am liebsten hätte er sich Womar wie ein hilfesuchendes Kind an die Brust geworfen. Wie hatte der alte, halbblinde Mann so schnell davon erfahren und herkommen können.

“Das Kind ist tot”, wiederholte Radik die Worte der Frau und merkte, dass ihm das Aussprechen dieser Gewissheit gut tat.  

“So?” 

Radik sah, wie Womar sich flüchtig bekreuzigte.

“Es hat nicht leben sollen,” flüsterte der Alte, “Nicht lachen dürfen, aber auch nicht weinen müssen.”

“Aber warum? Wer entscheidet darüber?”

“Gott!”, erwiderte Womar, “Das jedenfalls glaube ich.”

“Und wie kann ich diesen Gott, deinen Gott, davon überzeugen, Zasara nicht sterben zu lassen?”, fragte Radik verzweifelt. 

“Es ist nicht mein Gott. Wir alle haben nur einen Herrn”, sagte Womar ruhig, “Du weißt ja, dass wir Christen unsere Wünsche und Bitten als Gebet äußern, gerade auch in solch schwerer Stunde.”

“Kann ich das auch?”

Womar lächelte milde.

“Oh ja. Lass uns zusammen beten!”

 

Am Morgen ließ man Radik ins Haus. Zasara lag schlafend im Bett, blass und mit verschwitzten Haaren. Eine Frau wischte ihr vorsichtig das Gesicht.

Radik sah zu seiner großen Überraschung, dass man Zassara ein gewickeltes Kind in den Arm gelegt hatte, das sehr lebendig war.

“Freu dich. Du hast eine gesunde Tochter” flüsterte die Frau.

Es waren also Zwillinge?

Vorsichtig nahm Radik Zasaras Hand und legte die Innenseite an seine Wange, als müsse er sich der von ihr ausgehenden Wärme versichern.

 

Nach einigen Tagen, in denen sie sich zu erholen schien, starb Zasara unerwartet an einem Blutsturz. Mit einem Lächeln auf den Lippen war sie eingeschlafen, ihre kleine Tochter zart an sich gedrückt.

 

Radik konnte sich nicht trauernd zurückziehen und mit der Welt hadern, so gerne er dies auch getan hätte. Aber nun trug er die Verantwortung für ein kleines Menschenkind, er ganz alleine, so sehr ihm auch Hilfe von allen Seiten angeboten wurde. Nichts hätte sich Zasara mehr gewünscht, als dass er seiner Tochter ein guter Vater sein möge. Also versuchte er die traurigen Gedanken zu verdrängen und bei dem strahlenden Lächeln des kleinen Kindes fiel ihm dies bald nicht schwer.
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Laurits Tuxen (1853 - 1927) “Bischof Absalon stürzt Svantevit”
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Der Löwe

 

Nach einer Stunde der Ruhe erhoben sie sich, gossen sich gegenseitig aus einem Eimer kaltes Wasser über die müden Häupter und begaben sich auf die am Waldessaum entlanggezogene flache Ebene, welche die Spitze des Hügels bildete, auf der Heinrich und seine nächsten Gefolgsleute in ihren wiedererrichteten Unterkünften erneut Quartier genommen hatten.

Das Zelt des Herzogs war leicht zu erkennen, denn es trug, wenn auch in anmaßender Weise, so doch in formvollendeter herrschaftlicher Pracht die Farben, die in der Tradition dem Kaiser gebührten. Auf dicken purpurroten Samt waren mit feinsten vergoldeten Fäden unzählige filigrane Löwen gestickt worden.

´Sicherlich keine abendländische Arbeit, sondern eher das Werk muselmanischer Handwerker, die ein unglaubliches Geschick in solchen Dingen besitzen´, dachte Christian, als sie sich der von Bewaffneten umstandenen Logis des Welfen näherten, aus der schon geschäftiger Lärm drang. Ein ähnliches Meisterstück, wenn auch natürlich mit anderem Motiv, hatte er in der Abtei seines Onkels gesehen. Jenes war von süditalienischen Sarazenen geschaffen worden. 

Sie wurden ohne weitere Kontrollen, außer sie schnell überfliegender wachsamer Blicke, Waffen hatten sie ohnehin gar nicht erst mitgenommen, in das Zelt, mit dessen Größe allein sich kein zweites im Lager messen konnte, eingelassen.

Im Inneren herrschte ein unerwartetes Zwielicht, an das sie sich, gleich hinter dem Eingang blinzelnd stehen bleibend, erst einen Augenblick gewöhnen mussten. Zusätzlich zu dem dicken Stoff, aus dem das Zelt bestand, hingen an den Seitenwänden noch Vorhänge aus feinstem Tuch und machten die Durchlässigkeit für Licht noch geringer. Stattdessen erhellten aufgestellte Fackeln und Kohlebecken den Raum, die Hitze freilich noch vergrößernd. In der Mitte des für eine Feldunterkunft gewaltigen Rundes, stand eine angemessen gigantische Tafel, die von, durch einen kaum erkennbaren Seiteneingang hinein- und hinaushuschenden Dienern mit allen zur Verfügung stehenden Gaumenfreuden und Leckereien nach und nach vollständig bedeckt wurde.

 Der Herzog selbst saß schon an der ihm gebührenden Stirnseite des Tisches und ließ, scheinbar gelangweilt und ohne Regung, die bereits um ihn herumstehenden Grafen, Hauptmänner und kirchlichen Würdenträger auf sich und aufeinander einreden. Er war offensichtlich nicht schläfrig, sondern vollkommen mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, denn sein Blick, der stur auf die sich stetig anhäufenden Köstlichkeiten vor ihm gerichtet war, ohne sie wahrzunehmen, verriet doch eine Konzentration und Wachheit, die lediglich nach innen gerichtet war. 

Christian, dem gar nicht wohl in seiner Haut war und der am liebsten Ronald vorgeschickt hätte, was wegen ihrer Rangfolge nicht ging, wurde plötzlich von einem fatalistischen Mut erfasst. Er beschloss, die anderen hohen Herren überhaupt nicht zu beachten, sondern einfach so zu tun, als könne er sie in der Aura des Herzogs gar nicht wahrnehmen. Dies verminderte seine Beklemmung schon erheblich, denn so brauchte er sich nur auf eine der Herrschaften zu konzentrieren, vielen von den anderen war er als Graf vom Freien Berg ohnehin gleichgestellt, er war es nur nicht wie diese gewohnt, mit seiner Stellung bei anderen zu kokettieren. 

So ging er festen Schrittes auf Heinrich zu und sagte, sich verbeugend, mit kräftiger entschlossener Stimme: “Christian, Graf vom Freien Berg, ihr habt nach mir gerufen Herzog!”

Heinrich blinzelte, so als hätte er tatsächlich vor sich hingedämmert, blickte Christian fast erstaunt an,  als müssten die Worte einen langen Weg in seinem Kopf zurücklegen, ehe sie in sein Bewusstsein drangen, dann huschte die Mine des Begreifens und fast so etwas wie ein Lächeln über sein von pechschwarzen Haaren umrahmtes Gesicht. Er klatschte in die Hände wies auf die Tafel und sagte an alle gewandt: “So, dann können wir ja anfangen! Obwohl mir der Appetit ja eigentlich vergangen sein müsste, habe ich doch inzwischen schon wieder einen mächtigen Hunger!”

Christian und Ronald, die sich darüber klar waren, dass man sicherlich nicht extra auf sie gewartet, sondern sich lediglich niemand anderes getraut hatte, Heinrich aus seiner Lethargie zu reißen; seine Launen und Wutausbrüche waren ebenso bekannt wie gefürchtet; warteten, bis alle anderen sich ihre Plätze gesucht hatten und setzten sich rücklings zum Haupteingang nebeneinander an die Mitte der auf hölzernen Böcken aufgelegten mächtigen Eichenholztischplatte.

Obwohl in der Decke des Zeltes große Öffnungen für die Belüftung und den Abzug von Fackelrauch und sich stauender Wärme vorhanden waren, bildete sich um die mit noch dampfenden Speisen beladene Tafel schnell eine unangenehme Hitzeglocke. Aufgetragen war fast ausschließlich Fleisch in allen möglichen Variationen. Eine nicht unbeträchtliche Anzahl an Männern war ständig damit beschäftigt, nach jagdbarem Wild Ausschau zu halten und die Herrschaften mit angemessener Nahrung zu versorgen. Das war heute allerdings nicht nötig gewesen, viele Zugochsen waren im Sturm zu Tode gekommen oder hatten sich so verletzt, dass sie geschlachtet werden mussten. Dadurch gab es heute für alle, auch für die untersten Mannschaften Fleisch, soviel jeder essen konnte, denn die Hitze würde es schnell verderben. Die besten Stücke lagen nun, zumeist gebraten, vor den Höchsten von Adel und Klerus, die sich hier um den Sachsenherzog versammelt hatten.

“Nun, was würden die Herrschaften in Kenntnis der Ereignisse also vorschlagen, wie weiter zu verfahren sei?”, fragte derselbe in die Runde, während er sich ein großes Stück Fleisch auf seinen Teller legte.

Ronald, der kaum glaubte, dass er der Erste sei an dessen Meinung Interesse bestehe, kümmerte sich nicht um die kurz einsetzende angespannte Ruhe, sondern bediente sich mit ungespielter Gleichgültigkeit und ehrlichem Appetit von der riesigen Ochsenkeule, die vor ihm lag.      

Christian, der seine verschwitzten Hände erst einmal an der Hose abwischen musste, kam sich einen Augenblick wie in der Klosterschule vor und konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen, wenn er, den Kopf zum Teller gesenkt, auf welchen Ronald ihm bis zum Überbersten Braten gelegt hatte, an all die hohen Würdenträger dachte, die links und rechts von ihm saßen.

“Seid ihr denn überhaupt sicher, dass die Nachrichten aus dem Reich der Wahrheit entsprechen? Es gibt eine Menge Leute, die euch einen Misserfolg bei unserem Feldzug gönnen würden.” 

Der Mann, der sich zu Wort gemeldet hatte, saß an der Seite des Herzogs. Er trug wie alle Deutschen einen dichten Bart und schulterlange Haare. Sein Name war Gunzelin und er stammte aus dem Geschlecht derer “von Hagen”, die ihren Sitz am Elm östlich von Helmstedt hatten. Jetzt war er Graf von Schwerin und Herr auf der Burg Ilow. 

“Solltet ihr jetzt umkehren, könnte die letzte Gelegenheit, das Gebiet der Obodriten endgültig und das der Ranen zusätzlich in die Hand zu bekommen, vergeben sein!”

Der Herzog war sich dessen natürlich bewusst. Er wusste allerdings auch, die nicht uneigennützige Sorge des Grafen richtig einzuschätzen, der sich davor fürchtete, dass Heinrich sich gezwungen sehen könnte, mit dem Obodritenfürst Pribislaw Frieden zu schließen und diesen wieder als Regenten einzusetzen. Das hatte er zwar tatsächlich vor, Gunzelin von Schwerin wollte er bei der Sache aber nicht übervorteilen, dafür hielt er zu viel von ihm. Schließlich war der Graf der Einzige gewesen, der vor zwei Jahren, als sich die Slawen wieder einmal erhoben und das Land mit Verwüstung überzogen und in Blut badeten, mit seinen beiden Burgen Schwerin und Ilow erfolgreich Widerstand leistete. Auch hatte er als enger Vertrauter vor einem Jahr Heinrichs Einverständnis zur Verlobung mit der Tochter des englischen Königs an den Hof in London überbracht.

 “Damit habt ihr selbstverständlich Recht. Besonders was Rügen betrifft, wäre es bitter, auf dieses Pfand, das mir die Kontrolle über die Ostsee von Dänemark und Schweden bis nach Bornholm sichern würde, zu verzichten; vor allem, wenn mir die Dänen wegen eines Rückzugs später zuvor kämen.” 

Er biss ein großes Stück Fleisch aus der mächtigen Hachse, die er in der Hand hielt und beim Reden wie einen Degen schwang. Die Hälfte des abgerissenen Bratens hing ihm noch aus dem Mund, während er hastig kaute, um das Gespräch fortzuführen. Schließlich stürzte er einen ganzen Becher schweren Rotwein hinterher und wandte sich wieder an Gunzelin, der die Zeit ebenfalls dazu genutzt hatte, sich möglichst viel von den herrlich duftenden Speisen einzuverleiben. 

“Noch schlimmer wäre es aber, wenn die schon lange lauernde Meute eine Rebellion in Sachsen anzettelt und ich nicht dort bin, um dies zu vereiteln”, nahm der Herzog den Faden wieder auf.

“Bisher hat Kaiser Friedrich noch jede Opposition gegen euch zur Vernunft gebracht und alle Angriffe auf euch und euren Besitz missbilligt. Das sollte wohl auch diesmal wirken. Zur Not kann er außerdem jeden durch die Drohung mit Acht und Bann zur Räson bringen.”

“Oh, ich glaube ihr überschätzt die Möglichkeiten ein wenig, die Friedrich hat. Schließlich möchte er so schnell wie möglich wieder nach Italien und da kann er Feinde im Reich nicht gebrauchen. Auch sein Wohlwollen mir gegenüber, dass er ja ohne Zweifel bisher oft gezeigt hat, war nie ganz uneigennützig. Auf mich konnte er sich letztendlich immer verlassen. Wäre ich nicht nach seiner Krönung mit entschiedener Härte gegen das römische Gesindel, das sich zu einem Aufstand zusammengerottet hatte, vorgegangen, so weiß ich nicht, wie diese Bedrohung für Leib und Leben des Kaisers geendet hätte. Jetzt scheint mein Vetter sich zu sagen: ´Lieber nehme ich meine schützende Hand von Heinrichs Haupt, als dass seine Feinde auch zu meinen werden; er wird sich schon, wie bisher auch immer, selbst zu helfen wissen.´ Ist es nicht so?” fragte er die Stimme erhebend in Richtung eines jungen Kriegers, der Christian genau gegenüber saß und diesem schon aufgefallen war, weil er als einziger mit Kettenhemd gepanzert an der Tafel Platz genommen hatte und sogar einen Kegelhelm bei sich führte, den er zum Essen freilich auf dem Tisch abgelegt hatte. Besonders die Brünne erregte Christians Aufmerksamkeit, denn die Panzerung bestand nicht aus Metallringen, so wie er es kannte, sondern aus kleinen Platten, die sich gegenseitig überlappten.

´Wahrscheinlich jemand aus dem Süden´, dachte Christian, dem diese Art von Rüstung nicht bekannt war.

“Ich weiß natürlich nicht, was der Kaiser denkt, es steht mir auch nicht zu, darüber zu spekulieren, ich kann euch nur melden, was mir aufgetragen wurde,” antwortete der dann auch in einem mitteldeutschen Dialekt, der auf das hessisch-thüringische Gebiet deutete. 

“Der Kaiser hat wie immer versucht zu schlichten und eure Gegner für die Zeit seiner Abwesenheit zur Waffenruhe zu verpflichten. Diesmal hat es allerdings nichts genutzt. Die Partei um Albrecht den Bären war so entschlossen und einig wie noch nie.”

´Ach so, der kommt direkt vom Reichstag auf der Boyneburg.´ 

Jetzt wurde Christian auch bewusst, warum sein Gegenüber so ungewöhnlich gekleidet war und sprach. Er kam mit ziemlicher Sicherheit irgendwo aus der Region von Kassel, einer größeren Siedlung, die Christian von den Karten seines Onkels kannte, der ihn auch in Geographie unterwiesen hatte.

“Ja, genau, kommen wir auf den Punkt! Diese Verräter, diese Aufrührer, die sich um den Askanier sammeln, wer alles gehört genau dazu?” 

Heinrich konnte sich die Antwort größtenteils selber denken, doch er wollte sie hier noch einmal vor aller Ohren bestätigt wissen. 

“Also, da sind erst einmal eure schon bekannten Feinde aus dem Reich unter Anführung von Albrecht dem Bären und seinem Sohn Otto von Meißen.”

“Aha, die ganze Sippe, es ist ihnen wohl zu zugig in ihren Grenzmarken?”

“Dann natürlich Ludwig von Thüringen.”

”Natürlich, wie ihr schon sagt! Die Ludowinger haben sich ganz Hessen einverleibt und jetzt, wo sich mein Einfluss ein wenig in ihre Richtung ausgebreitet hat, da bekommen sie es mit der Angst und brechen nicht nur ihre bisherige Treue im Kampf gegen meinen ärgsten Widersacher, nein, sie stellen sich auf seine Seite! Was soll man bloß von solchen Verbündeten halten?” 

Heinrich sprach langsam, jedes Wort betonend und mit den Händen gestikulierend wie ein Italiener. Er blickte seinen nächsten Tischgenossen dabei tief in die Augen und stellte ein Bedauern zur Schau, dass hier niemand, der ihn auch nur annähernd kannte, für bare Münze nahm. Dazu waren seine Launen zu berüchtigt und die Loyalität, die er einforderte, besaß er persönlich überhaupt nicht. Er war sich seiner Hoheit über andere Menschen allerdings mit solch einer Selbstverständlichkeit versichert, dass ihm derartige Widersprüche nicht auffielen.

“Von den geistlichen Herren sind der Erzbischof von Magdeburg und der Bischof von Hildesheim bei Albrechts Partei.”

“Wichmann und Hermann, na, das konnte ich mir denken! Schon die Investitur des Magdeburgers vor zwölf Jahren war gegen meinen Willen erfolgt; ich habe mich meinem Vetter damals gebeugt. Nichtsdestotrotz habe ich Recht behalten, als ich Schwierigkeiten mit diesem Mann vorausahnte! Standen wir erst noch in gutem Einvernehmen, so hat er sich nach und nach der Interessen meiner Gegner angenommen; immer mit einer Unschuldsmine, wenn ich ihn darauf hinwies. Na, dieses Katz-und-Maus-Spiel ist damit jedenfalls vorbei, ein Kampf mit offenem Visier ist da mehr nach meinem Geschmack! Und bei Hermann ist die Sache ja schon längst klar, es geht dabei um die Winzenburger Erbschaft und um eines der Grundübel der Menschheit, das der Seelenhirte da zeigt; er missgönnt und neidet mir, was er gerne selbst besäße. Warum nur sind von Gottes Schöpfung selbst die, welche sich ihm zu dienen verpflichtet haben, von einer derartigen Verdorbenheit?” 

Der Herzog schaute mit schlecht gespielter Betroffenheit auf Berno, den Bischof von Schwerin, der neben dem Hessen saß, um Neuigkeiten zu erfahren, schließlich war sein Heimatkloster einst von Siegfried von der Boyneburg gegründet worden und so fühlte er sich dieser Gegend freundschaftlich verbunden. Schon sein Gesicht zeugte von einer leidensbereiten, bedingungslosen Frömmigkeit und Gottesfurcht, die wenig dazu angetan waren, sein Gegenüber für ihn einzunehmen. Die Mitte seines hohen, mageren Gesichts zierte eine lange, extrem schmale Nase, die links und rechts, unmittelbar neben der Wurzel, von zwei eng stehenden und tief liegenden Augen eingerahmt wurde. Erst die einsetzende Ruhe machte ihn darauf aufmerksam, dass Heinrich das Wort an ihn gerichtet hatte; er hing, wie so oft, seinen eigenen Gedanken nach, nichts liebte er mehr, als selbst die banalsten Grübeleien bis zur ekstatischen Entrückung zu steigern. So war es ihm auch nicht peinlich, als er merkte, dass alle die Antwort auf eine Frage erwartete, derer er sich erst durch längeres Nachsinnen bewusst wurde. Die kurz eintretende Pause überbrückte er durch den Ausdruck der geistigen Versenkung, den er so oft geübt hatte und den er sich als Teil der Legende vorstellte, die man sich von ihm, dem Missionar der Obodriten, nach seinem Tod erzählen würde; auch wenn er hoffte, dass es bis dahin noch ein Weilchen dauern würde; nicht wegen seiner selbst natürlich, sondern wegen all der Seelen, welche ohne die durch ihn wirkende Gnade Gottes verloren wären.

“Richtet nicht, auf das ihr nicht gerichtet werdet!”, sprach er schließlich, die allen geläufigen und eigentlich simplen Worte unnötig theatralisch. 

Die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, legte er dabei die Hände vor seiner Brust aneinander, wobei nicht klar wurde, ob er dem Gesagten durch Gebetshaltung noch mehr Nachdruck verleihen, oder bloß durch Reibung das geronnene Fett des Bratens von seinen Fingern entfernen wollte. 

“Es genügt eben nicht, in die Kirche, in Gottes Haus, zu gehen und zu bitten, nicht in Versuchung geführt zu werden! Wenn es denn Gott gefällt, jemanden zu versuchen, so muss derjenige derselben auch widerstehen! Wie soll der Herr, selbst bei seiner Allmacht, sonst die guten Schafe von den schwarzen trennen? Ihn anzubeten ist leicht, besonders, wenn man auf einen Vorteil dadurch hofft, sich ihm jedoch ganz zu unterwerfen, das Schicksal vollständig in seine Hände zu legen, die Gegner nicht …”

“Ich bitte euch Bischof! Ich habe nicht um eine Predigt gebeten!”, erwiderte der Sachsenfürst freundlich und sichtlich amüsiert. 

Er selbst hatte Berno in Mecklenburg investiert und sich damit derselben Demut und Gehorsamkeit versichert, die der Bischof im Diesseits normalerweise nur dem Papst gegenüber empfand. Dem derzeitigen musste er die Anerkennung offiziell verweigern, da jener, obwohl er der Kanzler des seligen Hadrian war, der Berno durch eine Urkunde formell  zum Missionar der Westslawen ernannte,  jetzt als Papst Alexander nicht die Gnade des größten Teils der weltlichen und geistlichen Herrscher des Reiches fand. Dem Bischof selbst waren solch profane Ränkespiele eigentlich zuwider, er beugte sich nur im Interesse seiner heiligen Bestimmung, von der er überzeugt war, den Mächtigen der irdischen Schöpfung. Bisweilen überschritt er, freilich ohne es zu merken, mit seiner naiven Frömmigkeit die Grenze des Lächerlichen. So war er, als er sich diesem Kreuzzug für die letzten verlorenen Seelen des Abendlandes, wie er ihn nannte, anschloss, barfuss auf einem Esel geritten, in grobleinenem Gewand und mit einem urigen Holzkreuz in der Hand. Berno hatte sich in Vorbereitung seiner vermeintlichen Bestimmung durch Fasten, pausenloses Beten und Schlafentzug in einen Zustand göttlicher Entrückung versetzt, dass es ihm nur natürlich erschien, so aufzutreten, wie er sich die historischen Apostel vorstellte. Diese törichte, zur Schau gestellte Einfalt seines Bischofs, gefiel Heinrich im Gegensatz zu den meisten der Mannschaften, die das unheimlich belustigte, natürlich überhaupt nicht. Er befahl dem Würdenträger sofort, sich standesgemäß zu kleiden und diesen unerträglichen Firlefanz zu beenden. Der Esel war schließlich von den Marketendern mit Schellen dekoriert und an einen ihrer Wagen gebunden worden. Mit volkstümlicher Blasphemie entwickelte sich ein Spiel daraus, vor dem Grautier den Hut zu ziehen und sich vor “Hochwürden”, wie das Muli allgemein genannt wurde, zu verbeugen. Dem Iahen des Langohrs wurde, wenn es abends durch das Lager hallte, wie prophetischen Verkündigungen gelauscht und applaudiert, es wurde nachgeahmt und mit schon fast gotteslästerlichen, die kirchlichen Hoheiten herabwürdigenden Beifallsrufen bedacht, sodass sich der Bischof, der sich über solche Situationen in der Regel erhaben fühlte, doch um seinen Ruf und seine Würde zu sorgen begann und mit mühsam beherrschter Nachdrücklichkeit darauf drang, dafür zu sorgen, dass so etwas unterbliebe.   

´Der dämliche Esel hat den Sturm unbeschadet überstanden, während so viele wertvolle Reit- und Zugtiere jämmerlich verendet sind!´, erinnerte sich Christian, das Geschrei am Morgen gehört zu haben. 

Er entsann sich auch, dieses Mal kein Lachen gehört zu haben, sondern dass einige Männer geflucht und dem dummen Tier mit ihren Äxten und Spaten gedroht hatten und es sein Leben nur der allgemeinen Ansicht verdankte, nach dem nächtlichen Blutbad sei selbst das sinnlose Töten solch einer jämmerlichen Kreatur ein sündhafter Frevel.  

“Und aus Sachsen selbst?”, nahm der Herzog das Gespräch mit dem kaiserlichen Kurier wieder auf, nachdem sich alle eine Weile dem Essen, Trinken und Plaudereien mit ihren Tischnachbarn gewidmet hatten. 

Er erhob kurz seine enorm tiefe Stimme, wie gewöhnlich, wenn er die Aufmerksamkeit der Anwesenden forderte: “Wer von den Grafen aus meinem schönen Herzogtum macht sich durch Verrat mit unseren Gegnern gemein, wer ist so verkommen, das Schwert gegen seinen Fürsten zu erheben, wenn der, auch im Dienste des Reiches und der Kirche, in Feindesland ficht?”

Berno bekreuzigte sich hastig, auf Stirn und Gewand mit seinen vom Bratensaft fettigen Händen schmierige Flecken hinterlassend.

“Da die Namen mir nicht geläufig sind, weiß ich sie nicht aus dem Kopf, aber sie sind hier notiert”, sagte der von Heinrich angesprochene Hesse, dessen Name Udo von Grüntal war, wie Christian inzwischen erfahren hatte. 

Er fingerte an der Innenseite seines Gürtels und zog ein kleines Stück Papier hervor, auf das einige Zeilen gekritzelt waren, wie Christian von Gegenüber erkannte.

“Also, hier stehen die Namen der euch feindlich gesonnenen Grafen, die mir genannt wurden. Ein Schreiber hat sie notiert.” 

Heinrich drehte sich, so gut es die hohe Lehne seines herrschaftlichen Stuhls erlaubte, nach dem genau hinter ihm liegenden Eingang um, der nicht nur für die Diener, sondern auch für seine nächsten Vertrauten bestimmt war und klatschte in die Hände.

“Nicht nötig!”, sagte Christian, der das auseinander gerollte Stück Papier vor sich auf den Tisch gelegt hatte und glatt strich. Udo hatte es ihm auf seinen Wink übergeben.

“Wie bitte?” 

Es war nicht klar, ob der Welf den Wortlaut oder den Sinn des Gesagten nicht verstanden hatte.

“Dass ihr jemanden ruft, meinte ich, um vorzulesen. Ich bin in der Lage, die Namen auf dem Pergament zu entziffern.”

“So, so, ihr seid des Lesens kundig?” 

Der Herzog drehte sich interessiert wieder vollständig zur Tafel um und musterte Christian eine Zeit lang, die von den anderen Anwesenden mit flüsterndem Geraune untermalt wurde und ihm wie eine Ewigkeit vorkam. 

“Der junge Graf vom Freien Berg, wenn ich mich nicht irre?”

Christian, der wenig Lust verspürte, seinen zukünftigen Lehnsherrn darauf aufmerksam zu machen, dass er sich ihm doch erst eben, vor Beginn des Banketts vorgestellt hatte, sagte nur: “Ihr irrt nicht Hoheit, ich bin Christian, mein Vater ist Hugo vom Freien Berg.”

“Ah, Graf Hugo” sprach Heinrich, während er sich nachdenklich mit der Rechten am Kinn kratzte und mit der Linken beiläufig den Truchsess wieder verscheuchte, den sein Klatschen herbeigerufen hatte. Er blickte Christian forschend an. 

“Da war doch aber noch jemand … von eurer Sippe meine ich … Graf Hugo ist doch schon lange …”

“Ihr meint sicherlich meinen Bruder Arnulf. Er kam seinerzeit im Kampf zu Tode.” 

Heinrich sagte kurz: “Ja. Das ist lange her. Ich entsinne mich dunkel, dass da irgendetwas war, im Zusammenhang mit eurer Familie. Aber, wie schon gesagt, es ist lange her, alte Geschichten.” 

Damit hatte er das Interesse daran offensichtlich erst einmal verloren. 

“Jetzt aber zu den Namen, die Zukunft ist noch kein geschriebenes Buch, daran können wir noch etwas ändern!”

Christian nahm den Zettel zur Hand und las den ersten Namen, der darauf stand. 

“Adalbert von Sommerschenburg”

“Sieh an, der sächsische Pfalzgraf, der Paladin des Kaisers. Hat er, der sich sonst immer um Neutralität und Ausgleich bemühte, sich zu guter Letzt doch noch für eine Seite entschieden! Leider zu meinem Verdruss, aber das wird nicht so bleiben, der kommt schon wieder zur Vernunft, da bin ich ganz sicher!”

Er gab Christian ein Zeichen. 

“Otto von Assel”, nannte der den nächsten Abtrünnigen, sich bewusst, dass der Herzog sie hier einzeln, wie vor Gericht und unter den Augen und Ohren seiner Treuen, brandmarken wollte.

“Das hätte mich auch sehr gewundert, wenn der nicht dabei wäre. Er fühlt sich immer noch um die Erbschaft seines Onkels betrogen, dabei war in der Sache von ihm nie die Rede gewesen. Es hieß Albrecht oder ich, und ich habe die Angelegenheit zu meinen Gunsten entschieden. Dass er mir das übel nimmt, kann ich ja noch verstehen, wenn er aber glaubt, Albrecht würde, falls er Sachsen wieder in seine Klauen bekäme, einfach so darauf verzichten, dann ist er einer der größten Narren, die auf Erden wandeln!”

Allgemeines Gelächter erhob sich. Genau das war es, was der Herzog wollte, seine Gegner zu Außenseitern, zu Ausgestoßenen degradieren und so die Front gegen sie stärken. Er machte sich nichts vor, der Eine oder Andere, der hier einträchtig mit ihm speiste, würde, wenn er wieder zu Hause in seiner Mark oder Grafschaft war, die Sache für sich noch einmal überdenken. Wenn es dem askanischen Bären gelingen sollte, noch mehr von Sachsens Adel an sich zu binden, so könnten einige ihre Position ändern und ihr Glück bei seinen Feinden suchen, über seine Beliebtheit und der daraus folgenden Bedingungslosigkeit der Gefolgschaft, machte er sich keine Illusionen.  

“Christian von Oldenburg.”

“Der Oldenburger also auch, fühlt sich wohl sicher, da oben an der Grenze zu Friesland, zwischen Marsch und Geest, dass er hinter meinem Rücken agiert!” 

Man merkte jetzt deutlich, wie die Wut in ihm stieg. Er nahm hastig einen Schluck Wein und schlug mit dem Becher so heftig auf den Tisch, dass sich der Rote auf das Eichenholz ergoss. 

“Wenn er auch nur einen Streich gegen mich führt, dann sollte er lieber nicht auf Gnade hoffen, dann zerquetsche ich ihn wie eine Wanze!” 

Beide Hände zornig vor sich auf dem Tisch zur Faust geballt, blickte er ungeduldig zu Christian.

“Der letzte Name ist Widukind von Schwalenberg.”

“Was?!”, schrie der Herzog und sprang auf. Sein schwerer Stuhl fiel polternd hinter ihm zu Boden. 

“Hat dieser Abschaum etwa schon vergessen, was ich für ihn getan habe? Letztendlich verdankt er mir sein erbärmliches Leben! Ich hätte ihn hängen lassen können, wie einen gemeinen Strauchdieb!” 

Heinrich tobte jetzt. Er warf seinen tönernen Trinkbecher gegen die Zeltwand. Der zersprang natürlich nicht, wie gewollt, sondern rollte an dem Tuch herab und kullerte, leise in die plötzlich eingetretene Stille scheppernd, über den Sandboden. 

“Ein niederträchtiger Mörder ist das, für den ich mich nie hätte einsetzen sollen! Schon der Überfall auf Höxter seinerzeit war ein unmissverständlicher Hinweis auf die Niedertracht dieses Mannes und wenige Jahre später hatte dieses Gesindel die Stirn, den Stadtgrafen Dietrich zu erschlagen, während dieser zu Gericht sitzt, auf geweihtem Boden! Das Band zu diesem Strolch ist damit endgültig zerrissen!” 

Er ließ sich, langsam die Beherrschung wiedergewinnend, schwer auf seinen Sitz fallen, den ein herbeigeeilter Diener aufgerichtet hatte. 

“Von Hartwig habt ihr gar nichts gesagt”, wandte er sich erneut an den Boten, “Den Erzbischof von Bremen meine ich.” 

“Ach so, der hat sich keiner Partei angeschlossen, sondern besteht auf seiner Neutralität.”

“Es geschehen noch Zeichen und Wunder! Der Erzbischof von Bremen besteht auf einer Neutralität, von der ich bisher noch nie etwas gemerkt habe. Was mag der alte Fuchs denn damit nun wieder bezwecken? Der hat sich doch bisher noch jedes Mal, bei dem kleinsten Anlass, gegen mich gestellt und jetzt, wo es eine Allianz gegen mich gibt, von einer Stärke, wie selten zuvor, da verhält er sich neutral. Na, ich gehe jede Wette ein, dass das nicht lange so bleibt!”  

Er wollte sich Wein nachschenken, bemerkte, dass er ja kein Trinkgefäß mehr hatte und nahm ohne zu zögern einen großen Schluck aus dem mächtigen Krug, wobei ihm der Rebensaft den Bart herunter lief. Mit dem linken Handrücken wischte er sich über den Mund und sagte: “Also, ich glaube, jetzt ist auch den Letzten klar geworden, dass die Lage im Reich unbedingt meiner Anwesenheit bedarf. Es hieße das Schicksal über Gebühr herauszufordern, wenn wir länger als unbedingt nötig hier verweilen würden! Somit muss ich euch leider enttäuschen, Gunzelin, es erscheint mir nach allem Abwägen jetzt das Vernünftigste, Fürst Pribislaw wieder in seine alten Rechte, wenn auch nun von meinen Gnaden einzusetzen.”

“Wie stellt ihr euch das denn vor?” 

Jetzt, wo die Katze aus dem Sack war, konnte der Graf von Schwerin den für diesen Moment angesammelten Dampf ablassen. Er war einer der wenigen, die dem Herzog gegenüber fast kein Blatt vor den Mund zu nehmen brauchten. 

“Ihr habt doch gesehen, wie wenig man sich in der Gefahr auf diese Leute verlassen kann! Hätten wir unser Unternehmen auf sie gestützt und nicht noch unsere bewährten eigenen Krieger mitgenommen, so säßen wir jetzt hier wehrlos auf dem Präsentierteller, mitten im Feindesland! Ich möchte auch keinen Hehl daraus machen, dass ich den Slawen grundsätzlich misstraue! Nehmt es mir nicht persönlich Pribislaw, aber …”

“Wie sollte ich es sonst nehmen, wenn nicht persönlich, da ihr mein Volk schmäht?”, fragte ihn sein Gegenüber in ruhigem, freundlichem Ton. 

Schon sein Aussehen verriet, dass man keinen gewöhnlichen Teilnehmer dieser Gesellschaft vor sich hatte. Er war nach Art der Heiden rasiert und trug seine weizenblonden Haare kurz. Bisher hatte er sich bis auf den Austausch kurzer Bemerkungen mit seinem Nachbarn, der allerdings von Heinrichs nächster Umgebung auch der Einzige zu sein schien, der ihn überhaupt beachtete, zurückgehalten.   

“Ist das so, Pribislaw, werde ich mein Vertrauen bereuen, wenn ich es in euch setze?”, wandte sich der Herzog jetzt direkt an ihn.

“Natürlich nicht.”, antwortete der ohne Falsch. 

“Ihr könnt mir vertrauen, wie jedem anderen eurer Gefolgschaft, wenn ihr mich genauso behandelt. Wie man eben vernehmen konnte, sind Loyalität und Treue keine Güter mit denen alle Deutschen belehnt wurden. Ebenso ist ein Urteil über meine Ergebenheit nicht aus meiner Herkunft abzuleiten.”

“Aber ich bitte euch! Es ist doch gerade erst drei Jahre her, dass …!”, erregte sich der Graf von Schwerin.

“Ihr habt mir nicht richtig zugehört! Ich sagte, wenn ihr wollt, dass wir so fest an eurer Seite stehen, wie andere, so behandelt uns ebenso. Darin liegt der Schlüssel für alles, was in der Vergangenheit vorgefallen ist und woraus ihr nun zu Unrecht Schlüsse über die Redlichkeit von mir und meinen Leuten zieht!”

“So sei es!” 

Heinrich beendete die Diskussion. 

“Ich werde euch vertrauen, auch wenn ich ehrlich zugeben muss, dass mir im Moment ja auch gar nichts anderes übrig bleibt. Was eure Männer betrifft, so bedaure ich natürlich die Verluste, die ihr erlitten habt. Trotzdem scheint es doch so, als wäre der überwiegende Teil der Überlebenden geflohen. Meint ihr, dass es lange dauern wird, bis ihr sie wieder in eurer Gewalt habt?”

“Euer Mitgefühl ehrt mich, Herzog. Die Sorge, ich könnte die Herrschaft über mein Volk verloren haben ist allerdings unbegründet. Meine Männer befinden sich unweit von hier. Sie sind in ihre Siedlungen zurückgekehrt. Ihr braucht also keine Angst zu haben, dass sie sich verirren oder zum Feind überlaufen. Das hier ist ihre Heimat, wie sie schon die Heimat unserer Vorfahren war. Die hohen Verluste, die wir leider erlitten haben, bei diesem außergewöhnlichen Sturm, sind darauf zurückzuführen, dass meine Krieger und ich unsere Gefolgschaft über unsere Vernunft stellten, die uns schon gestern Abend dazu riet, alle Treue fahren zu lassen und uns nur um unsere eigene Haut zu kümmern.”

“Oh, das tut mir leid, auch wenn mich eure Loyalität erfreut! Lasst eure Männer, wo sie sind, im Augenblick brauchen wir sie nicht.” 

Er rieb seine Hände aneinander. 

“So, und damit kommen wir zum kurzen Sinn unserer langen Rede. Der sofortige Rückzug ins Reich ist unerlässlich! Soweit ich informiert bin, wird es allerdings noch bis morgen Abend dauern, alle Schäden so zu beheben, dass wir aufbrechen können. Bis dahin haben wir noch etwas Zeit, in der wir versuchen sollten, unserem Unternehmen, das leider ohne unsere Schuld gescheitert ist, noch eine zufrieden stellende Ausbeute zu bescheren. Ich glaube zwar nicht, dass es uns noch gelingen wird, etwas von den legendären Schätzen, die sich die Ranen durch Raub, Piraterie und Handel angeeignet haben sollen, in unsere Hände zu bekommen. Das Wenigste, was wir erreichen sollten, ist aber, dass wir uns durch die Nahme von Geiseln selbst erst einmal Ruhe vor diesen plündernden Heiden verschaffen, denn ich befürchte, dass wir für ziemlich lange Zeit mit anderen Dingen beschäftigt sein werden, als dass wir uns noch um die Sicherheit unserer Handelswege, schon gar nicht zur See, kümmern könnten. Außerdem hätten Geiseln, natürlich nur, wenn sie in größerer Zahl vorhanden oder noch besser von bedeutendem Rang sind, den schönen Nebeneffekt, dass ich Druck auf die Ranen ausüben könnte, für den Fall, dass König Waldemar sich zu einem Alleingang entschließen sollte, um Rügen seinem Reich anzuschließen. Die Slawen könnten dann mit Hinweis auf die Geiseln und der damit verbundenen Schuld mir gegenüber die Unterwerfung verweigern.”

“Das hört sich wirklich gut an, dürfte allerdings, wie so vieles im Leben, leichter gesagt als getan sein.” 

Der Mann, der neben Pribislaw saß, hatte sich bisher noch nicht laut geäußert. Lediglich mit dem Slawenfürst hatte er sich mitunter recht angeregt unterhalten; als einziger übrigens, alle anderen, außer dem Herzog selbst waren deutlich voreingenommen und trugen ihm scheinbar die alten Geschichten, in denen er ihr Widersacher gewesen war, immer noch nach. Der Holländer Heinrich von Schooten, der seit längerem Hauptmann auf der Mecklenburg war, hätte dazu auch allen Grund, schließlich hatte der junge Obodrit, der jetzt so friedlich neben ihm saß, bei dem Aufstand vor drei Jahren seine Burg eingenommen und verwüstet und wäre er als Burgherr nicht zufällig abwesend gewesen, so wäre sein Leben wohl keinen Pfifferling wert gewesen. Er war aber ein zu kluger Kopf, um es ihm persönlich nachzutragen. Schließlich waren sie damals Feinde; die Verträge, die es ja gab, wie manche dem Fürsten heute noch vorwarfen, waren samt und sonders nur zum Vorteil der Deutschen. Er hätte sich auch aufgelehnt, wenn das Reich seine Heimat und deren Bewohner derart knebeln würde. 

“Ich bezweifle, dass unsere Gegner, die wir noch nicht zu Gesicht bekommen haben, die uns aber schon längere Zeit beobachten, wie wir alle wissen, jetzt plötzlich das Interesse an der Kontrolle unserer Aktionen verloren haben und uns hier auf ihrem Gebiet walten lassen, wie uns beliebt.”

“Da habt ihr natürlich Recht, wieder einmal! Manchmal seid ihr mir direkt unheimlich, ihr seid nicht nur mein Namensvetter und seht aus wie ein etwas salzwassergegerbtes und sonnenverblichenes Abbild von mir, nein, ihr seht auch die Dinge stets so wie ich, noch bevor ich mich geäußert habe. Ich wüsste gern, ob mein Vater sich hin und wieder in der Gegend eurer Stammburg herumgetrieben hat.”

Der Herzog prustete inzwischen schon leicht trunken los und die Meisten taten es ihm gleich. Heinrich von Schooten rang sich ein nachsichtiges Lächeln ab. Es stimmte in der Tat, er war dem Welfen verblüffend ähnlich in Aussehen und Statur, nur waren seine Züge noch grober und Haar und Haut bedeutend heller. Was die Anspielung auf einen gemeinsamen Vater betraf, so war das eine ebenso unbeabsichtigte, wie unverschämte Beleidigung durch den Sachsen. Es war zwar durchaus nicht unüblich, dass die Herrschaften uneheliche Kinder hatten. Die Mutter des Niederländers war allerdings keine Bedienstete oder gewöhnliche Gemeine, sondern aus angesehenem Adel und eine derartige Bemerkung konnte unter anderen Umständen schnell in einer handfesten Auseinandersetzung enden.

“Darüber habe ich mir natürlich auch schon Gedanken gemacht, wie wir unbemerkt den Spieß umdrehen und uns selbst heimlich ein wenig umsehen könnten. Viele Männer können wir sowieso nicht entbehren, solange wir nicht wissen, was der Feind wo macht. In unserer näheren Umgebung werden einige als Jäger oder Holzfäller getarnte Trupps von Kriegern nach dem Rechten sehen, dass wir nicht überrascht werden. Für einen etwas größeren Streifzug habe ich euch vorgesehen, Graf vom Freien Berg. Den da nehmt ihr mit, er ist ja auch so meist in eurer Nähe.” 

Heinrich wies auf Ronald. 

“Außerdem dürfte er schon ein wenig Erfahrung haben und sehen kann er auch mehr als die Meisten, immerhin ist er gut einen Kopf größer als ein normaler Christenmensch und damit fast zwei Häupter länger als ich.” Machte der Herzog in Anspielung auf seine geringe Körperhöhe einen Scherz auf eigene Kosten und lachte schallend, wobei alle Anwesenden, seine Eitelkeit kennend, darauf achteten, es ihm nicht gleich zu tun. 

Jedenfalls war jetzt die Katze aus dem Sack, was Christian betraf. Seine Aufgabe war es, mit einsetzender Dunkelheit, tiefer in das feindliche Gebiet nach Osten vorzudringen und möglichst noch in der Nacht den Sund zu erreichen. Nahe genug waren sie schon, wie Pribislaw versicherte. Dort gab es eine größere Siedlung mit Markt, Handwerkern und einer Fährstation, die alle Händler, welche auf die Insel wollten, hier, an der schmalsten Stelle der Meerenge, übersetzte. Sie sollten erkunden, ob es sich durch ein günstiges Verhältnis von Gegenwehr und Beute, lohnen könnte, vor dem Rückzug mit einigen erprobten Reitern einen Überfall durchzuführen. 

´Bloß gut, dass wir uns vorhin noch ein wenig ausgeruht haben.´, dachte Christian, dem klar wurde, dass sie nun die ganze Nacht und vielleicht auch noch den morgigen Tag im Sattel verbringen würden. 

Dass Ronald wieder einmal Recht behielt, in seiner Vermutung über den Auftrag, den der Herzog für sie vorgesehen hatte, dämmerte ihm beim Verlassen des Zeltes. Er schaute seinen Freund, der neben ihm ging kurz an, grinste und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

“Was?”, fragte der erstaunt.

“Ach, nichts!”, erwiderte Christian, der sich auch an den Rat erinnerte, nicht zu viel von dem schweren Wein zu trinken, den der Herzog aufzutafeln pflegte. Er hatte sich, wie er glaubte, eigentlich auch daran gehalten, nur hin und wieder, schon allein wegen der Hitze und des salzigen Bratens, einen kleinen Schluck genommen. Als sie sich jetzt aber von Heinrichs Zeltlager in Richtung ihres Planwagens, der neben der Pferdekoppel stand, entfernten, fühlte er sich ganz benommen. Sein Kopf schien schwer und nahm alle Geräusche nur gedämpft wahr, so als wäre er in eine dicke Wolldecke gewickelt. Die untergehende Sonne ließ, kurz bevor die Dämmerung einsetzte, noch einmal alle Farben in einer rötlichen Grelle erstrahlen, die Christian die Augen zusammenkneifen ließ.

“Bloß gut, dass wir endlich raus sind aus diesem Backofen!” 

Ronald blieb stehen, streckte das Kreuz durch und reckte die Arme in die Höhe, so wie man es nach dem Erwachen tut, um die Müdigkeit aus den Gliedern zu verscheuchen. 

“Viel länger hätte ich es kaum ausgehalten! Ich habe solch einen Durst und die feinen Herren tischen Wein auf, als wären wir auf einer Hochzeit!”

“Dass ich dich so etwas einmal sagen hören würde, hätte ich nicht gedacht, du bist doch sonst kein Kostverächter!” 

“Da hast du natürlich Recht. Ich habe auch in Zukunft nicht vor, in muselmanischer Abstinenz zu leben, aber die Vernunft sollte über allen anderen Sachen stehen, auch wenn dir diese Worte von mir vorkommen, wie der Vortrag eines Juden über die Heilige Dreifaltigkeit. Es gibt für alles seine Zeit und jetzt ist eindeutig der Moment dafür, Wasser zu trinken. Beeilen wir uns, die Sonne geht bereits unter, wie ich vorhin schon vermutete.” 

Er zwinkerte Christian zu. 

“Also, ich weiß nicht, was du jetzt machst, ich jedenfalls trinke erst einmal einen ganzen Eimer Wasser und einen zweiten schütte ich mir über den Kopf. Ich hoffe bloß, es ist noch genügend Wasser da, denn wenn nicht, so hätte jemand, der zu spät kommt, unglaubliches Pech!” 

Er griente breit und rannte mit großen Schritten los.

Christian, der sich keine Illusionen darüber machte, ihn einzuholen und der seine Kräfte lieber nicht in einem Wettrennen vergeuden wollte, rief bloß hinterher: “Das werden wir ja sehen!”, und lief in gemächlichem Trab den Hügel hinab. 

In der Tat mussten sie sich beeilen, wenn sie nicht erst in völliger Dunkelheit aufbrechen wollten. Die Sonne schien, wie jeden Abend, wenn sie sich der Linie des Horizonts näherte, die Geschwindigkeit zu vergrößern, mit der sie sich über das Firmament bewegte. 
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Unruhige See

 

Der Sommer war zu Ende gegangen. Die Fischer waren jetzt tagein tagaus damit beschäftigt, Heringe zu fangen, die in großen Schwärmen dicht an die Küste schwammen. Es waren schier unerschöpfliche Massen an silbernen Fischleibern, die in die Netze gingen. Dieser Fischreichtum zahlte sich für die Ranen aus, die damit nicht nur ihren eigenen Bedarf deckten. 

Alljährlich fand kurz vorm Jahresende ein großer Fischmarkt statt. Dann kamen Kaufleute vom Festland, Deutsche, Polen und Händler anderer slawischer Völker. Sie schafften den in Salz eingelegten Hering in unzähligen Fässern und Kisten fort. Und wo nun einmal Kaufleute beieinander sind, gesellen sich gern weitere hinzu. So folgten den Fischhändlern solche, die Handwerkszeug, Schmuck und Stoffe anboten. Und dass die Ranen ein kriegerisches Völkchen und in der Lage waren, regelmäßig brauchbare Gefangene zu machen, sprach sich bis in den Orient herum. Daher kamen arabische Händler, um Sklaven zu erwerben und sie bezahlten mit silbernen Münzen. 

Die Ranen ließen auf der Insel allerdings nur diejenigen Handel treiben, die ihren Göttern geopfert hatte. Dabei sollten die Kaufleute nicht kleinlich sein. Und so konnten die Ranen ein ansehnliches Vermögen anhäufen, was sich bald auch bei den deutschen und dänischen Nachbarn herumsprach.

 

Die Tage wurden langsam wieder kürzer und so galt es, mit dem ersten Lichtschein am Morgen die Arbeit zu beginnen.

Radik stand zusammen mit seinem Vater auf. Beide wuschen sich vor der Hütte kurz das Gesicht, tranken einen Schluck Wasser und begaben sich zu den Booten. Dort trafen nach und nach die anderen Männer ein, so auch Ferok mit seinem Vater. Radik und Ferok waren die jüngsten Fischer und fuhren jeweils beim Vater im Boot mit. Später wollten sie natürlich zusammen fahren, aber noch mussten sie bei den Älteren eine Menge lernen.

Die Boote waren zum Fang bereit, denn es war eiserne Regel, dass die Ausrüstung am Abend für den nächsten Tag vorbereitet werden musste, egal wie spät es wurde. Als die Jüngsten blieben Radik und Ferok kaum von einer Arbeit verschont.

Radiks Vater achtete darauf, dass der Junge nicht überfordert wurde. Er wusste aber auch, dass es für ihn später wichtig sein würde, wenn er bereits an die tägliche schwere Arbeit gewöhnt war und die Grundlagen des Fischfanges sicher beherrschte.

Nacheinander glitten die Boote in tieferes Wasser und nahmen Fahrt auf. Die Ruder tauchten langsam ein und wurden kraftvoll durchgezogen. In der Mitte der Holzbank, auf der die Fischer saßen, befand sich ein kurzer Mast, an dem sich ein dünner Querbalken befand. Daran war ein großes Stück Tuch angebracht, dass jetzt eingerollt war. Die Fischer ruderten mit ihren Booten dem Wind entgegen. Auf dem Rückweg, wenn sie bis zu den Knien in zappelnden Fischen standen, hofften sie, den Wind zum Bewegen des dann ungleich schwereren Gefährtes nutzen zu können.

Radik arbeitete gern mit seinem Vater zusammen. Der war ruhig, besonnen und verlor anscheinend nie seinen Humor.

Das Wasser wurde schnell recht tief und so konnten die Männer zum Fischfang dicht an der Küste bleiben. Einer nach dem anderen warfen sie jetzt ihre Netze aus. Das wollte auf den nicht allzu großen Booten gekonnt sein. Jeder Handgriff musste sitzen und die Männer, die zusammen fischten, mussten sich gut aufeinander abstimmen.

Radiks Vater schleuderte das zusammengerollte Netz durch die Luft. Es entfaltete sich und versank im Wasser. Sein Vater hatte ihm auch erzählt, wie es war, als er dies zum ersten Mal tat. Er war zu jener Zeit in Radiks Alter gewesen. Das Netz war damals schon weit geflogen und breit aufgegangen, wie geplant. Er war bereits stolz auf sich gewesen, bis er bemerkt hatte, dass er die zwei Leinen, mit denen das Netz am Boot festgemacht wird, nicht zugeknotet hatte. Mit ein paar Luftblasen hatte sich daraufhin das Netz verabschiedet. Sein Vater, Radiks Großvater, hatte ihn angesehen und gemeint: “Das wird dir wohl nie wieder passieren!”, und kein Wort mehr darüber verloren. Das Missgeschick hätte leicht für ausgiebigen Spott sorgen können, aber niemand erfuhr davon.

“Hast du das Netz auch festgemacht?”, fragte Radik. 

“Du möchtest wohl gerne zurück schwimmen”, antwortete der, ohne sich umzudrehen.

Nach einer Weile gab der Vater das Kommando und beide zogen an den Leinen, was zuerst noch leicht fiel, aber desto schwerer wurde, je näher das Netz dem Boot kam. Das Hineinheben ins Boot war ein kritischer Augenblick, erst recht, wenn dieses schon tief im Wasser lag. Es erforderte Kraft und beide mussten sich abstimmen. Besonders bei starkem Wellengang war es nicht einfach, einen übermäßigen Wassereintritt oder gar ein Kentern zu verhindern.

Das Netz wurde ausgeschüttet und festhängende Fische herausgepükert. Die Leiber wurden mit den Füßen gleichmäßig im Boot verteilt und schon segelte das Netz erneut ins Wasser.

Die Männer waren innerhalb kurzer Zeit völlig durchnässt und es tat gut, mit dem Aufsteigen der Sonne auch ihre Wärme zu spüren. An heißen Tagen trugen die Fischer ohnehin nur kurze Hosen. Jetzt im frühen Herbst war lange Kleidung vonnöten, auch wenn diese nass war.

Sobald das Boot voll war, drehten Radik und der Vater es in den Wind, der Richtung Küste blies und ließen das Segel herab. Mit dem Wind war es so eine Sache. Er wurde von den Fischern gehasst und geliebt. Bei ruhiger See konnte man besser fischen, aber das Segel war nutzlos und es musste mehr gerudert werde. Und wenn der Wind kräftig die Segel blähte, war auch die See am Tosen und ließ den Fischfang zu einem gefährlichen Unterfangen werden. 

Am schlimmsten waren natürlich die Tage mit starkem ablandigem Wind, denn dann musste mit den schwer beladenen Booten gegen die Wellen gerudert werden. An solchen Tagen versuchten die Fischer, mit den Booten dicht beieinander zu bleiben, um einander helfen zu können. Am besten war, man blieb dann an Land und erledigte andere Arbeiten. Aber wenn ein Sturm sich tagelang hinzog, wurde der eine oder andere doch leichtsinnig und fuhr hinaus – und einige blieben dort.

Das Boot eilte zielstrebig dem Land entgegen. Der Wind schien mehr mit dem Segel zu spielen, als es mit seinem sonst so mächtigen Atem ausfüllen zu wollen. So blieb Radik und seinem Vater nichts anderes übrig, als wieder die Riemen einzusetzen.

Als das Boot an Land aufsetzte kamen sogleich einige Frauen und begannen, den Fisch auszuladen. Radik und sein Vater vertraten sich ein wenig die Beine. Ihre Mägen erinnerten sie daran, dass sie, wie immer, nichts gefrühstückt hatten und so nahmen sie sich eine Schüssel von der in einem Kessel vor sich hinkochenden Getreidegrütze, die für die Fischer vorbereitet war.

Die Frauen waren dabei, Heringe einzusalzen. Diese mussten zuerst ausgenommen und gesäubert werden. Das Köpfen, Aufschneiden der Bauchdecke und Ausnehmen der Eingeweide vollbrachten die erfahrenen Frauen mit scharfen Messern in nur wenigen Handgriffen. Die Innereien wurden in Bottiche gesammelt, die kurz in Wasser gespülten Heringe landeten in Fässern. Eine Schicht Heringe, darüber eine Schicht Salz. Es gab viel zu tun und auch Kinder mussten mithelfen.

In den Booten der Fischer fanden sich außer Heringen auch andere Fische, Barsche, Hechte, Aale, auch Lachs. Diese wurden nicht eingesalzen, sondern gleich gekocht oder in den Rauch gehangen und standen am späten Nachmittag auf dem Tisch. Auch die Burg, mit ihren dreihundert Soldaten, musste mit Fisch beliefert werden und geräucherter Lachs oder Aal wurde dort besonders gern verspeist.

Radik sah, dass seine Geschwister mit ein paar anderen Kindern zusammen saßen und ebenfalls ihre Grütze löffelten. Er setzte sich dazu. Rusawa rückte gleich an ihn heran und wollte gern wissen, ob er heute schon irgendetwas Spannendes beim Fischfang erlebt hatte.

“Nun lass ihn erst mal in Ruhe essen. Er muss doch gleich wieder weg”, mischte sich Ivod ein.

“Das Wasser wird von Tag zu Tag kälter”, sagte Radik, dem die warme Speise gut tat, und presste ein paar Tropfen aus seinem Hemd.

“Aber die Heringe scheint das nicht zu stören”, meinte Zasara, die neben Ivod saß. 

Radik schaute sie an und war wieder erstaunt. Dieses Mädchen kannte er von frühesten Kindertagen an. Sie war fast immer dabei gewesen, wenn die Kinder zusammen gespielt hatten. Und doch war ihm, als sei sie ihm beim Fest vor der Burg das erste Mal begegnet. Ihre Zöpfe hatte sie über die Schultern geworfen. Darauf hatte er früher nicht geachtet. Beim Essen sah er ihre glänzend weißen Zähne; die waren ihm vorher nie aufgefallen. Er hatte fast etwas Beklemmungen, ihr in die Augen zu sehen, aber sie schien die Gleiche wie immer zu sein. Sie war ein ganz normales Mädchen, wie es viele gab. Radik beschloss, sich nicht verrückt machen zu lassen und diese Gedanken zu verdrängen.

Viel Zeit zum Überlegen blieb ihm jetzt ohnehin nicht. Kaum hatte er seine Schüssel geleert, stand sein Vater neben ihm, dem Rusawa sofort an die Brust sprang. 

“Wollt ihr wieder raus?” 

“Ja, wir müssen doch noch ein paar Fische vor dem Ertrinken retten!” 

Die Kleine sah ihn verdutzt an. Er setzte sie zurück auf den Boden und gab Radik ein Zeichen.

Gerade als sie wieder hinausfuhren, kam Ferok mit seinem Vater hinein. Schade, dachte Radik, als er ihm zuwinkte. Aber vielleicht würden sie sich später ja noch treffen.

Am Nachmittag zeigten sich erste Wolken im Nordwesten, die rasch näher kamen. Sie waren dick und von hellem Grau, schienen aber immer dunkler zu werden.

Der Wind hatte nicht zugenommen und die Sonne strahlte nach wie vor am Himmel. Dennoch sah Radiks Vater besorgt nach oben.

“Meinst du es wird noch regnen?”

“Ich fürchte es gibt mehr als nur Regen”, meinte der Vater nachdenklich, ohne die Wolken aus den Augen zu lassen. 

Er stand vorne im Boot, das Netz, das er eigentlich schon längst auswerfen wollte, noch fest in den Händen haltend.

Dann ließ er plötzlich das Netz in das bereits halb mit Fischen gefüllte Boot fallen und drehte sich rasch zu Radik um. 

“Wir fahren rein!”, sagte er mit fester Stimme. 

Während sie das Boot drehten, rief und pfiff der Vater zu den anderen Booten hinüber.

Radik blickte noch einmal hinter sich und sah, dass von den jetzt fast nachtschwarzen Wolken ein grauer Schleier zum Meer hinunter führte. Das war die Regenfront. Die Unwetter kamen zu dieser Jahreszeit so rasch wie Sommergewitter, hatten aber schon die Kraft der Herbststürme – sie waren also mehr als tückisch für die Männer in ihren kleinen Booten.

Fast hastig löste der Vater das Segel. Genau in diesem Moment ebbte der Wind völlig ab. Die See war vollkommen ruhig, das Segel hing schlaff herunter. Der Wind holte aber nur tief Luft, um gleichen einen tiefen Atemzug spüren zu lassen. Das wussten beide. Jetzt verschwand auch die Sonne.

Radik sah zu den anderen Booten hinüber und bemerkte, dass drei von ihnen voll beladen waren und sehr tief im Wasser lagen. 

“Die schaffen es nicht”, murmelte der Vater, als habe er Radiks Gedanken gelesen. 

Und dann schrie er: “Wirf den Fisch raus!” 

Radik kniete sich hin und begann mit beiden Armen den Fisch über Bord zu schaufeln. Im Spritzte Wasser und Fischschleim ins Gesicht und bald konnte er nicht mehr richtig sehen. Ohne sich eine kurze Pause zu gönnen, machte er weiter und bald hatte er sich die Hände an den Fischschuppen und den spitzen Flossen der Barsche aufgestochen und blutete.

Der Vater versuchte unterdessen zu rudern, was ihm allerdings nur recht langsam gelang, da die Bank für einen Ruderer zu breit war. 

“Es reicht”, sagte er, als Radik die meisten Fische außenbords befördert hatte, und reichte ihm einen Lappen, “Beim Rudern die Zähne zusammenbeißen”, meinte er und wies auf Radiks blutende Hände. 

Beide legten sich ins Zeug und ohne sich darüber verständigt zu haben, hielten sie auf eines der voll beladenen Boote zu, das dicht bei ihnen war.

Ein donnerndes Prasseln setzte ein, als die Regenschauer die Boote erreichten. Es bildete sich ein dichter Vorhang, in dem man Mühe hatte noch etwas zu erkennen.

Die anderen Boote hatten auch begonnen, die Fische hinauszuwerfen, um leichter und schneller zu werden. Die Fischer in dem Boot, auf das Radik und sein Vater zuhielten, hatten es bisher nicht geschafft, ihr Boot in Richtung Land zu wenden. Der einsetzende Regen ließ sie panisch werden und kopflos schaufelten beide die Fische ins Wasser. Verzweifelte Rufe schallten herüber und dann warfen sie das ganze Netz über Bord und bemerkten zu spät, dass sich in dem durcheinander ein Riemen darin verfangen hatte, der nun im Wasser schwamm.

Dem Regen folgte jetzt der erwartete Sturm. Wellen peitschten sogleich gegen das Boot. Der Regen, der bis eben nur unangenehm war, verursachte nun Schmerzen im Gesicht. Es ging jetzt auf und ab, aber anscheinend nicht mehr vorwärts. Das Meer wirkte mit einem mal bedrohlich und verbreitete Todesangst.

Schließlich gelangten Radik und sein Vater bei dem anderen Boot an. Die Fischer hatten versucht, mit einem Ruder vorwärts zu kommen, hatten sich dabei aber so ungünstig gedreht, dass mehrere Wellen ins Boot schlagen konnten, das jetzt statt mit Fischen fast randvoll mit Wasser gefüllt war.

Der Vater eilte nach vorne und redete den Männern zu. Sie durften nicht panisch hinüber springen, um nicht das Boot zum Kentern zu bringen. 

“Nehmt das Ruder mit!”, brüllte er und als die Fischer über die eine Seite einstiegen, lehnte er sich gegen die andere.

Das verlassene Boot tanzte noch etwas im Wasser, bis die Wellen über ihm zusammenschlugen.

Der Wind wird uns wenigstens schnell an Land bringen, dachte Radik kurz, sah dann aber das Segel in Fetzen hängen.

Radik und sein Vater ruderten und einer der Männer kniete am Bug und nutzte sein Ruder wie ein Paddel. 

“Soll ich statt deines Sohnes rudern?”, bot der andere Fischer an.

“Damit du noch einen Riemen ins Wasser fallen lässt?”, antwortete der Vater dem völlig durcheinander und verängstigt wirkenden Mann.

Radik spürte keine Schmerzen, eigentlich spürte er seinen ganzen Körper nicht mehr. Er hoffte bloß, so schnell wie möglich dieser tosenden Hölle zu entkommen, wagte aber nicht, nach vorne auf das nur langsam näher kommende Land zu schauen. Auch an die anderen Boote dachte er nicht. Das einzig Wichtige war jetzt der regelmäßige Ruderschlag, der die ganze Kraft und Konzentration verlangte.

Immer wieder schwappten Wellen in das Boot. Der in der Mitte sitzende Fischer hatte langsam begonnen, auch noch die restlichen Fische über Bord zu werfen und Wasser zu schöpfen. Der Mast zitterte im Wind.

Schließlich war das Ufer nicht mehr weit. Sie sahen, dass sie abgetrieben waren und daher etwas abseits anlandeten. Aber das war egal – Hauptsache, Land unter den Füßen. Im flacher werdenden Wasser brachen sich die Wellen und schüttelten das sich auf den Kämmen aufbäumende Boot kräftig durch.

Dann zogen sie das Boot auf Land. Jetzt hatten sie endlich wieder Zeit und Ruhe, sich umzusehen. Weit konnte man nicht blicken. Ein paar Schatten waren auf dem Meer zu erkennen, aber ob das andere Boote waren, war nicht sicher auszumachen. Es würde ohnehin kaum möglich sein, jemandem dort draußen zu helfen.

“Ich glaube, wir haben noch mal Glück gehabt”, sagte einer der Männer leise. 

Als sie im Dorf ankamen, hatten sich die Wege dort durch den Regen in einen einzigen Matsch verwandelt. Trotzdem standen überall Menschen herum, die auf die Fischer warteten, denn das waren ja fast alle Männer des Dorfes.

Im Haus zogen Radik und sein Vater die nassen Sachen aus und hüllten sich in warme Decken und Felle. Der kleine Bosad lag auf der Bank und hob ab und zu das Köpfchen, um sich die wundersam dampfenden Wesen näher ansehen zu können. 

Die Mutter hatte den Ofen schon angeheizt und deckte sogleich den Tisch. Aber Radik war zu abgekämpft, um zu essen. Nur mächtigen Durst verspürte er plötzlich.

“Müssen die Boote heute noch wieder fertig gemacht werden?”, fragte Radik müde. 

“Eigentlich schon”, meinte der Vater, dem aber sofort die Mutter ins Wort fiel: “Wenn es denn sein muss, dann übernimmt das heute natürlich dein Vater. Du brauchst heute jedenfalls nicht mehr raus. Und morgen auch nicht.” 

“Nun lass den Jungen mal selbst entscheiden. Und kannst du mir nicht bitte einen Krug Met holen, wenn ich schon für zwei arbeiten soll?”

“Den habe ich schon besorgt.” 

Sie stellte ihn auf den Tisch.

“Zwei Becher bitte”, sagte der Vater, “Ich glaube Radik hat sich heute auch einen kleinen Schluck verdient.” 

“Als ob es nun eine große Ehre ist, dieses Zeug zu trinken”, lästerte die Mutter, “Dann müsste ich wohl eine ganz ehrlose Person sein, denn ich kann es nicht ausstehen.” 

“Aber du bist doch eine Frau, wie ich sehe”, der Vater griff ihr um die Taille und zog sie zu sich heran.

Radik nahm einen Schluck, ließ den Becher dann aber stehen. Es schmeckte einfach zu scharf und ungewohnt.

 “Sind auch die anderen alle wieder da?”, fragte er seinen Bruder, der gerade die Hütte betrat. 

Hinter ihm kam auch Ferok herein, der völlig frisch wirkte. 

“Gut, dass ihr es auch geschafft habt”, entfuhr es Radik sofort. 

“Wir waren doch gar nicht draußen. Gerade als wir wieder los wollten, musste sich mein Vater noch mal in die Büsche verdrücken und das Geschäft dauerte einige Zeit. Als er wiederkam, sah der Himmel schon recht dunkel aus.” 

“Da hat euch am Ende die Scheißerei das Leben gerettet!”, meinte Radiks Vater, “Aber was ist nun mit den anderen?”, drängte er. 

“Es sind fast alle wieder da, nur zwei fehlen noch”, sagte Ivod 

“Viele wurden weit abgetrieben”, warf Ferok ein. 

“Na dann besteht ja noch Hoffnung”, sagte Radik und hielt Ferok den Becher mit Met hin, den dieser in einigen Zügen leerte sich dann aber doch schüttelte. 

“Ein paar Männer müssten die Boote herbringen und wieder klar machen.” 

“Das hat keine Eile. Das Wetter wird sich zwar ein bisschen beruhigen, aber auch die nächsten Tage stürmisch bleiben. An Fischfang ist da nicht zu denken”, sagte der Vater, der offensichtlich nicht vorhatte, heute noch die Wärme der Hütte wieder zu verlassen.
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Die entlaufene Stute

 

“Ja sicher! Das Pferd wird bald wieder hier auftauchen! Vielleicht macht es nur gerade Rast in einer Gastwirtschaft oder besucht Verwandte!” 

Ugov war außer sich vor Wut. 

“Wie konntest du ohne zu fragen dieses Tier zum Reiten nehmen? Oft genug hab ich dir gesagt, dass diese Stute sehr schwierig ist. Soviel Dummheit hätte ich dir nicht zugetraut. Vor allem enttäuscht mich, dass du es nicht für notwendig empfunden hast, mich vorher zu fragen. Du weißt genau, dass ich hier für die Tiere die Verantwortung trage! Ist dir klar, was so ein Pferd wert ist? Der Bauer, dem das Tier zuläuft, wird sich bestimmt sehr freuen.”

Radik, eben noch in einer Stimmung, in der er sein Glück kaum fassen konnte, stand schuldbewusst vor seinem Onkel und wusste nicht, was er sagen sollte. Erst als er hatte nach Hause reiten wollen, wobei er heute besonders spät aufbrach, war ihm der Verlust der Stute wieder eingefallen. Womar hatte ihm eines seiner Tiere angeboten und insgeheim hatte Radik natürlich gehofft, die Stute sei zur Burg zurückgekehrt. Selbst dumme Schafe wissen, wo ihr Stall ist, aber dieses verdammte Pferd blieb natürlich verschwunden. Sein Onkel muss wohl schon geahnt haben, dass die Sache nicht gut geht. Ein Stallbursche hatte ihm gesagt, ein großer blonder Junge sei mit der Stute weg geritten und Ugov wusste nur zu gut, dass dieser große blonde Junge bald mächtigen Ärger bekommen würde – zuerst mit der Stute und dann mit ihm. So hatte er am Burgtor mit grimmiger Miene auf Radik gewartet.

“Bis auf weiteres brauchst du mich nicht mehr um ein Pferd zu bitten. In die Ställe sollte dich künftig dein Weg nur noch führen, wenn du dich mit Kuro beschäftigen willst. Du hast dich ohnehin in letzter Zeit viel zu wenig um dein junges Pferd gekümmert!” 

“Aber ich könnte doch in den Dörfern nach der Stute fragen! Irgendjemand muss sie doch gesehen haben!” meinte Radik verzweifelt mit leiser Stimme. 

“Gut, natürlich, wenn du bereit bist, dies zu Fuß zu erledigen. Von mir bekommst du jedenfalls kein Pferd mehr – ohne Ausnahme. Aber wie ich sehe, bist du in dieser Hinsicht ohnehin versorgt!” 

Ugov deutete auf das Pferd des Alten, welches Radik am Zügel hielt. 

“Ich wollte dieses Tier eigentlich heute Nacht bei dir im Stall unterstellen”, sagte Radik verlegen. 

“Was heißt ´wollte´ und ´eigentlich´? Dieses Pferd kann ja nichts für deine Dummheiten und im Stall ist nun ohnehin ein Platz frei!” 

Ugov nahm Radik die Zügel aus der Hand und entfernte sich mit dem Tier ohne ein weiteres Wort.

 

In der Nacht konnte Radik nicht schlafen. Alles könnte jetzt, da Kaila ihm endlich nicht mehr aus dem Wege ging, so wunderbar sein, wenn bloß der Ärger mit Ugov nicht wäre. Diese verdammte Stute. Natürlich sah er ein, dass letztlich er die Schuld trug, denn schließlich hatte ihn Ugov oft genug vor diesem Tier gewarnt. 

Es musste doch irgendwie in Erfahrung zu bringen sein, wo dieses störrische Tier abgeblieben war. So ein Pferd fällt doch auf. Ob jemand eine Ziege oder ein Schaf mehr oder weniger in seinem Stall zu stehen hat, bemerkt niemand. Aber ein Pferd, vor allem, wenn es einem als Reit– oder Zugtier von Nutzen sein soll, kann man nicht verstecken. Darum würde er sich morgen kümmern müssen, obwohl er lieber wieder mit Kaila nach den Bienen schauen wollte.

Mit den Gedanken bei Kaila schlief Radik schließlich ein und die sich hieraus entspinnenden Träume waren dann doch noch sehr angenehm.

 

“Ich werde mich in dieser Sache auf jeden Fall mal umhören”, sicherte Womar zu, nachdem Radik ihm am nächsten Tag von der Reaktion seines Onkels berichtet hatte. 

Er merkte deutlich, wie sehr dies seinen jungen Freund mitgenommen hatte. 

“Und wenn du dich selbst auf die Suche machen möchtest, borge ich dir gerne eines meiner Tiere.” 

“Am besten werde ich mich sofort auf den Weg machen. Leider kenne ich mich hier in der Gegend nicht so gut aus und weiß nicht, wo überall kleinere Dörfer oder einzelne Gehöfte liegen.” 

“Ich würde dir dabei helfen, wenn du magst.” 

Kaila sprang vom Tisch auf, nachdem sie der Schilderung Radiks interessiert zugehört hatte. 

“Denk daran, dass mein anderes Pferd im Moment nicht ausreiten kann!”, sagte Womar zu ihr.  

Er wandte sich an Radik. 

“Es ist im Wald auf ein spitzes Holzstück getreten. Ich habe diesen Fremdkörper zwar sofort entfernt, aber anscheinend leidet das Pferd unter Schmerzen und es tritt nicht mehr richtig auf. Zunächst habe ich den Huf mit einem Kräuterumschlag umwickelt und hoffe nun auf baldige Besserung. Falls es nicht hilft, werde ich die Wunde vom Schmied ausbrennen lassen müssen.” 

“Ich denke wir haben beide auch auf einem Pferd Platz – was meinst du?”, und als Radik zögerte fügte Kaila hinzu, “Du darfst auch vorne sitzen und das Pferd an den Zügeln führen.” 

“Meinetwegen”, meinte Radik knapp und hoffte, man sah ihm seine Verlegenheit nicht an.

In dieser Gegend gab es viele entlegene Gehöfte, die sie nach und nach abritten. Zunächst tat Radik bei der Befragung der Bauern immer sehr wichtig und wies darauf hin, dass er im Auftrag der Tempelgarde der Burg Arkona nach einem Pferd suche, welches ein sehr wertvolles Tier sei, das einem sehr bedeutendem Gardisten gehöre und jedem der die Stute bei sich verberge drohe eine schwere Bestrafung. Dieses Vorgehen ließ die Befragten aber sofort misstrauisch werden und war im Hinblick auf die Mitteilungsfreudigkeit eher nachteilig. Und so erhielten Radik und Kaila eher einsilbige Auskünfte, die alle lauteten, man habe nichts gesehen und nichts gehört.

“Wir müssen anders vorgehen”, meinte Kaila schließlich, “Stell dir vor, du hättest das Pferd irgendwo gefunden und mitgenommen. Da es keine wilden Pferde gibt und die Stute zudem Sattel und Zaumzeug trug, wäre dir klar, dass das Tier irgendwo entlaufen ist. Du willst es aber gern für dich behalten. Was würde dich dann bewegen, dieses Tier fremden Leuten zu zeigen?” 

“Vielleicht, falls jemand ein Pferd kaufen möchte!” 

“Genau. Allerdings ist es ungewöhnlich, dass jemand zu einem wildfremden Hof geht und fragt, ob jemand ein Pferd verkaufen möchte. Bei solchem Interesse geht man doch eigentlich zum Markt. Außerdem sind die Bauern, die das Pferd selbst nutzen wollen, zum Verkauf gar nicht bereit.” 

“Man muss nur einen guten Preis bieten. Ich glaube aber nicht, dass jemand hier aus der Gegend riskiert, das Pferd für sich zu behalten. Wenn man es nutzen will, sehen es auch andere Menschen. Ich bin fest überzeugt, dass derjenige, der das Tier mitgenommen hat, einzig Verkaufsabsichten hegt.” 

Da ihnen nichts anderes einfiel, fragten sie die Bauern nun also, ob diese ein Pferd zu verkaufen hätten, möglichst eine Stute, da diese friedfertiger seien. Die Antwort war überall dieselbe, auch wenn die Leute jetzt eher verwundert denn misstrauisch reagierten. 

“Schaut euch meine Hütte an! Seht was ich am Leib trage! Mache ich den Eindruck wie jemand, der sich ein Pferd leisten kann?” 

Der alte zahnlose Bauer lächelte die beiden nicht unfreundlich an. 

“Oh ihr meint vielleicht, sieh da, dieser Mann spart an seiner Unterkunft und an seinen Kleidern, sicher nur, um sich ein Pferd halten zu können. Aber da muss ich euch leider enttäuschen.”

Schließlich trafen sie auf einem größeren Gehöft einen Mann, der eine Stute anbot. 

“Was habt ihr nur? Das Tier ist kräftig und gesund. Es wird alle Arbeiten zu eurer Zufriedenheit erledigen und kann euch obendrein noch viele kleine Fohlen gebären. Und der Preis ist eigentlich viel zu niedrig – aber sagt mir, was ihr zu geben bereit seid.” 

Radik und Kaila waren etwas verlegen, denn die Stute, mit dunklem, glänzendem Fell, machte wirklich einen guten Eindruck und das Angebot war mehr als günstig. Aber sie suchten nun mal ein ganz bestimmtes Tier. Der Mann drückte dem Pferd die Kiefer auseinander und forderte die beiden auf, sich die Zähne anzusehen. 

“Das Tier ist jung, von bester Gesundheit und mit kräftigen Knochen ausgestattet”, redete der Mann ratlos auf die beiden ein. 

“Nein, danke. Wir fragen dann lieber noch mal woanders”, meinte Radik schließlich betont höflich. 

“Ihr habt mich nach einer Stute gefragt und ich biete euch eine Stute. Was habt ihr an dem Tier auszusetzen?” 

“Vielen Dank für euer Bemühen”, meinte nun auch Kaila in freundlichstem Ton zu dem Mann, dessen Verzweifelung langsam in Wut überzugehen schien. 

Beide schwangen sich schnell auf ihr Pferd und ritten eilig davon, von derben Flüchen des Bauern begleitet.

Bei der flotten Gangart des Pferdes hielt sich Kaila an Radiks Schultern fest und den Bewegungen des Pferdes folgend drückten sich ihre warmen, weichen Brüste gegen seinen Rücken. Da fiel Radik wieder ein, wovon er des Nachts geträumt hatte.

Die weitere Suche blieb ergebnislos. 

“Vielleicht ist die Stute auch wirklich niemandem hier in der Gegend aufgefallen. Sie ist ja, wie von wilden Tieren gehetzt, im vollen Galopp davongelaufen. Wie weit schafft es ein Pferd in einem Tag zu laufen?” 

“Ohne Not wird das Tier dieses Tempo kaum über lange Zeit beibehalten haben. Außerdem bekommt es irgendwann einmal Durst und Hunger. In eines der vielen Wäldchen wird die Stute sicher nicht hineingegangen sein, denn das machen Pferde eigentlich nicht freiwillig.” 

“Dieses Tier war doch ohnehin nicht ganz normal”, meinte Radik.

Um ihn etwas aufzumuntern sagte sie: “Von Wölfen kann das Pferd jedenfalls nicht gefressen worden sein, denn ich habe von einem mutigen Burschen gehört, der das letzte dieser Untiere im Winter erlegt haben soll.” 

“Ich glaube, es ist einfacher, einen Wolf zu töten, als ein irres Pferd ausfindig zu machen. Wir sind jetzt seit dem Morgen unterwegs und wenn wir vor der Dunkelheit zurückgekehrt sein wollen, müssen wir jetzt aufbrechen.” 

“Gut, dann lass uns aber einen anderen Weg reiten und unterwegs nach irgendwelchen Spuren Ausschau halten.”

Radik hatte keine Hoffnung mehr und achtete nur flüchtig auf Anzeichen, die auf diese verhasste Stute hindeuten könnten. Er lenkte das Pferd über möglichst unebenes Gelände, damit Kaila sich an ihm festhalten und sich dicht anpressen musste, was ihr aber nicht zu missfallen schien und Radik beschloss, Kaila zu überreden, auch morgen mit ihm auf Suche zu gehen und hoffte insgeheim, dass das zweite Pferd des Alten nicht so schnell gesunden würde.

Als sie vor einer kleinen Baumgruppe in flottem Tempo um eine größere Böschung ritten, musste Radik plötzlich hart an den Zügeln ziehen, denn vor ihnen tat sich ein breiter Graben auf, der dicht zugewachsen und daher schwer zu erkennen war. Kaila schlang ihre Arme fest um Radik, um nicht vom Pferd zu fallen, das sich leicht aufbäumte. Der Graben mündete in einer Grube, die wohl durch die Entnahme von Lehm entstanden sein mochte – und dort lag die vermisste Stute, die sich beim Sturz das Genick gebrochen hatte. 

Anscheinend war das Tier über die Böschung gesprungen und dann tief in diese Grube gestürzt. Radik stieg vorsichtig zu dem toten Pferd hinunter, das von Fliegen umschwirrt wurde und dem Vögel die Augen ausgepickt hatten. Er nahm dem Pferd unter großer Kraftanstrengung und Überwindung des Ekels das Zaumzeug und den Sattel ab. In unmittelbarer Nähe des Kadavers verbreitete sich ein unangenehmer Gestank und Radik war froh, der Grube endlich wieder entsteigen zu können. 

“Wenigstens wissen wir jetzt, was mit dem Tier passiert ist und müssen nicht unnötig weitersuchen”, sagte Kaila. 
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Die Flucht nach Jütland

 

Die ganze darauf folgende Nacht verringerte Absalon kaum das Tempo seiner Schritte und erreichte beim ersten Morgenlicht schließlich atemlos sein Ziel – das Dorf Ramso.

“Heraus! Steht auf!”, weckte er eilig den Gutsverwalter, der sich gerade noch einmal in seinem Bett umdrehen wollte.

“Was ist los?”, fragte dieser wütend ob der frühen Störung, bis er schließlich Absalon erkannte, der bleich und verschwitzt wie ein Gespenst vor ihm stand.

Schnell wies er seinem Gast einen bequemen Sitzplatz zu, auf welchen sich der rastlos wirkende Absalon nur widerwillig niederließ, so als würde er befürchten, zu viel Zeit zu verlieren. 

“Der König ist tot!”, sagte er schließlich, nachdem er etwas mehr zu Atem gekommen war, “Er ist in meinen Armen verschieden!”

Die Frau des Gutsverwalters wollte dem Besucher soeben einen Becher frischer Milch zur Stärkung reichen, den sie bei diesen Worten aber zu Boden fallen ließ, um sich vor Entsetzen die Hände vor das Gesicht zu schlagen.

“Es war Mord, ein übler Hinterhalt! Svends Männer haben Knud getötet! In Roskilde!”, fuhr Absalon weiter mühsam fort.

Er selbst schien bei jedem seiner Worte fast nicht minder zu erschrecken, so frisch waren die ungeheuren Eindrücke, so unfasslich das Geschehene. Erst jetzt wurde er gewahr, wie knapp er selbst mit dem Leben davongekommen war. Doch es war nicht sein Leben, welches jetzt zählte, es war die Ungewissheit und Sorge um Waldemar, den jungen König, die ihn beschäftigten und quälten.

“Wie auch immer wir euch mit unseren bescheidenen Möglichkeiten helfen können, seid euch unserer Unterstützung gewiss!”, versicherte der Gutsverwalter.

“Ich brauche ein Pferd! Schnell!”, gab Absalon zurück und erhob sich, “Ich will zunächst zu meiner Schwester und dann zu meiner Mutter reiten. Ihr wisst, wo dies ist und ich bitte euch, dorthin eure Nachrichten zu senden, falls sich hier wichtige Dinge ereignen oder ihr von dergleichen erfahrt!”

Im Stall standen sechs Pferde und Absalon sah sofort, dass ihm der Gutsverwalter das beste Tier heranbrachte, auf dem er sogleich seinen Weg fortsetzte, welcher ihn an bekannte Orte aber in eine ungewisse Zukunft führte.  

 

Es grenzte an ein Wunder, dass Waldemar, der neben Knud in seinem eigenen Blute hätte liegen müssen, den Mordplatz schwer verletzt hinter sich lassen konnte, nur von zwei treuen Kameraden nach besten Kräften unterstützt.

Er war kaum in der Lage, selbständig zu laufen, aber der Wille zum Überleben ließ ihn die ungeheuren Schmerzen ertragen. Die Wunde hatte ihm sehr zugesetzt und machte die eilige Flucht, welche schon dem Gesunden eine Strapaze bedeutete, zur qualvollen Tortur. Doch so lange er sich bewegte, war er nicht tot, hämmerte es in Waldemars Kopf und dies trieb ihn vorwärts.

Die Gefährten hatten bald ein Pferd beschafft und setzten ihren König darauf, der diesem ungestüm in die Flanken trat, ohne ein eigentliches Ziel oder gar einen Plan zu besitzen. Er wusste nur, dass er von diesem Orte weg musste, so schnell es ging. Ein Nachsetzen von Svends Männern war sehr wahrscheinlich und so fürchtete Waldemar hinter jedem Busch einen neuerlichen Hinterhalt. 

Ein weiteres Wunder, neben dem Gelingen der Flucht, war nun, dass ihn der Weg in das Dorf Ramso führte, wo ihm der Gutsverwalter sogleich von der morgendlichen Begegnung mit Absalon berichtete. Waldemar wollte seinem treuen Berater sofort nacheilen und lehnte daher das Angebot ab, zunächst seine Wunde versorgen zu lassen. Man stellte ihm einen Ortskundigen zur Seite, der einen sicheren Weg weisen sollte. 

 

 “Ihr habt ungeheures Glück gehabt. Der Stich ist zwar tief, hat aber die große Blutbahn verfehlt – sonst wärt Ihr ausgelaufen wie ein Fass, dem man den Stopfen entfernt hat!” 

Jetzt spürte Waldemar die durchdringenden, pulsierenden Schmerzen, die von seinem Oberschenkel ausströmten und den ganzen Körper erfassten. Ein Wunder, dass er es überhaupt bis hier geschafft hatte.

Nachdem einige Becher Alkohol für eine leichte Betäubung gesorgt hatten, begann der Medicus, die gesäuberte Wunde zu vernähen und mit jedem Stich in sein Fleisch vertiefte sich der Hass gegen Svend in Waldemars Brust. 

“Dieser feige, falsche Hund! Niemals hätten wir ihn zurück ins Land lassen dürfen, hätte er doch in Meißen verrecken sollen!” 

Waldemar beugte sich vor und blickte auf die Hände des Medicus, die mit kraftvollem Zug am Garn die klaffende Wunde zusammenfügten, so als würde ein Kürschner widerspenstiges Leder vernähen. 

“Ihr müsst euch ausruhen!”, sagte dieser streng und drückte Waldemars Schulter zurück.

Absalon stand am Lager seines Königs, froh diesen wieder bei sich zu wissen und zugleich betrübt über die Lage der Dinge. Es war völlig unklar, was Svend vorhatte. Gewiss war nur, dass man für einen größeren Abwehrkampf nicht gewappnet war. 

“Was soll nun geschehen?”, fragte Absalons Mutter, eine Frau mit strengem Gesicht, aber gütigen Augen, die auch Waldemar großgezogen hatte.

“Wir müssen darauf gefasst sein, dass Svend mir hinterhersetzt und er wird nicht allein kommen”, antwortete Waldemar, dem der Alkohol den Schmerz betäubt, aber nicht die Sinne getrübt hatte.  

“Welcher Mann ist bereit, für diesen Abschaum das Schwert zu erheben?”, fragte ein junger Bursche entrüstet, der dem Medicus zur Hand ging.  

“Genug Männer, um uns noch das Fürchten zu lehren. Ein paar von ihnen bin ich vor kurzem begegnet und noch einmal werden sie mich nicht entkommen lassen wollen.”

Der Schlaf der Nacht war heilsam und Waldemar fühlte sich schon sehr viel kräftiger, als am nächsten Tag die Nachricht zu ihnen drang, dass Svends Männer in allen entlegenen Winkeln der Insel nach Waldemar suchten und zur Verhinderung einer Flucht angeordnet worden war, sämtliche Boote leckzuschlagen. 

Zugleich trug man Waldemar zu, die Leute würden Svends Reden keinen Glauben schenken, in denen dieser beteuerte, er selbst sei Opfer eines Hinterhaltes und seine Tat bloße Verteidigung gewesen, wüsste doch jedermann, wie es wirklich abgelaufen sei. Was besonders Absalon mit Abscheu erfüllte, war der Bericht, dass Svend öffentlich Gott für den Schutz dankte, welchen ihm dieser hatte angedeihen lassen und ihn um Beistand im Kampf gegen Waldemar bat.

“Solch gottloses Verhalten wird sich rächen!”, sagte Absalon wütend, “Einen feigen Mord begehen und sich hierfür dann auf den Herrgott berufen. Diesem unchristlichen Tun kann kein Erfolg beschieden sein.”

“Nachdem wir also der Gunst des Schöpfers sicher sein können, fehlen uns nur noch einige Bewaffnete um diese auf Erden umzusetzen.”, sprach Waldemar, wobei er dies weniger spöttisch meinte, als es dann klang. 

“Dafür wollen wir sorgen”, erwiderte Absalon sofort, der ein Mann des Glaubens aber nicht minder ein solcher der Tat war. 

“Ich muss nach Jütland gelangen, egal wie! Was schlägst du vor?”, fragte Waldemar, der seinem nur einige Jahre älteren Berater volles Vertrauen schenkte.

“Ohne ein geeignetes Boot wird dies nicht gelingen. Also lass uns einen kleinen Hafen aufsuchen.”

“Svends Männer durchkämmen das Land und es wird nicht lange dauern, bis sie auf unsere Spur stoßen, wenn wir ihnen nicht gar direkt in die Arme laufen.”

“Einen sicheren Weg gibt es nicht! Doch kann uns eine List behilflich sein. So wollen wir uns nicht durch abgelegene Wälder oder unzugängliche Sümpfe schlagen, wo Svend uns vermutet, sondern das freie Gelände nutzen, in welchem uns zudem das Vorwärtskommen schneller gelingen sollte”, schlug Absalon vor und griff nach Waldemars Mantel, welcher neben der Tür hing, “Auch hat sich Esbern erboten, sich weitgehend Eurer Gestalt anzupassen und mit einigen weiteren Leuten in einer anderen Gegend eine falsche Fährte zu legen. Die Täuschung sollte die Häscher lange genug ablenken.”

Waldemar hörte Absalon zufrieden an, offenbarte ihm dieser doch eine gute Möglichkeit, seinen Feinden zu entkommen. Er beeilte sich, Esbern zur Vorsicht zu ermahnen, da dieser einer seiner treuesten und tapfersten Gefolgsleute war, den er nicht gern verlieren mochte. Esbern war der Bruder Absalons und mit diesen beiden Geschwistern war Waldemar nach dem gewaltsamen Tod seines Vaters aufgewachsen.

Mehrere junge Burschen und Männer aus dem Dorfe, allesamt glühende Anhänger Waldemars und erbitterte Feinde Svends, erklärten sich, sobald sie die Pläne vernommen hatten, ohne Zögern bereit, es Esbern gleichzutun und ihrerseits zu versuchen, Svends Schergen zu täuschen und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, damit dieselbe nicht dem König zum Verhängnis würde.

Guten Mutes machte sich der leicht erholte Waldemar, nur begleitet von Absalon und zwei weiteren Getreuen auf den Weg. Gekleidet als einfache Bauern durchquerten sie die offenen Felder und lichten Wälder, geradeso wie jedermann, der nichts zu fürchten hat und sich nicht verbergen muss, ganz nach der Devise, dass nur Verdacht erregt, wer sich verdächtig benimmt. Doch Dörfer und Menschenansammlungen wurden gemieden, da die Gefahr des zufälligen Erkanntwerdens ihnen zu groß erschien. 

Am Abend rastete man bereits in Blickweite des kleinen Fischerdorfes, von wo aus ihnen die Flucht von der Insel gelingen sollte.

“Es heißt, sämtliche Planken seien durchstoßen”, wandte Waldemar ein, als Absalon ihn auf das gute Dutzend an Booten hinwies, welches am Ufer lag.

“Das ist wohl richtig. Aber ich kenne einen guten Zimmermann, dem man vertrauen kann. Ihm sollte eine Reparatur schnell gelingen. Doch scheint ihm derweil die Angst derart in den Gliedern zu sitzen, dass er noch etwas Zusprache benötigt.”

“Du hast bereits mit ihm geredet?”, fragte Waldemar erstaunt.

“Wie kann ich untätig sein, wo Eile geboten ist? Ich weiß auch bereits, wie wir dem Holzwerker seine Furcht vor Rache nehmen können.” sagte Absalon. “Morgen früh wird Esbern wieder zu uns stoßen. So Gott will werdet ihr morgen Abend bereits auf dem guten Boden Jütlands weilen, wo uns die Sicherheit Ruhe für weitere Planungen gibt.”

Absalon faltete die Hände und senkte den Kopf. Waldemar entfernte sich leise, um das Gebet nicht zu stören. Wenngleich er diese Frömmigkeit nicht teilte, achtete er sie doch aufrichtig. Die Unterstützung seines klugen Beraters und der anderen Getreuen erfüllte ihn immer mehr mit Zuversicht, dass ihr Vorhaben gelingen würde. Er war es gewohnt, dass man ihm als König Respekt und Anerkennung entgegenbrachte und er auch das ehrliche Wohlwollen vieler Menschen genoss. Doch der Beistand und die Hilfe, die ihm in der kurzen Zeit nach der Flucht zuteil wurde machten einen tiefen Eindruck auf ihn. Es war die große eigene Opferbereitschaft, mit der die Leute zu ihm standen, die eine hingebungsvolle Verbundenheit mit ihm offenbarte, den sie als ihren König ansahen. Und war nun auch kaum Zeit, sich diesen überwältigenden Gefühlen hinzugeben, so beschloss Waldemar doch fest, diesen Menschen ihre Hilfe nie zu vergessen.

Absalon bat den Herrgott in seinem Gebet, die Taten Svends zu schauen und dann zu richten. Er hatte keine weiteren Bitten, glaubte er doch fest an die Weisheit und Gerechtigkeit des Himmlischen Vaters. Doch verabsäumte er nicht, in seiner kurzen Zwiesprache mit dem Schöpfer darauf hinzuweisen, dass das Wort Gottes, welches in Dänemark wie eine noch junge Pflanze gedieh, unter einem König Waldemar zu einem hohen Baum mit einem starken Stamm heranwachsen würde. Natürlich ging er dabei davon aus, dass er selbst als der Berater dieses jungen Königs die Hege und Pflege dieses christlichen Gewächses übernehmen und es mit aller ihm zur Verfügung stehenden Macht zur Blüte treiben würde. Doch darauf hinzuweisen verbot seine Bescheidenheit, zumal der Herrgott schon wissen würde, auf wen er sich verlassen kann. Und ihm kam wieder dieser wundersame Vorgang im Hof der Königsfeste von Roskilde in den Sinn, wo ihm nahe der Kapelle der Dreifaltigkeit ein unbekannter Hauptmann von Svends Männern zur Seite gesprungen war und ihm, unter Berufung auf die Christlichkeit, das Leben gerettet hatte. Was war dies anderes als ein mächtiges Zeichen des Himmlischen Vaters? 

 

Die Katze döste vor sich hin, satt und viel zu faul, sich in der Mittagshitze zu bewegen. Sie lag auf einem hohen Schrank, zu dem sie über einen Stuhl, einen Tisch und ein Regal gelangte. Von hier oben, gegenüber der Tür, hatte sie eine gute Sicht auf alles, was sich im Raum zutrug und die Höhe bot einen weiteren Vorteil – dort fanden sich keine Holzspäne und keine Holzstaubhaufen, welche Boden und Tische bedeckten. Die Luft flimmerte regelrecht, wenn das Holz, so fein wie Mehl, in Bewegung geriet.

Doch den kleinen Mann, der sich eifrig an einigen Holzlatten zu schaffen machte, schien dies nicht zu stören. Er sprach leise vor sich hin und kommentierte, was er gerade tat.

“So jetzt wollen wir dort noch die Ecke absägen”, sagte er, “Wo ist denn nur die Säge?”

Er blickte sich langsam um und fand schließlich sein Werkzeug, welches er sogleich mit ruhiger Hand und geübtem Blick an eine Holzlatte ansetzte, als die Tür aufging.

“Du machst wohl nie eine Pause!”, sagte einer der drei eintretenden Männer, “Seht ihn euch an, er vergisst über seine Arbeit noch mal das Essen und wird verhungern, ohne dies zu bemerken.”

“Nur dieses eine Stück wollte ich noch beenden”, rechtfertigte sich der Holzwerker, legte aber eilig seine Säge beiseite.

“Ja, ja. Diese Ausrede kennen wir”, winkten die drei Besucher ab, “Sieh, was wir zur Mahlzeit mitgebracht haben und selbst dir wird die Arbeit dann egal sein.”

Sie zeigten einen Korb mit kaltem Fleisch und Räucherfisch und einem kleinen Tonfläschchen, in welchem sich Schnaps befand.

“Dann will ich euch nicht lange warten lassen!”, meinte der kleine Zimmermann und begann, die Latten von dem großen Tisch zu räumen, welcher in der Mitte des Raumes stand.

“Wo denkst du hin?”, fragte einer der Männer empört, “Bei dem schönen Wetter lass uns draußen speisen, zumal dein rastloses Tätigsein hier allerhand Holzmehl aufgewirbelt hat, welches ich nicht sehr als Beilage zum Essen schätze.”

“Nun gut, wie ihr meint!” sagte der Gastgeber, dem dies aber gar nicht recht zu behagen schien. 

Er wirkte plötzlich etwas nervös. 

Gerade als einer der Besucher nach der Tür fassen wollte, wurde diese erneut geöffnet, nun aber recht unsanft, so dass die Katze miauend hochschreckte und mit einem Buckel ihr Missfallen über diese Störung kundtat. Im Rahmen stand ein Mann, der sich mit grimmigem Gesicht umsah und dann den Zimmermann mit Furcht einflößendem Blick in Augenschein nahm. Seine rechte Hand umfasste den Knauf eines Schwertes, dessen Scheide er vorne am Gürtel trug.

“Bist du Aluf?”, fragte er in einem Ton, der zu der optischen Erscheinung passte.

“Ja”, antwortete der Angesprochene vorsichtig und die staunenden und vor Angst gelähmten Gäste meinten, dieser habe damit sein Todesurteil besiegelt.

“Weißt du, wie man ein leckgeschlagenes Boot repariert?”, fragte der Fremde streng.

“Es gibt kein hölzernes Ding, welches ich euch nicht bauen oder ganz machen könnte. Warum?”, wollte Aluf wissen.

“Du musst mitkommen!”, beschied ihm der Fremde kurz.

“Das geht nicht”, teilte der kleine Holzwerker ebenso knapp mit, woraufhin ihn seine Besucher recht erstaunt anblickten.

“Mach keinen Fehler”, begann einer von ihnen zu flüstern.

“Ich bin gerade dabei, mit meinen Freunden das Mittagsmahl einzunehmen. Wenn du willst kannst du warten oder dich zu uns gesellen, es ist reichlich Speis und Trank vorhanden”, lud Aluf den Fremden ein, “Aber halt, wenn ich es recht bedenke, lohnt sich ein Warten eigentlich nicht. Die Boote sind auf Geheiß des Königs Svend zerstört worden und wie kann ich gegen eine solche Order angehen. Bin ich denn lebensmüde!? Man sagt, er habe gerade den König Knud töten lassen und da würde er mir unbedeutendem Holzwurm wohl allemal ohne viel Federlesen dieselbe Behandlung angedeihen lassen, sollte ich seinen Zorn auf mich ziehen.” 

Der Fremde tat einen Schritt vor und packte Aluf fest am Kragen.

“Dir ist der Ernst der Lage offenbar nicht bewusst! Wie wäre es, wenn ich ein wenig Feuer in die Holzspäne werfe und dich hinterher!?”

“Nun tu doch, was er sagt!”, baten die drei Besucher inständig, “Wer kann dir vorwerfen, dass du die Arbeit erledigst, um dein nacktes Leben zu retten?”

“Gut! Ich beuge mich der rohen Gewalt!”, meinte Aluf endlich, dem der feste Griff des Fremden nun tatsächlich Furcht ins Gesicht getrieben hatte, so dass niemand auf die Idee gekommen wäre, dies alles sei zwischen Aluf und Esbern, denn kein anderer war der Fremde, so verabredet gewesen.

“Lass mich nur noch mein Werkzeug und geeignetes Material zusammensuchen!”

Etwas später erreichten Aluf und Esbern das Ufer, an welchem eine Reihe Boote lag, deren Planken von Axthieben zerstört waren. Sofort machte sich Aluf an eine oberflächliche Untersuchung, um zu sehen, bei welchem der Boote die Reparatur am besten und schnellsten gelingen würde, während Esbern die Bretter und Latten ablegte, die er von der Hütte des Zimmermanns hergetragen hatte. Dann begann Aluf mit der Arbeit und war bereits emsig mit Sägen und Hämmern beschäftigt, als sich einige weitere Personen näherten.

“Die Arbeit geht gut voran, wie ich sehe”, sagte Waldemar.

Als Aluf, welcher sich gerade über einige Hölzer bückte und etwas anzeichnete, überrascht aufblickte und den König erkannte, ließ er vor Schreck den Hammer fallen, den er in der linken Hand gehalten hatte, richtete sich stramm auf und machte nach einem kurzem Moment unschlüssiger Verlegenheit eine tiefe Verbeugung.

“Lass die Förmlichkeiten”, sagte Waldemar sanft aber bestimmt, “Dir gebührt Dank für deine Hilfe und deinen Mut! Wann, meinst du, wirst du dein Werk beenden?”

“Gegen Abend sollte das Boot derart hergerichtet sein, dass es eine Fahrt auf dem Wasser wieder unbeschadet übersteht”, antwortete Aluf eifrig, “Aber denkt daran, dass ihm noch das Segelzeug fehlt”, fügte er hinzu.

“Ich weiß, wo es welches zu besorgen gibt”, mischte sich Esbern ein und entfernte sich dann eilig.

“Wir werden wohl mehr Wind bekommen, als uns lieb ist”, meinte Absalon mit besorgtem Blick zum Himmel.

“Gut, dann lass dich nicht weiter aufhalten” sagte Waldemar zu Aluf, woraufhin sich der kleine Holzwerker sogleich wieder emsig in seine Arbeit stürzte. 

 

Als man am Abend das Boot vom Ufer abstieß und durch kraftvolle Ruderschläge langsam an Fahrt gewann, schlugen die Wellen bereits sehr hoch und der Wind peitschte heftig über das Deck. An Bord befanden sich neben Waldemar, Absalon und Esbern sechs weiter Männer sowie ein Steuermann, welcher sich in den Gewässern auskannte. Jeder hoffte mit bangem Blick, dass der Sturm nicht weiter zunehmen möge, wenngleich die rasch heranziehenden Wolken etwas anderes verhießen.

´Wenigstens regnet es nicht!´, dachte Absalon, als ihm im selben Moment kalte Tropfen ins Gesicht fielen, welche nicht von der Gischt stammten.

Die Wildheit des Meeres nahm jetzt derart zu, dass Absalon Waldemar fragte, ob man nicht vielleicht besser umkehren wolle, da der Weg zurück nach Seeland noch allemal kürzer sei als die Strecke nach Jütland. Doch der junge König lehnte dies nach kurzer Überlegung ab, wenngleich ihm ob des ungestümen Gebärdens der Natur auch nicht wohl zumute war. 

Bald waren alle völlig durchnässt und zitterten vor Kälte. Sie kauerten sich stumm auf das Deck, da das Heulen des Windes und das Getöse des Meeres ohnehin jedes Wort übertönten. Um sie herum herrschte finstere Nacht. Krachend zerbrach die Rahe am Mast und stürzte in die Wellen. Kraftlos geworden und ohne Orientierung hielt der Steuermann das Ruder nur noch mit schwachen Händen.

Ein gewaltiges Gewitter spendete mit feurigen grellen Blitzen kurze Momente der Sicht, welche aber nichts anderes als erschöpfte Kreaturen und ein beschädigtes Schiff, das gefährlich tief in die Wellen eintauchte, offenbarten. Dies alles wurde von ohrenbetäubendem Donner begleitet und Absalon dachte, dass es wohl keinen größeren Krach machen könnte, wenn der gesamte Himmel auf die Erde fiele.

Doch schließlich erkannte man in den kurzen Augenblicken da die Naturgewalten zischend Licht spendeten deutlich ein kleines Stück Land. Der Steuermann griff sogleich wieder mit aller verbliebenen Kraft in das Ruder und hielt mit dem Boot darauf zu.

Endlich erreichte man das Ufer. Das Schiff musste an Land gebracht werden, da der Anker es nicht würde halten können. Hierbei musste man vorsichtig sein, um die Planken auf dem steinigen Untergrund nicht zu beschädigen. Daher legten die Männer eilig Zweige aus, die sie von den bis dicht an das Ufer stehenden Bäumen nahmen. 

Wie viel Glück sie noch gehabt hatten wurde den Männern erst viel später bewusst, als sie erfuhren, dass in derselben Nacht eine auf Kriegsfahrt nach Dänemark befindliche Flotte der Obodriten, welche mehrere hundert Boote zählte, durch den Sturm fast vollständig zerstört wurde.    
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KAPITEL VI
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Ritt ins Ungewisse

 

Als Ronald mit den Pferden zu ihrem Wagen zurückkehrte, war alles soweit vorbereitet, dass sie, nachdem die Tiere gesattelt und gezäumt worden waren, sofort aufbrechen konnten. Die Dunkelheit begann sich jetzt schon recht deutlich über die grasbewachsene Ebene und den anschließenden Wald zu senken. Überall loderten die Lagerfeuer auf und bildeten kleine flackernde Lichtinseln in dem immer düster werdenden Gelände. Sobald sie den Weg zwischen den Bäumen erreichten, umschloss sie der Schatten des Waldes mit endgültiger Finsternis. Der Weg war zwar sehr breit, aber die Bäume links und rechts so riesig, dass er selbst tagsüber in ein Dämmerlicht getaucht war. Das würde sich erst wieder etwas ändern, wenn Mond und Sterne aufgingen. Bis dahin konnte man nur versuchen, sich so gut wie möglich an das fehlende Licht zu gewöhnen, denn selbstverständlich konnten sie keine Fackeln oder Leuchten entzünden, ohne Gefahr zu laufen, schon von weitem auf sich aufmerksam zu machen.

Mit der einsetzenden Nacht, merkten alle, dass man in der vorherigen kaum geschlafen hatte. Auch die schrecklichen Erlebnisse kamen jedem, der sich zur Ruhe legte und zum Schlaf zurückzog, wieder mit grauenhafter Deutlichkeit in den Sinn. So kam es, dass viele noch länger, als sie es nach solch einem Tag normalerweise taten, gemeinsam, wenn auch schweigend, an den Lagerfeuern saßen, bis sie die Müdigkeit schließlich und endlich an Ort und Stelle in einen bleiernen, traumlosen Schlummer sinken ließ.

Auch Christian und Ronald spürten die vergangenen Strapazen bis in ihre Knochen. Schweigend ritten sie nebeneinander her, jeder scheinbar seinen eigenen Gedanken nachhängend. Es waren aber dieselben Grübeleien, denen sie nachsannen und derer sie sich auch hier in dem mehr ruhig und friedvoll als bedrohlich wirkenden Wald nicht entziehen konnten.

Sie sahen die Menge an Bäumen, die in der letzten Nacht auf den Weg gestürzt und inzwischen beiseite geräumt waren, darunter gigantische, knorrige Urwaldriesen, die älter als die Zeitrechnung schienen. Beiderseits des Pfads lagen im Unterholz auch Pferdekadaver und Christian, der über den Verbleib seines Schimmels immer noch im Unklaren war, schämte sich seiner Freude nicht, wenn er wieder einmal entdeckte, dass das Fell eines toten Rosses, an dem sie vorbei ritten, nicht viel heller war, als die Erde, zu der es jetzt vermodern würde. Er zog die Hoffnung der schrecklichen Gewissheit immer noch vor. 

So dicht der Wald auch war, hatten sie doch erwartet, ihn in absehbarer Zeit durchqueren zu können. Als sie jetzt nach über einer Stunde, in der sie nur hin und wieder ein Wort gewechselt hatten, wenn Gegenstände oder Ausrüstung am Wegrand anzeigten, dass hier ein Toter oder Verletzter geborgen worden war, immer noch kein Ende ausmachen konnten, machten sie sich langsam Sorgen, denn es war zu merken, dass die Räumung der Straße hier schon weit weniger sorgsam erfolgt war. Oft konnten sie nur noch in Schlangenlinie und das auch nur einzeln hintereinander, die bloß noch notdürftig aus dem Weg geschafften Bäume passieren und es war abzusehen, dass in noch größerer Entfernung vom Lager der Pfad, welcher auf persönliche Anweisung Heinrichs wieder passierbar gemacht werden sollte, schon aus zeitlichen Gründen noch nicht geräumt sein dürfte.

“Wenn das weiter so geht, müssen wir die Gäule bald an den Zügeln durch das Unterholz bugsieren. Hier im Wald sind wir nach meiner Meinung auch gar nicht so sicher, wie es den Anschein hat. Zwar könnten sich uns Reiter nur von vorn nähern und wären rechtzeitig auszumachen, wenn sich aber Fußvolk im Gestrüpp verstecken sollte, sind wir schneller tot, als selbst uns Christenmenschen lieb sein sollte.” 

Ronald griente zu seinem Freund hinüber, bekreuzigte sich aber sicherheitshalber dabei. 

“Wenn wir Glück haben, haut man uns nur einen Knüppel über den Kopf und falls wir wieder zu uns kommen, führt man uns an einem Nasenring auf einen Orientalischen Basar, um uns als Sklaven zu verhökern. Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Einen großen und kräftigen Kerl wie mich können die Muselmanen bestimmt gebrauchen, so etwas haben die noch nicht gesehen, da behandeln die mich bestimmt gut”, witzelte er, “Vielleicht nimmt mich der Sultan ja in seine Leibwache auf und wenn ich Glück habe, dann darf ich sogar den Harem bewachen, da soll es ja von Weibern aus allen möglichen Ländern nur so wimmeln, das wäre genau das Richtige für mich!”

Christian prustete ohne Rücksicht darauf, dass sie bis jetzt nur gedämpft geredet hatten, los. 

“Da hast du Recht, der Sultan sucht sich, soweit ich weiß, die stärksten Stiere aus, um seine Herde zu bewachen. Was du vielleicht aber auch wissen solltest, ist, dass er aus allen anderen Ochsen machen lässt, damit er für seine Grazien der einzige Stier bleibt. Nur zur Sicherheit, das musst du verstehen, aber das Essen ist bestimmt immer gut und die Arbeit auch gar nicht schwer.”

“Du meinst …”, grübelte Ronald, verzog schließlich das Gesicht und machte mit der rechten Hand eine schnappende Bewegung, wie mit einer Zange, “… so wie ein Wallach? Da wollen wir doch lieber vorsichtig sein, so schlecht ist es bei uns ja auch nicht! Aber im Ernst, wir sollten wirklich aufpassen. Ich bin froh, wenn wir das düstere Gehölz hinter uns haben. Die Sterne und der Mond sind längst aufgegangen, nur hier im Wald merkt man es kaum und wegen der ganzen Unwegsamkeit kommen wir kaum voran.”

Sie hatten aber noch Glück, nirgendwo lag das Holz so ungünstig, dass sie es nicht mit etwas Geschick oder nach ein paar kräftigen Handgriffen umgehen konnten und irgendwann sahen sie endlich und erleichtert in der Ferne das Ende der Schneise, angezeigt durch das bei ihrer Annäherung immer deutlicher werdende Licht des dahinter liegenden, von den Himmelskörpern beschienenen Geländes.

Doch als sie schließlich den Wald verlassen wollten, trafen sie doch noch auf ein Hindernis, das sie nicht nur absteigen lassen, sondern auch mit einem gehörigen Schreck ihre Aufmerksamkeit schlagartig wachrütteln sollte.

Zwei gar nicht allzu große Bäume lagen quer über dem Weg. Einer war von links und einer von rechts gefallen und sie versperrten mit ihren sich überlagernden Kronen den Pfad derart, dass man mit einem Pferd nicht so ohne weiteres über sie hinwegsetzen konnte. Da sie aber wirklich nur Winzlinge unter ihren hölzernen Geschwistern waren, würde niemand zögern, abzusitzen und sie ohne viel Federlesen von der Straße zu räumen und seinen Weg fortzusetzen. 

Das hatten sich sicherlich auch die beiden Männer gedacht, die jetzt tot vor der Barriere lagen.

Die beiden Freunde stoppten ihre Pferde, sowie sie die Situation erfasst hatten, noch gut fünfzig Schritt vor dem Schauplatz einer zweifellos ungeheuerlichen Begebenheit. Sie stiegen leise und vorsichtig ab, nach allen Seiten schauend und lauschend.

“Was machen wir denn jetzt? Das ist doch sicher eine Falle! Aber wir können sie doch unmöglich umgehen!”, flüsterte Christian.

“So, wie ich das sehe, war das eine Falle und die Beute, für die sie gemacht wurde, siehst du dort liegen! Ich glaube zwar nicht, dass hier noch eine Gefahr lauert, allerdings hätte jeder, der dort im Hinterhalt liegt, uns schon längst bemerkt und die Ruhe kann durchaus trügerisch sein. Am besten, ich sehe mir die ganze Sache mal von Dichtem an. Du setzt dich besser wieder auf dein Pferd und nimmst meines an den Zügeln. Sollte irgendetwas passieren, kommst du mir so schnell wie möglich nachgejagt, ich springe schon irgendwie auf meinen Gaul und dann müssen wir eben mit Gewalt durchbrechen, auch  wenn das Risiko, dass wir oder vor allem die Pferde, zu Schaden kommen, groß ist.”

Christian tat, wie ihm geheißen. Er stieg wieder auf seinen Hengst, legte die Zügel des anderen um seinen Sattelknauf und nahm seinen Bogen von der Schulter und einen Pfeil aus seinem Köcher. Im Gegenlicht zum helleren Waldsaum würde er die Silhouetten etwaiger Angreifer gut erkennen können und mit dem Kurzbogen wusste er umzugehen.

Ronald zog sein Schwert aus der am Sattel befestigten Scheide und ging vorsichtig geduckt auf die Toten zu. Natürlich hätte jeder Wegelagerer sie schon gesehen, aber gegen den dunklen Hintergrund des Waldes würde schlecht auszumachen sein, wo er sich genau befand. Er schlich so weit wie möglich am rechten Rand des Weges, achtete jedoch darauf, nicht zu weit in das Unterholz zu geraten, um sein Anpirschen nicht durch knackende Zweige zu verraten. Alle paar Schritte blieb er stehen und lauschte. Selbst erfahrenen und abgebrühten Gegnern, ließ der Anblick der sich nähernden Beute den Atem schneller gehen, ließ sie sich unruhig in ihren Verstecken bewegen und sich meistens im letzten Augenblick noch einmal durch Zeichen über die geeignetste der eingeübten Varianten eines Überfalls verständigen. All dies hätte Ronald mitbekommen, aber kein Laut drang an sein Ohr. Da sein Mut seiner Umsicht nicht nachstand, sprang er, nachdem er sich der Barriere auf einige Meter genähert hatte, auf, lief mit schnellen Schritten zu den umgestürzten Bäumen und warf sich zwischen die Kronen. Sein Schwert fest in der Hand haltend, machte er sich bereit, sofort wieder aufzuspringen, sollte der Feind sich zeigen. Schon nach wenigen Augenblicken wurde ihm allerdings klar, dass sie beide die einzigen lebenden Menschen weit und breit waren. Nachdem er sich dann auch noch im angrenzenden Wald davon überzeugt hatte, dass ihnen von hier keine Gefahr drohte, winkte er Christian heran, bevor er sich die zwei Leichen genauer ansah.

Sein Freund hatte mit großer Anspannung sein Unternehmen als Schattenriss verfolgt. Erst jetzt, nachdem er den Bogen wieder über die Schulter hängen konnte, merkte er, wie sehr er ihn umklammert hielt. Die Aufregung wich der Erleichterung, als er sein Pferd langsam vorwärts trieb und am liebsten hätte er jetzt lauthals losgelacht, so befreit fühlte er sich für den Moment. Er wollte das Glück aber nicht herausfordern und vor allen Dingen vor Ronald nicht wie ein Kindskopf wirken. Umso erfreuter war er, dass auch dieser nach dem glücklichen Ende seiner Aktion, die im schlimmsten Fall hätte lebensgefährlich werden können, gut aufgelegt zu sein schien.

“Na, junger Mann, das hättest du wohl nicht gedacht, dass ich mich noch mit solch katzengleicher Geschmeidigkeit bewegen kann!”

“Ich habe deine alten Knochen bis zu mir knacken hören. Ich hoffe, du hast dir nicht wehgetan, wie ich sehe, bist du mehrmals hingefallen.”

Er wies auf Ronalds verschmutzte Kleidung. Der schaute an sich herunter und begann, sich abzuklopfen.

“Lästere nur, junger Spund, die drei Strolche dort im Gebüsch lachen jetzt jedenfalls nicht mehr!”

Christian guckte wohl ziemlich dumm aus der Wäsche, denn Ronald prustete laut los, während er die Klinge seines Schwertes an der Hose abwischte und zu seinem Pferd ging, um es wieder zu verstauen.

“Keine Angst, nur Dreck klebt an dem Stahl. Hier ist schon seit Stunden keine Menschenseele mehr gewesen. Aber die Spuren sind recht interessant, aber so rätselhaft, dass sich das hier Vorgefallene wohl kaum aufklären lässt. Wenn du dir die Toten anschaust, so wirst du auf den ersten Blick, schon allein wegen der Kleidung, bemerken, dass es sich um Fremde, keine Deutschen handelt. Bei genauerer Betrachtung stellt man aber fest, dass sie so unbekannt nun auch wieder nicht sind. Es handelt sich wahrscheinlich um zwei von den Obodriten, die mit uns gezogen sind. Auch sind die Bäume, wie ich schon vermutete, nicht vom Sturm, sondern von Menschenhand gefällt worden. Da fragt man sich natürlich, wer hat hier und warum diesen Hinterhalt gelegt und hatten er oder sie es von Anfang an auf diese beiden armen Teufel abgesehen”, er bekreuzigte sich, “Oder hätte es auch uns erwischen können, wenn wir zufällig etwas früher des Weges gekommen wären?”

Jetzt bekreuzigte sich auch Christian. 

“Na, sag schon! Du hast doch bestimmt schon eine Idee!”

“Nein, wirklich nicht! Die Sache ist fast unheimlich! Sieh dir zum Beispiel mal den hier an!”

Er beugte sich zu dem am nächsten liegenden toten Krieger herab. Christian stieg vom Pferd, entzündete eine Fackel, ging zu ihm und ließ sich auf sein rechtes Knie hinab. Der Mann hatte alle Viere von sich gestreckt und richtete seine halb geschlossenen Augen in den nächtlichen Himmel. Ronald schloss sie ihm endgültig.

“Er ist nicht ausgeraubt worden, seine Taschen wurden nicht durchwühlt. Er sieht überhaupt nicht aus, als hätte er einen Kampf auf Leben und Tod gefochten. Man kann nicht einmal eine Verletzung erkennen!”

Ronald drehte den Leichnam auf den Bauch. Jetzt war zu sehen, dass der Boden, auf dem er gelegen hatte und die Kleidung am Rücken, blutdurchtränkt waren. Christian hielt das Licht über den Mann und wies auf ein Loch im Lederwams zwischen den Schulterblättern.

“Ein Einstich?”

“Ich schätze eher ein Pfeil. Der Schütze hat ihn sich wiedergeholt. Er war wohl nicht besonders scharf darauf, Spuren zu hinterlassen!”

Ronald stand auf und ging zu dem anderen, der dichter an der Wegsperre zusammengekrümmt auf der Seite lag. Er drehte ihn auf den Rücken, um ihn zu untersuchen.

“Der hier bekam den Schuss direkt in die Brust. Beide wurden ins Herz getroffen, so dass sie wohl kaum noch mitbekommen haben, wer ihnen hier aufgelauert und sie niedergestreckt hat!”

“Und warum vor allen Dingen, denn wenn sie nicht ausgeraubt wurden, welchen Grund kann es dann geben, sie aus dem Hinterhalt zu meucheln?”

“Na ja, du musst bedenken, dass auch sie sich hier in Feindesland befanden, schließlich sind sie mit uns gezogen und untereinander kennen die Slawen, wenn es um ihren Besitz, ihre Freiheit oder einfach nur um die Macht geht auch kein Pardon. Genau wie wir, denn wenn der Löwe wieder in Sachsen ist, dann wird so mancher, der sich jetzt gegen ihn gestellt hat, mit seinem Leben bezahlen, egal, ob er auch Sachse und Christ ist!”

“Du hast Recht, wahrscheinlich wollte man hier einfach Späher aus Heinrichs Lager abfangen, also uns im Grunde und als man dann einen vermeintlichen Streiftrupp erledigt hatte, gaben sie die Stellung hier wahrscheinlich auf. Wer weiß, wie lange die hier schon gelauert haben und nach dem Sturm letzte Nacht, haben sie bestimmt noch ganz andere Sorgen.”

“So wird es gewesen sein, was mich allerdings wundert ist, wieso sich ausgerechnet diese beiden Obodritenkrieger im Gegensatz zu allen anderen von ihrem Stamm in die genau entgegengesetzte Richtung ihrer Heimatdörfer aufgemacht haben. Das ist doch genauso seltsam wie die Tatsache, dass man ihnen ihre Waffen, die doch einen erheblichen Wert darstellen, gelassen hat. Nach allem, was ich über die Ranen bisher gehört habe, müssten die beiden hier ausgeplündert bis auf die Unterhosen liegen.”

“Die Pferde scheint man jedenfalls mitgenommen zu haben.”

“Das ist keinesfalls sicher, die Tiere könnten bei dem Überfall auch durchgegangen und auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein. Die Sache bleibt sonderbar, aber das soll uns jetzt nicht weiter stören. Mir ist sowieso wohler, wenn wir endlich aus dem Wald heraus sind. Dies sollte uns eine Warnung sein, Vorsicht walten zu lassen und jederzeit damit zu rechnen, dass man Fallen für uns bereithält!”

Sie legten die Toten an den Wegrand und deckten sie mit dornigem Gestrüpp gegen Getier ab. Man würde sie nach der Rückkehr bergen und beerdigen lassen. Dazu fehlte jetzt die Zeit. Die Bäume waren zu zweit mit Leichtigkeit bei Seite geschafft und endlich konnten sie den Wald verlassen.

Vor ihnen lag jetzt, von Mond- und Sternenlicht überflutet, wie es ihnen nach der Düsternis des durchquerten Gehölzes vorkam, eine von hohem Gras bewachsene Fläche. Schilfinseln wiesen auf morastigen Untergrund hin und hier und da reflektierten kleine Tümpel das Funkeln der Himmelskörper. Keine Schneise auf der Wiese zeigte an, wo der Weg weiterführte. Sie schauten sich gründlich um, konnten aber keinerlei Anhaltspunkte erspähen. So beschlossen sie, in der Verlängerung des Pfades, auf dem sie gekommen waren, weiter zureiten und so exakt die Ostrichtung einzuhalten. 

 

 




CR!Q3ZJCMZH2D0KNA0W2E664N9DJARJ_split_084.html

Zurück nach Sachsen

 

Christian starb nicht. Der Pfeil, der aus dem Hinterhalt auf Christian abgeschossen worden war, hatte zwar sein Ohrläppchen zerrissen und eine heftig blutende Platzwunde verursacht, aber dies war nicht lebensgefährlich. 

Ronald hatte es schon ein paar Mal erlebt, dass selbst gestandene Männer plötzlich die Besinnung verloren, wenn sie größere Mengen ihres eigenen Blutes sahen und sich schwer verletzt wähnten. Dass Christians Blessuren nicht lebensbedrohlich waren, sah er sofort als er das Blut weggewischt hatte. Auch der gefährlich aussehende Sturz rückwärts vom Pferd hatte anscheinend keinen größeren Schaden angerichtet. Die Gliedmaßen waren weder ausgerenkt noch gebrochen. 

Da aber selbst ein einfach angespitzter Holzpfeil hätte steckenbleiben oder einen tiefen Einstich hinterlassen müssen, durchsuchte Ronald das Gras auf der Suche nach dem rätselhaften Geschoß. Den Waldrand behielt er dabei immer im Auge. Irgendwo dort musste sich schließlich noch der Heckenschütze verbergen. Er glaubte allerdings nicht, dass der noch einmal zu schießen wagte, denn dadurch würde er sein Versteck verraten. Ohne einen Hinweis hatte es aber kaum Sinn, nach dem Feind zu suchen, hinter jedem Baum, in jeder Krone könnte er sich verbergen. 

Als Ronald den klobigen Pfeil entdeckte wurde ihm sofort klar, warum Christian selbst bei nur oberflächlichen Verletzungen so schwer angeschlagen war. Damit konnte ein geschickter Jäger selbst einen Luchs vom Baum schießen. Kein Wunder, dass auch ein Mensch von dem wuchtigen Aufprall benommen wurde. 

Trotz allem mussten sie jetzt aber weiter, um nicht zu weit hinter den anderen zurückzubleiben. Christians Pferd war jedoch durchgegangen und davongaloppiert. Er selber schien dafür wieder zur Besinnung gekommen zu sein. Er hatte sich aufgesetzt, den Helm abgenommen und betastete seinen Kopf. Sein Gesicht bekam auch schon wieder etwas Farbe, während er mit fragender Miene um sich guckte. Sie würden ohne Probleme beide auf seinem Pferd reiten können, überlegte sich Ronald gerade, als sich Hufgetrampel näherte. Er erkannte sofort das weiße Fell von Pegasus zwischen den Bäumen. Was er jedoch nicht sogleich erkannte war, dass jemand auf dem Schimmel ritt. Irgendwer hing an der ihnen abgewandten Seite des Pferdes und dirigierte es an der Lichtung vorbei in die Richtung aus der sie gekommen waren. Ronald konnte nichts machen. Es wäre viel zu leichtsinnig hinterherzureiten. Auch wollte er Christian hier nicht allein lassen. Wütend blickte er dem weißen Pferd hinterher. Seine Wangenknochen mahlten und ohne es zu merken zerbrach er den Pfeil, den er immer noch in der Hand hielt, zwischen Fingern und Daumen.

 

Diederich war nicht bei dem nach Sachsen abziehenden Heerestross geblieben. Zum einen hatte er keine Ruhe, bevor er Christian nicht wieder unversehrt vor sich stehen hatte. Zum anderen ergab sich ganz ungeplant die Möglichkeit, die beiden Pferdediebe, von deren Schuld er nach einigen Erkundigungen überzeugt war, zur Verantwortung zu ziehen. 

Konrad fehlte nach Ausbleiben der beiden Raubkumpane ja noch die andere Hälfte der ausgemachten Entlohnung. Schließlich war er ein ziemliches Risiko eingegangen, als er den Schimmel von der Koppel geführt und im Wald versteckt hatte. Zwar hatte zu der Zeit ein großes Chaos geherrscht, aber überall gab es welche die ihn gesehen haben könnten und sich später erinnern würden, wenn es darum ging, wo dieses außergewöhnlich prächtige Ross geblieben sei. Er witterte natürlich Verrat der beiden Slawen und die einzige Möglichkeit sie noch abzufangen war diese Stelle hier, wo sie vom Sturm überrascht worden und zu der sie jetzt zurückgekehrt waren. Durch dieses Nadelöhr musste jeder, der wieder nach Westen wollte. Da er niemand anderen einzuweihen wagte, konnte er nur Lothar mitnehmen. Bei zwei gegen zwei würde es halt heißen, das Überraschungsmoment zu nutzen. Auf viel Federlesen und große Diskussionen wollte Konrad sich sowieso nicht einlassen. Die beiden Obodriten würden das von den Ranen in Aussicht gestellte Gold sicherlich bei sich führen. Das wollten die Brüder ihnen abnehmen und Tote wehrten sich am wenigsten. 

Diederich hatte zufällig bemerkt, wie sich Konrad und Lothar absetzten. Seitdem behielt er sie unbemerkt im Auge. Auf Diebstahl stand der Tod und sie würden ihrer Strafe nicht entgehen. Wer das Reitpferd eines Grafen stahl, konnte eine schnelle Hinrichtung noch als Gnade empfinden. Im Reich bevorzugte man in solchen Fällen Leibesstrafen, um andere Missetäter abzuschrecken. Das Sterben dauerte dann oft Tage. 

Konrad und Lothar postierten sich so, dass sie den Weg zwischen den Bäumen einsehen konnten. Diederich musste, während er sie aus einiger Entfernung beobachtete, daran denken, dass die Erwarteten ihre Seelen ja schon längst an der entgegengesetzten Seite des Waldes an ähnlicher Stelle ausgehaucht hatten. Ihn wunderte ein wenig, warum die Beiden offensichtlich nicht bemerkt hatten, dass Christian auf seinem Schimmel zurückgekehrt und auch wieder aufgebrochen war. Aber ein Lager von fast eintausend Mann war ziemlich groß und sie waren sicherlich damit beschäftigt gewesen, für die Zeit ihrer Abwesenheit Vorkehrungen zu treffen. Sollte er sie einfach aus dem Hinterhalt erschießen wie die anderen Zwei? Oder sollte er warten bis die Ritter, die nach Stralow geritten waren, zurückkamen und sie der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit zuführen? Zerberus streifte irgendwo in der Gegend umher und Diederich kam auf einen gefährlichen Gedanken. 

´Früher hätte ich es mit zwei solchen Strolchen ganz alleine aufgenommen! Ich habe zwar lange nicht mehr mit dem Schwert auf Leben und Tod gekämpft, aber reizen würde mich schon, es noch mal zu probieren. Wer weiß, ob sich solch eine Gelegenheit überhaupt je wieder ergibt. Schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste und dies dürfte mein letzter Waffengang sein. Sollen doch ab jetzt die jungen Spunde ihre Knochen hinhalten.´

Er wollte es also noch einmal wissen. Das war für ihn beschlossene Sache. Seine Erfahrung sagte ihm, dass es das Beste war, spontanen Entscheidungen auch sofort nachzugeben, sonst lähmte der Geist die Hand und aus Unsicherheit machte man Fehler. Also verließ er sein Versteck am Rand des Waldes und ging ganz unbekümmert auf die beiden Brüder zu.

Lothar sah ihn als Erster. Er schien seinen Sinnen aber nicht zu trauen, stand einfach da und schaute Diederich mit seinem weit aufgerissenen Triefauge an. Sein Mund öffnete sich und mit dem Finger deutete er auf den sich Nähernden. Aber so, als hätte er einen Geist erspäht, schien er nicht in der Lage, irgendeinen Laut herauszubringen, um den im Gras liegenden Konrad zu warnen. Erst als Diederich sie fast erreicht hatte, fing er an zu stammeln.

“Da… da…”

 “Was?”

“Da… er…”

“Waaas?”

Konrad setzte sich auf und schaute erst zu Lothar, dann in die Richtung, in die dieser wies. Diederich sah nur kurz so etwas wie Erstaunen über dessen Gesicht huschen als er ihn erblickte. Im Gegensatz zu Lothar konnte man ihn nicht so leicht verunsichern. Er blieb fast immer überlegt und kühl wie eine Hundeschnauze. Jetzt erhob er sich um den Ankömmling in Augenschein zu nehmen. Es war ja auch überhaupt nicht gesagt, dass dessen Auftauchen mit ihnen zu tun hatte. Außerdem waren sie zu zweit und einige Jahre jünger. Es gab also erst einmal gar keinen Grund, unruhig zu werden.

“Grüß Gott, guter Mann. Können wir Euch helfen?”

“Das kommt darauf an. Was macht ihr denn hier? Müsstet ihr euch nicht um die Pferde des Herzogs kümmern?”

“Wir kennen uns wohl?”

Konrad kam Diederichs Gesicht tatsächlich bekannt vor, ohne dass er ihn genau einordnen konnte.

“Was wollt Ihr von uns? Ihr seid doch nicht gekommen, um uns an unsere Pflichten zu erinnern!”

Diederich war bei einer Entfernung von ungefähr zehn Schritten stehengeblieben. Er wollte nicht riskieren, dass die beiden plötzlich über ihn herfielen, wenn er sich ihnen offenbarte.

“Doch, genau darum bin ich hier um euch an eure Pflichten zu erinnern und an eure Verantwortung für das Eigentum, das euch anvertraut wird. Lautet nicht schon eines der Gebote: Du sollst nicht stehlen!?”

“Was willst du damit sagen? Wer bist du überhaupt?”

“Wer ich bin tut doch überhaupt nichts zur Sache. Was du wirklich wissen willst ist doch, ob ich wirklich weiß, warum ihr hier seid. Ich weiß es, das sei dir gleich gesagt und ich werde euch zur Verantwortung ziehen.”

“Und warum sind wir deiner Meinung nach hier?”

Konrad tat gelangweilt.

“Ihr wartet hier auf die beiden Slawen, die das Pferd wegbringen sollten, das ihr meinem Herrn gestohlen habt.”

“Du…!”

“Halt! Das würde ich lieber bleiben lassen!”

Diederich hatte gut daran getan, Abstand und seinen Bogen griffbereit zu halten. Konrad hatte sein Schwert gezogen und wollte auf ihn losstürmen.

“Wie kommt Ihr darauf? Wir streiten alles ab! Wir warten hier auf die Männer, die nach Stralow geritten sind. Vielleicht ist das eine oder andere Pferd verletzt und niemand kennt sich damit besser aus als wir!”

“Gebt euch keine Mühe! Erstens hättet ihr dann wohl Ersatzpferde und ein paar Burschen dabei, die ich nirgends sehe und zweitens ist eure Schuld für mich bewiesene Sache! Damit du es gleich weißt, ihr wartet hier vergebens. Der Schimmel ist niemals bei den Ranen angekommen. Mein Herr reitet schon wieder auf ihm. Eure Kumpane sind tot. Ich habe ihnen eine Falle gestellt, nachdem ich den Diebstahl eher zufällig bemerkte.”

Lothar war die ganze Zeit still geblieben. Er hatte sich nach und nach ein wenig zur Seite gestohlen, so als glaubte er, Diederich würde ihn nicht weiter beachten, wenn er nur nicht näher käme. Er bückte sich ungeschickt, nestelte erst an der Hose, dann an den Schuhen. Nun griff er vorsichtig, ohne noch einmal aufzublicken, zur Seite in das Gras neben sich und nahm etwas, das Diederich sofort als Bogen erkannte. Es war die letzte Dummheit die Lothar in seinem Leben beging. Als er einen Pfeil einlegen und sich umdrehen wollte, blieb Diederich nichts weiter übrig als sein Geschoß schneller abzufeuern. Er war sowieso zu dem Schluss gekommen, dass es ein großer Fehler wäre, es hier mit zwei Gegnern aufzunehmen. So etwas ging nur bei einem Turnier, wo jemand auf die Einhaltung der Regeln achtete. Er hätte es kaum verhindern können, dass einer der Beiden in seinen Rücken gerät und das wäre selbst für den besten Schwertkämpfer tödlich. 

Konrad stürzte sofort zu Lothar, doch der hauchte schon seinen letzten Atemzug aus.

“Du Schwein! Dafür wirst du bezahlen!”

“Das werden wir sehen. Komm´ hierher, dann können wir es Mann gegen Mann ausfechten!”

Konrad zog erneut sein Schwert und kam langsam auf ihn zu. Wahrscheinlich traute er ihm nicht ganz und befürchtete, im letzten Moment noch so wie Lothar erschossen zu werden. Als er sich auf wenige Schritte genähert hatte, schleuderte Diederich seinen Bogen fort und griff ebenfalls zum Schwert.

“Ich werde dich töten, alter Mann! Ich schicke dich direkt in die Hölle!”

Ihre Waffen prallten aufeinander. Diederich beschränkte sich darauf, die ersten Schläge abzufangen. Schnell merkte er, dass er in Konrad einen fast ebenbürtigen Gegner gefunden hatte. Er würde seine ganze Erfahrung aufbieten müssen, um den Kampf zu gewinnen. Im Grunde war er froh darüber. Er taugte nicht zum Henker, hätte nicht gerne das Gefühl hier eine Hinrichtung zu vollziehen. 

 

Konrad dagegen schien gar nicht erfreut, als er feststellen musste, wie gut sein Gegenüber das Fechten beherrschte. Zum Anfang war es ein Hin und Her, ein ständiger Wechsel von Schlagen und Parieren. Konrad versuchte es mit Hauen und Stechen, doch selbst die raffiniertesten Finten wurden von Diederich abgewehrt. Hier schien er seinen Meister gefunden zu haben, wie ihm langsam klar wurde Er verlor immer mehr die Geduld, denn er wollte es nicht wahrhaben. 

Er schleuderte seinen Schild nach Diederich. Der konnte im letzten Moment ausweichen, hatte aber Mühe auf den Beinen zu bleiben. Das versuchte Konrad auszunutzen indem er sogleich nachsetzte, das Schwert jetzt mit beiden Armen schwingend. Die wuchtigen Schläge trafen zwar nur Diederichs Schild, aber es kostete diesen ungeheure Mühe dagegenzuhalten. Wenn sie so weiter kämpften, würde Konrad doch noch Gewinn aus seiner Jugend schlagen und wegen seiner größeren Kraft und Ausdauer obsiegen. Einen entscheidenden Nachteil hatte er allerdings. Da er keinen Schild mehr besaß, musste er mit seinem Schwert sowohl angreifen, als auch parieren. Das kostete ihn immer etwas Zeit und so war er während er zuschlug einen kurzen Augenblick vollkommen wehrlos. Nun war es aber auch nicht einfach, einen Hieb abzuwehren und gleichzeitig zu attackieren. Dazu gehörte viel Erfahrung und das war das Pfund, welches Diederich in die Waagschale werfen konnte. Er ließ Konrad kommen und als dessen Schwert sein Schild berührte stieß er sich nach vorne, drückte mit der Linken die Waffe beiseite und stach zugleich mit der Rechten zu. 

Konrads Versuch auszuweichen kam zu spät. Der Stahl steckte tief in seiner Seite. Diederich zog die Klinge heraus und ging ein paar Schritte zurück. Das Blut ergoss sich in einem Schwall aus Konrads Hüfte. Er schaute an sich herab, sah seine blutgetränkte Hose und ließ das Schwert fallen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Der Lebenssaft sprudelte nur so aus ihm heraus. Er schien noch etwas zu Diederich sagen zu wollen, doch dann sackte sein Kopf plötzlich nach vorne und sein Körper fiel zusammen wie der einer Marionette deren Schnüre man zertrennt hatte. Noch bevor er auf den Boden schlug war er tot.

 

Diederich hatte die beiden Toten beerdigt. Jetzt döste er im Gras vor sich hin und überlegte, wann Christian und Ronald mit den anderen Rittern von ihrem kleinen Beutezug wohl zurückkommen könnten. Sie waren so aufgebrochen, dass sie gegen Mittag hätten an ihrem Ziel sein müssen. Es würde also schon der Abend beginnen, bevor sie wieder da wären und das auch nur im günstigsten Fall. Bis dahin waren es noch einige Stunden und so holte er sich noch eine kleine Mütze Schlaf. 

Als er die Augen wieder öffnete war die Sonne schon ein gutes Stück weiter gewandert. Irgendetwas hatte ihn geweckt. Er lauschte. Dann hörte er ein Schnüffeln und Prusten. Zerberus war also zurückgekehrt und hatte seine Witterung aufgenommen. Wenn sie auf Reisen waren, verschwand er manchmal sogar Tage, nur um dann ganz plötzlich und so als sei er gar nicht fort gewesen wieder aufzutauchen. 

Diederich horchte weiter mit geschlossenen Augen auf das sich nähernde Schnuppern und Tapsen. Schließlich berührte die kalte, feuchte Nase seine Stirn. 

Als auch noch die Zunge über sein Haupt fuhr, sprang er auf, drehte sich um – und blickte einem ausgewachsenen Braunbären in die engstehenden, geröteten Augen. 

Der war genauso erschrocken wie er, richtete sich zu imposanter Größe auf und brüllte ihn mit schief gelegtem Kopf und weit aufgerissenem Rachen an. Diederich lief so schnell er konnte. Ihm fiel nichts Besseres ein, als zu dem Wald zu rennen, um einen Baum zu erreichen. Er sprang über einen kleinen wassergefüllten Graben, der seinen Weg kreuzte und hörte viel zu dicht hinter sich das Platschen der ihn verfolgenden Kreatur. Würde er es überhaupt bis zu den Bäumen schaffen? 

Da kam aus dem hohen Gras vor ihm etwas auf ihn zugerast. Das war diesmal wirklich sein Hund und doch hätte er ihn fast nicht erkannt. Die Lefzen waren so weit zurückgezogen, dass die ganze Schnauze nur aus Zähnen zu bestehen schien. Die Augen waren weit aufgerissen und die Ohren angelegt. So schoss er an Diederich vorbei, als würde er ihn gar nicht wahrnehmen. Der lief erst einmal weiter, ohne sich umzusehen. Das war auch gut so, denn Zerberus riss dem Bären im vollen Lauf mit einem gezielten Biss das linke Vorderbein weg, sodass dieser zu Fall kam. Der Bär hätte Diederich glatt überrollt, wenn der stehengeblieben wäre. 

Schnell kamen beide Tiere wieder auf die Pfoten. Zerberus war erfahren genug, nicht in die Nähe der gefährlichen Pranken zu geraten. Er konnte es natürlich nicht mit einer so viel größeren Bestie aufnehmen, aber den Appetit auf seinen zweibeinigen Freund konnte er ihr schon verderben. Diederich beobachtete das Schauspiel aus einiger Entfernung, während er kurz verschnaufte. Dann holte er sein Pferd und seinen Bogen. Das Erlegen des Bären gelang nur dank der Hilfe von Zerberus, der verhinderte, dass die plötzlich selbst gejagte Kreatur in den Wald entkam. Bald schon kniete Diederich neben dem toten Bären und schnitt die besten Stücke Fleisch heraus. So langsam könnte Graf Christian erscheinen.
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Eine unerwartete Aufgabe

 

Ferok war überrascht, als Radik ihm begeistert von der Idee erzählte, sich nun doch um Aufnahme in die Tempelgarde bemühen zu wollen. Mit leuchtenden Augen malte er sich allerhand Abenteuer aus und schnell sprang der Funke auf Ferok über. Sie hockten zusammen, wie sie es vor Jahren als Jungen getan hatten. Ferok war sehr froh, endlich wieder den Freund so vor sich zu haben, wie er ihn eigentlich kannte und es dauerte nicht lange, bis sich die beiden darauf verständigten, doch mal wieder einen Schwertkampf gegeneinander auszutragen.

Als sie aufeinander einschlugen, wurde bald spürbar, dass hier nun ganz andere Kräfte walteten, als es früher der Fall vor, wo das Ganze eher einer wahllosen Rauferei unter Jungen geglichen hatte. Beide hielten einen Knüppel in jeder Hand, links zur Abwehr, einen Schild imitierend, und rechts zum Angriff, einem Schwerte ähnlich. Bald hatten sie sich so in das Geschehen gesteigert, dass die Schläge, anfangs noch vorsichtig tastend, mit zunehmender Härte ausgeführt wurden. Schließlich einigten sich die Kontrahenten erschöpft auf eine Waffenpause, nachdem sie nur noch lächerliche Stümpfe statt des einstmals stolzen Kriegsgerätes in Händen hielten.

“Wie das wohl wäre, der letzte Augenblick”, sinnierte Ferok, als sie nach Luft schnappend im Gras saßen, “Ich meine, stell dir vor, du verlierst in einem echten Kampf deine Waffe. Du weißt, dass du den nächsten Schlag des Gegners nicht parieren kannst und er dich also töten wird. Was mag einem dann wohl durch den Kopf …”

“Was gibt es da zu überlegen? Solange man lebt, muss man kämpfen. Spring dem Feind an die Kehle, beiß ihm die Nase ab, bohr ihm die Finger in die Augen, nur gib nicht auf”, meinte Radik kämpferisch, “Wenn du tödlich verletzt bist und wie ein japsender Fisch daliegst, hast du Zeit deinen Gedanken nachzuhängen.” 

Nach einer Weile fügte er hinzu: “Es ist die Aufgabe eines Kriegers, einen Kampf oder eine Schlacht für sich zu entscheiden, nicht aber, sinnlos in den Tod zu rennen oder andere Menschen wahllos umzubringen.” 

Diese Worte Zambors waren ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Der Krieger hat eine Aufgabe zu erfüllen und bedient sich dazu nicht blindlings seiner Waffen. Vielmehr übt er ein Handwerk aus, bei dem das überlegte Handeln die entscheidende Rolle spielt. 

Auch fiel Radik wieder ein, was der Markgraf Peter Wlast über die Ritter erzählt hatte. Die Begriffe Treue und Pflichterfüllung, Ehre und Tugendhaftigkeit, die ihm der Markgraf als wahrhaft ritterlich geschildert hatte, zusammen mit dem Hinweis Zambors auf die entscheidende Bedeutung des klaren Verstandes für den Ausgang eines Kampfes, ließen Radik das Bild eines Kriegers vor Augen entstehen, das er auch für sich als erstrebenswert empfand. 

Nicht jener stellte einen vortrefflichen Soldaten dar, der ein guter Raufbold war. Solcher Leute bedurfte es zweifelsohne auch, wenn es zur Auseinandersetzung kam, aber sie waren nicht höher einzuschätzen als eine Waffe, die im Kampf nutzbringend ist und ihre Funktion erfüllt. Wenn Radik der Tempelgarde beitreten würde, so wollte er nicht lange auf der Stufe des einfachen Gardisten verharren, dies war ihm nun bewusster denn je.

“Wie also sieht es nun aus? Bist du bereit den schleimigen Schimmer der Fische mit dem strahlenden Glanz der Blankwaffen zu tauschen?”, fragte Radik schließlich Ferok. 

Ferok jedoch fing unerwartet an, ausweichend herumzudrucksen. 

“Natürlich hat das Leben als Soldat seine reizvollen Seiten”, meinte er nachdenklich. “Besteht der Dienst nicht doch überwiegend in eintöniger Arbeit? Die wenige spannende Abwechselung sind dann die Unternehmungen, welche in einem Kampf auf Leben und Tod gipfeln. Ich weiß nicht, ob ich dies tatsächlich anstrebe. So mag das Leben eines Fischers noch stumpfsinniger sein, aber es bietet überschaubare Sicherheit für mich und …”

“Du hast ein Mädchen?”, fragte Radik überrascht.

“Ja. Wenn du mich in letzter Zeit wenigstens ab und zu einmal besucht hättest, wäre dir dies nicht entgangen. Wir wollen uns bald eine Hütte bauen.”

“Ist sie schwanger?”

“Nein, aber wir möchten … nun ja.”

“Verstehe! Nun, das ist natürlich etwas anderes. Dies sei dir gegönnt”, sagte Radik mit einem gequälten Lächeln, “Für mich ist das ein für allemal erledigt”, fügte er leise hinzu. 

Sie schwiegen eine Weile, die Lust auf einen neuerlichen Kampf war gänzlich verflogen, als sich zwei Soldaten näherten.

“Wir suchen dringend einen Mann namens Radik. Könnt ihr uns weiterhelfen?”, fragten sie.

Radik und Ferok sahen sich erstaunt an und schließlich gab Radik sich zu erkennen, was nun wiederum zu Verwunderung in den Mienen der Gardisten führte.

“Man erwartet dich auf der Burg. Es ist dringend!” sagten sie, woraufhin sich Radik ihnen neugierig anschloss.

 

“Dir ist geläufig, wie man ein Boot führt?”, fragte Zambor in ernstem Ton, was Radik eilig bestätigte.

Ugov stand dabei.

“Seit Kindesbeinen ist er mit seines Vaters Kahn hinausgefahren, bei jedem Wetter”, mischte er sich ein.

“Du musst wissen, dass uns ein Bootsführer ausgefallen ist und wir nun dringend nach Ersatz suchen. Das Wetter ist momentan nicht besonders günstig, jederzeit kann es stürmischer werden und deshalb müssen wir auf einen erfahrenen Mann zurückgreifen”, erklärte Zambor und blickte besorgt zum Himmel, “Leider können wir die Sache nicht verschieben. Ich vertraue also voll und ganz auf dich”, sagte er streng, während er Radik musterte.

Ugov nickte Radik zu, was dieser richtig als Aufforderung zu einer Erwiderung verstand.

“Ich werde mein Bestes geben. Ihr könnt euch auf mich verlassen”, versicherte Radik daher mit fester Stimme.

“Gut zu hören”, meinte Zambor, nun mit freundlicher Miene, “Man wird dich zu dem Steg bringen, wo du weitere Erklärungen erhältst.”

 

Wenig später saß Radik am Steuerruder in einem von drei Booten, in denen sich jeweils sechs Soldaten befanden, obwohl gut die doppelte Anzahl hineingepasst hätte. Radik war angewiesen worden, den beiden anderen zu folgen, was nicht sonderlich schwer war. Er wunderte sich, warum man gerade ihm diese Aufgabe übertragen hatte, denn er meinte, selbst seine kleine Schwester würde wohl in der Lage sein, mit dem Ruder Kurs zu halten. Sicher hat sein Onkel irgendetwas hiermit zu tun.

Vor dem Ablegen hatte man ihm noch den Zweck der Unternehmung mitgeteilt. Man wollte auf einer vorgelagerten dänischen Insel, auf welcher Obodriten Pachtland besaßen, Gefangene machen, um diese als Sklaven zu verkaufen. Daher war auch der zunächst freie Platz in den Booten vonnöten. 

Die Männer legten sich in die Ruder. Sie steuerten gegen die Windrichtung an, aber der Sturm blieb zum Glück bisher aus. Auf dem Rückweg würde man die Segel nutzen können, was von Vorteil war, falls man sich eilig davonmachen musste.

Endlich tauchte Land auf, welches man seitlich umschiffte, um an einer etwas abseits gelegenen Stelle ans Ufer zu gelangen. Offenbar kannten sich die beiden anderen Bootsführer hier bestens aus, während Radik ihnen blind folgte. 

“Junge, kräftige Männer bringen bei den Arabern erfahrungsgemäß am sichersten gutes Geld ein. Ein hübsches Mädchen, gut entwickelt und zudem noch Jungfrau, wäre natürlich noch besser”, meinte ein Mann namens Bojomir, der den Trupp anführte.

“Wie soll ich ihre Unberührtheit feststellen?”, fragte ein anderer.

“Ich weiß da eine sichere Methode. Doch danach ist das gute Kind die längste Zeit Jungfrau gewesen”, antwortete der nächste, was mit Gelächter bedacht wurde.

“Ruhe!”, herrschte Bojomir die Männer an, “Jetzt ist keine Zeit für solche Albernheiten. Ihr wisst, was zu tun ist!”

Den Bootsführern wurde geheißen, bei den Booten zu warten und diese für eine schnelle Flucht bereitzuhalten. Bojomir winkte Radik heran und forderte ihn zum Folgen auf.

Wie Strauchdiebe schlugen sich die Männer durch Büsche und kleine Bewaldungen, peinlich darauf bedacht, von niemandem entdeckt zu werden. Bald erreichten sie ein Gehöft, dass von Ackerfläche umgeben war. Da der Roggen bereits abgeerntet war, lag die letzte Wegstrecke auf freiem Feld. Alles musste jetzt sehr schnell geschehen, um den Bewohnern keine Zeit zur Flucht zu geben.

Gerade als Bojomir das Zeichen zur Stürmung des Gehöftes geben wollte, bemerkte man einen älteren Mann, der, mit einem Stock in der Hand, am Ackerrand entlang ging und genau auf sie zukam. Sie wichen zurück. Er hatte wohl ein Geräusch wahrgenommen, denn er trat langsam, aufmerksam lauschend genau vor ihnen in das kleine Waldstück hinein und hielt auf vier der Männer zu, die sich hinter einem Busch verbargen. Der Stock in der Hand entpuppte sich als kleiner Speer, den der Alte jetzt langsam in Wurfposition brachte. 

Es war ausgeschlossen, dass er hier Feinde vermutete und angreifen wollte. Vielmehr meinte er wohl, einem Kleinwild hinterherzustellen. Dem Alten entging allerdings, dass sich hinter den vorderen, größeren Bäumen, an denen er vorbeigeschlichen war, zwei Ranenkrieger versteckten. Einer von ihnen zog langsam sein Messer und schritt dann dem Alten hinterher, nicht darauf bedacht, leise zu Werke zu gehen, denn ehe der Alte sich überhaupt umdrehen konnte, hatte ihm der Rane das Messer seitlich in den Hals gerammt und mit einer schnellen Drehung und kraftvollem Schnitt die Gurgel durchtrennt.

Der Anblick des stoßweise hervortretenden Blutes erinnerte Radik an das Weingefäß, welches er im Wirtshaus nahe Breslau am Tisch des Peter Wlast umgeworfen hatte. Auch dort war die rote Flüssigkeit in derselben Weise ausgelaufen, aber die entsetzlichen röchelnden Laute erinnerten Radik deutlich daran, dass hier kein Wein floss.

Sicher war es notwendig gewesen, den Alten schnell zur Ruhe zu bringen, damit dieser kein Zeichen der Warnung von sich geben konnte. Doch warum man ihn deshalb töten musste, wollte Radik nicht recht begreifen, denn immerhin führte man genug Seile und Tücher mit, um einen Menschen zu fesseln und zu knebeln. Vielleicht hatten sich die Männer durch den Speer bedroht gefühlt und wollten sich nicht der Gefahr eines Angriffes aussetzen.  

Ohne ein Wort gewechselt zu haben versammelten sich die Männer wieder am Ackerrand im Schutze der Waldung. Noch aufmerksamer als vorhin spähten sie nach allen Seiten, um eine erneute Überraschung zu vermeiden, bis Bojomir endlich das Zeichen gab.

Schnell liefen die Männer über den unebenen Boden, jemand stolperte, richtete sich rasch wieder auf, kein Wort, nur angestrengtes Keuchen. Radik hielt sich etwas hinter Bojomir, ohne den Blick vom Gehöft zu wenden. Würde man sie bemerken und fliehen oder ihnen gar kampfbereit entgegentreten?

Der Bauernhof bestand aus zwei Wohnhäusern und einem Stall, welche direkt nebeneinander lagen. Das Dutzend Ranenkrieger zog kurz vor den Häusern die Schwerter und teilte sich in kleine Gruppen auf. In die Haustüren und die offene Pforte des Stalles drangen je drei Männer ein, die übrigen liefen hinter die Gebäude, um eine etwaige Flucht durch Fenster, Luken oder Hintertüren zu verhindern. 

Ohne irgendeine Reaktion der überraschten Bewohner abzuwarten, stürzten sich die Männer auf diese, wobei Radik die Brutalität etwas verwunderte. Er hatte gemeint, man würde die Bauern allein durch die Bedrohung mit den gezogenen Waffen von törichtem Widerstand abhalten und diese dann schicksalsergeben in Fesseln wegführen können.

In dem Raum, den Radik, Bojomir und zwei andere Männer gestürmt hatten, saßen eine junge Frau und ein Mann sowie ein ältliches Muttchen mit einem Kleinkind auf dem Schoße. Der Mann wurde sofort mit dem Schwert attackiert, was Radik fassungslos mit ansah, denn ein Toter würde sich schlecht als Sklave verkaufen lassen. Dann aber bemerkte er, dass die Männer mit der flachen Seite zuschlugen, was äußerst schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich war, zumal die Männer sofort abließen, als sich ihr Opfer auf dem Boden krümmte. Die jüngere Frau schrie instinktiv laut auf und handelte sich so drei heftige Ohrfeigen von Bojomir ein, die sie kurz das Bewusstsein verlieren ließen. 

Schnell wurden den drei Bauersleuten die Arme auf den Rücken gebunden und die Münder mit Tüchern geknebelt. Anschließend durchsuchten die Männer das ganze Haus nach brauchbaren Dingen, fanden aber nichts als Tongeschirr und einfache Haushaltgegenstände.

“Was habt ihr?”, fragte Bojomir, als man draußen auf die anderen Männer traf.

“Nichts! Das Haus war leer”, sagte einer der Männer enttäuscht und bei dieser Antwort zeichnete sich deutlich die Unzufriedenheit auf Bojomirs Gesicht ab.

“Habt ihr wenigstens Geld oder Schmuck gefunden?”

“Keine Münzen und sonst nur eiserner Tand, den niemand geschenkt haben möchte!”

“Bring die Alte her und das Kind!”, befahl Bojomir.

Er nahm dem zitternden Mütterchen den Knebel aus dem Mund und hielt das Kind, es mochte drei Jahre alt sein, unter dem Arm, wie man einen Sack trägt.

“Wo sind eure Münzen?”, fragte er in barschem Ton, “Erzähl nicht, dass ihr nicht irgendwo eine Kleinigkeit versteckt habt! Also, wo ist es?”

Die Alte schüttelte unter großem Wehklagen den Kopf und beteuerte, nichts dergleichen zu besitzen.

Bojomir zog sein Messer und hielt dem Kind die Spitze ins Genick.

“Rede oder dein Enkel stirbt! Du geiziges altes Weib! Ist dir dein verdammtes Geld mehr wert, als sein Leben?”, brüllte er wütend.

Doch die Alte jammerte nur weiter und schlug sich die Hände vors Gesicht. Radik konnte nicht recht verstehen, wie Bojomir darauf kam, bei diesen einfachen Bauern Geldstücke zu vermuten.

Schließlich setzte Bojomir das Kind ab, recht vorsichtig, wie Radik bemerkte, steckte das Messer weg und befahl, die Häuser nochmals gründlich zu durchsuchen sowie anschließend den Bauern zum nahe gelegenen Wald zu schaffen, wo einer der Männer als Wache zurückbleiben solle.

“Und was ist mit der Frau?”, fragte jemand, “Sie ist noch jung und sicher gut zu verkaufen.”

“Ihr Weg in die Sklaverei würde den Tod des Kindes bedeuten”, antwortete Bojomir, doch die Männer murrten.

Da zog Bojomir erneut sein Messer hervor, drehte den Griff nach vorn und hielt es dem Mann, der eben gefragt hatte, mit heftiger Bewegung vor die Brust.

“Schneide dem Balg die Kehle durch, mach ein schnelles Ende mit ihm. Aber tu es so, dass ich es sehen kann. Dann nehmen wir das junge Weib mit uns.”

Der Mann guckte irritiert.

“Warum zögerst du? Fürchtest du etwa Gegenwehr?”, fragte Bojomir. 

Das Kind guckte interessiert um sich. Es blinzelte als die Sonne blendete und zeigte ein fröhliches Gesicht. 

“Vollbringe es rasch und du wirst kein Wimmern oder Weinen hören. Vielleicht lächelt es dich gar in dem Moment an, da du ihm den Tod bringst.”

Der Angesprochene drückte mit seiner Hand langsam Bojomirs Arm weg.

“Oder will es vielleicht jemand von euch machen?”, fragte Bojomir fordernd in die Runde. 

Aber die Männer wichen vor dem ihnen hingestreckten Messer zurück, als sollten sie selbst damit getötet werden.

 

Danach plante die Gruppe den nächsten Überfall, wobei man sich diesmal an eine größere Ansiedlung wagte. Offenbar waren die Männer mit ihrer bisherigen Beute unzufrieden. 

Diesmal wurde Radik klar, warum die Ranenkrieger sogleich mit aller Gewalt gegen die überraschten Bewohner vorgingen und nicht erst abwarteten, ob überhaupt jemand eine Gegenwehr wagte. Im Stall standen drei Burschen, die das Vieh fütterten und von denen jeder hierzu eine Heugabel in Händen hielt. Ebenso befanden sich in einer Scheune zwei Männern, die mit Dreschflegeln auf einige Getreidegarben einschlugen. Diese hätten durchaus erheblichen Widerstand leisten können und wären mit ihren gefährlichen Werkzeugen den schwertführenden Angreifern sogar in der Reichweite überlegen gewesen. 

Durch das schnelle Handeln wurde der kurze Moment der Verwirrung ausgenutzt, um sich einen entscheidenden Vorteil zu erkämpfen. Jedes Zögern und Abwarten könnte ein tödlicher Fehler sein, da man nie wusste, welche Situation man in den erstürmten Gebäuden antreffen würde. So galt es, lieber sogleich etwas härter vorzugehen, als sich in unnötige Kämpfe zu verstricken. Natürlich sollten das Leben und die Gesundheit der Gegner möglichst geschont bleiben, da diese womöglich eine kostbare Ware auf dem Sklavenmarkt darstellten.

Als man insgesamt sieben Männer und drei Frauen gefangen hatte, die sich gut als Sklaven verkaufen lassen würden, wurde eilig die Rückfahrt angetreten.  
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Belagerung

 

Als Kaila vom Boot sprang und mit ihren nackten Füßen im warmen, feuchten Sand landete, wurde ihr leichter und schwerer zugleich. Diesen Augenblick hatte sie so lange herbeigesehnt, wenn sie in den Nächten wach gelegen und an Flucht gedacht hatte. Doch was würde nun werden? Alle Hoffnungen, die sie mit diesem Moment verbunden hatte, erschienen ihr nun plötzlich trügerisch.

Sie bemerkte nicht, dass Christian sie, obwohl die Situation wahrlich andere Aufgaben für ihn bereit hielt, keinen Moment aus den Augen ließ und versuchte, ihr Verhalten auf irgendeine Art zu deuten. Ihn beschlich eine merkwürdige Angst, sie hier zu verlieren. Verlieren? Er hatte sie ja noch gar nicht gewonnen. 

Nur Radmar bewahrte sich seine Unbedarftheit und war schon mächtig gespannt auf das bevorstehende Abenteuer. Neugierig beobachtete er, wie die vielen Männer aus den Booten stiegen, ihre Ausrüstung ordneten, Späher losschickten und insgesamt den Eindruck der Unbesiegbarkeit vermittelten. Gleich würde es womöglich zum Kampf kommen. Vom Feind war allerdings weit und breit nichts zu sehen. Also konnte Radmar sich erstmal etwas umsehen. Am Strand fand sich eine kleine Sandhöhle. Hier hatten wahrscheinlich vor kurzem noch Kinder gespielt. Beim näheren Hinsehen entdeckte Radmar einen kleinen Haufen mit Muscheln. Er suchte sich die schönsten Exemplare heraus und lief zu seiner Mutter, um ihr seinen Fund zu zeigen. Aber deren Blick wirkte entrückt. Sie streichelte ihm versonnen lächelnd über das Haar. Doch schon sah Radmar, wie ein weiteres Boot anlandete und lief aufgeregt davon.

Es gab keinen Zweifel daran, dass sich die Ranen auf den Überfall vorbereitet hatten. Die Dörfer waren leer, jedermann hatte sich in die Burgen oder die Wälder zurückgezogen. Die Dänen fanden auch keinerlei größere Vorräte mehr, welche man hätte zur Versorgung der Truppen verwenden können. 

Bischof Absalon von Roskilde hatte die militärische Führung. Der dänische König Waldemar, stets dicht umdrängt von seiner Leibgarde, ließ ihm, wie so oft, freie Hand. Im Tross weilten auch die beiden pommerschen Fürsten Kasimir und Bugislaw. 

Nach ihrer Landung teilten sich die Truppen. Der größte Teil zog zur Burg Arkona, hielt sich also nach Norden. Knapp hundert Männer machten sich in Richtung Osten auf. Ihrer Ausrüstung nach hätte man sie für Zimmerleute halten können. Sie führten Sägen, Äxte und Seile mit sich. Und in der Tat bestand ihre Aufgabe zunächst auch darin, Holz einzuschlagen und dann fachmännisch zu verbauen. 

Dies alles geschah unter großem Zeitdruck. Wer die Burg Arkona vom übrigen Teil der Insel auf dem Landweg erreichen wollte, musste eine schmale Landenge durchqueren, welche zudem noch recht morastig war. Entsatztruppen für die bedrängte Burg im Norden würden also dort entlangkommen. Die Männer sollten ein Bollwerk aus Sperren und Hindernissen errichten, welches sich dann auch gut gegen eine Überzahl von Angreifern verteidigen lassen würde. So konnten sich die Haupttruppen zunächst gegen die Tempelburg wenden, ohne Überfälle in der Flanke oder im Rücken fürchten zu müssen.

 

“Paßt auf, wo ihr hintretet!”, mahnte Bischof Absalon seinen König, der ins Gespräch vertieft sehr nahe an einen Kessel mit kochendem Erdpech getreten war.

“Das stinkt ja abscheulich.”

“Die Männer brauchen es zum Bau der Belagerungswaffen. Seht euch vor, es ist sehr heiß! Wenn man dort hineinstürzt …”

“Kein schönes Ende”, sagte König Waldemar, “Welcher Heilige starb noch gleich in einem Kessel mit siedendem Öl?”

“Der Heilige Vitus, auch Veit genannt”, gab Absalon zur Antwort und lachte.

“Ist die Vorstellung so belustigend, mich in einen Kessel mit Erdpech stürzen zu sehen?”

“Nein, nein. Mir fällt nur gerade ein, dass es ein Gerücht gibt, nach welchem die Ranen in ihrem Gott Svantevit eigentlich den Heiligen Veit verehren.”

“Wie soll das angehen?”, wollte Waldemar wissen.                             

“Irgendwann gelangten die Gebeine des Vitus in das Kloster nach Corvey. Dort wurde die Reliquie hoch geschätzt”, erklärte der Bischof, “Nun ergab es sich vor weit über hundert Jahren, dass Mönche aus Corvey zu den Ranen kamen, um ihnen den rechten Glauben näher zu bringen. Dabei redeten sie offenbar mehr über ihren Heiligen Vitus, als über den Herrn Jesus Christus selbst. Die Ranen zeigten sich als willige Schüler und verehren seitdem den Heiligen Veit, wie der Name Svantevit bezeugen soll.”

“Was hältst du davon?”

Absalon lachte erneut.

“Es ist natürlich Unfug! Vermutlich hatten die Mönche aus Corvey nur Angst davor zuzugeben, dass ihre Mission gänzlich gescheitert ist.”

“Hat der Svantevit nicht mehrer Köpfe?”, fragte Waldemar, “Vielleicht sollte man sich in Corvey mal die Gebeine des Heiligen Vitus anschauen, insbesondere die Schädelknochen.”

“Versündigt Euch nicht mit solchen Scherzen!”

“Es wird auf jeden Fall Zeit, dass bei den Ranen wirklich der rechte Glauben Einzug hält. Vielleicht solltest du zu Veit beten und seine Unterstützung erflehen. Es kann ihm doch keine Ruhe lassen, mit diesem Heidenkult in Verbindung gebracht zu werden. Wann ist eigentlich der Festtag des Heiligen Vitus?”

“Mitte Juni”, antwortete Absalon nach kurzem Überlegen, “Am 15. des Monats”

“Das trifft sich gut. Bis dahin sind es nur noch wenige Wochen. Höre also meinen Befehl! Am Tag des Heiligen Veit wird in diesem Jahr das Kreuz als Zeichen des Herrn in der Burg Arkona aufgerichtet stehen!”

“So soll es geschehen!” pflichtete Bischof Absalon eifrig bei.  

 

Radik war froh, Granza bei sich zu haben. Er wusste, dass ihm das Bevorstehende viel abverlangen würde, wobei ihm die ehrliche Meinung und der Rat des Freundes eine gute Unterstützung sein könnten.

“Wir haben Vorräte für mehrere Wochen.” 

Er schob die Schüssel voll mit dampfenden Fleischstücken noch einmal zu ihm über den Tisch, nachdem er bemerkt hatte, das Granza sich sehr bescheiden aufgetan hatte. Doch dieser wehrte mit einer Handbewegung ab.

“Wirklich! Kein Grund zu darben. Das wollen wir vielmehr den Dänen überlassen”, bekräftigte Radik nochmals.

Er selbst hatte eigentlich auch keinen richtigen Appetit, doch bemühte er sich, die Anspannung und Nervosität zu verdrängen und niemanden davon spüren zu lassen. Es erschien ihm wichtig, den Männern, die an der Tafel saßen, Zuversicht und Gelassenheit zu demonstrieren. Er hatte seinen Hauptleuten eindringlich klargemacht, wie wichtig es war, dass in der Burg, insbesondere auch unter den Zivilisten, Ruhe herrschte und jeder Anflug einer Panik unter den Leuten vermieden wurde. Solange jeder sehen konnte, dass die Garde den Aufgaben gewachsen war, würde es keine Unruhen geben.

Seit einer Woche standen die Dänen vor dem Tor. Die Männer reagierten auf diese Situation unterschiedlich. Viele wirkten angespannt, nachdenklich und redeten deutlich weniger als sonst. Andere palaverten nun besonders viel und besonders laut.

“Die Königsstandarte sollten wir uns holen! Wie wäre´s heute Nacht?”, machte sich einer wichtig, der als Draufgänger bekannt war, “Wer kommt mit?”

“Ich werde dir morgen früh zuwinken, vom Burgwall aus, wenn dein Kopf auf einer Lanze neben der Standarte steckt”, erwiderte ein anderer, “Aber du wirst mich nicht sehen können, weil dann die Krähen längst deine Augen ausgepickt haben.”

“Elender Feigling!”

“Einen kleinen Streich sollten wir den Dänen ruhig spielen”, meinte ein weiterer, “Wir können doch nicht ruhig zusehen, wie die sich da so gemütlich einrichten.”

Radik war klar, dass es viele seiner Männer nach Taten dürstete. Sie waren Krieger und wollten kämpfen. Das ruhige Abwarten, noch dazu in unmittelbarer Nähe des Feindes, war ihre Sache nicht. Doch mussten solche Tollkühnheiten unter allen Umständen von ihm unterbunden werden.

“Sobald sich unser Besuch wieder verabschiedet hat, stelle ich es jedem von euch frei, von der Klippe zu springen oder auf andere Art völlig sinnlos sein Leben zu beenden. Im Moment brauche ich aber jeden von euch und werde daher nicht dulden, dass irgendjemand solche Dummheiten begeht. Wer wirklich glaubt, er könne einfach so hinausspazieren und eine Heldentat vollbringen, sollte gewarnt sein. Vor den Dänen – und vor mir!”

Viele Männer nickten zustimmend. Dem zahlenmäßig weit überlegenen Feind vor der Burg entgegenzutreten war ja geradezu das Dümmste, was man hätte tun können. 

“Die Krieger der anderen Burgen werden sich bereits formiert haben und unter Führung der Fürsten einen Angriff auf die Dänen vorbereiten. Dann kommt auch unsere Stunde!”

“Warum ist diese Hilfe nicht schon längst eingetroffen?”

“Genau! Der Plan der Dänen zum Angriff war doch seit Tagen bekannt.”

Dieselben Männer, welche eben noch für einen Streich gegen die Dänen plädiert hatten, meldeten sich nun erneut lautstark zu Wort.

“Seit Tagen hört man das Hämmern der Axt. Wofür wohl brauchen die Dänen das Holz. Als Brennholz? Im Sommer? Nein, nein! In aller Ruhe werden Belagerungswaffen gebaut! Bald dürften uns ihre Wurfmaschinen nette Grüße über den Wall senden!”

“Und von den Truppen der Fürsten ist nichts zu sehen!”

Radik merkte, wie sich die Unruhe unter den Männern ausbreitete und auch jene erfasste, die ihm bis eben noch ganz besonnen erschienen waren. In der Tat hatte auch er selbst damit gerechnet, dass die Fürsten, die ja über eine viele größere Schar an Kriegern verfügten als die Garde in Arkona ausmachte, den Feind direkt nach dessen Anlandung attackieren würden. Das bisherige Ausbleiben jeglicher Hilfe und jeglicher Nachricht verwunderte ihn daher, auch wenn er sich davon bisher nicht beunruhigen ließ. Er blickte zu Granza, der irgendwie teilnahmslos in seinem Essen stocherte, als habe er die Reden überhaupt nicht wahrgenommen.

“Was sagst du dazu?”

Granza sah fast erschrocken auf, führte einen Löffel mit Suppe zum Mund und verschluckte sich sogleich heftig. Er hustete mit hochrotem Kopf, während er den Teller von sich wegschob, als sei dessen Inhalt vergiftet.

“Keine … keine Sorge”, krächzte er schließlich mit bemühtem Lächeln.

Alle Anwesenden wussten, dass er der Sohn eines der mächtigsten Männer am Fürstenhof war. Seine Gegenwart und sein Wort, wenn auch derart ungeschickt vorgetragen, waren daher durchaus dazu angetan, sie einstweilen zu beruhigen.

Nach einer Weile, die Männer hatten weitgehend stumm ihre Mahlzeit beendet und sich dann entfernt, saßen sich Radik und Granza allein gegenüber.

“Irgendetwas stimmt mit dir nicht”, sagte Radik, während er seinen Freund fest anblickte, “Was bedrückt dich?”

“Trägt nicht ein jeder in der Burg schwere Gedanken? Hat dir die Reizbarkeit der Männer nicht gezeigt, welche Last auf ihren Gemütern ruht. Davon kann ich mich nicht ausnehmen.”

“Erzähl mir doch nichts”, sagte Radik, während er zur Tür ging und diese schloss, “Warum bist du eigentlich hergekommen? Sosehr mich deine Anwesenheit freut, verwundert mich jetzt dein Verhalten.”

“Es ist mir, offen gesagt, nicht leicht gefallen. Aber es war meine Pflicht, ich konnte dich doch nicht im Stich lassen.”

Radik wurde aus diesen Worten nicht recht schlau.

“Mich im Stich lassen?”, fragte er, “Sieh dies bitte nicht als Vorwurf, aber du hättest mir mehr geholfen, wenn du mit einer Schar Garzer Krieger gegen die Dänen gezogen wärst, die da draußen unsere Burg belagern. Wie willst du mir hier drin einen solchen Gefallen tun, wo du selbst in der Falle sitzt?”

“Ich könnte dir ja vielleicht einen entscheidenden Rat geben.”

Radik schüttelte den Kopf.

“Was soll das? Sag mir endlich was los ist?”, platzte ihm der Kragen, “Wie lautet denn nun dein entscheidender Rat?”

Granza stand jetzt auch auf und blickte Radik fest in die Augen.

“Wir sollten uns ergeben.”

Eine kurze Weile schwiegen sie.

“Ist dies der richtige Augenblick für solche Scherze?”

“Die Fürsten werden keine Hilfe schicken”, sagte Granza leise und wich nun dem Blick des Freundes aus.

Radik merkte, dass es Granza völlig ernst meinte, doch konnte er kaum glauben, was er da hörte.

“Was sagst du da?!”

“Es ist doch seit langem klar, dass die Dänen und die Sachsen einen vernichtenden Feldzug planen. Ihren Truppen würden wir nicht gewachsen sein. Sieh dir doch an, was aus den anderen Stämmen geworden ist, die unsere Nachbarn sind. Sie sind unterworfen und es ist nur eine Frage der Zeit, wann dieses Schicksal auch uns ereilen wird.”

“Und nun soll es so weit sein?!”

Radik nahm wütend eine Schüssel vom Tisch und warf diese gegen die Wand.

“Ja! Die Entscheidung ist den Fürsten nicht leichtgefallen”, sagte Granza in bemüht ruhigem Ton, “Sie haben sich darüber sogar arg zerstritten. Fürst Tetzlaw wollte nur die Sachsen als Lehnsherrn akzeptieren und hat überlegt, dieses Ansinnen Herzog Heinrich durch Gesandte anzutragen. Aber Fürst Jaromar fürchtete, dass dies die Dänen nicht an einem Feldzug hindern würde.”  

“Ich kann das einfach nicht glauben!”, sagte Radik voller Zorn, “Aber warum haben die Fürsten dann noch keine Unterhändler zu den Dänen gesandt?”

“Das ist das eigentliche Problem für euch, besser gesagt für uns”, meinte Granza, “Die Fürsten wollen die Priester loswerden. Sie sind ihnen schon seit langem zu mächtig. Außerdem werden weder Dänen noch Sachsen deren Kulte dulden. Ich brauche dir doch nichts zu erzählen, was die Christen betrifft. Da weißt du besser Bescheid als ich. Also werden die Fürsten abwarten, bis die Tempelburg vernichtet ist. Die Dänen wissen daher noch nichts von den Absichten, die man in Garz hegt.”

“Man will uns opfern? Uns alle?”, fragte Radik ungläubig, “Die Drecksarbeit sollen die Dänen erledigen. Welche Feiglinge!”

“Hör mir bitte zu!” 

Granza fasste Radik bei den Schultern.

“Es muss doch nicht so schlimm kommen! Verständige dich mit den Dänen. Gib ihnen zu verstehen, dass wir uns …”

“Verrat?! Du willst mich zum Verrat überreden?”

Radik stieß seinen Freund heftig von sich.

“Bist du dir im Klaren, was du von mir verlangst? Aber nein, wie könntest du? Dir ist ja immer alles in den Schoß gefallen! Der Sohn des großen Litog!”, brüllte Radik, “Was sind euch ein paar Menschenleben? Was ist euch Ehre? Wenn es nur um den Erhalt der Macht geht!”

“Ich bin doch gerade deshalb hier, um sinnloses Blutvergießen zu verhindern”, verteidigte sich Granza, “Freiwillig bin ich hergekommen.”

“Um mir diesen großen Freundesdienst zu erweisen? Mich vor die ausweglose Wahl zu stellen. Entweder lasse ich mein Leben bei der letztlich vergeblichen Verteidigung der Burg oder ich ergebe mich dem Feind und werde als Verräter geächtet.”

“Du solltest es in Ruhe überdenken. Ich kann dich ja verstehen, aber …”

“Kein weiteres Wort!”

Als Radik die Tür öffnete, bemerkte er, dass in der Burg hektische Unruhe herrschte. 

“Was ist los?”, brüllte er zu einem der Gardisten.

“Die Truppen der Fürsten greifen an! Endlich!”, gab ihm dieser zurück.

Radik blickte sich zu Granza um.

“Was sollte das? Wolltest du mich auf die Probe stellen?”

Granza war kreidebleich.
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Der erste Schnee

 

So zeitig wie in diesem Jahr der Spätsommer vom Herbst verdrängt worden war, so früh setzte auch der Winter ein, der das Land sogleich mit grimmiger Kälte und ergiebigem Schneefall beherrschte und den Menschen eine Übergangszeit nicht gewähren wollte.

Über den Dächern der kleinen Häuser des Fischerdorfes Vitt nahe der Tempelburg Arkona standen kleine Rauchsäulen. Die Öfen brannten jetzt den ganzen Tag, um die Hütten nicht auskühlen zu lassen.

Was den Älteren ein Mehr an Arbeit verschaffte, bereitete den Kindern eine lang ersehnte Freude. Gerade die kleineren unter ihnen hatten den stürmischen Herbst hindurch nicht draußen spielen können und nahmen jetzt begeistert Besitz von der hellen weißen Landschaft.

Alle waren dick in Pelze gepackt und selbst, wenn man beim Toben arg ins Schwitzen geriet, sahen es die Mütter nicht gerne, dass sich die Kinder der Mütze oder gar der Jacke entledigten.

Radik musste mit seinen Geschwistern so manche Schneeballschlacht führen und seine gut gezielten Würfe waren gefürchtet, auch wenn er dabei nicht seine ganze Kraft einsetzte. Bestritt er mit Ferok ein solches Gefecht, ging es natürlich schon etwas härter zur Sache, aber die dicken Wintersachen fingen die Wucht der eisigen Kugeln gut ab und auf den Kopf durfte natürlich nicht gezielt – es sei denn man wollte seine Treffsicherheit damit beweisen, dass man dem anderen die Mütze vom Kopf warf, selbstverständlich nicht mit Absicht.

Beliebt war natürlich auch das Bauen von Tieren, meist Bären, oder komischen Fantasiewesen aus Schnee. Als Radik die weiße unberührte Schneedecke vor sich sah, beschloss er, ein Pferd daraus zu formen. Freilich würde es etwas kleiner als in der Wirklichkeit sein und die Beine würden im Verhältnis zum Körper etwas dicker ausfallen. Aber auf einen Versuch sollte es dennoch ankommen. Zunächst formte er den Körper aus zwei großen Kugeln, die er fest aneinander drückte und mit etwas Schnee verband und schon konnte man den geschwungenen Rücken erkennen – wenn man wusste, dass es ein Pferd werden sollte. Durch wiederholtes kraftvolles Darüberstreichen mit den Händen sollte die Verbindung der Kugeln so stark werden, dass sie nicht wieder auseinander rollten, wenn man sie auf die Beine setzte. Bevor dies passierte sollten jedoch der Hals und der Kopf aufgesetzt werden. 

Schnell wurde Radik klar, dass sich eine so schön geschwungene Körperlinie wie bei den richtigen Tieren bei diesem Schneepferd nicht formen ließ. Der Hals selbst könnte noch in nach vorne gereckter Position befestigt werden, aber mit dem Aufsetzen des Kopfes würde er unter der Last zusammenbrechen. 

Rusawa stand plötzlich neben ihm und wunderte sich über die seltsamen Formen: “Was soll das denn werden?” 

Einen neugierigen Zuschauer konnte Radik jetzt eigentlich nicht gebrauchen, aber zum Glück hatte Ivod in diesem Moment gerade einen Schneebären fertig gebaut und tat dies auch gleich lauthals kund. Und das schien Rusawa denn doch interessanter, als die eigenartige, wahrscheinlich misslungene Figur, an der Radik seit geraumer Zeit werkelte. Noch dazu, weil Ivod als der beste Bärenbauer des Dorfes bekannt war, der sich immer wieder neue Formen einfallen ließ und dabei erstaunliche Details einarbeitete. So ließen seine Bären schon mal die Zunge heraushängen, hatten Hörner, schielende Augen oder gar zwei Köpfe. 

Radiks Pferd wurde schließlich ein wenig elegantes Tier mit massiven kurzen Beinen und einem dicken Hals. Aber immerhin passten zwei Kinder gut auf seinen Rücken, wie sich schnell herausstellte, als sich Rusawa und ein anderes kleines Mädchen zu einem Ritt hinaufschwangen. 

Die Wildheit ihrer Bewegungen, das Zerren am Hals und Treten in die Flanken, ließen Radik schnell erahnen, dass seiner Figur kein langes Leben beschieden sein würde. Da er aber seine Kreation ohnehin als misslungen ansah, störte ihn dies nicht, vielmehr gönnte er den Kleinen ihren Spaß.

Schließlich fing es an zu schneien. Und während Niederschläge zu allen anderen Jahreszeiten geräuschvoll einherkamen, lautstark auf die Dächer der Häuser, die Blätter der Bäume, das Wasser des Meeres und die blanke Erde niederprasselten, war der einsetzende Schneefall, zumal bei Windstille, von einer geradezu mystischen Stille begleitet.

Auch der Lärm der Kinder nahm ab. Mit staunenden Augen wurde der Tanz der dicken weißen Flocken beobachtet. 

Selbst Rusawa war verstummt. Sie blickte hinauf in den Himmel und versuchte zu entdecken, wo die Schneeflocken herkamen. Aber dort war nur eine gräuliche, tief hängende Wolkendecke zu sehen, die nicht als Ansammlung vieler einzelner Flocken zu erkennen war.

Rusawa versuchte, eine Schneeflocke, die möglichst noch weit oben war, mit dem Blick zu erfassen und bis zum Auftreffen auf der Erde zu verfolgen. Aber die große Menge und Dichte der weißen Kristalle ließ sie bald “ihre” Flocke aus den Augen verlieren. Doch sie versuchte es erneut und wieder und wieder, bis eine ganze Zeit vergangen war. 

“Verrenke dir nicht den Hals!”, rief Ivod zu ihr hinüber. 

Aber sie war so vertieft, dass sie das nicht wahrnahm.

Schließlich zog sie die Handschuhe aus und hob ihre Hand empor. Sie versuchte, eine Schneeflocke zu fangen, was auch nicht schwer war. Es sollte aber eine besonders große sein. Diese betrachtete sie dann ausgiebig, so nah, dass sie fast mit der Nasenspitze anstieß. Die Flocke sah zwar von weitem aus wie eine kleine Kugel. Von Dichtem erkannte man, dass aus der Mitte in alle Richtungen viele spitze Eispfeile wuchsen, die sich weiter verzweigten und am Ende Sterne bildeten. Am liebsten hätte sie so ein kleines Meisterwerk für längere Zeit behalten, gar mit nach Hause getragen. Schon nach kurzer Zeit schmolz der Traum und es blieb nur ein Wassertropfen. Doch der wurde weggewischt und eine neue Flocke gefangen. Und je länger Rusawa so spielte und je kälter ihre Hände dabei wurden, desto länger hielten auch die kleinen eisigen Wunderwerke auf der Haut.

Schließlich setzte sie sich in den Schnee. 

Sofort mahnte Radik, der mit Ivod an weiteren Schneetieren bastelte: “Steh bitte auf! Sonst bist du bald selbst ein kleiner Schneemann!” 

“Ich kann nicht mehr stehen”, erwiderte Rusawa mit leiser Stimme. 

“Dann geh nach Hause, dort kannst du dich warm und gemütlich hinsetzen.” 

“Aber da sind keine Schneeflocken. Ich bleibe hier sitzen.” 

“Na gut. Dann werde ich es wohl der Mutter sagen müssen.” 

“Du alte Petze”, sagte Rusawa mit einem sanften Lächeln und erhob sich augenblicklich. 

Sie spürte nun doch die Kälte und wollte mit Radik nicht streiten und ging deshalb langsam zur Hütte, nicht ohne dabei noch einige Schneeflocken zu fangen.  
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Das Bündnis

 

Der junge König sollte bald erkennen, dass die Lösung innerer Probleme des Dänisches Königreiches, welche jahrelang von den Streitigkeiten zwischen den Königen beherrscht worden waren, nicht die einzige Aufgabe war, der er sich stellen musste. Schnell wurde ihm die Wichtigkeit einer Politik klar, die sich auf die angrenzenden Reiche bezog.

Dänemarks Küsten waren ein beliebtes Ziel wendischer Piratenüberfälle, welche zunehmend Schaden anrichteten und für Unruhe sorgten. Die Obodriten und Ranen, beide Stammesgruppen selbst miteinander verfeindet, nahmen bei ihren Vorstößen alles mit sich, was als Beute brauchbar war, verschleppten jeden, der als Sklave einen guten Preis versprach und mordeten erbarmungslos, sobald sie auf Widerstand stießen. Die Raubzüge erfolgten ohne Vorwarnung und waren vorüber, bevor Hilfe herbeigeholt werden konnte.

Bereits im Frühling des Jahres, welches seinem grandiosen Sieg folgte, versammelte Waldemar daher eine große Flotte, kaum dass die Witterung eine Beschiffung der Ostsee wieder zuließ. Der König lud zum Kriegsrat, um die Männer, unter ihnen höchste Vertreter des Adels, in seine Pläne einzuweihen.

“Es ist an der Zeit, entschlossen zu handeln!”, sagte Waldemar mit ernster Miene zu den versammelten Männern, “Wir müssen diesem Treiben Einhalt gebieten, bevor die Dreistigkeit der Wenden noch weiter zunimmt. Man verlangt von mir als König zu Recht, dass ich mit diesem Gegner den Kampf aufnehme.”

“Wenn unsere Truppen beizeiten vor Ort wären, würden wir diesen Räubern schon empfindlich beikommen. Doch wir können nicht die gesamte Küste überwachen und kleinere Verbände sind selbst verloren, wenn Dutzende oder gar hunderte Boote anlanden, wie es manchmal der Fall ist”, sagte Esbern, dessen militärischer Sachverstand von Waldemar sehr geschätzt wurde.

“Wir müssen das Übel an der Wurzel packen!”, stellte der König fest, “Nur so wird sich dauerhaft Frieden sichern lassen.”

Waldemar war etwas verdutzt über die offensichtliche Zurückhaltung seiner Männer, hatte er doch begeisterte Zustimmung und kämpferische Entschlossenheit erwartet. Das einsetzende Gemurmel klang nicht wie ein Schlachtgebrüll. 

“Was genau habt Ihr vor?”, fragten einige der anwesenden Bootsführer und augenblicklich herrschte Totenstille.

“Nun, mit der versammelten Flotte sollte es uns leicht möglich sein, siegreich gegen Rügen zu ziehen”, erklärte Waldemar, “Ihr habt eure Tapferkeit im Kampf gegen innere Feinde des dänischen Reiches hinreichend unter Beweis gestellt. Jetzt wollen wir unsere Gegner jenseits der See das Fürchten lehren und ihnen eine vernichtende Niederlage zufügen!”

Nachdem eine Weile Stille herrschte, einigen Männern war die Farbe aus dem Gesicht gewichen, setzte erst vorsichtig, dann immer lautstärker, Protest ein.

“Lasst uns an der Treue zu Euch nicht zweifeln, doch dieses Vorhaben können wir nicht gutheißen!”, rief einer der mächtigen Adligen, “Solch Unterfangen scheint allzu tollkühn und zu Hoch der Preis, den es am Ende zu zahlen gilt!”

Andere stimmten sogleich ein.

“Was Ihr da ansinnt hieße, die tapferen und wohlgeborenen Männer Dänemarks ohne Not zu opfern!”

“Die Ranen sind ein gefährliches Volk, welches die Seefahrt und Kriegskunst meisterlich beherrscht. Sie sind bereits ein gefährlicher Gegner bei ihren alltäglichen Raubzügen, doch umso unberechenbarer und fürchterlicher, wenn man sie auf ihrer Insel bedrängt. Wie könnt ihr meinen, gegen dieses Mordsgesindel einen Sieg davontragen zu können?”

“Diesen Angriff könnten die Ranen leicht als Herausforderung begreifen, ihrerseits ganz Dänemark zu verheeren. Wollt ihr so leichtfertig den Untergang des Reiches besiegeln?”

Mit solchen Widerworten hatte Waldemar nicht gerechnet. Ihm war klar, dass der Gegner, den er sich da ausgesucht hatte, nicht einfach zu bezwingen war und dass es Opfer geben würde. Doch hatte er gemeint, der Kriegsrat würde ihm den Rücken stärken. 

“Ich habe eure Bedenken vernommen,” sprach er zu den Anwesenden, “Nur fehlt mir das klare Bekenntnis. Niemand hat behauptet, dass der Feldzug einfach wird.”

“Dann hört unsere Entscheidung!”, sprach einer der mächtigsten Adligen, “Die Flotte zieht nicht nach Rügen! Dieser Spruch fiel, um das Reich nicht unabwägbaren Gefahren auszusetzen.”

Waldemar war zwar der König, aber hier war er machtlos. Seine Position war noch nicht so stark, um sich gegen den geschlossenen Willen des Adels durchsetzen zu können.

Absalon hatte dem Kriegsrat nicht beigewohnt und verfolgte, als er hier eintraf, überrascht, wie sich die Flotte bereits in alle Richtungen zerschlug. Fassungslos eilte er zum König.

“Der Rat hält diesen Feldzug für zu gewagt und fürchtet gar den Untergang des Reiches!”, empfing Waldemar seinen treuen Berater mit bissigem Spott in der Stimme.

“Dies hätte Euch nicht vom Befehl zum Kriege abhalten sollen. Wenn sie sich edel und mutig nennen, wäre der Erfolg keine Frage gewesen. So sie sich aber als feige und zögerlich erweisen, ist der Verlust dieser Männer kein wirkliches Opfer, vielmehr ein reinigendes Gewitter!”

Doch so sehr Absalon sich auch erregte, war ihm doch bewusst, dass an der Entscheidung des Kriegsrates nicht zu rütteln war. 

“Bei nächster Gelegenheit werden wir den Rat erneut einberufen! Wartet nur ab, sobald die Ranen wieder unsere Küsten überfallen, wird sich die Meinung dieser edlen Herren schon ändern! Und auch die anderen wendischen Stämme werden noch begreifen, dass dänisches Land nicht länger für Beutezüge taugt.”

“Wie es scheint, reichen unsere Kräfte derzeit kaum für einen Eroberungszug aus, noch dazu in einem Gebiet von Wagrien bis Rügen”, gab Waldemar zu bedenken.

“Wir müssen uns einen starken Bündnispartner suchen”, sagte Absalon.

“An wen denkst du?”, wollte Waldemar wissen.

“Die Sachsen fechten ihrerseits seit Jahren Streitigkeiten mit den Obodriten aus. Ihnen ist es immer wieder gelungen, einen Frieden zu erzwingen, wobei ich nicht verschweigen möchte, dass die Verbreitung des christlichen Glaubens unter den heidnischen Obodriten, wenngleich dies mühsame Unterfangen von vielen Rückschlägen heimgesucht wurde, hierzu einen gehörigen Teil beigetragen hat. Der Herzog der Sachsen, Heinrich der Löwe, hat einen gewissen Einfluss auf die Wenden, welchen wir uns zunutze machen sollten.”

“Was könnte Heinrich dazu bewegen, für uns zu intervenieren?”, fragte Waldemar.

“Dies lässt sich am besten bei einem Gespräch mit dem Herzog erörtern”, antwortete Absalon, “Doch würde ich bereits jetzt anraten, einen gehörigen Vorrat an Silbermünzen mit auf die Reise zu nehmen.”

 

“Er erwartet, dass Ihr ihm allein entgegenkommt, über die gesamte Länge”, sagte Absalon zu Waldemar.

Beide standen vor einer langen Brücke, welche über einen breiten Fluss führte.

“Wäre es nicht angemessen, sich in der Mitte zu treffen?” fragte Waldemar überrascht, “Immerhin bin ich ein König, während er sich nur Herzog heißen kann.”

“Was angemessen ist, hängt weniger vom hoheitlichen Titel ab, sondern ist mehr der augenblicklichen Lage geschuldet. Bedenkt bitte, dass Ihr dem Herzog ein Anliegen vortragen und ihn um Hilfe ersuchen wollt. Er wird Euch diese Abhängigkeit wohl spüren lassen. Schaut nicht so sehr auf die bloße Form der Begegnung sondern mehr auf die Früchte, welche ihr hierdurch ernten könnt”, beschwichtigte Absalon, “Vielleicht wird noch der Tag kommen, an welchem der Herzog der Bittsteller ist”, fügte er hinzu und ahnte selbst nicht, dass dies tatsächlich einmal der Fall sein würde, wenngleich bis dahin noch zwanzig Jahre vergehen sollten. 

Also schritt Waldemar langsam mit erhobenem Haupt, wie es eines Königs würdig ist, über die hölzernen Bohlen dem anderen Ende der Brücke zu, wo eine einzelne Person stand, wie fest verwurzelt und nicht bereit, ihm auch nur ein winziges Stück entgegenzukommen.

Er hatte schon vieles gehört vom Herzog der Sachsen und Bayern und dessen herausragender Stellung im deutschen Kaiserreich, sodass es ihn etwas überraschte, auf einen Mann zu treffen, der nicht sehr groß von Wuchs war. Heinrich der Löwe ließ seinen Gast von Anfang an seine überlegene Macht spüren, wenngleich er sich ausgesprochen höflicher Umgangsformen bediente und es ihm an Freundlichkeit nicht mangelte. 

Nachdem die beiden Männer ein paar wohlwollende Worte ausgetauscht hatten, gaben sie ihren jeweiligen Begleitern ein Zeichen, zu ihnen zu stoßen und bald setzte sich der Tross in Bewegung.

Auf einer Burg angekommen lud der Herzog seinen Gast an eine reichlich gedeckte Tafel.

“Wir wollen die Dinge nicht mit leerem Magen besprechen. Auch kann ich einen guten Tropfen Wein aus dem Süden des Frankenreiches anbieten, welcher Euch sicher munden wird”, gab sich Heinrich sehr gut gelaunt.

“Das lobe ich mir!”, erwiderte Waldemar nicht minder freundlich und hatte die als leichte Schmach empfundene Begegnung an der Brücke nun vergessen, “Mein treuer Berater Absalon, Bischof von Roskilde, weilte vor einigen Jahren in Paris, um sich dem Studium der Theologie und des Kirchenrechtes zu widmen. Er pflegt des Öfteren vom dortigen Traubensaft zu schwärmen, auch wenn er sonst ein frommer Mann ist. Lasst sehen, was das für ein Trunk ist, der solche Art Bewunderung entfacht.”

Waldemar fühlte sich in der Gesellschaft des Herzogs immer wohler, nachdem dieser ihm so offen und gefällig entgegentrat, wie man es nur unter guten Bekannten tut.

“Nun lasst uns, per Kontrakt und auf gutem Pergament manifestiert, dies niederlegen, was Zweck unserer Zusammenkunft ist und welches mir, ich hoffe, Ihr empfindet ebenso, nun ganz besonders am Herzen liegt, nachdem ich Euch persönlich kennen lernen durfte”, eröffnete Heinrich seinem Gast später am Abend, “Bringt die Papiere!”, wies er an.

Schnell machten sich einige Bedienstete daran, die Tischflächen freizuräumen, neues Tuch aufzulegen und Tinte samt Schreibkielen bereitzustellen. Anschließend wurden die Dokumente auf samtenen Kissen hineingebracht.

“Unsere Berater haben den Wortlaut dieses Freundschaftsvertrages zuvor genauestens abgestimmt”, sagte Heinrich, während er das Papier überflog, “Wir geben uns hiermit also Brief und Siegel, gegeneinander Frieden zu halten und sichern dem anderen das uneingeschränkte Wohlwollen zu”, fasste er kurz zusammen, bevor er den Kontrakt mit weit ausholenden Bewegungen unterzeichnete.

Waldemar tat es ihm gleich, wobei ihm Absalon über die Schulter blickte. Danach schob dieser ihm ein kleines Holzkästchen zu, dem er das königliche Siegel entnahm. Danach wurde diese Bulle mit Hanffäden am Pergament befestigt, dem anschließend noch das Zeichen des Löwen hinzugefügt wurde.     

“Ich bin froh”, sagte Heinrich, nachdem das Schreibzeug wieder fortgeräumt und die Becher erneut gefüllt worden waren, “das Dänische Königreich jetzt wieder in einer Hand zu wissen, an dessen Stärke ich keinen Zweifel hege. In den letzten Jahren ist mir durch die inneren Zwistigkeiten ein wichtiger Bundesgenosse ausgefallen, den ich nun nicht missen möchte”, schmeichelte er seinem Gast.

“Da Ihr gerade dem Bund und Beistand das Wort redet”, hakte Waldemar ein, “so muss ich auf ein wichtiges Anliegen zu sprechen zu kommen, welches kein unwesentlicher Grund ist, dass ich Euch aufsuchte.”

Heinrichs Miene wurde nun ernster, während er seinen Gast mit durchdringendem Blick ansah, was die unmissverständliche Aufforderung war, ohne weiterer Umschweife zur Sache zu kommen.

“Die Wenden bereiten mir in letzter Zeit große Sorgen. Ihre Überfälle auf dänische Küsten häufen sich und richten verheerenden Schaden an, was zu nicht unerheblicher Unruhe in meinem Volke führt”, sagte Waldemar in eindringlichem Ton, “Diesem Tun muss Einhalt geboten werden, doch leider reichen meine eigenen Mittel hierzu im Moment nicht aus.”

Waldemar machte eine Pause, aber Heinrich ergriff nicht das Wort, sondern hielt seinen Blick auf den König geheftet.

“Nun könnt Ihr Euch eines gewissen Einflusses auf die wendischen Fürsten, zumindest die der Obodriten, nicht ohne berechtigten Stolz rühmen”, fuhr Waldemar daher fort, “So bitte Euch denn, im Namen der gerade besiegelten Freundschaft, jenen dies räuberische Handwerk zu untersagen. Euer Spruch wird bei den Wenden nicht auf taube Ohren stoßen, da sie sich kaum der Gefahr aussetzen wollen, dass dem Worte das Schwert nachfolgt.”

Wieder schwieg Heinrich eine ganze Weile, nun aber in Gedanken vertieft.

“Die Wenden sind in der Tat imstande, ihre Nachbarn gehörig zu plagen, wer wüsste dies besser als ich”, sagte der Herzog schließlich mit sorgenvoller Stimme, “Ich will versuchen, mich vermittelnd mit Fürst Niklot  in Verbindung zu setzen, um Eurem Volk und Eurem Reich den verdienten Frieden zu geben.”

“Mein Dank und der aller Dänen ist Euch gewiss”, erwiderte Waldemar erfreut, “Wohl dem, der einen so tüchtigen Bundesgenossen an seiner Seite weiß.”

“Das will ich meinen”, sagte Heinrich nicht unbescheiden, “Was wäre eine Freundschaft wert, die nur ein schönes Wort auf Pergament, eine Floskel in einem Kontrakte ist?”

Er erhob seinen Becher und alle an der Tafel sitzenden Männer taten es ihm gleich.

“Für meine Unkosten”, fügte er dann hinzu, “bitte ich mir die bescheidene Summe von tausend Silbermark aus.”

Waldemar musste schlucken, sah aber sogleich, dass Absalon ihm zunickte.

“Von jedem anderen würde ich leicht das Doppelte verlangen!”, ergänzte Heinrich der Löwe und dies war durchaus ernst gemeint.

 

Bald erkannte Waldemar, dass der Herzog der Sachsen und Bayern ein durchaus tüchtiger Mann war. Die Obodritenfürsten mussten einen Eid leisten, mit dem Dänischen Königreich Frieden zu halten und wurden aufgefordert, ihre sämtlichen Schiffe abzuliefern, welche nicht dem Fischfang oder Handel dienten.

Dieses Vorgehen Heinrichs war jedoch nicht ganz uneigennützig. Da er dem deutschen Kaiser Friedrich Barbarossa Waffenhilfe auf dessen Italienfeldzug leisten musste, benötigte er ohnehin Sicherheitsgarantien, welche in seiner Abwesenheit den Frieden, auch zwischen den Sachsen und Obodriten, gewähren sollten.

Hiernach blieben die Piratenüberfälle eine Weile aus, was den jungen König Waldemar sehr befriedigte. Dann aber begannen die Angriffe erneut und zudem stellte sich heraus, dass die Wenden nur ihre alten Schiffe übergeben hatten.

“Lasst die Truppen sammeln!”, befahl Waldemar Absalon in barschem Ton, “In fünf Tagen soll jeder waffenpflichtige Mann bereitstehen. Wir werden die Sache nun selbst in die Hand nehmen und nach Wagrien ziehen.”

Die Wagrier waren der westlichste Stamm der Obodriten mit seinen Hauptorten Oldenburg und Lübeck. Dies Gebiet erschien dem dänischen König für einen exemplarischen Rachefeldzug gut geeignet.

Absalon ließ sofort alles veranlassen und sandte Boten in die verschiedenen Landesteile. Er teilte die Entschlossenheit seines Königs und war nicht minder gewillt, den Angriffen der Wenden nun mit Waffengewalt zu begegnen. Er hielt es jedoch für seine Pflicht, die kirchlichen Amtsträger in Wagrien von dieser Absicht zu unterrichten.

Daraufhin konnte unter der Vermittlung des Bischofs von Oldenburg, Gerold, ein Waffenstillstand vereinbart und der Feldzug so verhindert werden. 

Doch während die Wagrier nun erst einmal Ruhe gaben, setzten die östlichen Obodritenstämme, die Warnower und Polaben, ihr Überfälle fort. Ganz zu schweigen vom Volk der Ranen, welchem man noch schwerer beikommen konnte, was Waldemar in zwei vergeblichen Feldzügen schmerzlich feststellen musste. 

 

Als Heinrich der Löwe aus Italien zurückgekehrt war, traf er sich mit Waldemar auf der Ertheneburg nahe Lübeck.

“Die Wenden haben den Eid, mit welchem sie sich Euch gegenüber zum Frieden verpflichtet hatten, schneller gebrochen, als ein geschickter Meuchler den Dolch aus seinem Gewande zieht. Sie achten Euch gerade soviel, wie sie euch fürchten, doch scheint diese Furcht nicht recht groß zu sein. Wie sonst könnten sie derart respektlos handeln?”, schürte Waldemar das Feuer, in dem er seine Eisen zu schmieden gedachte.

“Sie sollen mich kennen lernen!”, brüllte der Herzog, “Wer Krieg haben möchte, wird diesen bekommen! Ich bin gerade in der rechten Stimmung, habe in Italien nicht genug Blut vergießen können!”

Waldemar hatte schon davon gehört, dass Heinrich mitunter zu Wutausbrüchen neigte, doch, was sich nun vor ihm abspielte, war ein wahrer Tobsuchtsanfall. 

“Nun bin ich es leid, mich auf Worte und Mahnungen zu beschränken und im guten Glauben auf Einsicht an dieses Gesindel zu appellieren! Genug falsche Eide sind geleistet und Versprechen gebrochen! Jetzt wird der Federkiel dem Schwerte weichen müssen!”, schrie er, während er wild gestikulierend im Raum auf und ablief.

Die Berater und Vertrauten, denen eine solche Szene nicht unvertraut schien, saßen ruhig weiter an der Tafel und die Diener pressten sich mit dem Rücken an die Wand, so als fürchteten sie, mit einem unbedachten Schritt oder einem falschen Blick die Wut auf sich zu ziehen. Diese Sorge war durchaus nicht unbegründet. 

“Wie können sie es wagen, meiner Order zuwiderzuhandeln? Weiß diese Räuberbande nicht, mit wem sie es zu tun hat? Sie verwechseln mich wohl mit ihresgleichen!”

Heinrich leerte seinen Becher und warf diesen zu Boden. Er langte von einem silbernen Tablett, welches ein Diener vor sich hielt, einen vollen Becher, stieß dabei jedoch in seiner Heftigkeit eine silberne Karaffe um, welche daneben stand und bekam von dem auslaufendem Wein einige Spritzer an sein Beinkleid.

“Bist du närrisch Kerl?!”, brüllte er und trat nach dem jungen Mann, der sich nach der Karaffe bückte, “Fort mit dir!”

Schnell kamen andere hinzu, das Haupt gesenkt, um ja kein Ungemach zu erregen und beseitigten die Folgen des herzoglichen Missgeschicks. Heinrich schritt in die Mitte des Raumes und baute sich breitbeinig auf.

“Schreiber!”, rief er und wartete, bis eilig ein Mann mit Pergament hineinkam, dem zwei Soldaten ein Pult hinterher trugen.

“Wisset und höret, was ich, Heinrich, Herzog der Sachsen und der Bayern, …”

Er machte eine kreisförmige Handbewegung und meinte zu Waldemar: “Der Schreiber kennt meine Titel besser als ich selbst”, und blickte dann wieder zum Pult, “Weiter also: beschlossen habe und hiermit verkünde. Der Fürst der Obodriten Niklot wird in die Acht erklärt, auf dass er im Herzogtum Sachsen, dergleichen im Herzogtum Bayern, ab sofort für ehr– und rechtlos gilt und gegenüber jedermann vogelfrei ist. So derselbe nicht binnen Jahr und Tag vor dem Herzog der Sachsen und der Bayern erscheint, um über sich richten zu lassen und ein gerechtes Urteil zu empfangen, soll er der Aberacht verfallen.”

Mit einem Kopfnicken bedeutete er dem Schreiber das Ende des Diktates, worauf dieser den Raum ebenso rasch verließ, wie er gekommen war.

“Glaubt nicht, dass ich die Frist zur Gestellung vor dem herzoglichen Gericht ungenutzt verstreichen lasse”, wandte er sich anschließend wieder an Waldemar, “Ich denke, ich kann hierbei auf den König des stolzen Volkes der Dänen zählen!”
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Eine unerwartete Aufgabe

 

Ferok war überrascht, als Radik ihm begeistert von der Idee erzählte, sich nun doch um Aufnahme in die Tempelgarde bemühen zu wollen. Mit leuchtenden Augen malte er sich allerhand Abenteuer aus und schnell sprang der Funke auf Ferok über. Sie hockten zusammen, wie sie es vor Jahren als Jungen getan hatten. Ferok war sehr froh, endlich wieder den Freund so vor sich zu haben, wie er ihn eigentlich kannte und es dauerte nicht lange, bis sich die beiden darauf verständigten, doch mal wieder einen Schwertkampf gegeneinander auszutragen.

Als sie aufeinander einschlugen, wurde bald spürbar, dass hier nun ganz andere Kräfte walteten, als es früher der Fall vor, wo das Ganze eher einer wahllosen Rauferei unter Jungen geglichen hatte. Beide hielten einen Knüppel in jeder Hand, links zur Abwehr, einen Schild imitierend, und rechts zum Angriff, einem Schwerte ähnlich. Bald hatten sie sich so in das Geschehen gesteigert, dass die Schläge, anfangs noch vorsichtig tastend, mit zunehmender Härte ausgeführt wurden. Schließlich einigten sich die Kontrahenten erschöpft auf eine Waffenpause, nachdem sie nur noch lächerliche Stümpfe statt des einstmals stolzen Kriegsgerätes in Händen hielten.

“Wie das wohl wäre, der letzte Augenblick”, sinnierte Ferok, als sie nach Luft schnappend im Gras saßen, “Ich meine, stell dir vor, du verlierst in einem echten Kampf deine Waffe. Du weißt, dass du den nächsten Schlag des Gegners nicht parieren kannst und er dich also töten wird. Was mag einem dann wohl durch den Kopf …”

“Was gibt es da zu überlegen? Solange man lebt, muss man kämpfen. Spring dem Feind an die Kehle, beiß ihm die Nase ab, bohr ihm die Finger in die Augen, nur gib nicht auf”, meinte Radik kämpferisch, “Wenn du tödlich verletzt bist und wie ein japsender Fisch daliegst, hast du Zeit deinen Gedanken nachzuhängen.” 

Nach einer Weile fügte er hinzu: “Es ist die Aufgabe eines Kriegers, einen Kampf oder eine Schlacht für sich zu entscheiden, nicht aber, sinnlos in den Tod zu rennen oder andere Menschen wahllos umzubringen.” 

Diese Worte Zambors waren ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Der Krieger hat eine Aufgabe zu erfüllen und bedient sich dazu nicht blindlings seiner Waffen. Vielmehr übt er ein Handwerk aus, bei dem das überlegte Handeln die entscheidende Rolle spielt. 

Auch fiel Radik wieder ein, was der Markgraf Peter Wlast über die Ritter erzählt hatte. Die Begriffe Treue und Pflichterfüllung, Ehre und Tugendhaftigkeit, die ihm der Markgraf als wahrhaft ritterlich geschildert hatte, zusammen mit dem Hinweis Zambors auf die entscheidende Bedeutung des klaren Verstandes für den Ausgang eines Kampfes, ließen Radik das Bild eines Kriegers vor Augen entstehen, das er auch für sich als erstrebenswert empfand. 

Nicht jener stellte einen vortrefflichen Soldaten dar, der ein guter Raufbold war. Solcher Leute bedurfte es zweifelsohne auch, wenn es zur Auseinandersetzung kam, aber sie waren nicht höher einzuschätzen als eine Waffe, die im Kampf nutzbringend ist und ihre Funktion erfüllt. Wenn Radik der Tempelgarde beitreten würde, so wollte er nicht lange auf der Stufe des einfachen Gardisten verharren, dies war ihm nun bewusster denn je.

“Wie also sieht es nun aus? Bist du bereit den schleimigen Schimmer der Fische mit dem strahlenden Glanz der Blankwaffen zu tauschen?”, fragte Radik schließlich Ferok. 

Ferok jedoch fing unerwartet an, ausweichend herumzudrucksen. 

“Natürlich hat das Leben als Soldat seine reizvollen Seiten”, meinte er nachdenklich. “Besteht der Dienst nicht doch überwiegend in eintöniger Arbeit? Die wenige spannende Abwechselung sind dann die Unternehmungen, welche in einem Kampf auf Leben und Tod gipfeln. Ich weiß nicht, ob ich dies tatsächlich anstrebe. So mag das Leben eines Fischers noch stumpfsinniger sein, aber es bietet überschaubare Sicherheit für mich und …”

“Du hast ein Mädchen?”, fragte Radik überrascht.

“Ja. Wenn du mich in letzter Zeit wenigstens ab und zu einmal besucht hättest, wäre dir dies nicht entgangen. Wir wollen uns bald eine Hütte bauen.”

“Ist sie schwanger?”

“Nein, aber wir möchten … nun ja.”

“Verstehe! Nun, das ist natürlich etwas anderes. Dies sei dir gegönnt”, sagte Radik mit einem gequälten Lächeln, “Für mich ist das ein für allemal erledigt”, fügte er leise hinzu. 

Sie schwiegen eine Weile, die Lust auf einen neuerlichen Kampf war gänzlich verflogen, als sich zwei Soldaten näherten.

“Wir suchen dringend einen Mann namens Radik. Könnt ihr uns weiterhelfen?”, fragten sie.

Radik und Ferok sahen sich erstaunt an und schließlich gab Radik sich zu erkennen, was nun wiederum zu Verwunderung in den Mienen der Gardisten führte.

“Man erwartet dich auf der Burg. Es ist dringend!” sagten sie, woraufhin sich Radik ihnen neugierig anschloss.

 

“Dir ist geläufig, wie man ein Boot führt?”, fragte Zambor in ernstem Ton, was Radik eilig bestätigte.

Ugov stand dabei.

“Seit Kindesbeinen ist er mit seines Vaters Kahn hinausgefahren, bei jedem Wetter”, mischte er sich ein.

“Du musst wissen, dass uns ein Bootsführer ausgefallen ist und wir nun dringend nach Ersatz suchen. Das Wetter ist momentan nicht besonders günstig, jederzeit kann es stürmischer werden und deshalb müssen wir auf einen erfahrenen Mann zurückgreifen”, erklärte Zambor und blickte besorgt zum Himmel, “Leider können wir die Sache nicht verschieben. Ich vertraue also voll und ganz auf dich”, sagte er streng, während er Radik musterte.

Ugov nickte Radik zu, was dieser richtig als Aufforderung zu einer Erwiderung verstand.

“Ich werde mein Bestes geben. Ihr könnt euch auf mich verlassen”, versicherte Radik daher mit fester Stimme.

“Gut zu hören”, meinte Zambor, nun mit freundlicher Miene, “Man wird dich zu dem Steg bringen, wo du weitere Erklärungen erhältst.”

 

Wenig später saß Radik am Steuerruder in einem von drei Booten, in denen sich jeweils sechs Soldaten befanden, obwohl gut die doppelte Anzahl hineingepasst hätte. Radik war angewiesen worden, den beiden anderen zu folgen, was nicht sonderlich schwer war. Er wunderte sich, warum man gerade ihm diese Aufgabe übertragen hatte, denn er meinte, selbst seine kleine Schwester würde wohl in der Lage sein, mit dem Ruder Kurs zu halten. Sicher hat sein Onkel irgendetwas hiermit zu tun.

Vor dem Ablegen hatte man ihm noch den Zweck der Unternehmung mitgeteilt. Man wollte auf einer vorgelagerten dänischen Insel, auf welcher Obodriten Pachtland besaßen, Gefangene machen, um diese als Sklaven zu verkaufen. Daher war auch der zunächst freie Platz in den Booten vonnöten. 

Die Männer legten sich in die Ruder. Sie steuerten gegen die Windrichtung an, aber der Sturm blieb zum Glück bisher aus. Auf dem Rückweg würde man die Segel nutzen können, was von Vorteil war, falls man sich eilig davonmachen musste.

Endlich tauchte Land auf, welches man seitlich umschiffte, um an einer etwas abseits gelegenen Stelle ans Ufer zu gelangen. Offenbar kannten sich die beiden anderen Bootsführer hier bestens aus, während Radik ihnen blind folgte. 

“Junge, kräftige Männer bringen bei den Arabern erfahrungsgemäß am sichersten gutes Geld ein. Ein hübsches Mädchen, gut entwickelt und zudem noch Jungfrau, wäre natürlich noch besser”, meinte ein Mann namens Bojomir, der den Trupp anführte.

“Wie soll ich ihre Unberührtheit feststellen?”, fragte ein anderer.

“Ich weiß da eine sichere Methode. Doch danach ist das gute Kind die längste Zeit Jungfrau gewesen”, antwortete der nächste, was mit Gelächter bedacht wurde.

“Ruhe!”, herrschte Bojomir die Männer an, “Jetzt ist keine Zeit für solche Albernheiten. Ihr wisst, was zu tun ist!”

Den Bootsführern wurde geheißen, bei den Booten zu warten und diese für eine schnelle Flucht bereitzuhalten. Bojomir winkte Radik heran und forderte ihn zum Folgen auf.

Wie Strauchdiebe schlugen sich die Männer durch Büsche und kleine Bewaldungen, peinlich darauf bedacht, von niemandem entdeckt zu werden. Bald erreichten sie ein Gehöft, dass von Ackerfläche umgeben war. Da der Roggen bereits abgeerntet war, lag die letzte Wegstrecke auf freiem Feld. Alles musste jetzt sehr schnell geschehen, um den Bewohnern keine Zeit zur Flucht zu geben.

Gerade als Bojomir das Zeichen zur Stürmung des Gehöftes geben wollte, bemerkte man einen älteren Mann, der, mit einem Stock in der Hand, am Ackerrand entlang ging und genau auf sie zukam. Sie wichen zurück. Er hatte wohl ein Geräusch wahrgenommen, denn er trat langsam, aufmerksam lauschend genau vor ihnen in das kleine Waldstück hinein und hielt auf vier der Männer zu, die sich hinter einem Busch verbargen. Der Stock in der Hand entpuppte sich als kleiner Speer, den der Alte jetzt langsam in Wurfposition brachte. 

Es war ausgeschlossen, dass er hier Feinde vermutete und angreifen wollte. Vielmehr meinte er wohl, einem Kleinwild hinterherzustellen. Dem Alten entging allerdings, dass sich hinter den vorderen, größeren Bäumen, an denen er vorbeigeschlichen war, zwei Ranenkrieger versteckten. Einer von ihnen zog langsam sein Messer und schritt dann dem Alten hinterher, nicht darauf bedacht, leise zu Werke zu gehen, denn ehe der Alte sich überhaupt umdrehen konnte, hatte ihm der Rane das Messer seitlich in den Hals gerammt und mit einer schnellen Drehung und kraftvollem Schnitt die Gurgel durchtrennt.

Der Anblick des stoßweise hervortretenden Blutes erinnerte Radik an das Weingefäß, welches er im Wirtshaus nahe Breslau am Tisch des Peter Wlast umgeworfen hatte. Auch dort war die rote Flüssigkeit in derselben Weise ausgelaufen, aber die entsetzlichen röchelnden Laute erinnerten Radik deutlich daran, dass hier kein Wein floss.

Sicher war es notwendig gewesen, den Alten schnell zur Ruhe zu bringen, damit dieser kein Zeichen der Warnung von sich geben konnte. Doch warum man ihn deshalb töten musste, wollte Radik nicht recht begreifen, denn immerhin führte man genug Seile und Tücher mit, um einen Menschen zu fesseln und zu knebeln. Vielleicht hatten sich die Männer durch den Speer bedroht gefühlt und wollten sich nicht der Gefahr eines Angriffes aussetzen.  

Ohne ein Wort gewechselt zu haben versammelten sich die Männer wieder am Ackerrand im Schutze der Waldung. Noch aufmerksamer als vorhin spähten sie nach allen Seiten, um eine erneute Überraschung zu vermeiden, bis Bojomir endlich das Zeichen gab.

Schnell liefen die Männer über den unebenen Boden, jemand stolperte, richtete sich rasch wieder auf, kein Wort, nur angestrengtes Keuchen. Radik hielt sich etwas hinter Bojomir, ohne den Blick vom Gehöft zu wenden. Würde man sie bemerken und fliehen oder ihnen gar kampfbereit entgegentreten?

Der Bauernhof bestand aus zwei Wohnhäusern und einem Stall, welche direkt nebeneinander lagen. Das Dutzend Ranenkrieger zog kurz vor den Häusern die Schwerter und teilte sich in kleine Gruppen auf. In die Haustüren und die offene Pforte des Stalles drangen je drei Männer ein, die übrigen liefen hinter die Gebäude, um eine etwaige Flucht durch Fenster, Luken oder Hintertüren zu verhindern. 

Ohne irgendeine Reaktion der überraschten Bewohner abzuwarten, stürzten sich die Männer auf diese, wobei Radik die Brutalität etwas verwunderte. Er hatte gemeint, man würde die Bauern allein durch die Bedrohung mit den gezogenen Waffen von törichtem Widerstand abhalten und diese dann schicksalsergeben in Fesseln wegführen können.

In dem Raum, den Radik, Bojomir und zwei andere Männer gestürmt hatten, saßen eine junge Frau und ein Mann sowie ein ältliches Muttchen mit einem Kleinkind auf dem Schoße. Der Mann wurde sofort mit dem Schwert attackiert, was Radik fassungslos mit ansah, denn ein Toter würde sich schlecht als Sklave verkaufen lassen. Dann aber bemerkte er, dass die Männer mit der flachen Seite zuschlugen, was äußerst schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich war, zumal die Männer sofort abließen, als sich ihr Opfer auf dem Boden krümmte. Die jüngere Frau schrie instinktiv laut auf und handelte sich so drei heftige Ohrfeigen von Bojomir ein, die sie kurz das Bewusstsein verlieren ließen. 

Schnell wurden den drei Bauersleuten die Arme auf den Rücken gebunden und die Münder mit Tüchern geknebelt. Anschließend durchsuchten die Männer das ganze Haus nach brauchbaren Dingen, fanden aber nichts als Tongeschirr und einfache Haushaltgegenstände.

“Was habt ihr?”, fragte Bojomir, als man draußen auf die anderen Männer traf.

“Nichts! Das Haus war leer”, sagte einer der Männer enttäuscht und bei dieser Antwort zeichnete sich deutlich die Unzufriedenheit auf Bojomirs Gesicht ab.

“Habt ihr wenigstens Geld oder Schmuck gefunden?”

“Keine Münzen und sonst nur eiserner Tand, den niemand geschenkt haben möchte!”

“Bring die Alte her und das Kind!”, befahl Bojomir.

Er nahm dem zitternden Mütterchen den Knebel aus dem Mund und hielt das Kind, es mochte drei Jahre alt sein, unter dem Arm, wie man einen Sack trägt.

“Wo sind eure Münzen?”, fragte er in barschem Ton, “Erzähl nicht, dass ihr nicht irgendwo eine Kleinigkeit versteckt habt! Also, wo ist es?”

Die Alte schüttelte unter großem Wehklagen den Kopf und beteuerte, nichts dergleichen zu besitzen.

Bojomir zog sein Messer und hielt dem Kind die Spitze ins Genick.

“Rede oder dein Enkel stirbt! Du geiziges altes Weib! Ist dir dein verdammtes Geld mehr wert, als sein Leben?”, brüllte er wütend.

Doch die Alte jammerte nur weiter und schlug sich die Hände vors Gesicht. Radik konnte nicht recht verstehen, wie Bojomir darauf kam, bei diesen einfachen Bauern Geldstücke zu vermuten.

Schließlich setzte Bojomir das Kind ab, recht vorsichtig, wie Radik bemerkte, steckte das Messer weg und befahl, die Häuser nochmals gründlich zu durchsuchen sowie anschließend den Bauern zum nahe gelegenen Wald zu schaffen, wo einer der Männer als Wache zurückbleiben solle.

“Und was ist mit der Frau?”, fragte jemand, “Sie ist noch jung und sicher gut zu verkaufen.”

“Ihr Weg in die Sklaverei würde den Tod des Kindes bedeuten”, antwortete Bojomir, doch die Männer murrten.

Da zog Bojomir erneut sein Messer hervor, drehte den Griff nach vorn und hielt es dem Mann, der eben gefragt hatte, mit heftiger Bewegung vor die Brust.

“Schneide dem Balg die Kehle durch, mach ein schnelles Ende mit ihm. Aber tu es so, dass ich es sehen kann. Dann nehmen wir das junge Weib mit uns.”

Der Mann guckte irritiert.

“Warum zögerst du? Fürchtest du etwa Gegenwehr?”, fragte Bojomir. 

Das Kind guckte interessiert um sich. Es blinzelte als die Sonne blendete und zeigte ein fröhliches Gesicht. 

“Vollbringe es rasch und du wirst kein Wimmern oder Weinen hören. Vielleicht lächelt es dich gar in dem Moment an, da du ihm den Tod bringst.”

Der Angesprochene drückte mit seiner Hand langsam Bojomirs Arm weg.

“Oder will es vielleicht jemand von euch machen?”, fragte Bojomir fordernd in die Runde. 

Aber die Männer wichen vor dem ihnen hingestreckten Messer zurück, als sollten sie selbst damit getötet werden.

 

Danach plante die Gruppe den nächsten Überfall, wobei man sich diesmal an eine größere Ansiedlung wagte. Offenbar waren die Männer mit ihrer bisherigen Beute unzufrieden. 

Diesmal wurde Radik klar, warum die Ranenkrieger sogleich mit aller Gewalt gegen die überraschten Bewohner vorgingen und nicht erst abwarteten, ob überhaupt jemand eine Gegenwehr wagte. Im Stall standen drei Burschen, die das Vieh fütterten und von denen jeder hierzu eine Heugabel in Händen hielt. Ebenso befanden sich in einer Scheune zwei Männern, die mit Dreschflegeln auf einige Getreidegarben einschlugen. Diese hätten durchaus erheblichen Widerstand leisten können und wären mit ihren gefährlichen Werkzeugen den schwertführenden Angreifern sogar in der Reichweite überlegen gewesen. 

Durch das schnelle Handeln wurde der kurze Moment der Verwirrung ausgenutzt, um sich einen entscheidenden Vorteil zu erkämpfen. Jedes Zögern und Abwarten könnte ein tödlicher Fehler sein, da man nie wusste, welche Situation man in den erstürmten Gebäuden antreffen würde. So galt es, lieber sogleich etwas härter vorzugehen, als sich in unnötige Kämpfe zu verstricken. Natürlich sollten das Leben und die Gesundheit der Gegner möglichst geschont bleiben, da diese womöglich eine kostbare Ware auf dem Sklavenmarkt darstellten.

Als man insgesamt sieben Männer und drei Frauen gefangen hatte, die sich gut als Sklaven verkaufen lassen würden, wurde eilig die Rückfahrt angetreten.  
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Endlich zurück

 

In Danzig wurde die Ankunft des Trosses schon erwartet. Die Männer verluden Fässer und Kisten eilig auf bereitliegende Schiffe, die unverzüglich in See stachen, denn der Wind stand sehr günstig und blähte die Segel der schaukelnd nach Norden schwimmenden Boote.

Radik beobachtete Fischer, die ihren Fang anlandeten. Die Netze waren gut gefüllt, vor allem mit Heringen, aber nicht zu vergleichen mit den riesigen Massen, die jetzt vor Rügen aus dem Wasser gezogen wurden. 

Zusammen mit Rubislaw sah er sich ein wenig in Danzig um, dieser lebhaften Ansiedlung von Fischern und Händlern. Hier wohnten also die Pommern, von denen Radik schon gehört hatte. 

Noch vor einigen Jahrzehnten huldigte auch dieses Volk dem Gott Svantevit und sandte regelmäßig Abgaben zum Tempel nach Arkona, bei deren Ausbleiben die Ranen mit kriegerischen Mitteln vorgingen. Später aber ließen sich die Fürsten der Pommern taufen und trotz immer wieder aufflammender Widerstände verbreitete sich der christliche Glauben bald unter dem Volk. Daraufhin hatten die Ranen alle Handelskontakte abgebrochen.

Die Gotteshäuser, welche man hier sah, waren nicht so imposant wie jene in Krakau. Dennoch machten sie auf Radik einen besonderen Eindruck, weil ihm dieser Ort am Meer so vertraut vorkam, als befände er sich bereits auf Rügen.

´Was war nur an diesem Jesus Christus, den man vor so langer Zeit an einem weit entfernten Ort an das Kreuz geschlagen hatte, dass der Glaube an ihn sich immer weiter ausbreitete?´, überlegte Radik verwundert. 

Doch nichts von dem, was ihm von Womar berichtet worden war, konnte dieses Phänomen erklären. Der Alte hatte berichtet, dass die Christenpriester immer wieder in fremde Gegenden reisten, entfernte Völker aufsuchten und dort ihren Glauben verkündeten, in der Hoffnung, die Menschen würden diesen Gott auch als den ihren anerkennen. Dabei setzten viele dieser Missionare ihr eigenes Leben ein und wurden noch, wenn sie völlig erfolglos waren und bald erschlagen wurden, besonders verehrt oder gar selbst zu Heiligen erklärt. Dieses merkwürdige Vorgehen der Christenmenschen hatte dennoch Erfolg, wie Radik eingestehen musste.

´Warum war diese Welt der Götter nicht so einfach beherrschbar, wie die Arithmetik. Eine ausgeführte Rechnung konnte von jedem, der etwas davon verstand, als richtig oder falsch bewertet werden, egal, in welchem Land jemand lebte und welche Sprache er sprach. Niemand konnte plötzlich behaupten, dass man bisher falsch gerechnet habe. Wenn Pritzbur einem anderen Kaufmann fünf Heringsfässer zu je zwei Silbermünzen verkauft, würde er insgesamt zehn Silbermünzen verlangen, ohne dass sich der Geschäftspartner darauf berufen könnte, aus einer Gegend zu stammen, wo diese Rechnung acht Münzen ergebe.´ grübelte Radik, ´Doch mit den Göttern war dies nicht so einfach. Was gab es dort schon für Beweise? Sicher gab es erfolgreiche Kaperfahrten, bei denen Svantevit und sein weißes Pferd das Glück vorausgesagt hatten. Aber waren nicht auch Misserfolge eingetreten gewesen, die eigentlich als Triumphe angekündigt worden waren?´

Als kleines Kind hatte er von den Erwachsenen allerhand merkwürdige Geschichten gehört. So wohnten im dunklen Wald Geister, deren Aussehen und Eigenarten man gestenreich zu schildern wusste. Ähnliche Geschöpfe waren im tiefen Wasser anzutreffen und des Nachts vor die Tür zu gehen, sei ohnehin der sichere Tod. Radik hatte so sicher an die Existenz dieser Wesen geglaubt, wie man nur an etwas glauben kann. Später wurde der Sinn dieser Erzählungen klar. Die Kinder sollten durch das Schüren von Angst davon abgehalten werden, dieses oder jenes zu tun, was Gefahren in sich barg. Im Wald konnte man sich verlaufen, im tiefen Wasser ertrinken oder sich des Nachts verirren.

Manchmal verglich er sein damaliges blindes Vertrauen in diese Geschichten mit dem Glauben, den die Menschen den Erzählungen der Priester entgegenbrachten. Nur welcher Zweck konnte hier dahinter stecken?

 

Das Fährboot schaukelte, aber Radik bemerkte davon nichts. Die anderen Männer sahen ihn verwundert, da er nicht vom Pferd abgesessen war, als man in Stralow die Boote bestiegen hatte.

Fest richtete Radik seinen Blick auf das langsam näher kommende Land Rügens. Auch Kuro, der wohl die Anspannung spürte, ließ das Ufer nicht aus den Augen, beide Ohren hoch aufgerichtet.

“In wenigen Tagen sehen wir uns wieder!”, rief Radik Rubislaw zu, bevor Kuro mit einem Satz vom Boot sprang und davongaloppierte.

 

Als er in die Hütte des Alten stürmte, saß dieser am Tisch, neben ihm Ivod, Radiks Bruder. Beide erschraken über den hereinpolternden Besuch und zeigten auch nicht die Freude, die Radik erwartet hatte, als sie den stürmischen Gast erkannten.

“Endlich!”, rief Womar und kam ihm entgegen. 

Auch Ivod erhob sich, behielt aber eine irgendwie sorgenvolle Miene, die Radik nichts Gutes bedeutete.

“Wo ist …?” 

Radik getraute sich nicht, die Frage zu Ende zu stellen, als könnte er durch das Aussprechen des Namens die Besorgnisse wahr werden lassen, die ihn seit Wochen umtrieben.

“Sie ist nicht mehr hier”, sagte Womar so behutsam, wie es ihm, der selbst stark aufgewühlt wirkte, möglich war und fasste Radik bei den Schultern, als müsse er ihm Halt geben.
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Gegen die Obodriten

 

Die Schiffe näherten sich mit geblähten Segeln in rasanter Fahrt dem Ufer. Zufrieden blickte Absalon um sich und ließ den Eindruck dieser gewaltigen Flotte auf sich wirken. Alles schien wie geplant zu laufen – während Heinrich mit seinen Truppen von Westen bei den Obodriten einfiel, würden die Dänen dies von Norden her tun.

König Waldemar kam heran und nickte Absalon mit entschlossenem Gesicht zu.

“Heute wollen wir Rache nehmen! Sie sollen büßen für ihre unverfrorenen Angriffe auf unsere Küsten, für Mord, Raub, Plünderung und Brandschatzung. Dies Unheil soll sich nun gegen die Obodriten selbst wenden!”

“Wir werden ein für allemal dafür sorgen, dass dieses Piratenunwesen aufhört! Es gilt, klare Verhältnisse zu schaffen!”, stimmte Absalon zu.

Von weitem sah man, wie einige Fischerboote versuchten, eilig an Land zu kommen, um vor der herannahenden Gefahr zu warnen. Die Dänen beobachteten dieses Schauspiel gelassen, waren sie doch sicher, dass ihnen niemand entkommen würde.

Endlich setzten die Kiele der Boote im flachen Wasser auf und mit heulendem Gebrüll stürmten die Männer an Land. Dies Gebaren war eigentlich völlig überflüssig, da weit und breit kein Obodrit zu sehen war. Außerdem waren noch verschiedene Vorbereitungen zu treffen, bevor man mit dem Feldzug beginnen konnte.

Nach und nach wurden alle Schiffe entladen und die Ausrüstung hergerichtet. Die Hauptleute hatten ihre Pferde mitgeführt, welche jetzt aufgezäumt wurden. 

“Sollen wir hier heute Nacht Quartier beziehen oder noch einen Vorstoß wagen?”, fragte Waldemar seinen Berater.

“Die Männer sind tatendurstig”, antwortete Absalon. 

“Der Tag hält noch soviel Zeit bereit, dass uns der Überfall auf irgendein Dorf bis zur Dämmerung gut möglich sein sollte. Veranlasse alles Notwendige! Wir ziehen zunächst nach Osten und halten die Küste im Auge! Die Boote sollen uns folgen”, befahl der König schließlich.

Wenig später trafen die dänischen Krieger auf ein Fischerdorf, in welches sie sofort eindrangen. Anscheinend hatte man Frauen und Kinder bereits in Sicherheit gebracht, denn es fanden sich nur Männer und alte Leute. Als die Obodriten Anstalten machten, sich zu verteidigen, wurden sie allesamt getötet. Alles Brauchbare wurde mitgenommen, bevor man an die Hütten Feuer legte.

Man zog anschließend weiter und schlug bald das Nachtlager auf. Die Männer waren zufrieden, obwohl bisher noch keine Schlacht entschieden war. Im Fischerdorf wurde ein kleiner Vorrat an gebranntem Schnaps gefunden, den man jetzt unter sich aufteilte.

Es herrschte gute Stimmung und eine gewisse Ausgelassenheit, fast so, als wäre eine Anspannung von den Männern abgefallen. Einige Soldaten sangen oder grölten vielmehr.

Doch dann fand die allgemeine Fröhlichkeit einen jähen Abbruch als einer der Männer laut Odin für seinen Beistand dankte. Dieser Unglücksrabe hatte entweder nicht bemerkt, dass Absalon direkt hinter ihm stand oder er hatte dieser Tatsache keine weitere Bedeutung beigemessen, was noch unverzeihlicher wäre.

“Legt den Mann in Ketten!”, sagte der Bischof mit fester Stimme, nachdem er eine Weile gebraucht hatte, diese Unfasslichkeit zu begreifen. 

Sein rechter Arm wies auf den Soldaten, als wolle er einen Bannstrahl aussenden. Die Umstehenden blickten irritiert zwischen dem Bischof und ihrem Kameraden hin und her, ohne die Situation zu verstehen.

“Habt ihr meinen Befehl nicht gehört?!”, brüllte Absalon nun mit zornesrotem Gesicht.

Zwar begriffen die anderen immer noch nicht ganz den Sinn dieser Order, doch hatte keiner das Bedürfnis, noch irgendwelche Fragen zu stellen. Der Mann wurde also gepackt und ihm die Hände gebunden. Anschließend blickten alle wieder erwartungsvoll auf den Bischof.

“Du leugnest die Existenz des einen Gottes, dessen Sohn für uns am Kreuze starb?”, sprach Absalon den Soldaten an.

Dieser blickte nur ungläubig und konnte sich nicht erklären, was gerade mit ihm geschah.

“Was?”, fragte er erstaunt, nachdem er wohl erwartet hatte, der Spionage oder ähnlichem bezichtigt zu werden. 

“Riefst du nicht eben Odin an?”, fragte Absalon, über die Begriffsstutzigkeit noch wütender geworden.

“Ja, aber … “

“Du willst dieses Verhalten auch noch rechtfertigen? Vor dir steht ein Mann Gottes, des einen Gottes. Gib Acht, was du sagst!”

Der König, durch den Spektakel aufmerksam geworden, kam heran und winkte den Bischof zu sich ins vertrauliche Gespräch.

“Was ist vorgefallen?”, wollte er wissen, “Wessen beschuldigst du den Mann?” 

“Der Gotteslästerung!”, sagte Absalon, der Mühe hatte, seine Stimme zu senken. 

“So? Ein schwerer Vorwurf.”

“Er hat sich offen und lautstark bei Odin für seinen Beistand bedankt. Dies kann ich nicht dulden, dies könnt Ihr nicht dulden!”

Waldemar nickte leicht mit dem Kopf.

“Ich sehe darüber hinweg, dass viele der Männer Hasenpfoten oder eine Locke ihres Weibes wie einen Götzen mit sich führen, dem sie magische Kräfte im Kampf zuschreiben. Noch! Aber wer mit Worten und vor allen anderen diesen heidnischen Unfug praktiziert muss bestraft werden!”, zürnte Absalon weiter.

Waldemar bedeutete mit einer Handbewegung, den gebundenen Mann vor ihn zu führen, wo dieser sofort auf die Knie fiel und das Haupt senkte.

“Woher stammst du?”

“Aus einem kleinen Dorf im Norden Jütlands”, sagte der Mann, ohne den Kopf zu heben.

“Habt ihr dort eine Kirche?”, fragte Waldemar weiter.

“Wo denkt Ihr hin, mein König. Das nächste Gotteshaus befindet sich in Aalborg, einen guten Tagesmarsch südlich entfernt.”

“Aber ihr seid doch Christenmenschen?”

“Allesamt getauft!”, bestätigte der Soldat.

“Wie kommst du dann dazu, Odin anzurufen?!”, wollte der König in strengem Ton wissen.

“Es war ein Fehler!”, beteuerte der Mann, “Ich wollte des Herrn nicht spotten!”

Waldemar gab wiederum ein Zeichen und der Soldat wurde weggeführt.

“Er ist ein einfacher Mann aus einem kleinen Dorf”, wandte sich der König an den Bischof.

“Wir brauchen aber ein Exempel!”

“Lässt sich dem niederen Stand Gott nicht besser durch Großmut, Vergebung und Gnade näher bringen denn durch zügellose Strenge?”

“Ich füge mich eurer Order! Was soll nun mit dem Mann geschehen?” 

“Sein Anteil an der Beute soll der Kirche übergeben werden”, wies Waldemar an.

Anschließend ging er einige Schritte vor und wandte sich an die versammelten Soldaten. 

“Männer, hört mich an! Wir streiten hier nicht nur im Interesse Dänemarks sondern auch für unseren christlichen Glauben! Ihr führt die Waffenzeichen auf euren Bannern, doch könnte dort ebenso gut das Kreuz stehen, an welchem Jesus Christus der Erlöser zu Tode kam!”

Er machte eine Pause und blickte langsam um sich.

“Wer aber heidnische Bräuche pflegt und unchristliche Worte im Munde führt, macht sich mit unseren Feinden, den gottlosen Wenden, gemein und soll wie diese behandelt werden! Denn jedermann ist unser Gegner, der nicht an den einen Gott glauben will und gar seiner spottet! Ab sofort werden jedem Zweifler die Worte des Herrn mit der Peitsche gepredigt!”

Waldemar wusste natürlich, dass viele Obodriten inzwischen selbst zum Christentum übergetreten waren und ihr Fürst Niklot sich vor mehr als zehn Jahren hatte taufen lassen. Aber die Gleichsetzung aller Feinde mit den Heiden und aller Heiden mit den Feinden schien ihm eine angemessene Warnung an die Männer.

Dem Schuldigen wurden sodann fünfzig Peitschenhiebe auf den Rücken verabreicht, wobei Bischof Absalon mit eindrücklichen Worten betonte, dass er diesmal noch großzügig gewesen sei und die Strafe künftig deutlich härter ausfallen werde.

 

Die Truppen zogen weiter nach Osten, dem Fluss Warnow entgegen, an dessen Mündung sich die Siedlung Roztoc befand. Wichtiger aber noch als dieser Ort, in die man ohne Gegenwehr eindrang, war die nahe gelegene Burg. Diese wollte Waldemar unbedingt einnehmen und so wurden alle Vorbereitungen für einen Angriff getroffen.

Die Handwerker zimmerten einige Belagerungsmaschinen. Es entstanden Rammböcke, die man mit provisorischen Rädern versah. Wichtig war vor allem auch die große Verkleidung aus Holzlatten, hinter welcher die Angreifer Schutz vor heranzischenden Pfeilen suchen sollten.

Die Burg war gut befestigt, aber nicht mit größeren Burgen zu vergleichen, in denen Fürsten Zuflucht suchten. Einige Palisaden sollten anstürmende Feinde aufhalten und so ermöglichen, dass die Bogenschützen, welche oben auf dem Wehrgang postiert waren, diese ins Visier nehmen konnten. Direkt um die Burg herum führte ein Wassergraben, der aber nur hüfttief und mit wenigen Schritten zu durchwaten war. Doch wiederum würden die Angreifer hier aufgehalten und so ein Ziel der Verteidiger werden.

Wie sich bald herausstellte, war die gesamte Umgebung leicht morastig, so dass die Belagerungsmaschinen nur mühsam nach vorne gebracht werden konnten. Einzig der Weg, welcher direkt zum Burgtor führte, wies einen festen Untergrund auf.

“Wie viele Bogenschützen mögen dort oben lauern?”, fragte Waldemar.

“Mindestens zwanzig, höchstens hundert. Das lässt sich bei solchen kleineren Burgen, deren Besatzungsstärke womöglich schwankt, schlecht sagen”, erwiderte Esbern.

“Deine Schätzung ist nicht sehr genau.” 

“Gehen wir einfach von der höchstmöglichen Anzahl aus, denn es gibt bekanntlich keinen schlimmeren Fehler, als den Feind zu unterschätzen”, meinte Esbern gelassen, “Natürlich ist es auch möglich, dass von hier bereits Soldaten abgezogen wurden, weil der Löwe mit seinem Heer vor der Mecklenburg steht und Fürst Niklot bedrängt. Dort wird jetzt sicher jeder Mann gebraucht.”

“Wir wollen dem Sachsenherzog in nichts nachstehen. Also lasst uns diese verdammte Burg einnehmen, und zwar so schnell es geht. Wie weit sind die Männer mit dem Aufstellen der Katapulte?”, fragte der König ungeduldig.

“Sie müssen nur noch ausgerichtete werden”, antwortete Absalon.

“Gut! Sobald dies geschehen ist, schießt ihr alles hinüber was ihr zur Verfügung habt!”

Wenig später hörte man laute Kommandos und anschließend war die Luft von bedrohlichem Zischen erfüllt. Es verging einige Zeit, bis man die Männer das erste Mal jubeln hörte, was das deutliche Zeichen für einen Treffer war. Nun krachten Schlag auf Schlag schwere Steinkugeln in die hölzerne Befestigung und ließen manch robuste Planke zersplittern.

Waldemar, der, wie es sich für einen König gehört, auch im Felde einen Thronsessel mitführte, beobachtete die Fortschritte mit großem Interesse. Als es dämmerte, befahl er, ohne Unterlass weiter zu schießen, da die Katapulte gut ausgerichtet seien und es daher nicht schaden würde, wenn man das Ziel nicht sähe. Jetzt lauschten die Männer jedem Schuss hinterher und warteten darauf, dass sich ihr Erfolg im Bersten von Holz kundtat.

Am nächsten Morgen besah man sich befriedigt die angerichteten Schäden. Der Wehrgang war ein Stück weit auf ganzer Länge weggebrochen und viele Baumstämme, die die Außenwand bildeten, waren schwer getroffen. Es sah aus, als hätte ein Riese einige Bohlen nach innen gedrückt und Löcher hineingeschlagen.

“Wir greifen dort an, wo der Wehrgang zerstört ist. So wird uns kein Pfeil beim Abreißen der Palisaden und Überqueren des Grabes behelligen!”, befahl Waldemar, der den bequemen Sessel verlassen hatte und in der angelegten Ausrüstung keinen Zweifel daran ließ, dass er an der Erstürmung der Burg selbst teilnehmen wollte.

“Lasst zunächst die kräftigsten Männer mit den Rammböcken angreifen!”, sagte Esbern, der die Befehlsgewalt innehatte, solange nicht der König oder Absalon direkt eingriff.

Sobald die Rammböcke zu mächtigen Schlägen gegen das Burgtor ansetzten, rückten weitere Männer nach, unter ihnen der König. Er wurde von einigen Soldaten umringt, die ihre Schilde dicht über die Köpfe hielten, um zu verhindern, dass ihren König ein Pfeil treffen konnte.

Schnell gaben die Flügel des Tores nach und mit lautem Gebrüll drangen die Dänen ein. Ihre Schwerter metzelten jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellte. Bald war jeder Widerstand gebrochen und man konnte Gefangene machen. Viele Fischer und Bauern hatten sich mit ihren Familien vor den Feinden in die vermeintlich sichere Befestigung zurückgezogen und wurden nun als Sklaven verschleppt. Die gesamte Burg wurde geplündert.

Am Nachmittag kam ein Reiter von Süden her und überbrachte eine Botschaft von Heinrich dem Löwen. Kurz darauf machte sich Waldemar mit seinen engsten Vertrauten und einigen Soldaten auf den Weg zum Lager des Sachsenherzogs, welches dieser nahe Werle aufgeschlagen hatte.

“Wie ich hörte, hattet ihr bereits einigen Erfolg mit euren Truppen”, begrüßte Heinrich seinen Gast.

“Das ist wohl wahr. Dennoch ist noch nicht genug erreicht. Wir wollen ohne Verzug nach Osten weiterziehen und auch den Ranen gegenübertreten. Wie ist es euch ergangen?”

“Wir haben die wichtigsten Burgen erobert und unsere Verluste waren gering – was will man mehr? Fürst Niklot wird uns nun keinerlei Schwierigkeiten mehr bereiten.”

“Habt ihr ihn gefangen setzen können?”, wollte Waldemar wissen.

Heinrich begann zu lachen und konnte sich nur schwer wieder beruhigen.

“Soll ich ihn euch vorführen lassen?”, fragte Heinrich und gab, ohne eine Antwort abzuwarten, seinen Männern ein Zeichen.

Kurz darauf trug ein großer breitschultriger Soldat eine Lanze herein, auf welcher ein menschlicher Kopf steckte. Die Augen waren nur halb geschlossen und die Mundwinkel hingen merkwürdig herunter. Es war jedoch kaum Blut zu erkennen.

“Darf ich vorstellen – Fürst Niklot, Herrscher der Obodriten!”, sagte Heinrich, immer noch belustigt, “Ihr braucht gar nicht erst das Gespräch zu suchen, die Konversation wäre sehr einseitig. Der Fürst fühlt sich nämlich im Moment nicht!”

Wieder brachen alle in schallendes Gelächter aus. 
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Böse Vorzeichen

 

Der oberste Priester war außer sich vor Zorn.

“Was denkt sich diese Laus, will er uns spotten?! Wie kann er es wagen, unsere Götter derart zu beleidigen?!”

Seitdem ihm die Nachricht überbracht worden war, dass ein als Fischhändler verkleideter Mönch auf der Insel seine christliche Lehre unter das Volk zu bringen suchte, tobte der Oberpriester, wie Radik es selten zuvor gesehen hatte.

“Dieser Frevel muss gestraft werden! Bringt mir diesen Mönch und findet heraus, ob sich noch mehr von diesem Pack hier eingeschlichen hat. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er keine Helfer hat.”

“Was hast du dann vor?”, fragte Zambor in ruhigem Ton.

“Die Götter können nur durch ein Opfer besänftigt werden. Niemand soll es sich noch einmal getrauen, die deren Ansehen durch solch vermessenes Tun zu besudeln. Der Kopf des Mönches wird schon morgen vor dem Tempel aufgepflanzt!”

“Würde es nicht reichen, die Peitsche einen gebührlichen Tanz auf seinem Rücken vollführen zu lassen. Gerade in der jetzigen Situation wäre der Tod des Mönches …”

“Er wird sterben!”

 

“Ich hoffe, ich kann mich auf dich verlassen”, sagte Zambor später leise zu Radik, “Wenn der Priester seinen Plan ausführt, würde dies sämtliche Kaufleute verschrecken, was sehr schlecht für unsere Handelsgeschäfte wäre. Die Kunde von der Tat dürfte zudem bald auch nach Sachsen und Dänemark dringen, wo man sogleich auf Rache sinnen und Sühne fordern würde.”

“Was soll ich tun?”

“Mach ihm klar, dass er sofort zu verschwinden hat. Sag ihm ruhig, was ihm sonst droht. Das wird ihm Beine machen.”

“Ich hoffe, du täuscht dich nicht. Manch ein Christenmensch sieht erst in einem solchen Opfer die Erfüllung seines Erdenlebens”, gab Radik zu bedenken.

“Dann muss dir halt irgendetwas einfallen! Wie gesagt, ich verlasse mich auf dich!”

 

Es war nicht schwierig, den leichtsinnigen Missionar ausfindig zu machen. Seine Tarnung als Fischhändler bestand nur darin, dass er keine Mönchskutte trug und sich einigen Kaufleuten angeschlossen hatte. Ansonsten betrieb er sein christliches Werk ziemlich offensichtlich.

Er war gerade dabei, vor einigen ihn interessiert, aber verständnislos anblickenden Bauern eine flammende Rede zu halten, die allerdings nur ihn selbst zu ergreifen schien, als Radiks Männer ihn unsanft packten. Mit auf den Rücken gefesselten Händen und verbundenen Augen wurde er sogleich wie ein Sack auf ein Pferd geworfen und im scharfen Ritt fortgeschafft.

“Wie ist dein Name?”

“Gottschalk”, antwortete der Mönch mit zittriger Stimme.

´Wie passend´, dachte Radik.

“Bist du bereit, dein Opfer anzutreten?”

“Welches Opfer?”

“Wie wir wissen, hast du in den letzten Tagen unablässig deinen Herrn gepriesen. Nun ist es an der Zeit, dass du auch unseren Göttern huldigst. Wie könntest du dies besser tun, als wenn du ihnen dein Leben schenkst?”

Radik beobachtete sein Gegenüber ganz genau und bemerkte sofort dessen nervöse Unruhe.

´Zum Glück ist dies ein Feigling´, dachte er zufrieden, ´So muss ich ihm das Märtyrertum nicht erst herausprügeln lassen. Die Vorstellung kann also gleich beginnen.´

Der Mönch musste sich hinknien, unmittelbar vor einen großen Holzblock, der nicht unschwer als Schlachtbank zu erkennen war und nun offensichtlich die Richtstätte sein sollte.

Einer der Ranen kam mit einem großen Hahn herbei, den er mit einem kraftvollen Beilhieb auf dem Block köpfte. Anschließend schwenkte er das lebhaft zuckende Tier in Richtung des entsetzten Mönches, der über und über mit Blut befleckt wurde. 

Durch Kopfnicken und kleine Zeichen verständigten sich die Männer untereinander und bald brachte man ein quiekendes Ferkel an. Ein langsamer Schnitt in die Kehle und schmerzvolles Ziehen an den Ohren und Hinterbeinen ließ das arme Tier immer qualvollere Töne von sich geben. Da man das Ferkel bewusst nur leicht angestochen hatte, dauerte sein Todeskampf scheinbar ewig. 

Der Mönch übergab sich und sein Beinkleid verriet, dass er sich auch schon auf der anderen Seite entleert hatte. 

“Jetzt bist du dran!”, sagte Radik zu ihm und zwei Männer drückten seinen Kopf auf den Holzblock in das noch warme Schweineblut.

Er röchelte, würgte und riss die Augen weit auf, während Radik ihm die kalte Klinge eines langen Messers an die Kehle presste. Gespannte Augenblicke verrannen.

“Die Sonne!”, sagte schließlich einer der Männer und Radik richtete sich auf,

“Du hast Recht. Sie steht nicht mehr voll am Himmel. Doch das Ritual verlangt ihre ganze Kraft.”

Der Mönch wurde grob auf die Beine gebracht, konnte sich aber ohne Hilfe kaum halten.

“Gleich morgen früh, sobald die goldene Scheibe sich zu ganzer Pracht erhoben hat, wirst du dein Opfer bringen.”

Man knotete flüchtig seine Hände auf den Rücken und brachte ihn in eine alte Scheune, deren Wände nur noch aus löchrigen, morschen Brettern bestanden. Anschließend entfernten sich alle Ranen, wobei man sich keine Mühe machte, dies zu verbergen.

Am nächsten Tag war der Mönch fort. Dem Priester teilte Radik mit, er sei geflohen, bevor man seiner Habhaft werden konnte.

 

Zu dem Heiligsten, was die Tempelburg Arkona beherbergte, zählte neben dem Tempel mit der Figur des Gottes Svantevit das weiße Pferd, welches bei seinem Lauf über die Lanzen regelmäßig offenbarte, ob die Götter einem Vorhaben gewogen waren oder nicht. Dies war eines der wichtigsten Orakel, derer die Ranen viele kannten. Das Tier hielt man für einen Vertrauten der Götter, die mit ihm zur Jagd ritten.

Daher war es eine besondere Pflicht für die Priester, sich um das Wohlergehen dieses Pferdes zu sorgen, wobei sie diese Aufgabe im Alltag auf die Tempelgarde übertrugen. Für die Gardisten stellte diese Tätigkeit einen ruhigen, aber auch etwas langweiligen Dienst dar. Im Gegensatz zum Wachestehen am Tor oder in der Burg ergab sich hier jedoch eher die Möglichkeit, sich die Zeit angenehm zu gestalten, indem man sich anderen Dingen zuwandte und sei es nur ein kleines Nickerchen hinter einem Busch nahe der Pferdekoppel. 

Der Schimmel war ein ruhiges Tier mit gutmütigem Charakter, auf das man nicht ständig ein Auge werfen musste. Zudem war die Koppel umzäunt und lag gut geschützt direkt neben der Burg. Was also sollte hier auch groß passieren? Die einzige Gefahr schien, dass sich das Pferd an dem ihm überreichlich gebotenen frischen Hafer zu Tode fraß.

Doch eines Tages lief ein streunender Hund auf die Koppel und zielstrebig, als sei er wirklich von einem bösen Geist besessen, wie es die Priester später behaupten würden, griff er das Pferd an und biss sich in dessen linker Flanke fest. Das laute Wiehern und Getrampel alarmierte sofort die beiden Gardisten, die hier Dienst taten und etwas abseits im Schatten Schutz vor der Sonne gesucht hatten. 

Der Hund, der die sich ihm aufgeregt nähernden Männer überhaupt nicht zur Kenntnis nahm, wurde von den unzähligen mit verzweifelter Wut geführten Messerstichen regelrecht in Stücke geschnitten.

Das Pferd beruhigte sich schnell wieder, hatte aber eine tiefe Wunde davongetragen. Die Priester zogen um die Koppel und den Stall einen Kreis aus weißer Kreide, der böse Geister abhalten sollte und veranlassten die Verbrennung des Hundekadavers, in dem sie immer noch eine Gefahr vermuteten.

Als Ugov sich den Schimmel besah, blickte er nachdenklich drein und begann dann vorsichtig mit einer Behandlung, indem er die Wunde säuberte und verschiedene Pflanzen auftrug. Gegenüber Radik schüttelte er fast unmerklich mit dem Kopf und tatsächlich fiel das Pferd zwei Tage später tot um, nachdem es ohnehin nur noch mit glasigen Augen vor sich her gedämmert hatte.

Obwohl den Priestern klar gewesen sein musste, dass das heilige weiße Pferd nicht unsterblich war, reagierten sie angesichts des plötzlichen Todes dieses Tieres nun ziemlich hilflos. Alle waren sich schnell darüber einig, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte und versuchten eilig, mittels anderer Orakel Genaueres zu erfahren, verbunden mit der vagen Hoffnung, dabei positive Zeichen zu schauen.

Doch die in der folgenden Zeit eintretenden Ereignisse gaben allen Befürchtungen Recht.

 

Bald schon erreichten die Ranen Nachrichten, dass Heinrich der Löwe zu einem Feldzug nach Osten aufgebrochen war. Da es zu diesem Zeitpunkt keinerlei Unruhen bei den von ihm bereits unterworfenen Stämmen gab, wurde die Vermutung zur Gewissheit, selbst das Ziel dieses Waffenganges des Sachsen zu sein. 

Noch während man eifrig dabei war, Vorbereitungen zur Verteidigung gegen den zu erwartenden Angriff zu treffen, wurde eines Morgens die Sichtung dänischer Boote gemeldet. Als einige Tempelkrieger am Ufer ankamen, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen, stellten sie erleichtert fest, dass dort nur wenige Boote zu sehen waren, die nun angesichts der am Strand erschienen Übermacht eilig abdrehten. 

Während die Anspannung von den Ranen abfiel und man gerade überlegen wollte, ob es überhaupt lohne, den Feinden nachzusetzen, richtete sich ein Däne in einem der Boote auf, hob einen Speer und zog so kraftvoll ab, dass das Boot gefährlich ins Schwanken geriet. Da die Entfernung doch zu groß erschien, beunruhigte dies die Ranen nicht. Doch dann wurde die Flugbahn der Waffe immer länger und das eintretende Staunen und Entsetzen ließ zunächst den Atem stocken, bevor endlich warnende Rufe erschollen. 

Zambor, der einigen seiner Männer gerade Anweisungen erteilt und von der Gefahr nichts bemerkt hatte, drehte sich daraufhin flüchtig um, als ihm der Speer durch den Hals drang. Der Schwung riss ihn nach hinten um und er blieb ohne jede weitere Regung mit aufgerissenen Augen liegen.  

Bestürzung und Fassungslosigkeit ergriffen die Tempelkrieger, deren Anführer hier vor ihren Augen in vermeintlich gefahrloser Situation getötet worden war. Erst nach einiger Zeit suchte man dieser Situation dadurch Herr zu werden, dass man die sofortige Verfolgung der Dänen beschloss, doch diese waren bereits zu weit entfernt und in dem kopflosen Durcheinander der blindwütigen Jagd ging den Ranen erst ein Ruder verloren und dann kenterte sogar eines ihrer Boote, sodass sie am Ende froh sein konnten, nicht noch mehr Tote beklagen zu müssen.

 

“Die Vorzeichen stehen schlecht, wie nie zuvor. Doch uns bleibt keine andere Wahl”, beschwor der oberste Priester die Versammlung von Arkona, “Der Feind lässt uns keine Zeit, auf bessere Tage zu warten. Die Götter sind uns im Moment nicht sehr gewogen, daran kann es keinen Zweifel geben. Doch bin ich sicher, dass es uns durch mutigen Kampf und siegreiche Schlachten gelingen wird, ihre Gunst zurückzugewinnen.”

Die lautstarke Zustimmung der anwesenden Männer zu diesen Worten machte deren Entschlossenheit deutlich. 

“Wir müssen diese Widrigkeiten als eine Prüfung verstehen, deren Bewältigung uns als würdig erweisen wird, künftig die Götter wieder fest an unserer Seite zu wissen”, gab sich der Priester zuversichtlich.

“Der Verlust, den der Tod Zambors für die Tempelgarde bedeutet, hat unsere Reihen geschwächt und dies zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Heinrich der Löwe ist mit seinen Truppen nur noch zwei Tagesmärsche entfernt und sein Vorgehen lässt vermuten, dass er sich dieses Mal nicht mit Treueschwüren begnügen wird”, sagte einer der Männer, der zum Adel der Insel gehörte.

“Doch lässt sich eine bessere Situation vorstellen, in der sich junge Männer bewähren können? Wohl kaum! Und so soll diese vermeintlich schlechte Lage unsere tapferen Krieger zu besonderem Ehrgeiz verhelfen”, meinte ein anderer.

“Und dies ist auch der Grund, weshalb wir euch hierher bestellt haben.”

Radik und Nipud standen in einigem Abstand vor der langen Tafel und hatten den Worten der Männer interessiert gelauscht, ohne bislang in das Gespräch einbezogen worden zu sein.

“Ihr habt euch bereits in jungen Jahren unter den anderen Kriegern hervorgetan, tragt selbst seit einiger Zeit größere Verantwortung. Unsere Versammlung ist sich einig, die Führung der Tempelgarde in die Hände eines jungen Gardisten zu legen. Beide scheint ihr uns geeignet und obgleich ihr in eurem Wesen recht unterschiedlich seid, konnten wir uns nicht auf einen von euch einigen.”

“Also soll der bevorstehende Kampf eine Entscheidung bringen. Jedem von euch wird ein Teil der Tempelgarde unterstehen und wer mit seinen Männern den erfolgreicheren Kampf bestreitet, wird seinen Nutzen daraus ziehen.”
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Trauer und Hoffen

 

“Die Burschen haben dieses Jahr verdammt lange auf sich warten lassen. Doch das hat sich gelohnt. Seht nur wie groß und fett sie sind.”

Man saß um einen langen Holztisch im Freien und genoss das schöne Wetter, das ungestörte Beieinandersein. Der Vater stellte eine schwere Schüssel mit gebratenen Heringen auf den Tisch, in die Radiks Schwester sogleich mit flinken Fingern hineinlangte.

“Au! Sind die heiß!”, kreischte sie schmerzvoll und pustete auf ihre Hand.

“Ja, gerade vom Feuer genommen. Frischer geht es nicht!” bestätigte der Vater.

“Wie oft musst du dir eigentlich noch die Finger verbrennen, bis du endlich lernst, in Ruhe abzuwarten?” fragte die Mutter.

“Das lernt sie nie!”, sagte Radik, der sich jetzt einen Hering angelte, dabei aber geschickter vorging, als sein Schwesterchen, “Geduld ist immerhin eine Tugend und davon ist bei ihr nichts zu spüren.”

“Tu´ bloß nicht so gelehrt”, meinte die Schwester und entwendete blitzschnell den Hering von Radiks Brett, “Wer zuviel nachdenkt, geht am Ende leer aus, wusstest du das nicht?”

“Na, warte. Wir wollen doch mal sehen …”

“Nichts wollen wir sehen”, sagte der Vater, “Nichts, außer brav essende Menschen.”

“Wie alt seid ihr eigentlich?”, fragte die Mutter, “Eurem Benehmen nach könnte man euch für Kleinkinder halten.” 

“Aber ich bin ein braver Fischeesser”, meldete sich Bosad zu Wort, Radiks jüngster Bruder, der jetzt acht Jahre alt war.

Die anderen lachten, während Bosad beherzt in einen Hering biss.

“Na ja”, seufzte die Mutter, “Du hast vorhin so wild getobt, dass du jetzt wohl nur etwas zu erschöpft bist, um Unfug zu machen.” 

Bosad rollte mit den Augen, aber nicht wegen der Worte der Mutter, sondern weil in seinem Mund einige Gräten piekten.

“Na du tapferer Fischesser, bist du etwa plötzlich schon satt?”, frotzelte Radik sogleich, woraufhin Bosad nickte und hinter einen Busch lief.

“Ich glaube, da verschmäht jemand deinen guten fetten Brathering”, sagte Rusawa zum Vater.

“Umso mehr bleibt für euch über”, antwortete dieser und reichte zwei Fische zu seiner Tochter und zwei weitere zu Zasara herüber, die neben Radik saß. “Du musst doch nun doppelt essen!”

“Halt, halt”, wandte Zasara entschieden ein, “oder willst du auch mich unbedingt hinter den nächsten Busch treiben?”

“Ich mag noch, aber nur noch einen”, sagte Rusawa.

“Was seid ihr mir nur für eine seltsame Sippschaft? Meinen Appetit scheint wohl niemand von euch geerbt zu haben.”

“Zum Glück”, meinte die Mutter, “sonst wären wir in manchem strengen Winter wohl verhungert.”

“Was ich verspeise, hole ich auch rein!”, beharrte der Vater, “Es bleibt zu wünschen, dass manch einer der Anwesenden seine Nachkommen genauso gut versorgen wird.”

Radik streichelte Zasara sanft über den gewölbten Bauch.

“Da mach dir mal keine Sorgen.”

“Ja, ja. Ein Haus hast du gebaut und ein Pferd nennst du dein Eigen. Bist ein geachteter Soldat, was ich nicht genug loben kann. Aber glaub mir, ein Kind großzuziehen ist doch noch etwas anderes”, sinnierte der Vater mit vollem Mund.

“Wohl dem, der ein tüchtiges Weib an seiner Seite weiß”, fügte die Mutter hinzu.

“Ach da du gerade davon sprichst. Ob du deine Tüchtigkeit wohl dadurch beweisen kannst, dass du uns etwas Gutes zu trinken herbeischaffst?”

“Hier steht doch eine Kanne Wasser auf dem Tisch”, gab sich die Mutter ahnungslos. 

“Oh nein!”, schüttelte der Vater entschieden den Kopf, “Ein wahrhaft durstiger Mann, noch dazu ein solcher, der wichtige Dinge zu besprechen hat, braucht schon etwas stärkere Getränke. Das Wasser würde am Ende gar die Heringe in meinem Magen wieder zum Leben erwecken. Also sei so gut und schau, was du für uns tun kannst.” 

“Wie also ist es nun um uns bestellt?”, fragte der Vater Radik, “Haben wir endgültig Frieden mit unseren Feinden geschlossen oder belauert man uns hungrig? Oder haben wir uns am Ende gar schon gänzlich unterworfen?”

“Du meinst unser Verhältnis zu den Sachsen und den Dänen?”, fragte Radik, der sich nicht ganz sicher war.

“Ja, natürlich, die meine ich und alle, die da noch etwas gegen uns aushecken könnten. Ich persönlich habe ja keine Feinde”, antwortete er, “Obwohl mir da jemand in letzter Zeit ab und an heimlich eine Reuse ausräumt, aber den Spitzbuben werde ich bald kriegen und ihm großzügig verzeihen, nachdem ich ihm die Ohren abgerissen habe.”

“Ganz so einfach ist es für die Fürsten natürlich nicht. Den Sachsenherzog am Ohr zu packen, wäre ziemlich leichtsinnig, was auch für den dänischen König gilt. So hat Tetzlaw es nun darauf abgesehen, dass sich diese beiden mächtigen Feinde gegenseitig zwicken.”

“Ich sah einmal zwei Möwen, die sich um einen Fisch stritten”, sagte die Mutter, “Und während sie noch zankten, entschwand die sicher geglaubte Mahlzeit wieder ins Wasser.”

“Sind wir nicht mehr als ein stinkiger Fisch?”, empörte sich der Vater.

“Redest du so von deinen geliebten Heringen?”

“Noch haben sich die Sachsen und die Dänen nicht in die Haare bekommen. Aber sie misstrauen einander und beäugen sich argwöhnisch. Mein Freund Granza, dessen Vater Litog ein wichtiger Mann am Fürstenhof ist, erzählte mir gerade neulich wieder davon”, berichtete Radik, “Der sächsische Herzog Heinrich hat mit seinen Truppen die Gegend um Wolgast erobert und diese der Verwaltung der Pommern unterstellt, welche ihm jetzt treu ergeben sind. Das passte den Dänen nicht und sie verlangten, einen Teil davon an uns abzutreten, in dem Bewusstsein, dass wir ihre willfährigen Lehnsknechte sind. Daraufhin ließ Heinrich heimlich bei den Fürsten in Garz vorsprechen und bat darum, das Ansinnen der Dänen abzulehnen, hatte er doch bereits den Pommern entsprechende Zusagen gemacht.” 

“Sollen sich die anderen doch die Köpfe einschlagen, solange wir unseren Vorteil daraus ziehen können.”

“Aber genau da liegt das Problem. Dänen und Sachsen gehen einem offenen Streit aus dem Weg und agieren im Hintergrund mit List und Tücke. So musste auch ein allzu rascher Rückzug unserer Fürsten aus dem Wolgaster Gebiet vermieden werden, da die Dänen sonst sofort des Löwen Handschrift erkannt hätten. Also kam man zunächst den dänischen Wünschen nach und übernahm die Verwaltung. Doch bald schon beschwerten sich Fürsten über diese schwere Aufgabe, die ihnen nur Kosten verursachte und sie am Ende ganz ruinieren würde. Die Wolgaster seien ein wahres Diebespack, das alles stehle, was nicht scharf bewacht werde. An einigen Tagen habe man sogar nichts zu essen, da die Vorräte unablässig geplündert würden.”

“Sonst sind unsere Fürsten doch nicht so zimperlich und wissen mit Gesindel sehr wohl fertig zu werden”, wandte der Vater ein.

“Ja, wenn sie nur wollen. So aber bettelten sie fast, den Pommern ihren Teil an Wolgast abtreten zu dürfen, da sich dann ohnehin gleich zu gleich gesellen würde. Die Dänen, die selbst nicht den Aufwand einer eigenen Verwaltung auf sich nehmen wollten oder konnten, stimmten schließlich zähneknirschend zu.”

“Meinst du nicht, sie haben den Braten gerochen?”

“Wer weiß das schon?”

“Dann ist das ja ein richtiges Geheimnis, was du hier so munter ausplauderst”, bemerkte der Vater, “Solltest du nicht etwas vorsichtiger sein?”

“Oh ja”, Radik stieß sich vor den Kopf, “Ich habe natürlich vergessen, euch dringend darum zu bitten, über all dies Stillschweigen zu bewahren, wenn ihr mal wieder am dänischen Hofe weilt!”

“Keine Sorge! Mit dem dänischen König spreche für gewöhnlich nur über das Fischen. Wie hieß er noch gleich?”

“Waldemar.”

“Ach ja. Waldemar. Eigentlich auch ein schöner Name für einen Jungen. Es wird doch wohl ein Junge?”

  

Die Schreie aus dem Haus hatten Radik schon verzweifeln lassen, doch jetzt, wo plötzlich völlige Stille herrschte, schien es ihm erst recht den Verstand zu rauben. Und es gab nichts, was er tun konnte.

Die Frauen, die mitten in der Nacht herbeigerufen worden waren, als sich die Niederkunft plötzlich angekündigt hatte, wussten sicher am besten, wie hier zu helfen war. Doch dieser Gedanke wollte Radik nicht beruhigen.

“Das Kind ist tot”, raunte ihm schließlich ein verschwitztes Weib zu, das aus der Tür getreten war und nun zum Brunnen lief, um frisches Wasser zu holen, “Es hat nur einen Atemzug getan.”

Die Eile der Frau und Sorge auf ihrem Gesicht konnten wohl kaum einem toten Säugling gelten, dem nicht mehr zu helfen war.

“Was ist mit Zasara?”, fragte Radik verzweifelt.

“Wart es ab, Junge, wart es ab!”

Schon war die Tür wieder geschlossen und die pochenden Schläge in seinem Kopf waren die einzigen für ihn wahrnehmbaren Töne inmitten erneuter gespenstischer Ruhe.

Seine Gedanken versuchten, das Geschehene zu erfassen. Sicher, der Tod eines Kindes bei der Geburt ist nicht völlig ungewöhnlich, auch wenn er hierüber kaum etwas wusste. Nicht wenige Frauen im Dorf hatten bereits Fehlgeburten erlitten, oft starb das Kind auch später noch im Säuglingsalter. Und natürlich kam es auch hin und wieder vor, dass die Mutter im Kindbett starb, selbst junge und bis dahin völlig gesunde Frauen.

Radik sprang auf, rannte zur Tür, hielt inne und ging langsam wieder einige Schritte zurück. 

“Es gibt Schwierigkeiten?”, drang eine sanfte, vertraute Stimme zu ihm.

Am liebsten hätte er sich Womar wie ein hilfesuchendes Kind an die Brust geworfen. Wie hatte der alte, halbblinde Mann so schnell davon erfahren und herkommen können.

“Das Kind ist tot”, wiederholte Radik die Worte der Frau und merkte, dass ihm das Aussprechen dieser Gewissheit gut tat.  

“So?” 

Radik sah, wie Womar sich flüchtig bekreuzigte.

“Es hat nicht leben sollen,” flüsterte der Alte, “Nicht lachen dürfen, aber auch nicht weinen müssen.”

“Aber warum? Wer entscheidet darüber?”

“Gott!”, erwiderte Womar, “Das jedenfalls glaube ich.”

“Und wie kann ich diesen Gott, deinen Gott, davon überzeugen, Zasara nicht sterben zu lassen?”, fragte Radik verzweifelt. 

“Es ist nicht mein Gott. Wir alle haben nur einen Herrn”, sagte Womar ruhig, “Du weißt ja, dass wir Christen unsere Wünsche und Bitten als Gebet äußern, gerade auch in solch schwerer Stunde.”

“Kann ich das auch?”

Womar lächelte milde.

“Oh ja. Lass uns zusammen beten!”

 

Am Morgen ließ man Radik ins Haus. Zasara lag schlafend im Bett, blass und mit verschwitzten Haaren. Eine Frau wischte ihr vorsichtig das Gesicht.

Radik sah zu seiner großen Überraschung, dass man Zassara ein gewickeltes Kind in den Arm gelegt hatte, das sehr lebendig war.

“Freu dich. Du hast eine gesunde Tochter” flüsterte die Frau.

Es waren also Zwillinge?

Vorsichtig nahm Radik Zasaras Hand und legte die Innenseite an seine Wange, als müsse er sich der von ihr ausgehenden Wärme versichern.

 

Nach einigen Tagen, in denen sie sich zu erholen schien, starb Zasara unerwartet an einem Blutsturz. Mit einem Lächeln auf den Lippen war sie eingeschlafen, ihre kleine Tochter zart an sich gedrückt.

 

Radik konnte sich nicht trauernd zurückziehen und mit der Welt hadern, so gerne er dies auch getan hätte. Aber nun trug er die Verantwortung für ein kleines Menschenkind, er ganz alleine, so sehr ihm auch Hilfe von allen Seiten angeboten wurde. Nichts hätte sich Zasara mehr gewünscht, als dass er seiner Tochter ein guter Vater sein möge. Also versuchte er die traurigen Gedanken zu verdrängen und bei dem strahlenden Lächeln des kleinen Kindes fiel ihm dies bald nicht schwer.
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Kräfte sammeln

 

Nachdem sich das Wetter am nächsten Morgen beruhigt hatte, setzte Waldemar mit seinen Mannen die Flucht nach Jütland fort. Dort zog er ohne Verzug nach Viborg und klagte vor einer Versammlung die grausame Tat Svends an, wobei die Menge vor allem durch die Hinterlist und den Bruch des Gastrechtes empört war. 

Waldemar fand packende Worte, um das Geschehene zu schildern und sparte nicht mit heftigen Gemütsbekundungen, als er vom Tode Knuds berichtete. Dies machte ebenso tiefen Eindruck wie die schwere Verwundung, die Waldemar selbst erhalten hatte und auf welche er die Menge, unterstützt von dramatischen Gesten, verwies. 

 

Waldemars Appelle trafen bei den Männern Jütlands auf offene Ohren. Er hatte sich keine lange Ruhe gegönnt, weil Svend ihm keine lange Ruhe gönnen würde und war nun unermüdlich dabei, sich auf die erwartete Invasion des Feindes vorzubereiten. Auch wollte Waldemar, falls der Rivale seine Feigheit dadurch erneut unter Beweis stellen würde, dass er den Angriff scheute, möglichst rasch so gut gewappnet sein, eine Entscheidung selbst herbeiführen zu können.

“Ihr werdet nicht nur für Jütland kämpfen, sondern könnt mit eurem Mut, eurer Tapferkeit und Entschlossenheit ganz Dänemark einen Dienst erweisen!” 

Die Versammelten jubelten begeistert, doch Waldemar wusste, dass das Bewusstsein einer einigen dänischen Identität unter seinen Landsleuten nicht sehr stark ausgeprägt war. Die Streitigkeiten der letzten Jahre um Königswürde hatten hier zusätzlichen Schaden angerichtet, sodass sich ein Jütländer zuerst als Jütländer und ein Seeländer als Seeländer betrachtete und erst danach als Däne. Doch Waldemar hatte stets die Krone des ganzen Reiches im Auge gehabt und musste sich insgeheim eingestehen, dass die Gelegenheit zu ihrer Erlangung nun unerwartet Wirklichkeit geworden war. Mit Knud hatte ihn zuletzt eine Art Freundschaft verbunden, aber dieser war auch ein Konkurrent bei der Beanspruchung des Königstitels gewesen. So konnte er nun ehrlichen Herzens über den Verlust des Freundes trauern, aber zugleich die sich jetzt bietende Situation dankbar als eine Fügung des Schicksals betrachten. Ob ihm dieses Schicksal nun gut oder schlecht gewogen war, darüber war sich Waldemar noch nicht ganz im Klaren, aber der furchtlose Blick in den entschlossenen Gesichtern der um ihn versammelten Männer schien ihm mehr als ein gutes Omen zu sein.  

 

Bald erreichte Waldemar die Nachricht, dass Svend alles daran gesetzt hatte, die Schiffe schnellstmöglich reparieren zu lassen, doch dann Absalons Mutter und seine Schwester eine stattliche Anzahl von Getreuen dazu bringen konnten, die Boote des Nachts gänzlich zu zerstören, so dass eine Reparatur länger dauern würde als der Neubau eines Schiffes. 

Als Svend endlich wieder über eine ausreichende Anzahl an, nun gut bewachten, Schiffen verfügte, setzte er nach Fünen über, um sich der Unterstützung der dortigen Bevölkerung zu versichern und Rekruten zu werben. Daraufhin beschloss Waldemar, seinem Kontrahenten sogleich mit seinen Truppen zu begegnen, sobald dieser seinen Fuß nach Jütland setzen sollte, um ihm keine Gelegenheit für einen planmäßigen Aufmarsch zu bieten. Als Svend hiervon erfuhr, kehrte er nach Seeland zurück und bemühte sich unermüdlich, die Anzahl seiner Soldaten und Hilfstruppen zu erhöhen. Hierzu reiste er auch wiederholt nach Schonen.

 

“Es zermürbt mich, hier untätig zu warten, welche Schritte Svend als nächstes unternehmen wird”, sagte Waldemar und ließ sich erneut den Becher mit Wein füllen.

“Ihr müsst zunächst etwas Geduld haben”, beruhigte ihn Absalon. 

“Wie lange soll ich warten? Noch ist der Hass vieler Menschen frisch, den sie auf Svend empfinden und der mir ihre Unterstützung sichert. Wir sollten daher schnell eine Entscheidung suchen”, erwiderte Waldemar.

“Ihr habt sicher Recht. Ich will Euch auch nicht zum Zögern und Zaudern bewegen. Doch noch haben sich viele Anhänger Knuds nicht klar auf Eure Seite geschlagen, wenngleich sie gegen Svend stehen. Dies sollte man vielleicht ändern.”

“Was schlägst du vor?”

“Eine Hochzeit mit Sophia, der Halbschwester Knuds, würde Euch zum jetzigen Zeitpunkt viele Sympathien zutragen, die sich in zusätzlichen Soldaten und Waffen auszahlen sollten. Diese Eheschließung war ja bereits zwischen Euch und Knud beschlossen worden und harrt nun ihres Vollzuges”, antwortete Absalon, “Die Braut ist hierzu ohne weitere Verzögerung bereit.”

Waldemar war wieder einmal verblüfft, wie sein Berater bereits alles eingefädelt hatte und leerte seinen Becher. 

“Gut! Lass es uns also angehen”, stimmte er schließlich zu. 

Sophia war erst sechzehn Jahre alt und damit zehn Jahre jünger als Waldemar. Dessen Mutter Ingeborg war die Schwester von Sophias Großvater, dem Fürsten Vesvolod von Nowgorod. 

Knud hatte Waldemar seinerzeit ein Drittel seines väterlichen Erbes als Brautgabe versprochen, da Sophia selbst in Dänemark über keinerlei Güter verfügte. Doch wenn er jetzt die Streitkraft von Knuds Männern für den entscheidenden Kampf durch die Hochzeit gewinnen könnte, wäre dies eine ungleich wertvollere Mitgift seines toten Freundes, als es alle Güter hätten sein können, dachte Waldemar hoffnungsfroh.  

 

Einige Wochen später, nachdem man die Hochzeitszeremonie, so gut es die gegenwärtige Situation zuließ, gefeiert und sich anschließend des Beistandes aller möglichen Bundesgenossen versichert hatte, drängte Waldemar darauf, Svend in Seeland anzugreifen. In der letzten Zeit waren immer wieder Leute aus dessen Kriegsschar übergelaufen, die ihn für den hinterhaltigen Mord an Knud verachteten.

“Die Ausgangslage ist für einen siegreichen Kampf zwar nicht ideal, aber sie wird nie besser sein als heute!”, rief Waldemar dem versammelten Heer zu, welches inzwischen so groß war, dass nur ein Teil von ihm die Worte des Königs überhaupt vernehmen konnte.

Doch Waldemar irrte sich, denn die Situation verbesserte sich noch, da Svend es seinerseits nicht länger aushielt, auf den Krieg zu warten, und so mit einer beachtlichen Flotte von Seeland und Fünen nach Jütland übersetzte. Der Vorteil für Waldemar lag nun darin, dass sich eine Verteidigung in der Regel einfacher angehen lässt, als ein erfolgreicher Angriff.

Zunächst aber schien Svend das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben. Denn nachdem er mit seinen Schiffen in einem Flusslauf ankerte, konnte er mit einer Handvoll von Reitern ungehindert nach Viborg gelangen, wobei ihm einige Bürger dieser Stadt gern ihre zweifelhaften Dienste angedeihen ließen. Etwas später zog er seine gesamten Truppen nach.

Waldemar, der sich mit seinen Truppen anderswo aufhielt, erfuhr erst durch einen Überläufer von diesem Ereignis.

“Mehr noch als über die erfolgreiche Landung Svends bin ich über den Verrat einiger Viborger empört!”, tobte Waldemar, “Ich hatte gemeint, alle Jütländer hinter mir zu wissen.”

“Ich kann Eure Wut gut verstehen”, sagte Esbern in beschwichtigendem Ton, “Doch versteht bitte die einfachen Menschen. Sie handeln oft aus Dummheit oder Angst und werden wankelmütig, sobald sich die Situation auch nur ein wenig verändert. Begriffe wie Treue, Ergebenheit und Loyalität kommen ihnen nur im Augenblicke ehrlich über die Lippen und sind im nächsten Moment wieder fremd. Nur wessen Wesen von höherer Geburt ist, vermag diese Tugenden wirklich zu leben.”

“Die meisten Apostel des Herrn waren solch einfache Menschen, wie du sie nennst”, gab Absalon zu bedenken, “Kann man nicht an Svend gut sehen, dass Fehlbarkeit keine Frage des Standes ist?”

Waldemar stand nicht der Sinn nach derlei Disputen.

“Zunächst muss die Flotte Svends zerstört oder vertrieben werden. Jetzt, wo ich ihn hier auf Jütland habe, will ich ihn nicht wieder fortlassen!”, sagte Waldemar laut, schlug mit der Faust auf den Tisch und wandte sich im Befehlston an Esbern: “Veranlasse alles, was erforderlich ist. Es sollen aber nur zwei Hauptmänner mit ihren Soldaten in Schiffen dorthin eilen. Den größeren Teil der Leute werden wir bald gegen Svends Haupttruppen einsetzen!”       

 

Auf den Schiffen hatte Svend nur Hilfsmannschaften zurückgelassen, während alle besonders treuen und zuverlässigen Soldaten an seiner Seite weilten. Dies war nicht nur für die militärische Schlagkraft, sondern auch für die Kampfmoral von maßgeblicher Bedeutung.

Die Flotte weilte etwas ungeordnet in einem Fluss, einige Schiffe ankerten in der Mitte, andere lagen am Ufer. Auch schien sie sich in zwei Gruppen geteilt zu haben.

Juris, einer der von Esbern entsandten Hauptmänner, näherte sich vorsichtig mit seiner kleinen Streitmacht und als sie soweit herangekommen waren, dass man sie als Feinde ausmachen konnte, gab er zum allgemeinen Erstaunen nicht etwa den Befehl zum Entern und zum Kampf, sondern richtete sich auf und ließ seine mächtige tiefe Stimme ertönen.

“Wie kommt es, dass so ehrbare Männer wie ihr einen feigen Mörder unterstützen? Für wie viel Silbertaler hat man euch bestochen? Es muss eine große Summe gewesen sein, wenn ihr dafür in Kauf nehmt, dass eure Kinder und Kindeskinder vor euch mit Verachtung ausspucken ob eurer Hilfe für einen ehrlosen Verbrecher!”

Er ließ die Worte nach deren verklingen eine Weile auf die Gegner einwirken, bis er wieder ansetzte.

“Hat Svend nicht in Roskilde das Gastrecht verletzt? Hat er sich nicht der bösartigsten Arglist bedient, um einen gewählten König feige zu töten? War die Tat nicht infam und hinterhältig? Muss dies Verhalten nicht den Abscheu jedes anständigen Dänen hervorrufen?”

Wieder eine Pause, in der nun schon deutlich Wortgefechte von einigen Schiffen herüberdrangen. 

´Sie sind sich nicht schlüssig, was zu tun ist, Kampf oder Aufgabe.´, dachte Juris zufrieden, ´Gleich habe ich sie dort, wo ich sie haben möchte.´

“Was willst du? Wir Seeländer können uns nicht gegen Svend stellen, ihm offen die Feindschaft erklären!”, klang bald eine Antwort herüber.

“War Knud euch kein guter König, dass er nicht wenigstens verlangen könnte, seinem Mörder nicht hilfreich die Hand zu reichen? Kehrt heim und vergesst den Befehl Svends, an dessen Händen Blut klebt, welches ihn zeitlebens als Meuchler brandmarkt!”

Nach einiger Zeit sagten die Seeländer zu, sich zurückzuziehen. Sie wollten lieber als Fahnenflüchtige Svends dastehen denn als Feinde Waldemars. Doch die Schiffe der anderen Gruppe, auf denen sich Füner befanden, antworteten auf Juris´ Worte nicht und ließen bald alle Zeichen von entschlossener Kampfbereitschaft erkennen.

“Euer Blutvergießen wird sinnlos sein!” warnte Juris ein letztes Mal, bevor er den Befehl zum Angriff gab.

Die Männer Waldemars, die zunächst auf die Auseinandersetzung mit einem viel größeren Gegner vorbereitet waren, fielen mit lautem Kampfgeheul und todesverachtendem Mut über die Füner her, welche bald geschlagen waren. Die Überlebenden mussten schwören, Svend jede weitere Unterstützung zu versagen, was diese nun nur allzu gern taten.
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Väterliches Erbe

 

Dem Abt war die Nervosität anzumerken. Bei der Ankündigung des hohen Besuches hatte ihn sogleich ein ungutes Gefühl beschlichen und diese Ahnung schien sich nun zu bestätigen. Die beiden Männer saßen einander in einer kargen Zelle gegenüber. Der Gast, welcher erst in den Abendstunden eingetroffen war, hatte darauf bestanden, die Unterredung in diesem bescheidenen Raum zu führen. Auf die Frage, ob man noch weitere Kerzen oder gar wärmende Decken bringen solle, hatte er nur einsilbig verlangt, ein Kreuz auf den Tisch zu stellen, dies sei mehr an Licht und Wärme, als ein Mensch sich wünschen könne. Ein Kreuz werde sich hier doch wohl noch finden lassen. Der vorwurfsvolle Ton war dem Abt nicht entgangen.

Als man den Wunsch erfüllt und sich die Tür wieder geschlossen hatte, wurde es lange still. Der Bischof schien in sich versunken, während sein Gegenüber unsicher lauerte.

“Du siehst recht blass aus und wirkst etwas fahrig. Ist dir nicht wohl?”, fragte Absalon schließlich mit fürsorglicher Stimme.

“Oh sorgt Euch nicht, dies geht vorüber.”

“Vielleicht würde dir ein Schluck kräftigen Weines gut tun.”

Der Abt blickte irritiert.

“Woher sollte ich …”

“Nun sag bloß nicht, dass ihr hier nur Dünnbier trinkt. Was man mir berichtete, klang ganz anders.”

“Wer wagt es, uns so übel zu verleumden?”

“Jemand, dem ich gewöhnlich gut trauen kann. Dies ist mehr, als ich von dir sagen könnte.”

Der Abt war unsicher, wie er diese Worte werten sollte. Absalon war nicht als Mann bekannt, der in solchen Dingen zu scherzen pflegte.

“Was ist nun also mit dem Wein? Oder schmeckt er euch nur, wenn loses Weibsvolk dazu tanzt?”

“Das geht zu weit!”, rang sich der Abt zu einer empörten Erwiderung durch. “Was auch immer man Euch eingeredet haben mag, es ist so nicht wahr.”

Der Abt wusste natürlich, dass die Brüder es im Kloster Sorö seit einiger Zeit an der Strenge und Disziplin fehlen ließen, die noch vor Jahren hinter den Mauern geherrscht hatten. Und eigentlich musste er sich auch eingestehen, längst damit gerechnet zu haben, von Bischof Absalon deshalb die Leviten gelesen zu bekommen, immerhin hatte es an Warnungen nicht gefehlt. Doch war die Unterstellung, in seiner Abtei gehe es zu wie in einer Wirtschaft oder gar einem Hurenhaus, eine bösartige Übertreibung.

“Ich habe mir nichts einreden lassen, sondern mir durchaus selbst ein Bild gemacht. Es sind nicht nur die Sitten und Zustände hier im Kloster, die mich so ärgerlich stimmen. Es ist vor allem der christliche Eifer, den ich bei euch sträflich vermisse. Eine Quelle des Glaubens, die diese Gegend beständig spürbar mit den Werken des Herrn befruchtet, das sollte dieses Kloster sein. Doch scheinen mir die Brüder satt und träge, fast möchte man bezweifeln, dass sie noch wirklich von ihren Aufgaben durchdrungen sind. Dies Fleckchen Erde sollte doch in einem besonderen Licht erstrahlen. Nur danach stand meinem Vater der Sinn, als er die Benediktinerabtei gründete. Doch was würde er heute wohl sagen? Könntest du ihm guten Gewissens unter die Augen treten?”

Diese Vorwürfe wogen schwer, auch wenn jedermann wusste, wie streng die Maßstäbe waren, welche Absalon an all jene anlegte, die ihr Leben in den Dienst Gottes stellten. Doch dass Absalon sogleich seinen Vater ins Spiel brachte, ging über das hinaus, was der Abt befürchtet hatte. Insbesondere war es der ruhige Tonfall des Bischofs, der ihn etwas Schlimmes befürchten ließ. Ein kräftiges Donnerwetter, ein paar lautstarke Drohungen, verbunden mit der Aufforderung, dass sich zukünftig einiges ändern müsse, dies wäre zu erwarten und zu ertragen gewesen.

“Meines Vaters Gebeine ruhen in eurer Erde und auch ich gedenke, so der Herr mich zu sich ruft, meine sterbliche Hülle bis zum Tage der Auferstehung im Hof dieses Klosters ruhen zu lassen.” 

Absalon erhob sich. 

“Doch ist mir der Gedanke unerträglich, hier Brüder leben und wirken zu wissen, die es an alldem fehlen lassen, was mir wichtig oder sagen wir ruhig heilig erscheint.”

Der Tonfall war lauter und bedrohlicher geworden.

“Soll das heißen, dass ihr mich …”, schluckte der Abt, “Ich … ich verspreche euch …”

“Auch meine Geduld ist begrenzt und ihr habt längst das Maß dessen überschritten, was ich hinzunehmen bereit bin.”

“Dann ist meine Ablösung beschlossen?”

“So ist es. Und wenn du gehst, kannst du all die anderen Brüder mitnehmen. Eure Zeit in Sorö ist abgelaufen!”

Der Abt erstarrte für einen Moment, wie vom Donner gerührt.

“Was sagt Ihr da?!”

“Es ist bereits alles in die Wege geleitet. Dein Orden wird das Kloster verlassen.”

“Ihr wollt das Erbe Eures Vaters einfach aufgeben?!”

“Wo denkst du hin? Die Zisterzienserabtei in Esrom hat mir zugesagt, einige ihrer braven Mönche in diese Mauern zu entsenden. Bald wird hier wieder Zucht und Anstand herrschen.”

Dem Abt verschlug es die Sprache.

“Du hast meine Worte vernommen”, sagte Absalon bereits in der Tür, “All dies habt ihr euch selbst zuzuschreiben.”

 

Absalon war von unerbittlicher Strenge, wenn es um die Verfechtung kirchlicher Belange ging. So drängte er auf die Einführung des Zehnten, um dem Klerus in allen Teilen Dänemarks eine solide Grundlage für dessen Wirken zu geben. Doch war es ihm nicht minder wichtig, die Geistlichkeit unermüdlich an ihre Verantwortung zu erinnern und dabei ein hohes Maß an Opferbereitschaft einzufordern. So achtete er streng auf die Einhaltung des Priesterzölibats. 

Das Kloster in Sorö wurde später von Absalon neu geweiht und reifte zu einer der wohlhabendsten Zisterzienserabteien.
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Verraten und verkauft

 

Die Zeit in der Burg näherte sich langsam dem Ende und Pritzbur war bereits aufgeregt zu Radik geeilt, um ihn darauf vorzubereiten, dass der Tross nun Breslau in Richtung Krakau verlassen wollte.

“Ein paar Tage bleibt er noch hier! Ich muss mich doch gebührend von ihm verabschieden!”, wandte der Markgraf ein, dem Pritzburs Anliegen nicht verborgen geblieben war.

“Gut, gut! Ich lasse zwei Männer in Ohlau zurück, die dich begleiten werden. Es dürfte euch ja nicht schwer fallen, auf Pferden die Wagen einzuholen. Aber nur ein paar Tage noch, ich bin erst wieder beruhigt, wenn du unter uns weilst”, flehte Pritzbur fast.

 

Der Frühling hatte die Landschaft nun zu voller Schönheit entfaltet und ringsherum alles zum Blühen und Grünen gebracht. Wenn Radik des Morgens erwachte, meinte er, der polnische König könnte sich auch nicht glücklicher und wohler fühlen, als er, der kleine Fischer, der nun im Bett dieses mächtigen Mannes nächtigte.

“Ich möchte heute dem Kloster des Heiligen Albrecht in Breslau einen Besuch abstatten. Diese heiligen Mauern wurden von mir gestiftet und da gilt es sich doch zu vergewissern, dass man dort kräftig für mein Seelenheil betet. Habt Ihr Lust, mich zu begleiten?”

Man saß um den reich gedeckten Frühstückstisch, als der Markgraf diese Frage an Radik richtete. 

´Kloster? Was ist ein Kloster?´ dachte Radik fieberhaft. ´Es klingt irgendwie recht beeindruckend, vielleicht ist es eine Art Burg? Aber sollte man dort beten?´ 

Was beten bedeutet, wusste Radik von Womar, der ihm die Grundbegriffe des Christentums erklärt hatte.  

“Die Gesellschaft der Mönche für sich ist manchmal etwas ermüdend und daher zähle ich fest auf Eure Gesellschaft! Also, was ist?”, fragte Peter Wlast fordernd nach.

Mönche? Aha, davon hatte Womar ihm berichtet. Sicher hatte er dann auch das Wort ´Kloster´ erwähnt, aber Radik hatte es vergessen.

“Gut, ich bin dabei. Was kann man an einem solch wunderschönen Tag Größeres tun, als dem Herrn Jesus Christus die Ehre zu erweisen und ihm für all die Herrlichkeit danken”, sagte Radik mit feierlicher Stimme.

“Fromm gesprochen”, lobte der Markgraf, “Sicher würde einem jungen Mann wie Euch, der voller Tatendrang steckt, das enthaltsame Leben der Mönche nicht behagen. Doch es ist der Wille des Herrn, der jeden von uns an einen anderen Platz stellt und dort für ihn wirken lässt. Dies wollen wir in Demut respektieren. Wo wurdet Ihr getauft?”

Radik verschluckte sich vor Schreck und begann zu husten.

´Getauft? Davon hatten Ranen erzählt, die in dänische Gefangenschaft geraten waren und später fliehen konnten. Sie hatte man getauft, wovon lebhaft berichtet wurde. Auch Womar hatte diese Sache geschildert, die die Christen an ihren Kindern vornehmen.´ Radik schoss durch den Kopf, dass Peter Wlast ihn für einen deutschen Landsmann hielt und er daher einen deutschen Ort nennen müsse. Der Hustenanfall ließ ihm genügend Zeit zum Nachdenken.

“In Aachen”, krächzte Radik schließlich.

“In der Stadt des großen Kaisers also!”, rief Peter Wlast begeistert, “Kaum jemand hat wie er sein Leben in den Dienst der Verbreitung des wahren Glaubens gestellt. Wo Missionare mit ihren Büchern und Worten nur Spott oder Feindseeligkeiten ernteten, hat Karl unserem Herrn mit dem Schwert in der Hand den Weg geebnet.”

Radik nickte und nahm sich vor, sich noch vor der Ankunft im Kloster alles ins Gedächtnis zurückzurufen, was er über das Christentum, seine Geschichte und Gebräuche, von Womar gelernt hatte.

So ritt Radik stumm neben dem Markgrafen und was jener für ein frommes Insichgehen hielt, war in Wirklichkeit verzweifeltes Nachdenken und bemühtes Erinnern. Peter Wlast begann mit ruhiger Stimme zu schildern, welche Klöster er bereits gegründet und wo er sich an Stiftungen beteiligt hatte. Der begeisterte, hingebungsvolle Ton, in dem die Worte über dessen Lippen kamen, beeindruckte Radik. 

´Glauben wir Ranen mit ebenso feierlicher Freude an unsere Götter?´, fragte sich Radik. 

Bisher war ihm dergleichen nicht begegnet, dass jemand sein eigenes Geld zum Bau von Gotteshäusern gab, aber so reiche Leute wie den Markgrafen kannte Radik daheim auch nicht. Für die Götter waren die Priester da und die Feiern bei der Befragung des Svantevits, waren natürlich sehr beeindruckend und dort war dann wohl eine ähnliche Stimmung spürbar. 

Im Kloster selbst bemühte sich Radik um einen ehrfürchtigen Gesichtsausdruck und hielt den Blick, soweit möglich, zu Boden gesenkt, in der Hoffnung, dass ihn so niemand unversehens anzusprechen wagte. Doch zunächst wurden ihm eine Reihe Männer in ihren merkwürdigen Kutten vorgestellt, denen er mit ernstem Gesicht zunickte. Ein freundliches Lächeln erschien ihm wenig würdevoll. 

Zu seiner großen Erleichterung war es überwiegend der Markgraf, der redete und die Mönche beschränkten sich darauf, Fragen zu beantworten. Den frommen Männern war deutlich der Respekt anzumerken, welchen sie Peter Wlast entgegenbrachten, nicht aber aus Furcht oder der Würdigung des Amtes, welches dieser bekleidete, sondern aus dankbarer Achtung für dessen wohltätigen Charakter.

In einem größeren Raum des Klosterns entdeckte Radik das ihm schon vertraute Kreuz an der Wand. Er bereitete sich schon darauf vor, sogleich davor niederzuknien, als Peter Wlast eine aus Holz geschnitzte und bunt gefasste Figur ansteuerte, die auf einem Sockel stand. Es war eine sanft blickende Frau mit einem nackten Säugling auf dem Arm.

Der Markgraf fiel auf Knie, bekreuzigte sich und faltete die Hände. Seine Lippen bewegten sich tonlos, während er die Augen geschlossen hielt. Bevor er sich langsam wieder erhob, bekreuzigte er sich erneut.

Radik hatte wie gebannt geschaut und sich jede Bewegung einzuprägen versucht. Als der Platz vor der Figur frei war, tat er es dem Markgrafen gleich, um anschließend das anerkennende Lächeln in den Blicken der Mönche zu entdecken, mit welchem diese das fromme Wesen des jungen Mannes lobten.

´Mein Gott hat keine Dornenkrone auf dem Haupte, derer er gleich vier sein eigen nennt´, dachte Radik und lächelte scheu zurück, um sein Gesicht gleich wieder in ernste Besinnung versinken zu lassen.

“Wie hat Euch die Jungfrau Maria gefallen?”, fragte der Markgraf, als man sich auf dem Rückweg befand.

´Ein Mädchen habe ich zwischen all den Kutten gar nicht bemerkt´, schoss es Radik zunächst durch den Kopf, dann aber fiel ihm ein, dass diese Jungfrau Maria in irgendeinem Zusammenhang mit Jesus Christus stand, ´War es die Mutter? Ach deshalb eine Frau mit ihrem kleinen Säugling!´

“Ihre Anmut hat mich tief bewegt!” 

Radik fand, dass ihm derlei Sprüche immer leichter von den Lippen kamen und ein tiefer Seufzer des Markgrafen bestätigte ihm die gute Wahl seiner Worte. 

 

Am letzten Abend, den Radik in der Burg weilte, richtete der Markgraf ein Fest aus. Nun mochte man es als schwierig erachten, den schon alltäglich üppig gedeckten Tisch noch zu überbieten, doch allerlei exotische Speisen sorgten für ungeahnte Gaumenfreuden. Es traten Gaukler und Musiker auf, besonders wurde man von einer Gruppe Puppenspieler amüsiert. Als ein Bär tanzte, meinte Peter Wlast ganz begeistert, dies auch seinen Bären beibringen zu wollen, musste sich aber belehren lassen, dass nur junge Bären diese Kunst erlernen könnten.

Ein Dichter namens Maurus, der schön längere Zeit in der Burg weilte, trug ein Poem vor, in welchem er den Markgrafen in höchsten Tönen lobte. Nirgends fände man so geistreiche Unterhaltung, wie an seinem Hofe, wo die Künste stets willkommen seien. In deutschen und fränkischen Landen rühme man ihn, wo er von den Fürsten und Königen stets wie einer der ihren empfangen werde. Sein Mut und seine Tapferkeit seien legendär, ebenso wie sein Geschick bei der Jagd, sein Glück im Spiel, doch über allem stünden die ritterlichen Tugenden, die sich selten in einem Manne derart wundervoll manifestiert hätten, weshalb er zu Recht in allerhöchsten Kreisen als Vorbild und Ideal angesehen werde.

Nachdem der Vortrag des Dichters mit anerkennenden Worten gewürdigt worden war, wobei mehr dem Markgraf als dem Adressaten dieser wohlgefälligen Worte denn dem Dichter geschmeichelt wurde, begann der Markgraf, Radik einen kleinen Vortrag über die ritterlichen Tugenden zu halten. Offensichtlich war er höchsterfreut darüber, dass Maurus ihn mit diesen Attributen bedacht hatte und Radik hatte sich schon über die Worte Ritter und Ritterlichkeit, die Maurus wiederholt gebrauchte, gewundert, da er deren Bedeutung nicht kannte, getraute sich aber nicht, danach zu fragen, um kein Misstrauen zu erregen. 

“Ich kann mir schon vorstellen, woran ein junger Mensch wie Ihr zuerst denkt, wenn er sich einen Ritter vor Augen führt”, begann Peter Wlast, “Eine glänzende Rüstung, ein stolzes Schlachtross, ein Schild mit einem wundervoll verzierten Wappen und, das wichtigste, ein blankes Schwert aus bestem Eisen oder eine mächtige Lanze. Kein Kampf, der nicht Sieg bedeutet. Von den Seinen hoch geachtet, den Feinden angstvoll gefürchtet. Und was das Weibsvolk angeht, dies hängt sich ihm selbstverständlich willenlos an den Hals.”

Er lachte mit verständnisvoller Miene und einige der anderen Männer taten es ihm gleich. 

“Waren wir denn in der Jugend anders?”, fragte er in die Runde und ein angeregtes Gemurmel setzte ein, welches der Markgraf nach einer Weile durch ein Handzeichen beendete.

“Doch wahre Ritterlichkeit, wie sie vor allem im Frankenreich zu finden, und auch bei deutschen Edelmännern sehr verbreitet ist, bedeutet mehr, als das Handwerk des Krieges zu beherrschen.” 

Er sah sich mit bedeutungsvoller Miene um und richtete seinen Blick dann wieder auf Radik. 

“Es ist zuerst ein Dienen und eine Pflichterfüllung. Der Treueschwur bindet den Ritter bei seinem Leben an den Lehnsherrn, dem er den Waffendienst schuldet. Wo er nur kann, muss er den Schwachen, den Witwen und Waisen seinen Schutz angedeihen lassen. Zudem soll er ein frommes Leben führen, gottgefällig und wahrhaft christlich, so wie es jedem Gläubigen zur Ehre gereicht, denn letztlich ist sein Dienst ein Dienst an unser aller Herrn. Nur wer diese Pflichten nicht als Last empfindet, sondern deren Erfüllung von ganzem Herzen anstrebt, ist ein würdiger Rittersmann.”

Ein feierliches Schweigen setzte ein und von den beeindruckten Mienen war einhellige Zustimmung abzulesen.

“Und zu den höchsten Tugenden ist zu zählen, einer ehrbaren Frau zu huldigen und unbedingte Treue zu schwören. Wohl dem Ritter, der nicht nur die Waffen beherrscht, sondern sich auch auf das Schmieden der Reime oder gar das Musizieren, kurzum die Kunst der Minne versteht.”

Mit einem Kopfnicken bedeutete der Markgraf den Musikern, mit ihrem Vortrag fortzufahren, woraufhin diese nach einer Verbeugung ihre Instrumente ergriffen.

Was Radik über die Ritter gehört hatte, beeindruckte ihn tief. Ein Krieger, der sein Ansehen nicht allein seiner Kampfeskunst verdankt, sondern dessen gesamte Lebensweise von jedermann hoch geachtet wird. Er dachte daran, wie sein Vater vor einiger Zeit ungehalten gewesen war, als er von seiner Absicht erfahren hatte, der Garde der Tempelburg beizutreten, als sei dies ein geradezu ehrloses Handwerk. 

 

Am nächsten Morgen wurde Radik schon sehr zeitig gemeldet, dass drei Männer gekommen seien, die ihn abholen wollten. Etwas verwundert rieb er sich die noch müden Augen, als er Lagomir mit zwei Männern im Burghof sitzen sah. 

“Du!?”, entfuhr es ihm.

“Guten Morgen erstmal”, sagte Lagomir mit einem Lächeln und reichte Radik zum Gruße die Hand, “Ich weiß, dass du uns eigentlich in Ohlau aufsuchen wolltest, hielt es aber für das Beste, dich von der Burg abzuholen, so können wir uns nicht verfehlen.”

Radik guckte etwas verdutzt. Die Männer neben Lagomir waren ihm nicht bekannt.

“Dann lasst uns zunächst anständig frühstücken, wer weiß, wann es wieder so reichlich zu tafeln gibt.”

Lagomir war von geradezu ausgesuchter Höflichkeit, während die beiden anderen Männer kaum redeten, sich aber umso eifriger über das Essen hermachten. 

“Der Tross hat genau drei Tage Vorsprung. Ich denke, wir könnten die Wagen schon morgen Abend eingeholt haben. Den Weg nach Krakau kenne ich bestens, so dass wir uns nicht vertun können”, unterrichtete Lagomir Radik, “Pritzbur hat mir sogar Geld für den Fall mitgegeben, dass eines unserer Pferde schlapp machen sollte und wir ein neues Tier erwerben müssen. Aber ich denke, es wird alles gut gehen.”

Radiks Verwunderung wollte nicht weichen. Warum sollte Pritzbur ausgerechnet Lagomir beauftragt haben, ihn zu begleiten, wo er doch wusste, dass ihr Verhältnis mehr als gespannt war. Andererseits war er nach dem Vorfall mit der Peitsche vor allen Gehilfen ernstlich verwarnt worden und Lagomir war wohl kein Dummkopf, der seine Stellung riskieren wollte. Auch kannte er sich, wie er gerade kundgetan hatte, bestens mit dem Weg aus. Die Freundlichkeit wirkte auch nicht gestellt, so dass Radik ihm sicher vertrauen konnte und dies wohl oder übel auch musste.

“Dich wundert vielleicht, warum Pritzbur gerade mich dazu bestimmt hat, dich abzuholen”, meinte Lagomir, als hätte er die Gedanken gelesen, “Sicher werden wir nie Freunde. Aber meine Arbeit habe ich stets zuverlässig verrichtet. Und so will ich es auch jetzt halten.”

´Das klang ehrlich.´ dachte Radik. 

Bald schon machten sie sich auf den Weg. 

 

Lagomir war von ausgelassener Stimmung und erklärte Radik in einem nicht enden wollenden Redeschwall die schlesische Gegend. Er berichtete von Breslau, welches Radik nun ja leider nicht betreten hatte, was wirklich bedauerlich sei. Die beiden anderen Männer blieben stumm und wirkten irgendwie angespannt.

Gegen Abend, als man sich nach einem Quartier umsehen musste, gab Lagomir zu verstehen, dass er schon genau wisse, wo man die müden Häupter betten könne. Dennoch blickte er sich immer wieder um, als suche er nach etwas. 

Als die Dämmerung bereits den größten Teil des Tageslichtes verdrängt hatte, erreichte man schließlich eine Hütte an einem Waldrand, die einen nicht gerade einladenden Eindruck machte.

´Gestern habe ich noch im Bett des Königs geschlafen und für heute Nacht hat Lagomir den lausigsten Strohsack aufgetrieben, den es in dieser Gegend wohl zu finden gibt.´, dachte Radik missmutig.

In der Hütte saßen einige Männer und ein schmieriger Wirt schenkte billigen Fusel aus. Das einzige Essen kochte in einem großen Kessel über dem Feuer und die sehnigen Fleischstücken, die in der Suppe schwammen, hatten eine graue Farbe. Radik verzichtete dankend auf diese Mahlzeit, trank nur etwas Wasser und suchte den hinteren Raum auf, der als Herberge für die Nacht hergerichtet war. Und wie Radik es befürchtet hatte, bestand der einzige Komfort in einigen Strohbündeln, welche in einer Ecke lagen. Zwei Männer schnarchten hier bereits vor sich hin und füllten die Luft mit Alkoholdunst. Durch den Lärm aus dem Schankraum, der nur durch einen Vorhang abgegrenzt war, konnte Radik an Schlaf zunächst nicht denken, schließlich übermannte ihn dennoch die Müdigkeit.

Radik nahm wie von Ferne wahr, dass sich die anderen Männer zur Ruhe begaben und dabei wenig Rücksicht auf die bereits Schlafenden nahmen. Einige Zeit später spürte er plötzlich einen drückenden Schmerz in seinem Rücken. War einer der trunkenen Kerle auf ihn gefallen? Schnell war der Schlaf gewichen.

Zwei Männer hielten Radiks Arme fest und banden diese hinter seinem Rücken zusammen, während ihm ein dritter das Knie zwischen die Schulterblätter drückte. Als Radik schreien wollte, stopfte ihn jemand ein Tuch in den Mund.

“Ganz ruhig! Und jetzt raus hier!” 

Radik erkannte die flüsternde Stimme. Es war Lagomir, der die anderen Männer antrieb.

Schon wurde Radik unter den Armen gepackt und hinausgeschleift. Er nahm noch wahr, wie dem Wirt einige Geldstücke hingeworfen wurden.

“Du hast nichts gesehen und nichts gehört”, rief ihm Lagomir zu, was der Wirt mit einer kurzen Verbeugung bestätigte.

Die Männer nahmen Fackeln mit hinaus in die dunkle Nacht und setzten ihren Gefangenen auf ein Pferd. Es war aber nicht Kuro, wie Radik sogleich feststellte. Dann ritten sie los, in die Richtung, aus der man gekommen war.

Radik gelang es, das Tuch, das tief in seinem Rachen gesteckt und ein Würgen ausgelöst hatte, langsam mit der Zunge nach vorne zu schieben, so dass er schließlich auch wieder Luft durch den Mund holen konnte. Eine Lockerung der Handfesseln versuchte er indes vergeblich.

Am frühen Morgen erreichte man eine Weggabelung, an der sich Lagomir von den anderen verabschiedete.

“Hier ist euer Geld. Ebensoviel wird er euch noch mal auf jedem Sklavenmarkt einbringen. Ich rate euch nur, diese Gegend schnell zu verlassen”, sagte Lagomir im Flüsterton, als befürchte er fremde Ohren.

“Wir wollen sehen, dass wir ihn an die Araber verkaufen können. Von dort ist noch keiner zurückgekehrt”, meinte einer der Männer.

“Und behandelt ihn nur nicht zu gut. Er ist ein Heide, ein dreckiger Heide!”, gab ihnen Lagomir noch mit auf den Weg, bevor er davongaloppierte. 

´Als Sklave in den Orient?´ 

Vor kurzem noch hatte Radik die dänischen Sklaven fast um diese Erfahrung beneidet und jetzt befand er sich plötzlich selbst in dieser Situation. Seine Neugier auf das ferne Reich hielt sich nun aber sehr in Grenzen und er nahm sich vor, dass er die nächste Gelegenheit zur Flucht ergreifen würde.

Die Männer ließen ihn zwischen sich reiten und einer hielt das Pferd, auf dem Radik saß, fest an den Zügeln, der andere führte auf die gleiche Weise Kuro neben sich. Als die Sonne am Horizont erschien, merkte Radik, dass der Weg nach Westen führte.

Nach einer Weile hielten sie an. Einer der Männer entfernte den Lappen aus Radiks Mund und überprüfte den Sitz der Fesseln.

“Wenn du Ärger machst, setzt es Schläge!”, wurde gedroht.

Gegen Mittag traf man auf einen Wagen, auf dem vier weitere Menschen in Fesseln saßen. Radik wurde aufgefordert, dort hinüberzusteigen.

´Dies sind also richtige Sklavenhändler!´ dachte Radik und sprang vom Pferd. 

Als er sich zwischen die anderen gekauert hatte, wurden seine Handfesseln am Wagen festgeknotet.

Zwei Männer saßen auf dem Bock, so dass man nun also von vier Männern bewacht wurde. Die Möglichkeit zur Flucht war damit noch weiter erschwert.

“Nun los! Lasst uns keine Zeit verlieren, wir wollen in zehn Tagen in Prag sein!” feuerte einer der Männer die anderen an. 

´Prag?´ schoss es Radik durch den Kopf. ´Dorthin wollten doch auch Sadif und die anderen Sklavenhändler aus dem Tross. Aber das war nun schon mehr als drei Monate her, unmöglich wohl, sie noch in dieser Stadt anzutreffen.´ 

Doch Radik fielen wieder die arabischen Worte ein, die Sadif ihm beigebracht hatte. Vielleicht würde ihm dies ja helfen können.

“Ich habe dir gleich gesagt, dass er zu alt ist!”, brüllte einer der Kerle und wies auf ein apathisch dasitzendes, dürres Männchen, welches nach Radiks Einschätzung wohl zwar schwächlich, aber nicht bereits besonders alt war.

“Es war doch einen Versuch wert. Ich dachte, er erholt sich wieder und bringt wenigstens einen viertel Silberling”, versuchte sich der Angesprochene zu rechtfertigen.

“Gar nichts bringt er uns! Säuft unser Wasser, frisst unser Brot und verreckt doch!” 

Er hielt dem anderen eine Axt hin. 

“Mach jetzt Schluss mit ihm.”

Der Alte wurde losgebunden und vom Wagen geschleift. Hinter einem Busch war schließlich ein dumpfer Schlag zu vernehmen und der Sklavenhändler kam alleine wieder hervor, mit einem Büschel Gras das Blut von der Axt wischend.

Radik litt bald schrecklichen Hunger und Durst, da die Sklaven nur morgens und abends einen Becher Wasser bekamen und ab und an, nach Gutdünken, ein Stück Brot dazu gereicht wurde. Die Fesseln schnitten ins Fleisch und er spürte, wie seine Kraft, die er zur Flucht doch dringend brauchte, zu schwinden begann.

Der Wagen kam nur langsam voran und bald entstand zwischen den Männern Streit, weil man hinter dem Zeitplan zurücklag. Radik überlegte, ob er sich wohl mittels der zwei Goldmünzen freikaufen könnte, die sich zusammen mit dem Siegelring in dem Ledersäckchen befanden, welches Womar ihm mitgegeben hatte. Aber was sollte sie davon abhalten, ihm die Münzen zu nehmen und ihn trotzdem zu verkaufen, zumal sie Ärger befürchteten, wenn es ihm gelang zurückzukehren. Es war ohnehin ein Wunder, dass sie ihn noch nicht durchsucht und alles Wertvolle entwendet hatten.

Radik hatte sich nun zunächst ganz in sein Schicksal ergeben, denn eine Flucht schien ihm ausgeschlossen. Der Wagen durfte nur zur Verrichtung der Notdurft verlassen werden und dann passten die Kerle ganz besonders auf.

Am Anfang hatte sich Radik interessiert in der Umgebung umgesehen und die Leute beobachtet, die ihnen begegneten. Bald schon hielt er seinen Blick gesenkt oder stur geradeaus, so als ginge ihn die Welt außerhalb des Wagens nichts mehr an.

“Einen Moment bitte. Was habt ihr da geladen?”

“Scher dich fort, wir haben keine Zeit zu verlieren!”

Radik sah langsam auf und bemerkte zu seiner Freude, dass er sich nicht verhört hatte. Auf dem Weg vor dem Wagen saß Pritzbur auf seinem braunen Pferd und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Neben ihm befanden sich zwei weitere Reiter.

“Ihr wollt zum Sklavenmarkt? Ich suche einen Knecht für mein Geschäft. Bin Kaufmann wie ihr selbst, so lasst mich schauen, was ihr zu bieten habt.”

Pritzbur ritt näher an den Wagen heran und sah sich um. Als sich sein Blick mit dem Radiks traf, verharrte er eine Weile, ohne dass einer der beiden das Gesicht verzog.

“Der blonde Jüngling, was soll der kosten?”, fragte Pritzbur und begann wiederum, sich nachdenklich am Kinn zu kratzen. 

“Der ist nicht zu verkaufen”, bekam er zur Antwort.

“Ich biete euch zehn Münzen reinsten Silbers. Wo könnt ihr schon einen solchen Preis erzielen? Und ihr spart euch den mühsamen Transport zum Markt.”

Die Männer blickten einander der an. Der gebotene Preis war ohne Frage sehr hoch.

“Er ist nicht zu verkaufen. Nimm doch einen der anderen, aber entscheide dich schnell, wir sind in Eile!”, drängte einer der Kerle.

“Ich will nur diesen dort, sonst keinen!” 

Pritzbur wies mit dem Finger auf Radik.

“Dann guten Tag und guten Weg!” 

Der Wagen zog an und setzte sich langsam in Fahrt.

“Es wird euch noch reuen, diesen guten Handel ausgeschlagen zu haben. Es wird euch noch reuen!”, rief Pritzbur hinterher und Radik sah, wie er mit seinen Begleitern davonritt.

Die Männer waren sich nicht ganz einig, ob sie nicht doch hätten Radik verkaufen sollen. Der Preis war verlockend hoch gewesen, aber gerade diesen Sklaven sollten sie unbedingt weit weg schaffen.

“Er war ein Gast des Markgrafen! Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, was mit uns geschieht, wenn diese Sache herauskommt? Der Kerl muss weg aus dieser Gegend und zwar für immer!” 

Mit diesen Worten beendet einer der Männer schließlich die Diskussion. 

Wenig später sah Radik wiederum, wie sich Reiter von vorne näherten. Er hatte dies schon eine ganze Zeit erwartet. Sie waren noch weit entfernt, aber ihm war bereits klar, wer die große, breite Person war, deren Silhouette sich deutlich von den anderen abhob.

“Halt!”, war wenig später Rubislaws Stimme zu vernehmen.

Die Sklavenhändler, die wohl meinten, man interessiere sich wieder für einen Handel, waren nicht gewillt, sich erneut aufhalten zu lassen.

“Wir verkaufen nicht! Macht den Weg frei, unsere Zeit ist kostbar!”, rief ein Mann vom Wagen und trieb seine Pferde vorwärts.

Rubislaw griff in die Zügel und brachte den Wagen zum Stehen. Radik hatte diesen Gesichtsausdruck an Rubislaw schon einmal gesehen und damals war dessen ganzer Unterarm in Blut getränkt gewesen.

“Eine Weile werdet ihr wohl Geduld haben. Mag eure Zeit euch kostbar sein, vor allem ist sie sehr bemessen”, sagte Rubislaw ruhig und gab seinen Mannen ein Zeichen.

“Was fällt euch …” 

Der Ausruf der Empörung erstarb, als die Männer auf dem Bock von Schwertern durchbohrt zusammensackten.

Ohne auf die Ausführung seiner gestikulierten Anweisung zu warten, wandte sich Rubislaw einem anderen der Sklavenhändler zu und hieb diesem mit seiner Pranke ins Gesicht. Wie ein Sack viel dieser darauf zu Boden und erst als er schon lag sah Radik ein Messer zwischen seinen Augen, welches Rubislaw nun langsam wieder herauszog.

Auch der vierte Mann war inzwischen erledigt und schnell durchtrennte man die Fesseln der Sklaven. Radik blickte auf Kuro der die ganze Zeit hinten am Wagen, wie ein Ochse angebunden, hinterhergelaufen war, nachdem die Männer herausgefunden hatten, dass er sich schwer von ihnen reiten ließ. 

“Ich glaube, du hast die letzten Tage besser gespeist und getrunken als ich”, sagte Radik zu seinem Hengst, der ihn mit großen Augen anblickte.

“Das kannst du bald nachholen”, versicherte Pritzbur, der plötzlich mitten unter ihnen stand. 

Er warf den anderen befreiten Sklaven zwei Schläuche mit Wasser und einen Laib Brot zu.

“Ihr seid frei, seht nun zu, wie ihr euch durchschlagt!”
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KAPITEL III

 

Roskilde, Dänisches Königreich, anno 1157
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Die Welt der Buchstaben und Zahlen

 

Die Sache gestaltete sich schwieriger, als Radik gedacht hatte. Er war der Meinung gewesen, es hätte nur der Mitteilung einer Art Geheimnis bedurft und schon wäre er in der Lage zu lesen und zu schreiben.

Womar hatte eine raue Lederhaut an der Wand stramm aufgehängt und diese diente als Tafel. Zum Schreiben benutzten die beiden Kreidestücken, die auf der ganzen Insel, besonders aber an der nordöstlichen Steilküste zu finden waren.

Zunächst war das Alphabet der lateinischen Buchstaben zu erlernen. Die Darstellung in großer und kleiner Schreibweise und die Aussprache beherrschte Radik bald sicher. Doch dies war erst der Anfang.

Da Womar eine Schrift der Ranen nicht bekannt war und Radik keine andere Sprache beherrschte, begannen sie, und dies war auch für Womar Neuland, Begriffe aus der Sprache der Ranen lautmalerisch in Schrift umzusetzen. Radik erwies sich als sehr gelehrig, lernte sofort aus Fehlern, fragte nach, wenn er etwas nicht verstand. Er scheute sich auch nicht, andere Meinungen als Womar zu vertreten, war aber stets durch vernünftige Argumente zur Einsicht zur bringen. 

Als Radik viele bekannte Wörter schreiben konnte und er in der Lage war, selbständig auch längere Worte, die er noch nie gesehen hatte, in Schrift umzusetzen, ging Womar daran, Sätze zu bilden, wobei er das Niveau von Anfang an recht hoch hielt.

Da es Womar nicht nur darum ging, das bloße Niederschreiben zu lehren, etwa wie es die Diktat– oder Abschreiber benötigten, welche in Kanzleien oder Klöstern dieser Arbeit nachgingen, sondern Radik auch im schriftlichen Ausdruck geübt werden sollte, beschrieb er gerne kurze Sachverhalte oder Begebenheiten, zu denen Radik selbständig Sätze zu bilden hatte. Und Radik übertraf seine Erwartungen. 

Aus einer fundierten Kenntnis der Grundregeln heraus, die er sich oft nach einmaligem Darlegen zu Eigen machte, wurde Radik zunehmend selbst kreativ und bewies eine große gestalterische Phantasie. So gelang es ihm, komplizierte Vorgänge, die sich Womar oft mit großer Akribie ausgedacht hatte, in wenigen Worten oder Sätzen schriftlich festzuhalten. Hierbei kam ihm besonders zu Gute, dass er in der Lage war, sich in den Leser der Zeilen hineinzuversetzen, ja es war sogar nach seinem Verständnis die einzig gültige Bewertungsmöglichkeit für die Güte eines Textes. Oft war er mit sich selbst noch unzufrieden, wenn Womar schon wieder einmal voll des Lobes war, und knobelte so lange weiter, bis er durch das Verändern eines Wortes oder eine Umstellung im Satzbau eine noch verständlichere Variante des Textes hinbekam. 

Nach einiger Zeit war Womar nicht bange, am Ende eines jeden Übungstages, die oft am späten Nachmittag begannen und bis zum Abend dauerten, mit Radik einige Wörter in deutscher Sprache zu üben. Er hatte anfangs überlegt, ob es nicht sinnvoller sei, dem Jungen zunächst die Grundlagen des Lateins beizubringen, gleichsam als Basis zum Erlernen von fremden Sprachen. Aber schließlich meinte er, dass Radik durch Erfolgserlebnisse bei den nicht immer leichten Lektionen ermutigt werden könnte, wenn er sich mit deutschen Kaufleuten würde verständigen können und so wäre auch der praktische Nutzen dieser Sprache ein größerer. 

Radik hätte lieber dänisch gelernt, da er die Nachbarn im Norden als den Ranen ähnlicher empfand – ein Seefahrervolk wie sie, wenn auch ihre Feinde, was aber nicht Verachtung bedeutete. Doch Womar gab zu, dass seine Kenntnisse der dänischen Sprache selbst nur sehr dürftig waren. Als Radik nach der Sprache der Araber fragte, winkte Womar lachend ab. 

“Solltest Du jemals die Sprache dieser Menschen beherrschen oder gar deren Schrift, so will ich meinerseits dein gelehriger Schüler sein.”

Dies weckte Radiks Interesse umso mehr. 

Mit dem Erlernen der fremden Sprache schien sich Radik dann doch schwerer zu tun, zumindest, wenn man das Tempo bedachte, mit dem er sich zuvor das Schreiben in lateinischen Buchstaben zu Eigen gemacht hatte. Ihm lag es aber nicht so sehr, sich die deutschen Begriffe für Dinge einzuprägen, die die Ranen ganz anders nannten. Hier konnte ihm auch keine Regel, kein Gesetz der Logik helfen, sondern nur das durch ständiges stupides Wiederholen von Erfolg gekrönte Auswendiglernen der deutschen Worte.

Als es an das Beherrschen der Grammatik ging, kehrte Radik zu seinem gewohnten Lerntempo zurück. Nun ist es nicht einfach, einem Ranenjungen, der unter Ranen lebt und ständig nur in seiner Muttersprache redet, die Sprache eines anderen Volkes so beizubringen, dass die Kenntnisse nicht nur oberflächlich bleiben, sondern ständig gefestigt und vertieft werden, ohne hierbei beim Lernenden Langeweile aufkommen zulassen. Und deshalb begann Womar, mit Radik deutsch zu sprechen, von der Begrüßung in seiner Hütte bis zur Verabschiedung. Dies wiederum bedeutete für Radik eine große Herausforderung, da er es nicht leiden konnte, wenn er etwas nicht verstand und es bald als Niederlage empfand, wenn er gegenüber Womar ins Ranische ausweichen musste. Was Radik nicht direkt in Deutsch ausdrücken konnte, umschrieb er und wenn er Womar nicht verstand, fragte er in deutscher Sprache nach und ließ es sich erklären. Sein Ehrgeiz peitschte seine Fähigkeiten und Fertigkeiten schnell auf ein hohes Niveau und bald war es kein Problem, die alltägliche Kommunikation, wie selbstverständlich, in Deutsch zuführen.

 

Radik hatte bald nach Einbruch des Winters und dem Ende der Fischfangsaison von seinen Eltern die Erlaubnis erhalten, Womar regelmäßig zu besuchen, der von Vitt aus mit einem Pferd in kurzer Zeit zu erreichen war. Nach langem Drängen hatte sich Ugov bereit erklärt, ihm ein Pferd für den Weg zur Verfügung zu stellen, nicht ohne zuvor allerhand Mahnungen und Warnungen ausgesprochen zu haben. Doch nachdem Radik seinen unerschütterlichen Willen zum Ausdruck gebracht hatte, andernfalls zu Fuß aufzubrechen, konnte Ugov gar nicht anders, insbesondere nachdem Radiks Mutter ihren Bruder hierin bestärkt hatte. Die Erlaubnis wurde natürlich an allerhand Bedingungen geknüpft, insbesondere, was den Umgang mit dem Pferd betraf, für dessen Pflege Radik von nun ab zu sorgen hatte. 

Auch Radiks Vater, der sonst alles misstrauisch beäugte, was seinen Sohn auf den Gedanken bringen konnte, später nicht, wie er, mit Fischfang die Familie zu versorgen, hatte nichts gegen die Besuche beim Alten einzuwenden, zumal hin und wieder ein Krug Met für ihn heraussprang. Was Radik dort vom Schreiben und Lesen lernte, verstand sein Vater nicht, der aber meinte, es könne auch einem Fischer nicht schaden, ein kluger Mensch zu sein. Wenigstens würde der Junge so von seiner Idee abgebracht, später der Tempelgarde beitreten zu wollen, was stets zu Streitereien geführt hatte, sobald das Thema angesprochen worden war.
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Die Sklavenhändler

 

Der Tross der Händler war aus Menschen aller möglichen Länder zusammengesetzt. Viele der Kaufleute kannten einander, saßen abends zusammen und redeten über alte Zeiten. 

Da gab es aber auch eine Gruppe, die Kontakte zu anderen auf das notwendige Maß beschränkte und in sich einen festen Zusammenhalt hatte. Es waren die orientalischen Kaufleute und hier überwiegend Sklavenhändler, die sich, wann immer möglich, absonderten.

Viele betrachteten diese dunkelhäutigen Fremdlinge, die sich mit unartikulierten Lauten verständigten, mit argwöhnischen Blicken. Zwar waren sie seit Jahrhunderten unter Handelsleuten auch in Europa ein gewohnter Anblick, aber ihre nicht zu übersehende Andersartigkeit in Wesen und Kultur ließ es nicht zu, dass diesen Menschen ohne ein tiefes Befremden entgegengetreten werden konnte.

Der einzige Grund ihrer Duldung waren die hervorragenden Geschäfte, die sich mit ihnen abschließen ließen. Ihre Stoffe, Gewürze, Weihrauch und die hervorragend gehärteten Metalle waren in Europa begehrt. Dass sie an einen anderen Gott glaubten, störte hier ebenso wenig, wie es den Handel mit den Ranen beeinflusste, erst recht nicht, nachdem man den arabischen Heiden vor genau sechzig Jahren die heilige Stadt Jerusalem entrissen hatte und somit an den Urstätten der Christenheit wieder der Geist Jesu eingezogen war. 

Sklavenhandel war in den Breiten Europas seit langen Zeiten üblich, auch versklavten Christen andere Christen, ohne lange zu fragen, ob dieses Tun gottgefällig sei. Dass der Handel mit Menschen im Westen und Norden Europas abnahm, lag weniger an einer edlen, menschenfreundlichen Gesinnung, als vielmehr daran, dass es kaum noch freie Christenmenschen gab, die nicht irgendeiner Gemeinde angehörten, der einem Adligen zueigen oder zu Lehen gegeben war. Auf derlei Befindlichkeiten brauchten die Ranen, einer der letzten heidnischen Stämme Mitteleuropas, an dem jeder Missionsversuch zu scheitern schien, keine Rücksicht zu nehmen.

Die Araber führten mehrere Wagen mit, in denen Sklaven saßen, die notdürftig gegen die Kälte abgedeckt waren und von Glück sagen konnten, dass der Winter mild begann. Frauen und Kinder waren an den Fußgelenken mit Stricken gesichert, während man die männlichen Sklaven auch an den Handgelenken in Eisen gelegt hatte.

Radik hatte auf die Sklavenhändler sogleich sein besonderes Augenmerk gerichtet, zum einen, weil diese so völlig fremd waren, dass selbst Womar ihm nicht viel über sie zu berichten gewusst hatte, zum anderen, weil ihn die Sklaven, es handelte sich um Dänen und Obodriten, interessierten, die ihr Schicksal den Ranen zu verdanken hatten.

 

“Guten Morgen!”

Radik näherte sich der Gruppe Araber, die am Ufer eines kleinen Baches saß und ihn etwas überrascht ansah. Sie erwiderten den Gruß und wandten sich wieder ab.

Einige aus der Gruppe der Araber, so hatte Radik schnell herausgefunden, suchten jeden Morgen, so sich die Gelegenheit bot, ein Gewässer auf, bevorzugt ein fließendes, und wuschen sich sorgsam Füße und Arme. Sie taten dies wie mit eingeübten Bewegungen und offensichtlich nicht allein, um sich von Schmutz und Schweiß zu reinigen.

“Ist es nicht etwas kalt?” fragte Radik und tauchte seine Hand in das klare fließende Wasser.

Die Männer sahen sich verdutzt an, tuschelten kurz und lächelten anschließend Radik zu, während sie freundlich mit dem Kopf nickten.

Dies wiederholte Radik nun jeden Morgen und bald waren es die Araber, die ihm zuerst einen Gruß zuwarfen, auch wenn er deren Worte nicht verstand. Als sie eines Tages einen kleinen See erreichten, stiegen zwei Männer langsam in das eiskalte Wasser hinab und Radik tat es ihnen, zur unüberhörbar großen Freude der anderen, nach, auch wenn er beim ersten Eintauchen meinte, sein Herz müsse stehen bleiben. Nach ein paar kräftigen Schwimmzügen kehrte die Wärme ein wenig zurück und die drei Mutigen verließen das kalte Bad. Am Ufer wurden sie, auch Radik, von den anderen Arabern in Empfang genommen und mit Tüchern trocken gerieben. Die Menge redete aufgeregt auf den jungen Gast ein, der mit seiner hellen Haut, die nun kräftig gerötet war, und den blonden Haaren zwischen ihnen hervorstach. Dabei vollführten sie die Geste des Trinkens und begannen an ihm zu ziehen und zu zerren.

“Versteht jemand meine Sprache?”, fragte Radik zunächst wiederholt in ranischer, danach in deutscher Sprache und schließlich antwortete einer der Männer stockend mit deutscher Zunge: “Wir möchten dich zum Tee einladen.”

Das kalte Bad hatte das Eis zwischen ihnen gebrochen und Radik fand sich bald in einem warmen Zelt wieder, vor sich dampfenden aromatischen Tee und Fladen, einige mit Ziegenkäse belegt und andere mit Honig bestrichen. Die Verständigung war etwas mühsam, da nur einer wirklich mit Radik sprechen konnte, und zwar in deutscher Sprache, wobei er sich sehr konzentrieren musste. Die im Kreis sitzenden und Tee schlürfenden Männer fragten Radik ein wenig nach seiner Herkunft und waren erstaunt zu erfahren, dass sein Vater nicht etwa Händler sondern Fischer war.

“Und wo lebt deine Familie?”

Der deutsch sprechende Araber, er war mittleren Alters, trug einen mächtigen Schnauzbart und hieß Sadif, hatte Mühe, mit seinen Übersetzungen dem Tempo der neugierigen Fragen Schritt zu halten.

Das Dorf Vitt kannten die Männer vom Namen nicht, aber als Radik beschrieb, dass es das Fischerdorf nahe der großen Burg Arkona sei, machte sich Freude breit, als habe der Gast gerade von ihrem eigenen Heimatort berichtet. Die Menschen auf dieser Insel seien ein sehr stolzes Volk mit kräftigen Kriegern und hübschen Frauen.

“Hast du eine Schwester mit ebenso hellem Haar, wie das deine?”, wollte einer der Männer wissen, wo man gerade von schönen Frauen sprach.

“Wie viele Silbermünzen bietest du mir für sie?”, fragte Radik schlagfertig zurück, wohl wissend, sich im Zelte von Sklavenhändlern zu befinden und löste umgehend die erhoffte Heiterkeit aus.

Ehrfürchtige Ruhe trat ein, nachdem Radik geschildert hatte, dass er einem Mann das Leben gerettet habe und dieser ihn nun als Dank mit auf die Reise genommen hatte.

“Dieser Mann steht hoch in deiner Schuld. Hat er dir sein Haus als Wohnstätte und seine Ehefrau zum Beischlafe angeboten, wie es sich gehört?”

“Er zeigt sich sehr dankbar. Aber eine Frau habe ich bereits.” 

Radik musste selbst darüber schmunzeln, dass er von Kaila als von seiner Frau sprach.

“Oh, Frauen kann ein ehrbarer Mann nie genug besitzen.” 

Die Männer in der Runde zeigten ihm mit Fingern an, wie viele Frauen sie ihr Eigen nannten. Es waren derer zumeist drei, vier, gar sechs und ein junger Araber, der nur Zeige– und Mittelfinger hob, wurde mit spöttischen Bemerkungen bedacht.

Schnell war die Zeit vergangen und die Männer gingen an ihre Arbeit, denn der Tross wollte gleich weiterziehen. Radik wurde mit gestenreichen Worten mitgeteilt, dass er jederzeit willkommen sei.

 

“Was wolltest du denn bei diesen verlausten Muselmanen, deren größte Freude darin besteht, ehrbare Christenmenschen in die Sklaverei zu führen!?”, fragte Lagomir giftig, als sich Radik auf seinen Hengst schwang. 

“Ich habe an ihnen weder Schmutz noch Ungeziefer entdeckt. Ganz im Gegenteil, noch heute Morgen sah ich diese freundlichen Menschen sich mit klarem Wasser waschen.”

“Aber Taufwasser haben diese dunklen Teufel nie empfangen und so bleibt dieses Pack Dreck, mag es sich auch in noch so viele Seen tauchen!”

“Auch meine Götter sind andere, als der, dessen Sohn am Kreuze starb und einen Nachteil kann ich darin nicht finden!”, meinte Radik wütend.

Lagomir, der sich schon abwenden wollte, trat ein eigenartiges Funkeln in die Augen. 

“Sieh da! Ein Heide!”

“Du weißt doch, dass ich ein Rane bin und unsere mächtige Burg Arkona dürfte dir nicht entgangen sein. Dort wohnt in einem Tempel der Gott Svantevit und alle Krieger, die unter dem Zeichen des Kreuzes hier einrücken wollten, sind gescheitert oder ihre Priester wurden wieder verjagt. Was also erhebt deinen Gott über die meinen?” 

“Große Reden, große Reden! Reiß den Mund ruhig weiter so weit auf!” 

Lagomir entfernte sich, während sich eine beunruhigende Zufriedenheit in seinem Gesicht widerspiegelte. 

 

Der Winter hielt zunächst seine milden Temperaturen und so gelang es der Gruppe Araber, die des Morgens nun im Lager stets auf Radik wartete, immer irgendwo eine Wasserquelle aufzuspüren, auch wenn man dort manchmal zuvor eine dünne Eisschicht aufbrechen musste. Radik wusste bald die belebende Wirkung dieser Bäder zu schätzen, die jegliche Müdigkeit verjagten.

Nach einiger Zeit hatte sich die Aufregung um ihn gelegt und er genoss den morgendlichen Tee und die Fladen in der Ruhe des Zeltes und bekam die freundliche Aufmerksamkeit geschenkt, die Gästen in arabischen Häusern stets zuteil wird. Neugierige Fragen wurden allerdings immer seltener und als seine Anwesenheit und sein Umgang mit den Männern tägliche Normalität geworden war, suchte Radik nun seinerseits nach Antworten.

Schon aus Gründen der sprachlichen Verständigung musste sich Radik hierbei an Sadif halten, der sich als überaus freundlicher und geduldiger Mensch erwies. Gerne erklärte dieser seinem jungen Gast, wie das eine oder andere Wort auf Arabisch hieß und amüsierte sich über die anfänglich etwas ungeschickte Aussprache. Aber bald gelang es Radik, aus dem scheinbar eintönigen Sprachfluss dieser Männer einzelne Wörter herauszuhören und zu verstehen. Wie es ihm Womar gelehrt hatte, bemühte er sich nun selbst durch das Sprechen dieser Sprache in der Unterhaltung seine Fähigkeiten zu verbessern. Die Araber waren über die schnellen Fortschritte des jungen Ranen sehr erstaunt, wussten sie doch, dass ihre Sprache gemeinhin in nördlichen Breiten als sehr schwer zu erlernen galt.

“Nun müssen wir demnächst wohl auf der Hut sein, wenn wir bei der Burg Arkona Sklaven kaufen. Jedes der unter uns gewechselten Worte kann dort fortan verstanden werden und ein geschicktes Feilschen und Taktieren wird für uns schwerer, wenn man unsere wahren Gedanken kennt.”

“Keine Angst, dem Sklavenhandel werde ich mich nicht zuwenden.”

“Aber über deine Schwester müssen wir noch verhandeln”, meinte einer der Männer scherzhaft.

“Meine Schwester ist zehn Jahre alt und die Worte verlassen ihren Mund ununterbrochen mit einer Leichtigkeit, dass ihr sie mir doch bald zurückbringen würdet. Auch könntet ihr den Preis für sie niemals bezahlen.”

Gerne beantworteten die Männer Fragen nach ihrer Heimat und schilderten anschaulich die Warenvielfalt auf den Märkten, die Kunstfertigkeit der Handwerker, die goldenen Kuppeln der Moscheen, die grazile Bauart der Minarette, die festen Brüste ihrer Weiber und vor allem, wer wollte es ihnen im europäischen Winter verdenken, die Milde des dort herrschenden Klimas, in dem Früchte gediehen, von denen Radik überhaupt keinen Begriff hatte.

Nur einmal wurden die Araber etwas ernster, als man auf die Stadt Jerusalem zu sprechen kam und Radik fragte, warum die Araber nicht den christlichen Glauben teilten, wo doch der Sohn Gottes laut Bibel in deren Gegend gelebt habe und hier den Märtyrertod gestorben sei.

“Wir haben unseren Propheten, die Christen den ihren. Aber ein Sohn Gottes, dies lass dir gesagt sein, ist unter der Sonne und noch dazu im Kleide eines einfachen Menschen zu keiner Zeit gewandelt. Auch Mohammed ist in Jerusalem zum Himmel emporgestiegen und dies sogar glorreich auf einem wilden Roße und nicht am Kreuze gerichtet, wie ein Verbrecher. Diese Stadt ist und bleibt arabisch und der Tag wird kommen, an dem wir das Blut unser Brüder, welches die Straßen Jerusalems bei der Eroberung durch die Kreuzritter wie Bäche überflutet haben soll, rächen werden und auch dort der Ruf des Muezzin wieder alle wahrhaft Gläubigen zum Gebet in die Moscheen ruft.”

Radik beobachtete auch hin und wieder, wie sich einige der Männer zu stillem Gebet auf einem Teppich niederließen, die Handflächen nach vorne geöffnet, und den Oberkörper senkten. Es geschah ohne große Aufregung, in einer Ecke des Zeltes und Radik dachte an die Beschreibungen Womars vom Feiern der christlichen Messen, die sehr festlich sein sollten. Aber von goldenen Dächern auf den Gotteshäusern der Christen hatte Womar nichts erzählt und Radik gäbe einiges darum, mit den Arabern in ihr Land reisen zu dürfen, um derlei Wunder ansichtig zu werden. 

 

“Vand! Vand!”

Radik verstand nicht, was der junge Mann, der gebunden mit einigen anderen vor einem Wagen saß, von ihm wollte. Erst Handzeichen machten ihm klar, dass dieser Sklave, offenbar ein Däne, zu trinken wünschte. Ohne sich groß etwas zu denken, nickte Radik freundlich zurück und schickte sich an, Wasser zu holen, als ihn jemand am Arm packte. Ein recht großer, dunkler Orientale sah ihn mit grimmiger Miene an. Radik hatte diesen Kerl hier zuvor noch nie gesehen, was aber kein Wunder war, da der Zug der Sklavenhändler aus vielen Wagen bestand.

Noch bevor Radik sein bisschen Arabisch sammeln und zu einer Erklärung ansetzen konnte, war ihm Sadif zur Seite gesprungen und redete auf den anderen Araber ein, der jedoch nur langsam seinen festen Griff löste. Anschließend belehrte Sadif Radik, dass er sich besser von den Wagen der Sklaven fernhalten sollte, in keinem Fall aber einfach Kontakt mit diesen Leuten aufnehmen durfte.

“Wie du gesehen hast, verstehen einige meiner Landsleute hierbei keinen Spaß. Sklaven sind eine sehr wertvolle Ware, die aber schwer zu handhaben ist. Einerseits sollen sie die Reise ohne Schaden überstehen, damit anständige Preise zu erzielen sind, andererseits müssen wir Vorsicht und Strenge walten lassen, um eine Flucht zu verhindern. Hier, inmitten fremder Menschen mit unbekannten Gewohnheiten und unverständlichen Sprachen, beschleicht deshalb viele meiner Landsleute ein großes Misstrauen und jeder, der den Sklaven zunahe kommt, ist verdächtig.”

“Ich will es mir für die Zukunft merken”, gab Radik einsichtig zurück. 

Er hätte aber zu gern gewusst, was die Sklaven dachten. Waren sie auch neugierig auf das so genannte Morgenland oder trieb sie Angst um? Bisher hatte Radik nicht gesehen, dass die Sklaven schlecht behandelt wurden und warum sollten sie auch später kein anständiges Leben führen können, wenn sie nur ordentlich für ihre neuen Herren arbeiteten. Fast kam in Radik etwas Neid auf diese eigentlich armen Geschöpfe auf, worüber er sich selbst wundern musste.

Ständig schlossen sich der Wagenkarawane neue Händler an, während manche die Gemeinschaft verließen, um Handelsplätze in anderen Richtungen anzusteuern.  

Auch die Wagen der Sklavenhändler trennten sich bald vom übrigen Tross, denn sie wollten über Prag nach Süden ziehen, während Krakau in östlicher Richtung lag.
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Belagerung

 

Als Kaila vom Boot sprang und mit ihren nackten Füßen im warmen, feuchten Sand landete, wurde ihr leichter und schwerer zugleich. Diesen Augenblick hatte sie so lange herbeigesehnt, wenn sie in den Nächten wach gelegen und an Flucht gedacht hatte. Doch was würde nun werden? Alle Hoffnungen, die sie mit diesem Moment verbunden hatte, erschienen ihr nun plötzlich trügerisch.

Sie bemerkte nicht, dass Christian sie, obwohl die Situation wahrlich andere Aufgaben für ihn bereit hielt, keinen Moment aus den Augen ließ und versuchte, ihr Verhalten auf irgendeine Art zu deuten. Ihn beschlich eine merkwürdige Angst, sie hier zu verlieren. Verlieren? Er hatte sie ja noch gar nicht gewonnen. 

Nur Radmar bewahrte sich seine Unbedarftheit und war schon mächtig gespannt auf das bevorstehende Abenteuer. Neugierig beobachtete er, wie die vielen Männer aus den Booten stiegen, ihre Ausrüstung ordneten, Späher losschickten und insgesamt den Eindruck der Unbesiegbarkeit vermittelten. Gleich würde es womöglich zum Kampf kommen. Vom Feind war allerdings weit und breit nichts zu sehen. Also konnte Radmar sich erstmal etwas umsehen. Am Strand fand sich eine kleine Sandhöhle. Hier hatten wahrscheinlich vor kurzem noch Kinder gespielt. Beim näheren Hinsehen entdeckte Radmar einen kleinen Haufen mit Muscheln. Er suchte sich die schönsten Exemplare heraus und lief zu seiner Mutter, um ihr seinen Fund zu zeigen. Aber deren Blick wirkte entrückt. Sie streichelte ihm versonnen lächelnd über das Haar. Doch schon sah Radmar, wie ein weiteres Boot anlandete und lief aufgeregt davon.

Es gab keinen Zweifel daran, dass sich die Ranen auf den Überfall vorbereitet hatten. Die Dörfer waren leer, jedermann hatte sich in die Burgen oder die Wälder zurückgezogen. Die Dänen fanden auch keinerlei größere Vorräte mehr, welche man hätte zur Versorgung der Truppen verwenden können. 

Bischof Absalon von Roskilde hatte die militärische Führung. Der dänische König Waldemar, stets dicht umdrängt von seiner Leibgarde, ließ ihm, wie so oft, freie Hand. Im Tross weilten auch die beiden pommerschen Fürsten Kasimir und Bugislaw. 

Nach ihrer Landung teilten sich die Truppen. Der größte Teil zog zur Burg Arkona, hielt sich also nach Norden. Knapp hundert Männer machten sich in Richtung Osten auf. Ihrer Ausrüstung nach hätte man sie für Zimmerleute halten können. Sie führten Sägen, Äxte und Seile mit sich. Und in der Tat bestand ihre Aufgabe zunächst auch darin, Holz einzuschlagen und dann fachmännisch zu verbauen. 

Dies alles geschah unter großem Zeitdruck. Wer die Burg Arkona vom übrigen Teil der Insel auf dem Landweg erreichen wollte, musste eine schmale Landenge durchqueren, welche zudem noch recht morastig war. Entsatztruppen für die bedrängte Burg im Norden würden also dort entlangkommen. Die Männer sollten ein Bollwerk aus Sperren und Hindernissen errichten, welches sich dann auch gut gegen eine Überzahl von Angreifern verteidigen lassen würde. So konnten sich die Haupttruppen zunächst gegen die Tempelburg wenden, ohne Überfälle in der Flanke oder im Rücken fürchten zu müssen.

 

“Paßt auf, wo ihr hintretet!”, mahnte Bischof Absalon seinen König, der ins Gespräch vertieft sehr nahe an einen Kessel mit kochendem Erdpech getreten war.

“Das stinkt ja abscheulich.”

“Die Männer brauchen es zum Bau der Belagerungswaffen. Seht euch vor, es ist sehr heiß! Wenn man dort hineinstürzt …”

“Kein schönes Ende”, sagte König Waldemar, “Welcher Heilige starb noch gleich in einem Kessel mit siedendem Öl?”

“Der Heilige Vitus, auch Veit genannt”, gab Absalon zur Antwort und lachte.

“Ist die Vorstellung so belustigend, mich in einen Kessel mit Erdpech stürzen zu sehen?”

“Nein, nein. Mir fällt nur gerade ein, dass es ein Gerücht gibt, nach welchem die Ranen in ihrem Gott Svantevit eigentlich den Heiligen Veit verehren.”

“Wie soll das angehen?”, wollte Waldemar wissen.                             

“Irgendwann gelangten die Gebeine des Vitus in das Kloster nach Corvey. Dort wurde die Reliquie hoch geschätzt”, erklärte der Bischof, “Nun ergab es sich vor weit über hundert Jahren, dass Mönche aus Corvey zu den Ranen kamen, um ihnen den rechten Glauben näher zu bringen. Dabei redeten sie offenbar mehr über ihren Heiligen Vitus, als über den Herrn Jesus Christus selbst. Die Ranen zeigten sich als willige Schüler und verehren seitdem den Heiligen Veit, wie der Name Svantevit bezeugen soll.”

“Was hältst du davon?”

Absalon lachte erneut.

“Es ist natürlich Unfug! Vermutlich hatten die Mönche aus Corvey nur Angst davor zuzugeben, dass ihre Mission gänzlich gescheitert ist.”

“Hat der Svantevit nicht mehrer Köpfe?”, fragte Waldemar, “Vielleicht sollte man sich in Corvey mal die Gebeine des Heiligen Vitus anschauen, insbesondere die Schädelknochen.”

“Versündigt Euch nicht mit solchen Scherzen!”

“Es wird auf jeden Fall Zeit, dass bei den Ranen wirklich der rechte Glauben Einzug hält. Vielleicht solltest du zu Veit beten und seine Unterstützung erflehen. Es kann ihm doch keine Ruhe lassen, mit diesem Heidenkult in Verbindung gebracht zu werden. Wann ist eigentlich der Festtag des Heiligen Vitus?”

“Mitte Juni”, antwortete Absalon nach kurzem Überlegen, “Am 15. des Monats”

“Das trifft sich gut. Bis dahin sind es nur noch wenige Wochen. Höre also meinen Befehl! Am Tag des Heiligen Veit wird in diesem Jahr das Kreuz als Zeichen des Herrn in der Burg Arkona aufgerichtet stehen!”

“So soll es geschehen!” pflichtete Bischof Absalon eifrig bei.  

 

Radik war froh, Granza bei sich zu haben. Er wusste, dass ihm das Bevorstehende viel abverlangen würde, wobei ihm die ehrliche Meinung und der Rat des Freundes eine gute Unterstützung sein könnten.

“Wir haben Vorräte für mehrere Wochen.” 

Er schob die Schüssel voll mit dampfenden Fleischstücken noch einmal zu ihm über den Tisch, nachdem er bemerkt hatte, das Granza sich sehr bescheiden aufgetan hatte. Doch dieser wehrte mit einer Handbewegung ab.

“Wirklich! Kein Grund zu darben. Das wollen wir vielmehr den Dänen überlassen”, bekräftigte Radik nochmals.

Er selbst hatte eigentlich auch keinen richtigen Appetit, doch bemühte er sich, die Anspannung und Nervosität zu verdrängen und niemanden davon spüren zu lassen. Es erschien ihm wichtig, den Männern, die an der Tafel saßen, Zuversicht und Gelassenheit zu demonstrieren. Er hatte seinen Hauptleuten eindringlich klargemacht, wie wichtig es war, dass in der Burg, insbesondere auch unter den Zivilisten, Ruhe herrschte und jeder Anflug einer Panik unter den Leuten vermieden wurde. Solange jeder sehen konnte, dass die Garde den Aufgaben gewachsen war, würde es keine Unruhen geben.

Seit einer Woche standen die Dänen vor dem Tor. Die Männer reagierten auf diese Situation unterschiedlich. Viele wirkten angespannt, nachdenklich und redeten deutlich weniger als sonst. Andere palaverten nun besonders viel und besonders laut.

“Die Königsstandarte sollten wir uns holen! Wie wäre´s heute Nacht?”, machte sich einer wichtig, der als Draufgänger bekannt war, “Wer kommt mit?”

“Ich werde dir morgen früh zuwinken, vom Burgwall aus, wenn dein Kopf auf einer Lanze neben der Standarte steckt”, erwiderte ein anderer, “Aber du wirst mich nicht sehen können, weil dann die Krähen längst deine Augen ausgepickt haben.”

“Elender Feigling!”

“Einen kleinen Streich sollten wir den Dänen ruhig spielen”, meinte ein weiterer, “Wir können doch nicht ruhig zusehen, wie die sich da so gemütlich einrichten.”

Radik war klar, dass es viele seiner Männer nach Taten dürstete. Sie waren Krieger und wollten kämpfen. Das ruhige Abwarten, noch dazu in unmittelbarer Nähe des Feindes, war ihre Sache nicht. Doch mussten solche Tollkühnheiten unter allen Umständen von ihm unterbunden werden.

“Sobald sich unser Besuch wieder verabschiedet hat, stelle ich es jedem von euch frei, von der Klippe zu springen oder auf andere Art völlig sinnlos sein Leben zu beenden. Im Moment brauche ich aber jeden von euch und werde daher nicht dulden, dass irgendjemand solche Dummheiten begeht. Wer wirklich glaubt, er könne einfach so hinausspazieren und eine Heldentat vollbringen, sollte gewarnt sein. Vor den Dänen – und vor mir!”

Viele Männer nickten zustimmend. Dem zahlenmäßig weit überlegenen Feind vor der Burg entgegenzutreten war ja geradezu das Dümmste, was man hätte tun können. 

“Die Krieger der anderen Burgen werden sich bereits formiert haben und unter Führung der Fürsten einen Angriff auf die Dänen vorbereiten. Dann kommt auch unsere Stunde!”

“Warum ist diese Hilfe nicht schon längst eingetroffen?”

“Genau! Der Plan der Dänen zum Angriff war doch seit Tagen bekannt.”

Dieselben Männer, welche eben noch für einen Streich gegen die Dänen plädiert hatten, meldeten sich nun erneut lautstark zu Wort.

“Seit Tagen hört man das Hämmern der Axt. Wofür wohl brauchen die Dänen das Holz. Als Brennholz? Im Sommer? Nein, nein! In aller Ruhe werden Belagerungswaffen gebaut! Bald dürften uns ihre Wurfmaschinen nette Grüße über den Wall senden!”

“Und von den Truppen der Fürsten ist nichts zu sehen!”

Radik merkte, wie sich die Unruhe unter den Männern ausbreitete und auch jene erfasste, die ihm bis eben noch ganz besonnen erschienen waren. In der Tat hatte auch er selbst damit gerechnet, dass die Fürsten, die ja über eine viele größere Schar an Kriegern verfügten als die Garde in Arkona ausmachte, den Feind direkt nach dessen Anlandung attackieren würden. Das bisherige Ausbleiben jeglicher Hilfe und jeglicher Nachricht verwunderte ihn daher, auch wenn er sich davon bisher nicht beunruhigen ließ. Er blickte zu Granza, der irgendwie teilnahmslos in seinem Essen stocherte, als habe er die Reden überhaupt nicht wahrgenommen.

“Was sagst du dazu?”

Granza sah fast erschrocken auf, führte einen Löffel mit Suppe zum Mund und verschluckte sich sogleich heftig. Er hustete mit hochrotem Kopf, während er den Teller von sich wegschob, als sei dessen Inhalt vergiftet.

“Keine … keine Sorge”, krächzte er schließlich mit bemühtem Lächeln.

Alle Anwesenden wussten, dass er der Sohn eines der mächtigsten Männer am Fürstenhof war. Seine Gegenwart und sein Wort, wenn auch derart ungeschickt vorgetragen, waren daher durchaus dazu angetan, sie einstweilen zu beruhigen.

Nach einer Weile, die Männer hatten weitgehend stumm ihre Mahlzeit beendet und sich dann entfernt, saßen sich Radik und Granza allein gegenüber.

“Irgendetwas stimmt mit dir nicht”, sagte Radik, während er seinen Freund fest anblickte, “Was bedrückt dich?”

“Trägt nicht ein jeder in der Burg schwere Gedanken? Hat dir die Reizbarkeit der Männer nicht gezeigt, welche Last auf ihren Gemütern ruht. Davon kann ich mich nicht ausnehmen.”

“Erzähl mir doch nichts”, sagte Radik, während er zur Tür ging und diese schloss, “Warum bist du eigentlich hergekommen? Sosehr mich deine Anwesenheit freut, verwundert mich jetzt dein Verhalten.”

“Es ist mir, offen gesagt, nicht leicht gefallen. Aber es war meine Pflicht, ich konnte dich doch nicht im Stich lassen.”

Radik wurde aus diesen Worten nicht recht schlau.

“Mich im Stich lassen?”, fragte er, “Sieh dies bitte nicht als Vorwurf, aber du hättest mir mehr geholfen, wenn du mit einer Schar Garzer Krieger gegen die Dänen gezogen wärst, die da draußen unsere Burg belagern. Wie willst du mir hier drin einen solchen Gefallen tun, wo du selbst in der Falle sitzt?”

“Ich könnte dir ja vielleicht einen entscheidenden Rat geben.”

Radik schüttelte den Kopf.

“Was soll das? Sag mir endlich was los ist?”, platzte ihm der Kragen, “Wie lautet denn nun dein entscheidender Rat?”

Granza stand jetzt auch auf und blickte Radik fest in die Augen.

“Wir sollten uns ergeben.”

Eine kurze Weile schwiegen sie.

“Ist dies der richtige Augenblick für solche Scherze?”

“Die Fürsten werden keine Hilfe schicken”, sagte Granza leise und wich nun dem Blick des Freundes aus.

Radik merkte, dass es Granza völlig ernst meinte, doch konnte er kaum glauben, was er da hörte.

“Was sagst du da?!”

“Es ist doch seit langem klar, dass die Dänen und die Sachsen einen vernichtenden Feldzug planen. Ihren Truppen würden wir nicht gewachsen sein. Sieh dir doch an, was aus den anderen Stämmen geworden ist, die unsere Nachbarn sind. Sie sind unterworfen und es ist nur eine Frage der Zeit, wann dieses Schicksal auch uns ereilen wird.”

“Und nun soll es so weit sein?!”

Radik nahm wütend eine Schüssel vom Tisch und warf diese gegen die Wand.

“Ja! Die Entscheidung ist den Fürsten nicht leichtgefallen”, sagte Granza in bemüht ruhigem Ton, “Sie haben sich darüber sogar arg zerstritten. Fürst Tetzlaw wollte nur die Sachsen als Lehnsherrn akzeptieren und hat überlegt, dieses Ansinnen Herzog Heinrich durch Gesandte anzutragen. Aber Fürst Jaromar fürchtete, dass dies die Dänen nicht an einem Feldzug hindern würde.”  

“Ich kann das einfach nicht glauben!”, sagte Radik voller Zorn, “Aber warum haben die Fürsten dann noch keine Unterhändler zu den Dänen gesandt?”

“Das ist das eigentliche Problem für euch, besser gesagt für uns”, meinte Granza, “Die Fürsten wollen die Priester loswerden. Sie sind ihnen schon seit langem zu mächtig. Außerdem werden weder Dänen noch Sachsen deren Kulte dulden. Ich brauche dir doch nichts zu erzählen, was die Christen betrifft. Da weißt du besser Bescheid als ich. Also werden die Fürsten abwarten, bis die Tempelburg vernichtet ist. Die Dänen wissen daher noch nichts von den Absichten, die man in Garz hegt.”

“Man will uns opfern? Uns alle?”, fragte Radik ungläubig, “Die Drecksarbeit sollen die Dänen erledigen. Welche Feiglinge!”

“Hör mir bitte zu!” 

Granza fasste Radik bei den Schultern.

“Es muss doch nicht so schlimm kommen! Verständige dich mit den Dänen. Gib ihnen zu verstehen, dass wir uns …”

“Verrat?! Du willst mich zum Verrat überreden?”

Radik stieß seinen Freund heftig von sich.

“Bist du dir im Klaren, was du von mir verlangst? Aber nein, wie könntest du? Dir ist ja immer alles in den Schoß gefallen! Der Sohn des großen Litog!”, brüllte Radik, “Was sind euch ein paar Menschenleben? Was ist euch Ehre? Wenn es nur um den Erhalt der Macht geht!”

“Ich bin doch gerade deshalb hier, um sinnloses Blutvergießen zu verhindern”, verteidigte sich Granza, “Freiwillig bin ich hergekommen.”

“Um mir diesen großen Freundesdienst zu erweisen? Mich vor die ausweglose Wahl zu stellen. Entweder lasse ich mein Leben bei der letztlich vergeblichen Verteidigung der Burg oder ich ergebe mich dem Feind und werde als Verräter geächtet.”

“Du solltest es in Ruhe überdenken. Ich kann dich ja verstehen, aber …”

“Kein weiteres Wort!”

Als Radik die Tür öffnete, bemerkte er, dass in der Burg hektische Unruhe herrschte. 

“Was ist los?”, brüllte er zu einem der Gardisten.

“Die Truppen der Fürsten greifen an! Endlich!”, gab ihm dieser zurück.

Radik blickte sich zu Granza um.

“Was sollte das? Wolltest du mich auf die Probe stellen?”

Granza war kreidebleich.
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Laurits Tuxen (1853 - 1927) “Bischof Absalon stürzt Svantevit”
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Der erste Schnee

 

So zeitig wie in diesem Jahr der Spätsommer vom Herbst verdrängt worden war, so früh setzte auch der Winter ein, der das Land sogleich mit grimmiger Kälte und ergiebigem Schneefall beherrschte und den Menschen eine Übergangszeit nicht gewähren wollte.

Über den Dächern der kleinen Häuser des Fischerdorfes Vitt nahe der Tempelburg Arkona standen kleine Rauchsäulen. Die Öfen brannten jetzt den ganzen Tag, um die Hütten nicht auskühlen zu lassen.

Was den Älteren ein Mehr an Arbeit verschaffte, bereitete den Kindern eine lang ersehnte Freude. Gerade die kleineren unter ihnen hatten den stürmischen Herbst hindurch nicht draußen spielen können und nahmen jetzt begeistert Besitz von der hellen weißen Landschaft.

Alle waren dick in Pelze gepackt und selbst, wenn man beim Toben arg ins Schwitzen geriet, sahen es die Mütter nicht gerne, dass sich die Kinder der Mütze oder gar der Jacke entledigten.

Radik musste mit seinen Geschwistern so manche Schneeballschlacht führen und seine gut gezielten Würfe waren gefürchtet, auch wenn er dabei nicht seine ganze Kraft einsetzte. Bestritt er mit Ferok ein solches Gefecht, ging es natürlich schon etwas härter zur Sache, aber die dicken Wintersachen fingen die Wucht der eisigen Kugeln gut ab und auf den Kopf durfte natürlich nicht gezielt – es sei denn man wollte seine Treffsicherheit damit beweisen, dass man dem anderen die Mütze vom Kopf warf, selbstverständlich nicht mit Absicht.

Beliebt war natürlich auch das Bauen von Tieren, meist Bären, oder komischen Fantasiewesen aus Schnee. Als Radik die weiße unberührte Schneedecke vor sich sah, beschloss er, ein Pferd daraus zu formen. Freilich würde es etwas kleiner als in der Wirklichkeit sein und die Beine würden im Verhältnis zum Körper etwas dicker ausfallen. Aber auf einen Versuch sollte es dennoch ankommen. Zunächst formte er den Körper aus zwei großen Kugeln, die er fest aneinander drückte und mit etwas Schnee verband und schon konnte man den geschwungenen Rücken erkennen – wenn man wusste, dass es ein Pferd werden sollte. Durch wiederholtes kraftvolles Darüberstreichen mit den Händen sollte die Verbindung der Kugeln so stark werden, dass sie nicht wieder auseinander rollten, wenn man sie auf die Beine setzte. Bevor dies passierte sollten jedoch der Hals und der Kopf aufgesetzt werden. 

Schnell wurde Radik klar, dass sich eine so schön geschwungene Körperlinie wie bei den richtigen Tieren bei diesem Schneepferd nicht formen ließ. Der Hals selbst könnte noch in nach vorne gereckter Position befestigt werden, aber mit dem Aufsetzen des Kopfes würde er unter der Last zusammenbrechen. 

Rusawa stand plötzlich neben ihm und wunderte sich über die seltsamen Formen: “Was soll das denn werden?” 

Einen neugierigen Zuschauer konnte Radik jetzt eigentlich nicht gebrauchen, aber zum Glück hatte Ivod in diesem Moment gerade einen Schneebären fertig gebaut und tat dies auch gleich lauthals kund. Und das schien Rusawa denn doch interessanter, als die eigenartige, wahrscheinlich misslungene Figur, an der Radik seit geraumer Zeit werkelte. Noch dazu, weil Ivod als der beste Bärenbauer des Dorfes bekannt war, der sich immer wieder neue Formen einfallen ließ und dabei erstaunliche Details einarbeitete. So ließen seine Bären schon mal die Zunge heraushängen, hatten Hörner, schielende Augen oder gar zwei Köpfe. 

Radiks Pferd wurde schließlich ein wenig elegantes Tier mit massiven kurzen Beinen und einem dicken Hals. Aber immerhin passten zwei Kinder gut auf seinen Rücken, wie sich schnell herausstellte, als sich Rusawa und ein anderes kleines Mädchen zu einem Ritt hinaufschwangen. 

Die Wildheit ihrer Bewegungen, das Zerren am Hals und Treten in die Flanken, ließen Radik schnell erahnen, dass seiner Figur kein langes Leben beschieden sein würde. Da er aber seine Kreation ohnehin als misslungen ansah, störte ihn dies nicht, vielmehr gönnte er den Kleinen ihren Spaß.

Schließlich fing es an zu schneien. Und während Niederschläge zu allen anderen Jahreszeiten geräuschvoll einherkamen, lautstark auf die Dächer der Häuser, die Blätter der Bäume, das Wasser des Meeres und die blanke Erde niederprasselten, war der einsetzende Schneefall, zumal bei Windstille, von einer geradezu mystischen Stille begleitet.

Auch der Lärm der Kinder nahm ab. Mit staunenden Augen wurde der Tanz der dicken weißen Flocken beobachtet. 

Selbst Rusawa war verstummt. Sie blickte hinauf in den Himmel und versuchte zu entdecken, wo die Schneeflocken herkamen. Aber dort war nur eine gräuliche, tief hängende Wolkendecke zu sehen, die nicht als Ansammlung vieler einzelner Flocken zu erkennen war.

Rusawa versuchte, eine Schneeflocke, die möglichst noch weit oben war, mit dem Blick zu erfassen und bis zum Auftreffen auf der Erde zu verfolgen. Aber die große Menge und Dichte der weißen Kristalle ließ sie bald “ihre” Flocke aus den Augen verlieren. Doch sie versuchte es erneut und wieder und wieder, bis eine ganze Zeit vergangen war. 

“Verrenke dir nicht den Hals!”, rief Ivod zu ihr hinüber. 

Aber sie war so vertieft, dass sie das nicht wahrnahm.

Schließlich zog sie die Handschuhe aus und hob ihre Hand empor. Sie versuchte, eine Schneeflocke zu fangen, was auch nicht schwer war. Es sollte aber eine besonders große sein. Diese betrachtete sie dann ausgiebig, so nah, dass sie fast mit der Nasenspitze anstieß. Die Flocke sah zwar von weitem aus wie eine kleine Kugel. Von Dichtem erkannte man, dass aus der Mitte in alle Richtungen viele spitze Eispfeile wuchsen, die sich weiter verzweigten und am Ende Sterne bildeten. Am liebsten hätte sie so ein kleines Meisterwerk für längere Zeit behalten, gar mit nach Hause getragen. Schon nach kurzer Zeit schmolz der Traum und es blieb nur ein Wassertropfen. Doch der wurde weggewischt und eine neue Flocke gefangen. Und je länger Rusawa so spielte und je kälter ihre Hände dabei wurden, desto länger hielten auch die kleinen eisigen Wunderwerke auf der Haut.

Schließlich setzte sie sich in den Schnee. 

Sofort mahnte Radik, der mit Ivod an weiteren Schneetieren bastelte: “Steh bitte auf! Sonst bist du bald selbst ein kleiner Schneemann!” 

“Ich kann nicht mehr stehen”, erwiderte Rusawa mit leiser Stimme. 

“Dann geh nach Hause, dort kannst du dich warm und gemütlich hinsetzen.” 

“Aber da sind keine Schneeflocken. Ich bleibe hier sitzen.” 

“Na gut. Dann werde ich es wohl der Mutter sagen müssen.” 

“Du alte Petze”, sagte Rusawa mit einem sanften Lächeln und erhob sich augenblicklich. 

Sie spürte nun doch die Kälte und wollte mit Radik nicht streiten und ging deshalb langsam zur Hütte, nicht ohne dabei noch einige Schneeflocken zu fangen.  
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Der Angriff

 

Radik saß auf der Wiese vor seiner Hütte und kaute auf einem Grashalm. Dem langen Winter war ein verregneter Frühling gefolgt. Aber jetzt, zur Mitte des Jahres, war das Wetter angenehm. 

Am Morgen hatten Radik schlechte Nachrichten erreicht. Von Händlern waren Gerüchte zu vernehmen gewesen, dass sich an den Küsten Dänemarks eine gewaltige Flotte versammelt hatte. Es habe geradezu den Anschein, als sei dort sämtliches dänische Kriegsvolk zusammengekommen, wurde berichtet.

Radik blickte in die Sonne und schaute danach zu den ruhigen Baumwipfeln. Es war fast windstill. Kein Lüftchen, das die Segel der Dänen blähen würde. Aber wie viel Zeit blieb noch? 

Auf einmal legte sich ein Arm von hinten fest um Radiks Hals, ein anderer Arm presste sich gegen die Augen und nahm ihm die Sicht. Er hatte keine Geräusche vernommen und konnte auch jetzt noch nichts hören.

Langsam griff er hinter sich, packte fest am Leinzeug und hob seine kleine Tochter über sich hinweg. Er löste ihre Arme, richtete sich auf und ließ sie kopfüber baumeln.

“Du kannst mich doch nicht so erschrecken”, sagte er, während sie mit rotem Gesicht lachte.

Er ließ sie noch ein wenig zappeln und setzte sie anschließend hinunter. Doch das Spiel schien ihr zu behagen. Sie machte sofort Anstalten, ihren Vater erneut anzugreifen und Radik war über diese kleine Ablenkung nicht böse.

Laja war jetzt drei Jahre alt und ein lebhaftes Kind. Ihr übermütiges, manchmal wildes Treiben brachte der Kleinen mitunter mahnende und schimpfende Worte von Radiks Schwester ein, die sich oft um die Kleine kümmerte. 

“Ach, hier steckt hier!”, rief Rusawa, die anscheinend schon nach Laja gesucht hatte.

Die Kleine verkroch sich hinter Radik, wusste sie doch, dass die Tante sie zum Mittagsschlaf holen wollte.

“Tob ruhig noch ein wenig mit ihr”, sagte Rusawa zu Radik, “Dann fallen ihr die Augen nachher zu, sobald ich sie hingelegt habe.”

Laja lief ein paar Schritte weg, guckte argwöhnisch auf die Tante und stellte beruhigt fest, dass diese in der Hütte verschwand.

“Nur nicht zu früh freuen. Du wirst deinem Schicksal nicht entgehen”, sagte Radik, während er seine Tochter auf den Arm nahm und ihm durch den Kopf ging, dass dieser Satz auch für ihn selbst gelten mochte.

Was wäre, wenn die Händler Recht hätten und die Dänen tatsächlich mit solch einer großen Streitmacht anrücken würden? Keine Frage, sie würden sich verteidigen! Immerhin war er Krieger, sogar Anführer der Tempelgarde. Aber als er in das Gesicht seiner Tochter guckte, die ihn freundlich anlächelte, beschlich ihn ein großes Unbehagen wegen der Dinge, die da kommen würden. Er hatte Angst um sie. 

 

Radmar stand am Hafen, inmitten des großen Trubels, und schaute auf die schier endlose Reihe von Schiffen. Christian hatte ihn ermahnt, sich nicht zu entfernen, da er in diesen Menschenmengen verloren gehen könnte. Aber dieser Rat war überflüssig, da Radmar ohnehin kaum von Christians Seite wich. Dennoch ruhte dessen Hand jetzt beschützend auf seiner Schulter.

Gerade wurden Pferde auf ein Schiff verladen. Viele Tiere ließen dies ruhig über sich ergehen, scheuten nicht vor dem schmalen Brett, welches an Bord führte und nahmen auch die zunehmende Enge auf den schwankenden Planken stoisch hin. Doch hin und wieder veranstaltete ein Gaul ein wahres Spektakel, zerrte wild am Strick und schlug aus, sobald er nur in die Nähe des Wassers kam. Schnell sprangen die Leute beiseite, um nicht verletzt zu werden. Der Mann, welcher den Strick hielt, versuchte es kurz mit beruhigenden Worten, was gelegentlich half. Wegen der Gefahr, dass die Unruhe sich auf die anderen Tiere übertragen könnte, ließen sich die Männer nicht auf ein langes Hin und Her ein. Mit Seilen und Brettern drängten sie das störrische Pferd an Bord, wo ihm die Fesseln gebunden wurden. Inmitten seiner Artgenossen beruhigte es sich dann wieder.

“Nimmst du deine Pferde auch mit?”, wollte Radmar wissen.

“Ja. Aber ich mag noch gar nicht daran denken. Unsere Tiere sind das Bootfahren ja nicht gewohnt. Genauso wenig wie ich. Scheint mir doch eine recht wackelige Angelegenheit zu sein.”

“Ich freu mich schon! Das wird bestimmt spannend!”, jubelte Radmar.

“Am liebsten würde ich dich und deine Mutter ja hier lassen. Die Sache kann nämlich auch gefährlich werden!”

“Oh, nein! Bitte! Ich mach auch alles, was du sagst.”

“Darauf werde ich ohnehin bestehen müssen”, meinte Christian, “Aber deine Mutter scheint ja unbedingt dort hinüber zu wollen.” 

Er deutete mit dem Kopf auf den Horizont hinter dem Meer. 

“Weißt du warum?”

Radmar zuckte mit den Schultern, aber ihn interessierte diese Frage auch nicht so sehr. 

 

Am Abend klopfte es an der Hütte. Jemand schlug heftig mit der Faust gegen die Tür. Radik rechnete fest damit, dass es sich um den erwarteten Alarm handeln würde und war überrascht, seinen Bruder zu sehen.

“Womar geht es sehr schlecht! Er verlangt nach dir! Beeile dich!”

Mehr sagte Ivod nicht, bevor er sich hastig wieder auf sein Pferd schwang. Radik hetzte in den Stall, legte Kuro den Sattel über und eilte seinem Bruder hinterher.

In der Hütte brannten viele Lichter. Womar lag unter einem dicken Fell auf seiner Bank, während Watira ihm mit einem Tuch die Stirn wischte. 

“Trotz des Felles friert er”, flüsterte Ivod, “Er hat seit gestern nichts mehr gegessen und auch das Trinken fällt ihm schwer.”

Radiks Blick verschwamm, seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, wodurch die Kerzen wie Sterne funkelten. Langsam kniete er sich neben die Bank und griff behutsam nach den Händen des Alten, die kalt und kraftlos waren.

“Du? Radik?”

Man merkte, wie er sich anstrengen musste, um verständlich zu sprechen. Noch schwerer fiel es ihm, nun den Kopf zu wenden.

“Du musst dich ausruhen”, sagte Radik mit belegter Stimme.

“Ja. Bald.”

Eine ganze Weile saß Radik einfach da. Er bemühte sich, sein Weinen zu unterdrücken, aber die Tränen liefen ihm unentwegt über das Gesicht.

“Könntest du ihn nicht dazu bringen, etwas zu essen?”, flüsterte Ivod Radik ins Ohr.

Radik sah Womar an. Dessen Anspannung wich einer Zufriedenheit. Jetzt spürte er, dass die Hände des Alten die seinen fest hielten, mit einer Kraft, die er ihm nicht mehr zugetraut hatte. Radik schüttelte den Kopf und sein Bruder verstand.

“Ich habe nicht viel”, sagte Womar nun und Radik wusste nicht, wie er diese Worte deuten sollte.

Der Alte zog langsam und mühevoll die Decke zurück. Auf seiner Brust erblickte Radik die Bibel. 

“Es hindert dich beim Atmen”, meinte Radik besorgt.

“Oh, nein. Dadurch wird alles leicht”, erwiderte Womar und zog Radiks Hand zu dem Buch, “Nimm sie.”

Radik griff nach der Bibel. Das Berühren des warmen Ledereinbandes erinnerte ihn daran, wie er dieses Buch das erste Mal in Händen gehalten hatte. Damals wusste er noch überhaupt nicht, was ein Buch ist und was all die merkwürdigen Zeichen darin bedeuten sollen.

Womar versuchte, seinen Kopf zu heben.

“Versprich mir, dass du …”

Er röchelte und begann, leicht zu hüsteln. Watira trat hinzu und wischte ihm mit einem Tuch über die schweißnasse Stirn.

“Kaila? Hier? … meine … also doch … ihr beide …”

Watira war irritiert, fast erschrocken, aber Radik fasste sie am Arm und bedeutete ihr, einfach neben ihm stehen zu bleiben.

Womar lächelte zufrieden, seinen Blick in die Höhe gerichtet. Das Röcheln war verstummt. Behutsam legte Radik seine zitternde Hand auf die Stirn des Alten. Dort zeichnete er langsam ein Kreuz. Anschließend schloss er ihm die Augen.

Im nächsten Moment flog die Tür auf.

“Sie kommen!”

Radik brauchte einen Moment, bis er richtig begriff. Er erhob sich langsam und blickte ungläubig auf den, der die alarmierende Botschaft überbrachte – es war Granza. 
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Historischer Epilog

 

Einige Tage nach der Tempelburg Arkona ergab sich auch die Fürstenburg Garz. Sämtliche Krieger stellten sich mit gesenkten Lanzen auf und bildeten den Dänen ein Spalier, welche angesichts der Anzahl der Männer, Chronisten berichten von sechstausend, ein mulmiges Gefühl beschlich. Doch die Ranen hielten Wort und ergaben sich kampflos.

Sämtliche Götzenbilder wurden von den Siegern zu Brennholz zerhackt. Bischof Absalon von Roskilde ließ sofort mit dem Bau von Kirchen beginnen und nahm persönlich erste Taufen vor.

Die Dänen schenkten dem Fürsten Jaromar ihr Vertrauen. Fürst Tetzlaff wurde mit einigen Ländereien abgefunden und verlor seine Stellung. 

Der Streit zwischen König Waldemar und Heinrich dem Löwen um die Vorherrschaft über Rügen war hiermit keineswegs beendet, sondern nun erst richtig entfacht. Waldemar weigerte sich, den versprochenen Anteil an der Beute an den Herzog herauszugeben und machte sich damit einen mächtigen Mann zum Feind. 
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Aus Spiel wird Ernst

 

Der Schauplatz der Auseinandersetzung war gut zu übersehen. Die sich gegenüberstehenden Heere glichen einander in Aufstellung und Stärke. Sie gehörten dem dänischen König Svend und seinem Rivalen Knud, beide waren Vettern. Keine Bewegung, Vormarsch oder Rückzug, würde dem Gegner verborgen bleiben. Um den Sieg zu erringen, war allein das taktische Geschick der Heerführer entscheidend.

Nach einer Weile des respektvollen Verharrens, bewegten sich die ersten Truppenteile aufeinander zu. Während Svends Heer nach und nach in breiter Front mit den Haupttruppen voranrückte, schickte sein Kontrahent Knud ihm in den Flanken schnellere Einheiten entgegen.

Nachdem es die ersten Verluste gegeben hatte, die Knud durch raschen Angriff und Rückzug gelungen waren, wurde das Vorgehen auf beiden Seiten vorsichtiger. Svend war gewarnt und brachte sein Herr derart in Position, dass sich Truppenteilen so gut es ging gegeneinander abdeckten und erneute Blitzangriffe für Knuds Truppen tödlich verlaufen wären. 

Doch durch die ersten Verluste waren Lücken entstanden, die nur dadurch zu schließen waren, dass Svend Knuds Angriffspläne durchschaute und rechtzeitige Stellungswechsel veranlasste. Ein Katz-und-Maus-Spiel begann. Knud suchte eine Lücke und Svend war bemüht, ihm eine solche nicht zu bieten. Die Heere standen sich in noch großem Abstand gegenüber. Zwischen ihnen war ein gut zu überblickendes Feld. Beide Gegner agierten und reagierten nun mit kleineren Truppen, die zu schnelleren Bewegungen und überraschenderen Richtungswechseln als das Hauptheer fähig waren.

Nach einer Weile sah Knud ein, dass ihm die anfängliche Schwächung von Svends Heer nun keinen Vorteil bot, da sich dieser dadurch veranlasst sah, sich auf massive Verteidigung zu beschränken. Aber er kannte das Temperament seines Kontrahenten und wusste, dass diesem diese passive Rolle nicht behagte und so galt es, zunächst die Entwicklung abzuwarten. Und Zeit stand genug zur Verfügung, im Eifer verlorene Truppen würde man dagegen nur schwerlich ersetzen können.

Knud gefiel sich darin, seinen Gegner mit Scheinattacken zu verwirren und dessen Truppen auf Trab zu halten. Solange glaubte er sich vor Gegenangriffen sicher. Plötzlich sah er eine erneute Möglichkeit, mit einer Einheit in die Reihen Svends einzufallen. Er täuschte einen Angriff auf dem linken Flügel vor, auf den Svend auch erkennbar reagierte. Dann fiel er direkt zentral ins gegnerische Hauptheer ein und leistete dort zunächst ganze Arbeit. Doch noch bevor sich seine Truppen aus dieser Gefahrenzone wieder zurückziehen konnten, erkannte Knud, dass er die Verteidigung Svends unterschätzt hatte. Dieser ließ die Angreifer augenblicklich attackieren und vernichten.

Knud ärgerte sich über diesen Fehler, doch zu Unrecht, wie sich bald herausstellen sollte. Denn Svend war ein Hitzkopf und sah, nachdem er unter der vorigen Situation, die ihn in der Verteidigungsstellung auf das bloße Reagieren beschränkte, ohnehin gelitten hatte, wie ein angeketteter Hund, jetzt seine Chance, den Kampf im Angriff zu entscheiden.

Svend ließ das kompakte Hauptheer etwas vormarschieren, während Knud seine Scheinattacken fortsetzte, aber einen neuerlichen Angriff zunächst scheute. Dann stellte auch Svend an den Flügeln schnellere Truppenteile auf.

Es begann ein langsames Abtasten, wobei jetzt beide Seiten zugleich Angriff und Verteidigung übten. Bald hatte jeder seinen Bewegungsspielraum, in dem er ungefährdet agieren konnte, ausgelotet.

Der Kampf schien wieder in festen Stellungen zum Erliegen zu kommen, als Svend überraschend begann, einer von Knuds vorgerückten Spitzen Truppen entgegenzuschicken. Dieser besah sich kurz die Lage und erkannte, dass ein direkter schneller Angriff auf seine Truppen aufgrund von deren Position auf dem Schlachtfeld nicht möglich war. Also dachte er nicht an Rückzug, sondern brachte weitere Truppen in Stellung, um den erwarteten Angriff zu parieren.

Und wie Knud es vermutet und gehofft hatte, sah Svend blindlings nur auf seine Chance, den geplanten Angriff zu Ende zu führen. Nachdem seine Truppen noch etwas weiter auf ihr Ziel vormarschiert waren, wurden sie von einer anderen Einheit aus Knuds Heer, die sich überraschend vom Hauptverband gelöst hatte, angegriffen und vernichtet.

Svend versuchte, seine Reihen zu schließen, konnte aber nicht verhindern, dass Knuds Truppen in die ungeschützten Abschnitte seiner Linien einfielen und ihm empfindliche Verluste zufügten. Durch den Durchbruch einiger feindlicher Einheiten hatte Svend den Gegner jetzt auch in seinem Rücken sitzen, was die Lage für ihn nicht einfacher machte. Zudem mussten seine Einheiten jetzt einen Angriff auf ihren König selbst, der sich zentral in den hintere Linien aufhielt, verhindern.

Svend entschloss sich, sein Heil im bedingungslosen Angriff zu suchen. Die Truppen rückten vor, ihren König schützend in der Mitte.

Knud freute sich, dass er seinen Gegner jetzt dort hatte, wo er ihn haben wollte. Doch diese Sicherheit war trügerisch. Schnell merkte er, dass Svend keineswegs blind vorwärts marschierte, sondern die Verteidigung sehr wohl bedachte. Und Knud, der sich zu sehr auf den Angriff der vermeintlich leichten Beute und insbesondere ein Attackieren des Königs aus dem Rücken konzentrierte, verlor kurz hintereinander drei wichtige Einheiten.

Nun ließ Knud sein noch ungeschwächtes Hauptheer vorrücken. Da die gegnerischen Truppen jetzt direkt aufeinander prallten, versperrten Svends angreifenden Einheiten die eigenen Leute den schnellen Rückzug, so dass auch Knuds schwerfällige Haupttruppen effektiv eingesetzt werden konnten.

Kurze Zeit später hatte Svend die meisten seiner besten Einheiten verloren. Sein Vormarsch war zum Erliegen gekommen. Der König stand umringt von einigen seiner Hauptleute in der Mitte des Schlachtfeldes. Aber auch Knud hatte schwere Verluste einstecken müssen und war offensichtlich nicht darauf aus, beim unüberlegten Vorstürmen weitere Truppen einzubüßen. Die Parteien leckten ihre Wunden und ordneten ihre Reihen neu.

Knud begann schließlich, einige seiner besten Truppen an bestimmte Stellen des Schlachtfeldes zu beordern. Er wollte sich so die Möglichkeit eröffnen, den Gegner aus verschiedenen Richtungen zu attackieren und diesem die Orientierung erschweren.  

Wieder einmal war Svend in die Defensive gezwungen. Er stand sehr kompakt und ließ die letzten ihm verbliebenen schnellen Einheiten nervös um seinen kleinen Hauptverband rotieren. Knud begann, den Kreis enger zu ziehen, gab dabei aber größte Obacht, Fehler wie bei dem früheren Angriff zu vermeiden. Da sich Svend nun aber nur noch mit wenigen Einheiten bewegte, war er gut auszurechnen und ein Vorgehen besser planbar. Doch ohne Verluste würde auch für Knud ein Sieg nicht zu erringen sein. Es galt, dieses Risiko so gut wie möglich zu kalkulieren und vor allem, die wichtigsten Einheiten nicht zu riskieren.

Und so ließ Knud einige seiner langsamem Haupttruppen vorrücken, diese immer durch andere Einheiten gedeckt. Er wollte Svend aus seiner Einigelung herauslocken. Doch dieser wartete ab. Erst als sich einige Einheiten direkt gegenüber standen, schlug er zu. Knud setzte nach. Svend schickte seine letzten schnellen und beweglichen Truppen nicht etwa zum Entsatz der angegriffenen Truppen, sondern ging mit ihnen gegen Knuds Hauptheer vor. Er schlug unter Verlusten eine kleine Schneise und drang mit einer anderen Einheit hindurch.

“Schach!”, brüllte Svend und ließ die Wut über den Verlauf der Partie aus der Stimme deutlich heraushören. 

Seit Beginn des Spieles hatten sie kein Wort gewechselt.

Knud war nur kurz erschrocken. Zunächst wollte er instinktiv seinen König aus dem Schach setzen, erblickte dann aber die Möglichkeit, mit seinem Turm die Dame Svends zu schlagen und sich so vor dessen König zu setzen, der an den anderen Seiten von seinen eigenen Bauern umringt war. Warum Svend mit der Dame den Turm nicht geschlagen hatte, war Knud nicht klar. Sicher war Svend so auf den eigenen Angriff konzentriert gewesen, dass er die Verteidigung seines Königs kurz aus den Augen verloren hatte. Doch so etwas bedeutet beim Schachspiel regelmäßig den Tod, oder besser gesagt: “Matt!”, wie Knud jetzt langsam und deutlich seinem Gegner und dem ebenfalls am Tisch sitzenden jungen Mann mitteilte, dessen Name Waldemar war.

Das Schachbrett samt Figuren flog augenblicklich zu Boden. Svend war kein guter Verlierer, aber das wusste Knud nur allzu gut. Was Knud und auch Waldemar allerdings nicht wussten, war die Absicht Svends, beide noch hier und heute umbringen zu lassen.

 

Am siebten Tag des kalten Januars im Jahre 1131, nur eine Woche, bevor sein Sohn Waldemar das Licht der Welt erblickte, wurde der dänische Prinz Knut Laward, welcher als Statthalter in Schleswig residierte und Lehnsherr des deutschen Königs Lothar war, von seinem Vetter Magnus ermordet. Dieser Verschwörung gehörte auch Erik Emune, der spätere dänische König und Vater Svends, an.

Als nun im Jahre 1146 der Thron nach dem Tod von König Erik Lam frei wurde, gab es drei Prätendenten, deren Vorfahren allesamt bereits Einfluss auf die Geschichte des dänischen Königreiches genommen hatten. Zudem stammten alle drei vom selben Urgroßvater ab, zwei besaßen sogar denselben Großvater.

Waldemar, der junge Prinz, war zu diesem Zeitpunkt allerdings erst 15 Jahre alt und einen unmündigen König sollte und durfte es nicht geben.

Sein Vetter Svend, selbst erst neunzehnjährig, hatte deshalb die Krone von Erik Lam erhalten, aber nur die Dänen in Seeland und Schonen erkannten ihn als König an. In Jütland wählte man den achtzehnjährigen Knud auf den Thron, was viele Jahre erbitterter Kämpfe zur Folge hatte.

Knud gelang es 1148, den Grafen Adolf von Holstein für sich zu gewinnen, weshalb Svend Wagrien mit Krieg überzog und Oldenburg in Brand steckte, wobei ihm ein Teil des holsteinischen Adels hilfreiche Dienste erwies, was sich erst änderte, als der noch junge Herzog der Sachsen Heinrich, welchen man später den Löwen nannte, den Frieden befahl.

Knud wollte zumindest Jütland erobern, wo man ihn immerhin zum König ausgerufen hatte, musste aber im Jahr 1151 eine Niederlage an der Mildau nahe Husum einstecken – hier hatte sich Svend mit dem Prinzen Waldemar verbündet.

Ein Jahr später eilte Knud Hilfe suchend an den Hof des Sachsenherzogs und beide Kontrahenten, Knud und Svend, wandten sich in Schreiben an den deutschen König Konrad III., der aber am 15.Februar 1152 verstarb und dem Friedrich, später genannt Barbarossa, auf dem Thron folgte.

Auf einem Reichstag zu Pfingsten 1152 in Merseburg waren alle drei Thronanwärter anwesend, als Friedrich Barbarossa seinen Schiedsspruch verkündete. Knud musste auf den dänischen Thron verzichten und erhielt einige verstreute Ländereien, überwiegend auf Seeland. Prinz Waldemar erhielt das Gebiet Schleswig. Svend war damit König von Dänemark.

Die Entscheidung war von großer Feierlichkeit und symbolhafter Förmlichkeit geprägt. Knud überreichte an den deutschen König ein Schwert zum Zeichen seines Verzichtes. Svend nahm ein Schwert entgegen und wurde so mit Dänemark belehnt, trat seine Vasallendienste an und musste einen Treueid schwören. Friedrich setzte ihm schließlich die Königskrone auf das Haupt und bei der späteren feierlichen Pfingstprozession trug Svend das Reichsschwert vor dem König her.      

Schon bald stellte sich heraus, dass Svend den Aufgaben als dänischer König nicht gewachsen war. Die Wenden überfielen und plünderten immer wieder die dänische Küste, sodass Svend schließlich Heinrich den Löwen um Hilfe bat und hierfür 1500 Pfund Silber zahlte und dies, obwohl Heinrich mit Auseinandersetzungen um das Herzogtum Bayern beschäftigt war und daher kaum militärische Unterstützung gewähren konnte.

Svend machte sich zudem durch ein strenges Regiment im eigenen Land immer unbeliebter und als er schließlich im Winter 1153/54 einen Feldzug gegen Schweden begann, bei dem ihn das Kriegsglück gänzlich verließ, war die Stunde seiner Gegner gekommen.

Knud und Waldemar verbündeten sich und erhielten Unterstützung von dem einflussreichen Erzbischof Eskil von Lund, so dass Svend im Jahr 1154 Dänemark verlassen und Zuflucht bei seinem Schwiegervater Markgraf Konrad von Meißen suchen musste. Dieses Exil sollte zwei Jahre dauern.

Auf einem Thing in Viborg wurde Knud 1154 neben Svend zum König gewählt. Auch Waldemar erhob weiterhin Anspruch auf die Königswürde und fand seine Befürworter. 

1156 konnte Svend Heinrich den Löwen, wiederum gegen das Versprechen einer größeren Geldsumme, dazu bewegen, mit einem Heer, in welchem viele wendische Truppen kämpften, nach Jütland vorzustoßen. Das Danewerk, dieser gewaltige Wehrbau in Form eines langen befestigten Walles, geriet durch Verrat schnell in ihre Hände und nun wurde die Stadt Schleswig eingenommen. Der Sachsenherzog erhob hier eine Kontribution, die seine Aufwendungen für den Feldzug decken sollte und Svend plünderte russische Schiffe im Hafen, die mit Pelzen beladen waren. So ähnelte dieses Unternehmen mehr einem Raubzug denn einem Befreiungskrieg des rechtmäßigen Königs. Der weitere Vormarsch gestaltete sich als schwierig, da das Heer, entgegen Svends Zusagen, im Land keine Unterstützung fand. Zudem nahm Knud mit den Wenden in Heinrichs Heer Kontakt auf und versuchte, diese aufzuwiegeln. Als Heinrich dem Löwen die Situation zu gefährlich wurde, zog er sich unter Mitnahme etlicher Geiseln im Januar 1157 zurück nach Sachsen.

Schließlich versuchte Svend, mit Hilfe einer wendischen Flotte, welche ihm Wagrier und Mecklenburger auf Grund einer Weisung des Sachsenherzogs stellen mussten, Dänemark zu erobern. Die Ranen hatten ihm ihre Dienste versagt, nicht ohne zuvor aber von Svend eine beträchtliche Gabe für den Tempelschatz Arkonas entgegengenommen zu haben.

Dann gelang es ihm, mit Knud und Waldemar in Lolland ein Abkommen zu schließen, in welchem das dänische Land unter ihnen aufgeteilt wurde. Knud erhielt Seeland und Fünen, Waldemar Jütland und Svend Schonen.

 

Da diese Vereinbarung nicht lange zu halten schien, Svend nun aber wieder einen Fuß nach Dänemark gesetzt hatte, entschloss er sich, die Frage der dänischen Krone ein für allemal in seinem Sinne zu entscheiden. 

Die Gelegenheit schien günstig, als sich die drei Teil–Könige zu einem Treffen in Seeland, welches Knuds Regentschaft unterstand, verabredeten. Svend bezog Quartier in Ryngstad, wo ihn Waldemar und Knud aufsuchen wollten. Doch unterwegs trafen sie auf den Abt des Klosters von Ryngstad, welcher ihnen mitteilte, dass sich Svend von Spionen habe berichten lassen, wie viele Bewaffnete die beiden begleiten würden. 

Knud verdächtigte Svend sofort, einen Hinterhalt zu planen und wurde von seinem treuen Gefolgsmann, dem deutschen Ritter Radulf, in diesem Misstrauen bestärkt. So brach er seinen Weg ab und besuchte stattdessen eine Messe, die an jenem Tage unter großer Anteilnahme des Volkes von Seeland gelesen wurde. 

Waldemar aber wies den Verdacht nach kurzer Überlegung zurück und schenkte den Worten und dem Versprechen Svends größeren Glauben. In seinen jungen Jahren bedeuteten ihm die Ideale viel und dem ehrlichem Wort eines Mannes misstrauen hieß, dessen Ehre in Zweifel zu ziehen; soweit wollte und konnte er gegen Svend nicht gehen und fast hätte ihn diese pathetische Naivität das Leben gekostet.

Kurz vor dem verabredeten Treffpunkt standen scharenweise Svends Soldaten mit zum Kampf bereiten Waffen und hatten die Order, Knud und Waldemar bei deren Ankunft ohne weitere Umschweife zu töten. Als nun Waldemar allein vor ihnen auftauchte, gaben sie diese Kunde an ihren König und da zog Svend seinen Mordbefehl zurück, empfing den Ankommenden gar mit scheinbar großer Freude.

Waldemar fragte sogleich, was die große Anzahl Bewaffneter zu bedeuten habe, da doch keinerlei Gefahr zu erwarten sei und versagte sich auch nicht, Svend offen mit dem Verdacht des Hinterhalts zu konfrontieren. Er bezichtigte ihn der Treulosigkeit, schmähte offen dessen Tun, den anderen mit Spionen nachzusetzen und unterstellte List und Tücke. Da gab Svend, der bisher noch schwankend gewesen war, einstweilen seinen Plan auf.

Schon bald erreichte beide die Nachricht Knuds, dass er nunmehr, da das verabredete Treffen gescheitert sei, nach Roskilde einlade, wo man kurz darauf zusammentraf. Knud ahnte nicht, dass diese Zusammenkunft Anfang August 1157 als das Blutgelage von Roskilde in die Geschichte eingehen sollte und dass es nicht zuletzt sein Blut war, welches diese Bezeichnung begründen würde. 

Svend hatte nur einen kleinen Teil seiner Männer in die Königsfeste mitgenommen, doch die anderen warteten nicht weit davon und sie sollten dies nicht vergebens tun.

Die erste Nacht wurde bei Spiel und Gesang verbracht. Dazu wurde ausgiebig gespeist und noch reichlicher getrunken. Die zunächst angespannte und von Misstrauen geprägte Stimmung löste sich allmählich.

Am nächsten Morgen suchte Svend bei Tagesanbruch ein Dorf auf, das nicht weit von Roskilde entfernt lag und in welchem ein gewisser Thorbern mit seiner Familie lebte. Im Hause desselben genoss die noch sehr junge Tochter Svends ihre Erziehung. Während seines Aufenthaltes dort wurde er von den Anwesenden, insbesondere aber von dem Weib des Thorbern, welche für ihre Streitlust, Gier und Kaltherzigkeit berüchtigt war, immer wieder aufgehetzt, nun endlich die Königsfrage zu seinen Gunsten zu entscheiden. Niemand konnte verstehen, wie er sich mit dem dritten Teil der Krone begnügen könne, wo er diese doch rechtmäßig einst ganz allein getragen habe. Diese Vorhaltungen, Sticheleien und Ermutigungen bestärkten Svend darin, nun ohne weiteren Verzug das zu tun, was er ohnehin zu unternehmen gedachte. So ließ er nach seinen Männern schicken, die er zahlreich in der Nähe wusste.

Bei Anbruch des Abends sandte Knud, der sich das lange Ausbleiben seines Gastes nicht erklären konnte, einige seiner Leute zu Svend, um diesen zum Essen zurück nach Roskilde zu bitten und sich zugleich etwas umzusehen und umzuhören. 

Thorbern empfing die Gesandten mit ausgesprochener Freundlichkeit, war von deren Frage nach dem Grund der Verzögerung der Rückkehr Svends aber etwas überrascht. Er wies auf ein leichtes Unwohlsein Svends hin, welches dieser nach dem Genuss des Bades, wohl wegen des Rauchs und Dampfs, erlitten habe. Als man die gleiche Frage an Svend selbst richtete, der etwas später hinzutrat, antwortete dieser, er habe mit seinem kleinen Töchterchen gespielt und darüber wohl die Zeit vergessen. Die unterschiedlichen Erklärungen fielen den aufmerksamen Mannen Knuds auf, doch sie meinten, Svend wolle nur eine Unpässlichkeit überspielen, die ihm vielleicht peinlich sei.

Svend folgte sogleich nach Roskilde und gab sich äußert lebhaft und gut gelaunt, als er nach dem Brett für das Schachspiel verlangte. Er scherzte sogar, er habe derlei Zeitvertreib in der Verbannung sehr geschätzt und sei so zu wahrer Meisterschaft aufgestiegen. Doch dann verlief die Partie gegen Knud für ihn alles andere als erfolgreich, was ihn kurz die Fassung verlieren ließ. 

Niemand hatte der Tatsache Beachtung geschenkt, dass immer mehr von Svends Männern die Königsfeste betraten und sich in den Gängen breit machten, taten sie dies doch augenscheinlich nicht in feindlicher Absicht. Knud selbst hatte dieses Gemäuer erst kürzlich in Besitz genommen und dort noch keine feste Besatzung aufgestellt, sondern nur die wenigen Krieger um sich, die in stets begleiteten.   

 

“Willst du ein neues Spiel wagen?”, fragte Knud, der begann, die Schachfiguren wieder aufzusammeln. 

“Um welchen Teil Dänemarks wollt ihr auf dem Brette streiten?”, mischte sich Waldemar ein. 

“Ich nehme mir das ganze, wenn es mir behagt!”, meinte Svend gereizt. 

“Dann sollte dein Glück auf dem Felde aber ein besseres sein, als beim Spiel.” 

Ein deutscher Sänger begann, seine Stimme erklingen zu lassen. 

“Lasst uns den lyrischen Klängen lauschen, um die Gemüter etwas zu beruhigen.”, sagte Knud versöhnlich. 

Der Barde hob sofort seine Stimme an und trat etwas mehr in die Mitte des königlichen Saales, was Waldemar veranlasste, einige Schritte zurückzutun, da ihm der Gesang arg laut im Ohr klang. So kam er neben einem Leuchter zu stehen, einer erhöhten Schale, in der Flammen loderten, welche man wegen der hereinbrechenden Dunkelheit soeben in den Saal getragen hatte.

In den Ecken des Raumes standen einige von Svends Männern und blickten mehr oder minder gelangweilt drein. Zu Knuds Gefolge gehörte Constantin, einer seiner engsten Verwandten, und Docibus, der für seinen Mut und seine Kühnheit im Kampfe bekannt war.

Der junge Waldemar war von Absalon nach Roskilde begleitet worden, einem Geistlichen von nicht ganz dreißig Jahren, der sein Vertrauen besaß und ihn als Berater unterstützte. Beide kannten sich von Kindesbeinen an.

Während Knud eine neue Partie auf dem Schachbrett richtete, betrat nach einer Weile Thetlev den Saal, ein Gefolgsmann Svends, der erst kurz zuvor hinausgeeilt war. Wie erstarrt blieb er in der Nähe der Tür stehen.

“Setz dich hier neben mich!”, forderte Knud diesen schließlich freundlich auf, nachdem er seinen Mantel ausgebreitet hatte.  

“Ich danke euch für die große Ehre, die ihr mir zuteil werden lassen wollt …”, erwiderte Thetlev höflich, “aber ich habe noch Pflichten zu erfüllen.”

Er trat zurück, öffnete die Tür und nickte Svend mit dem Kopf zu, um diesen herbeizurufen, was jener allerdings nicht bemerkte. So unterrichtete Knud Svend, dass er von Thetlev gerufen werde, woraufhin dieser zu seinem Gefolgsmann trat, beide einige Worte im Flüsterton wechselten und schließlich weitere von Svends Männern hinzuzogen.

Und obwohl sie leise sprachen, musste Knud den Zweck der Unterredung durchschaut und die Planung des Hinterhaltes geahnt haben. Er erhob sich und ging zu Waldemar, um diesen freundschaftlich zu umarmen und ihm einen Kuss zu geben, gerade so, wie sich ein Todgeweihter von einem guten Freunde zu verabschieden pflegt. Als Waldemar erstaunt nach dem Grund dieser unerwarteten Geste fragte, schwieg Knud und setzte sich zurück an seinen Platz.

Indessen ging Svend in eine Ecke des Saales, winkte einen Jungen, ihm ein Licht zu bringen und öffnete eine Hintertür, durch welche er, das Kinde mit dem Leuchter voranschreitend, den Raum verließ.

Unmittelbar nachdem sie ihren Herrn in Sicherheit wussten, zogen Svends Männer ihre Schwerter und stürmten auf Knud und Waldemar zu. Die Angegriffenen schienen völlig chancenlos, deren Abschlachten eine unausweichliche Sache. 

Da Svend einen Leuchter mit sich genommen hatte, war jener, neben welchem Waldemar stand, nunmehr die einzige Lichtquelle im Saale. In dieser Situation reichte Waldemar dem einzigen Verbündeten die Hand, der ihm hier überhaupt Schutz und Rettung verheißen konnte – der Dunkelheit. Schnell stürzte er mit dem linken Arm den Leuchter um und das Feuer verwandelte sich augenblicklich in ein Glühen, welches zu wenig Licht spendete, um den vor Todesangst und Mordlust weit aufgerissenen Augen ein ausreichendes Bild zu zeichnen.

Doch hatte Thetlev bereits das Schwert zum Schlage ausgeholt, welchen Waldemar mit seinem rechten Arm, um den er schnell seinen Mantel gewickelt hatte, abwehrte und anschließend Thetlev, der ungestüm vorwärts drang, mit einem kräftigen Schlag gegen die Brust zu Boden warf. 

Auch Waldemar fiel danieder und sein Körper wurde von einem starken Schmerz durchzuckt, als ein Schwert tief in seinen Oberschenkel stach. Doch machte ihn der Überlebenswillen diese Pein vergessen und ließ ihn rasch aufspringen, um mit mächtiger Gewalt gegen die Reihen der Gegner anzurennen, diese zu durchdringen und schließlich hinauszugelangen. Einer von Svends Männern griff bei dem Versuch, ihn zurückzuhalten, nach seinem herabhängenden Gürtel und riss diesen ab.

Die Mordesbande wurde kopflos. Svend war als König stets ein Dilettant gewesen und seine Männer standen ihm nun in nichts nach. So wie Jäger, die sich einer Beute zu sicher sind, Fehler begehen, boten die Kriegsleute in ihrem heillosen Durcheinander, dem wilden Geschrei und blinden Drauflosschlagen ihrem Opfer eine Gelegenheit zur Flucht, die dieses mehr aus Instinkt denn klarer Überlegung nutzen konnte.    

Währenddessen hatte sich auch Thetlev wieder aufgerichtet und durchbohrte Knud die Stirn, der seinerseits bereits einige Männer mit gezogenem Schwert abgewehrt hatte. All dies geschah in fast völliger Dunkelheit und so glaubte Absalon, der den sterbenden Knud auffing, voller Trauer, dass es sich um Waldemar handele, bis ihn eine kunstvolle Fibel an der Kleidung des Opfers den Irrtum bemerken ließ. Schon fiel auch Docibus, der treue und mutige Gefolgsmann Knuds, von Schwerthieben getroffen tot zu Boden.

Absalon legte den Leichnam Knuds ehrfurchtsvoll ab, als er gewahr wurde, wie die draußen vor der Türe stehenden Männer ein Entkommen Constantins vereitelten. Trotzdem ging er selbst furchtlos auf diese zu.

“Wer bist du?”, scholl es ihm immer wieder entgegen, “Nenne deinen Namen!”

Doch Absalon, durch seine Kleidung als Geistlicher zu erkennen, ließ sich nicht dazu herab, den Fragen und Aufforderungen Beachtung zu schenken und durcheilte mit festen Schritten die Reihen der mordlüsternen Feinde. Auf dem Weg zum Südtor wurde er im Innenhof nahe der Kapelle der Dreifaltigkeit dann aber plötzlich durch mehrere blanke Schwerter bedroht, welche sich gegen sein Haupt und seine Brust richteten.

“Was wollt ihr?! Macht euch fort!”, brüllte Absalon in einem Respekt heischendem Ton, wie man räudige Hunde zurechtweist.

Schon zog er selbst ein Schwert unter seiner Tunika hervor, was angesichts der Überzahl der Gegner und deren Überlegenheit im Umgang mit den Waffen eher eine symbolische Geste zum Zeichen der Verteidigungsbereitschaft war und ihm das Leben nicht gerettet hätte. 

“Lasst ab!”, erscholl es aber plötzlich und ein Mann, welcher ebenfalls seine Waffe erhoben hielt, schob sich vor Absalon.

Die anderen wichen zögernd zurück, da der Hinzugetretene ihnen im Range überlegen war.

“Wer es wagt, diesem Mann Gewalt anzutun, soll wissen, dass er sich mit dieser Tat auch gegen mich stellt und jener wird nicht lange der gerechten Strafe harren müssen!”, sagte er und blickte grimmig um sich, “Einen Gottesmann zu töten, noch dazu in der Nähe eines Gotteshauses, werde ich nicht dulden!”, fügte er hinzu und wies auf die Kapelle der Dreifaltigkeit.

Noch schienen sich die Männer keine feste Meinung darüber gebildet zu haben, ob sie ihr sicher geglaubtes Opfer tatsächlich davonkommen lassen sollten. Doch Absalon wartete nicht lange, sondern ergriff eilig die Gelegenheit beim Schopfe und setzte seinen Weg fort.
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Der kleine Fischerhafen

 

Die Fischer gingen wie jeden Tag ihrer Arbeit nach. Sie waren mit ihrem Fang zufrieden, auch wenn die Heringe hier nicht so zahlreich waren, wie vor den Küsten Schonens und nicht so fett, wie in den Gewässern Rügens. Doch war das Auskommen gesichert und daher kein Anlass zur Klage gegeben.

Das Dorf lag an der Ostküste der großen dänischen Insel Seeland, direkt am Öresund. Die Menschen lebten hier seit Generationen ruhig und beschaulich, abseits der politischen Veränderungen im Land. 

Neben den Fischern hatte sich hier seit einiger Zeit auch eine Handvoll von Kaufleuten niedergelassen, kleine Händler, die ihre Ware zunächst nur den Fischern und umliegenden Bauern feilboten. Doch ab und an kaufte auch jemand bei ihnen, der eigentlich nur wegen der Fische in das Dorf gekommen war. Der Handel nahm zu und es kamen auch immer mehr Schweden, die am anderen Ufer des Öresunds wohnten.

Doch diese Entwicklung war für die Bewohner nicht nur erfreulich. Binnen kurzem sprach sich unter Seeräubern herum, dass dieses kleine Dorf ein lohnendes Ziel für Raubzüge war. Es wartete gute Beute und mit Gegenwehr war nicht zu rechnen.

Im Jahr 1167 schenkte König Waldemar seinem treuen Berater Absalon einige Ländereien auf Seeland, zu welchen auch dieses eigentlich bedeutungslose Fischerdorf zählte. Als der Bischof seinen neuen Besitz gründlich in Augenschein nahm, berichteten ihm die Fischer von den Überfällen der Seeräuber. Sie beklagten sich über die Händler, die der eigentliche Grund dieses Übels seien. Früher habe es dergleichen nicht gegeben. Dieses Vorbringen verbanden die Fischer mit der Bitte, Bischof Absalon möge doch den Handel in ihrem Dorf untersagen. Sollten die Kaufleute doch woanders hinziehen, in einen größeren Ort, der wehrhafter war, aber man selber wolle diese Plage der ständigen Überfälle lieber heute als morgen vom Halse haben.

Absalon hörte sich die Klagen ruhig an, besah sich anschließend ganz genau die Örtlichkeit und sagte den Fischern schließlich zu, ihnen zu helfen. Und er hielt Wort, schneller, als die Fischer es gedacht hatten. Schon bald trafen merkwürdige Männer ein, die auf einer kleinen Anhöhe in unmittelbarer Nähe des Dorfes mit allerlei Schnüren und Holzlatten zu hantieren begannen. Man rief sich laut irgendwelche Zahlen und Maße zu, welche dann von einem Schreiber auf Pergament notiert wurden.

Doch dies war erst der Anfang. Wenig später kamen Gruppen von Maurern und Zimmerleuten hinzu, die sich sofort an die Arbeit machten. Gleichzeitig wurden auf Ochsenkarren Steine und Baumstämme herbeigeschafft. Alles deutete darauf hin, dass Absalon die Bauleute zu großer Eile gedrängt hatte.

Die verdutzten Fischer erfuhren bald von dem Beschluss des Bischofs, hier eine Burg errichten zu lassen. Ein Herold überbrachte lautstark die Kunde, dass dieser nicht gedenke, den Handel einzuschränken, sondern jedermann ermuntere, sich als Kaufmann in seinen Ländereien niederzulassen, wobei er jederzeit dessen Sicherheit garantieren werde. Sollte die eine Burg als Schutz nicht ausreichen, würde man eine zweite oder dritte Festung errichten lassen. Niemals aber würde er, Bischof Absalon von Roskilde, Räubern und Banditen weichen.

Die starken Mauern der Burg waren nicht nur ein Zeichen für die Seeräuber, sondern sollten auch bei den Schweden auf der anderen Seite des Öresunds einen Eindruck hinterlassen.

 

Mit Stolz zeigte Absalon seinem König, wie prächtig er seinen neuen Landbesitz gedeihen ließ.

“Ich hatte nie Zweifel daran, dass ich diesen Teil des Landes in die besten Hände gebe. Aber was sich in so kurzer Zeit getan hat, übertrifft zugegebenermaßen alle Erwartungen. Meinen Respekt”, zeigte sich auch Waldemar begeistert.

Beide standen auf dem oberen Wehrgang der Burg, nachdem Absalon das Bauwerk zuvor höchstpersönlich eingesegnet hatte. Ihr Blick führte nach Osten über das Fischerdorf und den Öresund. Das Festland dahinter war zur rechten Hand die dänische Provinz Schonen, während sich links, also im Nordosten, der große Nachbar Schweden zeigte.

“Lässt sich von hier aus der Dom zu Lund sehen? Oder sind meine Augen dafür zu schwach?”, fragte Waldemar, während er eine Hand an der Stirn zum Schutz vor der Sonne hielt.

“Dafür sind jedermanns Augen zu schwach”, sagte Absalon, “Die Entfernung ist zu groß, selbst an solch klaren Tagen, wo man meinen möchte, die ganze Welt schauen zu können.”

“Es wäre schon verlockend, dem Erzbischof Eskil von hier aus etwas auf die Finger zu gucken.”

“Immer noch misstrauisch?”, fragte Absalon.

“Natürlich. Jetzt umso mehr”, erwiderte Waldemar, “Zwar ist der Streit mit ihm um den rechten Papst beigelegt, seit Papst Viktor das Zeitliche gesegnet hat.”

“Das ist nun auch schon drei Jahre her.”

“Aber wie konnte er es wagen, offen für Alexander einzutreten. Hätte er heimlich die Verbindung zu ihm gehalten, wie auch wir es taten, würde es ihm niemand verübelt haben. So aber hatte er die Auseinandersetzung selbst provoziert!”

“Und mit jahrelangem Exil dafür bezahlt”, meinte Absalon milde.

“Nur recht so!”, sagte Waldemar, “Dennoch hege ich den Verdacht, dass er es als heimlichen Triumph empfinden könnte, uns nun auch Alexander als Papst anerkennen zu sehen. Es macht auch in der Tat in den Eindruck, als habe er im Nachhinein Recht behalten.”

“Da liegt Ihr falsch. Die Situation hat sich seit dem Treffen in St. Jean de Losne doch entscheidend geändert. Das weiß auch Eskil und wird keine falschen Schlüsse ziehen.”

“Die Pläne von Kaiser Friedrich sind einfach nicht aufgegangen”, sagte Waldemar.

“Und dennoch hält er stur am Bann von Alexander fest. Sein Gegenpapst Paschalis findet nirgendwo außerhalb des Reiches Anerkennung. Nur gut, dass Ihr Euch nicht habt weiter in dieses Spiel verstricken lassen.”

“Ich hörte, der treueste Mann des Kaisers ist tot.”

“In der Tat. Reichskanzler Rainald von Dassel starb in diesem Sommer am Sumpffieber. Es geschah bei der Eroberung Roms”, bestätigte Absalon.

“Welch großer Verlust für Friedrich. Und dann bekam er dort nicht einmal Papst Alexander zu fassen.”

“Dadurch wird sich der Kaiser nicht beirren lassen. Noch sind nicht alle Schlachten geschlagen.”

Waldemar ging den Wehrgang entlang, während sein Blick unverändert in die Ferne schweifte. Schließlich stützte er sich auf die Brüstung und streckte den Oberkörper etwas vor, als könne er so noch etwas weiter sehen. Die Sonne blendete ihn beim Blick Richtung Süden noch stärker.

“Wo genau liegt Rügen?”, fragte der König.

“Ihr schaut schon richtig. Schießt in diese Richtung einen Pfeil ab und er wird einen Ranen töten”, scherzte Absalon.

“Auch meine Kräfte sind begrenzt. Leider. Man sieht ja auch nichts, als das Meer.”

“Drum solltet Ihr auch nicht riskieren, dafür von der Balustrade zu fallen.”

Waldemar zuckte zurück, als ihm gewahr wurde, wie weit er sich vorgelehnt hatte.

“Was stinkt hier so?”

Absalon schaute hinunter.

“Die Zimmerleute kochen Erdpech. Ein ganzes Fass. Wenn Ihr herabgestürzt wäret, würdet Ihr womöglich dort hineingefallen sein.”

“Kein schönes Ende”, sagte Waldemar, “Welcher Heilige starb noch gleich in einem Kessel mit siedendem Öl?”

“Der Heilige Vitus, auch Veit genannt”, gab Absalon zur Antwort und lachte.

“Ist die Vorstellung so belustigend, mich in ein Fass mit Erdpech stürzen zu sehen?”

“Nein, nein. Mir fällt nur gerade ein, dass es ein Gerücht gibt, nach welchem die Ranen in ihrem Gott Svantevit eigentlich den Heiligen Veit verehren.”

“Wie soll das angehen?”, wollte Waldemar wissen.

“Irgendwann gelangten die Gebeine des Vitus in das Kloster nach Corvey. Dort wurde die Reliquie hoch geschätzt”, erklärte der Bischof, “Nun ergab es sich vor weit über hundert Jahren, dass Mönche aus Corvey zu den Ranen kamen, um ihnen den rechten Glauben näher zu bringen. Dabei redeten sie offenbar mehr über ihren Heiligen Vitus, als über den Herrn Jesus Christus selbst. Die Ranen zeigten sich als willige Schüler und verehren seitdem den Heiligen Veit, wie der Name Svantevit bezeugen soll.”

“Was hältst du davon?”

Absalon lachte erneut.

“Es ist natürlich Unfug! Vermutlich hatten die Mönche aus Corvey nur Angst davor zuzugeben, dass ihre Mission gänzlich gescheitert ist.”

“Hat der Svantevit nicht mehrer Köpfe?”, fragte Waldemar, “Vielleicht sollte man sich in Corvey mal die Gebeine des Heiligen Vitus anschauen, insbesondere die Schädelknochen.”

“Versündigt Euch nicht mit solchen Scherzen!”

“Es wird auf jeden Fall Zeit, dass bei den Ranen wirklich der rechte Glauben Einzug hält. Vielleicht solltest du zu Veit beten und seine Unterstützung erflehen. Es kann ihm doch keine Ruhe lassen, mit diesem Heidenkult in Verbindung gebracht zu werden. Wann ist eigentlich der Festtag des Heiligen Vitus?”

“Mitte Juni”, antwortete Absalon nach kurzem Überlegen, “Am 15. des Monats”

“Nun gut. Dann höre meinen Befehl: am nächsten Tag, den wir zum Fest des Heiligen Vitus begehen, werde ich mit meinen Truppen die Tempelburg in Arkona einnehmen. Es sind noch etliche Monate Zeit. Du hast den ganzen kommenden Winter und das Frühjahr zur Vorbereitung. Wirst du das schaffen?”

“Es muss gelingen! Der Zeitpunkt war nie so günstig. Heinrich der Löwe ist im Reich beschäftigt und ohne dessen tatkräftigen Anteil an der Eroberung kann Bischof Berno von Schwerin keine Ansprüche auf Rügen erheben.”

“Was ist mit den Fürsten der Ranen?”

“Beide haben inzwischen eingesehen, dass es besser ist, ein Lehen zu besitzen, als alles zu verlieren. Ihre eigenen Priester sind ihnen ohnehin zu mächtig geworden. Fürst Jaromar ist uns wohlgesinnt. Tetzlaw hält es eher mit dem Sachsen.”

“Dann ist Jaromar unser Mann!” 

 

Nachdem der König wieder nach Roskilde abgereist war, wollte sich auch Absalon gerade auf den Weg machen, als man ihm meldete, dass am Burgtor jemand eingetroffen sei, der ihn dringend zu sprechen wünsche. Ein Einladungsschreiben aus Absalons Kanzlei zerstreute sogleich die Vermutung des Bischofs, es würde sich um einen der vielen lästigen Bittsteller handeln, die ihn tagtäglich mit irgendwelchen Anliegen nervten.

“Lasst den Mann vor”, befahl Bischof Absalon und richtete seinen Blick neugierig auf die Tür.

Ein Jüngling trat ein, sah sich kurz um und kam dann auf Absalon zu, um ihm seinen Gruß zu erbieten.

“Ein Wunder, dass du mich hier gefunden hast.”

“Zugegeben, es war nicht einfach. Ich weilte zunächst in Roskilde und man sagte mir …”

“Dein Meister ist aber wohl noch dort?”

“Mein Meister?” fragte der junge Mann verwundert.

Er guckte etwas verlegen, trat er einen Schritt zurück und senkte leicht das Haupt.

“Verzeiht. Ich vergaß mich vorzustellen, da ich annahm … Mein Name ist Adalbert und man nennt mich Saxo Grammaticus.”

”Du bist …?”

Absalon griff sich mit der Hand ans Kinn und guckte ungläubig.

“Aber du bist … Wie alt bist Du?”

“Ich befinde mich im achtzehnten Lebensjahr”, antwortete Saxo.

“Ich hatte gemeint, du seiest älter.”

“Sagte man Euch das?”

“Nein, nicht direkt”, antwortete Absalon, der nun seinerseits verlegen wirkte, “Aber als ich von deinen Fähigkeiten als Skribent hörte, deinen Kenntnissen des Latein und der alten Texte. Auch sollst du vortrefflich dichten können. Da meint man doch, dies erfordere eine gewisse Reife.”

“Habt Ihr Anlass, an denjenigen zu zweifeln, welche Euch meine Dienste empfahlen?”

“Keineswegs. Wenn ich es recht besehe, kann ich erst jetzt deren Lobeshymnen wirklich verstehen. Denn solch außergewöhnliche Fähigkeiten, welche man mir schilderte, geben umso mehr Anlass zur allergrößten Erwartungen, wenn sie einem jungen Menschen zu Eigen sind, der zweifellos noch eine weitere Entwicklung nehmen wird.”

“Ich muss also nicht befürchten …?”, fragte Saxo mit leichter Verbeugung, wobei sein selbstbewusster Ton nicht zu überhören war.

“Wo denkst du hin?! Die Sache liegt ja besser als ich dachte” beeilte sich Absalon zu versichern, “Ich werde in der nächsten Zeit viele wichtige Dinge zu erledigen haben. Und bald wird der König zu einem Feldzug aufbrechen, welcher den Vergleich mit den Kreuzzügen ins heilige Land nicht zu scheuen braucht. Ich kann einen tüchtigen Sekretär daher gut gebrauchen.”

 

Im Schatten der Burg entstand bald eine neue kleine Siedlung. Im Fischerdorf ließen sich immer mehr Händler nieder, der Hafen wurde ausgebaut und ein Marktplatz entstand. Seeräuber machten nun einen weiten Bogen um den Ort. Mit der Zeit verschmolzen die Siedlung bei der Burg und das Fischerdorf, in welchem jetzt die Kaufleute überwogen. Man nannte den schnell wachsenden Ort bald nur noch Kaufmannshafen und im Jahre 1254 wurde ihm das Stadtrecht verliehen. Aus der Bezeichnung Kaufmannshafen entstand im Laufe der Zeit ein neuer Name: Kopenhagen.
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Diederich

 

“Nun, Herr, was haltet ihr davon, wenn ich uns etwas zu essen mache. Über diesem Feuer wurde noch kein Braten gewendet und ihr seid doch sicher schon eine Weile hier. Außerdem haben wir uns einiges zu erzählen, glaube ich.”

Christian strahlte über das ganze Gesicht. Jegliche Anspannung fiel augenblicklich von ihm ab.

“Ja, das ist wirklich eine gute Idee. Wo hast du nur gesteckt Diederich? Ich habe mir wirklich schon Sorgen gemacht!” 

Dabei fiel ihm schuldbewusst ein, dass er bereits eine ganze Zeit nicht mehr an seinen treuen Gefährten gedacht hatte, obwohl sein Verschwinden während des Sturmes ziemlich lange her war und auf Schlimmeres schließen ließ.

“Dazu hätte ich wohl allemal mehr Grund gehabt, wie eben zu sehen war. Wo zum Teufel steckt Ronald? Dass er nicht folgsam ist, wie ein Klosterschüler, war mir schon klar, aber dass man sich so wenig auf ihn verlassen kann, hätte ich nicht gedacht. Was wäre geschehen, wenn ich nicht, fast zufällig, hier gewesen wäre, um euch beizustehen? Auf seine windige Ausrede bin ich schon jetzt gespannt, aber so leicht kommt er diesmal nicht damit durch! Er glaubt wohl, er ist hier auf einer lustigen Hasenjagd zum Zeitvertreiben? Hier kann einen jeder Fehler das Leben kosten … das habt auch ihr gerade hoffentlich gelernt, Graf Christian!”

Diese ungewöhnlich heftige Ansprache ließ deutlich erkennen, dass Diederich alles andere als gelassen war. Er beherrschte sich lediglich, wie üblich, so gut es ging.

“Ja, mir steckt der Schreck noch in den Knochen! Aber gebe nicht Ronald die ganze Schuld! Er wollte sich von hinten anschleichen, um zu sehen, wer uns da belauerte. Inzwischen müsste er allerdings schon längst wieder da sein! Hoffentlich ist ihm nichts passiert!”

“Wie lange ist er denn schon fort?”

Diederich machte ein schnalzendes Geräusch in die Richtung, aus der er anscheinend gekommen war und ein riesiger, massiger Hund erhob sich von der Stelle, an der er bis jetzt ruhig verharrt hatte und kam schwanzwedelnd auf die Beiden zu. Christian kraulte den prächtigen Rüden, den man von weitem wohl mit einem jungen Bären verwechseln konnte und den Ronald scherzhaft das Ungeheuer nannte, hinter den Ohren und klopfte ihm das Fell.

“So genau weiß ich es nicht, aber die Sonne hatte ihren höchsten Stand noch nicht ganz erreicht, als er wegging.”

“Wenn er sich bloß von hinten anschleichen wollte, wie ihr sagt, dann kann er sich ja eigentlich nicht allzu weit entfernt haben. Das Getümmel eines Kampfes wäre sicherlich bis hierher gedrungen. Irgendetwas muss trotzdem vorgefallen sein, da habt ihr sicherlich Recht, anders ist es wohl nicht zu erklären, dass er so lange ausbleibt. Wir wollen aber nichts überstürzen, ihr habt ja gesehen, wohin das führt!”

Also briet Diederich ihnen erst einmal einen Hasen, den er bereits erlegt hatte und jetzt aus der großen Ledertasche, die er immer an seiner Seite trug, zog. Dabei erzählte er, wie es gekommen war, dass er in der Sturmnacht verschwand und nun, so plötzlich und genau zur richtigen Zeit, wieder auftauchte. Nach seiner Darstellung, hatte er sich, zum Schutz vor dem Unwetter, mit Pferd und Hund in den Wald begeben. Erst auf dem Pfad, dem auch sie gefolgt waren, schließlich dann, als der Orkan am heftigsten tobte, Sicherheit zwischen den Bäumen suchend. Die Neugier habe ihn dann noch weiter getrieben, wo er schon einmal so weit war, versicherte Diederich.

´Diederich und neugierig?´, dachte Christian, `Das passt irgendwie gar nicht zusammen!´ 

Sicherlich, er hielt stets Augen und Ohren offen und war interessanten oder nützlichen Dingen nicht verschlossen. Früher muss er sogar einmal ein recht wissbegieriger junger Mann gewesen sein, denn er konnte, wie nur die Wenigsten seines Standes, lesen und schreiben und hatte, wie er manchmal andeutete, ohne näher darauf einzugehen, schon einiges von der Welt gesehen. Aber dass er aus reiner Neugier plötzlich seinen Platz an Christians Seite, den er bisher bei ihrem Feldzug wie seinen Augapfel gehütet hatte, verlassen haben wollte, konnte der nicht wirklich glauben. Aber er kannte Diederich gut genug, um zu wissen, dass ein Nachhaken sinnlos wäre und so freute er sich einfach über das Wiedersehen.

“Ich habe übrigens etwas gefunden, was euch gehört.” 

“Etwas, was mir gehört? Gefunden? Wo?”

“Ihr vermisst nichts? Außer mir ist nichts in der Sturmnacht verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht?”

Christian grübelte kurz, dann fiel ihm schlagartig ein, wovon Diederich redete.

“Pegasus! Du hast Pegasus gefunden? Den hatte ich auch schon wieder ganz vergessen… . Zum Glück ist mein Kopf angewachsen, um dir diesen Spruch gleich vorwegzunehmen.”

Diederich musste schmunzeln.

“Ja, als ich hier so vor mich her ritt, da sah ich auf einmal ein weißes Pferd und da dachte ich mir, das kennst du doch, sein Besitzer wird sicherlich noch seinen Kopf suchen, da werde ich mich mal so lange darum kümmern.”

“Wo ist es?”

“Irgendwo dort hinten, am Waldrand, bei meinem Pferd.”

“Bist du sicher, dass sich hier nicht noch mehr Strolche umherdrücken, die sich über zwei Rösser, die hier einfach so herumstehen, freuen würden?”

“Ja, da bin ich mir ziemlich sicher! Sollte sich hier irgendwer in der näheren Umgebung befinden, würde er es uns rechtzeitig anzeigen.” 

Er wies auf den Hund, der, nachdem er die Reste ihrer Mahlzeit zur Gänze verschlungen hatte, lang hingestreckt zu ihren Füßen ruhte. 

“Was denkt ihr, wie ich euch gefunden habe? Und Strolch, in Bezug auf den armen Teufel da”, er deutete, während er sprach mit dem Kopf in Richtung des Toten, “ist glaube ich nicht das richtige Wort! Der war nicht viel älter, als ihr und schon gar nicht erfahrener, soweit ich in der kurzen Zeit gesehen habe. Wahrscheinlich hatte er genau so viel Angst vor euch, wie ihr vor ihm. Das hier war sein Land und für ihn und sein Volk sind mit Sicherheit wir die Strolche.”

“Trotzdem hast du ihn, ohne zu zögern getötet, als wäre es nichts.”

“Ich hatte keine Wahl, sonst läget ihr jetzt dort! Das wollte ich Zerberus nicht antun, er mag euch doch so gern.”

Der Genannte spitzte beim Klang seines Namens, wie gewohnt die Ohren. Er schien aber darüber hinaus noch etwas anderes wahrzunehmen, denn er erhob sich und witterte zum Wald herüber. Dabei erklang ein leises, tiefes Knurren in seiner Kehle und immer wieder blickte er Diederich an, um sich der Aufmerksamkeit seines Herrn zu versichern.

“Da kommt irgend jemand!”, sagte der und stand ebenfalls auf, “Holt eure Waffen, aber leise!”

Christian ging zu seiner Ausrüstung, setzte den Helm auf und nahm Schild und Schwert in die Hände. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. So schnell war er nicht auf einen neuen Kampf erpicht gewesen. 

Diederich hielt einen Bogen, die Axt steckte in seinem Gürtel. 

Der Hund wurde immer unruhiger. Man sah ihm deutlich an, dass er am liebsten losgestürmt wäre. Aber noch gab Diederich nicht das Zeichen. Das Grollen aus der Gurgel des Tieres war stetig heftiger geworden. Irgendetwas näherte sich ihnen.

Dann machte Diederich eine kurze Handbewegung und sagte: “Los!”

Zerberus rannte aber nicht, wie Christian erwartet hatte, blindlings auf sein Ziel los. Er lief immer eine kurze Strecke, dann verharrte er wieder, um auf die Bewegungen seines Opfers; ein anderer Begriff fiel Christian beim Anblick des kraftstrotzenden Rüden gar nicht ein; zu achten, denn, wie man sich am besten anschleicht und, dass man einen Menschen möglichst von hinten angreift, das hatte Diederich ihm beigebracht. Dann verschwand er in dem Kiefernwäldchen und ihnen selbst blieb nichts weiter übrig, als zu lauschen und alles aufmerksam zu beobachten. 

Eine ihnen schier endlos erscheinende Zeit blieb alles ruhig, dann brach plötzlich jemand, genau vor ihnen, aus dem Gehölz. Gleichzeitig setzte von der gleichen Stelle, ohne, dass sie ihn sehen konnten, das kurze, tiefe Bellen von Zerberus ein.

Sie erkannten Ronald sofort. Der schien die Situation nicht sogleich zu überschauen. Er war rückwärts, sich nach einem vermeintlichen Angreifer umdrehend, aus dem Wald gestürzt. Als der nicht folgte, drehte er sich langsam um, um sich einen Überblick über das Grasland zu verschaffen. Er hätte sich dabei genau falsch herum gewandt, wenn sie Feinde gewesen wären, die auf ihn lauerten. Sein Rücken bot Diederich lange genug Ziel, um zwei Pfeile darauf abzufeuern, wenn er es gewollt hätte. Als er sie schließlich erblickte, ließ der seinen Pfeil tatsächlich von der Sehne schnellen, aber so, dass er einen Meter vor Ronald in den Boden schlug. 

Ronald war sichtlich erschrocken. Als er das Geschoß auf sich zukommen sah, hatte er einen Hechtsprung zur Seite machen wollen, da er aber auch just in dem Moment erkannte, wen er vor sich hatte, wurde, in seiner Verwirrung, aus dem Ganzen nur ein ungelenker Purzelbaum.

Christian begann schallend zu lachen. Er ging auf die Knie und konnte kein Wort mehr herausbringen. Zu allem Überfluss stürzte jetzt auch noch Zerberus aus dem Wald und sprang schwanzwedelnd an dem sich erhebenden Ronald empor, was dem die Sache nicht gerade erleichterte.

“Diederich! Na, ein Glück, ich dachte schon, hier wäre etwas passiert!”, sagte er immer noch leicht irritiert.

Diederich stieß einen kurzen schrillen Pfiff aus und wies dann auf den Boden vor sich. Zerberus folgte sofort und ließ sich, als wäre nichts gewesen, im Gras nieder.

“Ach so, du dachtest, hier wäre etwas passiert? Und was meinst du könnte wohl passieren, wenn du dich nicht an Abmachungen hältst und den jungen Herrn hier alleine lässt, als wären wir daheim auf irgendeiner Kirmes?”

“Also, ich … dir ist doch nichts geschehen Christian?”

“Nein, nein!”, sagte der, jetzt wieder ernst, “Diederich kam gerade noch rechtzeitig, sonst hätte es ziemlich ernst werden können.” 

Er wies auf den Toten, den Ronald noch gar nicht entdeckt hatte, weil er von ihnen erst einmal notdürftig mit Gras bedeckt worden war.

“Mein Gott! … Einer?”

“Ja, das hat mich auch gewundert, wir haben doch eindeutig ein Gespräch wahrgenommen, also mehrere Stimmen.”

“Da haben wir uns auch nicht getäuscht, der Andere ruht inzwischen auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes auf dem Grund des Sumpfes.”

“Du hast ihn versenkt? Da bist du wohl doch nicht so leichtsinnig, wie ich dachte. Vielleicht sollten wir das mit dem hier auch machen. Auf jeden Fall dürfen wir keine Spuren zurücklassen, die darauf deuten, dass hier jemand die Gegend ausgespäht hat, denn, wenn ich euren Auftrag richtig verstanden habe, dann wollen wir noch einmal wieder kommen und alles so vorfinden, wie es jetzt ist.”

“Das war mehr oder weniger ein Zufall, wenn ich ehrlich bin, dass mein Gegner im Moor gelandet ist, aber du hast Recht, wir sollten alles beseitigen, was auf unsere Anwesenheit deuten könnte!” 

“Trotz allem, muss ich es dir noch einmal deutlich sagen, Ronald, du hättest nicht in der Gegend herumlaufen dürfen, ohne, dass du überhaupt wusstest, was hier geschieht! Wenn man sein Wort gibt, dann hält man es auch, ohne Wenn und Aber!”

“Was denn für ein Wort?”, fragte Christian, “Wir hatten die Vorgehensweise doch gemeinsam besprochen, von Wortbruch kann also keine Rede sein!”

“Das meine ich nicht, Herr, aber Ronald weiß, wovon ich rede.”

“Ja, du hast Recht, Diederich”, sagte der Angesprochene, “Ich habe die Umstände falsch eingeschätzt und ich bin dir dankbar, dass alles so glimpflich abgelaufen ist!”

“Weißt du auch schon, dass er Pegasus gefunden hat?”

“Wirklich? War es schwer?”

“Nicht sehr, die Überraschung war auf meiner Seite.”

Der Ausdruck des Erstaunens huschte über Ronalds Gesicht. 

“Zwei?” 

Er zeigte Daumen und Zeigefinger der rechten Hand.

“Ja.” 

Diederich nickte.

“Aha, du also! Das erklärt einiges. Wir haben die beiden gefunden und konnten uns die Sache kaum zusammenreimen. Wie hast du sie überwältigt?”

Als Antwort klopfte er auf den Bogen der auf seinem Schoß lag. 

“Wie fandest du den Hinterhalt? Du wärst doch sicher nicht darauf hereingefallen. Zwei Bäume! So was kann doch gar kein Zufall sein, aber ich hatte keine Zeit einen richtig großen zu fällen und an einem kleinen wären sie einfach vorbeigeritten. Die Beiden haben es mir wirklich einfach gemacht, kamen fast ohne Argwohn bis an die Sperre. Mit zwei Pfeilen war alles erledigt. Pech war nur, dass Pegasus durchging als der Reiter herunterfiel und sich an den Zügeln festklammerte.”

“Waren das Obodriten? Wo wollten die mit dem Schimmel denn hin?”

“Ja, das waren zwei von unseren slawischen Verbündeten. Das Pferd sollten sicherlich die Ranen bekommen, die ja noch Heiden sind und weiße Tiere verehren. Ich glaube aber nicht, dass sie alleine gehandelt haben. Für den Diebstahl werden noch mehr bezahlen müssen. Zum Glück hatte ich Pegasus bald eingeholt, denn mir kam das Empfangskommando schon entgegen, so dass ich mich eine Weile im Wald verstecken musste.”

Ronald ging zu seinem Sattel, der in einiger Entfernung am Boden lag und holte sich Brot und geräucherten Speck aus der Satteltasche, denn er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und der Hunger fiel jetzt so plötzlich und gewaltig über ihn her, wie ein Wolf über ein wehrloses Lamm. 

“Woher wusstest du eigentlich, dass wir uns hier herumtreiben und wie bist du dem heimtückischen Morast entgangen, der uns fast zu seiner Beute gemacht hätte?” 

Als er sich, wieder im Gras zwischen seinen Gefährten hockend, auf der Rückseite seines Schildes einen ordentlichen Kanten vom Brotlaib schnitt und ihn mit einer daumendicken Scheibe, vor Fett glänzenden Schinkenspeck belegte, ging ein vorfreudiges Donnergrollen durch seine Eingeweide, das den vor sich hin dösenden Zerberus aufschrecken und die Ohren spitzen ließ. 

“Na, da bist du natürlich sofort hellwach, wenn es etwas zu fressen gibt, was, du Ungeheuer!” 

Er warf dem Hund ein Stück zu, welches dieser in der Luft fing, hastig kaute und herunterschlang, um dann, als er sah, dass er auf mehr nicht hoffen konnte, seinen Kopf wieder gelangweilt auf seine Pfoten zu legen.

“Ich habe nicht gewusst, dass ich hier auf euch treffen würde. Das muss reine Vorsehung gewesen sein, die mich genau zum richtigen Zeitpunkt hier an diese Stelle geführt hat. Obwohl ich zugeben muss, dass ich so weit nach Osten wohl gar nicht gegangen wäre, schließlich hatte ich, nachdem Pegasus endlich eingefangen war, was ich wollte. Nein, wenn ich ehrlich bin, war es Zerberus, der mich hierher geführt hat. Er hat mich auch vor dem Sumpf bewahrt, denn ein Tier erkennt oft eine Gefahr, in die wir Menschen uns unbemerkt begeben.”

“Die Pferde auf denen wir geritten sind, haben die Bedrohung jedenfalls nicht erkannt, bis es fast zu spät war!”

“Das waren ja auch Slawenpferde. Die sind es gewohnt, über unsicheren Untergrund zu laufen, vor dem jedes andere Pferd scheuen würde. Das ist in dieser Gegend notwendig und so wird ihnen beigebracht, sich nur auf den Verstand und die Vernunft des Reiters zu verlassen… . Da hatten sie in diesem Fall natürlich Pech.”

“Da hast du leider Recht, denn wenn ich jetzt zurückdenke, so liefen sie von dem Moment an, als wir den ersten Tümpel passiert hatten, immer unwilliger. Wir haben es aber ignoriert, weil wir möglichst schnell vorwärts kommen wollten.”

“Das war euer Fehler! Der Sumpf lässt sich nämlich ziemlich leicht umgehen, man darf nur nie zwischen die Wasserlachen geraten. Ihr seid natürlich, weil es der vermeintlich kürzeste Weg ist, nachdem ihr den Wald passiert hattet, geradeaus nach Osten geritten. Hättet ihr euch aber immer südlich der Schlammlöcher gehalten, so wärt ihr ohne Probleme zu dieser Enge gekommen. Du hast ja gesehen, dass auf der anderen Seite”, er wies zu dem Wald herüber, “der gleiche Morast ist, wie hier.”

“Dann wäre dies ja für die Ranen die ideale Stelle, um einen Angriff abzuwehren. Da hier niemand ist und wir ihre Späher getötet haben, dürfte dieser Ort, den wir erkunden sollen, jetzt wohl problemlos zu erreichen sein.”

“Da magst du Recht haben, aber wir sollten trotzdem auf der Hut sein!”

 

So machten sie sich dann erst einmal daran, alle Spuren ihres Aufenthalts, so gut wie möglich zu verwischen. Das Feuer wurde gelöscht und die Asche mit Erde und Gras bedeckt. Den Toten verscharrten sie im Sand am Fuße der Böschung. Sie hatten jetzt fünf Pferde. Christian ritt wieder auf seinem eigenen und Ronald entschied sich, weiter auf dem braunen Hengst zu reiten. Die beiden überzähligen Pferde konnte man aber nicht einfach laufen lassen. Zum einen würden sie, wenn sie plötzlich ohne ihre Reiter wieder auftauchen würden, die sich jetzt anscheinend noch in Sicherheit wiegenden Ranen unnötig aufscheuchen, zum anderen besaßen sie einen erheblichen Wert, auf den Ronald als neuer Besitzer nicht verzichten wollte, zumal ihnen eines der von Manfred entliehenen Pferde leider verloren gegangen war. Da man sie aber auch nicht mitführen konnte, schränkte Ronald ihre Bewegungsfreiheit in bewährter Weise durch lockere Fesselung der Vorderläufe ein und überließ sie dann, in der Hoffnung, sie auf dem Rückweg wiederzufinden, sich selbst. Danach ritten sie vorsichtig am Waldrand entlang in Richtung Osten, wo sich die Siedlung, die sie erkunden sollten, befand. Zerberus war dabei eine unbezahlbare Vorhut, sodass es beinahe unmöglich erschien, in einen Hinterhalt zu geraten oder unbemerkt auf einen Vorposten zu stoßen. Nachdem sie eine ganze Weile geritten waren, endete, fast gleichzeitig mit dem Sumpf zu ihrer Linken, auch der Wald und die einige hundert Meter breite Landbrücke durch das Moor, erweiterte sich zu einer riesigen, freien Ebene. Mit einem Male konnten sie das Geräusch der Brandung ganz leise im Hintergrund erahnen und ein salzig frischer Seewind blies sanft in ihre Gesichter und ließ die Blätter in den Baumkronen über ihnen rascheln. Von der Stelle aus, an der sie jetzt verharrten, hatten sie einen hervorragenden Überblick über das leicht abfallende Gelände. Ganz am Horizont gab es wieder Wald, davor aber befand sich ein dunkles, bläulich schimmerndes und glitzerndes Band, von weitem dem nächtlichen Sommerhimmel gleichend. Das war also schon der Sund, sie waren die ganze Zeit über näher an ihrem Bestimmungsort gewesen, als sie gedacht hatten. Es waren sogar einige Menschen zu erkennen, ganz klein und in ziemlicher Distanz, wie sie der Feldarbeit nachgingen oder Vieh hüteten. Zu ihrem Glück waren die drei noch im Schatten des Waldes geblieben, denn wen sie sahen, der hätte auch sie mit Leichtigkeit ausmachen können. Zwischen den Bäumen fühlten sie sich aber ausreichend getarnt. Zwischen der Flur und dem dahinter liegendem Wasser erstrahlte im Licht der gleißenden Sonne viel größer, prächtiger und geschäftiger, als sie hier, in dieser unchristlichen Gegend je für möglich erachtet hätten, die Ortschaft Stralow, das Ziel ihrer Unternehmung.

 

Der Platz, auf dem Stralow sich befand, wurde schon seit endlosen Zeiten besiedelt. Gleich nach der letzten Eiszeit, die diese Landschaft geformt hatte, ließen sich hier die ersten Menschen nieder. Jäger und Sammler die langsam sesshaft wurden und anfingen Ackerbau zu betreiben. Später kam der Handel dazu und so entwickelte sich eine Oase des Wohlstandes im sonst eher kargen Vorland Rügens.

Der Ort lag friedlich in den rotgoldenen Strahlen der untergehenden Sonne, die sich in den unzähligen, kleinen Wellenkämmen der Meerenge funkelnd spiegelte. Die Unbesorgtheit, mit der die Ranen ihren täglichen Verrichtungen nachgingen, erstaunte die drei heimlichen Beobachter. Nichts deutete darauf hin, dass man sich vor einem Überfall fürchtete und zu Verteidigung oder Flucht bereit war. Außer der üblichen Wehranlagen, einige Gräben und Zäune, waren keinerlei Aktivitäten auszumachen, die auf eine erwähnenswerte Gegenwehr bei einem Angriff schließen ließen. Das war alles, was sie sehen wollten und so machten sie sich so schnell wie möglich auf den Rückweg, um das inzwischen wahrscheinlich schon wieder nach Westen ziehende Heer rasch einzuholen. Wenn sie jetzt im Eiltempo durchritten, versprach ihnen Diederich, der den Weg um die Sümpfe kannte, vier bis fünf Stunden Schlaf, ehe sie bei Morgengrauen zu ihrer Rückkehr hierher aufbrechen würden. 

Zu ihrem Glück war das Lager noch nicht sehr weit gekommen und als sie ungefähr drei Stunden scharfen Rittes nach dem Passieren ihrer alten Raststätte den Schein der nächtlichen Lagerfeuer ausmachten, ging es gerade gegen Mitternacht. Diederich kümmerte sich um alles, was bis zum Abmarsch noch erledigt werden musste. Er informierte Herzog Heinrich, der ihn zu seiner Schlafstätte vorließ und höchstselbst anhörte, über das, was sie gesehen hatten. Der Welf hatte nicht vor, sich persönlich an dem Beutezug zu beteiligen, dazu schien die Gans, die es zu rupfen galt, nicht fett genug. Vor allem sollten sich seine ritterlichen Lehnsmänner für ihren Einsatz schadlos halten, er würde sie noch brauchen in nächster Zeit. Für alle Fälle rief er aber den vor dem Zelt schon auf Anweisungen wartenden Hauptmann der Wache zu sich und befahl ihm, einen eigenen Trupp zusammenzustellen damit wenigstens Augen und Ohren des Löwen vor Ort waren. Sollte sich herausstellen, dass die Gans wider erwarten gar zu viele goldene Eier in ihrem Nest verbarg, so wollte er doch vermeiden, selbst übervorteilt zu werden. Er warf Diederich zum Abschied einen schweren Lederbeutel scheppernden Inhalts zu. Für einen unfreien Dienstmann wie ihn war das Gewicht entschieden zu hoch, für den Spross eines Grafengeschlechts wie Christian die angemessene Entlohnung für einen von seinem Lehnsherrn in persona erteilten Auftrag. 

Als Christian und Ronald sich, nach der fast endlos scheinenden Zeit auf den Beinen, zu ihrer viel zu kurzen Ruhepause niederlegten, erwachte das Lager zu hektischer Betriebsamkeit. Jede Sippe versuchte zu erfahren, ob es sich lohnen würde, an der Plünderung teilzunehmen. Viele, vor allem die jungen Heißsporne, reizte allein die Aussicht auf einen Kampf und es gab nicht wenige, welche die Nachricht von kaum zu erwartender Gegenwehr ehrlich bedauerten. So stellte sich ein bunter Haufen zusammen, von alten Haudegen und noch grünen Hitzköpfen, von geldgierigen Marodeuren und ruhmsüchtigen Knappen.  
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Historischer Epilog

 

Einige Tage nach der Tempelburg Arkona ergab sich auch die Fürstenburg Garz. Sämtliche Krieger stellten sich mit gesenkten Lanzen auf und bildeten den Dänen ein Spalier, welche angesichts der Anzahl der Männer, Chronisten berichten von sechstausend, ein mulmiges Gefühl beschlich. Doch die Ranen hielten Wort und ergaben sich kampflos.

Sämtliche Götzenbilder wurden von den Siegern zu Brennholz zerhackt. Bischof Absalon von Roskilde ließ sofort mit dem Bau von Kirchen beginnen und nahm persönlich erste Taufen vor.

Die Dänen schenkten dem Fürsten Jaromar ihr Vertrauen. Fürst Tetzlaff wurde mit einigen Ländereien abgefunden und verlor seine Stellung. 

Der Streit zwischen König Waldemar und Heinrich dem Löwen um die Vorherrschaft über Rügen war hiermit keineswegs beendet, sondern nun erst richtig entfacht. Waldemar weigerte sich, den versprochenen Anteil an der Beute an den Herzog herauszugeben und machte sich damit einen mächtigen Mann zum Feind. 
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Der Sturm

 

Die ganze Nacht wütete der Sturm mit einer unglaublichen Heftigkeit. Als wolle er die Gottgefälligkeit ihres Unternehmens, ja gar die Macht des Allmächtigen in Zweifel ziehen, so toste und brüllte er um sie herum, wollte sie vertreiben aus diesem ohnehin lebensfeindlichen Land der Moore, Sümpfe und undurchdringlichen Wälder, in dem kein Platz für Menschen schien.

Als hätte sich der Gott des Meeres in die Lüfte erhoben, so rollte der          Orkan in immer heftiger werdenden Wellen gegen sie an, ebbte ab und tobte danach umso stärker. Doch da sie keine Zweifel daran hatten, dass das Vorhaben, das sie in diesen Landstrich führte, dem Schöpfer zu dienen bestimmt war, verschaffte sich unter den Männern bald die Gewissheit Bahn, dass hier der Antichrist tobte.

So manches Kreuz wurde in dieser Nacht geschlagen, so manches Gebet gemurmelt, von den Männern, die sonst nichts fürchteten auf dieser Welt, nicht einmal den Tod. Aber die sie jetzt heimsuchenden Gewalten, die mit einer ungeheuerlichen Wucht über sie hereinbrachen, waren scheinbar nicht von dieser Welt und so einige der bekehrten Heiden, die mitzogen auf diesem Kreuzzug, mochten in dieser Nacht bereuen, sich einem neuen Gott unterworfen und die mächtigen Götter ihrer Ahnen damit verleugnet zu haben.

Recht früh war bemerkt worden, dass ein Unwetter heranziehen würde. Schon kurz nach der Mittagssonne des vorigen Tages hatte man es wahrgenommen, dass sich da eine beunruhigende Dunkelheit zusammenbraute, weit im Westen. Auch war der Wind merklich kühler geworden und hatte an Stärke zugenommen im Verlauf des Nachmittages – und die Luft schmeckte deutlich nach Meer, was nichts Gutes verhieß, so weit von der Küste entfernt.

Es war noch hell, man hätte noch einige Stunden weiterziehen können und hätte es wohl auch getan, wenn nicht einige der älteren Dienstleute, erfahrene Männer, die schon so manchen Waffengang mitgemacht und viele Unwetter im Felde erlebt und vor allem überlebt hatten, sich durchgesetzt hätten mit ihren Bedenken und instinktiven Befürchtungen. 

So befahl Heinrich ungewöhnlich früh, das Nachtlager zu errichten und alles ordentlich zu befestigen. Die rauen Kerle empfanden diese Vorsicht und das Zaudern durchweg als übertrieben, fast schon beschämend und wurden doch überrascht durch die Plötzlichkeit des Beginns und die Wildheit des Unwetters. 

Von Westen her waren sie über eine grasbewachsene Ebene zu einer leichten Anhöhe gekommen, deren Größe ausreichend und deren Lage geeignet erschienen, um den wichtigsten herzoglichen Truppen als Nachtlager zu dienen. 

Unmittelbar hinter dem Hügel begann ein regelrechter Urwald aus riesigen Eichen, düsteren Linden und silberschimmernden Buchen, der durch einen Weg geteilt wurde, den sicherlich irgendwelche einheimischen Bauern angelegt hatten und den Kaufleute und Händler nutzten und so vor dem Zuwuchern bewahrten. Der Weg erschien im Vergleich zu manchen Straßen im Reich fast komfortabel breit, selbst für größere Fuhrwerke und Gespanne. 

Morgen allerdings würde eine fast zweitausendköpfige berittene Armee mit Hilfsmannschaften und Versorgungstross dieses Nadelöhr passieren müssen, denn der Wald war von einer Ausdehnung und Dichte, dass er weder zu umgehen noch zu durchdringen war. Außerdem war abseits des Weges mit morastigem Untergrund zu rechnen. Da man sich schon weit im Stammesgebiet der Ranen befand, denen dieses kriegerische Unternehmen galt, war an solch einer Stelle im Gelände durchaus mit einem Hinterhalt oder gar offenen Überfall zu rechnen.

Bisher waren die Truppen Heinrichs völlig unbehelligt und ohne die geringste Gegenwehr, ja ohne den Feind selbst aus größerer Entfernung überhaupt zu Gesicht zu bekommen, bis hierher vorgestoßen. Durch mehrere Dörfer waren sie gezogen und hatten keine Menschenseele vorgefunden – alle waren geflohen. 

Einmal hatten sie gegen Mittag nördlich ihrer Route Rauch wahrgenommen, so steil und gleichmäßig aufsteigend, wie ihn kein wilder Brand, sondern nur eine menschliche Feuerstelle erzeugt, und ein Trupp Berittener machte sich zügig, aber doch vorsichtig, auf den Weg, um endlich der ersten Heiden habhaft zu werden – tot oder lebendig. 

Selbst der Bischof von Schwerin geriet in eine fast hektische Unternehmungslust und ritt mit seinem Gefolge hinterdrein. So sicher schien die lang erwartete Gelegenheit, ein paar Ungläubige zu bekehren und, natürlich im Schutze der eigenen Soldaten, von der Güte und Allmacht des einzigen Herrn zu überzeugen, wozu man, des besseren Verständnisses und der Nachhaltigkeit wegen, einige Götzenbilder, die man sicher in dem Dorf finden würde, verbrennen oder, und seine Aufregung steigerte sich noch bei diesem Gedanken, falls sich die Möglichkeit bot, einen Tempel oder sonstiges Heiligtum zerstören könnte, um den Barbaren die Ohnmacht ihrer Götzen und damit die Gottlosigkeit ihres bisherigen Lebens eindrücklich vor Augen zu führen. Den Unbelehrbaren, Widerspenstigen und Störrischen, denen also, die Luzifer unrettbar in seinen Klauen hielt, mochten die Soldaten dann die Kehle durchschneiden. Der Dienst für den Herrn ist nicht immer einfach, dachte der Bischof und wischte sich mit dem Rücken seiner feisten ringgeschmückten Hand den Schweiß von der Stirn. 

Als sie die Siedlung dann erreichten, war diese menschenleer, nur der steinerne Ofen im Backhaus glühte noch fast vor Hitze und es roch nach frischem Brot, aber nicht eine Krume war zu finden und auch die Häuser waren von allem geräumt, was die Bewohner hatten mitnehmen können, selbst der ziemlich schwere Malstein war fortgeschafft und sogar die Gemüsebeete abgeerntet worden. Die Dörfler rechneten also durchaus damit, dass ihre Behausungen ausgeraubt und eingeäschert werden würden, obwohl man dies auf Weisung Heinrichs in den anderen Dörfern unterlassen hatte. Schließlich sollten die Ranen ihm nach Gelingen dieses Feldzuges tribut- und lehnspflichtig werden und er schadete sich daher letztlich selbst, wenn er ihre Häuser und Felder verwüsten ließe. 

Dass die Bauern hier trotz der anrückenden und in nächster Nähe vorbeiziehenden Armee den für die Verpflegung der Gemeinschaft wichtigen Backtag, der  zu dieser Jahreszeit höchstens einmal die Woche stattfand, durchführten, zeigte allerdings, dass sie keinerlei Angst hatten, überrascht oder gar plötzlich überrannt zu werden. Das hieß, dass die Ranen, obwohl sie niemals zu sehen waren, die sächsisch-obodritische Streitmacht ständig beobachteten und über alle Bewegungen und Aktionen gut genug unterrichtet waren, um selbst kurzfristig darauf zu reagieren.

Doch wenn Heinrich über seine verantwortlichen Hauptleute zur Vorsicht mahnen ließ und einschärfte, keine Fehler zu machen oder Schwäche zu zeigen, weil diese der Feind sicherlich gnadenlos ausnutzen würde, so war dabei auch ein wenig der Wunsch der Vater des Gedanken, denn die herzoglichen Truppen waren mit ihren Verbündeten sowohl zahlenmäßig als auch an Waffen und Ausrüstung allem überlegen, was die Rügenslawen aufzubieten vermochten und der Glaube an den schnellen und sicheren Erfolg ihres Unternehmens basierte auf der Annahme, zumindest den größten Teil der heidnischen Horden, die sich ihm entgegenstellen würden, hier auf dem Festland vernichten zu können.

Sollten sich die Ranen mit ihren Kriegern völlig auf ihr eigentliches Stammesgebiet, die Insel Rügen, zurückziehen, so würde dies die Sache nicht nur erheblich komplizierter machen, sondern könnte durchaus zum Scheitern des ganzen Feldzuges führen. Denn dann würde man unter erheblichem zeitlichen und technischen Aufwand über den zu dieser Jahreszeit zwar ruhigen und strömungslosen aber doch gefährlich breiten Sund zwischen Festland und Insel übersetzen müssen, um dort, nachdem man den dichten Wald im Westen der Insel irgendwie überwunden hätte, auf die berüchtigten, äußerst wehrhaften und zählebigen Burgen der Slawen vorzurücken, in welche sich die Bewohner bei Gefahr zurückzogen und die man weder überrennen noch in kurzer Zeit aushungern konnte. Dazu kamen die Ausmaße der Insel, so dass Heinrich selbst ohne in Kämpfe verwickelt zu werden gut zwei Tage brauchen würde, um mit allem Gefolge die Insel von Süden nach Norden zu durchqueren, vorausgesetzt, alle Wege waren gut passierbar.

Vor ungefähr dreißig Jahren hatten die Dänen auf genau dieser Ebene vor Heinrichs nächtlicher Lagerstätte ein sich ihnen entgegenstellendes Heer der Rügenslawen so vernichtend geschlagen, dass sie danach fast ohne weitere Gegenwehr auf der Insel landen und das größte Heiligtum der Ranen, die Tempelfestung Arkona auf der Nordspitze Rügens schleifen und ausrauben konnten. Auch hatte man ein paar Priester zurück gelassen, um die Heiden zu missionieren und diese für tributpflichtig gegenüber dem dänischen König erklärt. 

Da sich die Dänen aber gar nicht darüber einig waren, wer nun eigentlich ihr rechtmäßiger König sei und die nächsten Jahre damit zubrachten, gegeneinander Krieg zu führen und sich untereinander zu töten, konnten die Ranen sich leicht ihrer Herrschaft entledigen und waren schon bald wieder genauso stark und gefürchtet wie zuvor und machten Dänemarks Küsten und Inseln zum Ziel unzähliger Beutezüge. Im Jahre 1150 war es ihnen gar geglückt, die dänische Flotte vor Arkona vernichtend zu schlagen.

Obwohl dies schon lange her war, stand zu befürchten, dass die Ranen ihre Lektion gelernt hatten und denselben Fehler, sich frühzeitig einer offenen Schlacht zu stellen, nicht noch einmal begehen würden, woraus sich für Heinrich vor allem das Problem der Dauer des Kreuzzuges ergab, denn dass er hier mit so vielen Mannen im Felde stand, hieß auch, dass sein Herzogtum Sachsen relativ ungeschützt war und er hatte mächtige Feinde im Reich, bei denen dies Begehrlichkeiten wecken konnte, derer er sich aus der Entfernung nicht erwehren konnte.

So ließ Heinrich der Löwe, Herzog von Bayern und Sachsen, mit leichter Furcht vor dem anrollenden Orkan und freudiger Hoffnung auf eine entscheidende Schlacht in den nächsten Tagen sein großes, purpurnes, mit goldenen Löwen besticktes Hauptzelt in der Mitte der Anhöhe errichten und befahl den Truppen, sich für die Nacht und zu seinem Schutz um den Hügel zu lagern.

Die obodritischen Reiter und die Bagage mit ihren schweren Wagen, auf denen Säcke mit Korn und Mehl, Fässer mit gepökeltem Fisch und Fleisch, mit Bier und Wein, Kisten mit Werkzeugen, schweren Waffen und Ausrüstungen für die Ritter, Zelte und Decken für die Mannschaften und Gerätschaften aller Art transportiert wurden, blieben in der Ebene, während die Deutschen die weitaus schwierigere und unangenehmere Absicherung des Lagers nach Osten übernahmen. Auf dieser Seite fiel der Hügel viel steiler ab, als er im Westen anstieg und an seinem Fuß begann fast augenblicklich der von verschlungenem Dickicht durchwachsene Wald.

Obwohl ein Angriff oder Überfall an dieser unwegsamen Stelle unwahrscheinlich war, ja fast ausgeschlossen schien, bestand Heinrich, neben dessen Zelt jetzt auch die Zelte der Grafen und kirchlichen Würdenträger aufgeschlagen wurden, auch hier auf einen durchgehenden  starken Schutzwall durch seine Lehnsleute. Diese gaben die Weisung an ihre Ministeriale, Söldner und deren Gefolge weiter und so lagerte jeder entsprechend seinem Stand und Rang auf der Anhöhe, deren Hang, dem breiten grasbewachsenen Waldweg oder eben im Unterholz.

Die Männer waren so mit der Errichtung und dem Ausbau des Nachtlagers beschäftigt, dass sie den Grund ihrer frühen Rast fast vergaßen und kaum wahrnahmen, wie der Wind beständig an Stärke zunahm und die Böen mitunter schon bedrohlich an den Zelten rüttelten.

Es musste nicht nur das Gestrüpp zwischen den Bäumen am Waldrand auf gesamter Länge der Anhöhe möglichst bis auf den Boden abgeholzt und fortgeschafft werden, sondern es war auch notwendig, eine Koppel zu umzäunen, welche die Tiere über Nacht aufnehmen konnte. Zu diesem Zweck fand sich glücklicherweise eine Lichtung neben dem Weg, die früher wohl als Sommerweide für Schweine angelegt und genutzt worden und die jetzt mit Birken dicht bewachsen war. Hätte man Eichen, Buchen oder Linden, aus denen der Wald sonst bestand, fällen und daraus die Umzäunung herstellen wollen, wäre man wohl trotz der großen Anzahl an Arbeitsleuten kaum vor Mitternacht fertig geworden. So aber wurden die Birken von geeigneter Dicke und Größe herausgesucht und mit mächtigen Axthieben  umgeschlagen und danach angespitzt und auf die richtige Länge gebracht mit ebenso mächtigen Hammerschlägen in den noch trockenen, harten Boden südlich des Lagers getrieben.

Es waren einige Stunden vergangen bis alle Arbeiten erledigt waren, als plötzlich und wie auf Kommando die am Himmel weiter nach Westen gewanderte Sonne hinter der sich seit Vormittag aus dieser Richtung nähernden Wolkenwand verschwand, welche schnell damit begann, sich tiefschwarz zwischen die Männer und den klaren, blauen, noch makellosen Himmel über ihren Köpfen zu schieben und allem unter sich des Lichtes und der Farben zu berauben.

Spätestens jetzt wurde auch dem Letzten klar, dass es nicht bei dem zwar heftigen, in seinen Böen fast orkanartigen, aber nicht wirklich bedrohlichen Wind bleiben würde, sondern dass da noch weitaus mehr auf sie zukam. Sie sollten Recht behalten.

Es begann mit Regen, der mit so großen Tropfen auf den anfangs noch staubenden, sich schnell in blasenschlagenden Schlamm verwandelnden Boden stürzte, wie man es nur von den, die sommerlichen Wärmegewitter begleitenden Platzregen kannte, welche sich in ihrer Intensität schnell verausgabten und die wegen der sie begleitenden Abkühlung im Hochsommer eher willkommen als gefürchtet waren.

Die meisten Deutschen liefen in den Wald, um sich vor dem heftigen Regen zu schützen, während sich diejenigen, welche für das herzogliche Lager oder die Pferdekoppel zu sorgen hatten, in Felle und Decken hüllten.

Auch die Slawen in der Ebene mussten sich so behelfen, denn da sie noch ihre Pferde und ihr Gepäck bei sich hatten, konnten sie sich nicht einfach einen Unterschlupf suchen. Bald wurde klar, dass dies kein einfacher Schauer war und der Regen sobald nicht aufhören würde und weil der Wind in der letzten Stunde zwar nicht an Stärke, aber an Kälte zugenommen hatte, verließen viele von den inzwischen erbärmlich frierenden Männer den Wald wieder, um sich etwas Warmes, zur Not eine Pferdedecke, zu holen.

Heinrich, der der Stabilität seines Zeltes nicht mehr vertraute, hatte inzwischen einige der größten und schwersten Wagen des Versorgungstrosses am Fuße des Hügels zur Abschirmung vor den Unbilden des Wetters halbkreisförmig aufstellen und dahinter ein kleines flaches Zelt aufbauen lassen. Während die schwarze tiefliegende Wolkendecke weiter nach Osten wanderte, die noch nachmittägliche Kulisse in das Zwielicht der Dämmerung tauchend und die Windböen die ersten Äste von den Bäumen brechen ließen, flohen auch die anderen weltlichen und kirchlichen Herrschaften aus ihren unsicheren Quartieren in den Wald, der ihnen trotz allem noch den besten Schutz versprach.

Der Boden, der das Wasser erst gierig dann geduldig aufgesogen hatte, verweigerte bald dessen weitere Aufnahme und so bildeten sich in der Ebene rings um die mit ihren verschreckten Pferden am Boden kauernden Krieger der Obodriten Pfützen und Lachen, die stetig anstiegen und bald alles knöcheltief bedeckten.

Alle wussten nun, dass sie in einer Katastrophe steckten und wie zur Bestätigung schlug der erste Blitz am Waldrand ein, die in den Baumwipfeln flatternden herrschaftlichen Zelte grell erleuchtend. Hätten die bekehrten Heiden die Bibel gekannt, so hätten sie die nächsten Stunden wohl mit dem göttlichen Strafgericht verglichen. Ihre Pferde wurden durch die in ihrer Nähe krachend einschlagenden Blitze so erschreckt, dass sie durchgingen und über die am Boden Liegenden hinweg trampelten. Diese wurden von der Panik angesteckt und sprangen auf, um vom Sturm augenblicklich niedergeworfen oder meterweit durch die Luft gewirbelt zu werden. 

Da die einschlagenden Blitze und die umstürzenden Bäume zahlreiche Tote und Verletzte unter den Deutschen gefordert hatten, flohen viele von ihnen tiefer in den Wald oder zurück in die Ebene. Einige krochen unter die Fuhrwerke, um Schutz zu suchen, sich apathisch betend an die Speichen der Räder klammernd und als ein Blitz in ein Gefährt einschlug und die Achsen wegbrachen, zerquetschte der Wagen die unter ihm Hockenden, deren Schreie und Winseln der Wind verschluckte.

Wie viel Zeit in diesem Wechsel von Panik und Agonie verging, hätte niemand zu sagen vermocht. Der Regen endete fast so augenblicklich, wie er begonnen hatte und auch der Wind flaute so plötzlich ab, als hätte er auf einmal seine Lust verloren, am Spiel mit der geduckten Kreatur, die nicht wusste, ob sie diese Prüfung der Götter, so es eine war, bestanden hatte oder nicht.
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Aus Spiel wird Ernst

 

Der Schauplatz der Auseinandersetzung war gut zu übersehen. Die sich gegenüberstehenden Heere glichen einander in Aufstellung und Stärke. Sie gehörten dem dänischen König Svend und seinem Rivalen Knud, beide waren Vettern. Keine Bewegung, Vormarsch oder Rückzug, würde dem Gegner verborgen bleiben. Um den Sieg zu erringen, war allein das taktische Geschick der Heerführer entscheidend.

Nach einer Weile des respektvollen Verharrens, bewegten sich die ersten Truppenteile aufeinander zu. Während Svends Heer nach und nach in breiter Front mit den Haupttruppen voranrückte, schickte sein Kontrahent Knud ihm in den Flanken schnellere Einheiten entgegen.

Nachdem es die ersten Verluste gegeben hatte, die Knud durch raschen Angriff und Rückzug gelungen waren, wurde das Vorgehen auf beiden Seiten vorsichtiger. Svend war gewarnt und brachte sein Herr derart in Position, dass sich Truppenteilen so gut es ging gegeneinander abdeckten und erneute Blitzangriffe für Knuds Truppen tödlich verlaufen wären. 

Doch durch die ersten Verluste waren Lücken entstanden, die nur dadurch zu schließen waren, dass Svend Knuds Angriffspläne durchschaute und rechtzeitige Stellungswechsel veranlasste. Ein Katz-und-Maus-Spiel begann. Knud suchte eine Lücke und Svend war bemüht, ihm eine solche nicht zu bieten. Die Heere standen sich in noch großem Abstand gegenüber. Zwischen ihnen war ein gut zu überblickendes Feld. Beide Gegner agierten und reagierten nun mit kleineren Truppen, die zu schnelleren Bewegungen und überraschenderen Richtungswechseln als das Hauptheer fähig waren.

Nach einer Weile sah Knud ein, dass ihm die anfängliche Schwächung von Svends Heer nun keinen Vorteil bot, da sich dieser dadurch veranlasst sah, sich auf massive Verteidigung zu beschränken. Aber er kannte das Temperament seines Kontrahenten und wusste, dass diesem diese passive Rolle nicht behagte und so galt es, zunächst die Entwicklung abzuwarten. Und Zeit stand genug zur Verfügung, im Eifer verlorene Truppen würde man dagegen nur schwerlich ersetzen können.

Knud gefiel sich darin, seinen Gegner mit Scheinattacken zu verwirren und dessen Truppen auf Trab zu halten. Solange glaubte er sich vor Gegenangriffen sicher. Plötzlich sah er eine erneute Möglichkeit, mit einer Einheit in die Reihen Svends einzufallen. Er täuschte einen Angriff auf dem linken Flügel vor, auf den Svend auch erkennbar reagierte. Dann fiel er direkt zentral ins gegnerische Hauptheer ein und leistete dort zunächst ganze Arbeit. Doch noch bevor sich seine Truppen aus dieser Gefahrenzone wieder zurückziehen konnten, erkannte Knud, dass er die Verteidigung Svends unterschätzt hatte. Dieser ließ die Angreifer augenblicklich attackieren und vernichten.

Knud ärgerte sich über diesen Fehler, doch zu Unrecht, wie sich bald herausstellen sollte. Denn Svend war ein Hitzkopf und sah, nachdem er unter der vorigen Situation, die ihn in der Verteidigungsstellung auf das bloße Reagieren beschränkte, ohnehin gelitten hatte, wie ein angeketteter Hund, jetzt seine Chance, den Kampf im Angriff zu entscheiden.

Svend ließ das kompakte Hauptheer etwas vormarschieren, während Knud seine Scheinattacken fortsetzte, aber einen neuerlichen Angriff zunächst scheute. Dann stellte auch Svend an den Flügeln schnellere Truppenteile auf.

Es begann ein langsames Abtasten, wobei jetzt beide Seiten zugleich Angriff und Verteidigung übten. Bald hatte jeder seinen Bewegungsspielraum, in dem er ungefährdet agieren konnte, ausgelotet.

Der Kampf schien wieder in festen Stellungen zum Erliegen zu kommen, als Svend überraschend begann, einer von Knuds vorgerückten Spitzen Truppen entgegenzuschicken. Dieser besah sich kurz die Lage und erkannte, dass ein direkter schneller Angriff auf seine Truppen aufgrund von deren Position auf dem Schlachtfeld nicht möglich war. Also dachte er nicht an Rückzug, sondern brachte weitere Truppen in Stellung, um den erwarteten Angriff zu parieren.

Und wie Knud es vermutet und gehofft hatte, sah Svend blindlings nur auf seine Chance, den geplanten Angriff zu Ende zu führen. Nachdem seine Truppen noch etwas weiter auf ihr Ziel vormarschiert waren, wurden sie von einer anderen Einheit aus Knuds Heer, die sich überraschend vom Hauptverband gelöst hatte, angegriffen und vernichtet.

Svend versuchte, seine Reihen zu schließen, konnte aber nicht verhindern, dass Knuds Truppen in die ungeschützten Abschnitte seiner Linien einfielen und ihm empfindliche Verluste zufügten. Durch den Durchbruch einiger feindlicher Einheiten hatte Svend den Gegner jetzt auch in seinem Rücken sitzen, was die Lage für ihn nicht einfacher machte. Zudem mussten seine Einheiten jetzt einen Angriff auf ihren König selbst, der sich zentral in den hintere Linien aufhielt, verhindern.

Svend entschloss sich, sein Heil im bedingungslosen Angriff zu suchen. Die Truppen rückten vor, ihren König schützend in der Mitte.

Knud freute sich, dass er seinen Gegner jetzt dort hatte, wo er ihn haben wollte. Doch diese Sicherheit war trügerisch. Schnell merkte er, dass Svend keineswegs blind vorwärts marschierte, sondern die Verteidigung sehr wohl bedachte. Und Knud, der sich zu sehr auf den Angriff der vermeintlich leichten Beute und insbesondere ein Attackieren des Königs aus dem Rücken konzentrierte, verlor kurz hintereinander drei wichtige Einheiten.

Nun ließ Knud sein noch ungeschwächtes Hauptheer vorrücken. Da die gegnerischen Truppen jetzt direkt aufeinander prallten, versperrten Svends angreifenden Einheiten die eigenen Leute den schnellen Rückzug, so dass auch Knuds schwerfällige Haupttruppen effektiv eingesetzt werden konnten.

Kurze Zeit später hatte Svend die meisten seiner besten Einheiten verloren. Sein Vormarsch war zum Erliegen gekommen. Der König stand umringt von einigen seiner Hauptleute in der Mitte des Schlachtfeldes. Aber auch Knud hatte schwere Verluste einstecken müssen und war offensichtlich nicht darauf aus, beim unüberlegten Vorstürmen weitere Truppen einzubüßen. Die Parteien leckten ihre Wunden und ordneten ihre Reihen neu.

Knud begann schließlich, einige seiner besten Truppen an bestimmte Stellen des Schlachtfeldes zu beordern. Er wollte sich so die Möglichkeit eröffnen, den Gegner aus verschiedenen Richtungen zu attackieren und diesem die Orientierung erschweren.  

Wieder einmal war Svend in die Defensive gezwungen. Er stand sehr kompakt und ließ die letzten ihm verbliebenen schnellen Einheiten nervös um seinen kleinen Hauptverband rotieren. Knud begann, den Kreis enger zu ziehen, gab dabei aber größte Obacht, Fehler wie bei dem früheren Angriff zu vermeiden. Da sich Svend nun aber nur noch mit wenigen Einheiten bewegte, war er gut auszurechnen und ein Vorgehen besser planbar. Doch ohne Verluste würde auch für Knud ein Sieg nicht zu erringen sein. Es galt, dieses Risiko so gut wie möglich zu kalkulieren und vor allem, die wichtigsten Einheiten nicht zu riskieren.

Und so ließ Knud einige seiner langsamem Haupttruppen vorrücken, diese immer durch andere Einheiten gedeckt. Er wollte Svend aus seiner Einigelung herauslocken. Doch dieser wartete ab. Erst als sich einige Einheiten direkt gegenüber standen, schlug er zu. Knud setzte nach. Svend schickte seine letzten schnellen und beweglichen Truppen nicht etwa zum Entsatz der angegriffenen Truppen, sondern ging mit ihnen gegen Knuds Hauptheer vor. Er schlug unter Verlusten eine kleine Schneise und drang mit einer anderen Einheit hindurch.

“Schach!”, brüllte Svend und ließ die Wut über den Verlauf der Partie aus der Stimme deutlich heraushören. 

Seit Beginn des Spieles hatten sie kein Wort gewechselt.

Knud war nur kurz erschrocken. Zunächst wollte er instinktiv seinen König aus dem Schach setzen, erblickte dann aber die Möglichkeit, mit seinem Turm die Dame Svends zu schlagen und sich so vor dessen König zu setzen, der an den anderen Seiten von seinen eigenen Bauern umringt war. Warum Svend mit der Dame den Turm nicht geschlagen hatte, war Knud nicht klar. Sicher war Svend so auf den eigenen Angriff konzentriert gewesen, dass er die Verteidigung seines Königs kurz aus den Augen verloren hatte. Doch so etwas bedeutet beim Schachspiel regelmäßig den Tod, oder besser gesagt: “Matt!”, wie Knud jetzt langsam und deutlich seinem Gegner und dem ebenfalls am Tisch sitzenden jungen Mann mitteilte, dessen Name Waldemar war.

Das Schachbrett samt Figuren flog augenblicklich zu Boden. Svend war kein guter Verlierer, aber das wusste Knud nur allzu gut. Was Knud und auch Waldemar allerdings nicht wussten, war die Absicht Svends, beide noch hier und heute umbringen zu lassen.

 

Am siebten Tag des kalten Januars im Jahre 1131, nur eine Woche, bevor sein Sohn Waldemar das Licht der Welt erblickte, wurde der dänische Prinz Knut Laward, welcher als Statthalter in Schleswig residierte und Lehnsherr des deutschen Königs Lothar war, von seinem Vetter Magnus ermordet. Dieser Verschwörung gehörte auch Erik Emune, der spätere dänische König und Vater Svends, an.

Als nun im Jahre 1146 der Thron nach dem Tod von König Erik Lam frei wurde, gab es drei Prätendenten, deren Vorfahren allesamt bereits Einfluss auf die Geschichte des dänischen Königreiches genommen hatten. Zudem stammten alle drei vom selben Urgroßvater ab, zwei besaßen sogar denselben Großvater.

Waldemar, der junge Prinz, war zu diesem Zeitpunkt allerdings erst 15 Jahre alt und einen unmündigen König sollte und durfte es nicht geben.

Sein Vetter Svend, selbst erst neunzehnjährig, hatte deshalb die Krone von Erik Lam erhalten, aber nur die Dänen in Seeland und Schonen erkannten ihn als König an. In Jütland wählte man den achtzehnjährigen Knud auf den Thron, was viele Jahre erbitterter Kämpfe zur Folge hatte.

Knud gelang es 1148, den Grafen Adolf von Holstein für sich zu gewinnen, weshalb Svend Wagrien mit Krieg überzog und Oldenburg in Brand steckte, wobei ihm ein Teil des holsteinischen Adels hilfreiche Dienste erwies, was sich erst änderte, als der noch junge Herzog der Sachsen Heinrich, welchen man später den Löwen nannte, den Frieden befahl.

Knud wollte zumindest Jütland erobern, wo man ihn immerhin zum König ausgerufen hatte, musste aber im Jahr 1151 eine Niederlage an der Mildau nahe Husum einstecken – hier hatte sich Svend mit dem Prinzen Waldemar verbündet.

Ein Jahr später eilte Knud Hilfe suchend an den Hof des Sachsenherzogs und beide Kontrahenten, Knud und Svend, wandten sich in Schreiben an den deutschen König Konrad III., der aber am 15.Februar 1152 verstarb und dem Friedrich, später genannt Barbarossa, auf dem Thron folgte.

Auf einem Reichstag zu Pfingsten 1152 in Merseburg waren alle drei Thronanwärter anwesend, als Friedrich Barbarossa seinen Schiedsspruch verkündete. Knud musste auf den dänischen Thron verzichten und erhielt einige verstreute Ländereien, überwiegend auf Seeland. Prinz Waldemar erhielt das Gebiet Schleswig. Svend war damit König von Dänemark.

Die Entscheidung war von großer Feierlichkeit und symbolhafter Förmlichkeit geprägt. Knud überreichte an den deutschen König ein Schwert zum Zeichen seines Verzichtes. Svend nahm ein Schwert entgegen und wurde so mit Dänemark belehnt, trat seine Vasallendienste an und musste einen Treueid schwören. Friedrich setzte ihm schließlich die Königskrone auf das Haupt und bei der späteren feierlichen Pfingstprozession trug Svend das Reichsschwert vor dem König her.      

Schon bald stellte sich heraus, dass Svend den Aufgaben als dänischer König nicht gewachsen war. Die Wenden überfielen und plünderten immer wieder die dänische Küste, sodass Svend schließlich Heinrich den Löwen um Hilfe bat und hierfür 1500 Pfund Silber zahlte und dies, obwohl Heinrich mit Auseinandersetzungen um das Herzogtum Bayern beschäftigt war und daher kaum militärische Unterstützung gewähren konnte.

Svend machte sich zudem durch ein strenges Regiment im eigenen Land immer unbeliebter und als er schließlich im Winter 1153/54 einen Feldzug gegen Schweden begann, bei dem ihn das Kriegsglück gänzlich verließ, war die Stunde seiner Gegner gekommen.

Knud und Waldemar verbündeten sich und erhielten Unterstützung von dem einflussreichen Erzbischof Eskil von Lund, so dass Svend im Jahr 1154 Dänemark verlassen und Zuflucht bei seinem Schwiegervater Markgraf Konrad von Meißen suchen musste. Dieses Exil sollte zwei Jahre dauern.

Auf einem Thing in Viborg wurde Knud 1154 neben Svend zum König gewählt. Auch Waldemar erhob weiterhin Anspruch auf die Königswürde und fand seine Befürworter. 

1156 konnte Svend Heinrich den Löwen, wiederum gegen das Versprechen einer größeren Geldsumme, dazu bewegen, mit einem Heer, in welchem viele wendische Truppen kämpften, nach Jütland vorzustoßen. Das Danewerk, dieser gewaltige Wehrbau in Form eines langen befestigten Walles, geriet durch Verrat schnell in ihre Hände und nun wurde die Stadt Schleswig eingenommen. Der Sachsenherzog erhob hier eine Kontribution, die seine Aufwendungen für den Feldzug decken sollte und Svend plünderte russische Schiffe im Hafen, die mit Pelzen beladen waren. So ähnelte dieses Unternehmen mehr einem Raubzug denn einem Befreiungskrieg des rechtmäßigen Königs. Der weitere Vormarsch gestaltete sich als schwierig, da das Heer, entgegen Svends Zusagen, im Land keine Unterstützung fand. Zudem nahm Knud mit den Wenden in Heinrichs Heer Kontakt auf und versuchte, diese aufzuwiegeln. Als Heinrich dem Löwen die Situation zu gefährlich wurde, zog er sich unter Mitnahme etlicher Geiseln im Januar 1157 zurück nach Sachsen.

Schließlich versuchte Svend, mit Hilfe einer wendischen Flotte, welche ihm Wagrier und Mecklenburger auf Grund einer Weisung des Sachsenherzogs stellen mussten, Dänemark zu erobern. Die Ranen hatten ihm ihre Dienste versagt, nicht ohne zuvor aber von Svend eine beträchtliche Gabe für den Tempelschatz Arkonas entgegengenommen zu haben.

Dann gelang es ihm, mit Knud und Waldemar in Lolland ein Abkommen zu schließen, in welchem das dänische Land unter ihnen aufgeteilt wurde. Knud erhielt Seeland und Fünen, Waldemar Jütland und Svend Schonen.

 

Da diese Vereinbarung nicht lange zu halten schien, Svend nun aber wieder einen Fuß nach Dänemark gesetzt hatte, entschloss er sich, die Frage der dänischen Krone ein für allemal in seinem Sinne zu entscheiden. 

Die Gelegenheit schien günstig, als sich die drei Teil–Könige zu einem Treffen in Seeland, welches Knuds Regentschaft unterstand, verabredeten. Svend bezog Quartier in Ryngstad, wo ihn Waldemar und Knud aufsuchen wollten. Doch unterwegs trafen sie auf den Abt des Klosters von Ryngstad, welcher ihnen mitteilte, dass sich Svend von Spionen habe berichten lassen, wie viele Bewaffnete die beiden begleiten würden. 

Knud verdächtigte Svend sofort, einen Hinterhalt zu planen und wurde von seinem treuen Gefolgsmann, dem deutschen Ritter Radulf, in diesem Misstrauen bestärkt. So brach er seinen Weg ab und besuchte stattdessen eine Messe, die an jenem Tage unter großer Anteilnahme des Volkes von Seeland gelesen wurde. 

Waldemar aber wies den Verdacht nach kurzer Überlegung zurück und schenkte den Worten und dem Versprechen Svends größeren Glauben. In seinen jungen Jahren bedeuteten ihm die Ideale viel und dem ehrlichem Wort eines Mannes misstrauen hieß, dessen Ehre in Zweifel zu ziehen; soweit wollte und konnte er gegen Svend nicht gehen und fast hätte ihn diese pathetische Naivität das Leben gekostet.

Kurz vor dem verabredeten Treffpunkt standen scharenweise Svends Soldaten mit zum Kampf bereiten Waffen und hatten die Order, Knud und Waldemar bei deren Ankunft ohne weitere Umschweife zu töten. Als nun Waldemar allein vor ihnen auftauchte, gaben sie diese Kunde an ihren König und da zog Svend seinen Mordbefehl zurück, empfing den Ankommenden gar mit scheinbar großer Freude.

Waldemar fragte sogleich, was die große Anzahl Bewaffneter zu bedeuten habe, da doch keinerlei Gefahr zu erwarten sei und versagte sich auch nicht, Svend offen mit dem Verdacht des Hinterhalts zu konfrontieren. Er bezichtigte ihn der Treulosigkeit, schmähte offen dessen Tun, den anderen mit Spionen nachzusetzen und unterstellte List und Tücke. Da gab Svend, der bisher noch schwankend gewesen war, einstweilen seinen Plan auf.

Schon bald erreichte beide die Nachricht Knuds, dass er nunmehr, da das verabredete Treffen gescheitert sei, nach Roskilde einlade, wo man kurz darauf zusammentraf. Knud ahnte nicht, dass diese Zusammenkunft Anfang August 1157 als das Blutgelage von Roskilde in die Geschichte eingehen sollte und dass es nicht zuletzt sein Blut war, welches diese Bezeichnung begründen würde. 

Svend hatte nur einen kleinen Teil seiner Männer in die Königsfeste mitgenommen, doch die anderen warteten nicht weit davon und sie sollten dies nicht vergebens tun.

Die erste Nacht wurde bei Spiel und Gesang verbracht. Dazu wurde ausgiebig gespeist und noch reichlicher getrunken. Die zunächst angespannte und von Misstrauen geprägte Stimmung löste sich allmählich.

Am nächsten Morgen suchte Svend bei Tagesanbruch ein Dorf auf, das nicht weit von Roskilde entfernt lag und in welchem ein gewisser Thorbern mit seiner Familie lebte. Im Hause desselben genoss die noch sehr junge Tochter Svends ihre Erziehung. Während seines Aufenthaltes dort wurde er von den Anwesenden, insbesondere aber von dem Weib des Thorbern, welche für ihre Streitlust, Gier und Kaltherzigkeit berüchtigt war, immer wieder aufgehetzt, nun endlich die Königsfrage zu seinen Gunsten zu entscheiden. Niemand konnte verstehen, wie er sich mit dem dritten Teil der Krone begnügen könne, wo er diese doch rechtmäßig einst ganz allein getragen habe. Diese Vorhaltungen, Sticheleien und Ermutigungen bestärkten Svend darin, nun ohne weiteren Verzug das zu tun, was er ohnehin zu unternehmen gedachte. So ließ er nach seinen Männern schicken, die er zahlreich in der Nähe wusste.

Bei Anbruch des Abends sandte Knud, der sich das lange Ausbleiben seines Gastes nicht erklären konnte, einige seiner Leute zu Svend, um diesen zum Essen zurück nach Roskilde zu bitten und sich zugleich etwas umzusehen und umzuhören. 

Thorbern empfing die Gesandten mit ausgesprochener Freundlichkeit, war von deren Frage nach dem Grund der Verzögerung der Rückkehr Svends aber etwas überrascht. Er wies auf ein leichtes Unwohlsein Svends hin, welches dieser nach dem Genuss des Bades, wohl wegen des Rauchs und Dampfs, erlitten habe. Als man die gleiche Frage an Svend selbst richtete, der etwas später hinzutrat, antwortete dieser, er habe mit seinem kleinen Töchterchen gespielt und darüber wohl die Zeit vergessen. Die unterschiedlichen Erklärungen fielen den aufmerksamen Mannen Knuds auf, doch sie meinten, Svend wolle nur eine Unpässlichkeit überspielen, die ihm vielleicht peinlich sei.

Svend folgte sogleich nach Roskilde und gab sich äußert lebhaft und gut gelaunt, als er nach dem Brett für das Schachspiel verlangte. Er scherzte sogar, er habe derlei Zeitvertreib in der Verbannung sehr geschätzt und sei so zu wahrer Meisterschaft aufgestiegen. Doch dann verlief die Partie gegen Knud für ihn alles andere als erfolgreich, was ihn kurz die Fassung verlieren ließ. 

Niemand hatte der Tatsache Beachtung geschenkt, dass immer mehr von Svends Männern die Königsfeste betraten und sich in den Gängen breit machten, taten sie dies doch augenscheinlich nicht in feindlicher Absicht. Knud selbst hatte dieses Gemäuer erst kürzlich in Besitz genommen und dort noch keine feste Besatzung aufgestellt, sondern nur die wenigen Krieger um sich, die in stets begleiteten.   

 

“Willst du ein neues Spiel wagen?”, fragte Knud, der begann, die Schachfiguren wieder aufzusammeln. 

“Um welchen Teil Dänemarks wollt ihr auf dem Brette streiten?”, mischte sich Waldemar ein. 

“Ich nehme mir das ganze, wenn es mir behagt!”, meinte Svend gereizt. 

“Dann sollte dein Glück auf dem Felde aber ein besseres sein, als beim Spiel.” 

Ein deutscher Sänger begann, seine Stimme erklingen zu lassen. 

“Lasst uns den lyrischen Klängen lauschen, um die Gemüter etwas zu beruhigen.”, sagte Knud versöhnlich. 

Der Barde hob sofort seine Stimme an und trat etwas mehr in die Mitte des königlichen Saales, was Waldemar veranlasste, einige Schritte zurückzutun, da ihm der Gesang arg laut im Ohr klang. So kam er neben einem Leuchter zu stehen, einer erhöhten Schale, in der Flammen loderten, welche man wegen der hereinbrechenden Dunkelheit soeben in den Saal getragen hatte.

In den Ecken des Raumes standen einige von Svends Männern und blickten mehr oder minder gelangweilt drein. Zu Knuds Gefolge gehörte Constantin, einer seiner engsten Verwandten, und Docibus, der für seinen Mut und seine Kühnheit im Kampfe bekannt war.

Der junge Waldemar war von Absalon nach Roskilde begleitet worden, einem Geistlichen von nicht ganz dreißig Jahren, der sein Vertrauen besaß und ihn als Berater unterstützte. Beide kannten sich von Kindesbeinen an.

Während Knud eine neue Partie auf dem Schachbrett richtete, betrat nach einer Weile Thetlev den Saal, ein Gefolgsmann Svends, der erst kurz zuvor hinausgeeilt war. Wie erstarrt blieb er in der Nähe der Tür stehen.

“Setz dich hier neben mich!”, forderte Knud diesen schließlich freundlich auf, nachdem er seinen Mantel ausgebreitet hatte.  

“Ich danke euch für die große Ehre, die ihr mir zuteil werden lassen wollt …”, erwiderte Thetlev höflich, “aber ich habe noch Pflichten zu erfüllen.”

Er trat zurück, öffnete die Tür und nickte Svend mit dem Kopf zu, um diesen herbeizurufen, was jener allerdings nicht bemerkte. So unterrichtete Knud Svend, dass er von Thetlev gerufen werde, woraufhin dieser zu seinem Gefolgsmann trat, beide einige Worte im Flüsterton wechselten und schließlich weitere von Svends Männern hinzuzogen.

Und obwohl sie leise sprachen, musste Knud den Zweck der Unterredung durchschaut und die Planung des Hinterhaltes geahnt haben. Er erhob sich und ging zu Waldemar, um diesen freundschaftlich zu umarmen und ihm einen Kuss zu geben, gerade so, wie sich ein Todgeweihter von einem guten Freunde zu verabschieden pflegt. Als Waldemar erstaunt nach dem Grund dieser unerwarteten Geste fragte, schwieg Knud und setzte sich zurück an seinen Platz.

Indessen ging Svend in eine Ecke des Saales, winkte einen Jungen, ihm ein Licht zu bringen und öffnete eine Hintertür, durch welche er, das Kinde mit dem Leuchter voranschreitend, den Raum verließ.

Unmittelbar nachdem sie ihren Herrn in Sicherheit wussten, zogen Svends Männer ihre Schwerter und stürmten auf Knud und Waldemar zu. Die Angegriffenen schienen völlig chancenlos, deren Abschlachten eine unausweichliche Sache. 

Da Svend einen Leuchter mit sich genommen hatte, war jener, neben welchem Waldemar stand, nunmehr die einzige Lichtquelle im Saale. In dieser Situation reichte Waldemar dem einzigen Verbündeten die Hand, der ihm hier überhaupt Schutz und Rettung verheißen konnte – der Dunkelheit. Schnell stürzte er mit dem linken Arm den Leuchter um und das Feuer verwandelte sich augenblicklich in ein Glühen, welches zu wenig Licht spendete, um den vor Todesangst und Mordlust weit aufgerissenen Augen ein ausreichendes Bild zu zeichnen.

Doch hatte Thetlev bereits das Schwert zum Schlage ausgeholt, welchen Waldemar mit seinem rechten Arm, um den er schnell seinen Mantel gewickelt hatte, abwehrte und anschließend Thetlev, der ungestüm vorwärts drang, mit einem kräftigen Schlag gegen die Brust zu Boden warf. 

Auch Waldemar fiel danieder und sein Körper wurde von einem starken Schmerz durchzuckt, als ein Schwert tief in seinen Oberschenkel stach. Doch machte ihn der Überlebenswillen diese Pein vergessen und ließ ihn rasch aufspringen, um mit mächtiger Gewalt gegen die Reihen der Gegner anzurennen, diese zu durchdringen und schließlich hinauszugelangen. Einer von Svends Männern griff bei dem Versuch, ihn zurückzuhalten, nach seinem herabhängenden Gürtel und riss diesen ab.

Die Mordesbande wurde kopflos. Svend war als König stets ein Dilettant gewesen und seine Männer standen ihm nun in nichts nach. So wie Jäger, die sich einer Beute zu sicher sind, Fehler begehen, boten die Kriegsleute in ihrem heillosen Durcheinander, dem wilden Geschrei und blinden Drauflosschlagen ihrem Opfer eine Gelegenheit zur Flucht, die dieses mehr aus Instinkt denn klarer Überlegung nutzen konnte.    

Währenddessen hatte sich auch Thetlev wieder aufgerichtet und durchbohrte Knud die Stirn, der seinerseits bereits einige Männer mit gezogenem Schwert abgewehrt hatte. All dies geschah in fast völliger Dunkelheit und so glaubte Absalon, der den sterbenden Knud auffing, voller Trauer, dass es sich um Waldemar handele, bis ihn eine kunstvolle Fibel an der Kleidung des Opfers den Irrtum bemerken ließ. Schon fiel auch Docibus, der treue und mutige Gefolgsmann Knuds, von Schwerthieben getroffen tot zu Boden.

Absalon legte den Leichnam Knuds ehrfurchtsvoll ab, als er gewahr wurde, wie die draußen vor der Türe stehenden Männer ein Entkommen Constantins vereitelten. Trotzdem ging er selbst furchtlos auf diese zu.

“Wer bist du?”, scholl es ihm immer wieder entgegen, “Nenne deinen Namen!”

Doch Absalon, durch seine Kleidung als Geistlicher zu erkennen, ließ sich nicht dazu herab, den Fragen und Aufforderungen Beachtung zu schenken und durcheilte mit festen Schritten die Reihen der mordlüsternen Feinde. Auf dem Weg zum Südtor wurde er im Innenhof nahe der Kapelle der Dreifaltigkeit dann aber plötzlich durch mehrere blanke Schwerter bedroht, welche sich gegen sein Haupt und seine Brust richteten.

“Was wollt ihr?! Macht euch fort!”, brüllte Absalon in einem Respekt heischendem Ton, wie man räudige Hunde zurechtweist.

Schon zog er selbst ein Schwert unter seiner Tunika hervor, was angesichts der Überzahl der Gegner und deren Überlegenheit im Umgang mit den Waffen eher eine symbolische Geste zum Zeichen der Verteidigungsbereitschaft war und ihm das Leben nicht gerettet hätte. 

“Lasst ab!”, erscholl es aber plötzlich und ein Mann, welcher ebenfalls seine Waffe erhoben hielt, schob sich vor Absalon.

Die anderen wichen zögernd zurück, da der Hinzugetretene ihnen im Range überlegen war.

“Wer es wagt, diesem Mann Gewalt anzutun, soll wissen, dass er sich mit dieser Tat auch gegen mich stellt und jener wird nicht lange der gerechten Strafe harren müssen!”, sagte er und blickte grimmig um sich, “Einen Gottesmann zu töten, noch dazu in der Nähe eines Gotteshauses, werde ich nicht dulden!”, fügte er hinzu und wies auf die Kapelle der Dreifaltigkeit.

Noch schienen sich die Männer keine feste Meinung darüber gebildet zu haben, ob sie ihr sicher geglaubtes Opfer tatsächlich davonkommen lassen sollten. Doch Absalon wartete nicht lange, sondern ergriff eilig die Gelegenheit beim Schopfe und setzte seinen Weg fort.
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Der neue Scholar

 

Schüchtern lugten die Augen durch die Ritze in der Wagenplane, gegen welche gleichmäßig der Regen trommelte. Die Achsen knirschten monoton und nur die gelegentlichen Kommandos und Flüche des Kutschers unterbrachen den dauerhaften Reigen der gleich bleibenden Geräusche, zu denen auch das Klappern der Kisten und Truhen gehörte, mit welchen der Karren übervoll beladen war.

Adalbert war ein ebenso neugieriges wie furchtsames Kind und beäugte misstrauisch, aber mit wachem Blick, die Landschaft, die sich ihm aus der kleinen Öffnung im groben Tuche darbot. 

´So viel anders als in Sachsen sieht diese Gegend auch nicht aus´, befand er beruhigt.

Vor drei Tagen waren sie aus Braunschweig losgefahren, wo der zehnjährige Knabe bislang seine recht behütete Kindheit verbracht hatte. Nun also reisten sie nach Norden, nach Dänemark, was für Adalbert irgendwie komisch klang. Aber das Wort hörte sich nicht bedrohlich an und die Eltern hatten sich auch alle Mühe gegeben, ihrem Sohn die neue Heimat als einen schönen Flecken Erde zu schildern, in welchem nur lauter nette Leute wohnen.

Und so nahm Adalbert diese Herausforderung seines jungen Lebens an. Was wäre ihm auch anderes übrig geblieben? Ein wenig Stolz war er schon, dass sein Vater ein so angesehener Architekt und Baumeister war, den man sogar in ein fernes Königreich rief. Oft hatte der Knabe die Bauwerke bewundert, welche ihre beeindruckende Existenz dem meisterlichen Können und unermüdlichem Schaffen des Vaters verdankten. Noch mehr als die fertig gestellten Gebäude mit ihren dicken Mauern, hohen Giebeln und emporragenden Türmen zog das Geschehen auf den Baustellen Adalbert in seinen Bann. Das scheinbar ungeordnete Gewusel der unzähligen Menschen, aus welchem doch nach und nach Großartiges entstand, beeindruckte ihn.

Im Moment befand er sich selbst in einem ähnlichen Gewusel. Die Eltern zogen nach Dänemark und er musste natürlich mit. Dies ängstigte ihn ein wenig, denn er liebte seine vertraute Umgebung und setzte sich selbst nur ungern Neuem aus. Doch auch hier hatten ihn Mutter und Vater beruhigt, indem sie ihm versicherten, dass man im neuen Haus alles genau so einrichten werde, wie man es in Braunschweig gehabt hatte und wenn man die Tür hinter sich schließe, wäre somit gar keine Veränderung wahrzunehmen.

Was die Dänen wohl für Menschen waren? Nur Gutes hatten ihm die Eltern berichtet, doch war Adalbert schlau genug, dies als zweckdienliches Gerede zu verstehen, welches seine leichte Furcht in Begeisterung verwandeln sollte. Er blieb umso misstrauischer, denn ihm waren auch Erzählungen bekannt, die die Menschen im Norden als Wikinger oder Normannen bezeichneten und diesen alles andere als Nettigkeiten nachsagten.

Endlich hörte der Regen auf und die Sonne tauchte die Landschaft jetzt in ihr freundliches, helles Licht. Adalbert setzte sich nun während der Fahrt zu dem Kutscher auf den Bock, der ihm freundlich über den Kopf streichelte und fortan deutlich weniger fluchte. Immer noch, stellte der Knabe beruhigt fest, unterschied sich die Gegend nicht sehr von der in Sachsen. Aber als sie der Weg schließlich sehr nah an der Küste vorbeiführte und das scheinbar unendliche Meer zu sehen war, beeindruckte ihn dies doch mächtig. Ein derartiger Blick bot sich von Braunschweig nicht und schon begann es ihm ein wenig zu gefallen, dieses Dänemark. 

“Nun sieh dir dieses fantastische Haus an, welches dein Vater für uns erworben hat!”, rief die Mutter begeistert, als man endlich am Ziel der Reise anlangte, “Oh, wir werden es uns schon gemütlich einrichten”, zwinkerte sie ihrem Sohn zu.

Adalbert hatte kaum Augen für das Gebäude, welches zweifellos recht imposant war. Er betrachte vielmehr die Menschen, welche sich eilig daran machten, die Wagen auszuladen und vor allem lauschte er erstaunt ihrer merkwürdigen Sprache. Sie klangen so, als würden sie die Worte nicht ganz zu Ende aussprechen und irgendwie verschlucken oder teilweise rückwärts daherreden. Ob sich hier alle Leute so seltsam unterhielten?

“Nun wie gefällt es euch?”, fragte der Vater, der sehr geschäftig daherkam.

Ohne eine Antwort abzuwarten war er auch schon wieder fort, um irgendwelche Anweisungen zu geben.

Adalbert stand da und beobachte die Vorgänge ganz genau. Sein Vater dirigierte alles und jeden, wie er dies von seinen Baustellen gewohnt war. Dazu bediente er sich, wie selbstverständlich, der deutschen Sprache und verfiel, sobald er bemerkte, dass man ihn nicht verstand, jedes Mal in hektisches Gestikulieren. 

´Wenn er hier auf diese Weise Häuser, Kirchen oder Burgen bauen will´, dachte Adalbert, ´werden wohl schiefe Wände und krumme Türme dabei herauskommen.´

Die Eltern hatten nicht zuviel versprochen, denn am Abend waren die wichtigsten Zimmer tatsächlich so eingerichtet, wie man es aus Braunschweig gewohnt war. Natürlich hatte man die Möbelstücke nicht alle hier hergeschafft, sondern beizeiten entsprechende Aufträge an die hiesigen Tischler gesandt. Der Vater war ein einflussreicher Mann, dem jeder gerne seine Dienste anbot. Auch wohnten einige entfernte Verwandte, die Adalbert nicht kannte und noch nie gesehen hatte, nicht weit von hier. Sie waren es auch, die dem Vater diese neue Anstellung als Baumeister verschafft hatten.

In Dänemark, soviel wusste Adalbert inzwischen, herrschte seit einigen Jahren ein junger König, der sich tapfer seiner Widersacher entledigt hatte. Adalbert mochte es nicht, wenn man ihm Märchen erzählte, als sei er noch ein kleines Kind, aber an diesen König wollte er gern glauben und vielleicht, so dachte er, würde er ihm gar eines Tages selbst begegnen. 

 

In Braunschweig war Adalbert seit fast drei Jahren von einem Privatlehrer betreut worden, den der Vater recht anständig entlohnt hatte. Dieser wurde nicht müde, immer wieder zu betonen, noch nie einen so gelehrigen Schüler unterrichtet zu haben. Zum Leidwesen des Vaters erwiesen sich aber mehr die Gebiete der Philologie und Geschichte als des Knaben Begabung denn jene der Mathematik oder Physik, was ihn wenig dafür prädestinierte, auch einmal Architekt und Baumeister zu werden.

Die Eltern beratschlagten nun, wie man die Erziehung des Sohnes hier angemessen weiterführen könne. Man müsste einen Lehrer suchen, welcher der deutschen Sprache in angemessener Weise mächtig, aber auch im Übrigen das hohe Niveau des Unterrichtes fortzusetzen imstande war. Solch einen Menschen zu finden erwies sich als nicht eben leicht und nachdem einige Versuche kläglich endeten, weil entweder der Lehrer das Deutsche nur unerträglich radebrach oder er zwar diese Sprache gut beherrschte aber es ihm sonst an jeglicher erzieherischen Eignung fehlte, wurden die Verwandten um Rat gefragt.

“Adalbert, komm doch bitte ins Haus!”, rief die Mutter eines Tages ihren Sohn, als dieser gerade im kleinen Garten hinter dem Haus mit der Katze spielte.

Folgsam gehorchte der Knabe sofort und er spürte, dass nun wohl etwas Besonderes bevorstand, denn der Vater saß zusammen mit einem anderen Mann am Tisch und blickte mit ernster Miene drein. Der andere Herr, etwas jünger und mit freundlicher Miene, trug eine Mönchskutte.

“Bitte setz dich zu uns”, sagte der Vater und wies auf einen freien Stuhl, auf welchem Adalbert erwartungsvoll Platz nahm.

“Dies ist Bruder Bernhardt vom Kloster in Vösgy.”

Der Mann in der Kutte nickte ihm zu, während Adalbert nicht genau wusste, was er von dieser Situation halten sollte und sich daher seine Begeisterung in Grenzen hielt. 

“Er stammt aus der Nähe von Quedlinburg und spricht daher so gut deutsch, wie wir auch”, fuhr der Vater fort, “Bruder Bernhardt unterrichtet an der Klosterschule, die sich in Vösgy befindet. Er möchte …”

Der Mönch unterbrach die Rede, indem er seine Hand auf den Arm des Vaters legte.

“Vielleicht bringe ich das Anliegen besser selbst vor”, sagte er mit angenehm sonorer Stimme, “In der Klosterschule in Vösgy sind eine Reihe Jungs in deinem Alter. Wie würde es dir gefallen, dort einmal vorbeizuschauen?”

Adalbert überlegte eine Weile und sagte dann in bestimmtem Ton: “Ich spiel lieber mit meinen Katzen!”

Die Männer blickten sich an.

“Aber …”, erwiderte der Vater ungeduldig, doch wieder hielt Bruder Bernhardt ihn zurück.

“Es geht nun auch nicht nur um das Spielen”, sagte der Mönch, “Wie du dir denken kannst, wird in der Klosterschule vor allem Wissen vermittelt. Soweit ich gehört habe, bist du ein außerordentlich begabter Junge.” 

Er lehnte sich vertrauensselig vor, was Adalbert im gleichen Maße zurückweichen ließ.

“Ist dieses Vösgy weit entfernt?”, wollte der Junge wissen, wobei das Misstrauen deutlich herausklang.

“Nein”, versuchten die beiden Männer sogleich zu beschwichtigen.

“Gut!”, meinte Adalbert zufrieden, “Dann kannst du ja hier herkommen und mich in meinem Zimmer unterrichten. Am besten vormittags. Doch da hast du sicher keine Zeit, weil du Dienst in der Klosterschule tust. Also nach dem Mittag muss ich etwas ruhen, aber danach würde es gehen!”

Die Männer blickten sich erneut überrascht an.

“Kann ich jetzt wieder in den Garten gehen?”, fragte Adalbert brav.

“Nein, das kannst du nicht!”, sagte der Vater laut, “Du bist ein kluges Kind und so wollen wir dir reinen Wein einschenken.”

Bruder Bernhardt hielt sich jetzt zurück.

“Es ist uns nicht gelungen, einen Privatlehrer anzustellen und wie es aussieht, ist dies in der hiesigen Gegend wohl auf Dauer ein vergebliches Unterfangen. Nun bietet sich in der Klosterschule für dich die einmalige Gelegenheit, eine niveauvolle Erziehung zu erhalten, dies umso mehr, als dein Lehrer, der Bruder Bernhardt, die deutsche Sprache beherrscht und dir über gewisse Anfangsschwierigkeiten hinweghelfen könnte.” 

“Vösgy ist nun aber doch so weit entfernt, dass man nicht jeden Tag hin und zurück gelangen kann. Du müsstest also bei uns Quartier beziehen. Willst du es wenigstens erst einmal eine Weile versuchen?”, fragte Bruder Bernhardt und bemühte sich wieder um ein freundliches Lächeln.

“Verfügt das Kloster über eine Bibliothek?”, fragte Adalbert und die Augen in dem braven Knabengesicht musterten den Mönch misstrauisch. 

“Wir nennen in der Tat einige Bücher unser Eigen”, antwortete Bruder Bernhardt etwas verwundert über diese Frage des Zehnjährigen. 

“Also gut”, sagte Adalbert schließlich, “Wann soll es losgehen?”

 

Die Schüler nahmen hinter ihren Bänken Platz, nachdem sie vom Hof in den Raum gestürmt waren. Sie hatten gerade eine kleine Pause hinter sich und waren nun etwas ausgelassener als noch am frühen Morgen, wo man ihnen die Müdigkeit deutlich angemerkt hatte.

“Ruhe bitte!”, rief Bruder Bernhardt, der sich hinter ein Pult stellte.

Die Jungs, es waren derer zehn im Alter von acht bis zwölf Jahren, beruhigten sich aber nur langsam. Sie wussten um die Geduld Bruder Bernhardts, der fast nie zum Stock griff oder gar schallende Ohrfeigen verteilte, wie dies manche anderen Mönche schon wegen Kleinigkeiten taten. Neben dem Pult stand ein Junge, der sich neugierig umblickte und die Aufmerksamkeit der anderen Kinder erregte, welche langsam ihre Unterhaltungen einstellten.

“Ich möchte euch einen neuen Schüler vorstellen”, sagte Bruder Bernhardt, nachdem es etwas stiller geworden war, “Er heißt Adalbert und kommt aus Braunschweig.”

Schweigendes Staunen erfasste die bis eben noch recht lebhaften Knaben.

“Wer weiß, wo dieses Braunschweig liegt?”, fragte Bernhardt.

“Auf Fünen?”, riet einer der Jungen.

“Nein! Es ist schon etwas weiter weg.”

“Im Heiligen Land!”, rief nun ein anderer und wurde sofort ausgelacht, obwohl es niemand besser zu wissen schien.

“Also, Braunschweig liegt in Sachsen”, erklärte Bruder Bernhardt schließlich, “Auch ich stamme ursprünglich von dort und habe euch schon hin und wieder davon berichtet. In Sachsen regiert ein Herzog, ein mächtiger Mann mit dem Namen Heinrich, den man auch den Löwen nennt. Er ist ein guter Christ und hat mit unserem König Waldemar einen Freundschaftsvertrag geschlossen.”

Adalbert staunte, wie interessiert die Jungen nun  den Worten des Mönches folgten, still und wie erstarrt. Die angenehme Stimme des Bruders Bernhardt, welche Adalbert bereits bei der ersten Begegnung aufgefallen war, trug sicher nicht unwesentlich dazu bei.

“Sachsen bildet zusammen mit anderen Stämmen das Regnum teutonicum, das deutsche Reich. Dieses wiederum gehört zum Römischen Reich, welches man seit einigen Jahren auch als Heiliges Reich bezeichnet. In diesem Sacrum Imperium herrscht ein Kaiser, der seine Krone vom Papst empfangen hat.”

Adalbert guckte etwas irritiert, da er nur wenig von dem verstand, was Bruder Bernhardt da auf dänisch erzählte, wenngleich dieser die fremde Sprache in einem vertrauteren Ton sprach als die Einheimischen. 

“Da man in Sachsen mit deutscher Zunge spricht, kann Adalbert das Dänische nicht verstehen. Er wird dies aber bald lernen und ich habe gehört, dass er ein sehr gelehrsamer Schüler ist. Einstweilen bitte ich euch, etwas Geduld mit ihm zu haben und euch seiner anzunehmen.”

Bruder Bernhardt wies Adalbert auf einen Platz direkt vor sich, wo dieser sich erleichtert hinsetzte, denn er war es müde, wie ein exotisches Tier von den anderen Jungen angestarrt zu werden.

 

Adalbert wusste, dass er zunächst nur eine Probezeit in der Klosterschule zu durchstehen hatte. Dies ließ ihn aufgeschlossen und unbefangen an die Dinge herangehen. Wäre er dauerhaft hierher gewiesen worden, womöglich gegen seinen Willen, hätte ihn die Furcht vor dieser Situation zweifellos sich zurückziehen und ihn zum eigenbrötlerischen Außenseiter werden lassen.

Er genoss sogar ein wenig, dass ihn die anderen Kinder bald wegen seiner Herkunft bewunderten. Dies lag auch daran, dass Bruder Bernhardt, wohl mit dem Ziel des besseren Einlebens seines Schützlings, keinen Tag verstreichen ließ, ohne den Schülern ein wenig über das Volk der Sachsen und deren Geschichte erzählt zu haben. Nie in seinem Leben hatte Adalbert einen so begnadeten Redner erlebt, dessen Stimme sofort gefangen nahm und der stets die richtigen Worte fand, um seine Zuhörer zu fesseln.

Bruder Bernhardt verfügte über ein beeindruckendes Gedächtnis, auf welches er sich bei seinen Erzählungen verlassen konnte. Als junger Bursche war er Novize in einem Kloster nahe Quedlinburg gewesen, unweit des Dorfes, in dem er aufgewachsen war. Hier bekam er eine Abschrift der Bücher der Res Gesta Saxonicae –“Die Taten der Sachsen”– in die Hände, welche der Benediktinermönch Widukind im Kloster Corvey an der Weser fast zweihundert Jahre zuvor geschrieben hatte. Eine überarbeitete Fassung dieses Werkes hatte Widukind seinerzeit für Mathilde, die Äbtissin des Damenstifts von Quedlinburg verfasst, von wo aus eine Kopie ins nahe Kloster gelangt war. Dort wurde es in der Schreibstube weiter mit Eifer vervielfältigt.

Obwohl die Lektüre dieses Werkes nun schon einige Jahre zurücklag, konnte sich Bruder Bernhardt an fast jedes dargestellte bedeutende Ereignis erinnern, wenngleich er die dortigen Schilderungen nun natürlich nicht genau zu zitieren vermochte. Doch er fand eigene Worte, um über die wichtigsten Geschehnisse in der Geschichte des Stammes der Sachsen zu berichten, die man nicht besser hätte wählen können. 

Adalbert war bemüht, so schnell es eben ging die dänische Sprache zu erlernen und dies ging bei ihm erstaunlich schnell. Bald war es soweit, dass er Bruder Bernhardt, der ihn des nachmittags hierin unterrichtete, in der Aussprache mancher Worte berichtigte, wenn bei diesem der etwas breite sächsische Dialekt zu sehr durchklang. Beide verstanden sich sehr gut und Adalbert bemerkte gar nicht, wie schnell die Tage und Wochen vergingen.

Eines Tages erschienen Vater und Mutter und wurden freundlich vom Abt willkommen geheißen. Eine Weile unterhielten sie sich in einem Raum bei geschlossener Tür, während Adalbert im Flur davor wartete. Schließlich wurde er hinzugerufen und sah an den Gesichtern, dass seine Eltern durchaus mit dem zufrieden waren, was ihnen der Abt berichtet hatte. 

“Wie wir hören, hast du dich hier in der Klosterschule bereits gut eingelebt”, sagte der Vater, “Dies freut uns außerordentlich.”

“Es gefällt mir hier sehr”, bestätigte Adalbert, was der Abt mit einem wohlwollenden Lächeln aufnahm, “Jedermann ist nett zu mir und ich konnte bereits eine Menge lernen.”

“Die Probezeit ist nun eigentlich vorbei und jetzt musst du überlegen, ob du weiter als Schüler im Kloster bleiben möchtest. Nach alldem, was man uns erzählte, dürfte deine Entscheidung wohl feststehen”, meinte die Mutter in fürsorglichem Ton.

Als Adalbert dennoch zögerte und etwas verlegen auf den Tisch guckte, fügte der Vater rasch hinzu: “Wir haben uns darauf geeinigt, dass du jederzeit wieder nach Hause kommen kannst, wenn es dir hier nicht mehr gefallen sollte.”

“Gut”, sagte Adalbert, der über dieses Angebot sichtlich erleichtert war. 

Zwar hatte er das Elternhaus in den letzten Wochen kaum vermisst, doch weckte die Vorstellung, sich zum dauerhaften Hierbleiben zu verpflichten, in ihm Unbehagen.

Von Bruder Bernhardt erfuhr Adalbert hinterher, dass sein Vater dem Kloster eine ansehnliche Spende hatte zukommen lassen. 

“Dies Geld kann die Abtei gut brauchen, da wir beabsichtigen, ein Glockengeläut für die Klosterkirche anzuschaffen. Zwar ist unsere wirtschaftliche Situation deutlich besser geworden, seit Bischof Absalon, der kluge Berater unseres Königs Waldemar, so vehement die Abgabe des Zehnten im Land durchzusetzen sucht, doch reichen diese Einnahmen nur für unsere leiblichen Bedürfnisse”, erklärte Bernhardt seinem jungen Schützling, “So sind wir auf Spenden angewiesen, da viele Dinge, die für das Klosterleben notwendig sind, eine Menge Geld kosten. Seit langem hegen wir den Wunsch, die Liturgie mit dem Klang von Glocken anzureichern. Dank deines Vaters wird dieser Traum nun Wirklichkeit. Solltest du ein Bedürfnis, irgendein Begehr haben, so scheue dich nicht, mir dieses anzuvertrauen. Glaub mir, der Abt ist sehr daran interessiert, dich zufrieden zu stellen und damit letztlich deinem Vater einen Gefallen zu tun.”

Adalbert legte auf eine besondere Behandlung aber keinen Wert und äußerte dies auch. Gleichwohl beruhigte es ihn, sich des Wohlwollens der Mönche versichert zu wissen.

 

Bei der Unterrichtung der Schüler legten die Mönche nicht nur großen Wert auf die Vermittlung von Wissen, sondern natürlich vor allem auch darauf, die Scholaren zu rechtschaffenen, redlichen und pflichttreuen Christenmenschen zu erziehen. Hierzu wurden immer wieder gern Geschichten von biblischen oder historischen Gestalten erzählt, die als leuchtendes Beispiel für ein tugendhaftes Leben gelten sollten. 

Eines Tages fragten die Schüler, ob es nicht auch solche Sagen und Überlieferungen aus Dänemark gäbe, woraufhin Bruder Bernhardt zunächst keine klare Antwort wusste. Nachdem er sich mit den anderen Mönchen ausgetauscht und auch in einigen Büchern nachgeschlagen hatte, konnte er den Schülern zwei Sagen vortragen, beide hatten einen Königssohn zum Helden. Da war zum einen Amlet, der den gewaltsamen Tod des Vaters rächte und in der anderen Erzählung Uffe, welcher Dänemark mutig gegen einen mächtigen Feind verteidigte, nachdem er in Kindheit und Jugend wie ein nichtsnutziger Tölpel gelebt hatte.

Die Jungs waren sehr angetan von den Erzählungen und eiferten ihren neuen Vorbildern sogleich beim Spielen im Klosterhof nach. Sie hatten sich mit Stöcken bewaffnet, was die Mönche gar nicht gerne sahen und spielten nun die ihrer Meinung nach aufregendsten Szenen der Sagen nach, in teilweise recht freier Auslegung.

Jeder wollte gerne Amlet sein, wie er seinen Onkel, den Mörder seines Vaters, mit dem schwerwiegenden Vorwurf konfrontiert, um ihn sogleich im Kampf zu richten. Oder Uffe, der mit dem sagenhaften Schwert namens Skräp, welches er von seinem Vater übernommen hatte, gleich zwei seiner Feinde erschlägt.

Adalbert pflegte sich bei solchen Spielen zurückzuhalten oder zumindest nicht hervorzutun. Doch diese Geschichten hatten ihn sehr beeindruckt und so trat er bei der nächsten Gelegenheit vor und sagte, dass er nun auch einmal den Amlet darstellen wolle.

“Du bist doch gar kein Däne!”, stießen ihn zwei der Jungen zurück, die im selben Moment ihre Ansprüche auf diese Rolle anmeldeten.

Adalbert war wie vor den Kopf geschlagen, denn er hatte fest geglaubt inzwischen voll akzeptiert zu sein. Er redete in ihrer Sprache mittlerweile nicht schlechter als die übrigen Schüler und konnte auch sonst keine Unterschiede feststellen. Viele andere der Jungen ergriffen daher auch sofort für ihn Partei, doch als sie ihm dem großen Stock hinhielten, welcher Amlets Schwert darstellen sollte, lief Adalbert fort, bevor man seine Tränen sehen konnte.

Nachdem er sich die Nase geputzt und die Augen getrocknet hatte, suchte er Bruder Bernhardt in dessen Zelle auf. Er erzählte ihm von seinem misslichen Erlebnis.  

“Wie lange lebst du bereits hier?”, wollte er schließlich wissen.

Bruder Bernhardt musste eine Weile überlegen.

“Es mag jetzt gut zehn Jahre her sein, seit es mich in dieses Kloster verschlagen hat”, gab er zur Antwort.

“Und sieht man dich immer noch als Fremden an?”, fragte Adalbert interessiert.

“Wo denkst du hin! Vom ersten Tag an war ich willkommen, so wie es bei Christen sein soll, die einen Glaubensbruder bei sich empfangen. Würde morgen ein Bruder aus Irland oder Italien in unser Kloster eintreten, so würde ich ihn auch nicht schlechter oder besser behandeln als die anderen Mitglieder des Ordens.”

Diese Haltung imponierte Adalbert, wie er überhaupt in letzter Zeit großes Interesse an der klösterlichen Gemeinschaft der Mönche gefunden hatte.

“Vielleicht werde ich auch einmal Mönch”, sagte er und schien seinen Kummer vergessen zu haben, “Ich glaube, das könnte mir gefallen.”

Andererseits hatte der Vorfall auf dem Klosterhof seinen Ehrgeiz geweckt. Er würde den anderen schon noch zeigen, dass er ihnen in nichts nachstand, auch wenn er von Geburt kein Däne war.

“Kennst du noch andere dänische Sagen außer jenen, die die uns bereits vorgetragen hast?”, fragte er.

“Leider nein, aber wie du weißt, stamme ich auch nicht von hier. Vielleicht solltest du einmal die anderen Mönche fragen, die sich womöglich erinnern, derlei Geschichten gehört oder gar gelesen zu haben”, antwortete Bruder Bernhardt, etwas betrübt darüber, die Wissbegier des gelehrigen Schülers nicht befriedigen zu können.

“Gibt es hierüber keine Bücher, so wie die Gesta Saxonicae des Widukind, nur über die Taten der Dänen?”, fragte Adalbert verwundert.

“Dergleichen ist mir nicht bekannt. Von einem solchen Werk hätte ich sicher schon einmal gehört.”

“Dann muss sich jemand finden, der diese Geschichten und Überlieferungen zusammenträgt.”

Bruder Bernhardt begann zu lachen.

“Stell dir das nicht so einfach vor. Dazu braucht man Jahre, wenn nicht Jahrzehnte und man muss ein außerordentlich kluger und belesener Mensch sein, um solch eine Aufgabe zu bewerkstelligen. Dies ist nicht nur eine Frage des Willens sondern vor allem auch der Befähigung. Zudem benötigt man tatkräftige Unterstützung.” 

“Nun, man soll eine Arbeit nicht scheuen, nur weil sie schwer erscheint”, erwiderte Adalbert altklug, was Bruder Bernhardt wiederum belustigte.

“Du hast mich aufgefordert, ich möge dir mitteilen, falls ich einen Wunsch habe”, sagte Adalbert und fuhr sogleich fort, “Ich möchte gerne Zugang zu den Büchern, die ihr hier im Kloster in eurem Besitze habt. Ich weiß, dass dies den Schülern, zumal den jüngeren unter ihnen, eigentlich nicht zusteht. Aber …”

“Ich denke, dies dürfte kein Problem sein, solange du nur einige Regeln im Umgang mit den wertvollen Schriften beachtest”, sagte Bruder Bernhardt erfreut.

Bald sah man Adalbert regelmäßig in der Klosterbibliothek über ein Buch gebeugt, stets begleitet von Bruder Bernhardt, der immer wieder helfend eingriff, wenn sein Schüler auf unbekannte Wörter stieß oder sonst etwas nicht verstand. Die anderen Mönche sahen dem Knaben, dessen Füße vom Stuhl nicht auf den Boden reichten, zunächst lächelnd zu, waren dann aber von der Hartnäckigkeit beeindruckt, mit welcher er sich jeden Nachmittag an sein Studium machte, während die anderen Kinder draußen spielten. Bald nannten sie den kleinen schriftbegeisterten Sachsen scherzhaft, aber liebevoll Saxo Grammaticus – ein Name, unter welchem er in die dänische Geschichte eingehen sollte.
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Reitversuche

 

Radik rieb sich sein Hinterteil, während er voller Genugtuung Ferok zusah, wie dieser alle Mühe hatte, sich auf dem langsam dahintrabenden Pferd oben zu halten. Eben hatte dieser noch gelästert und gespottet, war ganz rot angelaufen, so sehr musste er lachen, als Radik vom Pferd unsanft auf den Boden gefallen war.

“Du musst dich einfach nur festhalten!” gab Radik sich jetzt schlau.

 “Ja wie denn?” 

Ferok beugte sich nach vorne und griff fester in die Mähne. 

“Du sollst reiten und dich nicht auf dem Pferd schlafen legen!” 

Ferok richtete sich vorsichtig auf und rutschte deutlich mit jedem Schritt des Pferdes nach hinten. Er hatte Mühe dies auszugleichen, wollte es aber auf keinen Fall Radik gleich tun und sich auf dem Boden wieder finden.

Ugov hatte ihnen das nach seinem Empfinden ruhigste und gutmütigste Pferd ausgesucht. Und an dem Tier schien es auch nicht zu liegen, dass das Reiten so schwer anmutete. Es ging langsam in einem großen Bogen auf der Koppel entlang und beachtete den Menschen auf seinem Rücken gar nicht, mochte der auch noch so wilde Verrenkungen anstellen und noch so fest in die Mähne greifen. Das Stehen und wieder Losgehen wurde mittels Worten veranlasst, die Ugov den beiden Jungs gesagt hatte. Dies war auch das einzige, was anstandslos klappte.

Natürlich wäre das Reiten mit einem Sattel leichter gewesen, aber Ugov hatte gemeint, das sie ohne diese Hilfe ein viel besseres Gespür für die Bewegungen des Pferdes entwickeln und damit letztlich bessere Reiter werden würden. 

In dem Moment, als Ferok fiel, griff dieser noch schnell mit beiden Händen nach dem Hals des Pferdes und weil er vor Angst auch dann noch nicht losließ, als er längst den Rücken des Pferdes verlassen hatte, wurde er auf den Knien einige Schritte vom Pferd mitgeschleift.

Radik konnte sich nun seinerseits vor Lachen kaum halten.

“Wenigstens bin ich nicht aufs Hinterteil gefallen!” 

“Aber sieh dir mal deine Knie an!” 

Feroks Hose war an der besagten Stelle an beiden Hosenbeinen schlammverschmiert und eingerissen.

“Na ihr Helden!” 

Ugov war hinzugetreten und musterte die beiden von oben bis unten, wobei ihm deren Blessuren nicht verborgen blieben. 

“Seid ihr bereit, mit eurem Ross in die Schlacht zu ziehen?” 

Die beiden sahen ihn etwas verlegen an, was ihn zu belustigen schien. 

“Ich meine natürlich nicht so ein langsames Pferd, das die Schritte wie ein Ochse setzt, sondern ein richtig feuriges, das schnellste und wildeste von allen.” 

“Aber nur mit einem Sattel”, sagte Ferok kleinlaut. 

“Oder darf es vielleicht eine Sitzbank sein? Mit Rücken– und Armlehne? Aber vergesst nicht, euch vorher ein Kissen in die Hose zu stecken und die Hosenbeine an bestimmten Stellen mit Lederstücken zu verstärken.” 

“Ist ja schon gut”, meinte Radik endlich, den die Sticheleien nervten, “Vielleicht kannst du uns lieber mal sagen, was wir falsch machen.” 

“Also euer erster Fehler ist, dass hier neben mir steht und nicht auf dem Pferd sitzt. Wie wollt denn da das Reiten erlernen?” 

“Ich habe keine Lust, noch mal darunter zu fallen.” 

“Steig erst mal auf, dann sehen wir weiter. Und glaubt nicht, alle anderen, von denen man heute meint, sie seien auf einem Pferderücken zur Welt gekommen, hätten nicht auch diese Probleme gehabt.”

Das Pferd war nicht sehr groß und Radik, der für sein Alter recht hochgeschossen war, hatte beim Aufsitzen keine Schwierigkeiten. Aber als das Pferd auf ein Wort Ugovs zu gehen und dann gar zu traben anfing, begann Radik wiederum immer weiter nach hinten zu rutschen, was er ungeschickt durch gelegentliches Hüpfen nach vorne auszugleichen versuchte. Zugleich beugte er den Oberkörper immer mehr vor und griff schließlich in die Mähne.

Nach einer Weile, es hätte nicht viel zum erneuten Hinunterfallen gefehlt, ließ Ugov das Pferd stehen. Er griff Radik an das Knie und zog das Bein ein wenig zur Seite weg. 

“Drück mal mit aller Kraft gegen.” 

Radik tat dies, aber Ugov war erst zufrieden, als Radik so stark presste, wie es nur ging. 

“Mit dieser Anspannung in den Beinen hältst du dich auf dem Pferd. Deine Arme brauchst du nur, um das Pferd zu führen, falls du ihm Zaumzeug angelegt hast. Aber selbst das kannst du durch wechselnden Druck in deinen Oberschenkeln oder durch leichte Tritte in die Leiste des Tieres bewirken. Zum Reiten braucht man keine Arme. Und auch keine Unterschenkel.” 

Ugov ließ seine Krücke fallen und schwang sich auf ein anderes Pferd, das auf der Koppel stand. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und trieb das Tier zu flottem Tempo an.

Radik und Ferok sahen sich erstaunt an. Früher war es für sie selbstverständlich, dass jemand schnell auf einem Pferd dahin ritt. Aber nach ihren heutigen Erfahrungen, kam es ihnen wie eine große, ja fast unglaubliche Leistung vor, noch dazu, da sich Ugov ohne Sattel und ohne Einsatz der Arme auf dem Rücken des Pferdes hielt. 

Ugov lenkte das Pferd direkt vor Radik und ließ es stehen. Er schlug sich auf das Knie des gesunden Beines und forderte Radik auf, daran zu ziehen. Scheinbar ohne Anstrengung, laut lachend, hielt er dagegen und Radik gelang es nicht, das Knie vom Pferdeleib wegzubekommen. 

“Das ist das Ergebnis ständiger Übung. Nachdem ich das Bein verloren hatte, musste ich alles noch mal neu lernen. Das war fast schwieriger, als sich an das Laufen mit den Krücken zu gewöhnen. Auf das Gehen hätte ich verzichten können, aber auf das Reiten nie.”

Nun wollten Radik und Ferok das, was bei Ugov so leicht ausgesehen hatte, sogleich selbst ausprobieren. Jeder bestieg ein Pferd und ritt langsam los.

Ugov forderte die Tiere alsbald zum Trab auf, beobachtete dabei das Verhalten der Jungs genau und gab korrigierende Hinweise.

Radik blickte wie gebannt auf den Hals des Pferdes. Würde er erneut nach hinten rutschen? Seine Hände griffen leicht in die Mähne des Tieres, diesmal aber, ohne dass seine Arme schon nach kurzer Zeit länger werden mussten, wie es zuvor der Fall gewesen war. Er presste zunächst unvermindert stark mit den Oberschenkeln die Knie an den Leib des Pferdes und hatte dabei fast die Befürchtung, dem Tier Schmerzen zu bereiten. Dieses zeigte hierauf aber keinerlei Reaktionen. 

Radik bemerkte schon bald, wie ermüdend die ständige Muskelanspannung war und er begann die Bewegungen des Pferdes zu studieren. Die Schrittfolge ergab ein gleichmäßiges Auf und Ab des Pferderückens, auf dem der Reiter saß. Das Wegrutschen drohte nur beim Ausholen der Vorderbeine, weil sich dann der vordere Bereich anhob. In diesem Moment mussten die Beine angespannt und die Knie an den Pferdeleib gepresst werden. Danach konnte man die Muskulatur wieder entspannen. Im Trab war dieser Wechsel noch relativ gut zu vollziehen, da die unterschiedlichen Bewegungsabfolgen klar voneinander zu unterscheiden waren. Dies war es wohl auch, was Ugov meinte, als er riet, die Bewegungen des Pferdes zu erspüren und dann einfach mit dem eigenen Körper mitzumachen. Der Reitstil ermöglichte es, seine Kräfte effektiv einzusetzen, wenngleich Radik nach einiger Zeit wiederum bemerkte, dass die Oberschenkel leicht zu brennen anfingen und die mögliche Anspannung immer mehr nachließ.

Ugov sah den Jungs, die sich beide gut gehalten hatten, die Erschöpfung an. Dennoch konnte er sich eine kleine Herausforderung nicht verkneifen und trieb die Pferde zu schnellerem Tempo an, was den sofortigen Protest der ungeübten Reiter zur Folge hatte. 

“Ihr sollt nicht reden, sondern euch auf den Pferden halten. Wenn euch Pferde zu schnell sind, bringe ich euch morgen zwei Kühe.”

Ugov behielt die Jungs genau im Auge. Ferok war der erste, der den Rhythmus verlor und daher vom Pferd zu fallen drohte. Mit einem schnellen Kommando brachte Ugov deshalb dessen Pferd zum Stehen.

Radik hielt sich recht gut und folgte den Bewegungen des Pferdes ohne Fehler. Aber die nachlassenden Kräfte in seinen Beinen ließen Radik dennoch alsbald hilflos auf dem Pferderücken umherrutschen.

Als er abgestiegen war, merkte er, wie seine Knie zitterten. Und auch Ferok wirkte recht erschöpft. Ugov hielt Radik seine Krücke hin. 

“Vielleicht brauchst du jetzt dringender eine Stütze als ich”, meinte er, “Das schlimmste kommt erst noch. Morgen werdet ihr einen Muskelkater haben, dass euch jeder Schritt schmerzt. Das sollte euch natürlich nicht vom Reiten abhalten.” 

“Darauf kannst du dich verlassen. Aber dann bitte etwas temperamentvollere Tiere.” 

Ugov stellte befriedigt fest, dass die beiden Jungs ihren Ehrgeiz nicht verloren hatten.

Sie gingen zu einer anderen Koppel und besahen sich die dortigen Pferde. Auch Radiks Fohlen, das nun gute drei Monate alt war, tollte hier herum. Als es den Menschen sah, den es ja wohl irgendwie für seine Mutter hielt, wurde es übermütig und fing sofort an, die anderen Pferde, unter ihnen einige respektable Hengste, zu necken. Wie wild lief es auf die anderen Pferde zu, stoppte erst kurz vor ihnen, stieß andere Tiere mit dem Kopf an und versuchte, wenn auch ungeschickt und ohne Wirkung, mit den Hinterbeinen nach anderen Pferden zu treten. 

Radik hatte dem kleinen Hengst den Namen Kuro gegeben.

“Das ist ein ganz kesser Bursche”, meinte der Onkel, “Der legt sich mit jedem an, ob junge Stute oder alter Hengst. Er hat einfach weder Respekt noch Furcht. Wenn du diesen Wirbelwind einmal reiten möchtest, musst du noch mächtig üben.” 

“Ich werde mit ihm schon klarkommen, auch was das Reiten angeht.” 

Radik streckte die Hand aus und wie zur Bestätigung seiner Worte kam Kuro brav heran, blieb ruhig stehen und schaute Radik mit großen, erwartungsvollen Augen an, als könne er kein Wässerchen trüben.
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Der junge König und sein Bischof

 

“Wir verlangen seinen Tod!”, beharrten die Soldaten, die ehedem Knud gedient hatten, “Nur so können wir den Mord an unserem König rächen und seine Manen versöhnen!”

Der Mann, dessen Leben hier so unbedingt beendet werden sollte, hieß Ulvo und war einer von Svends Hauptleuten. Er galt als guter Krieger und geschickter Anführer, was ihn für die Soldaten, die nicht auf persönliche Rache sondern Aussöhnung der Seele des ermordeten Königs sannen, so wertvoll machte. 

Absalon, der eigentlich einsah, dass man den Männern Knuds eine derartige Befriedigung zugestehen musste, schüttelte aber über deren Aberglauben den Kopf und hielt sich ob dieser zwiespältigen Gefühle mit Ratschlägen für Waldemar zurück. 

“Soviel ich weiß, hat Ulvo tapfer gekämpft und kann eines Meuchelmordes oder der Beteiligung an einem solchen nicht bezichtigt werden”, mischte sich Esbern ein, “Oder zählt ihr die kriegerische Gegnerschaft schon zu einem derartigen Verbrechen? Ich sage euch, ein tapferer Feind hat nach seiner Bezwingung Gnade verdient!”

Waldemar grübelte eine Weile und blickte immer wieder zu Absalon, welcher diesmal aber den Kopf gesenkt hielt.

“Ihr habt treu zu mir gestanden!”, begann Waldemar schließlich, während er auf die Soldaten Knuds zuschritt, “Und wenn es etwas gibt, was ich für den Frieden eures toten Königs, meines toten Freundes, tun kann, so soll dies geschehen!”

Damit war Ulvos Schicksal besiegelt, was dieser gelassen und gefasst aufnahm.

Ganz anders ging es zu, als wenig später Thetlev in das königliche Zelt gebracht wurde. Er bittete, flehte, winselte, weinte und versuchte, um sich zu schlagen. Doch für den Mann, der König Knud den tödlichen Stoß mit dem Schwert versetzt hatte, fand sich kein Fürsprecher und angeekelt von dessen weibischem Gehabe wurde er zum Richtblock geführt.

Bald merkte Waldemar, dass das Finden eines ausgewogenen Strafmaßes für Svends Männer, welches alle Parteien zufrieden stellte, fast ebenso schwer war, wie der Kampf gegen diesen Gegner zuvor. Dies galt umso mehr, als ihn mit einigen von Svends Hauptleuten verwandtschaftliche Beziehungen verbanden.  

Auch galt es jetzt, denjenigen, welche ihm beim Streite treu zur Seite gestanden hatten, seine Dankbarkeit durch Verleihung eines Amtes, Übertragung eines Lehens oder Gewährung gewisser Rechte zu zeigen. Doch musste auf Ausgewogenheit geachtet werden, um keinen Missmut zu schüren. 

Oft waren ihm auch jene, die als wertvolle Bundesgenossen am Kampf gegen Svend teilgenommen hatten, nun diejenigen, denen er mehr misstraute, als den ehemaligen Feinden, welche man durch eine milde Strafe an sich binden konnte. So musste er jetzt Obacht geben, dass niemand, durch Begehrlichkeiten angetrieben und vermeintliche Ungerechtigkeiten gereizt, gegen ihn eine Koalition zu schmieden begehrte. Die lange Zeit der Thronstreitigkeiten hatte diesen Argwohn tief in Waldemar eingebrannt.

 

Großen Dank schuldete Waldemar seinem treuesten Gefährten und wichtigsten Berater, den er nach Kräften bei der Erlangung eines kirchlichen Amtes unterstützte. So wurde Absalon im Jahre 1158, mit Erreichung des kanonischen Alters, Bischof von Roskilde und es erregte einige Verwunderung, als er sich nach der Weihe samt Mitra und Bischofsstab zum stillen Gebet allein in die Kapelle der Dreifaltigkeit im Hof der Königsfeste zurückzog.

“Dieses Amt gibt dir die rechte Würde eines königlichen Beraters”, schmeichelte Waldemar am selben Abend seinem Gefährten, “Wenngleich du des zusätzlichen Gewichtes eigentlich nicht bedurft hättest.”

“Ich weiß Euren Einsatz wohl zu würdigen, mit dem Ihr mir die Mitra gesichert habt”, bedankte sich Absalon, “Mir bedeutet das Bischofsamt sehr viel, sehe ich es doch als meine vorzüglichste Aufgabe an, neben meinen bescheidenen Diensten Euch gegenüber, für die Festigung und weitere Verbreitung des christlichen Glaubens einzutreten.”

“Die meisten Dänen sind doch nun wohl rechte Christenmenschen”, meinte Waldemar verwundert, “Willst du ein Volk von Päpsten aus ihnen machen?”, fragte er scherzhaft.

“Mit der Taufe und bloßen Lippenbekenntnissen ist es nicht getan”, erwiderte Absalon, “Allerorts lebt der Unglaube aus finsterer Vorzeit fort, werden wie selbstverständlich diese gotteslästerlichen Kulte betrieben.”

“Aber dies richtet sich doch nicht gegen das Christentum. Es ist vielmehr eine Art Gewohnheit, die sich im Laufe der Zeit schon geben wird”, beschwichtigte Waldemar.    

“Habt Ihr die Inbrunst gesehen, mit welcher heidnische Rituale noch heute in aller Öffentlichkeit ausgeführt werden? Die Alten weihen ihre Kinder in dieses schändliche Tun ein, schon bald nachdem diese die christliche Taufe empfangen haben.”

“Was stört dich an diesem ungefährlichen Hokuspokus?” 

“Wie wäre es Euch”, der Ton Absalons wurde schärfer, “wenn sich morgen auf Seeland ein anderer zum König ausrufen würde, der zugleich erklärte, dies Tun nicht gegen euch zu richten? Ließet ihr ihn einfach gewähren?”

“Der Kerl würde mein Schwert schmecken!”, antwortete Waldemar und klopfte auf den Knauf seiner Waffe.

“Und dies ist mein Schwert!”, sagte Absalon, während er das hölzerne Bischofskreuz, welches ihm um den Hals hing, in die Hand nahm und vor sich ausstreckte, “Damit verteidige ich das Reich des Herrn, in dem sich niemand anderes zum König aufschwingen darf!”    

“Wird dies den Menschen nicht den wahren Glauben verleiden, wenn man so streng mit ihnen umgeht?”

“Wo es um ihr eigenes Seelenheil geht, muss ein wenig Zwang auf die Kreatur gestattet sein. Wie könnte ich die Worte des Herrn von der Befindlichkeit des einzelnen Sünders abhängig machen? Du sollst keinen Gott neben mir haben!”, sagte Absalon laut, als spräche er zu einer Gemeinde, obwohl sie doch nur zu zweit im Raum weilten.

“Ich ziehe die Richtigkeit deines Ansinnens nicht in Zweifel”, bestätigte Waldemar, “Nur bitte ich mir ein wenig Behutsamkeit aus, um keinen Aufruhr zu schüren.”

“Es wäre nicht zuletzt in Eurem Interesse, die alten Sitte und Bräuche auszurotten”, meinte Absalon nun wieder im leisen Ton eines einflüsternden Beraters, “Was könnte Euch dienlicher sein, als eine Überwindung der Stämme und Sippen, welche der wirklichen inneren Einheit des Dänischen Reiches entgegenstehen und Hort von Unruhen und Auseinandersetzungen sind? Stammt diese Unterteilung nicht aus jener Vorzeit wie der Unglaube, gegen welchen ich anzukämpfen gedenke? Verschwindet der Geist dieser Zeit, wird auch dieses veraltete Gefüge nicht länger halten. Das würde Euch auf Dauer ein einiges Königreich sichern.”

Waldemar bewunderte, wie es Absalon gelang, sein Anliegen zu dem des Königs zu machen, zumal er dessen Argumenten gut zuzustimmen vermochte. Doch sagte er sich, nicht unbescheiden, dass dies die Geistesgröße war, die er von einem königlichen Berater erwartete.

“Ich gebe dir also hiermit die Order”, der Ton, den Waldemar anschlug, war einem königlichen Befehl angemessen, “den heidnischen Glauben und das unchristliche Tun in meinem Reich zu bekämpfen und das Volk in wahrer christlicher Frömmigkeit zu einen!”

“Dies will ich gerne tun”, sagte Absalon zufrieden, “Und was die Behutsamkeit betrifft, zu der Ihr mahnt, ich werde so umsichtig vorgehen, wie es die Worte des Herrn zulassen.”

“Gut, ich lasse dir also freie Hand”, bestätigte Waldemar nochmals, ” Ich benötige deinen Rat nun in einer weltlichen Frage, die mir nicht weniger wichtig erscheint. Wie du weißt, ist Svend seinerzeit vom Kaiser Friedrich zum König eingesetzt worden. Da ich Svend besiegt habe und die Königswürde für mich beanspruche, müsste der Kaiser wohl allen Grund sehen, hier auf die eine oder andere Art zu intervenieren. Wie schätzt du diese Gefahr ein?”

“Ihre Bedenken sind nicht unberechtigt”, meinte Absalon nachdenklich, “Doch verknüpft sich das Interesse des deutschen Kaisers an Dänemark weniger mit einer Person, als mit gewissen Umständen. Friedrich wird es zweifellos sehr missfallen haben, dass die Inthronisierung Svends auf dem Reichstag von Merseburg vor nun bereits gut fünf Jahren nicht die erhoffte Ruhe und Einigkeit in diesen Landen brachte. So gesehen dürften ihm die nun geschaffenen klaren Verhältnisse eigentlich wohl behagen.”

“Du meinst, ich brauche von ihm nichts befürchten?”

“Dies müsstet Ihr nur, falls Ihr Zweifel an Eurer Loyalität aufkommen lasst. Dem kann man aber vorbeugen. So ist es anzuraten, dem Kaiser alsbald eine Gesandtschaft zu schicken, welche um eine Bestätigung der königlichen Würde ersucht. Bittet um das Lehen des dänischen Reiches und versichert, ein treuer Lehnsmann zu sein. Der Kaiser wird sich Eurem Anliegen nicht verschließen können, zumal man hört, dass er gegenwärtig einen erneuten Feldzug nach Italien vorbereitet und daher wohl ganz andere Sorgen hat, als Euch die Feindschaft zu erklären.” 
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Berge von Silber

 

Eine Tür fiel zu. Radik schreckte hoch. Er lag in einem Bett und verspürte einen merkwürdig süßlichen Geschmack im Mund. Es war dunkel, aber durch die Tür, die einen kleinen Spalt offen stand, drang grelles Licht ins Zimmer. Demnach war es mitten am Tage. Was für ein Tag?

Radik blickte sich um und fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Damals wusste er nach dem Erwachen jedoch nicht, wo er sich befand. Heute erkannte er die vertrauten Gegenstände in der Hütte des Alten. Und auch den süßlichen Geschmack, der ihm wiederum auf der Zunge lag, wusste er nun zu deuten.

Wie damals war es auch diesmal seine Schwester Rusawa, die er als erstes vernahm. Ihre Stimme kam von draußen immer näher und schließlich öffnete sich vorsichtig die Tür.

“Nur herein! Und öffne bitte die Fensterläden. Ich glaube, ich habe jetzt ausgeschlafen”, meinte Radik freundlich, bemerkte dabei aber, dass ihm das Sprechen große Schmerzen im Oberkörper verursachte. 

Rusawa fiel ihm um den Hals, nicht anders als vor gut vier Jahren, diesmal aber begann sie bitterlich zu weinen und zu schluchzen. Radik konnte sich denken, dass seine Familie ihn seit Wochen vermisst hatte. Und der Zustand, in dem er zurückgekehrt war, muss noch schlimmer gewesen sein, als seinerzeit, da Womar ihn aus dem Eisloch gezogen hatte.

“Nun bin ich ja wieder da und fühle mich auch schon ganz gut. Also kein Grund zur Traurigkeit”, flüsterte Radik und strich ihr über das Haar. 

Rusawa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, ohne dabei aber den fest um Radiks Hals gelegten Arm wegzunehmen.

“Du warst aber ganz schlimm verletzt und krank”, meinte Rusawa schließlich, “Ich habe sogar gesehen, wie Womar geweint hat, natürlich heimlich, damit ich es nicht bemerke”, setzte sie flüsternd hinzu.

“Doch du hast mich tapfer mit Honig gefüttert, stimmt´s? Das hat mich wahrscheinlich gerettet.”

Rusawa begann stolz zu lächeln und machte sich daran, die verriegelten Fensterläden zu öffnen. Radik wollte ihr den Eindruck vermitteln, dass mit ihm wieder alles in Ordnung sei und richtete sich schnell auf, um ihr behilflich zu sein. Ein gellender Schmerzesschrei entfuhr ihm. Er sackte zurück auf das Bett, die Hand auf die Rippen gelegt, wo er seinen Oberkörper mit einem festen Tuch umwickelt fühlte.

“Ich glaube, diese Burschen haben mich halb totgeschlagen.” 

“Halb tot ist ziemlich stark untertrieben!”

Womar stand in der Tür. Die Sorgen der letzten Tage waren ihm anzusehen, auch wenn er nun freudig strahlte.

“Leg dich wieder hin! Jetzt ist wirklich keine Zeit, hier den Helden zu spielen”, fügte er streng hinzu, “Als vor fünf Tagen dein Hengst plötzlich vor dem Haus stand und du regungslos nach vorne niedergesunken lagst, dachte ich ernsthaft, da wäre kein Funken Leben mehr in deinem Körper.”

Radik streckte sich wieder im Bett aus, die Schmerzen schwanden langsam.

“Wer hat dich nur so übel zugerichtet? Dein Körper ist übersät mit Blutergüssen, zudem sind zwei deiner Rippen gebrochen. Auch hattest du eine üble Wunde auf dem Kopf. Zum Glück ist der Knochen nicht verletzt.”

“Das musste Womar sogar nähen!” ergänzte Rusawa.

Radik tastete seinen Schädel mit der Hand ab und konnte nur mit Mühe einen erneuten Schrei unterdrücken, als seine Finger besagte Stelle berührten.

“Dein Zustand war vor allem deshalb so bedrohlich, weil dein Körper völlig ausgezehrt war. Anscheinend hattest du Tage lang nichts gegessen.”

“Nachdem mich diese Kerle recht ordentlich verprügelt hatten, habe ich eine ganze Weile im Gras gelegen. Der morgendliche Tau, der meine Lippen benetzte, war das einzige, was ich zu mir nehmen konnte. Alles war wie ein Traum. Merkwürdigerweise war mir auch völlig egal, ob ich sterben würde. Erst ein feistes Weib, das mich für tot hielt und meine Sachen durchwühlte, hat mich aus dieser eigenartigen Starre erweckt”, erklärte Radik.

“In der Fremde kann es sehr gefährlich sein”, bestätigte Womar.

“Deinen Ring hatte ich ja diesmal nicht dabei, der mir in Polen so hilfreich war”, sagte Radik, “Was hat es mit dem Wappen überhaupt auf sich?”

“Das ist ein Teil meiner Vergangenheit, mit dem ich gänzlich abgeschlossen habe. Also nimm es, wie es ist, aber dränge mich nicht zu Erklärungen. Allein der Nutzen, den du ziehen konntest, sollte uns wichtig sein.” 

Nach einer Weile kam auch Radiks Bruder Ivod in das Haus. Er trug einige Bündel unter dem Arm, die wie Stroh aussahen.

“Dein Bruder ist mir eine große Hilfe”, sagte Womar, nachdem sich die Brüder freudig begrüßt hatten, “Nie sah ich jemanden so geschickt mit den Fingern werkeln. Er fertigt die Bienenkörbe in nur der halben Zeit, die ich in meinen besten Jahren brauchte und am Ende sind sie besser als alles, was ich in dieser Hinsicht je zu Werke brachte.” 

Auch die Eltern schauten bald vorbei, überglücklich über Radiks rasche Genesung. Die Mutter beeilte sich zu versichern, dass er beruhigt nach Hause kommen könne, da sie ihm künftig keine Vorhaltungen mehr machen wolle. Sie könne seinen Kummer ja gut verstehen.

“Ich werde mir ein eigenes Haus bauen”, erwiderte Radik und die Eltern sahen sich überrascht an.

 

 Ferok freute sich, als Radik ihn fragte, ob er ihm helfen wolle, ein Haus zu errichten.

“Auf mich kannst du immer zählen! Das weißt du doch!” betonte er.

So machten sie sich, etwas außerhalb des Dorfes, an die Arbeit und Radik gedachte, alles genau so zu tun, wie er es in Okol mit Rubislaw getan hatte. Das Ausheben der flachen Grube ging noch recht flott voran, auch wenn sich Radik dabei bitter an sein Mühen beim Bau des Brunnens erinnert fühlte.

Bald wurde klar, dass das Werk erheblich länger dauern würde, als im Sommer in Okol, denn für viele Arbeiten, die Rubislaw ausgeführt hatte, brauchten sie viel mehr Zeit oder mussten auch weitere Helfer hinzubitten. Kopfschüttelnd stand Radik vor einem Baumstamm, den sich Rubislaw allein auf die Schulter gehoben hätte und Radik und Ferok zu zweit nur wenige Schritte tragen konnten. Jetzt erst wusste Radik die Kraft Rubislaws richtig zu würdigen, aber auch das Geschick, das dieser beim Zuschlagen des Holzes bewiesen hatte.

Allerdings musste Radik zugeben, dass es schon ein Wunder darstellte, wie gut er überhaupt wieder bei Kräften war, wenn man bedachte, in welchem Zustand er sich noch vor kurzer Zeit befunden hatte. Wem er hierfür besonders zu danken hatte, wusste er sehr gut und er schwor sich, immer zur Stelle zu sein, wenn Womar ihn brauchen würde. Auch schuldete er dies Kaila, der es sicher nicht leicht gefallen war, ihren alten Großvater zurückzulassen. 

Da sie tagsüber beim Fischfang halfen, kamen die beiden Freunde nur am Abend zum Bauen und so zog sich die Arbeit einige Wochen, fast bis zum Beginn des Sommers, hin. Als endlich das Dach fertig war, brachten Womar und Ivod auf einem kleinen Karren eine massive Holztür vorbei, die Ivod mit allerlei Schnitzereien versehen hatte. Radik war sprachlos über die Kunstfertigkeit und fuhr staunend mit der Hand darüber. 

In den vier Ecken der Tür war jeweils ein Fisch zu sehen, der aussah, als würde gerade aus dem Wasser springen. Der stolz erhobene Kopf eines Pferdes sollte womöglich seinen treuen Hengst darstellen und ein grimmig dreinblickender Wolf wohl auf Radiks Heldentat bei der Wolfsjagd hinweisen. In der Mitte stand in kleinen feinen Lettern zweimal untereinander der Satz ´Ich heiße Radik.´, so wie ihn Womar vor einigen Jahren auf das Lederstück geschrieben hatte. Darunter war ein Muster, wie schlängelnde Zweige eines Strauches, in dessen Mitte Radik das Wappen des Siegelringes wieder erkannte. In dem Wirrwarr der Ornamentik tauchten an einer Stelle zwei Blüten auf, die bei genauem Hinsehen zwei Männerköpfe darstellten, welche als Ganzes bei noch genauerem Betrachten ein seitliches Abbild des Svantevit waren.

Die Tür wurde zwischen die Stützbalken eingepasst und veränderte das Aussehen des Hauses schlagartig.

“Dein Geschick wird aus dir einmal einen reichen Mann machen”, sagte Radik zu seinem Bruder.

“Was bietest du mir als Lohn?”, fragte Ivod scherzhaft, “Mir würde dein Versprechen genügen, dass ich hinter jener Tür stets willkommen bin.” “Darauf mein Wort”, versicherte Radik eifrig, der seinen Blick kaum von der beeindruckenden Arbeit des Bruders abwenden mochte.   

 

Nachdem das Haus und der kleine Stall für Kuro errichtet waren, fühlte Radik sein Gemüt noch bedrückter, als es ihn vor Beginn der Suche nach Kaila gequält hatte, denn die damalige Befürchtung, sie nicht wieder zu sehen, schien ihm nun bittere Wahrheit geworden zu sein. Der Funken Hoffnung, der ihm das Bemühen seiner Freunde Rubislaw und Pritzbur bedeuten könnte, war es, so glaubte er jetzt fest, eigentlich auch nicht wert, ihn mit Zuversicht zu erfüllen. 

Die einzige Zeit, in der er sich nicht innerlich niedergeschlagen fühlte, war, wenn er auf seinem Hengst über die Felder galoppierte, in wilder Hatz, als wolle er vor sich selbst Reißaus nehmen. 

Ansonsten ging er mit derselben unermüdlichen Tatkraft der täglichen Arbeit nach, oberflächlich betrachtet von beeindruckendem Fleiße, aber bei näherem Hinsehen ohne jede wirkliche Leidenschaft, stumpfsinnig und stupide.

Sobald des Morgens die ersten Sonnenstrahlen den Horizont erhellten, war Radik bereits bei den Booten, stets vor den anderen Fischern. Es war bald gewohnte Normalität, dass er die Netzte vorbereitete und verteilte, sowie andere Dinge erledigte, die getan werden mussten, bevor der Fischfang beginnen konnte. Den meisten der Männer war diese Bereitschaft Radiks willkommen, bedeutete es doch für sie eine Erleichterung der Arbeit in den ungeliebten Morgenstunden. Andere, die Radik gut kannten und ihn mochten, beobachteten dieses Verhalten mit Sorge, zumal Radik auch am Abend der letzte war, der sein Boot auf das Ufer zog.

Berge von Fischen, silbern in der Sonne blinkende, nasse Leiber, schaffte er täglich mit seinem Boot an Land. Es war stets dasselbe eintönige Werk. Radik hasste diese glitschigen Massen, ihren Gestank, das Zappeln der langsam sterbenden Fische, ihre starren, kalten Augen, die seltsam glotzten, während die Kreaturen widerlich ihr Maul bewegten, als würden sie zu sprechen versuchen. Es war, als würde er sich selbst bestrafen, indem er härter arbeitete als jeder andere, obwohl er schon als Kind die Vorstellung gehasst hatte, das Leben lang Fischer zu sein. Des Nachts träumte er davon, unter Bergen dieser nassen, kalten Silbertiere begraben zu werden.       

Radik war jung, groß von Wuchs und kräftig. Die Verletzungen waren gut abgeheilt, der Körper hatte sich von allen Strapazen und Auszehrungen längst wieder erholt. Er aß mit großem Appetit, trank keinen Alkohol und begab sich am Abend nach getaner Abend zeitig zum Schlafen. Daher war nicht zu befürchten, dass er durch die hohe Arbeitsleistung, die er sich selbst abverlangte, Schaden nehmen würde. 

Doch dies war es auch nicht, was Freunde und Bekannte, vor allem aber seine Eltern und Geschwister, befürchteten. Es war vielmehr die Trauer, die Wehmut und letztlich das Unglücklichsein, welche sich in diesem Verhalten Radiks zeigten, die sie so sehr beunruhigten. Aus dem freundlichen, aufgeschlossenen Jungen war ein zurückgezogener, in sich gekehrter junger Mann geworden, der sich außer für die tägliche Arbeit für nichts zu interessieren schien, selten und dann nur für Augenblicke fröhlich war und auch in Gesprächen meist wortkarg blieb.

 

“Was war er früher manchmal für ein Hitzkopf”, meinte der Vater eines Tages zur Mutter und zu Radiks Geschwistern, “Erinnert ihr euch, wie Radik eine Zeit lang von der Tempelgarde geschwärmt hat. Unbedingt wollte er später einmal dazugehören, nur nicht Fischer werden. Was habe ich ihn schelten müssen, wegen dieses Unfugs. Am liebsten hätte er damals wohl geheult vor Wut, aber wer ein starker Krieger werden will, tut so etwas natürlich nicht.”

“Fast jeden Tag hat Radik mit Ferok im Wald den Schwertkampf geübt. Wie verrückt haben sie aufeinander eingedroschen. Und erinnert ihr euch, als die beiden das Reiten erlernten. Zunächst hatten sie nur aufgeschlagene Knie und einen dreckigen Hosenboden, geradeso wie manch ein Trunkener, dem das Gehen nicht mehr recht gelingen will”, fügte Ivod hinzu, was für Heiterkeit sorgte.

“Ich weiß gar nicht, was daran so schön sein soll, ein Krieger zu sein”, sagte Rusawa nachdenklich, “Das ist doch gefährlich!”

Die Mutter ließ einen bedrückenden Seufzer vernehmen. Sie hatte den kleinen Bosad auf dem Schoß, der nun bald fünf Jahre alt wurde.

“Das Mädchen, diese Kaila, hatte in dieser Hinsicht ja einen guten Einfluss auf Radik. Auf einmal war sein Interesse an der Tempelgarde völlig erloschen. Und was dieser Womar ihm alles beigebracht hat, manchmal dachte ich schon, der Junge übernimmt sich völlig”, sagte sie wehmütig, “Heute wäre ich direkt froh, wenn ihn die blauen Gewänder der Tempelgardisten wieder faszinieren würden.”

Der Vater grübelte.

“Könntest du nicht mal darüber mit deinem Bruder sprechen?”, sagte er schließlich zu seiner Frau, “Der Junge soll ja nicht gleich das Kriegshandwerk erlernen, aber irgendetwas muss ihn auf andere Gedanken bringen.”

“Ich werde es versuchen”, stimmte die Mutter zu, “Alles andere ist besser als so, wie es jetzt ist.”  

 

Es war der erste kühlere, wolkige Sommertag nach einer Zeit großer Hitze, in der die Sonne unbarmherzig von Himmel gebrannt und jede Bewegung für Mensch und Tier zur Qual gemacht hatte. Radik genoss es daher sehr, nun wieder im scharfen Galopp auf seinem Hengst über die Felder und Wiesen zu reiten.

Das schwarze Fell des Pferdes begann nach einer Weile schwitzend zu glänzen, doch war keine Ermüdung zu spüren. Dennoch lenkte Radik das Tier zum Ufer in einer kleinen Bucht unweit der Tempelburg, wo sich Kuro nicht lange bitten lassen musste, eine Abkühlung zu suchen.

Als nur noch der Kopf seines geliebten Hengstes aus dem Nass ragte, richtete sich Radik auf dem Rücken des Tieres auf und sprang in die Fluten. Als er wieder aus dem Wasser hervorblickte, schnaubte Kuro befriedigt, den das längere Verschwinden seines Herrn etwas irritiert hatte.

“Hast wohl schon gedacht, ich wäre abgesoffen?”, rief ihm Radik zu und begann, durch schaufelnde Bewegung beider Arme mit Wasser zu spritzen.

In solchen Momenten schien in Kuro wieder das kleine lebhafte Fohlen zu erwachen, welches mit großer Freude die Herausforderung zum Spiel annahm. Bei jedem Wasserschwall, den Radik auf ihn niedergehen ließ, richtete sich Kuro kurz auf und begann, mit den Vorderbeinen danach zu schlagen. Radik fing an, lachend um ihn herum zu laufen, aber Kuro hatte keine Mühe, den Bewegungen zu folgen und in dem hüfttiefen Wasser gab Radik bald erschöpft auf.

Radik hielt sich an Kuros Schweif fest und ließ durchs Wasser ziehen. Nach einer Weile drehte er sich auf den Rücken und betrachtete die Formen der dicken weißen Wolken, die am Himmel entlangzogen. 

Welch seltsame Gebilde dort zu entdecken waren. Sobald man eine Figur zu erkennen glaubte, verwandelte diese auch schon langsam ihr Aussehen. Eine große weiße Wolkenwand erinnerte Radik an das Kalkgebirge bei Krakau. Ja und dort schlängelte sich auch der Lindwurm entlang, von dem Rubislaw ihm erzählt hatte. Wo bleibt der Sohn des Schuhemachers, um ihm mit einer gehörigen Portion Schwefel den Garaus zu machen?

Radik dachte an Rubislaw und überlegte, wo sich der Handelstross jetzt wohl befinden mochte. Der Sommer hatte gerade sein letztes Drittel erreicht, also waren sie noch in Krakau und würden womöglich gerade die Vorbereitungen für den erneuten Aufbruch treffen. Auf die Dauer, so befand Radik, würde die Handelsreise auf immer derselben Route fast so eintönig werden, wie der tägliche Fischfang.

Durch sein Nachsinnen hatte er die Zeit vergessen und wollte sich gerade eilig auf den Weg zur Burg machen, als er seinen Blick noch einmal zum Horizont richtete. Ihm stockte der Atem angesichts der unüberschaubaren Anzahl an Booten, die sich der Küste näherten, geradewegs auf ihn zu. 

Die Entfernung war noch groß und es ließ sich nichts Genaueres ausmachen, aber Radik war klar, dass diese Streitmacht aus Dänen bestand, die nicht zum Handeltreiben herkamen. Sein Entsetzen wäre noch um einiges größer gewesen, wenn er gewusst wäre, dass sich dort zweihundertsechzig Schiffe unter Führung des dänischen Königs in Bewegung gesetzt hatten, deren Ziel kein geringeres als die Eroberung Rügens war.

Schnell zog er Kuro an den Zügeln herum und trieb diesen rasch vorwärts.

 

Wenig später stand Radik zusammen mit einem Trupp berittener Soldaten der Tempelburg am Strand.

“Es sind in der Tat ziemlich viele. Ich werde sicherheitshalber die anderen Burgen verständigen. Notfalls muss man uns von dort Entsatz senden!”, entschied Zambor, der die Führung der Gruppe innehatte. 

Er gab entsprechende Order und schon machten sich drei Reiter auf den Weg. Die Boote näherten sich recht langsam, da der Wind nur mäßig in die Segel blies. Auch griffen die Dänen nicht zu den Rudern, sicherlich, um ihre Kräfte zu sparen.

Beim Anblick der herannahenden Feinde fühlte Radik in sich ein eigenartig angenehmes Gefühl, ein Mischung von Anspannung, ungeduldiger Erwartung und Tatendrang. Es war jene Beglückung, die einem Menschen widerfährt, wenn er sich einer Herausforderung gegenübersieht, welcher er sich nur allzu gerne stellt. Erstmals seit Kailas Verschwinden schien die bedrückende Leere völlig aus ihm entwichen. Sein Herz schlug schneller, heiß fuhr es ihm durch den Magen und nach der langen Zeit von Apathie und Lethargie verspürte er erstmals wieder brennende Lust auf etwas. Lust worauf? Lust zu töten? Gar Lust zu sterben?   

“Nun stellt sich die Frage, ob es ratsam ist, den Feind hier abzupassen, wo er beim Verlassen der Boote verwundbar wäre oder uns in die Burg zurückzuziehen”, grübelte Zambor laut.

Radik war etwas irritiert. Für ihn war es klar, dass man sich mit allen Männern auf den Feind stürzen müsste. Dies war ihr Land, ihre Insel und man konnte doch unmöglich bereit sein, den Dänen hier auch nur eine Handbreit des Ufers kampflos zu überlassen.  

Zambor hatte Radiks Gedanken erraten.

“Du meinst Mut und Tapferkeit würden hier nur eine Entscheidung zulassen? Aber bedenke wie nahe Mut und Übermut zusammenliegen können. Es ist die Aufgabe eines Kriegers, einen Kampf für sich zu entscheiden, nicht aber, sinnlos in den Tod zu rennen.”

Zambor blickte noch einmal auf die sich nähernde Flotte und beugte sich dann näher, fast vertraulich, zu Radik.

“In dir wirkt das Draufgängertum der Jugend, ein gutes Maß an Unbekümmertheit, Tollkühnheit gar. Dies sei deinen jungen Jahren zugeschrieben. Doch darf man …”

Reiter näherten sich und Zambor schritt ihnen entgegen. Es waren zwei Priester, ein jüngerer und ein älterer, begleitet von einigen Gardisten.

“Wie sieht die Lage aus? Was kannst du mir berichten?”, wandte sich der ältere Priester, nachdem er kurz auf das Meer geblickt hatte, an Zambor, dessen Miene sehr ernst war.

“Du kannst selbst die Anzahl der Boote erkennen. Rechne damit, dass sich in jedem von ihnen mindestens zehn Männer befinden. Wir werden sie daher kaum in einem kleinen Scharmützel bezwingen können.”

“Was also schlägst du vor?”, fragte der ältere Priester ungeduldig weiter.

“Wir sollten uns in die Burg zurückziehen und abwarten, was die Dänen hier wollen. Ich habe bereits nach Verstärkung schicken lassen”, antwortete Zambor ruhig und überlegt.

“Wenn die Götter mit uns sind, werden wir siegreich sein, mag auch der Feind in großer Zahl anrücken!”, verkündete der Priester nun laut. 

Er winkte den jüngeren Priester heran, der ihm ein zusammengefaltetes Leinentuch gab und selbst begann, mit Kreidestaub, den er einem Säckchen entnahm, auf dem ebenen Sand einen Kreis zu zeichnen.

“Wir werden die Gunst der Götter erfragen, doch haben wir nur Zeit für ein Losorakel!” 

Er setzte sich hinter dem Kreidekreis auf die Knie und legte das Leinentuch neben sich, aus dem er nun einige kleine Hölzer auswickelte. Diese Orakelstäbchen waren flach und auf einer Seite schwarz, der anderen Seite hingegen weiß bemalt. Der Priester hielt sie in der geschlossenen Hand, vollführte mit dieser einige merkwürdige Bewegungen und warf die Holzstäbchen dann in den Kreidekreis. Beide Priester waren sehr zufrieden, nachdem sämtliche Holzstäbchen mit der weißen Fläche nach oben zeigten. Auch als diese Prozedur noch zweimal wiederholt wurde, überwogen stets die weißen Stäbchen, was als sicheres Zeichen für einen erfolgreichen Kampf gewertet wurde.

“Ich werde alle verfügbaren Männer hierher beordern”, meinte Zambor schließlich, wobei ihm gewisse Bedenken aber anzumerken waren, “Wenn wir den direkten Kampf suchen, dann hier. Bogenschützen sollen die Feinde attackieren, sobald diese in Reichweite sind.”

Zambor schaute sich um und wies in Richtung Land. 

“Dort auf der Anhöhe sollen Reiter warten, um alsbald in die Reihen der Dänen einzufallen. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Männer zur Verfügung!”

Er lief nun aufgeregt am Ufer auf und ab und erkundete die besten Möglichkeiten zum Einsatz seiner Krieger, die zahlenmäßig unterlegen sein würden.

“Jeder verfügbare Mann muss eine Waffe erhalten”, wiederholte er erneut, “Am besten, ich reite selbst noch mal zur Burg, um alles zu veranlassen.”

Doch als er sich auf sein Pferd schwingen wollte, hielt Radik ihn am Arm zurück.

“Warum so erregt? Glaubst du nicht an das Orakel der Priester oder misstraust du der Macht der Götter?”

“Was soll das jetzt!?”, zischte Zambor irritiert.

“Der Wind hat aufgefrischt”, sagte Radik gut gelaunt, griff in den lockeren Kiessand und hielt die offene Hand gut sichtbar vor sich, wo die Sandkörner bald hinweggeweht waren.

“Dann werden die Segel der Dänen jetzt gut gebläht und die Bastarde sind früher hier, als uns lieb ist. Also ist keine Zeit zu verlieren!”, meinte Zambor energisch.

In dem Moment, als Zambor seinem Pferd in die Flanken trat, rief Radik laut: “Aber der Wind hat gedreht!”

Die umstehenden Soldaten und die Priester sahen sich fragend an. Zambor zog fest an den Zügeln. Skeptisch blickte er in die Luft und zum Himmel. Richtig, der Wind blies jetzt fast aus östlicher Richtung.

“Die Wolken waren vor kurzem noch weiß und rund, jetzt sind sie dunkel und ziehen sich immer mehr zusammen. Ich denke daher, dass der Wind noch zunehmen wird”, fügte Radik nun in ruhigem Ton hinzu.

Der ältere Priester kraulte sich befriedigt den Bart und langsam wich auch die Anspannung aus den Gesichtern der Soldaten, als nun deutlich zu erkennen war, dass die Boote immer weiter westlich abtrieben. Zwar hatten die Dänen inzwischen zu den Rudern gegriffen, aber die Wellenkämme nahmen immer mehr an Höhe zu. Schon drehten einige Schiffe um und immer weitere schlossen sich ihnen an.

“Die Götter waren uns nicht nur gewogen, sie haben sich sogar dazu herabgelassen, höchstselbst einzugreifen. Der Sieg ist damit unser, so wie es uns das Orakel aus deinen weisen Händen bedeutet hat”, sagte Radik zum älteren Priester. 

“Sehr richtig”, erwiderte der Priester eifrig, “Lass dir diese machtvolle Demonstration des unermesslichen Einflusses der Götter, derer du ansichtig werden durftest, eine Lehre für dein weiteres Leben sein!”

Nach und nach trafen immer mehr Soldaten ein, die von der Burg zum Kampf gerüstet herbeigeeilt waren und unter denen sich schnell die Kunde vom unblutigen Sieg verbreitete. Die Stimmung war fröhlich und schließlich wurden Jubelgesänge angestimmt.

“Es soll ein Bote nach Garz reiten! Vielleicht ist es ja nun an uns, Beute zu machen!”, befahl Zambor.

Er ging nach einer Weile daran, für Ordnung zu sorgen und das Gros der Männer zur Burg zurückzuschicken. Er selbst wollte mit einem kleineren Trupp am Ufer weiterreiten, um die dänischen Boote im Auge zu behalten. Als er schon wieder im Sattel saß, drehte er sich noch einmal zu Radik um.

“Wir können junge Männer gebrauchen, die ein waches Auge und scharfe Sinne besitzen und es zudem verstehen, dem Priester mit gefälligen Worten zu schmeicheln. Der blinde Übermut, welcher dir noch zu Eigen ist, würde sich mit der Zeit schon noch von selbst geben”, sagte er freundlich und ritt dann davon.

 

Wie bald berichtet wurde, landete ein Teil Dänen, weit abgetrieben von ihrem Kurs, auf Hiddensee und westlich davon auf dem Festland, welches auch zum Stammesterritorium der Ranen zählte. Dort verwüsteten sie eine Siedlung und zogen sich dann wieder zurück. Dabei wurden sie von der herbeigeeilten Flotte der Ranen attackiert. Der Angriff machte die überraschten Dänen derart kopflos, dass in ihrer panischen Flucht der dänische König um ein Haar in Gefangenschaft geraten wäre.
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Honigsüße

 

Den Winter über hatte Radik Kaila nicht mehr gesehen. Als im Frühjahr der Fischfang wieder begann, konnte er Womar nur noch seltener besuchen, stellte aber zu seiner freudigen Überraschung fest, dass mit den ersten durchgängig warmen Tagen Kaila zu Womar in die Hütte gezogen war, um diesem bei seiner Zeidlerei zu helfen.

Das Augenlicht des Alten war noch weiter geschwunden, aber vieles machte er durch seine Erfahrung wett. Radik war immer wieder von dessen großem Wissen beeindruckt, was ihm stets vor Augen führte, dass er noch ganz am Anfang des Lernens stand. Das Rechnen bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten und er liebte es, wenn ihm der Alte knifflige Aufgaben stellte, die meist irgendetwas mit dem Kauf und Verkauf von Waren zu tun hatten. Radik hatte sich nie große Gedanken darüber gemacht, was der Alte wohl in früheren Jahren gewesen sein mochte, jedoch war ihm klar, dass dieser sein Wissen wohl kaum als einfacher Zeidler erworben haben konnte. 

“Woher stammen deine Kenntnisse über die Dinge des Handeltreibens? Und wer lehrte dich das Schreiben und Rechnen?”, fragte Radik und im Gesicht des Alten war eine unerwartete Freude über die Neugier seines Schülers abzulesen. 

“Nun, ich will dich nicht mit alten Geschichten langweilen, aber wenn es dich interessiert werde ich dir gerne über mein früheres Leben erzählen.” 

Obwohl es noch früh am Nachmittag war, und Womar um diese Zeit sonst nicht trank, holte er sich flink einen Krug Met, bot auch Radik einen Becher an. 

“Da gibt es so viel zu berichten und ich muss Obacht geben, dass mir die Zunge nicht trocken wird.” 

Er nahm einen großen Schluck, seine feuchten Augen glänzten wie immer und er blickte nachdenklich an Radik vorbei ohne einen genauen Punkt zu fixieren, so als müsse er längst vergessene Erinnerungen wachrufen. 

“Geboren wurde ich einer Stadt, die sich weit weg von hier in südwestlicher Richtung befindet und in den deutschen Landen liegt. Der Name dieser Ansiedlung ist Aachen und nicht zu vergleichen mit allem was du kennst. Dort sind viele Gebäude aus Stein errichtet, es gibt gewaltige Gotteshäuser, wobei der Gott der Deutschen ein anderer ist, als man ihn hier kennt. In dieser Stadt werden seit alters her die Könige dieses Volkes gekrönt, in einer Zeremonie, die ihres gleichen sucht.” 

Der Alte schilderte das Leben in der Stadt, den Alltag und die besonderen Festlichkeiten, wenn hoher Besuch in den Mauern weilte. 

“Mein Vater war Kaufmann, wie sich überhaupt meine gesamte Verwandtschaft mit dem Handeltreiben beschäftigte. Früh wurde ich von privaten Lehrern im Lesen und Schreiben unterrichtet und besuchte schließlich eine Kaufmannsschule, obwohl mich das Studium an einer Universität mehr interessiert hätte. Doch die beste Bildung ist das Reisen, wenn man seine Augen und Ohren offen hält. Deshalb war ich meinem Vater auch nicht böse, dass er unbedingt einen Kaufmann aus mir machen wollte.” 

Womar nahm einen Schluck Met und schenkte sich aus dem Krug nach. In farbigen Bildern schilderte er dem staunenden Radik seine Handelsreisen durch Deutschland und in ferne Länder – die Begegnung mit fremden Menschen, den Abschluss guter Geschäften und die Besonderheiten des einen oder anderen Völkchens. 

“Aber was hat dich dann hierher verschlagen?”, fragte Radik mit ehrlicher Verwunderung. 

“Wenn man sich unter fremde Leute begibt, kann das ein interessantes Erlebnis werden oder dir den Tod bringen – stets muss man auf alles vorbereitet sein. Und die Gefahren sind vielfältig, so vielfältig wie die Bosheiten der Menschen, ihre Habgier und ihr Neid, die Streitsucht und Machtgier. Wo man auch hinkommt muss man stets auf der Hut sein und dort wo man dich besonders freundlich begrüßt, werden die Messer am ehesten gezogen.” 

Es war aber keine Verbitterung in seiner Stimme spürbar, vielmehr entsprach die Darstellung einer nüchternen Erkenntnis. Und Womar berichtete von Räubern und Banditen, verschlagenen Konkurrenten und arroganten Herrschenden, die ihm begegnet waren. 

Es wurde spät und Radik musste schließlich nach Hause aufbrechen.

 

Radik verbrachte soviel freie Zeit wie möglich bei Womar, der nun, neben der weiteren Unterrichtung in den Dingen der Arithmetik, auch immer wieder von Erlebnissen aus früheren Tagen erzählte, wobei er aber weiter eine Antwort auf die Frage schuldig blieb, was ihn zu den Ranen auf die Insel verschlagen hatte.

Stets machte Radik sich auch in der Hoffnung auf den Weg, Kaila möge sich in seiner Nähe aufhalten, aber meistens war sie unterwegs und kümmerte sich um die vielen Bienenvölker, die Womar in der Umgebung in Körben hielt. Als es wärmer wurde, versteckte Kaila ihren Körper nicht mehr unter dickem Leder und Fell. Radik wusste nicht ihr genaues Alter, schätzte sie aber höchstens ein Jahr älter als er selbst es war. Was sich unter ihrem leinenen Zeug abzeichnete beeindruckte ihn jedenfalls sehr, so dass er manchmal froh war, sich mit der Rechnerei ablenken zu können, falls sie sich doch einmal länger mit ihm zusammen in der Hütte aufhielt. Seit ihrer ersten Begegnung und ihrer Reaktion spürte er ihr gegenüber eine gewisse Beklemmung, die stets aufs Neue Nahrung fand. So lehnte sie höflich aber bestimmt wiederholt sein Angebot ab, ihr bei den Bienen behilflich zu sein und auch auf Womars Bitte, Radik doch einmal einen Bienenstock zu zeigen, der vieles Interessante berge, meinte sie freundlich, dass er doch der Lehrer sei und nicht sie. 

“Sie kann sehr hartnäckig sein”, flüsterte der Alte Radik hinterher zu, “Aber denk dir nichts dabei.” 

 

Am Anfang des Sommers hatten Radik und Ferok ein merkwürdiges Erlebnis. Sie beobachteten aus sicherem Versteck, wie ein Schiff am Strand in der Nähe der Burg anlandete. Am Vorderbug befand sich ein vergoldeter Drachenkopf und eine Flagge zierte den Segelmast. Die Männer, die von Bord kamen, trugen prächtige Kleidung und blickten sich aufmerksam um, bevor sie ihre Schritte zur Burg lenkten, wobei ihnen Radik und Ferok dicht, aber unbemerkt, auf den Fersen blieben. In einiger Entfernung ging ein Mann voran, der einen grünen Zweig trug.

“Er will damit wohl zeigen, dass sie in friedlicher Absicht kommen”, flüsterte Radik zu Ferok.

Die Wache am Burgtor nahm die seltsame Gruppe in Empfang und führte sie zu einem Haus neben dem Tempel. Dieses Gebäude gehörte dem Hohepriester. Bald erschall der Befehl an die Soldaten, die Burg von sämtlichen Leuten zu räumen, die nicht Priester waren oder zur Tempelgarde gehörten. Schnell gingen die Gardisten daran, die Order umzusetzen, doch Radik und Ferok konnten sich in ein Versteck zurückziehen, von wo aus der Tempel und der Platz davor gut zu beobachten war.

Wenig später kamen die Männer vom Schiff und einige Priester wieder hinaus. Sie stellten sich direkt vor dem Tempel auf.

“Unser Herr, der König des Reiches der Dänen, entbietet dem allmächtigen Gott Svantevit seinen Gruß. Die Zeiten unseres Herrn sind keine friedvollen, da es sich seine Feinde anmaßen, ihm den Thron streitig zu machen. Er bittet nun dich, allmächtiger Svantevit, der du die Zukunft so klar sehen kannst, wie das Auge das Sonnenlicht, ihm einen Rat zu geben, ob er den Kampf zu glorreichem Ende führen kann oder besser einer Auseinandersetzung aus dem Wege geht.”

Man öffnete eine kleine Holztruhe und holte einen glänzenden Gegenstand heraus, den man in Richtung Tempel streckte.

“Dieser Pokal, der aus purem Gold besteht und von den geschicktesten Handwerkern gefertigt wurde, soll dir die Dankbarkeit des Königs für deinen Rat beweisen.”

Der Hohepriester nahm das Geschenk entgegen.

“Hat sich nicht euer König der Macht des Christengottes ergeben?!”, fragte er mit fast drohender Stimme und die Männer sahen ihn betrübt an, wohl sicher, mit ihrem Anliegen abgewiesen zu werden, “Doch in der Not versagt der Christengott und man kehrt heim zum Hort, der schon unseren Ahnen sicheren Schutz verhieß. Die Macht des Svantevit kann jene zerschmettern, die sich von ihm abwenden, doch gilt sein Erbarmen allen, die wieder Vertrauen zu ihm fassen. So soll der König der Dänen, der dem Christengott zu Recht misstraut, seinen Rat erhalten.”

Der Platz vor dem Tempel war inzwischen von berittenen Gardisten umstellt worden. Nun vollführte der Hohepriester die Befragung, indem er das weiße Pferd über die gekreuzten Lanzen laufen ließ, alles mit ruhigen, weihevollen Bewegungen.

Nach einer ganzen Weile wandte er sich wieder an die Gesandtschaft.

“Der allmächtige Gott Svantevit meint es wohl mit dem rechtmäßigen König der Dänen. Ihm weissagt er einen glücklichen Ausgang des Krieges.”

Danach verschwand der Hohepriester wieder in seinem Haus und ließ die verdutzten Männer zurück, die nicht recht wussten, ob der Spruch nun wirklich Gutes für ihren Gebieter verhieß. Es war kein Name genannt worden, sondern nur der Titel König. Davon gab es aber drei, von denen jeder eine eigene Vorstellung über seine Rechtmäßigkeit hatte. Doch blieb ihnen keine Zeit, darüber lange nachzudenken, da sie von den Gardisten höflich aber bestimmt gebeten wurden, nun die Burg zu verlassen.

 

Als Radik an einem Nachmittag im Spätsommer zu Womar aufbrechen wollte, war das Pferd, welches er gewöhnlich für den Ritt nutzte und das ihm auch von Ugov für diesen Zweck anempfohlen worden war, nicht an seinem Platz. Von einem Stallburschen erfuhr er, dass das Tier am Morgen unter schlimmen Koliken gelitten habe und nun auf einer Koppel stehe. Radik war ärgerlich. 

Er musste sich ein anderes Pferd besorgen, aber das einzig noch im Stall verfügbare Tier, welches nicht fest einem Gardisten zugeteilt war, war eine hinterlistige Stute, vor der Ugov Radik mehrfach eindringlich gewarnt hatte. Andererseits hielt Radik sich jetzt bereits für einen guten Reiter und sicher war die Vorsicht Ugovs übertrieben. Als sich das Tier ohne Widerstand brav aufzäumen ließ, fühlte sich Radik bestätigt.

Die Stute brauchte aber doch etwas festere Zügel, dies bemerkte Radik sofort. Er hielt es auch für ratsamer, eine ruhigere Gangart zu wählen, als er es gewöhnlich tat und dies ging auch eine ganze Weile gut.

Radik war bereits froh, dass es zum Ziel nun nicht mehr weit war, als das Pferd plötzlich nicht mehr auf ihn reagierte. Er zog an den Zügeln und erhöhte den Schenkeldruck, aber die Stute wurde immer schneller und begann schließlich zu versuchen, den Reiter abzuwerfen. Sie bäumte sich auf, schlug aus und Radik hing an ihrem Hals, wie damals bei seinen ersten Reitversuchen.

Schließlich verlor er immer mehr den Halt und als das Pferd über einen Graben setzte landete er unsanft in einer Böschung. Er rappelte sich auf und lief dem Tier hilflos ein paar Schritte hinterher, verbunden mit verzweifelten Rufen. 

Radik wusste nicht, was er nun tun sollte. Das Pferd konnte er nicht einholen und zur Burg zurück war es zu Fuß ziemlich weit. So machte er sich schließlich zur Hütte des Alten auf.

Völlig in Gedanken versunken und grübelnd, wie er diese verdammte Stute wieder finden sollte, bog er um eine große Hecke und zuckte zusammen. Vor ihm stand jemand mit einer Art Lederhut auf dem Kopf, der ein Tongefäß in der erhobenen Hand hielt, aus dem dichter Rauch qualmte. In der anderen Hand befand sich ein großer Tontopf. Das Gesicht und der Hals waren mit Leinenstoff verdeckt, der am Hut befestigt war und ebenso waren die Hände verhüllt.

Radik wich einige Schritte zurück und war kurz davor davonzulaufen, als das merkwürdige Wesen den Tontopf abstellte, sich nun mit der freien Hand an den Kopf griff und unter der eigenartigen Kopfbedeckung Kaila zum Vorschein kam. Er war irgendwie fassungslos, was man ihm wohl ansah, denn Kaila begann sofort, lauthals zu lachen. 

“Wenn du dein Gesicht sehen könntest!” 

“Was machst du denn hier und in dieser Verkleidung?” 

“Das ist doch nur wegen der Bienen. Kleinen Jungs wollte ich damit eigentlich keine Angst einjagen.” 

“Aber warum willst du die Bienen erschrecken?”, fragte Radik immer noch ratlos. 

Sie tippte ihm leicht an die Stirn. 

“Ich will niemandem einen Schreck einjagen. Diese Leinenkappe soll mich vor Stichen am Kopf schützen und hiermit”, sie hob den rauchenden Topf hoch, “versuche ich die Bienen zu beruhigen.” 

Als sie Radik immer noch sprachlos sah meinte sie in fast entschuldigendem Ton: “Wenn du willst, zeig ich es dir.” 

Und Radik, in der Angst etwas Falsches zu sagen, meinte nur knapp: “Ja, gerne!” 

“Wie kommt es eigentlich, dass du hier ohne Pferd unterwegs bist?”, wollte sie nun ihrerseits wissen. 

Radik druckste zunächst etwas herum. 

“Das Pferd ist weg.” 

“Wie, weg?” 

“Es hat mich abgeworfen und ist einfach abgehauen – diese verdammte Stute.” 

“Vielleicht hast du einfach kein Gespür für Stuten”, sie lächelte ihm sanft zu. 

Radik schluckte und verkniff sich jedes weitere Wort.

Schnell wechselte Kaila wieder das Thema. 

“Wenn du ruhig bist, kannst du es summen hören. Der Korb steht hier nämlich ganz in der Nähe.” 

Und tatsächlich, als er darauf achtete, nahm er einen gleichmäßigen Brummton wahr.

Nur wenige Schritte entfernt hing einer dieser merkwürdigen Körbe, die Radik damals beim ersten Betrachten für eine Stulpe zum Fischfang gehalten hatte. Vorsichtig gingen sie näher, bis Kaila Radik am Arm festhielt. 

“In diesem Korb wohnt ein ganzes Bienenvolk. Eine Königin sorgt ganz allein für die Kinder.” 

“Und der König?” 

“Der ist vom Pferd gefallen und wird seitdem vermisst”, meinte Kaila.

Radik sah, wie aus der kleinen Öffnung am unteren Ende des Korbes immer wieder Bienen zum Flug starteten, während andere sich dort niederließen und durch das Loch hineinkrabbelten. Das Summen hatte noch zugenommen und schien hier, so nahe am Bienenkorb, fast die Luft vibrieren zu lassen. 

Wenn man das geschäftige und emsige Treiben dieser kleinen Insekten beobachtete, konnte man sich gar nicht vorstellen, dass sie in der Lage waren, gefährliche Angriffe auszuführen. Radik wusste von Geschichten, in denen Kühe, Ziegen, auch Pferde oder gar Ochsen durch Bienenstiche getötet wurden. Er selbst war von diesen an sich nützlichen Tierchen noch nie gestochen worden, stellte sich dies aber sehr schmerzhaft vor.

“Die meisten Bienen sind damit beschäftigt, Honig zu sammeln.” 

“Aus den Blüten.” 

Radik wollte zeigen, dass er nicht völlig ahnungslos war. 

“Ja, genau. Und der Honig von verschiedenen Blüten schmeckt auch unterschiedlich.” 

“Warum sammelt man den Honig nicht gleich von den Blüten ab? Das wäre weniger gefährlich.” 

Kaila runzelte die Stirn. 

“Was die Bienen aus den Blüten saugen ist noch kein richtiger Honig. Du kannst ja mal eine reife Blüte probieren. Erst, wenn sie die Flüssigkeit wieder ausstoßen und in die Waben füllen, ist es das, was wir als Honig bezeichnen. Und gefährlich sind die Bienen eigentlich auch nicht. Nur zu bestimmten Zeiten oder wenn man sie reizt, greifen sie schon mal an. Immerhin muss jede Biene einen Stich mit dem Leben bezahlen, weil sie sich mit dem Stachel ihren halben Leib herausreißt.” 

Radik blickte von der Seite auf Kaila und konnte es immer noch nicht fassen, dass sie sich mit ihm unterhielt, als seien sie schon immer gut befreundet, wo sie ihn doch nach der Begegnung im winterlichen Wald über ein halbes Jahr ignoriert hatte. Aber Radik erinnerte sich an den Rat Womars und versuchte erst gar nicht, sich in Kaila hineinzuversetzen. Er hoffte nur, künftig alles richtig zu machen, denn die Warnung des Alten, dass Kaila sehr empfindsam sei, klang ihm noch im Ohr.

“Die Bienen folgen stets ihrer Königin. Falls diese wegfliegt, eilt das ganze Volk hinterher und siedelt sich dort an, wo sich sie sich niedergelassen hat. Wenn man die Königin einfängt, gehört einem das ganze Bienenvolk. Sie lebt länger, als die anderen Bienen. Sobald sie stirbt, entwickelt sich aus den noch unentwickelten Larven eine neue Königin. Selbst hab ich das auch noch nicht gesehen, aber mein Großvater hat es mir erzählt.” 

Eine Biene flog Radik plötzlich vor das Gesicht. Instinktiv schlug er nach ihr. 

“Damit machst du sie erst wild”, meinte Kaila streng und hob das Rauchgefäß hoch, was die Biene wenig störte, aber Radiks Augen sofort Tränen ließ. 

Er ging deshalb einige Schritte zurückging. 

“Gut. Bleib lieber dahinten. Ich werde jetzt die Waben einsammeln, bevor mein Räucherholz alle ist.” 

Sie setzte wieder diese Lederkappe mit dem leinenen Schleier auf, steckte alles sorgfältig ins Hemd, nahm anschließend die beiden Tongefäße in jeweils eine Hand und ging, das rauchende Gefäß vorangestreckt, langsam los. Beim Korb angekommen, drehte sie diesen vorsichtig um.

Radik blieb nur ein Staunen, angesichts der eigenartigen Prozedur, die sich vor seinen Augen abspielte. In dichten Qualm und einen ebenso dichten Bienenschwarm gehüllt, entnahm Kaila in ihrer merkwürdigen Kostümierung seelenruhig mehrere, wie kleine flache Bretter wirkende Gegenstände aus dem Korb und legte diese in den großen Tontopf, den sie zu ihren Füßen gestellt hatte. 

Als alles getan war, stellte sie den Korb wieder auf, schwenkte den Rauchtopf umher und ging langsam auf Radik zu. Dieser hätte, wenn er nicht sicher Kaila in dem Aufzug gewusst hätte, angesichts dieser Szene nun das Weite ergriffen. Allerdings war er auch so etwas besorgt wegen der vielen Bienen, die um Kailas Kopf schwirrten und ihr zu folgen schienen. Sie hatte wohl seine Sorgen erraten und blieb in einigem Abstand stehen, den Rauchtopf weiter behutsam schwenkend. Als nach einer Weile kaum noch Bienen um sie flogen, entledigte sie sich der schützenden Kopf– und Handbedeckungen.

Radik besah sich den Inhalt des Tontopfes. 

“Das da ist bereits Honig.” 

Kaila strich mit dem Finger über eines dieser merkwürdigen flachen Dinger, die aus einer Aneinanderreihung kästchenförmiger Gebilde zu bestehen schienen, leckte diesen ab und bedeutete Radik, es ebenso zu tun. Radik fühlte unter der klebrigen Honigschicht ein eigenartiges Material. 

“Das haben die Bienen aus einer Art Wachs gemacht, aus dem sich auch wunderbare Kerzen herstellen lassen. Dorthinein werden die kleinen Eier gebracht, die die Königin legt.” 

“Eier? Dann ist es ja wie bei den Vögeln. Na ja, die Bienen können schließlich auch fliegen.” 

“Der Honig, den wir Menschen uns nehmen, soll eigentlich dem Nachwuchs als Nahrung dienen. Aber wir lassen genug, damit das Bienenvolk nicht verhungern muss.” 

Der Honig schmeckte wunderbar süß und Radik ließ ihn sich langsam auf der Zunge zergehen. Gerne hätte er noch mal in den Topf gelangt, aber er wollte nicht gierig erscheinen, zumal es auch Kaila bei einer Fingerprobe bewenden ließ.

Sie schüttete das Gefäß mit dem Räucherholz aus. 

“Manchmal setze ich mich ins Gras und beobachte das Treiben am Bienenkorb, ohne auf die Zeit zu achten.” 

Sie blickte Radik mit ihren wunderschönen grünen Augen an und er war etwas verlegen. Kaila erzählte schwärmerisch weiter. 

“Sobald die Sonne aufgeht, beginnen diese fleißigen Tierchen mit dem Sammeln des Blütensaftes und schwirren ohne Pause, bis es wieder Nacht wird. Dabei legen sie große Entfernungen zurück. Alles geschieht für die Gemeinschaft. Jedes Tierchen erledigt seine Aufgabe mit größtem Fleiß und Eifer. Am Eingang zum Bienenkorb halten sich stets einige Bienen auf, die nur darauf achten, dass keine Feinde in den Stock eindringen. Andere Insekten werden sofort attackiert und getötet.” 

“Das sind bestimmt die Männchen!”, prustete Radik heraus, bereute diese plumpe Bemerkung aber sogleich. 

“Ich glaube, du irrst dich! Soviel ich weiß, werden männliche Bienen nur gebraucht, um mit einer neuen Königin einen Tanz in der Luft aufzuführen – es ist fast wie eine Hochzeit. Danach sind sie aber nutzlos und werden im Bienenkorb nicht mehr geduldet”. 

Als sie seinen misstrauischen Blick sah, der kundtat, dass Radik nicht wusste, ob sie die Wahrheit sprach oder ihn nur mit merkwürdigen Geschichten necken wollte, fügte sie hinzu: “Aber keine Angst, dich brauche ich im Moment noch – du kannst den Honigtopf tragen. Solltest du jedoch vom Honig naschen, werde ich dich Stechen wie eine Biene – und dann davonjagen.” 

Sie kniff ihm leicht in den Oberarm und Radik dachte, sie hätte ruhig fester zudrücken können – seine Bienenkönigin.
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Harte Probe

 

Sorgfältig rieb Radik das verschwitzte Tier mit trockenem Stroh ab, während er ihm mit beruhigender Stimme zuredete. Doch zeigte das Pferd ohnehin keine Anzeichen von Nervosität oder Scheu und fraß auch sogleich von dem ihm vorgesetzten Hafer. 

“Lass es dir ruhig schmecken”, sagte Radik, “Wenn alles so klappt, wie ich mir das vorstelle, wird dein künftiges Leben recht behaglich werden.”

Der Schimmel wieherte, als habe er die Worte verstanden und stieß Radik mit dem Kopf leicht gegen die Brust, wohl als Aufforderung, mit der wohltuenden Massage fortzufahren. Aber Radik legte das Stroh aus der Hand.

“Ich fürchte, zu viele Tätscheleien machen dich faul und träge, was schlecht wäre für das, was ich noch mit dir vorhabe.”

“Sag bloß nicht, dass du jetzt schon mit Pferden sprichst.”

Radik erschrak, als er die Stimme von Ferok vernahm.

“Jedenfalls habe ich bislang keine Antwort erhalten”, antwortete Radik, “Gut, dass du endlich da bist. Hast du …”

“Klar doch. Auf mich ist Verlass.”

“Aber wo …?”

Ferok wies den Weg entlang, wo in einiger Entfernung drei junge Gardisten ankamen. Jeder schulterte vier Lanzen.

“Dann können wir ja gleich anfangen”, freute sich Radik.

Wir er gehofft hatte, war das Pferd an Kriegsgerät gewöhnt und zeigte keinerlei ängstliche Reaktion, als Radik eine Lanze vor ihm bewegte und dabei immer dichter trat und schneller wurde. 

“Sehr schön. Nun musst du dich aber mal ein bisschen bewegen.”

Radik führte den Schimmel am Zaum und erhöhte langsam das Tempo. Das Tier folgte willig. 

“Legt den Baumstamm auf den Weg”, wies er die Gardisten an.

Das Holz hatte gut zwei Handbreit Durchmesser und das Pferd lief ohne Problem darüber. Es tat dies auch, als man einen zweimal so dicken Baumstamm nutzte.

“Gut. Und jetzt die Lanzen. Zunächst nur ein Paar, gekreuzt.”

Radik dirigierte den richtigen Abstand und die Höhe. Alles sollte genau so sein, wie es der Priester beim Orakel anordnete.

Schließlich lief das Pferd über drei Lanzenpaare, ohne jedes Stocken, als hätte es nie etwas anderes gemacht. 

“Brav”, lobte Radik das Pferd, “Wenn du dies in der Burg genauso gut hinbekommst, soll es unser beider Nutze sein.”

“Das können wir noch verdoppeln”, schlug einer der jungen Gardisten vor und wies auf die sechs Lanzen, welche noch im Gras lagen.

“Wozu?”, fragte Radik, “Das gute Tier soll nicht mehr tun, als es muss.”

“Und warum haben wir dann so viele Lanzen herschleppen müssen?”

“Weil für euch das Gegenteil gilt: lieber etwas mehr tun, als zu wenig”, lachte Radik, “Wenn eine der Waffen zu Bruch gegangen wäre, hätten wir sogleich Ersatz gehabt. Oder wolltet ihr dann im Laufschritt zur Burg zurückeilen?”

Sie stimmten ihm zu.

“Man denkt mit seinem Kopf und hört lieber nicht auf die eigennützigen Ratschläge der müden Arme und Beine!”

“Und …”, setzte einer der Burschen etwas verlegen an, “wirst du bald die Führung der Tempelgarde übernehmen?”

Radik war nun vierundzwanzig Jahre alt. Wie unglaublich schnell sich sein Aufstieg vollzogen hatte, merkte er stets besonders dann, wenn er mit neuen Gardisten zusammen war. Ihn beschlich dabei stets das Gefühl, noch einer von ihnen zu sein und er registrierte immer wieder erstaunt und seltsam verlegen, welche Bewunderung ihm entgegengebracht wurde, die weit über das übliche Maß an Disziplin hinausging.

“Ihr könnt es wohl gar nicht abwarten, gänzlich unter meine Knute zu geraten?!”

“Lieber so, als …”

Radik wusste, dass Nipud als erbarmungsloser Schleifer bei den Rekruten ziemlich unbeliebt war. Aber bei wem war er dies nicht?

“Ich hoffe, davor kann ich euch bewahren. Besser gesagt: uns.”

 

Der Rückzug der Sachsen wurde von den Ranen als kriegerischer Erfolg bejubelt. Dass Heinrich der Löwe den Feldzug aus ganz anderen Gründen abgebrochen und man bei Stralow nur eine Horde Plünderer vertrieben hatte, wusste hier natürlich niemand und dies hätte ohnehin keiner geglaubt.

Zwei Tage lang wurde in der Burg ausgelassen gefeiert und wie bei solchen Anlässen üblich, schien es keinen Mann zu geben, der nicht sturzbetrunken war. Es galt geradezu als anstößig, sich nicht in einen totalen Rausch zu versetzen.

 

Diese Zeit hatte Radik für seine Vorbereitungen genutzt und er war zuversichtlich, dass sein Plan gelingen würde. Die Stimmen in der Versammlung von Arkona waren gut verteilt. Ein Teil stand dem Adel zu, insbesondere den Fürsten, und ein anderer Teil der Priesterschaft. Radik wusste um seine Gunst bei den Fürsten. Es galt also, die Priester von sich zu überzeugen und dabei kam ihm das weiße Pferd natürlich wie gerufen.

Radik hatte sich etwas von der besten Kreide besorgt, die auf der Insel zu finden war, diese in Wasser aufgelöst und dann das Pferd mit einer dünnen Schicht der Flüssigkeit benetzt. Nach dem Trocknen war dies beim Berühren des Pferdes kaum zu spüren, aber dem Anblick tat es eine überraschende Wirkung. Das Weiß des Fells war makellos und strahlend, kräftig und hell. Diesen kleinen Trick glaubte Radik sich erlauben zu können.

Ungesattelt und ungezäumt, nur an einem lockeren Strick führte Radik den Schimmel zur Burg. Noch bevor er nach dem Oberpriester schicken lassen konnte, waren einige der anderen Priester beim Anblick des Pferdes zusammengeeilt. Mit großen Schritten und wehendem Gewand kam der Oberpriester auf Radik zu, die Augen fest auf das ruhig dastehende Tier gerichtet.

“Wie kommst du … woher …?”

Radik erzählte eine kleine Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte und die so zwar nicht ganz richtig, aber auch nicht völlig frei erfunden war. Der Oberpriester war ein mächtiger Mann, er würde schon herausfinden, ob das Pferd für seine Zwecke taugte oder nicht, Geschichte hin oder her.

Mitten im Kampf habe das Pferd seinen sächsischen Reiter abgeworfen und sei direkt zu ihm gelaufen, berichtete Radik. Sämtliche Pfeile, die ihm die Sachsen hinterhergeschossen hätten, wären weit vorbei geflogen oder wie Wassertropfen vom Schweif des Pferdes abgeperlt.

Bei diesen Worten erhellte sich das Gesicht des Oberpriesters immer weiter und wie selbstverständig nahm er Radik den Strick aus der Hand, den dieser ihm nur allzu gern überließ, und führte das Pferd weg.

Für den Abend war die Versammlung von Arkona einberufen und Radik war dorthinbestellt worden. Zuvor hatte er noch erfahren, dass es Nipud gelungen war, bei dem Scharmützel um Stralow mit seinen Männern einen Panzerreiter zu überwinden. Allerdings konnte der Mann nicht gefangen genommen werden, da er tödlich getroffen worden war. Doch waren seine Waffen und Rüstung eine sehr beachtliche Beute. Diese hatte Nipud mit viel Wirbel nach Arkona geschafft, völlig sicher, jedermann von seinem Erfolg tief beeindruckt zu wissen. Er ließ keine Zweifel daran, dass er der Meinung war, ihm allein gebühre nun die Führung der Tempelgarde.

Am Abend beschlich Radik dann doch ein mulmiges Gefühl. Er wusste nicht, was der Oberpriester inzwischen mit dem Pferd angestellt hatte. Hätte er die Kreide nicht doch lieber weglassen sollen? Und hatte er mit der Geschichte nicht etwas dick aufgetragen? Vielleicht hatten sich die Priester ja bei anderen Gardisten danach erkundigt. Und wenn schon, nur er selbst wusste schließlich, wie es wirklich gewesen war, außer den beiden Sachsen natürlich, die aber wohl kaum als Zeugen zur Verfügung standen.

 

Der Schimmel musste alle Erwartungen der Priester erfüllt haben, denn man übertrug Radik nunmehr einstimmig die Führung der Tempelgarde. Jetzt wo er dieses große Ziel endlich erreicht hatte, war es ihm fast etwas unheimlich. 

In seinem Kopf begann es zu brodeln, als sich Freude Bahn brach, aber ihm zugleich die hohe Verantwortung der Aufgabe und die an ihn damit gerichteten Erwartungen bewusst wurden und so nahm er gerne die Einladung einiger Gardisten an, mit ihnen ein wenig zu feiern und zu trinken. Ein kleiner Rausch würde die komplizierten Gedanken vertreiben und ihn etwas entspannen lassen.

Auch von den Soldaten schien eine Art Anspannung abgefallen zu sein. Die Vorstellung, unter der Fuchtel von Nipud zu stehen, barg offensichtlich einigen Schrecken in sich, da dieser als leicht reizbar galt und oft genug bewiesen hatte, dass er im Zorn unberechenbar war. 

In der eigentlich großzügig bemessenen Holzhütte war es bald brechend voll. Die Männer prosteten Radik unentwegt zu und tranken auf sein Wohl, wobei er immer nur etwas nippte, um nicht zu schnell und zu stark betrunken zu werden. Jeder schien das Bedürfnis zu haben, ihm persönlich ein paar Worte zu sagen, wodurch sein Tisch bald dicht umlagert wurde. Einige seiner engsten Getreuen sorgten dabei für etwas Ordnung, aber Radik wies sie an, hierbei nicht zu viel Strenge walten zu lassen.

Mit der Zeit lichteten sich allmählich die Reihen, da die Schnäpse und der von Radik spendierte Met bald Wirkung zeigten. 

“Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich jetzt tatsächlich der Anführer der Tempelgarde bin”, flüsterte Radik zu Ferok hinüber. 

“Du hast es dir erkämpft. Also genieße jetzt die Freude. Es werden auch schwerere Zeiten kommen.” 

“Schade, dass du nicht an meiner Seite stehst. Ich habe hier zwar einige Kameraden, auf die ich mich fest verlassen kann, aber ein richtiger Freund wäre mir noch lieber.”

“Du kennst meine Meinung”, erwiderte Ferok, “Außerdem glaube ich nicht, dass du wirklich meinen Beistand brauchst. Die Gardisten sind dir wohlgesinnt und respektieren dich. Es liegt einzig an dir, diesen Zustand andauern zu lassen. Und solltest du wirklich mal die Nase voll haben, so wirst du stets einen Platz auf meinem Fischerboot vorfinden.”

“Da bin beruhigt.”

In der Nacht machte sich Radik auf den Weg zu seiner Hütte. Tief zog er die kühle Luft ein, die ihm heute ganz besonders wohltuend vorkam. Auch der Mond leuchtet irgendwie heller und die Blätter raschelten freundlicher als sonst. 

Doch das Gesicht des Kerls, der ihm nun in den Weg trat, hatte denselben verächtlich hasserfüllten Ausdruck, der ihm stets eigen war.

“Was willst du?”, fragte Radik. 

Er bemerkte, dass seine Stimme durch den Schreck etwas zittrig klang. Umso mehr bemühte er sich um ein sicheres Auftreten und ging weiter auf Nipud zu.

“Ich glaube, wir haben noch etwas zu klären! Lass es uns austragen, jetzt! Oder bist du dafür zu feige?”

“Was soll es denn zu klären geben, Gardist? Bei Problemen kannst du mich gerne morgen aufsuchen, sobald dein Dienst dir Zeit dazu lässt. Und jetzt befehle ich dir, den Weg frei zu machen!”

Beide standen sich nun unmittelbar gegenüber, wobei Radik aufgrund seiner Größe den Vorteil hatte, auf Nipud herunterschauen zu können. 

“Wenn du mich angreifst, wird man dich dafür hinrichten lassen.”

“Ach siehe da. Doch ein Feigling! Aber niemand wird mir etwas antun, wenn du dich freiwillig dem Kampf gestellt hast und mehrere Zeugen dies bestätigen können.”

Hinter einem hohen Busch traten drei Männer hervor, alles Gardisten, wie Radik schnell klar wurde. Einen von ihnen kannte er als treuen Freund von Nipud.

“Ich frage mich, wer hier der Feigling ist”, sagte Radik, nachdem er sein Schwert gezogen hatte, “Aber soweit ich mich erinnere, hast du noch nie einen Kampf ohne Überzahl gewagt, schon gar nicht alleine. Ein solcher Hinterhalt ist etwas für Schwächlinge, die den offenen Angriff fürchten.”

Radik hoffte, Nipud derart provozieren zu können, dass dieser seine Spießgesellen fortschicken würde. Immerhin wusste er, was sein Gegenüber für ein krankhafter Ehrgeizling war, der auf keinen Fall als feige gelten wollte.

“Du kannst nur Reden führen. Sogar in fremden Sprachen”, erwiderte Nipud, der sein Schwert kampfbereit in der Hand hielt, “Aber jetzt wird die ehrliche Sprache des Schwertkampfes gesprochen. Du kannst deine Zunge also ruhig schonen.”

Die drei anderen verteilten sich, einer an jeder Seite und der dritte hinter Radik. Langsam kamen sie dichter und gerade, als Radik reagieren wollte, ging es um ihn herum ganz schnell. Ein Schwerthieb traf den Gardisten, welchen Radik als engen Freund von Nipud kannte, tief in den Hals. Das Blut spritzte pulsierend hervor, während er sogleich matt zu Boden sank. Die beiden anderen sprangen vor Radik und drückten dem völlig verdutzten Nipud ihre Schwerter auf die Brust.

“Was soll mit ihm geschehen?”

Radik begriff erst nicht, dass die Frage an ihn gerichtet war.

“Ich kann mich selbst verteidigen”, antwortete er schließlich, doch schon warf Nipud sein Schwert davon und ließ sich auf die Knie fallen.

Er wollte keineswegs um Gnade bitten, sondern erwartete vielmehr die Vollstreckung eines Urteils. 

“Du wirst die Garde verlassen. Geh wohin du willst, aber halte dich von der Burg fern. Niemand wird von dem Vorfall erfahren.”

Radik wusste sogleich, dass er einen Fehler beging und der Kampf mit Nipud nur verschoben war. 
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Die Welt der Buchstaben und Zahlen

 

Die Sache gestaltete sich schwieriger, als Radik gedacht hatte. Er war der Meinung gewesen, es hätte nur der Mitteilung einer Art Geheimnis bedurft und schon wäre er in der Lage zu lesen und zu schreiben.

Womar hatte eine raue Lederhaut an der Wand stramm aufgehängt und diese diente als Tafel. Zum Schreiben benutzten die beiden Kreidestücken, die auf der ganzen Insel, besonders aber an der nordöstlichen Steilküste zu finden waren.

Zunächst war das Alphabet der lateinischen Buchstaben zu erlernen. Die Darstellung in großer und kleiner Schreibweise und die Aussprache beherrschte Radik bald sicher. Doch dies war erst der Anfang.

Da Womar eine Schrift der Ranen nicht bekannt war und Radik keine andere Sprache beherrschte, begannen sie, und dies war auch für Womar Neuland, Begriffe aus der Sprache der Ranen lautmalerisch in Schrift umzusetzen. Radik erwies sich als sehr gelehrig, lernte sofort aus Fehlern, fragte nach, wenn er etwas nicht verstand. Er scheute sich auch nicht, andere Meinungen als Womar zu vertreten, war aber stets durch vernünftige Argumente zur Einsicht zur bringen. 

Als Radik viele bekannte Wörter schreiben konnte und er in der Lage war, selbständig auch längere Worte, die er noch nie gesehen hatte, in Schrift umzusetzen, ging Womar daran, Sätze zu bilden, wobei er das Niveau von Anfang an recht hoch hielt.

Da es Womar nicht nur darum ging, das bloße Niederschreiben zu lehren, etwa wie es die Diktat– oder Abschreiber benötigten, welche in Kanzleien oder Klöstern dieser Arbeit nachgingen, sondern Radik auch im schriftlichen Ausdruck geübt werden sollte, beschrieb er gerne kurze Sachverhalte oder Begebenheiten, zu denen Radik selbständig Sätze zu bilden hatte. Und Radik übertraf seine Erwartungen. 

Aus einer fundierten Kenntnis der Grundregeln heraus, die er sich oft nach einmaligem Darlegen zu Eigen machte, wurde Radik zunehmend selbst kreativ und bewies eine große gestalterische Phantasie. So gelang es ihm, komplizierte Vorgänge, die sich Womar oft mit großer Akribie ausgedacht hatte, in wenigen Worten oder Sätzen schriftlich festzuhalten. Hierbei kam ihm besonders zu Gute, dass er in der Lage war, sich in den Leser der Zeilen hineinzuversetzen, ja es war sogar nach seinem Verständnis die einzig gültige Bewertungsmöglichkeit für die Güte eines Textes. Oft war er mit sich selbst noch unzufrieden, wenn Womar schon wieder einmal voll des Lobes war, und knobelte so lange weiter, bis er durch das Verändern eines Wortes oder eine Umstellung im Satzbau eine noch verständlichere Variante des Textes hinbekam. 

Nach einiger Zeit war Womar nicht bange, am Ende eines jeden Übungstages, die oft am späten Nachmittag begannen und bis zum Abend dauerten, mit Radik einige Wörter in deutscher Sprache zu üben. Er hatte anfangs überlegt, ob es nicht sinnvoller sei, dem Jungen zunächst die Grundlagen des Lateins beizubringen, gleichsam als Basis zum Erlernen von fremden Sprachen. Aber schließlich meinte er, dass Radik durch Erfolgserlebnisse bei den nicht immer leichten Lektionen ermutigt werden könnte, wenn er sich mit deutschen Kaufleuten würde verständigen können und so wäre auch der praktische Nutzen dieser Sprache ein größerer. 

Radik hätte lieber dänisch gelernt, da er die Nachbarn im Norden als den Ranen ähnlicher empfand – ein Seefahrervolk wie sie, wenn auch ihre Feinde, was aber nicht Verachtung bedeutete. Doch Womar gab zu, dass seine Kenntnisse der dänischen Sprache selbst nur sehr dürftig waren. Als Radik nach der Sprache der Araber fragte, winkte Womar lachend ab. 

“Solltest Du jemals die Sprache dieser Menschen beherrschen oder gar deren Schrift, so will ich meinerseits dein gelehriger Schüler sein.”

Dies weckte Radiks Interesse umso mehr. 

Mit dem Erlernen der fremden Sprache schien sich Radik dann doch schwerer zu tun, zumindest, wenn man das Tempo bedachte, mit dem er sich zuvor das Schreiben in lateinischen Buchstaben zu Eigen gemacht hatte. Ihm lag es aber nicht so sehr, sich die deutschen Begriffe für Dinge einzuprägen, die die Ranen ganz anders nannten. Hier konnte ihm auch keine Regel, kein Gesetz der Logik helfen, sondern nur das durch ständiges stupides Wiederholen von Erfolg gekrönte Auswendiglernen der deutschen Worte.

Als es an das Beherrschen der Grammatik ging, kehrte Radik zu seinem gewohnten Lerntempo zurück. Nun ist es nicht einfach, einem Ranenjungen, der unter Ranen lebt und ständig nur in seiner Muttersprache redet, die Sprache eines anderen Volkes so beizubringen, dass die Kenntnisse nicht nur oberflächlich bleiben, sondern ständig gefestigt und vertieft werden, ohne hierbei beim Lernenden Langeweile aufkommen zulassen. Und deshalb begann Womar, mit Radik deutsch zu sprechen, von der Begrüßung in seiner Hütte bis zur Verabschiedung. Dies wiederum bedeutete für Radik eine große Herausforderung, da er es nicht leiden konnte, wenn er etwas nicht verstand und es bald als Niederlage empfand, wenn er gegenüber Womar ins Ranische ausweichen musste. Was Radik nicht direkt in Deutsch ausdrücken konnte, umschrieb er und wenn er Womar nicht verstand, fragte er in deutscher Sprache nach und ließ es sich erklären. Sein Ehrgeiz peitschte seine Fähigkeiten und Fertigkeiten schnell auf ein hohes Niveau und bald war es kein Problem, die alltägliche Kommunikation, wie selbstverständlich, in Deutsch zuführen.

 

Radik hatte bald nach Einbruch des Winters und dem Ende der Fischfangsaison von seinen Eltern die Erlaubnis erhalten, Womar regelmäßig zu besuchen, der von Vitt aus mit einem Pferd in kurzer Zeit zu erreichen war. Nach langem Drängen hatte sich Ugov bereit erklärt, ihm ein Pferd für den Weg zur Verfügung zu stellen, nicht ohne zuvor allerhand Mahnungen und Warnungen ausgesprochen zu haben. Doch nachdem Radik seinen unerschütterlichen Willen zum Ausdruck gebracht hatte, andernfalls zu Fuß aufzubrechen, konnte Ugov gar nicht anders, insbesondere nachdem Radiks Mutter ihren Bruder hierin bestärkt hatte. Die Erlaubnis wurde natürlich an allerhand Bedingungen geknüpft, insbesondere, was den Umgang mit dem Pferd betraf, für dessen Pflege Radik von nun ab zu sorgen hatte. 

Auch Radiks Vater, der sonst alles misstrauisch beäugte, was seinen Sohn auf den Gedanken bringen konnte, später nicht, wie er, mit Fischfang die Familie zu versorgen, hatte nichts gegen die Besuche beim Alten einzuwenden, zumal hin und wieder ein Krug Met für ihn heraussprang. Was Radik dort vom Schreiben und Lesen lernte, verstand sein Vater nicht, der aber meinte, es könne auch einem Fischer nicht schaden, ein kluger Mensch zu sein. Wenigstens würde der Junge so von seiner Idee abgebracht, später der Tempelgarde beitreten zu wollen, was stets zu Streitereien geführt hatte, sobald das Thema angesprochen worden war.
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Trügerische Ruhe

 

Radik saß am Fuße des Burgwalls und blinzelte in die strahlende Herbstsonne, während das Lärmen einiger Händler seine Gedanken nach Krakau wandern ließ. Bereits seit drei Jahren war Rubislaw nicht mehr in Arkona gewesen. Ein Nachforschen bei anderen Kaufleuten hatte ergeben, dass es Pritzbur gesundheitlich immer schlechter gegangen sei und er das Handelsgeschäft wohl gänzlich aufgegeben habe. Das bedauerte Radik, wenngleich er sicher war, dass Rubislaw anderswo eine gute Arbeit gefunden hatte, immerhin war er tüchtig und gescheiter, als er sich einzugestehen traute.

“Die … die … die Däääneeen!”

Ein Junge, völlig außer Atem, wollte gerade vorbei in Richtung Burgtor laufen, doch sofort war Radik auf den Beinen und packte ihn am Hemd.

“Was ist los?”

“Ich … muss …”, hechelte der Junge und wies zur Burg, “Die Dänen, viele Schiffe!”

“Komm mit! Schnell!”

 

“Was gibt es da noch zu überlegen?!”, brüllte Nipud wieder mal in seiner aggressiv unbeherrschten Art, “Wir müssen sie direkt beim Anlanden attackieren.”

“Bei der großen Anzahl der Schiffe, die uns da gemeldet wurde, würden wir uns aber schnell aufreiben”, wandte einer der anderen Männer ein.

“Wir haben doch keine andere Wahl!”

“Ist dir noch nie der große Wall und das mächtige Holztor aufgefallen?”, fragte Radik Nipud hämisch, “Dann will ich dir jetzt ein großes Geheimnis verraten. Dies hier ist eine Burg, die in ihrer Wehrhaftigkeit ihres Gleichen sucht. Warum glaubst du, haben sich unsere Väter seit Generationen die Mühe gemacht, dieses Werk zu errichten? Damit wir uns letztlich am offenen Strand abschlachten lassen?”

“Aus dir spricht wie immer ein Feigling!”, erwiderte Nipud verächtlich, “Aber was soll man auch von einem Mann halten, der nicht einmal gesunden Nachwuchs zeugen kann.”

Der Fausthieb, den Radik Nipud mitten ins Gesicht schmetterte, ließ sofort die Umstehenden dazwischenspringen.

“Genug! Hebt euch euren Eifer für die Dänen auf!”, zürnte ihnen Zambor lautstark.

 

Die dänischen Truppen zogen in großer Eile zur Tempelburg nach Arkona, wohl in der vagen Hoffnung, dort einen Überraschungssieg erzielen zu können.

Radik hatte seine Bogenschützen in dichter Reihe auf dem Wehrgang postiert und hieß sie Deckung halten. Erst als sich genug der vorstürmenden Dänen dem Tor genähert hatten, gab er das Kommando zum Abfeuern der tödlichen Geschoße, die sogleich eine Vielzahl der Angreifer niederstreckten. Wer noch konnte, trat umgehend die Flucht an.

Doch angesichts der dänischen Streitmacht, die sich da in sicherer Entfernung aufbaute, bedeutete dieser Anfangserfolg keine wirkliche Schwächung des Gegners. Wichtig war vor allem, einen Überraschungserfolg vereitelt zu haben.

Ein paar mal noch versuchten die Dänen vorzustoßen, auch in der Nacht und am nächsten Tag. Doch zur Erleichterung zeigte sich bald, dass sie keinerlei Belagerungswaffen mit sich führten und eine Belagerung auch nicht beabsichtigten. Hierzu wäre ein planvolles Vorgehen erforderlich gewesen, um die eigenen Truppen über lange Zeit versorgen zu können, während man die Burg allmählich aushungerte. Und dafür hätte man einige Wochen Zeit benötigt, da in der Burg gewöhnlich ausreichend Vorräte lagerten. 

Also begannen die Dänen, ungeschützte Dörfer zu plündern und zu brandschatzen. Schließlich stachen sie mit ihrer Flotte wieder in See, segelten aber nicht heim, sondern landeten nun an der Ostküste Rügens an, in der Hoffnung, hier mehr Erfolg zu haben. Doch auch hier befand sich eine wehrhafte Burg, in deren Schutz sich die Ranen rasch zurückzogen. 

Die Tempelgarde aus Arkona war derweil auf dem Landweg nach Osten geeilt und näherte sich den dänischen Truppen im Schutze dichter Wälder. Krieger anderer Burgen taten es ihnen gleich.

“Wir wollen wie ein Bienenschwarm sein”, hatte Radik seinen Männern eingeschärft, “Ein einzelner Stich ist allenfalls ärgerlich, doch Stich auf Stich kann selbst ein Pferd töten.” 

Hierbei kam ihnen der Umstand entgegen, dass sich der Feind auf der Suche nach lohnender Beute und im sicheren Glauben eigener Überlegenheit weit auseinander zog. Diese Leichtsinnigkeit nutzend schnellten die Ranen in kleinen Gruppen zu Angriffen vor und zogen sich zurück, ehe die Dänen noch ganz zur Besinnung kamen und ihre Truppen zusammenziehen konnten. Dies wiederholte sich viele Male, bis der Gegner dessen überdrüssig wurde und die Insel unter doch beachtlichen Verlusten verließ.

Auch bei den Ranen waren Männer verletzt worden und zu Tode gekommen. Dennoch wurde der Ausgang des Kampfes als Sieg angesehen und ausgelassen gefeiert.

 

Doch war die Sache insgesamt eher nachteilig für die Ranen, wie sie schon bald merken sollten. Den Angriff der Dänen hatten sie durch erneute Überfälle auf deren Küsten provoziert und hierbei nicht damit gerechnet, dass eine derartige Auseinandersetzung auch den Sachsenherzog veranlassen könnte, wieder über einen Feldzug nach Rügen nachzudenken und genau dies geschah jetzt. Heinrich der Löwe hätte mit den Verhältnissen, wie sie im Augenblick waren, durchaus in nächster Zeit leben können. Die Gefahr jedoch, dass sich die Dänen Rügen gewaltsam einverleiben könnten, erforderte sein entschlossenes Handeln, um die eigenen Interessen in der Region zu wahren. König Waldemar konnte er einen Waffengang nach Rügen nicht verbieten, so musste er sich also unbedingt zumindest seinen Anteil an der Beute sichern, bestenfalls würde er den Dänen sogar zuvorkommen.
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Kräfte sammeln

 

Nachdem sich das Wetter am nächsten Morgen beruhigt hatte, setzte Waldemar mit seinen Mannen die Flucht nach Jütland fort. Dort zog er ohne Verzug nach Viborg und klagte vor einer Versammlung die grausame Tat Svends an, wobei die Menge vor allem durch die Hinterlist und den Bruch des Gastrechtes empört war. 

Waldemar fand packende Worte, um das Geschehene zu schildern und sparte nicht mit heftigen Gemütsbekundungen, als er vom Tode Knuds berichtete. Dies machte ebenso tiefen Eindruck wie die schwere Verwundung, die Waldemar selbst erhalten hatte und auf welche er die Menge, unterstützt von dramatischen Gesten, verwies. 

 

Waldemars Appelle trafen bei den Männern Jütlands auf offene Ohren. Er hatte sich keine lange Ruhe gegönnt, weil Svend ihm keine lange Ruhe gönnen würde und war nun unermüdlich dabei, sich auf die erwartete Invasion des Feindes vorzubereiten. Auch wollte Waldemar, falls der Rivale seine Feigheit dadurch erneut unter Beweis stellen würde, dass er den Angriff scheute, möglichst rasch so gut gewappnet sein, eine Entscheidung selbst herbeiführen zu können.

“Ihr werdet nicht nur für Jütland kämpfen, sondern könnt mit eurem Mut, eurer Tapferkeit und Entschlossenheit ganz Dänemark einen Dienst erweisen!” 

Die Versammelten jubelten begeistert, doch Waldemar wusste, dass das Bewusstsein einer einigen dänischen Identität unter seinen Landsleuten nicht sehr stark ausgeprägt war. Die Streitigkeiten der letzten Jahre um Königswürde hatten hier zusätzlichen Schaden angerichtet, sodass sich ein Jütländer zuerst als Jütländer und ein Seeländer als Seeländer betrachtete und erst danach als Däne. Doch Waldemar hatte stets die Krone des ganzen Reiches im Auge gehabt und musste sich insgeheim eingestehen, dass die Gelegenheit zu ihrer Erlangung nun unerwartet Wirklichkeit geworden war. Mit Knud hatte ihn zuletzt eine Art Freundschaft verbunden, aber dieser war auch ein Konkurrent bei der Beanspruchung des Königstitels gewesen. So konnte er nun ehrlichen Herzens über den Verlust des Freundes trauern, aber zugleich die sich jetzt bietende Situation dankbar als eine Fügung des Schicksals betrachten. Ob ihm dieses Schicksal nun gut oder schlecht gewogen war, darüber war sich Waldemar noch nicht ganz im Klaren, aber der furchtlose Blick in den entschlossenen Gesichtern der um ihn versammelten Männer schien ihm mehr als ein gutes Omen zu sein.  

 

Bald erreichte Waldemar die Nachricht, dass Svend alles daran gesetzt hatte, die Schiffe schnellstmöglich reparieren zu lassen, doch dann Absalons Mutter und seine Schwester eine stattliche Anzahl von Getreuen dazu bringen konnten, die Boote des Nachts gänzlich zu zerstören, so dass eine Reparatur länger dauern würde als der Neubau eines Schiffes. 

Als Svend endlich wieder über eine ausreichende Anzahl an, nun gut bewachten, Schiffen verfügte, setzte er nach Fünen über, um sich der Unterstützung der dortigen Bevölkerung zu versichern und Rekruten zu werben. Daraufhin beschloss Waldemar, seinem Kontrahenten sogleich mit seinen Truppen zu begegnen, sobald dieser seinen Fuß nach Jütland setzen sollte, um ihm keine Gelegenheit für einen planmäßigen Aufmarsch zu bieten. Als Svend hiervon erfuhr, kehrte er nach Seeland zurück und bemühte sich unermüdlich, die Anzahl seiner Soldaten und Hilfstruppen zu erhöhen. Hierzu reiste er auch wiederholt nach Schonen.

 

“Es zermürbt mich, hier untätig zu warten, welche Schritte Svend als nächstes unternehmen wird”, sagte Waldemar und ließ sich erneut den Becher mit Wein füllen.

“Ihr müsst zunächst etwas Geduld haben”, beruhigte ihn Absalon. 

“Wie lange soll ich warten? Noch ist der Hass vieler Menschen frisch, den sie auf Svend empfinden und der mir ihre Unterstützung sichert. Wir sollten daher schnell eine Entscheidung suchen”, erwiderte Waldemar.

“Ihr habt sicher Recht. Ich will Euch auch nicht zum Zögern und Zaudern bewegen. Doch noch haben sich viele Anhänger Knuds nicht klar auf Eure Seite geschlagen, wenngleich sie gegen Svend stehen. Dies sollte man vielleicht ändern.”

“Was schlägst du vor?”

“Eine Hochzeit mit Sophia, der Halbschwester Knuds, würde Euch zum jetzigen Zeitpunkt viele Sympathien zutragen, die sich in zusätzlichen Soldaten und Waffen auszahlen sollten. Diese Eheschließung war ja bereits zwischen Euch und Knud beschlossen worden und harrt nun ihres Vollzuges”, antwortete Absalon, “Die Braut ist hierzu ohne weitere Verzögerung bereit.”

Waldemar war wieder einmal verblüfft, wie sein Berater bereits alles eingefädelt hatte und leerte seinen Becher. 

“Gut! Lass es uns also angehen”, stimmte er schließlich zu. 

Sophia war erst sechzehn Jahre alt und damit zehn Jahre jünger als Waldemar. Dessen Mutter Ingeborg war die Schwester von Sophias Großvater, dem Fürsten Vesvolod von Nowgorod. 

Knud hatte Waldemar seinerzeit ein Drittel seines väterlichen Erbes als Brautgabe versprochen, da Sophia selbst in Dänemark über keinerlei Güter verfügte. Doch wenn er jetzt die Streitkraft von Knuds Männern für den entscheidenden Kampf durch die Hochzeit gewinnen könnte, wäre dies eine ungleich wertvollere Mitgift seines toten Freundes, als es alle Güter hätten sein können, dachte Waldemar hoffnungsfroh.  

 

Einige Wochen später, nachdem man die Hochzeitszeremonie, so gut es die gegenwärtige Situation zuließ, gefeiert und sich anschließend des Beistandes aller möglichen Bundesgenossen versichert hatte, drängte Waldemar darauf, Svend in Seeland anzugreifen. In der letzten Zeit waren immer wieder Leute aus dessen Kriegsschar übergelaufen, die ihn für den hinterhaltigen Mord an Knud verachteten.

“Die Ausgangslage ist für einen siegreichen Kampf zwar nicht ideal, aber sie wird nie besser sein als heute!”, rief Waldemar dem versammelten Heer zu, welches inzwischen so groß war, dass nur ein Teil von ihm die Worte des Königs überhaupt vernehmen konnte.

Doch Waldemar irrte sich, denn die Situation verbesserte sich noch, da Svend es seinerseits nicht länger aushielt, auf den Krieg zu warten, und so mit einer beachtlichen Flotte von Seeland und Fünen nach Jütland übersetzte. Der Vorteil für Waldemar lag nun darin, dass sich eine Verteidigung in der Regel einfacher angehen lässt, als ein erfolgreicher Angriff.

Zunächst aber schien Svend das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben. Denn nachdem er mit seinen Schiffen in einem Flusslauf ankerte, konnte er mit einer Handvoll von Reitern ungehindert nach Viborg gelangen, wobei ihm einige Bürger dieser Stadt gern ihre zweifelhaften Dienste angedeihen ließen. Etwas später zog er seine gesamten Truppen nach.

Waldemar, der sich mit seinen Truppen anderswo aufhielt, erfuhr erst durch einen Überläufer von diesem Ereignis.

“Mehr noch als über die erfolgreiche Landung Svends bin ich über den Verrat einiger Viborger empört!”, tobte Waldemar, “Ich hatte gemeint, alle Jütländer hinter mir zu wissen.”

“Ich kann Eure Wut gut verstehen”, sagte Esbern in beschwichtigendem Ton, “Doch versteht bitte die einfachen Menschen. Sie handeln oft aus Dummheit oder Angst und werden wankelmütig, sobald sich die Situation auch nur ein wenig verändert. Begriffe wie Treue, Ergebenheit und Loyalität kommen ihnen nur im Augenblicke ehrlich über die Lippen und sind im nächsten Moment wieder fremd. Nur wessen Wesen von höherer Geburt ist, vermag diese Tugenden wirklich zu leben.”

“Die meisten Apostel des Herrn waren solch einfache Menschen, wie du sie nennst”, gab Absalon zu bedenken, “Kann man nicht an Svend gut sehen, dass Fehlbarkeit keine Frage des Standes ist?”

Waldemar stand nicht der Sinn nach derlei Disputen.

“Zunächst muss die Flotte Svends zerstört oder vertrieben werden. Jetzt, wo ich ihn hier auf Jütland habe, will ich ihn nicht wieder fortlassen!”, sagte Waldemar laut, schlug mit der Faust auf den Tisch und wandte sich im Befehlston an Esbern: “Veranlasse alles, was erforderlich ist. Es sollen aber nur zwei Hauptmänner mit ihren Soldaten in Schiffen dorthin eilen. Den größeren Teil der Leute werden wir bald gegen Svends Haupttruppen einsetzen!”       

 

Auf den Schiffen hatte Svend nur Hilfsmannschaften zurückgelassen, während alle besonders treuen und zuverlässigen Soldaten an seiner Seite weilten. Dies war nicht nur für die militärische Schlagkraft, sondern auch für die Kampfmoral von maßgeblicher Bedeutung.

Die Flotte weilte etwas ungeordnet in einem Fluss, einige Schiffe ankerten in der Mitte, andere lagen am Ufer. Auch schien sie sich in zwei Gruppen geteilt zu haben.

Juris, einer der von Esbern entsandten Hauptmänner, näherte sich vorsichtig mit seiner kleinen Streitmacht und als sie soweit herangekommen waren, dass man sie als Feinde ausmachen konnte, gab er zum allgemeinen Erstaunen nicht etwa den Befehl zum Entern und zum Kampf, sondern richtete sich auf und ließ seine mächtige tiefe Stimme ertönen.

“Wie kommt es, dass so ehrbare Männer wie ihr einen feigen Mörder unterstützen? Für wie viel Silbertaler hat man euch bestochen? Es muss eine große Summe gewesen sein, wenn ihr dafür in Kauf nehmt, dass eure Kinder und Kindeskinder vor euch mit Verachtung ausspucken ob eurer Hilfe für einen ehrlosen Verbrecher!”

Er ließ die Worte nach deren verklingen eine Weile auf die Gegner einwirken, bis er wieder ansetzte.

“Hat Svend nicht in Roskilde das Gastrecht verletzt? Hat er sich nicht der bösartigsten Arglist bedient, um einen gewählten König feige zu töten? War die Tat nicht infam und hinterhältig? Muss dies Verhalten nicht den Abscheu jedes anständigen Dänen hervorrufen?”

Wieder eine Pause, in der nun schon deutlich Wortgefechte von einigen Schiffen herüberdrangen. 

´Sie sind sich nicht schlüssig, was zu tun ist, Kampf oder Aufgabe.´, dachte Juris zufrieden, ´Gleich habe ich sie dort, wo ich sie haben möchte.´

“Was willst du? Wir Seeländer können uns nicht gegen Svend stellen, ihm offen die Feindschaft erklären!”, klang bald eine Antwort herüber.

“War Knud euch kein guter König, dass er nicht wenigstens verlangen könnte, seinem Mörder nicht hilfreich die Hand zu reichen? Kehrt heim und vergesst den Befehl Svends, an dessen Händen Blut klebt, welches ihn zeitlebens als Meuchler brandmarkt!”

Nach einiger Zeit sagten die Seeländer zu, sich zurückzuziehen. Sie wollten lieber als Fahnenflüchtige Svends dastehen denn als Feinde Waldemars. Doch die Schiffe der anderen Gruppe, auf denen sich Füner befanden, antworteten auf Juris´ Worte nicht und ließen bald alle Zeichen von entschlossener Kampfbereitschaft erkennen.

“Euer Blutvergießen wird sinnlos sein!” warnte Juris ein letztes Mal, bevor er den Befehl zum Angriff gab.

Die Männer Waldemars, die zunächst auf die Auseinandersetzung mit einem viel größeren Gegner vorbereitet waren, fielen mit lautem Kampfgeheul und todesverachtendem Mut über die Füner her, welche bald geschlagen waren. Die Überlebenden mussten schwören, Svend jede weitere Unterstützung zu versagen, was diese nun nur allzu gern taten.
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Verzweifelte Suche

 

Nachdem der Heringsmarkt beendet und der Tross der Händler abgereist war, verfiel Radik in die gleiche Apathie wie zuvor. 

Er ging bald wieder mit auf Fischfang und tat seine Arbeit sehr gut. Er rackerte von früh bis spät, legte nur zum Essen kurze Pausen ein und schaffte jeden Tag soviel wie sonst zwei Fischer. 

Auch Tätigkeiten, die er früher verabscheute und vor denen er sich gern zu drücken versucht hatte, führte er jetzt ohne Murren aus. So saß er abends und flickte Netze oder baute Reusen. Mochten seine Hände hart zupacken, sich seine Beine fest gegen den Boden stemmen, wenn die vollen Netze aus dem Wasser gehievt wurden, Radiks geistige Anteilnahme beschränkte sich darauf, sich selbst wie von fern bei der Arbeit zuzusehen, während er wieder und wieder die selben Bewegungen ausführte.

Auch Ferok war Radiks Veränderung aufgefallen und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Wenn er vorschlug, dieses oder jenes gemeinsam zu unternehmen, schützte Radik jedes Mal eine Arbeit vor, die es noch zu erledigen gelte. Er vergrub sich in die Arbeit und kehrte nur zum Schlafen heim.

“Was ist nur mit dir los, Junge? Soll das nun ewig so weitergehen? Du musst dir mal den Kopf freimachen”, sagte die Mutter eines Abends.

“Was willst du? Ich tue meine Arbeit”, antwortete Radik kurz angebunden.

“Deine Arbeit, ja, mit freudloser Härte gegen dich selbst. Du bist jung und musst die Sache nun vergessen. Das Leben liegt doch noch vor dir!”

“Welche Sache soll ich vergessen?”, fragte Radik mit streitsüchtigem Unterton.

Die Mutter blickte sich zum Vater um, der nur langsam den Kopf schüttelte. 

 

Regelmäßig sah Radik bei Womar vorbei, wo er es allerdings auch nie allzu lange aushielt. Alles dort erinnerte ihn zu sehr an Kaila und ließ ihn schier verrückt werden, bei dem Gedanken, dass sie seine Hilfe benötigen könnte.

Eines Tages kam Womar ganz aufgeregt aus dem Haus gelaufen, als Radik eintraf. 

“Ich habe rein zufällig etwas erfahren, was vielleicht etwas Licht in das Dunkel bringen könnte!”, rief er Radik entgegen. “Aber lass uns erst in das Haus gehen”, meinte er und sah sich merkwürdig um.

Radik konnte es vor Neugier fast nicht mehr aushalten.

“Ich war gestern auf der Burg, dem Rugard. Dort hörte ich, dass man im Frühjahr des letzten Jahres den Tod eines der Bewaffneten zu beklagen hatte. Nun ist der weder im Schlaf gestorben noch bei irgendwelchen Scharmützeln umgekommen. Ihm wurde, als er wohl recht betrunken ein Wirtshaus verließ, die Kehle durchgeschnitten. Dies verwunderte, da ein Geldbeutel, den er offen bei sich trug, vom Täter nicht mitgenommen wurde. Auch galt er sonst als sehr beliebt, soll ein geselliges Wesen besessen und dem Alkohol gerne zugesprochen haben, wobei er andere oft einlud, seine Gäste zu sein, kurzum ein Mann, der eigentlich keine Feinde kennt.”

Womar lehnte sich zurück und guckte Radik an, um zu sehen, wie das Mitgeteilte auf diesen gewirkt habe, doch er blickte nur in ein verwundertes Gesicht.

“Nun weiß ich wirklich nicht viel mehr über diesen Mann zu berichten. Nur dessen Namen, den könnte ich noch in Erfahrung bringen.”

Er genoss einen Augenblick die Spannung, die er von Radiks Augen anlesen konnte.

“Dieser hingemeuchelte Trunkenbold hieß Sabkok!” 

Radik sprang auf. Dies war doch der Name eines der Männer, die Kailas Eltern ermordet hatten.

“Wann sagst du war das? Im letzten Frühjahr? Natürlich, dies ist die Erklärung!”

Ihm war sofort wieder eingefallen, dass unter den Männern, die Kailas Eltern getötet hatten, einer dieses Namens gewesen war.

“Sie hat befürchtet, dass man ihr auf die Schliche kommen könnte und deshalb die Flucht angetreten!”

Radik lief erregt im Raum auf und ab, bis er schließlich vor Womar stehen blieb.

“Aber warum ist sie inzwischen nicht wieder zurückgekehrt? Über die Sache ist doch längst Gras gewachsen!”

Womar zuckte nachdenklich mit den Schultern.

“Es wird nicht alles so gelaufen sein, wie sie sich das vorgestellt hatte”, meinte er schließlich mit belegter Stimme.

“Du meinst, ihr ist etwas zugestoßen!?”

Radik setzte sich wieder und zog den Hocker dicht an Womar heran.

“Ich weiß, wir haben bereits darüber gesprochen. Aber bitte überlege noch einmal, versuche, dich in Kaila hineinzuversetzen! Wohin könnte sie gegangen sein? Es muss doch irgendwelche Anhaltspunkte geben”, flehte Radik.

“Nun, sie ist hier auf der Insel aufgewachsen, kennt keinen anderen Ort. Eigentlich würde ich vermuten, dass sie sich nach Westen gewendet hat, zu den Obodriten oder gar weiter zu den Sachsen. Du weißt, dass Kaila die deutsche Sprache beherrscht. Andererseits könnte sie auch versucht haben, dir nachzureisen. Ihr wart zwar schon einige Monate unterwegs, aber ein Pferd ist ungleich schneller, als die schweren Wagen und so könnte sie gemeint haben, euch in ein paar Wochen einzuholen. Dann hätte sie nach Süden, Richtung Schlesien und Krakau reiten müssen, denn sie kannte ja das Ziel der Handelsreise.”

Radik schlug sich die Hände vor das Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie ihn die Sklavenhändler entführt hatten. Was, wenn Kaila an ähnliche Halunken geraten war?

“Ich muss etwas tun!”, sagte er entschlossen, “Diese Untätigkeit lässt mich allmählich den Verstand verlieren!”

“Das kann ich gut nachvollziehen.”, Womars Stimme zitterte, “Wenngleich ich nicht minder Angst habe, dass auch dir etwas zustoßen könnte, rate ich dir zu, dich auf die Suche zu begeben.”

Schon eilte Womar flink in die Speisekammer und kehrte mit einem dicken Bündel zurück.

“Ist dein Pferd frisch und ausgeruht?”, wollte er wissen.

“Kuro ist den besten Jahren. Er spürt, wenn es besonders auf ihn ankommt und scheint dann keine Müdigkeit zu kennen. Da sei ganz beruhigt.”

“Wo wirst du deine Suche beginnen?”, fragte Womar besorgt.

Radik hielt inne und musste sich gestehen, dies selbst nicht so genau zu wissen.

“Zunächst werde ich wohl dem Tross hinterherreiten und meinen Freund Rubislaw bitten, auf dem Weg die Augen offen zu halten und Erkundigungen einzuholen. Auf ihn ist wirklich Verlass”, sagte er schließlich. “Danach werde ich mich nach Westen wenden.” 

 

So schnell, wie Radik bei Rubislaw und Pritzbur aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden gewesen. Er hatte ihnen alles gesagt, was er wusste, hatte ihnen Kaila ganz genau beschrieben, ebenso das Pferd, mit welchem sie damals fortgeritten war. Als sie ihm zugesichert hatten, ihr Möglichstes zu tun, um herauszufinden, ob sie irgendwo auf dem Weg Richtung Krakau steckte, war Radik erleichtert Richtung Nordwesten aufgebrochen. Pritzbur hatte weitreichende Beziehungen, konnte andere Kaufleute aus verschiedenen Gegenden fragen und so ungleich mehr tun, als es Radik vermocht hätte.

 

Als Radik im Gebiet der Obodriten angekommen war, wurde ihm klar, dass er nicht wusste, wo er überhaupt nach Kaila suchen sollte, wen er überhaupt nach ihr fragen konnte. 

´Sie hat größere Menschenansammlungen stets gemieden´, überlegte Radik, ´Also hat sie sicherlich versucht, in einem kleinen Dorf oder gar einzelnem Gehöft Unterschlupf zu suchen.´

Unermüdlich war er tagelang unterwegs, fragte jeden, den er antraf, nach Kaila und lenkte seinen Hengst zu jeder kleinen Ansiedlung, die er erspähte. Doch meistens schüttelten die Angesprochenen nur mit dem Kopf oder zuckten mit den Schultern. 

Ab und zu kam eine Antwort, die sich bei Nachfrage aber auch als nicht hilfreich erwies. Ja man kenne ein Mädchen mit rotbraunen Haaren. Wie alt sie denn sei. Nun, wohl etwa zehn Jahre. Andere beschrieben ältere Frauen oder Personen, von denen sie wussten, dass sie seit Kindesbeinen in einem bestimmten Dorf lebten. Einmal meinte ein junger Fischer, er habe ein Mädchen gesehen, wenn auch nur ganz kurz, auf welches die Beschreibung zuträfe. Diese sei von den Dänen, welche wieder einmal in das Land eingefallen waren, auf ein Schiff gebracht worden. Aber sie habe kein Pferd bei sich geführt und sei zudem schwanger gewesen. Radik winkte enttäuscht ab.  

Mit jedem Tag, der keinen brauchbaren Hinweis ergab, sank Radiks Mut. Ihm war klar, dass man sich nach fast einem Jahr nicht mehr an Kaila erinnern würde, wo sie nur kurz vorbeigekommen war. Aber irgendwo musste sie doch Unterschlupf gesucht oder zumindest eine gewisse Zeit verweilt haben und an jenem Ort würde man sich ihrer entsinnen, war er sich ganz sicher. Nur wo sollte er sich hinwenden. Es war unmöglich zu jedem Gehöft in diesem weiten Land zu reiten, aber wenn Radik schon kurz davor war aufzugeben, sagte er sich, dass er es wenigstens noch ein einziges Mal versuchen wolle. Und so vergingen weitere Tage und Wochen.

Das Brot, der Käse, der Schinken und der Honig, den ihm Womar mitgegeben hatte, war längst aufgebraucht und so war Radik darauf angewiesen, bei Bauern oder Fischern um eine Mahlzeit zu bitten, wobei er als Gegenleistung nur seine Arbeitskraft anbieten konnte. Oft kostete die anstrengende Tätigkeit mehr Energie, als ihm das karge Mahl zurückgeben konnte, was langsam aber sicher seine Kräfte auszehrte. Auch hatten viele Bauern im Winter keinen Bedarf, es sei denn, Holz musste gehackt oder ein Haus repariert werden. Meist waren aber bereits genügend Männer zur Stelle.

Bei den Fischern tat er sich leichter und konnte durch Geschick und Erfahrung überzeugen, was ihm üppige Fischmahlzeiten einbrachte. Man bat ihn sogar, länger zu bleiben, aber ihn trieb es sofort weiter.  

Als die ersten Sonnenstrahlen des Frühlings das Land zu erwärmen begannen, bot ein Bauer Radik satt zu essen, wenn er ihm einen Brunnen graben würde. Zunächst hatte Radik abgelehnt, war dann aber mit knurrendem Magen einen Tag später zurückgekehrt. Der Mann gab ihm eine hölzerne Schaufel, die nicht mehr als ein zugeschnittenen Brett war, und ein Messer, welches eine stumpf Klinge und abgebrochene Spitze hatte. 

Die Schaufel ließ sich nicht in die feste Erde drücken und so machte Radik sich auf den Knien daran, den Grund mit dem Messer zu lockern. Er schaufelte die lose Erde weg und begann erneut, mit dem viel zu kleinen Werkzeug zu stechen und zu scharren.

Langsam konnte man eine runde Vertiefung erkennen, neben der sich ein kleiner Erdhügel aufzutürmen begann.

“Ich wollte schon immer einen eigenen Brunnen haben, aber das Grundwasser ist hier sehr tief, da wir uns auf einer Anhöhe befinden. Die Arbeit wäre mir viel zu schwer”, meinte der Bauer, der beide Arme in die Seiten stemmte.

Radik wusste, dass die Arbeit in den tieferen Schichten noch schwerer werden wurde und er wohl viele Tage brauchen würde, um auf Wasser zu stoßen. Doch schon jetzt spürte er seine Kräfte schwinden. Der Rücken, die Knie, welche bereits aufgeschrammt waren, und die Arme schmerzten. Auch einige Finger hatte er sich aufgeschlagen, als er immer wieder das viel zu kleine Messer in die zunehmend fester werdende Erde trieb.

Als die Schaufel zerbrach holte der Bauer eine neue aus dem Schuppen, nicht ohne den Hinweis, dass er dies vom Lohn abziehen müsse.

“Dies macht eine Suppe weniger”, stellte er schnaufend fest.

Radik trat ihm entgegen. Er fühlte sich matt und wusste, dass dies nicht nur an der Arbeit lag, sondern ihm das nasskalte Wetter zugesetzt hatte. Die Stirn war heiß und verschwitzt, der Kopf schmerzte und die Mattigkeit würde auch nicht durch ein üppiges Mahl zu bekämpfen sein. Er war krank.

“Ich habe bald die Hälfte meiner Arbeit geschafft!”, sagte er, so fest es ihm möglich war, wohl wissend, dass er übertrieb, denn das Loch reichte ihm nur bis zu den Hüften, “Meine Kräfte sind am Ende. Gib mir noch eine Suppe, dann werde ich weiterziehen.”

Der Bauer musterte ihn kalt.

“So, so, das nennst du einen halben Brunnen!”

Er schaute abwechselnd auf Radik und dann auf die Grube. 

“Meinst du in dem Loch kann ich meine Eimer halb mit Wasser füllen? Nein? Also was nützt mir deine Arbeit? Am Ende machst du dich mit vollem Bauch davon und ich habe immer noch keinen Brunnen.”

Er schüttelte den Kopf und wollte gehen, als Radik ihn am Arm packte.

“Nur ein Stück Brot!”, sagte er bittend.

Der schüttelte mitleidslos den Kopf und entfernte sich.

´Du hast es gut!´ dachte Radik, als er sich Kuro betrachtete, der inmitten des ersten Grases friedlich vor sich her kaute.

Er ging dem Bauern nach. 

“Du hast mir satt zu essen versprochen! Was ist nun!”, fragte er den Bauern, der mit Frau und Kindern an einem Tisch saß und ihn verdutzt ansah.

“Dann geh endlich, aber trage mir nicht den Dreck ins Haus!”

An Radik Kleidung haftete feuchte Erde. Die Knie waren blank gescheuert, wiesen Löcher auf und dunkel zeichnete sich geronnenes Blut ab. In den Händen, die mit Dreck verkrustet waren, hielt er die Schaufel, deren Holz einen tiefen Spalt aufwies. 

 “Ich denke, viel mehr schaffst du ohnehin nicht. Sieh dich doch nur an!”, sagte der Bauer angewidert und wollte Radik zur Tür hinausschieben.

“Wenn du mir richtiges Werkzeug gegeben hättest, würdest du bereits reines Wasser fördern können. Hast du keine Hacke aus festem Eisen?”, fragte Radik.

“So weit kommt es noch! Jetzt willst du auch noch mein bestes Werkzeug ruinieren. Schau dir nur an, wie die Schaufel aussieht und dies ist bereits die zweite!”, rief der Bauer entrüstet.

“Die Grube ist so tief, dass sie mir bis zur Brust reicht. Gib mir wenigstens einen Laib Brot dafür”, forderte Radik beharrlich.

“Ich wollte einen Brunnen! Hast du einen Brunnen gebaut? Also Schluss jetzt!”

Energisch schloss der Bauer die Tür.

Radik schaute sich zunächst ratlos um, ging dann zu dem Erdhaufen und begann, die braune Masse wieder in die Grube zu schaufeln.

“Was machst du da!?”, hörte er bald die schnaufende Stimme des Bauern aufgeregt hinter sich brüllen.

“Verlass sofort den Hof oder es wird dir schlecht ergehen!”

Als Radik sah, dass der Bauer, rasend vor Wut, das Messer aufhob, welches am Rand der Grube lag, schlug er ihm mit voller Wucht die Schaufel ins Gesicht, welche krachend zersplitterte. Er legte in den Schlag all die Wut und den Hass, die sich aufgestaut hatten. Das splitternde Holz riss dem Bauer blutige Wunden im Gesicht und er krümmte sich winselnd am Boden. 

´Sei froh, dass du mir keine Hacke gegeben hast!´ dachte Radik.

Das Weib kam aus dem Haus und lief mit Geschrei davon.

Radik setzte sein Tun mit einem einfachen Brett fort und hatte die Grube schon zur Hälfte wieder aufgefüllt, als ihm eine Faust in den Nacken traf. Da er sich gerade nach vorne bewegt hatte, war der Schlag jedoch abgerutscht.

Blitzschnell wandte sich Radik um. Er sah zwei Männer vor sich stehen, im Hintergrund das Weib des Bauern. 

Als der erste wiederum zum Schlag ausholte, wich Radik aus, packte dessen Arm und hieb ihm die Faust in die Rippen. Mit der Kraft des ganzen Oberkörpers gab er ihm einen Stoß und beförderte ihn in die Grube.

Daraufhin wollte Radik einen Schritt zurückweichen, musste sich aber kurz umblicken, um nicht selbst in die Grube zu fallen. Ein Tritt in den Magen, gefolgt von schnellen Faustschlägen gegen den Kopf streckte Radik nieder. Danach prasselten die Hiebe und Stöße nur so auf ihn herab.

Wie von fern spürte er schließlich, dass man ihn über eine feuchte Wiese schleifte und irgendwann liegen ließ. Die sich entfernenden Stimmen waren wie der Abschied von dieser Welt.

Radik dämmerte vor sich hin regungslos. Keine Kraft, sich zu erheben. Wozu aber auch? Die weitere Suche nach Kaila war doch ohnehin zwecklos.

Und nach Hause zurückkehren? Was sollte er da? 

Seine Sinne schwanden, zeichneten nur noch undeutliche Bilder. 

Das Meer. Die warme Sonne. Der volle Mond. Leuchtender Bernstein. Honig. Das Summen der Bienen. Der liebe Alte. Kailas grüne Augen.

“Dort liegt jemand!”, war eine erschrockene Stimme zu vernehmen, die einer jungen Frau gehören mochte.

Radik war nicht klar, ob er wachte oder träumte, bis er kalte, fette Finger an seinem Handgelenk spürte.

“Ich glaube, der ist tot! Aber wohl noch nicht lange”, sagte eine krächzende Frauenstimme, “Mal sehen, ob er etwas bei sich trägt, was sich gebrauchen lässt.”

Als jemand begann, seine Kleidung zu durchwühlen, öffnete Radik langsam seine Augen. Ein fettes Weib hatte sich über ihn gebeugt. Ihr pralles Gesicht erinnerte an die Hinterbacken gut genährter Schweine.

Radik packte sie an der schwabbeligen Gurgel und zog sein Messer aus der am Gürtel befestigten Scheide. Er hielt dem starr vor Entsetzen blickenden Weib das Messer vor die Augen und setze es dann an eine der dicken roten Wangen. 

Als er es losließ, lief das Weib schreiend davon, in der sicheren Annahme, einem Geist begegnet zu sein.

Radik richtete sich auf, langsam, sich an einen nahen Baum stützend. Ihm war elendig zumute, kein Körperteil schien ohne Schmerzen und ein heftiger Schwindel bemächtigte sich seiner. 

Die gleichmäßigen Schritte, die er sich von hinten nähern hörte, waren ihm vertraut.

“Zum Glück haben sie dich nicht eingefangen! Ich hoffe du hast den Weg nach Hause in all den Wochen nicht vergessen”, sagte er mit müder Stimme zu Kuro und klopfte ihm schwach den Hals, “Denn dahin wollen wir nun zurück und ich werde dir dabei wohl wenig helfen können.”

Nach etlichen Versuchen gelang es Radik, sich auf das Pferd zu schwingen, wo er seinen Oberkörper matt nach vorne fallen ließ. 
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Die Opferung

 

“Sie sind zurück!”, verbreitete sich einige Tage später schnell die Kunde.

Vielleicht war die Aufregung deshalb so groß, weil man vermutete, die sieben jungen Soldaten müssten nun einen ganz besonders großen Schatz anbringen, wo es doch bereits einem von ihnen gelungen war, mit einer Kiste voller Silber heimzukehren. Aber diese Hoffnung legte sich bald, als die Burschen abgekämpft und abgerissen durch das Burgtor kamen. Immerhin, es waren noch alle am Leben und schienen soweit gesund, doch erfolgreiche Heimkehrer sahen anders aus.

Es stellte sich schnell heraus, dass die jungen Soldaten, die allesamt nicht viel von der Handhabung eines Bootes und der Navigation über größere Entfernung verstanden, bei der Rückfahrt weit weg im Osten angelandet waren und von dort einen langen Fußmarsch zurückgelegt hatten. Diese Strapazen sah man ihnen nun deutlich an.

Selbst die Tatsache, dass sie drei Gefangene mit sich führten, konnte ihrer Erscheinung nichts Heldenhaftes verleihen, zumal jene ein noch jämmerlicheres Bild abgaben und daher nicht wie eine wertvolle Beute wirkten. Ein Mann in mittleren Jahren, groß und kräftig, wurde mit einem Strick um den Hals hinterher gezerrt. Seine Arme waren auf den Rücken gebunden. Eine Platzwunde auf seinem Kopf, sowie das verkrustete Blut, welches fast die gesamte linke Gesichtshälfte bedeckte, zeugten von einer nicht gerade sanften Gefangennahme. 

Dahinter gingen zwei Frauen, eine fast noch ein Mädchen. Der leinene Rock der Jüngeren war blutverschmiert und sie starrte völlig entrückt vor sich hin, während die Ältere unentwegt schluchzte und weinte. Man fragte sich, warum die Burschen das Mädchen überhaupt mitgebracht hatten. Eine junge Sklavin war unberührt eine Menge Münzen wert, aber die Araber mochten es nicht, wenn ein Mädchen bereits das Opfer einer Massenvergewaltigung geworden war.

Bald sprach sich herum, dass es sich bei den Gefangenen um Vater, Mutter und Tochter handelte. Man hatte sie auf dem erstbesten Bauernhof überwältigt, nachdem das Boot irgendwie von den Meeresgewalten an Land gespült worden war. 

Radik stand neben Zambor, als die Burschen mit ihrer “Beute” durch das Burgtor kamen. Als er sah, wie Nipud sich näherte, trat er einige Schritte zurück und suchte Deckung hinter einem Stapel Holz.

“Wir sind wieder zurück”, sagte Nipud zu seinem Vater, “Und wir kommen nicht mit leeren Händen!”

“Das habe ich bereits bemerkt”, antwortete Zambor merklich unterkühlt, “Wie brauchbare Sklaven sehen eure Gefangenen nicht gerade aus. Habt ihr sonst nichts erbeuten können?”

“Wir haben uns gegen einen übermächtigen Feind behaupten müssen”, wandte Nipud ein, “Der Däne, den wir mit uns führen, ist kein gewöhnlicher Bauer oder Fischer. Er scheint ein angesehener Soldat zu sein.”

“So?”, fragte Zambor skeptisch.

“Er trat uns sogleich mit dem Schwert entgegen und verstand es, dieses zu gebrauchen. In seinem Haus fanden wir bestes Kriegsgerät, ein fein gearbeiteten Schild, ein Kettenhemd und einen eisernen Helm mit Visier.”

“Und die anderen?”, wollte Zambor wissen und wies in Richtung der Gefangenen, die in einiger Entfernung standen, umringt von Soldaten und anderen Schaulustigen, die sich gerade in der Burg aufhielten. 

“Das ist die Frau und die Tochter des Dänen”, antwortete Nipud und man konnte seiner Stimme entnehmen, dass sein Interesse an diesen beiden deutlich geringer war, “Die Tochter ist ein kleines Biest, hätte einen von uns fast mit einer Hacke erschlagen. Aber wir haben ihr Temperament zu zügeln gewusst.”

“Das sieht mir auch ganz danach aus”, meinte Zambor fast angewidert, “Was habt ihr mit ihnen vor?”

“Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die Weiber gar nicht mitgeschleppt. Bringen ja wohl doch nichts ein”, sagte Nipud und machte eine wegwerfende Handbewegung.

“Und für den dänischen Krieger willst du Lösegeld verlangen?”, fragte Zambor ungeduldig, “Bist du sicher, dass überhaupt jemand bereit ist, etwas zu zahlen?”

“Lösegeld?”, fragte nun Nipud seinerseits überrascht, “Ich dachte, es wäre eine viel bessere Sache, wenn wir diesen Mann, einen offensichtlich hoch stehenden dänischen Soldaten, unserem Gott Svantevit opfern würden.”

“Opfern?”, kam es verwundert über Zambors Lippen, “Was soll das heißen?”

“Du hast mir doch selbst erzählt, dass man das früher gemacht. Heute werden nur noch junge Tiere geschlachtet. Warum eigentlich? Würde das Opfer eines Kriegers dem Svantevit nicht viel besser gefallen? Könnten wir so nicht leichter seine Gunst erlangen?”

Zambor antwortete nicht. Er schien ein wenig sprachlos.

“Würdest du darüber mit dem Priester sprechen?!”, drängte Nipud seinen Vater.

“Was habe ich damit zu tun? Wenn du meinst, dass es so geschehen soll, dann regele das bitte selbst”, gab Zambor zurück, “Ich halte nichts davon, einen feindlichen Krieger wie ein Stück Vieh zu schlachten. Er mag im Kampf sterben! Und wenn er dazu noch als Sklave oder für das Fordern von Lösegeld taugt, scheint mir ein Opfern völlig sinnlos!”

“Aber unser Gott, bedenke nur …”

“Für die Götter sind die Priester zuständig. Ich aber bin Soldat”, sagte Zambor rigoros und erkennbar als Schlusswort dieser Diskussion, “Was kannst du mir sonst berichten? Wir hatten euch bereits vor Tagen zurück erwartet.”

“Dieser Bursche, der angeblich so viel von der Seefahrt verstand, hat bereits bei einem kleinen Unwetter versagt, welches uns auf der Überfahrt ereilte. Ich habe seinen Namen vergessen. Der Kerl war mir von Anfang an nicht geheuer und bald stellte sich heraus, dass er ein bloßes Großmaul war. Nun ist er tot, abgesoffen. Aber was hattest du gesagt? Wer nicht zurückkehrt, hat die Prüfung nicht bestanden und kann kein Mitleid erwarten!” 

Nipud fing an zu lachen.

“Er ist abgesoffen wie ein Stein!”, sagte er belustigt.

“Wovon redest du bloß?!”, fragte Zambor verwundert.

“Das wüsste ich auch gern”, sagte Radik, nachdem er hinter dem Holzstapel hervorgetreten war.

Nipud schien sich beim Lachen zu verschlucken und fing an zu husten. Er starrte auf Radik, als sei dies ein Geist. Die Ungläubigkeit in seinem Gesicht wich bald der Wut. Wut darüber, sich vor seinem Vater lächerlich gemacht zu haben. Und es war auch klar, wem diese Wut galt. Hass funkelte aus seinen Augen, bevor er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und ging.

 

Am Abend dachte Radik lange nach. Ihm ging das Gespräch zwischen Zambor und Nipud nicht aus dem Kopf. Relativ unverhohlen hatte Zambor zu erkennen gegeben, dass ihm die Opferung des dänischen Soldaten widerstrebte. Warum nur? Radik musste sich eingestehen, dass er Nipuds Position gut begreifen konnte. Wie könnte man dem Gott Svantevit besser huldigen als durch die Opferung eines starken und geachteten Feindes? War dies nicht eine größere Gabe als all die Schätze aus bloßem Metall, Stoff oder Steinen und erst recht als das Schlachten der Jungtiere, wie es alljährlich vollzogen wurde?

Andererseits konnte er auch Zambor gut verstehen, der diese Dinge den Priestern überlassen wollte. Ein Krieger empfindet keine Befriedigung, einen wehrlosen, gefangenen Gegner zu töten. Diese Ansicht teilte nicht jeder der Gardisten, dies wusste Radik, aber ihn selbst beeindruckte diese Haltung sehr.

Und war es nicht letztlich so, dass Nipud mit diesem Schauspiel der Opferung die gänzlich missglückte Kaperfahrt vergessen machen wollte? Er dachte dabei sicher mehr an sich und seinen Ruhm, als an eine Ehrung des Svantevit.

´Wie mag Nipud sich wohl gefühlt haben, als er erfahren hat, dass ich nicht mit leeren Händen zurückgekehrt bin´, dachte Radik, ´Wenn er meint, dies durch die Opferung des Dänen überbieten zu können, hat er sich geirrt. Die Sache werde ich zu verhindern wissen.´

 

Zwei Tage später herrschte am Morgen plötzlich große Aufregung. Die Gefangenen waren in der Nacht geflohen. Wie konnte dies nur geschehen?

Sofort wurden Reiter ausgeschickt, die die Umgebung absuchten, aber bis zum Mittag hatte man keine Spur von den drei Dänen. Schließlich entdeckte man sie ganz in der Nähe. Sie hatten sich von dem steilen Abhang, welcher die Burg Arkona im Westen begrenzte, in den sicheren Tod gestürzt. Ihre zerschmetterten Leiber lagen auf dem steinigen Uferstreifen und wurden sanft von der Brandung umspült.

 

“Du weißt, warum du hier bist?”, fragte der Priester streng.

“Nein, eigentlich nicht”, antwortete Radik, sich keiner Schuld bewusst.

Es saß eine Reihe von wichtigen Männern zusammen: Priester, Offiziere der Tempelgarde und Vertreter der Oberschicht. Diese Personen bildeten die Versammlung von Arkona, welche über alle wichtigen Dinge Rat hielt, die die Tempelburg betrafen.  

Viele von ihnen waren auch dabei gewesen, als vor wenigen Tagen der Priester die Silbermünzen entgegengenommen und man Radik für diesen Erfolg überschwänglich gedankt hatte. Jetzt blickten sie allerdings weniger freundlich, denn sie saßen zu Gericht.

“Man beschuldigt dich, etwas mit der Flucht der Dänen zu tun zu haben”, eröffnete ihm schließlich einer der Priester, der vor ihm stand, während die anderen Männer hinter einer langen Tafel saßen.

“Wer sagt das?”, fragte Radik empört.

“Dies tut nichts zur Sache. Beantworte nur meine Fragen”, sagte der Priester in ernstem Ton, “Wir werden die Wahrheit schon herausfinden!” fügte er hinzu.

Radik blickte sich gespannt um. War er vielleicht doch zu leichtsinnig gewesen? Ihm war schon klar, wer den Verdacht gegen ihn ausgesprochen hatte, auch wenn er diesen hinterhältigen Feigling hier nirgendwo entdecken konnte. Aber berief man wegen einer bloßen Anschuldigung, für die es keinerlei Beweise gab, eine solche Verhandlung ein?

“Man hat gesehen, wie du dich wiederholt mit den Gefangenen unterhalten hast. Stimmt das?”, fragte Dubislaw, der Anführer der Tempelgarde.

Radik hatte mit ihm bisher kaum zu tun gehabt. Er galt als streng und war bekannt dafür, auch für kleine Vergehen drastische Strafen zu verhängen.

“Ja das ist richtig. Ich spreche ein wenig dänisch und habe bemerkt, dass dies bei Kaperfahrten durchaus von Vorteil ist. Deshalb …”

“Du sollst nur auf meine Fragen antworten!”, brüllte Dubislaw. 

Dabei schlug er mit dem Peitschenstiel so heftig auf den Tisch, dass einige der anderen Männer erschrocken zusammenfuhren. Auch für Radik selbst kam dieser Ausbruch sehr plötzlich. Hatte er etwas Falsches gesagt? Zugleich war er wütend und empört über diese Behandlung.

“Warum hast du mit den Dänen gesprochen?”

“Ich spreche ein wenig dänisch und habe bemerkt, dass dies bei Kaperfahrten durchaus von Vorteil ist. Deshalb …”, wiederholte Radik langsam, wobei er sich der Provokation bewusst war.

“Das sagtest du bereits!”, tobte Dubislaw, “Übertreib es nicht!”

Radik sah, wie Zambor den Kopf schüttelte und mit den Augen rollte. Also gut, Radik beschloss, niemanden mehr zu reizen. Er war allerdings mehr als wütend, dass es Nipud gelungen war, ihn in diese missliche Situation zu bringen. Aber den Ärger schluckte er vorerst einmal hinunter. 

“Kurz gesagt: ich bin über jede Gelegenheit froh, diese Sprache üben und weiter lernen zu können”, antwortete Radik nun ordentlich.

“Warst du zur Bewachung der Gefangenen eingeteilt?”, wollte ein anderer der Männer wissen.

“Nein”, erwiderte Radik knapp.

“Worüber hast du mit ihnen gesprochen?”

“Ich habe sie gefragt, wie sie heißen, aus welchem Ort sie kommen, wovon sie ihr Leben bestreiten. Aber ich habe kaum Antworten erhalten. Die beiden Frauen waren wie erstarrt vor Angst und Furcht und außerdem misstrauten sie mir wohl”, schilderte Radik, “Der Däne war ein recht stolzer Mann. Er bat nur um Gnade für seine Frau und Tochter. Seine Kopfwunde war nicht so schlimm, wie es den Anschein hatte. Immer wieder sagte er, dass er freiwillig in die Sklaverei gehen wolle, wenn wir nur die Frauen laufen ließen.”

“Hast du ihm gesagt, dass er geopfert werden sollte?”, fragte der Priester scharf.

“Natürlich nicht. Zumal ich auch gar nicht sicher war, ob dies tatsächlich geschehen würde”, log Radik, “Der Däne wollte mir nicht verraten, wer er war. Er fürchtete, wir könnten von seinen Verwandten Lösegeld verlangen, was diese in Not stürzen und ihn zeitlebens in Schande leben lassen würde.”

Nachdem Radik zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht mehr hierzu sagen könne, wurden nacheinander all jene Soldaten hereingerufen, welche die Gefangenen, jeweils zu zweit, nacheinander bewacht hatten. Doch die Befragung verlief ergebnislos. Niemandem war etwas Verdächtiges oder auch nur Ungewöhnliches aufgefallen. Es hatte sich auch keiner von ihnen etwas dabei gedacht, Radik mit den Dänen reden zu lassen, schließlich gehörte er auch zur Tempelgarde.

Die beiden Soldaten, die als Letzte Dienst getan und den Ausbruch der Gefangenen nicht bemerkt hatten, traten mit gesenkten Häuptern vor, als würde hier über sie zu Gericht gesessen. Nun, der Herr der Peitsche würde sich ihrer gewiss noch annehmen. Jetzt aber ging es nicht um ihre Strafe. Kopfschüttelnd nahmen die Anwesenden zur Kenntnis, dass die Soldaten an ihrem Posten gewesen sein, dort aber nichts bemerkt haben wollten. Radik wusste es natürlich besser, immerhin hatte er in jener Nacht selbst für die Ablenkung gesorgt, aber er schwieg natürlich.

“Wo warst du, als die Gefangenen flohen?”, fragte der Priester, nachdem man die Soldaten unter Flüchen wieder hinausgeschickt hatte.

“Ich war in meiner Hütte und habe geschlafen. Erst am nächsten Morgen habe ich von der Flucht erfahren”, antwortete Radik.

“Gibt es dafür Zeugen?”

“Oh, ja. Und glaubt mir, die Bank ist so schmal, dass es diesem Wesen nicht entgangen wäre, wenn ich mich fortgestohlen hätte.”

“Das kenne ich. Des Nachts ist ein Weib schärfer als jeder Wachhund!”, meinte einer der Männer und brachte einige andere zum Lachen.

“Ich bitte um Ruhe!”, zischte der Priester, “Also gut! Du leugnest weiter, den Dänen bei der Flucht geholfen zu haben!”

“Warum hätte ich das denn überhaupt tun sollen?”, fragte Radik und gab sich entrüstet, “Sagt mir endlich, wer einen solch absurden Verdacht auf mich gelenkt hat!”

Der Priester gab einen Wink und Nipud wurde hineingerufen. Dieser hielt etwas in der Hand, was in ein Tuch gewickelt war und grinste Radik verächtlich und selbstsicher an. Man sah ihm an, wie sehr er diesen Auftritt genoss.

Nipud trat an den großen Tisch, hinter welchem die Männer saßen, legte das kleine Bündel ab und trat einige Schritte zurück. Der Priester winkte Radik heran und wickelte vor dessen Augen aus dem Leinentuch ein Messer aus.

“Schau genau hin”, forderte der Priester, “Kennst du dieses Messer?”

Radik tat, wie ihm geheißen und blickte eine Weile interessiert auf das Leinentuch. Dies war ein ganz normales Messer mit Holzgriff, wie es sie massenweise gab und wie sie in jedem Haus zu finden waren. Und es war sein Messer. Aber dies wusste nur er, wie er sicher annahm.

“Sicher habe ich schon Messer von dieser Art gesehen”, sagte Radik, “Aber zu diesem Stück hier weiß ich nichts Besonderes zu sagen. Ich kenne es nicht.”

“Mit diesem Messer”, sagte der Priester laut zu den anderen Männern, die das Ganze nicht recht zu verstehen schienen, “haben die Dänen ihre Fesseln durchtrennt. Es wurde dort im Stroh gefunden, wo die Gefangen gelagert hatten.”

“Wie kommen die Dänen zu diesem Messer?”, fuhr der Herr der Peitsche Nipud an, “Habt ihr sie nicht nach Waffen durchsucht?”

“Doch, das haben wir. Und zwar sehr gründlich”, antwortete Nipud in ruhigem Ton und Radik begann, von dieser Selbstsicherheit beunruhigt zu werden.  

“Vielleicht habt ihr eure eingehende Untersuchung zu sehr auf das junge Mädchen beschränkt!”, fuhr Radik dazwischen und war bemüht, sich gegenüber Nipud sehr gelassen zu geben.

“Dir wird die gute Laune schon noch vergehen”, giftete Nipud und machte einen Schritt auf Radik zu.

“Schluss!”, ging der Priester dazwischen, “Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet!”

Er nahm das Messer und legte es auf seine Handfläche, welche er Radik entgegenstreckte.

“Sieh genau hin und sage uns, ob dies dein Messer ist!”

Radik beugte sich näher heran, auch wenn er eine erneute Betrachtung für völlig überflüssig hielt. Doch dann erschrak er heftig. Auf der unteren Hälfte des Holzgriffes erkannte er zwar schwach, aber dennoch gut sichtbar Einritzungen. Jetzt fiel ihm wieder, dass er dort vor Jahren versucht hatte, seinen Namen einzuschnitzen. Es muss wohl zu jener Zeit gewesen sein, als Womar ihm das Schreiben der ersten Wörter beigebracht hatte.

´Wie konnte ich dies nur vergessen?´, hämmerte es in Radiks Kopf.

Die Buchstaben waren nicht tief und das Holz an diesen Stellen nachgedunkelt, so dass man seinen Blick schon konzentrieren musste, um etwas zu erkennen. Daher waren Radik diese verräterischen Zeichen auch nicht aufgefallen, als er das vermeintlich unscheinbare, alte Messer mitgenommen hatte, um es dem Dänen zuzustecken.

“Wie ich schon sagte, ich kenne dieses Messer nicht”, wiederholte er, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte.

“Du lügst!”, schrie ihn Nipud sogleich an, doch es reichte eine Handbewegung des Priesters und er schwieg wieder.

“Ist das nicht dein Name, der dort im Schaft eingeritzt ist?”, wollte er von Radik wissen und dieser beugte sich noch mal vor und kniff die Augen zusammen, so als müsse er sich schon sehr anstrengen, dort überhaupt etwas zu erkennen.

“Das könnten Buchstaben sein”, bestätigte er nach einer Weile, “Aber wie sollte mein Name dort hinkommen?”

“Na wie wohl?”, konnte sich Nipud erneut nicht zurückhalten.

“Du kannst doch gar nicht lesen!”, erwiderte Radik, “Woran willst du überhaupt Buchstaben erkennen?”

“Auch ich kann diese merkwürdigen Symbole nicht deuten”, ergriff der Priester erneut das Wort, “Man hat mir aber berichtet, dass diese Zeichen jenen gleichen, die in der Tür deiner Hütte zu sehen sind. Und dort, so hieß es weiter, wäre dein Name eingeschnitzt. Was hast du dazu zu sagen?”

“Da hat sich ja jemand richtig Mühe gegeben”, meinte Radik mit Blick auf Nipud, der nicht aufhörte, siegessicher zu grinsen, “Es stimmt, was man dir über die Tür in meiner Hütte gesagt hat”, meinte er zum Priester gewandt, “Und ein jeder weiß, dass dort mein Name steht. Auch jener, der mir Übles will.”

“Wer hätte Grund, dir einen solchen Streich zu spielen?”, fragte einer der Männer.

“Jemand, der mir das Silber neidet, welches ich euch unlängst brachte und der die Nerven verlor, als ihm nun seine eigene karge Beute gänzlich entrann.”

“Sprich nicht in Rätseln!”

“Vielleicht sind die Zeichen erst aufgebracht worden, nachdem man das Messer gefunden hat”, mutmaßte ein anderer.

“Ausgeschlossen”, sagte der Priester und gab das Messer an einen der Männer und nach und nach wanderte es von einem zum anderen.

“Die Schnitte sind auf natürliche Weise nachgedunkelt”, war man sich schließlich einig, “Sie müssen daher bereits vor einiger Zeit aufgebracht worden sein.”

“Wer in diesem Raum kennt sich mit der Schrift lateinischer Buchstaben aus?”, fragte schließlich einer der Männer und erhob sich.

Radik hatte ihn noch nie zuvor gesehen und es war ihm aufgefallen, dass dieser Mann dem bisherigen Verlauf der Gerichtsverhandlung ganz ruhig, fast wie abwesend beigewohnt hatte. Nun, da er seine Stimme und sich selbst erhob, herrschte sofort völlige Ruhe. Radik glaubte, in den Gesichtern der anderen Männer großen Respekt zu erkennen, nur der Priester schien nervös und irgendwie zu lauern.

Das Messer in der Hand, trat der Mann vor. Sein Haar war grau, trotzdem er noch lange kein Greis war. 

“Ich denke, ich bin der Einzige in diesem Raum, der diese Fähigkeit besitzt. Vom Angeschuldigten einmal abgesehen”, meinte er nach einer Weile.

Dabei hatte er jedem kurz in die Augen geschaut und sein Blick war von bohrender Eindringlichkeit, wie Radik bemerkte. In ihm wuchs sogleich die Gewissheit, dass dieser Mann die Sache zu einem guten Ende bringen würde und dies ließ ihn wieder ruhiger werden.

“Ihr müsst wissen, dass die lateinische Schrift aus wenigen Zeichen besteht, die man Buchstaben nennt. Aus diesen Buchstaben werden nun alle erdenklichen Wörter zusammengesetzt”, erklärte der Mann in bedächtigem Ton, “Daher kann es nicht verwundern, dass bei vielen Worten dieselben Zeichen, also Buchstaben, verwendet werden, so etwa bei Wörtern, die denselben Klang haben.”

“Was soll dieser Vortrag?”, fragte der Priester unruhig.

“Warum so ungeduldig?”, entgegnete der Mann, der nicht gewillt schien, sich aus der Ruhe bringen zu lassen, “Es ist dir nicht recht, dass ich von Dingen rede, von denen du nichts verstehst. Wenn aber du deinen Beweis für die Schuld dieses Soldaten darauf stützen möchtest, musst du dir diese Belehrungen wohl gefallen lassen.”

Sein Ton war schärfer geworden und die Augen funkelten angriffslustig. Wer war dieser Mann? Noch nie hatte Radik erlebt, dass jemand so mit einem Priester sprach. 

“Seht her”, sagte er, während er ein halbverkohltes Holzscheit aus dem lodernden Feuer zog.

Damit schrieb er in schnellen Zügen auf dem Tisch das Wort “RADIK”, wobei die Funken stoben.

“Nun vergleicht die Zeichen”, forderte er die Männer auf.

Das Einritzen der Zeichen in den Schaft des Messers war Radik seinerzeit nur schlecht gelungen. Er hatte dies wohl auch mehr aus Langeweile getan und ohne allzu große Sorgfalt. Einzig die beiden ersten Buchstaben waren gut zu erkennen. Das “D” hatte er zunächst als Kleinbuchstabe geritzt und dann korrigierte, auch hatte er sich den Platz schlecht eingeteilt, so dass “I” und “K” arg gequetscht wurden. Die letzten drei Buchstaben waren daher sehr schlecht zu erkennen.

“Ich beherrsche diese Schrift und ich glaube nicht, dass dort der Name dieses Soldaten steht”, sagte der grauhaarige Mann schließlich und Radik sah, wie auch die Übrigen nach und nach zustimmend nickten. 

“Was redest du da? Du versuchst, die anderen zu beeinflussen!”, brüllte der Priester, der seine Wut jetzt nicht länger zurückhalten konnte.

“Ich denke, wir sind uns einig, dass dieser Gegenstand uns hier nicht weiterbringt”, sagte der grauhaarige Mann unbeeindruckt und warf das Messer, wie beiläufig, in das Feuer des großen Kamins.

Der Priester schien das Ganze nicht recht fassen zu können und rang vergeblich nach Worten.

“Wir haben Zeugen gehört, die nichts aussagen konnten, ein Messer gesehen, dessen Kratzer sich als bedeutungslos herausstellten. Was hast du also noch vorzubringen?”

“Damit bist du zu weit gegangen, Litog!”, brüllte der Priester.

´Litog?´, schoss es Radik durch den Kopf, ´Der Vater von Granza?´

“Du hast dich gegen Svantevit gestellt!”, tobte er weiter, “Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um herauszufinden, wer die Flucht der Dänen ermöglicht hat! Doch das hast du nun verhindert! So etwas wird nicht ungestraft bleiben!”

“Große Worte! Ich warne dich”, antwortete Litog gelassen, “Es ist hier warm und die Luft ist stickig. Dies wird dir auf die Sinne geschlagen sein.”

Radik wusste, dass Litog eine hohe Position am Fürstenhof in Garz einnahm. Und es war ein offenes Geheimnis, dass es immer wieder zu Spannungen zwischen der Oberschicht und der Priesterschaft kam. Beide neideten sich Macht und Einfluss.

“Litog hat Recht”, mischte sich ein anderer ein, “Mir war von vornherein nicht klar, warum dieser Soldat den Dänen zur Flucht verhelfen sollte, damit diese anschließend über die Klippe springen können.”

“Weil er mir diesen Erfolg nicht gegönnt hat. Nur deshalb!”, brüllte nun Nipud, was die anderen derart überraschte, dass augenblicklich Stille herrschte.

”Dein Erfolg?”, fragte Radik spöttisch, “Ihr wart doch sieben Mann!”

“Aber es war meine Idee, diesen Dänen Svantevit zu opfern. Du hattest Angst, dass mein Triumph größer sein könnte, als der deine!”

“Mach dich nicht lächerlich! Nach der Nachricht von den erbeuteten Silbermünzen warst du doch vor Neid zerfressen. Und nun willst du mich auch noch dafür verantwortlich machen, dass du auf deine vermeintlich so wertvolle Beute nicht besser aufpassen konntest”, erwiderte Radik, der es genoss, Nipud seine Niederlage vorzuhalten, “Mir wären die Dänen jedenfalls nicht entwischt!”

“Ich bring dich um!”, brüllte Nipud, der vor Wut schäumte.

Er zog sein Messer, doch wie ein Blitz vom Himmel traf ihn sogleich ein Peitschenhieb an der Hand und er ließ die Waffe fallen.

“Bist du verrückt geworden?!”, dröhnte der Dubislaw und Nipud lief zornig hinaus.
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Feuerfalle

 

Radik war sofort zum Tor geeilt und hatte den großen Holzturm bestiegen. Von dort beobachtete er das Geschehen. In der Ferne waren Geräusche eines Kampfes zu vernehmen, aber es war kaum etwas zu erkennen. Das sollten die Truppen der Fürsten sein? Schon wenig später schien alles vorüber. Was war da nur los?

Granza hatte sich stumm neben ihn gestellt.

“Meine Worte waren ehrlich”, sagte er schließlich in die einsetzende Stille.

“Ach, lass mich bloß damit in Ruhe!”

“Ich kann dich ja verstehen. Aber bitte zweifele nicht an mir”, bat Granza.

“Du kannst mich verstehen?”, fragte Radik, “Ja, vielleicht ist es so. Aber die Entscheidung kannst du mir nicht abnehmen!”

“Nein, das kann ich nicht. Aber nicht, weil ich mich darum drücken würde. Du hast den Befehl über diese Burg. Die Priester lasse ich mal beiseite, deren Zeit ist ohnehin abgelaufen. Ich wäre völlig ungeeignet für diesen Posten. Deine Fähigkeiten haben dich hierher gebracht. Sie werden dir auch helfen, das Richtige zu entscheiden.”

Der Anflug eines Lächelns flog über Radiks Gesicht.

´Der alte Gauner versucht es also mit Schmeicheleien.´

“Was ich vorhin gesagt habe …, dass dir alles in den Schoss gefallen ist …, es war nicht so gemeint”, entschuldigte sich Radik, “Ich bin froh, dass du hier bist. Jetzt, wo ich alles weiß, um so mehr.”

Sie gingen vom Turm hinunter auf den Wehrgang. Radik sah, wie einer der Gardisten seinen Bogen spannte. Er blickte in die Richtung des Pfeils und sah dort ein Kind, einen blonden Jungen, der gerade etwas zu einem Spielkameraden rief. Schnell hastete Radik vor und schlug dem Mann die Faust in die Rippen, dass dieser der Länge nach umfiel.

“Auf Frauen und Kinder wird nicht geschossen!”, rief er und sah auf die anderen Gardisten, “Gebt diesen Befehl an jedermann weiter!”

 

Weder Radik, noch Granza oder einer der anderen Männer konnte ahnen, dass diese Order das baldige Ende der Burg besiegeln sollte. 

Als sie bemerkten, dass man sie von Seiten der Burg in Ruhe ließ, wurden einige Halbwüchsige vorwitzig und kletterten auf den Wall, ohne ihn freilich ganz zu erklimmen. Das Tor selbst war von den Ranen ebenfalls mit Erde zugeschüttet worden, auf welche man Rasenstücke aufgelegt hatte. Es erforderte einiges Geschick, dort hinaufzugelangen und war daher umso reizvoller. Zwischen der aufgebrachten Erdmasse und dem Torbogen befand sich eine Lücke, in die ein nicht allzu großer Mensch hineinschlüpfen konnte. Man schrieb den 14.Juni 1168 und die Belagerung ging in die vierte Woche, als es einem Jungen einfiel, dort unter dem Turm mit Stroh und Funkenstein zu zündeln.

 

“Feuer!”

“Es brennt!”

Radiks Blick fiel voller Panik sofort auf die Kochstelle inmitten der Burg, aber dort war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Er drehte sich herum und wurde vom Schrecken gepackt. Der gesamte Turm über dem Burgtor stand in Flammen. Schon züngelten die Flammen auf beiden Seiten den Wehrgang entlang und fraßen sich rasend schnell vorwärts.

“Das ist das Ende”, murmelte er und blieb noch einige Augenblicke regungslos stehen.

“Wasser!”, hörte er sich schließlich selbst rufen.

Es wurden bereits Eimer und Bottiche herangeschafft. An der kleinen Quelle, aus welcher die Burg mit Wasser versorgt wurde, bildete sich ein hilfloser Haufen aufgeregter Menschen. Alles ging viel zu langsam.

Die ersten Helfer vergeudeten den Inhalt ihrer Behältnisse am Burgturm, der doch nicht mehr zu retten war. Ein kleines Zischen war das Einzige, was sie bewirkten.

“An die Seiten! Ihr müsst das Ausbreiten verhindern!”, brüllte Radik, bekam einen Eimer zu fassen, wollte zur Quelle laufen, hielt aber angesichts des dortigen Durcheinanders inne und lief zurück zum Wehrgang.

Durch Funkenflug züngelte es nun auch schon auf den ersten Dächern innerhalb der Burg. Am Wall brach eine brennende Brüstung ab und begrub einige Männer unter sich, deren qualvolle Schreie das übrige Gebrüll schauerlich übertönten.

Die Dänen hatten das Unglück bemerkt und versuchten sogleich, einen Vorteil daraus zu ziehen. Doch der Erdwall bildete nach wie vor ein gewaltiges Hindernis und das Feuer würde auch die Angreifer nicht schonen. Also begannen sie, einen Pfeilregen hinüberzusenden. 

Schon bald drangen die ersten Feinde in die Burg ein. Nun hatten es die Ranen mit zwei Gegnern zu tun, was fraglos ihre Kräfte überforderte. 

Radik stand mit Granza, den ein Pfeil am Arm verletzt hatte, geduckt auf dem Burgwall. Sie mussten etwas tun, soviel war ihnen klar. Nur was?

Da bemerkten sie eine Gruppe Dänen vor dem Burgtor. Ein Mann, der das Wort führte, war von den anderen umringt. Radik guckte genauer hin. Irgendwo hatte er diesen Menschen schon einmal gesehen. 

Als er das Holzkreuz an dessen Brust erblickte, fiel es ihm wieder ein. Das war doch dieser Bischof! Wie hieß der noch? Absalon! 

Radik hatte ihn gesehen, als dieser hohe Gesandte des dänischen Königs vor der Versammlung von Arkona aufgetreten war, um Hilfe beim Feldzug gegen die Pommern zu fordern. 

Ohne groß zu überlegen nahm Radik sein Schwert und lief auf die Gruppe zu. Als man ihn erblickte blieb er stehen und warf dann seine Waffe fort.

“Absalon? Ich möchte dich sprechen. Mein Name ist Radik und ich befehlige die Krieger dieser Burg”, rief Radik auf Dänisch.

Der Bischof, ein Mann der Tat ohne jede Berührungsängste, gab seinen Männern ein Zeichen. Diese winkten Radik heran.

“Man sagt von dir, du seiest ein tapferer Mann. Dein Bischofsstab zeigt mir auch, dass du voll Güte und Gerechtigkeit bist”, begann Radik, während Absalon erstaunt dreinblickte, “Was ist das für ein Sieg, den man über jemanden erringt, der gerade versucht, sein Haus den Flammen zu entreißen? Soll dessen Unglück einen Kampf entscheiden? Kann sich tapfer und gerecht heißen, wer solch ein Leid zu seinem Vorteil ausnutzt?”

“Was willst du?”, fragte Absalon scharf.

“Ich bitte dich, zieh deine Leute zurück. Gib uns Gelegenheit, das Feuer zu bekämpfen. Danach wollen wir euch einen Kampf liefern, der euer würdig ist!”

“Auf keinen Fall!”, antwortete Absalon, doch seine Miene verriet, dass er noch grübelte, “Es sei denn, ihr lasst die Hände von den Flammen!”

´Soll also der Brand euer Handwerk erledigen´, dachte Radik.

“Und die Leute werden geschont?”

“Wer nicht durch das Feuer zu Schaden kam, braucht dies auch von uns nicht zu fürchten”, bestätigte Absalon, “Aber wir werden noch einiges an Tribut fordern!”

Radik überlegte. Wenn von den Fürsten keine Hilfe zu erwarten war, würde der Kampf ohnehin nicht siegreich enden können. War dies den Tod von so vielen Menschen wert?

“So sei es!”, stimmte er schließlich zu.

 

Die Forderungen des Königs Waldemar waren gewaltig, wenngleich nicht überraschend: er verlangte die Abschaffung sämtlicher heidnischer Riten und Kulte und Einführung des Christentums, die Auslieferung des Tempelschatzes und das Leisten von Abgaben und Kriegsfolge. Dennoch war man in den Reihen seiner Truppen unzufrieden, weil das Verlangen nach Blut und Beute nicht gestillt worden war.

Die Ranen löschten zwar das Feuer nicht, sicherten die Brandherde aber mit Lehm, um ein weiteres Ausbreiten zu verhindern. So warteten sie, zur Verteidigung bereit, die endgültige Zusage Waldemars ab. Und fast wäre es wirklich zum weiteren Kampf gekommen. Nur mit Mühe konnte König Waldemar die einzelnen Heerführer von der Abmachung überzeugen. Endgültig stimmten sie erst zu, als Granza vor sie hintrat und sich als Sohn des Litog zu erkennen gab, den Absalon von Verhandlungen gut kannte. Er erbot sich, die Burg Garz zur friedlichen Übergabe zu bewegen. 

 

“Das müsst ihr euch ansehen!”, forderte Christian die beiden auf und Kaila und Radmar blickten ihn fragend an, “Sie reißen den Tempel ab und hauen diesen riesigen Götzen klein!”

Radmar war sogleich begeistert, aber Kaila zögerte und schüttelte schließlich den Kopf, hatte aber nichts dagegen, dass ihr Sohn mitging.

In der Burg hatten die Dänen bereits die Holzwände des Tempelbaus umgestürzt, samt den riesigen purpurnen Vorhängen. Nun stand sie offen da, die gewaltige Statue des Gottes Svantevit und wurde von den siegreichen Männern verhöhnt, während viele Ranen ehrfurchtsvoll erstarrt waren, in der sicheren Erwartung, der Gott werde gleich seinen Zorn ganz furchtbar offenbaren. Doch selbst als die Krieger die Axt anlegten, geschah nichts dergleichen. Schließlich stürzte der Koloss krachend zu Boden und dies war wohl das einzige Mal, dass er hätte einem Menschen gefährlich werden können, aber die Dänen waren auf der Hut. 

Dies geschah am 15. Juni 1168, dem Festtag des Heiligen Vitus. 
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Begegnung im Wald

 

Für Christian wirkte die Erinnerung an den ersten Feldzug gegen die Ranen inzwischen so weit entfernt wie die Kindheit und wenn er mit seinem heutigen Wissen daran zurückdachte, so konnte er kaum glauben wie naiv und unerfahren er vor noch so kurzer Zeit gewesen war. Er war jetzt nicht nur erwachsen, sondern auch ein gestandener Ritter, der mehr Schlachten geschlagen hatte, als viele der Älteren. Ob er wollte oder nicht, die Ereignisse hatten ihn zu einem Krieger gemacht, nur so hatte er überlebt.

 

Nachdem Ende August 1166 beim Hoftag auf der Boyneburg der Versuch Kaiser Friedrich Barbarossas, die Gegner Heinrichs noch vor seinem Italienfeldzug zu einem Waffenstillstand im Reich zu bewegen, endgültig gescheitert war, musste der Herzog sich zwangsläufig auf Kämpfe in Sachsen vorbereiten. Da er gerade in Pommern agierte hatte, er bis zuletzt gehofft, dass sich seine Feinde, wie schon sooft zuvor, dem Wunsch des Staufers beugen würden und er seine Pläne zu Ende verfolgen könne. So war es diesmal aber nicht gekommen. 

Sogar Reichskanzler Rainald von Dassel, Erzbischof von Köln, unterstützte jetzt offen die Aufrührer. Friedrich hatte keine Zeit, sich weiter um diese Angelegenheit zu kümmern und so blieb Heinrich nichts anderes übrig, als schnell nach Braunschweig zurückzukehren und Vorkehrungen für die Verteidigung zu treffen. Auch seine Gefolgsleute, die ihn in das Gebiet der Ranen begleitet hatten, kehrten auf ihre Güter und Festungen zurück. Niemand wandte sich jedoch wieder seiner täglichen Routine zu. Alle bereiteten sich auf die Kämpfe in Sachsen vor. Auch blieben die Herzogstreuen untereinander in Verbindung, um sich über die Aktionen ihrer Feinde zu informieren. Die Steinmetze und Zimmerleute hatten alle Hände voll damit zu tun, Verschanzungen und Befestigungen zu verstärken oder neu anzulegen. Der Welf versprach alle großzügig zu belohnen, die unter seinem Banner zu kämpfen bereit waren. So brenzlig war die Lage für ihn schon lange nicht mehr gewesen. Als vor 15 Jahren König Konrad III nach Sachsen vorgestoßen war und auf Braunschweig marschierte, gelang es dem listigen Herzog im letzten Moment und mit persönlichem Einsatz die Abwehrreihen zu schließen und den Staufer Konrad zu einem schmählichen Abzug zu zwingen. 

 

Auch Christian war auf die väterliche Burg zurückgekehrt. So froh er auch sein konnte, sein erstes Gefecht relativ unbeschadet überstanden zu haben, so klar wurde ihm nun auch, wie einfältig seine Vorstellung vom Krieg gewesen war. Der kurze Zweikampf auf Leben und Tod, den er geführt hatte und seine im Nachhinein zwar harmlose Verletzung hatten ihm gezeigt, wie schnell man in der Gefahr umkommen kann, in die man sich begibt. Vor allem ärgerte ihn, dass ihn die plötzliche Konfrontation mit dem Feind so eiskalt erwischt hatte und er sich vorgekommen war wie ein Bauernbursche, der noch nie mit einem Schwert gefochten hatte. Damit ihm das nicht noch einmal passierte, übte er jetzt täglich stundenlang mit seinem Fechtlehrer wieder den Kampf mit Schwert, Axt, Bogen und Lanze zu Fuß und zu Pferde. 

 

Heinrich der Löwe hatte den jungen Grafen vom Freien Berg nicht aus den Augen verloren, nachdem er diesem beim Feldzug gegen die Ranen im Jahr 1166 das erste Mal begegnet war. Bei den schweren Kämpfen zwischen dem Welf und seinen Widersachern, die im darauf folgenden Jahr in Sachsen tobten, war ihm Christian als treuer Verbündeter aufgefallen, der das Kriegshandwerk immer besser beherrschte. Auf diesen Mann würde er bauen können.

Als sich der dänische König Waldemar 1168 zum Feldzug nach Rügen rüstete, bestand Heinrich darauf, einige seiner Vertrauten zu entsenden, die sich dem dänischen Heer anschließen sollten. 

Auf die Frage, wen er mit dieser heiklen Mission betrauen wolle, antwortete Heinrich ohne lange zu überlegen: “Graf Christian vom Freien Berg! Er mag an Mann und Ausrüstung mitnehmen, was er für notwendig hält.”

So begab sich Christian mit Ronald und weiterem Gefolge in das Lager der dänischen Truppen. Sie wurden misstrauisch von Absalon beäugt, da auch Bischof Berno von Schwerin unter den Deutschen weilte, der keinen Hehl daraus machte, Rügen seinem Sprengel zuordnen zu wollen.

 

Obwohl sie es nicht eilig hatten, trieben sie ihre Pferde zum schnellen Galopp. Das untätige Warten der letzten Tage forderte nach einem Ausgleich und so war der Ausritt bald zu einem rasanten Wettkampf geworden. Die Gedanken an die Jagd, die man für den Nachmittag geplant hatte, beflügelten den Ehrgeiz. 

Der mächtige Hufschlag von zehn Pferden erschütterte den Boden und wirbelte feuchte Erde durch die Luft. Da sie auf dem festen Grund schneller vorwärts kamen, als im hohen Gras, das abseits wuchs, nutzten sie den Weg zur vollen Breite aus. Ein Ochsenkarren wurde gnadenlos abgedrängt und noch ehe die Bauern ihre derben Flüche aussprechen konnten, waren die Reiter bereits wieder verschwunden.

Christian versuchte, sich am Rand zu halten, um nicht zwischen den anderen Reitern eingekeilt zu werden. Allmählich gelang es ihm, einen kleinen Vorsprung herauszuholen und bald war er eine ganze Pferdelänge voraus. Hinter ihm trieben die Verfolger ihre Tiere mit lauten Kommandos an, die Tiere schnaubten deutlich hörbar. Wilde Flüche der Reiter bestätigten Christian, dass sich die anderen Pferde auf dem engen Weg gegenseitig behinderten. Dies erhöhte seine Chance, sich weiter abzusetzen.

Doch bald sah Christian, dass der Weg in einen Wald hineinführte. Dort würde er kaum das hohe Tempo beibehalten können, was allerdings auch für die anderen Reiter galt. Und da es dort wegen der Begrenzung durch die Bäume noch enger würde, war es wichtig, den unbedrängten Platz an der Spitze der Gruppe bis dahin zu verteidigen. Aber schon merkte er, dass links neben ihm zwei Verfolger aufholten und so trieb auch er sein Pferd weiter im vollen Galopp dem dunklen Wald entgegen.

Die Vernunft sagte Christian, das Tempo etwas zurückzunehmen. Links und rechts des Weges schienen die Baumstämme vorbeizufliegen, man wollte meinen, es sei eine dichte Palisadenwand. Nicht auszudenken, wenn das Pferd durch einen falschen Schritt vom Wege abkam. Und hoffentlich war nun hier kein Ochsenkarren unterwegs. Christian blickte nach vorne, alles schien frei. 

Doch dann kam eine Biegung, die man nicht einsehen konnte. Erst dicht davor bemerkte Christian, dass es sich um eine Gabelung handelte. Er ritt auf der rechten Seite des Weges, also folgte er der rechten Abbiegung – wer vorne war, gab die Richtung vor. Doch als der Lärm hinter ihm leiser wurde, drehte er sich kurz um und merkte, dass da niemand folgte. Als er wieder nach vorne sah, erblickte er direkt vor sich einen Jungen, der wie erstarrt dastand. Immer noch im vollen Galopp würde er das Kind im nächsten Augenblick unter die Hufe bekommen, doch zum Ausweichen war es auch bereits zu spät. Also gab Christian die Zügel frei, statt an ihnen zu ziehen und wie erhofft, sprang das Pferd in einem großen Satz über den Jungen hinweg. Kaum, dass das Tier stand, schwang er sich aus dem Sattel und lief zurück.

Der Junge, Christian schätzte ihn auf sieben oder acht Jahre, hatte sich zu ihm umgedreht. Er hielt ein Körbchen mit Pilzen in der Hand, an dem man erkennen konnte, dass er etwas zitterte.

“Na, das ist ja noch mal gut gegangen.”

Christian beugte sich zu dem Kind hinunter und lächelte, während er ihm beruhigend über den Kopf streichelte. Ihm waren sogleich die leuchtend grünen Augen des Jungen aufgefallen, die mehr neugierig als ängstlich blickten. Um den Hals trug das Kind an einem Lederband einen tropfenförmigen Bernstein.

“Scheiße!”, fluchte Christian, als seine Finger etwas Feuchtes spürten. 

Er besah sich den Kopf des Jungen und konnte erkennen, wie etwas Blut durch die hellblonden Haare troff. Ein Huf musste die kleine Platzwunde verursacht haben. Christian zog ein Tuch hervor und drückte es sanft auf die Verletzung.

“Ist nicht schlimm! Tut es weh? Hast wohl einen tüchtigen Schreck bekommen?”

Der Junge reagierte nicht und Christian fiel ein, dass ihn das Kind natürlich nicht verstehen konnte. Er blickte sich suchend um. Wo waren nur die anderen? Es war völlig still.

Bald war die Blutung gestillt und der rote Fleck in den hellblonden Haaren sah schlimmer aus, als es war. Christian hielt sein Pferd am Zügel und blickte abwechselnd zurück zur Weggabelung und auf den Jungen. Was sollte er bloß tun? Er musste die anderen wiederfinden. Aber der Junge schien irgendwie unter Schock zu stehen. Er konnte ihn doch nicht einfach so hier zurücklassen, auch wenn die Verletzung nur klein war.

“Wo kommst du denn hier? Wo bist du zu Hause?”, fragte Christian und wies mit dem Arm im Wald herum, als würde der Junge dadurch seine Worte besser verstehen, “Wenn du hier Pilze sammeln warst, musst du doch hier irgendwo wohnen.”

Der Junge blickte ihn weiter irgendwie erstaunt an und besah sich dann das Pferd, ohne sich von Fleck zu rühren. Christian bemerkte, dass das Kind nun nicht mehr zitterte.

“Wenn ich nur etwas dänisch sprechen könnte!”, fluchte Christian.

“Ich kann dänisch”, sagte der Junge in deutschen Worten, ohne seinen Blick vom Pferd zu nehmen.

“Dann kannst du mich also verstehen”, freute sich Christian und fasste das Kind bei den Schultern.

“Kann ich mal mit dir reiten?”

“Ich weiß nicht recht. Ich hab es nämlich eilig”, versuchte Christian zu erklären, “Meine Freunde, weißt du, die muss ich suchen.”

“Hier im Wald? Da kann ich dir helfen.”

“Vielleicht ist es besser, wenn du mir sagst, wo du zu Hause bist, damit ich dich schnell dahin bringen kann. Dann darfst du dich auch auf das Pferd setzen.”

Schon mühte sich der Junge, die Steigbügel zu erreichen und Christian gab ihm ein wenig Schwung. Nachdem sie beide auf dem Pferd saßen, wies der Junge in die Richtung, die Christian einschlagen sollte und zu dessen Leidwesen führte der Weg weiter von der Weggabelung weg. Nun ja, es würde schon nicht allzu lange dauern.

Bald kamen sie aus dem Wald heraus zu einer grasbewachsenen Fläche, auf der ein größeres Gehöft stand. Dahinter konnte man das Meer sehen, welches tosend gegen die steile Felswand brandete. Eine junge Frau mit rotbraunen Haaren trat aus dem Haus. Sie trug eine große Schüssel unter dem Arm und wollte gerade in einem flachen Holzbau verschwinden, als sie die Ankömmlinge bemerkte. Trotz der derben, etwas schmutzigen Kleidung und dem verschwitzten Gesicht, bemerkte Christian sogleich, wie hübsch sie war.

Der Junge sprang vom Pferd und lief zu ihr. Er sprach mit der jungen Frau, wobei Christian die Worte wegen der Entfernung nicht verstehen konnte. Sie setzte die Schüssel ab und untersuchte den Kopf des Kindes. 

Christian war gar nicht wohl dabei. Sein schlechtes Gewissen meldete sich und am liebsten hätte er mit seinem Pferd kehrt gemacht und wäre davongeritten. Aber zum einen hätte dies sein Gewissen kaum erleichtert und zum anderen musste er sich eingestehen, dass er nur ungern den Blick von der jungen Frau nehmen wollte.

Doch schon wurden seine Befürchtungen wahr und sie kam ihm mit deutlich verärgerter Miene entgegen.

“Was fällt dir ein, dein Pferd wie von Sinnen durch den Wald zu hetzen!”, rief sie ihm zu, “Es schert dich wohl gar nicht, ob andere dabei zu Schaden kommen!”

“Nein, nein … ich wollte doch nicht … äh …” 

Christian wusste nicht, was er antworten sollte. Ihn irritierten die harschen Worte etwas, immerhin dürfte ihr kaum entgangen sein, dass er ein Edelmann war. 

“Ihr hohen Herren glaubt, selbst der Wald gehöre euch allein!”

Der Junge zupfte seiner Mutter am Ärmel und flüsterte ihr wieder etwas zu. Offenbar war ihm ihr Schimpfen nicht recht. Christian musste zugeben, dass er auf seinem Pferd vielleicht wirklich eine etwas überhebliche Figur abgab und stieg hinunter.

“Ich habe die Blutung mit einem Tuch gestillt. Es ist wirklich nur ein Kratzer”, sagte er.

“Sag bloß, du hast ein seidenes Taschentuch geopfert. Hoffentlich hat sich dein wertvolles Pferd nichts getan. Es könnte sich den Huf am Kopf meines Sohnes verletzt haben.”

“Dein Spott ist ungerecht, wenngleich ich zugeben muss, etwas leichtsinnig gewesen zu sein.”

“Nun also, wenigstens zu dieser Erkenntnis bist du gelangt. Dann wollen wir dich nicht länger aufhalten. Vor kurzem schienst du es noch sehr eilig gehabt zu haben.”

“Ich kann es dir ja ohnehin nicht Recht machen. Wenn ich dir Geld als kleine Wiedergutmachung anbiete, empfindest du dies als herrische Geste. Reite ich aber nur mit entschuldigenden Worten davon, gilt es dir als kalte Gefühllosigkeit.”

Sie blickte ihn an und ein Lächeln flog über ihr Gesicht, was er am wenigstens erwartet hatte.

“Was also gedenkt der junge Herr in dieser ausweglosen Situation zu tun?”

Der Junge zwinkerte ihm gleichsam verschwörerisch zu, als gelte es, mit einer List die schlechte Laune der Mutter zu vertreiben. 

“Dein Korb ist ja ordentlich gefüllt. Wie wäre es, wenn du mir ein paar von den Pilzen …?”

Als Christian dann hinter sich Pferde herannahen hörte, drehte er sich rasch um und freute sich, seine Kameraden wiederzusehen.

“Hier hast du dich also versteckt!”, rief Ronald ihm entgegen, während er von seinem Pferd sprang, “Wir haben dich wohl mit unserem Tempo abgehängt.”

“Im Gegenteil! Ich war zu schnell für euch!”

“Mir scheint vielmehr, er hatte hier eine Verabredung.”

“Darf man erfahren, wer die Schöne ist?” fragte Ronald, während er der jungen Frau um die Hüfte fasste.

Sie stieß ihn unsanft weg, worüber die anderen sogleich lachten.

“Lass das!”, sagte Christian zu Ronald.

Sie wandte sich schroff ab, nahm den Jungen bei der Hand und entfernte sich.

Aus dem Haus kam ein dicker Mann mit schütterem Haar, wischte sich verschlafen über das Gesicht und blinzelte in die Sonne. Es war nicht klar, ob er gerade aus gewöhnlichem Schlaf erwacht oder betrunken war, jedenfalls hatte ihn offensichtlich der Lärm der Männer vor die Tür treten lassen. Mit großen, forschen Schritten, die allmählich bedächtiger wurden, kam er ihnen entgegen. Er hielt einen großen Knüppel in der rechten Hand. Seine kleinen Fuchsaugen wanderten aufgeregt hin und her, als verstünde er nicht, was hier vor sich geht.

“Was ist mit den Pilzen?”, rief Christian noch der Frau hinterher.

Der Mann ließ den Knüppel schließlich fallen. Ihm schien endlich aufgegangen zu sein, dass dies hier keine Räuber oder Wegelagerer waren, die seinen Hof betreten hatten, sondern es sich im Gegenteil offenbar um Edelleute handelte. Schließlich sprach er die Männer an.  

“Was sagt er?”, fragte Christian einen seiner Männer, der sich auf die Sprache der Dänen verstand.

“Er ist schlecht zu verstehen”, antwortete dieser, “Offensichtlich ist er auch kein Einheimischer.”

Schließlich wurde aber klar, dass diese so recht verschlagen wirkende Gestalt ein paar Höflichkeiten zum Besten gab. Er fragte, ob er irgendwie helfen könne und lud die Männer dann zum Essen in seine Hütte ein.

Die Männer begannen, lauthals zu lachen.

“Welchen Saufraß kann er uns schon bieten?”, meinte einer von ihnen mit Blick auf die ärmliche Hütte.

“Am Ende müssen wir aus einem Trog speisen.”

“Friss deine Grütze schön allein!”

“Ihr werdet doch wohl hübsch folgsam sein, wenn man euch so nett zu Tisch bittet”, sagte Christian aber schließlich, “Ich habe jedenfalls unheimlich Appetit auf Pilze.”

Er nickte dem Mann zu und begab sich zur Hütte, woraufhin ihm die anderen mit etwas ratlosen Mienen rasch folgten.

“Zwei von euch bleiben bei den Pferden!”, ordnete Ronald an, “Es wird ja hoffentlich nicht lange dauern”, fügte er leise für sich hinzu.

Die Hütte war drinnen geräumiger, als es von draußen den Anschein gemacht hatte. Offenbar war dies früher mal eine kleine Schankwirtschaft gewesen. Der große Raum wirkte ordentlich eingerichtet und sauber, was die Männer etwas beruhigte, die anfangs nicht gerade begeistert davon waren, in solch einer Bauernkate ein Mahl einzunehmen. Ihnen war immer noch nicht klar, was Christian dazu bewogen hatte. Nur Ronald, der ihn wie kein zweiter kannte, hatte eine sehr bestimmte Ahnung.

Aufgeregt wuselte der dicke Mann umher, lächelte Christian und dessen Gefolge verlegen unterwürfig zu, um hernach wiederholt wütende Brüller durchs Haus zu schicken. Diese galten offenbar der jungen Frau, die damit angetrieben werden sollte, etwas zu trinken herbeizuschaffen und anschließend das Essen zuzubereiten.

“Versteht er deutsch?”, fragte Christian, nachdem er sie sacht am Handgelenk gepackt hatte.

“Er ist ein Obodrit. Dieses Stück Land hat er von den Dänen gepachtet. Obwohl er bereits viele Jahre hier lebt, spricht er nur schlecht dänisch. Deutsch ist ihm so unbekannt, wie es dir gute Manieren sind.”

Damit entwand sie sich seinem Griff und verließ den Raum. Christian musste etwas bedeppert dreingeschaut haben, was ihm erst bewusst wurde, als er sah, wie Ronald ihn breit angrinste.

“Habe ich irgendeinen Spaß verpasst?”, fragte er leicht genervt.

“Ich hoffe noch nicht”, gab ihm Ronald zur vieldeutigen Antwort.

Der Junge wollte gerade etwas auf den Tisch stellen, als Christian, der ihn nicht bemerkt hatte, unversehens mit seiner Hand zur Seite langte. Ein Krug fiel und entleerte sich auf Christians Kleidung.

Der dicke Mann gab dem Kind sogleich eine schallende Ohrfeige und stieß es grob weg. Anschließend wischte er mit einem dreckigen Lappen an Christian herum, der aufgesprungen war.

“Was soll das?!”, fragte Christian, während er den Mann angewidert wegschob.

Er begab sich zu der Tür, hinter welcher der Junge verschwunden war. Dort lag die Küche. In einer Ecke stand der Junge und rieb sich die Wange. Die junge Frau briet etwas über offenem Feuer. Aus einem Kessel dampfte es.

“Hat er dir wehgetan?”, fragte Christian den Jungen.

“Nein, nein! Ich habe den Kopf weggezogen. Ich bin doch schnell!”

“Wer ist dieser widerliche Kerl überhaupt?”, wandte Christian sich an die Frau, “Doch nicht etwa dein …”

Sie drehte sich um und musste lachen. Aber nicht über die Frage, sondern über Christians nasse Kleidung.

“Es ist wahr, dass das Gebräu, welches euch gereicht wurde, kaum genießbar ist. Aber man sollte sich schon etwas geschickter anstellen, wenn man es wegschüttet.”

Sie wies auf eine Schüssel mit klarem Wasser.

“Natürlich ist das nicht mein Mann”, antwortete sie sodann. 

Sie zog Christian zu einer anderen Tür und deutete ihm, einmal zu lauschen.

“Was ist da? Ein Bär?”, fragte Christian angesichts der tief brummenden Geräusche, die aus dem Nebenzimmer kamen.

“So in etwa.” sagte sie, “Dort liegt sein Eheweib. Sie hat gestern noch tiefer in den Becher geschaut und schläft jetzt den Rausch aus.”

“Und du?”

“Ich bin ihr Eigentum. Sie haben mich gekauft.”

“Eine Sklavin?”

“Seit vielen Jahren. Ich hatte mich in der Fremde aufgehalten und bin durch eine Unachtsamkeit Sklavenhändlern in die Hände gefallen. Die wollten mich an Araber verkaufen. Aber ich war bereits schwanger und dies war von Tag zu Tag besser zu erkennen. So etwas mögen die Herren aus dem Orient nicht. Also verkaufte man mich an einen Dänen.”

“Sagtest du nicht, er sei Obodrit?” 

“Zunächst war ich bei einem Dänen. Ein typischer kleiner Adliger. Dumm und herrisch. Widerlich!”

Christian musste unwillkürlich grinsen.

“Bitte entschuldige”, sagte sie, als sie begriff, dass er dies hätte durchaus als Beleidigung auffassen können, “Vom ersten Tag an wollte ich jedenfalls nur eines, nämlich fort. Nach dem dritten Fluchtversuch hatte er genug und verkaufte mich wieder. Inzwischen war mein Sohn geboren. Schließlich kamen wir irgendwann hierher, nur Wälder und Steilküste. Zu entlegen, um weglaufen zu können.”

“Aber später baue ich ein Boot”, flüsterte der Junge zu Christian.

“Die Bauersleute sind grob und versoffen. Sie verlangen, dass ich hart arbeite, ohne zu murren. Zuerst wollte der Bauer noch etwas mehr. Ich habe ihm schnell klar gemacht, dass ich ihm nachts die Kehle durchschneide, wenn er es wagt, mich zu berühren. Seitdem lässt er mich in Ruhe und verriegelt in der Nacht die Tür.”

 Sie wendete den Braten und rührte mit einem großen Holzlöffel im Kessel. Es verbreitete sich ein wohlriechender Duft.

“Ich könnte dich freikaufen”, sagte Christian schließlich.

Sie blickte ihn eine Weile ernst an.

“Und welchen Preis muss ich dafür zahlen?”, erwiderte sie fast vorwurfsvoll, “Soll ich mit dir ins Bett steigen? Oder mich von dem großen Kerl da draußen begrapschen lassen? Wie lange hättest du Interesse an mir? Eine Nacht? Eine Woche?”

Sie schüttelte entschieden den Kopf.

“Und dann stehe ich plötzlich da. In Sachsen, Franken, Thüringen oder wo immer du herstammst. Mittellos, mit meinem Kind. Hier weiß ich im Moment wenigstens, was ich habe!”

Aus dem Nebenraum drangen Rufe. Sie eilte hinaus.

“Die Pilzsuppe wird bestimmt schmecken”, sagte der Junge zu Christian. 

“Hast du auch keinen Giftpilz dabei?”

Der Junge sah ihn etwas beleidigt an. 

“Vielleicht. Aber dir geb´ ich den nicht.”

“Da bin ich aber beruhigt. Wie heißt du überhaupt?”

“Ich heiße Radmar.”

“Und wie heißt deine Mutter?”

Der Junge zupfte ihn am Ärmel und rasch beugte sich Christian hinunter.

“Sie heißt Kaila”, flüsterte Radmar zwischen seinen an den Mund gelegten Händen.

“Das habe ich gehört”, sagte Kaila, die unbemerkt wieder dazugetreten war.

Der Junge schaute verlegen und ging rasch zum Kessel, um die Suppe umzurühren. Christian wollte etwas sagen, aber mit dem Zeigefinger auf den Lippen bedeutete sie ihm zu schweigen.

“Glaubst du mir, dass ich Gedanken lesen kann? Ich weiß nämlich, was du gerade sagen wolltest.” 

“So?”

“Ja. Du wolltest sagen: Was für ein schöner Name!”

Christian kratzte sich kurz am Kopf.

“Nein. Ich wollte sagen: Was für ein ungewöhnlicher Name!”

Sie guckte skeptisch.

“Na gut”, lenkte er ein, “Ich wollte sagen: Was für ein ungewöhnlich schöner Name!”

Die Schlagfertigkeit gefiel ihr, wie ein freundliches Lächeln ihm zeigte.

“Und wie heißt du?”

“Christian”, sagte er nach kurzem Zögern.

“Christian von?”

“Vom. Christian vom Freien Berg.”

“Was machst du in Dänemark? Zu Besuch bei einem der vielen Vettern, Neffen oder anderen Anverwandten?”

“Ich bin im Auftrag meines Herzogs hier”, sagte er mit ernster Miene, “Wir werden König Waldemar bei einem Kriegszug begleiten.”

“Krieg?”, wiederholte sie leise und wandte sich dann ab, um den Braten vom Feuer zu nehmen, “Deine Männer scheinen hungrig und verlangen, endlich etwas zu essen zu bekommen. Der Bauer ist auch schon ganz unruhig. Er weiß wohl nicht so recht, was er von euch halten soll.”

Die Suppe und der Braten waren bald verdrückt. Des Bauern Augen wanderten flink umher, während er eilig von seinem schlechten Fusel nachschenkte. Er hoffte, seinen beunruhigenden Besuch nun bald wieder los zu sein.

Christian nippte an seinem Becher und bemerkte gar nicht, wie die anderen ihn immer wieder fragend ansahen. Man hätte doch längst wieder aufbrechen können.   

Kaila stand im Stall und fütterte die Tiere, zwei Kühe und einige Schafe, als Christian hinzutrat. Sie sah ihn überrascht an.

“Ihr seid noch da? Vor kurzem schient ihr noch sehr in Eile!”

“Wir wollen jetzt aufbrechen”, sagte er, während er sich etwas Heu nahm und dies einem der Schafe hinhielt, “Wenn du glauben solltest, dass mein Angebot nicht ernst gemeint war, …”

“Dein Angebot?”, fragte sie, “Ach du meinst, dass ich deine Sklavin werde.”

“Das habe ich nicht gesagt!”, protestierte Christian, “Du wärst frei, zu tun und zu lassen, was du magst. Denk doch an den Jungen.”

“Ich denke an niemanden anders! Sagtest du nicht, dass ihr in den Krieg zieht? Ich werde diesen trostlosen aber sicheren Ort doch nicht gegen solche Gefahren eintauschen. Gerade wegen meines Sohnes! Und überhaupt, dein Interesse macht mich misstrauisch.”

“Krieg. Was du dir vorstellst! Es wird allenfalls ein kurzer Feldzug. Aber, wenn dir das solche Angst macht, kann ich vielleicht später noch einmal vorbeischauen. Zur Sommersonnenwende werden wir bereits wieder von Rügen zurückkehren.”

“Rügen!?”

Der große Krug mit der frisch gemolkenen Milch zersprang krachend.

“Was hast du? Stimmt etwas nicht?”

“Mit mir ist alles in Ordnung. Aber wenn du nicht sofort beiseite trittst, wird dein Hosensaum mit Milch getränkt.”

“Zu spät!”

“Oh, wie schade um den edlen Stoff. Ich könnte es auswaschen.”

“Nein, nein. Das ist nicht nötig. Ich kann doch hier nicht meine Hose …”

“Nicht hier. In eurem Lager. Du wirst doch sicher noch mehr Beinkleider besitzen.”

“Im Lager?”

“Oder wo immer dein Quartier ist. Auf einer Burg?”

“Ist was passiert?”, fragte Ronald, der plötzlich im kleinen Tor stand, “Was hat denn hier so laut gescheppert?”

“Nichts von Bedeutung. Sag den Männern, dass es nun weitergeht”, erwiderte Christian, woraufhin Ronald sich sichtlich erleichtert abwandte, “Ach, bevor ich es vergesse, diese junge Frau und ihr Sohn werden uns begleiten. Mach dies doch bitte auch dem Bauern klar.”

“Aber ich spreche doch kein …”

“Sprechen? Mach es ihm klar! Auch, dass man keine Kinder schlägt. Zeig ihm, wie weh eine Ohrfeige tut. Oder zwei, oder drei. Aber bring ihn bitte nicht um!”
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Verraten und verkauft

 

Die Zeit in der Burg näherte sich langsam dem Ende und Pritzbur war bereits aufgeregt zu Radik geeilt, um ihn darauf vorzubereiten, dass der Tross nun Breslau in Richtung Krakau verlassen wollte.

“Ein paar Tage bleibt er noch hier! Ich muss mich doch gebührend von ihm verabschieden!”, wandte der Markgraf ein, dem Pritzburs Anliegen nicht verborgen geblieben war.

“Gut, gut! Ich lasse zwei Männer in Ohlau zurück, die dich begleiten werden. Es dürfte euch ja nicht schwer fallen, auf Pferden die Wagen einzuholen. Aber nur ein paar Tage noch, ich bin erst wieder beruhigt, wenn du unter uns weilst”, flehte Pritzbur fast.

 

Der Frühling hatte die Landschaft nun zu voller Schönheit entfaltet und ringsherum alles zum Blühen und Grünen gebracht. Wenn Radik des Morgens erwachte, meinte er, der polnische König könnte sich auch nicht glücklicher und wohler fühlen, als er, der kleine Fischer, der nun im Bett dieses mächtigen Mannes nächtigte.

“Ich möchte heute dem Kloster des Heiligen Albrecht in Breslau einen Besuch abstatten. Diese heiligen Mauern wurden von mir gestiftet und da gilt es sich doch zu vergewissern, dass man dort kräftig für mein Seelenheil betet. Habt Ihr Lust, mich zu begleiten?”

Man saß um den reich gedeckten Frühstückstisch, als der Markgraf diese Frage an Radik richtete. 

´Kloster? Was ist ein Kloster?´ dachte Radik fieberhaft. ´Es klingt irgendwie recht beeindruckend, vielleicht ist es eine Art Burg? Aber sollte man dort beten?´ 

Was beten bedeutet, wusste Radik von Womar, der ihm die Grundbegriffe des Christentums erklärt hatte.  

“Die Gesellschaft der Mönche für sich ist manchmal etwas ermüdend und daher zähle ich fest auf Eure Gesellschaft! Also, was ist?”, fragte Peter Wlast fordernd nach.

Mönche? Aha, davon hatte Womar ihm berichtet. Sicher hatte er dann auch das Wort ´Kloster´ erwähnt, aber Radik hatte es vergessen.

“Gut, ich bin dabei. Was kann man an einem solch wunderschönen Tag Größeres tun, als dem Herrn Jesus Christus die Ehre zu erweisen und ihm für all die Herrlichkeit danken”, sagte Radik mit feierlicher Stimme.

“Fromm gesprochen”, lobte der Markgraf, “Sicher würde einem jungen Mann wie Euch, der voller Tatendrang steckt, das enthaltsame Leben der Mönche nicht behagen. Doch es ist der Wille des Herrn, der jeden von uns an einen anderen Platz stellt und dort für ihn wirken lässt. Dies wollen wir in Demut respektieren. Wo wurdet Ihr getauft?”

Radik verschluckte sich vor Schreck und begann zu husten.

´Getauft? Davon hatten Ranen erzählt, die in dänische Gefangenschaft geraten waren und später fliehen konnten. Sie hatte man getauft, wovon lebhaft berichtet wurde. Auch Womar hatte diese Sache geschildert, die die Christen an ihren Kindern vornehmen.´ Radik schoss durch den Kopf, dass Peter Wlast ihn für einen deutschen Landsmann hielt und er daher einen deutschen Ort nennen müsse. Der Hustenanfall ließ ihm genügend Zeit zum Nachdenken.

“In Aachen”, krächzte Radik schließlich.

“In der Stadt des großen Kaisers also!”, rief Peter Wlast begeistert, “Kaum jemand hat wie er sein Leben in den Dienst der Verbreitung des wahren Glaubens gestellt. Wo Missionare mit ihren Büchern und Worten nur Spott oder Feindseeligkeiten ernteten, hat Karl unserem Herrn mit dem Schwert in der Hand den Weg geebnet.”

Radik nickte und nahm sich vor, sich noch vor der Ankunft im Kloster alles ins Gedächtnis zurückzurufen, was er über das Christentum, seine Geschichte und Gebräuche, von Womar gelernt hatte.

So ritt Radik stumm neben dem Markgrafen und was jener für ein frommes Insichgehen hielt, war in Wirklichkeit verzweifeltes Nachdenken und bemühtes Erinnern. Peter Wlast begann mit ruhiger Stimme zu schildern, welche Klöster er bereits gegründet und wo er sich an Stiftungen beteiligt hatte. Der begeisterte, hingebungsvolle Ton, in dem die Worte über dessen Lippen kamen, beeindruckte Radik. 

´Glauben wir Ranen mit ebenso feierlicher Freude an unsere Götter?´, fragte sich Radik. 

Bisher war ihm dergleichen nicht begegnet, dass jemand sein eigenes Geld zum Bau von Gotteshäusern gab, aber so reiche Leute wie den Markgrafen kannte Radik daheim auch nicht. Für die Götter waren die Priester da und die Feiern bei der Befragung des Svantevits, waren natürlich sehr beeindruckend und dort war dann wohl eine ähnliche Stimmung spürbar. 

Im Kloster selbst bemühte sich Radik um einen ehrfürchtigen Gesichtsausdruck und hielt den Blick, soweit möglich, zu Boden gesenkt, in der Hoffnung, dass ihn so niemand unversehens anzusprechen wagte. Doch zunächst wurden ihm eine Reihe Männer in ihren merkwürdigen Kutten vorgestellt, denen er mit ernstem Gesicht zunickte. Ein freundliches Lächeln erschien ihm wenig würdevoll. 

Zu seiner großen Erleichterung war es überwiegend der Markgraf, der redete und die Mönche beschränkten sich darauf, Fragen zu beantworten. Den frommen Männern war deutlich der Respekt anzumerken, welchen sie Peter Wlast entgegenbrachten, nicht aber aus Furcht oder der Würdigung des Amtes, welches dieser bekleidete, sondern aus dankbarer Achtung für dessen wohltätigen Charakter.

In einem größeren Raum des Klosterns entdeckte Radik das ihm schon vertraute Kreuz an der Wand. Er bereitete sich schon darauf vor, sogleich davor niederzuknien, als Peter Wlast eine aus Holz geschnitzte und bunt gefasste Figur ansteuerte, die auf einem Sockel stand. Es war eine sanft blickende Frau mit einem nackten Säugling auf dem Arm.

Der Markgraf fiel auf Knie, bekreuzigte sich und faltete die Hände. Seine Lippen bewegten sich tonlos, während er die Augen geschlossen hielt. Bevor er sich langsam wieder erhob, bekreuzigte er sich erneut.

Radik hatte wie gebannt geschaut und sich jede Bewegung einzuprägen versucht. Als der Platz vor der Figur frei war, tat er es dem Markgrafen gleich, um anschließend das anerkennende Lächeln in den Blicken der Mönche zu entdecken, mit welchem diese das fromme Wesen des jungen Mannes lobten.

´Mein Gott hat keine Dornenkrone auf dem Haupte, derer er gleich vier sein eigen nennt´, dachte Radik und lächelte scheu zurück, um sein Gesicht gleich wieder in ernste Besinnung versinken zu lassen.

“Wie hat Euch die Jungfrau Maria gefallen?”, fragte der Markgraf, als man sich auf dem Rückweg befand.

´Ein Mädchen habe ich zwischen all den Kutten gar nicht bemerkt´, schoss es Radik zunächst durch den Kopf, dann aber fiel ihm ein, dass diese Jungfrau Maria in irgendeinem Zusammenhang mit Jesus Christus stand, ´War es die Mutter? Ach deshalb eine Frau mit ihrem kleinen Säugling!´

“Ihre Anmut hat mich tief bewegt!” 

Radik fand, dass ihm derlei Sprüche immer leichter von den Lippen kamen und ein tiefer Seufzer des Markgrafen bestätigte ihm die gute Wahl seiner Worte. 

 

Am letzten Abend, den Radik in der Burg weilte, richtete der Markgraf ein Fest aus. Nun mochte man es als schwierig erachten, den schon alltäglich üppig gedeckten Tisch noch zu überbieten, doch allerlei exotische Speisen sorgten für ungeahnte Gaumenfreuden. Es traten Gaukler und Musiker auf, besonders wurde man von einer Gruppe Puppenspieler amüsiert. Als ein Bär tanzte, meinte Peter Wlast ganz begeistert, dies auch seinen Bären beibringen zu wollen, musste sich aber belehren lassen, dass nur junge Bären diese Kunst erlernen könnten.

Ein Dichter namens Maurus, der schön längere Zeit in der Burg weilte, trug ein Poem vor, in welchem er den Markgrafen in höchsten Tönen lobte. Nirgends fände man so geistreiche Unterhaltung, wie an seinem Hofe, wo die Künste stets willkommen seien. In deutschen und fränkischen Landen rühme man ihn, wo er von den Fürsten und Königen stets wie einer der ihren empfangen werde. Sein Mut und seine Tapferkeit seien legendär, ebenso wie sein Geschick bei der Jagd, sein Glück im Spiel, doch über allem stünden die ritterlichen Tugenden, die sich selten in einem Manne derart wundervoll manifestiert hätten, weshalb er zu Recht in allerhöchsten Kreisen als Vorbild und Ideal angesehen werde.

Nachdem der Vortrag des Dichters mit anerkennenden Worten gewürdigt worden war, wobei mehr dem Markgraf als dem Adressaten dieser wohlgefälligen Worte denn dem Dichter geschmeichelt wurde, begann der Markgraf, Radik einen kleinen Vortrag über die ritterlichen Tugenden zu halten. Offensichtlich war er höchsterfreut darüber, dass Maurus ihn mit diesen Attributen bedacht hatte und Radik hatte sich schon über die Worte Ritter und Ritterlichkeit, die Maurus wiederholt gebrauchte, gewundert, da er deren Bedeutung nicht kannte, getraute sich aber nicht, danach zu fragen, um kein Misstrauen zu erregen. 

“Ich kann mir schon vorstellen, woran ein junger Mensch wie Ihr zuerst denkt, wenn er sich einen Ritter vor Augen führt”, begann Peter Wlast, “Eine glänzende Rüstung, ein stolzes Schlachtross, ein Schild mit einem wundervoll verzierten Wappen und, das wichtigste, ein blankes Schwert aus bestem Eisen oder eine mächtige Lanze. Kein Kampf, der nicht Sieg bedeutet. Von den Seinen hoch geachtet, den Feinden angstvoll gefürchtet. Und was das Weibsvolk angeht, dies hängt sich ihm selbstverständlich willenlos an den Hals.”

Er lachte mit verständnisvoller Miene und einige der anderen Männer taten es ihm gleich. 

“Waren wir denn in der Jugend anders?”, fragte er in die Runde und ein angeregtes Gemurmel setzte ein, welches der Markgraf nach einer Weile durch ein Handzeichen beendete.

“Doch wahre Ritterlichkeit, wie sie vor allem im Frankenreich zu finden, und auch bei deutschen Edelmännern sehr verbreitet ist, bedeutet mehr, als das Handwerk des Krieges zu beherrschen.” 

Er sah sich mit bedeutungsvoller Miene um und richtete seinen Blick dann wieder auf Radik. 

“Es ist zuerst ein Dienen und eine Pflichterfüllung. Der Treueschwur bindet den Ritter bei seinem Leben an den Lehnsherrn, dem er den Waffendienst schuldet. Wo er nur kann, muss er den Schwachen, den Witwen und Waisen seinen Schutz angedeihen lassen. Zudem soll er ein frommes Leben führen, gottgefällig und wahrhaft christlich, so wie es jedem Gläubigen zur Ehre gereicht, denn letztlich ist sein Dienst ein Dienst an unser aller Herrn. Nur wer diese Pflichten nicht als Last empfindet, sondern deren Erfüllung von ganzem Herzen anstrebt, ist ein würdiger Rittersmann.”

Ein feierliches Schweigen setzte ein und von den beeindruckten Mienen war einhellige Zustimmung abzulesen.

“Und zu den höchsten Tugenden ist zu zählen, einer ehrbaren Frau zu huldigen und unbedingte Treue zu schwören. Wohl dem Ritter, der nicht nur die Waffen beherrscht, sondern sich auch auf das Schmieden der Reime oder gar das Musizieren, kurzum die Kunst der Minne versteht.”

Mit einem Kopfnicken bedeutete der Markgraf den Musikern, mit ihrem Vortrag fortzufahren, woraufhin diese nach einer Verbeugung ihre Instrumente ergriffen.

Was Radik über die Ritter gehört hatte, beeindruckte ihn tief. Ein Krieger, der sein Ansehen nicht allein seiner Kampfeskunst verdankt, sondern dessen gesamte Lebensweise von jedermann hoch geachtet wird. Er dachte daran, wie sein Vater vor einiger Zeit ungehalten gewesen war, als er von seiner Absicht erfahren hatte, der Garde der Tempelburg beizutreten, als sei dies ein geradezu ehrloses Handwerk. 

 

Am nächsten Morgen wurde Radik schon sehr zeitig gemeldet, dass drei Männer gekommen seien, die ihn abholen wollten. Etwas verwundert rieb er sich die noch müden Augen, als er Lagomir mit zwei Männern im Burghof sitzen sah. 

“Du!?”, entfuhr es ihm.

“Guten Morgen erstmal”, sagte Lagomir mit einem Lächeln und reichte Radik zum Gruße die Hand, “Ich weiß, dass du uns eigentlich in Ohlau aufsuchen wolltest, hielt es aber für das Beste, dich von der Burg abzuholen, so können wir uns nicht verfehlen.”

Radik guckte etwas verdutzt. Die Männer neben Lagomir waren ihm nicht bekannt.

“Dann lasst uns zunächst anständig frühstücken, wer weiß, wann es wieder so reichlich zu tafeln gibt.”

Lagomir war von geradezu ausgesuchter Höflichkeit, während die beiden anderen Männer kaum redeten, sich aber umso eifriger über das Essen hermachten. 

“Der Tross hat genau drei Tage Vorsprung. Ich denke, wir könnten die Wagen schon morgen Abend eingeholt haben. Den Weg nach Krakau kenne ich bestens, so dass wir uns nicht vertun können”, unterrichtete Lagomir Radik, “Pritzbur hat mir sogar Geld für den Fall mitgegeben, dass eines unserer Pferde schlapp machen sollte und wir ein neues Tier erwerben müssen. Aber ich denke, es wird alles gut gehen.”

Radiks Verwunderung wollte nicht weichen. Warum sollte Pritzbur ausgerechnet Lagomir beauftragt haben, ihn zu begleiten, wo er doch wusste, dass ihr Verhältnis mehr als gespannt war. Andererseits war er nach dem Vorfall mit der Peitsche vor allen Gehilfen ernstlich verwarnt worden und Lagomir war wohl kein Dummkopf, der seine Stellung riskieren wollte. Auch kannte er sich, wie er gerade kundgetan hatte, bestens mit dem Weg aus. Die Freundlichkeit wirkte auch nicht gestellt, so dass Radik ihm sicher vertrauen konnte und dies wohl oder übel auch musste.

“Dich wundert vielleicht, warum Pritzbur gerade mich dazu bestimmt hat, dich abzuholen”, meinte Lagomir, als hätte er die Gedanken gelesen, “Sicher werden wir nie Freunde. Aber meine Arbeit habe ich stets zuverlässig verrichtet. Und so will ich es auch jetzt halten.”

´Das klang ehrlich.´ dachte Radik. 

Bald schon machten sie sich auf den Weg. 

 

Lagomir war von ausgelassener Stimmung und erklärte Radik in einem nicht enden wollenden Redeschwall die schlesische Gegend. Er berichtete von Breslau, welches Radik nun ja leider nicht betreten hatte, was wirklich bedauerlich sei. Die beiden anderen Männer blieben stumm und wirkten irgendwie angespannt.

Gegen Abend, als man sich nach einem Quartier umsehen musste, gab Lagomir zu verstehen, dass er schon genau wisse, wo man die müden Häupter betten könne. Dennoch blickte er sich immer wieder um, als suche er nach etwas. 

Als die Dämmerung bereits den größten Teil des Tageslichtes verdrängt hatte, erreichte man schließlich eine Hütte an einem Waldrand, die einen nicht gerade einladenden Eindruck machte.

´Gestern habe ich noch im Bett des Königs geschlafen und für heute Nacht hat Lagomir den lausigsten Strohsack aufgetrieben, den es in dieser Gegend wohl zu finden gibt.´, dachte Radik missmutig.

In der Hütte saßen einige Männer und ein schmieriger Wirt schenkte billigen Fusel aus. Das einzige Essen kochte in einem großen Kessel über dem Feuer und die sehnigen Fleischstücken, die in der Suppe schwammen, hatten eine graue Farbe. Radik verzichtete dankend auf diese Mahlzeit, trank nur etwas Wasser und suchte den hinteren Raum auf, der als Herberge für die Nacht hergerichtet war. Und wie Radik es befürchtet hatte, bestand der einzige Komfort in einigen Strohbündeln, welche in einer Ecke lagen. Zwei Männer schnarchten hier bereits vor sich hin und füllten die Luft mit Alkoholdunst. Durch den Lärm aus dem Schankraum, der nur durch einen Vorhang abgegrenzt war, konnte Radik an Schlaf zunächst nicht denken, schließlich übermannte ihn dennoch die Müdigkeit.

Radik nahm wie von Ferne wahr, dass sich die anderen Männer zur Ruhe begaben und dabei wenig Rücksicht auf die bereits Schlafenden nahmen. Einige Zeit später spürte er plötzlich einen drückenden Schmerz in seinem Rücken. War einer der trunkenen Kerle auf ihn gefallen? Schnell war der Schlaf gewichen.

Zwei Männer hielten Radiks Arme fest und banden diese hinter seinem Rücken zusammen, während ihm ein dritter das Knie zwischen die Schulterblätter drückte. Als Radik schreien wollte, stopfte ihn jemand ein Tuch in den Mund.

“Ganz ruhig! Und jetzt raus hier!” 

Radik erkannte die flüsternde Stimme. Es war Lagomir, der die anderen Männer antrieb.

Schon wurde Radik unter den Armen gepackt und hinausgeschleift. Er nahm noch wahr, wie dem Wirt einige Geldstücke hingeworfen wurden.

“Du hast nichts gesehen und nichts gehört”, rief ihm Lagomir zu, was der Wirt mit einer kurzen Verbeugung bestätigte.

Die Männer nahmen Fackeln mit hinaus in die dunkle Nacht und setzten ihren Gefangenen auf ein Pferd. Es war aber nicht Kuro, wie Radik sogleich feststellte. Dann ritten sie los, in die Richtung, aus der man gekommen war.

Radik gelang es, das Tuch, das tief in seinem Rachen gesteckt und ein Würgen ausgelöst hatte, langsam mit der Zunge nach vorne zu schieben, so dass er schließlich auch wieder Luft durch den Mund holen konnte. Eine Lockerung der Handfesseln versuchte er indes vergeblich.

Am frühen Morgen erreichte man eine Weggabelung, an der sich Lagomir von den anderen verabschiedete.

“Hier ist euer Geld. Ebensoviel wird er euch noch mal auf jedem Sklavenmarkt einbringen. Ich rate euch nur, diese Gegend schnell zu verlassen”, sagte Lagomir im Flüsterton, als befürchte er fremde Ohren.

“Wir wollen sehen, dass wir ihn an die Araber verkaufen können. Von dort ist noch keiner zurückgekehrt”, meinte einer der Männer.

“Und behandelt ihn nur nicht zu gut. Er ist ein Heide, ein dreckiger Heide!”, gab ihnen Lagomir noch mit auf den Weg, bevor er davongaloppierte. 

´Als Sklave in den Orient?´ 

Vor kurzem noch hatte Radik die dänischen Sklaven fast um diese Erfahrung beneidet und jetzt befand er sich plötzlich selbst in dieser Situation. Seine Neugier auf das ferne Reich hielt sich nun aber sehr in Grenzen und er nahm sich vor, dass er die nächste Gelegenheit zur Flucht ergreifen würde.

Die Männer ließen ihn zwischen sich reiten und einer hielt das Pferd, auf dem Radik saß, fest an den Zügeln, der andere führte auf die gleiche Weise Kuro neben sich. Als die Sonne am Horizont erschien, merkte Radik, dass der Weg nach Westen führte.

Nach einer Weile hielten sie an. Einer der Männer entfernte den Lappen aus Radiks Mund und überprüfte den Sitz der Fesseln.

“Wenn du Ärger machst, setzt es Schläge!”, wurde gedroht.

Gegen Mittag traf man auf einen Wagen, auf dem vier weitere Menschen in Fesseln saßen. Radik wurde aufgefordert, dort hinüberzusteigen.

´Dies sind also richtige Sklavenhändler!´ dachte Radik und sprang vom Pferd. 

Als er sich zwischen die anderen gekauert hatte, wurden seine Handfesseln am Wagen festgeknotet.

Zwei Männer saßen auf dem Bock, so dass man nun also von vier Männern bewacht wurde. Die Möglichkeit zur Flucht war damit noch weiter erschwert.

“Nun los! Lasst uns keine Zeit verlieren, wir wollen in zehn Tagen in Prag sein!” feuerte einer der Männer die anderen an. 

´Prag?´ schoss es Radik durch den Kopf. ´Dorthin wollten doch auch Sadif und die anderen Sklavenhändler aus dem Tross. Aber das war nun schon mehr als drei Monate her, unmöglich wohl, sie noch in dieser Stadt anzutreffen.´ 

Doch Radik fielen wieder die arabischen Worte ein, die Sadif ihm beigebracht hatte. Vielleicht würde ihm dies ja helfen können.

“Ich habe dir gleich gesagt, dass er zu alt ist!”, brüllte einer der Kerle und wies auf ein apathisch dasitzendes, dürres Männchen, welches nach Radiks Einschätzung wohl zwar schwächlich, aber nicht bereits besonders alt war.

“Es war doch einen Versuch wert. Ich dachte, er erholt sich wieder und bringt wenigstens einen viertel Silberling”, versuchte sich der Angesprochene zu rechtfertigen.

“Gar nichts bringt er uns! Säuft unser Wasser, frisst unser Brot und verreckt doch!” 

Er hielt dem anderen eine Axt hin. 

“Mach jetzt Schluss mit ihm.”

Der Alte wurde losgebunden und vom Wagen geschleift. Hinter einem Busch war schließlich ein dumpfer Schlag zu vernehmen und der Sklavenhändler kam alleine wieder hervor, mit einem Büschel Gras das Blut von der Axt wischend.

Radik litt bald schrecklichen Hunger und Durst, da die Sklaven nur morgens und abends einen Becher Wasser bekamen und ab und an, nach Gutdünken, ein Stück Brot dazu gereicht wurde. Die Fesseln schnitten ins Fleisch und er spürte, wie seine Kraft, die er zur Flucht doch dringend brauchte, zu schwinden begann.

Der Wagen kam nur langsam voran und bald entstand zwischen den Männern Streit, weil man hinter dem Zeitplan zurücklag. Radik überlegte, ob er sich wohl mittels der zwei Goldmünzen freikaufen könnte, die sich zusammen mit dem Siegelring in dem Ledersäckchen befanden, welches Womar ihm mitgegeben hatte. Aber was sollte sie davon abhalten, ihm die Münzen zu nehmen und ihn trotzdem zu verkaufen, zumal sie Ärger befürchteten, wenn es ihm gelang zurückzukehren. Es war ohnehin ein Wunder, dass sie ihn noch nicht durchsucht und alles Wertvolle entwendet hatten.

Radik hatte sich nun zunächst ganz in sein Schicksal ergeben, denn eine Flucht schien ihm ausgeschlossen. Der Wagen durfte nur zur Verrichtung der Notdurft verlassen werden und dann passten die Kerle ganz besonders auf.

Am Anfang hatte sich Radik interessiert in der Umgebung umgesehen und die Leute beobachtet, die ihnen begegneten. Bald schon hielt er seinen Blick gesenkt oder stur geradeaus, so als ginge ihn die Welt außerhalb des Wagens nichts mehr an.

“Einen Moment bitte. Was habt ihr da geladen?”

“Scher dich fort, wir haben keine Zeit zu verlieren!”

Radik sah langsam auf und bemerkte zu seiner Freude, dass er sich nicht verhört hatte. Auf dem Weg vor dem Wagen saß Pritzbur auf seinem braunen Pferd und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Neben ihm befanden sich zwei weitere Reiter.

“Ihr wollt zum Sklavenmarkt? Ich suche einen Knecht für mein Geschäft. Bin Kaufmann wie ihr selbst, so lasst mich schauen, was ihr zu bieten habt.”

Pritzbur ritt näher an den Wagen heran und sah sich um. Als sich sein Blick mit dem Radiks traf, verharrte er eine Weile, ohne dass einer der beiden das Gesicht verzog.

“Der blonde Jüngling, was soll der kosten?”, fragte Pritzbur und begann wiederum, sich nachdenklich am Kinn zu kratzen. 

“Der ist nicht zu verkaufen”, bekam er zur Antwort.

“Ich biete euch zehn Münzen reinsten Silbers. Wo könnt ihr schon einen solchen Preis erzielen? Und ihr spart euch den mühsamen Transport zum Markt.”

Die Männer blickten einander der an. Der gebotene Preis war ohne Frage sehr hoch.

“Er ist nicht zu verkaufen. Nimm doch einen der anderen, aber entscheide dich schnell, wir sind in Eile!”, drängte einer der Kerle.

“Ich will nur diesen dort, sonst keinen!” 

Pritzbur wies mit dem Finger auf Radik.

“Dann guten Tag und guten Weg!” 

Der Wagen zog an und setzte sich langsam in Fahrt.

“Es wird euch noch reuen, diesen guten Handel ausgeschlagen zu haben. Es wird euch noch reuen!”, rief Pritzbur hinterher und Radik sah, wie er mit seinen Begleitern davonritt.

Die Männer waren sich nicht ganz einig, ob sie nicht doch hätten Radik verkaufen sollen. Der Preis war verlockend hoch gewesen, aber gerade diesen Sklaven sollten sie unbedingt weit weg schaffen.

“Er war ein Gast des Markgrafen! Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, was mit uns geschieht, wenn diese Sache herauskommt? Der Kerl muss weg aus dieser Gegend und zwar für immer!” 

Mit diesen Worten beendet einer der Männer schließlich die Diskussion. 

Wenig später sah Radik wiederum, wie sich Reiter von vorne näherten. Er hatte dies schon eine ganze Zeit erwartet. Sie waren noch weit entfernt, aber ihm war bereits klar, wer die große, breite Person war, deren Silhouette sich deutlich von den anderen abhob.

“Halt!”, war wenig später Rubislaws Stimme zu vernehmen.

Die Sklavenhändler, die wohl meinten, man interessiere sich wieder für einen Handel, waren nicht gewillt, sich erneut aufhalten zu lassen.

“Wir verkaufen nicht! Macht den Weg frei, unsere Zeit ist kostbar!”, rief ein Mann vom Wagen und trieb seine Pferde vorwärts.

Rubislaw griff in die Zügel und brachte den Wagen zum Stehen. Radik hatte diesen Gesichtsausdruck an Rubislaw schon einmal gesehen und damals war dessen ganzer Unterarm in Blut getränkt gewesen.

“Eine Weile werdet ihr wohl Geduld haben. Mag eure Zeit euch kostbar sein, vor allem ist sie sehr bemessen”, sagte Rubislaw ruhig und gab seinen Mannen ein Zeichen.

“Was fällt euch …” 

Der Ausruf der Empörung erstarb, als die Männer auf dem Bock von Schwertern durchbohrt zusammensackten.

Ohne auf die Ausführung seiner gestikulierten Anweisung zu warten, wandte sich Rubislaw einem anderen der Sklavenhändler zu und hieb diesem mit seiner Pranke ins Gesicht. Wie ein Sack viel dieser darauf zu Boden und erst als er schon lag sah Radik ein Messer zwischen seinen Augen, welches Rubislaw nun langsam wieder herauszog.

Auch der vierte Mann war inzwischen erledigt und schnell durchtrennte man die Fesseln der Sklaven. Radik blickte auf Kuro der die ganze Zeit hinten am Wagen, wie ein Ochse angebunden, hinterhergelaufen war, nachdem die Männer herausgefunden hatten, dass er sich schwer von ihnen reiten ließ. 

“Ich glaube, du hast die letzten Tage besser gespeist und getrunken als ich”, sagte Radik zu seinem Hengst, der ihn mit großen Augen anblickte.

“Das kannst du bald nachholen”, versicherte Pritzbur, der plötzlich mitten unter ihnen stand. 

Er warf den anderen befreiten Sklaven zwei Schläuche mit Wasser und einen Laib Brot zu.

“Ihr seid frei, seht nun zu, wie ihr euch durchschlagt!”
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Bünde und Bande

 

Die Kinder, fünf Jungs und zwei Mädchen, lauerten ungeduldig in der Uferböschung, so wie sie es auch gestern schon getan hatten und vorgestern und die Tage davor. Jeder, der die Brücke über die Saone passierte, wurde aufmerksam von ihnen gemustert. 

Dabei war dort gar nichts Besonderes zu beobachten: ein Handwerker eilte mit großen Schritten von einer Seite zur anderen, sein Bündel auf den Rücken geschnürt, wobei er den trägen Ochsenkarren eines Händlers überholte. Einige Frauen trugen Körbe voller Wäsche und schwatzten währenddessen ausgelassen, was sich aus einiger Entfernung wie das Gackern von Hühnern ausnahm. Nichts also, was es hier nicht alle Tage zu sehen gab.

Doch schon näherte sich von Ferne ein Reiter der Brücke. Der Galopp des Pferdes ließ auf Eile schließen und dies auf die Wichtigkeit des Vorhabens. Atemlos starrten die Kinder auf die sich nähernde Person. War dies ein Ritter, Graf oder gar König? Doch, da es an Gefolge mangelte, dürfte es sich wohl eher um einen Boten handeln. Wer hatte ihn gesandt? Was war sein Ziel? Wie wichtig und gefährlich war sein Auftrag? 

Seit einigen Tagen war die Gegend um St. Jean de Losne, wie der kleine Ort hinter der Brücke hieß, aus seinem beschaulichen, für die Kinder oft langweiligen Idyll gerissen und in das Zentrum höchster europäischer Politik gerückt, was den Kindern nichts als Spannung verhieß. 

Auch um die Erwachsenen machte all die Aufregung keinen Bogen, über kein anderes Thema wurde gesprochen, jeder versuchte sich mit dem Verkünden von Neuigkeiten hervorzutun, klangen diese auch noch so unglaublich. Aus irgendwelchen Gründen , die man nicht näher verstand und die irgendetwas mit der Kirche und dem Papst zu tun hatten, hielten sich hier in Burgund die bedeutendsten Persönlichkeiten auf, die man sich überhaupt denken konnte, Adel aus aller Herren Länder, Grafen und Könige, darunter König Ludwig und sogar der deutsche Kaiser Friedrich.

Doch mit der Zeit wurden die Gesichter der Kinder lang und länger, nicht wegen der steigenden Spannung, sondern aus wachsender Enttäuschung. Der da angeritten kam war ihnen vertraut und alles andere als ein geheimnisvoller Bote. Der Sohn des Bürgermeisters, ein wohlbekannter Taugenichts, gab dem Pferd gehörig die Sporen, dabei konnte er sich selbst vor Trunkenheit kaum im Sattel halten. Die Kinder griffen sich rasch einige Erdklumpen und warfen sie aus ihrem gut versteckten Unterschlupf auf den Ankömmling, den sie augenblicklich zum Feind erklärt hatten.

“Lasst ihn nicht durchkommen!”

“Er darf die Brücke nicht erreichen, sonst sind wir alle verloren!”

Doch flogen die Geschoße allesamt zu kurz und schlugen dreckspritzend neben der Straße nahe dem Ufer auf. Dadurch fühlten sich einige der Waschweiber gestört, die sofort zu schimpfen begannen und mit den Fäusten drohten.

Das Pferd konnte oder wollte das hohe Tempo auf der schmalen Brücke nicht fortsetzen, auf welcher auch immer noch der Ochsenkarren fuhr und so verlangsamte das Tier recht plötzlich die Gangart, der Reiter strauchelte, versuchte sich festzuhalten und fiel in den Staub.

Die Kinder jubelten lautstark, sahen sie den Feind doch gerade noch rechtzeitig vernichtet und rechneten diesen Erfolg ihrer entschlossenen Abwehr zu.

 “Ich bin König Ludwig!”, sagte einer der Jungen und sah auffordernd in die Runde.

“Und ich bin der Graf von Champagne!”, rief ein weiterer.

Damit waren die begehrtesten Namen vergeben.

“Na gut, dann bin ich Kaiser Friedrich!” 

Dieser war zwar zweifellos der mächtigste der Regenten, aber bei den Kindern in Burgund waren die anderen beliebter.

“Und ich bin der König von Dänemark!”

“Was?”

“Wer soll das denn sein?!”

“Den gib´s ja gar nicht!”

“Hat er sich ausgedacht!”

Die anderen Jungs lachten über den kleinen rothaarigen Burschen, der sich dadurch aber nicht beirren ließ.

“Natürlich gibt es den!”, versicherte er, “Mein Onkel in Auxonne hat ihn sogar gesehen! Ein richtiger König, mit vielen Rittern und großem Gefolge.”

“Und wo soll das sein, dieses …?”

“Dänemark”, half er weiter, “Irgendwo weit im Norden, wo ein richtiges, großes Meer ist.”

“Quatsch, da liegt doch England!”, kam sofort Widerspruch.

“So genau weiß ich das auch nicht, mein Vater hat mir das erklärt. Das soll das Reich sein, wo die Normannen und Wikinger herkommen!”

Diese Namen sagten den Jungen etwas und sie blickten sogleich weniger spöttisch.

“Dann bin ich die Königin von Dänemark”, sagte eines der Mädchen, “Ich wollte immer schon mal das Meer sehen.”  

Das veränderte die Situation nun völlig.

“Wieso willst ausgerechnet du der König von Dänemark sein?”, knurrte einer der Jungen böse, der den Rothaarigen um Haupteslänge überragte.

“Bis eben wusstet ihr doch gar nicht, wer das ist”, erwiderte dieser, während er trotzig und selbstbewusst dem Blick des anderen standhielt, “Wer will ein Ritter meines Gefolges sein?”

 

“Kaiser Friedrich ist geradezu besessen, was seine Angst vor Anschlägen irgendwelcher Meuchelmörder angeht”, sagte Absalon kopfschüttelnd, “Ständig wechselt er seinen Aufenthalt.”

“Hat er nicht allen Grund dazu?”, fragte Waldemar, “Es gibt nicht wenige Leute, denen sein Ableben sehr gelegen käme.”

“Der Sachsenherzog, der französische König Ludwig und …”

“Und Alexander, dem er die Papstwahl streitig macht”, ergänzte Waldemar.

“Von einem Mann Gottes wird er doch wohl kaum solche Freveltat erwarten”, wandte Absalon ein.

“Die Kurie besteht nicht bloß aus Unschuldsengeln. Lass Alexander und Viktor aufeinander treffen und sie springen sich schneller an die Kehle, als du ein Vaterunser beten kannst. Um den Stuhl Petri wird offensichtlich genauso verbissen gekämpft, wie um jede andere Krone.”

“Nun ja. Dies Thema brauchen wir nicht zu vertiefen”, meinte Absalon sichtlich verärgert, “Offensichtlich wird auch König Ludwig nun Viktor als Papst anerkennen, der kaiserliche Druck war wohl zu stark. Wichtig ist, dass wir uns sehr zeitig bekannt haben und Friedrich keinerlei Zweifel an unserer Treue zu hegen braucht.”

“Friedrich hat einen wackeren Kanzler, der mit starken Worten nicht spart. Als Rainald von Dassel den widerspenstigen Ludwig einen Provinzkönig hieß, stockte mir doch kurz der Atem. Er schien mir etwas über das Ziel hinauszuschießen. Mit derlei Beleidigungen wird sich kaum jemand wirklich von einer Sache überzeugen lassen.”

“Das hat Friedrich im Zweifel auch nicht nötig. Zur Not lässt er halt seinen Hund von der Kette.”

“Und ist sich am Ende seines Lebens nicht mehr sicher.”

 

Waldemar hatte bei der Zusammenkunft in St. Jean de Losne dem deutschen Kaiser Friedrich den Lehnseid geleistet und sich im Sinne Friedrichs zu Papst Viktor bekannt. Der Kaiser war ohne Zweifel der bedeutendste Herrscher des Abendlandes und jeder somit gut beraten, sich dessen Gunst zu sichern. Doch lagen seine Interessen eher im Süden und er hielt sich mehr in Italien als im Reiche auf. Daher würde er für Waldemar an Bedeutung verlieren, sobald man Burgund wieder verlassen hatte. Andere Männer spielten bei der Umsetzung der Pläne, die der Dänenkönig verfolgte, eine größere Rolle und so traf es sich gut, dass auch Heinrich der Löwe in St. Jean de Losne weilte. Mit dem galt es weniger, Formalitäten auszutauschen, als vielmehr verbindlich das Vorgehen im Gebiet der Wenden und Pommern abzustimmen.  

 

“Welch herrliche Gegend”, schwärmte Heinrich, den Waldemar in bester Laune erlebte, “Das milde Klima, der wohlschmeckende Wein. Darum kann man die Menschen hier schon beneiden.”

Die beiden Herrscher spazierten langsam am Fuße einiger rebenbewachsener Hügel entlang, in einigem Abstand gefolgt von ihren Beratern und der Leibwache. 

“Ich weiß nicht recht. Hier scheint mir das Leben den Müßiggang zu befördern und dies wäre letzten Endes doch gegen meine Natur.”

“Ganz richtig”, sagte Heinrich, “Meine sächsischen Lande wollte ich dagegen nicht tauschen. Aber der Wein! Mein Lieber, erzählt mir nicht, dass Ihr in den Becher spuckt. Ich hörte, Euer Hof hat gar manches Fass geordert.”

“Was Ihr nicht alles wisst. Hoffentlich ist genug für Euch übergeblieben.”

“Um mich sorgt Euch nicht! Ich bekomme schon, was ich begehr!”

“Daran will ich gerne glauben”, sagte Waldemar.

“Zumal es uns doch bislang gut gelungen ist, unser beider Interesse stets unter einen Hut zu bringen. Wenngleich ich meine, dass dies noch besser gelingen sollte.”

“An mir hat es bislang nicht gelegen. Werdet Euch klar darüber, wo Ihr Eure Prioritäten setzt. Auch ein Löwe kann nicht mehrere Hasen gleichzeitig jagen.”

“Ich werde noch manchem Langohr das Rückgrad brechen”, lachte Heinrich, “Doch untertreibt Ihr, was meinen Ehrgeiz angeht. Mit Kleinwild gebe ich mich kaum zufrieden.”  

“Gut zu hören. Dann sollten wir endlich das Beutetier erlegen, welches da im Osten seiner Schlachtung harrt.”

Waldemar ließ keinen Zweifel daran, dass er eine verbindliche Antwort von Heinrich forderte.

“Nun, als ein Opferlamm habe ich die Wenden bislang nicht kennen gelernt”, gab Heinrich zu bedenken.

“Umso entschlossener sollten wir vorgehen. Gemeinsam!”

“Haben wir dies nicht in all den Jahren getan, seit Ihr die dänische Krone tragt?”, fragte der Sachsenherzog.

“Doch trägt dieses Bemühen nicht die erhofften Früchte! Denkt an die Ranen, Zirzipanen und Pommern. Sobald man ihnen den Rücken zuwendet sind sämtliche Treueschwüre sogleich vergessen und sie rüsten sich für neue Raubzüge.”

“Alles zu seiner Zeit. Ihr scheint mir allzu ungeduldig. Die Unterwerfung der Obodriten war ein hartes Stück Arbeit. Dagegen wird der Rest doch eher ein Kinderspiel”, meinte Heinrich.

“Die Unruhe im Hinterland kann auch die Obodriten wieder anstecken. Ein rasches Handeln ist mir wichtig.”

Waldemar wies mit dem rechten Arm unruhig vor sich in die Landschaft, als richte er Truppen in Schlachtordnung an.

“Pommern und Obodriten haben ihren Göttern abgeschworen und bekennen sich nun zum Heiland”, sagte Heinrich, “Diesen Erfolg weiß wohl nur recht zu schätzen, wer wie ich den Kreuzzug vor fünfzehn Jahren mitgemacht hat. Viel Blut ist damals umsonst geflossen. Euer junges Alter hat Euch diese Erfahrung erspart.”

“Wenn Ihr Euch da nicht täuscht. Mir scheint der Heidenkult auch dort noch sehr lebendig. Ihr solltet einmal meinen Berater Absalon dazu hören. Und doch gebe ich Euch Recht, was die Bedeutung der Verbreitung Christ Wort angeht. Umso dringlicher ist daher ein Vorgehen gegen die Ranen.”

“Die Euch gelegentlich arg piesacken, wie man mir wiederholt berichtete.”

“Räuber und Piraten! Kein Schiff, kein Küstendorf, das vor ihnen sicher ist!”, erregte sich Waldemar, “Und in ihren Burgen werden heidnische Götter angebetet, die auch von den anderen Wendenstämmen glühende Verehrer anziehen. Deren Priester rufen zu den Raubzügen auf und verlangen einen Großteil der Beute.”

“Dies wollen wir ihnen abgewöhnen. Gerade beschwerten sich Lübecker Kaufleute bei mir über die Unsicherheit der Gewässer vor Rügen. Da nützen ihnen all meine Handelsprivilegien nichts, wenn ihre voll beladenen Schiffe gekapert werden. Der Stich trifft letzten Endes mich.”

“Wir sind uns demnach einig”, frohlockte Waldemar, “Die Kosten eines Waffenganges dürften sich am Ende für uns beide lohnen.”

“Sollen ja wahre Schätze angehäuft haben. Was allein in der Burg Arkona verwahrt wird, würde wohl manchen Fürsten neidisch machen, wenn man den Erzählungen glauben darf.”

“Das glaubt ruhig! Auch am Handel verdienen die Priester, gerade wie bei uns die Kirche am Zehnten. Dem Spuk sollten wir bald ein Ende bereiten!”

Inzwischen hatte man eine kleine Burganlage erreicht, in welcher Heinrich der Löwe Quartier bezogen hatte. Davor waren Zelte aufgeschlagen, da sein großes Gefolge nicht in den Mauern unterkam. Heinrich winkte einen seiner Höflinge heran.

“Lasst im Saal auftragen!”, und an Waldemar gewandt: “Ich hoffe, Ihr leistet mir Gesellschaft.”

“Tut mir leid, ich habe bereits eine andere Einladung, der ich zu folgen versprochen habe. Kaum dass ich mir die Zeit für unseren kleinen Spaziergang nehmen konnte”, antwortete Waldemar.

“Ja, die Franzosen sind keine schlechten Gastgeber. Doch nach ein paar Tagen ist einem deren Geschwätz auch über. Wenn ich all den Grafen die Ehre meines Besuches gewähren würde, die mich mit süßen Worten hierzu eingeladen haben, wäre ich bis ans Ende meiner Tage mit nichts anderem beschäftigt. Da sei Gott vor.”

 

Und so zog sich Heinrich der Löwe in die Burg zurück, um mit seinen engsten Vertrauten und Beratern an einer Tafel voll burgundischer Köstlichkeiten zu speisen.

Der Herzog berichtete von der Unterredung mit dem dänischen König. Er lobte dessen Entschlossenheit, lies aber keinen Zweifel daran, dass er die Dänen nicht als gleichwertige Bundesgenossen ansah, sondern sich eher nach Belieben ihrer bedienen wollte.

“Das könnte Waldemar natürlich so passen, in Rügen seinen Fuß an Land zu setzen.” 

Ein Berater beugte sich vertraulich zum Herzog.

“Ihr solltet diese Dänen nicht unterschätzen. Sie sind ein recht gewitztes Völkchen, das bei oberflächlicher Betrachtung harmlos und gar im Wesentlichen unwichtig erscheint. Doch versteht es dieser eigenwillige Menschenschlag durchaus, in den entscheidenden Momenten seine Interessen durchzusetzen.” 

Heinrich blickte ungläubig.

“Gerade dieser Waldemar”, fuhr der Berater fort, “hat doch bereits früher großen Nutzen daraus ziehen können, dass man ihn maßlos unterschätzte. Denkt nur, wie er König geworden ist. Wer hätte ihm dies zuvor zugetraut? Außerdem kann er auf kluge Berater zählen, wie diesen Bischof Absalon, welchen man als durch und durch ausgekocht bezeichnen könnte, wenn dies nicht blanke Untertreibung wäre.”

“Pah! Was sind mir schon diese Dänen?! Allenfalls nützlich!”, erregte sich der Herzog, “Und deine Warnung vor diesem Bischof ist ja geradezu rührend”, spöttelte er, wenngleich ihm bewusst war, dass auf dänischer Seite nichts geschah, worauf Absalon keinen Einfluss hatte, “doch pflege ich meine Gegner nicht im klerikalen Fußvolk zu suchen.”

“Nein, nein!”, beeilte sich der Berater zu versichern, “Wer den Kaiserthron anstrebt wird sich natürlich nicht …”

“Den Kaiserthron?”, fragte der Löwe überrascht, “Dort sitzt doch mein geliebter Vetter Friedrich!”

“Dem der Herrgott ein langes Leben schenken möge. Doch hat der Allmächtige jedermanns Erdendasein begrenzt und daher …”

Bei Heinrichs wechselnden Launen konnte man schnell einmal etwas Falsches sagen.

“Schon gut”, lachte Heinrich der Löwe aus voller Kehle, “Ich sehe, wir verstehen uns!”, und mit diesen Worten gab er einigen anwesenden Musikern das Zeichen, für die Gesellschaft aufzuspielen.

 

Im folgenden Jahr wurde König Waldemar ein Knabe geboren, welchem er den Namen Knud gab. Kaum ein Jahr alt fand dessen Hochzeit mit Richenza von Bayern statt, der minderjährigen Tochter Heinrichs des Löwen. Knapp vier Jahre später verstarb Richenza, so dass Knud im zarten Alter von acht Jahren ein zweites Mal heiratete, wiederum eine Tochter Heinrichs des Löwen, welche Gertrud hieß, sechzehn Jahre alt und bereits Witwe war. 
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Böse Vorzeichen

 

Der oberste Priester war außer sich vor Zorn.

“Was denkt sich diese Laus, will er uns spotten?! Wie kann er es wagen, unsere Götter derart zu beleidigen?!”

Seitdem ihm die Nachricht überbracht worden war, dass ein als Fischhändler verkleideter Mönch auf der Insel seine christliche Lehre unter das Volk zu bringen suchte, tobte der Oberpriester, wie Radik es selten zuvor gesehen hatte.

“Dieser Frevel muss gestraft werden! Bringt mir diesen Mönch und findet heraus, ob sich noch mehr von diesem Pack hier eingeschlichen hat. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er keine Helfer hat.”

“Was hast du dann vor?”, fragte Zambor in ruhigem Ton.

“Die Götter können nur durch ein Opfer besänftigt werden. Niemand soll es sich noch einmal getrauen, die deren Ansehen durch solch vermessenes Tun zu besudeln. Der Kopf des Mönches wird schon morgen vor dem Tempel aufgepflanzt!”

“Würde es nicht reichen, die Peitsche einen gebührlichen Tanz auf seinem Rücken vollführen zu lassen. Gerade in der jetzigen Situation wäre der Tod des Mönches …”

“Er wird sterben!”

 

“Ich hoffe, ich kann mich auf dich verlassen”, sagte Zambor später leise zu Radik, “Wenn der Priester seinen Plan ausführt, würde dies sämtliche Kaufleute verschrecken, was sehr schlecht für unsere Handelsgeschäfte wäre. Die Kunde von der Tat dürfte zudem bald auch nach Sachsen und Dänemark dringen, wo man sogleich auf Rache sinnen und Sühne fordern würde.”

“Was soll ich tun?”

“Mach ihm klar, dass er sofort zu verschwinden hat. Sag ihm ruhig, was ihm sonst droht. Das wird ihm Beine machen.”

“Ich hoffe, du täuscht dich nicht. Manch ein Christenmensch sieht erst in einem solchen Opfer die Erfüllung seines Erdenlebens”, gab Radik zu bedenken.

“Dann muss dir halt irgendetwas einfallen! Wie gesagt, ich verlasse mich auf dich!”

 

Es war nicht schwierig, den leichtsinnigen Missionar ausfindig zu machen. Seine Tarnung als Fischhändler bestand nur darin, dass er keine Mönchskutte trug und sich einigen Kaufleuten angeschlossen hatte. Ansonsten betrieb er sein christliches Werk ziemlich offensichtlich.

Er war gerade dabei, vor einigen ihn interessiert, aber verständnislos anblickenden Bauern eine flammende Rede zu halten, die allerdings nur ihn selbst zu ergreifen schien, als Radiks Männer ihn unsanft packten. Mit auf den Rücken gefesselten Händen und verbundenen Augen wurde er sogleich wie ein Sack auf ein Pferd geworfen und im scharfen Ritt fortgeschafft.

“Wie ist dein Name?”

“Gottschalk”, antwortete der Mönch mit zittriger Stimme.

´Wie passend´, dachte Radik.

“Bist du bereit, dein Opfer anzutreten?”

“Welches Opfer?”

“Wie wir wissen, hast du in den letzten Tagen unablässig deinen Herrn gepriesen. Nun ist es an der Zeit, dass du auch unseren Göttern huldigst. Wie könntest du dies besser tun, als wenn du ihnen dein Leben schenkst?”

Radik beobachtete sein Gegenüber ganz genau und bemerkte sofort dessen nervöse Unruhe.

´Zum Glück ist dies ein Feigling´, dachte er zufrieden, ´So muss ich ihm das Märtyrertum nicht erst herausprügeln lassen. Die Vorstellung kann also gleich beginnen.´

Der Mönch musste sich hinknien, unmittelbar vor einen großen Holzblock, der nicht unschwer als Schlachtbank zu erkennen war und nun offensichtlich die Richtstätte sein sollte.

Einer der Ranen kam mit einem großen Hahn herbei, den er mit einem kraftvollen Beilhieb auf dem Block köpfte. Anschließend schwenkte er das lebhaft zuckende Tier in Richtung des entsetzten Mönches, der über und über mit Blut befleckt wurde. 

Durch Kopfnicken und kleine Zeichen verständigten sich die Männer untereinander und bald brachte man ein quiekendes Ferkel an. Ein langsamer Schnitt in die Kehle und schmerzvolles Ziehen an den Ohren und Hinterbeinen ließ das arme Tier immer qualvollere Töne von sich geben. Da man das Ferkel bewusst nur leicht angestochen hatte, dauerte sein Todeskampf scheinbar ewig. 

Der Mönch übergab sich und sein Beinkleid verriet, dass er sich auch schon auf der anderen Seite entleert hatte. 

“Jetzt bist du dran!”, sagte Radik zu ihm und zwei Männer drückten seinen Kopf auf den Holzblock in das noch warme Schweineblut.

Er röchelte, würgte und riss die Augen weit auf, während Radik ihm die kalte Klinge eines langen Messers an die Kehle presste. Gespannte Augenblicke verrannen.

“Die Sonne!”, sagte schließlich einer der Männer und Radik richtete sich auf,

“Du hast Recht. Sie steht nicht mehr voll am Himmel. Doch das Ritual verlangt ihre ganze Kraft.”

Der Mönch wurde grob auf die Beine gebracht, konnte sich aber ohne Hilfe kaum halten.

“Gleich morgen früh, sobald die goldene Scheibe sich zu ganzer Pracht erhoben hat, wirst du dein Opfer bringen.”

Man knotete flüchtig seine Hände auf den Rücken und brachte ihn in eine alte Scheune, deren Wände nur noch aus löchrigen, morschen Brettern bestanden. Anschließend entfernten sich alle Ranen, wobei man sich keine Mühe machte, dies zu verbergen.

Am nächsten Tag war der Mönch fort. Dem Priester teilte Radik mit, er sei geflohen, bevor man seiner Habhaft werden konnte.

 

Zu dem Heiligsten, was die Tempelburg Arkona beherbergte, zählte neben dem Tempel mit der Figur des Gottes Svantevit das weiße Pferd, welches bei seinem Lauf über die Lanzen regelmäßig offenbarte, ob die Götter einem Vorhaben gewogen waren oder nicht. Dies war eines der wichtigsten Orakel, derer die Ranen viele kannten. Das Tier hielt man für einen Vertrauten der Götter, die mit ihm zur Jagd ritten.

Daher war es eine besondere Pflicht für die Priester, sich um das Wohlergehen dieses Pferdes zu sorgen, wobei sie diese Aufgabe im Alltag auf die Tempelgarde übertrugen. Für die Gardisten stellte diese Tätigkeit einen ruhigen, aber auch etwas langweiligen Dienst dar. Im Gegensatz zum Wachestehen am Tor oder in der Burg ergab sich hier jedoch eher die Möglichkeit, sich die Zeit angenehm zu gestalten, indem man sich anderen Dingen zuwandte und sei es nur ein kleines Nickerchen hinter einem Busch nahe der Pferdekoppel. 

Der Schimmel war ein ruhiges Tier mit gutmütigem Charakter, auf das man nicht ständig ein Auge werfen musste. Zudem war die Koppel umzäunt und lag gut geschützt direkt neben der Burg. Was also sollte hier auch groß passieren? Die einzige Gefahr schien, dass sich das Pferd an dem ihm überreichlich gebotenen frischen Hafer zu Tode fraß.

Doch eines Tages lief ein streunender Hund auf die Koppel und zielstrebig, als sei er wirklich von einem bösen Geist besessen, wie es die Priester später behaupten würden, griff er das Pferd an und biss sich in dessen linker Flanke fest. Das laute Wiehern und Getrampel alarmierte sofort die beiden Gardisten, die hier Dienst taten und etwas abseits im Schatten Schutz vor der Sonne gesucht hatten. 

Der Hund, der die sich ihm aufgeregt nähernden Männer überhaupt nicht zur Kenntnis nahm, wurde von den unzähligen mit verzweifelter Wut geführten Messerstichen regelrecht in Stücke geschnitten.

Das Pferd beruhigte sich schnell wieder, hatte aber eine tiefe Wunde davongetragen. Die Priester zogen um die Koppel und den Stall einen Kreis aus weißer Kreide, der böse Geister abhalten sollte und veranlassten die Verbrennung des Hundekadavers, in dem sie immer noch eine Gefahr vermuteten.

Als Ugov sich den Schimmel besah, blickte er nachdenklich drein und begann dann vorsichtig mit einer Behandlung, indem er die Wunde säuberte und verschiedene Pflanzen auftrug. Gegenüber Radik schüttelte er fast unmerklich mit dem Kopf und tatsächlich fiel das Pferd zwei Tage später tot um, nachdem es ohnehin nur noch mit glasigen Augen vor sich her gedämmert hatte.

Obwohl den Priestern klar gewesen sein musste, dass das heilige weiße Pferd nicht unsterblich war, reagierten sie angesichts des plötzlichen Todes dieses Tieres nun ziemlich hilflos. Alle waren sich schnell darüber einig, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte und versuchten eilig, mittels anderer Orakel Genaueres zu erfahren, verbunden mit der vagen Hoffnung, dabei positive Zeichen zu schauen.

Doch die in der folgenden Zeit eintretenden Ereignisse gaben allen Befürchtungen Recht.

 

Bald schon erreichten die Ranen Nachrichten, dass Heinrich der Löwe zu einem Feldzug nach Osten aufgebrochen war. Da es zu diesem Zeitpunkt keinerlei Unruhen bei den von ihm bereits unterworfenen Stämmen gab, wurde die Vermutung zur Gewissheit, selbst das Ziel dieses Waffenganges des Sachsen zu sein. 

Noch während man eifrig dabei war, Vorbereitungen zur Verteidigung gegen den zu erwartenden Angriff zu treffen, wurde eines Morgens die Sichtung dänischer Boote gemeldet. Als einige Tempelkrieger am Ufer ankamen, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen, stellten sie erleichtert fest, dass dort nur wenige Boote zu sehen waren, die nun angesichts der am Strand erschienen Übermacht eilig abdrehten. 

Während die Anspannung von den Ranen abfiel und man gerade überlegen wollte, ob es überhaupt lohne, den Feinden nachzusetzen, richtete sich ein Däne in einem der Boote auf, hob einen Speer und zog so kraftvoll ab, dass das Boot gefährlich ins Schwanken geriet. Da die Entfernung doch zu groß erschien, beunruhigte dies die Ranen nicht. Doch dann wurde die Flugbahn der Waffe immer länger und das eintretende Staunen und Entsetzen ließ zunächst den Atem stocken, bevor endlich warnende Rufe erschollen. 

Zambor, der einigen seiner Männer gerade Anweisungen erteilt und von der Gefahr nichts bemerkt hatte, drehte sich daraufhin flüchtig um, als ihm der Speer durch den Hals drang. Der Schwung riss ihn nach hinten um und er blieb ohne jede weitere Regung mit aufgerissenen Augen liegen.  

Bestürzung und Fassungslosigkeit ergriffen die Tempelkrieger, deren Anführer hier vor ihren Augen in vermeintlich gefahrloser Situation getötet worden war. Erst nach einiger Zeit suchte man dieser Situation dadurch Herr zu werden, dass man die sofortige Verfolgung der Dänen beschloss, doch diese waren bereits zu weit entfernt und in dem kopflosen Durcheinander der blindwütigen Jagd ging den Ranen erst ein Ruder verloren und dann kenterte sogar eines ihrer Boote, sodass sie am Ende froh sein konnten, nicht noch mehr Tote beklagen zu müssen.

 

“Die Vorzeichen stehen schlecht, wie nie zuvor. Doch uns bleibt keine andere Wahl”, beschwor der oberste Priester die Versammlung von Arkona, “Der Feind lässt uns keine Zeit, auf bessere Tage zu warten. Die Götter sind uns im Moment nicht sehr gewogen, daran kann es keinen Zweifel geben. Doch bin ich sicher, dass es uns durch mutigen Kampf und siegreiche Schlachten gelingen wird, ihre Gunst zurückzugewinnen.”

Die lautstarke Zustimmung der anwesenden Männer zu diesen Worten machte deren Entschlossenheit deutlich. 

“Wir müssen diese Widrigkeiten als eine Prüfung verstehen, deren Bewältigung uns als würdig erweisen wird, künftig die Götter wieder fest an unserer Seite zu wissen”, gab sich der Priester zuversichtlich.

“Der Verlust, den der Tod Zambors für die Tempelgarde bedeutet, hat unsere Reihen geschwächt und dies zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Heinrich der Löwe ist mit seinen Truppen nur noch zwei Tagesmärsche entfernt und sein Vorgehen lässt vermuten, dass er sich dieses Mal nicht mit Treueschwüren begnügen wird”, sagte einer der Männer, der zum Adel der Insel gehörte.

“Doch lässt sich eine bessere Situation vorstellen, in der sich junge Männer bewähren können? Wohl kaum! Und so soll diese vermeintlich schlechte Lage unsere tapferen Krieger zu besonderem Ehrgeiz verhelfen”, meinte ein anderer.

“Und dies ist auch der Grund, weshalb wir euch hierher bestellt haben.”

Radik und Nipud standen in einigem Abstand vor der langen Tafel und hatten den Worten der Männer interessiert gelauscht, ohne bislang in das Gespräch einbezogen worden zu sein.

“Ihr habt euch bereits in jungen Jahren unter den anderen Kriegern hervorgetan, tragt selbst seit einiger Zeit größere Verantwortung. Unsere Versammlung ist sich einig, die Führung der Tempelgarde in die Hände eines jungen Gardisten zu legen. Beide scheint ihr uns geeignet und obgleich ihr in eurem Wesen recht unterschiedlich seid, konnten wir uns nicht auf einen von euch einigen.”

“Also soll der bevorstehende Kampf eine Entscheidung bringen. Jedem von euch wird ein Teil der Tempelgarde unterstehen und wer mit seinen Männern den erfolgreicheren Kampf bestreitet, wird seinen Nutzen daraus ziehen.”
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Wegelagerer

 

“Hast du das immer noch nicht begriffen? Wie lange bist du denn hier schon Gehilfe?” 

Lagomir tobte mal wieder.

“Länger als du”, antwortete Rubislaw ruhig.

“Willst du frech werden, du Tölpel?!”

Lagomir trat nach Rubislaw und obwohl auch Lagomir nicht klein von Wuchs war, sah es aus, als würde sich ein Fuchs auf einen Wolf stürzen. Rubislaw ging unbeeindruckt seiner Arbeit weiter nach, wusste er doch, dass Lagomir ohne jeden konkreten Anlass seine Wut auslassen wollte und man es ihm daher ohnehin nicht Recht machen konnte.

“Ich mach ja schon”, sagte er beschwichtigend.

“Das will ich auch hoffen, du riesiges Dummtier!”

“Na, verbreitest du wieder etwas gute Laune?” 

Radik hatte sich vorgenommen, seine Zurückhaltung gegenüber Lagomir abzulegen und klare Worte nicht zu scheuen.

“Lass mal”, meinte Rubislaw.

“Sieh da, einer der ganz großen Kaufleute lässt sich dazu herab, uns einfache Knechte zu besuchen und gar das Wort an uns zu richten.”

Radik reagierte auf dieses Reden nicht.

“Kann ich helfen?”

Rubislaw warf ihm einen Strick herüber, mit dem die Ware auf dem Wagen gesichert werden sollte und zeigte ihm kurz, was zu tun sei.

“Lass dich nicht provozieren. Darauf wartet er doch nur”, flüsterte Rubislaw Radik zu.

“Was brabbelst du Hohlkopf? Sprich laut, oder redest du etwa über mich und dann ja wohl nichts Gutes, oder warum flüsterst du?”

Lagomir begann, nach Rubislaw mit der Peitsche zu schlagen, welcher sich schützend die Arme vor das Gesicht hob. Als Rubislaw nur stur dastand, unbeweglich wie ein Baum, steigerte sich Lagomir regelrecht in einen Wutanfall.

“Dir werde ich schon noch Respekt beibringen!”

Radik überlegte kurz, dann trat er mit langsamen Schritten vor Rubislaw. Lagomir hielt inne und schaute irritiert.

“Der Hauch einer Schramme an meinem Körper wird dich Lohn und Brot kosten, wenn nicht gar mehr”, sagte Radik ruhig.

Lagomir schmiss die Peitsche weg.

“Mit dir werde ich auch noch fertig!”

“Du wiederholst dich!”

Wutentbrannt entfernte sich Lagomir.

“Das war doch nicht notwendig. Er hat mich doch gar nicht richtig getroffen und ich habe dicke Sachen an”, meinte Rubislaw, strahlte dabei aber wie ein kleines Kind.

“Warum wehrst du dich nicht?”

“Das macht ihn doch bloß noch wütender. Ich tue meine Arbeit, mehr will ich nicht. Er ist ja nicht immer so!”

“Ach was? Ich bin noch nicht allzu lange bei euch, aber es vergeht doch kaum ein Tag, an dem er dich nicht wüst beschimpft!”

“Beschimpft? Ach, nur Worte.” 

Rubislaw machte eine wegwerfende Handbewegung.

“Und wenn er dich eines Tages totschlägt?”

Rubislaw schob sein narbiges Gesicht dicht an Radik heran und seine freundliche Miene blickte plötzlich finster.

“Dies nun wieder würde ich ihm wohl kaum gestatten!”

Radik wusste nicht, was ihn mehr erstaunte, die gewählte Ausdrucksweise oder der plötzliche mordlüsterne Blick Rubislaws, der eben noch kindlich gestrahlt hatte.

Sofort schien Rubislaw wieder bester Laune zu sein und klopfte Radik zaghaft auf die Schulter.

Radik musste bei dem Gedanken schmunzeln, dass Lagomir gar nicht wusste, in welcher Gefahr er schwebte. Da Rubislaw sich nie wehrte, ließ er sich zu immer schlimmeren Worten und härteren Schlägen gegen ihn hinreißen, was ihm wohl irgendwann zum Verhängnis werden könnte.

“Aber wenn du ihm eines Tages den Hals umdrehst, dann sag mit vorher bescheid, denn den Anblick möchte ich mir nicht entgehen lassen!” meinte Radik scherzhaft.

“Ja! Ha, ha, ha!” 

Rubislaw schüttelte sich vor Lachen. 

“Du bist in Ordnung! Das habe ich sofort gewusst, schon am ersten Tag”, und nach einer Weile: “Und du?”

“Was?”

“Du hast doch bestimmt zuerst Furcht gehabt! Vor dem großen Mann mit dem hässlichen Gesicht.” 

Rubislaw versuchte, einen besonders entstellten und Furcht einflößenden Gesichtsausdruck hinzubekommen.

 “Aber nur einen Augenblick lang”, versicherte Radik, “Weißt du noch, als Pritzbur mich nicht mitnehmen wollte auf die Reise? Da hast du ihm empört gesagt, er habe mir doch versprochen, mir jeden Wunsch zu erfüllen! Von da an wusste ich, dass man mit dir auskommen kann.”

“Dabei habe ich ja nur die Wahrheit gesagt. Er hatte es dir versprochen. Du hast ihm ja immerhin das Leben gerettet. Das Leben – so was gibt es nicht alle Tage wieder. Wenn es einmal weg ist, dann ist es aus! Da wäre es doch ein Unrecht gewesen, dir diesen Wunsch abzuschlagen!” 

 

Eines Abends, ein Teil der Leute hatte sich bereits zur Nachtruhe begeben, gab es plötzlich Tumulte.

“Schleichen hier durch das Lager und gucken sich wohl eine lohnend Beute aus! Seit Tagen sind sie uns schon gefolgt!”

Einige Männer stießen grob zwei Burschen vor sich her. Der ältere, ein kleiner bärtiger Kerl blutete furchtbar aus der Nase.

“Was ist denn los?”, fragte Radik Pritzbur, der die Menge zu sich heranwinkte.

“Wir haben bereits vor einiger Zeit bemerkt, dass der Tross beobachtet wird. Unsere Kundschafter haben festgestellt, dass uns an die zwanzig bis dreißig Reiter folgen, deren Absichten uns unbekannt sind. Zunächst wollten wir niemanden beunruhigen, haben unsere Leute aber zu erhöhter Wachsamkeit ermahnt. Wie es aussieht, hat man jetzt zwei von diesen merkwürdigen Gestalten geschnappt.”

“Was geschieht mit ihnen?”

“Wir werden mit ihnen reden müssen”, antwortete Pritzbur, “Es ist besser für sie, wenn sie ihren Mund aufmachen.”

“Wer seid ihr und was wolltet ihr hier?”

Die Befragung fand unter freien Himmel statt. Die bedeutendsten Kaufleute saßen erhöht auf quer gestellten Wagen, dick in Pelze gehüllt und hatten ihre Gehilfen, mit Langmessern und Schwertern bewaffnet, um sich versammelt. Das Metall blitzte Furcht einflößend im Schein der Fackeln und genau dies war beabsichtigt, es sollte den Gefangenen Angst und Schrecken einjagen.

Die beiden an den Armen gefesselten Männer knieten in der Mitte einen Halbkreises, den die übrigen Händler und deren Gehilfen bildeten. 

“Ich habe euch eine Frage gestellt! Könnt ihr mich verstehen?” 

Das Wort führte ein Händler, der mit zwanzig Wagen nach Kiew unterwegs war. Sein Name war Niklaw und ihm unterstanden fast dreißig Gehilfen, was ihn zum mächtigsten Kaufmann der Karawane machte. Sein langer schwarzer Bart hing über einen schneeweißen Pelzmantel.

Die beiden Angesprochenen reagierten kaum. Dem Älteren war, als man sie ergriffen hatte und er sich zu wehren versuchte, ein Knüppel ins Gesicht geschlagen worden. Er wirkte völlig abwesend und drohte jeden Moment wegzutreten. 

Der andere war noch ein junger Bursche, fast ein Kind, Radik schätzte ihn auf vierzehn Jahre. Er blickte angstvoll um sich und zitterte am ganzen Körper.

“Also zum letzten Mal, was wolltet ihr in unserem Lager?”

In der gespannten Ruhe war das Knacken der Holzscheite in den entfachten Feuern deutlich zu vernehmen.

Radik blickte mitleidig auf den Jungen, der irgendwie in diese schlimme Situation hineingeraten sein musste. Die lebhaften braunen Augen erinnerten ihn auf unerklärliche Weise an seinen Bruder Ivod, der ja jetzt auch vierzehn Jahre alt war.

Auf ein Zeichen trat ein Mann mit einer Peitsche vor und zog diese mehrfach knallend über die Rücken der Beiden, woraufhin der Ältere wortlos zur Seite kippte.

“Wasser!” 

Schon ergoss sich ein Eimer eiskalten Inhaltes über den Bewusstlosen, ohne eine Wirkung zu erzielen. Der Körper dampfte, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann der Mann an Unterkühlung sterben würde. Er war also für weitere Befragungen nutzlos und auch nicht wert, dass man sich pflegend um ihn kümmerte.

“Einen Strick!”, sagte Niklaw mit ruhiger Stimme, besann sich kurz und verbesserte: “Zwei Stricke!”

Dann wandte er sich an den apathisch zitternden Jungen. 

“Mach die Augen auf und sieh hin, was gleich passiert!”

Zwei Männer packten den ohnmächtigen Burschen, ein weiterer den Jungen. Beiden legte man Schlingen um den Hals und führte sie zu einem Baum. Dort warf man die anderen Enden der Stricke über einen Ast. 

Der Junge wurde bei den Haaren gepackt und sein Kopf angehoben, damit er das Schicksal seines Gefährten mit ansah. Niklaw hob seine Hand und ließ sie niedersausen und im selben Augenblick zog man den Burschen in seiner tropfnassen Kleidung hinauf. Er baumelte, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben, und etwas Blut trat erneut aus seiner Nase.

Niklaw hob erneut die Hand und rief zu dem Jungen: “Willst du jetzt reden?! Wer seid ihr und was wollt ihr?” 

Auch die Peitsche sauste erneut auf den Rücken des Burschen nieder, der nur immer verängstigter wirkte. Lautstarke Unruhe machte sich auf den Wagen breit. Man war sich nicht einig, wie nun weiter verfahren werden sollte.

“Wartet!”, sagte Niklaw zu den Männern am Strick und nahm seine Hand herunter. 

“Was also soll geschehen?”

Alle Kaufleute redeten durcheinander.

“Hängen können wir ihn immer noch!”

“Frag ihn doch noch mal! Versuch es mal mit Güte!”

“Er hat ihn doch schon gefragt!”

“Er muss Schmerzen spüren! Haltet seinen Arm in ein Feuer, dann wird er sprechen!”

“Ein Auge! Stecht eines seiner Augen aus und droht, dies auch mit dem anderen Auge zu tun, wenn er unsere Fragen nicht beantwortet!”

Schon trat einer der Männer vor und zückte ein kleines scharfes Messer. 

“Ich würde es tun! Welches zuerst, das rechte oder das linke?”

´Welch ein Heldenmut von diesem Mann!´, dachte Radik, ´Einem Jungen das Auge auszustechen!´

“Also gut ein Auge!” 

Schon deutete Niklaw den Männern, dem Jungen den Strick abzunehmen und ihn näher zu den Wagen zu bringen. Auch Radik trat etwas dichter. Der Kerl neben ihm wetzte schon sein Messer an der Hose. 

´Diese Augen!´, dachte Radik erneut, ´Die Augen meines Bruders – verrückt! Und dahinein soll das Messer gestochen werden?´

“Haltet ein!”

Ein Raunen erklang.   

“Was ist, Radik?” 

Es war doch wirklich ein gutes Zeichen, dass Niklaw ihn sogleich mit dem Namen anredete.

“Ich bringe den Jungen bis morgen Abend zum Reden! Genügt euch das?”

Große Verwunderung setzte ein.

“Wie willst du das machen?” 

“Wie kann er es wagen, sich einzumischen?”

“Warum schützt er diesen Bengel?”

Doch Radik überhörte alle Zwischenrufe und hielt seinen Blick fest auf Niklaw gerichtet.

“Nun gut”, sagte dieser nach einiger Zeit leise, “Dort wo du herstammst ist es ja eine Art Sitte, anderen das Leben zu retten. Bring den Jungen bis morgen Abend zum Reden. Wir brauchen den genauen Plan dieser Spießgesellen! Dann schenke ich ihm sein Leben!”

Keiner widersprach und das Murren wurde bald leiser.

“Der Junge bleibt unter Bewachung bei meinen Wagen!”, fügte Niklaw streng hinzu und Radik nickte.

 

Als Radik den Jungen aufsuchte, hatte sich dieser schon etwas beruhigt.

“Gebt ihm nichts zu essen und vor allem nichts zu trinken!” hatte Radik den Wachen eingeschärft. 

“Es ist besser für dich, wenn du unsere Fragen beantwortest. Du hast Angst vor den Männern, die dich hergeschickt haben, aber auch hier wird es dir nicht besser ergehen, wenn du nicht redest.”

Der Junge sah ihn an, zeigte aber keine Reaktion.

“Wenn du nicht aufpasst, wird die Ratte dich beißen!”, sagte Radik plötzlich zu dem Jungen und deutete mit der Hand neben ihn.

Als dieser erschreckt auffuhr und sich nach allen Seiten umsah, wusste Radik, dass er ihn sehr gut verstand.  

“Hast du Hunger?”, fragte er und stellte eine Schüssel mit Salzheringen in seine Nähe, die der Junge gierig ansah, ohne aber hinzulangen.    

 

Am nächsten Tage begab sich Radik erst am späten Vormittag zu dem Jungen, die Karawane hatte sich längst in Gang gesetzt.

“Kann ich mit hineinkommen?”, fragte Pritzbur, als Radik gerade auf den langsam dahinschaukelten Wagen klettern wollte.

“Aber es wäre besser, wenn du uns bald allein lassen würdest!”

Pritzbur nickte.

Radik stellte befriedigt, dass der Junge sämtliche Salzheringe verspeist hatte.

“Nun beginn mit deinem Zauber”, flüsterte Pritzbur.

“Der Zauber, wie du es nennst, hat doch längst begonnen.” erwiderte Radik leise.

“Ich kann nichts erkennen”, gab Pritzbur zurück.

“Sieh nur, wie er leidet.”

Der Junge hatte seinen Mund leicht geöffnet und leckte sich hin und wieder über die Lippen, die trocken und rissig waren.

“Hast du ihm ein Gift gegeben?”

“Ja, Salz!”

“Gewöhnliches Salz? Ach, du meinst die Heringe?”

“Genau. Und jetzt will ich sehen, ob er für die Verabreichung eines Gegengiftes zu reden bereit ist.”

“Ein Gegengift für Salz?”

“Einfaches Wasser!”

 “Keine üble Idee”, meinte Pritzbur, “Ich erinnere mich an Erzählungen von Händlern, die in den fernen Osten oder Süden reisen. Dort soll es Gegenden geben, die nur aus Sand bestehen, ohne jede Quelle. Wer Durst gelitten hat beschreibt dies als große Qual, eine Pein, die geradezu den Verstand rauben kann!”

“Psst!” 

Radik unterbrach Pritzbur, dessen Stimme immer lauter geworden war. “Bitte lass uns jetzt allein!”

Pritzbur blickte zwar zunächst etwas enttäuscht. 

“Na dann, viel Glück”, meinte er aber schließlich und entfernte sich.

Kaum war Pritzbur fort, begann der Junge, der zunächst stur auf den Boden gestarrt hatte, Radik anzublicken. Radik sah, dass er mit sich kämpfte, etwas zu sagen.

“Hast du Hunger, möchtest du noch ein paar Heringe?”, fragte Radik schließlich und bemühte sich, keinen falschen Tonfall in seine Stimme zu bekommen, um seine wahren Absichten nicht zu früh zu verraten. 

Es war wichtig, dass der Junge überhaupt erstmal sprach, wenn auch zunächst nur ein einziges Wort. Doch dieser schüttelte nur heftig den Kopf.

“Du kannst gerne zu essen und trinken haben, was du möchtest, aber wir lassen dich erst wieder laufen, wenn du unsere Fragen beantwortest hast!”

Als Radik das Wort ´trinken´ aussprach, horchte der Junge merklich auf und schien nun Mut zu fassen.

“Ich würde gern etwas Wasser trinken!” 

“Moment, ich werde es holen!”

Radik kehrte mit einer Schüssel klaren Wassers zurück und hielt in der Hand einen Becher, welchen er dort hineintauchte.

Der Junge starrte gierig auf das Gefäß und richtete sich auf.

Radik hielt den Becher hoch und schüttete das Wasser dann langsam zurück in die Schüssel, woraufhin der Junge irritiert schaute.

“Ich habe Durst”, sagte er nun flehend.

“Uns folgt seit einigen Tagen eine beachtliche Anzahl Reiter! Du wurdest von ihnen zu uns geschickt, um uns auszuspionieren! Wenn du mir verrätst, wer das ist und was sie vorhaben, kannst du soviel trinken, wie dir lieb ist. Und dir wird auch weiter nichts passieren. Mein Wort darauf!”

“Wer bist du?”

“Nein, nein. Ich stelle die Fragen. Aber gut, vielleicht können wir besser miteinander reden, wenn wir unsere Namen kennen. Ich heiße Radik. Und du? Dein Name wird doch kein Geheimnis sein!”

“Danislaus.”

“Also Danislaus. Wovor hast du Angst? Befinden sich Verwandte oder Freunde bei diesen Männern, die du nicht gefährden möchtest? Oder hat man dir gedroht?”, fragte Radik in betont freundlichem und vertraulichem Ton.

“Woher weiß ich, dass ihr mich nicht hinterher totschla …” 

Der Junge begann zu husten.

“Wenn du redest, hast du nichts zu befürchten. Wir sind Händler und kein räuberisches Gesindel! Ich gebe dir noch mal mein Wort, dass dir nichts geschieht!”

“Habt ihr nicht gestern noch einen Menschen getötet? Ich traue euch Kaufleuten ni … ” 

Wieder hustet Danislaus und als er gar nicht wieder damit aufhörte, reichte Radik ihm den Becher, zu einem Viertel mit Wasser gefüllt.

“Das war nur ein erster Schluck, aber ich hoffe, das Reden klappt jetzt besser. Du hast Recht, deinen Kumpan haben wir gestern getötet. Er war bereits unglücklich verletzt worden, als er zu fliehen versuchte. Verstehe bitte, dass die Kaufleute nicht zimperlich sind, wenn man ihre Waren mit Raub oder gar ihre Leben mit Mord bedroht. Soweit es sich vermeiden lässt, werden sie aber Gewalt nicht anwenden.” 

Radik bemühte sich, dem Jungen die Ehrlichkeit seiner Worte klarzumachen.

“Es sind ungefähr dreißig Männer, zwanzig von ihnen auf Pferden”, begann der Junge endlich, “Ihr müsst mir glauben, dass ich mit ihnen eigentlich nichts zu tun habe, bitte!”

“Beruhige dich! Du bist uns doch egal, da wir dich nicht fürchten müssen! Wenn du unsere Fragen beantwortest, wird dir die Freiheit geschenkt, ganz gleich, was du mit diesen Männern zu tun hattest!” 

Radik begriff, dass die Erlebnisse der vergangenen Nacht, insbesondere der Tod seines Kumpans, dem Jungen schwer zugesetzt haben mussten. Die Angst hatte sich tief in ihn hineingefressen.

“Sie planen einen Überfall, zögern aber noch. Jetzt werden sie es wohl am Flussübergang versuchen.” 

Danislaus wies mit dem Arm in die Richtung, in die sich der Wagen bewegte. Radik, der sich hier in der Gegend nicht auskannte, wusste natürlich nicht, welcher Fluss gemeint sein könnte, aber die Kaufleute würden mit dieser Information schon etwas anfangen können.

“Wir sollten hier herausfinden, welche Wagen die wertvollste Ladung transportieren und wie viel Bewaffnete der Tross aufzubieten hat. Auch die Anzahl der Pferde war von Interesse, weil sie befürchteten, die Händler könnten ihnen nachsetzen.”

Der Junge begann, lebhaft zu erzählen. 

“Du sagtest, es seien dreißig Männer, davon zwanzig Berittene. Welche Waffen führen sie bei sich?”

“Sie haben zehn richtige Schwerter!”, antwortete Danislaus aufgeregt, “Auch einige Lanzen, Messer und Knüppel!”

Radik konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

“Hast du gestern nicht die Menge blanker Waffen bemerkt, über die man hier verfügt?”, fragte er.

“Ich habe heute Nacht vor Schrecken gar nichts sehen können”, antwortete Danislaus leise.

“Also dann sollst du soviel wissen: nach der Anzahl der Männer und Waffen haben deine Leute keine Chance.”

“Das sind nicht meine Leute!”, reagierte Danislaus heftig.

Es war erstaunlich, wie genau Danislaus die Pläne der Wegelagerer beschreiben konnte. Radik ließ sich alles bis ins Detail schildern und gab dem Jungen dann reichlich Wasser zu trinken. Anschließend informierte er Niklaw, der sich alles interessiert anhörte.

“Was soll nun mit dem Jungen geschehen”, fragte der beleibte, bärtige Mann Radik.

“Du hast versprochen, ihm das Leben zu schenken!” machte Radik energisch geltend.

“Und eine kleine Strafe, oder sagen wir besser, eine kleine Lehre?”

“Glaubt mir, die letzte Nacht mit der durchlittenen Angst und Furcht waren für ihn Pein genug!”, antwortete Radik schnell, “Seinen Worten war Reue zu entnehmen und dies war nicht geheuchelt. Er hat mit der Räuberbande nichts gemein!”

“Wird das Gesindel nicht misstrauisch, wenn ihre beiden Spione nicht zurückkehren? Vielleicht wittern sie den Verrat und ändern ihre Pläne. Sollten wir den Jungen zu ihnen schicken? Wie sehr können wir ihm trauen?”, fragte Niklaw.

“Ich glaube nicht, dass sich die Männer eine solch lohnende Beute entgehen lassen wollen, nur weil ihre Spitzel wegbleiben. Andererseits werden sie wegen der Größe des Trosses kaum in offenem Gelände angreifen, daher dürften sie an der Absicht, den Überfall beim Flussübergang zu wagen, festhalten.”

“Also gut, dann wollen wir ihnen einen entsprechenden Empfang bereiten”, sagte Niklaw mit fester Stimme und erhob sich.

 

“Hinter dem Fluss befindet sich das Reich der Polen, welches von einem König regiert wird. Dort wohnt ein stolzer Menschenschlag, der sich gut auf das Handeltreiben versteht und man glaubt an den Herrn Jesus Christus.” 

Radik und Rubislaw standen auf einer Anhöhe und erblickten in weiter Ferne den silbrig schimmernden Leib des breiten Wasserlaufes.

“Und woran glaubst du?” wollte Radik unvermittelt wissen.

Rubislaw überlegte eine Weile. 

“Ich glaube, dass am Tage die Sonne scheint und in der Nacht nicht und es im Winter kälter ist, als im Sommer. Und ich weiß, dass ich lieber am Leben bin, als tot zu sein, wenngleich dort angeblich das Paradies wartet. Auch habe ich noch keinen Christenmenschen mit einem Lächeln auf dem Gesicht sterben gesehen. Von mehr verstehe ich aber auch nichts.”

Radik ließ seinen Blick in weitem Kreise schweifen. Irgendwo hier in der Nähe musste die Räuberbande stecken, aber es war nichts Verdächtiges zu sehen.

“Hast du schon mal einen Menschen getötet?”, fragte Radik, während er die Umgebung weiter absuchte.

“Nein, das habe ich nicht, auch wenn es geradezu ein Wunder ist, dass manch einer, den meine Faust niederstreckte, nicht für immer liegen blieb.”

Rubislaw hielt sich seine mächtige Pranke vor das Gesicht.

“Du brauchst die Kerle nicht zu suchen, denn dieses Pack wird schon noch früh genug auftauchen”, meinte Rubislaw, dem Radiks schweifender Blick nicht entgangen war.

“Was werdet ihr mit ihnen tun?”

“Dasselbe, was sie mit uns anstellen würden. Frag mich in einigen Tagen doch noch mal, ob ich einen Menschen getötet habe, denn es kann sein, dass meine Antwort dann anders ausfällt als heute.”

Rubislaw nahm einen von zwei kurzen, breiten Bretter, die er auf den Hügel mitgenommen hatte, ohne dass Radik wusste wozu, und legte ihm diesen vor die Füße.   

“Deine Fragen verraten, dass du über schwierige Dinge grübelst. Denk über Gott und den Tod nach, wenn das Alter dir deine verbliebene Zeit als zählbare Tage darbietet. Aber diese Reise wolltest du doch machen, um etwas zu erleben und so wollen wir es halten.”

Radik erschrak, als Rubislaw seine Beine wegzog und er vorne auf dem Brett zu sitzen kam. Dann drückte Rubislaw gegen Radiks Schultern und schon sauste das Holz mit ihnen den Hügel hinab.

“Keine Angst, ich halte dich schon fest!”

Das Brett nahm auf dem harschen Schnee schnell an Fahrt zu und Radik wunderte sich, mit welchem Geschick Rubislaw das Gefährt in der Bahn hielt. Je stärker ihnen der Wind ins Gesicht schlug, um so mehr steigerte sich das ausgelassene Lachen. Schon flog Radik die Fellmütze vom Kopf und schließlich bemerkte er, wie Rubislaw hinten herunterfiel.

“Ich habe oben noch ein Holz.” 

Rubislaw wies die Anhöhe hinauf. 

“Das nächste Mal fahren wir um die Wette! Such deine Mütze, bevor sie ein Fuchs wegschleppt.”

Radik war immer noch außer Atem vor Lachen und hielt sich die Hüften. “Gib zu, dass du heimlich geübt hast. Wie soll ich dich dann besiegen?”

“In der Gegend, aus der ich stamme, ist es noch viel bergiger als hier. Dort habe ich im Winter auf einem Holz gesessen, bevor ich richtig laufen konnte. Aber wenn du willst, gebe ich dir einen kleinen Vorsprung.” antwortete Rubislaw grinsend.

Die beiden lieferten sich einige Wettfahrten und, wie Rubislaw es befürchtet hatte, wurde Radik von Mal zu Mal besser im Umgang mit dem Schlittenholz und konnte nun ohne einen Vorsprung fast schon mithalten.

“Bei der nächsten Fahrt gewinne ich!”, verkündete Radik gerade siegessicher und war den Hügel schon wieder ein Stückchen hoch gelaufen, als Pritzbur angeritten kam.

“Hier steckt ihr also! Ich habe euch schon eine ganze Weile gesucht!” 

Pritzbur besah sich mit einigem Erstaunen die kindliche Heiterkeit der beiden.

“Morgen früh soll es losgehen! Kommt jetzt, wir haben einiges zu besprechen!” 

  

Langsam bewegten sich die ersten Wagen auf dem breiten Pfad in Richtung des Flusses, der auf einer Brücke überquert werden sollte. Man war bemüht, alles so aussehen zu lassen, wie an den Tagen zuvor, um keinerlei Verdacht zu erregen.

Am Vorabend hatte es zwischen den Kaufleuten noch Streit gegeben. Einige wollten, dass die Männer offen unter Waffen auftraten, um die Räuberbande einzuschüchtern und so von einem Überfall abzuhalten. Die meisten waren aber für einen Kampf, den man dank überlegener Waffenausrüstung und der geplanten List klar für sich entscheiden würde.

Die Wagen, die offensichtlich für einen Raub weniger interessante Dinge transportierten, wie etwa Mühlsteine, Salzheringe oder Roheisen wurden heute an das Ende des Trosses verbannt. Zuvorderst fuhren Wagen der der Kaufleute, bei denen man volle Geldbeutel und Kassetten vermuteten konnte, weil sie als Fernhändler erkennbar waren.

Unter den leinenen Tüchern aber, die vorgaben, derart kostbares zu verhüllen, versteckte sich eine Schar entschlossener Männer, die fest ihre Schwerter, Äxte, Messer und Lanzen umfassten. An diesen Gespannen waren zudem jeweils hinten zwei Pferde angebunden, um den Angreifern schnell nachsetzen zu können. 

Radik wäre zu gern dabei gewesen, aber Pritzbur hatte dies nicht zugelassen. 

“Du bleibst bei meinen Wagen, dort kann dir nichts passieren! Glaub nicht, dass die ganze Sache ungefährlich ist!”

Auch Rubislaw hatte Radik zugeredet, im sicheren Abstand zu bleiben. Es war klar, dass die räuberischen Spießgesellen um ihr Leben kämpfen würden und daher nicht unterschätzt werden durften. 

Und so ritt Radik auf seinem Hengst neben einem der Heringswagen, ziemlich am Schluss der Karawane, nicht ohne sich immer wieder im Sattel hochzustemmen und den Hals zu recken, um nach vorne zu spähen.

Danislaus saß hinter dem Bock und war wieder mit einem Strick am Wagen festgebunden. Man hatte Angst, er könne seinen Leuten sonst irgendwelche Zeichen geben.

“Kannst du schon irgendwas sehen?”, fragte er Radik aufgeregt.

“Der Tross ist viel zu lang, um genau erkennen zu können, was da vorne vor sich geht. Aber noch haben sie den Fluss wohl nicht erreicht.” antwortete Radik, dessen Stimme seine Unzufriedenheit nicht verhehlen konnte.

“Und wenn sie nicht angreifen, wird man dann nicht denken, dass ich die Unwahrheit gesagt habe und mich zu strafen suchen?”

“Dir wird schon niemand etwas tun”, sagte Pritzbur, der auf seinem Pferd neben Radik auftauchte, “Aber nun redet nicht soviel, sondern haltet lieber die Augen offen!” 

Auch ihm war die Nervosität deutlich anzumerken und er drehte sich zudem immer wieder nach hinten um.

Nachdem man eine ganze Weile geschwiegen hatte fragte Radik schließlich: “Glaubst du, sie könnten uns im Rücken angreifen.”

“Ach, was weiß ich denn! Mir wäre es jedenfalls lieber, wenn wir die Sache schon hinter uns hätten!”

Radik war überrascht, bei Pritzbur regelrechte Angst zu spüren und beschloss, ihn nicht durch weitere Fragen zu behelligen.

“Seid doch mal ruhig!”, rief Pritzbur plötzlich, obwohl niemand ein Wort gesprochen hatte, “Ist da nicht etwas zu hören?”

Tatsächlich waren entfernt Rufe und Schreie zu vernehmen und sofort hielten die hinteren Wagen an.

Radik trat seinem Pferd in die Flanken, zog aber sofort wieder an den Zügeln und drehte um. Mit einem schnellen Schnitt des Messers befreite er Danislaus von den Fesseln und preschte dann davon. Er hörte Pritzbur noch hinter sich rufen, ignorierte aber dessen Aufforderung, hinten zu bleiben.

Kuro galoppierte an einer Unzahl von Wagen vorbei und schon konnte Radik die Brücke erkennen. Viele der Gehilfen hielten Knüppel in den Händen, richteten sich auf ihren Böcken hoch auf und starrten furchtsam gespannt, aber kampfesbereit nach vorne. 

Radik wusste selbst nicht genau, was ihn trieb, doch jetzt war auch nicht der Augenblick, um große Überlegungen anzustellen. Hatte er nicht seit Jahren den Wunsch, der Kriegergilde der Tempelburg Arkona anzugehören? Und nun sollte er ruhig in weiter Entfernung warten, bis dieser Kampf vorüber war?

Radik war jedoch kein Narr. An Abenteuern, die ihn jung ins Grab brachten, war er nicht interessiert und so wollte er auch nicht unbedingt direkt am Kampf gegen die Räuberbande teilnehmen. Aber er war nun siebzehn Jahre alt und zudem für sein Alter groß und kräftig, musste eine Auseinandersetzung also nicht fürchten. Er fühlte in sich nun mehr den Mann, als den Jungen und so behagte ihm die behütete Sonderrolle gar nicht. Es ging ihm darum, die Atmosphäre eines richtigen Kampfes, also eines solchen auf Leben und Tod, zu spüren.

Auf der Brücke standen einige Wagen quer. Sie hatten vergeblich versucht zu wenden. Das Ende der Brücke war von zwei Baumstämmen blockiert und dahinter standen weitere Gespanne. Die Räuber hatten also eine Reihe von Wagen passieren lassen und dann das Brückenende versperrt. Dass sie dabei eben jene Wagen durchgelassen hatten, in denen unter den Tüchern die bewaffneten Männer hockten, wussten sie natürlich nicht. Die Falle hatte also zugeschnappt. Aber Radik sah auf den ersten Blick, dass auch die Händler Verluste hatten einstecken müssen.

Um die Gespanne lagen überall Tote und hier herrschte eine gespenstische Ruhe. Lärm drang von einem nahen Waldstück herüber, wohin sich offensichtlich einige der Banditen geflüchtet hatten, denen man nun nachjagte. 

Nach einer Weile kehrten die Männer zurück, niemand jubelte oder triumphierte. Unter ihnen schritt Rubislaw, dessen Schwert und gesamter rechter Unterarm voller Blut waren. Er selbst schien unverletzt, aber sein versteinerter Gesichtsausdruck befremdete Radik. Kaum vorzustellen, dass derselbe Mann noch gestern wie ein Kind auf einem Baumstamm mit ihm um die Wette gerodelt war.

“Das war es!”, sagte Rubislaw zu Radik, “Die paar Leute, die auf Pferden entkommen konnten, werden sich wohl nicht noch mal an uns herantrauen!”

Er wies auf einige am Boden liegende Männer, denen Pfeile in der Brust steckten.

“Ihre Taktik war gar nicht dumm. Sie griffen auf Pferden an und in einiger Entfernung sicherten eine Handvoll Bogenschützen ab. Deren Pfeile konnten eine blutige Ernte einfahren, bevor es uns möglich war, diesen Bastarden die Schädel zu spalten.”

Als Radik zu den Wagen zurückkehrte, musste er sich ernsthafte Vorhaltungen von Pritzbur anhören.

Am Abend fiel ihm auf, dass er Danislaus noch nicht wieder gesehen hatte und er machte sich auf die Suche nach ihm, doch dieser blieb verschwunden. 
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Der Schwertkampf

 

“Morgen soll die Ausbildung an den Waffen beginnen”, sagte Granza abends erwartungsfroh zu Radik, als beide erschöpft auf ihren Bänken lagen. 

“Woher willst du das wissen?”, fragte Radik erstaunt.

“Vergiss nicht, dass mein Vater eine einflussreiche Stellung bei den Fürsten innehat. Dies macht mir so manchen wohlgesonnen. Außerdem bin ich hier aufgewachsen und kenne daher eine Menge Leute in der Burg.”

“Dann hast du es wohl eigentlich gar nicht nötig, dich mit uns abzuquälen? Wozu also diese Mühe?”

“Stimmt schon! Die Plackerei könnte ich mir sparen, aber was wäre ich für ein Soldat, wenn ich diesen Anstrengungen ausweichen würde?”

“Ein recht schlauer Soldat”, gab Radik sofort zurück und beide lachten, “Dir stehen also wirklich höhere Weihen bevor?”, wollte Radik wissen.

“Nun, ich wählte das Schwert sicher nicht zu meinem Handwerkszeug, um sodann hier als Torwächter Dienst zu tun. Aber man muss erst einmal abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Ich bin andererseits auch nicht so töricht, ernsthaft zu glauben, dass man mich sogleich zum Hauptmann machen wird.”

“Da tust du gut dran”, bestätigte Radik, “Schließlich kommt es im Felde mehr darauf an, dass der Hauptmann etwas von der Kriegskunst versteht, als wer sein Vater ist!”

Diese Worte klangen fast vorwurfsvoll, waren aber nicht so gemeint.

“So, wie ich dich bisher kennen gelernt habe, bist du aber ohnehin dafür geeignet”, fügte er daher rasch hinzu.

“Vielen Dank, da bin ich ja sehr beruhigt”, sagte Granza.

Draußen setzte ein leichter Nieselregen ein, der leise gegen das Holz prasselte. Die Nächte wurden jetzt spürbar kühler.

“Und du gehörst also zu den wenigen Auserwählten, die in der Tempelburg Arkona in die Reitergarde aufgenommen werden? Ich muss schon gestehen, dass ich etwas neidisch bin”, setzte Granza die Plauderei fort, “Bislang weiß ich nicht allzu viel von dir. Der andere Bursche, dieser Nipud, wird nicht müde, jedem kundzutun, dass sein Vater Offizier der Tempelgarde ist. Dies erklärt dann auch, warum er es in die Tempelgarde schaffte. Wie sieht es mit dir?”

“Ich scheine dann ja hier eine rühmliche Ausnahme zu sein, der nicht von seinem alten Herrn die Steigbügel gehalten bekommt.” 

“Oh, glaub mir, dies kann auch durchaus eine Last sein”, erwiderte Granza sogleich.

“Mein Vater ist jedenfalls nur ein Fischer. Doch zählt er zu den Besten in unserem Dorf und sein Wort hat großes Gewicht”, betonte Radik mit einigem Stolz, “Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde auch ich mein Dasein als Fischer fristen. Diese Tätigkeit habe ich nun auch schon ein paar Jahre ausgeübt. Nicht, dass mir jeder Tag dabei eine Last gewesen wäre, aber ich habe schon immer von etwas anderem geträumt. Hast du schon einmal beim Erntfest das Zeremoniell in der Tempelburg gesehen?”

“Ja, natürlich! Durch meinen Vater war uns sogar ein guter Platz in den vorderen Reihen sicher.”

“Die Gardisten in ihren blauen Gewändern haben mich schon als kleiner Junge derart fasziniert, dass ich unbedingt später einmal zu ihnen gehören wollte. Doch welcher junge Bursche würde dies nicht gern? Letztlich ist es wohl auch Zufall, dass ich es nun soweit geschafft habe.”

“Ich glaube, du untertreibst”, sagte Granza, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, “Erzähl mir nicht, dass du als einfacher Fischer ohne weiteres in die Tempelgarde aufgenommen wirst.”

“Nun ja, ich muss gestehen, ein Bruder meiner Mutter, mein Onkel also, arbeitet in den Ställen der Burg. Auf den ersten Blick keine herausragende Position. Er ist dennoch ein sehr geachteter und angesehener Mann.”

“Sieh an. Und du behauptest, niemand habe dir die Steigbügel gehalten.”

“Nun, ganz ohnedem scheint es wohl nicht zu gelingen”, gab Radik zu, “Aber letztlich glaube ich doch, dass meine Fähigkeiten den Ausschlag zu dieser Entscheidung gegeben haben.”

“Welche sind das?”

“Ich verstehe einiges von Pferden und bin kein schlechter Reiter. Dies habe ich wohl von meinem Onkel geerbt, auch wenn ich mich zu Anfang etwas schwer getan habe. Mir ist sogar einmal eine Stute durchgegangen, nur um sich sogleich den Hals zu brechen. Das war gar nicht spaßig. Aber mit meinem Hengst hatte ich noch keine Probleme.”

“Du besitzt dein eigenes Pferd?”

“Das habe ich auch selbst aufgezogen! Alle hatten das trächtige Muttertier bereits aufgegeben, doch ich habe es wenigstens bis zur Geburt des Fohlens am Leben halten können. Dies hat sich in der Burg herumgesprochen. Ausgerechnet beim Vater von Nipud habe ich so einige Sympathien gewonnen und letztlich ist er wohl auch mein Fürsprecher geworden.”

“Verstehst du dich nicht mit Nipud?”, fragte Granza.

“Das wäre leicht untertrieben. Er ist ein übler Bursche, dem man nicht über den Weg trauen kann. Ich hatte schon manche Auseinandersetzung mit ihm und befürchte, mir steht noch einiges bevor. Einmal hat er mit dem Bogen auf mich geschossen und mit dem Pfeil schwer verletzt. Ich hatte gerade den Arm gehoben, sonst hätte er direkt in den Hals getroffen.”

“Er hat versucht dich zu töten? Das hat man ihm einfach so durchgehen lassen?”, wollte Granza erstaunt wissen.

“Ganz so einfach lag die Sache nicht. Ich war gerade dabei, einen Wolf mit der Lanze zu erlegen. Daher konnte Nipud hinterher behaupten, er habe das Tier treffen wollen.”

“Einen Wolf?”

“Eine ziemlich große Bestie zudem. Ich war so unvorsichtig, oder besser so dumm, von meinem Pferd zu steigen. Aber es ist dann ja zum Glück alles gut gegangen. Bis auf den Pfeil von Nipud eben”, erklärte Radik.

“Ich kenne Wölfe nur aus Erzählungen, bin selbst noch keinem begegnet. Aber man sagt, dies seien die gefährlichsten Raubtiere überhaupt.”

“Oh, das würde ich nicht unbedingt behaupten. In Polen habe ich den Angriff eines Wisents erlebt und glaube mir, dies war nicht weniger bedrohlich.”

Granza richtete sich auf seiner Bank auf und sah zu Radik hinüber.

“Vielleicht weißt du nicht, was ein Wisent ist?”, fragte Radik, um sogleich mit der Erklärung fortzufahren, “Stell dir ein Rind vor, nur größer und kräftiger, mit einem mächtigen Kopf und dichtem braunen Fell. Der Bulle ist mit gesenktem Haupt in einen Karren gelaufen und hat diesen zerlegt, als wäre es ein loser Stapel Bretter.”

“Du warst in Polen?”

“Ja. Das ist eine längere Geschichte. Ich habe einen Kaufmann aus einem Sumpfloch befreit, in welches er geraten war. Dafür versprach er, mir einen Wunsch zu erfüllen und so bat ich ihn, mich auf die Handelsreise mitzunehmen. Zuerst hat er sich etwas gesträubt, aber als ich ihm vorführte, dass ich das Rechnen beherrsche und zudem lesen und schreiben kann, ging er darauf ein.”

“Jetzt spinnst du aber!”, wandte Granza ein.

“Keineswegs! Auf der Reise habe ich übrigens auch Bären gesehen, allerdings nur hinter Gittern, als ich auf Einladung eines Markgrafen in dessen Burg weilte. Diese zotteligen Ungetüme sind noch furchterregender als ein Wolf.”      

“Bei einem Markgrafen? So, so! Na, einem solch bedeutenden Mann, wie du es vorgibst zu sein, durfte die Tempelgarde natürlich nicht verschlossen bleiben.”

Der Tonfall war spöttisch. Granza hatte diesen fremden Burschen von Anfang an sympathisch gefunden, weil er einen klugen Eindruck machte, doch nun stellte sich heraus, dass dies ein ganz fürchterlicher Aufschneider war, der ihn anscheinend für dumm verkaufen wollte. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und suchte den Schlaf.

“Glaubst du mir etwa nicht?”, wollte Radik fragen, dem nun klar wurde, dass seine Worte wie eine unglaubwürdige Prahlerei geklungen haben mussten.

“Wollt ihr hier die ganze Nacht quatschen?”, brüllte da plötzlich jemand, der in die Tür getreten war, ” Ruhe!”

 

Der metallische Klang, welcher beim wuchtigen Aufeinandertreffen der Eisen erscholl, drang jedem der Zuschauenden durch Mark und Bein. Das Klirren der Schwerter war wie ein fast magischer Ton, der die versammelten jungen Soldaten in seinen Bann zog und eine erregte Anspannung auslöste. Dies also war das Geräusch des Krieges, des Kampfes Mann gegen Mann.

Einige der älteren Soldaten boten den jungen Kriegern eine kleine Vorführung ihrer Kunstfertigkeit im Umgang mit den Blankwaffen. Zum großen Erstaunen der Burschen tat sich hierbei besonders das kleine dicke, halslose Männchen hervor, welches Kolmak hieß und ihre Ausbildung leitete. Mit großem Geschick und scheinbar spielerischer Leichtigkeit führte er sein Schwert gegen die ihn bedrängenden Feinde, wobei dieser inszenierte Kampf durchaus realistisch wirkte. 

“Jeder von euch sollte es anstreben, auch einmal eine solche Meisterschaft in der Behandlung des Schwertes zu erlangen”, sagte die kleine Gestalt nicht unbescheiden, nachdem die Vorstellung beendet worden war, “Neben einem gewissen Geschick, welches ich einfach voraussetze, ist dafür vor allem hartes und unerbittliches Üben erforderlich und dies werdet ihr, so wahr ich hier stehe, in den nächsten Wochen von früh bis spät tun. Bewahrt euch die Begeisterung, die ich von euren Gesichtern ablesen kann, für die Momente, in denen euch die Hände derart schmerzen, dass ihr kein Schwert mehr heben könnt und eure Arme brennen, als hieltet ihr sie über Feuer.”

Die jungen Soldaten waren tatendurstig und konnten gar nicht erwarten, die Hiebwaffen in die Hände zu bekommen. Und so gab es enttäuschte Gesichter und abfällige Bemerkungen, als aus Hartholz geschnitzte Attrappen statt richtiger Schwerter übergeben wurden.

“Das geschmiedete Eisen müsst ihr euch erst noch verdienen!”, verkündete Kolmak in strengem Ton und unterband damit jeden weiteren Protest, “Wir werden nicht wertvolle Klingen euren ungeschickten Händen anvertrauen. Dies auch, um euch selbst nicht zu gefährden!”

Schnell stellte sich heraus, dass die Ankündigung keine leere Drohung gewesen war. Sobald die Sonne aufging begannen die Burschen wieder und wieder Angriff und Verteidigung zu üben, mit einer Monotonie, die auch die Begeistertsten bald ermüdete.

“Dies muss euch in Fleisch und Blut übergehen! Selbst wenn euch im Kampf Feuer geblendet oder ein Schwertstreich das Augenlicht genommen hat, sollt ihr dem Feind ein gefährlicher Gegner bleiben!”

Nach diesen Worten ließ sich Kolmak die Augen verbinden und nahm selbst eine der hölzernen Schwertattrappen zur Hand. Blind zielte er damit auf die Reihe der Burschen.

“Du da! Greif mich an!”, sagte er, ließ sich nun auch einen Schild reichen und ging einige Schritte rückwärts.

Der Bursche, auf den das Holz gewiesen hatte, traute sich erst nicht, aber die anderen Ausbilder bedeuteten ihm, der Aufforderung nachzukommen und gaben zugleich Zeichen an die übrigen Burschen, sich still zu verhalten.

Anscheinend wollte es der Bursche schnell hinter sich bringen, denn er versuchte einen raschen und ziemlich plumpen Angriff, der von Kolmak sogleich und ohne Mühe pariert wurde. Vor Schreck ließ er prompt sein Holz fallen und harrte der Dinge, die Kolmak nun wohl mit anstellen würde.

“Weg! Der nächste Held darf sich versuchen, aber etwas mehr Tapferkeit und Geschick bitte ich mir aus!”, brüllte Kolmak und wies wiederum auf die Reihe der Burschen, wobei der Betroffene regelrecht zusammenzuckte.

Noch drei weitere der jungen Soldaten gingen nacheinander zum Angriff über, doch mangelte es ihnen augenscheinlich am Mut, kraftvoll und mit vollem Einsatz in den Kampf zu gehen. Wohl befürchteten sie, Kolmak zu reizen und zu einer für sie schmerzhaften Parade herauszufordern. 

“Ihr wollt Kriegsleute sein und haltet das Schwert wie ein altes Weib den Waschknüppel!”, fluchte Kolmak erbost, “Wenn ich euch die nächsten Tage nicht zur unerträglichen Qual werden lassen soll, dann zeigt endlich, was ihr bisher gelernt habt!”, forderte er und wieder zeigte sein Holzschwert in die Menge der jungen Soldaten.

Diesmal traf es Granza, doch bevor dieser reagieren konnte, hatte ihm einer der anderen Ausbilder durch ein Kopfschütteln zu verstehen gegeben, dies zu ignorieren und auf den Burschen neben ihm gezeigt – das war Radik. Also ging Radik ohne zu zögern dem Schicksal entgegen, die Waffe angriffslustig erhoben und mit der besten Absicht, sich so gut wie möglich aus der Affäre zu ziehen.

Dabei bemerkte Radik, der seine Konzentration ganz auf den Gegner richtete, nicht, dass Granza mit seiner Zurückweisung nicht einverstanden war und ebenfalls, etwas seitlich hinter ihm, auf Kolmak losmaschierte. Schon war Radik dich heran und holte zum Schlag aus, von dem er annahm, dass Kolmak ihn genauso gekonnt parieren würde, wie diejenigen der vorherigen Angreifer. Radik fiel kein besonderer Trick ein, wie er dem gut geübten Kolmak beikommen sollte, aber er wollte seine Attacke zumindest mit voller Kraft ausführen. Doch durch die Schritte des sich ebenfalls nähernden Granza war Kolmak abgelenkt und so sah Radik fast ungläubig, wie sein Holzschwert ungehindert gegen das Haupt des Gegners flog und im letzten Augenblick gelang es ihm, die Schlagrichtung leicht zu ändern, so dass er Kolmak an der Stelle traf, an welcher der Kopf in den Rumpf mündete und für einen kurzen Augenblick der Ansatz eines Halses zu erkennen war, welcher sonst zu fehlen schien.

Das knallende und knackende Geräusch ließ das Schlimmste erahnen und wie zur Bestätigung fiel Kolmak langsam vornüber auf die Knie. Radik bemerkte erst jetzt, dass Granza neben ihm stand. Beide waren starr vor Schreck, wie auch die anderen Umstehenden regungslos verharrten. Radik erinnerte sich, wie er im Frühjahr den Bauern mit der Schaufel niedergestreckt hatte, der ihn nicht für seine Mühen beim Brunnenbau entlohnen wollte.

Erst als Kolmak mühsam versuchte, sich die Binde von den Augen zu schieben, sprangen ihm hilfreich einige Männer zur Seite. Fassungslos blickte er auf Radik und Granza, wohl in der festen Annahme, diese beiden Halunken hätten ihn im planvollen Zusammenspiel niedergestreckt. Man sah ihm an, wie es in seinem Kopf arbeitete und er überlegte, wie er nun reagieren sollte. Mit der linken Hand rieb er sich die Stelle, an welcher ihn der Schlag getroffen hatte, wobei er sich ein leichtes Stöhnen nicht verkneifen konnte. Ebenso langsam, wie er zuvor gefallen war, erhob er sich nun und stieß jeden weg, der ihm hierbei behilflich sein wollte. 

Natürlich konnte er über diesen Vorfall nicht einfach so hinweggehen, andererseits würde ihn ein blindes Bestrafen als schlechten Verlierer dastehen lassen. Zudem wurde die Sache dadurch kompliziert, dass er den einen der Burschen als den Sohn des Litog erkannte und da war Zurückhaltung geboten.

“Wie ist dein Name?”, waren seine ersten Worte, die nicht sehr freundlich klangen.

“Granza.”

“Du bist der Sohn des Litog?”

“Ja, der bin ich”, antwortete Granza, “Vielleicht darf ich erklä …?”

“Schweig!”, brüllte Kolmak, “Und wer bist du?”

“Ich heiße Radik.”

Kolmak stutzte einen kurzen Moment.

“Bist du nicht einer der Burschen, welche die Garde der Tempelburg Arkona verstärken sollen?”

“So ist es”, bestätigte Radik.

“Sieh an!”, sagte Kolmak und kniff die Augen leicht zusammen, “Da haben sich zwei gefunden, die sich wohl unter einem besonderen Schutz wähnen und glauben, mal eben einen kleinen Spaß wagen zu können!”

“Aber, es war …”

“Du sollst schweigen!”, unterbrach Kolmak Granza erneut barsch, wobei er seine Wut nun nicht länger verbergen konnte, “Ihr zwei meint also, es mit mir aufnehmen zu können? Das wollen wir doch einmal sehen!”

Radik blickte zu Granza und sah, dass dieser gern den Irrtum aufklären wollte, sich aber nicht traute, noch mal das Wort zu erheben. Auch er selbst verspürte wenig Lust, weiteren Zorn auf sich zu ziehen und so warteten beide furchtsam, was Kolmak nun wohl zu tun gedachte.

“Ich werde euch schon bald die Gelegenheit geben, euch zu beweisen! Ihr beide gegen mich. Doch werde ich diesmal nicht mit Blindheit geschlagen sein! Gleich Morgen früh wollen wir die Sache austragen!”, sagte Kolmak und entfernte sich.

Unter normalen Umständen hätte Radik vor einem solchen kleinen untersetzten Männchen wenig Angst verspürt, doch wusste er nur zu gut, wie meisterlich Kolmak den Schwertkampf beherrschte.

 

“Er wird uns wohl ganz fürchterlich verprügeln”, meinte Granza, als sie abends auf ihren Bänken lagen.

“Uns?”, fragte Radik etwas spöttisch, “Wird er es wirklich wagen, dem Sohne des Litog ein solches Leid anzutun?”

“Von deiner herausragenden Stellung ist ihm ja leider noch nichts bekannt. Vielleicht solltest du ihn aufsuchen und ihm einmal deine tollen Geschichten erzählen. Dies dürfte sein Herz erweichen!”, giftete Granza zurück, “Außerdem wäre es nicht unverdient, wenn du etwas mehr abbekommen würdest. Schließlich hast du ihn niedergestreckt!”

“Konnte ich wissen, dass du mir hinterher schleichst und ihn mit deinen Schritten ablenkst?”, fragte Radik empört.

“Immerhin dürftest du der Erste gewesen sein, der Kolmak derart klar besiegt hat. Dies kannst du nun zu deinen anderen Ruhmestaten hinzufügen.”

“Du hältst mich also immer noch für einen Lügner?!”

“Welch ein schlimmes Wort! Sagen wir doch lieber Aufschneider, oder Gernegroß!”, provozierte Granza.

“Eigentlich ist es mir völlig egal, was du von mir denkst! Im Moment interessiert mich nur, wie wir den morgigen Tag am besten überstehen!”, lenkte Radik ein.

“Also, an meinen Vater werde ich mich jedenfalls nicht wenden”, legte sich Granza endgültig fest.

“Schade! Deine Entscheidung schmerzt mich, im wahrsten Sinne des Wortes”, sagte Radik nachdenklich.

“Wir könnten doch noch mal versuchen, Kolmak das Missgeschick zu erklären”, schlug Granza vor.

“Er wollte nichts davon hören und wird seine Meinung kaum ändern! Für ihn zählt nur die Tatsache, dass wir ihn vor aller Augen zu Boden geschickt haben. Nun sinnt er auf Rache.”

”Du hast ihn zu Boden geschickt”, beharrte Granza.

“Fängst du schon wieder damit an?”, erwiderte Radik genervt, “Ich muss kein Hellseher sein, um voraussagen zu können, dass ich den größten Teil der Prügel einstecken werde! Vielleicht beruhigt dich das ja endlich!”

Granza wusste, dass Radik mit seiner Vermutung wohl Recht hatte und dies schien ihm nicht zu gefallen. Er wollte nicht besser gestellt werden.

“Wie wäre es, wenn wir uns im Kampf maskieren würden? Dann wüsste Kolmak nicht, wen er gerade vor sich hat!”

“Du müsstest nur versuchen, heute Nacht noch schnell ein gewaltiges Stück zu wachsen! Oder hast du vergessen, dass du gut einen halben Kopf kleiner bist als ich? Kolmak wird sich auch kaum auf solch ein Spielchen einlassen wollen”, antwortete Radik.

“Was also schlägst du vor?” wollte Granza wissen.

“Nichts!”, lautete Radiks ernüchternde Antwort, “Wir werden für unser Missgeschick büßen müssen, da führt kein Weg dran vorbei. Es sei denn, wir würden Kolmak noch mal umhauen. Diesmal wärst du ja eigentlich dran”, versuchte Radik seine Nervosität zu überdecken.

Granza allerdings blieb das Lachen im Halse stecken.

 

Am nächsten Morgen wurden Radik und Granza von den anderen Rekruten bereits mit dummen Sprüchen, höhnischen Bemerkungen, aber auch gut gemeinten Ratschlägen begrüßt. Doch beide waren weder willens, noch in der Lage, richtig hinzuhören und nahmen wie teilnahmslos das karge Frühstück ein.

Radik blickte zu Granza, welcher die dünne, nüchterne Grütze ohne Appetit in sich hineinlöffelte. Dabei fiel ihm auf, dass dieser den Löffel links hielt.

“Mit welcher Hand führst du das Schwert?”, fragte Radik, woraufhin ihn Granza, völlig aus seinen Gedanken gerissen, überrascht ansah.

“Seit ich denken kann tue ich alles, was jeder andere mit der rechten Hand macht, mit meiner linken”, antwortete Granza schließlich, “Du bist nicht der Erste, den dies verwundert.”

“Und im Kampf? Das ist doch merkwürdig.”

“Der Gegner ist sicherlich überrascht, aber das soll mein Schade nicht sein”, antwortete Granza.

“Ich habe eine Idee, wie uns deine Eigenart nützen könnte. Einen Versuch sollte es auf jeden Fall wert sein!” 

Granza blickte neugierig auf Radik, der mit einem Fingerzeig dazu aufforderte, die Köpfe dichter zusammenzustecken.

 

Die Szene ähnelte der vom Vortag, als Kolmak die Kämpfe mit den verbundenen Augen durchgeführt hatte. Die neuen Soldaten bildeten ein größeres Halbrund und im Zentrum dieses gedachten Kreises stand mit entschlossener Miene Kolmak, hinter sich einige seiner Leute. 

Es brauchte niemand aus der Reihe der Burschen befürchten, dass das Holzschwert plötzlich auf ihn zeigen und zum Kampf auffordern würde. Die Kontrahenten standen fest und dies sorgte bei den Übrigen für eine ausgelassene Stimmung.

Radik und Granza hielten sich etwas abseits, bereit für ihren Auftritt. Beiden war nicht wohl zumute, doch nutzte es nichts, mit dem Schicksal zu hadern. 

“Wie ich sehe ist alles hergerichtet”, erhob Kolmak schließlich das Wort zu den Versammelten, “Ich denke, das Tänzchen wird nicht allzu lange dauern”, meinte er zu Granza und Radik, denen die gute Laune ihres Kontrahenten nichts Gutes verhieß.

Er wies an, den Beiden Schilde und Holzschwerter auszuhändigen, während auch er selbst diese Ausrüstung aufnahm. Nicht nur die Spannung der Akteure, sondern auch jene der Zuschauer nahm nun zu, was unschwer daran zu erkennen war, dass die Menge verstummte. Niemand wollte etwas von dem Spektakel verpassen, welches sich ihnen hier wohl gleich bieten würde. 

“Die Regeln dürften bekannt sein. Ihr beide gegen mich”, verkündete Kolmak lautstark, “Und seid nicht zimperlich, ich werde es auch nicht sein!”

Die beiden Angesprochenen hielten ihre Schilde, Radik links und Granza rechts, während ihre Holzschwerter nach im Gras lagen. Sie stellten sich dicht nebeneinander, sodass die schwertführende Hand jeweils außen war. Radik zog ein Lederband hervor und schnürte damit die inneren Oberarme fest zusammen, wobei Granza ihm half. Nun waren sie, die zusammen in dieses Schlamassel geschlittert waren, auch auf Gedeih und Verderb aneinander gebunden.

Von dieser Prozedur hatte Kolmak, der noch einige Worte mit seinen Männern wechselte, nichts mitbekommen. Er hatte zwar getönt, dass die Angelegenheit nicht lange dauern würde, machte nun aber keine Anstalten, schnell zur Sache zu kommen, da er es sichtlich genoss, von der Menge mit erwartungsvollen Augen angestarrt zu werden.

Radik und Granza begaben sich an ihren Platz.

“Kannst du deinen Schild noch ausreichend bewegen?”, fragte Granza flüsternd, woraufhin Radik langsam den Unterarm bewegte, um so seinen Handlungsspielraum feststellen zu können.

“Es geht ganz gut. Ich meine, es müsste ausreichen”, antwortete Radik, “Wichtig ist, dass wir ihn immer gleichzeitig attackieren. Es wird ihm sicher gelingen, Treffer zu landen, doch sollten auch wir einige Hiebe anbringen können, wenn wir zugleich auf ihn einschlagen.”

“Aber bitte keinen Übermut”, forderte Granza, “Wir werden uns darauf beschränken, seine Angriffe zu parieren. Er ist ein erfahrener Fuchs und wird jede Chance nutzen.”

“Seid ihr bereit?!”, riss Kolmaks dröhnende Stimme die Beiden aus ihrer Unterhaltung. 

Sie nickten rasch.

“Hat euch die Furcht bereits die Sprache verschlagen?”, fragte Kolmak grimmig, “Ihr steht da, wie zwei Kinder, die sich vor dem Unwetter ängstigen, als könne euch nichts auf der Welt trennen..”

“Wie Recht du hast”, flüsterte Radik. 

Wie sie es sich bereits gedacht hatten, war Kolmaks Strategie zunächst darauf angelegt, seine beiden Kontrahenten voneinander zu trennen. Eigentlich hatte er wohl gehofft, sie würden ihn von verschiedenen Seiten angreifen. Wiederholt versuchte er nun, zwischen ihre Schilder zu schlagen, und sie irgendwie dazu zu bringen, sich voneinander zu lösen. 

Sehr schnell bemerkte er, dass er selbst auch sehr auf der Hut sein musste. Es kam ihm bald so vor, als kämpfe er gegen einen einzigen recht breit gewachsenen Feind, der über vier Arme verfügt. Auch wenn er einen seiner beiden Kontrahenten mit dem Schild wegzustoßen suchte, gelang dies nicht, da dessen Gewicht ihm doppelt vorkam und der andere nie von seiner Seite wich.

Schließlich brachte er bei Radik einen schmerzhaften Schlag gegen die Schulter an, was diesen zusammenzucken und leicht einsacken ließ. Normalerweise hätte Kolmak damit das Ende seines Gegners eingeleitet und durch schnelles Nachsetzen den Kampf entschieden. Gerade aber, als er nun Radik den Rest geben wollte, schlug ihm Granza kraftvoll in die Seite, was ihn gar zu einem Schmerzesschrei nötigte.

Also wich Kolmak kurz zurück, entschlossen, nun erstmal auch Granza anzugehen. Dieser kurze Moment hatte Radik aber genügt, sich wieder zu besinnen, so dass der Angriff auf Granza jetzt von ihm durch Hiebe in die Seite des Gegners unterbunden wurde.

Wieder ging Kolmak einige Schritte rückwärts. In seinem Gesicht machte sich nun Ratlosigkeit breit und man sah ihm an, wie es in seinem Kopf arbeitete.

“Kommt schon! Greift mich an!”, rief er, “Oder traut ihr euch zu zweit nicht, gegen einen Einzelnen zu kämpfen?”

“Zu zweit schon!”, bestätigte Granza und beide gingen mit langsamen Schritten auf Kolmak zu, der seine Gegner mit flinken Augen musterte.

So langsam schien er den Braten zu riechen und wich seitlich vor ihnen aus. Radik und Granza, die bestrebt waren, ihn nicht in den Rücken zu bekommen, drehten sich jeweils mit, wobei sie eine gewisse Steifheit in den Bewegungen nicht zu verbergen vermochten, die durch das Zusammenbinden bedingt war.

In schnellen Kreisbewegungen umtanzte er die Beiden, wobei er immer wieder die Richtung wechselte und ständig versuchte, an der Seite vorbei zu schlüpfen. Hierbei war er erstaunlich behände, was man ihm angesichts seines Körperbaus gar nicht zutrauen mochte. Nach einiger Zeit gelang ihm sein Vorhaben und mit dem Holzschwert tippte er blitzschnell Radik und Granza im Rücken an, bevor er sich rasch wieder entfernte.

Als sie sich dann erneut gegenüber standen, ließ Kolmak Schild und Schwert fallen und zog das Messer, welches er in einer Scheide am Gürtel trug. Langsam ging er auf Granza und Radik zu, die ihn erstaunt ansahen, drückte deren Schilder auseinander und durchtrennte mit einem kraftvollen Schnitt das Lederband. 

“Ihr Hunde!”, brüllte er, wobei der Ton seiner Stimme deutlich freundlicher klang als noch zuvor.

Daraufhin brach er in schallendes Lachen aus, was keiner der Umstehenden recht nachvollziehen konnte. Als er sich aber kaum wieder beruhigen mochte, fielen doch einige seiner Männer in die Heiterkeit ein.

“Euch beide werde ich im Auge behalten”, sagte er schließlich zu Radik und Granza, als er endlich wieder ein Wort herausbrachte.

Nach einer Weile ging Kolmak dazu über, seine aufgestaute Kampfeswut an den übrigen Burschen abzureagieren, wobei er wieder einige von ihnen nach vorne beorderte, um ihm mehr Opfer denn Gegner zu sein. Nun konnten sich Radik und Granza ihrerseits beruhigt das Geschehen anschauen, so wie man sie zuvor sensationsgierig und nicht ohne Schadenfreude begafft hatte.
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Endlich zurück

 

In Danzig wurde die Ankunft des Trosses schon erwartet. Die Männer verluden Fässer und Kisten eilig auf bereitliegende Schiffe, die unverzüglich in See stachen, denn der Wind stand sehr günstig und blähte die Segel der schaukelnd nach Norden schwimmenden Boote.

Radik beobachtete Fischer, die ihren Fang anlandeten. Die Netze waren gut gefüllt, vor allem mit Heringen, aber nicht zu vergleichen mit den riesigen Massen, die jetzt vor Rügen aus dem Wasser gezogen wurden. 

Zusammen mit Rubislaw sah er sich ein wenig in Danzig um, dieser lebhaften Ansiedlung von Fischern und Händlern. Hier wohnten also die Pommern, von denen Radik schon gehört hatte. 

Noch vor einigen Jahrzehnten huldigte auch dieses Volk dem Gott Svantevit und sandte regelmäßig Abgaben zum Tempel nach Arkona, bei deren Ausbleiben die Ranen mit kriegerischen Mitteln vorgingen. Später aber ließen sich die Fürsten der Pommern taufen und trotz immer wieder aufflammender Widerstände verbreitete sich der christliche Glauben bald unter dem Volk. Daraufhin hatten die Ranen alle Handelskontakte abgebrochen.

Die Gotteshäuser, welche man hier sah, waren nicht so imposant wie jene in Krakau. Dennoch machten sie auf Radik einen besonderen Eindruck, weil ihm dieser Ort am Meer so vertraut vorkam, als befände er sich bereits auf Rügen.

´Was war nur an diesem Jesus Christus, den man vor so langer Zeit an einem weit entfernten Ort an das Kreuz geschlagen hatte, dass der Glaube an ihn sich immer weiter ausbreitete?´, überlegte Radik verwundert. 

Doch nichts von dem, was ihm von Womar berichtet worden war, konnte dieses Phänomen erklären. Der Alte hatte berichtet, dass die Christenpriester immer wieder in fremde Gegenden reisten, entfernte Völker aufsuchten und dort ihren Glauben verkündeten, in der Hoffnung, die Menschen würden diesen Gott auch als den ihren anerkennen. Dabei setzten viele dieser Missionare ihr eigenes Leben ein und wurden noch, wenn sie völlig erfolglos waren und bald erschlagen wurden, besonders verehrt oder gar selbst zu Heiligen erklärt. Dieses merkwürdige Vorgehen der Christenmenschen hatte dennoch Erfolg, wie Radik eingestehen musste.

´Warum war diese Welt der Götter nicht so einfach beherrschbar, wie die Arithmetik. Eine ausgeführte Rechnung konnte von jedem, der etwas davon verstand, als richtig oder falsch bewertet werden, egal, in welchem Land jemand lebte und welche Sprache er sprach. Niemand konnte plötzlich behaupten, dass man bisher falsch gerechnet habe. Wenn Pritzbur einem anderen Kaufmann fünf Heringsfässer zu je zwei Silbermünzen verkauft, würde er insgesamt zehn Silbermünzen verlangen, ohne dass sich der Geschäftspartner darauf berufen könnte, aus einer Gegend zu stammen, wo diese Rechnung acht Münzen ergebe.´ grübelte Radik, ´Doch mit den Göttern war dies nicht so einfach. Was gab es dort schon für Beweise? Sicher gab es erfolgreiche Kaperfahrten, bei denen Svantevit und sein weißes Pferd das Glück vorausgesagt hatten. Aber waren nicht auch Misserfolge eingetreten gewesen, die eigentlich als Triumphe angekündigt worden waren?´

Als kleines Kind hatte er von den Erwachsenen allerhand merkwürdige Geschichten gehört. So wohnten im dunklen Wald Geister, deren Aussehen und Eigenarten man gestenreich zu schildern wusste. Ähnliche Geschöpfe waren im tiefen Wasser anzutreffen und des Nachts vor die Tür zu gehen, sei ohnehin der sichere Tod. Radik hatte so sicher an die Existenz dieser Wesen geglaubt, wie man nur an etwas glauben kann. Später wurde der Sinn dieser Erzählungen klar. Die Kinder sollten durch das Schüren von Angst davon abgehalten werden, dieses oder jenes zu tun, was Gefahren in sich barg. Im Wald konnte man sich verlaufen, im tiefen Wasser ertrinken oder sich des Nachts verirren.

Manchmal verglich er sein damaliges blindes Vertrauen in diese Geschichten mit dem Glauben, den die Menschen den Erzählungen der Priester entgegenbrachten. Nur welcher Zweck konnte hier dahinter stecken?

 

Das Fährboot schaukelte, aber Radik bemerkte davon nichts. Die anderen Männer sahen ihn verwundert, da er nicht vom Pferd abgesessen war, als man in Stralow die Boote bestiegen hatte.

Fest richtete Radik seinen Blick auf das langsam näher kommende Land Rügens. Auch Kuro, der wohl die Anspannung spürte, ließ das Ufer nicht aus den Augen, beide Ohren hoch aufgerichtet.

“In wenigen Tagen sehen wir uns wieder!”, rief Radik Rubislaw zu, bevor Kuro mit einem Satz vom Boot sprang und davongaloppierte.

 

Als er in die Hütte des Alten stürmte, saß dieser am Tisch, neben ihm Ivod, Radiks Bruder. Beide erschraken über den hereinpolternden Besuch und zeigten auch nicht die Freude, die Radik erwartet hatte, als sie den stürmischen Gast erkannten.

“Endlich!”, rief Womar und kam ihm entgegen. 

Auch Ivod erhob sich, behielt aber eine irgendwie sorgenvolle Miene, die Radik nichts Gutes bedeutete.

“Wo ist …?” 

Radik getraute sich nicht, die Frage zu Ende zu stellen, als könnte er durch das Aussprechen des Namens die Besorgnisse wahr werden lassen, die ihn seit Wochen umtrieben.

“Sie ist nicht mehr hier”, sagte Womar so behutsam, wie es ihm, der selbst stark aufgewühlt wirkte, möglich war und fasste Radik bei den Schultern, als müsse er ihm Halt geben.
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Sommerhitze

 

Radik konnte die bösen Gedanken nur schwer verkraften. Was er von Womar und Kaila gehört hatte, beherrschte in den ersten Tagen danach seine Gedanken. Wie konnten Menschen nur eine solche Tat vollbringen, noch dazu Soldaten, die dafür ausgebildet waren, mit gut gerüsteten Feinden zu kämpfen und nicht, wehrlose Menschen abzuschlachten. Radik empfand Scham, da diese Männer zu seinem Volk gehörten.

Auch Kaila und Womar wirkten in der ersten Zeit nach dem Gespräch etwas bedrückter, obwohl ihnen die Dinge ja nicht neu waren. Aber das Schreckliche in Worte zu kleiden, lässt den verdrängten Schmerz wieder bewusst werden.

Radik war klar, dass er darüber zu niemandem ein Wort verlieren durfte. Sollten sich die Täter, wenn auch nach so langer Zeit, verfolgt sehen, würden sie kaum davor zurückschrecken, erneut zu morden und unliebsame Zeugen beiseite zu schaffen. 

 

“Kommt ihr mit zum Schwimmen?” 

Radik und Ferok saßen im Gras in der Nähe des Dorfes. Es war brütend heiß und, was selten an der Nordspitze der Insel war, es wehte auch kaum ein Lüftchen. Gerade hatten sie sich darüber unterhalten, ob sie nicht noch zum Wasser gehen wollten, als die Schar der Kinder aus ihrem Dorf an ihnen vorbeizog. Die beiden winkten ab. 

“Warum nicht? Könnt ihr etwa nicht schwimmen?”, meinte Rusawa sogleich herausfordernd. 

Radik und Ferok hatten keine Lust, sich der Gruppe anzuschließen. Sie wollten lieber unter sich bleiben und sich keinen Kinderkram anhören. Schließlich kam Zasara heran, die Radik bis dahin noch gar nicht bemerkt hatte. 

“Wollt ihr bei der Hitze hier sitzen bleiben. Nun kommt doch mit, es wird bestimmt lustig. Dich sieht man sonst ja gar nicht mehr.” 

Sie warf einen kleinen Kieselstein gegen Radiks Füße.

“Bitte Radik”, bettelte sie in zuckersüßem Ton und anstatt etwas zu sagen und ihm aus der offensichtlichen Verlegenheit zu helfen, grinste Ferok Radik breit an und wartete auf dessen Reaktion. 

“Wir haben noch was vor. Einige Reusen sollen noch geleert werden”, meinte Radik mit ernster Miene. 

“Lass doch die beiden Faulpelze!”, rief Rusawa schließlich Zasara zu, die sich mit einem traurigen, “Schade!”, verabschiedete.

“Ich wusste gar nicht, dass wir heute Morgen Reusen beim Ausleeren vergessen haben!”, meinte Ferok spöttisch. 

” Du hättest ja mitgehen können!” 

“Mich hat Zasara nicht gefragt. Hoffentlich weißt du, was dir da entgangen ist!” 

Radik erhob sich. 

“Lass uns endlich Schwimmen gehen. Aber zuvor holen wir Kuro aus dem Stall, der wird sich über eine Erfrischung sicher auch freuen.”

Bald turnten Radik und Ferok, sowie Ivod, der sich zu ihnen gesellt hatte, im Wasser auf dem Rücken des jungen Hengstes herum, der nun zwei Jahre alt war. Das nasse schwarze Fell glänzte in der Sonne. Obwohl er immer noch recht lebhaft war, wurde er, entgegen ersten Erwartungen, ein sehr folgsames Tier, welches zumindest bei Radik auf jedes Kommando hörte.

Die drei Burschen ließen sich abwechselnd durch das brusttiefe Wasser ziehen, wozu sie sich am Schwanz des Pferdes festhielten. Auch alle drei gleichzeitig zog der Hengst ohne Mühe.

Beim Wettkampf, wer am längsten den Kopf unter Wasser halten konnte, gewann Ferok, wenn auch nur knapp. Radik hingegen legte tauchend die weiteste Strecke zurück.

Das Wasser war warm und der Badespaß nur durch einige Quallen getrübt, die man ungern vor das Gesicht bekommen wollte. Aber sie eigneten sich hervorragend zum Werfen und so entwickelte sich eine Quallenschlacht. Jeder bemühte sich, ein möglichst großes Exemplar auf dem Körper eines anderen zu zerschmettern und gleichzeitig vor anfliegenden Wurfgeschossen in Deckung zu gehen. Radik und Ivod, in brüderlicher Einigkeit, hatten bald den Bogen heraus, gleichzeitig die glitschigen Meerestiere auf Ferok zu schleudern, was diesem zunächst gar nicht auffiel. 

Dann aber begann er lautstark zu protestieren: “Das ist feige. Wie wollten doch jeder gegen jeden kämpfen!”

Aber die Brüder lachten nur und hörten erst auf, als Ferok aufgegeben hatte und aus dem Wasser geflohen war.

 Schließlich begannen die drei Burschen wieder zu tauchen, nun aber, um den Meeresboden nach interessanten Dingen abzusuchen. Das Wasser war klar und der Untergrund feinkörnig, aber fest, von der Meeresbewegung wellenartig geformt. An anderen Abschnitten der Küste gab es auf dem Grund mehr zu entdecken, als an dieser Stelle, aber dort war auch das Ufer von Steinen übersät und zum Baden wenig geeignet. Ivod fand eine größere Muschel, warf sie aber wieder weg, da bereits ein Stück abgebrochen war. Einige Donnerkeile kamen zum Vorschein, doch diese sammelten die drei Freunde schon lange nicht mehr.  

Schließlich erspähten Radik und Ferok gleichzeitig einen dunklen Gegenstand und stürzten sich sofort tauchend auf ihn. Beider Hände umschlossen den Stein und als sie wieder an die Oberfläche kamen erblickten sie einen versteinerten Seeigel, zudem ein außergewöhnlich hübsches Exemplar. Die beiden Freunde grinsten sich an. 

“Ich denke, ein kleiner Wettkampf sollte entscheiden, wem der Stein gehört”, meinte Radik. 

“Gut, lass uns noch mal sehen, wer am längsten tauchen kann”, sagte Ferok, nicht weniger siegessicher. 

“Nein, das hatten wir heute schon. Wie wäre es, eine Strecke festzulegen und dem schnellsten Schwimmer diesen Stein zu überlassen?” 

Ferok zögerte, denn er wusste, dass Radik hierin nicht so leicht zu schlagen war. Da es letztlich aber vor allem um den Spaß ging, willigte er schließlich ein. Die beiden stellten sich im Wasser auf, das so tief war, dass nur ihre Köpfe herausguckten. Ivod sollte, zusammen mit dem Hengst, das Ziel markieren, indem er sich am Ende der Strecke hinstellte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Ivod an dem Platz war, denn man wollte ruhig eine ansehnliche Entfernung zurücklegen. Schließlich gab er das Zeichen, wobei er ziemlich brüllen musste.

Ferok hatte den besseren Start erwischt und war eine halbe Körperlänge in Führung gegangen, aber Radik holte mit gleichmäßigen kräftigen Zügen langsam auf. Da kaum Wind wehte, gab es keinerlei Behinderung durch anrollende Wellen. Plötzlich spürte Radik einen Tritt in die Seite und verschluckte sich vor Schreck. Er sah, dass er etwas abgekommen und zu dicht an Ferok heran geschwommen war. Auch wenn dieser Zwischenfall letztlich also seine eigene Schuld war, konnte er sich nicht verkneifen, Ferok an dem Bein, das ihm den harten Tritt verpasst hatte, zu packen. Der ließ sich aber nur kurz irritieren und wand sich schnell wieder los. Radik setzte nach, doch Ferok hatte nun eine ganze Körperlänge Vorsprung und obwohl Radik sein Bestes gab, konnte er den Abstand nur verkleinern, seinen Kontrahenten jedoch nicht mehr einholen. 

“Wenn ich gewusst hätte, dass du beim Schwimmen ausschlägst, wie ein störrischer Maulesel, hätte ich einen größeren Abstand gewählt”, sagte Radik und hielt sich die Seite. 

“Ich?”, tat Ferok ungläubig, “Vielleicht ist dir ein Aal in die Quere gekommen.” 

“Ja, genau. Aber ich habe den Aal zu packen bekommen und der sah dir verdammt ähnlich.” 

“Ich weiß nur, wer der Schnellste war”, meinte Ivod und übergab den faustgroßen Stein an Ferok, “Du kannst ja ein Loch durchbohren, ihn an eine Kette hängen und deiner Freundin schenken. Aber wundere dich nicht, wenn diese bald einen Buckel hat.” 

“Er bekommt doch sowieso nur eine Bucklige als Freundin.” 

Beim Spott waren sich die Brüder stets einig. 

 

Radik war froh gewesen, als sein Hengst endlich ein Alter erreicht hatte, um geritten zu werden. 

“Für dieses Tier trägst du die alleinige Verantwortung. Du allein kannst über ihn bestimmen”, hatte Ugov ihm nochmals versichert, “Wenn du ihn schlachten wolltest, könntest du auch dies tun.”

Wieder einmal lenkte Radik nun die Schritte seines gefügigen Pferdes zur Hütte des Alten, wobei er darauf achtete es in der Hitze nicht so sehr zu hetzen. 

Womar hielt sich angesichts der hohen Temperaturen möglichst nur im schattigen Haus auf und Radik half Kaila bei der Arbeit mit den Bienen. “Pass auf, dass du nicht alles verplemperst!” 

Radik schleppte einen Bottich voll Wasser zum Stall, um die Tiere, die zum Teil sehr unter der Hitze des Tages litten, damit zu versorgen. Kaila liebte es, Radik etwas zu necken und hatte ihm gegenüber nun jede Beklemmung verloren. Es war fast so, als wären sie Bruder und Schwester, dachte Radik manchmal, aber ihr Bruder wollte er nicht sein.

In einem Verschlag stand die Stute, die Womar seinerzeit von dem Bauern gekauft hatte. Auch ihr Fell hatte ein dunkles Schwarz, wie Radiks Hengst, der daneben angebunden war.

“Ein schönes Tier”, meinte Radik, tauchte seine Hand in den Bottich und benetzte den Hals der Stute mit Feuchtigkeit. 

Da zwängte sich unvermittelt Kaila zwischen ihn und das Tier und sah ihn herausfordernd mit ihren strahlend grünen Augen an. 

“Findest du mich eigentlich auch schön?” 

Die Frage klang ehrlich und Radik wusste, dass es ihr nicht um reine Koketterie ging. Sie war allein mit ihrem Großvater und ihrer Tante aufgewachsen. Sicher hatte ihr Großvater ihr unzählige Male gesagt, was für ein hübsches Mädchen sie sei, aber dies hätte er auch getan, wenn sie eine Hakennase und nur ein Auge haben würde. 

Radik musste sich seine Antwort wohl überlegen. Er tippte ihr schließlich mit dem Zeigefinger an die Stirn, fuhr langsam an ihren Nasenrücken hinunter, umkreiste sanft ihre Lippen, die sich zu öffnen begannen, und streifte schließlich den Hals, um seine Hand wieder zurückzuziehen. 

“Mir ist jedenfalls noch kein Mädchen begegnet, das ich hübscher gefunden hätte”, sagte er schließlich, während sie sich tief in die Augen blickten. 

In dem Augenblick machte die Stute einen Schritt zur Seite und stieß den Bottich um, so dass das Wasser Radik und Kaila über die Füße lief. 

Beide erschraken etwas und Kaila fragte überraschend: “Wollen wir noch schwimmen gehen?” 

“Gerne! Aber zunächst hole ich mal neues Wasser für die Tiere.”

Das Meer versprach wenig Abkühlung, zumal Radik heißer war, als er es je erlebt hatte. Sie hatten Kuro mitgenommen, der es liebte, im Wasser zu traben und Radik war dankbar für alles, was ihn von ihrer Blöße ablenkte, der er nicht unbefangen standhalten konnte.

Zurück am Ufer legten sie sich in das Gras, um ihre nassen Körper von der Sonne trocknen zu lassen, während Kuro, den Radik vergeblich gerufen hatte, noch durch das Wasser stolzierte. 

Vorsichtig beugte sie sich hinüber und küsste seine Wange, woraufhin er sofort ihre Lippen suchte. Seine Hände ertasteten ihren Körper und schließlich schwang sie ihre Beine um seine Hüfte und setzte sich auf ihn.
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Väterliches Erbe

 

Dem Abt war die Nervosität anzumerken. Bei der Ankündigung des hohen Besuches hatte ihn sogleich ein ungutes Gefühl beschlichen und diese Ahnung schien sich nun zu bestätigen. Die beiden Männer saßen einander in einer kargen Zelle gegenüber. Der Gast, welcher erst in den Abendstunden eingetroffen war, hatte darauf bestanden, die Unterredung in diesem bescheidenen Raum zu führen. Auf die Frage, ob man noch weitere Kerzen oder gar wärmende Decken bringen solle, hatte er nur einsilbig verlangt, ein Kreuz auf den Tisch zu stellen, dies sei mehr an Licht und Wärme, als ein Mensch sich wünschen könne. Ein Kreuz werde sich hier doch wohl noch finden lassen. Der vorwurfsvolle Ton war dem Abt nicht entgangen.

Als man den Wunsch erfüllt und sich die Tür wieder geschlossen hatte, wurde es lange still. Der Bischof schien in sich versunken, während sein Gegenüber unsicher lauerte.

“Du siehst recht blass aus und wirkst etwas fahrig. Ist dir nicht wohl?”, fragte Absalon schließlich mit fürsorglicher Stimme.

“Oh sorgt Euch nicht, dies geht vorüber.”

“Vielleicht würde dir ein Schluck kräftigen Weines gut tun.”

Der Abt blickte irritiert.

“Woher sollte ich …”

“Nun sag bloß nicht, dass ihr hier nur Dünnbier trinkt. Was man mir berichtete, klang ganz anders.”

“Wer wagt es, uns so übel zu verleumden?”

“Jemand, dem ich gewöhnlich gut trauen kann. Dies ist mehr, als ich von dir sagen könnte.”

Der Abt war unsicher, wie er diese Worte werten sollte. Absalon war nicht als Mann bekannt, der in solchen Dingen zu scherzen pflegte.

“Was ist nun also mit dem Wein? Oder schmeckt er euch nur, wenn loses Weibsvolk dazu tanzt?”

“Das geht zu weit!”, rang sich der Abt zu einer empörten Erwiderung durch. “Was auch immer man Euch eingeredet haben mag, es ist so nicht wahr.”

Der Abt wusste natürlich, dass die Brüder es im Kloster Sorö seit einiger Zeit an der Strenge und Disziplin fehlen ließen, die noch vor Jahren hinter den Mauern geherrscht hatten. Und eigentlich musste er sich auch eingestehen, längst damit gerechnet zu haben, von Bischof Absalon deshalb die Leviten gelesen zu bekommen, immerhin hatte es an Warnungen nicht gefehlt. Doch war die Unterstellung, in seiner Abtei gehe es zu wie in einer Wirtschaft oder gar einem Hurenhaus, eine bösartige Übertreibung.

“Ich habe mir nichts einreden lassen, sondern mir durchaus selbst ein Bild gemacht. Es sind nicht nur die Sitten und Zustände hier im Kloster, die mich so ärgerlich stimmen. Es ist vor allem der christliche Eifer, den ich bei euch sträflich vermisse. Eine Quelle des Glaubens, die diese Gegend beständig spürbar mit den Werken des Herrn befruchtet, das sollte dieses Kloster sein. Doch scheinen mir die Brüder satt und träge, fast möchte man bezweifeln, dass sie noch wirklich von ihren Aufgaben durchdrungen sind. Dies Fleckchen Erde sollte doch in einem besonderen Licht erstrahlen. Nur danach stand meinem Vater der Sinn, als er die Benediktinerabtei gründete. Doch was würde er heute wohl sagen? Könntest du ihm guten Gewissens unter die Augen treten?”

Diese Vorwürfe wogen schwer, auch wenn jedermann wusste, wie streng die Maßstäbe waren, welche Absalon an all jene anlegte, die ihr Leben in den Dienst Gottes stellten. Doch dass Absalon sogleich seinen Vater ins Spiel brachte, ging über das hinaus, was der Abt befürchtet hatte. Insbesondere war es der ruhige Tonfall des Bischofs, der ihn etwas Schlimmes befürchten ließ. Ein kräftiges Donnerwetter, ein paar lautstarke Drohungen, verbunden mit der Aufforderung, dass sich zukünftig einiges ändern müsse, dies wäre zu erwarten und zu ertragen gewesen.

“Meines Vaters Gebeine ruhen in eurer Erde und auch ich gedenke, so der Herr mich zu sich ruft, meine sterbliche Hülle bis zum Tage der Auferstehung im Hof dieses Klosters ruhen zu lassen.” 

Absalon erhob sich. 

“Doch ist mir der Gedanke unerträglich, hier Brüder leben und wirken zu wissen, die es an alldem fehlen lassen, was mir wichtig oder sagen wir ruhig heilig erscheint.”

Der Tonfall war lauter und bedrohlicher geworden.

“Soll das heißen, dass ihr mich …”, schluckte der Abt, “Ich … ich verspreche euch …”

“Auch meine Geduld ist begrenzt und ihr habt längst das Maß dessen überschritten, was ich hinzunehmen bereit bin.”

“Dann ist meine Ablösung beschlossen?”

“So ist es. Und wenn du gehst, kannst du all die anderen Brüder mitnehmen. Eure Zeit in Sorö ist abgelaufen!”

Der Abt erstarrte für einen Moment, wie vom Donner gerührt.

“Was sagt Ihr da?!”

“Es ist bereits alles in die Wege geleitet. Dein Orden wird das Kloster verlassen.”

“Ihr wollt das Erbe Eures Vaters einfach aufgeben?!”

“Wo denkst du hin? Die Zisterzienserabtei in Esrom hat mir zugesagt, einige ihrer braven Mönche in diese Mauern zu entsenden. Bald wird hier wieder Zucht und Anstand herrschen.”

Dem Abt verschlug es die Sprache.

“Du hast meine Worte vernommen”, sagte Absalon bereits in der Tür, “All dies habt ihr euch selbst zuzuschreiben.”

 

Absalon war von unerbittlicher Strenge, wenn es um die Verfechtung kirchlicher Belange ging. So drängte er auf die Einführung des Zehnten, um dem Klerus in allen Teilen Dänemarks eine solide Grundlage für dessen Wirken zu geben. Doch war es ihm nicht minder wichtig, die Geistlichkeit unermüdlich an ihre Verantwortung zu erinnern und dabei ein hohes Maß an Opferbereitschaft einzufordern. So achtete er streng auf die Einhaltung des Priesterzölibats. 

Das Kloster in Sorö wurde später von Absalon neu geweiht und reifte zu einer der wohlhabendsten Zisterzienserabteien.
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Steinerne Abwehr

 

“Ich vermute, du bringst gute Nachrichten”, empfing König Waldemar seinen Berater, der ein sehr zufriedenes Gesicht zeigte.

“In der Tat, mein König”, bestätigte dieser sogleich und wollte hastig zum Bericht ansetzen.

“Bitte nimm doch erst einmal Platz”, bremste Waldemar, der gerade an der morgendlichen Tafel speiste, etwas den Elan des Bischofs und deutete einem Diener, einen weiteren Teller und Becher zu bringen.

“Danke, ich habe bereits ausgiebig gegessen. Nun lasst mich …”

“Du sollst nicht deinen Hunger stillen, sondern mir Gesellschaft leisten”, erwiderte der König in ruhigem Ton. 

Ihn schien die aufgeregte Art seines Beraters zu belustigen, wobei es ihm offensichtlich Spaß machte, diesen etwas hinzuhalten. 

“Probiere wenigstens einen Schluck des köstlichen Weines. Sage nicht, dergleichen Vortreffliches hat heute bereits deine Lippen benetzt”, meinte Waldemar und schenkte die dunkelrote Flüssigkeit persönlich aus einer versilberten Karaffe ein. 

“In der Tat ein hervorragender Trank”, bestätigte Absalon genussvoll, “Ich meine, französische Trauben zu schmecken!”, rief er begeistert aus und betrachtete den Becher andächtig, als sei es ein sakrales Gefäß, “Wie könnte ich deren volle Süße und reife Säure je vergessen, die mich von meinen durchaus ernsthaften Studien in Paris von Zeit zu Zeit so angenehm entführten? Täusche ich mich, wenn ich annehme, dass dieser Tropfen aus der Gegend von Reims stammt. An der dortigen Lehranstalt hörte ich einige Wochen lang Vorträge über kirchliche Jurisdiktion, wobei die Scholastiker allerdings nicht das Niveau derer in Paris erreichten. Recht bedacht jedoch weilte ich in dieser herrlichen Gegend viel zu kurz”, sagte Absalon nachdenklich und leerte langsam die Neige. 

“Du bist ein Kenner, was die Güte des Weines betrifft”, gab Waldemar zu, “Doch trügt dich deine Zunge über dessen Herkunft. Die Reben, welchen dieser wohlschmeckende Saft entstammt, wurzeln nicht in der Champagne, sondern streckten ihre zarten Triebe im Languedoc der Sonne entgegen.”

Absalon verzog das Gesicht und begann zu hüsteln, gerade so, als habe der Wein einen unangenehmen Nachgeschmack hinterlassen. Diese Reaktion war von Waldemar durchaus beabsichtigt gewesen.

“Was ist mit dir?”, fragte er scheinheilig, “Hast du am Ende so hastig getrunken, dass du dich an diesem edlen Trunk verschlucktest? Ja, ja, die Gier ist keine rechte Tugend und zeitigt mitunter lästige körperliche Übel. Aber wer wüsste dies besser als du, der nur allzu oft vor solch selbstvergessener Lüsternheit warnt?”

“Ihr wisst genau, dass nicht der Inhalt dieses Bechers, sondern die Erwähnung der Region des Languedoc mir, wie Ihr es nanntet, körperliches Übel verursacht, welches ich mit widerlichem Ekel am besten zu beschreiben vermag. Ist der erwähnte Landstrich doch ein Hort der Häresie, in welchem jedermann, vom Edelsten bis zum Niedrigsten, vom Greise bis zum Kind, einem Glauben folgt, der wider die katholische Lehre und damit wider die Worte Christi und wider den Willen des Herrn steht!”, ereiferte sich Bischof Absalon sogleich, “Die Albigenser hängen dem Manichäismus an und können sich daher nicht mit Recht Christenmenschen heißen. Doch tun sie dies ganz unverblümt und mit erstaunlicher Dreistigkeit. Dies Pack ist schlimmer noch als die Heiden, welche noch nie die Worte des Herrn vernahmen und mit Geduld und Strenge schon vom wahren Glauben überzeugt werden können.”

“Beruhige dich und nimm noch einen Schluck”, versuchte Waldemar seinen aufgebrachten Tischgenossen zu besänftigen, doch dieser bedeckte den Becher sogleich mit seiner Hand und schüttelte energisch den Kopf.

“Fürchtest du, diesem köstlichen Weine könnte ein ketzerischer Geist innewohnen?”, fragte der König, was Absalon allerdings geflissentlich zu überhören schien.

So setzte Waldemar sein Mahl eine Weile schweigend fort, während Absalon anderen Gedanken nachhing.

“Da du nun nach der Speise auch den Trank ablehnst und mir somit wenig erbauliche Gesellschaft bietest, kannst du getrost zur Sache kommen. Welche Nachricht hältst du für mich bereit?”

“Etwas sehr Erfreuliches!”, erhellte sich sogleich die Miene des Bischofs, “Papst Viktor hat sich vor wenigen Tagen zur streitigen Verteilung der Bistümer geäußert. Wie Ihr wisst, versucht Erzbischof Hartwig von Bremen seit einiger Zeit, sein Einflussgebiet entscheidend zu erweitern und beansprucht die Oberhoheit über weite Gebiete nördlich der Ostsee, wobei er sich auf längst vergangene Privilegien beruft.” 

“Ich hörte davon”, sagte Waldemar, der interessiert mit dem Essen innehielt. 

“Dieser Machtgier hat Papst Viktor nun Einhalt geboten indem er dem Erzbischof nur die Bistümer Oldenburg, Ratzeburg und Mecklenburg bestätigte”, sagte Absalon mit sichtlicher Freude.

“Eine derartige Einmischung hätte mir auch gar nicht geschmeckt”, bemerkte Waldemar befriedigt, “Dies dürfte aber auch vor allem Erzbischof Eskil von Lund freuen, den die Pläne Hartwigs am meisten getroffen hätten.” 

“Im Gegenzug erwartet Papst Viktor, dass Ihr Euch zu seiner Obödienz bekennt.”

“Der deutsche Kaiser und der sächsische Herzog halten zu diesem Papst, wie könnte ich ihm da meine Gefolgschaft verweigern? Allerdings scheint Erzbischof Eskil von Lund eher zu Papst Alexander zu stehen. Es ist aber wohl durchaus möglich, dass die Entscheidung Viktors ihn seine Präferenz überdenken lässt. Doch du bist ein Mann der Kirche, nun gib du mir bitte den rechten Rat!”, forderte Waldemar.

“Lasst es uns doch so halten, dass ihr öffentlich Viktor als Papst anerkennt, ich aber unterdessen die Verbindung zu Alexander und seinen Leuten in der Kurie weiter sorgsam pflege. So sollten wir für alle zukünftigen Ereignisse gewappnet sein”, war Absalons weiser Vorschlag. 

 

Nach dem gewaltsamen Tod des Obodritenfürsten Niklot hatten dessen Söhne Pribislaw und Wratislaw die Herrschaft dieses Stammesverbandes übernommen. Beide waren gegen ihre westlichen und nördlichen Nachbarn nicht friedlich gestimmt und erneute gewalttätige Auseinandersetzungen schienen nur eine Frage der Zeit zu sein.

Um zu verhindern, dass von Süden her Landtruppen nach Dänemark eindringen konnten, wurde bereits fünfhundert Jahre zuvor das so genannte Danewerk errichtet. In einem Gebiet in Jütland, welches durch zwei unpassierbare Flussniederungen eingeengt wird, war ein gestaffeltes System von Langwällen angelegt worden.

Waldemar, der die Bedrohung von Süden sehr ernst nahm, befahl nach einer eingehenden Besichtigung, diese Abwehranlage zu verstärken.

“Vor jeden Wall ist eine starke Mauer zu setzen, so hoch wie vier Mann, aus festem Ziegelstein bestehend. Nehmt nur gut gebrannte Steine und arbeitet so sorgsam, als hänge euer Leben davon ab, denn dieser Fall könnte eines Tages wirklich eintreten”, sprach der König zu den Soldaten und Handwerkern, die sich auf einer der Schanzen versammelt hatten, “Auf jeder dieser Mauern ist ein Wehrgang anzulegen, der unseren Männern die Möglichkeit bietet, die Angreifer aus dem Schutze heraus zu attackieren.”

Waldemar blickte sich langsam um. Vor seinem inneren Auge entstand diese gewaltige Anlage, welche sich, so war er überzeigt, jedem feindlichen Angriff erfolgreich widersetzen würde.

“Hier blickt ihr auf das Werk euer Väter und Urgroßväter, die diesen Bau vor hunderten von Jahren begannen. Deren Leistung hat ihren Wert über die lange Zeit nicht verloren, sondern steht auch heute noch da in trutziger Wehrhaftigkeit.”

Einige der Männer sahen sich um, als würden sie das Danewerk zum ersten Mal erblicken und viele nickten zustimmend.

“Hierauf könnt ihr mit Stolz aufbauen, doch solltet auch ihr eure Arbeit so verrichten, dass jeder Däne, der in fünfhundert Jahren hier stehen wird, denselben Stolz empfinden kann. Dies umso mehr als wir heute ein einig dänisch Volk uns heißen können, während die Vorväter diese Zugehörigkeit nur ihrem Stamme gegenüber empfanden. So soll uns mit vereinten Kräften mühelos gelingen, dies fortzuführen, was unsere Ahnen so meisterhaft begannen.”

Nachdem man eine Weile ergriffen geschwiegen hatte, begann Bischof Absalon von Roskilde damit, das Danewerk zu segnen und dadurch christlich zu weihen. Dazu spritzte er einige Tropfen Weihwasser auf den Wall und einen Stapel bereit liegender Ziegelsteine, während er seine Segenssprüche murmelte. Er tat dies mit besonderer Inbrunst, wusste er doch, dass die Erbauer dieser Schanzen keine Christenmenschen gewesen waren, sondern im finstersten Heidentum gelebt hatten. Das Licht Christi war, so bedauerte er, erst viel später nach Norden gedrungen. Im Jahre 960, also fast genau zweihundert Jahre zuvor, hatte sich Harald Blauzahn, der Einiger des Dänischen Reiches, taufen lassen und so den entscheidenden Schritt zur Christianisierung getan.

Anschließend, wiederum nach einer kurzen Pause, begaben sich die Handwerker an die Frontseite des Werkes, wobei sie auf einer Karre Ziegel und Mörtel mitführten. Der König und seine Männer waren bereits vorausgegangen und sahen nun zu, wie die ersten Steine der mächtigen Mauer, die man in späteren Zeiten Waldemarsmauer nennen sollte, gesetzt wurden.

Mit geübten Handgriffen wurde ein Ziegel an den anderen gefügt und bald war eine Längsreihe komplett, die nun hochgemauert werden konnte. 

Die beteiligten Maurer errichteten nicht zum ersten Mal solche Wehrbauten und betrachteten ihr Werk daher stets aus den Augen eines angreifenden Soldaten, dem ein größtmöglicher Widerstand entgegengesetzt werden sollte. Die Anlage musste den vorrückenden Feind so lange wie es nur irgend ging aufhalten, denn diese Zeit war wichtig, um Kräfte zusammenzuziehen und seinerseits vom höher gelegenen Wehrgang mit Fernwaffen auf die Gegner einwirken zu können. Im Idealfall würde dieses Trutzwerk bereits auf Grund seiner massiven Erscheinung ein feindliches Heer vom Zug nach Norden abhalten.

“Wohlan, ihr wackeren Handwerksleute, ich sehe, wie euer Geschick und eure Tüchtigkeit, dies wichtige Werk vorantreiben. Euer Eifer erfüllt mein königliches Herz mit rechtem Stolze!”, sagte Waldemar, nachdem er und seine Männer ihre Pferde bestiegen hatten, “Wir alle sehnen den Tag herbei, an welchem wir das gelungene Ergebnis eurer Hände Arbeit in Augenschein nehmen können! Wohlan!”, grüßte er die Handwerker, bevor er mit seinem Gefolge davonritt.

Die Vollendung der Waldemarsmauer sollte der König allerdings selbst nicht mehr erleben.
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Gegen die Obodriten

 

Die Schiffe näherten sich mit geblähten Segeln in rasanter Fahrt dem Ufer. Zufrieden blickte Absalon um sich und ließ den Eindruck dieser gewaltigen Flotte auf sich wirken. Alles schien wie geplant zu laufen – während Heinrich mit seinen Truppen von Westen bei den Obodriten einfiel, würden die Dänen dies von Norden her tun.

König Waldemar kam heran und nickte Absalon mit entschlossenem Gesicht zu.

“Heute wollen wir Rache nehmen! Sie sollen büßen für ihre unverfrorenen Angriffe auf unsere Küsten, für Mord, Raub, Plünderung und Brandschatzung. Dies Unheil soll sich nun gegen die Obodriten selbst wenden!”

“Wir werden ein für allemal dafür sorgen, dass dieses Piratenunwesen aufhört! Es gilt, klare Verhältnisse zu schaffen!”, stimmte Absalon zu.

Von weitem sah man, wie einige Fischerboote versuchten, eilig an Land zu kommen, um vor der herannahenden Gefahr zu warnen. Die Dänen beobachteten dieses Schauspiel gelassen, waren sie doch sicher, dass ihnen niemand entkommen würde.

Endlich setzten die Kiele der Boote im flachen Wasser auf und mit heulendem Gebrüll stürmten die Männer an Land. Dies Gebaren war eigentlich völlig überflüssig, da weit und breit kein Obodrit zu sehen war. Außerdem waren noch verschiedene Vorbereitungen zu treffen, bevor man mit dem Feldzug beginnen konnte.

Nach und nach wurden alle Schiffe entladen und die Ausrüstung hergerichtet. Die Hauptleute hatten ihre Pferde mitgeführt, welche jetzt aufgezäumt wurden. 

“Sollen wir hier heute Nacht Quartier beziehen oder noch einen Vorstoß wagen?”, fragte Waldemar seinen Berater.

“Die Männer sind tatendurstig”, antwortete Absalon. 

“Der Tag hält noch soviel Zeit bereit, dass uns der Überfall auf irgendein Dorf bis zur Dämmerung gut möglich sein sollte. Veranlasse alles Notwendige! Wir ziehen zunächst nach Osten und halten die Küste im Auge! Die Boote sollen uns folgen”, befahl der König schließlich.

Wenig später trafen die dänischen Krieger auf ein Fischerdorf, in welches sie sofort eindrangen. Anscheinend hatte man Frauen und Kinder bereits in Sicherheit gebracht, denn es fanden sich nur Männer und alte Leute. Als die Obodriten Anstalten machten, sich zu verteidigen, wurden sie allesamt getötet. Alles Brauchbare wurde mitgenommen, bevor man an die Hütten Feuer legte.

Man zog anschließend weiter und schlug bald das Nachtlager auf. Die Männer waren zufrieden, obwohl bisher noch keine Schlacht entschieden war. Im Fischerdorf wurde ein kleiner Vorrat an gebranntem Schnaps gefunden, den man jetzt unter sich aufteilte.

Es herrschte gute Stimmung und eine gewisse Ausgelassenheit, fast so, als wäre eine Anspannung von den Männern abgefallen. Einige Soldaten sangen oder grölten vielmehr.

Doch dann fand die allgemeine Fröhlichkeit einen jähen Abbruch als einer der Männer laut Odin für seinen Beistand dankte. Dieser Unglücksrabe hatte entweder nicht bemerkt, dass Absalon direkt hinter ihm stand oder er hatte dieser Tatsache keine weitere Bedeutung beigemessen, was noch unverzeihlicher wäre.

“Legt den Mann in Ketten!”, sagte der Bischof mit fester Stimme, nachdem er eine Weile gebraucht hatte, diese Unfasslichkeit zu begreifen. 

Sein rechter Arm wies auf den Soldaten, als wolle er einen Bannstrahl aussenden. Die Umstehenden blickten irritiert zwischen dem Bischof und ihrem Kameraden hin und her, ohne die Situation zu verstehen.

“Habt ihr meinen Befehl nicht gehört?!”, brüllte Absalon nun mit zornesrotem Gesicht.

Zwar begriffen die anderen immer noch nicht ganz den Sinn dieser Order, doch hatte keiner das Bedürfnis, noch irgendwelche Fragen zu stellen. Der Mann wurde also gepackt und ihm die Hände gebunden. Anschließend blickten alle wieder erwartungsvoll auf den Bischof.

“Du leugnest die Existenz des einen Gottes, dessen Sohn für uns am Kreuze starb?”, sprach Absalon den Soldaten an.

Dieser blickte nur ungläubig und konnte sich nicht erklären, was gerade mit ihm geschah.

“Was?”, fragte er erstaunt, nachdem er wohl erwartet hatte, der Spionage oder ähnlichem bezichtigt zu werden. 

“Riefst du nicht eben Odin an?”, fragte Absalon, über die Begriffsstutzigkeit noch wütender geworden.

“Ja, aber … “

“Du willst dieses Verhalten auch noch rechtfertigen? Vor dir steht ein Mann Gottes, des einen Gottes. Gib Acht, was du sagst!”

Der König, durch den Spektakel aufmerksam geworden, kam heran und winkte den Bischof zu sich ins vertrauliche Gespräch.

“Was ist vorgefallen?”, wollte er wissen, “Wessen beschuldigst du den Mann?” 

“Der Gotteslästerung!”, sagte Absalon, der Mühe hatte, seine Stimme zu senken. 

“So? Ein schwerer Vorwurf.”

“Er hat sich offen und lautstark bei Odin für seinen Beistand bedankt. Dies kann ich nicht dulden, dies könnt Ihr nicht dulden!”

Waldemar nickte leicht mit dem Kopf.

“Ich sehe darüber hinweg, dass viele der Männer Hasenpfoten oder eine Locke ihres Weibes wie einen Götzen mit sich führen, dem sie magische Kräfte im Kampf zuschreiben. Noch! Aber wer mit Worten und vor allen anderen diesen heidnischen Unfug praktiziert muss bestraft werden!”, zürnte Absalon weiter.

Waldemar bedeutete mit einer Handbewegung, den gebundenen Mann vor ihn zu führen, wo dieser sofort auf die Knie fiel und das Haupt senkte.

“Woher stammst du?”

“Aus einem kleinen Dorf im Norden Jütlands”, sagte der Mann, ohne den Kopf zu heben.

“Habt ihr dort eine Kirche?”, fragte Waldemar weiter.

“Wo denkt Ihr hin, mein König. Das nächste Gotteshaus befindet sich in Aalborg, einen guten Tagesmarsch südlich entfernt.”

“Aber ihr seid doch Christenmenschen?”

“Allesamt getauft!”, bestätigte der Soldat.

“Wie kommst du dann dazu, Odin anzurufen?!”, wollte der König in strengem Ton wissen.

“Es war ein Fehler!”, beteuerte der Mann, “Ich wollte des Herrn nicht spotten!”

Waldemar gab wiederum ein Zeichen und der Soldat wurde weggeführt.

“Er ist ein einfacher Mann aus einem kleinen Dorf”, wandte sich der König an den Bischof.

“Wir brauchen aber ein Exempel!”

“Lässt sich dem niederen Stand Gott nicht besser durch Großmut, Vergebung und Gnade näher bringen denn durch zügellose Strenge?”

“Ich füge mich eurer Order! Was soll nun mit dem Mann geschehen?” 

“Sein Anteil an der Beute soll der Kirche übergeben werden”, wies Waldemar an.

Anschließend ging er einige Schritte vor und wandte sich an die versammelten Soldaten. 

“Männer, hört mich an! Wir streiten hier nicht nur im Interesse Dänemarks sondern auch für unseren christlichen Glauben! Ihr führt die Waffenzeichen auf euren Bannern, doch könnte dort ebenso gut das Kreuz stehen, an welchem Jesus Christus der Erlöser zu Tode kam!”

Er machte eine Pause und blickte langsam um sich.

“Wer aber heidnische Bräuche pflegt und unchristliche Worte im Munde führt, macht sich mit unseren Feinden, den gottlosen Wenden, gemein und soll wie diese behandelt werden! Denn jedermann ist unser Gegner, der nicht an den einen Gott glauben will und gar seiner spottet! Ab sofort werden jedem Zweifler die Worte des Herrn mit der Peitsche gepredigt!”

Waldemar wusste natürlich, dass viele Obodriten inzwischen selbst zum Christentum übergetreten waren und ihr Fürst Niklot sich vor mehr als zehn Jahren hatte taufen lassen. Aber die Gleichsetzung aller Feinde mit den Heiden und aller Heiden mit den Feinden schien ihm eine angemessene Warnung an die Männer.

Dem Schuldigen wurden sodann fünfzig Peitschenhiebe auf den Rücken verabreicht, wobei Bischof Absalon mit eindrücklichen Worten betonte, dass er diesmal noch großzügig gewesen sei und die Strafe künftig deutlich härter ausfallen werde.

 

Die Truppen zogen weiter nach Osten, dem Fluss Warnow entgegen, an dessen Mündung sich die Siedlung Roztoc befand. Wichtiger aber noch als dieser Ort, in die man ohne Gegenwehr eindrang, war die nahe gelegene Burg. Diese wollte Waldemar unbedingt einnehmen und so wurden alle Vorbereitungen für einen Angriff getroffen.

Die Handwerker zimmerten einige Belagerungsmaschinen. Es entstanden Rammböcke, die man mit provisorischen Rädern versah. Wichtig war vor allem auch die große Verkleidung aus Holzlatten, hinter welcher die Angreifer Schutz vor heranzischenden Pfeilen suchen sollten.

Die Burg war gut befestigt, aber nicht mit größeren Burgen zu vergleichen, in denen Fürsten Zuflucht suchten. Einige Palisaden sollten anstürmende Feinde aufhalten und so ermöglichen, dass die Bogenschützen, welche oben auf dem Wehrgang postiert waren, diese ins Visier nehmen konnten. Direkt um die Burg herum führte ein Wassergraben, der aber nur hüfttief und mit wenigen Schritten zu durchwaten war. Doch wiederum würden die Angreifer hier aufgehalten und so ein Ziel der Verteidiger werden.

Wie sich bald herausstellte, war die gesamte Umgebung leicht morastig, so dass die Belagerungsmaschinen nur mühsam nach vorne gebracht werden konnten. Einzig der Weg, welcher direkt zum Burgtor führte, wies einen festen Untergrund auf.

“Wie viele Bogenschützen mögen dort oben lauern?”, fragte Waldemar.

“Mindestens zwanzig, höchstens hundert. Das lässt sich bei solchen kleineren Burgen, deren Besatzungsstärke womöglich schwankt, schlecht sagen”, erwiderte Esbern.

“Deine Schätzung ist nicht sehr genau.” 

“Gehen wir einfach von der höchstmöglichen Anzahl aus, denn es gibt bekanntlich keinen schlimmeren Fehler, als den Feind zu unterschätzen”, meinte Esbern gelassen, “Natürlich ist es auch möglich, dass von hier bereits Soldaten abgezogen wurden, weil der Löwe mit seinem Heer vor der Mecklenburg steht und Fürst Niklot bedrängt. Dort wird jetzt sicher jeder Mann gebraucht.”

“Wir wollen dem Sachsenherzog in nichts nachstehen. Also lasst uns diese verdammte Burg einnehmen, und zwar so schnell es geht. Wie weit sind die Männer mit dem Aufstellen der Katapulte?”, fragte der König ungeduldig.

“Sie müssen nur noch ausgerichtete werden”, antwortete Absalon.

“Gut! Sobald dies geschehen ist, schießt ihr alles hinüber was ihr zur Verfügung habt!”

Wenig später hörte man laute Kommandos und anschließend war die Luft von bedrohlichem Zischen erfüllt. Es verging einige Zeit, bis man die Männer das erste Mal jubeln hörte, was das deutliche Zeichen für einen Treffer war. Nun krachten Schlag auf Schlag schwere Steinkugeln in die hölzerne Befestigung und ließen manch robuste Planke zersplittern.

Waldemar, der, wie es sich für einen König gehört, auch im Felde einen Thronsessel mitführte, beobachtete die Fortschritte mit großem Interesse. Als es dämmerte, befahl er, ohne Unterlass weiter zu schießen, da die Katapulte gut ausgerichtet seien und es daher nicht schaden würde, wenn man das Ziel nicht sähe. Jetzt lauschten die Männer jedem Schuss hinterher und warteten darauf, dass sich ihr Erfolg im Bersten von Holz kundtat.

Am nächsten Morgen besah man sich befriedigt die angerichteten Schäden. Der Wehrgang war ein Stück weit auf ganzer Länge weggebrochen und viele Baumstämme, die die Außenwand bildeten, waren schwer getroffen. Es sah aus, als hätte ein Riese einige Bohlen nach innen gedrückt und Löcher hineingeschlagen.

“Wir greifen dort an, wo der Wehrgang zerstört ist. So wird uns kein Pfeil beim Abreißen der Palisaden und Überqueren des Grabes behelligen!”, befahl Waldemar, der den bequemen Sessel verlassen hatte und in der angelegten Ausrüstung keinen Zweifel daran ließ, dass er an der Erstürmung der Burg selbst teilnehmen wollte.

“Lasst zunächst die kräftigsten Männer mit den Rammböcken angreifen!”, sagte Esbern, der die Befehlsgewalt innehatte, solange nicht der König oder Absalon direkt eingriff.

Sobald die Rammböcke zu mächtigen Schlägen gegen das Burgtor ansetzten, rückten weitere Männer nach, unter ihnen der König. Er wurde von einigen Soldaten umringt, die ihre Schilde dicht über die Köpfe hielten, um zu verhindern, dass ihren König ein Pfeil treffen konnte.

Schnell gaben die Flügel des Tores nach und mit lautem Gebrüll drangen die Dänen ein. Ihre Schwerter metzelten jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellte. Bald war jeder Widerstand gebrochen und man konnte Gefangene machen. Viele Fischer und Bauern hatten sich mit ihren Familien vor den Feinden in die vermeintlich sichere Befestigung zurückgezogen und wurden nun als Sklaven verschleppt. Die gesamte Burg wurde geplündert.

Am Nachmittag kam ein Reiter von Süden her und überbrachte eine Botschaft von Heinrich dem Löwen. Kurz darauf machte sich Waldemar mit seinen engsten Vertrauten und einigen Soldaten auf den Weg zum Lager des Sachsenherzogs, welches dieser nahe Werle aufgeschlagen hatte.

“Wie ich hörte, hattet ihr bereits einigen Erfolg mit euren Truppen”, begrüßte Heinrich seinen Gast.

“Das ist wohl wahr. Dennoch ist noch nicht genug erreicht. Wir wollen ohne Verzug nach Osten weiterziehen und auch den Ranen gegenübertreten. Wie ist es euch ergangen?”

“Wir haben die wichtigsten Burgen erobert und unsere Verluste waren gering – was will man mehr? Fürst Niklot wird uns nun keinerlei Schwierigkeiten mehr bereiten.”

“Habt ihr ihn gefangen setzen können?”, wollte Waldemar wissen.

Heinrich begann zu lachen und konnte sich nur schwer wieder beruhigen.

“Soll ich ihn euch vorführen lassen?”, fragte Heinrich und gab, ohne eine Antwort abzuwarten, seinen Männern ein Zeichen.

Kurz darauf trug ein großer breitschultriger Soldat eine Lanze herein, auf welcher ein menschlicher Kopf steckte. Die Augen waren nur halb geschlossen und die Mundwinkel hingen merkwürdig herunter. Es war jedoch kaum Blut zu erkennen.

“Darf ich vorstellen – Fürst Niklot, Herrscher der Obodriten!”, sagte Heinrich, immer noch belustigt, “Ihr braucht gar nicht erst das Gespräch zu suchen, die Konversation wäre sehr einseitig. Der Fürst fühlt sich nämlich im Moment nicht!”

Wieder brachen alle in schallendes Gelächter aus. 
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Kaltes Grauen

 

“Nun komm´ endlich! Na, wenn ich gewusst hätte, dass du so trödelst, hätte ich dich gar nicht erst mitgenommen!”

“Ich trödle ja überhaupt nicht, ich bin viel schneller als du!”, rief Radiks kleine Schwester und lief durch den tiefen Schnee, der ihr bis über die Knie reichte, an ihm vorbei, “Versuch doch mal, mich zu fangen – du kriegst mich nicht!”

Radik lief ihr spielerisch hinterher, so als ob er sie ernsthaft einholen wollte, in der Hoffnung, sie ein wenig vor sich herzutreiben, um endlich schneller voranzukommen. Rusawa lief hinter einen kleinen Baum, versteckte sich und als ihr Bruder mit ausgebreiteten Armen angestapft kam, “Jetzt hab´ ich dich!”, ließ sie ihm einen kleinen dick mit Schnee beladenen Zweig ins Gesicht klatschen und lief vor Freude kreischend davon.

Das war genug, jetzt hatte er endgültig die Nase voll von ihren Albernheiten. 

“So, ich gehe jetzt und warte nicht mehr auf dich! Komm lieber mit, sonst holt dich noch der Waldgeist!”

“Der Waldgeist kriegt mich nicht, der ist genauso eine lahme Ente wie du!”, hörte er sie rufen, aber aus den Augenwinkeln sah er, dass sie ihm, sich von Deckung zu Deckung pirschend, folgte.

Seit einigen Wochen hielt der Winter alles in seinem eisigen Griff. Es gab zwar keine Schneestürme, nur hin und wieder fielen dicke Daunenfederflocken fast senkrecht auf die Erde, aber es war so kalt wie schon seit Jahren nicht mehr und nichts deutete darauf hin, dass der nun schon so lange anhaltende Frost in nächster Zeit an Kraft verlieren sollte.

Das Wasser an den Ufern rings um Rügen war gefroren, sogar vom Kap im Norden aus sah man nichts als Eis. Ans Fischen war nicht zu denken und so widmeten sich alle den zahlreichen anderen über das Jahr angefallenen Arbeiten. Die Männer reparierten Boote und stellten neue Netze und Reusen her, während die Frauen Leinentücher webten oder Alltagsgeschirr töpferten. Fässer und Kisten stellte der Böttcher her und zu diesem war Radik unterwegs.

Der Böttcher wohnte in einem Dorf etwas abseits von Vitt. Doch im Winter konnte man den Weg über die zugefrorenen Bodden abkürzen.

Dem Fassmacher sollte Radik mitteilen, wie viele Fischtonnen von seinem Dorf benötigt wurden und einen guten Preis dafür aushandeln. Bezahlt wurde allerdings nicht mit Geld oder Edelmetall, wie das die auswärtigen Kaufleute und Händler taten, sondern mit praktischen Dingen, die jeder benötigte, wie Leintücher, Tongeschirr oder Eisenbarren. Wenn im Frühjahr der Heringsfang wieder begann, würden die Nachfrage und der Preis für die Fässer wieder steigen, dann konnte man sich auf die jetzt gemachten Abmachungen berufen.

Als Radik nun an diesem Morgen seinen Auftrag bekommen hatte, war Rusawa augenblicklich um ihn herum gesprungen und hatte verlangt, mitgenommen zu werden. Hilfe suchend hatte er zu seiner Mutter geblickt, doch die hatte nur die Schultern gezuckt, ein mitleidiges Gesicht gemacht und sich insgeheim schon auf einen ruhigen Tag gefreut. 

So war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sein kleines Schwesterchen, das von der Mutter dick eingepackt worden war, an die Hand zu nehmen und mit ihr loszuziehen. Rusawa liebte ihren großen Bruder innig und das beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit, auch wenn sie manchmal ziemlich frech war und seine Geduld arg strapazierte.

Heute war es wieder einmal soweit. Er hatte sich vorgestellt, kurz nach dem Mittag beim Böttcher anzukommen und sich dann so schnell wie möglich wieder auf den Rückweg zu machen. Er verspürte keine Lust, im Dunkeln durch die Wälder zu laufen und außerdem wollte er heute Abend, wie so oft in letzter Zeit, in die Ställe der Burg und seinem Onkel bei deren Fütterung helfen. Die Pferde hatten es ihm wirklich angetan und er war regelrecht fasziniert von diesen außergewöhnlichen Tieren, von ihrer Kraft, ihrer Schnelligkeit und Eleganz. 

´Ja, ein Pferd müsste man jetzt haben.´, dachte er.

Aber da er keines hatte, musste er eben zu Fuß gehen und kam dementsprechend langsam voran und Rusawa tat ihr übriges dazu, lief rechts und links vom Weg, zeigte ihm dieses und wies auf jenes und immer wieder musste er zur Eile mahnen, damit sie überhaupt vorwärts kamen.

Als sie endlich das Ufer des Boddens erreichten und er das Eis betrat, blickte er sich noch einmal kurz nach ihr um und sah sie hinter ein Gebüsch huschen. Er lenkte seine Schritte auf das Eis und ging zügig weiter; hier konnte sie ihn ja nicht aus den Augen verlieren und würde schon rechtzeitig hinterherkommen.

“Warte, Radik! Warte auf mich!”, hörte er sie nach einiger Zeit rufen. 

Von hinten wehte ein ziemlich eisiger Wind, deswegen drehte er sich nicht um, sondern rief nur über seine Schulter: “Ja, beeile dich!”, und ging langsam weiter.

“Hilfe! Radik, hilf mir!”, schrie Rusawa plötzlich. 

Radik drehte sich erschrocken um und konnte er sie zu seiner Verwunderung auf der ebenen weißen Fläche, die keinerlei Versteckmöglichkeiten bot, erst gar nicht entdecken. Er hatte sie kurz hinter sich gewähnt und als er sie dann entdeckte, stockte ihm der Atem, denn sie war viel weiter weg. Der ablandige Wind hatte ihre Rufe zu ihm getragen. Sie war ins Eis eingebrochen!

“Halt dich fest! Ich komme!”, rief Radik, dem vor Entsetzen fast die Stimme versagte, und lief los, aber schon von weitem sah er, dass sie mit dem Kopf unter Wasser ging. 

Entweder hatte sie gleich beim Einbrechen viel Wasser geschluckt oder sie hatte in ihrer Angst nicht sofort gerufen und schon ihre ganze Kraft verbraucht. 

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, er rannte so schnell er konnte und er konnte schnell rennen, aber es war zu weit. In vollem Lauf musste er ohnmächtig mit ansehen, wie sich ihr Kopf noch einmal über das Wasser erhob und dann wieder versank. Einen Arm hielt sie in die Höhe gestreckt und das kleine Händchen ballte sich kurz zur Faust und entspannte sich wieder, so als würde sie ihm zum Abschied winken. Dann ging sie kurz bevor Radik das Eisloch erreichte endgültig unter.

Alles war so blitzschnell gegangen, dass er gar keinen klaren Gedanken fassen konnte und auch jetzt blieb ihm keine Zeit dazu und er konnte nur instinktiv handeln. Er ließ sich auf den Bauch nieder und schob den Oberkörper so weit und dicht wie es ging über das Wasser, mit dem rechten Arm tief darin umher tastend, in der Hoffnung, sie noch greifen zu können.

Irgendwelche Fischer hatten das Loch ins Eis gesägt, um ein Netz hineinzulassen. Damit die Löcher wieder verwendet werden konnten, wurde, um ein Zufrieren zu verhindern, Tran hineingegossen und den bekam Radik jetzt in den Mund. Er spie aus und ließ sich ins Wasser gleiten. Mit einer Hand klammerte er sich an die Eiskante, holte tief Luft und tauchte den Kopf so weit es ging unter Wasser. Mit den Füßen versuchte er, den Grund zu erreichen, aber es war zu tief.

Obwohl die Eisfläche schneefrei war und die Sonne hoch am Himmel stand, war es unter Wasser so dunkel, dass er gerade bis zu seiner Hand sehen konnte. Das eiskalte Wasser brannte in seinem Gesicht und an seinen Händen und plötzlich wurde ihm klar, was seiner kleinen Schwester zum Verhängnis geworden war und auch ihn jetzt ernsthaft bedrohte. 

Er trug dicke Pelzsachen und die hatten sich sofort voll Wasser gesogen und zogen ihn jetzt mit bleierner Schwere in die Tiefe. Nur mit Mühe konnte er sich festhalten und auch die zweite Hand an die Eiskante bringen. Die Luft drohte ihm auszugehen und er zog mit den Armen und strampelte mit den Beinen aus aller Kraft, bis er erst seinen Kopf über Wasser und schließlich sich selbst ganz aus dem Eisloch ziehen konnte.

Radik würde aber nicht einfach heulend davonlaufen und seine Schwester auf dem Grund liegen und wie einen toten Kaulbarsch von Krabben zerfressen lassen. Er war ein guter Schwimmer und Taucher und das Wasser konnte hier am Ufer doch nicht so tief sein.

´Halte durch, ich bin gleich bei dir´, dachte er.

 Er riss sich die schwere Pelzjacke und die nassen Beinkleider herunter, wobei er mit seinen vom scharfen Eis aufgerissenen Händen dicke Blutspuren auf ihnen hinterließ. 

Nur in seinem dünnen leinenen Unterzeug sprang er kopfüber zurück ins Wasser; er wollte möglichst gleich mit dem ersten Schwung bis auf den Grund kommen. Er hatte die Kälte des Wassers eindeutig unterschätzt, das ihn sofort in tödliche Umklammerung nahm und die Wärme des Lebens aus ihm zu saugen begann und nur mit Mühe konnte er verhindern, sich zu verschlucken oder gar vor Schreck einzuatmen. Es war wohl vor allem seiner Jugend und der Gewöhnung an größere körperliche Anstrengungen zu verdanken, dass sein Herz nicht den Dienst versagte.

Schon nach zwei kräftigen Zügen erreichte er den Meeresgrund, doch er wusste, dass seine Kraft und seine Luft bei weitem nicht so lange reichen würden, wie beim sommerlichen Tauchen. Er suchte den Boden ab, den er jetzt gelblich schimmernd undeutlich erkennen konnte, mit den Händen tastend und sich mit kräftigen Stößen der Beine vorantreibend.

Dann fand er sie. Sie lag auf dem Rücken, so als ob sie schliefe. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht tief gerötet. Als er sie packen wollte merkte er, dass seine Finger durch die Kälte ihre Bewegungsfähigkeit fast völlig eingebüßt hatten. Er konnte seine frosterstarrten Hände nur noch in den Gelenken bewegen und so griff er Rusawa wie mit Klauen unter die Arme, zog sie sich an die Brust und umklammerte sie mühsam. Da er ihr die Sachen nicht ausziehen konnte, war es ein ziemliches Gewicht, das er bewältigen musste, um sie beide aus dem Wasser herauszubringen.

Gerettet waren sie dann allerdings immer noch nicht. Sie würden beide vollkommen durchnässt bei klirrendem Frost auf dem Eis liegen, Rusawa dem Tode und Radik vor Anstrengung sicherlich einer Ohnmacht nahe. Er würde sich zwingen müssen, seine klammen, wahrscheinlich schon gefrierenden Kleider wieder anzuziehen, um dann sich und seine Schwester zur nächsten Siedlung zu schleppen, aber daran wollte und konnte er jetzt nicht denken. Erst einmal mussten sie aus dem Wasser und zwar so schnell, wie möglich, denn er spürte, dass ihm die Luft knapp wurde und die Kräfte schwanden.

Rusawa im Arm haltend schaute er nach oben und erblickte das sauber ausgeschnittene lichtdurchflutete Eisloch schräg über sich. Da musste er hin, koste es was es wolle! Er merkte sich die Stelle, denn er bezweifelte, dass er noch genügend Ausdauer besaß, um während des Auftauchens seine Richtung ändern zu können und sollte er statt an die Luft an die Eisdecke stoßen, würde es sie wahrscheinlich beide das Leben kosten.

Er ging tief in die Hocke, um sich so kraftvoll wie möglich abzustoßen, denn da er die Arme nicht frei hatte, mussten die Beine die ganze Arbeit der Fortbewegung übernehmen. Als er sich abstieß merkte er, wie schwer die Last in seinen Armen war. Er kam kaum vorwärts und seine unterkühlten Beine waren kurz davor, von Krämpfen gelähmt zu werden. Eine eiskalte tödliche Stille umgab ihn, während er tapfer um ihrer beider Leben kämpfte. Er hatte sich, wenn manchmal erzählt wurde, dass hier oder dort jemand im Wasser umgekommen sei, das Ertrinken als wildes Ringen um das eigene Leben, als heftiges Aufbäumen gegen den Tod vorgestellt, mit ungestüm um sich schlagenden Armen und Beinen und vor Angst geweiteten Augen. 

Doch als Radik kurz vor der Wasseroberfläche merkte, dass er nicht mehr vorwärts kam, hatte er selbst dafür nicht mehr genug Kraft. Seine Arme waren so verkrampft, dass er sich von Rusawa auch wenn er es gewollt hätte nicht mehr lösen konnte. Aus seinen Beinen war jedes Gefühl gewichen und die Bewegungen wurden immer langsamer.

Er wusste, dass er es nicht schaffen würde, doch er war selbst für eine letzte Gegenwehr zu schwach. Seine Luftreserven waren verbraucht und er verlor einfach das Bewusstsein und spürte schon nicht mehr, wie er langsam, Rusawa immer noch in den erstarrten Armen haltend, in die dunkle grabesstille Tiefe zu sinken begann.

 

“Jungchen! Jungchen!” 

Der alte Mann lief so schnell ihn seine dürren Beine trugen. 

Hätte er die Zeit gehabt, einen Moment stehen zu bleiben, so hätte er sich wohl als erstes verwundert die Augen gerieben, an seinen Sinnen zweifelnd über das was er da eben gesehen hatte. Wie an fast jedem Tag, so war er auch an diesem noch jungen Nachmittag unterwegs, um die von ihm gelegten Fallen und Schlingen auf Beute zu kontrollieren. Auch suchte er, den nicht nach Süden gezogenen Vögeln die auch jetzt noch für Kundige reichlich vorhandenen Früchte und Beeren des Waldes streitig zu machen. So war er zufrieden, denn der Beutel an seinem Gürtel hatte sich inzwischen gut gefüllt und daneben hing eine tote Stockente, durch die tiefen Schneeverwehungen zwischen den Sträuchern am Ufer der Insel gestapft und hatte es natürlich mitbekommen, dass da jemand war. Es schienen sogar mehrere Leute zu sein, denn er hörte sie lachen und rufen, doch er war nicht neugierig, auch wenn er sich ein wenig wunderte, denn es hörte sich an, als wären es Kinder, die hier in der doch ziemlich abgeschieden Wildnis umherliefen.

Er war weiter gegangen und dann erschrocken stehen geblieben, denn er glaubte einen Hilferuf gehört zu haben. Zwar waren die Worte nicht zu verstehen gewesen, aber es hatte sich eindeutig um einen von Angst und Panik erfüllten Schrei gehandelt und er lauschte in die eingetretene Stille, um zu erfahren, was da vor sich ging. Dann hatte sich der Schrei wiederholt und diesmal war das Wort “Hilfe” ganz deutlich zu vernehmen.

Mit einer fast athletischen Behändigkeit war er die Uferböschung heruntergesprungen und, da niemand zu sehen war, in die vermutete Richtung des vermeintlich Hilfesuchenden gelaufen. Nach einiger Zeit war er dann allerdings stehen geblieben, denn es war nicht nur niemand zu sehen, sondern auch niemand mehr zu hören und es war offensichtlich, dass er hier ganz alleine stand auf weiter Flur. 

Als er sich dann da so ratlos umschaute und lauschte, war das schier Unfassliche in gar nicht allzu großer Entfernung, als er noch jung war hätte er wohl einen Stein so weit werfen können, passiert. Ohne, dass vorher irgendetwas zu sehen gewesen war, begann eine Gestalt aus dem Eis regelrecht herauszuwachsen, so als würde sie sich aus der puren Luft materialisieren. Nach einem kurzen Schreck erkannte er, dass diese Gestalt ein Mensch war, ein Junge scheinbar, und dass der wohl aus einem Eisloch herausgekommen war, das er bisher noch gar nicht bemerkt hatte.

“Hallo, Jungchen! Hallo!”, rief er, denn irgendetwas musste hier ja passiert sein und wenn er könnte würde er natürlich gerne helfen.

Doch der Junge schien sein Rufen trotz der kurzen Distanz nicht zu hören und hauchte sich völlig abwesend in seine offensichtlich klammen Hände und riss sich dann zum völligen Entsetzen des Alten die nassen Kleider vom Leib, um kopfüber wieder im Wasser zu verschwinden. Hätten nicht die Pelzsachen auf dem Eis gelegen, so hätte er wohl an seinem Verstand zweifeln müssen, als er jetzt die Stelle erreichte und in das ruhige tiefschwarze Wasser blickte, in dem nichts auf das Unheimliche deutete, das sich hier eben ereignet hatte.

Ratlos kniete er an dem Eisloch und wusste nicht, was er tun sollte, doch sein Instinkt riet ihm, genau an diesem Platz zu bleiben, da noch irgendetwas passieren würde. Als er im Wasser etwas Helles wahrnahm, das aus einer zunächst scheinbaren Einbildung immer mehr zur Realität wurde, um dann inzwischen gut erkennbar wieder langsam in der Dunkelheit zu versinken, da griff er aus einem Reflex heraus so schnell und fest zu wie er konnte. Er merkte sofort, dass es ein menschlicher Schopf war, den er da gepackt hatte und er zog mit vorsichtiger Gleichmäßigkeit aber doch so fest seine Kräfte es zuließen, bis er ihn über Wasser hatte. 

Dann fasste er erst unter das Kinn und schließlich unter die Schultern, um den ganzen Körper aus der eisigen Nässe zu befördern, immer in Gefahr, selbst über das durch aufspritzendes Wasser inzwischen spiegelglatte Eis hineinzurutschen. Da er ihn mangels Kraft nicht einfach herausheben konnte, hatte er sich inzwischen in eine etwas komplizierte Situation manövriert. Er lag auf dem Rücken, mit den Füßen im Wasser, und hatte sich den Jungen, den er als den vorhin Gesehenen erkannte, bis auf die Brust gezogen.

Weiter kam er jetzt allerdings nicht und als er den Griff lockerte, merkte er, dass der leblose Körper zurückzurutschen begann, so als ob noch irgendetwas an ihm hing. Er hob den Kopf so weit es die Umstände erlaubten und als er die Ursache entdeckte, glaubte er auch zu wissen, was hier vorgefallen war, und er fluchte leise vor sich hin.

Es waren sicherlich mehrere Jungen gewesen, die hier am Eisloch versucht hatten, Robben anzulocken und zu fangen. Es war ihnen wohl auch irgendwie gelungen, ein Tier zu harpunieren, doch einer der Jungen, wahrscheinlich der, der die Leine hielt, war ins Wasser gefallen und als er nicht mehr auftauchte, waren die anderen panisch schreiend davongelaufen. Was sie nicht mehr sehen konnten, aber dafür er, der ja dann ganz in der Nähe stand, war, dass der Junge es schaffte, wieder auf das Eis zu kommen. Was dann geschah konnte er sich nur so erklären, dass der Bengel das waidwunde oder tote Tier auf dem Grund unter sich vermutete und seinen Freunden damit imponieren wollte, dass er seiner trotz allem noch habhaft wurde. Das war ja jene Art von selbstzerstörerischem, rücksichtslosem Stolz, wie ihn nur die Jugend kennt und der einen entweder zu großem Ruhm oder zu einem frühen Tod verhalf.

Die Robbe hielt er also irgendwie immer noch in seinen Händen. Sie hing zwar noch halb im Wasser, aber der Alte hatte, als er aufschaute, kurz das nasse, glänzende Fell gesehen. So stolz der Junge auch war, er würde es sicherlich verschmerzen, seiner Beute verlustig zu gehen, wenn er dafür am Leben blieb, dachte der Alte und begann, mit seinem freien rechten Bein zu versuchen, das Tier wieder ins Wasser zu drücken. Es gab auch nach und rutschte etwas, aber dann stockte es wieder und nichts ging mehr.

Der Junge hielt das Tier anscheinend so fest in seinen Armen, vielleicht hatte er es mit einem Seil an sich befestigt, ging ihm durch den Kopf, und so musste er versuchen, unter ihm herauszukommen, ohne dass er zurück ins Wasser glitt und ihn mit den Händen von seiner Last befreien. Irgendwie schaffte er es, unter ihm hervorzukriechen und als der Körper sich zu bewegen begann, kniete er sich einfach schnell links und rechts auf die Schultern und ließ sich vorsichtig nach vorne zum Eisloch gleiten. Als er dann unter sich guckte, um zu sehen, wie er den Körper des Jungen am besten von seiner Last befreien konnte, schaute er in das pausbackige Gesicht eines kleinen Mädchens.

 

Als Radik die Augen öffnete sah er den weiten blauen Himmel. Er hatte keine Schmerzen, keine Ängste, verspürte nur eine große Erschöpfung und Müdigkeit. Der Atem entwich seinem Mund gleichmäßig als weißer Nebel. Ohne, dass er klare Erinnerungen hatte, bemächtigte sich seiner die Sorge um seine Schwester. Langsam stütze er sich hoch und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass er sich auf einem Pferdeschlitten befand und mit einem Fell zugedeckt war. Zu seinen Füßen saß eine kleine, dürre Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte und offensichtlich die Zügel führte. Er drehte sich nach links und sah seine Schwester, dick in Felle gepackt. Nur das Gesicht guckte heraus. Ihre Augen waren geschlossen. Auf ihrer Nasenspitze saß eine dicke Schneeflocke. 

´Nun hast du endlich deine Schneeflocke gefangen´, dachte Radik, der keine Kraft hatte, sich zu wundern, wo dieses Eiskristall bei dem klaren Himmel wohl herstammte. 

Als er weißen Dampf aus Rusawas Mund entweichen sah und so ihre regelmäßigen Atemzüge wahrnahm, legte er sich beruhigt und erschöpft zurück. 

“Keine Angst Jungchen, wir sind bald da”, vernahm er eine Stimme und blickte noch mal auf. 

Ein alter Mann mit kurzem weißem Bart schaute ihn ruhig an und lächelte. Radik spürte sofort ein großes Vertrauen und wusste, dass sie in den Händen dieser kleinen unscheinbaren Person gut aufgehoben waren. Beruhigt ließ er seinen Kopf zurücksinken und verfiel augenblicklich in einen schlafähnlichen Dämmerzustand. 

Wie aus der Ferne nahm er eine Stimme wahr. 

“Schnell Kaila, wir müssen uns beeilen!” 

Er dachte noch, dass der Alte sein Pferd nicht antreiben brauche, denn es würde ihm gar nichts ausmachen, hier noch eine Weile auf dem Schlitten zu liegen.
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Die alte Stute

 

Nachdem sich der strenge Winter lange ins neue Jahr gezogen hatte, waren alle froh, als es endlich wärmer wurde.     

Später als gewöhnlich hatte die Fangsaison für die Fischer begonnen. Nun fuhren die Boote wieder allmorgendlich hinaus und auch Radiks und Feroks Tagesablauf wurde wieder vom Fischfang bestimmt. Außerhalb der Heringszeiten war die Arbeit allerdings erträglicher und abwechslungsreicher.

Besonders liebte Radik es, im seichten Wasser mit einem Spieß oder einer Stülpe Flundern zu fangen. Hier war Geschicklichkeit gefragt und es war oft nicht einfach, einen dieser sich in den Sand eingrabenden Plattfische überhaupt zu entdecken. Ungleich schwerer war diese Art der Jagd auf Barsche, Hechte oder gar Aale, die bei ihren schnellen Schwimmbewegungen kaum zu treffen waren. Hier galt es, sich so dicht wie möglich anzunähern, ohne den Fisch zur Flucht zu veranlassen. Dazu musste erst einmal Erfahrung gesammelt und ein gewisses Gespür entwickelt werden. Aber der Nervenkitzel und die Freude, einen sich wild windenden Aal mit dem Spieß aus dem Wasser zu heben, waren alle Mühen wert. 

Da die Männer sahen, dass Radik für diese Art der Jagd Talent hatte und sich seine Erfolge bald mehrten, wurde er bald ausschließlich mit der Aufgabe betraut, in Ufernähe lohnende Beute aufzuspüren und zu erlegen. Dazu gehörte auch das Ausbringen und Leeren der Reusen, was weniger abenteuerlich als das Spießen, doch nicht so monoton wie das Netzfischen war. Radiks Vater legte Wert darauf, dass er alle notwendigen Techniken erlernte und sicher beherrschte. 

So begann Radik, sich seine Spieße und kleinen Speere selbst zu schnitzen. Neben den handwerklichen Fähigkeiten war ein gutes Auge beim Aussuchen des Holzes gefragt. Die Waffe sollte gut in der Hand liegen, musste unbedingt völlig gerade verlaufen und eine feste aber sehr dünne Spitze besitzen, die den Fisch nicht zerfetzte und ihn mit kleinen Widerhaken festhielt. Da das Material nicht sehr lange hielt, vor allem, wenn man den Fisch verfehlte und sich der Spieß in den Meeresboden bohrte, mussten ständig neue Fanggeräte gebastelt werden. Wenn Radik ein außergewöhnlich gutes Holz fand, stellte er zunächst einen Spieß her, der eine solche Länge hatte, dass er gerade noch zu handhaben war. Sollte die Spitze zu Bruch gehen, konnte man eine neue dahinter ansetzen. Dies wurde dann so oft wiederholt, bis der Spieß zu kurz war, um ihn treffsicher werfen zu können. 

So geschickt Radik beim Herstellen der Wurfspieße war, so schwer tat er sich bei der Herstellung der Reusen. Das Knüpfen der engen Maschen wollte ihm einfach nicht von der Hand gehen. Oft half ihm sein Bruder, der eine Begabung im Umgang mit allen Materialien hatte. Aber der Vater war ein strenger Lehrmeister und forderte Radik immer wieder auf, diese unliebsame Tätigkeit zu üben. 

“Wer seine Familie vom Fischfang ernähren will, muss in der Lage sein, sich sein Fanggerät selbst zu bauen”, wiederholte er gerne.

Als Radik einmal genervt gemeint hatte, dass er ohnehin nicht Fischer werden, sondern der Tempelgarde beitreten wolle, hatte sein Vater zunächst gelacht. Doch da Radik dieses Ansinnen immer wieder ins Feld führte, wenn ihm eine Tätigkeit nicht behagte und er dies nicht scherzhaft, sondern mit großer Ernsthaftigkeit tat, verbat ihm der Vater schließlich jedes weitere Wort. 

“Wie stellst du dir das denn vor? Tempelgarde? Als Fischer hast du dein Auskommen! Es reicht für dich und deine Familie! Schlag dir alles andere aus dem Kopf! Du bist mein ältester Sohn und wirst, wie ich und wie mein Vater, Fischer! Ivod hat geschickte Hände – er wird das Handwerk eines Schmiedes oder Böttchers sicher leicht erlernen. Aber Tempelgarde – wie kommst du nur auf solchen Unsinn! Darüber will ich nichts mehr hören – kein einziges Wort! Je eher du das einsiehst, um so besser für dich!” 

Er hatte sich regelrecht in Rage geredet und war wütend davongegangen.

Und so unterließ Radik künftig solche Bemerkungen und murrte nur leise. Und dennoch gab es kein größeres Glück, als nach getaner Arbeit in die Burg und dort zu den Stallungen zu eilen. Die Wachen am Tor wussten bald alle, dass der blonde, hoch aufgeschossene Junge der Neffe von Ugov war und stellten daher keine Fragen mehr.

Bei den Pferden angekommen, atmete er erst einmal tief durch. So sehr er auch das Meer liebte, würde er den Geruch der Fische lieber heute als morgen gegen den warmen, wilden Duft der großen Tiere eintauschen.

Einige Pferde begrüßte Radik, indem er ihnen Rücken und Hals klopfte. Er hatte bald gemerkt, dass diese Tiere nicht alle von gleichem Charakter und Gemüt waren. Es gab unter ihnen freundliche und hinterhältige, ängstliche und übermütige, neugierige und scheue, geduldige und leicht reizbare Tiere.

In letzter Zeit kümmerte er sich besonders um eine ältere Stute, die ein Fohlen erwartete. Diese Schwangerschaft war nicht geplant gewesen. Ein Hengst musste irgendwie auf die falsche Koppel gelangt sein. Radiks Onkel hatte getobt, als er davon erfuhr. Bei solch einem alten Tier waren die Schwangerschaft und die Geburt mit großen Komplikationen verbunden. Es herrschte Verwunderung, dass diese alte Stute überhaupt noch schwanger geworden war.

Und tatsächlich wirkte die Stute bald schwach und wurde zusehends apathisch. Doch als er sah, wie sein Onkel und die anderen dieses Tier aufgaben, nahm sich Radik seiner an. Zunächst tat er dies aus reinem Mitleid mit diesem unscheinbaren braunen Pferd, dessen Bauch in dem Maß dicker zu werden schien, wie der übrige Körper an Kraft und Substanz verlor. 

Als er aber nach Wochen bemerkte, dass das Tier auf ihn reagierte, sich ihm zuwendete, den Blick aufrichtete, ihm gar einige Schritte entgegenkam und ihn mit der Schnauze leicht, wie zur Begrüßung, anstupste, entwickelte er Zuneigung zu dieser Stute, die eigentlich so gar nicht seinen Vorstellungen von einem schönen, starken Pferd entsprach. 

“Häng dein Herz nicht an das Tier”, hatte ihn sein Onkel gewarnt, “Es würde mich nicht wundern, wenn ich es eines Morgens tot in seinem Verschlag finden würde. Da ist nichts zu machen, Radik, so ist der Lauf der Dinge. Und die Geburt eines Fohlens, da kannst du ganz sicher sein, überlebt diese Stute ohnehin nicht.”

Aber die Geburt war gerade der Augenblick, auf den Radik hinfieberte. Wenn das Fohlen erst den Körper der Stute verlassen hatte, würde sich diese sicher schnell wieder erholen. Es ging ihm nicht darum, ein unrettbar krankes Tier am Leben zu erhalten. Für solche Träumereien war er zu alt. Aber sein Onkel hatte selbst gesagt, dass diese Stute ohne die Schwangerschaft noch ein paar Jahre hätte Leben und leichte Aufgaben erfüllen können. Und so war Radik nur daran gelegen, ihr über die Zeit bis zur Geburt hinwegzuhelfen. 

Er füllte einen Eimer mit Hafer und hielt ihn unter ihren Kopf. Langsam begannen ihre Kiefer zu malmen. Selbst das Fressen fiel ihr schwer. Radik redete mit ruhigen Worten auf sie ein.   

Ugov bewunderte Radiks fürsorgliche Pflege. Er hatte nur Angst, dass Radik das erste Pferd, dem er seine Zuneigung schenkte, bald verlieren würde. Seine groben und direkten Worte in Hinsicht auf den Zustand des Pferdes sollten eine Enttäuschung bei dem Jungen vermeiden.

Und eines Tages, als Radik den Stall betrat, lag die Stute in Ihrem Verschlag und konnte nicht mehr aufstehen. Ugov, der mit ein paar Männern in der Nähe stand, sah Radik ratlos an. 

“Lass sie in Ruhe sterben!” 

“Nein!” schrie Radik. 

Er ging langsam zu dem Tier, klopfte ihm vom Rücken beginnend nach vorne über den Hals und sprach leise zu ihm. 

“Du darfst jetzt nicht aufgeben! Du musst aufstehen!”

Er hielt dem Pferd etwas Hafer hin, ohne dass es dieses überhaupt zu registrieren schien. Das Tier atmete schwer und zitterte leicht. Mit Stroh begann Radik den Körper der Stute abzureiben, wieder und wieder, so lange bis er seine Arme kaum noch bewegen konnte. Draußen begann es bereits zu dämmern. Ugov steckte Fackeln in die Halterungen an den Stützbalken und setzte sich neben Radik ins Stroh. 

“Freiwillig wird sie nicht mehr aufstehen”, er deutete auf die Stute, “Dazu fehlt ihr der Wille und die Kraft.” 

“Aber kann man da gar nichts mehr machen? Du kennst dich doch aus mit Pferden! Die Männer hier achten und schätzen dich wegen deines geschickten Umganges mit den Tieren. Und jetzt willst du einfach aufgeben?” 

Radik versuchte seinen Onkel zu provozieren, seinen Ehrgeiz wecken. 

“Wir müssten sie mit Gewalt aufrichten und sehen, ob sie dann wieder steht. Es ist die letzte Chance und stell dich bitte darauf ein, dass wir anders nicht mehr helfen können.” 

Er stütze sich mit seiner Krücke hoch. 

“Ich werde ein paar Männer holen und du kannst schon mal ein paar Seile und Decken zusammensuchen.”

Einige Zeit später hatte man der Stute Decken übergeworfen und einige Stricke um ihren Leib gelegt. Die Seilenden wurden über einen Balken geworfen, der sich oberhalb des Verschlages befand. 

“Für diese alte Schindmähre lohnt sich der Aufwand doch ohnehin nicht mehr”, meinte einer der Männer, worauf Ugov seine Krücke nach ihm schleuderte, der er nur knapp ausweichen konnte. 

“Kein Wort, bevor wir es nicht versucht haben”, sagte Ugov streng zu dem Vorlauten, der eilig die Krücke zu ihm zurückbrachte. 

Jetzt wusste Radik, dass sein Onkel alles Mögliche tun würde, um das Tier zu retten.

Bald waren die Männer am Seil ziehend und den Pferdekörper schiebend schweißüberströmt und mit hochroten Gesichtern ehrgeizig in ihre Aufgabe vertieft. Wieder und wieder ertönten Kommandos und langsam hob sich das Tier, wobei Radik sorgsam darauf achtete, dass die Stricke gut gepolstert auf Decken lagen und die Haut nicht zu sehr strämmten oder gar einschnitten.

Schließlich war eine Höhe erreicht, in der das Pferd gut stehen konnte, wenn es die Beine durchstrecken würde. Die Stute machte jedoch keine Anstalten, dies zu tun. Immerhin hielt sie den Kopf, der anfangs schwach herunterhing, nun aus eigener Kraft oben. Da ihre Augen Radiks Bewegungen folgten, sah man, dass sie ihre Umgebung wieder wahrnahm. Dies ermutigte Radik, der nun die Beine des Pferdes mit Stroh abzureiben begann. Der Mann, der vorhin noch das Vorhaben als zwecklos bezeichnet hatte, sprang hinzu und half Radik, vielleicht weil er meinte, etwas gut machen zu müssen.

Die Seile wurden fixiert und während die Stute sicher in der Luft hing, begannen die Männer zu beratschlagen, was nun zu tun sei. Es wurde versucht, die Hufe auf den Boden zu setzen und die Beine durch Drücken in die Gelenke durchzustrecken. Die Stute konnte diese Spannung aber nicht selbständig halten und ließ das Bein sofort wieder hängen, sobald der Druck von außen nachließ. 

“Du und du”, Ugov wies auf zwei Männer, “Ihr holt mir Lederriemen, nicht zu dünn und möglichst lang”, zu den anderen gewandt: “Ich benötige außerdem ein scharfes Messer und vier stabile Bretter, je zwei Fuß lang und eine Hand breit.” 

Radik wollte auch sogleich davoneilen, um dergleichen zu beschaffen, aber Ugov hielt ihn am Arm zurück. 

“Du hast eine andere wichtige Aufgabe, die nur du erfüllen kannst. Rede mit dem Tier, blase ihm in die Nüstern, berühre den Kopf, tue alles, damit es wach, aber ruhig bleibt.”

Als alle Dinge herangeschafft waren und sich Ugov die brauchbarsten Utensilien herausgesucht hatte, wurden zwei Männer, es waren wohl die kräftigsten Burschen, beauftragt, ein Vorderbein der Stute durchzustrecken und auf den Boden zu drücken. Ugov begann, dieses Bein mit einem Lederriemen eng zu umwickeln und am Beingelenk setzte er ein Holzbrett in die Bandage ein. Dies erforderte vor allem Kraft und die Anstrengung war Ugov deutlich anzusehen. Dies taten die Männer, die sich beim Bandagieren abwechselten, mit allen vier Beinen der Stute.

Die Seile wurde etwas gelockert und das Pferd stand, mit leicht gespreizten Beinen, wie Fohlen bei ihren ersten Stehversuchen – aber es stand. Die Beine wirkten etwas unnatürlich steif, wie aus Holz. 

Die Stute brachte den Willen zum Stehen auf, sonst wäre sie trotz der Bandagierung der Beine umgefallen. Sicherheitshalber wurden die Seile in lockerem Zustand um den Körper belassen, um das Tier auffangen zu können.

Die Arbeit war zu anstrengend gewesen und der Zustand der Stute weiter zu kritisch, als dass die Männer in Jubel ausgebrochen wären. Ringsum waren nun aber strahlende, zufriedene Gesichter zu sehen.

Radik schlief diese Nacht im Stall und lauschte auf jede Bewegung, jeden Atemzug des Pferdes.

Drei Tage trug das Tier die Lederbandagen, dann stand es wieder aus eigener Kraft.

 

Etwa zwei Wochen später, Radiks Familie hatte sich gerade zur Nachtruhe begeben, klopfte es stürmisch gegen die Tür. 

“Was ist denn los?” brummte der Vater ärgerlich. 

“Das Fohlen, es kommt.” 

Der Mann schien völlig außer Atem. 

“Ugov schickt mich. Die Geburt beginnt.” 

Bevor der Vater richtig begriff was die Störung bedeutete, hatte sich Radik bereits seine Schuhe angezogen und ein Hemd übergeworfen und öffnete die Tür. 

“Du willst doch nicht jetzt noch zur Burg, mitten in der Nacht”, sagte der Vater streng. 

“Doch, natürlich! Fohlen werden meistens nachts geboren! Wusstest du das nicht?” gab Radik wie nebenher aber in einem Ton zurück, als wolle er, in Umkehrung der Rollen, keine weiteren Widerworte seines Vaters dulden, was dieser erstaunt zur Kenntnis nahm. 

Schon fiel die Tür hinter Radik zu und der Vater hörte nur noch die sich hastig entfernenden Schritte.

Im Stall selbst ging es, entgegen Radiks Erwartungen, recht ruhig zu. 

“Sie ist etwas früher dran, als gedacht, aber nicht zu früh”, begrüßte Ugov Radik. 

Die Stute ging mit gesenktem Kopf langsam im Kreis, was angesichts ihres körperlichen Zustandes und ihres früheren Verhaltens geradezu lebhaft wirkte. 

“Wir werden jetzt abwarten, bis die Geburt beginnt.” Das Verhalten von Ugov und der Handvoll Männer deutete darauf hin, dass die Geburt eines Fohlens für sie nichts Neues war. Radik hingegen starrte gespannt auf das Pferd und konnte sich nicht vorstellen, was nun gleich passieren sollte.

Dann trat etwas Blasenartiges, Feuchtes aus dem Hinterleib der Stute hervor. 

“Es geht los!”

Ugov besah sich diese rötliche Blase kurz etwas näher, zog sich dann aber wieder zurück. 

Die Stute ging weiter im Kreis, aber stockender und blieb schließlich stehen. Die Fruchtblase platzte und Flüssigkeit klatschte zu Boden. Nach einer Weile traten kleine Hufe aus dem Hinterleib heraus. Ugov gab den Männern ein Zeichen. Fast im selben Augenblick fiel die Stute um. Sie nahm noch einen tiefen Atemzug, verbunden mit einem schwachen Wiehern, und war tot. 

Die Männer wurden hektischer. Sie hatten die Hufe des Fohlens gepackt und zogen mit aller Kraft daran. Mit den Füßen stemmten sie sich gegen den toten Körper der Stute. Schließlich kam ein kleiner Kopf zum Vorschein und von da an ließ sich das Fohlen leichter hinausziehen. 

Radik konnte das alles gar nicht so schnell begreifen. Er war verwirrt, dass er über den Tod der Stute keine rechte Trauer empfinden konnte. Es war, als hätte sie ihre Aufgabe erfüllt und könnte sich nun endlich ausruhen. Gleichzeitig sah er das kleine Fohlen und hätte vor Glück laut jubeln mögen.

Ugov begann, das kleine Pferd mit Stroh abzureiben und setzte es dann vorsichtig vor Radik hin. 

“Das ist nun dein Fohlen. Es ist übrigens ein Hengst.” 

Radik berührte den kleinen Hengst vorsichtig und betrachtete ihn interessiert. Er war schwarz, hatte aber auf der Stirn und an allen vier Fesseln weiße Spiegel. 

Nach einer Weile kehrte Ugov zurück. 

“Du musst ihm etwas Platz lassen. Er wird bald versuchen, aufzustehen.” 

Beide traten einen Schritt zurück und das Fohlen begann, sich zu bewegen. Es sah fast so aus, als wollte es einen Sprung wagen, aber es benötigte den Schwung, um auf die Hinterbeine zu gelangen. Langsam stütze es sich auch vorne hoch und stand schließlich.

“Es wird Hunger haben. Seine Mutter kann ihm keine Milch mehr geben.” 

Erst jetzt fiel Radik auf, dass die Männer die tote Stute bereits rausgeschafft hatten und gerade dabei waren, das gesamte alte Stroh aus dem Verschlag zu räumen. 

“Versuche, ihn hiermit zu füttern.” 

Ugov hielt ihm ein schmales Tongefäß hin, an dessen Öffnung eine lederne Tülle befestigt war. 

“Hier drin ist Milch von einer anderen Stute. Lass das Fohlen an dem Leder saugen und kippe dabei vorsichtig den Becher an, so dass die Milch zu seinem Mund fließen kann. Es erfordert etwas Geschick, zumal der kleine Hengst nicht stillhalten wird.”

Radik versuchte es sofort und war überrascht von dem Appetit des Fohlens. Durch die wilden stoßartigen Bewegungen des Kopfes, die das Tongefäß trafen, wurde etwa die Hälfte der Milch verschüttet, was Radik sehr ärgerte. 

“Das war für den Anfang gar nicht schlecht. Als ich es das erste Mal probiert habe, hat das Fohlen nicht einen Tropfen zu Trinken bekommen. Ich habe dir deshalb schon etwas mehr Milch gegeben, als eigentlich erforderlich. Er hat für diese Nacht genug.” 

Ugov holte aus einem anderen Teil des Stalles frisches Stroh und warf es in den Verschlag. 

“Wie ich dich kenne, willst du heute Nacht hier schlafen. Aber sieh dich vor, der Kleine weiß noch nicht, wo er hintritt.”

 

 




CR!Q3ZJCMZH2D0KNA0W2E664N9DJARJ_split_076.html

Mächtige Feinde

 

“Und du hast keine Angst, dass ich mich am Ende als Taugenichts herausstelle, wie dieser Haferbauer, den du einst zu deinem Mann erwählt hattest?”, fragte Radik, nachdem sich Zasara endlich hatte überreden lassen, zu ihm in die Hütte zu ziehen.

“Ich kann es mir ja noch mal überlegen”, antwortete sie keck, “Aber ich kenne dich nun seit vielen Jahren, eigentlich mein Leben lang und glaube mir, ich hatte stets ein wachsames Auge auf dich. Du kannst mich kaum noch überraschen. Und das Schlechteste an dir ist mir immer noch lieber als das Beste an den meisten anderen Burschen. Aber darauf bilde dir ja nichts ein.”

“Wo werde ich”, meinte Radik, dem das Kompliment natürlich schmeichelte und der es genoss, wieder verliebt zu sein, “Ich hatte schon Angst, ich müsste die Tür von außen verriegeln, damit du mir nicht davonläufst.”

Er schaute Zasara versunken an, deren freches Grinsen ihn an das kleine Mädchen erinnerte, welches er eigentlich schon immer gemocht und für das er dann plötzlich so viel mehr empfunden hatte.

“Erinnerst du dich noch an unseren ersten Kuss?”, fragte er und sie sah ihn überrascht an.

“Ich glaube schon”, sagte sie nach einer Weile, “Es war beim Bernsteinsammeln. Da hast du schüchternes Bürschchen mich so vorsichtig geküsst, als wären meine Lippen glühend heiß.”

“Falsch!”, rief er triumphierend und sprang auf, “Das erste Mal hast du mir einen Kuss gegeben. Es war bei einem Erntefest und wir haben mit einigen anderen Kindern Fangen gespielt.”

“So?”, fragte sie misstrauisch, “Davon hab ich dann aber gar nichts gemerkt!”

“Was?”, empörte sich Radik, “Na warte!”

 

 Durch seinen erfolgreichen Beutezug hatte sich Radik den Respekt der anderen Soldaten verdient. In ihren Erzählungen wurde der Silberschatz immer wertvoller und die Überwältigung der Sachsen immer wagemutiger und Radik hütete sich, diesen für ihn doch erfreulichen Legenden zu widersprechen.

Auch trug ihm seine offene Feindschaft gegenüber Nipud, der allgemein unbeliebt war, weitere Sympathien ein. Dennoch versuchte Radik, diese Auseinandersetzung nicht weiter zu schüren, sondern nur, vor diesem unberechenbaren Gegner auf der Hut zu sein.

Bald wurde Radik das Kommando über weitere Raubzüge übertragen und es zeigte sich, dass sein Erfolg kein purer Zufall gewesen war. Immer öfter gelang es ihm, beachtliche Beute zu machen, wobei er mehr auf List und Geschicklichkeit, denn auf bloße Gewalt setzte. Hierbei kamen ihm seine Sprachkenntnisse zu Gute und bald rissen sich viele Soldaten darum, mit Radik auf Beutezug zu gehen.

Doch hatte auch Nipud nicht weniger Triumphe aufzuweisen, wenngleich die Art und Weise ihrer Erlangung eine gänzlich andere war. Er galt als draufgängerisch, gewalttätig und erbarmungslos. Bei ihm ging es nie ohne Einsatz der Waffen ab und oft fanden unter seiner Führung regelrechte Metzeleien statt. Da etliche Soldaten diese Brutalität mit Mut verwechselten, konnte Nipud rasch einige treue Anhänger um sich scharen. Auch pflegte er einen besonders guten Kontakt zu den Priestern, wusste er doch um deren Einfluss.

Eines Morgens fand man Dubislaw, den Anführer der Tempelgarde, bewegungslos in seinem Bett. Er war nicht tot, konnte sich aber weder bewegen, noch auf seine Umgebung reagieren. Drei Tage lag er siech danieder, während man allerhand vermeintlich heilsame Dinge mit ihm anstellte und die Priester pausenlos Tiere opferten und Orakel befragten. Dann endlich wurde dieser zu Lebzeiten von vielen so gefürchtete Mann durch den Tod erlöst.

Die rasch einberufene Versammlung erkor Zambor zu seinem Nachfolger, der dies offensichtlich als reine Selbstverständlichkeit ansah. Einige Wochen später erhob er Radik und Nipud zu Offizieren. 

Im Sommer blockierten dänische Schiffe die Zufahrt zur Insel, deren Anzahl jede Erwägung eines Kampfes erübrigte. Um diesen Zustand zu beenden, bekräftigten die Ranen den Lehnseid gegenüber dem dänischen König und sie verpflichteten sich sogar zur Heeresfolge. Die Überfälle auf die dänische Küste wurden beendet und dafür nun verstärkt die Obodriten und Pommern von den Ranen heimgesucht.

Im Jahr darauf kämpfte Heinrich der Löwe erfolgreich gegen das wendische Volk der Zirzipaner und stand bald an der Peenemündung, von wo der Weg nach Rügen nicht weit war. Zudem war es Winter und das Wasser bei eisiger Kälte gefroren, sodass der Sachsenherzog ohne größere Mühe hätte übersetzen können. Also beugten sich die Fürsten der Ranen und erkannten auch dessen Lehnshoheit an.

Die einfachen Ranen bekamen von diesen Ereignissen nur so viel mit, als dass der Feind mit größeren Truppen vor den Toren stand und eine gewaltsame Eroberung durch irgendwelche politischen Winkelzüge, von denen sie nichts verstanden, abgewendet werden konnte. Viele der Soldaten meinten, man solle den Gegner nur kommen lassen, oder ihn angreifen, doch die Bauern und Fischern mit ihren Familien waren froh, wenn die fremden Truppen den Rückzug antraten.

Die Priester wurden in solchen Situationen auch zunehmend nervös und suchten vor allem zu erfahren, ob sich in den Reihen der Feinde viele Geistliche befanden. Nur zu gut war ihnen in Erinnerung, wie die Dänen vor einigen Jahrzehnten versucht hatten, das Volk der Ranen zum Christentum zu bekehren, in die Tempel eindrangen und ihren merkwürdigen Glauben von einem am Kreuz Gestorbenen verbreiteten. Den Spuk hatte man schnell beendet und die dänischen Geistlichen vertrieben, nachdem diese ohne Schutz, wohl nur im Vertrauen auf ihren Gott, hier zurückgeblieben waren.

 

Radik verfolgte diese Vorgänge mit großem Interesse. Er sah diese Bedrohung nicht mit den Augen der einfachen Ranen und auch nicht nur mit denen eines Soldaten. Für viele waren diese Deutschen und Dänen einfach schon aufgrund ihrer Fremdheit Feinde. Radik aber kannte ihre Sprache und war diesen Christenmenschen von gleich zu gleich begegnet. Daher brachte er ihnen und ihrem Glauben keine generelle Ablehnung entgegen, sondern hatte früh eine vorsichtige Neugier entwickelt. 
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Die entlaufene Stute

 

“Ja sicher! Das Pferd wird bald wieder hier auftauchen! Vielleicht macht es nur gerade Rast in einer Gastwirtschaft oder besucht Verwandte!” 

Ugov war außer sich vor Wut. 

“Wie konntest du ohne zu fragen dieses Tier zum Reiten nehmen? Oft genug hab ich dir gesagt, dass diese Stute sehr schwierig ist. Soviel Dummheit hätte ich dir nicht zugetraut. Vor allem enttäuscht mich, dass du es nicht für notwendig empfunden hast, mich vorher zu fragen. Du weißt genau, dass ich hier für die Tiere die Verantwortung trage! Ist dir klar, was so ein Pferd wert ist? Der Bauer, dem das Tier zuläuft, wird sich bestimmt sehr freuen.”

Radik, eben noch in einer Stimmung, in der er sein Glück kaum fassen konnte, stand schuldbewusst vor seinem Onkel und wusste nicht, was er sagen sollte. Erst als er hatte nach Hause reiten wollen, wobei er heute besonders spät aufbrach, war ihm der Verlust der Stute wieder eingefallen. Womar hatte ihm eines seiner Tiere angeboten und insgeheim hatte Radik natürlich gehofft, die Stute sei zur Burg zurückgekehrt. Selbst dumme Schafe wissen, wo ihr Stall ist, aber dieses verdammte Pferd blieb natürlich verschwunden. Sein Onkel muss wohl schon geahnt haben, dass die Sache nicht gut geht. Ein Stallbursche hatte ihm gesagt, ein großer blonder Junge sei mit der Stute weg geritten und Ugov wusste nur zu gut, dass dieser große blonde Junge bald mächtigen Ärger bekommen würde – zuerst mit der Stute und dann mit ihm. So hatte er am Burgtor mit grimmiger Miene auf Radik gewartet.

“Bis auf weiteres brauchst du mich nicht mehr um ein Pferd zu bitten. In die Ställe sollte dich künftig dein Weg nur noch führen, wenn du dich mit Kuro beschäftigen willst. Du hast dich ohnehin in letzter Zeit viel zu wenig um dein junges Pferd gekümmert!” 

“Aber ich könnte doch in den Dörfern nach der Stute fragen! Irgendjemand muss sie doch gesehen haben!” meinte Radik verzweifelt mit leiser Stimme. 

“Gut, natürlich, wenn du bereit bist, dies zu Fuß zu erledigen. Von mir bekommst du jedenfalls kein Pferd mehr – ohne Ausnahme. Aber wie ich sehe, bist du in dieser Hinsicht ohnehin versorgt!” 

Ugov deutete auf das Pferd des Alten, welches Radik am Zügel hielt. 

“Ich wollte dieses Tier eigentlich heute Nacht bei dir im Stall unterstellen”, sagte Radik verlegen. 

“Was heißt ´wollte´ und ´eigentlich´? Dieses Pferd kann ja nichts für deine Dummheiten und im Stall ist nun ohnehin ein Platz frei!” 

Ugov nahm Radik die Zügel aus der Hand und entfernte sich mit dem Tier ohne ein weiteres Wort.

 

In der Nacht konnte Radik nicht schlafen. Alles könnte jetzt, da Kaila ihm endlich nicht mehr aus dem Wege ging, so wunderbar sein, wenn bloß der Ärger mit Ugov nicht wäre. Diese verdammte Stute. Natürlich sah er ein, dass letztlich er die Schuld trug, denn schließlich hatte ihn Ugov oft genug vor diesem Tier gewarnt. 

Es musste doch irgendwie in Erfahrung zu bringen sein, wo dieses störrische Tier abgeblieben war. So ein Pferd fällt doch auf. Ob jemand eine Ziege oder ein Schaf mehr oder weniger in seinem Stall zu stehen hat, bemerkt niemand. Aber ein Pferd, vor allem, wenn es einem als Reit– oder Zugtier von Nutzen sein soll, kann man nicht verstecken. Darum würde er sich morgen kümmern müssen, obwohl er lieber wieder mit Kaila nach den Bienen schauen wollte.

Mit den Gedanken bei Kaila schlief Radik schließlich ein und die sich hieraus entspinnenden Träume waren dann doch noch sehr angenehm.

 

“Ich werde mich in dieser Sache auf jeden Fall mal umhören”, sicherte Womar zu, nachdem Radik ihm am nächsten Tag von der Reaktion seines Onkels berichtet hatte. 

Er merkte deutlich, wie sehr dies seinen jungen Freund mitgenommen hatte. 

“Und wenn du dich selbst auf die Suche machen möchtest, borge ich dir gerne eines meiner Tiere.” 

“Am besten werde ich mich sofort auf den Weg machen. Leider kenne ich mich hier in der Gegend nicht so gut aus und weiß nicht, wo überall kleinere Dörfer oder einzelne Gehöfte liegen.” 

“Ich würde dir dabei helfen, wenn du magst.” 

Kaila sprang vom Tisch auf, nachdem sie der Schilderung Radiks interessiert zugehört hatte. 

“Denk daran, dass mein anderes Pferd im Moment nicht ausreiten kann!”, sagte Womar zu ihr.  

Er wandte sich an Radik. 

“Es ist im Wald auf ein spitzes Holzstück getreten. Ich habe diesen Fremdkörper zwar sofort entfernt, aber anscheinend leidet das Pferd unter Schmerzen und es tritt nicht mehr richtig auf. Zunächst habe ich den Huf mit einem Kräuterumschlag umwickelt und hoffe nun auf baldige Besserung. Falls es nicht hilft, werde ich die Wunde vom Schmied ausbrennen lassen müssen.” 

“Ich denke wir haben beide auch auf einem Pferd Platz – was meinst du?”, und als Radik zögerte fügte Kaila hinzu, “Du darfst auch vorne sitzen und das Pferd an den Zügeln führen.” 

“Meinetwegen”, meinte Radik knapp und hoffte, man sah ihm seine Verlegenheit nicht an.

In dieser Gegend gab es viele entlegene Gehöfte, die sie nach und nach abritten. Zunächst tat Radik bei der Befragung der Bauern immer sehr wichtig und wies darauf hin, dass er im Auftrag der Tempelgarde der Burg Arkona nach einem Pferd suche, welches ein sehr wertvolles Tier sei, das einem sehr bedeutendem Gardisten gehöre und jedem der die Stute bei sich verberge drohe eine schwere Bestrafung. Dieses Vorgehen ließ die Befragten aber sofort misstrauisch werden und war im Hinblick auf die Mitteilungsfreudigkeit eher nachteilig. Und so erhielten Radik und Kaila eher einsilbige Auskünfte, die alle lauteten, man habe nichts gesehen und nichts gehört.

“Wir müssen anders vorgehen”, meinte Kaila schließlich, “Stell dir vor, du hättest das Pferd irgendwo gefunden und mitgenommen. Da es keine wilden Pferde gibt und die Stute zudem Sattel und Zaumzeug trug, wäre dir klar, dass das Tier irgendwo entlaufen ist. Du willst es aber gern für dich behalten. Was würde dich dann bewegen, dieses Tier fremden Leuten zu zeigen?” 

“Vielleicht, falls jemand ein Pferd kaufen möchte!” 

“Genau. Allerdings ist es ungewöhnlich, dass jemand zu einem wildfremden Hof geht und fragt, ob jemand ein Pferd verkaufen möchte. Bei solchem Interesse geht man doch eigentlich zum Markt. Außerdem sind die Bauern, die das Pferd selbst nutzen wollen, zum Verkauf gar nicht bereit.” 

“Man muss nur einen guten Preis bieten. Ich glaube aber nicht, dass jemand hier aus der Gegend riskiert, das Pferd für sich zu behalten. Wenn man es nutzen will, sehen es auch andere Menschen. Ich bin fest überzeugt, dass derjenige, der das Tier mitgenommen hat, einzig Verkaufsabsichten hegt.” 

Da ihnen nichts anderes einfiel, fragten sie die Bauern nun also, ob diese ein Pferd zu verkaufen hätten, möglichst eine Stute, da diese friedfertiger seien. Die Antwort war überall dieselbe, auch wenn die Leute jetzt eher verwundert denn misstrauisch reagierten. 

“Schaut euch meine Hütte an! Seht was ich am Leib trage! Mache ich den Eindruck wie jemand, der sich ein Pferd leisten kann?” 

Der alte zahnlose Bauer lächelte die beiden nicht unfreundlich an. 

“Oh ihr meint vielleicht, sieh da, dieser Mann spart an seiner Unterkunft und an seinen Kleidern, sicher nur, um sich ein Pferd halten zu können. Aber da muss ich euch leider enttäuschen.”

Schließlich trafen sie auf einem größeren Gehöft einen Mann, der eine Stute anbot. 

“Was habt ihr nur? Das Tier ist kräftig und gesund. Es wird alle Arbeiten zu eurer Zufriedenheit erledigen und kann euch obendrein noch viele kleine Fohlen gebären. Und der Preis ist eigentlich viel zu niedrig – aber sagt mir, was ihr zu geben bereit seid.” 

Radik und Kaila waren etwas verlegen, denn die Stute, mit dunklem, glänzendem Fell, machte wirklich einen guten Eindruck und das Angebot war mehr als günstig. Aber sie suchten nun mal ein ganz bestimmtes Tier. Der Mann drückte dem Pferd die Kiefer auseinander und forderte die beiden auf, sich die Zähne anzusehen. 

“Das Tier ist jung, von bester Gesundheit und mit kräftigen Knochen ausgestattet”, redete der Mann ratlos auf die beiden ein. 

“Nein, danke. Wir fragen dann lieber noch mal woanders”, meinte Radik schließlich betont höflich. 

“Ihr habt mich nach einer Stute gefragt und ich biete euch eine Stute. Was habt ihr an dem Tier auszusetzen?” 

“Vielen Dank für euer Bemühen”, meinte nun auch Kaila in freundlichstem Ton zu dem Mann, dessen Verzweifelung langsam in Wut überzugehen schien. 

Beide schwangen sich schnell auf ihr Pferd und ritten eilig davon, von derben Flüchen des Bauern begleitet.

Bei der flotten Gangart des Pferdes hielt sich Kaila an Radiks Schultern fest und den Bewegungen des Pferdes folgend drückten sich ihre warmen, weichen Brüste gegen seinen Rücken. Da fiel Radik wieder ein, wovon er des Nachts geträumt hatte.

Die weitere Suche blieb ergebnislos. 

“Vielleicht ist die Stute auch wirklich niemandem hier in der Gegend aufgefallen. Sie ist ja, wie von wilden Tieren gehetzt, im vollen Galopp davongelaufen. Wie weit schafft es ein Pferd in einem Tag zu laufen?” 

“Ohne Not wird das Tier dieses Tempo kaum über lange Zeit beibehalten haben. Außerdem bekommt es irgendwann einmal Durst und Hunger. In eines der vielen Wäldchen wird die Stute sicher nicht hineingegangen sein, denn das machen Pferde eigentlich nicht freiwillig.” 

“Dieses Tier war doch ohnehin nicht ganz normal”, meinte Radik.

Um ihn etwas aufzumuntern sagte sie: “Von Wölfen kann das Pferd jedenfalls nicht gefressen worden sein, denn ich habe von einem mutigen Burschen gehört, der das letzte dieser Untiere im Winter erlegt haben soll.” 

“Ich glaube, es ist einfacher, einen Wolf zu töten, als ein irres Pferd ausfindig zu machen. Wir sind jetzt seit dem Morgen unterwegs und wenn wir vor der Dunkelheit zurückgekehrt sein wollen, müssen wir jetzt aufbrechen.” 

“Gut, dann lass uns aber einen anderen Weg reiten und unterwegs nach irgendwelchen Spuren Ausschau halten.”

Radik hatte keine Hoffnung mehr und achtete nur flüchtig auf Anzeichen, die auf diese verhasste Stute hindeuten könnten. Er lenkte das Pferd über möglichst unebenes Gelände, damit Kaila sich an ihm festhalten und sich dicht anpressen musste, was ihr aber nicht zu missfallen schien und Radik beschloss, Kaila zu überreden, auch morgen mit ihm auf Suche zu gehen und hoffte insgeheim, dass das zweite Pferd des Alten nicht so schnell gesunden würde.

Als sie vor einer kleinen Baumgruppe in flottem Tempo um eine größere Böschung ritten, musste Radik plötzlich hart an den Zügeln ziehen, denn vor ihnen tat sich ein breiter Graben auf, der dicht zugewachsen und daher schwer zu erkennen war. Kaila schlang ihre Arme fest um Radik, um nicht vom Pferd zu fallen, das sich leicht aufbäumte. Der Graben mündete in einer Grube, die wohl durch die Entnahme von Lehm entstanden sein mochte – und dort lag die vermisste Stute, die sich beim Sturz das Genick gebrochen hatte. 

Anscheinend war das Tier über die Böschung gesprungen und dann tief in diese Grube gestürzt. Radik stieg vorsichtig zu dem toten Pferd hinunter, das von Fliegen umschwirrt wurde und dem Vögel die Augen ausgepickt hatten. Er nahm dem Pferd unter großer Kraftanstrengung und Überwindung des Ekels das Zaumzeug und den Sattel ab. In unmittelbarer Nähe des Kadavers verbreitete sich ein unangenehmer Gestank und Radik war froh, der Grube endlich wieder entsteigen zu können. 

“Wenigstens wissen wir jetzt, was mit dem Tier passiert ist und müssen nicht unnötig weitersuchen”, sagte Kaila. 
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Die seltsame Höhle

 

Radik starrte angestrengt ins Wasser, als müsse er etwas Besonderes erkennen können. An genau dieser Stelle war, sofern ihn sein Gedächtnis nicht trog, Rusawa vor gut einem halben Jahr in das Eisloch gefallen. Radik hatte sich in dem kleinen Kahn, den er mit dem Vorsatz, ihn zurückzubringen, am Ufer in Besitz genommen hatte, aufgerichtet. 

Ein Schauer lief Radik über den Rücken, dessen Ursache nicht etwa in der Kälte des Wassers zu finden war. Eigentlich hatte er diese Stelle in der Bucht nur angesteuert, um sie zum Ausgangspunkt für seine Suche nach Womar zu machen. Und hätte nicht zufällig ein Kahn im Schilf gelegen, noch dazu mit Rudern versehen, wäre er am Ufer geblieben. 

Er hatte sich von der Wasserseite einen besseren Überblick über die Küste verschaffen wollen; Bewaldungen, Wege, vielleicht sogar Häuser ließen sich von hier möglicherweise leichter entdecken. Nun aber war er unerwartet ergriffen angesichts des Ortes, an dem Rusawa und er beinahe ihr Leben verloren hatten. Was er womöglich einfach verdrängt hatte, schien jetzt geballt in seinen Gefühlen hervorzubrechen – die Angst um Rusawa, das verzweifelte Ringen und vergebliche Bemühen ihrer Rettung, den Hauch des Todes, als statt Luft eisiges Wasser in die Lungen drang. Es war, als würde sich durch diese übermächtigen Eindrücke alles in Radik verkrampfen. 

Das Eintauchen der Hände in das stille Nass wirkte beruhigend, als würde das Unfassliche dadurch begreifbar werden. Und bald wich die beängstigende Erdrückung einer heiteren Dankbarkeit gegenüber dem Alten, der sie gerettet hatte. Dieses Gefühl der herzlichen Verbundenheit lenkte Radiks Blick zum ersten Mal seit geraumer Zeit wieder weg vom Wasser und er sah zum Ufer zurück. Von dort irgendwo war Womar damals zum Eisloch gekommen. Radik setzte sich an die Ruder. Die Bewegung tat gut.

Als er spät am Tag alle an das Ufer grenzende Waldstückchen vergeblich durchforstet hatte, musste Radik sich langsam eingestehen, dass er gar nicht genau wusste, wo er suchen sollte. Sicher, der Alte war aus dieser Richtung zum Wasser gelangt. Wenn Womar über das Eis gekommen wäre, hätte Radik ihn bei der guten Sicht damals bemerken müssen. Und es war ausgeschlossen, dass der Alte allzu lange nach Radik am Eisloch eintraf, denn dann hätte er sie nicht mehr retten können. 

Aber selbst wenn die ungefähre Richtung, vom Wasser aus gesehen, klar war, in der Womars Hütte stehen musste, wusste Radik doch nicht, welchen konkreten Weg er einschlagen musste und von welcher Entfernung er auszugehen hatte. Immerhin war Womar mit dem Schlitten unterwegs gewesen und da war es gut möglich, dass seine Hütte einige Stunden weg lag. Dadurch erweiterte sich der Radius des Gebietes, in dem Radik suchen musste. Ihm fiel ein, dass sie damals am Morgen beim Alten losgefahren und noch vor der Mitte des Tages in Vitt angekommen waren – und dies im dichten Schneetreiben. Die Hütte konnte also nicht zu sehr südlich stehen, da sie es dann nicht in so kurzer Zeit an die nördliche Spitze der Insel geschafft hätten.

Nach kurzem Überlegen schlug Radik eine Richtung ein, die ihm als die wahrscheinlichste vorkam. Wenn man nur einen Menschen träfe, den man nach dem Alten fragen konnte. 

Linden, erinnerte sich Radik, in dem Wald standen Linden. Aber wohl auch Eichen. Hatte er nicht auch Nadelbäume wahrgenommen?

Es war zum Verzweifeln. Das Land schien plötzlich so groß und Radik, der immer wieder zu laufen anfing, war bald erschöpft und mutlos.

Endlich kam er an ein einzelnes Bauernhaus. Ein altes Weib musterte ihn misstrauisch, als er sich nach einem Zeidler erkundigte, einem alten Mann mit weißen Haaren und weißem Bart, der mit einem Schlitten fahre. Wie man bei dieser Jahreszeit wohl mit einem Schlitten fahren könne, ob er sie zum Narren halten wolle, fragte die Alte mürrisch. 

“Nein, natürlich nur im Winter! Also, nur im Winter fährt er mit einem Schlitten. Das Pferd, es ist ein kleines Tier, aber außerordentlich kräftig, mit braunem Fell.” 

“Braun? Sagtest du nicht eben noch weiß?” 

“Nein, nein! Der Alte, den ich suche, hat weißes Haar, sein Pferd aber ist braun.” 

“Wir haben keine Pferde!” 

War die Alte verrückt? Sie verschwand im Haus. Radik wartete noch eine Weile, aber es rührte sich nichts mehr.

Als er sich umschaute, wurde ihm bewusst, dass er ebenso wenige Anhaltspunkte für seine weitere Suche hatte, wie zuvor. 

Aus dieser Richtung war er gekommen, also würde er sich jetzt – Moment – nach rechts wenden. Oder besser nach links? Ganz ruhig, erst mal sehen wo Norden ist. 

Vorhin hatte er den Mittelweg gewählt, nicht zu nördlich und nicht zu südlich und war auf das Haus gestoßen. Oder sollte er diesen Weg einfach weitergehen?

Als er eine Weile gegangen war, schaute er sich um. Die Alte saß wieder vor dem Haus.

Schließlich kamen ihm zwei Kinder entgegen. Die sprach Radik an und fragte, ob sie einen Mann kennen, der Honig verkauft. Die beiden, wohl zwei Schwestern, verstanden nicht so recht, was er mit ´verkaufen´ meinte. 

“Ja manchmal gibt es Honig.” 

“Und wo bekommt ihr den Honig her?” 

“Nur unsere Mutter darf an den Topf heran. Aber der Vater versucht ab und zu, heimlich zu naschen.” 

Sie kicherten. 

“Und wer gibt eurer Mutter den Honig.” 

Die beiden blickten Radik verständnislos an. Ihre Mutter hatte eben manchmal den Honig, genauso wie sie mal Fisch, Fleisch oder Brot hatte. 

“Hast du keine Mutter?”, fragte die jüngere Schwester daraufhin mit trauriger Stimme.

“Doch. Mir geht es ja nur um den Honig.” 

“Kannst du uns denn ein kleines bisschen Honig geben. Der schmeckt so süß.” 

Radik schüttelt den Kopf. 

“Habt ihr schon mal einen alten Mann mit weißen Haaren gesehen?” 

Kaum hatte Radik die Frage ausgesprochen, fiel ihm auch gleich auf, wie dumm sie war. 

“Unser Großvater hat weiße Haare.” 

“Und unsere Großmutter”, ergänzte die andere. 

“Aber die ist doch kein alter Mann”, gab die erste zurück. 

Wieder kicherten beide und sogar Radik musste schmunzeln.

Als das Tageslicht zusehends abnahm, musste sich Radik eingestehen, dass er den Alten wohl bis zum Hereinbrechen der Nacht nicht mehr finden würde. Wann aber dann, wenn nicht heute?

Radik setzte sich auf einen Stein und nahm das Lederstück in die Hand, auf dem die Schrift des Alten zu erkennen war. Er besah sie sich genau, jeden einzelnen Buchstaben, wie so oft in den letzten Wochen. Jedes Zeichen kannte er auswendig. Oben Latein, unten Deutsch. Eine kurze Zeichenfolge, so hatte er festgestellt, war sowohl in der oberen, wie auch unteren Reihe identisch. Radik wusste nicht, dass dies seinen Namen in lateinischen Buchstaben darstellte. 

Er hatte keine Ahnung, dass mit der Schreibschrift keine Dinge umschrieben oder symbolisiert werden, wie etwa mit einer Bildersprache, sondern hier ein System genutzt wurde, um gesprochene Worte direkt weiterzugeben. Hin und wieder glaubte Radik, in bestimmten Buchstaben die Darstellung eines Menschen oder Tieres, wenn auch sehr vereinfacht, sehen zu können. Aber da er wusste, dass diese Schrift den Satz ´Ich heiße Radik´ ausdrücken sollte, hielt er eine Ansammlung von Schlangen, Würmern, Vögeln und dickbäuchigen Menschen verstandesgemäß für ausgeschlossen.

Radik war derart in Gedanken versunken, dass er seine Umgebung erst wieder wahrnahm, als er sie eigentlich gar nicht mehr wahrnehmen konnte. Finsternis umgab ihn. Eine Wolkendecke verhinderte das Leuchten des Mondes und der Sterne.

Radik erhob sich und hatte den Entschluss gefasst, schnell nach Hause zu eilen. Doch er war sich nicht sicher, in welcher Richtung Vitt lag.

Er hatte keine Lust, im Freien zu übernachten, obwohl es nicht direkt kalt war.  

Nachdem er sich eine Weile umgesehen hatte, entschloss er sich, langsam loszugehen. Wenn die Wolkendecke aufreißen würde, könnte man sich nach Norden orientieren. Er stieß gegen etwas Hartes und fiel. Das war der Stein, auf dem er gerade noch gesessen hatte.

Hier schien sich die Erde zu einem kleinen Hügel zu erheben. Oben lag ein großer Felsbrocken. Dieser mussten riesige Ausmaße haben, wie Radik tastend erfühlte. Dazwischen war ein schmaler Hohlraum.

Radik scharrte etwas lockere Erde zur Seite und konnte sich schließlich leicht durch die Öffnung zwängen. Seine Neugierde verhinderte das Aufkommen jeglicher Ängste. Wenn hier irgendwelche Tiere hausten, würden die sich mehr vor ihm fürchten und schnell Reißaus nehmen. Es war ohnehin stockfinster, ob in der Höhle oder davor. Wenn er es schon nicht mehr nach Hause schaffte, wollte er lieber hier übernachten, als im Freien.

Ein Aufrichten war in der Enge nicht möglich. In der Mitte, wo der Boden ausgehöhlt war, konnte man vorsichtig gebückt ein paar Schritte tun. Zu den Seiten hin musste Radik sich kriechend bewegen.

Er taste vorsichtig und fühlte zwei mächtige Steinblöcke, die den oberen Block wie ein Dach trugen.

Den Spalt, durch den Radik hineingelangt war, konnte er an einem leichten Luftzug spüren. Von dort drang jetzt auch immer mal wieder ein kurzer Lichtschein durch. Dem Mond gelang es demnach jetzt, zeitweise mit seinen Strahlen durch einige kleine Löcher in der Wolkendecke zu dringen.

Radik merkte, dass er von der Suche nach Womar und dem Herumlaufen am Tage doch sehr müde war und so legte er sich in eine Ecke.

Geräusche ließen ihn immer wieder aus seinem Dämmern hochschrecken. Tiere streiften draußen durch das Gras.

Auch die Kühle des Bodens, die mit der Zeit den Körper durchdrang, verhinderte einen tieferen Schlaf. In seinem Kopf klangen die Schreie des Küchenjungen wider, dem man am Morgen öffentlich in der Burg so lange den Rücken gepeitscht hatte, bis die Haut in Fetzen herunterhing. Ihn hatte man als denjenigen ausgemacht, der an der Feuersbrunst schuld gewesen war, weil er einige brennende Holzscheite nicht richtig beaufsichtigt hatte. Zuerst hatte Radik bei dem Anblick der vollzogenen Strafe Genugtuung empfunden, denn immerhin säße er ohne das Flammenmehr der letzten Nacht jetzt auf dem Rücken eines Pferdes, wie er es so lange herbeigesehnt hatte. Dann aber regte sich Mitleid in Radik, dass man den jungen Burschen für ein leichtes Versehen, wie es jedem unterlaufen konnte, halb tot prügelte. Da ein Feuer die gesamte Burg innerhalb kurzer Zeit gänzlich einäschern konnte, kannten die Gardisten in solchen Dingen aber keine Gnade. 

Radik stieß mit dem Knie auf einen harten und spitzen Gegenstand. Er griff danach und wollte den vermeintlichen Ast wegwerfen, fühlte aber eine glatte, runde Oberfläche auf der einen Seite dieses Dinges, das nun sein Interesse zu erregen begann. 

Es war wie ein Stock, so leicht wie Holz und so hart wie Stein. An einem Ende war es offenbar abgebrochen, denn hier es unregelmäßig und mit Spitzen versehen. Am anderen Ende wurde es breiter und dort wuchs eine halbe Kugel heraus.

Radik stocherte mit der spitzen Seite im Boden. Als er einen Widerstand spürte, grub er mit den Händen weiter. Hervor kam ein großer runder Gegenstand, der aus dem gleichen Material wie der erste zu bestehen schien. Dieser ähnelte einer etwas länglichen Halbkugel, war aber an der Unterseite merkwürdig zerklüftet. 

Radik meinte, es müsse sich um ein Tongefäß handeln, welches kaputt war. Als er den Lichtschein des Mondes sah, kroch er vor die Höhle und betrachtete den Gegenstand. Er drehte ihn langsam herum, bis er klar erkennen konnte, dass er in die Augenhöhlen eines Totenschädels blickte. Die zum Teil noch vorhandenen Zähne im Oberkiefer, der untere Teil fehlte, gaben dem Knochenkopf, auch aufgrund des wechselnden Mondlichtes, etwas seltsam Lebendiges.

Nach einem kurzen Moment lähmenden Schreckens, ließ Radik den Schädel fallen und lief davon, so schnell er konnte. Die Furcht hatte jegliche Müdigkeit und Erschöpfung aus seinen Gliedern vertrieben.

Zum Glück war die Wolkendecke jetzt gänzlich aufgerissen und gab Radik somit die Chance, zu sehen, wo er seine Füße hinlenkte. So oft wie er Steine und Äste überspringen, Büschen und Bäumen ausweichen, Pfützen und Senken umgehen musste, wäre er in der Dunkelheit kaum drei Schritt weit gekommen, ohne zu stürzen oder irgendwo gegen zu laufen.

Radik wurde erst langsamer, als er nicht mehr konnte und er wunderte sich selbst, wie lange er das hohe Tempo durchgehalten konnte. Schließlich lehnte er sich an einen Baum, rang nach Luft und sah dabei gehetzt in alle Richtungen. Als er sich ein wenig beruhigt hatte, blickte er zum Himmel und sah an den Sternen, dass er nach Norden gelaufen war, also in die Richtung, in der er nach Hause kam.
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Zurück nach Sachsen

 

Christian starb nicht. Der Pfeil, der aus dem Hinterhalt auf Christian abgeschossen worden war, hatte zwar sein Ohrläppchen zerrissen und eine heftig blutende Platzwunde verursacht, aber dies war nicht lebensgefährlich. 

Ronald hatte es schon ein paar Mal erlebt, dass selbst gestandene Männer plötzlich die Besinnung verloren, wenn sie größere Mengen ihres eigenen Blutes sahen und sich schwer verletzt wähnten. Dass Christians Blessuren nicht lebensbedrohlich waren, sah er sofort als er das Blut weggewischt hatte. Auch der gefährlich aussehende Sturz rückwärts vom Pferd hatte anscheinend keinen größeren Schaden angerichtet. Die Gliedmaßen waren weder ausgerenkt noch gebrochen. 

Da aber selbst ein einfach angespitzter Holzpfeil hätte steckenbleiben oder einen tiefen Einstich hinterlassen müssen, durchsuchte Ronald das Gras auf der Suche nach dem rätselhaften Geschoß. Den Waldrand behielt er dabei immer im Auge. Irgendwo dort musste sich schließlich noch der Heckenschütze verbergen. Er glaubte allerdings nicht, dass der noch einmal zu schießen wagte, denn dadurch würde er sein Versteck verraten. Ohne einen Hinweis hatte es aber kaum Sinn, nach dem Feind zu suchen, hinter jedem Baum, in jeder Krone könnte er sich verbergen. 

Als Ronald den klobigen Pfeil entdeckte wurde ihm sofort klar, warum Christian selbst bei nur oberflächlichen Verletzungen so schwer angeschlagen war. Damit konnte ein geschickter Jäger selbst einen Luchs vom Baum schießen. Kein Wunder, dass auch ein Mensch von dem wuchtigen Aufprall benommen wurde. 

Trotz allem mussten sie jetzt aber weiter, um nicht zu weit hinter den anderen zurückzubleiben. Christians Pferd war jedoch durchgegangen und davongaloppiert. Er selber schien dafür wieder zur Besinnung gekommen zu sein. Er hatte sich aufgesetzt, den Helm abgenommen und betastete seinen Kopf. Sein Gesicht bekam auch schon wieder etwas Farbe, während er mit fragender Miene um sich guckte. Sie würden ohne Probleme beide auf seinem Pferd reiten können, überlegte sich Ronald gerade, als sich Hufgetrampel näherte. Er erkannte sofort das weiße Fell von Pegasus zwischen den Bäumen. Was er jedoch nicht sogleich erkannte war, dass jemand auf dem Schimmel ritt. Irgendwer hing an der ihnen abgewandten Seite des Pferdes und dirigierte es an der Lichtung vorbei in die Richtung aus der sie gekommen waren. Ronald konnte nichts machen. Es wäre viel zu leichtsinnig hinterherzureiten. Auch wollte er Christian hier nicht allein lassen. Wütend blickte er dem weißen Pferd hinterher. Seine Wangenknochen mahlten und ohne es zu merken zerbrach er den Pfeil, den er immer noch in der Hand hielt, zwischen Fingern und Daumen.

 

Diederich war nicht bei dem nach Sachsen abziehenden Heerestross geblieben. Zum einen hatte er keine Ruhe, bevor er Christian nicht wieder unversehrt vor sich stehen hatte. Zum anderen ergab sich ganz ungeplant die Möglichkeit, die beiden Pferdediebe, von deren Schuld er nach einigen Erkundigungen überzeugt war, zur Verantwortung zu ziehen. 

Konrad fehlte nach Ausbleiben der beiden Raubkumpane ja noch die andere Hälfte der ausgemachten Entlohnung. Schließlich war er ein ziemliches Risiko eingegangen, als er den Schimmel von der Koppel geführt und im Wald versteckt hatte. Zwar hatte zu der Zeit ein großes Chaos geherrscht, aber überall gab es welche die ihn gesehen haben könnten und sich später erinnern würden, wenn es darum ging, wo dieses außergewöhnlich prächtige Ross geblieben sei. Er witterte natürlich Verrat der beiden Slawen und die einzige Möglichkeit sie noch abzufangen war diese Stelle hier, wo sie vom Sturm überrascht worden und zu der sie jetzt zurückgekehrt waren. Durch dieses Nadelöhr musste jeder, der wieder nach Westen wollte. Da er niemand anderen einzuweihen wagte, konnte er nur Lothar mitnehmen. Bei zwei gegen zwei würde es halt heißen, das Überraschungsmoment zu nutzen. Auf viel Federlesen und große Diskussionen wollte Konrad sich sowieso nicht einlassen. Die beiden Obodriten würden das von den Ranen in Aussicht gestellte Gold sicherlich bei sich führen. Das wollten die Brüder ihnen abnehmen und Tote wehrten sich am wenigsten. 

Diederich hatte zufällig bemerkt, wie sich Konrad und Lothar absetzten. Seitdem behielt er sie unbemerkt im Auge. Auf Diebstahl stand der Tod und sie würden ihrer Strafe nicht entgehen. Wer das Reitpferd eines Grafen stahl, konnte eine schnelle Hinrichtung noch als Gnade empfinden. Im Reich bevorzugte man in solchen Fällen Leibesstrafen, um andere Missetäter abzuschrecken. Das Sterben dauerte dann oft Tage. 

Konrad und Lothar postierten sich so, dass sie den Weg zwischen den Bäumen einsehen konnten. Diederich musste, während er sie aus einiger Entfernung beobachtete, daran denken, dass die Erwarteten ihre Seelen ja schon längst an der entgegengesetzten Seite des Waldes an ähnlicher Stelle ausgehaucht hatten. Ihn wunderte ein wenig, warum die Beiden offensichtlich nicht bemerkt hatten, dass Christian auf seinem Schimmel zurückgekehrt und auch wieder aufgebrochen war. Aber ein Lager von fast eintausend Mann war ziemlich groß und sie waren sicherlich damit beschäftigt gewesen, für die Zeit ihrer Abwesenheit Vorkehrungen zu treffen. Sollte er sie einfach aus dem Hinterhalt erschießen wie die anderen Zwei? Oder sollte er warten bis die Ritter, die nach Stralow geritten waren, zurückkamen und sie der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit zuführen? Zerberus streifte irgendwo in der Gegend umher und Diederich kam auf einen gefährlichen Gedanken. 

´Früher hätte ich es mit zwei solchen Strolchen ganz alleine aufgenommen! Ich habe zwar lange nicht mehr mit dem Schwert auf Leben und Tod gekämpft, aber reizen würde mich schon, es noch mal zu probieren. Wer weiß, ob sich solch eine Gelegenheit überhaupt je wieder ergibt. Schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste und dies dürfte mein letzter Waffengang sein. Sollen doch ab jetzt die jungen Spunde ihre Knochen hinhalten.´

Er wollte es also noch einmal wissen. Das war für ihn beschlossene Sache. Seine Erfahrung sagte ihm, dass es das Beste war, spontanen Entscheidungen auch sofort nachzugeben, sonst lähmte der Geist die Hand und aus Unsicherheit machte man Fehler. Also verließ er sein Versteck am Rand des Waldes und ging ganz unbekümmert auf die beiden Brüder zu.

Lothar sah ihn als Erster. Er schien seinen Sinnen aber nicht zu trauen, stand einfach da und schaute Diederich mit seinem weit aufgerissenen Triefauge an. Sein Mund öffnete sich und mit dem Finger deutete er auf den sich Nähernden. Aber so, als hätte er einen Geist erspäht, schien er nicht in der Lage, irgendeinen Laut herauszubringen, um den im Gras liegenden Konrad zu warnen. Erst als Diederich sie fast erreicht hatte, fing er an zu stammeln.

“Da… da…”

 “Was?”

“Da… er…”

“Waaas?”

Konrad setzte sich auf und schaute erst zu Lothar, dann in die Richtung, in die dieser wies. Diederich sah nur kurz so etwas wie Erstaunen über dessen Gesicht huschen als er ihn erblickte. Im Gegensatz zu Lothar konnte man ihn nicht so leicht verunsichern. Er blieb fast immer überlegt und kühl wie eine Hundeschnauze. Jetzt erhob er sich um den Ankömmling in Augenschein zu nehmen. Es war ja auch überhaupt nicht gesagt, dass dessen Auftauchen mit ihnen zu tun hatte. Außerdem waren sie zu zweit und einige Jahre jünger. Es gab also erst einmal gar keinen Grund, unruhig zu werden.

“Grüß Gott, guter Mann. Können wir Euch helfen?”

“Das kommt darauf an. Was macht ihr denn hier? Müsstet ihr euch nicht um die Pferde des Herzogs kümmern?”

“Wir kennen uns wohl?”

Konrad kam Diederichs Gesicht tatsächlich bekannt vor, ohne dass er ihn genau einordnen konnte.

“Was wollt Ihr von uns? Ihr seid doch nicht gekommen, um uns an unsere Pflichten zu erinnern!”

Diederich war bei einer Entfernung von ungefähr zehn Schritten stehengeblieben. Er wollte nicht riskieren, dass die beiden plötzlich über ihn herfielen, wenn er sich ihnen offenbarte.

“Doch, genau darum bin ich hier um euch an eure Pflichten zu erinnern und an eure Verantwortung für das Eigentum, das euch anvertraut wird. Lautet nicht schon eines der Gebote: Du sollst nicht stehlen!?”

“Was willst du damit sagen? Wer bist du überhaupt?”

“Wer ich bin tut doch überhaupt nichts zur Sache. Was du wirklich wissen willst ist doch, ob ich wirklich weiß, warum ihr hier seid. Ich weiß es, das sei dir gleich gesagt und ich werde euch zur Verantwortung ziehen.”

“Und warum sind wir deiner Meinung nach hier?”

Konrad tat gelangweilt.

“Ihr wartet hier auf die beiden Slawen, die das Pferd wegbringen sollten, das ihr meinem Herrn gestohlen habt.”

“Du…!”

“Halt! Das würde ich lieber bleiben lassen!”

Diederich hatte gut daran getan, Abstand und seinen Bogen griffbereit zu halten. Konrad hatte sein Schwert gezogen und wollte auf ihn losstürmen.

“Wie kommt Ihr darauf? Wir streiten alles ab! Wir warten hier auf die Männer, die nach Stralow geritten sind. Vielleicht ist das eine oder andere Pferd verletzt und niemand kennt sich damit besser aus als wir!”

“Gebt euch keine Mühe! Erstens hättet ihr dann wohl Ersatzpferde und ein paar Burschen dabei, die ich nirgends sehe und zweitens ist eure Schuld für mich bewiesene Sache! Damit du es gleich weißt, ihr wartet hier vergebens. Der Schimmel ist niemals bei den Ranen angekommen. Mein Herr reitet schon wieder auf ihm. Eure Kumpane sind tot. Ich habe ihnen eine Falle gestellt, nachdem ich den Diebstahl eher zufällig bemerkte.”

Lothar war die ganze Zeit still geblieben. Er hatte sich nach und nach ein wenig zur Seite gestohlen, so als glaubte er, Diederich würde ihn nicht weiter beachten, wenn er nur nicht näher käme. Er bückte sich ungeschickt, nestelte erst an der Hose, dann an den Schuhen. Nun griff er vorsichtig, ohne noch einmal aufzublicken, zur Seite in das Gras neben sich und nahm etwas, das Diederich sofort als Bogen erkannte. Es war die letzte Dummheit die Lothar in seinem Leben beging. Als er einen Pfeil einlegen und sich umdrehen wollte, blieb Diederich nichts weiter übrig als sein Geschoß schneller abzufeuern. Er war sowieso zu dem Schluss gekommen, dass es ein großer Fehler wäre, es hier mit zwei Gegnern aufzunehmen. So etwas ging nur bei einem Turnier, wo jemand auf die Einhaltung der Regeln achtete. Er hätte es kaum verhindern können, dass einer der Beiden in seinen Rücken gerät und das wäre selbst für den besten Schwertkämpfer tödlich. 

Konrad stürzte sofort zu Lothar, doch der hauchte schon seinen letzten Atemzug aus.

“Du Schwein! Dafür wirst du bezahlen!”

“Das werden wir sehen. Komm´ hierher, dann können wir es Mann gegen Mann ausfechten!”

Konrad zog erneut sein Schwert und kam langsam auf ihn zu. Wahrscheinlich traute er ihm nicht ganz und befürchtete, im letzten Moment noch so wie Lothar erschossen zu werden. Als er sich auf wenige Schritte genähert hatte, schleuderte Diederich seinen Bogen fort und griff ebenfalls zum Schwert.

“Ich werde dich töten, alter Mann! Ich schicke dich direkt in die Hölle!”

Ihre Waffen prallten aufeinander. Diederich beschränkte sich darauf, die ersten Schläge abzufangen. Schnell merkte er, dass er in Konrad einen fast ebenbürtigen Gegner gefunden hatte. Er würde seine ganze Erfahrung aufbieten müssen, um den Kampf zu gewinnen. Im Grunde war er froh darüber. Er taugte nicht zum Henker, hätte nicht gerne das Gefühl hier eine Hinrichtung zu vollziehen. 

 

Konrad dagegen schien gar nicht erfreut, als er feststellen musste, wie gut sein Gegenüber das Fechten beherrschte. Zum Anfang war es ein Hin und Her, ein ständiger Wechsel von Schlagen und Parieren. Konrad versuchte es mit Hauen und Stechen, doch selbst die raffiniertesten Finten wurden von Diederich abgewehrt. Hier schien er seinen Meister gefunden zu haben, wie ihm langsam klar wurde Er verlor immer mehr die Geduld, denn er wollte es nicht wahrhaben. 

Er schleuderte seinen Schild nach Diederich. Der konnte im letzten Moment ausweichen, hatte aber Mühe auf den Beinen zu bleiben. Das versuchte Konrad auszunutzen indem er sogleich nachsetzte, das Schwert jetzt mit beiden Armen schwingend. Die wuchtigen Schläge trafen zwar nur Diederichs Schild, aber es kostete diesen ungeheure Mühe dagegenzuhalten. Wenn sie so weiter kämpften, würde Konrad doch noch Gewinn aus seiner Jugend schlagen und wegen seiner größeren Kraft und Ausdauer obsiegen. Einen entscheidenden Nachteil hatte er allerdings. Da er keinen Schild mehr besaß, musste er mit seinem Schwert sowohl angreifen, als auch parieren. Das kostete ihn immer etwas Zeit und so war er während er zuschlug einen kurzen Augenblick vollkommen wehrlos. Nun war es aber auch nicht einfach, einen Hieb abzuwehren und gleichzeitig zu attackieren. Dazu gehörte viel Erfahrung und das war das Pfund, welches Diederich in die Waagschale werfen konnte. Er ließ Konrad kommen und als dessen Schwert sein Schild berührte stieß er sich nach vorne, drückte mit der Linken die Waffe beiseite und stach zugleich mit der Rechten zu. 

Konrads Versuch auszuweichen kam zu spät. Der Stahl steckte tief in seiner Seite. Diederich zog die Klinge heraus und ging ein paar Schritte zurück. Das Blut ergoss sich in einem Schwall aus Konrads Hüfte. Er schaute an sich herab, sah seine blutgetränkte Hose und ließ das Schwert fallen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Der Lebenssaft sprudelte nur so aus ihm heraus. Er schien noch etwas zu Diederich sagen zu wollen, doch dann sackte sein Kopf plötzlich nach vorne und sein Körper fiel zusammen wie der einer Marionette deren Schnüre man zertrennt hatte. Noch bevor er auf den Boden schlug war er tot.

 

Diederich hatte die beiden Toten beerdigt. Jetzt döste er im Gras vor sich hin und überlegte, wann Christian und Ronald mit den anderen Rittern von ihrem kleinen Beutezug wohl zurückkommen könnten. Sie waren so aufgebrochen, dass sie gegen Mittag hätten an ihrem Ziel sein müssen. Es würde also schon der Abend beginnen, bevor sie wieder da wären und das auch nur im günstigsten Fall. Bis dahin waren es noch einige Stunden und so holte er sich noch eine kleine Mütze Schlaf. 

Als er die Augen wieder öffnete war die Sonne schon ein gutes Stück weiter gewandert. Irgendetwas hatte ihn geweckt. Er lauschte. Dann hörte er ein Schnüffeln und Prusten. Zerberus war also zurückgekehrt und hatte seine Witterung aufgenommen. Wenn sie auf Reisen waren, verschwand er manchmal sogar Tage, nur um dann ganz plötzlich und so als sei er gar nicht fort gewesen wieder aufzutauchen. 

Diederich horchte weiter mit geschlossenen Augen auf das sich nähernde Schnuppern und Tapsen. Schließlich berührte die kalte, feuchte Nase seine Stirn. 

Als auch noch die Zunge über sein Haupt fuhr, sprang er auf, drehte sich um – und blickte einem ausgewachsenen Braunbären in die engstehenden, geröteten Augen. 

Der war genauso erschrocken wie er, richtete sich zu imposanter Größe auf und brüllte ihn mit schief gelegtem Kopf und weit aufgerissenem Rachen an. Diederich lief so schnell er konnte. Ihm fiel nichts Besseres ein, als zu dem Wald zu rennen, um einen Baum zu erreichen. Er sprang über einen kleinen wassergefüllten Graben, der seinen Weg kreuzte und hörte viel zu dicht hinter sich das Platschen der ihn verfolgenden Kreatur. Würde er es überhaupt bis zu den Bäumen schaffen? 

Da kam aus dem hohen Gras vor ihm etwas auf ihn zugerast. Das war diesmal wirklich sein Hund und doch hätte er ihn fast nicht erkannt. Die Lefzen waren so weit zurückgezogen, dass die ganze Schnauze nur aus Zähnen zu bestehen schien. Die Augen waren weit aufgerissen und die Ohren angelegt. So schoss er an Diederich vorbei, als würde er ihn gar nicht wahrnehmen. Der lief erst einmal weiter, ohne sich umzusehen. Das war auch gut so, denn Zerberus riss dem Bären im vollen Lauf mit einem gezielten Biss das linke Vorderbein weg, sodass dieser zu Fall kam. Der Bär hätte Diederich glatt überrollt, wenn der stehengeblieben wäre. 

Schnell kamen beide Tiere wieder auf die Pfoten. Zerberus war erfahren genug, nicht in die Nähe der gefährlichen Pranken zu geraten. Er konnte es natürlich nicht mit einer so viel größeren Bestie aufnehmen, aber den Appetit auf seinen zweibeinigen Freund konnte er ihr schon verderben. Diederich beobachtete das Schauspiel aus einiger Entfernung, während er kurz verschnaufte. Dann holte er sein Pferd und seinen Bogen. Das Erlegen des Bären gelang nur dank der Hilfe von Zerberus, der verhinderte, dass die plötzlich selbst gejagte Kreatur in den Wald entkam. Bald schon kniete Diederich neben dem toten Bären und schnitt die besten Stücke Fleisch heraus. So langsam könnte Graf Christian erscheinen.
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Die lange Brücke

 

“Und noch mal sage ich dir, du spielst falsch, wie ein gewöhnlicher Gauner!”

“Nun setz dich wieder hin! Dein Würfelglück wird schon noch zurückkehren!”, sagte Pritzbur zu dem specknackigen, glatzköpfigen Kerl, der verschwitzt und mit hochrotem Kopf aufgesprungen war. 

Dabei hatte dieser gar nicht Pritzbur gemeint, sondern fixierte mit weit aufgerissenen Augen den hageren Mitspieler, der ihm gegenüber saß und dessen langes spitzes Kinnbärtchen sich nun langsam zu bewegen begann.

“Was hast du gesagt? Wie hast du mich genannt?”

“Einen Gauner und Falschspieler! Gib zu, dass du mit falschen Würfeln spielst!”

Die kleine Hütte, in der die Kaufleute an diesem Abend zusammen saßen, war überheizt und es war bereits viel Schnaps geflossen, sodass es ein Wunder gewesen wäre, hätte das Glücksspiel nicht zum Streite geführt. 

“Also ich ermahne euch nochmals, friedlich zu bleiben!” 

Pritzbur versuchte, seiner Stimme soviel Respekt wie möglich zu verleihen und war sich bewusst, dass er als einer der größten Kaufleute der Karawane die Achtung der anderen Kaufleute besaß. Nur wusste er nicht, ob sich hinter den glasigen Augen der beiden Kontrahenten noch irgendwelche Denkprozesse abspielten, die zu einem Einsehen überhaupt hätten führen können.

Schon flog der Tisch zur Seite und nun bildete sich ein Ring um die Auseinandersetzung, der Pritzbur wie einen Schiedsrichter mit einschloss.

Radik hatte schon seit geraumer Zeit gelangweilt auf einer Bank gesessen und jede Teilnahme am Spiel und jeden angebotenen Schluck des stechend riechenden Schnapses abgelehnt. Pritzbur hatte ihn gebeten, an der Zusammenkunft der Kaufleute teilzunehmen, wozu Radik auch gerne bereit war, denn in der Regel gab es dort interessante Gespräche zu hören. 

“Ein Junge mit deinen Fähigkeiten braucht doch nicht bei dieser Muschpoke zu sitzen.” hatte Pritzbur einmal zu ihm gesagt, als Radik gemeint hatte, er wolle sich auch mal einen Abend bei den Gehilfen umsehen, nachdem Rubislaw ihn lange darum gebeten hatte. 

Auch Radiks Kontakt mit den Arabern hatte Pritzbur mit Argwöhn beobachtet. 

“Die würden dich morgen auch als Sklaven verkaufen, ohne mit der Wimper zu zucken. Freundlichkeit ist ihnen nur ein Schleier, die wahren Absichten zu verdecken. Dort wo die herkommen, wirft man noch Menschen den wilden Tieren zum Fraß vor!”

Nun blitzte ein Messer auf, um dessen Schaft sich die magere Faust des Hageren schloss.

“Sieh da, was dieses Schwein außer den falschen Würfeln noch alles im Ärmel versteckt hat!”, meinte der Glatzkopf ruhig, wobei sein Schwitzen aber noch zunahm.

“Wenn nicht sofort Schluss ist, werdet ihr noch heute aus der Karawane ausgeschlossen! Warum hilft mir denn niemand?” 

Pritzbur krächzte verzweifelt, aber aus irgendeinem Grund hatte heute anscheinend wirklich jeder beschlossen, sich maßlos zu betrinken, sodass das Hoffen auf die Einkehr von Vernunft oder das Durchgreifen anderer Händler ein vergebliches war.

Die Kontrahenten umkreisten einander lauernd, als die Menge zum rhythmischen Klatschen anhob. Pritzbur drückte sich durch die Massen und blieb vor Radik stehen.

“Sind denn heute alle verrückt geworden?”, sagte er noch mal leicht fassungslos, wobei Radik nicht entging, dass ihm die Zunge auch schon ziemlich schwer war.

Er griff eine große Schale mit Schnaps und lehrte sie in einem Zuge, starrte kurz vor sich ins Leere, verzog den Mund und übergab sich in einem dicken Strahl zu Radiks Füßen, der schnell etwas zurücksprang.

Dadurch, dass Pritzbur mit den Problemen seiner Innereien kämpfte, bekam er den überraschend schnellen Ausgang des anderen Kampfes gar nicht mit. Der Hagere hatte sich dann doch endlich entschlossen, etwas zu tun, und das Messer in Richtung des Glatzkopf gestoßen, der den umgeworfenen Tisch mit einer Armbewegung erstaunlich behände dazwischen brachte, wodurch das Messer mit lautem Schlag in das Holz eindrang. Dies war wie ein Signal für die umstehende Menge, die nun auf die beiden Kämpfenden zustürmte und beide hochleben ließ, was eine weitere Auseinandersetzung unmöglich machte.

“Bloß raus hier! Alle den Verstand verloren!”, lallte Pritzbur und vor der Tür nahmen er und Radik tiefe Züge der frischen, kühlen Luft. 

 

“Pass auf, heute bekommst du etwas zu sehen!” kündigte Pritzbur an, als sie sich am Morgen auf den Weg machten. 

Am Vortage hatte es geregnet und über Nacht waren die Temperaturen gefallen, so dass die Wege jetzt zwar schön fest, aber auch gefährlich glatt waren. Dies machte die Leute auf den Wagen sehr nervös und das Gefluche und Geschimpfe übertraf daher an diesem Morgen das sonst übliche Maß. Doch dies hatte Pritzbur mit seinen bedeutungsvollen Worten nicht gemeint.

Die Leute schauten zum Himmel und haderten, denn dort war es klar und es wehte zudem ein kalter Wind aus Osten. Das bedeutete, dass diese Eisschicht, die alles bedeckt hatte, weder bald wegtauen noch sich durch Schnee in einen besser befahrbaren Untergrund verwandeln würde. So ging die Fahrt an diesem Tage nur langsam voran und stockte immer wieder, weil ein Tier ausgerutscht war oder sich ein Wagen quergestellt hatte.

Radik saß auf Kuro und versuchte, beruhigend auf das Tier einzuwirken, das zunächst durch die Glätte irritiert war, dann aber instinktiv vorsichtig voranschritt. 

Die Luft war feucht und von Nebelschwaden durchwoben, die sich auch gegen Mittag noch nicht verzogen hatten. Bei diesen Verhältnissen war das Fortkommen sehr anstrengend und manch einer hätte es am liebsten gesehen, wenn der Tross vorzeitig sein Nachtlager aufgeschlagen hätte. Doch die Anführer der Karawane erstickten derlei Gedanken in Keime.

“Wer sagt dir, dass es morgen anderes Wetter gibt? Wie lange willst du dann hier warten? Vielleicht taut es übermorgen und wir versinken im Schlamm! Wer heute nicht weiter will oder kann, muss den Tross verlassen!”

Niemand murrte offen gegen diese Worte und keiner verließ den Schutz der Gemeinschaft, doch das Ende des Tages wurde von allen sehnlicher herbeigewünscht als sonst.

Noch aber stand die Sonne am Himmel, wenn auch immer wieder von Nebelschwaden verdeckt. 

Da setzte sich plötzlich ein Ruf durch die Reihe der Wagen fort.

“Halt! Anhalten!” 

Einige schauten ungläubig drein, während andere geradezu auf dieses Signal gewartete zu haben schienen. Letztere stiegen von den Wagen und prüften den Sitz der Ladung, klopften gegen die Räder und nestelten am Geschirr der Zugtiere.

Radik ritt auf Kuro langsam an den Wagen vorbei und hatte fast die Spitze des Trosses erreicht, als Pritzbur, der auf seinem Pferd saß, ihn zu sich rief.

“Nun junger Freund, an einem solch widrigen Tage sollst du etwas recht Beeindruckendes zu Gesicht bekommen!”

Sie gelangten an den ersten Wagen und ritten noch ein kleines Stück weiter, als sie plötzlich an das Ufer eines großen Sees kamen. Vor ihnen erstreckte sich eine hölzerne Brücke, deren Ende im Nebel verschwand.

“Solch eine lange Brücke findest du sonst nirgendwo”, meinte Pritzbur stolz, als habe er dieses Bauwerk höchst persönlich errichtet, “Das Wasser, welches du hier überquerst, ist stellenweise so tief wie zehn Männer übereinander gestellt. Ich habe es schon mal selbst mit einem Lot ausmessen lassen!”

“Wer kann so tief tauchen, um die Stützbalken festzumachen?”

“Niemand! Die riesigen Pfähle werden eingetrieben, wenn der See dick zugefroren ist. Zuvor hackt und sägt man passende Löcher ins Eis, durch die man die Stützbalken in den Grund des Sees hineindreht. Ich weiß dies auch nur vom Hörensagen und verstehe an sich nichts von dieser Kunst. Es ist auch nicht mein Geschäft, ich bin Kaufmann, kein Zimmerer.”

“Und das Holz trägt die schweren Wagen?”, fragte Radik ungläubig.

“Ich überquere diese Brücke seit Jahren und bisher haben die Balken gehalten. Dennoch ist hier höchste Vorsicht geboten! Es ist nicht möglich, auf der Brücke einen Wagen zu wenden oder zu überholen. Deshalb soll ein jeder seine Gerätschaften zuvor noch einmal auf das Gründlichste überprüfen, um nicht in gefährliche Lage zu geraten, zumal die Situation heute noch schwieriger ist.”

Radik sah, wie sich die Sonne auf den überfrorenen Holzbohlen spiegelte und sein Blick wanderte tiefer, die Stützpfeiler hinab zu dem ruhigen kalten Wasser des Sees, der entgegen seinem äußeren Anschein auf Radik einen bedrohlichen Eindruck machte, wie ein großes hungriges Tier. 

 

Zuerst ließ man die kleineren Gefährte fahren, von denen man die wenigsten Probleme befürchtete. Zuletzt kamen die Wagen mit schwerer oder sperriger Ladung.

Pritzbur blieb bei seinen Leuten und ihm war nun deutlich Nervosität anzumerken. Vor ihnen fuhren drei Gespanne mit Mühlsteinen, die erst letzte Nacht zum Tross gestoßen waren.

Radik hatte sich auf Pritzburs Geheiß an der Brücke postiert und sollte warten, bis diese schweren Wagen einen gut Teil des Weges auf der Brücke zurückgelegt hatten, bevor er dem ersten ihrer Fuhrwerke ein Zeichen zum Losfahren gab.

Gerade wollte Radik den Arm heben und den vereinbarten Wink geben, als bei einem der Wagen, es war der mittlere, ein Rad wegbrach und mit ohrenbetäubendem Lärm mehrere Mühlsteine erst auf die Bohlen polterten und dann mit Schwung von der Brücke hinabsausten, um mit lautem Platschen im Wasser zu versinken.

“Ich hab es doch geahnt!” 

Schon stand Pritzbur neben Radik. 

“So schnell trügt mich mein Gefühl nicht! Die waren doch völlig überladen! Aber ausgerechnet auf der Brücke! Verdammt!”

Ein Gehilfe, der auf dem verunglückten Wagen hinten gesessen hatte, war panisch abgesprungen und mit dem Fuß unter das Rad des nachfolgenden Gespannes geraten. Nun mischte sich sein lautes Wehklagen mit hilflosen Kommandorufen der anderen. Die verstörten Zugochsen wurden mal nach dieser, mal nach jener Seite getrieben und brüllten, dicke Atemwolken ausstoßend, als die Peitsche auf sie niedersauste.

“Diese Dummköpfe machen alles noch viel schlimmer!” 

Er trieb sein Pferd voran, Radik folgte mit einigem Abstand. Schon waren weitere Helfer angelangt. Pritzbur forderte alle Wagen, die vor dem beschädigten Gespann hielten, ihren Weg fortzusetzen.

“Aber was wird aus meinem Wagen? Man muss ihn zurückziehen und reparieren!”, redete der Händler, dem die drei Mühlsteinwagen gehörten, auf die Umstehenden ein. 

“Wie willst du das Gespann hier wenden? Und ohne Rad schaffst du es auch kaum bis zur anderen Seite. Der Wagen muss hier fort!” 

Schon winkte Pritzbur einige kräftige Burschen heran, die an der Deichsel anpackten und den Wagen gegen das bereits arg mitgenommene Brückengeländer schoben.

“Aber lasst mich doch wenigstens die noch unversehrten Steine umladen!”, flehte der Kaufmann.

“Wohin willst du sie denn laden? Deine anderen Wagen sind auch schon mehr befrachtet, als man gutheißen kann. Und unter dem Arm wirst du dir die Mühlsteine wohl kaum klemmen wollen.”

Schon brach die Brüstung und unter anfeuernden Rufen, die eine letzte Anstrengung forderten, wurde der Wagen hinab gestoßen.

“Ich bin ruiniert! Mein Wagen, meine Ware!” 

Der Händler war gar nicht mehr zu beruhigen. 

“Sei froh, dass nicht mehr passiert ist. Deine Tiere sind nicht zu Schaden gekommen und auch dein Gehilfe hat offenbar tüchtiges Glück gehabt.”

Letzterer, er hatte sich nur eine schmerzhafte Quetschung zugezogen, humpelte, von anderen gestützt, langsam den anderen Wagen hinterher.

 

Zu Radiks großer Verwunderung führte die lange Brücke zu einer Insel mitten im See, auf der sich eine Burg befand.

“Hier werden wir heute nächtigen”, meinte Pritzbur feierlich, während die Wagen über die Insel und auf einer weiteren Brücke davonfuhren, “Der Platz reicht allerdings nur für die wirklich bedeutenden Kaufleute des Trosses, alle anderen werden am Ufer des Sees lagern müssen. Du bist natürlich mein Gast!”

Die Burg und der Weg über die Brücke waren sehr geschickt angelegt. Jeder Händler, der in dieser Gegend von Ost nach West oder in umgekehrte Richtung wollte, musste dieses Nadelöhr passieren und konnte hier kontrolliert werden, was die Eintreibung des fälligen Wegegeldes erheblich erleichterte.

Radik blickte sich interessiert um und begann die Bauten aus militärischer Sicht zu werten, nicht ohne Vergleiche zu Arkona zu ziehen. Diese Burg hier war, schon wegen des auf der Insel beschränkten Platzes, wesentlich kleiner und fasste daher bedeutend weniger Soldaten, schon gar keine nennenswerte Anzahl an Reitern. Aber Angreifer konnten hier auch nur von den beiden Seiten kommen, wo jeweils die Brücke anlandete und der Platz vor der Burg bot keine große Aufmarschfläche. Vom Wasser her war ein Angriff wohl ausgeschlossen, denn wo sollte hier eine derartige Flotte herstammen.

“Hoffentlich sind dem jungen Herrn die Betten auch weich genug!”

Lagomir, der Pritzbur aufgesucht hatte, um ihm zu melden, dass alle seine Wagen die Brücke ohne Probleme passiert hatten, war wieder einmal wütend über die bevorzugte Behandlung, die Radik zuteil wurde, da er sich hierdurch direkt zurückgesetzt fühlte. Radik hatte das Gefühl, als hätte er ihm regelrecht aufgelauert. 

“Nach einem solch anstrengenden Tag, immerfort auf dem Rücken des Pferdes sitzend, hast du dir wirklich ein feines Nachtlager verdient! Und in der Runde der Kaufleute wirst du sicher einige deiner Abenteuer zum Besten geben können, die du auf deinen vielen Reisen schon erlebt hast!” 

“Ist da etwa jemand neidisch, weil er nicht mit den großen Kindern spielen darf?” 

“Mit dir werde ich auch noch fertig!”, fuhr ihn Lagomir scharf an.

“Du bist immer noch hier? Du sollst doch das Aufschlagen des Nachtlagers überwachen! Wofür bezahle ich dich eigentlich?” 

Pritzbur, der aus einer der nahe gelegenen Kasematten getreten war und von dem vorhergegangenen Streit anscheinend nichts mitbekommen hatte, wirkte ungehalten.

“Ich geh ja schon”, meinte Lagomir säuerlich und warf Radik einen letzten hasserfüllten Blick zu.

Radik war an diesem Streite nichts gelegen, aber er sah auch keine Veranlassung, mit Lagomir eine Aussöhnung zu suchen, da dessen oft gemeines und brutales Verhalten gegenüber den anderen Gehilfen, insbesondere auch Rubislaw, ihn ohnehin anwiderte. Auch sah er diesen dummen Ehrgeizling nicht als wirklich gefährlich an. Lagomir dürfte es kaum wagen, irgendwas gegen Radik zu unternehmen, da ihm Pritzbur dies niemals verzeihen würde.

 

“Und da hast du ihn einfach mit dem Netz hinausgezogen?”

Sieben Kaufleute saßen in geselliger Runde am gut gedeckten Tisch und Radik musste wieder einmal erzählen, wie er Pritzbur seinerzeit aus dem Sumpfloch befreit hatte.

“Nun einfach war es nicht, aber ich hatte mein braves Pferd zur Seite, einen Hengst namens Kuro.”

“Auf den Hengst namens Kuro!”, rief sofort einer der Kaufmänner und die Krüge wurden erhoben. 

Es ging sehr ausgelassen zu.

“Und hattest du jemals zuvor solch einen fetten Fisch gefangen?”, wollte nun ein anderer wissen.

“Nicht solch einen großen und nicht solch einen wertvollen”, meinte Radik nach einigem Zögern.

“Hu, hu! Er hat dich wertvoll genannt! Gar nicht dumm der Junge!”

“Dumm? Wenn du wüsstest! Am Tag vor unserer Abreise von Rügen schwitze ich mal wieder über meiner Abrechnung. Pergamente voller Zahlen, eine einzige Qual! Dafür hat man sich das Leben ja nun nicht retten lassen. Aber dieser Bengel tritt hinzu, wird mir schon lästig mit seinem Gerede, er möchte gern mit auf die Handelsreise gehen und merkt meine Pein und …”

“Und?”

“Und sagt mir von oben herab und ganz beiläufig die Ergebnisse des sich auf dem Tisch vor mir ausbreitenden arithmetischen Alptraumes.”

“Wohl nur geraten!”

“Dachte ich auch, bis ich dies, wozu ich ungleich mehr Zeit benötigte, nachgerechnet hatte!”

“Ist das zu glauben? Und du bist ein gewöhnlicher Fischer?”

“Mein Vater ist Fischer und ich helfe ihm von klein auf dabei.”

“Und bei euch erlernt jeder Fischer das Rechnen?”, fragte nun ein weiterer Händler ungläubig und die anderen schlugen sich ob soviel Naivität lachend auf die Schenkel.

“Von wem schon kann er derlei Meisterschaft erlangt haben. Erwähnte ich, dass er Deutsch und Latein fließend in Sprache und Schrift beherrscht?”, ergriff Pritzbur wieder das Wort.

Alle lauschten gespannt.

“Sein Lehrmeister ist natürlich selbst eine alte Krämerseele, die in jungen Jahren in den Genuss der Erziehung an einer Kaufmannsschule kam, wenn auch die Frucht dieser Weihen bei jedem Zögling in unterschiedlichem Maße aufzublühen bereit ist. Bei mir liegen viele Felder brach, zu deren Bestellung sich einige Gelehrte vergeblich anschickten. Ein altes Männchen nunmehr, halb blind, was es sich nicht nehmen ließ, mich vor Antritt der Reise selbst aufzusuchen und mir die Verpflichtung zur pfleglichsten Behandlung seines Schützlings auferlegte.”

Radik merkte auf, denn ihn interessierte auch, was Womar mit Pritzbur am letzten Abend vor der Abreise besprochen haben mochte. 

“Er fragte mich nach meinem Werdegang, meinen Handelskontakten und siehe da, nichts schien ihm fremd zu sein, kaum ein bedeutender Name, den er nicht kannte, ein Ort, den er noch nicht besucht hatte. Richtig unheimlich, wäre es nicht solch ein liebenswerter Mensch gewesen.”

“Und er lehrt dort den Fischern das Lesen, Schreiben und Rechnen, wie ein Missionar das Evangelium predigt?”

“Nein, nein. Ein schlichter Zeidler heut.”

“Dieser nette Alte, von dem Pritzbur berichtet und dessen Name Womar ist, hat nun wiederum mir und meiner Schwester dereinst das Leben gerettet, was mir ein doppeltes Glück bedeutet, da ich ihn sonst wohl kaum kennen gelernt hätte.”

“Das Leben gerettet? Auf dieser Insel scheint ja eine Menge los zu sein! Sterben bei euch auch hin und wieder einige Menschen oder findet sich immer jemand, der einem in letzter Minute seinen Schutz angedeihen lässt.”

Die Runde lachte schallend auf und verlangte vom Wirt mehr Schnaps.

“Der Alte fragte viel und erzählte zunächst wenig von sich selbst. Schließlich aber gab er mir zu verstehen, aus welch hochgestellter Sippe er stammt. Das verschlug mir dann aber nun doch die Sprache!” 

Pritzbur tat sehr geheimnisvoll.

“Benetze deine Lippen mit Feuchtigkeit und rede weiter”, drängten die anderen.

“Ich habe gelobt, diese Dinge für mich zu behalten”, meinte Pritzbur mit einem vielsagenden Lächeln.

Radik war über Pritzburs Reden etwas verwundert, denn als einen plumpen Aufschneider hatte er diesen bisher nicht kennen gelernt. Doch zugleich dachte Radik an ein kleines Ledersäckchen, welches ihm Womar mitgegeben hatte. Hierin befanden sich drei Silbermünzen und ein Siegelring, auf dem ein Wappen eingraviert war. “Falls du in Not gerätst, kann dir dies vielleicht weiterhelfen”, hatte Womar ihm hierzu gesagt.

“Nun mach es nicht so spannend! Was ist mit dem Alten?”, wurde Pritzbur ungeduldig zu weiterem Bericht aufgefordert.

“Ich kann nur soviel sagen, dass ich alles tun werde, um Radik, an dem der Alte offensichtlich einen ganz besonderen Narren gefressen hat, wieder heil und gesund nach Rügen zu bringen. Und wenn ich ihn auf meinem eigenen Buckel huckepack schleppen müsste!”, sagte Pritzbur und gab zu verstehen, dass er damit dieses Thema als beendet ansah.

Da im selben Moment zwei duftende Gänsebraten auf den Tisch gestellt wurden, gewann das Interesse der Tafelrunde, gelenkt durch den unwiderstehlichen Duft, zwangsläufig eine andere Richtung.

Radik, der nicht sehr hungrig war, verließ bald unbemerkt die Runde der schmatzenden und sich unentwegt zuprostenden Männer. Im Schein einer Fackel, die an einer der Palisadenwände hing, entnahm er dem Ledersäckchen, welches er stets bei sich trug, vorsichtig den Siegelring und betrachtete ihn. Es war ein recht schweres Stück aus Silber mit einem breiten Wappen als Siegel, auf dem ein Pferd im Geschirr und eine Waage dargestellt waren. 

Als er Schritte hörte, steckte Radik alles schnell wieder weg. Ihm kamen zwei Knaben entgegen, sie mochten vielleicht zwölf Jahre sein, die zu Radiks Erstaunen jeder einen recht kapitalen Hecht mit einiger Mühe schleppten.

“Wo habt ihr die denn her?”, fragte er daher mit echter Verwunderung.

“Im See gefangen, mit dem Schein einer Fackel angelockt”, meinte einer der Jungen, der seinen Fisch mit beiden Händen hinter den Kiemen hielt.

“In einer Reuse?”

“Nein, mit Schnur und Haken!”

Schon eilten die Jungen weiter. Radik blickte ihnen nach. Er sah, dass einer der Jungen etwas in einer Holzkiste ablegte, bevor sie die Fische ins Haus trugen. Wie Radik mit einem Blick feststellte, waren in der Kiste kleine Netze, verschiedene Schnüre mit Haken und er fasste einen Entschluss. 

“Miez, miez, miez!”

Hinter dem Haus, in dem die Kaufleute zusammensaßen, schüttete eine Frau eine kleine Schüssel aus. Als sie wieder verschwunden war, besah sich Radik das Katzenfutter. Es waren einige Gänseinnereien, wohl von jenen Vögeln, die sich bereits in den Bäuchen der Kaufleute befanden.

“Dies kommt mir ja wie gerufen”, meinte Radik und behielt den lauernden dicken Kater im Auge.

“Gib du mir heute einen Stück des Gänsemagens und ich bringe dir morgen vielleicht einen frischen Fischkopf”, schlug Radik vor und deutete das Knurren des Katers einfach als Zustimmung.

 

Am nächsten Morgen schlich Radik in aller Frühe aus seinem Nachtlager. Die Kaufleute waren in den Kasematten des Burgwalles einquartiert worden, wo in friedlichen Zeiten freier Platz zur Verfügung stand.

Er nahm sich eine Fackel und ließ sich nicht von den neugierigen Blicken eines Bewaffneten beeindrucken. Anschließend ging er zum Ufer der Insel, dorthin, wo die Brücke begann und kletterte hinunter zu den ersten Pfeilern. Hier prüfte er den festen Sitz des Hakens an der Schnur und begann, auf einem Stein den Gänsemagen zu zerschneiden. Einige unbrauchbare Stücke, die zu klein oder nicht fest genug waren, warf er ins Wasser, genau an jene Stelle, an der später auch der Haken platziert werden sollte. Dann bestückte er das spitze Metall mit dem Köder und warf das Angelgerät mit geübten Bewegungen aus.

Die Kälte hatte nicht nachgelassen, sie vertrieb jede Müdigkeit und der beginnende Morgen versprach wiederum einen wolkenfreien und nebelreichen Tag. 

Radik starrte auf das ruhige Wasser, dessen Oberfläche trübe wirkte, was an den Eiskristallen lag, die sich nun nach und nach bildeten und in einigen Tagen eine dichte Decke geschaffen haben würden. Die Fackel warf einen gleichmäßigen Schein auf den See, nur hin und wieder durch eine kleine Bö zum Tanzen gebracht.

Radik genoss die Ruhe und gleichzeitig den vertrauten Reiz des Fischfanges. Bald wanderten seine Gedanken nach Hause und er fragte sich, wie es dort jetzt wohl sein mochte. Sicherlich auch kalt, wie denn sonst, eben ein normaler Winter. Dennoch wurde ihm wehmütig zumute. Ob es seinem Schwesterchen in diesem Winter gelingen sollte, eine Flocke zu fangen, die nicht schmolz? Und welche Ungeheuer sein Bruder wohl wieder mal aus dem Schnee formen würde? Trauten sich in diesem Winter erneut Wölfe auf die Insel? Bei dem letzten Gedanken fasste er sich unwillkürlich an den linken Oberarm, in den ihm vor nun fast drei Jahren Nipud bei der Wolfsjagd einen Pfeil geschossen hatte, wovon immer noch eine Narbe kündete. 

Und natürlich dachte er an Kaila. War es richtig, sie für ein Jahr zu verlassen, wo die beiden doch erst im letzten Sommer wirklich zueinander gefunden hatten? Aber sie hatte ihm ja selbst dazu geraten. Dennoch plagte ihn plötzlich ein ungutes Gefühl. Er blickte zum Himmel, an dem der sichelförmige Mond stand. 

´Wie oft musst du erst noch wieder voll werden, bis ich Kaila wieder in die Arme schließen kann?´, dachte Radik. 

Der Schein des Mondes, den er sooft zusammen mit Kaila beobachtet hatte, verdrängte die schwermütigen Gedanken und er stellte sich vor, dass auch Kaila in diesem Augenblick dort hinauf sah, er war sich sogar ganz sicher.

Die Schnur fuhr Radik durch die Hände und wäre ihm fast gänzlich entglitten, wenn er nicht im letzten Augenblick fest zugepackt hätte. Das Ziehen ließ augenblicklich nach, aber Radik konnte die Schnur auch kein Stückchen einholen. Er zerrte nochmals so kräftig wie möglich, aber nichts tat sich. Sollte sich die Angel irgendwo verhakt haben? Aber dann wäre die Schnur doch nicht zuerst abgelaufen. Treibholz? Der See war ruhig.

Radik hatte sich die Schnur etwas um den Unterarm gewickelt, als der Zug wieder zunahm, so stark, dass er sich regelrecht dagegen stemmen musste. Was war das? Im gleichen Augenblick sprang der Fisch, was für ein Bursche! Die Schnur war zum Zerreißen gespannt, aber kein Stück mehr da, um etwas nachzugeben. Schnell fingerte Radik mit der freien Hand eine weitere Schnur aus der Tasche, die er zur Sicherheit eingesteckt hatte. Um zwei Schnüre fest zusammenzuknoten, brauchte man allerdings zwei freie Hände und Ruhe. Davon konnte jedoch keine Rede sein!

Radik wickelte sich das Ende der Angelschnur dreimal um den Oberarm, was nicht leicht war, da diese unter Spannung stand und presste den Arm fest gegen den Körper. Das lockere Ende nahm er in die eine Hand, in der anderen Hand die neue Schnur. Ihm blieb nicht viel Zeit und die Finger waren klamm. Wenn jetzt der Faden riss, war ohnehin alles aus! Nur weil er in seinem Leben bereits so viele Schnüre verknotet hatte, dass er dies im Schlaf beherrschte, war alles bereit, als der Zug nochmals zunahm.

Radik gab vorsichtig etwas nach, aber ließ den Fisch sich jedes Stückchen erkämpfen. 

“Du wirst schon noch müde”, meinte er jetzt recht gelassen. 

Radik achtete darauf, dass die Schnur stets straff war und wickelte diese schnell auf, wenn der Fisch auf ihn zu schwamm. Das am Haken gefangene Tier zog kräftig und wechselte häufig blitzartig die Richtung. 

“Du wirst den Haken nicht los!”

Radik machte sich einen Spaß daraus, seinen Gegner zu verhöhnen.

“Deinen Kopf bekommt der Kater, ich hab es doch versprochen! Und der Rest? Möchtest du gebraten oder geräuchert werden? Vielleicht lieber gekocht, dann kannst du noch ein wenig schwimmen!”

Als der Fisch träger wurde und sich immer dichter heranziehen ließ, war Radik sehr erleichtert, denn auch er spürte deutlich die Anstrengung und schwindende Kraft in den Armen. 

Doch es hieß, auf der Hut zu sein, denn nicht wenige schon sicher geglaubte Fische gingen beim Anlanden verloren. 

Aber schließlich lag vor Radik ein recht großer Stör, der mit seinem kleinen Mund nach Luft zu schnappen schien.

“Den lassen wir uns zum Frühstück schmecken”, waren sich die Kaufleute einig, als sie den Fisch sahen und die Köchin wurde entsprechend angewiesen. 

Nach der üppigen Zeche am vorangegangenen Abend, die jetzt schwere Köpfe bescherte, war es keine Frage, dass ein leichtes Fischmahl zum Frühstück genau das richtige sei. 

“Vergiss nicht, gut zu säuern!”, wurde die Köchin ermahnt.

Und so sorgte Radiks Angelglück dafür, dass der Tross an diesem Tage mit erheblicher Verspätung startete, das einzige Mal während der gesamten Reise.
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Unruhige See

 

Der Sommer war zu Ende gegangen. Die Fischer waren jetzt tagein tagaus damit beschäftigt, Heringe zu fangen, die in großen Schwärmen dicht an die Küste schwammen. Es waren schier unerschöpfliche Massen an silbernen Fischleibern, die in die Netze gingen. Dieser Fischreichtum zahlte sich für die Ranen aus, die damit nicht nur ihren eigenen Bedarf deckten. 

Alljährlich fand kurz vorm Jahresende ein großer Fischmarkt statt. Dann kamen Kaufleute vom Festland, Deutsche, Polen und Händler anderer slawischer Völker. Sie schafften den in Salz eingelegten Hering in unzähligen Fässern und Kisten fort. Und wo nun einmal Kaufleute beieinander sind, gesellen sich gern weitere hinzu. So folgten den Fischhändlern solche, die Handwerkszeug, Schmuck und Stoffe anboten. Und dass die Ranen ein kriegerisches Völkchen und in der Lage waren, regelmäßig brauchbare Gefangene zu machen, sprach sich bis in den Orient herum. Daher kamen arabische Händler, um Sklaven zu erwerben und sie bezahlten mit silbernen Münzen. 

Die Ranen ließen auf der Insel allerdings nur diejenigen Handel treiben, die ihren Göttern geopfert hatte. Dabei sollten die Kaufleute nicht kleinlich sein. Und so konnten die Ranen ein ansehnliches Vermögen anhäufen, was sich bald auch bei den deutschen und dänischen Nachbarn herumsprach.

 

Die Tage wurden langsam wieder kürzer und so galt es, mit dem ersten Lichtschein am Morgen die Arbeit zu beginnen.

Radik stand zusammen mit seinem Vater auf. Beide wuschen sich vor der Hütte kurz das Gesicht, tranken einen Schluck Wasser und begaben sich zu den Booten. Dort trafen nach und nach die anderen Männer ein, so auch Ferok mit seinem Vater. Radik und Ferok waren die jüngsten Fischer und fuhren jeweils beim Vater im Boot mit. Später wollten sie natürlich zusammen fahren, aber noch mussten sie bei den Älteren eine Menge lernen.

Die Boote waren zum Fang bereit, denn es war eiserne Regel, dass die Ausrüstung am Abend für den nächsten Tag vorbereitet werden musste, egal wie spät es wurde. Als die Jüngsten blieben Radik und Ferok kaum von einer Arbeit verschont.

Radiks Vater achtete darauf, dass der Junge nicht überfordert wurde. Er wusste aber auch, dass es für ihn später wichtig sein würde, wenn er bereits an die tägliche schwere Arbeit gewöhnt war und die Grundlagen des Fischfanges sicher beherrschte.

Nacheinander glitten die Boote in tieferes Wasser und nahmen Fahrt auf. Die Ruder tauchten langsam ein und wurden kraftvoll durchgezogen. In der Mitte der Holzbank, auf der die Fischer saßen, befand sich ein kurzer Mast, an dem sich ein dünner Querbalken befand. Daran war ein großes Stück Tuch angebracht, dass jetzt eingerollt war. Die Fischer ruderten mit ihren Booten dem Wind entgegen. Auf dem Rückweg, wenn sie bis zu den Knien in zappelnden Fischen standen, hofften sie, den Wind zum Bewegen des dann ungleich schwereren Gefährtes nutzen zu können.

Radik arbeitete gern mit seinem Vater zusammen. Der war ruhig, besonnen und verlor anscheinend nie seinen Humor.

Das Wasser wurde schnell recht tief und so konnten die Männer zum Fischfang dicht an der Küste bleiben. Einer nach dem anderen warfen sie jetzt ihre Netze aus. Das wollte auf den nicht allzu großen Booten gekonnt sein. Jeder Handgriff musste sitzen und die Männer, die zusammen fischten, mussten sich gut aufeinander abstimmen.

Radiks Vater schleuderte das zusammengerollte Netz durch die Luft. Es entfaltete sich und versank im Wasser. Sein Vater hatte ihm auch erzählt, wie es war, als er dies zum ersten Mal tat. Er war zu jener Zeit in Radiks Alter gewesen. Das Netz war damals schon weit geflogen und breit aufgegangen, wie geplant. Er war bereits stolz auf sich gewesen, bis er bemerkt hatte, dass er die zwei Leinen, mit denen das Netz am Boot festgemacht wird, nicht zugeknotet hatte. Mit ein paar Luftblasen hatte sich daraufhin das Netz verabschiedet. Sein Vater, Radiks Großvater, hatte ihn angesehen und gemeint: “Das wird dir wohl nie wieder passieren!”, und kein Wort mehr darüber verloren. Das Missgeschick hätte leicht für ausgiebigen Spott sorgen können, aber niemand erfuhr davon.

“Hast du das Netz auch festgemacht?”, fragte Radik. 

“Du möchtest wohl gerne zurück schwimmen”, antwortete der, ohne sich umzudrehen.

Nach einer Weile gab der Vater das Kommando und beide zogen an den Leinen, was zuerst noch leicht fiel, aber desto schwerer wurde, je näher das Netz dem Boot kam. Das Hineinheben ins Boot war ein kritischer Augenblick, erst recht, wenn dieses schon tief im Wasser lag. Es erforderte Kraft und beide mussten sich abstimmen. Besonders bei starkem Wellengang war es nicht einfach, einen übermäßigen Wassereintritt oder gar ein Kentern zu verhindern.

Das Netz wurde ausgeschüttet und festhängende Fische herausgepükert. Die Leiber wurden mit den Füßen gleichmäßig im Boot verteilt und schon segelte das Netz erneut ins Wasser.

Die Männer waren innerhalb kurzer Zeit völlig durchnässt und es tat gut, mit dem Aufsteigen der Sonne auch ihre Wärme zu spüren. An heißen Tagen trugen die Fischer ohnehin nur kurze Hosen. Jetzt im frühen Herbst war lange Kleidung vonnöten, auch wenn diese nass war.

Sobald das Boot voll war, drehten Radik und der Vater es in den Wind, der Richtung Küste blies und ließen das Segel herab. Mit dem Wind war es so eine Sache. Er wurde von den Fischern gehasst und geliebt. Bei ruhiger See konnte man besser fischen, aber das Segel war nutzlos und es musste mehr gerudert werde. Und wenn der Wind kräftig die Segel blähte, war auch die See am Tosen und ließ den Fischfang zu einem gefährlichen Unterfangen werden. 

Am schlimmsten waren natürlich die Tage mit starkem ablandigem Wind, denn dann musste mit den schwer beladenen Booten gegen die Wellen gerudert werden. An solchen Tagen versuchten die Fischer, mit den Booten dicht beieinander zu bleiben, um einander helfen zu können. Am besten war, man blieb dann an Land und erledigte andere Arbeiten. Aber wenn ein Sturm sich tagelang hinzog, wurde der eine oder andere doch leichtsinnig und fuhr hinaus – und einige blieben dort.

Das Boot eilte zielstrebig dem Land entgegen. Der Wind schien mehr mit dem Segel zu spielen, als es mit seinem sonst so mächtigen Atem ausfüllen zu wollen. So blieb Radik und seinem Vater nichts anderes übrig, als wieder die Riemen einzusetzen.

Als das Boot an Land aufsetzte kamen sogleich einige Frauen und begannen, den Fisch auszuladen. Radik und sein Vater vertraten sich ein wenig die Beine. Ihre Mägen erinnerten sie daran, dass sie, wie immer, nichts gefrühstückt hatten und so nahmen sie sich eine Schüssel von der in einem Kessel vor sich hinkochenden Getreidegrütze, die für die Fischer vorbereitet war.

Die Frauen waren dabei, Heringe einzusalzen. Diese mussten zuerst ausgenommen und gesäubert werden. Das Köpfen, Aufschneiden der Bauchdecke und Ausnehmen der Eingeweide vollbrachten die erfahrenen Frauen mit scharfen Messern in nur wenigen Handgriffen. Die Innereien wurden in Bottiche gesammelt, die kurz in Wasser gespülten Heringe landeten in Fässern. Eine Schicht Heringe, darüber eine Schicht Salz. Es gab viel zu tun und auch Kinder mussten mithelfen.

In den Booten der Fischer fanden sich außer Heringen auch andere Fische, Barsche, Hechte, Aale, auch Lachs. Diese wurden nicht eingesalzen, sondern gleich gekocht oder in den Rauch gehangen und standen am späten Nachmittag auf dem Tisch. Auch die Burg, mit ihren dreihundert Soldaten, musste mit Fisch beliefert werden und geräucherter Lachs oder Aal wurde dort besonders gern verspeist.

Radik sah, dass seine Geschwister mit ein paar anderen Kindern zusammen saßen und ebenfalls ihre Grütze löffelten. Er setzte sich dazu. Rusawa rückte gleich an ihn heran und wollte gern wissen, ob er heute schon irgendetwas Spannendes beim Fischfang erlebt hatte.

“Nun lass ihn erst mal in Ruhe essen. Er muss doch gleich wieder weg”, mischte sich Ivod ein.

“Das Wasser wird von Tag zu Tag kälter”, sagte Radik, dem die warme Speise gut tat, und presste ein paar Tropfen aus seinem Hemd.

“Aber die Heringe scheint das nicht zu stören”, meinte Zasara, die neben Ivod saß. 

Radik schaute sie an und war wieder erstaunt. Dieses Mädchen kannte er von frühesten Kindertagen an. Sie war fast immer dabei gewesen, wenn die Kinder zusammen gespielt hatten. Und doch war ihm, als sei sie ihm beim Fest vor der Burg das erste Mal begegnet. Ihre Zöpfe hatte sie über die Schultern geworfen. Darauf hatte er früher nicht geachtet. Beim Essen sah er ihre glänzend weißen Zähne; die waren ihm vorher nie aufgefallen. Er hatte fast etwas Beklemmungen, ihr in die Augen zu sehen, aber sie schien die Gleiche wie immer zu sein. Sie war ein ganz normales Mädchen, wie es viele gab. Radik beschloss, sich nicht verrückt machen zu lassen und diese Gedanken zu verdrängen.

Viel Zeit zum Überlegen blieb ihm jetzt ohnehin nicht. Kaum hatte er seine Schüssel geleert, stand sein Vater neben ihm, dem Rusawa sofort an die Brust sprang. 

“Wollt ihr wieder raus?” 

“Ja, wir müssen doch noch ein paar Fische vor dem Ertrinken retten!” 

Die Kleine sah ihn verdutzt an. Er setzte sie zurück auf den Boden und gab Radik ein Zeichen.

Gerade als sie wieder hinausfuhren, kam Ferok mit seinem Vater hinein. Schade, dachte Radik, als er ihm zuwinkte. Aber vielleicht würden sie sich später ja noch treffen.

Am Nachmittag zeigten sich erste Wolken im Nordwesten, die rasch näher kamen. Sie waren dick und von hellem Grau, schienen aber immer dunkler zu werden.

Der Wind hatte nicht zugenommen und die Sonne strahlte nach wie vor am Himmel. Dennoch sah Radiks Vater besorgt nach oben.

“Meinst du es wird noch regnen?”

“Ich fürchte es gibt mehr als nur Regen”, meinte der Vater nachdenklich, ohne die Wolken aus den Augen zu lassen. 

Er stand vorne im Boot, das Netz, das er eigentlich schon längst auswerfen wollte, noch fest in den Händen haltend.

Dann ließ er plötzlich das Netz in das bereits halb mit Fischen gefüllte Boot fallen und drehte sich rasch zu Radik um. 

“Wir fahren rein!”, sagte er mit fester Stimme. 

Während sie das Boot drehten, rief und pfiff der Vater zu den anderen Booten hinüber.

Radik blickte noch einmal hinter sich und sah, dass von den jetzt fast nachtschwarzen Wolken ein grauer Schleier zum Meer hinunter führte. Das war die Regenfront. Die Unwetter kamen zu dieser Jahreszeit so rasch wie Sommergewitter, hatten aber schon die Kraft der Herbststürme – sie waren also mehr als tückisch für die Männer in ihren kleinen Booten.

Fast hastig löste der Vater das Segel. Genau in diesem Moment ebbte der Wind völlig ab. Die See war vollkommen ruhig, das Segel hing schlaff herunter. Der Wind holte aber nur tief Luft, um gleichen einen tiefen Atemzug spüren zu lassen. Das wussten beide. Jetzt verschwand auch die Sonne.

Radik sah zu den anderen Booten hinüber und bemerkte, dass drei von ihnen voll beladen waren und sehr tief im Wasser lagen. 

“Die schaffen es nicht”, murmelte der Vater, als habe er Radiks Gedanken gelesen. 

Und dann schrie er: “Wirf den Fisch raus!” 

Radik kniete sich hin und begann mit beiden Armen den Fisch über Bord zu schaufeln. Im Spritzte Wasser und Fischschleim ins Gesicht und bald konnte er nicht mehr richtig sehen. Ohne sich eine kurze Pause zu gönnen, machte er weiter und bald hatte er sich die Hände an den Fischschuppen und den spitzen Flossen der Barsche aufgestochen und blutete.

Der Vater versuchte unterdessen zu rudern, was ihm allerdings nur recht langsam gelang, da die Bank für einen Ruderer zu breit war. 

“Es reicht”, sagte er, als Radik die meisten Fische außenbords befördert hatte, und reichte ihm einen Lappen, “Beim Rudern die Zähne zusammenbeißen”, meinte er und wies auf Radiks blutende Hände. 

Beide legten sich ins Zeug und ohne sich darüber verständigt zu haben, hielten sie auf eines der voll beladenen Boote zu, das dicht bei ihnen war.

Ein donnerndes Prasseln setzte ein, als die Regenschauer die Boote erreichten. Es bildete sich ein dichter Vorhang, in dem man Mühe hatte noch etwas zu erkennen.

Die anderen Boote hatten auch begonnen, die Fische hinauszuwerfen, um leichter und schneller zu werden. Die Fischer in dem Boot, auf das Radik und sein Vater zuhielten, hatten es bisher nicht geschafft, ihr Boot in Richtung Land zu wenden. Der einsetzende Regen ließ sie panisch werden und kopflos schaufelten beide die Fische ins Wasser. Verzweifelte Rufe schallten herüber und dann warfen sie das ganze Netz über Bord und bemerkten zu spät, dass sich in dem durcheinander ein Riemen darin verfangen hatte, der nun im Wasser schwamm.

Dem Regen folgte jetzt der erwartete Sturm. Wellen peitschten sogleich gegen das Boot. Der Regen, der bis eben nur unangenehm war, verursachte nun Schmerzen im Gesicht. Es ging jetzt auf und ab, aber anscheinend nicht mehr vorwärts. Das Meer wirkte mit einem mal bedrohlich und verbreitete Todesangst.

Schließlich gelangten Radik und sein Vater bei dem anderen Boot an. Die Fischer hatten versucht, mit einem Ruder vorwärts zu kommen, hatten sich dabei aber so ungünstig gedreht, dass mehrere Wellen ins Boot schlagen konnten, das jetzt statt mit Fischen fast randvoll mit Wasser gefüllt war.

Der Vater eilte nach vorne und redete den Männern zu. Sie durften nicht panisch hinüber springen, um nicht das Boot zum Kentern zu bringen. 

“Nehmt das Ruder mit!”, brüllte er und als die Fischer über die eine Seite einstiegen, lehnte er sich gegen die andere.

Das verlassene Boot tanzte noch etwas im Wasser, bis die Wellen über ihm zusammenschlugen.

Der Wind wird uns wenigstens schnell an Land bringen, dachte Radik kurz, sah dann aber das Segel in Fetzen hängen.

Radik und sein Vater ruderten und einer der Männer kniete am Bug und nutzte sein Ruder wie ein Paddel. 

“Soll ich statt deines Sohnes rudern?”, bot der andere Fischer an.

“Damit du noch einen Riemen ins Wasser fallen lässt?”, antwortete der Vater dem völlig durcheinander und verängstigt wirkenden Mann.

Radik spürte keine Schmerzen, eigentlich spürte er seinen ganzen Körper nicht mehr. Er hoffte bloß, so schnell wie möglich dieser tosenden Hölle zu entkommen, wagte aber nicht, nach vorne auf das nur langsam näher kommende Land zu schauen. Auch an die anderen Boote dachte er nicht. Das einzig Wichtige war jetzt der regelmäßige Ruderschlag, der die ganze Kraft und Konzentration verlangte.

Immer wieder schwappten Wellen in das Boot. Der in der Mitte sitzende Fischer hatte langsam begonnen, auch noch die restlichen Fische über Bord zu werfen und Wasser zu schöpfen. Der Mast zitterte im Wind.

Schließlich war das Ufer nicht mehr weit. Sie sahen, dass sie abgetrieben waren und daher etwas abseits anlandeten. Aber das war egal – Hauptsache, Land unter den Füßen. Im flacher werdenden Wasser brachen sich die Wellen und schüttelten das sich auf den Kämmen aufbäumende Boot kräftig durch.

Dann zogen sie das Boot auf Land. Jetzt hatten sie endlich wieder Zeit und Ruhe, sich umzusehen. Weit konnte man nicht blicken. Ein paar Schatten waren auf dem Meer zu erkennen, aber ob das andere Boote waren, war nicht sicher auszumachen. Es würde ohnehin kaum möglich sein, jemandem dort draußen zu helfen.

“Ich glaube, wir haben noch mal Glück gehabt”, sagte einer der Männer leise. 

Als sie im Dorf ankamen, hatten sich die Wege dort durch den Regen in einen einzigen Matsch verwandelt. Trotzdem standen überall Menschen herum, die auf die Fischer warteten, denn das waren ja fast alle Männer des Dorfes.

Im Haus zogen Radik und sein Vater die nassen Sachen aus und hüllten sich in warme Decken und Felle. Der kleine Bosad lag auf der Bank und hob ab und zu das Köpfchen, um sich die wundersam dampfenden Wesen näher ansehen zu können. 

Die Mutter hatte den Ofen schon angeheizt und deckte sogleich den Tisch. Aber Radik war zu abgekämpft, um zu essen. Nur mächtigen Durst verspürte er plötzlich.

“Müssen die Boote heute noch wieder fertig gemacht werden?”, fragte Radik müde. 

“Eigentlich schon”, meinte der Vater, dem aber sofort die Mutter ins Wort fiel: “Wenn es denn sein muss, dann übernimmt das heute natürlich dein Vater. Du brauchst heute jedenfalls nicht mehr raus. Und morgen auch nicht.” 

“Nun lass den Jungen mal selbst entscheiden. Und kannst du mir nicht bitte einen Krug Met holen, wenn ich schon für zwei arbeiten soll?”

“Den habe ich schon besorgt.” 

Sie stellte ihn auf den Tisch.

“Zwei Becher bitte”, sagte der Vater, “Ich glaube Radik hat sich heute auch einen kleinen Schluck verdient.” 

“Als ob es nun eine große Ehre ist, dieses Zeug zu trinken”, lästerte die Mutter, “Dann müsste ich wohl eine ganz ehrlose Person sein, denn ich kann es nicht ausstehen.” 

“Aber du bist doch eine Frau, wie ich sehe”, der Vater griff ihr um die Taille und zog sie zu sich heran.

Radik nahm einen Schluck, ließ den Becher dann aber stehen. Es schmeckte einfach zu scharf und ungewohnt.

 “Sind auch die anderen alle wieder da?”, fragte er seinen Bruder, der gerade die Hütte betrat. 

Hinter ihm kam auch Ferok herein, der völlig frisch wirkte. 

“Gut, dass ihr es auch geschafft habt”, entfuhr es Radik sofort. 

“Wir waren doch gar nicht draußen. Gerade als wir wieder los wollten, musste sich mein Vater noch mal in die Büsche verdrücken und das Geschäft dauerte einige Zeit. Als er wiederkam, sah der Himmel schon recht dunkel aus.” 

“Da hat euch am Ende die Scheißerei das Leben gerettet!”, meinte Radiks Vater, “Aber was ist nun mit den anderen?”, drängte er. 

“Es sind fast alle wieder da, nur zwei fehlen noch”, sagte Ivod 

“Viele wurden weit abgetrieben”, warf Ferok ein. 

“Na dann besteht ja noch Hoffnung”, sagte Radik und hielt Ferok den Becher mit Met hin, den dieser in einigen Zügen leerte sich dann aber doch schüttelte. 

“Ein paar Männer müssten die Boote herbringen und wieder klar machen.” 

“Das hat keine Eile. Das Wetter wird sich zwar ein bisschen beruhigen, aber auch die nächsten Tage stürmisch bleiben. An Fischfang ist da nicht zu denken”, sagte der Vater, der offensichtlich nicht vorhatte, heute noch die Wärme der Hütte wieder zu verlassen.
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Der Markgraf

 

Der Winter nahm zu seinem Ende hin noch mal an Härte zu und behinderte mit starkem Schneefall die ohnehin beschwerliche Handelsreise. Oft bot die weiße Landschaft wenig Abwechslung, die Arbeit war ohnehin eintönig und die Tage begannen einander zu ähneln. 

Radik bemühte sich, überall so gut es ging zu helfen und hielt sich dabei an Rubislaw. Er ging Lagomir, wo es möglich war, aus dem Wege und dieser schien es ebenso zu halten.

“Was sind das für seltsame Tiere?”, fragte Radik erstaunt, als sie eines Tages auf einem schmalen Weg einen großen aber lichten Wald durchquerten. Diese mächtigen Wesen mit ihren riesigen Köpfen, aus denen unablässig stoßweise Dampf aufstieg, wirkten wie eine Mischung aus einem Rind und einem Bären.

“Dies sind Wisente”, meinte Rubislaw und wunderte sich über die Frage, “Hast du solche Tiere noch nie gesehen?”

“Wisente? Die sehen aber recht gefährlich aus. Sind die immer so friedlich?” 

Radik war sehr beeindruckt von den Kolossen, die langsam durch den Schneeschauer schritten. Hin und wieder scharrten sie mit den Hufen und schienen eine Kleinigkeit zu fressen. Die dicht vorbeiziehenden Wagen brachten sie nicht aus der Ruhe.

“Zu nahe würde ich jedenfalls nicht herangehen, denn wie du siehst, besitzen sie Hörner und dies sicher nicht nur zum Spaß.”

“Das wäre doch sicher ein schmackhafter Braten”, meinte Radik nach einer Weile.

Rubislaw zog sein Messer aus der Scheide und hielt es Radik hin. 

“Hier. Aber such dir das größte Tier aus.” 

 

“Da ist ja unser Wunderkind, der Liebling des Meisters, dieser hoch geachtete Rechenkünstler. Aber in Wirklichkeit ist er nur ein verlauster Heide, ein stinkender Fischer.”

Radik war gerade im Begriff gewesen, sich zur Nachtruhe zu begeben, als Lagomir ihm plötzlich in den Weg trat. Dieser hatte schon den ganzen Tag über seine Leute lautstark drangsaliert. 

“Du hast wohl etwas viel getrunken”, sagte Radik angewidert und schob den leicht Schwankenden zur Seite.

“Ja, das habe ich. Aber so etwas macht der edle Herr natürlich nicht, sich mit dem Gesindel betrinken.”

Lagomir starrte aus wutentbrannten, stark geröteten Augen.

“Was willst du von mir? Lass mich in Ruhe!” sagte Radik wie beiläufig und ging langsam weiter, als ein Peitschenhieb seinen Rücken traf und ihn zusammenzucken ließ. 

Es war zum einen der Schreck, der ihm in die Glieder fuhr und im Nacken, der nicht unter schützender Kleidung steckte, verspürte er einen brennenden Schmerz. Als er an diese Stelle griff, wurden seine Finger rot von Blut gefärbt.

“Bist du verrückt geworden?” fragte Radik entsetzt.

“Ich? Ich bin völlig klar bei Verstand. Aber der Meister scheint nicht mehr zu wissen, was er tut. Er schenkt einem dahergelaufenen Bastard sein Vertrauen und mich lässt er nur schuften. Was wäre er denn ohne mich! Würde er auch nur einen einzigen Wagen beladen und in Gang bekommen?”

“Mach das mit Pritzbur aus!”

“Ich habe dir immer gesagt, dass ich dich irgendwann fertig mache und heute werde ich mir dieses Problem vom Hals schaffen!”

“Du bist betrunken! Pritzbur wird dir nie verzeihen, wenn …”

Ein Peitschenhieb flog in Richtung seines Gesichtes, aber Radik konnte im letzten Augenblick die Arme schützend davor halten.

“Wenn was? Wenn ich dir eines deiner blonden Haare krümme? Da hab ich nun aber wirklich Angst! Pritzbur hat mich lange genug ausgenutzt, ihm werde ich die Rechnung schon auch noch präsentieren.”

Radik ging langsam rückwärts, bis er gegen einen Wagen stieß und nicht weiter konnte. Schon folgte der nächste pfeifende Peitschenhieb und diesmal bekam es Radik schmerzhaft an der Hand zu spüren, als er versuchte, die dünne Lederschnur festzuhalten.

“Auf die Knie mit dir du Heidenbastard!”, steigerte sich Lagomir in seinem Hass.

Was sollte Radik tun? Vor diesem tobenden Abschaum auf die Knie fallen? Aber wie konnte er sich verteidigen? 

Er stürmte blind vor und meinte, Lagomir greifen zu können. Dieser wich aber geschickt zurück, was ihm Radik angesichts der Trunkenheit nicht zugetraut hatte, und traf Radik zweimal mitten in das jetzt ungeschützte Gesicht. Der Schmerz ließ Radik nun tatsächlich auf die Knie fallen.

“Na also, es geht doch!”, meinte Lagomir triumphierend.

“Nicht der Junge”, hörte Radik plötzlich eine Stimme neben sich. 

“Du hast noch gefehlt, du dummer Tölpel. Habe ich dir heute nicht schon genug eingeheizt?”

“Das ist mir egal! Aber nicht der Junge!”, wiederholte Rubislaw und er tat dies nicht im Tone einer Forderung, sondern als verkünde er auf eine Frage hin die Spielregeln, an die es sich zu halten gelte.

“Was willst du dagegen ausrichten?”, fragte Lagomir höhnisch, “Aber, wenn es dir nichts ausmacht, wie du sagst, sollst du auch deinen Teil bekommen!” 

Mehrere Peitschenhiebe schlugen Rubislaw entgegen, der ebenfalls die Arme vor das Gesicht tat und dann langsam vorwärts ging. Mit einer überraschenden Bewegung entriss er Lagomir die Peitsche.

“Nicht der Junge!”

Er packte Lagomir an der Kehle und Radik, der sich wieder aufgerichtet hatte, verfolgte erstaunt, wie Rubislaw den Arm immer höher hob, bis Lagomir schließlich den Boden unter den Füßen verlor. Radik hatte zu seiner Erleichterung festgestellt, dass ihn die Peitschenhiebe im Gesicht nicht richtig getroffen hatten und er nicht blutete.

“Nicht der Junge”, murmelte Rubislaw immer wieder.

Lagomir hatte seine Augen weit aufgerissen und röchelte. Die Gesichtsfarbe wechselte von rot in blau und schien immer dunkler zu werden.

“Lass, du bringst ihn noch um!”, rief Radik schließlich und als Rubislaw nicht reagierte, zog er ihm am Arm.

“Hast du nicht gesagt, du möchtest dabei sein, wenn ich diesem Scheusal den Hals breche. Vielleicht ist ja heute dieser Tag. Also halte mich nicht auf, sondern schau nur genau zu”, meinte Rubislaw ruhig und dies machte Radik fast mehr Angst, als der Angriff Lagomirs eben noch.

“Du kannst ihn nicht einfach töten!”, blieb Radik beharrlich.

“Lass ihn herunter!” erklang eine Stimme. 

Radik blickte sich um und sah Pritzbur, der den Eindruck machte, als stünde er dort schon eine ganze Weile.

Augenblicklich fiel Lagomir zu Boden und brach in ein krächzendes Husten aus.

“Wir werden morgen darüber reden!”, sagte Pritzbur streng und blickte dabei von einem zum anderen und besonders lange auf Lagomir.

 

Bald ließ das Schneetreiben nach und es wurde merklich wärmer. Auch war die Reise jetzt interessanter, da man wieder mehr bewohnte Gegenden durchquerte.

Am nächsten Tag sollte die Stadt Breslau erreicht werden, wo man sich einige Zeit aufhalten wollte. Dies wurde bei den Männern des Trosses als großes Ereignis angesehen.  

Am Vorabend, die Stadt war bereits in Sichtweite, lud Pritzbur Radik wieder einmal zur abendlichen Runde der Kaufleute ein.

“Wir werden nicht in irgendeiner Kaschemme speisen!” betonte er feierlich. “Heute wird ein feines Wirtshaus aufgesucht, wo man nicht jeden einlässt. Dort pflegt man die Tische mit Tüchern zu bedecken und man isst mit feinstem Silberbesteck. Auch die Auswahl an Speisen und Getränken ist sehr erlesen.”

Bald betrat die Gruppe von Kaufleuten, jeder in besten Stoff gehüllt, ein großes Haus, welches aus dicken Holzbohlen errichtet war und am Rande eines Dorfes lag. Radik schritt etwas befangen hintendrein, aber Pritzbur griff seinen Arm.

“Du wirst sehen, dass ich nicht zuviel versprochen habe.”

Anscheinend wurde man bereits erwartet, denn sofort kamen einige junge Frauen, nahmen die Mäntel ab und wiesen einen langen Tisch zu.

An den Wänden loderten Fackeln, während auf den Tischen Kerzen ruhig vor sich hin brannten. Schon nach kurzem wurden silberne Karaffen und Becher aufgetischt, die den Lichterglanz noch funkelnd mehrten.

“Hast du schon einmal Wein getrunken?”, wollte Niklaw von Radik wissen.

“Wein?” 

“Kein sehr billiges Vergnügen, wenn man die Güte des hier gereichten Tropfens bedenkt. Aber dies soll dich nicht kümmern. Du bist mein Gast”, sagte Pritzbur und hielt Radik den gefüllten Becher hin.

Die dunkelrote Flüssigkeit schmeckte zunächst fruchtig, ein bisschen süß und wurde beim Herunterschlucken säuerlich.

“Bekommt man davon einen Rausch?”, fragte Radik Pritzbur leise.

“Das will ich hoffen!”, meinte dieser laut und fing an zu lachen.

Bald quoll die Tafel vor allerhand Gebäck, gefüllten und in Honigteig gebackenen Vögelchen, gebratenen Filetstücken und Unmengen an süßem Naschwerk förmlich über. Immer neue Karaffen wurden gebracht und jeder goss sich nach, sobald sein Becher geleert war.      

“Da weiß man doch endlich wieder, wofür man die täglichen Strapazen auf sich nimmt. Um nur einen Abend hier sitzen zu können, würde ich einen Monat barfuss durch tiefen Schnee laufen.” 

Niklaw biss in ein gebratenes Täubchen, das er in seinen fetttriefenden Händen hielt.

Das Tischtuch, welches von Pritzbur zuvor noch als Zeichen der vornehmen Lebensart gepriesen worden war, hatte bald eine stattliche Anzahl von Flecken unterschiedlicher Farbe. 

Als vier Männer das Haus betraten, zwei von ihnen schon in fortgeschrittenem Alter, überschlugen sich die jungen Damen fast vor Ehrerbietungen und beeilten sich, rasch einen Tisch in einer Ecke neben dem Eingang herzurichten. Die Männer legten ihre feinen Pelze ab, unter denen sie prächtige Kleidung aus bestem Tuch und in leuchtenden Farben trugen.

Aus den tiefen Verbeugungen der jungen Mädchen, die rasch zwei Karaffen heranschafften, war zu erkennen, dass es sich bei diesen Herren um hochgestellte Persönlichkeiten handeln musste. Auch einige andere Gäste grüßten auffallend ehrerbietig hinüber, was mit flüchtiger Geste erwidert wurde.    

“Nun ist dieser Winter auch bald überstanden. Wann glaubst du wirst du in Kiew ankommen?”

Radik lauschte dem Gespräch zwischen Pritzbur und Niklaw eine Zeit lang, aber ein leichter Rausch machte ihn unkonzentriert. Dieses Gefühl von angenehmer Zufriedenheit und relativer Langeweile ließ ihn den nächsten Schluck nehmen, dann noch einen und schließlich die ganze Neige ausleeren. Schnell wurde ihm nachgeschenkt.

Immer öfter blickte er zu den Herren am Tisch in der Ecke hinüber. Was für prächtige Kleidung! Wer das wohl war? Und welch beeindruckenden Schmuck sie trugen, goldene Ringe und Knöpfe. Radik blickte sich an der Tafel um und bemerkte, dass auch einige der Kaufleute Fingerringe trugen, zumeist aus Gold, aber auch silberne.

Ihm kam eine Idee und da er ohnehin einmal nach draußen musste, erhob er sich und ging zur Tür, wobei er, mit leicht unsicheren Schritten, dicht am Tisch der wohlgekleideten Männer vorbeieilte. Vor dem Wirtshaus standen einige Pferde. Radik schlug sich in die Büsche und erleichterte sich. Anschließend entnahm er dem kleinen Lederbeutel den Siegelring und schob ihn sich über einen Finger. Er lachte trunken und eilte wieder hinein.

“Nun hast du wieder Platz”, meinte Niklaw und goss aus der Karaffe nach, obwohl Radiks Becher noch fast voll gewesen war, wodurch sich auf dem Tisch eine weitere Pfütze hinzufügte.

“Na dann, zum Wohl!”

In nicht nachlassender Geschwindigkeit prostete jeder jedem zu und ein Becher leerte sich nach dem anderem. Bald war das Tischtuch durchtränkt von Wein, der aus zu heftig gestürzten Karaffen und zu ungestüm gehobenen Becher hinabgeflossen war.

Das Tuch der edlen Männer an der anderen Tafel wurde gewechselt, obwohl nur ein winziger Fleck zu sehen war und wieder erfolgte eine Vielzahl von Verbeugungen.

Radik legte seine Hand auf den Tisch und blickte auf den Ring, der zwar nur aus Silber, dafür aber fein und meisterlich gearbeitet war und ein beeindruckendes Wappen zeigte. Als er die Einzelheiten des Schmuckstücks betrachtete, sah er plötzlich alles eigenartig verschwommen, obwohl er meinte, noch nicht allzu stark berauscht zu sein. Er rieb sich die Augen, aber als er hochsah waren auch die an der Tafel sitzenden Kaufleute merkwürdig verzehrt und zudem schien das Gerede aus den sich unentwegt öffnenden Mündern in einen unerträglichen Lärm übergegangen zu sein.

Raus! Frische Luft!

Radik stolperte los, aber das Gehen fiel ihm nun auch viel schwerer. Er taumelte und fiel gegen den Tisch, an dem die vier gut gekleideten Männer saßen. Eine Karaffe fiel und ergoss stoßweise ihren dunkelroten Inhalt über das Tuch und die Beinkleider der Männer. Radik richtete sich umständlich auf und blickte hoch, als er eine Faust angeflogen kommen sah.

 

Der Hals war trocken, die Zunge wie betäubt und vor allem schmerzte der Kopf fürchterlich. Als Radik die Augen aufschlug blickte er an ein rotes Stoffdach, was sich über ihm wölbte.

Seit wann hat Pritzbur in einem seiner Wagen die Leinenbespannung rot gefärbt? Er fuhr sich mit der Hand über eine schmerzende Stelle im Gesicht und bemerkte einen metallischen Gegenstand an seiner Hand. Der Ring! Langsam kam die Erinnerung wieder und deutlich sah er das Bild der sich ergießenden Weinkaraffe.

Es war bereits hell. Warum hatte man ihn nicht geweckt? 

Radik erschrak, als er sich umblickte, denn er befand sich in einem großen Raum und lag in einem Bett mit einem purpurnen Baldachin. Das Bettzeug war warm und weich und bestand aus sehr feinem Leinen.

Neugierig stand er auf und bemerkte, dass er ein Nachthemd trug, auf dessen Brust ein Wappen gestickt war. Er erinnerte sich, wie er seinerzeit im Hause von Womar erwacht war, nachdem dieser ihn und seine Schwester aus dem Eisloch gezogen hatte.

In einer Ecke stand auf einem kleinen Tisch eine Kanne und eine Schüssel. In der Kanne war Wasser, mit dem Radik seine trockene Kehle anfeuchtete. An der Wand hing in einem vergoldeten Rahmen ein Spiegel, den sich Radik neugierig besah. Er fasste über die glatte Scheibe. War dort Wasser drin? Radik verband den Anblick seines eigenen Gesichtes zwingend mit der Widerspiegelung in ruhigem, flachem Wasser. Auf seiner Nase und dem linken Jochbein sah er einige Schrammen, deren Berührung schmerzte. Ihm fiel wieder die Faust ein, die ihn niedergestreckt hatte. 

Als er Schritte hörte, lief er zurück zum Bett und verzog sich tief unter die Decke. Das Gesicht drehte er zur Tür und schloss die Augen. Ein leisen Knarren und lautere Schritte verrieten ihm, dass jemand das Zimmer betreten hatte. Er blinzelte und sah ein junges Mädchen, welches nur kurz zu ihm schaute und sich dann umsah. Sie ging zum Tischchen, auf der die Kanne stand und drehte sich dann rasch noch mal zum Bett um. 

´Sicher hat sie bemerkt, dass die Kanne halb leer ist.´, dachte Radik. 

Das Mädchen durchschritt das Zimmer und verschwand in einer Ecke. Dann hörte Radik sie hantieren und es knisterte deutlich. 

´War dort ein Kamin?´

Anschließend kam sie mit schnellen Schritten zurück und hatte schon die Tür halb geöffnet, als Radik hochfuhr.

“Halt! Bitte warte!”

Das Mädchen schaute ihn zunächst verdutzt an, errötete dann und neigte das Haupt.

“Komm bitte näher! Und schließe Tür!”

Scheu trat sie einige Schritte vor, ohne den Kopf zu heben und deutlich war ihre die Verlegenheit anzumerken. 

´Was denkt sie von mir? Sie ist sicher ein Dienstmädchen, wenn auch ihre Kleidung anderswo einer Fürstin zustünde. Aber sie hält mich wohl für einen edlen jungen Mann, der sie an sein Bett bittet.´ 

Nun konnte sich Radik vorstellen, was sie von ihm erwartete.

“Keine Angst! Ich habe nur einige Fragen, du kannst dort stehen bleiben, wenn du möchtest”, versuchte Radik, sie zu beruhigen.

“Ich will es Euch schon recht machen, Herr. Es kommt nur so plötzlich!” 

Sie behielt weiter ihren Kopf gesenkt.

“Nichts sollst du mir recht machen, nur ein bisschen reden, über Dinge, die mich interessieren.”

Radik besah sich das junge Mädchen, es mochte ein Jahr jünger sein als er selbst. Ihre braunen Haare waren geflochten und hochgesteckt. Das Kleid war tief geschnitten und verriet üppige Früchte. Um die Hüfte trug sie einen fein gearbeiteten Ledergurt, der ihre schmale Taille umfasste, unter der sich die festen Hüften wölbten. Radik betrachtete die weiße Haut ihrer Arme und ihres Halses und die Gedanken, die ihm nun kamen, hätten jede Verlegenheit des Mädchens gerechtfertigt.

“Wo bin ich hier?”, fragte er vorsichtig.

Sie schaute langsam auf. Ihre Wangen waren nach wie vor stark gerötet, was ihr liebliches Gesicht noch reizvoller machte.

“Ich bin noch nicht lange hier und verstehe noch nicht viel. Ich wollte Euch gerade neues Wasser holen, wollt Ihr?”

Ihre Sprache klang etwas seltsam, aber eine Verständigung war ohne Probleme möglich. Dennoch schien sie ihn irgendwie nicht zu verstehen.

“Ich möchte im Moment kein Wasser, auch wenn ich dein Angebot sehr nett finde”, sagte Radik behutsam, “Kannst du mir nicht sagen, wo wir uns hier befinden.”

Sie überlegte eine Weile.

“In der Burg!?”, fragte sie mehr als sie antwortete.

“Eine Burg? Wo steht diese Burg und wem gehört sie?”, fragte Radik nun hoffnungsvoll weiter.

“Es ist die Burg des Markgrafen. Markgraf Peter. Peter Wlast!”

Die Tür öffnete sich und ein älterer Mann trat herein, den Radik als einen der vier edlen Männer aus dem Wirtshaus wiedererkannte.

“Ah, der junge Herr ist bereits auf”, sagte er, “Es ist mir eine Freude und Ehre. Mein Name ist Peter Wlast, ich bin der Graf dieser bescheidenen Grenzmark.” 

Mit einem Seitenblick auf das junge Mädchen sprach er weiter, nun aber in deutscher Sprache.

“Störe ich oder habt Ihr die Sache bereits hinter Euch gebracht?”

Das Mädchen, das kein Wort verstanden hatte, machte eine Verbeugung und entfernte sich.

“Nun fragt Ihr Euch sicher, woher ich so gut die deutsche Sprache beherrsche?”, meinte der Markgraf.

Radik schaute verblüfft, denn normalerweise wurde doch seine Sprachenkenntnis erstaunt zur Kenntnis genommen.

“Ich habe in meinem Leben viel in deutschen Landen geweilt. Ihr kennt Magdeburg?”

Radik erinnerte sich an Erzählungen Womars, in denen diese bedeutende Stadt vorkam.

“Ein wenig”, antwortete er geflissentlich, “Viel zu kurz waren meine Besuche in diesen Mauern, aber ich kehre jedes Mal gern dorthin zurück.”

Radik war selbst erstaunt, wie schnell er reagiert hatte, aber irgendetwas sagte ihm, dass er hier eine Rolle spielen musste und er wollte gerne herausbekommen, welche dies wohl sei. Er beschloss aber schon mal, fürs erste nur noch deutsch zu sprechen.

“Aufgewachsen bin ich in Dänemark, wo ich die Erziehung am dortigen Königshof genießen durfte.”

“Ihr sprecht also auch dänisch?”

Der Markgraf lachte erneut. 

“Das will ich wohl meinen! All das kommt mir leichter von den Lippen als der polnische Zungenschlag.”

“Schon lange habe ich mir vorgenommen, die Sprache dieses Seefahrervolkes zu erlernen, doch mangelte es bislang an Gelegenheiten hierzu”, fügte Radik hinzu.

“Dem kann ich vielleicht abhelfen. Zwar fehlt es mir an der grenzenlosen Geduld, will sagen dem Sinn für monotones, stumpfsinniges Repetieren, wie es einem guten Scholastiker zu Eigen sein sollte, aber gerne will ich Euch das eine oder andere Geheimnis des Dänischen kundtun. Fragt nur immer, wenn Ihr etwas wissen wollt!”

Sein Blick ruhte mit Wohlwollen auf dem jungen Gast.

“Für die Schrammen in Eurem Gesicht habe ich mich zu entschuldigen. Meine Begleiter waren etwas übereifrig”, sagte er mit ehrlichem Bedauern.

“Oh, ich glaube, ich habe mich zu entschuldigen, denn war ich es nicht, der Euren Wein verschüttete? Ich bin an berauschende Getränke leider nicht gewöhnt und habe daher wohl die Haltung verloren”, sagte Radik, dem es jetzt etwas unwohl war, hier im Bett zu liegen, aber er wollte dem Markgrafen auch nicht im Nachthemd gegenübertreten.

“Nun, dies ehrt Euch. Soll sich der junge Mensch nicht an der Welt berauschen? Nur Pack und Gesindel betrinkt sich von klein auf, aber was verstehen diese Menschen auch von eben jener Welt. Mir altem Mann allerdings kann ein Wein schon die letzten Tage sehr versüßen.”

Radik spürte, dass eine Unterhaltung mit dem Markgrafen nicht schwierig war, da dieser selbst gern ausschweifend erzählte. Man musste nur herausbekommen, für wen einen dieser Peter Wlast hielt und sollte bei konkreten Fragen auf der Hut sein.

“Ich wünsche mich anzukleiden”, sagte Radik schließlich.

 

Sehr bald fand Radik heraus, dass er die Lage, in der er jetzt steckte, dem Siegelring Womars zu verdanken hatte. Zunächst war er versucht gewesen, zu hinterfragen, was es denn mit dem Wappen des Ringes auf sich hat. Doch dann hätte er selbst Fragen erregt und ihm war die Situation, in der er steckte nicht unangenehm. Man hielt ihn, soviel war klar, für einen jungen Mann aus einem edlen deutschen Geschlecht.

Der Markgraf Peter Wlast war ein bedeutender und weit über seine Mark hinaus bekannter Mann. Er war ein sehr umgänglicher und großzügiger Mensch und so schienen ihm auch die einfachen Leute ehrlichen Respekt entgegenzubringen.

Er war der Sohn eines Wikingers, der von einem norwegischen Fürstengeschlecht abstammte, in dessen Adern zudem dänisches und warägisches Blut floss. Peter war mit der aus der Rus stammenden Fürstin Maria verheiratet und hatte in jungen Jahren eine Zeit in Dänemark am Königshof geweilt, später auch die deutschen Lande und das Frankenreich bereist. Mit seinem Eheweib Maria hatte er zwei Söhne, Konstantin und Swantoslaw, sowie eine Tochter, welche Beatrix hieß und, obwohl noch blutjung, mit dem Sorbenfürsten Jaxa verlobt war.  

Für Radik war dies alles sehr interessant. In der Burg hatte man ihn in das Zimmer einquartiert, welches auch der polnische König bewohnte, wenn er in der Mark weilte oder hier auf der Durchreise Station machte.

Gleich am nächsten Tag war Pritzbur auf die Burg gekommen. Er hatte an dem Abend in dem Wirtshaus, selbst volltrunken, gar nicht bemerkt, was mit Radik geschehen war. Als man ihm am nächsten Morgen die Ereignisse geschildert hatte, war er davon überzeugt gewesen, dass Radik auf der Burg in den Kerker geworfen worden war. 

Radik machte ihm schnell klar, für wen man ihn hielt und zeigte ihm sein Zimmer und andere Teile der Burg. Pritzbur beruhigte ihn, konnte über den Ring Womars aber auch nichts Genaueres sagen, wobei Radik jedoch der Verdacht beschlich, dass er ihm etwas vorenthielt.

´Hatte ihn Womar zum Schweigen verpflichtet? Schweigen worüber?´ grübelte er.

“Wir bleiben einige Zeit in Breslau, drei Wochen vielleicht. So lange kannst du hier als Gast verweilen. Ich würde dich aber danach nur ungern allein zurücklassen!” meinte Pritzbur.

“Keine Sorge! Ich werde mir die Zeit hier eine Weile angenehm vertreiben, dann aber wieder zu euch stoßen!” versicherte Radik zu Pritzburs Beruhigung.    

 

Radik war über die herzliche Gastfreundschaft des Peter Wlast geradezu verblüfft, der ihn behandelte, als seien sie einander seit langer Zeit gut bekannt. Erleichtert nahm Radik zur Kenntnis, dass ihn der Markgraf nicht mit Fragen nach Lebensweg oder Verwandten behelligte, auf die er nur schwerlich eine konkrete Antwort hätte geben können, ohne Gefahr zu laufen, etwas Falsches zu sagen. 

Wenn Radik nur mehr über dieses Wappen auf dem Siegelring gewusst hätte. Warum hatte Womar ihm nichts hierüber erzählt? Vertraute er ihm nicht? Hatte er Angst gehabt, Radik würde die dem Ringe innewohnende Wirkung auf bestimmte andere Menschen auch dann nutzen, wenn er sich gar nicht in einem Notfalle befände. Nun ja, so Unrecht hatte er dann mit dieser Einschätzung gar nicht, denn immerhin hatte sich Radik den Ring im Wirtshaus aus purem Spaß und vielleicht ein bisschen Eitelkeit an den Finger gesteckt. Aber die sich daraus ergebenden Folgen hatte er ja nicht ahnen können, wenngleich er nicht traurig über seine jetzige Lage war.

In der mächtigen Burg des Peter Wlast wimmelte es stets an Gästen, viele kamen von weit her. Ihnen stellte der Markgraf Radik nur als seinen jungen Freund vor, ohne etwas über die Herkunft zu sagen, die nun Radik selbst wohl am meisten interessiert hätte. 

Schnell lernte Radik den engsten Kreis der Vertrauten des Peter Wlast kennen.

“Dieses Mannes Handschrift tragt Ihr, zu meinem und seinem übergroßen Bedauern, in Eurem Gesichte. Aber die Zeit wird diese Spuren des dummen Missverständnisses verschwinden lassen und so hoffen wir, auch Euer Herz mag uns ebenso rasch vergeben”, sagte Peter Wlast, als er einen jungen Mann vorstellte, den Radik als einen derjenigen erkannte, die auch an jenem Abend im Wirtshaus geweilt hatten.

“Euch ist längst verziehen und die Gastfreundschaft, die mir bisher in diesen Ehrfurcht gebietenden Mauern zuteil wurde, wiegt alles auf, was Ihr mir an Ungemach zugefügt zu haben glaubt.”

Der junge Mann verneigte sich, Radik tat es ebenso und beide gaben sich freundschaftlich die Hand. 

´Ob er auch so strahlen würde, wenn er wüsste, dass ich nur ein Fischer bin?´, dachte Radik und sein Lächeln wurde noch etwas breiter.

Einige Zeit später saß man an einer Tafel, die in diesem Hause nie weniger üppig gedeckt war, als in jenem vornehmen Wirtshaus. Vom Weine hielt Radik sich jetzt aber fern.

“Der Winter hat nun abgedankt und es ist Tradition in diesem Hause, den besten Teil des Jahres mit einer Jagd zu beginnen, nur im kleinen, feinen Kreise, versteht sich. Ich denke in zwei Wochen werden die Bedingungen hierfür geeignet sein und ich möchte Euch herzlich bitten, dann an meiner Seite zu reiten”, sagte der Markgraf und legte Radik vertraulich die Hand auf den Arm, “Mein Augenlicht ist nicht mehr das Beste und einen Sechzehnender treffe ich erst, wenn er mich bereits auf das Geweih spießen kann. Erzählt, was seid Ihr für ein Jagdmann!”

Radik überlegte eine Weile, wobei ihm zupasse kam, dass er erkennbar zunächst den vollen Mund leerkauen musste.

“Erst kürzlich erlegte ich einen Wolf.”

“Tatsächlich? Diese Biester sind doch stets recht schnell unterwegs, sobald sie das schützende Unterholz verlassen. So müsst Ihr ein vortrefflicher Schütze sein. Nutztet Ihr einen Bogen oder gar diese neue Waffe, die Arbalista?”

“Nein, nein. Ich kann mich denn doch rühmen, dass die Tat noch verwegener war, wenn auch etwas unfreiwillig. Ich erlegte diesen Wolf, es war das große Leittier eines Rudels, mit der Lanze, nachdem ich zuvor vom Pferde gestiegen war.”

Die Männer an der Tafel blickten einander erstaunt an. Scherzte dieser junge Mann und forderte ein Lachen ein oder gebührte ihm echte Bewunderung.

“Und dies tatet Ihr ganz allein?”, wurde schließlich ungläubig gefragt.

“Man eilte mir zu Hilfe. Doch seht!” 

Radik streifte seinen Ärmel hoch und präsentierte die Narbe an seinem Oberarm.

“Gerade als ich dem Wolfstier den tödlichen Lanzenstoß versetzte, traf mich ein Pfeil mit eiserner Spitze an eben jener Stelle.”

“Dies dürfte dem unglücklichen Schützen unendlich Leid getan haben”, meinte der Markgraf.

“Ja, das glaube ich auch, denn eigentlich hatte er wohl auf meinen Hals gezielt!”, sagte Radik und genoss die einsetzende gespannte Stille. 

Er entwand dem vor ihm liegenden Täubchen mit kurzer kraftvoller Drehung eine Keule. 

“Mit jenem unglücklichen Schützen, wie Ihr ihn nennt, geriet ich bereits des Öfteren aneinander. Uns eint eine innige Feindschaft, die wohl kein gutes Ende nehmen wird – für ihn.” 

Die Männer begannen zu murmeln und ein anerkennendes Nicken setzte sich fort. Große Taten, Mut, Kraft und Intrigen! Dieser junge Mann war nach ihrem Geschmack und zweifellos ein edler Herr.     

 

Radik fühlte sich hier über alle Maßen wohl. Selbst wenn er in einigen Wochen diesen Ort verlassen würde und der gesamte restliche Weg nur aus dem einerlei des täglichen Fortkommens des Handelstrosses bestehen sollte, hätte sich die Reise doch gelohnt. Die Einblicke, die er hier erhielt, den Umgang, den er hier pflegen konnte, all dies wäre doch noch vor kurzem für ihn undenkbar gewesen und nun war ihm, als könnte er es nie mehr missen.

Das Einzige, was ihn betrübte, war die Sehnsucht nach Kaila, seiner grünäugige Bienenkönigin. Manchmal stellte er sich vor, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie mit auf diese Reise gekommen wäre. Alles wäre ganz sicher noch viel interessanter, noch viel bunter, noch viel schöner. Warum hatte er sie nicht gefragt? Wäre sie überhaupt mitgekommen? Pritzbur hätte dies sicher abgelehnt, denn im Tross gab es nur Männer, viele von der rauen Sorte und ein junges Mädchen würde bei diesen Spießgesellen für Unruhe sorgen. 

Radik hätte ihr alle körperlichen Strapazen ohne weiteres zugetraut, aber letztlich mochte sie es gar nicht, längere Zeit unter einer solchen Anzahl von Menschen zu weilen. Sie brauchte ihre Rückzugsmöglichkeiten und daher glaubte Radik fest, dass sie das Angebot, auf diese Reise mitzukommen, ohnehin abgelehnt hätte.

Was Radik mit Kaila vermisste, war nicht nur ihr Lächeln, ihr kluger Kopf und ihr betörendes Wesen. Das junge Mädchen, welchem Radik nach seinem Erwachen in der Burg als erstes begegnet war, sorgte sich beständig um die Herrichtung des Zimmers und der Kleidung des jungen Gastes. Es war zu vermuten, dass der Markgraf dies so angeordnet hatte, der die Situation am ersten Morgen missverstanden haben mochte, denn obwohl es eine Vielzahl an Dienstmädchen in der Burg gab, war immer jene zur Stelle, wenn Radik einen Wunsch hatte. Ob Radik dies gut oder schlecht finden sollte, war ihm zunächst nicht klar, denn dass er in solch einem jungen hübschen Mädchen stets mehr sah als nur einen dienstbaren Menschen, der Feuerholz nachlegte und die Kleidung bürstete, war ihm eigentlich am Anfang gar nicht recht. Warum konnte ihm kein älteres, gar fettes Weib die Aufwartungen besorgen? 

Ihr Name war Doliga und nur langsam legte sie ihre schüchterne Verlegenheit ab. Es war gerade diese Zurückhaltung, die Radik dazu brachte, sich ihr in besonderer Art und Weise zu nähern. Bei einem burschikosen Charakter hätte er die Distanz wohl eher wahren können.

“Deine Hand ist kalt. Zitterst du?”

“Mir geht es gut. Vielleicht habe ich mich ein wenig verkühlt?”

“Wovor fürchtest du dich? Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut und gebe doch wohl keinen Anlass zur Sorge. Nur, weil ich ein Freund des Markgrafen bin und im Bette des Königs nächtige, bin ich doch niemand, vor dessen Launen du bangen musst”, sagte Radik sanft und begann, langsam ihre Hand zu streicheln, “Hast du in den Tagen, in denen ich nun hier schon Weile, mich jemals ein böses Wort gegen jemanden richten hören?” 

“Nein, mein Herr. Ihr seid stets freundlich und höflich. Aber man hat mich vor den Herren gewarnt, bevor ich auf die Burg kam und auch hier weiß man manch üble Geschichte zu berichten”, antwortete Doliga scheu. 

“Die Weiber wollen sich wichtig tun!”, meinte Radik geringschätzig, “Hast du einen älteren Bruder?”

“Ja und einige jüngere.”

“Fürchtest du diesen Bruder?”

“Nein. Wir verstehen uns gut”, antwortete sie etwas verblüfft.

“Dann sieh mich als diesen Bruder an. Du weißt, dass man vor älteren Brüdern Respekt haben soll, aber doch keine Angst!”, sagte er mit bemühter Strenge.

Sie guckt ihn an, ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht und er entließ sie fürs Erste.

Dieses kurze Gespräch hatte das Verhältnis sehr entspannt und bald hielt Radik ihre Hand mehr zu seinem Vergnügen, als um ihr etwas Gutes zu tun. Sie ließ es geschehen, auch, als seine Finger etwas höher wanderten. Doch er überstürzte nichts und ging den nächsten Schritt stets erst, wenn er eindeutig sah, dass sie hierzu bereit war.

Die Formen ihres Körpers, die Radik bereits bei ihrer ersten Begegnung sich reizvoll unter ihrem Kleid abzeichnen sah, erfüllten alle Erwartungen. Ihr Fleisch war weiß und warm, die Brüste trotz der Üppigkeit fest. Sie war unerfahren, aber nicht unberührt, wie Radik feststellte.

“Ich hoffe, es ist nicht deine Gewohnheit, dergleichen mit deinem Bruder zu treiben!”, meinte Radik scherzhaft.

“Wo denkt Ihr hin?”, fragte sie mit gespielter Empörung und verschwand dann wieder unter der Bettdecke.

 

Im Hof der Burg waren einige Zwinger vorhanden, in denen der Markgraf Bären hielt. Dicke Eisenstäbe sollten ein Ausbrechen verhindern, aber die Tiere wirkten eigentlich ohnehin ganz friedlich. In der Burg gab es Orte, in denen nicht gerade Wohlgerüche vorherrschten. Jetzt in den ersten warmen Tagen des Frühjahrs entwickelten die Bärenkäfige jedoch einen erbärmlichen Gestank, der alles andere in den Schatten stellte.

Die Tiere lagen träge herum oder gingen langsam auf und ab, doch so sanft sie wirken mochten, Radik fand sie dennoch Furcht einflößend. Hin und wieder lugten sie mit ihren Augen hinüber zu denjenigen, die vor den Gittern standen, mit einem Blick, den man bei Menschen wohl als falsch bezeichnen würde.

´Wenn sie könnten, hätten sie euch Narren, die ihr diese Biester als friedvolle, pelzige Tierchen empfindet, schon längst die Tatzen spüren lassen.´, dachte Radik, der sich besonders über das Interesse vieler Frauen und Mädchen an diesen wilden Tieren wunderte. 

In der Burg erzählte man sich die Geschichte eines jungen Mädchens, welches sich mit einem der Bären angefreundet hatte und diesem regelmäßig das Futter in den Käfig brachte. Eines Tages hatte sie sich verspätet und machte sich einen Spaß daraus, das Tier zu necken, bevor sie zu ihm in den Käfig trat. Der gereizte Bär griff sie an und verletzte sie schwer. Da griff sich das Mädchen eine Nadel aus den Haaren und stach diese dem zotteligen Biest tief in das Auge, wodurch der Bär tot zusammenbrach. Doch auch das Mädchen starb.

“Nun, Radik. Einen Wolf habt Ihr bereits erlegt, da käme ein Bär wohl gerade recht?”, meinte Peter Wlast, der neben Radik vor den Käfigen stand, “Natürlich nicht solch ruhige, sanfte Tiere, wie diese hier. Aber keine Angst, in den Wäldern in der Umgebung gibt es genug wilde Exemplare dieser braunen Riesen!”

“Ich habe keinen Ehrgeiz, einen solchen Kampf zu bestreiten, will aber auch nicht davonlaufen, wenn sich diese Situation bietet.” sagte Radik und dachte, dass er sicher so schnell laufen würde, wie noch nie in seinem Leben, wenn er einem solchen Biest begegnen sollte.

“Das ist die richtige Einstellung! Nicht tollkühn, aber mutig – dies nenne ich gescheit! In zwei Tagen wollen wir übrigens auf die Jagd gehen. Ein Pferd besitzt Ihr selbst und an Waffen soll Euch gereicht werden, wonach Ihr verlangst!” 

 

In der Gegend gab es viele große Waldflächen und auch freies Land, auf dem das Grün jetzt saftig hervortrat. Dies sorgte für einen großen Reichtum an Wild und so ritt die kleine Gesellschaft ohne einen genauen Plan oder ein genaues Ziel aufs Geratewohl ihrem Jagdglück entgegen. 

Die meisten Männer schienen erfahrene Jäger zu sein, denn sie gaben allerlei Geschichten zum Besten. Radik orientierte sich an dem Markgrafen und war bemüht, Kuro neben dessen Pferd zu halten.

“Wir hätten doch ein paar Treiber mitnehmen sollen”, stellte man fest, nachdem einige Rehe und Wildschweine, denen man im freien Gelände nachgesetzt hatte in nahe Waldstücke geflüchtet waren.

“Nur Geduld, der Tag ist noch jung. Schont eure Pferde bei vergeblicher Beute und lasst nicht wilden Eifer, sondern ruhige Überlegung euer Handeln bestimmen”, sagte Peter Wlast streng, der nicht dulden wollte, dass sich schlechte Stimmung breit machte.

Er nickte Radik aufmunternd zu, als erwarte er auch von ihm ein paar aufmunternde Worte, hielt er ihn doch für einen mutigen Jäger und klugen Kopf.

Aber Radik, der nichts Rechtes zu sagen wusste, zog seinen Bogen und schoss einen Pfeil ab, der einen Hasen traf, welcher in einiger Entfernung gut getarnt und unbemerkt in einer Kuhle gesessen hatte.

“Vielleicht fangen wir erst mal ganz klein an!?”, meinte Radik und galoppierte auf seinem Hengst davon, um die Beute einzusammeln. 

Er hatte die Lacher der Männer auf seiner Seite und solcherart Laune war nach dem Geschmack des Markgrafen.

Als es ihm die anderen gleichtun wollten, stellte sich heraus, dass einiges Geschick und ein gutes Auge vonnöten waren, um einen Hasen mit dem Bogen zu erlegen. Es galt, das flinke Tier zu entdecken, bevor es die Flucht ergriff. Diese Jagd war dem Nachstellen von Robben nicht unähnlich, das Radik vertraut war, denn die Robben hielten ihre Köpfe nicht sehr hoch aus dem Wasser und waren so auch sehr schwer zu entdecken.

Am Waldrand stand ein Wagen, der die Beute aufnehmen und zur Burg transportieren sollten. Bald lag eine stattliche Anzahl Hasen dort und Radik wurde mit acht erlegten Langohren zum Hasenkönig ausgerufen.

Mittags kehrte man in ein Wirtshaus ein und verweilte dort eine ganze Weile. Am späten Nachmittag wurde die Jagd fortgesetzt, denn von dieser Zeit und der sich anschließenden Dämmerung versprach man sich den meisten Erfolg.

Tatsächlich nahm die Anzahl des Wildes, das den Wald verließ und sich auf den grünen Flächen äsend versammelte, zum Ende des Tages stark zu. Sie teilten sich in drei kleine Gruppen, die sich jeweils in der Nähe eines Waldstückes postierten, um die Flucht der Beute dorthin zu vereiteln.

“Wir schenken unser Augenmerk nur den größten, besten Stücken. Ich denke ein jeder weiß, welche damit gemeint sind. Sonst sind wir bald versprengt und jeder hetzt einem anderen Reh hinterher, ohne einen Erfolg erzielen zu können. Wenn wir uns von verschiedenen Seiten dem Beutetier nähern, so gebt Obacht, euch nicht gegenseitig zu beschießen. Am besten, ihr zielt gleich richtig, denn jeder Pfeil, der daneben geht, kann einen von uns treffen.”

Peter Wlast hatte seine Anweisungen in ruhigem Ton gegeben und alle ritten im gemächlichen Trab auf ihre Plätze. Es galt, das Wild nicht zu früh scheu zu machen, sonst bliebe es gar bis zum Hereinbrechen der Dunkelheit im Wald.

Jede Gruppe beobachtete das Wild in ihrer Nähe und behielt auch die anderen Jäger im Auge. Man wollte sich erst vorwagen, sobald ein lohnendes Stück Wild in gut jagdbarer Position stand.

“Ihr müsst mit Eurem scharfen Blick ein wenig meine Augen ersetzen”, sagte Peter Wlast zu Radik. 

Bald löste sich eine Gruppe von ihrem Standort und die anderen lenkten ihre Pferde sogleich in dieselbe Richtung, ohne schon genau sehen zu können, welchem Tier das Jagdinteresse galt. Schließlich erspähten alle einen kapitalen Hirsch, der eine ganze Zeit geäst hatte, dann aber sein beeindruckendes Haupt hob. Der Blick wurde jetzt nicht blind auf die Beute gerichtet, sondern galt vor allem den möglichen Fluchtwegen, die versperrte werden mussten. Bald verteilten sich die Männer und bildeten einen, wenn auch sehr durchlässigen, Kreis von Angreifern, alles noch in so großem Abstand, dass der Hirsch, der die Reiter bereits bemerkt hatte, nicht die Flucht ergriff.

Dann erscholl ein Ruf und die Pferde verfielen in Galopp, was auch den Hirsch seine Gangart erhöhen ließ. Aus sicherer Entfernung streckten mehrere Pfeile das große Tier nieder, dem der Markgraf anschließend mit einem Messer die Kehle durchtrennte. An Seilen wurde die stolze Beute zum Wagen geschleift.

Wenig später wurde ein nicht minder kapitaler Hirsch erlegt, was aber nicht so problemlos verlief, da das Tier im letzten Moment von der Flucht zum Angriff überging und einem Pferd mit dem Geweih die Nüstern aufriss, woraufhin dieses seinen Reiter abwarf, der aber mit dem Schrecken davonkam.

“Nun ist es bald finster. Nutzt das letzte Licht zur freien Jagd!”, sagte der Markgraf schließlich und besiegelte damit den Tod einer Anzahl von Rehen und Wildschweinen, so dass der Wagen am Ende des Tages, entgegen den frühen Befürchtungen, die Last kaum fassen konnte.
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Dunkle Schatten

 

Zu seinem Verdruss konnte Radik nun nicht, wie er es sich gewünscht hätte, seine neben dem Fischfang ohnehin knappe Freizeit beim Alten und vor allem mit Kaila verbringen. Er musste zuerst die Sache mit der Stute bei seinem Onkel wieder geradebiegen, sich zumindest also in nächster Zeit mehr um seinen kleinen Hengst kümmern. Dies machte ihm auch viel Freude, obgleich er das lebhafte Tier noch nicht zum Reiten nutzen konnte. Aber er freute sich, wenn das schwarze Pferdchen ihn erwartungsvoll begrüßte und er mit ihm über die Koppel laufen konnte. Gerne wäre Radik etwas ausgeritten und hätte den Hengst mitlaufen lassen, aber sein Onkel blieb hart und erlaubte ihm nicht, eines der Pferde zu nutzen. Radik schmerzte es sehr, seinem Onkel solchen Ärger bereitet zu haben, aber er konnte an den Geschehnissen nun auch nichts mehr ändern. 

Radik war zusammen mit Kaila nach Hause geritten. In einiger Entfernung des Dorfes hatte Kaila Radik bedeutet anzuhalten. Sie hatte etwas nervös und angespannt gewirkt und wollte nicht weiter zum Dorf mitkommen und als Radik sie gefragt hatte, ob er ihr mal die Burg zeigen solle, wobei sie auch seinen jungen Hengst anschauen könne, hatte sie ganz entschieden den Kopf geschüttelt und war erschrocken zurückgewichen. Die Verabschiedung war danach nur kurz ausgefallen.

Ugov hatte die Nachricht vom Tod der Stute erstaunlich gelassen hingenommen. Anscheinend hatte er das Tier ohnehin abgeschrieben. Das wieder gefundene Zaumzeug und den Sattel nahm er von Radik wortlos entgegen.

 

Zwei Wochen lang genoss Radik es, sich wieder mehr um sein Pferd zu kümmern und auch wieder Dinge mit Ferok zu unternehmen, doch dann wurde seine Sehnsucht nach Kaila fast unerträglich. Zu Fuß war es aber zu weit und Radik war nahe dran, sich wieder heimlich ein Pferd zu nehmen. Er wollte Ferok, dem Ugov das Reiten natürlich weiter erlaubte, bitten, sich ein Pferd zu holen und an einem ungesehenen Ort an ihn zu übergeben. 

“Warum riskierst du, Scherereien zu bekommen? Weißt du, was dein Onkel macht, wenn er davon erfährt?” 

“Schlimmer als es jetzt ist, kann es auch nicht mehr werden.” 

“Er wird dir den Umgang mit dem Hengst verbieten und sicher bräuchtest du dich nie wieder in der Burg sehen zu lassen.” 

“Das weiß ich selbst, du Hasenfuß!” 

“Waren dir die Pferde in der Burg nicht bis vor kurzem noch wichtiger, als alles andere. Und wie willst du jemals in die Tempelgarde hineinkommen, wenn Ugov dich nicht unterstützt oder du gar als Pferdedieb giltst? Warum setzt du alles aufs Spiel – nur weil dieser Alte dir irgendwelche Geschichten von fernen Ländern erzählt und dir Sachen beibringt, die du ohnehin nie gebrauchen kannst? Du bist doch seit dem Winter fast jeden Tag zu ihm geritten!” 

Feroks Erstaunen war ehrlich. Er konnte seinen Freund nicht verstehen. Radik hatte ihm natürlich nichts von Kaila erzählt, nicht nach der ersten peinlichen Begegnung mit ihr und auch nicht, nachdem sie einander näher gekommen waren. Er sah ein, dass Ferok im Grunde Recht hatte, aber wie lange sollte er denn noch warten, bis Ugov ihm wieder gestattete, ein Reittier zu nutzen. Schließlich sagte ihm Ferok deutlich, dass er ihn nicht unterstützen und Ugov hintergehen werde und Radik war letztlich fast froh darüber.

Nur drei Tage später wartete Ugov auf Radik, an den Zügeln dessen früheres Pferd haltend. Neben Ugov stand Womar und hielt sein Pferd, auf dem Radik und Kaila vor etlichen Tagen auf der Suche nach der Stute unterwegs gewesen waren. 

“Ich denke du hast deine Lektion gelernt, junger Mann”, meinte Ugov in strengem Ton, aber mit einem Lächeln auf den Lippen, und reichte Radik die Zügel, “Bei dieser Fürsprache kann ich dich nun nicht länger von den Pferden fernhalten. Ich wusste ja gar nicht, dass du so sehnsüchtig erwartet wirst.” 

“Und nicht nur von mir”, fügte Womar leise hinzu. 

Radik umarmte seinen Onkel, was diesen sehr überraschte, denn so etwas kannte er von Radik nicht mehr, seit dieser ein ganz kleiner Junge gewesen war. 

“Das mit der Stute tut mir wirklich sehr leid!” 

“Dieses dumme, sture Tier wollen wir nun vergessen. Aber ich erwarte, dass du dich weiter so intensiv um deinen Hengst kümmerst, wie in den letzten Tagen.” 

“Kann Kuro uns nicht begleiten? Er könnte doch einfach nebenher laufen!” 

“Nein, ich denke die Strecke ist noch zu weit für ihn. Außerdem ist er ein lebhafter Bursche, den du ständig im Auge behalten musst.” 

Ugov sah Radik ernst an. 

“Du weißt, wenn ich ´nein´ sage, dann meine ich auch ´nein´!”

Auf dem Weg zur Hütte erzählte Womar, dass das erkrankte Pferd ganz unerwartet gestorben ist. Aber Kaila hatte ihm zu berichten gewusst, wo er günstig eine neue Stute erwerben konnte. 

“Dein Onkel ist ja ein sehr vernünftiger Mensch, mit dem ich mich sofort gut verstanden habe. Es ist sicher nicht leicht, diesen guten Mann zu erzürnen.” 

Womar konnte sich diesen leicht spöttischen Seitenhieb nicht verkneifen. 

“Nun ja, wenn es um seine Pferde geht, versteht er jedenfalls keinen Spaß”, meinte Radik schuldbewusst. 

“Ja, das musst du einsehen. Bedenke die Verantwortung, die auf seinen Schultern lastet.” 

Radik dachte daran, dass er vor einigen Tagen noch versucht hatte, Ugov mit Feroks Hilfe zu hintergehen und dankte Ferok insgeheim, dass dieser so standhaft abgelehnt hatte. 

“Da ich nun schon eine ganze Weile nichts von dir gehört hatte, dachte ich, ich könnte die Sache zwischen dir und deinem Onkel klären helfen. Schließlich hast du die Stute damals genommen, um zu mir zu reiten. Und nun wusste ich auch gar nicht mehr, wem ich meine vielen Geschichten erzählen kann. Auch sollte der Unterricht nach meiner Ansicht nicht allzu lange ruhen, denn ich bin nun bald in einem Alter, wo vieles der Vergessenheit anheim fällt. Das ständige Wiederholen des Wissens, zusammen mit meinem Musterschüler, hilft mir, dagegen anzukämpfen.” 

Radik griff die Hand des Alten und drückte sie fest. 

“Du musst mir nicht danken, denn wie ich gerade erklärt habe, steckte der pure Eigennutz hinter dieser Tat. Wenn dein Onkel zu starrköpfig gewesen wäre, hätte ich dir eines meiner Pferde zur Verfügung gestellt, obwohl ich erst abwarten wollte, wie sich die neue Stute eingewöhnt.” 

 

Und so verging für Radik eine glückliche Zeit. Er verbesserte zusammen mit Ferok im spielerischen Wettkampf seine Fähigkeiten beim Reiten. Auch ihr Geschick beim Kämpfen mit den Holzschwertern wurde immer besser, da beide mit großem Ehrgeiz bei der Sache waren. 

Der Alte verstand es immer wieder aufs Neue, seinen jungen Schüler mit Geschichten zu begeistern und in ihm die Neugier auf das weitere Lernen zu wecken.

Am liebsten aber war Radik mit Kaila zusammen, über deren natürliche Schönheit er jeden Tag wieder staunte. Manchmal starrte er einfach ihr hübsches Gesicht an, ohne mitzubekommen, was sie ihm gerade erzählte, oder was sonst um sie herum vor sich ging. Wenn er alleine ritt, kam es vor, dass er laut vor Freude juchzte und sein Glück im Grunde nicht fassen konnte.

 

Es war ein Jahr vergangen.

An einem Tag im Spätfrühling saß er wieder einmal zusammen mit Kaila irgendwo im Gras. Sie erzählte ihm, wie sie dies gerne tat, über Bienen, Ameisen, Käfer und alle möglichen Vögel, die sie seit frühen Kindertagen intensiv beobachtet hatte. 

Irgendwie kamen sie darauf zu sprechen, was man einmal gerne machen würde. Beide waren sich einig darin, dass sie eine Zeit lang die Insel verlassen und andere Gegenden erkunden wollten. Sie kannten die Geschichten und Erzählungen Womars, Kaila war schließlich mit ihnen aufgewachsen.

Und Radik sprach von seinem tiefen Wunsch, zur Tempelgarde zu gehören. 

“Hast du schon mal erlebt, wie das weiße Pferd über die Lanzen läuft? Die Gardisten tragen dann blaue Gewänder und es ist totenstill, die Menschen sind starr vor Spannung. Die Blicke begegnen ihnen mit Respekt und Hochachtung, während sie auf ihren Pferden sitzen. Irgendwie sind sie dann selbst in die Nähe der Götter erhoben. Einige Gardisten dürfen dem Priester sogar die Opfertiere darbringen.” 

Radik blickte träumerisch in den Sommerhimmel. 

“Und wenn sie mit ihren Pferden angreifen, zittert der Feind vor Angst. Überall sind diese mutigen Krieger gefürchtet, bei den Dänen, den Deutschen und den Pommern. Was mag das wohl für ein Gefühl sein, wenn man mit seinen Waffen zum Kampf schreitet, Mann gegen Mann, auf Leben und Tod? Manchmal kann ich es gar nicht erwarten, zur Tempelgarde dazuzugehören – aber da muss ich noch ein paar Jahre warten, weil sie nur erwachsene Männer gebrauchen können.” 

Radik blickte zu Kaila hinüber und sah, dass ihr dicke Tränen über das Gesicht liefen. Sie wischte diese mit der Hand weg und schluchzte dabei sogar leise. Dann stand sie auf und ging fort. 

Radik blieb ratlos zurück. Hatte er etwas Falsches gesagt? Er verstand die Welt nicht mehr. Er war derart überrascht, dass er zunächst einfach im Gras sitzen blieb und ihr nicht hinterher eilte. Zwar war ihm nicht klar, was er genau falsch gemacht hatte, aber er begann sofort den Fehler bei sich zu suchen und könnte heulen vor Wut gegen sich selbst. Über ein Jahr hatte nun schon alles zwischen ihnen zum Besten gestanden und doch mussten da noch Dinge sein, die er nicht von ihr wusste. Da konnte nur Womar Rat wissen. Radik sprang auf und rannte los.

Womar stand vor der Hütte werkelte an einigen Bienenkörben, als Radik angelaufen kam. 

“Sie ist im Haus”, sagte Womar freundlich und zwinkerte dem atemlosen Radik zu.

Kaum war er zur Tür herein, fiel sie ihm um den Hals. 

“Entschuldige bitte”, flüsterte sie in sein Ohr. 

Seit Radik Kaila kannte hatte es zwischen ihnen nie eine bewusste zärtliche Berührung gegeben. Jedes noch so kleine Antippen mit der Fingerspitze, sei es nur flüchtig gewesen, hatte Radik registriert und stets gehofft, sie möge den körperlichen Kontakt als genauso angenehm empfinden, wie er es tat. Oft war er versucht gewesen, seinem Verlangen nach liebevoller Berührung nachzugeben, aber die Angst, ihr damit zu nahe zu treten, sie gar zu kränken, hatte ihn immer wieder davon abgehalten. Nun drückte sie sich fest an ihn und entschuldigte sich bei ihm. So sehr er ihre Zärtlichkeit genoss, ließ ihn die Situation doch noch ratloser werden. Erst als Womar in die Tür trat, löste Kaila sich von Radik.

“Ich habe dir ja bereits erzählt, dass Kailas Eltern nicht mehr leben. Grund dafür ist eine ganz unerfreuliche Geschichte, die sich vor vielen Jahren ereignet hat”, sagte Womar, nachdem sich die drei an den Tisch gesetzt hatten. 

Dem Alten war anzusehen, dass es ihm sehr schwer fiel, darüber zu reden. Er füllte einen Becher mit Met und nahm einen gierigen Zug, wobei Radik ein leichtes Zittern in seinen Händen bemerkte. 

“Es ist noch keine zwanzig Jahre her, seit ich hier auf diese wunderschöne Insel kam, zusammen mit meiner Tochter, ihrem Mann und dessen Schwester. Wir lebten zuvor einige Jahre im Lande der Obodriten und bald führte uns der Weg zum Markt bei der Burg Arkona. Ich betrieb auch damals schon die Zeidlerei, meine Tochter und ihr Mann, damals jung getraut, züchteten Ziegen und Schafe. Wir beschlossen, da der Markt immer mehr zu einer wichtigen Einnahmequelle für uns wurde, unseren Wohnsitz in seine nähere Umgebung zu verlegen und fanden bald ein passendes Fleckchen Erde, wo wir dieses Häuschen errichteten, in dem wir anfangs alle zusammen wohnten.” 

Womar blickte sich im Raum um, als könne er noch längst vergangene Dinge erblicken und seine Augen verrieten, dass in seinen Gedanken Eindrücke der früheren Zeit auftauchten. Er trank die Neige aus und schenkte sich nach.

“Dann wurde Kaila geboren, unser kleines Sonnenscheinchen.” 

Womars Augen waren noch feuchter als gewöhnlich. 

“Die Schwester meines Schwiegersohnes, die du als Ludisa kennst, hatte einen einheimischen Bauern zum Manne erwählt und zog zu ihm. Und hier in der Hütte übernahm der kleine Wirbelwind das Kommando.”

Kaila lächelte schwach. 

“Die Zeidlerei lief von Anfang an sehr gut. Es war keine Schwierigkeit, auf den Burgen den Met zu einem guten Preis zu verkaufen und uns selbst versorgten wir durch eine kleine Tierzucht. Ich begann damit, mich mit Pflanzen, insbesondere mit Kräutern zu beschäftigen, sammelte diese in Wald und Flur und legte einen kleinen Kräutergarten an. Meine dürftigen Kenntnisse, die mir meine Mutter in jungen Jahren vermittelt hatte, baute ich nach und nach aus, teils durch einfaches Ausprobieren, soweit es harmlosere Pflanzen betraf, teils durch Austausch mit anderen Kundigen, die ich bald ausfindig machte und die für einen Krug Met manches Geheimnis verrieten. Auch gelang es mir, an Schriften zu gelangen, die derlei Wissen enthielten und über die gleichen Quellen gelangte ich in den Besitz mancherlei Kräutleins und einiger Essenzen, die man hier nicht bekommen konnte. Bald war ich so gut ausgestattet wie manch städtischer Bader. Ich betrieb dies eigentlich aus reinem Interesse und Neugier, breitete aber für die Familie bei allerlei Gelegenheiten eine Tinktur, Salbe oder einen Aufguss zu, wenn ich die Anwendung der Mixtur sicher beherrschte. Kailas Eltern lebten damals nicht zurückgezogen, sondern waren in den umliegenden Dörfern gerne zu Tanz und Feier gesehen, da sie fröhliche Leute waren mit klugem Verstand und von ehrlichem Charakter.” anrichten

Womar hielt inne und nickte nachdenklich, als würde er sich seine eigenen Worte bestätigen. 

“Es gab gute Kontakte und man wusste viel übereinander. So sprach sich auch herum, dass ich eine glückliche Hand beim Einsatz von Kräutern habe und mancherlei Heilung bewirken konnte. Bald kamen einige Leute mit kleineren Blessuren, die stets dankbar auf eine Behandlung mit solchen Mitteln reagieren; eine Schnitt– oder Schürfwunde, die nur oberflächlich ob des starken Blutaustrittes schlimm aussah, ein hartnäckiger, aber harmloser Husten, leichte Magen– und Darmbeschwerden oder Kopfschmerzen. Mir war dieses zunehmende Interesse der Leute unangenehm, wäre es aber noch unangenehmer gewesen, sie wieder einfach fort zu schicken. Mir war klar, dass sich mit jedem nach der Behandlung Gesundenden der Zulauf noch verstärken würde. Eines Tages kam eine junge Frau, die ein Mittel gegen Kopfschmerzen wünschte und etwas für den Magen. Die drückende Pein in ihrem Kopf habe sie sich zwei Tage zuvor zugezogen, als sie im Stall auf Schweinemist ausgerutscht und mit dem Kopf gegen das schwere Holzgatter geschlagen sei. Woher ihre Übelkeit komme, die sie Gegessenes sofort wieder erbrechen ließ, konnte sie nicht sagen – jedenfalls habe sie keine anderen Speisen und Getränke zu sich genommen, als sonst auch. Ich hatte den Eindruck, ihr Bauch sei etwas gebläht. Am Kopf der Frau war nichts zu sehen gewesen, nicht einmal ein Kratzer oder eine kleine Beule. Dennoch war ich instinktiv besorgt, insbesondere wegen des merkwürdigen Blickes der Frau. Sie schien Probleme mit dem Sehen zu haben. Letztlich gab ich ihr die gewünschten Mixturen, riet ihr aber, jemanden aufzusuchen, der mehr von den Dingen der Medizin versteht So einer ist in dieser Gegend allerdings nicht leicht zu finden. Zwei Tage später war die Frau tot. Nun stellte sich heraus, dass sie die Braut des einzigen Sohnes eines Dorfältesten war. Und sie trug bereits ein Kind unter dem Herzen.” 

Womar schüttelte fast entsetzt den Kopf, als hätte er gerade erst vom Tod der jungen Frau erfahren. 

“Plötzlich schlug eine feindliche Stimmung hoch und ich wurde der Giftmischerei beschuldigt. Es wurde mir sogar zum Nachteile ausgelegt, dass ich nie eine Bezahlung für meine Rezepturen genommen hatte – so etwas täte ein ehrlicher Mann ja nicht, sondern nur jemand, dem es gerade darauf ankommt, sein Gift unter die Leute zu bringen. Natürlich kamen auch einige Ratten aus ihren Löchern, Menschen, die ich früher mit Mixturen versorgt hatte, erinnerten sich plötzlich an vielgestaltige Vergiftungserscheinungen.” 

In flüsterndem Ton, sich etwas vorbeugend, fügte Womar hinzu: “Ich glaube, es gab seit langem Neider, die nur auf die Gelegenheit warteten, ihre Missgunst in Taten umzusetzen. Es war ja kein Geheimnis, dass unsere Geschäfte gut liefen. Auch waren wir nicht mittellos gekommen und ein gewisses Maß an Bildung und Wissen ist für so manchen Dummkopf eine Provokation, zumal bei Zugewanderten, bei denen jedes Verhalten, was nicht in Demut, Anpassung und Unterwürfigkeit besteht, sofort Misstrauen erregt.”

 Wut oder Hass waren dem Alten nicht anzumerken, so als schildere er eine Geschichte, die mit seiner Person nichts zu tun hat. 

“Man verbot mir das Betreiben einer Kräuterküche und untersagte uns den Handel mit Nahrungsmitteln, insbesondere Met und Honig. Aber es hätte auch schlimmer kommen können. Einige Eiferer versuchten den Priester des Svantevittempels aufzuhetzen, welcher sich aber als besonnen erwies. Er holte den Rat des Medicus aus Garz ein, dem Menschen also, der hier auf der Insel wohl am meisten von den Dingen der menschlichen Gesundheit versteht. Dieser teilte mit, dass ihm Fälle bekannt seien, in denen ein Schlag oder ein Fallen auf den Kopf ohne sichtbare Verletzung zum Tode geführt hätten. Dabei seien Übelkeit und Erbrechen durchaus als Symptome aufgetreten. Diese Antwort ließ der Priester als Beleg dafür gelten, dass ein Verschulden hier nicht eindeutig festzustellen sei und verwies die empörten Leute auf die mir und der Familie auferlegten Verbote, mit denen der erneute Fall eines Meuchelmordes verhindert werde. Auch sei der Tod der Frau bedauerlich, aber deren Wiedererweckung zum Leben ohnehin nicht mehr möglich.”

Womar stand langsam auf. 

“Ich muss erstmal den schlechten Teil des Mets ablassen”, sagte er und ging vor die Tür. 

Radik wunderte sich, mit welcher Ruhe und Gelassenheit Womar von den Dingen berichtet hatte, wenn auch zu Anfang seine Hände die Angespanntheit verraten hatten.

“Ich wollte vorhin nicht einfach fortlaufen und dich ratlos zurücklassen, vielleicht gar mit dem Gefühl, mich gekränkt zu haben.” 

“Ich weiß. Dass ich mit meinem Geplapper schlimme Erinnerungen in dir wachgerufen habe, tut mir leid. Manchmal bin ich ein richtiger Dummkopf und …” 

Sie legte einen Finger auf seine Lippen. 

“Nein, du bist kein Dummkopf.”

Der Alte kam wieder hinein und erzählte weiter, noch bevor er sich hingesetzt hatte. 

“Natürlich kamen sie wie Strauchdiebe geschlichen, die vielen, die meinten, wir müssten unseren Met jetzt heimlich zu besonders günstigen Preisen verkaufen. Dies war uns zunächst nicht recht, aber nach einigen Monaten, als sich die Wellen geglättet zu haben schienen, füllten wir im Schutze der Dunkelheit gar manchen Krug. Ob er nicht befürchte, dass ich ihn vergifte, fragte ich einen besonders häufigen Gast. Das wolle er hoffen, hatte der gemeint, dass hier ein rechtes Gift drin sei, sonst könne er ja gleich Wasser trinken.”

Der Alte hob schmunzelnd seinen Becher. Dann blickte er sehr ernst drein. “Es war fast ein halbes Jahr nach dem Tod der jungen Frau. Wir waren der Meinung, nun nichts mehr befürchten zu müssen. Leute, die heimlich zu mir kamen, um sich eine Kräutermixtur zu holen, schickte ich allesamt fort. Oft kamen Angehörige derjenigen, die es besonders nötig hatten und da lag der Geruch des Todes nicht selten bereits in der Luft. An einem Herbsttag ging meine Tochter mit ihrem Mann und der kleinen Kaila, die damals vier Jahre alt war, von der Burg nach Hause. Sie hatten auf dem Markt vor der Burg Kleinigkeiten erworben und waren wohl in Eile, denn die Dämmerung setzte bereits ein. Auf einem schmalen Weg traten plötzlich drei Männer aus einem Gebüsch, die nun den ganzen Platz für sich beanspruchten. Es entspann sich ein Wortgefecht mit Kailas Vater, der nicht einsah, warum seine Familie in den Graben treten oder das Gesträuch kriechen sollte. Wie schnell klar wurde, handelte es sich um drei trunkene Gardisten, die einen Raufhandel provozieren wollten. Einer muss gewusst haben, wem er gegenüber stand, denn er meinte zu den anderen, dass es sich um Christenpack handeln würde, zudem Giftmischer und wucherische Halsabschneider. Als einer der Gardisten, meine Tochter aus dem Weg schubsen wollte, schlug ihr Mann zu. Drei Dolche blitzten und färbten den Sand rot. Und wie ein Mensch nach solcher Tat zu Besinnung kommt und das große Unrecht spürt, so geraten Tiere in einen Blutrausch und töten, einmal damit begonnen, alles in blinder Wut. Dies waren drei Kreaturen der finstersten Sorte, die es sich nicht verkneifen konnten, zunächst an ihrem Opfer, vor den Augen des Kindes, ihre Geilheit abzureagieren, bis ein Schnitt in die Kehle die ohnehin schwächer werdenden Klagelaute zum Ersterben brachte. Und ohne Zweifel hätte auch Kaila diesen Tag nicht überlebt, wenn nicht herannahende Reiter dieses Mordsgesindel verscheucht hätten.” 

Radik blickte zu Kaila, die neben ihm saß und sah Tränen über ihr Gesicht rollen. Er beugte sich hinüber und küsste ihre Wange. Womar leerte seinen Becher in einem Zug. 

“Die Sache wurde nicht weiter aufgeklärt, da hier keine Einheimischen zu Schaden gekommen waren. Viele munkelten, dass sei die höhere Strafe für die Giftmischerei gewesen. Ein Bauer, ein alter Mann, war unfreiwillig Zeuge, da er zufällig im nahen Gebüsch seine Notdurft verrichtet hatte. Er hat sich mir später anvertraut – daher weiß ich über den Ablauf des Verbrechens so gut Bescheid. Dieser Mann ist aber bald gestorben. Den Namen eines der Übeltäter konnte er mir noch nennen: Sabkok.” 

Es war spät geworden und Kaila ging hinüber zur Vorratskammer, um Brot und Schinken zu holen.

“Ein gutes Jahr lang hat Kaila daraufhin kein Wort mehr gesprochen. Sie wurde verschlossen und ließ keinen Fremden an sich heran. An mir hing sie aber, wie eine Klette und ich durfte sie nicht den kleinsten Augenblick allein lassen.” berichtete Womar weiter, “Seitdem leben wir zurückgezogen. Kaila kann es nicht ertragen, in der Nähe von Bewaffneten zu sein. Ich habe es bis heute nicht geschafft, sie zur Burg mitzunehmen, obwohl ich dort ihre Hilfe beim Verkaufen gut brauchen konnte. Aber da mache ich ihr natürlich keine Vorwürfe.”

Der Schinken schmeckte sehr salzig, weshalb Radik sich nun auch einen Becher Met genehmigt. 

“Warum seid ihr nicht von hier fortgegangen?” 

“Nun, leben lässt es sich in dieser Gegend recht gut und eine solche Gräueltat kann woanders auch passieren, denn Lumpen und Pack gibt es überall. Auch wollte ich die Hütte, die ich mit meiner Tochter und ihrem Mann hier erbaut hatte, nicht einfach verlassen. Vieles hier erinnert mich an sie.” 

“Aber wenn es Zeugen gibt und du sogar einen Namen kennst, könnte man doch versuchen, die Täter ausfindig zu machen!” 

“Und dann? Ich mach mir an diesem Getier meine Hände nicht schmutzig, um anschließend selbst getötet zu werden. Es würde auch nichts ungeschehen machen. Ich halte nichts von Rache.”
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Das Gold des Meeres

 

Im Herbst waren die Tage wiederum einzig vom Heringsfang geprägt.

Radik und Ferok hatten den Sommer hindurch den meisten Teil ihrer freien Zeit bei den Pferden verbracht, wenn sie nicht gerade auf der Lichtung eines nahen Waldstückchens, ihrer Kampfarena, mit aus Holz geschnitzten Schwertern an der Vervollkommnung ihrer Kriegskünste gearbeitet hatten. Der Sieger eines Kampfes durfte im nächsten Kampf einen Tempelgardisten darstellen, der Verlierer spielte einen Dänen, seltener einen Deutschen. Oft war Radik der Gardist, da ihm der Vorteil der weiten Reichweite seiner Arme zugute kam.

 

Bald schon liefen wieder die Vorbereitungen für das im November veranstaltete große Heringsfest auf der Burg, dem größten Ereignis im Jahr, zu dem eine Unmenge Händler aus aller Herren Länder kam, um sich mit Fässern voll Salzhering einzudecken. Aber auch viele andere Waren wurden gehandelt, bis hin zu Sklaven, die von arabischen Kaufleuten sehr begehrt wurden.

Die Geschäfte wurden vielfach vom Tauschhandel bestimmt. Zahlungsmittel der Ranen untereinander waren Leinentücher von bestimmter Größe. Denselben Zweck erfüllten Eisenrohlinge, die als Halbzeuge zur Herstellung von Beilen und Äxten dienten. Ausländische Kaufleute zahlten dagegen auch schon mal mit Münzen und die Söhne des Orients ließen für einen guten Sklaven gerne auch Geldstücke aus Silber oder gar Gold springen. Nicht ungewöhnlich war es, eine Münze kurzerhand mit einen Beil zu teilen oder gar zu vierteln, wenn der Wert der erstandenen Ware es erforderte, denn Wechselgeld war nur beschränkt verfügbar.

 

Der Handel beim großen Heringsfest war für jeden Ranen die Gelegenheit, seine Produkte und Erzeugnisse zum Tausch oder Kauf anzubieten und die Kaufleute mit allerhand Waren und Dienstleistungen zu versorgen. Die Handwerker nutzen diese Gelegenheit ohnehin reichlich. Der Schmied hatte alle Hände voll zu tun, Pferde zu beschlagen und Wagen auszubessern. Die Händler benötigten Bottiche und Tongefäße, um ihre Waren zu verstauen. Leinenstoffe waren begehrt zur Herstellung von Kleidung, Säcken, Tüchern. 

Auch der Bedarf der Händler an Speis und Trank und die Versorgung von deren Pferden waren ein einträgliches Geschäft für die Ranen.

Zudem durfte niemand Handel treiben, ohne zuvor dem Gott Svantevit ein Opfer dargebracht zu haben.

So mehrte sich der Reichtum dieses kleinen Volkes auf und um die Insel Rügen an der Südküste der Ostsee. Vieles davon floss dem Priester von Arkona zu, der auch von vielen umliegenden slawischen Stämmen ständige Abgaben zugunsten des Svantevit beanspruchte. Denn der Svantevittempel in Arkona war für diese Völker zwischen deutschen Landen und polnischem Gebiet das größte Heiligtum, seit der Tempel von Rethra, auch Riedegost genannt, im Jahre 1120 vom deutschen König Lothar zerstört worden war. 

Doch dieser Reichtum sollte Begehrlichkeiten mächtiger Feinde wecken. Noch besaßen die Ranen nicht nur ausreichende Kraft, sich zu verteidigen, sondern waren als blitzschnelle Angreifer bei ihren Nachbarn, insbesondere Dänen, Pommern, Obodriten, aber auch Deutschen gefürchtet und geachtet.

Bald aber waren alle Völker westlich, östlich und nördlich des Gebietes der Ranen christianisiert. Dies ermöglichte gefährliche Bündnisse dieser ohnehin an Waffen und Soldaten überlegenen Gegner.

 

Auch die Kinder, die in der Nähe der Burg zu Hause waren, ließen es sich nicht nehmen, etwas Gewinn aus dem stattfindenden Heringsmarkt zu ziehen.

So kam es ihnen in jedem Jahr sehr gelegen, dass die Herbststürme mit den hoch peitschenden Wellen einen ganz besonderen Schatz an die Strände und Ufer spülten – Bernstein.

Diese kleinen, oft zunächst unscheinbaren Klumpen wurden gesammelt, gesäubert, blank gescheuert und manchmal sogar mit dem Schnitzmesser bearbeitet. Bei Letzterem tat sich wiederum Radiks Bruder Ivod hervor, der alles, was ihm in den Sinn kam, sofort plastisch umsetzen konnte, sei es mit Ton, Holz, Schnee oder aber mit diesen bräunlich–gelben Steinen.

 

Der Strand war übersät mit angeschwemmten Holzstücken und Bergen von Seegras. Die letzten drei Tage hatte ein starker Ostwind getobt und die Kinder in eine ungewöhnlich freudige Stimmung versetzt, die sonst kaum herrschte, wenn wegen eines Unwetters die Häuser nicht zum Spielen verlassen werden durften.

Radik und Ferok, die nicht mehr zu den Kindern zählten, aber auch noch keine Männer waren, sondern von Fall zu Fall der einen oder anderen Gruppe zugehörten, hatten von der Uferböschung die tosende See beobachtet und die riesigen Wellen bewundert, die mit ihrem weißen Kronenkamm zischend weit auf dem Strand ausliefen, bevor sie sich langsam zurückzogen. Woge um Woge brauste heran, begleitet vom Rauschen, welches noch das Heulen des Windes übertönte. 

Jetzt endlich, sie hatten es kaum erwarten können, war die Schar der Kinder zum Strand gelaufen, um zu sehen, was das Meer herangespült hatte. Der Uferstreifen war breit und vor allem lang genug, um allen Kindern ausreichend Platz für ihre spannende Suche zu bieten. Am Ziel angekommen, wurde die eben noch lärmende Menge still und verteilte sich. Mit gesenkten Köpfen schritten sie langsam voran, einige unstet mal in diese, mal in jene Richtung laufend, andere stur einer unsichtbaren Linie folgend. Sobald etwas entdeckt war, wurde es zunächst mit dem Fuß aus dem lockeren Sand herausgestoßen. Falls es sich dann nicht als Stein, Holzstück oder anderes gewöhnliches Zeug entpuppte, war es die Mühe wert, sich danach zu bücken und es in die Hand zu nehmen. Oftmals wurden die Dinge dann wieder fallengelassen, gar wütend weggeschleudert, kaum dass sie aufgehoben waren. Zu oft narrte ein farbiger Stein oder ein durch das Wasser merkwürdig verändertes Holzstückchen die Augen.

Als dann der erste Ruf verkündete, dass ein Bernstein gefunden worden war, strömten alle zusammen, um diesen sogleich zu begutachten. Und richtig, dieses kleine unregelmäßige, schmutzig wirkende Ding, das ein kleiner, über das ganze Gesicht strahlender Junge triumphierend in seiner Hand hielt, war tatsächlich ein Bernstein, wenn auch kein besonders schönes Exemplar.

Noch motivierter gingen alle an die Suche zurück und waren bald weit über das ganze Ufer verteilt. Einige Kinder gingen langsam und nahmen alles in die Hand, was herumlag. Andere eilten schnellen Schrittes, aber mit hochkonzentriertem Blick voran.

Die Rufe erfolgreicher Bernsteinsucher häuften sich und lösten anfangs stets großes Interesse aus, wurden bald aber kaum noch beachtet. Jeder tauchte in seine eigene Welt hinab, gebannt auf den Uferboden starrend. Wer noch nichts gefunden hatte, wurde durch die lautstarken begeisterten Mitteilungen derjenigen, denen ein Fund gelungen war, immer nervöser und versuchte sich noch mehr bei der Suche zu konzentrieren, obwohl dies gar nicht möglich war.

Rusawa hatte auch bereits dreimal die Entdeckung eines Bernsteines verkündet, wobei sich jedes Mal herausstellte, dass es sich um einen normalen Stein handelte. Da dieser aber so schön farbig war oder glänzte, war sie keineswegs betrübt, sondern steckte ihn befriedigt ein. Zu Hause hatte sie noch ein ganzes Säckchen voll Steinen und auch recht ordentlichen Bernsteinen, die sie in den letzten Jahren gefunden hatte. Sie brachte es nicht übers Herz, diese beim Heringsmarkt feil zu bieten. Im letzten Jahr hatte Radik sie überredet, dem Kunstschmied wenigstens einmal probeweise ein besonders schönes Exemplar anzubieten, um zu sehen, was dafür zu bekommen sein würde. Ihr wurde ein gemusterter eiserner Armreif angeboten und, als der Handwerker ihr Zögern bemerkte, obendrein eine Halskette mit kleinen Kupferperlen. Rusawa war von dem Schmuck recht angetan, lehnte das Geschäft aber ab. Als sie am nächsten Morgen erwachte, hatte sie den Reif am Arm und die Kette um den Hals und Radik war um einige Bernsteine ärmer.

Heute schien Radik kein Glück zu haben. Es war überhaupt nichts Interessantes zu entdecken. Inzwischen würde er sich sogar über einen besonders geformten oder gefärbten Stein freuen. Von weitem ertönte wieder ein Jubelschrei, den Radik aber nicht beachtete, ja gar nicht mehr wahrnahm. 

Da türmte sich vor ihm ein Berg von Seegras auf, durchmischt mit großen Holzstücken. Radik blickte hoch und sah, dass da ein wahres Meer von diesem nassen, schleimigen, grün und braunem Zeug lag. Es war wohl besser, umzukehren und es woanders zu versuchen, aber dort hinten war ja doch schon alles abgesucht. Er würde sehr weit zurücklaufen müssen. Radik sah sich unschlüssig um und stieß schließlich mit dem Fuß in den Seegrashaufen, als könne er dadurch diesen Berg beiseiteschaffen. Das Treten in diese faserige noch feuchte Masse machte sogar Spaß und war gut, um die Enttäuschung von der erfolglosen Suche abzureagieren. Nasse Fetzen flogen durch die Luft und mit jedem Tritt versuchte Radik, diese weiter und höher zu schleudern. Und dann schien ihm tatsächlich eine großartige Leistung zu gelingen, als ein Teil aus wehenden Grasstreifen im hohen Bogen über den Strand segelte. Aber halt; das konnte doch unmöglich nur Seegras gewesen sein.

Radik lief hinterher und hob das Ding auf. Um etwas Hartes hatten sich Teile der Meerespflanze gelegt, die Radik vorsichtig mit den Fingern wegnahm. Darunter kam ein Bernstein zum Vorschein, der alles übertraf, was er bisher gesehen hatte. Der klare glatte hellbraune Stein hatte die Form von zwei zusammengefügten Tropfen und war so groß, dass er die ganze Handfläche ausfüllte. Zwei gleichförmige Rundungen liefen in eine gemeinsame Spitze zu. Radik hielt den Bernstein gegen das Licht. Es war keinerlei Makel zu erkennen.

“Radik! Hast du schon etwas gefunden?”

Aus einiger Entfernung hörte er Zasara rufen. Da fiel ihm ganz plötzlich ein, dass der Stein die Form eines Herzens hatte und er hatte eine Idee. Schnell verschwand der Bernstein in seiner Tasche.

“Nein, heute habe ich wohl kein Glück bei der Suche. Aber wir können es ja mal gemeinsam versuchen. Die Stelle hier ist vielleicht gar nicht schlecht.” 

“Im Seegras?” 

“Ja, gerade dort. Die Fasern wirken doch wie ein Netz. Alles, was im Weg ist, wird mitgezogen, fast wie beim Fischfang.”

Und tatsächlich wurden die beiden bald fündig. Radik übernahm es, in den tieferen Haufen zu wühlen, während Zasara die kleineren Ansammlungen von Seegras durchstöberte. 

Schließlich war nur noch ein kleiner Berg übrig, den beide zusammen durchsuchten. Sie steckten ihre Köpfe dicht zusammen. Als Radik einer von Zasaras Zöpfen durch das Gesicht streifte und ihn an der Nase kitzelte, begann er leise zu kichern. Dies bemerkte Zasara und gab sich daraufhin heimlich Mühe, dies noch ein paar Mal zu wiederholen. 

Schließlich setzten sie sich ans Ufer. Radik begann, seine Unterarme von den letzten schleimigen Seegrasfasern zu befreien. 

“Schade, dass es so kalt ist. Sonst könnten wir ins Wasser schwimmen gehen. Du hättest ein Bad nötig”, meinte Zasara. 

“Wenn du mitkommst, ist es mir nicht zu kalt.”, antwortete Radik hoffnungsvoll, aber Zasara zeigte ihm einen Vogel. 

“Wie viele Steine haben wir eigentlich gefunden?” 

Radik griff nach dem kleinen Leinensäckchen, das Zasara in der Hand hielt, welches diese aber schnell zurückzog. 

“Nicht mit deinen Schleimfingern!” sagte sie grinsend, obwohl Radik seine Arme zuvor im flachen Wasser abgespült hatte. 

Diese Herausforderung nahm Radik nur allzu gerne an und bald rollten sie lachend die Uferböschung hinunter. 

“Wenn wir noch weiter rollen, liegen wir im Seegras.” 

“Das ist mir egal. Dann müssen wir eben doch noch beide baden gehen.” 

“Ich denke nicht daran!” 

“Ich gebe erst auf, wenn du mir die Bernsteine zeigst.” 

“Nein!” 

“Und wenn ich dich lieb darum bitte?” 

“Vielleicht?” 

Er gab ihr einen schnellen flüchtigen Kuss auf den Mund. Sie guckte etwas verblüfft und zeigte dann ein freches Lächeln, das Radik so sehr mochte. 

“Na gut!”, beschloss sie und reichte ihm das Leinensäckchen.

Er schüttete die Steine in eine Sandmulde aus. Es war eine ganze Menge, viele aber klein und nicht besonders schön. Einige könnte man sicher bearbeiten, Ivod würde bestimmt etwas einfallen. Zasara besah sich die Bernsteine und entschied sofort, aus welchen man eine Kettenreihe machen müsste, welche für einen Armreif taugten und welche man einzeln um den Hals tragen konnte. 

“Meinetwegen kannst du alle haben”, sagte Radik, als er Zasaras leuchtende Augen sah. 

“Du spinnst!” 

Sie legte ihm die Handfläche auf die Stirn, als müsse sie bei ihm Fieber messen. Schließlich zählte Radik ihr ihren Anteil in das Leinensäckchen, wobei er ihr die meisten und besten Steine zubilligte, was ihr nicht entging.

“Ich muss jetzt aber nach Hause.” 

“Schon?” 

Radik war ein bisschen enttäuscht. 

“Mein Vater möchte heute Abend noch einige Fische in den Rauch hängen, die meine Mutter vorbereiten will. Ich habe versprochen, ihr dabei zu helfen.” 

Sie nahm einen Bernstein zwischen Ihre Finger, den sie schon eine ganze Weile in der Hand gehalten haben musste, und hielt ihn Radik in Augenhöhe hin. 

“In diesem Stein ist irgendetwas Komisches drin.” 

“Ich kann nichts sehen.” 

Sie zog den Stein immer weiter zu sich hin, während Radik mit dem Kopf folgte, ein Auge zugekniffen, das andere fest auf den Bernstein gerichtet. Als er nah genug heran war, zog sie ihre Hand weg, gab ihm nun ihrerseits und für ihn überraschend einen Kuss und lief lachend weg. Radik wollte gerade hinterher setzen, als er sah, dass sich Ferok näherte und so ließ er es.

“Hier steckst du! Ich habe dich schon überall gesucht.” 

Da Radik nicht wusste, ob Ferok den Kuss nicht vielleicht doch gesehen hatte, wollte er dessen Interesse gleich auf etwas anderes lenken. 

“Sieh mal hier.”  

Er zeigte auf seine Ausbeute. 

“Und was hast du gefunden?” 

“Nicht so viele, dafür von beachtlicher Größe.” 

Er hielt in seiner Handfläche drei ansehnliche Bernsteine. 

“Und was ist da drin?” 

Radik wies auf ein an seinen Enden zusammen gedrehtes Leinentuch, welches Ferok in der anderen Hand hielt und in dem sich dem Anschein nach etwas Schweres befinden musste. 

“Das sind die Steine deines Schwesterchens, die sie nicht mehr selbst tragen konnte und wollte”, meinte Ferok mit einem Schulterzucken. 

Radik nahm Ferok die Last ab und tat seine Bernsteine mit hinein.
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KAPITEL VI
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Pfeil und Bogen

 

“Deine Idee mit dem Lederband war recht vernünftig. Ich muss ja zugeben, dass ich dies zunächst für Unfug gehalten habe und nur deshalb einwilligte, weil mir auch nichts anderes einfiel. Vielleicht habe ich dich ja doch falsch eingeschätzt”, sagte Granza am Abend zu Radik, als beide wieder auf ihren Bänken lagen.

“Wenn du nicht Linkshänder wärst, hätte es überhaupt nicht funktioniert”, gab Radik das Lob sofort zurück, “Es war wohl unsere einzige Chance aus der Sache einigermaßen heil herauszukommen. Aber wer hätte schon vorhersagen können, dass Kolmak am Ende so reagieren würde.” 

“Er ist zwar ein harter Hund, weiß es aber durchaus anzuerkennen, wenn man ihm Paroli zu bieten versteht. Er konnte es sich natürlich nicht verkneifen, uns noch symbolisch den Todesstoß in den Rücken zu versetzen. Dies war ja aber eine vergleichsweise harmlose Vergeltung, wenn man bedenkt, mit welcher Wucht du ihn gestern niedergestreckt hast”, meinte Granza.

“Ich?”, fragte Radik mit gespielter Empörung und beide lachten laut, als sie an ihren kleinlichen Streit vom Vorabend dachten.

“Was ist eigentlich mit deiner rechten Schulter?”, wollte Granza schließlich wissen, “Dort schienst du einen gehörigen Schlag abbekommen zu haben.”

“Mit einem richtigen Schwert hätte Kolmak mir wohl den Arm abgehackt, so fest hat er zugeschlagen”, bestätigte Radik, “Wenn du nicht sofort reagiert hättest, wäre ich von ihm sicher schnell ganz außer Gefecht gesetzt worden.”

“Und danach wäre es mir an den Kragen gegangen. Mein Einsatz war purer Eigennutz”, wandte Granza ein.

Beiden war die große Erleichterung anzumerken, die der Verlauf der Dinge für sie bedeutete. Ihr gemeinsamer Kampf hatte sie einander so nahe gebracht, als hätten sie zusammen wirklich um ihrer beider Leben gekämpft.

“Wie bist du eigentlich auf den Trick mit dem Lederband gekommen?”, fragte Granza, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

“Wenn man einem scheinbar überlegenen Feind gegenübersteht, muss man sich halt etwas einfallen lassen”, meinte Radik, “Ich kenne eine Geschichte, in der ein Junge mit List einen Drachen erlegt”, sagte er, stutzte aber sogleich, “Davon hast du sicher noch nichts gehört. Die Sache soll sich bei der Stadt Krakau zugetragen haben. Aber du glaubst mir ja nicht, dass ich schon einmal dort gewesen bin.”

“So langsam muss ich wohl meine Meinung ändern”, gab Granza zu, “Du wirst mir in nächster Zeit eine Menge Fragen zu beantworten haben. Nun aber erzähl mir erstmal, was es mit dem Drachen auf sich hatte.”

 

Die Ranen waren, wie alle Wenden, ein sehr gläubiges Volk und so durften auch in der Fürstenburg in Garz entsprechende Kultstätten nicht fehlen. Hier wurden sogar gleich drei verschiedene Götter mit jeweils eigenen Tempeln verehrt, in denen große Holzstatuen aufgestellt waren.

Da gab es zum einen den Gott Rugievit, welcher sieben Gesichter hatte. An seinem Gürtel trug er sieben Schwerter, die in Scheiden steckten, während er ein achtes Schwert vor sich in der erhobenen Hand hielt. Er wurde vor allem als Kriegsgott verehrt.

Ein anderer Tempel beherbergte den fünfköpfigen Porevit, eine Art Fruchtbarkeitsgott, der für ein Gelingen der Ernte und das Wohl von Menschen und Nutztieren verantwortlich war. Vier seiner Häupter saßen auf den Schultern, das fünfte befand sich vor seiner Brust, von seinen Händen an Kinn und Stirn gehalten. Die Figur des Porevit zeigte keinerlei Waffen.

Und es gab auch den vierköpfigen Porenut, dessen Statue kleiner war, als die der anderen und welcher einen jüngeren, fast fröhlichen Eindruck machte. Er war für Freude und Licht zuständig.

Die Tempel, in denen die Figuren dieser Gottheiten standen, waren keine sonderlich eindrucksvollen Bauten. Teilweise hatte man sich darauf beschränkt, zwischen großen Pfosten Stoffe aufzuhängen, um so eine Art geschlossenen Raum zu schaffen.

An den hölzernen Querbalken und sogar an den Statuen hatten Schwalben ihre Nester angelegt. Doch niemand hinderte sie daran, da man sich selbst und ebenso die Gottheiten als untrennbaren Bestandteil derselben Natur, desselben Prinzips ansah, welches auch diesen Vögeln ihr Leben ermöglichte.

 

Nachdem man sich nun wochenlang körperlich ertüchtigt und im Umgang mit Hiebwaffen geübt hatte, folgten Unterweisungen in der Kunst des Bogenschießens. Schnell stellte sich heraus, dass die Vorkenntnisse der jungen Soldaten im Hinblick auf den Umgang mit Pfeil und Bogen sehr unterschiedlich waren. 

Jedem der Rekruten war ein Bogen mit einem Köcher, in dem eine Handvoll Pfeile steckte, sowie ein Armleder ausgehändigt worden. Einige hatten diese Waffen zum ersten Mal in der Hand, was bereits deutlich daran zu erkennen war, wie ungeschickt sie das Gerät ergriffen. Das genaue Zusammenspiel des gebogenen Holzes mit der stramm zwischen dessen Enden gespannten Sehne war ihnen nicht ganz klar, auch wenn sie bereits gesehen hatten, wie auf diese Art Pfeile verschossen worden waren.

Kolmak beobachtete dies mit einigem Unwillen, noch mehr aber erregte es sein Missfallen, als einige der Burschen, die das Bogenschießen offenbar beherrschten, damit begannen, ihre Scherze über die anderen zu machen, die sich hier so unbeholfen anstellten.

“Was soll diese Heiterkeit bedeuten!?”, brüllte er schließlich, dass jedermann erschrocken zusammenfuhr, “Wagt es etwa irgendwer, sich über einen seiner Mitstreiter lustig zu machen!?”, fragte Kolmak, während er sich umsah, “Das Missgeschick oder Unvermögen eines Mannes aus den eigenen Reihen stärkt den Gegner und kann die eigene Niederlage, gar meinen eigenen Tod bedeuten! Für Heiterkeit besteht also keinerlei Veranlassung!”

Mit einem Pfeil, welchen er in der Hand hielt, deutete er, wie es seine gewohnte Art war, nacheinander auf einige der Burschen, offensichtlich jene, die erkennbar Schwierigkeiten mit der neuen Waffe hatten, und wies diese an, sich etwas abseits zu sammeln.

“Wer von den hier verbliebenen glaubt, dass es ihm an Erfahrung und Geschick im Umgang mit Pfeil und Bogen mangelt, möge nun ebenfalls beiseite treten.”

Drei weitere Burschen folgten dieser Aufforderung, wenn auch etwas zögerlich.

“Gut”, stellte Kolmak befriedigt fest und schaute von einer Gruppe zur anderen, “Da es also für einen Soldaten wichtig ist, sich auf die anderen verlassen zu können, wird es jedem ein brennendes Bedürfnis sein, sein Wissen und Können so gut wie nur irgend möglich weiterzugeben. Und warum also soll ich mich mit der Unterrichtung abmühen, wo doch so erfahrene Krieger unter uns weilen, die sich gar Spott anmaßen zu können glauben?” 

Die Wut wich aus seinem Gesicht und machte einem verschlagenem Grinsen Platz. Er drehte sich kurz zu seinen Männern um, welche sogleich seine Heiterkeit mit ihm teilten.

“Heute Abend jedenfalls wird ein jeder von euch das Bogenschießen beherrschen und dies, ohne dass ich oder ein anderer Ausbilder auch nur einen Finger gerührt haben. Es werden sich jeweils zwei von euch aus jeder Gruppe zusammentun, die dann gemeinsam dieses Ziel angehen”, verkündete er seinen Beschluss, “Sollte es irgendwem zu besagter Zeit nicht gelingen, seinen Pfeil in das Ziel zu bringen, werde ich jeweils alle beide bestrafen. Denn auch der Feind würde das Ungeschick des Einen zuungunsten des Nächsten nutzen.”

Radik und Granza, die beide in der Gruppe der geübten Bogenschützen standen und damit nun unfreiwillig zu Ausbildern werden würden, blickten sich an.  

“Hättest du dich nicht zu den Anfängern gesellen können?”, fragte Granza Radik im Flüsterton, “Dann hätten wir uns jetzt zusammengetan und leichtes Spiel gehabt.”

“Das könnte ich auch dich fragen”, gab Radik zurück.

“Ich wäre doch sogleich aufgefallen”, erwiderte Granza, “Man kennt mich hier schließlich und weiß, dass ich den Bogen führen kann.”

“Nun ist es jedenfalls zu spät”, stellte Radik fest, “Machen wir also das Beste daraus.”

“Ist es gestattet, die Herren bei der Unterhaltung zu stören?”, machte Kolmak ihrem Plausch ein Ende und die beiden sahen, dass sie die Einzigen waren, die sich noch keinen Partner gesucht hatten.

Die Auswahl war nun nicht mehr sehr groß und schließlich stand Radik vor einem Kerl, der noch fast einen Kopf über ihn hinausragte. Er war schlank, wirkte irgendwie schlaksig. Radik meinte, sich erinnern zu können, ihn bei den Schwertkämpfen als mutig und ausdauernd, aber auch etwas ungeschickt erlebt zu haben. Doch es nützte nichts, lange zu grübeln, heute Abend jedenfalls musste dieser Bursche irgendwie den Pfeil ins Ziel bringen.

Kolmak und seine Männer hielten sich weitgehend zurück und beobachten die Szenerie. Sie hatten veranlasst, dass man sich in einer Reihe nebeneinander aufstellte und angeordnet, mit den in die Bögen gespannten Pfeilen immer nur in eine Richtung zu zielen. Andernfalls hätte es bereits nach kurzer Zeit die ersten Verletzten gegeben, da einige der Übenden ihre Umgebung völlig zu vergessen schienen.

In einiger Entfernung ließ Kolmak hölzerne Zielscheiben aufbauen, die aus aufgerichteten Baumscheiben bestanden. So konnte sich jedermann auf die Aufgabe einstellen, die es am Ende zu bewältigen galt.

“Am besten ist, wenn du dir erst einmal anschaust, wie ich das mache”, schlug Radik seinem Schützling vor, welcher zwei Jahre älter war als er und Knuwan hieß. 

“Der Bogen wird knapp unterhalb der Mitte gefasst. Dann legst du den Pfeil ein, spannst das Band, zielst ruhig und lässt los.”

Der Pfeil steckte wenig später genau in der Mitte einer der Baumscheiben.

“Nun versuche du es”, forderte Radik und beobachtete alles genau, “Es kann nichts passieren.” 

Sogleich bemerkte er jedoch, dass Knuwan das Armleder rechts angelegt hatte.

“Halt!”, unterbrach er sofort, “Bist du etwa Linkshänder?”

Knuwan sah ihn verständnislos an.

“Mit welcher Hand führst du dein Schwert?”, fragte Radik daher.

“Na mit dieser – wie alle”, sagte Knuwan, während er den rechten Arm etwas vorstreckte.

“Das Armleder gehört an den Unterarm, mit dem du den Bogen hältst. Sonst kann dich das vorschnellende Band dort verletzen”, erklärte Radik.

Beim ersten Schuss pfiff das Band, als wolle es den Pfeil auf eine endlose Reise schicken. Dieser aber landete bereits in kurzer Entfernung auf der Erde.

“Nicht mit Gewalt”, mahnte Radik, “Erlerne zuerst, den Pfeil sicher abzuschießen! Später kannst du dann immer mehr Kraft in den Schuss legen.”

Doch auch die nächsten Versuche waren nicht zufrieden stellend. Knuwan war anscheinend immer noch der Meinung, der Pfeil müsse durch kraftvolle Bewegungen zum Fliegen gebracht werden. Man hatte fast den Eindruck, er wolle ihn wie eine Lanze fortstoßen.

Also ließ Radik Knuwan ein paar Trockenübungen ohne Pfeil machen, nur den Bogen gerade halten, die Sehne spannen, ein Ziel anvisieren und dann, ohne irgendwelche Zuckungen oder Verreckungen, loslassen. 

“Die Kraft, die der Pfeil zum Fliegen benötigt, bekommt er allein durch das gespannte Band”, bemühte sich Radik um eine erneute Erklärung, “Er braucht keinen weiteren Schubs. Dies lässt den Schuss nur verunglücken.”

Radik erinnerte sich, wie sein Vater ihm vor vielen Jahren das Bogenschießen beigebracht hatte und er wusste, dass ihm damals dieselben Fehler unterlaufen waren.

Nach einer Weile wurden die Versuche etwas besser, auch wenn Radik den Eindruck hatte, dass Knuwan es hierbei wohl nie zu wahrer Meisterschaft bringen würde. Er wirkte in seinen Bewegungen doch allzu ungeschickt. 

Befriedigt sah Radik, wie auch einige der anderen Anfänger Schwierigkeiten hatten, den Pfeil überhaupt halbwegs vom Bogen wegzubekommen. Es gab aber ebenso einige, bei denen bereits der erste Schuss saß. Vielleicht hatte sich auch mancher in die falsche Gruppe gemogelt, weil er meinte, es dort bequemer zu haben.

Granza redete ruhig und geduldig auf seinen Schützling ein. Hinter ihm bemerkte Radik Nipud, der seine Unterrichtung darauf beschränkte, sich selbst beim Bogenschießen zuschauen zu lassen. Und dies, so musste Radik zugeben, beherrschte er verdammt gut.

Gegen Mittag war Knuwan in der Lage, jeden Pfeil sicher abzuschießen. Doch es fehlte noch die nötige Koordination, um eine bestimmte Weite zu erreichen und erst recht, um ein Ziel zu treffen. Nun war also Feinarbeit angesagt, doch Radik fielen die Erläuterungen hierbei wesentlich schwerer, da das Erzielen eines Treffers sehr von einem bestimmten Gefühl für Pfeil und Bogen abhing und weniger ein erklärbarer Vorgang war. 

Nun kam es auch vor allem darauf an, dass Knuwan selbst durch ständiges Wiederholen und Korrigieren seine Leistung verbesserte. Radik griff nur noch ein, wenn er Fehler bemerkte.

Am späten Nachmittag versammelten sich alle Burschen, die seit dem Vormittag nichts mehr gegessen hatten, um einen großen dampfenden Kessel, der über einem Feuer hing. 

“Was ich bisher gesehen habe, hat mir durchaus gefallen”, sagte Kolmak, der guter Stimmung wirkte, “Esst euch nun erst einmal satt und ruht euch etwas aus. Anschließend wollen wir schauen, wie ihr mit Pfeil und Bogen umzugehen versteht.”

Als es dann soweit war, stellten sich die Burschen in Zweierreihe hintereinander auf. Dass Kolmak ihnen heute wohlgesinnt war, zeigte sich nun auch, als er eine große Baumscheibe in nur zwanzig Schritten Entfernung zum Feind erklärte, den es zu treffen gelte. Es kam also weniger auf das Zielen an, als darauf, überhaupt einigermaßen vernünftig zu schießen.

Nacheinander traten jeweils zwei der jungen Soldaten vor und jeder schoss einen Pfeil auf das große, runde Holzstück, während sich Kolmak dicht neben ihnen postierte und jeden Handgriff genau beobachtete.

Alles lief reibungslos, nur ausgerechnet bei Radik und seinem Schützling gab es ein Problem. Gerade als Knuwan den Bogen spannen wollte, schlug ihm Kolmak mit einem Pfeil, den er in der Hand hielt, kräftig auf die Finger. Dieser zuckte sofort zurück, hätte beinahe den Bogen fallen lassen und guckte nun verwundert, gar ein wenig ängstlich.

“Wenn du geschossen hättest, wäre es wohl noch weitaus schmerzhafter gewesen”, sagte Kolmak.

Radik sah nun auch, dass Knuwan das Armleder, welches er wohl aus irgendeinem Grund während des Essens abgenommen haben musste, wieder auf der falschen rechten Seite trug und machte sich sogleich Vorwürfe, dies nicht früher bemerkt zu haben. Knuwan hingegen schien immer noch nicht zu verstehen, was Kolmak eigentlich von ihm wollte und dies verunsicherte ihn noch mehr.

“Das Leder an den linken Unterarm!”, zischte Radik ihm wütend zu, “Schnell!”

“Ich habe ja angekündigt, dass ich für einen Fehler beide bestrafen werden”, meinte Kolmak mit Blick auf Radik, “Dir ebenfalls auf die Finger zu schlagen scheint mir nicht angemessen. Was also …”

Doch dann tat Knuwan, womit keiner gerechnet hatte. Statt das Armleder zu wechseln, wechselte er den Griff am Bogen, hielt diesen nun mit der rechten Hand und spannte ihn mit der linken. Radik mochte gar nicht hinsehen, wusste er doch um dessen Ungeschicklichkeit. Doch der Pfeil flog schließlich, wenn auch mit knapper Mühe, bis zum Ziel, blieb aber nicht im Holz stecken, sondern prallte ab und blieb mit der erhobenen Spitze gegen die Baumscheibe gelehnt liegen.

“Mit einem solchen Schuss willst du den Feind umhauen?”, fragte Kolmak höhnisch, “Was nützt ein abgeschossener Pfeil, wenn er nicht im Fleische des Gegners steckt?”

Schnell spannte Radik seinen Bogen, zielte kurz und traf mit der eisernen Spitze seines Geschosses jene von Knuwans Pfeil, welche auf diese Weise mit in das Holz gebohrt wurde.

“Jetzt steckt sein Pfeil!”, verkündete Radik daraufhin nicht ohne Stolz.

“Da hast du noch mal Glück gehabt”, meinte Kolmak und winkte die nächsten Burschen heran. 

Als schließlich alle durch waren und nun im lockeren Haufen zusammenstanden rief Kolmak die Burschen in scharfem Ton zur Ordnung und ließ sie erneut antreten

“Jeder von euch weiß nun so ungefähr, wie er mit Pfeil und Bogen umzugehen hat, auch wenn es für manchen noch viel zu üben gibt”, sagte er schließlich, “Nun wollen wir doch einmal sehen, wer diese Kunst am besten beherrscht!”

Kolmak wies nach vorne, wo seine Männer die große Baumscheibe, welche zuvor als Ziel gedient hatte, wegschafften und dafür eine kleinere in größerem Abstand aufstellten.

“Ihr werdet nacheinander auf dieses Holz schießen. Wer nicht trifft, ist aus dem Rennen. Es zählen nur Pfeile, die im Holz stecken”, erklärte er sodann und gab die Bahn frei.

Nach dem ersten Durchgang war ein Drittel der Burschen ausgeschieden, was aber immerhin bedeutete, dass auch einige aus der Anfängergruppe getroffen hatten. Daraufhin setzten die Männer das Ziel weiter zurück und anschließend waren nur noch zehn der jungen Soldaten dabei.

Da die Reichweite der Bögen doch sehr begrenzt war, konnte man die Entfernung des Zieles nicht endlos ausdehnen, sondern nahm nun einfach immer kleinere Baumscheiben.

Schließlich waren nur noch fünf Schützen übrig. Einen von ihnen packte Kolmak plötzlich unsanft im Genick.

“Du hast dich doch heute Morgen zu der Gruppe der Unerfahrenen gesellt”, sagte er vorwurfsvoll, “Drückeberger mag ich nicht, das merke dir bitte!”

Prompt schoss dieser Bursche seinen nächsten Pfeil vorbei und auch Granza patzte. Zu den drei Verbliebenen zählte auch Nipud, der bisher keinerlei Unsicherheit gezeigt hatte. Dies spornte Radik nun besonders an, der sich deshalb bei jedem Schuss einen Augenblick mehr Zeit nahm, als er es sonst wohl getan hätte. Dieser Eifer steigerte sich noch, nachdem sie schließlich beide als einzige übrig waren.

“Wo habt ihr so gut schießen gelernt?”, fragte Kolmak mit ehrlicher Bewunderung.

“Bei der Jagd auf Robben”, antwortete Radik sogleich, “Nur deren Köpfe tauchen in einiger Entfernung vom Boot aus dem Wasser auf und verschwinden oft blitzartig wieder. Da ist Schnelligkeit und Treffsicherheit gefragt”, erklärte er.

“Mein Vater ist bekanntlich Offizier der Tempelgarde in Arkona!”, tönte Nipud dazwischen, “Ich bin seit frühester Kindheit den Umgang mit diesen Waffen gewohnt. Ein Fischer dürfte kaum in der Lage sein, mich zu schlagen”, meinte er großspurig, “Soweit ich mich erinnern kann, hat mein Pfeil nur einmal sein Ziel verfehlt.”

Er blickte Radik mit zynischem Grinsen an und dieser wusste schon, was gemeint war. Wie zur Bestätigung seiner Meisterschaft schoss Nipud seinen Pfeil mit betonter Lässigkeit in das Ziel und zog so mit Radik gleich.

“Dann wollen wir die Sache doch mal etwas schwieriger machen.” sagte Kolmak, griff sich eine Baumscheibe, die gerade einmal halb so groß war, wie das letzte Ziel und ließ diese in Position bringen.

Radik versuchte es als erster – und schoss vorbei. Nipud trat mit siegessicherer Miene vor, um es ihm dann gleichzutun.

“Noch mal!”, entschied Kolmak

Diesmal traf Radik das Ziel knapp am linken Rand, Nipud ebenso am rechten, was die übrigen Burschen mit Jubel begrüßten. Doch Kolmak bat sich umgehend wieder Ruhe aus.

“Wir könnten das Spielchen wohl unendlich fortführen. Aber bald setzt die Dämmerung ein”, meinte er und ging zu seinen Leuten, um sich mit diesen zu beraten.

Schließlich liefen einige der Männer fort und kamen nach einer Weile mit etwa zwei Dutzend Pfeilen zurück. Dieses waren aber, wie sich bei näherer Betrachtung schnell herausstellte, ganz ungewöhnliche Geschoße, bei denen statt einer Spitze eine kleine mit Blut gefüllte Fischblase befestigt war.

“Jeder erhält zunächst sechs dieser Pfeile”, erklärte Kolmak und verteilte die merkwürdigen Gebilde sogleich an die beiden Kontrahenten, “Ihr stellt euch auf der Wiese gegenüber und tretet solange auseinander, bis ich halt sage. Anschließend versucht ihr, euch gegenseitig abzuschießen, während ihr wieder aufeinander zugeht. Die Pfeile hinterlassen sichtbare Spuren, sodass Betrug nicht möglich ist, können euch aber nicht verletzen, von blauen Flecken einmal abgesehen”, sagte Kolmak, was seine Männer höhnisch lachen ließ, “Ich selbst habe diese Form des Zweikampfes erdacht und noch ist niemand dabei zu schaden gekommen. Also los!”

Radik und Nipud taten, was ihnen geheißen worden war. Sie stellten sich auf und gingen dann rückwärts auseinander, bis Kolmak ein Zeichen gab.

“Ach ja, was ich noch vergessen hatte: auf den Kopf wird natürlich nicht gezielt!”, rief Kolmak den Beiden zu, “Teilt euch eure Pfeile gut ein, ohne sie seid ihr ein wehrloses Opfer für den anderen! Und jetzt los!”

Radik sah sogleich, dass die Entfernung für einen Treffer zu weit war und schritt langsam vorwärts, wie es auch Nipud tat. Er hätte eigentlich zunächst gerne einmal ausprobiert, wie diese eigenartigen Pfeile wohl fliegen würden, wollte aber keinen Schuss vergeuden.

Die Beiden belauerten sich und keiner ließ den anderen auch nur einen kurzen Moment aus den Augen. Jeder hatte einen Pfeil in den Bogen eingespannt und wartete auf einen günstigen Augenblick. Die zuschauenden Männer und Burschen verfolgten erwartungsvoll das Geschehen. Es war totenstill.

Schließlich meinte Radik, dass die Distanz für einen ersten Schuss ausreichen könnte, was Nipud im selben Moment ebenso zu denken schien. Beide blieben stehen, spannten die Bögen und sogleich pfiffen die Pfeile durch die Luft. Die Geschoße verendeten allerdings zu früh und Radiks Vermutung, dass er den Schuss etwas höher als gewöhnlich ansetzen müsse, bestätigte sich.

Also setzten die Kontrahenten langsam und bedächtig wieder einen Schritt vor den anderen. Die nächsten Pfeile flogen bereits weit genug, um ihre Ziele erreichen zu können, aber es war nicht schwer, ihnen auszuweichen. Mit jedem weiteren Schritt wurde der Abstand immer kritischer und bald war eine Distanz erreicht, bei der es schwer werden dürfte, einem abgeschossenen Pfeil zu entgehen. Wer würde jetzt den ersten Angriff wagen?

Radik tat es, traf Nipud jedoch nur am Oberschenkel, wo sich ein roter Fleck am Beinkleid abzeichnete.

“Weiter!”, rief Kolmak sofort.

Nun schoss Nipud und Radik konnte sich gerade noch reflexartig wegdrehen, als der Pfeil in Kopfhöhe angeflogen kam.

´Das war doch Absicht!´, dachte Radik wütend, während er mit geübten Handgriffen den nächsten Pfeil einspannte, ´Er hat den Schuss mutwillig so hoch angesetzt.´

Jetzt musste die Entscheidung fallen. Beide visierten gleichzeitig und ließen den Bogen im selben Moment entspannen. Radik sah, wie sein Pfeil auf Nipuds Oberkörper zuschnellte, doch bevor er den Aufschlag wahrnehmen konnte, wurde er selbst getroffen – am Kopf. Ein dumpfer Schmerz erfasste ihn, aber noch mehr eine unsägliche Wut. 

Sofort warf er Pfeile und Bogen beiseite und rannte auf Nipud zu. Dieser versuchte zunächst rasch, einen neuen Pfeil einzuspannen, warf dann aber ebenso alles fort und hob stattdessen die Fäuste.

Durch die Wucht, mit der er angelaufen kam, riss Radik Nipud sofort zu Boden und konnte zwei, drei Fausthiebe landen, bevor der Streit in einen Ringkampf überging. 

Rasch waren die Männer hinzugeeilt und trennten die beiden Kontrahenten. Radik stellte befriedigt fest, dass er dieser kleinen Ratte mal wieder die Nase blutig geschlagen hatte, bemerkte aber zugleich auch die Schmerzen an seinem Kopf. Nipuds hassverzerrtes Gesicht wirkte wie eine furchteinflößende Fratze, seine Augen waren blutunterlaufen. Radik beschloss einmal mehr, vor diesem Kerl künftig auf der Hut zu sein.

“Irgendwann bringe ich dich um!”, raunzte Nipud. 

“Ich meine, du hast gewonnen”, sagte Kolmak zu Radik und tippte auf den Blutfleck, der sich auf dem Leinenhemd genau in der Herzgegend von Nipud ausbreitete, “Ich hatte ja gesagt, dass Kopfschüsse nicht erlaubt sind. Gleiches gilt natürlich für Faustschläge.”  
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Der Markt

 

Man hätte meinen können, die Menschenmassen wären in einem heillosen Durcheinander zusammengeströmt. Dies war aber nur der erste Eindruck angesichts der geschäftigen Menge der Kaufleute und Einheimischen.

Es herrschten klare Regeln, deren Einhaltung streng überwacht wurde. Jeder bekam den Platz zugewiesen, an dem er seinen Verkaufsstand errichten konnte. Nur gute Waren durften angeboten werden. Ehrlichkeit war oberstes Prinzip. Störenfriede wurden nicht geduldet. Die Tempelgarde hatte alle Hände voll zu tun, bei Streitereien die Interessen der verschiedenen Händler auszugleichen. Dem Priester und der Fürstenfamilie, die sich gerne zu diesem Anlass in der Burg sehen ließ, war bewusst, dass die Händler wichtige Garanten für das Wohl ihres Volkes waren. 

Die Kaufleute störten sich nicht daran, vor dem Handel Opfergaben für den Tempel des Svantevit bringen zu müssen. Auf den Märkten in Polen, Dänemark und Deutschland waren solche Abgaben ebenfalls zu entrichten, auch wenn sie dort Steuern oder Zölle hießen. Wichtig war nur, dass die Geschäfte gut liefen und dies war beim Heringsmarkt vor der Burg Arkona noch immer der Fall gewesen. Vor Stammes– oder Glaubensgrenzen machte ein tüchtiger Händler nicht halt. Was interessierte ihn, ob die Menschen an einen Gekreuzigten oder einen Fünfköpfigen glaubten, ob ihre Sprache slawisch oder deutsch war und wer mit wem gerade Streitereien ausfocht, so lange nur sein Gewinn stimmte.

 

Radik und Ferok hatten sich an diesem Tage früh zur Burg begeben. Dort gab es vor der Eröffnung des Marktes viel zu sehen und zu bestaunen, wenn die Kaufleute und Handwerker ihre Stände errichteten, Waren verladen und die Feuer der Garküchen entzündet wurden.

Auch wenn es gelegentlich Streit in Form heftiger Wortwechsel gab, war es insgesamt doch erstaunlich, wie in der Enge und dem Trubel jeder zielgerichtet seine Arbeit verrichtete, ohne dabei ständig anderen im Weg zu sein. Es schien, als habe diese wuselnde Menschenmenge, dieser sich entwickelnde Markt einen bestimmten Rhythmus, dem man sich nur anpassen musste, um sofort ein sich nahtlos einfügender Bestandteil dieses Geschehens zu werden. 

Den meisten Platz auf dem Markt nahmen die Fischverkäufer ein und hier insbesondere die Fischer, die eingesalzene Heringe anboten. Dies war denn auch das Hauptbegehr der meisten angereisten Händler, die diese Ware fässerweise orderten. Die Fischerdörfer sahen diesem Ereignis stets mit großen Erwartungen entgegen. Welcher Preis ließ sich mit den Mengen an silbrigen Fischen wohl in diesem Jahr erzielen? Würde man den ganzen Fang losschlagen können? Doch die Erfahrung der letzten Jahre lehrte nur das allerbeste. Hering war ein beliebtes Nahrungsmittel, bis weit in das Land hinein. Und dass es nirgendwo so gute Fanggründe gab, wie vor Rügen, war seit Jahrhunderten bekannt. 

 

Nun bedurfte es einiges Geschick, die jeweilige Nachfrage nach den Heringen, der in drei verschiedenen Qualitäten angeboten wurde, richtig einzuschätzen und die Preise entsprechend anzusetzen. Hier war es ratsam, zunächst hohe Forderungen zu stellen, über die sich die kaufinteressierten Händler empört beschwerten, nicht ohne genau das Verhalten der Konkurrenz zu beobachten, denn wer zu lange auf ein Entgegenkommen der Fischer wartete, ging womöglich am Ende leer aus. 

Diese Not der Kaufleute versuchten die Ranen gelegentlich auszunutzen. Einer der ihren mischte sich unter die Händler und kaufte zu einem noch sehr hohen Preis eine beachtliche Menge Heringsfässer. Dies löste in der Regel sofort Geschäftigkeit der Umstehenden aus und weitere Orders, nunmehr richtige, folgten rasch. Als einige deutsche Kaufmänner einmal dieser List auf die Spur gekommen waren, wollten sie sich beim Priester des Tempels darüber beschweren, wohl in der Annahme, dass derjenige, dem vor dem Handel die Abgaben entrichtet werden mussten, auch für die Einhaltung der kaufmännischen Regeln auf dem Markt zu sorgen hätte. Dies war allerdings ein vergebliches Unterfangen, da dieser mit ihnen nur in der Stammessprache sprechen wollte und die Hinzuziehung eines Übersetzers ablehnte. Also wandte man sich an die Fürsten in Garz und trug vor, dass solche Vorgehensweise, wie sie die Fischhändler an den Tag gelegt hätten, auf deutschen Märkten streng bestraft worden wäre. Die Fürsten rieten den Kaufleuten darauf hin mit eiserner Miene, sie mögen dann künftig doch versuchen, ihre Heringe in Magdeburg oder Köln zu kaufen. Hinter dem Rücken wurde den Fischern aber übermittelt, dass man von derlei Machenschaften in Zukunft Abstand nehmen solle, um keinem Gast Gelegenheit zu geben, das Volk der Ranen in der Fremde des Betruges bezichtigen zu können. Im Übrigen habe man solche Täuschungen auch gar nicht nötig, da der Hering stets von bester Qualität sei, was die Fischer mit berechtigtem Stolz erfüllen könne.

 

Radik und Ferok schauten zu, wie sich große Berge aus Heringsfässern aufbauten. Diese waren an verschieden Stellen des Marktes, aber stets an einer Außenseite gelegen, um gut mit Ochsen– oder Pferdefuhrwerken erreichbar zu sein, damit ein rasches und problemloses Verladen der Ware auch im größten Markttrubel gewährleistet werden konnte. Hier waren wahre Akrobaten am Werke. 

Auf kleinstem Raum musste die größtmögliche Anzahl an Fässern untergebracht werden und so kletterten Männer behände umher, nahmen Bretter und Seile zu Hilfe, sich nur mit knappen Worten verständigend, und stapelten Schicht für Schicht der schweren Fässer übereinander. Selten wurde an einem Behältnis ein Schaden festgestellt. Dieses wurde aussortiert, geöffnet und die Fische den kaufinteressierten Händlern als Probe dargeboten. Es war aber peinlich darauf zu achten, dass Fische nicht unbeobachtet offen herumlagen und zerborstene Fässer sofort umgepackt wurden. Denn sonst würden bald Scharen von Möwen über dem Markt kreisen und den Leuten auf die Köpfe und den Garküchen in die Töpfe scheißen.

Besonders faszinierten Radik und Ferok die wenigen arabischen Kaufleute. Diese interessierten sich ausschließlich für Sklaven und gelegentlich für Schmuck. Sie traten immer zusammen in kleinen Gruppen auf und waren gut an ihrer dunkleren Hautfarbe und der eigentümlichen Bekleidung zu erkennen. Ihre Sprache klang noch fremder als die der Dänen, Polen und Deutschen. Bevor sie einen Handel tätigten, berieten und palaverten sie unentwegt, ohne dass die anderen Umstehenden auch nur im Entferntesten mitbekamen, worüber sie sprachen. 

Oft konnte sich nur einer von ihnen mittels Worten halbwegs mit den Ranen verständigen. Aber da man hier genau wusste, was sie wollten, war eine intensive Kommunikation auch gar nicht erforderlich. Kräftige Männer für die Arbeit und hübsche Frauen für den Harem waren bei ihnen gefragt, letztere möglichst blond oder rot und auf gar keinen Fall zu dürr. Der Sklavenhandel bei Arkona erfreute sich bei den Händlern aus dem Orient gerade jetzt immer größerer Beliebtheit, da andere Märkte in Städten, deren Bewohner nun zum Christenglauben bekehrt wurden, sich mit dem Sklavenhandel immer schwerer taten, insbesondere natürlich, wenn die Sklaven selbst auch getaufte Christen waren. So reisten die arabischen Händler, die früher ihren Bedarf in Pommern oder Schleswig deckten, nun nach Arkona. Die Ranen sorgten durch ihre Raubzüge immer wieder für gute Ware.

“Wie weit weg leben die eigentlich?” 

Radik wusste, dass Ferok die Araber meinte. 

“Frag sie doch einfach!” 

“Die sind doch zu blöde, meine Sprache zu verstehen.” 

“Oder du zu dumm, die ihre zu begreifen”, meinte Radik, der diese fremd wirkenden Männer sehr interessant fand. 

“Du kannst dir ja auch einen von ihnen am Gesicht merken. Wenn der beim nächsten Heringsmarkt wieder hier ist, war er nicht länger als ein Jahr zu sich nach Hause und zurück unterwegs. Wenn du dann bedenkst, welche Strecke sie mit ihren Pferdewagen an einem Tag und in einer Woche zurücklegen können, weißt du, wie weit es bis zu ihrem Dorf höchstens sein kann.” 

“Wie soll ich mir von denen ein Gesicht merken, wo die doch alle gleich aussehen?” 

“Hättest du Lust, dort mal hinzureisen, wo diese Menschen leben?” 

“Wo ich nicht einmal weiß, wie lange ich bis dort brauchen werde?” 

“Mich würde schon interessieren, ob alle Menschen da so aussehen und so seltsam gekleidet sind. Und wozu sie die vielen Sklaven brauchen.” 

“Zum Arbeiten natürlich. Wäre das nicht schön? Man könnte sich morgens noch mal auf der Bank umdrehen und ein anderer muss hinausfahren zum Fischen.” 

“Aber diesem anderen musst du auch zu essen und zu trinken geben und irgendwo schlafen will er auch. Dann brauchst du doppelt so viel Fisch und noch ein größeres Haus.” 

“Vielleicht lassen sie die Sklaven einfach verhungern oder erfrieren und holen sich dann neue.” 

“Ja, aber die bekommen sie nicht umsonst. Weißt du, was sie für einen guten Sklaven zahlen?” 

“Ich hab schon mal gesehen, wie jemand eine Goldmünze gegeben hat. Es war keine sehr große, aber richtiges Gold!” 

“Und ihre Pferde, nicht die, welche die Wagen ziehen, sondern diejenigen, auf denen sie reiten – die wirken so elegant und feurig.” 

“Aber wenn auch nur ein Hund bellt, gehen sie durch”, ergänzte Ferok. 

“Das sind eben empfindliche Tiere. Die haben nun mal nicht das Gemüt eines Ochsen.” 

Die Gruppe Araber, die Radik und Ferok beobachteten, standen seitlich des Marktes etwas unschlüssig herum, als könnten sie es gar nicht abwarten, dass die Händler endlich den Aufbau der Stände abgeschlossen hatten und die Geschäfte beginnen konnten. Sie waren wohl auch deshalb so ungeduldig, weil sie zu frösteln schienen, dabei war dieser Tag für den Spätherbst eigentlich recht mild. Überhaupt machten sie den Eindruck, an kältere Temperaturen nicht gewöhnt zu sein. Stets führten sie Felle und dicke Decken auf ihren Wägen mit, in die sich sofort hüllten, wenn der Wind mal etwas kräftiger blies oder die Sonne durch Wolken verdeckt wurde. 

“Ob ihre Frauen auch solch eine dunkle Haut haben? Wie mag das wohl aussehen?”, fragte Radik. 

“Wenn dich diese Menschen so interessieren, so biete dich doch nachher als Sklave an. Dann nehmen sie dich mit in ihr Land. Das Geld, was sie für dich zahlen, werde ich Zasara geben. Das wird sie trösten, wenn sie erfährt, dass du sie wegen deiner Neugier nach den arabischen Frauen verla …” 

Ein Fausthieb in die Rippen unterbrach Feroks Redefluss. 

Aber für Streitereien war jetzt keine Zeit, denn schon kam in den Markt neue Bewegung. Eine Gruppe von Pelzhändlern, die auf dem langen Wege von der Rus zu deutschen Märkten unterwegs war, hatte kurzerhand beschlossen, einen Teil ihrer Ware auf dem Heringsmarkt bei Arkona anzubieten. Als Kundschaft hatte sie weniger die einheimische Bevölkerung als viel mehr andere Kaufleute aus Polen, Deutschland, Dänemark oder Schweden im Auge. Die große Ansammlung Handelstreibender hatte ihre Erwartungen dann doch noch übertroffen und ließ auf gute Geschäfte hoffen. 

Nun galt es, diese verspätet eingetroffene Gruppe auf dem Markt unterzubringen, bei dem bereits jeder verfügbare Platz besetzt zu sein schien. Diese Situation hatte wohl auch der stets anwesende und für solche Fragen zuständige Führer der Tempelgarde, es war an diesem Tage Zambor, als etwas heikel erkannt und ließ einen größeren Trupp von Gardisten Stellung beziehen, während er sich selbst auf den Burgwall zurückzog, um die Situation von erhöhter Stellung beobachten zu können. Wohl hielt er es auch für unter seiner Würde, hier persönlich einzugreifen. 

Die Pelzhändler mussten dem Tempel offenbar eine recht Große Summe als Abgabe gezahlt haben, denn schon steuerten sie das Zentrum des Marktes an, wo sich die besten Standflächen befanden. Die Händler und Handwerker, die sich dort bereits eingerichtet hatten, wurden lautstark aufgefordert, den Platz zu räumen, was diese mit rüden Worten ablehnten. Ein Wort ergab das andere und es war nur eine Frage der Zeit, wann es zu Handgreiflichkeiten kommen würde. 

Schließlich waren die Pelzhändler kurz davor, die Stände umzuwerfen, während sich die Tuchhändler diese mit dem Schwingen von Messern und Scheren und die Kunstschmiede durch das drohende Erheben eiserner Werkzeuge vom Leibe halten wollten. Die zunehmende Unruhe lockte sogleich allerhand Schaulustige an, die ihre eben noch so wichtigen, eilig ausgeführten Arbeiten liegen ließen, als hätten sie nicht vor wenigen Augenblicken noch jede Unterbrechung ihres Tuns mit Flüchen verwünscht. Die Gardisten waren von der Eskalation sichtlich überrascht, kümmerten sich aber weniger um die Streithähne, als um die Umstehenden, so als sei der Menschenauflauf die eigentliche Störung und nicht der ihn verursachende Raufhandel. 

Als ein Pelzhändler auf einen Stand sprang und mit dem Fuß die Waren, sorgfältig sortierte Stoffballen, herunter zu stoßen suchte, traf diesen plötzlich ein gewaltiger Stockhieb an das Schienenbein und eine eiskalte, schneidende Stimme erklang, die augenblicklich für Ruhe sorgte.

Radik konnte nicht genau sehen, was geschehen war, aber dieser Tonfall kam ihm bekannt vor. Zambor nahm sich mit wenigen aber wohl eindrucksvollen Worten die kontrahierenden Parteien vor. Radik hatte die arrogante, keinen Widerspruch duldende Art Zambors, die recht einschüchternd wirkte, noch gut im Gedächtnis. Dennoch imponierte ihm der Mann, der es in kurzer Zeit fertig brachte, dass der eine Teil der Händler ruhig, wenn auch  mürrisch, seine Waren zusammenpackte und das Feld räumte, während die Pelzhändler friedlich daneben standen, einige sogar helfend zur Hand gingen. 

Nach einer Weile war der Vorfall vergessen. Der Marktplatz füllte sich, nunmehr auch mit Händlern, die nur zum Kaufen angereist waren und selbst keine Waren anboten. Diese gingen nun von Stand zu Stand, um das Angebot zu begutachten, hatten aber meist schon bestimmte Waren im Auge, die sie unbedingt erwerben wollten. Niemand machte die Reise nach Arkona auf gut Glück. 

Dreh– und Angelpunkt waren natürlich die Heringsstände, wo die Berge aus Heringsfässern so schnell abgebaut wurden, wie man sie in aller Frühe errichtet hatte. Hier war aber für scheinbar nicht enden wollenden Nachschub gesorgt, der unablässig mit Ochsengespannen aus den Fischerdörfern herangeschafft wurde. 

Inzwischen weitete sich der Markt immer mehr aus. Viele Einheimische boten jetzt auch Kleinigkeiten an, die sie selbst gebastelt, geerntet oder gefangen hatten. Lebensmittel, die zum sofortigen Verzehr bestimmt waren, durften nur in einiger Entfernung zum Markt angeboten werden, da auf diesem selbst die großen Garküchen das alleinige Recht der Versorgung mit Speis und Trank innehatten und sich dies auch eine ordentliche Abgabe an den Tempel kosten ließen. Lästige Konkurrenten wurden ihnen dafür als Gegenleistung vom Halse gehalten.

So standen an allen Wegen nach Arkona hin bald Menschen, die irgendetwas verkaufen oder tauschen wollten, so dass schließlich gar nicht mehr zu erkennen war, wo der eigentliche Markt begann und wo dieser aufhörte.

 

Radik blickte über das vor ihm liegende, auf zwei alte Heringsfässer gestützte Holzbrett, was eigentlich einmal der Teil einer Schiffsplanke gewesen war. Hierauf war feinsäuberlich eine beachtliche Anzahl von Bernsteinen sortiert, die die Ausbeute aller Kinder des Dorfes Vitt in diesem Jahr darstellte. Sie hatten sich diesmal darauf verständigt, alle gemeinsam einen Verkaufsstand zu errichten, während in den anderen Jahren jeder allein loszog und seine Steine gegen irgendetwas einzutauschen versuchte, was ihm bei einem Händler gefiel. Als Verkäufer sollten sich aber nur die Ältesten betätigen und so hatte Radik gerade seinen Bruder Ivod abgelöst und wollte selbst am Nachmittag an Zasara übergeben.

Es war gar nicht einfach gewesen, alle Kinder für dieses Unterfangen zu begeistern. Viele hatten sich erst dazu überreden lassen, als Ivod sich bereit erklärte, jeden geeigneten Bernstein mit dem Schnitzmesser ein wenig zu bearbeiten. Und so tummelten sich jetzt eine Reihe lustiger Figuren auf dem improvisierten Verkaufsstand.

Die Älteren waren sich einig gewesen, dass sich mit einem größeren Angebot mehr Kaufinteressenten anlocken ließen und so die Preise höher angesetzt werden konnten. Damit hatte letztlich jedes Kind etwas davon, auch wenn Radik die spätere Aufteilung der Einnahmen zur Zufriedenheit aller noch als wahre Herausforderung ansah.

Erwartungsgemäß lief der Verkauf am Morgen schleppend an. Man hatte den Stand auch nur schon so früh errichtet, um sich einen guten Platz zu sichern, direkt hinter einer Weggabelung, an der die Leute aus zwei verschiedenen Richtungen auf dem letzten Stück zur Burg vorbeimussten. Zunächst sah nämlich jeder zu, die großen und wichtigen Dinge zu erwerben, deretwegen der Markt eigentlich aufgesucht worden war. Nach den Kleinigkeiten wurde erst später Ausschau gehalten und dann würde manch einer auch ein Auge auf die interessanten Bernsteine werfen.

Als die Mittagszeit vorüber war, hatte Radik bereits einen großen Teil seiner Ware losschlagen können und er hatte gut daran getan, den Preis für die Steine recht hoch anzusetzen. Vor allem die kleinen Figürchen waren sehr beliebt, wurden bestaunt und gern gekauft. Bald türmte sich eine stattliche Anzahl von Leinentüchern, dem Zahlungsmittel der Ranen, hinter Radik. Angebotene Tauschware nahm er nicht an, da diese nicht geteilt werden konnte. 

Nur einmal machte er eine Ausnahme, als drei Araber, sichtlich, wohl vom Abschluss guter Geschäfte, erheitert, an seinen Stand kamen. Einer von ihnen wollte unbedingt einen kleinen Bernstein, dem Ivod mit dem Messer die Gestalt des Kopfes eines Raubvogels gegeben hatte und der eine interessante Farbgebung besaß, für seinen Ring haben, wie er Radik immer wieder mit Zeichen deutlich machte. Radik bestand darauf, hierfür drei Leinentücher zu erhalten, die der verzweifelte und von seinen Freunden mit spöttischen Bemerkungen geneckte Orientale aber nicht besaß. Schließlich nahm er ein kleines Messer, dessen Klinge in einer fein gearbeiteten Lederscheide steckte, aus seiner Tasche und nahm seinen Ring vom Finger. Mühselig entfernte er den im Ring mit einigen Haken gehalten blauen Stein und gab ihn, unter freudigem Gejohle seiner Freunde, an Radik. Diesen Tausch ließ Radik gelten und veräußerte den blanken harten Stein mit dem seltsamen schönen Blauton wenig später für zehn Leinentücher an einen Kunstschmied.

Radik hatte auch versucht, Rusawa zum Verkauf ihrer Bernsteine zu bewegen. Sie hatte nämlich eine bereits so große Sammlung von Steinen aller Art angehäuft, dass sie der Verlust der Bernsteine eigentlich nicht schmerzen sollte. Schließlich hatte sie ihm erlaubt, diese mitzunehmen. 

Der Strom der Menschen, die zur Burg strebten, schien nicht abzureißen zu wollen, als würde der Markt nicht auch an den nächsten Tagen stattfinden und heute die letzte Gelegenheit für einen Besuch sein. Einige von ihnen, insbesondere Geschäftsleute, seien es Händler, Handwerker oder Gastwirte, hatten es eilig und waren bemüht, möglichst schnell vorwärts zu kommen. Andere, hierzu zählten vor allem Einheimische, schlenderten und blieben an jedem Stand stehen, nahmen gern etwas von der angebotenen Ware in die Hand, unterhielten sich, scherzten und lachten. Für sie war der Trubel ein vergnügliches Ereignis, bei dem der Erwerb von bestimmten Dingen erst an zweiter Stelle stand. Oft war die ganze Familie auf den Beinen, denn für viele Ranen bildete der Heringsmarkt eine einmalige Abwechslung zum Alltagsleben.

Am frühen Nachmittag erwartete Radik an seinem Bernsteinstand die Ablösung durch Zasara. Er war schon ein bisschen aufgeregt, denn er hatte sich etwas ausgedacht. Hoffentlich kam sie allein.

Schließlich sah er sie weit hinten auftauchen. Er griff in einen kleinen Beutel, den er vor der Brust trug und hielt in der Hand zwei Lederbänder, an denen jeweils ein Bernstein hing. Es waren die Teile des herzförmigen Bernstein, den Radik im Seegras am Strand gefunden hatte. Er hatte ihn von Ivod vorsichtig in der Mitte auseinander schneiden lassen und an zwei Bändern befestigt. Wenn man beide Teile fest aneinanderpresste, sah man keinerlei Andeutung des Schnittes und hatte den Eindruck, das Bernsteinherz in seiner unveränderten Form vor sich zu haben. 

Das eine Lederband hing sich Radik schnell um den Hals, versteckte es aber, so weit es ging, unter seinem Hemd und legte das andere auf das Brett zu den Bernsteinen, aber abseits an die Seite. Dieses Geschenk, so war er sicher, würde Zasara bestimmt gefallen.

Er schaute nochmals nach Zasara, hatte sie aber aus den Augen verloren. Dann sah er sie vor einem Stand stehen und sich mit einem anderen Mädchen unterhalten. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf das Holzbrett. Hoffentlich kam sie alleine.

Er blickte um sich, so als wollte er sicher gehen, dass niemand aus dem Dorf sein geplantes Vorhaben beobachten würde, erst recht nicht Ferok, der sich seinen Spot nie verkneifen konnte. Da sah er nur flüchtig von hinten einen Kopf mit weißem Haar, der sofort wieder in der Menge verschwand. Radik zuckte regelrecht zusammen. Sein Herz fing vor Aufregung an, schneller zu schlagen und ohne irgendetwas Weiteres zu bedenken, lief er los. Er drückte sich durch die Menschenmenge, eine Spur von Flüchen hinter sich zurücklassend, aus den Mündern derjenigen, die er in der Eile anstieß oder denen er auf die Füße trat. 

Als er den Alten eingeholt hatte, griff er ihn aufgeregt, fast etwas unsanft auf die Schulter. 

“Radik!?”, rief Womar erstaunt aus, “Welche Freude, dich zu sehen!” 

Radik war vom Laufen außer Atem und zudem ganz aufgeregt. 

“Ich habe versucht, dich zu finden, aber leider vergeblich. Du musst mir den Weg beschreiben, damit ich dich besuchen kann. Wenn es sehr weit ist, werde ich bei dir übernachten müssen. Das werden meine Eltern bestimmt erlauben. Ich habe inzwischen auch reiten gelernt. Es klappt schon ganz gut. Vielleicht kann ich mir bei meinem Onkel ein Pferd ausleihen und damit zu dir kommen. In deinem Stall ist ja sicher noch Platz. Rusawa wird sich freuen dich zu sehen.” 

Radik überschlug sich fast beim Reden. 

“Hier!” 

Er zog das Lederstück mit den Schriftzeichen unter seinem Hemd hervor, wobei auch die Kette mit dem Bernstein zum Vorschein kam. 

“Dies habe ich stets bei mir getragen. Du musst mir unbedingt erklären, wie das mit dem Schreiben funktioniert. Und wenn es nicht zu schwer ist, möchte ich Deutsch lernen und vielleicht auch dieses Latein.” 

“Gerne Radik! Lass uns erst mal an die Seite treten, um alles in Ruhe zu besprechen.” 

Die beiden standen mitten im Weg und ein Ochsengespann näherte sich. Da fiel Radik ein, dass er den Stand mit den Bernsteinen ganz vergessen hatte. 

“Ich muss zurück zu meinem kleinen Stand. Wo können wir uns treffen?” 

“Nun, wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern mitkommen und mir mal ansehen, was du so zum Kaufe anbietest.” 

Radik bemerkte, dass Womar leicht humpelte. 

“Ich habe mir im Frühjahr den Knöchel verletzt. Habe wohl nicht recht geschaut, wo ich hintrete. Die Genesung hat sich leider etwas hingezogen. Sonst hätte ich schon früher einmal bei dir vorbeigeschaut. Ich weiß ja, in welchem Dorf du zu finden bist. Schmerzen habe ich nun keine mehr, aber das Laufen ist etwas beschwerlich. Den Heringsmarkt durfte ich aber auf keinen Fall verpassen. Wo sonst kann ich meinen Met und Honig zu solch guten Preisen verkaufen?” 

Nach einer Weile hatten sie den Stand erreicht. 

“Du verkaufst Bernsteine!” 

Der Alte nahm bewundernd einige Exemplare in die Hand. 

“Und sogar kleine Figuren hast du dabei!” 

“Die hat mein jüngerer Bruder geschnitzt”, sagte Radik nicht ohne Stolz. 

“Der Bernstein erinnert mich an meinen Honig. Es gibt Sorten, die vom Nektar bestimmter Pflanzen gewonnen werden und eine ähnlich dunkle, fast braune Färbung besitzen. Diese Ähnlichkeit ist wirklich seltsam. Als wäre Honig zu Stein geworden.” 

“Ich habe mich bei dir noch gar nicht bedankt, dass du uns damals aus dem Eisloch gerettet und bei dir aufgenommen hast. Such dir aus, was dir gefällt.” 

“Oh, das kann ich nicht annehmen.” 

“Du würdest mir damit wirklich eine Freude machen”, sagte Radik. 

“Gut, gut. Die Auswahl ist recht groß. Ich will schauen, was mir am meisten gefällt. Es sollte mich an meinen geliebten Honig erinnern. Hat dein Bruder zufällig auch ein kleines Bienchen geschnitzt?” 

“Leider nein.” 

Radik fiel auf, dass Womar jede Figur dicht vor seine Augen führte und dabei blinzelte. Offenbar sah er nicht sehr gut. 

“Dies erinnert mich an einen schönen großen Honigtropfen.” 

Womar hielt die Kette mit dem Bernstein in der Hand, die Radik eigentlich für Zasara vorgesehen hatte. 

“Und wie ich gesehen habe, trägst du einen ähnlichen Stein um den Hals. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich diesen wundervollen Bernstein gerne mitnehmen.” 

“Nein, nein. Ja, ja.” 

Radik war ein bisschen überrascht. 

Da er befürchtete, Womar könnte seine Verlegenheit bemerkt haben, fügte er rasch hinzu: “Ich bin froh, dass du etwas gefunden hast, was dir wirklich gefällt.” 

Er nahm Womar das Lederband aus der Hand, hängte es ihm um den Hals und freute sich nun auch ehrlichen Herzens, dass er Womar damit eine Freude machen konnte. 

Augenblicke später stand Zasara neben ihnen. Radik verspürte ein schlechtes Gewissen, aber Zasara strahlte ihn über das ganze Gesicht an. 

“Entschuldige bitte, dass ich mich ein wenig verspätet habe. Aber dahinten stehen meine Tante, mein Onkel und eine Base und verkaufen Töpfe. Ich hatte sie ein Jahr nicht gesehen und habe beim Erzählen wohl die Zeit vergessen.” 

Radik hätte ihr alles verziehen.
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Die Jagd

 

“Heh! –Heh! –Heh!”    

Angetrieben von je einem Dutzend Ruderer schossen die beiden Boote regelrecht über die See. Die Kommandos des Steuermanns sollten nicht der Anfeuerung dienen, sondern eher dem Gegenteil, die Ruderschläge im gleichmäßigen Takt zu halten. Kraftvoll zogen die Männer die Riemen durch das dunkelgrün schimmernde Wasser und es war offensichtlich, dass sie mehr Spaß als Anstrengung empfanden – selbst bei dieser erbarmungslosen Hitze, die auch noch jetzt, fast zwei Monde nach dem längsten Tag des Jahres herrschte.

Der Himmel war blau und fast völlig wolkenlos klar, nur weit im Osten versuchten ein paar vereinzelte Wolken, sich zu einer Formation zusammenzuschließen, die aus der Entfernung wie eine Ansammlung fetter, träger Gänse aussah. Daraus könnte ein Sommerregen werden; aber wohl nicht vor dem Abend.

Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Bahn erreicht. Ihr Licht wurde von der See gespiegelt und reflektiert; es brach sich tausendfach in den Wellen, die hier eher durch die in Küstennähe auflaufende Tiefenströme als durch den Wind verursacht wurden, der jetzt völlig zu ruhen schien.

So grell glitzerten und blinkten die kleinen Wasserbäume, dass es selbst bei fast zugekniffenen Augen Schmerzen bereitete, in diese Pracht zu schauen, so als würde man für einen verbotenen Blick auf die Schätze der Meeresgötter bestraft werden.

Die Ruderer hielten deshalb die Augen leicht geschlossen und blinzelten nur ab und zu, um sich zu orientieren. Aber das war eigentlich gar nicht notwendig, denn der Steuermann schaute und lenkte für sie. Sollte diesen die Sonne zu arg blenden, so blickte er durch ein kleines festes Lederstück, in welches ein schmaler Sehschlitz geschnitten worden war. Auch hatte er, im Gegensatz zu den Ruderern, eine Hand frei, und konnte diese beim Herumschauen und Beobachten vor die Stirn halten.

In voller Fahrt näherten sich die Boote dem Land. Vielmehr einem Stückchen Land mitten im Wasser, der Nordspitze der Halbinsel Hiddensee.

Strahlend weiß wie ein sonnengebleichter Knochen ragte die Sandküste aus der See. Dahinter eine dunklere Erhebung mit zaghaftem Bewuchs aus Gras und Kiefern, die allen Stürmen zu trotzen vermögen.

Auf dem hellen Sandstrand aber sah man dunkle Flecken, die sich ab und zu träge bewegten. Sie waren der Grund, warum die Männer die Strapazen auf sich nahmen und Ziel der gleich beginnenden Jagd – Robben.

“Auf mein Kommando!”, sagte der Steuermann im linken der beiden Boote.

“Wie abgemacht!”, bestätigte der andere.

So dicht fuhren die beiden Boote nebenher, so nah beieinander tauchten die Riemen ein, dass es nur eine Frage der Zeit schien, bis sie sich berühren würden, was bei dieser Geschwindigkeit und der eingesetzten Kraft die Ruder zerbrechen und die Boote leckschlagen könnte. Doch das Geschick der Männer, verhinderte das scheinbar Unausweichliche.

Sie hielten genau auf die Gruppe Robben zu, in der man jetzt die einzelnen Tiere unterscheiden konnte. In immer kürzeren Abständen hoben diese ihre Köpfe und schauten auf die heranschnellenden Boote. Jeden Augenblick könnten sie die Gefahr erkennen und sich unter lautem Zischen, Heulen und Pfeifen ins Wasser stürzen, um in den Fluten zu entkommen.

“Jetzt!”

Hart schlugen die Seitenruder herum und die Boote fuhren auseinander. Noch einmal wurden die Ruderer angetrieben, ihr Letztes zu geben, und das taten sie auch, denn sie wussten, dass es von ihrem Einsatz abhing, ob die Jagd erfolgreich sein würde.

“Heh! –Heh! –Heh!”

Die Schiffe glitten jetzt, in einiger Entfernung voneinander, fast parallel zur Küste, so dass sich ihr Abstand zu den Robben nur noch langsam verkürzte und sich diese weiterhin nicht bedroht sahen und zu flüchten versuchten.

Doch dies sollte ihr Fehler sein, denn am Heck waren die Boote die ganze Fahrt über mit einem Seil verbunden, das, als sie sich voneinander trennten, ein Netz aus einem der Boote abgerollt hat, welches sich jetzt zwischen ihnen spannte.

Als das Netz fast ganz abgewickelt war, gab es ein Zeichen zwischen den Bootsführern und sie wendeten wieder in Richtung Küste. Man brauchte nun nicht mehr direkt auf die Robben zuzuhalten, um sie aufzuscheuchen; in dieser unmittelbaren Nähe reichte es aus, dass die Steuermänner laut schrieen und mit Holzknüppeln gegen das Boot schlugen. Und schon stürzen sich die Tiere ins Wasser und in ihr sicheres Verderben.

Das Netz reichte über zwanzig Manneslängen und war aus stabilen Hanfseilen gefertigt. Was sich einmal in ihm verfangen hatte, konnte nicht mehr entkommen.

Die Robbengruppe, die jetzt brüllend und drängelnd das flache Wasser erreicht hatte und nun dem tieferen zustrebte, bestand aus etwa fünfzehn Tieren, unter ihnen fünf Jungtiere.

Die beiden Boote fuhren ihnen langsam entgegen, immer bedacht, sie in der Mitte in Höhe des Netzes zu halten. Sobald eine oder mehrere Robben auszubrechen versuchten, schlugen die Männer auf dem auf dieser Seite befindlichen Boot mit den Riemen flach auf das Wasser.

Als sie etwa zehn Bootslängen vom Strand entfernt waren, zogen die Männer ihre Ruder noch zweimal lange und kraftvoll durch und holten diese dann ein. Alles ging schnell und bedurfte nur weniger Kommandos.

Die Ruderer nahmen kleine Bögen zur Hand, welche zusammen mit jeweils einer Handvoll kurzer spitzer Pfeile unter den Ruderbänken gelegen hatten. Sofort begannen sie, auf die Robben zu schießen, die immer noch versuchten, zwischen den Booten durchzutauchen und dabei auf das Netz zuhielten. Zunächst sollten die größten Tiere, also die Männchen, getötet werden. Zwar würden sie durch das Netz ohnehin aufgehalten, aber eine männliche Robbe in Todesangst konnte sich derart in den Maschen verfangen, dass das hochwertige Hanfnetz zerschnitten werden müsste. Das Töten mit dem Bogen sparte Arbeit und Material.

Da die Tiere nur für jeweils kurze Zeit auftauchten, mussten die Männer blitzschnell das Ziel erfassen und abziehen. Dabei galt es zudem vorsichtig vorzugehen, da die Jungtiere nicht verletzt werden sollten. Denn diese wollten die Männer lebend fangen.

Die Pfeile zischten durch die Luft und peitschten ins Wasser. Innerhalb kurzer Zeit färbte sich das Wasser dunkelrot. Getroffene Tiere schlugen im Todeskampf wild mit der Schwanzflosse, was das Wasser zum Tosen brachte. Die Jungtiere schauten mit ihren großen Augen angstvoll aus dem Wasser, einige hatten bereits die Mutter verloren und stimmten ein lautes Wehklagen an.

Die Boote waren langsamer geworden aber dennoch weiter auf den Strand zugefahren. Sie hatten einen geringen Tiefgang, denn sie waren eigentlich für Kaperfahrten gebaut, bei denen es überlebenswichtig war, schnell und so weit wie möglich ans Ufer anzulanden. Zudem boten sie wegen ihrer breiten Bauweise viel Platz. 

Sanft setzten die Boote fast gleichzeitig im Sand auf. Sofort sprang aus jedem der Boote ein Junge, der bis dahin im Bug gehockt hatte. Beide hatten eine Axt in der rechten Hand, deren Schneide sichelförmig gebogen war. In der linken Hand hatten sie ein paar Leinensäcke.

Radik, der Sohn eines der Steuermänner, und sein Freund Ferok waren 13 Jahre alt. 

Ein Teil der Männer schlug jetzt mit den Rudern ins Wasser, während die anderen das Netz einholten, in dem etliche tote Robben hingen. Die Jungtiere und einige Weibchen drängten nun Richtung Strand.

Radik und Ferok verhielten sich zunächst ruhig, um die Tiere nicht ins Wasser zurückzujagen. Erst als diese das Wasser fast völlig verlassen hatten, liefen sie auf die Gruppe zu. 

Die Jungtiere sollten in die Leinensäcke gepackt werden. Zunächst mussten die wehrhaften Muttertiere getötet werden, die mit ihren scharfen Zähnen schlimme Wunden reißen konnten und die Jungtiere beschützten. Auf einer kurzen Strecke konnten sie recht schnell angreifen. Deshalb musste jeder Schlag sitzen.

Radik hieb dem ersten Muttertier mit der stumpfen Beilseite auf die Mitte des Schädels. Er nahm ein dumpfes Geräusch und ein Knacken wahr, dann fiel die Robbe vornüber in den Sand, die Augen weit geöffnet. Er packte ein Junges, das wohl erst ein paar Tage alt war, am Schwanz und steckte es in einen Leinensack, den er flüchtig mit einem Strick zuband. Dazu legte er die Axt weg. Als er wieder aufsah, schob sich gerade eine Robbe, offensichtlich ein altes Tier, auf den Schaft der Axt. Radik wollte reflexartig nach ihm greifen. Da schoss die Robbe mit weit aufgerissenem Maul auf seine Hand zu, die er im letzten Moment wegziehen konnte. Ihm waren die großen Eckzähne nicht verborgen geblieben und die blutunterlaufenen Augen ließen keinen Zweifel, dass dieses Tier bis zum Letzten kämpfen würde.

Radik sah hilflos zu Ferok hinüber, der gerade einen zugebundenen Sack fallen ließ und sich dann in die andere Richtung abwandte, um einem Muttertier mit dessen Jungen nachzusetzen. Da es ihm unangenehm war, einen der Männer zu Hilfe zu rufen, schmiss er der Robbe einfach einen Leinensack über. Das orientierungslose Tier drehte sich kurz zur Seite und hieb mit dem Kopf in die Luft. Schnell zog Radik seine Axt hervor und erschlug die Robbe.

Als die fünf Jungtiere eingefangen und die restlichen Robben getötet waren, überprüften Radik und Ferok, ob sie die Säcke gut verschnürt hatten. Die Männer holten inzwischen das Netz ein und luden die toten Robben in ein Boot. Die toten Muttertiere wurden ebenfalls in das Boot geworfen und die Leinensäcke vorsichtig in das andere getragen.

Radik ging auf seinen Vater zu und fragte: “Darf ich mitkommen, wenn du sie dem Priester bringst?”, wobei er auf die Leinenbündel deutete.

Der Vater sah ihn missmutig an.

“Ich denke, du hast heute noch genug andere Sachen zu tun.”

Radik war enttäuscht. Immerhin hatte er die kleinen Robben gefangen. Natürlich würde er noch helfen müssen, die Boote zu säubern und das Netz in Ordnung zu bringen. Aber das könnte er auch später noch schaffen, zumal es jetzt sehr lange hell blieb. Doch er kannte seinen Vater und wusste, dass dieser nicht umzustimmen war, insbesondere, wenn es darum ging, die Erledigung von anliegenden Arbeiten aufzuschieben.

Die Männer setzten sich in den Sand. Radiks Vater holte aus einem Boot zwei kleine Ledersäckchen, die mit Wasser gefüllt waren und gab sie an die Männer weiter. Alle waren von der langen Fahrt und der Jagd erschöpft und durstig, immerhin waren sie seit dem Sonnenaufgang unterwegs.

“Ich glaube es ist am besten, wenn wir sofort zurückkehren. Es könnte bald ungemütlich werden”, sagte Radiks Vater nach einer Weile und wies mit dem Arm nach Osten. 

Dort waren aus den fetten weißen Gänsen große dunkle Vögel mit gewaltigen Schwingen geworden. Dieser Rat glich einem Befehl, denn Radiks Vater war Anführer dieses Unternehmens. Er war der größte und kräftigste der Männer und Fischer, wie die anderen auch.

“Wo ist eigentlich Kukor?”, fragte einer der Männer.

“Den haben wohl die Robben gefressen oder habt ihr ihn aus Versehen in einen Leinensack eingeschnürt?”, antwortete Radiks Vater und blickte auf seinen Sohn und auf Ferok.

Da kam Kukor grinsend die Böschung hinuntergelaufen, wobei er seinen Hemdsaum seltsam nach oben hielt. Er war der jüngste der Männer und dafür bekannt, dass er seinen eigenen Kopf hatte. Da er aber auch gerne Späße machte, war er allgemein beliebt.

“Ich glaube, Kukor hat vergessen, dass erst morgen das Fest ist und will jetzt schon tanzen”, scherzte einer der Männer, woraufhin die anderen lachten.

Als Kukor näher kam, sahen sie, dass er mit dem Hemd eine Tasche bildete, in der ein paar Handvoll Erdbeeren lagen. 

“Wer eine Beere möchte, muss mir morgen seine Frau für ein Tänzchen lassen!”, rief Kukor lachend. 

“Und ich gebe dir einen ganzen Korb voller Erdbeeren, wenn du mein Weib auf Dauer nimmst!”, meinte einer der Männer, während sich jedermann über die süßen Früchte hermachte.

Anschließend gingen alle zurück zu den Booten.

Kukor rief zu Ferok hinüber: “Hast du gesehen, was Radik für ein Krieger ist? Er lässt sich die Axt von einer kleinen Robbe wegnehmen. Und am Ende wäre er wohl beinahe selbst im Leinensack verschwunden.”

Ferok grinste Radik an, wusste aber offensichtlich nicht, wovon Kukor sprach.

“Ich wollte doch nur einen gerechten Kampf”, spottete Radik zurück, “Mit der Axt kann jeder töten, selbst ein Angsthase wie du.” 

Schnell musste er einen Schritt zur Seite machen, um einer Kopfnuss zu entgehen, die aber nicht böse gemeint war.

“Von einem richtigen Kampf kannst du sprechen, wenn du einem Wolf oder einem Dänen gegenüberstehst.”, sagte Kukor und kniff die Augen zusammen, “Dagegen war das heute doch nur Spielerei.”

Die drei lachten und begannen nun zusammen mit den Männern, die Boote vom Strand ins Wasser zu schieben. Die Steuermänner saßen bereits an ihrem Platz und auch die anderen stiegen nacheinander in die Boote, die schnell wieder ausreichend Wasser unter dem Kiel hatten und sich langsam vom Ufer entfernten.

Bald hallte wieder der gleichmäßige Ruf über die See, der den Takt der Ruderer bestimmte.

“Heh! –Heh! –Heh!”
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Ruhige Tage

 

Nach einem milden Winter folgte ein zeitiger Frühling, der zunächst reichlich Regen mit sich brachte. Kaum war ein Schauer abgezogen, zeichnete sich schon das nächste Wolkenband am Horizont ab.

Doch Radik konnte das schlechte Wetter nicht verdrießen. Ihm kam es manchmal noch wie ein Traum vor, wenn er morgens die lederne Kleidung der Gardisten anlegte. Fast etwas mitleidig betrachtete er die Bauern und Fischer, die Tag für Tag ihre Waren in die Burg schafften. Oft waren es junge Burschen wie er selbst, deren ganzes Leben bereits durch das tägliche Einerlei vorgezeichnet zu sein schien.

Natürlich musste er selbst zugeben, dass sein Dienst bisher auch nicht gerade große Abenteuer bedeutet hatte, doch das würde sich schon noch finden. Jetzt versuchte Radik zunächst, sich so schnell wie möglich in die Tempelgarde einzuleben und rasch alle Gepflogenheiten und Spielregeln, die es in einer solchen Truppe von gut dreihundert Männern gab, kennen zu lernen. Er war bestrebt, alles so gut es ging zu erledigen. Während viele der älteren Soldaten froh waren, wenn sie ihre Ruhe hatten, bot Radik gern jedermann seine Hilfe an und willigte ohne Zögern ein, sobald er nach der Erledigung zusätzlicher Aufgaben gefragt wurde.

Dies alles tat er, trotz der Freude und Befriedigung, welche er dabei empfand, nicht aus purer Uneigennützigkeit. Vom ersten Tag an hatte Radik ein klares Ziel vor Augen. Er wollte so schnell wie möglich zu denen gehören, die Verantwortung trugen und die Befehle gaben, statt solche zu empfangen und er zweifelte keinen Augenblick daran, dass ihm dies gelingen würde.

 Daher war es Radik auch völlig gleichgültig, wenn ihn manch einer ob seines Übereifers belächelte und er sich gelegentlich ausgenutzt sehen musste. Er versuchte einfach, sich mit jedermann gut zu stellen und ging Streitigkeiten aus dem Wege.

 

“Dein Hengst scheint auch zu merken, dass er jetzt einem richtigen Gardisten dient”, sprach Ugov Radik an, als sich beide in der Nähe der Ställe begegneten, “Der Stolz ist ihm in jeder seiner Bewegungen anzusehen.”

“Diese Allüre hat er schon immer besessen”, erwiderte Radik, “Manchmal ist es regelrechter Hochmut. Aber ich kann damit besser leben als mit einem scheuen Pferd.”

Kuro hob seinen Kopf und spitzte die Ohren, so als würde er jedes Wort der beiden Menschen verstehen. Ugov klopfte ihm den Hals und strich über das glänzende schwarze Fell.

“Er hätte aber auch allen Grund, stolz auf dich zu sein”, sagte Ugov nach einer Weile, “Man hört ja nur gute Dinge über dich, jedermann ist voll des Lobes.”

Radik sah in einiger Entfernung einen der Priester zum Tempel des Svantevit gehen. 

“Sicher hast du die Männer gezielt nach mir gefragt und da sie wissen, dass du mein Onkel bist, wollte sich ein jeder mit schönen Worten bei dir einschmeicheln.” 

Er bemerkte, wie der Priester im Tempel verschwand und es hierbei recht eilig zu haben schien.

“Nein, nein! Wo denkst du hin!”, wehrte Ugov ab, “Oft kommt die Sprache rein zufällig darauf. Es ist nun allerdings nicht so, dass mir dies etwa unangenehm wäre.”

Bereits nach kurzem kam der Priester wieder aus dem Tempel hervor, vielmehr er kam herausgestürzt. Mit tiefen Atemzügen und hochrotem Kopf schnappte er nach Luft. 

“Noch habe ich doch nichts Großes leisten können”, meinte Radik verständnislos, “Es wird sich erst noch zeigen müssen, ob ich etwas tauge.”

“Nun, da bin ich nicht bange.”

Der Priester war wieder in den Tempel gegangen, um nach noch kürzerer Zeit wieder aufzutauchen, wobei er schwer nach Atem rang.

“Was erledigt der Priester für schwere Arbeiten im Tempel, die ihn derart schnell erschöpfen?”, fragte Radik schließlich seinen Onkel, der sich überrascht in Richtung Tempel umsah.

“Schwer arbeiten habe ich diese Burschen noch nie gesehen”, flüsterte Ugov, “Aber es ist ihnen untersagt, den heiligen Ort mit ihrem unreinen Atem zu beschmutzen.”

“Du meinst, sie dürfen im Tempel keine Luft holen?”

“So ist es”, bestätigte Ugov, “Sei also froh, dass du kein Priester geworden bist und genieße die frische Seeluft!”

 

Radik hatte sich zunächst in seiner Naivität tatsächlich vorgestellt, mit seinem Eintritt in die Tempelgarde pausenlos in Kämpfe und Abenteuer verwickelt zu werden. Nun war auch der Sommer bereits fast vorbei und die neue Tätigkeit brachte bislang die gleiche Regelmäßigkeit mit sich, wie er es vom Leben als Fischer gewohnt war.

Dies gab ihm Gelegenheit, jetzt wieder öfter bei Womar vorbeizuschauen, da er zugeben musste, diesen in letzter Zeit etwas vernachlässigt zu haben. Radik war froh, dass sich sein Bruder um den Alten kümmerte, denn sicher hatte diesem das Verschwinden seiner Enkeltochter auch sehr zugesetzt. 

Und da gab es noch einen Menschen, zu dem seine Gedanken immer wieder wanderten, auch wenn er sich dies selbst zunächst nicht eingestehen wollte. Es war schon ein merkwürdiges Bild für Radik, dass eines Tags, als er die Hütte des Alten betrat, dort Zasara auf eben jenem Stuhl saß, auf welchem auch Kaila früher stets Platz genommen hatte. 

Zasara, die sich gerade angeregt mit ihrer Schwester Watira unterhielt, hatte Radiks Ankunft nicht bemerkt. 

Er musste wohl, als er diesen Gedanken nachhing, recht absonderlich dreingeblickt haben.

“Du siehst aus, als wäre dir gerade ein Geist begegnet”, meinte Ivod verwundert.

Radik fing sich sogleich und versuchte, die Sache mit einem breiten Lachen zu überspielen. Er wies auf die vielen geschnitzten Figuren, die überall herumstanden.

“Ich gebe zu, du verstehst das Schnitzen so meisterlich, dass man in manchen dieser hölzernen Gesellen wirklich Leben vermuten könnte”, sagte er, “Aber ich hoffe, sie werden erst des nachts munter, wenn ich bereits wieder fort bin.”

“Du solltest sie erst einmal beim unruhigen Schein einer Funzel sehen. Dann scheinen sie in der Tat zu grimassieren und sich von selbst zu bewegen”, bestätigte Ivod rasch. 

“Ich dachte, es gäbe nichts, was einem echten Soldaten Furcht einjagen könnte”, meinte Zasara mit sanfter Stimme, “Eigentlich hatte ich bei deinem Erscheinen ja auf einen starken Begleiter für den Heimweg gehofft.”

“So soll es sein! Nichts, was ich lieber täte”, konnte Radik seine Freude über dieses Angebot kaum verbergen, “Für dich überwinde ich jede Angst!” 

Mit diesen Worten packte er eine der größeren Holzfiguren und drehte diese mit gespielter Anstrengung um, so dass sie nunmehr ihr Gesicht zur Wand richtete. 

Auf die anschließende Siegerpose Radiks reagierten sein Bruder, Zasara und Watira mit dem erhofften Lachen und Radik war froh, seine Verlegenheit einigermaßen überspielt zu haben, auch wenn die Anwesenheit Zasaras weiter seine Gefühle aufwühlte. Es war vor allem diese Hütte, in der ihn alles an Kaila erinnerte und zugleich ein nicht mehr zu leugnendes Verlangen Zasara gegenüber, was ihn so verstörte. Gab er durch dieses Begehren nicht Kaila endgültig auf, obwohl er sich geschworen hatte, dies nie zu tun? War die Liebe zu ihr verblasst?

“Ah, Radik! Schön, dich zu sehen!”, rief Womar erfreut, als er die Hütte betrat, “Das nenne ich eine angenehme Überraschung!”

Diese Worte rissen Radik aus seinen neuerlichen Gedanken. Er sprang zur Tür, um Womar den schweren Tonkrug abzunehmen, an welchem dieser sichtlich schwer zu tragen hatte. Sogleich drang ihm der süßliche und etwas scharfe Geruch von Met in die Nase.

“Dies ist ein feiner Tropfen, einen besseren trinken selbst die Fürsten nicht!” schwärmte der Alte, während er Radik deutete, das Gefäß auf den Tisch zu stellen. “Als ob ich geahnt hätte, dass es heute noch einen Anlass für einen solch hervorragenden Schluck geben würde!”

Er musterte Radik. 

“Wie groß und kräftig du geworden bist, ein richtiger Mann!” sagte er, gerade so, als habe er ihn jahrelang nicht mehr gesehen.

Womar blinzelte ihn an und Radik war die herzliche Freude, mit welcher ihn der Alte jedes Mal begrüßte, fast ein wenig peinlich, hatte er doch stets ein schlechtes Gewissen, weil er nur noch so selten hier vorbeischaute. Und heute war ihm der durchdringend liebevolle Blick fast unangenehm, glaubte er doch mit seinen Gefühlen, welche er für Zasara empfand, in gewisser Weise auch Womar zu verletzen.

“Nun setz dich erstmal”, wies er Radik mit freundlicher Bestimmtheit an und entwickelte sogleich eine geschäftige Aktivität.

Nach und nach füllte sich der Tisch, wobei Ivod dem Alten zur Hand ging.

“Dein Bruder ist mir eine große Hilfe. Er ist fleißig und besitzt Hände aus Gold”, flüsterte Womar zu Radik, als Ivod gerade zum wiederholten Male in die Vorratskammer geeilt war, “Mit dem Schreiben und Lesen will es allerdings nicht so recht klappen, da mangelt es ihm auch an Interesse.”

Womar hörte auf zu flüstern, als sich Ivod wieder dem Tisch näherte. Sogleich ergriff er den Krug und füllte zwei Becher.

“Heute darfst du nicht nein sagen”, meinte Womar und schob Radik eines der Gefäße hinüber, “Es ist selten geworden, dass ich mich deiner Gesellschaft erfreuen kann. Und nun, wo du ein richtiger Soldat bist, kannst du wohl einen Schluck vertragen.”

Radik, der dem Genuss von Alkohol nicht sonderlich zugetan war und regelmäßig den Gelagen der Soldaten aus dem Weg ging, setzte den Becher langsam an seine Lippen und nahm einen großen Zug. Er musste zugeben, dass dieser Met ihm milder und weniger scharf vorkam, als er dies in Erinnerung hatte. Trotzdem beeilte er sich, etwas von dem Brot zu nehmen, welches Zasara gerade aufgeschnitten hatte.

“Nun, habe ich zu viel versprochen?”, fragte Womar mit einem zufriedenen Lächeln, “Solch einen Tropfen musst du lange suchen. Es braucht eine große Erfahrung, solch eine Güte zu erzeugen.”

“Diese Erfahrung sehe ich deiner Nase an”, sagte Radik, der einen weiteren Schluck nahm, spürte er doch, wie sich die wohlige Wirkung des Trankes sogleich sanft im Kopf ausbreitete und die ihn eben noch belastenden Gedanken beiseite drängte, ohne dass er sich aber im Geringsten trunken fühlte.

“Nun vergesst das Essen nicht”, mahnte der Bruder. 

“Dieser Schinken wurde in einem Kräutersud gekocht. Auch hierauf versteht sich Womar hervorragend”, sagte Watira und tat Radik noch etwas auf sein Brett.

“Ich weiß, ich weiß”, bestätigte Radik sofort, “Mir war schon so manches Mahl in dieser Hütte vergönnt!” Und etwas wehmütig fügte er hinzu: “Auch wenn mir vorkommt, als sei das alles eine Ewigkeit her.” 

Der Abend wurde später, als Radik dies eigentlich geplant hatte und Womar goss seinem willkommenen Gast stetig den Met nach, so dass dieser bald deutlich die Wirkung des Alkohols spürte. Die Stimmung war ausgelassen und Radik empfand den Rausch als angenehm. 

Er erinnerte sich an den Abend mit den Kaufleuten in der Gastwirtschaft, wo er dem Weine mehr zugesprochen hatte, als ihm zuträglich gewesen war. Er dachte auch daran, wie er damals am nächsten Tag in einem weichen Bett unter einem purpurnen Baldachin erwacht war, wo ihn wenig später das reizvoll schüchterne Dienstmädchen aufgesucht hatte. Dagegen hätte er nun nichts einzuwenden und er wusste auch schon, wen er anstelle des Dienstmädchens dort gerne sehen würde.

“Es ist schon recht spät. Wie wäre es, wenn wir uns auf den Heimweg machen?”, fragte Zasara, fast so, als hätte sie seine Gedanken erraten.

“Gerne!”, antwortete Radik und bemühte sich, seine Trunkenheit etwas zu überspielen, “Als Ritter ist es mir eine Ehre, solch hübschem Weibe mein Geleit anzutragen.”

“Ritter?”

“Nun, das erkläre ich dir später einmal.”

“Ich glaube, du hast eine ganze Menge getrunken”, meinte Ivod, “Bevor du jemand anderen geleiten kannst, solltest du zusehen, dich selbst im Sattel zu halten.”

“Quatsch!”, erwiderte Radik, bemerkte aber sogleich, dass es ihm schwer fiel, sich aufzurichten und vernünftig geradeaus zu laufen.

“Ein kleiner Rausch hat noch niemandem geschadet”, wandte Womar ein, der die Neige aus seinem Becher leerte und sich danach auch angestrengt vom Stuhl hochstützte.

Auf dem Rückweg sprachen sie zunächst nicht viel, denn Radik hatte tatsächlich ein wenig Mühe, das Gleichgewicht zu halten, zumal Zasara vor ihm auf dem Rücken seines Hengstes saß. Sein Bruder und Watira waren in der Hütte bei Womar geblieben.

“Wie läuft es eigentlich zwischen Ivod und Watira?”, fragte Radik mit schwerer Zunge, “Sie scheinen gut miteinander auszukommen.”

“Die beiden sind wie füreinander bestimmt. Seit wir sie damals zusammengebracht haben, sind sie fast unzertrennlich. Man könnte beinahe neidisch werden!”

“Oh, ja! Das könnte man”, bestätigte Radik und rückte etwas weiter nach vorne, dichter an Zasara heran.

Kurz vor dem Dorf stiegen sie vom Pferd, der Mond tauchte die Umgebung in ein sanftes Licht.

“Das kurze Stück kann ich nun alleine schaffen”, meinte Zasara flüsternd. “Dein Weg ist auch nicht weiter, geh vorsichtig”, sagte sie fürsorglich und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

“Hab ich nicht eine bessere Belohnung verdient?”, fragte Radik betrunken, “Für das Geleit?”

Er versuchte, sich ihr zu nähern, aber sie wich aus. Da packte er sie an ihrer Kleidung und zog sie zu sich heran.

“Komm! Nun hab dich nicht so!”, stammelte er.

Sie wehrte sich und als er noch fester zerrte, riss ihr Leinzeug entzwei und entblößte ihre Schulter, deren weiße Haut im Mondlicht erstrahlte.

Das Geräusch des berstenden Stoffes machte Radik schlagartig nüchtern und ließ ihn vor sich selbst erschrecken. Hierfür hätte es der Ohrfeige, die sogleich schallend an seine Wange klatschte, gar nicht bedurft.

Zasara drehte sich um und lief davon. Radik vernahm glucksende Geräusche. Weinte sie?

Obwohl Radiks Geist wieder klar schien, hatte er das Gefühl, dass ihm der Körper kaum noch gehorchte. Er wankte zur Hütte, stieß schmerzhaft mit der Schulter gegen den Türrahmen, bevor er sich endlich auf die Bank sinken ließ, um in einen unangenehm unruhigen Schlaf zu fallen.

Früh erwachte Radik mit schwerem Kopf und trockenem Mund. Er taumelte nach draußen, wo er sich sogleich übergeben musste. Ihm war elendig zumute und dies nicht nur wegen des vielen Mets.
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Die Feuersbrunst

 

Doch in der Nacht färbte sich der Himmel über der Ranenburg Arkona rot. Hungrig fraß sich das Feuer durch die Holzbauten und versetzte die schlaftrunkenen Menschen in Panik. Aber schnell rissen beherzte Männer das Kommando an sich und organisierten den Kampf gegen die hochschlagenden Flammen. Die Gardisten stellten sich furchtlos mit Eimern, feuchten Decken und Brettern, mit denen sie Sand schaufelten, dieser Gefahr entgegen, wie sie es bei jedem anderen Feind auch getan hätten. 

Frauen und Kinder verließen, von Furcht getrieben und durch Helfer zur Eile gemahnt, die Burg. Wer meinte, erst sein Bündel packen zu müssen, dem wurden die Habseligkeiten aus der Hand geschlagen. Und Schaulustige, die im Weg standen, prügelte man unter Flüchen, Tritten und Schlägen regelrecht fort.

Im nahen Dorf Vitt waren, nachdem der Brand auch hier die Menschen aufgeschreckt hatte, alle Brunnen besetzt, unablässig Gefäße mit Wasser gefüllt und Decken nass gemacht worden, bevor dies alles zum Ort der Katastrophe geschafft wurde.

Von Glück lässt sich sagen, dass in dieser Nacht sich dicker Nebel und Tau über das Land gesenkt hatte. Auch wenn das Feuer die Tropfen an der Außenseite der bereits in Brand stehenden Gebäude unbeeindruckt verdampfen ließ, um sofort die eben noch feuchten Bretter zu verzehren, tat der Nebeldunst doch ein Gutes bei der Verhinderung der Ausbreitung des Brandes. Davonstiebende Funken wurden sofort vom kühlen Nass der Luft umschlossen und verloren rasch von ihrer zerstörerischen Energie und sollte ihnen doch noch das Auftreffen auf ein anderes Holzstück gelingen, dessen sie sich verzerrend bemächtigen wollten, gingen sie in der feuchten Tropfenschicht, mit der dieses bedeckt war, zischend unter. 

So mussten sich die die heißen, grellen Zungen mit dem Verzehr von drei Gebäuden zufrieden geben, deren vollständige Vernichtung für die recht wehrhaften Burgbewohner nicht zu verhindern gewesen war.

Daher konnte auch das Heraustreiben der Pferde abgebrochen werden, mit dem man gerade begonnen hatte, obgleich das Feuer nicht in unmittelbarer Nähe der Stallungen wütete. Doch die Erfahrung lehrte, dass sich bei ungünstigen Bedingungen ein Brand so schnell ausbreiten konnte, dass ein Abwarten jede spätere Reaktion unmöglich machte.

Radik lief, nachdem er aus dem Schlaf hochgeschreckt war und die bedrohliche Lage erkannt hatte, in die Burg und instinktiv zu den Ställen. Nachdem er sein Fohlen von Ugov in Sicherheit gebracht wusste, lenkte er seine hastigen Schritte an den ersten beiden Ställen vorbei und hielt auf das dahinter liegende Blockhaus zu. Das Bild, welches sich ihm dann bot, ließ ihn innehalten. 

Unruhig tänzelte das große weiße Pferd im Schein des züngelnden Feuers, während sich das bedrohliche Farbenspiel der nahen Gefahr auf seinem Körper abzeichnete. Ein Mann hielt es am Zügel. Offenbar hatte er sich auch angesichts der Feuersbrunst die Zeit genommen, dem Pferd das Zaumzeug anzulegen, was einige Zeit in Anspruch nahm. Wahrscheinlich hielt er es für unangemessen, dieses edle Geschöpf an einem bloßen Strick ins Freie zu führen. Der Mann blickte aufgeregt abwechselnd zum weißen Tier und zum Brandherd und rief etwas in die Nacht hinaus, was aber im Geschrei der Menschen und dem Knacken und Bersten des vom Feuer befallenen Holzes nicht zu verstehen war. Radik ging langsam einige Schritte näher und erkannte Zambor. Dieser schien ihn im selben Augenblick zu bemerken, winkte ihn heran und wirkte erleichtert, ihn zu sehen. 

“Komm her, Radik! Pass auf das Pferd auf! Wenn es einer kann, dann du. Du weißt, dies ist kein gewöhnliches Pferd.” 

Er drückte Radik die Zügel in die Hand. 

“Falls sich das Feuer weiter nähert, gehst da dort rüber zur Koppel!” 

Seine Hand wies in die Richtung hinter dem Stall. Dann lief er davon und ließ laute Anweisungen in Richtung der das Feuer bekämpfenden Gardisten ertönen. Dies also hatte Zambor so nervös gemacht, hier mit dem Pferd zu stehen und nicht beim Löschen des Brandes mithelfen zu können, sei es auch nur durch das lautstarke Anleiten der Löschtrupps. Radik wunderte sich, dass sich niemand anderes für die Sicherheit des weißen Pferdes zu interessieren schien. Er hätte gemeint, dies wäre das erste Anliegen für die Tempelgarde. 

Einige Priester, so erinnerte er sich jetzt, hatte er wie beiläufig am Tempel gesehen, als diese einige Leute antrieben, Wasser auf die langen Wandbehänge zu verteilen. Aber war den anderen das weiße Pferd egal, wo es doch ein Bote der Götter war und bei wichtigen Vorhersagen half? Als könne er Gedanken lesen, kam Ugov um die Ecke des Stalles und Radik wunderte sich nicht zum ersten Mal, welche Geschwindigkeit er mit Hilfe der Krücken erreichen konnte. 

“Gut gemacht, Radik!”, meinte Ugov lobend und noch ehe Radik etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: “Falls das Feuer näher kommt, gehst du dort drüben auf die Koppel.” 

“Ich weiß!” 

“So, so. Dann ist ja alles in Ordnung.” 

Ugov verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Radik ließ die Führung locker und betrachtete das Tier, das zunächst noch etwas unruhig wirkte. Er wunderte sich, dass er nun, wo er diesem Geschöpf ganz nahe war, keinerlei Aufregung verspürte, wo ihm doch sonst schon der bloße Gedanke daran das Herz höher schlagen ließ. Aber jetzt fühlte er eine Art Zufriedenheit, als habe er ein Ziel erreicht. Ihm war in großer Gefahr die Verantwortung für das weiße Pferd anvertraut worden. Er musste sich nicht heimlich in dessen Stall schleichen, um es zu betrachten, sondern hielt es sogar auf ausdrücklichen Wunsch eines Führers der Tempelgarde an den Zügeln. 

Radik wollte dem Pferd zunächst instinktiv beruhigend zureden, ihm gar in die Nüstern blasen, besann sich dann aber, dass es sich hier nicht um ein gewöhnliches Tier handelte. Zudem legte das weiße Pferd schnell seine Nervosität ab, die sich wohl nur von Zambor auf dieses übertragen hatte. Endlich stand er diesem Wesen gegenüber. Sie schienen sich gegenseitig zu bestaunen. Das Pferd blickte sanft auf den Jungen, der ihm nach anfänglicher Scheu schließlich doch mit den Fingern durch die Mähne fuhr – er tat dies sanft, sich vortastend, als wolle er etwas Unfassliches begreifen. Langsam hob sich der große weiße Kopf und als Radik die Hand kurz wegzog, um sich nach dem Feuer umzusehen, stieß ihm das Tier mit der Schnauze leicht gegen die Schulter.

Der Brand ging langsam über in ein Meer aus beißendem Qualm, der in dieser windlosen Nacht steil zum Himmel emporstieg und die sehr nahe stehenden Menschen zu Husten und Tränen reizte. Dieser Rauch war wie ein Siegeszeichen, ein stiller Abgesang des eben noch heftig lodernden Feuers und zeichnete sich deutlich gegen den schwarzen Nachthimmel ab. Die Finsternis war, abgesehen von ein paar schwach glimmenden Glutnestern, plötzlich zurückgekehrt und es mussten Fackeln entzündet werden, was diesmal jeder besonders vorsichtig zu tun schien, als könne jede züngelnde Flamme dem gerade bezwungenen Schrecken neues Leben einhauchen.  

Die Stimmen wurden leiser, es wurde ruhiger, geradezu beschaulich und Radik versank in intensiver Betrachtung des weißen Pferdes. 

“Das hast du gut gemacht!” 

Er erschrak. Ugov stand neben ihm und übernahm die Zügel. 

“Nicht auszudenken, wenn diesem Tier etwas passiert wäre!” 

“Ich habe doch nur die Zügel in der Hand gehalten!” 

“Ja, aber unterschätz dies nicht. Du glaubst gar nicht, was manche Pferde für eine Panik im Angesicht von Feuer entwickeln. Nicht wieder zu erkennen! Da ist es wichtig, dass jemand dabei steht, der Ruhe und Sicherheit ausstrahlt. Und ihr beide scheint euch ja prächtig zu verstehen.” 

In der Tat dauerte es eine Weile, bis der Schimmel dem sanften Zug Ugovs am Zügel nachgab und Richtung Stall schritt, so als wolle es sich nur ungern von Radik trennen. 

“Ach übrigens”, Ugov drehte sich noch mal um, “Aus dem Reitunterricht wird dann wohl erstmal nichts! Hier wird in nächster ein gewisses Durcheinander herrschen. Der Schutt muss weggeschafft und neue Gebäude errichtet werden. Wir verschieben die Sache am besten auf später, wenn hier wieder Ruhe eingekehrt ist.”

Für Radik war dies wie ein Stoß ins Herz, der ihn wütend und verzweifelt machte. Er wollte nicht irgendwann später das Reiten lernen, sondern am liebsten sofort.

Der Nebel hatte sich noch dichter zusammengezogen und kroch feucht und kalt durch die Kleidung. Radik begann zu frieren. Er überschlug die Arme und spürte dabei das Lederstück, das ihm Womar mitgegeben hatte und welches er an einem Bändchen ständig um den Hals, unterm Hemd trug. Jetzt wusste Radik, was er morgen unternehmen würde.
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Der Sumpf

 

Die Pferde fühlten sich spürbar unwohl in dem hohen Gras und auf dem nachgiebigen Untergrund, aber dem entschlossenen Vorwärtstreiben ihrer Reiter setzten sie keinen Widerstand entgegen.

Zu dieser Zeit gerieten sie unbemerkt in den Blick zweier feindlicher Augenpaare, die ihnen nun, auf die Chance zu einem Überfall hoffend, folgen sollten. Das war freilich schwerer getan als gedacht, denn die Beute, die sie sich ausgesucht hatten, kannte sich nicht aus in diesem Gelände und bugsierte sich immer tiefer in die gefährlichen Sümpfe von denen sie nichts ahnte und die ihre Verfolger ungewollt auf Distanz hielt.

“Die Pfuhle werden immer zahlreicher und größer, wenn das so weitergeht kommen wir bald gar nicht mehr voran. Dann müssten wir umkehren, ich hoffe nur, wir finden den Weg noch.”

“Keine Sorge, die Sterne zeigen uns die Himmelsrichtung und wenn die untergegangen sind, tut es die Sonne. Dieser Jauchegestank ist allerdings wirklich widerlich.”

“Und diese abscheulichen, ekelerregenden Vögel! Unsere alte Amme hat sie immer Totenvögel genannt. Das sind die Seelen der im Moor Umgekommenen. Durch ihr Winken mit den Flügeln versuchen sie Kinder und Verirrte in den Sumpf zu locken, denn, wenn sie genügend arme Menschen ins Verderben geführt haben, gibt der böse Dämon, der jeden Morast bewohnt, sie vielleicht frei.”

Gegen den bleichen Nachthimmel konnte man in einigen hundert Metern Entfernung schon seit geraumer Zeit die abgestorbenen Baumgerippe sehen, die das abstoßende Merkmal jeder Meerrabenkolonie waren und durch ihren an gebleichtes Gebein erinnernden Anblick nicht zu Letzt für den schlechten Ruf der Vögel verantwortlich waren. Wie die mageren Knochen einer Hand, so streckten die einstmals stolzen Baumriesen ihre kahlen Äste in die Höhe und mitten in diesen Skeletten nisteten die Kormorane. Ihr Kot ätzte alles fremde Leben in unmittelbarer Umgebung der Nester weg.

“Das sind doch alles Märchen, welche die Kindsmägde den ihnen anvertrauten Bälgern erzählen, um sie einzuschüchtern! Ich glaube nicht an solchen Unfug, dass irgendwelches Getier Unglück bringen könnte!”

“Ich doch auch nicht! Aber zugeben musst du schon, dass einem solch eine Umgebung unheimlich sein kann!”

“Natürlich! Schon allein deshalb, weil man, wenn man hier nicht aufpasst und sich verirrt oder vom Weg abkommt, ganz schnell und ohne jede Hexerei sein Leben im Sumpf aushauchen kann.”

“Was den Aberglauben betrifft, so mag ja alles stimmen, was du gesagt hast, aber so viel steht fest, Glück scheinen uns diese gefiederten Kreaturen nicht zu bringen, oder hast du bis eben die Wolken bemerkt, die sich jetzt vor den Mond zu schieben beginnen?”

Christian wies zum Himmel und Ronald, dessen Blick der Richtung des ausgestreckten Armes seines Freundes folgte, konnte gerade noch das Verschwinden des Mondes, welches von einer sofort einsetzenden Dunkelheit begleitet wurde, erfassen.

“Verdammt, das hat uns wirklich noch gefehlt! Man sollte diese verfluchten Bäume mitsamt der höllischen Brut, die darauf haust, abfackeln! Das Feuerchen würde uns den Weg schon weisen! Aber alles Zetern hilft uns nun auch nicht weiter, die Sonne sendet ihre ersten Strahlen in höchstens zwei Stunden, bis dahin müssen wir äußerst vorsichtig sein!”   

“Wenn es gar nicht mehr anders geht, dann müssen wir eben Lichter entzünden. Ich glaube kaum, dass es hier irgendeine Menschenseele gibt, die uns verraten könnte.”

Christian hatte sogar Recht, wenn auch in einem ganz anderen Sinne, als er meinte. Den Verfolgern, die sie seit ihrem Verlassen des Waldes belauerten und nicht aus den Augen ließen, war es schon vorher durch die Unbedarftheit ihrer Feinde, die nichts von ihnen ahnten, unmöglich geworden, ihnen weiter zu folgen. Die beiden Deutschen hätten sich ihre Gegner nicht besser vom Leib halten können, als durch den lebensgefährlichen Ritt, den sie unbewusst durch das bei den Einheimischen so gefürchtete Moor machten. Die jetzt zusätzlich noch hereinbrechende Finsternis ließ eine weitere Überwachung der Widersacher, die hier zweifellos zur Erkundung für die Truppen des Löwen unterwegs waren, unmöglich und auch unnötig erscheinen. Der Weg, den die beiden jetzt einschlugen, wie die Späher im Zwielicht gerade noch erkennen konnten, war sicherlich Garantie genug, dass sie nicht weiter herumschnüffeln, sondern ihre Leben irgendwo dort, in der Undurchdringlichkeit des Morasts verlieren würden, wie schon so viele vor ihnen.  

Noch bevor auch das letzte Licht ganz verschwand und sie gezwungen waren, ihre Fackeln zu entzünden, sahen sie, nachdem sie ihre immer unwilliger folgenden Pferde durch einen breiten Schilfgürtel getrieben hatten, vor sich plötzlich eine ganz ebene Fläche, die durch keinerlei Gesträuch oder Tümpel unterbrochen wurde.

“Sollten wir zu guter Letzt doch noch, genau im richtigen Augenblick, das Glück des Tüchtigen haben?”, fragte Christian.

“Das wurde aber auch Zeit! Ich hatte schon Angst, wir verplempern die ganze Nacht hier im Sumpf, wo wir doch gerade im Schutz der Dunkelheit so viel Strecke wie möglich zurücklegen wollten. Wenn es erst hell ist, können wir uns wohl kaum noch so frei bewegen.”

Sie drängten die Hengste ohne Bedenken zu einer schnelleren Gangart und verzichteten auch lange Zeit auf die Lichter, denn ein zügiges Vorankommen schien ihnen jetzt wichtiger als alles andere zu sein. Die Unruhe der Pferde steigerte sich immer mehr und sie scheuten nun häufiger. Die Freunde achteten nicht darauf, doch als die über das Firmament ziehende Wolkendecke auch das letzte bisschen an Helligkeit des Sommernachthimmels zu bedecken begann, konnten sie die Tiere selbst mit allem reiterischen Geschick und Gewalt kaum noch in der Spur halten. Sie hielten, um die Rösser zu beruhigen und die Fackeln zu entzünden.

“Ho, Ho!” 

Ronald war schon von seinem Braunen gestiegen, klopfte ihm die Kruppe und blies ihm in die Nüstern, um ihn zu besänftigen.

Christians Rappe schien durch den Halt seine Beherrschung erst endgültig zu verlieren. Er konnte nur mit viel Mühe und durch gewaltsamstes Zerren am Zügel davon abgehalten werden durchzugehen. Die Bewegung, die er nun nicht nach vorne umsetzen konnte, ging jetzt in ein immer wilder werdendes Tänzeln und Kreisen über. Er drehte sich schneller und schneller, mal links und mal rechts herum, bockte und versuchte seinen Reiter abzuwerfen. 

“Zieh die Zügel fester an, du musst ihn beruhigen!”, schrie Ronald, der seinem Gefährten nicht helfen konnte. 

Ganz im Gegenteil, er musste sich aus Bereich, in dem der Hengst wütete, möglichst rasch entfernen, um nicht selbst verletzt zu werden und außerdem sollte die Erregung sein eigenes Pferd, das er schon einigermaßen zur Ruhe gebracht hatte, nicht wieder erfassen.

Christian war allerdings weit davon entfernt, seinen Rappen in den Griff zu bekommen. Der vollführte immer neue Sprünge, stieg und schlug aus. Das alles dauerte kaum einige Minuten, aber Christian, der zwar ein guter Reiter, aber kein Akrobat war, hatte schon nach wenigen Augenblicken gemerkt, dass es für ihn nur darum gehen konnte, möglichst unbeschadet von dem tobenden Tier herunterzukommen. Er wartete auf eine Gelegenheit, um abzuspringen, wenn das Pferd einmal kurz verharren sollte. Dann kam alles doch noch ganz anders und dramatischer, als er dachte. Der Hengst trat wieder einmal aus und ging auf den Hinterbeinen hoch. In dem Moment gab es ein gurgelnd schmatzendes Geräusch und das panische Tier sackte hinten weg. Christian, der sich nur darauf konzentriert hatte, oben zu bleiben, hatte eine erneute Drehbewegung erwartet und wurde nun durch den plötzlichen Stillstand des Pferdes herunter geschleudert. Noch bevor er erfassen konnte, was geschehen war, lag er einige Meter entfernt auf der feuchten Wiese, fast auf Ronalds Füßen, der mit einem Ausdruck des Entsetzens zurückgeeilt war. Sein Ross hatte er in einigen Dutzend  Schritten Abstand mit locker zusammengebundenen Fesseln stehen lassen.   

“Wir müssen unbedingt machen, dass wir hier wegkommen! Der ganze Boden schaukelt! Ich habe jeden Hufschlag von dem verrückten Gaul gespürt! Der Untergrund hat geschwankt, wie ein Schiff auf See. Wir befinden uns mitten im Moor und unter dieser Pflanzendecke, auf der wir stehen, ist wahrscheinlich tiefster Morast!”

“Aber das Pferd! Meine Sachen!”

Christian, der den Schreck deutlich in alle Glieder fahren spürte, versuchte, die Angst nicht Oberhand gewinnen zu lassen. Er drehte sich zu dem Rappen um und sah im flackernden Schein des Kienspans, den Ronald inzwischen entzündet hatte, dass es für das Tier wohl keine Rettung mehr geben würde. Es war rückwärts schon bis zum Sattel eingesunken und auch, wenn es sich jetzt, vor Furcht anscheinend gelähmt, ruhig verhielt, so war ein weiteres Wegsacken in den Sumpf sicherlich nicht zu verhindern.

“Das Pferd kannst du vergessen! Wir haben auch gar keine Zeit, uns darum zu kümmern, wir müssen sehen, dass wir uns selber retten! Noch ist die Sache nicht zu unseren Gunsten entschieden, auch wenn wir jetzt wissen, in welcher Lage wir uns befinden.”

Er ging langsam und beruhigend auf das Tier einredend auf die Stelle des Unglücks zu. Die Fackel hielt er ein wenig abgewandt, um das bedauernswerte Geschöpf nicht noch mehr zu ängstigen. Was er sah, bestätigte seine Vermutung.

“Ja, da können wir nichts machen, aber deiner Habe ist nichts weiter passiert. Hier!”

Er reichte seinem Freund dessen Schwert, Schild und den Proviantbeutel.

“An den Sattel komme ich nicht mehr heran, dazu steckt es schon zu tief. Eigentlich schade, aber wir hätten ihn jetzt sowieso nicht schleppen können.”

Das Pferd blähte unruhig seine Nüstern und warf den Kopf wild zurück. Die Augen zeigten viel Weiß, als es sich ein letztes Mal ungestüm aufbäumte, um dem Unabwendbaren doch noch zu entgehen. Auch Christian spürte jetzt ganz deutlich das Schlingern des Bodens, auf dem sie standen. Angstvoll wich er ein wenig von der todgeweihten Kreatur zurück.

“Ich glaube, wir sollten lieber machen, dass wir hier verschwinden! Der Hengst ist ja doch verloren, auch wenn wir hier bei ihm blieben und ich habe auch gar keine Lust, dem verdammten Moor bei seinem Nachtmahl zuzusehen!”

“Ja, lass uns abhauen!”

Nachdem sie einige Schritte gegangen waren, hörten sie hinter sich ein letztes Schnaufen und spürten ein leichtes Wanken des Untergrunds. Ihr Blick zurück fiel lediglich noch auf die beiden, bis zum endgültigen Versinken steil aus dem modrig blubbernden Sumpf aufragenden Vorderläufe. Der Rappe war wie durch die Öffnung in der Haut eines Lebewesens, rückwärts in die Tiefe hinabgezogen worden und so, wie er einst sein Leben begonnen, hatte er es auch wieder ausgehaucht.

Das andere Pferd hatte sich inzwischen fast vollständig beruhigt. Sie luden ihm Christians Sachen auf und wandten sich, jetzt jeder ein Licht in der Hand, mit vorsichtigen Schritten nach Süden, das ihnen verbliebene Ross zum Packesel degradiert. 

Zurück hatten sie nicht gewollt und die Kormorane an der Nordseite hatten darauf gedeutet, dass das Moor dort an irgendwelche Teiche oder Seen anschließt. Vor ihnen hatte die so einladend wirkende und so tödliche flache Niederung eine scheinbar noch endlose Ausdehnung, während zu ihrer Rechten in einiger Entfernung kleinere Bäume erkennbar waren. Dort musste dieser elende Morast doch hoffentlich enden und so wandten sie sich mit bedächtiger Wachsamkeit in diese Richtung.

Das Glück schien ihnen nun wieder hold, nachdem sie deutlicher, als ihnen lieb war, auf die Gefahren ihres Unternehmens hingewiesen worden waren. Schon nach kurzer Zeit merkten sie, dass der Boden an Glitschigkeit verlor und Festigkeit gewann. Sie gingen jetzt wieder durch normales Gras und mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne erreichten sie eine kleine Böschung, die sie zurück auf den gewohnten Untergrund führte.

Hier trafen sie wieder auf die beiden Ranenkrieger, die ihnen vorher schon unbemerkt und erfolglos nachgestellt hatten. Diese waren so überrascht, plötzlich die bereits verloren geglaubte Beute wieder zu entdecken, dass sie für einen kurzen aber entscheidenden Moment nicht mit der notwendigen Sorgfalt auf ihre Tarnung achteten.

“Hast du das auch gesehen?”

“Was?”

“Dort drüben, in dem Kiefernwäldchen. Dreh dich nicht um!” 

Ronald sprach mit unterdrückter Stimme und lugte nur aus dem Augenwinkel nach links zu der Stelle an der er etwas Ungewöhnliches entdeckt zu haben glaubte.

“Da war es schon wieder! Schau mich an und tu so, als würden wir uns ganz normal und ohne Argwohn unterhalten. Wenn du jetzt vorsichtig nach rechts spähst, siehst du in ungefähr hundert Schritt Entfernung eine kleine Ansammlung von Kiefern, ein Stückchen dahinter beginnt bereits wieder der normale Wald, aber achte einmal auf diesen kleinen Tann. Jetzt! Hast du es gesehen?”

“Ja! Ein Funkeln, ein Glitzern, irgendetwas hat die Strahlen der Sonne zurückgeworfen.”

“Was meinst du, könnte wohl das Licht aus der dunklen Verborgenheit des Unterholzes zu uns reflektierten? Nach der Höhe über dem Boden zu urteilen, würde ich sagen ein Schwert, das jemand am Gürtel trägt, ein Schild das irgendwer in der Hand hält oder Teile einer Rüstung haben uns hier ihren Träger verraten.”

“Was machen wir denn jetzt? Wir haben nur noch ein Pferd und wissen ja gar nicht, wie viele es sind, wenn es denn welche sind.”

“Am besten, wir tun erst einmal so, als ob wir nichts bemerkt hätten! Wir bauen uns hier scheinbar in aller Ruhe unser Lager auf. Ich glaube nicht, dass es genügend Leute sind, um uns ohne Probleme zu überwältigen, sonst hätten sie es schon längst getan. Aber egal, wer dort lauert, wir müssen ihn unbedingt schnappen, damit er uns nicht verrät.”

“Wir sollten uns aber trotzdem beeilen, denn das kleine Stück hinter dem Föhrengehölz können wir nicht einsehen, da könnte sich eine ganze Armee nach und nach verdrücken.”

“Oder anschleichen, du hast Recht. Wir sollten uns schnell etwas überlegen!”

Selbst für einen erfahrenen Beobachter verhielten die Beiden sich in der folgenden Zeit wie zwei Krieger, die sich in Sicherheit wähnen und einen Rastplatz herrichten. Sie nahmen Sattel und Gepäck vom Pferd, ließen es grasen und machten ein kleines Feuerchen. Der Größere ging schließlich mit seinem Bogen in Richtung Osten, sicherlich, um ein Stück Wild zu erlegen, eine Ente oder einen Hasen. Es geschah von Außen betrachtet also nichts Außergewöhnliches oder für einen sich in Sicherheit wiegenden Verfolger Beunruhigendes, welches ihm verraten könnte, dass er längst entdeckt und selber zur Jagdbeute geworden war.

Christian und Ronald waren sich inzwischen mit absoluter Gewissheit sicher, dass sie von wenigstens zwei Menschen belauert wurden. Ein leichter Wind blies aus dieser Richtung und trug hin und wieder das verräterische Knacken kleiner Ästlein, leise, aber untrügerisch, zu ihnen herüber. Tiere konnten es aber nicht sein, denn einmal, kurz bevor Ronald aufgebrochen war, drangen gedämpfte Stimmen, unverständlich, aber wie bei einer Meinungsverschiedenheit, aus dem Gehölz.

Die gespielte Gelassenheit der beiden Freunde, gehörte zu dem Plan, den vermuteten Gegner nicht aufzuscheuchen und auch Ronalds vermeintlichen Aufbruch zur Jagd harmlos erscheinen zu lassen. In Wirklichkeit waren sie die ganze Zeit hochkonzentriert und jederzeit bereit, auf einen möglichen Angriff zu reagieren.

Ronald ging gut sichtbar im hohen Gras nach Osten, wandte sich dann in Richtung Norden und ging die Böschung hinab, scheinbar um auf den feuchten Wiesen sein Glück beim Federvieh zu versuchen. Damit war er aus den Augen der Beobachter verschwunden, was der nächste Teil ihres Plans gewesen war.

Christian saß auf einem Baumstumpf und hielt das Feuer am Brennen. Dass ganz in seiner Nähe Schild und Schwert griffbereit lagen, er aufmerksam jedes Geräusch verfolgte und seinen Augen keine Bewegung entging, war selbst für den geübtesten feindlichen Vorposten nicht leicht zu erkennen. Sie waren aber zu dem Schluss gekommen, dass sie es wohl nicht mit erfahrenen Kriegern zu tun hatten. Die Unvorsichtigkeit, mit der sich ihr Gegenüber verraten hatte, ließ eher auf einen unbeschlagenen, nicht aufeinander eingespielten Trupp schließen.

Deshalb versuchte Ronald auch, sobald er aus dem Blickfeld verschwunden war, sich zurück und in ihren Rücken zu schleichen. Das hohe Gras, welches die Fläche zwischen Hang und Wald bewuchs, sollte ausreichend Schutz bieten. 

Christian sollte so lange abwarten und die Aufmerksamkeit weiter auf sich ziehen, wenn Ronald am Feind war und Hilfe benötigte, würde er rufen.

Er saß allerdings wie auf Kohlen und die Zeit verging ihm quälend langsam. Es fiel ihm immer schwerer, die Wachsamkeit aufrecht zu erhalten, während er hier so ruhig herumsitzen musste. Die Müdigkeit der durchrittenen Nacht machte sich bemerkbar und des Öfteren passierte es ihm, dass der Schrei eines Vogels oder das Schnauben des Pferdes ihn hochschrecken ließ und er merkte, dass er einzudösen begann.   

Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und sandte mit ihren grellen Strahlen eine brütende Hitze. In dieser sengenden Glut, die bis zum Mittag noch zunehmen würde, war auch die Natur scheinbar zum Erliegen gekommen. Kein Lüftchen bewegte sich mehr, die Vögel und Grillen waren verstummt, selbst das bis eben noch direkt hinter ihm deutlich Gras mahlende und schnaubende Pferd schien an Ort und Stelle eingeschlafen zu sein. 

Er warf gelangweilt einen Blick über die eine, dann über die andere Schulter und erschrak. Da war kein Pferd! Beim Aufspringen merkte er, dass seine Beine eingeschlafen waren. 

´Wie lange habe ich hier so gesessen und wie spät ist es überhaupt?´, dachte er, während er seine Beine abwechselnd anzog und rieb, um das lästige Kribbeln loszuwerden. 

Er ging ein Stück und blickte sich nach dem Hengst um. Weit konnte dieser in der kurzen Zeit ja nicht gekommen sein, zumal seine Vorderläufe leicht zusammen gebunden waren, um seine Bewegungsfreiheit etwas einzuschränken. Aus dem kleinen Wäldchen war auch schon eine ganze Weile nichts Verdächtiges mehr herübergedrungen.

 ´Wer weiß, was das überhaupt war! Inzwischen hat Ronald unseren Irrtum sicherlich bemerkt und ist jetzt wirklich auf der Jagd. Mein Magen knurrt schon und der Lange hat doch eigentlich immer Hunger. Warum sollte es sonst so sehr dauern, bis er sich wieder meldet?´  

Während er seinen Gedanken nachhing, war er bis zur Böschung geschlendert. Erleichtert sah er, dass es der Braune irgendwie den kleinen Abhang hinunter geschafft hatte und nun friedlich dort unten stand und mit halb geschlossenen Augen vor sich her dämmerte. Befreit stieß er die Atemluft aus und drehte sich um. Worauf sein Blick jetzt fiel, ließ seinen frohen Hauch allerdings sofort stocken und ihn zur Salzsäule erstarren.

Ungefähr dreißig Schritt vor den Kiefern stand ein junger, fremder Krieger geduckt im hohen Gras. Seine Entdeckung schien ihn kurz genauso erschrocken zu haben wie seinen Gegner. Er war vollständig ausgerüstet für einen Kampf, trug Lederwams und Helm und hielt Schild und die gefürchtete slawische Streitaxt in den Händen. Christian hatte gerade einmal sein leichtes Kettenhemd an. Seine Waffen lagen neben dem Helm auf halber Wegstrecke zwischen den Kontrahenten. Er hatte zwei Möglichkeiten, wie er jetzt handeln konnte. Das Pferd in seinem Rücken war zwar nicht gezäumt und gesattelt, doch er war in der Lage auch so zu reiten, als Halbwüchsige hatten sie es zu ihrem Vergnügen oft getan. Den Fesselstrick könnte er in Windeseile mit dem Dolch durchschneiden, den er an seinem Bund trug. Er würde dann aber alle Sachen und vor allem Ronald zurücklassen, deshalb wurde dieser Reflex zur Flucht sofort unterdrückt und die andere, weitaus gefährlichere Variante gewählt. 

Alle diese Abwägungen dauerten nur den Bruchteil eines Augenblicks, dann lief Christian so schnell er konnte auf seinen Feind zu. Dieser, auch bereits schon wieder in der Vorwärtsbewegung, stoppte kurz irritiert und lief dann, die Axt zum tödlichen Streich erhoben weiter. Christian schlug jetzt einen Haken und lief nun direkt zu der Stelle, an der sein Schwert und der Schild lagen. Er brauchte einen kleinen Vorsprung, um sich erst den Schild auf den linken Unterarm zu stecken und schließlich das Schwert mit der noch freien rechten Hand aus der Scheide zu ziehen. Fast wäre es auch gelungen, er war mit der linken Hand bereits durch die Schlaufen am Schild geflutscht und hatte das Schwert schon zur Hälfte herausgezogen, als sein Gegner ihn erreichte. Christian richtete sich ganz auf, hielt den Schild abwehrend vor sich und ging einen Schritt zurück. Er hoffte, er würde nur das Schwert mit sich ziehen und die Scheide würde liegen bleiben. Aber er hatte die Waffe wohl ein wenig verkantet, denn sie löste sich nicht. Da traf ihn auch schon der erste Schlag. 

 

Ronald kam wie erwartet, ohne Schwierigkeiten, ungesehen bis an den Rand des Waldes, der sich im Rücken der Feinde befand. Ab und zu hatte er vorsichtig über die Gräser gelugt, ob er von der Seite irgendetwas von dem erkennen könne, was in dem Wäldchen vor sich ging. Allein der Tann war zu dicht und ließ keinen Blick in sein Inneres dringen. Er beobachtete auch eine ganze Weile die kleine freie Wegstrecke, die sich zwischen dem Nadelgehölz und dem eigentlichen Laubwald dahinter befand. Aber hier deutete ebenso wenig auf die Anwesenheit irgendwelcher Feinde. Alles lag mit ermatteter Friedlichkeit unter der gleißenden Sonne. Alle wahrnehmbaren Bewegungen, waren Phantasien, welche die vor Hitze flimmernde Luft erzeugte. 

Um keinen Deut schlauer, schlich Ronald sich also zwischen die Eichen, um sich in der Deckung des Waldes von Hinten anzupirschen. Die angenehme Kühle unter dem Blätterdach ließ ihn erst einmal tief durchatmen. Die schwüle Glut, die der Himmel auf das ungeschützte Grasland sandte, hatte ihn mehr erschöpft, als es die meisten körperlichen Anstrengungen vermochten. Seine Kleidung war schweißdurchtränkt und er ging mit ausgebreiteten Armen langsam weiter, die wohltuende Frische genießend. Er hatte die Absicht, sich erst einmal tiefer in den Wald zu begeben, dann die entsprechende Strecke nach Westen zu gehen, um sich dann, wieder nach Norden gewandt, direkt, aber natürlich vorsichtig, auf das Ziel seiner Unternehmung zuzubewegen. 

Schon nach wenigen Schritten wurde ihm bewusst, dass es ziemlich gefährlich war, wie offen er hier spazierte. Die dichten Baumkronen ließen kaum Licht bis zum Boden dringen, so das es kein Gestrüpp oder Unterholz gab und die riesigen Eichen selbst standen zu weit auseinander, um jemanden, der sich hier unbemerkt an irgend etwas anschleichen wollte, ausreichende Deckung zu bieten. Er musste sich selbst erst einmal einen Überblick über die Gegend verschaffen und so kniete er sich unter dem nächsten Baum nieder, um die nähere Umgebung zu beobachten. Nichts Ungewöhnliches war zu entdecken oder zu hören, daher setzte er nach einer Weile seinen Weg fort, um sich jetzt aber immer von dem Schatten eines Stammes zum nächsten zu bewegen. 

Er wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, den Stand der Sonne konnte er nicht verfolgen. Die Vorsicht, mit der er sich seinem Ziel näherte, hatte sein Vorhaben allerdings spürbar länger dauern lassen, als beabsichtigt und als er sich jetzt entschloss, ruhig zügiger vorzugehen, hörte er, dass ihm jemand hier im Wald direkt entgegen kam. Er kauerte sich in den Schatten eines Baumes, den Rücken an die raue Borke gepresst und den Bogen mit eingelegtem Pfeil griffbereit in seinem Schoß haltend. So saß er ganz still und horchte auf die sich nähernden Schritte.

´Es ist nur ein einzelner Mensch, der sich da nähert und er geht auch nicht gerade so, als würde er hier jemand anderen vermuten.´ 

Ronald drückte sich fest an den Baum und zog auch die Beine so gut es ging in das Halbdunkel hinter der Eiche. Inzwischen war die Person so nahe, dass ihm klar war, sie würde an seiner linken Seite und doch in einem größeren Abstand, als er erhofft hatte, vorbeiziehen. Ein plötzlicher Überfall aus der Deckung heraus war damit ausgeschlossen, denn außer dem Bogen trug er nur einen Dolch und ein kleines Handbeil bei sich. Damit würde er sich nicht auf einen Kampf einlassen können und auch der Bogen war hier mitten im Wald kaum zu gebrauchen. Auch, wenn der Andere nicht mit einem Angriff rechnete, so war er doch durch die vielen Bäume so gut geschützt, dass es recht zweifelhaft erschien, ob man ihn, wenn es ein Feind war, mit dem ersten Schuss zur Strecke bringen könnte.

Es war ein Feind, das sah Ronald auf den ersten Blick. Er war fast fünfzig Schritte entfernt, als er vorbei ging und die Bäume entzogen ihn immer wieder Ronalds Blick. Der entschied sich, ihm vorsichtig zu folgen, er konnte ihn nicht so einfach entkommen lassen, wenn er ihren Aufenthalt verriet, dann war ihrer beider Leben mehr als in Gefahr. Christian würde sich so lange selber helfen müssen und zur Not hatte er ja immer noch das Pferd, um schnell zu verschwinden. Es war gar nicht so einfach, dem Slawen ungesehen zu folgen. Dieser wirkte zwar nicht besonders wachsam, schien es ganz im Gegenteil ziemlich eilig zu haben, aber von Zeit zu Zeit schaute er doch plötzlich über die Schulter hinter sich und Ronald schaffte es immer noch gerade so, hinter einen Baum zu hechten. Einmal blieb der Rane sogar stehen und drehte sich ganz um, seine nähere Umgebung prüfend in Augenschein nehmend.

´Wahrscheinlich hat er etwas gehört. Ich muss versuchen, besser darauf zu achten, wo ich meinen Fuß hinsetze!´

Überall lagen kleine, trockene Äste und Zweige herum und es war fast unmöglich, bei der Geschwindigkeit, die sein Gegenspieler an den Tag legte, nicht hin und wieder auf ein Hölzlein zu treten, welches dann so laut knackend zerbrach, dass Ronald sich genötigt sah, sofort in Deckung zu gehen und wenn er dann anschließend vorsichtig aus seinem Versteck spähte, erwartete er immer schon, den Krieger mit gezogener Axt auf sich zustapfen zu sehen. 

Als er sich nun aber mehr vorsah und aufmerksamer darauf achtete, was auf dem Boden vor ihm lag, merkte er schnell, dass er so nicht Schritt halten konnte und das vorherige Spiel begann von Neuem. Er glaubte aber nicht, ob sein Widersacher wirklich wusste, dass er verfolgt wurde, als sie sich jetzt dem Waldrand näherten. Da sie ohne irgendwelche Schwenks immer geradeaus gegangen waren, mussten sie sich nun der südlich genau gegenüber liegenden Stelle des Waldes befinden, an der Christian auf ihn wartete.

´Ich hätte gar nicht gedacht, dass der Wald so klein ist. Na, mir soll es recht sein, da komme ich jetzt hoffentlich zum Zuge.´

Er beeilte sich, den Abstand zu seinem Gegner zu verkürzen. Auf ebenem Gelände, ohne die Deckung der Bäume, würde er es, ohne mit der Wimper zu zucken, wagen, den Feind mit seinem Bogen anzugreifen. Er musste es nur möglichst schnell und wenn es ging noch ungesehen schaffen, sich zwischen ihn und den schützenden Wald zu bringen. Dann würde er auch eine Attacke des Slawen nicht fürchten, kaum jemand brachte seine Pfeile so treffsicher und so schnell in jedes Ziel, wie er. Außerdem hatte er das, was sein Vater scherzhaft, aber anerkennend, Fischblut nannte, selbst im Angesicht größter Gefahr behielt er stets eine überlegene Ruhe und ließ sich nicht durch aufkommende Furcht zu unbedachten Handlungen verleiten, die im Ernstfall ein Risiko waren.

Als der Rane die letzten Bäume passierte, begann Ronald, den Bogen schon schussbereit zwischen den Händen haltend und sein Ziel fest im Blick, auf ihn zu zulaufen. Sein Gegner trug zwar kein Kettenhemd oder ähnliche Panzerung, aber auch das schwere Lederzeug wollte von seinem kleinen Jagdbogen erst einmal durchdrungen sein. Daher musste er versuchen, aus möglichst geringer Distanz zu schießen.

Er wurde noch nicht bemerkt. Der junge Krieger war aus dem Wald getreten, ein paar Schritte ins Freie gegangen und hatte sich dann suchend umgeschaut. 

Ronald blieb zwischen den letzten Baumreihen stehen und beobachtete die Situation erst einmal.

´Was, wenn hier noch mehr Bewaffnete sind? Nach irgendjemand scheint er ja Ausschau zu halten. Ich warte lieber noch ein wenig!´

Doch dann schien jener entdeckt zu haben, was er suchte und ging zielstrebig darauf zu. Nachdem er an dem Baum vorbei war, hinter dem sich Ronald verbarg, blickte dieser sich kurz nach allen Seiten um und trat dann im Rücken seines Feindes auf die Wiese.

´Pferde! Natürlich, ein Ranenkrieger würde ja wohl kaum zu Fuß bis zur nächsten Burg laufen!´

Er musste selbstverständlich verhindern, dass dieser seinen Gaul erreichte, spannte den Bogen und visierte ihn an. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Kontrahent seinen Rundschild in typisch slawischer Weise auf dem Rücken trug. Er hatte das bisher noch gar nicht bemerkt, soweit er sich entsinnen konnte, hielt sein Gegner ihn bis vor kurzem noch in der Hand. Das erschwerte die Sache zwangsläufig ungemein. Er musste entweder versuchen, die schmale, ungeschützte Stelle unterhalb des Schildes zu treffen, oder seinen Feind dazu bringen, sich zu ihm umzudrehen. Er entschied sich für das Letztere und während er sein vermeintliches Opfer über die eiserne Spitze des in den gespannten Bogen eingelegten Pfeils kaltblütig fixierte, stieß er einen lauten Pfiff aus, in der Hoffnung, seinen überraschten Widersacher zur Strecke zur bringen, noch ehe der überhaupt reagieren könnte.

Es ging schief. Sein Kontrahent schien kein so unbeleckter Anfänger zu sein, um auf solch einen Trick noch hereinzufallen. Er drehte sich nicht um, sondern warf sich, wie von einem Schlag gefällt, zur Seite in das Gras. Den Schild mit wenigen Handgriffen lösend und als Schutz vor sich bringend, erblickte er zum ersten Mal seinen Verfolger. Der Sprung und das Abrollen nach links hatten ihn noch weiter vom Wald entfernt und hier sah Ronald seine Chance. Er behielt seinen Feind im Auge, stets schussbereit und versuchte ihm mit schnellen Schritten den Weg abzuschneiden. Der machte zwei Sätze in Richtung der Bäume, deutete einen Ausbruchsversuch an. Darauf hatte Ronald gerade gewartet und er feuerte blitzschnell seinen Pfeil. Der Slawe fing ihn ohne Probleme mit seinem Schild ab und Ronald wurde klar, dass es ein Täuschungsmanöver gewesen war, mit dem er genau das bezweckt hatte, denn er lief jetzt so schnell er konnte in die andere Richtung und in dem Moment, als der zweite Pfeil ihn fast erreichte, ließ er sich die Böschung herabfallen, die genau, wie auf der anderen Seite, das Grasland von dem dahinter liegenden Sumpfland trennte. Sein Gegenspieler hatte viel riskiert, aber erst einmal um Haaresbreite gewonnen.

´Der scheint ja wirklich mit allen Hunden gehetzt! Aber noch ist hier nichts entschieden, noch hat er sein Leben nicht gerettet, um unseres zu gefährden! ´

Den entscheidenden Unterschied zu dem Morast, durch den sie gekommen waren, sah Ronald, als er an den, im Vergleich mit der anderen Seite, bedeutend steileren und tieferen Abhang trat. Die Fläche dahinter war nicht von irgendwelchen Schlingpflanzen überwuchert, sondern mit übermannshohem Schilfrohr bewachsen. 

Der Andere geriet ihm dadurch sofort aus den Augen und war auch klug genug, seinen Kopf nicht wieder heraus zu strecken und solange Ronald auch schussbereit lauerte, außer ein paar verdächtigen Bewegungen, die er ab und zu in den Binsen wahrzunehmen vermochte, für die er seine Pfeile aber nicht vergeuden wollte, konnte er keine Spur von seinem Gegner entdecken. Da es viel zu gefährlich gewesen wäre, selbst in das Röhricht zu folgen, musste er wohl oder übel abwarten, was geschah, in seiner überschauenden Position war er jedenfalls relativ sicher. 

Nach einer ganzen Weile schien sein Widersacher endlich die Geduld zu verlieren, vielleicht hatte er aus seinem Versteck ja auch keinen Überblick und dachte, dass Ronald inzwischen schon auf und davon sei. Jedenfalls war jetzt deutlich zu erkennen, dass sich etwas im Schilf regte. Es war eine langsame, kontinuierliche Bewegung in der Mitte des Schilfgürtels, so, als ob da jemand auf allen Vieren fortzuschleichen versuchte. Er zog den Bogen mit aller Kraft durch und versuchte so genau wie möglich zu erahnen, wo der Körper des Feindes war. Dann schoss Ronald den Pfeil ab. 

Er hörte am Einschlag des Geschosses sofort, dass er gut gezielt hatte. Das Geräusch, welches die messerscharfe Spitze beim Auftreffen auf einen Körper, beim Eindringen in die Haut, beim Zerschneiden von Muskeln und Sehnen oder beim Zersplittern von Knochen machte, war unverwechselbar. Es folgten die unkontrollierten, krampfartigen Zuckungen, die typisch für den Todeskampf waren, dann schleppte sich sein Kontrahent mit letzter Kraft in Richtung des Moortümpels, den das Röhricht säumte. 

Ronald warf Bogen und Köcher zur Seite, zog den Dolch aus seinem Gurt und sprang die Böschung hinab. Er hatte die Höhe eindeutig unterschätzt, denn es gelang ihm nicht, nach der Landung auf den Beinen zu bleiben. Stattdessen ließ ihn der Schwung einige Meter ins Ried purzeln. Nur mit einiger Mühe fand er sein Messer wieder und erschrak bei dem Gedanken daran, wie schnell sein Leichtsinn hätte ins Auge gehen können. 

Er versuchte die Richtung zu bestimmen, in der er den anscheinend schwer Verletzten zum letzten Mal noch von seinem erhöhten Standpunkt ausgemacht hatte. Dann ging er, die Stichwaffe, obwohl er kaum noch mit Gegenwehr rechnete, verteidigungsbereit vor sich, in den grünen Halmwald. Schnell fand er die Stelle, die er vorhin anvisiert hatte. Der feuchte Boden und die Blätter der niedergedrückten Pflanzen waren blutdurchtränkt. Er hörte ein Plätschern und beeilte sich, um seinem Feind den Gnadenstoß zu geben. 

Die Spur ließ sich leicht verfolgen, obwohl es immer sumpfiger wurde und Ronald, als er den Rand des Schilfgürtels erreichte, fast bis zu den Knien im Wasser stand. Vor ihm lag jetzt wieder ruhig und fast friedlich die in der Sonne glitzernde und mit Entengrütze bedeckte Fläche des tödlichen Sumpfs. Nur an einer Stelle, fast genau dort, wo er jetzt stand hatten sich die Wasserlinsen geteilt, aber schon in einer Stunde würde nichts mehr auf den Tod des Geschöpfs deuten lassen. Ronald bekreuzigte sich. 

Er lief zu den beiden Rössern zurück und machte sie los. Eines der Tiere, ein schwarzer Hengst, schlug nach Ronald aus und lief davon, ehe er die Zügel packen konnte. Er setzte sich auf das verbliebene Pferd und eilte zu der Stelle, an der Christian, wie er jetzt zu wissen glaubte, von nur noch einem Feind bedroht wurde.

Als er ankam, ließ er die beiden Braunen am Waldrand zurück und pirschte sich, teils robbend, teils in kurzen Sprüngen, zu dem Kieferngehölz herüber, von dem aus sie vorhin belauert worden waren. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit des Unterholzes gewöhnt hatten, blickte er sich um, konnte aber, obwohl er das ganze Wäldchen übersah, nichts Verdächtiges entdecken. Doch dann stockte ihm der Atem, von dem Ort, an dem sich ihre Feuerstelle befand, drangen menschliche Laute an sein Ohr. Er konnte zwar keine einzelnen Wörter unterscheiden, oder gar etwas verstehen, dafür war es einfach zu weit weg, aber irgendwelche Leute unterhielten sich dort und er musste herausfinden, was mit Christian geschehen war. Vorsichtig schlich er weiter. Als er schon fast so weit war, dass er aus dem Wald herausspähen konnte, fiel ihn plötzlich jemand aus dem Dickicht an. Er spürte nur kurz den massigen Körper, der sich von hinten auf ihn stürzte, denn halb vor Schreck und halb aus dem Reflex heraus, sich dann besser verteidigen zu können, sprang er mit einem riesigen Satz zwischen den Bäumen hervor in die offene Graslandschaft. Er wollte sich zu dem Angreifer umdrehen, erstarrte aber mitten in der Bewegung. Neben ihm standen bereits zwei Männer mit gezogenen Waffen.

 

Der Angreifer hatte die ganze Wucht des Anlaufs hineingelegt und der Schild, den Christian ihm entgegen hielt, knallte ihm von dem Streich an den Kopf. Christian ließ vor Schreck und Schmerz den Griff des Schwertes los und hielt den Schild jetzt mit beiden Händen. Er ging einen Schritt zurück und musste schon den nächsten Schlag abfangen, der zu seinem Glück bei weitem nicht so heftig war, wie der vorangegangene. Die Lage schien ausweglos. Christians einzige Chance, den ungleichen Kampf zu beenden lag darin, seinen Gegner selbst mit einem Angriff zu überraschen. Damit würde der sicherlich nicht rechnen, wähnte er seinen Kontrahenten doch fast wehrlos. Christian linste vorsichtig an seinem Schild vorbei und sah auch schon den nächsten Hieb kommen, den er abwehrte. Er ging nach wie vor langsam, Schritt für Schritt, rückwärts, das Messer aus seinem Gurt hielt er inzwischen in der Rechten. Es war zwar keine ebenbürtige Waffe im offenen Kampf, aber, wenn er seinen Widersacher genau in dem Moment, in dem er einen Schlag desselben abgewehrt hatte, plötzlich angehen sollte, hätte er bei einem Gerangel die besseren Karten. Die Hiebwaffe war im Nahkampf, im Handgemenge, seinem Dolch unterlegen. Er musste aber unglaublich schnell sein und möglichst einen sofort tödlichen Stoß anbringen. Dem Ranen schien auch nichts rechtes einzufallen, er haute seine Axt, wie er es wohl schon ein halbes Dutzend Mal getan hatte, genau auf Christians Schild.

´Das nächste Mal!´, sagte sich der, ´Das Herz, ich muss versuchen, ihm das Messer so tief, wie möglich, in das Herz zu rammen!´

Er hatte zwar noch nie einen Menschen getötet, doch er würde nicht einen Moment zögern, es zu tun, um sein eigenes Leben zu retten. Christian lugte diesmal nicht über seinen Schild. Er konzentrierte sich und lauschte, während er auf den nächsten Angriff wartend einen weiteren Schritt nach hinten ging. Dann hörte er auch schon erneut das Singen, das die breite Schneide des slawischen Kriegsbeils in der Luft erzeugte. Er bewegte den Schild in die Richtung, aus der er den Hieb abermals erwartete, hörte einen dumpfen Aufschlag, spürte aber keinen Widerstand.

´Sollte das eine Finte gewesen sein?´, schoss es ihm durch den Kopf. 

Sofort sprang er zwei Schritte zur Seite und ließ seinen Schild zur Brust sinken, um zu sehen, was sein Widersacher vorhatte.

Der Rane stand immer noch wie angewurzelt an derselben Stelle, ohne auf Christians Ausweichmanöver zu reagieren. Er hielt die Arme angewinkelt vor seiner Brust, ließ sie dann plötzlich gleichzeitig ruckartig sinken und Schild und Streitaxt fallen. Sein Blick lag irgendwo, unbestimmt in der Ferne, aber seine Wahrnehmung schien allein auf sein Inneres gerichtet, von seiner Umgebung bemerkte er augenscheinlich nichts mehr. 

Dann begann er sich zu bewegen, oder er versuchte es zu mindestens. Der Oberkörper schwang sich ungelenk hin und her, aber die Beine wollten ihm nicht mehr gehorchen. Er wirkte wie ein Mann, der bis zum Nabel eingegraben war und sich zu befreien versuchte. Mit der rechten Hand wollte er etwas an seinem Rücken greifen und drehte sich dabei ruckartig so sehr, dass er zu Fall kam. Der kurze Moment, in dem das alles geschah, hatte Christian keine Möglichkeit gegeben, überhaupt darüber nachzudenken, was hier vor sich ging. Sein Bewusstsein war an dem Zeitpunkt unterbrochen, an dem er seinen Feind erblickt hatte. Alles danach war bloßes Reagieren und unwillkürliches, reflexartiges Handeln. 

Jetzt sah er, was seinen sich nun drei Schritte vor ihm in Agonie windenden Gegner zur Strecke gebracht hatte. Genau in seinem Rückgrat, knapp oberhalb des Beckens, steckte die gleiche Waffe, mit der er Christian bedroht hatte. Die lange Schneide war tief eingedrungen, hatte die Wirbelsäule durchtrennt und ihm damit sofort die tödliche Verletzung zugefügt, an der er nun starb. Ein letztes Aufbäumen ging durch den Körper. Die Augäpfel waren so verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war, dann fiel sein Gesicht endgültig in den Staub. Christian wurde mit einem Schlag alles bewusst, was geschehen war. Er schaute über den Toten hinweg und erblickte einen älteren Mann, der an dem inzwischen fast bis zur Asche herunter gebrannten Feuer kniete. Dieser legte trockenes Gras auf die Glut, pustete, bis die Flammen wieder aufloderten und schichtete dann ein wenig Brennholz darauf. Das alles tat er mit einer Seelenruhe, bevor er sich an Christian wandte.
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Seltsamer Traum    

 

In der folgenden Nacht schlief Radik sehr unruhig. All die am Tage gewonnenen Eindrücke geisterten durch seine Träume und schickten seinen Verstand auf eine sonderbare Reise. Er sah die Tempelgarde auf ihren Pferden und war mitten unter, jagte scheinbar schwebend dahin. 

Dann sah er in den blauen sommerlichen Himmel, auf dem Rücken liegend, Getreideähren umrankten ihn.

Etwas schien auf ihn zu warten, ihn gar irgendwie zu rufen, doch eine Stimme vernahm er nicht. Es war nur ein Gefühl, aber lauter und eindringlicher, als je ein Mensch hätte rufen können. Er blickte mit weit geöffneten Augen in die Sonne und spürte ihre Wärme, ihr grelles Licht. War das die Sonne? Es kam nun näher, wurde noch heißer und heller, aber nicht unangenehm. Eine Form begann sich zu bilden, wie dies Wolken im Spiel des Windes tun, und etwas Lebendiges schien sich darin zu befinden und ihm entgegen zu streben, so als würde es seine Witterung aufgenommen haben und nun sein Ziel suchen. Radik empfand keinerlei Angst und blickte dem Wesen offen entgegen, das immer mehr Gestalt annahm. 

Er erkannte nun klar Umrisse und sah die leicht nach unten gewölbte Linie des Rückens, den vorgestreckten, kräftigen Hals und die weit geblähten Nüstern. Dies also war das mächtige Tier, das Radik am Vortag mit Herzklopfen bewundert hatte. Er richtete sich auf und wollte sich dem weißen Ross zuwenden. Doch er fiel wieder zurück ins Kornfeld, das jetzt nicht mehr so weich war.

Radik erwachte und lag neben der Bank auf dem Boden. Einen Augenblick brauchte er, um zu begreifen, dass er gerade aus einem Traum erwacht war.

Er stand langsam auf, starrte ins Dunkel und vernahm die gleichmäßig tiefen Atemzüge des Vaters. Sonst war nichts zu hören, also waren die anderen durch Radiks “Ausflug” nicht gestört worden.

Die innere Erregung war zu groß, um einfach weiterschlafen zu können und so schlich Radik zur Tür und ging leise hinaus.

Draußen war es kaum kühler, als in der Hütte, aber die Luft roch frisch nach See und er nahm ein paar tiefe Atemzüge.

Es schien zunächst vollkommen ruhig, doch als Radik stehen blieb und lauschte, nahm er das Rascheln der vom leichten Wind bewegten Blätter des nahen Birkenwäldchens und das gleichtönige Rauschen der schwachen Brandung wahr.

Zwei Schritte weiter entfuhr ihm der letzte Rest an Schlaftrunkenheit, als er in ein paar Kleckse Hühnerscheiße trat. Wie zur Bestätigung gackerten leise die Hühner in der anderen Ecke des Hofes. 

“Ach ihr könnt wohl auch nicht schlafen?”, dachte Radik und fragte sich, wovon wohl die Hühner träumen mochten und als er sich vorstellte, wie die Hühner auf Pferden über die Felder ritten, lachte er kurz laut auf.

Er ging in Richtung des Mondes, der die Form einer dicken Sichel und die Farbe von dunklem Bernstein hatte und betrachtete diesen gedankenverloren. Als kleiner Junge war er einmal auf den Mond zugelaufen und hatte immer gedacht, dass er ihn erreichen oder sich ihm doch wenigstens soweit nähern müsste, dass er erkennen könnte, ob der Mond tatsächlich aus Honig besteht, wie seine Mutter immer gesagt hatte. Aber es gelang ihm nicht und letztendlich brachte es ihm nur eine Tracht Prügel des Vaters ein, der ihn am Morgen hatte suchen müssen und ihn zusammengekauert schlafend unter einer großen Eiche gefunden hatte. Als sein Vater ihn zurückbrachte, war er ganz enttäuscht, wie dicht sie noch am Dorf waren, obwohl er doch meinte, die ganze Nacht gelaufen zu sein.

Der Mond stand jetzt ungewöhnlich tief und sah größer aus als sonst. Er schien fast genau aus der Richtung, in der am Abend zuvor die Sonne rot wie ein glühendes Holzscheit untergegangen war und als Radik nach Norden schaute, erblickte er einen hellen Schein am Horizont. Er wusste, dass dieser noch weiter nach Osten wandern und dann die Sonne in ihm aufgehen würde. 

Noch aber war der Mond Beherrscher des Himmels. Er erhellte die ganze Umgebung, wenn er auch nicht die brennende Kraft der Sonne besaß und obwohl er nur als Sichel am Firmament stand, strahlte er doch mit soviel Licht, dass die Büsche und Bäume der Umgebung lange Schatten warfen. 

Radik drehte sich um und entdeckte, dass auch er sich dunkel auf der mondhellen Wiese abzeichnete und sprang sogleich ein paar Mal hin und her, um zu sehen, wie sein Schatten ihm augenblicklich folgte. Früher hatte er versucht, schneller als der Schatten zu sein, vor ihm wegzulaufen oder auf ihn zu treten. Jetzt hatte er wieder Lust, es zu probieren, obwohl er sicher wusste, dass es nicht klappen konnte. Aber war nicht vielleicht in dieser Nacht alles möglich, war er nicht noch eben auf einem weißen Pferd durch die Felder geritten und ritten nicht nur die mächtigsten Götter auf weißen Pferden zur Jagd. Das war doch mehr als ein Traum!

Radik griff einen Ast, der vor ihm am Boden lag und hielt ihn wie ein Schwert vor sich, dann sprach er zu seinem Schatten, der nun auch bewaffnet war.

“Ich bin Radik, der Hüter des Tempels und Krieger des Svantevit! Ergebe dich, so werde ich dein Leben schonen!”

Er sprang auf den Feind zu, der ihm aber geschickt im letzten Augenblick auswich und sich sofort wieder trotzig vor ihm aufbaute. Radik versuchte es erneut und begann nun, schneller zu werden, aber der Schatten war immer genau vor ihm. Es begann ein wilder Kampf, der eigentlich mehr ein Wettlauf war, doch Radiks immer lauter werdendes Lachen verriet, dass er den Gegner nicht allzu ernst nahm. Schließlich schlug er einen Haken und stand nun in Richtung des Mondes, was den Schatten sofort aus seinem Blick verschwinden ließ. 

Triumphierend riss er die Arme hoch und rief: “Die Feinde sind besiegt!” 

Anschließend schritt er weiter durch das hohe, feuchte Gras, wobei er sein “Schwert” zufrieden schulterte.

Der Wind säuselte, als Radik sich dem kleinen Wäldchen näherte. In einiger Entfernung blieb er stehen und lauschte, denn von irgendwo klang es wie eine Stimme. Radik machte sich selber Mut, indem er mit dem Ast ein paar Mal in die Luft hieb. Wieder vernahm er das Geräusch, das wie ein Lachen klang, ganz genau wie das Kichern eines Mädchens. 

Er war verdutzt; in der Nacht würde hier doch bestimmt kein Mädchen im Wald umherlaufen. Diese Gewissheit ließ langsam Furcht in ihm aufkommen und er bekam eine Gänsehaut. Als auch noch ein Rascheln einsetzte, das sich deutlich von dem der windbewegten Blätter unterschied, und gar näher zu kommen schien, wurde aus der Furcht eine den ganzen Körper durchdringende Angst. 

Radik erinnerte sich an die Schauermärchen, die seine Mutter ihm als Kind erzählt hatte und vor allem daran, dass er nur ein Junge mit einem Holzstock war und kein starker Krieger mit einem Schwert. Er dachte an die Geschichte vom geheimnisvollen Jäger, der nachts durch Felder und Wälder streifen soll, für Recht und Ordnung sorgte und insbesondere Räubern nachstellte. Nun war Radik zwar kein Räuber, aber was hatte er hier mitten in der Nacht zu suchen. Rechtschaffene Leute schliefen jetzt und Radik war nicht wohl bei dem Gedanken, einem der Geister zu begegnen, an die er bei Tageslicht natürlich nicht glaubte, aber jetzt war es eben Nacht und da sah die Sache schon ganz anders aus.

Langsam drehte er sich um und ging, zunächst ohne große Hast, den Weg zurück, wobei er sich des Öfteren umsah. Dann wurden die Schritte größer und schneller und schließlich begann Radik zu rennen. Diesmal war ihm sein Schatten völlig egal, den Ast hatte er längst weggeworfen und er verlangsamte das Tempo erst, als er die Hütten des Dorfes erkannte, hinter denen eine deutlich zunehmende Helligkeit den Morgen ankündigte.
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Dunkler Morgen

 

Als Christian erwachte, war das Unwetter wie ein alptraumhafter Spuk vorbei. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass der Regen schlagartig aufgehört, sich das Gewitter mit immer seltener werdenden Blitzeinschlägen nach Osten verzogen hatte und der Sturm langsam aber stetig abgeflaut war. Das hatte er vor allem daran erkannt, dass er nach Stunden, erst bruchstückhaft dann immer deutlicher, wieder die Stimmen der um ihn herum Lagernden wahrnehmen konnte. Aus den Schreien und hektischen Befehlen hörte er jetzt heraus, dass die Lage für die Anderen weitaus dramatischer war als für ihn, der an der zwar etwas steilen, aber dafür dem Sturm abgewandten Seite des Hügels ausharrte und während er so lauschte und versuchte Zusammenhänge herzustellen, um sich ein Bild der Situation zu machen, musste er eingeschlafen sein. Ein wenig ärgerte ihn dies, aber es konnte ja nicht lange gedauert haben, war eher ein Wegnicken, denn obwohl die Naturgewalten sich inzwischen fast vollständig beruhigt zu haben schienen, war es immer noch stockdunkel, was jetzt im Hochsommer nur bedeuten konnte, dass es tief in der Nacht war.

Er rekelte seine vollkommen verspannten und teilweise schon gefühllosen Gliedmaßen, die durch seine völlig durchnässten Ledersachen wie mit Blei fixiert waren. In der Nacht war das Wasser schließlich von allen Seiten eingedrungen. Auch das Gestänge hatte nicht lange gehalten und war zusammengebrochen. So konnte er auch nicht erkennen, ob sich Ronald noch im Zelt befand. Christian wollte sein feuchtes Nachtlager auf jeden Fall so schnell wie möglich verlassen.

Christian fingerte mit klammen Händen, die Abkühlung über Nacht war enorm gewesen, die Verschlüsse des Eingangs auf und zog sich aus dem Zelt. Er rieb sich die Augen, reckte sich noch einmal und als er sich zum Wald umdrehte, glitt er auf dem zu einem Morast verwandelten Boden aus, fiel auf sein Hinterteil und rutschte auf ihm, so wie es übermütige Bauernburschen im Winter tun, den ganzen Hügel bis zum Waldrand hinunter.

´Na, das hat ja wohl hoffentlich keiner gesehen!´, dachte er erschrocken, erhob sich langsam, während er sich umblickte und ziemlich erfolglos den Schlamm aus seinen Hosen zu klopfen versuchte. Seine blonden Haare fielen ihm dabei in sein Gesicht.

“Du würdest wohl selbst das Jüngste Gericht verschlafen oder rodelst du hier schon lange?” 

Der junge Mann, der sich hinter dem überrascht aufschauenden Christian so unbemerkt genähert hatte, überragte diesen fast um eine Haupteslänge und wirkte nicht nur wegen seines dichten Bartes mindestens zehn Jahre älter. Trotz seiner enormen Körperhöhe war er aber keineswegs schlaksig, sondern besaß ganz im Gegenteil eine derartige athletische Muskulosität, dass Christian, der weder klein noch schmächtig war, fast wie ein Kind neben ihm aussah.

“Ronald! Wo kommst du denn her? Ich dachte du bist noch im Zelt”, sagte Christian erstaunt und fügte ein wenig beleidigt hinzu, “Außerdem habe ich gar nicht geschlafen und das mit dem Rodeln, wie du es nennst, hat außer uns doch hoffentlich niemand mitbekommen!”

“Selbst wenn, es gibt wohl kaum einen Mann im ganzen Lager, der im Moment keine größeren Sorgen hat, außer dir anscheinend! Du bist, glaube ich, immer noch nicht ganz wach! Hast du gar nicht mitbekommen, was heute Nacht hier los war?”

Ronald war, was Christian eigentlich noch nie an ihm gesehen hatte und was ihn deshalb erschreckte, wirklich empört über ihn.

“Doch, natürlich, aber ist es denn so schlimm?”, fragte er, durch gespielte Naivität Ronalds Gereiztheit bewusst ignorierend.

“Wenn schlimm für dich das richtige Wort für Katastrophe, Vorhölle, Vernichtung ist, ja dann war es schlimm. Dieser Sturm, ich möchte mir gar nicht ausmalen, wer oder was in der Lage wäre, solch eine Apokalypse  gezielt über uns hereinbrechen zu lassen, dieser Sturm also hat sich das stolze Heer des noch stolzeren Welfen mit einer Inbrunst zur Brust genommen, hat es mit einer Hingabe zerschmettert und mit einer Leidenschaft zerquetscht, dass wir nur Bestandteil des Gewölles sind, das von diesem höllischen Etwas zurückgelassen wurde. Erstaunlicherweise hat es die Heiden, die ja angeblich bekehrt sind und die sich ihre Götter anscheinend je nach Lage aussuchen können, am schlimmsten erwischt. Viele sind freilich geflohen, aber eine große Anzahl liegt tot oder sterbend auf der Ebene verstreut oder hängt zerschmettert in den Bäumen. Unsere eigenen Verluste, zum Glück geringer dank des Waldes, sind immerhin noch groß genug, dass ich mir als Konsequenz nur einen Abbruch unseres ganzen Unternehmens hier vorstellen kann. Alles andere wäre Wahnsinn, und wenn es denn etwas Gutes über Heinrich Welf zu sagen gibt, sodass er ein unglaubliches Gespür für die Möglichkeiten hat, die sich aus einer Situation ergeben und die Möglichkeit, diesen Feldzug noch siegreich zu beenden, halte ich für ausgeschlossen!”

Dieser  Bericht, den Ronald, der gewöhnlicherweise selbst den gefährlichsten Herausforderungen mit einem fast fatalistischem Gleichmut entgegentrat, derart pessimistisch und mit kaum verborgener Bestürzung abgab, erschreckte Christian nun doch und noch mehr als zuvor musste er sich zu dem Anschein einer gleichgültigen Haltung zwingen. 

“Oh, das ist tragisch! Ich habe aber tatsächlich nicht so viel mitbekommen. Der Wind pfiff zwar über die Anhöhe, aber das Zelt lag ja in ihrem Schatten und vor Gewittern hatte ich noch nie Angst! Da bin ich wohl eingeschlafen. Schließlich war es Nacht und man hätte ja doch nur sich selbst in Gefahr gebracht beim Umherlaufen. Wie ich zu unserem kleinen Ausflug hier zu den Ranen stehe, weißt du ja. Dieser Wettlauf zwischen Heinrich und Waldemar um Rügen interessiert mich eigentlich überhaupt nicht! Von mir aus können wir gleich zurückkehren nach Sachsen. Wir sind dem Herzog halt waffendienstpflichtig und nach Arnulfs Tod war die Reihe an mir. Nur deshalb bin ich überhaupt hier! Und ihr seid uns verpflichtet, sonst wärst du doch auch nicht hier.”

Christian, der seine bei der Geburt verstorbene Mutter niemals kennen gelernt hatte, war von seinem Vater als Jüngster der beiden männlichen Sprosse und in Tradition der mütterlichen Familie für eine Laufbahn in der Kirche vorgesehen worden. So wurde er, nachdem er die Elementarschule in der väterlichen Burg erfolgreich hinter sich gebracht hatte, zehnjährig zu seinem Onkel Hermann, dem Abt eines nicht unbedeutenden Benediktinerklosters im Harz, das auch eine Lateinschule unterhielt, geschickt. 

Als zwei Jahre später Arnulf, der fünf Jahre älter war als Christian, bei seinem ebenfalls ersten ritterlichen Gefolgedienst, unter nie ganz geklärten Umständen zu Tode kam, änderten sich die Prioritäten, die Christian von seinem Vater gesetzt wurden, schlagartig und er kehrte auf die heimatliche Burg zurück. Er verließ seinen Onkel und die inzwischen vertraute Umgebung genauso ungern, wie er noch zwei Jahren zuvor hergekommen war, aber einem Jungen seines Alters stand es nicht zu, selbst über seine Zukunft zu entscheiden. Die Ausbildung zum Ritter begann er dann, wie ungefähr ein Dutzend anderer Jungen adeliger Herkunft, als Page unter der Aufsicht eines Rittmeisters.

Der plötzliche Hinweis auf die Lehnsverhältnisse ihrer Familien, die normalerweise zwischen ihnen wegen ihrer Freundschaft keine Rolle spielten, war einer kleinen Eitelkeit Christians geschuldet, die er sich manchmal ebenso wenig verkneifen wie hinterher verzeihen konnte, doch Ronalds ungewohnt barscher Ton bei ihrer Begegnung hatte ihn etwas geärgert.

“Nein, Herr, das wäre ich nicht, aber ich muss machen, was der Herr befiehlt!” 

Ronald grinste breit und Christian, dem seine Bemerkung jetzt schon Leid tat, versuchte, nicht weiter darauf einzugehen.

“Was ist überhaupt mit unseren Sachen, den Pferden … und Diederich, ja wo um Gotteswillen ist denn eigentlich Diederich?”, fragte Christian jetzt ernstlich besorgt.

“Ich weiß es nicht, kann aber kaum glauben, dass ihm etwas passiert ist. Ich habe ihn zwar noch nicht gefunden, obwohl ich überall gesucht habe, aber sein Ungeheuer wäre schon längst hier, wenn ihm etwas zugestoßen wäre”, antwortete Ronald. 

“Sein Pferd ist auch nirgendwo und er war ja wohl schlauer als wir, es nicht auf die Koppel zu geben.”

“Warst du schon bei den Pferden?”

“Ja, die Verluste waren nicht so schlimm wie erwartet, aber sie sind in alle Richtungen versprengt und es wird einige Zeit dauern, bis sie eingefangen sind.”

“Wie spät ist es überhaupt? Es ist noch so dunkel und irgendetwas stimmt nicht”, sagte Christian.

“Die Sonne ist doch gestern in unserem Rücken untergegangen, aber genau von dort beginnt die Dunkelheit sich jetzt zu erhellen. Der Sonnenaufgang müsste doch aber dort beginnen.” 

Er wies nach Osten.

“Die Sonne ist schon längst aufgegangen. Die Wolkendecke ist nur immer noch so ungewöhnlich dicht und tief – ich habe niemanden getroffen, der so etwas schon jemals gesehen hat – und deshalb wirkt es so dunkel und das Aufklaren am Ende der Wolken sieht aus wie der Sonnenaufgang, aber keine Angst, die Schöpfung ist noch so gut, wie sie gestern abends war. Gegen Mittag, so etwa in zwei bis drei Stunden, werden wir die Sonne schon wieder am Himmel sehen.”

 

Ronald sollte Recht behalten, was dies betraf. Kurz, bevor sie ihren höchsten Stand erreichte, schien die Sonne wie selbstverständlich von einem makellos blauen Himmel, der hinter der sich jetzt immer schneller nach Osten entfernenden Wolkenwand hervortrat. Der schlammige Boden trocknete rasch, dichten Nebeldunst von sich gebend. Die Vögel zwitscherten und die Grillen zirpten wie tags zuvor, so als sei nichts gewesen.

Auch seine Einschätzung der Verheerungen, die das Unwetter angerichtet hatte, war recht realistisch.

Worin er sich allerdings täuschte, waren die Auswirkungen der Verwüstungen auf das Funktionieren von Militär und Bagage. Das Feldlager entsprach in seiner Ausrüstung und Organisation einer Siedlung ähnlicher Größe im Reich und der Versorgungstross besaß alles an Technik, Material und Werkzeug, um jegliche Ausrüstungsgegenstände und Waffen zu reparieren oder zu ersetzen. 

Diese eingeübte und erprobte Maschinerie lief jetzt an und wo es, wegen des vorausgegangenen Unglücks, Lücken durch das Fehlen vernichteter Rohstoffe oder getöteter Menschen gab, wurde dies durch Erfahrung und Geschick wettgemacht. 

Die Beschäftigung mit den vertrauten Arbeiten, die Konzentration auf auch ungewohnte Tätigkeiten und die zunehmende Normalisierung und Beruhigung von Wetter und Umwelt, ließen die Männer die durchstandene Heimsuchung erst einmal vergessen. Nur wenn zufällig und unabsichtlich der Blick auf die zu Dutzenden aufeinander gereihten, zerschmetterten und verstümmelten Leichname fiel, welche, falls ihr Rang oder die Bedeutung ihrer Familien keine Rückführung in die Heimat rechtfertigte, in der Ebene so schnell wie möglich begraben wurden, gab es ein kurzes, alptraumhaftes Erinnern  an Panik und Todesangst, das jeder durch noch hingebungsvolleres Versenken in seine jeweilige Aufgabe auszulöschen suchte.

 

Christian und Ronald halfen, wo sie konnten. Vor allem Ronald war auf Grund seiner enormen Kräfte und seines Geschicks überall gerne gesehen. Christian stammte zwar aus weitaus bedeutenderem und angesehenerem Hause, doch da er noch verhältnismäßig jung und dies sein erster Waffengang im Heer war, kannte ihn fast niemand und keiner wusste so recht, was man von ihm halten sollte oder ihm zutrauen könnte. Dass er sich bei seiner Herkunft überhaupt an den gewöhnlichen Arbeiten aktiv beteiligte, weckte gemischte Gefühle zwischen Misstrauen, Unverständnis und Anerkennung.

Am Nachmittag waren sie damit beschäftigt, für die zu einem großen Teil wieder eingefangenen Pferde eine neue Koppelumzäunung zu bauen.

Außerdem mussten sie ohnehin nach ihren Pferden sehen und nachschauen, ob alle den Sturm gut überstanden hatten und obwohl sein riesiges schweres Kaltblut, das für die Panzerreiterei ausgebildet war, den mit Abstand größten Wert besaß, ging es ihm vor allem um sein normales Reitpferd, welches er von Arnulf  geerbt hatte und das er, auch wenn er kein Pferdenarr wie sein Bruder war, allein schon aus wehmütiger Erinnerung  jedem anderen  Ross vorzog. Auch sollte der Hengst wegen seiner außergewöhnlichen, gänzlich weißen Färbung Glück bringen. Was Christian nicht wusste, war, dass sein Leben nicht trotz, sondern wegen des vermeintlich segensreichen Schimmels in Gefahr war. Er sollte es noch herausfinden. 

Der am herzoglichen Hof für die Pferde verantwortliche Marschall war ein angesehener Mann. Er gehörte zwar immer noch zur Klasse der Unfreien, doch niemand hätte ihn so behandelt. Die drei Sprösslinge waren aber ein Haufen von an Hinterhältigkeit, Boshaftigkeit und Verlogenheit kaum zu übertreffenden Kreaturen. Am besten kannte Christian Rüdiger, den Jüngsten, denn jener war, gemessen an seinen Brüdern, fast umgänglich.  

Als er seinen Vater vor einigen Jahren einmal an den Hof nach Braunschweig begleitete, hatte er den Gleichaltrigen kennen gelernt. Fast eine Woche lang hatten sie jeden Tag gemeinsam etwas unternommen. Für eine Freundschaft war das natürlich zu kurz, aber Christian war sich sicher, dass Rüdiger sich an ihn erinnern würde. So wandte er sich also an den Jüngsten der drei Brüder.

“Wir wollen helfen. Was sollen wir machen? – Pferde einfangen oder die Koppel wieder herrichten?”

“Sieh an, der junge Herr ist sich nicht zu schade, dem gemeinen Gesinde zu helfen!”

Konrad, der Älteste der Brüder, lehnte sich, einen langen Grashalm scheinbar genüsslich im rechten Mundwinkel kauend, mit den Ellenbogen rücklings auf den offensichtlich gerade wieder errichteten Koppelzaun stützend, selbstzufrieden zurück. 

 “Vielleicht können Majestät ja auch gleich die armen Pferde heilen, die mit zerbrochenen Gliedmaßen am Waldessaum liegen?”, fragte Lothar, der dritte im Bunde, während er sich mit übertrieben theatralischer Verbeugung an Christian wandte. 

Der Dummheit seiner Bemerkung war er sich wie immer nicht bewusst, er schielte nur, nach Anerkennung witternd zu seinem älteren Bruder.  

“Ich weiß nicht, ob Majestät zerschmetterte Knochen heilen kann”, sagte Ronald, dicht an Lothar herantretend, um seine überragende Größe noch besser zur Geltung zu bringen, “Was ich aber sicher weiß, ist, dass ich Knochen fast genauso gut brechen kann, wie jeder Sturm, den du erlebt hast Knecht!” 

Das letzte Wort betonte er besonders und sah mit Genugtuung, wie Lothar sich unsicher zu dem zwar hervorgetretenen, aber unschlüssigen Konrad umblickte. 

Ronald machte keinen Hehl aus seiner Verachtung für diese Sippe, die sich ihren gesellschaftlichen Absturz seiner Meinung nach nicht nur selbst zuzuschreiben, sondern ihn wegen ihrer moralischen Verrottung, die eine Beleidigung für jeden anderen ihres Standes war, auch zutiefst verdient hatte.

Christian, dem diese Art des ungerufenen und provozierenden zu Hilfe Eilens von Seiten Ronalds überhaupt nicht passte, beachtete den Vorfall einfach gar nicht und schaute Rüdiger weiterhin fragend und auf eine Antwort wartend an.

Konrad, ein hochgewachsener, gutaussehender junger Mann mit einem Gesicht, dass normalerweise nicht nur keine Verschlagenheit ahnen ließ, sondern ganz im Gegenteil sein Gegenüber, besonders, wenn es weiblich war, sofort für sich einnahm, hatte beschlossen, Ronald einfach zu ignorieren. Er lehnte sich wieder zurück, schaute Christian an und grinste breit, so als wären sie alte Freunde, die sich nur ein wenig neckten.

Seine Augen aber, kastanienbraun ein ungewöhnlicher Kontrast zu seinem rotblonden Haar, blickten leicht zusammengekniffen mit so einem unverhohlenem, blutrünstigem Hass, der keinen Zweifel an seinem Charakter ließ. 

Er stellte als der Älteste der Brüder, die jetzt praktisch immer zusammen waren, auch den Anführer dar, in allem, was gesagt oder getan wurde. Seine Meinung allein bestimmte, mit wem man sich gut stellte, zum eigenen Vorteil zumeist, oder wen man eben hasste.

Lothar, der Mittlere, schien vom Aussehen das genaue Gegenteil seines Bruders zu sein. Seine Haare waren feuerrot und struppig, die Augen standen ein wenig zu weit auseinander und das linke hatte ein hängendes Lid und neigte ständig zu tränender Nässe. Zu allem Überfluss war die Haut auf seinem Gesicht zahlreich mit dicken Sommersprossen bedeckt, die sich bei stärkerer Sonneneinstrahlung derart dunkel verfärbten, dass er jetzt im Spätsommer aussah, als wäre er von einer orientalischen Seuche befallen worden.

Da Konrad keine eindeutigen Signale aussandte, wie sie sich in der Situation nun weiter verhalten sollten, begann Lothar das zu tun, was er vor der Ankunft des von ihm gleichermaßen, wenn auch einzig aus dem Grunde der unterwürfigen Nachäffung seines Bruders, Gehassten und dessen Begleiter getan hatte. Er drehte sich um und begann demonstrativ gelangweilt, am neuen Koppelzaun zu werkeln, wozu er sich auf ein Knie herabließ, um die Querstreben mit kurzen Seilenden wieder an den Hauptpflöcken zu befestigen.

Konrad zog laut seinen Rotz hoch und spukte mit verächtlicher Mine einen dicken Klumpen in das fast ebenso grüne Gras, wobei er sich aber doch bemühte, es nicht allzu provokativ aussehen zu lassen; sich mit Ronald anzulegen erschien ihm gar nicht ratsam – jedenfalls nicht mit offenem Visier und Mann gegen Mann und so schloss er sich Lothar an und ging wieder an die Arbeit.

Christian wandte sich daher nochmals an Rüdiger, obwohl er wusste, dass der in Gegenwart seiner Brüder kaum zu normaler Verständigung bereit sein dürfte.

“Nun Rüdiger, vielleicht kannst du uns zeigen, was wir machen können. Es gibt überall genügend zu tun, also, wenn ihr alleine klarkommt … “

“Kommt mit!” 

Rüdiger wies mit dem Kopf auf den Wald und sie gingen schweigend ein Stück. 

“Du darfst meinen Brüdern die Ablehnung nicht verübeln”, sagte er ohne Christian anzugucken, “Sie hassen im Grunde jeden, der über uns steht.” 

“Ich wette, die Beiden schikanieren jeden, der unter ihnen steht noch viel schlimmer.”

“Ja”, Rüdiger schaute Christian an und grinste leicht, “Bei uns hat keiner etwas zu lachen.”

“Ihr selbst aber auch nicht und das tut mir, auch wenn du mir wahrscheinlich nicht glaubst, aufrichtig Leid, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass du früher viel gelacht hast.”

“Hier”, er wies auf eine Anzahl umgestürzter Bäume, an denen sich schon einige Männer mit Äxten zu schaffen machten, “Wenn ihr uns helfen wollt, könnt ihr die Äste weiterbearbeiten, die dort liegen.” 

Rüdiger zeigte auf einen beachtlichen Stapel. 

“Aus den dickeren macht ihr ungefähr mannshohe Pfosten mit einem angespitzten Ende und vom Rest werden jene, die kräftig, lang und gerade genug sind, als Querstreben verwandt.”

Den halben Nachmittag verbrachten sie mit dem Sortieren, Zurechthauen und Anspitzen der Äste, wobei Christian, der die von Ronald mit einer für alle unglaublichen und erfreulichen Geschwindigkeit bearbeiteten Hölzer an ihren Bestimmungsort brachte, es vermied, in die Nähe von Konrad und Lothar zu kommen. Er wollte sie nicht damit beschämen, freundlich zu sein, während sie sich ihm gegenüber scheinbar zwanghaft abweisend verhalten mussten.      

Die Stimmung im Lager war ungewöhnlich ruhig. Die nächtliche Panik wich einer konzentrierten Anspannung, fast einer Verbissenheit, mit der allen notwendigen Verrichtungen nachgegangen wurde. Jeder wusste, was er zu tun hatte und niemand hatte das Bedürfnis, sich auszuruhen oder gar vor der Arbeit zu drücken, die doch das Einzige war, das einen die schrecklichen Ereignisse, jedenfalls vorläufig, vergessen ließ. Selbst die Einnahme der Mahlzeiten bei den Marketenderinnen und ihren Mägde, deren Funktion bei diesem Unternehmen ein offenes Geheimnis darstellte und vor denen sich der Bischof von Schwerin, so er ihnen trotz aller Vorsicht über den Weg lief, beinahe ängstlich und zur allgemeinen Erheiterung, bekreuzigte, verlief fast so sittsam, wie die Speisung in einem Zisterzienserkloster und falls doch einmal jemand, wie sonst allgemein üblich, eine anzügliche Bemerkung machte oder auf ein Hinterteil klatschte, so tat es derjenige aus purer Gewohnheit, ohne die sonst herrschende Ausgelassenheit, auch das Feixen und Beifallsgejohle der Anwesenden hielt sich in Grenzen und gehorchte mehr dem Ritual, als der tatsächlichen Gemütslage.

So wurden alle notwendigen Arbeiten mit ungewohnter Geschwindigkeit ausgeführt und am späten Nachmittag waren die meisten Toten geborgen und begraben, die Wagen repariert, die Pferde, die in erreichbarer Nähe waren, eingefangen und auf die neu errichtete Koppel gebracht, die Zelte wieder hergerichtet, die Bestände und Gebrauchsfähigkeit von Waffen und Rüstungen überprüft, ausreichend Nahrung gesichert  und die hierarchische Befehlsstruktur des Heeres, wo sie durch Ausfälle unterbrochen war, neu geordnet. 

Dass schon gegen Mittag ein Fremder ins Lager geritten war, ein Bote aus dem Reich und von Heinrich sehnsüchtig erwartet, war niemandem aufgefallen und doch sollte die Kunde, die er bei sich trug, größere Auswirkung auf ihre Unternehmung haben, als es der Sturm, und wäre er dreimal stärker gewesen, je vermocht hätte. 

So geschah es, dass Christian und Ronald nach getaner Arbeit schließlich dazu gekommen waren, ihre persönlichen Sachen und Ausrüstungen zu sichten und soweit dies noch nicht geschehen, bergen zu lassen.  Christian hatte als Graf vom Freien Berg natürlich einen eigenen Wagen im Tross und dazu gehörig ein halbes Dutzend Bediensteter. Als sie endlich auch die zeitweilig getrocknete, inzwischen aber vom Schweiß wieder durchnässte Kleidung gewechselt hatten, wurden sie von einem Lakaien des herzoglichen Hofes aufgesucht und freundlich, aber bestimmt, zum Abendessen geladen.

“Was soll ich denn davon halten?”, fragte Christian, der natürlich wusste, dass die Einladung, die allerdings mehr im Stile einer Vorladung ausgerichtet worden war, vor allem ihm galt. 

“Die ganze Zeit hat er sich doch um niemanden außer in seiner unmittelbaren Umgebung gekümmert – und im Grunde waren alle froh darüber. So bedeutend bin ich ja wohl auch nicht, oder sind alle anderen tot, so dass ich jetzt derjenige bin, mit dem er seine weiteren Pläne besprechen will?”

Sie lagen, die Abendsonne genießend, neben ihrem immer noch ein wenig klammen Zelt und Christian, der die Worte mit geschlossenen Augen in den blauen Himmel gesprochen hatte, stützte sich jetzt auf die Ellbogen hoch und schaute zu Ronald.

“Natürlich sind einige Ritter tot, die in Heinrichs Hierarchie schon allein wegen ihrer Erfahrung über dir gestanden haben dürften und jetzt erinnert er sich an dich. Schließlich wirst du eines Tages eure nicht unbedeutende Grafschaft übernehmen und da möchte er wahrscheinlich wissen, mit wem er es zu tun hat. Dein Vater war immer eine verlässliche Größe für ihn, egal worum oder gegen wen es ging und dein Bruder hat ihn … Entschuldigung, aber … wohl nicht wirklich von der Vererbbarkeit dieser Qualitäten überzeugt.”

“Was kann … äh, konnte Arnulf denn dafür, dass er getötet wurde!?”

“Reg´ dich nicht auf, ich habe ja nur gesagt, was der Herzog vielleicht denkt, denn ihm gegenüber solltest du dich keinen Illusionen hingeben. Für ihn sind alle anderen Menschen nur Mittel zum Zweck, daher kann es auch gut sein, dass er von dir etwas will, das zwar gefährlich ist, ihm aber nicht wichtig genug erscheint, um einen seiner besseren Männer dafür zu riskieren. Wenn das Gelage, bei dem wir uns zurückhalten sollten, vorbei ist, dürfte es bereits dämmern und da wir vor zwei Tagen Vollmond hatten und es sicherlich klar bleibt, wird es eine ideale Nacht um die Gegend ein wenig zu erkunden. Also, lass uns die Stunde, die uns noch bleibt sinnvoll nutzen und ein wenig ruhen.”

Ronald, der sich während des Gesprächs aufgesetzt hatte, legte sich wieder auf den Rücken und schloss die Augen. Christian tat es ihm und den vielen anderen im Lager gleich, die jetzt, nach getaner Arbeit und Überwindung des Schreckens, merkten, wie müde sie eigentlich waren. 
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Das frische Grab

 

Ronald kannte das Kriegshandwerk. Es gab nichts Langweiligeres als das Leben in einem Lager vor dem Kampf. Also galt es, die Zeit irgendwie totschlagen. Doch zunächst musste er dies mit dem lästigen Insekt tun, welches ihn beim Essen störte. Erst schlug er flüchtig mit der Hand danach, dann sprang er auf, fuchtelte mit den Armen und versuchte, dem “Angreifer” auszuweichen.

Radmar sah dies und fing laut an zu lachen.  

“Das ist eine Biene! Nur eine Biene!”, rief er.

“Ja und das Vieh wird mich stechen!”

“Bleibe einfach ruhig stehen. Sie wird dir nichts tun.”

Ronald tat dies, auch weil ihm sein Benehmen vor dem Kind etwas peinlich war. Mit den Augen verfolgte er gebannt den Flug der Biene, während er sich jede Bewegung untersagte. Schließlich setzte sich das kleine Insekt auf seinen Arm.

“Was soll ich denn jetzt tun?”, fragte er mit furchtsamer Stimme.

“Warte!”

Radmar ließ sich die Biene vorsichtig auf die Hand krabbeln und hielt diese dann im Handteller, während er sie sanft anblies.

“Sieh nur, wie klein sie ist! Und wie schön! Meine Mutter hat mir auch erzählt, dass diese Tierchen fleißig Honig sammeln. Die darf man doch nicht einfach totschlagen!”

Er streckte seine Hand Roland entgegen, doch dieser wich zurück, als würde jemand eine Stichwaffe gegen ihn führen.

“Was bist du nur für ein Angsthase?!”, feixte Radmar, “Schon gut, ich lass sie jetzt wieder fliegen.”

Einmal umkreiste die Biene sie noch und flog dann surrend davon.

Aus einem Zelt waren Stimmen zu vernehmen, lautstark, als würde man sich dort streiten. Ronald guckte etwas irritiert, dann ging er Radmar nach, der anscheinend der Biene folgen wollte.

Kaila war zu Christian gekommen und froh, ihn allein anzutreffen. Nachdem sie eine Weile geplaudert hatten, bat sie ihn, wie nebenbei, um ein Pferd. Sie erklärte ihm, dass sie einen längeren Ausritt machen wolle.

“Das schlage dir bitte aus dem Kopf”, sagte Christian. 

Ihm war zwar nicht an einem Streit gelegen, aber er hoffte auf die Klärung gewisser Fragen, nun, da eine Auseinandersetzung ohnehin unvermeidlich schien.

“Es ist viel zu gefährlich. In den Wäldern lauert sicher viel Gesindel, das uns nicht gerade freundlich gesinnt sein dürfte. Glaub nicht, dass sie Frauen verschonen werden.”

Er hatte seine Worte ebenfalls beiläufig klingen lassen, als würde er nicht ahnen, wie wichtig ihr das Anliegen war, und wartete gespannt, wie sie es wohl anstellen wollte, ihn doch noch zu überzeugen. 

“Das klingt nach einer schlechten Ausrede! Hast du Angst, ich könnte nicht wiederkommen und dein teures Pferd für mich behalten? Keine Sorge, mein Sohn bleibt hier, meinethalben als Faustpfand!”

Christian nahm ihr den barschen Ton nicht übel, bestätigte ihm das Verhalten doch nur seine Vermutung, dass sie irgendetwas mit dieser Insel verband, etwas von großer Wichtigkeit, was ihr Herz geradezu schnürte.

“Und diese Menschen, die du verächtlich Gesindel nennst, sind weitaus besser als der ganze Haufen versoffener Krieger in diesem Lager, die nur ans Töten und Beute machen denken. Mir wird nichts geschehen! Glaub es mir! Ich kenne die Leute und ich kenne diese Gegend, besser als du dir vorstellen kannst!”

“So?”, fragte Christian leise, ” Du hast kein Vertrauen zu mir und meinst auch bei mir sei dies so. Als ob es mir um ein Pferd ginge. Nein, ich habe wirklich Angst um dich! Zumal ich nicht weiß, was dich bewegt und nur sehe, wie dich deine Gefühle, deren Ursache ich nicht kenne, die Gefahren unterschätzen lassen.”  

Sie blickte ihn eine Weile unschlüssig an und dann erzählte sie.

Nachdem Christian alles angehört hatte, rief er einige seiner Männer herbei.

“Und wo ist Ronald?”, wollte er wissen.

“Der war eben noch hier.”

“Ich hab gesehen, wie er fort gegangen ist, mit dem Jungen. Soll ich ihn suchen?”

Auch wenn Christian Ronald gern dabei gewusst hätte, verzichtete er nun darauf, um keine weitere Zeit zu verlieren und Kaila zu zeigen, wie sehr auch ihm daran gelegen war, die Sache schnell zu erledigen. Also forderte er drei Männer auf, zu dem Hof zu reiten, dessen Lage ihnen Kaila so genau wie möglich beschrieb. Sie sollten sich dort umsehen, aber jedem Streit aus dem Wege gehen.

Am Abend kamen die Reiter zurück. Ihnen war anzumerken, wie froh sie waren, wieder im sicheren Lager zu sein.

“Ständig fühlte man sich beobachtet und ich glaube nicht, dass wir uns das nur eingebildet haben.”

“Nun berichtet endlich! Was habt ihr gesehen?”, drängte Christian, der mit seinen Männer zunächst allein sprach.

Alles sei wie ausgestorben gewesen. Kein Mensch auf dem Weg, niemand auf dem Hof. Das Haus müsse erst vor kurzem verlassen worden sein, aber nichts habe auf überhastete Flucht hingedeutet. Ganz in der Nähe seien sie auf ein frisches Grab gestoßen, höchstens eine Woche alt, merkwürdigerweise mit einem massiven Holzkreuz versehen, welches kunstvoll geschnitzte Verziehrungen aufwies. 

“Und mitten auf dem Grab stand ein Bienenkorb! Nicht etwa leer, nein, voll schwirrender Stachelviecher!”

Christian genehmigte den Männern eine Sonderration Schnaps, obwohl er sonst streng darauf achtete, dass nicht zu viel getrunken wurde, immerhin befand man sich im Felde. Dann berichtete er Kaila alles, was er gehört hatte. Sie weinte still und kurz und lehnte sein Angebot ab, sich in seiner Begleitung selbst zu dem Hof zu begeben, wobei sie sich bemühte zu zeigen, dass sie ihm wieder gut war.

In dieser doch betrübten Stimmung wirkte es irgendwie erlösend, dass es am nächsten Tag kurz nach Mittag plötzlich Tumulte im Lager gab. Überraschend war eine Schar von berittenen Ranen aufgetaucht, von den als Vorposten aufgestellten Männern zu spät bemerkt, und hatte sich mit lautstarken Schlachtrufen sogleich auf eine Gruppe Dänen gestürzt, die sich, nur mäßig bewaffnet, auf einer Wiese die Zeit mit kleinen Wettspielen vertrieb.

Schnell hatten die Angreifer, es waren etwa zwei Dutzend, eine blutige Schneise geschlagen und wendeten dann ihre Tiere, um das Werk fortzusetzen. Doch nun verteilten sich die Dänen, um auch den Feind dazu zu bringen, sich zu zerstreuen. Vom Lager kamen immer mehr Männer den ihren zu Hilfe, schwer bewaffnet, und versuchten, den Feind mit lautstarken Rufen auf sich zu lenken. Schon prasselten die ersten Pfeile, schon wurde der erste Rane vom Pferd gestoßen und erbarmungslos niedergemacht. Der Kampf war ungleich und nur die Überraschung hatte den Angreifern einen kurzen Erfolg beschieden, der jetzt teuer bezahlt wurde.

Unter den Ranen fiel ein Reiter auf, der stimmgewaltig Befehle brüllte und sein Schwert mit tödlicher Meisterschaft führte. Gerade hatte er drei Männern, die sich ihm in den Weg gestellt hatten, tödliche Verletzungen zugefügt, als er einer Überzahl Gegner auswich, indem er sein Pferd in hohem Tempo fast auf der Stelle wendete. Kein Zweifel, dass es sich bei ihm um den Anführer handeln musste. Dies spornte die Dänen besonders an, ihn möglichst schnell auszuschalten. Wer diesen Burschen zu Strecke brachte, konnte sich der Anerkennung seiner Kameraden sicher sein. Diese Hatz bezahlten noch einige Dänen mit ihrem Leben. 

Endlich ließ ein Schwertstreich den Ranen zusammensinken, doch er fiel nicht. Das Pferd suchte eilig das Weite und hielt auf einen Wald zu. Pfeile pfiffen hinterher und ein Geschoß traf in die Schulter, ein weiteres den Oberschenkel. Man nahm die Verfolgung auf, eine dicke Blutspur wies den Weg. Doch in den Wald wollten sich die Dänen nicht begeben. Der Kerl würde ohnehin nicht mehr weit kommen, wenn er überhaupt noch am Leben war. Zunächst musste das Lager gesichert werden. Ein solcher Angriff sollte sich nicht wiederholen.

Schon wenig später kehrte wieder Ruhe ein. Radmar spielte mit einigen anderen Kindern und ein paar Halbwüchsigen. Sie näherten sich dabei immer mehr dem Burgwall und waren bald im Bereich der Bogenschützen. Doch ins Spiel vertieft bemerkte Radmar nicht, wie ein Pfeil auf ihn gerichtet wurde.
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Verloren und gewonnen

 

Radik blickte gebannt auf das Wappen, das den Umhang dieses vornehmen jungen Burschen zierte. Es zeigte einen Schild und dahinter einen grün bewachsenenen Berg, auf dem eine Burg stand. Dasselbe Wappen wie auf dem Tuch, in das der Schimmel gehüllt gewesen war.  

´Aber das war doch ein Sachse´, dachte Radik, ´Was machte der im dänischen Lager? Eigentlich könnte er das brave Tier jetzt wiederhaben.´

Der Junge an dessen Seite beobachtete staunend, wie die Figur des Svantevit umgehauen wurde. Schließlich lief das Kind ein Stückchen fort, wohl um besser sehen zu können. Radik ging zu ihm hin.

“Sag mal”, sprach er den Jungen an, “Ist das dein Vater?”

Er wies in Richtung des Mannes und der Junge drehte seinen Kopf zur Seite, wobei der Bernsteinanhänger aus seinem Hemd rutschte. Radik griff wie betäubt danach. Die grünen Augen! Der Blick durchzuckte ihn.

“Wo … was ist das … woher …?”

 

Radmar verstand nicht, warum der Mann plötzlich vor ihm auf die Knie gefallen war, seltsam guckte und nun kein Wort mehr sagte. Er rief nach Christian, der gemessenen Schrittes zu ihm kam.

 

Radik hatte sich schnell wieder gefangen. 

“Gestatte, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Radik. Ich bin der Befehlshaber dieser Burg, vielmehr ich war es.”

Christian nahm etwas irritiert die ihm angebotene Hand an, verwundert darüber, so vortrefflich in seiner Sprache angeredet zu werden.

“Christian Graf vom Freien Berg.”

Radik sah die Narbe an Christians Stirn und war sich jetzt ganz sicher.

“Wir sind uns schon einmal begegnet, doch war mir dein Name bisher nicht geläufig.”

Christian guckte verwundert.

“Erlaube mir, dass ich dir etwas zeige.”

Schon fasste er Christian am Arm und wies in Richtung der Stallungen. Vielleicht war es ja etwas naiv, sich als derjenige zu offenbaren, der seinerzeit den Schimmel nicht gerade feinfühlig an sich gebracht hatte. Aber Radik spürte, dass Christian keine Gefahr war, immerhin hatte er damals sein Leben geschont.

“Moment”, sagte Christian und blickte sich nach seinen Männern um. 

“Was fürchtest Du?”, fragte Radik, “Ich bin unbewaffnet, wie du siehst.”

“Schon gut.”

Im Stall angelangt traute Christian seinen Augen nicht.

“Das Tier hat uns gute Dienste geleistet. Jetzt brauchen wir es wohl nicht mehr”, erklärte Radik und war froh zu sehen, dass bei Christian die Freude etwaigen Groll überwog.

“Du schuldest mir eine Erklärung”, sagte Christian freundlich.

“Gerne! Doch muss dies nicht hier im Stall geschehen. Ich habe zwar nur eine kleine Hütte, sehr bescheiden …”

“Ich lade dich gerne in mein Zelt.”

“Gut, lass uns gehen”, sagte Radik.

“So ungeduldig?”

“Du wirst verstehen, dass mich nichts länger in dieser Burg hält.”

“Das will ich gerne einsehen”, gab Christian zu.

Radik fasste Radmar unter den Schultern.

“Er darf doch aufs Pferd?”

“Oh ja!”, jubelte der Junge.

“Halt dich aber gut fest!”, forderte Christian und zu Radik gewandt: “Ich bin ja nicht der Vater.”

“Ich weiß.”

 

Im Lager angekommen hatte Christian zu Radik anscheinend Vertrauen gefasst, denn er begann, munter zu plaudern.

Doch Radik hörte schon bald nicht mehr hin. Er fragte den Jungen, wo er dessen Mutter finden könne. Radmar wies auf ein Zelt ganz in der Nähe und als Christian ihm folgen wollte, hielt Radik ihn durch ein Handzeichen zurück und ging allein. 

 

Kaila ruhte auf einer Liege. Als Radik, der sich zögernd näherte, nur noch einen Schritt entfernt war, schlug sie langsam die Augen auf.

Sein übernächtigtes Gesicht war noch immer rußgeschwärzt, das Haar versenkt und doch hätte sie ihn unter Tausenden von Männern bereits mit einem flüchtigen Blick erkannt.

Vorsichtig kniete er sich nieder. Ihre Hände suchten und fanden sich rasch und bald auch ihre Lippen.

 

Er hatte Blut verloren, Unmengen von Blut. Dass er an diesem Morgen überhaupt die Augen öffnete, grenzte an ein Wunder. Zitternd hatte er die letzten Tage im Wald verbracht, immer nur kurze Augenblicke bei Bewusstsein.

Vorsichtig betastete Nipud nun seinen Körper, während er sich langsam aufrichtete. Einen Pfeil hatte er bereits aus seinem Bein gezogen, doch in seiner Schulter steckte ein weiterer. Um dort heranzugelangen, musste er sich strecken und dies verursachte kaum zu ertragende Schmerzen, da ihm ein Schwerthieb eine tiefe Wunde auf der linken Brust beigefügt hatte. War vielleicht sogar eine Rippe gebrochen?

Als er aufschrie, erschrak er sich selbst. Misstrauisch sah er sich um, doch nichts rührte sich. Ob ihn die Dänen verfolgt und gesucht hatten? Dann hätte er längst etwas gehört. Trotzdem musste er vorsichtig sein. Wo war das Pferd? Egal, erstmal auf die Beine kommen!

Die ersten Schritte waren eine Qual. Er humpelte, schief und tief gebückt, darauf gefasst, jeden Moment umzufallen. Ein paar Beeren brachten den knurrenden Magen zum Schweigen, obwohl der Ekel den Appetit weit überwog. 

Am Waldrand beobachtete er aufmerksam die Umgebung. Wie selbstverständlich kam sein Pferd zu ihm, Gras kauend, unverletzt. Nipud wollte dem Tier ein paar beruhigende Worte sagen, bekam aber nichts heraus. Sein ganzer Körper tat weh und was nicht schmerzte war taub, wie seine Zunge. 

Von den Männern, die er beim Angriff auf das dänische Lager befehligt hatte, war offenbar keiner mehr am Leben. Kaum vorstellbar, dass Gefangene gemacht worden waren. Und Nipud wusste, dass auch er dem Tod im Moment näher war als dem Leben. Doch in ihm bäumte sich die Kraft eines weidwunden Tieres auf.

Mit Hilfe eines Baumstumpfes kam er beim dritten Versuch auf das Pferd. Er umging das feindliche Heerlager in weitem Bogen. Was er dann sah, konnte er kaum glauben. Das Burgtor stand weit offen, jedermann ging ein und aus. Nipud wagte sich nicht allzu nah heran. Aber auch aus der Entfernung war klar, dass die Burg gefallen sein musste. Wie hatte das nur geschehen können? Verrat! Er kannte den Schuldigen genau und wusste nun, was er unbedingt erledigen musste, solange ihm das schwindende Leben noch Zeit dazu ließ.

Bis zur Dämmerung zog er sich wieder zurück, dann ritt er zu Radiks Hütte. Das Schwert fest in der Hand schlich er zur Tür, horchte und brach mit aller ihm noch gebliebenen Kraft hinein.

 

Stundenlang hatten sie beisammen gesessen, ihre Hände fest ineinander verschlungen, als fürchteten sie, sich sogleich wieder zu verlieren. 

Radik versuchte, Kaila alles zu erklären. Er wollte ihr erzählen, wie er nach ihr gesucht und dabei fast sein Leben verloren hatte. Ihn plagte ein schlechtes Gewissen, da er sie letztlich doch ihrem Schicksal überlassen, sie gar tot geglaubt hatte.   

Doch sie legte ihm bald einen Finger auf die Lippen und gab ihm mehr als deutlich zu verstehen, dass nichts zwischen ihnen stand.

“Und Radmar?” fragte Radik nach einer Weile.

“Du hast ihn gesehen? Er ist dein Sohn.”

“Das habe ich gespürt.”

 

Als es bereits zu dämmern begann und allmählich die Nacht anbrach, machte sich Radik auf den Heimweg. Seine Schwester kümmerte sich um die Tochter und würde ihn sicher bereits längst erwarten. Kaila wollte sogleich mit ihm kommen, doch Radik meinte, im Lager sei es im Moment am sichersten.

Sein Pferd hatte er im Stall gelassen, sonst käme am Ende noch einer der Dänen auf die Idee, das schöne Tier als Beute zu nehmen. Also musste er zu Fuß gehen, doch taten ihm jetzt ein paar Schritte an dem sich langsam abkühlenden Sommerabend ganz wohl. Gedankenversunken erreichte er seine Hütte, wäre fast daran vorbeigelaufen. Als er die Tür öffnen wollte, hörte er einige rasche Schritte und schon riss ihn jemand zu Boden.

 

Christian wusste nicht, was er von diesem Ranen halten sollte. Etwas verlegen hatte er beobachte, wie vertraut dieser mit Kaila umging und dann angewiesen, die beiden ungestört zu lassen. Die Ähnlichkeiten zwischen Radmar, der Christian schon ans Herz gewachsen war, und diesem Ranen waren offenkundig: die hochgeschossene Gestalt und das hellblonde Haar ließen mehr als eine vage Vermutung zu.

Kaila hatte sich ja bisher stets schwer damit getan, ihm bestimmte Dinge zu offenbaren, was weniger daran zu liegen schien, dass sie ihm nicht vertraute, als vielmehr an der Trauer und dem Schmerz, welche sie mit den Erinnerungen verband. Da traf es sich doch eigentlich ganz gut, dass der Rane die deutsche Sprache beherrschte und so einige Fragen beantworten könnte. Man müsste ihn nur abpassen, sobald er das Lager verlässt.

Christian weihte Ronald in seinen Plan ein und sagte ihm auch, er brauche keinen Begleitschutz, sonst würde der Rane womöglich noch denken, man wolle ihn unter Drohungen verhören.

Durch ein Zeichen wurde Christian, der sich etwas abseits postiert hatte, benachrichtigt, als Radik das Zelt verlassen hatte. Er stellte überrascht fest, dass der Rane zu Fuß ging und entgegen seiner eigentlichen Absicht beschloss er, ihn nicht sogleich anzusprechen, sondern ihm erst einmal zu folgen. Vielleicht könnte es ja nicht schaden, wenn man wüsste, wo der Bursche zu finden war.

Christian hielt einigen Abstand, um nicht aufzufallen. Doch mit der Zeit musste er immer weiter aufschließen, da es zunehmend dunkler wurde und er den Ranen nicht aus den Augen verlieren wollte. Der Weg war doch unerwartet weit.

Kaum zu glauben, dass er ihn noch nicht bemerkt hatte. Der Bursche musste wirklich tief seinen Gedanken nachhängen.

Dann endlich schienen sie am Ziel. Der Rane stutzte kurz, als würde er seine eigene Hütte nicht erkennen, ging dann aber mit schnellen Schritten zur Tür.

Sollte er ihn jetzt anreden? Christian war unsicher und sah sich, mehr aus Verlegenheit, kurz nach allen Seiten um. Da bemerkte er, im Dämmerlicht nur schwach auszumachen, wie jemand hinter einem Baum hervortrat, einen Bogen spannte und mit diesem auf den Ranen zielte. Ohne näher zu überlegen lief Christian los und stieß Radik weg, als auch schon der Pfeil herangeschossen kam.

 

Radik fand sich unsanft auf dem Boden wieder. Schnell stieß er den vermeintlichen Angreifer fort und war überrascht, Christian zu erblicken, dem ein Pfeil in der Schulter steckte.

“Pass auf! Dort!”, schrie der Sachse mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Schon hatte Radik bemerkt, wo die Gefahr lauerte und wer der wirkliche Angreifer war.

“Du?”

“Damit hast du nicht gerechnet!”, triumphierte Nipud, “Du Verräter! Hast uns feige den Dänen ausgeliefert! Doch jetzt wirst du dafür bezahlen!”

Mit gezogenem Schwert stürmte er auf Radik zu, dem bewusst wurde, dass er nur ein Messer bei sich trug, da er die Dänen nicht hatte mit Waffen provozieren wollen. Schnell griff er Christian an den Bund und zog dessen Schwert aus der Scheide, gerade noch rechtzeitig, um den ersten Schlag zu parieren.

Radik bemerkte trotz der Dämmerung, wie erbärmlich Nipud aussah, das Gesicht blassgrau und verschwitzt wie im Fieberwahn, die Kleidung voll von verkrustetem Blut. Er wunderte sich, welche Kraft sein Gegner dennoch aufbrachte. Nipud führte die Schläge mit solcher Wucht, dass Radik zunächst nichts übrig blieb, als langsam zurückzuweichen. Doch schon wurde das Atmen des Angreifers schwerer, seine Attacken erfolgten nun blindlings, ohne auf die Deckung zu achten. Schließlich fiel er über eine Baumwurzel und blieb regungslos liegen. Radik trat das Schwert mit dem Fuß weg und setzte Nipud seine Klinge an die Kehle. Als er überzeugt war, keine Gegenwehr mehr erwarten zu müssen, lief er in die Hütte, die zu seiner Verwunderung leer war. 

“Was werdet ihr mit dem Kerl machen?”, fragte Radik Christian, der hinzugetreten war.

“Kopf ab!”, stöhnte Christian.

“Vielleicht erledigt sich die Sache auch von selbst”, sagte Radik, “Mir hat der Kerl vor Jahren übrigens auch mal einen Pfeil in die Schulter geschossen. Wie du siehst, habe ich es überlebt!”

Wenig später fuhr ein Ochsenkarren vor. Rusawa stieg hinunter, mit der schlafenden Laja im Arm. 

“Wir waren im Dorf. Ich musste doch berichten, was hier geschehen ist und dass es uns gut geht. Dort hat sich ja seit Tagen niemand vor die Tür gewagt. Leider ist es nun etwas spät geworden.”  

“Welch ein Glück!”, sagte Radik und schloss sie in die Arme, “Welch ein Glück!”  
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KAPITEL II

 

Rügen, elf Jahre zuvor
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Die bedrückende Wahrheit 

 

Nur einmal hatte Radik nach seiner Heimkehr gelächelt, nämlich als ihm seine Schwester um den Hals gefallen war, um atemlos zu berichten, was sie in dem letzten Jahr, als ihr großer Bruder auf der Reise war, so alles erlebt hatte. Kein noch so kleines Ereignis schien sie auszulassen und ihr gelang es dadurch, Radik für einige Zeit abzulenken. Ansonsten wirkte er abwesend, in sich gekehrt, saß oft wie versteinert da und sein Blick war leer und ermattet.

Immer wieder hatte er von Womar vernommen, dass Kaila im Sommer plötzlich einige Tage verschwunden gewesen sei und dann als sie wieder auftauchte irgendwie gehetzt und verfolgt wirkte und aufgeregt mitteilte, dass sie schnell fortmüsse. Natürlich hatte Womar wissen wollen, was denn geschehen sei und wohin Kaila überhaupt wolle, aber Kaila meinte nur, es wäre besser, er wisse nichts davon und sie würde sich wieder melden. Auf dem Pferd sei sie dann davongeritten, nur das Nötigste in ein großes Tuch geschnürt und habe seitdem nichts mehr von sich hören lassen.

“Und du weißt nicht, wohin sie gegangen sein könnte?”, fragte Radik verzweifelt zum wiederholten Male, worauf Womar mit nicht geringerer Verzweiflung erneut den Kopf schüttelte.

´Was kann bloß dahinter stecken?´ 

Radik grübelte pausenlos. Es war niemand da, den er hätte fragen können. Womar war der Einzige, dem sich Kaila anvertraut hätte, aber er war auch völlig ahnungslos.

Als Radik die Tante Ludisa aufsuchte, brach diese nur in jämmerliches Schluchzen aus, was Radik nun auch nicht weiter half. 

Zwei Tage ritt Radik durch die Gegend und fragte Fährleute, ob sie sich erinnern könnten, im letzten Frühjahr ein Mädchen mitgenommen zu haben, mit dunkelrotem Haar und ein Pferd habe sie bei sich geführt.

“Im letzten Frühjahr sagtest du? Weißt du, wie viele Menschen wir hier jeden Tag übersetzen. Ich könnte mich wohl kaum an sie erinnern, wenn sie erst letzte Woche Gast auf meinem bescheidenen Boot gewesen wäre”, meinte ein Fährmann, der mit seinem Kahn nach Stralow pendelte. 

Ähnlich waren überall die Reaktionen, einige schüttelten über die Frage auch nur ungläubig den Kopf.  

Vor ihrem übereilten Aufbruch war Kaila noch nach Vitt geeilt und hatte Radiks Bruder etwas außerhalb des Dorfes abgefangen, um ihn zu bitten, ab und an nach Womar zu schauen. Es wunderte Radik ohnehin, dass sie ihren alten Großvater einfach so zurückgelassen hatte. Aber auch Ivod hatte sie nichts Weiteres mitgeteilt. 

´Es muss etwas vorgefallen sein, was große Furcht in ihr ausgelöst hat´, war er sich sicher. 

Vor allem interessierte ihn natürlich, wo sie jetzt stecken könnte. Er machte sich Sorge um sie, denn es war beileibe nicht ungefährlich, als junge Frau allein unterwegs zu sein.

“Wo bist du nur?”, flüsterte Radik, als er allein im Wald auf einem Baumstumpf saß, genau an der Stelle, wo er sie das erste Mal gesehen hatte. 

Er presste das Gesicht in seine Hände.

Immer wieder gab er sich selbst die Schuld, dass er sie überhaupt zurückgelassen hatte und unfähig war, ihr jetzt zu helfen. Dies bedrückte ihn derart, dass ihm seine ganze Umgebung egal zu werden schien. 

Der Heringsmarkt war nun fast zu Ende und Radik hatte sich noch immer nicht bei Pritzbur und Rubislaw blicken lassen, weshalb die beiden ihn eines Tages aufsuchten. Als Radik sie sah, wirkte er ehrlich überrascht, als habe er sie tatsächlich innerhalb einiger Tage völlig vergessen, sogar ein freudiges Lächeln huschte über sein Gesicht.

Blitzartig erinnerte Radik sich wieder an das Angebot Pritzburs, jederzeit in dessen Dienste treten zu können, gar später selbst als Handelskaufmann zu reisen. Was hielt ihn jetzt noch hier? Doch die Verlockung dieser Möglichkeit leuchtete nur kurz auf in der Finsternis der Sinnlosigkeit.

´Davonlaufen? Und wenn Kaila morgen zurückkehrt oder übermorgen? Ich kann sie doch nicht aufgeben!´

“Ich werde nicht mit euch mitkommen!” sagte Radik in bestimmten Ton.

Pritzbur schaute etwas verwundert. 

“Diese Hoffnung habe ich ohnehin aufgegeben. Wir wollten nur mal nach dir schauen. In zwei Tagen geht es wieder zurück nach Krakau. Hast du dich hier wieder eingelebt?”

“Es gibt eine Menge Arbeit, wenig Zeit für andere Dinge!” 

Radik blieb sehr wortkarg und natürlich bemerkten Pritzbur und Rubislaw sofort, dass mit ihm etwas nicht stimmte. 

“Ob du mir ein letztes Mal bei den leidigen Rechnungen helfen kannst?”, fragte Pritzbur schließlich.

“Gut. Lass es uns sofort erledigen”, antwortete Radik mit tonloser Stimme.

Schnell brachte man die Sache hinter sich und Radik verabschiedete sich, nicht ohne zuvor eine gute Reise zu wünschen, vorgebracht wie eine formelhafte Wendung, ohne innere Anteilnahme. Pritzbur blickte ihm wehmütig nach, wusste aber nicht, was er für ihn hätte tun können.

“Ob man es bei diesem kalten Wetter wohl wagen kann, ein wenig schwimmen zu gehen, ohne sogleich den Kältetod zu erleiden?”

Radik hatte das Lager der Händler hinter sich gelassen, als er sich überrascht umsah.

“Vielleicht kannst du mir noch ein paar Übungsstunden geben, wer weiß, wann wir wieder dazu kommen. Frühestens in einem Jahr und ich würde diese Fähigkeit nur ungern wieder verlernen”, meinte Rubislaw, der Radik gefolgt war. 

Ihm war nichts Besseres eingefallen, doch wollte er Radik auf keinen Fall in dieser Verfassung zurücklassen. Ein offenes Gespräch zu suchen war nicht Rubislaws Sache und so musste er auf andere Art und Weise an Radik herankommen, dessen merkwürdiger Zustand ihn sehr bekümmerte.

“Bist du verrückt? Weißt du wie eisig das Wasser jetzt ist? Man bekommt schon nach kurzer Zeit klamme Finger, wenn man nur die Fische berührt, die jetzt gefangen werden. Und da willst du …?”, fragte Radik ungläubig und schaute auf.

“Ja, das will ich. Und ich will natürlich, dass du mitkommst. Der Wind weht heute sehr mäßig, ist fast ganz still, da müsste es sich aushalten lassen”, antwortete Rubislaw so, als sei es bereits beschlossene Sache.

Radik schien nicht begeistert, aber dies hatte Rubislaw auch nicht erwartet, nach dem Eindruck, den Radik heute auf ihn gemacht hatte.

Als er sah, wie Radik angestrengt überlegte, wusste Rubislaw, dass seine Überrumpelung ihre Wirkung nicht verfehlt hatte.

Bald standen sie an einer kleinen Bucht an der Ostseite der Insel, wo das Wasser sich kaum bewegte. Langsam erledigte sich Radik seiner Kleidung, während Rubislaw forsch dabei zu Werke ging, so als wolle er keine Zweifel aufkommen lassen, dass das Schwimmen zu dieser Jahreszeit völlig normal sei. Direkt vor dem nassen Element, war es dann aber Radik, der den größeren Mut aufbrachte und unter mäßigem Stöhnen voranschritt.

Als Rubislaw seinen Fuß hineinsetzte, begann er zu schreien, als würde ihm das Bein abgerissen und zog sich eilig wieder zurück.

“Wenn ich das gewusst hätte”, murmelte er, während Radik tatsächlich zu lachen begann.

“Mach dich nur lustig! Sicher hältst du mich zum Narren und gibst nur nicht zu, dass hier auf der Insel jedermann solange in das Wasser geht, bis eine Eisschicht erst dies verhindert”, rief Rubislaw und näherte sich vorsichtig erneut dem Wasser.

“Auch du wirst es überstehen”, gab Radik zurück, “Ich muss dich doch wohl nicht erst daran erinnern, wessen Idee dies war!”

Rubislaw war zufrieden, dass sein junger Freund sich amüsierte und feixte, sei es auch auf seine Kosten. Der Anblick Radiks, wie er so ernst und seltsam entrückt vor ihnen gestanden hatte, war ihm sehr nahe gegangen. Und so wagte er einen neuen Angriff auf den kalten, nassen Feind.

“Du musst ganz untertauchen, dann wird es allmählich richtig warm”, sagte Radik, von dem nur noch der Kopf hinausguckte.

Bald schwammen die beiden einträchtig nebeneinander, so wie sie es im Fluss bei Okol im Sommer getan hatten.

“Keine Angst, das Schwimmen wirst du nicht wieder verlernen”, meinte Radik, “Spätestens, wenn du keinen Grund mehr unter den Füßen hast, wirst du immer die richtigen Bewegungen machen.”    

Trockenes Holz war schnell gefunden und dank der in einem kleinen Topf mitgeführten Pechflamme loderte bald ein knisterndes Feuer, dem die beiden, begierig nach Wärme, ihre Arme entgegenstreckten. 

“Ich hätte gar nicht geglaubt, wie furchtbar kaltes Wasser sein kann und wie wohltuend, wenn man sich erst überwunden hat”, meinte Rubislaw und zog ein bauchiges Tongefäß hervor, um es anschließend Radik zu reichen, der vor dem Alkoholgeruch zurückwich.

“Nur zu!”, sagte Rubislaw aufmunternd, “Ich glaube das kannst du im Moment gut vertragen.”

Radik nahm einen großen Schluck, den er hinunterwürgte. Rubislaw langte nun seinerseits zu, reichte das scharfe Getränk aber sogleich zurück an Radik. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, wann sich dessen Zunge lösen würde und schob gelassen etwas Holz ins Feuer.

“Erinnerst du dich noch an die Bernsteinkette, die ich beim Schwimmen im Sommer verloren habe?”, begann Radik schließlich.

“Wie könnte ich das vergessen. Es war ja ein großes Unglück für dich, hat dich völlig kopflos gemacht. Am Ende musste ich dich aus dem Wasser zehren. Und ob ich mich daran erinnere!”

“Doch nun, als ich hierher zurückkam, musste ich sehen, dass ich noch vielmehr verloren hatte.”

Radik war anzumerken, wie schwer es ihm fiel, darüber zu reden. Rubislaw ermunterte ihn zu einem erneuten Schluck.

“Na, du wirst es dir schon denken können”, sagte Radik und winkte ab.

“Was soll ich mir denken können?”, fragte Rubislaw erstaunt.

“Das Mädchen, an das mich diese Bernsteinkette erinnerte …”, Radik hob erneut das Tongefäß an seine Lippen, ” Es ist fort!”

Er wollte zu einem weitern Schluck ansetzen, aber Rubislaw nahm ihm die bauchige Flasche aus der Hand.

“Zuviel davon macht einen schweren Kopf.”

“Das ist ohnehin gleich. Mein Kopf ist schwer und leer, schon seit Tagen.” 

“Das Mädchen ist fort, sagst du. Hat sie einen …”

“Einen anderen!?”, fuhr Radik auf, “Wie kommst du darauf?”

“Nun beruhige dich! Ich wollte wissen, ob sie einen Grund hatte wegzugehen”, sagte Rubislaw. 

“Nein. Völlig allein ist sie auf und davon und niemand weiß, warum”, sagte Radik resignierend und wischte sich über die Augen, “Ich mache mir solche Sorgen.”

“Das kann ich verste … “, Rubislaw stockte kurz, “Nun, natürlich war ich nie in einer solchen Situation”, schränkte er ein.

“Ich glaube, dass du mich verstehen kannst. Besser als all die anderen.” 

Er richtete seinen Blick eine Weile auf das Feuer, dessen Schein vor dem zunehmend dunkler werdenden Hintergrund an Leuchtkraft zunahm.

“Du hast ein gutes Herz”, wandte er sich wieder an Rubislaw, “Deshalb kannst du mich verstehen, obwohl daheim kein liebes Weib auf dich wartet.”

´Er hat den Kummer junger Menschen. Dies wird hoffentlich bald vergehen.´ dachte Rubislaw, wenngleich ihn der Schmerz seines Freundes bekümmerte. 

Er musste bitter erkennen, dass er ihm in keiner Weise helfen konnte und war schon froh, ihn überhaupt zum Reden gebracht zu haben. 
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Die entscheidende Schlacht

 

“Der erste Kampf ist gewonnen!”, frohlockte Waldemar bei der Nachricht, dass Svends Flotte zerschlagen war, “Doch noch steht uns das eigentliche Gefecht bevor”, warnte er zugleich die um ihn versammelten Männer, “Die Bestie kann nun nicht mehr entkommen, aber zu beißen vermag sie sehr wohl noch. Und sollte es ihr gelingen, uns an der Kehle zu packen, wäre dies unsere Ende”, machte der König den Ernst der Lage klar.

“Svend soll vor Wut getobt haben, als er vom Verlust der Flotte erfuhr. Dies berichteten uns Überläufer”, sagte Esbern mit sichtlicher Zufriedenheit.

“Das kann ich mir gut denken. Doch was habt ihr von den abtrünnigen Soldaten noch erfahren? Welche Pläne verfolgt Svend?”, fragte Waldemar nach.

“Leider konnte uns niemand genau sagen, welche Strategie Svend verfolgt. Die Deserteure waren zumeist einfache Soldaten, welche nicht in Pläne eingeweiht wurden!”

“Irgendetwas sickert doch immer bis zur Truppe durch”, wandte Absalon ein, “Mir scheint eher, Svend weiß selbst noch nicht genau, was er nun tun soll. Fest steht nur, dass er sein Heer nahe Viborg zusammengezogen hat.”

“Es hat wenig Sinn, auf weitere Überläufer zu warten, die dann womöglich auch nichts Genaueres wissen. Wir sollten selbst Erkundungen einholen”, schlug Esbern vor, “Ich werde persönlich, so Ihr gestattet, einen Vorstoß wagen, allein, um weniger Aufsehen zu erregen.”

Waldemar überlegte kurz und blickte dann zu Absalon, woraufhin ihm dieser zunickte.

“Gut! Wir haben keine Zeit zu verlieren”, entschied er schließlich, “Aber setze dich keinen unnötigen Gefahren aus und halte einige Männer in deiner Nähe, welche bei Schwierigkeiten eingreifen können! Ich erwarte dich unversehrt zurück!”, gab er seinem treuen Gefährten mit auf den Weg.

 

Esbern hatte gemeint, noch eine Weile reiten zu müssen, bevor er in die Nähe des Feindes kommen würde, als er deutlich in einiger Entfernung Geräusche vernahm, die von einer großen sich bewegenden Menschenmenge herrühren mussten.

Er richtete sich im Sattel auf und blickte angestrengt in die Richtung, aber das vor ihm liegende Gelände war sehr unübersichtlich. Doch es konnte keinen Zweifel geben. Svends Heer bewegte sich auf ihn zu, womöglich auf dem Weg nach Randers, wo sich ein wichtiger Hafen befand.

Was sollte er nun tun? Zurückzukehren und über diese Beobachtung Nachricht zu geben erschien ihm verfrüht. Vielleicht täuschte er sich ja auch. 

Also ging er hinter dichtem Buschwerk in Deckung und wartete ab, wie sich die Lage weiter entwickeln würde. Esbern hatte geglaubt, die Truppen kämen schneller voran, aber lange Zeit schien sich die Entfernung, welche er nach den Geräuschen maß, nicht zu verringern. Dies erfüllte ihn mit Ungeduld und gerade, als er aus seinem Versteck hervorkommen wollte, um sich noch einmal genauer die Lage anzusehen, hörte er Reiter herannahen.

Drei von Svends Soldaten standen mit ihren Pferden direkt vor dem Gesträuch. Sie blickten sich um und ritten dann langsam weiter.

Esbern war durch das lange Warten nun etwas tatendurstig geworden und so stieg er auf sein Pferd und setzte den Reitern nach. Er wartete, bis diese ihn bemerkt und als Gegner erkannt hatten, um sie nicht meuchlings töten zu müssen. 

“Ihr seid meine Gefangenen! Legt eure Waffen nieder und folgt mir!”, rief er ihnen entgegen.

Die drei Reiter blickten sich ungläubig an und zogen ihre Schwerter. Sie wussten offenbar nicht, was von diesem Kerl zu halten war, der sich ihnen da gegenüberstellte. Es mutete sie doch ziemlich tollkühn an, in dieser provozierenden Art aufzutreten.

“Wir werden dir zeigen, wer hier wen gefangen nimmt. Bei Gegenwehr sind wir allerdings gezwungen, dir den Schädel zu spalten.”

Sie lachten höhnisch und kamen ihm mit erhobenen Schwertern entgegengeritten. Zwei von ihnen brachen jeweils etwas zur Seite aus, wohl um den Gegner, so gut es ging, einzukreisen. 

Esbern aber überlegte nicht lange, erhob seine Lanze und hielt im Galopp auf den mittleren Reiter zu, welcher sogleich von der eisernen Spitze durchbohrt wurde und tot zu Boden stürzte. 

Schnell drehte er sein Pferd, wehrte einen Schwerthieb mit seinem Schild ab und stach dem nächsten Soldaten, welcher gerade zum Schlag ausholen wollte, in den Hals. 

Rasch trieb er sein Pferd vorwärts, um etwas Raum zu gewinnen, bevor er auch den letzten Reiter, welcher vergeblich mit dem Schwert gegen die Lanze hieb, niederstreckte. 

Esbern nahm die nun reiterlosen Pferde mit sich, verließ die Lichtung, auf welcher der Kampf stattgefunden hatte und suchte ein paar seiner Männer auf, die in einiger Entfernung in Position gegangen waren. Ihnen übergab er die Tiere und schickte sie dann fort, mit der Weisung, sich an einer anderen Stelle mit weiteren Soldaten zur Verfügung zu halten.

Als nun einige von Svends Männern die Leichen ihrer Kameraden fanden, waren sie sicher, direkt den Truppen Waldemars gegenüberzustehen. Sie gaben Alarm und so legte jedermann, der bis eben in lockerer Manier gezogen war, seine Bewaffnung an und wappnete sich zum Kampfe.

Hinter der Lichtung, also dort wo man den Feind vermutete, wurde das Gelände durch dicht stehende Bäume, Sträucher und Unterholz wieder zunehmend unübersichtlich. Man beschloss daher, einige gut gerüstete Soldaten als Kundschafter zu entsenden.

Als dieser Trupp nach einer ganzen Weile endlich eine freie Ebene erreichte und sich langsam, in Erwartung einer gewaltigen Heerschar, vortastete, erblickte man zum allgemeinen Erstaunen in einiger Entfernung nur den neben seinem Pferd sitzenden Esbern, welcher ihnen halb den Rücken zudrehte. Die Lanze, welche er in der Hand hielt, gab ihn als den Mörder ihrer Kameraden zu erkennen. 

Als er das Pferdegetrappel hinter sich hörte, drehte sich Esbern um und tat überrascht. In Wirklichkeit hatte er die sich nähernden Feinde bereits die ganze Zeit aus den Augenwinkeln beobachtet. Er ließ sein Aufsteigen auf das Pferd und das Davonreiten wie eine übereilte Flucht aussehen, was seine Feinde zur Verfolgung ermuntern sollte.

Sein schnelles Pferd verschaffte ihm einen guten Vorsprung, da seine Verfolger zudem mit allerhand Waffen und Rüstungen bepackt waren. Svends Männer sahen schließlich ein, dass ein weiteres Nachsetzen sinnlos wäre und begannen nach Esbern zu rufen, woraufhin sich über die Entfernung ein kurzer Dialog entspann.

“Wer bist du?”, wollten die Soldaten wissen, “Lass uns miteinander sprechen! Wir sichern dir freies Geleit zu!”

“Wie könnte ich euch trauen?”, fragte Esbern provozierend zurück.

“Du hast unser Ehrenwort!”

“Woher sollt ihr wissen, was Ehre ist, wo ihr einem treulosen Mörder Waffendienst leistet?! Euer König schätzt die Täuschung, den Hinterhalt und die Tücke mehr als den ehrlichen Kampf. Wer sagt mir, dass ihr nicht ebenso verschlagen seid?”  

Schließlich erlaubte Esbern einem der Soldaten, den er bereits von früher kannte, dichter heranzukommen, um die Gelegenheit zu nutzen, doch noch an genauere Informationen über die Pläne und Absichten Svends zu gelangen. Dieser Mann namens Peter war, soviel wusste Esbern, an der Bluttat in Roskilde beteiligt gewesen und nahm eine gehobene Stellung unter Svends Leuten ein. Mit seinem Ehrenwort versprach er Esbern freies Geleit, auch wenn jener nicht recht wusste, wie viel auf diese Ehre zu geben war.

Die beiden Bekannten unterhielten sich eine Weile und so wurde Esbern etwas abgelenkt, da er nun in das Gespräch vertieft war und ständig grübelte, wie er wohl Peter unverfänglich über bestimmte wichtige Dinge ausfragen könne. Er bemerkte nicht, wie sich auch die anderen Soldaten nach und nach näherten, wobei sie gegeneinander Scheinangriffe vollführten und so eine Art Übung oder Spiel vortäuschten, womit sie die untätige Langeweile zu überbrücken suchten.  

Doch wurde Esbern noch rechtzeitig dieses gefährlichen Treibens gewahr und machte Peter hierauf aufmerksam, keinen Moment zu früh, denn schon wollten dessen Kameraden zum offen Angriff übergehen.

“Jeden, der sich in feindlicher Absicht nähert, strecke ich eigenhändig nieder!”, brüllte er empört und richtete seine Lanze auf die anderen Soldaten, die zunächst irritiert innehielten, “Ich habe mein Ehrenwort für freies Geleit gegeben!”

Diesen kurzen Augenblick nutzte Esbern aus, um im Galopp davonzueilen, woraufhin ihm Svends Männer sofort hinterhersetzten, ohne sich um die Vorhaltungen Peters zu kümmern. Esbern überquerte eine kleine Brücke und hielt auf den Ort zu, an dem seine Leute auf ihn warteten. Dort angekommen gab er ein Zeichen, sich sogleich hinter den Büschen in Deckung zu begeben.

Die Verfolger kamen dichter und Esbern setzte seinen Ritt fort, nun aber mit verminderter Schnelligkeit und unter Vortäuschung einer Erschöpfung des Tieres, dem er zum Schein eifrig in die Flanken trat. Svends Männer fassten so Hoffnung, Esbern doch noch gefangen nehmen zu können, was sie ihre Bemühungen noch verstärken ließ.

Doch da trat einer der im Hinterhalt liegenden Männer auf den Weg – ein wenig verfrüht, um die Falle zuschnappen zu lassen. Dies ließ die Verfolger, welche sich weit von ihrem Heer entfernt hatten, den Hinterhalt erahnen und so kehrten sie schnellstens um.

 

“Reißt die Brücken ab! Der Vormarsch muss aufgehalten werden!”, befahl Waldemar, als er von Esbern erfuhr, dass Svends Heer nachdrängte, “Wir werden umgehend alle Truppen hier zusammenziehen!”

“Ein guter Entschluss”, bestätigte Absalon, “In ein paar Tagen werden wir unsere Streitmacht entscheidend verstärkt haben. Ständig schließen sich uns neue Truppen an, viele von ihnen sind Knuds ehemalige Gefolgsleute, aber auch scharenweise einfaches Volk, welches den schändlichen Mord rächen will.”

Tatsächlich wuchs die Zahl der kampfbereiten Männer sehr schnell an. Viele von ihnen, völlig unerfahren im Kriegshandwerk, wurden schnell in die Kampfestechnik eingewiesen und mit Waffen, zumeist Äxten oder Lanzen, ausgerüstet. Auch die Entschlossenheit der Leute schien mit jedem Tag zuzunehmen.

Bald war klar, dass Svend eine Entscheidung zunächst selbst auch nicht suchte. Sein Heer kampierte auf der anderen Seite des Flusses und machte keine Anstalten, hinübergelangen zu wollen. Nur einige junge, ungestüme Burschen besetzten, entgegen dem ausdrücklichen Befehl Svends, die Reste einer zerstörten Brücke und versuchten, von hieraus dem Gegner mit Speeren, Pfeilen und allerlei geschleuderten Geschoßen zuzusetzen. Da dies aber ohnehin ein vergebliches Unterfangen war, wurden sie hieran von keiner Seite gehindert.  

“Morgen will ich zum Kampf schreiten!”, verkündete Waldemar an einem schönen Spätsommertag seinen engsten Vertrauten, “Wir sind dem Gegner nun an der Zahl der Männer weit überlegen und werden diesen Vorteil weidlich ausnutzen.”

“Ihr solltet in der Tat jetzt die Gelegenheit beim Schopfe packen”, sagte Absalon, “Was ist mit den einfachen Hilfstruppen? Werden sie uns in einer Schlacht tatsächlich eine wertvolle Stütze sein und nicht beim ersten Schlachtgetümmel ihr Heil in der Flucht suchen?”, wollte Absalon von den Hauptleuten wissen.

“Seid unbesorgt”, erwiderten diese einmütig, “Selten haben wir solch entschlossene Männer gesehen. Viele haben Angst davor, dass Svend, sollte er diese Schlacht gewinnen, plündernd durch Jütland ziehen und sich für die Parteinahme zugunsten Waldemars rächen könnte. Dies schürt die Angst, sämtliches Hab und Gut zu verlieren und wird schon dafür sorgen, dass niemand vorzeitig von der Fahne geht.”

“Nicht nur die Furcht, sondern vor allem Wut treibt die Massen vorwärts” ergänzte Esbern, “Die Jütländer standen von Anfang an treu zu Knud, den sie jetzt rächen und so den Tod sühnen wollen. Seine Meuchelung begreifen sie auch als Angriff auf ihr Volk. Undenkbar, sich der Herrschaft Svends zu unterwerfen. Die Jütländer werden die Schlacht nur siegreich verlassen oder sterben. Darauf könnt ihr Euch, mein König, unbesorgt verlassen!” 

“Ich sehe, es steht alles zum Besten”, sagte Waldemar zufrieden, “Ich habe die Schlachtordnung bereits mit Absalon besprochen. Er wird euch nun in die Planungen einweihen. Wir wissen nicht, wie viele Spitzel sich im Heer befinden. Versucht, alles so lang es geht geheim zu halten, weiht nur vertrauenswürdige Leute ein. Der Aufmarsch soll ungestört vonstatten gehen.”

 

Am nächsten Morgen erschollen im ganzen Lager bereits kurz nach Sonnenaufgang die Kommandorufe. Jeder spürte sofort, dass die Zeit des bloßen Übens und des scheinbar nutzlosen Wartens nun vorüber war. Den Aufforderungen und Befehlen der Hauptleute, welche die Massen in manchmal recht rauem Ton anleiteten, wurde ohne Murren Folge geleistet, wusste doch jedermann, wie wichtig das Gelingen des schnellen Aufmarsches auf dem Schlachtfeld war.

Der Fluss, welcher die Heerlager der Feinde voneinander trennte, wurde von Waldemars Truppen umgangen. Es war ihm nicht ratsam erschienen, die Brücken zu reparieren und so das Gewässer zu überqueren, da es an diesen Engpässen zu Schwierigkeiten kommen könnte, insbesondere, falls Svends Truppen unerwartet früh angreifen sollten. Auch wollte er bei der Schlacht nicht den Fluss im Rücken haben. 

Die Pferde waren am Vorabend nicht abgezäumt worden, um jetzt nicht unnötig Zeit zu verlieren. Auch hatte man den Tieren am Morgen des vorigen Tages das letzte Mal Futter gegeben, um sie nicht durch volle Mägen träge werden zu lassen. 

“Es lässt sich alles sehr gut an!”, rief Absalon, der herangeritten kam, seinem König zu, “Gegen Mittag sollte die Aufstellung der Truppen beendet sein!”

Waldemar wusste, dass es eine schwierige Aufgabe war, die Menge an Leuten, zumal viele soldatisch völlig unerfahren, in die geeignete Schlachtordnung zu bringen. Seine engsten Vertrauten Absalon und Esbern waren unermüdlich unterwegs und erstatteten Waldemar ständig Bericht.

“So wird also noch heute eine Entscheidung fallen können?”, sagte Waldemar mehr laut vor sich hin, als dass er dies als Frage meinte.

“Falls Svend nicht die Auseinandersetzung scheut, von Furcht heimgesucht angesichts der Größe eures Heeres, so wird die Sonne, die jetzt hoch am Himmel steht, wissen, wer König des ganzen Dänenreiches ist, noch bevor sie am Abend hinter dem Horizont untergeht”, bestätigte Absalon.

“Es ist meine größte Befürchtung, dass Svend dem Kampf ausweichen könnte und sich überraschend zurückzieht”, sagte Waldemar mit einiger Sorge.

“Wo soll er denn hin? Seine Schiffe sind fort und auf Jütland werden wir ihm so lange nachsetzen, bis der Sieg errungen ist”, versuchte Absalon seinen König zu beruhigen. 

“Mag auch seine Flotte nicht mehr bereitliegen, ein Boot für ihn und seine treuesten Spießgesellen findet sich immer. Dann kann er jederzeit zurückkehren, wie dereinst aus Meißen, und im Reiche Unruhe stiften. Nein! Ich muss ihn bezwingen. Ein für allemal!”

Die beiden Männer unterbrachen ihre Unterhaltung, als in den vorderen Reihen eine Unruhe einsetzte, die sich in der Menge fortzusetzen schien. Schon hielt ein Reiter im schnellen Galopp auf den König und seinen Berater zu.

“Feindliche Truppen! Sie kommen von Westen! Wir wissen nicht genau, wie viele es sind!”, brach es aus dem Boten heraus, nachdem er sich flüchtig verbeugt hatte.

“Damit haben sich unsere Pläne etwas verändert! Aber nicht zagen, zum Streite sind wir angetreten!”, sagte Waldemar, dem die Schlacht nun nicht schnell genug beginnen konnte.

“Gebt Obacht, es könnte irgendeine List dahinter stecken!”, gab Absalon zu bedenken, “Warum greift Svend von Westen an, wo wir doch sicher wissen, dass sich sein Hauptheer südöstlich von uns befindet? Vielleicht ist diese Unternehmung reine Ablenkung, womöglich, um seine eigene Flucht ungestört zu vollbringen.”

“Dies soll ihm nicht gelingen!”, rief Waldemar und wollte gerade seinem Pferd energisch in die Flanken treten, als sich ein weiterer Bote näherte.

“Esbern schickt mich!”, richtete dieser atemlos aus, “Die Männer, welche sich von Westen auf uns zu bewegen, gut bewaffnet und mit eigenen Feldzeichen, sind keine Gegner, sondern suchen den Bund zu eurem Heer. Es handelt sich um treue Gefolgsleute des toten Königs Knud, die Euch nun mit ebensolcher Treue den Waffendienst anbieten!”

“Dies nenne ich wahrlich eine gute Nachricht!”, freute sich Absalon.

“Richte Esbern aus, er soll die Einfügung dieser Truppe in das Heer anleiten”, gab Waldemar dem Boten auf, “Nein, warte! Ich werde ihn selbst unterrichten und mir zugleich ein Bild der Lage machen!” 

Er winkte Absalon heran und beide ritten den vordersten Linien zu, wo sie die Anzahl der Soldaten, welche sich ihnen angeschlossen hatten, sehr beeindruckte. Als sich Waldemar im Sattel aufrichtete, war es ihm kaum möglich, das Ende des Heeres zu erblicken, so zahlreich war das Kriegsvolk geworden. Sollte sich Svend der Schlacht stellen, was Waldemar erhoffte und ersehnte, würde dieser eine vernichtende Niederlage davontragen, dessen war er sich sicher.

 

“Aus ihren Gesichtern spricht mehr Verzweiflung als Kampfeswille”, sagte Thetlev zu Svend, als er diesem die Rückkehr der Kundschafter meldete.

“Lass mich sie erst anhören”, gab Svend gereizt zurück, “Ich werde dann schon die rechte Entscheidung zu finden wissen.”

Die beiden Männer, die daraufhin in sein Zelt gerufen wurden, gaben ohne Umschweife einen Bericht dessen wieder, was sie bei der Erkundung gesehen und gehört hatten, auch wenn sie wussten, dass dies für Svend alles andere als gute Nachrichten waren.

“Der Zulauf an Männern zu Waldemars Heer scheint ungebrochen zu sein. Gerade haben sich ihm weitere Truppen angeschlossen, so dass die Anzahl der Feinde die unserige nun deutlich übertrifft.”

“Es handelt sich dabei sowohl um erfahrene Soldaten als auch um einfaches Volk, nicht minder kampfentschlossen. Die Übermacht ist derart, dass eine offene Schlacht kaum siegreich für Eure Truppen enden kann. Ein solches Gefecht würde in kurzer Zeit viele Eurer Männer hinwegraffen!”, machte einer der beiden Kundschafter die Lage deutlich.

Sogleich sprang ihm der andere bei und suchte mit seinen Worten die verfinsterte Miene Svends wieder aufzuhellen.

“Lasst uns den Gegner durch einen Rückzug ermüden. Jütland ist groß, soll Waldemar uns nur nachsetzen, wir werden auszuweichen verstehen. Dies sollte nach einer Weile seine Kräfte schwinden lassen, da sein gewaltiges Heer mit der Bagage träge ist. Es wird ihm nicht gelingen, Tage und Wochen in Schlachtordnung zu marschieren. Sobald der Zusammenhang seines Heeres zerreißt, wollen wir seine Männer überraschend attackieren. Vielleicht gelingt in solcher Überrumpelung gar die Tötung Waldemars”, beschwor der andere Kundschafter Svend und blickte dabei immer wieder zu Thetlev, so als versichere er sich dessen Zustimmung.

“Mit der Zeit sollte zudem der Kampfeswille seiner Truppen zermürbt werden. Wie lange wird der Pöbel wohl zu einem Anführer stehen, der mit einem überlegenen Heer nicht in der Lage ist, die Entscheidung zu suchen. Wenn erstmal einige ausscheren, werden bald andere folgen. Wir könnten Spitzel in das Lager schicken, welche gezielt die Unzufriedenheit schüren und das Volk zur Rückkehr in die Dörfer bewegen”, schlug Thetlev nun seinerseits vor.

“Du bist also auch dafür, es zunächst nicht zur Schlacht kommen zu lassen?”, fragte Svend nach.

“Wir haben uns Knud vom Hals geschafft, auf unsere Weise. Warum sollte es mit Waldemar nicht ebenso geschehen? Wenn er erst einmal beseitigt ist, wird niemand mehr wagen, Euer Recht auf die Krone des gesamten Reiches in Frage zu stellen. Was also sollte Euch bewegen, diesen ungleichen Kampf anzunehmen, wo Ihr Euer Heil viel besser auf anderem Wege suchen könntet?”, antwortete Thetlev.

“Wohl auf dann also! Ein Teil der Truppen soll hier verbleiben, um unseren Rückzug zu verschleiern. Sie werden sich lärmend breit machen und alle Feldzeichen darbieten, um Waldemar glauben zu lassen, das ganze Lager befände sich noch an Ort und Stelle”, wies Svend nun seine Hauptleute an.

Der Entschluss ihres Königs verbreitete sich schnell und löste bald allerorten hektische Aktivitäten aus. Nachdem sie die Einzelheiten besprochen hatten, verließ Svend mit seinen treuesten Gefährten das Zelt und wollte sich gerade auf sein Pferd schwingen, als ihn ein Mann am Arm packte.

“Leiht mir einen Moment nur Euer Ohr”, sagte der Mann, wobei der Ton weniger bittend als fordernd klang.

“Ich bin Acho und spreche zu Euch nicht in meiner eigenen Angelegenheit, sondern im Namen meiner Soldaten.”

“Ich kenne dich! Was willst du? Meine Zeit ist, wie du dir wohl zu denken vermagst, knapp bemessen”, erwiderte Svend barsch, sichtlich verärgert über diese Störung.

“Es heißt, Ihr habt den Rückzug angeordnet. Was könnt Ihr mir dazu sagen?”

“Ich kann meine Pläne nicht mit jedem einzelnen Soldaten besprechen!”, wiegelte Svend ab, kehrte ihm den Rücken zu, stellte einen Fuß in den Steigbügel und holte Schwung zum Aufsitzen.

Svend war klar, dass Acho kein gewöhnlicher Soldat war, sondern Anführer eines beachtlichen Teiles der ihm beigetretenen Truppen. Mit den Worten und der abweisenden Geste wollte er aber unmissverständlich deutlich machen, dass er der König war, den man nicht eben mit überflüssigen Fragen belästigen konnte, wie es einem gerade in den Sinn kam. 

“Dann höret und wisset”, bei diesen Worten ging Acho mit entschlossener Miene einen Schritt auf Svend zu, was Thetlev, der um dessen Sicherheit fürchtete, veranlasste, schnell dazwischenzutreten, “dass wir Euch unseren Waffendienst versagen müssen!”

Svend, der sich gerade hochgedrückt und das rechte Bein angehoben hatte, um dieses über den Sattel zu schwingen, ließ sich bei diesen Worten wieder zurückfallen und kam etwas unsanft vor Acho zu stehen. Er schob Thetlev, der immer noch zwischen ihnen stand, beiseite.

“Was sagst du da?”, fragte er ungläubig.

“Meine Männer folgen Euch in die Schlacht, so Ihr denn in einer solchen streitet, wie es sich eines Königs geziemt”, antwortete Acho und machte keine Anstalten, die Drohung zu verhüllen oder zu mildern.

“Pass auf deine Worte auf!”, schrie Thetlev dazwischen.

“Viele meiner Männer stammen aus Jütland und können nicht zusehen, wie ihr Besitz, den sie höher schätzen als ihr eigenes Leben, dem Feinde schutzlos ausgeliefert wird! Ein Rückzug kommt daher für uns nicht in Betracht!”, fuhr Acho unbeeindruckt fort. 

“Ist euch nicht bewusst, dass Waldemars Truppen uns in der Zahl weit überlegen sind?”, gab Svend ratlos zu bedenken.

“Dies macht Euch Bange?”, fragte Acho verwundert, “Erinnert Euch, wie oft eine kleine Schar schon gewaltigen Ruhm auf Schlachtfeldern erlangen konnte! Ihr sollte die Kampfkraft Eurer Männer, insbesondere jene, die meinem Kommando unterstehen, nicht nach der bloßen Anzahl bemessen, sondern vor allem deren Mut und Beherztheit das rechte Gewicht bei der Beurteilung zukommen lassen. Das Vertrauen in Eure Leute sollte Euch jegliche Bedenken nehmen.”

Svend sah nachdenklich zu Thetlev, der aber eher skeptisch dreinblickte. Inzwischen waren andere Hauptleute dicht hinzugetreten und Svend konnte an den entschlossenen Gesichtern und dem vereinzelt zustimmenden Kopfnicken deren Haltung gut ablesen.

“Bedenkt auch, dass sich in den Truppen der Feinde viel einfaches Volk befindet. Was kann dies bäurische Pack schon gegen kampferprobte Männer aufbieten, wie Ihr sie in Euren Reihen wisst?”, schürte Acho weiter die Glut, aus deren Funken sich der Kampfesmut des Königs entfachen sollte.

“Ich danke dir für deine offenen Worte, Acho”, sagte Svend schließlich und gab seinen Vertrauten ein Zeichen, ihm zurück in das Zelt zu folgen.

 

So standen sich am 23.Oktober des Jahres 1157 die beiden Heere auf der Grather Heide nahe Viborg zur Schlacht gegenüber. 

Das Gelände bot für die Auseinandersetzung nicht eben die günstigsten Voraussetzungen – es war stellenweise sehr sumpfig und zudem von widerspenstigen Ranken und Buschwerk überwuchert, vor denen die Pferde scheuten und welche daher zunächst von Waldemars Fußtruppen soweit abgerissen wurden, dass ein großzügiger Durchlass entstand. Aus dem Dickicht erhob sich eine stattliche Anzahl schwarzer Vögel, die dicht über Waldemars Schlachtreihen hinwegflogen. Dies werteten die Männer als Zeichen, dass ihnen die Seelen gefallener Krieger zur Hilfe eilten und Beistand im Kampf bieten würden. Solch heidnischer Glaube erzürnte Absalon innerlich, wenngleich er dessen bestärkende Wirkung auf die Siegeszuversicht der Leute anerkennen musste. 

Waldemar gab ein Zeichen, worauf ein Sänger mit tiefer, dröhnender Stimme, dessen gewaltiger Hall in freiem Gelände beeindruckend war, zu singen begann. Er trug melodisch Verse vor, welche von der verruchten Treulosigkeit Svends und vom Ruhme Waldemars kündeten.

Der erste Angriff wurde dessen ungeachtet von Svends Truppen vorgetragen und richtete sich gegen die rechte Flanke von Waldemars Heer. Die Attacke war jedoch durch einen Irrtum ausgelöst worden. An jener Flanke trugen die Männer Waldemars, es handelte sich hierbei vornehmlich um noch junge Soldaten, dunkle Kleidung. Diese hielten Svends Mannen aus der Entfernung für verschiedene Arten von Harnischen und wähnten in diesen gut gerüsteten Reihen den König und seine engsten Getreuen. Da ihnen der Tod Waldemars als der wichtigste Schritt zum Sieg in dieser ungleichen Schlacht erschien, trieben sie sogleich einen Angriffskeil in diese Richtung.

Sobald sie ihren Irrtum bemerkten, schwenkten sie, nach einigen Augenblicken der Orientierungslosigkeit, auf die nun aus der Nähe besser zu erkennende königliche Schlachtreihe um, wo sie bald alle den Tod fanden, ohne dass Waldemar in Gefahr geraten war oder auch nur eines der Feldzeichen durch den Gegner zu Fall gebracht werden konnte.

Dann stürmten Waldemars Soldaten vor, vom schnellen Erfolg beflügelt und sprengten in kurzer Zeit die Linien der Gegner. Immer mehr von Svends Männern suchten, entmutigt vom Anblick des hundertfachen Todes ihrer Kameraden, das Heil in der Flucht.

Nur vereinzelt stieß man auf erbitterten Widerstand und musste einem ebenbürtigen Feind selbst Tribut zollen. So wurde ein Abschnitt in den Reihen Svends von einem Hauptmann und seinen Leuten gehalten, denen es in todesverachtendem Mut, aber auch mit kriegerischem Geschick eine Weile gelang, dem Ansturm der überlegenen Truppen standzuhalten und viele von Waldemars Männern zu töten. Nachdem das Pferd des Hauptmannes gestürzt und er aus dem Sattel gefallen war, stand er auf, in der einen Hand das Banner, mit der anderen Hand verbissen das Schwert führend. Mit ohnmächtiger Wut brüllte er den fliehenden Männern hinterher, den Kampf aufzunehmen, doch bald war er nur noch von Waldemars Männern umgeben, deren Aufforderung zur Aufgabe er mit nur noch kraftvolleren Schwerthieben beantwortete. Schließlich traf ihn ein seitlicher Stich durch die Brust in das Herz und die Männer traten zurück, während der Hauptmann einen kurzen Moment stehen blieb, den Blick mit einem zufriedenen Lächeln zum Himmel gerichtet, das Banner in der Hand fest umschlossen, bis er wie ein gefällter Baum niederfiel.

Absalon, der den Kampf beobachtet hatte, bahnte sich einen Weg durch die Männer, kniete sich neben den Toten und schloss ihm die halboffen Augen, bevor er über dessen Stirn das Kreuz schlug. Der Mann, dem er nun die Hände auf dem Körper faltete, war jener Hauptmann, welcher ihm durch seine Fürsprache und seinen Einsatz einige Wochen zuvor im Hof der Königsfeste in Roskilde nahe der Kapelle der Dreifaltigkeit das Leben gerettet hatte. Wie hätte er dessen Appell an die Christlichkeit vergessen können? Und Absalon glaubte zu wissen, wessen der Hauptmann im Moment des Todes angesichtig geworden war, als er mit dem Ausdruck der Zufriedenheit zum Himmel empor geblickt hatte. 

“Begrabt ihn unter einem Kreuz!”, trug Absalon den Männern auf.

 

“Wie kommen wir nur aus diesen gottverdammten Sümpfen heraus?!”, brüllte Thetlev verzweifelt.

Schon sanken die Hufe der Pferde tiefer in den Morast und bald blieben die Tiere gänzlich stecken.

“Wir müssen uns zu Fuß weiter durchschlagen”, sagte Svend mit bereits resignierender Stimme.

Doch auch die Männer hatten Mühe beim Vorwärtskommen, da ihnen der zähe Schlamm fast bis zu den Knien reichte. Schließlich legten sie Panzerungen und Waffen ab, was jedoch nur wenig Erleichterung brachte.

“Stützt Euch auf meine Schulter”, meinte einer der Männer zu Svend und ein anderer sprang sofort hinzu, um es ihm gleichzutun.

Svend wurde zunehmend kraftloser, obwohl ihn seine Leute so gut es ging unterstützten. Doch das Versagen seines Körpers war nicht nur der von der Anstrengung geschwächten Verfassung geschuldet, sondern hatte seine Ursache auch in einem innerlichen Aufgeben angesichts der Schwere der gerade erlittenen Niederlage. So setzte sich die Kapitulation des Kopfes in den Beinen fort, was schließlich ein weiteres Fortkommen unmöglich machte.

“Ich befehle euch, die Flucht fortzusetzen und mich hier zurückzulassen!”, sagte er etwas später, während er sich auf eine Baumwurzel setzte.

Nichts und niemand konnte ihn zum Weitergehen bewegen, so sehr auch die Männer auf ihn einredeten. Er schien ihnen nicht einmal zuzuhören, sondern starrte mit gesenktem Blick, schwer atmend, vor sich hin. Nach einer Weile entfernten sich die meisten Männer und auch Thetlev setzte seinen Weg fort, erst langsam, sich immer wieder nach dem König umwendend, doch dann in zunehmender Hast, als könne er den Dunstkreis des geschlagenen Königs nicht schnell genug hinter sich lassen.

Nur ein Mann war bei Svend geblieben, der sich gespannt umblickte, als er Geräusche näher kommen hörte. Bald waren einige Menschen zu erkennen. Es waren Bauern aus den umliegenden Gehöften, welche auf der Suche nach Beute waren, die gelegentlich auf den Schlachtfeldern abfällt. Als ihnen der Soldat forsch entgegentrat, erschlugen sie ihn mit Knüppeln. Einige Blasen im Schlamm verkündeten den letzten Atemzug des Vornübergefallenen. 

Wie wilde Tiere ihre Beute erst angreifen, wenn sich diese bewegt, hielten die gewalttätigen Bauern beim Anblick des Mannes inne, der da so ruhig auf der Baumwurzel saß, dass man ihn bereits für tot halten konnte.

“Den nehmen wir mit uns!”, beschlossen sie, denn sie sahen an der Kleidung, dass dies kein gewöhnlicher Soldat war und Svend ließ sich anstandslos gefangen nehmen.

“Wer bist du?”, fragten sie unentwegt und um seine Ruhe zu haben antwortete er schließlich, er sei der Schreiber des Königs.

Die Offenbarung seines wahren Wesens schien ihm nicht ratsam, soviel Verstand brachte er bei aller Lethargie noch auf.

“Dann wird er ein hübsche Summe wert sein”, frohlockten die Bauern, “Als Schreiber weiß er doch bestens über alles Bescheid. Das dürfte die Leute von König Waldemar wohl interessieren.”

Die Bauern führten ihn aus den Sümpfen hinaus und mit dem festen Boden unter den Füßen kehrten auf wundersame Weise auch wieder die geistige Agilität und der Lebenswille zurück. Bis dahin war sich Svend seines baldigen Todes sicher gewesen und hatte dessen Erscheinen in Form eines blutgierigen Feindes geharrt.

Als man in einem Dorf ankam und der Gefangene dort herumgezeigt wurde, wies eine ältere Frau plötzlich voller Entsetzen mit dem Finger auf ihn.

 “Wisst ihr denn nicht, wen ihr da gefangen habt?”, keifte sie, dass Geifer zwischen ihren schmalen Lippen hervorspritzte, “Das ist Svend, der König!”

Schnell wurde eine weitere Frau hinzugeholt, welche vor etlichen Jahren zur Bagage Svends bei der missglückten Eroberung Schleswigs gezählt hatte und stets damit prahlte, ihm ganz nahe gewesen zu sein. Jene bestätigte das Urteil, woraufhin sich Svend zu erkennen gab. Die Bauern waren uneins und gerieten in Streit darüber, wie man ihn nun behandeln solle – als einen gefangenen König oder als üblen Meuchelmörder.

Ohne ihm die Handfesseln zu lösen setzte man ihn dann doch, dies meinte man seiner Würde schuldig sein, auf ein Pferd.

“Ich verlange, zu König Waldemar gebracht zu werden!”, sagte Svend, nachdem er die Situation im Griff zu haben glaubte, “Er allein mag ein Urteil über mich fällen!”

Insgeheim hoffte er, Waldemar werde ihn, wenn er sich freiwillig stellte, nicht allzu hart bestrafen. Er würde sich noch einige demütige Worte überlegen und wohl ein kleines Schauspiel veranstalten, was schon dafür sorgen sollte, ihn mit einer milden Buße davonkommen zu lassen.

Als ihm ein Becher mit Wasser zur Erfrischung gereicht wurde, beugte er sich von seinem Ross hiernach hinab. Da stürmte ein Bauer vor und schlug ihm mit einem mächtigen Axthieb den Kopf von den Schultern.

Der Leichnam Svends wurde ohne besondere Ehrerweisung begraben.
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Auf Beutezug

 

Es herrschte eine fast ausgelassene Stimmung bei den gut zehn Dutzend Männern, die bei Tagesanbruch aufbrechen wollten. Alle waren nur leicht gerüstet und ritten auf ihren normalen Reitpferden. Lediglich der Graf von Waldeck und seine Getreuen waren mit Rüstungen voll gepanzert und kamen auf ihren schweren Rössern daher. Beim Gedanken an die zu erwartende mittägliche Hitze und die aus Bauern und Fischern bestehende Gegnerschaft, hielten viele diese protzende Eitelkeit für närrisch und machten sich lustig hinter dem Rücken des ihrer Meinung nach nur zu stolzen und gefallsüchtigen Grafen. Das sollte sich noch ändern.

Diederich weckte die beiden Freunde, als sich der Himmel am östlichen Horizont zu erhellen begann. Er hatte ihre Pferde versorgt und etwas zu essen beschafft, denn da sie jetzt einigermaßen ausgeruht waren, würde sie danach als erstes verlangen. Selber wollte er seinen Herrn nicht begleiten. Er hatte schon genug Schlachten geschlagen, in den unzähligen Jahren, die er jetzt in seinen müden Knochen spürte. Ruhm brauchte er also nicht mehr zu ernten und auch nach Gold und Besitz war sein Begehren, ohnehin nie stark ausgeprägt, nun im Alter gänzlich erloschen.

Die Münzen des Herzogs teilte Christian, während sie aßen, zu gleichen Teilen zwischen den Dreien. Für die von Ronald erbeuteten Pferde hatte Diederich auch einen schönen Preis bei Manfred erzielt. Als der, beim Anblick der Geldstücke, gleichzeitig vollbackig kauende und grinsende Ronald, hier die anderen Beiden auch beteiligen wollte, wehrten die allerdings entschieden ab. Schließlich sei er der Lasterhafteste von ihnen und für Dirnen, Wein und Glücksspiel brauche man halt Geld, foppte Christian. Das sei aber nur für die kurze Zeit im Diesseits so, dass man für seine Sünden mit Geld bezahlt, danach würde ein anderer Preis eingefordert, fügte Diederich mit gespieltem Ernst und erhobenem Zeigefinger hinzu. Lachend und gutgelaunt machten sie sich an den Aufbruch.

Sie saßen nun wieder auf ihren eigenen Pferden. Christian auf seinem Schimmel und Ronald auf seinem Fuchs. Auch sie waren nicht stärker gerüstet, als bei ihrem Erkundungsritt. Pfeil und Bogen hatten sie diesmal aber nicht mitgenommen. Dadurch würde ihre Beweglichkeit mit dem Schwert nur eingeschränkt und es würde wohl sowieso kein Feind wagen, auf Pfeilschussweite an ihr kleines Heer heranzukommen. Bei einer richtigen Schlacht mit dem Feind, wären sie freilich alle in voller Rüstung und auf ihren mächtigen, gepanzerten Streitrössern ins Feld geritten, wie der heimlich belächelte Graf von Waldeck. Jetzt im Sommer wäre das aber ziemlich Schweißtreibend gewesen und auch die wertvollen, mühsam und lange für die Schlacht abgerichteten Pferde wollte man nicht unnötig aufs Spiel setzen.

So ritten sie denn also in einem ziemlich lockeren Verband, niemand hatte so richtig die Oberhoheit. Als sie die enge Furt durch den Wald erreichten, beschloss man, sich auf der anderen Seite zu sammeln und dann geordnet das Feindesland zu durchqueren. Es stellte sich mit der Zeit der Graf von Waldeck schließlich als ihr Anführer heraus. Niemand wagte offen, seine Autorität anzuzweifeln. Auch hatten viele erkannt, dass eine Führerschaft selbst bei einem anscheinend leichten Unternehmen unablässig war.

Christian und Ronald ritten mit an der Spitze des Trosses. Es zeigte sich, dass der wettergegerbte von Waldeck, den Christian aus den Erzählungen seines Vaters gut kannte, persönlich aber vorher noch nie zu Angesicht bekommen hatte, ein besonnener Mann war. Das war sicherlich auch der Grund, warum er immer noch ins Feld ritt, während fast alle Mitstreiter seiner Jugend schon tot oder verkrüppelt waren. Auch Hugo vom Freien Berg stritt einst an seiner Seite, weshalb er Christian recht wohlgesinnt war und diesen trotz seiner Jugend sofort als seines gleichen behandelte. Vor allem ging es ihm aber darum, alles bis ins kleinste zu erfahren, was Christian und Ronald auskundschaftet und beobachtet hatten. Er war recht misstrauisch den Slawen gegenüber, denn er hatte ihnen schon zu oft gegenübergestanden, als zu glauben, dass sie sich einfach so übertölpeln und ausrauben lassen würden. Was ihn allerdings ziemlich beruhigte, war der Tod der beiden Kundschafter. Dadurch könnte die Überraschung wirklich auf ihrer Seite sein. Mit Grausen sah er den mitziehenden Pöbel und die seiner Meinung nach viel zu nachlässige Bewaffnung und Rüstung der meisten. Auch Christian musste sich einen kritischen Blick gefallen lassen. Sie umgingen das Moor südlich und gelangten ohne Zwischenfälle und ohne den Feind auch nur aus der Ferne oder frische Spuren von ihm zu entdecken, bis zum Ende des Waldes, wo die sich vor ihnen erstreckende Ebene aus Feldern und Wiesen sanft zu der Siedlung abfiel, an der sich die angerückten Männer nun für ihren Waffendienst schadlos halten wollten. Vorne standen immer noch der schwergerüstete Graf von Waldeck und seine ebenso gewappneten Treuen und hissten ihre Banner wie zu einer Schlacht. Hinter ihm tänzelten ungeduldig die Pferde des restlichen mitgezogenen sächsischen Adels. Bis hier hin hatten sie seine Führung wie selbstverständlich anerkannt, jetzt würde er sie aber nicht mehr allzu lange zurückhalten können. Ein überlegter Angriff, ein taktisches Herangehen, das es ermöglichen würde, auf irgendwelche Unvorhersehbarkeiten zu reagieren, schien nun so gut wie ausgeschlossen.

Christian, der in der zweiten Reihe stand und die Gegend vor ihnen aufmerksam beobachtet und mit dem verglich, was sich ihnen vor noch nicht einmal einem ganzen Tag an Anblick geboten hatte, wandte sich an seinen Freund zu seiner Rechten.

“Ronald! Irgendwas … !”

Das Scheppern von einem Dutzend Visieren, die von den Rittern vor ihm geschlossen wurden, verschluckte den Rest seiner Worte. Gleichzeitig nahmen es die ringsherum auf ein entsprechendes Signal Wartenden als Zeichen zum Angriff und stürmten los. Auch Graf von Waldeck, der den Befehl zu einem standesgemäßen, geordneten Vorrücken erst nach einem gemeinsamen Gebet und Kreuzschlag, schließlich befanden sie sich hier nicht zuletzt auf einer Mission, geben wollte, blieb nichts anderes übrig, als seinen Knappen einen entsprechenden Wink zu geben und sein massiges Schlachtross der vorauseilenden entfesselten Horde hinterher zu treiben. 

Christian erging es nicht anders. Zum einen wollte er von den hinter ihm Losbrechenden nicht über den Haufen geritten werden, zum anderen musste er unbedingt Ronald rechtzeitig einholen, der natürlich ohne auf seine Worte zu achten, sofort hinter den Ersten, die zum Angriff übergingen, hergeprescht war.

Der Ort sah fast genauso aus, wie am vorigen Tag, doch entscheidende Dinge, die nicht sofort ins Auge fielen, hatten sich geändert. Christian hatte es sofort intuitiv gemerkt, ohne, dass er gleich hätte sagen können, was jetzt anders war.

Er trieb Pegasus durch die Reihe der schwerfälligen, gepanzerten Pferde vor sich und versuchte dann seinen Freund zu erspähen, um ihn möglichst noch vor dem Erreichen der ihnen gestellten Falle, Christian war sich nun ganz sicher, dass dies eine solche war, abzufangen. Er war sich allerdings darüber im Klaren, dass er mit seinem Schimmel kaum Ronalds Fuchs einholen würde, wenn der es nicht wollte. Doch dieser wollte zum Glück. Christian entdeckte seinen Gefährten weit vorne im Gewühl, wie er sich, den vorbeijagenden Pferden und ihren Reitern ausweichend, seinerseits Christian suchend, nach hinten umschaute. Christian ritt winkend und gestikulierend auf ihn zu, kurz bevor er ihn erreichte, wurde er entdeckt und Ronald tat das, was Christian befürchtet hatte. Er winkte ebenfalls, um anzuzeigen, dass alles in Ordnung war, dann wendete er sein Pferd wieder und trieb es, den Freund nun in seinem Rücken wissend, wieder den Anderen hinterher. Christian war schon am verzweifeln, als er Ronald so dicht vor sich erneut verschwinden sah, als das geschah, was er befürchtet hatte. Die Falle schnappte zu. 

Sie befanden sich noch ungefähr dreihundert Meter vor dem Ort, als die ersten Reiter schwertschwingend und lärmend den äußeren Ring der Befestigung erreichten. Einige von ihnen wurden mit einem Mal vom Erdboden verschluckt. Da wusste Christian sofort, was los war. Gestern gab es vor den Erdwällen, die rings um die Holzpalisaden aufgeschüttet waren noch, selbst von weitem gut erkennbar, tiefe Gräben. Diese hatten die Bewohner allem Anschein nach abgedeckt, um die Angreifer, die sie offensichtlich erwartet hatten, mit ihren Pferden in diese Fallgruben zu locken. 

Der Vorwärtsdrang ihrer Attacke kam kurz ins Stocken. Die Männer zügelten ihre Tiere, viele scheuten und mussten erst einmal wieder unter Kontrolle gebracht werden, einige warfen sogar ihre Reiter ab und flüchteten panisch. Dem guten Dutzend, das im vollen Galopp in die Gräben geraten war, erging es nicht sehr gut. An den Seiten der Vertiefung waren angespitzte Pflöcke in das Erdreich getrieben worden, die Mensch und Getier pfählten und die meisten so augenblicklich töteten. Einige kamen mit schrecklichen Wunden, schreiend oder vor Entsetzen gelähmt, mit weit aufgerissenen Augen, aus der Grube geklettert. Die Männer um sie herum wurden von dem grausigen Anblick in Schrecken versetzt. Alle hatten damit gerechnet, hier leichtes Spiel zu haben, sonst wäre man natürlich ganz anders vorgegangen, denn niemand wollte wirklich bei solch einer relativ sinnlosen Aktion sein Leben lassen. Jetzt war es zu spät, obwohl einige offenbar durchaus einen Rückzug erwogen. Gerade diejenigen, die angesichts der leichten Beute ihre Gier kaum hatten zügeln können und als erste losgestürmt waren, durchaus auch in der Hoffnung, heidnisches Blut fließen zu lassen, wurden nun ebenso rasch von Feigheit und Angst überwältigt. 

Das alles, der Sturz in den Graben, das Stocken des Angriffs und schließlich der Rückzug der eben noch vorausgeeilten, geschah in so kurzer Zeit, dass die meisten Ritter unentschlossen auf ihren, unruhig auf der Stelle tretenden Pferden saßen und im Grunde darauf warteten, dass jemand das Kommando übernahm. Ronald blickte den Fliehenden hinterher und sah eine mächtige, metallisch schimmernde Wand aus Pferde- und Menschenleibern auf sie zukommen. 

Die Panzerreiter des Grafen von Waldeck kamen in einer, den gesamten Weg versperrenden, Reihe die Anhöhe heruntergetrabt. Sie hatten sich seitlich auf einen Abstand auseinander gezogen, welcher der doppelten Länge der Lanzen entsprach, die sie jetzt eingelegt hatten. Dadurch war die Kette undurchdringlich. Ohne irgendwelche Anzeichen, Tempo oder Formation ändern zu wollen, ritten sie unbeirrt auf die Siedlung zu. Der Angriff wurde fortgesetzt, so einfach würde man sich von den Ungetauften nicht bezwingen lassen. Die Schwerter wurden in die Höhe gereckt und mit Hurra-Geschrei der Sturm auf Stralow erneut aufgenommen. 

Der Ort war nicht vollständig mit einem Palisadenzaun umgeben. Nur an der Seite, von der aus Angriffe vom Land zu erwarten waren, befanden sich Gräben, Wälle und der hölzerne Wehrgang zur Abwehr anstürmender Feinde. Um in die Siedlung zu gelangen, musste man dieses weitläufige Hindernis umgehen, damit die seitlich gelegenen Eingänge erreicht werden konnten. Die Anlage war dabei so angelegt, dass jeder Feind, der sich Einlass in die Siedlung verschaffen wollte, an ihrem Fuß und in Reichweite gegnerischer Bögen und Steinschleudern entlangziehen musste. 

Christian kam in diesem Moment die zweite Merkwürdigkeit in den Sinn, die ihm vorhin, als sie von der Anhöhe auf das Treiben herabgeblickt hatten, aufgefallen war. Es waren durchaus Menschen zu sehen gewesen, zwischen den Holzhütten und auf den Feldern davor. Keineswegs war die Szenerie so ausgestorben, wie es jetzt der Fall war und doch war etwas anders, im Vergleich zum Vortag. Natürlich! Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es war eigentlich unübersehbar und wenn sie nur ein wenig mehr Zeit gehabt hätten, wären sie wohl kaum in diesen augenscheinlichen Hinterhalt geraten, aber die tumbe Meute konnte es ja gar nicht abwarten, zur Schlachtbank zu kommen. Im Gegensatz zu gestern, waren in und um die Ortschaft herum keine Kinder zu sehen gewesen. Auch stand kein Vieh auf den Weiden und es schienen nur behoste Männer, keine Frauen in ihren langen, weißen, bunt abgesetzten Leinenkleidern, die ihm am Tag zuvor noch aufgefallen waren, geschäftig zu sein, alle in auffälliger Nähe der sicheren Befestigung. Die Anzeichen waren eigentlich klar und deutlich gewesen und Christian ärgerte sich. Über sich, weil er es nicht schnell genug erkannt hatte und über die Dummheit der Anderen, die meistens schon älter waren als er und die, vor lauter Gier, jede Vorsicht vergaßen und sich benahmen, als wäre dies hier ein Kinderspiel. 

Jetzt hatte Graf von Waldeck anscheinend wieder die Befehlsgewalt übernommen und viele warteten, was er befehlen würde. Er gab aber keine Kommandos, sondern ritt in selbstverständlicher Führerschaft in die Reihen derer, die ihn eben noch hinter sich gelassen hatten und setzte sich wieder an ihre Spitze. Die Männer umgingen die Gräben und ritten rechts an den Palisaden entlang, um in den Ort zu gelangen. Der Palisadenzaun bestand aus dicken Brettern, Eichenbohlen, die tief in die Erde gerammt und eingegraben wurden und eine über mannshohe Holzmauer bildeten. Am oberen Ende war aus jeder Planke ein bärtiges Mannesgesicht geschnitzt, wie man es von den Götterbildern und -figuren der heidnischen Slawen kannte. Hinter den hölzernen, grimmig auf ihre Feinde blickenden Antlitzen tauchten jetzt solche aus Fleisch und Blut auf. Im Inneren der Anlage war, entlang der Holzwand, die Erde so hoch aufgeschüttet worden, dass die Verteidiger darüber hinwegsehen konnten und vor allem, damit sie über die Köpfe ihrer Götzen hinweg ihre Feinde mit Bögen und Steinschleudern attackieren konnten.

Die fünfzehn gepanzerten Mannen um Graf von Waldeck scherten sich überhaupt keinen Deut um das, was da vor ihnen geschah. Als sie den Befestigungsgraben erreichten, wandten sich alle, in einer Reihe hintereinander, dem südlichen Zugang nach Stralow zu. Die riesigen, massigen Pferde, schwer geharnischt, wie ihre Reiter, bildeten eine bewegliche Schutzmauer gegen die Geschosse der Ranen. In ihrer Deckung gelangten auch die restlichen Krieger relativ unbeschadet bis in Höhe des verschlossenen Zugangs. Dort sammelten sie sich, in ausreichend großer Entfernung, sie wollten nicht noch einmal Zielscheiben für die feindlichen Bogenschützen abgeben, von denen jetzt allerdings nichts mehr zu sehen war. 

Die Panzerreiter trieben ihre kraftstrotzenden Tiere, die wie Kampfstiere schnaubten, sofort zu dem aufgeschütteten Erddamm, der über die Fallgrube zu dem verriegelten, eichenen Tor führte. Als sie die Pforte fast erreicht hatten, zeigten sich, wie auf Zuruf, auch schon wieder die Verteidiger hinter den holzgesichtigen Zinnen. Sie begannen sogleich die Angreifer zu attackieren. Allein diese störte das wenig, sie verließen sich voll und ganz auf ihre Rüstung. Zwei von ihnen waren abgesessen und führten ihre Pferde rückwärts an die Torflügel. An den Seiten schützen weitere Ritter diese und sich selbst mit ihren großflächigen Schilden vor den Projektilen, die man auf sie schoss und warf. 

Ein junger Rane schleuderte große Gesteinsbrocken auf sie, sodass einer der Männer getroffen kurz zu Boden ging und sein Pferd scheute. Der Slawe war, wegen fehlender Erfahrung, oder aus Euphorie über seinen kleinen Erfolg, allerdings sehr unvorsichtig und unterschätzte die Reichweite der ritterlichen Lanzen eindeutig. Als er sich mit einem großen Stein in den Händen seinen Feinden hinter den Palisaden so weit genähert hatte, dass er schon fast direkt über ihnen stand, machte einer der Reiter, der anscheinend nur darauf gelauert hatte, einen kurzen Ausfall auf ihn zu und durchbohrte den völlig Erstaunten, der gerade zum Wurf ausgeholt hatte, mit seinem Spieß. Als er die unter der rechten Schulter eingedrungene Lanze mit einem Ruck wieder herauszog, sackte der Körper des tödlich verwundeten Heidenkriegers nach vorn, fiel über die Brüstung und landete im Graben, wo er grässlich verrenkt und mit Pflöcken gespickt liegen blieb. 

Die beiden abgesessenen Männer befestigten Seile an dem Tor. Der erste warf Schlingen über die oberen Lattenenden, was durch den gottlosen Zierrat erleichtert wurde. Als er sein Pferd, an dem er die Stricke befestigt hatte, vorwärts trieb, stemmte es sich kurz mit aller Kraft gegen den Boden und schon brachen die Bretter krachend und splitternd. Der Zweite tat nun, was sie offensichtlich etliche Male geübt hatten, so routiniert und bedächtig lief alles ab. Er steckte kurze, stabile Holzknüppel, in deren Mitte ebenfalls Leinen befestigt waren, durch die entstandenen Lücken in den Torflügeln und verkeilte sie durch querdrehen auf der anderen Seite. Alles ging so schnell, dass die Verteidiger die Gefahr erst erkannten, als es schon längst zu spät war und als sie jetzt noch einzugreifen versuchten, indem sie zum Tor eilten und mit ihren kurzen Schwertern auf die Seile hieben und sie zu zerschneiden suchten, knirschten und knackten die Torbalken erst in allen Fugen, um plötzlich mit unglaublichem Getöse in zahllose Einzelteile zu zerbersten.

Sofort machten die abgestiegenen Kämpfer ihren zu Pferde nachdrängenden Mitstreitern Platz und die Ranen, welche sich nicht schnell, durch einen Sprung zur Seite oder auf den Palisadengang, zu retten vermochten, wurden einfach, ohne die geringste Chance auf eine Gegenwehr über den Haufen geritten. Der als erstes durchgestoßene Graf von Waldeck wurde von einer Hand voll Kriegern eingekreist und mit Schwertern und Äxten bedrängt. Er ließ seinen riesigen Kaltblüter, der schon allein im Widerrist seine Angreifer überragte, sich im Kreis drehen und so die Gegner auf Distanz halten. Schließlich ließ er ihn steigen und eine Kapriole vollführen. Dazu sprang das Pferd mit allen vier Beinen vom Boden ab und schlug in der Luft aus. Diejenigen Slawen, welche nicht niedergetrampelt oder umgerissen wurden, ließen sofort von dem monströsen Ungetier ab und versuchten ihr Heil in der Flucht. Letztendlich entkam aber niemand der gut zwei Dutzend einheimischen Krieger, die den Zugang zu schützen suchten, den wuchtigen, erbarmungslosen Schwerthieben und Lanzenstößen der Deutschen.

Auch der noch in sicherer Entfernung zum Befestigungsring wartende Rest der Deutschen kam augenblicklich herbeigesprengt, sowie die Bresche in die Verschanzung geschlagen war. Alle waren darauf gefasst, im Inneren der Siedlung auf eine große Anzahl bewaffneter Feinde zu treffen, mit denen sie es für die winkende Beute jetzt Mann gegen Mann gerne aufnehmen wollten. Doch die Verblüffung war groß, als sie hinter dem Verteidigungswall, außer den wenigen Kriegern, die sie von der hölzernen Pfahlmauer herab attackiert hatten, nur auf augenscheinlich verlassene Holzhütten stießen. Keine Menschenseele war zu sehen, kein Laut zu vernehmen, als sie sich auf der großen Wiese hinter dem Tor, in Erwartung eines Angriffs formierten. Ratlos schauten die Männer von ihren Pferden aus in die Gegend. Sollte es zu guter Letzt doch noch so einfach sein? Keiner traute sich aber anscheinend, den ersten Schritt zu wagen. Zu sehr hatte die böse Überraschung von vorhin das Misstrauen geschürt. Das Ziel ihres gewagten Vorhabens, die Schuppen und Bretterverschläge der Kaufleute und Händler, lagen zum Greifen nahe vor ihnen, aber alle hatten Angst, sich abermals die Finger zu verbrennen, wenn sie erneut allzu vorwitzig und habgierig ihre Hände danach ausstrecken würden. Das Verwirrendste war auch, dass der Ort gar nicht aussah, als wäre er in aller Hast geräumt worden. Nirgendwo gab es Unordnung oder lag Hausrat herum, wie es gewöhnlich der Fall war, wenn Einwohner überstürzt ihr Hab und Gut in Sicherheit zu bringen versucht hatten. Auch waren weder Türen noch Fenster mit Brettern vernagelt oder Balken verrammelt, um eine Plünderung zu erschweren. Ständen sie nicht hier, beritten und mit gezogenen Waffen, und lägen nicht hinter ihnen die blutverschmierten Toten, so hätte jeder, der die Siedlung aus ihrer Perspektive würde sehen können, sie für ein Stillleben der Ruhe und Friedlichkeit gehalten.  

Einige Sachsen stiegen ab und vorsichtig, mit Absicherung durch die aufrückenden Reiter, begannen sie Hütte für Hütte, Wegzeile für Wegzeile den Ort zu durchsuchen. Sie fanden nichts. Es gab keinen Hinterhalt, keine Fallen – und keine Beute. Als sie schon die Halbe Siedlung durchkämmt hatten und die lauernde Anspannung einer enttäuschten Ernüchterung gewichen war, erreichten sie einen größeren freien Platz in der Mitte zwischen den Häusern. Da kamen die Männer auf den Gedanken, auf den verärgerte Plünderer, früher oder später zwangsläufig zu kommen scheinen. Sie begannen die Siedlung in Brand zu stecken. Die ersten Häuser hinter ihnen brannten schon lichterloh, als sie sich bis fast zum Ufer des Sundes vorgearbeitet hatten. Vorsichtshalber, aber mit immer mehr schwindender Hoffnung, guckten sie erst einmal in jede Hütte, in jeden Verschlag, bevor sie ihn anzündeten. Doch von einer Ausbeute konnte man eigentlich nicht sprechen. Ein wenig Bernsteinschmuck, ein paar Silbermünzen, etwas Tuch und einige Säcke Salz waren noch das Wertvollste, was gefunden wurde. Für adelige Ritter keine angemessene Entschädigung für einen Waffengang. Der Herzog würde Wohl oder Übel noch etwas drauflegen müssen, wollte er sich ihrer uneingeschränkten Loyalität auch in Zukunft versichert sein. 

Aus dem Schutz der umliegenden Wälder schossen die geflohenen Verteidiger mit zunehmender Heftigkeit auf die Eindringlinge. 

Bei den Sachsen wurden deshalb wieder Stimmen zum Rückzug laut. Alles, was es gab, hatte man geplündert, der Ort brannte und den Feinden war so, wie sie ausgerüstet waren, nicht beizukommen. So schätzte auch Graf von Waldeck die Lage ein, denn er ließ das Panier aufhissen, zum Zeichen, sich für den geordneten Abmarsch zu sammeln.

Niemand wagte es, sich dem abziehenden Heer direkt in den Weg zu stellen, aber der Beschuss aus dem Hinterhalt hielt unvermindert an. In vielen Schilden steckten schon abgebrochene Pfeilspitzen. Sie ritten wieder nach Westen, bemüht so schnell wie möglich die Deckung des dortigen Waldes zu erreichen, obwohl es ziemlich ausgeschlossen schien, dass ihnen nachgesetzt würde. 

 

Ein Pfeil wurde abgeschossen.

Christian war die ganze Zeit ein Stück hinter Ronald hergeritten. Für zwei Pferde nebeneinander war der Platz mitten der Bäume einfach zu eng. Überall im Wald hörte man das Getrappe der erschöpften Pferde. Die Verständigung untereinander war auf das Nötigste reduziert. Jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. So waren sie schweigend zu einer Lichtung gekommen. Ronald hatte einen kurzen Moment gezögert, bevor er seinen Fuchs schließlich doch auf die sonnenlichtüberflutete Wiese lenkte. Sie waren wohl endgültig entkommen und alles schien friedlich. In der Mitte wartete er auf Christian, der ihm folgte. 

Christian wollte, während er seinen abgekämpften Schimmel tätschelte, gerade eine flapsige Bemerkung über die seinem Freund überdeutlich anzusehende Erleichterung machen, als ihn das Geschoß traf. Er hatte in der drückenden Hitze des Waldes den am Helm befestigten, kettengliederigen Halsschutz geöffnet und hinter die Schultern geschlagen. Genau dort, an der ungeschützten Stelle spürte er den wuchtigen Aufschlag, der ihn aus dem Sattel riss. Den Sturz vom Pferd, der für sich schon schmerzhaft genug gewesen wäre, bekam er gar nicht mehr mit. 

Nachdem die erste Benommenheit ein wenig gewichen war, lag er auf dem Rücken im Gras. Er fasste sich mit der rechten Hand an die Stelle, wo er jetzt deutlich das Brennen und Schmerzen der Verletzung merkte. Als er sich die Finger vor die Augen schob, waren sie blutverschmiert. Alle Kraft schien aus ihm zu weichen. Er konnte nur einfach so daliegen und auf den vermeintlichen Tod warten. Nicht einmal Angst konnte er spüren, dafür schien sein ganzes Denken viel zu betäubt. Alles um ihn herum wirkte auf einmal so friedlich, so still. Er war unendlich müde. Der blaue Himmel über ihm war wie ein tiefes, blaues Meer der Ruhe, in das er sich fallen lassen wollte. Nicht die Wolken schienen am Firmament entlang zu ziehen, er meinte vielmehr selbst dahin zu schweben, unter der strahlenden Kuppel, die sich über der Schöpfung wölbte. Plötzlich wurde die beschauliche Idylle durch ein Gesicht gestört, das sich in sein Blickfeld schob. Er hätte es gern verscheucht, wie ein lästiges Insekt, obwohl es ihm irgendwie vertraut vorkam, aber er war zu schwach, um sich zu bewegen. Als der über ihn Gebeugte auch noch anfing auf ihn einzureden und ihn zu schütteln und auf die Wangen zu schlagen, schloss er einfach die Augen und versuchte sich ganz in die schläfrige Ruhe, die sich seiner immer mehr bemächtigte zu versenken. Alles um ihn herum wurde leiser und leiser und er tauchte endgültig ein in die glückselige Benommenheit, die das Diesseits vergessen ließ. Er starb … 
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Der Kaufmann

 

Im Spätherbst fand wie in jedem Jahr der Heringsmarkt statt. Radik half diesmal Womar und Kaila, ihren Honig und Met zu verkaufen. 

Manchmal konnte er sein Glück kaum fassen. Das hübscheste Mädchen, das er je erblickt hatte, war die seine, er hatte einen Lehrer, der ihm Dinge beibrachte, die niemand in seiner Umgebung sonst wusste und er besaß sein eigenes Pferd.

An diesem Tag hatte ihn sein Vater beauftragt, eine Gruppe von Kaufleuten aufzusuchen, die in einer Gastwirtschaft logierten und ihnen mitzuteilen, wann sie die Heringsfässer, die sie erworben hatten, vom Dorf abholen könnten. Für Radik war dies eine lästige Pflicht, die er so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. 

Er liebte den schnellen Galopp genauso wie Kuro, dessen Mähne nun wieder verwegen im Wind wehte. Obwohl es noch am frühen Nachmittag war, hingen dicke Nebelschwaden über dem Land, die sich den ganzen Tag nicht aufgelöst hatten. Doch Radik kannte den Weg blind und lenkte Kuro durch kaum wahrnehmbare Bewegungen an den Zügeln und sanfte Stöße in die Flanken.

Als er an einer engen Stelle vorbei ritt, die zu beiden Seiten durch Schlamm und Moor unpassierbar war, hörte er plötzlich links hinter sich Rufe, die rasch leiser wurden. Radik verlangsamte das Tempo und lauschte, aber es war nichts mehr zu hören. Der verzweifelte Tonfall in der Stimme des Rufers bewegte ihn aber schließlich dazu umzukehren. Als er die Stelle erreicht, an der er die Laute vernommen hatte, blieb alles ruhig. 

“Hallo?”, rief Radik unsicher und sofort erschall als Antwort ein fast flehendes: “Hilfe! Bitte helft mir!”

So schnell es ging, lenkte Radik sein Pferd in die Richtung des Rufers. Er stieg ab und ging behutsam vorwärts. 

“Du musst weiter rufen, wenn ich dich finden soll!”, brüllte Radik laut und sofort waren die flehenden Worte wieder zu hören.

Schließlich stand Radik am Rand eines Moorlochs, in dessen Mitte sich etwas bewegte. Es sah zunächst wie ein ganz eigenartiges Wesen aus, als würde aus einem Tier ein Menschenkopf herauswachsen, aber Radik erkannte schließlich, dass der Mann einen Pelzmantel umgehängt hatte, der nur am Hals verschlossen war und sich so, als der Mann bis zum Kinn versank, um ihn herum auf dem Moor ausbreitete.

Radik konnte erst gar nicht verstehen, wie dieser Kerl in die missliche Lage kommen konnte. Er hatte noch nie gehört, dass dieser Sumpf gefährlich sei. Vielleicht lag es ja am Wetter. Normalerweise fängt der Sumpf recht flach an und wird langsam tiefer. Kein normaler Mensch, der vorne bereits einsinkt, geht so lange weiter, bis er völlig untergeht, zumal ein Weitergehen ohnehin spätestens unmöglich wird, wenn der Sumpf bis zu den Hüften steht. Jetzt aber war die Oberfläche leicht gefroren und dieser Mann, sicherlich kein Einheimischer, war wie in Eis eingebrochen und dies an einer bedrohlich tiefen Stelle.

“Ich werde dir helfen. Kannst du deine Arme herausstrecken?” 

Der Mann mühte sich und brachte schließlich beide Arme hoch, aber völlig steif, fast wie abgebrochene Äste. 

“Versuche, dich nicht zu sehr zu bewegen, damit du nicht tiefer einsinkst!” 

Eigentlich war dieser Hinweis überflüssig, denn Radik erkannte, dass die Kälte die Bewegungsmöglichkeiten des Mannes ohnehin einschränkte. 

Ohne Hilfsmittel kam er an ihn nicht heran. Er blickte sich um, konnte aber nichts Brauchbares erkennen. Ohnehin bezweifelte Radik, dass sich der Mensch an einem Stock oder Seil würde festhalten können. 

“Ich komme gleich wieder!” 

“Nein. Hol´ mich bitte hier raus! Ich erfülle dir jeden Wunsch! Ich bin ein vermögender Kaufmann! Hol´ mich hier raus!”

Radik ritt zu einem nicht entfernten Fischerdorf, das fast wie ausgestorben wirkte. Offensichtlich hatten alle auf dem Heringsmarkt zu tun, so dass er es für Zeitverschwendung hielt, nach geeigneten Helfern zu suchen. Er fand schnell, was er brauchte und kehrte unverzüglich zum Moorloch zurück.

“Ich werfe jetzt ein Netz über dich! Es hat ziemlich große Maschen! Versuche, deine Hände und Unterarme dort hindurch zu winden und dich möglichst fest darin zu verstricken!” 

Das Netz sauste über den Kopf des Mannes, der sogleich, wenn auch langsam, mit seinen Armen in der Luft zu rudern begann. Radik holte inzwischen den Hengst so dich heran, wie es gefahrlos möglich war und ließ ihn erst halten, als die Hufe leicht einsanken und feuchter Schlamm hervorsickerte.

“Bist du so weit?”, fragte Radik und nach einigem Zögern antwortete der Mann mit einem ängstlichen: “Ja.”

Radik hatte Kuro fest bei den Zügeln gepackt und gab ihm nun das Zeichen langsam vorwärts zuschreiten. Gleichzeitig musste er den Mann beobachten, um das Ziehen sofort zu unterbrechen, falls es Schwierigkeiten geben sollte. Das Pferd wäre ohne Zweifel stark genug, dem armen Kaufmann die Arme auszureißen. 

“Du musst fest zupacken!”, rief Radik erneut und da der Mann stumm blieb und nicht vor Schmerzen schrie, lenkte Radik seinen Hengst einen weiteren Schritt voraus. 

Das Netz spannte sich unter der Zuglast. 

Schließlich wurde es Radik fast unheimlich, dass der Mann keinen Ton von sich gab. 

“Ist alles in Ordnung?”, fragte er, nachdem er den Hengst zum Stehen gebracht hatte. 

“Ja! Weiter!”, kam es gequält, aber deutlich vernehmbar aus dem Moorloch zurück.

Nachdem der Oberkörper herausgezogen war, ging es ganz schnell und zu Radiks Füßen lag schlammverschmiert der Kaufmann in seinem dicken Pelzmantel. Er schniefte und schnaufte, als hätte er sich selbst herausgezogen und hatte Mühe, seine klammen Gliedmaßen aus dem Netz zu befreien. 

Radik half ihm. 

“Du musst jetzt schnell an einen Ofen und etwas Warmes trinken”, sagte Radik und stützte ihn, als er mühsam versuchte, sich aufzurichten. 

“Du hast mir das Leben gerettet”, hauchte der Kaufmann schließlich Radik mit weit aufgerissenen Augen entgegen und hielt ihn an den Schultern, “Das werde ich dir nie vergessen und will es dir vergelten! Jetzt aber schaff mich bitte fort von hier! Ganz in der Nähe muss das Wirtshaus sein, in dem ich mein Quartier bezogen habe.” 

“Dann gehörst du zu den Kaufleuten, die Heringsfässer im Dorf Vitt erworben haben? Ich bin beauftragt, euch den Termin zur Abholung der Waren zu benennen.” 

“Dies ist im Moment meine kleinste Sorge”, meinte der Mann schwach und Radik bemerkte, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.

Als Radik den strengen Schnapsgeruch wahrnahm, konnte er sich sogleich denken, wie der Mann in diese Lage geraten konnte. 

“Nimm noch mal alle Kraft zusammen”, sagte Radik, als er ihm half, auf das Pferd zu kommen. 

Dort sackte der Kaufmann kraftlos zusammen. Radik packte den Hengst bei den Zügeln und eilte im Laufschritt zur Gastwirtschaft.  

 

“Wie ist dein Name, junger Freund?” 

Der Kaufmann war in der Schankstube von vielen anderen Männern begrüßt worden, die ihn schon sorgevoll erwartet hatten, nachdem sein Pferd irgendwo reiterlos aufgegriffen worden war. Er war klein und untersetzt und hatte bereits weißes Haar. Seine Schwäche schwand und er wirkte nun zunehmend vitaler. 

“Mein Name ist Radik. Ich wohne im Dorf Vitt und bin dort Fischer.” 

“So, so. Ein Fischer.” 

Der Kaufmann sprach dies aus, als gäbe es keine ehrenwertere Tätigkeit als das Fangen von Fischen. 

“Nun dann kannst du sehr stolz sein. Des Fisches wegen, den auch du fängst, sind Händler wie wir monatelang unterwegs, um diese begehrte Ware zu entfernten Orten zu bringen.”

Die aufgeheiterte Gesellschaft sprach den geistigen Getränken zu und auch Radik nippte an einem Becher Met. Schließlich erhob sich der Kaufmann. 

“Dies hier ist mein Freund Radik. Er hat mir das Leben gerettet und ihr alle seid Zeuge, dass ich hier feierlich gelobe, ihm einen Wunsch zu erfüllen, sei es, was es will.” 

Die Männer hoben die Becher. Der Kaufmann beugte sich zu Radik herüber. 

“Übrigens, mein Name ist Pritzbur. Wir werden noch etwa eine Woche hier weilen. Wenn dir eingefallen ist, was ich für dich tun kann, dann komm doch einfach vorbei. Du bist jederzeit willkommen!” 

“Danke, ich brauche nichts.” 

“Nun sei nicht so bescheiden. Ohne dich wäre ich erfroren oder in diesem elenden Moor ertrunken. Wie wäre es mit einem schönen Pelzmantel? Nicht so ein einfaches Fell, wie du es trägst, sondern ein richtiger Pelz. Überleg es dir!”

 

“Und er will dir wirklich einen Wunsch erfüllen?”, fragte die Mutter, nachdem Radik ihr am nächsten Morgen die Geschichte erzählt hatte. 

“Wenn ein Mensch in Gefahr ist, dann soll man helfen und nicht nach dem Lohn fragen”, gab der Vater zu Bedenken. 

“Das hat der Junge doch gar nicht getan. Er hat diesen Kaufmann aus dem Moor gezogen und den Einsatz des eigenen Lebens nicht gescheut. Was, wenn er auch eingesunken wäre? Aber so ein Angebot, das sollte man sich in Ruhe überlegen”, entgegnete wiederum die Mutter. 

“Einen Pelz trägst du ja nur im Winter”, mischte sich schließlich auch Ivod ein. 

“Und am Ende fressen ihn die Motten.” 

“Was könntest du sonst gebrauchen? Ein Pferd hast du bereits. Außerdem wäre dies wohl ein vermessener Wunsch.” 

“Ein guter Pelzmantel kostet nicht weniger.” 

“Vielleicht schenkt er dir ein eigenes Boot”, überlegte Rusawa laut. 

“Und du Radik, du sagst nun selbst gar nichts dazu?”, fragte die Mutter zu ihrem Sohn. 

“Mir gehen viele Gedanken durch den Kopf. Da muss ich erst mal ungestört drüber nachdenken. Vielleicht schenke ich Kaila einen Pelz.” 

“Oh, ja. Das war mir als junge Frau nicht beschieden, von einem Verehrer ein solch kostbares Kleidungsstück geschenkt zu bekommen”, fiel die Mutter sofort ein. 

“Bei mir brauchst du keinen Pelz”, gab der Vater zur Antwort und legte beide Arme um ihre Schulter, “Ich kann dich jederzeit warm halten und sei es nur mit dem Feuer meines Herzens.” 

Die Kinder stöhnten und Radik erhob sich und ging hinaus.

 

“Was soll ich mit einem Pelz?”, fragte Kaila erstaunt. 

“Möchtest du lieber einen Ring oder eine Kette?” 

“Eine Kette habe ich bereits, noch dazu eine sehr schöne”, sie holte das halbe Herz aus Bernstein hervor. 

Radik beeilte sich, es ihr gleichzutun und beide drückten die Hälften aneinander. 

“Woher stammt der Kaufmann überhaupt?”, fragte Kaila und Radik wusste nur zu antworten, dass er wohl einen langen Weg hinter sich habe, denn er hatte von monatelanger Reise gesprochen. 

“Mein Vater sagt, dieser Händler sei jedes Jahr zum Heringsmarkt da und das schon seit längerer Zeit. Er soll ein guter Abnehmer für Salzheringe sein.” 

“Vielleicht habe ich da eine Idee, was du dir von ihm wünschen könntest. Bedenke, du hast ihm immerhin das Leben gerettet.” 

“Sag schon.” 

Radik war ungeduldig. 

“Wenn du die Geschichten hörst, die dir mein Großvater oft erzählt, wovon träumst du dann?” 

“Meistens träume ich ja von dir”, sagte Radik halb als Frage, denn er wusste nicht genau, worauf sie hinauswollte.      

 

An dem Tag, an dem die Kaufleute ihre Fässer aus dem Dorf abgeholt hatten, machte sich Radik wieder zum Gasthof auf. Er war in gespannter Erwartung und meinte, auf eine genauso ausgelassene Runde zu treffen, wie er sie vor einigen Tagen verlassen hatte, doch bereits beim Eintritt in die Stube war es merkwürdig ruhig. 

Radik sah, dass Pritzbur alleine an einem Tisch saß und sich tief über ein Stück Pergament beugte. Er schritt auf ihn zu, wurde aber von einem Mann am Arm festgehalten, einem großen breitschultrigen Kerl, dessen Gesicht narbenzerfressen war und dem ein Teil der Zähne fehlte. 

“Nicht jetzt! Er macht gerade die Abrechnung, da ist meistens dicke Luft!” 

Der Mann wollte ihn zu einer Bank ziehen, als Pritzbur kurz aufschaute und sich ein Lächeln abrang. 

“Ach mein junger Freund. Wie war doch gleich der Name? Sicher willst du deinen Pelz abholen.” 

Er deute auf den narbigen Kerl. 

“Rubislaw wird dich hinführen und dir einige Mäntel zeigen. Such dir aus, was dir gefällt und sei nochmals bedankt!” 

Pritzbur senkte wieder seinen Kopf und setzte eine grüblerische Miene auf. 

“Ich wollte fragen …” 

Rubislaw hatte Radik wiederum sofort am Ärmel gepackt, aber Radik riss sich los und trat schnell zu Pritzbur an den Tisch. 

“Ich möchte keinen Pelz!”, sagte er laut und der Kaufmann blickte verdutzt auf. 

“Du immer noch. Hat Rubislaw dir nicht die Pelze …” 

“Ich möchte keinen Pelz!” wiederholte Radik. 

“So? Dann mach aber schnell, ich habe keine Zeit!”, sagte Pritzbur nun unwirsch. 

“Bist du nächstes Jahr wieder hier?”, fragte Radik zögernd. 

“Ja, natürlich, so Gott will. Was soll ich dir mitbringen?” 

“Nichts! Mein Wunsch ist, dich auf der Reise zu begleiten.” 

“Was? Wie stellst du dir das vor? Das ist wahrlich kein Ausflug! Und ich habe gar nicht die Zeit, ständig auf dich aufzupassen!” 

Er schüttelte den Kopf und wendete sich wieder dem Pergament zu. 

“Ich könnte doch auch mithelfen!”, sagte Radik, der nicht gewillt war, sich so einfach abspeisen zu lassen. 

“Mithelfen? Wie alt bist du?” 

“Sechzehn Jahre.” 

“Mein Gehilfe Rubislaw, dessen körperliche Kräfte enorm entwickelt sind, kann ein Heringsfass alleine auf den Wagen heben. Du bist zwar für dein Alter recht groß und scheinst kräftig, aber ich bedarf deiner Hilfe nicht.” 

“Du hast aber versprochen, ihm jeden Wusch zu erfüllen”, mischte sich plötzlich Rubislaw ein. 

“Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?”, giftete Pritzbur zurück, bemerkte aber, dass auch die anderen Männer im Raum auf ihn starrten. 

“Was glotzt ihr so. Ich weiß selbst, dass mir der Junge das Leben gerettet hat und ich ihm dafür eine Belohnung versprach. Aber ein Pelz ist allemal genug.” 

“Er ist immer sehr übellaunig, wenn er über seiner Rechnung sitzt”, flüsterte Rubislaw Radik ins Ohr. 

“Deinetwegen kann ich nun noch mal beginnen!”, brüllte Pritzbur Radik an und wies auf das Pergament, “Du siehst doch, dass ich keine Zeit habe!” 

“Und wenn ich für dich schnell die Rechnungen ausführe, kann ich dann mit dir weiterreden.” 

Pritzbur schnappte nach Luft. 

“Übertreib es nicht, Bengel! Meine Geduld hat ihre Grenzen!”

Radik hatte während der Unterhaltung die Zahlenreihen auf dem Bogen studiert. Es waren überwiegend einfache Additionen, blockweise angeordnete Summanden. Radik tippte mit dem Finger nacheinander auf verschiedene Stellen der dünnen Tierhaut. 

“Hier ist die Summe 36, hier 80 und dort könnt ihr 106 eintragen.” 

Pritzbur stieg Zornesröte ins Gesicht. 

“Was erlaubst du …” 

Er blickte auf das Pergament, verharrte dort, sah Radik an, öffnete den Mund, aber die Stimme schien ihm zu versagen. 

“Wer? Wer bist du?”, krächzte er schließlich heiser und sah Radik mit ungläubigen Augen an, als habe der gerade eine übermenschliche Leistung erbracht. 

“Ich bin Radik. Fischer aus dem Dorf Vitt und frage dich, ob du mir gestattest, dich auf deiner Handelsreise zu begleiten.” 

“Ja, ja. Ich weiß schon deinen Namen. Aber wie kommt es, dass du in der Lage bist, eine Addition auszuführen. Sieh hier im Raum, von den etwa zwanzig Männern, können nach deiner Meinung wie viele eine derartige Rechnung ausführen? Ich will es dir sagen. Es ist grob geschätzt und ganz genau gesagt nur ein einziger und dieser sitzt vor dir. Dies Wissen habe ich mir vor einigen Jahrzehnten auf einer Kaufmannsschule angeeignet, wenn auch ich mich mit der Arithmetik nie ganz anfreunden konnte. Nun wirst du mein Erstaunen sicher verstehen, wenn du, den ich bisher als gewöhnlichen Fischer anblickte, dich dieser Fähigkeit mächtig erweist. Wo hast du dergleichen gelernt?” 

“Von einem guten Freund, der es, wie auch du, in seiner Ausbildung zum Kaufmann beigebracht bekam und dafür gar eine rechte Leidenschaft entwickelte.” 

Pritzbur rieb sich, immer noch verwundert dreinblickend, mit der Hand am Kinn. Radik griff den Federkiel. 

“Ich sehe hier unten ein einfaches Divisio, dessen Lösung zur Komplettierung der Rechnungen noch fehlt.” 

Pritzbur rückte augenblicklich zur Seite, um auf der Bank Platz zu machen. Radik setzte sich, tauchte den Kiel in das Tintenfässchen und machte zunächst einen großen Klecks auf das Pergament. 

“Du musst es etwas abtropfen.” 

“Ich schrieb bisher nur mit Kreide”, sagte Radik und setzte erneut an. 

Die Aufgabe war schnell gelöst und als Radik zu Pritzbur hinüberblickte, strahlte dieser über das ganze Gesicht. 

“Warum willst du eine solche Reise auf dich nehmen, die sehr beschwerlich werden kann?” 

“Es ist die Neugier auf ferne Gegenden, von denen ich bereits viel hörte. Ich möchte mich dort mit eigenen Augen umblicken! Wo führt dich dein Weg nun eigentlich hin?”, fragte Radik gespannt. 

“Wir fahren nach Südosten, bis nach Krakau und kehren im nächsten Jahr über Pommern hierher zurück.” 

“Nicht nach deutschen Landen?” 

“Nein, das liegt nicht auf unserer Strecke.” 

“Schade, ich spreche nämlich ein recht gutes Deutsch.” 

“Du wirst mir immer unheimlicher Junge!”

 

“Am liebsten würde ich dir diese Sache ausreden! Aber ich weiß ja, dass das sinnlos ist.” 

Radiks Mutter war nicht wohl bei dem Gedanken, ihren Sohn auf einer derartig langen Reise zu wissen. 

“Ich kann dich auch nicht verstehen, Junge”, meinte gleichfalls der Vater, “Erst diese fixe Idee mit der Tempelgarde und kaum meint man, dies sei nun vorbei, willst du uns plötzlich ganz verlassen.” 

“Es ist doch nur für ein Jahr. Ich reise in einer größeren Gruppe von Kaufleuten. Dort kann mir nichts passieren.” wollte Radik sie beruhigen.

Rusawa hatte den ganzen Tag noch kein Wort gesagt und sah Radik nur mit großen traurigen Augen an. 

“Ich bring dir auch etwas von dort mit”, flüsterte er ihr zu, aber ihre Miene erhellte sich nicht.     

 

“Ein Kaufmann aus Krakau also und eine Kaufmannsschule hat er auch besucht. Du hättest es wahrlich schlechter treffen könne!” 

Womar strahlte, als stünden ihm nun selbst angenehme Veränderungen ins Haus. 

“Wann soll die Reise losgehen?” 

“Morgen, in aller Frühe.” 

“So bald schon? Nun ja. Kaufleute hält es nie lange an einem Ort. Wer wüsste dies besser als ich. Ich werde diesem Kaufmann, Pritzbur sagtest du sei sein Name, mal einen Besuch abstatten. Am besten mache ich das jetzt gleich, denn es wird früh wieder dunkel. Wartet heute Abend nicht auf mich. Ich werde bei Ludisa nächtigen, deren Haus nahe der Gastwirtschaft liegt.” 

Sehr behände zog sich der Alte warme Sachen an und verließ die Hütte.

“Nun hast du das ganze Deutsch umsonst gelernt, wenn du zu den Polen fährst”, sagte Kaila und zwang sich zu einem Lächeln. 

“Ich werde mich schon zu verständigen wissen.” 

Beiden war nicht wohl bei dem Gedanken, den anderen ein Jahr nicht sehen zu können und verlegen schwiegen sie sich an. 

“Und wenn ich nicht fahre?”, fragte Radik schließlich. 

“Wo denkst du hin? Bald wird es wärmer, dann ist es schon Sommer, ein kurzer Herbst und beim nächsten Heringsmarkt bist du wieder hier.” 

Sie konnte ihre Traurigkeit nur schlecht überspielen. 

“Außerdem begegnen dir unterwegs sicher viele junge hübsche Mädchen, so dass du mich bald …” 

Er ließ sie verstummen, indem er seine Lippen auf die ihren presste.

Sie verbrachten eine letzte Nacht zusammen, die ihnen Womar durch sein Fortbleiben ermöglicht hatte, und am nächsten Tag brach Radik mit einem Tross von Handelsleuten auf.  
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KAPITEL VII
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Das weiße Pferd

 

Die Götter, welche die Ranen in den letzten Tagen verlassen zu haben schienen, hatten sich offenbar nur eine Weile zurückgezogen, um sodann mit fürchterlicher Gewalt ihre Macht in einer Art und Weise unter Beweis zu stellen, die sämtliche Zweifel beseitigen sollte.

Bereits kurz nach der Mitte des Tages, als die Sonne sich anschickte, nun vom höchsten Punkt ihrer Bahn langsam wieder hinunter zu steigen, tauchten im Westen Wolken auf, deren tiefschwarze Färbung dem geübten Auge sofort verriet, dass sie mehr an Ungemach verhießen, als nur einen lästigen Regenguss, da sie mit ihren lebhaften Geschwistern Sturm, Blitz und Donner geradezu unzertrennlich waren.

Bald nahm der Wind deutlich zu und es wurde kühler, als die Sonne verschwand. Dies ließ nichts Gutes erahnen.

Radik hatte bereits das Festland erreicht. Er war aber nicht als Offizier der Tempelgarde hierhergekommen, sondern in vorerst geheimer Mission. Von dem, was er vorhatte, sollte bis auf wenige Eingeweihte niemand erfahren. Die Zeit drängte und eigentlich wollte er gleich weiter, doch wurde jedermann dringende Order erteilt, sich einen Schutz vor dem zu erwartenden Unwetter zu suchen. Das Meer hatte seine Farbe den Wolken angepasst und wirkte umso bedrohlicher.

 

Am Abend und in der darauf folgenden Nacht war jedoch überhaupt nicht daran zu denken, den Schutz des kleinen, leidlich befestigten Ortes Stralow zu verlassen. Der Sturm rüttelte so heftig an den Palisaden und den Wänden der Hütten, dass man fürchten musste, dies alles würde sogleich davongerissen werden. Selbst die Ältesten konnten sich nicht erinnern, je solch ein Wüten der Elemente erlebt zu haben.

 

Nachdem sich die Naturgewalten wieder beruhigt hatten, musste Radik sich zunächst um andere Dinge kümmern und so konnte er erst gegen Mittag aufbrechen, als die Sonne endlich wieder vom blauen Himmel schien. 

Ihn begleitete Knuwan, dem er einst das Bogenschießen beigebracht hatte und der jetzt zu den Männern Granzas gehörte, die Kontakt zu den Obodriten im Heer Heinrichs des Löwen hielten. Von seinem Freund hatte Radik auch erfahren, dass es dort ein weißes Pferd gab. Sein Wunsch in dessen Besitz zu gelangen, war Granza Befehl und so organisierte er über Mittelsmänner den Raub des Schimmels. Jetzt warteten sie auf die Überbringung des Diebesguts und da die Zahl der Mitwisser so gering wie möglich gehalten werden sollte, hatte sich Radik persönlich herbegeben. 

“Was meinst du, wie weit die Sachsen noch weg sind?”, fragte Radik Knuwan.

“Sie sind inzwischen dichter als uns lieb sein kann. Hätten sie durch das Unwetter nicht einen ganzen Tag verloren, brauchten wir ihnen gar nicht mehr entgegen zureiten. Sie ständen dann wohl schon vor Stralow.”

“Du meinst sie sind schon so nahe?”

“Ich weiß es!”

“Und die Obodriten, die ihr mit dem kleinen Diebstahl beauftragt habt, sind sie auch zuverlässig?”

“Überhaupt nicht! Einzig der hohe Preis, den wir zahlen, macht sie uns gegenüber loyal.”

“Hoffentlich schaffen sie es noch. Wenn du Recht hast, trennt uns morgen schon das Wasser des Sundes von Heinrichs Heer, denn wir werden ihm hier auf dem Festland nicht entgegentreten können. Wo sollen wir das Pferd übernehmen? Habt ihr etwas ausgemacht?”

“Neben dem Wald gibt es nur eine schmale Querung, die von Wasser und Sumpf begrenzt wird. Ein Hain wird uns Deckung bieten und jeder, der Richtung Osten ziehen will, muss dort entlang”, erklärte Knuwan.

“Lange werden wir dort aber nicht warten können. Wenn die Sachsen weiterziehen, wird uns gerade noch genug Zeit bleiben, um zusammen mit Mann und Maus aus Stralow auf die Insel zu fliehen.”

Keiner der Beiden konnte ahnen, dass sich Heinrich der Löwe in diesem Augenblick dazu entschlossen hatte, den Feldzug abzubrechen, weil einige unerfreuliche Vorkommnisse im Reich sein sofortiges Eingreifen erforderten. Und hätten sie dies gewusst, wären sie womöglich zur Sorglosigkeit verleitet und böse überrascht worden von dem, was noch kommen sollte. 

 

“Wenn sie in diese Richtung weiterreiten, wird der Sumpf sie bald verschlingen. Ehe sie noch bemerken, in welcher Gefahr sie stecken, ist ihr Schicksal besiegelt.”

“Nur schade um die Pferde”, sagte Radik leise.

Im Mondlicht waren plötzlich die zwei Reiter aus der Richtung des Waldes aufgetaucht und soweit man es erkennen konnte, dürfte es sich um Sachsen handeln. Radik war zunächst unsicher, was zu tun sei, immerhin schienen die Burschen gut bewaffnet, doch dann hatte er sich zu einem Angriff entschlossen. Die Ausrüstung der beiden Feinde war eine lohnende Beute und schien das Risiko wert, zumal man den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite hatte. Radik zog den Bogen durch, er wollte den größeren und bei weitem kräftigeren Reiter zuerst erledigen, als sich eine Wolke vor den Mond schob, wodurch die Sicht und ein genaues Zielen erschwert wurden. Radik hatte ihnen schnell nachsetzen wollen, als sein Begleiter ihn am Arm zurückhielt. Letztlich war er ganz froh, als er hörte, dass sich das Problem bald von ganz allein erledigt haben würde.

Sie begaben sich zu der schmalen, von Morast eingegrenzten Landenge, von der Knuwan gesprochen hatte. Ihre Pferde brachten sie vorher zum anderen Ende des Waldes, denn Knuwan hatte es fertiggebracht, auf einer heißen Stute mitzukommen, die sofort jeden Hengst auf sie aufmerksam machen würde. Er hätte halt kein eigenes Pferd und dieses sei ihm in Stralow gegeben worden, verteidigte er sich.

Radik hatte die erste Wache übernommen, während sich Knuwan ein wenig Schlaf gönnen konnte. Durch die Anspannung, welche das Auftauchen der Reiter mit sich gebracht hatte, war jede Müdigkeit verscheucht worden, doch nach einer langen Zeit ergebnislosen, stillen Beobachtens und angestrengten Lauschens wurden die Augenlider schließlich zusehends schwerer. Bald begann es schon zu dämmern, die Sommernächte waren kurz, höchste Zeit also für einen Wachwechsel.

Gerade als er Knuwan geweckt hatte, um sich selbst ein wenig auszuruhen, tauchten aus einer Richtung, von wo man eigentlich niemanden erwarten konnte, da dort nichts als Sumpf war, verdächtige Geräusche auf. Zwei Männer führten ein Pferd und erstaunlicherweise schien es sich dabei um jene Sachsen zu handeln, die man längst vom Morast verschluckt glaubte.

“Wie ist das möglich?”

“Sie haben wahrscheinlich Glück gehabt und sind womöglich gescheiter, als wir dachten”, sagte Knuwan, “Aber jetzt dürften sie noch viel leichter zu überwältigen sein”, schien er es kaum erwarten zu können, stand blitzartig auf und erhob seine Axt. Doch zu seiner Verwunderung schüttelte Radik energisch den Kopf und gab mit der Hand ein Zeichen, dass man zunächst nichts unternehmen wolle. 

Die ersten Sonnenstrahlen erhellten den Morgen und Radik hoffte, sein ungestümer Nebenmann habe sie mit seinen unvorsichtigen Bewegungen nicht verraten. Doch schien dies nicht der Fall zu sein, denn die beiden Sachsen bauten jetzt auf einer nahen Wiese in aller Ruhe einen Rastplatz auf. Schon loderte ein kleines Feuerchen und Radik hätte sich auch gern ein wenig gewärmt, aber die Sonne würde hoffentlich ohnehin bald die klamme Kälte vertreiben.

“Warum schnappen wir uns die beiden nicht?”, fragte Knuwan verständnislos.

“Weil ich sehen möchte, was sie vorhaben”, gab Radik genervt zurück. 

“Aber wir könnten sie überrumpeln. Es wäre sicher nicht schwer …”

“Darum geht es doch gar nicht. Woher willst du überhaupt wissen, ob das schwer oder leicht ist?! Wie Grünlinge sehen die beiden Sachsen jedenfalls nicht aus, schon gar nicht der Große. Und jetzt halt endlich die Klappe!”

Radik konnte das Verhalten der Deutschen nicht verstehen. Was wollten sie hier? Nach dem Verlust des einen Pferdes waren sie als Spähtrupp denkbar ungeeignet und man hätte erwarten dürfen, dass sie sich in ihr Lager zurückziehen. Diese Beiden taten aber genau das Gegenteil. Sie machten es sich am Feuer gemütlich und einer schien ihnen jetzt auch noch das Frühstück jagen zu wollen. Er nahm seinen Bogen und ging völlig seelenruhig, als befände er sich auf heimatlichen Grund, von dannen.

Nachdem sie eine Weile weiter still beobachtet hatten, stieß Radik Knuwan an.

“Ich kehre nach Stralow zurück. Das Übersetzen auf die Insel muss beschleunigt werden, denn den Spähern folgt gewöhnlich das Heer. Ich versuche noch ein paar vertrauenswürdige Männer aufzutreiben und komme dann so schnell es geht wieder. Du unternimmst erst einmal nichts! Sollten die Obodriten auftauchen, seid ihr ja in der Überzahl. Aber sei vorsichtig, dem Schimmel darf auf keinen Fall etwas passieren!”

“Ja, ja. Dem Gaul geschieht schon nichts! Aber sieh dir nur diesen Bastard an, wie er da sitzt auf unserem Land, so als hätte er es schon in Besitz genommen!”

“Du wirst dich schön an meine Anweisungen halten! Wenn wegen dir etwas schief läuft, bist du die längste Zeit Soldat gewesen!”

 

Radik schlich sich aus dem Unterholz und durchquerte den Wald, um zu seinem Pferd auf der anderen Seite zu gelangen.

Plötzlich, er war gerade zwischen den Bäumen hervorgetreten, vernahm er ein Geräusch hinter sich, so leise, dass er es fast nur erahnte. Doch nichts war zu sehen. Radik sah die friedlich grasenden Pferde und ging zu ihnen hin, während er sich seinen Schild, den er bis jetzt in der Hand getragen hatte, auf den Rücken band. Die Tiere würden sicher spüren, wenn hier eine Gefahr lauerte und es ihm durch ihr Verhalten anzeigen.

Ein Pfiff! Radik sprang zur Seite und rollte durchs Gras. Der größere der beiden Sachsen stand in einiger Entfernung und spannte seinen Bogen. Radik hatte blitzschnell den Schild vorgeholt und mit dem angedeuteten Versuch einer Flucht in Richtung Wald veranlasste er den Feind zum eiligen Schuss. Wie gehofft, konnte er den Pfeil abwehren und begann sofort, in die andere Richtung zu laufen. Nur gut, dass er sich gestern die Gegend genau angesehen hatte, denn kaum war er an der rettenden Böschung angelangt, da pfiff der nächste Pfeil knapp an ihm vorbei.

Radik durchschritt rasch das hohe Schilfgras und verhielt sich sogleich völlig still, während er in Richtung Ufer starrte und angestrengt lauschte. Der Deutsche würde sicherlich darauf warten, dass er sich durch eine Bewegung verriet. Von seinem Standpunkt aus konnte der das gesamte Röhrichtfeld gut überschauen. 

Radik wollte sich gerade ein wenig aufrichten, um sich mit einem vorsichtigen Blick eine Übersicht zu verschaffen, als seitlich hinter ihm plötzlich ein Rascheln auszumachen war. Etwas bewegte sich am Ufersaum. Nur Augenblicke später zischte auch schon ein Pfeil an ihm vorbei und traf den Verursacher des Geräusches. Radik glaubte ein Quieken gehört zu haben, es war wohl ein Schwein, das hier im Schlamm geruht hatte. Als er vernahm, wie sein Gegner die Böschung herabsprang, lief er geduckt und so schnell es ging am Ufer entlang. Das Schilf war so hoch gewachsen, dass selbst ein so großer Kerl nicht darüber hinwegsehen konnte. Außerdem würde der, ohne es zu ahnen, erst einmal auf Schweinejagd gehen. 

Radik wusste nicht, was er tun sollte. Er musste zurück zu Knuwan oder wenigstens zu seinem Pferd gelangen. Warum nur hatte er keinen Bogen mitgenommen? Aber wer konnte damit rechnen, hier in einen Kampf zu geraten? Sie wollten doch nur den Schimmel in Empfang nehmen und den Obodriten den vereinbarten Lohn aushändigen.

Er hetzte durch das Schilf, um möglichst viel Abstand zum Deutschen zu gewinnen. Beim Erklimmen der hohen Uferböschung würde er ein gutes Ziel abgeben, daher musste er außerhalb der Reichweite des Bogens sein.

Schnell! Schritte?! Radik duckte sich und spähte vorsichtig zum Waldrand hinüber. Dort liefen zwei Männer! Keine Sachsen! Es waren Holzfäller, denen Radik nun entgegeneilte.

“Bloß weg!”, riefen sie ihm zu, “Überall sind Sachsen!”

“Was sagt ihr da?”

“Vorhin ritt einer von denen vorbei, der ein großes Hundetier dabeihatte!”

´Also haben die Sachsen Verstärkung bekommen´, dachte Radik, ´Es ist zu gefährlich, zu den Pferden zu gehen. Ich muss Hilfe holen! Und zwar so schnell wie möglich!´

Zu Fuß brauchte Radik allerdings bis zum frühen Nachmittag, ehe er wieder in Stralow war.

 

Als er später mit Verstärkung zurückkam, waren die Sachsen bereits fort. Nach einigem Suchen fanden sie den toten Knuwan. Von einem weißen Pferd gab es keine Spur. Das einzig erfreuliche war, dass es Kuro gelungen war, den Sachsen zu entkommen.

 

Der erwartete Angriff erfolgte am nächsten Tag, doch machten die vorrückenden Truppen einen seltsamen Eindruck. Ein bunt zusammengewürfelter Haufen, Panzerreiter neben einfachem Volk, hatte sich da auf den Weg begeben. Die einzelnen Gruppen schienen ohne zusammenhängende Ordnung jede für sich zu handeln. 

Schnell rückten sie gegen den Ort Stralow vor, um dort eine blutige Überraschung zu erleben. Zu Dutzenden tappten die Angreifer in vorbereitete Fallen, wodurch sogleich Panik ausgelöst wurde. Dann gingen die Panzerreiter zum Angriff über, was auch die übrigen Sachsen wieder zum beherzten Angriff ermutigte. Nun schickten die Ranen ihnen einen Regen aus Pfeilen und Steinen entgegen und zogen sich sogleich zurück, als die Panzerreiter begannen, das Tor und einige Palisaden einzureißen. 

Radik und einige seiner besten Männer hatten sich bei Beginn des Angriffs am Rande eines größeren Waldstückes westlich von Stralow aufgehalten und die Sachsen einfach an sich vorbeiziehen lassen, sodass sie diesen jetzt im Rücken saßen. Dort warteten sie zunächst einmal ab, wie sich die Dinge entwickeln würden, da sie zu schwach waren, um dem Gegner wirklich zusetzen zu können, ohne unweigerlich selbst vernichtet zu werden.

Zufrieden sah man die Sachsen bald in arge Not geraten, geradezu bemüht, keine der gestellten Fallen und Hinterhalte auszulassen. Zunächst machten sich erst einige aus dem Staub, aber bald schon trat die gesamte Truppe den ungeordneten Rückzug an, verfolgt von unzähligen Pfeilen.

Und nun spannten auch Radik und seine kleine Gruppe ihre Bögen, um den auf ihr Versteck zueilenden Feind überraschend zu attackieren. Doch mussten sie hierbei sehr auf der Hut sein, denn die Panzerreiter und viele der anderen Berittenen waren nach wie vor gefährlich und nur darauf aus, ihr Mütchen an einer vermeintlich leichten Beute zu kühlen.

Radik gelangte bald tiefer in den Wald, da hier die Sachsen Schutz beim Rückzug suchten. Er postierte sich am Rande einer kleinen Lichtung, geduckt und dicht an einen Baum und Buschwerk gepresst.

´Sieh an, dich kenn ich doch´, schoss es Radik durch den Kopf, als der große Sachse, der ihn gestern so unsanft ins Schilf gescheucht hatte, langsam auf die Lichtung ritt.

Sein Pferd war ein hübsches Tier mit rötlich braunem Fell. Radik spannte den Bogen, der Deutsche hatte die Lichtung fast durchquert, als ein weiterer Sachse auf die Waldwiese ritt. Das Blut pulsierte plötzlich siedendheiß in Radiks Kopf. Das weiße Pferd! Da stand es, wenige Schritte vor ihm. 

Der junge Sachse wirkte erschöpft, kein Wunder, trug er doch bei dem warmen Wetter Helm und Kettenhemd. Radik wusste sofort – er wollte unbedingt dieses Pferd und er wollte es nicht mit Blut besudeln. 

Er griff in seinen Köcher und langte einen merkwürdigen Pfeil heraus, der statt einer Spitze vorne ein dickes stumpfes Ende hatte. Es war ein Keulpfeil, der ihm einmal von einem Pelzhändler geschenkt worden war. Mit solchen Geschoßen ging man weit im Osten auf die Jagd nach Pelztieren, weil ein normaler Pfeil ein Loch im Fell hinterlassen und dieses dadurch entwerten würde. Warum er dieses merkwürdige Ding in seinem Köcher trug, konnte Radik selbst nicht sagen, aber letztlich gehörte ein Pfeil dort ja hinein.

´Nun kannst du zeigen, ob du den Bogen beherrschst´, weckte Radik seinen Ehrgeiz.

Es würde schwierig sein, diesen Pfeil ins Ziel zu bringen, wenn man keinerlei Übung darin hatte, zumal der Gegner nur wenig Fläche bot, die nicht von Eisen, Ketten oder dickem Leder geschützt war.

Doch zum Nachdenken blieb nicht viel Zeit. Schon pfiff das Geschoß los und schlug dumpf auf, genau dort, wo Radik den Schuss platzieren wollte. Der Reiter taumelte, griff sich an die getroffene Stelle und fiel endlich vom Pferd.

Sofort sprang Radik hoch. Der Schimmel war vor Schreck losgaloppiert, verfiel hinter der Lichtung aber in einen Trab und blieb schließlich stehen. Radik blickte sich kurz um, ob er gefahrlos zu ihm gelangen könnte. Der andere Reiter hatte bereits sein Pferd gewendet und war zu seinem Kameraden geeilt. Also lief Radik die kurze Strecke und sprang auf den Schimmel. Dann ritt er so schnell es ging, bevor die Deutschen zur Besinnung kamen, im Schutze der Bäume an der Lichtung vorbei in Richtung Rügen. 
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Spuren im Schnee

 

In all den Wochen, in denen Radik fast täglich zur Hütte des Alten kam, hatte er stets Geräusche im angrenzenden Unterholz bemerkt, die sich rasch entfernten. Dies fiel ihm zuerst nicht sonderlich auf, da ihm klar war, dass hier im nahen Wald viele Kleintiere lebten. Dann wurde er aber wegen der Regelmäßigkeit dieses Ereignisses stutzig. Es war gerade so, als würde irgendetwas im Gesträuch auf ihn warten und bei seiner Annäherung die Flucht ergreifen.

Radik sprach den Alten darauf an. 

“Hier gibt es viele Tiere! Sie gewöhnen sich an den Menschen und am Ende musst du aufpassen, dass du nicht aus Versehen auf eines dieser Biester drauftrittst.” 

“Nein. Ich bin sicher, es handelt sich immer um dasselbe.” 

“Schon möglich! Aber was mag das wohl für ein Tier sein?” 

Der Alte grinste Radik verschmitzt an, was diesen etwas irritierte. 

“Na jedenfalls ein ganz schlaues. Vielleicht ein Fuchs.” 

Womar begann zu lachen, als hätte Radik einen ganz vortrefflichen Scherz gemacht. 

“Ein schlauer Fuchs, vielleicht gar eine Füchsin. Du hast einen guten Spürsinn, Radik!” 

Radik fand das Verhalten des Alten überaus merkwürdig.

Als Radik einige Tage später nach dem Bernstein fragte, den er Womar geschenkt hatte, ihm war nämlich aufgefallen, dass der Alte die Kette nicht trug, bekam er wiederum eine sonderbare Antwort. 

“Oh die Kette. Ich habe sie eine Weile getragen. Aber dann wurde sie mir weggenommen, von einer diebischen Elster. Ach nein, ich vergaß, es war ja die Füchsin.” 

Erneut wirkte der Alte sehr erheitert, was sich durch Radiks ratlosen Gesichtsausdruck noch zu steigern schien.  

Schließlich hatte Radik immer mehr das Bedürfnis, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Als der erste Schnee gefallen war und den bereits gefrorenen Boden zudeckte, ging Radik auf Spurensuche. Aber er fand nicht das Erhoffte. In das Gesträuch, aus dem die verdächtigen Geräusche stets zu vernehmen waren, konnte man fast nicht hineinkommen. Radik verfing sich und musste bereits nach wenigen Schritten aufgeben. Nur vom direkt angrenzenden Wald führte ein schmaler Pfad dort hinein. Doch nirgendwo sah Radik hier Spuren irgendwelcher Tiere. Aber offensichtlich waren hier vor kurzem noch Menschen umhergelaufen. Radik besah sich die Fußspuren näher und gewann den Eindruck, als würden alle von ein und demselben Menschen stammen. Er setzte seinen Fuß darüber und bemerkte, dass die Spuren von kleineren Füßen herstammten. Hatten hier Kinder gespielt? Wenn hier aber keine anderen Spuren zu finden waren, wer steckte dann hier und beobachtete regelmäßig sein Ankommen? 

Beim nächsten Mal machte Radik einen Umweg und kam aus einer anderen Richtung zum Haus. Beim Wald band er das Pferd an einen Baum und schlich sich vorsichtig, stets im Gehölz Deckung suchend, an das Gesträuch heran. Als er bereits sehr nahe heran war, stürmte jemand heraus und lief weg. Radik setzte im dichten Wald hinterher und hatte die Schnelligkeit auf seiner Seite, während die mit einer Felljacke und Fellmütze bekleidete Person vor ihm ihre Ortskenntnis ausnutzte und zwei– dreimal überraschend in einen kleinen Weg einbog und den Verfolger so in die Irre führte. Schließlich war Radik auf wenige Schritte herangekommen, packte fest an der Schulter zu und beide fielen eine kleine Böschung hinunter in den weichen Schnee.

Radik blickte in die gefährlich funkelnden grünen Augen eines Mädchens, das in etwa so alt war, wie er selbst. Die Mütze war ihr vom Kopf gefallen und enthüllte ihre langen rotbraunen Haare. Beide waren außer Atem und weißer Rauch entstieg ihren Mündern. 

“Was willst du von mir?”, fragte sie in bemüht rüdem Ton. 

Aber Radik konnte zunächst einmal gar nichts sagen und starrte etwas irritiert in ihr hübsches Gesicht. 

“Dasselbe wollte ich dich eigentlich fragen!” 

Schon formten sich ihre vollen roten Lippen, die Radik sofort aufgefallen waren, zum Protest. 

“Du bist mir doch hinterhergelaufen! Ich kenne dich ja gar nicht! Was sollte ich von dir schon wollen?” 

“Jedes Mal, wenn ich dort vorne vorbeireite, beobachtest du mich aus dem Unterholz heraus. Warum tust du das?” 

“Du spinnst ja!” 

Als sie sich nach ihrer Mütze bückte, rutschte eine Kette aus dem Mantelausschnitt. Radik traute seinen Augen nicht – es war der Bernstein, den er Womar geschenkt hatte, eine Hälfte des Herzens. Sie setzte ihre Mütze auf und schickte sich an, zu gehen. Radik wollte sie am Arm festhalten, aber bevor er dazu kam, schlug sie ihm mit der flachen Hand auf die Wange und dies sogar recht fest.

 

Nun hatte Womar erst recht was zu lachen. Radik kam kaum dazu, die Geschichte in Ruhe zu Ende zu erzählen. 

“Hat sie dir wenigstens ihren Namen gesagt?” 

“Nein. Ich habe leider auch nicht danach gefragt. Vielleicht werde ich sie ja noch mal wiedertreffen.”

“Dann warte aber ab, bis deine Wange nicht mehr schmerzt. In der Zwischenzeit kann ich dir wohl weiterhelfen. Also, das Mädchen heißt Kaila und ist meine Enkeltochter. Sie wohnt im Moment bei einer Tante, nicht weit von hier. Ihre Eltern leben leider nicht mehr.” 

Womar machte eine abwinkende Geste. 

“Na ja, das ist eine lange Geschichte. Im Sommer hilft sie mir viel bei den Bienen. Dann schläft sie auch hier.” 

Er deutete auf das Bett in der Ecke.

Der Name Kaila kam Radik bekannt vor. Ihn hatte er gehört, als der Alte sie aus dem Eisloch gerettet hatte. Radik war zuerst der Meinung gewesen, das Pferd des Alten hieße so. Also konnte ihr Radik doch nicht so unbekannt sein, wie sie vorgegeben hatte. 

“Aber warum beobachtet sie mich, wenn ich zu dir vorbeireite?” 

“Das musst du sie schon selbst fragen. Auch bei dem Risiko, dass du eine Antwort erhältst, die dir nicht gefällt. Sie hat ihren eigenen Kopf und ist im Umgang mit Fremden, wie soll ich sagen, etwas vorsichtig und misstrauisch.” 

“Aber ich bin doch kein Unbekannter für sie, wenn sie weiß, dass ich Gast in deinem Hause bin.” 

“Unbekannt bist du ihr wahrlich nicht. Nachdem ich euch damals aus dem Eisloch gefischt und zu mir in die Hütte gebracht hatte, hat Kaila sich um euch gekümmert. Sie hat dir die nasse Kleidung ausgezogen und schließlich hast du sogar ihr leinenes Nachthemd, das ihr immer etwas groß war, getragen.” 

Als Womar sah, wie dies Radik die Sprache verschlug, fügte er schnell hinzu: “Keine Angst. Ich glaube sie hat nichts gesehen, was ihr nicht gefallen hat. Als Rusawa sich dann bereits am nächsten Tag erholt hatte, blieb Kaila weg, passte mich aber regelmäßig im Wald ab und fragte, wie es euch geht.” 

“Und warum war sie dann vorhin so unfreundlich zu mir?” 

“Nun, versetz dich doch in ihre Lage. Du hast sie gehetzt wie einen Hasen. Soll sie dir dafür auch noch um den Hals fallen?” 

Radik sah ein, dass sein Verhalten etwas plump gewesen war, aber er hatte doch keine Ahnung, wer dort im Gesträuch saß. 

“Und wenn ich mich entschuldige?” 

“Das solltest du tun, auch wenn diese Geste nur mit einem kalten Schulterzucken beantwortet werden wird. Kaila hat einen sehr eigenwilligen Charakter. Sie wird dich zappeln lassen. Du solltest daraus aber keine Schlussfolgerungen ziehen.”

 

Eine Woche später, als Radik den Alten wieder besuchte, saß Kaila wie selbstverständlich in der Hütte am Tisch. Radiks Gruß wurde von ihr höflich erwidert, so als hätte die Begegnung im Wald nicht stattgefunden. Womar machte keinen Versuch, die beiden einander vorzustellen, sondern traf seine üblichen Vorbereitungen. Er spannte das Leder an die Wand und legte Kreide und einen nassen Lappen zurecht. Radik hatte sofort nach Betreten der Hütte wie immer damit begonnen, deutsch zu sprechen. Und so fiel ihm zunächst gar nicht auf, dass auch Kaila, die einige Worte mit Womar wechselte, in dieser Sprache redete.

Radik setzte sich, nachdem er bereits auffallend lange in einer Ecke gestanden hatte, auf eine Geste Womars, der geschäftig immer wieder in den Nebenraum lief, etwas verlegen zu Kaila an den Tisch, auf den von ihr entferntesten Stuhl. Sie beachtete ihn überhaupt nicht. Weder würdigte sie ihn eines Blickes, noch gab es Anzeichen, dass sie bemüht war, ihn zu ignorieren. Radik war für sie einfach nur Luft. Er war sicher, dass sie eine von ihm gestellte Frage höflich beantworten würde, aber darüber hinaus kein Wort mit wechseln wollte.

Zunächst war es ihm fast peinlich, sie anzuschauen, dann aber war es ihm noch schwieriger, den Blick wieder abzuwenden. Er beobachtete sie von der Seite, wie sie an einer Felljacke, die Radik als Womar gehörend erkannte, nähte. Sie war hochkonzentriert bei der Arbeit und presste jedes Mal ihre Lippen zusammen, wenn sie die Nadel durch das dicke Material drücken musste. Als sie sich hinunterbeugte, fiel ihr das schulterlange rotbraune Haar vor die Augen, welches sie mit der freien Hand zurückstrich. Radik fiel auf, dass sie die Bernsteinkette nicht mehr trug und beim Umherblicken, entdeckte er das Lederband auf dem Regal liegend.

Sie hatte zwei große Kerzen dicht neben sich gestellt, um bei der feinen Arbeit gutes Licht zu haben, denn jetzt im Winter waren die Fensterläden stets geschlossen, so dass es auch mitten am Tage in der Hütte dunkel war. Radik bewunderte ihre zarte helle Haut, von der sich ihre vollen Lippen durch ein kräftiges Rot abhoben. Ihr Gesicht war ebenmäßig und besaß feine Züge. Radiks Verlangen, diesem Mädchen näher zu kommen, dem er zudem ein Unrecht angetan zu haben glaubte, wurde in diesen stillen Momenten zu einer leidenschaftlichen Begierde, die ungeahnte Gefühle in ihm hervorrief.

“Ich wollte mich noch bei dir entschuldigen!” sagte Radik und wünschte, seine Stimme hätte nicht so tonlos geklungen. 

Sie führte zwei weitere Stiche aus, sah dann zu ihm hinüber und fragte mit deutlicher Verwunderung: “Wofür?”

Das helle Grün ihrer Augen, welches im Kerzenlicht wie von selbst zu strahlen schien, traf ihn, wie ein Blitz. Er fühlte die Trockenheit in seinem Hals und war außerstande, ein weiteres Wort an Kaila zu richten, die unbeirrt ihre Arbeit fortsetzte.

Schließlich zeigte Kaila Womar die ausgebesserte Felljacke. Er lobte sie und bedankte sich. Sie setzte sogleich ihre Mütze auf, zog den Mantel über und verabschiedete sich von ihrem Großvater mit einem Kuss auf die Wange. 

“Viele Grüße an Ludisa”, gab Womar ihr noch auf den Weg. 

Sie warf Radik flüchtig einen Abschiedsgruß zu, welcher das einzige Wort in ranischer Sprache darstellte, das Radik heute von ihr gehört hatte.

“Nun lass uns gleich anfangen! Wir wollen doch heute mit dem Erlernen der Zahlen anfangen.” 

Womar hatte sich schon tagelang hierauf vorbereitet. Nachdem Radik beim Schreiben und Erlernen der deutschen Sprache große Fortschritte gemacht hatte und er das Fundament mit absoluter Sicherheit beherrschte, auf dem sich leicht weitere Kenntnisse auf diesen Gebieten aneignen ließen, hielt Womar es für den logischen weiteren Schritt, dem talentierten Jungen nun auch das Rechnen beizubringen.

“Es gibt verschiedene Systeme von Zahlen. So haben die Römer einfach Buchstaben eingesetzt, um Zahlenwerte auszudrücken. Die beste Methode aber ist die Verwendung arabischer Zahlen.” 

Womar hatte immer wieder überlegt, wie er die Einführung in die Welt der Zahlen gestalten sollte. Es galt, den Lernenden nicht mit Selbstverständlichem zu langweilen, ihn aber andererseits auch nicht mit zu viel Neuem zu überfordern. Bei Radik hatte Womar stets die besten Erfolge erzielt, wenn es darum ging eine Systematik zu verstehen oder kreativ zu werden. Ersteres bot sich für die Arithmetik natürlich geradezu an.

“Beim Rechnen stellst du Zahlengrößen zueinander in ein Verhältnis. So kannst du zum Beispiel einer Menge etwas hinzufügen oder wegnehmen. Zunächst wollen wir aber die Bezeichnung und Darstellung der verschieden Zahlenwerte lernen, ohne die die Ausführung einer Rechenaktion nicht denkbar ist. Das wäre wie ein Schreiben ohne Buchstaben.” 

Während Womar sich bei seinen Vorbereitungen an dieser Stelle eine interessierte Neugier bei Radik vorgestellt hatte, ja sogar bereits mit den ersten Zwischenfragen gerechnet hätte, sah er, wie sein Gegenüber nun alle Mühe hatte, ihm zu folgen und mit den Gedanken immer wieder abschweifte. 

“Verstehst du, was ich sage.” 

“Ja. Aber vielleicht ist es heute schon etwas spät.” 

“Es ist mitten am Tage! Wenn du nicht magst, können wir das Rechnen auch auf später verschieben.” 

“Warum trägt sie die Kette nicht mehr?” 

“Wie bitte?”

Womar wusste zunächst nicht, wovon Radik redete.

“Oh Radik. Weißt du, was noch schwieriger ist, als das Erlernen aller Rechenkünste dieser Welt? Das Erraten der Gedanken und Empfindungen weiblicher Wesen. Ich bin ein alter Mann, der mancherlei erlebt hat, kann dir in diesen Fragen aber keine Antwort geben. Jeder Rat, den ich dir geben würde, könnte auch das genaue Gegenteil bewirken. Da wasche ich meine Hände lieber in Unschuld. Das einzige, was ich in diesen Dingen sicher weiß ist, dass man manchmal einfach etwas Zeit ins Land gehen lassen muss. Viele Aufgeregtheiten legen sich dann nach und nach.” 

“Ich möchte aber nicht, dass Kaila etwas Falsches von mir denkt.” 

“Auf die Unergründlichkeit der Gedanken weiblicher Wesen habe ich dich bereits hingewiesen. Noch dazu, wo Kaila stets ihren eigen Kopf hat. Sie ist nach dem Tod ihrer Eltern sehr empfindsam geworden und tut sich nicht leicht beim Kontakt zu anderen Menschen. Aber meinst du, sie wäre heute hier gewesen, wenn sie dich meiden wollte, wo sie doch sicher wusste, dass du auch zu mir kommst?” 

“Aber sie hat mich überhaupt nicht beachtet!” 

“Nun fängst du wieder an, ihr Verhalten nach deinen Maßstäben zu beurteilen. Das ist der erste Fehler, der zu Missverständnissen führt.”

Womar wusste nicht, wie er Radik auf andere Gedanken bringen konnte. 

“Die Rechnerei lassen wir besser heute”, meinte er leise, wobei seiner Stimme eine gewisse Enttäuschung zu entnehmen war. 

 

Radiks Gefühlsleben war nun völlig durcheinander geraten. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich noch darüber gewundert, dass er die Mädchen in seinem Dorf, und hier vor allem Zasara, plötzlich mit ganz anderen Augen sah, obwohl er sie doch bereits von Kindesbeinen an kannte. Dieses Interesse war ständig gewachsen, je mehr er dem Kindesalter entwuchs und sich zu einem jungen Mann entwickelte. 

Neben den schon merkwürdigen körperlichen Veränderungen, verwirrte ihn, der gerne in logischen Zusammenhängen dachte und sich meist vom Verstand leiten ließ, vor allem dieses seltsame Empfinden, was ihn erfasste, wenn er mit Zasara zusammen war oder nur an sie dachte. Es waren beglückende und begehrliche Gefühle, die sich seiner bemächtigten, von der Sehnsucht nach Zärtlichkeit und einer noch unbestimmten Begierde zugleich getragen.

Doch seit der Begegnung mit Kaila, dachte er kaum noch an etwas anderes. Das Mädchen, von dessen Existenz er vor wenigen Tagen noch nicht einmal gewusst hatte, bestimmte nun seine Gedanken und Gefühle, wobei seine tiefen Empfindungen ihn auch mit Ratlosigkeit und sogar Verzweiflung quälten. Immer wieder warf er sich vor, dass er Kaila bei der ersten Begegnung im Wald auf diese dumme und überhebliche Art entgegengetreten war, sie verfolgt und grob an der Schulter gepackt hatte. 

Dieses Mädchen, dass Radik für die Schönste und Begehrenswerteste hielt, die ihm je begegnet war, hatte sich offenbar aus irgendeinem Grund für ihn interessiert, ihn beobachtet und sich bei Womar nach ihm erkundet. Vielleicht fühlte sie sich einfach dem Jungen verbunden, den sie im Winter vor einem Jahr mehr tot als lebendig, durchnässt und unterkühlt zum ersten Mal gesehen hatte und dessen Genesung sie erleben konnte. Doch er war imstande gewesen, bei der ersten Begegnung mit ihr innerhalb kürzester Zeit alles zunichte zu machen. Wie ein Trottel, ein gewöhnlicher Dummkopf hatte er sich aufgeführt und dieses offenbar ohnehin recht scheue Mädchen dazu gebracht, nun wohl eine Abneigung für ihn zu empfinden. 

Radik war verzweifelt und malte sich in Gedanken immer wieder aus, wie die erste Begegnung mit Kaila hätte verlaufen können: mit einer freundlichen Begrüßung und netten Worten. Warum hatte ihm Womar nie vorher etwas von Kaila erzählt? Nun ja, woher sollte dieser wissen, was sich daraus entwickeln würde? Auch jetzt konnte Womar nur schwer nachempfinden, welche Gefühle Radik plagten. Immer wieder versuchte er, seinen jungen Freund auf andere Gedanken zu bringen, denn auch die Lernfortschritte waren spürbar ins Stocken geraten.
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Götterbote

 

Ungewöhnlich früh hatten in diesem Jahr die Herbstunwetter eingesetzt. Das Meer, das nun ständig in tosender Bewegung war, erlaubte es den Menschen nicht mehr, seine Früchte zu ernten. 

Während die Fischer im Westen der großen Insel den Fischen in einigen ruhigeren und flacheren Buchten noch mit Reusen, Körben und Stülpen nachstellen konnten, wurde der Norden, in dem sich die gewaltige Burg mit dem Svantevittempel befand und in deren Nähe auch das kleine Fischerdorf Vitt gelegen war, unbarmherzig von nassen Winden gepeitscht. Doch der Alltag der Menschen änderte sich kaum. Wenn man nicht fischen konnte, so blieb Zeit, andere Arbeiten zu erledigen. An den Booten und Netzen war immer etwas zu reparieren, auch an den Hütten, denen der Sturm zusetzte.

Radik und Ferok konnten jetzt endlich wieder etwas mehr zusammen unternehmen. Sie mussten zwar hier und da den Männern helfen, wenn es galt, eine Bootsplanke auszuwechseln oder einen neuen Mast zu setzen, schließlich sollten sie diese Fertigkeiten später einmal selbst beherrschen. Aber die Arbeiten dauerten nicht so lange wie der Fischfang, der die letzten Wochen und Monate bestimmt hatte, und sich gewöhnlich vom Sonnenaufgang bis zur Abenddämmerung hinzog.

Den beiden Jungen machte das schlechte Wetter nichts aus. Während es die Älteren in die Hütten zog, sobald sie nur Gelegenheit dazu hatten, übte die sich wild gebärdende Natur eine große Faszination auf Radik und Ferok aus. Je höher die Wellenkämme schlugen, desto interessanter wurde es, am Ufer herumzulaufen und dem Meer zuzusehen. Auch wenn einem der Wind dabei derart um die Ohren pfiff, dass man sich kaum unterhalten konnte und die Mutter abends fragte, ob man nicht gescheit sei und sich gern den Tod holen wolle.

“Jetzt mit dem Boot rüber nach Dänemark!”, meinte Radik und blickte über das Meer. 

Dabei wischte er sich die Tränen von den Schläfen, die der Wind zuvor seinen Augen entrissen und jetzt dort verteilt hatte. Man hatte den Eindruck, ab und zu die dänischen Inseln sehen zu können, die dort drüben im Nordwesten lagen und bei klarem Wetter gut erkennbar waren. Aber Radik wusste, dass dies jetzt unmöglich war und es mussten Regenschleier sein, die am Horizont eine Silhouette bildeten. 

“Die würden Augen machen, wenn da plötzlich ein Boot aus dem Sturm auftaucht. Völlige Überraschung – Gegenwehr zwecklos!” und Radik malte sich in Gedanken aus, wie das Boot in schneller Fahrt aus dem Dunstschleier auftauchend, auf den schäumenden Meereskämmen mehr schwebend als schwimmend, auf das Land zuschießt.

Die Ruderer greifen so kraftvoll in die Riemen, dass man meint, sie würden am Ufer nicht halt machen, sondern das Land unter dem Kiel ebenso zerteilen, wie es der Bug mit der See tut.

“Bei dem Wetter wirst du nicht einmal bis Hiddensee kommen”, riss ihn Ferok aus seinen Träumen und wie zur Bestätigung wurden beide durch eine kräftige Windböe umgeworfen. 

“Du Angsthase würdest die Dänen natürlich bei bestem Sonnenschein angreifen”, erwiderte Radik, der sich wieder erhob und den Sand von der Kleidung klopfte, “Das würden die da drüben aber sofort sehen, ihre Frauen und Kinder ins Hinterland schicken und hätten genug Zeit, ihre Schwerter vom Schmied noch mal schleifen zu lassen. Und wenn du Held dann dort ankommst, noch erschöpft vom Rudern, veranstalten die Dänen ein kleines Schlachtefest. Aber immerhin musstest du keine Angst haben, vorher zu ertrinken.” 

Ferok machte eine abwinkende Handbewegung und meinte: “Warum sollen wir uns darüber Gedanken machen. Bis zu den dänischen Inseln werden wir Fischer ja doch nicht kommen.” 

Er wusste, dass er Radik mit solchen Anspielungen reizte und konnte sich diese Spitze nicht verkneifen. 

“Das wollen wir doch erst noch sehen, wer hier Fischer wird und wer nicht”, sagte dieser daraufhin ruhig, aber so scharf, dass es trotz des Windes gut zu verstehen war und fügte fast im Befehlston hinzu: “Wir gehen zur Burg!”

 

In der Burg herrschte wie immer ein lebhaftes Treiben. Bauern und Fischer lieferten in Säcken, Körben oder auf Ochsenkarren Waren an, hauptsächlich Nahrungsmittel. Auch der Schmied mit seinen Gehilfen hatte hier ständig zu tun. Sie fertigten Waffen und Ausrüstungen für die Soldaten und deren Pferde. Der Bedarf war recht groß, da das Eisen oft von nicht allzu guter Qualität war und daher schnell abnutzte. Das beste Roheisen wurde für die Herstellung der Waffen, Schwerter, Langmesser und Äxte verwendet. 

Die Schmiedearbeiten fanden, ebenso wie die Gewinnung des Eisens aus Rasenerzen, außerhalb der Burg und außerhalb der Dörfer statt. Das offene Schmiedefeuer war eine zu große Gefahr für die oft eng zusammen stehenden Holzbauten.

Obwohl zwei Soldaten am Burgtor standen, war es für Radik und Ferok nicht schwer, hineinzugelangen. Schließlich konnten und wollten die beiden Wächter nicht jeden Ankommenden nach seinem Begehr fragen. Daher war es nur wichtig, einen geschäftigen Eindruck zu machen und in der Menge der Menschen, die in die Burg gingen, nicht aufzufallen. Zur Not hätte Radik natürlich auch sagen können, dass er seinen Onkel besuchen wolle, aber es war doch angenehmer, erst gar keinen Argwohn auf sich zu ziehen.

Gerade als die beiden Freunde das Tor passierten, kam ihnen ein Trupp Berittener aus der Burg entgegen, der sich lautstark seinen Weg bahnte. Radik erkannte sogleich Dubislaw, den “Herrn der Peitsche”, an der Spitze dieser Gruppe. Die Reiter trugen an ihren Gürteln Langmesser und Äxte und stießen den Pferden leicht in die Flanken, nicht um diese zum Vorwärtsgehen zu bewegen, sondern um sie geschickt durch die Menschen zu dirigieren. Die Tiere machten einen frischen, fast wilden Eindruck und schienen es kaum erwarten zu können, endlich in vollem Lauf davonzupreschen.

Radik war von dem Anblick so fasziniert, dass er mitten im Tor stehen blieb. Am liebsten hätte er seine Hand nach den Pferden ausgestreckt, die dicht an ihm vorbeiritten und deren lautes Schnauben ihre ungestüme Kraft verriet. Er schaute ihnen noch nach, als sie hinter dem Tor den Weg verließen und über ein abgeerntetes Feld davon galoppierten, nasse Erde hinter sich aufwerfend und in Gedanken malte er sich aus, zu welchen Heldentaten dieser Trupp nun aufgebrochen sein mochte.

Auch die Bäuerin, die hinter Radik und Ferok ging, hatte den Reitern hinterher gesehen, war dabei aber weiter vorwärts geschritten und hatte so nicht bemerkt, wie Radik stehen geblieben war, gegen den sie jetzt prallte. Dabei erschrak sie derart, dass sie einen Korb mit Äpfeln fallen ließ. 

“Junge! Kannst du nicht aufpassen?! Steht da und träumt!”, keifte sie sofort. 

Die Äpfel rollten quer über den Weg und Ferok lief hinterher, um sie wieder einzusammeln. Ein Bauer, der aus der Burg kam, musste sein Ochsengespann mühsam anhalten, als erst die Äpfel vor seinen Karren rollten und dann auch noch Ferok davor sprang.

Den beiden Wachsoldaten passte dieser Aufruhr natürlich gar nicht.

“Was habt ihr Bengels hier zu suchen?” brüllte der eine und wollte Ferok am Ärmel packen, der aber flink auswich und so tat, als habe er gerade auf der anderen Seite des Weges noch einen Apfel entdeckt, den es aufzusammeln galt. 

Durch die Rufe der Soldaten wurden jetzt alle in der Nähe befindlichen Leute aufmerksam und selbst diejenigen, die das Tor bereits passiert hatten, blieben stehen, drehten sich um oder gingen gar ein Stück zurück, um zu sehen, was dort wohl los sei. Radik sah Ferok fragend an und dieser bedeutete mit einer Kopfbewegung, dass es am besten sei, jetzt hier zu verschwinden. Aber weder sah Radik ein, warum sie dies tun sollten, noch ließ ihnen die sich dichter zusammenschiebende neugierige Menschenmenge eine Chance dazu.

Schließlich hatten die Soldaten Radik und Ferok an den Armen gepackt. 

“Was fällt euch ein, hier so ein Spektakel zu veranstalten. Eure Streiche könnt ihr woanders spielen.” 

“Die Frau ist doch selbst schuld”, mischte sich ein kleiner kahlköpfiger Mann ein, “Wenn sie beim Gehen nach vorne geschaut hätte, wär´ ihr der Korb auch nicht runtergefallen.” 

“Aber der Junge hat plötzlich im Weg gestanden. Schaut euch nur meine Äpfel an.” 

Sie wischte über die Früchte, die dreckig waren und zum Teil aufgeplatzte Stellen hatten. 

“Die will doch jetzt keiner mehr haben.” 

“Du bist also mit dem Jungen zusammengestoßen, als er vor dir auf dem Weg stand?” fragte der Ältere der beiden Soldaten nach. 

“Das habe ich doch schon gesagt. Aber wer ersetzt mir den Schaden?”

“Keiner!”, antwortete der Soldat bestimmt, “Pass nächstes Mal besser auf, wo du hintrittst.” 

“Die schönen Äpfel!”, klagte die Frau weiter. 

“Die gib mir mal für meine Schweine mit. Denen macht der Dreck nichts aus”, meinte ein Bauer scherzhaft, was die Menge spöttisch lachen ließ.

“Also was wollt ihr hier?”, wandte sich der ältere Soldat an Radik und Ferok, während der andere die Leute zum Weitergehen aufforderte. 

“Mein Onkel Ugov arbeitet hier in der Burg im Stall. Den wollen wir besuchen.” 

“Soso. Ugov ist dein Onkel.” 

Der Soldat ließ die beiden augenblicklich los und seine finstere Miene verschwand. 

“Na dann kommt mal mit.”

Sie gingen zu den Ställen, die sich im östlichen Teil der Burg befanden und fanden Ugov in einer lebhaften Unterhaltung mit dem Schmied. 

Der Soldat tippte ihm gegen die Schulter: “Der Junge hier sagt, du seiest sein Onkel.” 

Ugov drehte sich um und zeigte auf Radik: “Der da? Nein. Das ist ein dänischer Spion. Wirf ihn von den Klippen.” 

“Er stand mitten im Tor und hat geträumt”, meinte der Soldat unbeirrt. 

“Na dann sollte er später mal Wachsoldat werden, denn ihr macht ja den ganzen Tag nichts anderes.” 

“Schon gut. Ich muss dann wieder los”, winkte der Soldat ab und entfernte sich.

“Schön, dass du mal vorbeischaust”, jetzt reichte Ugov Radik und Ferok die Hand, “Leider habe ich im Moment viel zu tun. Willst du etwas Bestimmtes?” 

“Eigentlich wollten wir uns nur mal ein bisschen umsehen.” 

“Na das könnt ihr ja auch ohne mich. Macht mir aber bitte die Tiere nicht verrückt. Das starke Gewitter letzte Nacht ist denen schon genug aufs Gemüt geschlagen.” 

Dann wandte er sich wieder dem Schmied zu und schritt mit diesem davon, vielmehr stützte er sich auf zwei stabile Holzstöcke, einen kürzeren in der rechten Hand, den anderen unter der linken Schulter und schwang sich so mit dem rechten Bein vorwärts, ohne dass er hinter dem Schmied zurückblieb oder dieser seinetwegen die Schritte verlangsamen musste.

Radiks Onkel war als junger Mann bei einem Kampf der Tempelgarde während der dänischen Eroberung Rügens schwer verletzt worden. Als er zu Pferde in ein Kampfgetümmel geraten war, hatte ihm ein Gegner mit einem missglückten Axthieb, der eigentlich dem Oberkörper gegolten hatte, den linken Unterschenkel abgetrennt. Ugov konnte gerettet werden und als er wieder zu sich gekommen war, hatte er zuerst besorgt gefragt, ob dem Pferd auch nichts passiert sei. Dies hatten die Oberen der Tempelgarde zu Ohren bekommen und beschlossen, Ugov die Verantwortung für einen Teil der Pferde zu übertragen. Schnell hatte er gelernt, sich mit Hilfe einer Stütze fortzubewegen und war damit schon nach kurzer Zeit ebenso schnell wie die anderen auf zwei Beinen. Als kleines Kind fand Radik den Onkel, dessen linkes Hosenbein unter dem Knie in einem Knoten endete, immer etwas unheimlich.

 

Die Pferdeställe waren lang gezogene Gebäude, deren Seitenwände aus mit Lehm verputztem Flechtwerk bestanden. Auf den tragenden Balken saß ein dichtes Dach aus Schilfrohr, das erstaunlich gut auch dem jetzt herrschenden Unwetter trotzte.

Als Radik und Ferok hineingingen, schlug ihnen sofort der markante Geruch der Tiere entgegen, der die beiden Jungen zusammen mit der spürbaren Wärme der Luft sofort in den Bann zog. Die Tiere standen zu beiden Seiten eines Ganges, jedes mit einem Strick an einen Pfahl gebunden. Da die Pferde an Menschen gewöhnt waren, beachteten sie die zwei sich still umsehenden Jungen kaum.

Radik betrachte jedes Tier mit der größten Aufmerksamkeit, als galt es irgendwas Geheimes, Verborgenes zu entdecken. Er konnte sich nicht erklären, warum er nicht früher schon seinen Onkel öfter hier besucht hatte. Pferde hatte er auch als kleiner Junge schon für interessant gehalten, aber dies ging nicht über das Interesse hinaus, das er auch Hunden und Katzen entgegengebracht hatte, von der Faszination gegenüber wilden Tieren, die er freilich nur aus Erzählungen kannte, ganz zu schweigen. Jetzt aber war es, als wären ihm die Augen geöffnet worden und wenn er es recht bedachte, waren es die Bilder der berittenen Tempelgarde, die diese ihn durchdringende Begeisterung für die Pferde ausgelöst hatten. Und er spürte auch, dass es letztlich sein Verlangen war, zu diesen Männern dazu zu gehören, das ihm diese Tieren so nahe brachte.

Ruhig durchschritten sie den langen Gang.

“Wie wäre es, wenn wir uns zwei Pferde für einen kleinen Ritt ausleihen würden?”, durchbrach Ferok im Flüsterton das Schweigen.

“Kannst du denn reiten?”, fragte Radik ungläubig zurück.

“Wieso nicht? Was soll daran denn so schwer sein? Wenn du erst mal auf dem Pferd sitzt, musst du dich doch nur ein bisschen festhalten. Es kann auch nicht anders sein als auf dem Rücken eines Ochsen, nur viel schneller.”

“Du würdest mit dem Pferd nicht mal bis zum Burgtor kommen. Nicht so sehr, weil die Soldaten dich aus dem Sattel prügeln werden. Vielmehr wirst du bei den ersten schnelleren Schritten des Tieres herunterfallen wie ein nasser Sack.”, spottete Radik.

“Wollen wir wetten, dass ich es schaffe!” 

Feroks Gesichtsausdruck verriet, dass es ihm ernst war.

“Vergiss nicht, dass mein Onkel uns hier hereingelassen hat. Mit dem möchte ich keinen Ärger haben – und du solltest vermeiden, mit seiner Krücke Bekanntschaft zu schließen. Außerdem kann ich nicht zulassen, dass du dir beim Sturz vom Pferd den Hals brichst.”

Ferok trat vorsichtig an eines der Tiere heran. 

“Wenigstens erstmal aufsitzen”, sagte er leise und legte eine Hand auf den Rücken des Pferdes, als nehme er Maß für den Aufschwung.

Da betrat ein Mann den Stall, der ein Pferd an einem Strick führte. Ferok ging zurück in den Gang, obwohl der Mann die beiden Jungen nicht weiter beachtete. 

Als er bemerkte, dass es sich offensichtlich nur um einen Stallburschen handelte, der lediglich wenige Jahre älter war, als die beiden, fragte er frech: “Wo liegen eigentlich die Sättel?” 

Der Bursche guckte etwas irritiert und konnte offensichtlich nicht genau einschätzen, was er von den beiden Jungen halten sollte, die hier nicht hereinpassten, aber immerhin recht selbstsicher auftraten. 

Wohl um keinen Fehler zu machen, antwortete er schließlich: “Tut mir leid, ich hab zu tun!”, und verschwand wieder.

Als Radik bemerkte, dass sich Ferok wieder zu dem Pferd begeben wollte, hielt er ihn am Ärmel fest und sagte in unmissverständlichem Ton: “Beschränke dich für heute auf das Angucken der Pferde!”

“Aber die Wette gilt”, gab dieser trotzig zurück.

Als sie am Ende des Stalles angelangt waren, drehten sie sich um. Auf jeder Seite waren etwa fünfzig Pferde angebunden. Radik besah sich die lange Reihe der Tierleiber und stellte sich den Anblick vor, der sich einem Feind bieten musste, wenn eine solche Streitmacht herangestürmt kommt, auf dem Rücken eines jeden Tieres ein furchtloser Krieger. Und das war noch nicht einmal die Hälfte der hier in der Burg von Arkona befindlichen Pferde.

Schließlich gingen sie zum zweiten Stall, der dieselbe Ausdehnung hatte wie der vorige. Diesen durchschritten sie schneller, nicht zuletzt, weil hier einige Männer mit der Fütterung und Pflege der Pferde zu tun hatten.

Dann gelangten sie an ein Gebäude, das aus massiverem Holz bestand. Und während die anderen Ställe an den Seiten freie Zugänge enthielten, versperrte hier ein übermannshohes Tor den Eintritt. Beide Jungen sahen sich fragend an und da Radik ahnte, was sich dahinter befand und er dessen unbedingt ansichtig werden wollte, nickte er kurz.

Langsam schob Radik einen Flügel des Tores auf, während Ferok sich nach allen Seiten umblickte. Anschließend drückten sie sich durch den Spalt in das Innere des Gebäudes.

Da nur durch einige Aussparungen in den oberen Balken Licht einfiel und sich der kurze Spätherbsttag ohnehin seinem Ende näherte, war es in diesem kleinen Stall schon recht dämmrig. Und doch war nicht zu übersehen, für wen dieses Gebäude bestimmt war – in der Mitte des Raumes stand das weiße Pferd, dessen Körper sich deutlich abzeichnete. Radik und Ferok näherten sich vorsichtig. Es befand sich in einer Art Gatter, das aus vielen dicht neben einander eingeschlagenen Pfählen bestand und einen großen Kreis bildete. Das Pferd war mit einem langen Strick in der Mitte locker angebunden und konnte sich in der ganzen Umzäunung frei bewegen. Die beiden Jungen erregten sofort seine Aufmerksamkeit und es näherte sich zaghaft, aber ohne Scheu.

In kurzer Entfernung blieben Radik und Ferok stehen, um das Tier, vielmehr das Wesen, denn mit einem gewöhnlichen Tier war dieses Geschöpf nicht gleichzusetzen, in Ruhe beobachten zu können, ohne es zu verschrecken. Dieses schien sich aber seiner beeindruckenden Wirkung durchaus bewusst zu sein und streckte neugierig den Kopf vor.

Radik erinnerte sich an den Auftritt dieses Pferdes beim Erntefest. Damals war ihm bereits aufgefallen, dass es größer und kräftiger als die anderen Pferde war. Doch jetzt aus der Nähe konnte er nur sprachlos staunen über die Kraft dieses Wesens und seine dennoch elegante Erscheinung. Ihm fiel auch wieder ein, was ihm seine Mutter früher über das weiße Pferd erzählt hatte. Es sei selbst kein Gott, aber ein Vertrauter der Götter, der es auf sich genommen hatte, den Menschen Nachrichten und Botschaften der Götter zu überbringen.

Nachdem Radik und Ferok eine Weile still und stumm dagestanden hatten, wandte sich das Pferd von den beiden ab. Radik bewunderte erneut die kraftvolle Brust und die Flanken, wo sich unter dem weißen Fell deutlich die gewaltigen Muskeln abzeichneten.

Der Rücken des Pferdes erschien so hoch, dass es Radik fast unmöglich vorkam, dort ohne Hilfe hinauf zu gelangen. Er musste zugeben, dass der Herr der Peitsche, der dort oben immerhin gesessen hatte, als das Pferd die gekreuzten Lanzen durchschritt, ein recht mutiger Mann war. Und bei dem verlockenden Gedanken, selbst einmal dort Platz zu nehmen, gestand er sich ein, dass er erstmal das Reiten auf einem normalen Pferd lernen musste. Und das nahm er sich ganz fest vor, auch wenn er noch nicht genau wusste, wie er das anstellen sollte. Zwar arbeitete sein Onkel in den Ställen und hatte wohl auch eine Menge zu sagen, doch die Pferde waren wertvolle Tiere und nicht dazu bestimmt, von jedem, der eben mal Lust hatte, geritten zu werden. Aber es würde sich schon einmal die Gelegenheit bieten, wenn man nur hartnäckig blieb.

Inzwischen hatte die Dunkelheit zugenommen und außer dem weißen Pferdeleib war im Stall nichts mehr zu erkennen. Die Jungen schlichen in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren und wo sie das Tor vermuteten.

Draußen hatte man bereits Fackeln und Feuer entzündet. Der frühe Einbruch der Dunkelheit tat der in der Burg herrschenden Geschäftigkeit keinen Abbruch, zumal sich Sturm und Regen etwas beruhigt hatten und es von Osten her sogar etwas aufklarte.

Radik sah sich kurz um, ob er seinen Onkel irgendwo entdecken konnte. Aber dieser war nirgends zu sehen und so liefen die beiden Jungen zurück in ihr Dorf.
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Die Fürstenburg Garz

 

Nur kurz blitzten die Fischleiber unter der Wasseroberfläche auf, um sogleich wieder zu verschwinden. Doch dieser kleine Augenblick konnte ihnen zum tödlichen Verhängnis werden, denn dutzende Paare von Möwenaugen verfolgten jede Bewegung genau und bald schon stieß einer der gefiederten Nimmersatte hinunter. 

Nachdem die Möwe ihr Opfer mit dem Schnabel gepackt hatte, wurde sie nun selbst zum Ziel der Attacken ihrer Artgenossen. Deshalb versuchte sie, so schnell es ging mit der Beute fortzufliegen, die zappelnd zu entweichen suchte. Mit lautem Kreischen folgten einige anderen Möwen, die sie sich mit geschickten Ausweichbewegungen vom Leibe hielt.

Nach einer Weile verloren die Verfolger das Interesse und wandten sich wieder den Fischschwärmen zu. Die Möwe aber flog zunächst weiter, denn noch hatte sie keinen geeigneten Platz erspäht, wo sie ihr Mahl ungestört verspeisen könnte.

Unter ihr wuselte geschäftig eine Menge von Menschen, die soeben ihr Tagewerk begonnen hatten. Der ringförmige Wall der Burg wirkte von hier oben weniger wuchtig, fast so, als handele es sich um eine natürliche Erhebung.

Endlich schien der rechte Platz gefunden, an dem sie sich niederlassen konnte. Der Fisch, der nur noch sehr schwache Lebenszeichen von sich gab, war zu groß, um ihn in einem Stück herunterschlucken zu können. So setzte sich die Möwe also in die Nähe einer breiten Böschung, wo keinerlei Störungen durch hungrige Artgenossen zu erwarten waren, und begann, auf den silbrigen Leib ihrer Beute einzupicken.

Abgelenkt durch das etwas beschwerliche Tun und die starke Fressgier bemerkte die Möwe nicht die sich bedrohlich nähernden Geräusche, obwohl diese sogar leichte Erschütterungen des Bodens verursachten und wäre beinahe von den Hufen des Pferdes erschlagen worden, das mit einem gewaltigen Satz über die Hecke gesprungen kam. Im letzten Augenblick flatterte sie kreischend beiseite, zu Tode erschrocken.

Der Fisch wurde zertrampelt und in schmutzige Fetzen verwandelt. Dennoch versuchte der hungrige Vogel sogleich, kaum dass sich das schwarze Pferd samt Reiter entfernt hatte, einige dieser Stücken aufzulesen und sich mit ihnen den Magen zu füllen. 

Gerade als die Möwe an einem größeren, mit einer Flosse versehenen Fischteil würgte, schien sich die Szene zu wiederholen. Wieder krachten Hufe auf den Boden und wirbelten sogleich Erde und Gras auf. 

Der Vogel, der diesmal noch knapper entkommen war, setzte in großer Eile zum Flug an und blickte sich nun nicht mehr um, ob noch etwas vom Fisch übrig sei. 

 

Radik hatte sich nach unruhiger Nacht sogleich bei Tagesanbruch auf den Weg nach Garz gemacht. 

Nur einmal noch blickte er sich nach der Hütte um, in der Gewissheit, dass sein Quartier in den nächsten Wochen etwas ungemütlicher sein würde. Doch dies erfüllte ihn nicht mit Sorge, sondern mit großer Befriedigung, denn endlich würde nun das Wirklichkeit werden, wovon er so lange geträumt hatte.

Um zur Fürstenburg nach Garz zu gelangen, musste Radik die große Insel ganz von Norden nach Süden durchqueren. Dies würde er schaffen, weit bevor die Sonne ihren mittäglich höchsten Stand erreicht haben sollte. Dennoch wollte er keine weitere Zeit verlieren und trat seinem Pferd ungeduldig in die Flanken. 

Nachdem er eine Weile geritten war, bemerkte er einen anderen Reiter in seinem Rücken, was er zunächst nicht weiter beachtete. Doch als dieser Fremde beharrlich seinem Weg folgte, zügelte er seinen Hengst und blickte sich neugierig um.

“Macht dein Pferd schlapp oder hast du es dir noch anders überlegt? Vielleicht ist das Kriegshandwerk doch nicht das Rechte, wenn man sein Leben lang nach Fisch gestunken hat.” 

Radik erkannte sogleich Nipud, der ja, wie er wusste, auch nach Garz unterwegs war, um dort in die Reihen der Soldaten aufgenommen zu werden. Er hatte gehofft, diesem unberechenbaren Dummkopf nicht so zeitig über den Weg zu laufen und wusste nun nicht, wie er auf die provozierenden Worte reagieren sollte.

Das Problem löste sich von selbst, da Nipud mit seinem Pferd nicht näher kam, sondern auf einen anderen Pfad auswich. Daher setzte auch Radik den Weg fort, hielt aber seine Sinne geschärft.

Ab und zu erblickte Radik seinen ungeliebten Begleiter von Ferne und maß diesem bald keine besondere Beachtung mehr zu. Als man dem Ziel jedoch bereits sehr nahe gekommen, schwenkte Nipud wieder hinter Radik auf den Weg ein und kam langsam näher. 

“Gleich kannst du zeigen, was in dir steckt”, sprach Radik leise zu seinem Hengst und klopfte diesem den Hals.

In dem Moment, da Nipud sich anschickte, Radik zu überholen, ließ dieser Kuro das Tempo beschleunigen, gerade soweit, dass Nipud nicht vorbeiziehen konnte. Die Pferde wurden immer schneller und begannen wild zu schnauben, doch keiner der beiden Reiter wollte den längst begonnenen Wettkampf ausrufen. 

“Ich glaube, der Weg ist nicht breit genug für uns zwei! Deshalb solltest du mit deinem Esel hinter mir bleiben!”, rief Radik schließlich herüber.

“Dir werde ich schon noch das Maul stopfen!”, schrie Nipud erbost und trat seinem Pferd wild in die Flanken.

Doch Radik parierte den Angriff und auch Kuro selbst schien überhaupt nicht gewillt, sich überholen zu lassen.

Bald konnten sie die Burg sehen, zu welcher der Weg in einer Art Bogen führte. Nipud witterte seine Chance und lenkte sein Pferd auf offenes Feld, da er so die Strecke verkürzen konnte. Sogleich schwenkte auch Radik herüber, wodurch die beiden Kontrahenten kurzzeitig auf gleicher Höhe lagen. 

Als Radik wieder Stück für Stück an Vorsprung gewann, zog Nipud sein Pferd dicht heran und begann nach Radik und Kuro zu treten. Nachdem Radik, der davon zunächst nichts mitbekommen hatte, schmerzhaft am Oberschenkel getroffen wurde, fuhr er mit aller Kraft seinen Arm aus und rammte Nipud die Faust mitten ins Gesicht. 

Bereits der erste Schlag war ein Volltreffer und so konnte sich Radik wieder auf das Reiten konzentrieren. Dies war auch notwendig, denn schon näherten sie sich einer buschigen Hecke. Da ein Ausweichen einen zu großen Umweg bedeutet hätte, setzte Radik mit seinem Hengst zum Sprung an. Überrascht sah er, dass sie fast auf einer Möwe gelandet wären. Er wusste nicht, ob der Vogel von den Hinterläufen des Pferdes getroffen worden war, doch dies scherte ihn auch nicht. Wichtig war nur, jetzt so schnell es ging über das offene Feld zu galoppieren und als Erster das Burgtor zu erreichen.

Dort angekommen zügelte Radik seinen Hengst und blickte sich neugierig um. Nipud hatte sein Tempo nicht vermindert. Auch die anderen Leute sahen nun mit Interesse zu dem jungen Mann herüber, der dort in strammem Galopp angeritten kam und aus dessen Nase Blut floss, welches sich auf seinem Hemd auszubreiten begann.

Nur die Anwesenheit der vielen Menschen, vor allem der beträchtlichen Anzahl von Soldaten, die sich vor der Burg aufhielten, hielt Nipud wohl davon zurück, sich sogleich auf Radik zu stürzen.

“Vielleicht solltest du es das nächste Mal beim Reiten belassen! Ich glaube, das Raufen bekommt dir nicht!”, sagte Radik schadenfroh, “Aber erst musst du dir entweder ein neues Pferd besorgen oder noch etwas üben, bevor du mich hierbei bezwingen kannst!”

Nipud erwiderte nichts, wischte sich mit dem Hemdsärmel die Nase und spie blutigen Rotz in den Sand. Sein hasserfüllter Blick war Radik eine eindringliche Mahnung, künftig auf der Hut zu sein.   

 

Den Neuankömmlingen blieb nicht viel Zeit, sich in der Fürstenburg umzusehen, da sie sogleich von einigen Männern in Empfang genommen wurden, die sich mit lautstarken Kommandos ihrer annahmen. 

Radik schätzte die Zahl der jungen Männer, die hier ihre Ausbildung zu Soldaten erhalten sollten, auf etwa fünfzig, alle im Alter von sechzehn bis zwanzig Jahren. Sie beäugten einander neugierig, einige schienen sich auch bereits zu kennen.

Im Inneren des Burgwalles befanden sich in dreistöckiger Anordnung übereinander kasemattenartige Räumlichkeiten, in denen nun die Quartiere zugewiesen wurden. Die Einrichtung war sehr spartanisch und zudem wirkte alles sehr beengt. Zu beiden Seiten waren Bänke, die auch als Schlafstätte dienten. Die niedrige Decke gestattete kaum, dass man sich voll aufrichtete, zumal wenn man, wie Radik, etwas höher gewachsen war.

In jeden dieser Räume wurden zwei der neuen Krieger gewiesen. Radik legte das Tuch, das er des Morgens in seiner Hütte gebunden hatte, auf die rechte Bank, welche die nächsten Wochen sein Schlafplatz sein würde. Zu ihm gesellte sich ein Bursche namens Granza, der einen freundlichen Eindruck machte. Er stammte, wie sich herausstellte, aus Garz und sein Vater, welcher Litog hieß, arbeitete am Fürstenhof.

Doch es blieb keine Zeit, sich näher bekannt zu machen, da die jungen Männer durch laute Rufe sogleich wieder herausbeordert wurden. Erwartungsvoll blickten alle auf die Handvoll Soldaten, die sich vor ihnen aufgebaut hatte.

“Ihr habt also beschlossen, euch als Soldaten zu verdingen?”, fragte ein kleiner dicker Mann mit abschätzig musterndem Blick. 

Vielmehr, dick war er eigentlich gar nicht, er wirkte nur so. Dies mochte daran liegen, dass er keinen Hals besaß, zumindest konnte man einen solchen nicht erkennen. Der Kopf ruhte direkt zwischen den Schultern, wobei das Kinn auf der Brust aufzuliegen schien.

“Wenn ich mir einige von euch so ansehe, hab ich Mühe, an mich zu halten und nicht in lautes Lachen auszubrechen. Hoffentlich bringen eure Gegner genauso viel Humor mit, wenn ihr ihnen eines Tages gegenübersteht.”

Die Soldaten begannen zu lachen und einige der Rekruten sahen sich verwundert an. Das halslose Männchen schien der Anführer zu sein, denn als er erneut seine Stimme erhob, verstummte sogleich das Gelächter.

“Wir werden die Spreu schon vom Weizen zu trennen wissen. In ein paar Tagen werden einige von euch bereits wieder auf dem Feld hinter einem Ochsen herlaufen oder Heringe einsalzen. Nur die Besten bekommen bei uns eine Chance.”

Da derjenige, der diese großen Worte sprach, selbst eher eine kümmerliche Figur abgab, wirkte die Situation recht komisch, doch wagte nun niemand zu lachen oder auch nur zu grinsen. Die Neulinge harrten gespannt der Dinge, die dort kommen würden.

 

Die Ausbildung bestand zuvorderst in einem harten körperlichen Training. Die jungen Männer wurden über Felder und Wiesen gescheucht, mussten schwere Steine schleppen oder Baumstämme rollen. Die Ausbilder beobachteten alles sehr genau und waren bemüht, die Burschen ständig in Bewegung zu halten und bis zur Leistungsgrenze zu erschöpfen.

Es wurde auch geprüft, inwieweit sich die Kraft mit Geschicklichkeit verband. Hierzu musste auf Bäume geklettert werden oder es waren für diesen Zweck errichtete Holzmauern zu bezwingen.

Bald schon wurden einige Burschen aussortiert oder gaben freiwillig auf, doch die Mehrzahl bestand die harten Prüfungen. Die Anstrengungen waren aber für alle sehr zerrend, zumal die täglichen Mahlzeiten aus schmaler Kost bestanden.
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Der merkwürdige Alte

 

Eine Tür fiel zu. Radik schreckte hoch. Er lag, oder saß jetzt vielmehr, in einem Bett und verspürte einen merkwürdigen süßlichen Geschmack im Mund. Es war dunkel, aber durch die Tür, die einen kleinen Spalt offen stand, drang grelles Licht ins Zimmer. Demnach war es mitten am Tage. Was für ein Tag? 

Radik grübelte, während er sich neugierig umsah und sich seine Augen schnell an die Dunkelheit gewöhnten. Der Raum war groß. Ein Tisch mit Stühlen stand darin und in einer anderen Ecke ein weiteres Bett. In Radiks Dorf kannte man keine Betten; dort schlief man auf den Bänken, die am Tage zum Sitzen dienten. Der Ofen an der Wand war eingeheizt, hinter einem Vorhang, der etwas offen stand, ging es offenbar in einen weiteren Raum. Neben dem Bett, in dem Radik lag, befand sich ein Fenster, das mit Läden verschlossen war. Durch schmale Ritzen drangen Lichtstrahlen und als Radik seine Hand dorthin streckte, spürte er eiskalte Luft.

Die Umgebung und Umstände waren für Radik verwirrend, obwohl er sich an alles davor Gewesene erinnern konnte, wenn auch wie aus der Perspektive einer dritten Person. Er wollte mit Rusawa zum Böttcher und dabei war Rusawa ins Eis eingebrochen. Sein Herz krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen und er sprang regelrecht auf, um sich gleich darauf wieder auf das Bett zurückzusetzen. Ihm wurde schwarz vor Augen und seine Beine versagten den Dienst. 

Im gleichen Moment drang deutlich vernehmbar von draußen die Stimme Rusawas hinein. Reflexartig wollte Radik erneut hochschnellen, hielt aber rechtzeitig inne. Das ihm wohlbekannte aufgeregte Plappern seiner Schwester beruhigt ihn, ließ aber weitere Fragen aufkommen. Er lag in einem fremden Bett, völlig entkräftet, wie er gerade feststellen musste und seine Schwester, um deren Leben er sich sorgte, lief anscheinend munter umher und unterhielt sich mit jemandem. Wie war dies zu erklären? Es war auch die Stimme eines Mannes zu hören, der in ruhigem Ton auf Rusawa einredete. Die einzelnen Worte waren aber nicht zu verstehen.

Vielleicht hatte er seine Schwester doch noch retten können. Ihm kamen wieder die Bilder in den Sinn, wie er im eisigen Wasser dem Grund entgegentauchte und seine erstarrten Hände nach dem zusammengekauerten Bündel griffen, das seine Schwester war. Dann setzte die Erinnerung aber aus.

Sicher war er mit Rusawa doch noch zum Böttcher gelangt und dort ermattet in tiefen Schlaf gefallen. Dann müsste dies das Haus des Böttchers sein. Radik sah sich erneut um.

Er begann etwas zu frieren und legte sich wieder unter das dicke mit Federn gefüllte Leinenbett, um kurz darauf einzuschlafen.

Eine warme Hand in seinem Gesicht weckt ihn erneut. Langsam öffnete er die Augen und sah seine Schwester, die ihm die Wangen streichelte. 

Rusawa sprang ihm sofort um den Hals: “Endlich bist du wieder wach! Du hast wirklich lange geschlafen. Ich habe die ganze Zeit auf dich aufgepasst. Jetzt musst du aber erst mal etwas essen.” 

Die Kleine wollte aufspringen, aber Radik hielt sie an den Armen fest und flüsterte: “Nun lauf nicht gleich wieder weg. Wo sind wir denn hier überhaupt und mit wem hast du da draußen gesprochen?”

“Ich glaube sie sprach mit mir.” 

Am Kopfende von Radiks Bett erhob sich ein älterer Mann, der dort unbemerkt auf einem Stuhl gesessen hatte.

Radik sah dem Mann in die Augen und erinnerte sich sofort wieder an ihn. Er strahlte Ruhe und Besonnenheit aus und ließ Radik augenblicklich ein tiefes Vertrauen fassen. Die weißen Haare waren kurz geschnitten, ebenso der spärliche Bart. 

Er lächelte Radik an, als ob er ihn bereits lange kenne und sich über das Wiedersehen freue. Der Alte sah verschmitzt aus seinen feuchten Augen, zu denen die kleine rote Nase gut passte.   

Dieser Alte war ihnen am Eis zu Hilfe gekommen und hatte sie auf einem Schlitten in Sicherheit gebracht. Radik ahnte bereits, dass man sich in der schmächtigen Figur des Alten wohl täuschte. Und Radik fiel sogar der Namen des Pferdes ein, Kaila, der Alte hatte es zur Eile gemahnt.

“Mein Name ist Womar. Ich habe euch aus dem Eisloch gezogen und nun seid ihr bei mir in meiner Hütte. Es sind fünf Tage vergangen. Du hattest anfangs hohes Fieber, aber das hast du schnell besiegt.” 

“Womar hat für dich Kräuter gekocht, dir um den Kopf gewickelt und auf die Brust gelegt. Und den heißen Kräutersud hast du getrunken, obwohl du gar nicht richtig wach warst”, erklärte Rusawa und fügte schnell noch hinzu: “Ich habe dabei geholfen und auf dich aufgepasst, zusammen mit Jira.” 

“Wer ist denn Jira?” 

“Na meine neue Puppe.” 

Sie streckte Radik ein Püppchen entgegen, das einen aus Holz geschnitzten Kopf und einen Leib aus gefülltem Leinen hatte. 

“Die hat Womar mir gebastelt”, berichtete sie stolz. 

Der Alte strich ihr über den Kopf. 

“Dein Schwesterchen hat sich ja erstaunlich schnell erholt”, und mit einem deutlichen Augenzwinkern meinte er: “Ein so munteres, kluges und beredsames Kind lässt sich durch ein kleines Eisbad doch nicht unterkriegen.”

“Fünf Tage sind wir schon hier?”, fragte Radik, “Dann werden sich unsere Eltern ja bereits große Sorgen machen!” 

Er richtete sich langsam auf.

“Willst du etwa im Nachthemd nach Hause laufen?”, fragte Rusawa und kicherte. 

Erst jetzt bemerkte Radik, dass er ein leinenes Hemd trug, das ihm bis zu den Knien reichte. 

Der Alte legte ihm die Hand auf die Schulter. 

“Ich habe einigen Händlern gesagt, sie sollen die Nachricht übermitteln, dass ein Junge namens Radik und sein Schwesterchen Rusawa in Sicherheit sind. Leider wusste ich nicht, von wo ihr genau stammt. Rusawa konnte mir nur sagen, dass es ein Fischerdorf bei der großen Burg ist.” 

“Ja, dort wo der Geist mit den drei Köpfen steht”, flüsterte Rusawa mit ernster Mine. 

“Kein Geist. Svantevit ist ein Gott!”, erwiderte Radik lachend. 

“Aber er hat drei Köpfe”, meinte die Kleine beharrlich und mit weiterhin bedenklicher Miene. 

“So viel ich weiß, ist das doch nur eine Holzfigur. Dein Bruder aber ist aus Fleisch und Blut und damit das so bleibt, muss er unbedingt eine Kleinigkeit essen. Immerhin hat er zwei Tage nur Kräutersud zu sich genommen”, sagte Womar und Rusawa stürmte sogleich durch den Vorhang in den anderen Teil des Hauses.

 

Etwas später saßen alle drei am Tisch. Radik fühlte sich bereits deutlich besser. Womar hatte weitere Talglichter angezündet und im Ofen etwas Holz nachgelegt. Rusawa, die sich im Haus bereits bestens auszukennen schien, deckte im Laufschritt den Tisch. Zuerst schleppte sie ein großes Brot heran, dann eine Platte mit gepökeltem Fleisch, eine weitere mit geräuchertem Fisch und schließlich einen großen Topf mit Honig. Letzterer hätte seinen Inhalt über den Fußboden ergossen, wenn Radik nicht im letzten Augenblick mit zugepackt hätte. 

Der Alte stellte ihm einen Becher mit frischem Kräuteraufguss hin. 

“Den solltest du zur Stärkung ruhig noch eine Weile trinken.” 

Kaum, dass Radik damit seine Lippen benetzt hatte, verzog er das Gesicht wegen des bitteren Geschmackes. 

“Du musst einen Löffel Honig hineintun”, riet Rusawa und schob den großen Honigtopf mit beiden Händen zu ihm hinüber, “Das haben wir auch gemacht, als du noch geschlafen hast.” 

Jetzt konnte sich Radik endlich den merkwürdigen süßen Geschmack erklären, welchen er nach seinem Erwachen verspürt hatte. 

“Ihr solltet noch mindestens zwei Tage hier bleiben, bis du wieder ganz bei Kräften bist.” 

Womar legte jedem eine Scheibe des frischen Brotes auf sein Brett. 

“Nein, wir müssen so schnell wie möglich nach Hause. Falls unsere Eltern deine Nachricht nicht erhalten haben, werden sie sich wahnsinnige Sorgen machen. Vielleicht sucht man uns.” 

“Lass uns doch noch bisschen hier bleiben”, bettelte Rusawa mit vollem Mund. 

“Wir können doch nicht hier ruhig rumsitzen, wenn man uns im Dorf für tot hält”, blieb Radik hartnäckig. 

Womar sagte schließlich: “Heute ist es bereits zu spät. Es wird bald dunkel und bis dahin habe ich noch andere Dinge zu erledigen. Morgen früh werde ich euch mit dem Schlitten zu euren Eltern bringen. Aber nun esst erst mal tüchtig. Bevor du mir nicht sicher auf den Beinen stehen kannst, bringe ich dich nirgendwo hin.” 

Schmunzelnd reichte er Radik ein großes Stück Pökelfleisch. Rusawa bekam ein ebenso mächtiges Stück. Offenbar wusste Womar bereits, dass Rusawa es nicht mochte, wenn man ihr kleinere Portionen zuteilte, obwohl sie kaum die Hälfte aufzuessen schaffte.

“Wie heißt dieses Dorf?”, fragte Radik. 

“Hier ist kein Dorf. Nur dieses Haus und ein Stall.” 

“Wir sind mitten im Wald”, fügte Rusawa hinzu.

Nach dem Essen zog sich der Alte seinen dicken Pelzmantel an und setzte eine Fellmütze auf. Er wollte etwas Holz schlagen und die Tiere versorgen. Rusawa bettelte so lange, bis er sie mitnahm.

Radik wollte die Gelegenheit nutzten, um sich etwas umzusehen. Auf einer Leine in der Nähe des Ofens hingen seine Leibsachen. Schnell zog er sich um und war froh, das leinene Nachthemd loszuwerden. Anschließend ging er vor die Tür. Die Helligkeit zwang ihn, seine Augen zusammenzukneifen, obwohl die Sonne schon tief am Himmel stand. Ringsherum war alles weiß verschneit. 

Das Haus schien tatsächlich mitten zwischen Bäumen auf einer Lichtung zu stehen. Zu allen Seiten schloss sich dichter Wald an, so dass man auf den ersten Blick nicht einmal ein Weg zu erkennen war, auf dem man diese Lichtung hätte verlassen zu können. Frische Spuren im Schnee verrieten aber, welche Richtung der Alte und Rusawa eingeschlagen hatten. 

Das Haus war aus dicken Holzstämmen errichtet. Seitlich schloss sich ein großer Stall an, den Radik durch ein großes, offen stehendes Tor betrat. Es gab im vorderen Bereich drei einzelne Abzäunungen für Pferde. Die Verschläge waren allesamt leer. 

In zweien lag frisches Stroh, obwohl Radik gesehen hatte, dass der Alte und Rusawa mit nur einem Pferd losgezogen waren. Weiter hinten schnatterten ein Dutzend Gänse, grunzten zwei Schweine und meckerten einige Ziegen. Obwohl das Tor weit offen stand, war es im Stall deutlich wärmer als draußen. Die Tiere kamen interessiert näher und sahen Radik erwartungsvoll an, so als müsste er jeden Moment den einen oder anderen Leckerbissen aus seinen Taschen zaubern. Radik hielt den Gänsen belustigt den Zeigefinger hin und musste erleben, wie kräftig ein Ganter zubeißen kann. 

“Au!” 

Radik erschreckte sich nicht weniger über seinen eigenen Schrei. Da die Gänse nun lautstark zu palavern anfingen, verließ Radik den Stall wieder. 

Daneben befand sich ein kleiner Verschlag und Radik beschloss, dort kurz hineinzusehen. Er öffnete die Tür, was etwas Kraft erforderte und ging einige Schritte hinein. Hier befanden sich Werkzeuge, Seile und allerlei Kleinkram. Radiks besondere Aufmerksamkeit erregte eine Reihe von übereinander geschichteten Körben. Sie bestanden aus aneinander gereihten geflochtenen Ringen und verjüngten sich zu einer Seite. Die andere Seite war offen und mit einer kleinen Aussparung in den unteren beiden Ringen versehen. Radik war klar, dass dies keine gewöhnlichen Körbe waren. Er wusste aber nicht, wozu man sie, noch dazu in dieser Anzahl, gebrauchen konnte. Schließlich meinte er, dies sei wohl eine Art Stulpe, also ein Gerät, mit dem man im seichten Wasser Fische fing, indem man es über den Fisch stülpte, der dann nicht fliehen und durch eine Öffnung entnommen werden konnte. Es eignete sich hervorragend für Hechte, sofern man sich diesen nur vorsichtig genug annähern konnte. 

Die Körbe des Alten waren allerdings kleiner und dicht geflochten, während eine Stulpe gitterartig und großmaschig war. Vielleicht waren die Geräte auch noch nicht fertig gebaut und er wollte die Arbeit im Winter beenden, um sie anschließend zu verkaufen. Radik hatte einen Korb in die Hände genommen und bemerkte, dass sich dieser an einigen Stellen merkwürdig klebrig anfühlte. 

Er ging trat hinaus ins Freie und rieb seine Hände mit Schnee ab, bevor er zurück ins Haus ging. Hier entzündete er ein paar neue Lichter und sah sich um. Außer dem Tisch mit drei Stühlen, den zwei Betten und dem Ofen, befanden sich noch ein Regal und ein kleiner Schrank im Raum. 

Radik besah sich das Regal, welches etwas über Kopfhöhe angebracht war. Dort standen eine halb heruntergebrannte Kerze, aus Bienenwachs gefertigt, und einige Gefäße, in denen der Alte, wie Radik bei der Zubereitung des Kräuteraufgusses gesehen hatte, getrocknete Blätter, Blüten, Wurzeln und ganze Kräuter aufbewahrte. Radik steckte seine Nase hinein und musste feststellen, dass der würzige Geruch, im Gegensatz zum Geschmack, durchaus angenehm war. 

Auf dem Regal lag ein kleines Holzstück, dessen Bedeutung Radik nicht genau erkennen konnte. Es war ein feines längliches dunkles Stöckchen, das im oberen Bereich von einem weiteren, kürzeren Stöckchen gekreuzt wurde. Vielleicht rührte der Alte damit seine Kräuter um, damit diese besser trockneten. Aber dazu würde ein einfacher Holzspan ausreichen. Dieses Gebilde fasste sich glatt an, war auf einer Seite flach und auf der anderen abgerundet. Auf der flachen Seite der Stöckchen verlief eine Kerbe, die an den Enden jeweils in zwei schneckenförmigen Kreisen endete. Derjenige, der dies angefertigt hatte, musste etwas von dem Handwerk verstehen. Auf dem kleineren Stück waren in Höhe des Kreuzungspunktes Zeichen eingearbeitet, deren Bedeutung Radik allerdings nicht klar war. Er strich mit den Fingern darüber, als wollte er so feststellen, was es mit der Einkerbung “I.N.R.I.” auf sich hatte. Schließlich legte er das Holzstück zurück und horchte kurz, ob sich jemand dem Haus näherte. 

Er wollte unbedingt noch einen Blick hinter den Vorhang werfen. Hier war offensichtlich eine Art Vorratskammer. In Säcken und tönernen Gefäßen befand sich alles an Nahrungsmitteln, was irgendwie längere Zeit haltbar war, vor allem Geräuchertes und Gesalzenes. Daneben getrocknete Beeren, Mehl und, was Radik besonders auffiel, eine Unmenge Honig. Er konnte nicht widerstehen, seinen Finger in die goldene Süße hineinzutauchen. Nun waren seine Hände ebenso klebrig, wie nach der Berührung mit den merkwürdigen Körben. Aber diesmal brauchte er keinen Schnee zur Reinigung; hier konnte man getrost die Zunge einsetzen. 

Neben den Honigtöpfen stand ein Bottich, der mit einem Holzbrett abgedeckt war. Radik musste das Brett nur ein wenig anzuheben, um zu wissen, was sich in dem Behältnis befand. Der süßlich–scharfe Geruch von starkem Met stieg ihm in die Nase. Bei dem Gedanken, dass sein Vater jetzt hier wäre, musste Radik schmunzeln. Dieser würde sich nicht damit begnügen, seinen Finger in den Met zu stecken, sondern wohl gleich mit dem ganzen Kopf untertauchen. 

Über dem Metbottich befand sich ein Regal, auf dem sich aber nur ein einziger Gegenstand befand. Radik nahm dieses seltsame Ding herunter und legte es neben ein Talglicht, um es besser betrachten zu können. Dergleichen hatte er noch nie zuvor gesehen. Außen bestand es aus einer Art weichem Holz, das mit Leder überzogen war. Hierauf waren wieder merkwürdige Zeichen zu sehen. Die Ecken waren kunstvoll mit Metall beschlagen. Man konnte es wie eine Schachtel aufklappen und es kamen viele hintereinander gelegte dünne Blätter oder Häutchen zum Vorschein, die an einer Seite fest mit dem Rahmen verbunden waren. Auf jeden einzelnen dieser Blätter befand sich wiederum eine Unzahl von Zeichen, sorgsam in Reihen angeordnet. Radik hielt sich das Ding dicht vor Augen, als könnte er dann den Sinn dieser offensichtlich mühevollen Arbeit besser begreifen. Es war für ihn dennoch nicht einmal erkennbar, wie diese Darstellungen aufgebracht worden waren. Er befeuchtete seinen Finger und rieb vorsichtig an einem der Zeichen. Nach einer ganzen Weile löste sich etwas Farbe ab, die er neugierig betrachtete und zwischen den Fingern zerrieb.

Auf dem zweiten Blatt entdeckte Radik eine Zeichnung, die ein Abbild dieses eigenartigen hölzernen Kreuzes sein mochte, das er kurz zuvor noch in den Händen gehalten hatte. Hier war aber noch ein bärtiger Mann zu sehen, der nur ein Tuch um die Lenden trug und seinen Körper dem Kreuz anzupassen schien und auf dessen Kopf sich ein seltsamer Kranz befand.

So grenzenlos wie das Unverständnis über Sinn und Zweck dieses Gegenstandes war Radiks Interesse an ihm und die Neugier ließ ihn ganz in eine intensive Betrachtung versinken. Jede Ausschmückung am Rande der Blätter fuhr er mit den Fingern nach und spürte eine Begeisterung, als gelte es ein großes Geheimnis zu entdecken. 

Die Tür wurde stürmisch aufgerissen. Radik legte alles wieder an seinen Platz und trat geschwind durch den Vorhang ins vordere Zimmer. 

“Hast du schon wieder Hunger?”, fragte Rusawa, deren Nase und Wangen hochrot waren, mit Blick auf die Speisekammer. 

“Ich hoffe du hast mir etwas zu essen mitgebracht.” 

“Wir waren doch nicht jagen, sondern haben nur Holz gesammelt”, sagte die Kleine empört, “Aber hier, das habe ich extra für dich gepflückt.” 

Sie holte aus einem kleinen Ledersäckchen eine Handvoll Beeren hervor und steckte Radik sofort eine in den Mund. Diese war sehr wohlschmeckend, wenn auch nicht so süß und etwas trockener, als die Beeren, die sie gewöhnlich im Sommer sammelten. 

“Nun zieh dir die dicken Sachen aus!” 

Radik legte ein paar Scheite Holz im Ofen nach und ging anschließend zum Stall. 

Der Alte führte gerade das Pferd hinein, dessen Atem in der kalten Luft eine Dampfwolke bildete. Es war ein kleines aber kräftiges dunkelbraunes Tier, das sich ruhig von Womar führen ließ. 

“Hallo Kaila!”, begrüßte Radik das Tier. 

“Kaila?”, fragte der Alte verwundert zurück. 

“Ja. Als du uns gerettet hast, habe ich noch mitbekommen, dass du dein Pferd so nanntest.” 

“Mein Pferd?” 

Der Alte brach in schallendes Gelächter aus und konnte sich kaum wieder beruhigen. 

“Oder war es das andere Tier?” 

“Kaila ist doch ein weiblicher Name. Und dies hier ist, wie man erkennen kann, ein Hengst.”, meinte der Alte erheitert. 

“Also ist das andere Pferd eine Stute?”, fragte Radik, der wegen der Reaktion Womars etwas verunsichert war. 

“Eine Stute. Ja, ja – eine Stute. Aber kein Pferd.” 

Nun wusste Radik gar nicht mehr weiter. 

“Dieses Pferd heißt einfach Pferd”, sagte Rusawa, die unbemerkt hinzugetreten war. 

Rusawa hatte ihre Pelzsachen ausgezogen, schwitzte aber mächtig. Womar schickte sie deshalb zurück ins Haus und sie reagierte, zu Radiks Verwunderung, ohne jedes Widerwort.

Nach dem Abendessen war Rusawa sofort eingeschlafen. Radik und Womar saßen am Tisch bei gedämpftem Kerzenlicht, welches bisweilen unruhig flackerte. Womar bot Radik einen Becher warmen Met an. Dies hatte er bereits beim Abendessen getan, was Radik allerdings dankend abgelehnt hatte. Rusawa hatte Womar daraufhin erklärt, dass Radik doch noch ein Junge sei und kein Mann und ihm deshalb der Met nicht schmecke. Aber dem Ferok, so hatte sie hinzugefügt, der ein Freund von Radik und in dessen Alter sei, dem schmecke Met, was ja eigentlich verwundere. 

Diesmal nahm Radik Womars Angebot an und der Alte tat zum Met noch einen Löffel Honig in den Becher. 

“So mundet er sicher besser.” 

Radik sah den Alten an. Dessen Güte war ihm fast etwas unangenehm. Sicher hätte auch jeder andere die zwei aus dem Eisloch befreit oder es zumindest versucht. Womar hatte sie aber auch mehr als reichlich aus seinen Wintervorräten bewirtet und war, wie Rusawa versichert hatte, drei ganze Tage nicht vom Stuhl an Radiks Bett gewichen, als das Fieber bedrohliche Höhen erreichte.

“Met ist schon ein sehr altes Getränk und wenn du dich erst an ihn gewöhnt hast, wirst du ihn nicht missen wollen. Natürlich alles zu seiner Zeit und in Maßen.” 

Er hob den Becher. Auch Radik nahm einen vorsichtigen Schluck und musste zu seiner Verwunderung feststellen, dass der Met durch den kleinen Löffel Honig zwar nicht ausgesprochen köstlich, aber immerhin gut genießbar geworden war. 

“Dein Schwesterchen meint, du seiest noch ein Junge. Aber in deinem Alter geht die Entwicklung schnell.” 

“Und du denkst, da sollte ich schnellstens mit dem Mettrinken anfangen.” 

“Nein, nein! Aber ein Becher schadet nicht und einen zweiten wirst du von mir nicht bekommen. Als du so krank daniederlagst, konnte dein Schwesterchen nur schlecht in den Schlaf finden. Ein großer Löffel Met hat da Wunder getan.” 

Er hob andächtig den Becher empor und seine feuchten Augen glänzten im Schein des Talglichtes. 

“Dies ist auch eine Art medicina!” 

“Medicina?” 

“Ein Saft, der die Gesundheit stärkt.” 

“Wenn die Männer bei uns im Dorf zuviel davon getrunken haben, sehen sie alles andere als gesund aus.” 

“Oh, das musst du bedenken. Die Wirkung ändert sich mit der Menge, welche man zu sich nimmt. Nicht nur beim Met.” 

Er wies auf das Regal mit den Kräutern. 

“Es gibt kein wirklich gutes Kraut, das mit steigendem Verbrauch immer besser wird.” 

Er entnahm einem Topf eine Handvoll getrocknete Blüten von stechend gelber Farbe. 

“Eine dieser Blüten macht dich gesund. Zwei Blüten lassen dein Herz stillstehen.” 

“Aber die Wirkung des Giftes wird sich bei den einzelnen Menschen noch unterscheiden. Ein Mann wie mein Vater wird wohl mehr Gift vertragen, als mein kleines Schwesterchen.” 

“Natürlich.” 

Womar war über Radiks Interesse sichtbar begeistert. 

“Ein Ochse verträgt mehr, als ein Kalb.” 

Beide lachten über den Vergleich von Radiks Vater mit einem Ochsen, der Womar freilich unbeabsichtigt unterlaufen war. 

“Es gibt unzählige Schriften, denen man entnehmen kann, wie ein Kranker gesunden und ein Gesunder vom Leben zum Tod befördert werden kann. Oft kommt es auf Kleinigkeiten an.” 

“Schriften?” 

“Ja, Bücher – ganze Bibliotheken.” 

Der Alte holte mit den Armen weit aus, bemerkte dann aber, wie Radik ihn verständnislos ansah. 

“Ach, das sollte ich vielleicht kurz erklären”, meinte er und grübelte kurz. 

Dann ging er durch den Vorhang in den anderen Raum und kam mit dem merkwürdigen Gegenstand wieder, der aus den vielen, mit Zeichen versehenen Blättern bestand. Er legte ihn in die Mitte des Tisches, rückte die Kerze etwas näher heran und gab mit langsamen, betonten Worten bekannt: “Dies ist ein Buch!”, wobei seine feuchten Augen noch mehr glänzten. 

Seine Hand strich über das Leder und berührte nacheinander die vier metallbeschlagenen Ecken, als gelte es, ein Tier mit Berührungen zu besänftigen. Radik blickte gespannt auf den Alten, der außer dem Buch nichts anderes mehr wahrzunehmen schien und obwohl auch Radik zunächst wie hypnotisiert auf das Buch starrte, bemächtigte sich bald eine Unruhe, ein ungeduldiges Drängen seiner. Doch noch bevor er eine Frage an Womar richten konnte, blickte dieser plötzlich auf, als habe er sich in die Gedankenwelt seines jungen Gesprächspartners hineinversetzt und erklärte mit ruhiger Stimme: “Bücher sind wie Menschen. Sie können weise sein oder dumm, die Wahrheit sagen oder lügen, Frieden stiften oder Hass sähen, Menschen nützen oder schaden und …” 

“Was ist das?” fragte Radik, der aus den Worten des Alten nicht die erhofften Antworten erhielt, naiv aber nachdrücklich. 

Womar schlug das Buch auf und zeigte auf die Zeichen. 

“Dies sind Buchstaben”, er tippte mit dem Finger darauf, “Wörter”, er zog den Finger über einige Buchstaben, “und Sätze”, und fuhr mit dem Zeigefinger weiter, “Wie erkläre ich dir am besten, was Schrift ist?”, er ging einige Schritte auf und ab, “Stell die vor, du möchtest jemanden etwas mitteilen, der weit weg ist. Du kannst ihn nicht selbst besuchen, aber jemand anderes schicken.” 

“Dann lass ich meine Worte ausrichten.” 

“Ja, ja. Aber dieser andere, dieser Bote, spricht nicht deine Sprache. Doch du hast Pergament” er wies auf eine einzelne Buchseite, die er zwischen seinen Fingern hielt “und Tinte.” sein Finger schnellte auf einen Buchstaben. “Du musst die Nachricht also malen.” 

“Was soll ich denn malen”, fragte Radik.

“Sagen wir einfach, du möchtest dich mit der anderen Person am nächsten Tag, nachmittags, in eurer Burg treffen.” 

Der Alte ging zum Schrank und holte ein kleines Kästchen heraus, dem er zwei kleine Kohlestückchen entnahm. Hinter dem Schrank holte er eine dunkle Tafel hervor, die er auf den Tisch legte. 

“Dies ist jetzt dein Pergament”, sagte er und gab Radik ein Stück Kreide. “Wie also teilst du ihm deine Nachricht mit?” 

Radik überlegte kurz und begann dann schemenhaft die Burg zu malen, den Wall, das Tor und den Tempel. Darüber setzte er drei Sonnen: links, rechts und in der Mitte etwas unterhalb. Zwischen der mittleren und der rechten Sonne machte er ein Kreuz. 

“Gut, gut!”, rief Womar verblüfft, aber erfreut, “Du bist ein kluger Kopf!” 

Er begann Radiks Zeichnungen mit einem feuchten Tuch wegzuwischen. 

“Stell dir vor, der andere kennt die Burg nicht. Sag ihm, er muss nach Norden gehen, zwei Tage lang und am dritten Tag vor einem Wald nach Osten abbiegen.” 

Radik unterteilte die Steinfläche in zwei Hälften – rechts und links. Links trug er die Anzahl der Tage ein, rechts die Richtung, wobei er sich zur Darstellung jeweils der drei Sonnen bediente, die einen Tag oder, mit einem Pfeil versehen, die Richtung angaben. Ein Wald war schnell durch einige Stämme und ein dichtes Kronenwerk angedeutet. 

“Nun gut.” 

Der Alte grübelte und grinste schließlich schelmisch. 

“Sag dem anderen, dass du Radik heißt.” 

Radik lachte. 

“Wer mich nicht kennt, dem schicke ich erst gar keine Botschaften.”

Womar nahm das zweite Stückchen Kreide und begann, auf der Tafel Zeichen aufzutragen. Als er fertig war, trat er zurück und sein Lächeln verriet, wie er sich über Radiks ratlose Miene freute. 

“Ich kann die Bilder nicht deuten”, meinte dieser nach einer Weile entmutigt. 

“Es sind keine Bilder im eigentlichen Sinne. Hier steht: ´Ich heiße Radik´”. 

Radik trat näher heran und beugte den Kopf, als könne er so etwas Übersehenes entdecken. 

“Diese Art Bilder nennt man Schrift. Sie ist zusammengesetzt aus einzelnen Buchstaben.” 

Das Wort hatte Radik vorhin schon einmal gehört. 

“Mit wenigen Buchstaben kann man alles aufschreiben, was man auch sprechen kann. Hier oben”, Womar wies auf die obere Zeile, “steht der Satz in Latein. Und hier in Deutsch.” 

Das Wort ´Latein´ sagte Radik nichts, aber den Begriff ´Deutsch´ hatte er schon einmal gehört. Die Deutschen sind ein fremdes Volk, ähnlich wie die Dänen. Aber sie wohnen nicht hinter dem Meer im Norden, sondern im Westen, noch hinter den Obodriten. 

“Das Auftragen der Buchstaben, die sich zu Wörtern und Sätzen aneinanderreihen, nennt man ´schreiben´ und das Deuten dieser Zeichen wird als ´lesen´ bezeichnet.” 

Er öffnete das Buch. 

“Das alles heißt ´Schrift´.” 

“Ich habe davon noch nie gehört. Wie kommt es, dass du diese Dinge kennst, obwohl du hier allein im Wald lebst.” 

“Oh, ich bin ein alter Mann. Meine Zeit hier im Wald zählt viele Jahre – aber nicht mein ganzes Leben. Als junger Mensch habe ich viel von der Welt gesehen.” 

Er setzte sich auf seinen Stuhl und nahm den Becher, hielt kurz inne und leerte ihn dann in einem Zug. Auch Radik nippte an seinem Met. 

“Was erzählt nun dieses Buch mit seinen Buchstaben?” 

“Dies ist eine sehr alte Geschichte. Von einem mächtigen Herrscher und seinem Sohn.” 

Er schob das Buch zu Radik hinüber. 

“Du solltest es vielleicht selbst lesen”, sagte er und setzte angesichts Radiks fragenden Gesichtes hinzu: “Das Lesen lässt sich nämlich erlernen. Es ist gar nicht einmal besonders schwer, bedarf nur einer gewissen Übung. Beim Schreiben benötigt man zusätzlich noch etwas Geschick.” 

Radiks Blick huschte über die Seiten. 

“Was ist das für ein Buchstabe?” 

Er deutete mit seinem Finger auf eine Stelle im Text. 

“Das ist ein ´E´.” 

“Und dieser?” 

“Ein ´S´. Die Richtung ist zutreffend. Gelesen wird von rechts nach links. Und bevor du weiterfragst: der nächste Buchstabe ist ein ´T´ und das Wort heißt ´est´.” 

“Est?” 

“Ja. Du musst schon etwas Geduld mitbringen, um den Text verstehen zu können. Die Sprache ist dir fremd und muss ebenso erst erlernt werden.” 

“Ist es Deutsch?” 

“Nein, Latein?” 

“Wo wohnt dieses Volk?” 

“Nun, es gibt eigentlich kein Volk, das Latein spricht. Aber in vielen Völkern gibt es Menschen, die diese Sprache beherrschen. Es sind vor allem Gelehrte und Priester.” 

“Warst du früher ein Priester?”, fragte Radik mit großem Erstaunen. 

Womar lachte. 

“Ein Priester nun gerade nicht. Meine Familie hat Handel getrieben, auch mit den Dienern Gottes. Es gibt keine bessere Möglichkeit, die Welt kennen zu lernen, als sie mit einem Handelskarren zu bereisen.” 

Und Womar erzählte von Märkten und Kaufleuten, Bettlern und Ganoven, Fürsten und Geistlichen. Er tat dies in ruhigen Worten, den Blick fest auf Radik gerichtet, der an seinen Lippen hing. Hin wieder befeuchtete ein Schluck Met die Kehle. Radik war von den Schilderungen überwältigt, obwohl er vieles nicht verstand. 

Der Alte nahm keine Rücksicht auf den Wissensstand des Jungen, fügte allenfalls hier und da ein oder zwei erklärende Sätze ein. Er wusste, dass er die Neugier dieses wissensdurstigen Jungen nicht erst zu wecken brauchte und wollte doch mit seinen Schilderungen bei ihm mehr Fragen als Antworten hinterlassen. 

Längst hatte er in Radik einen idealen Schüler entdeckt, bei dem es lohnend war, sich die Mühen einer Unterweisung in Schreiben, Lesen und Arithmetik aufzuladen. Dennoch wusste er um die Schwierigkeiten beim Erlernen dieser Fähigkeiten, die nur derjenige durchstehen konnte, den eine unbedingte Leidenschaft trieb. Und diese wollte Womar bei Radik weiter entwickeln. So nahmen in seiner Erzählung die Hinweise auf den Nutzen der Fertigkeiten des Lesens und Schreibens, sowie des kaufmännischen Rechnens in der einen oder anderen spannenden Situation einen breiten Raum ein.

Plötzlich aber beendete Womar sein Reden. 

“Es ist spät geworden. Die Lichter sind fast hinunter gebrannt. Wir sollten uns zur Nachtruhe begeben.” 

Radik hatte noch vieles, was er wissen wollte, aber der Alte erhob sich, nahm das Buch unter den Arm und verschwand hinter dem Vorhang. 

Als er sich ins Bett legte, fiel Radik ein, dass er Womar noch nicht gefragt hatte, warum hier im Raum zwei Betten standen und im Stall zwei Verschläge mit frischem Stroh ausgelegt waren. Aber das konnte er ja noch morgen nachholen.

In der Nacht träumte Radik sehr schlecht. Er sah immer wieder seine Eltern und Bewohner des Dorfes, die verzweifelt nach ihm und seiner Schwester suchten. Er sprach sie an, aber sie konnten ihn nicht hören und sahen durch ihn hindurch.

 

Morgens bestand Radik deshalb darauf, sofort ins Dorf zurückzukehren. Womar wollte ihn noch überreden, wenigstens etwas zu essen, was aber zwecklos war. 

Der Alte spannte das kräftige Pferd vor den Schlitten und legte Felle und Decken auf die Sitzbänke, die sich Radik und Rusawa überwarfen, nachdem sie Platz genommen hatten. 

Es wollte an diesem Morgen gar nicht recht hell werden und bald fielen dicke Flocken vom Himmel. Rusawa steckte sofort ihre kleine Hand aus der wärmenden Decke hervor und breitete sie zum Fangen der großen Schneekristalle aus.

Der Alte saß vorne und führte das Pferd unbeirrt in die dichte weiße Wand, ohne dass ihm die Umgebung eine Möglichkeit der Orientierung gab.

Bald überdeckte eine weiße Schicht den ganzen Schlitten, samt seiner Insassen, die völlig in sich versunken schienen. Die Dampfwolken vor den Nüstern und über dem Rücken des Pferdes nahmen stetig zu, während es seine Aufgabe mit nicht nachlassender Kraft erfüllte.

Nach einiger Zeit kamen sie auf einen Weg, der Radik bekannt vorkam, obwohl man durch das Schneetreiben kaum etwas sehen konnte, und bald tauchten die ersten Häuser auf. Das Fischerdörfchen Vitt war erreicht.

Die vorbeieilenden Menschen hielten ihre Köpfe gesenkt oder hatten dicke Fellmützen tief ins Gesicht gezogen. Dann aber bemerkten die ersten Dörfler die Ankömmlinge und noch ehe diese dem Schlitten entstiegen waren, hatte sich ein kleiner Auflauf gebildet. Rufe hallten durch das Dorf und ließen immer mehr Menschen hinzueilen.

Schließlich wurde Radik, der gerade im Aussteigen begriffen war, fast umgerissen. Sein Vater hatte einen Arm um seine Schulter gelegt, hob mit dem anderen Rusawa vom Schlitten und drückte die beiden fest an sich. Die Mutter, die ihre Tränen nicht zurückhalten konnte, gesellte sich dazu. 

“Endlich seid ihr wieder da!” 

Die Menschentraube bewegte sich in Richtung des Hauses, in dem Radiks Familie wohnte. Die Umstehenden redeten aufgeregt, während sich Radik, seine Eltern und seine Geschwister, Ivod war in nur dünnem Leinenzeug in die Kälte gestürmt, still umfasst hielten.

Radik löste sich und drehte sich um. Wie er sah, hatte Womar seinen Schlitten bereits gewendet und fuhr langsam davon. Ihm fiel ein, dass er sich noch nicht bedankt hatte. Er wusste nicht einmal, wo die Hütte des Alten zu finden war. Wegen des Schneetreibens hatte er sich während der Schlittenfahrt nicht orientieren können. Radik hob den rechten Arm so hoch es ging, streckte sich auf Zehenspitzen und winkte dem Schlitten hinterher. Ohne sich umzudrehen, hob Womar im selben Moment seine Hand, bis sein Gefährt schließlich von der weißen Flockenwand verschluckt wurde.

Radik wurde von der Menschenmenge weiter geschoben. Ihm kam es vor, als wollte ihm jeder Dorfbewohner auf die Schulter klopfen. Aus den freundlich gemeinten Gesten wurde ein Schieben und Ziehen. 

Da entdeckte Radik, als sich eine kurze Lücke in der Menge der Leiber und Köpfe bot, Zasara, die vor ihrem Haus stand und ihm zulächelte. Er riss sich mit aller Kraft los und lief zu ihr. Unter ihrer Fellmütze kam zu jeder Seite ein blonder Zopf hervor. Ihre Wangen waren gerötet und sie strahlte über das ganze Gesicht. 

“Wo wart ihr nur so lange?”, fragte sie mit dem unverkennbaren Unterton von Erleichterung und abgefallener Sorge. 

Sie strich ihm mit ihren warmen Händen Schneeflocken von der Stirn und nach einem kleinen Zögern drückte er sie fest an sich, wenn auch nur kurz. Als er zur Seite blickte, sah er, wie Ferok ihn frech angrinste. 

Schließlich waren alle Verwandten und Freunde im Haus versammelt. Radik erfuhr, dass man im Dorf an dem Tag, als er mit Rusawa zum Böttcher gehen sollte, bereits am Abend mit der Suche nach ihnen begonnen hatte. Mit Fackeln sei man die Wegstrecke abgelaufen und habe schließlich das Eisloch und einen Schuh von Rusawa gefunden. An dieser Stelle des Berichtes zeigte Rusawa stolz auf ihre neuen Schuhe aus Leder und Fell, die Womar für sie angefertigt hatte. Zwei gute Schwimmer, die man mit Seilen gesichert hatte, seien schließlich im Eisloch getaucht, hätten aber nichts gefunden. Zwei Tage habe man daraufhin gebangt, bis eine Nachricht eintraf, dass ein Junge und ein Mädchen aus dem Eis gerettet und wohlbehalten untergebracht worden seien. Man habe daraufhin in allen nahe gelegenen Dörfern nachgefragt – aber ohne Erfolg.

“Wir waren mitten im Wald”, sagte Rusawa, “Da hättet ihr uns nie gefunden!” 

Und sie berichtete mit ihren einfachen Worten von Womar, der Radik mit seinen Kräutern behandelt hatte, als dessen Fieber so hoch war, dass seine Stirn so heiß wie ein Ofen gewesen sei. Die Mutter schlug noch nachträglich die Hände über dem Kopf zusammen. 

“Was war das eigentlich für ein Alter?” 

“Jedenfalls ist es kein Geizhals” 

Der Vater holte einen Leinensack hervor, dem er einen Topf Honig und einen Krug voll Met entnahm. 

“Dies hat er mir übergeben, bevor er sich recht eilig mit seinem Schlitten davon machte.” 

“Womar hat ganz viele Töpfe voll Honig und eine große Wanne”, Rusawa holte weit mit den Armen aus, “gefüllt mit Met.” 

“Dann ist er wohl ein Zeidler?” 

“Ein was?” 

Radik wurde neugierig. 

“Ein Zeidler. Er hält sich Bienen und sammelt den Honig. Frag mich aber nicht, wie das genau gemacht wird.” 

“Und was ist das?” 

Rusawa hielt ein Stück dünnes Leder in der Hand, auf dessen heller Seite etwas mit Kohle gezeichnet war. 

Radik sah sofort, dass es sich nicht um Zeichnungen, sondern um Geschriebenes handelte. Er erkannte dasselbe Schriftmuster, welches Womar auf die Steinplatte aufgebracht hatte. Demnach mussten dort die Worte ´Ich heiße Radik´ stehen, in Latein und darunter in Deutsch. 

“Ich glaube, das ist für mich.” 

Radik nahm das Lederstück an sich und steckte es unter sein Hemd.
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Konrads Geheimnis

 

Sie tranken, erfrischten sich und statteten sich mit allem aus, was sie auf ihrer Unternehmung zu brauchen glaubten. Da die Schnelligkeit, mit der sie sich fortbewegen würden, von entscheidender Bedeutung für die Erfüllung ihres Auftrags war, rüsteten sie sich nicht, wie für einen Kampf, sondern eher wie zur Jagd. Schwert und Schild nahmen sie natürlich mit, verzichteten aber schon allein wegen der Hitze, die sicherlich noch bis fast zur Mitternacht jede Anstrengung zur Qual machen würde, auf schwere Panzerung am Körper. Sie hatten ohnehin nicht vor, sich in irgendwelche Kämpfe einzulassen. 

Während Christian noch mit seinen Bediensteten sprach, um sie genau über ihr Vorhaben zu unterrichten und sie anzuweisen, wie sie sich zu verhalten hätten, wenn er nicht rechtzeitig wiederkehren würde, ging Ronald hinüber zum Pferch, um ihnen zwei Reittiere zu besorgen. Ihre eigenen waren nach wie vor nicht wieder aufgetaucht. Als der Bursche, der zu ihrem Fuhrwerk gehörte, ihnen diese Nachricht brachte, betrübte dies besonders Christian, war ihm doch der Schimmel besonders wichtig. 

 

Sowie er sah, dass Ronald sich mit forschem Gang näherte, drehte sich Konrad schnäuzend und rotzend um und ging seiner Wege. 

“Hast du zwei Pferde, die du mir überlassen kannst? Ich will aber nicht irgendwelche Klepper, dass brauchst du bei mir gar nicht erst zu versuchen! Oder habt ihr unsere Rösser schon gefunden, das wäre mir natürlich am liebsten. Auf jeden Fall muss es schnell gehen, also halte nicht länger Maulaffen feil, sondern beeile dich!”

“Ich weiß ja gar nicht, welche Pferde ihr mit unsere Rösser meint und irgendwelche alten Gäule, oder Klepper, wie ihr sagtet, gibt es auf dieser Koppel nicht, junger Herr!” 

Der Pferdeknecht, an den Ronald sich so resolut wandte, als hätte er den verachteten Konrad vor sich, der ihm gerade die kalte Schulter gezeigt hatte, war sichtlich ein wenig empört, so angegangen zu werden, war er sich doch keines Vergehens bewusst.

“Ich habe es nicht so gemeint, bin aber wirklich in Eile. Die Pferde, die ich suche, wären dir bestimmt schon aufgefallen, wenn sie es nicht schon gestern Abend sind. Es handelt sich um einen Schimmel und einen Fuchs, zwei prächtige Tiere.”

“Ach so, ihr seid das!” 

Der alte Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn und ein Ausdruck des Erkennens, den Ronald nicht zu deuten wusste, huschte über sein Gesicht. “Der Bursche, der hier alle Nase lang auftauchte und jeden verrückt machte, wegen irgendwelcher Pferde, nach denen er suchte, der kam also von euch. Ich hätte ja nichts gesagt, es hat mich eher belustigt, mit wie viel Einsatz er hier von einem zum anderen sprang, um irgendetwas über das Pferd seines Herrn zu erfahren. Ich habe mich schon über soviel Aufheben wegen eines Pferdes, selbst wenn es ein Schimmel ist, gewundert, denn selbstverständlich fiel mir das Tier bereits gestern Abend auf. Bei einem Feldzug wie diesem hier nehmen die meisten, vor allem die, welche so etwas zum ersten Mal mitmachen, gerne das Beste vom Besten mit, auch, was ihre Reittiere betrifft. Man hat es dann oft mit noch halbwilden Hengsten zu tun, kaum eingeritten und im Gelände völlig unerfahren, wie ihre Besitzer. Ein Tier, wie der Schimmel, den ihr sucht, springt da einem auch schon in die Jahre gekommenen Mann, der sein ganzes Leben mit Pferden verbracht hat, sofort ins Auge … und ihr habt Recht, es ist ein prächtiges Tier! Wie sagtet ihr noch, hieß euer Herr?”

Ronald lachte. 

“Darüber sagte ich noch nichts. Der Herr, dem das Pferd gehört, ist Graf Christian vom Freien Berg. Er ist allerdings nicht mein Herr, auch wenn meine Familie von seiner belehnt wurde, ist er nur mein Freund.” 

“Nur? Das nenne ich allemal mehr! Aber ihr sagtet, dass ihr es eilig habt, also kommt mit, wir wollen euch schon ein paar brauchbare Gäule heraussuchen. Euer Fuchs ist wieder da, wie ich vorhin gesehen habe, aber nicht in dem Zustand, um sofort wieder aufzubrechen. Die Sorgenfalten könnt ihr euch sparen, es ist nichts Ernstes, nur Erschöpfung. Ich hätte euch ja Bescheid gegeben, aber euer Bursche tauchte plötzlich nicht mehr auf. Wahrscheinlich hat ihn einer dieser unsäglichen Brüder, die ein echtes Übel sind, vergrault und weggescheucht. Das ist, soweit ich weiß, das Einzige, worin diese Plage wirklich gut ist, andere Menschen zu kommandieren.” 

Er schaute Ronald abschätzend an und feixte. 

“Ich wette, davon habt ihr keine Ahnung, bei euch versucht das wahrscheinlich niemand, es sei denn er ist wirklich verrückt. Bei dem glaube ich allerdings, ist es schon seit einiger Zeit sehr finster im Oberstübchen.” 

Der alte Knecht wies unauffällig auf Konrad, der mit dem Rücken zu ihnen am Koppelzaun lehnte. 

“So jemandem geht jeder besser aus dem Weg, der ist unberechenbar wie ein Rudel tollwütiger Ratten.”

“Da, wo ich herkomme, werden Ratten ausgeräuchert und erschlagen und wenn sie tollwütig sind erst recht!”

“Das habe ich mir fast schon gedacht.”

Es erwies sich, dass Ronald keinen besseren Mann für sein Anliegen hätte finden können. Der Alte suchte ihm, nachdem er sein eigenes Pferd begutachtet und das Urteil teils erleichtert, weil nichts Schlimmeres passiert war, teils verdrossen, weil er seinen geliebten Fuchs nun erst einmal zurücklassen musste, bestätigt hatte, zwei erstklassige Hengste heraus. 

Ronald, der die Tatkraft des Alten eindeutig unterschätzt hatte, wusste, als dieser nach einigen Augenblicken der Beobachtung plötzlich zielstrebig in die Herde gestürmt war, gar nicht so schnell, was er machen sollte und während er sich noch umschaute, ob sich nicht irgendwelche Burschen in der Nähe befanden, die er zur Unterstützung hinterdrein schicken könnte, bevor er selbst würde eingreifen müssen, war alles schon erledigt gewesen. 

“Du verstehst dein Handwerk, das muss ich wirklich sagen! Ich kenne niemanden, der schneller und mit größerer Zielsicherheit die mit Abstand besten Tiere aus diesem Gewimmel von Pferdeleibern hätte heraussuchen können.” 

Ronalds prüfender Blick ruhte mit Wohlwollen auf den beiden Rössern, die er an den Stricken hielt, mit denen sie sein jetzt wieder gebrechlich wirkendes Gegenüber, mit unglaublichem Geschick eingefangen hatte. 

“Wirst du keinen Ärger bekommen, wenn du mir die Tiere so einfach überlässt? Die müssen doch irgendjemandem gehören.”

“Ich fürchte, die Besitzer werden sie dort, wo sie meiner Meinung nach jetzt sind”, er bekreuzigte sich, “nicht vermissen. Außerdem wird euch auffallen, dass diese Pferde noch niemals Eisen getragen haben und deshalb wahrscheinlich auch noch niemals einen deutschen Reiter. Es sind Pferde von Slawen. Ihr werdet beim Reiten allerdings kaum einen Unterschied merken und ich hoffe doch, dass ihr die Tiere möglichst unversehrt zurückbringt. Sie gehören jetzt nämlich meinem Herren Manfred und ich werde ihn informieren müssen, dass ich sie euch gegeben habe, schon allein, um denen zuvorzukommen.” 

Ronald schaute in die Richtung, in welche der Alte wies und erblickte Konrad und Lothar, die es sich im Gras gemütlich gemacht hatten und ein kleines Nickerchen zu halten schienen. 

“Seine missratenen Söhne, die den ganzen Tag über so tun, als interessiere sie nichts und niemand, haben einen sechsten Sinn für Situationen, in denen sie übergangen wurden und da Manfred frühestens in einer Stunde wieder hier ist, müsste ich sie für mein Handeln um Erlaubnis fragen.”

“Wie ist eigentlich dein Name?”, fragte Ronald.

“Johannes, Pferdeknecht in Dankwarderode, seit über fünfundzwanzig Jahren”, antwortete der mit ehrlichem Stolz und einer angedeuteten Verbeugung, “Stehe stets zur Verfügung.”

“Gut, dann danke ich dir, Johannes aus Dankwarderode. Sage Manfred, dass du die Pferde dem Grafen vom Freien Berg überlassen hast, dann bekommst du mit Sicherheit keinen Ärger. Was seine Brut betrifft, da lasse ich mir den Spaß nicht nehmen, sie selber zu informieren.” 

Er ging, die beiden Hengste im Schlepptau auf die Brüder zu, drehte sich aber noch einmal um und rief: “Ich bin Ronald von Altheide und du hast was gut bei mir. Ich hoffe, ich kann dir auch einmal helfen!”

Johannes winkte demütig ab und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er den riesigen Burschen auf die beiden, noch ahnungslosen Geschwister, zustapfen sah. Er ging schnell zum Waldrand, um die Szene möglichst unbemerkt verfolgen zu können.

 

“He, ihr Faulenzer!” 

Ronald trat gegen Lothars Stiefel. 

“Seid ihr nicht für die Koppel verantwortlich? Wie kommt es, dass ihr hier auf der Wiese herumliegen könnt, wie zwei Nachtwächter?”

Lothar, der, während er vor sich hin dämmerte, einen Grashalm gekaut hatte, Konrad tat dies immer und er fand, dass es beeindruckend lässig wirkte, riss den Mund auf, als Ronald ihn anstieß und der Stängel fiel in seinen Rachen und geriet in seine Kehle. Prustend und krächzend drehte er sich auf die Knie und rang hustend nach Luft, die ihm wohl eher der Schreck als der kleine Rasenstiel genommen hatte. Hochrot und schuldbewusst blinzelte er zu Konrad, der ihn gar nicht weiter beachtete, denn peinliche Zwischenfälle mit Lothar war der gewohnt.

“Können wir euch helfen, junger Herr!”

“Nein, danke, während ihr hier auf der faulen Haut gelegen habt, habe ich mir schon selbst geholfen. Gestern Abend brachte ich euch zwei Pferde. Eines ist jetzt verschwunden, das andere in einem Zustand, in dem es als Reittier erst einmal nicht zu gebrauchen ist. Habt ihr diesen Sachverhalt verstanden?” 

Ronald betrachtete die Beiden wie ein Magister seine unartigen Scholaren in der Leseschule.

“Ja, mein Herr, das haben wir verstanden.” 

Konrad antwortete mit einer derart übertriebenen, so eindeutig gespielten Unterwürfigkeit, wie er sich gerade noch erlauben zu können glaubte, während sich sein Bruder, wie gewohnt überhaupt nicht äußerte, sondern nur zu ihm herüber äugte. Der zog hoch und spie aus.

“Solltest du noch einmal spucken, während ich mit dir rede, reiße ich dir die Ohren ab”, sagte Ronald freundlich. 

“Also, da ich die Tiere, welche ich euch überlassen hatte, nicht zu meiner Verfügung vorgefunden habe, nehme ich mir zwei andere. Darüber wollte ich euch nur in Kenntnis setzen, bevor ihr hier Zeter und Mordio schreit. Euer Vater wird auch benachrichtigt, sobald er wieder hier ist.”

“So einfach geht das leider nicht, verehrter Herr Graf. Es dauert mich ja unendlich, euch nicht helfen zu können, aber ich weiß ja gar nicht, wessen Pferde ihr da habt. Was, wenn der Besitzer seine Tiere braucht? Er wird uns der Dummheit und Unfähigkeit bezichtigen und uns Strolche und Haderlumpen nennen, wenn wir seine geliebten Rösser in fremde Hände geben!”

´Du solltest auf dem Jahrmarkt als Gaukler auftreten!´, dachte sich Ronald, über Konrads theatralische Falschheit in sich hinein lachend.  

“Und damit hätte jeder, der das sagt, höchstwahrscheinlich Recht!”

“Ihr tut uns Unrecht, Graf!”

“Darum geht es auch gar nicht. Diese Pferde hier wird niemand vermissen, weil sie keinem Deutschen gehören.”

“Oh, da muss ich euch schon wieder enttäuschen, so schwer mir das fällt, in diesem Fall gehören die Tiere recht wohl jemandem, nämlich meiner Familie!”

“Gut, dann teile ich euch als Besitzer mit, dass ich diese Pferde vorläufig als Ersatz für die euch anvertrauten als mein Eigentum betrachte!”

“Wie ich sehe, habt ihr euch erstklassige Tiere ausgesucht. Für den Fall, dass diesen etwas zustößt, müssten wir euch persönlich verantwortlich machen, so Leid es uns tut, aber wir sind keine sehr wohlhabende Familie mehr.”

“Das nicht ohne Grund, wie ich glaube. Sei es drum, ich habe keine Zeit, hier länger mit euch zu schwätzen. Schön, dass wir uns so schnell einig geworden sind, da können wir alle wieder unseren Geschäften nachgehen.”

Ronald wandte sich ab, drehte sich aber, als Konrad es sich nicht nehmen lassen konnte, noch einmal laut und provokant hochzuziehen, wieder um und fragte: “Du wolltest noch etwas sagen?”

Lothar sah, wie sein Bruder kurz unschlüssig guckte, um dann, ohne eine Miene zu verziehen, seinen Rotz zu schlucken.

“Nein, mein junger Herr, zwischen uns ist alles geklärt.”

Am liebsten hätte Ronald ihm eine Ohrfeige gegeben, um ihn aus seiner Reserve zu locken. Johannes hatte Recht, dieser Bursche war unberechenbar und als Gegner sicherlich gefährlich. Doch darüber wollte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Er war froh, dass er zwei so gute Pferde bekommen hatte und freute sich auf das Abenteuer, das jetzt hoffentlich auf ihn und seinen Freund wartete.

“Na, der fühlt sich ja sehr sicher, weil er so groß und stark ist”, äffte Konrad verächtlich, während sie Ronald nachblickten. 

“Da haben wir schon ganz andere klein gekriegt, was, Lothar?” 

Er schaute seinen Bruder an, der außer seinem peinlichen Hustenanfall die ganze Zeit keinen einzigen Laut von sich gegeben hatte. 

“Eine große Hilfe warst du mir allerdings auch nicht!” 

Lothar, welcher der einzige war, auf den er sich bedingungslos verlassen konnte, guckte so mitleiderregend ergeben durch sein Triefauge, dass Konrad ihm ermunternd auf die Schulter klopfte. 

“Aber, wenn es darauf ankommt, dann kann ich mit dir rechnen, das weiß ich ja! Hast du überhaupt schon irgendetwas erfahren, ob die Sache mit dem verdammten Schimmel gut abgelaufen ist?”

“Ich habe noch nichts gehört, aber wenn mir etwas zu Ohren kommt, sage ich es dir sofort! Wie viel hast du eigentlich bekommen für den Gaul?”

“Jedenfalls soviel, dass der Klugscheißer, der sich obendrein noch für sehr witzig hält, kein so gutes Geschäft gemacht hat, wie er meint, selbst wenn er unsere Pferde behalten sollte, was ich ihm nicht rate!”

Er schaute sich nach allen Seiten um, ob sie unbeobachtet sind, öffnete den oberen Verschluss seines schmutzigen Leinenhemdes und zog an einem Lederhalsband ein recht großes Amulett heraus. Lothar, dem er es hinhielt, wog es prüfend in der Hand. 

“Gold!”, hauchte er mit freudig geweiteten Augen.

“Aber sage in Gottes Namen niemandem etwas davon, auch nicht Rüdiger!”

“Vertraust du ihm nicht mehr?”

“Ich weiß nicht, sicher ist sicher. Er gibt sich in letzter Zeit viel lieber mit allem möglichen Pack, als mit uns ab. So, als ob wir wirklich auf einer Stufe mit diesem Pöbel stünden. Wo ist er jetzt zum Beispiel überhaupt?”

“Bei den Holzfällern. Ich habe ihn den ganzen Tag überall mit anpacken sehen, aber zuletzt war er bei den Holzfällern. Ich glaube es macht ihm fast Spaß, mit anderen Menschen zu arbeiten und etwas zu schaffen. Jedenfalls kann er so das Gefühl haben, dazu zu gehören.”

”Was? Bist du noch bei Trost? Das hört sich ja fast an, als ob du neidisch bist!” 

Konrad baute sich dicht vor seinem jüngeren Bruder auf und versuchte mühsam die Lautstärke seiner Stimme zu drosseln, indem er die Worte wütend zwischen den Zähnen hervor presste. 

“Ich weiß jedenfalls, wo ich hingehöre und noch besser, wohin nicht! Wenn du hier zwischen Pferdemist dein Leben verbringen und verrotten willst, dann geh doch zu Rüdiger! Mein Weg ist das jedenfalls nicht!”

“So habe ich das doch gar nicht gemeint! Ich bin doch auf deiner Seite Konrad!”

Der fühlte sich, nachdem er die noch von Ronald aufgestaute Wut, wenn auch mal wieder an Lothar, endlich abgelassen hatte, bedeutend besser.

“Dann ist ja gut! Du weißt, dass ich immer für klare Verhältnisse bin und wenn ich sicher sein kann, dass auf dich zu zählen ist, dann ist es ja gut. Was diesen langen Fatzke betrifft, der uns die Laune hier überhaupt erst verdorben hat, dessen Zeit wird auch einmal kommen, wo er strauchelt oder stolpert und dann werde ich zur Stelle sein, um ihm den letzten Stoß zu versetzen!”

“Ja, dann werden wir es ihm zeigen!”
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KAPITEL IV   
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Das Fohlen

 

Die Geburt des Fohlens hatte sich schnell in der Burg herumgesprochen, denn solch ein Vorgang war immer ein besonderes Ereignis, zumal hier noch der tragische Tod der Mutterstute hinzukam. Und so wurde der kleine Hengst in den ersten Tagen seines Daseins von unzähligen Menschen besucht, manchmal regelrecht umlagert. Sie streckten ihre Hände nach ihm aus, was dem Fohlen, das ansonsten nicht schüchtern war, Angst zu machen schien. Einige brachten sogar Futter, wie zarte Rübchen oder Beeren mit, die jedes Pferd begierig verschlungen hätte, mit denen ein neugeborenes Fohlen aber nichts anfangen konnte. Wenn das Treiben allzu bunt wurde, sprach Ugov ein Machtwort und warf alle, ohne Ansehen der Person, aus dem Stall hinaus. 

So war Radik froh, als sich die Aufregung nach ein paar Tagen gelegt hatte und er endlich mit dem kleinen Fohlen allein sein konnte. Es stand jetzt schon recht sicher auf den Beinen, hatte in dem Verschlag aber ohnehin nicht allzu viel Platz zum richtigen Auslaufen.

Radik wollte den jungen Hengst daher im Gang des Stalles ein wenig mehr Bewegung verschaffen, merkte aber schnell, dass er recht ungestüm war. Daher legte er ihm vorsichtig ein Seil mit einer Schlinge um den Hals, so fest, dass der Kopf nicht hindurch konnte, aber ohne zu strangulieren. Das Fohlen sprang lebhaft herum und Radik ließ das Seil locker. Sobald es in die Nähe der offenen Stalltore gelangte, zog Radik vorsichtig und glich einen zu großen Schwung des Fohlens aus, indem er sich leicht mitbewegte. 

Der kleine Hengst war sehr lebhaft und seine Bewegungen unberechenbar. Er blieb stehen, um seine Umgebung neugierig zu beäugen und im nächsten Augenblick preschte er los, als wolle er vor irgendetwas fliehen. Radik musste auf der Hut sein und versuchen, das Seil nicht zu straff oder locker zu halten, damit das Fohlen nicht gewürgt wurde, aber es die Schlinge auch nicht über den Kopf abschütteln konnte. 

“Was machst du hier?!” 

Diese laute, unangenehme Stimme kam Radik irgendwoher bekannt vor. Er sah sich um und erblickte den schwarzhaarigen Jungen, der sich im letzten Herbst beim Erntfest hier auf der Burg mit Ferok und ihm angelegt hatte. 

“Das geht dich gar nichts an!”, gab Radik zur Antwort und drehte sich demonstrativ gelassen wieder um, auch wenn er dabei ein mulmiges Gefühl hatte. 

Der andere Junge näherte sich und stand schließlich neben ihm. 

“Das Fohlen gefällt mir. Ich glaube, das wäre ein gutes Pferd für mich. In ein paar Jahren werde ich in die Tempelgarde aufgenommen und dieser lebhafte Hengst würde gut zu mir passen. Er muss sich nur erstmal an mich gewöhnen.” 

Radik reagierte auf die Worte nicht. Der Junge näherte sich langsam dem Fohlen und blieb einige Schritte vor ihm stehen. Dann griff er das Seil und begann, das Fohlen zu sich heranzuziehen. 

“Ich glaube, das lässt du besser!” 

Schnell trat Radik hinzu, packte den Burschen am Hemdkragen und drehte mit aller Kraft daran. Nach wenigen Augenblicken ließ dieser das Seil fallen und Radik nahm seine Hände weg, jederzeit auf einen Angriff gefasst. 

“Das wirst du bereuen!” 

“Wo hast du denn heute deine starken Freunde gelassen?”, fragte Radik möglichst ruhig, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. 

Der Junge richtete sein Hemd und ging dann fort, mit einem merkwürdigen Grinsen auf dem Gesicht, das Radik beunruhigte.

Der Hengst wurde von ihm wieder in den Verschlag gesperrt. Radik war unsicher, ob er abwarten sollte und es klüger war, sich zunächst aus dem Staub zu machen. Doch viel Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht, schon näherte sich der Junge mit einem Mann, auf den er wild gestikulierend einredete. Dieser Mann trug Lederzeug und Stiefel, gehörte also augenscheinlich zur Tempelgarde.

Er baute sich vor Radik auf und sprach in lautem, überartikuliertem Ton. 

“Was ist das für ein Pferd?” 

“Das ist ein Fohlen.”

 “Diese Tatsache ist mir nicht entgangen!” 

“Er wird frech, Vater!” stichelte der Junge von der Seite. 

“Wer ist Eigentümer dieses Pferdes?” brüllte der Gardist und betonte jedes Wort, als spräche er mit einem Schwerhörigen. 

“Das Fohlen gehört mir”, sagte Radik bestimmt. 

“Dir? Bist du närrisch oder trunken? Wie kann dieses Pferd dir gehören? Wer bist du denn, wenn diese Frage gestattet ist?!” wollte der Mann nun in sarkastischem Tonfall wissen und blickte Radik an, als habe er einen Schwachsinnigen vor sich. 

“Mein Name ist Radik.” 

“So, so. Radik also. Fürst Radik vielleicht?” 

“Das ist ein einfacher Fischerbengel!” mischte sich der Junge wiederum ein. 

“Du betreibst also das Handwerk des Fischfanges. Und wie kannst du Anspruch auf das Eigentum an diesem Tier erheben? Ich erwarte eine Erklärung und zwar etwas plötzlich. Meine Zeit, wie auch meine Geduld, hat ihre Grenzen!” 

“Das Fohlen hat mir mein Onkel geschenkt.” 

“Dein Onkel? Dann ist dein Onkel also ein Fürst. Wer sonst könnte ein Pferd der Tempelgarde verschenken?” 

“Mein Onkel heißt Ugov. Er arbeitet hier in den Ställen.” 

Der Gesichtsausdruck des Gardistern verriet einen kurzen Augenblick des Grübelns, bevor er sich erhellte. 

“Ja, richtig. Ich hörte davon. Du hast dich um die Stute gekümmert. Das sollst du ja ganz prächtig gemacht haben. Na ja, bei diesem Onkel wird auch ein bisschen Pferdeblut in deinen Adern fließen. Also dann”, er wandte sich an den Jungen, seinen Sohn, “Du hast es gehört. Da ist nichts zu machen. Klärt solche Sachen zukünftig unter euch und verschone mich bitte mit solchem Kinderkram.” 

Schnellen Schrittes verließ er den Stall. Der Junge zögerte einen kurzen Augenblick, zischte zu Radik wutentbrannt: “Das wirst du noch bereuen!”, und lief davon.

Später erzählte Radik Ugov davon und beschrieb den Jungen und den Mann. 

“Der Mann, den du meinst, ist tatsächlich bei der Tempelgarde. Ich denke, das lässt sich bei seiner Erscheinung und seinem Auftreten auch nicht übersehen. Er ist Führer einer Einheit Berittener und kümmert sich ab und zu auch um die Ausbildung der Neuen.” 

Ugov lachte. 

“Den solltest du erleben, wenn er die jungen Gardisten antreibt. Er ist ein sehr erfahrener Kämpfer und ein harter Hund. Aber er duldet keine Ungerechtigkeiten unter seinen Männern und setzt im Kampf auf Umsicht statt blindem Draufhauen. Sein Name ist Zambor.” 

Ugov nahm seine Krücke und zielte damit auf Radik, als sei sie ein Schwert. 

“Vor dem Sohn solltest du dich vorsehen. Der heißt ist Nipud. Dem traue ich alles zu. Mach ihn dir nicht zum Feind.” 

“Ich glaube das habe ich schon getan.” 

“Er ist ein Ehrgeizling, der seinem Vater nacheifern möchte und sich gern aufspielt. Er hat keine Geschwister und seine Mutter verzeiht ihm alles. Es hat schon oft Ärger auf der Burg gegeben, weil er andere Kinder drangsaliert hat. Ich würde ihn nicht unbedingt als Feigling bezeichnen, aber er bedient sich oft älterer und stärkerer Freunde, um andere einzuschüchtern. Vor etwa einem Jahr hat er mich hinter meinem Rücken nachgemacht, ein Bein angewinkelt und ist mir nachgehumpelt. Er glaubte, dass ich das nicht sehe – jedenfalls dürfte danach der Abdruck meiner Krücke wochenlang auf seinem Rücken zu sehen gewesen sein. Als er dies dann seinem Vater berichtete, hat er sich noch eine mächtige Ohrfeige eingefangen. Armes Bürschchen.”

“Ich möchte später auch mal zur Tempelgarde”, sagte Radik, der schon lange mit seinem Onkel darüber sprechen wollte und die Gelegenheit nun für günstig hielt, “Aber zuvor müsste ich noch reiten lernen.” 

“Zur Tempelgarde? Das solltest du nicht überstürzen.” 

Ugov blickte Radik nachdenklich an. 

“Reiten musst du natürlich auf jeden Fall lernen. Du willst doch nicht ewig hinter deinem Pferd herlaufen.” 

Er wies auf das Fohlen. 

“Auch wenn es noch einige Zeit dauern wird, bis es den Sattel tragen kann.” 

Ugov sah sich im Stall um. 

“Am besten, du beginnst erstmal mit einem ruhigen und erfahrenen Tier. Ich werde dir ein geeignetes heraussuchen – aber erst morgen.”

Radik stürmte nach Hause. Morgen, ja morgen, würde er reiten lernen – auf einem Pferd der Tempelgarde.  
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Gen Westen

 

Eines Tages stand Granza vor der Tür und Radik freute sich sehr über den unerwarteten Besuch, hatten sie einander doch bereits seit langer Zeit nicht mehr gesehen. Aber ihnen blieb keine Gelegenheit, sich in aller Ruhe über Neuigkeiten auszutauschen, denn Granza drängte zur Eile.

“Du sollst sofort nach Garz kommen, in die Fürstenburg”, eröffnete ihm der Freund, “Richte dich darauf ein, dass du eine kleine Reise antreten wirst. Pack zusammen, was du dafür brauchst. Genaues weiß ich aber leider auch nicht.”

“Nun tue nicht so geheimnisvoll”, sagte Radik, “Bei deinen guten Beziehungen bist du doch sicher in alles eingeweiht.”

“Ich muss dich enttäuschen”, meinte Granza achselzuckend, “Seit ein paar Tagen geht es im Fürstenhof recht lebhaft zu, aber mein Vater, den ich hierzu befragt habe, schweigt wie ein Grab.”

“Nun dann, man wird uns schon noch rechtzeitig mitteilen, worum es geht.”

Radik sattelte seinen Hengst und verabschiedete sich von Zasara, die etwas besorgt dreinblickte. Sie hatte mit der Zeit begriffen, dass sein Leben unruhig und mitunter gefahrvoll war – daran gewöhnen würde sie sich aber wohl nie.

 

Als sie in Garz eintrafen, wurden gerade die letzten Vorbereitungen zur Abreise getroffen. Laute Rufe hallten über den Burghof und überall herrschte lebhafte Betriebsamkeit. 

Radik hielt sich in dem Tumult an Granza.  

“Wo bleibt ihr nur so lange?”

Zwei Männer stürzten auf sie zu, wobei Radik den einen als Litog, Granzas Vater, erkannte. Der andere war ein Soldat, doch wies dessen Kleidung auf einen hohen Rang hin.

“Dies ist Dimar, der die Leibgarde der Fürsten anführt”, stellte Litog Radik den Mann vor, “Er wird dir sagen, was du zu tun hast. Seine Befehle sind strikt zu befolgen!”

“Und meine erste Order an euch beide lautet: beeilt euch! Wir wollen jeden Moment aufbrechen!”

“Also Radik ist soweit. Aber soll ich denn … äh … darf ich denn …?”, fragte Granza verdutzt.

“Natürlich”, meinte sein Vater und zwinkerte ihm zu, “Oder fühlst du dich dieser Aufgabe nicht gewachsen?”

“Doch, doch!”, bestätigte Granza sogleich, wobei er Radik freudig gegen die Rippen stieß, “Aber wo soll es eigentlich hingehen?”

“Das werdet ihr noch früh genug erfahren”, antwortete Dimar, der sich damit abwandte und sogleich lautstarke Kommandos zu brüllen begann.

 

Fürst Tetzlaw war von gedrungener Statur und machte einen gemütlichen Eindruck. Sein jüngerer Bruder Jaromar überragte ihn fast um Haupteslänge und dennoch verriet der erste Augenschein, dass es Tetzlaw war, der hier das Sagen hatte.  

Ruhig, fast übertrieben selbstgefällig, saß Tetzlaw auf dem Rücken seines Pferdes und man sah allen ihn umgebenen Männern an, dass sie ehrlichen Respekt vor ihm empfanden. Er war ein Mann, der es nicht nötig hatte, sich mit Gebrüll oder Drohungen Autorität zu verschaffen. Sein ganzes Auftreten und seine Erscheinung nötigten sofort eine gewisse Anerkennung und Achtung ab.

Dem kleinen Tross, der sich nun seit einigen Tagen nach Westen bewegte, gehörten neben den beiden Fürsten etwa fünfzig Männer an, unter ihnen Radik und Granza. Alle Männer trugen Waffen und waren ausgerüstet, als wollten sie ins Feld ziehen. In zwei Pferdewagen wurde Proviant transportiert und auch noch andere Dinge, die sich in verschlossenen Kisten verbargen.

Radik und Granza war nicht klar, wohin die Reise führen sollte und welchem Zweck sie diente. Sie wussten nur, dass sie sich gegenwärtig im Gebiet der Obodriten befanden und bald den Herrschaftsbereich der Sachsen erreichen würden.

Je weiter man nach Westen kam, desto nervöser wurden die Männer der Leibgarde der Fürsten, während Tetzlaw selbst nichts von seiner Ruhe verlor. Man schickte jetzt regelmäßig Späher vor, die die Lage auskundschaften sollten und an einem Morgen wurden Radik und Granza von Dimar für diese Aufgabe bestimmt.

“Ob unsere Streitmacht ausreicht, um Sachsen zu erobern?”, scherzte Radik, als sie sich eine gute Strecke vom Tross abgesetzt hatten.

“Ich bin einem Sachsen im Felde noch nicht begegnet. Doch nach allem, was ich von ihnen gehört habe, sollen sie weder mit Schwäche noch mit Feigheit geschlagen sein”, antwortete Granza, “Daher glaube ich, es wird ein spannender Kampf mit ungewissem Ausgang.”

Beide lachten übermütig.

“Ich denke, unser kleiner Ausflug hier hängt mit den Verhandlungen zusammen, die die Unterhändler des Löwen mit den Fürsten führten, als der Sachsenherzog im letzten Winter bei Wolgast stand”, sagte Granza schließlich, “Er hatte ja gerade den Zirzipanen kräftig auf das Haupt geschlagen, die seinen Truppen allerdings zuvor auch mächtig zugesetzt hatten. In dieser rechten Raufstimmung lenkte er seinen unheilvollen Blick nun auf uns, anscheinend zu allem entschlossen.”

“Die Fürsten haben ihm den Lehnseid geschworen?”

“Ja. Und Geiseln gestellt. Was hätten sie sonst tun sollen?” erklärte Granza.

“Das mit dem Lehnseid ist schon eine merkwürdige Sache” überlegte Radik laut, “Ihn zu leisten ist nicht schwerer, als ihn zu brechen.”

“Das werden die Geiseln aber wohl anders sehen”, gab Granza zu Bedenken.

“Ja. Aber letztlich ist dies doch bloßes Gehabe. Die Sachsen wollen unsere Lehnsherrn sein und die Dänen ebenso. Sollen wir uns zerreißen? Die Dänen besitzen ihr Land ja selbst nur als Lehen des deutschen Kaisers.”

“So? Nun ja, wer sich stärker wähnt verlangt nun einmal eben diesen Lehnseid.”

“Wer wollte bezweifeln, dass die Insel und das angrenzende Festland unser Eigen ist, seit vielen Generationen. Unsere Ahnen ruhen in der Erde, nicht Sachsen oder Dänen. Wie also wollen uns diese Stämme ein Recht auf dieses Land verleihen?”

“Da hast du Recht. Wollen wir sie doch in diesem Glauben lassen und Sorge tragen, beim nächsten Aufeinandertreffen das Schwert siegreich zu führen, anstatt mit Worten zu taktieren.”

 

“Morgen erreichen wir Lübeck!”, sprach Fürst Tetzlaw einige Tage später zu den um ihn versammelten Männern. 

Ein Raunen setzte ein, war dieser Ort den Ranen doch gut in Erinnerung, seit sie vor vielen Jahren versucht hatten, die dortige Burg zu erobern. Dass Lübeck inzwischen an anderem Platze, wenn auch nicht weit entfernt, neu gegründet worden war und mit der gänzlich abgebrannten slawischen Burg nicht viel gemein hatte, wussten viele der Ranen natürlich nicht.

“Der Herzog von Sachsen und Bayern, Heinrich, den man auch den Löwen nennt, hat uns geladen, was wir nur als große Wertschätzung und Ausdruck tiefen Respekts verstehen können. Also sind wir dieser freundlichen Bitte nachgekommen, um uns von Gleich zu Gleich zu ihm zu gesellen.”

Die Männer brachen in Jubel aus, als hätten sie diesem Löwen, von dem hier die Rede war, soeben das Fell abgezogen.

“Selbstverständlich wurde uns freies Geleit zugesagt. Seid dennoch wachsam, Männer! Haltet die Augen auf und die Hand stets am Schwert!”, mahnte der Fürst und blickte ernst in die Runde, “Mag jeder soviel saufen, wie er kann, sobald wir wieder zurück sind, doch in Lübeck wollt ihr dergleichen meiden!”

 

Am nächsten Morgen machte man sich zeitig auf den Weg und bald tauchte in der Ferne eine größere Siedlung auf. 

Lübeck lag auf einer Art Halbinsel und war bis auf eine schmale Zuwegung von zwei Flüssen umschlossen. Man konnte bereits aus einiger Entfernung lautstark vernehmen, dass auch dort die Nacht längst zu Ende war.

Radik erinnerte sich daran, wie er mit der Handelskarawane seinerzeit Krakau erreicht hatte. Dies war nun auch schon vier Jahre her. Lübeck nahm sich allerdings deutlich bescheidener aus, doch war das Spektakel, welches die geschäftige Menge an Menschen verursachte, nicht weniger turbulent. 

Als sie sich weiter annäherten, konnte man allerdings erkennen, dass es hier neben Händlern auch vor Soldaten geradezu wimmelte. Ebenso waren viele Edelleute auszumachen, deren Kleidung aus der Masse herausstach. Und auch an Geistlichen schien es hier keinen Mangel zu geben.

Der Anlass dieses Menschenauflaufes war die Einweihung des Lübecker Domes. Der Sitz des Bistums war vor einiger Zeit von Oldenburg nach Lübeck verlegt worden und hatte den Bau des Domes, also einer bischöflichen Kirche, erforderlich gemacht. 

Radik war von dem einfachen Holzbau etwas enttäuscht, dachte er doch an die beeindruckenden steinernen Kirchen Krakaus. Ihm blieb allerdings nicht viel Zeit, darüber länger nachzudenken. 

Er wurde aufgefordert, die Fürsten in den Dom zu begleiten, während die anderen Ranenkrieger zurückblieben. Hier sollte er nun seine Aufgabe erfüllen, wegen derer er überhaupt in den fürstlichen Tross berufen worden war. Die Fürsten selbst sprachen kein Deutsch und waren daher zur Verständigung mit den Sachsen auf Hilfe angewiesen. Zwar hatten sie am Hofe zwei Männer in ihren Diensten, welche diese Sprache gut beherrschten, doch waren diese bereits in recht fortgeschrittenem Alter und so traute sich nur einer von ihnen diese lange Reise zu. Im Dom wollte jeder der Fürsten einen Übersetzer an seiner Seite wissen, da man während der Zeremonie nur im Flüsterton würde sprechen können.

“Halte dich unauffällig neben den Fürsten”, hatte Dimar Radik eingeschärft, “Habe auch als Soldat ein wachsames Auge auf ihre Sicherheit, wenngleich du deine Waffen ablegen musst. Ich selbst werde auch in der Nähe sein.”

Im Dom war kaum Platz, die Menge der Menschen aufzunehmen, welche hereinströmen wollte und dies obwohl die feierlich Einweihung nur im Kreise des Adels und der Geistlichkeit stattfand. Langsam bahnte sich die kleine Gruppe der Ranen den Weg. Sie waren bereits am Stadttor von einem im Dienste des Sachsenherzogs stehenden Ministerialen empfangen worden, der sie nun auch geleitete. 

“Sag deinen Herrn, dass der Herzog sie nach dem Gottesdienst zu sprechen wünscht. Er empfängt sie in seinem Lager vor den Toren der Stadt.”

“Gut”, sagte Radik zu dem Sachsen, “aber richte dein Wort künftig direkt an einen der Fürsten. Ich werde dein Vorbringen dann in unsere Sprache übertragen. Dein Herzog würde es auch kaum gutheißen, wenn man sich in seiner Gegenwart an einen einfachen Soldaten wendet.”

Der Sachse sah ihn überrascht an und nickte dann kurz. Schon schoben sie sich durch die Tür des Domes und drängten zu einer der Holzbänke in den vorderen Reihen. 

Hier war noch wenig von feierlicher oder gar weihevoller Stimmung zu spüren, vielmehr wurde gelärmt wie auf einem Marktplatz. Überall standen Männer und auch einige Damen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich lautstark. 

Die Gespräche verstummten schlagartig, als eine Anzahl prunkvoll gekleideter Herren den Dom betrat und mit energischen Schritten nach vorne eilte. Sofort setzten sich auch alle anderen an ihre Plätze. Erst jetzt konnte Radik den kleinen Mann wahrnehmen, der von den anderen zuvor um Haupteslänge überragt worden war und auf dem jetzt viele Augen ruhten.

Heinrich der Löwe blickte sich nach den verschiedenen Seiten um und nahm die Begrüßungen in Form artiger Verbeugungen entgegen. Als sein Blick auf die Ranen fiel, stutzte er kurz und wechselte einige flüsternde Worte mit einem Herrn, der zu seiner Rechten saß. Dann erhellte sich seine Miene, auch wenn die Fürsten nicht ihre Häupter beugten, sondern Tetzlaw fast huldvoll mit der Hand winkte. Radik fand, dass Tetzlaw und Heinrich von der Statur her Brüder sein könnten. Auch wirkte der Sachsenherzog auf ihn in der gleichen Weise umgänglich – Radik hatte halt noch nie einen seiner gefürchteten Tobsuchtsanfälle erlebt.

Schon stand der Bischof am Altar, begrüßte den Herzog und begann unter Mitwirkung seiner zahlreichen Gehilfen mit der feierlichen Weihe des Gotteshauses. Fürst Tetzlaw forderte Radik auf, ihm die Worte zu übersetzen, welche der Bischof so andachtsvoll von sich gab. Radik konnte zwar viele der Worte dieses fast melodiös vorgetragenen Lateins deuten, verstand den konkreten Sinn aber nicht genau, obwohl er ja ungefähr wusste, woran Christenmenschen glauben.

“Er bittet seinen Gott, von diesem Haus Besitz zu nehmen”, flüsterte Radik, “Gleichzeitig preist er dessen Allmacht und bezeichnet die Menschen als unwürdige Sünder.”

“Sünder?”, fragte Tetzlaw, “Was soll das sein?”

“Ja, Sünder. Sie glauben, dass jeder Mensch gegenüber ihrem Gott gefehlt hat und bitten daher um Erlösung”, erklärte Radik.

“Gegen einen allmächtigen Gott ist man als Mensch wohl ein Nichts”, überlegte der Fürst laut, “Aber warum Sünder? Und wovon wollen sie erlöst werden? Vom Leben? Das können ihnen ihre Feinde auch besorgen. Nicht, dass ich uns dazu zähle, aber …”

“So ist nun mal ihr Glaube”, unterbrach ihn Radik, dem es gar nicht behagte, dass der Fürst so redselig wurde, auch wenn sicher niemand der anderen Anwesenden ihre Worte verstehen konnte.

“Götter haben auch so ihre Schwächen”, fuhr Tetzlaw fort, “die man sich als Mensch zunutze machen kann. Denk nur …”

Radik legte ihm die Hand auf den Arm, was dieser sofort richtig deutete und sich vorsichtig umblickte.

“Vielleicht sprechen wir lieber ein anderes Mal darüber”, meinte er.

Man verfolgte die Weihungszeremonie nun, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Die prunkvollen Gewänder und goldenen Utensilien waren ebenso beeindruckend, wie die streng feierlichen Gesichter und merkwürdig anmutenden Handlungen des Bischofs und seiner Gehilfen. Als der Bischof Weihwasser zu versprengen begann und dabei auch einige der anwesenden Herrschaften traf, zuckte keiner von diesen auch nur mit einer Wimper. 

´Die Leute sehen so aus, als erwarteten sie jeden Augenblick die Ankunft ihres Gottes´, dachte Radik, ´und als hätten sie große Furcht davor. Wenn ich dagegen an die ausgelassenen Saufgelage zu Ehren des Svantevit denke, möchte ich nicht tauschen.´

 

Im Lager des Herzogs, in welches sich die Fürsten der Ranen etwas später begaben, war von dieser Anspannung und Ernsthaftigkeit nichts mehr zu spüren. Hier herrschte eher eine ausgelassene Stimmung, denn Heinrich der Löwe war bester Laune, was sich natürlich sogleich auch auf seine Getreuen übertrug.

Radik bedauerte, dass er die Fürsten nicht bei der Audienz begleiten durfte, die Heinrich der Löwe ihnen in seinem herzoglichen Zelt gewährte. Die Gespräche waren wohl sehr vertraulich und so zogen Tetzlaw und Jaromar es vor, den Alten hinzuziehen, der ihnen seit Jahren am Hof als Übersetzer diente und als uneingeschränkt zuverlässig galt.

“Du kommst immerhin von der Tempelburg”, meinte Granza zu Radik, “Vielleicht befürchten die Fürsten, dass du alles, was du hier hörst, brühwarm dem Hohepriester überbringst.”

“So ein Quatsch!”, erwiderte Radik erbost, “Dann hätten sie mich wohl kaum zur Domweihe mitgenommen, denn diese Huldigung des Christengottes dürfte den Hohepriester nun wirklich verärgern. Und außerdem werde ich mich natürlich an die Anweisung von Dimar halten und über das alles hier Stillschweigen bewahren.”

“Schon klar”, beschwichtigte Granza, “Sieh es doch mal von der guten Seite, so können wir uns hier im Lager einmal in Ruhe umblicken.”

Die beiden Freunde und zwei weitere der Ranenkrieger gingen zwischen den Zelten entlang und betrachteten die prachtvollen Wappen, welche vor einigen Quartieren auf einem Banner prangten. Die nähere Umgebung des herzoglichen Lagers war allerdings durch ein gutes Dutzend bewaffneter Sachsen abgesperrt, die mit wachsamen Augen um sich blickten.  

´Ob dieser Aufwand uns gilt?´, dachte Radik, dem dieser Gedanke irgendwie schmeichelte.

“Ich hatte mir das Gefolge des Herzogs größer vorgestellt, nach allem, was man so gehört hat”, sagte Granza fast enttäuscht und wies auf die Zelte um sie herum.

“Heinrich befindet sich doch nicht auf dem Feldzug”, gab Radik zu bedenken, “Dies hier ist wohl nur sein engster Hofstaat. Hab keine Sorge, wenn er eines Tages vor den Toren deiner Burg in Garz erscheint, wird er wohl ein paar Männer mehr mitbringen. Und dies könnte eher geschehen, als uns allen lieb ist.”

“Das ist zu befürchten”, meinte auch Granza mit frostigem Lächeln, “Wie sonst hätte er all die Schlachten gegen die Obodriten und Zirzipanen erfolgreich schlagen können?!”

“Aber wozu diese trüben Gedanken. Wir sind doch hier, um den Frieden mit dem Sachsenherzog zu wahren”, mischte sich einer der anderen Ranen ein, wobei den übrigen nicht ganz klar war, ob er dies wirklich so gemeint hatte.

“Ja, natürlich. Wie können wir gegenüber unserem engen Bundesgenossen, unserem besten Freund nur solche bösen Gedanken hegen”, gab Radik mit sichtlich gespielter Empörung zurück und das heitere Lachen der anderen zeigte ihm, dass sie ebenso dachten. 

Nach einer Weile trafen sie auf einige Sachsen, die um ein Feuer saßen und in ausgelassener Stimmung waren. Sie brieten ein großes Stück Wild über den Flammen und luden die Ranen mit unmissverständlichen Gesten dazu ein, an diesem Mahl teilzunehmen.

Schon hielt man Granza ein ordentliches Stück knusprigen Bratens hin, welches dieser dankbar entgegennahm. Er biss sofort herzhaft hinein, sodass ihm der Fleischsaft am Kinn hinunterrann. Ein Sachse schlug ihm anerkennend auf die Schulter, während die anderen laut lachten.

Radik blickte in die Runde, nachdem auch er sich etwas vom Fleisch abgeschnitten und etwas abseits auf einen Baumstumpf gesetzt hatte. In das auf den ersten Blick freundliche Gehabe der Sachsen mischten sich bald einige böse Sprüche auf Kosten der Ranen, was Radik zunächst als derben Humor abtat. Natürlich konnten die Sachsen nicht wissen, dass ihre Worte bestens verstanden wurden.

“Friss dich nur tüchtig satt”, sprach einer von ihnen mit breitem Grinsen zu Granza und reichte ihm ein weiteres Stück vom Braten, “Ich habe doch ein Herz für herumstreunende Köter.”

Ein anderer fing an, leise zu bellen und alle brachen in Gelächter aus. Granza kaute zufrieden.

“Die scheinen ja tüchtig ausgehungert zu sein! Kein Wunder, bei denen gibt es ja sonst nur stinkigen Fisch”, meinte ein weiterer.

“Fressen diese Tiere nicht auch Menschenfleisch? Manch ein eifriger Heidenbekehrer soll doch in ihren Kochtopf gewandert sein!”

“Ach was! Ihre eigenen Kinder dienen ihnen als Futter, wenn die Ernte schlecht war!”

“Und wann ist deren Ernte nicht schlecht! Davon verstehen die ja nichts. Einzig das Rauben und Morden scheinen sie zu beherrschen. Nicht wahr?!” 

Der Sachse nickte den Ranen nacheinander zu, als habe er etwas sehr Freundliches über sie gesagt. Es schien sich bei ihnen um Knappen zu handeln, jedenfalls machten sie weder den Eindruck, ganz einfaches Hilfsvolk zu sein, noch höhere Positionen innezuhaben.

“Was sind diese Sachsen doch für gastfreie Menschen”, sagte Granza laut zu Radik, seinerseits sicher, dass ihn die anderen nicht verstanden, “Aber irgendwie kommen sie mir doch wie arge Schlitzohren vor.”

“Und ob”, bestätigte Radik, ” Wahrscheinlich würden sie uns gerne hier auf dem Spieß braten. Es sind halt lustige Gesellen!” 

“Jetzt bespricht das Pack wohl seinen nächsten Raubzug!”, tönte einer der Sachsen, “Am liebsten wollten sie uns sicher die Kehle durchschneiden! Das sind doch nur gottlose, wilde Tiere.”

“Ich verstehe gar nicht, warum der Herzog dieses Gesindel als Gäste begrüßt, noch dazu bei einer Domweihe. Jeder Treueschwur ist ohnehin nichts mehr wert, sobald man diesen Lumpen den Rücken zuwendet.”

“Sei doch nicht so ungeduldig!” erwiderte ein anderer. “Es wird nicht lange dauern, bis wir auch in deren Blut waten. Heinrich wird mit ihnen nicht anders verfahren, als mit den übrigen Wenden, wenn sich ihm nur der rechte Augenblick bietet.”

Ein Sachse schenkte Bier ein und reichte auch den Ranen einige Becher. 

“Lasst uns trinken, auf das Wohl unserer Gäste”, meinte er, während er den Ranen zuprostete, “Darauf, dass wir ihnen die Schädel spalten, ihre Weiber vergewaltigen und ihre Kinder zu gottesfürchtigen Waisen machen!” 

Die Sachsen, die offensichtlich schon einige Becher Bier im Vorsprung waren, johlten bei diesen Worten und schüttelten sich vor Lachen.

Radik erhob sich gemächlich, nahm seinen Bogen, legte einen Pfeil ein und schritt, während er die Waffe langsam spannte, auf den Sachsen zu, der diese Worte gesagt hatte.

“Du willst also kämpfen?”, fragte Radik in deutschen Worten, was die Knappen sichtlich verblüffte, “Nanu, warum auf einmal so still? Bis eben schienst du mir noch ein rechter Spaßvogel zu sein!”

Der Sachse stand wie angewurzelt da, während die anderen vor Radik zurückwichen, der mit der Pfeilspitze genau in das Gesicht seines Gegenüber zielte und Schritt für Schritt näher kam. Radik wusste nur zu gut, in welch dummer Situation sich die Knappen nun befanden.

“Wie wäre es, wenn wir uns über eure Reden beschweren würden. Gar behaupten, ihr hättet uns bedroht. Uns, die offiziellen Gäste des Herzogs! Und war es nicht letztlich wirklich so?”

Dem Sachsen standen schon Schweißperlen auf der Stirn, während er wie gelähmt auf die Pfeilspitze schielte, die im jetzt voll durchgezogenen Bogen nur noch eine Armlänge von ihm entfernt metallisch glänzte.

“Aber, … ich … äh … wir”, begann er zu stammeln, sich wohl bewusst, dass es eine sehr deftige Strafe setzen würde, sollten die Ranen sich wirklich beklagen und den in seinen Augen kleinen, derben Scherz zu einem Spektakel nutzen. 

Und ihm war vor allem auch klar, dass er es kaum überleben würde, sollte diesem verfluchten deutschsprechenden Heiden, der da direkt vor ihm stand, die Bogensehne aus den Fingern rutschen. Hoffentlich hatte dieser Bastard nicht noch schmieriges Bratenfett an den Händen!

“Bemühe dich nicht um Erklärungen”, sagte Radik, “Deine Worte sind ohnehin nur Lügen. Aber ich habe dich vorhin so schön bellen hören. Es war, glaube ich, nachdem du meinen Freund als Hund bezeichnet hattest. Das hat mir wirklich gut gefallen! Also bitte! Belle!”

Der Sachse guckte einen Augenblick ungläubig, bis er schließlich mit todernstem Gesicht anfing zu bellen. Doch diesmal erzeugten diese Hundelaute keine ausgelassene Freude, wie noch vor kurzer Zeit. Die anderen Sachsen beobachteten das Geschehen vielmehr stumm aus einiger Entfernung.

“Ich mag es eigentlich gar nicht, wenn mich ein dahergelaufener Köter ankläfft”, sagte Radik und ließ den Pfeil etwas vor dem Gesicht des Sachsen kreisen, als suche er ein geeignetes Ziel, woraufhin das Bellen sofort aufhörte, “Noch weniger mögen wir Ranen es, wenn man uns erschlagen und unsere Frauen vergewaltigen will”, fuhr er fort und bei den letzten Worten zielte er mit dem Pfeil auf den Unterleib seines Gegenübers, der daraufhin instinktiv die Schenkel zusammenschlug, als müsse er dringend pinkeln.

Schließlich riss Radik den Bogen hoch und ließ die Sehne vorschnellen, wodurch der Pfeil dicht am Ohr des Sachsen vorbeizischte, um in einiger Entfernung einen dicken Eichkater von einer nahen Linde zu schießen.

“Und solltest Du jemals vor meiner Burg auftauchen, in böser Absicht und mit Kriegsgebrüll auf den Lippen, so wird mein Pfeil deinem erbärmlichen Hundeleben ein sehr schnelles Ende bereiten”, sagte Radik leise, bevor er sich abwandte. 

Sein Blick fiel auf Dimar, der jetzt plötzlich neben Granza stand und im Gegensatz zu diesem nicht breit grinste, sondern finster dreinblickte. Mit einer Armbewegung drängte dieser zum sofortigen Aufbruch.

“Großartig!” fauchte Dimar zu Radik, nachdem sie sich einige Schritte entfernt hatten, “Die Fürsten lassen alles ruhig über sich ergehen, die Huldigung eines fremden Gottes und die ehrerbietige Aufwartung beim Sachsenherzog. Dies nur, um uns Ruhe und Frieden mit den Sachsen zu sichern. Bloß keine Provokation! Und du?!”

“Es sah sicher anders aus, als …”, versuchte Radik zu erklären.

“Schweig!”, ließ Hartmuth seinem Unmut freien Lauf, “Du bedrohst einen Gefolgsmann des Herzogs mit der Waffe und willst mir das als Dummejungenstreich verkaufen?!”

Radik ließ die Standpauke über sich ergehen, täuschte sogar Einsicht vor, konnte seine Freude aber nicht verhehlen, als Fürst Tetzlaw laut lachte, nachdem ihm die Sache auf der Rückreise berichtet worden war.

“Der Sachse hat gedroht unsere Frauen zu vergewaltigen? Dann hast du recht getan! Hoffentlich hat er sich vor Angst in die Hosen gemacht!” 

 

Die Reise nach Lübeck schien sich für die Fürsten Tetzlaw und Jaromar gelohnt zu haben. Sie mussten nun vorerst eine Bedrohung durch Heinrich den Löwen nicht befürchten und auch die Dänen verhielten sich zunächst ruhig, obwohl es König Waldemar gar nicht schmecken konnte, dass die Ranen eine Lehnsherrschaft des Sachsenherzogs anerkannten.

Jedenfalls wollten die Ranen diese Ruhe nicht stören und unternahmen daher vorläufig keine Raubzüge an die dänische Küste. Erst recht sahen sie von Überfällen auf deutsche Handelschiffe ab, die immer zahlreicher zwischen Lübeck und Visby auf Gotland verkehrten.

 

Die Dänen und Sachsen wandten sich anderen Feinden zu und zogen gemeinsam gegen die Pommern, wobei Absalon die Ranen per Bote um Flottenhilfe nachsuchte, immerhin wähnte man sich als ihr Lehnsherr. Die Ranen aber blieben untätig und so musste Absalon erst höchstselbst vor die Versammlung von Arkona treten, um mit scharfen Worten und unverhohlenen Drohungen an die Pflicht zur Waffenhilfe zu erinnern. Fürst Tetzlaw aber litt plötzlich an Gedächtnisschwund und tauben Ohren, was der Däne nur durch Zusage eines beachtlichen Anteils an der Beute kurieren konnte. Als der Bischof wieder abreisen wollte, bemerkte man, dass einem seiner Gefolgsmänner mitten in der Burg das Pferd gestohlen worden war.
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Krakau

 

Man wollte Radik nicht zuviel zumuten und steuerte das nächste Wirtshaus an, aber diesmal eines mit vernünftiger Küche und bequemen Quartieren. Pritzbur berichtete an der Tafel aufgeregt, wie man Radiks Verschwinden bemerkt hatte und den Entführern auf die Spur gekommen war.

“Ohne die Hilfe des Markgrafen hätten wir dich nie gefunden. Er aber hat mit ein paar Befehlen Männer in alle Richtungen geschickt und bald war das Wirtshaus gefunden, in das man dich mit ein paar anderen Männern hatte einkehren sehen. Der Wirt war ein gar störrischer Mann, der zunächst alles abstritt, doch als er seine Füße im kochenden Wasser badete, wusste er plötzlich einiges zu berichten. Es war wohl das frischeste Fleisch, welches dieser Kessel je gesehen hat.” 

Gelächter machte sich breit.

“Nun jedenfalls stellte sich heraus, dass dieser Wirt, so wie es deren Art ist, seinen Gästen unentwegt hinterher spionierte und überall sein Ohr hatte. So wusste er auch genau, was Lagomir mit den anderen besprochen hatte und daher konnten wir uns ein Bild machen. Trotzdem ist es noch reichlich Glück, dass du jetzt hier sitzt und nicht für die Muselmanen im Steinbruch arbeiten musst”, sagte Pritzbur sichtlich erleichtert.

“Und was ist mit Lagomir geschehen?”, wollte Radik wissen. 

“Der ist zunächst zu uns zurückgekehrt, als sei nichts geschehen. Ich hatte ihm ja einen Tag frei gegeben, nachdem er behauptet hatte, er müsse eine wichtige Angelegenheit regeln, irgendwo erwarte ein Mädchen ein Kind von ihm und ich habe nicht weiter nachgefragt.” 

Pritzbur fasste sich an den Kopf, als könne er diese Dummheit kaum fassen.

“Als von deinem Verschwinden berichtet wurde, bin ich sofort zum Markgrafen geeilt und habe meine Geschäfte für die Zeit meiner Abwesenheit an Lagomir übertragen. Bereits in der Burg konnten einige Bedienstete genau beschreiben, wie diejenigen ausgesehen hatten, die dich abgeholt hatten und auch der Wirt machte entsprechende Angaben.”

Er pochte mit dem Finger auf den Tisch.

“Du weißt, ich bin kein allzu guter Rechner, aber ich kann allemal eins und eins zusammenzählen. Eine Person, die Lagomir bis aufs Haar ähnelt, tut dir eine Missetat an und dies zu einer Zeit, in der ich Lagomir frei gegeben hatte.”

Pritzbur schlug jetzt mit der flachen Hand auf den Tisch, als sei er mehr darüber verärgert, dass Lagomir ihn für zu töricht hielt, um ihm auf die Schliche zu kommen, als über die Tat an sich.

“Er hat sehr überrascht geguckt und seine Unschuld beteuert, als man ihn ergriff. Der Markgraf meinte nur, dass er dringend jemanden suche, der seinen Bären das Tanzen beibringe. Was dann genau geschehen ist, kann ich dir nicht sagen.”

Eine wirkliche Befriedigung konnte Radik bei dem Gedanken gar nicht empfinden, dass nun alle an der Entführung beteiligten Männer getötet waren. Es war alles so schnell gegangen und Radik musste wohl erstmal zur Besinnung kommen. 

“Ich bin euch allen zu tiefem Dank verpflichtet. Ihr habt einige Strapazen auf euch genommen und letztlich euer Leben riskiert, um mich aus den Händen der Sklavenhändler zu befreien.”

“Du redest wohl noch wirr. Zu Dank verpflichtet? Ich hätte darauf bestehen müssen, dass du uns sofort begleitest oder dir einige Männer in die Burg abstellen müssen. Mein ungutes Gefühl hat mich damals nicht getrogen. Aber dies soll nicht noch einmal vorkommen. Ab sofort wird dir Rubislaw Tag und Nacht zur Seite stehen, sobald du auch nur einen Schritt vom Wege tust. Hier beim Tross lauern ja keine Gefahren, aber später in Krakau, dieser großen, lebendigen Stadt, wird dir Rubislaw anhängen, wie ein Hund seinem Herrn anhängt.”

Radik sah zu Rubislaw hinüber, der nun wieder wie ein Kind feixte.

“Wenn du es mit einem Mädchen treibst, bleibt er natürlich vor der Türe”, sagte Pritzbur dicht in Radiks Ohr, aber so laut, dass es alle hören konnten.

“Sonst bekommt das Mädchen beim Anblick seines Gesichtes einen solchen Schrecken, dass die Milch in ihrer Brust sauer wird!”, ergänzte einer der Männer und alle lachten.

 

Je weiter man nach Süden gelangte, desto bergiger wurde die Landschaft. Radik staunte über die massiven Erhebungen, die sich vor ihnen auftaten.

“Warte nur ab, bis wir in Krakau sind, dann wollen wir mal einen Ausflug dahin machen, wo wirklich hohe Berge stehen”, sagte Rubislaw zu Radik, “Da gibt es Gipfel, die das ganze Jahr von Schnee bedeckt sind. In der Höhe ist es nämlich kälter als hier unten, musst du wissen, obwohl man dort eigentlich viel näher an die Sonne heranragt.”

“Dann können wir ja von da oben herunterrodeln”, meinte Radik.

“Da wärst du aber wohl einige Tage unterwegs”, wandte Rubislaw ein, “So lange hält man es auf einem Holzbrett nicht aus.”

“Du wärst vielleicht einige Tage unterwegs, aber ich bin viel schneller, vergiss das nicht”, sagte Radik und trat seinem Hengst in die Flanken.

Rubislaw stutzte etwas und tat es ihm dann gleich. 

“Vergiss nicht, du sollst mir nicht von der Seite weichen!”, rief Radik zurück, während sich der Abstand immer mehr vergrößerte, was nicht an Rubislaws Reitkunst, sondern dem deutlich älteren Pferd lag, das dazu noch eine ungleich schwerere Last zu tragen hatte.

 

Von Tag zu Tag war die Stimmung im Tross ausgelassener. Die Anspannung fiel von jedem immer weiter ab, je näher man Krakau kam. Auch für die Händler, die noch weiter nach Osten wollten, war dieser Ort ein sehr wichtiges Etappenziel. 

Bald schon sah man die ersten Gebäude und Radik war sehr beeindruckt von dem befestigten Weg aus Holzbohlen, der zu dem Ort hineinführte. Pritzbur und Rubislaw waren bemüht, ihrem jungen Freund sogleich alles zu zeigen und zu erklären, so dass Radik gar nicht wusste, wo er zuerst hinsehen sollte. Sie freuten sich über den Eindruck, den die Stadt auf ihn machte und führten ihn immer weiter. Die Straßen zwischen den Häusern waren teilweise mit Steinen gepflastert, was Radik mit ungläubigem Staunen zur Kenntnis nahm. 

Vor der Andreaskirche musste sich Radik die Hand vor die Stirn halten, damit ihn die Sonne nicht blendete, als er zu den beiden Türmen hinaufsah. Jetzt konnte er sich ein Bild von den Gotteshäusern machen, die ihm Womar so oft beschrieben hatte. Auf den Spitzen der Türme und dem Schiff prangten eiserne Kreuze vor dem strahlend hellen Hintergrund des Himmels.

“Wohnen dort drin Mönche?”, fragte Radik Rubislaw und wies auf das steinerne Gebäude.

“Nein. In einer Kirche ist nur Gott zu Hause und sonst niemand”, gab Rubislaw zur Antwort.

´Solch ein großes, massives Gebäude, mühevoll aus Stein errichtet und niemand wohnt darin?´, dachte Radik und staunte noch mehr, als er hörte, dass es noch weitere steinerne Gotteshäuser in der Stadt gab.

“Warte nur ab, bis du die Kathedrale auf dem Wawel siehst”, meinte Rubislaw, der genau jede von Radiks Reaktionen beobachtete und sich freute, wenn er etwas zeigen und erklären konnte.

“Du wirst natürlich in meinem Hause wohnen”, sagte Pritzbur zu Radik, “Nun, für dich wird sich auch ein Platz finden”, fügte er mit Blick auf Rubislaw hinzu, der etwas erstaunt guckte.

“Ich wollte weiter nach Okol, meine Eltern benötigen sicher meine Hilfe”, wandte er ein.

“Ja, ja! Ich habe aber gesagt, dass du bei Radik bleibst. Sonst finde ich keine Ruhe und ich muss nun doch Besorgungen erledigen, für die ich einen klaren Kopf brauche. Also keine Widerrede, deine lieben Alten werden auch einen Tag länger ohne dich auskommen! Gleich morgen könnt ihr nach Okol reiten, aber am Abend seid ihr wieder zurück!”

Die meisten Männer, die zu Pritzbur gehörten, hatten in Krakau oder der näheren Umgebung Familie. Sie kümmerten sich die nächste Zeit um ihre eigenen Geschäfte, bevor es im Spätsommer wieder auf die Reise nach Norden ging. 

Pritzbur besaß ein großes Haus, in dessen einer Hälfte seine Familie wohnte und in der anderen Hälfte ein Bruder mit Frau. Überschwänglich wurde Radik begrüßt, nachdem er als Lebensretter und Freund vorgestellt worden war.

Sofort wurden die Waren entladen und in große Schuppen gebracht, die im hinteren Bereich des Grundstückes standen. Dann zog sich Pritzbur mit seinem Bruder zurück, beide hatten schon seit ihrem Wiedersehen von nichts anderem als dem Geschäft gesprochen.

“Nur die Arbeit im Kopf. Nun ruhe dich doch erst mal aus, oder soll dich am Ende noch der Schlagfluss dahinraffen?”, schimpfte Pritzburs Frau, die dafür nun Radik freundlich am Arm nahm, ihn in einen großen Raum führte und dort einen mit Leder bezogenen Stuhl zum Sitzen anbot. 

Die junge Frau, die kurz darauf eine Kanne mit kaltem Wasser und frisches Obst auf den Tisch stellte, wurde als jüngste Tochter vorgestellt. Sie war wohl älter als Radik, von kleiner, gedrungener Gestalt und mit einem groben Gesicht. Radik war über ihr nicht gerade einladendes Äußeres sehr zufrieden, da er so nicht in die Versuchung kam, die Gastfreundschaft in diesem Hause für irgendwelche unkeuschen Zwecke auszunutzen.

Pritzbur betrat den Raum und beugte sich zu Radik.

“Ich weiß, es ist dein erster Abend in Krakau, den zu genießen du allen Grund hast. Aber mein Bruder und ich benötigen kurz deine Fertigkeiten.”

Er hatte sich bemüht zu flüstern, aber seine Frau hatte das Anliegen mitbekommen.

“Das schlägt dem Fass aber nun doch den Boden aus. Was bist du nur für ein Gastgeber. Nicht genug, dass du an nichts anderes als deine Geschäfte denkst! Nun soll der Junge auch noch zur Arbeit gedrängt werden!”, rief sie empört.

“Von den Geschäften, die du mir da immer vorzuwerfen pflegst, lebst du immerhin auch nicht schlecht, Weib. Such dir am besten gleich einen Tagedieb, der immer Zeit für dich hat, doch müsstest du dann wohl im Walde hausen”, gab Pritzbur zurück und schob Radik zur Tür hinaus.

Der Bruder, sein Name war Wazlaw, blickte erleichtert auf. Er saß an einem Tisch voller Pergamente. Schnell erhob er sich und bot Radik den Stuhl an, so als würde er einem großen Magier die Bühne überlassen.

“Erstaunlich, sehr erstaunlich”, murmelte er immer wieder, als er sah, mit welcher Geschwindigkeit Radik die Berechnungen ausführte, die Pritzbur ihm mit dem Finger auf verschiedenen Blättern zeigte.

Wie sich herausstellte, führte Wazlaw im unteren Geschoß seiner Hälfte des Hauses einen Laden, in dem er mit verschiedensten Waren handelte. Daneben betrieb er noch einen Stand auf dem Marktplatz. Dort sollten nun auch die Salzheringe verkauft werden und jetzt wollten die Brüder errechnen, welche Preise man veranschlagen musste, um einen guten Gewinn zu erzielen. Hierfür waren erst einmal alle Ausgabeposten zu ermitteln und zusammenzurechnen, über die Pritzbur während der langen Reise akribisch Buch geführt hatte.

Die angespannten Gesichter lösten sich nach und nach immer mehr und schließlich waren die Brüder sehr zufrieden, als klar wurde, dass der Gewinn in diesem Jahr so hoch ausfallen würde, wie schon lange nicht mehr.

“Danke Radik. Du solltest stets unsere Bücher führen”, sagte Wazlaw und klopfte Radik auf die Schulter.

“An mir war es nur, die richtigen Beträge zu ermitteln. Die Zahlen sind unbestechlich”, wehrte Radik die Ehre ab.

“Ich habe gerade bemerkt, dass ich Lagomir noch einen Teil seines Lohnes schulde. Doch dies, so glaube ich, wird er verschmerzen können.” 

 

Okol war eine kleine Siedlung, die zwischen Krakau und der Burg auf dem Wawel lag. Die riesigen Kalksteinerhebungen des sich anschließenden Gebirges erinnerten Radik an die Kreidefelsen Rügens, auch wenn sie andere Dimensionen besaßen.

´Nicht nur ihre Wohnstätten und Gottestempel, auch ihre Berge sind größer als die unsrigen.´, dachte Radik beeindruckt.

In einer alten, etwas verfallenen Holzhütte suchte Rubislaw seine Eltern auf, zwei dürre alte Menschen, die draußen auf einer Bank saßen und in die Sonne blinzelten. Sie lachten mit ihren fast zahnlosen Mündern, als sie ihren Sohn erblickten. Die Mutter, deren Rücken krumm war, kam ihnen mit schnellen Schritten entgegen, was Radik ihr vom ersten Anschein gar nicht zugetraut hätte.

“Söhnchen, Söhnchen! Da bist du endlich!” 

Sie drückte ihren Kopf kurz an seine Brust, während sich der Vater langsam auf unsicheren Beinen näherte.

“Wie ist es euch den Winter über ergangen?”, fragte Rubislaw und reichte seinem Vater beide Hände.

“Gut, Söhnchen, gut! Wir sind nicht totzukriegen, das weißt du doch!”

Rubislaw stellte seinen Eltern Radik vor und warf dann einen kritischen Blick auf die Hütte.

“Da hat der Wind mal wieder mächtig am Holz gewackelt. Aber das bekomme ich schon wieder hin.”

Er umrundete die Hütte mehrmals, besah sich alles ganz genau und ging dann in einen kleinen Schuppen, um wenig später mit zwei Äxten wieder herauszukommen, wovon er eine Radik in die Hand drückte.

“Gegen Mittag sind wir wieder zurück. Es wäre schön, wenn ihr bis dahin einem euer Vögelchen etwas Feuer unterm Federkleid machen könntet!”

“Gerne Söhnchen, du sollst in deinem Elternhaus keinen Hunger leiden müssen”, sagte die Alte und lenkte ihre Schritte zu dem Verschlag, in dem sich einige Gänsehälse reckten.

Rubislaw und Radik machten sich auf den Weg in den nahe gelegenen Wald.

“Ich werde ein paar Bäume fällen müssen, sei auf der Hut!”, sagte Rubislaw und begann mit mächtigen Schlägen auf einen Stamm einzuhauen.

Radik zupfte ihm am Ärmel.

“Und was soll ich tun?”

“Wenn der Baum erstmal liegt, kannst du ihm fein säuberlich die Äste abschlagen. Dies ist gar nicht so einfach. Sei vorsichtig, die Äxte sind sehr scharf.”

Dann setzte Rubislaw seine Arbeit fort und noch als der Stamm im Fallen war, ging er weiter und hieb auf den nächsten Baum ein. 

Dem Rauschen folgte ein Krachen und schon lag der lange Baumstamm Radik zu Füßen. Schnell merkte er, dass das Entfernen der Äste tatsächlich nicht so leicht war. Man musste sich Bücken und immer auf der Hut sein, sich nicht mit der Axt in das eigene Bein zu schlagen. Zudem stand man inmitten des Geästes nicht gerade auf festem Grund.

Bevor Radik den ersten Baum auch nur bis zur Hälfte entastet hatte, war drei weitere Male ein Rauschen und ein Krachen zu hören gewesen. Er sah, wie sich nun auch Rubislaw an das Wegschlagen der Äste machte und hierbei ungleich schneller vorankam. Sein narbiges Gesicht war rot, der Ärmel wischte immer wieder darüber, aber schnell rann der Schweiß von neuem.

Die Stämme wurden anschließend von Rubislaw zurechtgehauen und schon schulterte er zwei von ihnen, während Radik Mühe hatte, einen, noch dazu einen dünneren, zu tragen. Der Weg zur Hütte zurück mutete Radik mindestens doppelt so lang an, wie am Morgen. Doch der Duft, der ihnen dann entgegenströmte, ließ die letzten Schritte eilig werden.

Eine Gans mit kross gebratener Haut erwartete sie und dazu gab es, für Radik noch völlig unbekannt, dicke Knödel, über die das ausgebratene Fett gegossen wurde. Die fast zahnlosen Alten hielten sich aus verständlichen Gründen mehr an die Knödel, als an das Fleisch und so brauchte Rubislaw sich mit seinem Appetit nicht zurückzuhalten.

Nach dem Essen bot Rubislaws Vater irgendeinen Schnaps aus einer tönernen Flasche an. 

“Und nun noch etwas ganz besonderes! Da steckt nur das Beste drin, eigenhändig von mir gesammelt!”

Radik hatte zwar eigentlich wenig Lust, von dem Fusel zu kosten, aber der Alte machte so ein Aufheben und zwinkerte ihm freundlich zu, dass es wohl unhöflich gewesen wäre, das Angebot abzulehnen, zumal sogar die Mutter sich davon einschenken ließ.

Die Flüssigkeit brannte zunächst auf der Zunge, entfaltete dann aber einen sehr würzigen Geschmack und glitt wärmend durch den Hals in den Magen. Nach dieser üppigen Mahlzeit tat das sehr wohl.

“Das ist der flüssige Wald”, sagte der Vater.

Während die Mutter das Geschirr wegräumte, setzte sich der Alte wieder nach draußen auf die Bank, wo ihm nach und nach der Kopf auf die Brust sank. Bald setzte sich auch seine Frau dazu und tat es ihm gleich.

Rubislaw erklärte Radik, was er am Haus auszubessern gedachte. Hier ein Balken, dort ein Brett und das da, nun das würde noch ein Jahr halten. 

“Jedes Mal, wenn ich von der Reise heimkehre, ist hier einiges zu tun, auf diese Weise habe ich nach und nach schon die ganze Hütte völlig erneuert. Aber so richtig wird es wohl nie halten, denn einige tragende Balken sind nicht mehr ganz in Ordnung.”

“Warum baust du keine neue Hütte?”, fragte Radik.

“Du machst mir Spaß! Die einzige Hilfe, die ich bei solch einer schweren Arbeit von meinen Eltern erwarten kann, ist gutes Zureden. Und wie kann man schon allein eine Hütte bauen.” 

Rubislaw schüttelte energisch den Kopf.

“Allein? Warum allein, zähle ich gar nicht?”, fragte Radik mit einiger Empörung nach.

“Ja würdest du denn wollen? Mit solch einem geschickten Helfer an meiner Seite könnte es schon möglich sein!”

“Willig ja, ob geschickt, muss sich erst noch erweisen”, sagte Radik und schlug in die Hand ein, die Rubislaw ihm bot.

“Aber was wird Pritzbur sagen, wenn du den ganzen Tag in Okol bist? Vielleicht braucht er deine Hilfe und auch deine Gesellschaft wird ihm bisweilen fehlen”, sagte Rubislaw etwas besorgt.

“Ich denke, er hat in nächster Zeit ohnehin mit seinen Geschäften zu tun. Die Tage sind jetzt lang, da wird sich schon Gelegenheit finden, des Abends mit ihm zusammenzusitzen”, meinte Radik.

Die beiden Alten hielten noch immer ihr Nickerchen und blinzelten nur ab und zu. Rubislaw suchte mit geübtem Auge eine Stelle, die geeignet war, ein Haus darauf zu errichten.

“Das ist das Wichtigste, den richtigen Platz zu finden. Denn wie man weiß, hat ein Haus keine Beine und muss für immer dort stehen bleiben, wo man es errichtet hat”, murmelte Rubislaw, während er angestrengt seinen Blick schweifen ließ.

Dann hob er einen Stock auf und begann, mit schnellen Bewegungen etwas in die lockere Erde zu ritzen, so als müsse er eilig das nachzeichnen, was er gerade vor sich sehe, bevor das Bild wieder verschwinde. 

“Wenn schon, dann etwas großzügiger. Zwei Räume sollen es sein, nicht zu klein, aber so, dass sie sich im Winter gut beheizen lassen.”

Rubislaw warf den Stock beiseite und vollführte mit der Hand senkrechte und waagerechte Bewegungen, als er gedanklich schon einmal die Balken setzte.

“Gut”, sagte er schließlich, “Ich denke wir können gleich morgen anfangen.” 

“Morgen?”, fragte Radik überrascht.

Es war früher Nachmittag, man hatte noch lange Tageslicht.

“Ich muss erst noch einige Werkzeuge und Hilfsmittel besorgen. Mit zwei Äxten werden wir nicht allzu weit kommen. Lass uns also nach Krakau zurückkehren, um diese Dinge zu erledigen. Aber zuerst sollten wir noch den Schweiß abspülen. Der Fluss hat einige seichte Stellen.” 

Die Umgebung von Krakau war Reich an Flüssen und Bächen. Dies war auch der Grund, warum sich zwischen Krakau und dem Wawel, also dort wo Okol lag, ein sumpfiges Gebiet erstreckte.

Das Wasser zog träge dahin und umspülte die Körper angenehm. An der Stelle, zu der Rubislaw Radik geführt hatte, ging das Ufer langsam in das Flussbett über und auch nach vielen Schritten war erst eine Tiefe erreicht, die die sanften Wellen bis an den Bauch reichen ließen.

Beide tauchten bis zum Hals unter und Radik verschwand schließlich ganz im Wasser. Rubislaw, der sich das Gesicht mit den Händen wusch, guckte etwas verdutzt, als Radik endlich wieder auftauchte.

“Komm, wir gehen weiter ins tiefere Wasser, hier kann man ja noch stehen”, sagte Radik und ging einige Schritte.

“Ins tiefere Wasser?”, hörte er schließlich Rubislaw hinter sich ungläubig fragen, “Da gehen Leute hin, die aus dem Leben scheiden wollen! Ich bin jedenfalls froh, dass ich hier noch stehen kann und bitte auch dich, nicht weiter zu gehen!”

“Nun sag bloß, du kannst nicht schwimmen!?”, fragte Radik.

“Schwimmen? Warum? Bin ich ein Fisch?”, gab Rubislaw verwundert zur Antwort.

“Aber es ist doch besser, wenn man dies beherrscht. Ist auch gar nicht schwer!”

“Ich wüsste nicht, wozu ich dies gebrauchen könnte. Lehr mich das Fliegen und ich sage ja. Aber Schwimmen?” 

Rubislaw blieb skeptisch.

“Stell dir vor, du gehst ins Wasser und verlierst plötzlich den Boden unter den Füßen. Dann müsstest du ertrinken!”, gab Radik zu bedenken. 

“Deshalb gehe ich immer an dieser Stelle in den Fluss. Solange ich denken kann, ist das Wasser hier flach und so wird es auch noch lange sein, wenn ich schon im Flusse der Ewigkeit bade.” 

Rubislaw trat ein paar Mal fest auf, als müsse er Radik beweisen, wie sicher der Grund hier sei. Radik lachte über die Hartnäckigkeit, mit der sich Rubislaw weigerte, ins tiefe Wasser zu kommen.

“Komm bis hier her! Bitte!”, sagte Radik, der bis zur Brust im Wasser stand zu Rubislaw und tatsächlich kam dieser langsam näher, vorsichtig tastend, als würde er jeden Moment untergehen können.

“Merke dir gleich eins. Sobald du mit dem Kopf unter Wasser gerätst, darfst du nicht mehr atmen, sonst musst du ganz fürchterlich husten”, erklärte Radik.

“Mit dem Kopf unter Wasser? Bist du noch zu retten?” 

Rubislaw guckte ungläubig.

“Nur für den Fall, dass dies aus Versehen passieren sollte. Wir gehen jetzt einmal langsam in die Knie, bis das Wasser den Hals bedeckt.”

Radik sah, wie Rubislaw ängstlich tiefer ins Wasser zu tauchen begann.

“Und nun rudere unter Wasser mit dem Armen und löse die Beine vom Grund, um mit ihnen auch leicht zu strampeln”, wies Radik an und Rubislaw tat dies, um unverzüglich unterzugehen.

Es dauerte nur einen Augenblick, als er herausschnellte und wieder auf seinen Beinen stand. Der Ausdruck des tiefen Entsetzens in seinem Gesicht verriet den tödlichen Schrecken. Zehn bewaffnete Männer, die sich auf ihn stürzen würden, hätten ihm keine solche Angst einjagen können, wie der kurze Moment unter Wasser.

Radik bemühte sich, locker darüber hinwegzugehen.

“Fürs erste war das gar nicht schlecht. Jetzt sollten wir aber unsere Besorgungen in Krakau erledigen. Wir werden in nächster Zeit noch öfter Gelegenheit haben herzukommen und du wirst sehen, am Ende wird aus dir noch ein ganz guter Schwimmer”, sagte Radik.

Rubislaw eilte begierig dem Ufer entgegen, wie ein Kleinkind den schützenden Schoß der Mutter sucht.

“Warum lass ich mich nur auf so etwas ein?”, murmelte er immer noch fassungslos, als sie bereits wieder die Kleider angezogen hatten.

 

Am nächsten Tag ging man an das Werk und Radik staunte wieder über die ungeheure Kraft, die in Rubislaw steckte, der auch nach langer Arbeit überhaupt nicht zu ermüden schien.

Zuerst wurde eine Mulde ausgehoben, die mit Balken ausgelegt wurde. Hierauf kamen später massive Holzbretter, die sie nicht selbst fertigten, sondern in Krakau erwarben. 

An den Ecken und in der Mitte der Seiten wurde jeweils ein mächtiger Pfosten gesetzt. Nach und nach wurden dahinter weitere Stämme waagerecht eingefügt, die so bearbeitet waren, dass sie fest ineinander griffen und eine stabile Wand bildeten. Es waren Aussparungen für eine Tür, von Pfosten gestützt, und zwei Fenster vorgesehen.

Rubislaw hatte bereits im Wald einen guten Blick dafür, welche Bäume für den jeweiligen Zweck geeignet waren und so konnte auch alles Holz, das geschlagen wurde, zum Bau verwendet werden.

Trotzdem dauerte die anstrengende Arbeit einige Wochen und dann war immer noch kein Dach auf der im Übrigen schon recht ansehnlichen Hütte.

Mit der Zeit wuchs nicht nur das Haus heran, sondern auch Rubislaw machte Fortschritte bei seinen Schwimmbemühungen. Zuerst hatte er gemeint, er sei wohl zu schwer, als dass ihn das Wasser tragen könne, worüber Radik herzlich gelacht hatte. Doch langsam war die Angst gewichen und die Verkrampfungen hatten sich gelöst.

“Ohne dich hätte ich mich das nie getraut”, sagte Rubislaw, der über sich selbst zu staunen schien, als er mit ruhigen Schwimmbewegungen durch das Wasser glitt. 

Doch nun auch noch das Tauchen zu erlernen, wie Radik es ihm immer wieder vormachte, verspürte er wenig Ehrgeiz.

“Ich ziehe es vor, meinen Kopf in dem Element zu belassen, welches mir das Atmen ermöglicht”, betonte er entschieden.

Radik sah ein, dass seine Überredungskünste hier nicht fruchteten und beließ es dabei. 

“Weißt du eigentlich, woher das Städtchen Krakau seinen Namen hat?”, fragte Rubislaw, als man wieder am Ufer saß.

“Nein. Aber ich weiß, wer mir dies gleich verraten wird”, antwortete Radik und blickte Rubislaw erwartungsvoll an.

“Vor vielen Jahren herrschte hier ein Fürst namens Krak”, begann Rubislaw, “Dies war ein Glück für das Volk, denn er war ein guter und gerechter Herrscher. Ein Unglück war allerdings, dass zur selben Zeit hier in den Bergen ein schrecklicher Lindwurm hauste, ein gefräßiges Scheusal und faul obendrein. Es verlangte, von den Menschen mit Fleisch versorgt zu werden und so brachte man ihm regelmäßig die fettesten Schweine, Ziegen und Schafe dar.”

Rubislaw sah sich mit ernster Miene nach den Bergen um und Radik folgte seinem Blick, so als könnte der Drachen dort jeden Moment auftauchen.

“Doch das reichte diesem nimmersatten Ungetier nicht. Es verlangte danach, regelmäßig eines der Mädchen aus dem Ort zu verspeisen und drohte, sonst alle Häuser mit seinem heißen Atem in Brand zu stecken.”

“Doch dies haben die Menschen sicher nicht zugelassen”, sagte Radik.

“Wo denkst du hin. Eine Weigerung hätte den sicheren Tod aller Einwohner bedeutet und so erboten sich die Mädchen freiwillig, dieses Opfer zu bringen. Unter Tränen wurden sie in die Berge geführt und nichts ward je wieder von ihnen gehört oder gesehen.”

“Aber der Fürst, dieser Krak. Du sagtest er sei ein guter Mann gewesen und gerecht obendrein. Mut gehörte wohl nicht zu seinen Tugenden?”, meinte Radik.

“Nun warte es nur ab. Der Fürst hatte eine junge, hübsche Tochter, liebreizend, klug und den Vater noch an Güte übertreffend.”

“Und auch wohlschmeckend?”, fragte Radik mit einem Grinsen.

Rubislaw verdrehte die Augen ob dieser erneuten Unterbrechung, erzählte dann aber in ruhigem Ton weiter.

“In dieses Mädchen verliebte sich ein Junge aus dem Ort, ein ganz einfacher Bursche, dessen Vater als Schuhemacher ein karges Einkommen hatte. Und auch sie fand durchaus Gefallen an ihm. Nun waren eines Tages aber alle Mädchen des Ortes dem Lindwurm geopfert und so war die Fürstentochter an der Reihe, ihre Pflicht zu tun. Dies wollte dem jungen Burschen nun gar nicht behagen. Er nahm von seinem Vater ein Ziegenfell, welches dieser zur Herstellung von Schuhen benötigte und besorgte sich eine gute Menge beißenden Schwefels, welche er in das Fell einnähte. Dies tückische Mahl legte er vor der Höhle des Lindwurmes ab, welcher sich wenig später gierig zum Verspeisen der vermeintlichen Ziege anschickte.”

Rubislaw hielt sich den Bauch und schwankte mit dem Oberkörper von einer Seite zur anderen.

“Der Schwefel geriet in den Gedärmen des tyrannischen Untieres in Brand und verursachte ein arges Brennen!”

“So wie der Schnaps deines Vaters?”

Rubislaw ignorierte den Einwurf.

“Um seiner Pein ein Ende zu machen, begab sich der Drachen zu diesem Fluss und begann, in großen Zügen Wasser zu trinken. Dies aber schien das Rumoren in seinem Bauch erst richtig anzuheizen, aber er hoffte, das Feuer zu löschen, wenn er nur genug Wasser trinken würde. Und so soff und soff das Ungeheuer, bis es schließlich platzte.”

“Warum aber ist die Stadt dann nach diesem Fürsten benannt, der doch nichts gegen die Bedrohung durch den Drachen getan hatte?”, fragte Radik erstaunt.

“Nun ja”, Rubislaw kratzte sich nachdenklich am Kopf, “Andere erzählen dieselbe Geschichte, mit dem Unterschied, dass dort der Fürst selbst den Lindwurm tötet. Aber mir ist die Erzählung mit der Fürstentochter und dem armen Jungen lieber.”

“Weil du dich selbst eher als armer Junge denn als Fürst siehst. Nur bist du so groß und kräftig geraten, dass sich erst gar kein Lindwurm mehr hertraut. Schade!” meinte Radik. 

 

Eines Tages, als man das Wasser verlassen und sich bereits wieder halb angekleidet hatte, griff sich Radik plötzlich mit der flachen Hand unter den Hals, ließ einen Entsetzensschrei ertönen, um sich augenblicklich wieder in den Fluss zu stürzen. Dort blickte er verzweifelt um sich und begann, wie besessen zu tauchen. Rubislaw konnte sich dieses Verhalten zunächst nicht erklären, verstand dann aber, dass Radik irgendetwas suchte.

“Kann ich dir helfen?”, fragte er schließlich, nachdem er auch wieder ins Wasser gestiegen war.

Radik schüttelte bloß den Kopf, denn er war zu atemlos, um sprechen zu können. Schon verschwand er wieder kopfüber im langsam dahinfliessenden Nass.  

Rubislaw hätte nur zu gern etwas getan, aber was? Er wusste ja gar nicht, wonach Radik suchte. Sie hatten doch nichts am Leib getragen, was hätte beim Schwimmen verloren gehen können. Halt! Um Radiks Hals hing doch immer dieses Lederbändchen mit dem Bernstein dran. Ja, natürlich!  

Rubislaw begann nun auch, mit den Armen durch das Wasser zu fahren und mit den Füßen auf dem Grund zu stochern, ein eher hilfloser Versuch, dem Freund zu helfen. Mit Sorge beobachtete er, wie Radik sich immer mehr verausgabte und Mühe hatte, sich über Wasser zu halten, um wenig später erneut zu tauchen.

´Das geht nicht gut! Am Ende ertrinkt mir der Junge noch!´, dachte Rubislaw, als bereits die Dämmerung einzusetzen begann und er zudem bemerkte, wie Radik immer weiter abtrieb. 

Er schwamm deshalb dicht zu ihm heran.

“Es wird gleich dunkel und du bist auch schon völlig fertig! Lass uns ans Ufer zurückkehren!”, sagte Rubislaw mit bittender Stimme.

Doch Radik, dem die Luft zu einer Antwort ohnehin fehlte, reagierte diesmal überhaupt nicht und wirkte völlig abwesend, nur darauf konzentriert, wieder soweit zu Atem zu kommen, um den nächsten Tauchgang beginnen zu können.

Rubislaw schwamm noch etwas dichter heran und als Radik wieder aus den Fluten hervorkam, umfasste er ihn mit seinem rechten Arm und hielt in mit aller Kraft fest im Griff. Nun war es für ihn, der erst vor kurzem das Schwimmen erlernt hatte, nicht leicht, sich im Wasser vorwärts zu bewegen und gleichzeitig einen sich windenden Menschen zu halten. Verbissen vollführte Rubislaw die erlernten Bewegungen und kam dem Ufer langsam näher, bis er endlich wieder Boden unter den Füßen spürte.

“Lass mich los!”, rief Radik empört und versuchte, sich aus der Umklammerung zu losen.

Doch Rubislaw schleppte ihn weiter, wie einen Sack, und setzte ihn erst am Ufer ab.

“Was fällt dir ein?”, stieß Radik giftig hervor.

“Es wird bereits dunkel und du willst doch nicht dein Leben verlieren, nur wegen eines kleinen Bernsteines! Sicher gibt es so einen irgendwo zu kaufen”, sagte Rubislaw mit beruhigender Stimme.

“Wegen eines kleinen Bernsteines? Hast du eine Ahnung, was dieser Stein für mich bedeutet!?”, brüllte Radik. “Aber davon verstehst du ja ohnehin nichts. Sicher hat dich nie ein Mädchen geliebt!”

Radik hätte sich nach diesen Worten am liebsten auf die Zunge gebissen. Wie konnte er so etwas nur sagen? Rubislaw grinste darüber natürlich, wie sonst auch, wenn irgendjemand eine Gemeinheit über ihn zum Besten gab. Aber Radik war für Rubislaw ganz sicher nicht irgendjemand, wie auch dieser für ihn so viel mehr bedeutete.

“Entschuldige, bitte entschuldige!” 

Radik bemühte sich zu einem Lächeln, auch wenn er immer noch sehr aufgewühlt war und nun noch die Wut gegen sich selbst hinzukam.

“Wer hätte gedacht, dass du mich eines Tages vor dem Ertrinken retten würdest?”
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Reiche Beute

 

“Du siehst etwas blass aus, Junge”, meinte Ugov, dem Radik am Burgtor begegnete, “Fühlst du dich nicht? Bist du krank?”

“Nein, nein. Es geht schon”, beschwichtigte Radik und war bemüht, das neuerliche Würgen im Hals zu unterdrücken.

“Um so besser! Du sollst dich sofort bei Zambor melden. Ich glaube, dir steht nun endlich deine Feuertaufe bevor.”

Das kam Radik jetzt gar nicht recht. Er hatte gehofft, sich heute irgendwo auf einen ruhigen Posten verdrücken zu können, mit seinem brummenden Schädel und dem gereizten Magen. So konnte er Zambor unmöglich unter die Augen treten. 

Also eilte Radik zu den Ställen, wo, wie er richtig vermutete hatte, zu dieser frühen Tageszeit etliche Eimer mit Wasser aus der kleinen Quelle nahe der Burg standen. Er ging auf die Knie und steckte seinen Kopf in einen der Eimer und sofort umspülte das kühlende Nass sein schmerzendes Haupt. Solange es ging, hielt er die Luft an und er war stets gut gewesen im Tauchen. Als er sich schließlich wieder aufrichtete, tropfend und nach Luft japsend, bemerkte er einen Stallburschen, der nur  wenige Schritte von ihm entfernt stand und ihn anstarrte, als sei er ein Geist.

´Wenn ich ihm jetzt auch noch vor die Füße kotze´, dachte Radik, der sich allerdings schon viel besser fühlte, ´fallen ihm womöglich die Augen heraus.´

 

“Nanu, regnet es draußen?”, fragte Zambor verwundert, als Radik diesen endlich in einem der anderen Ställe ausfindig gemacht hatte, kam dann aber ohne Umschweife zur Sache, “Wie findest du nun dein Leben in der Tempelgarde?”, fragte er unvermittelt und noch bevor Radik etwas antworten konnte fuhr er fort, “Sag nichts! Dich dürstet es nach größeren Taten als dem ewigen Einerlei des Wachdienstes! Auch ich war einmal jung! Mein Sohn liegt mir seit Wochen in Ohren, will nun unbedingt selbst seinen Mut und sein Geschick beweisen. Und ich glaube, ihr beide seid aus demselben Holz.”

“Ich weiß nicht”, wandte Radik ein.

“Ich weiß es aber!”, meinte Zambor unbeeindruckt, “Glaub mir, ich bin nun eine lange Zeit dabei, viele Jahre davon als Offizier und Ausbilder. Ich erkenne sofort, was in einem Kerl steckt. Mir macht keiner etwas vor.”

Radik hörte sich diese wohlwollenden Worte gerne an, wartete nun aber ungeduldig darauf, dass Zambor endlich die Katze aus dem Sack ließ. 

“Ihr fahrt also morgen hinüber!”, sagte Zambor schließlich.

“Ihr?”

“Ich habe neben dir und meinem Sohn sechs weitere junge Gardisten ausgewählt. Euer Auftrag ist ganz einfach: Beute machen”, erklärte Zambor, “Wie ihr das anstellt und wer das Kommando übernimmt, ist mir völlig egal. Im Umgang mit dem Boot dürftest du allerdings der Erfahrenste sein, so dass deine Rolle schon mal eine nicht unwesentliche ist. Alles andere wird sich finden.”

“Wäre es nicht sinnvoll, einige erfahrene Krieger mitzunehmen?”, fragte Radik, dem das Vertrauen zwar schmeichelte, der sich aber nicht gern blind irgendwelchen Gefahren aussetzte und dem vor allem gar nicht schmeckte, dass auch Nipud mit von der Partie sein sollte.

“Wozu?”, fragte nun Zambor seinerseits und tat etwas überrascht, “Was kann euch jungen Burschen besseres widerfahren, als dass ihr euch endlich bewähren könnt?”

Sicher, dem war zuzustimmen. Vielleicht war es ja auch an der Zeit, die Konfrontation mit Nipud zu suchen, die ohnehin unausweichlich war. Fast tat es Radik jetzt leid, überhaupt einen Einwand vorgebracht zu haben. Musste Zambor ihn so nicht als zögerlich und wenig mutig ansehen. 

“Wir werden unser Bestes geben”, versicherte er deshalb sofort entschlossen, “Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen!”

“Ich bereue nie!” sagte Zambor mit leiser, artikulierter Stimme in seiner distanzierten Art. “Und wenn ihr nicht zurückkehrt, so habt ihr dies eurem eigenen Versagen zuzuschreiben. Hier wird euch dann niemand eine Träne nachweinen”, fügte er hinzu und ein kaltes Lächeln flog über sein Gesicht.

´Ob er dies auch seinem eigenen Sohn so sagen würde?´, dachte Radik und er wusste die Antwort.

 

In Radik wich die anfängliche Skepsis immer mehr der Abenteuerlust. Unruhig durchstreifte er die Burg und überlegte, was er wohl alles auf die Fahrt mitnehmen musste. Das Schwert und der Schild waren natürlich die wichtigsten Gegenstände, wenn man in einem Kampf bestehen wollte. Daneben war es sicher auch ratsam, den Bogen mitzuführen. Andererseits durfte man sich auch nicht überladen, weil man sich die Möglichkeit erhalten musste, Beutegegenstände wegzuschaffen und dies in raschem Tempo. War es ratsam, das Lederwams anzuziehen oder tat es auch das einfache Leinzeug? Das dicke Leder würde schwerer sein, aber es bot besseren Schutz gegen Angriffe und auch gegen Kälte und Nässe, die einem vor allem auf der Überfahrt zusetzen konnten, also entschied sich Radik für das Wams. 

Für Radik war es von Vorteil, dass er bereits einmal an einer Kaperfahrt teilgenommen hatte, auch wenn er sich damals im Hintergrund halten musste. So konnte er sich ungefähr ausmalen, was auf ihn und die anderen zukommen würde. 

Am Abend wollte Radik sich früh zur Ruhe begeben, da es am nächsten Tag mit dem Sonnenaufgang hinausgehen sollte, als es an einem der Fensterläden klopfte, erst zaghaft, dann kräftiger. Verärgert erhob er sich und riss die Tür auf. 

“Du?”, fragte er verwundert, als er im Licht der untergehenden Sonne Zasara erblickte. 

Diese lächelte verwegen und hielt ihm ein kleines Körbchen entgegen, aus dem es leicht dampfte und verführerisch duftete.

“Na, du Held”, begrüßte sie ihn, “Wir haben ein wenig Honigkuchen gebacken und ich wollte dich fragen, ob du nicht auch Appetit darauf hast.”

Radik wusste nicht, wie er reagieren sollte, hatte er sich doch bereits eine Reihe von Entschuldigungen zurechtgelegt, mit denen er der vermeintlich tief verletzten Zasara sein Bedauern über die Vorkommnisse der letzten Nacht ausdrücken wollte. Doch nun kam ihm so gar kein Wort über die Lippen, was vor allem daran lag, dass Zasara einen ganz unbefangenen Eindruck machte.

“Sag bloß, dass du dich schon schlafen legen wolltest?!”, fragte Zasara verwundert, “Ist dir noch schlecht von gestern?”, wollte sie besorgt wissen.

Dies verwirrte Radik nun umso mehr.

“Ja .. nein … äh … komm doch erst mal rein”, stammelte er etwas unbeholfen.

Er machte Licht und sah jetzt, dass sie sich herausgeputzt hatte, mit einer bestickten Bluse und geflochtenem Haar. Sie legte ein Tuch auf den Tisch und tat den Honigkuchen darauf. Radik langte sogleich zu, da er wirklich Hunger verspürte und außerdem mit vollem Mund nicht zu reden brauchte.

“Den Honig habe ich gestern von Womar mitgenommen”, erklärte sie, während sie ihren Kopf auf ihre Hände stützte und Radik mit großen Augen anblickte, “Die Bienen haben ihn bereits im Frühjahr gesammelt, hat Womar mir gesagt und ich finde, man kann den Duft einer Frühlingswiese riechen.”

Radik nickte eifrig und biss noch einmal ab, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Sollte er die Sache einfach überspielen, so tun, als sei nichts geschehen? Zasara machte nicht den Eindruck, als warte sie auf eine Erklärung oder gar Entschuldigung. Aber konnte er wissen, was wirklich in ihrem Kopf vor sich ging? Mädchen waren da sonderlich kompliziert. Also, Mut fassen und zur Entschuldigung ansetzen. Aber erst musste noch der Mund leergekaut werden, nur nicht zu hastig.

“Wenn du willst bringe ich dir morgen noch ein paar Stückchen”, sagte Zasara, die Radiks Appetit zu freuen schien, “Du könntest natürlich auch bei mir vorbeikommen. Es muss ja nicht so spät sein wie heute.”

“Morgen früh fahre ich hinüber zu den Dänen”, erwiderte Radik sogleich, “Zusammen mit einigen anderen jungen Soldaten soll ich versuchen, möglichst gute Beute zu machen.”

“Sag bloß!” meinte sie überrascht, während sie zu ihm hinüberlangte und ihm wie beiläufig einen Krümel vom Mund wischte, “Morgen schon? Das ist doch nicht ungefährlich!”

Ihr Lächeln verschwand. Nun wirkte sie nachdenklich und verstummte.

“Ich werde schon auf mich aufpassen. Übermorgen bin ich wieder da. Dann komme ich dich besuchen. Versprochen!”

“Ja, gut.” sagte sie und erhob sich. “Ich will dich dann nicht länger stören! Du musst morgen ausgeruht sein!”

“Du störst mich doch nicht”, sagte Radik entschieden und fasste sie am Arm. “Ich wollte dir noch … äh … wollte mich noch … na ja … “

“Was?”

“Ich wollte mich wegen gestern Abend entschuldigen”, brachte Radik schließlich heraus, wobei er allerdings so verlegen war, dass er ihr dabei kaum ins Gesicht schauen konnte.

“Du hattest etwas viel getrunken. Eigentlich ist ja nichts dabei. Aber du weißt, dass dieser Haferbauer, mit dem ich eine Weile zusammen gelebt habe, sich als ziemlicher Säufer entpuppte. Deshalb bin ich da etwas empfindlich. Kannst du mir das verzeihen?”

Nun verstand Radik die Welt nicht mehr. Sie bat ihn um Verzeihung?

“Jedenfalls … was ich getan und gesagt habe … äh … ich habe es nicht so gemeint”, fuhr er mit seiner Entschuldigung fort.

“Nicht so gemeint?”, wiederholte sie verwundert, “Nun bin ich aber enttäuscht!”

“Du machst mich noch ganz verrückt!”, sagte Radik und zog sie an ihrem Arm, den er die ganze Zeit umfasst gehalten hatte, so dass sie auf seinem Schoß zum Sitzen kam.

“Gestern Abend bist du weinend fortgelaufen und ich wollte dir sagen, dass mir das Leid tut”, erklärte er.

“Weinend? Ich habe doch nicht geweint. Ich habe gelacht!”

´Gelacht?´, dachte Radik nun völlig verwirrt, ´Ja natürlich, die glucksenden Geräusche können natürlich auch ein Lachen gewesen sein. Aber warum gelacht?´

“Nicht richtig gelacht, mehr gekichert”, erklärte sie, als habe sie seine Gedanken erraten, “Es war ja auch zu komisch, wie die Pferde mit dir durchgingen”, meinte sie, während sie ihm mit der Hand durch die Haare fuhr.

“Aber, die Ohrfeige?!”, wandte er ein.

“Die hattest du doch allemal verdient!” 

 

Das Wetter verschlechterte sich zusehends und besonders beklemmend war, dass man nun nirgends mehr Land sehen konnte. Ein Schiffbruch würde also den sicheren Tod bedeuten, dies war jedem der Burschen bewusst. Angstvolles Schweigen machte sich breit, während gespannte Blicke in die Ferne und zum Himmel wanderten. 

Radik war froh, das lederne Wams angezogen zu haben, welches ihn nun vor der Kälte des Wassers schützte, das sich jetzt von Zeit zu Zeit in zischenden Brechern über sie ergoss. Er dachte kurz an den Schoß und die weichen Brüste, die ihn in der letzten Nacht so wohlig gewärmt hatten. Doch blieb ihm wenig Zeit, diesen Gedanken nachzuhängen, denn die raue See forderte seine ganze Aufmerksamkeit.   

Das einzig Gute war, dass der Wind sie schnell vorantrieb und sie hoffen konnten, die gefährliche Passage schnell hinter sich zu bringen. Wenn nur die Segel hielten.

Da er das Steuerruder bediente, saß Radik am Heck des Bootes erhöht, während sich die anderen Burschen auf den Planken zusammenkauerten. Sie taten dies nicht aus Angst, sondern weil es in dieser Situation, wo es für sie ohnehin nichts zu tun gab, am besten war. Nur Nipud lehnte halb aufgerichtet gegen die Bordwand und gab sich bewusst gelassen.

“Bist du sicher, dass wir den richtigen Kurs halten?”, fragte Nipud, was Radik mit einem flüchtigen Kopfnicken beantwortete.

Dies schien Nipud jedoch nicht zu beruhigen, der sich immer wieder nach allen Seiten umdrehte, so als suche irgendetwas. Doch da war überall nur Wasser.

“Woher willst du das wissen, hier mitten auf dem Meer?”, hakte Nipud in barschem Tone nach, “Du kannst weder Land noch die Sonne sehen. Was ist, wenn der Wind sich gedreht hat?”

“Das hat er aber nicht”, gab Radik kurz und ruhig zurück und genoss es, Nipud derart zappeln zu lassen, “Selbst wenn es so wäre, gegen den Wind kämen wir ohnehin nicht an. Oder möchtest du rudern?”

Die letzten Worte Radiks verunsicherten Nipud noch mehr. 

“Lass mich ans Ruder!”, forderte er wenig später.

“Damit wir Schiffbruch erleiden?”, fragte Radik, “Was verstehst du von der Handhabung eines Bootes?”

Da Radik keine Anstalten machte, seiner Aufforderung nachzukommen, richtete sich Nipud auf, wobei sein wütender Gesichtsausdruck kein Geheimnis aus seinen Absichten machte. Radik zog etwas an der Ruderpinne, so dass das Boot die nächste Welle schräg ansteuerte. Die heftige seitliche Krängung des Bootes ließ Nipud den Halt verlieren, woraufhin er längs über fiel.

“Vorsicht!”, rief Radik, nachdem alles bereits vorüber war.

“Das hast du mit Absicht gemacht!”, brüllte Nipud und sprang auf Radik zu.

Um sich wehren zu können, ließ Radik die Pinne los, was das Boot ins Schlingern brachte. Einige der anderen Burschen rafften sich sogleich auf, packten Nipud, zogen ihm unsanft die Beine weg und drückten ihn wütend gegen die Bordwand.

“Was soll das? Willst du, dass das Boot kentert?”, fauchten sie ihn an, “Wenn du keine Ruhe gibst, kannst du nach Hause schwimmen! Wir haben keine Lust, deinetwegen abzusaufen!”, machten sie ihm unmissverständlich klar.

“Wann kommt endlich Land?”, wollten die wie aus einer Erstarrung erlösten Burschen nun von Radik wissen, wobei sie ihre Ungeduld nicht verbergen konnten.

“Das Meer ist groß”, gab Radik zu bedenken, “Aber wenn wir weiter so gute Fahrt machen, haben wir unser Ziel bald erreicht. Bei besserem Wetter würdet ihr die Küste längst sehen.” 

Dies beruhigte zunächst die Gemüter und alle Blicke richteten sich gespannt in Richtung des Bugs, ob man nicht doch schon etwas entdecken könnte. Doch die Zeit verging endlos, ohne dass sich etwas tat. Der Wind wurde zunehmend böig, wobei diese heftigen Windstöße ständig die Richtung wechselten. Das Wasser war immer aufgewühlter und das Boot verlor an Fahrt. Tief hängende schwarze Wolken drohten mit Niederschlägen.

Radik umfasste mit beiden Händen fest die Ruderpinne, was seine Arme bald schmerzen ließ. Er versuchte, den Kurs zu halten, wobei er gleichzeitig die anrollenden Wellen geschickt mit dem Bug voraus ansteuern musste, damit sie nicht kenterten. Dabei hoffte er, dass seine Sinne ihn nicht trogen und er wirklich den richtigen Kurs ansteuerte. Könnte er sich getäuscht haben und tatsächlich im Kreis gefahren sein? 

Einige seitlich anrollende Wellen veranlassten Radik zu schnellen Ruderbewegungen. Plötzlich klemmte das Steuerruder fest. Radik zog mit aller Kraft an der Pinne, doch vergebens. Hektisch lehnte er sich über die Bordwand und entdeckte Unmengen an Seegras, die zwischen Rumpf und Ruderblatt feststeckten.

´Wenn nur das Boot nicht so schaukeln würde´, dachte Radik, während er sich tief hinunterbeugte und mit den Händen das Seegras zu erreichen versuchte, ´Bedeuten diese grünen, glitschigen Pflanzen nicht, dass wir uns in der Nähe der Küste befinden müssen?´

Das nun führerlose Boot war ein Spielball der Wellen. Gerade als Radik sich eingestand, dass sein Tun zu gefährlich war und er die anderen Burschen hinzuziehen wollte, schlug ein großer Brecher über sie herein. Radik spürte, wie jemand gegen ihn stieß. Er verlor das Gleichgewicht und ging über Bord.

Seine Bemühungen, sich am Steuerruder festzuhalten, endeten damit, dass er ein großes Bündel Seegras in Händen hielt, mit welchem er sofort wild zu winken begann, während er gegen die tosende See anbrüllte. Er glaubte zu erkennen, dass ihm Nipud aufgerichtet am Heck einen langen Blick zuwarf, bevor er sich an die Steuerpinne setzte. Das Boot entfernte sich rasch.

´Hat er mich bewusst hinausgestoßen?´, fragte sich Radik, der seine Lage nicht so recht fassen konnte, ´Das wird er büßen!´

Doch ihm wurde schnell klar, dass er, statt Rachepläne zu schmieden, sich lieber einmal überlegen sollte, was er jetzt tun konnte. Das Wasser war kalt und seine Schwimmkünste würden ihm angesichts der hohen Wellen nicht viel bringen. Wenn er nur sicher wüsste, in welcher Richtung das nächste Land lag.

Als wäre die Situation nicht schon schlimm genug, setzte nun der Regen ein. Erst einzelne dicke Tropfen und bald ein dichtes Prasseln. Eine Weile ließ sich Radik einfach treiben, doch bald bemerkte er, wie ihn die Kälte zu lähmen begann. Seine Glieder waren schwer und gefühllos. Wie lange würde er noch in der Lage sein, sich über Wasser zu halten? 

´Nur den Willen nicht verlieren´, hämmerte es in seinem Kopf, ´Wach bleiben!´

Schließlich sackte sein Kopf ermattet auf die Brust, er schluckte Wasser und begann zu husten.

´War das der Todeskampf, schon das Ende?´

Etwas klatschte ihm gegen die Schulter, er griff danach.

´Seegras? So dickes Seegras?´

Als Radik begriff, dass es sich um ein Seil handelte, hörte er auch schon Stimmen und sah ein Boot. Er fasste mit letzter Kraft zu und bald hoben ihn kräftige Arme an Bord, wo er sich erschöpft fallen ließ und nach Atem rang.

Die drei Männer sahen ihn zunächst ungläubig an. Sie reichten ihm eine Decke, die jedoch auch schon völlig durchnässt war. Es gab nichts, was sie weiter für ihn tun konnten, doch mehr wollte Radik auch gar nicht, als endlich wieder festen Grund unter sich zu spüren, und seien es schwankende Bootsplanken.

Aus den Worten, die die Männer wechselten, entnahm Radik, dass es sich um Dänen handeln musste. Sie sprachen auch ihn an, nachdem er ihnen wohl ausgeruht genug erschien und Radik überlegte kurz, wie er sich verhalten sollte. Er beherrschte ein gutes Maß Dänisch, würde aber trotzdem sofort als Fremder auffallen. Also beschloss er, so zu tun, als verstünde er kein einziges Wort. Wie wäre es, wenn er sich als Sachse ausgäbe? Waren die Dänen und Sachsen nicht Verbündete?

Nachdem er den Männern eine Weile zugehört hatte, fand Radik schließlich heraus, dass es Fischer waren. Dies hatte ihn schon die Form des Bootes vermuten lassen. In dem Unwetter war ein anderes Fischerboot gekentert und nun suchten sie nach den Männern. Daher war auch das Erstaunen zu verstehen, als sie glaubten, einen der ihren aus dem Wasser zu ziehen und dann Radik am Seil hing.  

Die Männer wunderten sich über Radiks Kleidung, sein ledernes Wams kam ihnen merkwürdig vor. Sie wussten nicht, was von ihm zu halten war.

´Ich sollte ihnen vielleicht bald eine Erklärung liefern, bevor sie auf die Idee kommen, dass ich ein Ranenkrieger bin, der gerade ihre Küste überfallen wollte´, dachte Radik etwas besorgt, der wenig Lust hatte, erschlagen oder als Sklave verkauft zu werden.

Also stand er auf, umarmte einen der Fischer theatralisch und überschüttete ihn mit Dankesworten in deutscher Sprache, was diesen zunächst verwunderte, schließlich aber sichtlich erfreute. Es ist doch ein schönes Gefühl, einem Menschen das Leben gerettet zu haben. Dann wandte er sich den anderen Männern in derselben Art und Weise zu.

Radik war sich sicher, dass die Männer seine Worte nicht verstanden, wusste aber nicht, ob sie diese vielleicht anhand des Klanges richtig zuordnen würden. Er verfolgte, wie sie über seine Herkunft rätselten, während auch er weiter auf sie einredete.

´Falls ich es wieder heil zurück schaffen sollte´, überlegte Radik, ´werde ich mir von Ivod ein kleines Christenkreuz schnitzen lassen, das ich mir bei der nächsten Kaperfahrt versteckt um den Hals hänge. Dann kann ich mich bei den Dänen jederzeit als ein Freund ausweisen.´

Er hörte auf zu reden, schließlich sollten die Fischer nicht denken, er habe im Wasser seinen Verstand verloren. Doch sobald ihn einer der drei Dänen anblickte, lächelte er freundlich.

Radik war froh, als endlich Land in Sicht kam, zunächst nur als grauer Küstenstreifen, aus welchem sich aber mit der Zeit Bäume und schließlich die Häuser eines kleinen Fischerdorfes abzeichneten. Jetzt mussten die Fischer Farbe bekennen, was sie von ihm hielten und mit ihm anzustellen gedachten. 

Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie ihn einfach laufen ließen. Sie würden ihn wohl zunächst ins Dorf bringen, als Gast oder als Gefangenen. Seine Zuversicht sank, als er die gut drei Dutzend Menschen am Ufer stehen sah. Es waren Männer, Frauen und Kinder, die voller Angst und Hoffnung darauf warteten, ob man die schiffbrüchigen Fischer gefunden und gerettet hatte. Radik war klar, dass ihn diese Menge misstrauisch empfing und mit jedem Versuch einer schnellen Flucht würde er sich sehr verdächtig machen. Die einzige Waffe, die er bei sich führte, war das scharfe Messer, welches in der Lederscheide am Bund steckte. Damit konnte er niemanden beeindrucken.

Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, bemüht er sich weiterhin um einen ruhigen, freundlichen Eindruck. Schon legte das Boot am Steg an und wurde mit geübten Handgriffen festgemacht.

Radik sah, wie einer der Fischer ein paar Männer heranwinkte und einige Erklärungen zuflüsterte. Sodann winkte der Fischer ihm zu und Radik fand sich von den Männern umringt, die ihn wegführten.

In einer Hütte gab man ihm zu essen und zu trinken, wobei sich die Männer derart vor der Tür postierten, dass sie ihre Aufgabe nicht verhehlten. Radik stand unter Bewachung.

Er nahm die Bewirtung dankbar entgegen, beeilte sich, dabei einige Worte in deutscher Sprache zu verlieren und war bemüht, den Eindruck eines rechtschaffenen Menschen zu erwecken. Niemand betrachtete ihn feindselig, man war mehr neugierig als misstrauisch. Immer wieder guckten Menschen ein, die von dem seltsamen Gast erfahren hatten, doch sie wurden zumeist recht bald durch die zur Bewachung abgestellten Männer wieder zum Gehen aufgefordert.

Daher maß Radik auch der Tatsache keine weitere Bedeutung bei, dass sich die Tür mal wieder öffnete und ein Mann hereinspazierte.

“Darf ich mich zu dir setzen?”

Diese Worte in reinstem Deutsch ließen Radik aufmerken und er blickte gespannt auf den Mann, der sich, ohne eine Antwort abzuwarten, zu ihm an den Tisch setzte. Er war mittelgroß, von kräftiger Statur und trug, wie auch Radik, ein ledernes Wams, jedoch hing an seinem Bund statt eines kleinen Messers ein Schwert. Der bärtige Mann sah Radik forschend an. Auf seiner Stirn verlief eine Narbe, was Radiks Eindruck verstärkte, dass es sich um einen Soldaten handelte.

“Schön, endlich wieder vertraute Worte zu vernehmen”, sagte Radik mit gespielter Erleichterung, während er in Wirklichkeit von nervöser Anspannung erfüllt war, “Hier versteht mich ja sonst niemand. Aber man ist überaus freundlich zu mir”, fügte er hinzu und wies auf die noch halb gefüllte Schüssel und den Krug.

“Wie konnte das nur passieren?”, wollte der Fremde wissen.

Da Radik nicht recht verstand, nahm er, statt eine Antwort zu geben, einen Löffel der dicken mit Fleischstücken angereicherten Grütze, obwohl er eigentlich überhaupt keinen Appetit verspürte.

“Gut so, stärke dich etwas”, sagte sein Gegenüber freundlich, “Wir haben euch erst morgen erwartet. Sind alle anderen umgekommen?”, wollte er dann aber doch ungeduldig wissen.

´Für wen hält er mich?´, fragte sich Radik, ´Zweifellos für einen Landsmann. Aber wer soll morgen hierher kommen, mit einem Schiff?´, grübelte er, ´Nun ja, einen Tag habe ich demnach Zeit, mir etwas Gescheites einfallen zu lassen. Jetzt muss ich nur vorsichtig agieren, um mich nicht vorzeitig verdächtig zu machen.´

“Das Unwetter war furchtbar”, begann Radik in gedämpften Ton, wie jemand, der nur schwer von einem schrecklichem Ereignis berichten kann, “Es brach ganz plötzlich über uns herein. Das Wasser schlug in hohen Wellen ohne Unterlass über uns hinweg. Als dann das Steuerruder entzwei ging, war unser Schicksal besiegelt. Hilflos waren wir der Macht des Meeres ausgeliefert und so dauerte es nicht lange, bis der Segelmast barst.”

Bedächtig nahm Radik einen Schluck aus dem Krug und er merkte, wie der Fremde jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte.

“Verzweifelt haben wir versucht, das Boot mit unseren Rudern auf Kurs zu halten. Doch alles war vergebens. Bald wateten wir knietief im Wasser und schließlich kenterte das Boot.”

Radik hielt inne und starrte mit erschüttertem Blick ins Leere, so als sähe er die schrecklichen Bilder wieder vor sich.

“Die Wellen trieben uns schnell auseinander. Es ist ein Wunder, dass man mich gerettet hat. Was aus den anderen wurde, weiß ich nicht, aber …”, sagte er mit brüchiger Stimme.

“Ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt”, meinte der Mann nach einer Weile in einfühlsamem Ton, “Mein Name ist Hartmuth und ich gehöre zu den Soldaten, die euch hier in Empfang nehmen und sicher zum Ziel geleiten sollten. Als man mir zutrug, dass jemand aus dem Wasser gefischt wurde, der womöglich ein sächsischer Soldat sein könnte, bin ich sofort hergeeilt”, erklärte er weiter, “Und wie heißt du?”

“Radik.”

´Hätte ich mir nicht einen deutschen Namen zulegen können?´, warf er sich sogleich vor.

“Radik? Du bist kein Sachse? Dein Dialekt ist auch so anders.”

“Ich bin in Aachen aufgewachsen”, erwiderte Radik sogleich.

Diese Legende hatte er schon gegenüber dem Markgrafen Peter Wlast mit einigem Erfolg benutzt und wie damals rätselte Radik angestrengt, für wen ihn sein Gegenüber wohl hielt.

´Er glaubt, ich sei ein Soldat in sächsischen Diensten, soviel ist klar. Was aber ist meine Mission oder vielmehr sollte meine Mission und die meiner vermeintlich toten Kameraden sein?´

“Den Grafen wird der Tod seiner treu ergebenen Soldaten schmerzen”, sagte Hartmuth, während er tief Luft holte, “Und der Verlust der Silbermünzen wird ihn wohl mit Ärger erfüllen.”

´Silbermünzen? Daher weht der Wind. Morgen kommt also ein Boot mit einem kleinen Vermögen hier an, allerdings wohl streng bewacht´, dachte Radik und plötzlich wichen die Gedanken an baldige Flucht einer verlockenden Idee, ´Du bist verrückt!´, fuhr es ihm durch den Kopf.

“Wann und wo habt ihr uns genau erwartet?”, fragte Radik und hoffte, sich dadurch nicht verdächtig zu machen, “Wir hatten bei unserer Abfahrt keine klaren Informationen.”

“Typisch!”, schimpfte Hartmuth leise, “Wir harren hier schon seit fast zwei Wochen aus, ohne dass es jemand für erforderlich hielt, uns über den Fortgang aufzuklären. Gestern kam endlich ein Bote und teilte mit, ihr würdet morgen in Blaksby eintreffen, einem Handelsplatz mit Hafen ganz hier in der Nähe.”

“Dort wollten wir auch hin”, log Radik, der den Namen dieses Ortes zum ersten Mal hörte, “Was soll jetzt geschehen?”

“Ich werde mich mit meinen Männern auf den Rückweg machen. Wir werden ja nun hier nicht mehr gebraucht und irgendjemand muss dem Grafen die betrübliche Nachricht überbringen”, sagte Hartmuth nach kurzem Überlegen, “Noch heute werden wir uns auf den Weg machen. Du willst sicher mit uns kommen. Keine Sorge, wir wählen den sicheren Weg über Jütland, so ist die Seepassage nur kurz.”

´Jetzt nur keinen Fehler machen´, dachte Radik, dem dieses Ansinnen nun gar nicht passte. 

“Ich fühle mich doch noch recht schwach. Vor kurzem schwamm ich noch mehr tot als lebendig im kalten Wasser”, sagte er mit matter Stimme, “Ich würde gerne noch ein wenig ausruhen. Natürlich verstehe ich, wenn du mit deinen Männern nicht warten kannst.”

“Aber du sprichst kein dänisch und kennst dich hier in der Gegend nicht aus. Da können wir dich doch nicht allein zurücklassen”, wandte Hartmuth sogleich ein.

“Ich bitte dich nur, mir einige Münzen zu geben, alles andere wird sich finden.”

´Die Forderung ist zwar etwas frech, aber übertriebene Zurückhaltung ist oft viel verdächtiger´, ging es Radik durch den Kopf, der gespannt auf eine Antwort wartete.

Nachdem er kurz überlegt hatte, holte Hartmuth ein kleines Ledersäckchen heraus und schüttelte einige Kupferlinge auf den Tisch.

“Vergiss nicht, der Graf ist jetzt ein armer Mann”, sagte er mit einem Augenzwinkern, “Ich wünsche dir viel Glück.”

Radik schlug freudig in die Hand ein, die Hartmuth ihm zum Abschied bot. Als er gegangen war, bemerkte Radik, dass auch die Dänen verschwunden waren, die sich zuvor am Eingang postiert hatten. Er konnte sich nun also frei bewegen, doch wartete er noch eine Weile, um keinen Verdacht zu erregen. 

Die Wirtsleute hatten eine Bezahlung von Speis und Trank abgelehnt. Als er hinaustrat blickte sich Radik um. Doch niemand schien ihn sonderlich zu beachten.

Einen Jungen, der gerade vorbeiging, hielt er am Ärmel.

“Wie komme ich nach Blaksby?”

 

Als er die Soldaten abrücken sah, war Radik ziemlich beeindruckt. Den zwanzig gut bewaffneten Männern konnte man die Freude ansehen, endlich diesen für sie trostlosen Ort zu verlassen.

´Bei einem solchen Aufgebot muss es sich um eine recht ordentliche Anzahl an Silbermünzen handeln, die da morgen im Hafen anlandet´, dachte Radik befriedigt und zugleich mit Sorge, ´Hoffentlich kommt nur ein Boot mit kleiner Besatzung.´

Am nächsten Morgen war er bei Sonnenaufgang am Hafen und blickte gespannt hinaus auf die heute viel ruhigere See, während er es sich auf einigen Kisten bequem machte. Er war sich zwar sicher, dass das Boot erst am späten Nachmittag oder Abend zu erwarten war, da er sich nicht vorstellen konnte, dass die Sachsen nachts segelten, doch er wollte auf keinen Fall riskieren, deren Ankunft zu verpassen. Und er tat gut daran, denn kaum, dass es richtig hell war, entdeckte Radik in südwestlicher Richtung ein Boot. Nach einer ganzen Weile war schließlich zu erkennen, dass dieses Gefährt mit gleichmäßigem Riemenschlag in Richtung Hafen steuerte.

Das Boot war schmaler als die Handelsschiffe der Sachsen und Dänen und so war Radik sich bald sicher, hier die erwartete Beute erspäht zu haben. Ob es eine Beute werden würde, müsste sich allerdings erst noch zeigen. Radik zählte sechs Ruderer und einen Steuermann. Allesamt gewiss bewaffnete Soldaten, deren Aufgabe es war, die Silbermünzen zu bewachen. 

Die Spannung wuchs, je mehr sich das Boot näherte. Bald waren die Stimmen der Soldaten zu hören und schließlich stand Radik auf und begann, ihnen mit deutlichen Armbewegungen zuzuwinken, so als wolle er sie heranlotsen.

“Hartmuth schickt mich”, sagte Radik, als das Boot angelegt hatte, “Es hat gestern Abend hier in der Nähe einen Überfall der Ranen gegeben. Mit unzähligen Booten sind sie angelandet, um zu rauben und zu morden”, berichtete er atemlos und freute sich, das Entsetzen in den Gesichtern der Soldaten zu sehen. “Die anderen Männer, die zu eurer Begleitung herbeordert waren, haben sich ihnen entgegengestellt. Bisher gibt es leider keine Nachrichten von ihnen.”

“Dann ist es wohl das Beste, wenn wir auf der Stelle kehrt machen”, meinte der Steuermann mit ängstlicher Stimme.

“Falsch!”, sagte Radik scharf, “Vielleicht lauert ein Teil der Ranen mit ihren Booten auf offener See. Dies entspräche ganz ihrer Art, denn sie wissen, dass viele Händler bei der Nachricht von einem Angriff mit ihren voll beladenen Booten zu fliehen suchen. Ein Wunder, dass ihr überhaupt durchgekommen seid.”

“Ich habe wenig Lust, die Strecke zurückzurudern”, murrte einer der Soldaten und andere gaben ihm Recht.

“Keine Angst, für eure sichere Unterbringung und vor allem die der euch anvertrauten Münzen ist gesorgt!”, versuchte Radik die noch Schwankenden zu beruhigen, “Wir müssen nur schnell handeln!”

“Dann also los!”, trieben sich die Männer gegenseitig an und Radik sah, wie unter einem Berg von Segeltuch eine eisenbeschlagene Truhe zum Vorschein kam.

“Verliert keine Zeit, stellt keine Fragen und folgt mir einfach!”, versuchte Radik die Truppe auf Trab zu halten.

´Ich darf ihnen keine Gelegenheit lassen, groß über die Situation nachzudenken´, ging es Radik durch den Kopf.

“Schnell, schnell!”

Im Laufschritt wurde der Steg überquert und bald ließ man den Hafen hinter sich. Neben einem Gebäude stand ein Pferd, welches vor einen kleinen Wagen gespannt war.

“Die Truhe in die Kiste!” kommandierte Radik und schlug den Deckel der hölzernen Kiste auf, welche auf dem Karren stand.

Die beiden Soldaten, welche die schwere Truhe geschleppt hatten, hoben diese wie geheißen dort hinein, froh die Last los zu sein. Währenddessen löste Radik den Strick, mit welchem das Pferd an einen Zaun festgemacht war und schwang sich auf den Rücken des Tieres.

“Beeilung!”, rief er den anderen zu und trat dem Pferd kräftig in die Flanken, wodurch dieses mit einem Satz vorschnellte und mit großem Tempo davonpreschte, “Kommt schon!”, feuerte Radik die Soldaten an und winkte sie mit einer Handbewegung heran.

“Nicht so schnell!”, protestierten die Männer, “Ist der Kerl verrückt geworden?!”

Erst als ihnen der Wagen bereits weit voraus war, ohne das Tempo zu drosseln, und Radik sich nicht umschaute, begannen sie zu ahnen, dass hier wohl etwas nicht stimmte.

 

Die Silbermünzen glänzten im Schein der Fackeln, während der Priester sie durch seine Hände gleiten ließ. Wie andächtig standen die Männer im Halbkreis und verfolgten das Schauspiel. Radik war diese weihevolle Atmosphäre fast unheimlich.

“Da ist dir ja ein wahrer Schatz ins Netz gegangen”, sprach der Priester ihn an, “Wie sagtest du ist dein Name?”

“Ich heiße Radik”, antwortete er sogleich beflissen.

“So, so. Das werde ich mir wohl merken müssen”, sagte der Priester, während er Radik musterte, “Man hat mir berichtet, du seiest bei dem Überfall völlig allein gewesen.”

“Das stimmt”, bestätigte Radik. “Ich bin bei schwerem Seegang von meinen Kameraden getrennt worden”, verharmloste er den Vorfall, der ihn fast das Leben gekostet hätte.

“Aber das Silber war doch sicher gut bewacht. Du musst fürwahr ein guter Krieger sein, denn an dir entdecke ich nicht eine Schramme.”

“Nun, ich hatte nur ein Messer als Waffe.”

“Nur ein Messer?”, fragten einige der Umstehenden verwundert.

“Aber das brauchte ich gar nicht einzusetzen”, sagte Radik, “Durch eine Täuschung konnte ich gut zwanzig sächsische Soldaten ausschalten, die eigentlich für den Schutz des Silbers sorgen sollten.” 

´Ich muss ihnen ja nicht unbedingt sagen, dass die Sachsen von selbst diesem Irrtum aufgesessen sind´, dachte Radik.

“Dann waren es nur noch sieben, allerdings alle gut bewaffnet”, fuhr er fort.

“Noch sieben? Und du hattest nur das Messer?”

“Und die Überraschung auf meiner Seite. Man war mir sogar behilflich, die Truhe zu verladen. Ehe sie Verdacht schöpften, war ich bereits verschwunden.”

Die Männer lachten anerkennend.

“Mir scheint, du hast hier eine ganz andere Waffe eingesetzt”, sagte Zambor, “Ohne Klinge, aber nicht minder scharf – deinen Verstand.” 

“Ich musste allerdings auch ein paar Kupferlinge einsetzen, um mir ein Pferd mit Wagen von einem Bauern zu borgen”, ergänzte Radik.

“Die will ich dir gern ersetzen”, meinte der Priester, während seine Hand unablässig über das Silber fuhr.

“Nicht nötig. Ich hatte diese Münzen zuvor von einem Sachsen erschwindelt.”

Wieder brach Gelächter aus. Radik wunderte sich über die offensichtliche Freude bei Zambor, denn immerhin war das Boot mit den anderen Burschen, zu denen auch sein Sohn gehörte, immer noch nicht zurückgekehrt. 
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Nach Danzig

 

In der folgenden Nacht wurde Radik von Alpträumen geplagt. Wieder und wieder tauchte er ins Wasser, diesmal nicht auf der Suche nach der Kette, sondern nach Kaila selbst, die ihn immer wieder rief und ihm ihre Hand entgegenstreckte, aber er konnte sie nicht zu fassen bekommen. Schweißgebadet wachte er auf, doch den Traum vermochte er nicht einfach so abzuschütteln.

Radik konnte es nun gar nicht mehr erwarten, endlich die Heimreise anzutreten.

Pritzbur musste eine Reihe von Vorbereitungen treffen. Radik ging ihm hierbei eifrig zur Hand, denn diese Ablenkung tat ihm gut. Mit den Wagen sollten zunächst Waren, die aus dem Süden nach Krakau gelangt waren, bis nach Danzig geschafft werden. Danach würde man sich nach Arkona auf den Weg machen, um rechtzeitig zum Heringsmarkt dort einzutreffen.

Nachdem Radik alle mit Zahlen beschriebenen Pergamente durchgearbeitet hatte, ließ er sich von Pritzbur erklären, was es bei der Vorbereitung einer solch langen Handelsreise zu beachten galt. Radik war über diese Planung sehr beeindruckt, bei der alle möglichen Situationen zu berücksichtigen waren, die in den kommenden Momenten eintreten konnten. Den beiden Brüdern war anzumerken, dass sie sehr erfahrene Kaufleute waren.

Fieberhaft suchten sie jedoch nach einem Ersatz für Lagomir.

“Man kann sagen, was man will. Er mag ein Tunichtgut gewesen sein, aber den Tross konnte er am Laufen halten und wenn es darum geht, Leute anzutreiben, sind derbe Manieren ja durchaus von Vorteil! Es wird schwer werden, einen Ersatz zu finden”, sagte Pritzbur nachdenklich, nun ganz Kaufmann, dem das Geschäftliche wichtiger als das Menschliche ist.

Unter den Kaufleuten sprachen sich Dinge schnell herum und so stellten sich bei Pritzbur bald verschiedene Männer vor, die gerne als Trossführer unter ihm arbeiten wollten.

“Entweder sind sie unerfahren oder wegen Saufeskapaden und Raufhändeln bei anderen Kaufleuten in Ungnade gefallen. Einer stellte sich vor, der hatte Krakau seinen Lebtag noch nicht verlassen. Wie will dieser Mensch denn dann den rechten Weg nach Danzig finden?”, resümierte Pritzbur verzweifelt am Abend.

“Ihr sucht also jemanden, der die Strecke der Handelsreise kennt, etwas vom Hantieren mit den Wagen und Waren versteht und der die Männer anzuleiten weiß?”, fragte Radik, der plötzlich einen Einfall hatte.

“Ja, genau. Und trauen müsste man ihm können. Ich brauche niemanden, der mich betrügt oder hintergeht”, sagte Pritzbur.

“Am besten wäre also jemand, der euch gut bekannt ist, der die Handelsroute kennt und der den Männern den notwendigen Respekt abzufordern in der Lage ist”, fasste Radik noch mal zusammen, “Und da fällt euch wirklich nicht ein, wen ihr fragen könntet? Das erstaunt mich nun doch!”

Die Brüder sahen sich verdutzt an, dann schien Pritzbur begriffen zu haben und ein verwundertes Lächeln legte sich auf sein Gesicht.

“Ja, natürlich! Aber würdest du denn … “

“Ich doch nicht. Was verstehe ich schon vom Weg nach Danzig?”, wehrte Radik ab.

“Das würdest du schnell lernen! Wir wissen doch, was für ein schlauer Kopf du bist”, meinte nun auch Wazlaw, der sich schon die Hände bei dem Gedanken rieb.

“Nein!”

Radik erhob sich ungeduldig.

“Ich spreche von Rubislaw!”, sagte er genervt.

Die Brüder guckten irritiert. Ach so! Radik hatte ihre angespannte Stimmung bemerkt und sie aufzuheitern versucht. Na, dies war ihm gelungen! Beide brachen in herzliches Gelächter aus.

Krachend schlug die Faust auf den Tisch, Pergamente fielen zu Boden. 

“Ihr Narren!”, brüllte Radik mit all der Wut, die er gegen sich selbst empfand, seit er Rubislaw mit dummen Worten verletzt hatte. Eilig verließ er den Raum.

 

Radik zog sich am nächsten Tag zum Angeln zurück und am Abend begegnete ihm Pritzbur wie sonst auch, ohne ein Wort über die Angelegenheit zu verlieren.

“Nun bleiben nur noch wenige Tage, dann werden wir wieder wochenlang mit den Wagen unterwegs sein. Kälte und Schnee machen uns diesmal nicht zu schaffen, dafür kann es andere Widrigkeiten geben. Also Radik, genieße die verbleibende Zeit in Krakau und freue dich, dass es bald in die Heimat geht”, sagte Pritzbur freundlich.

 

Drei Tage später verließ Pritzbur mit zwölf Wagen Krakau und bildete mit anderen Händlern eine kleine Karawane, der sich auf dem Weg nach Norden stetig weitere Kaufleute anschließen würden.

“Ohne Trossführer?”, hatte Rubislaw Pritzbur verwundert gefragt, “Willst du die ganze Arbeit allein machen?”

“Kann ich dabei nicht auf deine Unterstützung hoffen?”, hatte Pritzbur ebenso verwundert zurückgefragt.

“Doch, doch! Natürlich! Ich werde mein Bestes tun!”, war Rubislaw sofort bemüht gewesen zu versichern.

“Gut! Es soll auch deinem Lohne zuträglich sein.”  

Dieses Vorgehen Pritzburs war sehr geschickt. Hätte er Rubislaw zum Trossführer ernannt, wäre dieser vor der Verantwortung wohl zurückgeschreckt. Für Rubislaw war es am besten, ihm eine Arbeit zuzuteilen, welche er dann gewissenhaft erledigte, ohne über seine Stellung oder Verantwortung nachgrübeln zu müssen.

 

Der warme Sommer machte die Reise zunächst sehr angenehm. Die Wege waren trocken und man kam gut voran.

Radik beobachtete, wie Rubislaw alle Aufgaben eines Trossführers wahrnahm und sich dabei für einen einfachen Gehilfen hielt. Über mangelnden Respekt der Männer konnte dieser auch nicht klagen, nachdem er mehrmals sehr eindrücklich klargemacht hatte, dass er Widerworte bei der Arbeit nicht duldete. Ansonsten blieb er weiterhin der sanftmütige Riese.

“Ich glaube, ich bin dir zu Dank verpflichtet”, sagte auch Pritzbur eines Tages zu Radik und wies mit dem Finger unauffällig auf Rubislaw, der in der Nähe stand und mit ruhiger, kräftiger Stimme seine Anweisungen an die Leute gab, “Nicht auszudenken, wenn ich einen dieser Säufer oder Taugenichtse zum Trossführer gemacht hätte. Am Ende wäre all die Arbeit an mir selbst hängen geblieben.”

“Leider musste ich erst resolut werden, um euch die Ernsthaftigkeit meines Vorschlages klarzumachen. Ich hoffe, du siehst mir den barschen Ton nach”, sagte Radik, dessen Stimme aber mehr die Freude des Triumphes, denn die Bitte um Entschuldigung heraushören ließ.

“Nein, nein! Du hast nur recht getan! Wem es an der Fähigkeit zur Wahrnehmung mangelt, dem muss man die Augen öffnen, ohne Rücksicht auf Befindlichkeiten! Mir scheint, du hast Rubislaw in den wenigen Wochen in Krakau besser kennen gelernt, als ich in den Jahren, die er mich nun schon auf den Handelsreisen begleitet. Vielleicht hast du auch einen besonderen Blick für das Wesen eines Menschen”, meinte Pritzbur und trat dicht an Radik heran, “Mein Angebot, dich in meine Dienste zu übernehmen, gilt nach wie vor. In einigen Jahren wird mir das Reisen zu beschwerlich und dann würde ich diese interessante Aufgabe gerne an einen verlässlichen Menschen übertragen, dem ich blind vertrauen kann. Ich selbst werde mich bald in mein Haus nach Krakau zurückziehen, wo ich mich bei guter Pflege durch mein Weib noch gut zwei Jahrzehnte am Leben erfreuen könnte.”

“Warte ab, wie Rubislaw sich noch entwickelt. Ich denke, er würde jedes Vertrauen rechtfertigen”, gab Radik zu bedenken, “Das Rechnen wird man ihm aber wohl nicht mehr beibringen können.”

 

Bald erreichte der Tross flussreiche Niederungen, die von riesigen Wäldern bedeckt waren. Während man noch vor kurzem die Kalkgebirge um Krakau bestaunen konnte, war hier nicht der winzigste Hügel zu entdecken. Schier endlose Wege führten durch die dunklen Baumschluchten, in die die Wagen der Händler mit der Zeit tiefe Furchen gegraben hatten. 

Die hohen Wipfel sorgten für schattige Kühle in diesem warmen Spätsommer und so wäre die Reise durchaus erträglich gewesen, würde nicht ständig eine surrende Schar blutgieriger Insekten um Mensch und Tier kreisen. Zunächst war jeder bemüht, die argen Plagegeister mit der Hand und allerlei Hilfsmitteln, mit denen gewedelt wurde, zu verscheuchen. Doch nach einigen Tagen resignierte man immer mehr vor der unermesslichen Anzahl und der Ausdauer dieser Stechmücken und regte sich nur noch, wenn eines dieser Insekten an einer gar zu empfindliche Stelle des Körpers seinen Appetit stillen wollte.

Einige der Männer rieben sich mit bestimmten Pflanzen ein und meinten, ein ganz ausgezeichnetes Mittel gegen die lästigen Schwärme zu besitzen. Aber ihre zerstochenen Körper straften diese Reden Lügen. Allenfalls waren die kühlen Pflanzensäfte dazu angetan, den Juckreiz zu lindern, verbreiteten dafür aber oft einen strengen Geruch.   

Ohne Übergang wechselte das Wetter schließlich zu kühlen Regenschauern über, welche der Plage mit einem Schlage abhalfen. Und auch als die Sonne nach ein paar Tagen wieder erschien blieb das Surren zur Erleichterung der Männer weiter aus. 

 

“Dies ist derselbe Fluss, in welchem wir bei Krakau geschwommen sind”, sagte Rubislaw eines Tages zu Radik, als man einen breiten Strom erreichte, “Er fließt noch weiter nach Norden und mündet unweit von Danzig ins salzige Meer. Wenn wir damals ein Stück Holz hinein geworfen hätten, könnten wir es vielleicht hier wieder hinausfischen “, meinte er begeistert.

´Schade, dass dies nicht mit Bernsteinketten funktioniert!´, dachte Radik und war durch diese Gedanken für den Rest des Tages tief verstimmt. 

Einige Zeit folgte man direkt dem Flusslauf, das breite Band des lebhaften Wassers stets auf der rechten Seite des Weges. Tief hängende Wolken zogen argwöhnische Blicke der Männer auf sich, machten die Drohung ergiebiger Schauer aber nicht wahr, sondern schleppten ihre fetten dunklen Leiber über den Fluss weiter nach Westen. 

Das Umfeld des großen Stromes war von Auen und Wiesen geprägt, auf denen dicht und hoch saftiges Gras wuchs. Hier konnte man auch tagsüber das eine oder andere Großwild sehen, welches dieser Verlockung nicht zu widerstehen vermochte.

So wunderte es niemanden, als eines Tages eine Herde Wisente jenseits des Weges auftauchte, deren Köpfe sich geschäftig zu den Gräsern hinunterbeugten. Als der Tross langsam näher kam, bemerkte man aber, dass die Stille und Ruhe, die diesen Tieren sonst Eigen war, irgendeine Störung erfahren hatte.

“Der geht ja mächtig ran!”, meinte einer der Männer und deutete auf einen mächtigen Bullen, der mit seinem Körper eine Kuh bedrängte. 

Der Anblick sorgte für allgemeine Heiterkeit und einige der Fahrensleute brüllten gar derbe Sprüche hinüber, als würden sie einen der ihren beim Liebesspiel anfeuern. Die Kühe wichen dem Bullen immer wieder geschickt aus, was diesen seine Aktivitäten noch steigern ließ. Bald war das donnernde Schnauben deutlich zu vernehmen und schließlich blickte der Bulle immer wieder auf die in einiger Entfernung vorbeiziehenden Wagen, bis er sich diesen ganz zuwandte. 

Mit langsamen Schritten kam er näher, den riesigen Kopf von einer Seite zur anderen schwenkend. Was ihn von einem Angriff zurückhielt, war weniger die Furcht vor dem Gegner, als mehr der Wunsch, den Kühen in Ruhe weiter hinterherzusteigen. Doch dann, als der Lärm von den Wagen noch zunahm, einige Männer sogar Steine nach dem Wisent zu werfen begannen,  wurden dessen Bewegungen allmählich deutlich schneller.

Und im gleichen Maße, wie sich der Abstand zu dem wutschnaubenden Koloss verringerte, wurden die Stimmen der Männer leiser.

“Nun verjage doch endlich einer das Vieh!”, wurde schließlich gerufen.

Doch die Männer auf den Pferden, die einzigen, die wohl überhaupt etwas hätten ausrichten können, starrten wie alle anderen auch gebannt auf das sich anbahnende Unheil. Da man mitten am Tage auf offenem Gelände unterwegs war, trug auch niemand eine Waffe bei sich, von den stets an den Gurten befindlichen Messern abgesehen. Aber selbst, wenn man ein Schwert oder eine Axt ergreifen könnte, wer wollte damit auf diesen kampfbereiten Bullen losgehen? Bögen oder Speere hatte nun erstrecht niemand zur Hand.

´Na dann kann man heute Abend wenigstens einmal gebratenen Wisent probieren´, dachte Radik, als der Bulle krachend mit gesenktem Kopf in einen Wagen rannte.

Auch viele andere der Männer gingen sicher davon aus, dass diese Tollkühnheit dem Wisent das Genick gebrochen oder den Schädel gespalten haben dürfte. Doch während sich die beiden Zugochsen in ihrem Geschirr davon machten, die Vorderachse hinter sich herschleifend, reagierte sich der Bulle mit wilden Kopfstößen am hinteren Wagenteil ab, bis auch dieses endlich völlig auseinander fiel.

Das Fuhrwerk hatte Fässer mit Salz geladen, welche zum größten Teil auseinander gesprungen waren und so bedeckten einige Haufen weißen Kristalls den Weg, in die der Wisent immer wieder wütend hinein hieb, wodurch ihm einige Salzkörner in die Augen gerieten, was das Tier nun noch rasender machte.

Niemand war körperlich zu Schaden gekommen, da die beiden Männer im letzten Augenblick vom Wagen abgesprungen waren. Nun aber wollte ihnen der aufgebrachte Bulle nachsetzen.

Radik führte einen Scheinangriff aus und es gelang, den Wisent abzulenken. Andere Reiter kamen hinzu und immer, wenn ein Berittener zurückweichen musste, näherte sich ein weiterer aus der anderen Richtung. Beharrlich lockte man den Bullen vom Tross weg zurück auf die Wiese, während die Wagen sich schnell aus der Gefahrenzone zu manövrieren suchten.

“Wer hätte gedacht, dass einer dieser Wisente derart angriffslustig werden kann!?”, meinte Pritzbur am Abend, “Sonst grasen diese Tiere ruhig vor sich hin und scheinen kaum auf ihre Umgebung zu achten.”

“Du hast doch gesehen, wie liebestoll dieser Bulle war. Das allein erklärt sein Verhalten”, Rubislaw grinste, “Beobachte nur einmal die Männer, wenn sie nach entbehrungsreichen Tagen in einen Ort kommen, wo eine Lokalität gewisse Möglichkeiten bietet. Dann hörst du dasselbe Schnauben, das Scharren der Hufe und ohne handfesten Streit geht es nie ab. Manch einer würde zum Mörder werden, nur um kurze Zeit der alleinige Bulle auf der Aue zu sein.”

“Was meinst du Radik?”, fragte Pritzbur, der sich wunderte, wie teilnahmslos der Junge nach diesem aufregenden Erlebnis in der Ecke saß, zumal er in letzter Zeit immer öfter wie abwesend wirkte.

Doch Radiks Gedanken waren wieder zu Hause, auf seiner Insel und bei Kaila. Jeder Tag schien sich nun in eine quälende Länge zu ziehen und er hatte bereits ernsthaft überlegt, ob er sich nicht den Rest des Weges allein durchschlagen sollte. Einen guten Monat würde der Tross nun noch bis Rügen brauchen, man wollte zuvor auch einige Tage in Danzig verweilen. Auf seinem Hengst könnte Radik die Strecke in einer knappen Woche zurücklegen.

´Ich hätte Kaila nicht ein ganzes Jahr allein lassen dürfen!´, hämmerte es ihm immer wieder im Kopf. 

Er hatte das Gefühl, als seien die Tage, Wochen und Monate ohne sie verlorene Zeit gewesen, trotz alldem Neuen und Interessanten, was er dabei erlebt hatte.
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Das große Fest

 

Am nächsten Morgen erwachte das Leben sehr früh in dem kleinen Fischerdorf und auch Radik sprang zeitig von der Bank, die seine Schlafstätte war, ohne dass sein Vater ihn wecken musste, wie dies sonst nicht selten vorkam. Aber heute war kein gewöhnlicher Tag, der nur Arbeit verhieß und an dem es galt, scheinbar endlos lang das Meer mit Netzen zu durchpflügen.

“Du bist ja gestern spät zurückgekommen”, sprach Radik seinen Vater an, “Hast du die Robben selber abgegeben? Und auch mit dem Priester gesprochen?”

“Gewiss, immerhin hatte er mich persönlich mit der Jagd beauftragt. Ich bin zwar nur ein Fischer, aber mit Robben werde ich besser fertig, als die Krieger des Tempels, zumal wenn es darum geht, diese lebend einzufangen. Das wissen sogar die Götter.” 

Er zwinkerte Radik lächelnd zu, nahm sich ein Stück Brot vom Tisch und ging dann aus der Hütte. Radik blickte dem großen Mann, der sich mit kraftvollen, weit ausholenden Schritten entfernte und dem jedermann freundlich und respektvoll einen guten Morgen wünschte, eine ganze Weile stolz hinterher. 

“Beeilt euch! Und esst noch etwas!”, sagte die Mutter und deutete auf den Topf, in dem sie gestern Abend das Robbenfleisch gekocht hatte. 

Radik angelte sich ein größeres Stück, teilte dies mit dem Messer und reichte seinem Bruder Ivod eine Hälfte. Beide setzten sich auf die Bank und kauten das feste Fleisch, das angenehm fett, fast schon ein wenig tranig schmeckte. Ivod war zwei Jahre jünger als Radik und eigentlich sah man die beiden fast immer zusammen. In letzter Zeit musste Radik allerdings immer häufiger seinem Vater bei der Arbeit helfen, was nicht selten hieß, den ganzen Tag auf Fischfang zu gehen. Dadurch hatten die beiden Brüder in diesem Sommer noch nicht viele Gelegenheiten gehabt, etwas gemeinsam zu unternehmen, was Radik sehr bedauerte.

Ihre Schwester Rusawa war sechs Jahre alt. Das jüngste der Geschwister hieß Bosad und wurde von der Mutter noch gestillt.

Alle wohnten in dem kleinen Blockhaus, das vier gleichlange Bohlenwände besaß und in dessen Mitte ein massiver Tisch aus Buchenholz stand. An den Wänden verlief eine fast durchgehende Reihe von Bänken, die sowohl dem Sitzen, als auch dem Schlafen diente und daher eine entsprechende Breite aufwies. Auf ihr lagen einige Felle und Leinendecken. In der nordöstlichen Ecke, der Wetterseite, befand sich ein kleiner steinerner Ofen, der zum Kochen diente und im Winter die Hütte erwärmte. Der Rauch zog direkt über eine Öffnung im mit Rohr gedeckten Dach ab. Neben dem Ofen war eine Vertiefung in den Boden gegraben. Dort wurden hinter einer hölzernen Luke Vorräte aufbewahrt.

Als Radik vor die Tür trat, herrschte im ganzen Dorf bereits rege Geschäftigkeit. Er wusch sich kurz das Gesicht und den Oberkörper mit kaltem Wasser, das sein Vater in einem Bottich vom Brunnen hergeschafft hatte und spritzte Rusawa ein bisschen nass, die ihm gefolgt war. 

“Pass nachher bloß auf, dass dich im Trubel kein Fremder wegfängt. Manche von denen essen nämlich noch Menschenfleisch und kleine Mädchen mögen sie ganz besonders gerne.”

“Ja, ich glaube, wir sollten sie verkaufen, aber nicht an Menschenfresser, sondern nur an einen reichen Prinzen, der ein besonders hübsches Mädchen sucht.” 

Ivod war hinzugetreten, nahm seine Schwester unter den Armen und drehte sich mit ihr im Kreis.

“Zum Spielen ist jetzt keine Zeit!”, mahnte die Mutter, “Radik, bring den Kleinen weg und hilf danach deinem Vater bei den Tieren.” 

Sie hielt ihm Bosad hin, der ihn breit anlächelte und sofort nach seiner Nase griff, als er in Reichweite war. Radik setzte ihn sich auf den linken Arm vor die Brust und lief los, was seinen kleinen Bruder zu glucksendem Lachen veranlasste.

Da alle heute das Dorf verlassen wollten, wurden die Kinder, die für das Fest auf der Burg noch zu klein waren, von zwei älteren Frauen betreut, die Erfahrung mit dem Nachwuchs hatten. 

Während Radik zu dem Haus lief, drehte er sich ein paar Mal im Kreis, um seinen kleinen Bruder bei Laune zu halten. Er wusste, dass es mal wieder ein schwerer Abschied für den Kleinen war, der es ganz und gar nicht mochte, wenn er kein vertrautes Gesicht in seiner Umgebung sah. Schon von weitem hörten sie die anderen Kinder. Ein dürres Weib stand in der Tür und streckte die Arme nach Bosad aus. Radik mochte die Alte nicht, obwohl er über sie nichts Schlechtes wusste, aber irgendwie fand er ihre Erscheinung abstoßend, fast gespenstisch – ihr schlechter Atem wehte ihm wie zur Bestätigung entgegen. Und Bosad hatte sich offensichtlich dieser Meinung angeschlossen, denn er schrie und klammerte sich an Radiks Hemd fest. 

Radik betrat das Haus und als Bosad die anderen Kinder sah, beruhigte er sich etwas. Auf einer Bank entdeckte Radik ein kleines Leinentuch; er nahm dieses, während er Bosad vorsichtig von seinem Hemd löste und vor sich hinsetzte, und machte einen Knoten in den Stoff, durch den er zwei Enden hindurchzog. Das so entstandene Wesen mit den großen Ohren ließ er mit der rechten Hand auf Bosad zuhoppeln. 

“Pass schön auf dein Häschen auf.” 

Der Kleine nahm das “Häschen” an sich und bestaunte es mit großen Augen und offenem Mund, so dass er nicht bemerkte, wie sein Bruder das Haus verließ.

Radik ging durch das Dorf, welches wie so viele Fischerdörfer den Namen Vitt trug und dessen Häuser einander in Form und Größe ähnelten. Diese standen dicht nebeneinander zu beiden Seiten des breiten Weges, der im Osten nach kurzer Zeit an der Uferböschung zum Meer endete und zu den Booten führte. 

Jetzt eilte Radik aber in die andere Richtung, denn er wollte zum kleinen Wald, der südwestlich der Siedlung lag. In dem Wäldchen befand sich eine Lichtung, auf der die Dörfler Schweine hielten. Fast jede Familie hatte eigene Tiere, deren Fütterung und Pflege aber gemeinsam organisiert wurden. Im Sommer fraßen die Tiere alles, was sie fanden, bevorzugt Eicheln und Knollen.

Schon von weitem hörte Radik das durchdringende Quieken einiger Schweine, die wohl ahnten, dass es ihnen heute an den Kragen gehen sollte. Sein Vater wartete bereits am Rand der Lichtung. Er hatte ein paar Sauen mit ihren Ferkeln in einer abgezäunten Ecke zusammengetrieben und vollführte nun merkwürdige Bewegungen, um die Tiere dort zu halten und an einem Ausbrechen zu hindern. Er sprang mit wild kreisenden Armen und stampfenden Schritten von einer Seite zur anderen und folgte dabei derart dem fast panischen Fluchtversuch der Schweine, dass es fast so aussah, als würden sich diese ihm in den Weg stellen.

“Versuchst du, den Schweinen das Tanzen beizubringen?”

“Komm lieber her und hilf mir! Und beeile dich!”, rief der Vater mit hochrotem Kopf und außer Atem zurück.

Das Quieken der Schweine wurde noch lauter, als sie den zweiten Menschen auf sich zukommen sahen. Zwar waren sie an die merkwürdigen Zweibeiner gewöhnt, aber diese veranstalteten nur selten eine Treibjagd mit ihnen.

Zwei Ferkeln gelang es, durch die Beine des Vaters, der durch Radiks Ankunft kurz abgelenkt wurde, auf die Lichtung zu entkommen. Der sich nach ihnen umdrehende und greifende Vater verlor, als ihm noch ein dritter Frischling von hinten zwischen die Füße geriet, augenblicklich das Gleichgewicht und fiel der Länge nach auf den zu seinem Glück trockenen Boden. Lachend übernahm Radik seinen Platz und konnte so verhindern, dass der Vater vollends überrannt wurde. Als die drei geflüchteten Jungtiere bemerkten, dass ihre Mutter nicht folgen konnte, liefen sie mit kläglichen Schreien schnell zurück in die Gefangenschaft.

“Wenn das jemand gesehen hat, dann gibt es heute Abend eine Menge Spaß auf meine Kosten.”, sagte der Vater, blickte sich flüchtig um und klopfte den Staub aus den Sachen.

Radiks Vater gehörte zwar zu den kräftigsten Männern des Dorfes, aber zum Einfangen der Schweine war Wendigkeit und schnelle Reaktion erforderlich und daher wartete die eigentliche Arbeit auf Radik. So nahm er ein paar kurze Stricke, die sein Vater ihm reichte, und lief auf die Gruppe zu. Geschickt griff er ein Ferkel nach dem anderen, fesselte dessen Hinterläufe und hielt sich die Muttertiere mit Tritten vom Leibe. Als das Dutzend zusammen war, trieben sie die Sauen dichter an den Zaun und der Vater warf scheinbar spielerisch ein Tier um, dem es dann genauso erging, wie seinen Jungen und zwei weiteren Sauen. 

Der Vater holte jetzt den Ochsenkarren, den er am Rand der Lichtung abgestellt hatte und lud mit Radiks Hilfe die gefangenen Tiere auf. Anschließend trieb er die Ochsen in Richtung des Dorfes. Radik schwang sich auf den Rücken eines der gemächlich trabenden Tiere und gebärdete sich wie ein wilder Reiter, stieß seine Fersen in die Flanken des Ochsen, was diesen allerdings nicht beeindruckte. Er peitschte mit den Zügeln und rief: “Vorwärts! Schneller!”

“Reite mir nicht das Tier zu Schanden!”, kommentierte der Vater Radiks Verhalten scherzhaft und zog gleichzeitig am Strick, um die Ochsen zu einem schnelleren Gang zu bewegen.

Einer der beiden Fischer, die ihnen entgegenkamen, sagte mit Blick auf die Schweine: “Damit ist ja für ausreichend Essen gesorgt.”

“Für ausreichend Arbeit wohl auch”, meinte der zweite und zu Radiks Vater gewandt: “Die anderen warten schon ungeduldig auf euren Fang.”

“Wollt ihr zur Burg?”, fragte der Vater. 

“Ja, wir bringen die Aale und Lachse hoch, die wir heute Nacht gefischt haben.”

Er deutete auf seine Kiepe.

“Der helle Mond hat dafür gesorgt, dass sie schon dicht am Ufer in unsere Netze und Reusen schwammen. Sonst hätten wir uns weiter draußen ziemlich plagen müssen, um genug für alle Mäuler zu fangen.”

“Bei soviel Glück tut ihr mir doch sicher einen Gefallen. Könnt ihr noch ein Ferkel mitnehmen? Es muss aber unbedingt lebend ankommen!”, und zu Radik: “Such das kräftigste Tier aus.”

Radik griff eines der größeren Jungtiere, band diesem jetzt auch die Vorderläufe zusammen und reichte es an einen der Männer weiter.

Dann setzten sie ihren Weg fort.

 

Am späten Nachmittag wurden die Schweine erneut auf den Karren geladen, nunmehr einige an einem Spieß steckend, andere portioniert, gesalzen und in Fässer gefüllt, um zu dem Platz vor der Burg gefahren zu werden, wo alljährliche nach der Ernte das große Dankesfest für Svantevit, den mächtigsten der Götter der Ranen, stattfand. Die wehrhafte Burg befand sich auf der nördlichsten Spitze der weitläufigen Insel.

Ein weiterer Karren wurde mit gebackenen, noch wohlriechend dampfenden Fladen bepackt, ein Teil von ihnen mit kostbarem Honig gesüßt, andere mit Kräutern gewürzt. Dazu kamen noch einige Laibe Käse, etliche saftig geräucherte Schinken und unzählige tönerne Gefäße mit vergorener Milch, Met sowie gebranntem Getreide– und Beerenschnaps. Letztere schienen die Männer besonders fürsorglich zu behandeln.

Auch aus den anderen umliegenden Fischerdörfern und den Bauerngehöften der Insel strömten Menschen, teils voll bepackt, teils Ochsenkarren treibend, der Burg zu. Alle waren bester Stimmung und oft gab es ein lautstarkes Begrüßen von Bekannten, die einander nach langer Zeit wieder einmal trafen.

Die Sonne verbarg sich hinter einer dünnen Wolkenschicht und es wehte ein leichter Wind, was die Hitze erträglich machte.

Vor der Burg endete der Menschenstrom und bildete eine immer größer werdende Ansammlung.

 

Die Burg Arkona war ein von einem mächtigen Wall umschlossenes Gelände. Im Nordosten allerdings fehlten die Wallanlagen. Dort waren sie auch nicht erforderlich, denn hier endete das Areal und fiel so tief und steil nach unten ins Meer hinab, dass es augenscheinlich von dieser Seite durch Feinde nicht zu bezwingen war.

Der neue südliche Wall war erst vor kurzem gebaut worden und sein noch gut zu erkennender Vorgänger verlief etwas nördlicher, doch den hatten gut zwanzig Jahre zuvor dänische Landsknechte geschliffen, um dem Volk der Ranen den christlichen Glauben zu bringen. Das war im Jahre des Herrn 1136 geschehen, eines Herrn allerdings, dem hier heute keiner huldigte. Die siegreichen Dänen hatten sich damals zurückgezogen und ihre emsigen Priester hier gelassen, denen freilich kein langes Erdenleben mehr vergönnt gewesen war.

Und so wurde ein neuer Wall gebaut, höher und trutziger als der alte. Und da sich im Norden das tosende Meer Jahr für Jahr ein Stückchen Land holte und die Burg so ohnehin etwas eng geworden war, zog man die Wallanlagen ein gutes Stück nach Süden.

In der Burg selbst standen einige eindrucksvolle Gebäude. Das wichtigste unter ihnen war ohne Zweifel der Tempel, in dem sich das hölzerne Abbild des Gottes Svantevit befand. Die Ranen, die die gesamte Insel und das angrenzende Festland bevölkerten, kannten und verehrten verschiedene Götter. Der mächtigste und bedeutendste unter ihnen war jener Svantevit, dem regelmäßig Opfer zu bringen waren und der vor jedem Waffengang befragt werden musste. Denn die Ranen waren keineswegs ein Volk von Fischern und Bauern, die ihr Heil in der bloßen Verteidigung gegen Feinde suchten. Vielmehr gab es bei den Ranen eine ausgesprochen hohe Anzahl an Kriegern. 

So gehörten zum Tempel des Svantevit etwa dreihundert berittene Tempelgardisten. Berüchtigt und gefürchtet war das blitzschnelle Auftauchen der Ranenkrieger an Dänemarks Küsten, vor allem auf kleineren Inseln, denn es war bekannt, dass die Ranen gute Geschäfte machten, indem sie Gefangene in die arabische Sklaverei verkauften. Zudem raubten sie alles, was sie gebrauchen konnten oder womit sich Handel treiben ließ. Wie verwegen dieser Slawenstamm war, zeigte sich im Jahre 1111, als man versuchte, Lübeck zu erobern. Lübeck war zu jener Zeit das Zentrum der Obodriten, eines slawischen Stammes, der östlich der Ranen siedelte und dessen Fürsten frühzeitig den christlichen Glauben annahmen.

 

Die Menschenmenge vor der Burg wuchs schnell an und schließlich gaben die berittenen Tempelgardisten, die für Ordnung sorgen und Tumulte verhindern sollten, den Weg durch das gewaltige Holztor, dessen Flügel langsam von mehreren kräftigen Männern aufgeschoben wurden,  in das Innere der Burg frei. Die Leute begannen ungestüm vorwärts zu drängen; Männer zerrten ihre Frauen und diese wiederum ihre Kinder hinter sich her. Es gab ein Gejohle und Gekreische, denn alle wollten für das nun Folgende und mit Spannung Erwartete ein gutes Blickfeld ergattern.

Doch solch ein Aufruhr konnte in der Burg nicht geduldet werden und so prallte die Menschenmenge auf gut hundert Berittene, die mit kleinen Stöcken bewaffnet waren. Allein der Anblick ließ die in die Burg Hereinströmenden in einen ruhigeren Schritt verfallen und auch das Lärmen verebbte.

Radik hatte die beiden Wagen begleitet, die von seinem Fischerdorf zur Burg gefahren waren. Auch seine Eltern und seine Geschwister waren dabei, ebenso wie die meisten anderen Bewohner von Vitt. Solch ein Fest, wie das bevorstehende, war eine seltene Abwechslung im sonst harten und eintönigen Leben und so waren alle in bester Stimmung.

Die drei Geschwister liefen etwas vor, denn der Ochsenkarren bewegte sich ihnen viel zu langsam. Für Rusawa war es das erste Mal, dass sie an einem solchen Fest teilnehmen durfte und deshalb war sie schon sehr aufgeregt. Immer wieder plagte sie ihre Brüder mit Fragen, was denn nun alles geschehen würde.

“Ist der Svantevit ein starker Mann?”, war ihre nächste Frage.

“Das ist doch kein Mensch, sondern ein Gott”, antwortete Radik, “Aber von den Göttern ist er wohl der Stärkste.”

“Und wo wohnt er und kommt er nachher über das Meer geschwebt oder aus den Wolken?”

“Er lebt doch nicht so wie wir, aber ich glaube er wohnt im Tempel, jedenfalls manchmal. Und heute wird er wohl auch dort sein”, sagte Radik grübelnd, dem klar wurde, dass er so genau nun auch nicht Bescheid wusste.

“Und wie sieht er aus?”

“Ich glaube, den hat noch niemand zu Gesicht bekommen.”

“Doch!”, mischte Ivod sich ein, “Der Priester müsste ihn schon gesehen haben. Er ist doch der einzige, der in den Tempel hinein darf.”

“Ja, aber als die Dänen hier waren sollen auch ein paar der Bauern in den Tempel gegangen sein.”, fügte Ferok, der sich an die im Gespräch vertieften Geschwister herangeschlichen hatte, mit geheimnisvoll verstellter Stimme hinzu, was die anderen augenblicklich vor Schreck zusammenzucken ließ. 

Aber Radik war froh, seinen Freund zu erblicken. 

“Und dabei haben sie gesehen, dass Svantevit aus Holz besteht und drei Gesichter hat. Und er soll so groß sein wie zwei starke Männer”, setzte Ferok hinzu.

“Drei Gesichter?”, fragte Rusawa, der man die Angst vom Gesicht ablesen konnte und der die Sache wohl nicht ganz geheuer war.

“Doch wie kann er sich denn bewegen, wenn er aus Holz ist?”, Ivod war skeptisch, “Sicher waren die Bauern betrunken, als sie ihn sahen. Oder du hast dir das nur ausgedacht?”, meinte er an Ferok gewandt.

Radik sprang seinem Freund zur Seite: “Ich habe doch gesagt, dass Svantevit kein Mensch ist. Der kann nun mal viele verschiedene Gestalten annehmen.“

“Und warum hat er drei Gesichter?” 

Die kleine Rusawa war von dieser Vorstellung nach wie vor verängstigt.

“Mit einem der Gesichter verschlingt er bestimmt kleine neugierige Mädchen”, sagte Ivod und schnitt eine Grimasse, die wohl furchterregend aussehen sollte, aber schließlich alle, sogar Rusawa, zum Lachen brachte.

Kurz vor der Burg, dessen gewaltiger Wall die davor versammelte Menschenmenge überragte, blieben sie stehen und warteten auf die anderen, deren Schritttempo die Ochsenkarren bestimmten. Die Karren drehten ab und strebten einem kleinen Platz rechts neben dem Burgtor zu, auf dem schon mehrere Gespanne standen. Hier wurden die von den umliegenden Dörfern herangeschafften Waren abgeladen.

Radiks Vater rief seine Familie zusammen. 

“Es wird gleich einiges Gedränge geben. Wir wollen aber dennoch versuchen, zusammenzubleiben.”

“Ich würde lieber gemeinsam mit Ferok hineingehen”, sagte Radik bittend. 

Seine Mutter schüttelte den Kopf.

“Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um irgendwelchen Unfug auszuhecken. Und außer mir wird sicher auch Feroks Vater etwas dagegen haben.” 

Als Radik sich daraufhin umblickte, war Ferok nicht mehr wie vermutete hinter ihm, sondern stand in einiger Entfernung bei seiner Familie. Er machte zu Radik aber schnell ein Zeichen, mit der Hand in Richtung Tor und dann nach links. Sie wollten sich also in der Burg links neben dem Tor treffen. Der Familie zu entwischen war in dem Trubel sicher keine schwere Sache, aber, sich in der Menge zu einem bestimmten Punkt durchzukämpfen, würde nicht so leicht fallen. Doch einen Versuch war es wert.

Als Radik wieder seinen Vater ansah, merkte er an dessen Blick, dass dieser die Zeichen mitbekommen und auch verstanden hatte, was ja wahrlich nicht allzu schwer war. 

“Ihr beide geht zunächst vor. Ich gehe unmittelbar hinter euch”, sagte der zu seiner Frau und zu Ivod, “Wenn es eng wird, dann tretet den Leuten ruhig auf die Füße. Falls es nicht anders geht, bahne ich uns schon den Weg.” 

Der große Mann packte Rusawa unter den Armen und setzte sie sich auf die Schultern. 

“Halt dich gut fest! Aber wenn du mir an den Ohren ziehst, dann werfe ich dich in die Menge.” 

Doch Rusawa ließ sich durch die Drohung nicht beeindrucken und wippte wild auf den Schultern herum.

“Lauf mein Ochse!”

“Radik, du gehst hinter mir”, sagte der Vater schließlich und verkündete: “Wir gehen hinter dem Tor nach links. Wer zurückbleibt ist selbst schuld.” 

Er grinste seinen Sohn noch einmal kurz an und schon setzte sich die Familie in Bewegung.

Radik schaute sich schnell um und versuchte, Ferok zu finden. Doch hinter ihm standen schon zu viele Menschen und lange konnte er nicht suchen, wenn er nicht sogleich den Anschluss an seinen Vater verlieren wollte.

Zuerst ging es recht zügig voran, aber je näher sie dem Tor kamen, umso dichter wurde der Menschenstrom. Am gelegentlichen Aufschreien der langsam vor ihnen gehenden Menschen, konnte Radik erkennen, dass sein Bruder den Rat des Vaters, den Leuten auf die Füße zu treten, recht fleißig befolgte. Und manch einer, der sich daraufhin mit grimmigem Gesicht umdrehte, hätte diesem frechen Bengel nur allzu gerne eine Ohrfeige verpasst. Allerdings der kräftige Kerl, der diesem folgte, war doch wohl der Vater und mit dem wollte man sich besser nicht anlegen. 

Die kleine Rusawa forderte von ihrem hohen Platze ihren Bruder zu einem ungleichen Wettkampf heraus.

“Los Radik, versuch mal mich einzuholen! Aber ich bin immer schneller als du!” 

Radik musste grinsen, hütete sich aber, eine Antwort zu geben. Denn er kannte seine kleine Schwester nur allzu genau. Wenn er auf ihr Reden einginge, würde die Kleine nur noch lebhafter auf ihn einschnattern. Und dafür hatte er im Moment keinen Nerv. Vergeblich schaute er immer wieder kurz zurück, um Ferok zu entdecken. Aber vielleicht ging der ja auch schon vor ihm.

So gelangten sie bis zum Tor. Hier schien die Menge nun stehen geblieben zu sein, es ging weder vor noch zurück. Zwei berittene Gardisten, die den Strom wohl lenken sollten, waren auf ihren Pferden ebenfalls hoffnungslos eingeengt. Und nun hatten sie voll damit zu tun, ihre Tiere ruhig zu halten, damit diese nicht in die Menschen galoppierten.

Jetzt setzte sich Radiks Vater an die Spitze der Familie und es gelang ihm, sich langsam aber sicher weiter nach vorne zu schieben. Die Mutter, Ivod und Radik gingen eng an seinen Rücken gepresst vorwärts.

“Wenn es so weitergeht, sind wir erst morgen in der Burg”, raunte Ivod Radik zu.

“Keine Angst, ohne uns fangen sie schon nicht an. Immerhin bin ich einer der furchtlosen Robbenjäger”, sagte Radik und wollte seinem Bruder auf die Schulter klopfen, merkte aber, dass er in der Enge den Arm nur mit Mühe freibekam. 

An den Torflügeln tauchten unterdessen weitere Soldaten auf, die einen Teil der auf das Tor zudrängenden Menschen zurückschickte. Diese waren natürlich nicht davon begeistert, so dicht vor dem Tor stehend nunmehr wieder den Rückweg antreten zu sollen. Aber der Anblick der Knüppel der Soldaten war bereits ein so starkes Argument, dass deren Einsatz nicht notwendig war. Nachdem an den Seiten mehr Platz war, geriet die Menge, die wie ein Pfropf im Tor festgesteckt hatte, wieder in Bewegung. Die beiden Berittenen schoben ihre Pferde schnell in die nachdrückende Menge, um zu verhindern, dass die Vorderen durch den plötzlichen Vorwärtsruck zu Fall kamen und gar überrannt wurden.

Radiks Vater nahm seine Frau und Ivod wieder vor sich und sagte kurz zu Radik: “Na, immer noch da?”

Schnell gelangten sie durch das Tor und Radik drückte sich, nachdem sich die Familie nach links gewendet hatte, an den Wall und stellte sich so, dass er die Nachrückenden gut überblicken konnte. 

Das blieb natürlich Rusawa nicht verborgen, die sofort dem Vater in den Ohren lag.

“Wir müssen auf Radik warten! Der kann doch nicht so schnell wie ich!” 

Der Vater nickte nur, ließ sich aber nicht weiter beirren.

Radik waren sogleich die Tempelgardisten mit ihren Pferden aufgefallen, die darauf achteten, dass der Platz vor dem Tempel frei blieb. Er war beeindruckt von der unüberwindlich scheinenden Wand, die die nebeneinander stehenden Soldaten bildeten. Die Menschenmenge hielt respektvoll Abstand.

Im Hintergrund entdeckte Radik einen Reiter, der sich von den anderen deutlich abhob. Er hatte sich auf einer Anhöhe postiert, die vermutlich von den alten Wallanlagen stammte. Während die anderen Gardisten einfaches braunes Leinenzeug trugen, war die Kleidung dieses Mannes, der neben Hemd und Hose auch einen Mantel trug, tief blau. Der Mantel war hinten in Höhe des Beinkleides geschlitzt, so dass man mit ihm bequem auf einem Pferd sitzen konnte. Besonders auffallend waren der Gürtel und die Kappe, die der Reiter trug, beide in leuchtendem Rot. 

Der Mann hielt einen länglichen Gegenstand in der Hand, es war aber offensichtlich kein Knüppel, wie ihn die anderen Gardisten trugen. Damit winkte er ab und zu einen der ihn zu Füßen der Anhöhe umstehenden Reiter zu sich, ohne auch nur flüchtig den Blick vom Geschehen um den Tempelplatz abzuwenden. Dem Herbeigerufenen schien er kurze Befehle zu erteilen, wobei er mittels des in seiner Hand befindlichen Gegenstandes in die eine oder andere Richtung deutete. Danach eilte der Reiter davon, um eine Lücke in den Reihen der anderen zu schließen, oder er gab die Befehle weiter, was dazu führte, dass die Menschen an einigen Stellen weiter zurückgedrängt wurden. Der Mann auf dem Hügel war also offensichtlich der Befehlshaber der Tempelgarde.

Radik starrte so voller Bewunderung auf diesen Mann, dass er alles um sich herum vergaß. Plötzlich sprang jemand von hinten Radik an und trat ihm derart gegen die Beine, dass er augenblicklich hinfiel.

 “Du bist ja ein großartiger Soldat! Wenn ich ein Feind wäre, hätte ich jetzt die Burg erobert!” 

Radik erkannte Feroks Stimme und dessen übermütiges Lachen. Schnell zog er ihm ein Bein weg und schlug in die Kniekehle des anderen. Dann stürzte er sich auf den nun auch am Boden liegenden Freund, drehte ihm den rechten Arm auf den Rücken und fixierte den linken Arm mit einem Knie. Anschließend packte er den nunmehr Wehrlosen hart an die Gurgel. 

“Was nutzt dir die Burg, wenn du tot bist!” 

Radik erhob sich und half auch Ferok wieder auf die Beine, der noch heftig hustete und sich den Hals rieb. 

Die vorbeiziehenden Menschen, die das Gerangel mitbekommen hatten, wandten sich wieder ab, doch Radik sah, wie sich ein Reiter in seinem Pferd hochstützte und in ihre Richtung schaute. Er duckte sich und zog auch Ferok zu sich herunter. Beide setzten sich auf den Boden, mit dem Rücken zum Wall. 

“Du musstest mich ja nicht gleich umbringen”, krähte Ferok, dem die Stimme noch immer etwas versagte. 

“Ich hab nun mal etwas gegen Leute, die sich von hinten anschleichen. Sie sind entweder schwach oder feige und verdienen also keine Gnade!” 

“Na gut, nächstes Mal besiege ich dich im offenen Kampf. Aber du warst vorhin so in Gedanken, dass du mich auch nicht bemerkt hättest, wenn ich von vorne gekommen wäre. Was gab es denn Interessantes zu sehen?” 

“Hast du den Reiter im blauen Mantel bemerkt, der gegenüber auf der Anhöhe steht?” 

“Du meinst diesen Obergardisten oder Herr der Peitsche, wie er auch genannt wird. Eigentlich heißt er Dubislaw.” 

“Herr der Peitsche?” 

Jetzt wusste Radik auch, was der in der Hand hielt. 

“Und die Peitsche benutzt der nicht nur für sein Pferd”, wusste Ferok zu berichten. 

“Woher weißt du das?” 

“Einer meiner Vettern ist Bauer und beliefert die Pferdeställe hier in der Burg mit Hafer. Und da bekommt er so manches zu hören. Arbeitet nicht auch ein Onkel von dir hier in den Ställen?” 

“Ja, Onkel Ugov, ein Bruder meiner Mutter. Er ist oft bei uns zu Hause zu Gast. Hier in der Burg habe ich ihn nur selten besucht, obwohl ich ihn gut leiden kann. Aber über die Tempelgarde habe ich mich mit ihm noch nicht unterhalten.” 

“Das solltest du wohl mal tun, wenn dich das wirklich interessiert.” 

“Wie wird man eigentlich Gardist?” 

Radik bereute sofort, diese Frage gestellt zu haben. 

Ferok sah ihn verwundert an. 

“Jedenfalls nicht, indem man hier auf dem Hosenboden sitzt. Ich glaube wir sollten uns einen besseren Platz suchen, sonst verpassen wir noch alles.”

 “Warum setzt du dich nicht bei deinem Vater auf die Schulter, wie die anderen kleinen Kinder?”, fragte Radik und erhielt als Antwort einen Knuff zwischen die Rippen.

Nachdem sich beide erhoben hatten, sahen sie den dichten Menschenpulk, der vor ihnen zum Stehen gekommen war. Dort würden sie nicht durchkommen, zumal in regelmäßigen Abständen Reiter standen, die darauf achteten, dass niemand von hinten nachdrückte. Es war wohl doch keine so gute Idee gewesen, sich hier auf eigene Faust durchschlagen zu wollen, dachte Radik. Sein Vater stand jetzt mit Sicherheit in der ersten Reihe und seine kleine Schwester hatte den besten Beobachtungsplatz überhaupt, wobei nicht ganz klar war, ob sie über all das erfreut sein wird, was es noch zu sehen geben würde.

“Nach vorne kommen wir nicht. Wir müssen irgendwie einen höheren Platz finden.”

“Frag doch mal den Herrn der Peitsche, ob er dir seinen Posten überlässt”, gab Ferok zurück. 

Beide schauten sich nach allen Seiten um.

Zu ihrer linken Seite befand sich ein hölzerner Anbau, der an der Innenseite des Walls entlanglief. Er bestand aus einfachen nebeneinander gereihten kleinen Räumen, die im Falle der Belagerung der Burg als Behausung für schutzsuchende Menschen und die Verteidiger dienen sollten. Vor diesen Notquartieren, die auf Pfählen etwas mehr als mannshoch errichtet waren, verlief der Wehrgang aus Holzbohlen. Dort hinauf gelangte man über eine Leiter, die am Beginn dieses Ganges stand.

Radik und Ferok sahen sich an. Beide hatten den gleichen Gedanken. Von dort oben ließ sich fast der gesamte Burghof gut überschauen. Die Räume waren wohl leer, allerdings standen auf dem Gang Soldaten. Einer saß direkt neben der Leiter und machte nicht den Eindruck, dass er sich dort heute noch wegbewegen wollte. Also war der einfachste Weg nicht gangbar.

Die beiden Jungen gingen an der Leiter vorbei und suchten nach einer anderen Möglichkeit. Weiter hinten stand ein Soldat, der gelangweilt in die Gegend guckte. Er würde natürlich sofort bemerken, wenn jemand versuchen sollte, hier hinauf zu klettern.

“Wir müssen warten, bis der Priester mit seiner Vorstellung beginnt. Vielleicht werden die Soldaten dann woandershin abgezogen.” 

“Das glaube ich zwar nicht, aber uns bleibt wohl nichts anderes übrig”, meinte Radik enttäuscht.

Da begann der Soldat oben mit den Armen zu fuchteln. Damit meinte er anscheinend jemand aus der Menschenmenge, vielleicht einen anderen Soldaten. Er legte die Hände an den Mund und brüllte etwas, aber sein Kopfschütteln und deutlich vernehmbares Fluchen zeigten, dass der andere ihn offenbar nicht verstand. Schließlich lief er den Gang entlang zur Leiter, trat dem dort sitzenden Soldaten gegen die Beine, die dieser wegen seines ausgeprägten Dämmerzustandes nicht schnell genug zur Seite nehmen konnte, und verschwand.

“Jetzt oder nie!”

Radik prüfte durch Ausstrecken des Armes die Höhe der Bohlen. Er konnte sie zwar erreichen, aber sie waren zu dick, um sie mit der Hand zu umschließen. Allein würde er sich dort nicht hochziehen können. Mit Ferok Hilfe könnte es gelingen; er war aber nicht sicher, ob er es anschließend schaffen würde, Ferok heraufzuhelfen. Auf jeden Fall müsste es schnell und leise von statten gehen, damit niemand aufmerksam werden würde.

“Du zuerst oder ich?”, fragte Ferok während er ein nicht allzu großes Fass heranrollte, das zwischen mehreren Säcken unter dem schützenden Holzdach, welches der Anbau bot, gelegen hatte. 

Er setzte das Fass auf den Boden, der Deckel schien stabil, dennoch war es ratsam, sich auf den Rand zu stellen. Radik schaute sich noch einmal um. 

“Los!” 

Auf das Fass springen, die Ellenbogen auf die Bohlen stützen, etwas hochziehen, ein Bein hochschwingen, hinaufdrücken und geduckt in die nächste Tür laufen. Alles ging so rasch, als hätten die beiden dafür lange geübt.

Der Raum war völlig leer, an der Wand befand sich eine Bank. Die beiden Jungen stellten sich ein Stück hinter die Tür. Von hier konnten sie auf den Platz vor dem Tempel sehen, waren aber wegen der Dunkelheit des Raumes von draußen nicht zu erkennen. Sie mussten das freudige Lachen, das ihnen jetzt ankommen wollte, tunlichst unterdrücken, um sich nicht zu verraten.

Bisher wurde nichts Aufregendes geboten. Die Menschen umstanden den Platz von allen Seiten. Im Westen der Burg, von Radiks Blickpunkt links, befand sich der Tempel. Auf der rechten Seite hielten die Gardisten eine Gasse frei, die zu den Ställen der Tempelgarde führte. Im Norden konnte man das Meer sehen, das sich am Horizont mit dem Himmel vereinte.

Dann begannen die Menschen plötzlich lebhafter zu sprechen, um kurz darauf zu verstummen. Durch die Gasse schritt ein Mann in einem weißen Gewand. Radik wusste, dass dies der Oberpriester war. Ihm folgten vier weitere Männer, die seltsam geformte Eisengeräte trugen. 

Die kleine Gruppe nahm vor dem Tempel Aufstellung. Auf ein Zeichen des Priesters führten die anderen die jeweils schmalere Seite der eisernen Geräte an den Mund und augenblicklich erschallten laute durchdringende Töne. Die Instrumente gaben nur einen Ton von sich, ohne Variationsmöglichkeit, der jeweils solang dauerte, wie der Bläser Luft hatte, wobei dies bei dieser offensichtlich aufeinander abgestimmten Gruppe erstaunlich gleichmäßig verlief. Das ganze wiederholte sich unzählige Male.

“Jetzt rufen sie Svantevit”, flüsterte Ferok 

Beide Jungen, die sonst nichts so schnell beeindruckte, waren starr vor Spannung. Keinem fiel es jetzt ein, wie sonst zu scherzen.

Von den Ställen rollte nun ein Gespann heran – ein von einem Pferd gezogener Wagen, von zwei Soldaten begleitet. Es kam neben dem Priester zu stehen. Ein Soldat lud eine große metallene Schale vom Wagen und stellte sie zu Füßen des Priesters. Anschließend reichte er diesem mit weit ausgestrecktem Arm ein Messer von stattlichen Ausmaßen. Der Priester hob die ausgebreiteten Arme, in der rechten Hand das Messer haltend, und sprach etwas, was aber nicht zu verstehen war. Dann gab er den Soldaten ein Zeichen.

Diese zogen ein Kalb vom Wagen, dessen Vorderläufe gebunden waren und hielten es, wiederum mit weit ausgestreckten Armen, kopfüber oberhalb der Schale. Der Priester trat hinzu und durchtrennte dem Tier mit einem kraftvollen Schnitt die Kehle. Der Kopf des Kalbes schlackerte nach hinten, während sich das Blut in kurzem aber mächtigem Schwall in die Schale und zu einem guten Teil auch auf die Kleidung des Priesters ergoss. Das schien diesem aber wenig auszumachen, jedenfalls trat er keinen Schritt zurück sondern hob nochmals beschwörend die Arme und sprach gen Himmel.

Die gleiche Prozedur wiederholte sich mit einem Lamm. Dann kam eines der Ferkel an die Reihe, die Radik am Morgen mit seinem Vater eingefangen hatte. Es machte natürlich den größten Radau von allen Tieren und die Soldaten mussten mehrmals nachfassen, damit es ihnen nicht aus den Händen zappelte. Schließlich brachte der Priester auch das kleine Schwein zum Verstummen.

“Diesmal nur Tiere?”, murmelte Ferok, was Radik mit einem Schulterzucken beantwortete.

Jetzt hatten die Soldaten eine Robbe gepackt und Radik erkannte sofort, das es sich um eines der größeren Jungtiere handelte. Da die Robbe nicht gebunden, also voll beweglich war und sich die hinteren Gliedmaßen als wenig griffig erwiesen, verzögerte sich die Opferung des Tieres etwas. Zudem hatten die Männer wohl die Zähne des Jungtieres unterschätzt, was allen klar wurde, als einer der Soldaten plötzlich aufschrie und sich den Unterarm hielt. Der andere Mann schlug darauf hin der Robbe mit der Faust auf den Kopf und den Augenblick der Benommenheit nutzten die Männer, um das Tier seinem Schicksal zuzuführen. Dabei tropfte gut sichtbar vom Unterarm des gebissenen Soldaten auch etwas Blut in die Schale.

“Da hast du dein Menschenopfer”, flüsterte Radik.

Anschließend wurden nochmals Tiere der gleichen Arten in derselben Reihenfolge geschlachtet. Wenn es um Opfer für Svantevit ging, durfte man nicht kleinlich sein.

Die Kadaver wurden wieder aufgeladen und würden sicherlich ganz unheilig ihren Weg in die Mägen der Tempelgardisten finden.

Dann traten durch die Gasse fremd gekleidete Menschen auf den Platz. Es waren Kaufleute, die auf der Insel Handel treiben wollten, und da dieser florierte war ihre Anzahl recht stattlich. Ihre Opfergaben waren in Kisten und Säcke verpackt und wurden, nachdem man sie dem Priester zu Füßen gelegt hatte, von einigen Soldaten weggeschafft.

Der Priester ließ jetzt nochmals die Bläser erschallen, denn es sollte nun festgestellt werden, ob Svantevit dem Volk der Ranen gewogen war. Nachdem die letzten Töne verklungen waren, betrat der Priester den Tempel und kam mit einem gewaltigen Füllhorn, in beiden Armen haltend, wieder heraus. Dieses schwenkte er nun im Kreis und zeigte es in alle Richtungen vor, was ihm ob der Größe und des Gewichtes des Hornes sichtlich schwer fiel. Dann stellte er es ab und senkte es soweit, dass er in die obere Öffnung schauen konnte. Er drehte und rüttelte dabei an dem Horn, als versuche er, irgendetwas zu entdecken. Schließlich schüttete er den Inhalt vor sich in den Sand, wobei ihm ein Soldat zur Hand ging. Heraus kam eine rot–bräunliche, zum Teil zähe Flüssigkeit, in der kleine schwarze Brocken schwammen. Der Priester betrachtete diese aufmerksam und stieß dann, während er die Arme hochriss, einen Freudenschrei aus, in den augenblicklich alle Anwesenden einstimmten. Die Anspannung entlud sich hörbar.

Radik und Ferok waren bei dem plötzlich einsetzenden Geschrei zusammengezuckt, derart gebannt hatten sie dem Geschehen zugeschaut. Die beiden blickten sich an. Ihnen fiel wieder ein, dass sie sich an verbotenem Orte aufhielten. Vorsichtig schob Radik seinen Kopf aus der Tür und sah sich um. Der Soldat an der Leiter war noch da, hatte sich nun aber hingestellt und schien hellwach zu sein. Links stand auch wieder ein Gardist, allerdings etwas weiter weg als vorhin. Da sie ihn nicht hatten vorbeigehen sehen, musste er von der anderen Seite auf den Gang gelangt sein.

“Noch ist es nicht zu Ende”, sagte Ferok leise, “Ich glaube sie wollen heute noch ein paar Soldaten losschicken, um die Dänen zu ärgern.”

Radik wusste, was das bedeutete. Vor jedem Kriegszug musste geprüft werden, ob der Zeitpunkt günstig war. Daher waren wiederum die Götter zu befragen.

Jetzt wurde dem Priester ein Gefäß mit Met gereicht, das er in das Füllhorn schüttete. Anschließend tauchte er das Gefäß in die mit dem Blut gefüllte Schale und goss dieses ebenfalls in das Horn, welches er danach zurück in den Tempel brachte.

Durch die Gasse kamen nun etwa zwanzig Soldaten geritten und stellten sich in Doppelreihe auf den Platz. Sie waren in einfaches Leinenzeug gekleidet und Radik war bewusst, dass dies die Soldaten waren, die gegen die Dänen zogen. Na ja, ein richtiger Feldzug war das natürlich nicht, sicherlich ging es darum, ein paar dänische Fischer und vielleicht auch ein paar ihrer Frauen gefangen zu nehmen, um sie als Sklaven an die Araber zu verkaufen, die diese Dienste sehr zu schätzen wussten und es sich vor allem auch etwas kosten ließen.

Aber trotzdem beneidete Radik diese Soldaten, die ganz auf sich gestellt in die Fremde zogen, ohne genau zu wissen, was sie dort erwartete. Sollten sie im Kampf fallen, waren sie Helden und, wenn sie siegreich zurückkehrten, dann natürlich erst recht. Als Radik sich vorstellte, sein ganzes Leben lang nur Fische zu fangen, begann ein Entschluss in ihm zu reifen.

Jetzt ritten erneut Soldaten durch die Gasse, diesmal sechs, immer zwei nebeneinander zu drei Paaren. Diese waren aber festlich gekleidet, und waren mit blauem Hemd und blauer Hose genau so angezogen, wie Dubislaw, der Herr der Peitsche, nur dass ihnen der Mantel fehlte. An der Innenseite trug jeder Reiter hoch aufgerichtet eine lange schwarze Lanze. Es herrschte wieder vollkommene Stille.

Die Soldaten ritten genau in die Mitte des Platzes, wobei sie den Abstand zwischen den beiden Reihen vergrößerten. Anschließend drehten sich die Reihen einander zu. Der Reiter vorne links schien leise Kommandos zu geben. Gleichzeitig ließen die Gardisten die Spitzen der Lanzen nach vorne fallen und richteten sich so aus, dass sich die Lanzen der Gegenüberstehenden knapp über dem Boden kreuzten.

Mehr noch als von der Vorstellung selbst, war Radik zutiefst davon fasziniert, wie diese die Menschen in ihren Bann zog. Männer, Frauen, Junge, Alte – alle blickten sprachlos dem Geschehen zu. Was musste das für ein Gefühl sein, dort vorne selbst teilzunehmen – von den Leuten ehrfürchtig bestaunt.

Der Priester kontrollierte genau den Sitz der Lanzen; Abstand und Höhe mussten bei allen gleich sein. Dann gab er ein Zeichen, woraufhin ein Soldat durch die Gasse zu den Ställen eilte – es war der Unglücksrabe mit dem Robbenbiss, nunmehr mit verbundenem Arm. Dort hörte man einige barsche Kommandorufe. Schließlich kam, am Zügel geführt vom Befehlshaber der Tempelgarde, ein Pferd in schnellem Schritt. Aber es war kein gewöhnliches Pferd. Dieses war deutlich größer als die Pferde, die die Ranen sonst ritten. Und es war vollkommen weiß.

Dubislaw führte das Tier erst einmal im weiten Kreis über den Platz. Er musste seine ganze Kraft einsetzen, um es zu lenken.

Radik blieb beim Anblick fast der Mund offen stehen. So ein prächtiges Pferd hatte er noch nie zuvor gesehen. Es strotzte vor Kraft und doch waren seine Bewegungen wie fließend. Und es schien, als sei es sich seiner überwältigenden Schönheit bewusst und stolziere geradezu. Der Schweif hing nicht einfach hinab, sondern erhob sich würdevoll. Die kräftigen Flanken trieben das Tier mühelos vorwärts. Man konnte nur ahnen, zu welchen Leistungen es fähig war. Wenn der Herr der Peitsche diesem Tier jetzt die Knute geben würde, hätte ihn die Menge augenblicklich in Stücke gerissen, dachte Radik.

Der Priester rief etwas zu Dubislaw und dieser führte das Pferd daraufhin vor die Gasse mit den gekreuzten Lanzen. Dann schwang sich der Oberpriester auf den Rücken des Pferdes, durchaus gekonnt, wie Radik zugeben musste.

Ein weiterer Priester stellte sich auf Höhe des ersten Lanzenpaares und gab ein Zeichen. Nun begann das Pferd die Gasse zu durchqueren. Das Schicksal des geplanten Kriegszuges entschied sich jetzt an der Frage, mit welchem der Vorderläufe das Tier die Lanzen zuerst überquerte. Der Priester starrte auf die Vorderläufe des Tieres und war bemüht, mit diesem auf gleicher Höhe zu bleiben, was ihn ob der zunehmenden Geschwindigkeit des Pferdes am Schluss recht flott rennen ließ. Er beriet sich danach kurz mit Dubislaw, dem Anführer der Tempelgarde, der beim Ritt gleichfalls auf die entscheidenden Schritte geachtet hatte und anschließend mit dem Oberpriester. Dieser stieß wenig später den schon bekannten Freudenschrei aus. Die Menschenmenge stimmte wiederum jubelnd ein.

Dubislaw führte das weiße Pferd jetzt zurück zum Stall. Ihm folgten die Reiter mit den Lanzen, sowie die anderen Soldaten.

Nachdem sich der Oberpriester gleichfalls entfernt hatte, gerieten auch die Menschen wieder in Bewegung und strebten erneut dem Tor zu. Denn nachdem man Svantevit ordentlich geopfert hatte, wollten die Leute sich nun selbst auch etwas Speis und Trank genehmigen und diese Feierlichkeiten fanden vor der Burg statt.

Um ein erneutes Gedränge zu verhindern, hatten sich rechtzeitig zahlreiche Gardisten auf ihren Pferden postiert. Wie sich zeigte, war das aber völlig überflüssig, da die Menschen, die eben noch still und starr vor Bewunderung und Anspannung verharrt hatten, ohnehin nur langsam in Tritt kamen und jeder sich dabei vorzusehen schien, dem anderen nicht in den Weg zu treten oder  gar zu drängen.

“Kein Grund zur Eile”, meinte auch Radik und winkte Ferok in den hinteren Teil des Raumes, wo sich beide auf die Bank setzten, “Jetzt beginnt das große Fressen und Saufen. Ich würde mich ja lieber noch ein bisschen auf der Burg umsehen, aber leider werden die Soldaten wohl etwas dagegen haben.” 

“In der Burg wimmelt es immer von Soldaten, nicht nur heute”, gab Ferok zu bedenken, “Aber wenn du hier mal deinen Onkel besuchst, wird keiner etwas dagegen sagen. Dann kann der dir doch alles zeigen.”

Stimmt, dachte Radik. Noch dazu, wo sein Onkel Ugov in den Ställen arbeitete. Und zu den Ställen wollte er unbedingt. 

“Hast du das weiße Pferd gesehen?” fragte Radik. 

Ferok sah ihn etwas verdutzt an.

“Ja natürlich. Denkst du, ich habe geschlafen. Aber das weiße Pferd taucht doch immer auf, bevor unsere Soldaten hinausziehen.” 

“Nein!”, sagte Radik, “Dieses Pferd muss ein anderes sein, es ist doch viel größer, kräftiger – schöner!” 

Die beiden Jungen wurden aus ihren Gedanken gerissen, als sich auf dem Gang Schritte näherten. Jetzt konnten sie nichts anderes tun, als sich still zu verhalten. Die Schritte waren nicht sehr fest und schließlich tauchte vor der Tür ein Junge auf und blieb genau dort stehen. Er schaute eine ganze Weile auf den Burghof und sah dann plötzlich genau vor sich die Holzbrüstung hinunter, als hätte er etwas Interessantes entdeckt. Anschließend blickte er nach links und rechts, als suche er etwas, drehte sich um und betrat den Raum.

Er schien wegen der Dunkelheit zunächst nicht viel zu erkennen. Radik sah, dass der Junge etwa in seinem Alter war. Er hatte auffallend schwarzes Haar und dichte Augenbrauen. Radik hatte sogleich ein ungutes Gefühl.

“Was habt ihr hier zu suchen?”, bellte der Junge, als er die beiden erblickte. 

“Und was machst du hier?”, fragte Radik verwundert zurück. 

“Ich gehöre zur Tempelgarde!”, brüllte der sofort in einem Ton, als würde er einen Befehl geben. 

“Seit wann nehmen die denn kleine Kinder auf?”, gab Radik ruhig zurück, den nicht der Junge, sondern vielmehr die Tatsache ängstigte, dass durch dessen laute Stimme die Soldaten aufmerksam werden könnten. 

Doch kaum hatte Radik den Satz beendet, stürzte sich der Junge wie von Sinnen auf ihn. Er umklammerte mit dem linken Arm Radiks Hals, wobei er die Schulter unter dessen Kinn drückte, und schlug ihm mit der rechten Faust sofort mehrmals in die Rippen. Der Angriff kam völlig überraschend, denn immerhin war Radik fast einen Kopf größer als dieser Bursche und außerdem waren sie ja zu zweit. Feige konnte man den wirklich nicht schimpfen. Ferok stand wie gelähmt in der Mitte des Raumes und wusste nicht, ob er zuerst Radik helfen oder lieber nachsehen sollte, ob sich Soldaten näherten. 

Nachdem Radik sich besonnen hatte, hielt er zunächst den linken Arm seines Gegners fest und löste dann die Umklammerung. Mit aller Kraft schleuderte er den Jungen, nunmehr voller Wut, in die Ecke, wo dieser hart gegen die Bank prallte. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, wandte sich Radik ab und machte Ferok ein Zeichen, sofort zu verschwinden. Beide stürmten durch die Tür auf den Gang und sprangen hinunter. Dort wäre Ferok beinahe auf dem Fass gelandet, das ihnen so hilfreich als Stufe gedient hatte. Dieses Fass hatte sie wahrscheinlich verraten, schoss es Radik durch den Kopf, der sich immer noch wunderte, warum der Junge plötzlich so zielstrebig den Raum betreten hatte. Das war also auch kein Dummkopf und Radik ahnte, dass diese Sache noch weiteren Ärger nach sich ziehen würde.

Bevor die Soldaten auf dem Gang überhaupt reagieren konnten, waren Radik und Ferok, die jetzt so schnell wie möglich die Burg verlassen wollten, in der Menge untergetaucht. 

 

Die Menschen der großen Insel, deren Alltag von täglicher harter Arbeit geprägt war, schienen heute alle ihre Pflichten vergessen zu haben. Die Bauern waren nicht auf ihren Feldern, die Fischer ließen ihre Boote am Strand. Und doch waren die Dörfer verwaist. Denn alle waren vor der Burg versammelt und feierten dort, wie seit Jahrhunderten an diesem Tag im Jahr, die abgeschlossene Ernte und hofften, auch wie zu allen Zeiten, auf einen noch besseren Ertrag im nächsten Jahr. 

Sie hatten sich in Gruppen niedergelassen, meist auf kleinen Ballen von festem Stroh sitzend, trafen Verwandte und Bekannte aus anderen Dörfern. Es wurden Neuigkeiten ausgetauscht, wurde gescherzt und später auch gesungen. Vor allem aber wurde gegessen und getrunken – oder genauer gesagt, ausgelassen geprasst.  

Die ersten Töpfe waren geleert und manch prächtiges Schwein lag nun als ein Haufen abgenagter Knochen im Gras. Überall loderten Feuer, über denen sich so einiges Getier in einen saftigen, knusprigen Braten verwandelte. Anderswo waren große Kessel am Dampfen und vieles, was am Morgen in den Dörfern gebacken worden war, wurde jetzt gereicht. Die Fischer hatten vom Aal und Lachs die besten Exemplare mitgebracht, die nach einigen Stunden im Rauch einen überwältigenden Duft verbreiteten, welcher manchen, der sich bereits an anderen Speisen übervoll wähnte, nötigte, nochmals mächtig zuzulangen. 

Niemand gedachte heute des Schweißes und der Mühe, die die Beschaffung und Zubereitung der Nahrung kostete. Kinder, die man sonst zur Bescheidenheit ermahnte, wurden hier geradezu zur Völlerei angehalten. Solch ein Fest wurde nur einmal im Jahr gefeiert und war deshalb in jeder Hinsicht etwas Besonderes.

 

Radik saß bei seiner Familie und zog gerade einem dicken geräucherten Aal die lederige Haut ab, wobei ihm das Fett von den Fingern tropfte. Er hatte sich fest vorgenommen, dass dies der letzte Happen für heute, wahrscheinlich sogar für die nächsten Tage war, aber das hatte er sich auch schon bei dem Stück Schweinebraten gesagt, dem dann noch eine Hühnerkeule, ein Stück Schafskäse, ein Honigkuchen und eben jener Aal gefolgt waren.

“Ich hol mir noch etwas vom Hirsch”, sagte der Vater und ließ dazu passend einen Rülpser erklingen, der dem Brunftröhren eines stattlichen Hirsches nicht unähnlich schien. 

Er wischte sich über den Mund. 

“Möchtest du ein Stück vom Rücken oder lieber aus der Keule, Radik. So etwas Feines gibt es so schnell nicht wieder.” 

Radik sah seinen Vater entgeistert an. 

“Nein, nein!”, wehrte er ab, “Kein einziges Stück mehr!” 

“Na gut. Ich werde dich aber daran erinnern, wenn wir im späten Winter von Salzheringen leben. Dann werde ich dir die Hirschkeule beschreiben, ihren lieblichen Duft, den köstlichen Geschmack des zarten Fleisches. Und glaub mir, es wird dir Leid tun, während du im Hering pükerst. Aber dann ist es zu spät.” 

“Nun lass den Jungen doch, wenn er nicht mehr mag”, mischte sich die Mutter ein “Euer Vater verschlingt heute mehr, als das ganze Dorf sonst in einer Woche schafft.” 

“So soll es sein. Aber dir bringe ich noch ein Stück mit.” 

Der angesprochene Ivod lag gegen einen Strohballen gelehnt auf der Erde und konnte anscheinend nicht einmal mehr sprechen, sondern wehrte den Vorschlag des Vaters nur mit einer schwachen Handbewegung ab.

 “Bringst du mir einen Hirsch mit?”, fragte Rusawa, die sich ständig etwas zu essen holte oder mitbringen ließ, dann einen kleinen Happen probierte und es an die anderen Familienmitglieder weitergab. 

“Ja, meine Kleine”, antwortete der Vater, nahm einen Schluck Met aus einem Krug und eilte mit großen Schritten zum sich in einiger Entfernung drehenden Hirschspieß.

Einige Zeit später verwandelte sich die Sonne bereits in einen roten Feuerball und schien auch den sie umgebenden Himmel in Brand zu stecken. Ferok saß nun neben Radik. Beide hatten sich, nachdem sie aus der Burg gelangt waren, fest vorgenommen, nur kurz bei ihren Familien zum Essen vorbeizuschauen und sich dann wieder zu treffen. Das Mahl zog sich allerdings unerwartet in die Länge und anschließend war man froh, ruhig sitzen bleiben zu können.

Radiks Vater, der sich noch immer ab und zu langsam etwas vom Braten nahm, jetzt aber mehr dem Met zusprach, hielt Ferok ein Stück Hirschkeule hin. 

“Das solltest du mal probieren. Radik hat dieses vorzügliche Fleisch ausgeschlagen. Er wollte lieber Salzheringe, aber die gibt es ja heute nicht.” 

Ferok guckte etwas verwundert und Radik schüttelte den Kopf. 

“Aber ich habe einen ganzen Hirsch gegessen. Und so einen langen Aal.” Rusawa riss die Arme auseinander. 

“Und wie viele Krüge Met hast du schon getrunken?”, fragte Ferok zurück, aber Rusawa, die sich gerade im Spiel mit anderen Kindern befand und nur kurz stehen geblieben war, rannte schon wieder weiter.

Auch Radik und Ferok erhoben sich jetzt. Noch vor einem Jahr hätten sie sich bedenkenlos am Spiel der anderen Kinder ihres Dorfes beteiligt, aber inzwischen fühlten sie sich etwas zu alt dazu. Nachdem sie deren ausgelassenes Treiben eine Weile beobachtet hatten, gesellten sie sich aber schließlich doch hinzu.

Die Kinder spielten eine Art Fangspiel. Einer erklärte sich zum weißen Pferd und musste dann von den anderen gefangen werden. Da die Kinder unterschiedlichen Alters waren, wurde den kleineren unter ihnen natürlich ein entsprechend großer Vorsprung gewährt. Das Einfangen geschah nicht mit bloßen Händen, sondern mittels eines Netzes. Man nahm dazu ein altes Reusennetz, und es war oberstes Gebot, das “Pferd” nicht zu berühren, denn immerhin war es heilig und damit unantastbar.

Es waren gut zwei Dutzend Kinder zusammen, die sich alle aus dem Dorf kannten. 

Radik nahm das Netz, gab Ferok ein Zeichen, am anderen Ende anzufassen, und sagte zu Rusawa: “Du bist das weiße Pferd. Wir geben dir einen Vorsprung bis zu dem Busch dort drüben.” 

Er wies mit der Hand vor sich. 

“Ihr kriegt mich nicht! Ihr kriegt mich nicht!”, begann seine Schwester sofort zu rufen und rannte los. 

Radik wunderte sich, dass die Kleine noch kein bisschen müde erschien, obwohl sie schon den ganzen Tag auf den Beinen war und die letzten Sonnenstrahlen gleich verschwinden würden. Schließlich trabten Radik und Ferok hinterher, umgeben von den anderen Kindern, die die Treiber spielten, aber, da diese sie nicht halten durften, konnte Rusawa ihnen in aller Ruhe ausweichen. 

Die beiden Jungen holten ihr “Opfer” schnell ein, ließen es natürlich noch ein paar Mal entkommen, um schließlich das Netz um sie zu wickeln. Dann zogen sie das Netz straff, indem jeder zwei Schritte zurück trat und Rusawa schaukelte gemütlich darin und lachte. 

“So ein faules Pferd habe ich ja noch nie gesehen”, meinte Radik. 

“Es taugt wohl nur für den Kochtopf”, ergänzte Ferok. 

“Das könnte euch so passen!”, Rusawa sprang vorsichtig auf, “Jetzt bist du das Pferd, Radik!” 

Eigentlich hatte Radik gar keine Lust dazu, aber er wollte seiner Schwester den Wunsch nicht abschlagen. 

“Wie viel Vorsprung bekomme ich?” 

“Gar keinen! Lauf los!”, rief Rusawa und schlug ihm leicht aufs Hinterteil.

Rusawa packte das Netz und das andere Ende nahm ein Mädchen mit blonden Zöpfen, welches Zasara hieß und ein Jahr jünger war als Radik. Beide kannten sich recht gut, denn im Dorf bewohnte sie mit ihrer Familie das Haus genau gegenüber.

Immer wenn das Netz in gefährliche Nähe kam, schlug Radik schnell einen Haken, ansonsten bewegte er sich eher im langsamen Trab. Es wäre ihm ein leichtes gewesen wegzulaufen. Aber das fand er nicht fair und außerdem war es ihm ganz recht, wenn das Spiel nicht allzu lang dauern würde. Schließlich war er dann von den Treibern so dicht umstellt, dass er sich in sein Schicksal ergab. 

Rusawa warf ihm genüsslich das Netz über und Zasara trat hinzu und sagte: “Jetzt hat sich das schöne Tier müde gekämpft”, wobei sie ihm flüchtig einen Kuss auf die Wange drückte. 

Radik war überrascht, obwohl er sich erinnern konnte, dass das im Spiel auch schon früher vorkommen war. Aber diesmal hatte er so ein merkwürdiges Empfinden dabei, das ihn verwirrte, obwohl dieses Gefühl nicht unangenehm war. 

“Willst du mich noch mal fangen?”, riss Rusawa ihn aus den Gedanken.

“Nein. Nun lass mal einen anderen an die Reihe. Ferok und ich haben auch noch was vor.”, sagte Radik, obwohl er das weiße Pferd gerne noch einmal gespielt hätte, wenn er nur sicher wüsste, dass Zasara ihn wieder so belohnen würde.

Die beiden Jungen entfernten sich von den anderen Kindern. 

“Lass uns doch mal kämpfen”, sagte Radik nach einer Weile. 

“Warum?”, fragte Ferok verblüfft. 

“Ich meine nicht raufen. Sondern wie Männer mit Schwertern. Wir suchen uns ein paar geeignete Stöcke.” 

Beide liefen zu einem kleinen Wäldchen und begannen, den Boden abzusuchen. Aber jetzt im Spätsommer war dort nichts Brauchbares zu finden. Also brachen sie sich geeignete kleine Äste ab und brachten diese auf die gleiche Länge.

“Weißt du, wie man damit richtig kämpft?” 

“Na einfach drauflos schlagen, bis der Gegner tot ist”, meinte Ferok.

“Unsinn. Dann wärst du selbst bald ein toter Mann. Ich habe gehört, dass die neuen Gardisten das richtig lernen müssen. Bei Garz soll es ein großes Ausbildungslager geben. Da müsste man mal zuschauen.”

“Dort werden sie dich kaum reinlassen.” 

“Es sei denn, ich wäre Gardist.” 

“Dann verteidige dich jetzt erst mal, du Gardist!” 

Ferok, dem das Gerede langweilig wurde, holte mit seinem Stock kurz Schwung und hieb ihn dann Radik leicht in die Rippen. Der zuckte etwas zusammen, als sein Freund genau die Stelle traf, welche der Junge in der Burg mit der Faust bearbeitet hatte. Doch Radik ließ sich nichts anmerken und schlug zurück. 

Ein wahrer Kampf entfesselte sich, wobei sich jedoch jeder vorsah, den anderen nicht wirklich schwer zu treffen. Es ging hin und her und beide merkten schnell, dass wildes Drauflosschlagen tatsächlich nichts brachte, zumindest, wenn beide Gegner, wie hier, gleich stark waren. Es galt, den anderen in die Defensive zu drängen oder besser noch, einen unüberlegten Angriff mit einem tödlichen Stoß in den ungeschützten Körper zu parieren. Beide kämpften verbissen und jeder glaubte schon, dem Sieg nahe zu sein, als Radiks Stock mit lautem Knacken zerbrach. Beide schauten zunächst verdutzt und ließen sich dann lachend erschöpft ins Gras fallen.

“Im richtigen Kampf hätte ich natürlich keine Gnade gehabt”, stellte Ferok in großmütigen Ton fest. 

“Du würdest als einen unbewaffneten Mann töten?”, fragte Radik und bemühte sich, der Stimme einen empörten Ausdruck zu verleihen.

“Wenn der Mann allein wäre vielleicht nicht. Aber wer sagt mir, dass der nicht noch ein Messer bei sich trägt? Dann wäre ich schön der Dumme. Stecke aus Gutmütigkeit mein Schwert ein und schon schneidet der mir die Kehle durch. Nein, nein. Und wenn mein Schwert kaputt geht, hat der andere bestimmt auch keine Gnade mit mir.” 

“Nun gut, dann werde ich mir mal eine neue Waffe besorgen.” 

Radik erhob sich. 

“Beeile dich ein bisschen! Ich bin gerade so gut in Form”, meinte Ferok, der keine Anstalten machte mitzugehen.

Radik sah, dass sie sich beim Kampf ein gutes Stück von dem kleinen Wäldchen entfernt hatten. Also begann er zu laufen, um schneller weiterkämpfen zu können. Da die Sonne jetzt fast ganz untergegangen war und nur ein heller Schein im Nordwesten noch etwas Licht gab, waren die einzelnen Äste der Bäume nur von Nahem zu erkennen. 

Als er hinter sich Schritte hörte, meinte er: “Am besten du holst eine Fackel, sonst können wir erst morgen mit dem Kampf weitermachen.” 

“Ja das ist das Schwein!”, vernahm er da lautstark hinter sich eine Stimme, die er irgendwoher kannte. 

Erschrocken fuhr er herum. 

“Den Kampf kannst du haben! Und ich glaube nicht, dass wir bis morgen warten müssen!”, schrie ihm der schwarzhaarige Junge, der ihn nach dem Fest in der Burg angegriffen hatte, ins Gesicht. 

Allerdings hatte er diesmal noch zwei weitere Burschen dabei und alle drei hielten Knüppel in den Händen. 

“Was wollt ihr von mir?” 

Radik wich zurück. 

“Es stinkt hier nach Fisch. Riecht ihr das auch?” 

Die beiden anderen nickten. 

“Ich glaube, wir werden dem Fischerbengel mal den Fischgeruch aus dem Leib prügeln”, sagte der Bursche jetzt ganz ruhig, wie jemand, der sich seiner Beute sicher ist. 

Er schlug in Richtung von Radiks Schulter, der aber ausweichen konnte. Radik zog sich langsam rückwärts gehend in den Wald zurück und überlegte, ob er nach Ferok rufen sollte. Aber dann würden die anderen sicher sofort über ihn herfallen. Da die drei genau den letzten Lichtschein der Sonne in ihrem Rücken hatten, konnte er zwar ihre Gesichter nicht sehen, dafür aber jede ihrer Bewegungen gut erkennen. Dies war wichtig, damit ihn nicht ein überraschender Schlag treffen konnte. 

Auch dem nächsten Hieb konnte er ausweichen. Dann sah er, dass der schwarzhaarige Junge, der die Sache zu Radiks Glück wohl weitgehend allein erledigen wollte, weiter als zuvor ausholte und blindlings in Radiks Richtung schlug. In dem Moment stieß er mit dem Rücken gegen einen Baum und duckte sich instinktiv sofort. Er hörte, wie der Knüppel über ihm zerbarst und ohne zu überlegen stieß er den Kopf in den Magen des ihm nun gegenüberstehenden Jungen und stürmte los. Jetzt griffen allerdings auch die anderen ein und brachten Radik schnell zu Fall. Mit auf den Rücken verdrehten Armen musste Radik hilflos und voller Entsetzen ansehen, wie sein Gegenüber zum Schlag ausholte.

In dem Moment kam ein Bär hinter einem Baum vor. Zumindest die Statur und das Brummen erweckten diesen Anschein. 

“Ist es nicht schon ein bisschen spät zum Spielen im Wald, Kinder?”, knurrte er und kam näher. 

Radik, den die anderen vor Schreck losgelassen hatten, erkannte nun den Schmied Zavor, eine großen dicken Mann mit tiefer Bassstimme, der ihm schon des Öfteren einen Angelhaken oder andere nützliche Dinge angefertigt hatte. Sicherlich hatte der hier im Wald sein Wasser abgeschlagen.

“Ich wollte ohnehin gerade nach Hause gehen”, sagte er daher ruhig.

“Ach, du bist es Radik.” 

Zavor klopfte ihm auf die Schulter. 

“Dann komm mal gleich mit. Bei den Mengen Met, die ich heute Abend getrunken habe, kann ich jemanden gebrauchen, der mir den Weg zeigt.” 

“Ich glaube wir müssen unser Spiel verschieben”, rief Radik in Richtung der anderen. 

Vor dem Wald kam ihnen schon Ferok entgegen. 

“Wo bleibst du denn so lange?”

 

Vor der Burg zog nun wieder Ruhe ein. Die Kinder waren alle längst verschwunden. Nur ein paar Männer saßen noch um ein Feuer und erzählten. Nachdem Radik und Ferok den Schmied heimgebracht hatten, war Radik mit seinem Bruder Ivod noch mal zurück gelaufen. Sie wollten sehen, ob ihr Vater es allein nach Hause schaffen würde. 

Als der die beiden sah, sagte er erleichtert: “Gut, dass ihr kommt!”, und erhob sich schwankend. 

Die beiden Brüder stützten ihn. Nach ein paar Schritten umfasste der Vater die beiden blitzschnell an den Hüften, lud sie sich wie Säcke auf die Schultern und begann zu rennen. Erst nach einem guten Stück Weg ließ er sie lachend wieder herunter und sagte in die verwundert ausschauenden Gesichter: “Der Tag, an dem ich euch als Stütze brauche, ist noch in weiter Ferne!” 
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Gardedienst

 

Die Wochen in der Fürstenburg Garz neigten sich nun ihrem Ende entgegen. Es war sehr herbstlich geworden, viele Tage verregnet. Die Anspannung der ersten Zeit war vorüber.

Radik war froh, dass er einen Freund gewonnen hatte, der ihm vieles über die Burg und die Fürsten erzählen konnte. Granza war ein gescheiter Bursche, der trotz der hohen Position seines Vaters sehr umgänglich war. Schade eigentlich, dass er nicht mit nach Arkona kam, sondern hier in Garz blieb.  

Langsam wurde Radik regelrecht ungeduldig und konnte es kaum erwarten, seinen Dienst in der Reitergarde der Tempelburg anzutreten. Manchmal hatte er gegrübelt und ihm waren Selbstzweifel gekommen. Es war seit vielen Jahren sein Traum gewesen, zu den Soldaten zu gehören. Doch die Begegnung mit Kaila hatte einiges geändert, da sie furchtbare Erinnerungen mit Soldaten verband, was auch Radiks Einstellung beeinflusst hatte. Ihr zu Liebe hätte er auf seinen Wunsch verzichtet, wäre Fischer geblieben oder Zeidler geworden, ganz egal, Hauptsache glücklich mit ihr. Nun, da Kaila fort war und es mehr als ungewiss schien, ob er sie jemals wiedersehen würde, war ihm die Tempelgarde wie eine Möglichkeit der Flucht vorgekommen. Der Alltag hätte ihn nach dem schmerzlichen Verlust fast um den Verstand gebracht.

Radik hatte sich auch eingeredet, dass Kaila sicher Verständnis für seine Entscheidung gehabt hätte. Sie hatte Rache geübt und einen der Mörder ihrer Eltern gerichtet, wodurch ihr wohl auch eine große Last von der Seele genommen wurde und sich vielleicht die ablehnenden Gefühle gegenüber der Tempelgarde geändert hätten. 

Oder redete er sich dies nur ein? War er nicht doch einen Schritt gegangen, den Kaila nicht verstehen könnte, wahrscheinlich zutiefst ablehnen würde? Wüsste er nur, wo sie ist, wo er sie suchen soll. Ohne zögern würde er alles hinwerfen und sich sofort auf den Weg machen. Wenn er so grübelte, könnte er verrückt werden und er hasste sich zugleich dafür, dass er immer öfter diese Gedanken zu verdrängen suchte.

Als Radik sich endlich wieder auf den Weg nach Norden machte, begleitete ihn Granza einen Teil der Strecke. Beide wussten nicht, was sie sagen sollten, befangen durch den nahenden Abschied, der sie spüren ließ, wie sehr sie sich in der kurzen Zeit schätzen gelernt hatten.

“Versprich, dass du nach Arkona kommst! Dann werde ich dir die Tempelburg zeigen. Bei uns wohnen zwar keine Fürsten, aber du wirst staunen, was es dort alles zu sehen gibt”, geriet Radik ins Schwärmen.

“Abgemacht”, willigte Granza ein, “Es sei denn, ich bin in Garz unabkömmlich.”

“Ich lasse keine Ausreden gelten”, meinte Radik, “Einzig jene, dass die Dänen vor dem Burgtor stehen.”

“Solche Tollkühnheit sollten sie sich aber nun besser zweimal überlegen, wo unsere Truppen doch jetzt durch uns beide eine entscheidende Verstärkung erhalten haben.”

“Fürwahr! Dies wird die Dänen sicher schwer beeindrucken und die Deutschen nicht minder!”

 

Mit seinen Fingern glitt Radik langsam über die Schnitzereien in der Tür, bevor er seine Hütte betrat. Es kam ihm vor, als sei er nur kurz einmal hinausgegangen, doch die etwas stickige Luft im Inneren kündete von der Zeit, die inzwischen vergangen war.

Radik öffnete die Fensterläden und ließ den kühlen Windzug hineinströmen, der sogleich den Raum ausfüllte. Als er Kuro in den kleinen Verschlag führen wollte, weigerte sich dieser beharrlich. Er hatte sich wohl in Garz an die größeren Ställe gewöhnt, welche ihm mehr Platz und auch die Gesellschaft anderer Pferde geboten hatten.

“Dann binde ich dich Trotzkopf hier an diesen Baum”, meinte Radik nach einer Weile genervt, “Ich hoffe, es regnet heute Nacht.”

Am Abend ging er hinüber nach Vitt und besuchte seine Eltern, die sich sehr darüber freuten. Insbesondere waren sie froh, ihn in gut gelaunter Stimmung zu sehen und offen reden zu hören. Nach dem Verschwinden von Kaila war er nur allzu oft zurückgezogen, still, grüblerisch und missmutig gewesen, was sie sehr betrübt hatte.

“Wie war der Heringsfang?”, wollte Radik vom Vater wissen, “Habt ihr genug Bottiche füllen können, um die Händler auf dem Markt zufrieden zu stellen?”

“Händler sind immer unzufrieden, mein Junge. Nie ist ihnen eine Ware gut genug, nie ein Gewinn ausreichend”, antwortete der Vater, “Die Heringe waren in diesem Jahr sehr spät dran, aber es waren deutlich größere Fische als in letzter Zeit. Wir haben zügig gearbeitet und sind mit dem Einsalzen gut fertig geworden. Es gibt also keinen Grund, warum die Münzen in diesem Jahr nicht genauso klingen sollten, wie eh und je.”

“Und mein großer Bruder muss aufpassen, dass sich keine Diebe und Betrüger unter das Volk mischen”, sagte Rusawa zu Radik und ihre Stimme klang dabei ein wenig stolz.

“Was ist ein Dieb?”, wollte der fünfjährige Bosad daraufhin wissen.

“Wenn ich dir eine von deinen Figuren wegnehme, dann bin ich ein Dieb”, sagte Radik und nahm eines der hölzernen Tiere, mit denen Bosad spielte und die wohl Ivod für ihn geschnitzt hatte.

“Das Pferd kannst du ruhig haben, da ist mir nämlich ein Bein abgebrochen”, flüsterte Bosad zu Radik, aber so laut, dass es jeder im Raum hören konnte, was für einige Heiterkeit sorgte.

Als Radik später das Haus verließ, führten ihn seine Schritte zur gegenüberliegenden Hütte.

´Ob Zasara wohl daheim ist?´, dachte er und bemerkte verwundert, dass sein Herz etwas schneller zu schlagen begonnen hatte.

Doch dann besann er sich und ging rasch fort.

 

Radik trat seinen Dienst in der Tempelgarde erwartungsvoll an. Da er neu in der Truppe war und noch keine Erfahrung besaß, vertraute man ihm jedoch zunächst nur einfachste Aufgaben an. Oftmals trottete er mit einem älteren Gardisten mit und beobachtete genau, was dieser tat, wobei er sich nicht scheute, immer wieder Fragen zu stellen. 

Er merkte schnell, dass es für ihn von Vorteil war, sich ein wenig mit dem Handeltreiben und den Gepflogenheiten der Kaufleute auszukennen, doch noch mehr Nutzen brachten ihm bald wieder seine Sprachkenntnisse. Dadurch war er in der Lage, das Wort direkt an die Fahrensleute zu richten und musste sich nicht einer zeitraubenden und oft missverständlichen Zeichensprache bedienen. Die anderen Gardisten, die oft nur einige wichtige Wörter der fremden Sprachen beherrschten, wussten dies zu schätzen und nahmen Radik gerne mit, wenn sie den Händlern etwas mitteilen wollten. Dadurch entging er hin und wieder dem stumpfsinnigen Wachdienst am Burgtor oder auf dem Wall.

Als der Zustrom der Händler deutlich zunahm, blickte Radik gespannt durch die Reihen der Neuankömmlinge und endlich sah er eines Tages das vertraute narbige Gesicht, nach dem er so ungeduldig Ausschau gehalten hatte. Und auch Rubislaws Blick huschte unruhig über die Köpfe der anderen hinweg, so als suche er etwas.  

Beide schlossen einander freudig in die Arme, wobei Radik fast befürchtete, erdrückt zu werden.

“Wenn ich mich nicht täusche, habt ihr euch dieses Jahr um ein paar Tage verspätet”, sagte Radik, nachdem sie sich zusammen auf den Bock eines der Wagen gesetzt hatten.

“Wir konnten unsere Waren, die wir von Krakau nach Danzig geschafft hatten, dort nicht rechtzeitig loswerden, weil die Schiffe wegen widriger Winde noch nicht im Hafen lagen”, erklärte Rubislaw, wobei man ihm die Anspannung immer noch anmerkte, “Es war zum verrückt werden! Der Wind wollte und wollte einfach nicht drehen! Ich hatte mich schon nach einem Lagerplatz umgesehen, wo ich die Waren hätte deponieren können, schließlich wollte und musste ich zum Heringsmarkt unbedingt hier sein. Aber dann gelang es den Schiffen doch noch, in den Hafen einzulaufen und ich war heilfroh darüber.”

“Und Pritzbur war die Ruhe selbst?”, wollte Radik wissen.

“Er ist dieses Mal nicht mit dabei”, antwortete Rubislaw und machte ein betrübtes Gesicht, “Ihn hat im Sommer ein Schlagfluss heimgesucht, mitten im Schlaf! Es stellte sich dann heraus, dass es nicht allzu schlimm war, aber du hättest ihn am Anfang mal sehen sollen. Sein Gesicht ganz merkwürdig entstellt, irgendwie schief. Und gelallt hat er, wie ein Trunkener.”

“Oh, das tut mir sehr leid.”

“Wie gesagt, er hat sich schnell wieder erholt, wollte dann sogar mit auf die Reise kommen. Aber sein Weib hat gezetert, ob er sich nun unbedingt umbringen wolle und was dann aus ihr werden solle. Auch sein Bruder hat ihm ins Gewissen geredet, zunächst erst einmal wieder ganz zu gesunden”, berichtete Rubislaw und Radik konnte sich das alles sehr lebhaft vorstellen, “Und so blieb nun die ganze Verantwortung an mir hängen. Aber ich will mich nicht beschweren. Bis auf die Sache in Danzig ist bislang alles gut gelaufen.”

“Wenn du hier auf der Insel irgendeine Hilfe brauchst, so kannst du dich natürlich auf mich verlassen”, versicherte Radik, “Wie du vielleicht schon bemerkt hast, bin ich jetzt ein stolzes Mitglied der Tempelgarde.”

“Dann hast du hier natürlich einigen Einfluss”, meinte Rubislaw.

“Na ja, in Wirklichkeit bin ich nur ein ganz einfacher Soldat, dazu noch neu und unerfahren. Nicht zu vergleichen mit der herausragenden Position eines Trossführers.”

“Den Posten hättest du haben können”, erwiderte Rubislaw und zuckte mit den Schultern, “Es wäre Pritzbur um einiges leichter gefallen, dir den Tross anzuvertrauen, als mir grobem Klotz.”

“Nun ist alles so wie es ist”, lenkte Radik ein und sein Gesichtsausdruck wurde ernster, “Du erinnerst dich, worum ich euch gebeten.”

“Ja, sicher”, antwortete Rubislaw, wobei ihm ein Kloß im Halse zu sitzen schien, “Leider hatte unsere Suche kein Erfolg. Wir haben überall Leute befragt, aber niemand konnte uns weiterhelfen.”

 

Diesmal erlebte Radik den Heringsmarkt erstmals aus der Sicht eines Gardisten, dessen Aufgabe es war, vor der Burg für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Während Streitigkeiten oder gar ein Raufhandel ihn in früheren Jahren belustigt hatte und stets eine angenehme Abwechslung gewesen war, der man gern zusah, forderte eine derartige Situation jetzt ein sofortiges Dazwischentreten.

Um es erst gar nicht zu solchen Auseinandersetzungen kommen zu lassen, galt es zudem, Gesindel, welches zu stehlen oder betrügen gedachte, vom Markt fernzuhalten. Doch stellte sich heraus, dass sich die gute Bewachung des Handelsplatzes herumgesprochen hatte und sich all jene Kreaturen, die eigentlich immer an solchen Ort anzutreffen sind, wie Ratten in einem vollen Kornspeicher, daher nur selten herwagten.

Radik war stolz auf seine Aufgabe. Besonders, wenn er langsam auf seinem Hengst durch die Menschenmenge ritt, glaubte er alle Augen anerkennend und respektvoll auf sich gerichtet.

“Darf ich es wagen, Herrn Hauptmann anzusprechen?”, drang eine gut vertraute Stimme an sein Ohr.

Ferok, der neben einigen Heringsfässern stand, machte feixend einen tiefen Bückling.

“Reiche mir einen der zarten Silberleiber, damit ich sehen kann, ob deine Ware etwas taugt oder ich dich als Betrüger vom Markte jagen muss”, antwortete Radik laut, ganz der Rolle entsprechend, die Ferok ihm zugewiesen hatte, was sofort die Aufmerksamkeit einiger benachbarter Händler nach sich zog.

Ferok beeilte sich, einen guten Hering herauszusuchen, diesen auf ein Brett zu legen und mit untertäniger Geste Radik darzubieten, welcher den Fisch sogleich auf sein Messer spießte und ein Stück herausbiss, welches er langsam und vorsichtig kaute, als fürchtete er, vergiftet zu werden. Doch dann erhellte sich seine Miene, wobei er nickte.

“Für wahr. Das nenne ich vortrefflich!”, spielte Radik freudige Begeisterung, “Für solche Ware kannst du jeden Preis verlangen!” 

“Zu gütig”, erwiderte Ferok unterwürfig, “Mir scheint, ihr seid ein rechter Kenner edler Speisen.”

Zur Verwunderung der Zuschauenden reichte Radik seinem Freund nun die Hand, half ihm hoch auf den Rücken des Pferdes und beide ritten lachend davon.

“Puh, war der Fisch salzig”, sagte Radik, nachdem sich beide nahe eines Waldstückes ins Gras gesetzt hatten, und verzog das Gesicht.

“Daran erkennst du doch erst die Güte”, meinte Ferok hämisch, “Wer mit dem Salz geizt, spart am falschen Ende und ist ein Taugenichts oder ein Betrüger.”

“Ich weiß schon”, erwiderte Radik, “Glaub nicht, dass ich diese Dinge alle vergessen habe, nur weil ich jetzt keine Netze mehr auswerfe.”

“Du machst einen zufriedenen Eindruck. Das freut mich für dich.”

“Schöner wäre es natürlich, wenn du auch dabei sein würdest.”

“Es kann ja nun nicht jeder davon leben, sich gelangweilt vor das Burgtor zu stellen und Löcher in die Luft zu starren. Einige Männer müssen einer ehrlichen Arbeit nachgehen, damit das Volk nicht verhungert”, entgegnete Ferok. 

“Lass dies nicht den Hauptmann hören, der in mir schlummert”, flüsterte Radik, “Gar manch freches Mundwerk ist schon unter Peitschenhieben verstummt!”

“Dazu muss er meiner erst habhaft werden!”, rief Ferok, sprang auf und nahm nach kurzer Suche einen Stock zur Hand.

“Ach daher weht der Wind”, sagte Radik in spöttischem Ton, während er sich ebenfalls erhob, “Der Fischer will das Fell gegerbt haben.”

Er blickte sich um und fand bald einen geeigneten Knüppel.

“Eigentlich könnte ich dies ja auch mit bloßen Händen erledigen, aber ich will mich nicht schmutzig machen”, tönte er großspurig, bevor die Beiden sogleich zum Kampf schritten, wie sie es früher so oft getan hatten und ihre kindliche Freude dabei war immer noch genauso groß.
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Ungebetene Gäste

 

Er wartete geduldig mit den anderen in dem kleinen Waldstück, bis die Dämmerung hereingebrochen war. Es wäre zu gefährlich gewesen, diese große Fläche aus Eis und festem Schnee, die keinerlei Deckung bot, bei vollem Tageslicht zu überqueren.

Jetzt war es seine Aufgabe als Anführer, sich zuerst hinauszuwagen und zu erkunden, ob ein sicheres Fortsetzen des beschwerlichen Weges, der sie von Südosten bis zu dieser Küste geführt hatte, möglich sein würde. Langsam schlich er etwas geduckt vorwärts, während sein Blick unruhig nach allen Seiten wanderte. Das Eis trug sicher und die Schneedecke, die bereits einige Tage lag, war fest genug, um ein zu tiefes Einsinken zu verhindern. Es waren also beste Bedingungen, um rasch vorwärts zu kommen. 

Der starke Anführer war nun weit auf die freie Fläche hinausgelaufen. Hier richtete er sich zu ganzer Größe auf und beobachtete wiederum genau seine nächste Umgebung. Nirgendwo war eine Gefahr zu erkennen. Schnell lief er zum Waldstück zurück und gab den anderen zu verstehen, dass man es wagen könne. 

Unnötige Geräusche wurden vermieden und jeder war um ein zügiges Tempo bemüht. Der Anführer konnte recht grob werden, wenn es nicht nach seinem Willen ging. Oft genügte sein Furcht einflößender Blick, um die anderen Mitglieder der Gruppe zur Unterordnung zu zwingen. Er scheute aber auch die körperliche Auseinandersetzung nicht, wie viele Narben an seinem Leib belegten. Mit seiner kräftigen Statur hob er sich deutlich von den anderen ab und viele von denen, die es je gewagt hatten, mit ihm zu kämpfen, hatten mit ihrem Leben hierfür gezahlt. Seine Kraft und Erfahrung machten ihn gefährlich für Gegner und zugleich so unentbehrlich für die Gruppe. 

Die Dunkelheit nahm rasch zu und bald verschwand das letzte Sonnenlicht. Die weiße Landschaft war in der frostigen klaren Sternennacht dennoch gut zu erkennen, was für die Gruppe aber eher einen Nachteil bedeutete, denn so waren auch sie unschwer auszumachen. Bei jedem Geräusch hielten sie an und lauschten gespannt, während der Anführer der vermeintlichen Gefahr langsam entgegenging. Oft stammte die Störung aber nur von Vögeln oder sehr weit entfernten Menschen, deren Lärmen der Wind weit über das Eis trug. 

Als die große Insel erreicht war, eilte die Gruppe sofort in ein nahes Waldstückchen und nahm dort geräuschlos Deckung. Hunger war ein übermächtiges Gefühl und ließ alle unruhig umherlaufen. Große Tiere, deren Jagd lohnend wäre, waren hier in diesem kleinen Wäldchen nicht zu erwarten. 

Vor den Bäumen erstreckte sich ein langes Feld, jetzt schneebedeckt, hinter dem ein Gehöft mit drei Häusern stand. Dort war sicher etwas gegen den immer schlimmer werdenden Hunger zu finden. Im Schein flackernder Kienfackeln traten zwei Menschen heraus und verschwanden bald in einem anderen Gebäude. 

Jetzt hieß es abwarten, denn es dürfte noch eine Weile dauern, bis sich die Bewohner auf dem Gehöft zur Nachtruhe begeben würden. Bis dahin konnte man sich hier im Schutze des Unterholzes noch etwas ausruhen.

Als die Gelegenheit herangekommen war, wurde die Gruppe unruhig. Schnell wurde klar, dass es der Anführer allein versuchen wollte, da für eine schnelle und vor allem geräuschlose Aktion die anderen nur störend waren. Zwei junge männliche Mitglieder der Gruppe wollten sich damit nicht abfinden und begannen, dem Anführer dicht zu folgen, der sie sich aber mit deutlicher Geste vom Hals schaffte.

Bald war der hölzerne Zaun erreicht, welcher mit einem Sprung überwunden wurde. Vorsichtiges Abwarten bestätigte, dass es in den Wohnhäusern ruhig blieb. Längst war dem Anführer klar, wo sich der Stall mit den Tieren befand. Er schlich um dieses Gebäude herum und fand es mit einer gut verschlossenen Holztür gesichert. Die ersten Schafe und Gänse schienen die Gefahr zu spüren und begannen unruhig zu lärmen. Nun durfte keine Zeit verloren werden.

Die Holztür war in einen Torbogen in der mit Lehm verputzten Flechtwand des Stalles gehängt. Der Bogenabschluss war oben offen – dort konnte man hineingelangen. Nach einem kurzen Anlauf war es geschafft und der Anführer landete mitten in einem Verschlag mit einem halben Dutzend blökender Schafe. Er packte ein recht großes Tier und trat unverzüglich den Rückweg an. Es verlangte ihm gehörige Kräfte ab, das schwere zappelnde Schaf nicht fallen zu lassen. Aus dem Stall über den Hof, noch mal allergrößte Anstrengung und über den Zaun mit einem Satz. Da schlug bereits eine Tür auf. 

“Wer ist da?!”, donnerte eine Männerstimme durch die Nacht, während der Anführer von dannen hetzte.

Gegen Mitternacht erklang dann der jaulende Ton, welcher den Menschen seit Urzeiten das Blut in den Adern gefrieren lässt – ein mächtiges Wolfsgeheul. Das kleine Rudel hatte an dem großen Schaf seinen ersten Hunger gestillt und zog im Schutze der Nacht weiter nach Norden.

 

“Das Vieh soll so groß wie ein Bär gewesen sein. Aber an den Spuren konnte ein Wolf eindeutig als der nächtliche Räuber festgestellt werden. Zudem war dieses grässliche Geheul zu hören, was jeden letzten Zweifel beseitigen sollte.”

Die Männer des Dorfes und einige Tempelgardisten beratschlagten, wie die Jagd auf diese räuberischen Tiere zu organisieren war.

Auf Rügen gab es keine Wölfe, was weniger daran lag, dass diese hier nicht ausreichend Wild zum Jagen gefunden hätten, als vielmehr an der dichten Besiedlung der großen Insel durch den gefährlichsten Feind dieser Tiere – den Menschen. Wollte man diesem unnützen Raubtier schon nicht das Erlegen von Wildtieren gestatten, so lag dessen Gefährlichkeit aber vor allem darin, dass er mit Vorliebe die wertvollen Nutztiere der Menschen aus den Ställen und von den Weiden zu seiner Beute machte. Dies war für die Menschen ein ärgerlicher Verlust und bedeutete daher das Todesurteil für jeden einzelnen Wolf, dem es hin und wieder im Winter gelang, über das Eis die Insel Rügen zu erreichen. 

Radik war stolz, dass man ihn und Ferok für diese wichtige Aufgabe mit herangezogen hatte. Ein Wolfsrudel war vor etwa einer Woche im Südwesten der Insel aufgetaut, woraufhin sofort Warnungen von Dorf zu Dorf weitergegeben wurden. 

In der letzten Nacht waren die Tiere durch eine massive Holztür in den Stall eines kleinen Gehöftes ganz in der Nähe von Vitt bei Arkona gelangt. Auch ein brennendes Holzfeuer auf dem Hof hat die Wölfe nicht abgehalten. Der Bauer hatte stundenlang im Stall Wache gehalten, dann aber kurz vor Tagesbeginn der aufkommenden Müdigkeit nachgegeben und war ins Haus gegangen, um sich ein wenig hinzulegen. Er war noch gar nicht richtig eingeschlafen, als es plötzlich einen großen Lärm gab und bevor der Bauer mit Fackel und Knüppel bewaffnet heraustreten konnte, waren auch schon zwei Ziegen und eine Gans geraubt worden. Drei Wölfe hatte der Mann gesehen, von denen ihm einer so groß und mächtig vorkam, dass er fast froh war, diesem nicht im Stall oder Hof begegnet zu sein, auch wenn er den Verlust seiner Tiere gern verhindert hätte.

Das Fangen eines Wolfsrudels war nun keine sehr einfache Sache. Hierzu musste gut vorgeplant werden und die Ausführung sollte möglichst rasch vonstatten gehen, um ein Entkommen dieser Tiere, die drohende Gefahren frühzeitig erkannten, zu verhindern. Daher sollte die Jagd zum Teil von Pferden aus erfolgen und hier hatte Ugov auch sofort an Radik und Ferok gedacht und sie, mit einigen älteren und erfahrenen Männern, für diese wichtige und spannende Aufgabe eingeteilt.

Zunächst musste festgestellt werden, wo sich die Tiere aufhielten. Dies war bereits bei einem Rudel schwierig, das ein bestimmtes Revier bewohnte, ungleich komplizierter jedoch bei einer vagabundierenden Gruppe von Wölfen. So war es am besten, den Wölfen eine Falle zu stellen, wenn man auch bei diesen gerissenen Tieren immer damit rechnen musste, dass sie den Hinterhalt witterten. 

Es galt zu verhindern, dass die Tiere die Nordspitze der Insel wieder verließen, da hier die Möglichkeiten zu einer Treibjagd am besten waren.

Also erklärte sich Ugov bereit, die Fährten der Tiere zu verfolgen. Hierzu nahm er Radik und Ferok mit. Alle drei folgten auf ihren Pferden den in der Schneedecke gut erkennbaren Spuren, die vom Gutshof des in der Nacht überfallenen Bauern ausgingen. Man erkannte deutlich, dass die kräftigen Raubtiere etwas mit sich geschleift hatten und dennoch in großem Tempo gelaufen waren.

Die Fährte endete in einem Wald, in den die drei Verfolger, soweit es ging, vorsichtig hineinritten. Es war wahrscheinlich, dass die Wölfe beim Anblick der Menschen das Weite suchen würden und gänzlich ausgeschlossen, dass sie einen Angriff wagen könnten, solange sie eine Möglichkeit zur Flucht hatten. Dennoch spürte Radik sein Herz stärker schlagen und merkte auch Ugov die Anspannung an.

Auf einer kleinen Lichtung fanden sie die Überreste der Tierkadaver. Überall lagen sauber abgenagte Knochen herum, vermischt mit Blut, Ziegenhaut und Gänsefedern. Die gehörnten blutigen Ziegenschädel, denen die Augen fehlten, wirkten Angst einflößend. 

Die drei Reiter saßen ab und sahen sich um. Hier wimmelte es von Wolfsspuren und immer wieder fiel der Abdruck eines außerordentlich großen Tieres auf.

“Die Wölfe müssen sehr hungrig gewesen sein. Dieses üppige Mahl dürfte ihnen für einige Tage reichen, aber bald werden sie wieder Beute machen müssen. Je größer der Hunger ist, desto unvorsichtiger werden sie”, meinte Ugov, während er mit einem Stock in den herumliegenden Knochen stocherte. 

Radik und Ferok luden einen Schafbock von einem Pferd. 

“Ich glaube, sie sind noch ganz in der Nähe. Weiter nach Norden können sie nicht, es sei denn, sie wollen schwimmen gehen.” 

Sie schlugen einen Pflock ein und befestigten den Schafsbock mit einem langen Seil daran. Es war ein altes, aber noch recht kräftiges Tier, das sich vor einem Fuchs oder Dachs nicht zu fürchten brauchte. 

“Heute Nacht werden die Bestien hier ihr letztes Mahl einnehmen und danach ein wenig ausruhen. Also kann morgen früh die Treibjagd beginnen.” 

Im selben Augenblick ertönte Wolfsgeheul in nicht allzu weiter Entfernung.  

 

Das Rudel war sehr vorsichtig, denn tagsüber wimmelte es überall von Menschen. Selbst in den Wäldern mussten sie sich tief zurückziehen, um keinem dieser gefürchteten Feine zu begegnen.

Dem instinktiven Trieb der Tiere, der sie nach Norden geführt hatte, konnte nicht weiter gefolgt werden. Zwar waren auch die nördlichen Küstenbereiche Rügens gefroren, aber nach kurzer Strecke wurde das Eis brüchig und ging schließlich in offenes Wasser über. Sie mussten wohl oder übel auf der Insel ausharren, wenn sie nicht wieder südlich abwandern wollten. 

Letztlich wurde das Verhalten der Wölfe aber nur von einem bestimmt – dem Hunger. Sobald die Nacht hereingebrochen war, musste Beute gemacht werden. Zweimal war es ihnen auch tagsüber gelungen, nach anstrengender Jagd ein Reh zu erlegen. Aber jedes Mal waren sie dabei von Menschen beobachtet worden, die sich sofort mit Knüppeln bewaffnet zusammengerottet und sie vertrieben hatten, wobei auch die Beute zurückgelassen werden musste. Daher versuchte das Rudel jetzt, am Tage in den Wäldern zu bleiben.

Der alte Wolf spürte die zunehmende Gefahr. Hatten sie vor einigen Tagen noch ohne größere Mühe des Nachts Beutetiere auch in der Nähe von Menschen erlegen können, war dieses Unterfangen zusehends gefährlicher geworden. Sämtliche Nutztiere waren von den Winterweiden in die Ställe getrieben worden und dort hielten die Menschen jetzt pausenlos Wacht. Bei den wilden Tieren, insbesondere den Rehen, waren gegen Ende des immer noch strengen Winters ausschließlich kräftige Tiere übrig geblieben, die nur durch ausdauernde Hatz zu erlegen waren. Daran war bei Tageslicht wegen der überall wachsamen Menschen nicht zu denken.

Auch in der letzten Nacht hatte es viel Geduld gekostet, bis Beute geschlagen werden konnte. Der Anführer des Rudels besaß aber genug Erfahrung, um zu wissen, dass sich die Ausdauer auszahlte. Wenn es nach einem der jungen unerfahrenen Wölfe gegangen wäre, die beim Wittern von Haustieren jede Vorsicht außer Acht ließen, hätte man sie längst allesamt mit Äxten und Knüppeln erschlagen und ihnen mit Fackeln das Fell versenkt.

Schon wieder war die Nacht hereingebrochen und unruhig lief das hungrige Rudel auf seinem Rastplatz umher. Dann brach der Anführer auf, wie immer zunächst allein. 

Er suchte Gehöft für Gehöft ab, aber überall brannten große Feuer und Menschen standen herum. Überhaupt schien die Aktivität der Menschen bei Einbruch der Dunkelheit heute eher zugenommen zu haben. Überall versammelten sich Leute oder waren unterwegs. Reiter pendelten zwischen den einzelnen Gruppen und ließen laute Rufe ertönen.

Der erfahrene Wolf spürte die Gefahren, die von diesen zweibeinigen Wesen ausgingen. Er orientierte sich in die Richtung des Waldstückes, in dem das Rudel vor zwei Nächten eine recht ansehnliche Beute verschlungen hatte. Beim Näherkommen hörte er das heisere Blöken eines Schafes und begann sofort, sich an das Tier heranzuschleichen.

Der Bock hatte ihn gewittert und folgte seinen Bewegungen mit gesenktem Kopf. Ohne Zögern stürzte sich der große Wolf auf ihn, bemerkte aber das Seil zu spät und verfing sich im Moment des Angriffssprunges mit einer Vorderpfote darin, als ihn auch schon auch ein gewaltiger Rammstoß des Bockes an der Schulter traf und zurückschleuderte. Er hatte den Gegner unterschätzt. Hier war es besser, mit mehreren aus verschiedenen Richtungen anzugreifen. Er kehrte zurück zum Rudel.

Gegen morgen lag auf der kleinen Lichtung nun neben den Ziegelschädeln noch der Kopf des wehrhaften Schafsbockes. 

Das Rudel wollte den Tag wie gewöhnlich zum Ausruhen nutzen, als beim Auftauchen der ersten Sonnenstrahlen von Südosten ein gewaltiger Lärm einsetzte. Unzählige Männer schritten in einer Kette nebeneinander und schrieen, pfiffen, klatschten in die Hände oder schlugen mit Hölzern aufeinander. Unter ihnen befanden sich in gewissen Abständen Reiter, die anfangs Mühe hatten, bei dem Spektakel die Pferde ruhig zu halten.

Der große erfahrene Wolf hatte eine solche Situation schon einmal erlebt. Damals war von den Menschen alles Getier erschlagen oder mit Lanzen erlegt worden, dessen sie habhaft werden konnten.

Die Menschenkette kam immer näher und erreichte schließlich das Waldstück, in dem sich das Rudel befand. Die Waldung wurde umstellt und nur nach Nordwesten ein freier Weg gelassen. Schließlich begaben sich Treiber, wiederum unter lautem Gelärme, in das Unterholz hinein.

Die Wölfe gerieten in Panik und schließlich rannte das Leittier los, hinter ihm das angsterfüllte Rudel. Als sie auf die weiße weite Fläche kamen, steigerte sich das Gebrüll der Menschen noch und in den Flanken nahmen links und rechts sofort größere Gruppen Berittener die Verfolgung auf. 

Der Anführer hetzte in großem Tempo los und kümmerte sich nicht darum, ob die anderen mithalten konnten, folgen würden sie ihm ohnehin.

An den Seiten standen überall in langen Reihen Reiter, die den Ring langsam enger schlossen. Zudem sorgten die lautstarken berittenen Verfolger dafür, dass das Rudel gehetzt blieb und keinen Ausbruch versuchte.

Für die Flucht blieb somit nur ein Weg zwischen zwei kleineren Baumgruppen hindurch. Der alte Wolf witterte die Falle, er wurde etwas langsamer, bis ihn die ersten anderen Wölfe, von Todesangst getrieben überholten, dann schlug er einen Haken und versuchte in die entgegengesetzte Richtung zu entkommen. Einige Reiter lösten sich und versuchten, ihm den Weg abzuschneiden, während die anderen dem restlichen Rudel folgten. Er musste die kurze Überraschung der Menschen ausnutzen. 

Dort hinten sah er, dass sich die Kette der Treiber bereits aufgelöst hatte, wohl in der sicheren Annahme, das Rudel würde jetzt in diese eine Richtung gehetzt werden. Dort könnte er durchbrechen. Laute Kommandos ertönten, Hektik machte sich in den Menschengruppen breit. Er spürte das Schnauben des Pferdes in seinem Nacken, auch wie ein Knüppel sein Rückenfell streifte, doch er achtete nur auf die Lücke in der Menschenkette, seine letzte Chance zur Flucht. Dort angekommen sprang er zwei Menschen, die sich ihm entgegenstellten, an, riss diese um und rannte so schnell es ging weiter. Durch diese beiden Menschen waren auch die Verfolger behindert worden, die ihre Pferde zügeln mussten, um niemanden über den Haufen zu reiten.

Der große Wolf hatte nun freies Feld vor sich und eilte mit großen Sätzen vorwärts. An der linken Seite bemerkte er in weitem Abstand zwei Reiter in schnellem Galopp, die er nicht als unmittelbare Bedrohung empfand. Da die Geräusche hinter ihm leiser geworden waren, hielt er auf ein Waldstück zu, um sich dort zu verbergen. Er bemerkte nicht, dass die zwei Reiter kurz vor ihm von der linken Seite in die ihm Sicherheit verheißende Waldung eingedrungen waren. 

Hinter den ersten Bäumen verlangsamte er sein Tempo und sah sich nach seinen Verfolger. Die Gruppe Reiter war nun doch wieder recht dicht herangekommen. Schnell lief er weiter und gelangte an eine Lichtung. Er stockte kurz und bemerkte, dass auf der gegenüber liegenden Seite die Bäume dichter standen. Das näher kommende Schlagen der Pferdehufen ließ ihm keine lange Zeit zum Überlegen und so lief er auf die Waldlichtung, als augenblicklich zwei Reiter hervorpreschten. Er versuchte einen Ausbruch, aber da flog auch schon ein Netz über ihn, was ihn ins Stolpern brachte. Durch sein kräftiges Ziehen und Zerren fiel der Reiter, der das Netz hielt vom Pferde. Der andere sprang ebenfalls vom Pferd, mit einer Lanze bewaffnet, gerade in dem Augenblick, als sich der Wolf befreien konnte. 

Das große Wolf nahm blitzschnell wahr, dass die kleine Lichtung mit einen hohen Holzzaun umgeben war und nur zwei große Öffnungen vorhanden waren, die eine an der Seite, von der er gekommen war und von wo sich jetzt die Reiter näherten, die andere genau gegenüber. Dort stand der andere Reiter mit erhobener Lanze, ein großer blonder Kerl, dessen Angst der erfahrene Wolf spüren konnte. Zudem erkannte er dessen noch junges Alter und entschied sich daher für den Angriff. Mit der ganzen ihm nach der Hatz noch verbliebenen Kraft, bestärkt durch den unbändigen Überlebenswillen, setzte er zum Sprung an.

 

Das ganze Dorf war an diesem Morgen früh auf den Beinen gewesen. Das erste Tageslicht galt es auszunutzen. Jeder wusste, was er zu tun hatte, da am Abend zuvor alles genau besprochen worden war. Die Männer waren, bewaffnet mit Knüppeln und Speeren, in großen Gruppen nach Südosten marschiert und hatten dabei das Waldstück, in dem man das Wolfsrudel vermutete, weit umgangen.

Radik und Ferok fanden sich in einem Heer von Reitern wieder, die meisten von ihnen Gardisten der Tempelburg. Mit lauten Kommandos wurden die einzelnen Aufgaben zugeteilt. Das Jagdfieber war den Männern deutlich anzumerken.

Der Plan war recht einfach. Eine dichte Kette an Treibern sollte bis zu dem Waldstück vorrücken und es von allen Seiten einschließen, nur ein Ausgang blieb. Nach dem Ausbruch der Wölfe würde sich sofort eine Schar von Reitern an deren Fersen heften und sie in höchstem Tempo hetzen. Es galt, das Rudel in eine bestimmte Richtung zu lenken, wofür weitere Reiterketten an den Flanken sorgen sollten. 

Die Hatz sollte in einem kleinen Waldstück enden, in den jeglicher Ausgang durch Netze zwischen den Bäumen versperrt war. Hier warteten unzählige Männer, die die Raubtiere töten sollten, mit Äxten und Sperren.          

Ugov hatte das Anbringen der Netze beaufsichtigt und Radik und Ferok hatten alles mit großem Interesse beobachtet. Jede Lücke musste geschlossen werden, wenn das Rudel hier sein Ende finden sollte. 

“Mit so einem Wolf ist nicht zu spaßen!”, mahnte Ugov seine jungen Begleiter, “Er hat scharfe Zähne und die weiß er zu gebrauchen. In die Enge getrieben greift er alles und jeden an und wenn er dir erst an der Gurgel sitzt”, Ugov griff Radik mit der Hand, aber nur leichtem Druck, an die Kehle, “Dann ist es aus!” 

Radik war zusammengezuckt und musste erst mal schlucken. 

Mit kräftigem Ziehen wurde ein fester Halt der Netze geprüft und jeder Mann bemühte sich, möglichst weit vorne zu stehen, damit er es sein konnte, der einem dieser Bestien den tödlichen Schlag oder Stoß versetzen würde. 

“Am Ende schlagt ihr euch noch gegenseitig tot!”, rief Ugov spöttisch und versuchte Ordnung in den Haufen zu bekommen.

Als alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, musste ein Reiter losgeschickt werden, der die Männer informierte, mit dem Kesseltreiben zu beginnen. Ugov übertrug diese verantwortungsvolle, aber wenig gefährliche Aufgabe an Radik und Ferok, die sich nicht lange bitten ließen.

Die beiden Jungen ritten der Kette der Treiber an der Seite etwas voraus, um das Geschehen gut im Blick zu haben. Die Spannung stieg, aufgepeitscht durch das dröhnende Lärmen der Männer. Dennoch tat sich in der Waldung nichts und langsam machte sich wohl der eine oder andere mit dem Gedanken vertraut, dass das Rudel längst weitergezogen sein mochte.

Erst als die Männer unmittelbar am Wald anlangten und erste Reiter vorsichtig hineinstießen, kamen die Wölfe herausgelaufen, voran ein mächtiges Tier, und legten auf dem freien Feld ein beachtliches Tempo vor. Das Geschreie und Gebrüll nahm nun von allen Seiten noch zu und sofort setzten Reiter nach.

Radik und Ferok hatten einen großen Abstand zum Geschehen und lenkten ihre Pferde nun zurück zu den Bäumen, in denen sich die Netzfallen befanden, ohne den Blick von der dahinjagenden Wolfsgruppe abzuwenden. Dann beobachteten sie, wie der vordere große Wolf plötzlich spürbar langsamer wurde. Radik meinte zunächst, er sei wohl von einem Pfeil getroffen worden, dann jedoch schlug das Tier geschickt einen Haken und nahm wieder das volle Tempo auf, nun aber in die entgegengesetzte Richtung.

Die Kette der Treiber war schon dabei, sich zu zerstreuen, als das mächtige Raubtier ihnen ganz unerwartet entgegenkam. Diese Männer waren auch mehr zum Lärmen, denn zum Kämpfen ausgerüstet und so entstand schnell ein Durcheinander.

Radik hatte sofort sein Pferd gewendet und versuchte, dem Wolf den Weg abzuschneiden. Ferok, der auf seinem Schoß ein Netz liegen hatte, dass beim Bau der Falle überzählig gewesen war, folgte ihm unverzüglich.

Schon bald sahen die beiden Jungen, dass der Wolf auf ein Waldstück zuhielt, was sie vor ihm erreichen würden. Es war der kleine Forst, in dessen Mitte sich eine umzäunte Weide befand, auf der im Sommer Schweine gehalten wurden. Dort angekommen ritten sie langsam zur Lichtung und stellten sich hinter den Bäumen auf. 

Ferok nahm das Netz und legte es schnell zu recht. Die schlagenden Hufe der anderen Verfolger waren bereits zu hören, als der Wolf auf der anderen Seite der Lichtung auftauchte und nach kurzem Zögern weiterlief. 

“Jetzt!”, brüllte Radik und beide stürmten vor. 

Ferok war zuerst bei dem Tier und warf das Netz. Der Wolf strauchelte, rappelte sich auf und riss mit aller Kraft an dem Netz, das Ferok mit beiden Händen hielt. Bei einem Satz des Tieres verlor er das Gleichgewicht und fiel vom Pferd. Radik packte das blanke Entsetzen, da er meinte, der Wolf, der tatsächlich mächtig wie ein Bär wirkte, würde sich nun auf Ferok stürzen. Er sprang vom Pferd und lief mit der Lanze in der Hand hinzu, als das Raubtier das Netz bereits abgeschüttelt hatte und im direkt gegenüberstand. 

Das Tier war in Todesangst, zu allem entschlossen, die Augen blutunterlaufen, mit gefletschten Zähnen und Schaum vorm Maul. Noch nie hatte Radik eine solche den ganzen Körper erfassende Angst verspürt. Nun ging es sehr schnell. Der Wolf sprang, hatte sich mit einem Hinterbein aber noch am Netzseil verfangen, an dem Ferok, der sich halbwegs aufgerappelt hatte, nun kräftig zog. Radik richtete die Lanze auf und erwischte das Tier, das trotz Feroks Eingreifen noch einen beachtlichen Satz machte, voll in der Brust. In dem Moment spürte Radik einen starken Schmerz im linken Arm, der in umwarf und neben den in Agonie um sich beißenden Wolf hinstreckte.

Dumpfe Schläge aus etlichen Knüppeln besiegelten das Ende des mächtigen Raubtieres. Radik zitterte und wusste nicht, ob vor Angst oder vor Schmerzen. In seinem linken Oberarm steckte tief ein Pfeil.

“Das war ja nicht gerade ein Meisterschuss! Vor der nächsten Jagd wirst du wohl noch etwas üben müssen. Ich erwarte natürlich, dass du dich entschuldigst! Es hätte nicht viel gefehlt und du hättest ihn umgebracht!” 

Radik kam die Stimme bekannt vor, konnte sie aber erst zuordnen, als er Zambors Gesicht über sich sah, der ihn freundlich anlächelte. 

“Das war ziemlich mutig von dir. Ohne dich wäre uns diese Bestie doch glatt entwischt.” 

Nun beugte sich auch Nipud zu ihm hinunter und brachte doch tastsächlich einige Entschuldigungsworte über die Lippen, auch wenn seine Augen wenig reuevoll blickten.

 

So saßen Radik und Ferok, der sich beim Sturz vom Pferd das Wadenbein gebrochen hatte, am Abend mit verbundenen Gliedern am warmen Ofen und berichteten unablässig allen, die es hören wollten, von ihrer Heldentat. Dass der Wolf so groß wie ein Bär gewesen sei, wurde nicht als Übertreibung abgetan, nachdem dieser Vergleich von allen, die dieses Tier tot oder lebendig gesehen hatten, bestätigt wurde. 

Ugov gab auch gern zum Besten, wie die anderen fünf Wölfe erlegt wurden, was aber weit weniger spannend klang, da dort alles nach Plan gelaufen war.

Die Kadaver der Tiere hängte man an Pfählen neben das Burgtor, wo sie bald streif froren.

 

Radik und Ferok fühlten sich wie Soldaten, die von einem gefährlichen Einsatz körperlich gezeichnet zurückgekehrt waren, auch wenn ihre Blessuren im Grunde auf eigene oder anderer Leute Dummheit zurückzuführen waren. 

Zasara hatte sich sofort besorgt um Radik gekümmert und wich nun tagsüber kaum von seiner Seite. Der Pfeil war mit einer Eisenspitze versehen gewesen und hatte am Oberarm eine sehr tiefe Verletzung verursacht, die nur langsam verheilte. Sogar der Knochen war leicht angebrochen und verursachte starke Schmerzen.

So sehr er Zasaras Zuwendungen noch vor kurzem genossen und diese in ihm Hoffnung geweckt hätte, empfand er jetzt Unbehagen und irgendwie ein schlechtes Gewissen bei der fürsorglichen Aufmerksamkeit, die sie ihm widmete, denn seine Gedanken waren nur bei Kaila. Nachts träumte er, dass er allein mit dem Wolf kämpft, diesen erlegt, aber selbst verletzt liegen bleibt, bis Kaila ihn findet und pflegt und ihm alles verzeiht, womit er sie gekränkt haben mochte.
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Der Beginn der Reise

  

Die Karren waren voll beladen und Radik erschien es wie ein waghalsiges Unterfangen mit diesen Wagen monatelang durch die Lande ziehen zu wollen. Jeder noch so kleinste Platz war ausgenutzt und mit Waren voll gepackt worden, so dass man befürchten musste, die Achsen würden brechen und die Zugtiere den Dienst versagen, sobald sich auch nur eine Fliege auf dem Wagen niederlassen würde. Aber es war Winter und nun gab es keine Fliegen. 

Radik war froh, sich nicht auf eines der Gespanne quetschen oder gar zu Fuß nebenher laufen zu müssen, denn er saß auf Kuro, seinem eigenem Pferd und dort ließ es sich gut aushalten. Zunächst hatte er sich gar nicht getraut, den Kaufmann Pritzbur zu fragen, ob er den Hengst auf der Reise mitführen dürfe, denn dies schien ihm angesichts der nicht geringen Bedürfnisse eines solchen Tieres etwas vermessen. Aber Womar hatte die Sache für ihn geregelt, wie Radik überhaupt den Eindruck hatte, dass der Alte auf Pritzbur einen tiefen Eindruck gemacht hatte.

Zehn Wagen gehörten Pritzbur, der sich zusammen mit unzähligen anderen Kaufleuten auf den Weg nach Süden machte. Der Zweck dieser Gemeinschaft lag in der gegenseitigen Hilfe und dem Beistand, die man einander bieten konnte. So bot allein die große Menschenmenge einen besseren Schutz vor Räubern und anderen Wegelagerern, zumal die größeren Händler Waffen mitführten und Wert darauf legten, dass dies allgemein bekannt war. Dadurch wurde Gesindel in der Regel ferngehalten. 

Für diesen Schutz und die Sicherheit mussten kleinere Kaufleute, die sich dem Tross anschlossen, einen Obolus entrichten, der sich nach dem Wert der von ihnen transportierten Waren richtete, denn ein Goldschmied, mochte er auch nur wenige Truhen bei sich haben, war natürlich für Räuberbanden ein verlockenderes Ziel, als ein Fischhändler mit mehreren Wagen, bei dem allenfalls der Geldbeutel von Interesse war.

Pritzbur zählte zu den Kaufleuten, die mehr Schutz boten, als sie suchten und erhielt daher seinen Anteil an den von den kleineren Händlern entrichteten Geldern, wobei die Aufteilung danach vorgenommen wurde, wie viele Leute und Waffen der Händler aufzubieten hatte. Hierbei stand Pritzbur mit zwölf gut bewaffneten Männern nicht schlecht da.  

Jedem Wagen war ein Gehilfe zugeteilt, der das Gespann führte. Rubislaw, dem Radik bereits begegnet war, erledigte alle groben und körperlich schweren Arbeiten, für die sonst zwei oder drei Leute notwendig wären. Überwacht wurde das alles von Lagomir, der die rechte Hand Pritzburs darstellte und für die Verantwortung, die er trug, noch recht jung an Jahren war. Er war von angenehmer und gepflegter äußerer Erscheinung, aber entpuppte sich als stets übellauniger Leuteschinder, sobald er nur den Mund auftat. Besonders Rubislaw hatte unter ihm zu leiden, ertrug jedoch die wüsten Beschimpfungen, Schläge, gar Tritte stets mit erstaunlicher Gelassenheit. Bereits als sie sich das erste Mal in die Augen blickten, wusste Radik, dass dieser Mensch nicht sein Freund werden würde, ganz im Gegenteil zu Rubislaw, hinter dessen hässlicher und Furcht einflößender Erscheinung sich ein gutes Herz verbarg. 

Auch merkte Radik schnell, dass Rubislaw nicht der tumbe Dummkopf war, für den ihn offensichtlich die anderen hielten, sondern sich nur mit dieser Rolle abgefunden hatte, um Ärger aus dem Weg zu gehen. So konnte ihm niemand etwas Böses unterstellen, wenn ihm einmal ein Fehler unterlief und jedermann war zufrieden, ihm geistig überlegen zu sein und machte sich daher nicht die Mühe, ihm mit List oder Tücke zu begegnen.

 

Der Tross verließ die Insel im Südwesten und setzte dort, wo das Wasser seine schmalste Stelle erreichte, mit großen Booten über. Der junge Winter zwickte zwar schon die Ohren, Nase und Hände, aber seine Kraft hatte noch nicht ausgereicht, das sanft schaukelnde Meer zu bändigen und in ein Eisfeld zu verwandeln. Das auf dem Festland liegende Fährdorf hieß Stralow und gute Wetterbedingungen sorgten dafür, dass alle heil hinüberkamen, wenn auch die Überfahrt auf den voll beladenen Booten Radik angesichts der Unberechenbarkeit des Verhaltens der Tiere und der nur dürftig gegen ein Verrutschen gesicherten Ladung etwas abenteuerlich vorkam. Aber die Männer, die die Boote führten, verstanden ihr Handwerk.

Das Gebiet der Ranen, welches sich auch auf das an die Insel angrenzende Festland erstreckte, war durch Flüsse und Waldungen eingegrenzt, die einen Zugang von Süden verhinderten. Daher mussten die Händler zunächst nach Westen ziehen, um zwischen den Flüssen Trebel und Recknitz, bei der Siedlung Tribsees, hindurchgelangen zu können. Anschließend konnte man nach Südosten schwenken und in Richtung Krakau weiterziehen. Diese geographischen Gegebenheiten, die den Ranen einen natürlichen Schutz nach Süden boten, bedeuteten für die Kaufleute einen Umweg, der in diesen Tagen, da gute und kurze Wege ohnehin selten waren, niemanden wirklich verärgerte.

Pritzbur hatte Radik zu Beginn der Reise seinen Männern vorgestellt, als seinen Lebensretter und jemanden, der etwas von der Rechnerei verstünde. Die Gehilfen waren ihm freundlich entgegengetreten, aber dennoch etwas reserviert, da sie diesen jungen Mann, der offensichtlich Dinge beherrschte, die sich weit außerhalb ihrer Fähigkeiten bewegte, nicht einzuschätzen wussten. Der Ton und Umgang unter diesen Männern war oft recht derb und nur eine strikte Hierarchie verhinderte, dass bei auftretenden Schwierigkeiten, die es zuhauf gab, statt der Worte auch die Fäuste flogen.

Lagomir hatte stets das letzte Wort und Pritzbur redete ihm nicht hinein, solange nur der Transport der Waren reibungslos vonstatten ging. Da er diese uneingeschränkte Vertrauensstellung genoss, war ihm Radik, der sich hier frei und oft an der Seite von Pritzbur bewegte und noch dazu dem Kaufmann Unterstützung in Dingen geben konnte, von denen Lagomir überhaupt keinen Begriff hatte, von Anfang an ein Dorn im Auge. Zudem war es Radik sogar gestattet, des Abends in der erlesenen Runde der Kaufleute zu sitzen, während die Gehilfen unter sich blieben.

“Wenn der hochverehrte Gast mit anfassen würde, ginge die Sache sicher schneller von der Hand” 

Lagomir hielt eine Kiste auffordernd an einer Seite hoch und deutete Radik mit einer Bewegung des Kopfes, am anderen Ende zuzupacken. Der lauernde Blick machte Radik klar, dass er auf der Hut sein musste.

“Das will ich gerne tun”, meinte Radik ruhig und sie wuchteten gemeinsam die Kiste auf den Wagen, dessen Ladung neu geschichtet werden musste, nachdem ein Rad von der Achse gesprungen war, “Meinen Beitrag an der Arbeit werde ich schon leisten, auch wenn ich von den Dingen hier noch nicht allzu viel verstehe. Gut gemeinte Ratschläge finden bei mir daher stets Gehör.”

“Tue einfach, was ich dir sage. Damit fährst du am besten, Junge. Je eher du dies begreifst, umso leichter wird dir auch die Arbeit fallen.” 

Lagomir hatte das Wort ´Junge´ mit deutlicher Verachtung ausgesprochen, obwohl er selber unter den Männern nicht gerade zu den Ältesten zählte.

“Dein Einsatzwille sei gelobt, aber denke daran, dich nicht derart anzustrengen, dass du am Ende die Feder nicht mehr halten kannst.” 

Pritzbur war hinzugetreten und klopfte Radik freundlich auf die Schulter. “Zeig dem jungen Mann ruhig alles, was er wissen will, Lagomir, vielleicht revanchiert er sich am Ende und bringt dir Schreiben, Lesen und Rechnen bei.” 

Pritzbur lachte schallend und schien sich noch mehr zu amüsieren, als Lagomir die Zornesröte ins Gesicht stieg, während Radik sofort spürte, dass derlei Späße auf ihn zurückfallen würden. 

“Was gaffst du Trottel? Wie lange soll der Wagen noch hier stehen?” 

Lagomir stieß und schubste Rubislaw, vielmehr versuchte er dies, aber der massige Körper Rubislaws blieb von diesen Attacken unbeeindruckt.

“Ich beeil mich schon, schneller geht’s nichts!” 

Rubislaw hob einen Bottich so schwungvoll in die Höhe und seitlich auf die Ladefläche des Karrens, dass Lagomir sich durch einen schnellen Schritt zurück in Sicherheit bringen musste, um nicht umgestoßen zu werden.

“Irgendwann schlage ich dich tot!”, sagte Lagomir hasserfüllt.

Radik fasste zu, als Rubislaw den nächsten Bottich hob. Dieser guckte etwas irritiert, lächelte Radik dann zu und überließ ihm eine Griffbreite am Metallring, trug aber, wie Radik sogleich merkte, dennoch fast das ganze Gewicht allein.

Nachdem der Wagen beladen war, stellte man fest, dass dieser beim Verlust des Rades in eine derartige Lage neben dem Weg zum Stehen gekommen war, die ein Umdrehen des Wagens erforderlich machte. Auf Grund des Unterholzes war aber nicht genügend Platz zum Vorspannen der Pferde. Nun mussten also die Männer anpacken, denen sich an der Deichsel wenig Angriffsfläche bot, so dass nur zwei oder drei gleichzeitig zufassen konnten.

“Das hätte man doch vorher sehen müssen! Unbeladen wäre der Wagen doch viel leichter gewesen!” 

Jedem war klar, wem Pritzburs Vorwürfe galten. 

“Alles wieder abladen!”, brüllte Lagomir nun zu den Männern.

Rubislaw hielt die anderen Männer zurück, besah sich die Lage und sagte dann: “Ich werd mal versuchen, was ich tun kann. Versucht ihr, die Ladung abzustützen.” 

Er bückte sich, schob seine Arme in Höhe des Rades unter den Wagen und hantierte eine ganze Weile, bis er die beste Position gefunden hatte. Dann drückte er seine Knie durch, hob eine vordere Ecke des Wagens für einen Augenblick an und bewegte diese durch Drehung seines Oberkörpers. Das narbenzerfurchte Gesicht war vor Anstrengung gerötet und angespannt. Nachdem diese Prozedur einige Male wiederholt worden war, hatte sich der Wagen soweit gedreht, dass die Pferde die restliche Arbeit leisten konnten.

“Da hätte uns unsere ganze schlaue Rechnerei nichts genützt”, meinte Pritzbur zu Radik, “Ein Mann mit der Kraft eines Bären und demselben Denkvermögen ist in manchen Situationen wichtiger, als ein schlauer Kopf.”
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Eigennützige Hilfe

 

“Ich bin gespannt, wie viel sie wohl einbringen werden”, sagte Radik zu Ferok und konnte seinen Stolz nicht verhehlen, als die beiden in der Nähe des erhöhten hölzernen Podestes standen, auf dem die Sklaven feilgeboten wurden.

Ihm war zwar noch immer nicht ganz klar, warum man ausgerechnet ihn zu dieser Unternehmung hinzugerufen hatte, aber diese Frage interessierte ihn nun kaum, denn er fühlte sich wie ein Krieger, der erfolgreich aus einer Schlacht zurückgekehrt ist und nun siegesfroh seine Beute betrachtet.

“Sieh nur, wie aufgeregt die Araber debattieren. Ich denke, sie haben längst Gefallen an der Ware gefunden, nun geht es nur noch darum, den Geldbeutel so weit wie möglich zu schonen”, meinte Ferok, der ebenfalls gespannt das Schauspiel beobachtete.           

Radik ging etwas näher heran, um zu hören, was die Sklavenhändler dort besprachen. Einige arabische Worte, die Sadif ihm beigebracht hatte, waren ihm noch geläufig und so fand er heraus, dass man es besonders auf zwei der Männer und eine junge Frau, gerade dem Mädchenalter entwachsen, abgesehen hatte. Die verschiedenen Händler verständigten sich nun darüber, wie man die Ware gütlich untereinander aufteilen konnte, da man andernfalls den Preis unnötig hochtreiben würde. Nach langem Hin und Her war man sich einig, wer welche Sklaven kaufen könne, ohne dass die anderen für dieselben Unfreien ein Angebot abgeben würden. So sollte jeder an gute Ware gelangen und dafür nur einen lächerlichen Betrag zahlen.

Durch diese Absprachen würde den Ranen ein gutes Geschäft vereitelt werden, was Radik dazu bewog, den Arabern einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er ging zu demjenigen, welcher den Verkauf der gefangenen Obodriten im Auftrag des Oberpriesters durchführte und redete auf diesen ein.

Die Sklavenhändler fingen an, ihre Gebote abzugeben, von zögernden, nachdenklichen Gesten begleitet, als seien sie sich nicht sicher, ob sie ein Kauf zu diesem Preis nicht völlig ruinieren würde, wohl wissend, dass jeder Einzelne der Sklaven mehr wert war, als die Summe die man für derer drei bot. Groß war das Erstaunen, als der Rahnische Händler zwei männliche Sklaven und eine Obodritin aussonderte und erklärte, diese seien nur zusammen zu verkaufen. Zugleich setzte er eine Mindestsumme fest, was zu einiger Unruhe unter den Arabern führte.

Natürlich hätten sich die Sklavenhändler nun darauf einigen können, dass einer von ihnen die drei Sklaven zum Mindestpreis erwirbt und man diese später untereinander aufteilt. Als sich aber der Erste von ihnen dazu hinreißen ließ, ein Gebot abzugeben, ergriff die anderen die Furcht, sich ein gutes Geschäft entgehen zu lassen und so wurde der Preis unerbittlich in die Höhe getrieben.

Nachdem schließlich die drei meistbegehrten Sklaven für eine beachtliche Anzahl Münzen den Besitzer gewechselt hatten, fürchteten die übrigen Sklavenhändler wohl, nun gänzlich leer auszugehen und führten um die restlichen gefangenen Obodriten einen nicht minder erbitterten Streit, sodass am Ende eine ganz außergewöhnliche Summe erzielt wurde.

“Du verstehst dich nicht schlecht auf das Handeltreiben”, sagte Zambor, der Radik schon eine ganze Weile beobachtet hatte, “Ich kann mich nicht erinnern, dass schon einmal ein solch beachtlicher Preis für eine Handvoll Sklaven erzielt wurde. Das Geld kommt der Burg zugute, vor allem dem Tempel, was die Priester sehr freuen dürfte. Am Ende werden sie dich überreden wollen, einer von ihnen zu werden.”

Ferok, der hinzugetreten war, musste heftig lachen, als er sich Radik mit der langen Haartracht und dem mächtigen Bart eines Priesters vorstellte.

“Ein einfacher Priester, der auf absehbare Zeit nur für Handreichungen bei den Zeremonien gut ist und dessen Lebensziel darin besteht, einmal selbst die Orakelhölzer werfen zu dürfen, ist nicht gerade das, was ich mir eigentlich erträume.” 

“Sondern?”, bohrte Zambor nach.

Radik blickt ihn an und beide wussten, wie die Antwort lautete.

“Aber stell dir das bloß nicht einfach vor”, mahnte Zambor, dem die Freude über den neu gewonnenen Gardisten anzusehen war, “Du scheinst zwar auf allerlei Gebieten außerordentlich begabt, aber zunächst wirst du dich einer harten Ausbildung unterziehen müssen, wie jeder andere auch. In zwei Wochen meldest du dich also auf der Burg in Garz, wo man jungen Rekruten allerhand beizubringen versteht.”

Radik blickte zu Ferok und stieß ihn heftig an. Dieser verstand sofort, schüttelte aber den Kopf. 

“Schade”, sagte Radik mit ehrlichem Bedauern zu der Entscheidung seines Freundes, ihn nicht in die Garde begleiten zu wollen. Aber die Gründe hierfür hatte dieser ihm ja bereits genannt.

“Ach, übrigens …”, rief Zambor, nachdem er sich verabschiedet und bereits einige Schritte entfernt hatte, “mein Sohn Nipud wird zu gleicher Zeit in Garz antreten. Ihr kennt euch ja bereits. Vielleicht könnt ihr euch zusammentun!”

“Ganz gewiss nicht”, flüsterte Radik, während er Zambor freundlich zunickte. 

“Na, dann wirst du ja noch viel Spaß haben”, raunte Ferok herüber.

“Von diesem Großkotz werde ich mich nicht verrückt machen lassen. Soll er nur wagen, einen Streit vom Zaune zu brechen.” 

Radik fasste sich an den linken Oberarm, genau an die Stelle, wo ihn bei der Wolfsjagd vor fast vier Jahren der von Nipud abgeschossene Pfeil getroffen hatte.

“Vielleicht bietet sich auch die Gelegenheit, ihm einige Bosheiten zu vergelten”, sagte Radik nun seinerseits streitlustig.

 

Die Zeit nach dem Erntefest wollte einfach nicht vergehen. Jeder Tag schien Radik endlos lang, als mochte die Sonne nicht untergehen, bevor die Männer nicht das ganze Meer leer gefischt hatten. Die Qual dieser eintönigen Beschäftigung erreichte ein unerträgliches Maß und mutete Radik wie ein böser Fluch an, so kurz vor der Erfüllung seines sehnlichen Wunsches.

´Nur noch zwei Wochen´, hatte er zunächst freudig gedacht. 

Doch jeden Morgen, wenn er nach halb durchwachter Nacht zu den Booten eilte, kamen ihm die verbliebenen Tage viel zu reichlich vor.

Meistens blieb er, sofern nicht die Arbeit rief, in seiner Hütte, lag auf der Bank und stierte an die Decke. Einzig die Besuche bei Womar setzte er regelmäßig fort und nutzte den Weg gleich dazu, mit Kuro ausgiebig im strammen Galopp über die Felder zu jagen. 

Sein Bruder Ivod, der nun fünfzehn Jahre alt war, wohnte jetzt die meiste Zeit bei Womar in der Hütte. Er half dem Alten, wo er konnte und fand hier mitten im Wald den idealen Platz, um seine handwerklichen Fähigkeiten weiterzuentwickeln. Alles, was ihm vor die Hände kam, versuchte er kunstvoll zu bearbeiten, vor allem natürlich Holz, welches er hier in unendlicher Menge vorfand. Auch stand ihm mit dem Bienenwachs ein ganz hervorragendes Material zur Verfügung, um schwierige Formen und Techniken an einer weichen Substanz auszuprobieren.

Radik wunderte sich, als dieser eines Nachmittages in seiner Hütte saß, als er vom Fischen zurückkehrte. 

“Gibt es etwas Dringendes?”, fragte Radik überrascht.

“Nein, nein. Ich wollte nur mal sehen, wie du dich in deinem Haus eingelebt hast”, antwortete Ivod sogleich eilig.

Radik spürte sofort, dass dies nicht der Grund des Besuches war, setzte sich aber ruhig zu seinem Bruder an den Tisch.

“Dann schau dich nur um”, ermunterte er ihn, “Es geht nichts über eine eigene Hütte, bei der man die Tür einfach hinter sich schließen kann, wenn einem danach zumute ist. Zumal, wenn die Tür ein derartig beeindruckendes Kunstwerk ist, wie die meine.”

Ivod schmunzelte. Radik stand auf und ging im Raum auf und ab und wies mit dem Arm in verschiedene Winkel.

“Dort ist die Bank, auf welcher ich des Nachts mein müdes Haupt bette. Hier findet sich ein Fenster, dessen Läden gut schließen. Auf diesem Stuhl pflege ich zu sitzen und an diesem Tisch Speis und Trank zu mir zu nehmen. Hinter jener Tür ist sich ein zweiter Raum für Vorräte, Angelzeug und ähnliches. Draußen findet sich ein Stall, in dem mein treuer Hengst Quartier bezogen hat”, sagte Radik in schneller Folge, “Reicht dir dieser Eindruck? Oder soll ich weiter ausführen?”, fragte er, setzte sich wieder hin und zog den Stuhl dicht an den verdutzten Ivod heran, “Damit habe ich das Meine getan. Nun sag du mir, was dich wirklich herführt.”

“Nun …”, begann Ivod nach einer Weile, “Ich wollte dich um einen Gefallen bitten oder um einen Rat.”

“Worum geht es?”, fragte Radik ungeduldig, doch Ivod überlegte zunächst eine Weile, bevor er fortfuhr. 

“Beim Erntefest, da habe ich … äh, da ist mir …”, stotterte er schließlich.

“Was ist dir Schlimmes passiert? Raus mit der Sprache!”, fragte Radik nun fast etwas besorgt.

“Nichts Schlimmes”, versicherte Ivod sofort, “Also da habe ich ein Mädchen gesehen, vielmehr gesehen habe ich sie auch schon früher, aber diesmal …”

“Ach daher weht der Wind”, sagte Radik erleichtert, “Welche ist es, die dein Gemüt verwirrt? Kenne ich sie?”, fragte er nun neugierig. 

“Ich glaube schon, dass du sie kennst. Ihr Name ist Watira. Sie …”

“Ist das nicht …?”

“Es ist die jüngere Schwester von Zasara.” 

Radik überlegte kurz.

“Und was kann ich da für dich tun?”

“Nun, ich würde Watira gerne näher kennen lernen. Aber …”

“Sag bloß, du traust dich nicht, sie anzusprechen”, fragte Radik belustigt, “Sieh da, mein kleines Brüderchen ist schüchtern”, begann er zu feixen.

“Dann kann ich ja wieder gehen”, sagte Ivod mürrisch, doch Radik drückte ihn zurück auf den Stuhl.

“Warum so empfindlich? Na, versteh schon”, beschwichtigte er schnell, “Ich wundere mich doch nur. Wenn ich über deine Fähigkeiten verfügen würde, wüsste ich schon, wie ich ein Mädchen beeindrucken könnte.”

“Aber ich kann doch nicht einfach so auf sie zugehen. Vielleicht hat sie auch schon einen anderen oder sie mag mich nicht oder …” 

Ivod fuchtelte mit den Armen. 

“Ich weiß auch nicht. Irgendwie habe ich Angst, etwas falsch zu machen. Und wollte dich bitten …”

“Dir einen Rat zu geben? Als ob ich in diesen Dingen nun so unheimlich erfahren wäre”, dämpfte Radik die Erwartungen seines Bruders.

“Großartige Hinweise und Ratschläge erwarte ich von dir auch gar nicht. Aber vielleicht könntest du etwas arrangieren.”

“Etwas Arrangieren? Waran denkst du?”

“Könntest du nicht mal mit Zasara reden, ihr seid doch früher immer gut miteinander ausgekommen. Du müsstest herausbekommen, ob ich überhaupt Chancen bei Watira habe.”

Radik schien wenig begeistert und rollte mit den Augen.

“Und dann könnte man doch ein Zusammentreffen planen, was für Watira natürlich wie zufällig wirken müsste. Aber noch nicht wir zwei allein, sondern Zasara mit ihrer Schwester und du …”

“Und ich mit meinem kleinen Bruder”, ergänzte Radik, “Vergiss nicht, dass ich mich in einer Woche nach Garz begebe und wohl erstmal eine Weile dort bleiben werde. Ich kann nicht garantieren, dass du bis dahin Watira zu deinem Weibe gewonnen hast.”

“Nein, nein. Das ist schon klar”, sagte Ivod freudig, “Hauptsache, du versuchst es überhaupt!”

“Darauf kannst du dich verlassen. Ich werde mich bei dir melden, sobald sich etwas ergibt. Versprochen!”

Ivod sprang nun auf und schlug Radik überschwänglich auf die Schulter.

“Was ist eigentlich mit …”, warf Radik halblaut hinterher, als Ivod schon die Tür geöffnet hatte.

“Zasara ist nicht vergeben! Sie hatte ein kurzes Verhältnis mit einem jungen Haferbauern, der sich schnell als Taugenichts herausstellte. Jetzt wohnt sie wieder bei ihren Eltern”, gab Ivod zurück und konnte sich ein Zwinkern nicht verkneifen, bevor er die Tür hinter sich schloss.

 

Radik saß im Gras und beobachtete einige Libellen, die um ihn herumflogen. Sie schienen sich nicht an seiner Anwesenheit zu stören und standen oft direkt vor ihm still in der Luft, nur die Flügelbewegungen waren dann als silbriger Schimmer über den Körpern zu erkennen. Im nächsten Moment flogen sie plötzlich mit großer Schnelligkeit weiter, um genauso abrupt wieder völlig still zu stehen. Nur Kuro, der neben Radik stand und ohnehin von reizbarem Temperament war, behagten diese umherschwirrenden großen Insekten nicht, was er mit nervösen Kopfstößen zu erkennen gab. 

Als Radik Zasara kommen sah, erhob er sich, nahm Kuro bei den Zügeln und schritt ihr langsam entgegen. Sie trug mit beiden Händen einen geflochtenen Korb, der wie eine breite Schale geformt war und achtete so sehr auf den Weg vor sich, dass sie Radik zunächst nicht bemerkte.

“Kann ich dir tragen helfen?”, fragte Radik, als er nah genug herangekommen war.

Zasara erschrak etwas, doch ihr Gesicht verriet große Freude, als sie Radik erkannte. Statt zweier Zöpfe, wie früher, trug sie nun nur einen und sie war nicht mehr so zierlich, sondern von weiblicher Statur mit ansehnlichen Rundungen. Ihr offenes Lächeln, bei welchem die weißen Zähne strahlend zum Vorschein kamen, erinnerte Radik sofort wieder an das Mädchen, welches vor einigen Jahren seine Sinne verwirrt hatte.

“Ach du bist es! Nein, nein. Ich schaff das schon allein”, antwortete sie fast etwas verlegen, wobei Radik unter den Korb griff, in dem ein paar stattliche Fische lagen, und ihr diesen sanft entwendete.

“Zu spät”, meinte Radik, “Nun musst du mir nur noch verraten, wohin der Weg dich führt.”

“Zu meinem Elternhaus. Ich denke, du weißt noch, wo dieses steht.”

“Ja, natürlich. Ach wohnst du noch dort oder planst du nur einen Besuch?”, täuschte er Unkenntnis vor.

“Seit einiger Zeit lebe ich wieder dort, nachdem es mich kurz auf den Hof eines recht wohlhabenden Bauernsohnes verschlagen hatte. Doch dieser liebte den Alkohol mehr als mich und verbrachte die meiste Zeit im Wirtshaus, während die Arbeit liegen blieb. Da habe ich ihm nach einigen Wochen wieder Lebewohl gesagt.”

Radik wusste nicht, wie er reagieren sollte. War es angebracht, Bedauern auszudrücken oder konnte man einfach darüber hinweggehen?

“Das tut mir wirklich Leid”, sagte er schließlich nach einem kurzen Moment.

“Mache ich wirklich so einen mitleiderregenden Eindruck auf dich?”, fragte sie keck und strahlte wieder mit diesem wundervollen Lächeln, dem er schon früher nicht widerstehen konnte, was ihn nun etwas verlegen machte, “Ich habe diese Sache längst vergessen. Sie hat mir nicht geschadet, sondern war eher sehr lehrreich. Jetzt genieße ich das Leben bei meinen Eltern mehr denn zuvor.”

“Deinen Eltern geht es hoffentlich gut. Ich war schon eine längere Zeit nicht mehr im Dorf und bin daher nicht ganz auf dem Laufenden. Und deine Geschwister, was machen die so?”, lenkte Radik sogleich zu seinem eigentlichen Anliegen über.

“Meine zwei älteren Brüder sind schon längere Zeit fort. Der eine ist Gehilfe bei einem Schmied, der andere arbeitet als Bootsbauer. Sie schauen nur noch selten vorbei. Jetzt lebt nur noch meine Schwester Watira mit mir im Elternhaus. Sie ist gerade fünfzehn Jahre alt geworden.”

“Mein Bruder erzählte mir von ihr. Ich glaube, sie hat ihn beim Erntefest schwer beeindruckt.”

“So?”, fragte Zasara überrascht.

“Ja und dies ist, offen gestanden, auch der Grund, der mich zu dir führt.”

Radik wünschte sich, die Sache geschickter eingefädelt zu haben, als er ihre Enttäuschung sah, die sie allerdings sofort zu überspielen suchte.

“Und mir kam diese Gelegenheit gerade recht, mal bei dir vorbeizuschauen”, fügte er daher schnell hinzu.

“Du bist ein schlechter Lügner”, sagte sie freundlich, “Das mag ich!”

“Dich schickt also dein Bruder?”, fragte Zasara schließlich, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gegangen waren. 

“Ja, aber behalte dies bitte zunächst für dich. Wie ich schon sagte, interessiert ihn dein Schwesterchen Watira, die ihm gehörig den Kopf verdreht haben muss. Und nun möchte er sie gerne näher kennen lernen, traut sich aber nicht”, erklärte Radik.

“Vielleicht sollte er mit ihr Bernsteine sammeln gehen”, meinte sie neckisch und Radik verstand die Anspielung sofort. 

“Hat mein Bruder überhaupt eine Chance oder soll ich ihm die Sache ausreden, bevor er sich in etwas verrennt?”, wollte Radik wissen.

“Mein Schwesterchen erregt seit einiger Zeit die Aufmerksamkeit der Jünglinge, hat sich aber hier noch mit keinem näher eingelassen. Ich weiß recht gut, was in ihr vorgeht, denn wir sind uns vom Wesen sehr ähnlich. Was sie nun allerdings genau über Ivod denkt, kann ich nicht sagen”, verriet Zasara und Radik wusste, dass er auf sie zählen konnte.

“Er wollte gern mit ihr zusammentreffen, in unverfänglicher Situation, während wir zwei dabei sind. Kannst du so was einfädeln?”

Zasara blinzelte in die Sonne und grübelte.

“Das ließe sich schon machen, aber dieses eine Mal. Danach müsste er sich schon allein vorwagen. Watira ist nämlich nicht auf den Kopf gefallen und würde den Braten schnell riechen.”

“Also wie wollen wir es anfangen?”, drängte Radik.

“Du hast es ja mächtig eilig. Verstehe, in wenigen Tagen zieht es dich nach Garz und du willst es vorher erledigt haben!”

“Woher weißt du davon? Wird im Dorf darüber gesprochen?”

“Nicht direkt. Vielleicht habe ich mich ja nach dir erkundigt”, antwortete Zasara leise, “Wie wäre es, wenn wir uns übermorgen am frühen Nachmittag in der kleinen Bucht bei den Booten treffen? Mir wird schon noch einfallen, wie wir Watira und Ivod in einen Kahn bekommen”, schlug sie vor.

“Sehr gut! Alles andere muss sich dann entwickeln”, bestätigte Radik und bemerkte, dass sie bereits im Dorf angelangt waren.

 

Zu der großen Freude, die Ivod bei der Nachricht Radiks gezeigt hatte, gesellte sich bald deutlich heftige Nervosität.

“Bleib nur ganz ruhig. Du musst dich einfach so geben, wie du sonst auch immer bist, dann wird sie dir nicht widerstehen können”, machte Radik seinem Bruder Mut, “Außerdem verstehen sich die beiden Schwestern sehr gut und du kannst sicher sein, dass Zasara jederzeit ein gutes Wort für dich einlegen wird. Also, was soll schief gehen?” 

Zwei Tage später gingen Radik und Ivod zu den Booten, etwas früher als verabredet. Sie blickten sich um, konnten aber niemand anderen bemerken. 

Es war ein klarer Tag, bei dem man weit über das ruhige Wasser blicken konnte. Am Horizont zeichnete sich Land ab, was Radik sofort wieder an die Kaperfahrt und die Verschleppung der Sklaven denken ließ. In wenigen Tagen würde er in der Fürstenburg Garz zu den Kriegern aufgenommen werden. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit großer Freude und Zufriedenheit.

Ivod gingen ganz andere Dinge durch den Kopf, ihm war die Aufregung deutlich anzumerken. Bei jedem Geräusch sah er sich ungeduldig um und war schon nach kurzer Zeit überzeugt, dass den beiden Schwestern etwas dazwischen gekommen sein musste. 

“Unfug”, hielt Radik dagegen, “Wir haben ´früher Nachmittag´ gesagt und jetzt ist gerade die Mittagszeit vorbei. Gedulde dich ein wenig!” Und nach kurzer Zeit fügte er hinzu: “Hast du dein Messer dabei? Dann schnitze irgendeine Figur oder sonst was aus dem Treibholz oder den alten Plankenteilen, die hier überall herumliegen. Das wird dich ablenken.”

Und Ivod tat brav, was der große Bruder ihn geheißen hatte, froh darüber, sich nicht im grübelnden Warten zu verlieren. Und schließlich war er so sehr in sein Tun vertieft, dass er die Ankunft der Schwestern erst bemerkte, als diese bereits vor ihnen standen. 

“Oh hallo, hoffentlich stören wir euch nicht”, sagte Zasara und tat überrascht, hier jemanden anzutreffen.

“Nein, nein!”, machte Ivod klar, erhob sich schnell von dem Stein, auf den er sich gesetzt hatte und stand dann etwas unbeholfen da.

“Das Wetter ist heute ja herrlich!”, rief Zasara aus und fügte flüsternd für Radik hinzu: “Wenn das kein gutes Zeichen ist!”

“Ja, wunderschön heute”, bestätigte Ivod sofort.

“Wer?”, fragte Zasara frech zurück.

“Das Wetter meine ich”, klärte Ivod etwas unsicher das vermeintliche Missverständnis auf, “Das Wetter! Und das Wasser, alles wunderschön!”

“Zum Baden ist es nun schon etwas kühl, daher wollten wir ein kleines Stück mit dem Boot hinausfahren.”

Auch Watira wirkte leicht verlegen. Sie hatte noch kein Wort gesagt und blickte sich mit ihren großen Augen etwas hilflos in der Gegend um. Radik kannte sie schon als kleines Mädchen, aber ihm war gar nicht aufgefallen, zu welcher Schönheit sie mittlerweile herangereift war. Nun konnte er seinen Bruder gut verstehen.

“Das ist keine schlechte Idee. Wir waren uns noch nicht ganz darüber klar, was wir mit diesem Nachmittag anfangen wollten. Wenn ihr nichts dagegen habt, würden wir uns euch gern anschließen”, trieb Radik die Sache ohne große Umschweife weiter voran.

“Ich tue mich aber immer etwas schwer mit den Rudern”, erklärte Watira fast schüchtern und machte damit die Tür weit auf für das Eingreifen einer helfenden Hand, doch derjenige, den dies eigentlich angehen sollte, verpasste den Einsatz.

“Dies dürfte kein Problem sein, wenn wir dir einen der besten Seefahrer zur Seite stellen, jemanden, der Bootsplanken sein eigentliches Zuhause nennt.”

Mit einem kleinen Schubs erweckte Radik seinen Bruder aus der Erstarrung.

“Wenn du nichts dagegen … äh, wenn du möchtest … ich würde”, stammelte Ivod schließlich.

“Und ich trage mein Geleit der anderen Dame an”, rettete Radik die Situation.

“Was ich dankend annehme”, antwortete Zasara sofort, worauf beide sich daran machten, ein Boot zu besteigen und den zwei anderen bedeuteten, es ihnen gleich zu tun.     

Bald trieben die beiden Boote nebeneinander, von ruhigen Riemenschlägen sacht vorwärts getrieben.

“Wie wäre es mit einer kleinen Wettfahrt?”, fragte Radik schließlich und begann sogleich das Tempo anzuziehen.

Ivod stutzte kurz, hielt es dann aber für unpassend, sich dieser Herausforderung nicht zu stellen und legte sich, zunächst etwas widerwillig, auch stärker in die Riemen. Dann packte ihn aber doch der Ehrgeiz, was ihn schnell aufholen ließ. Doch Radik war stets knapp vor ihm, als sich Watira schließlich zu Ivod auf die Ruderbank setzte und beide nun mit vereinten Kräften den Kampf aufnahmen, wobei sie sogleich den richtigen Takt fanden.

Radik fühlte sich nun noch weiter angespornt und verstärkte seinen Einsatz, doch Zasara trat ihm leicht gegen das Knie, was er sogleich richtig verstand. Nachdem nun also Ivod und Watira die kleine Wettfahrt gewonnen hatten, verschnauften erst einmal alle und als Radik sah, wie seine beiden Kontrahenten im anderen Boot sich anlächelten, glaubte er, seine Aufgabe erfüllt zu haben.

“Die beiden scheinen sich gut zu verstehen”, stellte auch Zasara fest, als man sich schon wieder auf dem Heimweg. 

Ivod und Watira waren bereits vorgegangen.

“Auf jeden Fall sind sie sich etwas näher gekommen. Alles andere muss sich entwickeln”, meinte Radik zufrieden, “Vielleicht könntest du dein Schwesterchen heute Abend ja mal ganz nebenbei fragen, wie ihr Ivod nun gefällt. Nur damit wir wissen, ob vielleicht weitere Anstrengungen unsererseits vonnöten sind.”

“Das brauche ich nicht. Ist alles bereits geklärt.” 

“Was soll das heißen?” fragte Radik verblüfft.

“Sie hat von Anfang an Bescheid gewusst oder dachtest du, sie hätte es nicht ohnehin gemerkt? Ivod gefällt ihr mit seiner ruhigen, geduldigen Art. Auch sei er klug und humorvoll, habe hübsche Augen und könne schön lächeln. Na ja, es war also nicht gerade notwendig, sie zu diesem kleinen Spiel zu überreden”, erklärte Zasara wie beiläufig.

“Du hast sie also in alles eingeweiht und während mein Bruder ihr aufgeregt zu gefallen suchte, hatte sie sich längst entschieden?”

“Was schadet es, einem hübschen Mädchen mit etwas Herzklopfen zu begegnen?”

“So seid ihr”, stellte Radik heiter fest.

“Wie?”

“So eben.”

Sie waren an der Hütte angelangt und er streichelte zärtlich über ihre Wange. Doch als sie sich bereits mehr erwartete, löste er sich von ihr.

“Bis bald”, sagte er freundlich und sah ihr kurz tief in die Augen, bevor er sich entfernte.

Sein Herz schlug etwas schneller und im Bauch kribbelte es, doch er gab sich alle Mühe, dies nicht nach außen zu zeigen, war er doch selbst davon etwas überrascht. Wie konnte er solche Gefühle hegen? Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, aber sein Traum in der folgenden Nacht hatte blondes, weiches Haar.

 

 

 




